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LAUTEN UN NEIEN 





Bhilslogie, Naſſiſche. (Vgl. d. Art. Gelehrtenſchulweſen, Gymnaſium; Gymnaſium, 
fein Verhältnis zum Chriſtenthum, zur Nationalität und zum praktiſchen Leben, mittel- 
alterliches Schulweſen.) 

Der Name „Philolog, Philologie” kommt ſchon bei ben Alten vor, hat 
aber im Lauf der Zeit feine Bedeutung gewechſelt; er bat bei Plato, bei welchem 
er zmerft fich findet, eine weitere Bedeutung als jegt. Was Plato unter YuAdAoyos 
verfteht, geht hervor aus einer Stelle im Laches 1880: Iökaımı Yildloyos av eivaı, 
Stay yap dxosw dvdoös negi dgerfis dıahsyoußvov N nepl Tıvog ooplas, xalpw 
ineegvös. Hiernach ift der PeAdAoyos einer, welcher fich überhaupt etwas Bedeutendes, 
namentlich aus dem Gebiet der Philofophie, gern mitteilen läßt und mit andern ſich 
darüber gern unterhält; geAoAoyla ift die Luft an philofophiihen Meinungsaustauſch; 
denfelben Sinn bat das Wort auch z. B. Phaedr. 366 E, Theaetet 161 A, Rep. IX, 
582E. So beveutet dad Wort fo ziemlich vasjelbe wie PeAouadrs, Yılduovaos ober 
güsoopos. Später bezeichnete e8 den Gelehrten überhaupt und während die einen vie 
Wiloſophie in der Philologie einbegriffen, wurde von andern ver nüchterne, interpretierende 
and kitifierende Philolog dem ſpekulativen, allegorifierenden Philofophen gegenübergeftellt. 
Cicero ſpricht in feinen Briefen von dem philologifchen Charakter feiner philofophiichen 
Schriften, im Gegenfag zu feinen Reden (ad Att. XII, 12.), wünſcht dem Tiro Ge⸗ 
funvheit, um mit ihm ovugpsAokoyeiv zu lönnen und ftellt bie Ausdrücke YeAoAoyla 
und ovlfsnoıs zufanımen*) und man wird wohl Steinthal zuftimmen innen, wenn 
er**) den Gebraudy der Wörter YeAdAoyos und YiAoAoylo in diefer Zeit in Parallele 
fellt mit dem Gebrauche des Wortes „Bildung“ und „gebildet“ in unjern Tagen. 
Bir fehen hieraus, daß der Begriff auch zuweilen enger gefaßt wurde; im ganzen aber 
ft Har, daß das Wort eine ſchwankende Bedeutung hatte und daß wir ung hüten müſſen, 
vasfelbe im heutigen Sinn in das römiſche oder griechiiche Zeitalter überzutragen. Biel- 
mehr was wir jest Philolog nennen, hieß bei den Alten yonuuarıxös, xgırıxda, lite- 
ratas, oder mit Beziehung auf die Thätigleit des Unterrichtens yonuuarıorzs und 

T. 

Wenn aber auch der Name noch nicht gefunden war, fo war doch die Sade 
hinreichend bekannt und wir haben nit nur in ben aleganprinifchen Kritikern, 
Granmatikern, Altertumsforfgern, in Ariftophanes, Ariftarh u. a., fondern aud in 
ben römiſchen Gelehrten, vor allen in Barro, Philologen in dem Sinne des Wortes zu 
erfennen, wie wir es oben beſtimmt haben, mit ver einzigen Beſchränkung, daß fie 
ihre gelehrte Thätigkeit weder mit dieſem Namen benannten, noch aud ein Bewußtſein 
hatten von einer beſtimmt abgegrenzten und geglieverten Wiffenfchaft, welche fie anbauten. 

In diefem Stavium der Entwidlung befand fi der Begriff Philologie bis auf 
3.4. Wolf. Dan verſtand darunter ziemlich den ganzen Umfang alles deſſen, was bie höhere 
Bildung ausmacht, und folange diefe zufammenfiel mit dem, was das griedhifche und 
römifche Altertum darbot, war e8 natürlich, daß höhere Bildung überhaupt und Kenntnis 
ver griechiſch⸗römiſchen Welt und Sprade in demſelben Ausorud zufammengefaßt wurbe. 
Der Philolog als der Gelehrte ſchlechtweg, als ver Polyhiſtor umfaßte alle Gebiete des 
Biffend; in Holland wurde auch die heilige Philologie, die Kunde der hebraiſchen Sprache 
mit mit hereingezogen. 

=) Ad fam. 16, 21. 


*2) Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft ꝛc. S. 374 fi. 
ꝝRadagog. Enchtiopadie. VI. 2. Aufl. 1 
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Andrerſeits finden wir daneben wieder einzelne Gebiete des Wiffens fpeciell mit 
Philologie bezeichnet. Bon den hollänviſchen Gelehrten des vorigen Jahrhunderts wurben 
vorzugsweiſe Grammatik, Kritit und -Exegefe*) darunter begriffen. Eine Fixierung, 
Abklärung und Ausſcheidung begann ſich erft allmählich zu vollziehen, als man ſich über- 
zeugte, daß das Haffifche Altertum doch nicht die Summe alles Wiffens in ſich fchließe, 
infolge ver Entwidlung ver Litteratur der modernen Völfer und der Hebung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Man mußte erfennen, daß das römiſche und griechiſche Altertum zwar 
wohl die Grundlage der höheren Bildung, nicht aber deren Kompler oder beat ſei. 

Es war daher eine innere Notwenbigfeit, daß F. U. Wolf das Gebiet der 
Philologie beftimmt abzugrenzen und zu gliedern ſuchte, indem er einerſeits unhaltbare 
Prätenfionen aufgab, andrerſeits der Philologie ihren jelbftändigen Charakter unter ven 
Wiſſenſchaften fiherte. Einen neuen Namen zu ſchöpfen war freilid nicht nötig. Aber 
bie Entwidlung der Wiſſenſchaften brachte e8 mit fih, daß einem höchſt wichtigen, für 
die Bildung der Zeit außerordentlich einflußreihen Zweige des Wiffens und Strebens 
feine beftimmte Stelle angewiefen und bezeichnet wurde; war es doch möglich, daß Heeren 
noch im J. 1797 behauptete, das Studium der Philologie könne nie ein Syſtem bilden 
oder ſyſtematiſch geordnet werden; Schelling in feiner Methodologie des alademiſchen 
Studiums (1802) nur flühtige Blicke auf die Philplogie warf; Hegel in ver Enchflo- 
pädie (1817) die Leiftungen Wolfs ignorierte und „vie Philologie zunächſt ein bloßes 
Aggregat von Kenntniffen“ nannte, um den fyftematichen Charakter feiner eigenen Wifien- 
ſchaft in ein helleres Licht zu ftellen. 

Wenn man daher auch mit Recht jagen mag (vgl. 3. B. Boeckh, Encyfl. u. Methodo⸗ 
logie ver philolog. Wiſſenſchaften ©. 397 ff.), daß die Aufzählung der zur „Altertums- 
wifſenſchaft· gehörenden Disciplinen bei Wolf eine aggregatmäßige, willlürliche, ver 
logiſchen Syſtematik entbehrenve ſei; wenn auch gegen vie Bezeichnung „Altertumäwifien- 
ſchaft“ Einwendungen erhoben werden mögen: fo gebührt doch jevenfalls 5. U. Wolf 
das Verdienſt, der Philologie eine ebenbürtige Stellung neben ven andern Wiſſenſchaften 
erobert und gefichert zu haben. Hatte doch Wolf ſelbſt, als er im 3. 1777 die Univerfität 
Göttingen bezog, e8 mit Mühe durchgeſetzt, daß er als „philologie studiosus“ imma- 
trituliert wurde; bis dahin batte biefe Kategorie gänzlich gefehlt. 

Was bat man nun unter Philologie im jetzigen Sinn zu verftehen? Man be- 
ſchränkt den Begriff bisweilen auf die Beſchäftigung mit dem klaſſiſchen Altertum um 
fagt von dieſem Geſichtspunkt aus: „Philologie ift die Wiffenfheft von dem Lebens⸗ 
gehalt ver klaſſtſchen Völker, wie verfelbe in Schrift und Kunft nievergelegt if.” (So 
Hirzel in Aufl. I, dieſes Werkes.) Diefe Definition ift nun im weſentlichen allervinge 
richtig, wenn man Philologie in der angegebenen Beſchränkung faht; aber dieſe Be— 
ſchränkung — und daher auch die Ipentifizierung der Philologie mit der Altertumswiſſen⸗ 
haft — ift nicht feftzubelten. Es ift nämlich durchaus nicht einzufehen, warınn „ver 
Begriff der Philologie zu befchränten ſei auf bie Darftellung einer abgefchlofienen und 
fertigen Kultur, die nur no in Monumenten ver Ritteratur oder der Kunſt vorhanden 
it” (Hirzel a. a. DO.) und warum „vie wifienfchaftlihe Beichäftigung mit anderen Ver⸗ 
hältniſſen (d. h. Litteraturen) nicht Philologie genannt werven fol." Vielmehr wenn 
Philologie die auf die Erforfhung der Titteratur begrümbete Erkenntnis und Darftellung 
bes geiftigen Lebens eines Volkes iſt und wenn ferner die Wiſſenſchaft auch die Litteratur 
anderer al8 der klaſſiſchen Völker zu ihrem Gegenftand bat, fo ift die notwendige Kon⸗ 
jequenz, daß e8 auch eine romanifche und germaniſche, eine invifche und femitifche fo gut 
als eine Haffiiche Philologie giebt. „Die Philologie kann nicht auf das Altertumsftubium 
beſchränkt werben, weil ihre Funktionen auch alles Moderne berühren; eine Beſchränkung 
auf das griechiiche und vömifche Altertum ift willkürlich und kann daher nicht in ven 
Begriff aufgenommen werben." (Boechh a. a. O. ©. 6.) Überall, wo man die Sprache 


*) Bgl. vita Ruhnkenii auctore Wyttenbachio p. 25. 
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und Literatur eines Volles erforicht, um dadurch Aufjchluß über das geiftige Leben des 
Bolled zu gewinnen, alſo mit dem Streben nach hiſtoriſcher Erkenntnis, ba treibt men 
Bhilologie.-. Imfofern alfo wird auch die moderne Philologie ihre berechtigte Stelle neben 
ver Haffiichen einzunehmen haben. Indeſſen wird doch ein Unterfchien zu bemerken fein. 
TDatſächlich nämlich ftedt fich die moderne Philologie engere Grenzen als vie Haffiiche, 
inſofern al® vie lettere vermittelt und außer ver Sprache und Titteratur den gangen 
Kulturzuftend der Griechen und Römer in ihren Bereich zieht, während ber moberne 
Philolog doch im wefentlihen nur mit der Sprache und den Litterarifchen Verhältniſſen, 
insbeſondere auch der älteren Zeit fich beichäftigt; ein moberner Philolog als ſolcher wird 
ſich ſchwerlich mit der Religion, mit den ölonomifchen Zuftänden, mit ben militärifchen 
Einrichtungen der Franzofen, Spanier u. |. mw. eingehend befchäftigen, wie der Maffifche 
vhilolog mit den entfprechenden Zuftänden der Griechen und Römer; die reale Sphäre 
üt für den modernen Philologen etwas Subflviäres, während ihre Erforihung für den 
Kaffiihen Philologen den Testen Zweck bilvet *). 

Es giebt nım aber einige Wiffenfchaften, deren Stellung zur klaſſiſchen Philologie 
nicht immer Har und richtig aufgefaßt wird, ja hinſichtlich welcher die Frage erhoben 
werden kaun, ob fie nicht geradezu Teile der letzteren bilden. Es find Dies die 
Sprachwiſſenſchaft oder Linguiftif, die alte Gefchichte und die auf bie Haffiichen Völker 
fh beziehende Archäologie. Zwar die erfigenannte diefer Disciplinen wird jetzt in ber 
Regel als eine felbftännige und eigentämliche Wiffenfchaft behandelt, vie letzteren beiden 
aber werden nicht felten als Glieder im Organismus der Haffiihen Philologie aufge- 
führt. Wir halten dies nicht für richtig, vielmehr auch die alte Gefchichte und bie 
Archäologie find als beſondere Wiffenfchaften anzufehen, welche freilich mit der Philologie 
in engem Zuſammenhang und fteter Wechſelwirkung ftehen, weshalb das Verhältnis 
derfelben zu einander etwas Schwankendes bekommt und nicht fo leicht zu beftimmen fein 


Was zunächſt die Linguiſtik betrifft, jo flimmen wir (trog dem Widerſpruch 
3. B. von Whitney=Yolly, Die Sprachwiſſenſchaft S. 50 ff.) mit denjenigen Gelehrten 
(mie M. Müller, Schleier u. a.) überein, welche in verfelben nicht wie in der Philologie 
eine hiſtoriſche, fondern eine Natunvifienfchaft feben. Das Objelt der Sprachwiflen- 
(haft ft „die von ber Natur gegebene, unabänverliden Bildungsgefegen unterworfene 
Sprache, deren Beſchaffenheit außerhalb ver Willensbeſtimmung des Einzelnen liegt; 
vie Sprache ift bier Selbſtzweck, ven Philologen geht ver Gebraud an, ber von ber 
Sprache gemacht wird, ven Glottiker nur der Organismus; ver Glottiker iſt Naturforjcher, 
er verhält fi zu den Sprachen wie z. B. der Botaniker zu ven Pflanzen, der Philolog 
aber gleiht dem Gärtner.” (Schleicher, Die veutiche Sprache ©. 120 f.) Die natüre 
liche Seite tritt bei der Sprachwiſſenſchaft nicht nur darin deutlich hervor, daß fie die 
phyfiologiſchen Organe und Prozefie zu erfennen bat, durch welche überhaupt das 
Spreden zu ftande kommt, ſondern and) darin, daß die Sprache ihr als ein von Natur 
vorhandener notwendiger Organismus erfcheint; denn alles, was wir nicht analyfieren, 
nachbilden und daher begreifen können, — und dies gilt doch von ben erften Anfängen 
ver Sprache — mäfjen wir als Notwendigkeit, als Natur bezeichnen. Und wenn gegen 
Tiefe Auffaſſung eingewenvet wird, daß viele formale und materinle Elemente der Sprache 
durch den ſprechenden Menfchen felbft, abfichtlich oder unwillfürlih, abgeändert werben, 
fo findet eine folde Veränderung allerdings infofern ftatt, als Flexionsformen aufge 
geben, neue Wortformen gebilvet, fremde Wörter entlehnt werben u. dgl.; aber eine neue 


*) Die Definition ber Philologie, welche Boedh in feiner Enchklopäbie aufflellt, wo er 
fie als „Erkenntnis des Erkannten“ bezeichnet, fcheint uns nicht zutreffend. Denn ift nicht jedes Lernen 
unb Erfennen, welches fi auf einen jchon früher verarbeiteten Stoff bezieht, alfo da8 Studium 
jeder Wiſſenſchaft, welche ſchon eine hiftorifche Entwicklung gehabt bat, „Erkenntnis des Erkannten“? 
Benn aber Boech (&. 11) Philologie geradezu mit Geſchichte identifiziert, fo hört eben eigentlich 
jeder befkinmmte Begriff von Philologie wie von Geſchichte auf. 

1 * 


4 Plilolotie, Hefe 


Sprachwurzel hat feit der urjpränglichen Entſtehung ber Sprache noch kein Menſch er- 
funden, und gerabe mit biefen en ber Sprache hat es die Lingniſtik zu thun. 
Weil es aber eben die Natur des Geiſtes ift, welche in ver Sprache zum Ausorud, 
gleihfam zur Eörperlicen Ausgeftaltung gelangt, fo kann der Schein eniflehen, als ob 
das Geiftige d. 5. die freie Thätigfeit die Hauptſache wäre; die leßtere aber fällt ge= 
rade der Philologie zu, während das im legten Grund Unbegreifliche Gegenſtand der 
Sprachwiſſenſchaft ift; denn auch ver Geift des Menſchen bat feine Naturjeite. 

Was fodenn die alte Geſchichte anbelangt, jo ſcheint in ver Subfumtion der⸗ 
jelben unter vie klaſſiſche Philologie ein logiſcher Fehler zu liegen. Denn ber alten 
GSefchichte werben in dem Gliederungsſchema ver klaſſiſchen Philologie (3. B. bet Hirzel 
a. a. D.) alle diejenigen Fächer gleichgeftellt, welche eigentlich felbft in ihrer Xotalität 
bie Gefchichte ausmachen. Was fol e8 heißen, wenn zuerft „Geſchichte der Griechen 
und Römer" und denn wieder „flaatliches eben, Keligion“ u. f. w. berfelben Vöolker 
aufgeführt werden? Iſt nicht das letztere ſchon im erfteren enthalten, beziehentlich geht 
nicht das erftere in bie letztgenannten Gebiete auseinander? Boechh beichränft fich daher 
darauf, von „politiicher Gefchichte" neben Stantö-Altertümern u. ſ. w. zu reden. ber ge= 
rade bie politiiche Gefchichte iſt doch ein Fach für fich, in welchem gar vieles zu behandeln 
ift, was der Philolog für feine Zwecke nicht eingehend zu unterfuden und ans Licht zu 
ftellen hat. Ober wirb man etwa Geſchichtswerke, wie bie von Niebuhr, Mommfen, Peter 
u. a. in erfter Linie philologifhe Werke nennen? Diefe Werke werben doch als ge- 
ſchichtliche, nicht als philologifche Werke angeſehen, gehören doch in erfter Beziehung ber 
Geſchichtswiſſenſchaft, nicht der Philologie an. Könnte man nicht ebenfogut umgelehrt 
fagen, die Philologie fei Aufgabe des Hiftoriter8? Beide find aber eben auseinander= 
zubalten. Wenn ber Gejchichtöfchreiber auf der einen Seite andere Geſichtspunkte hat 
al8 der Philolog und vieles in feine Sphäre zieht, was ber Philolog nicht unmittelbar 
behandelt, jo Tann er auf der andern Seite nicht fo fehr ins Detail des formalen 
Teils der Duellenforfhung gehen, als dies der Philolog thun kann und tbun muß, 
beffen erfte Aufgabe — und gewiffermaßen der Schwerpuntt feiner Arbeit — bie Einzel- 
forfhung ift, die Erklärung und Darlegung des Wortlauts, von welchem außzugehen ift. 
Was daher aus der Gejchichte im Gliederungsſchema ver Philologie Platz finden foll, 
ift unter die verſchiedenen wirklich philologiſchen Fächer zu verteilen, unter die Rubriken: 
„Staats⸗ und Privat-Altertümer, Titterarifche, militärifhe u. a. Verhältniffe” ; eine po— 
litiſche Geſchichte aber in extenso Hat die Philologie überhaupt nicht zu geben, weil 
bazu der Hiſtoriker da ift, welcher ſich nicht bloß als Diener der Philologie, fondern 
als Vertreter einer befonderen Wiffenfchaft betrachtet wiſſen will. Daß aber beine 
Disciplinen, Philologie und Geſchichte, ſich miteinander ſtets berühren und einander 
gegenfeitig Handreichung leiften, ift bet dem wefentlich hiſtoriſchen Charakter ver Philologie 
jelbftverftänplich, und eben wegen viefer Wechſelwirkung kann man ebenfogut (mit F. A. 
Wolf, Bernhardy u. a.) fagen, die Gefchichte fer die Einleitung zu den Altertlimern als 
umgelehrt (mit Niebuhr), die Ultertiimer bilden bie Einleitung zur Geſchichte. In 
ähnlicher Weiſe werben auch in ber Geographie des Altertums gewiſſe Geſichtspunkte 
und Beziehungen vorhanden fein, welche nicht in der Philologie, fondern in ver beſonderen 
geographifhen Wiſſenſchaft ihre Stelle haben, zumal wenn man von vergleichenber 
Geographie redet; auch auf dem Gebiete der Geographie ift philologiſch eigentlich nur das, 
was in ben litterarifchen Dokumenten ver Alten fi findet, und nur infoweit kann man 
bie alte Geographie als Teil ver Philologie betrachten. Die letztere braucht quantitativ 
genommen die Geſchichte und Geographie häufiger und umfaffender als z. B. die Juris- 
prudenz; aber qualitatio angefehen doch nur in berfelben Weife wie vie lettere, welche 
Doch gewiß von niemand als Teil der Philologie angefehen wird. Und fo hat auch 
die Archäologie durch die Ausdehnung und Vertiefung, die fie in ber neueren Zeit 
erlangt bat, das volle Recht, als eine bejondere Wiſſenſchaft, nicht bloß als Teil der 
Philologie betrachtet zu werben. Jeder Philolog wird bon der Archäologie etwas wiflen 
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möflen, aber er braucht doch nicht eigentlich Archäolog zu fein, fowenig (principiell ge 
nommen) als Yurift oder Militär. Wenn vie Archäologie e8 mit den künftlerifchen 
Erzeugnifien des Altertums zu thun bat, fo liegt eben hierin ver wejentliche Unterſchied 
wilchen ihr und ber Philologie, welche von den litterarifchen Dokumenten ausgeht; in 
der Archäologie fpielt das Bild, die künftlerifche Anſchauung, der äfthetiiche Geſichtspunkt 
die Hauptrolle, welche für den Philologen doch nicht die Hauptſache bilden. Alſo eine 
ſpecielle Geſchicht der Kunſt“ gehört im. bie Archäologie reſp. in bie Äſthetik; mas 
aber für ven Philologen zu wiſſen nötig ift, wie z. B. bie Tempelardjiteltur, ift in 
der Lehre vom Kultus oder, wie Gymnaſtik und Orcheſtik, in den Altertümern, ver 
Litteraturgeſchichte u. dgl. unterzubringen. Man fünve wahrlich fein Ende, wenn man 
alle Discipfinen, welche der Philolog ſubſidiär braucht, als Zeile der Philologie bezeichnen 
wollte, er würde fo wieder ver Gelehrte fchlechtweg, ver Polyhiſtor, welder in allem 
und nirgends zubaufe ift. 

Wenn wir bienah Gebiet und Umfang der Haffifhen Philologie näher zu 
beftunmen *), eine Glieverung der in bie Sphäre berjelben fallenden Disciplinen zu 
verzeichnen und damit das Syſtem biefer Wiſſenſchaft aufzubauen haben, fo erjcheint 
als Leitende Princip der Sat, daß die klaſſiſche Philologie diejenige Wiſſenſchaft iſt, 
welche den Lebensgehalt der Griechen und Römer, wie er zunächſt und zumeift in ber 
Litteratur derjelben, dann aber auch in andern Dokumenten vorliegt, zu erforfchen und 
verzuftellen bat. Dan wird aljo zupörberft fi mit ven Duellen des antilen Lebens 
za befchäftigen und das Material Herbeizufchaffen, ſodann aber das aus den Quellen ge- 
fhöpfte Material wiſſenſchaftlich darzuſtellen haben, woraus fich zweierlei Disciplinen er- 
geben: formale, grundlegende, und reale, ven eigentlihen Inhalt ver Philologie dar- 
legende Disciplinen. Als eine zur Orientierung auf dem Gebiet der Wiflenfchaft über- 
haupt dienende Einleitung ift eine Enchflopäbie der Philologie voranzuftellen, in welcher 
das Berhältnis der Philologie zu anderen beftimmt und der Organismus der Philologie 
entwidelt wird; ſchließlich aber ift die Gefchichte ver Philologie darzuftellen, welche ven 
Nachweis Liefert, wie biefe Wiffenfhaft allmählich entftanden ift, wie fie fich entwidelt 
bat und zulegt zu ihrer jegigen Geftalt ımb Stellung gelangt ift. 

Hiernach ergiebt ſich — nach der enchflopäpifchen Einleitung — als nächſte Auf- 
gabe eine Kegiftrierung der Quellen, aus welchen zu fchöpfen if. ‘Die Quellenfumbe, bie 
Kenntnis der Fundſtätten des Materials, vor allen alſo ver klaſſiſchen Vitteratur, ift 
das nächte Berärfnid. Hinfichtlich der Litterariihen Quellen ift auch das Nötige über 
Geſchichte und Beichaffenbeit ver Schrift, der Henpfchriften, des Drucks (Paläographie, 
Bibliographie) beizubringen. Was die künftlerifchen Dionumente betrifft, jo gehört, wie 
oben bemerkt, ihre fpecielle Darlegung in die Archäologie, der Philolog wird aber von 
den Forſchungen und Refultaten der Archäologie den nötigen und angemeffenen Ge- 
brauch machen. Ebenſo werden auch die jogenannten gemifchten Dokumente, Münzen 
und Infchriften, in vem Maß beigezogen werben, als das Verſtändnis der alten Schrift- 
fieller e8 verlangt. Mit viefer Refernation nehmen wir viefe beiden Duellen, vie künft- 
leriſchen und die gemifchten, in das unten folgende Schema auf. 

Indeſſen die Hauptquelle für ven Philologen ift die Sprache, es ift daher vor 
allem Kenntnis der Sprachen der Haffifchen Völker nötig. Nun ift die Sprache aller- 
dings (vgl. Boeckh, Encyll. S. 54) auch eine der Sachen, weldhe der Philolog zu be- 
trachten bat und gehört infofern unter die venlen Disciplinen. Allein wenn doch 
Hermeneutif und Kritil, welche von ver Behandlung der Sprache umzertrennlic find, zu 
ven formalen Disciplinen gerechnet werben; wenn ferner die Sprache, ſobald fie einmal 
ertannt ift, als notwendiges Mittel und Organon zur Erreichung des Hauptzwecks ver 


*) Bgl. hierüber: F. A. Wolf, Darftellung ber Altertumswiſſenſchaft (RI. — I.), 1807; 
H. Reichardt, Die Gliederung der Ph., 1846; Haaſe in der Encyll. v. Erſch u. ber XXII.; 
85* Euchll. und Methobologie der phil. Wiſſenſchaften. 1877. 
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Philologie, der Darſtellung des realen Lebensgehaltes ver alten Voller dient und fo in 
legterer Beziehung doch eine formale Bedeutung hat: fo wird e8 nicht unerlaubt fein, fie 
(im Unterſchied von der Linguiſtik, deren Zweck und Gegenſtand eben nur vie Sprache 
ſelber iſt) in die Reihe der formalen Fächer zu ſtellen. 

Die Erforſchung der Sprachen ber klafſiſchen Voller muß ausgehen von der allgemeinen 
Sprachwiſſenſchaft und jene zu verftehen fuchen unter Bergleichung ber verwandten Idiome 
und nad ihrer hiftorifchen Entwidlung; fle muß ferner die Sprache nach ihren einzelnen 
Beftandteilen, Elementen, Wörtern und Yormen, aber auch als ein Ganzes in Hinficht 
auf Suntar, Stiliftit, Ahetorit, Metrit begreifen. Zur Erklärung der Schriftfteller 
aber ift notwendig Hermeneutif und Kriti. Erſtere, die Hermeneutil oder Inter⸗ 
pretation, ift die Kunft, ein Werk fo auszulegen und zu verftehen, wie e8 dem Sinn bes 
Autors entfpricht, und zwar bezieht fich biefe Wertigkeit ſowohl auf vie Darftellung ber 
Form als auf den in diefer Form dargebotenen Inhalt, weshalb man grammmatifche ober 
rein fprachliche und hiſtoriſche, reale Hermeneutik unterfcheivet. Eine allegoriſch⸗ſymboliſche 
Auslegung ift neben der grammatifch-hiftoriichen nur dann berechtigt, wenn angenommen 
werden Tann, daß der Verfafler feinen Worten eine andere al$ den nächſten wörtlichen 
Sinn babe geben wollen. Dam unterfcheivet ferner zwilchen höherer und nieverer Herme⸗ 
neutil. Die erftere beichäftigt fih mit ven einzelnen Teilen eines Werks von ven Punkten 
und Worten biß zu den Säten und Abfchnitten des Inhalts; die höhere aber richtet 
ſich auf das Werk im ganzen nad feiner Entftehung, feinem Zuſammenhang in ſich und 
mit anderen Werfen, feiner zeitlichen, nationalen, litterarifchen Beſtimmtheit, feiner ſprach⸗ 
lichen over fachlihen Eigentümlichkeit und Bedeutung, nach den Scidfalen, vie e8 er- 
fahren dat. In diefer Beziehung berührt ſich die Hermeneutit mit der Kritik oder greift 
in dieſelbe über. Die Hermeneutit wie die Kritik der Kunftventmäler ift Sade ver 
Archäologie. — Die Kritik beſchäftigt ſich im erſter Linie mit der Frage nad der 
Echtheit und Bolftänvigkeit eines Werkes, fodann mit der Wärbigung feines inneren 
Wertes. Im erfterer Beziehung, als philologiihe Kritik iſt fie, je nachdem fie fich mit 
einem Werk nad, feinen einzelnen Zeilen beſchäftigt oder dasſelbe als Ganzes ins Auge 
faßt, eine nievere oder höhere. Die erftere ſucht teild auf Grund der vorhandenen 
biftorifchen Hilfsmittel, des kritiſchen Apparats, teils buch eigene Vermutungen — als 
Konjekturalkritik — bie urfprüngliche Geftalt eines Wertes berzuftellen. Die höhere 
Kritit bat die Aufgabe, den Urfprung und die Vollſtändigleit eines Werkes im großen und 
ganzen zu erforihen; fie gründet ihre Unterfuhung teils auf äußere Zengniſſe, bie 
außerhalb des Werkes felber Liegen, teild auf innere Anhaltspunkte und Beweiſe, die 
aus der Beichaffenheit und dem Inhalte des Werkes felbft abzuleiten find. Diefe Unter- 
ſuchungen fegen neben gründlichen Kenntnifien und bingebenpfter Vertiefung in Form 
und Geift eined Werkes, höchſte Objektivität und divinatoriſchen Scharffim voraus. 
Auf dem Gebiet ver höheren Kritik Liegt z. B. alles was bie neuere Seit über bie 
Homerifche Frage, über die Glaubwürdigleit der älteften römischen Geſchichte, über Ent- 
ftehbung des Nibelungenlieve8 und über ven Urfprung ber Schriften des Alten und Neuen 
Teftaments zutage geförbert bat. 

Penn man nun bie Quellen, aus welden ver Lebensgehalt des klaſſiſchen Alter- 
tums zu entnehmen ift, Tennt und verfteht, fo ergiebt ſich als weitere Aufgabe, viefen 
Lebensgehalt zu erplizieren und varzuftellen. Im biefer Beziehung bienen zur Orientierung 
vie Geſchichte, Chronologie und Geographie des Altertums. Dieſe drei 
Disciplinen bilden gleichfam den Grund, auf weldem, und ven Rahmen, innerhalb deſſen 
das Leben der klaſſiſchen Völker varzuftellen ift, wobei namentlich die Topographie von 
Städten wie Rom, Athen u. dgl eingehender zu behandeln ift. Der übrige Stoff wird 
nun am einfachften nad ben verfchievenen Lebensgebieten verteilt. So erhalten 
wir befondere Abjchnitte für das religiöfe, politische, militäriiche, private, künftlerifche und 
fitterarifche Leben ver Griechen und Römer. Die vier erfigenannten Rubriken werben oft 
unter dem von Varro flammenden Namen „Altertümer” (antiquitates) zufanmengefaßt 
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(refigiöfe und gottesvienftlihde, Staatsaltertümer, Privataltertimer). Das religiöfe 
Gebiet wird dargeſtellt in den Disciplinen Mythologie (kosmogoniſche, Götter- und 
Heroen-Sagen), Theologie (Ölauben und religiöjes Leben mil. Sittenlehre) und gottes- 
venſtliche Altertümer (Kultus). Das ftantliche Leben wird bargeftellt in den Stantsalter- 
tier, welche daS öffentliche und Privatrecht, Regierung und Verwaltung, Finanz: und 
Bollswirtſchaft und das Kriegsweſen in fich Ichliefen. Das Gebiet des Brivatlebens 
M Gegenfland der Privataltertümer. Das künftlerifche Leben ift bier nur in ven Haupt- 
zägen darzuftellen, während vie ſpecielle Darlegung der Archäologie zufällt. Das litterariſche 
Lehen endlich kommt zum Ausdruck in ver Litteraturgefchichte, welche die hiftorifche Ent⸗ 
wilung und Gigentümlichkeit ſowie bie einzelnen Werke ver klaſſiſchen Völker vorzu- 
führen 


Bat. 
Alle dieſe Disciplinen bilden eine Doppelreihe, da fie fi ebenſowohl auf das 
griechiſche als auf das römiſche Bolt beziehen. 
So erhalten wir folgendes Schema, in welchem die Gliederung des Syſtems der 
llaffiſchen Philologie dargeſtellt iſt: 
L Einleitung. Enchllopaͤdie der klaſſiſchen Philologie. 
DO. Formale Disciplinen, welche ſich mit ven Quellen befoffen: 
1) Quellenkunde: 
Überfiht der a. litterarifchen 
b. fünftfertichen | One 
e. gemiſchten 
2) Berſtändnis der Quellen: 
a. Wiſſenſchaft der Sprache. 
b. Berſtaändnis der Schriftſteller. 
a. Hermeneutik, 


ß. Kritik. 
e. Inſchriften⸗ und Munzkunde. 
III Reale Dieciplinen, welche das aus den Quellen erhobene Material wiſſenſchaft⸗ 
ih darſtellen: 
1) Zur Orientierung dienend: 
a. Geographie 
b. Chronologie } des klaſſiſchen Altertums. 
e. Geſchichte 
2) ſpeciell zu behandelnde Lebensgebiete: 
a. Religion. 
a. Mythologie, 
ß. Theologie und Ethit, 
y. Kultus. 


b. Staatsaltertiimer. 
a. Politik und bürgerliche Berhältnifie, 
PB. Militärwefen. 
c. Privataltertümer, die verfchievenen Beziehungen und Xhätigfeiten des 
Privatlebens umfaſſend. 
d. Litterariſche Entwicklung. 
Anhang: Kunſtleriſches Leben im allgemeinen. 
IV. Geſchichte der Philologie. 
In viefer Auspehnung und in folder oder ähnlicher Oliederung hat die Haffiiche 
Philologie num freilich erft eine ganz kurze Geſchichte. Die epochemachende That, 


durch weldge vie Hafftfche Philologie ans einer inftinktiven Betriebſamkeit zum Flaren 
Bewußtfein fich emporgenrbeitet Hat, aus einer gelehrten Thätigkeit zu dem Range einer 
ebenbärtigen Wiflenfhaft erhoben worden, ift die fchon genannte Abhandlung von F. 4. 
Wolf „Darftellung der Altertumswifienihaft nach Begriff, Umfang, Zwed und Wert“ 


in dem Mufeum der Altertumswifienfhaft von Wolf und Buttmann L ©. 1 fl. Wir 
haben fchon oben bemerkt, die richtige Beurteilung dieſer That liege darin, daß fie als 
ein notwendiged Ergebnis der vorangehenden Beftrebungen auf vem Gebiete ver Hlaffifchen 
Philologie betrachtet wird, ein Ergebnis, welches nunmehr zu ziehen bie Zeit gekommen 
war. Man bat in biefer That nicht fowohl einen Akt unberechtigter Selbftüberhebung 
zu erkennen, womit eine ſubjektive Liebhaberei in die ariftofratifche Geſellſchaft Längft ge- 
abelter Wiffenichaften fi eindrängen wollte, als vielmehr einen erften Verſuch, zerftreute 
Betrebungen unter einer gemeinfamen Yahne zu ſammeln und eine befonnene Begremung 
eines bisher noch nicht ausgefchievenen Gebietes zu vollziehen, auf weldem man zuvor 
teil8 maßloſe Prätenfionen erhoben, teils mit Heinmeifterlider Selbftgefälligfeit ſich auf 
enge Kreife beſchränkt oder mit unmotivierter Beſcheidenheit fi zum Dienfte anderer 
bergegeben hatte*). 

Dagegen ift die Philologie als ein freied Beſtreben, eine vergangene Kultur aus 
den Denknälern der Schrift und Kunft zu erforfhen und barzuftellen, von uralten 
Datum auch auf klaſſiſchem Boden. Die Keime ver griechiſchen Sprachwiſſenſchaft, 
ber Kritik und Eregefe, ver religiöfen, Staats- und Privataltertümer, der Kunſttheorie 
find ſchon in der vorariftotelifhen Zeit zu fuchen**). Wir erinnern an die Oraleldeuter, 
Rhapſoden, an die vielfache Anwendung allegorifcher Deutung der Mythen, an die Kritik 
bes Homer und Heſiod, wie fie ſchon vor Plato den alten Pbilofophen, wie dem Xeno- 
phanes, zugefchrieben wird, an die Erörterungen Plato8 und der Sopbiften über alter: 
tümlihe Zuftände, Berfaffungen, Geſetze; über das Wefen, den Urfprung der Sprache, 
ber Wörter, ver Beſtandteile und Arten ver letzteren. Ganz beftimmt aber erweiſt fich 
eine philologiſche Kritik in der auf Feſtſtellung der Homeriſchen Gedichte gerichteten 
offiziellen Thätigkeit, welche an die Namen des Solon, Peififiratoß, Hipparch und ihrer 
Gehilfen geknüpft ift, ferner in der Herftellung eines offiziellen XTerted ver Dramen 
ber drei großen Tragiler dur ben Redner Lylurg***). 

Erſcheint dieſes philologifche Streben noch vorherrſchend als ein freies, ungezwungenes, 
bilettantifche8, fo tritt uns von Ariftoteles an in der alerandrinifh-römifchen 
Zeit neben viefem Dilettantiemus eine berufsmäßige philologifche Thätigkeit, vie fich 
in ben Händen von gelehrten Fachmännern befindet, entgegen, deren Gegenſtand nicht 
ausichlieglih, aber vorzugsweife die alte griechifche Litteratur, Sprache und Kunſt ift. 
Wir finden biefe Thätigfeit in dem aleranbrinifchen Zeitalter, wie fpäter in ber römiſchen 
Zeit, begünftigt durch Regenten und Staatsmänner (Btolemäer, Attaliven, Sulle, Lucullus, 
Cicero, Eäfar) und getragen durch wiſſenſchaftliche Imftitute, VBibliothefen und Mufeen. 
Die Thätigfeit jener Gelehrten ift vor allem eine bibliographiſche und 

bibliothefarifche, darauf gerichtet, das Leſen und Schreiben, Citieren und Nadı= 
ſchlagen bequemer zu machen, baher die Einführung einer bequemeren Schrift, der Zeichen 
für Interpunktion, Accente, die Einteilung der Werke in Bücher, Gefänge, das Abzählen 
der Zeilen und Verſe, weiterhin die Fertigung von Verzeichniſſen, Katalogen, Überfichten, 
Auszügen, Imbaltsanzeigen, von Sammlungen des Zufammengebörigen (mivaxes, 
dıdaoxaklaı, xuröves, Emıroual, ÖnoFtoss, owvoywyal, aduuxra, avdokoylaı, 
xonorouaFloı). Ahnliche Sammelwerke beziehen fich auch auf das Gebiet ver Kunſt, 
Werte der Bildhauer, Maler, Weihgefchente, Dreifüße, Tempel, Monumente aller Art. 
Ein großer Zeil der hervorragenden Männer auf viefem Gebiet find Bibliothekare 
(Zenodot, Kallimachus, Eratoſthenes, Ariftarch, Krates, Karyſtios). Neben viefen Arbeiten 
ber gebt eine maſſenhafte eregetifche und kommentierende Thätigleit (Örounsuara, 
Enyfosis, Enmyneıxd), jo bag man die Litteratur biefer Zeit einen commentarius 


*) Bgl. Grundzüge zu einer Geſchichte der Haffifchen Philologie von Dr. €. Hirzel. 2. Aufl. 
Tübingen 1873. 
**) Bot. Gräfenhan, Geſchichte der Philologie im Altertum Bd. 1. 
***) Bgl. De publico Aeschyli Sophoclis Euripidis fabularım exemplari Lykurgo 
auctore confecto scrips, Otto Korn. Bonnae 1863. 
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perpetnus der griechiſchen Nationallitteratur der Vorzeit genannt hat. Nicht minder rührig 
if die Kritik, Beranlafiung dazu gaben ver ausgebreitete Bücherhandel, der dabei mit 
unterlaufende Betrug, die Fälfchungen und Unterfchiebungen. Beſonderer Gegenftand 
ver Kritik wer Homer (Ariſtarch von Samothrake), die Tragiker und Ariſtophanes. 
Eigme Kunſtausdrücke und Zeichen für dieſes kritiſche Geſchäft wurden geſchaffen. Doch 
bewegen ſich dieſe Gelehrten faſt ausſchließlich auf dem Gebiete der niederen, vielfach 
ron äſthetiſchen Momenten geleiteten Kriti. Bon Bedeutung find auch bie jprad- 
wiffenfhaftlihen Arbeiten diefer Zeit, wiewohl wir ein ſyſtematiſches Lehrgebäube 
ber Grammatik erſt am Schluffe biefes Zeitraums finden, das des Dionyfius Thrar, 
deſſen urfprängliche Arbeit übrigens neben ven fpäteren Zufägen ſchwer feftzuftellen ift, 
wie denn biefelbe jevenfall® nur auf Elementarlehre und Formenlehre ſich bezieht. In⸗ 
veffen haben doch auf dem Gebiete ver Elementarlehre. und Formenlehre vie Philoſophen, 
insbefondere Ariftoteles und die Stoiter (Chrufippus) Nambaftes geleiftet. Die Syntar 
ft als ein Teil der Rhetorik von Rhetoren und Philofophen bearbeitet und infolge 
des Berfalle ber lebenden Sprache ift der Wortſchatz in Sammlungen verfchievener 
Art (Atticiömen, Barbarismen, Soldcismen, Adfeıs, Askızd, yAdooaı), Sammlungen, die 
jedoch nirgends das ganze Sprachgebiet, fondern nur einzelne Werke, Schriftfteller, Land⸗ 
haften und Dialekte umfafjen, zufanmengeftellt worven *). 

Auch auf dem Felde der Altertümer zeigt fich bie Thätigleit als eine vor- 
wiegend ſammelnde und vepertorifche. Zahlreiche Monographieen handeln, neben ven ge= 
legenkeitlichen Bemerkungen in ven Kommentarien, vom Kriegsweſen, von Mythen, von 
den Privataltertümern, von Berfafjungs- und Regierungöformen, von Geographie und 
Chronologie. Aber es fehlt diefem Zeitalter ebenfowohl an ver Fähigkeit, bie hiftorifche 
Entwidlung und den innern Zuſammenhang gegebener Bildungszuſtände zu begreifen, 
die Literatur im einzelnen und im ganzen aufzufafjen nach ihrer Beziehung zu dem 
Geifte der Zeit, ald an einer geichmadvollen Derftellung, und die philologifche Thätig- 
keit dieſer Periode ermangelt nicht nur der Originalität, fondern entbehrt auch, etwa 
mi Ausnahme der bukolifhen Poeſie und der Komddie, jedes Äfthetifchen Werts. . 

Bis dahin hatte ſich die philologifhe Thätigkeit faſt ausfchlieglich auf heimatlichem 
Boden bewegt. Die Gelehrten waren Griechen, der Gegenftand ihrer Arbeit war das 
griechiſche Leben, wie es aus den Monumenten der Schrift und ver Kunft zu entnehmen 
war. Außergriechiſche Nationalitäten, wie die römische ganz am Ende unferes Beitalters 
und die Orientalen, finden wir nur ausnahmsweiſe beachtet. Indeſſen mögen vie LXX, 
Manetho, Berofus, es mag das Sammeln und Studieren von Infchriften, Staatsalten, 
Chroniten in Agypten und Syrien immerhin erwähnt werben. Dagegen wurde in ber 
römischen Welt die philologifhe Thätigkeit, fofern fie das griechiſche Leben zum 
Gegenſtand hatte, auf einen fremben Boden verpflanzt, und nahm damit einen neuen 
Charakter an. Sie erhielt ferner einen neuen Zuwachs durch die römiſche Sprache und 
Litteratur und zulegt durch das Chriftentum eine ganz veränderte Stellung. 

Wir werben nicht irren, wenn wir ber philologiihen Thätigkeit in der römiſchen 
Welt mwefentlih einen edukatoriſchen Charakter zufchreiben und ven Grund ver Be- 
ventung, welche vie Haffiiche Philologie als Bildungselement, als pädagogiſches Mittel 
gewonnen bet, in dem römiſchen Zeitalter fuchen. Das Syſtem ver römiſchen Erziehung 
in den gebildeten Ständen brachte es mit fich, daß das Griechiiche in öffentlichen Schulen 
jewohl als in Privathäufern gelehrt und die Sprache durch ähnliche Übungen wie in 
unfern Schulen gelernt wurde. So wurde dann aud von ben legten Jahrhunderten 
ver Republik an die ältere römische Litteratur Gegenſtand des Schulumterrichts, und 
viefe Stellung hat die griechiſche und lateiniſche Sprache als Element der höheren Volks⸗ 
bildung bis heute in unjeren Schulen behauptet. 

2) Heeren, Geſchichte des Studiums der griech. u. röm. Fitteratur. Einleitung: Gefchichte 
der Werke der Klaſſiler im Mittelalter. Sött. 1797. Haaſe, De medii aevi studiis philologicis. 
Sretlau 1856. 
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Es begegnen uns in allen Zeilen des römiſchen Reichs zahlreiche Schulen, von 
fremden und einheimiſchen Schülern beſucht, mit Lehrern und Lehrmitteln wohlausge⸗ 
ftattet, deren Tenvenz if, durch Übungen auf dem Gebiete ver Inteinifchen und griechifchen 
Sprache (Orammatit, Ahetorif) die zum praktifchen Leben notwendige formale Bildung 
zu bieten. Diefe Tendenz geht durch vie heibnifchen und chriftlihen Schulen. Daber 
ift es begreiflich, daß bie grammatifch-rhetorifchen Arbeiten das Übergewicht haben über 
bie eregetifch-tritifchen ; daß flatt gründlicher Monographieen oder Einzelforſchungen uns 
enchllopäbifhe Werte entgegentreten,; daß enblich die Exegefe, Nachbildung und Über⸗ 
fegung im Dienfte ver Schule, der Erziehung und der allgemeinen Bildung fteht (As⸗ 
conins, Helenius Acro und Pomponius Porphyrio, Alius Donatus, Claudius Donatns, 
Servius), die kritiſchen Studien aber mit Bernachläſſigung ber nur wenig (Balerius 
Brobus) kultivierten Textes⸗ und höheren Kritik eine äſthetiſche Richtung nahmen (man 
vente an Cicero, Horatins, Quintilian, Tacitus, Suetonius, bie recitationes et commis- 
siones in Rom, ferner an die Griehen Dionyfine von Halikarnaß, Div Chryfoftomus, 
Ariftives, Plutarch, Lucian, Longin). Dagegen treffen wir bei Wriechen und Römern 
auf bebeutende Leiftungen auf dem Gebiete der Grammatil (Alius Stil, M. Teren- 
tius Varro, Nigiviuß Figulus, Julius Cäfar, Valerius Probus, Suetonins, U. Gellins, 
Alius Donatus, Flavius Charifins.) Während die römifchen Grammatifer die Syntar 
noch zur Rhetorik rechnen, bat von den zwei großen griechiſchen Grammatilern diefer 
Zeit, Apollonius Dyskolus und Herodian, mit welchen vie grammatiſche Wiffenfchaft 
des Altertums zur Vollendung gelangt ift, Apollonius zuerft die Syntar, abgejondert 
von der Rhetorik, vom grammatiichen Standpunkt aus aufgefaßt. Ebenſo bietet viefe 
Zeit erfimals lexikaliſche Arbeiten, vie das ganze Sprachgebiet umfaffen. Hierher gehört 
das große griechifche Lexikon des Alexandriners Pamphilus in 95 Büchern (neol 
yıwocdv), das große Iateinifche Werk des Berrins Flaccus de verborum significatione 
aus dem Zeitalter Augufts, erhalten in dem fragmentariichen Auszug des S. Pompejus 
Feſtus und des Paulus Diafonus, das Onomaftiton des Julius Pollux aus der Zeit 
des Commodus, das Lexikon des Heiychins (?) und andere Sammlungen. Und wenn 
fich in dieſen grammatifchen ımb Iexifalifhen Arbeiten neben praftifchen Tendenzen ganz 
entſchieden auch eine Richtung auf Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft kund giebt, jo ift dies 
noch mehr ver Fall in ven enchklopädiſch antiquariihen Studien, wie fie in Catos 
Drigines, in einzelnen Werken von Cicero, ganz befonder® aber in den Arbeiten Barros, 
ber Naturgeſchichte des Plinius und auf griechiſchem Gebiet in den Deipnofophiften des 
Athenäus heroortreten. 

Eine Erwähnung in der Geſchichte der Philologie diefer Zeit verbienen auch 
bie Neuattiker als Konſervatoren der gebilveten griechiſchen Sprache und bie Neupla⸗ 
toniler wegen der außgevehnten Anwendung, bie fie von der allegoriſchen Interpretation 
machten. 

Das Chriftentum aber konnte weder bie klaſſiſchen Spraden, noch überhaupt 
bie Bildung der antiken Welt, in deren Mitte e8 geftellt war, entbehren; es bedurfte 
verjelben fowohl zur Auseinanderfegung mit feinen Gegnern als zu ven Zmeden ver 
Bildung und Erziehung, und es ift in biefer Beziehung bezeichnend, daß ber erflärte 
Feind des Chriftentums, ver Kaifer Julian, gegen dasſelbe einen Hauptſchlag zu führen 
gedachte, als er den Chriften verbot, in ihren Schulen die alten Klaffiter zu lefen, und 
ihnen zummtete, fi mit ihrem Matthäus, Markus, Lukas ꝛc. zu begnügen. In dem 
Streit, der ſich durch die ganze Geſchichte der chriſtlichen Kultur hinzieht, ob die Haffifche 
Philologie ihrem Inhalte nach als ein widerchriſtliches Erzeugnis zu betrachten oder ob 
in berfelben auch eine Stufe der Vorbereitung für bie höchſte Wahrheit zu finden jet, 
entfhied man ſich an maßgebender Stelle allmählich für vie milbere Anfiht. Die 
Philologie behielt gegenüber von der chriſtlichen Kirche eine befreundete, aber freilich 
untergeorbnete Stellung. Das Monopol hatte fie verloren, fie war fortan bie Magd 
ber Kirche geworden. 
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Die Berpflanzung ver Hafftichen Philologie auf fremden, nicht nationalen Boden, 
welche im römiſchen Reich begonnen hatte, vollzog ſich im Mittelalter*), als fid 
dieſelbe bei ven Barbaren niederließ, welche das römiſche Reich zertrümmert hatten, 
kei den Völkern Weſteuropas und nachher bei den Arabern. Selbſt bei ven Byzan⸗ 
men, bie man in Beziehung auf Wohnort, Abſtammung, Religion, politifche und 
eciale Zuſtände kaum als eine Fortiegung des alten Hellenentums wird anfehen 
fmen, war ſie nicht eigentlich zuhauſe. Indeſſen ift ihr Gebiet und Umfang be 
dentend geſchmälert, nicht nur durch die großen Berlufte, welche fie durch die Barbaren 
zub den Fanatiemus ber Ehriften und Mohanmedaner erlitt, fondern andy durch bie 
Geteiltheit der Stuvien, da im byjzantiniſchen Reich nur das Griechiſche, im Occident 
vornehmlich das Lateinifche angebaut wurde, ferner durch das Verſchwinden ber primären 
Quellen, an deren Stelle felundäre Auszüge, Überfegungen, Paraphraſen, encyllopädiſche 
Werke traten. Ferner verſchwindet die freie Stellung, welche die Philologie als Bildungb⸗ 
wittel im Altertum gehabt hatte. Überall im Abend⸗ und Morgenland fteht fie im Dienft 
ver Kirche, des Staates oder Hofes, welche wiederum das Berbienft haben, fie erhalten 
und ihren völligen Untergang abgewenvet zu haben. Au ven Höfen erfcheint file meift 
als ein Luxusartilel, ala eine gewiſſe Art von Schmud, oder als ein vornehmes Spiel- 
zug Da aber das römifche Reich in der Form ber römiſchen Kirche und bes römi- 
ſchen Kaiſertums eine Art von Fortfegung erhielt, fo mußten biefe Mächte auch bie 
Biologie, wenn man die Iateinifhe Sprade des Mittelalters fo nennen barf, in 
ihre Dienfle nehmen. So wurde bie lateiniſche Sprache, ob zwar in —— 
Geſtalt, die Sprache der Kirche, des Staats, der Diplomatie und der Bildung. Als 
Mittel der Disciplin und Einheit des Regiments insbeſondere von der Kirche gebraucht, 

ielt fie fich eine gewiſſe Lebendigkeit und Univerſalität, und man wird im Mittel⸗ 
alter vie lateiniſche Sprache noch nicht als eine tote bezeichnen können. Dagegen 
erſcheint dad Griechiſche im Abendland nur ſporadiſch, als ein auszeichnender Beſitz 
einzefner Perſonlichleiten, wie des Beda Venerabilis, Alkuin, Hrabanus Maurus, Bruno 
v. Köln, Spivefter IL, Hermannus Contractus, Abälard, Joh. v. Salisbury, Roger 
Baco. Ganz analog verhielt es ſich im byzantiniſchen Rad mit bem Latein. Als bei 
ver wachſenden Türlengefahr vie byzantiniſchen Katfer im 14. und 15. Jahrhundert 
wieber engere Berbindungen mit dem Abenblande anfnüpften, mußten bie Griechen Latein 
und die Staliener Griechiſch lernen. Mancherlei Überjegungen und grammatifche Arbeiten 
waren bie Folge dieſer ernenten Berührungen (Maximos Planudes, Beflarion, Leontios 
Pilatos, Chryſoloras, Gaza, Laslarie, Challondylas). 

Übrigens lann von philologiſchen Studien zum Zwecke der Darſtellung und 

Erforſchung des antiken Lebens aus den Monumenten der Kunſt und Litteratur im 

i Mittelalter des Abendlandes eigentlich nicht die Rede ſein. Vielmehr war 
dieſes Zeitalter, jo groß es war m Erbauung von philoſophiſch⸗theologiſchen Syſtemen, 
hingegeben an bie Autorität, von aller Kritik, von allen unbefangenen und gründlichen 
hiftorifchen Stubien gänzlich abgelehrt und hatte feinen Sinn für Lebenögebiete, vie 
aukerbalb feines beftummt abgegrenzten Geſichtskreiſes lagen. Mit der Erweiterung 
dieſes Geſichtskreiſes in finnliher und geiftiger Beziehung hört eben das Mittelalter 
auf. Die Inteinifche Sprache wurde in den Kloſter⸗-, Stift8-, Dom⸗, Stabt- Schulen 
umb gelernt rein zu dem praltifchen Zweck, vie Sprache der Bildung zu verftehen, 

zu leſen, zu ſchreiben, zu ſprechen. Dabei kam man denn aud allmählich, va es fich 
mehr von dem Latein der Gegenwart als ber Vergangenheit hanvelte, von den Quellen 
ab umb hielt fi an untergeorbmete, für Schulzwede bearbeitete Hilfsmittel (Donatus, 
Catonis Diſticha, Oroſtus, Macrobius, Martianus Capella, Boethins, Priſcian, Yul- 
gentius, Cafſiodor, Iſidor, Hrabanus Maurus, Lambertus, Vincentius Bellovacenſis, 


*) Bgl. die Wiederbelebung des Hafi. Altertums von Voigt. 2. Aufl. 1881. Ullmann, 
Keformatoren vor ber Reformation. Bd. IL 1848. 
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Bartholomäus Glanvillanus u. a.). Welche abenteuerliche Erſcheinungen auf dem 
Gebiet ver Exegefe, Kritik, Mythologie, Geographie, Geſchichte, Litteraturgefchichte im 
Mittelalter uns entgegentreten, bat Haaſe De medii aevi studiis philologicis (Breslau 
1856), S. 6—32, in anſchaulichen Beifpielen gezeigt. 

Im byzantinifhen Reich behielt das Studium der griechiſchen Sprache und 
Litteratur, an welchem vie Stant8oberhäupter felbft aus der macedoniſchen, konmeniſchen, 
paläologifchen Dynaftie bis in die legten Zeiten des Reichs fich beteiligten, immer 
eine große Bedeutung und die Bildung der höheren Stände beruhte weſentlich auf dem 
Studium der Grammatik und Rhetorik in der Schule der alten Schriftfteller. Nichts- 
veftoweniger haben bie Byzantiner, denen vorzugswetle die Rolle zugedacht fchien, 
die griechiſche Kitteratur und Kunft zu konſervieren, abgejehen davon, daß die Zeiten des 
Bilderftreits im 8. und 9. Jahrhundert fowte die Zeit des lateiniſchen Kaifertums 
in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts weſentliche Verluſte herbeigeführt haben, 
diefe Aufgabe nur in fehr unvolllommener Weife gelöft und ihre Leiftungen find wefent- 
ih nur fompilatorifher Art. Ein anderes Urteil vermögen bie Ramen des Johann 
von Stobi, des Stephanus von Byzanz, des Photius, Konftantinus Porphyrogenitus 
bes Suidas, der Komnenen und Dulas, der Pfellus, des Tzetzes, Euftathius und Zonaras 
nicht zu begründen und es bleibt wahr, was Gibbon in feiner berühmten Geſchichte von 
dem Berfall des römiſchen Reichs am Schlufle des 53. Kapitels fagt: „Ste hielten in 
ihren lebloſen Händen ven Reichtum ihrer Väter, obne deren Geift zu erben. Sie 
lafen, priefen, fammelten, aber ihre matten Seelen waren glei unfähig zum Denken 
wie zum Handeln. In den Umwälzungen von 10 Jahrhunderten ift nicht eine einzige 
Entvedung gemacht worven, welche vie Würde oder das Glück des Menſchengeſchlechts 
gehoben oder beförbert hätte. Kein einziger Gedanke ift zu ben fpefulativen Syſtemen 
bes Altertums gefügt worden. Sein einzige geſchichtliches, philoſophiſches ober poe= 
tiſches Werk ift durch bie inneren Schönheiten des Stils oder ber Empfindung, origineller 
Phantafie oder auch nur glüdlicher Nachahmung von der Vergefienheit gerettet worben.“ 

Noch weniger Verbienfte um bie Förberung der philologiſchen Studien haben ſich 
die Araber erworben. Zwar iſt ein Theil ver Kultur, welche in ven arabiſchen 
Reichen zur Blüte kam, weſentlich unter dem Einfluß ver Haffifchen Litteratur erwachſen. 
Die Philofophie, Medizin, Mathematik, Geographie, Aftronomie und die Natunwiffen- 
Ihaften find bei den Arabern aus den Schriften der Griechen, beſonders des Ariſto⸗ 
teles und der Aleranpriner abzuleiten; aber fie fhöpften ihre Kenntnis nicht ummittel- 
bar aus den Quellen, fondern aus Überfegungen, für deren Sabrifetion bie Kalifen 
eine große Menge Gelehrter anftellten und Handſchriften auflaufen ließen, bie dann 
nach vollendeter Überfegung gering geachtet oder vernichtet wurden. Man fieht auch, 
baß biefe Stubien keineswegs die Erforfhung und Darftellung des antilen Lebens zum 
Zwei hatten, deſſen Poefie, Geſchichtſchreibung und Kunft ihnen höchſt gleichgültig war, 
ſondern einfeitige, zumeiſt praktiſche Tendenzen verfolgten. Exegeſe, Kritil, Grammatik, 
Litteratur, Kunſt und Antiquitäten ver klaſſiſchen Vöollker find von ihnen nicht kultiviert 
und deren Erfenntni® alſo aud nicht gefördert worben. Ein untergeorbnetes, ihnen 
nicht zuzurechnendes Berbienft ihrer Kultur befteht darin, daß von ihren Schulen aus 
einzelne Schriften der Klaſſiker, insbefonvere des Ariftoteles, dem chriſtlichen Abendland 
wieder befannt geworben, wodurch fie zu Begründung der chriftlichen Scholaſtik beigetragen. 
Endlich ift durch fie dem Abendland ein neues Schreibmaterial, charta bombycina, 
befannt geworben. 

In dieſem Stande der Dienfibarkeit und des Verfalls befand ſich die Haffifche 
Philologie, bis fie im 14. und 15. Jahrhundert zunächſt in Italien zu einer Selb- 
ſtändigkeit und Bläte fi auffhwang, melde ihr auf Iange Zeit hinein eine Art von 
Principat in der Republit der Wifjenfchaften ſicherte. Die Gründe dieſer merkwärbigen 
Zetftrömung, für welche Analogieen nahe liegen in dem faft gleichzeitigen Drang nad) 
Reifen, Entvedungen und materiellen Schägen, welcher das portugiefiihe und fpanifche 
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Bolt beherrichte, ferner in dem Aufihwunge ver Geifter, welcher das 18. Jahrhundert 
auszeichnet, find zu fuchen teils in ven Verhältniſſen Italiens, wo unangefochten vom 
Ustland ein großer Wohlfiend durch Handel und Verkehr und ein bewegtes kirchliches, 
pohtifcheS und ſociales Leben unter ven vielen Staaten von mancherlei politifchen Ver⸗ 
falungen ſich entwickelt hatte, teil in ver ſchon oben erwähnten wieder erneuerten Ver⸗ 
lindung mit Griechenland, teils in ber Perjönlichkeit einzelner hochbegabter und einfluß- 
richer Männer, insbejondere des Petrarca und Boccaccio. Es dürfte aber fchwer fein, 
die Urfachen diefer merhvärbigen Erſcheinung zu erichöpfen. Es wird immer ein uner- 
Hirbarer Reſt übrig bleiben, für welchen man genötigt ift, in vie tranfcenvente Welt 
zu greifen und fi mit dem Urteil zu begnügen, daß die Zeit gelommen war, in weldyer 
vie Geifler berechtigt waren, fih aus der Zucht der Autorität, unter ber fie bisher 
geſtanden, zu emancipieren und aus dem beichränkten Sreife auszutreten, innerhalb 
befien fie fich bisher bewegt hatten. Die neue Welt, welche ſich vor ben erftaunten 
Augen aufthat, wurde mit Enthuſiasmus begrüßt und es entwidelte ſich eine außer⸗ 
owentliche Thätigleit auf dem Gebiete der Tlaffifchen Philologie, mächtig geförbert 
von einflußreihen Privatperfonen , insbeſondere aber von den Regierungen und Staats⸗ 
oberhäuptern, von monardifchen, wie von vepublifanifchen und geiftlihen, von Päpften 
(Ritolaus V.), Orbenögeneralen, ven Beherrfhern von Neapel, Mailand, Mantna, 
Ferrara, den Regierungen von Venedig und Florenz, vor allen von den MMebiceern 
Coamo und Lorenzo *). Durch deren Munificenz entſtanden wiſſenſchaftliche Inftitute 
mp reihe Sammlungen von Handſchriften und Kunftwerken, wie vie mediceiſche Biblio- 
thet m Florenz, die vatilaniihe in Rom, die Markusbibliothek in Venedig, Alademieen, 
freie wifienfchaftliche Vereine, Schulen und Erziehungsanftalten an zahlreichen Orten. 
Die Gelehrten felbft aber, welche zum großen Teil ein Wanverleben führten, wo fie 
erſchienen, Maffen von Zuhörern um ſich vereinigten und fo aud) das materielle 
Intereſſe ftachelten, find nicht bloß Lehrer und Schriftfteller, Jondern meift auch Staats⸗ 
männer, Geſandte, kirchliche Würdenträger. Die Schönheit und Eleganz der Sprache 
und de Bortrags, die Gewandtheit in Geichäften und im Umgang mit Menſchen 
machte fle vornehmlich geeignet zu diplomatifchen Berbanblungen und zu politifcher 
Thätigleit. Die beveutenpften Namen find 1) Griechen: Chryſoloras, Beflarion, Gaza, 
Georg von Trapezunt, Argyropulos, Gemiftus Pletho, Lastarid, Challkondylas. 
2) Italiener, ältere: Guarino Guarini, Leonardo Aretino, Vittorino von Feltre, Fran⸗ 
zistus Poggius, Ambroflo Traverſari, Franziskus Philelphus, Carlo Aretino, Laurentius 
Balla; jüngere: Georg Merula, Chriſtophorus Landinus, Julins Pomponius Lätus, 
Nikolaus Perottus, Marſilius Ficinus, Philippus Beroaldus 1 und 2, Angelus Poli⸗ 
tianus, Picus von Mirandola u. |. w. 

Soll nım die gelehrte Thätigkeit dieſer Philologen und Priefter des Humanismus 
näher bezeichnet werben, fo ift fie zu charafterifleren 1) negativ als durchaus unfritifch, 
was Form und Inhalt betrifft. Weder die Anwendung einer methodiſchen Texteskritik, 
noch die Einführung der höhern Kritik gehört viefem Zeitalter an vor ber Berbreitung der 
Buchdruckerkunſt. Es handelte fi um das Gewinnen und Heben der Schäge. Schon 
ver Beſitz beieligte, man hatte noch nicht angefangen venfelben zu unterfuchen, zu 
lichten und zu vergleichen. Im vieler Beziehung ift die Buchdruckerkunſt epochemachend. 
Das Gedruckte, für größere Kreife und längere Zeiten beftimmt, erheifchte gebieterifch 
eine gewiffe Korreltheit, bie nur durch einen beveutenderen Apparat zu erzielen war. 
Was aber ven Inhalt betrifft, fo nahm man alles vom klaſſiſchen Altertum Gebotene 
eben fo unkritiſch auf. Man wollte fo ſprechen und fchreiben, fo Leben und fterben, 
wie die Alten es gethan. Lorenzo von Medicis ſtirbt nach der Schilderung Politians 
nicht anders als ein Sokrates. Man finvet daher nicht nur die Tugenden der Alten 


*) Bgl. hierüber befonbers Hundeshagen, Über die Natur und geſchichtliche Entwidlung ber 
. 1858. 
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gepriefen, bargeftellt und nachgeahmt, ſondern auch ihre Lafer, Leidenſchaft, Zanffucht, 
Schmutz und Gemeinbeit aller Art werben von biefen Humaniſten reprodigiert. Daß 
man mit dieſer Adoration einer außerhalb des Chriftentums liegenden Kultur mit 
ber Kirche fih im Wiverfpruche befinde, darüber fchien fein Bewußtſein vorhanden. 
Die Kirche und ihre Iuftitute förderten biefe Stuvien ebenſo wie bie Demokraten, 
Ariftofraten, Monarchen im ven Staaten. Eine apologetiiche oder aggreifive Polemik 
gegen ambere Gebiete zu eröffnen hatte man demnach feine Beranlaffung. Sollen wir 
daher die Stubien dieſer Humeniften und Philologen 2) pofttin charalterifieren, To 
mäflen wir fagen: ihre Hauptleiftungen fin Nachahmungen nad Form und 
Inhalt; neben ben exegetifchen, grammatiſchen und rhetorifhen Studien, bie eben bie 
Fähigkeit zu rveprobuzieren zum Zwecke haben, ift ihre Schriftftellerei Racbilhung un 
Boefie und Proſa, Lyrik und Epik, Geſchichtſchreibung, Epiftolographie, Reden, Über: 
fegungen, Streitfchriften. So fehr daher die Selbſtändigkeit dieſer Stubien, ihre Unab⸗ 
bängigfeit von gebietenden äußeren Mächten, Kirche und Staat, im Gegenfak zu ven 
vorangehenden Leiten des WMittelalter8 hervorzuheben und anzuerkennen ift, baf fie 
viefelben um ihre inneren Wertes willen, wegen ihrer eigenen Schönheit und Boll- 
fommenbeit betrieben, fo haben fie doch nichts Selbfländige® und Originelles zutage 
geförbert; ihre Schriften werben daher wenig mehr gelefen und zu einer hiftorifch- 
kritiſchen Erforſchung und Auffaffung des klaſſiſchen Altertums vermochten fie fich 
eben deshalb nicht zu erheben, weil fie in demſelben das Ideal und ven Inbegriff aller 
Bildung erblidten. Wie folgenfchwer aber die Wahrheit fei, die in ihrem Streben, 
wenn auch ihnen umbewußt, ausgeſprochen lag, daß es eine Geifteöfultur gebe, welche 
außerhalb des Bereichs der römischen Kirche Tiege, davon hatten fie kann eine Ahnung. 

In den Staaten des weſtlichen Europe, die von biefem Enthufiasmus nit un- 
mittelbar berührt waren, in England, Frankreich, Spanien und Portugal, gab ſich ver 
Einfluß jener Beftrebungen in einer verftärkten Richtung auf griechifche Stuben zu 
erfennen, welde Nahrung und Unterflügung fand durch bie vielen Nationalgriechen, 
bie nah der Einnahme von Konftantinopel durch die Türken in Weftenrope fidh zer⸗ 
freuten. Im Ungarn ift die Regierung bed Könige Matthias Corvinus 1458 bis 
1490 durch eine Zeit vorübergehenden Glanzes für die klaſſtſchen Studien bezeichnet, 
ver aber nach feinem Top alsbald wieder erbleichte. 

Näher und nachhaltiger berührt war davon Deutſchland, in welchem Lande fchen 
im 14. Jahrhundert durch bie Hieronymianer (vgl. d. Art.) eine lebhafte Bewegung 
zur Berbefferung des Schulunterrichts und gegen bie Berwilberung der Geiftlichkeit 
unter Befeitigung ber fcholaftiihen Methode und Bücher und mit Zurädgeben auf vie 
Quellen flattgefunden, welde bie Errichtung von zahlreichen Schulen und Erziehungs 
häuſern im Norden und Südweſten von Deutſchland zur Folge gehabt batte*). Aus 
biefen, beſonders von höheren Ständen kultivierten Schulen ging eine Anzahl ausge= 

zeichneter Männer hervor, welche zum Zeil Italien befuchten, vie Borträge der Humaniſten 
börten und biefen Studien in ihrem Vaterland beſonders unter ven höheren Ständen 
Aufnahme verjchafften (Rudolf Agricole, Rudolf v. Lange, Alerander Hegins, Deſiderius 
Erasmus, Hermann von dem Buſche, Murmellius u. a.). Ihnen reihte ſich Konrad 
Celtis und Johann Reuchlin in Süddeutſchland an**). 

Indeſſen wırrde in Deutſchland biefer Humanismus, der unter der Protektion von 
Fürſten ſtand wie Herzog Eberhard von Württemberg, Joh. v. Dalberg Biſchof von 
Worms, Friedrich dem Weiſen Kurfürften von Sachſen, aber auch von einflußreichen 
Privatperfonen wie Willibald Pirfheimer in Nürnberg, Konrad Peutinger in Augsburg 


*) Bgl. Cramer, Geichichte der Erziehung und des Unterrichts in ben Niederlanden währenb 
des Mittelalters. Stralfund 1843. 
**) Bol. Erhard, Geſchichte bes Wiederaufblühens ber wifienfhaftlihen Bildung, befonders in 
Deutihland. 1827. Meiner Lebensbeichreibungen berühmter Männer. 1795. Aſchbach, Ge- 
ſchichte der Univerfität Wien. L Wien 1877. 
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begänftigt: wurde, von ben Fluten ber im Anfang ve 16. Jahrhunderts eim- 
tretenden kirchlichen Bewegung, welche alle geiftigen Kräfte in Anſpruch nahm, ab⸗ 
ſochiert und Hatte nur hauptſächlich die Vermehrung und plenmäßige Organifetion von 
Scehrtenschulen verichievener Stufen (Lateinſchulen, Pädagogien, Gymnaſien, Kloſter⸗ 
ul, Fürſtenſchulen) zur Folge. Die deutſche Philologie des 16. Jahrhunderts iſt 
ausſchließlich durch Schulmänner und Pädagogen vertreten, an deren Spike der prae- 
ceptor Germanise Philipp Melanchthon, weiter Eobanus Heffus, Valentin Trotzendorf, 
Joachim Camerarius, Jakob Michllus, Iohenn Sturm, Hieronymus Wolf, Michael 
Reauder. Alle diefe Schulen ftehen unter der Aufficht der Kirche und find meift aus 
isren Mitteln gegründet. 

Sowie bier bie frei ſtrömenden Gewäſſer eingedämmt und in ein georhnetes Bette 
gleitet wurben, jo fühlte fi in Italien unter dem Einfluß der regenerierten Kirchen⸗ 
gewalt*) der Enthuſiasmus allmählih ab; die immerhin nod verbienftlihen Be⸗ 
frebungen ver italienifchen Kritiker, Exegeten, Grammatiker, Stiliften, Archäologen bes 
16. Jahrhunderts, der Manutins, Phavorinus, Vietorius, Majoragius, Ligorius, 
Robortellus, Urfinus, Zurfellinus hatten einen mehr ruhigen und zahmen Charakter. 
In den folgenden Jahrhunderten minderte ſich allmählich das Iprachliche Intereſſe, das 
Studium des Griechiſchen trat beveutend zurüd und es tritt eine vielfach bilettantifche 
Richtung auf antiqieriihe und archaͤologiſche Studien ein, welde auf dem klaſſiſchen 
Boven (Bompeji und Herculaneum) eine reichliche Nahrung fanden (eo Allatius, Mezzo- 
barba Buonarotti, Fabretti, Bisconti, Muratori, Maffei, Ficoroni, Lagomarfini, Gara- 
tori, Angelo Majo, Bartolomeo Vorgheſe). — Ebenſo bewegten fih in wohlregulierten 
GSeleiſen die Dichter, Grammatiker, Exegeten und Kritiker des Jeſuitenordens, welcher 
wie dem Erziehungd- und Unterrichtswefen überhaupt, fo insbeſondere den philologiichen 
Studien, doch faft auöfchlieglih dem Latein große Aufmerkſamkeit zuwendete und auch 
auf dieſem Gebiete nicht gemöhnliches geleiftet hat. Aus Spanien, dem Geburtslande 
des Ignaz v. Loyola, find die numismatiſchen Stubien des Antonio Agoftino und bie 
grammatifchen des Sanchez (Banctii Minerva) hervorragend. Im übrigen hat die Refor- 
matten auf den Gang ver philologiſchen Studien in dieſen Rändern, welche die kirchliche 
Bewegung von fi} fern zu halten oder zu unterpräden wußten, feinen bemerkenswerten 
Einfluk geäußert. 

Bar in diefen Ländern das humaniſtiſche Teuer gedämpft und bas hochfliegende 
Streben auf die ebeneren Bahnen der Padagogik herabgedrückt, ſo durchlief in Frank⸗ 
reich die klaſfiſche Philologie im 16. und einem Teile des 17. Jahrhunderts eine 
Beriove hohen Glanzes, an welchem auch das römiſche Hecht (Gothofredus, Cujacius) 
und die Geſchichtſchreibung (de Thou, Thuanus) beteiligt ſind. Die Männer, die 
hier hervortreten, ſind zwar Franzoſen von Geburt, ſie haben aber ihren Aufenthalt 
yım Zeil, weil dem Proteflantismus zugethan, notgebrungen auch in den Nachbar⸗ 
Unvern Vtalien, Holland, Genf, England, Deutſchland, Schweven. Wir nennen unter 
den älteren Budäus, Yul. Cäſar Scaliger, Adrian Tournebu (Turnebus), Denys 
Lambin (Dionyfius Lambinus), Antonius Muretns, Franzistus Hotomannus, Beter 
uud Franz Pithon (Pithoeus), beſonders die Buchdruckerfamilie Stephanus (Etienne) 
Robert, Heinrih, Paul; dann die drei großen Philologen Joſeph Juſtus Scaliger, 
Staat Caſaubonus, Claudius Salmaflns; ferner die Jeſuiten Dionyfins Petavius und 
Franziskus Bigerus. Diele Männer gehören ven verfchtevenften Berufsarten an, fie 
ehren an Univerſitäten, ftehen in Stants- und Kirchenämtern, Privat und Hofbienften. 
Ihre Gelehrſamkeit umfaßt vie verfchtevenften Gebiete des Wiſſens, heilige und profane 
Litteratur, orientalifche und moderne Spradhen, auch Mathematik und Naturwiſſenſchaft. 
As Bhilologen glauben fie alles Wiſſen in fich ſchließen zu follen, ihre Wiſſenſchaft 

*) Über biefes Einlenken der italienifhen Humaniften in die Bahnen ber Kirche, insbeſondere 
über den Eharalter des Humanismus in Italien während des 16. Jahrhunderte, vgl. die Ab- 
handinng von Kämmel in N. Jahrb. 1865. 11. ©. 545—556: „Petrus Victorius“, 
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bie Philologie, eine Encyklopädie alles Wiflens, erfcheint als die Königin aller Wiflen- 
ſchaften und erfreut fich ver beſonderen Gunft der Höfe in Frankreich, England, Schweden. 

Indeſſen brachte das Aufblähen ver franzöſiſchen Nationallitteratur am Hofe Lud⸗ 
wig XIV. die Frage in Anregung, ob nicht die modernen Klaſſiler ven alten vorzu- 
ziehen feien. Der Kultus der alten Klaffiler trat zurüd und bald flieg bie philologiſche 
Thãtigkeit auch hier ‚herab auf das Gebiet ber Pädagogik. Es entwidelte ſich eine 
ſtarke Thätigfeit im Überſetzen griechiſcher und lateiniſcher Klafſiker und im Zurichten 
derſelben für die Zwecke der Schule unter jeſuitiſchem Einfluß. 

Was aber die gelehrte Thätigkeit der Philologen betrifft, ſo richtete dieſelbe auch 
hier ſich mehr auf Antiquitäten, Mythologie, Geographie und Kunſt, Epigraphik und 
Numismatik. Seit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurde indes bie ſprach⸗ 
fihe Seite der Philologie, Überfegung, Eregefe, Kritik wieder ftärker kultiviert, doch mit 
vorwiegender Richtung auf bie Hiftoriler und Redner (Erevier, Larcher, de Brofies, 
Volney, Clavier; Brunf, Oberlin, Schweighäufer; Billeifon, Raoul Rochette, Boilonnade, 
Letronne). Die auf dem Gebiete der klaſſiſchen Philologie gewonnenen, in der gebilveten 
Geſellſchaft verbreiteten Anfchauungen haben trog den auf ven reagierenden Ideen Rouffenus 
beruhenden, jedoch nur vorübergehenden Neuerungen im linterrichtäwefen, melde von 
dem Nationallonvent außgingen, ihre tief eingreifende praltifche Bedeutung währen ver 
franzöftfchen Revolutiongzeit in einer Reihe ſehr charalteriſtiſcher Erſcheinungen an ven 
Zag gelegt *). 

Es ift eine beachtenswerte Thatſache, daß der Aufſchwung und die Bluͤte der 
franzöfiihen Philologie in. die Zeiten fällt, in welchen das franzöfliche Volk durch po- 
litiſche und religiöfe Kämpfe im höchſten Grave erregt war. Diefelbe Erjcheinung tritt 
uns in Holland entgegen. Diefe Feine Republit, in deren Gebiet früher ſchon bie 
erfolgreichen Imftitute der Hieronymianer erftanden waren, hat feit dem Beginn ihres 
Kampfes um Unabhängigkeit nit nur eine Reihe von ausgezeichneten Staatsmännern, 
Militärs, Künftlern und Gelehrten in allen Zweigen des Wiſſens hervorgebracht, fondern 
auch auf ihren Unwerfitäten zu Leyden, Utrecht, Franecker, Gröningen, ſowie auf anderen 
höheren Gelehrtenſchulen ver klaſſiſchen Philologie eine Zufluchtsftätte und einen neuen 
ruhmoollen Schauplag eröffnet. Ja eben in ver Reihe jener großen Staatsmänner 
treffen wir wie einft in den Tagen eines Varro, Cicero, Cäfar, Philologen erften 
Ranges wie die Doufa, die Heinſius, den Hugo Grotius u. a. tief verflochten in vie 
politiihen und religiöfen Kämpfe der Zeit. Diefe ſowohl als andere wie Juftus Lipſius, 
©. 3. Boffius, Meurfius, Joh. Friedr. und Jakob Gronovius, Junius, Grävius, Super, 
Pertgonius, Burmann u. a. umfaßten das Gebiet ver Bhilologie no im Sinne ver 
polyhiſtoriſchen Richtung der franzöflfchen Bhilologen, indeſſen mit einer gewiſſen Bor- 
liebe für das römiſche Leben und mehr ſammelnd (ogl. die thesauri antiquitatis von 
Gronovius und Grävius) als ſchaffend. 

Almählih trat an die Stelle dieſer uniperfeffen Richtung eine befchränttere, der 
Exegeſe und Kritik zugewenvete Tendenz, welche vie reale Seite des Altertum® zurüd- 
ſtellte. Dahin zählen wir Drackenborch, Oudendorp, Wefleling, Duker, dann Hemfter= 
huys, Balkenaer, Lennep, Ruhnken, Wyttenbach bis auf van Heuste und Hofman⸗ 
Beerllamp**). — Bon Hemfterhuns an gelangte die griechiſche Sprache und Fitteratur 
wieder zur Öleichberechtigung. Neben umfafiendem Wiflen, Fleiß, Gründlichleit und 
Scharffinn derakterifiert die fpäteren Philologen biefer Schule im Gegenfag zu ven 
älteren eine gewiffe Ablehr von den übrigen geiftigen Bewegungen ber Zeit, dem littera- 
riſchen, politifchen, philofophifchen, veligiöfen Leben in ven Nachbarländern, in welche 
fie im übrigen einen reihen Samen philologifcher Entwicklung ausſtreuten. Im einer 


*) Bol. „Die franzöftide Revolution und das Haffifche Altertum“, ein Vortrag von Hirzel. 
Morgenblatt 1882, Nr. 16. 

**) Begeichnend für diefe Richtung ift das Elogium Hemsterhusü von Ruhbnlen (praefat.) 
und bie vita Ruhnkenii von Wyttenbach. 
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Art von gelehrtem Stillleben pflegten fie beſonders vie fprachliche Seite der Philologie 
und haben auch im Gebiete der lateiniſchen Poefie vieles mit Freiheit und feinem 
Geſchmack geleiftet, wodurch fie aber auch „gegen vie Einwirkungen ver modernen Bil- 
tung und Poefie abgefperrt worden find“ *). So erklärt es ſich auch, daß die Holländer 
feine Entwicklung einer Nationallitteratur wie ihre Nachbarn aufzumeifen haben. 

In England dagegen konnte unter ven politiih=religiöfen Bewegungen währen 
des 16. und ber größeren Hälfte des 17. Jahrhunderts die klaſſiſche Philologie nicht 
zur Blüte gelangen, obwohl es nicht an geſchmackvollen Kennen des Altertums 
fehlte, unter welchen der Kanzler Heinrih8 VIII. Thomas Morus, zu nennen ift, die 
vhilelogiſchen Studien am Hofe der Königin Elifabetb und Jakobs I. eifrig gepflegt 
md unter dem Einflufie ver Reformation vie bereit früber gegründeten großen Stifts- 
föulen in Windyefter und Eton durch eine Anzahl neuer (Weftminfter, Rugby, Hear: 
mw u. a.) vermehrt wurden. Un der Spige der philologifchen Studien in England 
während ver letiten zwei Jahrhunderte ſteht neben andern verdienten Männern, wie 
den gelehrtn Buchdrucker und Grammatiker Thomas Ruddimann, Richard Bentley, 
ein etwas fängerer Zeitgenofje von Iſaak Newton. Der deutſche Gelehrte Fabrictus 
hat ihn den englifhen Varro genannt. Wenn er diefem wegen feiner umfaſſenden Ge= 
Iehrfamteit und Bertrautheit mit dem Altertum an bie Seite geftellt werden kann, fo 
überragt er ihn doch bedeutend als Kritiker durch Geift, Scharffinn, Methode. Eine 
Reihe von Zeitgenoffen wie Ainsworth, Middleton, Bladwall, Elarfe, mit denen er zum 
Teil in heftiger Fehde lebte, ſowie das bekannte „Siebengeftien” von Schülern, Richard 
Dawes, Taylor, Markland, Zunftall, Bearce, Tyrwhitt, Toup beurfunden ven von ihm 
hewirkten Aufſchwung der philologiſchen Studien. Unter ven englifhen Philologen des 
vorigen Jahrhunderts nimmt eine gleich tomangebende Stellung ein Richard Porſon 
mit feiner Schule, ben beiten Blomfield, Elmsley, Gaisford u. a. Die jüngeren . 
Shilologen in England beichäftigen fi vornehmlih mit den griechiſchen Klaſſikern, 
namentlich ben Tragikern, und verbinden damit nah Bentleys Borgang metrifche 
Studien. Reben diefer Thätigkeit für die fprachliche Seite der Philologie ſind aber 
auch ihre antiquariichen Studien und Sammlungen (Arunvel, Elgin, brit. Mufeum) 
und ihre Forſchungen auf dem Gebiete ver alten Geſchichte (Fergufon, Gibbon, Gillies, 
Grote, Lewis) zu erwähnen. 

Die Haffifche Philologie nimmt jegt noch als Bildungselement ver höheren Volks⸗ 
Hoffen in England eine faft ausfchließliche Stellung ein. Die großen Staatsmänner 
des britiſchen Volks find nicht nur gewohnt, ihre öffentlichen Reden mit den Sentenzen 
der alten Schriftfteller zu zieren und ihre Mußeftunden durch bie Lektüre ber alten 
Haffiter zu würzen, fondern wir finden in ihrer Mitte auch ſolche Männer, die neben 
den anſtrengendſten und verantwortungspoliften Berufsgefchäften noch Zeit finden, um 
ſehr grümdliche, gelehrte und fcharjfinnige Unterfuchungen über hochwichtige Gegenftände 
ans der Flaffiichen Philologie anzuftellen, jo über die ältefte römiſche Gefchichte (Lewis), 
tie Homeriſche Frage (Gladſtone). Die englifhe Nationallitteratur aber, mit ver fich, 
was Selbftänvigkeit und Origmalität betrifft, vie Fitteratur feines der modernen Völker 
mefſen kann, ift erfüllt von dem Marke des klaſſiſchen Altertums. Daß dieſe Nation 
daueben auch auf dem Gebiete des praftiichen Lebens, des Handels, der Induſtrie, der 


e) Bernharby, Grundriß der röm. Litteratur ©. 141, Anm. 94. Die Animofität, womit 
dieſe Philologen beſonders philofophifche Stubien betrachteten, finden wir ſtark ausgedrückt in 
eanem Briefe Wyttenbachs ad Lyndenium: „Ego adolescentibus, metaphysica febri deliran- 
übus ignosco, qui eadem et ipse adolescentulus deliravi. Ita enim natura fert, ut 
quisque homo semel aut summum iterum in vita, veluti corpore variolis, sic animo 
amoris aut alia studii insania corripiatur, postea convalescens sanus et immunis vivat. 

ista febris fere novos et imperitos invadat, peritos doctosque fugiat, ignoscitur 
dolescentibus, aetate provectis minus ignoseitur. — Non mirum philosophiae recen- 
Ga Smos progressus et incrementa ignorari ab hominibus batavis, qui quidem docti ele- 
gantes et cordati haberi vellent. 
Rabogog. Enchklopäbile. VI. 2. Aufl. 2 
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Mathematit und Naturwiſſenſchaft in erfter Reihe fteht, daß dieſes Bolt an politifcher 
Bildung dem übrigen Europa vorangefhritten, ift eine Thatfache, auf welche hinzuweiſen 
kaum nötig wäre, wenn fie nicht zum Beweiſe diente, daß die Bildung auf dem Grunde 
des Maffiihen Altertums keineswegs unpraftiiche oder einfeitige Refultate ergeben muß. 

Diefer eifrigen, gründlichen und vielfeitigen Betriebſamkeit reihten fih, wenn 
gleich mit weniger Genialität und beſcheideneren Leiftungen, die deutſchen Philo— 
logen vom Ende bed 16. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts an. Die Vertreter 
biefer Studien haben wir jedoch weniger an Schulen, als an ven Univerfitäten zu 
ſuchen, insbeſondere in Tübingen (Martin Cruſius und Nikodemus Friſchlin), Heidel⸗ 
berg (Friedrich Sylburg, Amilius Portus, Janus Gruterus, Johann Freinsheim), 
Göttingen (Joh. Matthias Gesner, Chriſtian Gottlob Heyne) , Leipzig (Joh. Aug. 
Erneſti, Sam. Friedr. Nath. Morus, Joh. Yal. Reiske und Friedr. Wolfg. Reis). 

Diefen fchließen fi an aus dem 17. Jahrhundert der geniale Abenteurer Kaſpar 
Scioppius (Schoppe), der Gothaer Arzt Reineſius, der Diplomat Ezechiel Spanheim, 
ver Schulmann Chriftoph Cellarius in Halle, endlih in Hamburg Joh. Albert Yabri- 
cius, der mit feinen großartigen Litterariihen Sammelmerfen noch in das 18. Jahr⸗ 
hundert herüberreiht. Manche deutſche oder ſchweizeriſche Namen von philologiſchem 
Rufe treffen wir in Holland, wo fie ihre Bildung geholt und den Schauplatz ihrer Thätig- 
keit gefunden haben (G. I. Voſſius, I. F. Gronovius, Gräfe, Ruhnken, Wyttenbach). 
Eine ſtetig fortſchreitende Entwicklung der deutſchen Wiſſenſchaft überhaupt, insbeſondere der 
Philologie, hemmte ver dreißigjäͤhrige Krieg, der mit den ihm vorangehenden ſchwülen Zeiten 
und der ibm folgenden Erichöpfung einen faft hundertjährigen Stillftand mit ſich brachte. 

Allerwärtd aber hatte man bisher die klaſſiſche Philologie, jet es in größerem 
oder beſchränkterem Umfang, mehr nad einem traditionellen Inſtinkt, als mit Harem 
Bewußtfein über Begriff, Zwed, Umfang und Stellung dieſer Thätigfeit betrieben. 
Damit war natürlid auch eine gewifje Unficherheit im Betrieb und ein Auseinander⸗ 
geben der Richtung verbunden, jofern bie einen vie Philologie als den Inbegriff alles 
Wiſſens anfahen ; die andern fih auf Kritil, Grammatik und Exegefe beſchränkten; viele 
bie römijche Seite des Altertums vorwiegend kultivierten; andere die pädagogiſche Brauch» 
barkeit diefer Studien hervorhoben; endlich eine herrſchende Anficht die Philologie wie 
bie Philoſophie als eine Magd der Kirhe und Theologie anſah. Als num nad der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts große Dichter und Denker aufftanden, die nicht nur 
burchbrungen waren von dem Geiſte des antilen Humanismus, fondern auch wie 
Winkelmann, Leffing, Wieland, Herder, Schiller fpeciell mit den Denkmälern der alten 
Kunft und Litteratur fih zu thun machten, als dadurch ganz neue Anfchauungen im 
Umlauf gejest, neue Standpunkte gewonnen wurben, fo konnte es doch wohl nicht 
fehlen, daß aud die Philologen eine Umfchau hielten, ihre Stellung gegenüber von den 
Theologen, Philofopben, Hiftorilern ind Auge faßten, eine überkommene, fi felbft noch 
nicht gehörig klare Thätigleit in das Kicht des Bewußtſeins erhoben, das reihe Ma- 
tertal zufammennahmen und orbneten, das Ziel feft vorzeichneten und einer heimatlofen 
Betriebſamkeit eine fefte, Lichte und geräumige Wohnftätte bereiteten. 

Diefer Schritt geſchah durch F. A. Wolf in der bekannten, Goethe gewidmeten Abhand⸗ 
lung: Darftellung der Altertumswiſſenſchaft nach Begriff, Umfang, Zweck umd Wert. 
Hierbei ift e8 von untergeorbneter Bedeutung, ob der Begriff erſchöpfend, die Gliederung, 
Rangordnung und Orenzbeftimmung der einzelnen Disciplinen richtig und vollftändig ge= 
geben if. Das Verdienſt befteht darin, daß der Gedanke bervorgetreten und zur That 
geworben ift, das Gebiet der Haffifchen Philologie zu begrenzen und ihr eine beftummte 
Region in der Republit der Wiſſenſchaft anzımeifen, wodurch einerſeits unberechtigte 
Prätenfionen gemäßigt, andrerſeits ihre wohlberechtigte felbftändige Stellung neben 
andern gefichert wird. 

Hiernach ift die Maffiiche Philologie in die Reihe der hiftorifhen Wiffenfchaften 
geſtellt und zu einem wefentlichen Zeil der Kulturgefchichte abgerundet worden. Nach- 
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dem Wolf auf diefe Art Bahn gebrochen, haben vie nambafteften Philologen ver 
neueren Zeit, wie F. Creuzer, U. Boeckh, DO. Müller, F. Ritſchl die klaſſiſche Philologie 
unter dem üblich geworbenen Namen Altertumswiſſenſchaft aufgefaßt, ihren Begriff, 
Umfang und Zweck in analoger Weile beftimmt und in dem fo begrenzten Gebiet ſich 
ſelbſt ihre befonbere Aufgabe erwählt, und man kann fagen, daß es feinen Zweig 
verfelben giebt, welcher nicht in Deutſchland durch fleifige, gründliche, ſcharfſinnige und 
geiftoolle Arbeiten vertreten wäre. Sprade und Altertimer, Kunft und Diytbologie, 
Geographie und Geſchichte, Kritit und Exegefe, Litteratur, Epigraphit und Numismatif, 
griechiſche und römiſche Philologie find mit einer Ausdehnung und Tiefe bearbeitet 
worden, daß den Deutfchen hierin fein anderes Bolt an bie Seite zu ftellen ift, wobei 
es erlaubt fein wird, ſchweizeriſche und bäntfche Leiftungen mit einzufchließen. 

Daber konnte es nicht fehlen, daß innerhalb ver philologifchen Welt verſchiedene 
Standpunkte und Richtungen, „Schulen“, zum Borfchein kamen, welche, einander mehr 
oder weniger principiell entgegengejett, bieweilen in lebhaften Kampf miteinander ge- 
rueten. Während (vgl. Teuffel, Studien und Charakteriſtiken, Leipzig 1871, ©. 460 ff.) 
G. Hermann (1772—1848) in Leipzig die fpradhlihen Studien, Grammatik, Metrit und 
Kritik, in den Vordergrund ftellte, dabei aber feinen Gegenftand, zumal auf dem Gebiet 
ver Kritik, vielfach nad dem Maßſtab eines wenn auch genialen, fo doch wefentlich fub- 
jeltiven Beliebens behandelte, wobet die Entwidlung ver realen Zuftände des Altertums 
faft als etwas Unphilologifches betrachtet wurde, eine Einfeitigfeit, die zwar bei dem 
Meifter, nicht aber bei manchen feiner Schüler, durch die Genialität der Intuition auf- 
gewogen werben mochte, vertrat K. Lachmann in Berlin (1793— 1851) und feine Schule, 
an Imm. Belter ſich anfchliegend, das Streben nach erafter Quellenforſchung, nach objeltiver 
Bahrheit, nach dem Pofltiven und Thatfächlihen, ein Verfahren, durch welches zuerft 
ve Handſchriften in ihr Recht eingeſetzt wurden und vie paläographifhen Studien einen 
neuen Aufihwung nahmen. Eine Bereinigung von ©. Hermann und K. Lachmann ftellte 
a Ritſchl (1806—1876) dar, durch welchen die Epigraphif erft recht begründet und 
namentlich durch Yeflftellung von Text und Metrum des Plautus die wichtigften Re- 
fultate für die Kenntnis der Sprachentwidlung gewonnen wurden. Ritſchls Schule zählt 
zahlreiche -Sünger,, welche feine Methode weiter verfolgen und in weiterem Umfang zur 

bringen. Einen gewiflen Gegenſatz und zugleich eine heilſame Ergänzung 
zu dieſer fprachlichen Richtung bildet die hauptfählih von U. Boedh (1785—1867) 
vertretene Richtung auf Darftelung ver realen Verhältniſſe des klaſſiſchen Altertums, 
weraus die großartigften Refultate für viefe Seite der Altertumsforihung, zumal auf 
dem Gebiet der Geſchichte und der Kunft, hervorgegangen find. Mit der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft ſteht die Philologie in enger Fühlung, um von verfelben die allgemeinen Grund- 
lagen für ihre Iprachlihen und materialen Forſchungen zu entlehnen und fowohl für bie 
gelehrten Studien als für ven Gebrauch der Schule nugbar zu machen. 

Was den gegenwärtigen Stand der Philologie in Deutſchland betrifft, jo kann 
zerfelbe in gewiffem Sinn als ein Übergangsftebium bezeichnet werden. Man hat fich 
mit befonverer Vorliebe der Erforſchung des Einzelnen und Kleinften, einer vorherrſchend 
amalytifchen Tätigkeit zugewendet und es ift ficher, daß dieſe mikroſkopiſchen, oft jelbft 
mifrologifcyen Arbeiten namentlich für Erforſchung der Sprache in ihren verjchtevenen 
Entwicklungsſtadien, für Metrik und Textkritik, für Quellenforfchung u. dgl. fehr Bedeutendes 
geleiftet haben und leiften, wenn auch nicht wenig Willfürliches, Gefuchtes und daher 
Ephemeres mit unterläuft. Es Tiegt aber in dieſer Richtung eine nicht geringe Ge— 
jahr, welche keineswegs immer glüdlich vermieden wird. Denn wenn es auch wahr ift, 
va „man in der Philologie in gewiffen Sinn pedantiſch fein muß, wenn man nicht 
tur Bernadhläffigung des Kleinen in Irrtum geraten will“, und daß dies philologifche 
Stumm „mit der am Einzelnen lebenden und doch jo notwendigen Mikrologie ſcharf 
zejanımenftogen muß”, fo ift e8 doch nicht weniger wahr, daß „von 100 Konjelturen, 
weiche die Kritiler machen, nicht 5 wahr find“ und daß „man ſich gar oft durd den 
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pruritus emendandi täufcen läßt, für ficher zu halten, was nur fpikfindig tft und 
daß vielen ihre eigenen Einfälle als abfolut notwendig ericheinen“ (Boeckh, Euc. ©. 27. 
175. 187). Es werben zunächſt zahlloſe einzelne Baufteine zufammengetragen, aus 
welchen in Zulunft ein Bau errichtet werden mag, deſſen Beſchaffenheit freilich bis jetzt 
noch nicht genau prognoftiziert werden kann. Neben viefer auf ben Univerfitäten 
berrichenden Richtung hat die Schule, das Gymnaſium ſich mehr als früher ver hiftorifchen, 
ſachlichen Auffafjung und Behandlung der philologifchen Aufgabe zugewenbet ımb man 
ſucht mit Beiſeitelaſſung weiter und tiefer gehender grammatiſcher und fliliftiicher 
Leiftungen, welche früher den Ruhm der Eule bilveten, auch die reale Seite ver 
Altertumswifjenfchaft zu ihrem Rechte kommen zu Iafien, fo daß man in dem Betrieb 
ber formalen, fprachlichen Seite mehr ein Organ für die Gewinnung einer realen Kennt- 
nid des Altertums fieht. Es ift dabei nur zu wänfchen, daß Univerfität und Gymnaſium 
nicht die Fühlung miteinander verlieren, ſondern ſtets einander ergänzend, die Univerfi= 
tät in gelehrter Forſchung, die Schule in Nutzbarmachung ver gelehrten Rejultate für 
bie Heranbildung der Jugend zu einer echt humanen Bildung, Hand in Hand miteinander 
geben mögen. Es follte in biefer Beziehung namentlich dafür gejorgt fein, daß auf 
jeder Univerfität der Stud. philologiae fowohl in Vorlefungen als im philologiihen Seminar 
gerade mit den griechifchen und lateiniſchen Schulichriftftellern gründlich befannt gemacht 
würbe; e8 könnte dann nicht vorkommen, daß 3. B. ein geprüfter Lehramtskandidat nicht 
weiß, daß Eicero eine Rede pro Sestio gehalten hat; Vorlefungen über „Einleitung in bie 
Scäulfchriftfteller” wären ſehr am Platz. Wenn jo einerfeits vie akademiſche Gelehr- 
ſamkeit fich nicht im fich ſelbſt verfchließt, nicht in efoterifcher Erhabenheit über vie Köpfe 
ber nichtafademifchen Welt, die doch auch noch de ift, hinwegſchreitet; wenn andrerſeits Die 
Bertreter der Schule das Ihrige thun, um aus der alademiſchen Duelle ſtets neue 
Befruchtung zu ſchöpfen, und in ihrem Zeil zur Förderung der gemeinfamen Arbeit bei- 
tragen: fo werben die Stubien des Altertums, welche feit Jahrhunderten ein Haupt- 
element für die Bildung der Menſchheit geweſen find, auch in Zukunft, jelbft inmitten 
einer Zeitrichtung, welche fo vielfach ganz andere, ja entgegengefetste und feindliche In— 
terefjen verfolgt, ihre Kraft und Wirkſamkeit behalten. 

Und eben hierin liegt der Hauptgrund, warum die Flaffiiche Philologie auch um 
Jugendunterricht, in der Schule ihren Pla dauernd behaupten darf und fol. Es if 
nicht in erfter Linie bie fog. formale Bildung, was durch die klaſſiſchen Studien ge— 
wonnen werben fol. Daß die letteren zur formalen Bildung ſehr viel beitragen, ift 
ja nicht zu beftxeiten, aber biefelbe kann auch durch andere Gegenſtände des Unterrichts, 
burch neuere Sprachen und Mathematik erreicht werden. Vielmehr ift e8 ver hiftorifche 
Geſichtspunkt, von welchem man auszugehen hat, wenn man die dauernde Berechtigung 
ber Haffifchen Studien beweiſen will. Die Kultur der Gegenwart beruht zu einem 
großen Zeil auf der des Altertums; wer aljo ein volles Berftänpnis für jene haben 
will, muß fi) mit der letzteren eingehend beichäftigt haben; eine Reihe von Wilfen- 
haften, wie Philofophie, Theologie, Jurisprudenz u. a., lann ohne Erkenntnis des 
Haffiichen Altertums gar nicht wifjenichaftlich behandelt werden. Das Stubium ber 
Griechen und Römer gewährt un® daher nicht nur ſprachliche und ſachliche Kenntniffe, 
welche vem höher Gebilveten unentbehrlich find, ſondern auch auf Grund und durch Ver— 
mittelung biefer Kenniniffe eine hiſtoriſche Bildung, welche objektiven und ivenlen Gehalt 
in gleihem Daß in fi vereinigt und daher am geeignetften ift, die Erkenntnis der fpäteren 
Perioden der Geſchichte bis auf die Gegenwart zu begründen und fo eine echt humane, 
bie Entwidlung der Menfchheit im ganzen und großen begreifende, nicht Bloß im— 
telettuell, fondern auch moralifh (im Sinne von Liv. _praef. 9 f.) höchſt wertoolle An— 
ſchauungsweiſe zu gewähren. Und fo mag denn audy jegt noch dad Wort Goethe gelten : 
„Wenn unfer Schulunterriht immer auf das Altertum binweilt, dad Studium ver 
Inteinifchen und griechiſchen Sprache förbert, fo können wir und Glüd wünſchen, daß Diefe 
zu einer höheren Kultur fo nötigen Studien niemald rüdgängig werben.” 

" r Hirzel — 9. Bender in Ulm. 
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Philslogie, germaniſche. Die Anfänge biefer Disciplin gehen in die Zeit der 
Renaiffance und des Humanismus zuräd. Die erfte Periode erftredt fit — nah 
Rudolf von Raumers Einteilung — vom Ende bes 15. bis im die 2. Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Das Studium einzelner antiter Schriftfteller, namentlich des Taci- 
tus, führte die veutjchen Humaniſten wie Jakob Wimpheling, Konrad Celtes, Konrad 
Peutinger u. a. zur Betrachtung des deutſchen Altertums. Auch auf altveutiche Hand⸗ 
ſchriften wurven die Humaniſten aufmerkfam. Die kirchliche Reformation gab auch An- 
laß zur Erforfhung unfrer älteren Literatur, indem fie biefe zu ihrer Rechtfertigung 
beranzog und benutzte. So entſtand 1571 vie erfte Ausgabe von Otfrieds Evangelien- 
buch durch Flacius Illyricus. In diefer Zeit beginnen auch die erften Verſuche einer 
vergleichenden Sprachforſchung, die ſich auch ven germanifchen Sprachen zuwenden. ‘Der 
beventenvfte Vertreter dieſer Richtung ift Konrad Geßner. Auch die veutfchen Yuriften 
haben infofern Anteil an der Gründung und Fortbildung der germaniichen Philologie, 
als fie durch das Studium der altveutfchen Rechtsquellen auf die Erforſchung ber älteren 
Sprache und Pitteratur bingeleitet werden. Vorzugsweiſe Juriften find im ver folge 
zit die Vertreter der deutſchen Stubien. Die Veröffentlichungen altveutiher Litteratur- 
venftmäler beginnen ſich zu mehren. Beſonderes Verdienſt erwarb fich in dieſer Beziehung 
Melchior Solvaft (geb. 1576). Seine widhtigften Publifationen waren Stüde aus ber 
verfchollenen deutſchen Lyrik. Selbft ver 30jährige Krieg hinderte nicht die Vermehrung 
des altveutihen Duellemmateriald. So ebierte 3. B. Martin Opit das Gebicht vom 
heiligen Anno. Neben biefen antiquarifchen Studien gehen die praftifhen Bemühungen 
um die deutſche Sprache und ihre grammatiiche Teftftellung einher, die naturgemäß 
mit den Anweifungen zur deutſchen Orthographie aufs engfte zufammenhangen over felbft 
in ihmen aufgehen. Die hervorragendften Grammatiker und Ortbographen des 16. 

find: Valentin Icdelfamer, Babian Frangk, Albert Oelinger, Johannes 
Clajus. Lesterer legte mit Entichievenheit vie Sprache Luthers feiner Grammatif (1578) 
als Norm zugrunde. Im 17. Jahrhundert ift für die Entwidlung ver deutſchen Sprache 
und Dichtkunſt das berühmte Bud von Martin Opis „von der deutſchen Poeterey“ 
(1624) von beveutendem Einfluß, nicht minder die Gründung ber deutſchen Sprad- 
geſellſchaften. Wolfgang Ratichtus will den Sprachunterricht mit der deutſchen Gramma⸗ 
tif beginmen laſſen und das Deutfche wenigftend teilweife zur Unterrichtsſprache machen. 
Juſtus Georgius Schotteliuß bezwedt mit feinem Hauptwerle „Ausführliche Arbeit von 
ber Teutſchen Haubt⸗Sprache“ (1663) nicht nur praftifche Belehrung, fondern auch ge- 
lehrte Unterſuchung der Sprachgefchichte, fußt auf der Kenntnis der bis jet veröffentlichten 
altveutichen Litteraturventmäler und zieht das Nieverbeutiche, je felbft das Altnordiſche 
mit heran. Den grammatifchen Beftrebungen gefellen fich vie lexikaliſchen, die Volabularien, 
vie Diltionarien, die Thefauri, unter denen die von Petrus Daſypodius (1536), von 
Jofna Maaler (1560) und Georg Henifh (1616) die wichtigften find. — Auch in 
den Rieverlanden, in England und in Skandinavien wird die ältere Sprache und Litteratur 
viefer Länder bereitß im 16. und 17. Jahrhundert zum Gegenftande ver Forſchung ges 
macht, doch treten im ganzen biefe Beitrebungen gegen vie fpeciell beutjchen gehalten 
etwas zuräd. 

Dagegen ſtehen in der folgenden zweiten Periode, von der Herausgabe des 
Codex argenteus 5i8 zum Auftreten der Romantiler 1665— 1797, gerade die genannten 
ünder an ber Spike der germaniftiichen Stubien. Franziskus Junius der Jüngere, 
zwar in SHeivelberg geboren, aber durch Erziehung und Leben Niederländer und längere 
Zeit in England weilend, war außerordentlich thätig für die Herausgabe und Erflärung 
eltveutfcher und angelfächfifcher Denkmäler. Ihm war aud die erfte Herausgabe des 
Codex argenteus (Dordrecht 1665) befchieven, durch welche die germanifche Sprach⸗ 
ſorſchung erſt ihren Zuſammenhang und ihre tiefere Grundlage erhielt. In England 
wirtte in ähnlicher Weife, doch mehr theoretiich-grammatiih, Georg Hides. Für bie 
getifhe Grammatik war beſonders der Holländer Lambert ten Kate thätig. Im 
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Stenbinavien iſt epochemachend die Herausgabe der Snorriſchen Edda durch Petrus 
Reſenius (ebenfalls 1665). In Deutſchland, wo alle dieſe Erfcheinungen eine bedeutende, 
wenn auch erft nach und nad zur Reife gelangende Einwirkung hatten, waren es vor 
allen zwei Männer, vie beide die wiſſenſchaftlichen Beftrebungen ver verjchievenen Länder 
miternander verknüpften und bie germanifche Sprachforfchung mit dem ganzen Gebiet des 
Wiſſens in Verbindung zu fegen juchten: Daniel Morhof (Hauptwerk: Unterricht von 
ber Teutſchen Sprache und Poeſie, 1682) und Gottfriev Wilhelm Leibniz. Des letzteren 
Wirken war mehr ein anregendes als durch materielle Forſchung fürderndes. Unter 
ben Herausgebern altveutfcher Stüde ragt hervor Johannes Schilter mit feinem Thesaurus 
antiquitatum Teutonicarum, vervollftändigt von 9. ©. Scherz und Joh. Frick 
(1726— 28). Die praftifchen grammatiſchen Arbeiten jegen fi auch in dieſer Periode 
fort (Joh. Bödiker, Kaſpar Stieler u. a.) Ebenfo die lexikaliſchen, unter denen weitaus 
bervorragt das heute noch unentbehrliche Teutſch-Lateiniſche Wörterbuh von Joh. Leon- 
hard Friſch (1741). Hier fer auch des Verſuchs einer Hiftorie ber deutſchen Sprach⸗ 
kunſt von El. Kaſpar Reichard gedacht (1747). Die Grammatik wird in der Folge 
zeit bauptjählic von zwei Männern gepflegt, deren Wirkſamkeit fi auch auf andere, 
namentlich Titterarbiftorifche Gebiete erftredte, von Joh. Chriftoph Gottſched und Joh. 
Chriſtoph Adelung. Beide kannten und benusten bie ältere Sprachgeftaltung, aber doch 
war es ihnen um bie Regelung ver neubochveutfchen Schriftiprache zu thun. Beide ge- 
borene Norddeutſche verfochten die Anficht, daß das Hochveutfche vie Sprache ver oberen 
Klaſſen des Meißner, des oberſächſiſchen Landes fe. Adelungs Hauptwerk tft das 
Grammatiſch⸗-kritiſche Wörterbuch der hochdeutſchen Mundart (1774—86). Die im 
Gegenſatze zur neuhochdeutſchen Schriftſprache ſtehenden Volksmundarten, auf die ſchon die 
Grammatiker des 16. Jahrh. aufmerkſam wurden, fanden bereits im 18. Jahrh. wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beachtung und Sammlung (Richey: Idiotieon Hamburgense 1743; Bremiſch- 
niederſächſiſches Wörterb. 1767— 71 u. a. m.). Friedr. Karl Fulda ſchrieb über bie 
beiden Hauptdialekte der deutichen Sprache (1773). Anders geartet ald Adelungs Wörter- 
buch ift das die Erläuterung älterer Urkunden und Rechtsquellen bezwedenve Glossarium 
Germanicum medii aevi von Chriftian Gottlob Haltaus (1758), ein heute noch zu ver- 
wertendes Hilfsmittel. Auch grammatiſch wurde nun bie ältere deutſche Sprade un Zu⸗ 
fammenhang zu behandeln gefucht (Fulda, Michaeler, Leonhard Meifter). Altdeutſche Sprach- 
und Litteraturdentmäler werben vielfach aufgefunden und befannt gemadht. Im Sabre 1756 
entdeckt Abt Knittel die Wolfenbüttler Bruchſtücke der gotischen Bibel; im Jahre 1794 
Gerard Gley den Bamberger Heliand⸗Coder. Beſondere Gunft wandte fidh der mittelhoch- 
deutſchen Dichtung zu, und bier thaten fih namentlich die beiden Schweizer Bobmer und 
Breitinger hervor (Sammlung der Diinnefinger 1748, 1758 und Nibelungenliev 1757). 
In gleicher Weife ſtrebten Chriftoph Heinr. Müller (Myller) und Herm. Jak. Oberlin. Wie 
außer ven ftrengen Gelehrten, vor allen den Yuriften, ſich Männer an den deutſchen Studien 
beteiligten, die fonft der Litteratur dienten und felbft vichterifch thätig waren, zeigen ung 
Gottſched, Bodmer und Breitinger; und fo find in der Folgezeit faft alle unfere itteratur- 
Größen mehr oder minder an die beutihe Sprach-, Litteratur= und Altertumskunde 
gejefielt worden wie Gellert, Hagedorn, Gleim, Wieland, Klopftod, Muſäus, Leſſing, 
Hamann, Bürger, Goethe, vor allen aber Herder durch feine fprachlichen und litterar- 
hiftorifchen Anregungen und namentlich durch feine Bemühungen um das Volkslied. Am 
Ende des vorigen Jahrhunderts fanden auch die beutfchen Studien ſchon ein periodiſches 
Organ in Fr. David Gräters und Chrift. Gottfr. Bökhs „Bragur, ein litter. Magazin 
ber deutſchen und nordiſchen Vorzeit” (vom 4. Banbe mit dem Nebentitel: Braga und 
Hermobe). Die Litteraturgefhicgte wurde durch die bibliographifhen Arbeiten von Georg 
Wolfg. Panzer erheblich geförbert. Im Jahre 1790 erfchien das erfte, für feine Seit 
mufterhafte Kompendium der deutſchen Litteraturgefchichte von Erduin Julius Koch, von 
ben ältejten Zeiten beginnend bis auf Leſſings Tod (2. Ausg. 1795, 1798). — Hatten 
bie germaniſchen Forſchungen in allen ſtammverwandten Ländern zu Anfang dieſer 
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zweiten Periode einen beſonders hohen Aufſchwung genommen, fo war es fpäter nur 
der ſtandinaviſche Norben, der fortgefegt eine hervorragende Thätigfeit entfaltete. Unter 
ven bäniichen Forſchern zeichneten fih aus: Rasmus Nyerup, Barthold Chriftien Sand: 
vig, unter den ſchwediſchen Johannes Ihre. 

Die dritte Beriode, vom Auftreten der Romantiker bi zum Erfcheinen von 
Jakob Grimms Grammatit 1819, bringt neben den antiquariihen und fprachlichen 
Interefien auch poetifhe und vaterlänpifche zutage. Während vie Romantiker, vor 
allen Zied, vie beiden Schlegel, mehr anregen als wiſſenſchaftlich probuftiv wirkten, 
fanden fi) zahlreiche Gelehrte, denen es um eigentliche Forſchung, um Bereicherung 
ver älteren Ouellen zu thun war, wie ber genannte Gräter, ferner Reinwald, Büfching, 
Docen, befonders auch Friedrich Heinrich von der Hagen, der fih auch um bie Wert- 
ſchätzung unſeres Nibelungenlieves verbient machte. Durch Friedrich Schlegel wird zu 
Anfang unferes Jahrhunderts das Sanskrit in den Kreis der deutſchen Forſchung ein- 
geführt, deſſen wirkfiche Verwertung einem andern Gelehrten vorbehalten war, dem 
Grunder der vergleichenden indogermaniſchen Grammatik: Franz Bopp. Auch die ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schriften von Arnold Kanne haben auf die künftige Geftaltung ber 
deutihen Grammatik ihren Einfluß ausgeübt. Zu gedenken ift bier auch ber brei 
Männer, die durch ihre Bemühungen um die volkstümlichen Überlieferungen unferer 
Borzeit anregend und bahnbrechend wirkten: Joſeph Görres und die Herausgeber von 
des Knaben Wunderhorn, Achim von Arnim und Klemens Brentano. AU den Genannten 
gejellen fi die Brüder Yatob und Wilhelm Grimm zu, welche ſowohl ben Litterarifchen 
Überlieferungen bes dentſchen und nordiſchen Mittelalter8 als ven lebendigen Zeugniſſen des 
Bollstums, den Sagen und Märchen ihre begeifterte Thätigkeit zuwenden. In dieſe Periode 
fallen auch die Anfangsarbeiten zweier Gelehrter, die ſpäter mit die hauptſächlichſten 
Stügen der Wiffenfchaft werben jollten: Benede und Lachmann. Sie find es baupt- 
ſächlich, die einen mehr philologifch ftrengen Betrieb anbahnen. — In den ſtammver⸗ 
wandten Ländern erfreuen fi die vaterländifhen Studien fortgefeter Pflege. Schott- 
lands bedeutendſter Dichter Walter Scott bemüht fi neben andern auch um bie 
Herausgabe der alten engliihen und fchottichen Poefieen. Unter den Dänen wirken 
ſehr anerlennungswert u. a. Peter Erasmus Müller, Grimr Jonsſon Thortelin 
(erfte Ausgabe des angel. Beowulf 1815), N. F. S. Grundtvig; alle aber überragt 
an Berveutung und bahnbrechender Wirkjamfeit Rasmus Chriftian Raſk, den men 
den Grimm des Norvend nennen könnte. Cr ift vorzugsweiſe Sprachforſcher, aber 
er erwirbt fih auch als Herausgeber altnordiſcher Litteraturdentmäler nicht geringe 
Verdienſte. 

Vom Erſcheinen der deutſchen Grammatik Jakob Grimms im Jahre 1819 da⸗ 
tieren wir die vierte Periode der germaniſchen Philologie, die ſich bis auf die 
Gegenwart erſtreckt. Es wird erſt ſpäter möglich ſein, dieſen langen und an Leiſtungen 
reichen Zeitraum genauer zu periodiſieren. Man könnte mit Jakob Grimms Todesjahr 
1863 einen weiteren Abſchnitt annehmen, wenn mit dieſem Jahre irgend welche wichtige 
Erſcheinung oder neue Wendung verknüpft wäre. Eher ſcheint mir v. Raumers Buch 
einen Wendepunkt zu bezeichnen. Jakob Grimm fteht nun im Beginn dieſer vierten 
Beriode fp fehr im Borvergrunde des Intereſſes, daß eine Darlegung feiner Wirkſam⸗ 
fett und feines Einfluſſes geradezu einen biographifchen Charakter gewinnen müßte. 
Deshalb möge e8 in dieſem Überblid geftattet fein, von feinen und feines ihm eng ver- 
bunvenen Bruders Wilhelm einzelnen Leiftungen abzujehen und uns zu beſchränken auf 
Angabe der charalteriſtiſchen Eigenart, der Ziele und Erfolge des berühmten Brüder⸗ 
paars. Beide Brüber ftubierten Jurisprudenz, beide waren durch Savigny angeregt 
unb auf die freng hiftoriiche Auffaſſung des Überlieferten hingeleitet worven. Jakob, 
ver Sprach⸗ und Rulturforfcher, war der geninlere, aus dem Bollen ſchöpfende; Wilhelm, 
ver Bhilolog, der Herausgeber und Zertkritifer, arbeitete mit dem Blick auf die That⸗ 
ſachlichkeit, aber auch auf die äfthetifche Bebeutung der Einzelerfcheinung. Jalobs grammatiſche 
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Leiftungen gaben nicht nur fpeciell ver deutſchen Sprachforſchung Halt und Sicherheit, 
fonden auch der allgemeinen Sprachforſchung (Schlegel, Bopp, Wilh. von Humboldt) 
vielfeitige Nahrung, wie fie umgelehrt dieſer benachbarten Disciplin ihren, allgemeinen 
und umfaflenden Charakter verdankten, ohne ihre hiſtoriſch-philologiſche Tendenz einzu⸗ 
büßen. Grimms Grammatik, in einem entfchievenen Gegenfat ſtehend zu den üblichen 
Sprachlehren und namentlih zu den Anfchauungen des noch immer hochangeſehenen 
Adelung, bezwedte nicht die pädagogiſche Lehre und Regelung, ſondern wiſſenſchaftliche 
Unterweifung über das hiſtoriſch Gewordene und Titterarifch Belegte. In ver Termine: 
logie, in der er ſich möglichft an bie gebräuchlichen Ausdrücke ver Inteinifchen Granmatit 
anſchloß, mußte er für neugefundene Dinge auch feine eigenen Benennungen wählen, 
wie Umlaut, Brechung, ſtarke und ſchwache Flexion, Alt-, Mittel und Neuhochdeutſch, 
Termini techniei, die und heute ganz geläufig find und zum Zeil ſchon den Weg felbft 
in bie Elementarſchule gefunden haben. Das wichtigfte von ihm gefundene Geſetz, das 
ber fogenannten Lautverſchiebung, von Raſt ſchon geahnt und halb erkannt, geftaltete 
die ganze Sprachbetrachtung um und Ienfte fie in neue Bahnen. Jakob Grimm teilte mit 
feinem Bruber Wilhelm die Neigung zum Vollstümlichen; aus dieſer Zuſammenſtimmung 
find eine Reihe wichtiger Werke hervorgegangen (z. B. Märchen, Sagen). Hat fi 
Jakob Grimm in feinem poetifhen Sinne und in feiner genial fprubelnden Weile 
öfter8 auch hinreißen laſſen, urſprünglich Deutſches und Heidniſches zu erbliden, wie 
in der Tierfage, in der Entftehung des Dramas, in vielen mythologiſch ſcheinenden 
Bollsüberlieferungen, wo fpäter andere Refultate ſich ergaben, fo regte er Doch mächtig 
und nachhaltig an zur Wertſchätzung des Volkstums und zur Erfafjung des Un—⸗ 
fheinbaren und Naheliegenven im Leben, Brauch und Glauben der Menſchen. Durd 
fein Hauptwerl, die Grammatif (1819, 2. Bearb. de8 1. Teils 1822, 3. Bearb. 
1840; 2. Teil 1826; 3. Teil 1831; 4. Teil die Syntar 1837) war ber beutfchen 
Philologie eine fefte wiffenfchaftlihe Grundlage gegeben. Erft von jest an kann fie 
den Namen einer vollgültigen Wiſſenſchaſt beanfprucdhen. Freilich bedurfte e8 hierzu 
auch ftreng philologifcher Mitarbeit, und viefe übernahmen außer Wilhelm Grimm, 
wie wir ſchon anbeuteten, vor allen Lachmann und Benecke. Dankten bie Grimm 
dem Stubium der Jurisprudenz vieles, fo bat Jakob hinwiederum auf biefe Disciplin, 
namentli durch feine Rechtsaltertümer, bedeutend eingewirtt. Das große Hauptwert 
ihres ſpäteren Lebens, das deutſche Wörterbuch, hinterließen vie Brüder umvollendet, 
doch ift feine Weiterführung berufenen Händen anvertraut. — Die genannten Ge- 
nofjen Karl Lachmann und Georg Friedrich Benede forgten für die philologiiche Aus- 
bilvung ber deutſchen Philologie nach verſchiedenen Richtungen hin. Dem eriteren, ver 
in glänzender Weife vie kritiſche Methode ber klaſſiſchen Philologie auf die Herausgabe 
altdeutſcher Texte übertrug, verdanken wir Ausgaben ver hervorragenbften Dichter und 
Dichtungen, wie Nibelungen, Wolfram von Eſchenbach, Walther v. d. Vogelweide, 
Hartmanns von Aue Iwein und Gregor; dagegen wirkte Benede als Hermeneutiker 
und Serilograph für die tiefere Erfafjung des mittelhochdeutſchen Sprachgebrauchs. 
Zu ihnen gefellten fih Johann Andreas Schmeller, ver fi die Erforfhung der Mund⸗ 
arten, namentlich der bayerifchen, zur Aufgabe fette, und Ludwig Uhland, der, an Grimme 
mythologiſche Stubien anknüpfend, fih der Mythen- und Sagenforſchung bingab und 
ben beutfchen Volksliederſchatz ſammelte, zugleih aber auch als Litterarhiſtoriker Her: 
vorragendes Teiftete. Unermüdlich thätig erwies ſich auch der ſchon genannte F. H. von der 
Hagen, der freilih in einen gewiffen Gegenfa& zu Lachmann und feiner Schule trat; 
ferner in Süddeutſchland Joſeph Mone, in Ofterreih Alois Primiffer. Auch gelehrte 
Dilettanten, wie ber Freiherr von Laßberg und ver Freiherr Hans von Auffeß, der fpätere 
Begründer des Germanifchen Muſeums zu Nürnberg, forgten für Bekanntmachung hand⸗ 
Ihriftliher Schäge und alter feltener Drude. Lachmanns Borgang und Borbild war 
in erfreulicher Weiſe audy bei folhen fichtbar, vie nicht feiner Schule beigezählt werben 
können und felbft von jenem Einfluffe fih zu emancipteren fuchten, wie Heinrich Hoffmann 
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(von Fallersleben), Hans Ferdinand Maßmann, ver befonders auch für das Gotifche 
wirffem war, und Eberhard Gottlieb Graff, dem wir namentlich ven großen althodj- 
deutfhen Sprachſchatz verdanken (1834—40). An Lachmann fchlofien ſich an beſonders 
Bilfelm Wackernagel, der auf allen Gebieten, auf dem ver fitteratur, ber Sprache 
md der Altertumskunde großes leiften ſollte; Morig Haupt, ver, gleich Lachmann die 
Nalfifhe Philologie mit der deutſchen verbinvend, vorzugsweiſe Tertkritifer war, ſich 
auch durch die Begründung und Leitung des erften eigentlichen Organs, der Zeitfchrift für 
ventiches Altertum (begonnen 1841) umvergängliche Berbienfte erwarb; Karl Simrod, 
der fih namentlich als Überfeger der Hauptwerle altventiher Dichtung hervorthat, 
md fo no gar mande jüngere Gerausgeber und Kritiler, deren Namen zu nennen 
her zu weit führen würde. — Der grammatifchen Forſchung, die ſich mit der allge 
meinen vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, insbejondere auch mit dem immer lebhafteren 
Betriebe des Sanskrit berührte und die nicht bloß das von Grimm Begonnene weiter 
ausführte, ſondern auch modifizierte und berichtigte, gaben fi bin: Rudolf von Raumer 
(Apiration und Lautverfhiebung 1837, und verfchiedene Schriften zur Ortbographie) ; 
Auguft Schleicher, der nach Bopp als der Meifter ver Sprachwiſſenſchaft zu bezeichnen 
# (Kompendium ber vergl. Gramm. der indogerm. Sprachen, zuerft 1861 — 1862; 
dentſche Sprache 1860 u. a. m.); ferner Auguft Friedrich Pott, Theodor Benfen, Theodor 
Aufrecht, Adelbert Kuhn, Joh. Kelle, Wilhelm Scherer (Yur Geſch. d. d. Spr. 1868). — 
Tie Litteraturgeſchichte, um die fi im Anfange dieſes Zeitraumes Horn, Bouterwek, 
Eichhorn, Wachler bemühten, gewinnt einen ftrengeren, wiflenfchaftlihen Charakter. Die 
wrfüd philologiſch gehaltenen Werke ſind die folgenden brei: Der Grundriß von Auguft 
Keberftein (zuerſt 1827 ein Heined Buch, ſpäter zu einem breibändigen Werke an- 
gwachſen), die Gefchichte ver deutſchen Litteratur von Wilhelm Wadernagel (1848, in 
enger Berbindung mit WS deutſchem Leſebuch); der Grundriß von Karl Goebele 
(2 Be. 1859). Bon hoher Beveutung iſt das darftellende Wert von ©. ©. Gervinuß, 
vie Geſchichte Der poetiihen National = Litteratur der Deutſchen 1835—42, fpäter be 
ttelt: Geſch. der dentſchen Dichtung; großen Einfluß gewannen die anziehenben umb 
keliebt geworbenen Borlefungen von U. %. Ch. Bilmar (1845). Aud der umfaſſenden 
at Bildern geſchmückten Gefchichte ver deutſchen Fitteratur (mit Proben) von Heinrich 
&uız mag bier gedacht fein. Neben ven genannten Werten giebt e8 nun noch eine 
gtehe Zahl mehr oder weniger gelungener Berfuche, die deutſche Litteratur over einzelne 
Perioden derfelben varzuftellen; namentlich die Litteratur der Neuzeit findet bevorzugte 
Blege (Julian Schmidt, Hettner, Hillebrand, Rudolf Gottſchall, Prutz u. a. m.). Litterar⸗ 
geſchichtliche Studien für die ältere Periove werden meift in ven inleitungen zu 
Zertausgaben niedergelegt. Auch einzelne Gattungen und Perſönlichkeiten werben Litterar- 
sichtlich gewärtigt. Genannt feien Ev. Devrients Gejhichte der deutſchen Schau⸗ 
tnellunft, Rob. Prutzs Geſch. des deutſchen Journalismus, Cholevius’ Monographie 
über die beveutenpften Romane des 17. Iahrh., die Biographieen Gottſcheds von Danzel 
ar Lefinge von Danzel und Guhrauer. — Wenden wir und — im Anſchluß an 
t. Roumer — den einzelnen Zweigen bes im engeren Sinne philologifchen Betriebes zu 
in den letzten Jahrzehnten biefer Periode vor 1870, fo gedenlen wie vorerft der Fade 
ritſchriften, die neben ver von Haupt begründeten ins eben gerufen wurden: Franz Pfeiffers 
Germania (feit 1856) und Höpfners und Zachers Zeitfchrift für beutiche Philologie 
it 1869). Neben viefen Organen waren mehrere größere Sammelwerke der Wifien- 
Ibaft förderlich wie die Baſſeſche Bibliothek der veutfchen National-Litteratur, bie 
Eẽſchenſche Sammlung der Dichtungen des veutfchen Mittelalters, die Bibliothek des 
ittererifchen Vereins in Stuttgart reſp. Tübingen, Schöninghs Bibliothel der älteften 
textichen Literatur » Dentmäler, vie verfchievenen Brockhausſchen Sammlungen (deutſche 
Aeffiler des Mittelalters von Fr. Pfeiffer u. a.), Zachers germaniftifche Hanbbibliothet. — 

Gammmatiiche Studien allgemeiner Art, die aber V auch die Litteratur im Auge haben, 
Ederten u. a. Rumpelt, Holtzmann, M. Heyne, R. Weſtphal. Beſondere Bedeutung 
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gewann Wilhelm Scherer Buch „Zur Geſchichte ver deutſchen Sprache" (1868). — 
Auf dem Gebiete des Gotifchen ragen hervor die Altenburger H. C. von der Gabelenz | 
und J. Löbe; der ſchwediſche Gelehrte Andreas Uppfirdim, Moritz Henne, fowie eo 
Meyer (Lautgefteltung der got. Sprache 1869). Unter den zahlreichen Stubien und 
Veröffentlihungen des Althochveutfchen und ver Übergangszeit bis zum Mittelhochdeutſchen 
find beſonders zu erwähnen K. Müllenhoffs und W. Schererö Denkmäler deutſcher Poeſie 
und Profa aus dem 8.— 12. Yahrh. (1864), I. Kelles Otfried-Ausgabe (1856 — 69), 
R. von Raumers Wert über vie Einwirkung des Chriftentums auf die althochdeutſche 
Sprache (1851), Joſ. Diemers zahlreihe Publikationen. Auf altfächfifchen Gebiete if, 
neben der neuen Helianv-Ausgabe M. Heunes, der Unterfuchungen von E. Windiſch und 
C. W. M. Grein zu gevenfen über die Quellen des Heliand, wodurch eine weſentlich 
andere Auffaffung des berühmten Gedichtes erzielt wurde, als fie durch Vilmars be 
deutende Schrift über die Altertümer im Heliand fi Bahn gebrochen hatte. Auch das 
Mittelnieverveutfche wurde vielfach gepflegt; wichtig bier vor allen das Mittelniever- 
beutfche Wörterbuch von K. Schiller und U. Lübben (angekündigt bereitS vor 1870). 
Dem Mittelhochdeutſchen wird wegen feiner reichen und äſthetiſch ausgebildeten Kitteratır 
bie meifte Aufmerkfamfeit zugewandt. Nah Adolf Ziemanns erſtem Verſuch eines 
zufammenfaffenden mittelhochdeutſchen Wörterbuhs (1838) kam mit Benutzung von 
Beneckes Nachlaſſe, ver aber nicht überfchägt werben darf, das große Mittelhochdeutſche 
Wörterbuch von W. Müller und Fr. Zarnde (185466), dem ſich das Mittelhochdeutſche 
Handwörterbuch von Matthias Lerer anfhloß (1. Band 1869). Überaus viel Mittel: 
hochdeutſches wurde publiziert: in den Sammelwerken, in ven Zeitjchriften, in felbftändigen 
Ausgaben. Beſonders thätig zeigten ſich als Herausgeber Fr. Pfeiffer und K. Bartſch. 
Im Mittelpuntte aber des Intereſſes fland das Nibelungenlied und der Streit um 
feine Entftehfung und um feine befte handſchriftliche Überlieferung, der, von Ab. Holt: 
mann (1854) angefacht, eine ganze Litteratur hervorrief (zufammengeftellt in Zarndes. 
Einleitung zu feiner Nibelungenliev-Ausgabe). Wichtig ferner war der in den 50er Jahren 
von Franz Pfeiffer fiegreich gegen Jakob Grimm verfochtene Nachweis von der Eriften, 
einer jelbftändigen mittelveutihen Sprade innerhalb des großen mittelhochbeutichen 
Gebietes. Für das Neuhochdeutſche in ſprachlicher Beziehung machte ſich namentlich 
R. von Raumer verdient burch feine zahlreichen zu Grimme orthographifchen An: 
ſchauungen in einen gewifien Gegenſatz tretenden Aufſätze über unfere Rechtfchreibung 
(Gef. Schriften 1863). Unter den zahlreichen neuhochdeutſchen Wörterbüchern (Kalt: 
ſchmidt, Daniel Sanders u. a. m.) ift beſonders das von Karl Weigand, eine treffliche 
und ſelbſtändige Bearbeitung des Schmittbennerfchen, auch für gelehrte Zwecke braud- 
bar. Die Lüden, die Grimms Grammatik gelaffen, wurden auszufüllen gefucht: Sof. 
Kebrein fieferte eine freilih nicht ganz genügende Grammatik ver beutfchen Sprade 
be 15.— 17. Jahrh. (1854); Theod. Vernalelen eine, auch ben zufammengefegten 
Sat bebanvelnde beutiche Syntax (1861 fg.). Für die Herausgabe fpät = mittelhoch⸗ 
beutfcher und neubochbeutfcher Texte geſchah auch mancherlei. Hervorgehoben fei R. 
von Lilienerond Sammlung der biftoriihen Volkslieder vom 13. — 16. Jahrh. 
(1865 — 69) und die große, vor 1870 noch nicht beendete Sammlung des deutſchen 
Kirchenliedes von Philipp Wadernagel. Es würde viel zu weitläufig fein, wollten wir 
noch mehr einzelne ber neuen Yitteratur gewinmeten Werke nambaft machen; es mag 
aber darauf hingewieſen werben, daß in biefer Zeit auch die Fritiiche Herftellung ver 
Werke unferer Klaſſiker energifch begonnen wird (Joachim Meyer, Michael Bernays). — 
Auch das Gebiet der Eigennamen wird wader bebaut. Genannt feien nur die beiven 
großen altdeutfhen Namenbücher (Perjonen= und Ortsnamen) von Exnft Förſtemann 
(185659). — Für die Erforfhung der Metrik, namentlich der altveutfchen, forgten in 
den Einleitungen ımb Anmerkungen meift die Herausgeber. Einzelforſchungen und allge- 
meine Darftellungen verdanken wir namentlich Oskar Schade, Mar Rieger, Fr. Zarnde, 
Bartſch, Rich. Hügel. Die deutſchen Volksmundarten fanden eifrige Pflege, namentlid 
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rurch Karl Weinhold, ver zwei Teile einer Hiftorifch angelegten Grammatik (alemannifche 
1863, baterifhe 1867) lieferte; ferner durch Franz Pfeiffer, Heinrich Rückert, Matthias 
Lexrer, Fedor Beh, Karl Nerger u. a. m. Ein Organ erhielt die Mundartforſchung 
in der von 3. U. Bangkofer 1854 begründeten, dann von Karl Frommann trefflich 
fortgeſetzten Zeitſchrift für deutſche Mundarten, vie feiver mit dem 6. Bande (1859) 
khon eingehen mußte. Frommann begann auch (1869) eine neue Ausgabe bes 
Duyerichen Wörterbuchs von Schmeller. Schließlich fer auch ver verſchiedenen Sprach⸗ 
frten von Bernhardi, Strider, Berghaus und Kiepert gedacht. — Die mythologifchen 
Forſchingen Grimms und Uhlands wurden auch mit Eifer fortgefegt; namentlich wib- 
meten fi ihnen folde Gelehrte, vie fi auf dem Gebiete der allgemeinen Sprad- 
ferihung bewegten wie Adalbert Kuhn, Mar Müller. Sagen und Märchen wurden 
rielfeitig gefammelt, und man beftrebte fi, ſtatt ver früheren beliebten novelliftiichen 
Enfleivtung nach dem Borbilde der Grimm fie treu und einfadh zu erzählen. Haft 
jedes deutſche Land hat jest feine Sagenfammlung aufzuweifen. Für bie zu Gunften 
der Mythologie und Kulturgeſchichte unternommene wifjenfchaftlich ſyſtematiſche Ver⸗ 
wertung folcher Bollsüberlieferungen wie auch ver Sitten und Gebräude und des 
Aberglaubend war beſonders Wilhelm Mannharbt thätig. 

Bir faßten bis jet nur bie fpeciell deutſchen Gebiete mit Einjchluß des gemein- 
ſamen Gotifchen ind Auge. In Deutſchland ift auch das Altnordiſche, das Angel- 
fühfikhe nebft dem Englifchen fowie auch das Niederländiſche fortgefeßt Gegenftand wiſſen⸗ 
Khaftliher Beftrebungen ; doch beginnt, was beſonders die Fachzeitſchriften deutlich erfennen 
lafſen, das Engliſche und Niederländiſche ſich abzuzweigen und als beſonderes Gebiet be⸗ 
handelt zu werden. Für das Nordiſche, für die Ausgabe von Quellen und Erforſchung 
der Litteratur und der Sprache find namentlich Theodor Möbius, Konrad Maurer, Franz 
Dietrich und Karl Weinhold (Altnordiſches Leben, 1856) bemüht geweſen. Die Runen⸗ 
lehre betrieben nach der Brüder Grimm Borgang 8. Müllenhoff, vo. Liliencron, Franz 
Dietrich, Ad. Kirchhoff und I. Zacher. Das Angelſächſiſche fand ımter uns eine beſondere 
Pflege namentlid durch C. W. M. Grein (Biblioth. der angelj. Poeſie und Sprachſchatz), 
8. W. Bouterwel, Heinrih Leo, M. Heyne u. a. Dem Englifhen widmen wir eine 
befondere Betrachtung. Hier fet nur bemerkt, daß fich die deutfchen Forſcher auch großer 
Anerlennung in England zu erfreuen haben. Für das Mittelnieverlänpifche waren eben- 
jalls nicht wenige thätig, fo 3. B. Hoffmann v. Fallersieben, Mone, Kausler. — Was 
ven Betrieb diefer zulegt genannten Disciplinen bei den eigenen Stammgenofjen anlangt, 
ſe darf behauptet werben, daß dieſe durch die deutſche Wiffenfchaft ihre beften Anregungen 
und Borbilver empfingen. Eine große Reihe nordiſcher Gelehrter widmete ſich dem 
Studinm der altheimifhen Sprade und Dichtung. Nur wenige hervorragende Namen 
fimmen bier folgen: P. Andr. Mund, Sophus YBugge, Gudbrandr Bigfuffon, der fchon 
genannte Andreas Uppftröm. Unter den Englänvern zeichnen fit aus Beni. Thorpe, 
J. Mitchell Kemble; unter ven Niederländern 9. F. Willems, M. de Vries, W. J. 
1. Jonckbloet. 

So find wir in die Zeit gelangt, bis zu welcher R. von Raumers Darſtellung 
wit. Es trifft ſich eigentüämlih, daß der Abſchluß viefes Buches mit ven welt- 
bewegenden und das Nationalgefühl mächtig entflammenden geſchichtlichen Ereigniſſen 
mfenmenfällt, welche auch die Wiſſenſchaft ver deutſchen Philologie augenſcheinlich aufs 
ae gefördert haben. Die Produktion iſt gerade ſeit 1870 in nie geahnter, ja ſtaunens⸗ 
werter Weiſe gewachſen; dazu kommt, daß aud gerade zu biefer Zeit ſich neue Rich⸗ 
tumgen, ſowohl auf litterarbiftoriihem wie auf grammatifchem Gebiete geltend machen. 
Mm Anbetracht diefer Wahrnehmungen könnte man wohl verſucht fein, mit dem Er- 
Ihenen des Raumerſchen Werkes wiederum ven Beginn einer neuen, einer fünften 
Periode anzufegen. Wenn wir e8 nun verfuchen, bie weitere gefchichtliche Entwidlung 
ven circa 1870 bis auf die Gegenwart zu verfolgen, fo kann bie Betrachtung nur fo 


28 Philologie, germaniſche. 
verfahren, wie fie v. Raumer für vie letzten Partieen feine® Buches vorgezeichnet hat, 


nämlich encyklopädiſch nach ben einzelnen Fächern und Aufgaben. Es ift jetzt noch nicht 
möglich, aus der Nähe der gegenwärtigen Anſchauung die Geftalten von bahnbredenven 
Meeiftern zu erfenmen, die zu einer biographifch-hiftorifchen Darftellung ven Anlaß geben 
fönnten, wie es vielleicht der Zukunft möglich fein wird. Müffen wir von nun an die 
weitere Entwidlung ver germanifchen PHilologie, welche noch nicht in größerem Zufammen: 
bange bargeftellt worden iſt, genauer ins Auge faffen, als es für den von v. Raumer 


behandelten großen Zeitramm zu gefchehen braudte, da ja jedem deſſen glänzenves Bud 
zum näheren Studium bereit liegt; fo zwingt und bod der und zu Gebote ftehenbe, im 
Berhältnis zur erdrückenden Fülle der Erfcheinungen nur Heine Raum zu äußerfter Be- 


ſchränkung. Nur im allgemeinen können vie Richtungen und Leiflungen gezeichnet, nur 


furz die Titel der einzelnen Werke, die Namen ber Autoren genannt werben. Nur bie 


wirflih hervorragenden und einflußreichen Schriften, die aber nicht immer große um: 


fangreiche Werke find, follen genauer angeführt und, wenn nötig, charakterifiert werben. 
In der Anordnung mögen im wefentlihen bie beiden Iegten Kapitel in v. Raumers 
Buche auch äußerlich zur Richtſchnur und zum Vorbilde dienen. 

Die Bearbeitung der deutſchen Litteraturgeſchichte. — Auf diefem 
Felde berrfchte ein ungemein reges Leben. Faſt alle ver hervorragenderen und beliebteren 
Werke allgemeiner Art haben neue Bearbeitungen oder wenigftend neue Auflagen auf: 


zuweilen. Befondere Erwähnung verbient, daß Koberſteins Grundriß“ nach dem Tode 


bes Berfafferd von Karl Bartſch in einer 5. Auflage, die nun den Titel erhielt: „Ge 


ſchichte der deutſchen Nationallitteratur” (5 Bände, 1872—73) und in gleicher Weile 
Wackernagels unvollenvete Geſchichte der veutfchen Litteratur“ von Ernft Martin in 


einer 2. Auflage (1. Band 1879) mit ausgiebiger Benugung der neuen Forfchungen un 


Beröffentlihungen herausgegeben worden find. Auch die „Gefchichte der beutichen 
Dichtung“ von G. ©. Gervinus wurde von Bartſch in 5. Auflage (5 Bände 187174) 


neu veröffentlicht. Goedekes Grundriß“ iſt endlich fertig geworben (ver 3. Band 


1863— 81). Goedeke nahm ſich aud des Buches von Vilmar an, indem er von ber 











18. Auflage (1877) an zu dem Terte, ver unangetaftet bleiben mußte, ergänzenve und 
berichtigende Anmerkungen Tieferte. Eine wichtige Erſcheinung iſt das von Wilhelm 
Scherer (1880) begonnene Werl, die in ihrem Grunde ftreng gelehrte, äußerlich popu: 


lär gehaltene und etwas rhetoriſch ſtiliſierte Gefchichte der deutſchen Litteratur. Großen 


äußeren Erfolg gewann die deutſche Litteraturgefchichte von Robert König, deren Bil 


beigaben, namentlich Fakſimiles alter Handſchriften, auch dem Gelehrten willfommen find, 


während ber Tert ſich Iebiglih an ein größeres Publikum wendet (1. Auflage 1879, 
12. Aufl. 1882). Bon Menzels einft gepriefener und geſchmähter Litteraturgeſchichte 
von politiih=tendenziöfer Farbung erfchien eine 3. Ausgabe (3 Bbe., 1875), das Bub 


wird aber von Seiten ber Fachmänner nad) wie vor faft ganz unbeachtet gelafien. Da- 
gegen hat bie vom katholischen Standpunkte aus verfaßte Gefchichte ver deutſchen Pitteratur 
von W. Lindemann (5. Auflage 1879) ſich auch eine wiſſenſchaftliche Bedeutung errungen, 
weil fie auch Gegenftände behandelt, die bisher ungelannt waren oder als unwichtig bei 
Seite gelafien wurden. Gejamtbarftellungen auf benachbarten Gebieten ift vie von 
W. Berg (Lina Schneider) überfegte und von Ernft Martin mit Vorwort und einem 
Berzeichnid der niederländiſchen Schriftfteller und ihrer Werke verfehene Geſchichte ber 
niederländiſchen Fitteratur von W. 3.4. Iondbloet (2 Bde. 187072), und die Geſchichte 
ber Kitteratur des flandinavifchen Nordens von den älteften Zeiten bis auf die Gegen: 
wert von %. Winkel Horn (1880). Auch einzelne Perioden unferer Fitteratur find 
behandelt worden. Hier ift zunäcft ein franzöflicher Gelehrter, ver fih auch chen 
früher auf germaniftifchem Gebiete mit Glüd bewegt hat, zu nennen: X. Boſſert, ver 
eine Geſchichte der deutſchen Litteratur im Mittelalter verfaßte (Paris 1871). Zu 
Goedekes Sammelwert „Deutihe Dichtung im Mittelalter“ (eine Litteraturgeſchichte mit 
Proben) Tieferte H. Ofterley als 12. Buch „Nieverbeutfche Dichtung im Mittelalter“ 
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(1871). Eine mehr bibliographii und philologiſch gehaltene Titteraturgefchichte des 
Althochdeutſchen und Altjächfiichen finvet fih im 1. Teil des Werkes „Die Sprache und 
Litteratur Deutſchlands bis zum 12. Jahrh. von Paul Piper“ (1880). W. Scherer 
ſchrieb eine Geſchichte der deutſchen Dichtung im 11. und 12. Jahrh. (1875). 
Auch die neue und neuefte Zeit wurde im Zufammenhange vargeftellt. Barthels bekanntes 
und beliebtes Bud ift bis in bie nenefte Zeit fortgeführt worven (9. Aufl. 1876 ff.), 
tech bat es in ber neuen Bearbeitung nur gelitten. Gottſchalls Gefchichte ver veutfchen 
Nationallitteratur des 19. Jahrh. hat es zu wieberholten Auflagen gebracht (4. Aufl. 
1875, 5. Aufl. 1881 begonnen). Diefe allerlegte Beriope behandelten auch 2. Salomon 
(1879) und in mebr wiflenfchaftlicher Weile K. I. Schröer (1875). Neben viefen all 
gemeineren Darftellungen werden auch einzelne Gattungen ver Poefle und einzelne Werte 
als Prototypen einer Gattung monographiſch bearbeitet, auch nach lokalen und territorialen 
Eſcheinungen ift die Litteratur betrachtet worden, wie namentlich in der „Geſchichte des 
Ehjaſſes von den älteften Zeiten bi8 auf die Gegenwart” von W. Scherer und O. Lorenz 
(2 Bre., 2. Aufl. 1872), Wir können bier unmöglid alle die zahlreichen größeren 
ud lleineren litterargeſchichtlichen Monographieen, die den Gattungen gewidmet wurden 
(mie dem Minne- und Meiftergefang, dem Lied, dem Kirchenlied, dem Kriegslied, dem 
Drama, der Predigt u. ſ. w.), im einzelnen aufzählen. Nur auf einzelne bejonvers 
wichtige Ericheinungeh kann befonders hingewieſen werden. Eine originelle, freilich auch 
weliach bezweifelte und angefochtene Anficht ftellte Ernft Martin auf in feinem Auffat 
„Die Carmina Burana und die Anfänge des veutfchen Minneſanges“ (Zeitſchrift f. d. 
Altert. 20, 1876); er fieht in den lateiniſchen Gedichten dieſer Sammlung, die feither 
a8 Uberfegungen beutfcher Lieder galten, umgefehrt die Vorbilder für die beutfchen 
Dihter. Auf dem Gebiete des altveutichen Dramas, dem ſich immer mehr die Auf- 
merffamfeit zumenbet, ift bie geradezu epochemachende Unterfuhung (1880) Guſtav Mild- 
add zu erwähnen, bie dahin gebt, daß die alten lateiniſchen Dfterfeiern, die Anfänge 
unſeres Dramas, auf 4, beziehungsweife 5 dialogiſche Säge zurüdgehen, die dem Markus⸗ 
@ungelium 16, 1—10 mit Hinzuziehitng von Matth. 28, 5 entnommen find, Für 
ne altventfche Predigt geichah manderlei (Marbach, Eruel); aber vie vorzäglicfte Dar- 
kellung, teils von W. Wadernagel, teild von Mar Rieger herrührend, findet ſich in 
vem von erfterem vorbereiteten und unvollendet hinterlafienen Werke „Altveutjche Predigten 
u Gebete aus Handſchriften“ (Bafel 1876). Bon dem hodhwictigen Werke von O. 
Ierenz „Deutfchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter ſeit der Mitte des 13. Jahrh.“, 
m welhen auch die deutſchen Dichtungen hiftorifhen Inhalts zufammengeftellt und 
litterachiſtoriſch und kritisch gewälrbigt werben, erſchien eine 2. umgearbeitete Auflage 
(2 Bie., 1876— 77). Schließlich fer einer größeren, noch unvollenveten Monographie, 
ver Geſchichte des veutichen Romans, von E. Bobertag gedacht (1. Bd. 1876, 2. Bd. 
1. Hälfte 1879), die zwar nicht gang genügt, zumal was bie Anfänge betrifft, aber 
dech vorderhand als nützlich anerkannt werben muß. Die litterarbiftorifch » mono⸗ 
zephiihe Betrachtung einzelner Dichter iſt für ven älteren Zeitraum meiſt mit Xert- 
zitteilungen verbunden und überhaupt in ver Regel fo ſpecifiſch philologiſcher Art, 
3 wir derartiger Erſcheinungen befier bei Betrachtung ver einzelnen philologifchen Ge- 
biete gedenlen. Sehr wichtig ift nun für die biographiſche Würbigung ber litterarifch 
hhaſſenden Perfönlichleiten ver alten wie der neuen und neueften Zeit das große Unter- 
xbmen der „Allgemeinen deutſchen Biographie” geworben, zu welcher die berufenften 
jachmãmner beifteuern. 

Eine beveutende und charakteriftifche Wandlung im Betriebe der deutſchen Litteratur- 
‚ihihte umd zwar ber der neueren Periode hat ſich in legter Zeit vollzogen. rüber 
zurte die Neuzeit von Hiftorifern und Kulturhiftorifern, von Philofopfen und Aſthe⸗ 
tiern, von Litteraten von Fach behandelt; vie Philologen vertieften ſich in die alt- und 
wittelhochdeutſche Zeit und hielten eine ſtreng wiſſenſchaftliche Behandlung ver neuen 
Periode entweber für unmöglich ober für unnötig. Das hat fi nım allgemad) 
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geändert. Namentlich ſind es hier zwei Gelehrte, welche der philologiſchen Behandlungs⸗ 
art durch eigene Werke, mehr noch durch die Lehre und Anregung, die ſie zahlreichen 
Schülern und Jungern gaben, die Bahn brachen und die Herrſchaft ſicherten: das ſind 
die Profefforen Michael Bernays in Münden und Wilhelm Scherer in Berlin. Eine 
ganze Reihe Monographieen über einzelne Heroen, aber auch über einzelne Geifter zweiten 
und dritten Ranges find aus ver Schule der Genannten geliefert worven, fo zum Bei⸗ 
ipiel von Franz Munder über Klopftod, von Richard Hamel über Mlopftod, von Suphan 
(Herverausgabe mit wichtigen Einleitungen), von Minor über Felix Weiße, von Kutſchera 
über Leifewig, von. Mar Koch über Sturz, von Erich Schmidt über H. 2. Wagner, von 
Seuffert über den Maler Müller, von Wantel über Pyra. Wichtige Werte älterer 
Forſcher find die Monographieen von Rudolf Haym über die romantifche Schule (1870) 
und über Herver (1877), von Mar Rieger über Klinger (1880), von Wilhelm Herbft 





| 
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über Boß (1872 ff.), von 2. Hirzel über Albrecht von Haller (1882). Beſonders reich 
ift die Produktion auf dem Gebiete der Goethe-Titteratur, die fogar zu einer Goethe: 


Philologie geworden ift, und die nun auch ihr Organ gefunden hat in dem von 
L. Geiger im Jahre 1880 gegründeten „Goethe- Jahrbuch“. Um die Kommentierung 
ber Werte Goethes erwarb fi) neben dem älteren Dünger namentlih ©. von Loeper 


große Verdienſte. Mit Vorliebe wurde der Fauſt traftiert. Eine Fauſt-Litteratur gab 


C. Engel als Anhang zu feiner Ausgabe des Vollksſchauſpiels von Dr. Fauft (1874). 
Mehrere Fauſt⸗Kommentare wurden geliefert (v. Xoeper, O. Marbach, v. Öttingen u. a.), 
unter denen bie Fauſt⸗Ausgabe mit Anmerkmgen von Schröder (2 Bde. 1880, 81) wegen 
ihrer philologiſchen Haltung bejonders brauchbar iſt. Auch ven Gvethe-Bilbniffen wandte 
fi die Forſchung zu (Schröer, Zarnde, Rollett). Um die Erforfhung und Erflärung 
ver Werke Schiller8 machte ſich beſonders Wilh. Fielig verdient. — Ältere poetifche Stoffe 
find in der Neuzeit zu erneuter Behandlung hervorgefucht worden. Derartige Verfuche 
wurden aud im litterarhiftorifchen Zuſammenhang betrachtet. Die neuen Triftan⸗ 
bichtungen behandelte R. Bechſtein (1877), auch die neue Nibelungendichtung fand nach 
R. Roepes Borgang vieljeitige Beachtung: von E. Koch (1875), von K. Rehorn (1876; 77), 
von v. Wolzogen (1875; 76), von Stammbammer (1878). Aud bie bramatifchen 
Stoffe von der Suſanna (Pilger), vom verlorenen Sohn (Holftein), von Peter Squenz 
(Burg) wurden zufammenfaffend und vergleichend behandelt. In noch weiterem inter⸗ 
nationalen Zuſammenhang betrachtete R. Wülder das Evangelium Nicodem (1872), 
R. Reinſch die Pſeudoevangelien von Jeſu und Mariä Kindheit (1879); E. Kölbing gab 
Beiträge zur vergl. Gejchichte der romantiſchen Poefle und Profa des Mittelalters unter 
befonverer Berückſichtigung der norbifchen und englifchen Kitteratur (1876). Wenn es 
fih um Verwertung fremder Originale für die deutſche National = Litteratur handelt, fo 
wird, abgejehen von der Bibel und von Homer, immer Shalefpeare ale derjenige Fremdling 
zu gelten Haben, ver volllommen ver unfrige geworben iſt. Im glänzenver Weife wurden 
früher (1865) von A. Cohn in feinem Werle „Shakespeare in Germany“ bie erften 
Einflüffe Shafefpeares auf die dramatifche Poefie und das Theater Deutfchlands Dar- 
gelegt. Das Thema hat dann weiter fortgeführt Rudolf Gene in feinem (von v. Raumer 
noch nicht genannten) Buche „Geſchichte ver Shafefpenrefchen Dramen in Deutſchland“ 
(1870). — Dies Werk möge uns ſchließlich auf das mit dem Drama eng verbundene 
Gebiet der Thentergefchichte Leiten, für welche in ven legten Jahren ungemein viel ge- 
heben if. Manche Schriften Können freilich nur als Materialienfammlımgen angejehen 
werben. An erfter Stelle ift das vorzügliche Werk über dad Stadttheater zu Hamburg 
1827 — 77 von Herm. Uhde zu nennen (1879). Auch die Gefchichte mehrerer Hof- 
theater wurde behandelt, 3. B.: Dresden von Robert Prölß (1877; 79), Berlin von 
Brachvogel (1877), Münden von Grandauer (1878), und jo find nod eine ganze Reihe 
ähnlicher Bücher erfchienen, meift durch Theater = Subilken veranlaßt. Aud die früher 
bunfle Geſchichte des Oberammergauer Paffionsfpiele, welches befanntlih eine ganze 
Litteratur hervorgerufen hat, ift jetzt aufgehellt, feit e8 in feiner Älteften Geftalt aus dem 
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17. Jahrh. und mit noch älteren verwandten und vorbildlichen Terten durch Auguft Hart- 
mam (1880) bekannt gemacht if. 

Die für vie jüngfte Zeit harakteriftiihe Richtung in der Behandlung unferer neuen 
Sitteraturgefchichte war natürlich Längft ſchon vorbereitet und angebahnt, aber zum Durch⸗ 
buch ft fie doch erſt in den fiehziger Jahren gefommen. Sie bat e8 auch bewirkt, 
daß die von Morig Haupt für das beutfche Altertum gegründete Zeitfchrift feit dem 
dahre 1876 zugleich zu einer Zeitfchrift für deutfche Titteratur ohne Beſchränkung auf 
se alte Periode erweitert worben ift. Dieſer philologifchen Richtung dankt vie Wiſſen⸗ 
haft ſchon überrafchend viel; fie gewinnt immer mehr Geltung und wird von nun am 
mapgebent bleiben. Freilich fehlt e8 ihr aud nicht an Gegnem. Die gegründeten 
Außftellungen betreffen eigentlich nur das Techniſche. Wohl mag der eine ober der andere 
junge Litteraturforſcher ſich bei der Unterjuchung ver bibliograpbifchen, biographifchen und 
linerarhiſtoriſchen Einzelheiten, ver formalen und ftiliftiihen Eigentümlichfeiten, bei dem 
Nachweis der Einflüffe und Anregungen, der Entlehnungen und Reminiscenzen in das 
Hanlibe und Nebenfächliche verloren und darüber die Erfenntnis des großen lebendigen 
Zulammenhanges und ven äfthetifchen Gefammteinvrud eingebüßt haben; aber viefer 
Share wird reichlich aufgewogen durch die Erſchließung des Materials und die Sicher- 
bet ver Ergebniffe, zumal ſolche Schriften auch nur für Fachgenoſſen, für nachprüfende 
un mitforfchende Leſer und Benuter beftimmt find. Im übrigen haben mehrere 
ter Anhänger und Vertreter der neuen Schule auch beiwiefen, daß fie für weitere Kreiſe 
kbendig und anziehend darzuſtellen verftehen; ja mande haben ſich feiver, gleihlem um 
 trodene Wiffenfchaftlichkeit zu verfchleiern, im Intereſſe der Popularität allzufehr 
einen gefallfüchtigen und geiftreichelnden Stil zu eigen gemacht, ver anwidert und auf die 
inge vollends gar nicht befriedigen Tann. Die objektiv-hiftorifhe Würdigung des philo- 
Isgiien Betriebs der Fitteraturgefchichte wird befennen müſſen, daß die frühere äfthe- 
tferende Weile wicht mehr bei Beftand bleiben konnte, daß bei der philologifchen Methode 
die aſthetit nicht zu kurz kommt, daß die ſtreng geübte Kritik erft vecht den Kunſtwert 
me me Schönheit erkennen Laßt. Die Gegner, meift ſolche, die ſich überflügelt und 
verträngt jehen, werben in Zukunft mit ihren Klagen und Anlagen verftummen, und 
die jungen koketten Litterarhiftoriter werden ſchon mit ver Zeit zu einer würdigen und 


al Einfachheit der Ausdrucksweiſe zurückkehren. 


Ter Fortbau der germanifhen Philologie feit 1870. — Wir be 
trahten zunäcft vie allgemeinen und größeren Unternehmungen, die Organe und bie 


Sammelwerke. Der Erweiterung der Hauptſchen Zeitfchrift haben wir ſchon gedacht. 


Zugleich wurde mit ihr ein kritiſches Organ, ein „Anzeiger fir deutſches Altertum und 
atibe Litteratıre” verbunden, während früher Recenfionen von der Zeitſchrift grundfätzlich 
weihlofien waren. Die beiden andern Zeitichriften, Pfeiffer Germania und Zachers 


u Höpfners Zeitſchriſt für deutſche Philologie erhalten Supplementbände (Wien 


1572, 75; Halle 1874). Seit 1874 geben Hermann Paul und Wilhelm Braune 
„Beiträge zur Geſchichte ver deutſchen Sprache und Litteratur” heraus. Auch A. Birlingers 
Alemannia, Zeitfchrift für Sprache, Litteratur und Volkskunde des Elſaſſes und 
Überrheing“, ft zu den germaniftifchen Organen zu rechnen. Ebenſo das von Goſche be= 
zeunene, von F. Schnorr von Carolsfeld feit 1873 weitergeführte „Archiv für Litteratur- 
sähichte”, in welchen in der Praxis bie veutfche bevorzugt wird. Das von I. M. Wagner 
1374 gegründete „Archiv für bie Geſchichte deutſcher Sprache und Dichtung“ brachte 


 &mm zu emem erften Bande. Für die Germaniftif wichtig find auch die Organe 


ter hiſtoriſchen Vereine, die in legter Zeit offenbar auf eine höhere Stufe ver Wiflen- 
Keftlihfeit gelangt find, was wir trog ©. Haags ungegründeter Angriffe dankbar 
wertennen haben; ferner die pädagogiſchen, bie allgemein ſprachwifſenſchaftlichen, die 
Sumiftiichen, die niederländiſch⸗ und nordiſch-philologiſchen Zeitſchriften, die wir hier 
Rt alle aufzählen können. (Die englifch= philologiichen betrachten wir beſonders.) 
de Verbindung zwifchen der germanischen und romanifchen Philologie kommt in den 
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beiberfeitigen Organen vielfah zum Ausbrud; aber erft neuerdings (jeit 1880) ift eine 
beiden Disciplinen gemeinfam dienende Zeitfchrift ins Leben gerufen worden, das Litteratur⸗ 
blatt für germanifche und romanische Philologie”, unter Mitwirfung von Karl Bartſch 
herausgegeben von Dtto Behaghel und Fritz Neumann. — Auch die früher genannten 
Sammelwerte, mit Ausnahme der ind Stocken geratenen Bafleihen Bibliothel un 
ver abgeichloffenen Göſchenſchen Sammlung, haben ihren Fortgang. Als Fortſetzung und 
Ergänzung der „Klaſſiker des deutſchen Mittelalters” find vie von Bartſch heraus 
gegebenen „Dicgtungen des deutſchen Mittelalters“ (ſeit 1872) zu betrachten. Auch Tert- 
fammlungen partilulerer Tendenz find gegründet worden, meift für bie ältere Fitteratur 
(in Böhmen, Tirol, Schweiz, Elfaß, Schlefien). Ein wichtiges Sammelwerk, welches 
nicht bloß die Beröffentlihung älterer bisher ungebrudter Texte oder neuer Ausgaben 
ſchon belannter Werke bezwedt, fondern auch größere und kleinere Monographieen teils 
grammatiſcher, teils litterar= und kulturhiſtoriſcher Art bietet und welches zugleih auf 
bie neuere Zeit berüdfichtigt, find die Quellen und Forfchungen zur Sprach- un 
Kulturgeſchichte der germanifchen Völker“ herausgegeben von B. ten Brink, W. Scherer 
und E. Steinmeyer, fpäter E. Martin (jeit 1874). Ein Sammelwerk für größere Mono: 
graphieen find die von K. Weinhold 1882 begonnenen „Sermaniftiihen Abhandlungen“, 
welde aud die neue Zeit berädfichtigen follen. Der Sammlungen neuhochdeutſcher 
Texte gedenlen wir ſpäter. Hier fer ſchließlich noch auf ein umfaſſendes, weniger wiſſen⸗ 
Ichaftlihes als populäres Unternehmen bingewiefen, auf bie feit 1882 von Joſeph 
Kürfchner unter dem Titel „Die deutſche National-Litteratur” heraußgegebene Sammlung 
der beutjchen Litteraturfchäge von ven Anfängen veutjchen Schrifttums bis zur Neweit, 
welche außer den Zerten auch Kommentare und Einleitungen bringen foll. 

Derartigen Sammelwerken ſchließen wir in unferer Umſchau hier die gefammelten 
Schriften von Gelehrten des Faches an. Bon Yalob Grimme fleineren Schriften 
erihien der 5. Band 1871, der 6. Band 1883; von Ludwig Uhlands Schriften zur 
Geſchichte der Dichtung und Sage der 8. und legte Band 1873. In ben 70er Jahren 
wurden neu gejammelt die feinen Echriften von W. Wadernagel (1872—74), von 
Lachmann (1876), von Heinrih Rüdert (1877), von Wilhelm Grimm (begonnen 1881). 
Früher hatten auch lebende Yutoren ihre Opuscule zufammengeftellt, wie Rudolf von 
Raumer (1863), Franz Pfeiffer (1867); das geſchah auch in letzter Zeit von Wild. Scherer 
(1874), von Hermann Balm (1877), von Felix Liebrecht (1879), von Karl Bartſch (1883). 

Hier wäre auch der Ort, der Biographieen, der Netrologe und der Brief: 
wechſel zu gedenken, wenn biefes nicht zu fpeciell wäre und eine genauere Aufzählung 
ber einzelnen Erfcheinungen zu weit führte. Nur im allgemeinen fei bemerkt, daß meilt 
in ben Beitichriften Nekrologe verftorbener Fachgenoſſen niedergelegt werben. Selb: 
fländige Biographieen find übrigens im ganzen recht wenige erjchienen. Hingewieſen ſei 
bier noch auf die von berufenen Vertretern der Wiſſenſchaft herräbrenden zum Zeil 
vortrefflichen biographiſchen Artikel in der Allgemeinen deutſchen Biographie. Daß unter 
ben Briefwechleln von Germaniften vorzugsweife folde von Jakob Grimm zur Ber: 
öffentlihung gelangten, erklärt fi von feldft. 

Nun haben wir vor Betrachtung der einzelnen Gebiete auf eine neue charakteriſtiſche 
Dewegung auf dem Gebiete der Sprachforſchung beſonders hinzuweiſen, wenn auch eine 
Ausführung des Einzelnen nicht beabfichtigt fein kann. Die Verbindung der allgemeinen 
indogermaniſchen Sprachwifienfchaft mit der fpeciellen germaniſchen Sprachforfchung und 
ber beutfchen Grammatik iſt eine immer innigere geworden, wovon namentlich dad von 
R. von Raumer noch genannte, auch von ung bereitö angeführte Buch Wilhelm Scherers 
„Zur Geſchichte der deutſchen Sprache“ (1868) beredtes Zeugnis giebt, welches dann 
hinwiederum mächtig anregte. Indes zeigte ſich auch, daß die Vertreter der neuen 
Richtung, welche als die „junggrammatiſche Schule“ bezeichnet zu werben pflegt, 
zu Scherer in einem Gegenſatze ftehen, was fi) namentlich durch die 2. Ausgabe (1878) 
bes Schererichen Buches offenbarte. Die Junggrammatiker, der Mehrzahl nach, ſoweit 
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fie Sprachforſcher find, Schüler von Leskien, und foweit fie Germaniften find, Schüler 
von Zarnde, haben eine ungewöhnliche Fruchtbarkeit entwidelt. Ihre Unterfuchungen 
find meift in Pauls und Braunes „Beiträgen” niedergelegt. Nur einzelne Hauptjchriften 
Knnen bier namhaft gemacht werden. Zu ihnen zählen die Morpbologifchen Unter: 
inhungen auf dem Gebiete der indogermanifchen Sprachen von H. Oftboff und K. Brug- 
mann (1878—81), die Schriften von H. Paul „Zur Gefchichte des germaniſchen 
volaliemus“ (1879) und „Principien der Sprachgeſchichte“ (1880). Beſonders aber ver- 
dient ein Berk hervorgehoben zu werben, welches eine neugewonnene Disciplin inmerhalb 
ver Sprachforſchung zu vollgältigem Ausdruck bringt und ihr zugleich Anhänger wirbt, 
ta8 find die „Grundzüge ver Lautphyſiologie zur Einführung in das Studium 
der indogermanifchen Sprachen” von Ed. Sievers (1876), womit eine Bibliothek indo⸗ 
grmaniiger Grammatiken eröffnet wird. Kine 2. Auflage (1881) änderte den Titel 
in: Grundzüge ver Phonetik“. Auf dieſem Gebiete, auf weldem fi die Naturwiſſen⸗ 
Khaft mit der Sprachforſchung vereint, waren früher vorzugsweife Mediziner thätig ger 
weſen (mie Brücke, Czermak, Merkel); ihre Ergebniſſe haben fi nun die Glottiker zu 
mie gemacht. Schon Schleicher Iegte ein großes Gewicht auf diefe Dinge. Mehr als 
bei uns ift die Phonetik in letzterer Zeit bei ven Englänvern gepflegt worden, was aud) 
Siwers dankbar anerfennt. In den Arbeiten der Junggrammatiker find Lautphyſiologie 
md Phonetik wichtige Faktoren, aber fie haben auch ſchon ihren Weg gefunden in bie 
Berfe der eigentlidhen biftorifhen Grammatik. Zwei Grundfäge find es namentlich, 
melde die Junggranmatiker aufgeftellt haben: 1) „aller Lautwandel, foweit er mechanifch 
ter fih geht, vollzieht fih nah ausnahmsloſen Geſetzen; 2) der Yormenaffociation, 
d. h. ber Neubilbung von Spradyformen auf dem Wege der Analogie ift für die älteften 
Perioven die gleiche Bedeutung zuzuerfennen wie für bie jüngften. Sie ift als Er- 


 Mirungsmittel überall da und nur da herbeizuziehen, wo bie Lautgefege nicht ausreichen.” 


Die Begründung folder Ausnahmfälle ſuchen die Junggrammatiker in pſychologiſchen 
Sorgangen. Darüber belehrt in populärer Weiſe ein Vortrag von Oftboff: „Das 


| ohrfiologiſche und pfuchologiihe Moment in der ſprachlichen Formenbildung“ (1879). 
Durch die neuen Arbeiten wurden bie früheren Aufftellungen Grimme und feiner Schule 


mannigfach umgeftaltet. Auf dem Gebiete des Vokalismus ift namentlich eine völlig 


‚ mdere Theorie der „Brechung“ zur Geltung gelangt, auch ſchon in ven Lehrbüchern. 
Inm Konſonantismus ift beſonders die „Rautverfchiebung“ Gegenſtand der Forſchung ge: 


zweien (Baul, Kräuter, Berner u. a.). Im der Terminologie find bie alten und von 
Grimm nen eingeführten Bezeichnungen noch vielfach in Geltung und Gebrauch; daneben 
ter haben zahlreihe neue Termini, namentli auch ſolche aus dem Gebiete ver 


‚ Übonetit, au in der Grammatik Bedeutung erlangt (wie 3. B. Sonant, Sonor, 


Fertis, Lenis, velar, alveolar, Dauerlaut, Verſchlußlaut, Frilativa, Affrikata u. v. a.). 
Vichtig iſt auch eine neue Klaſſifikation ver germaniſchen Sprachen; ſtatt der früher 
tm Schleicher angenommenen Dreiteilung: Gotiſch, Nordiſch und Deutſch iſt jetzt eine 
Zeeiteilung ziemlich allgemein, aber nicht ganz allgemein anerkannt: Oſtgermaniſch 
Gotiſch und Nordiſch) und Weftgermanifch (Deutſch in weiterem Sinne). Ausführ- 
ih fuchte dies Verhältnis zu begründen H. Zimmer in Haupts Zeitfchrift 19 (1876). 

Die junggrammatifche Richtung hat bereits vieles geleiftet und fie hat Anſpruch 
ı vie Beachtung auch derer, die der Sprache Iebiglih ein hiftorifch = philologifches 
‚utereffe entgegenbringen. Insbeſondere gilt dies auch von der Lautphyſiologie. Noch 
er find Hauptgrundſätze der neuen Schule wie ihre Refultate nicht unangefochten; 
Ad die Anhänger find im einzelnen nicht allein nicht immer einig, ſondern befehben 


Ab auch oft in leidenſchaftlicher Weiſe. Für vie Philologie iſt darum höchſte Vorſicht 
m Imüdhaltung in ver Annahme des Einzelnen nötig. Und für den Unterricht ift 
 telams vieles noch durchaus nicht reif. Es ift immer noch geboten, auf Grimm zu 


en, von Grimm auszugehen. Und felbft wenn er überboten ift, maß feine Lehre 
Abegeg. Eucyklopäbie. VI. 2. Aufl. 
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weiter gelehrt werben, ebenfo wie von jedem Botaniker verlangt wird, daß er Linnes 
Syſtem kenne und ſich zu eigen gemacht habe. Lautphyſiologiſche Studien haben ihren 
großen Reiz; allein für die Philologie, die doch eine Geiſteswiſſenſchaft iſt, haben ſie nur 
bedingten und beſchränkten Wert. Nur zu leicht kann mit ihnen Spielerei getrieben 
und koſtbare Zeit vergeudet werden. 

Beherrſcht die neue Schule gegenwärtig das Gebiet der Sprachforſchung und hat 
ſie auch bedeutenden Einfluß auf die hiſtoriſche Grammatik gewonnen, ſo ſind doch 
nicht alle ſprachlichen und grammatiſchen Studien ganz aus ben früheren Pfaden heraus⸗ 
getreten. Bevor wir bie einfchlagenden Arbeiten ſpecieller Art ind Auge fallen, mögen 
einzelne Hiftorifch-grammatifhe Werke allgemeiner Gattung angeführt fein. Hier if zu: 
nächſt zu nennen E. Förſtemanns „Gedichte des deutſchen Sprachſtammes“ (2 Bde. 
1874— 75). Wichtig und erfreulich zugleich iſt die neue vermehrte Ausgabe der Grimmſchen 


Grammatik, beforgt von W. Scherer (ver erfte Teil ift die Wiederholung der 2. Auflage Ä 
vom Jahre 1822, erfchienen 1870; 2. Teil 1878). Heynes kurze Grammatif ver 
altgermanifchen Dialekte erlebte eine 3. reſp. 4. Auflage (1880). Bon Holgmannd 


altdeutſcher Grammatik (begonnen 1870) erſchien nad dem Tode des Verfaſſers die 


2. Abteilung des 1. Bandes „Vergleihung ver beutfchen Laute untereinander” (1878). | 
Ein praktiſches und zugleich wiffenfchaftlich wertoollesg Wert find bie Paradigmen 
zur deutſchen Grammatik (in Tafeln) von Er. Sieverd. Die Paradigmen von Oskar 





Schade erſchienen in 3. Auflage (1873). Ein neues wiſſenſchaftlich wie pädagogiſch 


wichtiges Unternehmen ift die „Sammlung furzer Grammatiken germaniſcher Dialekte“, 


herausgegeben von Wilhelm Braune (begonnen 1880), in weldhen die neuen Ergebniife, 


foweit fie ficher fcheinen , verwertet werben. Die einzelnen Zeile erwähnen wir fpäter 


bei Gelegenheit. Hier mag auch die neue Ausgabe des Altveutichen Wörterbuh von 


Oskar Schade genannt fein (1873—1882), das nun ein ganz neues Werk geworden 


ift, das einzige umfaſſende Wörterbuch für bie ältere Zeit. 


Nun haben wir ſchließlich noch einer in ven legten Decennien zutage getretenen 
erfreulihen Wendung zu gedenken. Währenn früher ſich bie grammatiſchen Arbeiten 
vorzugsweife auf formalem Gebiete bewegten, wird nunmehr auch der Syntar eine 
erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Auch hier bat die allgemeine Sprachforfhung beleben 
eingewirkt (Delbrück, Windiſch, Hübfchmann). Auf dem fpeciell deutſchen Gebiete find 
Werke allgemeiner Art nur wenige geliefert worden. Gilt es doch Hier, mikroſkopiſch 
zu beobachten und durch Einzelforſchung einer künftigen Geſamtdarſtellung vorzuarbeiten. 
Darum haben auch ſolche Studien einen vorwiegend philologiſchen Charalter und knüpfen 
an einzelne Denkmäler und Schriftſteller an. Scherer gab im 30. Bande der Zeit- 
ſchrift für die öſterreich Gymnaſien einen Überblid über die ſyntaktiſchen Studien ver 
letzten Jahre. Allgemeinere Arbeiten lieferten u. a. U. Reifferſcheid und 8. Tobler 


(über die Partikel ge), E. Kölbing und K. Tomanetz (über das Relatiopronomen), 
D. Behaghel (über die Zeitfolge der abhängigen Rebe). 

Auch ſprachvergleichen de Betrachtungen auf dem Gebiete de8 Germaniſchen 
und Romaniſchen mwurben veranftaltet, jo von Bartſch, von Ehlers, von Neumann, 
von Schulte, von Zange. Nicht unerwähnt joll hier auch bleiben vie 4. Aufl. des auch 
für die deutſche Sprachforſchung hochwichtigen Etymologifchen Wörterbuchs der romaniſchen 
Sprachen von Friedrich Diez, herausgegeben von U. Scheler (1878) fowte der zu vielem 
Werke, und zwar zur 3. Auflage vesfelben beforgte Inder von 9. U. Jarnick. 

Das Gotiſche ift nach wie vor Grundlage und Ausgangspunkt grammatiſcher 


Studien allgemeiner und bejonderer Art. Stamm: Heynes Ulfiles- Ausgabe, auch eine 
Grammatik enthaltend, wird fort und fort begehrt (7. Aufl. 1878). Eine neue gotiſche 


Grammatik lieferte W. Braune (1880. 2. Aufl. 1882. 1. Stüd der Sammlung 


kurzer Grammatiken germanifher Dialekte). Das Buch bringt vielfah neue Auf 


faffungen, hört aber darum nicht auf, der Philologie zu dienen. Eine ganze Reihe 


Hleinerer grammatifcher, vorzugsweiſe auch ſyntaktiſcher Arbeiten ift in ven Beitfchriften. 
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in Differtationen u. |. w. nievergelegt. Die wichtigfte Erſcheinung auf gotifhem Ge⸗ 
biete iſt ie neue große Bulfila-Ausgabe von Ernſt Bernhardt (1875) mit vorzüglicher 
Einleitung. Bon Belang find die zum Teil gegen Bernharbt gerichteten Unterfuchungen 
C. Marolds (1879, 1881), welde darthun, daß ber Einfluß der Rala auf ven 
gotiſchen Bibeltert ſehr bedeutend und größer ift, als bisher angenommen wurbe. 
Ohrloff fuchte zu beweiſen (Zeitichr. |. d. Phil. 1876), daß bie altteftamentlichen Stüde 
ver got. Bibel höchſt wahrfcheinlich nicht von Vulfila herrühren. 

Althochdeutſch. Aud hier zahlreiche Einzelarbeiten grammatifchen und Titterarifchen 
Inhaltes. Die metriſchen faſſen wir fpäter ins Auge. Bon bebeutenderen Tertausgaben 
find zu nennen: die 2. Auflage ver Denkmäler von Müllenhoff und Scherer (1873), ver 
Zatian von Ep. Sievers (1872), der Iſidor von Weinhold (1873), die Murbacher Hymnen 
wit Fafımile von Sievers (1874), dem wir auch eine Falfimile-Ausgabe des Hilve- 
branbliedes, der Merſeburger Zauberfprühe und des fränkiſchen Taufgelöbnifies ver- 
danken (1872). Otfried ift mehrfach ebiert worden mit eingehenden Unterfuchungen: 
von P. Piper (große Ausgabe 1. Teil 1878, Heine Ausgabe 1882), und von Osler 
Erdmann (große Ausgabe 1882, Tleine Ausgabe 1883). Hier fet auch fogleich des 
letzteren hervorragendes Werk über die Syntar Otfrieds genannt (1874—76). Das 
lingft erfehnte Gloſſar zu Joh. Kelles DOtfrien- Ausgabe iſt nun endlich erichienen 
(1879—81). Bon beſonderer Bebeutung ift die große mit Unterſtützung bes preuß. 
Lultusminiſteriums und ber preuß. Alavemie ver Wiffenfchaften herausgegebene Gloffen- 
ſammlung von E. Steinmeyer und Ed. Sievers (2 Bde. 1879, 82). 

Neue altbochveutiche Fünde find wenig zu verzeichnen. Außer verfchiebenen Stoffen, 
emer in Rom aufgefundenen Beichte, einem Tatianfragment und einigen andern kleineren 
Etäden, vie zum Tell ſchon ber jüngeren Übergangsperiove angehören, ift nur ein 
ſehr altes Matthäufragment aus dem 8. Jahrh., zu ben befannten Monſeer Brud- 
Rüden gehörend, befonder8 anzuführen, weldes mit einer Talfimileprobe mitgeteilt iſt 
von Zacher in feiner Zeitſchrift (1874). Zwei wichtige Fünde aus der älteren über 
gangöperiode verdanken wir dem Oberbibliothelar 8. U. Barad in Straßburg, 
Fragment des befannten Ezzogeſangs, für die Kritik hochwichtig, und ein bisher anbes 
lanntes Gedicht, ein Memento mori. Beide Stüde, aus einer Straßburger Handſchrift, 
ließ Barack zuerft urkundlich in Haupts Zeitſchrift 23 abdrucken und gab fie dann in 
photographiſchem Falſimile heraus (1879). Die neue Evition von Willirams Paras 
phraſe des Hohenliedes durch J. Ceemüller (1878) mag bier erwähnt fein, ebenfo 
$. Pipers Sammlung der Werke Notkers (1882—83). — Eine Grammatif des Alt- 
hochdeutſchen, mehr in abhanbelnder Form, gab B. Piper im 1. Teil des Werkes „Die 
Sprache und Litteratur Deutſchlands“ (1880). Die befannte althochdeutſche Grammatik 
von Hahn erfchten in 5. Auflage, bejorgt nicht mehr von A. Yeitteles, fondern von 
3. Strobl (1882). Ein vorzügliches althochdeutſches Lefebuch nebft Gloffer gab W. Braune 
Kraus (1875, 2. Aufl, 1881). Unter den grammatifchen Einzelarbeiten ragt hervor 
®. Braunes Abhandlung über die Duantität der althochdeutſchen Endſilben (in ven 
Beiträgen 1876). 

Altſächſiſch. Mehrere Heltand- Ausgaben wurben geliefert; von H. NRüdert 
11876), von Ed. Siever8 (1878) und von Behaghel (1883). Die von Sievers zeichnet 
ih dadurch aus, daß in ihr beide Terte, der des Cover Cottonianus und der bes Cober 
Ronecenfis, nebeneinander urkundlich abgedruckt find. Heynes Ausgabe erſchien in 3. Auf⸗ 
lage (1883). Bon befonverem Imterefie ift der neue Fund eines Heliandfragmentes (im 
Prag), welches Lambel buchftabengetreu mit Fakſimile der beſſeren Rückſeite bekannt machte 
(1881). — Die belannte Präfatio ift öfters zum Gegenftand der Unterfuhung gemacht 
worden. Schulte fieht ſeltſamerweiſe in ihr eine Litterariihe Fälſchung des Flacius oder 
eines feiner litterariſchen Mitarbeiter (1873). Die angelſächſiſche Genefis fucht Sievers 
als die Umarbeitung eines altfächfifchen, vom Dichter des Heliand herrührenden Gedichtes 
m erweilen (1875). Der von Holsmann früher aufgeftellten, aber nicht bewiefenen 

8 % 
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Hypotheſe, daß ver Heliand nicht Original, ſondern Überfegung eines angelfächftichen 
Gedichtes fer, ift niemand nähergetreten. Auch vie Hleineren altnieverveutfchen Denk⸗ 
mäler find Gegenftand der Betrachtung geweſen. Bon Heynes Sammlung kam eine 
2. Auflage (1877). — Die grammatifchen Arbeiten find meift fyntaktifcher Art. Der metrifchen 
gedenken wir ebenfalls fpäter. Auch zufammenfafienne Werte find erfchienen: von Heyne 
eine „Kleine altſächſiſche und nieverfräntiihe Grammatik” (1873) umb von I. H. Gallde 
eine „Altfächfifche Laut- und Flexionslehre“ (1878). 

Angelſächſiſch. Früher war der Betrieb bes Angellächfiihen in Deutſchland 
faft ausfchlieglih in ven Händen ber fpeciftihen Germaniften, die nur die alte Zeit im 
Auge hatten und denen das Englifhe als moderne Sprache gleichgültig war, ganz ähnlich 
wie fih die Germaniften früher auch nur mit dem älteren Deutfch befaßten unb das 
Neudeutſche beifeite ließen. Umgelehrt haben vie Vertreter des Studiums der neueren 
Spraden (in engerem Sinne), d. 5. des Englifchen und Franzöfiſchen fich nicht um das ältere 
Englifhe und das noch Ältere Angelfächfifche bekiimmert. Seitvem ſich aber eine „eng⸗ 
che Philologie” entwidelt bat, ift dies ander® geworben. Wir betrachten daher befier 
bie angelſächſiſchen Studien im Zufammenbang mit dem Englifchen. 

Frieſiſch. Ueber die grammatifchen Verbältniffe find mehrere Kleinere Arbeiten, 
Differtationen erſchienen (3. B. von E. Günther, I. Hobbing, von einem Amerikaner 
Hewett). Ein größeres Wörterbuch ver oſtfrieſiſchen Sprade von I. ten Doornkaat 
(begonnen 1877) genügt leider böheren Anforderungen nit. Das jüngfi heraus⸗ 
gegebene Oſtfrieſiſche Urkundenbuch wird der Forfhung vorausſichtlich gute Dienfte Leiften. 

Altnordiſch. Skandinaviſche und veutfche Gelehrte wetteifern rüſtig miteinander 
auf dem Felde der norbifchen Philologie, und gegenfeitige Anerkennung wird ber ge- 
meinfamen Arbeit zu teil. Unter ven hervorragenden beutfchen Gelehrten nannte 
R. von Raumer vor allen Theodor Möbins und Konrad Maurer. Beide ftehen auch 
in dieſer legten Periode noch an der Spite der beutichen Pfleger des Alinorbifchen. 
Unter den jüngeren Kräften bat fich befonvers ver zu früh verftorbene Anton Edzardi aus- 
gezeichnet. Grammatiſche und Yitterarbiftorifche Arbeiten, metrifche Unterfuhungen, Text⸗ 
ausgaben find mannigfach und zahlreich geliefert worben. Bor allen find zu nennen 
bie Ausgabe der Lieder der älteren Edda von Karl Hildebrand (nad des Berfaffers 
frübem Tode durch Theodor Möbius beforgt 1876 mit Hinzufügung ber Fragmente 
ebbifcher Lieder aus der Snorra Edda und Bolfungafage), die Ausgabe der profaifchen 
Edda von E. Willen (1877), die Ausgabe und Überfegung der Edda-Gedichte von 
F. W. Bergmann (1879), die wichtigen Beiträge zur Geſchichte und Erflärung ver 
Eddalieder von Edzardi (in der Germania 1878, 79) fowie deſſen Unterfuhungen zum 
Thidreksſaga (daſ. 1880). Auch die romantifhen Sagen und Dichtungen der Franzofen 
haben ihren Weg nach dem Norden gefunden und find bort in heimifcher Sprache ver⸗ 
wertet worben. Dieſer romantiſchen Litteratur hat namentlich E. Kölbing ausgedehnte 
und eindringende Stubien gewidmet. Einer vergleichenden Litteraturbetrachtung Kölbings 
find wir fchon begegnet. Werner ebierte er unter andern eine Reihe Städe unter dem 
Titel „Riddarafögur" (1872), dann einen Profaroman von Triften (1875), der faft zu 
gleicher Zeit auch von anderer Seite nach einer andern Überlieferung befannt gemacht 
worden iſt. Dieſer nordiſche Triften ift aud für bie Würdigung Gottfried von Straß- 
burg von Belang. Simrods Edda-Uberſetzung erfreut fi fortgefeßter Beachtung. 
Mannigfache Überfegungen auch amberer norbifher Denkmäler wurden geliefert (von 
Kölbing, Edzardi, Bergmann, Werner Hahn u. a. m.). — Über die Runen find 
von Seite der ſtandinaviſchen Gelehrten viele Unterfuchungen angeftellt worven, dagegen 
ift in Deutſchland fein Werk über den Gegenftand erſchienen, welches hier beſonders er- 
wähnt werden müßte. 

Mittel: und Neuniederdeutfh,. Wir faflen hier bie ältere und bie neuere 
Periode und Stufe des Niederdeutſchen zufammen, während R. von Raumer das Nieder- 
deutſche als Volksmundart in dem fpäter folgenden Abjchnitt über die Erforſchung ver 
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deutſchen Volksmundarten erledigte. Zu dieſer Zuſammenfaſſung veranlaßt uns bie 
Vahrnehmung, daß die Gelehrten, die ſich mit dem Niederdeutſchen befaſſen, eine prin- 
apielle Scheivung nicht vornehmen und daß in ven wifienjchaftlihen Organen alte und 
neue Litteratur und Sprache unterſchiedslos behandelt wird. Das Nieverveutfche in 
feiner Gejamterjcheinung, alfo das der mittleren und neueren Zeit, bat ſich in unfern 
Tagen einer ganz bejonveren Pflege zu erfreuen. In Hamburg wurbe 1875 ein Verein 
für niederdeutſche Sprachforihung ind Leben gerufen, der in kurzer Zeit eine anfehnliche 
Mitgliederzahl, auch im hochdeutſchen Gebiete, gewann und vefien Beftand auf Lange ge- 
fihert eriheint. Der Verein giebt vom Anfeng an ein „Jahrbuch“ heraus, welches, 
ähnlich den anderen germaniftiichen Zeitfchriften, größere und Heinere Beiträge, Abhand⸗ 
lungen und Mitteilungen fprachlichen, kultur= und Titterargefchichtlihen Inhaltes, Texte 
ons älterer und neuerer Zeit und einzelne Miscellen bringt. Dem lebendigen Intevefle 
und dem Gedanfenaustaufche ver Mitglieder dient ein allmonatlich erſcheinendes „Korre- 
pendenzblatt“. Zu ber amberen Hauptaufgabe des Vereins gehört die Publikation 
Riederdeutſcher Denkmäler" (bis jest 3 Stücke). Neuerdings Hat ver Verein auch 
mit einer Sammlung niederdeutſcher Wörterbücher ven Anfang gemacht und Fr. Woeſtes, 
eines jehr verbienten Forſchers auf niederdeutſchem Gebiete, nachgelaffenes weftfäliiches 
Wörterbuch beraußgegeben. Wie aud der Name des Bereins äußerlich kundgiebt, fo 
überwiegt in den Organen, im Jahrbuch wie im Korrefponvenzblatt, das ſprachliche 
Intereſſe augenſcheinlich. Unter ben zablreihen grammatiſchen Cinzelarbeiten ift an 
after Stelle Auguft Lübbens „Mittelnieverveutihe Grammatik nebft Chreftomathie und 
Sloffer” (1882) zu nennen. Eine ältere Münfterfhe Grammatik des 15. Jahrh. 
wierte E. Willen im Jahrbuch. H. Jellinghaus fchrieb eine Weſtfäliſche Grammatik 
(1877). Eine trefflihe Darftellung der Munvarten des alten niederſächſiſchen Gebietes 
zwiſchen 1300 und 1500 nad den Urkunden (nebft einer Karte) rührt von H. Tümpel 
ber (in den Beiträgen 1880). Eine größere Schrift, vie hochdeutſches, niederdeutſches 
und nieverlänbifches Gebiet gleichermaßen berührt, ift Richard Heinzeld Geſchichte ver 
niederfräntifcher Gefchäftsfprache" (1874). Auch verfchievene Iextlalifche Arbeiten ſind 
außer dem fchon genannten von Woefte geliefert worden. Als beſonderes erfreuliches 
Ereignis iſt die Vollendung des „Mittelniederdeutſchen Wörterbuchs“ zu begrüßen 
(5. und letter Band 1880, 6. Band Nachtrag, 1881), welches A. Lübben nah K. 
Schillers Tode allein weiterführte (leider nur zeitweilig beteiligte fih auch K. Nerger). 
Tiefem großen Werle wurde, wie dem Grimmſchen Wörterbuch, eine Unterftügung 
kitend des Deutſchen Reiches zuteil. Yu nennen tft bier auch ein Wörterbuch ver 
medlendurg = vorpommerfchen Mundart von Mi (pfeuvonym, 1876). Das allgemeine 
Bert von H. Berghaus „Sprachſchatz ver Saſſen“ (begonnen 1877) iſt nicht zu 
leben. Eine Ieritalifche Einzelheit, das ſchwierige Altvile im Sachjenfpiegel fand ver- 
Miedene Erörterung, namentlich von Höfer ımd von Latendorf. — Die mittelniever- 
dentſche Litteratur hat manche Bereicherung erfahren over ift in befjeren Texten vor- 
gelegt worden. Außer im Jahrbuch und in den Denkmälern finden wir auch Nieber- 
deutſches in den belannten germaniftiichen Zeitſchriften und Sammelwerken, in den Organen 
der Biftorifchen Bereine Norddeutſchlands, in den Liederſammlungen von v. Liliencron 
und Dh. nn Mn. Teadernagei, auch in den Monumenta Germanise Historica Scriptorum qui 
vernacula lingus usi sunt (Welt- und Städtechroniken) und ſonſt noch da und dort, 

vie z. B. in den Neujahrsblättern von Birlinger und Crecelius (1874). Nur auf 
einige der wichtigeren Veröffentlichungen Tann beſonders hingewieſen werden. Zuerſt ſei 
cimert an bie ſchon genannte Ergänzung zu Goedeces Sammelwerk von Ofterley, 
Riederdeutſche Dichtung im Mittelalter" (1871). Cine neue Ausgabe des berühm- 

teen niederd. Gedichtes, des Reinke de Vos, lieferte C. Schröder (1872, in Bartſchs 
T. Dichtungen des Mittelalters), dem auch eine Ausgabe eines niederdeutſchen Brandan 
derdaukt wird (1871). Wichtig ift eine neue Ausgabe des Sachſenſpiegels nad der 
Oldenburger Handſchrift durch Lübben (1879). Das berühmte Redentiner Ofterfpiel 
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iſt von A. Freybe in neuhochdeutſcher Üüberſetzung nebſt Erläuterungen herausgegeben 
worden (1874). Niederdentſches aus der neuhochdeutſchen Periode finden wir zum Teil 
in den noch zu nennenden Sammelwerken. Genannt fei nur eine neue Ausgabe ber 
Scherzgevichte Laurembergs buch W. Braune (in den Reubruden 1879). Bon be 
fonderem Belang find die von H. Jellinghaus edierten nieverdeutfchen Bauernkomödien 
des 17. Sahrhunderts (1880, Litt. Verein). — Bon litterargeſchichtlichen Monographieen 
philologiſcher Art iſt mamentlih eime als mannigfach intereffant zu nennen: „Gabriel 
Rollenhagen. Sein Leben und feine Werke. Beitrag zur Geſchichte der beutfchen 
Litteratur, des deutſchen Dramas und der nieverbeutfchen Dialektdichtung. Nebft biblio- 
graphiichen Anhang von Theodor Gaedertz“ (1881). — Die niederdentſche Dielelt- 
poefie fteht immer noch in Blüte; gehört fie zunächft der Ichönen Fitteratur an, jo nimmt 
bie Germaniftit doch an ihr Anteil, weil fie Stoff liefert zur Dialeftforfhung, dann 
auch weil ihre einzelnen Heroorbringungen mit grammatifchen und erflärenden Zuthaten 
öfter verjehen werben. Hier ift allerbing® manches Unndtige und Wertlofe bar- 
geboten worden, baneben aber finden fi auch recht willkommene Erſcheinungen. ALS 
ein befonderes ausgezeichnetes Beispiel mögen genannt fein bie ſprachlichen Erläuterungen 
und das Wörterbuch, melde K. Nerger zu ven „Zremfen, plattdeutſche Dichtungen in 
medlend. Mundart von Friedrich und Karl Eggers“, beigeftenert hat (1875). 
Mittelnievderländpifd. Bon den bei R. von Raumer genannten heimiſchen 
Gelehrten find einzelne auch in ver legten Zeit hervorragend thätig gewefen, wie u. a. 


Sondbloet, de Bries. Ihnen bat fi eine große Schar jüngerer Kräfte zugefellt (San 
te Winkel, vom Helten, Bouman, Molger u. a. m.). Bon dem intenfiven Betriebe 
ber niederländiſchen Studien giebt auch die Gründung von mehreren Tyachzeitfchriften 


Zeugnis (3. B. Tijdschrift voor nederlandsche taal- en letterkunde; Onze volkstaal). 
In Deutihland werben biefe Stubien auch weiter betrieben, was auch unfere Zeit- 
fehriften befunden. Im ganzen aber ift gegen früher und zumal nad Kauslers und 
Hoffmanns von Fallersleben Abſcheiden die Produktion auf viefem Gebiete geringer 


geworden. Das Mittelnieverländifche vertritt bei uns in hervorragender Weife eigentlich 
nur Ernft Martin. Nächſt ihm betreiben e8 dann vorzugsweiſe foldhe Gelehrte, vie fih 


mit dem verwandten Mittelnieverveutfchen eingehenver beſchäftigen. Wartind Namen 





find wir ſchon bei Erwähnung ber dentſchen Ausgabe von Jonckbloets Gedichte ver 
niederländiſchen Litteratur begegnet. Bon ihm haben wir aud eime zwar kurzgehaltene, 
aber ſehr inftrultive Überſicht der mittelmieerländifchen Titteratur (Zeitichrift f. d. Bil, 


1869). Bon fernen Ebitionen find zu nennen bie Ausgabe von Willems Gebicht 
von den Vos Neinaerde und die Umarbeitung und Fortſetzung Neinaertd Hiſtorie 


(1874) und das nach der Antwerpener Ausgabe von 1564 mieberholte nieverlänbifche 


Bolksbuch Reynaert de Vos (1877). 


Mittelhochdeutſch. Steht das Mittelhochdeutiche auch nicht mehr jo beveutenv 


im Bordergrunde des wiflenfchaftlihen Untereffes wie zu Zeiten Lachmanns und feiner 
unmittelbaren Schüler, fo ift es doch noch immer weitaus bevorzugt. Sein Gebiet bat 
fi) immer mehr erweitert, weil die Vorperiode der Haffiichen Zeit, mehr noch deren 
Nachperiode viel fleigiger als früher beachtet und bearbeitet wird. Weil das Mittel- 
bochventfche für den Unterriht auf Schule und Unwerfität fo wichtig geworben ift, 
pflegen aus feinem Gebiete vorzugsweiſe bie beutichen Themata zu den Differtationen 
und Programmabhandlungen genommen zu werben. So ift die Probuftion aus mannig- 
fahen Urſachen eine überaus reiche und umfaflenre. Wir haben baber in unferer 
Überfchau doppelt Urſache, nur die bedeutenderen Erſcheinungen hervorzuheben. Bon 
vornberein fei bemerkt, daß ſowohl grammatifche Werke als auch Tertausgaben, die vor 
1870 erſchienen, infolge des gefteigerten Intereſſes vielfach in neuen Auflagen heraus⸗ 
gegeben worven find. Einzelne erfreuen ſich fortgejegter Nachfrage. Nur ausnahme- 
weile, nur aus beſonderem Anlaß können baher neue Auflagen im einzelnen er- 
wähnt werben. Gerade bei biefem bevorzugten Wiſſensgebiete machen wir fo recht bie 
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Bemerkung, wie überaus wichtig die Zeitichriften und die Sammelwerfe find, denn dahin 
flüchten fi die Autoren und Herausgeber mit ihren Arbeiten und finden bier auch 
bereitwillige Aufnahme. — Das von Matthias Lerer 1869 begonnene Mittelhochveutfche 
Ganmwörterbuch (Leipzig 1872— 78) iſt zu einem faft ebenfo ftattlichen Werke geworben 
wie Müllers und Zarndes Mittelhochdeutſches Wörterbuch. Hier mag auch ein um: 
faſſendes Terifalifches Unternehmen erwähnt fein, weil e8 in ber Praris bie mittelhoch⸗ 
ventiche Periode bevorzugt, nämlih: Hoch- und niederdeutſches Wörterbuch ver mittleren 
und neueren Zeit zur Ergänzung der vorhandenen Wörterblicher, insbeſondere das ber 
Brüder Grimm, von Lorenz Diefendbah und Ernſt Wülder” (begonnen 1874). In 
lerilaliſchen Einzelarbeiten zeichnete fi vor allen Fedor Beh aus. — Grammatifche 
Studten finden wir vielfach in den Einleitungen zu den Textausgaben nievergelegt. Ein 
wichtiges, vielleicht etwas zu früh unternommenes grammatifches Wert ift Karl Wein- 
helds Mittelbochveutiche Grammatik (1877), die nicht num im allgemeinen das Mundart⸗ 
Ihe heranzieht und fpeciell auf des Berfaflers frühere Werke, die bayerifche und aleman- 
niſche Grammatik Bezug nimmt, fondern auch das Mitteldeutſche, deſſen Eriſtenz Grimm 
geleugnet hatte, zum erſtenmal in größerem Zuſammenhange innerhalb des Mittel- 
hochdentſchen zur Darſtellung und Geltung bringt. Im einzelnen geht auch ſonſt 
Beinhold Aber Grimm hinaus (Bredung, Ablaut u. a). Bon H. Paul fam eine 
lleinere Mittelhochdeutſche Grammatik in Brauned Sammlung (1881), auch für ven 
Gelehrten beachtenswert, weil bier vielfach die neuen Lehren der Junggrammatiker 
praftifch angewandt werben. Bon demſelben Autor erichien früher eine kleine einfluß- 
räde Monographie „Gab es eine mittelhochdeutſche Schriftiprache?“ (1872, 2. Aufl. 
1873), in welcher vie Selbftänvigkeit der Dialekte verfochten wird. Eine in ver legten 
Zeit immer mehr zur Geltung gelangte Richtung auf dem Gebiete der Sprachbetrach⸗ 
tung, insbeſondere ver ber mittelbochveutichen Dichter, ift die größere Wertſchätzung ber 
ſtiliſtiſchen Eigenart. Es ſteht dieſe erfreuliche Erfcheinung mit der vermehrten Pflege 
ver Syntar in umnmittelbarem Zuſammenhang. — Die Thätigkeit in Veröffentlichung 
mittelhochdeutſcher “Denkmäler iſt eine ungemein fruchtbare. Bolllommen unbelannte 
Städe find mur wenige eviert worden; es find meift größere und Fleinere Bruchftüde, 
die ihren Platz in ven Zeitfchriften gefunden haben (zu erwähnen die Trierer Bruch- 
Rüde: Floyris und Agivius). In der Hauptfache find neue und beffere Ausgaben fchon 
befannter Werke geliefert worven oder foldyer Werke, die nur unvollfländig und mangel- 
haft vorlagen. Aus der Frühzeit des Mittelhochdeutſchen find mehrere Werke ediert 
worden (König Rother von Rüdert, Rolandslied von Bartſch u. a. m.); am wichtigften 
find die Ausgaben des Triftrant des Eilhart von Oberge von F. Tichtenftein (1877) 
und der Eneive des Heinrich von Veldeke von Behaghel (1182). Lichtenftein fuchte 
nachzuweiſen, daß Heinrich von Eilhart beeinflußt worden fei, während Behaghel um- 
gelehrt die Anflcht verfocht, der bisher als der ältere geltende Eilhart habe aus Heinrich 
zeſchöpft. Diefe interefiante Streitfrage ift zur Zeit noch nicht zum Austrag gebracht. 
Aus der Ölanzzeit des Mittelhochdeutſchen feffelt immer noch zumeiſt das Nibelungen- 
lied. Bon Bartſchs großer Ausgabe der Nibelungennot erfchien ver Xert 1870, bie 
orten 1875, das Wörterbuh 1880. Der Nibelungenftreit ift noch nicht aus⸗ 
gefochten. Die Parteien ftehen fi unverföhnt gegenüber, zwifchen ihnen auch Schwankende 
md Gleichgültige. Die von Holgmann und Zarnde vertretene Anſicht hat feine eigent- 
ben Berteiviger gefunden; für Lachmanns Theorie kämpften R. von Muth und Boll- 
möler neben andern, bie ihre Anfichten bei Gelegenheit vorbrachten; für die vermittelnde 
Auſicht von Bartſch trat namentlih Hermann Fiſcher ein im feiner umfaffenden Preis- 
ichrift: Die Forſchungen über das Nibelumgenlien feit Karl Lachmann” (1874). Zum 
Tel für, zum Teil gegen Bartſch erklärte fih H. Paul in feiner Schrift „Zur 
Rbelmgenfrage“ (1877). Eine neue, von Lachmanns Lievertbeorie ausgehende, fie 
aber doch modifizierende Anficht ftellte W. Wilmanns auf (1877), indem er einen alten 
fern annimmt, am welchen verſchiedene Zufäge angefchlofien feien, aus denen endlich 
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ein Kontamtnator mit Auswahl und eigenen Zuthaten den heute vorliegenden Tert ge- 





ftaltet Habe. Gegen Wilmanns wendet fih H. Fiſcher in einem längeren Auffage m 


der Germania (1879). Die Nibelungenftuvien von R. Henning (1883) führen Lad- 
manns Lievertheorie im Anflug an Müllenhoff weiter aus. U. von Keller bejorgte 
eine Ausgabe des Nibelungenlieves nach der Piariſtenhandſchrift (Lit. Ber., 1879). Hemor- 
ragend wichtig find K. Hofmanns tertkritifche Bemerkungen zu den Nibelungen (1873). — 
Bon der „Klage“ erichienen faft zu gleicher Zeit zwei neue Ausgaben: von Bartſch und 
von Edzardi (1873). Beide Herausgeber nehmen unabhängig voneinander eine ähnliche 


Entjtehung der Klage an, wie fie Bartich für die Nibelungen ſich dachte und verfocht. Die 
„Kubrun“” gaben E. Martin heraus (große Ausg. 1872, U. 1883) und B. Symous (1883), 


Wilmanns ſchrieb eine von Müllenhoffs Auffafjung ausgehende, aber doch felbftändige 
Schrift über die Entwidelung der Kubrundichtung (1873). Das „Deutfche Heldenbuch 


ift mit der Ausgabe des Ortnit und des Wolfdietrich abgeſchloſſen (1871—73). — 
Den Klaſfſikern ift auch eine reiche Pflege zuteil geworben; namentlich find über 
fie eine Unmaffe kleinerer Stubien erfchienen. Haupts neue Ausgabe des rec von 


Hartmann von Aue verdient befondere Erwähnung, weil fie zahlreiche neue Lefungen 
enthält. Wichtig ift vie Auffindung einer neuen Hanbfchrift des Gregor, mitgeteilt 


von Hidber in den Beiträgen (1876) und verwertet von Paul in feinen Gregor: 


ausgaben (Nachtrag 1876; 1882). Innerhalb der zahlreichen Iwein-Stubien ift Pauls 
einfchneidenber, gegen Lachmann gerichteter Aufſatz über das gegenfeitige Verhältnis ver | 
Handfhriften von Hartmanns Twein hervorzuheben (Beiträge 1874); dagegen erklärte 


fih Zacher in feiner Zeitſchrift. Über vie Lieber find verſchiedene Unterſuchungen an- 


geftellt worden (u. a. von Wilmanns, Heinzel), doch bieten viefe nichts Wefentliches. 
Die von R. Bechſtein angeregte Frage in betreff ver Autorſchaft des zweiten Büchleins 


it zöfters in verſchiedenem Sinne behandelt worven (Schreyer, Greve, Naumann u. a.). 


Eine neue Ausgabe der Büchlein und des Armen Heinrich von Haupt beforgte Martin 
(1881), wegen der neuen Leſungen beachtenswert. Auch von Paul eine neue Ausgabe | 


des Armen Heinrich (1882). — Auf dem Gebiete ver Wolfram-Titteratur ift zuerft 
zu nennen die brauchbare, wenn auch nicht ganz vollftändige und zuverläffige Schrift 
von G. Böttiher „Die Wolfram-Litteratur feit Lachmann mit Eritifchen Anmerkungen” 


(1880). Im allgemeinen ift von ven Arbeiten in ven 70er Jahren zu fagen, daß fie 
fich vorzugsweife nach zwer Richtungen hin bewegen: die einen handeln von der Sprade 
und dem Stil Wolframs (Kinzel, Förfter, Bötticher, Kant, Stard), die andern befchäftigen 


fih mit der Quelle des Parzival (Birch-Hirſchfeld: Sage vom Gral). Für die An- 


nahme einer zweiten Duelle und gegen bie Leugnung Kyots ſprach E. Martin in jener 
Schrift „Zur Gralſage“ (1880). Auch die Titurelfvage wurde behandelt (Herforth). 


Eine neu auftretende, aber wenig glaubliche Anficht in betreff des Titurel ftellte Do- 


manig auf (1878). — Auch über Gottfried eine Reihe Heinerer Arbeiten litterariſcher 


und kritiſch-⸗hermeneutiſcher Art (Bechſtein, Sprenger, Compart, Lobedanz, Lüth, Kotten: 


famp, Zacher junior u. a.). Erwähnenswert ift der von C. Schmidt (1876) beigebrahte 


Beweis, daß Gottfried nicht mehr als Stabtjchreiber von Straßburg zu gelten habe. 
Für die Sottfried-Litteratur ift auch wichtig geworben die von E. Kölbing edierte nordiſche 
PBrofabenrbeitung des Triſtan (1878), in welcher höchſt wahrſcheinlich eine Bearbeitung 
per auch von Gottfried benugten franzöftfhen Duelle vorliegt. Sie giebt uns auch ven 
Inhalt des bei Gottfrien fehlenden Schlufles des Gedichtes. — Der vierte Klaſſiker, ver 
einzige auf dem Felde der Lyrik, Walther von der Bogelweide, finvet nad wie 
vor die vielfeitigfte Beachtung. ‘Die bereits ſtark angewachfene Litteratur ift in einem 
Schrifthen von Willibald Leo „Die gejamte Litteratur Walthers von der Vogelweide 
(1880) zufammengeftellt. Die Walther-Ausgabe von Wilmanns (zuerft 1869) erſchien 
in einer zweiten vollftändig ummgenrbeiteten Auflage (1883). Die bebeutenpfle Er: 
fheinung auf dem Gebiete der neueften Walther-Litteratur ift ohne Zweifel das Buch 


von Wilmanns „Leben und Dichten Waltherd von der Vogelweide“ (1882). Ermwähnt 
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zu werden verdient auch der Beitrag zur Geſchichte des Minneſangs „NReinmar ver Alte 
und Walther von der Bogelweide” von K. Burbach (1880). — Schöpfungen ver Zeit- 
genoffen und Nachkonmen ber Klaffiter find gleichfalls zum erſten oder wieberholtem 
male ediert worden. Auch bier erwies ſich Karl Bartſch als ein ſehr fleißiger Heraus- 
geber: z. B. Reinfried von Braunfchweig (1871), Bertholds von Holle Demantin 
(1875), Hugo von Montfort (1879), ven fpäter auch 3. E. Wadernell herausgab (1880). 
Kur einige andere Ausgaben der jüngeren Dichtungen können noch beifpielöweife genannt 
werden: bie livländiſche Reimchronik evierte Leo Meyer (1876); den Weinfchwelg: 
Säröer (1878); die Dichtungen des Marner: Strauch (1876); Heinrichs von Freiberg 
Iren: R. Bechſtein (1877), Volmars Steinbuch: Hans Lambel (1877); Ulrichs 
von Eſchenbach Wilhelm von Wenven: W. Toiſcher (1876); bie zwei geiftlihen Ge- 
tihte Bambrechts von Regensburg: Weinhold (1880). — Auf verjchievene Litterarifch- 
philologiſche Arbeiten wurden wir fchon geführt. In den Einleitungen werben zumeift 
auch die litterariſchen Verhältniffe neben den grammatifchen, metrifchen und ftiliftifchen 
genau befprochen, viel genauer und ausführlicher, als es früher zu gefchehen pflegte. 
Ya die Einleitungen nehmen neuerdings öfters mehr Raum ein als die Texte. Größere 
litterariſche Monographieen außerhalb der Tertpublikationen gelangten namentlich in 
ten ;Quellen und Borfchungen” zum Abdruck. — Erfreulich ift die wachſende Teil- 
mime am Drama bed Mittelalterd. Der wichtigen Unterfuhung Milchſacks wurde 
khen gedacht; verfelbe gab auch mehrere Spiele heraus: das Heidelberger Paſſionsſpiel 
(1880) und dad Egerer Sronleichnamsfpiel (1881). AS Herausgeber machten fich 
jmer 3. Haupt, C. W. M. Grein, K. F. Kummer verdient. — Auch für die Proſa, 
se geiſtliche und weltliche, geſchah fehr viel. Große und Meine Prebigtftüde wurden 
veröffentlicht (u. a. von Birlinger, Schönbach, Jeitteles), die große Sammlung von 
Vadernagel und Rieger (1876) wurde fchon erwähnt. Bon den Previgten Bertholds 
von Regensburg (1. Band von Franz Pfeiffer 1862) erſchien der zweite Band von 
Je. Strobl (1880). Die_lateinifhen Reden Bertholds edierte Georg Jacob (1880). 
Anf vem Gebiete der Myſtik waren als Herausgeber und Forfcher außer Preger nament- 
ih Philipp Strauch, May Rieger und Heinrich Seuſe Denifle thätig. Die Gefchichts- 
un? Recdhtsprofa wird fortwährend bereichert (Städtechroniken, Urkunvenfammlungen, 
Beisthämer). Die berühmte Zimmerfche Chronit, herausgeg. von Barad in ber 
Bihliothel des Titter. Vereind (1867—68, Nr. 91—94), ift in einer zweiten Auflage 
mnmehr auch im Buchhandel erichienen (1882). Zu erwähnen tft ferner, daß die von 


J. Orimm begonnene Sammlung der Weisthihner mit dem 7. Bde tm Jahre 1878 


chgeſchloſſen iſt. R. Schröder Iieferte dazu Namen= und Sachregifter. Altere Volks— 
tiber, Sagen, Romane, die freilich ſchon zum Teil ver Zeit des Neuhochdeutſchen 
gehören, wurden auch mehrfach eviert (3. B. von K. Bartſch, von C. Schröver, von 


5. Ploff, von A. Reifferſcheid). 


Neuhochdeutſch. Die Tortfeger des Grimmſchen Wörterbuchs, Weigand, Hilve- 
and, Heime, find heute nicht mehr beifammen. Für Weigand (geft. 1877) ift M. 
&reı eingetreten. Weigands treffliches Wörterbuch erſchien in 3. Auflage (1877 — 78). 
Gute Nachtrãge lieferte dazu Gombert. Sanders unternahm zu feinem großen Werte 
ein „Ergänzungswörterbuch“ (feit 1879). Verſchiedene die Etymologie berüdfichtigenve 
sremmsörterbüicher find erfchienen (u. a. von Kehrein, von Jürgens). Ein neues viel- 
derfprechendes Unternehmen ift das fireng wifjenfchaftlich gehaltene Etymologiſche Wörter- 
buh der deutſchen Sprache von Friedrich Muge (begonnen Ende 1882). Einen mehr 
rraftiichen Zweck verfolgt das treffliche Wörterbuch entbehrlicher Fremdwörter von K. 
Lmger (1882). Im ihm auch eine jehr lehrreiche Einleitung über die Gejchichte des 
dtemdwärterwwefens und des Kampfes wider die Fremdwörter. — Unter den fprachlichen 
Verlen theoretifcher Art ift für die Iegte Zeit an die Spitze zu ftellen ein hervor- 
togendeß, aber nicht durchaus befriedigendes Buch von Heinrich Rückert Geſchichte der 
zeuhohbentichen Schriftſprache“ (2 Bde. 1875). Der erfte Teil geht in die ältefte 
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Beit zuräd. Das Buch kam eigentlich zu früh. Zu einer zufammenfafjenden Dar: 
ftellung bedarf es erft noch der Einzelarbeiten. Eine befonverd anziehende Stelle iſt 
bie Betrachtung über Luthers Sprache. Seltſamerweiſe ift Luthers Sprade weniger 
als früher Gegenftand fpecieller Forſchung geweſen. Leider ıft das MWörterbud zu 
Euthers deutſchen Echriften von Ph. Dieg (1. Br. 1870) ins Stoden geraten (vom 
3. Bde. nur 1 Heft 1872). Eine vorzügliche Vorarbeit zur Erkenntnis der Lutheriſchen 
Sprade ift E. Wälder Vortrag (in Gera 1877 gehalten) über vie Entftehung ver 
„kurſächſiſchen Sanzleifprache” (veröffentlicht in ver Zeitſchr. f. thür. Geſch. 1879). 
Ihm ſchließt ſich ein zweiter nicht minder lehrreicher Vortrag an, in Karlsruhe 1882 
gehalten (veröffentl. in der Germania 1883), über Luthers Stellung zur kurſächſiſchen 
Kanzlei. Weitere Ausführungen ſollen folgen. Hier mag auch ber fortjchreitenven 
Revifion der Lutherbibel Erwähnung geichehen. Karl Frommanns vorzügliche Auseinander⸗ 
fegungen find letver nicht immer genügend beachtet worven, daher vielfache Verkennung 
der praltiichen Leiftung Für Frommanns Berfahren und gegen unberufene Kritiler 
ertlärte fih R. Bechften im der Proteft. Kirchengeitung (1873). Cine Reihe von 
ſprachlichen Einzelarbeiten über das Neuhochdeutſche ift geliefert worden; z. 8. O. 
Jänicke behandelte die niederdeutſchen Elemente in unſerer Schriftſprache (1870), Fr. 
A. Brandſtäter die Gallicismen (1874), O. Behaghel die Zwillingswörter (1878), 
R. Bechſtein die Altertihnlichleiten (1878). Einen großen Erfolg hatte das Bud 
von K. Andrefen über die deutſche Vollgetymologie (ein von E. Förſtemam 1851 ge 
fundener Terminus), welches in kurzer Zeit 187683 vier Auflagen erlebte Eine 
ſtreng wifjenfchaftlich gehaltene Specialgrammatit des Neuhochdeutſchen giebt es immer 
noch nicht. Alle eigentlichen Grammatiler, wenn fte auch wifienfchaftlich verfahren und auf 
bem hiſtoriſch Gewordenen fußen, verfolgen doch vorzugsweiſe Unterrichtszwede. Ben 
neueren Werken, bie auch dem Fachmann gutes bieten, ift beſonders zu nennen bie 
Neuhochd. Grammatik von 2. Frauer (1881); Fr. Kochs treffliche Deutſche Grammatıl 
wurbe in 5. Aufl. durch E. Wilhelm herausgegeben (1875). — Ein Gebiet, welches 
fehr fleißig bebaut wurde, ift das der Rechtſchreibung. Hier berührt fih bie 
Theorie mit der Praxis, die Wiflenfchaft mit dem Leben und dem Unterricht. Wenn 
wir bier von den rein praftiichen Hilfsbüchern abfehen milffen und nur bie willen: 
fchaftlich förderlichen Schriften zu beobachten haben, fo iſt es billig, daß wir uns hier 
ver überaus wichtigen Studien R. von Raumers über unfere Orthographie und ihre 
geſchichtliche Entwidlung erimmern (in den gef. Schriften 1863), die trog mannigfachen 
Widerſpruches ſehr einflußreih und, feßen wir hinzu, fehr fegensreich eingewirkt haben. 
Mit vollem Rechte wurde v. Raumer als Autorität in Sachen der Orthographie zum 
Präfidenten der vom preufifchen Unterrichtsminifter Fall im Yahre 1876 nach Berlm 
berufenen Konferenz beftellt, weldye die Herftellung größerer Einigung in ver deutſchen 
Rechtſchreibung anbahnen ſollte. Raumer erhielt den Auftrag, Vorſchläge zu maden 
als Grundlage der Verhandlungen; er ftellte Regeln und ein Wörterverzeichnis für die. 
beutfche Orthographie zufammen und begründete fie in lichtvollſter Auseinanderfegung. 
Die Ergebniffe der Verhandlungen waren vielfach andere als die von v. Raumer vor 
gelegten Veftimmungen. Das gefamte Material, die Vorſchläge, die Sitzungsprotololle, 
bie Beſchlüſſe, findet fich vereinigt in der Schrift: „Verhandlungen der zur Herſtellung 
größerer Einigung in der beutfchen Rechtſchreibung berufenen Konferenz. Berlin, ven 
4. bis 15. Januar 1876”. Es ift befannt, wie viele Federn durch die orthographiide 
Konferenz in Bewegung gefegt wurden. Im ganzen fanden ihre Veichläffe mehr Wider⸗ 
ſpruch als Zuſtimmung; die allerverjchievenartigften Anfchauungen machten fich geltend. 
Aus der großen orthographiſchen Litteratur find befonders hervorzuheben die Schriften 
von Duden, Begenberger, U. Schmits, Michaelis, Sanders, Paul. Für die wiflen- 
ſchaftliche Erforfhung der Rechtichreibung erwieſen fih thätig: Michaelis, Hagemann, 
Bieling. Zu der durch Falls Nachfolger Miinifter v. Puttlamer durchgeſetzten jogenann- 
ten preußiſchen Schulortbographie Ichrieb Prof. W. Wilmanns einen fehr inftruftiven 
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Rrmmenter (1880). Auch ein periodiſches Organ, eine Zeitichrift für Orthographie 
wurde 1880 durch W. Bietor ind Leben gerufen; das Programm derſelben wurbe mit 
tem zweiten Syabrgang erweitert und auf Orthoepie und Sprachphufiologie ausgenehnt. — 
Die Herausgabe neuhochdeutſcher Texte iſt in letter Zeit ungemein geförbert worben. 
Tie früher ſchon gegründeten Brodhausihen Sammlungen wurden fortgefegt. Ihnen 
itliegen fih en bie von Wilhelm Braune 1876 ins Leben gerufenen „Neubrude 
dentſcher Litteraturwerle des XVI. und XVIO. Jahrhunderts“, welde die urkundliche 
Viedergabe ſeltener Schriften bezweden. Im ihnen auch einzelnes Niederdeutſche. 
Für das folgende 18. Jahrhundert gründete B. Seuffert (1880) ein ähnliches Unter- 
achmen. Und neuerbingd (1883) ift auch eine Sammlung „Wiener Neudrucke“, be 
ſergt von A. Sauer, veranftaltet worden, welche die wichtigften und feltenften Fitteratur- 
werte vereinen foll, vie ſeit Ausgang des Mittelalter bis in ben Anfang bes 19. 
Zahchunderts im Oſterreich erfchienen find. Auch die Bibliothek bes litter. Vereins, 
im welcher ſchon vor 1870 öfters Stücke aus der neueren Zeit dargeboten waren, brachte 
mehrere ſehr wichtige Ausgaben, 3. B. Logaus Sinngebihte von Eitner (1874), Simon 
Tah von Oſterley (1876), Gryphius' Luftfpiele (1878) und Traueripiele (1882) von 
Faılm. Beſonders wichtig ift aber in biefer Bibliothek die große monumentale Aus- 
abe des Hand Sachs von A. von Keller (begonnen 1871), am welcher ſich auch feit 
tem 12. Bande in fruchtbringender Weife E. Götze betheiligte. Die große Sammlung 
von Ph. Wadernagel „Das deutſche Kirchenlien“ (begonnen 1864) ift nach dem Tode 
des Herausgebers mit dem 5. Bande (1877) fertig geworben. Für das hiſtoriſche 
vellolied verfchiedener Perioden war namentlih F. W. Freiherr von Ditfurth tbätig, 
für vie Buppenfpiele D. Engel. Gute Terte, kritiſch bearbeitete oder getreue Wieder⸗ 
beiungen der Drginaldrude wurden auch außerhalb ver genannten Sammelwerke darge⸗ 
teten. Beſonders hervorzuheben ift B. Suphans große Herder⸗Ausgabe (begonmen 1877). 
Erinnert ſei auch am die verfhievenen Fauft- Ausgaben. Ihnen reiht fich ein getreuer 
Morud des Fragments vom I. 1790 an, beforgt durch W. 8, Holland (1. u. 2. Aufl. 
1692). Dasfelbe Iam bald darauf auch Heraus in Seufferts Neudrucken“. W. Voll- 
mer machte fich fortgefegt verbient um bie Eorrefte und Tritifche Herausgabe ver Werte 
Ehlers. Einer intereſſanten philologiſch gehaltenen Einzelarbeit möge auch gedacht 
m: A. ©. Bögelin gab Hervers Eid mit der franzöſiſchen und fpanifchen Quelle zu- 
kmmengeftellt heraus (1879). Dieje Anwenbung der Parallelterte ift neuerdings auch 
af die verſchiedenen Bearbeitungen von deutſchen Dichtwerken außgenehnt worden. So 
ad u. a. Jak. Baechtold Goethes Götz in vreifacher Geftalt heraus (1882), Goethes 
Fhigenie in vierfacher Geftalt (1883). Nur als Beugnifje einer lebhaften Teilnahme 
x publikums an der Fitteratur und Litteraturgefchichte der Neuzeit ſeien ſchließlich 
amähnt die Reclamſche, Groteſche und Hempeliche Bibliothek, ſowie das große Unter- 
amen der Cottafchen Bibliothek der Weltlitteratur. 

Die germanifhen Eigennamen. Nach der Vollendung des großen Wertes 
ten E. Förftemann (1856—59) war für dieſes Gebiet ein gewifler Abfchluß gefunden. 
Een dem zweiten Teile, ven deutſchen Ortönamen, erſchien eine neue Bearbeitung 
1871— 72). Seitdem ift eigentlich feine wirklich Hervorragende Arbeit weiter erjchienen. 
Hvar dat die Forfchung nicht gerubt, doch find es hauptſächlich kleinere, auf ein engeres 
Gebiet beichräntte Sammlungen und etymologiſche Stubien, vie veranftaltet und verfucht 
zırden und bie außer in ven Zeitſchriften beſonders in den Organen der hiftorifchen Vereine 
ihren Play gefunden haben. Daneben fehlt es nicht an populären Darftellungen und Zu⸗ 
Immenftellungen, auch fogenannten „Namenbüdjlein” (3. B. Sid: Die Göttinger Familien- 
samen). Bon bedentenderen Erfcheinungen ift zumächft eine Abhandlung zu nennen über 
Lie altventfchen Perfonennamen in ihrer Entwidlung und Erſcheinung als heutige Ge⸗ 
!ölchtenamen“ (1873) von K. ©. Andrefen, ver fi aud) fonft um bie Namenforſchung 
vertient machte; ſodann die Schrift von U. Heinge: „Die deutfhen Familiennamen 
geichichtlich, geographiſch, ſprachlich“ (1880). Weniger für die Namentunde als für 
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die Grammatik find zwei Schriften wichtig: die von A. Wagner über die Namen ver 
älteften Freifinger Urkunden (1876) und die von H. Althof „Grammatik der altjächfiihen 
Eigennamen in weftfäliichen Urkunden des 9.— 11. Jahrhunderts" (1879). Tür die 
Ortsnamenkunde geſchah verhältnismäßig am meiſten. Auf dieſem Gebiete waren beſondert 
thätig Birlinger (in verſchiedenen Aufſätzen in feiner Alemannia), Stechele (thing, 
Ortsnamen), Boßler (elſäſſiſche Ortsnamen), Uibeleyſen (Ortsnamen in Welſhh 
Lothringen); auch einzelne Orter, Städte, Flüſſe wurden behandelt: Ruhla von Regel, 
Eiſenach von Witzſchel, Limburg von Crecelius, Bern von Better, Graz oder Gräz von 
Jeitteles, Berlin u. a. von Paulus Eaffel, vie Donau von Müllenhoff u. ſ. w. Zu 
erwähnen find auch die verſchiedenen Stubien, die P. Kühnel über vie ſlaviſchen Ortte 
namen in Medlenburg veröffentlihte (1880, 82, 83), weil fie ſich vielfach mit ves 
deutſchen Namenkunde berühren. Schlieklih fol auch ein größeres Werk nicht unge 
nannt bleiben, welches ſich gar keiner Billigung und Anerkennung erfreute und erfreuen 
fonnte, weil ver Verfaſſer von einer feltiamen Keltomante befallen ift: das iſt W. Ober 
müllers „Deutſch⸗keltiſches, gefchichtlich-geographifches Wörterbuh zur Erklärung ver 
Fluß:, Berg, Orts, Gau, Völker⸗ und Perfonennamen Europas, Weft-Afiens, Nord⸗ 
Afrikas im allgemeinen wie Deutichlands insbeſondere (2 Bde, 1870—72). 

Die germanifhe Metrik. Für die Metrik ift in neuerer Zeit eine gefteigerte 
Teilnahme wahrzimehmen. Nah wie vor werben metriſche Einzelſtudien im den Tert: 
ausgaben niebergelegt; aber das charakteriſiert die neuen Arbeiten dieſer Art, daß fie 
ausführlicher und eingehender verfahren, auch vie einzelne Erſcheinung im den hiſtoriſchen 
und territorialen Zufammenhang zu bringen juchen. Daneben aber find auch nicht 
wenige felbftändige Arbeiten geliefert worven, welde gegebene Texte vorausjegen, 
OR. v. Raumer bat noch das brauchbare Buch Vilmars in der Ausgabe von Grem 
(1870) genannt. Seit der Zeit ift fein ähnliches zufammenfafiennes Werk erjchienen. 
Nur für die ältefte Zeit ift in dem fchon genannten Werle P. Piper „Die Sprodk 
und Litteretur Deutſchlands bis zum 12. Jahrh.“ eine kurzgefaßte Belehrung über vie 
altveutiche Metrik gegeben. Alle andern einfchlagenven Arbeiten find entweder ftreng ge 
lehrte Einzelſtudien oder populäre Darftellungen ver Metrit beftimmter und enger be 
grenzter Perioden. Lachmanns berühmte Abhandlung über althochbeutiche Verskunſt um 
Betonung vom Yahre 1832 jet auch in ven Kleinen Schriften (1876) und zwar ver: 
mebrt durch eine bisher ungebrudte zweite Abteilung über vie mehrfilbigen Wörter 
(vom Jahre 1834). Für Lachmanns Auffafjung der mittelhochdeutſchen Metrik iſt aud 
wichtig der von W. Müller in der Germania (1872) veröffentlichte Brief Lachmann! 
an Benede (vom 22. Nov. 1822), in welchem ſich andere und zum Zeil richtiger 
Regeln finden, als fie ſpäter von Lachmann aufgeftellt wurden. Lachmanns alt- unt 
mittelhochdeutſche Metrit bat in ber Hauptſache immer noch allgemeine Geltung, im 
einzelnen aber zeigen ſich Gegenfäge, die namentlich auf dem Gebiete ver Allitterationd: 
poefie hervortreten; anbererfeit8 wird an Lachmanns Regeln mit einer gewiſſen Zähig⸗ 
keit feftgehalten. Durch diefen Wiverftrett wird es bewirkt, daß die Schriften auf dem 
metriſchen Gebiete öfters ſtark polemiſch gehalten find. Auch das mag noch im allge: 
meinen bemerkt fein, daß auch grammatiſche Stubien das Gebiet der Metrik berühren, 
wie z. B. die Abhandlung von Sievers „Zur Accent und Lautlehre der germaniſchen 
Sprachen“ (1878). — Über die germanifche Allitterationspoefie handelte Ferd. Vetter 
(1872), und Dar Rieger über „vie alt: und angelſächſiſche Verskunſt“ (1876). Bein 
verwerfen die jogenannte Vierhebungstheorie Lachmanns. Nieger, deſſen genannte Arbeit 
wohl die bedeutendſte und einflußreichfte auf dem metriſchen Gebiete iſt, welde tie 
neuefte Zeit hervorbrachte, erflärte e8 zu wieberboltenmalen geradezu als einen zwar 
un Gange der deutſchen Stubien begründeten, aber verhängnisvollen Irrthum Lad} 
manns, bei Beurteilung der Allitterationspoefie von ver Metrik Otfrieds auszugehen 
fett feinen Ausgangspunft von ber älteren Verskunſt ver Angel- und Niederſachſer 
und der Skandinavier zu nehmen. Zahlreiche Arbeiten über die Metrik ver äftefter 
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Zat wurden geliefert von E. Yeffen, A. Amelung, C. R. Horn, E. Willen u. a. Auch 
3. Schipper ſchloß fih in feiner Englifhen Metrik (1881) an Rieger an, wogegen 
Th. Bißmann die fogenannte Zweihebungstheorie befämpfte. Auf dem fpeciell deutſchen 
Gebiete und mit beſonderer Rüdficht auf das Hildebrandslied trat für Lachmanns Anſchauung 
8. Scherer em in der 2. Auflage feines Buches „Zur Gefchichte ver deutſchen Sprache” 
(1878). Für bie nordiſche Staldenmetrit waren beſonders Sievers und Edzardi thätig; 
an wertvoller Auffag von K. Hildebrand handelt über die Versteilung in den Edda⸗ 
herem (1874). Unter ven immer hypothetiſch bleibenden Verſuchen, auch bie angel- 
fhfiihe Poefie nach dem Mufter der nordiſchen ſtrophiſch zu glievern, find bie von 
5. Möller beſonders beachtenswert (1883). Auch die Metrik Otfrieds bat mannigfache 
Betrachtung gefunden. Außer den Herauögebern des Evangelienbuche Piper und Erd⸗ 
mem haben ſich hervorgethan namentlih DM. Trautmann, der Lachmanns Vers⸗ und 
detenungstheorie beftritt (1877), und W. Wilmanns, ber Lachmanns Anſchauungen 
teils zu begründen, teils zu modifizieren fuchte (1 883). Über bie fleineren gereimten 
Gerichte des Althochdeutſchen handelte E. Siegfried (1881). — Ungemein zahlreich find 
auch die lleineren Stubien, die der mittelhochdeutſchen Metrik gewidmet wurben, abgefehen 
ten ben betreffenden Abfchnitten in den Einlettungen der Textausgaben und in ven 
itterargeichichtlichen Monographieen. Heroorzuheben ift eine Arbeit von U. Amelung in 
sr Zeitfchrift für dentſche Phil. (1871), in welder er die mögliche Zweifilbigkeit ver 
ienft als durchaus einfilbig geltenden Senkungen in ven Dichtungen Mitteldeutſchlands 
verfcht und durch die Annahme eines Nachhalls aus den Zeiten ber alten Allitterations- 
roefie zu erflären fucht. Specielle Arbeiten lieferten unter anderen H. Scheibler (Strophen- 
su bet Konrad von Winzburg 1874), Haaſe (Mllitterationen in der Klage 1875), 
3. Strobl (Kubrunftropbe 1876), M. Rödiger (Ulrichs von Liechtenſtein Büchlein 1878). 
Eine gelehrte umd objektiv gehaltene mittelhochdeutſche Epecialmetrif ift noch nicht ge= 
ie, Eine „Mittelhochveutfche Metrik“ von R. von Muth (1882) ſchwankt unficher 
zwiihen einer Streitſchrift und einem Lehrbuch und ift im einzelnen inkorrekt, bietet 
aber roch brauchbares Material und gute Nachweife. Die Metrit ver Übergangszeit 
em klaffiſchen Mittelhochdeutſchen zum Neubochveutfchen bevarf noch ver näheren Be⸗ 
gäntung. Treffliche Anfänge find bereit vielfach gemacht. Eine vorzägliche zuſammen⸗ 
tafiende Studie findet fih in I. E. Wadernelld Ausgabe des Hugo von Montfort 
1891). — Auch die neue Zeit ift nicht unberüdfichtigt geblieben. Beſonderen Wert 
het vie Schrift von Ernſt Brüde über die phyfiologiſchen Grundlagen der neuhod- 
deutſchen Berskunſt (1871). J. 5. Kräuter ſchrieb über antike und neubochbeutiche Vers⸗ 
tat (1873), W. Seyp über bie beutichen Strophen (1874), wobei er auch in bie ältere 
Zat zurückgeht, H. Huß über ven deutſchen Accent (1877). Unter ven ben einzelnen Er- 
Kenmmgen innerhalb des Versbaues gewidmeten Stubien ragt die von W. Scherer über 
a Hiatus hervor (in einer Feftfchrift für Th. Mommſen 1878). Unter ven Versformen 
at namentlich der fünffüßige Jambus nad Zarndes berühmter Schrift Intereſſe ge- 
katen (G. Dannehl, U. Eauer). Auch der namentlih durch Iordan und R. Wagner 
meter eingeführte Stabreim ift ald moderne Bergform behanbelt worden von K. Sirker, 
&. von Woßogen, Fr. Adermann. Für die Metrik einzelner Dichter ift noch viel zu 
tm. Eine trefflihe zufammenfafiende Monographie Über die Metrif des Hans Sachs 
zierte W. Sommer (1882). — Für das benachbarte Gebiet ver Poetik ift mehr in 
‚elärer und päbagogifcher als in fireng gelehrter Weile gewirkt worben. Die be= 
uendfte Erſcheinung ift ohne Zweifel das große Werl W. Wadernageld „Poetik, 
Warit und Stiliſtik“ (1873), nach deſſen akademiſchen Vorleſungen nad ſeinem Tode 
ımsgeneben von L. Sieber. Erwähnenswert iſt ferner eine neue, vie 4. Auflage von 
8. Frehiags interefianter Schrift über die Technif des Dramas (1880). — Wir hatten 
ken Gelegenheit, auf die vermehrte Aufmerkſamkeit hinzuweiſen, die ver ſtiliſtiſchen 
Saat der Dichter neuerdings gefchenkt wird, und bie fowohl in ven Ausgaben als auch 
2 ten Menographieen zutage tritt. Namentlich zeigt fich dieſe Richtung in den Arbeiten 
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aus der Schule Scherers. Eine felbftändige Feine Monographie über den Stil Walthers 
von der Vogelweide von P. Wigand (1879) ift mehr eine Rhetorik als eine Stift. 
Die Schrift R. Heinzels über den Stil der altgermanifchen Poefie (1875) bietet weniger, 
als fie erwarten läßt. Beckers Werk über ven deutſchen Stil giebt D. Lyon neu beurbeitet 
heraus (begonnen 1883). 

Die Erforfhung der deutfhen Volksmundarten. Was zu Enve 
des vorigen Zeitraums auf dem Gebiete der Munbertforfhung begonnen und geleiftet 
worden, das wird aud im legten Decennium erftrebt und fortgefegt, wenn auch vielleicht 
im ganzen mit weniger Energie. Manche Aufgaben waren eben gelöft, und das grammatifche 
Studium wandte fih andern Richtungen zu. Daher eine geringere Probuktivität. Die 
meifte Aufmerffamleit wirb den nieverdeutfchen Mundarten gefchenft, und hier ift es ber 
fhon genannte Verein für niederdeutſche Sprachforſchung, der, wie wir bereits hervor⸗ 
gehoben, vieles und treffliches leiftet. Im folgenden fehen wir daher von ben fpeciell 
nieberbeutfchen Dinfektforfhungen ab. — Die im Jahre 1859 eingegangene Zeitichrift für 
deutſche Mundarten wurde durch den früheren Herausgeber Karl Frommann im Jahre 
1876 aufs neue ins Leben gerufen, gedieh aber leider nicht über den erften Band hinaus. 
In dieſem Bande kam aud eine Frage zur Sprade, die von verjchievenen Seiten zu 
beantworten gefucht wurbe, bie Frage von der Schreibung der Mundarten. I. %. Kräuter 
ftellte 12 Sätze auf über die wifjenfchaftlihe Orthograpbie ver Mundarten. Gleich ihm 
fuchten auch andere, wie 5. B. ©. Michaelis, die Schreibung mit ver Phnflologie ver 
Laute in Einklang zu fegen. — Die grammatifchen Stubien über ältere deutſche Sprache 
find infofern auch dialektologiſch, als vie Dichter und Schriftfteller ihre heimifche Mund- 
art troß eined gemeinfamen Kanons der Schriftſprache zur Geltung zu bringen fuchen. 
Zu den Werken, die das mundartliche Element in ven Vordergrund ftellen, gehören auch 
die genannten Namenftubien von Wagner und Althof. Über bie oberfränkiihen Dia— 
lette des 9. Jahrhunderts handelte P. Pietſch (1875), über ein volalifhes Problem 
bes Mittelveutichen K. v. Bahder. Eine zuſammenfaſſende Schrift über vie Verbreitung 
ber beutichen Dialekte bis zum Jahre 1300 nebft einer kartographiſchen Derftellung 
lieferte P. Piper als Ergänzung zu feinem ſchon öfters erwähnten größeren Werte 
(1880). — Die Munderten der Gegenwart werben wie früher in Dialektproben, in 
Ipiotifen, in grammatifchen Darftellungen behandelt. Größere und Fleinere Gebiete, 
Provinzen und Städte haben aud heute noch ihre Dialet-Sammler und Forſcher; wir 
unterlaffen e8 aber, Hier Namen zu nennen. Nur die beveutenveren Erfcheinungen können 
wir hervorheben. Billig ftellen wir an die Spige die neue vermehrte Ausgabe Des 
berühmten Bayeriſchen Wörterbuchs von Schmeller durch Karl Frommann (beendet 1878). 
Ein ſehr wichtiges Unternehmen ift das groß angelegte Schweizeriiche Sriotiton von 
F. Staub und 2. Tobler (begennen 1881). Das von X. von Keller leider unvoll- 
endet binterlafjene ſchwäbiſche Wörterbuch wird hoffentlich von anderer Seite abgeſchlofſen 
und veröffentlicht werden. Unter ven grammatifchen Darftellungen ragt dad Buch von 
I. Winteler über die Kerenzer Mundart des Kantons Glarus (1876) wegen ber 
ſcharfen lautphyſiologiſchen Beſtimmungen weitaus hervor. Yu nennen find ferner Die 
trefilihen Aufläge Heinrih Rückerts zur Charakteriſtik der deutſchen Mundarten in 
Schleſien (Zeitſchr. f. d. Phil. 1872, 73). Auch deſſen von Pietſch herausgegebener 
„Entwurf einer fuftematifchen Darftellung der fchleftihen Mundart“ (1878) iſt eine fehr 
beachtenswerte Dialektſtudie. Schließlich gedenken wir eines großartigen Unternehmens, 
welche8 beveutende Ergebniffe und: Erfolge verſpricht, des „Sprachatlas von Nord⸗ und 
Mittelveutfchland. Auf Grund von fuftematifch mit Hilfe der Bollsfcyullehrer gefammeltem 
Material aus circa 30000 Orten bearbeitet, entworfen und gezeichnet von G. Wenker“ 
(begonnen 1881). 

Die germanifhe Mythologie. Für dieſes Gebiet ift noch immer viel 
Intereffe vorkanden, wenn vielleicht auch nicht mehr ein fo begeifterte® wie früher. Im 
ganzen haben die eigentlihden Mythenforſchungen weniger als bie Sagenforfchungen 
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angereizt, doch wird vorausſichtlich Bugges Hypotheſe auch dem Mythus eine gefteigerte 
Teilnahme erweden. Neben ſtreng gelehrten Studien wurden auch populäre Darſtellungen 
nicht wenige geliefert. Ofters berühren ſich vie Sagenſtudien mit ver vergleichenden 
m internationalen Litteraturgeſchichte. Bon I. Grimme Deutſcher Mythologie ift der 
wihtige Nachträge enthaltende dritte und legte Band der 4. Ausgabe erjchienen, beforgt 
von €. H. Meyer (1878), und von K. Simrocks beliebtem Handbuch der deutſchen 
Nythologie mit Einſchluß der nordiſchen fam eine 5. Auflage (1879). Eine fehr 
xllommene Erfcheinung find die von U. Holder herausgegeb enen Vorlefungen Adolf 
Helgmanns über deutiche Mythologie (1874). Auch das Werk von Otto Henne Am Rhyn 
„Die deutfche Bolksſage im Verhältnis zu den Mythen aller Zeiten und Bölker“ (1874, 
2. Aufl 1879) verdient Erwähnung. Bon dem hervorragenden Mytben- und Sagen- 
ferkher 8. Müllenhoff find auch in Ietter Zeit eine größere Reihe einzelner Studien 
gelicfert worden, niebergelegt in der Beitfchrift für deutſches Altertum und in ven Ab- 
handlungen ber Berliner Aklademie. Auch Felix Liebrecht fuhr fort, auf dem ihm 
heimiſchen Gebiete thätig zu fein. Necht erwünſcht ift die von ihm veranftaltete Samm⸗ 
linz feiner früheren und einiger neueren Auffäge „Zur Volkskunde“ (1879). Nicht 
merwähnt bürfen auch die der veutichen Mythologie und Sage gewidmeten Aufjäte Felix 
Dahns bleiben (im 1. Band ver „Baufteine” 1879). Außer ver germaniſchen Helden⸗ 
ſage, für die namentlich fortgefegt Müllenhoff und A. Raßmann, ferner R. von Muth, 
2. Chriſt und Soldan thätig waren, wurden auch fremde Sagenkreife erforfcht. Beſonders 
berrorzuheben ift bier das Wert von Birch⸗-Hirſchfeld Aber die Sage vom Gral (1877) 
md die ebenfalls fchon genannte Gegenſchrift von Ernſt Martin (1880). Sehr inftruftio, 
and für ven Gelehrten, iſt die populär gehaltene Schrift von W. Herk über die Sage vom 
patzival und vom Gral (1882). — Zahlreihe Sagenfammlungen waren bereitö vor 
1870 geliefert, jo daß verartige Werte nicht mehr jo nötig waren. Unter ven im 
zen wenigen Sammlungen, in denen meift auch auf bie Sitten ımb Gebräuche 
md den Überglauber Rüdfiht genommen zu werben pflegt, jeien namentlid erwähnt 
te Werte von K. Bartſch (Medlenburg 1882), U. Witzſchel (Thüringen 1878), U 
Biringer (Schwaben), W. Herb (Elſaß 1872). Nur kurz erwähnt fei, daß aud einzelne 
me Märchenſanmlungen erſchienen find, ferner Sammlungen von Sprichwörtern, 
Sollsreimen und fonftigen Volksüberlieferungen, die auch ver Gelehrjamfeit willlonnnenen 
Stoff darbieten. — Ohne Zweifel ift auf viefem Gebiete die allerbeveutenpfte Erſcheinung 
ver legten Jahre die eingangs kurz angeveutete Hhpothefe von Sophus Bugge, auf 
zele wir bier am Schluſſe unferer Betrachtung beſonders hinzuweiſen haben, weil fie 
zuht allein an fich erhöhtes Intereffe in Anfprud nimmt, fondern auch eine anregenbe 
Virkung ausüben wird und der Mythen und Sagenforſchung neue Bahnen zu weiſen 
geeignet if. Bugge äußerte feine Anfichten über vie Entftehung der altnorbifchen Götter- 
ud Heldenfage zuerft in einem 1879 zu Chriftiania in ver Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
gehaltenen Vortrage und veröffentlichte feine Studien dann in einer zu Chriſtiania er⸗ 
Keiruenen Schrift. Dem deutſchen Publikum machte O. Brenner in einer vom Ver— 
ieſſer autoriſierten und durchgeſehenen Überſetzung das wichtige und in feinen Ergebniffen 
üerrafchende Werk zugänglich (bis jegt 2 Hefte 1881, 82). Im Gegenfage zu ber 
bis jet als ficher und ıimbeftritten geltenven Armahıne von dem uralt heimiſchen und 
m germaniihen Mythus wurzelnden Inhalt der Edda hält Bugge dieſe nordiſchen Uber: 
ieferungen zu weitaus größtem Teile für fremb und übertragen, teil® auf griechiſch⸗ 
miſchen, teils auf jldifch= chriftlichen Traditionen beruhend. Im einzelnen find dieſe 
Infichten zunächft in einer Unterfuhung über ven Baldrmythus entwidelt. Bis jetzt 
haben fich in Deutſchland Maurer für Bugge, Müllenhoff und Edzardi gegen ihn erklärt. 
. Die englifhe Philologie. — Die Geſchichte der germanifchen Philologie 

a England bat Rudolf v. Raumer in ben erften Abſchnitten feines Werkes ausführ- 
fiber, in ven Testen nur in flüchtigen Zügen gezeichnet. In dem Kapitel über den Fort- 
dan der germanifchen Philologie in den neueften Sahrzehnten bat er das Angelſächſiſche 
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im Verein mit dem Altſächſiſchen, Frieſiſchen und Altnordiſchen befprochen, und fpäter 
das Engliihe als Zweig des niederdeutſchen Stammes dem Mittelniederdeutſchen und 
dem Mittelnieverlänvifchen zugefelt. R. von Raumer konnte bier natärlih nur von 
der wiffenfchaftlihen Erforfhung des Englifchen fprechen, nicht von ben unzähligen 
praktiſchen Hilfsmitteln zu befien Erlernung. Er erwähnte an erfter Stelle die hiſtoriſche 
Grammatik von C. Frievr. Koch (1863 fg.), die Arbeiten von E. Mäsner (Engl. 
Gramm. 1860 fg.; Altengl. Sprachproben) und dann Stratmanns Dictionary (1864), 
9. ©. Flügels (1830 fg.) und N. I. Lucas' (1854) Wörterbücher und das etymologiſche 
Wörterbuh der englifhen Sprade von Er. Müller (1865). Schließlich nannte er m 
ſummariſcher Weile eine Anzahl veutfcher Gelehrter, vie fih um die Erforfchung des 
Engliſchen verdient gemacht haben. Wie wir e8 im übrigen gehalten haben, fo hätten wir 
auch Hinfichtlich des Angelfächfiichen und Engliſchen ein gleiche Verfahren einfchlagen un 
bie neuen Forſchungen auf beiden zwar zufammengebörigen, aber zugleich auch getrennten Ge 
bieten regiftrieren können. Die Stellung aber des Engliſchen iſt gerabe in den fiebziger Jahren 
eine andere geworben. Früher galt das Englifche ald moderne Sprache im Verein mit dem 
Franzöfifchen als ein Beſtandtheil ver in engerem Sinne modernen Philologie. Diele Auf: 
faffung befteht allerdings auch heute noch und gewiß auch nicht ohne innere Berechtigung 
fort und fie findet auch im Leben ihren thatſächlichen Ausdruck. Aber wie ſich gegen: 
wärtig eine im engerem Sinne deutſche Philologie entwidelt bat, bie in ihren Bereich 
nicht bloß das Altdeutſche, fondern das Deutfche in feiner ganzen zeitlichen Ausdehnung 
zieht, wie bie nieberländifche und bie nordiſche Philologie fich nicht mehr auf das Alt- 
nieverländifche und auf das Wltnorbifche beſchränken: fo ift auch die englifche Philologie 
eine allumfaflende und im Verhältnis zu der modernen franzöſiſchen Schwefterfprace eine 
partifulariftifche geworden. Für uns Deutiche ift aber die Stellung der engliſchen 
Philologie eine weſentlich andere als bie der beiden andern ſtammverwandten Länder. 
Durch die eminent praftifche Bedeutung der engliichen Sprache, durch die gewaltige Ein- 
wirfung ver englifchen Litteratur auf unfere veutjche tft Das Englifche ein wichtigere umt 
begehrteres Objelt auch unferer Wifjenfchaft geworden. Während das Altniederländiſche 
und das Altnorbifche fort und fort als Zeile der germanifchen Philologie von ven 
Deutſchen ftubiert und erforicht werben — und in befonvers hohem Maße gilt vie ja 
befanntlih vom Altnordiſchen —, jo gehört e8 zu den Seltenheiten, wenn bei uns das 
Holländiſche, Schwediſche, Daniſche wahrhaft wiſſenſchaftlich betrieben werben. Dieſet 
Studium überlaſſen wir in der Regel den Angehörigen ver betreffenden Nationen. 
Mährend früher das fogenannte Angeljächfifche, welches, bezeichnend genug, jetzt auch von 
vielen mit dem Namen bes „Altenglifchen” belegt wird, gleichfam wie eine Sprache für 
fi gleich dem Gotiſchen betrachtet wurde, ift jet vie Verbindung zwiſchen biefer älteften 
Stufe des Engliſchen und der jüngern des Mittel- und Neuenglifchen bergeftellt. Diele 
Einheitlichkeit ift ein bedeutender Gewinn für das Ganze wie für das Einzelne. — Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtungen |prechen fi) immer am veutlichften in den periobifhen Organen aus, 
und fo finden wir aud in den dem Engfifchen gewinmeten Zeitfchriften ein beutliches Spiegel- 
bild jener Wahrnehmungen und Thatſachen. Das im Jahre 1846 von 2. Herrig be 
gonnene und bi8 auf den beutigen Tag fortgefeßte „Archiv für pas Studium der neueren 
Sprachen“ ift, wenn auch in ihm beutiche Sprache und Litteratur nicht felten behandelt 
wird, doch vorwiegend ein Organ für die neuere Philologie, für Engliſch und Franzöſiſch. 
Einen ftrenger philologiſchen Charakter trug daB von U. Ebert fett 1859 herausgegebene, 
feit 1865 von 2. Lemcke fortgejette, im Jahre 1876 leider eingegangene „Iahrbuh 
für romanifche und englifche Fitteratur”. Hier fehen wir die Verbindung des Romanifchen, 
alfo nicht bloß des Franzöſiſchen, mit dem Engliſchen auf dem Titel fanktioniert. That⸗ 
fählih trat aber in den Beiträgen das Englifche zurüd. Die Verbindung erwies fid 
nicht als lebensfähig. Nachdem das Jahrbuch zu beftehen aufgehört hatte, entftanven 
fofort für beide früher theoretifch vereint gepflegte Fächer befonvere Organe. Die 
romaniſchen brauchen wir hier nicht zu beachten, nur die englifchen find uns wichtig. 
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dir das Engliſche wurden gleich zwei Zeitſchriften gegründet, die ſich beide bis heute 
echalten haben und ſich ſteigender Teilnahme erfreuen: die „Anglia, Zeitſchrift für 
engliſche Philologie, herausg. von R. P. Wälder. Mit einem kritiſchen Anzeiger herausg. 
von M. Trautmann” (begonnen 1877) umd „Englifhe Stubien, berausg. von €. 
Killing“ (begonnen ebenfalld 1877). Beide find ſtreng wiflenfchaftlih gehalten, 
and wenn fie auch, namentlich die Anglia, die ältere Zeit vorzugsweiſe bevenfen, fo 
ichtt es doch auch nicht an Stubien für die neuere Zeit. Auch Kölbings Zeitſchrift ift 
arſdrũdlich anf dem Titel ald „Organ für englifche Philologie” bezeichnet; dabei foll 
fe au den englifhen Unterricht auf höheren Schulen mit berüdfichtigen, foll alſo 
gleichermaßen wifjenfchaftlich wie pädagogiſch wirken. — Wenn wir nun im folgenven 
ve Leitungen ber englifchen Philologie ins Auge faflen, jo werben wir zwar manchmal 
vr das Jahr 1870 zurädgreifen mäfjen, im weſentlichen kann es ſich aber für uns 
ebenfalls nur um bie Würbigung der neueren Erjcheinungen handeln. Auch im vielem 
mger begrenzten Gebiete wird es ſich empfehlen, bie von v. Raumer vorgezeichnete 
Anerdnung und Einteilung einzuhalten. Schlieklid wird es keiner beſonderen Recht⸗ 
krtigumg bebärfen, wenn bie beutjchen Arbeiten bevorzugt werben. 

Die englifche Litteraturgefhicdte wird auch heute noch in Joh. Scherrs 
kefanntem Hanbbuch „Allgemeine Geſchichte der Fitteratur“ (5. Aufl. 1875) gerne ftubiert, 
wem biefe auch mur eine fehr kurze Darftellung bietet. Bleibender Gunſt erfreut fich 
auch H. Hettners Geſchichte der englifchen Litteratur 1660—1770 (2. Aufl. 1865). 
Bon allen neneren Werken das vorzäglichfte ift B. ten Brinks „Gefchichte der englifchen 
Ütteratur” (bis jetzt nur 1 Band, reichend bis. Wielifs Auftreten, 1877). Im Wefen 
ver Schererfchen deutſchen Litteraturgefchichte ähnlih, in der Form einfacher und ob- 
rftiner, giebt das Werk nur Darftellung, feine Litteratur wie Koberftein und Wader- 
gl Dafür gedenkt ver Berfafler einen Grundriß zur Geſchichte der englifchen 
Iitteratur” als Leitfaden und zum Nachweiſe ver Jorſchungen folgen zu laſſen. H. Taines 
Histoire de la littörature anglaise (1873, auch in veutfcher Überfegung von Katſcher 
md Gerth 1878—80) ift ein wenig fumpathifches Bud, aus dem auch nicht viel ge⸗ 
lernt werden kann. Eine Geſchichte der englifchen Litteratur von ihren Anfängen bis 
af die neueſte Zeit und mit einem Anbange über vie amerilaniſche Litteratur von 
Guard Engel, vem Berfafier einer franzöfifhen Litteraturgefchichte, iſt angelänbigt. 
Tas englifye Drama fand in der weitichichtig angelegten Geſchichte des Dramas von 
3.8. Mein eine andführlihe, aber namentlich für die ältere Zeit nicht befriedigende 
Behandlung (2 Bände, 1876). Eine größere Reihe von litterarhiſtoriſchen Einzelſtudien, 
* peciell philslogifcer Art, if in den Zeitichriften, auch in Schnorrs von Carols- 

kl „Archiv“, in Programmen und Differtationen nievergelegt. 

Die Betrachtung des Fortbaues der englifhden Philologie beginnen 
er, nachdem wir die Organe fchon ind Auge gefaht, mit dem Hinweis auf bie meiter- 
idreitenden und nen gegränveten Sammelwerte ohne Unterſchied ver Perioven. 
EB M. Sein ließ feiner Bibliothek der angelſächſiſchen Poeſie, vie R. PB. Wälder 
m neuer vermehrter und verbefjerter Ausgabe veröffentlicht (bis jegt 1. Br. 1. Hälfte, 
1881) auch eine Bibliothek der angelfächfifhen Proſa folgen (nur 1 Band, 1872). 
Bon Mägners Sprachproben erichien als 2. Band das Wörterbuch (bis jegt 8 Lieferungen 
' 1872-1882), Die Publikationen der Early English Text Society und bie ber 
(haucer Soeiety werben fortgefett. Leider find die ber letzteren für deutſche Privat- 
Inte umerfctwingfich und auch in Bibliotheken felten anzutreffen. Hier jeien auch gleich 
x neneften Leſebücher genannt, obfchon fie der Unterrichts - Litteratur angehören, weil 
ie ebenfo wie Mägners Sprahproben auch den Gelehrten von Wichtigkeit find: 
3. Supigas Altenglifches (jet alt= und mittelenglifches) Übungsbuch mit Wörterbud 
11874, 2. Aufl. 1881) und R. P. Wülderd Altengliſches Leſebuch (2 Zeile, mit 
Sfr, 1874— 80). Das wachſende Bedürfnis befunden verſchiedene ganz neue Unter- 
uhmumgen. Seit 1880 ericheint eine Sammlung englifcer Denfmäler in kritischen 
Abagog. Enchllopäbie. VI. 2. Aufl. 
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Ausgaben (bis jetzt 3 Bde.). E. Kölbing ediert eine „Altengliſche Bibliothek”, in ver 
alt- und mittelengliſche Werke neu oder wiederholt herausgegeben werben ſollen (bis jest 
1 Band 1883). Und K. Vollmöller giebt eine Sammlung engliſcher Sprach- und Ritteratur: 
denkmale des 16., 17. und 18. Jahrhunderts heraus (bis jest 1 Band 1883), — 
Menn wir und nım vor Betrachtung der einzelnen Perioden und Disciplinen den 
allgemeinen Spradftudien und ver engliſchen Grammatik zuwenden, fo 
müflen wir zuerft der zahlreihen und fehr förverlichen Arbeiten auf dem Gebiete ver 
Lautphyſiologie geventen, wenn fie aud in der Sprache ver Neuzeit ihr Berfuhe: 
feld finden. Het E. Sievers, wie wir bemerkten, ven englifhen Phonetifern vieles zu 
banken, fo genießt er wieberum bet ihnen ein ganz bedeutendes Anſehen. Unter ven 
Phonetilern ragten hervor A. I. Ellis, H. Sweet und I. Storm. Der letztere bat 
in feinem Werte, welches urfprünglih in däniſcher Sprache erichien (Chriſtiania 1878) 
und welches er dann eigens für das beutfche Publikum benrbeitete, in feiner „Englifhen 
Philologie, Anleitung zum wifjenfchaftlihen Studium ber engliihen Sprache” (1880), 
nicht allein über vie Forſchungen feiner Vorgänger forgfältig berichtet, ſondern auch 
Höchft dankenswerte eigene Aufftellungen mitgeteilt. Unter ven deutſchen Phonetikern 
zeichnet fich neben Sievers, mit dem er öfters nicht zufammenftiumt, M. Trautmann 
aus. — Bon Mätners Englifher Grammatik erſchien eine zweite wenig veränderte 
Auflage (1873— 75) und ber Anfang einer britten mit einem Regifter vermehrt (1881). 
Bon Kochs Grammatil bereitet Zupitza eine neue Ausgabe vor. Die erfte wiſſenſchaft⸗ 
liche Grammatik der engliichen Sprache von E. Fiedler (zuerft 1850) ift in einer zweiten 
von E. Kölbing beforgten Auflage erjhienen (1877). Auch andere Grammatiken (4.8, 
von Schmig, I. Schmidt, R. Sonnenburg, W. Gefenius) find in neuen Auflagen um 
Ausgaben berausgelommen. Eine neue Schulgrammatit von W. Bietor (1879) ver: 
bient bier aud Erwähnung, weil in ihr von den neuen phonetiſchen Studien zum erſten⸗ 
mal praktiſcher Gebrauch gemacht wird. — Auch ältere bewährte Wörterbüder 
(Thieme-Preußer, Grieb, Lucas, Flügel) find neu herausgegeben worven oder werten. 
für neue Ausgaben vorbereitet. Sehr gerühmt wird U. Hoppes Engliſch- deutſches 
Supplement=Lertlon (1871). Beſonders erwähnenswert ift aber bie zweite wermehrte 
und verbefierte Auflage von E. Müllers Etymologiſchem Wörterbuch (1878); das Werl 
ſtelli ſich dem berühmten Etymologiſchen Wörterbuch der romanifchen Spraden von 
Trievrih Diez würdig zu Seite. Die Werke über engliſche Synonymif find mit 
Ausnahme des größeren Werkes von K. Klöpper (1881) lediglich Schulbücher. — 
Bevor wir zur Betrachtung der einzelnen Disciplinen gelangen, erſt ein Wort über ven 
in neuerer Zeit ſchwankend gewordenen Terminus Altengliſch. I. Grimm gebrauchte 
ihn anfänglich in der Grammatik nicht. Er wählte für die älteſte Periode: Angel 
ſächſiſch, für die mittlere: Mittelenglifh, für pie neuere: Neuengliih. Dann aber 
Ipriht er in ber 3. Bearbeitung des 1. Teils (S. 6) von dem aus angelf. Grund⸗ 
beftanbteil beroorgegangenen, durch Zufluß des Normanniſch-Franzöſiſchen gemifchten 
Alt» und Neuengliſch und fpäter bei Betrachtung ver engliſchen Vokale (S. 379) von 
ben altenglifhen Sprachdenkmälern des 13. und 14. Jahrhunderts, gebraucht alfo ven 
Terminus Altenglifh für ven frühern Mittelengliſch, welchen er in diefer 3. Bearbeitung 
ganz vermeivet, ſchon deshalb weil er von der Darftellung ber mittleren Periode ganz 
abſieht. Gleichwohl hat fi der Ausdruck Mittelenglifh in dem von Grimm zuerft ge 
brauchten Sinne bis auf den heutigen Tag behauptet. Wir können num bier nicht den 
Gebrauch der verfchievenen Termini bei den maßgebenden Grammatitern verfolgen, e& 
iſt hier nur zu ſagen, daß der Terminus Altengliſch von vielen, namentlich von Zupitza 
jetzt in einem ganz andern Sinne, nämlich in dem von Angehſachſiſch gebraucht wird, wie 
ja auch der Titel feines übungsbuches darthut. Wülder dagegen verſteht unter Alt- 
englifh das Deittelenglifche, vie Zeit von 1250—1500, und ihm find auch manche ge: 
folgt. Auch Storm Hält noch an dem Terminus Angelfäctfe feft, auch Sievers um 
mit ihnen nod viele andere Forſcher. Es wäre erwünfcht, wenn der gedachten 
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verſchiedenartigleit der Terminologie, die leicht Verwirrung und Mißverſtändniſſe zu 
erzengen geeignet iſt, wieder eine Einheitlichkeit folgen würde. 

Auf dem Gebiete des Angelſächſiſchen iſt eine reiche Thätigkeit entwickelt 
worden. Daß das Angelſächſiſche auch in den allgemeinen germaniſch-grammatiſchen 
Werlen und Stubien behandelt und minveftens berüdfichtigt wurde, braucht nicht im 
eimelnen dargelegt zu werden. Die angelfächfiiche Lautlehre, insbeſondere den Volalis- 
mus, behandelten Henry Sweet, Sievers, ten Brink, Zupitza, R. Zeuner, %. 9. Strat- 
mann u. a. Durch diefe Unterfuhungen wurden auch, wichtige dialektiſche Unterfchieve 
feſtgeſtellt. Auch andere Teile der Grammatik wurden monographifch vargeftellt, nament⸗ 
lich die Syntar zu einzelnen Denkmälern. ine trefflihe Specialgrammatil des Angel- 
fähfiihen, in der die neuen Forfhungen, auch bie Reſultate der Phonetif verwertet 
werten, verfaßte E. Sievers (3. Band ber Sammlung kurzer Grammatiken germantjcher 
Dialelte, 1882). K. Körner veröffentlichte eine Einleitung in das Studium bes 
Angeljächfiichen (Gormenlehre 1878, Zerte, Überfegungen, Anmerkungen nebſt Gloffar 
1880). Heinr. Leo gab ein Angelfächfiiches Gloſſar heraus (1872— 77 mit Inder von 
WV. Biszeger). Dem Beowulf ift mit Recht eine beſondere Aufmerkfamfeit zugewendet 
werden. Bon M. Heynes Ausgabe (zuerft 1863) erſchien eine 3. (1873) und 4. 
Auflage (1879). Erwähnenswert ift auch die neue forgfältig nach der Handſchrift be= 
ſorgte Ausgabe Wülderd in der von ihm herausgegebenen Bibliothel ver angelſächſiſchen 
boefie von Grein. Einen getreuen Abdruck der Handſchrift ließ auch A. Holder in 
ſeinem Germaniſchen Bücherſchatz erſcheinen (1881). Eine photographiſche Fakſimile⸗ 
Ausgabe durch Zupitza für die Early English Society iſt in Ausſicht geſtellt. Hier 
mog auch eine neue Überfegung von H. von Wolzogen genannt fein (1873). Ber- 
Idievene Einzelfiudien wurden dem Beowulf gewinmet fowohl litterarhiſtoriſche und 
mythologiſche als hermeneutiſche und textkritiſche (u. a. von ©. Bugge, U. Köhler 
Rieger, Kölbing, H. Gering, F. H. Stratmann). Auch die andern angelſächſiſchen 
Denkmäler wie Caedmon, Ennewulf, ver Pfalter, die Previgten u. ſ. w. find nicht ver- 
nchläffigt worden, doch können wir nicht ind einzelne eingeben. Nur vie neue höchſt 
forgfältige tritifche Ausgabe der Grammatik und des Gloſſars Aelfrics von J. Zupitza 
(1. Band 1880) mag noch beſonders erwähnt fein. 

Für das Mittelengliſche ift ähnlich wie bet uns für das Mittelhochdeutſche 
beſonders der im engerem Sinne philologifhe Eifer rege geweien, und jo wenden wir 
und bier zuerft ven Denkmälern, insbeſondere den Dichtwerken zu. Billig nennen wir 
an erſter Stelle Chaucer, dem namentlich feine Landsleute eine erhöhte Gunft ſchenken. 
Der Chaucer Society haben wir bereit3 kurz Erwähnung gethan. Ihre Publikationen 
fir die befonverd 5. I. Furnivall fih hervorragend thätig erweift, beftehen teild aus 
Zatmitteilungen, meift Parallel-Zerten nad) den verſchiedenen Überlieferungen, vie auf 
tiefe Weife beſſer als durch Lesartenſammlungen zur Geltung gelangen, teils aus Ab- 
haudlungen litterariſchen, biographiſchen, grammatiſchen und metriſchen Inhalts. über 
tiefe Veröffentlichungen pflegt in ver Anglia berichtet zu werben, namentlich von 
3. Roh. Größere und maßgebende litterarbiftorifche Unterfuchungen wie bie früheren von 
d. ten Brink, W. Herkberg und U. Kißner find nicht dargeboten worven, wohl aber 
 feinere Eingelftubien. Für die Hermeneutit und Kritik bemühten ſich Zupiga, Kölbing, 
Koh, für die Erforſchung der von Chaucer benugten Stoffe R. Köhler. Über Chaucers 
doethius handelte Wilder, über die Chaucer fälfchlich zugechriebene Tale of Gamelyn 
d. Kndner (Engl. Stud. 1877). I. Koch gab eine Überfegung einiger kleinerer 
Tihtungen mit guten Unterfuchungen (1880). Auch Heine ſprachliche Monographieen 
worden geliefert; einer metriſchen gedenken wir fpäter. Daß Chaucer durch Boccaccio 
keeinfinßt wurde, ift befannt; mit wenig Glüd ift auch der Einfluß von Dantes göttlicher 
Kmmödie nachzuweiſen verfucht worven (von U. Rambeau 1880). — Auch die andern 
Dichtungen dieſer Beriode ſind ‚vielfach Gegenftand der Forfhung gewejen; doch kann 
mr eimzelnes hervorgehoben werden. Beſondere Berbienfte erwarb ſich C. Horfimann um 
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die mittelengliſche Legendenpoeſie und Legendenproſa. Von ſeinen zahlreichen Arbeiten mag 
nur feine Sammlung altengliſcher (m Sinne Wälder) Legenden genannt fein (1881). 


In ähnlicher Weiſe bemühte fih Th. Wißmann für das Lieb von King Hom durch 


Unterfuhungen und Tertausgaben (1881), 3. Zupige für ben Guy von Warwid (1874, 
1875 fg). €. Kölbing evierte das zuerft von Walter Scott bekannt gemachte, dann | 


von v. d. Hagen wieberholte Gedicht von Sir Triftrem mit eingehenden Unterfuchungen 
und Zuthaten (1882). Auch ältere englifhe Dramen wurden ebiert, 3. B. Chriſti 
Höllenfahrt von E. Mall (1871). Unter den Profaitern fand Widif früher mehr Be- 
achtung als in neuerer Zeit. Doch iſt eine Ausgabe des Neuen Teſtamentes von 


I. Forſhall und F. Madden erſchienen (Rondon 1879). — Eine zufammenfaflende 


Specialgrammatil des Mittelengliichen fehlt noch. Dagegen ift ein größeres auch im vie 


Anfänge viefer Periode zurüdgehendes Wörterbuch veröffentlicht worden von F. H. Strat- 


mann (in engliiher Sprade; 3. Aufl., Krefeld 1878). 

Die meiften Grammatiken der englifhen Sprade find, wenn fie auch durch Rüd- 
fihtnahme auf frühere Sprachſtufen und auf bie geſchichtliche Weiterentwidlung einen 
allgemeinen Charakter anftreben, im wejentlihen neuenglifche Grammatiken. An 
monograpbifchen Arbeiten über einzelne periobifhe Abfchnitte, über einzelne Teile ver 
Grammatik oder über einzelne Schriftfteller und Denkmäler hat e8 nicht gefehlt (namentlich 
in Herrigs Archio, in Programmen, in Differtationen). Auch die meiften Wörterbcher 
haben e8 in der Hauptſache mit der Sammlung des neuengliihen Sprachſchatzes zu thun. 


Auf ein Spectalwörterbuch werben wir noch geführt. Die Lautlehre nimmt wegen ver 


Ausſprache, welche durch die hiftorifche Schreibung des Englifchen nicht allein dem Aus- 
länder bedeutende Schwierigleiten bietet, die Aufmerkſamkeit in beſonders hohem Maß 


in Anfprud. Die Stubien über die Ausſprache und Orthoepie berühren fi natur 


gemäß mit venen über Phonetil. Hier fer wiederum auf I. Storms Engliſche Philologie 
verwiejen; es wirb ba mit Beziehung auf mehrere Autoritäten genauer über englijche 


Ausſprache gehandelt. Ferner giebt Storm höchſt dankenswerte Belehrungen über vie 
heutige Umgangsſprache und vie Vulgärſprache wie auch über bie Amerilanismen. — 
Gegenwärtig ift in England, zum Teil au in Amerika, ebenfo wie bet und eme Bes | 
wegung zu Gunften einer Ortbographie-Reform. Für fie find auch mehrere Zeitichriiten, | 
zum Zeil von beftimmten Orthographie-Bereinen ausgehend, gegründet worden, wie z. B. 
The Spelling Reformer; The Spelling Experimenter. Die früher genannte Zeitichrift 
für Orthographie von W. Vietor pflegt über den Inhalt folder engliihen Zeitichriften 
verbunden mit wörtlihen Auszügen zu berichten. Dazu find in Bietors Zetichrift 
öfters auch Ausländer zu Worte gelommen. Daß die Reform ver engliichen Rechtihreibung 
in ber möglichften Bermeidung der hiftorifchen und etymologiſchen Schreibung und in ver 
Bevorzugung des phonetiichen Princips gefucht wird, iſt von vornherein Har. Ehenfo wie 


bei und maden fi auch in England verfchievene Richtungen, lonſervative, vermittelnde 


und radikale geltend. — Yür vie Litteratur der neuen Zeit geſchah ungemein viel Bon 
den Sammelwerten ift bie befannte Collection of British Authors von B. Tauchnitz im Weiter- 


fhreiten begriffen. Herrige Sammlung The British Classical Authors ift auch neu ge= 
brudt worben. Unter ben Vorgängern Shakeſpeares erwedt immer nody Chr. Marlow 
wegen feines Doctor Fauftus das meifte Intereſſe. Das Stück ift mehrfach neu eviert 


worden (von W. Wagner 1877, von U. W. Ward 1878). Obenan fteht natürlich 


Shakeſpeare ſelbſt. Die ihm in vem legten Decennium gewirmeten überaus zahlreichen 
Arbeiten nach Gebühr zu würdigen, dazu bedürfte e8 einer befonveren Darftellumg ; aber 
jelbft nur die wichtigften einfach zu nennen, würde über unfere Aufgabe hinausgehen. 
Wir beichränfen uns daher nur auf einige in Deutſchland entſtandene und bier von Be- 


deutung gewordene Schriften. Zunächſt mag aber auf die Gründung ber no heute 
blühenden beutjchen Shaleſpeare⸗Geſellſchaft aufmerkjam gemacht fein, der wir die Heraus⸗ 


gabe eines Jahrbuches verdanken (begonnen 1865, von Fr. Bodenſtedt herausgegeben, vom 
3. Bande an von K. Elze), in welchem trefflihe Studien und Mitteilungen nievergelegt 
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werden. (In England ift eine New Shakespeare Society 1874 geftiftet worden.) Rad 
ber früheren Zuſammenſtellung der Shaleſpeare⸗Litteratur von Sillig (1854) fehlte es lange 
Zeit an einem ähnlichen bibliographiichen Werte. Willlommen wer daher trotz mancher 
Unvolllommenheiten 2. Unflads Shalefpenre sLitteratur in Deutſchland. Verſuch einer 
—— * Zuſammenſtellung ber in Deutſchland erſchienenen Geſamt- und Einzel⸗ 

es und der litterariſchen Erſcheinungen über Shakeſpeare und ſeine 
Beh m von 1762 bis 1879“ (1880). Die große fommentierte Shatefpenre-Ausgabe von 
N. Delins erlebte eine dritte (1872) und vierte (1876) Auflage. Den drei erften 
(1854, 55, 56 erfchienenen) Heften ver Ausgabe Pſeudo⸗Shaleſpeareſcher Dramen von 
N. Delius iſt das 4. und 5. Heft (1874) gefolgt, enthaltenn: Mecedorus und Fair Em. 
Eine nene Shalefpeare-Ausgabe begann (1880) W. Wagner, der bald darauf verftorben ift. 
Erwähnt mag hier auch fein die unter Ulricis Redaktion von ver Shaleſpeare-Geſellſchaft 
neu herausgegebene Überſetzung von Schlegel und Tied (1867 ff.) und das neue Über- 
kgungö-Unternehmen von %. Bodenſtedt (1867 ff.). Shakeſpeares Sonette wurden mehr⸗ 
fah überſetzt, u. a. von B. Tſchiſchwitz. Von ©. ©. Gewinus' berühmtem Werte 
erigien eine 4. verbeſſerte Auflage mit ergänzenden Anmerkungen von R. Gende (1872). 
Bense gab auch eine eigene populäre Schrift heraus über Shakeſpeares Leben und Werte 
(1874). Simrocks trefflihes Buch über die Quellen Shakeſpeares iſt in 2. Auflage 
erkhienen (1872). Auch von ©. Rümelins Shakeſpeareſtudien fam eine zweite Auflage 
(1874). Das Bud, von R. Benedix „Die Shafefpenromanie. Eine Abwehr“ (1873) 
bat als Kuriofität Berühmtheit erlangt. Diefe Schrift rief mehrere zum Teil ſcharf 
gehaltene Entgeguungen hervor (3 3. von M. Maß, von L. Noire, von W. Wagner, 
alle 1874). Fr. Kreyſigs populär gehaltene „Shakeipenre-fsragen“ (1871) find vielfach an- 
vegend, gelehrter find H. Freih. von Frieſens „Shalefpeare-Stubien“ (3 Bände 1874— 
1875). Ein ſeltſames, aber trog aller Wunderlichkeiten anziehenves und gewinnreiche® 
Dach find die machgelafienen „Shakeipenre-Studien” von Otto Ludwig (1872). Die 
bedeutendſte Erſcheinung aber umter den barftellenden Werfen ver neueften Zeit iſt obne 
Frage K. Elzes, William Shakeſpeare“ (1876). Elze hat, abgefehen von feinen Beiträgen 
zum Jahrbuch, auch noch verfchiedene kleinere Studien zu Shalefpeare veröffentlicht. Außer 
den genannten Autoren baben fidh viele andere um Shalefpenre nach verſchiedenen 
Rıhtungen Hin bemüht. Wir müſſen von den den einzelnen Stüden gewidmeten Arbeiten 
abſchen und gevenfen mer noch eines hervorragenden philologifchen Wertes, des großen 
Shalefpenre-Leritong von Al. Schmidt (2 Vbe., 1875—76). — Auch bie nachfolgenden 
Größen ver Litteratur haben mehr over weniger zu gelehrten Arbeiten Anlaß gegeben, 
namentlich Milton, Dryden, Walter Scott, Byron. 

Daß die englifhen Namen ein beroorragenbes wiſſenſchaftliches Intereſſe er- 
weit hätten, läßt fi nicht behaupten; aber für die engliſche Metrik ift viel 
Ontes geleiftet worden. Die angelſächſiſche Metrik haben wir bereits erledigt; dagegen 
heben wir abfichtlich vie engliiche Metrik nicht auch unter jenem allgemeinen Abfchnitt, 
ſendern unter der englifchen Philologie ins Auge faffen wollen. Der auch nach dem Ab⸗ 
ferben der eigentlichen Allitterationspoefle noch immer fortlebenden und zum Schmude 
der Boefie bewußt nnd unbewußt angewandten Alitteration gelten verjchievene Stubien, 
Über die Alitteration im Lahamon handelte K. Regel (Germ. Stubien 1.'Bb. 187 2), 
über vie U. bei Chaucer F. Lindner (Leındes Jahrbuch 1876, fpäter auch mit Zuſätzen im 
den Abhandlungen ver Chaucer Society), auch die Allitteration bei den modernen Dichtern 
ft unterfucht worden. Über ven Versbau im Layamon ſchrieb M. Trautmann (Anglia 
1979). Der Blankvers ift auch öfters Gegenftand der Forſchung geweſen. Die be- 
dentendſie Leiſtung aber auf metriichem Gebiete iſt dad von uns ſchon kurz erwähnte 
große Wert von I. Schipper Engliſche Metrik in biftorifher und ſyſtematiſcher Ente 
wiclung dargeſtellt. L Tel. Altengliſche Metrik“ (1881). Für die älteſte angel- 
Käfige Zeit fußt der Verfaſſer im weſentlichen auf Riegers Abhandlung. 

Die Erforfhung der engliſchen Volksmundarten iſt in legter Zeit 





54 Philologie, germaniſche. 


auch geförvert worben. Es verfteht fich, daß die der alten Sprache geltenden Arbeiten 
auch zu einem Teile bialeftologijch geartet find. Die heutigen Mundarten werben be- 
greifliherweife an Ort und Stelle ftudiert und können nur in Ausnahmefällen auch 
einem beutfchen Forfcher zum Gegenſtande vienen. 

Eine fpecififh englifhe Mythologie kann es nicht geben. Die mythologiſchen 
Studien, falls fie nicht das keltiſche Gebiet berühren, gehören im allgemeinen ber 
germanischen und im befondern ber deutſchen Mythologie an. Nur das eine verdient 
noch hervorgehoben zu werden, was wir im Vorbeigehen ſchon kurz angedeutet haben, 
daß der Beowulf auch mehrfach nach der mythologiſchen Seite hin unterſucht worden iſt 
(3. B. von NR. Müller, H. Gering). — 

Geſchichte, Encyklopädie, Bibliographie. — Der erſte, ver eine ge: 
ſchichtliche Betrachtung und Würbigung der beutfch= granmatiſchen Werke unternahm, 
wer Elias Kafpar Reichard, Lehrer am Sarolinum in Braunfchweig, mit feinem „Ber: 
ſuch einer Hiftorie der deutſchen Sprachkunſt“ (1747). Denfelben Gegenftanp behandelte 
dann geraume Zeit fpäter in höherer wiffenfchaftlicher Weiſe und bis auf die Neuzeit 
fortgefegt Rudolf von Raumer in feiner „Geſchichte der Deutſchen Grammatik in Bezug 
auf die ſchulmäßige Behandlung der deutfchen Sprache, ſeit dem Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts“ (1. Buch des Werkes „Der Unterricht im Deutſchen“, befonderer At- 
vrud aus Karl von Raumers Geſchichte der Pädagogik“, zuerft 1851, 5. Aufl. 1880). 
Auf diefe Darftellung bezieht fi dann auch R. von Raumer für die betreffenven Partien 
in jenen großen Werke, in feiner wahrhaft Haffiihen Geſchichte ver germaniſchen 
Philologie vorzugsweife in Deutfchland” (9. Band der Geſchichte ver Wiflenfchaften in 
Deutfchland. Neuere Zeit. 1870). Die Ablchnitte in von Raumers Werke, die von 
ber allgemeinen und germanifhen Spradforihung handeln, finden ihre Ergänzung in 
dem Werke Theodor Benfeys über die „Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft und orientalifchen 
Philologie in Deutſchland feit dem Anfang des 16. Jahrh.“ (1869). Und für Ben 
feys Werk ift wiederum eine mit Vorficht zu benutzende und nicht durchaus befriebigente 
Ergänzımg die Heinere Schrift von B. Delbrüd: „Einleitung in das Sprachſtudium. 
Ein Beitrag zur Geſchichte und Methodik der vergleichenden Sprachforſchung“ (4. Band 
ber Bibliothek indogermaniſcher Grammatiken, 1880). Delbrüd bat leider die neueften 
Beftrebungen und Leiftungen zu großem Teile geflifientlih mit Stillſchweigen über- 
gangen und erzielt deshalb nur ein unvolllommenes Bild des gegenwärtigen Standes 
ber indogermaniſchen Sprachforſchung. Nãher geht auf das Weſen und Wirken der 
„Junggrammatiker“, wenn auch nicht in völlig zutreffender Weiſe, H. Ziemer ein im 
1. Abſchnitt feiner Schrift Junggrammatiſche Beiträge im Gebiete ver Syntar“ (1882). 
Über das germaniftifche Studium over auch fpecieller über das Studium des Altveutfchen 
haben ſich verſchiedene Gelehrte des Faces geäußert (z.B. Schmeller, Haupt, Dietrich, 
Hoefer, Konrad Hofmann, H. Rüdert), auch finden wir in enchyklopädiſchen Werken 
barüber gehanbelt. Natürlih wird dann immer auch auf die geichichtliche Entwidlung 
mehr oder weniger Bedacht genommen. Bon Special-Betrachtungen iſt namentlich die 
von Theodor Möbius hervorzuheben „Über die altnordiſche Philologie im ſtandinaviſchen 
Norden” (1864). Un derartigen Arbeiten fehlt e8 noch. Auch für die Gefchichte 
ber fpeciell beutfchen Philologie würben weitere Beiträge zur Ergänzung und zum 
Ausbau der Geſamtdarſtellung von Raumers willlommen fein. Verdienſtvoll find daher 
Schriften wie bie von Jakob Baechtold über „Die Verbienfte der Schweizer um bie 
deutſche Philologie und Litteraturgefchichte” (1880) und vie von 8. Bartfch: „Romantiker 
und germaniftifche Studien in Heidelberg 1804—1808" (1882). Zur Gefchichte ver 
Germaniſtik gehören ſelbſtverſtändlich auch vie Biographieen, die Nekrologe und die Brief: 
wechjel der Fachmänner. Indem wir und mit biefer Andeutung begnügen und nur 
nochmals im allgemeinen auf bie Zeitfchriften und die Allgemeine deutſche Biographie 
binweifen, mögen nur zwei bedeutende und Iehrreihe Schriften genannt fein, die Bio- 
graphie Lachmanns von K. Hertz (1851) und die ſich allgemeiner über die Germaniſtil 
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verbreitende Abhandlung von W. Scherer über Jakob Grimm (1865). — Wie wir 
bereits ausprädlich bemerkt haben, und wie aud aus unferer Darftellung ver jüngften 
Zeit vor 1870 hervorgeht, hat v. Raumer in feiner Gejchichte gegen das Ende bin 
ane enchllopäbiiche Einteilung und Betrachtung eintreten laflen. ine barftellenve 
Erchllopãdie für das ganze Gebiet der germanifchen Philologie ift bis heute noch nicht 
geliefert. Aber in der befannten „Encyklopädie des philologifchen Studiums der neueren 
Sprachen von Bernh. Schmig” (1859) — 2. Aufl. mit dem Titelzufag „bauptjächlich 
ver franzöfiichen und engliichen” (1875, 76); dazu 3 Supplemente, 1 Anhang und 3 Hefte 
mit vem Titel: „Die neneften Yortfchritte ver franzöfifch-englifchen Philologie" — ift außer 
dem Engliſchen auch auf bie germaniſche Sprachforfchung ſowie auf die fpeciell deutſche 
Bhilologie einigermaßen Rüdfiht genommen. Zu den enchklopäbiichen Werken tft auch, 
um Teil wenigftend, Johann Storms „Engliſche Philologie” zu rechnen, weil in biejer 
Anleitung zum wifienfcheftlihen Stubium der englijhen Sprache auch die gelehrte 
Kitteratur herangezogen und in ſyſtematiſcher Ordnung kritifch gewürbigt wird. Iſt 
für den Mangel an enchflopäbifchen Darftellungen in ven bibliographifchen Berzeichniflen 
en Erſatz gefunden, jo fehlt es noch durchaus an einer encyklopädiſchen Behandlung der 
m ber germanifchen Philologie üblichen und üblich gemwejenen Termini technici. — 
Daß man fi) in den buchhändleriſchen Bihliographieen über vie gelebrte Litteratur ma⸗ 
teriell unterrichten lann, verfteht ſich von felbft, und deshalb fehen wir hier ab, auf 
eimelne Erſcheinungen viefer allgemeinen Bibliographieen hinzuweiſen. Nur vie auf 
unfere Wiffenfchaft oder auf Teile verfelben beſchränkten BVeröffentlihungen faflen wir 
hier ins Auge. Das bibliographiiche Hauptwerk, welches aber durch feine ſyſtematiſche 
Anordnung zugleich einen encyklopädiſchen Charakter gewinnt, ift Heinrich Hoffmanns 
(von Fallersleben) Leitfanen zu Borlefungen „Die deutſche Philologie im Grundriß“ 
(1836). Hier ift „deutſch“ in engerem Sinne genommen. Nur das Gotiſche ift als 
ültefte8 und gemeinfames Sprad- und fitteraturgut mit herangezogen. Auch die neu= 
hochdeutſche Zeit ift berüdfichtigt. Die Litteratur in ihren Einzelerfcheinungen iſt aus- 
geihloffen, daher kommt es, daß 3. B. die unfern mittelhochventichen klaſſiſchen Did- 
tungen wie dem Nibelungenlied gewidmeten Schriften gänzlich fehlen. Heute ift Hoff- 
manns ausgezeichnetes Buch natürlich veraltet. Eine neue vorzügliche, bis auf bie 
Gegenwart fortgeführte Bearbeitung erfchten unter gleichem Titel, aber ohne Namen 
des erften Herausgebers, deſſen Verdienſte aber im Vorwort gebührenn hervorgehoben 
werden, vor kurzem (1883) von Karl von Bahder. Die Grundlinien des urfprünglichen 
Buches find beibehalten, fonft aber ift viele® umgeftaltet worden. Das Nieverlänbifche 
M mit aufgenommen, bagegen das Norbifhe und das Engliiche nit. Ein neu binzu= 
gelommener Abſchnitt ift ven. „Altertäimern” (Kulturgefchichte, Kunft, Recht und Ber- 
faffung) gewidmet. Ein zweiter Band, ber ſich mit der Litteratur, den Zertausgaben, 
der Kritit zu beichäftigen hätte, würde fehr erwänjcht fein. Eine Ergänzung fand 
Hoffmanns Werk in dem mufterhaften Catalogus librorum islandicorum et norvegicorum 
aetatis mediae (1856) mit dem bis 1879 fortgejetten „Berzeihnis“ (1880) von Ch. Möbius. 
Roh vor dem Werke von v. Bahder erſchien die brauchbare, aber doch mit Vorficht zu 
imutende „Bibliotheca Germanica“, ein „Verzeichnis ver vom Jahre 1830 bis Ende 
1875 in Dentfchlann erfchienenen Schriften über altdeutſche Sprache und Fitteratur nebft 
verwanbten Fächern“ von E. H. Herrmann (1878). „Altdeutſch“ bier in weiterem Sinne 
mit Einſchluß des Mittelnieverlänviichen, Angelfähfiihen, Mittelenglifhen, Altfriefiihen 
ud Altnordiſchen. Auch die deutſchen Mundarten der Gegenwart find berädfichtigt. — 
Reben diefen umfaſſenden bibliographifchen Werken find auch vie alljährlich oder in kürzeren 
Paufen erſcheinenden Bibliographieen von bejonderem Wert und Nugen. Vom Jahre 
1863 an giebt Karl Bartic in Pfeiffer Germania regelmäßig eine „Bibliograpbiiche 
Userficht” des voraufgehenden Jahres. Anfänglih nahm er nur die im Buchhandel 
erihienenen Werte auf umd andere Schriften, namentlich Programme, nur wo er ge- 
entlih Runde von ihnen hatte. Später wurden auch bie Zeitfchriftenbeiträge mit 
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verzeichnet. Gegenwärtig ift vie Bibliographie von Bartſch äußerſt reichhaltig Für 
bie ausländiſche Litteratur erfreut er fi der Beihülfe ausgezeichneter Vertreter ver ber 


treffenden Fächer. Auch die Kulturgefchichte, die Altertümer, vie Kunft, das edit 


finden Berüdfihtigung. Eine zweite Bibliographie neben der von Bartſch gab feit vem 
Jahre 1876 die Geſellſchaft für veutfche Philologie in Höpfnerd und Zachers Zeitfhrift 
heraus (1878— 79). Aus dieſer Bibliographie iſt dann ber „Jahresbericht Über vie 


Erfcheinungen auf dem Gebiete der germanifchen Philologie“ (begonnen 1880 mit dem 


Jahrgang 1879) bervorgegangen, der nun auch unentbehrlich und wegen ber Autoren- | 


und Sachregiſter ſehr praktiſch iſt (bis jet 3 Jahrgänge). Auch in den erſten Jahr⸗ 
gängen des Jahrbuchs des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung iſt eine Nieder⸗ 
deutſche Bibliographie” (für vie Jahre 1874, 75, 76) von R. Dahlmann verſucht worden. 


Für die englifche Philologie forgt die regelmäßig erfcheinenve Bibliographie Trautmann 
in R. Wülckers Anglia. Bartſchs Bibliographie wie auch der Jahresbericht gehen hin 


fihtlih der Litteratur nur bis ins 16. Jahrhundert. Tür die dentſche Litteratur ver 


Nenzeit mangelt e8 alfo an einem bibliographifchen Hilfsmittel. Ein ſolches zu Bieten, 
wäre eine Aufgabe für Schnorrs von Carolsfeld „Arhiv”. R. Gofche machte in feinem 


dem Archiv vorausgehenden „Jahrbuch für Titteraturgefchichte" (1865) einen Anfang 


mit einer Überficht ver Litterarhiftoriichen Arbeiten in den Jahren 1863 und 1864, in 


welcher die ganze europäiſche und orientalifche Litteratur, bie alte und bie neue Zeit 
betrachtet wurde. Diefe Arbeit war viel zu weitichichtig und zu ſchwierig, als daß fie 


hätte in gleicher Weiſe fortgeſetzt werven können, auch war bie Überficht nicht überfiht- 
lich genug. Eine Specialbibliographie bietet das Jahrbuch der deutſchen Shalefpeare: 
Geſellſchaft“. Auch dem neu gegründeten „Goethe= Jahrbuch” ift eine Goethe= Biblio- 


graphie beigefügt. — Auch die ſyſtematiſch georoneten und ſorgſam gemrbeiteten 


Auktiond- und Antiquariats-⸗Kataloge bieten fich als bibliographiſche Hilfsmittel dar, 


wie folde u. a. T. O. Weigel, Lift und Frande, Kirchhoff und Wigand in Leipzig ımd 


namentlih aud Eduard Frommann in Jena lieferten. Bon älteren Katalogen iſt 


„F. 9. ©. d. Hagens Bücherſchatz“ (1857) erwähnenswert. 


Haben wir und in unferer Darftellung der germanifchen Philologie ftofflich wie auch 
in ber Anorbnung an R. von Raumer angeichlofien, jo find wir ihm auch darin gefolgt, 


daß wir auf das Mittellateiniſche und auf die Altertümer feine Rüdficht genommen haben. 


Aus unferer Darftellung, die nur eine gebrängte fein konnte, wird es Har ge 
worben fein, daß bie germanifche Philologie in unfern Tagen eine Macht geworben if. | 
Aber nicht bloß in dem Keichtum und ber Trefflichleit ihrer Heroorbringungen zeigt 


fih ihre Macht, fie bat auch Einfluß auf das Leben und auf die Schule in weiteſtem 
Sinne, ſelbſt auf die künftlerifche Probuftion gewonnen. Der Unterzeichnete hatte ſich 


vorgejett, in diefem der Pädagogik gewidmeten Werke über einen Teil dieſes Einfluffes, 


über den litterarifch populären und den pädagogiſchen, in eimem beſonderen Abfchnitt mit 


Beihränfung auf die in engerem Sinne deutſche Philologie zu handeln, und zwar vor | 


ber Beſprechung ver Geſchichte, Encyklopädie und Bibliographie. Allein felbft bei nur 





kurzem und andeutendem Berfahren ift mir der Stoff fo zu fagen über ven Kupf 


gewachſen. Unmöglih ließ ſich bei dem eng zugemeflenen Raume dieſe Fülle des 


Material auch nur annähernd bewältigen, und nur ganz allgemeine Anbeutungen von 
dem Borhandenfein von populären Büchern, von Lehrbüchern grammatiſcher und litterar- 
Biftorifher Gattung, von Dufterfammlungen, von Schuleusgaben u. ſ. w. wären je 


zwed- und nuglos. Aber auch in geiftiger Hinficht bin ich von meinem urſprünglichen 


Vorhaben abgelommen. Der Gegenftand, felbft wenn von aller pädagogiſchen Theorie 


abgejehen würde und nur bie Fitterarifhen Thatſachen vor Augen geführt werben follten, 


ift doch fo wichtig und einflußreich, daß es mir gegen feine Bedeutung und Würde ſchien, 


ihn gleichem als Anhängfel figurieren zu laſſen. Er verbiente eine beſondere, nicht bloß 
ſtizgenhafte Würdigung. Reinhold Bechſtein. 
Philologie, romaniſche, ſ. Romaniſche Philologie. 
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Plilsſophiſche Propudentit. Jede Unterrichtöftufe muß, wenn das Neue anders 
mm durch Verbindung mit dem Alten verflanden werden kann, durch bie vorber: 
gehende vorbereitet werben; ber jedesmalige Unterricht muß zugleih Propädeutik für 
ven nachfolgenden fein. (Bel Stoy, Enchklopäbie ver Pädagogik. Leipzig, 1861. ©. 67.) 
Sowie ſich aber die Erziehung nicht auf das elterlide Haus und die Schule beichränkt, 
fondern außer bem Haufe und der Schule in ben unabfihtlihen Einwirkungen des 
mattiichen Lebens gleichzeitige und nachträgliche Ergänzung findet, fo ergeht es auch 
tem Unterrichte und namentlich dem wahrhaft erziehenden Unterrichte, welcher fein Ziel 
m der Erregung eined dauernden Strebens findet, das Gewußte zu erhalten und 
gtenfiv und intenflo zu erweitern. Daher bleibt felbft auf der höchſten Stufe einer 
Säule, welche ihre Zöglinge unmittelbar ind Leben entläßt, dem Unterrichte fein pro- 
pätentilcher Charakter. Im ſpecielleren Sinne bezeichnet man denjenigen Unterricht 
ad einen propädeutiſchen, ber auf ein neues Lehrfach, welches erſt auf einer höheren 
Unterrichtsſtufe zu den früheren Binzutritt, vorbereiten und Empfänglichleit und Befähigung 
für dasfelbe hervorrufen fol. Im dieſem Sinne ift die Heimatskunde Propäbeutif für 
Geographie, Geſchichte und Naturgefchichte, der geometriſche Anfchauungsunterricht (vie 
gremetriiche Formenlehre) Propädeutik für die Geometrie. Und biejer Sinn ift e8 auch, 
in welhem man von einer philofophifhen Propädeutik ſpricht. 

Daß jeder Unterricht feine Propädeutik verlangt, wenn er nicht auf der unmittel- 
haren finnlichen Anſchauung beruht, ift ein päbagogifch feftftehenver Say; aber damit 
M nicht geſagt, daß ein neues Unterrichtöfach nicht feine Propädeutik in andern 
Fichern finden könnte, daß es zur Erreichung des propäbeutifchen Zweckes immer einer 
kindern Lektion bevärfe. Es entfieht die Frage, ob bie Philofopbie eine befonvere 
pᷣtepadeutik verlange, oder ob dieſelbe bereits in andern Fächern enthalten ſei. Um 
fe zu beantworten, müflen wir mit einigen Worten das Verhältnis beſprechen, in welchem 
te Bhilofophie zu den andern Wiſſenſchaften fteht. 

Die Philoſophie ift fein Wiſſen außer und neben bem andern Wiſſen; ſie bat ſich 
nicht mit den Übrigen Wiſſenſchaften in die Gegenſtände des Wiſſens geteilt. Sie 
roht leiner Wiſſenſchaft die von ihr genommenen Gegenſtände ſtreitig; aber fie behält 
ib das Recht vor, jeven Gegenſtand auch zu dem ibrigen zu nischen. (Bol. hierzu und 
u mehreren fpätern Stellen die vom Berf. dieſes Artikels gefchriebene Abhandlung im 
seprogrammme des Gymnaſiums zu Koburg vom I. 1861: „Die philofophifche Pro- 
pͤdentik in Berbindung mit dem mathematischen und phyſikaliſchen Gymnafialunter⸗ 
ndte”) Es tann uns eingeivendet werben, ba es dennoch Teile des geiamten 
Bifimögebieteß gebe, deren Behandlung ausfchlieklich Sache der Philoſophie fei, und 
zaß ſich als Belege hierfür die Pfichologie, die Ethik und vie Äſthetik varböten. Aber 
tigt denn daraus, daß bie empiriſche Pſychologie faktiſch in den Händen der Philo- 
ſephen iſt, oder daraus, daß in ven philoſophiſchen Kompendien die ganze Pfychologie, 
we anpiviiche und die ſpelulative, als philoſophiſche Disciplin bezeichnet wird, mit aller 
Tiherbeit, daß der empirifchen Piychologie auf ſolche Weife ihre richtige Stellung im 
Inmen ver Wiflenfchaften angewieſen iſt? Die Unterfcheidung einer empirifchen und 
mer rationalen Pſychologie ift alt; hätte man ben Charalter beider immer ſtreng 
eng im Ange behalten, fo würde e8 vielleicht längft ein praftifh anerkannter 
| “ ſem, daß die pfychiſchen Erſcheinungen, als unferer innern Natur angehörig, ebenſo⸗ 

rehl ein Gegenſtand naturwiſſenſchaftlicher Forſchung wie philoſophiſchen Denkens find. 
in ähnliches Berbältnis findet zwiſchen ver philojophiichen Ethik und ver religidfen 
Sittenlehre, zwilchen einer fpeciellen Kumftlehre und ver allgemeinen Philofophie des 
Shönen ſtatt. (Bol Lazarus, Das Leben ver Seele, 2. Aufl. 1. Bd. ©. 52 f) — 
Bir Können umfere Behauptung aufrecht erhalten; daß es feinen ausſchließlich von der 
Misiopfie zu behandelnden Wiſſensſtoff gebe. Die Philoſophie „Liegt gar nicht außer 
u übrigen Wiſſen, fonvern fie erzeugt fi mit demſelben und in bemfelben als 
teilen unostrenmlicher Beftanbtheil" (Herbert, „Über philof. Studium“ im den von 
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Hartenftein herausgegebenen Werten I, S. 875 f.). Mag der Streit der Syſteme ve 
Gemüter aud noch jo ſehr von der Philofophie abgewendet haben, immer bat man von 
jeder Wiſſenſchaft philoſophiſchen Geift gefordert. Die Methode des wiſſenſchaftlichen 
Denkens ift die philofopbifche, und in diefem Sinne ftrebt jede Wifjenichaft, Philoſophie 
zu werben (vgl. Deinhardt, Der Gymnaſialunterricht nad den wiffenfchaftlihen An: 
forderungen der jetigen Zeit, ©. 26 f.). Man begnägt ſich nicht mit einer Gele: 
famteit, welche einen nod fo großen Schag von Kenntniffen anhäuft und ordnet; men 
jucht die Begriffe auf, vermöge deren wir die Maſſe des Wiſſensſtoffes beherrſchen, und 
folgt der Aufforderung zum Denken, die in dieſen Begriffen Tiegt. Die Reflerion erhebt 
fit) über die Maſſe des Stoffs und findet in ihr bie Veranlaflung zu einer denkenden 
b. 5. die Begriffe bearbeitenven Betrachtung desſelben. — Die allgemeinen Begriffe, 
welche vie einzelnen Wiflenfchaften ver philofophifhen Behandlung verbieten, find teils 
jolche, welche von jenen vorausgefegt, teil® foldhe, die von ihnen erzeugt werben. Indem 
ber philofophifche Denker fie unterſucht, erfennt er in ihnen Schwierigkeiten, die er be 
feitigen muß; fie verwandeln fi für ihn in Probleme, die einer Löfung entgegenfehen. 
Die Allgemeihheit der zur Problemen gewordenen Begriffe, durch welche fie der Gedanlen⸗ 
welt angehören, die in ihnen liegenden nur für das Denken vorhandenen Schwierigfeiten 
Yaffen eine Löſung der Probleme, eine Bejeitigung der Schwierigkeiten nur durch das 
Denten zu. Die in Trage geftellten Begriffe werben entweder fo, wie fie vor jeder 
philofophifchen Betrachtung gedacht wurben, feftgehalten, ober fie müſſen fich eine Um: 
geftaltung, eine Korreltur gefallen lafjen und führen im legteren Falle zu einer neuen 
Auffaffung des von ihnen beberrfchten Wiffenäftoffes. In diefem Sinne könnte man 
es als das Ideal der einzelnen Wifienfchaften und der Wiffenfchaft überhaupt anfehen, 
baß jede Wiffenfchaft zugleich Philoſophie ihres eigenen Wiſſens und daß die Philofophie 
in ber Gefamtbeit aller Wiſſenſchaften enthalten wäre. Ein ſolches Berfchmolgenfen 
ber Philoſophie mit den übrigen Wifjenfchaften ift nur auf zwei Stufen möglich. Die 
eine wird von dem fi entwidelnden Geifte in Wirklichkeit erreicht und muß von ihm | 
überwunden werben; bie andere ſchwebt ihm als ein menfchlicher Schwäche unerreichbares 
Ideal vor, um fo ferner, je mehr fih das Gebiet des Wiſſens erweitert. Jene wer 
bie Stufe des Anfanges, deſſen Wiffen noch jo wenig umfangreich wer, daß es fich über 
feinen ganzen Umfang auszubehnen und zugleih in ihn zu vertiefen vermochte. Aber 
mit der Erweiterung des Wiffens, mit dem Wachſen ver einzelnen Wiflenfchaften in vie 
Breite machte fi eine Teilung der Arbeit nötig. Die Wiffenfchaft glieverte ſich in 
einzelne Wiſſenſchaften, und als für fich beſtehend fonverte ſich von ihnen ab vie Bhile- 
ſophie. Wo biefe Trennung, 3. 3. in. der Pfychologie, noch nicht vollzogen ift, da wird 
fie eintreten, wenn fi) das Wiffen mehr und mehr erweitert hat, jo daß auch hier dad 
Princip der Arbeitsteilung zur Geltung kommen muß. Das Verhältnis, in dem vie 
Philoſophie zu jeder der Übrigen Wiflenfchaften fteht, ift hiernach kein koordiniertes; fie 
ift vielmehr ver Geſamtheit der übrigen koordiniert, infofern das Einteilungs- 
princip nicht im Stoffe des Willens, ſondern in ber Methode beruht, nach welder 
biefer Stoff behandelt wird, Abergeorpnet aber, infofern fie, gleichfam eine Wiſſen⸗ 
ſchaft der Wiflenfchaften, die biefen zugrunde liegenden und bie von ihnen gewonnenen 
Begriffe zu ihrem Gegenftande hat und fo zugleih Fundament und Vollendung alles 
Wiſſens zu werden beftrebt if. Das Mittel der Erkenntnis ift ihr die Bearbeitung 
ber Begriffe, welde wir Spekulation nennen. Allervings bat e8 Männer gegeben, 
die fi) Philofophen nannten, aber alle Spekulation verwarfen und ihre Bhilofophie der 
fpefulativen Philofophie, die fle in ihrem echte anzuertennen ſich weigerten, entgegen 
fegten. Wir müſſen ihnen dad Recht auf ven Namen der Philoſophen beftreiten und 
können in dem Ausdrucke „Ipelulative Bbilofophte” nur einen Pleonasmus erblicken, weil 
eben die Spekulation dasjenige Mittel der Erkenntnis ift, durch welches das philofophifche 
Denken gefennzeichnet wird. 

Nicht alfo der Stoff ift es, der die Philofopbie von den andern Wiſſenſchaften 
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unterſcheidet, ſondern die Art feiner Behandlung. Jeder Wiflensftoff ift einer philo- 
jephiſchen Behandlung fühig, ja jede Wiſſenſchaft muß in ihrer Vollendung von philo- 
ſephiſchem Geiſte durchdrungen fein. Dieſer Geift erzeugt das Streben, die Einheit 
im der Mannigfaltigkeit, vie Notwendigkeit in dem anfcheinend Yufälligen zu erkennen. 
Cr Semäßt filh, „iene Begriffe, bie allen Wiffenfcaften Orbnung, Bufemmenhang, 
Einkeit erteilen, beranszubeben, nicht bloß um auch fie zufammengeorbnet anfzuftellen, 
jendern um bie innern Schwierigleiten, die ein jeder von ihnen in fich trägt und durch 
tie Wiſſenſchaften verbreitet, einzeln zu betrachten und, wo möglich, zu Iöfen.“ (Her⸗ 
bart, a. a. D. ©. 381.) Das philofopbifche Studium ber Wiſſenſchaft läßt bie 
Trobleme bes philoſophiſchen Denkens finden; die Spekuletion unternimmt ihre Töfung 
om führt zur Philofophie als Wiffenfchaft. — Die Propädeutik der Philofophie Liegt in 
dem philofophifchen Studium der Wiflenfchaften. Die allgemeinen Begriffe ver Iegteren 
Sieten der Philofophie den Stoff dar; die Löſung der in ihr Liegenden Probleme ift ihre 
Aufgabe. Den Antrieb, diefe Löſung zu verfuchen, giebt ſchon die Erkenntuis der Pro— 
bleme als folder. Wer diefe Erkenntnis wirklich erlangt bat, wirb entweber, ohne das 
Studium eines philoſophiſchen Syſtems, felbft zu philofopbieren beginnen, oder in einem 
Silofophifchen Syſteme die Löfung der entvedien und, möchten wir fagen, empfundenen 
Echwierigleiten fuchen. Beides, die Erkenntnis der Probleme und ver Berfuch ihrer 
Lẽſung, geichteht durch das Denken und nad den Gefeken des Denkens. Die legteren 
werden in der Betreibung eines jeden wiſſenſchaftlichen Faches zuerft unbewußt und bei 
meberhelter Anwendung immer bewußter befolgt, und fo liegt nicht nur bie ftoffliche, 
ſendern auch vie formale Propäbentif der Philofophie in dem Stubium ver übrigen 
Viſſenſchaften, vorausgeſetzt, daß dies in einer Weife betrieben wird, bei welcher fein 
prepäbeutifcher Zwed und die Ausmändung aller Wiffenfhaften in die Philoſophie nicht 
as dem Auge verloren wird. 

Hat mım aber die Schule fhon die Pfliht, ihren Zöglingen einen wifjenjchaft- 
lichen Unterricht zu erteilen, ver geſchickt iſt, eine Propädeutik der Philofophie zu 
im? Es kann nicht an Schulen gebacht werben, bie mit der Wiſſenſchaft als folcher 
nichts zu thum haben. Auch ſolche Schulen können nicht gemeint fein, die, wie bie 
Fachſchulen, ihre Aufgabe in der bloßen Aneignung ber für beftimmte Berufsfächer 
erferderlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten finden. Wir haben nur von Schulen zu 
reden, die durch ihren Unterricht erziehen, ven Menſchen bilven wollen, und zwar nur 
ten ten höheren, d. 5. von denen, welche ihren Schülern eine auf wifjenfchaftlicher 
Enmdlage beruhende und zu wifjenichaftlicher Exfafjung eines Gegenſtandes befühigenve 
Bıleung geben wollen. Es find nad dem jet berrfchenden Schulorganismus bie 
Inmnafien und die (höheren) Realſchulen, die wir in Betracht zu ziehen haben. Sowohl 
raus, daß dieſe Schulen durch ihren Unterricht erziehen wollen, als aud aus ihrem 
riffenſchaftlichen Charakter folgt, daß ihr Unterricht danach ftreben muß, Regſamkeit und 
Sceftthätigfeit des Geiftes zu entzänden; dem Böglinge die zum felbfländigen Yort- 
scheiten nötige Energie und Gewandtheit des Geiſtes zu erwerben; ven „Sinn für 
tigenes, freies Forſchen, für Selbftprüfung, für Selbftänpigleit des Denkens und Unter- 
ishens, für freie, anf die eigene Probuktivität fortwirtenne Beherrſchung des Stoffg“ 
u beleben, „das Jurare in verba, das Annehmen und Nachbeten nach ber Formel des 
rathagoreiichen adrös Eya, ben Dogmatismus der Lehre” einzuſchränken; mit einem 
Sorte den mit wahrhaft wiffenfchaftlihem Streben untrennbar verbundenen pbilo- 
iephiſchen Geift zu ermeden (Ziller, Grunblegung der Lehre vom erziehenden Un- 
mt, ©. 274 f.). Was gelehrt wird, muß, obgleich es nur Teile ver Wiſſenſchaft 
m, Stih halten den Anforberungen der firengen Wiffenfchaft, auch denen, vie vom 
Svantyunite des philoſophiſchen Denkens geſtellt werden. Es müſſen, um nur ein 
beiſpiel zu geben, im naturwiſſenſchaftlichen Unterrichte nicht nur bie ſichern Reſultate 
er neuern Naturforſchung, ſondern aud die metaphufifhe Naturbetrachtung Berück⸗ 
Ahtigung finden. Der Schüler muß den Sinnenfdein als trügerifh erkennen, bie 
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Widerſprüche, in die er uns verwidelt, durchdenken und fi dadurch „zum Wufbe 
einer Gedankenwelt antreiben laſſen, die ber Ericheinungswelt zum Behuf des Em 
bringend in ihr inneres Weſen gegenübergeftellt wird.” Giller „a. a. O. S. 27 
u. ©. 285 f.) Auf dieſe Weiſe erfüllt der Unterricht zugleich eine weitere Auforderun 
der Pädagogik, bie fle darum ftellt, damit bie Bielfeitigfeit des Gejamtunterrichts nid 
zur Zerftrenmg werde, bamit bie Einheit des perjönlichen Bewußtſeins beim Schüle 
nicht unter der Mannigfaltigfeit des Wiſſens leide. Um viefe Gefahr zu vermeiden un 
um bem einzelnen Wiflen im Geifte des Schülers einen möglichſt feften Halt zu geben 
muß alles Einzelne zu einem Ganzen, das der Schüler als ein von ihm Gewußtes, al 
fein Eigentum erkennt, verbunden werben. Es müflen, je mehr fich der Unterrich 
feinem Abfchlufie nähert, die Beziehungen der einzelnen Wiffenfchaften zu einanver um 
zu dem denkenden Geiſte, es müſſen endlich vie Begriffe erkannt werben, melde vu 
Grundlagen alles Wiſſens bilden, d. 5. die Behandlung muß immer mehr von emen 
philoſophiſchen Geifte durchdrungen und der Schüler an die Grenze der Philofophie alt 
derjenigen Wiflenfchaft geführt werben, die ald die Wiſſenſchaft vom Wiſſen fyſtematijſe 
bie Begriffe bearbeitet, weldye Ausgangs- und Zielpunkte aller einzelnen Wiffenfchafte 
bilden. Die Philofophie ift fo wenig ein Gegenftand des Schulunterrichtö, wie fofte 
matiſche Vollſtändigkeit eine Aufgabe vesfelben fein kann. Es bleibt der ſelbſtändiger 
Weiterbilbung des Zöglings überlaffen, wie weit er dem erwedten Verlangen Befriedigung 
Schaffen will; die Schule ſchließt als echte Erziehungsichule ihre Arbeit mit der Erregung 
des Sinnes für ein weiteres, tiefered Denken; fie entläßt ihren Zögling nicht mit vem 
Bewußtjein, al8 ob er. das, was ihn die Schule Lehrte, fchon ergriffen hätte, fondern 
mit bem Streben, fein Wiffen nicht nur zu erweitern, fondern ver allem auch zu vertiefen. 
Zu dieſem Ergebniffe unferer Überlegung führte uns vie Betrachtung des Gym: 
naſtums und der Nealihulen*) als höherer Erziehungsfchulen. Für das Gynmaflım 
fommt noch ein weiterer Geſichtspunkt in Betracht. Es ift zugleich VBorbereitungsanftalt 
für die Univerfität. Seine auf dieſe übergehenden Schüler finden in ber philoſophiſchen 
Balultät bie reichſte Gelegenheit, das in ihnen geweckte Streben nach Erweiterung und 
Bertiefung des in der Schule erworbenen Wiſſens zu bethätigen. Ste werben dies u. a 
auch dadurch thun, daß fie der Wiflenfchaft, vie fie bisher nur ahnen lernten, näher zu 
treten fuhen. Als ihre Hauptaufgabe werben fie e8 anfehen, im einer beftimmten 
Wiſſenſchaft ihren Lebensberuf zu ſuchen; aber fie wiflen bereits, daß ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Studium ohne die Grundlage der Philofophie der Vollendung entbehrt. Auch 
barum alſo bärfen fie an ven Hörfälen der Philofophen wicht vorlibergehen; fie müſſen 
un Gegenteil durch viefelben ihren Weg nehmen und in ihnen, auch wenn fie fpiter 
in das Innere ihrer Fachwiſſenſchaft tiefer eingedrungen find, vie höhere wifjenfchaftlihe 
Weihe juchen, den wahrhaft wiffenfchaftlichen Geift fortwährend neu beleben. Wozu 
noch weitere Worte? Des Gummaftum foll nicht nur unterrichtend erziehen, fondern 
auch vorbereiten auf das willenfchaftliche Univerfitätsftubium; es Tann viefer Tegtern Auf: 
gabe nicht gerecht werben, ohne auch auf das Studium ver Philoſophie vorzubereiten. 
Das Kefultat ver vorausgehenden Betrachtungen können wir kurz zufammenfaflen. 
Gymnaſium und Realſchule haben durch ihren Unterricht auf der oberften Stufe mehr unt 
mehr einen philofophifchen Geift zu erregen; das Gymmaſium hat infonderheit die Pflicht, 
feine Schüler auf das Univerfitätsftubium ver Philofophie als Wiffenfchaft vorzubereiten. 
Berüdfihtigen wir zunächſt nur das Gymnafium und fragen, auf welche Weile 
es bie ihm bezüglich der philofophifchen Bildung feiner Schüler zu ftellende Aufgabe 


*) Wir gebrauden das Wort Realſchule“ bier und im folgenden tn dem älteren Sinne, 
in weldem bie Realfchule nicht auch die Aufgabe bat, auf gewiſſe Univerfitätsftubien bogu- 
bereiten. Inſoweit ibr jetzt auch biefe Aufgabe efelt iſt, gilt von ihr im weientlichen das vorm 
Gymmaſtum Geſagte. Es wirb fih zeigen, ob bie neuen „Realgymnaften” mehr nach ber Seite 
bes Oymnaftums ober der Realſchule im ihrem urfpränglichen Sinne ſich entwideln werden: 
dann werben wir nicht unterlaflen, ſpeciell auf fie einzugeben. 
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zu [den habe. Ehe wir jelbft eine Antwort auf biefe Frage geben, ftellen wir hiſtoriſch 
Zeſaurmen, wie fie von Schulbehörven, von Echulmännern und von Philoſophen auf- 
| — und beantwortet worden iſt. 
Der päilofophifche Unterricht in den gelehrten Schulen ift, wie Trendelenburg 
en zu ben Elementen ver Arifioteliihen Logik“, Vorwort zur 
1. —* 6 1) fagt, fo alt, wie fie ſelbſt find. Luther und Melandthon forderten 
ber Unterricht i in der Dialektik. Jener verlangte in feinem „Unterrichte ver Bifitetoren 
m die Pfarrherren um Kurfürſtenthum Sachen” (Luthers Werke, herausgeg. von Pfizer, 
. 893), daß man beim Unterrichte der Kinder vom „britten Haufen”, „fo fie in 
x Grammatica genugfam geübet find, dieſelbe Stunde zu der Dialectica und Rhe- 
oriea gebrauchen” ſolle. Melanchthon fchrieb Lehrbüucher der Dialektik, von welchen 
tarl von Raumer (Geſch. der Päd. I, ©. 201 f.) Näheres angieht, und die, wie 
Erendelenburg (a. a. O. S. U berichtet, ſogar in katholiſche Schulen einvrangen. 
RB in den Anfang dieſes Jahrhunderts erhielt ſich die Logik auf vielen Plänen ver 
Srannafien. Neben ibr fanb aud wohl die Gefchichte und die Enchflopädie ver Philo- 
vhie emen Platz. Männer wie Franz Bunde, Joh. Matthias Gesner, Joh. 
19. Ernefti, Dan. Wyttenbach n. a. waren für den philofophtichen Schulunter- 
ht thãtig; Bücher von ihnen wurden ihm zugrunde gelegt (vgl. vie Artikel „Erxnefti“ 
u „Sesner“ in der Encykl.). 
In Breußen — und von biefem wollen wir im folgenven zuerft ſprechen — 
hörten Friedrich der Große und fein Dinifter Zedlitz zu denen, welde ven 
rlejephifcyen Unterricht der Gymnafien förderten. Friedrich der Große forberte 
ah Wieſe („Das höhere Schulweſen in Preußen” tum 2. Jahrg. der Preuß. Jahr⸗ 
ber, ©. 113) wiederholt, daß die Yugend in den GEymnaſien Logik lerne und im 
genen Denken geübt werde. Der Minifter von Zeblig hatte im Jahre 1774 bie 
iloſophiſche Propädeutik unter die Lehrgegenftlände der Königl. Ritterakademie zu 
gig aufgenommen, und aus ben Mitteilungen, welde Blau in dem Programme 
heier Anftalt vom Jahre 1841 (S. 33 ff.) über den Gegenftand macht, entnehmen 
re, daß fich der Minifter fehr eingehend mit ver Sache befchäftigte, ein großes Ge- 
wicht auf die Geſchichte ver Bhilofophie legte und Piychologie, fowie das jus naturae 
mn dem philoſophiſchen Unterrichte betrieben wiflen wollte Es wurden 4 Stunden 
wöchentlich auf das Fach gewendet und ver Kurſus auf 3 Semefter ausgedehnt. — 
Im Soachimsthalihen Gynmaſium waren noch bei ver Wbiturientenpräfung vom 
20. Dez. 1799 unter den fchriftlichen Arbeiten eine Logifche („Die Regeln der Definition 
ant zwei Definitionen ans dem Seneca danach zu prüfen”) und brei „philofophifche 
Fragen” (Gieſebrecht, „Der veutfche Aufſatz in Prima” in DMlügelle Zeitfhr. 1856, 
Febr. S. 133). Vgl. Rethwiſch, Der Staatsminifter Freiherr von Zeblig und Preußens 
köheres Schulweſen im Zeitalter Friedrichs des Großen (Berlin 1881), namentlid ©. 58, 
E, 120 mb ©. 122. 

Es iſt gewiß richtig, daß das Schwinden des lange feftgehaltenen Faches aus 
en Leltionsplänen der Gymmafien feinen Grund in ber mächtigen Umgeſtaltung hatte, 
zeihe vie Philoforhie durch Kant erfuhr. Der alte Stoff erſchien ver neuern Auf- 
iaffung micht mehr zureichend; aber bie jchnell wechſelnden Syſteme nach Kant ließen 
kine Einigkeit über dad Nene zuftande kommen, was an vie Stelle des Alten zu ſetzen 
zire. Sehr gewichtige Stimmen, wie die Bernhardis (Enchklop. I, ©. 583), 
machen für die Streihung bed Lehrfaches Suverus „Unterruhtöverfaffung" von 
1816 ſchloß — und Encyklopädie vom Lehrplane der Gymnaſien aus. „Phi⸗ 
eſephie, Logik, Äſthetik, Rhetorik als beſondere Fächer gehören,” hieß es darin, 

„neh nicht für die Schule. Dieſe ſoll nur zum philoſophiſchen Denken anleiten und 
zum Stubtum der Bhilofophie vorbereiten. Die richtige und firenge Behandlung ver 
Biſſenſchaft wird das beſte Mittel zur Erweckung eines philofophiichen Geiſtes ſein 
und ſowohl die Denkkraft formell bilden, als auch ven Sinn der Jugend für das 
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eigentliche Objelt der Philoſophie weden. Scharf und folgereht venfen lehrt und übt 
den Schüler die Methode. Die Reflerion auf vie Geſetze des Denkens leiten, ift das 
Gefchäft der Univerfität” (vgl. Wiefe, a. a. D. ©. 123). 

Klagen über vie mangelhafte Vorbildung der Studierenden für das Stubium ver 
Philofopbie nötigten jedoch dazu, die Sade von neuem in Erwägung zu ziehen 
Wenn Gieſebrecht unter Berweifung auf Hegeld Leben von Roſenkranz als denjenigen, 
ber den Gegenftand 1821 zuerft zur Sprache brachte, Herbart bezeichnet, fo ſcheint er 
an ben Auffag „Über den Unterriht in der Philoſophie auf Gymnaſien“ (Herbarts 
Werke, heraudgeg. von Hartenftein, XI, ©. 396 ff.) zu benfen, ber, an den Regierung: 
und Schulret Elemend in Gumbinnen gerichtet, im 9. 1821 gefchrieben wurde. 
Clemens hatte Herbart um feinen Rat gebeten, in welder Art wohl am beften eine 
Vorbereitungsleftion für da8 Studium der Philofophie in Prima anzuordnen märe. 
Herbart erwidert, daß ihm von einigen älteren Männern mündliche Außerungen ver 
jelben Art zugelommen feien, von folden nämlich, die ſich erinnerten, „daß es ehemals 
eine Zeit gab, in welcher man noch für nötig hielt, Dafür zu forgen, daß bem Uni— 
verfitätlebrer ver Philofophie auf den Schulen einigermaßen vorgearbeitet werde". 
„Diejenigen hingegen,“ fährt er fort, „welche jet in ven mittlern over jüngern Lebens⸗ 
jahren ftehen, ſcheinen dies entweber nicht für nötig, oder nicht für möglich, oder gar 
für gefährlich zu halten. — Schon in der Borrede zur 1. Ausgabe des im 9. 1816 
erſchienenen „Lehrbuchs zur Piuchologie"” (abgedrudt in der dritten, 1850 von Karten: 
ftein herausgegebenen Auflage) finden fid ähnliche Klagen: „Ehemals konnte man in 
afademifchen Borlefungen mit einiger Sicherheit vorausfegen, vie Zuhörer ſeien ſchon 
auf den Schulen mit empirifcher Piychologie und Logik vorläufig befannt gemacht; und 
bei den Fortjchritten des philoſophiſchen Denkens in neuerer Zeit, da die mündlichen 
Vorträge nicht Leichter, ſondern ſchwerer ausfallen müſſen, follte die Univerfität nicht eine 
fchlechtere, fondern eine befjere Unterfiägung durch die Gynmafien erhalten. Mathematik 
und Sprachen können vieles, aber nicht alles Ieiften, am wenigſten jett, ba verfchieene 
wichtige Verbefferungen des Unterrihtöganges noch immer durch die Bedenklichkeiten ver 
Schulmänner zurüdgehalten werben. Jedes Studium läuft Gefahr, in Berfall zu ge 
raten, dem bie nötige Vorbereitung zur rechten Zeit im öffentlichen Unterrichte ent: 
zogen wird. Die Philoſophie bat in dieſen Zeiten mit vielen inneren Benwirrungen zu 
fümpfen. Wird man ihr aufhelfen, indem man ihr entzieht, was fie hatte? Glaubt 
man, es werde den Wiflenfchaften frommen, wenn bie Philofopbie in Verfall gerate?" 
. Set mur Herbarts Klage. Bon der Art und Weife zu ſprechen, wie er dem 
Übel, welches er beflagte, abhelfen wollte, werden wir mehr innere Beranlaffung 
weiter unten haben. Gewiß blieben bie von ihm ausgeſprochenen Beforgniffe nicht 
ohne Einwirkung auf bie ganze Angelegenheit in Preußen. Das Unterrichtsminiſterium 
forderte im Herbfte 1822 von Hegel ein Gutachten, wie ein zwedimäßiger philofophiſcher 
Unterrigt auf Gymnaſien anzuorbnen fei (Giefebreht, a. a. DO. ©. 133). Im den 
darauf unter dem 7. Febr. 1823 erftatteten Outachten (Hegel Werte, XVIL 2b, 
&. 357 ff.) unterjcheivet Hegel eine materielle, indirekte und eine formelle, 
birefte Vorbereitung auf das Studium der Philofophie. Jene findet er 1) in dem 
„Studium der Alten, infofern dadurch Gemüt und Vorſtellung der Jugend in 
bie großen geichichtlihen und Kumftanfchauungen von Individuen und Bölfern, deren 
Thaten und Schidfale, wie von ihren Tugenden, fittlichen Grundſätzen und Religio⸗ 
fität eingeführt werben“ und infofern in ven höhern Klafien „vie formelle Sprad- 
kenntnis mehr als Mittel angefehen, jener Stoff dagegen zur Hauptſache gemacht 
werde”, und 2) in der Bekanntſchaft mit dem „dogmatiſchen Inhalte unferer 
Religion, invem berfelbe nicht nur die Wahrheit an und für ſich, ſondern fie auch 
bem fpefulativen Denken fo fehr entgegengeboben enthält, daß er fogleich felbit ven 
Widerſpruch gegen ven VBerftand und das Danieverfchlagen des Räfonnements mit 
fih Führt“. Diefe auf das ſpekulative Denken vorbildende Beziehung habe ver 
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Refigiondunterricht jevodh nur dann, wenn die ficchlich dogmatiſche Lehre nicht nur ale 
eine hiſtoriſche Sache betrieben und bie Hauptſache nicht auf beiftifche Allgemeinheiten, 
moraliihe Lehren oder gar nur auf fubjeltive Gefühle geftellt werde. — Das eigent- 
Ihe Weſen der Bhilofophie, fährt Hegel nun fort, berube darin, daß jener Inhalt 
ipehulative Form gewinne. Da aber der Vortrag der Philoſophie nodh vom Gym⸗ 
nfiolunterrichte auszufchliegen fer, bleibe dem Gymnaſium das Mittelglied übrig, der 
Übergang von der Borftellung und dem Glauben des gebiegenen Stoffes zu dem 
ohleiephifchen Denken. Und fo findet er die formelle Vorbereitung zum Studium 
ver Philofophie in der „Beihäftigung mit den allgemeinen Borftellungen, und näher 
mt Gedankenformen, wie fte dem bloß räfonnierenden Denken und dem philofophifchen 
gemeinſchaftlich find”, fo daß es alfo darauf ankäme, die „Belanntichaft und Gewohn- 
keit, mit förmlichen Gedanken umzugeben“, ſchon auf dem Gymnaſium zu gewinnen. — 
Son dem Kreiſe der Kenntniffe, auf welche fi der Unterricht in dieſer Rüdficht 
a beziehen Habe, fließt Hegel vie Geſchichte ver Philofophie ausdrücklich aus, 
mem fie, ohne bie fpefulative Idee vorauszufegen, nur eine Erzählung zufälliger, 
mäßiger Meinungen fein könne und darum nur die Anficht beroorrufen müffe, daß 
mit der Philoſophie alles nur vergebliche Mühe gewejen ſei. Dagegen nimmt er in 
ven Kreis jener Kenntniſſe auf: 1) die fogenannte empirifhe Pfychologie, bie 
namentlich als eine Einleitung in die Logik zu bebanbeln fei; 2) als Hauptgegenſtand 
ne Anfangsgrände der Logik (bie Lehre von bem Begriffe, dem Urteile und 
Shluffe und deren Arten, dann von der Definition, ber Kinteilung, dem Beweiſe 
and der wifienfchaftlichen Methode, Bekanntſchaft mit den Kantiſchen Kategorieen, Er- 
wihnung der Antinomien); 3) aus ver ehemaligen Wolfſchen Philoſophie die Be— 
neife vom Dafein Gottes; 4) aus der Moral richtige und beftimmte Begriffe 
von der Natur des Willens und ber freiheit, des Rechts und der Pflicht. — Im 
Verehung auf die dem philoſophiſchen Unterrichte zu widmende Zeit ſchlägt Hegel vor, 
für ihn entweder ein Jahr lang, over befler drei bis vier Semefter hindurch wöchentlich 
2 Stunden anzufegen und in dieſen bei nur einem Jahre nad einer pfchologifchen 
Emleitung Logik zu treiben, bei längerer Zeit aber bie leichtere Logik vorauszuſchicken 
ad ausführlichere Notizen von ver Natur des Geiftes, feinen ZThätigfeiten und Zu⸗ 
Rönden folgen zu lafien. Den unter 3) und 4) genannten Stoff ſcheint er im Reli⸗ 
gendunterrichte behandelt haben zu wollen. Zeit ſoll durch Verringerung der für ven 
„jgenennten” Unterricht im Deutfchen beftimmten Stunden gewonnen werden. (Bgl. 
Rager, „Die phil. Propädeutik auf Gymmaften” in der Revue, 1. B. ©. 209 ff.) 

Die Sammlung der Hegelihen Werke enthält noch einen zweiten Auffat ‚ der fi 
af unfern Gegenftand bezieht: „Uns einem Briefe vom 23. Oftober 1812 an Niet- 
 kme“ (Berle, XVII, ©. 333), Die Anfihten, die dort Über den in der philo- 
ſephiſchen Propädeutik zu behandelnden Stoff ausgeſprochen werben, liegen ver von 
Roſenkranz herausgegebenen „philvfophiichen Propädeutik“ (Hegeld Werte, XVII, 
Band) zugennde unb find von Hegel bei feinem Unterrihte am Gymnaſium zu 
Kärnberg befolgt worden. Nach ihnen ift der Unterricht auf drei Jahre auszubehnen, 
k daß dem erſten Jahre Rechts⸗, Pflichten- und Weligionslehre, dem zweiten Phäno⸗ 
‚ menologie des Geiftes und Logik und dem dritten Begriffslehre und philofophifche 
kachllepãdie zufällt. — Ausführlicher als in dem Gutachten fpricht ſich Hegel in diefem 
Inffage über vie Methode des philoſophiſchen Gymnaſialunterrichts aus. Das philo- 
ſephiſche Studium ſoll mweientlih auf ven Geſichtspunkt gerichtet werben, daß dadurch 
mad gelernt, die Unwiſſenheit verjagt, der leere Kopf mit Gedanken und Gehalt er⸗ 
Mt und die natürliche Eigentümlichkeit des Denkens, d. h. die Zufälligleit, Willkik, 
Leionderheit des Meinens vertrieben werde. Der obilofopbifdje Inhalt babe in feiner 
Methode drei Formen: die abftrafte, dialektiſche und ſpekulative. Spekulativ venfen 
mlemen, ſei als das Ziel anzufehen; vie Vorbereitung dazu ſei das abſtrakte und 
han das dialektiſche Denken, ferner die Erwerbung von Borftellungen fpelulativen 
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Inhalte. Da der Gymnafialunterricht weſentlich vorbereiten fei, jo werbe er vor- 
nehmlich auf dieſe Seiten des Philofophierend Binzuarbeiten haben. Die Nichtüberein⸗ 
ftimmung der in ven Schreiben an Niethammer und der in dem Gutachten nieber- 
gelegten Anfichten kommt für uns nicht fehr in Beirat. Sie erflärt ſich genügen 
daraus, daß Hegel in der Zeit von 1812 bis 1823 feine Erfahrungen in Beziehung 
auf die Reife der Gymnaſialjugend für pbilofophifhe Studien vervollftänvigt hatte 
(Rofenkranz, Borrede zur Propädeutik, S. XIV). Auch enthält der für Niethammer 
beftimmte Auffat gewiflermaßen nur eine Kritik ver in dem von Nietbammer für vie baye- 
riſchen Gymnaſien ausgearbeiteten „Allgemeinen Normativ“ von 1808 enthaltenen be 
zäglihen Beftimmungen. (Bgl. Encykl. I, S. 445.) — Nicht übergehen dürfen wir 
aber, daß Hegel die Frage, ob die Gymmaſien einer beſondern ph. Pr. bebürften, m 
9. 1812 feineswegs umberingt bejahte. Er fchrieb darüber in ver Einleitung des 
Briefes an Nietbammer: „Eine Schlußbemerfung fehlt übrigens noch, weil ich darüber 
noch uneins mit mir ſelbſt bin, — nämlich, daß vielleicht aller philoſophiſche Unterricht 
auf Gymnaſien überflüffig cheinen könnte, daß das Studium der Alten‘ dad der Gym- 
naflaljugend angemefjenfte und feiner Subſtanz nad die wahrhafte Einleitung in bie 
Philoſophie ſei“ Fur die ph. Pr. ſpricht ihm nach dem weiter unten Geſagten „die 
ganz gelehrt werdende und zur Wortweißheit tenbierende Philologie”, — „vie Wort:, 
kritiſche und metrifche Gelehrſamkeit“, die an ver Tagesordnung ſei und bei der. bie 
Philoſophie ziemlich Teer ausgehe. Ob Hegel im I. 1823 fih unbedingt für die ph. Pr. 
entfchieven hatte, läßt fih aus dem „Gutachten“ nicht mit Beſtimmtheit entnehmen, 
ba bie ihm vorgelegte Frage feine VBeranlaffung bot, fi darüber zu äußern, fondern 
vielmehr die Notwendigleit des vorbereitenden philoſophiſchen Unterrichts vorausfette. 
Welch große Gewicht das Minifterium Altenftein auf Hegels Gutachten legte, 
geht aus dem Reſkripte vom 14. April 1825 (Rönne, Das Unterrichtsmeien des preußiſchen 
Staates, I, ©. 205 ff.) hervor. Im dasfelbe find bie von Hegel ausgeſprochenen 
Anfihten faft wörtlich übergegangen. Angeordnet wurben durch dieſes Nefkript bie 
philofophifchen Borbereitungsftubien für ſolche Gymnaſien, an denen fich gerade ein 
fir dieſen Unterricht fähiger und einfichtsooller Lehrer finde. Im dieſen follten bie 
beiven oberften Klaſſen wöchentlich höchſtens zwei Stunden auf die ph. Pr. verwenden, 
‘die Schüler jevoh „für jest nur in ven Elementen ver Logik und ber fogenannten 
empiriichen Piychologie” unterrichtet werden. Nach Wieſes Mitteilung (a. a. O. ©. 
129 Anm.) begnügte man fi) meift mit einer wöchentlichen Stunde. — Im Regie: 
ment für die Prüfung der zu den Univerfitäten abgehenven Schiller vom 4. Juni 1834 
finden wir bie ph. Pr. unter die Gegenſtände ver mündlichen Präfung aufgenommen 
und den Exraminatoren die Aufgabe geftellt, zu ermitteln, „ob vie Exraminanden es 
in ben Anfangögründen der fogenannten empirifhen Piychologie und ber gewöhnlichen 
Logik, namentlich in den Lehren von dem Begriff, vem Urteile und dem Schluffe, ven 
ber Definition, Einteilmg und dem Beweife zu einem klaren und deutlichen Bewußt⸗ 
fein gebradht haben (Rönne, U, ©. 270). Wie ſchon in dieſer Beftimmung vie Ber: 
pflihtung zur Aufnahme ver Pr. in den Lehrplan ausgefprochen lag, fo erſchien 
fie auch ganz bedingungslos als ein integrierender Teil bes Lehrplans in der „all⸗ 
gemeinen Überficht ber für die Gymmaſien angeorbneten Tehrgegenftände und ber jedem 
Lehrgegenftande in jeder Klafie zu widmenden wöchentlichen Stundenzahl“ (Rönne I, 
©. 156), welche dem durch die Lorinſerſchen Beſchuldigungen hervorgerufenen Minifterial- 
reifripte vom 24. DH. 1837 beigegeben war. Jedoch finden wir fie dort im Gegen- 
fate zu ven 1825 erlaffenen Beſtimmungen auf Prime (mit zwei wöch. Stunden) 
beſchränkt. Ein zwei Jahre jpäteres Meinifterialreftript (vom 25. Nov. 1839, Rönne, I, 
©. 207) klagt darüber, daß bie Notwendigkeit eines propädentiſchen Unterrichts in 
der Philofophie auf Gymnaſien und das Verhältnis dieſes Unterrichts zum ganzen Gym 
naftalunterrichte nody immer verlaunt werbe, und empfiehlt dem gegenüber ven in Brzoslas 
Centralbibliothek (Jahrg. 1839, Juniheft, S. 7—23) erfchienenen Auffa Deinhardts 
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„Über die Berechtigung ver ph. Pr. im Gymnafialunterrichte“ zur Beachtung. Auch 
ebgefehen von diefer Empfehlung, iſt e8 dieſer Auffag wert, eingehender befprochen 
m werden 


Deinhardt fagt: „Alle Einwürfe gegen die ph. Pr. Iaffen ſich auf folgende 
Alternative reducieren. Entweder, jagt men, ift die ph. Pr. das, was ihr Name an- 
dentet, eine Borbereitung und Einleitimg zu der eigentlichen Philofophie, und dann. ift 
ne überfläffig, da der ganze Gymnaſialunterricht nichts Anderes ift, als eine reichhaltige 
un allieitige ph. Pr., ober fie ift ſchon reine Philofophie, und dann überfteigt fie ven 
Hoerizont des Gymmaſiums. In der That muß beides zugegeben werden.” 
Ron erwartet auf Grumb des in ben legten Worten liegenden Zugeſtändniſſes ben 
zeiten Nachweis, daß bie Berechtigung der ph. Pr. als eines befonderen Unterrichts- 
jaches zu beftreiten jei, und eine Erörterung ber Frage, wie die übrigen Unterrichtöfächer 
m betreiben feien, um in Wahrheit in ihrer Gefamtheit eine ph. Pr. zu werben. 
Deinhardt aber folgert auß der Richtigkeit jenes Einwurfs die Notwendigkeit, „ven In⸗ 
kalt und bie Methode biefer Disciplin und ihren ganzen Stanppunft im Gymnaſial⸗ 
uterricht und ihr Verhältnis zu den übrigen Objekten feftzuftellen“. Wenn er ſodann 
zu vem Ergebniffe kommt, „daß die ph. Pr. ein zwedmäßiger, ja notwendiger Abſchluß 
des gefamten Gymnaſialunterrichts und ein Bermittlungsgliev des letztern mit dem 
Univerſitätsſtudium ift ımb baher, wie bie andern Unterrichtögweige, und zwar ben 
eihtigften und wefentlichften gleich gehegt und gepflegt werben muß“: fo fcheint er uns 
tamit die Richtigkeit jenes Einwurfs nicht bewiefen, ſondern wiberlegt zu haben, indem 
a eben zeigt, daß eine ph. Pr. im eigentlichen und wahren Sinne nicht überfläffig iſt, 

zen fie nur nicht als ein den übrigen Unterrihtsfächern koordiniertes, ſondern als ein 
fe alle in ihrer Gefamtheit abfchließendes, zur Einheit zufammenfaffendes Unterrichts- 
tab betrieben wird. Geben wir jedoch darüber hinweg und folgen wir Deinhardt zur 
, Beantwortung ber Frage, welches der Gegenftand ber ph. Pr. fei, „va er doch nicht 
eigentliche Philoſophie und doch auch etwas Anderes, als was das Gymmaſium fonft Bietet, 
San fell”. Er entſcheidet ſich mit dem oben erwähnten Abiturientenprüfungsreglement für 
empiriſche Pfychologie“ und „gewöhnliche Logik” und meint, e8 komme nur darauf an, 
hd darüber Elar zu werben, was das Empirifche in der Pfychologie und das Ge⸗ 
Ä wöhnlie im der Logik fei, da davon ber Unterfchieb des pbilofophifchen Unterrichts 
ı  Oymnafien und «auf Univerfitäten abhänge. Was nun zunächft die empirifche Piycho- 
| uge betreffe, jo ſuche fie aus der Erfahrung ein Mares und beutliches Bewußtſein von 
rer Thatigkeit des Geiſtes abzuleiten. Aber viefer allgemeine Begriff bekomme für ven 
' umnafialunterriht eine ſchärfere und beftimmtere Faffung und Bedeutung. „Oft ber 
; Schüler,” heißt es S. 13 zufammenfaflend, „in bie erfte Klaſſe vorgerüdt, fo find ihm 
Ä le Zhätigkeiten der menfchlichen Seele, alle Stufen und Momente, in welde ſich ihr 
Ä euiaches, fich auf fich ſelbſt beziehendes und fich felbft nur immer zum Gegenftande haben- 
ꝛcs Belen unterfcheivet und beſtimmt, aus der Erfahrung vollkommen befannt; aber 
end er fie in dem andermeitigen Unterrichte vermifcht mit anverem Stoffe kennen 
zent hat, fo betrachtet er fie in ber empiriſchen Pſychologie frei für ſich, hebt fie 
tr fih ans dem Stoffe hervor und bringt fie für ſich zum beutlichen Bewußtſein.“ 
Daraus fol nun folgen, daß die empiriſche Pfychologie einerjeit3 dem Schüler von 
uber Schon ganz befannte und geläufige Gegenftände bearbeite, anderſeits ihn zu 
ser nenen, inmerlicheren geiftigen Operation nötige; daß fie ſich einerfeitS auf ven 
| Hten Schulunterricht flüge, anberjeitS aber den Übergang zum reinen Denken 
Sa zur Philoſophie Bilde, ohne ſelbſt Philofophie zu Jen. — Wir fchieben hier nur 
"eine Frage ein, ob man von demjenigen, dem Gelegenheit gegeben worben iſt, 
6 verkhiedenen Richtungen geiflige Thätigfeit zu entwideln, ſchon jagen kann, daß 
ft Nele geiftigen Thätigfeiten aus Erfahrung kennen gelernt babe, over ob ſolche Er⸗ 
fung nicht eine Beobachtung ver geiftigen Thätigleiten als folder vorausfege, für 
Bee die empirifche Piychologie erft befähigen fol. 
Guchklopäbie. VI. 2. Aufl. 5 
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In ganz ähnlicher Weile wird ber gewöhnlichen Logik, wie fie ver ph. Br. an⸗ 
gehöre, ihre Stellung zu dem anderweitigen Unterrichte und zur philofophifchen Logit 
angewiefen. Der Primaner habe es in der empiriſchen Logik mit Geiftesprogeflen zu 
thun, in denen fein Inneres unzählig oft gearbeitet babe und noch arbeite; aber 
biefe werben aus dem Stoffe, in welchem fie dem Schüler fonft erichienen ſeien, ber- 
ausgeboben u. ſ. w. Empiriihe Pſychologie und gewöhnliche Logik ſchließen ſich 
lebendig aneinander und bilden zufammen ein Ganzes; jene führe von felbft zum 
Denken, deſſen Prozeß und Gefeke ver Gegenftand der Logik fein. Es wird dam 
weiter der Unterſchied, der zwifchen der pſychologiſchen und der logiſchen Betrachtung 
des Denkens obwalten fol, beiproden *). Indes bat dies mehr ein philoſophiſches 
al8 ein päbagogifches Interefie, um welches letztere es uns an dieſer Stelle zu thun 
ft. Aus allem Geſagten wird endlich gefolgert, daß bie ph. Pr., aus jenen beiden 
Beftanbteilen beſtehend und in Deinhardts Sinne behandelt, ald ein organiſches 
Produkt und lebendiges Refultat des gejamten Gymmaſialunterrichts anzufehen ſei 
und in Bezug auf dieſen viefelbe Stellung einnehme, wie ver beutfche Unterricht einer 
einzelnen Klaſſe zu den übrigen Unterrichtömttteln, weshalb auch ber philofophifche 
Unterriht am beften dem Lehrer des Deutfchen und der Religion zu übertragen ſei. 
— In wöcentlih zwei Stunden foll in Prima in dem erften Jahre bie empiriſche 
Pſychologie, in dem zweiten die „empirifche” Logik behandelt werben. Was die eritere 
anlangt, fo wird das Hauptgewicht nicht auf die Anorbnung, ſondern auf klare Begriffe 
von den einzelnen Thätigfeiten und ihrem Verhältniſſe zu einander gelegt. Als ein 
vorzügliches Mittel hierzu wird bie Rüdficht auf ven Sprachgebrauch empfohlen und in 
biefer Beziehung auf Karl Hoffmeifters „Romeo oder über Erziehung und Ge- 
meingeift” verwiefen. Die Beiprehung einiger Beifpiele bildet unferes Erachtens einen 
für die Praris befonders wichtigen Teil des Auffages. — Auch für die Logik wi 
als die Hauptſache nicht ſyſtematiſche Anordnung gefordert, fondern die Herausfinbung 
ber Denfgefege aus den fonftigen Unterrichtsgegenſtänden. In der Lehre vom Begriffe 
fol daher auf die Arten von Begriffen, die das Gymnaſium dem Schüler beigebracht 
bat, beſonders auf bie in der Grammatik vorgeführten Kategorien Hücdficht genommen 
werben. Die Lehre vom Urteile joll fi auf die vom Sage ftügen, die Lehre vom 
Schluſſe an dem mathematifchen Beweife zum Bemußtfein gebracht werben. 

Gewifſermaßen eine Ergänzung der Deinhardtſchen Abhandlung iſt ein mit gleicher 
Überſchrift verfehener Auffag von Niefe (Bio. Revue, IV, ©. 17— 30). Nach ihm 
fol fi$ an Pſychologie und Logik noch eine propädeutiſche Metaphyſik anfchliegen. Der 
Berf. verfteht darunter eine auf die vorhergehenden Säge ber Logik und Pfychologie ge= 
gründete Unterweifung über Gott, Menſch und Welt und die damit zufammenhängenven 
Hauptbegriffe von Endlichkeit und Unendlichkeit, Freiheit und Notwenbigfeit, Natur 
und Geift, Leib und Seele, Raum und Zeit ꝛc. Im Gegenfate zu der fpefulativen 
Metaphyſik, die ihren Inhalt aus dem Begriffe entwidele, foll ihn bie propäbeutifche 
aus dem Umkreiſe ihrer Erfahrung entnehmen und ihn ſodann einer unter logiſchen 
Geſetzen ſtehenden Betrachtung unterwerfen. — Trotz der philoſophiſchen Irrtümer, 
deren wir von unſerm Standpunkte den Verf. dieſes Auffatzes zeihen müſſen, tormen 
wir doch einen richtigen Grundgedanken in feinem Verlangen nicht verkennen. über 
dieſen haben wir weiter unten noch zu fprechen. 

Gegen Deinharbt und gegen bie Bereditigung der ph. Pr. auf Gymnaflen über: 
haupt ſprach fih in einem ebenfall® mit der Deinhardtſchen Üüberſchrift verfehenen 
Aufſatze Grzoskas Centralbibl. 1839, Septemberheft S. 41 ff.) F. E. Beneke unı 
in einer Abhandlung „Über die ph. Br. auf Gymnaſien“ (Revue V, ©, 374 ff., 
Biedermann aus Beneke Hatte in der Brzoskaſchen Zeitſchrift fhon vor 


*) „Die Erforfhung der Naturgefege bes Denkens if eine Aufgabe ber Pfuchologie, bis 
Feſtſtellung feiner Normalgeſetze aber eine Aufgabe ber Logik.“ Drobiſch, Logik, 3. Aufl, S. 3 
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Deinhardt in zwei von legterem citierten Auffägen über die verfchievenen Bildungdmomente 
md über bie Zwede des Sprachunterricht (Jahrg. 1839, Januarheft S. 10 ff. und 
Februarheft S. 1 ff.) die Zwedmäßigkeit jedes philoſophiſchen Unterrichts auf Gym⸗ 
naſien beftritten, auch in feiner „Erziehunge= und Unterrichtölehre” (Bo. V, ©. 442 ff.) 
fih in gleichem Sinne geäußert. Er leugnet zuvörderſt, daß der Gymnaſialunterricht 
eines folden „Abſchluſſes“ bedürfe, wie ihn Deinharbt durch Logik und Pinchologie 
geben wolle. Das Gymnaſium folle im Gegenteil nur Anventungen und Hinwei- 
fungen auf vie fpätere wiflenfchaftliche Aufflärung geben, auf dieſe Art Bebärfniffe, 
Triebe erzeugen und die Schüler zu Fräftigem Aufftreben über das Gegebene hinaus 
Ipannen. Für biefen Zwed findet nun aber Benele vie „gewöhnliche Logik“ und die 
„gewöhnliche Pfychologie“ wegen ihrer dogmatifchen Abgejchloffenheit und wegen ver 
ihr eigenen äußerlichen Auffeffung durchaus ungeeignet. Wenn er ſich auf: bie von 
ihm als Univerfitätslehrer gemachte Erfahrung beruft, daß durch den propädeutiſchen 
Unterricht bei den jungen 2euten eher Widerwille und Unluft, al® Luft und lebendiger 
Trieb erzeugt were, das philofophifche Studium weiter zu verfolgen: jo muß an bie 
entgegengejetsten Anfichten Hegels, Herbarts und Trendelenburgs umd daran erinnert 
werden, daß, als unſere großen Denker ihre Schulbildung empfingen, bie Logik 
wenigſtens in ben Lehrplänen der Gymnaſien nicht fehlte. — Trog der Beichränftheit 
ver gemöhnlichen Logik und ver gewöhnlichen Piychologie, führt Beneke fort, könne 
das Gymmaſium bei feinen heterogenen Unterrichtsfächern von dem Wenigen doch nur 
wenig bieten; man folle aber nichts eher treiben, als bis man es orventlich treiben 
line; ein ungenügendes Vorkoſten ſchade der Empfänglichfeit; die rechte Reife für 
ve Bhilofopbie fei exft im letzten Jahre des akademiſchen Studiums vorauszufegen. 
— Zu dieſen didaktiſchen Gründen gegen bie’ ph. Pr. der Gymnaſien gejellt Beneke 
nech einen durch den, wie er fagt, wiflenfchaftlichen Charakter ver Philofophie be— 
tingten Grund, den er aus feiner eigenen Stellung zur Philofophie ableitet, der gemäß 
er die „alte” Pfychologie als eine falſche anſieht. Die „neue (d. h. Benefeiche) 
Vychologie ſetze Selbſtbeobachtung und Reflexion in einem fo hohen Maße voraus, daß 
fie Gymmafiaſten nicht oder doch nicht recht gelehrt werden könne, und das Falſche 
nelle man doch wohl nit auf der Schule lehren, um dann auf der Unwerfität erft 
tas Richtige an feine Stelle treten zu laſſen. 

Deinhardt empfiehlt für den Unterricht in der Logik die Elementa logices Ari- 
stotelicae (Ed. IV. Berolini, 1852) von Trendelenburg. Da dieſes Buch nebft 
ven dazu gehörigen „Erläuterungen“ (2. Aufl. Berlin, 1861) in bie Gefchichte bes 
hiloſophiſchen Unterrichts der preußiichen Gunmaflen innig verwebt ift, pürfen wir 
an dieſer Stelle Anlaß nehmen, vesfelben und ver von feinem Berfafler vertretenen 
Anſichten, wie er fie in ven Vorreven ber vorgenannten beiven Bücher und in einem 
beſondern im ber eitichrift fir das Gymnaſialweſen (1852, Oftoberheft S. 784 ff.) 
ebgedrucktten Aufſatze ausgeiprochen hat, eingehenver zu gevenfen. Daß das Gymmaſium 
te Pflicht Habe, wie zu andern akademiſchen Stubien, fo noch viel mehr zu dem 
ſſwierigen ber Philoſophie vorzubereiten, erfennt Trenbelenburg unbedingt an. Bielleicht, 
ſagt er, würden die Gymnafien dafür eines befonderen Unterrichts nicht bedürfen, wenn 
mwentlich die Grammatik, die Mathematik und die Religion für biefen Zweck gehörig 
beugt würden. Da dies aber zu felten gefchehe, jo jet weile vorgefehen, daß in 
ten Schulen vie Anfangsgrände der Philofophie gleichſam als roonaldeuun gelehrt 
mirden. Daß einem ſolchen Unterrichte aber die Menge der Unterrichtögegenftänbe, 
tie Verſchiedenheit und ber Wechjel der philoſophiſchen Syſteme und ver Mangel ge- 
Enneter Bücher entgegenftänven, verfennt er nicht, "macht jedoch dieſem Bedenken gegen⸗ 
über geltend, daß vie Philoſophie gerade ver Mannigfaltigkeit eine Einheit gebe; daß 
m ihr nicht nur etwas Neue angefangen, fondern das Alte vollendet und tiefer er= 
fanıt werve; daß die Schule nur das, was feftftehe und ven Schwankungen ver Meinungen 
nicht unterworfen fei,. zu lehren Habe. Die Logik des Ariftoteles fer nicht veraltet; bie 
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Behandlung ihrer Elemente ſchließe fi noch dazu an das Gebiet des Gumnaftuns 
aufs engfte an, und darum fer der Verſuch gemacht worben, im ben Elementen ver 
Ariftotelifchen Logik ein für ven philoſophiſchen Unterricht der Gynmaſien geeignetes 
Buch zu bieten. Die Einrichtung des Buches pürfen wir bei der großen Verbreitung, 
bie es gefunden, als befannt vorausjegen. Was die Benutzung besfelben betrifft, fo 
will Trendelenburg nicht, daß ber Text des Ariftoteles zuerft philologiſch erflärt und 
dann philofophifch erläutert werbe, da auf foldhe Weile ver Schäler weniger dazu an- 
geregt werde, die logiſchen Verhältniſſe ſelbſt zu finden. Der Lehrer foll vielmehr um⸗ 
gelehrt, unabhängig von Ariftoteles, „zunächft aus der Sache und in eimer freien Be: 
handlung die Beitimmungen entwideln, welche vie Paragraphen enthalten, und dann erft 
hinterher und gleichſam zur Beſtätigung ımb Zufammenfaffung biefe Aphorismen Lefen“. 
Man hat e8 getabelt, daß bei der Benutzung ber Trendelenburgichen Elements zu ber 
Schwierigkeit ver Sache noch die der Sprache komme. Dem gegenüber macht ver 
Berf. geltend, daß die Logik und ihre termini griechiſchen Urſprungs feien; daß vie 
Notwendigkeit, die Übrigens nicht bedeutenden ſprachlichen Schwierigkeiten zu überwinden, 
dazu bienen wärbe, ven Inhalt um fo fefter einzuprägen; daß endlich auf viefem Wege 
in einer den Gymnaſien erwänfcten Weife das Studium der Logik in Verbindung mit 
bem ber griechiſchen Fitteratur gebracht werde. Auf ven Wunſch, daß die Behandlung 
ftatt einer lateiniſchen eine beutiche Hätte fein follen, erinnert er daran, daß „von 
Rudolf Agricola und Melanchthon bis Gesner und Wyttenbach auf den Schulen 
lateiniſche Kompendien gebraudt worden ſeien“ und daß fein Buch nur in dieſer Ge 
ftalt zum Gebrauhe in Orforb gelangt fe. — Gegen bie Pſychologie als Teil 
der philofophifhen Propädeutik fpricht fi) Trendelenburg entichieven aus. Sie fer zu 
fhwierig, um auf Gymnafien gründlich betrieben werben zu fünnen, es wiederholten 
fih in ihr alle Schwierigkeiten der Dietaphufil; vie Vorftellung einer empiriſchen Piycho- 
logie im Gegenſatze zu einer philoſophiſchen fei zu unbeſtimmt und faum mehr fo durch⸗ 
führber wie zur Beit des Wolfſchen Syftems; die Behanblung einzelner Begriffe, wie 
bie des Begriffes „Seele” in Deinhardts Schrift („Der Begriff ver Seele mit Rüd- 
fiht auf Ariſtoteles“. Bromberg, 1840. 4.) fei noch feine Pſychologie. Noch mehr 
ft er gegen bie Geſchichte der Philoſophie, obwohl er zugefteht, daß einzelne 
Motive aus der Geſchichte der Philofophie zum Antrieb philoſophiſcher Betrachtungen 
benugt werben könnten. So beichränft Trendelenburg die pbilof. Propäd. auf vie 
Logik, und für viefe Hält er ein Semefter in ber Oberprima mit drei wöchentlichen 
Stunden für ausreichend. 

Troßdem, daß die Wichtigfeit der philof. Propäd. durch Mrinifterialreffripte und 
dadurch beroorgerufene Verfügungen ver Provinzialſchulkollegien nachvrüdlich betont worden 
war und in ber päbngogiichen Litteratur ihre Vertreter”) fand, und obwohl auch in 
Lehrbüchern**) und Monographieen ver Lehrftoff methodiſch bearbeitet wurde, konnte 
das vielfach umbequeme Fach doch in einer großen Zahl der Gumnafien keinen rechten 
Boden gewinnen. Inwieweit die philofophifhe Bildung ver Direftoren und Lehrer 
babet von Einfluß auf die Praxis mar, können wir bier babingeftellt fein laſſen. 
Jedenfalls Tonnte es feine Bermunderung erregen, daß im J. 1849 bei den Verhand⸗ 
lungen der nad) Berlin berufenen Lehrerkonferenz in Übereinftimmung mit ber Vor⸗ 
Inge des Minifteriums bie philof. Propäd. als beſondere Lektion von dem Lehrplane 
bes Obergyinnafiums ansgefchloffen wurde. Jedoch gab ver Kommiſſarius des Minifters 
bie Erflärung ab, dag man durch die Weglaffung nicht dem Inhalte in den Weg 


*) Berwiefen werde bier noch auf Aler. Kapp, Die Oymnafialpäbagogit im Grundriffe 
(Amberg, 1841), Er ſpricht fh S. 33 ff, ©. 74 f. und ©. 100 fi. im Sinne Hegel® unb 
Deinhardts aus. 

**) Die ,Phil. Propäd. für Gymnaſien und höhere Bildungsanſtalten“ von Franz Biefe 
(Berlin, 1845) wollen wir zwar nennen, aber nicht ohne Verweiſung auf bie Recenfion von 
Bonig in der Neuen jenaiſchen Litteraturzgeitung, 5. Jahrg. (1846), S. 261 ff. 
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treten, wohl aber befonvere Stunden bafür befeitigen wolle. (Berhanplungen über 
vie Reorganifation der höhern Schulen. Berlin, vd. 16. April — 14. Mai 1849, 
€. 161 ff.) Die Kommiffion, deren Referent Miügell *) war, verlangte (jedoch, ohne 
damit durchzudringen) für Prime und Sekunda vie Vermehrung der veutichen Stunden 
von 3 anf 4 und motivierte dies Verlangen u. a. durch Hinweiſung auf bie dem deutfchen 
Unterrichte zufallenden Erörterungen und praftifhen Übungen, melde an bie Stelle ver 
feg. pHilof. Propäd. treten müßten. Im der Plenarfigung fprachen — freilich ver- 
gehend — für bie wenigftens zu geftattende Beibehaltung ver philof. Propäd. als eines 
beſondern Faches namentlich Kiejel und Stieve. Der Antrag, Religion in Sekunda 
an Prima mit pbilof. Propäd. abwechſeln zu laſſen und dann in Sekunda Rechts— 
md Sittenlehre, in Prima Pfychologie und Logik zu treiben, fand keine hinreichende 
Unterftügung. 

Die Verhandlungen ver Lehrerkonferenz vom J. 1849 hatten befanntlich feinen 
unmittelbaren praltifchen Erfolg. Eine den Normalplan der Gunmaflen in mehrfacher 
Beriehung modifizierende Minifterialverfügung erſchien erft im Anfange des Jahres 1856. 
Che wir zu ihr und ihrem Einflufie auf vie philoſ. Propäd. übergehen, haben wir jedoch 
no einiger gewichtigen Stimmen zu gebenfen, bie ſich in ber Zwiſchenzeit über unfern 
Gegenftand vernehmen Tiehen. 

3m 3. 1850 beſprach L. Wiefe in ver Zeitſchrift f. d. GW. (Märzheft, S. 211 ff.) 
‚ne philof. Propäd. in dem neuen öflerreidhifchen Schulplane“. Er bezeichnete in dem 
betreffenden Aufſatze die philoſ. Propäd. als unentbehrlich, möge man die Gymnaſial⸗ 
bilding als eine relativ abgeſchloſſene oder als Vorbereitung zur Univerſität anſehen. 
Er erkennt in dem, was ihr weſentlich und eigentümlich ſei, das geeignetſte Mittel 
den Synmaflalvisciplinen Einheit und Abſchluß zu geben, den Schüler bei ver Vielheit 
ter biftorifch aufzunehmenden Kenntniffe an geiftige Selbftänvigkeit und an Methode zu 
gwöhnen, vem formalen Princip der Geiftesbildung zu dienen und zugleich vie befte 
Hodegetit Für das akademiſche Studium abzugeben. Die fog. Einleitung des öfter- 
reichijchen Entwurfs (über welche wir ſpäter werben zu fpredhen haben) Hält er ale 
anen abgefonvderten Beflandteil der Propäd. neben ver formalen Logik umb ven weſent⸗ 
lichſten Lehren der empiriichen Piychologie fir unentbehrlich; tüchtige Lehrer, meint er, 
wärden im biefen beiden ven Hauptinhalt ver „Einleitung“ zuſammenzufaſſen imftande 
ki. Den anftößigen Namen könne man hingeben, ohne fi die Sache nehmen zu 
laſſen; namentlich wo in Prima für das Deutſche 4 Stumven gewährt würden, künne 
ter mejentfichfte Inhalt der philof. Propäd. dort zur Sprache ımd zur Übung gebracht 
werten. Des großen Gewichts, das gerade auf die Übungen in ber formalen Logik 
zu legen ſei, der Notwendigkeit, dieſe Ubungen zu einer disciplina mentis zu machen, 
anſtatt in alademiſcher Weiſe Philoſophie vorzutragen und dadurch den rechten Sinn 
für philoſophiſche Studien, den unter Vorausſetzung eines ſchulmäßig geübten Denk 
vermögens erſt die Univerſität zu befriedigen vermöge, zu ertöten, gedenkt Wieſe noch 
beſonders in einem andern Zuſammenhange und an einem andern Orte (in dem in 
Gelzers proteſt. Monatsblättern, November 1853, ©. 291 ff. entgaltenen Auflage: 

‚Ein Blick in das Schulweſen ber Gegenwart"). 

Gerner haben wir bier eine Programmabbandlung von Liedtki hewonuheben: 
‚Em Beitrag zur Beurteilung der philoſophiſchen Propädeutik auf Gymnafien“ (Progr. 
des fath. Gymmaſtums zu Gleiwitz vom J. 1850). Sie enthält vieles und intereſſantes 





*) Rütell fagt in feinen „Bädagogifhen Skizzen, die Reform der dentſchen höhern Schulen 
berefienb* (Beitfähr. f. d. Gymnafialw. 1850, Novemberheft &. 868): „Die beutihen Stunben 
Bauen zun achſt nur dazu dienen, um bie verfehiebenen Strahlen in einen Brennpunkt zu 
Immeln, bie entwidelte Denktraft und Darftellungsfähigkelt zu kontrolliren unb theoretiih und 
path weiter zu förbern. SImfofern find fie eine Vorbereitung auf bie alabemifhen Stubien 
and werden auf ihrem Höhepunkte propäbeutticher Elemente aus dem Gebiete ber Philofophie 
nicht enibehren Tönen.“ 
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Material für pie Gefchichte unſeres Unterrichtsfaches. Wir finden darin einen Aut- 
ſpruch Leffings: „Alle philoſophiſchen Vorübungen überfpringen und bei dem an- 
fangen, was bie Spekulation kühnes und wunderbares hat, heißt den geraben Weg 
zur Schwärmerei nehmen.” Das philoſ. Syſtem gehört auch nad Liedtli auf vie 
Univerfität, die philofophifche Vorkenntnislehre“ aber auf die Schule, „weil fie ſchon 
als ſolche eine fcholaftiihe Behandlung, ein forgfältiges, mühevolles Einüben, eine 
innige Berbindung zwiſchen Lehrer und Schüler nötig macht“. Mit Recht wird ale 
eine Aufgabe ver philoſ. Propäd. die Erregung des Verlangens nad der Bhilofophie 
heroorgehoben und an das „ignoti nulla cupido‘‘ erinnert. Auch dem müffen wir 
beiftimmen, daß die philof. Propäd. unterftägt werben müſſe durch die Lektüre von 
Schriften eines Gare, Herber, Kant, Schleiermader, W. von Humboldt, Schiller u. a. 
Endlich findet fih auch bier wieder die Hinweifung auf bie nicht zerſtreuende, ſondern 
einigende Wirkung des philofophiichen Unterrichts, indem er es vorzugäweile mit Ber 
rihtigung und Begründung der wiflenfchaftlihen Erkenntnis zu thun babe. | 

In gleihem Maße wie bie beiden Vorgenannten erkennt Randfermann in 
feinem Auffage: „Zur Revifion des Lehrplans höherer Schulen und der Abiturienten 
prüfungsreglements" (Zeitſchr. f. d. GW. 1855, Oftoberbeft S. 765 f.) bie Bebeutung 
der philof. Propäd. an; aber im Hinblide auf die Seltenheit ver rechten Lehrer für, 
biefen Gegenftand und auf die Schwierigfeit, ihn mit ver gründlichen philofophifchen 
Bildung und zugleich mit ver didaktiſchen Birtuofität, die gerade ein einleitender, vorbe- 
reitender Unterricht darin erforvert, zu behandeln, kommt er zu dem Kefultate, „denjenigen 
Anftalten, welche geeignete Lehrer für den Gegenſtand befigen, feine Betreibung zu 
geftatten, nah Umſtänden auch bie Teilnahme daran auf eine Auswahl der bes 
gabteren und firebenveren Schüler zu beihränten, dagegen in Anftalten, wo vie Bes 
bingungen für das Gebeihen dieſes Unterrichts nicht vorhanden find, ihn von dem Lehr 
plane auszuſchließen“. | 

Tür unentbehrlih hält einen vorbereitenven philoſophiſchen Unterriht Eich hoff 
(in dem Auffage: „Über den propäbeutiichen Unterricht in der Philofophie auf Gym- 
nafien“ in der Beitichr. f. d. GW. 1853, ©. 433 ff.). Er will ihn aber in die engfte 
Berbindung mit dem Hauptunterrichte des Gymnaſiums gebracht haben. Hauptfächlich 
wegen biefer Verbindung mit dem altklaſſiſchen Unterrichte verlangt er den Wegfall 
der Piychologie, wenigftens als einer zufammenbängenden Disciplin. Was von dem 
fomatifhen Teile der Anthropologie auf das Onmmafium gehöre, weift er der Natur- 
befehreibung zu; was vom pſychiſchen Teile derſelben erforverlih fei, fol an ven 
Religionsunterricht angelnüpft werben. Statt der Pſychologie nimmt er eine Überficht 
über die Geſchichte der alten Philofophie in den Kreis des Unterrichts auf, da ohne 
fie ein Verſtändnis des Cicero und Plato nicht erreichbar fei. Diefe Überfiht und 
bie formale Logik will er num dadurch mit dem klaſſiſchen Unterrichte in eine natur= 
gemäße und fruchtbare Verbindung gebracht haben, „daß in Prima fort und fort ein 
geeigneter griechifcher oder Iateinifcher philoſophiſcher Schriftfteller (namentlich Plato oder 
Cicero) gelefen und an dieſe Lektüre, wo es erforverlih und zuläffig ift, Erörterungen 
aus der Logik und der Geſchichte ver alten Philofophie angelnüpft und viele fpäter in 
einigen Repetitiondftunden im Zufammenhange zufammengefaßt werben”. Die Vorzüge 
biefer anfnüpfenden vor eimer abgefonverten Behandlung ver Propäb. findet er darin, 
daß auf biefe Weile das Bedürfnis logiſcher Abftraltionen, Formen und Geſetze ge- 
wedt und ihre Notwendigkeit zum Bemwußtfein gebracht, aljo ein viel: lebenvigeres 
Intereſſe an dem Gegenſtande als durch einen fuftematifchen Vortrag der Logik erzeugt 
werde; daß ferner auf biefe Art dem Schüler die Begriffe des Seins, des Werben, 
ber Form und des Stoffs, der Bewegung und Beränverung, ebenfo die Grunbbegriffe 
der Ethik in ihrer zuerft mehr finnlichen und allmählich fi läuternden Auffaſſung be— 
fannt werden; ſodann darin, daß bei einer folden Behandlung die logiſchen Geſetze, 
bie zur Sprache fommen, auf das Maß des wirklichen Berürfniffes zurädgeführt 
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werden, und enblich darin, daß bie Logik bei dieſer Methode viel mehr, als bei einem 
zufommenbängenven Bortrage zu einer wirklichen geiftigen Gymnaſtik werde. — Die 
Art und Weiſe, wie Eichhoff platonifhe Schriften für den philoſophiſch- propäpentifchen 
Zweck benugt wiffen will unb wirklich benußt, bat er wenigftens teilmeis in dem Pro⸗ 
gramme des Gymnaſiums zu Duisburg vom I. 1854 duch bie Abhandlung veran- 
ſchaulicht: „Logica trium dialogorum Platonicorum explicatio". — Auch Kiejel 
hatte im 9. 1851 eine Abhandlung de primis artis logicae praeceptis Platone duce 
tradendis dem Progranıme des Gymnafiums zu Düſſeldorf beigefügt, der er gewiſſer⸗ 
maßen Yortfegungen in den Programmen verjelben Anftalt vom 9. 1857 und vom 9. 
1863 folgen Tieß; jedoch handelt es ſich bei ihm nicht um eine logiſche Behandlung 
platoniſcher Dialoge, ſondern vielmehr darum, zu Trendelenburgs Elementen der Ariſto⸗ 
teliſchen Logik Beiſpiele aus Platos Schriften zu fammeln. 

Wie ſchon oben angebeutet wurbe, enthielt die Diinifterialverfügung vom 7. Ian. 
1856 über den Normalplan der preußiſchen Gymnaſien (Stiehl8 Centralblatt, Jahrg. 
1859, ©. 162 f.) aud Beſtimmungen, welde die philoſ. Propäd. betrafen. Danach 
fol fie, wie e8 bei einer großen Zahl der Gymnaſien bereit8 gefchehen, nicht als ein 
befondere® Unterrichtsfach angefeßt, fondern ihr weſentlicher Inhalt, namentlich die 
Grundlehren ver Logik, mit dem beutfchen oder in beſonderen Fällen auch wohl mit 
vem philologifchen oder matbematifchen LUnterrichte verbunden werben. Das Regle⸗ 
ment für die Gyuumaflalabiturientenpräfungen vom 12. Januar desſelben Jahres (Stiehls 
Gentralblatt , 1859, ©. 228) oronete darauf ausprüdiih an, dag eine münbliche 
Prüfung in der philof. Propäd. nur bei fremden Maturitätsafpiranten ftattfinden 
ielte. Infolge diefer Verfügung mag man die philof. Propäb., wie dies der Provinzial- 
ihulrat der Provinz Pommern in der pommerſchen Direltorenkonferenz 1861 nad 
tem darüber in Langbeins Archiv (Jahrg. 1862, S. 209) enthaltenen Berichte aus- 
ſprach, an manden Gymmafien ganz haben fallen lafien, fo daß Klagen laut wurben, 
die Kandidaten jeien bei ven Prüfungen über die einfachften logiſchen Begriffe nicht 
immer im klaren und die Stubenten verftänben vie gemöhnlichften termini nicht. Das 
Miniſterium fcheint ſich infolge dieſer Klagen zu Anfragen veranlaft geſehen zu haben, 
welche nicht nur die pommerfche, fondern 1860 auch die weitfälifche Direktorenkonferenz 
(vgl Neue Jahrb. f. Philol. u. Päd. Bd. 84, ©. 488 ff.) beichäftigten. Auch bie 
am 1. Yuni 1862 zu Oſchersleben tagenbe Rehrerverfammlung (vgl. die eben genannte 
Zatihr. Br. 86, ©. 376 ff.) behandelte das Thema. Bon ihr wurde u. a. auf 
Lrahners Anregung die Frage in Erwägung gezogen, ob es zweckmäßig jei, eine 
malufierende deutſche Profaleltäre in den oberften Klaffen ver Gymnaſien einzurichten 
und ob nicht Profefchriften Schillerd zu diefem Zwecke beſonders geeignet fein. Dan 
erlannte darin eine philoſ. Propäd. in concreto und empfahl zu gleichem Zwecke auch 
se Leltäre Leffingiicher Schriften. Obwohl der Anknupfung Logifcher und piychologiicher 
Erörtenmgen an eine folde Lektüre ausprüdlic gepackt wurbe, überſah man body auch 
ne an dieſe Lektüre fich anlehnende äfthetiiche Propädeutik nicht und faßte daher ven 
Begriff ver philof. Propäd. in einem weitern Sinne, als es fonft gewöhnlich gefchehen 
wor. Died giebt und Veranlafiung, eined Aufjages von W. Hollenberg über vie 
Ethik als Gegenſtand der philoſ. Propäd.“ (Zeitfchr. für das Gymnaſialweſen, 1862, 
€. 560 ff.) zu gedenken. Der Verf. gebt davon aus, daß das Bedürfnis des Geiſtes, 
ver fih im dem letzten Abfchnitte des Schullebens auf ſich jelbft befinnen folle, nicht 
net auf die Logik führe, daß von dem Anfange mit der Pſychologie vor allem die 
Spwierigfeit ihrer Behandlung abbalte; daß aber in ven Gemüte des heranwachſenden 
khaften jungen Mannes ein vorwiegenves ‚SInterefle für das, was gut oder ſchändlich, 
mas lieblich oder widerwärtig fei, mit einem Worte für Werturteile, für das Ge- 
Bet der praftiihen Philofophie lebendig ſei, und folgert daraus die Angemefienheit 
aned propäbentiichen Unterrichts in der Ethik als erfter Stufe des philofophifchen Vor: 
kereitungShurfus. 
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Als ein Refultat der oben erwähnten Anfrage des Miniſteriums, die fich nicht 
bloß auf die philof. Propäd., fondern auf ven gefamten deutſchen Unterricht, mit 
weldem jene ja durch den Erlaß vom 7. Jan. 1856 zunädft in Verbindung gebracht 
worden war, bezogen hatte, dürfen wir vielleicht dad Miniſterialreſtript vom 13. Dez. 
1862 über den beutjchen Unterricht auf Gymnaſien betrachten. (Bgl. Stiehls Cen⸗ 
tralblatt, 1863, ©. 21f.) Darin findet fi namentlich folgende Stelle: „Ein ſyſte⸗ 
matifcher Unterricht in der Philofophie geht über die Beſtimmung des Gymnaflums 
hinaus, während eine ſoviel wie möglich auf heuriſtiſchem Wege vermittelte pfycho- 
Iogijche Belehrung über die Vermögen der menſchlichen Seele und ihre auf das Denten 
und Erkennen gerichtete Thätigkeit, propädeutiſche Übungen zur Entwicklung des 
Denkvermögens, Einführung in vie Methode des wiſſenſchaftlichen Erkennens und vor- 


nehmlich die Anregung des philoſophiſchen Intereſſes zu den wichtigften Aufgaben ver 


oberften Gymnaſialklafſen gehören. Der gelamte wiflenfchaftliche Unterricht in ven- 
jelben, befonderd em rationeller Sprachunterricht und alle mathematiſche Wiffenfchaft, 
enthält zwar an fi) aud eine philoſophiſche Propäbeutit, und die eigenen Produktionen 


der Schüler geben immer aufs neue Gelegenheit, auf die Notwendigkeit Iogifcher 


Konfequenz der Gedanken und ber dadurch bedingten Ordnung der Darftellung auf: 


merkſam zu maden; aber es ift unerläßlih, daß die den Objekten unmanenten und 
alle Wiffenichaften verbindenden logiſchen Gefege auch für fi felbft ven Schülern 


verftändlih und geläufig werben.” Weiter wird auf die Notwendigleit logiſcher 
Übung nachdrücklich hingewiefen. Die für vie philof. Propäd. erforderlihe Zeit an 
ber geeignetften Stelle innerhalb der normalmäßigen Stundenzahl auszumitteln und | 
den betr. Unterricht eventuell audh um einer mehr zufammenhängenvden Behandlung 


willen auf einen Teil des Schuljahres, etwa auf das Winterfemefter, zu beichränken, | 
bie8 wird ben Direltoren überlaflen. Wieverholt empfohlen werben vie Elements 


logices Aristotelicae von Trendelenburg. Die Provinzialſchulräte jollen dem Gegen: 


ſtande ihre beſondere Aufmerkſamkeit zumenben, ımb in ven Mbiturientenzeugniffen fol 
dem Urteile über das im Deutſchen Erreichte noch eine Bemerkung darüber hinzugefügt 
werden, ob der Abiturient mit ven Elementen der Pfuchologie und ver Logik ficher Be | 





fannt fei. Einer Kritik unterwirft diefe Anordnungen C. Hirzel in fenen „Bor: 
leſungen über Gymnaſialpädagogik“ (Tübingen, 1876) ©. 86 fi. Gegenſtand ver 
Berhandlimgen war die philoſophiſche Propädeutif in verſchiedenen preußifchen Direltoren- 


verfammlungen, wie 3. B. in der Provinz Preußen im Jahre 1871, in ber Rhein- 


provinz im Jahre 1881, ohme daß jedoch dabei ein mefentlic neuer Etanppunft ges 
wonnen worden wäre. Ausführlicher ſpricht ſich Schrader in feiner Erziehungs und 
Unterrichtslehre für Gymnaſien und Realſchulen aus (S. 497, 4. Wufl., vgl. ©. 194). 


In den „revidierten Lehrplänen”, welche der preußiſche LUnterrihtäminifter unter dem 


31. März 1882 veröffentlicht hat, findet die philoſophiſche Propäbentif neue Erwähnung in 


ben Erläuterungen zu dem Lehrplame für den beutichen Unterricht ver Gymnafien. Dort 


heißt es: „Die philofophifche Propäbeutif ift nicht als befonderer obligatorifcher Gegen: 
ftand im Lehrplane bezeichnet. Es wird dabei nicht verlannt, daß es von hohem Wert ift, 


bie Gymnafialſchüler von der Notwendigfeit des philoſophiſchen Stndiums für jedes Fach⸗ 
ſtudium zu überzeugen; ferner daß e8 den Bildungsgang ber oberften Klaffe nicht über- 
ſchreitet, insbeſondere Hauptpunkte der Logik und der empirifchen Pfychologie zu dieſem 
Zwecke zu verwenden; endlich daß die philoſophiſche Propädeutik aus anderen Lehrgegen⸗ 


ſtänden der Schule zwar Unterſtützung findet, aber durch fie nicht erſetzt wird. Aber die Be 


fühigung zu einem das Nachdenken ver Schüler weckenden, nicht fie verwirrenden ober über- 


jpannenden oder ermüdenden philoſophiſchen Unterricht ift verhältnismäßig fo felten, daß 


fih nicht verlangen oder erreichen läßt, fie in jedem Lehrerkollegium eines Gymnaſiums 


vertreten zu finden. Daher wirb die Aufnahme viefes Lehrgegenftanveß der Erwägung 

bes einzelnen Direktor mit den dazu geneigten und durch ihre Studien vorbereiteten 

Lehrern zu überlaflen fein, wobei dem Königlichen Provinzial: Schulfollegrum fein 
j | 
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onnungsmäfiger Einfluß durch die ihm obliegende Präfung und Genehmigung des Lehr⸗ 
planes gefihert if. Erwähnt wird der Gegenftand an vieler Stelle, weil am häufigften 
md natärlichften der Lehrer des Deutichen in ber oberften Klaſſe viefen Gegenſtand über: 
nehmen wird; im Synterefie ſowohl des deutſchen als des philofophiich = propädeutifchen 
Unterrichts ift wünfchenswert, daß Lehrer des Deutjchen vie Befähigung für ven letteren 
Unterrit erwerben. Jedoch if bie Aufnahme ver philofophifhen Propäbeutif in ven 
Lehrplan des Gymnaſiums felbftverftändlich nicht dadurch bedingt, daß die Befähigung 
iu dieſem Unterrichte gerade bei dem Lehrer des Deutſchen in Prima ſich finde.“ 

Mit diefer Verfügung iſt gegenwärtig bie preußiſche Schulgeſetzgebung, ſoweit ſie 
ih auf unfern —— bezieht, geſchloſſen. Wenn wir jetzt zu ver Auffaſſung über⸗ 
gehen, welche in DOfterreich für die Behandlung ber ph. Br. maßgebend geworben 
it, jo werden wir durch den Anteil, ven Boni an der Organijation der dortigen 
Öpunafien batte, auf eine Beziehung zu Herbert, als vefien Anhänger Bonik 
gt, Hingewiefen. Wir befigen von Herbart keinen unfern Gegenftand ausführlicher 
over wenigſtens in abgerundeter Form behandelnden Aufſatz. Der oben erwähnte, für 
ven Schulrat Clemens beftimmte, welcher der zweiten Ausgabe des „Lehrbuhs zur 
Einleitung in die Philofophie” als Anhang beigegeben war, bietet nur einzelne Bor: 
fhläge. Für einen beſonderen philoſophiſchen Unterricht verlangt Herbart ein Viertel: 
jahr Ing 4 Stunden wöchentlich Logik auf Sekunda und ein ‚Halbjahr lang ebenfo 
side Stunden Piychologie, außerdem nod 20 Stunden zu einer Überfisht über bie 
Gedichte der Philofophie. Die neue, noch in der Gärung begriffene Philofophie 
wil er vom Gymnaſium ferngehalten wiſſen; die Parteilichleit der Lehrer für dieſe 
er jene Seite foll den Schüler nicht ergreifen. Für die Pfychologie verweift er 


den Lehrer auf Lode und wo möglich auf Sertus Empiricus. Für die Logik fordert 


er namentlich aud bie Herbeifchaffung einer großen Mannigfaltigfeit von richtigen 
Beiipielen, befonver8 zu den Definitionen und Divifionen, auch zu den Figuren ber 
Shläffe, vie er für biefen Zweck fo wenig wie Hegel geringachtet. Neben dieſem 
beſondern Unterrichte fol nach Herbart vie Lektüre des Cicero und des Plato Gelegen- 
kt ſchaffen, daraus „bie Ethik zu ſchöpfen“. Rückblicke auf die Logik follen allenthalben 
gelegentlich gefcheben, praltiſche Übungen darin ihre Stelle bei ven beutichen Aus⸗ 
abeitungen finden. Dies find etwa die pofltiven Vorſchläge, die Herbart macht. 
Bihtiger als fie iſt feine Auffaſſung der Aufgabe, welche die ph. Pr. zu löſen bat. 
er dat fi nirgends darüber vireft und im Zufammenbange ausgeſprochen; wir 
rüften ans gelegentlichen Äußerungen fliegen. „Der Züngling ſoll denken; aber er 
it willen, fein Denken fei nur ein Berfuh, dem noch gar viele Umwandlungen be- 


‚ trieben.“ Der Inhalt des Lockeſchen Werkes foll nicht etwa in einem Auszuge dog- 


matiſch mitgeteilt werben; ver Lehrer foll „fidh die Stellen auszeichnen, wo Locke fich 
detzũglich anftrengt und feinen (in der That engen) Gefichtskreis zu erweitern ſucht“. 
Ans der Geſchichte ver Philofopbie fol der Schüler hiſtoriſch lernen, „daß Männer 


‚ vom höchſten Geifte durch Unterjuchungen und Behauptungen berühmt geworben find, 


wo ihm weder Lode noch Cicero, weder bie Logik noch die Mathematik und bie 
Flclogie den Schläffel darbieten“. Sie fol dem Anfänger bie natürlichſten Stufen 


Fam, auf denen fein Nachdenken fih erheben könne. Nehmen wir zu ſolchen Äußerungen 
u das Fragment, welches in ven Werken (XI, ©. 402) umter der Überfchrift 
| „Borbereitung zur Bhilofophie auf der oberften Klaſſe eines Gymmaſiums“ abgedruckt iſt, 


k vird uns dentlich, daß Herbart die Aufgabe ver ph. Pr. nicht allein durch einen Unter⸗ 
rot in der Logik und empirifchen Pfuchologie zu Löfen meinte, fondern aud durch eine 
Agentliche Einleitung im vie Philofophie das Bedürfnis nad ihr erwedt Haben wollte. 
Im dieſe Einleitung und ihr Verhältnis zur ph. Pr. überhaupt ift e8 namentlich, 
derentwegen wir uns mit ben Anfichten, welde 9. Boni im 9. 1846 in feiner oben 
erwähnten Kecenfion ver ph. Pr. von Biefe niedergelegt bat, näher bekannt machen 
mäflen. Unter vem Bedürfniſſe nad Philofophie verfteht Bonitz „die beftimmte und 
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klare Einfiht, daß neben und über allen andern Wiffenfchaften, zu welchen das Gym⸗ 

naſium ben Grund legt, eine andere Wiſſenſchaft notwendig ift, wenn jene überhaupt 

Halt und fihern Beſtand haben follen”. Um eine ſolche Notwendigkeit zu ahnen, fol 

ver Schüler ven ſcheinbar fo fihern Boden der Erfahrung als einen von Zweifeln unter⸗ 
grabenen; vie höchften Begriffe, welche alle Wiffenfchaften ver Natur und des Geiſtes 
beherrſchen, als durch bie größten Schwierigfeiten und ſchneidendſten Widerſprüche ver: 
dunkelt; das fittliche Urteil mit feinem unabweisbaren Anfprude auf unbedingte Gültig: 
feit als widerſprechend den gleiches beanipruchenden ihm entgegengefeßten Anfichten in ver 
Gegenwart wie in der hiſtoriſchen Entwidlung der Völker, als in den Streit zwiſchen 
Freiheit und Notwendigfeit verwidelt ertennen. Auf dieſe Weiſe fol es ihm klar 
werben, welches vie Aufgabe ver Philofophie fei, aber fo, daß dadurch ebenfogut ver 
Eingang gewonnen werde zu einem Syſteme, welchem der innere Widerſpruch Kriterium 
ver Wahrheit fet, wie für ein entgegengefeistes, welches ihm zu entkommen fi) bemüke, 
oder für jede andere Richtung philoſophiſcher Forſchung. Durch eine folche Einleitung 
in die Philofophie und Darlegung ihrer Aufgabe werde auch die Löfung ber zweiten Auf: 
gabe ver ph. Pr., zu eimem gründlichen Stubium der Philofophie zu befähigen, weſent⸗ 

lich befördert werden. Obwohl auch der Unterricht in jedem Lehrgegenftande des Gym: 

naſiums, wenn er das Ziel des Wiſſens richtig vor Augen babe, Hierzu mitwirke, 
empfehle fih doch gerade mit Rüdficht auf dieſe zweite Aufgabe ber Propäbeutif der Unter: 

richt in der, formalen Logik, da ihre Grundzüge für ein veifere® Alter zu leicht und em: 

fach feien, da fie mit vielen Schulvisciplinen in fo naher Berührung ſtehe und da es für 
das Univerfitätäftubtum ber Logik, bei welchem ihre Stellung zur Pfychologie und Meta⸗ 
phyfik, ihr formaler oder realer Charakter in ven Vordergrund treten müßten, von 
Wichtigkeit fer, das allgemein Anerfannte voraußfegen zu bürfen. Für die Aufnahme 
der Piychologie und der Geſchichte der Philoſophie in den Unterrichtskreis des Gymna- 

fiums ſpricht ſich dagegen Bonitz in jener Recenſion nicht aus. Empiriſche Pſychologie, | 
fagt er, fei weder Philofophie noch Propädeutik, fondern Naturbefchreibung, und phils- 
ſophiſche Pſychologie ſei der ſchwerſte Teil der gefamten Philoſophie, in welchem fih 
alle Fäden verfelben durchkreuzten. Mit einer zuſammenhängenden Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie will Bonig jedoch keineswegs das Verfahren ausichliegen, nach dem „mande von 
den Schwierigleiten, welche die Notwendigkeit der Philoſophie erweifen und ihre Auf: 
gabe näher bezeichnen, an den Gedanken derjenigen Philofopken entwidelt werben, bei 
welchen ſie in befonderer Kraft und Reinheit als Antrieb ihres Philoſophierens hervor: 
getreten find, aber dies ohne alles gelehrte Nebenwerf, ohne allen Anfpruch auf hiſtoriſchen 
Zuſammenhang oder auf Darftellung eines Syſtems als ſolchen“. Was die der ph. Pr. 
zu wibmende Zeit anlangt, fo forvert Boni für jedes ver beiden Winterfemefter in 
Prima 2 wöchentliche Stunven, jo daß in dem einen Winter vie Logik, in dem andern 
bie „Einleitung“ abjolotert werde. 

Der öſterre ichiſche Entwurf der Organifation ber Gymnafien und Realſchulen 
vom Jahre 1849 (vgl. den Art „Oſterreich“), zu dem wir num übergehen können, 
beftunmt für die im Lebrplane mit 2 wöcentlihen Stunden währen bes legten Schul 
jahres bedachte ph. Pr. als Penſum vie formale Logik und Pſychologie. Der Unter: 
richt ſoll jeden Schein vermeiden, als erfege er das wirklide Studium ver Philoſophie, 
und ſich namentlich mit den Gebieten begnügen, bie außerhalb bes Streites ver Syſteme 
gelegen find. Mit den übrigen Lehrgegenftänden fol er in einen unterſtützenden Zu: 
ſammenhang treten. „Ergänzung der Erfahrungsfenntniffe von der Außenwelt durch 
erfahrımgsmäßige Auffafjung des Seelenlebens, zufammenhängende Kenntnis ver all: 
gemeinften Gedankenformen als Abſchluß bes bisherigen und als Vorbereitung des be⸗ 
vorſtehenden wiſſenſchaftlichen Unterrichts“ ſoll das von dieſem Unterrichte zu erſtrebende 
Ziel ſein. Als wünſchenswert aber ſoll ſich anſchließen eine Einleitung in die 
Philoſophie, welche „Aufgabe und Notwendigkeit der Philoſophie als ver alle 
andern Wiſſenſchaften ergänzenden und abſchließenden Wiſſenſchaft“ zu entwickeln habe. 
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Zu diefem Zwede wirb geftattet, die wöchentliche Stunvenzahl da, wo ber Lehrer ein 
paſſendes Lehrbuch vorfchlägt, um eine Stunde zu vermehren. Die Schwierigkeiten in 
ver Behandlung viefes Gegenftande® werben als der Grund bezeichnet, daß nicht fofort 
algemein auf ihm beftanden werde. — Der Minifterialerlaß vom 16. Dez. 1854 ver- 
hieß dem propäbentifchen Unterrichte eine „größere Ausführlichleit“ und dem Lehrzweige 
flo die Erhebung zum Gegenftande ver Maturitätsprüfung. Der Erlaß vom 10. Sept. 
1855 dehnte den Unterricht in ver ph. Pr. auf die zwei oberften Klaffen (d. 5. auf vie 
beiden einjährigen Kurſe der 7. und 8. Klafie) aus, umb der Erlak vom 5. Febr. 1856 
befimmte, daß bie formale Logik in der 7., vie empiriiche Piychologie in ver 8. Klaſſe 
zelehrt werben follte (vgl. Ofterreih I, 448, u. II, 459 u. 461). Die günfligeren 
Umflände, deren fich das Unterrichtsfach infolge dieſer Anordnungen zu erfreuen hat, 
glatten eime durchgehendere Aufnahme ver „Einleitung” in das Lehrpenfum. Daher 
bt auch Rob. Zimmermann in ber zweiten Auflage feiner zunächſt für bie öfter 
reichiſchen Gymnaſien bearbeiteten „Phulofophifchen Propädeutik“ (2. Aufl. Wien, 1860) 
ver Logik und der empiriſchen Pfychologie eine „Einleitung“ binzugefügt. (Bgl. zu vem 
orftebenden die Vorrede Zimmermanns.) 

Bad die Stellung unſeres Unterrichtsfaches in ven Gymnaſien anderer Ränder 
anlangt, jo verweilen wir auf bie betr. Artikel der Enchllopäbie, z. B. über Baben 
(, &. 384, I, 387), Bayern (I, S. 1084, II, 1092), Sranfreih (II, ©. 592 und 
601), Italien (UI, ©. 746). Nachtragen wollen wir folgende hiſtoriſche Mitteilungen. 

Die Beftimmung des badiſchen Lehrpland vom 2. Oft. 1869 über den Unterricht 
m der philofophifchen Propädeutik lautet folgendermaßen: „Diejer Unterricht begreift 
umter ſich die empiriſche Pſychologie und die formale Logik. Mit jener ann eine Ein- 
leinmg über das Weſen und bie Aufgabe ver Philofophie, mit biefer ſollen praltiſche 
Ubungen verbimven werben. Letztere beftehen teil in rbetorifhen Aufgaben (wie 
Iefinitionen, Dispofitionen, Argumentationen), teil in der Analyje von Schriftftüden. 
In letzterer Beziehung finden fie vorzugsweiſe in den mit dem philofophifchen Unter- 
nht in enger Verbindung ftehenden beutjchen Lektionen ihre Stelle. Am Schluffe des 
ganzen Unterrichts ift eine kurz gefaßte Überficht der Wiſſenſchaften und ver Metho⸗ 
delogie des alademifchen Studiums (Hobegetit), zu geben. Die Pfychologie bilvet ven 
erien, die Logik ven zweiten Kurſus ber philoſophiſchen Propädeutil. Wo e8 immer 
angeht, foll der Unterricht in ber Philofopbie, zumal in ver Logik, dem Lehrer des 
Deutſchen übertragen werben.” 

Das Regulativ für die Gelehrtenfhulen im Königreid Sachſen vom 27. De. 
1546 nannte in 8 36 die Propädeutik der Philofopbie als Unterrichtsgegenftand und 
beſimmte in $ 41 für fie in der oberften ver 6 anberthalbjährigen Klafſen wöchentlich 
1 Stine. Nach 8 54 hatte fie fih auf eine möglichſt kurz zu faflende Erörterung 
zer wichtigſten Grundbegriffe der Logik in einem balbjäbrigen Kurſus und auf dies 
jnigen Primaner, welche mit Ablauf des Halbjahres die Univerfität beziehen, zu be— 
Wränten. Durch die Minifterialverorpnung vom 29. OH. 1847 wurbe geftattet, daß 
fr me ph. Br. auch ein einjähriger Kurfus in ven Lehrplan aufgenommen und biefer 
Änterriht nicht bloß den Abiturienten, fondern zugleich ber ganzen Klaſſe ertheilt 
ve. Er follte lediglich in einem Bortrage ber Logik‘ beftehen, ber fi etwa an 
Imdelenburgs Elemente anſchließen könne und nicht bloß doktrinär fein bürfe, ſondern 
mt praltiſchen Übungen verbunden werben müfle. Hinzugeſetzt wurde aber: „Will 
Koh ein Lehrer von Zeit zu Zeit in einem ber für ven Aufenthalt in Prime feft- 
#ksten drei Semefter zur Abwechslung und nad) Beendigung des für bie Logil bes 
Aumten einjährigen Kurſus einen geſchichtlichen Grundriß der griechiſchen Philoſophie 
Fhen oder einige Grundbegriffe der Pſychologie erörtern, fo mag ihm auch ſolches 
frigeiellt fein.” Die Verordnung bezog fich zunächſt auf die Landesſchule zu Meißen 
m wor jedenfalls eime Antwort auf einen durch den Oberlehrer Graf daſelbſt ver- 
olokten Antrag. Zu vergleichen ift daher deſſen Programmabhandlung vom I. 1847: 
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„Die philofophifche Propädeutif im Oymmaflelunterrigt”. Der Berf. verlangt in erfter 
Linie Logik und Pfychologie und in zweiter eine kurze Geſchichte der alten Philofopbie 
bis zu Cicero herab und eine gebrängte Überficht des Kantiſchen Syſtems. Dabei 
haͤlt er es für „wichtiger, das formale Intereſſe zu ſpannen, welches an der Operation 
des philoſophiſchen Denkens felbft Freude findet, als das materiale, weldes nad 
Refultaten lüftern mat“. | 

Ju Bayern war die ph. Pr. aus den dortigen Gymnaſien feit dem Erlaf ver 
Schulordnung vom 13. März 1830 verſchwunden. Auch die „revidierte Schulorbnung“ 
vom 24. Febr. 1854 nahm fie nicht wieder auf. Diefer legtern find feine Motive 
beigefügt. Im dem SKommiffionsberichte zu der Schulordnung von 1830 findet fih 
aber ©. 4 folgende Stelle: „Das für dieſe Klaſſen ausdrücklich vorgefchriebene Leſen 
philofophifcher Werke des Witertums bietet Gelegenheit genug dar, bie Aufgaben ver 
Philofophie zu berühren, zur Kenntnis ihrer Geſchichte den Grund zu legen und bie 
Logil praktiſch zu lehren. Angemeſſener, als einen philoſophiſchen Vortrag, erachteten 
wir dem jugendlichen Alter die Theorie der redenden Künfte, fowohl ihrer minderen 
wiffenfhaftlichen Strenge, als ver Verbindung wegen, im welde fie mit den Sprad- 
ftudien gejegt werben kann.“ Bat. ven Aufſatz „Über die vevidierte Ordnung der lateiniſchen 
Schulen und ver Gymnaſien im Königreihe Bayern” in ver Zeitfchr. für die öfterr. Gym: 
nofien, 1854, Heft V.) — Nicht übergehen bürfen wir die Anficht eines beroorragen- 
ven bayerifhen Schulmannes. E. Fr. von Nägelsbach verweigert in feiner von 
Autenrieth herausgegebenen „Gymnafialpädagogik“ (3. Aufl. Erlangen, 1879, ©. 9) 
ber Philoſophie jeve Stelle im Gymnafium, da fie ein Wiflen vom Willen fei und das 
Erkennen jelbft zum Gegenftande der Erkenntnis made und ba dies dem jugenblicen 
Geifte, der and Denken und Wiffen ſich erft gewöhnen müffe, nicht ſofort“ als Objekt 
vorgelegt werben Tünne. | 

In den ehemald hannöverſchen Gymnaſien war, abgefehen von dem Gymmaſium 
zu Meppen (Encykl. II, ©. 370, II, 237), die ph. Pr. kein befonderes Unterrichtsfach. Ihr. 
Inhalt kam zu feinem Rechte in andern Fächern. Dafür ſpricht ſich auh Hoffmann 
zu Lüneburg in ver Borreve zu feinem „Abrig der Logik“ (Clausthal, 1859) aus. Er 
will die Logik und die Grunbzlige der uſthetit in der oberſten Klaſſe an den Unterricht 
im Deutſchen angeknüpft haben und findet in beiden Teilen der Philoſophie ven Bor: 
zug, „daß fie dem Geifte des Echüler8 gerade vie Gefee zur Klarheit bringen, vie 
im ganzen Gymmaſialunterricht ununterbrochen, aber nur halb bewußt, zur Anwendung 
kommen“. Cbenfo überzeugt von ber eeigfen ber ph. Pr. im Oymnaftum wie 
Hoffmenn ift Lattmann in Göttingen („Über die Frage der Konzentration im ven 
allgemeinen Schulen, namentlih im Gymnaſium“, Göttingen, 1860. ©. 223 f). Er 
hält die Philofophie für ein fo mefentliches Stüd ver alten Bildung, daß fie in ven 
philofophiihen Schriften Cicero und Platos, welche gelefen werben können, nicht ge: 
nügenb vertreten ſei. Sol aber Logik nad Hoffmanns Abriß in den deutfhen Stunven 
gelehrt werben, fo wird es allerdings wohl zu dem kommen, was Dietfch in feiner 
Necenfion des (attmannfchen Buches (N. Jahrb. für Philol. u. Päd. 86. Br, ©. 30) 
vorausſieht, Daß die ph. Pr. nicht eigentli ein integrierenber Teil des beutfchen Unter: 

richts iſt, ſondern daß dieſer von Zeit zu Zeit auf einige Wochen unterbrochen wird, 

um in ben für ihn feſtgeſetzten Stunden bie philoſophiſchen Penſa zu behandeln. — 
Übrigens ſchien in Hannover der propäd. Unterricht in der Philoſophie ſeitens der Echul- 
behörde mehr gebulvet ala geforvert zu werden, da ber Chef des hannöverſchen Gum: 
nafiafwefens, Kohlrauſch, in dem Aufſatze „Auch zur Revifion des Lehrplan ver 
höhern Schulen und des Abiturientenprüfungsreglements" (Zeitſchr. f. d. GW. 1856, 
©. 215) für feine Ausfchließung vom Gymnaſium flimmte: „Wir haben ſchon fo viele 
von den alademiſchen Disciplinen in das Gymnaſium aufgenommen ; überlaffen wir Lieber 
vie Philoſophie ganz der Univerfität, damit fie doch außer den Fachwiffenfchaften ein 
eigenes Feld freier Geiftesthätigfeit für fih zur Bearbeitung behalte.“ 








Philoſophiſche Prapädentik. 77 


Im Königreihe Württemberg befteht feine allgemeine auf die ph. Pr. bezüg- 
liche Norm. Rad) den Programmen wirb empirische Piychologie und Logif durchgenommen. 
Die „Jaftrultion für bie Lehrerlonvente zur Beurteilung deſſen, was zur Reife für 
ie Univerfität erforbert wird“ v. I. 1855 (Päd. Revue, 44. Bd., ©. 27 f.) nennt in 
$ 2 bie ph. Pr. noch als Gymnaſialfach, umd die „Inſtruktion zur Vornahme der 
Maturitätspräfung Be die bierzu beftellte Kommiſſion“ von demſelben Jahre (Päd. 
Revnue, 44. Bd., ©. 28 f.) ordnet eine ſchriftliche Prüfung in der Logik an. Mit 
Beziehung auf den „Entwurf einer neuen Schulordnung für die gelehrten Schulen 
Zürttembergs" vom I. 1848 erwähnt Roth (Päd. Revue, 22. Bo, ©. 263) bie 
zroße Übereinffunmung, mit welder bie Entfernung des philoſophiſchen Unterrichts 
ans dem Lehrplane gewünſcht werde. Er ſelbſt erklärt ſich mit dieſem Wunſche infos 
fern einverſtanden, als er bekennen müfje, mit eigenen wiederholten Verſuchen in Bes 
handlung der Philofophte und Logik nie viel ausgerichtet zu haben. Dagegen aber 
hält ex eine anderweitige Borbereitung zum philofophifchen Studium für nötig und 
ſchlägt in biefer Beziehung vor, im legten Gymnaſialjahre das 5., 6. und 7. Buch der 
Nikomacheiſchen Eihit mit den Schülern fo zu behandeln, daß zwar der Tert wie ein 
anderer griedhiicher von denſelben vollftändig mündlich überfegt, aber nur ver Inhalt 
ansführlich beſprochen und zu kurzen pfychologifchen Betrachtungen umd Iogifchen Übungen 
verwandt werde. — Für die Beibehaltung der Piychologie und namentlich der Logik 
ſprach fi in dem Programme des Gymnaſiums zu Stuttgert vom I. 1852 Pfizer 
ans („Die ph. Pr. auf den Gymmaſien, nebſt einigen Iogif hen Aphorismen“). Er ift 
der Anfiht, daß der Vortrag der Logik, die er in bie engfte Verbindung mit ber 
Finchelogie geſetzt haben will, angemefien, lebendig, genetifh behandelt, wenn er bie 
Selbſtthätigkeit der Schüler in Anfpruc zu nehmen wifle, das Denten, die Yaflungs-, 
Unterfcheivungs- und Urteilöfraft und auch die Sprachgemandtheit übe und dem Schüler 
ven Wert und bie Unentbehrlichleit eines pofitiven Willens zum Bewußtſein bringe, 
veffen Mangel durch vie Beweglichkeit und Energie des Denkens nie völlig eriegt 
were. AS den rechten Ort für den Unterricht in der Logik bezeichnet er da8 Gym⸗ 
naftum, nicht die Univerfität, weil die Logik, wenn fie als etwas Lebendiges erfcheinen 
ielle, die dialogiſche Erörterung verlange. Entſchieden aber tritt er der Verbindung 
des logiſchen Unterrichts mit andern Fächern entgegen, weil vie Kombination mehrerer 
Zwede zerftreue und verwirre. Denkbar erfcheint ihm ein ſolches Berfahren etwa nur 
vum, wenn ein Lehrer mebrere Jahre hindurch viefelben Schüler in vielen 
Fächern weiterführe und fie nach einem veiflich erwogenen Plane allmählich mit 
dem ganzen Gebiete ver Logik befannt mache. 

Die „Orbnung der beiden Landesgymnafien“ des Herzogthums Sachſen-Mei— 


| ringen-Hildburghauſen vom 3. 1836 erflärt den Bortrag der Logik und empi⸗ 


riſchen Pfychologie „zum genügenden Abſchluß der Schulbildung und zur gründlichen 


BGorbereitung auf die afademiihen Studien“ für umentbehrlih. Die Logik foll dem 


Shäler als Lehre von den Gefegen des verftändigen Denkens am Ende des Kurfus 
einen freien Blid in die Theorie der bei Erlernung der Spraden, der Größenlehre 
md anderer Lehrobjelte gewährten Berftandesübung eröffnen umb ihm bie einfachen 
Irincipien, nad denen er bisher thätig geweien, in klarer Überfichtlichleit vorlegen. 


Dabdurch erſt werbe er befähigt, aus ver Schule zu ſcheiden und ſich in einem höhern 


Ychrtreife ven Studium der Wiffenichaft zu widmen. Die wahre Wiſſenſchaft erwerbe 
i$ nur um Stubium der Philofophie, und ſei auch dieſe felbft in der Schule nicht 
ihrher, fo liege e8 doch „einem für das Stubium der Wiflenfchaft vorbereitenven 
daſtitnte ob, den Schäler vor feinem Abgange mit ver Aufgabe, vie ihm weiterhin 
geſtellt iſt, bekannt zu machen; anzubeuten, was er vermittelft ver Philofophie zu er⸗ 
Areben babe, und ein ſehnliches Verlangen nad dem Studium derſelben in ihm anzu⸗ 
ten”. Dazu vermöge der Vortrag der Logik nicht zu wirken, indem fie dem Schüler 
mehr darlege, was er habe, ale was ihm fehle, und ihm wohl bie Fähigkeit gebe, 
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einen philofopbifchen Unterricht zu empfangen, aber darum nod nicht das Verlangen 
einflöße, diefe Fähigkeit zu gebrauchen. Dies zu leiften foll nun ein zwedmäßiger 
Bortrag der empiriſchen Seelenlehre imftande fein. „Indem ver Lehrer,” heißt es, 
„von der äußeren Erſcheinung des Menſchen und deſſen erſten finnlichen Funktionen 
außgeht, anfangs nur den geiftigen Keim, der aud in biefen Funktionen ſchlunmert, 
nachweiſt, dann an der Hand empirifcher Beobachtung diefen Keim vor den Augen ver 
Schüler zur Entfaltung bringt und endlich den innern Menſchen in feinem entwidelten 
Organismus fo eriheinen läßt, daß bie Seele fich nicht als eine Einigung von Fähig⸗ 
feiten, fondern von Thätigkeiten varftellt, vie mit einer gewiſſen Notwendigkeit fih m 
ber Heroorbringung irgend eines geiftigen Probufts zu erkennen geben, gelangt er 
endlich, indem er das Weſen der denkenden Vernunft darlegt, zur Notwendigkeit ver 
Philoſophie, und indem er die Aufgabe derſelben veutet, fchließt er.” — Dem ent: 
ſprechend bilden Logik und empiriſche Piychologie den Inhalt der ph. Pr., für melde 
in ber zweijährigen Prima eine wöchentlide Stunde angefegt if. — Als man im 
J. 1846 eine Verminderung der Lehrſtunden bezwedte, wurde die einſtündige Propä— 
beutif geftrihen. Nah Rittweger (Die ph. Pr. und der deutſche Unterricht in ven, 
obern Klaſſen des Gymnaſiums“ im Progr. des Gynmaſiums zu Hildburghaufen vom 
I. 1853) wurbe in den vorhergehenden Berbanblungen ausdrücklich ausgefprochen, „vaf 
ben Schülern nicht entzogen werben dürfe, was ihnen durch den Unterricht im ver 
ph. Pr. früher geboten worben fer; nur folle die Vorbereitung auf das philoſophiſche 
Studium nicht in befonderen Lektionen, ſondern fo gefchehen, daß die in andern Disci— 
plinen vielfach ſich bietenden Anläffe zur Erörterung philoſophiſcher Fragen auf eine 
zwedmäßige und dem Standpunkte der Schüler angemefjene Weiſe benugt wilrden‘. 
— Xittweger unterſcheidet eine allgemeine und eine |pecielle Propädeutik. Zu 
jener fol der gefamte Unterricht beitragen; bieje fol dem Schüler beftimmte philo⸗ 
ſophiſche Kenntniffe mitteilen und ihn allmählich in bie Art und Weiſe einführen, wie 
bie Philoſophie die ihr angehörigen Begriffe bearbeite. Im weiteren Verlaufe ver Ab— 
handlung zeigt er, wie bie logiſche und äftbetifche Propädeutik ſchon von Tertia on 
mit dem beutichen Unterrichte zu verbinden jet. 

Wir haben unfern hiftorifchen Überblid, foweit er das Gymmaſium betrifft, be 
endigt und kommen nun dazu, uns ſelbſt eine Anſicht über das, was dem Gymnaſium 
in Beziehung auf die Philoſophie zu thun obliegt, zu bilden. "Dabei haben wir nicht 
nur an das Reſultat unferer einleitenden Betrachtung . anzulmäpfen, ſondern auch das⸗ 
jenige zu Rate zu ziehen, was uns die Gefchichte ver ph. Pr. im Gynmaſium ge 
lehrt bat. 

Das Gymnaſium fol durch feinen Unterricht zu einem gründlichen Pie 
Studium befähigen und dad Berärfnis nach Philoſophie erweden. Der erfte Te 
biefer Aufgabe fett außer einem beftimmten Maße allgemeiner wifjenjchaftlicher nam, 
welches das Gymnaſium durch feinen geſamten Unterricht anſtrebt, et: mit 
ven Gefegen des Denkens und Übung in ihrer Anwendung voraus. Die formale 
Logik iſt alſo jedenfalls eines der Mittel zur Löſung der philofophifchen Aufgabe des 
Gymnaſiums. Die Denlkgeſetze, welche fie lehrt, enthalten die Norm nicht nur für das 
philoſophiſche, fondern für jedes wiſſenſchaftliche Denken; vie Logik iſt darum Propi- 
deutik für jedes wifienfchaftliche Stubium und deshalb oft nicht nur ohne Wiverftreben, 
fondern fogar mit Vorliebe in den Unterrichtskreis des Gymnaſtums aufgenommen 
worben. Wllein fie befähigt zwar, wie die Meininger Gymnafialordnung treffend fegt, 
einen philoſophiſchen Unterricht zu empfangen; aber fie flößt fein Verlangen danach 
ein und bedarf daher, wenn die ph. Pr. ihren Zweck erreichen fol, nach dieſer Richtung 
einer Ergänzung. Die eben genannte Schulordnung fieht als ſolche bie empiriſche 
Pſychologie an. In den meiften Ländern bilden Logik und empiriſche Pfychologte ven 
Inhalt der ph. Pr. Es entfteht für uns die doppelte Frage, ob die empirifche Pſycho⸗ 
logie ein notwendiger Beſtandteil der ph. Pr. ift und ob fie geeignet ift, im dem 
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Schäfer das Beriirfnis nach Philofophie zu erwecken, die Überzeugung von ihrer Not- 
wendigfeit und ein Verſtändnis ihrer Aufgabe hervorzurufen, mit einem Worte, bie 
Awede der von Bonig geforderten und in Oſterreich als wunſchenswert bezeichneten 
Einleitung” zu erfüllen. Die Philoſophie findet ihre Probleme auch in ven Begriffen, 
mit denen wir das im ber innern und äußern Erfahrung Gegebene begreifen. Diefe 
Yegriffe werben ihr von der empirifchen Pfychologie und ven Naturwiſſenſchaften als 
venjenigen Wiffenfchaften dargeboten, welche fi mit unferer umern und äußern Er— 
ſehrungswelt beichäftigen.. Aber das Studium ber empiriihen Pſychologie ift nicht 
mm in bemfelben Sinne wie die Naturwiſſenſchaften, fondern in weit umfeffenderer 
Veiſe eine Borbereitung für das Stubium ber Philofophie, denn „wenn fi auch 
nicht verfennen läßt, daß, inwiefern Piychologie und Naturwiſſenſchaften ihren tiefften 
Gründen nach in der Metaphyſik wurzeln, beive in dem gleichen Verhältniſſe zur Philo— 
ſephie ftehen, jo ift ihre Stellung doch injofern weſentlich verſchieden, als nicht umge: 
lehrt auch die Philofophie an beiven gleiches Intereffe nimmt“ (Drobiſch, Empirische 
Binhelsgie, S. 2). Die Gejhichte der neuern Philofophie lehrt ſattſam, daß gerade 
m ver Piychologie fo häufig der Schwerpunkt der ganzen Philofophie gefunden worden 
it, ja daß ſogar dieſe im jener bei einzelnen Denlern ganz aufgegangen if. Dazu 
kommt, daß ſich die gefamte Pbilofophie an umfere Begriffswelt wendet. Sollte es 
daher nicht nötig fen, vor dem Philofophieren den innern Sinn zu üben, wie man 
bei eimer richtigen Gliederung des Unterricht8 vor einer wiflenfcheftlihen Beichäftigung 
mt der und umgebenven Natur die äußeren Sinne zu üben beftrebt ift? Cine ſolche 
Uung des immeren Sinnes wird dem Schüler durch den Unterricht in ber empirifchen 
Pohologie, wenn er richtig erteilt wird, gewährt. Keineswegs ift es jedoch unfere 
Meinung, die empirische Pinchologie in ihrer Vollſtändigkeit zu einem Lehrgegenftande des 
Opmmafiums machen zu wollen. In ihr Gebiet fallen alle Äußerungen bes geiftigen Lebens, 
ebenſo die Thatfachen des wiflenfchaftlichen, wie bie des gemeinen Bewußtſeins. Die 
ſunlichen Wahrnehmungen, vie Äußerungen des Gebächtniffes, der Erinnerung, ver 
Anfmerfjemleit, des verftändigen Denkens und ver vernünftigen Überlegung, die Ge= 
fühle des Angenehmen, des Schönen und des Guten, das Gewiffen, die Affelte, vie 
degierden und Leidenſchaften, die Herrſchaft des Willens: vies alles find Gegenftäne 
x gemeinen Bewußtſeins, Probleme, melde vie natürliche Selbſtbeobachtung ver 
Pinhologie entgegenbringt, im Gegenfage zu denen, welde ihr die Wiffenfchaft bietet, 
m den Thatfachen des wiſſenſchaftlichen Bewußtjeind. Bon dem Gymnaſialunterrichte 
m ver empirifchen Pſychologie müſſen ſelbſtverſtändlich die leteren foweit ausgejchloffen 
Haben, als fie ver über die Schule hinausgehenden Wiffenfchaft angehören. Dies 
glt in vollem Maße von benjenigen Problemen, welche ver Piychologie von ber 
Plsfophie vorgelegt werden. Bon ber philofophifchen Überzgengung hängt e8 ab, ob 
non die aus biefer Duelle gejchöpften pfychiſchen Erſcheinungen als wahre Thatfachen 
x wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins anerkennen kann. Der Piycholog, der ſich mit ihnen 
bekhäftigt, muß auf einem beftimmten philofophifchen Standpunkte fiehen. Durch viefen 
Etandpunft wird 3. B. die Theorie des räumlichen und zeitlichen Vorſtellens, des 
bgihen Denkens, ver Sittlichfeit wefentlich bevingt. (Vgl Drobiſch a. a. O., ©. 3 ff.) 
Sean fi der Gymnaſialunterricht in der empirifchen Pſychologie auf ſolche Phänomene 
ealäßt, fo verfegt er den Schüler auf einen beflimmten philoſophiſchen Standpunkt 
&er ſpricht vielmehr mit ihm über Gegenftänve, welche fi in Wahrheit noch gar 
nöt in feinem Bewußtſein vorfinden, und bat es alfo für ihn gar nicht mehr mit 
Eupirie zu thun. Die Grenzen, welche ein ſolcher Unterricht einhalten muß, find ab- 
Kingig von der Bildungsſtufe des Schülers. Das Gymnaflum wird ſich alfo bei feinem 
Unterrichte in der empiriſchen Pfychologie im weſentlichen auf vie Thatfachen des ge- 
zen Vewußtſeins zu beſchränken haben. Wir werben nach allem bisher Gefagten 

its zwar zugeben mäfjen, daß bie empirifche Pfuchologie — wenn audy nur inner: 
halb gemiffer Grenzen — ein Beſtandteil ver ph. Pr. ift, anderſeits aber auch bie 
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Unmöglichkeit nicht leugnen können, fie im Sinne von Bonitz als eine Einleitung m 
bie Bhilofophie zu benugen. Während die Logik und vie empiriſche Pſychologie vem 
philofophifchen Stubium bie erforderliche Grundlage geben und zu bemfelben befähigen, 
ift es die Aufgabe ber Einleitung, ba8 Verlangen nach ihm zu erweden, ben 
Sinn für philofophifches Denken zu erregen und vie Mare Einficht von der Notwendig: 
keit einer Wiffenfchaft hervorzurufen, welche den übrigen Halt und fihern Beftand giebt. 
Gerade darin, daß bie ph. Pr. der Gymnmaſien dieſe Hauptaufgabe meift nicht Läft, 
liegt ein fehr gewichtiger Grund des fo oft beflagten Mangels an philoſophiſchem In: 
terefje bei der flubierenden Jugend. Ignoti nulla cupido, 

Worin der Inhalt der „Einleitung“ zu beftehen bat, ift von Bo nitz im allgemeinen 
angegeben worben. Hinfichtlich der Tpecielleren Ausführung verweilen wir auf Zimmer: 
‚mann bereits citierte „Pbilofopbifche Propädeutik“, neben welcher Herbarts „Lehr: 
buch zur Einleitung in die Philofophie" zwar nicht als Leitfaden für den Gymnaſial- 
unterricht benutt werben foll, aber jedenfalls nicht unberädfichtigt bleiben darf. Daß 
wir durch Bezeichnung gerade biefer Bücher einer Einleitung nicht in bie Philoſophie 
überhaupt, ſondern in die Herbartſche Philoſophie das Wort redeten, dieſen Vorwurf 
weiſen wir im voraus entſchieden zurück. Die Propädeutik mu — darin ſtimmen wir 
mit Bonig und Herbart überein — dem Streite der Syſteme mit Gewiffenhaftigfeit 
fern bleiben. Das philoſophiſche Bedürfnis foll erregt werden; auf welchem Wege es 
befriedigt, welche Richtung das daraus heworgehende philofophifhe Denken vereint 
nehmen wird, kann und barf fi erft in der Beichäftigung mit ver Philoſophie ſelbſt 
zeigen. Ohne Kenntnis der Zweifel, bie den ſichern Boden der Erfahrung untergraben, 
und der Schwierigleiten, bie den Begriffen innewohnen, mit welchen wir das um und 
md in ums Seiende und Geſchehende nad der gemeinen Weltanfiht auffaffen; ohne 
eine Scheidung derjenigen Begriffe, welche ihrer Natur nad auf die Erkenntnis, und 
derer, welche auf die Beurteilung des Gegebenen geben, d. h. ohne vie Einficht in ven 
Gegenſatz der theoretifhen und äfthetifchen Auffaffung der Dinge; ohne die Unterſcheidung 
von Begriffen, welche, wie bie des Schönen umd Guten, einer objektiven und allgemein: 
gültigen Beurteilung zugrunde liegen, von ſolchen, vie; wie bie bes Nüßlichen und 
Angenehmen, nur eine fubjeltive und individuelle Wertihägung ausdrücken; ohne en 
Nachdenken über den Zweifel, ob es etwas gebe, was einen Wert am fidh babe; ohne 
ein Eingehen auf die Frage nad) ben höchſten Principien der Sittlichkeit Tann von 
einem erwachten philofophifhen Bedürfniſſe, von einem Haren Berlangen nach philo⸗ 
ſophiſcher Forſchung feine Rebe fein. Welchen Inhalt vie Einleitung in bie Philoſophie 
haben müſſe, ergiebt fich hiernach von ſelbſt, zugleich aber vie Möglichkeit einer vor⸗ 
läufigen Orientierung über bie einzelnen Disciplinen, in welche bie Philoſophie als 
Wiſſenſchaft zerfallen muß. Wie für vie Zwecke ber Einleitung einzelne8 aus ber Ge 
ſchichte der Philofophie herbeizuziehen ift, darüber bat Bonig das Richtige gefagt, und 
dies ift oben referiert worven. ine zufammenhängende Gefchichte der Philoſophie ge 
hört nicht zur Propädeutik. Intereffe und Verſtändnis für fie finden fi erft nad 
dem philoſophiſchen Studium, wie ja bie Gefchichte jever Wiſſenſchaft nur den mit ihr 
Bertrauten zugänglich ift. Oder follte e8 möglich fein, dem Unterrichte in der Mathe: 
matik als propädeutiſchen Kurfus vie Geſchichte derſelben vorauszuſchiden 7 

Wir haben Logik, empiriſche Pſychologie und Einleitung in die Philoſophie als die 
brei Beftanbteile der ph. Pr. kennen gelemt. Daß alle drei dem Gymnaſium ange 
hören und nicht bis zum Beginne des Univerfitätsftubiums aufzufperen find, folgt teil- 
weiß ſchon aus dem, was ganz im Anfange über die Aufgabe ver höhern Schulen, 
auf ihrer oberftien Stufe einen philoſophiſchen Geift zu erregen, gefagt worben iſt. Es 
folgt aber ganz beſonders auch aus dem Unterfchieve ver dem Gymnaſium und 
ber Univerfität eignen Lehrformen einerjeit® und aus dem Imbalte und Zwede ber 
ph. Pr. anderfeite. Der Zweck des propäbeutifchen Unterrichts in der Logik liegt in 
ber bewußtvollen Anwendung der logiſchen Geſetze; der des Unterrichts in der empirifchen 
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Piygologie in ver Hinlentung ver Aufmerkſamkeit auf das eigene Innere, in ber 
Übung ber dem Schüler ungewohnten Kunft ber Selbſtbeobachtung, und die Einleitung 
m die Philoſophie will dem Denken eine ganz neue Richtung geben und ein geiftiges 
Bedurfnis hervorrufen, das als ſolches von der Individualität jedes einzelnen Schülers 
weſentlich abhängt. Soll viefer dreifache Zwed erfüllt und namentlich eine fihere Bürg- 
Ihaft für ven beabfichtigten Erfolg gewonnen werben, jo macht fi) die ver Schule an- 
gehörige dialogiſche Unterrihtsform nötig, die bei dem fich unter ihrem Einfluſſe 
geftaltenden Wechjelverfehr des Lehrers nicht nur mit der Heinen und auf faft gleicher 
Biſdungsgrundlage ſtehenden Geſamtheit, ſondern auch mit jedem einzelnen eine ſolche 
Bürgfchaft in weit höherem Maße giebt, als die akroamatiſche Lehrform der Univerfität, 
weihe erft Dann an der Stelle ift, wenn es gilt, ein bereits gewedtes Bildungsbedürfnis zu 
befriedigen und zu fördern. Daraus erwächſt aber für das Gumnaftum aud die Pflicht, 
vie Methode bes Unterrichts in der ph. Pr. nicht nur im fleten Hinblide auf ihre Zwecke, 
mie fie joeben für ihre rei Beftanbtetle kurz angegeben wurben, fondern auch unter gewiſſen⸗ 
hafter Benutzung der ihm bei feiner Lebrform zu Gebote ſtehenden Vorteile zu beftimmen. 

Es kann daher, was zunähft die Logik anlangt, nicht darauf anlommen, die 
legiſchen Geſetze den Schülern ſyſtematiſch vorzutragen und etwa durch Betipiele, die 
fir dieſen Zwed aus dem verichievenartigen Wiffensftoffe außgewählt werben, zu er⸗ 
intern und zu befeftigen. Es müffen vielmehr mit jedem Unterrichte der obern Klaf- 
fin — und zu ihnen kann in biefer Beziehung teilweis ſchon bie Tertia gerechnet 
merven — namentlib mit dem deutſchen und mathematifchen (beſonders geometrifchen) 
Unterrichte und in ber oberften Klaſſe mit ver Lektüre philoſophiſcher Schriften des 
Altertum® Übungen un Definieren und Einteilen, in der Bildung von Urteilen, im 
Schließen und im Beweifen verbunden und an diefen Übungen vie dabei zu befolgen- 
son Geſetze entwidelt werden. Je mehr auf viefem Wege Gefete gefunden und prak⸗ 
tijch zum Berftänbnifie gebracht worden find, deſto nötiger wird es, fie zufammen- 
wialen und fie zu eimem georbneten Wifien zu geftalten. Wie bierbet beim deutſchen 
Unterrichte ſchon von Tertia an zu verfahren ift, hat in ver oben citierten Programm: 
handlung (S. 9 ff.) Rittweger gezeigt. Über die Verbindung des logiſchen und 
mathematifch = naturwiffenfchaftlihen Unterrichts infonverheit auf der oberften Stufe ifl 
za vergleichen bie ſchon citierte Abhandlung des Verfaſſers im Progr. des Koburger 
Ermn. von 1861, ©. 8 fi. und Münchs Abhandlung im Programme der Real⸗ 
ihule zu Münfter vom 3. 1859. WIE Beifpiel fir die Verknüpfung des Iogifchen 
Unterricht8 mit ver Lektüre eines alten Philoſophen iſt das oben ſchon erwähnte Pro- 
gramm von Eichhoff zu nennen. — In Beziehung auf die ftoffliche Behandlung 
werden für ben Lehrer von Wert fein: Drobiſch, Neue Darftellung der Logik nad) 
ihren einfachften Berhältniffen, mit Rückſicht auf Mathematik und Naturwiſſenſchaft 
(2. Aufl. Leipzig, 1851), Überwegs Syſtem ber Logik, der Iogiiche Teil ver 
—— — Propädeutik und Trendelenburgs Elementa nebſt den dazu 
ghörigen „Erläuterungen“. 

Es fragt fi, ob der pſychologiſche Unterricht des Oymmafiums eine gleiche 
Annüpfung an andere Lehrzweige zuläßt, wie ver Logifche, over vielmehr, ob der durch 
im zu erſtrebende Zweck bei einer ſolchen Anknüpfung vollftändig erreicht werben 
vinde. Es Tann in ber Phyſik, wenn es fi in der Optik um ben Bau des Auges 
m um das Sehen handelt, auf bie Fragen eingegangen werben, was wir eigentlich 
en, was mit dem Auge wahrgenommen wird und was geiflige Zuthat ifl. Sieht 
zan urſprünglich Flächen? Werben die Vorftellungen der Kontimuität, der Lage und 
Größe, der Entfernungen, ver Geftalten, der Bewegung und Ruhe unmittelber durch 
ven Gefichtöfinn gegeben? Inwiefern beruhen fie auf verfchievenartigen Sinnes⸗ 
eapfindungen, namentlih auf ber Verbindung wwiſchen Geſichts⸗ und Taſtſinn? Zu 
ähnlichen Betrachtungen bietet ſich, wenn auch nicht in gleich reichem Maße, Gelegen- 
beit in der Aluſtik, da, wo von dem Organe des Gehörs die Rebe it Auch hier 
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muß die Frage aufgeworfen werben, was urfprünglidh durch das Gehör gegeben wird 
und wie es in diefer Beziehung mit Dauer und Richtung des Schalles, mit Rhythmen 
Pauſen, Intermallen und Harmonieen ſteht. Beiden Kapiteln laſſen fich leicht und 
ungefucht einige Bemerkungen über die durch die Übrigen Sinne unmittelbar gebotenen 
Thatſachen und über Sinnestäufchungen einflechten. (Vgl. meine oben erwähnte Abhand⸗ 
lung, ©. 17 f.) Es kann ferner, wa Deinhardt über die Gewinnung klarer Be: 
griffe von den geiftigen Thätigleiten aus ver Beachtung des Sprachgebrauchs fagt, paſſend 
beim veutfchen Unterrihte zur Anwendung kommen. Lektüre und Aufjäge können benust 
werben, um Gegenſätze wie Geift und Gemüt, Verſtand und Herz, Denfen um 
Wollen, Gedächtuis und Urteil, Phantafie und Bernunft zu beiprechen und Begriffe 
wie Wollen und Begehren, Verſtand und Vernunft, Geift und Seele zu verdeutlichen. 
Auch Tiefen fih in die Leſebücher für die Profaleltüre oberer Klaſſen pſychologiſche 
Aufſätze, welde dem Berflänpniffe der Schüler nahe liegen, aufnehmen. Aber dies 
alles würde ven Zweck bes pfychologiſchen Gymnaſialunterrichts nur höchſt fragmen: 
tarifch erfüllen. Auf dieſe Weile könnte ver Schüler weder ein Bild unferes geiftigen 
Lebens, unferer innern Erfahrungöwelt erlangen, noch auch zur Selbftbeobadhtung um 
zu einer daraus abgeleiteten Erkenntnis pfychiſcher Geſetze angeleitet werben. Die 
empiriſche Pfychologie muß im Lehrplane des Gymmaſtums eime ſelbſtändige Geltung 
gewinnen. Dies Tann felbft ohne Ruckſicht auf ihren philofophifch » propäbeutiichen 
Zweck behauptet werden, da ohne fie dem Unterrichtsganzen ein wichtiges Glied fehlen 
würde. Wenn Menſch und Natur die Objelte des Willens find, in das jeder 
erziehende Unterricht, alfo aud ber bed GEymnaſiums einzuführen hat, fo folgt vie 
Notwendigkeit pfychologiſchen Unterrichts um fo mehr, als in ihm ein Bereinigung: 
punkt für die fonft auseinander laufenden, durch Geſchichte und Sprachen einerfeitd 
und durch Naturwiſſenſchaften und Mathematik anderſeits vertretenen zwei Haupt: 
richtungen des wiſſenſchaftlichen Unterrichts enthalten if. Die empirtfche Pſychologie 
muß dem Schüler als eine notwendige Ergänzung feined naturwiſſenſchaftlichen Wiffens 
entgegentreten. Zu biefem Wiflen gehört die Betrachtung des Menſchen, feined Körperd 


und Geiftes, und in biefem Zufammenhange möge man der empirifhen Pfychologie in 


ber oberſten Klaſſe eine Stelle einräumen. Was vie Behandlungsweiſe der empiriſchen 
Pſychologie im Gymnaſium anlangt, fo folgt aus der Stellung, die wir ihr oben an: 
gewiejen haben, daß fie eine naturwiſſenſchaftliche fein fol. Eine Erörterung über deren 
Weſen winde bier zu weit führen. Wir verweilen auf die ſchon citierte Empiriſche 
Piychologie* von Drobiſch. Bon andern Büchern wollen wir noch nennen die Schriften 


von G. A. Lindner („Lehrbuch der empir. Pfychel.”), M. A. Drbal(„Empir. Pſychol.“) 
und Waitz („Orundlegung der Pfychologie” und „Lehrbuch der Piychologie als Natır: 


wiſſenſchaft“), ſowie ven pſychologiſchen Teil der „Philof. Propäd.“ von Zimmermann 
Es bleibt und noch übrig, die Behandlung der Einleitung in die Phile- 


ſophie und ihre Stellung zu dem übrigen Unterrichte zu befpredhen. Durch fie fell, 


wie wiederholt gefagt wurde, ein inneres Bedürfnis in dem Schüler erweckt werden. 
Wenn irgendwo, kann e8 fih am wenigften bier um ein neigen von Kenminiilen, 


um ein bloßes Wiffen handeln. Der Schüler foll die Zweifel, vie unferer Erfahrung 


anhaften, vie Schwierigfeiten, die unferer Begriffs und Ideenwelt innewohnen, nicht 


bloß kennen lernen; er foll fie vielmehr, fo zu fagen, felbft empfinden und fi dadurch 
zu ben Berlangen nad ihrer Löſung getrieben fühlen. Es kann denmach von feinem 


„Bortrage” ber Einleitung bie Rebe fein, ſondern von der Anregung zu einem felbfl- 
tbätigen pbilofophifchen Denken, bei welchem ber Lehrer ver Führer ift, der ihm die 


Punkte bezeichnet, auf welche es ſich zu richten Kat. Diefe Punkte finden fih aber 
in allen Wifjenfchaften, und die Behandlung ver Iegtern muß eben bis zu den Problemen 


führen, deren Löfung ver Philoſophie anheimfält. Darans ergiebt ſich von felbft, daß 
bie Zwecke der Cinleitung in die Philoſophie von dem gefamten wiſſenſchaftlichen 
Unterrichte zu verfolgen find; ja auch dem Sing: und Zeichenunterrichte fällt auf ſeiner 
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oberften Stufe ein Zeil der Aufgabe zu, welche das Gymnafium in dieſer Beziehung 
zu lien Bat. Zur Einleitung in die theoretiſche Philoſophie (Metaphyſik und Natur⸗ 
philoſophie) Bieten fi die Anknüpfungspunkte in ver Phyſik var. (Vgl. varüber das von 
mir a. a. D. ©. 18 fi. Gefagte.) Die Einleitung in bie Ethik (Rechts⸗ und Moral⸗ 
philoſophie) Hat fich namentlich an ven Religionsunterricht anzulehnen, die in die Äſthetik 
an die dentſche und altklaffifche Lektüre, ſowie an ven Sing. und Zeichenunterricht. (Vgl. 
B. Stark, Kunft und Schule. Jena, 1848.) Die Anknüpfung einer äfthetifchen Pro- 
pädeutit am ven beutichen Unterricht beipriht Rittweger in dem oben citierten Pro: 
gramm. Bir möchten in Beziehung auf die Ausnutzung des deutſchen Unterrichts für 
vie Zwecke der Einleitung in die Philoſophie noch einen Vorſchlag hinzufügen. Er be 
trijft die proſaiſche Leltäre der oberften Klaſſe und fchließt fih an das oben über eine 
Verhandlung bei der Schulmännerverfammlung zu Oſchersleben Bitgeteilte an. Im 
ver Regel ift die Profaleftäre in Prima jehr ſchwach vertreten. Sie wird meift dem 
binslichen Fleiße überlafien, und mit Recht; denn ber Primaner muß befähigt fein 
md einen innern Drang fühlen, fich ſelbſtändig außer ver Schule mit der Litteratur 
ver wiſſenſchaftlichen Fächer zu befchäftigen, für vie ihm der Unterricht ein nach tieferem 
Eindringen ſtrebendes Interefje eingeflößt hat. Der Unterricht muß ihn auf die Schriften, 
vie feinem Stubium zu empfehlen find, hinweilen; er muß ihn zu foldem Studium 
enumtern, imbem er ihm Gelegenheit bietet, im freien Bortrage umd in fchriftlichen 
Arbeiten Rechenſchaft varüber abzulegen ; ver Lehrer muß im Verkehr mit dem einzelnen 
Beranlaffung geben, fi über das Gelefene gegen ihn auszuſprechen; er muß babei 
das richtige Berftänpnis zu fördern und die Luſt an ver Lektüre neu zu beleben fuchen; 
ve Schüferbibliotbet muß bie hierzu nötigen biftorifhen, geographiſchen, naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen, Litterargeichichtlichen Werke enthalten. In den deutſchen Stunden ſelbſt aber 
darf nur daB gelefen werben, mas eingehende Erdrterungen erforvert und für das 
Frivatfindium zu fehwierig fein würde. Dazu eignen fich die äfthetifch-philofopbifchen 
Säriften Leffings, Hervers, Schillers, und fie find oft in biefem Sinne gelefen wor⸗ 
ten; aber auch Kant, Fichte, Herbert, Schleiermacher fünnen fir dieſen Zweck ver- 
wendet werden. Sollte ed nun nicht zwedimäßig fein, dem Primaner ein Leſebuch in 
ie Hand zu geben, weldes eine Auswahl von philoſophiſchen Auflägen enthielte, 
deren 2eltüre und Erklärung geeignet wäre, ven Zwecken der ph. Pr. zu dienen? 

Wir Haben in vorftehendem vie Mittel, mit denen das Gymnaſium die Aufgabe 
der philoſophiſchen Propäventit löſen müßte, ohne Rüdfiht auf die Ausführbarteit 
mferer Borfchläge angegeben. Die Lehrer fäntlicher Unterrichtsfächer hätten dabei 
mitzwwirken und müßten daher nicht nur wahrhaft philofophiich gebilvet fein, ſondern, 
wenn die Einheit des Zieles nicht verloren gehen ſoll, auch Aufgabe und Wefen ber 
veiloſophie in übereinftimmenver Weife auffafien. Und in ver That würben beide 
derausſetzungen weder ben Ieale eines Lehrerd, noch bem eines Lehrerfollegiums 
iiderfpredien. Wie wenig fie aber mit ver Wirklichkeit zufanmentreffen, dafür ift der 
beite Beweis ver, daß Männer, welche reiche Gelegenheit gehabt haben, Lehrer und 
Yehrerfollegien kennen zu lernen, gegen bie Beibehaltung ver philoſophiſch⸗propädeuti⸗ 
kken Leltion das Bedenken erhoben haben, es würde nicht jede Anftalt im Beſitz eines 
für dieſes Lehrfach geeigneten Lehrers fein. Angeſichts der unzweifelhaften Pflicht des 

, einen philoſophiſchen Geift zu erweden und zum Studium ber Philos 
Iphie zu befähigen, müßte num zwar bie Forderung ausgeſprochen werben, daß nur 
Ilte Lehrer in den obern Klaſſen zugelaflen werben bärften, welde aud in philo⸗ 
ſephiſcher Beziehung für die Löfung der Gymnaſialaufgabe mitzuwirken imſtande 
fand; aber es wird vielleicht immer unmöglich fein, einer folchen Forderung zu ge 
Rügen. Leichter möchte e8 dahin zu bringen fein, für jedes Gymmaſium einen Lehrer 
ver philoſophiſchen Propädeutik zu gewinnen, und un Hinblid Hierauf wird es als das 
relativ befte anzufehen fein, für die philofophifche Propädeutik beſondere Stunden 
anzuſetzen. Der viefen Stunden zufallende Lehrftoff würde berfelbe fein, wie er nad 
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bem bisher Gefagten an ben übrigen Unterricht angelnüpft werben follte. Die Be 
ziehung desſelben zu biefem übrigen Unterricht würde ver Lehrer der Propäbeutif nicht 
aus dem Auge verlieren bürfen. Daß dies nicht in gleicher Weiſe geichehen fünnte, 
wie auf dem in erfter Linie angegebenen Wege, liegt auf der Hand. An Imtenfität 
der Wirfung müßte daher ein folder fin ſich beftehenber Unterricht nachſtehen, indem 
eben von feinem Einfluffe das auf bie verfchievenen Wifiensgebiete gerichtete ‘Denten 
bes Schüler8 weder fo allfeitig, noch jo unmittelbar getroffen werben Könnte. Diejer 
Übelftand würde um fo mehr Heroortreten, je weniger bie einzelnen Fachlehrer vem 
philoſophiſchen Unterricht in die Hände arbeiteten, je mehr bie Behandlungsweiſe ihres 
Lehrftoffes des philoſophiſchen Geiftes entbehrte. Aber, wendet man uns ein, bat denn 
jedes Gymnafium auch nur einen Lehrer, der diefen Unterricht übernehmen könnte? 
Wer auf der Uniwerfität genug für feine philofophiiche Bildung getban zu haben glaubt, 
wenn er philoſophiſche Kollegia, vielleiht gar nur Logik und Pfychologie hörte, kann 
freilich al8 ver geeignete Mann nicht angejehen werben. Namentlich vie „Einleitung 
in bie Philofophte”, in die wir in gewiſſem Sinne den Schwerpunkt der ganzen Pro- 
päbeutif legen, jest einen Mann voraus, der bie Bhilofophie zu einem Hauptgegenſtande 
feines Stubinm® gemacht hat. Das in Ofterreih erlaffene proviforifche Geſetz über 
bie Kandidaten des Gynmafiallehramts vom 23. Aug. 1849 (Zeitfchrift f. d. GW. IV, 
S. 74 f.) fordert von jevem Examinanden eine folde Belanntfchaft mit der Logil, 
Piychologie, Moralphiloſophie und Pädagogik, daß „feine Stubien dieſer Disciplinen 
einen erfprießlihen Einfluß auf feine gefamte wifienjchaftlihe Durchbildung wie auf 
feine päbagogifche Wirkſamkeit ausüben können“. Bon benjenigen, welde ven phil« 
fopbifchen Unterricht in ver oberfien Klaſſe des Gymnaſiums zu erteilen beabfichtigen, 
wird, abgefehen von der betreffenden bivaftifchen Befähigung, außerdem noch gefordert: 
Kenntnis der Hauptpunkte aus der Geſchichte der Philofophie, eigenes Stubium ver 
Hauptwerfe irgend eines bebeutenden Philofopken des Altertum® oder ber neueren 
Zeit. Das prenßiſche Prüfungsreglement für die Kandidaten des höheren Schulamts 
vom 12. Dezbr. 1866 verlangt von jedem Schulamtskandidaten Kenntnis der wid- 
tigften logiſchen Geſetze und ber Hauptthatfachen ver empirischen Pfychologie, emige 
Kenntnid der Gefchichte der Philoſophie, bei ven Philologen namentlich der alten, umd 
ben Nachweis, daß er eine ber wichtigften philoſophiſchen Schriften, deren Wahl ihm 
freifieht, mit Aufmerkfamtkeit und Verſtändnis gelefen hat; von denjenigen, welde 
in ver philofophifchen Propädeutik unterrichten wollen, fordert es, daß fie durch Be 
kanntſchaft mit den metaphufiihen Fundamentalbegriffen Einfiht in das Wefen ver 
Philofophie erlangt Haben, daß fie mit ver formalen Logik nad Ariftoteles und Kant, 
mit der empirischen Pfychologie umb ben Hauptepochen der Geſchichte der Philoſophie 
vertraut find und ſich bie genauere Kenntnis eines der wichtigeren philoſophiſchen 
Syſteme nad) eigener Wahl angeeignet, auch das Studium ber allgemeinen Grammatil 
nicht verfäumt haben *). 

Wir Haben noch dasjenige hinzuzufügen, was über bie philoſophiſche Propädentit 
in den Realſchulen zu fagen ift**). Dabei können wir uns kurz faflen, da die Gründe 
für unjere Behauptungen meift im vem enthalten find, was wir bisher, wenn auch 
zunäcdft nur vom Gymnafium vie Rede war, auseinandergefett haben. Daß es, 
wenn bie Realichulen eine allgemeine Bildung auf wiffenfhaftliher Grunvlage 
erſtreben, ihre Pflicht iſt, durch ihren Unterricht in den oberften Klaſſen fo gut wie vie 
Gymmaſien einen philoſophiſchen Geift zu ermweden, ift bereits nachgewielen worden. 
Es geht ferner, ohne daß es der Hinzufügung neuer Gründe bebürfte, aus dem Frühern 


2) Bu obigen erlanben wir und nur bie eine Bemerkung hinzuzufügen: Manche innere 
und änfere Schwierigleit, welde ber Behandlung ber ph. Pr. im Gymnaflum folange im 
Wege ſteht, als die Abiturienten durchichnittlich 18jährig find, fällt in dem Falle weg, wenn 
das Durchſchnittsalter derſelben das vollendete 19. ober 20. Jahr if. D. Red. 
**) Wir verweilen ausbrüdlich auf bie Anm. ©. 60. 
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beroor, daß auch in den Realſchulen bie formale Logik und bie empiriſche Pſychologie 
(letztere innerhalb ber oben angegebenen Grenzen), jowie die Einleitung in vie Philo⸗ 
fophie als Mittel zur Erreihung jenes Zweckes dienen müſſen. Obwohl es ſich, 
wenn wir von ben Realſchülern abſehen, bie in eimen gelehrten Beruf übergehen, 
nach der Aufgabe der Nealichule nicht darum handelt, in ihr zu dem Stubium ber 
Philoſophie als Wiffenfchaft anzuregen, Tann fie doch desjenigen Unterrichts, den 
wir als Einleitung in die Philoſophie bezeichnet haben, nicht entbehren. Denn es 
fonmt, wie gefagt, auch im ber Realſchule namentlich darauf an, dem Unterrichte ver 
oberftien Stufe einen ftreng wiſſenſchaftlichen Charakter zu geben, Schwierigkeiten 
ahnen zu laſſen, die mur durch ein tieferes Denken gelöft werden können, vamit 
auch hierdurch Reſpekt vor einem höheren wifienfchaftlihen Streben und Forſchen er: 
wet und dem Dunkel vorgebeugt werbe, als ob das aus der Schule hinweggenommene 
Wiſſen em in fich vollenvetes fei. Es fol ferner dem Schüler eine Idee von der 
Einheit alles Wiſſens um fo mehr gegeben werben, je mannigfaltiger gerade das Wiffen 
ft, in das die fo verfchievenen Unterrichtöfächer der Realſchule einführen. Dies ge- 
ſchieht nur durch Erwedung des philoſophiſchen Sinnes, da ſich dieſer ven allgemeinen 
Begriffen zuwendet, welche in ver Mamnigfaltigkeit des Konkreten zwar anders umd 
anderd modifiziert, aber doch immer dieſelben find. Wie fie aus ven einzelnen Wiffen- 
haften entnommen werben, fo bieten fie dieſen vie leitenden Ideen der Erkenntnis, 
die Kriterien de feften und wahrhaften Wiſſens, vie oberften Principien dar. Gerade, 
inch das fiete Streben nah Kenntnis und Anwendung biefer allgemeinen Begriffe 
uud Principien charalterifiert ſich diejenige allgemeine Bildung, weldye aud die Real- 
ſchule ihren Schülern mitgeben fol (vgl La zarus, Das Leben ver Seele, 2. Aufl, 
1.82, S. 55 f. u. ©. 85 ff.). 

Bad oben von einer zuſammenhängenden Behanblung ver empiriichen Piychologie 
als einer notwendigen Ergänzumg des natunwiffenfchaftlichen Unterrichts gejagt wurde, 
gilt auch für die Realſchule. So wenig wie in biefem foll damit freilih aud in jener 
tie Berüdfihtigung pſychologiſcher Begriffsbeftimmungen im Deutichen (nach Deinhardt) 
ausgeſchlofſen fein. Logik und „Einleitung“ mäfjen fih an allen Unterricht anlehnen, 
ever, beffer gefagt, aller Unterricht muß in ver für das Gymnaſium beſprochenen Weife 
gleich Unterricht in Logik und „Einleitung“ fein. Dem Übelftande, daß nicht alle 
Lehrer zur Löfung dieſer Aufgabe geſchidt ſein werden und daß die für ein einheitliches 
Virlen nötige Übereinftimmung im ben meiften Tehrerkollegien fehlen wird, Tann aber 
m der Realſchule nicht, wie im Gymnafium, durch einen beſondern Unterricht im 
ver philofophifchen Propädeutik einigermaßen .abgeholfen werben, weil das Verhältnis der 
ton der Realſchule erzielten Bildung zur Philoſophie jede Rückſicht auf die Do efepiie 
als Wifſenſchaft in ihrer Abtrennung von den übrigen Wiſſenſchaften ausſchließt. 
eijige Mittel, trog des eben erwähnten Übelftandes bie philofophifche a be 
Lealſchule nach Kräften zu erfüllen, wird darin beftehen, daß wenigſtens diejenigen Lehrer, 
fie dazu geeignet find, in ihren Fächern thun, was eigentlich alle in ven ihrigen thun 
müßten. Daß damit nicht einer Einrichtung das Wort geredet werben foll, nach welcher 
, 8. in den deuten Stunven ein, wenn auch zeitweilig unterbrochener, ſyſtematiſcher 
Unterricht im der Logik erteilt wird und fo nur dem Namen nad eme Aufnahme bes 
Isiihen Unterrichts in ven deutſchen ftattfindet, in ber That aber ein für fich beftehenver 
Interricht in der Logik vorhanden ift, verfteht filh nach allem Gefagten ganz von jelbft. 

Tragen wir ſchließlich noch, welche Berüdfihtigung die philoſophiſche Propäbentif 
u den Renlichulen faktiſch findet und welche Anfichten Behörden und Schulmänner 
über den philoſophiſchen Unterricht der Realſchulen ausgefprochen haben, jo wiſſen wir 
u aus Preußen einiges zu berichten. Inwieweit dies ber Aufgabe entpricht, 
xeihe die Realſchule in philoſophiſcher Beziehung zu löſen hat, überlafjen wir billig 
ton Leſer; wir wollen einfach berichten. Beginnen können wir dabei mit einigen bier- 
kr gehörigen Bemerkungen Scheiberts in feinem Bude über „Das Weſen und die 
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Stellung ver höheren Bürgerſchule“ (Berlin, 1848). ©. 48 findet fich daſelbſt folgende 
Stelle: „Dieſe klaſſiſche Litteratur hat jo viele abſtralte Vorſtellungen, als Verſtand, 
Vernunft, Gefühl, Gemüt ꝛc. aufgenommen, daß ohne Erläuterung derſelben ein Ber: 
ſtändnis der fchönften poetifchen wie profaifhen Sachen nicht möglich if. Daher wer: 
den dieſe auch heute von unferem gebilveten Volle, wie wir es bier vor und haben, 
nicht gelefen, weshalb noch ein Unterricht über empiriſche Pſychologie oder fagen 
wir in bderfelben hinzukommen muß. Wenn ver Deutſche nun einmal in feinen Dich 
tungen pbilofophiert und in feinem Bhilofophieren nicht felten auch dichtet, Jo gehört das 
zum Deutſchen und foll vom gebilveten Deutſchen gewußt werden.“ In dem Lehrplane. 
für Prima wird dann vom Unterrihte im Deutſchen auch das Leien populärer Dar 
ftellungen auf dem Gebiete der Philofopbie, namentlich ver Pf ychologie gefordert (S. 176) 
und in dem Kapitel über bie Unterrichtsmethode (S. 222 f.) in dieſer Beziehung aui 
Abhandlungen über Ethiſches, Äſthetiſches und Pſychologiſches von Herder, Schilke, 
Goethe, Engel, Game, Fichte und Schleiermacher verwieſen. Diefe Lektüre fell ven 
Mittelpunkt geben für ben mündlichen Exrfabrungsunterriht; an fie follen ſich mehr 
oder minder bie fchriftlichen Auffäge anlehnen; in ihr foll nebenbei die ſchon populär 
geworbene wiflenfchaftlihe Sprache und der in unfrer neueften Litteratur eingeführte 
Gebraud der Fremdwörter und fo manches andere feine Stelle finden. 

Ein weitere Mittel, ver philofophiichen Aufgabe ver Realſchule gerecht zu werben, 
hat 1858 Robolsky befproden in feinem Auffage: „Die Philofophie in der höhern 
Bürgerfhule" (Pad. Revue, 48. Bo. ©. 16 ff.). Er findet bie Philoſophie der Real- 
fhule nötiger al® dem Gymnaſium, weil ſich dieſes erft in der Univerfität vollende 
und weil ber Realſchuler ganz beſonders eines Gegengewichtes gegen ben Materialis⸗ 
mus bedürfe. Beſondere philoſophiſche Stunden will er nicht in die Realſchule ein⸗ 
führen; es ſoll vielmehr vie Lektüre ber fremden Litteratur den Unterricht im ber Phile⸗ 
ſophie übernehmen. Hierzu empfiehlt Robolsty in erſter Linie Descartes und zwar ben 
Discours de la Möthode und bie unter Descartes’ Mitwirtung aus dem Lateiniſchen 
ins Franzöftfche überfegten Möditations; in zweiter Pascal, Fenelon und Arnauld. 

Der Programmabhandlung von Miänd (Münfter, 1859) über die Berbindung 
propäbeutifcher Übungen mit dem naturwiffenfcheftlichen Unterrichte ift ſchon oben ge 
dacht worden. Der Berfafler verlangt unter Bezugnahme auf John Stuart Mills 
Syſtem der induktiven und bebuftiven Logik (veutfh von I. Schiel, 2 Thle. Bram 
fhweig, 1863) Kenntnis der Gejege ver Induktion und eine praktiihe Einübung biefer 
Geſetze. Erwähnt möge hier werden: „I. Schiel, Die Methode der induktiven Forihung 
als die Methode der Naturforſchung in gebrängter Darftellung hauptſächlich nad 
Sohn Stuart Mil. Braunfchweig, 1865." 

Die erläuternden Bemerkungen zu der Unterriht8=- und Prüfungs: 
ordnung ber preußifhenKeal- und ver höhern Bürgerfhulen vom 6. Oft. 
1859 heben in dem Abſchnitte über den Unterricht im Deutſchen beſonders hervor, wie 
durch die Grammatik der logiſche Gehalt der Sprache aufgeſchloſſen werde; demſelben 
Zwecke diene auch die Unterſcheidung von Synonymen, die Beachtung der urfiorünglichen 
und ber abgeleiteten Beveutung von Wörtern und Redeweiſen und vie Übung im 
Definieren. „In der erften Klaſſe,“ heit e8 weiter, „ift ferner Gelegenheit zu nehmen, 
bie Schüler mit der Lehre vom Begriff, Urteil und Schluß, von ber Eintetlumg, dem 
Beweis und von den Gegenfägen, in ver für die Schule notwendigen Beſchränkung, be 
kannt zu machen; ein fyftematifcher Vortrag ver formalen Logit gehört nicht dahin. Bon 
großem Werte fir günftige Anregung und für bie Übung im methodiſchen Verfahren ft 
das Durchſprechen wichtiger Begriffe, deren beutliche Erkenntnis und fcharfe Begrenzung 
bem jugenblichen Geifte zugleich neues Licht Über ganze Gebiete verbreiten kann. Bon 
ber Art find Begriffe, wie: wiſſenſchaftlich, klaſſiſch Organismus, Kunft u. dgl. m.” 

Auch die Direktorenlonferenzen der preußifchen Provinzen Weftfalen und Pommern 
berüdfichtigten in ihren oben ſchon erwähnten Verhandlungen das Verhältnis der 
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Kealfhule zur philoſophiſchen Propädeutik. Nah den in Weftfalen ausgefprochenen 
Anfihten (vgl N. Jahrb. für Phil u. Päpag., 84. Bd., ©. 492 f.) foll der logiſche 
Unterriht in den Realſchulen, da biefe nicht für die Univerfttät vorbereiten, nur ben 
Zwed haben, die Primaner auf die Methode für wiſſenſchaftliche Studien überhaupt 
hinzuweiſen; er ſoll nicht als ſelbſtändiger Unterricht auftreten, fondern mit dem 
veutihen Unterrichte verbunden werben; was ſchon vorher von Iogifchen Elementen 
durch praftifche Übungen gewonnen ift, foll in Prime allmählich vervollftändigt und 
dann von Zeit zu Zeit im einzelnen Abichnitten zufammengefaßt werden. Die Pſycho⸗ 
legie wollte man als Abſchluß der Anthropologie dem naturgelchichtlichen Unterrichte 
überwerfen. In Pommern ſprach fih Kleinforge (vgl. Langbeins Archiv, 4. Bd., 
©. 208 f.) für einen ſyſtematiſchen Kurfus der Logik aus, da fonft die Realſchüler für 
Philoſophie ganz unvorbereitet blieben. Nun aber fei nicht8 wirkſamer und notwen- 
Diger gegen materialiſtiſche Betrachtung der Dinge und des Lebens als Philoſophie; 
am ven Schüler ein Gegengewicht gegen den Materialismus zu geben, müſſe er Logik 
lernen und womöglid von der Phyſik zur Metaphyſik geleitet werben. 

Über das, was die preußiichen Realſchulen wirklich für vie philofophiiche Pro— 
päbeutif thun ober zu thun fi) vorgeſetzt haben , geben uns bie Programme Auskunft. 
Nach ihnen werben mit dem Unterrichte im Deutfhen verbunden Übungen im Dipo- 
mieren, die Lehre vom Begriff, Urteil und Schluß, von ver Definition und Klaſſifikation 
ver Begriffe, von der Inbultion. Ferner werben in demſelben Unterrichte wichtige 
Begriffe befproden und als folde 3. B. im Programme der Realſchule zu Halle 
(1864) angeführt: fubjeltio und objektiv, äfthetifch und ethiſch, äſthetiſcher Charakter, 
äftbetifche und moralifhe Kultur, Freiheit, Sittlichleit, Sentimentalität, Romantik, 
Klafficttät, Form, Imbividualität, Organismus, Kunſtwerk, Technik, Symbolifation, 
Rhythmus, Symmetrie, Melodie, Harmonie, Realismus, Idealismus, Affelt, Pathos, 
Talent, Genie, Alternative, Dilemma, Mythus und Sage gegenüber ver Offenbarung. — 
Eine befonder8 eingehende Berüdfichtigung findet unfer Gegenftand in ver Beilage zum 
DOfterprogramme der Realſchule zu Lippftant vom 9. 1863, welche den vom Uberlehrer 
Uhlemann entworfenen Lehrplan für den beutfchen Unterricht dieſer Schule enthält. 
Nach ibm fol die Pflege des logiſchen Elementes auf alle Klafien ihre Anwendung 
finden und ber propäbeutifche philofophiiche Unterricht ſchon in Tertia mit feiner 
praftifchen Behandlung beginnen. Ausführlich wird zupörberft gezeigt, wie bie ver- 
idiedenen Lehrgegenflände, namentlih Mathematit und Naturwiſſenſchaften, Religions- 
lehxe, Geſchichte und Geographie und ber gefamte Iprachliche Unterricht zur Pflege 
des logiſchen Denkens beizutragen haben. Bei Beiprehung der Naturmwifienichaften 
wird der Pſychologie gedacht. Ihre Notwendigkeit wird daraus abgeleitet, daß die 
allgemeine Bildung nur dann, wie es vie Aufgabe ver Realſchule bevinge, ihren Ab⸗ 
ſchluß erlangen könne, wenn ver Schüler die jevem gebildeten Menſchen nötige Kennt⸗ 
nis von dem Zuſammenhange zwifchen Körper und Geift und ben einzelnen Seelen= 
funktionen erhalte. Der hierauf bezüglihe Unterricht, bei welchem von einem voll 
Händigen Syſtem feine Rebe fein könne, foll teils den naturgefchichtlichen, teils ven 
teutichen Stunden zufallen. „Der deutfche Unterricht lehnt fi) an das, was der natur⸗ 
geſchichtliche vorgebaut bat. Der Iettere geht von ver Phyſiologie aus und behandelt 
m Anſchluß daran aus der Anthropologie die Lehre von den Sinnen und ber Nerven⸗ 
thätigfeit, allenfall8 auch von ven Zemperamenten. Dagegen bleibt bie eigentliche 
Hindologie dem deutſchen Unterrichte vorbehalten, ımb zwar aus dem Grunde, weil 
bier eine Menge wichtiger Begriffe zur Erörterung fommen, welche auf bibaftiichem 
Bege zu behandeln find; weil fih daran Beiprehung von Synonymen Inüpft; weil 
verſchiedene Orumbeinteilungen der Piychologie für mande Dispofitionen maßgebend 
fm) und weil fie Stoff zu Auffägen liefern. Die Hauptrichtungen des GSeelenlebens 
find alfo zu Maffifizieren, nachdem man ihr Weſen an Beifpielen zerglievert bat; alfo 
auch bier Fein reſultatiſches Vorführen, fondern beuriftifche Methode.“ 
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Die Aufgabe der Realſchule, die allgemeine Bildung ihrer Schüler abzufhliehen, 


verlangt nicht nur Ubung im Logifhen Denken, fondern Unterricht in der Logik felbft; 
der Schüler muß fich den Prozeß, den er vielfach unbewußt im ganzen Unterricht an 
fih beranlommen läßt, zum Bewußtſein bringen. Dies erfennt auch der Lippftäbter 


Lehrplan an. Er will diefen logiſchen Unterricht an ven veutjchen Unterricht und zwar 
lieber als an ven mathematiſchen und naturwifſenſchaftlichen angeſchloſſen haben, „weil 
bie logiſchen Übungen im engften Anſchluß zu Dispofitionen und Auflägen ftehen um 


baber bier ihre praftiiche Verwertung finden”. Ausgewählt foll nur das werben, 
was die Schule eben prattifch benugen könne, und die Reihenfolge des Auszuwählenden 
fol fi nit nach dem Syſteme der Logik, ſondern nad der Faflungsfreft der Schüler 
rihten. Das Berfahren bleibt heuriſtiſch. Für den vorbereitenden Kurſus der Tertia 
werben praktiſche Übungen in der Definition, Divifion und Partition, ſowie im Auf: 
fuchen logiſcher Gegenfäge beftimmt. In Selunda follen diefe Übungen fortgefegt, und 
zugleich fol die Lehre von ben ihnen zugrunde liegenden logiſchen Operationen zum 
Bewußtſein gebracht werden. In Prima foll das Notwendigfte aus der Lehre vom 
Schluffe mit Weglaffung der einzelnen Schlukformen, fowie vom Beweile vorgenommen 
und das aus den einzelnen Abjchnitten ver Logik Gelernte zufanmengefaßt werben. Bon 
ben drei wöchentlichen deutſchen Stunden wird in Sekunda eine für propädeutiiche Logik, 
Pſychologie, Dispofitionen und Vorträge beftimmt. In den Profalanon filr die Lektüre 
der obern Klaſſen find in Lippftabt Abhandlungen von Leifing, Schiller, Engel, Fichte, 


Schleiermacher, Herver, Humboldt aufgenommen worden, fowie denn auch die Programme 


anderer Realſchulen von ver Lektüre folder Abhanplungen berichten. 
An diefer Stelle ift auch hinzuweiſen auf ven „Bericht über den Unterricht in ver 
elementaren Logik in der Prima der Salvernfchen Realichule in Brandenburg a. d. H.“, 


welchen ver Direltor Riebe dem Ofterprogramm von 1868 beigefügt hat und welcher ind: 
befonvere auch darum von beſonderem Werte ift, weil er zeigt, was in einer beſtimmten 


Realſchule von einem tüchtigen Lehrer auf dem Gebiete der Logik erreicht werven kann. 
Nah Schrader (Erziehungs- und Unterrichtslehre fir Gymnaſien und Realſchulen, 
4. Aufl, ©. 493 f.) „ift die philoſophiſche Propädeutik fein geeigneter Unterrichts- 
gegenftand fir bie Realſchulen“, va fie, „um wirkſam zu fein, einer einbringenven 
Behandlung und reichlicher Beiſpielsanwendung“ bedürfe und auf ben Nealfchulen 
„ziemlich vereinzelt ftehen und hierdurch nicht nur Die Unterrichtseinheit beeinträchtigen, 


fondern auch bie Zeit für andere Aufgaben ungebührlich verkürzen” würde. „Was 
aus ber Lehre von Begriff, Urteil und Schluß nüglich zu wiſſen und leicht faßlih iſt,“ 


jagt Schrader, „das läßt fi an vie Dispofitionen der deutſchen Aufläte anfchliegen, 
und überdies mag nur der Lehrer dafür forgen, was er freilich überhaupt fol, daß vie 
vorkommenden allgemeinen Begriffe Far aufgefaßt und, ſofern dies nötig und angäng- 
lich, Scharf in ihre Teilbegriffe zerlegt werben.“ 


Die neuen preufifchen Lehrpläne für die Realghmnaſien und Oberrealichulen er: 
wähnen bie phil. Pr. nicht ; nach ven Erläuterungen jedoch gelten die in Beziehung auf ven 
deutſchen Unterricht zu dem Lehrplane der Gymnaſien gemachten Bemerkungen auch für fie. 


Wir haben noch einige Nachträge zur Litteratur der ph. Pr. zu machen. Was 
uns aus berfelben für die innere und äußere Geſchichte des Faches am wichtigften 





ſchien, iſt beſprochen worven. Nicht unterlafien möchten wir jedoch, auf folgende Schriften. 
wenigftens zu verweilen: Niemeyer, Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts, 
2. Teil, 7. Aufl., 8 96 f. (darin auch eine Überficht über ältere Lehrbücher). As: 


muffen, Über ven propäbentifchen Unterricht in ver Philoſophie (im Schulbl. für 
bie Großherzogtümer Mecklenburg, 2. Bd., 2. Hit., ©. 145 ff.). Thaulom, Die 


Gymnaſialpädagogik im Grundriffe. Kiel, 1858, namentlid) Die 88 544 bis 553, aber 


auch frühere 88, fo beſonders die 89 266, 272, 278, 326, 425, 443. Zuvergl. Mollers 


Anzeige biefes Buches in den Göttingifhen gelehrten Anzeigen 1860, ©. 63 fi. — 
Ein Auffag in den Neuen Jahrbüchern für Philol. und Pädag., 84. Bd., ©. 457 bie 
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463: „St dem propädeutiſchen Unterrichte auf den Gynmaſien feine Stelle zu er⸗ 
halten?” — 3. B. Meyer, Uber den philof. Gymmaſialunterricht (in Fichtes Zeitſchr. 
für Philoſ, neue Folge, 30. Bd., ©. 226 ff.). Allihn, Über die neueften Leiftungen 
für die philofophifche Propädeutit auf den k. k. Gymnaſien Oſterreichs (Zeitſchr. f. exatte 
Philoſ. IL, ©. 91 fi); H. Brod, Die philofophifche Propädeutit auf Gymnaſien 
(bendaſ. VL, ©. 285 ff.). — Ferner find zu erwähnen folgende Brogrammabbhanplungen : 
Zint, Einfluß der philoſ. Propädeutik auf vie übrigen Lehrgegenftände (Prag, Neu- 
kirter Gynm. 1851); Grieben, Die Entbehrlichfeit der philof. Prop. in den Gym⸗ 
sonen (Köslin, 1853); Schlecht, Wie ih Pſychologie lehrte (Wien, Joſephſt. Ober- 
gum. 1853); Schmidt;, Über vie Geſch. der griech. Philof. in Bezug auf philof. Prop. 
(Znaim, 1855); Die Philofophie als Teil der allgemeinen Geiſtesbildung (Feldkirch, 1858) ; 
Temme, Der math. Unterricht in feiner Beziehung zur philof. Brop. (Arnsberg, 1860); 
Sraun, Die Propäd. ver Philof. in unfern Gymnaſien (Trieſt, 1860); Schwubbe, 
vflege der Syllogiſtik beim Unterricht (Paderborn, 1861); Kratz, Die Logik und bie 
Schule (Neuwied, 1875). — Als Lehrbücher für die ph. Pr. find erſchienen und in 
rerſtehendem noch nicht genannt worden: Matthiä, Lehrb. für den erften Unterricht 
in der Bhilofophie (4. Aufl. Leipzig, 1844); Bed, Philof. Propäd., 1. Teil Grundriß 
der empiriſchen Pſychologie und Logik (4. Aufl. Stuttgart, 1880), 2. Teil Encyklopädie 
ter theoretifchen Phulofophie (5. Aufl. Stuttgart, 1877); Hoffmann, Abriß der Logik 
(4. Aufl Clauſsthal, 1878); Haßler, Propäd. Lehrb. ver Piychologie, ver Logik und 
ver propäd. Moral (2. Aufl. Ulm, 1858); Haade, Proben eines Lehrbuch für ven 
Hilef. Unterricht in Gymnaſien, mit einem Borworte über Zwed und Methode dieſes 
Unterrichts (Nordhauſen, 1855); Gockel, Enchllopädiſche Einleitung in vie Philoſ. für 

chulen und zum Selbftunterrichte (Karlsruhe, 1855); Wiegand, Grund 
ap der Geſch. der Philoſ. fir Schüler der oberfien Klafien von Gymnaſien und für 
angehende Studierende (Worms, 1854); Trummer, Lehrbuch ver Logik (Wien, 
1861); ©. U. Lindner, Lehrbud der formalen Logik (Wien, 1880); Stoy, Philos 
ſephiſche Propädeutit, 2 Abteilungen (Leipzig, 1869 und 1870); W. Hollenberg, 
Logik, Pfychologie und Ethik als philofophifche Propädeutik für höhere Schulen (2. Aufl. 
Elberfeld, 1875); Rumpel, Philoſophiſche Propädeutik (5. Aufl, Gütersloh, 1877); 
Edramm, Leitfaden der Logik und empiriſchen Piychologie (Bamberg, 1881); 
8. Jonas, Grundzüge der philofophifchen Propädeutik (2. Aufl. Berlin, 1882). 
Leral. die Beſprechung eines Teiled dieſer Lehrbücher in dem Auffate von Allibn: 
„Zur Logik und philoſ. Propäd. auf Gymnaſien“, der in der Päd. Revue (37. Bd., 
<&.1-32 und ©. 161—189; 45. Bo., ©. 81—107; 46. Bo. ©. 184—193) ab- 
gerudt ift, die Anzeige ver beiden Bücher von Haacke und Godel von George in ber 
Zeitſchr. für das Gymnaſialweſen 1856, ©. 466 ff. und das Verzeichnis von Lehrbüchern ver 
gif in dem Antibarbarus logicus von Cajus; 2. Aufl. ©. 98 fi. — Beruhrt ift 
x philoſ. Bropäd. in der „Encyklopädie“ außer an ben bereits angegebenen Stellen 
in Be, ©. 739 und im IH. Bbe., ©. 109. Dr. Kern. 

Phrenologie (Geiſteslehre) ift der Name einer eigentümlichen, von dem beutfchen 
Inte Franz Joſeph Gall herrührennen Deutung der Berrihtungen einzelner Teile 
v5 menſchlichen Gehirns. "Er hat fie für eine neue Wiſſenſchaft erflärt; fie ift aber 
cı unfruchtbarer Irrtum geblieben und heutzutage nur dann noch von Imtereffe, wenn 
ur im Gegenfag zu ihr ven für jeven Gebilveten wichtigen Stand angeben, welden 
x Jorſchung nach der Rolalifation der Hirnfunktionen freilih auf ganz anderem, als 
tem Gallſchen Wege bis heute erreicht hat. 

Arte und Laien hatten fih ſchon lange vor Gall mit dieſer Lolalifationsfrage 
keitäftigt; Arte feit vielen Jahrhunderten, feitvem man nämlich Leichen geöffnet hatte, 
auh die Leichen folder, vie nah Hirnkrankheiten (zumal Schlaganfällen) und Hirm- 
verlezungen geftorben. Hatte doch ſchon Aretäus (50 nad Ehrifto) gemußt, daß bei 
ven vom Schlag halbfeitig Gelähmten der Schaden tim Hirm auf der entgegengejeßten 
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Seite faft ausnahmslos und zwar an begrenzter Stelle fi findet; und ſchon die 8 
von dem durchaus nicht homogenen, fondern ungemein mannigfaltigen Bau des Gehi 
mußte die Arte immer wieder auf den Gedanken zurädführen, daß deſſen verſchi 
Teile auch ſicher verfchievene Aufgaben vollziehen. Aber auch Laten hatten venf 
Gedanken verfolgt; ein Bifchof Albert von Regensburg bat im 13. Jahrhundert 
erfte phrenologifche Büfte gezeichnet. Gall felbft giebt zu, verjchievene vor ihm 
an umjchriebene „Organe” im menjchlihen Gehirn gedacht, feiner aber, fagt er, 
eines nachgewieſen. Darin bat er recht. 

Dem großen Publikum war ver Bau des menſchlichen Gehirnes jo umbelannt ge 
blieben, wie die damit im Zuſammenhang ftehende Frage nach der verſchiedenen Be- 
beutung feiner einzelnen Teile. In der Neige des 18. Jahrhunderts aber trat ver 
Mann auf, ver das Intereſſe ver weiteften reife auf dieſe Sache zu konzentrieren ver 
fland, indem er nicht bloß ftatt der zwar fehr gefiherten, aber wenig umfangreichen 
pathologifchen Beobachtungen , welche im Beſitz der Ärzte waren, eine Fülle zuſammen 
hängenver Thatfachen, die fiir ven Gefunden gelten, kennen zu Lehren verfprach, fonvern 
auch folder Thatſachen, die, ftatt bloß eine Todesart zu beleuchten, von der größten 
praftiihen Bedeutung für alle Lebenden fein follten. Gall“*) Hatte ſchon als Schüler 
an einfeitig, nämlid mit befonderem Gedächtnis begabten Mitſchülern die Beobachtung 
gemacht, daß auch ihre Kopfgeftaltung etwas übereinſtimmend Eigentümliches biete. Er 
lenkte dann feine Aufmerkſamkeit auf andere Fähigkeiten ausgeprägter Art und fand 
bald auch fir dieſe die entfprechenvden äußeren Zeichen, ımb zwar faft von Anfang an 
nicht im Gefichte, ſondern am Hirnſchädel. Er ftubierte Medizin und verfolgte fein 
Beobachtungen, vervielfältigte fie durch Beſuche in Schulen, in Gefängniffen, in Irren 
bäufern, durch Vergleihung endlich mit Tieren. Er beobachtete mit befonderem Eifer 
die Köpfe Iebenver berühmter Männer over die Gupsabgüfie von den Köpfen verftorbener 
und, je mehr er Individuen mit einfeitiger, ſtark ausgeprägter Geiftesbefchaffenheit be 
gegnete, um fo häufiger fand er nach und nad), daß jeder biefer Geiftesrichtungen eme 
befondere Borragung am Schäbel, offenbar alfo die höhere Entwidlung einer befonperen, 
an der Oberfläche gelegenen Hirnpartie entſpreche. Er nannte biefen Hirnteil das 
„Organ“ jener Geiftesfraft oder Geiftesrihtung. Bei fortgefesten, immer zahlreicheren 
Beobachtungen fand fi als glänzende Beſtätigung ftatt der Vorragung eine Flachheit, 
jelbft eine Vertiefung, aljo eine ganz mangelhafte Entwidlung des „Organs“ kei 
Menſchen, denen in der That auch, wie ihr Leben bewies, jene einzelne Fähigkeit cover 
Richtung auffallend abging. Bald war es jett ein neues „Organ“, das er an mehreren 
Schädeln übereinftimmend ſtark ausgeprägt wahrnahm, und zu dem es galt, durch Ber- 
glei der geiftigen Inbivibualitäten die zugehörige befondere Anlage zu finden; bald 
war der Weg der umgelehrte; es fiel ihm eine neue, originäre Geiftesrichtung an 
Menihen auf und das zugehörige „Organ“ mußte gefucht werden und wurde, wenn 
auch öfters nad längerer fruchtlofer Mühe, doch endlich fiher an einer noch nicht be 
legten Stelle ver Schäbeloberfläche gefunden und dann durch weitere Beobachtungen 
überzeugend betätigt. Es ift in hohem Grabe belehrenv, aus feinen eigenen Erzählungen 
den Hergang diefer Forſchungen zu erfehen. Sie deuten auf eine wunderbare Mifhung 
ber zügellojeften Phantafle mit einer praktifchen Gabe ver pinchologiichen Beurteilung 
und Behanblung des Individuums, wie man fie nicht häufig findet. Ex giebt im legterer 
Hinſicht muſtergültige Vorfchriften, an denen fih 3. B. ein Kriminaliſt ein Vorbild 
befter Art nehmen könnte. Hören wir aber, was er gefunden umb auf welche Art er, 
wie er mit Nachdruck verfihert, ven Grund für die wahre Phuflologie des Gehirmes 


*) Dr. Franz Joſeph Gall, geboren 1758 in Tiefenbronn bei Pforzheim, har erfi in 
Straßburg, dann auf Anregung eine Berwandten in Wien Mebizin fiubiert, dort ald Ant 
praftiziert, von 1805 — 1807 Reifen durch Deutſchland gemacht und fi dann in Paris nieder 
gelafien, wo ex bis zu feinem 1828 erfolgten Tode in ausgedehnten Ärztlicher Thätigkeit ledte 
und feine Lehre durch Wort und Schrift zu verbreiten fuchte. 
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gelegt hat. Er hat an ber für bie Unterſuchung am Lebenden zugänglichen Schädel⸗ 
flähe und durch bie Schäbelvide hindurch die „Organe” von 27 „Grundvermögen” 
eder Richtungen bes menſchlichen Geiſtes (im weiteften Sinn) entbedt und feftgeftellt. 
Sie heißen: Fortpflanzungsfinn, Kinvesliebe, Gutmütigkeit, Anhänglichteit, Theofophie 
(teligtöfer Stun), Eitelfeit, Stolz, Mut, Wurgſinn, Eigentumsfinn, Wit, Behutſamkeit, 
Sit, Beharrlichkeit, vergleichender Scharffinn, metaphyſiſcher Tieffinn, Nahahmungsfinn, 
Eachgedächtnis (Wiffenstrieb), Sprachfinn, Dichtergeift, Ortsfinn (Wandertrieb), Bauſinn 
Lunſtfum), Perfonenfinn, Wortfinn, Zahlenfinn, Farbenſinn, Tonſinn. 

Übrigens find ſchon nad Galls Vorausfegung noch weitere Organe“ auf dem 
ven ihm beiretenen Wege zu entveden geweien, während er ſich andere verborgen dachte 
in den der Forfhung von außen unzugänglichen, gegen bie Mittelebene des Kopfes ge 
legenen oder nach unten gerichteten Zeilen der Hirnoberfläche *) (im Innern der Hirn- 
häfften hat Gall feine „Orgene” angenommen). In der That haben auch feine Nach⸗ 
felger noch eine Anzahl folder „Organe“ und Grunvvermögen weiter entbedt, fein 
Heuptſchuler Spurzheim allein deren acht, und wem heutzutage einmal nod ein 
ielhes phrenologifch bezeichnetes Schädelmodell zufällig begegnet, der wirb leicht bie darauf 
abgebildete Moſaik menſchlicher Fähigkeiten und Triebe aus nahezu vierzig Nummern 
beſtchend 


finden. 

Gall Hat nachdrücklich geltend gemacht, welch große Folgerungen für die Pfychologie 
um zumal für die Beurteilung menſchlichen Handelns aus ber von ihm bewiejenen 
Detſache des Beſtandes obiger Organe und des Angeborenfeins entſprechend ſtarker 
dühngkeiten und Neigungen ſich ergeben. 

Er fläst aber auf viefelbe Grumblage noch, was ibm viel wichtiger ift, die praftifche 
Kurft, faft an jedem Individuum mittelft Unterfuchung feines Kopfes mehr oder minder 
ausgeprägte pinchiiche Anlagen oder Defekte zu entveden und überzeugend zu bemonftrieren. 
Beh unihägbarer Anhalt für die piychiatriiche, vie kriminaliftiiche, die Erziehungspraris, 
fir vie Entſcheidung der Berufswahl und anderer Fragen von größter Bedeutung! 

Erwähnen wir jest, was man Gall hauptfſächlich eingewenvet hat oder ein- 
wenen kann. 

Man hat ihm beftritten, daß bie äußere Schäpelfläche das treue Bild der Gehim- 
eberfläche darbiete. Im großen zwar, wenn ed fi) um Hirmprovingen handelt, bie 
; B. ein Biertel des Schävelgewölbes einnehmen, hätte Gall recht; aber er hat fih 
auskhließfich mit viel kleineren Bezirken befhäftigt und da fehlt doch, jelbft wenn durch 
atıeme Fälle der Ort der „Organe“ allgemein feftgeftellt wäre, ſoviel an jenem 
Porolelismns, daß damit die Anwendung ver Kunft auf das Individuum höchſt unficher 
nerden müßte. Gall hat ſich auch dieſem Einwande gegenüber genötigt gefehen, darauf 
Simmmeifen, wie eben nur große Übung, verbunden mit befonderem Taft, bei ſolchen 
Unterfangen vor Irrtum fügen könne (1). 

Man bat ferner beftrittien, daß Proportionaltät beftehe zwifchen ber Raum⸗ 
Feße und der Leiſtungsgröße eine Körperteiles, zumal des Gehirnes oder eines 
Zeles desfelben. Allen im großen ift das eine Thatſache, vie fi) aus der Ber- 
Jedung der Gehime ganzer Tierklaſſen ergiebt und felbft auf das Verhältnis 
jwühen verfchievenen Teilen besfelben Gehirnes (worauf e8 Gall anlommt) an- 
rendbar wäre, vorausgeſetzt, daß es fich überhaupt um Teile mit genau angebbaren 
Orenen handle. Unanwendbar ift der Sag nur auf ven Vergleich verſchiedener 
dadividuen miteinander. Hier ift ficher bie größere Feinheit und Bolllommenheit ver 
Irganifation auf der einen Seite ſehr oft im Übergewicht über vie bloße größere 
Rofienentwidlung auf der andern. 

Ein größerer Mangel in Galls Methode der Feſtſtellung der „Orgame” ift ficher 





*) Das Gehirn beſteht ans 2 jeitlichen —— die im ber Mittelebene teils verbunden 
mt, teils aber auch fich freien Oberflächen zuwenden. 
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ber, daß die Fälle ganz hervorragenden Talentes oder Defektes notwendig an ſich ſchon 
(Tonft würden fie nicht hervorragen) wenige find; daß einem einzelnen Forſcher auch von 
ihnen wieder nur ein Bruchteil zur Unterfuhung vorkommt und fomit der Zufall dabei, 
welche Schävelgeftalt dieſe bieten, außerorventlich großes Spiel hat. Andere, ihm nicht 
begegnende, bei der Nachwelt vielleicht weit dauerndere Anerlennumg findende Größen 
berfelben Geiftesrichtung möchten ganz andere Ergebniffe geliefert haben. Gall bewit 
fich freilich für den Beweis der Richtigkeit auf Demonftration an vielen Humderten ven 
Schülern, Iren, Berbrehern. Allen wie Mein ift bier die Zahl der in Betraht 
tommenben geiftigen Bejonderbeiten und wie oft mag ihm überdies bie ohne allen Grund 
von ihm fo verachtete Phyſiognomik (er nennt fie furzweg eine Ehimäre) bei dieſen Be 
urteilungen Winke gegeben haben, vie er ven Beulen over Tiefen ver Schäbeloberfläk: 
zu entnehmen glaubte. 

Der wichtigfte Einwand aber, der von Balls Lehre gleich anfangs die große Mehr 
zahl der VBefonnenen und in ver einen ober anderen Art zugleich Sachverſtändigen fern 
gehalten Hat, ift nicht fowohl gegen feine Methode, als gegen ihr Endergebnis, gegen 
den Kern des Ganzen, die Hirnmoſaik und die entvedten 27 „Organe“ gerichtet ge 
weien. War auch gerade damals in der Medizin die Neigung vertreten, ganz jdarf 
begrenzte partielle Geiftesftörungen anzunehmen (wir erinnern an bie längft verlafene 
Lehre Eſquirols von ven „Menomanieen“, an die zu enge Auffaflung ver „partiellen 
Berrüdtheit”), wie hätten Arzte, die immer mehr Beobachtungen von Zerftörung einzelner 
Teile der Hirnrinde und von ihren Folgen fanmelten, mit dem, was fie geſehen, eine 
Bernichtung des „Organes“ des Stolzes, des „Organes“ des "vergleichenden Scharffinnes 
ſamt der entſprechenden geiſtigen Folge bei ſonſt völlig intakter geiſtiger Perſonlichkei 
vereinigen können? Nur die beſonders geiſtvollen unter ihnen, Hufeland in Deutſchlaud 
voran, waren in ihrem Urteil Gall gegenüber wankend oder felbft zuftimmenn. Aber 
nicht die Arzte allein haben opponiert. Man muß doch ficher nicht Philoſoph und int 
befondere Pſychologe von Fach fein, um mit Entjegen von einer topographifch und mit 
brutalen Linien ausgeführten Specialifierung des menjchlichen Geiftes, wie Gall fie ge 
geben hat, fich abzuwenden, jelbft wenn man pflichtgemäß ſich erinnert, daß feine Zer: 
legung auf Vollſtändigkeit grundſätzlich gar keinen Anſpruch erhoben bat. Den elementarften, 
im Selbfibewußtjein eines jeven liegenden Thatſachen ver fubjeltiven Pſychologie, auf vie 
wir noch zu fprechen kommen werben, wiberftreitet Galls Lehre nicht minder, als allen 
inifcen Erfahrungen der Arzte. 

So können wir und genügend erklären, wie feine Thätigkeit ohne allen dauernden 
Wert geweſen, trog dem großen äußeren Erfolge, ven er, beſonderen Umſtänden zu: 
folge, während feines Lebens mit ber neuen Lehre erlangt bat. Sie trat vor Die 
Öffentlichteit i in einer aufgeregten, ftrebfamen Zeit. Die Grundfragen der Menſchheit 
wurden damals mit Vorliebe behandelt, vie Grundlagen des Staates und der Geſellſchaft 
revidiert und vielfach etwas morſch befunden. Die Phyfiognomik ſtand im ihrer Blüte 
Der Boden für Gall wer gut vorbereitet. 1796 begann er feine Vorträge in Wien 
zu balten; 1801 gab er feine Lehre erfimald in ven Drud, bier noch mit ver 
Bezeichnung als eine neue, „ven Schävel behandelnde phyſiognomiſche Doltrin“ *); 
1803 verbot die öſterreichiſche Regierung feine Borträge als dem Materialismus 
buldigend (wogegen Gall fi fehr verwahrt bat) und erlaubte fie nachher nur wieder 
für ein Auditorium von Ausländern; 1805 verließ er Wien, aber nur, um in ben 
großen Städten und an den Univerfitäten Deutſchlands jegt eine Menge von Vorträgen 
über feine Lehre zu Halten und von 1807 an im Paris, dem damals unbeftrittenen 
Mittelpunkte des geiftigen Lebens in Europa, für fie zu wirken. Unermüdlich ſprach, 


*) Die fpätere Bezeichnung „Phrenologie* rührt nicht von Gall, fonbern von einem Nach⸗ 
folger, wahrſcheinlich Spurzheim, ber. Gegen die Bezeichnung „Kranioflopie" hat fi Gall 
lebhaft verwahrt; ex habe e8 mit dem Gehirn, nicht mit dem Schädel an fih zu thun. 
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vemenftrierte, fümpfte er. Männer von Namen erften Ranges in ver Wiſſenſchaft 
lauſchten, um zu prüfen, feinen Worten; aber wenige gingen überzeugt davon. Trotz⸗ 
tem bat das große Publitum das, was fie zugaben, als Beweis rafch ergriffen, und 
was fie einwendeten, ale ein Etüd ihres gelehrten Zopfes behandelt. Gall wurde 
tranzöfiicher Bürger, wohl nur, um die Aufnahme in vie Akademie der Wiſſenſchaften 
anuftreben; fie wurde ihm aber nicht zu teil. Seine Klagen über les savants (womit 
er tie Spigen ber Naturwiſſenſchaft und der Medizin meint) und les philosophes, 
rie ihm beharrlich die Anerkennung verfagen, rühren wohl von all viefen Erfahrungen 
ber. Schließlich hat er ſich in einem, im beften Franzöſiſch gefchriebenen Prachtwerk *) 
an die Mit- und die Nachwelt gewenvet. Er zeigt ſich darin als durchaus ernften, 
tafllojen, wenn auch nicht tiefventenden Forſcher und überzeugten Lehrer, als nicht gerade 
rad an eigener ärztlicher Erfahrung und ärzlihem Urteil, wohl aber an Kenntuiſſen 
and allen Gebieten der körperlichen Natur, zumal der menfchlichen und ber vergleichenven 
Anatomie, als reich auch an Verſtändnis für die verfchievenften Gebiete des menſch⸗ 
lichen Lebens, und zudem als einen gewanbten, nie verlegenen Polemiler. 

Balls Lehre ift verſchollen; fie hat feinen einzigen wiflenfchaftlichen Vertreter 
mehr; ſelbſt die Laien haben fih von ihr abgewenvet, währen noch in ben fünfziger 
und fechziger Jahren Männer auf vie Lehre gereift und zu Theeabenden eingelaven 
werten find, um durch phrenologifche Unterſuchung ver Anweſenden Stoff für allerhand 
Kurzweil zu liefern. 

Bas ift denn aber aus der Lehre von ber Lokaliſation der Hirnfunktionen geworben ? 

In dieſem Punkte find, in ven letzten 15 Jahren erft, durch eifrige Arbeit von 
dranzofen, Engländern und Deutſchen, allerbingd hauptjädhlih auf dem Wege ber 
ie lebhaft angegriffenen Viviſektion, Ergebniſſe erzielt worden, die zu den größten 
dertichritten der Hirnphyſiologie gehören und fiher auch als fegensreih für vie kranke 
Menſchheit ſich noch bewähren werden. Eine neue Phrenologie, bie nicht den piychologifchen 
Erfahrungen widerſpricht, fondern aufs befte zu ihmen ſtimmt, ift an bie Stelle der alten 
getreten. Sie hat freilich kein pädagogiſches Interefie, als höchſtens fofern fie ver 
Sallſchen Lehre vollends ihr Grab gegraben hat. 

Uns allen ſagt unſere Erfahrung, daß uns Eindrücke von außen mittelſt der Sinne, 
gleichwie Eindrücke von unſerem Körper ſelbſt unaufhörlich zukommen; ein Teil von 
ihnen gelangt (als Empfindung) zu unſerem Bewußtſein. Wir werden durch ſie an⸗ 
geregt, teils in der kühleren Art ruhigen Erfaſſens, Begreifens, Urteilens, teils in der 
wirmeren des Gefühls, der Gemütsbewegung. Es können daraus Willensregungen 
bervorgehen. Der Wille endlich ſchafft ſich Verwirklichung durch Anregung motoriſcher 
Apparate. Dieſe Welt nun von Sinnesempfindungen, von Vorſtellungen und Gemüts⸗ 
bewegungen, endlich von Willensregungen, in der auch alle einmal geweſenen Vorgänge 
ſtets mehr ober minder lange nachklingen (Gedächtnis), bildet, auf das engſte in ſich 
derflochten, unſer geiſt iges Ih. Eine Gemütsbewegung und zu vergegenwärtigen, in 
zer nicht die verſchiedenſten, wenn auch nur dem Gedächtnis entnommenen Sinnes⸗ 
amfindungen und in ber nicht Urteile, gleichſam nur bie andere Seite des Vorganges 
ildend, mit enthalten wären, iſt uns ebenfo ſchwer, als wir uns eine tiefere Erkenntnis 
me Wißbegierde, eine Willensregung obne Gemütöbewegung vorftellen können **), und, 
fügen wir fogleich hinzu, die Phyfiologie jo wenig als bie Pathologie hat eine räumliche 


*) Anatomie et physiologie du systäme nerveux en general, et du cerveau en par- 
ienlier, avec des observations sur la possibilit€ de reconnoitre plusieurs dispositions 
atelleetuelles et morales de l’homme et des animaux, par la configuration de leurs têtes, 
par F. J. Gall et G. Spurzheim. 4 vol. in folio et 1 vol. atlas. Paris 1810-1819. 

**, Wie abſurd ift alfo 3. B. die Gallſche Statuirung eines abgefonberten Organes“ für 
den Dichtergeiſt! Muß nicht alles Empfinden, Denten, Fühlen, Wollen gleichmäßig und über- 
aufimmenb einen eigentämligen Schwung haben, um ben Dichter zu geftalten? Kann ber 
Dichtergein extra binzulommen, wie das Salz in eine Suppe? 
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Getrenntheit dieſer Vorgänge, wenn fie überhaupt denkbar iſt, bis jetzt aufgewieſen *) 
Sie verlegt nur nach übereinſtimmendem Urteil aller Forſcher die ſämtlichen geifiger 
Borgänge in das große Gehirn und zwar in deſſen vielfach gewunvene Rinde, jhließ! 
alfo die Centralteile vesfelben, ferner das feine Gehirn und das verlängerte Marl 
von der Aufgabe diefer Verrichtungen vollftändig aus. Nähere Lofalifation der getfiger 
Berrihtungen ift jedoch bis jet nicht gelungen. 

Wohl aber ift Lofalifation an verſchiedenen Stellen des Gehirns gefunden worpen 
für dad Anfangs- und für das Endglied der oben von ung bezeichneten Kette von 
Berrichtungen, aljo für Borgänge, die fi) nicht in unjerem Bewußtſein vollziehen, fonderri 
vein phnfifcher Natur find. Es beftehen Endſtationen im Gehirn, wo Sinnedemprüde, 
ehe fie, oft auch, ohne daß fie ind Bewußtſein eintreten, ſich geftalten, und anbrerfeits 
motorifche Anfangsftationen, wo für die Ausführung unferes Willens umfafiende kom= 
binierende Apparate in einer unferem Bewußtſein gleichfalls ſtets fernbleibennen Were 
arbeiten und ihre Wirkung nad den entlegenften Muskeln entlaven. 

Als ein foldhes Centrum, und zwar motorifcher Art find Längft fchon die Streifen= 
Hügel erfannt, die im Innern des großen Gehimes Liegen. Auch das Heine Gehirn 
ft in feinen Beziehungen zu Vorgängen bed Bewußtſeins ohne Zweifel rein dienend, 
motoriſch **). 

Den weiteren Entdeckungen find zwei Leiftungen oorausgegangen. Es iſt vorher 
gelungen, aus dem Gewirr der Großhirnwindungen gewiffe tupifche, bei jevem wieber- 
fehrende Züge herauszufinden und damit ift erfimals in neuerer Zeit eine fihere, auch 
für den Laien interefiante, rein anatomifche Zopographie der Htrnoberflähe bergeftellt 
worden. Es hat ferner die Anwendung elektriſcher Reize auf die am lebenden Tiere 
bloßgelegte Htrnoberflähe einen hoben Grab von Feinheit vorher erreichen müflen. 

Mit diefen Mitteln find in der Rinde des Großhirnes fenfitive ımb motoriſche 
„Sentren” in der Überrafchenpften Weife nachgewiefen worden. Statt aller Einzelheiten 
bemerken wir nur, daß fie dem Stirnlappen, dem oberen oder Scheitellappen und dem 
Schläfenlappen angehören. Zerſtört man je vie betreffende ſenſitive Ainvenftelle, fo ver- 
nichtet man das Sehvermögen, das Gehör, den Geruch, ven Geſchmack, das Taftvernögen. 
Reizt man je die betreffende motorifche Stelle, jo erfolgen je in befonverer Art gewiſſe 
Bewegungen von Gliedern oder von Abjchnitten derfelben, Bewegungen ver Mundwinkel, 
Bewegungen ber Lippen und ber Zunge, wie bei der Artikulation. Zerſtört man das 
„motoriiche Centrum”, fo ift das Vermögen ver bezüglichen Bewegung vernichtet. 

Diefe Ergebniffe find noch nicht alle genügen feftgeftellt und ſelbſt, foweit fie 
feftftehen, Tann man fragen, ob fie denn auch zu analogen Schläfien auf ven Menfchen 


*), Huſchke, ebenfo Carus (Grunbzlige einer neuen und wiſſenſchaftlich begründeten 
Kranioflopie; Stuttgart 1841) Hat den Verſuch gemacht, auf biefe Weife ber Phrenologie eine 
wirkliche Unterlage zu geben. Sie verwarjen gänzlih Galls „Organe“. Nah ihnen ift viel⸗ 
mehr das Borberhirn das Organ ber Erkenntnis, das Mittelhirn das bes Gemütes, bas Hinter: 
hin das des Willens. Die Beweisflibrung dazu mittelfi entfprechend auffallender Dimenfionen 
bei eimfeitig angelegten ober einfeitig befeltuofen Menſchen erinnert ganz an Galls Verfahren. 
Salt ſelbſt Hat nie nach dem Nachweis einer räumlichen Iſolierung obiger Hanptarten geifliger 
Borgänge auch nur gefirebt; ſchon darum nicht, weil fie nach feier Überzeugung gauz unnüge 
philofophifche Abftraftionen find, die uns nie helfen würden, auch nur ein einziges Individuum 
zu beurteilen, einen Geizigen ſchon äußerlich von einem Verſchwender zu umterfcheiben, wie allein 
bie Phrenologie e8 vermag. Ball Kat ftets nur „praktifche Ziele" mit „praktifcher Methode“ er- 
firebt. ‚Die Philoſophen und Pfychologen mit ihrer generellen und analytifchen Betrachtung bes 
menſchlichen Geiftes finb ihm ſtets ein Greuel gewefen. 

**) Die von Gall behauptete enge Beziehung desſelben zum Geſchlechtsleben, bie für 
phrenologifhe Spielereien ſtets eine befonbere Würze abgegeben bat, ift vielleicht vorhanden, 
freilich dann in ganz anderem Sinne, als Gall gemeint hat. Das Heine Gehirn wäre nicht 
Sit bes geſchlechtlichen Berlangens, ſondern unter feinen vielfachen Funktionen befände fich 
nur auch bie motorifche Leitung bes Geſchlechtsapparates. So wäre baum wenigſtens noch ein 
kleines Brudftüd ber Gallſchen Entdeckungen gerettet. 
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berechtigen. Aber nicht allein find die Verſuchstiere die höchftorganifierten Affen gewefen, 
veren Gehirn fih dem Bau nach dem menjchlichen nahe anfchließt, nicht bloß handelt 
es fih hier um Funktionen, vie nicht geiftiger, fonvern phyſtiſcher Art find, ſondern es 
uhren fih auch immerfort die Fälle, wo Beobachtungen am kranken Menſchen in Ver⸗ 
tindung mit den Sektionsergebniſſen die Übertragbarkeit folder Berfuchsergebniffe vom 
Tier auf den Menfchen rechtfertigen. Am auffallenpften gilt dies von den Fällen des 
Eprachverluſtes beim Menſchen; überrafchenverweije hat legterer regelmäßig da8 „motorifche 
Centrum· für die Sprachbewegungen nur einerjeit8 im linken Stirnlappen des Großhirnes, 
a der dritten Stirnwindung (der „Brocafhen Windung“). Diefelbe Stelle der britten 
Stimwindung ift es aber auch, veren Zerftörung dem Affen das Vermögen ber analogen 
deregung von Lippen und Zunge raubt, 

Bir wollen nicht einzeln angeben, wie wenig bie jest wirklich erfannte Funktion 
ed ver begüglichen Hirnpartieen zu Galls dort angezeichneten „Organen“ paßt. Es 
list fi eime gegenjeitige Beziehung überhaupt nicht herſtellen. Auch das ift Mar, daß 
tere neue Phrenologie, bie jeder Richtung auf das Individuelle entbehrt, ein wertvoller, 
der andy ein faſt ausfchlieglicher Beſitz der Naturforfher und ber Ärzte bleiben wird. 

Was Gall angeftrebt hat, eine geiftige Analyje des Individuums mittelft einer 
Interfußung feines Gehirnes, ift durch biefe neuen Entdeckungen ver Wirklichkeit durchaus 
wit näher gerüdt worven. Ihm felbft Hat die Geſchichte, trog der Iangbauernven Be⸗ 
zung, die er bervorgerufen, nur einen völligen wiſſenſchaftlichen Mißerfolg aufs 
mächnen, nicht allein, weil er eine damals oder überhaupt unlösbare Aufgabe vor: 
gauommen, fondern weil er auch weber die Gabe nüchterner Beobachtung, noch das für 
pen Zall unentbehrliche Verſtändnis pſychologiſ cher Grundthatſachen beſeſſen hat. Er 
br in denkwürdiger Weiſe gezeigt, was ein zwar geiſtvoller Mann, aber ein felbft- 
keukter Empiriker anftellen kann, wenn er vollends auf das für ihn möglichſt unpaſſende 
kebiet gerät. Dr. Reuſchler. 

Phyfil, ſ. Naturlehre. . 

Phyſikaliſcher Apparat. Unter dem phyſikaliſchen Wpparate begreift man bie 
Semmlung aller verjenigen Inſtrumente, welche erforverlich find, um vie zur Erläuterung 
vn im phufifalifchen Unterricht vorzutragenden Lehren nötigen Berfuche anftellen zu 
ſamen. 

Über die Notwendigleit ſolcher Verſuche (Experimente) braucht bier nur wenig 
got zu werben und ift zu verweiſen auf den Artikel: Naturlebre (V. Bd., ©. 127 ff. 
Bil and ven Artikel: Chemie I. Bd. ©. 898). Wir ſtellen und ganz auf bie Seite 
ker, welche für die Mittelſchule nicht ſowohl die mathematiſche Begründung ver phy⸗ 
Kaliden Wahrheiten zur Grundlage des Unterriht8 machen wollen (wenngleich, je nad) 
kr Lenntnisſtufe der Schüler, die Anwendung ber Mathematit auf Phyſik nicht fehlen 
kf), ſondern vielmehr vie Wahrheit phyſikaliſcher, wie überhaupt aller natunvtfjen- 
Weitlihen Behauptungen nur durch vie Erfahrung begrümdet glauben. 

De Mathematik ift eine apriorifhe Wiſſenſchaft, alle Raturiffenföaften find 
ieh. Eine phufitaliihe Wahrheit mag daher noch fo ſchön aus mathematifchen 
Inmeln abgeleitet fein, fo fegt die Wbleitung biefer Formeln bod immerhin Prämifjen 
wand, ans welchen biefelben gefolgert werben müſſen, und ber in ber Formel ausge⸗ 
Frshene phyfilaliſche Lehrſatz wird erft dann wahr, wenn biefe Prämiffen wahr find. 
le Wahrheit der legteren aber kann nur durch bie Übereinftimmung mit ver Be- 
Kohtung der Natur felbft ihre Begründung finden. Die Mathematik hat hierauf bie 
kentende Aufgabe, den umeren Zujammenhang ver durch die Beobachtung gefundenen 
wiserenen Naturgeſetze zu entwideln und bie Abhängigkeit ber Kräfte und ihrer Wir- 
kam, welche mit beftimmtem Maß gemeflen werben, in einer feften Formel barzu- 
felm. Gewwiffe Teile der Naturlehre, fo faft die ganze Mechanik, die Optik u. a., 
Kürten zwar, aus einigen wenigen Prämiſſen vie phyſilaliſchen Geſetze durch mathe 
zutihe Echläffe, welche den wifjenfchaftlichen Standpunkt ver Mittelſchule nicht überfteigen, 
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abzuleiten. Damit viefelben aber nicht bloß äußerlich angelernt werben, fonbern bie 
Art, wie bie darauf beruhenden Wirkungen zur Erſcheinung kommen, mit voller Klar: 
heit erfaßt werde, ift es aud für dieſe Gelege notwendig, daß nicht bloß die Wahrheit 
jener Prämiffen, fondern auch die daraus gezogenen Folgerungen in beftimmten Cr: 
fcheinungen beobachtet werben. 

Da nun aber die Natur nit an jedem Orte und zu jeber gewünfchten Zeit eme 
Erſcheinung uns vor die Sinne führt, die wir zu beobachten wünfchen, und ba die in ver 
Natur uns entgegentretenden Erſcheinungen in der Regel von komplizierter Beſchaffenheit 
und ein zuſammengeſetztes Produft verjchievener gemeinſchaftlich wirkender Kräfte fin, 
deren Wirfungen wir voneinander abfondern müflen, fo werben wir zur Erkenntnis 
der einfachen Wirkung einer Naturfraft nur dadurch gelangen, daß wir legtere in vie Lage 
verfegen, ohne flörende Nebeneinwirktungen oder wenigſtens, wenn andere Kräfte nicht 
ganz zu befeitigen find (wie 3. B. bei Bewegungsverſuchen die Reibung und der Wiver: 
ſtand der Luft), mit möglichft Meiner Einwirkung verfelben uns ihre Wirkung zu zeigen. 
Sole abſichtliche Herbeiführung von Naturerfheinungen heißt Verſuch oder Experiment, 
und bie bei ihren Forſchungen den bezeichneten Weg einſchlagende Phyſik heißt Erperi⸗ 
mentalphyſik. 

Zur Anſtellung folder Verſuche bedarf die Wiſſenſchaft notwendig beftinmter, cft 
von den Forſchern mit großem Scharffinn ausgebachter Inftrumente, und e8 ergiebt fih 
aus dem bisher Gefagten die Bebeutung berfelben. Ein phyſikaliſches Inſtrument hat 
feine andere Aufgabe, als dazu zu dienen, daß die Wirkung einer Naturkraft vurd 
basfelbe zur Anſchauung und ein Naturgefeg dadurch zur Erfenntni® komme. Nicht 
der Naturforfcher oder Lehrer macht dad Experiment, fondern die Natur felbft muß «3 
madhen, und das Verdienſt bes Forſchers liegt nur in der Konſtruktion eines guten 
Inſtrumentes zu dieſem Zwecke und in der richtigen Behandlung desſelben. Das Inſtru⸗ 
ment aber ift um fo befier, je weniger der Experimentator jelbft der Natur durd Ein: 
wirkung feiner eigenen Kraft dabei nachzuhelfen genötigt if. 

Mas im bisherigen über bie Erkenntnis der Natur gefagt wurbe, gilt i in boppelten 
Maße für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht in der Mittelſchule. Nur ein geiſtig ganz be— 
ſonders organiſierter Menſch möchte in der Lage fen, aus Büchern allein die Natur: 
wiſſenſchaften kennen zu lernen und darin doch etwas Bedeutendes zu leiften. Wie der 
Geift durch den Geift erfannt werben Tann, fo wirft bie Naturerſcheinung zunächft nu 
auf die Sinne, und feine noch fo vollftändige Beſchreibung einer Erſcheinung wir ver 
unmittelbaren Sinneseindrud, den fie heworbringt, zu erfegen vermögen, am aller: 
wenigften aber in emem Alter, wo die Zahl der ſelbſtgemachten Erfahrungen m 
echten, d. 5. mit flarem Bemußtfein veffen, um was es fi banbelt, angeftellten Be: 
obachtungen nod beinahe Null ift, und der Menſch daher erft feine Sinne richtig ge 
brauchen lernen muß. Auf diefem Standpunkt aber ftehen vie meiften Schüler unſere 
Mittelihulen. Ihr Wiffen haben fie in den meiften Lehrfähern der Schule aus Büden 
geihöpft; die Kraft, von der Anſchauung, welche vie Sinne geben, durch Abſtraktion vei 
Zufälligen vom Weſentlichen zum Begriffe zu gelangen, liegt brach; ja felbft vie Fähig 
feit, ihre Sinne richtig zu gebrauchen, ift noch gänzlich ımentwidelt. Und da fell mu 
der Schüler durch bloßen mündlichen Bortrag der Wiffenfcheft eine klare Einfiht u 
ein Naturgefeg erlangen und das Geſetz auf die Erklärung einer Erſcheinung, vie eı 
nie ober nur flüchtig und ungenau gejehen bat und von ver er ſich kaum ein unflarei 
Bild zu machen imflande ift, anwenden lernen? 

Erfheint fomit die Notwendigkeit phyſikaliſcher Inftrumente, alfo eines phyſila 
Ifchen Apparates, volllommen begründet, jo ergiebt fi aus dem Bisherigen zugleih 
welche Zeile der Naturlehre vorzugsweile ver Apparate bebirfen und welche Art dei 
Apparate für die Schule befonderd wichtig if. 

Da find e8 nun diejenigen Teile, welche fi einer mathematiichen Behandlung; 
in der Mittelfchule größtenteil® entziehen; hierher gehört in erſter Linie die Lehre vor 
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dem Magnetismus und der Elektricität, für welche daher ein phyſikaliſches Kabinett eine 
reichere Ausftattung erfahren muß. Nur möge man fich hüten, ftatt auf die Erläuterung 
ver Hauptgeſetze den Nachdruck zu legen, die zahlreichen Spielereien anzufcheffen, welche 
gerade auf dieſem Gebiete erfonnen und viel verbreitet find, jeboch den Unterricht mehr 
m flören, als zu beleben geeignet find. Hierher gehören das elektriſche Glockenſpiel, 
ter Puppentanz, dad Donnerhaus u. dgl, ferner die vielfachen Rotationsapparate u. a. 
Und wenn auch Experimente, welche überrafchenbe Äußerungen von Naturerſcheinungen 
zigen, wicht geradezu verwerflic find, fo ift doch eine große Ausdehnung derſelben 
im Unterridhte nicht ohne Gefahr, indem der Schüler gar zu leicht gemeigt ifl, das Er: 
serimentieren al8 ein Echaufpiel anzujehen, das ibm vorgeführt werbe, ftatt daß er es 
als das Mittel betrachten follte, den Unterricht zu erläutern und Har zu machen. Er 
wird daher nicht den Unterricht, ſondern das Erperiment als die Hauptfache und fomit 
als ven Hanptgegenftand feiner Aufmerkſamkeit betrachten. — In venjenigen Disciplinen, 
weihe mehr eine mathematische Behandlung geftatten, wird es fich beſonders darum 
handeln, die Grundbegriffe der Wiſſenſchaft zu erläutern und deutlich zu machen umb bie 
sundamentalgefege auf erperimentellem Wege zu begründen. Unfofern find eine Fall⸗ 
maſchine, die Bertramfchen Apparate für das Parallelogramm ber Kräfte und bie fchiefe 
Ebene, eine Centrifugalmaſchine, ein Pascalſcher Apparat zum Erweis des hydroſtatiſchen 
Paradoxons, eine Luftpumpe, eine Röhre zum Nachweis des Mariotteſchen Geſetzes, ein 
Monochord beſonders wichtig. — Bei der großen praktiſchen Bedeutung, welche gewiffe 
‚önfitalifche Geſetze erlangt haben, ift e8 billig, daß auch dieſe den Schülern zur An- 
ihauung vorgeführt werben; aber e8 darf dieſer Geſichtspunkt doch erft in zweiter Linie 
rftgehalten werben und ebe etwa Modelle einer Dampfmaſchine, eines elektrifhen Tele- 
graphen angefhafft werben, müſſen jene vie Grundgeſetze zur Anſchauung bringenven 
Apparate vorhanden fein. 

Bei der Anlegung eines Apparates muß fomit als erfter Grundfag die Bebeutung 
un? Wichtigkeit eines Inftrumentes für die Mare Einficht in”vie Gefege der Phyſik im 
verdergrunde ftehen. Was bier unentbehrlich ift, muß erworben werben, und ift eine 
Anftalt nicht in der Lage, dieſe Erwerbimg machen zu können, fo ift fie auch nicht im— 
ande, den phufilalifchen Unterricht unter ihre Lehrfäher aufzunehmen *). Cs bevarf 
hierzu feiner Prachteremplare von Inftrumenten, und wo die Schule nicht Über ungewöhn- 
lich reiche Mittel zu gebieten hat, ift in ihrem eigenen Intereſſe jeder Lurus forgfältig 
zu vermeiden, um mit beichränfteren Mitteln doch möglichft Genügendes erreichen zu 
innen. Im ver That laſſen fich die meiften Gefege auch mit recht geringen Mitteln 
an Erſcheinung bringen, und gerabe dieſe einfachen Experimente Haben ven Vorteil, 
raß fie die Schüler zur Wiederholung dieſer Verſuche reizen. Experimente aber, welche 
zıf diefe Weife von ihnen felbft gemacht werben, führen fie beſſer in die Natur ein, lehren 
fie deutlicher dad Zuſammenwirken verfchievener Naturkräfte kennen, als noch fo ge: 
bengene, überrafchende Experimente, welche mit Iururiöfen Apparaten angeftellt werben, 
teren mechanifche Zuſammenſetzung ihnen verborgen if. Daß der Lehrer im Schüler 
08 Streben wede, felbft zu erperimentieren und für einfache Verſuche jelbft fich Fleine 
Ipparate zu verfertigen oder fonft zu erwerben, ift auch pädagogiſch nicht unwichtig. 
Mm Hagt fo oft über die Blaftertheit unjerer Jugend. Der Unterricht aus Büchern, 
rat Aneignen fremben Urteil mit balbreifem Verftänpniffe führt gar leicht zu folder 
Vifensmüdigkeit. Die Wedung der Sinnenthätigfeit und ihre Richtung auf das 
Seebachten ver Natur und ihrer Kräfte möchte wohl das befte Präfervativ dagegen fein 
a dem Geifte ftetS mit jedem neuen Schritte im Forſchen auch neue Friſche geben. 

Beiter if die Aufmerkfamtkeit bet der Einrichtung eines phyſikaliſchen Apparates 
rahin zu wenden, daß die Inftrumente für einen gemeinfchaftlichen Unterricht die nötige 


) In Württemberg 3. 8. wirb die Geflattung der Aufnahme des phufilalifchen Unterrichts 
m den Lehrplan einer Realſchule mit Recht an die Bebingung gelmüpft, daß die Gemeinbe bie 
Mintel zur Exrwerbung der nötigen phyfilaltichen Inftrumente verwillige. 
Abageg. Enchklopäble. VI. 2. Aufl. 7 
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Größe haben. Ein Verſuch, der in ſo kleinem Maßſtabe angeſtellt werden muß, 

ihn nur einzelne Schüler gleichzeitig beobachten können, und daß er daher bei einer 
zahlreichen Schülerzahl mehrfach wiederholt werden muß, taugt um ſo weniger, je öfter 
biefe Wiederholung nötig ft. Nichts ift für die Disciplin der Schule gefährliher, als 
wenn ber Lehrer einen Zeil der Schüler unbejhäftigt laffen muß, während er felbit 
feine Aufmerfjamteit in einer Weife nad) einer beftummten Seite hinzuwenden bat, daß 
er genötigt ift, jene Schüler nicht bloß unbejchäftigt, fondern auch unbeobachtet fi 
felbft zu überlafien. Daher ift die Anſchaffung eines Skioptikons empfehlenswert, durch 
welches es jett möglich wird, eine ganze Reihe von Ericheinungen, namentlich aus ver 
Optik, die früher faft immer von jedem einzelnen für fich beobachtet werden mußten. 
auf einmal der Gejamtheit ver Klafje vorzuführen, und ihnen zugleich zu zeigen, was 
eigentlich gefehen werben fol. 

Praktiſche Winte über die Einrichtung eines phyſikaliſchen Apparates und die Be 
nützung von Inftrumenten und zwar burhaus un Sinne eined wifjenfchaftlihen Unter- 
richts und nicht der bloßen Unterhaltung giebt „Fricks Phnfilalifche Technil oder Au— 
leitung zur Anftellung von phyſikaliſchen Verſuchen und zur Herftellung von phyftla- 
liſchen Apparaten mit möglichft einfachen Mitteln“, 5. Aufl., Braunjchweig 1876, eine 
Schrift, welche ven Standpunkt unjerer Mittelſchulen beinahe durchweg feftbält, natürlich 
aber nur für vollſtändige Anftalten in ihrer ganzen Ausvehnung Anwendung finvet, 
währen Kleinere Anftalten nur das Wichtigfte und zum eigentlichen Fundamente des 
Unterrichts Gehörige daraus entnehmen werden. Es findet fih dort auh am Schlufie 
ausdrücklich „ein Verzeichnis phyſikaliſcher Apparate für einen ausgedehnteren Unter: 
richt zufammengeftellt" *). Sehr wertvoll ift auch zu gleihem Zwede: Weinholr, 
Vorſchule der Exrperimentalphufit, 2. Aufl., Leipzig, Quandt und Händel, 1874, um: 
das allerdings recht teure ausführlichere Werk vesfelben Berfafiers: Phyſikaliſche 
Demonftretionen, Leipzig, ebendaſ. 1880, 1881. Tür einfache Verhältniſſe kann Crüger, 
Schule der Phufil, 11. Aufl, Leipzig, Körner, 1880, nicht genug empfohlen werben. 

Aber auch ver befte Apparat ift für vie Schule wertlos, wenn er fib im ven 
Händen eined unpraftiichen, wenn auch noch fo gelehrten Lehrers befindet, und manches 
gute Inſtrument ift ſchon zugrunde gegangen, weil es von ungeſchickten Händen falſch 
behandelt wurde. Es if daher durchaus nötig, daß ber Tehrer der Phyſik fih ver 
Übernahme ſeines Lehrfaches im praftifchen Experimentieren und in ver Behandlung ver 
phyſilaliſchen Inſtrumente bie nötigen Kenntniſſe und die erforderliche Gewandtheit er⸗ 
worben habe. Es iſt ihm dieſes in der Phyſik nicht ſo leicht gemacht wie in der 
Chemie. Bei letzterer bieten die Univerſitäten und polytechniſchen Schulen in der Regel 
Gelegenheit, in ven Laboratorien praktiſche Übungskurſe durchzumachen, für vie Phnfit 
ift aber nur felten ähnliches geboten. Es muß daher als Pflicht des Staates aus: 
geiprochen werben, einerjeitS bei ber Prüfung künftiger Lehrer ver Phyſik ausdrücklich 
Nahweifung der Befähigung im praftifchen Experimentieren zu verlangen, anderfeits 
aber es nicht bloß dem Zufalle zu überlafien, wo fi ver Prüfungskandidat viefe Be- 
fähigung erworben habe. Würde die praftifche Ausbildung der Lehrer angemeflen orge- 
nifiert und dieſe Zeit des Probejahres ordentlich ausgenugt, fo dürfte dieſe dem angehenven 
Lehrer der Phyſik vie befte Gelegenheit zur Erwerbung prattiſcher Geſchicks geben. 

Nagel — Erler. 

Phyfiognomik. Die Idee einer Beurteilung des Menſhen d. h. des geiſtigen 
Menſchen nach ſeiner ſinnlichen Erſcheinung iſt etwas ſo Naturgemäßes, daß wir uns 
über ihr hohes Alter nicht wundern können. Wir finden fie als etwas ganz Bekanntes 
Ihon bei Ariftoteles erwähnt. Zwar find die ihm zugefchriebenen Bücher ver 
Phyſiognomil (Yvoroyrwuorıxa) unecht, allein der Gegenſtand derſelben findet ſich auch 
in echten Schriften erwähnt, z. B. Analyt. pr. D., 28, wo ver Schluß aus ver 


*) Bgl. über das Bisherige auch den Artikel: Lehrmittel. 
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Eriheinung (das gvoroyrwuoreiv) für möglich erklärt wird, vorausgefegt, daß man 
eine Einwirkung der natürlichen Affekte (Zorn, Begierde u. |. w.) auf gleichzeitige 
Berändenmg des Körperd und ber Seele zugebe. Bekannt ift die von Cicero und 
Diogenes von Laerte erwähnte Aneldote von Sokrates und dem Phyſiognomen Zopyrus. 
In den pfeubo = ariftotelifchen Büchern der Phyſiognomik werden bereits drei Arten ver 
Kunſt unterſchieden, indem vie einen aus der Bergleihung ver Individuen mit Tier- 
gefalten fehlteßen, die andern ven Typus verfchievener Nationalitäten als Anhalts⸗ 
runft denugen, wieder andere enblich nach beftimmten Zeichen ver Gemütsart urteilen, 
beſonders nach gewifien Merkmalen ver Leidenſchaften und Affekte. Ohne Zweifel 
find die Schlüffe diefer Art uralt, und gewiß barg fi in ihnen urfpränglih ein 
bedentender Schag naturwüchflger Beobachtung und Menfchenfenntnis, der aber vom 
Schematismus überwuchert wurde. Dies geſchah beſonders durch die Verbindung ver 
vhufiognomik mit den Principien der Aftrologie. Auch dieſe Art der Charakterdeutung 
ſtammt ſchon aus dem Altertum; fie wurbe jedoch im Mittelalter und in ben erften 
Jahrhunderten ber Neuzeit mit befonderer Vorliebe ausgebildet. In der That hat es 
memald eine verführerifchere und impofanter ausgebilvete Scheinwiſſenſchaft gegeben, 
als die Aftrologie mit ihrem die ganze Natur umfpannenden Apparat von fchematifchen 
Begriffen, Beziehungen und Deutungen. ever Körperteil war einem befonveren 
Zehen des Tierkreifes gewidmet, die Furchen der Stirne wie die Teile der inneren 
Hand wurden nach den Planeten eingeteilt, und da ſich an dieſe Beziehungen fo vieles 
anfnäpfte, konnte es dem Eingeweihten für feine Deutungen niemal® an Stoff fehlen. 
Hänfig wide die Phyfiognomik mit der Chiromantie verbunden, deren Regeln fi 
nicht nur auf das Schickſal, ſondern auch auf ven Charakter bezogen. Ganz aftrolo- 
ab war auch die Metopoflopie oder die Kımft, ven Charakter des Menfchen auf 
jmer Stine zu leſen. Dean muß dabei aber im Auge behalten, daß viele Grund- 
begriffe dieſer fabelreihen Gebiete auch ohne fpeciellen Zufammenhang mit der Aftrologie 
en weite Verbreitung hatten. So 3. B. die Begriffe des Heißen, Kalten, 
Zrodnen und Feuchten mit ihren Kombinationen, welche in der Lehre ver Elemente, 
vr Säfte des Körpers u. ſ. w. wiederlehren, und auf weldye auch unfere heutige Lehre 
von den Zemperamenten noch zurädzuführen ift. 

Die reinere Phyfiognomit der Alten wurde in glänzenver Weiſe erneuert burdy ven 
Reopolitaner Joh. Baptifte Porta (F 1615), welcher in feinem Werfe de humana 
physiognomia namentlich wieder die Zufammenftellung befonderer Inbividualitäten mit 
Tergeftalten zur Grundlage feiner Schläffe machte. Porta Buch fand in mehreren 
Anflagen und Überjegungen eine weite Verbreitung und wurbe vielfach zu Auszügen 
u Bearbeitungen benügt, ohne daß jemand verfuht Hätte, vie Phyſiognomik auf 
iftere Grundlagen zu bringen und nach den Grumbfägen der neueren Wiſſenſchaft um- 
welen. Died unterließ auch 9. C. Lavater (geb. zu Zürih 1741, T 1801), deſſen 
Kame wohl jet noch am meiften in Verbindung mit der Phyſiognomik genannt wird. 
Seine begeifterte Empfehlung der Phyſiognomik in Wort und Schrift, fein propheten- 
ut ſchwärmeriſches Weſen und der beveutenve perſönliche Einfluß, den Lavater nicht 
kr unter den Freunden feiner theologiichen Myſtik, ſondern auch in anderen reifen 
neühte, thaten fat mehr zur Verbreitung der Idee der Phyſiognomik, als feine aus- 
lie Bearbeitung dieſes Gebietes (Phnfiogn. Fragmente, 1765—78 in vier Quart- 
Kinden). Gerade weil Lavater wenig fefte Grundſätze aufftellte und ſich meift dem 
Gefägl oder dem Eindrud der unmittelbaren Anfchauung überließ, konnte die von ihm 
xgebene Anregung fich leicht ausbreiten, da jever hoffen durfte, auf ähnlichem Wege 
chenfalls beachtenswerte Refultate zu erzielen. Zugleich wurde Übrigens dadurch bie 
Ausbilbung einer Scheinwiffenfchaft vermieden, indem der Begriffsapparat fehlte, an 
welchen fih, wie es bei ver Phrenologie erging, fo leicht gedankenloſe Nachahmer 
afleonmern. Lavater unterſchied die Phyſiognomik als Lehre von dem ruhigen, habi⸗ 
tulen Ausorud von ver Bathognomil, ver Lehre von dem Ausbrud ver Affelte. 
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Gerade dadurch aber trennte er dasjenige Element von der eigentlichen Phyſiognomik 
ab, welches vielleiht allein das Mittel bietet, überhaupt zu einer völlig Haren Bor- 
ftellung über das Verhältnis des Charakters zum Gefichtsausdruck zu gelangen. Im 
einzelnen find Lavaters Betrachtungen voll von enthuflaftiiher Übertreibung. In 
einer einzigen Linie des Profild will er oft die auferorbentlichften Eigenfchaften des 
Geiftes mit volllommenfter Sicherheit entveden. Daß dadurch der Widerſpruch gereizt 
und die Kritit herausgefordert wurde, war nur zu natürlich, und es traf fi, daß als 
wichtigfter Antagonift gegen Lavaters Überjchwenglichleit ein Mann auftrat, der an 
Schärfe und Klarheit des Denkens ſeinesgleichen fuchte und dabei in pigchologiicher 
Beobachtung vielleicht mehr gethan hatte als Lavater. Es war der Göttinger Pro- 
feſſor Lihtenberg, ein Mann von etwas einfeitiger, fteriler Natur, zu grillenhaftem 
Grübeln geneigt, aber durch feine Bildung, wie durch einen durchdringenden Berftand 
zur grümblichiten Erörterung berartiger Tragen befähigt. Lichtenberg hatte fich ſelbſt 
fett feiner Kindheit aufs Tebhaftefte mit Phyſiognomik befchäftigt und, in England 
namentlich, fuftematifche Studien des Volkslebens zum Zweck der Menſchenkenntnis an- 
geftellt.. Es ift daher nicht zu verwunbern, daß Lichtenbergs Unterfuchungen über bie 
Phyftognomit noch heute Wert haben, während Lavaterd Schriften im welentlichen 
nur noch eime hiſtoriſche Bedeutung in Anſpruch nehmen können. Lichtenbergs Anfichten 
lafien fi) in folgenden Säten zufammenfaffen: 

1) Es ift denkbar, daß alles auf alles einwirtt, und daher auch für eimen voll- 
fommenen Geift alle in allem lesbar ift; nicht aber für uns, vie wir das Gang 
nicht überſehen und vie feinften Wirkungen nicht bemerken. 

2) Die Form der feften, wie ver beweglichen Teile des Körpers hängt ſowohl 
von äußeren Urſachen ab, als auch von Einfläflen des Charakters, und wir fünnen 
nicht wiffen, worauf jede Eigenthümlichkeit zurädzuführen ift. 

3) Tugend und geiflige Vollkommenheit verfchönern, aber biefe Schönheit ift von 
ber finnlihen Schönheit, welche wir an den Statuen des Altertums bewundern, prin- 
cipiell verfchieven. Die Schönheit der Tugend enthüllt fi oft nur dem aufmerkſamen 
Bid in den feinften Zügen, während die finnlihe Schönheit fofort und vollſtändig in 
die Augen fällt. 

4) Die Pathognomitk ift infofern beſſer begrändet, als e8 eine natürliche Ge- 
bardenſprache der Leidenfchaften giebt, die jever Menſch mit Feinheit und Schärfe 
auffaßt. Auch hinterlaffen vie Affefte dauernde Spuren, aber, je nach der Beſchaffen- 
heit der Haut, der Muskeln zc., Spuren von ſehr verſchiedener Stärke, bei gleich 
ſtarkem Affekt. Wir können daher ven Stempel ver Leivenfchaften und vorherrſchenden 
Neigungen oft qualitativ richtig beurteilen, aber nicht quantitativ, und oft laſſen die hef⸗ 
tigften Leidenſchaften nur jo ſchwache Spuren zurüd, daß wir fie nicht zu erfennen vermögen. 

5) Die Phyſiognomik des täglichen Lebens ſtützt fich zugleih auf die Beobachtung 
bes Benehmens und zieht unbewußt zahlreiche Merkmale aus ver Kleivung, Haltung 
u. ſ. w. Hinzu, wodurch fie fiherer geht. Sie hat als Anhaltspunkt fir die Anfanım- 
lung der Menſchenkenntnis ihren Wert. — Die angeblich wiſſenſchaftliche Bhyfiognomit 
beruht dagegen auf Selbfttäufhung und gehört mit ver Wahrfagerei unter Eine Kategorie, 

Es wird gegen diefe Säge noch heute nicht viel zu erinnern fein, als daß mir 
um Begriff find, der Pathognomik auf dem Wege ver exakten Wiſſenſchaften etwas 
näher zu kommen, und daß auch für die Phyſiognomik noch ein Princip zu berüd- 
ſichtigen bleibt, welches weber Lavater nod fein Gegner genügen beachtet hatten. 
Beginnen wir mit der Betrachtung dieſes Princips! Es ift das des allgemein 
Menſchlichen im Gegenjat zur Inbivibualität. — Gibt man nämlich zu, daß alle 
äußeren Einwirkungen auf die Bildung des Körper als vergleichömeife zufällig be- 
trachtet werben können, daß ferner felbft der Mangel finnlicher Schönheit, ohne befon- 
dere Berunftaltung, häufig indirekt von äußeren Urjachen herrührt, von unvolllommener 
Nahrung und Pflege, mangelnder Bewegung in den Jahren der Entwidiung, ſchwerer 
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Arbeit u. dgl., welches alles zwar auf Körper und Geiſt einwirkt, aber in ſehr ver⸗ 
ſchiedenem Maße und mit verſchiedenem Erfolg der natürlichen Realtion; dann bleibt 
immer noch die Möglichkeit übrig, daß nach Aufhebung aller ſolcher Zufalligkeiten eine 
gewiſſe Regelmäßigfeit und Harmonie des Außeren übrig bleibt, bei welcher dann bie 
wirlliche Bolltommenheit nur nah Maßgabe der geifligen Bolltommenpeit eintreten 
far. Dan wird es fogar als wahrſcheinlich betrachten können, daß die finnliche 
Wohlgeſtalt wenigftend der allgemeinen Idee des Menſchen auch in geiftiger Beziehung 
entipricht, ob fie zwar oft bei jehr erheblichen Charakterfehlern annähernd erhalten 
md dagegen bei vergleichöweife geringen ſchon ſtart geftört ericheinen kann. Bei 
dieſen Standpunkte wird bie Prophetie des Charakters, an welcher Lichtenberg am 
meiften Anftoß nahm, entweder ganz aufhören, oder auf das Niveau gewifler Wahr: 
ſcheinlichkeitsgründe zurädgebrängt werben; bie Betrachtungen felbft aber, fofern fie 
mt mehr auf umwiverſprechliche Beweiſe beftimmter Eigenfchaften, ſondern vielmehr 
m auf die Erkennung von Indicien außgehen, können ihren Wert behalten. Bon 
rieſem Standpunkte aus muß man denn auch die Idee einer Symbolik der menſch— 
lichen Geftalt für principiell zuläffig erfläven. Man wird einräumen können, daß 
diejenige Geſtalt des Körpers, auf welche wir durch anatomiſche, phyſiologiſche und 
aſthetiſche Forſchungen als Normalgeftalt hingeführt werden, auch für vie geiſtige 
Nee des Menſchen Bedeutung babe, gewiſſermaßen als vollkommenſte ſinnliche Ae= 
präfentatton viefer Idee. Wenn nun die Teile des Korpers in Beziehung auf ihre 
Junktionen und ihren organifhen Bau betrachtet werben ımb man davon ausgeht, 
daß die Äufere Form durch das Innere und durch den Zweck des Ganzen und feiner 
Tele beftimmt wird, fo kann man wohl auch die einzelnen Zeile des Körpers vor- 
wiegenb mit biefem ober jenem &lemente bes geiftigen Lebens in Verbindung bringen 
und ihrer größeren oder geringeren Vollkommenheit ſowie ihren igentämlichkeiten 
eme gewiſſe Bedeutung beilegen. Soweit bleibt die Sache auf dem Boden einer 
haus zuläffigen und keineswegs wertlofen naturphiloſophiſchen Betrachtung. Ins⸗ 
befondere wird der Künftler eine ſolche Symbolik durchaus nicht entbebren können, und 
in der That finden wir fie auch ſchon in ben älteften Zeiten, und nicht nur in ver 
bildenden Kunft, fondern namentlih auch in ber Dichtkunſt. Homer ift ganz voll 
ven folder Symbolik; das belehrenpfte Beifpiel iſt das des Odyſſeus, deſſen ges 
drungene Geftalt mit Fräftigem, breitichultrigem Oberkörper, aber verhältnismäßig kurzen 
deinen gewiß jeder mit dem Charakter dieſes Helden in engfte Verbindung bringt. 
velannter noch ift wohl das Beifpiel des Therfites; allein gerade in Beziehung auf 
tiefen möchte wohl Lichtenberg Bemerkung zutreffen, daß ver Dichter die edlen Figuren 
kön, die unedlen häßlich made, nicht weil es in der Erfahrung fo fet, fondern um 
te Wirkung der geiftigen Eigenfchaft durch die finnliche zu verftärten. Nur ift eben 
ties nicht ver einzige und auch nicht der wichtigſte Grund, welcher ven Dichter über- 
haupt zur Symbolik veranlaßt. Vielmehr wird der Dichter, wie jever andere Künftler, 
von der Tree des Menfchen ausgehen; die Umftänve, welde im Leben entftellend ein- 
wien, ignorieren und daher dann die fumbolifchen Züge jo hervortreten laſſen, wie fie 
m Leben beim Individuum gar nicht beroortreten können, weil fie von andern 
jeftoren überwogen werben. Sehr treffend ift folgende Außerung von Schaller 
(Biochologie, I., 333): „Der Bildhauer, der Maler könnte den innerlichen, geiftigen 
Renſchen überhaupt nicht darftellen, wenn fie nicht die äußere Geftalt und Erſcheinung 
des Menſchen als den entfprechenven Ausorud feiner Innerlichkeit anjehen wollten. 
Eine Statue des Jupiter, wie fie der griechifche Künftler produziert, ift nichts anderes 
als die ſichtbare Idee des Jupiter felbfl. Die ganze äußere Erſcheinung in allen ihren 
Zelm iſt bedeutungsvoll, ift durchdrungen von dem geiftigen Charakter, welchen ver 
wligiöfe Glaube der Gottheit vindizierte.“ Lichtenberg bat in äuferft feiner Weile 
aachgewieſen, wie großen Einfluß das Geſetz ver Ideenaſſoziation auf die Verbindungen 
bat, welche wir zwifchen dem Bilde eined Menſchen umd ver Vorftellung feiner 
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Handlungsweife herzuftellen wiffen. Wäre aber dieſe Afioziation der ganze Grund unfrer | 
Phyſiognomik, jo fländen die Typen der Kunft ohne eigentliche Baſis da; fie würden 
vom Zufall und vielleiht von der Gewohnheit beftimmt, ftatt durch eine innere Not: 
wendigkeit. Schaller weift darauf bin, daß wir e8 und trog aller Unficherheit ver 
phnfiognomifhen Beobachtung doch niemals würben nehmen lafien, vie äußere Erſchei⸗ 
nung eines wirflihen Menſchen ähnlich zu betradgten, wie ein Kunftwert, nämlih als 
Darftellung, Offenbarung feiner geiftigen Innerlichleit. Diefe äſthetiſche Betrachtung 
des wirklichen Menſchen hält er für die Baſis aller künftlerifhen Produktion. Es if 
aber ebenſowohl mõglich ‚ daß fie erſt mit ber Entfaltung des Kunſttriebes entſteht, 
während biejer eine gewiſſe Erhebung zur allgemeinen Idee des Menſchen, nicht ohne 
Unterftägung ver natärlichen Abſtraktion, vorausſetzt. | 

Die deutſche Naturphiloſophie hatte einen ſtarken Hang zur Symbolik der Form. 
Goethe hatte in feiner Morphologie manchen hierher gehörigen Gedanken ausgeſprochen, 
Schelling und beſonders Ofen förverten dieſe Richtung des beutfchen Geiftes be⸗ 
beutend. Letzterer wußte in überſchwenglichen Deutungen alle Körperteile unter fid, 
mit dem Tierreih und mit dem Weltall in Vergleih und Verbindung zu bringen, 
ohne jedod zu eigentliher Phyſiognomik fortzufchreiten. Dies that erſt C. ©. Carus, 
ein in jeder Beziehung für Forſchungen in biefem Gebiete vorzüglich, befähigter Dann. 
War er doch der erfte, der auf deutſchen Univerfitäten vergleihenpe Anatomie 
lehrte. Später wandte er ver Proportionslehre vorzügliche Aufmerkfamfeit zu. Als 
bebeutender Anatom wer er zugleich hinlänglich Kunftverfländiger und Philofoph, um 
jever Hierher gehörigen Erſcheinung fruchtbare Geſichtspunkte abzugewinnen. Seine 
Symbolik ver menjhliden Geftalt (1852) ift daher voll von feinen und tief- 
finnigen Bemerkungen; allein fie vermag ihren Urfprung aus der trüben Gärung ver 
Naturphilofophie doch nicht zu verleugnen. Myſtiſches Dunkel und vage Allgemeinheit 
der Ausſprüche wechjeln mit einem häufigen Rückfall in das Princip einer willfürlichen 
Prophetie. So Far Carus ven Fehler eines Lavater eingeleben hatte, jo ſchwer wurde 
e8 ihm, dieſen Fehler zu vermeiden. Ber allem Reichtum feiner wiflenfchaftlichen 
Einfiht fehlt ihm doch eine die Objektivität verbürgende Methode. 

Diefer Mangel kann wohl nur befeitigt werben, wenn die Pathognomik und 
insbeſondere die mit berfelben eng zuſammenhängende Mimik zur Grundlage ver 
Betrachtung gemacht werden. „Die Mimi,” fagt Schaller (Pſhch. J. 395) „hat un 
beftreitbar eine fichere empiriihe Bafis. Die verfchievenen Gemütsflimmungen, vie 
Freude, die Trauer, die Angft, der Schreden u. |. w. kommen in den Mienen des 
Menihen unwillkürlich zu einer eigentümlichen Erſcheinung.“ Schaller glaubt forann, 
es ſei „zunäcft inpifferent”, daß wir nicht imſtande fein, ven ganzen Berlauf 
dieſer Verwirklichung phyſiſcher Affeltionen zu verfolgen, infofern vie Thatſache feftftebe. 
Died würde nur dann ganz richtig fein, wenn ber erfahrungsmäßige Zuſammenhang 
zwilhen ver geiftigen Erregung und dem entſprechenden mimtjchen Ausorud empirijch 
volltommen ſcharf und ficher feftzuftellen wäre. Das iſt aber nicht der Fall. Die 
Mimik ift allerdings als Kunſt über jeden Zweifel erhaben; was aber die Theorie 
biefer Kunſt betrifft, fo tft fie noch keineswegs fo ficher begründet. Der Künftler weiß 
mit einem Zuge ein lachendes Geſicht in ein weinendes zu verwandeln, und er bat 
feine Regeln dabei. Allein vie Vorgänge dabei find fo fein, daß wir niemals wiſſen 
können, was der Künſtler ven Regeln und was er feinem Gefühl verdankt. Selbft 
die Sicherheit der Regeln und die Grenzen, innerhalb deren fie Präcifion beanfpruchen 
tönnen, find uns deshalb ungewiß. Mit Net bat man baber in neuerer Zeit ver- 
jucht, gerade ven Verlauf der Verwirklichung des Gefühlsausprudes in den Mie— 
nen wiflenfhaftlih zu verfolgen. Dan bat das Mienenſpiel analuyfiert und auf tie 
Thätigkeit der Geſichtsmuskeln und der Nerven, durch welche viele bewegt werpen, 
zurüdzuführen gefuht. Auch bier bleibt freilich der inmerfte Punkt der Verbindung, 
der Urfprung der Inneroation un Gehirn, in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. 
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Die Einwirkung der Geſichtsmuskeln zeigt ſich ſchon zugänglicher (vgl. z. B. Piderit, 
Grundſ. ver Mimik und Phyſiognomik), und fie gewinnt dadurch noch eine beſondere 
Bedentung, daß man jegt genügen weiß, wie bebeutend die Thätigkeit der Muskeln 
auf das anfcheinend fo ſtarre Knochengerüſt zurückwirkt, und wie’ ſonach ſelbſt vie 
bleibende Grundlage der äußeren Form in weit höherem Grave durch die Affekte bes 
tingt wird, als man früher denken konnte. 

Bad die Anwendung ber Phyfiognomif auf die Erziehung betrifft, jo bat 
man davon oftmals die übertriebenften Borftellungen gehegt, und nichts Liegt näher, 
als vor allen Dingen vor voreiligen Anwendungen zu warnen. Gerade in die Schlupf: 
wunfel zweibeutiger, halb richtiger halb faljcher Theorieen verkriecht fich fo Leicht vie 
menſchliche Schwäche einer oft unbewußten Barteilichleit. Das Verhältnis zwiſchen 
Lehrer umb Schüler iſt jo zart, daß ein etwas auffallender Mangel an Bertrauen 
khen die Quelle wirkliher Störungen werben kann, und ein auf ven „erften Eindruck“ 
begründetes Vorurteil beftätigt fi oft nur deßhalb, weil e8 eine verhängnisvolle 
Birtung übt. Wer freilich dieſer Gefahr beftändig eingedenk ift, ver wird foger 
fiherer gehen, wenn er phufiognomiiche Studien macht, als wenn er dies nicht thut; denn 
unbewußt treiben wir doch alle beftändig Phyſiognomik. Nützlich wird e8 namentlich jedem 
Sehrer fein, fi) von der Ideenaſſociation Rechenſchaft zu geben, welche ihn dazu ge- 
bracht bat, mit dem äußeren Einvrud eined Schülers fofort die Vorftellung dieſer over 
imer geiftigen Cigentäümlichleiten zu verbinden. Hierbei können Lichtenberg unver: 
gleihlih feine, durchans nicht bloß (wie oberflächliche Leer oft glauben) fatirifch ge- 
meinte Bemerfungen noch immer trefflihde Dienfte thun. Wenn aber burch vie fühle 
Temperatur einer ſolchen Betrachtungsweiſe dafür gejorgt ift, daß die Kunft nicht zu 
Ungerechtigletten und bamit zu umvermeiblichem fittlichen Schaden führe, dann wollen 
wir gerne zugeben, daß ihr Studium andrerſeits ganz geeignet ift, einem Erzieher ſowohl 
heben Genuß als auch wirkliche Förderung zu gewähren. Der befte Dienft, welchen 
vie Phyſiognomik leiften fann, wird immer der fein, wenn fie uns befähigt, die Indi⸗ 
ridmalität zu verfieben, zu ahten und ihr gerecht zu werden. Inſofern 
dies gerade in ber Erziehung wichtiger ift als auf irgend einem andern Lebenegebiete, 
mag denn auch Carus recht haben, wenn er bie Anwendung der Symbolik auf bie 
Sriehung gerabe mit der Anforberung einer Pflege der Eigentümlichkeit empfiehlt 
(Symb. ©. 362); allein um fo mehr Befremden erregt e8 auch, wenn er kurz darauf 
als vorzüglich wichtig immer ven Gegenſatz ber breiten, runden und ber Ianggeftredten, 
ſchmalen Köpfe beroorhebt, und zwar mit Ausorüden, welche unverhohlen für die erftere 
Art von Köpfen Partei nehmen. Gerade foldhe allgemeine Schablonen aber in Ber- 
barung mit einer beſtiwmmten Sympathie ober Antipathie find dem Erzieher mehr 
gefährlich als fürderlih, und er wird vor allen Dingen immer feflzubalten haben, daß 
die verjchievenen Formen als Symbole verſchiedener Gaben und Geiftesrichtungen alle 
ihre eigentümliche Berechtigung und Anſpruch auf glei Tiebevolle Pflege haben. 

Litteratur: (Aristoteles) physiogn. — Adamantius, Physiognomico- 
rum ad Constantinum C. II. — Seriptores physiogn. veteres, ex rec. Camilli, Perusei 
et Fr. Sylburgii gr. et lat. rec. J. G. F. Franz, Altenb. 1780. — J.B. Porta, 
De hum. physiogn. (1593, 1601 und öfter). — Lavater, Joh. Kafp., Bon ber 
Porfiognomit, 1772. — Ders, Phyſiognom. Fragmente zur Beförderung der Menfchen- 
femtnis und Menſchenliebe, 4 Bde. El. Fol., Winterth. 1774—78. — Lichtenberg, 
Über Phyfiognomik, wider die Phnfiognomen, Gött. 1778. — Viele feine Bemerkungen 
enthält auch 2.8 Erflärung zu Hogarths Kupferfiihen; unbebeutender find bie 
feineren ſatiriſchen Schriften. — Über Gall und feine Nachfolger vgl. d. Art. 
Bhrenologie. — C. ©. Carus, Symbolit der menſchl. Geftalt, Leipz. 1852 u. 
1858. — Piderit, Dr. Th, Srunbfäge ber Mimik u. Phyſiognomik, Braunſchw. 1858. 
Über vie Bedeutung der Phnfiognomif (und ber Phrenologie x.) für die Erziehung 
gl Niemeyer, Grundſ. ver Erz. u. des Unterr. 1. TT, 6. Beilage: „Über vie 
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Prüfung urſprünglicher Anlagen und Fähigkeiten überhaupt und mit beſ. Rückſ. auf | 


einige neuere Hypotheſen.“ Ebendaſ. einige Ergänzungen ver älteren Lit. — Was 
das früher viel befprochene Thema von der Prüfung der Köpfe betrifft, fo ift mur 
beiläufig zu bemerken, daß das berühmte Buch von Huarte nit nur wenig Pb 
fiognomifches enthält, ſondern auch überhaupt von Teffing u. a. ſtark überſchätzt 
war. Wertvoller ift Garves Verf. über d. Prüf. d. Fähigkeiten, ver aber ebenfalls 
nicht hierher gehört. — Wichtig ift Übrigens für jeden, der fi mit Phyſiognomik be- 
ſchäftigen will, die Kenntnis der Phyſiologie und Pfychologie insbeſondere aller Ge⸗ 
biete, welche das Verhältnis von Leib und Seele betreffen, worüber eine reiche Litteratur 


in Bollmanns Pſychol. (Halle 1856) bei. zu 8 22 u. 23; ferner Beachtung ver | 


vergleichenden Anatomie und ber neuerdings bedeutend geförberten Tierpſhchologie. 


Bon großem Interefie find auch Divderots Betrachtungen über die Konfequem ver 


Natur in der Bildung ihrer Geftalten, mit ven Bemerkungen von Goethe; womit zu 


vergleihen vie feherffinnige Unterfuhung der Frage von Toge in d. allg. Bhyfiologie | 


©. 295 u. ff. Ich. Müller, Handbuch der Phufiologie des Menſchen fir Bor: 


lefungen. 2 Bde. 2. Aufl. in 5 Abteilungen vom Jahre 1841—1844. Bolz m 
ber Cottaſchen Deutihen Bierteljahrfchrift über Phyſiognomik u. Mimik. 1864. 


Piderit, Wiffenfchaftliches Syſtem der Mimi u. Phyſiognomik. Detmold 1867. 


Darwin, Der Ausdruck ver Gemütebewegungen bei den Menſchen u. ven Thieren. | 


Überfegt von Carus 1874. Bgl. auch den intereffanten Bortrag von Birch-Hirſch— 


feld in ven Verhandlungen ver Naturforſcherverſammlung in Baden-Baden. Derſelbe 


weicht in mander Hinfiht von Darwin ab. + Dr. A. Lange. 

Pietät, ſ. Achtung. 

Pietismus. Für die Erörterung dieſes weitichichtigen Gegenftandes bietet unfere 
Enchklopädie nur infoweit Raum, als derſelbe in die Pädagogik eingreift, was in 
einer zwiefachen Yorm der Fall ift, indem nämlich 1) unter pietiftifcher Erziehung eine 
befondere Art, ein eigenes Syſtem verfianden wird, das zu charakterifieren und zu be- 


urteilen uns obliegt, und indem 2) der Pietismus ein wichtiges Blatt in der Gedichte 


der Pädagogik ausfült, mithin auch als hiſtoriſche Erſcheinung gewürdigt werben muß. 


In letzterer Beziehung tft und jedoch ein großer Teil der Arbeit dadurch abgenommen, 


daß die wichtigſten Perſönlichkeiten, in welchen der Pietismus ſeine geſchichtlichen Trãger 


gefunden hat, — Spener, Francke, Bengel, Flattich, die Herrnhuter u. ſ. w. — in 


eigenen Artikeln bearbeitet ſind, daher uns für dieſen Teil unſeres Artikels nur die 
Aufgabe bleibt, zuſammenfaſſend das Allgemeine darzuſtellen und daneben diejenigen 
teils minder bedeutenden, teils dem Pietismus nur verwandten Erſcheinungen (namentlich 
im Bereiche des Sektenweſens) ergänzend hier zu berückſichtigen, für welche keine ab- 
gefonverte, monographiſche Behandlung in vorliegenden Werke nötig oder geeignet erſchien. 

I. Wenn man von einem Menfchen fagt, er fei pietiftiich erzogen worben, fo will 
man damit in ber Regel weder ihn jelbft glüdlich preifen, noch feinen Erziehern ein 
Lob fpenden. Wird auch der Name Pietift, ver urfprünglih belanntermaßen ein 
Schimpfwort war, von denen, bie man bamit belegt, nicht felten gutmillig, fogar mit 
dem Sefbftgefühl einer ihrer Zwecke fich bewußten, ihrer zahlreichen Mitgliedſchaft ſich 
freuenden Partei angenommen und fich felbft beigelegt: jo läßt ſich doch feiner gerne 
jagen, die Erziehung, die er feinen Kindern, feinen Zöglingen gebe, ſei eine pietiftifche; 
er ift überzeugt, daß es nur bie einfach chriftliche, dieſe aber auch allein die echt chriſt⸗ 
Tiche fei. Daß der Pöbel, der vornehme und der gemeine, umgelehrt alles Chriftliche, 
wo es irgend im Leben fich geltend machen, wo es feinen Ernft zeigen will, für Pie- 
tismus erklärt, daß er jedem ernften Prebiger, jedem Miffionar, ſchon weil er das tft, 
ben Bietiftennamen anhängt: das muß ja zur Beſtärkung jener Identifizierung dienen ; 
in vielen Dingen find die befieren unter ven Gegnern des Pietismus in alter und 
neuer Zeit, fo namentlich auch die Hochkirchlichen in unſern Tagen mit ven Pietiften 
fo einig, daß fie, fie mögen fi wehren wie fie wollen, vom großen Haufen viefen 
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beigezählt werben; die Subtilitäten in ver Lehre von ver Rechtfertigung, ver Wieder⸗ 
geburt u. |. w. erſcheinen dem ferner Stehenven ohnehin als höchſt geringfügig und 
ziht der Rede wert; in demjenigen aber, was das Ultrakirchentum beſonders zum 
Feinde des Pietismus macht, in der Lehre von ber geiftlihen Amtsgewalt, von ber 
Kirche als Heildanftelt u. |. w. wird fi auch die moderne Freiſinnigkeit (wie es einft 
die Aufklärer gethan) noch weit lieber auf die Seite ver Pietiften ftellen, da die Welt 
noch lieber ven Pietiömus als das Pfaffentum erträgt. (Übrigens werben gerabe 
vife beiden vom großen Haufen gemeinhin als ſolidariſch verbunden betrachtet.) 
Allein es Handelt fich für und nicht darum, was die gemeine Meinung, fondern was 
Wahrheit if. Daß dieſe aber im vorliegenden alle nicht jo Leicht zu ermitteln ift, 
geht ſchon daraus hervor, daß die Theologen, die ſich mit eingehenden Studien über 
ven Pietismus beſchäftigt haben, doch in der Definition desſelben weit auseinander- 
gehen. Dies rührt daher, daß jeder ſich feinen Begriff von ver Sache aus benjenigen 
Anſchauungen bilvet, die ibm die Literatur und das Leben, namentlich gerade das 
leztere, vor Augen bringt; biefe aber find verjchieen, da ber Pietismus von der 
Individualität, von ber Familientradition, von der Bildungsftufe ver Einzelnen, bie 
ihn repräfentieren, eine fehr verjchievene Färbung erbält, und nicht minder Iofale und 
rrovingielle Differenzen an ihm fichtbar werden. Wir glauben, zum Behuf einer ge- 
rechten Würdigung biefer Denk- und Lebensweife von folgenden Säten ausgeben 
zu müſſen. 1. Der Bietismus fest allen Deenfchenwert in die Yrömmigleit, und 
mar 2. in eine Frömmigkeit, die ihre abfolute Norm an der 5. Schrift Het, und vie 
3. alle viejenigen, welche fie ausüben, zu einer wirklichen Gemeinfchaft vereinigt, Lokal 
in ver Form des Konventiteld, aber in weiteren und immer weiteren Kreifen durch 
manmigfachen teils freien, teil8 in gewifjer Art organifierten Verkehr. So bingeftellt, 
haben dieſe Anfichten des Pietismus für jeden, ver überhaupt noch evangeliſcher Chrift 
ft, volle und entichievene Wahrheit; es befteht zu ihrer Behauptung ein entfchievenes 
Recht. Der dritte Sag zwar, mit welchem als chriftliche Gemeinſchaft nicht die Kirche, 
iondern der Freundeskreis im weiteften und engften Umfange ericheint, fiimmt eben 
bmum weber mit bem römifchen, noch mit dem proteftantifchen Kirchenbegriffe; aber er 
ſchließt die Kirche und ihre Inſtitute als den äußeren Rahmen, innerhalb deſſen jene 
engere Gemeinſchaft ſich bildet, nicht principiell aus. Der milbere, nicht feparatiftifche 
Pietisums erfennt in ber Kirche eine hohe Wohlthat, bie er danfhar benügt, ſoweit 
fie ihrem eigenen Zwed und Beruf entipridht. Aber erfilih hält er fireng auf dieſe 
Bedingung; die Kirche ift ihm nicht die Heildanftalt, extra quam nulla salus, fondern 
fie iſt ihm ein Erbauungsmittel, alfo auch nur infoweit die Kirchlichleit eine Pflicht, 
als vie Diener der Kirche ihre Schulvigkeit mit Ernft und Eifer thun, als namentlich 
rie Predigt erwedlich und erbaulich iſt; und zweitend macht er den Anjpruch, daß, da 
m ver Maſſenkirche unmöglich eine Gemeinſchaft gegenfeitigen, lebendigen, brüberlichen 
Verlehrs, eine wirklich geiftliche Gemeinſchaft möglich fer, ihm wie allen, vie ſich zu 
irgend emem löblichen Zwede zuſammenthun, aud Freiheit zu foldder engeren Vereinigung 
zdaflen werde. So unverfänglich und unumftößlih, insbeſondere fo gut proteftantifch 
re Säge in dieſer Allgemeinheit daſtehen: jo hat ihr Inhalt in der Wirklichfeit eine 
bontrete Form angenommen, durch welche fi ihr Charakter verändert. 

1. Alle chriftliche Ethik wird mit dem erſten Sage principiell einverftanden fein; 
ach fann man dem Pietismus im allgemeinen ven Vorwurf gerechter Weife nicht 
mahen, daß er die Frömmigkeit nur in die Andachtsübung fege, alſo über dem ora 
das labora vernadhläffige; in unferen Gemeinden find fehr häufig die Pietiften bie 
faßigften Landbauer und Handwerker und infolge deſſen oft auch die wohlhabenpften 
Lente, die zugleih von dem Vielen oder Wenigen, was fie haben, für wohlthätige, 
menihenfreundlihe Zwede ein Erfledlihe8 — je von den Geſamtſummen, die dafür 
eingehen, ſehr nambafte Prozente abgeben. Faulenzer, die aus ber Gottfeligleit ein 
Gewerbe machen, finden ſich wohl immer, aber nad ihnen darf man ben tlchtigen 
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Grundſtock der Gemeinſchaften nicht beurteilen. Und was ſpeciell die Jugendbildung 
anbelangt, fo iſt Francke mit Wort und That ver beſte Gegenbeweis; Männer wie 
er find auch dafür Zeugen, daß es nicht dem Pietismus zur Laſt gelegt werben darf, 
wenn es Erzieher giebt, die, ſtatt einen ungehorfamien Knaben zu züchtigen, nur für 
ihn beten wollen (womit aber zu vergleichen ift ver Art. Gebet, Bd. I. ©. 777), vie 
alfo, was fie felber mit Energie zu thun fchuldig wären, aus Bequemlichkeit und in 
fanlem Glauben oder Aberglauben gleichſam auf Gott ablaven; Exzieher, die meinen, 
ein fühlich-erbaulicher Geſprächſston fei das Hauptkennzeichen chriſtlicher Erziehung; Thor: 
beiten, bie in anderen Formen überall vorkommen und nur der Berfon, nicht dem Pietismus 
zu imputieren find. Dennoch bat der Pietismus aus jener unbeftreitbaren Euperiorität der 
Frömmigleit über alles andere menfchliche Streben einen Gegenfat gemacht zwifchen jener 
und zwiſchen biefem, einen ftarren Dualismus, eine Weltfchen, die freilich nicht fonfequent 
durchgeführt werben kann. Das hängt zumeift damit zufammen, daß der Pietismus ſich 
bie Begriffe Frömmigkeit und Seligkeit zu wenig in ihrer wefentlichen Einheit venft, vie: 
mebr allzu” vorwiegend die Seligleit als Zwed, die Frömmigkeit ale Mittel ſich vorftelt, 
beide aber jo abftraft auseinander hält, daß er die Seligkeit zu etwas ſchlechthin Tran: 
fcendentem macht, das mweitab liegt von Zeit und Welt. Diefe Gegenſätzlichkeit, dieſe 
Negativität des Seligkeitäbegriffes, dieſe Entferntheit eines Gutes, das er mit Redt 
als höchſtes Gut erkennt und mittelft ver Frömmigkeit zu erreichen ftrebt, Hat die not 
wendige Folge, daß ihm dasſelbe, jo zuverläffig es durch Gottes Wort und Geift ver 
bürgt ift, doch ſtets wieder zu einem Gegenſtand ber Beforgnid wird, ob er es auch 
erreiche. Daher nun rührt — im unverfennbaren Gegenfate zu ver echt lutheriſchen 
Glaubensfreudigkeit und Heildgewißheit — das forgliche, ängſtliche Weſen des Pietismus; 
daher bie ftete Befürchtung, durch irgend eine Beſchäftigung oder Unterhaltung, die 
nicht unmittelbar religiöfer Art, alfo ein Mittel zur Seligfeit ift, etwas an feinen 
Seelenheil zu verabfäumen *) ; daher bie Neigung, vie freilich bei dem Einzelnen turd 
perfönlihen Mangel an Takt erft ausgebildet und unangenehm gemacht wird, überall, 
auch in fehr gemifchter Umgebung, dem Gefpräd eine religidfe Wendung zu geben und 
zu even, als ob man in einer frommen Berfammlung wäre; daher in der ganzen 
Lebensführung eine gewiſſe Geſetzlichkeit; daher die Neigung, ſtets in der eigenen Sede 
zu graben und zu wühlen, um immer genau zu willen, ob ber Herzenszuſtand in 
Ordnung ſei, und die Kämpfe und Anfechtungen, wenn irgend etwas vorgefunden wirt, 
das bie Heilsgewißheit in Frage ftellen könnte; daher das Dringen anf beftimmte 
Zeichen des Bekehrtſeins und des Gnadenſtandes, wozu dem Pietiften nicht, wie dem 
Lutheraner, feine Taufe und fein Glaube genügt; daher der Maßſtab, wonach er ven 
Wert eimer Previgt, eined Liedes bemißt, nämlich einzig die Erwedlichkeit, weil auch 
bie Erwedten doch unaufhörlih des Erwedens bedürfen. Jene Gewohnheit, überall 
und immer von geiftlichen Dingen zu reben und auch dem Weltlihen eine erbauliche 
Wendung oder Färbung zu geben, bat nicht bloß den durchaus berechtigten Grund, 
daß, wes dad Herz voll ift, davon der Mund übergeht, ſondern entipringt aus jener 
Sorglichkeit, es möchte die Seele, wenn fie nicht abfidhtli und faft gewaltfam in 
jedem Moment des Dafeind auf Seligfeit und Frömmigkeit ald Zwed und Mittel 
firiert werde, etwas verſäumen und dadurch Schaven 'leiven **). (Inwiefern, bei aller 

*) Bezeichnend für diefen Standpunkt ift 3. B., was Barthold in feinem Auffatz „über bie 
Erwedten im prot. Deutichland, insbeſondere bie frommen Grafenhöfe ꝛc.“ — in Raumers 
hiſtoriſchem Zafchenbud 1853 U. ©. 225 enählt. „ALS einft an Friedrich Wilhelms L Tafel eine 
Bande Komddianten um bie Erlaubnis zu fpielen anbielt, fragte ber König ben lutheriſchen 
Prediger Schubert in Potsdam: Schubert, was fagt Er dazu? Diefer antwortete: Er prüfe ſich 
eben, wenn er in ber Komödie flürbe, vor Gottes Thron käme und gefragt würbe: Schubert, 
wo kommſt du ber? ob er Freudigkeit hätte, zu fagen: ich fomme aus der Komödie. Der König fagte 
baranf mit großem Affelt: Nein, in der Komödie mag ich auch nicht fterben ; man weife Die Leute ab.” 

**) An Spener felbft wird ſchon in jungen Jahren bemerkt (ſ. Heinrih Schmid, Geſchichte 
bes Pietismus, Nördlingen 1863. ©. 48): „Seine Frömmigkeit ift eine lautere, aber ſchon 
macht fih ein Zug von AÄngftlichkeit und Gebrlidtheit barin bemerkbar.“ 
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Verſchiedenheit der dogmatiſchen Ausgangspunkte, hierin eine ſehr nahe VBerlihrung bes 
Pietismus mit dem Calvinismus zu Tage tritt, ift tbeologifch leicht nachzuweiſen, ge- 
hört aber nicht weiter hierher.) 

Ziehen wir hieraus gleich die päbagogifhen Konfequenzen, jo find es folgende. 
Inden der Pietismus davon ausgeht, daß vie beſchriebene Auffeflung von Seligkeit 
ud Frömmigkeit, vie bei einer gewifien, fubjeltiven Organifation des Gemüts pſycho— 
logiſch durchaus erflärlih und natürlich ift, aud objektiv die einzig richtige fei, muß er 
jelgerichtig auch darauf hinwirken, biejelbe dem Kinde ſchon einzupflanzen und nötigen- 
jalls durch die Autorität der Erziehung zu erzwingen. Auch im Kindesalter iſt, als 
dolge eigentümlicher, fubjeltiver Anlage, ſolch ein habitus immerhin venfbar; das 
ihlagenpfte Beiſpiel hierfür ift Zingendorf, von dem Barthold (in ber in ber erften 
Rote citierten Abhandlung ©. 251) berichtet: „Unter dem Einfluffe weiblicher Erziehung 
gemann fchon der zarte Knabe eine fo excentriſche Richtung auf den Himmel, einen 
theologiſchen Ernſt, den anders organifierte Seelen nicht begreifen können. Im Päda⸗ 
gegium zu Halle feit feinem elften Jahr erzogen und von Frande in feiner frühe 
ſelbſtändigen Dent- und Empfindungsweiſe keineswegs gefchont, trug ſich ſchon ber 
Knabe, aller weltlichen Eitelkeit abgefagt, mit dem Gedanken, gleich junge Mitſchüler 
m Form von Ordensgeſellſchaften feparatiftifch zum Dienfte des Heilandes zu vereinigen. 
Eine wunderbare Zeit! Hundert Jahre vor dem Bunde politiich = ſchwärmeriſcher Jüng⸗ 
Imge, ein einiges freies Deutſchland auf den Hochſchulen vorzubereiten, fanden fich 
„im löblihen Orden zum Senfkorn“ bochabelige Knaben zufemmen, vie Meltlichfeit zu 
verihwören, Glieder an Chrifto zu bleiben, die Heiden zu befehren.” Uber was fo, 
er Erfahrung gemäß, im Kindesalter eine Singularität ift, die nur als ſolche ihr 
Recht anfprechen kann, das macht der Pietiömus zu einem allgemeinen Gefeß und 
fordert daher ſchon vom Kinde ein Sorgen um Seele und Seligkeit in einem Sinne, 
ser demfelben nicht natürlich if. Auf das Kind wirkt naturgemäß die Welt mit ihren 
ſichtbaren und greifbaren Realitäten jo mächtig ein, daß feine Gedanken ſich noch nicht 
auf ein jenfeitiges Ziel in jener exrflufiven Weiſe firteren können; nicht, als ob e8 nicht 
fr den Gedanken der Seligfeit, für ven Wert folder EChriftenhoffnung tief empfänglich 
wire, zumal wenn foldyer Hoffnung die Liebe ihre Schweſterhand bietet — das Sind 
; B. einer feligen Mutter gedenkt und fi auf die Wieververeinigung freut; aber ver 
Lindesglaube hieran ift eim freubiger, der Gegenftand folder Hoffnung ift ihm gewiß, 
md nur das Böſe erfennt es als die Macht, welche viefe Hoffnung vernichtet. Dieſer 
Gegenſatz aber, ver Gegenfag zwiſchen gut und böfe, erfcheint ihm fo einfach, jo Kar, 
me für feine Berfehlungen getröftet es fi der vom Evangelium verkündigten Ver⸗ 
gebung Jo kindlich und eimfältig, daß da jene Angftlichkeit, jenes Graben im eigenen 
Innern feinen Raum, fein Objekt findet. Wenn uns von lindern berichtet wird, die 
von einer allgemeinen Erwedung ergriffen, über ihr Sümdenelend klagen und jammern *), 
fe fönnen wir uns des Argwohns nicht entfchlagen, daß fie nicht wiſſen, was fie thun; 
tap viefes ihr laut beweintes Sündenelend ein von andern acceptierter Begriff ift, ber 
fire fie, für ihr wahres, wirkliches Bewußtfein keinen Inhalt hat **). Wenn ferner zur 
veſchwichtigung jener Furcht um das Seelenheil das negative Mittel der Abkehr von 


*) In Zinzenborfs Leben von Barnhagen v. Enſe ©. 123 leſen wir: „Mit befonberer 
Eiche nahm er fi) der Kinder an, unter welchen durch feine einpringlichen Reden bald eine all- 
gemeine Erwedung entftand. Die Kleinen fühlten gleich den Erwachjenen tiefe Reue und Schmerz 
über ihre fündiged Weſen und fenfzten und fohrieen zum Heilande um Erbarmung. Sie gingen 
ẽſters im dieſer Stimmung, um allein zu fein, nad dem Huthberge, fielen dort auf bie Kniee, 
weinten und beteten zum Heilande. Der Graf ſtand dann wohl vom ferne beobadıtend, bis 
alles vorüber war und begleitete zuweilen bie Rüdlehrenden, mit ihnen fingend, nach Haufe.” 

*e) Diefen Berbacht haben auch neuere, nach dem Mufter englifcher, trifcher, amerilaniſcher 
Revivals in Deutichland vorgelommene Dinge (wie bie Erwedungen im Elberfelder Waiſenhauſe 
im Jarnar 1861) nicht nur nicht gehoben, jondern beflätigt. (Bl. Kabri, Die Erwedungen auf 
deutihem Boden, Barmen 1861.) 
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allem Irdiſchen, die Ertötung jedes nicht religiöſen Intereſſes, und das poſitive Mittel 
möglichſt zahlreicher und möglichſt ausgedehnter Andachtsübung angewendet wird, ſe 
iſt das eine wie das andere abermals eine unnatürliche Zumutung für das Kim. 
Die Folge ift entweber die, daß basfelbe, wenn es willig darauf eingeht, ſchon früh 
feinen Horizont fo verengt, daß ihm fein Leben lang ein freier Blick, ein felbflänviges 
Urteil nicht mehr möglich ift; oder eignet es ſich nur äußerlich dieſe Weile des Lebens 
und Benehmens an, bringt es 3. B. im Beten zu einer Birtuofität, die eben als ſolche, 
als eitles Maulbrauden, wie es Peſtalozzi nannte, das fchlimmfte Hindernis wahrer 
Herzensfrömmigfeit ift*). Diefe Gewöhnung, das was dem wahrhaft frommen Menſchen 
heilig ift, ſtets im Munde zu führen, einen Gegenftand der Unterhaltung aus demjenigen 
zu machen, was fill im Herzen getragen und bewegt fein will, das Heilige darum 
auch überall in Weltliches einzumifchen, als ob jenes eine Art Zaubermittel wäre, als 
ob das Ausfpredhen von Erbaulichem dem Weltlichen, dem es angefügt wird, die Kraft 
benähme, der Seele zu ſchaden, ift etwas, wodurch vie Keufchheit des religidfen Sinnes 
unheilbar verlegt und der Neligiofität etwas plumpes, mitunter zubringliches unt 
dadurch abſtoßendes gegeben wird **). Oder endlich empfindet das Sind den Zwang 
ſelbſt ſchon als Zwang, was nur die Folge hat, daß ſich gegen alles Religiöſe ein 
innerer Widerwille anſetzt, der die erſte Gelegenheit zu einem Ausbruche benützt. 
Spener ſelbſt hat (ſ. Wieſe a. a. O.) ſchon die Erfahrung gemacht, daß ſolche, die 





„auch von erlaubten Ergötzungen wider Willen zurückgewieſen werden, ſobald fie ver 


verdrießlichen Aufſeher los, alsdann in ein ungleich unbändigeres und diſſoluteres Leben 
geraten, als andere, welchen eine „ziemliche“ (geziemende) Freiheit von Jugend auf ge: 
laſſen worden” ***), — Eine Herrnhutiſche Schrift von Biſchof Layritz: „Betrachtungen 


*) In Saalfeld, in Eber&borf und an andern Orten fiellten bie fürſtlichen Herrſchaften 
Gebetsverböre an; die Kinder mußten auf das Schloß kommen und Proben ihrer Iubrunft im 
Gebet ablegen.” Bol. Wieſe, Die Bildung bes Willens, Berlin 1857, S. 26. Unb kei 
Bartbold a. a. D. ©. 260 Iefen wir ebenfall® aus Saalfeld: Reihenweiſe beteten Männer unb 
Frauen, Knaben und Mädchen laut aus dem Herzen, zur großen Verlegenheit derer, welchen die 
Gabe fprubelnder religiöfer Gefühle ober — Wörter fehlte.“ 

**), In Saalfeld” (f. d. vorige Note) „hatten bie Borfteher einzelner Erbauungsſtunden 
Kalender eingeführt, daraus jeber feine Gemütsverfaſſung während ber ganzen vorigen Woche 
berfagte.” Wenn fo jeder die innerften Regungen feines Herzens öffentlich macht, fo muß, falls 
es ehrlich zugeben fol, ein großes Bedürfnis fich mittzuteilen , ober richtiger, eine abfolute Un- 
fähigkeit, das Seine für fih zu behalten und innerlich zu verarbeiten, notwendig vorausgeſetzt 
werden. Ebenfo Har aber ift, welch ungeheure Verſuchung zur Unwahrheit bamit verbunden iſt; 
wofern man aber durchaus wahr bleibt, fo wirb das notwendig zu einer Art geiftlicher Sypochonbrie. 

***) Fine Schilderung folder Pädagogik giebt Schmid a. a. O. ©. 306, wo ein Hofmeiſter, 
Namens Schilling, mit feinen Zöglingen folgende Tagesordnung einhielt. „Früh betete er ge- 
meinjam mit den Kindern, dann mußte jedes gefondert in eine einfame Kammer gehen und ba 
aus dem Herzen beten, fo gut es konnte und Gott feine Sünden vortragen. Schilling aber be- 
borchte da8 eine oder andere der Kinder. Darauf begann die Schulinformation und zwar damit, 
daß jedes den Morgenjegen nachbetete, den ihnen Schilling jeben Tag auf andere Art aus bem 
Herzen vorbetete. Darauf wurde ein Pfalmfpruch repetiert. Setzt fette man fi an ben Tiſch 
und Tas ein Kapitel aus der Bibel. Dann Iernten die einen lateinifche Vokabeln, die andern 
rechneten und Ieruten ben Katechismus. Zur Erholung durften fie dann ein wenig in ben Hoi, 
ba aber nicht fvielen, fondern fie mußten etwas treiben, was nühlih war. Während des 
Mittagefiend wurde ein vertraulicher Diskurs geführt. Nach Tiſch mußte ein Kind um das 
andere etwas aus dem Sirach oder Neuen Teftament vorlefen und Kinder und Gefinde wurden 
gefragt, was fie gelernt Hätten. Es wurden ein ober zwei Bußlieder ober andere geiftliche Lieber 
gefungen und bie Dankfagung gehalten. Die nachmittägliche Information wurbe wieber mit 
einem Abendfegen gefchlofien, der alle Tage auf andere Art vorgebetet wurbe; es wurben Pfalmen 
und Sprüde repetiert und dann wurde jebes Kind mit einer befonderen Ermahnung entlafier. 
Sie durften jegt in den Garten geben, mo fie aber fireng beobachtet wurden, und fo oft Schilling 
ihnen begegnete, ermahnte er fie, ohne Unterlaß zu beten. Es folgte das Abendeſſen. Daran 
ſchloß fih die Vorlefung eined Kapiteld aus der Bibel und ein Nachtfegen, ben jedes für ſich 
fpreden mußte." — Dian wird babei lebhaft an die geiftlichen Erercitien erinnert, die Die Jeſuiten⸗ 
zöglinge zu präftieren haben; vgl. die „Erinnerungen eines Jeſuitenzöglings“, Leipzig 1862, ©. 13 ff. 
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über eine anftändige und chriftlihe Erziehung”, Barby 1776, ©. 57 verlangt: 
„Es follen doch ja ſchon die erften Vorſtellungen, vie ein Heiner Säugling bekommt, 
auf fein anderes Objeft geben, als auf ven, ver in Zeit und Ewigkeit feine Glück⸗ 
ſeligleit machen kann,“ und ©. 82: „Schon bie erften Borftellungen und Empfindungen 
des Kindes follen feine andern fein, als vie von ihrem Herrn und Heiland, Jeſu 
Chriſto, und zwar in dem ewig ſchönen Verſöhnersbilde, wie er am Kreuz jo milde 
km Blut vergoffen Bat." It daS, fragen wir, irgend möglih? Berrät ſich nicht 
ſchen im dem Paſſionsliederton, den die pädagogiſche Doltrin hier annimmt, daß ber 
Füdegog, unbeliunmert um des Kindes Seelenkraft, nicht genug eilen kann, jein 
eizenes Gepräge auch dem Find als bleibenden Stempel aufzubrüden? ‘Die Kon- 
zentrierung des gamzen geiftigen Lebens auf Religion, die dad Chriftentum in allmeg 
fordert, weil „nur Eines not iſt“, ift doch etwas anveres, als vie gewaltfame, bei 
dem einen wohl aus Energie bervorgegangene, bei dem andern aber der Geiftesträgheit 
angenehme Beſchränkung alles Intereſſes auf Religion; die Sonne am Himmel muß 
alles erleuchten und erwärmen, aber fie zehrt e8 nicht auf, um allein in der Welt zu 
fein. Ein Menſch Gottes fol zu allem guten Werk gefchidt fein, 2. Tim. 3, 17, alfo 
doch nicht bloß zu erbaulidher Betrachtung und Unterhaltung. — In der „Wahrhaften 
md umftänblichen Hiftorie von ven ſchwediſchen Gefangenen”, Sorau 1725 (melde 
Gefangenen nach der Schlacht von Pultawa in Tobolsk eine Erwedung erlebt und 
an hierauf gebautes Schulinftitut eingerichtet hatten) Iefen wir unter anderem folgende 
Schulgefege: „Während des Ankleidens am Morgen ſoll kein Kind ein Wort ſprechen, — 
damit die innerlihe Erhebung zu Gott nicht geftört werde; beim Waſchen, Nägel- 
ichneiden u. dgl. foll jedes Kind innerlich feufzen, daß es doch Chriſtus mit feinem 
Blnte von Sünben reinigen möge" — fieht das nicht alles einer Kloſterregel aufs 
Haar ähnlich? — Noch eined Punktes müfjen wir erwähnen. Jene Ablehr von allem, 
mag nicht ımmittelber zur künftigen Seligfeit Hilft, alfo allem, was irgenbwie ben 
Zweden, den „Imterefien des gegenwärtigen Lebens dient, wird zwar als Geſetz be- 
harrlich aufrecht erhalten, aber da der Menſch noch allerlei Dinge in ber Welt vor- 
findet, bie als niedere ober höhere Güter einen unleugbaren Wert für ihn haben und 
darum, mag er fi) noch fo fehr fträuben, feine Aufmerkſamlkeit auf fi ziehen, ja 
uch Naturnotwendigkeit ſich dieſelbe erzwingen: fo entfteht daraus jenes Fajuiftiiche 
Markten um Crlanbte oder Nichterlaubtes, das jene Sorglichleit und Üngftlichkeit 
gerade bei gewifienbaften Menſchen nur noch fteigert und permanent macht, bei heroi= 
kheren Naturen dagegen zu einem billigen Abkommen führt, da man freit und ſich 
freien Täßt; auf gut Eſſen und Trinken, auf äußeren Schmud und Komfort des Lebens 
ewas Hält, daneben aber jederzeit mit Salbung wiver aller Welt Luft und Eitelleit 
Zeugnis ablegt. Wie jene Kafuiftit und viefer Widerſpruch auf die Erziehung wirft, 
davon nur folgende Beiſpiele. Es wird uns von einem Manne erzählt, ver zwar 
möiebt, daß feinen Kindern zu Weihnachten ein Chriftbaum angezündet und allerlet 
Caben beſchert werden; ſobald fie aber ſich ver Gaben freuen wollen, hält er ihnen 
ame Strafpredigt darüber, daß fie auf dieſe eiteln Dinge ihre Augen richten, anftatt 
über des Heilandes Geburt mit ‘den Engeln ſich zu freuen. Ein anderer macht mit 
ſeinen Kindern eine Bergnägungsfahrt auf der Eifenbahn, läßt aber unterwegs, gleichſam 
ar Sühne dafür, die Kinder unausgeſetzt Sprüche und Lieber herfagen. In einem 
28 derſelben Zeit, wie die vorhin angeführte Schrift, ſtammenden „Zraktätlein über 
driſtlihe Kinderzucht und chriftlihen Jugendwandel“ wird den Kindern als nachzu⸗ 
amenes Vorbild Hingeftellt, daß eine breijährige engliſche Pringeffin, ver von ihren 
ttemmen Eltern auf einen Tiſch allerlei Puppenwerk und Gejchmeibe, auf einen andern 
Uſch eine Bibel und ein Abendmahlskelch geftellt war, die erfteren Sachen ftehen gelafien, 
rafüt fich Bibel umd Kelch gewählt und ſich ehrerbietig dagegen verneigt habe. Ferner 
wird dort verlangt, auch des Kindes Ergöglichleiten müflen allefamt Gottes , Ehre 
benweden; das Kind dürfe wohl malen, aber ausſchließlich nur erbauliche Sachen, den 
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gekreuzigten Jeſus als Hirte, als Lamm, als Bräutigam; auch Pfeifen dürfe es ſich 
aus Weiden machen, aber nur geiftlihe Melodieen darauf pfeifen mit Andacht; „ein 
Mägplein halte für zuläffig das Pflanzen ſchöner Blumenſtöcke, fonverheitlich ver Ros— 
marinen und geiprengten Nägelein, in der Abficht, daß fie fein jollen grünende Tugend⸗ 
blumen, befprenget in ihrem Herzen mit ber Unſchuld und dem Blute des Erlöſers 
und Seelenfreundes „, ber weiß und rot iſt“ ꝛc. 8 verfteht fich, daß weit nicht allen, 
bie fih au in der Erziehung zum Pietismus befeunen, ſolche Geſchmackloſigkeit an- 
haftet, die das Merkmal ver gefamten Schäfer, Perüden- und Zopfperiode tft; 

gebilveten Mann ſchützt, unbefchavet feiner religiöfen Überzeugung und Haltung, * 
ſeine Bildung vor ſolchen Verirrungen. Auch darf nicht überſehen werden, daß manche 
Väter oder Mütter, die fiir ihre Perſon pietiſtiſchen Grundſätzen huldigen, doch — 
was verſchiedenartige Gründe haben kann — dieſelben nicht auf ihre Pädagogik an⸗ 
wenden; aber wenn einmal das Princip angenommen iſt und man feine pädagogiſchen 
Konfequenzen zieht, dieſelben aud praktiich zur Ausführung bringt, fo ift, wenn audı 
der Unterſchied der Zeiten und ber Individuen hierin bie mannigfacdhften Formen, bie 
milveften wie bie berbften, zum Borfchein bringt, doch der leitende Gedanle ftets derſelbe. 


Wir geben in dieſer Hinficht, wie in Bezug auf die eigene Denf- und Handlungsweiſe 


volllommen zu, daß es geiftige Konftitutionen giebt, für die, wenn fie eimmal anfangen, 
es mit Seele und Seligkeit ernftlich zu nehmen, bie paflenpfte, die pſychologiſch einzig 
mögliche Form des chriftlichen Sinne® und Wandels ver Pietismus ift (auch Hierin 
vergleichbar dem Mönchtum), wie fich hiſtoriſch (ſ. die angeführte Abhandlung von 


Barthold) nachweiſen läßt, daß namentlich für die adeligen Geſchlechter am Ende des 


17. und Anfang bes 18. Jahrhunderts eine gewiffe umere Notwendigkeit vorhanden 
war, bie fie in die Arme bes Pietismus führte. Aber wie darin Fraft enangelifcher 
Freiheit jedem das Seine gelafien werben, wie namentlich in der evangeliſchen Kirche 
für den nicht fanatifhen, nicht fektirerifhen Pietismus ein möglichft freier Raum offen 
gelaffen werden muß, fo ift es ambererfeits Aufgabe der Wiflenfchaft, zumeift ver 
Moral, und praktiſche Aufgabe derjenigen Chriften, bei denen jene piychologifche Voraus⸗ 
ſetzung nicht zutrifft, mit Wort und That zu zeigen, daß es ein Chriftentum giebt, 
das, ohne die Färbung des Pietismus zu tragen, rein und echt ift und an chriftlichem 
Ernſt und chriſtlicher Wahrheitstreue ihm nichts nachgiebt; in Wiffenfchaft und Leben 
müſſen wir beweifen, daß die Thefls, die man auf ven ertremften Seiten zu hören 
befommt: es gebe nur noch Pietiften und Radikale, eine faljche ift. 

2. Wenn wir ald weiteres Merkmal den unbebingten CE chriftglauben bezeichneten, 
fo ftebt hierin der Pietismus in erfter Linie wieder volllommen im Einklang mit ver 
gejamten evangelifchen Kirche; wer ihn darob angreift, greift die Kirche felbft an; 
bie orthoboreften Gegner des Pietismus hätten am wenigften ihm hierin einen Vorrang 
zugeftanden. Worin aber beibe vifferieren, das ift wiederum bie Art, wie das gemein- 
ſame Princip weiter verfolgt und praftifch angewendet wird. Die Kirche bat Das 
Bibelbuch, wie ed einmal feit Jahrhunderten reripiert und als heilige8 Bud, ald Wort 
Gottes anerkannt war, feftgehalten und fih dazu als zur Duelle und Rom aller 
Gotteserkenntnis und aller Gerechtigkeit bekannt, ohne erft vie menjchliche, Hiftorifche und 
litterarifche Seite derjelben eingehenden Unterſuchungen zu unterwerfen ; fie vertraute hierin 
dem Urteil der alten Kirche, welche die kanoniſchen Schriften geſammelt und antorifiert 
hatte und vertraute der Erfahrung, die jevem in allwege die Schrift als Gottes Wort 
bezeugt. Die Kirche beburfte und bedarf fchlechthin fol einer Heiligen Urkunde, vie 
als Schrift durch alle Wechfel der Zeiten ihre Urfprünglichleit unveränverlich bewahrt, 
und ald Zeugnis des Offenbarungsgeiftes ſtets das Mittel der Reinigung, Kräftigung, 
Wiedererweckung fir die Kirche if. Aber fo entfchieven dieſe Stellung der Schrift, 
Alten und Neuen Zeftaments, als Theſe behauptet wird, und fo reichlich und Frucht: 
bar demgemäß Theologie und Kirche von ber Schrift Gebraud macht: fo befannt ift 
doch, wie Mar ſich Luther des Unterſchiedes zwifchen Alten und Neuem Teflament 
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bewußt war, wie frei er ſich dem Geſetze gegenüber ſtellt; es entgeht ihm nicht, daß 
Hiob ein „feines Gedicht“ iſt, daß die Propheten in ihren Weisſagungen „von Königen 
und weltlichen Läufen“ ſich öfters geirrt, daß fie auf den ewigen Wahrheitsgrund 
bauten, aber bier und da „neben Silber und Gold auch Ho, Heu und Stroh mit 
unterfallen ſei“ (ſ. Köftlin, Luthers Theologie I. ©. 262). Ferner hält er mit feiner 
Meinung über ven Brief Jakobi und über die Apokalupfe nicht binterm Berge: — 
lauter Zeichen davon, daß er, fo unzweifelhaft ihm die Schrift als Ganzes und ihrem 
Hauptzwedde nad) das Iautere, unantaftbare, unumftößlihe Gotteswort ift, doch dem 
Einzelnen gegenüber jein freies Urteil, das Urteil des feiner ſelbſt bewußten, mit 
eigenen Augen ſehenden Geiftes fich gewahrt hat. Das ift vie echt Kirchliche, vie echt 
theologiſche Stellung zur Schrift; der Pietismus dagegen verrät nicht nur feine Pietät 
gegen die Schrift, in der wir alle ihm nicht nachftehen wollen, ſondern zugleich feine 
Angſtlichkeit auch am viefem Punkte darin, daß er alles vasjenige ſcheut, was einer 
Kritik in irgend einem Sinne gleich fieht; hat er es doch (wie freilich aud die Ortho- 
toren jener Zeit) dem ehrwürdigen, tief-fchriftgläubigen I. U. Bengel ſchwer verübelt, 
daß er fi mit der fo nötigen Kritik des griechiſchen Tertes des N. T. beichäftigte. 
Eitweder wird dann alles nur zur Erbaulichkeit verwendet, was zwar für den pralti= 
ſchen Zweck durchaus genügt, worauf aber die Theologie ſich nicht beſchränken barf; 
oder wird mit fünftlichen Mitteln, durch Allegorie oder theoſophiſche Divination jede 
Ungleichheit oder Schwierigfeit weggeräumt, nebenbei auch allerlei eigene Weisheit jehr 
verichtedenen Wertes erft hineingelegt, an die Moſes und die Propheten, bie Apoftel 
md die Evangeliften von ferne nicht gebacht haben; da freilich hört bie Sorglichkeit 
auf, indem man friſchweg interpretiert und fich über Dinge hinwegſetzt, bie dem ge= 
wiſſenhaften Ausleger gerechte Bedenken erregen. Beſorgt ift man nur darum, daß 
doch mit den einmal feftftehenven Anſichten alles einzelne genau zufammenftimme, 
In diefer Beziehung wird die Erziehung natürlich weniger vom Pietismus berührt; 
mr mittelbar ſteht damit im Zuſammenhange, daß derjelbe 1) für das Leſen ber Bibel 
m Haus und Schule nicht gern eine Auswahl des für vie Jugend Geeigneten trifit, 
wel er 3. B. auch einem Kapitel aus dem Leviticus, aus dem Hohenlied, aus dem 
Bud Eſther Thon darum, weil auch dies alles einmal in ber Bibel fteht, denfelben 
keilfamen Einfluß auf die Gemüter zujchreibt, den er mit der Kirche der Schrift 
überhaupt zuerkennt, überhaupt dieſes Lefen an ſich ſchon als ein gutes, Gott gejälliges 
Bert betrachtet, wie der Katholik das Leſen des Breviers; und daß 2) vie Bibelerllärung 
m Religionsunterriht unter dem Einfluß jener Methode fteht. — Weit ftärker jedoch 
ſcheidet fi) der Pietismus von der Kirche durch ven praftifchen Gebraud, ven er von 
der Schrift als Lebensnorm macht. Der evangeliihen Kirche (vie in ihrer Praxis 
befier als in ihrer Theorie Geift und Buchſtabe zu ſcheiden verftand) ift es nie ein- 
gefallen, vie Fußwaſchung, obgleich fie nad dem Wortlaute von Joh. 13, 14. 15 geboten 
it, als Gebot zu befolgen over nach Jak. 5, 14 die Kranken mit Ol zu falben; ver 
Bretismns aber, obſchon auch er fih außer Stande fieht, nach fol buchſtäblicher Aus- 
mg z. B. von Matth. 5, 40. 19, 21 zu handeln, bat doch Gemeinfchaften gebilvet, 
in denen 3. B. wegen Ap.Geſch. 15, 20 Heine Blutwurft gegeflen wird ober nad) 
1. 8or. 11, 10. 13, 15 auch Mädchen und Bräute in ver Kirche eine Haube tragen 
when (Zinzendorf hat für die verfchievenen Klaſſen des weiblichen Teils ber Ger 
meinde verſchiedene Gemeinhauben“ angeorbnet, wa8 dem wadern 9. J. Moſer, als 
a mit Familie nach Ebersdorf kam, denn dod zu ſtark war. ©. Barthold, a. a. D. 
©. 339.) Der geſetzliche Geift läßt nicht zu, dak an der Schrift eine Hiftorifche Seite 
mertannt und darum das Ewige, fittlih Notwendige vom Temporären unterfchieden 
wird. Beſonders aber gehört hierher die Praxis, die Schrift für alle Fälle des Lebens 
a8 ein Oralelbuch zu brauchen, indem man eine Loſung, d. 5. irgend einen durch 
zujälliges Auffchlagen vor Augen gebrachten Spruch als unmittelbare göttliche Weiſung 
betrachtet. (Bon viefem fog. Däumeln — mit dem Daumen aufs Geratewohl in das 
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ungeöffnete Bibelbuch ſtechen und den Spruch, auf den zufällig der Finger zu ſtehen 
kommt, als göttliche Antwort auf eine beſtimmte Frage oder als Weisſagung herams- 
nehmen — berichtet Barthold a. a. O. S. 375—378 merfwärbige Geſchichten; auch 
I. I. Mofer hat, nah ©. 242, große Stüde darauf gehalten. Was von diefer Art 
nicht pietiftifch, ſondern einfach chriſtlich ift und zu einem vechten Gebraudhe ver Bibel 
gehört, barüber |. die Moral des Unterzeichneten, Stutig. 1864, ©. 261.) Ein wichtiges 
Moment liegt endlich darin, daß ver Pietismus die Weisfagung der Schrift, ſoweit 
fie noch nicht erfüllt iſt (und er fieht gemäß feiner buchfläblichen Interpretation vieles 
als noch nicht erfüllt an, was wir mit den Reformatoren entweder als ſchon mit Chriſti 
Erſcheinung erfüllt ober aber als eine prophetifhe Anſchauungs⸗ und Darftelungsform 
betrachten, die fo, wie fie buchftäblich Yautet, gar nie zur Erfüllung beftimmt war), zu 
einem Gegenftande befonveren Forſchens, wohl auch Grübelns und Spekulierens macht. 
Während die Reformatoren, und, wie wir meinen, mit vollem Hecht, gemäß ihrer durch⸗ 
aus gefunden Denkweife, fi) mit ben allgemeinen, großen Gegenflänben chriftlicher 
Hoffnung — Wieverkunft Ehrifti, Auferwedung der Toten, Gericht, ewiged Leben — 
begnügen, das Wann und Wie aber durchaus und gefroft dem Herm anheimftellen: 
fo bringt e8 bie Sorglichkeit des Pietismus mit fih, daß er über dieſe Dinge viel 
Genaueres willen wil. Daher die Vorliebe für apofalyptifche Studien, Deutungen 
und Berechnungen, bie ©eneigtbeit, irgend eine vielleicht ſcharfſinnige Hypotheſe im 
biefem Gebiete jofort für ausgemacte Wahrheit zu nehmen; daher die Ungebulp, mit 
welcher zu jever Zeit die große Weltfataftropbe fchon auf nahe Friften angellinbigt 
wird; daher auch die bei Pietiften nicht feltene Gewohnheit, in allem, was fi ihrer 
Wahrnehmung varbietet, ein Zeichen der Zeit, d. 5. des nahen Weltgerichteß zu ent- 
decken und darum auch vieles, was ihnen neu erfcheint, weil fie e8 vor Augen haben, 
was aber zu allen Zeiten nicht anders geweſen ift, als ſolch ein bebeutfames Omen 
zu betrachten und ſich wichtige Gedanken darüber zu madhen. Aus verfelben Duelle 
ſtammt aber auch, verbunden mit jener buchftäblichen Übertragung des Schriftinhalts 
auf jede Gegenwart, die Neigung, Wunder zu fehen, bie ven jo gearteten Glauben 
gar oft in eine höchſt bedenkliche Verwandtſchaft mit dem Aberglauben bringt; ſtimmt 
e8 doch eben mit jener Anficht, daß die allerlegte Zeit vorhanden fer, genau zufammen, 
daß auch die dämonifhen Mächte nicht mäßig find, was fi) dann nicht bloß in ver 
fittlichen Welt, fondern auch in phyſiſchen Wirkungen kundgiebt. — Wenn diejfe letzteren 
. Züge im Bilde des Pietismus gleich) weniger Einfluß auf die Pädagogik haben, fo durften 
fie doch auch bier nicht Übergangen werben, fowohl deshalb, weil ein Kind, das m 
ſolch einem Vorſtellungskreiſe aufwächſt, bei einiger Empfänglichfeit dafür allmählich 
ganz in benjelben hineinwachſen wird; als auch deshalb, weil, wie wir unten fehen 
werben, einzelne Ausläufer oder Auswüchſe des Pietismus ummittelbare pädagogiſche 
Folgerungen aus jenen Prämifien ziehen und die Erziehung fpeciell durch biefe beftinmt 
werben laffen. 

3. Infofern der Pietismus weſentlich ein gemeinſchaftſtiftendes Princip iſt, daher 
auch im engeren, beftimmteren Sinne nur diejenigen ihm zugezählt werden, nur bie= 
jenigen unter ven Pietiften ſelber als erweckte und bekehrte Leute gelten, vie fih zur 
Gemeinihaft halten, ihre Zufammenkünfte befuchen umd im Privatverlehr fi) möglichft 
auf die Gemeinſchaftsglieder beſchränken, dieſen aber vefto mehr, auch durch fleißige 
Reifen zu einander bethätigen*): fo wird die Erziehung bes Pietismus immer auch 
eine Erziehung für die Gemeinfchaft fein. Das ift im großen Stil ausführber ge- 
worden in der Brübergemeinde, die e8 denn auch nicht unterlafien Hat, auf jene Weife 


*) Deitweife find biefe Kennzeichen der Erweckten wohl auch noch anders präcifiert worden. 
An Tholuts Geſchichte des Rationalismus (Berlin 1865, ©. 34) leſen wir, daß nad Frandes 
Tob die Abfonderimg ber Pietiften von ber Übrigen Welt fo fehr gefchärft wurbe, baß fogar ber 
Hallefhe Dialekt als Zeichen ber Erwedtheit galt — natlirli nur in ber negativen Weile, daß 
wer ihn nit fpradh, a priori audy fein Erwedter war. 
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ben Gemeinfinn, den Gemeinde⸗Patriotismus zu pflegen, eine Liebe zur Gemeinde und 
allen ihren Inſtitutionen und deren perfönlichen Trägern, bie unflreitig einer ver 
Khönften Züge im Leben biefer Brüder if. Die oben citierten Barbyer Betrachtungen 
fagen ©. 187: „Es muß billig dafür geforgt werben, daß bie fünftigen Glieder ber 
Berfafjung (des Landes oder ber Gemeinfchaft, worin fie geboren find) durch weile 
und verſtändige Leute mit dem Geifte der Berfafiung recht bekannt gemacht werben. 
Die alten und neuen Staaten haben eingefehen, daß fie nicht dauerhaft fein würden, 
wenn nicht die jungen Bürger ebenfo fortventen lernten, wie bie erſten Stifter eines 
klhen Staates gedacht haben. Es muß daher bie Jugend auch notwendig von 
dieſer Berfaſſung durch die Erziehung praltifh und binlänglid unterrichtet wer: 
den.” Im anderer Weile bat Zingenborf venfelben Zweck auch dadurch zu erreichen 
geſucht, daß er (j. Barnbagen ©. 125) es ben Kindern als bie größte Strafe vor⸗ 
Rellte und zu fühlen gab, „nicht mitbeten, nicht mitfingen, nicht mit in bie Berfammlung 
gehen zu bärfen.” Im kleinen ift alles dies auch in ben religiöfen @emeinfchaften 
möglich; vie Kinder werden von den Eltern mitgenommen, werben freunblich begrüßt, 
türfen mithören, mitbeten, mitfingen, und wenn wirbige Männer ald Sprecher fungieren, 
fe macht die Teilnahme an ſolch einer ecelesiola unfehlbar auf mandes gute Kindes⸗ 
genät einen wmaußlöfchlichen, fefielnden Eindruck. Dieſes Gemeinfchaftsleben Tann 
zomentlih in der Hinficht gänftig auf die fittlihe Bildung wirken, als die Standes⸗ 
unterfchiede bier zurüdtreten hinter der auf Gleichgefinntheit beruhenden Gemeinfchaft. 
E64 ift zwar merfwärbig, wie fehr 3. B. bei Zinzendorf das gräflide Standesbewußt⸗ 
fen fich felbft innerhalb ver brünftigften Frömmigkeit noch forterhielt (ſchon als Knabe, 
da er feinen Orden „zum Senflorn“ fiftete, ging er ausſchließlich mit adeligen Söhnen 
mm, „mit bürgerligen Stubiengenofien hatte er fein Verhältnis! — Barthold a. a. O. 
©. 252; als er nad feiner Aufnahme in ven geiftlichen Stand durch bie theologifche 
Falultät in Tübingen prebigte, trug er das Ordenskrenz über dem Ehorrod; in Lud⸗ 
wig von Pfeils Biographie [von Merz, ©. 77) Iefen wir, mit wie „ſchneidendem 
Hoechmut“ er ſich darüber ausgelaſſen, daß Pfeil, der doch damit einer göttlichen Weis 
fung zu folgen gewiß wer, eine Burgerliche heiratete). Aber im allgemeinen hat ver 
Ketiemus die Hegel Matth. 20, 26. 27 in einem Grade zur Erfüllung gebracht, wie 
wir dies fonft ſelten treffen. Mag es auch nicht ganz frei von Oftentation geweſen 
kin, daß, wie Barthold zählt ©. 259, Herzog Chriftian Ernft von Saalfelb in 
ägener Perfon „Fromme Schufteröweiber, die viel Gebetskraft hatten”, als Kutfcher in 
kuem Phaethon fpazieren fuhr, „um fie des Heilands megen öffentlich zu ehren“; mag 
& auch dem feineren gejelligen Talt und Gefchmad nicht zufagen, wenn ein gebilneter, 
m Ehren und Würden ftehender Mann mit einem Bauern ober Leineweber auf Du 
md Du Rent: es ift und bleibt doch ein ſchönes Bild, wenn 3. B. (f. Pfeild Leben 
ven Mey, ©. 401) das Haus des Grafen Sedendorf in Stuttgart, des Tüniglichen 
Etontöminiftere , wo ber höchſte Adel und die auswärtigen Sefandten fih fanmelten, 
lei der Ort war, wo bie Geringften und Armften unter ven Öläubigen herzliche 
Annahme fanden; wenn verfelbe (S. 408) einmal von ber Hoftafel in eine „Stunde“ 
gg, ohne ſich vorher umkleiden zu können, dann aber, weil feine golbgeftichte Untform 
tie Brüder, Handwerker, Weingärtner zc. zu inkommodieren ſchien, dieſelbe auszog und 
ſih m Hembärmeln unter fie ſetzte. Soweit wir wahrnehmen konnten, haben fich die 
zremmen and niedern Ständen ſolch einem vornehmen Bruder gegennber in der 
Regel beſcheiden benommen; derjenige Kommunismus, den die chriſtliche Frömmigkeit 
amt, iſt ein anderer, ais ben Baboeuf gepredigt "hat. — Eine richtige Pädagogik 
id aber die Eltern vor zwei Fehlern bewahren, die an dieſem Punkte möglich find: 

erſtens, daß fie nicht bie Meinung, außerhalb ver Gemeinſchaft fei alles nur Welt, 
ſchnoͤde verderbte Welt, als ein Vorurteil in des Kindes Seele pflanzen oder einäßen, 
das Ipüter zur permanenten Ungerechtigkeit, zu einem mit chriftlicher Liebe und Wahrheit 
(tem dresden dr üyanın Eph. A, 15) nicht mehr verträglicen Parteigeit wird, 

Vebegeg. Euchliopäbie. VI. 2. Aufl. 
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der gerade der beranreifenden Jugend fo leicht ſich bemächtigt (,ſchnell fertig ift die 
Jugend mit dem Wort; gleich Heißt ihr alles ſchändlich oder wärbig, 688 oder gut“); 
und zweitens, daß nicht einem Slngling durch väterliches Gebot auferlegt wird, er 
möffe ſich — bei Berluft ber Seligleit oder doch ber elterlichen Liebe — an ſolch eine 
Gemeinschaft anfchliegen. Dieſe ift ja doch nicht göttlich geftiftete Heilsanftalt, extra 
quam nulla salus, fondern fie ift ein Verein, ein Freundeskreis; um fi aber an 
ſolch einen Kreis anfchließen zu können, muß eine perfünliche Anziehungstraft vorhanden 
fein‘, die auch bei gleichen fttlichen und religiöſen Grunbfägen nicht immer vorhanden 
it. Ebenſo ſchlimm aber wäre das Umgelehrte, wenn ein Bater dem Sohne, ver m 
einer Gemeinſchaft (wir jagen nit: in einer Sekte) feinem wirklichen religiöfen Be 
bürfniffe zu genügen ſucht, dies verbieten wollte, weil ex felbft entwerer ſolche Bedürf⸗ 
niffe gar nicht kennt oder zu ihrer Befriedigung dieſes Mittels nicht bevarf; in folchem 
Fall hätte ver Sohn ein Recht, ven Vater an Ap. Gefch. 4, 19 zu mahnen. Überhaupt 
kann nicht gejagt werben, es fei eine der Aufgaben des rechtſchaffenen Erziehers, femme 
Zöglingefoor dem Pietismus zu ſchützen, alfo auch Aufgabe des rechtichaffenen Lehrers, 
etwaigen Einflüffen dieſer Art, welche vie Häusliche Erziehung auf feine Schüler ausübe, 
entgegenzwiwirfen, nur gar zu nahe läge die Gefahr, daß damit in des Kindes Seele 
dem Chriftentum jelbft entgegengewirtt wire. Iſt nur die Erziehung eine recht 
hriftliche, Jwird eben darum das Gefühl des Kindes rein, wahr und gefund erhalten. 
und macht bie gründliche allgemeine Bildung den Zögling zu felbftländigem Urteil 
auch in religiöfen und fittlihen Dingen fähig: dann ift, wenn gleichwohl berfelbe eine 
pietiftifche Farbe annimmt, dies einfah als Sache perſönlicher Freiheit zu betrachten, 
der nur infoweit Schranken gejegt werben müſſen, daß nicht etwa ein pietiftiich ge 
richteter Yüngling dad ganze Elternhaus tyrannifiert und felbft gegen Vater und Mutter 
ven Propheten fpielt; bet gefunden und wahren Naturen wird dies ohnehin Häufig 
nur ein Durchgangspunkt in der geiftigen Entwidlung fein, die, je weniger gewaltſam 
dagegen reagiert wird, fi um fo gewiſſer mit ver Zeit abllärt, das Unreife ausſcheidet, 
das Kernbafte und Lebensfähige aber bewahrt. 

L. Die darakteriftiihen Merkmale des Pietismus können, wie bisher gezeigt, 
bei aller Anerkennung der Richtigkeit und Reinheit ihrer Ausgangspunkte einem Urteile 
nicht entgehen, das bie Identität pietiftifcher und chriftlicher Erziehung vement. Da— 
gegen ftellt fi) und das Bild in entjchieven günftiger Beleuchtung dar, wenn wir ven 
Pietismus, auch nach feiner pädagogiſchen Bedeutung, als eine hiſtoriſche Erſcheinung 
faſſen, die zu ihrer Zeit mit beftummter Miſſion in Welt und Kirche eintrat. Es iſt 
das fein Widerſpruch, ihm als einer gefchichtlihen Thatſache, und begleichen als 
einer fortdauernd wichtigen Form religiöfen Lebens ein relatives, aber in viefer Rela— 
tioität ungefchmälertes Recht bereitwillig und achtungsvoll zuzuerkennen, und zugleich 
doch auf die Schatten, die ihm als Praxis anhaften, hinzuweiſen und darum gegen 
jeve Ausdehnung jenes relativen Rechtes zu einem abfoluten, zur Dentifigierung mit 
dem Chriftentum felbft Proteft einzulegen; das ift oft genug bie Stellung, die wir 
beveutenven gefchichtlihen Größen, Denk⸗ oder Lebensformen anweifen müſſen, daß fie 
für ihre Zeit notwendig und heilfam waren und es für gewiſſe ſubjektive Zuſtände 
fortwährend find, gleihwohl aber ven Anſpruch allgemeiner, dominierender Geltung 
nicht erheben dürfen, fondern ihren Gegenfag neben fih, bie allgemeine höhere Wahr- 
beit über ſich dulden müfjen. Nicht nur an dem, was ber Pietismus Wahres vertritt 
und Gutes anftrebt, fondern ebenſo aud an dem, was dem unbefangenen Bid, dem 
gebilveten Geift an ihm mißfällt, kommt uns um fo klarer zum Bewußtfein, wa® ber 
reine Kern des Chriftentums ift ohne die Umbüllung menſchlicher Zutbaten. 

1. Der Pietiemus bat gleich von Anfang eine pädagogiſche Thätigkeit entwickelt, 
die ſchon als ſolche, abgejehen von ihrem Inhalt, unfere volle Anerkennung verdient. 
Spener felbft hat zwar (abgefehen von feinem Tatechetifchen Wirken, |. u.) keine fpeciell 
pãdagogiſche Thätigfeit ausgeübt; er jagt wiederholt (in feinen Theol. Bedenken IL 
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S. 97, IH. ©. 151, 376), von Schularbeit und Methode, überhaupt davon, wie mit 
ver Schuljugenb umzugehen, verftehe er nichts, „weil er weber aktiv noch paſſiv in 
öffentfihen Schulen als ein Lehrender oder Lernenver fich befunden“ (Spener hatte 
nämlich, bevor er im 16. Lebensjahre die Univerfität Straßburg bezog, ausſchließlich 
num Privatunterricht genoflen); doch wurde er durch viele Anfragen genötigt, feine 
Anfiht („was er naturali judicio affequiere") über Erziehungsgegenftände auszu= 
ſprechen. Denn gerade jene Sorge bed Pietismus um Seele und Seligfeit mußte 
alsbald auf den Wert möglichft früher Belehrung und Frömmigkeit führen, und ba 
ve Welt im Gegenteil die Jugend fo früh als möglich ins Weltleben bineinzog, bite 
Lirche aber ihrerſeits nicht einmal bie ihr obliegende Katechefe mit Fleiß und Ernft 
betrieb, jo ſah ſich der Pietismus deſto mehr berufen, Hand anzulegen. Welch groß: 
ortige pãdagogiſche Wirkſamkeit das Haller Waifenhaus übte, fei bier nur erinnert, 
da der Art. Frande das Nähere enthält*); es ift aber auch befannt, wie ſtark dieſes 
Beiſpiel wirkte, wie von da an Waiſenhäuſer, Erziehunge-, Rettungsenftalten aller 
Art großenteils als Werke freier Wohlthätigkeit entitanden find. Denn bis heute 
noch find weitaus die meiften Imftitute diefer Art vom Pietismus ausgegangen; in 
Binttemberg kam e8 vor, daß einft, als man eine Anftalt für Kretinen errichten wollte, 
en nichts weniger als pietiftiih gefinnter Mediziner, ber dafür thätig war, ben 
rraltiſchen Rat gab: „Nehmt doch auch Bietiften dazu; zu jo etwas gehört immer 
einiger Fanatismus; wer könnte fonft ſolche Eſelsgeduld Haben?” ein Zeugnis, in 
welhem wir eine nicht geringe Ehre für ven Pietismus erfennen. Wohl bat fi daran 
auch einiger Faltionsgeift gehängt; man hat die Erfahrung gemadt, daß Inſtitute, die 
niht von Pietiften gegrümdet und geleitet find, von biefen auch weit weniger unterſtützt 
werden; aber nichtöbeftoweniger bleibt ihnen ver Ruhm großer Rührigfeit und Opfer- 
wihgleit für folche Zwede. Und was für tlchtige Perſönlichkeiten aus dieſen Kreifen 
bervorgegangen find, bafür genügt es, an ven Pfarrer Flattih (j. d. Art.), ven 
Stuttgarter Privatlehrer Jeremias Flatt (f. Knapps Chriftoterpe 1852), den Inſpektor 
der Beuggener Anftalten, Chr. H. Zeller zu erinnern. Ja, es ift nicht zu leugnen, 
daß durchs vorige Jahrhundert hindurch Die ausgezeichnetften Lehrer an ven Bolts- 
ſchulen Bietiften waren. Denn bei ver großen Mangelhaftigkeit ver Vorbildung des 
Soltsfhullehrerfiandes, bet der höchſt geprüdten äußeren Lage, der niedrigen Stellung 
verfelben (fie befanven ſich ja, wie eine Schulverorbnung fi ausdrückt: im Stande 
der Unbeträchtlichleit) war es einzig die Frömmigkeit, bie ſolch einem Lehrer bie 
fir feinen Beruf nötige Idealität, das höhere Bewußtſein, dad Gefühl einer Würde 
gab, alſo dasjenige, was im gegenwärtigen Jahrhundert, d. h. feit Peſtalozzi, dem 
kehrſtand noch aus andern Quellen zugeführt worden iſt, während jene Frömmigkeit 
ehnehin die gewifſenhafteſte Führung des Amtes zur Folge hatte. — Aber noch auf 
weiteren Wegen hat der Pietismus dem Erziehungsfleiß einen neuen, mächtigen Impuls 
gegeben. Erſtlich nehmen wir in ben Schulorbnungen (wie namentlid der württem⸗ 
bergiſchen v. 3. 1729) deutlich wahr, daß auch vie Behörden jenem Anſtoß ſich nicht 
atzogen, daß aud Regierungen und Konflftorien durch den Pietismus dad Gewiſſen 
gihärft wide. Sodann find von Halle aus eine Menge Hofmeifter over Hauslehrer 
m vie Familien eingetreten, durch die man nachhaltiger, als Schule ımd Haus es 
vermochten, auf die Jugend einzuwirken ſuchte. (Vgl Barthold a. a. O. ©. 358, 





*) Giniges bort noch nicht Enthaltene, was von dem Verf. jenes Artikels inzwiſchen im ben 
Akten des Haller Waiſenhauſes vorgefunden wurde, hat Tholuk (Geſchichte des Nationalismus, 
©. 25 f) mewerlich mitgeteilt. Unter amberem iſt dort zu leſen, daß Rekreation ben Schülern 
war geflattet war (mas auch fonft befannt if), aber daß, ba fein Geſchrei und eine Wildheit 
dabei vorkommen burfte, bie Lehrer ihre Verlegenheit fund gaben, was für Spiele man denn 
Isielen ſolle. Das Ballfpiel war aus biefem Grunbe unterfagt; aber bagegen and) das Brettſpiel, 
weil feine Motion dabei fei und man von ber Betrachtung bes gehörten Wortes Gottes adge- 
halten werde. 
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Zezſchwitz Katechetik I. ©. 252.) Dieſe Regſamkeit bes Pietismus wurde auch von 
den Gegnern alsbald wahrgenommen, freilich nicht eben mit Wohlgefallen; ſchon 1693 
wer im Hamburg eine (urſprünglich franzöflih abgefaßte) Schrift erſchienen mit dem 
Titel: „Die Klugheit der Gerechten, vie Kinder nach ben wahren Gründen des Chriften- 
tums von der Welt zum Herrn zu erziehen”, gegen die ein Hauptfeind ver Pietiften, 
der bortige Paſtor Mayer , alsbald von ber am ſein Anathema ſchleuderte; und 
im I. 1709 gab ein gewiſſer Hieronhymus Bahr eine Schartele heraus: „Über bie 
höchſt ververbliche Auferziehung der Kinder bei den Bietifien” — ein Beweis, daß 
man fehr wohl merkte, es fei etwas Hräftig im Werke, das ven großen Haufen in 
ſeiner Trägheit aufſtörte. Endlich iſt noch beſonders zu erwähnen, daß die Litteratur 
der Kinder- und Jugendſchriften auch vom Pietismus ſehr reichliche Beiträge erhalten 
bat, ja man wird ſagen müſſen, fich erſt gewiſſermaßen dorther datiert. Bon den erſten 
Erzeugnifien dieſer Art bat der Unterzeichnete in feiner Ey. Pädagogik, 3. Aufl. S. 26, 
erfte Note, das Bedeutendſte erwähnt; aus neuerer Beit jei bier, außer ber zahlloſen 
Menge von Kindertraftätchen, chriftlichen Kinverlievern, Kindermiffionsfchriften zc. nur 
des ſel. Barth in Calw, feiner Yugenbblätter und Kinvergefchichten gedacht. Hatten 
bie chriſtlichen Berfaffer folder Schriften auch nicht immer den richtigen Takt, miſcht 
fi namentlich das Erbauliche manchmal jehr am unrechten Orte mit ein, thut überhaupt 
bie erbauliche Tendenz der poetiſchen Eonception, der Unbefangenheit und Harmlofigfeit 
des Geſchichtsbildes gar oft und viel Eintrag: es tft dennoch außer Frage, daß auch 
auf diefem Wege viel Gutes geftiftet worben. 
2. In betreff des Materiellen, des pralktiſchen Zwedes, ven biefe efrige Er 
ziehungsthätigkeit des Pietismus anftrebt, haben wir das Irrige und Bedenkliche, was 
daran haftet, oben rückhaltslos dargelegt. Aber nicht minver lebhaft find wir über: 
zeugt, daß der Pietismus mit feinen Erziehungsprincipien eine höhere Miſſion Hatte 
und für die evangelifche Ehriftenheit aud in biefer Beziehung ein beilfames Ferment 
war. Man muß fih zuvörderſt an die unſägliche, unglaublihe Schlechtigkeit und 
Liederlichkeit erinnern, vie fett Ludwig XIV. alle Höfe und Negierimgen, und von da 
aus zumeift bie höheren Stände vergiftet hat, um ben Wert und bie Notwendigkeit 
pietiftifcher Sittenftrenge und religidfen Exrnftes zu ermeflen. Barthold fagt (a. a. D. 
©. 236): „War nicht, im Vergleich mit folder Verworfenheit, felbft der geiſtesblödeſte 
Pietismus ein Stand der Nedtfertigung und beifällig vor Gott und Menden?” und 
©. 253 berichtet er von Zinzendorf, da dieſer auf Reifen war: „In Paris flaunten 
die Frauen ben proteftantifchen Heiligen an, ber nit in der Oper oder in Ballfälen, 
fondern nur in ber allerernfteften Gefellfchaft fich bliden Tief." Daraus erflärt fich 
je namentlih auch, warum die vornehmen Geſchlechter zu Spenerd und Zinzendorfs 
Zeit für den Pietismus fo auferorventlih empfänglich waren. Barthold bemerkt 
(l. ©. 153) umter anderem namentlich: „Die große Zahl verunglüdter vornehmer 
Ehen, Iehrte die Frauen den Borteil wirbigen, welchen ftrengere Neligiofität ihrer 
Männer verbieß; im Heiligtum ber Ehe zeigte ſich vie Kraft ver Erweckung und 
Begnadigung am fichtbarften.” Nun batte zwar bie Kirche ven Beruf, folgen Ver— 
berben zu fleuern. Aber gerade das ärgerte nun bie Paftoren, daß der Pietismus 
bie Unfähigkeit der kirchlichen Inftitutionen und Amtsträger zur Erfüllung jenes Berufs 
zur Vorausjegung hatte, welche, wie ſchon in Schriften von Balentin Andrei, Heinrich 
Müller, Theophilus Großgebauer (j. Schmid a. a. O. ©. 9 ff.), fo nun in ven 
piis desideris von Spener auch zur Ausſprache kam. Auf die Händel, vie deshalb 
zwifchen ven Orthodoxen und ven Pietiften geführt wurden, haben wir hier nicht weiter 
einzugehen (fie find u. a. von Schmid ausführlich vargelegt); dagegen innen wir 
miht übergehen, was in unferer Zeit vom Standpunkte lutheriſchen Kirchentums aus 
gegen den Pietismus, fpeciell auch feine pädagogifche Tenvenz betreffend, gejagt wird. 
In dem Salem ber chriſtlich- kirchlichen Katechetik“ von C. U. v. Zegſchwitz (I. Leip⸗ 
zig 1863, ©. 547) leſen wir: „Zur Ausgleichung ber ſubjektiven Gliedſchaft und des 
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objeltiven Heilsgrundes geht ver Pietismus mit einſeitigem und menſchlichem Streben 
auf ſubjektive Lebensanregung vor, nicht auf eine erhöhte Überleitung ber um objektiven 
Weſen der Kirche liegenden Heilskräfte auf die unlebendigen Gliever. ‘Das eigentlich 
Bietifiifche iſt: mit Kunſtmitteln fubjeltiver Anvegung und Belebung ven Gnaden⸗ 
mitteln unterftügenn zu Hüfe zu kommen.“ Jene Kunflmittel find (S. 589): „Er⸗ 
baufiches Lehrgeſpräch; Anleitung zum Herzensgebet; die Konfirmation als fubjeltive 
Emenerung des Taufbundes.“ Wie durch lettere die Taufe abgeſchwächt werve, fo 
(S. 580) trete die Beichte zurück hinter ber feelforgerlihen Beſprechung. In ber 
Konfirmation fei (S. 582) nit mehr die Handauflegung, foudern ber Handſchlag 
(das Gelübde) die Hauptſache; überhaupt gehe (S. 588) dem Pietisnus der Sinn 
für vie objektiven Lebensmächte ab. Wir glauben nicht, daß Spener, wern ihm fchon 
in diefer modernen Theologenſprache opponiert worben wäre, dadurch fich gefchlagen 
geichen hätte. Die objektive Lebensmacht, für welche er, wie wir hören, mehr Sinn 
bitte haben follen, ift die Kirche. Aber war fie denn eine Lebensmacht? war nicht 
das eben Speners Klage, daß fie erftorben, daß fie macht- und kraftlos ſei? Freilich: 
fie iſt ja eine objektive Größe, fie hat ja das Amt, fie hat vie Schlüſſel, fie hat das 
Zakrament, und das find Dinge, vie heilsräftig wirken, mag auch das adminiftrierende 
Subjekt fein Heiliger fein, mögen bie Perfonen, welche pie Kirche zeitweilig vepräfentieren, 
diefer ihrer Würde auch wenig entiprehen. So fteht’8 in ber Dogmatil. Aber vie 
Birflihleit, die vor Augen liegt, ift auch eine objektive Lebensmacht, und viele bat 
bandgreiflih vor Augen gelegt, daß Amt, Schläffel und Sakrament, fowie fie ver- 
waltet wurden, heilsfräftig — denn das fchließt auch die wirkliche, fittliche Regeneration 
em — nicht gewirkt haben; daß man, wie zu Luthers Zeit auf ven Ablaß, fo nunmehr 
af viefe kirchliche Objeltioität fi) verlieh. Darum hat ja fhon Heimih Müller in 
Roſtod Taufftein, Alter, Beichtſtuhl und Kanzel die vier ftummen Kirchengögen ge= 
nannt; und Müller war ein Tirhliher Mann. Hätte Spener an bie Stelle des 
Satramentes ein Liebesmahl im Konventifel, an vie Stelle des Predigers den Stunven- 
halter geſetzt, dann wäre die Unflage begründet; er wäre dam ein Seftierer und 
Seltewater; aber Zezſchwitz jagt felber nur, er habe vie objektiven Gnadenmittel durch 
Inbjettive Belebung und Anregung unterftügen wollen; fegen wir ftatt dieſes minder 
paſſenden Ausdrucks „unterftügen“ dem richtigeren: er babe durch jene menſchlichen, 
piychologiſch ſich vermittelnden Wirkungen auf das Subjelt die Wirkung ver objeltiven 
Snavenmittel erleichtern, erhöhen, fichern, beziehungsweiſe ermöglichen wollen: fo muß 
man fragen, was fol daran Unrechtes fein? Hat nicht die alte Kirche, indem fie ber 
Abennmahlsfeier den liturgiſchen Spruch voranſchickte: sancta sanctis! ebendamit auch 
dem Sakrament gegenüber eine fubjeltive, eine fittliche Forderung geftellt!? Und wenn 
ver Pietisnus fich verfehlt haben foll, indem er bei der Konfirmation dem Handſchlag 
mehr Gewicht beilegte als ver Handauflegung: jo iſt — ba er das eine fo wenig 
me das andere als ein Stück Magie betrachten fonnte — dody zu fragen: wird wohl 
die Kraft priefterlicher Handauflegung einen Menſchen fromm und felig maden, wenn 
dieſer nie einen Entſchluß faßt, durch den er fich felber dem Herrn zu Dienften ftellt? 
Jene Mittel aber zur fubjeltiven Belebung feien Kunſtmittel. Der Ausdruck würde 
af methodiſtiſches Verfahren paſſen, für das ver Name einer Kunft freilich noch viel 
m gut wäre; aber ift dem, was oben erwähnt wird: erbauliches Lehrgeſpräch, Herzens⸗ 
xbet, feefforgerliche Beratung — etwas jo Künftliches, Gemachtes, menſchliche Er⸗ 
fudung, die das göttlich Geſtiftete verunreinigen würde? Nein, gerade damit, daß ber 
bietiamus jenen objektiven Lebensmächten“ gegenüber das Subjekt in feine Pflege 
am, daß er über dem göttlich Geftifteten nicht das menfchlich Wirfliche, über dem 
dogmatiſch Stabilen nicht das fittlih Lebendige vernachläffigte, wie e8 die Orthodoxie 
gethan, daß er vielmehr auf letzteres gerade deswegen fo ernftlich drang, weil e8 von 
der Kirche —— war, damit hat er der Kirche ſelbſt den größten Dienſt 
geleiſtet; damit aber Kat er auch eine evangeliſch-kirchliche Pädagogik ins Leben 
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gerufen; denn das Erziehen iſt eine Arbeit am Subjekt, am Individuum; bie objektiven 
Lebensmächte allein, abftraft für ſich geſetzt, bringen fie nicht zuſtande, wenn fie 
nicht ſubjektive Mittel zugleih anwenden. In biefem Zuſanmenhange ift auch noch 
einer Thefe der Pietiften zu gevenfen, die in ben pietiftifchen Streitigleiten viel Redens 
gemacht Hat, nämlich des Satzes, daß ein umwiebergeborner Menſch nicht Theologie 
lehren, Gottes Wort nicht wirkſam verkündigen Mnne (j. Schmid ©. 395 ff., ©. Frant, 
Gefchichte der proteft. Theologie, II. Thl, Leipzig 1865, ©. 172). Diefer Say wird 
pädagogiſch fo gewendet (ſ. Brandes Traktat über Erziehung der Jugend 1698): nur 
ein wahrhaft befehrter Menſch fei imſtande, recht zu erziehen. Wenn den Ortho— 
doxen dies darum gefährlich ſchien, weil ja Gottes Wort, wenn es nur korrekt mit- 
geteilt werbe, von felber feine Wirkung thun müfje, unabhängig von der perfünlichen 
Geſinnung des Mitteilenven, jo hat zwar ver Pietismus zugeflanden, daß, wie Hebinger 
(Chriftlich wohlgemeinte Erinnerungen, vie Erziehung der Jugend betreffend, v. I. 1700, 
neu herausgeg. von Staib, Tüb. 1858, ©. 15) fi fignifllant ausdrückt, „ver Gott, ber 
Bileam und feinem Efel fein Wort auf die Zunge gelegt, auch durch einen gottlofen 
Lehrer fein Wort reden könne, wann er wolle” ; aber aud Balentin Löſcher, ver 
tüchtigfte ud wärbigfte unter den orthodoren Gegnern des Pietisnus, mußte zuge- 
fiehen, daß man mit einem orthodoxo pio weit ficherer fahre und mehr Gutes von 
ihn zu hoffen babe (Schmid ©. 401). In der That hat auch hierin der angefochtene 
Subjektiviemus ver Pietiften einen pädagogiſch richtigen Punkt getroffen, nämlich, daß 
die Wahrheit, die der Unterricht mitteilen fol, je höher, je geiftiger fie iſt, um fo 
mehr nur dann dem Zögling fich vollfräftig aneignet, wenn fie mit der Perjönlichkeit 
bes Lehrers eins geworben, wenn biefer ihr Zeuge if. 

3. Welche Beveutung dem Pietismus in der Gefchichte der religiöſen Jugend⸗ 
bildung zukommt, das iſt bier nur anzudeuten, da die zu nermenden Momente ihres 
Orts in unferer Encyklopäbie fpeciell erörtert werben. Die Katechefe in der evangelifchen 
Kirche Hat der Pietismus zum Leben erwedt; die Konfirmation verdankt ihm ihre 
allgemeine Einführung und fefte Stellung als Ziel des Katechumenats; daß die biblifche 
Geſchichte als beſonderes zuſammenhängendes Lehrfach in den chrifllihen Unterricht 
eintrat, davon iſt ebenfalls der Urſprung in jenem Kreiſe zu ſuchen — denn der alte 
Hübner gehört demſelben an; und die Idee, die Kernſprüche der Schrift zuſammenzu⸗ 
ſtellen, um damit in des Kindes Gedächtnis einen Vorrat von Gottesworten anzulegen, 
die ſelbſtändig für ſich, nicht bloß als dieta probantia zu den Katechismusſätzen, ein 
geiſtiger Beſitz werden ſollen — d. h. die Idee eines Spruchbuchs entſtammt ebenfalls 
dem Pietismus, in deſſen Hand ſolche Sammlungen (unter dem Namen Schatzkäſtlein) 
allerdings auch mit jenem beſonderen Schriftgebrauche zuſammenhingen, von welchem 
oben die Rebe war. 

4. Endlich ift bier noch auf den merkwürdigen Zuſammenhang binzumweifen, in 
welhem die Aufnahme von Realien in ven Yugendunterriht mit dem Pietismus ftebt. 
In welchem Umfang Yrande diejelben mit feinen Schülern im Pädagogium betrieb, iſt 
befannt. Zwar hat der Bearbeiter des Art. über Frande (Bo. U. ©. 548) den Zu= 
ſammenhang des Urfprungs der Realſchulen mit Franded Unternehmungen, worauf 
K. von Raumer aufmerffam gemacht hatte, in Abrede geftelli; es jeien auch die Be- 
Ihäfttgungen mit Realien im Pädagogium ſehr umtergeorbnet geweien und mur als 
Rekreationen betrachtet worden. Aber Thatſache iſt, daß a) Francke Geſchichte, Geo⸗ 
graphie, Phyfik, Botanik, Anfangsgründe ver Anatomie, Mathematik, Aſtronomie, 
Zeichnen, mehrſtimmigen und methodiſch geübten Geſang betrieb, daß er ein Natura- 
lienkabinet und Herbarium anlegte, ebenſo im deutſchen Stu wie im Franzöfiſchen 
unterrichtete; mag man das — wohl mehr zum Schutze gegen den Pedantismus der 
übrigen lateiniſchen Schulen — auch nur Rekreationen betitelt haben, es war doch 
nichts mehr und nichts weniger als Realunterricht. b) Wenn es ein Irrtum iſt, den 
Diakonus Semmler zu Halle, den Gründer der erſten Realſchule, mit Francke im 
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Berbindung zu bringen, fo ift doch merfwürbig, daß beide gleichzeitig an demſelben Orte 
wirkten; jollten fie gar nichts von einander gewußt haben? Daß Frande dem Semler 
den Gedanken der Realſchule beigebracht habe, behauptet niemand, jo wenig als ſich 
beweifen läßt, daß Semler ben Frande zu obigen Dingen animierte; aber, wenn wir 


zwiſchen beiden feinen Zujammenhang ftatutieren follten, jo müßte man uns beweifen, 


daß fie einander nicht gejehen, nicht beachtet, Feiner von dem Thun des andern etwas 
gewußt babe; was ſchwer zu erbärten fein wird. Und c) mit Karl von Raumer 
müfen wir wetter jagen (womit auch ſogar obiger Art. ©. 557 zufammenftimmt) : 
‚Mertwärvig bleibt es, daß ans Franckes Schule Johann Julius Hecker hervorging, 
ver 1747 die erſte bedeutende Realſchule in Berlin ſtiftete, und ebenſo Heckers Nach: 
folger als Direltor dieſer Schule, Joh. Elias Silberſchlag. Wir meinen auch, jener 
Zuſammenhang ſei jedenfalls kein zufälliger. Wie ver Pietismus der Orthodorie 
gegenüber das praktiſche Chriſtentum, das wirkliche chriſtliche Leben im Gegenſatze zu 
der einſeitigen Betonung und Wertſchätzung der Lehre, des abſtrakten Dogma der 
Kiche geltend machte, wie er darum auch die ethiſche Seite des Chriſtentums ganz 
anders ins Auge fahte, als bie herrichenve Theologie dies that: fo waren ja bie 
Realien au ein Stüd wirkliches praltiſches Leben im Gegenjate gegen tote Buchge- 
lehrſamleit. (Schwerer würde es allerdings ſein, zwiſchen Speners Frömmigkeit und 
ſeinen in jängern Jahren mit einem uns ganz unfaßlichen Ernſt und Zeitaufwand ge- 
triebenen heraldiſchen Studien einen innern Zuſammenhang aufzufinden, während um⸗ 
gelehrt Barthold nicht unrecht haben wird, wenn er — J. S. 147 — den überaus 
freundlichen Empfang, den Spener beim Abel fand, auch zum Zeil dieſer Specialität 


zuſchreibt.) 

IL Indem wir noch einige Schlußbemerkungen über dasjenige, was an ben 
proteſtantiſchen Selten der Gegenwart ven Pädagogen intereſſieren mag, beifügen, thun 
wir dies nicht, als ob wir für das, was die Selten thun und treiben, ven Pietismus 
verantwortlich machten; ift doch teilweile ihr Weſen vem des deutſchen Pietismus 
m feiner urfpränglichen Geſtalt und fo, wie er fid) heute noch auf dem Grunde eines 
lauteren Charakters und gebilveten Geiftes in nicht wenigen barftellt, diametral ent- 
gegengefeßt, es ift nur die relative Verwandtſchaft, die uns erlaubt, an biefem Plage 
auch jener Auswüchſe und Mifbilbungen am Leibe ver Kirche zu gebenfen, für die 
ſenſt nirgends ein pafiender Ort in dieſem Werke fih findet. Was wir zu jagen haben, 
it folgendes Wenige. 

1. Jede Selte als folche ift der Kirche fo gram, daß fie ihre Kinder nicht ben 
Einftüffen kirchlicher Erziehung ausfest, fie alfo vor jeder Berührung mit verjelben ferne 
bil. Iſt fie im Befitz ausreichender Mittel, fo verfteht es fich von feldft, daß ihr 
von Seiten des Staates geftattet werden muß, eigene Schulen zu gründen, nur mit 
dem Beding, daß durch Anftellung geprüfter Lehrer und durch periopifche Viſitation, 
überhaupt durch Unterwerfung unter ſtaatliche Aufſicht Garantie gegeben werde, daß 
in demjenigen, was der Staat als durchſchnittliche Bildung von allen ſeinen Bürgern 
fordert, auch dieſe Schulen nicht zurückbleiben. So iſt in Württemberg ven Nazarenern 
(eimer von einem Basler Seivenweber geftifteten, auf deſſen von Gott erhaltene Offen- 
barungen ſich ſtützenden, halb feparatiftiichen, halb fatholifierenden Partei) die Errichtung 
eigener Schulen geftattet; ihre Lehrer müſſen in allen Fächern, außer ver Religion, vom Kon⸗ 
fiterium als ftaatlicher Oberfchulbehörbe geprüft fein, und flehen dem entiprechend auch 
mter Stantsauffiht. Wo aber jene Mittel fehlen, die Sektenmitgliever aljo genötigt 
fad, ihre Kinder in die mit der Kirche verbundenen Schulen zu enden, ift es Sache 
ver Gerechtigkeit, ver Achtung für die Gewifiensfreiheit, dieſen Kindern in allem, was 
vie Religion betrifft, jeden Zwang zu erlaffen. Freilich fährt dabei oft das arıne Kind 
am übelften; ver Vater will z. B. nicht leiden, daß es irgend ein ihm widriges Lied 
witfinge, irgend ein Katechismusſtück auswendig lerne, Lehrer und Schulinſpektor find 
ad weit entfernt, es dazu zu nötigen; ebenfo wenig will bie Kirche dem Kinde die 
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Konfirmation aufdringen, wenn die Eltern aus der Kirche ausgetreten ſind: — aber 
oftmals wünſcht das Kind ſelbſt, in welchem noch kein Sektenhaß kocht, wie in den 
Alten, — mit den andern Kindern zu beten, zu fingen, konfirmiert zu werben. Fur 
biefen Fall muß die Geſetzgebung beftimmte Normen aufftellen, bie einerfeits zwar bie 
elterlihe Autorität ſchonen, aljo dem Kinde nit alzufräh ein Recht ver Selbft- 
entſcheidung geben, bie aber anvererfeitd das Kind auch gegen bie Härte und ven 
Starrfinn der Eltern ſchützen, welche bie gewöhnlichen Begleiter des Seftengeiftes find, 
d. 5. e8 muß eim beftimmtes Lebensalter als Termin feftgefegt werben, vor deſſen Er⸗ 
reihung das Kind aud in betreff ver Religion unter elterlicher Botmäßigkeit ftebt, 
nach deſſen Überſchreitung es aber feine Konfeffion frei wählen kann und nötigenfalls 
gegen Gewaltthätigkeit obrigkeitlihen Schuß finbet. 

2. Je nachdem die Sekte fich zu eigentümlichen Anfichten befennt, wird fie auch 
mehr over weniger abſonderliche pädagogiſche Grundſätze haben. Bei manchen vieler 
Barteien befteht das Eigene ihrer Erziehung einfach darin, daß fie ihre Grimbfäte ven 
Kindern ſchon vom zarteften Alter an einpflanzen und fie in bie von ber Selte beliebte 
Lebensweife eingewöhnen. Ein wirflih anziehennes Bild diefer Art gewähren vie 
Duäfer, die freilid auch (wie die Mennoniten — ebenfo ſehr verſchieden von ven 
modernen Neutäufern wie von ben alten Anabaptiften) durch den frieblichen Geift ihrer 
Geſellſchaft fih von anderen Selten vorteilhaft unterſcheiden. Die Quäfer, wie fie 
überhaupt niemals aufgeregt ober zornig werben, veben mit ihren Kindern flets in 
freundlichen Ernſte; flott eines ſcharfen Befehls wird zum Sohne gefagt: wär’s nicht 
gut, Lieber, du würdeſt dies oder das thun? und auf fol eine Frage folgt immer 
ber Gehorfam der That. Auch follen fie ſtets leife mit den Ihrigen reden, um fie 
daburch felber an fanftes, ftilles Weſen zu gewöhnen. Wie fich dort die unverbrücd- 
liche Wahrhaftigkeit des Wortes von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzt, ift befannt *). 
Bei anderen Gefellfhaften vagegen Liegt e8 in ber Art ihrer Ideen, daß diefe virelt 
bie Erziehung beftimmen. Am meiften fällt bie8 in bie Augen bei ven Methopiften, 
deren Eigentümliches — die in der Anwenbung beſtimmter Drittel (insbeſondere ver 
Erſchütterung durch zudringliche Prebigt, heftige Beten, Schleppen zur Angftbanf 
u. dgl.) beftehende Bekehrungsmethode und nach der Belehrung folgende gefegliche 
Ascefe mit nachweisbaren Fortſchritten bis zur Vollkommenheit — ſich ganz von ſelbſt 
auh als KErziehungsmethode darbietet. In Maffenerwedungen unter Kindern feiert 
bie methodiſtiſche Pädagogik ihre Erfolge, im übrigen giebt die Lebensordnung, wonach 
der echte Methodiſt ſich alles Luxrus enthalten, jede Woche einmal faften, jeven Morgen 
und jeden Abend eine Stunde in einſamem Gebet zubringen, jeven Vormittag eine 


*) Noch teilen wir bier eine aus dem Morgenblatt von 1846 entlehnte Darftellung mit, | 
bie Hunbeshagen als Herausgeber von Schnedenburgers „Borlefungen über bie kleineren pro: 
teftantifchen Kirchenparteien" (Frankfurt 1863, ©. 97) dem Abſchnitt über bie Duäfer beige- 
fügt hat. „Mißiggang ift dem Quäker eine Art Lafter, nur minder firafbar als ein pofitives 
Verbrechen. Während manche reiche Lonboner Kaufberren ihre Söhne, ftatt für ihren ober für 
einen gelehrten Stand, zu Pflaftertretern erziehen, thut ber reichfte Quäker feinen Sohn irgendwo 
in bie Lehre. Seine Töchter behält er zuhauſe, ober ift bie® nicht: möglich, übergiebt ex fie 
einer Duälerfamilte, wo Näbterei nnd Führung ber Wirtichaft einen weſentlichen Zeil ber 
weihligen Erziehung ausmachen. Bon ben eleganten Unterrichtögegenftänben fallen Mufit und 
Tanz gänzlih weg; frembe Sprachen, Zeichnen und Malen werben geftattet. Man nimmt an, 
daß dergleihen Kenntnifie praktiichen Nuten gewähren, wie überhaupt ſowohl bie männliche als 
bie weibliche Erziehung bloß ben Zweck verfolgt, ber bürgerlichen Geſellſchaft nütliche Mitglieder 
zu geben. ..... Daß das Leien „legitimer" Schriften vortrefflicdde Früchte trägt, zeigt fich bei 
näberer Belauntſchaft. Da ift nichts auswendig Gelerntes, nichts Oberflächliches, kein Firnis. 
Die Auffaſſung des Weſens bat die Worte eingeprägt, natürlicher Verſtand ben Sinn burdh- 
dbrungen, richtiges Gefühl die Spreu vom Weizen gefondert, Ausdauer jede Schwierigkeit be- 
wältigt. Dieſe Ausdauer charakterifiert die Quäler beiberlei Geſchlechtzs, und — ob angeboren 
oder angewöhnt — ift fie wohl eine ber Haupturfachen, warım fte felten ein vorgeftedtes Ziel 
verfehlen und fih mit Mittelmäßigkeit begnligen.“ 








Pietismus. 121 


religiöfe Abhandlung lefen fol u. f. f., auch der Erziehung ihr beftummtes Gepräge, 
wie ferner die Überwachung der in SMaflen eimgeteilten Gemeindeglieder durch bie 
Maffenvorftieher, die gegenfeitigen Mitteilungen über Seelenzuftände und das Iaute 
Beten der einzelnen in ven Berfammlungen auch bie Kinder ſchon früh in ven ganzen 
Darfellungskreis und die Sitte der Partei, in die Offentlichleit und das Geſchäfts⸗ 
mäßige, womit biefelbe das Heiligfte im Menfchen traftiert, Hineinzieht. In Wesleys, 
ihres Stifter, Schulanftalten war vie Ascetit zu einer fehr rigoriftiichen Pädagogik 
geworben; keinerlei Spiel war den Knaben geftattet, weil, wer als Knabe ſpiele, auch 
als Mann fpielen werbe (eine unfinnige Theſe, von welcher, wenn Bernunft und Er- 
fehrung nichts galten, doch ber Ausſpruch des Paulus 1 Kor. 13, 11 bätte zurüdhalten 
fellen); deſto mehr wurden die Schüler mit Previgten unterhalten. Über vie Schulen 
der Methobiften in England hat die Enchflopäbie in dem Art. „Großbritannien und 
Irland“ Bd. II, ©. 1026 weitere Notizen gegeben. — Ohne Intereſſe für unferen Zwed 
find die Baptiften, deren pädagogiſche Weisheit fi darauf befchränft, kein Kind zu 
tanfen. Daß dies etwa bie Folge hätte, daß man mit um fo größerem Ernſt, uach 
Art des urſprünglichen Katechumenats, die Kinder auf die Taufe vorbereite, damit 
tiefe dann auch wirflich die eier ver vollen, auf Glauben beruhenden Wiedergeburt 
fat, davon Bat man nichts gehört. — Weiter haben wir eine Sekte zu nennen, bie 
gang beſondere pädagogiſche Tendenzen fund werben läßt: bie Jeruſalemsfreunde unter 
Führung Chriftoph Hoffmanns, die eine „Konfeifion des Tempels“ aufftellen, weil ihre 
fire Idee die Errichtung des Tempels in Jerufalem ift, bis zu deſſen Bau einfiweilen 
en dentfcher Tempel — d. h. eine religiöfe, ftantlihe und foctele Umwandlung in 
Deutſchland bewerkitelligt werben fol. Das alles Toll gejchehen, weil e8 in der Schrift 
geweisſagt iſt; das Chriftentum wird als Weisfagung gefaßt. Auf ven religiöfen 
Schwindel, ver in foldem Borftellungsfreife herrſcht, und auf ven ſchmähſüchtigen 
Hab, der ja für derlei Yanatiler immer ein Lebenselement bildet, — gehen wir hier 
ſelbſtwherſtändlich nicht ein; wir heben nur das Pädagogiſche heraus. In einem Ber: 
keffiungsentwinf v. 3. 1855 wird für das neu zu ſammelnde Gottesvolk angeorbnet: 
Tie Kinder follen nit mit unverbautem, aufblähenvem Wifien beläftigt werben; Unter: 
tichtsgegenſtände follen fein die Geſchichte des Volkes Gottes und bie richtigen Grunb- 
Begriffe von Gott, Menſch und Natur. Im einer Schrift v. I. 1859 mit dem Titel: 
„Der geifllihe Tempel” wird gejagt: Der Unterricht hat namentlid ind Wort Gottes, 
m vie Weißfagung einzuführen; auf Uniwerfitäten, in Gumnaften wie in Volksſchulen 
müſſen vie dort nievergelegten Gedanken Gottes der Hauptgegenftand alles Unterrichts 
fein. Ein neuefles Attenftüd, „Die Konfeffion des Tempels“ (ausgegeben sine die et 
eonsule im Frühjahr 1864) enthält die Artikel: „Der Familienzerrüttung muß geftenert 
werten. Malen. 4. Dies geſchieht am wirkſamſten durch Umgeftaltung ver jetigen 
Eniebung und des jegigen Unterrichts. Das Ziel ver Erziehung muß fein: das Maß 
des vollkommenen Mannesalters Chriftt zu erreihen, Eph. A, 13, und dies gejchieht 
uch die Ausführung des Gebotes des Apoſtels: Strebet nad der Liebe. Fleißiget 
end ver geiftlichen Gaben, am meiften «ber, daß ihr weisſagen möget, 1 Kor. 14, 1.“ 
Nehmen wir dazu einen vorherigen Artikel dieſer Konfeifton, nach welchen ber neue 
Iempel vornehmlich danach trachten muß, die von ver Kirche jo ſchnöde vernachläffigte 
Gabe, Wunder zu thun und gejund zu machen, wieder in Gang zu bringen: fo tritt 
ant dem Nebel der übrigen Erziehungsformen als feiter, greifbarer Punkt ver heraus, 
daß tiefe Tempelerziehung darauf hinzuwirlen habe, ven Zögling zum Weisfagen und 
Vunderthun zu befähigen. Welche Methode zur Erreichung dieſes Lehrzield die zweck⸗ 
mägigfte und erfolgreichfte ſei, darüber wirb dieſe moderne PBropheten-Pädagogif wohl 
auch erſt einige Erfahrung ſammeln müſſen. Daß man junge Leute zum Weisfagen, 
zum Zungenreden bringen kann, bezweifeln wir nicht, wohl aber, ob ſich fothane Weis⸗ 
ſagungen erfüllen, verartige Schulen alfo wirklich Prophetenfchulen werben; und was 
das Wunderthun betrifft, jo wollen wir erft abwarten, ob die Meifter felber in dieſem 
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Fach etwas leiſten, dann erſt wird es ſich auch um Inſtruktion der Lehrlinge handeln. — 
In einigen Punkten verwandt mit dieſer württembergiſchen Sekte iſt vie ältere, engliſche 
weiter verbreitete Partei der Iroingianer, die ebenfalls, wie bie Ämter, jo auch 
die geiftlihen Gaben, insbeſondere die Wundergabe der apoſtoliſchen Urfirde, jedoch 
ohne einen Tempelban m SIerufalem over Deutſchland, als woron die Wpoftel ne 
fagen, wieberherftellen will und fie zu befigen behaupte. Der bebentenbfte Ber- 
treter des Irvingianismus in Deutſchland, der vormalige lutheriſche Profeſſor ver 
Theologie in Marburg, Heinrich Thierſch, Hat eine Schrift „Über chriſtliches Familien- 
leben” (Frankf. bet Heyder und Zimmer, 3. Aufl. 1857) erfcheinen laſſen, von welder 
ein Hauptteil die Erziehung betrifft; aber ein Zufammenbang deſſen, was er hierüber 
fogt, mit den Abſonderlichkeiten der Sekte ift wenig wahrzunehmen; wie überhaupt 
die ganze Schrift eine treffliche genannt werden muß, auch wenn einzelnes in ihren 
Oppofitionen gegen beftebende Drbnungen auf vie Spise getrieben if. Thierſch hat 
fiherlih recht wenn er die Eltern firenge darob tabelt, daß fie fo oft bie veligiöie 
Bildung der Kinder nicht für ihre Sache achten, fondern der Kirche und der Schule 
überlaffen. Aber falſch iſt die Schlußfolgerung — und hierin verrät fi) doch etwas 
von ſektiereriſchem Eigemwillen —: daß eigentlich das Haus an bie Stelle ver Schule 
treten müſſe. „Der Schulzwang,“ beißt e8 ©. 94, „ift ein ebenfo großer Eingriff in 
die Freiheit, wie vie Konjkription, und er laſtet als ſchweres Henmmmid auf ver Ent⸗ 
widlung des deutſchen Familienlebens. Cr entreift der Familie ihr eigentümliches 
Gebiet, und es ift nicht zu verwundern, wenn dann über dies Gebiet ein unlöslicher 
Hader zwifchen Kirche und Staatögewalt entfteht, denn es gehört eigentlich feiner von 
beiven Gewalten, und welche es auch an ſich bringen mag: fie befigt es mit Unrecht.“ 
Ferner ©. 98: „Soll die religiöfe Unterweifung in die rechte naturgemäße Ordnumg 
gebracht werben, fo fällt fie erft ver Mutter, dann dem Vater, dann ben Geiſtlichen 
anbeim, un thun dieſe ihre ganze Pflicht, ſo bleibt dagwiſchen kein Anteil für den 
Schullehrer übrig. Die chriſtliche Kirche hat ein Jahrtauſend beſtanden und von reli- 
giöſem Schulunterricht nichts gewußt und nichts bedurft.“ Sollte aber eben der Stand 
der religiöfen Volls- und Jugendbildung ums Jahr 1000 ein Beweis für bie Über: 
flüffigteit der Schule fein? Hier wirkt doch fihtber die Vorftellung ein, daß alled 
genau auf den Stand der Apoftelgeit, als die abfolnt normale, zurädgeführt werten 
müffe; biefer Mangel an geſchichtlichem Sinn, ver bei einem gelehrten Theologen, wie 
Thierſch , denn doch in viel höherem Grade ung befremden muß als bei einem linge 
bildeten, ift ein Hauptmerkmal des Selktengeifteß, der von einem abftraften Ideal völlig 
occupiert, für das wirflihe Sein und Werben fein richtige Auge mehr hat; vafilt 
aber ein Ange, und zwar ein ebenſo ſcharfes als liebevolles Auge zu Haben, ift für 
niemanden unerläßlicher als fiir ven Pädagogen. (Vgl. den Art. Frömmigkeit S. 747. 
Tall, ©. 393.) + Palmer. 

Planimetrie, |. Geometrie. 

Platon. Die Philofophie als diejenige Wiſſenſchaft, deren Biel es ift, bie Woehr 
heit als einheitliches Ganzes in ihrem vollen Umfang und in ihren letzten Gründer 
barzuftellen, ſteht in nahem Zuſammenhang mit der Pädagogik, deren Objelt die Kunfl 
ift, die einzelnen Menſchen ber Wahrheit zuzuführen und durch fie zu veredeln. Es fl 
daher nur natürlich, daß immer die in einer beflimmten Zeit over in einem beftimmten 
Kreis vorherrſchende philoſophiſche Richtung für die pädagogiſchen Grundſätze, von dener 
fich dieſe Zeit oder biefer Kreis leiten Tieß, maßgebend wurde, und daß deshalb von der 
Geſchichte der Philofophie auf diejenige der Pädagogik ein helles Licht fallen muß. Wenn 
fomit eine allfeitige Darftellung der Pädagogik ohne genaueres Eingehen auf die Phile: 
fopbie nicht wohl möglih iſt, jo wird anderſeits durch den Charalter der beider 
Wiflenfchaften, deren eine ebenjo, vorwiegend eine praftifche wie die andere eine theoretiſch 
Richtung hat, die Grenzlinie zwiſchen beiven ſcharf genug gezogen und namentlich aud 
das Maß beftunmt, in welchem fich vie Berädfihtigung der Philofophie feitens der 
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Pãdagogil halten muß. Bor allen leuchtet ein, daß für die letztere nur bie epoche⸗ 
machenden Erfheinungen ber Philofophie in Betracht kommen können, bie der geiftigen 
Bewegung emer Zeit Inhalt und Ziel gegeben haben, während bie anderen Vertreter 
ber Philoſophie gewöhnlich mehr von den Strömungen ihrer Zeit getragen und fpeciell 
auch mehr von den einmal vorhandenen päbagogifhen Tendenzen in ihren Werten be= 
einflußt wurden, als daß fie umgelehrt ihrerfeitd auf die Pädagogik maßgebend einge 
wirkt hätten. Zweitens aber befteht zwilchen ven großen Philofophen ein großer Unter: 
ſchied in ver Art, wie fie ihre Aufgabe gefaßt und zu löſen verfucht haben. So gewiß 
namlich, jeder echte Philofoph die Wahrheit als einziges Ziel feines Strebens kennen wird, 
jo gewiß lann und muß er fidh feine eigene Anficht Bilden über ven Weg zu ihr; über 
tie Seiten des menſchlichen Weſens, an welche beim Suchen ver Wahrheit appelliert 
werden muß; über bie Frage, ob dieſes Suchen die gemeinfame Aufgabe des Lehrers und 
der Lernenden fein müfje ober das ausſchließliche Geſchäft eines bevorzugten Geiftes, 
der erſt die in einſamem Denken erſchloſſene Wahrheit als fertiges Ganze den anderen 
untzuteilen hätte. Bon ber Stellung, welche ver einzelne Philoſoph zur diefen Fragen 
enmimmt, hängt die unmittelbare Verwertbarkeit feiner Bhilofophie für bie Pädagogik 
weientlih ab. In beiden Beziehungen, hinſichtlich der epochemachenven Bedeutung und 
Hinfichtlich des Charakters feiner Philofopbie, vervient Platon, wie auf der Hand Liegt, 
in allererfter Tinte eine eingehende Berückſichtigung feitens ver Pädagogik. Und zwar 
hängen bei ihm beide Seiten aufs engfte miteinander zufammen; denn eben das 
Charalteriſtiſche der Platoniſchen Philofophie, daß fie fih ummittelbar an ven ganzen 
Menſchen, an Gefühl und Willen ebenfofehr wie an vie Denkkraft wendet; daß mit viefer 
Beziehung auf den ganzen Menſchen ein myſtiſcher Zug in fie hineinkommt; daß fle den 
Tienft umd die Kraft der Wahrheit weſentlich als eine veformatorifche, erzieheriiche Macht 
faßt und deren höchſten Wert in der Bor= und Umbilvung biefes Lebens zu einer 
höheren, veineren Daſeinsſtufe findet, diefe vorwiegende Betonung des Ethiſchen bei Platon, 
tem feine Philoſophie eine Art Religion iſt: das ift e8, was nicht nur fein Stubium 
gerabe für den Pädagogen fo außerorventlih fruchtbar macht, fonvern auch feiner Philo- 
ſephie eine weit über ſeine Zeit und fein Bolt, ja über das griechiſch⸗römiſche Heiben- 
tom hinausreichende Bebentung verliehen bat. Die Platonifche Philofophie war das⸗ 
jenige Erzeugnis des griechiſchen Geiftes, in welchem bie neue geiftige Weltmacht, das 
Chriftentum, eine pofitive Verwandtſchaft mit ihrem eigenen Weſen fand; und es wear 
daher nur natärlih, daß in dem Kampf zwiſchen Heiventum und Chriftentum beide 
Zeile ihre Waffen zum großen Teil in der Rüſtkammer der Platonifchen Philoſophie 
heiten. Indem dad vom Chriftentum in feiner Eriftenz bebrohte Heidentum zeigen 
wellte, daß es das Beſte, was das Chriftentum bieten könne, felbft in beflerer, reinerer 
Geſtalt ſchon vorher befige, entftand der Neuplatonismus, ver auf dieſe Weife freilich 
zegen feinen Willen die Pletonifche Philofophie felbft den chriftlichen Ideen dienſtbar 
mahte. Umgelehrt, wo Hätten bie Bertreter des Ehriftentums, die zur Bekämpfung 
des gebildeten Heidentums eine geviegene wiflenfchaftliche Ausräftung brauchten, dieſe 
beſſer finden können ald bei dem ihnen in ber That geiftesverwandten Platon, ver fo 
ſawiederum bei ihnen, ohne daß fie es wollten, einen ſolchen Einfluß gewann, daß fie 
at ihren Berfuchen, den chriſtlichen Glaubensgehalt in eine wiſſenſchaftliche Form zu 
jaſſen, ven Grundanſchauungen ver Platonifchen Philoſophie ein neues, faft möchte man 
jagen, umbegrenztes Gebiet der Wirkſamkeit eröffneten. Es genügt in biefer Beziehung, 
Rmen :wie Drigened und Dionyflus Areopagita zu nennen, oder an bie dogmatifchen 
Kimpfe um bie Lehre von ber Dreieinigfeit und von ber Perfon Chriftt zu erinnern, 
ter auf ben Inhalt ver Civitas Dei Auguftins hinzuweiſen, welde das Chriftentum 
als die immanente Idee der Welt und der Weltgefchichte nachweifen will, 

Speciell für die Gymnafialpädagogik hat nun aber Platon noch ein viel näheres 
Interefſe. Solange das Gymnafium es mit Necht als feine Hauptaufgabe betrachtet, 
tie nach allgemeiner Bildung ftrebende Jugend in die Kenntnis des Griechentums und 
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Römertumsd einzuführen und ihr in biefer Kenntnis eine Grundlage zu geben, auf 
welcher fie ſelbſtändig weiter bauen kann, folange wird dasſelbe auch Bleton mit gam 
befonverer Vorliebe in ven Bereich feiner Arbeit ziehen. Wenn Ariftoteles in ver Ge 
ſchichte der Wiſſenſchaften eine beveutenbere Stellung als Platon einnimmt, fo verdankt 
er dies dem Umftand, daß er viel mehr als Platon und mit bewußter Abfichtlichken 
ben theoretifchen und ven univerfalen Charakter ver Philoſophie betont Hat. Er bat 
auf dieſe Weife die Schranken der Nationalität vurchbrochen; aber eben weil feine 
Wiſſenſchaft eine internationale ift, ift fie weniger geeignet, fpeciell mit dem Geiſtesleben 
ber Griechen befannt zu machen. Für das Weſen ver Ariſtoteliſchen Philoſophie ift es 
daher etwas relativ Gleichgültiges, daß ihr Schöpfer ein Grieche if. Ganz anders bei 
Platon, deffen ganze Erſcheinung nur eben unter ver Borausfegung ber griechifchen. 
Berhältnifie, in denen er ſtand, und die feine Wirkſamkeit beſtimmten, verftändlich wirt. 
Arifioteles hat freilih vie Bildungselemente, welche im Leben des griechiſchen Bolkes 
Ingen, nichts weniger als ignoriert; aber er verführt babei als Mann ver Theorie, 
welcher die Wirklichkeit zu begreifen und biefe Kenntnis für feine wiſſenſchaftlichen Zweite 
zu benügen fucht; Platon als Reformator und Erzieher bat fih mit biefen Bildungs⸗ 
elementen auseinandergeſetzt, um auf das Geiftesleben feiner Nation einen geftaltenven 
Einfluß zu gewinnen. Wie bezeichnend ift in biefer Beziehung z. B. die Stellung beiber 
Philoſophen zu Homer! Dem einen bietet er das weſentlichſte Hilfemittel für Gewinnung 
der maßgebenven Gefichtspuntte feiner Poetil, dem anbern ift er ein widtiger Falter 
ber griechifchen Denkweiſe, deſſen Berechtigung demgemäß geprüft und beftritten wirt. 
Ganz ähnlich verhält es fi mit der Stellung der beiden zum ftaatlichen Leben ver 
Griehen. Man könnte nun freilich eben hieraus den Schluß ziehen, daß Ariftoteles 
als der objektive Berichterfiatter der wertuollere Zeuge fe. Für ven Geſchichtſchreiber 
der Formen, im denen der griechifche Geift ſich eimen Ausdruck gegeben bat, ift er das 
gewiß; nicht aber für ven, ber eine unmittelbare Anſchauung von dem griechiſchen Reben, 
wie es im Spiel widerſtreitender Kräfte fich auswirkte, gewinnen, dasſelbe gleichſam 
noch einmal miterleben fol. Für dieſen letzteren Zwed ift Platon unerjeglih, we 
er ſämtliche Strahlen des griechiſchen Kulturlebens feiner Zeit wie in einem Brenn- 
punkte zufanmenfaßt, beftrebt durch alle viefe Strahlen vie eigene Philofophte zu be 
reihern und zum Dank mit feiner Philofophie hinwiederum die griechiſche Kultur zu 
verebeln, zu läutern und zu vertiefen. Dabei ift, jo parabor das zumähft von dem 
Philoſophen, der als ftrenger, teilwetfe einfeitiger Kritiker mit feiner Zeit ins Ge- 
richt ging, klingen mag, Platon von allen griechiſchen Philoſophen dem helleniſchen Geiſt 
ber fongenialfte. Denn, wenn man mit Recht jagt, dad griechiſche Volk repräjentiere 
bie Jugendzeit des Mienfchengefchlehts, fo kann man mit ebenfoviel Recht jagen, vie 
gleiche Stellung nehme in der Gedichte der Philofophie Platon ein mit dem groß- 
artigen, aber zugleich ſchwärmeriſchen Gedanken, von weldem feine philoſophiſche Thätig⸗ 
feit getragen war, daß in der Philofophie das Heil der Menſchheit beichlofien fer Zu— 
gleich läßt fi) in den Beſtreben Pletons, durch die Philoſophie eine gleichmäßige Aus— 
bildung des ganzen Menſchen zu erzielen und ihr die Geſamtheit der menschlichen 
Kräfte in ſchönem Verein bienftbar zu machen, ja durch fie ein einheitliches Syſtem, 
von weldhem aus alle Lebensbeziehungen ver Geſamtheit wie des einzelnen getragen 
und beberricht wären, ins Dafein zu rufen, die für ven griechifchen Geiſt fo bezeichnende 
Richtung auf harmoniſche Geftaltung unmöglich verfennen. Und noch beutlicher tritt 
dieſe Verwandtſchaft zutage in dem, was vedht eigentlich den Mittelpunkt ver Platoniſchen 
Bhilofophie ausmacht, in der Ideenlehre, welche ja die Geſamtheit des Seienden nicht 
etwa nur in ihrer Anordnung mit einem aus plaftiichen Geftalten zuſammengefügten 
Bau vergleichen, fondern geradezu in ihrem Weſen und Seinsgrund als einen ſolchen 
Bau begreifen will, 

Platon wurde am 7. Thargelion (= 26. oder 27. Mai) des Jahres 427 v. Chr. 
(wahricheinlicher al8 im Jahr 429 oder 428) in Athen (und höchſt wahrjcheinlich nicht 
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in Igima) geboren als Sohn einer vornehmen und wohlhabenden atheniſchen Familie. 
Daß Platon, der in feiner Jugend fi mit ernſthaften dichteriſchen Verſuchen abgegeben 
hat, der praftiichen Politik, wie es fheint, von Anfang an fremd, je antipathiſch gegen- 
übergeflanben iſt, erflärt fich leicht aus den politifchen Zuſtänden jener athenifchen Zeit. 
Angehöriger einer ariftofratifchen Familie und mit hervorragenden Führern der Oligarchie, 
we Kritias, verwandt, ſah er die maß= und baltlofe athentiche Demofratie fi und 
ven Staat dem ficheren Berberben entgegenführen. Und als die unvermeibliche Kataſtrophe 
angetreten war, mußte er fi von der oligardhifchen Reaktion unter den Dreißig ebenfo 
abgeftogen fühlen. Enticheivend für Platons ferneren Lebensgang und die ganze Richtung 
einer Geiſtesthätigkeit wurde vie Belanntfchaft mit Sokrates. Nachdem er ſchon früher 
turh ben Heralliteer Kratylos philofophifche Anregungen empfangen hatte, wurbe er, 
wohl durch Kritias und Charmides, 407 mit Sokrates bekannt und fand in biefem 
Pfiloſophen, vefien ganzes Weſen zu dem Platons im Verbältnis des ergänzenven 
Gegenſatzes ſtand; deſſen gebiegene, auf Selbfiprüfung und begriffliche Unterfuchung ge 
gründete Sittlichleit dem für alles Edle begeifterten Yünger imponierte, und befien 
nühterne, in ihrer Selbſtbeſchränkung fihere Methode ebenſo dem intellektuellen Be⸗ 
rürfnis Platons entſprach, wie fie feine phantaflevolle poetiſche Natur zügelte und ihr 
zur Bertiefung und Berimmerlichung verhalf, vecht eigentlich den Leitftern feines geiftigen 
Lebens. Bezeichnend hierfür ift vie Erzählung, daß Platon ımter dem erſten Einprud 
ter Belanntjchaft mit Sokrates feine dichterifchen Erzeugniffe verbrammt habe; vor allem 
aber die Thatſache, daß Platon ven Sokrates zum Wortführer feiner meiften ‘Dialoge 
gemacht und damit feine eigene Philofophie als vie bloße Ausführung und Vollendung 
ver fofratiichen bezeichnet bat. Die Hinrichtung des Sokrates im Yahre 399 wurde 
für Platon in mehr als einer Beziehung von größter Bedeutung. Wenn das Bild 
ve fterbenden Sokrates bie Verehrung des Platon für ihn fleigerte und ihr eine für 
Ye ganze Lebenszeit vorhaltende, dad gefamte Geiftes- und Gemütsleben erfüllenve 
un beſtimmende Kraft gab, fo war anderſeits ver Top des Meifterd naturgemäß für 
den Jünger der Beginn ver felbftändigen Ausbildung feiner eigenen Philofophie. Zu- 
gleich machte der unmittelbare Einprud des Yuflizmordes, ald was dem Platon bie 
Hinrichtung des Sokrates erfcheinen mußte, ven Riß zwifchen Platon und dem republi- 
Imihen Staatsweſen feiner Vaterſtadt zu einem unheilbaren und trieb ihn aus ber 
Stadt weg, welche für ihren beften Bürger nichts als den Giftbecher gehabt hatte. Die 
Reifen, welche Blaton fin nächſten Jahrzehnt machte, brachten ihm diejenige Ermeiterung 
feines wiſſenſchaftlichen Geſichtskreiſes, welche notwendig war, wenn Platon an die 
Stelle einer principiell auf bie praftiichen Tragen beichräntten, gegen Kunſt, wie gegen 
Teerie erflufiven Lebensweisheit ein umfafjendes wiſſenſchaftliches Syſtem jegen wollte, 
zeiheß feine liberlegenheit über bie verfchievenen Richtungen helleniichen Geiſteslebens 
dadurch erwies, daß es viefelben kritiſch würdigte und die berechtigten Momente verjelben 
als Banfteine in fi aufnahm. Bon Athen begab fi Platon zunächft nad Megara, 
we er im Umgang mit dem einfligen Mitſchüler Eufliv die Eleatiſche Philoſophie kennen 
rate. Dann trat er, vielleicht nad einem dazwiſchen liegenden kürzeren Aufenthalt in 
Athen, eine große Reife an, auf welcher er Ägypten umd wahrfcheinlich Kyrene be- 
füuhte, vielleicht auch leinafien berührte. Im Kyrene foll er fih vom Mathematiter 
Tiecderoß, den er übrigens ſchon vor des Sokrates Tod in Athen kennen gelernt hatte, 
u deſſen Biflenfchaft haben einführen laſſen. Bon ver ägyptiichen Reife fcheint Platon 
ymähft für längere Zeit nach Athen zurüdgefehrt zu fein und, wenn aud nod im 
engerem Kreis, feine Lehrtbätigkeit begonnen zu haben. Ungefähr vierzig Jahre alt, 
tete er nach Großgriechenland, wo er durch den perfünlichen Verkehr mit ven Häuptern 
ter pythagoreer, Archytas und Philolaos, nicht bloß deren Philofophie genauer kennen 
leinte, ſondern fi vor allem auch in ihre focialen Einrichtungen und in das Syſtem 
ihrer Iugenverziehung einen Einblid verſchaffte. In Syrakus am Hof des älteren 
Dionyſios ſchloß er mit defien Schwager Dion einen engen Freundſchaftsbund, zog fich 
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aber durch feinen Freimut die Feindſchaft des Tyrannen zu, ver ihn auf einem Schiff 
nach Haufe ſchickte; je, wie erzählt wird, auf ber Heimreife in Ägina als Sklaven 
verkaufen ließ (387 v. Chr.). Durch ven Ryrennifer Annikeris losgekauft, fehrte Platon 
nad Athen zuräd und begründete nun feine philoſophiſche Schule. Der Ort ſeiner 
Lebrthätigfeit war anfangs ein Gymnaflum, bie Akademie, fpäter Platons eigener in 
ber Nähe gelegener Garten. Die Yorm feines Unterrichts war wohl vorwiegend, aber 
nicht ausſchließlich, die dialogiſche. Nach dem Tod des älteren Dionyſios 367 begab 
fi Platon zum zweitenmal nah Sicilien, um im Verein mit feinem Freund Dion ven 
jüngeren Dionyfios für feine Philofophie und für Umwandlung ver Thrannis in eine 
gefeumäßige Monarchie zu gewinnen und fo feinen Grundſatz, daß die Könige Philoſophen 
fein jollten, zu verwirklichen. Aber er hatte ſich in dem Charakter des jungen Dionyſies 
getäufcht, der zubem den Abfichten feines Oheims Dion mißtraute und dieſen verbannte. 
So kehrte Platon unverrichteter Dinge nah Athen zurüd. Noch ſchlimmer ging es ihm 
bei einer dritten Reiſe nach Syrakus, die er 361 unternahm, um Dionyfios mit Dien 
auszuſöhnen. Nur die Berwendung feines. pythagoreiſchen Freundes Archytas rettete 
ibn aus der Lebensgefahr, in welche ihn das Mißtrauen des Tyrannen brachte. Den 
Neft ſeines Lebens widmete Platon ausſchließlich feiner Thätigleit als Lehrer und 
Schriftſteller. Er ſtarb im achtzigſten Jahr feines Lebens 347. Sein Grabmal auf 
dem Serameilos in der Nähe der Alavemie bat noch Paufaniad gefehen. 

Platons ſchriftſtelleriſche Thätigkeit hatte ſchon zu Lebzeiten des Sokrates begennen 
und fand erft mit feinem Lebensende ihren Abſchluß. Seine Schriften find, mit manden 
Unechten untermiſcht, vollftändig auf uns gefommen. Zwar ift die Frage nad ver 
Scheivung des Echten und Unechten in ver Platonifchen Fitteratur noch keineswegs er⸗ 
ledigt, doch hat man einerfeitS für ihre Beantwortung an dem Grunbfag, daß die 
Ariftotelifchen Citate die Grundlage für jede hierauf bezügliche Unterfuchung bilden 
möfjen, eimen allgemein anerkannten Kanon, über deſſen Anwendung im einzelnen 
freilich noch Streit iſt; und anderſeits find die Nefultate derer, melde wie K. Schaar⸗ 
ſchmidt „Die Sammlung ver Platonifhen Schriften” in der Athetifierung am weiteften 
gehen, doch derart, daß auch die von ihnen als unzweifelhaft echt anerlannten Dialoge 
genügen wärben, um uns mit dem Wefentlichen der Art und des Inhalts der Platoniſchen 
Philoſophie bekannt zu machen. Biel verwidelter und ſchwieriger ift die andere, mit 
der eben berührten natürlich eng zufammenhängenbe Frage nach der Reihenfolge der 
Platoniſchen Schriften. Es leuchtet ein, daß bie richtige Beantwortung biefer Fiage 
erſt einen vollen Einblick in die Entwidelung bes platonifchen Geiftesiebend und damit 
bie Möglichfeit gewähren würbe, bie Erzeugniffe dieſes Geifteslebens genetiſch zu be 
greifen. Aber dieſe Aufgabe fteht noch am Anfeng ihrer Loͤſung, weil der Mangel 
an ganz unzweifelhaften tbatfächlihen Anhaltspunkten immer wieder dazu verführt bat, 
ein aus fubjeftiver Reflerion gewonnenes Schema aufzuftellen, in welches die Schriften, 
jo gut e8 ging, eingeglievert wien, flatt daß die Einzelunterſuchung erft bie thatjäd- 
lihe Reihenfolge feftftellen müßte, worauf dann die Reflexionen über vie Geſetze, dit 
bei der litterariſchen Thätigkeit Platons maßgebend waren, fußen könnten. Daß trogdem 
die einfchlägigen Unterſuchungen zur vollftländigeren Kenntnis und zum befjeren Ver: 
ſtändnis Platons außerordentlich viel beigetragen haben, braucht wohl nicht ausdrücllich 
hervorgehoben zu werben. Voran ſteht Schleiermachers epochemachendes Wert „Platend 
Werke“, Überfegung und Einleitungen. Seine Einteilung in elementariſche, inbireft 
unterfuchende und objektiv barftellende Dialoge beruht auf ber Anficht, daß Platen, 
zufolge der befannten Stelle Phädr. 274 B ff., in feiner gefamten ſchriftſtelleriſchen 
Thätigleit einen von vornherein feftgeftellten einheitlichen didaktiſchen Plan verfolgt 
babe. Im Gegenfat zu Schleiermader gebt 8. F. Hermann „Geſchichte und Syſtem 
ber Platoniſchen Philoſophie“ davon aus, daß die Werke Platons vie einzelnen Stadien 
auf dem Weg bezeichnen, welchen Platons eigener Entwidelungsgang zurüdgelegt habe, 
und daß diefer Entwidelungsgang mit Hilfe deſſen, was wir über Platons äußere: 
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Leben, beſonders feine Reiſen, wiſſen, zu velonftwuieren fei. So kommt Hermann von 
einem entgegengejegten Standpunkt aus zu feiner mit ver Schleiermacherſchen ſich viel- 
jach berührenden Einteilung in Sofratifche, dialektiſche und Tonftruftive Dialoge. Während 
Punk in jener Schrift „Die natürliche Ordnung der Platoniſchen Schriften“ vie äußere 
Enklleidung, namentlih das Lebensalter des das Geſpräch führennen Sokrates, und 
Schöne in feiner Schrift über Platond Protagoras den ftiliftifch - äfthetiichen Geſichts⸗ 
puntt und den Unterſchied zwiſchen direkten und wiebererzählten Geſprächen zum Kriterium 
für die Reihenfolge der Schriften machen wollen, ſuchen vie meiſten Neueren zwiſchen 
Schleiermacher und Hermann zu vermitteln, die einzelnen mit verſchiedener Annäherung 
an den einen ober andern, doch fo, daß zugleich das Beſtreben, für vie Beſtimmung 
eines terminus ante quem oder post quem thatjädhlihe Anhaltspunkte in beftinmten 
Stellen der einzelnen Schriften zu gewinnen, fi) mehr und mehr geltend macht. Hier 
fen erwähnt Steinhart in den Einleitungen zu ven von Hier. Müller überfegten 
Verlen Platon, Sufemihl, „Prodromus platonifcher Forſchungen“ und „Die genetifche 
Entwidelung der Platoniſchen Philoſophie“, Überweg, „Unterfuhungen über die Echt⸗ 
kat und Zeitfolge Platoniſcher Schriften”, vor allem Zellers „Philofophie der Griechen”, 
II, 1 (und von demfelben BVerfaffer Platonifche Stuvien). Zeller hat die Unterſuchung 
ton den bisher für fie maßgebenden Vorausſetzungen aus zu einem relativen Abſchluß 
gerührt, zu einem bloß relativen deshalb, weil bei biefen VBorausjegungen vor dem Blid 
auf das Ganze des Platoniſchen Schrifttumd immer wieder die Einzelunterfuhung 
mrädtreten mußte. Wie Iebhaft vie gefühlt wird, zeigen vie Worte, welde in dem 
„Grundriß der Geſchichte der Philofophie des Altertums“ von UÜberweg — Heinze 
den bezüglichen Abſchnitt fchließen: „Adhuc sub judice lis est. Die nädjfte Aufgabe 
liegt in der genauen Erforſchung ver Kompofition und des Gedankengehalts der einzelnen 
Dialoge.“ Diefe Aufgabe hat für eine Reihe von Dialogen Bonig mit beftem Erfolg 
get ın feinen „Platoniſchen Studien“, und zwar mit bewußter Beichräntung auf biefe 
Angabe, ohne auf die Frage nach dem Verhältnis des einzelnen Dialogs zum Plato- 
uhen Schrifttum einzugehen. Einer ähnlichen analytifhen Behandlung hat neuerdings 
U Krohn in feiner Schrift „Der Platonifche Staat” die noAırela Platond unterzogen, 
dabei aber auf Grund feiner Ergebniffe, daß nämlih im Staat verfchievene Phaſen 
Hletenijher Philoſophie vorliegen, und daß das Werk direft von ber Lehre des Sofrates 
kemfiukt und Platons erfte philofophifche Schrift fer, fih in fchroffen Gegenfag zu 
allem geflellt, was bisher der Kritik bei den Fragen über Echtheit und Reihenfolge ver 
Patoniſchen Schriften als ficheres Fundament gegolten hat. Indem er in einer neuen 
Schrift „Die Platoniſche Frage” zunächſt die Konſequenzen, die er aus jenen Ergebniffen 
ggogen, in suspenso läßt und reftringiert, ſucht er jene Ergebniſſe felbft noch beffer zu 
egränden, Die bis jegt nicht widerlegten Aufftellungen Krohns über Entftehungszeit 
un Entftehungsart des Platonifchen Staates find, auch wenn fie noch marmigfaltigen 
and tiefgreifenden Mobififationen unterliegen, geeignet, die Kritik des Platoniſchen Schrift- 
tms in eim neued Stadium zu rücken. Erfreulich ift es, daß Krohn von feinen ent- 
eaengefegten Anfchauungen aus mit Zeller zufammentrifft in dem Widerfpruch gegen 
ten Berfuch Teichmällers, ven diefer in feinen „Studien zur Geſchichte ver Begriffe” und 
a ſeiner Schrift „Die Pletonifche Frage” gemacht hat, Platon, ftatt aus feinen eigenen 
Vorten, aus dem Stanbpunft einer mobern-pantheiftifchen Philofophie heraus oder vielmehr 
nen letzteren in Platon hinein zu erflären mit Hilfe einer vebuftiven Methode, welche 
tm der Borausfegung ausgeht, daß in Platons Philofophie keine ihrem eigenen Urheber 
verborgen gebliebenen Widerſprüche und Dunkelheiten enthalten fein können. — Im An- 
Mlık an diefe kurze Crörterung des gegenwärtigen Standes ber Platonifchen Kritik, die 
em Eingehen auf die Haupterfcheinung ver wiffenfchaftlichen Litteratur notwendig machte, 
mögen, mit Rückſicht auf die Zwede einer pädagogiſchen Encyklopädie noch einige Werfe 
erwähnt werden, welche fr vie Hermeneutif, für die allgemeine Auffaffung von Platons 
Stellung in der Geſchichte des menſchlichen Geiftes und für feine pädagogiſche Verwertung 
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von Wichtigkeit find: Die kommentierten Gefamtausgaben Platons von Imm. Beller, von 
Aſt und befonderd von Stallbaum; Platond ausgewählte Schriften für den Schulgebraud 
erflärt von Cron und Deufchle (2. Aufl. von Eron); die Kommentare Wyttenbach 
und Herm. Schmidts zum Phädon; Gorgias erflärt von H. Kratz; Sympofion, erll 
von F. 9. Wolf, von Rüdert, von Jahn, überf. und erläutert von Zeller, „Zur Er⸗ 
flärung bes Platonifchen Dialogs Phädrus“ von H. Bonitz; Ferd. Chrift. Baur: „Das 
Chriftlihe des Platonismus“; Döllinger: „Heidentum umb Yubentum” (S. 295 fj.); 
Heine. von Stein: „Sieben Bücher zur Geſchichte des Platonisnus“; ©. A. Byd: 
„Der Hellenismus und Platonismus“; A. Arnold: „Syſtem der Platoniſchen Philoſophie 
als Einleitung in das Studium des Platon und der Philoſophie überhaupt“; A. Kapp: 
„Platons Erziehungslehre“; Cramer: „Geſchichte der Erziehung“ (II, ©. 289 fi.); 
Vollquardſen: „Platons Idee bes perfönlichen Geiſtes und feine Lehren über Cı- 
ziehung“ ; K. Benrath: „Das päbagogiihe Syſtem Platons“. 

Schon in der Einleitung wurde bemerkt, daß Platons Philoſophie für bie Päbe- 
gogik und fpeciell für ven Symmaflalunterricht einen vieljeitigen und veichen Ertrag zu 
liefern geeignet fei. Eine kurze Herftellung des Wefentlichen dieſer Philofophie wirt 
dies beftätigen. Der Umftand, daß nach dem oben Geſagten vie Kritik des Platoniſchen 
Schrifttums noch nicht zu fo ſicheren und umfafſenden Ergebniſſen gelangt iſt, um 
eine hiſtoriſch⸗ genetiſche Entwickelung ver Lehre Platons zu ermöglichen, wird es recht⸗ 
fertigen, ven inneren ſachlichen Zuſammenhang, ohne Rüdficht auf den Gang, den vie 
Entwidelung ver Platonifchen Philoſophie gefchichtlih genommen haben mag, für vie 
Anoronung des Stoffs maßgebend fein zu laſſen. Dabei kann übrigens das, wei 
Platon als Phyſik abgehandelt bat, abgejehen von der Anthropologie, jo gut wie gem 
unberührt bleiben, weil nur für die Geſchichte der betreffenden Specialwiſſenſchaften 
von Imterefjie, während dasjenige, wodurch Platon auf fpätere Geſchlechter eingemirlt 
bat und noch heute auf jeden empfänglichen Geift eimwirkt, in feiner Dialektik un 
Ethik zu ſuchen iſt. Es iſt dies fein theoretiicher und praltiſcher IDealismus, vermöge 
deſſen er die unbedingte Priorität des Geiſtigen vor dem Körperlichen, bie Herrſchaft 
der Vernunft in der Welt des Seins, die Herrſchaft der Ideen des Wahren, Guten 
und Schönen im Bereich des menſchlichen Handelns und über dieſes hinaus im gamyen 
Reich des durch einen bewußten Willen Beſtimmbaren proflamiert bat. Man darf in 
biefer Beziehung geradezu jagen, daß Platon das Reich des Geiftes überhaupt erft für 
bie Philofopbie entvedt und erobert. bat. Denn Sofrate® mit feiner grundſätzlichen 
Beſchränkung auf die konkreten Aufgaben des praltifchen Lebens war in der Vorhalle 
der wiſſenſchaftlichen Philofophie fliehen geblieben, die Sophiften aber hatten ven ob⸗ 
jeftiven, an eigene Geſetze gebundenen und fomit autonomen Charakter des geiftigen 
Lebens verlannt, um es in haltloſe ſubjektive Willkür zu verflüchtigen. Und die Natur: 
philofopben Hatten teild das geiftige Princip überhaupt ignoriert, teild, wo fie zu einer 
Ahnung besfelben vorbrangen, es doch nicht über eine unflare Vermiſchung des geiftigen 
und bed materiellen Seins hinausgebracht. Platon war es, ber die verfchievenen bie 
ber vertretenen philofophifchen Stanppunfte in einer höheren Einheit aufhob. Wenn 
ihm babei bie Richtung, in welcher dieſe Einheit zu fuchen war, pofttiv durch die fe- 
kratiſche Anſchauung von der fittlihen Autonomie des Subjelts, negativ durch tie 
Dppofition gegen den Subjeltivismus der Sophiften vorgezeichnet war, fo bilveten die 
Lehren der Eleaten und Herallitö bie entgegengejeßten Elemente, welche zu verjühnen 
waren, während bie myſtiſche Zahlenphiloſophie ver Phthagoreer dem Platon wohl als 
eine Ahnung der ihm vorjchwebenden Wahrheit und als ihr Abbild erſcheinen fonnte, 
ba8 für den alternden Philofophen bei der Abnahme der eigenen probuftiven Kraft fih 
mehr und mehr mit dem Inhalt feiner eigenen Gedanken iventifizierte. 

Bezeihnend für die Platoniſche Philofophie ift es, daß fie für ihre Methode und 
ihren Inhalt einen und benfelben Ausdruck bat, nämlich ven Ausdruck Dialektik, ver 
zunächſt beſagen will, daß die Philojophie eine Kunſt ver Wechſelrede fei. Sofern die 
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Wechſelrede das ficherfte Mittel ift, die entgegengefegten Standpunkte zum Ausorud, 
ebendamit aber auch zu gegenfeitiger Auseinanverjegung und Ergänzung zu bringen, 
dient fie dazu, aus dem Streit der Anfichten eine Anſchauung, die das Wahre beider 
Seiten enthält, entftehen zu laſſen und dieſe zugleih von vornherein gegen bie mög- 
fen Einwände fiher zu ftellen. Dieſen Vorzug der lebenvigen Rede wendet nun 
Blaton ſpeciell auf den philoſophiſchen Unterricht an: die Wahrheit fol im Geift des 
einzelnen erzeugt werden dadurch, daß an bie in ihm felbft vorhandenen Elemente ver 
Bahrheit angelnüpft und fie zum bemußten Befig des Geiftes erhoben werden. Dies 
fann aber mit ficherer Ausfiht auf Gewinnung eines definitiven Ergebniffes, fei es 
tab der Zweck erreicht wird oder daß bie Unmöglichkeit, den Gegenftand zu erfaffen, 
fat dem Schüler Tonftatiert werden muß, nur verſucht werden eben durch die lebendige 
Rede, welche den doppelten Vorzug bat, eine fortwährende Kontrelle des Verſtändnifſes 
terer, welche zur Wahrheit geführt werben follen, zu ermöglichen und demjenigen, ber 
wirflih zu einer neuen Erkenntnis geführt wird, diefe Erkenntnis als Produkt, ja als 
Stud jeined eigenen geiftigen Lebens zum Bewußtſein zu bringen. In der That ift 
8 die Meinung Blatons, daß jeder fruchtbare Unterricht, daß überhaupt die ganze Er- 
ziehung nicht8 Anderes fein fann und darf als die Belebung und Entwidelung ver ſchon 
m Menſchen ſelbſt Tiegenven Keime des Wahren und Guten. Das Borhandenfein dieſer 
Kame zeigt fi in dem Gefühl der Beſchränkung, der Nichtbefrievigung eines ungeftillten 
Vedürfniſſes, in dem Streben die Schranken zu durchbrechen und aus dem Zuftand des 
Mingels heranszulommen. Es ſchwebt dem Subjekt etwas Beſſeres, Höheres vor, als 
mad es in dem empiriſchen Leben findet, eine von Mangel und Diſſonanzen freie Welt 
ter Schönheit und Vollkommenheit. Das Verlangen, diefe Echönheit und Vollkommenheit 
der genen Dafeineiphäre einzupflanzen und mit dem eigenen Sein zu iventifizieren, 
kthätigt fi in ben verjhiedenen Etufen des Eros, der ja nichts Anderes ift ald der 
Vunſch, das Gute und Schöne, das man im eigenen Wefen vermißt, in einem anderen 
Weſen zu finden und mit dieſem in gegenfeitiger Ergänzung eine Verbindung einzu— 
gehen, deren Frucht die von beiden Zeilen wechjelfeitig geſuchten Vollkommenheiten in 
äch vereinigt. Freilich vergreift fi der Eros auf dieſer finnlihen und finnlich:geiftigen 
Stufe in dem Objekt feines Strebens, da e8 ihm bier nicht um das Schöne ala jolches, 
re in ihrem Weſen nur fid felbft gleiche, unveränverlihe Schönheit zu thun ift, 
jendern um inbivibuelle Gegenftände, die das Echöne inımer nur in einfeitiger, mehr 
2er weniger zufälliger Form realifieren. Aber es ift doch eine, nur mißverftändliche, 
dethätigung des der menfhlihen Natur eingepflanzten Ipealismus, wie wir jenes 
Streben auß der Welt ver Unzulänglichfeit und Unbeftänvigfeit hinaus nad etwas, das 
iimernde und wöllige Befriedigung verſpricht, kurzweg nennen dürfen. Und indem ber 
Eros ſtufenweiſe von niedrigeren zu höheren Gegenftänden feines Verlangens emporfteigt, 
sn der körperlichen Schönheit und dem finnlihen Genuß fich unbefriedigt zu dem 
zfigen Genuß des Umgangs mit fhönen Seelen hinwendet, weift er ſelbſt über feine 
apıriche Erſcheinung binaus auf fein wahres Weien, das Streben ver Seele nad 
mmttelbarer Bereinigung mit dem Wefen der Schönheit felbft, ein Etreben, das als 
Silejophiicher Eros freilich nur in wenigen ausgezeichneten Geiftern fich verwirklicht. 
Aur die Kehrfeite zur diefem Eros, ver ein über diefer vergänglichen Sinnenwelt liegenves 
Zel jucht, iſt es, wenn der Philofoph von der Sinnenwelt fid) mehr und mehr loszu⸗ 
fen ſucht und fo fein ganzes irdiſches Leben zu einer ueAdrn Javdrov macht, d. h. 
Itematiich beftrebt ift, dem, was ihn als finnliches Wefen an das irdiſche Leben bindet, 
Züufterben und fi) jo für ein höheres, rein geiſtiges Leben vorzubereiten. 

Diefe allgemeinen Anſchauungen werden nun durdy ihre Anwendung auf die Er- 
lenntnistheorie philofophifch verwertet umd vertieft. Wenn die Platonifche Lehre vom 
erh dag Borhandenfein einer tranjcenvdenten Welt ber Vollkommenheit als Poſtulat 
ergiebt, fo erweiſt Platon deren wirkliches Vorhandenſein aus zwei pfychologiſchen That⸗ 
jahen, die bei allen Menſchen beobachtet werben können. Einmal nämlich findet man, 
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wenn man jenes Gefühl des Mangels und ver Unzulänglichleit, wie es ſich im Eros 
fundgiebt, genauer analvfiert, daß, während in der Welt der finnlihen Erſcheinungen 
etwas wirklich Vollkommenes ſchlechthin nicht vorhanden ift, gerade die überall wahr: 
genommenen Unvolllommenheiten durch eine nie ausbleibende Ideenaffociation die Ber- 
ftelung ver entſprechenden Bolllommenheiten im Bemußtfein hervorrufen. Da nun 
aus der Erfahrung diefe Vorftellung von Vollkommenheiten nicht ſtammen fann, ſchließt 
Platon weiter, fo bleibt nur übrig, daß jene Volllommenheiten in einem anderen, 
diefem irdiſchen vorausgehen den Leben angelchaut worden find und die Erinnerung an 
fie im jetigen Xeben durch den Kontraft gewedt wird. Sodann aber ergiebt ſich gan 
das Gleiche jpeciell auf dem Gebiet des Erkennens daraus, daß der Menſch durch ge 
ſchicktes Fragen, das einzig an fein ſchon vorhandenes Willen anzufnlpfen hat, over 
allgemeiner gejagt, durch die richtig angewandte Dialektik zur Auffindung von wifien: 
Ihaftlihen Wahrheiten geführt werben Tann, vie ihm vorher ganz unbelannt waren. 
Auch dies erflärt fih nur fo, daß diefe Wahrheiten fchon im Geiſt des Lernenden vor: 
handen waren, aber in ruhendem Zuſtande, bis durch das Fragen die Erinnerung an 
fie gewedt wurde. Und wieberum weift dieſe Erinnerung auf ein früheres Neben bin, 
aus welchem ver Geift jene Wahrheiten in das irdiſche Leben mit herübergenommen 
bat, allervings fo, daß fie, für das Bewußtſein durch den Eintritt in dieſes Leben ver: 
dunkelt, hier erft ihrer Wiederbelebung harren mußten. Somit ift dad Ziel, weldem 
der wahre Eros zuftrebt, zugleich der thatſächliche Ausgangspunkt des geiftigen Lebens, 
und die tranfcendente Welt des Bolllommenen eine Realität, der gegenüber die Welt 
ver finnlihen Erſcheinung nur als ein Abgeleitetes, Sekundäres betradytet werben darf. 

Die Aufgabe ver wahren Philofophie kann aljo nur fein, jene tranfcendente Welt 
an fih und in ihrem Verhältnis zur Welt der finnlihen Erfehrung zu erkennen 
und fie, wenn und fomweit möglich, im dieſes Leben praktiſch einzupflanzen. Die Er: 
fenntnis feiner tranfcendenten Welt bafiert Platon auf den erfenntnts-theoretifhen Eat, 
daß nur das Seiende gewußt, rejp. erfannt werden kann, und auf ven metapbufifchen, 
daß das Geiende als Gegenteil des Nichtfeienden dem Werben umd Vergehen, vem 
Wechfel und der Veränderung nicht unterworfen fein kann. Beide Sätze fordern ımt 
ftügen ſich gegenfeitig. Denn das Geiende iſt ebendeshalb ber einzig mögliche Gegen: 
ftand des Willens, weil in biefes ein Widerfprudy hineinkäme, wenn es fih auf etmas 
bezöge, das, wie das Wechſelnde, Vergängliche, in ſich felbft einen Gegenſatz, nämlich ven 
der Bofition und Negation, enthält. Und umgekehrt, das Weſen des Seienden als tes 
fi feleft Gleihen wird nur erfannt auf Grund des erlfenntnid-theoretiihen Sates, daß, 
was einen Widerſpruch enthält, damit fich felbft aufbebt. Aus dieſer Identität ven 
Sein und Erkennbarkeit ergiebt fih nun zunächſt für Platons Auffaffung von der Welt 
ver finnlihen Erfahrung folgendes: Soweit den ©egenftänden ver finnlichen Erfahrung 
gegenüber eine Erkenntnis möglich ift, kann fie fih nur auf das an ihnen hezieben, 
was ein Seiendes und aljo dem Wechfel der VBergänglichleit entnommen ift; das ıft 
aber nicht ver einzelne Gegenftand felbft, fondern dasjenige an ihm, was vom erfennenden 
Subjekt vorgeftellt wird, auch wenn er felbft in der Welt der äußeren Erfahrung gar 
nicht mehr vorhanden ift, d. h. die Gefamtheit feiner Eigenfchaften, die er mit anteren 
Gegenftänden feinesgleihen gemein hat, ober fein yvos; er ift fomit erfennbar, je: 
weit er an feinem yeros teilnimmt. Anderſeits fann ein Gegenftand, da das 
Bergänglihe, Wanvelbare an ihm eben fein wahrhaft Seiendes ift, nur foweit mahr: 
haft eriftieren, al8 er an einem Unvergängliden und Unwandelbaren participiert, t. b. 
eben an dem, was auch erkennbar ift. Beide Seiten nun, bie reale Eriftenz und vie 
Erkennbarkeit, faffen fih für Platon in der Einheit des eidos zufammen, worunter er 
das einer felbftänpigen intelligiblen Welt angehörige objektive Urbilv ver von aller Un: 
volllommenheit und allen Schranken der diesſeitigen Welt Losgelöften, alfo nach unferem 
Sprachgebrauch idealen Vorſtellung eines Gegenſtandes verfteht. Aus dem Bisherigen 
folgt, daß, wenn man jagt, Platon bupoftafiere die eion, diefer Ausorud von feinem 
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Standpunkt aus fireng genommen nicht richtig ift, da für ihn Erkennbarkeit und Exiftenz 
unmittelbar und notwendig zufammenfallen und das Eriftierende ſich als ſolches nur 
dadurch Tegitimiert, daß es erkennbar if. Bezeichnend aber tft e8 für ven fpecifilch 
griechiſchen Charakter ver Philoſophie Platons auch in ihrem theoretifhen Teil, daß 
ihm das Erkennbare ein eidos, d. h. eine dem erkennenden Geift ſich darbietende Er- 
ſcheinung iſt, oder, wie man ed mit Rückſicht auf unſeren heutigen Sprachgebrauch 
treffend ausgedrückt bat, daß Platon feinen Unterſchied macht zwiſchen dem, was “ft, 
und dem, was für etwas „gilt“. Das Wefen erfchöpft fi für Platon in dem, was 
m vie Erfcheinung tritt, und umgekehrt, was in die Erfcheinung tritt, iſt ihm ein Wejen- 
baftes, ein Sat, der ihm jo unmittelbar evident ift, daß er ihn gar nicht erft zu be— 
weiſen unternimmt, fondern ſich begnügt, zu zeigen, daß ſelbſtändige Realität nicht den 
&idn der ſinnlich wahrnehmbaren Welt zukommen könne, dag man vielmehr ed höherer 
Ordnung anzunehmen habe, die aber freilich die Art, wie fie gefunden worden find, nämlich 
durch Abftraftion aus den finnlih wahmehmbaren Erfcheinungen, nicht verleugnen 
Eönnen. Ganz konjequent von feiner Ipentififation des Seienden mit dem Erfennbaren 
zus faßt Platon feine eidn als wirkfame Kräfte, indem er ebenfo wie die einzelnen Be- 
griffe für fi, jo auch die verſchiedenen logiſchen Verhältniſſe, in welchen die Begriffe 
‚u einander ftehen, als etwas Reales und fomit jene logiſchen Verhältniſſe al8 Folgen 
thatſãchlicher Wirkungen und Gegenwirkungen, welche die Begriffe aufeinander ausüben, 
anfieht. 

Die Ipeenlehre Platons war der erfte Verſuch, den unlöslihen Zuſammenhang 
wiſchen Erlennbarkeit des Seienden und feiner Geſetzmäßigkeit wiffenichaftlih zu 
fermulieren. Der Verſuch iſt inſoweit gelungen, als Platon in ſeiner Auseinander⸗ 
jetzung mit Heraklit und den Eleaten gezeigt hat, daß man ſich dem Poſtulat eines 
ſolchen Zuſammenhangs nicht entziehen kann, ohne auf erkenntnis-theoretiſchem Gebiet 
einer ſich felbft aufhebenden Skepſis und auf metaphyſiſchem ver Annahme widerſprechender 
Thatſachen zu verfallen. Aber indem nun Platon, um diefen Klippen zu entgehen, auf 
ten Nachweis der Gefetzmäßigkeit der finnlih wahrnehmbaren Welt zunäcft verzichtet 
end fi mit feiner Theorie in jene intelligible Welt flüchtet, an deren Vorhandenſein 
er, wie oben gezeigt, auf Grund feiner anthropologifhen Anſchauungen glaubt, bricht er 
die Brüden zwiſchen ver Welt ver Erfahrung und feiner Philofophie ab. Dieſe Welt 
ser Erfahrung hat ihm die door (die Impulfe) geboten, mittelft deren er fich zur Idee 
des reinen intelligiblen Seins emporgefhwungen hat. Den Rückweg von dort hat er 
nicht mehr gefunden, obgleid) er es als Aufgabe ver Dialektit bezeichnet, von der Er- 
tenntni® des reinen Seins aus ein Begrifföinften zu entwerfen, in welchem jeder 
mẽgliche Gegenftand der Erkenntnis feinen richtigen Plat im Verhältnis zum Ganzen 
und zu den einzelnen Zeilen angewiefen erhielt. Es fehlte für die Löſung dieſer Auf: 
gabe jo gut mie an jeder Vorausfegung: indem Platons Lehre von den ed thatjächlid 
sch nur durch Abftraftion von der Welt ver finnlihen Erfahrung entftanden wer, 
rabm Platon in feine Ideenwelt alle die Wiverfprüche mit hinüber, denen er durch 
2 Flucht aus der biesfeitigen Welt entgehen wollte. Und e8 kann uns daher nicht 
minder nehmen, wenn wir ſehen, wie Platon bet dem Verſuch, den Inhalt, das reale 
Weſen feiner Ideen und fpeciell den Inhalt ver Idee des Guten, die als höchſte und 
AMumfaffende das ganze Syſtem zugleich abfchliegen und tragen fell, pofitiv zu beftimmen, 
kin und ber ſchwankt zwifchen Anlehnung an ven empirifhen Inhalt unferer Vorſtellungen 
un? zwiſchen einer vollftändigen Verflüchtigung jedes pofitiven Gehalte. So bleibt denn 
Blaten die Ausführung eines die Gefamtheit der Begriffe in logiſcher Ordnung um: 
raflenden Syſtems ſchuldig und ebenje die Erklärung des Verhältniffes zwiſchen ver 
intefligiblen Welt ver Ideen und der viesfeitigen Welt der durch die Sinne vermittelten 
Erfahrung. Denn die Ausdrüde, daß die Ideen in den finnlich wahrnehmbaren Gegen- 
fänten anweſend feien, daß letztere an den erfteren einen Anteil haben, find feine Er- 
Kärung jenes Berhältniffes, fondern eine bloße Umſchreibung der Schwierigkeit. Es 
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genügt hier ftatt allen Beweifes daran zu erinnern, daß Platon ſich ſchließlich genötigt 
fiebt, der intelligiblen Welt ver Ideen die Materie als eine zweite Realität gegenüber 
zuftellen, deren wejentlihes Merkmal vie Srrationalität, d. h. die Unbegreiflichkeit ift. 
Damit hat Platon thatſächlich jelbft feinen Verzicht auf die Löſung der Aufgabe, die er 
ber Dialektik ftellt, ausgeſprochen, und es ift nur eine Konfequenz dieſes Berzichtes, 
daß Platon überall, mo es fi) darum handelt, anzugeben, wie man fi unter ver 
Vorausſetzung feiner Principien die konkrete Geftaltung eines Berhältniffes zu denken 
babe, ven Mythus, d. h. die Erfegung der ihm vorſchwebenden Wahrheit durch eine den 
Borgängen ber äußeren Erfahrung entlehnte Analogie, anwendet. Statt daß die Idee 
bes Guten binfihtlih des Inhalts genau beftimmt würde, wird fie mit ber alles er 
leuchtenden und erwärmenden Sonne verglihen. Statt ein Princip aufzuzeigen, das 
zur Bermittelung zwifchen intelligiblem und materiellem Sein geeignet wäre, erzählt 
Platon, daß der Weltjhöpfer, deſſen eigene Dafeindberechtigung im Platoniſchen Syſtem 
bahingeftellt bleibt, die Weltfeele und nad ihrem Mufter die Einzelfeelen durch Miſchung 
eined fterblihen und eines unſterblichen Teil gebilvet habe. Und in der ganzen 
Pſychologie Hat Platon nur für die Präeriftenz und Unfterblichfeit der Seele wiflen- 
ſchaftliche Beweiſe beigebraht und nur für das Weſen ver Seele eine Art von De 
finition (das ſich felbft Bewegende) aufgeftellt; wie man ſich aber näher diefe Präexi- 
ftenz und Unfterblichfeit, und wie man fi das Verhältnis der „einfachen“ Seele zu 
ihren Zeilen zu benfen babe, auf biefe Trage giebt er wiederum nur durch mythiſche 
Darftellungen Antwort. Allerdings gefchieht dies in einer Weife, daß der philofophifche 
Mangel zu einem jchriftftelleriichen Vorzug wird, da gerade in diefen mythiſchen Dar- 
ftellungen die ganze Fülle von Phantafie und die glänzende Diktion Platons zur Geltung 
fommt. | 
Für die Ethik Platon ift zweierlei bezeichnend: die völlige Ipentifizierung ver 
individuellen und ber öffentlichen Sittlichfeit und bie völlige Aufopferung des Individuums 
im Dienft des Allgemeinen mit ihren befannten eigenartigen SKonfequenzen, deren 
wichtigfte die Aufhebung des Yamilienlebens if. Im erfterem Punkt kann man bie 
allgemein griechiſche Anſchauung wiebererfennen, die den Menſchen ausſchließlich als 
Co» molırıxdv auffakte, d. h. Feine andere Bebeutung der Perfönlichkeit Fannte, als 
biejenige, welche fi im Leben der Gemeinſchaft geltend mat. Die Einfeitigfeit viefer 
Auffaffung zeigt fi aber eben in der Platoniſchen Tugendlehre, melde — abgefehen 
von ihrem Schwanken in der Yrage nad der Einheitlichleit ver Tugend — an dem 
Mangel leidet, daß der Tugend reſp. den Tugenden ein fpecififcher Inhalt fehlt. Indem 
Platon, beherrſcht von der Analogie des Staatölebens, in feiner Tugenblehre den ganzen 
Üccent auf das Verhältnis der einzelnen Seelenteile zu einander legt, bringt er nur 
formale Definitionen der einzelnen Tugenden zuftande: Nämlich vie Weisheit ift ihm 
bie Erkenntnis des allen Teilen Zuträglichen; die Tapferkeit die Geſinnung, welde 
vie Befehle der Weisheit allen Gefahren zum Trotz ausführt; die Bejonnenheit 
die durch die Tapferkeit geſtützte Herrichaft der Weisheit über die Sinnlichkeit, und 
die Gerechtigkeit das gemeinfame Weſen der brei anderen Tugenden, welches darin befteht, 
baß jeder Zeil das ihm Zukommende thut. Allerdings Tann man fagen, daß die Frage 
nach dem Inhalt ver Tugend, reip. Tugenden, bei dem Standpunkt, ven Platon einnimmt, 
überhaupt nicht ind Gebiet. der individuellen Sittlichleit gehört. Denn das einzig be- 
rechtigte Ziel alles menfchlihen Handelns ift nad Platon die Aneignung des höchſten 
Gutes, die nur durd die im Staat organifierte Thätigkeit der Geſamtheit verwirklicht 
werben kann. Dieſer Zwed madt jene völlige Aufopferung des Individuums, die als 
zweite charafteriftifche Eigentümlichfeit der Platonifchen Ethik bezeichnet worden tft, zur 
Notwendigkeit. Auch hierin den philofophifhen Ausdruck einer allgemein griechiichen 
Anfhauung zu fehen, geht übrigens nicht an; es genügt in diefer Beziehung an vie 
fophofleiiche Antigone zu erinnern, wo die Staatsgewalt gerade an dem Verſuch, vie 
Gewifjensfreibeit zu unterbrüden, fcheitert. Daß im borifchen, ſpeciell im fpartanifchen 
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Staatsweſen Anfnüpfungspunfte für vie platonifhe Auffaffung lagen, wird niemand 
leugnen. Das Enticheivende für die Ethik Platons ift aber jedenfalls die Konſequenz 
ſeines ganzen Syſtems gewejen, die felbftändig auf jenes Ziel hindrängte. Denn ein 
höchſtes Gut, deſſen Weſen — abgejehen von bildlichen Vergleichen — eigentlih nur 
negativ definiert werden fanıı als das jchlechtbinige Gegenteil des materiellen Seins, 
kann nur angeeignet werden durch Aufopferung alles deſſen, wohurd der Menſch ſelbſt 
ein materielles Weſen ift, d. 5. genau genommen alle® deſſen, worauf eben feine 
Eonvereriftenz beruht. Und ein höchſtes Gut, das ber Gefamtheit des Seienden als 
legte Urſache und Tester Zweck gegenüberfteht, kann feinem Begriff nach nur von ber 
Geſamtheit für die Gejamtheit angeeignet werden. Freilich auch mit diefer Aneignung 
ftebt es zweifelhaft genug; denn vermöge jener abftraft idealen Faſſung verhält fich 
Platons höchſtes Gut zur endlichen Welt überhaupt ſchlechthin infongruent, und fo 
bleibt ſchließlich die ganze ethiſche Arbeit des Platoniſchen Idealſtaats doch nur ein Be⸗ 
mũhen um Schatten, veren lebendige Urbilver in einer andern Welt zu fuchen find, fo 
daß der Philoſoph an jener ethiſchen Arbeit fi nur gezwungen beteiligt. Daß Platon 
auch feine Ethik in den Bann feines metaphyſiſchen Syftems geftellt hat, ift um fo mehr 
zu bedauern, ald er in den erften Büchern ſeines Staat wiederholt als den maßgebenden 
Geſichtspunkt für eine in den Grenzen der empirischen Welt fi) haltende Ethik und 
Fivagogif denjenigen der Naturgemäßheit bezeichnet und auch Anläufe zu einer frucht⸗ 
buren Bermertung dieſes Gefihtspunftes nimmt, fo wenn er für ven Gang der 
Erziehung den Unterſchied zwifchen der vorzugsweiſe rezeptiven und der zur Gelbftthätig- 
keit fähigen Altersftufe maßgebend fein läßt, oder wenn er betont, daß bei dein Fort— 
ſchritt zu Höheren Unterrichtäftufen und neuen Unterrichtsfächern eine forgfältige Scheidung 
ver Schäfer ftattzufinden habe nach Mafgabe ihrer befonveren Gaben und Neigungen, 
welche der bisherige Unterricht erkennen ließ. 

Aber die Wahrheit, daß die Erziehung durchweg die Thatfachen des konkreten 
Lebens und die Unterfchieve der Individualität zu berüdfichtigen habe, konnte für vie 
Vlatoniſche Erziehungslehre unmöglich den beherrſchenden Geſichtspunkt bilden bei dem 
Ziel, das Platon der Erziehung ſteckt. Dieſes iſt ja nicht die Heranbildung von 
Perſẽnlichkeiten, die in der Erfüllung der ihrer individuellen Art angemeſſenen Aufgaben 
zugleich die eigene Befriedigung finden und dem allgemeinen Beſten dienen, ſondern 
die Gewinnung von Organen des Staates, deren Perſönlichkeit keine andere Bedeutung 
hat, als die eines Mittels für die Erreichung der ſtaatlichen Zwecke. Dieſe ſtaatlichen 
Zwecke ſind nun aber auf das ſpecifiſch Ethiſche, auf die Verwirklichung des höchſten 
Gutes durch die vier Tugenden beſchränkt. So kommt es, daß Platon überhaupt keine 
anderen Perfönlichkeiten als Staatslenker, d. h. Philoſophen, und geſchickte Vollſtrecker 
der von dieſen gegebenen Anordnungen, d. h. tapfere und folgſame Krieger, erziehen 
will. Von einer Erziehung der Angehörigen des dritten Standes, der erwerbenden 
Klaſſe, iſt bei Platon gar nicht die Rede, da von ihm der Erwerb materieller Güter — 
gleich bezeichnend für die griechiſche Mißachtung der „banauſiſchen“ Arbeit und für 
Platond negative Stellung zu der materiellen Seite des menſchlichen Daſeins — als 
Sflavenarbeit angejehen wird, fo daß dieſer dritte Stand nicht erzogen, ſondern bloß 
ven den herrſchenden Ständen nievergehalten und zur Leiftung bes Notwendigen ge= 
mungen zu werben braucht. Der einzige Zweck, ven die Erziehung bat, für ven Staat 
Krieger und Philoſophen heranzubilden, ift naturgemäß beftimmenb für die Art, wie 
nach Platon erzogen werden ſoll: Der Platonifche Staat ſelbſt iſt der Erzieher, und 
dieſer fchließt vom Unterricht alle8 aus, mas nicht feinen Zweden unmittelbar dient. 
Er nimmt zwar von der empirischen Wirklichfeit die Mittel, die er in ihr vorfindet, 
tie Gumnaſtik und Muſik auf, aber nur, um von ihnen alled auszufcheiden, was dem 
Zweck, den Körper zu einem brauchkaren Organ des Geiſtes und den Geift zur Tapfer- 
tet, Einfiht und Frömmigkeit zu bilden, nicht direkt förderlich ift oder gar hinderlich 
fein fünnte. Die Künfte, recht eigentlich vie Seele des griechifchen und fpeciell des 
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athenifchen Geiſteslebens, werden entweder, wie die plaftiichen Künfte, ignoriert over, wie 

die Ton- und Dichtkunſt, ihrer ſchönſten Blüten beraubt; denn nur diejenigen Melc- 

bieen find zu bulven, welde ver Seele Mut und Spannfraft und den Stun für edle 

Harmonie einzuflößen vermögen; und von der Poefie entgehen nur die Gefänge, weldk 
die Götter ihrem wahren Wefen entiprechend feiern, umb die Lieder zum Lob waderer 

Männer der Verwerfung. Mit einem Wort: Charakterbildung, nicht Geiſtesbildung 
ift das Biel aller Yugenberziehung; denn die elementaren Kenntniffe, auf deren An: 

eignung allerdings beläufig Rüdficht genommen wird, verdanfen dies eben ihrer praftifchen 

Unentbehrlichleit. Allerdings ift mit der Sugenverziehung das Erziehungswert bei Platon 
nicht abgeſchloſſen; denn fie kann nur Krieger Bilden, aber keine Philofophen, die für 
bie Staatslenkung nötig find. Das Mittel, die künftigen Philoſophen für die Be 
ſchäftigung mit der Philoſophie vorzubereiten und zugleid, die philoſophiſchen von ven 
unpbilofophifchen Köpfen zu ſcheiden, ift die Mathematik als die Wiflenichaft, welche tie 
Wirkſamkeit der Ideen in der empiriihen Welt veranfchauliht und vermöge ihres 
logiſchen und fuftematifchen Charafterd die befte Vorſchule für die Dialektik bildet. An 
ben zehnjährigen mathematischen Kurs fchließt fi für die Fähigen ein fünfjähriges 
Studium der Dialektik; darauf folgt fünfzehnjährige Thätigkeit in Befehlshaberſtellen, 
bis der Fünfzigjährige zur Betrachtung der Idee des Guten fortgefehritten ift und nun feine 

Zeit abwechſelnd mit Erfüllung von Regentenpflichten und mit philoſophiſcher Meditation 

hinbringt. Es leuchtet ein, daß diefer Erziehungsplan für die Durchſchnittsmenſchen, 

ja in gewiffer Beziehung auch für die wenigen Glücklichen, vie zur Philofophie vor 
bringen, eine Verkümmerung ihrer Perjönlichfeit beveutet, da bei beiden Klaſſen die 
äfthetifchen, bei der erfteren auch vie intelleftuellen Fähigkeiten im weſentlichen brach 

liegen müffen. Der Gegenfas zwifchen der materiellen und der Ideenwelt hat bei ter 

wefentlich etbifhen Tendenz der ganzen Platoniſchen Philofophie in ver Erziehungslehre 

fonfequenterweife ben Ausdruck gefunden, daß hier alles ignoriert oder bekämpft wirt, 

was nicht für den Kampf des Geiſtes gegen die Sinnlichfeit unmittelbar zu verwenten 
if. So wird denn die pädagogiſche Wiffenfchaft in ven einzelnen Borfchlägen, die Platon 
für eine feinem real entfpredende Erziehung gemacht hat, kaum praktiſch fruchtbare 
Gedanken finden, abgejehen davon, daß er ven hohen Wert ver Mathematik für vie 
Ausbildung des Denkens mit klarem Bemußtjein geltend gemacht bat. Um fo fremviger 
wird fie es anerkennen, daß bie allgemeinen Grundſätze über Unterriht und Erziehung, 
bie ſich aus der Platonifchen Lehre vom Eros, von der Präeriftenz und von ber Dialektik 
ergeben, päbagogiihe Wahrheiten enthalten, vie ihre Geltung nie verlieren werben; 
laſſen fie ſich doch kurz dahin zufammenfaffen, daß Unterricht und Erziehung immer an 
die entwickelungsfähigen und entwickelungsbedürftigen Elemente im Geiſte des zu Erziehenden 
anknüpfen und dieſen auf dem Weg innerlicher Überzeugung, nicht äußerlicher Mitteilung 
zum aktuellen Beſitz deſſen führen ſollen, was als Potenz von Anfang an in ihn ge 

legt war. 

Das genauere Eingehen auf das Platonifche Syftem und feine Mängel und Wirer- 
ſprüche rechtfertigt fich wohl dadurch, daß eine Einführung in den Gehalt Platonijcher 
Schriften und die Herausftellung deſſen, was bleibenden Wert an Platons Bhilefophie 
bat, nur möglich ift bei einer Einfiht in ihr Weſen, das auf einen ungelöften Dua- 
lismus zwiſchen dem Diesſeits und Jenſeits in Anthropologie, Metaphyſik und Ethik 
binausläuft. Darin, daß Platon die Aufgabe, die er ſich geftellt, nicht gelöſt hat, wird 
fein Bernünftiger einen Grund finden, die Größe des Vhilofophen berabzufegen; mußte 
er doch erft in mühfamer Arbeit die Anfänge einer wiflenfchaftlihen Ausrüftung fchaffen, 
und es tft fehr begreiflih, wenn er, durchdrungen von der feinem fittlihen Selbft- 
bewußtfein feftftehenden Berechtigung feiner philofophifchen Poftulate, fih mit Erörterung 
der Punkte begnügte, welde auf jene Poftulate mit unausweichliher Konfequenz hinzu: 
führen fchienen : gerabe feinem Idealismus mußte ver empirifhe Nachweis, daß und 
wie jene Poftulate als reale Principien des Seienden fi verwirklicht haben, als vie 
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verhältnismäßig untergeordnete Aufgabe erſcheinen. Platons Größe beruht vielmehr 
eben darauf, daß er der Philofophie ihre erfte und wichtigfte Aufgabe vorgezeichnet hat. Er 
findet fie darin, daß die Philofopbie den menjchlihen Geift zum Ausgangs- und Ziel⸗ 
punkt ihrer Arbeit mache; fie fol vie Gegenftände ver Erkenntnis dem Geift innerlich 
alfimilieren dadurch, daß fie als Produkt und Ausdruck einer ihm wejensverwandten In⸗ 
telligenz aufgefaßt werben, daß in ihnen mindeftens ein der Entwidelung fähiges Moment 
ver Bernünftigfeit nachgewieſen wird, und fie ſoll die Welt des praftifhen Handelns 
dern Geift dienſtbar machen durch den Nachweis, daß das richtige fonjequente Handeln 
lein anderes Ziel als vie Befriebigung der dem Geift immanenten Bebürfniffe und fomit 
feine andere Norm als bie Übereinftimmung mit dem fich felbft gleichen, von inbivi= 
tuellem Belieben unabhängigen Wefen des Geiftes haben könne. — 

Zum Schluß bleibt noch die Frage übrig, welche Platonifhen Schriften fi am 
beften zur Lektüre in ver Schule eignen. Abgejehen von Kriton und der Apologie, die dazu 
dienen, in den Sprachgebrauch und in die allgemeinen fittlichen Anſchauungen Platon 
euzuführen, kommen in Betracht Protagorad, Gorgias, Sympofion, Phädros und 
Phädon. Ohne zu verfennen, daß bier für ben Lehrer in verjchtedenen Fällen ver⸗ 
ſchiedene Gründe maßgebend fein können, wird man doch jagen dürfen, daß das Kunft- 
füd philologiſcher Hermeneutit, das im Protagora® vorgeführt wird, des allgemeinen 
Intereſſes entbehrt, und daß die Art, wie im Sympofion das Wejen des finnlichen 
Eros analyfiert wird, dieſes Glanzſtück der fchriftftelleriihen Kunft Platons für eine 
Behandlung in der Schule nicht empfiehlt. Gorgias, der mit ven für Platons Ethik 
maßgebenden Motiven belannt madt und fo zugleih den Kernpunkt der Differenz 
zwifchen Solrate8- Platon und den Sophiften herausftellt, behandelt ein dem jugenb= 
lichen Berftänpnis zugängliche Thema im einer für die ganze Zeitgeſchichte interefjanten 
und fruchtbaren Weile, Phädros dient am beften dazu, über dad Wejentliche ver Pla⸗ 
toniſchen Philoſophie zu orientieren, woher freilich eine gewiffe Unveife ver Kompofition 
un Darftellung in ven Kauf genommen werden müßte. Die befte Borftellung zugleich 
von ven fchrififtelleriihen Vorzügen Platons, feinen eigentümlichen philofophilchen An⸗ 
ſchanungen und ver Tiefe feines Geiſtes- und Gemütslebens wird fi die Tugend 
unmer aus dem Phädon bilden. Dr. Rlett. 

Plutarch. (Bol. u. a. Sramer Gefchichte der Erziehung Band 2, ©. 697 ff.; 
Schmidt, Geſch. der Päͤdagogik ©. 438 fi.) Während in den Staaten des Altertums 
zu ver Zeit ihrer Blüte die in der Erziehung ver Jugend herrfchenden Grundſätze fich 
unmittelbar aus ven Lebensanfhauungen und Gefegen ver betreffenden Völker ergaben, 
tritt in den Zeiten der Auflöfung ver ftantlihen und gefelfchaftlihen Verhältniſſe ver 
teils durch die Gewohnheit, teil® durch die Geſetzgebung ehedem feſtbegründeten Praxis 
die wiſſenſchaftliche, der philofophiichen Spekulation entjprungene Theorie der Pädagogik 
mr Seite, mit dem bewußten Streben, die Yugend zur Trägerin ihrer fittlichen, geſell⸗ 
ihaftlihen und politifchen Ideale auszubilden, von deren Verwirklichung fie vie Wiederbelebung 
und Regeneration des erichlafften und in raſchem Verfalle begriffenen öffentlichen Geiftes 
erhoffte. Aber der Gegenfag, in welchem vie Theorie zur Wirklichkeit fland, war zu 
ſchroff, um eine tiefere Einwirkung ber erfteren auf vie letztere zu geftatten, und bie 
mädtigen Bildungselemente, welche vie griechifche Philojophie dem Volksbewußtſein zu⸗ 
führte, vermochten nicht mehr den Berfall des nationalen Lebens aufzuhalten. Dagegen 
aber drang die griechiihe Bildung, wie fie unter der Einwirkung der Philoſophie ſich 
geftaltet hatte, erobernd vor, zuerft nah DOften, dann auch nah Weiten; fie drang, 
hier wie überall nivellierenn, in den römischen Staat ein, den römiſchen Nationalgeift 
zı höherer Bildung erheben, zugleih aber auch feine Eigentümlichkeit abjchleifend und 
ſeine befondere Produktionskraft ohne Zweifel abſchwächend. Rom wurde zwieſprachig, 
der gebildete Römer und ver gebilvete Hellene traten ſich näher, und das in gefteigertem 
Mofe, feit mit dem Beginn ver Monarchie der bereit8 zerfeßte Nationalgeift von ber 
unmer mächtiger andringenden fosmopolitiihen Strömung überflutet wurde. Zu 
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den bedeutendſten und achtungswerteſten Vertretern dieſer allgemeinen Bildung gehört 
Plutarch (50—120 n. Chr.). Sein ausgedehntes und durch umfaſſende Studien 
erworbenes Wiſſen erſtreckt ſich, wenn auch nicht mit gleichmäßiger Gründlichkeit, über 
alle Gebiete des geiſtigen Lebens der beiden gebildeten Nationen. Der einheitliche 
Mittelpunkt dieſes reihen Wiſſens iſt ihm die Philoſophie, und zwar wegen ihres 
tiefen ethiſchen Gehaltes vorzugsweiſe die platonifche, vie denn auch wegen ber geiftigen 
Freiheit, die fie im Gegenfate zu den ſcharf abgeſchloſſenen dogmatiſierenden Syſtemen 
ber Stoifer und Epikureer geftattete, ver geiftreihen Reflexion, für die Plutarch eine 
fo entſchiedene Vorliebe hat, ungemein günftig war. Daß vie Freiheit, welde fie ge: 
währte, dem philoſophiſchen Eklekticiosmus die Bahn eröffnete, mußte fie einer Zeit 
beſonders empfehlen, die auf biefem wie andern Gebieten aufgehört hatte produktiv zu 
fein und vie bereits vorhandenen Syfteme zur Befriedigung ihrer intellektuellen und 
ethiichen Bedürfniſſe zu verwerten ſuchte. Erwägen wir nım, wie ber tiefe Verfall 
ber häuslichen Sitte und des Familienlebens durchaus fein Gegengewicht mehr in einem 
kräftigen öffentlichen Leben fand, fo war es natürlich, daß bie edleren Geifter eine 
Beſſerung dieſer Berhältniffe nur von einer mafßvollen Reform des häuslichen umd 
Privatlebens Hoffen konnten; denn an eine radikale Umgeftaltung der öffentlihen Ber: 
bältniffe, wie fie Plato als Ideal vorfhwebte, konnte ein Zeitgenoffe jelbft der beffern 
römischen Kaifer nicht denken. Helfen konnte nur eine Reform innerhalb der durch bie Ber- 
bältniffe gegebenen Bebingungen. Es kam darauf an, den vollen Inhalt der überlieferten 
Bildung auf Geift und Herz der Jugend wirken zu laſſen und biejelbe teils durch ven 
verevelnden und vom ©emeinen ablenfenden Einfluß der Wiſſenſchaft, teil8 unmittelbar 
durch eine verfländige Zucht zur Tugend und zur Humanität beranzubilden. Selbftoer- 
ftänplih konnte diefe Bildung fein Gemeingut aller Bollsklafien werden, da fie vie 
Berihmelzung der nationalen Gegenfäte zur Grundlage und Vorausjesung hat, währent 
eine allgemeine Volksbildung ohne nationale Grundlage undenkbar if. Diefe Grunt- 
lage fehlte aber damals, und keine menjchlihe Weisheit und Macht wäre imftande 
gewefen, dem wäften Gemiſch barbarifcher, römifcher und griechticher Elemente, das vie 
Bevölferung der tonangebenden Großftäbte bilvete, einen einheitlich nationalen Charakter 
aufzuprägen. Plutach8 Erziehungsvorſchriften beziehen fich daher vorzugsweile auf 
biejenigen Klaſſen, welche gefellichaftliche Stellung und Wohlftand zur Erwerbung einer 
höheren Bildung befähigten. Wer nicht imftande ift, feinen Kindern eine Yiberale 
Erziehung angeveihen zu laſſen, ver möge foviel thun, als er eben kann. Ein Ziel für 
bie allgemeine elementare Vollsbildung ſtellt er nicht auf. 

Menn wir und nun in ber Darftellung des Einzelnen vorzugsweife an die Schrift 
über bie Erziehung der Knaben (neoi naldww aywyis) anſchließen, jo ift zwar nicht zu 
verfennen, daß vie Authenticttät verfelben jehr zweifelhaft ift; aber dennoch läßt fich 
behaupten, daß fie den Anſchauungen Plutarchs im allgemeinen entipriht und ven 
Standpunkt, ven diefer einnimmt, binreihend charakteriſiert. Der Hauptinhalt verjelben 
ift folgender: Für ven Erfolg der Erziehung ift zuerſt maßgebend die natürliche Be⸗ 
gabung bes zu Erziehenven. So hoch nun auch diefe anzuſchlagen ift, fo bedarf fie, 
um zur Tugend zu werben, doch des Unterrichts und ber Gewöhnung (Übung). 
Nur wo Anlegen, Unterrigt, Übung zuſammenkommen, ift ein vollkommenes Ziel zu 
hoffen. Eine begabte Natur, die der Lehre entbehrt, oder aus Leichtfinn filh ihren 
Einwirkungen entzieht, wird ausarten, während andererſeits ber Unterricht bie ſchwäßs 
cheren Naturen zu ftärken und zu heben vermag. Bon großer Wichtigkeit ift es, daß 
die Gemöhnung fehr früh eintritt, da gute oder nachteilige Beifpiele ſich ſchon ver 
früheften Kindheit einprägen. Wo möglich alfo ſoll die Mutter felbft nähren; iſt dies 
nicht möglich, To fol die Amme wenigftens nah Sprade und Bildung Griedin fein. 
In noch erhöhtem Maße ift bei der Auswahl bes Pädagogen auf fittlihe un 
geiftige Tüchtigkeit Nüdficht zu nehmen, während zu biefer Stellung oft Sklaven aus: 
erfehen werben, die zu nichts Anderem brauchbar find. Daß die Kehrer in fittlicher 
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Beziehung zuverläſſig und wiſſenſchaftlich gebildet ſein müſſen, verſteht ſich zwar von 
ſelbſt, wird aber ausdrücklich gefordert, weil auch bei ver Wahl der Lehrer von ſeiten 
ver Eltern teils aus Nachläfſſigkeit und Gewiſſenloſigkeit, teils aus unftatthafter 
Rückſicht auf die Empfehlungen von Freunden vielfach gefehlt wird. Überhaupt bedarf 
e8 von feiten der Eltern großer Sorgfalt, und eine ununterbrochene Kontrolle ver 
Fortſchritte ihrer Söhne ifl eine unabweisbare Pfliht. — Was nun den Unterricht 
ſelbſt betrifft, jo wird auf eigene Produktionen des Schülers, auf Bildung zur Be- 
vedfamfeit von Plutarh, wie von allen Päpagogen des Altertums, ein großes Gewicht 
gelegt. Es kommt bei venfelben darauf an, die rechte Mitte zwifchen bombaftifchem 
Schwulſt und bürftiger Einförmigfeit zu halten. In formaler Beziehung wird diefem 
dehler am grünblichften durch die Förderung forgfältiger Vorbereitung vorgebeugt. 
Des Ertemporieren ift Anfängern gar nicht zu geftatten, da es zu Flüchtigkeit und 
Veitſchweifigkeit verführt; in reiferem Alter mag es gelegentlich geübt werben. In 
materieller Beziehung bedarf es zur Vermeidung der erwähnten Fehler wiffenfchaftlicher 
Studien, die fi über bas ganze Gebiet der enchkliichen Wiſſenſchaften zu erſtrecken 
baben, wenn auch keineswegs eine gleich gründliche Ausbildung in allen Zweigen der⸗ 
ſelben zu fordern iſt. Es kommt nur darauf an, einen allgemeinen, möglichſt genauen 
überblick über dieſelben zu erlangen. Eingehend und gründlich muß dagegen das 
pbileſophiſche Studium betrieben werben, da die Philoſophie der Mittelpunkt ver ge⸗ 
ſamten Bildung ift, fowohl ver ethiſchen wie ber intellektuellen. Allerdings ift das 
erfte Erfordernis der Erziehung zur Tugend die Gewöhnung und das gute Beifpiel, 
welhes den Kindern von feiten der Eltern und Erzieher gegeben wird. Die Gemwöh- 
nung findet aber ihre Ergänzung durch die Lehrer. Wenn P. fo die Bhilofophie in 
ten Mittelpunkt des Unterrichts ftellt, fo iſt das Ziel ſeiner Pädagogik doch keineswegs 
einſeitig theoretiſch; vielmehr fordert er eine Durchdringung der Theorie und Prarxis, 
ver moArruen Ödvanıs und der Philofophie, wie aud der Dann ſich keineswegs von 
ven öffentlichen Angelegenheiten fernhalten, ſondern dieſe ebenjo eifrig wie die Philo— 
ſephie betreiben fol. Denn gerade im Handeln, und zwar vorzugsweiſe in ber 
Zhätigfett für das Gemeinwohl, hat die Tugend fi zu bewähren. Die Birtuofität 
in irgend einer Kunſt bringt ſchönes hervor, verbient aber (wie er in der Einleitung 
um perikles heroorhebt) nicht die zur Nachahmung antreibenve Begeifterung zu ent- 
äinden, wie die auf die Verwirklichung des fittlih Guten, des xauAdr xayaIdv gerichtete 
Zhätigfett. — Mit dem Stubium find angemeffene Leibesübungen zu verbinden, fowohl 

zur Erziehung einer anmutigen körperlichen Haltung, wie zur Ausbildung der Kräfte 
an Stärfung der Gefunbheit. Eine Übertreibung ber Übungen tft aber, da fie zum 
Lernen untüchtig macht, zu vermeiden, ebenfo wie bie geiftige Überanftrengung , \weß» 
halb die Arbeit nicht zu lange fortzufegen und durch häufige Erholung zu unterbrechen 
# Die Disciplin foll mit Exrnft, aber ohne Härte gehandhabt werden. Körperliche 
Zühtigung verwirft er ganz, als abftumpfend und vom Lernen abſchreckend. Ermah- 
zumgen, Lob und Zabel, mit Takt angewendet, find die wahren Zuchtmittel. Sittlichen 
öehlern iſt mit Ernſt entgegenzutreten, ſchmutzige Reden dürfen nicht geduldet werben, 
beſonders iſt Die Rüge, als des Freien unwürdig, zw befämpfen. Dagegen ift vor- 
Ali auf die Gewöhnung zur Selbftbeherrihung zu halten, fowie auf Freundlichkeit 
md Beicheivenbeit in ber Rede und überhaupt im Umgange. Befondere Umfiht er« 
ſewert die Behandlung des Jünglingsalters, deſſen Fehler noch bei weitem ſchwerer 
us Gewicht fallen und ſchwieriger zu bekämpfen find, als vie des Knabenalters. Die 
leidenſchaftliche Neigung zu finnlihen Genüfjen, bie in biefem Alter beſonders hervor- 
mit, erfordert die größte Gewifienhaftigleit und Aufmerkſamkeit des Erziehenven. Ein 
Seuptmittel, den jugendlichen Sinn zu lenken, ift die Erwedung des Ehrtriebes; aber 
ah die Androhung von Strafe darf nicht ausgefchloffen werden. Beſonders forgfältig 
M gerade in biefem Alter der Umgang zu überwachen; Altersgenoffen von ſchlechten 
Sit find fern zu halten, vor allem aber die Schmeichler, deren Berlodungen der 
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Jüngling ganz beſonders ausgeſetzt iſt. Nicht minder wie vor ſchwächlicher Nachſicht 
hat man ſich aber vor übertriebener Strenge zu hüten, bei welcher Vorſchrift der Ver⸗ 
fafſer wohl beſonders von der Anſicht ausgeht, daß ein beſtändiges Meiſtern und 
Reprimieren das Vertrauen des Zöglings zu dem Erzieher untergraben würde; auch 
verlangt er keineswegs ascetiſche Entſagung, ſondern nur Maßhalten im Genuffe 
Daher wird man wohltbun, nicht alles zu fehen und mande Fehler zu ignorieren. Es 
bedarf bier aber großer Umficht und Klugheit, um die Zügel mit richtigem Takte balt 
zu lockern, bald anzuziehen. Wohl muß der Yüngling auch ven väterlichen Zorn ge 
legentlich empfinden. Aber verfelbe darf nicht zu nachhaltig fein; er muß fchnell ver: 
rauchen (e8 ift befler Alto» öEdFruor eivaı röv narega 7 BagdIvuor). Auch ift es 
zu empfehlen, junge Dänner, die ven finnlichen Genüffen leidenſchaftlich ergeben find, dadurch 
an ein georbnetes Leben zu gewöhnen, daß man fie früh verheiratet, wobei man Darauf 
zu feben bat, daß die Frau den Mann an bel des Geſchlechts und Reichtum nicht 
zu ſehr überragt, weil ein derartiges Mißverhältnis die natürlihe Stellung ver Gatten 
zu einander verkehren würde. G. Zelle. 
Borfie (grieh. moinoıs, von noiv ſchaffen) ift das Hernorbringen einer idealen 
Welt und ihre Darftellung im ſchönen Wort. Die eigentümliche geiftige Kraft, aus 
ber fie entfpringt, ift die fchaffende Einbildungskraft, die entweber als freiſchaffende over 
als nachſchaffende (produktive oder reprobultive) wirkt. Im erfleren Falle bemädhtigt 
fih der Menſch des wirklichen Lebens, des fihtbaren ſowohl als des unſichtbaren, hebt 
vie höheren Gedanken und Beziehungen, die in der Erjcheinung liegen, hervor und ver: 
bindet biejelben zu einem fchönen Gefamteindrud im Wort. Im letteren alle ruft er, 
von den in ihm felbft nievergelegten Ideen ausgehend, eine Welt von Erſcheinungen unt 
Empfindungen hervor, welche zunächſt allerdings nur der Gegenſtand geiftiger Anfhauung 
ift, die aber infolge des Wohlgefallens, das fie erweckt, auch ven Wunſch erzeugt, vie 
wirklich erfcheinende Welt in diefer Geftalt fchauen zu können. Die Poeſie tft demmach 
ein Zweig der Kunſt. Sie hat e8 lediglich mit dem Schönen, mit dem was gefällt, zu 
thun, mag fie einen Gegenftand behandeln, welchen fie will. Weder lehren noch wirten 
ift ihre Beſtimmung, fondern vergnügen. Auch wo fie e8 mit dem Erhabenen zu thun 
bat, ift ihr die Darftellung desſelben in fchöner Form mwejentlih. Sie begeiftert nur 
dann, wenn fie gefält. Was dem legtgenannten Zwecke nicht bient, fondern ihn be 
einträchtigt, ift umpoetifch und muß fchlieglich feinen eigentlichen Zweck verfehlen. Lehr: 
und fogenannte Tendenzgedichte find Spielarten der Poefle, aus der Kreuzung mit ver 
Wiſſenſchaft, ver Politit oder gar dem Gewerbe u. vgl. entiprungen, und für ein feineres 
Gefühl in dem Grade abſtoßend, in welchem fie ſich den äußerlichen, einfeitigen, ver 
gänglichen Intereſſen dienſtbar machen, währen allerdings auf der höchſten Stufe ver 
Dichtung, der geiftlichen, ber Gegenftand felbft fo unbevingt poetifch ift, daß bie Ber: 
bindung des Lehrzwedes mit der Form der Dichtung auch äſthetiſch noch am meiften be 
friedigt. Innerhalb ihres eigenen Gebietes unterſcheidet man befanntlich dreierlei Gattungen. 
Die Iyrifche Poefie (oon dem griechiichen Adoa Leyer), f. v. a. ſingende Dichtkunſt, ſchildert 
bie Empfindungen des menjchlihen Herzens, wie fie ver Dichter in ſich ſelbſt erfährt, 
und ftellt fie in fchönen Worten mit der Abficht var, in diefer Darftellung eine gewiſſe 
Befriedigung feiner felbft zu finden und zugleich bei anderen einen ähnlichen Einvrud 
bervorzubringen. Sie ſchlägt bald mehr eine objektive Richtung ein, indem fie folde 
Empfindungen und Gefühle ausfpricht, welche aus dem Weſen des Gegenftandes felker 
folgen und auf die verfchievenfte Seftaltung der Individualitäten paſſen, bald hält fie 
fih mehr an fubjeltive, aus der beſonderen Auffafjungsweife des einzelnen Dichters 
hervorgehende Eindrücke. Die Pſalmen gehören wefentlih ver objektiven Lyrik an. 
Ebenfo das Kirchenlied im engeren Sinne des Wortes, in weldem ver Name nur 
auf die Hymnen der alten Kirche, auf die Lieder der Reformationdzeit, in neuerer Zeit 
vornehmlich auf die Miffionsliever paßt. Die Lieder aus ber Brüdergemeinde, bie der 
chriſtlichen Romantiker (Novalis u. a.) gehören auf die Seite der ſubjektiven Lyril. 
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Die erfiere Gattung ift an fich faßlicher, daher auch, wo fie nicht an dem zufälligen 
Mangel der Sprachhärten u. dgl. leidet, kindlicher als die andere, die oftmals mehr 
ven Schein der Kindlichleit ald das Wejen bat. Die epifche Poefie (von Eros Wort, 
Erzählung) ftellt fi vie Aufgabe, Begebenheiten erhabenen oder lieblichen Inhalts 
(Heldengedicht, Idylle) zu ſchildern und in denſelben eine ſittliche Idee zur Anſchauung 
zu bringen. Das Märchen kann als eine der kindlichen Fafſſungskraft vornehmlich 
entiprechende Form derſelben bezeichnet werden. In der h. Schrift fehlt dieſe Gattung, 
ta fie mehr dem heitern, wenn aud) keineswegs fittlich und geiftig inhaltloſen Spiel 
des Lebens, ala dem Gebiete höherer Lebensanfchauungen angehört. Die pramatifche 
Peeſie endlich befchäftigt fi mit der Tarftellung ver fittlihen Idee in ver Geftalt 
einer Handlung (daher der Name, doc» handeln). Sie läßt in ernfter und erfchüttern- 
ter oder in heiterer und ergötzlicher Weife Perjönlichkeiten aufeinander wirken, in 
welhen die Gegenſätze des menfchlihen Gefamtlebens auf eine beſonders lebendige 
Weiſe zum Vorſchein kommen, und bringt im Luftfpiele das oft fo feltiame Walten 
td Zufalls, im Trauerſpiele die fittlihe, höher aufgefaßt, die göttlich richtende 
Kelteronung zur Anerlennung, vermöge welder das Unrecht durch fich felbit zugrunde 
geht. Eine Mittelftellung zwifchen beiden nimmt das einfahe Schaufpiel ein, in 
welchem zunähft nur der Sieg der Wahrheit und des Rechtes aus den Berwidelungen 
des Lebens und dem Kampfe ver Charaktere ſchließlich hervorbricht. Letterer Gattung 
wird in der b. Schrift das Buch Hiob und das Hohelied zugezählt. 

Es iſt von Wichtigkeit für die Kunft der Erziehung und des Unterrichtes, daß in 
allen diefen Formen die Poefie nach ihrem wahren, oben bezeichneten Weſen aufgefaßt 
wird. Die gemeine Anſchauung geht von ber Meinung aus, das, was ber Dichter 
ſchafft, ſei leviglich eine traumartige Gedankenwelt, die ſich zur Wirklichkeit höchſtens 
wie eine Arabeske verhalte, mit der man eine Zimmerbede ſchmückt, over wie ein 
Laubgewinde, das ſich um eine Säule ſchlingt. Wäre fie das, fo würde ihr ber 
Charakter der Zufälligkeit und Willtürlichleit allenthalben anhaften und ihr Wert 
müßte ein höchſt untergeorbneter bleiben. Aber wenn fie dieſe Beveutung auch oftmals 
bat, To iſt es doch nur ihre Außenfeite, der Saum ihres Kleides, nicht ihre eigene 
Lichtgeſtalt, vie dabei zum Vorſchein kommt. Die weientliche Schönheit und Soealität, 
weihe dem wirklih Erſcheinenden von ber Schöpfung her urfprünglihd innewobnt, 
verbirgt ſich infolge des alltäglichen Gebrauches, ver von den Menſchen und Dingen 
gemacht wird, dem Blide des gewöhnlihen Menſchen. Bor allem aber ift es das 
berrihende Unrecht, das Princip des Böſen in der Welt, durch welches der Kreatur 
der Stempel ver Gehaltloſigkeit und Nichtigkeit aufgedrückt und der eigentliche Lebens⸗ 
grund, auf welchem fie rubt, verjchüttet wird. Die Poefie bat die Aufgabe, dieſe 
miprängliche, auch durch das Böſe nicht fchlechthin aufgehobene, ſondern nur geftörte 
Nealität, Schönheit, Wefensreinheit, Vollkommenheit des erſcheinenden Lebens wieber 
us Licht zu ziehen und jo das Herabfinfen des Geiftes in die Gemeinheit der bloßen 
Rüglicpkeitöbeftrebungen und des rohen Sinnengenuffes zu verhindern. Die Poefle ift 
in ihrem Gebiete etwas volllommen Reales, fo real als Gewerbe und Handel. Die 
Vitklichkeit und die Wahrheit find ihr Gegenftand. Wenn z. B. Uhland die ftille Feier 
ı Natur am Tage des Herrn befingt, fo ift dies nicht etwas in die Natur von ihm 
Sueingetragenes, gleichſam nur ein bunter, glänzender Lad, mit dem er fie zu über- 
ben weiß, fontern es ift etwas von ihm als einem abnungspollen Gemüt und 
bellen Geifte aus ihr Herauögefundenes, es ift ihre eigene leuchtende Farbe, bie er 
ah Entfernung der Tünche des Alltagslebens zum Vorſcheine gebracht hat. Wenn er 
den Schmerz feiner eigenen Seele in ber Natur wieberfindet, jo ift dies nichts Anderes, 
a6 die Entvedung der weſentlich ähnlichen Schöpfungsgedanten, welche der Natur — 
me der Geiſteswelt ihr Dafein gegeben haben, nur daß fie hier mehr in ber Weile 
ter greiheit, dort mebr in der Weile der äußerlichen Geſetzmäßigkeit zur Darftellung 
gelangt find. Eben darum pflegt man auch ven Namen ver Poefie auf die Gegenftänve 
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ihrer Thätigkeit ſelbſt zu übertragen. Man nennt eine Landſchaft, ein Ereignis poetiſch, 
wenn fie gegen die ſonſtige Art der Dinge in dieſer Welt vie Idealität jo augenichein- 
lich an fi tragen, daß ihre Darftellung im Liebe, im Bilde wie zum unmittelbaren 
Berürfniffe wird. | 

Das Thun der Poefte ift nahe verwandt mit dem der Religion. Denn das if 
eben auch das Weien des Glaubens, daß er das Unfichtbare ſowohl an fich jelbft als 
auch im Sichtbaren ſieht und erfteres in leterem zu offenbaren bemüht if. Er ſchaut 
Gott nicht nur jenfeit der fihtbaren Welt. Er erkennt ihn zugleih auch in ten 
gegenwärtigen Dingen und wird an biefem Schauen Gottes in ter Welt durch tie 
Mängel und Berlehrtheiten, welche er in verfelben wahrnimmt, keineswegs gehintert. 
Darum ift aber auch alle Poeſie in ihrer erften geichichtlihen Entwidlung religiöser 
Art, wie der Gang verjelben unter den chriftlihen Nationen aufweiſt. Celbft vas 
Drama ift urfprünglich geiftlihen Inhalte. Poefie und Religion untericheiven fih Tann 
einfach jo, daß legtere e8 mit ver perfönlichen Beziehung Gottes auf den Menicen 
und des Menſchen auf Gott, aber daher auch jederzeit mit dem Gewiffen zu thun bat; 
während erftere entweder als weltliche Poefie nur fo zu jagen den Wieverkhein ves 
Göttlichen in ver gefchaffenen Welt auffaßt, oder als religiöfe. (geiftliche) Dichtung vie 
Beziehung Gottes auf die Welt und der Welt auf Gott nur unter der Form ver 
Schönen Darftellung in der Rede zur Anſchauung bringt. Weil die Welt eine gemille 
Gelbftändigfeit bat gegenüber von Gott, fo ift e8 möglich, die wejentliche Abhängigkeit 
berfelben von Gott außer Betracht zu laflen und ihre iveale Seite ohne ausdrückliche 
Beziehung auf Gott darzuſtellen. Ja es beeinträchtigt das eigentliche Wejen ver 
Dichtung, wenn lettere gefliffentlih allenthalben angehängt oder hervorgekehrt wir. 
Es muß auch in der Poefie fich zeigen, daß Gott weſentlich ein verborgener Gott il. 
Geſchieht aber jenes Abfehen von ver Beziehung zwiſchen Gott und der Welt in vem 
Sinne, daß jene wejentlihe Abhängigkeit felbft verfannt wird, fo ift die Poefie irreligiss 
und in notwendiger Folge davon unfittlih, daher auch unſchön. Was der Form nad 
daran no ſchön ift, ift die Schönheit einer Hure. 

Da Poefie als natürlihe Anlage zwar dem einen in hohem Grade gegeben, dem 
andern aber nahezu verſagt ift (völlig poefielos ift fein Menſchenherz), fo kann fie 
nit in gleiher Weile wie andere Geiftesthätigfeiten Gegenftand des Unterrichtes 
werben. Im übrigen ift fie ein Faktor des menjchlichen Geſamtgeiſteslebens und 
daher auch ein weſentlicher Faktor der Bildung. Sie kann auf feiner Stufe des Unter: 
richtes und der Erziehung fehlen. Ja, es gehören ihr die unteren Stufen der Pädagogie 
vornehmiih an. Denn die Welt ift für das Kind ftetö ideal. Seine Anfchauungen 
find allgemein; beftimmte konkrete Begriffe fehlen ihm Nicht die Arbeit, ſondern 
Spiel und Genuß ift das erfte Element, in welchem es Iebt. Und viefen Zug behält 
die Rebendentfaltung des Menſchen bis zur völligen Reife des Körpers und des Geiſtes. 

Wiederum ift es die Volksichule ganz beſonders, in welder die Poefie eine heimat⸗ 
liche Stätte finden muß. Denn alles urfprünglihe Volksleben ift poetiſch. Suche 
barum, wer ein Lehrer des Volkes fein will, vor allen Dingen fein eigenes Geiftesleben 
über bie philifterhafte Anſchauung der Menjchen und ver Dinge zu erheben, melde ie 
oft der Vorläufer ver eigentlihen Gemeinheit ift und duch Erwerb und finnlichen Ge 
nuß vollends die legten Reſte befierer Tage verzehrt. Erhalte er fich die Weihe des 
Gemütd und den Schwung des Geiſtes durch den beftändigen Verkehr mit dem Himm- 
liſchen, jo wird es ihm leicht werden, auch in dem mannigfach getrübten Strome ve 
irdifchen Lebens das Licht von oben zu erfennen, das fich in bemfelben }piegelt, und 
e8 wird ihm jchon der eine Gedanke erhebenn genug jein, daß es ber Geiſt von Gott 
ift, der in des Kindes Auge feinem Geifte begegnet. 

Die Schule muß aber auch ihre Lehrmittel nach dieſem Geſichtspunkte richten. 
Man wird daher nicht nur darauf Bedacht nehmen müſſen, in ven Lehrftoff felber tus 
poetifche Element aufzunehmen, alfo namentlich Fibel und Leſebuch mit Stüden vieler 
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Art, und zwar nicht Färglic, zu verſehen; jondern es wird überbie® auch des Lehrers 
Aufgabe fein, das Kind zum Verſtändnis und Genuffe des Schönen anzuleiten. Bei 
wirklich gehaltuollen und ver kindlichen Faſſungskraft angemefjenen Stüden müfjen wenige 
eingeftrente Bemerkungen für diefen Zwed genügen. Vornehmlih aber wird es Auf- 
gabe der Volksſchule fein, das poetifche Leben des Kindes dadurch zu mweden, daß ihm 
ein größerer Vorrat von Poeſie mittelft des Gedächtniſſes eingeprägt wird. Denn 
nur durch öftere Wiederholung desſelben Gegenſtandes wird auch ber vichterifche Lehr- 
fit fo zum Eigentum des Kindes gemadt, daß feine Seele etwas von der Natur 
desſelben annimmt und die in ihr ſchlummernden verwandten Kräfte geweckt werben. 
Es verfteht ſich nun aber von felbft, daß, wie wir ſchon oben ausgefprochen, dem 
Kinde nichts dargeboten werben darf, was es nicht faffen kann. Wir fagen: faſſen, 
und verftehen darunter eben die Möglichkeit, fi einen Stoff zum Zwecke des Genufjes 
aneignen, fein eigenes ſelbſtändiges Wohlgefallen daran zu haben. Das kann auch 
bei ſolchen Gegenftänden ver Fall fein, welche teilweiſe noch über den Horizont feines 
verftändigen Erkennens geben. In erfter Linie ift das geiftliche Lied hierherzunehmen, 
ant zwar ift es wieberum das Kirchenliev, welchem ber Vorzug gebührt. Denn das 
Kirchenlied ift der kindlichen Seele faßlih, auch wenn es ihm nicht durchaus verftändlich 
iſt, und ift dies um jo mehr, je objeftiver ver Ton ift, aus welchem es geht. Lieber 
wie Luthers: Gelobet feift du, Jeſu Ehrift, und Chrift Ing in Todesbanden; wie Decius': 
Allein Gott in der Höh', find von unberingtem Werte für die Volksſchule. Subjektive 
Yierer, wie etwa von Novalid: Was wär’ ich ohne dich geweien, find für viefen Zweck 
ganz unbrauchbar; jolde, wie von Möwes: Der Himmel hängt von Wollen fchwer, 
fint wentgftend von entſchieden geringem Werte für die Schule, wenn fie auch für 
Ewachſene noch fo viel befriedigendes darbieten. Als ein eigentlicher Mißgriff aber 
it e8 zu bezeichnen, wenn man es als die Aufgabe unferer Zeit betrachtet, bie modernen 
Dichter in die Schule, namentlich die Volksſchule, einzuführen. Wir wollen zwar 
einzelnen, in jehr einfacher Sprache gehaltenen gefchichtlichen, zumal auch vaterländiſchen 
Yierern neuerer Dichter, fowie einzelnen, fo ſchlicht und anmutig wie Uhlands „Apfel- 
kaum“ gehaltenen Naturbilvern ihren Play in ven Lejebühern ver Volklsſchule nicht 
Maätig machen. Über das Berftännnid und den Genuß ber deutſchen Klaſſiker ſyſte⸗ 
matiſch anzubahnen, ift Sache ver Fortbildungsſchulen für beiderlei Geſchlechter, und 
überhaupt demnach nur der höheren Unterrichtöftufen. Wo die Sprach und Gedanken⸗ 
tiltung, beziehungsweiſe die Wedung und Leitung des bichteriihen Sinne innerhalb 
ter Volksſchule durch andere als ftreng volfstümliche Elemente angeftrebt wird, ba 
lann das Endergebnis nicht die Förderung und Veredlung, fondern nur der Ruin ber 
velksſprache und ihrer Poefie fen. Auch das Auswendigvortragen poetiſcher Stüde 
tiefer Art in der Volksſchule ift in unfern Augen eine eitle Ziererei, weil es bie 
Kinder diefer Stufe über das hinaushebt, was ihr jpäterer Beruf ihnen unbebingt 
ald die Schranke ihrer geiftigen Entwidlung anweift. Eher wird eine ſolche Behand⸗ 
ung des poetiſchen Unterrichtöftoffes fi für Latein- und Realſchulen empfehlen, nicht 
mr als Redeübung, fondern auch als Wedung des Sinnes für den poetifhen Genuß, 
tefien das fpätere profaifche Berufsleben fo ſehr bedarf, um nicht zur gänzlichen Stoff: 
“steit herabzuſinken. Dagegen kann ein Lehrer, falls er felbft dazu angethan ift, 
üb große Verbienfte um feine Schüler erwerben, wenn er bie bei ihnen etwa hervor- 
tnde poetische Ader zum lebendigen Pulfieren zu bringen ſucht, wie wir e8 denn 
ch vom Standpunkt einer ivealeren Unterrichtsmethode aus nur bebauern Fönnen, 
a das Berfertigen Iateinifcher Berfe aus ven bumaniftifchen Bildungsanftalten ver- 
jtwindet *). Bon weltlichem oder gemifchtem poetifchen Stoffe möchten wir insbeſondere 
ver eigentlichen Volksdichtung noch einen Raum in der Schule gefihert willen. Tür 
Zürteutichland 3. B. find Hebels alemannifche Gedichte ein fo überaus anregender, 


) Auch Uhland Bat fein Bedauern darüber ausgeſprochen. D. Ned. 
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für Kinder großenteils faßlicher und geiſtlich geſunder Stoff, daß zumal auch wit 
Rückſicht auf das Bedürfnis nach Verjüngung der Sprache aus den Volksdialekten ihre 
Aufnahme in ven Kreis des Schulleſeſtoffes ſehr zu wünſchen wäre *). 8. Leihler. 
Poetil. Wenn aud über die Frage, ob der Einführung in bie Theorie ver 
Dichtkunſt im Schulunterridte beſondere Unterrihtsftunden gewidmet werben follm, im 
ganzen Übereinftimmung infofern befteht, als dieſe Trage von ber heutigen Pävageyit 
in der Hauptfache verneint wird, fo zeigt doch ein Blid auf die deshalb geäußerten 


Anfihten und mehr noch auf vie beſtehende Praris fo viele Ungleichheit, daß die über 


biefen Punkt in ver Enchflopädie (f. den Art. Deutiche Sprache in höheren Schulen DI, 37) 


bereit8 niedergelegten Anfichten und Ratſchläge als nicht ausreichend erjcheinen Dürfen, 


und eine jelbftändige kurze Betrachtung diefer Trage völlig berechtigt if. Es fommt 


dabei auf zweierlet an: einmal, die Bedeutung der Poetik für die Jugendbildung über: 
haupt möglichjt Elarzuftellen, umd dann, das Verhältnis der einzelnen Schulgattungen 


und Unterrihtsftufen zu dieſem "Gegenftand varzulegen. In betreff des erften Punktes 
wird nicht beftritten werden, daß die Poetif vieles enthält, was formal von Wirkſamkeit 


und materiell von Wert für die Jugendbildung iſt. Im allen Schulen, deren Aufgabe 
über bie elementare Sphäre hinausreicht, und die es doch mit der allgemeinen Borbil: 
bung zu tbun haben, nimmt die Beihäftigung mit Sprachen, feien e8 nun die alten 


oder bie neuen oder auch nur die Mutterſprache felbft, von Rechts wegen eine Haupt: 
ftelle ein, und zwar nicht bloß in der Nüdfiht auf die grammatiiche Behandlung 
fondern aud zum Zweck der Einführung in die Litteratur der Sprade und bie Wirkung 


auf Geift und Gemüt der Jugend durch dieſelbe. Ohne Verſtändnis der Dichtung 
arten und Dichtungsformen ift ſolches Eintreten in die Litteraturfchätse nicht wohl möglid; 
e8 ift das vielmehr jo ganz unentbehrlih, daß, wenn auch zunächſt nicht zujammen 
hängend und ſyſtematiſch, die Lektüre Schon in mittleren Schulftufen einzelnes aus ver 
Poetik in den Unterricht bereinziehen muß. Dieſe worbereitende Thätigfeit wird z. B 
das Eigentümliche einzelner Dihtungsarten, wie der Fabel, des Märchens, der Regente, 


ber Ballade faßlich mitzuteilen und, foweit e8 auf diefer Unterrichtöftufe möglich, an 
dem einzelnen Lejeftüd zu entwideln haben; fie wird Proſodiſches und Metrifches bei⸗ 


bringen und jelbft für die ſprachlichen Darftellungsmittel und Darftelungsweifen rer 


Dichtung Sinn und Verſtändnis erweden können. Denn das Berftänpnis der Form 
ift überall von wejentlihem Einfluß auf das Eindringen in den Inhalt und zudem em 
jo vorzüglices Bildungsmittel, daß es nirgends vernachläffigt werben ſollte. Es 
ſcheint, als ob, nachdem eine Zeitlang der Inhalt gegen die Form zurüdgefetst worden, 
in unfern Tagen oft das entgegengejegte Verfahren eingejchlagen werde und bie Be— 
handlung ber Form bes profaiihen und poetifchen Lehr- und Überfegumgsftoffes zu 
furz komme. Daraus aber, daß Wert und Bedeutung der Poetit (mas ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch bon ber Stitifit und Rhetorik gelten muß, |. dieſe Artikel) für ven 
Unterriht in den Sprachen entjchieven betont wird, folgt nicht die Forderung, daß m 
Lektionsplane dafür bejondere Stunden angeſetzt werben jollen. Die dafür nötigen 
Auseinanderjegungen,, Mitteilungen, Übungen finden ihre geeignete Stelle in ven 
Sprachſtunden, vorzugswelle in den für vie Leftüre beftimmten. Denn wir gehen hier 
von der Dorausfegung aus, daß der Unterricht in ver fremden Sprache wie in ber 
deutſchen Sprade fih nit in der Weife um Chreftomathie oder Autor konzentriere, 
daß alle grammatifche und ftiliftiiche Belehrung lediglich ſich an die Lektüre anfchlieke, 
wie denn auch überall bejondere Stunden für Grammatik und Exercitien angelegt 
werden. Die für vie Lektüre beftimmten Stunden, in denen das grammatifhe Ele⸗ 
ment nur als das helfende auftritt, werden dann für unfere Auseinanderjeßungen, die 


fo recht eigentlih dem innern Verftänpnis zu Hilfe zu fommen vermögen, ganz be 


ſonders bei der Lektüre des Dichterd hinreichenden Raum behalten. 


*) Bol. die Artikel: Aſthetiſche Bildung, Afth. Bildung in der Volksſchule, Kunſt. D. Reb. 
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Es ift alfo freilich „gelegentliher“ Unterricht, um ven es ſich bier handelt: aber 
es wird vor dem Mißverſtändnis gewarnt werben dürfen, welchem dieſes jegt viel ge- 
brauchte Wort praktiſch oft anheimfällt, daß nämlich ſehr wichtige Einfichten und Rennt- 
nie fo nebenbei, durch allerlei Notizen, gewonnen werben follen. So bereditigt es feiner 
Zeit geweien jein mag, einerfeit8 dem Zuviel und Zuvielerlei des Lehrſtoffes zu wehren, 
anderſeits der Zerfplitterung durch die vielerhobene und noch immer nit völlig klar— 
geſtellte Forderung der „Konzentration“ zu begegnen, endlich auch dem „Xheoretifieren 
und Suftematifieren“ entgegenzutreten, e8 thut jest nicht minder not, an das rechte 
Maß und die rechte Weife in dieſen Beftrebungen zu erinnern. Auch von der Poetik 
darj die gefagt werben, indem zwar auf den mittleren Unterrichtöftufen bei Gelegenheit 
ver Leltäre und im Zuſammenhang mit berfelben einzelne Notizen gegeben und Auß- 
emanderjegungen vorgenommen werben mögen, und zwar nad einer beitimmten, von 
innem Gefihtöpuntten wenigſtens mitbeftimmten Ordnung, aber in dem Unterrichte ber 
Therflafien irgendwo eine zufammenfaffende und fi nicht bloß auf mündliche oder 
ihrftlihe Mitteilungen von Definitionen und Einteilungen ꝛc. beſchränkende, ſondern 
auch entwidelnde und die Thätigkeit der Schüler anregende Darftellung der Haupt- 
abſchnitte der Poetik ihre Stelle finden muß. Wir rechnen hierzu die Lehre vom Weſen 
der Dichtkunſt, die Rhythmik, Proſodik und Metrit; die Lehre von den Verſen und 
Stephen, von dem Reim, von der Einteilung der Poeſie und den einzelnen Dichtungs⸗ 
arten, von der poetifchen Diktion. Wenn wir jagen, e8 müffe das „irgendwo“ gejchehen, 
io beißt daß: an der flir die einzelne Schulgattung und Schule nad ihrem Inhalt und 
ibrer Anlage geeignetften Stelle. Die Gefahr, in zu tief gehende philofophifche Er— 
erterungen oder in Äfthetifierende Phrafen ſich zu verirren, wird gerade bei dev Poetif 
ten dem Lehrer, der Luft und Liebe zum Spradumterriht bat und das Material dabei 
acht bloß aus dürftigen Leitfäden ſchöpft, unfchwer beftanden werben. 

Selbſtverſtändlich Tann in Bezug auf Stoff und Methode nicht jeve Schulgattung 
seihmäßig behandelt werden. Die Volks- oder Elementarjchule wird natürlich in ihren 
engem und nur vorfichtig zu erweiternden Grenzen nur wenig dafür thun fönnen. 
Immerhin aber wirb auch fie, wenn fie irgend zu entwickelter Geftaltung, namentlich 
in Bezug auf Klafienftufen, gelangt ift, in ihrem veutfchen Unterrichte einzelnes aus 
sr Roetif nicht ausſchließen können. Wie fparfam und einfach fie auch dabei zu ver- 
rühren babe, einige Kenntnis von dem Weſen ver wichtigften Dichtungsarten und 
Zihtungsformen, ben inneren und äußeren Unterſchied zwiſchen Profa und Poefie, vie 
nicht in die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der Hauptvichtungsarten, das Wich⸗ 
rate aus ber Verslehre, kann auch die Volksſchule vem Schüler gewähren; die Ober- 
Mae wirb dazu der geeignete Ort, die Lektüre das Bindemittel fein, vielleicht auf 
tiiiem Wege diejenige Einführung in die vaterländifche poetiiche Litteratur am leichteften 
genennen werben, welde für vie Vollksſchule jo vielfach laut begehrt wird, und deren 
Erielung durch die Volksſchule jo überaus fchwierig if. Wenn dieſe Forderung in 
manchen Elementarjchulen (insbefondere in überfüllten Landſchulen, bei wenigen Lehrern, 
= wenigllaffigen und auch ſonſt vernachläffigten ftäntifchen Volksſchulen und bei dem 
Serall verbeſſerungsbedürftigen Stande der Seminarbildung) wohl als eine fchwer 
realiſierbare gelten mag, fo Tann fie mit aller Zuverſicht an diejenigen ftäptifchen Schulen 
gtelt werben, welche zwar noch unter die Kategorie der Volksſchulen zu fallen pflegen, 
2 ihren mittleren und namentlich in den oberen Stufen aber eigentlih über der Ele— 
rentarſchule ftehen: wir wollen fie hier Bürgerfchulen nennen. Die Bürgerſchule kann 
‚mer Unterrichtselemente in ihrem beutfchen Unterrichte geradezu nicht entbehren; fie find 
fir dieſelbe von allgemeinerer und höherer Wichtigkeit, als Pflanzftätte höheren geiftigen 
teens und idealen Sinnes; um fo mehr, als die Richtung auf das Praftifche und 
Rüglihe fonft weit überwiegt. Das Gymnaſium ferner iſt diejenige Schulgattung, die 
fh jenem Bevürfniffe gegenüber in ver entſchieden glüdlichften Lage befindet, weil in 
km das fprachlice, ethiſche, ideale Moment das durchaus principale if. Hier ergiebt 
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ſich — und allerdings wefentlih im Wege des vernünftiggelegentlichen Unterrichtes — 
aus dem gefamten Spradunterricht foviel Stoff, welcher ber Poetik angehört, daß in 
ber Sekunda, alfo ehe an eine Behanblung der Hauptperioden und Bauptgruppen ver 
Nationallitteratur gegangen wird, eine Überficht der Poetif im deutſchen Unterricht ım 
ſo leichter ihren Plag findet, als einzelne jchwierigere Kapitel, wie namentlich von 
den inneren Eigentümlichleiten der epifchen, lyriſchen und dramatiſchen Dichtung, vom 
Tragifhen und Komiſchen, von der Technik des Epos und Dramas fih in der Prim 
fehr leicht bei der Leltüre, ganz beſonders der Tragifer, des Horaz und des Homer 
ergänzen laflen. Etwas fdhwieriger fteht e8 bei ven Realſchulen und höheren Bürger: 
Ihulen (wobei wir die Geftalt verjelben zugrunde legen, welche biefe Schulen u 
Mittel- und Norbveutfchland gewonnen haben), felbft da, wo ber Iateinifche Unterrift 
obligatoriſch eingeführt if. Die Iateinifche Sprache tritt gerade da aus der bevorzugten 
Stellung zurüd, welde fie in den Unterflaffen einniunnt, wo jene vorbereitende Wirk: 
famleit für das, was wir Unterricht in der Poetif nennen, beginnt; der Unterricht in 
ber franzöfiichen Sprache hat bisher den gewünſchten Erfag nicht geleiftet. Demmch 
wird das Ziel für die in Bezug auf die Dauer ver Schulzeit den Gymmaften parallel 
laufenden Realfchulen im ganzen vasfelbe fein wie das ber Öymnafien, um jo meh, 
als bei ihnen der deutſche (und modern fprachliche) Unterricht dafür wirkfem jen 
müſſen. Es verfteht fih von felbft, daß Realſchulen und höhere Bürgerjchulen von 
geringerer Ausdehnung der Schulzeit in dem, was fie für die Poetik zur thun unter: 
nehmen, ſich nad) diefer fürzeren Dauer des Schulkurſus beſchränkend einzurichten 
haben. Was endlich die Mädchenſchulen betrifft, fo gilt an ven nieveren (Volks-) un 
mittleren Schulen weſentlich das von den Volks⸗ und Bürgerjchulen oben Gefagte, nur 
mit dem Unterſchied, daß bie geftellte Aufgabe bei dem weniger vielartigen Unterricht: 
plan der Mäpchenfchulen und bei ver verhältnismäßig raſcheren geiftigen Entwidelung 
ber Mäpchen mit größerer Sicherheit gelöft werden wird. Die fogenennten höheren 
Töchterfchulen ſchließlich zu erwähnen, fo ſcheint dieſe Schulgattung beſonders mit 
Anlaß zu der Oppofitton gegen eine zu weit gehende und methodiſch irrige Behandlung 
ver Poetik gegeben zu haben. In dieſen Schulen, in denen allervings pädagogiſche 
und unpädagogifche Exrperimentierluft bisher nur zu weiten Spielraum gehabt bat, iſt 
freilich vielfach über das rechte Maß, und vorzugsweife bet dem beutfchen Unterriätt, 
hinausgegangen worden. Nur dürfte biefe Erkenntnis nicht zu dem Verkennen ter 
Bedeutung des maßvollen und anregenden Einführens in die Poetik gerade für ve 
höhere weibliche Bildung verleiten. Auf ver oberen Stufe folder Schulen wird eine 
zwar nicht zu breit angelegte, aber body die Hauptpunkte zu klarem Verſtändnis bringen 
Überficht der Poetik nicht wohl entbehrt werben können, bie materiell nicht weit von 
dem abfteht, was oben von den Gymnaſien und Realſchulen verlangt worden ift. Was 
insbeſondere die Metrik betrifft, fo wird felbft ver praftifchen Übung, welche in betreff 
ver lateinifhen Sprache von den heutigen Gymnaſien ſchwerlich zu ihrem Vorteil ver: 
nachläffigt zu werden anfängt, Eingang zu wünſchen fein *). Baldamus F. 

Bolemit in der Schule. Zwiſchen polemifieren und Mritifieren finvet der Unter: 
ſchied ſtatt, daß hier der urteilende Verſtand allein thätig, dort die urteilende Thãtig⸗ 
keit mit Gemütsaffektion verbunden iſt. Kritik kann man ganz objeltiv und in aller 
Freundſchaft mit dem beurteilten Gegenftend üben, wer aber polemifiert, begeht, wie 
das Wort andeutet, einen kriegeriſchen Akt; es miſcht ſich ein perſönliches Pathos in 
feine Kritik, er urteilt mit Abneigung und aggreſſiv. Dan kann ſagen, Polemit ſei 
Kritik mit Leidenſchaft, dies Wort im allgemeinen Sinn genommen, da es zwar nidt 
eine Kranfheit des Gemüts bezeichnet, wohl aber jenen aus inneren Neigungen un 
Abneigungen entfpringenven Reizzuſtand, welcher die auf ven geiftigen Gebieten geführten 
Kämpfe verfhärft, aber auch belebt, nach Salomos Sprud: Ein Meffer weht das 
andere und ein Mann den andern (Spr. 27, 17). 


*) Bol. d. Art. Mädchenſchule IV, 933°f. und anberfeit8 d. Art. Poeſie. D. Reb. 
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Zur Übung des kritiſchen Vermögens nun müffen die Schüler allervings angehalten 
werden, nachdem fie in das entiprechende Alter eingerüdt find; denn vor der Zeit fie 
bierzu in Anfpruch nehmen, hieße Wafler über Wachstuch gießen. Wo Virgil den Homer 
nahahınt, wo in eimer ctceronianifhen Rede ZTrugfchlüffe vorkommen, dient es zur 
Bildung hier des logiſchen, dort des äfthetiichen Urteil®, die Schüler darauf hinzu- 
führen, und im noch reifern Jahren bat fi der jugendliche Scharffinn auch an ber 
tiplomatifchen Kritif der Thatſachen und der Lesarten zu verfuchen. 

Anders verhält es ſich mit der Polemik, d. 5. mit derjenigen Kritik, welche aus 
Urtel und Affelt zufammengefegt iſt. Läßt man diefe vor jungen Leuten |pielen, ebe 
teren Urteilsfraft zur Reife gedieh, fo bildet man nicht das Urteil, fondern man 
nährt den Affekt; unfähig, der Verſtandesoperation zu folgen, laſſen fie vefto mehr von 
ter Gemütsbewegung auf ſich übergehen und werben gegenüber von ven polemiſch be= 
bandelten Menſchen und Dingen in einen mit Abneigung verbundenen Reizzuftand ver- 
fest, der ſich als Zorn oder al8 Beratung kundgiebt; namentlich aber bilvet fich infolge 
des häufigen Polemifierend mit Ironie jene der Yugend fo übel ftehende Suffifance 
aus, welche dann auch auf foldyes berabfieht, an dem fie Urfache hätte binaufzufehen. 

Das Polemifieren in der Schule, und manchmal feldft das auf der hohen Schule, 
muß daher unter die pädagogiſchen Unarten gerechnet werden, durch welche fich Lehrer 
an Menſchen und Dingen, am meiften aber an den Schülern felbft verfünbigen, indem 
fie dieſe der ihrem Alter und ihrer Befähigung entſprechenden Stellung zu den beur- 
teilten Gegenfländen entrüden, und Knaben zu Schiedsrichtern in den geiftigen 
Kämpfen der Männer maden; das wedt) und nährt dann jenes fchnellfertige Aburteilen 
ver Jugend, das fich jehr oft gegen vie zuerft kehrt, welche es gelehrt haben, und 
hernach fich jelber dadurch zu firafen pflegt, daß einer nod im fpäten Alter über das 
Inabenbafte Räfonnieren nicht hinauskommt. Anleitung zur Nafeweisheit und zum 
Verachten deſſen, was er nicht verfteht, verfchafft jevem mehr als ‘genug die von Ober- 
Nählichkeit und Sykophantentum beherrichte Tageslitteratur, um jo gewiffenhafter muß 
se Schule vor jeder Beeinträchtigung der Autorität, dieſer ftarfen Hilfe zum gefunden 
Vachstum der Jugend, fich hüten. 

Die bäufigften Verirrungen in dieſer Hinficht pflegen beim Gebrauch von Xehr- 
büädern flattzufinden. Dem Schüler ift ein Lehrbuch, was dem jungen Bäumlein 
kine Stütze; wer an biefer viel rüttelt und fchnipfelt, ſchadet dem Baume jelbft. 
Sogar wirkliche Fehler ſollten mit Schonung gebeflert werben; wie foll aber ver Schüler 
mit Vertrauen und Mut aus einem Buche lernen, veilen Autor von feinem Lehrer 
teipeftierlich behandelt wird? und welchen Reſpekt erwirbt ſich diefer felbft, wenn aus 
keinen Urteilen nicht ſowohl die höhere Einficht als vielmehr vie hohe Meinung von 
fib, der Sigel der Eitelfeit redet? Hat wirklich die Wiflenfchaft unterves ein Lehrbuch 
ta und dort überholt, dann gefchieht e8 zu ihren Ehren allein, daß Lücken ausgefüllt, 
Umidtigfeiten berichtigt werden, und pädagogiſcher ift e8 dann, die Verdienſte Dritter, 
als die eigenen hervorzuheben. — Anhangsweile darf hier wohl auch auf die ſtillſchweigende 
Telemif hingewieſen werben, welde in dem häufigen Wechſeln mit ven Lehrbüchern 
aegt, man möchte fie nach einer Seite hin auch die gewerbliche Polemik nennen, — 
am auf das mit Unrecht als Lehrfreiheit in Schuß genommene willfürliche Verwenden 
ven verichtebenen Lehrbüchern an ven Anftalten eines Landes, ja felbft in einer und 
terielben Anſtalt. Diefe Unart widerſpricht — abgeſehen von ver Befteurung der 
Shüler — den einfachften Gefeßen der Pſychologie von der Natur des Lernens über 
2e Art, wie das Wiffen ſich ordnet und das Können wählt. Denn wie jollen Regeln 
rıh jeitfeen, wenn fie in jeder Klaſſe anders lauten? wie die Formenlehre einer fremden 
Sprache, wo die Hilfe des Lolalgevächtnifies immer wieder verloren gebt? Wir 
wundern uns oft, daß vor alters ſoll etwas gelernt worben fein, da doch in ven 
Schulen oft ein Raum und Lehrer für das gemifchte Heer von ABC-Schützen, Lateinern 
und Griechen genügen mußte. ‘Da hatte man vie bunte Menge ver Schüler, aber 

Fadagog. Enchllopädie. VI. 2. Aufl. 10 
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man hatte nicht den Untereinander ver Lehrbücher, ſondern das eine und felbe für 
Benerationen;; fo blieb jevem einzelnen ver Kopf beifammen. Denn die unveränverliche 
Regel gab ihm den Halt; während jet durch dem häufigen Wechfel in der Formulierung 
ver Regeln, wie aud durch bie Polemik, weldye in den fein zugeſpitzten Grammatifen 
den Freiſcharen von Ausnahmen gegen die Linie ver Regeln erlaubt wird, in ben 
Köpfen ein Wogen von Gedanken entfteht, vie ſich untereinander anflagen und be- 
unruhigen. Es mag fein, daß bei diefer Unruhe im Lehren das Denken fohneller in 
den Fluß kommt, aber das geichieht dann auf SKoften der Konfolivierung des Denfens 
und zur Beeinträchtigung ber intellektuellen Disciplin. 

Nicht felten macht fi in den Lehranftalten auch eine eigene Art von Polemik 
der Lehrfächer gegeneinander geltend. Alte und neue Sprachen, Philologie und 
Matbematit, Humaniora und Realien ftreiten fih um ben Vorſitz over Alleinbefis, 
und der Fachlehrer glaubt fein Fach am beften zu heben, indem er das bes andern 
herunterſetzt. Da wird dann die natürliche Bequemlichkeit des Schülers verfucht, lieber 
beides gering zu achten und für feines fi zu bemühen, und im günftigeren Fall wird 
bie Einfeitigleit in der Pflege vesjenigen Fachs, das feiner Begabung am nächſten liegt, 
beftärft. An Lehrpläne ift darum weſentlich aud die Yorderung zu ftellen, daß fie 
fein Hauptfach durch Entziehung der nötigen Zeit, fein Nebenfach durch verletzende 
Stiefmütterlichleit zur Notwehr treiben, und aud das Syſtem der Hausaufgaben muß 
fo geregelt werben, daß ber Privatfleiß nicht unter dem Sriegführen ver Lehrfächer 
untereinander notleivet. Beſonders ſchlimm ift bei ſolchem Krieg unfere Volksſchule 
daran, wenn Religion und Bibel auf der einen, die vom bürgerlichen Peben geforverten 
Renntniffe auf der andern Seite als ſich gegenfeitig ausfchließend bargeftellt werden, 
wenn Mißtrauen und Vorurteile bei den Eltern dadurch Eingang finden; denn damit 
greift die Polemif der Lehrfächer tief ind Leben und in das Gewiflen des Volles ein, 
und mit welchen Gebanten müfjen die armen Kinder zur Schule gehen, wenn das eine 
Verachtung deſſen, was dem andern heilig iſt; das andere Geringihäßung, ja Ber: 
dammung bed übrigen Lehrftoff von daheim mitbringt. Wen es wirflih um Bildung 
des Volkes, foweit nämlich dieſe überhaupt durch allgemeine Beſchulung erreichbar, 
zu thun tft, ber wirb fi wohl hüten, irgend eines ver unſerer Volksſchule wejentlichen 
Elemente des Lernens, fei es durch Verkürzung in den Stand ber Notwehr, fei es 
durch übertriebene Gunft, der Eiferfucht der übrigen auszufegen. Ohnedem verträgt 
e8 die einfahe und zarte Natur dieſer Schule am allerwenigften, zum Tummelplatz 
für die päbagogifchen und bie in dieſe eingehällten religiöfen und politiſchen Parteien 
gebraucht zu werben; auch ift e& berjelben gar fehr zu gönnen, daß eine baldige Ge— 
nefung von der an Verrücktheit grenzenden weit verbreiteten Sucht, jedwede Dorfſchule 
nachgerade zu einer universitas scientiarum et artium zu erheben, eintrete, daß jeden⸗ 
falls die Teitenden Behörden von ihr fi weder anfteden noch imponieren laffen (vgl. 
den Art. Bildung); denn wo man die Natur überfordert, da leiſtet fie nicht einmal 
mehr das an ſich Erreichbare, und nit Bildung, fondern Verwirrung ift das Ende 
alles übertriebenen Wefens im Unterridt. 

Eine befondere Specie® von Polemik in ver Schule ift diejenige, weldhe man etwa 
bie Polemik der Gefinnungen nennen könnte, und zu welcher das Leſen der Klaſſiker, 
der Vortrag der Geſchichte, der Religionsunterriht Anlaß und Reizung bieten. Auch 
bier muß ale Schildwache der Grundſatz ftehen, daß der Männerlampf nidht für 
Knaben ift; namentlich aber in Zeiten lebhafterer PBarteiung darf der Lehrer nie ver- 
gefien, daß er Schüler vor fi) bat, deren Väter auf entgegengejeßten Seiten ftehen 
tönnen, deren kindliche Gefühle er verlegt, wenn er felbft als Parteimann bie Geſchichte 
färbt, die Zuſtände verzeichnet, entgegengefettte Anfchauungen moralifch verurteilt oder 
lächerlih madt. Maxima debetur pueris reverentia. Befindet fi in ver Klaſſe eine 
noch fo kleine Minderheit von Angehörigen einer andern Konfeffion, fo ift beſondere 
Borfiht nötig, daß nicht das eigene Glauben und Belennen fih auf Koften des 
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andern wehethuend ruhme. — Großſprecheriſches Bolitifieren im Geſchichtsunterricht wider⸗ 
ſtrebt an ſich der Würde des Lehrers, und wenn ein ſolcher etwa meint, indem er bie Republik 
des klaſſiſchen Altertums lobpreifend fchildert, der modernen Monarchie einen Stoß zu 
verfegen,, jo möchte leicht ber eine und andere aufgewedte Schüler ſich erinnern, daß 
vort Sklaven oder Preigelaffene den Platz in ver Schule einnahmen, welder jest von 
ven durch Sitte und Organismus des öffentlichen Lebens hochgeachteten Lehrerſtand 
beſetzt iſt. Wollte anderſeits ein Lehrer vor feinen Schülern unter mißbräuchlicher 
Berufung auf bie Schrift zu Gunſten eines moraliſch verwerflichen Regiments Ritter⸗ 
dienſte thun, fo müßte er auf bie Erfahrung gefaht fein, daß er an Achtung feiner 
Perfon verliert, ohne für bie ver Obrigkeit etwas zu gewinnen. Bei politifchen Er- 
hen bat ſich, weſſen Fach das Lernen und Leſen aus Büchern ımb über Bücher ift, 
zu vergegenwärtigen, daß die Gedanken Leichter fich zufanmnenfügen als die Dinge im 
Roum, umb wieviel leichter das Papier als bie Wirklichkeit den Ideen gehorcht; mehr 
als naiv aber handle ih, wenn ih vor der Yugenb die Unfähigkeit ver Gewalthaber 
anflage, während ich jelber nicht imftande bin, dieſe Jugend nach Gebühr zu leiten. 
Schulvegiment ift das politiihe hie salta ber Lehrer, und was das Kritiſieren ins 
Allgemeine betrifft, fo predigt und ein alter Spruch: „Warum murren denn die Leute 
ım Leben aljo? ein jeder murre wider feine eigene Sunde.“ — Die Schule bat ven 
Sim der Ehrfurcht vor dem Heiligen, ver Demut vor Gott, der Liebe zur Wahrheit 
und zum Recht, den Abſcheu vor dem, was unecht und gemein ift, zu pflegen, vie 
fütlihe Kraft durch Lernfleiß und Ordnung zu ſtärken; dann ſchickt fie den Wufgaben 
des Danneslebend Yünglinge entgegen, welde ba, wo es gilt, auch zu Kämpfen ver- 
mögen; aber durch verfrühte Polemik ihre Affelte im Bewegung fegen, heißt den Stahl 
jöleifen, ehe er gehärtet if. Biel Schärfe und boch fo wenig Schneide in ver Welt, 
M eine Wahrnehmung, die auch dem Pädagogen zu venfen giebt. 

Erwähnen wir noch kurz der Polemik der Stände in der Schule. Dieſe Liegt 
fir die Schüler in folden Klaſſen nahe, welche and ven verfchienenften Schichten ver 
Geſellſchaft füch füllen. Die Schule ift eine Pernfamilie, die ihr Unvertrauten find 
Brürer in gemeinfamen Streben. Eiferfucht zwiſchen hoch und niever ſoll ihr ferne 
bleiben, der Lehrer fie befämpfen. Wenn er fie ftatt deſſen nährt, auf ver Väter 
Stand over Vermögen ftichelt, dem einen die von Haus aus mangelnde. Sitte, dem 
andern angeerbte Hoffart vorwirft; wenn er bier über Junkertum fpöttelt. und bort 
mit Pobel und dgl. um fich wirft, fo begeht er ein großes Unrecht an ber Jugend, 
verlegt im Finde die Yamilie und verſundigt ſich gegen ven echt vepublifaniichen Geift 
ver Schule, als welcher kein anderes oben und unten anerlemt, als das durch Fleiß 
und Haltımg fich von felbft ergiebt. Wer aus geringem Stande aufgewachſen ift, 
wird fpäter Mühe haben, dem Lehrer zu vergefien, daß er's ihm einft hat fühlen Lafien, 
md auderſeits wird durch Verlegung des natürlichen Familiengefühls ein krankhafter 
Etandesdimlel eher gefteigert als geheilt. 

Envlih die Polemik der Perſönlichkeiten innerhalb ver Lehrerwelt angefichts 
vr Schüler, das kritifierende Stiheln auf Kollegen, das Herabjehen ver mit dem 
zeneften Wiffen eintretenden Anfänger in ver Kunft des Schulhaltens auf vie alten 
Lehrer, an venen bie Zeit wie das Gute fo auch das Einfeitige gereift und befefliget 
fat — dieſes Eifern. in der Eigenliebe um die Jugend, das an die Stelle des pflichtmäßigen 
Cifers für die Iugend ſich ſchiebt — die unterfte Art von Polemik, bei ver bie 
Fitit endlich ganz im Affelte untergeht, wird man mit dem vollften Recht zu ven 
päragogiichen Unarten zählen, bie fliehen muß, wer andere bilden ſoll und felbft auf 
dung Anfpruch madt. A. Sauber. 

Politik in der Schule. Aus ver Schule wachen die künftigen Staatsgenoffen 
heraus; der männliche Teil berfelben hat einft Leiftungen für ven Staat zu über- 
nehmen, unter Umftänden an ver Staatöleitung fi zu beteiligen, und im Bereiche 
einer Berfaffung mit allgemeinem Wahlrecht ift jever männliche Staatsgenoſſe als 
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ein politiiher Menſch anzujehen. Dies kann die Schule nit unbeadhtet laſſen; fie 
bat auch an die Zukunft des. Staate8 zu denken, indem fie bie Jugend unterrichtet 
und erzieht. 

Was ift aber das erfte, worauf e8 hierbei anfommt? Es ift vie Liebe zum Bater- 
land, was bie Schule zu pflegen hat. Diefer Liebe empfänglich find die Kinder ſchon 
im frühen Alter, und fie muß auch für das fpätere Leben bie unverrüdbare Grundlage 
für alles politifhe Denken und Wirken abgeben. Was an dem Lande, dem wir an 
gehören, zur Lieben und zu loben ift, erfennen lernen, giebt Nahrung für das Gemüts- 
eben. Ein Glück für die jetige Generation, daß fie ein durch begeifternde Thaten 
geeinigtes und in Ehren ſtehendes Baterland kennt, daß deſſen neuefte Gejchichte manden 
Sammer der Berjplitterung und der Schwäche überwunven bat. 

Die Liebe zum Baterland muß aber mit der Wahrheit beftehen; es ift eine Ver⸗ 
fündigung an der Jugend und am Volk, eitle Eigenliebe zu pflanzen durch übertriebened 
Lob des Eigenen, unbilliges Herabfegen des Fremden und durch Gejchichtöverfälfchung. 
Es giebt fein erfted Volk in der Welt, und der Nation, welche ſich zum erften hinauf- 
träumt, fteht ein befhämendes Erwachen bevor. — Ferner: Staatseinrichtungen, To 
gut fie fein mögen, haben nicht den Wert von Glaubensartikeln. Es half Napoleon I. 
nicht, daß er ven Raifer und deſſen Verehrung dem franzöfifchen Boll im Katechismus 
anbefahl, fo wenig es den Zar gegen den Nibilismus ſchützt, daß in der ruffilchen 
Liturgie die Gebete für ihn in ermüdender Wiederholung vorgejchrieben find. Auch bie 
Bourbonen bewahrte es nicht vor abermaliger Vertreibung, daß in den Schulbüchern 
der Reſtauration die napoleonifhe Epiſode mit Stilfchweigen übergangen war. — 
Wahrheit ift man der Jugend fchuldig in allen Dingen. 

Sn der gewöhnlichen Volksſchule ift e8 das mit dem Namen „Heimatkunde“ be- 
zeichnete Unterrichtsfach, welches Kenntnis und Liebe des Vaterlandes pflegen hilft, und 
e8 geht nicht über das Ziel hinaus, wenn bei Öelegenheit einige Belanntichaft mit den 
politiſchen Einrichtungen des Staates ven fünftigen Bürgern verſchafft wird. Nur 
möchte man ben nicht felten gehörten Wunfch, fchon in ver Vollsſchule die Lehre von 
ber Berfaffung als beſonderes Fach getrieben zu chen, wie noch mande andere zu 
Überbürbung führende Wünfche, einer Überfehägung des mit ver kindlichen Faſſungskraft 
verbundenen kindlichen Intereſſes zufchreiben; wiemohl fi der Gedanke daran noch 
eher hören läßt, als das auch ſchon außgefprochene Berlangen, man folle die Schüler 
mit den verjchievenen Verfaſſungsſyſtemen: abfolute, Tonftitutionelle Monarchie, Republik, 
Oligarchie, Demokratie zu eigner Beurteilung in Auswahl nacheinander befannt machen. 
Aber dag in einem verfaffungsmäßig regierten Staate die Gefege nicht bloß von ven 
Regierenden ausgehen, und daß daher das feine Vertreter wählende Volt mit verant- 
wortlich ift, darf auch die Dorfjugend wiſſen. 

Dem reiferen Alter und zumal derjenigen Jugend, welche ſich für den öffentlichen 
Dienft beranbilvet, können und follen politiihe Anſchauungen und Geſichtspunkte nicht 
vorenthalten werden. Schon das Studium der Klaffiter führt darauf, beögleichen vie 
Beihäftigung mit der modernen Litteratur, fremden und einheimischen, und vor allem 
der Unterricht in der Geſchichte. Was hierbei ſeitens der Lehrenden zu vermeiden jet, 
ift im vorausgehenden Artikel (Polemik in der Volksſchule) angedeutet. Es ift eine 
Verſuchung für den Lehrer, an dem Ort, wo ihm niemand widerſprechen darf, ſeine 
eigenen politiſchen Meinungen in aufdringlicher Weiſe geltend zu machen, wobei nament⸗ 
lich in Zeiten ver Aufregung und eines geſteigerten Parteiweſens in den Schulen zu⸗ 
gleich die Väter verlegt werben können. Überhaupt ſtimmt es übel mit vem Beruf 
des Lehrers, ſich politifch vorzubrängen, wodurch ihm Zeit und Luft für das Stubium 
verfümmert und die ruhige Einwirkung auf die Jugend gehindert wird, ganz abgefeben 
bavon, daß es doch etwas ganz Anderes ift, in gelehrter Weife mit den Ideen umzugehen, 
als diefe in das praftifche Leben mit feinen oft fo ſpröden Realitäten umzufegen. Denn 
unter allen Einſichten find bie politischen am ſchwerſten zu erwerben, daher zuweilen ſogar 
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Männer von anerkannter wifjenfhaftliher Geltung fi gerade in ver Politik ſtarke Blöße 
und dazu der Jugend fein gutes Beifpiel geben. 

Schlinm, wo die lemenve Jugend ſelbſt fchon in politifche® Parteiweſen hinein⸗ 
gezogen wird und bereits auf Gymnaſien jchroffe Scheivung der Meinungen und Ge- 
finnmgen eintritt. Aus fol prämaturem Weſen fommt nichts Gutes, und zulegt eher 
Blafiertheit als patriotifhe Tüchtigkeit. Fleißig lernen ift die erfte Aufgabe des Süng- 
fings, feine Kraft auf die Erwerbung von Kenntniffen und Wiffen verwenden, in und 
mit dem Lernen ben Willen ſtärken und jo moralifch Tonzentriert dem fpätern Beruf 
entgegenreifen, damit macht er fich fähig, einft dem Baterland etwas zu werben. Nur 
aus ſolchen, die ſich jelbft hüten in frommer Zucht, gehen die rechten YuAuxes des 
Gemeinweſens hewor. 

übrigens möchte ſich noch die Frage aufwerfen, ob nicht die Schule an ſich als 
eine Art von politiſchem Körper zu betrachten ſei, und daher in ihr ſelbſt ſchon gleichſam 
verfaſſungsmãäßige Einrichtungen zu treffen wären. Einen Regenten hat ſie am Lehrer, 
außer wo durch ein Überwiegen des Fachlehrerſyſtems vie —B ſtattfindet; 
fie hat ihre Ordnungen. Man bat nun auch ſchon verſucht, die jungen Leute ſelbſt zu 
aner Art von Mitregierung oder Vertretung heranzuziehen; jo lebten 3. B. in ben 
Jeſuitenſchulen die römischen Magiftratsnamen wieder auf, auch in fonftigen Lehranſtalten 
teilte man die Schüler ähnlich wie beim Turnen in Riegen ein mit Vorturnern, und 
ve Prämienzuſcheidung geihah mittelft Abftimmungen im Kreis der Schüler felbft. 
Mein jene Einrichtungen find im Grund doch nur Spielerei; fie verbeden das wahre 
Velen des Schulregiments, welches ein monarchiſches ebenfo gut ift, als in einer, noch 
der Bildung ermangelnden Volksmaſſe nur ver Wille des einen, ber regiert, ven Aus- 
Ihlag geben kann. Dagegen liegt viel daran, wie der Schulmonarch ſein Scepter hand⸗ 
habt. Ein feſtes Regiment, eine unparteiifche Handhabung der Schulorbnungen, wodurch 
mit dem Gehorſam zugleich Vertrauen und Reſpekt erzielt wird, Pünktlichkeit in allen 
Dingen, vorbildlich geübt und durchgeführt, Schutz der Schwachen gegen die Starken, 
Pflege guter Sitten und guter Kameradſchaft unter ven Schülern und über allem 
Gewiſſenhaftigkeit des Lehrers, Gewifjenepflege bei ven Schülern in Gottesfurcht — fo 
wird die Schule zugleich eine Vorfchule auch für das politifche Reben, venn durch Ge— 
berfam geht der Weg zum freien Bürgertum. A. Hauber. 

Polizei, |. Zucht. 

Bort Royal. Die Heinen Schulen. Der Einfluß des Janſenismus auf die 
Säule in Frankreich. Um vie Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, als vie Jeſuiten 
in Franfreih auf dem Gipfel ihres Anfehens ftanden, erwedte ihnen ver Geift Augu- 
ſtins die mächtigften und ebelften Gegner, welchen fie in ihrer eigenen Kirche jemals ent- 
gegengeftanden baben. Cornelius Ianjen, Biſchof von Ypern, geb. 1585, F 1640, bat 
en Buch Über Auguftinus (Augustinus sive doctrina Augustini de humanae naturae 
sanitate, aegritudine et medicina adversus Pelagianos et Massilienses. Lov. 1640.) 
hinterlaſſen, welches zu dem Kampfe ven Anftoß und ber Partei ven Namen der - 
Yanfeniften gab. Die Männer aber, welde wirflih die franzöfifche Kirche jener 
Zeit zu einer weder vorher noch nachher wieder gefommenen Blüte erhoben, waren Jan⸗ 
ins Freund Iobann du Berger d'Hauranne, Abt von St. Cyran, daher 
gewöhnlich St. Cyran, St. Cyr genannt, Blaiſe Pascal, Iſaak de Saci, 
der Parlaments⸗Advokat Anton Arnauld und deſſen Söhne, vor allen glänzend der 
fngere Anton Arnauld, ver Doktor der Sorbonne. Ihnen fchloffen fih mit all ver 
Degeifterung, deren ein weibliches Herz fähig ift, die Schweftern Angelika und Agnes 
Arnauld an. Erſtere war bie Äbtiffin des Nonnenflofters Port Royal, unweit 
Verſailles. Nachdem zu Paris ein zweites Port Royal gegründet und die Nonnen 
dorthin übergefievelt waren, ward das Mutterhaus, nun Port Royal des Champ ge- 
nannt, zur Nieverlaffung jenes Einſiedlervereins, den die obengenannten Männer 
und ihre Freunde bildeten. Von da aus trat nun der Janſenismus als gewaltiger 
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Bußprediger wider bie von den Jeſuiten verwäftete Kirche auf; dort ging er ihr als 
Büßer im rauhen Gewande zuerft felbfi voran. Sie aber het ihn nicht hörem mögen, 
ihn ausgeſtoßen und ba er von feiner Liebe und Treue zu ihr nur mit feinem Tode 
laſſen wollte, fo bat fie ihn mit fluchendem Haſſe zum Tode geführt. Die Geſchichte 
von dem Leben, Lehren und Schaffen ver Männer und rauen von Port Royal ift das 
gläuzendfte, die von ihrer Verfolgung und Unterbrüdung das trübfte Blatt der fran- 
zöſiſchen Kirchengeſchichte, das Ganze ein Gegenftand, der wohl feines erften Hiſtoriogra⸗ 

yhen Jean Racine würdig war. Bei dieſem lefen wir: „Ein Umftand, ver dies Haus 
noch empfehlenswerter machte und ihm vielleicht noch mehr Eiferfucht zugezogen bat, 
iR die ausgezeichnete Erziehung, bie man dort ber Iugend gab. Es beftanb niemals 
ein Aſyl, wo Unſchuld und Reinheit vor den Anftedungen der Welt und ber Irrlehre 
beſſer geſchützt, wo bie Wahrheiten des Chriſtentums treuer gelehrt worden wären.” 
Und weiter unten: „Die Sefniten fürchteten eine Zeitlang, daß Port Royal ihnen bie 
Jugendbildung entwinden und dadurch ihren Einfluß an feiner Quelle vernichten wär- 
ben“ (Oeuvres compl. de Jean Racine, Paris 1807. VI. pp. 291 u. 306). ln» in 
ber That ift bie Bedeutung jener Geiftesrihtung für die Geſchichte der Erziehung und 
des Unterricht3 nicht geringer als für die der Firchl, Lehre und Orbnung; ja, weil es 
anf jenem Gebiete nicht möglich war, die Nation um bie Früchte, weldhe ihr der Flak 
jo ebler und reihbegabter Männer eingetragen hatte, völlig zu betrügen, jo fünnten 
wir den Einfluß, welchen die Ianfeniften auf die Schule übten, als den beveutenderen anfehen. 

Sontaine hat zur Charakteriſtik der Erziehung in Port Royal den 3. Bers des 
127. Pſalmes fo umſchrieben: 

On voyait de jeunes enfants assis & la table du Seigneur 
Dans un aussi bel ordre que de jeunes plante d’olivier. 

Die erfte Idee, dies Werk in die Hand zu nehmen, ift von St. Eyran ſelbſt aus- 
gegangen, der ſich nad) eigener Berfiherung beftändtg mit dem Plane trug, „ein Haus 
zu bauen, welches gewiflermaßen eine Pflanzftätte für bie Kirche geworben wäre, um 
bort die Unſchuld der Kinver zu bewahren”; nur fo könnten gute Geiftliche erzogen 
werben. Den Anfang wollte er mit etwa ſechs Kindern machen, „vie ich mir in ber 
ganzen Stadt, je nachdem es Gott gefiele, fie mir entgegenzuführen, ausjuchen würde“. 
(Brief an Herrn v. Rebours.) Ihn Hinderte die Verhaftung an der Ausführung dieſes 
Planes; feinen Freunden war die Gelegenheit leicht geboten und faft von ſelbſt erwei⸗ 
terte fi} der anfangs ſehr Feine Kreis von Söhnen aus ihrer eigenen Familie, da bie 
hohe Achtung vor dem Charakter ver Männer von Port Royal auch frande Eiten 
bewog , fie bei der Unterweifung ihrer Knaben zu Rate zu ziehen. So entftanden vie 
fleinen Schulen (petites äcoles). Die Wahl des Namens veutete beſcheiden an, 
dag man ben höheren Lehranftalten, vie von der Univerfität abhingen, ven collöges, feine 
Konkurrenz machen, fondern für fie arbeiten wollte. Diefe begannen mit ver fechften 
Klaſſe und verlangten von den emtretenben Kindern eine gewiffe Vorbereitung, welche 
entweber im elterlichen Haufe oder in befonderen „Heinen Schulen“ geſchah. Obgleich 
nun die Janſeniſten ihre Schüler in Port Royal für bie Umiverfität zu bilden wünſchten 
und dies günftige Nefultat auch erreiht haben, jo wollten fie es doch nicht von vorn- 
berein ankündigen. 

Der erfte Unterricht begann 1643; aber erft im Winter von 1646/47 wurde bie 
Anftelt in Paris eröffnet. Die Knaben hatten dort vier Lehrer: Lancelot, Ricole, 
Guyot und Eouftel; jevem berfelben wurden ſechs Schüler übergeben, jo daß vier Klaſſen 
entftanden. Der Dirigent war Walon vn Beaupuis. Bis 1650 ftanden die Schulen 
in hoher Blüte. Do begannen bald Verfolgungen und nötigten Lehrer und Schüler, 
ihre Zuflucht außerhalb Paris, zulest in Port Royal des Champs zu nehmen. 
Beaupuis blieb mit wenigen Knaben nod bis 1658 in Paris; benn warb jene 
Niederlaſſung ganz aufgegeben. Auch die politifchen Händel wirkten ſtörend em. 
Nachdem ver Frieden zurüdgelehrt war, blühten die Schulen auf dem Lande wieder 
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auf in brei Hanpigruppen: die eine in Granges, die andere auf dem Schloß von Trous 
fi Chevreuſe, dem Herm v. Bagnols gehörig; vie dritte bei Herrn v. Bernidres zu 
Chesnai bei Verſailles. Dieſe beiden Evelleute erfauften nämlich die Wohlthat, daß ihre 
Söhne von ſolchen Männern unterrichtet würden, dadurch, daß fie ihnen geftatteten, andere 
Schüler mitzubringen. Walon de Beaupuis hatte feine Anftalt in Chesnai auf 18—20 Kna⸗ 
den gebracht, unter denen ſich der nachmalige Kirchenhiftoriler Nain de Tillemont befand; 
Lancelot und Nicole hatten unter ihren Zöglingen zu Granges den jungen Nacine, 
ven jpäteren Dichter. Indeſſen haben Lehrer und Schüler den Platz häufig gemwechfelt. 
De Schüler zahlten, fofern fle dazu vermögend genug waren, eine Penfion von 
400 Franc, während der durch den Krieg veranlaßten Teuerung fogar 500 France. 
Es waren Knaben aus guter Yamilie, einige von hoher Geburt; doch das nicht alle; 
vielmehr gehörten vie meiften dem Kreife an, ven man beute bourgeoisie nennt, aber 
alle mußten von geachteter Familie, von gutem Stamm (souche) fein. Sie wurden 
khr jung umd jedenfalls nur vor vollendeten zehnten Jahre aufgenommen. Intereſſant 
ft e8 ferner, daß ver Verſuch gemacht wurde, die häusliche und bie öffentliche Exzie- 
hung dadurch zu vereinigen, daß man immer fünf ober ſechs Knaben, wie in einer 
Familie, mit einem zuverläffigen Manne zujammen wohnen und lernen ließ. Den 
Gedanken einer ſolchen Erziehung bat zuerft Erasmus von Rotterdam ausgefprochen 
(plerisque placet media quaedam, ratio, ut apud unum praeceptorem quinque sexve 
pueri instituantur: ita nec sodalitas deerit aetati, cui convenit alacritas; neque non suf- 
feiet singulis cura praeceptoris et facile vitabitur corruptio, quam affert multitudo; im 
tract. de matr. christ.). ‘Die fonjequentefte Durchfährung vesfelben finden wir abermals in 
Teutfhland, bei Wichern im Rauhen Haufe; doch ‚begegnen wir ähnlichen Berfuchen auch 
m Frankreich, fo noch vor Wichern bei ben Abb6s Lammenais und Gerbet, und zum 
Syſtem ausgebilvet, mit einem Aufwand von Beredſamleit empfohlen ſehen wir bie 
Sache in dem Traltate eines der Lehrer von Port Royal, Eouftel, in ver Schrift: 
Les rögles de Y’education des enfants 2 voll, Par. 1687. Diefer Autor faßt eine 
dreifache Ausbildung der Tugend ind Auge: vie Flöfterlihe, vie häusliche, die der ges 
lehrten Schule. Die erflere gerantiert Frömmigkeit oder Tugend, bie andere Geſittung, 
die dritte Gelehrſamleit. Er mag feinen der drei Baltoren vermiffen und vindigiert den 
Anflalten feiner Freunde das Verbienft, fie alle drei zu vereinigen: 1) bie Nachbarjchaft 
eines Kloſters, deſſen Geift fortwährend in die Schule ausftrömt, die etwas von feinem 
Ernſt empfindet; 2) ein unverwifchtes, fogar geläutertes Bild des elterlichen Hauſes; 
die Sitten noch fefter und nicht minder fein, beftändige Aufficht, fanfte und ernſte 
behrer, mild doch nicht zärtlich, ſtreng doch feine Zuchtmeifter; eine Wärme frommer 
Hanslichteit, welche den Zögling in ber Anftalt feine Heimat finden läßt; 3) endlich 
eme wifienfchaftligde Bildung jo gut und fchneller gewormen als tim Kollege; eine 
Beftespflege, die fih dem einzelnen Gemüte anfchmiegt, rationelle Methode im Untere 
ht anftett der Routine, des Schlendrians. 

Das mag das Ideal fein, welches fich die Lehrer vorzeichneten; nad ven Ver⸗ 
ſiherungen der Zeitgenofien und ganz beſonders der Schüler ift die Wirklichkeit nicht 
hinter diefem Bilde Couſtels zurüdgeblieben. Wir fragen, auf welden Wege bie 
Männer ihrem Ziele zuftrebten, von welchen Vorausſetzungen fie ausgingen, und fiehe 
de, wir ſtoßen auf ein bis zu den legten Konſequenzen ausgebildetes 
Syſtem der Pädagogik; der evangelifhen Pädagogik mögen wir fagen, da die 
Ühre von der Gnade der Angelpunkt ift, um ben ſich alles bewegt. Der Olaube 
m vie Berföhnung in Chrifto wird hier zur Sonne, die bis zu den fernften Punlten 

leuchtet. 

Hat man von dem Falle des Menſchen eine ſolche Vorftellung, wie St. Cyran fie 
fd aus Auguſtinus gebilvet hatte, fo hat man auch den rechten Begriff von dem Finde. 
Das Sind ohne Taufe ift das Haffifche Bild, das unmittelbare Erzeugnis des gefalle- 
wu Menfchen, ohne Freiheit, ohne Rede (infans); das ganze Weſen ven Sinnen, bean 
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erften Verlangen, der Begierde unterworfen; beftändiger, unwiberftehlider Trieb zur 
Nahahmung, gründliche Unwiſſenheit, fortwährender Ungehorſam. Es ift nun Die 
Aufgabe, das wieder gut zu machen und foweit es möglich ift, den Menſchen, wie er 
vor dem Falle war, herzuftellen. Die Taufe giebt die Gnade zurüd; aber wenn ihre 
Wirkung nicht verloren fein fol, jo muß man das Sind, ſobald e8 dazu fähig ifl, zum 
Bewußtfen der empfangenen Güter erheben (il faut le traduire en raison). Die 
Wiedergeburt muß lebendig werben. Die Taufe bat die Natur nicht vernichtet, hat 
fie in Bezug auf ihre fpätere Entwidlung faum modifiziert; jondern nur vorläufig 
wieder geivonnen und vor Gott bedeckt, bis der vernünftige Chriſt Zeit hat zu wachlen 
und den Anfang, ven ber kindliche, ver „blinde“ Chrift gemacht bat, fortzufegen. Es 
handelt fi alfo darum, ohne eine Unterbredung ver Unſchuld, welche die Taufe ge 
geben bat, zuzulaffen, in dem finde, wenn bie Vernunft beginnt, va e8 num zugleih 
verantwortlich und ſchwach iſt, — ein ängftigendes Geheimnis — biefen reinen Zuftand, 
ber ein Kampf wider die Natur, ja ſchon eine Tugend ift, fortzufegen. Es handelt ſich 
barum, dem getauften Chriften eine ftufenmäßig wachſende Erkenntnis, ein immer fefteres 
Bewußtſein von der GOnade zu geben, es deren Beſitz und Richtung zu lehren, kurz 
unter Gottes Beiftand in ihm das ganze fittlihe Leben (je ift wohl tout l’ötre rai- 
sonnable zu verftehen) bis zu feiner vollen felbftänvigen Kraft zu erbauen. Dies ift 
bie Erziehung. Die Theorie verbreitete fi dann des Weiteren über die Verberbt- 
beit der Kinder, über beren Gefahren und die dringende Pflicht zu retten. „Sobalt 
die Schafe von ihren Hirten verlaflen werben, werben fie die Beute der Wölfe; aber 
die Rinder werden jelbft Wölfe; die einen die der anderen, wenn fie ohne Lehrer 
und Führer bleiben,” jagt Walon de Beaupuis. Eine befondere Aufmerkfamkeit 
richtet fih dann auf die große Berfchievenheit der Kinder in Bezug auf ihre geiftigen 
und fittlihen Anlagen. „Die Kinpheit ift das Buch von ber Gnade, an der ſchwie— 
rigften Stelle des Artifeld von der Vorberbeftimmung geöffnet." (Saci.) 

Als hätten fie die gehäffigen Warnungen vor der Unfittlichfeit der Prädeſtinationslehre 
praftifh widerlegen wollen, wandten fie ihre Sorge und Liebe mit gleicher Kraft au 
alle, die ihnen anvertraut waren. Ihre pädagogiſche Therapeutil beftand in ver That 
darin, daß fie nicht müde wurden, Liebe zu üben. Ber Et. Cyran faht fie fih in vie 
brei Worte: „wenigreden, viel ertragen, noch mehr beten.” Meontaigne und 
Saci ermahnen: „Geduld und Schweigen! Sie alle kommen barin überein, 
Juvenals Wort: maxima debetur puero reverentia dahin zu ergänzen, man müſſe in 
bem Finde die Unſchuld und ven beil. Geift ehren, der in ihm feine Stätte habe. 
Diefe Achtung zeigte fih nicht nur im Verkehr der Lehrer mit den Kindern, fondern 
auch in Geſetzen, die für ihren gegenfeitigen Umgang gefchrieben wurben, und wenn 
e8 und heute ein Lächeln abzwingt, daß bie monsieur angereveten Knaben fidy auch 
nicht untereinander duzen burften, fo hatte dies damals im Gegenfag zu dem Hochmut 
jefuitiicher Lehrer und der Roheit des Jahrhunderts feine volle Berechtigung. 

Um ihre Verpflichtungen erfüllen zu können, wachten fie beftänpig über ihr Fleine 
Herde, ohne fie jemald aus dem Auge zu verlieren und indem fie viejelbe als ein 
köſtliches Pfand anſahen, über das Gott eine fchredlihe Rechenihaft von ihnen ver- 
langen würde. Ste wollten mit Yalob jagen können: noctu diuque aestu urebar et 
gelu fugiebatque somnus ex oculis meis. Sie trugen fie in ihren Herzen, fie 
ftellten fie Gott unaufhörlih dar, um feine Segnungen , feine Gnadenerweiſungen auf 
fie herabzufenten. Site verfuhten jede fi) darbietende Gelegenheit zu benüßen, um 
ihnen immer einige beilfame Lehren zu erteilen. Sie ftimmten ſich zu ihrer Schwadh- 
beit herab. Sie ertrugen fie mit ihren vielen Schwächen in aller Geduld; ſie wurden 
nicht müde, ihnen zu dienen: tamquam si nutrix foveat filios suos. Da man fie, fo: 
weit fie dazu fähig waren, beftänvig beichäftigte, fo nahm man ihnen die Muße, ſich 
allen mit unnügen Dingen abzugeben, man ftärfte fie gegen ſchlechte Grundſätze, bie 
ihnen ſchaden könnten. Man ließ fie ſehen, daß in ver Welt alles voll Fallſtricke und 
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Gefahren fer, daß man ihrer brauchen müſſe, als brauche man fie nicht, und daß man 
um fie zu befiegen, fein Herz weder an ihre Größe, noch ihre Schäße, nod ihre 
Rene hängen dürfe. Am öfteften knüpfte man fruchtbare Betrachtungen, auf welche 
die Kinder von felbft nicht kämen, an einzelne Stellen bei Cicero und Horaz. Da es 
femer unmöglich ift, daß Kinder, den finnlichen Eindrüden unterworfen, das nicht nadı- 
abmen, was fie an anderen fehen, fo war man bemübt, fie noch mehr durch Werke als 
durch Worte zu unterrichten. Deswegen trug man beſonders Sorge, nur verftändiges 
und ordentliches Geſinde zu halten, damit fie, immer nur gutes fehend, in ver glüd- 
lihen Lage wären, nur gutem nadeifern zu können. Weil dieſe Lehrer nur das Heil 
isrer Kinder, die Bewahrung ihrer Unſchuld im Auge hatten, behandelten fie viefelben 
immer mit viel Liebe und Sanftmut und hatten das Geheimnis gefunden, fich gleich 
zitig lieben und fürchten zu laffen, jo daß e8 für fle die allerftrengfte Strafe wer, 
die fih denken ließ, wenn man ihnen damit drohte, fie nad) Haufe zu ſchicken, daß fie 
ihre Studien irgend anderswo fortjegten. (Worte von Beaupuis und Sainte Marthe.) 

Um folde Behandlung ver Zöglinge recht zu würdigen, muß man bie Zeit in 
Kehnung bringen und die Methode anderer Lehrer vergleihen. Es gejchah unter ver . 
Seitımg Bofjuetd, daß Herr von Montaufier feinen Zögling, den Dauphin, fleißig 
reitichte und buchſtäblich mißhandelte. (1671. Vgl. die Memoiren des Kammerdieners 
Dubois.) 

Waren die Männer von Port Royal gute Erzieher, fo waren fie noch beffere 
!ehrer. Ihre Schulbücher haben einen befonderen Auf. ALS eine allgemeine Ein- 
lätung zu ihnen wird gemeinhin das Röglement des &tudes dans les lettres hu- 
maines au® Arnaulds eigener Fever angefehen. Indeſſen fteht viefe Schrift in keiner 
virelten Beziehung zu den „Heinen Schulen” ; fie handelt vielmehr von ven höheren 
alademiſchen Stuvien und ift wahrfcheinlih von irgend einem Univerfitätölehrer pro- 
roziert. Dagegen ift vie Grammaire gön6rale besfelben Verfaffers aus dem un⸗ 
mittelbaren Verkehre mit Lehrern und Schülern entſtanden. Es war namentlich Lancelot, 
ter fidh öfters Rat fuchenn an Arnauld wandte, und von ihm Aufichläffe über vie 
imerften Gründe der Kunft der Worte empfing, über den Sinn, über die geheimen 
Geſetze des Gebrauchs und Herkommens. Lancelot erbat fi) vom Meifter vie Er- 
laubnis, die Neflerionen, die ihn überrafchten, aufzeichnen zu dürfen, und fo entftand 
jenes Heine Buch, das, zu feiner Zeit vortrefflich, noch heute von niemand ohne Nuten 
gelfen wird und ber Spradforihung Bahnen öffnete, auf denen die beiten Gram⸗ 
matiler aller Zungen, zum Teil erft in 'neuefter Zeit, vorwärtd gegangen find. Nicht 
mr Rolin erfennt gerade in der Grammatik „ven erhabenen Geift dieſes großen 
Raunes“, ſondern felbft Voltaire fchließt aus ihm, daß niemand mit mehr fpekulativem 
Sim esprit plus philosophique geboren worven fei als Arnauld. Das find fran= 
;öfiihe Übertreibungen, die aber das deutſche Auge gegen ven wahren Wert der 
Tinge nicht blenden vürfen. Das Bedeutende an dem Buche liegt in dem Berfuche, 
vie Philofophie des Carteſius auf die Analyfe der Sprache im allgemeinen anzuwenden, 
eine Konfequenz, welche ver Meifter felbft noch nicht gezogen hatte; ein Weg, ven bei 
ten Franzoſen Duclos, Marſais, Condillac und Tracy verfolgt haben. Bedenklich iſt 
tiefe Arbeit, weil fie in gewiſſem Sinne ein Luftbau war, etwa wie eine allgemeine 
Naturgeſchichte vor Iufften. Selbft Franzofen erkennen e8 an, daß ſich eine Philofophie 
x Sprache erft auf dem Grunde erbauen konnte, ven W. v. Humboldt und Yalob 
Grimm gelegt haben. 

Bedeutender noch als die Grammaire göndrale ift vasjenige Buch, an dem der Zahn 
ver Zeit am wenigften genagt und in dem ver Carteſianismus am birelteften in bie 
Säule getragen wurde, die Logique von Arnauld, zugleich ein Verfuch, „vie Logik 
dem Geifte der Kinder fo leicht und anmutig zu machen, wie ein Märchen des Bo— 
cite. Die Einteilung des Werkchens ift fehr einfach: erft zwei einleitende Diskurſe, 
und dann vier Hauptabſchnitte: 1) Begreifen. Diefer Teil handelt von ven Ideen, 
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ihrer Natur, ihrem Urfprung, ihren Gegenfländen, 2) Urteilen. Hier if der 
Punkt, wo fi die allgemeine Grammatik auf ihrem heimiſchen Boben wieberfindet. 
3) Schließen (raisonner). Das befondere Gewicht, welches bis dahin auf den Syllo— 
gismus gelegt warb, findet feine Anerlennung; „denn die meiften Irrtümer der 
Menſchen kommen vielmehr davon, daß fie ihre Schlüffe auf falſche Principien bauen, 
als daß fie aus richtigen Brincipien falſch ſchließen.“ Dieſen drei ziemlich im all 
gleichartigen Lehrbüchern wiederkehrenden Abſchnitten folgt ale 4) Ordnen, d.ı „die 
jenige Geiftesthätigfeit, vermöge deren er eine Summe von Schlüffen, Urteilen, Be 
griffen beherrſcht und fie, ſei e8 um zu erfinden ober um zu beweilen‘, auf ein be 
ſtimmtes Ziel richtet.” Aus dieſen vier Geiftesarbeiten konſtruiert fih num die Logil 
oder die Kunſt zu denken. Man darf von diefem Buche weder eine überraſchende 
Feinheit und Schärfe, noch Neuheit der Gedanken erwarten; auch was bie Franzoſen esprit 
nennen, herrſcht in Port Royal nit, aber praltiſcher Sinn, fittliche Reinheit um 
Kraft, eine durch und durch gejunde Weligiofität. Eine Gelegenheit, dieje barzuthun, 
bietet der Reichtum an Beifpielen, welche die einzelnen Grundſätze erläutern. Dielen 
verdanken wir e8 denn auch, daß wir in ber Logik viel mehr finden, als ver Zitel 
erwarten läßt. Gleich im erften Abſchnitt bringt Kapitel 10 einige Beijpiele „ver 
worrener und bunfler Begriffe”, vie und glauben machen, der Verfaffer ver Provinzial⸗ 
briefe (Pascal) babe dem Schriftfteller über die Schulter gefehen. So treffen wir 
am Schluffe des dritten Abſchnittes einen Auffag „über die falfchen Schlüffe, die man 
im bürgerliden Leben und im gewöhnlichen Geſpräch zieht“. Im vierten Abſchnitt 
enblich wird die Vernunft ausdrücklich in den Weg eingewielen, ven fie in Bezug auf 
Dinge einzufchlagen habe, die von unferem Glauben abhängen. Das legte Lapitel 
(10) befpricht „vie zufünftigen Dinge”, ba nimmt nun der Verfafler noch einen Auf 
ſchwung zu ben ewigen Dingen und von dieſer Höhe aus zurüdichauend fagt er: „Das 
genügt für alle vernünftigen Menſchen, um fie ven Schluß ziehen zu laflen, mit dem 
wir dieſe Logik fchließen wollen, daß es die größte Thorheit ift, feine Zeit und ſein 
Leben an etwas Antered zu wenden als an bad, mas und ein ewiges Leben erwerben 
kann, da alle Güter, wie alle Übel viefes Lebens do um Vergleich zu denen ber 
anderen Welt nichts find und da die Gefahr, deren Übeln zu verfallen, eben fo groß 
ift, wie die Schwierigkeit, deren Güter zu erwerben. Diejenigen, welche viefen Schluß 
ziehen umb ihm im ihrem Lebenswandel folgen, find verftändig unb vernünftig, Ir 
wenig fie felbft in ihren Schlüffen über wiſſenſchaftliche Gegenſtände das Richtige 
treffen mögen, und bie ihn nicht ziehen, feien fie ſonſt noch fo weife, werben in der 
Schrift als Thoren und Narren behandelt und mißbrauden die Logik, die Vernunft, 
das Leben.“ Ä 

Erſcheint Arnauld in diefen beiden Werken immer noch als Lehrer dex Lehrer, fe 
wird er es in feinen El&ments de G6ometrie fir vie Kinder felbft. Bon dieſem Buck 
erzählt man, daß Pascal, nachdem er e8 im Manuſkript gelefen, feinen eigenen Entwurf 
ind Feuer geworfen babe, 

Unter Arnaulds Führung haben denn auch die andern Meifter von Port Royal 
die Feder fleigig geführt, mm ber Jugend zu dienen. Gainte Beuve giebt (Br. TI 
©. 416, 417) die vollftändigen Titel von 19 vorzäglic beachtenswerten Schriften 
an. Die meiften haben ven öfter genannten Lancelot zum Berfafier. Alle find, u 
der Schulftube entftanden, in ber Praxis gepräft worben, ehe fie zum Gemeingut ver ge 
bildeten Welt beftimmt wurben. Einige erjchienen nad ver erften Verfolgung von 
1656, andere ſogar erft nach der Auflöfung der „Heinen Schulen”. Die Methode hatte 
ſich in benfelben volllommen von dem Schlendrian, überhaupt von dem Herkommen 
emancipiert. Dieſes brachte damals bie erften drei ober vier Schuljahre damit hin, 
bie franzöfifhen Kinder an lateiniſchen Worten ihre Mutterfpracge Iefen zu lehren 
Port Royal ſiellte den Grundſatz auf; „Man muß bie Schüler unterftügen, wi 
man nur Ian, fo bag man ihnen das Stubium womöglich angenehmer macht alb 
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Spiel und Zerfireuung“ (Billets, que Cicöron a éerit*) 1668, pröface), Demnach 
lernten die jungen Franzoſen an franzöfifhen Wörtern franzöfiich Iefen, und zwar 
am felhen, deren Sinn fie verftanden. Und fie lernten es nad der Lautiermethode. 
Nur Bolole und Diphthongen hatten fie allein auszufprechen, die Konfonanten nur im 
ben Silben und Worwerbindungen, in benen fie durch bie Gemeinfchaft mit einem 
Selbſtlauter einen Klang erhalten, ein= oder mitftimmen, „venn fie heißen Mit- 
lauter (consonnes), weil fie allein nit lauten“, hebt ein Exkurs in ber 
erwähnten Borreve an, der die Thorheit verſpottet, welche bie Kinder b& 0 en-ne 
buchſtabieren und fie dann die 4 Töne, von denen ihre Ohren voll find, in den einen 
bon uſammenfaſſen beißt, vgl. Heinrich Fechner, Die Methoden des erften Xefeunterrichtes. 
Berlin 1882. ©. 138 ff. 

Das Gelefene wurde zum Berftändnis gebracht. Zum Leſen wählte man gern 
Überfegungen aus venalten Sprachen in ein gutes und reines Franzöſiſch. Die 
Fabeln des Phädrus, Terenz und Plautus, bie kleinen Briefe Ciceros erfchienen dem 
findlichen Verſtändnis angemeflen und zugleich dazu angethan, die Belanntſchaft mit 
ven Gtoffen vorzubereiten, welche in dem Latein ven Lerngegenftand ausmachen wür⸗ 
den. Das „gute und reine Franzöſiſch“ war freilich ganz dem Geichmad ver Zeit 
und dem Bemühen angepaßt, bie Knaben „zu polieren”. So 3. B. Postquam litteras 
tass legi, Postumia tua me convenit et Servius noster. His placuit ut tu in Cu- 
manım venires quod etiam ut ad te scriberem egerunt. (Cicero Sulpieio) ift in 
Guyots Sammlung überſetzt: (Monsieur j’ai regu votre lettre le vingt-neuviöme 
d’Avril lorsque j’&tais au Cumin) après l’avoir lue, Madame votre femme m’eyant 
fait l’honneur de me venir voir avec Monsieur votre fils ils ont jug& & propos que 
vous prissiez la peine de venir ici et m’ont oblig6 de vous en &crire. Aus ver- 
wandten Grundſätzen ging benn auch die Verftümmelung hervor, welde fi bie Lehrer 
von Bort Royal gegen die Klaffiler erlaubten, vie durch ibre Hände gingen. Sie 
felgten darin einem Anfange, welchen bie Griechen felbft gemacht hatten (Quintilian I, 8); 
fie Batten auch in Frankreich Borgänger, diefe aber waren vergefien, und fie waren bie 
tonfequenteften und firengften Richter in dieſen Dingen. 

Bei dem Unterricht in den fremden Sprachen, zumal im Latein, wurde die Me⸗ 
thode derjenigen nachgebilvet, die man bei Lebenven Sprachen anwenden würde, wo 
men am liebſten den Gebrauch, ven Verkehr mit venen, die fie gut ſprechen, zum 
Schrmeifter madt. Da ſolche nicht da find, wendet man ſich bier an biejenigen, welche 
fie einft gut geſprochen haben, und das frifche freie Wort des Lehrers wie des Schulers 
giebt ihnen das Leben zuräd. Alſo an Stelle der Ianbläufigen thömen, dieſes Schred- 
niſſes ber framzöfiichen Yugend, führt Port Royal die Überfegung ein und zwar diejenige, 
welche Schüler und Lehrer in Wechſelwirkung bringt, und bie allein in ben richtigen Sinn, 
in die Bewegungen bed Herzens bei dem Autor einzubringen vermag, die mündliche; 
„ven iſt es nicht eine verkehrte, ganz naturwidrige Orbnung ber Dinge, daß man 
damit anfängt, eime Sprache jchreiben zu laſſen, die man noch nicht reden, ja noch 
ziht verfiehen faun?“ 

Die Zeitgenofien haben Port Royal angeklagt, daß es das Griechiſche vernach⸗ 
fige, und feine feiner Schriften ift fo heftigen Angriffen ausgefegt geweien, als ver 
Jaırdın des Racines grecques mises en vers francoises avec un trait6 des pr&po- 
stions et autres particules ind&clinables 1657, auteur Lancelot et de Saci colla- 
borateur versificateur. Es ift richtig, daß dies Heine Wurzelmörterbuch, wie ſich 
ht auders erwarten läßt, von bedenklichen Schnigern nicht frei geblieben ift, aber 
tie Verbregel, wie das ettmmologifche Vokabular find heute in unfern Gynmaſien ein- 
gebürgert und bafür, daß ter ganze Vorwurf ungerecht ift, haben „bie Heinen Schulen“ 
em glänzende® Zeugnis. Der Mann, welden bis zu biefer Stunde bie Mehrzahl 
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feiner Landsleute ihre Vertrautheit mit beim griechifchen Altertume verdankt, Jean 
Racine, ift aus ihnen hervorgegangen. Ich glaube nicht, franzöfiſch zu fchreiben, wenn 
ih von einem Zuſammenhange zwiſchen Racines Wirkfamfeit und feiner Ausbiltung 
rede. Gerade im griechiſchen Unterricht hat ſich Yancelot wieder Bahn brechend gezeigt; 
feine nouvelle methode pour apprendre facilement la langue grecque ift in ihrem 
praftiichen Teil ebenſo bedeutend, wie in ihrem methodologiſchen. Es war Sitte, 
das Griechiſche in lateiniſcher Sprache zu lehren und dadurch jeden frifchen Einfluß 
des heilenifhen Genius auf den franzöfiichen unmöglich zu machen, während doch nad 
Lancelots Anfiht die lateinische Sprache der franzöfifchen in mancher Beziehung ferner 
ftand als die griechifche. Iſt dies ein Irrtum, fo tft doch das feiner, dag man, um 
eine Sprache wirklih zu lernen, fie nur durch das Organ der Mutterfprade in fid 
aufnehmen könne, da fie ja in jedem Kanal, durch ben fie geleitet wird, von ihrer 
Eigentümlichkeit verliert. 

Es hing dies Verfahren mit dem Fundamentalbeftreben ver janfeniftifchen Lehrer 
zuſammen, die franzöflihe Zunge in ihrer Heimat in ihr Recht zu fegen, zu einer 
Zeit, wo die ebelften Männer daran arbeiteten, eine Schriftfpracdhe zu fcheffen, bie 
alle Kraft und Anmut, die Gott dem Ausbrud ihres Volkes verliehen, zur Geltung 
fommen lafje, auch die Schule zur Teilnehmerin an ſolchen Beftrebungen zu machen. 
Es war damals und dort dasfelbe euer erglüht, welches 100 Jahre früher und 150 
Jahre fpäter in Deutichland flammte ; darum warb aller Unterricht franzöfifch erteilt und ver 
Ausbildung des Stiles eine große Sorgfalt zugewendet. Jede Lehrftunde war franzöfifce 
Sprech⸗ und Schreibftunde ; jede Lektüre wurde auf der Stelle vom Schüler fret reproduziert 
und dabet galt die Maxime, die Kinder Iange in vemfelben Stile zu unterweifen. End⸗ 
fih auch in der Schule: mehr Veifpiel als Lehre. Wenig Regeln, viel Übung. 

So war, fo lehrte, jo erzog der Janſenismus. „Niemals find Neuerer beſchei⸗ 
bener geweſen; niemals befjer mit ven Arbeiten ihrer Vorgänger vertraut,” fagte Sainte 
Beuve. Der Zom der Sefuiten fand gerade darin neue Nahrung und da fie ven 
jungen König umgarnt hatten, fo find vie Heinen Schulen ihren Verfolgungen erlegen 
und haben das Jahr 1660 nicht überlebt. 

Port Royal aber wirkte in den glänzenden Leiftungen feiner Schüler fort, Iebte 
in den gewaltigen Arbeiten Rolling (1661—1741) wieder auf, und wie flarf aud 
feine Feinde, die Pebanterie und der Mechanismus, in ber franzöfilchen Schule heute 
noch fein mögen, vergeblich haben jene Männer nicht gelämpft und gelitten, und biefe 
ſchönſte Blüte des franzöfifchen Geiſtes ift nicht ohne Frucht geblieben. 

Die Litteratur über Port Royal ift fehr reih. Bon den Zeitgenofjen wurden außer 
Gerberon (Histoire du Jans&nisme), 1700, Racine und Montaigne feine Hiftorifer; 
außerdem erfchienen viele einſchlagende Memoiren, Biographieen u. |. w. Die beutfce 
Monographie von Reuchlin: Gefchichte von Port Royal, 2 Bde., Hamburg 1839 bis 
1844, ift anerlannt tüchtig. Unferem Zwecke dient am beften: Sainte Beuve, Port 
Royal, 5 ftarfe Bände, 1840—1859, von denen der dritte im vierten Buche S. 
381—598 eine Monographie über die Schulen von Port Royal giebt, welche auch da— 
durch treffliche Dienfte leiftet, daß fie uns mit der ganzen einfchlagenven Litteratur 
befannt madt. Das Werk ift 1867 im dritter Ausgabe in fieben Bänden erſchienen. 
Außerdem find noch zu vergleichen: Fuzet, Les Jansenistes du XVII® siöcle, Paris 
1876. Hoefer, Dr., Nouvelle biographie générale, Paris 1861. Bouillet, Dictionnaire 
universel d’histoire et de g&ographie, Paris 1867. Breal, De la Berge, G. Monod, 
G. Paris, Rövue critigue d’histoire et de litt6rature, Paris 1877. Lichtenberger, 
Eneyclopedie des sciences religieuses. tome X, Paris 1881. 8. Schneider. 

Portugal. Quellen: Alexandre Herculano de Carvalho, Geſchichte von 
Portugal; Manoel Pinheiro Chagas, Gelhichte von Portugal; Balthaſar 
Telles, Chronik der Jeſuiten in Portugal; Iofe Silveſtre Ribeiro, Gedichte 
ber wiſſenſchaftlichen Anftalten in Portugal (ein fehr beveutenves, umfangreiches Wert); 





Bortugal. 157 


Jdas Ferreira Eampos, Bemerkungen über ven öffentlichen Unterricht in Portugal; 
pie offizielle Sammlung der Gefege über ven Unterricht, welche bis 1880 gegeben worben 
find; Gerardo Perry, Statiftif von Portugal; Statiftiihe Tabellen, welche auf Ans 
erenung des Generaldirektors des Unterrichtswefens, des Herm Antonio Maria de Amorim 
für diefen Artikel angefertigt find und eigene banpfchriftliche Notizen. 

Unter den erften portugiefifhen Königen konnten vie Künfte des Friedens nicht 
bläßen, weil die junge Monarchie fortwährend für ihre Eriftenz zu kämpfen hatte, welche 
ron äußeren und inneren Feinden bedroht ward; doch finden wir, daß ſchon gegen 
Ende des elften Jahrhunderts der Biſchof Dom Paterno in dem erft 1064 den Mauren 
abgenommenen Coimbra eine Schule oder Seminar für Geiftliche ſtiftete. Es ift be= 
zichnend, daß der Stifter diefer erften Schule in Portugal ein Franzoſe war; denn 
bis Heute ift die franzöſiſche Pädagogik von großem, wenn gleich nicht eben heilbringen- 
tem Einfluß auf die portugiefifche gewefen. Die neue Schule blieb unverändert bis zu 
ihrer Auflöfung im Sabre 1130. Dann gründeten brei ihrer Lehrer Sta. Eruz, eine 
Klchterichule, welche Jahrhunderte lang für die Wiflenfchaft in Portugal von hoher 
Bereutung gewefen if. Dom Sando I. anerfannte die Wichtigkeit der Schöpfung und 
errichtete im Jahre 1192 Stipendien für ſolche Zöglinge ver Unftalt, welche in 
Paris ihre Studien vervollftännigen wollten. In Sta. Eruz lehrte man Theologie, 
Grammatik, Logik und Medizin. Es waren aljo zu jener Zeit die Priefter die alleinigen 
wirfenfhaftlich gebilveten Ärzte. Dom Alfonjo II., welder als Prinz lange in 
Frankreich gelebt und ſich dort auch verheiratet hatte, liebte die Wiffenfchaften und gab 
jeınen Söhnen in dem franzöfifhen Prälaten Aymeric d'Ebrard einen vorzäglichen 
chrer. Der Kronprinz Dom Diniz (Dionyſius) machte diefer Erziehung Ehre, er 
ward einer der tüchtigften Negenten des Mittelalters und trug jehr viel zum Wohl- 
ftante feiner kleinen Monarchie bei. Wegen feiner eifrigen Fürforge für Waldkultur 
und Landbau gab man ihm ven Ehrennamen „ver Landbauer“ (Lavrador). Er war 
auch ein geihmadvoller Dichter und liebte Kunft und Wiflenfchaften. Bei ihm fanden 
taher die Priore von Sta. Cruz und dem im Jahre 1269 gegründeten Ciftercienjer- 
ficfter Alcobaca, welche die Gründung einer Univerfität befürworteten, ein geneigtes 
Chr und im Jahre 1290 warb die Univerfität in Liffabon eröffnet. Diefer wichtige 
Ehritt muß von bebeutenden Folgen begleitet gewejen fein, denn währen bes 14. 
dahrhunderts arbeitete man in Portugal fehr fleißig auf dem Felde der Wiſſenſchaft. 

Im Jahre 1385 beftieg der Baſtard Johann als erfter feines Namens ben 
Thron umd grümbete die Dynaftie von Aviz. Unter feinen Söhnen war ber edle Prinz 
Heinrich, der große Seefahrer, dem es befchieven war, die Epoche kurzen, aber blenden⸗ 
den Ruhmes für Portugal zu beginnen. Im Jahre 1416 ließ ſich diefer wahrhaft 
große Dann zu Sagres nieder, um von dort aus feine nautifhen Unternehmungen zu 
leiten, weldye zu einem ber wichtigften Schritte in ver Weiterentwidlung der Menfchheit 
führen follten. Die Entvedung von Amerika war ja nur eine natürliche Folge jener 
Unternehmungen, und Kolumbus felbft hat feine fahmännifche Bildung in Portugal erhalten. 

Prinz Heinrich, welder zu den gebilbetften Männern feiner Zeit gehört haben 
ill, fah jehr wohl ein, daß er nur Männer von fahmännifcher Bildung an die Spige 
ſeiner Unternehmungen ftellen durfte. Er gründete daher zu Sagres eine Akademie der 
Rautik, vie erſte in Europa. Dort muß fi) alſo das Stubium ber Mathematik ent- 
wdelt haben, das nachher immer mit Vorliebe von den Portugiefen betrieben worden 
ft Der erſte bedeutende Dann in dieſer Wiffenfchaft war Pedro Nunez, welchem von 
cn PBortugiefen die Erfindung des Nonius zugefchrieben wird. Er befleivete unter ber 
Regierung Dom Manoels des Glüdlichen das Amt eines Kosmographen des Königreiches. 

Unter den fehr tüchtigen Regenten Dom Joad I, Duarte, Alfons V. und Joad IL 
entwickelte ſich im der rafch aufblühennen Nation auch ein reges Leben in ver Wiffen- 
haft, fo daß Robertfon mit Recht fagt: die Portugiefen ſcheinen zu jener Zeit mit 
ten Nationen biesfeitd der Alpen in wiflenfchaftlichen Arbeiten gleichen Schritt gehalten 
m haben (History of America, Book I). Auf diefe Blüte follte ſich jedoch balv ein 
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giftiger Mehltau Yegen. Auf Dom Manoel, welder feinen Söhnen eine gute Ei— 
ziehung gegeben hatte, folgte der unbedentendſte von allen, Dom Fond II. Es gebrad 
biefem Fürften nicht an gutem Willen, es fehlte ihm aber an Scherfblid, und fo be: 
ging er den verbängnisvollen Fehler, die Jeſniten und die Inquifltion in ſein Yanı 
einzuführen. Seinen guten Willen zeigte er durch dreißig Stipendien, welche er im der 
befannten Schule Ste. Barbe in Paris für junge Portugiefen errichtete. Auch lief 
er fih durch Diogo de Gouveia, einen geborenen Bortugiefen und Principal vor 
Ste. Barbe, Profefforen fenden. Es waren Schotten, Italiener, Spanier und in 
Auslande gebildete Portugiefen. Die Univerfität wurde (1537) zum brittenmale nad 
Coimbra verlegt, wo file feitbem geblieben ift. (Zuerſt 1307 bis 1338, dann 1354 
bis 1377.) Der König ſchenkte ihr einen Palaſt und flattete fle veich aus. 

Im Jahre 1540 hielten bie Iefuiten ihren Einzug Es waren ihrer nur vier 
und unter ihnen der berühmte Fraucisko Xavier, welcher nachher als Miffionar nad 
Indien ging und dort farb. Später ift er bekanntlich heilig gefproden worden. Aus 
der Beſcheidenheit, mit welcher die Jeſuiten ihre Arbeit in Portugal begannen, traten 
fie bald Heraus und ſchon im Jahre 1555 hatten fie das Collegio des Artes in Coim- 
bra inne, weldes fie bald zu hoher Blüte brachten und von dem aus fie auch bie 
Herrſchaft über die Univerfltät errangen. Es ging das natürlich nicht ohne fchmere 
Kämpfe ab, denn es wird immer Mühe koften, vie Freiheit des Denkens zu erftiden; 
bie Herren wußten aber mit der ihnen eigenen Zähigkeit alle Hinderniffe zu beftegen. 

Dom Joad IH. ſtarb 1557 und hinterließ den Thron feinem unglücklichen Entel 
Sebaftien, der fein junges Leben in Afrika auf dem Sclacdhtfelde von Alcacerguibir 
aushauchen jolltee Sein Obeim, der Kardinal Heinrich, welcher ſich früher Iebhaft um 
bie dreifache Krone beworben hatte, war noch ein Jahr lang König und beſchloß dann 
auf vie traurigfte Weile bie fo glänzend begonnene Dynaſtie von Aviz mit feinem 
Leben. Seiner Devile „festina lente‘‘ folgte er aufs gewiſſenhafteſte und bewies da⸗ 
buch, daß er das Gegenteil von dem Gründer ver Dynaftie war. Schon während ver 
Minverjäbrigleit Sebaftians ließ er fih in der Einfühnung ver Regentichaft ven ten 
Jefniten beftimmen, und dieſe fonnten es dahin bringen, baf im Jahre 1559 eine eigene 
Univerfität für fie in Evora gegründet wurde. Diefelbe hat genau zweihundert Jahre 
beftanden; denn mit der Vertreibung ver Jeſuiten durch Pombal verlor auch die Uni⸗ 
verfität ihre Erxiftenz. 

Im Yahre 1580 kam Portugal unter das ſpaniſche Joch, womit alles Leben um 
Lande, alfo auch das wiffenfchaftlihe, aufhört. Allerdings befreiten ſich die Portu⸗ 
giefen Ichon im Jahre 1640; aber Jeſuiten, Inquiſition und der ſpaniſche Drud hatten 
fo gearbeitet, daß für lange Zeit an Fein geiftiges Erwachen zu benten war. ‘Dom 
Ioad V. gründete im Sabre 1720 in Liſſabon eine Alademie ver hiſtoriſchen Wiffen: 
haften. Diefelbe konnte aber keine wifienfchaftliche Beventung erlangen, weil von ven 
Akademikern der Sitte der Zeit gemäß Schmeicheleien verlangt wurben flatt Wahrheit, 
beren Ausſprechen nur Gefahr brachte unter einer Regierung, welche fi) durch die 
Häufigkeit der Autodafés auszeichnete, 

Der große Bombal entichloß fich, vie Jeſuiten zu vertreiben und das ganze Unter: 
richtsweſen im Lande ınnzugeftalten. Freilih mußte dies auf despotiſche Weiſe ge 
heben; denn in dem lange geiftig gefmechteten Volke konnte eine natürlihe Entwidlung 
der Schule noch nicht erwartet werben. Bombal gründete vie erften 455 flaatlichen 
Elementarihulen. Wohl war die Zahl Hein, aber das Bedürfnis war aud nicht fe 
groß, weil das Bolt allentbalben leicht Unterricht in ven Klöftern finden konnte. 
Auch fcheinen die genannten Schulen mehr geichaffen worven zu fein, um ven Einfluß ver 
Klöfter zu ſchwächen, als um einem vorhandenen Bedürfniſſe abzubelfen. Ferner er: 
richtete Pombal die erfte Hanvelsichule und eine Reihe von Sekundärſchulen, in welchen 
Toten, Griechiſch, Hebräifh, Rhetorik und philoſophiſche Propädeutik gelehrt wurden. 
Augenſcheinlich wollte er dadurch nicht nur etwaigen Klagen von Freunden ber ver⸗ 
triebenen Jejuiten über Mangel an Lehranftalten begegnen, ſondern aud durch beſſeren 
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Unterricht der Wieverlehr des früheren Syſtems vorbeugen. Weitere Schöpfungen 
waren bie Adelsſchule, in welcher beſonders Kriegswiſſenſchaften gelehrt wurden, und bie 
Rarineſchule. Bemerkenswert ift, daß den Zöglingen ver Avelsichule das Lateinreben 
unterfagt wurde. Bombal ließ für die Univerfität und die höheren Schulen Lehrer von 
vem Auslande kommen. Andere, wie ven bebeutenden Mathematiker Joſe Monteiro da 
Rocha und den berühmten Botaniker Brotero, lieferten ihm bie Gefängnifje der Inqui⸗ 
fitten. Um bie Unterbaltungdtoften für vie Lehranftalten zu beftreiten, wurbe eine 
Stener auf Fleifh, Wein und Eifig mit der Bezeichnung „subsidio litterario‘‘ gelegt. 

Es ift befannt, daß der große Reformator fein Werk nit zu Ende führen 
tonnte, weil durch den Tod des Königs Dom Hofe veffen Tochter Donna Maria I. 
auf den Thron kam, welche vollftländig in den Hänven ver Geiftlihen war. Freilich 
murde unter ihrer Regierung die Liffaboner Akademie der Wiſſenſchaften gegründet, 
welhe in nenerer Zeit einige bedeutende Werke ans Licht gefördert hat; in ver erften 
Zat aber arbeitete fie, als ob Morpheus ſelbſt ihr Vorfigender wäre, und in ihrem 
Börterbuche fieht fie noch bei azurrar. Inter der Regierung der Donna Maria 1. 
md der ihres Sohnes Dom Joad VI. fanden die franzöſiſchen Invaſionskriege umd bie 
erſten liberalen Revolutionen ftatt. Nach dem Tode dieſes Könige wurde der Kampf 
zeichen ven finfteren Mächten des vorigen Jahrhunderts und ven Ideen des neunzehn⸗ 
ten dadurch noch heftiger, daß er unter ber Form bes Bruderkriegs zwifchen Dom Pedro 
md Dom Miguel auftrat. Bekanntlich fiegte Dom Pedro. Er überließ aber ven 
Thron feiner Tochter Donna Maria II: Die junge Königin verlor nad) kurzer Ehe 
ihren erften Gemahl Auguft von Leuchtenberg und vermählte fi dann mit dem Herzog 
Ferdinand von Koburg-Gotha. Diefer hohe Herr bat viel zum Aufblühen ver Künſte 
me Wiſſenſchaften in Portugal beigetragen, befonders durch die mufterhafte Erziehung, 
welche er feinen Söhnen gab. 

Schon während der Revolutionskämpfe begannen die Liberalen für die Schule zu 
arbeiten, aber erft it Jahre 1836 erfchien das erfte organifierende Geſetz. Es war 
überdies eime tote Geburt, denn ein plögliher Miniſterwechſel hob es auf, ehe es 
überhaupt im Kraft getreten war. Im Jahre 1844 erfchien dann ein Gele, das 
wurflihe Fortfchritte ins Leben rufen ſollte. Dasfelbe ſchuf ein Lyceum für jeden 
Urt, alfo 21 für das Königreich und vie Infeln, eine Anzahl von Lateinfchulen, 
Yhrerfenrinare in Liffabon und Porto und die notwendigen Clementarfchulen.. Das 
!ehrerfeminar in Porto ift aber erft im Jahre 1882 eröffnet worben und mit ber 
ridtung der Elementarſchulen ift e8 nur langfam gegangen. Die Rektoren ber 
een waren zugleih Schulräte. Der Clementarunterricht follte unentgeltlih und 
eligatortfch fein. Der Schulzwang kann aber noch heute nicht ganz burchgeführt 
werten. Die Lehrer follten entweder Seminariften fein ober ihre Tüchtigfett vor 
Sruftungsfommiffionen nachgewieſen haben. Diefe Kommilfionen traten zweimal im 
Jahre zufammen und beftanden aus Gumnafiallehrern und Privatlehrern. Die Exa⸗ 
umanden erhielten eine ver Noten „ausgezeichnet, gut, ausreichend, oder untauglich“. Die 
Me Note gab Anſpruch auf lebenslängliche Anftellung, während bie als „gut“ ober 
asreichend“ Haffifizierten Kandidaten nur für drei Jahre angeftellt wurden und inner- 
ab diefes Zeitraumes vie Prüfumg wiederholen mußten. Da die Gehälter nicht hoch 
nermiert waren (90 milreis oder 405 Reichsmark) und auch die Gemeinden ihrer 
Sichtung, fr Lokal und Mobilien zu forgen, gewöhnlich ſehr faumfelig nachkamen, 
!e zeigten andy die Schulamtskandidaten nur wenig Eifer für ihre Ausbildung umd 
waren meiften® von unglaublicher Unwiſſenheit und Beſchränktheit. Die wenigen 
Zeminariſten, welche die Liffeboner Normalfchule abfolvierten, wurden zum Teil von den 
Irvvatanftalten in Dienft genommen und bis heute ift an tüchtigen Elementarlehrern 
großer Mangel. Es iſt jedoch zu hoffen, daß Die 1878 dekretierte Aufbeflerung ver Ge⸗ 
halter, welche bis auf ein Fixum von 700 Mark und noch circa 200 Mark Orati- 
Nation Reigen können, und vie gleichfalls dekretierte Vermehrung ver Seminare für 
Lollsfänliehrer, deren wenigftens 12 eröffnet werven follen, viefem Mangel abhelfe. 
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Das Geſetz von 1878 teilt die Primärſchulen ein in elementare und fomplemen- 
tere. In den erften wirb gelehrt: Leſen, Schreiben, die vier Spezies in ganzen Zahlen 
und Brüden, Anfangsgründe der Grammatik, die metrifhen Maße, Anfangsgründe 
bes Zeichnens, Moral und Religion. Für die Mädchenſchulen kommt dazu noch Unter 
riht in Handarbeiten. 

In den Schulen der zweiten Stufe lautet da8 Programm folgendermaßen: Yefen 
und Wecitieren, Kalligraphie, elementare Arithmetit und Geometrie, portugiefifce 
Grammatik, Elemente der Geographie, der Chronologie und der portugiefifhen Gefchichte, 
Linearzeichnen, Moral und biblifhe Gejchichte, Agrikultur, Geſundheitslehre, Turnen, 
Chorgefang und die Rechte und Pflichten des Staatsbürger. 

Dies Programm ift gewiß viel zu weit angelegt, doch mag es als ein Beweis des 
guten Willens feines Schöpfers, des verftorbenen Miniſters Sampaio dienen, ber em 
echter Volksfreund war und die Wichtigkeit der Vollksſchule erkannt hatte. Borläufig 


werben die Wünſche des vortrefflihden Mannes noch nicht erfüllt werben können, weil 
ed, wie oben erwähnt, noch fo ſehr an tüchtigen Lehrern fehlt. Mit der Methodik 
ſieht e8 gar ſchlimm aus, indem meiften® ver Lehrer fi darauf beſchränkt, ven Schüler 
eine Aufgabe auswendig lernen und herjagen zu laffen, ein Unfinn, welder fogar noch 


auf den Hochſchulen häufig vorkommt, und der aud wegen bes verfehrten Prüfungs 
ſyſtems ſchwer auszurotten fein wird. Durd eine Verfügnng von 1850 wurden förper- 
lihe Züchtigungen geftattet, aber freilich mit ver Empfehlung, fie nur im Falle ver 
äußerften Notwendigkeit anzuwenden. Diefe Einfchräntung wird aber fo fehr aus ven 


Augen gelafien, daß nod jet bei dem Certieren der Sieger das Recht hat, dem Be 


fiegten einen Schlag mit dem palmatorio, einem runden, burdhlächerten, mit einem 


Stiele verfehenen Hofe zu geben. Selbft in fehr angefehenen, großen Prioatfchulen 


ſpielt das palmatorio eine große Rolle. 


Der wechfelfeitige Unterricht wurde frühe (1824) offiziell in Portugal eingeführt, 


jheint aber nie allgemein angewandt worden zu fein und ift Wohl jegt ganz aus ven 


portugiefiihen Schulen verſchwunden. Auch die von dem Dichter Caftilho erfunvene 


Methode leſen zu lehren, ift nahezu in DVergeffenheit geraten. Dagegen ift von vem 
lyriſchen Dichter Joas de Deus ein Buch für viefen Unterricht gefchrieben worden, das 
er cartilha maternal (etwa „Wibel der Mutter”) genannt und das wenigften® ver 
fonft allgemein angewandten Buchftabiermethope einen ſtarken Stoß verfegt hat. Es 
bat jedoch den Fehler, durch eigentümliche Drudeinrihtung ven Augen fehr zu ſchaden 
Die Anfangsbuchſtaben der Silben find nämlich blaß gedruckt. In Liffabon wirb von 
vielen Clementarlehrern die Schreiblefemethode benugt. Es mag nody erwähnt werben, 
bag der Inhalt der Lejebücher bis auf bie neuere Zeit meiftens viel zu body für vie 
betreffenden Schüler war. Es wurbe ben fech8- und fiebenjährigen Kindern eine für ven 
Unterriht in der Rhetorik berechnete Auswahl aus den portugiefiihen Klaſſikern in 
bie Hand gegeben, deren Inhalt die Elementarlehrer felbft nicht verſtanden. Auch 
barin ift während ver lebten 20 Jahre eine Beflerung eingetreten. Der Religions- 
unterricht ift mit ernftem Tadel zu erwähnen. Derſelbe wird nur in den Elementar- 
ſchulen getrieben und befteht Tediglih in dem Auswenbiglernen eines mehr oder weniger 
kläglichen Katechismus. Für pie moraliſche Erziehung werben bie Religionsftunden in 
feiner Weile benust. 

Der Gymnaſial- oder Sekundärunterricht, wie die offizielle Bezeichnung in Portugal 
heißt, iſt eigentlich erft dur da8 Gefet von 1844 organifiert worden. Später haben 
ihn die Gejege von 1860, 1873 und 1880 und außer dieſen verfchtevene Minifterial- 
verfügungen verändert und vervollftändigt. Das Iette Geſetz hat jedoch das Land fo 
wenig befriedigt, daß die Regierung ſich genötigt gejehen hat, ein neues vorzufchlagen, 
welches in der Deputiertenfammer mit großer Majorität angenommen worben ift, in 
ber Pairskammer aber auf fo ftarfe Oppofition ftößt, daß aller Wahrjcheinlichfeit nach 
im Jahre 1884 eine neue „reforma* wird ausgearbeitet werden müffen. Das Schlimmfte 
babet ift, daß die Regierung durch einen Parlamentsbeſchluß verbindert ift, nach den früher 
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geltenden Berfügungen Lehrer anzuftellen. folge vefien find 104 Stellen proviſoriſch 
belegt. Da die für ſolche Stellen ernannten Lehrer nur die Hälfte des vollen Ein- 
lemmens erhalten, jo werben dadurch über 120 000 Mark jährlich gejpart; Schule und 
Schüler dürften aber ſchwer darunter leiben. 

Die Organifation des Unterrichts unterſchied fich bis 1880 weſentlich von ber an⸗ 
derer Sänder, indem kein Klafjen=, ſondern nur Tachunterricht beftand. Die Sade fland 
fe: Jever Schäler wählte ſich einige Fächer aus, welche er in einem Jahre abjolvieren 
wollte. Das führte zum Zeil zu unglaublihem Unfinn. So wurben in Privatfchulen 
und früher auch in ven Lyceen Planimetrie und Arithmetik in 8 bis 9 Monaten ein- 
getrihtert, unb im nächſten Jahre verwandte man dieſelbe Zeit auf Algebra (bis zu 
den kubiſchen Gleichungen), ebene Trigonometrie und Stereometrie. Daneben trieb ber- 
ſelbe Schäler noch Naturwiſſenſchaften und Geſchichte over ein anderes Fach. Es kam 
ver, bag ein zwölfjähriger Knabe mittelft einiger Proteltion feine Prüfung in ber 
portugiefifchen Sprache, Etilifit, Poetit und Litteraturtunde beftand. Tyreilich bewies 
tas Beftehen einer Prüfung oft jehr wenig. Das Geſetz von 1880 verorbnet freilich 
ane Anderung, geftattet aber nur ſolchen Schülern aufzuräden, welche bie Prüfung 
in jedem einzelnen ach beftanden haben. Die Folge davon ift, daß ein guter Kopf, 
dem es 3. B. an Talent zum Zeichnen gebricht, trog allen Fleißes verurteilt werben 
kann, figen zu bleiben. Aus dieſem Grunde hat fih im ganzen Lande eine ftarfe 
Ippofition gegen das Geſetz geltend gemacht und es find ſchon entfcheivende Schritte der 
Rüdkehr zum Fachunterricht gejchehen. 

Seit vem Jahre 1844 hat die allgemeine Bildung fehr beveutende Fortfchritte ge⸗ 
maht, wenngleich in dem Studium ber alten Sprachen ein ftarfer Rüdgang zu bemerfen 
iſ. Es find bie portugiefifhen Lyceen alfo eher mit den deutſchen Nealichulen als mit 
den beutfhen Gymnaſien zu vergleichen. Die folgenden Bemerkungen über die einzelnen 
Unterrichtsfächer dürften nicht ohne Intereſſe fein: 

Griechiſche Sprache. Dieſelbe wird jet nur an drei Lyceen gelehrt, und 
ver Unterricht geht nicht über die Elemente hinaus, wie ſchon daraus erfichtlich, daß 
mr für zwei Jahre wöchentlich fünf Stunden dafür angefett find. 

Lateiniſche Sprache. In früheren Zeiten fcheint für das Latein viel gethan 
worden zu fein, und e8 mag unter ben Gebilveten viele gegeben haben, die es geläufig 
jdrachen. Später aber begann man neue Fächer einzuführen, und glaubte, um Zeit 
für tiefe zu finden, könnte man den Unterricht im Lateinijchen beſchränken und überhaupt 
mit mehr Gemütlichkeit betreiben. Dan fchrieb deshalb Grammatiken und Ehreftomathieen, 
welhe zur Genüge zeigten, daß bie Berfaffer felbft nicht viel wußten, und fo die Schüler 
reizten, es ſich auch bequem zu machen. Es zeigt ſich wieder Ausficht zur Beſſerung, 
kit ver verdienſwolle Lehrer des Griechiſchen am Liſſaboner Lyeeum Augusto Epiphanio 
da Silva Dias die große Grammatik Madvigs ins Portugieſiſche überſetzt und auch 
einen Auszug daraus veröffentlicht hat. Dieſer gründliche Gelehrte arbeitet mit zäher 
Ausdauer daran, das bisher dominierende franzöſiſche Element im hieſigen Unterrichts- 
zeien durch Das deutſche zu erfegen. Seit ver Beröffentlihung jener Arbeiten find 
Ausgaben von Eutrop, Cäſar, Nepos und Bergil erfchienen, in denen bie Arbeiten 
sutiher Philologen für die portugiefiihe Schule nutzbar gemacht find. 

Bortugiefifhe Sprade Auch für die Landesſprache bat der obengenannte 
Ülologe neue Bahnen gebrochen. Bor ihm gab es nur Grammatiken & la Nosl 
& Chapsal, weldye fidy durch eine Fülle überflüffiger Einteilungen und finnlofer Des 
faitionen bei gründlichem Mangel an nüglichem Material auszeichneten. 

Franzöſiſche Sprache. Diefe wird allgemein erlernt, weil fie das Vehikel 
Mt, durch welches Portugal alles Wiffenfchaftliche und Litterariſche des Auslandes erhält, 
md ta in dem Heinen Lande wenig Eigenes produziert werden kann, fo kommt faft 
ale aus umb über Frankreich. Die am häufigften benutzte Grammatik ift nad den 
größeren Werken von Karl Plötz bearbeitet. 

Püdagıg. Excytlopabie. VI. 2. Aufl. 11 
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Englifhe Sprade. Dieſe ift weniger bekannt, als wohl zu erwarten wäre. 
Kenntnis derſelben wird von den Stubenten der Medizin verlangt; der Unterricht iſt 
aber wenig praktiſch, und ba die Ausiprache ven Portugiefen fchwer wird, fo giebt es 
wenige, die Engliſch reden. 

Deutihe Sprade Nur in Liſſabon, Oporto und Coimbra wird Deutih ge 
lehrt; in ver letztgenannten Stabt bat aber feit mehreren Jahren kein Schüler feinen 
Kurfus im Deutſchen beendet. Die angewandten Lehrbücher find franzöſiſch gefchrieben. 

Mathematik. Im dieſem Fache wird verhältnismäßig am meiften geleiſtet. Die 
Berteilung des Stoffes iſt die folgende: In den erften 4 Jahren des Lyceums müſſen 
bie Arithmetik, die Planimetrie und die Anfengsgründe ver Algebra abjolviert werden; 
in den beiden anderen Jahren kommen bie ganze elementare Algebra, die Trigonometrie, 
bie Stereometrie und die Anfangsgründe ber bejchreibenden Geometrie dazu. Es giebt 
brauchbare Bücher in portugiefiiher Sprache, und es fliehen Bearbeitungen der beften 
deutſchen Lehrbücher in Ausfict. 

Naturwiffenfhaften. Es wird Naturgefchichte, Phyſik und Chemie gelehrt. 
In den beiden letztgenannten Fächern dürften die Aniprühe an einen Exraminanden 
bald ven an einen veutihen Realſchulabiturienten geftellten gleich fein. 

Geſchichte. Diefelbe ift kein begünftigtes Fach bei ven Portugiefen, weil fie feinen 
praftiichen Nuten dabei ſehen. Auch mag die franzöflfche Duelle, aus welcher fle bisher 
gefhöpft Haben, teilmeife fhuld daran fein. Es giebt jet ein Kompendium der Welt- 
gefchichte von Konfiglieri Pedroſo, welches nad Duruy und Püt bearbeitet ift und fid 
durch ausgeſprochenen Haß gegen das Deutiche auszeichnet. Man mag daraus auf den 
Wert der Kulturgefchichtlichen Teile ſchließen. Übrigens find aud) einige arge Unrichtig- 
feiten in dem Werte. 

Geographie. Auch in Portugal ift das Intereſſe für diefe Wiſſenſchaft erwacht, 
und man hat mehrere geographifhe Gefellihaften gegründet, von denen die Liffaboner 
Ion rühmliches geleiftet hat. Mit dem Wiflen ver Lehrer und dem Unterricht fteht 
e8 aber noch nicht gut. Man ift eben noch vor Karl Ritter. 

Bhilofophifhe Propädeutil. Der franzöſiſche Einfluß ift natürlich um- 
verkennbar; doch giebt e8 einige feine Köpfe unter ven Lehrern, von welden der am 
Lyceum von Oporto angeftellte Antonio Ribeiro da Kofta e Almeida in erſter Reibe 
zu nennen fein möchte. Sein Lehrbuch wird viel benutzt. Man lehrt Pſychologie, 
Logik, Ontologie, Ethik, natürliches Recht und Theopicee. Im den Programmen kommen 
Dinge vor wie: Kritik des Ariftoteles, Kant und Krauſe — fubjeltiver Idealismus 
Kants, objeltiver Hegels, gemäßigter Platos. Und das ift berechnet für Knaben ven 
15 bi8 16 Jahren; Übrigens gehört jegt auch Geſchichte ver Philofophie zu dieſem Fache. 

Zeihnen. In den Lyceen ift beinahe überall bie Methode Grandauers eingeführt. 
Die Lehrbücher find von Joſé Miguel d'Abren. Talent ift faft allgemein und vie 
Leiſtungen find fehr anerfennenswert. 

Alle Fächer find obligatorifh, außer Griechiſch, Engliſch (mit oben angegebener 
Ausnahme) und Deutſch. 

Die Lehrpläne find für einen jehsjährigen Kurfus berechnet, doch abfolvieren wenige 
das Öymnafium in fo kurzer Zeit, melde durch bie übermäßigen Ferien noch mehr 
reduziert wird. Das Schuljahr beginnt Mitte Oftober und enbet vor Johannistag. 
Die Monate Yuli und Auguft find für die Prüfungen beftimmt. 

Zur Aufnahme ins Lyceum wird das Alter von 10 Jahren ımb das Prüfungs- 
zeugnis bes Elementarunterrichts verlangt. 

Deutihen Schulmännern muß in dem portugieſiſchen Unterrichtsweſen ver voll- 
fommene Mangel an Anftalten auffallen, welche ven veutfchen höheren Bürgerfchulen 
entiprähen. Dieſem Mangel könnte durch die fehr zahlreichen Privatſchulen abgeholfen 
werden. Dies gejchieht aber nicht, denn die Privatſchulen find meiftens ganz oder doc 
faft ganz Kopieen ber öffentlichen Anftalten, und fo werben fie aud durch das un⸗ 
glüdliche Syſtem der Prüfungen an einer gebeihlichen Entwidlung verhindert. 








Portugal. 163 


Zur Grimdung von Privatichulen find nad) dem Gefege von 1844 alle berechtigt, 
welche ihre Befähigung in religiöfer, moraliſcher und finanzieller Hinſicht nachweiſen können. 
Die einſchrãnkenden Beſtimmungen find im Jahre 1870 aufgehoben worden, follen aber 
jetzt aufs neue in Kraft treten. Man will nämlich damit ein Mittel gewinnen, ben 
fremden Geiſtlichen, welche jeit einigen Jahren Portugal überfhwenmen, bindernd in 
ven Weg zu treten. Bei ber bekannten Elaftizität jener Herren dürfte e8 der Regierung 
aber nicht Leicht werben, fie in ihrem Wirken zu hemmen. 

Faft alle Privatichulen haben Internate, für welche in Brafilien geborene Kinder 
an ſſarkes Kontingent Tiefern. Die Bortugiejen zeichnen fich durch Vaterlandsliebe aus 
und wäünfchen, vaß ihre Kinder durch ihre Erziehung in Portugal auch dieſes Lan 
leben lemen. Dazu kommt die Notwendigfeit, die Kinder während ber Entwicklungszeit 
dem ſchädlichen Einfluffe des tropiihen Klimas zu entziehen. Die Schüler der Privat- 
anftalten find berechtigt, fich zu den Prüfungen ver Lycealſchüler zu melden, müſſen aber 
für jede Prüfung eine Steuer entrichten, welde das Schulgeld für ein Jahr im Lyceum 
bedeutend überfteigt. Auch find die Prüfungen für fie ſtrenger. Die Einrichtung der⸗ 
Velden ft folgenne: Vom 18. bis zum 25. Mei müfjen fi die Schüler der Privat- 
anftalten melden, welche ſich irgend welcher Prüfung unterwerfen wollen. Ihr Geſuch 
muß begleitet fein vom Geburtsſchein und von der Quittung für geleiftete Zahlung 
der Prüfungsſteuer. Die Unterjchrift des Privatſchülers muß notariell beglaubigt 
fan, um fo einige Sicherheit für vie Ipentität des Eraminanven zu geben. rüber geichah 
es nämlich nicht felten, daß ein Untüchtiger ſich durch einen Subflituten in ver Prüfung 
vertreten ließ. Zwei Monate fpäter, alfo am 15. Yuli beginnen die Examina. Für 
jedes Fach wird wenigftens eine aus 3 Lehrern beftehende Kommiffton für jedes Lyceum 
ernannt. Da die Zahl der Lyceumslehrer dazu nicht ausreicht, jo müflen Profefjoren 
an den Hochfchulen außhelfen. Dieje Herren bekommen für ihre Arbeit eine anftändige 
Gratififation. Bon den drei Exraminatoren übernimmt einer den Vorſitz, doch kann er auch 
ragen an bie Eraminanden richten. Die Fragen find beichränft durch das Lyceums⸗ 
yrogramm. Dadurch werben die Prüfungen materiell und mechaniſch, und es kommt 
häufig vor, daß ein tüchtiger, frifcher Geift den Exraminatoren mißfällt und eine fchlechte 
Nete davonträgt. Auch fieht man Eraminatoren, welche durch Unwiſſenheit und alberne 
ötagen fi hervorthun, wie: In welchem Jahre warb die Schreibfunft erfunden? Eine 
Lommiſſion prüft täglich ſechs Schüler und da für jeden wenigftend 40 Minuten feftgefett 
fud, fo dauert die tägliche Arbeit 4 bis 5 Stunden. Nach dem Geſetze werben zuerft die 
wceumsſchüler und nachher die Privatſchüler geprüft. Für dieſe find die Anforverungen 
böber; ihre Leiſtungen find aber auch befier, und vie Regierung giebt mit dem Drud, ven 
he auf Brivetanftalten übt, nur ihren eigenen Lyceen ein traurige® testimonium paupertatis. 

Das Wefen des Unterrichts ift in den Staats: und Privatanftalten gleich; es ift 
em Abrichten, wie es in ven deutſchen fogenannten Militärprefien gäng und gäbe ift. 
Cine allſeitige, harmoniſche Geiftesbilvung wird felten erreicht. Das Biel alles Lernens 
M die Erlangung des Prüfungszeugnifles, und ber Zweck des Unterrichts, den Schüler 
au vorzubereiten. Der Ruhm einer Anſtalt befteht in einer langen Lifte von Durd- 
glommenen, welche faft jede Privatichule am Schluffe ver Eramensperiove und am Be- 
Kinn deß Schuljahres veröffentlicht. Um mit größerer Wahrjcheinlichleit auf glänzenden 
Erfolg rechnen zu innen, nehmen dieſe Anftalten Lyceumslehrer für die wichtigften 
Unterrihtöfächer an, banıit bie Schüler bei ven Prüfungen recht freundlich behandelt 
werten. Dies ift häufig in fo argen Mißbrauch ausgeartet, daß bie Regierungen 
mehrfach den öffentlichen Lehrern unterfagt haben, in ihrem Amtsbezirk zu eraminieren, 
md in dem gegenwärtig der Beratung unterliegenven Gejege wird verorbnet, daß 
lehrer, weldye Privatunterricht erteilen, gezwungen werben können, ohne weitere Ent- 
Idädigung an anderen Lyceen au prüfen. Es wärbe dem Übelſtande wohl am leichteften 
vergebengt werben, wenn man einem Lehrer mehrere Fächer oder wenigſtens den Unterricht 
m mehreren Mafien übergeben und ihn vemgemäß falarieren wollte. Dies gefchieht aber 
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nur intertmiftifch; denn nad dem Geſetze giebt kein Lehrer mehr als eine Lektion täglich, 
jo daß er zu anderen Dingen Zeit genug übrig behält, die er nach beiten Kräften zur 
Vermehrung feiner Einkünfte benust. Übrigens geben in Coimbra jelbft Univerfitätz- 
profeſſoren Privatımterrict. 

Es betragen die Gehälter an einem Lyceum erfter Klaſſe jährlih 2700 Mat 
und an einem Lyceum zweiter Klafie 2250 Marl. Nah fünfundzwanzigjähriger Arbeit 
werben biefe Säge um ein Drittel erhöht, wenn man es nicht vorzieht, fih in Ruhe 
ftand verfegen zu laſſen. Nach weiteren zehn Jahren tritt man in dieſen ein mit dem 
um das Drittel vermehrten vollen Gehalte. Infolge diefer Einrichtung findet man an 
einigen Lyceen ganz alte Herren, welde zum Zeil fehr wenig Intereffe mehr für tie 
Fortſchritte ver Wiffenfchaft zeigen. 

Der Mädchenunterricht fteht verhältnismäßig hoch und wird in den Elementar- 
ſchulen des Staated wie in Privatjhulen erteilt. Bon leßteren werben mebrere von 
Nonnenttöftern und auswärtigen religiöfen Gefellihaften unterhalten (Franziskanerinnen, 
Salefianerinnen, Barmherzigen Schweftern u. ſ. w.). Biele Mäpchen beftehen einen 
Teil der Prüfungen im den Lyceen und zeichnen fi dabei jo fehr aus, daß fie meiſtens 
beffere Noten davontragen al8 bie Knaben gleichen Alters. Ausnahmsweiſe fommen aud 
an den medizinifhen Schulen Stuventinnen vor. Mit Vorliebe erlernen die Mädchen fremte 
Sprachen und zeichnen fich, wie leicht zu erachten, zum Zeil durch anerfenmenswerte Fertig: 
keit im mündlichen Gebrauche verfelben aus. In Handarbeiten find alle Bortugiefinnen 
Meifter. Freilich entſprechen ihre Exrzeugniffe nicht immer den Anforderungen des guten 
Geſchmackes, doch find andere wie die in und bei Peniche geflöppelten Spigen vorzüglid. 

Seit ven legten großen Bürgerkriegen find die Portugiefen mehr mit anderen 
Nationen in Berührung gelommen und haben die Mängel ihres Unterrichtsweſens em: 
fehen gelernt. Das hat die gute Wirkung gehabt, ihren Ehrgeiz zu erregen, und heute 
ift das Verlangen nad guten Schulen allgemein im Lande. Zwar dient auch das 
Unterrichtswefen den politiihen Parteien zum Kampfplatze, noch muß zugegeben werden, 
daß alle ven Wunſch gezeigt haben, Beſſeres zu fchaffen. Im ganzen find ſehr er: 
freulihe Fortſchritte zu berichten und dafür gebührt großer Dant dem Herm Antonte 
Maria de Amorim, welcher ſeit Iangen Jahren der Abteilung für daS gefamte Unter: 
rihtöwefen im Deinifterium des Innern in rübmenswerter Weife vorfteht. Es iſt jett 
im Plane, ein Unterrihtsminifterium zu ſchaffen, welches dem politiichen Parteimeien 
fernftehen fol. Eine folde Schöpfung wäre allerdings ein vervienftlice® Werk; es 
ſcheint aber kaum möglich, daß die Barteipolitik ſich verfelben nicht auch bemächtigen follte. 

Dem allgemeinen Wunfche, das Unterrichtsweſen zu verbefiern, verdankt aud vie 
Unterrichtögefellihaft von Oporto (sociedade d’instrucgao do Porto) ihr Daſein. 
Diefelbe ift vor 3 Jahren gegründet worden, zählt aber ſchon eine bedeutende Zahl von 
Teilnehmern und hat ein ſolches Anfehen erlangt, daß die Stifter den Gründertitel bei 
jever Gelegenheit erwähnen. Auch ift fie mehrfach rübmen im Parlament genannt 
und von der Regierung zu Rate gezogen worden. 

Statiſtiſches. Die Statiftik in Bezug auf das Unterrichtsweſen wird in Portugal 
ſehr vernachläſſigt. Es ift kaum möglih, Genaues über die ſehr zahlreihen Privat: 
ichulen zu erfahren, indem bie Leiter derſelben vielfach unrichtige Angaben machen, um 
entweder die Regierung zu täufchen ober das Publikum irre zu führen. Häufig genug 
mag auch die Schuld an ven betreffenden Beamten liegen. Ausreichendes zur geben ift | 
daher unmöglich; doch find folgende Angaben wenigftens zuverläſſig. Portugal ver: 
ausgabte im Jahre 1876 für alle äffentlihen Unterrichtsanftalten 902 730 milreis 
(circa 4100000 Mark) und im Jahre 1880 930000 milreis (4185000 Marl). 
Bon diefer Summe kommen auf die Lyceen und Lateinfchulen ungefähr 400 000 Mar 
und auf die Primärfchulen 1500000 Marl. Seit 1880 find diefe Summen be 
deutend erhöht. Da aber jett ein großer Teil der Ausgaben von den Bezirken un 
Schulgemeinden getragen wird, die neuen Einrichtungen aber noch nicht allgemein geregelt 
find, jo ift e& fchwer, Genaues zu erfahren. 
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Statiftit der öffentlichen Brimärfchulen im Schuljahre 1878—79. 
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75 32 2830 
Braga 121 19 6728 
Braganca . . 141 34 4072 
Safelo-Branco 109 33 3670 
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Statiffil der Fregenz der Lyceen und der Reſultate der Prüfungen im Schul: 
jahre 1880— 81. 
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Statiſti der Prüungsrefultate der Privatſchuler im Jahre 1881. 
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Verzeichnis der Lehrer an dem Lyceen nud Lateinſchulen im Jahre 1882 —8. 
Angefellt an Lyceen Angefellt an Lateinſchulen 
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I. Eduard von Hafe, Schulbirektor. 
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Bofitivismus, |. Erziehung. 
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Präcocität, |. Fruhreife. 
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Prãdilatentatalog, |. Schũlerverʒeichnis. 

Prämien, |. Schulprämien. 

Sräparanden, Präparandenanftalten, Präparandenbilbung. Unter „Präpa- 
sand“ verfieht man gegenwärtig beinahe allgemein einen Jüngling, der ſich zur 
Aufnahme in ein Schullebrerfeminar vorbereitet. Die Bedeutung, welde 
das Wort früher in manchen Teilen von Deutſchland (Braunfchweig, Hannover u. |. m.) 
beite, wonach es, im Unterjchied von ven in ein Hauptfeminar Aufgenommenen, alle 
vieiemigen bezeichnete, welche in anderen Anftalten ſich für ven Lehrerberuf vorbereiteten 
(ogl. Eiſenlohr, Die deutſchen Schullehrerbilpdungsanftalten, Stuttgert 1841), kommt 
mehr und mehr in Abgang, ſeitdem die feminariftiihe Bildung allgemein als Vor- 
bevingung für den Eintritt in den Dienft der Volksſchule geforvert wird. 

Daß aber dem Eintritt in das Seminar eine beſondere Vorbereitung vorangehen 
muß, bat darin feinen Grund, daß die Seminare ihre Zöglinge der überwiegenden 
Mehrzahl nad) aus der Volksſchule beziehen, deren Kurs mit dem 14. Lebensjahre ab- 
ſchließt, und dieſelben doch erft aufnehmen können, wenn fie 16 oder 17 Jahre alt find. 
Hierdurch entfteht ein zwei⸗ bis vreijähriger Zwifchenraum zwiichen Schule und Seminar. 
Top diefe Zeit nicht unbenugt bleiben darf, fondern dem Zweck ver fpäteren Seminar- 
hildung dienſtbar gemacht werden muß, liegt auf der Hand. Denn nit nur wäre, 
wenn jene zwei Jahre planlos und thatlos bingebracht würben, ber Berluft eines großen 
ZTeils der in der Schule erworbenen Senntnifje die notwendige Folge, fondern es fünnen 
aud die Forderungen, weldye für das Bildungsziel eines Vollsſchullehrers geftellt werben 
mäflen, von den Seminaren — namentlich bei der Kürze ihres Kurſes — nur dann 
erfüllt werben, wern ihre SZöglinge ſchon bei ihrem Eintritt eine weitergehende Bildung 
befiten, al8 fie die Vollöfchule zu vermitteln imſtande ift. 

Dan könnte nun freilich die befondere Ausbildung von Präparanden überfläffig 
machen in zweierlei Weife, einmal wenn das Seminar nicht an die Vollsſchule, fondern 
an folde Lehranftalten antnüpfte, welche ihre Zöglinge bis in ein reiferes Alter be 
halten, oder wenn das Seminer nad unten erweitert und die Ausbildung ber fünftigen 
!chrer vom 14. Lebensjahre an von demfelben übernommen würbe. 

Der erftere Weg wurde in Gotha eingefhlagen (vgl. Karl Schmidt, Zur Reform 
ver Lehrerſeminarien und der Vollsſchule, Köthen 1863, wo es in den Grundlagen zu 
einem Regulativ für ein Volksſchullehrerſeminar nach ven Forderungen ver Zeit zu $ 3 
haft: „Eine befonvdere Präparandenanftalt zur Borbildung für das 
Seminar eriftiert nicht. Es liegt in ver freien Wahl der Ajpiranten, wo fie 
fd) die erforderlichen Kenntniffe u. |. w. erwerben wollen. Um aber in das Seminar 
aufgenommen zu werden, muß ber Afpirant wenigftend denjenigen Grab wiſſenſchaft⸗ 
liher Borbildung erworben haben, welder in der Prima einer Realſchule erlangt wirv- 
Ber deshalb mit einem entiprechenven Zeugnis aus dieſer Schule verfehen ift, wird in 
de unterfte Klaſſe des Seminars ohne Eramen aufgenommen. Einem Examen ber 
Seminarlehrer unter Leitung des Direktors müſſen fi) alle diejenigen unterwerfen, vie 
nicht auf einer äffentlichen Realſchule vorgebilvet find. Den Maßſtab für die Anfor- 
erungen bei biefem Examen giebt die Bilvung der Primaner einer Realſchule.“ Was 
war aber der Erfolg diefer Eimrihtung? Das Seminar in Gotha ſank in feiner 
drequenz bis auf 30 Zöglinge herab, fo daß man fich entichließen mußte, 1873 eine 
Präparandenanftalt zu gründen, mit deren Hilfe fi das Seminar bald wieder füllte 
(gl. Kehr, Pädag. Reden u. Abhandl. ©. 176). 

Diefe Erfahrung zeigt zur Genüge, daß ſich der Gedanke, für den Unterbau des 
Seminarunterrichts das Realſchulweſen zu benugen, ſchon darum nicht durchführen läßt, 
weil es anf diefem Wege nicht möglich ift, die erforderliche Zahl brauchbarer Semina- 
fen zu befommen. Die Söhne des ärmeren Teils unferes Landvolkes, melde nicht 
die Gelegenheit haben, eine Realſchule zu beſuchen, wären vom Lehrerberuf zum voraus 
usgeihlofien und damit würden nicht nur der Schule viele tüchtige Kräfte verloren geben, 
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jondern e8 wäre eine folde Ausfchliefung ver ärmeren Landbevölkerung auh in 
focialer Hinficht zu beflagen. Wenn es im öffentlichen Intereſſe Liegt, daß eine ſchroffe 
Sonderung der Stände vermieben und einerjeitS begabten Junglingen aus ven niedrige: 
ren Klaſſen ver Eintritt in vie gebilveteren Kreiſe der Gejellichaft ermöglicht, anderer 
ſeits dieſen letteren immer wieder friſches Blut zugeführt werde, fo ift neben dem 
geiftlichen Stande insbefondere berjenige ver Volksſchullehrer geeignet, Hierbei die Ber- 
mittlung zu übernehmen. Dan verfolge nur den Stammbaum mander Männer, 
weldye in einflußreichen Stellungen fich befinden, fo wird man finden, daß ihre Väter 
Landgeiſtliche over Lehrer, ihre Großväter Bauern oder Handwerksleute waren. Dieſer 
Stoffwechjel im Organismus unſeres Volkslebens, der nicht hoch genug anzuſchlagen 
ift, würde erfchwert, wenn ber Lehrerftand beinahe ausfchlieklih aus der ftäptifchen 
Bevölkerung fih refrutieren müßte. Und wie fehr würde der Einfluß unferer Lehrer 
auf das Bolt abnehmen, wenn fte, nicht aus dem Bolte beroorgegangen, mit dem Miß⸗ 
trauen, welches unfer Bolt den „Herren“ entgegenbringt, angeſehen würben; mie 
würde ihnen der Verkehr mit dem Volle und feiner Jugend ſchwer fallen, wie unbe- 
haglich müßte ihnen das Neben auf dem Lande fein, wenn ihnen die Anſchauungs-, 
Lebens= und Ausdrucksweiſe der Landbevölkerung fremd wäre! Und weldhe Elemente 
würben vorausfihtlih aus unferen Realichulen dem Lehrerberufe fi zuwenden? Sm 
ber Regel nicht die hervorragenden, ſondern diejenigen, welchen wegen Mangels an 
Fleiß oder Begabung andere Wege verfchloffen find. Denn, wenn auch dad Einfommen 
ber Lehrer ein viel höheres wäre, als es iſt und vorausfihtlic in der nädften Zeit 
fein wird, fo würde ſchon die Ausficht, ihr Leben möglicherweife auf einem abgelegenen 
Dorfe zubringen zu müſſen, diejenigen Schüler, welche in einer andern Laufbahn vor- 
wärts fommen können, abhalten, vem Lehrerberufe fih zu widmen. In Zeiten ber 
Geſchäftsſtockung allerdings würde fi eine große Maſſe junger Leute dem Schulſtande 
zubrängen, und um bie Tüden auszufüllen, wäre man genötigt, fie willlommen zu 
beißen, unerachtet fie meift nicht aus Liebe zum Berufe, fondern aus Verzweiflung 
biefen Schritt thun und deshalb vereinft nur mit Wiverwillen in ber Schule wirken 
würden. Hierdurch würde dann das ftete Schwanken zwiſchen Lehrermangel und Lehrer⸗ 
überfluß, worunter die Volksſchule jet ſchon Leivet, in noch bedenklicherem Grade eintreten. 

Aber auch aus inneren Gründen iſt ein Anſchluß des Seminare an die Real- 
ſchule nicht zu empfehlen. Wenn unjere Realſchulen nicht dem religiöfen und nament- 
ih dem biblifchen Elemente einen breiteren Raum gönnen, als bis jet ver Fall tft, 
und folange fie nicht dem deutſch-ſprachlichen Elemente eine eingehenvere Pflege ange 
deihen laſſen, was neben ver Menge fonftiger Fächer, insbeſondere dem Erlernen 
fremder Sprachen, feine großen Schwierigkeiten haben dürfte, kann die Seminarbildung 
im großen und ganzen fi nicht auf fie ſtützen. Daneben verlangt biefelbe eine früh 
beginnende Pflege ver Muſik, welche der Realbilvung ferne liegt. Andererſeits führen 
bie Realihulen ihre Zöglinge in einzelnen Fächern bis zu einer Stufe, welche zu er- 
reichen für künftige Vollsſchullehrer immerhin wünfchenswert fein mag, aber nicht um- 
bedingt notwenbig if. Von den eintretenden Seminariften eine Realihulbildung ver: 
langen, biefe aljo die für die Volksſchule weſentlichen Fächer zu Gunſten der minder 
wejentlichen verkürzen, und die Folge wäre, daß die Volksſchulen ihren eigentümlihen 
Charakter einbüßten, und ftatt eine in fich abgeſchloſſene Bildung, wenn aud von ge- 
ringerem Umfange, varzubieten, mit Bruchſtücken realiftiichen Wiſſens die Zöglinge aus- 
ftatteten zum großen Nachteil ber intelleftuellen wie ver fittlihen Bildung. Iſt aber 
bie gemeinte Realſchule nieverer Art, wie fie in Süddeutſchland unter dieſem Namen 
häufig find, d. 5. für Schüler bis zum 14. Jahre, fo ift dieſe weder disciplinariſch 
noch unterrichtlich derart organiſiert, daß fie neben ven Bedürfniſſen der ordentlichen 
Schüler vom 12.— 14. Yahre auch denen der Jünglinge vom 14. — 16. Jahre zu 
bienen vermag. So konnte denn auf dem Seminarlehrertage zu Berlin (1881) Semi- 
narbireltor Rein aus Eifenah, ohne Widerſpruch zu erfahren, es ausfprechen: „Uber 
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vie Frage der Borbildung auf dem Gymnaſium und der Realſchule braucht heute nicht 
mehr gefprocdhen zu werben.” Diejelbe ann nur da praftifch werben, wo, wie bied in 
ver Schweiz der Fall iſt, auf der einen Seite die gewöhnliche Realſchulbildung all- 
gemein weiter binaufreicht al8 bis zum 14. Jahre, unb auf der andern Geite das 
Seminar infolge eines vierjährigen Kurfes bis ins 15. Lebensjahr herabreichen fann. 
Demgemäß nimmt im Kanton Züri) das Seminar feine Zöglinge aus den Selundar- 
ſchulen auf (f. das heute noch in der Hauptfadhe gültige Schulgefeß des Kantons Zürich 
vem Jahre 1859, IV, 88 221, 222), während man in andern Kantonen der Echweiz 
in fleigendem Maße das Bedürfnis von Präparandenanftalten (Profeminaren) erkennt. 

Dies führt und auf den zweiten Weg, auf weldhem man eine beſondere Präpe- 
vondenbilvung entbebrlih zu machen verſucht hat. Es ift die Ausdehnung des Seminar- 
krſes nah unten bis zum Schluß der Schulpflichtigkeit. Diefen Weg hat man im 
Königreich Sachſen eingeſchlagen, wo die Seminare mit ihren ſechs Jahreskurſen die 
glamte Lehrerbilbung vom Schulaustritt bis zur Übernahme eines Lehramtes be— 
ſergen. Uber die Zweckmäßigkeit viefer Einrichtung find die Anfihten geteilt. Dafür 
wird geltend gemacht der Vorzug der einheitlichen Leitung und eines einheitlichen, durch 
vie ganze Bildungszeit hindurchgehenden Lebrplans, ſowie einer einheitlichen Gewöhnung 
und Dieciplin. Aus dieſen Grünben ift man in Sadfen mit ber bort beftehenven 
Emihtumg zufrieden und rähmt die Erfolge, welche durch biefelbe erzielt werben. 
Segen die Bereinigung von Seminar und Profeminar in derfelben Anftalt wird eins 
gewendet, daß im einem Heineren Organismus die Übereinflimmung ver Lehrer unter- 
emander leichter berzuftellen fei, auch Lehrer und Schiller in eine innigere Verbindung 
treten Können, als in einem größeren; daß der Übergang in eine andere Anftelt an- 
zegender wirke als das bloße Aufrüden in eine höhere Klaſſe derſelben Anftalt; daß 
vie Verſchiedenheit der bisciplinaren und erzieberifchen Behandlung, welche durch ven 
Alterdunterſchied zwifchen den Zöglingen gefordert werde, ſich in zwei getrennten An- 
falten leichter durchführen laffe, als wenn vie Zöglinge aller Alteröftufen in verjelben 
Anfalt vereinigt feien; daß einerſeits Bedrückung ver jüngeren Zöglinge durch die älte- 
ven, andererſeits verfrühte Nachahmung ver Lebensweife der letzteren fettens der erfteren 
ner gar das Forterben eingeriffener Unfitten von ven älteren auf die jüngeren Kurſe 
ft der Vereinigung in einer Anftalt unvermeiblih fe. Mögen auch einige dieſer 
Rachteile bei zweckmäßiger Einrichtung und tüchtiger Leitung des Seminars zu ver 
bäten fein, fo find doch die genannten Bedenken fo ſchwer mwiegend, daß man Ander⸗ 
wärts fih nicht Hat entfchließen können, die ſächſiſche Einrichtung nachzuahmen. Nur 
des Anhaltſche Landesſeminar zu Köthen fchließt ſich verfelben an, indem es ſechs 
affteigende Klaſſen von Zöglingen umfaßt. 

Da alfo in den meiften Seminaren bie Zöglinge erft nach zurüdgelegtem 16. over 
IT, Lebensjahre eintreten, fo führte die allgemeine Einrichtung der Seminare von ſelbſt 
zu der Frage, wie für die Vorbildung ver zur Aufnahme in das Seminar beftimmten 
Singlinge am beften geforgt werde. So finden wir denn feit den zwanziger Jahren eine 
Rabe von Borfchriften und Ordnungen für Unterricht und Disciplin, für Leitung und 
dmffihtigung ver jungen Leute. Auch wurden da und bort Stantsunterftügungen fir 
eielben ausgeſetzt (vgl. 3. B. die damaligen preußifchen Verordnungen in Rönne, 
26 Unterrichtöwefen bes preußiſchen Staates. Berl. 1866. II. ©. 391 f.). Zuerft 
weren es einzelne Volksſchullehrer, welche fich dazu hergaben, begabtere Schüler auch 
ua dem Ende der Schulpflichtigfeit zur Vorbereitung für den Eintritt ind Seminar 
weiter zu unterrichten, indem fie viefelben nebenher als Gebilfen beim Schulunterricht 
verwendeten. Unter günſtigen Berhältniffen konnte auf diefem Wege immerhin Aner- 
Iomenöwerteß geleiftet werben. Der junge Menſch Iernte feinen Hinftigen Beruf aus 
eigener Anſchauung Tennen und wurde durch die Erfahrungen, welche er als Gehilfe 
mes Meiſters beim Lehrgeihäft machte, für das Verſtändnis der theoretiſchen Be— 
Kbrungen über Methodik, welche er im Seminar erhielt, vorbereitet. Allein in fehr 
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vielen Fällen Tonnte der durch fein Hauptamt in Anfprud genommene Lehrer ven 
Praparanden nur wenige Zeit widmen, viefelben waren auf mechaniſche Aneignung des 
für die Prüfung erforderlichen Stoffes angewiefen und famen, wenn aud mit ben not 
wendigften pofitiven ſtenntniſſen ausgerüftet, jo doch in formaler Beziehung ſehr ument- 
widelt, im Denken umb im Darftellen der Gedanken ungeübt, ind Seminar. Und welde 
Mühe koſtete es das legtere, die in Beziehung auf Kenntniffe und allgemeine Bildung 
jo verſchiedenen jungen Leute dahin zu bringen, daß fie gemeinfam auf fruchtbare Weiſe 
unterrichtet werden konnten! Daher wurde das Bedürfnis vorbereitender Anftalten, 
welche den Seminaren gleihmäßig gebilvete Zöglinge Tiefen follten, immer allgemeiner 
empfunden. Förmliche Präparandenanftalten entftanden zuerft in ber preußiſchen Provim 
Sachſen (ſ. Harniſch, Schullehrerbilvung, Eisleben 1836. S. 93. Harniſch, Weißenfels. 
Berlin 1838. ©. 209 f.), in der Regel am Sige des Seminars und in Verbindung mit 
biefem, aber mit eigenen Lehrern. Es waren meift Internate, für eine größere Zahl 
von Böglingen eingerichtet. Gleiche Erfahrungen und Bebürfniffe riefen ähnliche An- 
ftalten auch anderwärt hervor. In Württemberg wies ver erfte Borftand des Seminars 
Eßlingen, Denzel („Erfahrungen und Anfichten über die Berufsbildung der Bollksſchul- 
lehrer" ©. 34 ff. 1836) nachdrücklichſt auf die Notwendigkeit einer für das Seminar 
vorbereitenden Anftalt bin, und nachdem vie Erlaſſe des kathol. Kirchenrats vom 12. 
März 1825 und des ewangelifchen Konfiftoriums vom 8. Ian. 1839 in dieſer Richtung. 
vorgearbeitet hatten, wurde 1843 ber bis dahin breijährige Seminarkurs auf einen 
zweijährigen beſchränkt, in der Weile, daß demſelben ein zweijähriger Präparandenkurs 
vorangehen ſollte. (Süskind, Volksſchulgeſetze I, 225. II, 508.) Doch bfieb die 
Praparandenbildung Privatfache, wenn aud die Errichtung von Präparandenanftalten am 
Sis der Seminare vom Staat durch Beiträge unterftäst und dieſelben, welche als 
Internate eingerichtet find, unter die amtliche Aufficht des Seminarrektors geftellt wurden, 
(ogl. Pfifterer, Die evangel. Stantsjchullehrerfeminare Württemberg. Stuttgart 1881. 
©. 21). Im Königreih Sachſen (vgl. Ordnung der evangel. Schullehrerſeminarien v. 
Jahre 1857. Leipzig 1857. ©. 6) wurben bie Direftoren oder andere geeignete Lehrer 
der Seminare ermächtigt, eine fogen. Präparanvenanftalt als Privatanftalt zu grünen. 
Der weitere Schritt, bie Präparanvenanftalten ebenfo zu Staatsanftalten zu nıachen, 
wie es bie Seminare von Anfang an waren, wurde zuerft in Bayern angebahnt, wo bie 
Präparandenbilvung wie in feinem andern Lande in fehr formeller Weile organifiert 
worden ift durch die Berorbn. vom 15. Mat 1857, die Bildung der Schullebrer betr. 
Münden 1857. Für die Präparanden, welche ihre Bildung einzeln erhielten, warrben 
ftantli ernannte Diftriktsinfpeftoren und Hauptlehrer aufgeftellt und für die geichloffenen 
Bräparandenfchulen ins einzelne gehende Normen gegeben. Im Yahre 1866 wurde 
ſodann die Präparandenbildung ganz vom Staat in bie Hand genommen, indem 34 
PBräparandenanftalten je mit dreijährigem Kurs (während der Seminarlurs zweijährig 
ift) eingerichtet wurden, und zwar 22 katholiſche, 8 proteftantifhe, 4 fimultane. *) 
Jedem Seminar find einige folder Anftalten zugewiefen, von welden ſich in der Regel 
eine am Site des Seminars befindet. Die Zahl ihrer Yöglinge bewegt fi zwifchen 
30 und 110, welche von je zwei bis vier orventlihen Lehrern umterichtet werben. 

Eine andere Richtung wurde in Preußen eingefchlagen. Das zweite ber be 
fannten Regulative vom 2. Oft. 1854, betr. die Präparanbenbilbung, fpricht fi) ent- 
jchieven gegen den Unterricht der Präparanden in gefchlofienen Anftalten aus und forbert 
eine Vorbereitung derſelben bei einzelnen Schullehrern, welche von der Regierung für 
fähig hierzu erflärt werden. Die Zahl ver bei einem Lehrer vorzubildenden Präparan- 
ben follte aber drei nicht überfteigen. Diejelben ſollten an ven für fie ſich eignenden 
Unterrichtöftunden in der Ortsſchule teilnehmen, auch al8 Gehilfen in ver Schule Dienfte 
leiften. Daneben follten fie ſich an der Hand von Leitfären felbftthätig fortbilven, wobei 


*) Diefelben zählten 1882 2310 Zöglinge. 
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zwei tägliche Unterrichtöfltunden hinreichend fein. Die amtlichen Berichte ſprachen fich 
über die Erfolge diefer Einrichtung anfangs fehr günftig aus (Stiel, Centralblatt f. 
d. preuß. Unterrichtewefen. 1861. ©. 266, 721); fpäter Inuteten fie zweifelhafter 
üb. 1864. ©. 115, 233, 673), und von feiten der Seminare wurde immer lauter 
über ungenägende Borbildung der Präperanden gellagt. So konnte e8 nicht überrafchen, 
daß durch die für das ganze preußifche Volksſchulweſen fo wichtigen „Allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen“ vom 15. Oft. 1872 auch die Präparandenbilvung neu geregelt wurde (vgl. 
Dr. Schneiver, Volksſchulweſen und Lehrerbildung in Preußen. Berlin 1875. ©. 121 ff.). 
Nach denſelben befteht in Preußen eine breifache Weife ber Vorbereitung für has 
Seminar, a. bie bei einzelnen Lehrern, welche veöhalb nicht entbehrt werben kann, weil 
andernfall® eine Anzahl begabter junger Leute dem Lehrerberuf verloren gingen, welche 
zu arm find, um ihre Vorbereitung für das Seminar außerhalb ihres Wohnorts zu 
ſuchen; b. die in Privatpräparandenanftalten, deren im Jahre 1877 82 mit 2247 
Zöglingen gezählt wurden. Mit den Unternehmern folder Anftalten werben von ber 
Königl. Regierung fürmliche Verträge abgeſchloſſen, in welchen die Summe des vom Staat 
zu leiftenden Zujchufies feitgejegt wird (vgl. Centralblatt 1874 ©. 391 und 655). 
e. Die in königlichen PBräparandenanftalten, deren e8 1877 27 mit 1100 Zöglingen 
gab. Seitens der Seminare wurben immer entjchievener Staatspräparandenanftalten 
verlangt. Schon 1872 auf der Lehrerverfammlung zu Hamburg wurbe e8 ald Sache 
des Staats bezeichnet, beſondere Schulen zu errichten und zu erhalten, welche die Vor⸗ 
bildung für das Seminar geben, wenn aud den Zöglingen aller auf allgemeine Bildung 
ausgehenden Anftalten der Zutritt zu der Aufnahmeprüfung in das Seminar offen bleiben 
ſollte. Infolge ver hierdurch gegebenen Anregung wurde nicht nur bie Trage ber 
Präperandenbildung „als die allerbrennenvfte und allervringenpfte für das Volksſchul⸗ 
wien” vielfach litterariſch erörtert, jondern e8 wurde auch da und bort, wie namentlich - 
m Großherzogtum Hefien, wo 1876—78 brei ftaatlihe Präparandenjchulen eingerichtet 
wırden, Hand and Werk gelegt. 1876—77 wurde auf 12 deutſchen Provinzial⸗Semi⸗ 
nariehrer = Berfammlungen bie Präparandenfrage befprodhen und vabei, wenn man auch 
vom Staate unterftätte und beauffichtigte Privatanftalten nicht ausſchließen wollte, doch 
ve Staatspräperandenfchule als das Wünfchenwertefte ind Auge gefaßt. Hierauf ges 
Rüst, forderte ver Seminarlehrertag zu Neuwied 1877, daß Präparandenanftalten von 
Staats wegen und in organiſcher Verbindung mit ven Seminaren gegründet werben. 
sreilih ftehen der Verwirklichung dieſes Wunfches erhebliche finanzielle Schwierigkeiten im 
Bege, und man wird wohl in den meiften Staaten noch längere Zeit Privatanftalten 
met entbehren können, welche, wenn ber Staat fie kräftig unterftägt und wirkſam be 
anffichtigen Läßt, ven Seminaren tlchtig vorgebülvete Zöglinge zu liefern wohl im- 
Rande find, 

Biel wichtiger als die Frage, ob die Präparandenichulen Staats⸗ oder Privatan⸗ 
Ralten fein follen, ift ihr Verhältnis zu den Seminaren und ihre innere Einrichtung. 
Jun erfterer Beziehung finden wir eime große Mannigfaltigleit ver Verhältniſſe. Ur: 
fränglih find dieſe Anftalten aus ven Eeminaren hervorgewachſen (jo in Weißenfels 
md die früheren Präparandenanftalten im Königreich Sachſen) und ftehen daher in 
engſter Verbindung mit denſelben. Der Seminarbireltor oder ein Seminarlehrer oder 
Amtliche Lehrer des Seminars find die Unternehmer und geben einen größeren ober 
Neineren Zeil der Unterrichtöftunden, während daneben meift noch ein oder zwei eigene 
Präparandenlehrer angeftellt find. Bei diefer Einrichtung bildet die Anftalt nur für 
das betreffende einzelne Seminar vor. Cine Ausnahme findet nur bei den beiden 
württembergifchen Seminaren zu Eplingen und Nürtingen ftatt, mit deren jevem zwar 
eine Präparandenanftalt verbunden ift, aber fo, daß in dem einen Sahre biefe, im 
andern jene ihre ſämtlichen Zöglinge abliefert, welde dann von dem Lehrerkollegium 
des andern Seminars geprüft und, fofern fie die Prüfung beftehen, auf beive Seminare 
verteilt werden. Im Bayern ift nur ein Teil der Praparandenſchulen örtlich mit 
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dem Seminar verbunden, aber jede tft einem Seminar zugeteilt, von vefien Direktor 


fie vifttiert wird und für das fie in der Regel ihre Zöglinge allein vorbildet. In Preußen 
fteben bie ftaatlihen Präparandenanftalten grundfäglid außer Verbindung mit ven 
Seminaren. Auf dem Seminarlehrertag zn Berlin 1881 ftellte der Referent, Seminar: 
bireftor Rein aus Eiſenach die Sätze auf: Seminar und Präparandenanftalt müſſen 


fireng geſchieden fein, räumlich und in ber Leitung. Eine Verbindung beiver, wobei 


bie Präperanvenfchule bloß als Anhängfel figuriert, over ald eine Nebeneinnahmegquelle 
für die Seminarlehrer dienen fol, ift abfolut zu verwerfen. Die Inſpektion ver felb- 
fländigen Präparandenſchule kann dem Seminarbireltor übertragen werden. Bei ber 
Beiprechung über diefe Säge wurde geltend gemacht, daß die Arbeit an den Präperan- 
ben einen ganzen Mann erfordere, daß durch Trennung beider Anftalten jede ungünſtige 
Einwirkung der Seminariften auf die Präparanden verhindert were und daß der Ein: 
tritt in das Seminar für die Zöglinge viel anregenvder fer, wenn fie vorher mit dem⸗ 
felben gar nicht befannt gemwefen feien. Es fand aber auch bie entgegengefegte Anficht, 
welche die Verbindung der Präparandenanftalt mit dem Seminar für wänjchenswert 
erflärte, kräftige Vertretung. Es wurde hervorgehoben, um Einheit in den Lehrplan 
und in die Unterrichtömweife zu bringen und um zu verhüten, daß in der Präparanden- 


anftalt ſolches gelehrt werde, was erſt ind Seminar gehöre, fei die Verbindung beider 


Anftalten zu wünſchen. Uns fcheint die Frage, ob Vereinigung oder Trennung vorzu⸗ 
ziehen ſei, noch nicht fpruchreif zu fein. Wil man nicht die vermittelnde Einrichtung, 
welche (j. oben) in Eflingen und Nürtingen befteht, nachahmen, jo dürfte jevenfalls, 
auch wenn die Anftalten an einem Orte und unter einer Leitung vereinigt find und 
die Seminarlehrer einzelne Stunden an der Präparandenanflalt geben, darauf hinzu⸗ 
wirken fein, daß die lettere ihre eigenen Lehrer und womöglich — in Unterordnung unter 
den Seminarbireltor — ihren eigenen Hauptlehrer (Hausvater) habe. Sind dagegen 
beide Anftalten getrennt, fo follte doch die Injpeftion der Präparandenanftalt durch ven 
Seminarbireftor feftgehalten werben. 

Wie haben fi aber Präparanvenanftalt und Seminar in die gemeinfame Aufgabe 
ver Lehrerbildung zu teilen? Solange bei ber letteren auf die Mitteilung von Wiffens- 
ftoff das Hauptgewicht gelegt wird, kann e8 ſich nur darum handeln, vie Stoffe, welde 
der einen und ber anderen Anftalt zuzumeifen find, voneinander zu ſcheiden, wobei 
dann die Dauer des Kurſes in jever derſelben varüber enticheiven wird, wieviel von 
dem zu bewältigenden Stoffe ihr zuzuweiſen if. In biefer Beziehung haben fi in 
Württemberg die Borfteher und Lehrer der Präparandenanftalten mit Genehmigung ber 
Behörde 1875 über den Stoff, der in jevem einzelnen Lehrbuch „in der Präparanden: 
anftalt durchgearbeitet oder aber dem Seminar überlafien werben folle, verftänvigt“ 
(ſ. Württ. Schulwochenbl. 1875, ©. 173 f.). Wird dagegen die formale Bildung, die 
Entwidlung der pädagogifhen und divaftifchen Anlage, in den Vordergrund geftellt, je 
liegt e8 nahe, die Aufgabe jo abzugrenzen, daß der Präparandenanftalt die allgemeine 
Bildung, dem Seminar die fpecielle Berufsbilvung des Lehrers zugewiefen wird. Diefen 
Gedanken hat ſchon 1838 Denzel in der oben angeführten Schrift klar ausgeſprochen: 
„Die Bildung der Volksſchullehrer hat wie jede andere wiflenfchaftliche zwei Elemente, 
welche durchaus nicht miteinander vermengt werben follen. Das erfte, vorbereitende, 
bezwedt die eigene Bildung des Schülers für ſich und die Aneignung derjenigen Kennt: 
niffe und Fertigkeiten, welde er bevarf, wenn ber Hauptzwed feiner Bildung in der 
zweiten höheren Anftalt, ver eigentlih pädagogifchen, erreicht werden fol, und ver: 
hält ſich zu der legteren wie die Oymnaftalbildung zu der Bildung auf der Univerfität. — 
Die Präparandenanftalt ſoll hiernach auf der einen Seite den genofienen mangel: 
baften Schulunterricht ergänzen und auf der andern Seite durch Mitteilung der not: 
wenbigen allgemeinen Kenntniffe ver Berufsanftalt ihre Schüler vergeftalt zubilden, daß 
biefe fi mit jenen Kenntniſſen nicht mehr zu befaſſen hat und ihren höheren Unter: 
richt darauf bauen kann.“ Diefelben Gevanten bat Seminarbireftor Rein aus Eiſenach 
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auf dem Seminarlehrertage zu Berlin 1881 mit ausbrüdlicher Bezugnahme auf Denzel 
entwidelt (vgl. Kehr, Pädag. Blätter. Bd. 10, ©. 592—613). Er unterſcheidet ftreng 
zwiſchen der grundlegenden allgemeinen Bildung und der Berufsbildung und 
will jene in einem vierjährigen Kurs ber Präparanvenanftalt, dieſe in einem zwei⸗ 
jährigen dem Seminar zuweifen. Über vie biefem Antrage zugrunde liegende Abficht, 
im Seminar für philojophifche Disciplinen (Ethik, Logik, Pſychologie) und eine aus- 
führlihere Behandlung der Gefhichte der Pädagogik Raum zu gewinnen, haben wir 
bier nicht weiter zu reven. Dem Gedanken einer jo fharfen Trennung zwilchen all- 
gemeiner und Berufsbilvung wurde von der Mehrheit ver Berfammlung nicht zugeftimmt, 
vielmehr geltend gemacht, daß ſchon auf dem Gymnaſium und ber Univerfität jene 
Scheidung von allgemeiner und Berufsbildung ſich nit reinlih durchführen laſſe, noch 
weniger aber bei der Bildung des Lehrers, bei welchem fchon rüdfichtlidh der Objelte 
des Unterricht allgemeine und Fachbildung fih ganz anders berühren als bei anderen 
Ständen. Allerdings wird, je näher mit vorrüdenven Jahren der Schulamtözögling 
dem Eintritt in feinen Beruf fommt, deſto mehr die Berufsbildung in den Vorvergrund 
treten mäfjen, aber dies gefchieht allmählich, und auch in ven legten Seminarjahren 
werden neben den neu hinzutretenden pädagogiſchen Fächern die allgemein bildenden zu 
betreiben fein. Die Aufgabe der Präparanvenanftalt Tann daher nicht fein, die allge- 
meine Bildung zum Abſchluſſe zu bringen, fonvdern nur, ven Zögling in den Fächern 
verfelben.. joweit zu fördern und feine Denkkraft foweit zu entwideln, daß er im- 
flande iſt, dem Unterricht, wie er auf ver höheren Stufe des Seminars erteilt wird, 
zu folgen; wobei nicht ausgefchloffen ift, daß einzelne, mehr ftoffliche, da8 Gedächtnis 
und die Anſchauung mehr als das logiſche Denken in Anſpruch nehmende Fächer ſchon 
in der Präparandenanftalt abjolviert werben. Wird das Verhältnis ver legteren zum 
Seminar im diefer Weife beftimmt, jo Liegt auch fein Grund vor, für biejelbe einen 
vierjährigen Kurs zu fordern. Ein breijähriger, wie er in Bayern durchgeführt und 
auch in Preußen für wünfchenswert erklärt worden ift, genügt vollſtändig, und wenn 
der Seminarkurs breijährig ift, jo bürfte eine zweijährige Präparandenzeit, vorausge⸗ 
fegt daß fie gut ausgenüßgt wird, nicht zu kurz fein. 

Als Gegenftände des Präparandenunterrichts find ‚allgemein anerkannt: Religion 
mit befonderem Vorherrſchen ver Einführung in die hl. Echrift (Bibelkunde) und nament- 
ih vie biblifche Geſchichte, wozu in Norddeutſchland eine elementare Behandlung des 
Latechismus kommt; deutfche Sprache, wobei richtiges Lejen, Kenntnis des Wichtigſten 
aus der beutichen Grammatik, Rechtſchreiben, Auffag, in Preußen auch Belanntichaft 
mt den Hauptarten der Poefie gefordert wird; Welttunde, welche das Wichtigfte aus 
der Beichichte, Geographie, Naturgefchichte, Naturlefre — in Preußen aud die Elemente 
der Chemie — befaßt; Rechnen; Raumlehre; Mufit, ven Gefang und die Anfangs- 
gründe des Klavier- und Piolinfpiel® (in Preußen aud des Orgelſpiels) umfaſſend; 
endlich Freihandzeichnen und Turnen. 

Das Ziel, das in dieſen Fächern erreicht werben foll, ift zum Behuf der Auf- 
nahmepräfungen für die Seminare von den verſchiedenen Schulbehörven feftgeftellt, wobet 
es natürlich einen großen Unterfchied macht, ob ver Kurs ein zwei= oder eim breis- 
jähriger if. Das preußische Regulatio vom 2. Dit. 1854 Hatte, indem es dad Haupt- 
gewicht auf die notwendige formelle Bildung und geiftige Durchdringung eines befchränf- 
in Stoffes legte, die realiftiihe Bildung der Präparanden in die Grenzen deſſen ein= 
geihlofen, „was hierüber gute Schullehrbücher enthalten”, während dem veligiöfen 
Element, inSbefondere dem Memorieren religiöfer Stoffe ein großer Raum vergönnt war. 
Mannigfahe Erläuterungen umd Ergänzungen baben ſodann den religiöfen Memorierftoff 
beſchränkt, dagegen vie Anforderungen in der beutjhen Sprade, namentlich aber in 
ven Realien gefteigert, 6i8 die „Allgemeinen Beſtimmungen“ vom 15. Oft. 1872 biefe 
Bewegung zum Abſchluß brachten. Ähnlich war ver Gang der Sache in anderen deutſchen 
Ländern. Durch die in den fünfziger Jahren ergangenen Verorbnungen, wie z. B. bie 


174 PBräparanden. 


bayeriiche Verfügung vom 15. Mai 1854 und die württemb. Miniſterialverf. vom 8. Fehr. 
1855, wurden bie an bie Präparanden zu ftellenden Forderungen fehr reduziert. In 
Württemberg z. B. wurde keine deutſche Grammatik, beim Aufſatz nur Nieberfchreiben 
einiger zufammenhängenden Säte ohne beveutenvere Sprachfehler; fein Decimalrechnen, 
feine Naturkunde u. f. w. verlangt. Dagegen wurden 1866 in beiven Ländern bie 
Anforderungen wejentlih erhöht. Doch ift in Bayern die Naturlehre vom Lehrplan 
der Präparandenſchulen ausgefchloffen, während in Württemberg in den Realien „genauere 
Kenntnis der geichichtlichen, geographifchen, naturgefchichtlichen und phyſikaliſchen Ab: 
Ihnitte des Volksſchulleſebuchs“ verlangt wird. Die preußifche Forderung der Belannt⸗ 
ſchaft mit den Hauptarten der Poefie und des Auswendigwiſſens einer Anzahl von Ge 
bichten findet fi in viefen beiden Ländern nicht. Dagegen wird ausdrücklich hervor: 
gehoben, daß es fi „bei ver Präparandenbilvung nicht bloß darum handle, den Prö- 
paranden ein gewifles Maß von Wifjensftoff mitzuteilen und fie zu einem gewiffen Grade 
von Fertigkeit zu bringen, ſondern neben ver harmonifhen Bildung des Geiftes, Ge 
müts und Willens überhaupt, insbeſondere um eine zweckmäßige Entwidlung ihrer An- 





ſchauungs⸗ und Einbildungsfraft, ihres Gebächtniffe und gefamten Denfvermögens, 


um die Gewöhnung, gut zu ſprechen und alles, was fie zu thun haben, mit Genauigkeit 
und Gewanbtheit zu tbun”. 

Die auf die einzelnen Unterrichtöfächer zu verwendende Zeit ift in ben verſchiedenen 
Ländern verfchieden bemeflen. Tür Religion find meiſt 3—4 wöchentliche Stunden 


ausgeſetzt, für die deutſche Sprache (Grammatit, Auffag, Leſen, Ortbographie) 56 


Stunden; für Realien 6—8 Stunden; für Mathematit 4—5 St., Zeichnen 2—3 Et, 
Zumen 1—2 St., Mufit 4 St., im ganzen 25—32 Stunden unmittelbaren Unter: 
richte. Neben dieſen allgemein für vie Präparandenbildung als notwendig erkannten 
Fächern wird neuerdings von manchen Stimmen nod der Unterricht in einer fremden 
Sprache für dieſelbe geforbert, teil® weil man hofft, das Verftänpnis der Mutterſprache 


und die Gewandtheit im Gebrauch derſelben würde dadurch gefördert, teil® weil man 


bie Bekanntſchaft mit einer fremden Sprache für ein wejentliche® Stüd ver allgemeinen 
Bildung und daher für die Bedingung einer höheren Wertihägung des Lehrers im 
focialen Leben anfieht. Geht man mehr vom erfteren Standpunkt aus, fo wird man 
ver lateiniſchen Sprache ven Borzug geben; fo Rein in feinem Referat für den Berliner 
Seminarlehrertag (ſ. Kehr, Päd. Blätter, Bd. 13, ©. 602), mit Hinweifung auf ven 
Betrieb derſelben in den fächflichen Seminaren. Wird dagegen mehr ber zweite Ge 
ſichtspunkt ins Auge gefaßt, fo wird man ber franzöſiſchen Sprache ven Borzug geben 
(vgl. Klingenftein, Lehrplan f. d. Unterr. in d. franz. Sprade in Präparandenanft. 
u. Seminaren” in Kehrs Päd. Blättern Br. 5, S. 578—584). Uns fcheint nad 
bem, was wir von ben Erfahrungen in ven fähflihen Ceminaren gehört haben, ver 
Wert eines erft im 14. over 15. Lebensjahre begonnenen Lateinunterrichts für die Kennt: 
nis der Mutterſprache fehr fraglich. Erſt wenn die Schwierigkeiten der Formenlehre 
überwunden und namhafte Fortjchritte in der Syntar gemacht find, kann von einer 
Rückwirkung auf das Verſtändnis der beutfchen Grammatik und auf die Ausbildung des 
deutfchen Stils die Rede fein; dieſe Stufe aber läßt ſich bei der geringen Stundenzahl, 
welche für das Latein verfligbar ift, felbft in einem fechsjährigen Kur nur bei wenigen 
BZöglingen erreichen. Dagegen fann einige Kenntnis des Franzöſiſchen für den Lehrer 
unter Umſtänden von einigem praftifhen Werte fein, und wir möchten baber bieler 
Sprache in der Lehrerbilvung einen Raum verftatten. Dann aber muß mit ihr, wenn 
etwas Nennenswertes erreicht werben foll, fhon in ven PBräparandenjahren der Anfang 
gemacht werden. Andererſeits aber ift des Neuen, was den Zöglingen in der Präparanden: 
anftalt dargeboten wird, foviel, daß wir fürditen, e8 möchte die Grundlichkeit ber 
Bildung in den für den künftigen Beruf notwendigen Fächern darunter leiden, wenn 
allen Zöglingen die Erlernung des Franzöfifchen zugemutet würde. Wir möchten daher 
diefe Sprache nur als fakultativen Unterrichtögegenftand aufgenonnnen wiſſen für 
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viejenigen Präparanden, welche in ven übrigen Fachern Tüchtiges leiſten, insbefonvere 
für ven Gall, daß fie ſchon in der Schule einen Anfang im Franzöfifchen gemacht haben. 

Es erübrigt und noch die Frage: Sind die Präparandenanftalten als Internate 
ever als Externate einzurichten? Bei den in neuerer Zeit errichteten flaatlihen An- 
Halten, namentlidh in Preußen und Bayern, wurde dem Erternate der Vorzug gegeben, 
jedoh, wie e8 fcheint, mehr aus finanziellen als aus pädagogifhen Gründen. Wenn in 
ven Seminaren das Internat als Regel gilt, fo follte man erwarten, daß es für die 
in noch fo unreifem Alter ſtehenden Präparanden boppelt Bebürfnis fei. Wohl mag es 
im Intereſſe der gefellichaftlihen Bildung der Schulamtszöglinge wünſchenswert er- 
ideen, daß fie dem Einfluffe eined georbneten und gebilveten Familienlebens nicht 
allzulang entzogen werben; allein die Erfahrung zeigt, daß Familien, welchen man 
Pröperanden mit Ruhe anvertrauen könnte, in den kleineren Stäbten, wo ſich die An 
falten befinden, in genügender Anzahl nit vorhanden find, jo daß man fich häufig 
mt minder geeigneten Koftbäufern begnügen muß. Es bebarf feiner weiteren Aus: 
füßrung, welche fittliche Gefahren für vie jungen Leute hiermit verbunden find. Auch 
m gefundheitlicher Beziehung laſſen die Räumlichkeiten, in denen fie Unterkunft finven, 
mat felten manches zu wünfchen übrig, und außerdem haben fie für ihre Ausbildung 
beteutend mehr aufzumenven, als wenn fie im Internat lebten. (In den bayerischen 
Anftalten bat ein Präparand für Koft und Wohnung allein einen Aufwand von durch⸗ 
jchnittlich etwa 400 Mark jährlih; in Württemberg, mo das Internat befteht, kommt 
ihn Ko, Wohnung und Unterriht auf ca. 280 Marf.) 

Dies führt und zu der Bemerkung, daß beinahe überall ven Präparanden mehr 
eder weniger beträchtliche Staatsunterftügungen gewährt werben in ber richtigen Er- 
kenntnis, daß auch unbemittelten jungen Leuten der Eintritt in ven Rehrerberuf er- 
ermöglicht werben ſollte. Wo die Ausbildung in ftaatlihen Anftalten gefchieht und der 
Unterricht unentgeltlih ift, find die Geldunterſtützungen etwas niebriger (in Bayern 
50—140 Marf) und werben nur im alle befonderer Berürftigkeit gewährt, in Preußen 
wird auch im ben ftaatlihen Präparandenanftalten ein Schulgeld erhoben, „nicht unter 
12 Thaler jährlich", dafür werben aber ven ärmeren Yöglingen Stipendien verwilligt, wozu 
dieſe Schulgelver nebft einem Zufhuß von „nicht über 30 Thaler auf ven Kopf ver 
aufzunehmenden Präparandenzahl” zu verwenden find. Im Württemberg erhält nahezu 
ker Präparand 120 Mark Stipendium, hat aber für Wohnung und Unterridt 100 
Dart zu zahlen. 

Eine befonvere Titteratur befteht für das Präparanvenbildungswejen nicht. Die 
eufhlägigen Fragen werben in den Schriften über die Seminarbilvung verhandelt, 
und namentlich in den Pädagogiſchen Blättern von Kehr finbet die Präparanvenfrage 
rielfache Berückſichtigung. Burt. 

Präparation *). Daß dieſes vieldentige Wort in einer Encyklopädie des Unter- 
richtsweſens nur in feiner Beziehung auf ven Untericht aufgefaßt werben foll, liegt in 
ter Natur der Sache. Aber ed würde damit eine verfchtevenartige und weitjchichtige 
handlung, die auch disparate Momente in ſich begriffe, nicht ausgefchloffen fein. 
Ron könnte derunter vom Standpunkte des Lehrers aus die Vorbereitung auf den 
men Beruf, bie wifjenfchaftliche und bie praltiſche Seite vesfelben, man könnte noch 
tüber die Vorbereitung des Lehrers auf jede einzelne Unterrichtöftunde verftchen, Dinge, 
die allerdings zweckmäßig und unerläßlid; find. Vom Standpunkte der Schüler aus 
Kunte Präparation überhaupt jede Vorbereitung auf das nächſte Unterrichtöpenfum, 
do auch auf die wiflenfchaftlihen und Realfächer begreifen. Auch das letztere jedoch, 
Iweit es angemeffen erfcheint, mag in dieſer Enchklopävte an andern Stellen erörtert 
werden. 


Bir nehmen dad Wort bier nicht in feinem ganzen an ſich möglichen Sinn, fondern 





*) Bgl. den Art. Erpofition. 
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in der Beichränkung, in welcher ſich hiſtoriſch fein Begriff auf ganz pofitive Weife ich 
geftellt bat, von ber Vorbereitung auf den ſprachlichen Unterricht, und fpeciell auf die 
ſprachliche Lektüre. 

Man fordert in der Regel nach altem Herkommen auf die Abſchnitte aus einer 
fremven Sprache, welche in der nädften Unterrichtöftunde gelefen werven follen, eine 
Vorbereitung, in welder der Schüler durd Kenntnis des Einzelnen dem Verſtändnit 
bed Ganzen infoweit nahe kommen foll, als e8 ohne Beihilfe des Lehrers geſchehen kann. 
Schon in diefer Beitimmung ift auf eine Verſchiedenheit der Yorberungen nad ver: 
ſchiedenen Stufen hingewieſen. 

Daß aber überhaupt an den Schüler die Forderung geſtellt wird, ſich privatin 
auf die genannte Weiſe für die öffentliche Lektüre vorzubereiten, rechtfertigt ſich einerſeits 
durch die Rückſicht auf die Schule und ihr Bedürfnis, andrerſeits durch die Rüchſicht 
auf den einzelnen Schüler. — Kenntnis der Sprade und ber itteratur, melde tie 
Schule fördern fol, werden in dem Maße gefördert, als ohne Nachteil für die 
Gründlichkeit des Verſtehens die Leltüre an Ausdehnung gewinnt, das Intereſſe fir 
bie legtere wird um fo mehr rege erhalten, je rafcher der Fortichritt fein fan. Würden 
nun die Schwierigkeiten, die ſich ver Auffafjung des Ganzen entgegenftellen, würden 
die notwendigen Bedingungen hierfür, die zunächſt in ver Erkenntnis ber einzelnen 
Momente, in dem Berftehen der einzelnen Worte liegen, erft in ver Schule, währen 
bes Unterrichts, erledigt, fo müßte dadurch eine folde Zögerung entftehen, daß der 
UÜberblid über das Ganze geftört und das Intereſſe für vie Lektüre geſchwächt würde; 
wollte man, um durch rafcheren Fortſchritt das Interefie rege zu erhalten, die Schwie 
rigfeiten übergehen, fo verfiele man in eine Ungründlichkeit und Oberflächlichkeit, die 
nicht nur im einzelnen das Verftehen hindern oder zur Ilufion machen würde, jondem 
die auch die ſchlimmſte Gewohnheit wäre, welche die Schule ſich hüten fol dem Schüler 
anzubilven. 

Andrerfeits iſt e8 für den einzelnen Schüler förderlich, wenn er auf jeder Etufe 
feine eigene geiftige Kraft gebrauden, auf jeder mit eigener Kraft erreichen muß, mad 
mit dieſer erreichbar if. Die Übung der geiftigen Kraft, die Entwidlung des inneren 
Vermögens, die Wedung und Heranbildung der Geiftesfräfte zu vieljeitigem, gewandtem 
Gebrauch ift immerhin die wichtigfte Aufgabe ver Schule, neben welcher die Mitteilung 
von Stoff, von einer beftimmten Menge von Kenntnifien, erft als vie zweite, nad 
ftehende Aufgabe zu nennen ift. Freilich darf jene erfle Aufgabe nicht in einen For⸗ 
malismus ausarten, der fi gegen den Stoff gleichgültig verhält — weshalb ven 
eine große Zahl von Ubungsblihern mit ihrem geiftesarmen, geifttötenden Stoff ver- 
werflih wird, — es darf ferner, je größer die Zahl der Schüler ift, um fo weniger 
bie Methode, die Schüler alles felbft finden zu laſſen, ausgedehnt, es darf nicht durch 
Häufung von Schwierigkeiten dem Schüler der ganze Unterricht entleivet werben. Abe 
daß fih Schwierigkeiten finden, an denen er fi üben foll, auch Schwierigkeiten, denen 
er nicht gewachſen ift, das einzufehen, ift für ven Schüler von großem Vorteil. Des 
yraFı oavrdv gilt au hier; und es ift als die erfte notwendige Stufe zu weiterem 
Fortſchritt zu bezeichnen, wenn der Schüler die Schwierigkeit einer einzelnen Stelle und 
worin fie liegt, wenn er im einzelnen Fall feine Ratlofigleit, im ganzen feine Be 
bürftigfeit deutlich erkennt. Dazu kann die Forderung einer angemefjenen Präparation 
ibn führen. 

Wenn ver Lehrer die Negel befolgen muß, feine unverhältnismäßigen Schwierig: 
fetten feinen Schülern zuzumuten, fo wird er zunädft bie Lektüre in der Art aus 
wählen, wie fie der Kenntnisftufe jeder Abteilung entſpricht. Die Schüler follen durch 
bie ſprachlichen Kenntniffe, die fie im Unterricht gewonnen haben, im allgemeinen 
zum Verſtändnis ber gewählten Lektüre vorbereitet fein. Sie follen durch Kenntnis 
ber Wortformen und ihrer Bedeutung, endlih durch die Kunft, die einzelnen Worte 
zufammen zu fonftruieren, zur Erfaſſung der Sätze außgerüiftet fein. Aber der Anwendung 
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der allgemeinen Kenntniſſe auf die vorliegenden Säte treten im Anfang Hinvernifie 
enigegen, die ohne Anleitung des Lehrers nicht wohl überwunden werben können. 
Mag diefer num auch es für angemeffen eradhten, vie Schüler zunädft ihren eigenen 
Berfuhen zu überlafien, damit fie die Unzulänglichkeit ihrer Kräfte fühlen und um fo 
aufmerffamer der Anweifung des Lehrers folgen, fo muß doch, ſobald die eigene Un- 
zulänglichleit fühlbar wird, auch die entiprechende Hilfe und Anleitung dargeboten 
werten *). 

Die Thätigleit des Schülers bei der Vorbereitung auf das einzelne Penjum be- 
fteht dann, nach vorausgegangener Anleitung über den Gebrauch des Wörterbuches und 
über da8 Aufbauen bed einfachen und bed erweiterten Satzes aus deſſen Elementen, 
weiterhin darin, dies felbft vorzunehmen, d. h. vor allem vie Bedeutung ber einzelnen 
Wörter zu ermitteln, dann feine Elementarkenntniffe von der Konftruftion der Säge in 
Anwendung zu bringen. Nimmt vie legtere Operation die Denttbätigfeit in Anſpruch, 
fc jene das Gedächtnis. Ich halte es nämlich durchaus für notwendig, daß bie 
Birter, nachdem ihre Bedeutung in dem geeigneten Wörterbuche aufgefucht worden ift, 
nicht bloß mit diefer in ein Heft eingetragen, ſondern auch dem Gedächtnis eingeprägt 
werden. Daß bier und da von einem Lehrer geftattet wird, jenes Heft in dem Buche 
neben fi) zu haben, um dann erſt während ver Überfegung die Bedeutung und den 
entſprechenden deutſchen Ausprud daraus zu entnehmen, ſcheint ſchlechthin ein flörenver 
und nadteiliger Gebrauch. Wenn dem Schüler die Beveutungen der Wörter nicht gegen- 
wärtig find, wenn feine Blide von dem fremden Terte in das Präparationsheft und von 
dieſem in jenen binüber- und herüberftreifen; wenn bemgemäß auch fein Verſuch gemacht 
werden ıft, bei der Vorbereitung den Sinn der Säge zu ermitteln: fo muß die Ex— 
pefitton jo langſam und zögernd vor ſich gehn, daß das Ganze nur mühſelig zuftande 
lemmt und bie oben angebeuteten Nachteile ver erft in ver Schule zu überwindenden 
Shwierigleiten eintreten. Aber es ift dieſe Erleichterung — nicht jelten eine Nach- 
giebigleit gegen die Bequemlichkeit der Schüler — durchaus ungerechtfertigt. Zur 
Kenntnis der Sprache gehört notwendig Kenntnis ihres Wortvorrats, wenigftens 
er befannteren Wörter. Das wird aud jchwerli von jemand geleugnet; aber man 
glaubt dieſem Bebürfnid zu entjprechen, wenn man aus einem Vokabularium der Reihe 
uch Bofabeln memorieren läßt. Indes die jo erworbene Wörterlenntnig, wenn bie 
Börter Iosgelöft aus ihrem Zufammenhange gelernt werben, haftet natürlich weniger 
m tem Gedächtnis, als wenn fie in ihrer Anwendung in konkreten Verhältniſſen auf: 
gefakt worden find **). Man beichränte das Expoſitionspenſum auf das den Kräften 


*) Bol. Köchly, Vermifchte Blätter 3. Gymnafialreform, Heft 2. 1848. ©. 53 c). „Man 
bringe. dem Schüler eine Methodik der Präparation bei, indem man fie ihn anfangs unter ber 
Knffiht und Leitung des Lehrers vollziehen lafle.” Heydemann, Über ben Iat. Unterricht, 
mit beſonderer Beziehung auf das Bolabellernen. Stettin. Programm v. I. 1856, ©. 14: 
„Denn dagegen bei einjährigem Lehrkurſus ber Lehrer im Laufe des erften Vierteljahrs bie 
Präparation anf zwedmäßige Art während der Lektion felbft leitet*), fo gewinnt der Schüler 
tarh die Thätigkeit, die er gemeinfam mit ihm und feinen Mitſchülern ausübt, größere Ge- 
zandtbeit im Auffinden der Beziehungen ſowohl der einzelnen Wörter als auch ber Satzteile, 
und fomit auch mehr Unterfcheivungsfähigkeit, Seftigkeit und Selbfivertrauen u. ſ. w.“ 

*,E8 if dies ein Punkt, in welchem ich mit Köchly übereinftimme, der in ber Schrift: 
dur Gnmnafialreform 1846, ©. 66 erflärt: „Ebenfo muß das leidige Bolabellernen, wo es noch 
Abt ganz verſchwunden ift, abgeftellt werden; e8 bürfen gar feine Wörter, fonbern es müſſen 
ar Borte gelernt werben, db. h. der Schüler muß von Anfang an unerbittlih angehalten 
ten, flet8 bei feiner Vorbereitung bis zum Verſtändnis des Ganzen wenigften® verfuchSmeife 
detzudringen. Dadurch gewinnen die einzelnen Worte, die er fennen lernt, an Intereffe, und 





138 Wolf ſah fih als junger Rektor in Ofterobe genötigt, fogar in Prima ſolche Anleitung zu geben; 
Jun Etunden gingen damit bin, das redhte Bräparieren zu Iehren, erft in der nächſten Stunde warb zufammenge- 
st" (F. A. Wolf von Arnoldt I. 62). Deshalb riet er dann auch fpäter in feinen Borlefungen (a. a. O. U. 214), 
der Lehrer ſole in ben unteren Klaſſen die Wörter felbft aufluchen und dem Schüler zeigen, wie er fie aufzufuchen 
Nabe, namentlich ihm frühe daran getvöhnen, „den ganzen Artitel eines Worte durchzulefen (J. M. Geöner: Lezi- 
Yram usas in tempore tironibus est ostendendus). D. Red. 
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entfprechende Maß, aber man bebarre bei der Forderung, daß die darin vorkommenden 
Wörter befannt fein müſſen. Die anfänglide Mühe lohnt ſich durch die Erfeichterung, 
bie dadurch allmählich für die Präparation entfteht. 

Es ift aber bei Erlernung der Wörter von Wert, daß dies von Anfang au un 
der rechten Weile gefchehe, daß die fremden Wörter überall durch die möglichft ent- 
ſprechenden ver Mutterſprache erjegt werden*). Wo die Grunbbereutung mit einem 
Worte wiedergegeben werben kann, muß vor allem dieſes eingeprägt werben, fo daß an 
ber vorliegenden Stelle die Wendung oder Modifikation des Grundbegriffe von vem 
Lehrer bemerflich gemacht wird. Läßt fich dieſer nicht mit einem Worte erfchöpfen, fc 
muß durch mehrere Wörter der Umfang feines Gebrauchs beichrieben und damit eine 
Andentung des Grunbbegriffs gegeben werben. Diejenigen Wörterblicher werben fih 
am meiften empfehlen, vie nach biefen Grundſätzen eingerichtet find. Je tiefer das zuerft 
Eingeprägte in dem Gedächtnis haftet, je ſchwerer es fpäter wird , dasſelbe, wenn & 
unrichtig oder einfeitig ift, durch das Wichtige zu erfegen, um fo mehr tft darauf zu 
feben,, daß gleich anfangs ver fremde Ausdruck mit dem wahrhaft oder möglichft gleid 
bedeutenden erſetzt werde. Die Treue und Genauigkeit im einzelnen ift auf der unterſten 
Erpofitionsftufe das Wichtigfte. 

Wenn der Lehrer bei ven Anfängen der Exrpofition je nad ven Kenmtniffen feine 
Abteilung fi darauf beichränten kann, bei ver Präparation Kenntnis der Wörter zu 
fordern, fo wird auf höheren Stufen Verftehen des Sinnes der einzelnen Sätze, 
weiterhin des Zufammenhangs und die Fähigkeit, gut und gewandt in die Mutterſprade 
zu fiberfegen, geforbert werben müſſen. Je größer allmählid die copia verborun 
wird, über welde ver Schüler gebietet, um fo mehr kann er feine Aufmerffamfeit anf 
den Sinn des eimelnen Sages und deſſen Zuſammenhang mit dem Borangehenien 
und Folgenden richten. Denn allmählich ertennt er aud mehr und mehr, wie die 
Auffeffung des Einzelnen und des Ganzen in gegenfeitiger Abhängigkeit ftehen, und das 
Einzelne ſich nicht ohne Rüdficht auf ven Sinn des Ganzen feftftellen läßt. 

Wenn Schwierigkeiten, melde bie Lektüre des nächſten Penfums darbieten wär, 
entweder durch vorgängige Andeutungen und Erläuterungen des Lehrers, ober durch 
bie dem Buche beigegebenen Anmerkungen gehoben werben follen, jo muß doch ka 
folder Hilfe mit Borfiht das rechte Maß eingehalten werden. Man mag dem Schüler 
pofitive Notizen barbieten, die zum Verſtändnis notwendig und ihm nicht leicht zu— 
gänglic find, man mag ihn namentli vor möglichen Mißverftändniffen warnen un 
buch Fingerzeige auf die rechten Wege weiſen, aber das eigene Nachdenken barf man 
ihm nicht erfparen. Je leichter etwas gelernt wird, je leichter wird es vergeffen, un 
unfere Zeit, die in ben Bildungsanftalten, Lehrmethoden und Lehrbüchern alles jo 
bequem macht, fördert damit nicht die Intenfivität ver Geiftesbilvung und das eigene 
Streben. 

Auch eine befriedigende, gute, gewandte Überfegung wird als Refultat einer forgfältigen 


ft ihm der Say Mar geworben, fe wird ihm auch felten ober gar nicht das einzelne Wor: 
fehlen.” Anders entfcheibet fih Heydemann in dem oben angeführten Programm S. 20, 21. 
„Das ſyſtematiſche Einüben der Vokabeln ift, wie mir fcheint, beſonders darum bemi gelegentlichen 
(als Gelegenheit zur Erlernung von Bolabeln bezeichnet H. namentlich auch das Überſetzen aut 
ber fremden Sprade) vorzuziehen, weil e8 die Kenntnifie der Schüler in ber Sphäre, in ki: 
es gehört, verhältnismäßig zu einem beflimmten Abfchluß bringt; man kann fordern und burd- 
jegen, daß diejenigen, bie ein gewiſſes Volabularium durchgelernt haben, alle die Bolabelı 
wiſſen, die fie fi haben einprägen müſſen.“ Bei dem gelegentlich Erlernten fpielt ber Zufall, die 
Willkür, ja die Laune die Hauptrolle u. f. w.” Bei einem aus Haffifchen Schriftftellern zwei: 
aim gewählten Erpofitionsftoff bürfte letztere Einwendung wegfallen. (Vgl. d. Art Bolabular. 
. Red.) 

*) Heybemann Progr. ©. 20: „Die forgfältigen Lehrer haben e8 in ben Klaffen, in melden 
ber Grund zur Bolabelfenntnis gelegt wirb, gewiß nicht unterlaffen,, auf bie Fundamentalbe⸗ 
deutung ber wichtigften Wörter hinzuweiſen.“ 
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Borbereitung auf jeder höheren Stufe in höherem Grabe geforbert werben können *). — 
Es fragt fih, ob, wenn ein Autor für eine gewiffe Stufe leicht genug ift, die Bor- 
bereitung nicht ganz wegfallen könne **). — Daß die Schüler zuweilen, um von ihren 
Fortſchritten und Kenntniſſen, von ber Schnelligkeit und Sicherheit ihrer Auffaffung 
Proben abzulegen , aufgefordert werben, auch unvorbereitet mandyes zu überfegen, ift 
durch pädagogifche Zwecke Hinlänglich gerechtfertigt und ſteht nicht in Frage. Vielmehr 
handelt es fi darum, ob in gewifien Sällen die Unterlafjung der Präparation Regel 
werden darf. Dies, glaube ih, muß unter einer leichten Beſchränkung verneint werben. 
Es mag vorlommen, daß wenn in der Schule mit Rüdfiht auf die Anſprüche andrer 
Fächer ein Minimum ver Vorbereitung firtert und dieſes Penjum vor dem Ende ber 
Leltion erledigt ift, der Lehrer es für angemefien erachtet, aud ohne Präparation 
weiter überſetzen zu lafjen; aber dies muß als eine durch die Berhältnifie berbeigeführte 
Ausnahme, nicht ald Regel erjcheinen. Muß man felbft bei dem Lehrer die Meinung 
mipbilligen, als ob er unvorbereitet das Penfum in der Schule vornehmen bürfe, 
fo noch mehr bei dem Schüler. Die Mangelbaftigfeit in Auffaffung des Einzelnen füme 
dabei weniger in Betracht, als der Dünkel, der dadurch genäbrt würde, und bie für 
das Leben verberblihe Gewohnheit, eine Aufgabe leihthin und oberflächlich zu er- 
ledigen. 

Laſſen ſich dieſe Forderungen im allgemeinen aufſtellen, ſo wird doch ein Lehrer, 
namentlich bei vorgerückteren Schülern, noch dieſes oder jenes (z. B. Angabe und 
Uberſicht eines größeren Zuſammenhangs, Aufdeckung von Schwierigkeiten und Anſtößen, 
Verſuche zu deren Löſung u. dgl.) zum eigenen Nachdenken aufgeben, und in ver nächſten 
bektion fi) Aberzeugen können, ob und mit welchem Erfolge fi die Schüler vamit be- 
\hiftigt haben. SHierüber läßt fi eine allgemeine Kegel nicht aufftellen, und ver er⸗ 
fahrene Lehrer muß freie Hand behalten ***). r Bäumlein. 


2) Ein nur in unferem papiernen Sälulum mögliches Übermaß ift es dagegen, wenn ein 
Lehrer verlangt, daß die Schüler ihre Überjegung nicht bloß im Kopie, fonbern auch auf dem 
Papiere mitbringen. An bie Stelle der Anfpannung ber ganzen Geiſteskraft tritt dann in ber 
Lektion ein mechanifches Borlefen. D. Red. 

e) 25 chly hat in feinen 1845—1848 veröffentlichten Reformationsplänen, bie hauptſächlich 
darauf drangen, recht viel zu leſen, verichtebentlich das Überfeßen ohne vorhergehende Vorbe⸗ 
witung empfohlen. Gegen fchriftliche Präparation fpricht er fih in der Schrift: Über bas 
Brincip des Gymnaſialunterrichts der Gegenwart S. 8, $ 13 aus: „Dagegen ift nichts geeigneter 
zur Stärkung des Gedächtniſſes, als mit Beſeitigung aller unnötigen Schreibereien, die dem 
zungen Schüler fo fchwer fallen, als da find Präparation... ... auf tüchtige bLoß mündliche 
Pröparation zu Halten.” ©. 25, 8 29: „Der Neufelundaner foll die griech. und lat. Gram- 
mal..... bergeftalt praftifch geübt Haben, baß er bei gehböriger Bräparation in ben 
gelefenen Schriftfielleen raſch und ſicher, wo nicht bejonbere Schwierigleiten obwalten, auch 
ohne Präparation wenigſtens verftändlich Überfegen kann.“ Dasfelbe wiederholt er in ber 
ei: Zur Gymnafialreform. 1846. ©. 31 und Blätter zur Gymnaſialreform Heft 2. 1848, 

.64,8 76 c)*). 

***) Der trefilihe, als Profeflor am Stuttgarter Gymnaſium zu frühe verftorbene Ludwig 
Baner bat in einer Rebe über „die Regeln, welche fich für das Stubium ber Philologie aus 
Anm Rückblick auf die Philologen des 15. und 16. Jahrhunderts ergeben" (Süddeutſche Schul: 
jätang für Lat.- und Realihulen, Stuttg. 1839), eine Schilderung bes Berfahrens träger Schüler 
bei der Präparation gegeben, die man ergötlich nennen könnte, wenn fie nicht an manchen Orten 
am allzuwahr wäre. Er fpricht zuerft von den bequemen Ausgaben mit Anmerkungen, in denen 
„der moberne Freund des Altertums fein Auge behaglich von oben nah unten gleiten läßt, und 





) E find nad unierer Anficht zwei einander gegenilberliegende Klippen, die man bei biefer Sache zu vermeiben 
kt: man darf einerfeitS die Aufgabe für den Schüler nicht fo ſchwer werben Iaffen, daß cr daran erliegt; der ge⸗ 
wifienbafte Schuler fuhlt fi) unglücklich, wenn ex findet, daß feine Kraft der Forberung nicht gewachſen iſt, während 
a meint, die Loſung der Schwierigkeit werde in jedem Falle von ibm verlangt; der Teichtfinnige hingegen wird in 
kinem Leichtfinne beftärkt, wo nicht zur Unreblichfeit verleitet. Andrerſeits fol man die Aufgabe auch nicht zu leicht 
der, damit eine gefunde Kraft noch gereizt werde, ſich daran zu erproben; es ift nicht ermutigend für einen 
tätigen Ehüler, wenn man ihm alle Schwierigteiten im voraus aus dem Wege räumt, wenn man ibm felbft nichts 
utrant und nidytS zumutet. Medium tenuere beati Bal. G. T. X. Krliger, Progr. Braunſchw. 181 - 15. 

. Ned. 
12* 
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Präſentationsrecht, |. Beſetzungsrecht. 
Preisaufgaben, ſ. Fortbildung. 
Preiſe, ſ. Schulprämien. 

Preußen. Die höheren Schulen. J. Die Unterrichtsverwaltung. A.Oberſte 
Leitung. Die allmähliche Entſtehung des preußiſchen Staates aus ben verſchieden⸗ 
artigſten früher ſelbſtändigen Beſtandteilen machte eine Centralverwaltung des öffentlichen 
Unterrichtes erſt im 19. Jahrhundert möglich. Die Schulen waren gemäß ihrer Ent: 
ſtehung früher meiſtens eng mit der Kirche und ihren Ordnungen verbunden, oder von 
den Kommunen abhängig; eine birefte und geregelte Aufſicht trat zunächſt über bie 
evangelifhen Schulen nah der Einführung der Kirchenreformation in ben branden: 
burgiichen Landen ein. Kurfürſt Soahim I. errichtete 1552 ein Konfiftorium für die 
evangel. Kirchen und Schulangelegenbeitn; Johann Georg erließ 1573 eine Bif 
tations⸗ und Konſiſtorialordnung, in welcher für die Schulen ſowohl die Beauffichtigung 
als auch die innere Einrichtung, der Unterricht und das Verhältnis ver Lehrer ausführlich 
geregelt wurde. Die Aufſichtsbehörden waren die Geiftlihen; an der Spite ſtand das ge- 
wöhnlid aus 4 oder 5 Mitglievern beftchende Konfiftorium, veffen Beiſitzer vornehmlich 
ber Generalfuperintenent fein follte. Zu den Aufgaben viefer Behörde gehörte Bereiſen ver 
Provinzen und Abhaltung von Kirchen und Sculvifitationen, fiir welde ein Turnus 
von 10 Jahren in jeder Provinz feftgefegt war. Als Bifitatoren wurden in der Ber: 
ordnung bezeichnet: „Unfer gemeiner Superintendens und einer aus unfern Consistorial- 
oder andern Räten, vergleihen ver Notarius,” Dieſe Bifitatoren follten die Pfarrer 
in den SHauptfläbten jedes Orts zu Inſpektoren der näcftumliegenden Tleden um 
Dörfer verordnen. Für die Schulen in den Stäbten, aus denen umfere höheren 
Schulen nad und nad erwachſen find, wurden befondere, ven Unterricht, die Lehrer 
und die Schüler betreffende, fehr auf das Kinzelne eingehende Verordnungen gegeben. 

Seit der Einfegung eine8 Geheimeratskollegiums unter Kurfürſt Joachim 
Friedrich 1604, als ftändiger höchſten Verwaltungsbehörde, entftand in demſelben 
allmählich ein dem Konfiftorium übergeordnetes geiftlihe® Departement. Der dreißig 
jährige Krieg mit feinen für die brandenburgilchen Ränder verwüftenden Folgen hemmte 
lange Zeit jede Weiterentwidiung des Schulwefend. Ein Zeugnis hiervon ift die Ver: 
ordnung des Kurfürften Friedrich Wilhelm in der märkifchen reformierten Kirchenoronung 
von 1662, welche auch den Anfang einer Schulordnung enthält, „daß die Kirchen um 
Gemeinden allen Fleiß anwenden follten, daß bin und wieder fowohl in Dörfer, 
Tleden und Städten wohlbeftellte Schulen angeordnet würben”. Umfaſſendere, aber in 
dem Beftehenden wenig änvernde Beftimmungen über die Schulen enthält die lutheriſche 
Kirchenordnung für das Herzogtum Kleve und die Graffhaft Mark von 1687. 

Die Bereinigung des Herzogtums Preußen mit den brandenburgifchen Ländern, 
die Errichtung eine® Königreichs Preußen unter Friedrich II. madte eine 
Gentralifation in der Verwaltung möglih, und fo entwidelte fih vom 18. Jahr: 


fehrt dann nach einigem Verweilen zum Texte zurüd.” „Allein,“ fährter fort, „Griechiſch hleikt 
eben doch Griechiſch, und die Noten dazu find fat durchaus Lateinifch gefchrieben. Man muß 
alfo noch eine Art von Brüde haben, um über den Abgrund des Mißverftändniffes hinwegzukommen. 
Hierfür ift geforgt. Neben, oder beffer auf dem Klaſſiler liegt ein zweites Buch, ganz flight in 
ber lieben Mutterfprache abgefaßt, nämlich — um ohne Umfchweife zu reden — die dentſche 
Überfegung des betreffenden fremden Schriftftellers. Freilich ift e8 immer noch ein herber Zeit- 
verluft (man hat ja jo manche Gelegenheit, feine Zeit 108 zu werben), wenn man den lateiniſchen 
oder griechiſchen Satz, — verfteht fi, ohne ihm zur verfiehen, — erft vorher einmal durchleſen 
muß. Gin gewandter Kopf weiß fih aud aus biefer Schlinge zu ziehen; er Lieft "nämlich bie 
Periode zuerft ganz fachte in der Überfegung und dann flüchtig im Uxterte nach. Bleibt zu bemerten, 
daß es eine Methode giebt, die nod kürzer vom Ziele abführt: ich meine, wenn man Urtert und 
Noten, Grammatik und Wörterbuch ungelefen läßt und bloß bie deutſche Überfegung, zur Net 
auch erft in der Lektion, überläuft; denn die Schlagwörter bleiben fhon im Gedächtnis haften 
und ftellen fi, wenn man jelbft überſetzen foll, wenigftens beiläufig ein.“ D. Red. 
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hundert an allmählich vie allgemeine Gefepgebung für ven preußiihen Staat 
überhaupt. 

Tiefer eingehend und auf eine größere Centralifation bed Unterrichts binzielend 
war die von Friedrich Wilhem I am 24. Oft. 1713 erlaflene 8. preuß. evangel. 
reformierte Inſpeltions⸗, Preöbyterial-, Klaffital-*), Gymnaſien⸗ und Schulorpnung. Es 
bleibt Hierin die Oberaufficht über alle Schulen dem Kirchenbireftorium: „Die Gym⸗ 
nafien und Lateinfchulen zu Berlin, Frankfurt a. O. und Halle follen bei ihren bis- 
berigen Orbnungen und typis lectionum gelafjen, die in den übrigen Stäbten und 
Provinzen nad Anleitung obgedachter, foviel e8 thunlich, eingerichtet werden, bamit 
auh in dieſem Stüde eine Konformität erhalten werde.“ Der entjchieden veformierte 
Charakter ſpricht ſich in dieſer Verordnung namentlich durch das auf den heivelbergifchen 
Katechismus gelegte Gewicht aus: „wie dann in Kirchen und Schulen fein andrer als 
vieler Katechismus mit der Jugend zu treiben”; in gleicher Weife wurde der exkluſive 
Gebrauch dieſes Katechismus 1716 vorgefchrieben. Wichtig für den höheren Unterricht 
war unterm 30. Sept. 1718 die ernenerte Verordnung wegen der ſtudierenden Jugend 
auf Schulen und Univerfitäten, wie auch der Candidatorum Ministerii, in welder bie fitt- 
lichen und wifienfchaftlihen Anforderungen an die fi zum Univerfitätsftubium be= 
fiimmenden, namentlih an bie künftigen Theologen, zweckmäßig verſchärft werben. 

Am 22. Dez 1722 erlieh Friedrich Wilhelm I. eine Inſtruktion für das General-, 
Oberfinanz=, Kriege und Domänenbirektorium, welches über das Kirchen: und Schul- 
wein nur bie Beftimmung enthielt: „An allen Orten, wo Uns das jus patronatus 
zuſteht, ſollen die Kirchen und Schulen in gutem Stand erhalten werben, und hat das 
Tireftorimm die Kammern in den Provinzen anzuweilen, beöhalb gehörige Sorge zu 
tragen.” Was nur zur gelehrten Übung des Geiſtes dienen follte, fand bei dieſem 
König feine Stätte, aber er forgte für das VBebärfnis des gemeinen Mannes. Mit 
ver Leitung des gefchäftlic der Juſtiz angefchloffenen geiftlichen Departements in dieſer 
Verwaltung waren beauftragt von 1722—1725 v. Printen als Präfident des deutſchen 
und franzöfifhen Konſiſtorii, wie auch Direktor aller geiftlihden und Kirchenſachen, 
Proteltor der Alademie der Wiſſenſchaften, Oberkurator aller k. Univerfitäten zc., nad) 
ihm Freiherr von In» und Knyphauſen, dem wegen Häufung der Arbeiten 1730 zur 
Leitung der Konfiftorialgefchäfte ein Vicepräſident, v. Reichenbach, beigegeben wurde. 
In den 4 provinziellen Departements wurden bie Kirchen- und Schulfadhen von Kon⸗ 
ftorial- und Yufttzräten bearbeitet. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß unter einem Monarchen, wie Friedrich IL, das 
Schulweſen mit tieferem Verſtändnis und in einem höheren Sinne erfaßt werden mußte, 
8 unter feinem an umfafjender Bildung weit hinter ihm zurüdftehenden Vorgänger. 
Sobald nur die Kriegsſtürme fchwiegen, erließ er 1750 vie Inftruftion für das luth. 
Therfonfiftorium zu Berlin, dem die Aufficht über die Provinziallonfiftorien, mit Aus- 
nahme der fchlefifchen, übertragen wurbe; erfter Präſident war der Chef des geiftlichen 
Departements, Geh. Staats- und Juſtizminiſter Freiherr v. Dandelmann; 1764 wurben 
ve Kirhen- und Schulſachen ver Neformierten einem eigenen Chef übertragen. Aber 
eft nach Beendigung des fiebenjährigen Krieges konnte ver große König feine bejondere 
Aufmerffamteit und Sorge dem Unterrichtöwejen und den Schulen zuwenden, was er 
fir das Steckenpferd feines Alters erklärte. Yu dem Minifter, welcher feine Abfichten 
auf Erziehung und Bildung ind Werk jegen follte, hatte er ven Freiherrn v. Zedlitz- 
Leipe erwählt, welcher ven 18. Ian. 1771 als Staats: und Yuftigminifter an bie 
Spige bes geiftlichen Departements in Iutherifchen Kirchen: und Schulfachen trat. Der 
rief des Könige vom 9. 1769 sur l’&ducation (Osuvres IX ©. 113 ff.) enthält 
die Grundſätze, welche fortan das preuß. Unterrichtöwefen leiten follten und geleitet 
haben. Im den Oumnafien vermißte er, daß die Schüler gewöhnt werben, felbft zu 


*D. h. Parochial. 





182 Preuben. Die höheren Schulen. 


venfen und früh ihr eigenes Urteil zu üben. Es virfe in ben Amtern die Gehmt 
nicht über das BVerbienft fiegen. „Ich bin überzeugt,” fagt er, „daß man aus vem 
Menſchen maden kann, was man will. Alles, was ven Geift erhellt, alles, mas ven 
Kreis der Kenntniffe erweitert, erhebt die Seele, ftatt fie herabzuſtimmen.“ Die Übung 
des eigenen Urteils, der Anbau des ſchließenden Berflandes, das Selbftvenfen wuwe 
al® die Seele des Unterrichtd betrachtet, und Zedlitz war der Mann bazu, viele For: 
derung zum Grundgedanlken feiner Wirkſamkeit zu machen im Gegenfat gegen bie bisher 


übliche gedaͤchtnismaͤßige Überlieferung eines unverfiandenen Stoffes, gegen die bline | 
Gewöhnung an angelernte Borftellungen, gegen bie Geiftesträgheit der Schüler wie 
der Lehrer. Es gelang ihm, filr feine Zwecke die rechten Männer in Dleierotto, Nie 


meyer, Gedike zu finden; er berief ven Bhilologen Fr. Aug. Wolf nad Halle, ımd bie 
Entwidlung des preuß. höheren Schulweſens fnüpft fih immer noch an die Wirk— 
ſamkeit diefer Männer. In die Zeit, wo Zedlitz an der Spige des Unterrichtsweſens 
fand, fällt die Bewegung, welde in ber Pädagogik von Baſedow ausging, deren 


Grundgedanken zu ven Abfichten Zedlitzens ftimmten, weshalb er auch Trapp aus vem 





Philanthropinum in Deffau als Profefjor der Pädagogik nach Halle berief; aber hal 


erfannte er die unzureichende Befähigung des Mannes und erklärte 1782 an ven König 


die Rückkehr vesfelben nach Holften für einen „nicht unerfeplichen Berluft”. 


Behufs der felbfländigen Entwidiung des Schulweſens faßte Zevlig ven Plan zu 


Errichtung eines Oberfhultollegiums al® unabhängiger oberften Behörde, melde 


„die Oberauffiht über das Ganze des gejamten Schulweſens“ der E, Lande führen 


follte, neben dem Konfiftorium, welchen Plan König Frievrih Wilhelm IL. 1787 m 
Ausführung brachte. Das Kollegium follte unmittelbar unter dem Könige ftehen und 
zugleich alle Geſchäfte führen, welche bisher dem Oberkuratorium ver Univerfitäten 
anvertraut geweien. Allen Landeskollegien, Magiftraten und Beamten wurde befoblen, 
bie Verfügungen des Oberichulfollegiums allemal pflihtmäßig und fchleunigft zur Ant 


führung zu bringen. Chef ver neuen Behörde wurde v. Zedlitz, Präfivent ver Geh. | 
Oberfinanzrat Wöllner, Mitglieder der Kanzler der Univerfität Halle v. Hofmann, 
der Konfiftorialrat und Profeſſor Steinbart zu Frankfurt a. D. und der Belinea 
Gymnaſialdirektor Oberkonfiftorialrat Gedike. Der bedeutſamſte und folgenreichfte Erich 


biefer Behörde ift die von Gebife unter Meterottos Mitwirkung entworfene Inftruftien 


v. 23. Dez. 1788, daß die Prüfung über die Univerfitätsreife auf der . 


Säule vor der Entlafjung der Schüler ftattzufinden babe. 


Indes war furz vorher eine Gegenftrömung in ber Leitung ber geiftlichen und | 


Scäulangelegenbeiten durch ven Rücktritt des Miniſters v. Zedlitz und durch die am 
3. Yuli 1788 verfügte Ernennung des Geh. Rats Wöllner zum Wirklichen Geh 
Staatd- und Yuftizminifter, fowie zum Chef des geiftlichen Departements eingetreten, 
welche ſich fofort durch das Religionsedikt vom 9. Juli 1788 äußerte. Dieſes 
Edilt trat mit Entfchievenheit der fogenannten „Aufflärung” entgegen, „durch melde 
da8 Anfeben der Bibel, als des geoffenbarten Wortes Gottes, immer mehr herabge 
würdigt und biefe göttliche Urkunde der Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts verfälidt, 
verdreht oder gar weggewworfen wiirde. Es müſſe eine allgemeine Richtſchnur, Norm 
und Regel unwandelbar feftftehen, nad welcher vie Volksmenge in Glaubensſachen von 
ihren Lehrern treu und redlich geführt werde, und viefe fei bisher die chriftlihe Re 
ligion nad ihren drei Hauptkonfeſſionen geweſen.“ Das Edikt vom 19. Dez. 1788 
feste die in ven letten Jahren Friedrichs für theologifche und philoſophiſche Schriften 
thatfächlih außer Anwendung getretene Genfur wieder in Kraft; Männer der Verſtan⸗ 
besrichtung, wie Gedike, verloren ihren Einfluß; Niemeyer wurde mit Kaffation be 
droht, und durch ein Cirkular an ſämtliche Inſpektores der Kurmark wurde 1794 
angeordnet, daß zur Steuerung der zunehmenden Neologie künftig allen neu aufge 
nommenen Lehrern an Gymnaſien und Stadtſchulen ein beſonders gedruckter Reverd 
zur Unterjchrift vorgelegt werben ſollte. In demſelben Jahre gelangte am 5. Februar 
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das allgemeine Landrecht für die preuß. Staaten zur Publikation, welches Teil II, 
Tu. 12 Schulen und Univerfitäten für Staatsanftalten erklärt und ein umfaflenves 
Rechtsſyftem über das ganze Unterrichtsweſen aufftellt, deſſen Grundzüge bis heute 
maßgebend geblieben find. 

Frieprih Wilhelm IIL erließ fon am 23. Nov. 1797, nachdem er am 
16. Rov. die Regierung angetreten hatte, eine Kabinettsordre an ſämtliche Departements, 
Kammern und Regierungen gegen bie vielen unwürdigen Gubjelte, welche fid, überall 
in vie Amter eingefchlichen, wodurch Wöllner ſich veranlaft fand, unter dem 5. De. 
1797 einen Specialbefehl an die Konfiftorien zu erlaſſen, alle untergeorpneten Behörden 
mit doppelter Aufmerkſamkeit zu ihrer Pflicht anzuhalten, damit bie ihrer fpeciellen 
Auffiht anvertrauten Prediger und Schullehrer genauer, als bisher an vielen Orten 
vielleicht geſchehen, dahin beobachtet würden, ob felbige nicht nur die Religion nad) 
der Vorſchrift des Religionsediktes rein und lauter lehren, fondern auch bei ihrem 
Amte in Kirchen und Schulen nicht nachläſſig feier. Inzwiſchen war ver Legationsrat 
Menfen, ein Gegner der Wöllnerihen Denkart, zum Geh. Kabinettsrat des Königs 
ernannt, deſſen Einfluß auf ven König den Minifter Wöllner beftimmte, unter dem 
13. Januar 1798 zu verfügen, daß andere zwedmäßige Vorkehrungen zur Beförderung 
wahrer Religiofität und Eittlichfeit getroffen werben follten. Ungeachtet diefer Will- 
fährigleit, fein eigene® Werk zu zerftören, erging an ihn unter dem 11. Jan. 1798 
eine mißbilligende Kabinettsordre, worin der für Friedrich Wilhelms IH. ganze Re— 
gierung leitende Grundſatz ausgeſprochen wurde: „Ich felbft ehre die Religion, folge 
gern ihren beglüdenven Vorſchriften und möchte um vieles nicht über ein Volk herrichen, 
welhes feine Religion hätte. Aber ich meiß auch, daß fie Sache des Herzens, des 
Gefühle und ver eigenen Überzeugung fein und bleiben muß, und nicht durch metho⸗ 
diſchen Zwang zu einem gebanfenlofen Plapperwert herabgemürbigt werden darf, wenn 
fie Tugend und Rechtichaffenheit befördern jol. Bernunft und Philoſophie müfjen ihre 
mmertrennlihen Gefährten fein, dann wird fie durch fich ſelbſt befteben, ohne die 
Autorität derer zu bebürfen, vie es fi anmaßen wollen, ihre Lehrjäge künftigen Jahr: 
hunderten aufzudringen und den Nachkommen vorzufchreiben, wie fie zu jeder Zeit und 
m jevem Verhältniſſe über Gegenjtänve, die den wichtigften Einfluß auf ihre Wohlfahrt 
haben, denken jollen.” Da Wöllner aud nad diefer Zurechtweifung fortfuhr zu ver= 
fügen, wınde ihm Anfangs März die Entlafjung gejhidt, und gleichzeitig wurden bie 
ihm gleihgefinnten Oberfonfiftorialräte und Mitglieder des Oberfchulfollegiums Hermes 
me Hillmer entlaffen. Es blieb in dem Oberlonfiftortum Andr. Jak. Heder, der, ſowie 
auch die nach 1800 ernannten Zöllner, Nolte, Niemeyer, Sad, Ribbed, Hanftein die geeigne⸗ 
tn Männer waren, um gemäß ber f. Kabinettsordre vom 11. Jan. 1798 zu hanpeln. 

An Wöllners Stelle trat von Maſſow als Chef des Iutherifch geiftlihen und 
Säulvepartements, mit welchem auch vie katholiſchen geiftlihen Sachen verbunden 
wurden, während die reformierten Kirchen- und Schulſachen unter einem beſonderen 
Departementächef Thulemeyer fanden. Beide Miniſter wurden als Stantsminifter 
des Juſtizdepartements bezeichnet; ber des Iutherifchen war zugleich Präfivent des 
Oberkonfiftoriums und des Oberfchullollegiums, des Berliner und Potsdamer Armen- 
iefteriumd, des Geh. Obertribunal® und ver oftpreußifchen und pommerfchen Iand- 
Maitlihen Krebitfufteme. Dagegen waren von feiner Aufſicht die lutheriſchen Edul- 
heben in Schlefien, welche ver Chefpräfivent ver breslauifchen Oberamtöregierung leitete, 
a die den Provinzielminiftern untergebenen katholiſchen, geiſtlichen und Schulſachen 
m Shlefien, Südpreußen, Neuoſtpreußen und ven fräntifchen Fürftentämern ausge 
nemmen; in ben leßteren wurde zugleich die Mitaufſicht über die Univerfität Erlangen 
von em Minifter Hardenberg geführt. Dieſe Zerfplitterung geftattete nicht, einen zu- 
hummenhängenven, folgerichtigen Plan für die Geiftes- und Gemütsbilvung ber aus 
Io ek aeuarigen Elementen zufammengefegten preußiſchen Nation zu entwerfen und 
zu verfolgen, 





184 Brenßen. Die höheren Schulen. 


Bald folgte die Zeit der fchmerften Prüfung und ber bochherzigften Erhebung 
Des Könige Wort vom 10. Aug. 1807: „Der Staat muß durch geiftige Kräfte erſetzen, 
was er an phufifchen verloren bat”, wurde von num an ber Leitftern der preußiſchen 
Regierung. Bei der neuen Organifation der Staatsbehörden im 9. 1808 wurde das 
Oberſchulkollegium aufgehoben und die Unterrihtöverwaltung dem Miniſterium des 
Inneren ald dritte Sektion „für den Kultus und den öffentlihen Unter: 
richt” zugeteilt und unter bie unmittelbare Leitung eines Geb. Staatsrats und 
Sektionschefs geftelli. Zum Miniſter ernannte ver König ven Grafen zu Dohna, 
zum Chef der vritten Geltion Wilhelm von Humbolpt, der in glädlichfter Weile 
alle Eigenichaften eined Staatsmannes und Gelehrten in fich vereinigte und frei‘ von 
allen Nebenrüdfihten mehr als irgend einer berufen war, feine hohe Aufgabe für tie 
Wiedergeburt Preußens zu erfüllen (f. d. Art. v. Humboldt), Ein Erziehungsſyſtem 
war die ganze beabfichtigte Regeneration ver preußifchen Monarchie, aber vie befchränften 
Finanzmittel des Staates hemmten die Durchführung der großen Gedanken Humboldts, 
jo daß er wegen biefer ſtets empfundenen Beſchränkung aus der am 17. Dez. 1808 
angetretenen Stellung am 23. Juni 1810 wieber ſchied. Zu technifchen Räten waren 
zugleich mit ihm Nicolovius und Süvern in die Unterrichtsfeltion berufen. Nicole: 
vius war früher weltliher Konfiftorialrat und Mitglied des oftpreuß. Konfifteri, 
dann vortragender Rat in Univerfitätsfachen zu Königsberg, zulegt Mitglied des De: 
partement® für das geiftliche, Schul- und Armenmwefen und beſonders in der legten Zeit 
im Verkehr mit den audgezeichnetften Männern des Staats geweſen. Die milde und 
feine Berfönlichkeit desſelben, das enge Verhältnis, in welchem er feit lange zu Goethe, 
Sacobt und andern Geiſtesverwandten ftand, fein unerfchätterlider Glaube an eine 
fortfchreitende, herrlihe Entwidlung unferer Zeit, machten ihn gerade zu einem Mit 
arbeiter Humboldts fehr geeignet. Er blieb unter mannigfachem Wechſel im geiftlichen 
Minifterium bis zum 22. Mai 1839. Süvern bradte außer feiner Wiſſenſchaftlichkeit 
eine beveutende Erfahrung aus dem Lehramte in feine neue Stellung mit, bie er aus 
zwei Direftorämtern, zu Thorn und Elbing, und aus feiner alademiſchen Wirkfamkeit 
zu Königsberg gefhöpft hatte. Don ibm wurden bie wichtigſten Neglements un 
Inftruftionen ausgenrbeitet, welche vie Reorganifation des höheren Schulweſens er: 
forderte: über die Prüfung der Kandidaten für das höhere Schulamt vom 12. Juli 1810, 
über die Abiturientenprüfung vom 25. Juni 1812, und eine allgemeine Unterrichtöver- 
fafjung 1816, die nicht vollftändig zur Veröffentlihung gekommen ift, aber nad deren 
wichtigften Grumbfägen die Anordnungen der Verwaltung fi richteten. Ein allgemeine? 
Geſetz über die Berfeffung des Schulweſens im preuß. Staate, gemäß der Kabinett?- 
orbre vom 3. Nov. 1817, in der es hieß, „daß zum Gelingen alles deſſen, was 
der Staat durch feine ganze Verfaſſung, Gejetgebung und Verwaltung bezwedt, ver 
erfte Grund in der Jugend des Volks gelegt werben müſſe“, wurde von ihm als Ent: 
wurf dem Staatöminifterium zur Beratung vorgelegt; aber die divergierenden Anfihten 
über die Zuläffigfeit mehrerer der aufgenommenen Beftimmungen hinderten die Aus 
führung. Seit 1818 befchränkte ex ſich faft ganz auf das Referat über die Akademie 
ver Wiffenichaften und auf den Wirkungstreis des Mitdirektors in ver Unterrichtäch 
teilung; er ftarb 2. Oft. 1829. 

An Humboldts Stelle trat der Geh. Staatsrat v. Shudmann an die Spike 
der britten Seltion für ven Kultus, für das Specielle in derfelben wurde Nicolovind 
zum Direftor ernannt; auch al v. Schudmann 1814 Minifter des Innern geworben, 
blieben Kultus und Unterricht bei feinem Neffort, bis die Kabinettsordre v. 3. Nov. 1817 
erflärte: „Der Minifter des Innern giebt das Departement für ven Kultus und öffent: 
lihen Unterricht und das damit in Berbinvung ſtehende Medizinalweſen ab. Die 
Würde und Wichtigkeit der geiftlichen und der Erziehungs und Schulſachen macht es 
rätlih, viefe einem eigenen Miniſter anzuvertrauen und Ich ernenne dazu den Staats⸗ 
minifter Freiherrn v. Altenſtein.“ 
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Die energiſche und durchgreifende Thätigleit, welche feit 1814 vie Staatsregierung 
ver Umgeftaltung und teilmeifen Neufchaffung ber höheren Unterrichtöanftalten zu⸗ 
wandte, gewann an Altenftein einen geiftvollen und Tenntnisreichen Leiter und bald 
nad; feinem Amtsantritt an dem Geh. Ober-Reg.-Rat Dr. Johannes Schulze (vom 
1. Aug. 1818) eine anregende, überall die Wiffenfchaftlichleit fördernde, Geift und 
geben wedienbe Kraft. Gleichzeitig wurde Hegel als Profefior ver Philofophie an bie 
Unverfität zu Berlin berufen und übte, vorzugsweiſe begünftigt von den Leitern bes 
Unterrihtswejens, einen mächtigen Einfluß aus. 

Ein fprechendes Zeugnis von dem organifierenden und alle Verhältniffe durchdrin⸗ 
genden und regelnden Geifte ift die große Anzahl fowohl allgemeiner als fpecieller 
Verfügungen über das höhere Unterrichtöwejen in ber bis zum 14. Mai 1840, 
dem Tode des Miniſters, währenven Altenfteinihen Verwaltung, deren Zahl mit Ein- 
ſbluß der die Univerfitäten betreffenden bi zum Reglement über die Prüfung der zur 
Unioerfität abgehenven Schüler vom 4. Juni 1834 fi) auf 748 beläuft. Jenes Reglement 
bildete einen beveutenden Abſchluß in der Reorganifationsthätigkeit der oberften Behörde. 
€ war bie Frucht langjähriger, alljeitiger Erfahrung und reifliher Erwägung ber 
Berhältniffe. Zugleich mußte die Folge besfelben eine größere und genauere Über- 
anfimmung der Lehrverfaſſung und der Klaſſeneinrichtung der verfchiedenen Gymmaſien 
werden. Die darauf folgende Zeit bis zum Tode Wltenfteind weift noch 438 Ber- 
fügungen auf, unter venen vie Minifterialverorpnung vom 24. DE. 1837 die wichtigfte 
Stelle eimimmt, indem fie die Grundbedingungen eines feiner Aufgabe entiprechenven 
Onmnafialunterrichtd darlegt. Zum erftenmale wurde bier ein Normallehrplan 
fir alle Gymnaſien aufgeftellt, bei deſſen Durchführung indes das Meinifterium jeinen 
Grundſätzen gemäß Rüdfiht auf die invivtbuellen, ben jebesmaligen Direktoren allen 
relftändig erkennbaren Anforderungen ver einzelnen Lehranftalten nahm. Die hier aus⸗ 
geiprochenen Grundfätze ſind bis 1856 bie leitenden geweſen. 

Einen ſchmerzlichen Zwiſchenfall in der mit allen Kräften erſtrebten Fortentwicklung 
des höheren Schulweſens bildete der ſeit 1819 eintretende Umſchwung der politiſchen 
Iuftände, der zunächſt das Cirkularreſkript des Miniſters v. Altenſtein an ſämtliche 
Oberprãſidenten wegen Beaufſichtigung der höheren Lehranſtalten vom 30. Okt. 1819 
heworrief, deſſen Eingangsworte heißen: „Durch die neueſten Zeitereigniſſe, beſonders 
cher durch die in der 35. Sitzung der deutſchen Bundesverſammlung in Frankfurt a. M. 
Rettgefundenen Verhandlungen in betreff der im dem deutſchen Schul- und Univerfitätg- 
weſen wahrgenonmenen Gebrechen und Ausartungen, fehe ich mich veranlagt, Em. hiermit 
tringend aufzufordern, dem höheren Schulwefen, mit Ausfchluß der Univerjitäten, für 
melde ich die Nitwirkung der betreffenden k. Oberpräſidien noch beſonders in Anſpruch 
nehmen werde, — eine erhöhte und ganz vorzägliche Aufmerkſamkeit zu widmen und fich 
dadurch in den Stand zu fegen, allen Mängeln und vorzäglid jedem Reime der Aus⸗ 
ertung und des Berberbens, welchen Sie beſonders in dieſer oder jener höheren Schul- 
anflaft gewahren follten, zeitig und nachdrucklich entgegen zu arbeiten und feine weitere 
Enwicklung zu verhindern.” — Die infolge deſſen verordneten Maßregeln bezwedten, 
daß den Gemütern ver Jugend eine werkthätige Liebe zum Könige und Vaterlande 
tif eingeprägt werde und hierzu ſich eine ftrenge Disciplin gejelle, welche die Jugend 
wur mit Liebe und Milde behandle, aber unabläffig auf Gehorfam, Fleiß und gute 
Sitte dringe und die genauefte Befolgung der beöfalifigen Geſetze zur heiligften Pflicht 
mache," — Die Liebe zum Könige und Baterlande hatte im ganzen Preußenvolfe, be 
jenderg auch im ganzen Bereiche ber höheren Schulen, wenige Jahre vorher die große 
ertigften Broben beftanden. Die gewaltigen Exeignifje, die man foeben erlebt, vie großen 
Thaten, welde zum guten Teil Lehrer und Schüler entweber mit ausgeführt ober 
uch die lebendigſte Teilnahme und die hingebendſten Opfer umterftügt hatten, mußten 
eine nachhaltige Begeiſterung und einen hoben Aufſchwung der Gedanken und Empfindungen 
gerade in der nach höherer Bildung ſtrebenden Jugend und in deren Leitern zurädlafien, 
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welche nicht fogleich nach einigen Friedensjahren auf das Niveau des alltäglihen Lebens 
zurädgebrängt werben fonnten. Es ift nicht zu leugnen, daß die Jahre des Krieges eine 
gewifje Derbheit, die auch wohl in Roheit und Wiverfpenftigfeit überging, in ver Schul⸗ 
jugend beförvert hatten; aber vie herrlichen Tugenden, die fie vor kurzem bis zur Br 
wunberung der Mit⸗ und Nachwelt bewiefen hatte, hätten fie vor dem Argwohn ım 
"ven Maßregeln fchügen follen, die leider in weiterer Folge aus obigem Reſkript ent: 
fprangen. Die ſchmerzlichſte war die Unterordnung der oberften Leitung des Schulweſen 
unter die Polizet, indem der humane und wohlwellende Nicolovius am 21. Mai 1924 
ohne Vorwiſſen des Minifterd v. Altenftein auf die geiftlihe Abteilung beichräuft umt 
der Direktor des Polgeiminifteriums v. Kamp mit Beibehaltung feiner übrigen Dienft 
verbältniffe zum Direktor der Abteilung für ven Unterricht ernannt wurde. 1825 wurd 
v. Rampe von feinem Poften beim Miniſterium des Innern und der Polizei entbunden 
und zum Direktor im Iuftizminifterium ernannt, feine Stellung zum Unterrichtsweſer 
behielt er aber bis zum 9. Febr. 1832. Durch die Kabinettsordre vom 4. März dv. } 
wurde zur großen Freude Altenfteind die Direktion der Unterrichtsabteilung Ricolovind 
von neuem förmlich übertragen, welche er feit ven legten Wochen d. J. 1830 bereii 
ftellvertretend bekleidet hatte. 

Obgleich v. Kamptz durch fein böfliches und freunpliches Benehmen bei herſonliha 
Berührungen das Gefühl des Schreckens und der Demütigung linderte, welches vi 
Lehrerwelt bei der Belanntmahung von feiner Ernennung zu ihrem Chef ergriffer 
hatte, fo konnte doch nichts den fchmerzlichen Einprud der Verfügung des Miniſtert 
bes Innern umd ber Polizei vom 25. Mai 1824 an fämtlihe f. Regierungen beſei 
tigen, die alfo beginnt: „Die altenmäßig vorliegenden Beweiſe, daß die bisherigen Ber: 
ſchriften und Maßregeln nicht genügt haben, die verkehrten und nachteiligen Richtunga 
und Oefinnungen, welde bin und wieder auf höheren und nieveren Lehranflalte 
wuchern, zu unterbrüden, baben des Könige Majeftät beflimmt, unterm 21. d. M 
mehrere nachdrücklichere Befehle über dieſen Gegenftend zu erteilen.” Diele Befehl 
betrafen die Univerfitäten, von nun an wurden aber aud bie Lehrer der ſtrengſter 
Überwachung ver Behörben unterworfen, beſonders follten vie k. Regierungen dahü 
jehen und nachdrücklich wirken, daß die jüngeren öffentlichen Beamten, fie möchten in 
ber eigentlichen Aominiftvation oder in jedem andern öffentlihen Dienftverhältuili 
fteben, in dasſelbe nicht die verberblichen Beſtrebungen und Grundſätze der allgemeiner 
Burſchenſchaft over burſchenſchaftlich eingerichteter Verbindungen übertrügen. — Di 
folgenden Jahre brachten noch die k. Kabinettsordren 1) vom 16. Aug. 1826 über da 
Berfahren, wenn Staatsbeamte wegen mangelnder Dienftführung und moraliſcher Ge 
brechen zur Penfionierung in Vorſchlag gebracht werben; 2) vom 4. Sept. 1827 übe 
die Zuläffigleit einer im abminiftrativen Wege zu eröffnenven Unterfuhung wider ti 
zur gerichtlichen Unterſuchung gezogenen, aber nicht zur Dienftentfegung verurteilte 
Staatsbeamten; 3) vom 27. März; 1831 die Anwendung ver beiden vorhergehende 
Verfügungen auf Lehrer an gelehrten Schulen und Univerfitäten, 4) infolge einer | 
Kabinettsordre v. 20. Juni 1833 eine Cirkulawerfügung an fämtliche f. Provinzial 
jchulfollegien über die Auffiht auf die politifchen Gefinnungen bei Lehrern und Schülern 
worin den Behörden aufs neue zur Pflicht gemacht wird, auch die bereits angeftellter 
Lehrer in dieſer Rüdfiht genau zu fontrollieren und bei eigener DVerantwortlichkeit vei 
Kollegii und feiner einzelnen Mitgliever jede ſich ergebende Spur entgegengejegte 
Richtungen und Außerungen fofort dem Miniſterium anzuzeigen. 

Die realen Folgen folder, durch die wiedererwachenden Revolutionsverſuche ir 
andern Sändern veranlaßten Verordnungen waren geringer als vie Beforgnifie, durd 
welche fie hervorgerufen waren; es fand fi, feine Veranlaflung, fie zur Anmwenbum: 
zu bringen, aud war bie Verwaltung des Unterrichtsminifteriums zu hochherzig, um 
nad folden zu fpüren. Dagegen lebte in ven preußifchen Lehrern der höheren Schulen 
ber gute alte preuß. Sinn, die Liebe zum Vaterlande von der Verehrung gegen ven König 
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nicht zu trennen, fort, und die Männer, welche entweber die Drangfale und die Er» 
bebung Preußens mitwirkend erlebt hatten oder unter den Berrädungen feiner Unglüds- 
jahre herangewachſen und mit feinem erneuten Ruhme groß geworben waren, boten ber 
Unterrichtverwaltung durch Selbfiverleugnung, durch iveale, von allem Affektierten und 
Materiellen zugleich weit entfernte Auffafjung des Lebrerberufes, ein Material zur Er⸗ 
eihung der höchften Ziele der Volksbildung, wie es nicht leicht je einer Behörde 
zu Gebote geftanden Bat. 

Eine der weientlichfien Veränderungen in ver Verwaltung war bie durch k. Kabi- 
ueltäordre vom 31. Dez. 1825 verfügte Trennung der Provinzialſchulkollegien 
von den Konfiftorien; jene wurben als eigene Auffichtsbehörden der höheren Schul- 
anftalten fonftituiert, dieſen verblieb Recht und Pflicht, an der Beauffihtigung des 
Keligionsunterricht3 teilzunehmen. Die Real- und höheren Bürgerfchulen wurben 
größtenteil® dem Reſſort der !. Regierungen überwiefen. Zu ven wichtigſten Maß- 
regeln, welche hauptfächlich unter dem Einflufie von Joh. Schulze getroffen wurden, 
gehört die allmäbliche Befeitigung des Parallel= und Fachſyſtems und bie feit 1820 
semlih allgemein geworbene Einführung des Klaſſenſyſtems und die Beftellung eines 
Orinarius für jede Klaſſe. Ferner find noch aus der Zahl der Verfügungen heraus: 
zubeben bie Inſtruktion für die Gymnaſialdirektoren, welche mit Ausnahme der rhei⸗ 
niihen (1839) den Jahren 1823 bis 1828 angehören, die Miniſterialverfügung vom 
24. Sept. 1826 über ein pädagogiſches Probejahr der Schulamtskandidaten, das Regle 
ment vom 20. April 1831 für vie Prüfung der Kandidaten des höheren Schulamis, 
werin audy das Realſchulweſen gebührend berüdfichtigt wurde. 

Rah dem Tode v. Altenfteind berief König Friedrih Wilhelm IV. ven 
Dr. Eichhorn zum Minifter der geiftlichen zc. Angelegenheiten. Er war einer ver 
wirtſamſten Anreger ver Erhebung Preußens gegen die franzöfiiche Herrichaft geweſen, 
1817 durch beionveres Vertrauen des Königs in den neu errichteten Staatsrat be 
rufen und feit 1831 Direltor im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, eine 
Stelle, welche er mit der allgemeinften Anerfennung und Hochachtung verwaltete. Sein 
fortwährend : lebhafter Verkehr mit den vorzäglichften Gelehrten Berlins, feine innige 
Freundſchaft mit Schleiermacher und vielen anderen Männern von Geift und bem 
lebhafteſten religiöfen wie wiſſenſchaftlichen Interefie, feine ganze ven ebeliten Beſtre— 
kungen aller Preußen zugewandte Vergangenheit Tiefen dieſe Wahl von allen Seiten 
als vie glüdlichfte begrüßen. Und doch wurde er gerade durch die Macht der Ver⸗ 
kiltmiffe in den entfchievenften Widerftreit mit ven herrſchenden Zettbeftrebungen gerifien. 
Die Stellung, welche Eichhorn gegen vie bis dahin faft ausfchlieglich begünftigte Hegeliche 
Bhilofopgie einnahm, fein immer mehr der orthodoren Auffaffung fih anſchließender 
Chriftenglaube mußten in der oberften Schulverwaltung andere Perfünlichkeiten und 
andere Grundſätze zur Geltung bringen. Dazu kam, daß fih in ven legten zwei 
Decennien mandye Berhältniffe, welche auf das höhere Schulweien einen Einfluß übten, 
anders geftaltet hatten. Der neue Auffchwung ver Induſtrie ließ bei der zunächſt fich 
geltend machenven oberflächlichen Auffafiung das meifte, was auf den Gymnaſien gelehrt 
zırde, als überfläffig erſcheinen; man verlangte eine andere Gattung höherer Schulen 
und glaubte in Real» oder Gewerbefchulen die richtige Löfung der Zeitaufgabe gefunden 
m haben. Im der jüngeren Generation ver Lehrer war zum Keil eine pantbeiftiiche 
Richtung herrſchend geworben, welche dem Chriftentum abhold ſchien. Die äußere 
Stelmg der Fehrer trat infolge des überall, nur unter ihnen ſelbſt nicht, zunehmenden 
Vohlſtandes nah und nad in ein immer größered Mißverhältnis zu den Anforderungen 
an ihren Stand. Der rege Eifer envlih, mit welchem überall höhere Bildung bes 
frdert war, hatte für Staats, Kirchen- und Schulämter mehr Individuen aus- 
gebiet, al8 Darin verwendet werben Tonnten, und man hatte fih nod nicht daran 
gewöhnt, nach vollenveter Gumnafiallaufbahn auch in anderen Lebensſphären einen 

geeigneten Wirkungskreis zu ſuchen. Ebenfo wußten viele auf den neuen Realſchulen 
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Gebildete noch nicht die dort erworbenen Kenntnifle zu verwerten ober vielmehr ſich 
und ihrem Gejchäftöbetriebe durch biefelben einen höheren Wert zu verleihen. Eichhom 
wünfchte allen Übelftänden abzubelfen , allen berechtigten Worberungen zu genügen, 

zugleich der oberften Schulbehörve eine Organifation zu geben, wodurch ihren Mit- 
gliedern eine Tebendigere Anfchauung ber thatfähhlichen Zuftände der Schulen und em 
unmittelbareres Eingreifen in dieſelben ermöglicht würde. Er war entjchloffen, für vie 
Leitung des innern Lebens ver öffentlichen Unterrichtsanftalten, für alle Fragen ter 
Dualififation zum Lehramte, der LXehrobjefte, der Methoden und ber Lehrmittel eime 
oberfte techniſche Schulbehörde unter dem Namen eines Oberfchulfollegiums zu errichten 
und dieſelbe mit einer binreichenden Zahl von theoretiih und praftiih als and 
gezeichnet anerfannten Männern des Faches zu befegen. Da traten die Ereigniſſe 
bes 18. März 1848 ftörend bazwifchen, entzogen ihm feinen Wirkungskreis und feinen 
fördernden Plänen die Berwirflihung*). Die einzige dauernde Veränderung wer bie 
Wieverberftellung des Turnunterrichtes durch Kabinettsordre vom 6. Juni 1842 un 
zwar nad des Königs eigenem Willen als integrierenden Teiles ver Volkserziehung 
Wenige Wochen nah Eichhorn ſchied auch Dr. Eilers aus dem Minifterium (30. De, 
1848). Er war früher Gymnaſialdirektor in Kreuznach, dann Schulrat in SKoblen, 
jeit dem 1. Dez. 1840 Hilfsarbeiter im Minifterium, vom 30. Oft. 1843 an ver: 
tragender Rat in demfelben geweſen. Er genoß eines befonveren Vertrauens feines 
Minifters und hatte in der Unterrichtsabteilung für vie höheren Schulen vie Mit 
wirkung, wenn es fih um Principien oder um bie Beſetzung vakanter Direktoren: 
und Xebrerftellen hanvelte, und vie Generalien fowie Angelegenheiten, welche ihm be 
fonder8 überwielen wurden unter dem durch befondere Zuſchrift beftimmten Korreferate 
ber betreffenden Decernenten und Korreferenten. 

De Eichhorn feinem ſeiner Räte zumuten mochte, ba thätig zu fein, wo er es 
nicht mit voller innerer Übereinftimmung jein konnte, fo hatte er die Bearbeitung ver 
Angelegenheiten der evangelifhen Gymnaſien im Herbfte 1842 dem Geh. Ober⸗-Reg.⸗Rat 
Kortüm, der bis dahin das Volksſchulweſen geleitet hatte, übertragen. ALS früherer 
Direktor des Gymnaſiums und als NRegierungsichulrat zu Düffeldorf war biefer mit dem 
Gymnaſialweſen vollftändig vertraut, und vorfihtig und rückſichtsvoll vermieb er es, ohne 
dringenden Grund zu organiichen Umgeftaltungen zu fchreiten. Joh. Schulze behielt 
das Referat über bie Univerfitäten, aus welchem er nad 50jähr. Dienftzeit als Wirklicer 
Geh. Ober-Reg.-Rat Ende 1858 auf feinen Antrag mit allgemeiner Anerkennung feiner 
großen Verdienſte um das höhere Schulwelen ſchied. In den Wirren des Jahres 1848 
und der nädhften Zeit, wo Graf v. Schwerin bis zum 25. Juni, Robbertus bis zum 
3. Juli, v. Ladenberg kommiſſariſch bis zum 8. Nov, und von da an erft befinitiv bie 
zum 19. Dez. 1850 das Dkinifterium leiteten, war Kortüm ver Vermittler der Kon 
tinuität in der Verwaltung und ihm zugleich die fehwierige Aufgabe ver Vermittlung 
ber fich mit unruhigem Drange begegnenden Gegenfäge geftellt. Bei dem vielfach um 
ſtürmiſch geäußerten Wunſche nach einer näheren Verbindung zwilhen höheren Bürger: 
und Realichulen neigte Kortiim anfangs der Anfiht zu, die 3 unteren Klaſſen beiver 
Anftalten zu verſchmelzen; «aber vie Verhandlungen ver Landesſchulkonferenz, deren 
Borfis er vom 16. April bis 14. Mai 1849 führte, und noch mehr die Konferenzen 
über das zu erlafiende Unterrichtsgejeg im Schoße des Miniſteriums felbft, führten ihn 
zu ber Überzeugung zurüd, daß das Princip der Gymnaſien wie das ber Realſchulen 
für felbftändig berechtigt zu halten ſeien**). Am 7. Juni 1852 zog er ſich im ben 
Ruheſtand zurüd, an feine Stelle trat der damalige Profeflor am joachimsthalſchen 
Gymnaſium Dr. %. Wiefe, der ſchon früher mit Revifionen höherer Lehranftalten 
beauftragt worden war. 

*) Zur Beurteilung bes Minifteriums Eichhorn von einem Mitgliede besfelden. Berlin 


1849. Meine Wanderung durchs Leben von Dr. Gerb Eilerd. Leipzig 1858. IV. Teil. 
**) K. W. Kortüm, Ein Lebensbild. Berlin 1860. 
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Das Minifterium leitete von 1850 bis 8. Nov. 1858 v. Raumer Er fand 
fein Bedürfnis zu organischen Umgeftaltungen in dem höheren Schulmelen vor, ſah 
taber die Pflege und Fortbildung des Beftehenven als feine Hauptaufgabe an, wobei 
es doch auch an manden tief eingreifenden Änderungen nicht fehlen konnte, dahin ge- 
hörten die 1856 erfolgten Anverungen des Lektionsplans und des Reglemente für bie 
Abiturientenpräfung, welche beive eine Bereinfahung und größere Konzentration bes 
Unterrichts enielten. Ein Hauptaugenmerk richtete er auf perjönliche Kenntnisnahme 
von den inneren und äußeren Berhältniffen ver LTehranftalten; die entfernteren ließ er 
daher durch die Departementsräte des Miniſteriums beſuchen, die der Hauptſtadt 
nahm er in eingebenverer Weiſe als irgend einer feiner Vorgänger perjönlih in Augen: 
ſchein. Zur tüchtigen Vorbildung junger Schulleute wurde verfuchsweife bie Einrichtung 
getroffen, durch Lehrgeihil und anregende Kraft fih auszeichnenden Echulmännern 
mnge Philologen und Mathematiker zu praftifcher Anleitung zur Lehrthätigfeit zuzu⸗ 
weilen; doch diefe Einrichtung kam wegen des Mangeld an Schulamtskandidaten damals 
mr für die Mathematik zur Ausführung. Auch wurde, namentlih im Intereſſe der 
padagogiſchen Aufgaben des Gymnaſiums, darauf bingewirkt, daß junge Theolegen fich 
wierer mehr ald bisher dem Lehrerberuf winmeten. Neu gegrünbet wurden unter 
v. Raumers Verwaltung 14 Oymnaften und bie äußere Lage der Gymnaſiallehrer, zum 
größten Zeile durch Erhöhung des Schulgelves und Bewilligungen aus Kommunal- 
mitteln, bedeutend verbeffert, indem das Gehalt verfelden im ganzen ungefähr um 
13%, flieg. 

Rad) dem Rücktritt v. Raumerd wurde das Miniftertum der Leitung v. Beth- 
mann-Hollwegs übertragen, ver, eine würdige und unabhängige Perfönlichkeit, als 
an Träger hoher wiſſenſchaftlicher und politifher Bildung große Erwartungen und 
Hoffnungen erregte, aber, durch die hald eintretenden politiihen Parteifämpfe gehemmt, 
in feiner furzen VBerwaltumgeperiode bis zum 10. März 1862 für die gelehrten Schulen 
nur das bereits Angefangene weiter ausführen konnte. Wichtig aber war diefelbe für 
tie Realichulen und die höheren Bürgerjchulen, welche eine jelbftändige Organijation 
durch die Unterrichtd- und Prüfungsordnung vom 6. DM. 1859 erhielten. Damit ein 
urtundenmäßiger Nachweis feiner Verwaltung geführt werben könnte, wurde 1859 das 
„Sentralblatt der geſamten Unterrihtsverwaltung in Preußen” ge 
gründet und zuerft von dem Geh. Ober⸗Reg.-Rat Stiehl herausgegeben. 

An v. Bethmann-Hollwegs Stelle trat v. Mühler, bis dahin Präfident bes 
Iherfirchenrats und feit 1840 in demſelben Miniſterium als Hilfsarbeiter und vor⸗ 
tragender Rat beichäftigt. 

Das Referat für das höhere Schulmefen verblieb in den Händen bes bisherigen 
Referenten 2. Wiefe. Die Angelegenheiten der katholiſchen Schulen bearbeitete nad) wie 
vr Brüggemann, Diefer war am 31. März 1796 geboren, 1823 am GEymnaſium 
zu Düſſeldorf zweiter Direltor neben Kortüm, der zugleich Konfiftorialrat wurbe, 1831 
Regierungs= und Schulrat zu Koblenz geworden, von wo er 1837 vom Minifterium 
nach Berlin berufen und in den damaligen kirchlichen Streitigkeiten als Vermittler nad) 
Km gefandt ward. 1839 wurde er Hilfsarbeiter im Minifterium, 1843 vortragenver 
Kt Er ſtarb am 31. März 1866 furz vor feinem bereit von ihm nachgefuchten 
Arstritt aus dem Amte, in dem er nad) allen Seiten hin mit großer Anerfennung 
genrft Hat. Sein Nachfolger wurde der Provinzialihulret Dr. Stieve in Breslau. 

Die weitere Entwidlung des gefamten höheren Unterrichtswejens bielt bis gegen 
tad Ende der Müblerfchen Berwaltung die eingeichlagene Bahn feſt. Es zeigte fid 
tttauernd das Etreben nicht nur nach Erweiterung, beflerer Ausftattung und Gründung 
beherer Schulen, fondern auch nad Förderung ihrer Thätigkeit durch Verordnungen über 
Unterricht und Disciplin, fowie durch die zur Gewinnung tüchtiger Lehrkräfte getroffenen 
Raßregeln. Tas Reglement für die Turnlehrerprüfungen vom 29. März 1866, das 
Reglement für die Prüfungen der Kandidaten des höheren Schulamt$ vom 12. Dezember 
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1866 mit der die Ausführung vesfelben betreffenden Verordnung vom 24. desſelben 
Monats, die Verfügung vom 21. Februar 1867 über das Colloquium pro rectoratn 
find bier heroorzubeben. Die Befolvungen der Direktoren und Lehrer wurden durch ven 
Normaletat vom 10. Sanuar 1863 neu geregelt. Das Syſtem der durch den Beſuch 
der höheren Lehranftalten bie zu einer gewiffen Stufe ihres gefamten Kurſus zu er: 
werbenden Berechtigungen wurbe weiter ausgebildet, die gegenjeitige Anerkennung ver in 
einem beutfhen Staate erworbenen Zeugnifle angebabnt, die Anftalten der 1866 nen 
erworbenen preußifchen Landesteile dem altpreußiſchen Schulorganiemus eingefügt. 

Am 4. November 1869 brachte v. Mühler ven Entwurf eines Unterrichtögefepes 
in dem Haufe der Abgeorbneten ein. Dieſes das geſamte Unterrichtswefen regeln 
Geſetz war in dem Artilel 26 ver Berfafiungsurkunde in Ausfiht genommen und zu⸗ 
gefichert worden. Der Entwurf wurde im Abgeordnetenhauſe einer aus 35 Mitgliedern 
beftehenven Kommiſſion überwieſen; es kam jedoch zu feiner Berichterftattung, da der 
Landtag vertagt wurde und bie Kriegsjahre folgten. 

Nah der oben erwähnten Unterrichts und Prüfungdorbnung der Real: und ver 
höheren Bürgerfchulen vom 6. Oftober 1859 follten die genannten Anftalten ven ge 
meinfamen Zwed haben, eine allgemein wiſſenſchaftliche Borbildung zu denjenigen Beruts 
arten zu gewähren, für welche Univerfitätsftubien nicht erforderlich find. Im Fahre 1869 
lagen dem Landtage Petitionen um Erweiterung der Rechte der Realſchulen, namentlich 
um Zulaffung ihrer Abiturienten zu gewiffen Univerfitätsftubien vor. Die Regierung 
gab venfelben gegenüber die Erklärung ab, die Trage, um welche es ſich handele, fei ven 
fo großer Wichtigkeit und Tragweite für das gefamte höhere Unterrichtswejen, einſchließlid 
ber Univerfitäten, daß fie nicht wohl vereinzelt und vortveg behandelt werben könne; 
bie Unterrichtsverwaltung werde jegt, wo ein auch die Univerfitäten umfafjendes Gele 
vorgelegt werben folle und wo der neuen Landesteile wegen eine Reviſion der beftehenten 
Maturitätsprifungs-Dronung der Gymnaſien mit Berüdfihtigung ver Realjchulen bereit 
angeorbnet fei, nicht in der Lage fein, vorweg auf Petitionen einzugeben, deren Gegen: 
ftand in dem angedenteten weiteren Zuſammenhang nicht übergangen werven könne un 
barin feine Erledigung finden werde. — Die Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes fir 
das Unterrihtewefen nahm einftimmig den Antrag an, das Haus der Abgeorbneten welt 
befchließen, die Petition der Königlichen Staatsregierung mit der Aufforderung zu übe: 
weifen, von fämtlihen Fakultäten der Landesımiverfitäten Gutachten einzufordern, ob 
und inwieweit die Realichul- Abiturienten zu den Fakultätsftudien auf den Univerfitäten 
zugelaffen werden können, und diefe Gutachten dem Haufe der Abgeordneten mitzuteilen. 
Der Minifter forderte, dem Antrage der Kommiffion entſprechend, unter vem 9. November 
1869 die Berichte fämtlicher Univerfitäten. Die Gutachten fprachen ſich allgemeiner 
Auffaffung nad großenteil® gegen die Zulaffung aus. Der Minifter aber ordnete unter 
dem 7. Dezember 1870 an, auf vielfeitige Wünfche „ſowie in Berüdfichtigung der darüber 
von den Univerfitäts-Fakultäten abgegebenen Gutachten“ follten hinfort die Realſchulen 
erfter Ordnung berechtigt fein, ihre Schüler, welche orbnungsmäßig ein Zeugnis der 
Reife erlangt haben, auch zur Univerfität zu entlaffen; ein ſolches Zeugnis folle in Be 
ziehung auf die Immatrikulation und auf die demnächſtige Inffription bei der philoſophiſchen 
Fakultät dieſelbe Gültigfeit haben, wie die Gymnaſialzeugniſſe der Reife; dagegen ſei 
bie Inffription bei den übrigen Fakultäten auf Grund eines ſolchen Zeugniffes nach wie 
vor nicht geftattet. Was die Staatöprüfungen anlange, fo follten von jest an die Schul— 
amtskandidaten, welche auf Grund eines von einer Realſchule I. Ordn. erteilten Zeugnifiet 
ver Reife das akademiſche Triennium abfolviert hätten, zum Examen pro facultate docendi 
in ben Fächern ver Mathematik, der Naturwilienfchaften und ber neueren Sprachen. 
jedoch mit Beſchränkung der Anftellungsfähigfeit auf Real- und Höhere Bürgerſchulen 
zugelaffen werben; es folle jedoch nicht unberüdfichtigt bleiben, daß die umfafjendet 
Sprachkenntnis und befonderd bie gründlichere grammatifche Durchbildung, welde de? 
Gymnaſium gewähre, denjenigen einen Vorzug gebe, die ein Gymnaſium beſucht haben. 
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Für die Zulafſung zur Promotion bei der philoſophiſchen Fakultät ſeien die Maturitäts- 
zengnifje der Realjchule I. Ordn. ald den Gymnaſial⸗Maturitätszeugnifſen gleichgeltend 
anzufehen. — Die im Jahre 1859 den Realichulen geftellte Aufgabe war hierdurch weſentlich 
medifiziert. Es ift die Frage, ob die Realichulen nicht von ihrer urſprünglichen Be= 
ſtimmung, die allgemeine Bildung für vie höheren praftifchen Berufsarten zu gewähren, 
künſtlich abgelenkt find, ob das Bürgertum in der heutigen Realichule I. Ordn. überhaupt 
noch die Anftalt befige, welche ven erften Gründern des Realſchulweſens in ihrem Geifte 
vorſchwebte und welche von dem Bedürfnis des höheren gewerblichen und induſtriellen 
Lebens der Neuzeit verlangt wird.” (Centralblatt der geſamten Unterrichtöverwaltung 
in Preußen 1870, ©. 20.) 

Ende Februar 1872 wurde an Stelle des Minifterd v. Mühler der vortragenbe 
Kat im Yuftizminifterium Geheimer Ober-Juſtiz- Rat Dr. Falk zum Minifter -der 
geiftlichen Unterrichts⸗ und Mevizinalangelegenheiten ernennt. 

Bis zum Jahre 1875 hatte auch unter ihm das Referat für das höhere Schul- 
weien der Geh. Dber-Regierungs-Rat Dr. 2. Wiefe. Im dieſem Yahre trat ſowohl er, 
nachdem er zum Wirklihen Geheimen Ober-Reglerungs-Rat ernannt war, als auch ber 
Geheime Regierungs⸗ Rat Dr. Stieve in ven Ruheſtand. Statt ihrer wurden ber 
Diretor des berlinifhen GOymnaſiums zum Grauen Klofter Dr. theol. et phil. 
9. Bonig und der Provinzial- Schulrat Dr. Stauder in Koblenz und im Jahre 
darauf der Provinzial- Schulrat Dr. Gandtner in Berlin als vortragende Räte ins 
Miniſterium berufen und unter fie die Referate Über die Angelegenheiten ver höheren 
Schulen in den einzelnen Provinzen verteilt. 

Unter den Deinifter Fall wurde ver noch jet geltende Normaletat vom 20. April 
1872 veröffentlicht, bie Übereinkunft der deutſchen Stantsregierungen behufs gleicher 
Geltung der von den deutſchen Gymnaſien ausgeſtellten Maturitätszeugniſſe für vie Zu— 
laſſing zu den Univerſitätsſtudien und in allen öffentlichen Verhältniſſen vom Jahre 1874 
abgeſchloſſen, der Überbürdung der Schüler mit häuslichen Arbeiten durch die Ver⸗ 

fügung vom 14. Oktober 1875 vorgebeugt, Beftimmungen über den Übergang ber 
Schüler von einer höheren Unterrichtsanſtalt auf eine andere, gleichartige getroffen, das 
Programmenwefen geordnet, die Zeichenlehrerpräfung eingerichtet und durch eine Reihe 
von einzelnen Verfügungen auf eine beftimmte Regelung faft aller Verhältniffe des 
höheren Schulweſens hingewirkt. Zugleich aber fallen in feine Zeit die Vorarbeiten 
für eine Revifion der Lehrpläne und des ganzen Prüfungsweſens, venen im Oftober 
1873 eine von dem Mintfter berufene und geleitete Konferenz voraudging, an welcher 
außer den Näten des Minifteriums mehrere Provinzial- Schulräte, eine Reihe von 
Schulmännern und mehrere Landtagsabgeordnete teilnahmen und in welcher über ver- 
ſchiedene Tragen des höheren Schulweſens verhandelt wurde. Ehe jedoch in vielen dieſer 
Fragen ein Ergebnis erreicht war, ſchied Falk im Yuli 1879 aus dem Minifterium. 

Zu feinem Nachfolger wurde der Oberpräfident der Provinz Schleflen v. Butt- 
famer ernannt. Im Auguft 1881 trat an feine Stelle ver Unterftaatsfefretär feines 
Miniſteriums, der jetige Minifter v. Goßler. Xeferenten für das höhere Schulwefen 
blieben unter beiden die von dem Miniſter Talk berufenen Männer. Bon ven Ber- 
figungen des Minifterd v. Puttlamer dürften ein allgemeineres Interefie haben die 
Serfügung über das bei Einführung von Schulbüchern an höheren Unterrichtsanftalten 
m beobadhtende Verfahren, die Verorbnung über den Schulunterricht in der beutfchen 
Rehtihreibung und die Anoronungen gegen Scälerverbindungen. Dur die Ber- 
fing des Miniſters v. Gofler vom 31. März 1882 wurden bie revibierten Lehr⸗ 
pläne für die höheren Schulen und durch ven Erlaß desſelben vom 27. Mat 1882 
eme neue Ordnung der Entlafjungspräfungen an ven höheren Schulen eingeführt. 
Unter dem 27. Oktober 1882 erfchien die Verfügung über vie Beſchaffung von Turn⸗ 
plägen, die Betreibung von Turnübungen und Turnfpielen im Freien und bie Ein- 
richting von Turnfahrten. Durch die Verfügungen vom 31. März 1882 umb vom 
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20. März 1883 wurde der Übergang ver Schüler aus ven Realgymnaſien auf vi 
Gymnaſien und umgefehrt erleichtert, und durch die Verfügung vom 23. April 1853 
wurden in betreff der mit höheren Unterrichtöanftalten verbundenen Vorſchulen abänvernt: 
Beftimmungen getroffen. 

B. In den einzelnen Provinzen. Bei der allmählihen Ausbildung eine 
Gentralverwaltung des preuß. Etaate® war es notwendig, daß die einzelnen Fern 
torien eine Zeit fang ihre gejonderten Eigentümlichkeiten aud in der Schulverwaltun; 
bewahrten. Das von Friedrich Wilhelm I. eingefegte Generalvireltorium hatte vier 
provinzielle Departements: 1) Preußen, Pommern, Neumark; 2) Minden, Ravensberg 
Zedienburg, Lingen; 3) Kurmark, Magdeburg, Halberftabt; 4) Gelvern, Kleve, Mörs 
Neufchatel. Seit 1750 wurde die Aufficht über ven öffentlihen Unterricht in der ganzen 
Monarchie von den Prorinzialtonfiftorien unter Oberauffiht des Oberkonſiſtoriums zu 
Berlin in Gemeinſchaft mit angefebenen Doktoren und Profeſſoren der Theologie, 
geführt. Schlefien erhielt feine eigenen Oberlonfiftorien zu Breslau, Brieg und Slogan. 

As 1808 die oberſte Unterrichtsvervaltung an das Minifterium ded Innern über- 
ging, erhielten bie Provinzialbehörven ven Namen Regierungen, in benen jever 
eine Deputation für Kultus und öffentlichen Unterricht als Specialbehörde unmittelbar 
unter der betreffenden Sektion des Diinifteriums eingerichtet wurde. Die Berorbnung 
vom 27. Oft. 1810 beftellte außerdem drei wiffenfhaftlide Deputattionen fin 
ven öffentlihen Unterricht in Berlin, Königsberg und Breslau. Ihre Aufgabe war 
Prüfung der Kandidaten des höheren Schulamts, ver Lehrpläne, Methoden und Lehr: 
bücher, ſowie der Ergebniffe der Abiturientenprüfungen; fie follten ferner über alle 
inneren Angelegenheiten des Schulweſens Gutachten abgeben und die wiflenfchaftlichen 
Grundſätze, aus denen die einzelnen Berwaltungsmarimen berfließen, gegenwärtig er: 
halten; es ftand ihnen auch frei, unaufgefordert allgemeine Borjchläge und Bedenken an 
die oberfte Behörde zu richten. Im Berlin follte vie Deputation, zu der außer Nico— 
lovius und Süvern auch Ancillon, Scleiermadher und Fr. U. Wolf gehörten, zugleih 
das 1808 aufgehobene Oberichultollegium vertreten. 

Nah der Neugeftaltung des Staates wurde derſelbe in 10, fpäter in 8 Provinzen 
geteilt und dem Überpräfidenten ver einzelnen auch die Oberleitung der Unterrichts 
verwaltung in derjelben anvertraut; er hatte ven Borfig in dem für das Kirchen- unt 
Schulwejen im Hauptorte der Provinz errichteten Konfiftorium. Durch Verordnung 
vom 23. Okt. 1817 erhielten die Konfiftorien die Interna des Kirchen: und des höheren 
Schulweſens, die Regierungen in der Abteilung für Kirchen? und Schulwefen vie 
Erterna, insbefondere die Aufficht über die Berwaltung des Kirchen- und Schul— 
vermögene. An die Etelle ver wifjenfchaftlihen Deputationen traten die wiffen: 
Ihaftlihen Prüäfungstommiffionen. Die Konfiftorten hatten das Auffichts- 
recht aud über das römiſch-katholiſche Schul- und Erziehungswelen, doch blieb ven 
katholiſchen Biſchöfen ihr verfaſſungs- und gefegmäßiger Einfluß auf ven Religions: 
unterriht in den öffentlihen Schulen und auf die Anftellung befonderer Religtonslehrer. 
Mit d. J. 1826 wurden für das höhere Schulmelen die Provinzialfhultollegien 
abgezweigt, völlig durchgeführt wurbe aber die Scheidung erft 1845, eine Trennung 
ber Etats erfolgte 1848. Die gefamte Vermögensverwaltung der zum Reſſort ver 
Schultollegien gehörigen Lehranftalten ging mit wenigen Ausnahmen auf dieſe über. 
Die Sige der Schulfollegien find Königsberg in Preußen, Polen, Breslau, Stettin, 
Magdeburg, Münfter, Koblenz, Berlin. 

Den ©eneralfuperintendenten wurde in ber Inftruftion vom 14. Mat 1829 zur 
Pfliht gemadt, ihr Augenmerk vorzüglich auf die religiöfe und kirchliche Tendenz ver 
gelehrten Schulen und der höheren Bürgerſchulen zu richten; fie fünnen ſich bei ven 
bazu nötigen Schulinfpeltionen durch Mitglieder ver k. Konfiftorien vertreten laſſen. 

I. Breußen (Oft: und Weftpreußen). Unter den Hochmeiftern des Ordens: 
landes wurde zuerft durch Winrich von Kniprode (1351 — 1382) ernftlih für Anlegung 
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von Schulen geforgt; obgleich aber von ihm ber Ausſpruch angeführt wird: „Man muß 
mit allem Ernſt nit nur einige, fondern viele Schulen in Preußen anlegen”, fo findet 
man body vor Albrecht von Brandenburg (1510—1568) nur in ben Städten Latein— 
ſchulen, welde feit der Einführung der Reformation ſich vermehrten und hoben. Nach 
der Erwerbung Weftpreußene 1772 wurben bie in Oftpreußen gültigen Schulgefege auch 
in den neuen Landen eingeführt und bie Schulen ver Jefuiten zum Teil zu königl. 
tatholifchen Gymnaſien eingerichtet. Bei ver zweiten Teilung Polens 1793, durch 
melde, unter dem Namen Sübpreußen, außer Pofen auch die Städte Danzig und Thorn 
mit ifren alten Schulen erworben wurden, verhieß das Ratififationspatent, betreffend 
die Einrichtung des geiftlichen und weltlichen Juſtizweſens ver neuen Provinz, vie Ruhe 
und Olädfeligfeit der neurequirierten Provinzen und Unterthanen zu fichern, wozu inſonderheit 
die Aufiicht und Sorgfalt für die Erziehung und ven Unterricht der Jugend und fomit 
die Aufficht auf die Kirchen und Schulen das meifte beitragen’ müffe. Was von Polen 
bei der dritten Teilung 1795 an Preußen fam, und 1807 durch ben Zilfiter Frieden 
wieer verloren ging, wurde 1815 an Rußland gegeben. Nach ver durch Geſetz vom 
19. März 1877 am 1. April 1878 erfolgten Trennung ver Provinzen Oſte und Weft- 
freuen wurde in Danzig für bie zulegt genannte Provinz ein beſonderes Schulkollegium 
gegründet, 

I. Brandenburg. Diefe Provinz, der Mittelpunkt der Monarchie, befteht 
jest aus der Kurmark, Neumark und ven 1815 vom Königreich Sachſen hinzugekom⸗ 
menen Teilen der Niederlaufig; die Altmark ift ver Provinz Sachſen zugeredjnet. 
Die Univerfität zu Frankfurt a. O. (1505) wurde in ihr ber Anfang des wiffenſchaft- 
Üihen Lebens, das fpäter von biefer Provinz aus Licht und Erkenntnis nach allen 
Seiten Hin verbreiten und vornehmlich durch ihre Schulen Preußens Ruhm bis in bie 
fernften 2änder verfündigen follte. Nad Einführung ver Reformation murbe 1574 
unter Johaun Georg vom Magiftrat zu Berlin das Gymnafium zum Grauen Kloſter, 
1607 von Joachim Frievrih ein Pädagogium zu Joachimsthal gegründet. Letzteres, 
nachdem feine Schulgebäude 1636 durch kurſächſiſche Soldaten zerflört waren, nad) 
Berlin verlegt, blüht noch, reich außgeftattet, unter dem Namen des joachimethalſchen 
Eynnaſiums. Da hier der fletige Sit der Centralverwaltung ift, fo find alle allge- 
meinen Anordnungen unb gefeglichen Beflimmungen für daB Schulweſen zugleich vie 
feeielen für diefe Provinz geworben, welche namentlich durch die Stiftung der Fried- 
ndeBilhelmö-Univerfität zu Berlin 1810 ein umabläffig neues Licht und Lehen ver— 
treitendes Ferment erhalten hat. 

II. Bommern. Die urfprünglid flavifhe Bevöllerung wurde nad; Einführung 
des Chriftentums mit Ausnahme des norböftlihften Ländchens Kafjuben gänzlich ger- 
manifiert. Als ein wiſſenſchaftlicher Mittelpunkt für das Herzogtum wurde 1456 von 
Wiatislaw IX. die Univerfität Greifswald geftiftet, aber vor ver Reformation gab es 
mm geringe Anfänge von Schulen. Die von Bugenhagen und Knipftro durchgeführte 
wm von den Fürſten eifrig begünftigte Reformation ließ außer einer großen Anzahl 
von Partikular⸗ (lateiniſchen) Schulen, größtenteils nad Bugenhagens Kirchen und 
Shulordnung (1535 und 1563) unter fürftlihem Schuß oder aus fürftlihen Mitteln 
m durch den Wohlftend der Hanfeftädte begünftigt, Gymnaſien und Ritterafademieen 
atftehen, ımter benen die alademiſchen Kollegien zu Stettin und Stargard lange eine 
heworragende Stelle einnahmen. Als 1804 eine Reorganifation des höheren Schul: 
veſens in Ausſicht genommen wurbe, dienen für bie altpreußiſchen Teile der Provinz 
de Gymmaſien zu Stettin, Köelin und Neuftettin und A Real-Lyceen zu Stargard, 
Anklam, Kolberg, Stolp dem Bedürfnis zu genügen und reichten auch in der That bis 
zur neneften Zeit aus, wo nach und nad; an vielen Orten da® Verlangen nad neuen 
Öpmmofien und einer Umwandlung ber vorhandenen Realſchulen in ſolche befonders 
ton den begüterteren Kommunen ber Stäbte mit vielem Eifer betrieben wurde. 

TV. Bofen. Der von Süppreußen an das Königreich Preußen wieder ruejallende, 

Bibogog. Gnczllopkbie. VI. 2. Aufl. 
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aber zu einer beſonderen Provinz unter dem Namen Großherzogtum Pofen gebilete 
Tell erhielt für das Schulweſen feine propinziellen Abweichungen, ſondern wurde ven 
allgemeinen Gejegen unterworfen. Es beftanden 1815 bier nur 2 gelehrte Anftalten, 
das Simultangymnafium zu Pofen und die Schule zu Liſſa; ſeidem haben die Konigl 
Regierung und ihrem Beiſpiele folgend die Städte die Förberung aud des höheren 
Unterrichtsweſens ſich angelegen fein laflen. Für ven Gebrauch ber deutſchen um 
polnifchen Sprade wurde durch die Inſtruktion vom 24. Mai 1842, ohne damit eine 
für immer unabänverlihe Regel hinftellen zu wollen, beftimmt, daß an dem Marien: 
gymnaſium zu Poſen und an dem jett aufgehobenen zu Trzemeszno, fowte an vem 
für die fünlichen Kreiſe einzurichtenven,. möglichſt und vorzüglich für die 4 unteren Klaſſen 
ſolche Lehrer anzuftellen feten, welde beider Sprachen in binreihendem Maße kundig 
find, daß den Heligionsunterricht jever Schüler in feiner Mutterſprache erhalte, in allen 
übrigen Lehrgegenftänden ſich die Lehrer in den 4 unteren Slaffen bei dem Unterridte 
vorzugsweile der polnifchen Sprache bevienen, die deutſche aber neben jener in dem Mofe 
anwenden follen, daß vor allen Dingen bie flare und beftimmte Auffaffung des Ver⸗ 
getragenen von feiten jedes Schülers ficher erreicht were, die Schüler jedoch aut 
Tpäteftens bis zu ihrem Austritt aus Tertia zu dem leichten und richtigen Verſtändnit 
ber deutſchen Sprache gelangen. Bon ver Sekunda an fol die deutſche als Haut: 
unterrihtöfprache eintreten, die lat. und griech. Schriftfteller jedoch abwechſelnd, ie 
nachdem ſich die Lehrer dazu eignen, polniſch und deutſch überfegt und erklärt werden; 
beim Unterrite in der polnishen Sprache und Litteratur das Polniſche Unterrichtsſprache 
bleiben , bei ver Mathematik und Phyſik, ſowie beim Unterrichte im Franzöfiſchen, das⸗ 
jelbe auch in den oberen Klafien angewendet werben Lönnen. Der kathol. Religions 
unterriht wurde in polniſcher Sprache erteilt, worunter vie kathol. Schüler deutſcher 
Zunge litten. Durch Königlichen Erlaß vom 26. Oftober 1872 wurde angeorbnet, daß 
ver Religionsunterricht Hinfichtlih der Unterrichtöfpracdhe nicht anders behandelt werde 
al8 die übrigen Lehrgegenftänbe. 

V. Schleſien. Die Provinz Schleſien ift feit 1815 aus ven früheren fchlefifchen, 
von piaftiihen Fürſten vegierten Herzogtümern, der Grafihaft Glatz und em 
Zeile der ehemals ſächſiſchen Oberlaufig zuſammengeſetzt. Dadurch, daß die ſchlefiſchen 
Herzoge im 14. Jahrhundert unter, die Oberlehnshoheit der Könige von Böhmen ge 
treten waren, bilveten fih mande für Kirchen und Schulen zum Teil noch gelten 
Berhältnifie. Nach Errihtung des Bistums Breslau, etwa um 1000, entftanben 
Pfarr- und Klofterfhulen, die ſich allmählich zu Lateinjchulen umbilveten; einen 
beveutenden Anftoß zur Errichtung neuer Schulen gab aber vie fi) vornehmlich übe 
Niederſchleſien ausbreitende Reformation, indem Yürften, Ritterfchaft und Städte weit: 
eiferten, Schulen zu gründen oder die vorhandenen zu verbeſſern. Einen großen Ruf 
erlangte um bie Mitte des 16. Jahrh. die 1621 durch den 30jährigen Krieg wieder 
vernichtete gelehrte Schule zu Goloberg unter dem berühmten Balentin ZTrogendorf. 
Außer vielen nody jet beftehenden Gymnaſien genoß eine furze Blüte die Schule m 
Beutben, welche im Anfang des 17. Jahrh. durch den Freiherrn Georg von Schönaich 
auf Carolath zu einem Pädagogium erweitert und mit einem alademifhen Gymmaſinm 
verbunden wurde, zu befien Zöglingen auch Martin Opit gehörte, aber auch fie erlag, 
den erften Stürmen des 30jährigen Krieges. Dieſer Krieg öffnete die Provinz den 
Jeſuiten, welche nody vor Ende desſelben faft in allen bedeutenderen Städten Kollegien 
errichtet hatten und bis zu ihrer Aufhebung großen Einfluß auf die Schulbildung aus 
übten. Die Imtervention Karla XI. von Schweden und die Eroberung Friedrich 
des Großen fetten erft die Evangelifchen in ven Vollgenuß ber ihnen durch ven weit 
fälifchen Frieden zugefiherten Rechte und Freiheiten. Nah Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
ordens 1773 wandelte Friedrich II. die Schulen vesfelben in königl. Gymnafien um 
unter Leitung der früheren Yejuiten mit dem Namen Priefter des Konigl. Säulen 
inſtituts, der Erlös aus dem Berfauf ver Jeſuitengüter warb -zur Unterhaltung 
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fümtliher katholiſcher Gymnaſien der Provinz beftimmt. Die Umgeftaltung des Stubien- 
plans wurde dem Profeflor der Mathematik Zeplichel übertragen. Nach dem neuen 
Sculreglement vom 11. Dezember 1774 follte die Breslauer Univerfität die 4 wiffen- 
ſchaftlichen Klaſſen, die grammatifche, äfthetifche, philoſophiſche und theologifche beibe- 
halten, die kathol. Gymnaſien zu Glas, Neiße, Oppeln, Sagan, Liegnit bloß für bie 
grammatijchen und äſthetiſchen, die zu Glogau und Schweibnig allein für die gramma- 
tiichen beftimmt fein. Da fi dieſe Schulverfaffung nicht bewährte, wurde durch ven 
Minifter Grafen von Hoym die Ausarbeitung eines Reorganifationsplans für Tathol. 
Schulen dem Profeffor am kathol. Gymnaſium zu Glogau Sckeyde übertragen. Der 
Entwurf, welcher nach dem Charakter ver Zeit ein möglichſt univerfelles Ziel hatte und 
deshalb neben vielen fehr detaillierten Borichriften in ven Leltionsplan eine bunte Man⸗ 
nigfaltigleit won Gegenftänden, wie Deflamation und Gefhmadsbildung, Erfahrungs⸗ 
ſeelenlehre und Logik, gemeinnägige, vorzüglich anthropologifhe Bernunfterkenntniffe, 
Aſthetik, Mythologie, römifche Altertümer, geographia antiqua, allgemeine Weltge- 
ſchichte, Eperimentalphyſit, Enchklopäpie aller Wiljenfchaften in je 1 Stunde wöchentlich 
annahm, wurbe unter dem 1. Auguft 1801 für die kathol. Gymnaſien publiziert. Ale 
kei der E. Regierung zu Breslau (27. Dft. 1810) eine geiftlihe und Schulenveputation 
eingerichtet worben, wurde die neue Organifation des höheren Schulweſens allmählich 
auh auf die kathol. Lebranftalten ausgedehnt, und bei der Vereinigung ver Univerfität 
zu Frantfurt a. DO. mit der Breslauer Leopolvina (3. Aug. 1811) die frühere Ver- 
bindung katholiſcher Gymnaſien mit der Univerfität gänzlich aufgehoben. Auf eine 
Redultion entbehrliher höherer Schulen, bie ein fümmerliches Dafein frifteten, batte 
(hen die Kabinettsordre vom 3. Juli 1798 hingewirkt; mehrere gingen allmählich ein, 
wie die zu Dauer, Freiſtadt, Bunzlau, Lömenberg und die vom Ciftercienferorven ge- 
ftfteten zu Rauden und Grüſſau. Andererſeits find fett jener Zeit mehrere neue höhere 
Ehulen vom Staat übernommen, andere von Städten gegründet oder wieder erneuert, 
vielen befonder8 in den legten Decennien anſehnliche Zuſchüſſe aus öffentlichen Fonds 
juganenbet worden. 

VI Sachſen. Diefe Provinz beiteht 1) aus ven älteften Hohenzollerſchen Be⸗ 
Aeungen, der Altmark, 2) aus den im weftfäliichen Frieden 1648 hinzugefommenen, 
dem Fürftentum Halberſtadt, dem Herzogtum Magveburg und dem Saalkreife, 3) aus 
den in diefem Jahrhundert erworbenen, dem Stifte Oueblinburg, den Reichsſtädten 
Mählhauſen und Nordhauſen, den kurmainziihen Ländern Erfurt und Eichsfeld und 
ten früher zum Königreih Sachſen gebörigen Hochſtiftern Merfeburg und Naumburg. 
Zeitz und den Sreifen Wittenberg und Thüringen. Die Gründung von Schulen geht 
bier bis in die Zeiten der Karolinger und ſächfiſchen Kaiſer zuräd, bie jedoch im 
15. Jahrh. meiftens in Verfall geraten waren und einer neuen Belebung durch bie 
Reformation beburften. Luther und Melanchthon jowie die ſächſiſchen Fürſten wurden 
die eifrigften Pfleger der Schulen und die ſächſiſche Schulordnung von 1528 wurde bie 
neue Grundlage des Schulweſens. Von ven Stiftungen des Herzogs Moritz von 
Sachſen ging die Landesſchule zu Pforte 1815 am Preußen über, von denen der Grafen 
mt Edlen ſchon früher die Schulen zu Eisleben und die Klofterfchulen zu Roßleben 
m Donndorff. Unter den mit der Zeit eingegangenen Lateinſchulen zeichnete fich 
88 Pädagogium zu Klofter Berge vor Magdeburg aus, welches unter dem Abt Steinmet 
11732—62) fi) einer hohen Blüte erfreute, aber 1809 durch ein Dekret der weftfält- 
ben Regierimg aufgehoben. und deſſen Gebäude 1814 bei ver Belagerung von ven 
Franzoſen zerftört wurden. Keine Provinz beſitzt jo viele mit den höheren Lehranſtalten 
verbundene Alumnate, und wenige Schulanftalten in ihr find ganz ohne wohlthätige 
Stiftungen. Keine Provinz befigt ferner fo viele Schulen alten und bewährten Ruhmes, 
wie Schulpforta und vor allem die Frandefhen Stiftungen zu Halle. 

VIL Shleswig-Holftein. Bgl. ven Art. Schleswig-Holitein. 

VOL Hannover. DBgl. den Art. Hannover (IH. ©. 193). 
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IX. Weſtfalen. Die älteften Befigungen ver Hohenzollern flammen hier aus 
dem 17. Jahrh., indem die Grafſchaften Mark und Ravensberg aus der Kleveſchen 
Erbſchaft (1614) hervorgingen und das fälularifierte Hochſtift Minden durch den wei: 
fälifchen Frieden an Brandenburg fiel. Die durch den Lüneviller Frieden gewonnenen 
Landesteile gingen mit den übrigen 1807 größtenteil® an das Königreich Weftfalen 
über, famen aber 1815 nebft dem ganzen Hochſtift Mänfter, dem Herzogtum Weit 
falen (Arnsberg), Fürftentum Siegen u. a. an Preußen zurück. 

Für die Gründung von Schulen waren hier früh verfchievene geiftliche Orven 
thätig, vornehmlich die Francislaner, fpäter die Jeſuiten; ein evangeliſches Gymnaſiun 
fiftete der große Kurfürft 1657 zu Hamm, auch waren die Landesherren und Städte nad 
ber Reformation für Stiftung von evangeliihen Schulen thätig gewefen, fo daß Prenfen 
bei ber Übernahme der Provinz 6 evangeliſche Gymnaſien neben 3 katholiſchen vorfant. 

Außerdem entließen mehrere Kloſterſchulen zur Univerfität, die jeßt entweder in 
Gymnaſien oder Progymnafien umgewandelt find, oder aufgehört haben zu ven höheren 
Schulen zu gehören. Nur wenigen Anftalten fehlen wohltbätige Stiftungen für Schüler 
und Studierende, für fatbolifche Eingeborene der Provinz beftehen auch beträchtliche alte 
Stiftungen in Köln und Mainz. Eine eigentümliche evangelifhe Schulftiftung im diefer 
Provinz allein ift das unter ven ſtürmiſchen Einprüden des Jahres 1848 entflanvene 
Gymnaſium zu Gütersloh. In ver Beforgnis, daß der Staat „religionslos“ werten 
möchte und die unter feiner oberften Leitung ftehenvden Schulen ſich demnach auch von 
ber Kirche Losreißen könnten, faßte man in mehreren Provinzen ven Plan, neue vem 
Staate unabhängige Gymnaſien mit gefiherten evangeliſchechriſtlichen Charakter zu gründen; 
zur Ausführung kam viefer Plan aber nur in Gütersloh, nachdem durch freiwillige 
Beiträge 20000 Thlr. zuſammengebracht waren; die Eröffnung als „höhere Privat: 
lebranftalt” geihab 15. Juni 1851, ein Kuratorium von 12 Perfonen, meift Geift: 
lichen, welche fid) durch Kooptation ergänzen, leitet dieſelbe. König Friedrich Wilhelm IV. 
intereffierte ſich fo lebhaft für viefe Stiftung, daß er ven 26. März 1852 felbft ven 
Grundſtein zu dem neuen Schulgebäude legte, 1854 wurde die Anftalt ald Gymnafium 
anerfannt. Bei der Wiedererwerbung ver Provinz nahm der Konfiftorial- und Schulrat 
Friedrich Koblranfg (1818—1830) unter dem Oberpräfiventen v. Binde an ber Ke 
organifation des Schulweſens ſowohl durch perſönliche Einwirkung auf Direktoren un 
Lehrer als durch Verwaltungsmaßregeln den thätigften Anteil und erwarb fich durch die 
Pflege einer freieren wiſſenſchaftlichen Ausbildung ver oberen Klaſſen ein bauernded 
Berdienft. 

X. Heſſen-Naſſau. Bel die Artikel Frankfurt (II. ©. 554), Heffen (Rut 
befien II. ©. 448) und Naſſau (V. ©. 28). 

XL Rheinprovinz und hohenzollerſche Lande. Dieſe große, 6 Regie 
rungsbezirke und 139 Stäpte mit mehr als 3 Millionen Einwohnern umfaffende Provinz 
it 1815 aus ven altpreußifchen Befigungen: dem Herzogtum Kleve (1614), ver ge 
fürfteten Grafſchaft Mörs (1702), einem Zeil des Herzogtums Geldem (1713) um 
aus den buch den Wiener Frieden erworbenen Ländern, 80 früheren Reichäftänden, 
gebilvet; der größte Teil gehörte zu der Kurpfalz; und zu den 1803 fäkularifierten 
Kurfürſt⸗Erzbistümern Trier und Köln. 

Die Entftehung von Schulen geht Hier bis auf die Zeiten Karls des Großen zurüd; 
geiſtliche Orden führten fie zu weiterer Entwidlung, nad ver Reformation, die fi auch 
in den Rheinlanden ihren Boden erfämpft hatte, befonder8 die Jeſuiten, in deren 
Säulen reichlihe Benefizien und gänzlihe Befreiung vom Schulgelde viele Schüler 
anzogen. Evangeliſche Schulen entftanden hauptſächlich als Stiftungen von Städten um: 
Kirchengemeinden. Die franzöfiiche Befigergreifung (1794—1814) führte mit ver durch⸗ 
greifenden und fchonungslojen Umgeftaltung der ZTerritorialverhältnifie auch eine m: 
formung des Schulweſens nad franzöfiihen Grundſätzen herbei, welche nach Aufhebung 
der Fremdherrſchaft eine völlige Neubildung erforderte. Die Centralverwaltung der 
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Terbündeten richtete 1814 die Generalgouvernementd Berg, Mittelrhein und Niever- 
vhein ein, welde 1815 vereinigt dem preuß. Geb. Staatsrat Sad untergeben wurden, 
ver bis dahin Generalgouverneur des Niederrheins geweſen mar und ſchon im 
März 1814 den Schulen eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet hatte. 

Es befanden ſich damals in der ganzen Provinz etwa 6 gelehrte Schulen, welche 
als Gymnaſien gewiffermaßen gelten fonnten; im ganzen Gebiete des niever= und mittel 
theinifchen Generalgouvernementd nur 3 prot. Gymnafien, zu Kleve, Mörs und Kreuznach, 
von denen unter franz. Herrichaft die beiven erfteren ganz untergegangen waren, das 
lestere bereitö in den legten Zügen lag. Durd eine Menge Dekrete war aus ben 
alten Kofterfchulen zwar der mönchiſche Geift verbrängt, aber an veffen Stelle ver 
franzöfifchenapoleonifche gejett, der alles auf die Militärmadt und die Univerfalherr- 
Ihaft des großen Kaiſerreichs bezog; jflavifch beugte ſich die Mehrzahl ver Lehrer vor 
dem Deſpotismus franzöfliher Schulinfpeltoren. Die franzöfifche Sprache war überall 
vie lehrende geworben; Lehrer, die berfelben nicht mächtig waren, wurben entfernt. 
Die griehifhen und römischen Klaſſiker zu Iefen erichten dem Großmeiſter ver franz. 
Univerfität verkehrt, da die franz. Litteratur in jeder Gattung des Stils weit größere 
Mufter aufftele. Wozu auf den Geift und die Helden des Altertum zurückverweiſen, 
da der Geift des franz. Volkes alles, was je ein Voll an Größe, Kraft und Edelmut 
entwidelt habe, im fi) vereinige, und da ber Held ver franz. Nation den Ruhm aller 
früheren Helden vervimfle? Ein Dritteil der Zeit wurde auf franz. Grammatik und 
Veltüre verwendet, ein anderes Dritteil auf lat. Rhetorik, und das dritte auf allerlei 
curiosa ohne andern Zweck als ven ver Unterhaltung. Als Zugabe dienten die foges 
zamten Silentien, eine Art von Wieberbolungsftunden unter den Augen und ber be= 
ftäntigen Leitung des Lehrers. Das franz. Univerfitätsinften erfannte zweierlei Gat⸗ 
tungen von höheren Echulen an: 1) Lyceen vom Staate, 2) Kollegien oder Se— 
tundarfhulen von ven Gemeinden unterhalten. Die Kollegien des erften Grades 
famen ven Lyceen ziemlich gleih und wichen mehr in der Form, die bei den Lyceen 
ganz militärifh war, als in ver Materie von ihnen ab. Das Lyceenweſen faßte am 
Inten Rheinufer leichter Wurzel, wovon das Lyceum zu Bonn und das auf die Er⸗ 
bung zu einem Lyceum ſich eifrig vworbereitende Kollegium zu Köln einen wenig er= 
treulihen Beweis gaben. Unter ven Kollegien des 2. Grades fanden ſich einige, bie 
gar nicht fundiert, nur als Privatanftalten anzufehen waren, denen ein Unternehmer mit 
einigen felbfigewählten Gehilfen vorſtand. Diefe Anftelten wurden fireng fontrolliert, 
auch blieben die ganz im Geift der Regierung errichteten nicht ohne hinreichende Un⸗ 
terſtützung; allein, weil dem Ganzen keine höhere Idee zum Grunde lag, war mit dem 
Gelde weder den Lehrern noch den Schülern geholfen. 

Diejenigen Kollegien, welche fi dem eindringenden fremden Geifte nicht fügen 
wollten, verloren größtenteils was fie hatten. Ihre früheren Beflgungen, aus deren 
Etrage die Lehrer befoldet wurden, waren als Domänengüter eingezogen, oder, wo 
he ihnen gelaffen wurden, höchſt nadläffig verwaltet. Aus den eingezogenen Gütern 
batte man den Lehrern eine kümmerliche Penfion angemwiefen, wobei Mut und Freu- 
tigleit für den Lebrerberuf zugrunde gehen und das Zutrauen des Publitums ver- 
idrinden mußten. Bald verminderte ſich die Zahl der Schüler und Lehrer, niemand 
mechte fih eimem Stande widmen, ber weder eine behaglihe nod eine ehrenvolle 
fm bot. Was daher in den gewöhnlichen Kollegien zurüdblieb, befchränfte ſich 
gößtenteil8 auf einige frühere Orvensgeiftliche, die neben dem Schulamte der Kirche 
dienten oder eine geiftlihe Penſion genoffen, Männer, die keinen andern Zwed ver 
Säule kannten, als welden ihre Kirche im allgemeinen over ihre Ordensregel insbe⸗ 
ſondere ihnen zum Pflicht gemacht hatte. Bei ven wenigen Gelehrtenfchulen von größerem 
Umfang, an denen es noch einigermaßen einträgliche Lehrerſtellen gab, hatten in bie 
oberm und befferen Stellen geborene oder gewordene Franzoſen ſich eingedrängt; auf 
ver mittleren Stufe ftanden die älteren vorgefunvdenen Lehrer; die unteren Stellen 
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nahmen junge Routinier ein, die nie eine höhere wiſſenſchaftliche Bildung genofjen 
und durch ein fortwährendes Experimentieren ſich eine gewiſſe Lehrpraxis einüben wollten. 
Diefe Stellen der fogenannten maitres supplömentaires und d’&tude dienten in Cr: 
mangelung eigentlicher Seminare als Anftalten zur Vorbereitung künftiger Lehrer ver 
höheren Schulen. Bon den vorgefundenen 20 gelebrten Schulen hatten nur 5 eine 
hinreichende Lehrerzahl, ebenfowiel waren mit drei und 3 derſelben mit einem einzigen 
Lehrer beiegt. Unter ven 92 kathol. GEymnaſia llehrern hatte feiner eine auswärtige 
deutfche Univerfität befucht, die meiften waren in geiftlihen Seminaren oder auf ver 
abfterbenven kölniſchen Univerfität gebildet, und wenigftens ein Drittel hatte fi von ver 
Schülerbant unmittelbar auf das Katheder geichwungen. 

Zur Berbefferung ver Gelehrtenfhhulen wurde die Betreibung der Rückſtände, 
welche mehrere Gemeinden an ihre Schulen gemäß der in den Budgets übernommenen 
Verpflichtungen zu zahlen hatten, mit größerem Eifer verfolgt und mehrere Schulen 
erbielten anſehnliche Unterftügungen und Zuſchüſſe aus der Stantslaffe. Für die Ber- 
beflerung des inneren Zuſtandes wurde vom Direltor des öffentlihen Unterrichts am 
Niederrhein, nachherigem Konfiftorial= und Schulrat Graßhof (F 1841), eine zur: 
läufige Inftruftion erlaffen, deren Zweck dahin ging, den noch faft allgemein herrſchen⸗ 
ben mönchiſchen Zuſchnitt des Unterrichts, wie er mit den Pariſer Univerfitätsmartmen 
ſich fonderbar vermifcht Hatte, ven in den norddeutſchen Oymnafien herrſchenden Grunt- 
lägen möglihft zu nähern. Darum follten ver Schul- und der afavemifhe Unterricht 
gehörig gefondert, es follten vie griechifche Sprache und vie Geſchichte in das ihnen 
gebührende Recht eingefegt und die eingebrungene fremde Zunge durd die Mutterſprache 
wieder erfegt werben, obgleih die Aufgabe für die beftehenven Lehrer eine ſchwierige 
wer. Aber nur dur ihre Löſung konnte einer künftig vom Dinifterium zu erlafſenden 
allgemeinen Anweifung kräftig vorgearbeitet werden. Der neu zu fchaffenve Sei 
mußte von einzelnen leuchtenden Punkten ausgehen, und hierzu ſchien Köln vor allen 
andern Städten der vier rheinischen Departements am geeignetften zu fein. Een 
altertümliche Würde, feine Bedeutſamkeit im Mittelalter, feine geiftige Herrichaft über 
bie katholiſchen Umgebungen und fein wiſſenſchaftlicher Sinn machten dasſelbe würdig, 
ver Centralpuntt wiflenjchaftliger Bildung zu fein. Dazu kamen die vorhandenen fehr 
beveutenden Mittel, die verhältnismäßig größere Anzahl brauchbarer Lehrer und ter 
dringende Wunſch der Einwohner nah Abänderung der franzöfiihen Form ihrer be 
ſtehenden Kollegien. Nachdem vie von der beftehenden Schulkommiſſion fchledyt ver: 
walteten Finanzen georbnet waren, konnte mit Anfang de 9. 1815 um fo eifriger an 
bie Organiſation des neuen Gymnaſiums gegangen werden, weldes an die Stelle ver 
beiven aufzuhebenven Kollegien 1. und 2. Grades treten ſollte. Die vorgefunvenen 
Lehrer wurden durch eine ftrenge Prüfung gefichtet, aber alle Berfuhe, für die neh 
offenen höheren Lehrſtellen tüchtige Männer katholifcher Konfeſſion zu finden, blieben 
fruchtlos: es mußten die an die Lehrer gemachten Forderungen beveutend berabgeftimmt 
werben, um nur bie Rüden auszufüllen. Durch eine ſolche Umfchmeßung, wobei das 
wahre Verdienſt auf den ihm gebührenden Stanbpunft geftellt wurve, warb die Freu | 
bigfeit der befferen Lehrer für ihren Beruf wiederhergeftelt, und durch Einheit des 
Zwedes auch die Einheit des Sinnes wiedergewonnen, die unter den Lehrern ker 
vorigen Anftalt verloren gegangen war. 

Auch für die Gelehrtenſchulen des Mittelrheins hätte e8 eines foldhen lichten Punktes 
beburft, aber feine derfelben bot neben einer gleichen Empfänglichkeit für den im Innern 
waltenden Geift hinreichende äußere Mittel dar, um darauf eine Schöpfung in demfelben 
Umfange wie zu Köln zu gründen. Nur mit Mübe fonnten vie Rollegia zu Bonn unt 
Koblenz in demfelben Zuftande erhalten werben, in welchem fie früher geftanven hatten. 

So wenig in der 2. Hälfte von 1815 noch für eine den Zweden angemefjene Detation 
ber Gelehrtenſchulen geſchehen konnte, fo fehr vie nahe geglaubte vefinitive Lane: 
organifation Beranlaffung gab, allgemeinere und entjcheivendere Schritte ihr zu überlafien 
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und nur in den dringendſten Fällen nachzuhelfen: jo wurde dagegen in eben biefer Zeit 
der Grund zu einer imneren Verbefferung dieſer Anftalten um fo tiefer gelegt, ver 
Sim für ein ernſtes und gründliches Studium des Haffiihen Altertums mehr geöffnet, 
Mathematit und Geſchichte traten in ihre Rechte ein, die fremde Zunge warb durch das 
Studium der Mutterſprache nah ihren Quellen und Fortſchritten verbrängt, und bie 
alte Einfeitigleit und Oberflächlichkeit des Wiffens zog fi) immer mehr in den Hinter: 
grund zuräd. 

‚ WBenngleid) dieſes nur von ben wenigen lichteren Punkten gilt und, vorzüglich 
m den Heineren Kollegien und unter ven alten Lehrern, noch der gewohnte Schlendrian 
berrichte: jo war doch ſchon dadurch viel gewonnen, daß es vergleichen hellere Puntte 
in viefen Provinzen gab. Neu an die preußifche Verwaltung übergegangen war das 
Gymnafium zu Trier, allen ohne angemeffene Fundation und eine hinreichende Anzahl 
von Lehrem. Für den noroweftlihen Zeil des Gouvernements verlangte Aachen 
eine größere Aufmerffamfeit ver Regierung, nachdem Lüttich durch den Wiener Frieden 
für Preußen wieder verloren gegangen war; das bortige Gymnaſium war das einzige, 
von weldem ein beflerer Sinn auf bie übrigen Tleineren Anftalten gleichen Zweckes 
übergeben konmte. Das neue Gymnaſium zu Köln, welches durch den Zutritt des 
Direktors Franz Sof. Seber 1815—19 (oorber Prof. zu Aſchaffenburg, nachher ord. 
Brof. d. Theol. an ver Unw. zu Bonn) in dieſer Periode fich völlig fonfolivierte, be - 
währte die Feſtigkeit des Grunde, auf dem es errichtet worden. Der neue, nach ven 
gegebenen Berorbnungen in allen feinen Zeilen ftreng begrenzte Leltionsplan, ber bei 
ven Lehren und Schülern gleich fichtbare Eifer, in den Sinn und nicht bloß in die 
Form diefer Verordnungen einzugehen, die Reſultate der legten vierteljährlichen Prüfung, 
Me wiebergefehrte Zucht und Ordnung, die Achtung und Liebe, welche der neue Direktor 
bei feinen Kollegen und Zöglingen, das Yutrauen, welches er und feine Anftalt bei 
vem Publikum genoß und weldes ſich durch -eine ſchnell geftiegene Frequenz äußerte, 
gaben den Beweis von ver Güte der Schule und ficherten ihre Einwirkung auf bie 
Begründung eined höheren wifjenfchaftlichen Lebens für die ganze Provinz. 

Die Weisheit, mit der man bei ber Reorganiſation dieſer wie der anderen höheren 
Schulen verfuhr: daß man nicht auf einmal zu einer höheren Stufe der Vollkommenheit 
gelangen wollte, daß man auf das Gewinnen tüchtiger Perſönlichkeiten ein größeres 
Gewicht als auf die Reglements Iegte, bürgte für einen um fo fiherern Übergang aus 
dem Alten in das Neue, wobei alle fchroffen: Klippen, an denen die Hoffnung fcheitern 
tote, forgfältig vermieben wurben. 

ge mehr nun in kurzer Zeit der Sinn für ein ernſtes und gründliches Studium 
der Alten fich verbreitete, je mehr bie Notwendigkeit einer feſten Begründung dieſes 
Studiums auf den Oymnafien anerlannt wurbe, je mehr bie Überzeugung erwachte, 
daß in dem weiten Gebiet der Mathematik und in ber unergrändlichen Tiefe ber 
Geſchichte ein reichhaltiger Stoff für den Geift und für das Gemüt des Menjchen 
hege: deſto dringender wurde die Sehnfucht nach einer Univerfität in deutſchem Sinne, 
ven der allein die Lehrer für ſolche Zwede und in ſolchem Geifte zu erwarten waren. 
Es wurde deshalb wiederholt und dringend ber Wunſch dem Königl. Minifterium vorgetragen, 
bet des Könige Majeftät dahin zu wirken, eine rheinifche Univerfität im großartigen 
Stile zu Bonn zu errichten, welcher Wunſch auch nach Aufhebung ver älteren Univer- 
täten 1818 laut Urkunde vom 18. OH. erfüllt worben ift. 

C.eolalverwaltung. Wie bei der Provinzialverwaltung, fo ift auch bei ver Lolal- 
verwaltung der höheren Schulen die Stiftung und hiſtoriſche Entwidlung von maßgebendem 
Einfluß gewefen. Die Anftalten königlicher Stiftung ftehen unter landesherrlichem Patronat, 
milden ihnen und ven Säultollegien giebt e8 feine Lokale Zwiſchenbehörde. In ben 
fäntiihen höheren Lehranftalten übt in ber Regel ver Magiftrat unmittelbar das Patro- 
nateͤrecht. Die Berfügung bes Miniſters von Schuckmann vom 26. Juni 1811 verordnete 
m jeder Stadt ſowohl für die inneren als für vie äüußeren Verhältniſſe des ſtädtiſchen 
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Schulweſens eine einzige Behörde unter dem Namen Schuldeputation, welde aus 
Mitglievern des Magiſtrats und des Stabtverorbnetenkollegiums und einer Anzahl ge- 
eigneter Bürgerbeputierten, in größeren Etäbten auch nod mit Hinzuziehumg des 
Superintenventen beftehen follte. Die höheren Schulen gehören nicht zum Refſort ver 
Schulveputation, oder die Unterordnung beftebt nur, wie in der Provinz Preußen, m 
der Kenntnisnahme von dem Leltionsplan, oder, wie auch in Berlin, von ftatiftijchen 
Berbältniffen, namentlich der Frequenz, noch fort. 

In den meiften Städten üben die Patronatdrechte unmittelbar die Magiftrate, bie 
fih in neuerer Zeit in Berlin, Stettin, Magdeburg, Breslau, Danzig, Kaflel x. 
durch Stadtſchulräte als technifche Mitglieder verftärkt haben; die Stabtverorbneten 
find bei venfelben beteiligt, foweit fie die ſtädtiſchen Finanzen berühren, wodurch vieje 
allerdings einen ſehr fühlbaren Einflug ausüben. Im manden Städten, wie überall 
in Weftfalen und ver Rheinprovinz, führen ein beſonderes Kuratorium ober eine 
Shullommiffion over vom Magiſtrat damit Beauftragte die Verwaltung, in 
manden die der lediglich äußeren Angelegenheiten auch Profuratoren, Rentmeiſter 
oder ein Berwaltungsrat. In ven Bereich ver Patronatöbehörve gehört alles, mas 
das äußerliche Gebeihen der Anftalten erheiſcht: vie Feltftellung des Etats, Erhaltung 
und Vermehrung der Gebäude und Utenfilien, Beauffihtigung des Inventars und 
« meiftenteil8 auch ber Stiftungen, Bewilligung von Benefizien, namentlid auch ver 
Freiſchule. Zu diefem Zwede fteht fie in ftetem Verkehr mit den Leitern der Schule, 
erhält von ihnen Bericht und reſpektive Nechenichaft über alle in dieſem Bereiche 
liegenden Einzelheiten, Kenntni® von dem Zuftende der Frequenz, den Yeltionsplänen, 
den öffentlihen und Maturitätspräfungen, welchen auch Mitglieder des Magiſtrats 
(Gymnaſiarchen) oder der Kuratorien beizumohnen berechtigt find. Das wichtigfie, 
aus älteſter Zeit herrührende Patronatsrecht ift die Wahl der Direktoren und Lehrer, 
durch welches das Wohl ver Schulen felbft recht eigentlih in die Hand der Mlagiftrate 
gelegt wird. Die Wahlen der Direktoren unterliegen freilich feit 1810 der königlichen 
Beftätigung, die Lehrer feit 1817 einer ſolchen von feiten ber betreffenden Staat 
behörven, welche jedoch außer den Seiten politifcher Aufregung nur bei formalen over 
fittlihen Unrvegelmäßigfeiten verfagt worden if. Die durch Kabinettsorvre v. 10. Nov. 
1862 feftgefegte Ordnung für die Betätigung ift, daß die Provinzialichulkollegien 
nur für die Oberlehrer an den GEymnaſien, an den mit Berechtigungen verfebenen 
Progymnaſien und an Realjchulen, fowie für die Rektoren ver als höhere Bürger: 
ſchulen 1859 anerkannten Lehranftalten, die Genehmigung des Unterrichtsminiſters ein: 
zubolen haben, die Anftellung, Beförverung oder Betätigung aller übrigen Lehrer an 
den genannten Schulen ‚ven Povinzialbehörden überlaffen wird. Die Direltoren ver 
Gymnaſien und Realſchulen königlichen Patronats follen nah wie. vor vom Könige 
ernannt werden, die Direktoren nicht königlichen Patronats feiner Beftättgung bedürfen. 

Ber mehreren Schulen haben die Kirchengemeinden Anteil am Patronat und find 
dabei durch ihre Pfarrer und Gemeindemitgliever vertreten. Ein Königliches Kom— 
patronat entſteht auf Grund der für eine ſtädtiſche Anftalt vom Staate geleifteten 
Zuſchüſſe. Geregelt ift dies Verhältnis durch k. Kabinettsordre v. 10. Yuni 1817 und 
wird bei ven einzelnen Anftalten durch k. Kompatronatskommiſſarien ausgeübt, erftredt 
fih aber nur auf eine Mitwirkung bei allen äußeren Angelegenheiten, und immer nur 
foweit, daß die Rechte des Patrond dadurch nicht aufgehoben oder vermindert werben, 
alfo Hauptfählih auf Kenntnisnahme und Gegenbemerkungen, wobet nötigenfall® vie 
Schulkollegien die Entſcheidung geben. 

D. Allgemeines. Einer vollſtändigen Schulverfafiung entbehrt der preußiſche 
Staat bis jetzt. Bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren die Patronate 
in allen Schuleinrichtungen durch Anwendungen der Staatsbehörden wenig beichräntt. 
Friedrich Wilhelm I. nahm zuerft das Recht des Staates, bindende Vorſchriften für 
das Schulwefen zu erlaffen und deren Befolgung zu Tontrollieren, in ausgedehnterem 
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Moe in Anſpruch. Das auf Befehl Friedrichs II. ausgenrbeitete, 1792 publizierte 
Allgemeine Landrecht erflärte die öffentlihen Schulen für Staatsanftalten und 
enthielt unter andern folgende geſetzliche Beftimmungen: 1) Alle öffentlihen Schul- 
und Erziehungsanftalten ftehen unter Auffiht des Staates. 2) Niemanven foll 
wegen Verſchiedenheit des Glaubensbelenntniffes der Zutritt in öffentliche Schulen 
verfagt werden. 3) Kinder einer anveren Religion können dem Neligionsunterricht 
beiznwohnen nicht gezwungen werben. 4) Schulen und GEymnaſien, in melden bie 
Iugend zu höheren Wiflenfchaften oder aud zu Künften vorbereitet werben foll, haben 
die äußeren Rechte der Storporationen. 5) Dergleihen Schulen ftehen unter ber 
höheren Direktion der dem Schul: und Erziehungsweſen vom Staate vorgefegten 
Behörde. 6) Wo die Beftellung ver Lehrer nicht etwa gewiſſen Perfonen oder Korpo- 
rotionen zulommt, gebührt fie dem Staate. 7) Ohne Vorwiſſen und Genehmigung 
ver dem Schulwefen in ver Provinz vorgejetten Behörde können weder neue Lehrer 
beſtellt, noch weientliche Veränderungen in ver Einrichtung des Schulweſens und ber 
Art des Unterrichts vorgenommen werben. 8) Zu Auffehern müſſen Leute von hin- 
linglihen Kenntniffen, guten Sitten und richtiger Beurteilungstraft gewählt werben. 
9) Kein Panveseingeborener foll ohne ein von den Lehrern und Schulauffehern unter- 
ihriebene® Zeugnis von der Schule entlaffen werden. 10) Die Lehrer bei ven Gym⸗ 
nafien und anderen höheren Schulen werben als Beamte des Staats amgefehen. 
11) Die Anorbnung der Art, wie das Find erzogen werben foll, kommt bauptfächlich 
vem Bater zu. Diefer muß vorzüglich dafür forgen, daß das Find in ber Religion 
und nüßlichen Senniniffen ven nötigen Unterricht nad) feinem Stande und Umftänden 
erhalte. — Die Verhandlungen der allgemeinen Schultonferenz 1849 zur Feft- 
fellung allgemeiner Normen für das Unterrichtöweien, zu welder unter dem Miniſter 
ven Ladenberg von fetten ver Lehrerkollegien gewählte Direktoren und Lehrer ber 
Eynmaſien und Realſchulen in Berlin verfammelt waren, ergaben ebenjo wie die Ver: 
handiungen der im Oktober 1873 im Unterrihts-Minifterium über verfchiedene Fragen 
des höheren Schulweſens abgehaltenen Konferenz ein fchägenswertes, durch den Drud 
veröffentlichte® Material umd heilfame Anregungen, aber feinen ummittelbar praftifchen 
Erfolg, Die Verfaſſungsurkunde vom 31. Yanuar 1850 enthält folgende gefetzliche 
veſtimmungen: Art. 14. Die hriftliche Religion wird bei denjenigen Einrichtungen 
3 Staats, welde mit der Religionsübung im Zuſammenhang ftehen, unbeſchadet 
der in Art. 12 gewährteifteten Religionsfreibeit, zum Grunde gelegt. Urt. 15. Die 
zxongelifche und die römiſch⸗-katholiſche Kirche, fowie jede andere Religionsgefellichaft, 
erdnet und werwaltet ihre Angelegenheiten felbftändig und bleibt im Beſitz und Genuß 
der für ihre Kultus⸗, Unterrihts- und Wohlthätigleitszwede beftimmten Anftalten, 
Stiftungen ımb Fonds. Art. 21. Tür die Bilbung der Jugend foll durch öffentliche 
Säulen genügend geforgt werben. Art. 22. Unterricht zu erteilen und Unterrichts- 
anftalten zu gründen und zu leiten, fteht jevemifrei, wenn er feine fittliche, wifjen» 
Khaftlihe und techniſche Befähigung ven betreffenden Staatsbehörden nachgewieſen bat. 
Att. 23. Alle öffentlichen und Privatunterrichts- und Erziehungsanftalten ftehen unter 
der Aufficht vom Stante ernannter Behörden. Art. 26. Ein bejonveres Geſetz regelt 
des ganze Unterrichtöwefen. Art. 112. Bis zum Erlaß des in Art. 26 vorgejehenen 
Befepes bewendet es hinſichtlich des Schul= und Erziehungsweſens bei ben jetzt 
gätenden gefetslichen Beftimmumgen. — Zur Ausführung des Art. 26 ift es bei den 
pelitiſhen Schwankungen, welchen der Staat feit und infolge der neuen Berfaflung 
anßgefet war, noch nicht gekommen, obgleich ein vollftännig ausgenrbeiteter Entwurf 
eines Unterrichtsgefeiges ſchon unter dem Minifterium Bethmann-Hollweg vorhanden war 
md, wie oben gejagt, im Jahre 1869 ein folder vom Minifter von Müuhler beim 
Abgeordnetenhaufe eingebracht wurde. 

Das Gefeg vom 11. März 1872, betreffenn vie Beauffichtigung des Unterrichts⸗ 
um Etziehungsweſens, überträgt umter Aufhebung aller in einzelnen Landesteilen 
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entgegenftehenben Beftunmungen bie Aufficht über alle öffentliche und Privat-Unterrichts 
und Erziehungs - Anftalten dem Staate; durch dieſes Geſetz foll jedoch bie ven Ge 
meinden und beren Organen zuftebende Teilnahme an der Schulaufficht verbleiben. 

D.Lebrftand. A. Direltoren und Lehrer überhaupt. Die Magdeburger 
Bifitationsartifel von 1563 Hatten angeorvnet: „Den Schulmeifter ernennt der Magiſtiat 
mit Zuthun des Pfarrerd und Superintenventen.” Dieſes Kollaturrecht der ſtädtiſchen 
Patronate ift in allen evangeliſchen Landen des preußiſchen Staates jederzeit gemahtt 
worden, nur für die SDireftorftellen an den Gymnafien wurde 1810 die k. Approbation 
eingeführt. Die Dienftinftruftion für die Provinziallonfiftorien vom 23. Oft. 181; 
verlieh diefen Behörden das Recht der Anftellung und Beförderung oder Beftätigung 
der Lehrer an ven gelebrten Schulen; für die Diveltoren und oberen Lehrer mußte vie 
Genehmigung des vorgeoroneten Minifterd eingeholt werben. Infolge ber Unter 
ſuchungen wider die bemagogifhen Umtriebe 1819 wurde die Bejegung ober Beli- 
tigung der betreffenden Stellen unmittelbar dem Minifter übertragen, und bie Er 
nennung ber Direktoren 1836 wieder ber k. Beflätigung unterworfen. Die k. Ba: 
ordnung vom 9. Dez. 1842 flellte ſodann feſt, daß die Anftellung und Befoörderung 
reſp. Beftätigung der Lehrer an Gymmaſien, Real= und höheren Bürgerfchulen ven 
betreffenden Provinzialbehörven zuftehe, jedoch der Genehmigung des Unterrichts 
minifterd bedürfe. Die Direktoren follten vom Könige ernannt, reſp. beftätigt werten; 
in ber Regel erwartete auch bei Stellen k. Patronats der Miniſter zunächft die Bor: 
ſchläge des betreffenden Schulfollegiums. Durch Kabinettsorvre vom 10. Nov. 1862 
wurde folgende gegenwärtig geltende Orbnung beftimmt: „Die Genehmigung bei 
Minifters ift von den Provinztalichullollegien nur für vie Oberlehrer an ben Gym: 
naften, Kealfchulen 1. Ordn. und den mit Berechtigungen verfehenen Progummafien, ſowie 
für vie Rektoren der letteren, und ebenſo von ven k. Regierungen nur für die Ober: 
lehrer an den Realihulen 2. Ordn. und ven als höhere Bürgerjchulen anerkannten Lehr: 
anftalten, ſowie für deren Rektoren einzuholen. In Bezug auf die Direktorſtellen 
verbleibt e8 bei der f. Verorbnung vom 9. Dez 1842. Die Direftoren köoniglicher 
Anftalten werden in ver Regel vom Könige zu Gumnaflal- oder Realſchul-Direltoren 
ernannt, und ber Minifter überträgt ihnen bie Direktion einer beftinmten Anfalt. 
Die Einführung der Direktoren geſchieht überall durch ein Mitglied der k. Auffiht- 
behörde, eventuell durch den Königl. Kompatronatskommiſſarius; das ftäbtifche Patronat ii 
Dabei durch Deputierte vertreten.” 

Bei der Unftellung ver Lehrer ift nach der Einrichtung der wiſſenſchaftlichen 
Prüfungstommiffionen neben der von dieſen erteilten Oualififation immer mehr de 
wit auch auf bie fittliche Befähigung und politiſche Imtegrität gelegt worben. Die 
Berf. vom 25. Mai 1824 (v. Altenftein) verorbnete: „Bei Anftellungen im Lehriad 
ift von dem unabänderlichen Grundſatz auszugeben, daß öffentliche Lehranſtalten weder 
durch bloße wiffenfchaftlihe Bildung der Zöglinge, noch dadurch, daß auf ihnen mm 
feine ſchädlichen und verberblichen Geſinnungen und Richtungen erzeugt und befördert 
werben, ihren Zweck erreichen, ſondern daß ber letztere neben der wiſſenſchaftlichen 
Bildung auch darin beiteht, in den Zöglingen Gefinnungen der Anhänglichkeit, der 
Treue und des Gehorſams gegen ven Landesherrn und ben Staat zu ermeden und 
zu befeftigen, und daß daher Lehrerftellen nur venjenigen, die auch im ver legten 
Beziehung volles Vertrauen verbienen, übertragen werben ſollen.“ Noch tiefer ein 
gehend auf bie fittlichen Anforderungen an den Lehrer ſprechen ſich die Cirk.-Verf. 
v. 6. Febr. 1847 (Eichhorn) und v. 20. Dez 1848 (v. Ladenberg) aus. Im letterer 
beißt e8: „Der Lehrer an einer öffentlichen Schule muß neben der wiſſenſchaftlichen 
auch die fittliche Bildung befigen, vie ihn befähigt, feinen Zöglingen in jever Beziehung 
zum Vorbilde zu dienen. Er darf feine höhere Aufgabe für fi anerkennen, ald 
feinem felbfterwählten Berufe treu, im Unterricht und im Umgange mit feinen Scülen 
alles zu vermeiden, was bie naturgemäße und gejunde Entwidlung ver Jugend irgendwie 
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flören, von ihr nicht begriffen und richtig gewürdigt werben oder gar auf bie 
Imigleit des religiöfen Gefühle, zu welchem Glauben es ſich auch neigen möge, auf 
die Achtung vor allem Edlen und Guten von nadhteiligem Einfluß fein kann.“ Die 
Eirt-Berf. v. 22. Ian. u. 12. Juni 1851 (v. Raumer) und v. 2. Ian. 1863 ver 
pflihteten die Schulfollegien, bei Auftellungen und Beförderungen jedesmal das ge 
jemte bisherige amtliche und außeramtliche Verhalten ver betreffenden Perfonen zu 
prüfen, infonderbeit auch, ob an ihrem Privat umd öffentlichen Leben kein Bors 
wurf hafte. 

Zu den formalen Erforderniſſen der Anſtellung gehört die Erledigung ber militä- 
riſchen Dienftpfliht oder ver Nachweis ver Beireiung von verjelben. Jüdiſche Lehrer 
ſind von ber Anftellungsbefähigung, ſoweit in dem konfeſſionellen Charakter der Schule 
ht ein Hindernis liegt, nicht ausgeichlofien. Es finven fich folde namentlich in ben 
Provinzen Poſen, Schlefien und Brandenburg. 

Borzügliches Gewicht legt die Verf. v. 6. Febr. 1847 auf bie Anftellung ver 
Tireltoren: „Die Wichtigkeit der päbagogiichen Kraft eines Mannes,“ lautet die— 
jelbe, „tritt aber in ihrer ganzen Bebeutung hervor, wenn es darauf ankommt, bie 
Leitung eines Gymnaſiums dem rechten Mann zu übertragen. Die wiflenfchaftliche 
Befähigung iſt auch in dieſem Falle Leichter zu ermitteln; ſchwieriger aber ift es, fich 
die Überzeugung zu verfchaffen, daß ver künftige Dirigent nicht nur felbft eine ri 
tige Anſchauung ver Lebensverhältniffe beſitze, ſondern auch mit der erforberlichen 
Geſinnungs⸗ und Charaktertüchtigkeit ausgeftattet fer, um fich, durch eine Vertrauen und 
Adtung einflößende Perfönlichkeit befähigt, im Wege liebevollen Ernſtes verfelben inner- 
halb des Lehrerfollegiums Geltung zu verichaffen, und durch. dieſes ſowohl als durch 
äigene fonfequente und Träftige Einwirkung die Jugend für biefelbe zu gewinnen, in ihr 
zu befefligen und dadurch für Religion, Baterlanpsliebe umd gewiſſenhafte Treue in 
allen Berhältnifien des Lebens zu erziehen.“ 

Die befinitiv angeftellten Lehrer werben gleich nad, Eingang ihres Anftellungs- 
dektets vereidigt, bei den Anftalten k. Patronats durch den Direktor, des ftäbtifchen 
duch den Magiſtrat. Die Eidesformel o. 13. Febr. 1850 lautet: „Ich — ſchwöre 
zu Gott dem Allmächtigen und Allwiffenden, daß ich, nachdem ich zum — des — beftellt 
korden, Sr. Königl Majeftät von Preußen, meinem allergnäpigften Heren, unterthänig, 
har und gehorfam fein und alle mir vermöge meined Amts obliegenden Pflichten nad) 
meinem beften Wiffen und Gewiſſen genau erfüllen, auch vie Verfaſſung genau beob- 
ahten will, fo wahr mir Gott helfe.” Es ift jedem freigeftellt, ven Eidesworten bie 
feinem religiöſen Belenntnis entiprechende Belräftigungsformel hinzuzufügen. Die 
tehniichen und proviforiih angenommenen Lehrer werben mittelft Handſchlags verpflichtet. 
Die Dienftzeit bet ver Penflonierung wird in der Regel von dem Tage der Bereibi- 
gung an berechnet. 

Bis zum Jahre 1867 wurde, wenn die Defignation für eine beftimmte Direltor- 
felle erfolgt war, das Colloquium pro rectoratu vor ber betreffenden wifjenjchaftlichen 
Krüfungstommiffion abgehalten, um zu ermitteln, ob der Vorgefchlagene ven Grab 
rhiloſophiſcher, pädagogifher und wiflenfchaftlicher Bildung hat, um das Ganze einer 
höheren Lehranftalt gehörig zu überfehen und zwedmäßig zu leiten. ‘Durch die Ber- 
fügung vom 21. Febr. 1867 wurde feftgefeßt, daß bie colloquia pro rectoratu von den 
Provinzial: Schul- Kollegien abgehalten werben follten. Ob und bei welchem Scul- 
Kollegium ein Kolloquium flattfinden fol, darüber ift für jeden einzelnen Fall bie 
Veſtimmung vorbehalten. Die betr. Kommiffion befteht aus dem Chef des Schul-Rollegiums, 
emem Departementörat und einem Direktor. Die Direktoren ver k. Anftalten erhalten 
eine vom Könige vollzogene Beftallung, ven Vokationen der Direktoren ftädtiichen Patronats 
wird die Beflätigung durch den Unterrichtöminifter beigefügt. Die Anſtellungsurkunde 

ie: „Wir — von Gottes Gnaden König von Preußen zc. thun fund und fügen 
hiermit zu wiffen, daß wir allergnäbigft gerubt haben, den bisherigen — zum Direltor — 
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zu ernennen. Es ift dies in dem Vertrauen gefchehen, daß berfelbe Uns und Unferm 
Königl. Haufe in unverbrüchlicher Treue ergeben bleiben und vie Pflichten des ihm über- 
tragenen Amts in ihrem ganzen Umfange mit ſtets regem Eifer erfüllen werde; wogegen 
berfelbe fich Unſeres allerhöchſten Schuges bei den mit feinem gegenwärtigen Amt ver 
bundenen Rechten zu erfreuen Haben fol.” Die Anftelungsurktunden bei Anftalten 
nicht 8. Patronats enthalten an einzelnen Orten noch erweiterte und fpeciellere Be: 
flimmungen ver Pflichten und Rechte, fo Königsberg m P., daß der Direktor fih 
nicht mit der Erteilung von Privatftunden befafien dürfe; Stolp in Pommern, daß 
der Direktor als Ziel feiner Wirkfamfeit auch bie chriſtliche Erziehung und Unterweifung 
der ihm anvertrauten Jugend auf Grund des Wortes Gotteß, wie ſolches in vem 
luth. Katechismus ausgelegt und bezeugt ift, erftrebe; Norphaufen, ba der Direktor 
namentlich varauf halte, daß der Jugend das Wort Gottes, wie dasſelbe in ber hal 
Schrift gegründet und in ven Belenntnisfchriften der evangel. Kirche wiederholt worden 
ift, vorgetragen werde. 

Die den Direltoren obliegenden Pflichten und erteilten Rechte find in den für vie 
einzelnen Provinzen erlafienen oder revivierten Dienftinftruftionen, deren Inhalt 
un wefentlichen übereinftimmt, enthalten. Dieſe Inftruktionen geben die befte Borftellung 
von der Bereutung, welde von ber Staatsbehörde dem höheren Unterrichtöwefen un 
feinen Leitern an den einzelnen Anftalten beigelegt wird. Sie finden ſich abgedruck 
in Wieſes Verordnungen und Gefeten für vie höheren Säulen in Preußen, 2. Ausg, 
Do. ©. 117 ff. 

Dem Range nad) ftehen die Direktoren ver Sumnaften, Realgumnaften, Oberrealſchulen 
und Realichulen ven orventl. Profefioren der Univerfitäten und den Regierungsräten 
gleich, fie gehören amtlich zur 4. Rangkllaſſe. Geſellig ift ihre Stellung eine ſehr geachtete. 

Die amtliche Thätigleit des Direktors foll vorzugsweiſe eine erziehliche fein. Es 
wäre daher nötig, daß ihm die amtlichen fchriftlichen Arbeiten von feiten der Behörden 
möglichſt vereinfacht würden. Aber gerade die Sorgfalt und Pünktlichkeit preußiſcher 
Berwaltung erfchwert in viefer Beziehung das Amt des Direktors in einer oft, namentlid 
am den frequenten Anftalten der großen Stäbte, vie Kräfte uüberſchreitenden Weife. Die 
mit den Provinzial- und Lokalbehörden zu führenden Korrefpondenzen, die periodiſchen 
Berichte, tabellarifchen Überfichten, ftatiftifchen Nachrichten neben ven mit ben Eltern 
und Erziehern der Schüler mümdlich und fchriftlich zu führenden Verhanplungen, wou 
nod häufig die Verwaltung von Stiftungen fommt, nehmen allzuviel Zeit in Anfprud. 
An die Stelle des alljährlihen Berwaltungsberihts, in welden ber Direktor das 
jevesmal beſonders Ermwähnenswerte aufnahm, und worin er wohl auch einzelne 
Gegenftände beſonders zu beleuchten veranlaft war, ift feit 1859 ein breijähriger getreten, 
in welchem nad der Verf. v. 6. Aug. 1863 neben den fpeciellften ftatiftifchen Angaben 
über Lehrerkollegium, Disctplin, Unterricht und Lehreinrichtungen noch manches Andere 
genau zu erörtern aufgegeben iſt. 

In faft allen Provinzen finden allgemeine Konferenzen ver Gymnaſial- um 
Realſchuldirektoren unter Vorſitz eine Provinzialfhulrats ftatt. Die erfte derſelben 
war in Weftfalen 1823; zuerft wieverbolten fie ſich jährlich, bald alle drei Jahre. Zu 
ven Berhanblungen werden von den verjchievenen Direftoren Borfchläge gemacht, aus 
benen das Provinzial Schultollegium die zu befprechenven auswählt und für jede einen 
Referenten und SKorreferenten beftimmt. Auf dieſe Weife find viele wichtige didaktiſche 
und päbagogifche Gegenftände gründlich und vwielfeitig durchgeſprochen und durch ven 
Drud der Verhandlungen ift ver Gewinn dieſer Konferenzen Gemeingut geworben (f. d. 
Art. Provinzialihullonferenzen). 

B. Klaffenordinarien und übrige Lehrer. Um ungeadtet ver Mannig⸗ 
faltigfeit der Lehrgegenſtände die nötige Einheit im Unterricht und in der Methode zu 
bewirken, eine möglihft gleihmäßige Ausbildung der Schüler herbeizuführen und aud 
ihnen das lebendige Band, welches alle Lehrgegenftänve vereint, fühlbar zu machen und 
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am geifligen Anſchauung zu bringen (Cirkular-Verfügung vom 24. Oftober 1837), 
wurden 1820 zugleich mit vem Klafjeniyftem die Klafienorvinarien eingeführt. 

Der bebeutende Einfluß des Klafſenordinariats bat fich feit feiner Einführung 
ſicher bewährt, die eben citierte Verfügung läßt daher das Gelingen aller Anorbnungen 
davon abhängen, „je länger und je mehr es gelingen wird, für das fehwierige, 
aber einflußreiche Gelhäft der Klaffenorbinarien tlichtige Lehrer von allgemein wiſſen⸗ 
kbaftliher Bildung, von treuer Liebe und Hingebung für ihren Beruf und von ge- 
reifter Erfahrung zu gewinnen, welche die ihnen anvertrauten Lehrfächer wahrhaft durch⸗ 
drungen haben und beberrfchen, in klarer und ſtets wacher Einfiht von dem Zu— 
ſammenhang derſelben mit den übrigen Lebhrobjelten und mit bem gemeinfamen Zwecke 
des Gymnaſialunterrichts in allen Fächern das zur allgemeinen Entwidiung und zur 
intenfiven Bildung ihrer Schüler dienende Material auszuwählen, das Wefentliche vom 
Unwefentlihen zu ſondern wiffen, und endlich durch die Reinheit und Würbe ihres 
Charakters, wie durch den milden Ernft ihrer ganzen Haltung, eine unauslöfchliche 
Ehrfurcht vor der fittlihen Macht, welche das Leben ver Menjchen regiert, in ber ihrer 
viterliden Obhut und Pflege Üibergebenen Klaſſe zu erweden vermögen.” — Dieſer 
weellen Auffafſung entiprad auch, daß dem Ordinarius vorzugsweife ber Neligions- 
unterricht in feiner Klaſſe ſoviel als nur irgend möglich anvertraut wurde, 

Biefe teilt a. a. O. IL, ©. 192 ff. die von ben einzelnen Provinzial: Schul- 
lellegien erlaffenen Inſtruktionen fir vie Klaffenorbinarien und vie Lehrer ver höheren 
Lehranftalten mit. 

Die Lehrer der Öymnafien führten nad) altbergebrachter Sitte die Titel Pro- 
relter, Konrektor, Subreltor, Subkonrektor, Baccalaureus, Kollaborator, Kooperator, Kollege, 
au in den unteren Stellen an manden Orten Kantor und Auditor, und nod in ber 
Min.Verf. v. 17. März 1840 wurbe die Beibehaltung diefer Titel für die brei oberften 
dehrer anempfohlen. Der Titel Oberlehrer wurde nad Einführung des Prüfungs- 
veglement8 von 1812 ujuell von allen Lehrern geführt, welche in ver Prüfung die Quali⸗ 
filation für die oberen Klaſſen erhalten hatten, amtlich jedoch nur foldyen beigelegt, 
denen er durch beſondere Verfügung erteilt war. Die Cirk.-Verf. v. 24. Oft. 1837 
eröfmete den Beſchluß, den Klafjenorbinarien das Prädikat „Oberlehrer” zur Yufmunterung 
meihlieglich beizulegen, dagegen ven bisherigen Unterfchieb zwiſchen Ober= und Unter- 
rer aufzuheben, um der irrigen Vorftellung entgegenzutreten, daß die Fähigkeit, ven 
Unterricht in ven oberen Klaſſen zu erteilen, ſchon an fi) eine höhere Würde verleibe. 
Durch Eirl.-Berf. v. 27. März 1845 wurde für jede Anftalt eine verhältnismäßige 
Anzahl Oberlehrerftellen feftgefeßt, zu welden nur folde Schulmänner beftimmt werben 
iirien, die durch eine Prüfung pro fac. docendi ihre Befähigung zum Unterricht in 
ten beiden oberen Klaſſen bargethan haben. Das Reglement für die Prüfungen ver 
Landidaten des höheren Schulamts vom 12. Dezember 1866 beftimmt, daß in Ober- 
lehrerſtellen nur ſolche Lehrer beförvert werben können, welche außer ver Rehrbefähigung 
fir die mittleren Klaſſen die Qualifikation erworben haben, mindeſtens in zwei Hauptfächern 
68 inft. Prima zu unterrichten. Die nach ihrer allgemeinen geiftigen Befähigung zum 
Unterrichte in den oberen Klaſſen geeigneten Lehrer find, wenn fie eine ſoweit gehende formale 
Snalififation noch nicht befigen, dazu anzubalten, daß fie fich rechtzeitig einer Nachprüfung 
unterziehen. Zur Verleihung des Titels Oberlehrer als perjönlicher Auszeichnung follen nur 
ielche Lehrer vorgefchlagen werden, welche durch längere Verwaltung des Ordinariats einer 
Rlafle fich als beſonders tüchtige Lehrer und Erzieher bewährt und fih um die Schule 
ein deveutendes DVerbienft erworben haben. Alle übrigen Lehrer find in den Etats als 
ertentlihe Lehrer zu bezeichnen. 

Das Prädikat „Brofefjor” wurde früher vom Könige verliehen, durch 8.0. v. 
23. Te 1842 ift die Befugnis dazu dem Unterrichtsminifter erteilt. Es ſoll dies 
aber eine fparfam gewährte Auszeichnung für viejenigen bleiben, welde die Qualifife- 
hen in einem Hauptlehrfache für die Prima befigen und fi nicht nur als Lehrer 
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vorzüglich bewährt, fondern auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung von vorteilhafter 
Seite befannt gemacht haben. An einigen Gymnafien ift mit einer beſtimmten Zahl 
von Oberlehrerftellen ver Profeffortitel verbunden. Dem Range nad gehören vie 
Brofefjoren an Gymnaſien und Realichulen zur 5. Rangklaſſe gleich ven außerordentl. 
PVerofefioren an ben Univerfitäten. Bisweilen wird auch durch künſtleriſche Leiftungen 
ausgezeichneten Lehrern des Zeichnens und Geſanges das Prädikat Profeffor verliehen. 

Dem Wunfche, auch für die übrigen Lehrer der höheren Schulen eine Beftimmung 
des Rangverhältnifies einzuführen, entgegnete ver Minifter Eichhorn (Berf. v. 7. Nov. 
1846) durch die Erklärung, daß es angemeſſen feine, verartige Außerlichkeiten von 
dem Lebrerftande fernzuhalten, und bei ber Würbigung ihres Berufs das Moment 
der wiffenfchaftlichen Bildung und der auf die Entwidlung ber geiftigen Kräfte ver 
Jugend gerichteten Thätigfeit neben ber Perſönlichkeit der Einzelnen allein entſcheiden 
zu lafien. Es lag hierin die richtigfte Auffaffung des preuß. Lehrerſtandes, in welden 
fih jeder nach feiner wiſſenſchaftlichen Bildung und perfönliden Ehrenhaftigkeit vie 
ihm in ver Gefellihaft gebührende adtbare Stellung zu verichaffen weiß, wobei ihm 
die Anerkennung des für die Erziehung der Kinder fid) lebhaft intereffierenden Publ 
kums gern entgegenlommt. Seitvem jedoch durch das Gefeg vom 12. Mat 1873 ver 
Wohnungsgeldzuſchuß eingeführt und beftimmt iſt, daß berjelbe nad) dem mit der Amts 
ftellung verbundenen Dienftrang bemefjen werden fol, bat die Rangfrage eine bee 
praktiſche Bebeutung gewormen. Nach der Verf. vom 7. Juli 1873 gehören die Direktoren 
und Oberlehrer zu den Beamten ver 4. und 5. Rangflaffe, die ordentlichen Lebrer zu 
ven Beamten, welcde zwifchen den Beamten der 5. Rangflafie und ven Subalternen 
der Provinzialbebörden rangieren. Dem Minifter ift e& zu feinem Bedauern nicht ge 
lungen, die Zuftimmung des Finanzminifterd zur Cinräumung ſämtlicher akademiſch 
vorgebilveten Lehrer in bie Abteilung III des Tarifs (bie 4. und 5. Rangklaſſe um: 
faſſend) zu erreichen. Die Beſtrebungen ver Lehrer find auf eine Änderung dieſes 
Berhältniffes und darauf gerichtet, mit den Richtern gleichgeftellt zu werben. 

Die Zahl der wöchentlihen Unterricht sſtunden wird für jeden Lehrer in den 
Bolationen beftimmt; im allgemeinen erteilt der Direktor 12—16, ein etatömäßiger 
Oberlehrer 20 — 22, ein orbentlicher Lehrer 22—24 Stunden. Wenn Elementar: 
lehrer an höheren Lehranftalten fungieren, find 26—28 Stunden zuläffig. Die höchſte 
biefer Stundenzahlen foll einem Lehrer nur übertragen werben, wenn die Frequenz Dei 
Klaſſe eine geringe ift und nicht Korrefturen damit verbunden find. | 

Zu Vikariatſtunden ift jeder feft angeftellte Lehrer unentgeltlih, außer be 
Yange dauernden Vertretungen, verpflichtet. Nebenämter, mit venen eine Remumeration 
verbunden ift, und Funktionen bei der ſtädtiſchen Gemeinveverwaltung dürfen nur mit 
Genehmigung der Auffihtsbehörde übernommen werden. Vormundſchaften brauden fie 
nur über Kinder von Verwandten und Amtögenofien zu übernehmen, und auch hierzu 
bebürfen fie der Genehmigung der Behörde. Bor der Schliefung von Heiraten haben 
fie ven Konſens des betr. Oberpräfiventen nachzuſuchen. In der Erteilung von Privat: 
unterricht find fie in feiner Weife befchränft, zur Errichtung von Privaterziehungdan: 
ftalten bedürfen fie der Erlaubni® der Ortsſchulbehörde und der k. Aufſichtsbehörde. 

Die bald nach der NReorganifation des Staates eingeführten, «alljährlich von den 
Direktoren nad einem beftimmten Schema anzufertigenven geheimen Konduiten— 
Liften über die Lehrer, welche ven Provinzialfchultollegien einzureichen und von biejen 
vervoliftändigt dem Minifterium zu überfchiden waren, find durch K.O. v. 31. Jul 
1848 abgefhafft. Sie enthielten vier Rubriken für vie Perfonalien und amtliche Be 
ſchäftigung, brei zu Urteilen über die Amtöführung, das fittliche Betragen und vie 
Stuvien der Lehrer. Die f. Veordnung vom 11. Juli 1849, die Dienftvergehen ber nicht 
richterlihen Beamten betreffen, fand auch auf die äffentlichen Lehrer Anwendung 
Der Minifter v. Ladenberg erklärte in ver Cirk.Verf. v. 26. Yuli 1849: „Die frudk- 
bringende Wirkſamkeit des Lehramts — ruht weſentlich auch auf der ganzen geiftigen 
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und ſittlichen Haltung des Lehrers und auf der Achtung, welche er dadurch feinen Schülern 
jowohl als auch den Eltern und Pflegern verfelben einzuflößen vermag. Je wichtiger 
nun bei der Bildung der Jugend — gerade das erziehende Element erjcheint, — um 
jo ernfter muß auch die verorpnete Auffichtegewalt dies Verhältnis ins Ange faſſen und 
um fo weniger barf fie Anſtand nehmen, ein hierauf fich beziehendes Verhalten außer 
ter Schule — geeigneten Falls für ein Dienftvergehen zu erachten.” Es wurde 
aber eben darin auch zur Pflicht gemacht, den einzelnen Lehrer ebenfofehr gegen un⸗ 
gerechte und feinpfelige Angriffe zu ſchützen, als ven gerechten Beſchwerden derer, 
deren heiligfte Güter, das geiftige und fittlihe Wohl ihrer Kinder, der Hand des Lehr- 
ſtandes anvertraut find, Abhilfe zur verſchaffen. — Das jett für alle ummittelbare 
und mittelbare Staatsbeamte geltende Disciplinargefeg vom 21. Yuli 1852 findet auch 
auf alle öffentlichen Lehrer Anwendung. 

Urlaub zu einer Reife innerhalb des Schulkurſus können die Direktoren auf 
3 Tage erteilen, das Provinzial» Echultollegium bis auf 4 Wochen außerhalb des 
Landes (d. 5. des Deutichen Heiches), bis 6 Wochen im Inlande; ver Oberpräfivent bis 
6 Wochen außerhalb, 8 Wochen im Inland; für Tängere Zeit tft Genehmigung des 
Riniſters, reſp. des Königs erforderlid. Bei einem Urlaub auf länger als 4 Wochen 
jollen nady der 8.-D.v. 28. März 1808 Beamte nur die Hälfte ihres Gehalts beziehen, 
was aber felten in Ausführung gebracht wird. Nach ver Verfügung vom 4. Ian. 1868 
wird ein Urlaub wegen Krankheit bis auf vie Dauer eines halben Jahres von ven 
provinzial⸗Schulkollegien felbftändig erteilt. Einer Verichterflattung an den Minifter 
bedarf es mur, wenn ein längerer Urlaub verlangt wird ober bei königl. Anftalten 
außeretatsmãßige Vertretungskoſten zur genehmigen find. Die Direktoren felbft durfen fich 
m rängenven Fällen während des Schulturfus bis auf 4 Tage beurlauben. Während 
ver Ferien haben fie Anzeige zu machen und ihren Bertreter zu nennen. 

Nach der Kabinettsorvre vom 15. Juni 1863 wird bei Beurlaubungen auf bie 
eriten 12/, Monate das Gehalt voll, für weitere 41/, Monate vie Hälfte, dann kein 
Gehalt gezahlt. In Krankheitsfällen findet fein Gehaltsabzug ftatt. Auch bei längeren 
Reiſen zu wifienfchaftlihen Sweden pflegen vom Gehalte nır vie Stellvertretungs- 
teten abgezogen zu werben. 

Die Entlaffung muß bei der Inftanz nachgeſucht werben, von welder die DBe- 
ſetzung abhängt; fie ſoll nur dann verfagt werben, wenn daraus ein erheblicher Nady 
tal für das gemeine Beſte zu beforgen ift, ver Beamte darf aber ven Poſten nicht 
eher verlafien, als bis für die Wieverbefegimg oder einftweilige Verwaltung gejorgt 
M. Als ordnungsmäßige Kündigungsfrift wird faft durchgängig ein halbes Jahr an⸗ 
genemmen, und als Termin Oftern oder Michaelis. 

Die Beſoldung ver Lehrer (f. d. Art. Beſoldung) war bis in dieſes Jahr⸗ 
hundert hinein, wie überall, meift jehr bürftig umd nur zum geringen Zeile fiziert. 
der größere Teil der Einnahmen floß aus ven verfchievenertigften zum Teil berab- 
wirdigenben Emolumenten, wozu die Gefchichten ver einzelnen Schulen reichliche Bei- 
tele liefern. Erſt feit ver Reorganifation des Staates hat die Stantöregierung immer 
mehr darauf Hingenrbeitet, ven Lehrern fefte, auskönnnliche Gehalte zuzumenven, na- 
mentlich auch die Beteiligung verjelben am Sculgelvertrage faft überall abgefchafft. 
Zem wenn durch dieſe aud eine billige Ausgleichung ver Arbeit und des Lohnes 
erbeigeführt wurde, fo führte fie doch auch Leicht zu einer Überlavung ver Schüferzahl 
md anderen Inlonventenzen, von welchen man zwedmäßiger eine Schule frei erhält. 
de proviſoriſchen Anftellungen wird eine Remuneration gezahlt, weldhe nur ausnahms- 
wie den etatsmäßigen Gehaltsſatz erreicht. Das hauptſächlichſte und wichtigſte 
Emslmment, Dienftwohnungen, bat man feftgehalten, wo dasſelbe auf Stiftungen 
der Lolalverhältnifien beruht. Daß der Direktor in der Anftalt eine angemefjene 
Uchnung Habe, gilt als ſelbſtverſtändlich und, wo die nicht der Fall ift, für einen 
Ubelſtand, der möglichſt bald zu befeitigen ift. 
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Bei einer Mobilmadhung der Armee findet für vie zur Fahne Einderufenen, 
welche einen eigenen Hausftand mit Frau und Kind haben, eine Vertürzung des Civil: 
gehalt8 vom Beginn des Monats, in welchem fie ihren Wohnort zu verlaffen genötigt 
find, nur infoweit ftatt, als das reine Eivileinfommen und das Milttärgehalt zujammen 
ben Betrag von 800 Thlrn. jährlich überfteigen. Die Zahlung aller Gehalte gefchieht 
vierteljährlih praenumerando, für Nebenämter an ber Anftalt werben in ver Regel 
Remunerationen gewährt. Bei Reifen in Dienftangelegenheiten werben Diäten, bei 
Berfegungen Umzugstoften je nady der amtlichen Stellung bewilligt. Unverſchuldet in 
Not geratenen Lehrern, deren jährliches Dienfteintommen 1000 Thlr. nicht äberfteigt, 
werben bei untabelhafter Dienftführung außerordentliche Unterftägungen aus Staatsfonde 
gewährt. 

Die Schuldiener, welhe nah dem Beſchluß des Staatsminiſteriums vom 
12. Oft. 1837 aus ben mit dem Givilverforgungsfchein verjehenen Militärinvaliden 
gewählt werben follen, erhalten außer ihrem Gehalt Wohnung in der Anftalt nebft 
Brenn- und Beleuhtungsmaterial aus den Borräten der Schule. Die früher für fie 
an vielen Schulen üblichen Geldfammlungen unter ven Schülern zu einem Weihnachts 
gehen! find 1865 gegen eine Entſchädigung aus der Schulfafle aufgehoben. 

Die Bewilligung von Penſionen für Lehrer ver höheren Schulen war bis ins 
britte Decennium dieſes Jahrhunderts ein Alt königlicher Gnade; auch Kommunen m 
Korporationen übten an nicht mehr vienftfähigen Lehrern einen ſolchen Gnadenaklt aus, 
oft in nicht unbeträchtlicher Höhe. Kine Penſionsverordnung für die Lehrer kam erft 
nad mannigfachen Beratungen, aud Verhandlungen mit ven Provinzialftänden am 
28. Mai 1846 mit königlicher Approbation zuftande. Nach vieler erhalten alle Lehrer 
und Beamte an höheren Lehranftalten Anſpruch auf Iebenslänglihe Penfion, wenn je 
nah einer beftimmten Dienftzeit ohne ihre Schuld dienftunfähig werben und befinitir 
angeftellt find. Wenn fie bei vorgerädtem Alter zwar nicht abfolut bienftunfähig, aber 
body nicht mehr imftande find, den Obliegenheiten des Dienfted zu genügen, fi 
fie, wenn die vorgefegte Behörde es für angemeffen erachtet, verpflichtet, einen ihnen 
zugewiejenen Gehilfen zu vemunerieren; e8 muß ihnen jedoch mindeftens eine der Penfien 
gleihlommende Dienfteinnahme freigelaffen werden. Die Benflon beträgt nad vem 
Gefege vom 31. März 1883, welches Anberungen bes Penfionsgefeges vom 
27. März 1872 enthält, nad vollendetem 10., jedoch vor vollendetem 11. Dienſtjahre 
15/,, und fteigt von da ab mit jedem weiteren Dienftjahre um !/., des penfiend 
berechtigten Dienfteinfommens. Über ven Betrag von 45/,, findet eine Steigerung 
nicht ftatt. Die Dienftzeit wird vom Datum der Vereidigung, wenn ſolche nicht ftatt: 
gefunden, von dem Zeitpunkt des erften Eintritt8 in den Dienft an gerechnet. Das 
Probejahr wird ebenfo wie die im aktiven Militärvienft zugebrachte Zeit angerechnet, die 
Zeit des vor dem Feinde geleifteten Dienftes doppelt. Beiträge zum Penftondfonds 
werden nidht mehr bezahlt. Nach Vollendung des 65. Lebensjahres hat jeder Anſpruch 
auf Benfion; fie kann aber dann audy, ohne daß er darum nachſucht, verfügt werben. 

Die Hinterbliebenen der im Dienft verftorbenen Lehrer erhielten bis zum 
Yahre 1882 nach Ablauf des Sterbemonats ein Vierteljahr das ganze Dienfteinkommen 
als Gnadenquartal, von penfionierten auf einen Monat. Jever an einer höheren Schule 
angeftellte ordentliche Lehrer war zum Eintritt in die allgemeine Witwenverpflegungsanftalt 
in Berlin berechtigt und verpflichtet, foweit nicht zu hohes Alter oder gefährdete Ge⸗ 
junpheit entgegenftanven. Die zu verfihernde Summe mußte minbeftend !/, des Dienft- 
einkommens betragen und durfte 500 Thlr. nicht überfteigen. Onabenpenfionen an 
Witwen, in der Regel nur zwifhen 50 und 100 Thlr., wurden in außerordentlichen 
Fällen zugeftanden; Erziehungdgelver für verwaifte Knaben bi® zum vollendeten 17, 
für Mädchen bis zum 15. Lebensjahre in monatlichen Beträgen von 11); bis 2 Thh. 
bewilligt. Die Verhältniſſe haben fih durch ven Erlaß des Geſetzes, betreffend die 
Fürforge für die Witwen und Waifen der unmittelbaren Stantsbeamten, vom 20. Mu 
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1882 wicht umwejentlid geändert. Nach vemfelben werden Witwen- und Waifengelb- 
beiträge im Betrage von jährli 3 Prozent des penfionsfähigen Dienfteintommens be 
zahlt. Das Witwengeld befteht in dem britten Zeile derjenigen Penflon, zu welcher 
der Berfiorbene berechtigt geweſen tft oder berechtigt gewefen fein würbe, wenn er am 
Todestage in den Ruheſtand verfeßt worden wäre; es joll jedoch mindeſtens 160 Mark be: 
tragen und 1600 Marl nicht überjchreiten.. Das Waifengelb beträgt für jedes Kind, 
wenn die Mutter noch lebt, ein Fünftel und wenn fie nicht mehr lebt, ein Drittel des Witwen 
gelves; Kinder, welche das 18. Lebensjahr vollendet haben, find ausgefchloffen. Der 
Beitritt zur allgemeinen Witwenverpflegungsanftalt ift nicht ferner geftattet, wohl aber 
ber Austritt aus berjelben. Biele Anftalten befigen zum Teil nicht unbeträchtliche 
Witwen⸗ und Waijenftiftungen. 

OL Befähigung zum Lehramte. Prüfungen. Gemäß der Magbeburger 
Bifitationsartifel von 1563 ernannte den Schulmeifter ver Magiftrat mit Zuthun des 
pjfarrers und Superintendenten. Genauere Beftimmungen über eine Prüfung der 
Lehrer an den lateiniſchen und deutſchen Schulen enthielt die f. Verordnung vom 
30. Sept. 1718, wonad jene vor der Anftellung von den Konfiftorien oder General⸗ 
[nperintendenten gratis geprüft, den Tüchtigen ein ZTeftimonium gegeben und niemand 
ehne ein ſolches angeftellt werben follte. Wieverholte Verordnungen von 1750 und 
1764 ſchärften ein, daß fein Schulmann ohne Approbation des Oberkonſiſtoriums an: 
getellt werden oder afcendieren folle, und bie Inftruftion für das Oberfchultollegium vom 
22. Febr. 1787 beftimmte, daß ein Lehrer nur auf ein Zeugnis diefer Behörde ange - 
Helit werden dürfe. Der zu einer erledigten Schuiftelle vorgefchlagene Kandidat wurde 
jur Prüfung bei vem Konfiftorium oder Schultollegium der Provinz präfentiert, welches 
vielelbe einem feiner Mitglieder, vornehmlich einem praktiſchen Schulmanne, übertrug. 
Hierbei hing freilich fehr viel von dem Charakter und ver ©elehrfamteit des letzteren 
ab, jo daß es den Prüfungen an Gleihmäßigkeit fehlte. Gedike, ver als Mitglied 
des Oberſchulkollegiums Häufig mit folhen Prüfungen beauftragt wurde, giebt eine 
asführlihe Schilderung davon im Programm des friedrichswerderſchen Gymnaſiums 
ven 1789 (Geſammelte Schulſchriften U. ©. 90 ff.). Aber von den ſtädtiſchen Schul- 
ratronaten wurde, folange bie Lehrer größtenteild Theologen waren, meiltend ber 
Nachweis wifjenfhaftliher Borbildung für das geiftlihe Amt als ausreichend betrachtet, 
ah mohl die Empfehlung eines angejehenen Sachverſtändigen oder Probelektionen, 
der von den Univerfitäten erteilte Titel eines Doktor oder Magifter, die Zeugnifie 
über Teilnahme an tbeologifhen, philologifchen, pädagogiſchen Seminaren. Dieſe 
Emihtung zeigte fi) immer mehr als unzureichend für vie höheren Schulen, feitvem 
xt neu belebte Humanismus mächtiger in fie eindrang und biefelben ihre Lehrer nicht 
mehr allein aus den Kandidaten der Theologie entnahmen, fonvern für das höhere 
Lehramt Tpeciell vorbereitete Kandidaten fich herangebilvet und als geeigneter ergeben 
bitte Es wurde daher, al8 die centralifierende Organifation des Staates aud) das 
Eriehimgswer? angriff, dur das Edikt vom 12. Juli 1810 eine allgemein gültige 
Prifung für die Kandidaten des höheren Schulamt® angeordnet, welche zunäcft von 
ven wifienfchaftlichen ‘Deputationen der Sektion des öffentlichen Unterrichts, fpäter von 
ven wiſſenſchaftlichen Prüfungstommilfionen angeftellt werden follte. 

Das Brüfungsreglement war von Wilhelm von Humboldt, Schletermacher 
ud Süpern ausgearbeitet. Unter den Motiven zu vemfelben hatte v. Humboldt ange: 
jeden, daß folde Prüfungen der einzige Damm feien, den man dem Mißbrauch ver 
Patronatsrechte entgegenfegen könne. Es ehre das Bildungsgefhäft im Stante felbft, 
kemgjever, welcher fih damit befaßt, vorher Beweiſe feiner Tüchtigfeit dazu geben 
mie Auh Fr. A. Wolf erflärte fih dafür, daß niemand, ver auf Univerfitäten 
ſindiert, an irgend einer Echulanftalt follte lehren dürfen, oßne dazu von der höheren 
Suninationshehörde gepräft und autorifiert zu fein. ‚Die Prüfung folte in ver 
Regel in der Anfertigung fehriftlicher Arbeiten, einer mündlichen Peüfung und einer 
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Probelettion beftehen. Die Prüfungsbehörve konnte einen dieſer Zeile wegfallen laſſen. 
Die Kenntniſſe, welde im allgemeinen geforvert wurben, waren philologifche, hiſtoriſche 
und mathematiſche; doch konnte der Kandidat fi auch in anderen Fächern, venen er 
fih vorzüglich gewidmet Batte, prüfen lafien. Diejenigen, welde nad Einreichung 
einer lateiniſchen Differtation und nad einer förmlicyen mimblihen Prüfung bei einer 
philofophifchen Fakultät einer inlänbifchen Univerfität die Doltor- oder Magiſterwürde 
erhalten batten, beburften keiner weiteren Prüfung, fondern nur einer Probeleftien. 
Bei den Mitgliedern der Seminare für gelehrte Schulen genügte die mit ihnen ka 
ihrem Eintritt in biefe Vorbereitungsanftalten von den Diveltoren derſelben gehalten: 
Prüfung. Ausgezeichnete, von den preuß. Unterrichtsbehörden an Lehranſtalten berufen: 
Ausländer wurden feiner Art von pädagogiſcher Prüfung unterworfen. Das Zeugnis 
gab beftimmt an, in welden Bädern der Gepräfte ſtark over ſchwach fer, in welchem 
Berhältniffe vie Lehrgefchiclichleit zu den Kenntniffen fi gezeigt babe, und den Grad 
ber gejamten Tüchtigleit des Geprüften durch Bezeihnung der Stufe des Unterrichts 
an den höheren Lehranftalten. Die Prüfung wurde examen pro facultate docendi 
genannt. Für die zu einer orbentlichen Lehrerftelle in Vorſchlag gebrachten trat dam 
noch ein examen pro loco ein, wo lebiglich auf vie zu derſelben erforverlihen Kennt: 
niffe und Gefchidlichkeiten Rüdfiht genommen werben folltee Von ven Prüfungen zu 
bißpenfieren blieb der Sektion des öffentlichen Unterrichts vorbehalten. Mit dem 1. Ian. 
1813 erhielt die Verordnung erft die geſetzliche und verbindende Kraft. 

Die an die Eraminanden geftellten Anforderungen waren anfänglich gering, um 
e8 fiel auch die erfte Anwendung des Reglements in die Zeit, wo mehr dem Mars 
als der Minerva gevient wurbe; aber als nad) 1815 die Studien wieder ungeflört ge: 
trieben werben konnten, erwachte ein fortwährend zunehmenber Eifer für philologiſche 
und philoſophiſche Studien, und es bilvete fich nad) und nad ein wifſenſchaftlich vor⸗ 
bereiteter Lehrerftand, wie er nicht leicht zu einer anderen Zeit fich gefunden hatte, 
wozu noch die namentlich von dem Geh. Ober⸗Reg.⸗Rat Johannes Schulze ausgehenden 
Ermunterungen zu gelehrten Leiftungen und die daran genüpften Beförderungen famen; 
namentlih wurde bei der Wahl von Direktoren ein großes Gewicht auf Beweiſe wohl⸗ 
gelungener ſchriftſtelleriſcher Thätigfeit gelegt. Eine Verfügung des Miniſteriums vom 
21. Aug. 1824 machte die Konfiftorien auf die Einfeitigfeit ver philologiſchen Borbils 
bung aufmerffam und verlangte, daß die Prüfungen auch auf Philoſophie, namentlich 
Logik und Metaphyſik, Pfychologie und Geſchichte der Philofophie, auf Geſchichte 
und Theologie ausgedehnt werben follten; aber jene Einfeitigfett hatte doch gerade 
bie tüchtigſten Lehrkräfte herangebilpet, und wenn aud die Prüfung in ven phile⸗ 
ſophiſchen Disciplinen bisher zurüdgetreten war, fo herrichte doch gerade unter ven 
Studierenden jener Zeit ein folder Eifer für philoſophiſche Bildung, daß auch ohne 
Ipectelle Prüfungsanforverumgen alle Studien dadurch befruchtet wurden, und zwar auf 
gevehnter. und ungezwungener, als e8 bei ver Beſorgnis vor einem Examen möglid 
ft. Das erwähnte Cirkularreſtript batte aber, indem es die Prüfungskommiſſionen 
aufforderte, „auf die Grünplichleit und den inneren Gehalt ver Philofophie und ihres 
Studiums firenge Rüdfiht zu nehmen, damit bie feichten und oberflächlichen Philo⸗ 
fophismen, welche in neueren Zeiten nur zu oft das ganze philofophifhe Studium 
ausgemacht haben, endlich einem gründlichen Stubium ver Philojophie weichen, das 
wahre philoſophiſche Studium feine fo ehrenvolle als nützliche Stellung und Richtung 
wieder erhalte, und die akademiſche Jugend, anftatt durch jene Afterphilofophie ver: 
wirrt und bunfler gemacht zu werben, durch gründlichen Unterricht im echtphiloſophiſchen 
Geiſte zur Maren, richtigen "und gründlichen Anwendung ihrer Geiftesfräfte geleitet 
werde”, wohl vorzugsweiſe das Studium der Hegelihen PBhilofopbie im Auge, womit 
auch bie baldige Berufung Hegels felbft in die Prüfungstommiffton zu Berlin zuſammen⸗ 
traf. Auf die nur von der Berliner Kommiffion gegen die Ausführbarkeit ver Ber: 
fügung des Meinifteriums in betreff ver Philofophie erhobenen Bedenklichleiten wurde 
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von diefem am 13. Aug. 1825 beſchieden, „daß die einzelnen philoſophiſchen Di 
über welde geprüft werben folle, dem Eraminator ſogleich einen beftimmten 
Infalt am die Hand gäben, um auf dem fürzeften Wege zu erforſchen, ob 
minand dasjenige, was er auf der Univerfität in philoſophiſchen Vorträgen gı 
auch wahrhaft innerlich angeeignet Habe”. Die Bemerkung ver Kommilflon, 
Geſetz eriftiere, auch wohl nicht eriftieren Könne, weldhem zufolge nur ein philo 
Syſtem von der afademifdhen Jugend fiubiert werben folle, wurde als trivial ı 
die Verfügung des Minifteriums nicht im allerminveften veranlaft zurüdgewiel 

Das Eirkularreftript vom 21. Aug. 1824 beftimmte ferner, daß jeder 
edangeliſche Schulamtslandidat, welder eine Anftellung nachſuche, noch nacht 
Baug auf feine Kenntniffe in der Theologie von einem Mitglieve des Kon 
gepräft werben follte. Bei denjenigen, welde fi nicht für ben Religions 
mitbeftummen wollten, ſei beſonders darauf zu fehen, ob fie bie für jeden G 
lehter erforberlice Kenntnis in der chriſtlichen Glaubens» und Sittenlehre 
wistend vom denen, welde ſich für den Religionsunterricht mitbeftimmen wol 
eine genlgenbe Kenntnis von ber Eregefe des Alten und Neuen Teftaments 
ver Kirchengeſchichte unerläßlich zu fordern fei. Bei den Vorfdhlägen zu $ 
und befonder® Direftorfiellen an evangelifhen Gymnaſien follten vorzüglid t 
melde auch eine gründliche theologiſche Bildung beſitzen, berüdfictigt werben. 

In entfprechender Weife wurde unter dem 2. Gept. 1826 verfügt, daß 
fung der katholiſchen Schulamtskandidaten in den Religionskenntnifien, ı 
an dem Orte, wo bie wiſſenſchaftliche Prufungskommiſſion ihren Sig hat, n 
idrache mit dem erzbiſchöflichen Stuhle zu Köln, ein wohlunterrichteter, in ve 
Astung ftehender katholiſcher Geiſtlicher abgeorbnet werde. 

Schulamislandidaten, welche bloß bei Höheren Bürgerfchulen angeftellt werden 
felten zufolge der Verfügung vom 20. Nov. 1826 zur Prüfung pro facultate 
zugelaſſen werben, auch wenn fie das triennium academicum nicht abfolu 
überfaupt nicht eine Univerfität beſucht hätten. Was dagegen bie ordentliche 
daftlichen Lehrer an den höheren Bürger, Hanblungs-, Gewerbe over R 
in größeren Gtäbten betrifft, im welden eine auf die Zwede des höheren Gem 
dandelsſtandes berechnete Bülbung, namentlic, in der Mathematik, ven Naturwiſſe 
ter Geſchichte umd Geographie, der deutſchen Fitteratur, Technologie und in neuere: 
Spraden erworben werden fol, fo wurde durch Verfügung vom 29. März 18 
Anftelung von einer vorgängigen wohlbeftandenen Bräfung in diefen Fächern abhängt, 

Die mit der Zeit veränderten und erweiterten Anforberungen an die | 
hüheren Lehranftalten machten die Ausarbeitung eines neuen noch geltenden Pri 
teglement® notwendig, weldes auf Grund der Gutachten ver wiſſenſchaftlic 
fungstommiffionen von Joh. Schulze ausgeführt und unter dem 20. April 1831 
nurde. Es werden darin unterſchieden die Prüfung 1) pro facultate docendi, 2) 
3) pro ascensione, 4) das Colloquium pro rectoratu. Zur ſchriftlichen und n 
Prifung fam noch die Abhaltung einer Probeleftion. 

Bei der Erteilung der facultas docendi wurden eine unbebingte und b 
heultas unterſchieden. Die unbedingte facultas docendi follte denjenigen Era 
eneilt werben, welche außer einer genligenben, wenn auch noch nicht ausgebild: 
‚be wenigſtens in a) den beiden alten Sprachen und in der Mutterfprache; o! 
ver Mathematit und den Naturwiſſenſchaften, oder c) in der Geſchichte und Gi 
er d) nad drei fpäteren Minifterialverfügungen, in ber Theologie und 5 
Sprache des Stoffes foweit mächtig fein, um bei gehöriger Vorbereitu 
Gegenſtand in einer ber beiden oberen Mlaffen eines Gymnaſiums mit Exfol 
mit allen übrigen Gegenftänden der Prüfung aber foweit befannt fein, um 
baltniz zu ven übrigen Lehrgegenftänden und ihre relative Wichtigieit richtig 
und auf die Gefamtbilvung der Schüler wohlthätig einwirken zu können. 

14* 
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Die bepingte facultas docendi fonnte erhalten: a) wer in einem Haupt 
gegenftande zwar hinreichende Kenntnis befigt, um in ben beiden oberen Klaſſen zu 
unterrichten, dagegen in einem ober in mehreren aud nicht biejenigen Yyorberumgen 
befriedigt, welde von jevem Lehrer verlangt werben müſſen, nur unter ver Bedingung, 
bag er bie Mängel nachhole, und er ift zur Prüfung pro loco nicht eher zuzulaflen, 
als bis mit Grund zu erwarten ift, daß er die in feinem Willen bemerkten Lüden 
ausgefüllt habe, b) wer in einem ober in mehreren der Hauptgegenftänbe nur fon . 
Kenntnis befigt, al8 von dem Lehrer in den mittleren und unteren Klaſſen verlangt wirt. 

Durch die Verfügung vom 3. Gebr. 1838 war Theologie und Hebräifd 
zu einem Hauptfach der Prüfung gemacht worben; aber nad einer Verfügung vom 
21. Dez. 1841 follten Kandidaten ver Theologie, wenn fie von der theologifchen Prüfungs 
fommiffion ein vorzägliches Zeugnis erhalten hatten, zwar für ven Unterricht in der 
Religion und im Hebräifchen als qualifiziert angeleben, und es follte nur noch durch ein 
Kolloquium ihre Lehrgabe und Methode geprüft werben, aber im übrigen follten fie ven 
Prüfungsforderungen an Schulamtslandidaten zur Erlangung einer fac. doc. unterworfen 
fen. Da es aber in vieler Beziehung wünfchenswert erſchien, Männer von grün: 
licher theologifher Bildung für ven Religionsunterricht an höheren Schulen zu gewinnen. 
"fo wurde durch Miniftertalverfügung vom 10. Aug. 1853 feftgefegt, daß Kandidaten 
ber Theologie, weldye ein Zeugnis über bie bei einer theologischen Prüfungsbehörde 
gut beftandene erſte Prüfung beibringen, zur Prüfung pro facultate docendi zuzulafien 
ſeien. Wollten fie das Zeugnis der unbebingten fac. erwerben, fo follten fie ven all 
gemein vorgefchriebenen Beringungen genügen; das Zeugnis ver bevingten fac. abır 
follte ihnen erteilt werben, wenn fie 1) in einer Probeleftion umb einer münblicen 
Prüfung, welche ſich auf die didaktiſche Befähigung und bie eigentümlichen Erforderniſſe 
bes höheren Schulunterricht8 zu beichränten babe, die Fähigkeit zeigten, in ber Religien 
und im Hebräifchen in der erften Klaſſe eines Gymnaſiums zu unterrichten; wenn 
fie 2) entwerer a) im Lateinischen, Griechifchen und Deutichen, over b) in Mathematit un 
Naturwiſſenſchaft die Unterrichtsbefähigung für die Obertertia, over c) bie Unterridie 
befähigung für bie Prima in einem einzelnen dieſer Gegenftänve varthäten. Die ta: 
tbolifhen Geiſtlichen wurden nad Verfügung vom 26. März 1863, wenn jie 
zu Doktoren oder Licentiaten der Xheologie auf einer inländiſchen Univerfität over 
Akademie rite promoviert find, oder dad vorfcriftemäßige Didcefaneramen pro cura be⸗ 
ftanden haben, einer Prüfung in ven theologiichen Wiſſenſchaften behufs ihrer Anftellung 
als Keligionslehrer nicht unterworfen, dagegen ſollte ihre Befähigung zur Erteilung 
des Religionsunterrichts auf den verfchievenen Bildungsſtufen und des Hebräifchen näher 
ermittelt werben. Beide Beflimmungen gelten auch heute nod). 

Durch Deinifterialverfügung vom 11. Aug. 1854 wurden ſämtlichen Prüfungs 
fommiffionen noch für das Franzöſiſche und Engliſche Mitgliever zugeordnet. 
Bon den Kandidaten, die im Franzöſiſchen und Engliſchen geprüft ſein wollten, ſollte 
außer der gründlihen und genauen Kenntnis der Sprache und Fitteratur, für welde jie 
fi fpeciell prüfen Laffen, verlangt werben, daß fie den Forderungen allgemeiner Bildung 
genügen. Dagegen verorbnete das Reſtkript des Minifters vom 23. Mat 1865, tab 
die Aufnahme von Elementarlehrern, die fih mit dem Studium der neueren Spraden 
befchäftigt und darin die fac. doc. erlangt haben, unter vie wiflenfchaftlichen Lehrer an 
Gymnaſien und Realfchulen im allgemeinen nicht wänjchenswert fei. 

Die Entwidlung der Wiflenfchaften wie des Schulwejend und die nad und nad | 
angeoroneten Mopifilationen der Prüfungsvorichriften machten eine neue Redaktion der- 
jelben nötig. Es erſchien unter dem 12. Dezember 1866 das jetzt noch geltende 
Reglement fürdie Prüfungen der Kandidaten des höheren Schulamt. | 

Die Prüfungen für das Lehramt an höheren Schulen (pro facultate docendi) werden 
danach von den wifienfchaftlichen Prüfungstommiffionen abgehalten, welche ſchon un 
Jahre 1816 an bie Stelle ver 1810 errichteten wifjenjchaftlichen Deputationen getreten 
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waren. Die Zulaffung erfolgt erft nad) abjolviertem akademiſchen Triennium. Principiell 
richtet fih die Prüfung nach den Anforderungen des Gymnaſiums, und bie einem 
Kandidaten zuerfannte Befähigung zum Unterricht an Gymnaſien qualifiziert ihn im all» 
gemeinen zugleich für den Unterricht an Realſchulen. Beſondere Anforderungen für ven 
Unterricht an Iegteren beziehen fich auf die neueren Sprachen, auf Geſchichte und Geographie 
fewie auf Chemie und befhr@benve Naturwiſſenſchaften. 

Die Prüfung erftredt fih auf die allgemeine Borbildung für das Lehr- 
amt und auf bie fpeciellen wifjenfhaftlihen Fächer, in denen ber Kandidat zu 
unterrichten beabfichtigt. 

Was jene betrifft, fo muß jeder Kandidat „ven Forderungen ber allgemeinen Bildung 
in ber Religionslehre feiner Konfeffion, in ver Philofophie und Pädagogik, in der Ges 
ihihte, Geographie und in Sprachkenntniſſen genügen”. Eo follte jedoch der Kommilfion 
überlaſſen bleiben, „von einer Erforfhung der allgemeinen Bildung foweit abzufehen, 
als fie durch ein vorzügliches Abiturientenzeugnis außer Trage geftellt ift”. 

Die wifienfchaftlihen Fächer, in denen eine facultas docendi erworben werben kann, 
find 1) das philologiſch-hiſtoriſche Fach, 2) das mathematifchnaturwifienfchaftliche Fach, 
3) Religion und Hebräifch, 4) die neueren Sprachen. 

Die Präfung befteht in fchriftlichen Arbeiten und einer minblichen Prüfung, woran 
fi) nad) dem Ermeſſen des betreffenden Fachexaminators Probeleltionen anfchliegen können. 

Für die fchriftlihe Prüfung bat jeder Kandidat einen Aufſatz über ein philoſophiſches 
ever pädagogifche® Thema zu liefern und außerdem eine ober zwei Aufgaben aus dem 
Gebiete derjenigen Fachwiſſenſchaften zu bearbeiten, für welche er fid, gemelvet hat. 
Die Ablieferung der Arbeiten gefchieht binnen einer ſechsmonatlichen Frift; es kann jedoch 
eine weitere Frift von höchſtens ſechs Monaten geftattet werden. ‘Diejenigen Arbeiten, 
welche die klaſſiſche Philologie und vie alte Geſchichte betreffen, find in Iateinifcher, 
Aufgaben aus dem Vebiet der neueren Sprachen find in derjenigen Sprache zu bearbeiten, 
auf welche fie fich beziehen. Die Kommiffion ift befugt, außerdem nocd eine oder bie 
andere Aufgabe als Klaufurarbeit bearbeiten zu laſſen. Bei völlig ungenügenver Be- 
Ihaffenheit ver Prüfungserbeiten und wenn nad dem darin ſich außfprechenden Bildungs- 
fande auch von ver Anfertigung neuer Arbeiten ein günſtigeres Reſultat fih nicht erwarten 
löft, wird der betreffende Kandidat vor ver mündlichen Prüfung zurüdgewiefen. Bon 
ver Bearbeitung eines fachwiflenfchaftlihen Themas können viejenigen Kandidaten ent- 
bunden werben, welche bei einer inlänviichen Univerfität zu Doktoren der Philoſophie 
promoviert worden find. Für Fächer, welche einem der Differtation fremden Gebiete 
angehören, ift, wenn ber Kandidat darin bie facultas docendi für obere Klaſſen be- 
anſprucht, eine folhe Dispenfation nicht zuläffig. 

Diejenigen Kandidaten, welche vie Prüfung beftanden haben, erhalten ein Zeug⸗ 
nis entweder bes erften, oder des zweiten, ober des dritten Grades, womit im 
allgemeinen ein Zeugnis entweder für die oberen (Prima und Oberfelunde), oder bie 
mittleren (Unterſekunda und Zertia), over die unteren Klaſſen bezeichnet wird. 
Tie nähere Angabe ver Berhältniffe, unter denen ein Zeugnis erften oder zweiten ober 
titten Grades erteilt wird, übergeben wir; fie find in 5 21 des Reglements enthalten. 
In die Zeugniffe derjenigen, welche den Anforberungen ver allgemeinen Bildung in der 
Religionslehre, oder in der Philofophie, oder in der Geſchichte nicht genügt haben, wird 
vie Beſtimmung aufgenommen, daß fie vor ihrer definitiven Anftellung ſich über Ausfüllung 
dieſer Lüdle in einer Nachprüfung auszuweifen haben. Wird nur eine notvärftig bis Quarta 
reichende Unterrichtsbefähigung dargethan, fo ift ver Kandidat als nicht beftanden anzufehen. 

Für die Befähigung zum philo logiſchen Unterricht in den oberen Klaſſen wird 

außer eimer wifjenfchaftlich begründeten Kenntnis der griechifchen und Iateinifchen Gram- 
matif ein gründliches Studium und Belefenheit in ven Klaffitern beiver Sprachen, be⸗ 
ſonders denjenigen, welche in Prima und Sekunda gelefen zu werben pflegen, allgemeine 
Velanntſchaft mit der Gefchichte und dem gegenwärtigen Standpunkt ver Philologie, 
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lichen und münblihen Gebrauch ver Inteinifchen Sprache verlangt. Dit ven Hauptteilen 
ber griechiſchen und römiſchen Litteraturgefchichte, den Altertümern, ver Mythologie un 
ber Metrit muß der Kandidat ſich eingehend befchäftigt haben und eine genauere Kenntnis 


ber alten Geſchichte befiten. 
Wer den deutſchen Unterricht in ven oberen Klaſſen erteilen will, muß in feiner 


ſchriftlichen Darftelung einen gebildeten Sinn für die Form erkennen laffen, mit vr 
Theorie des Stils, den bedeutendſten Ericheinungen fowie mit dem Entwidlungsgang 


ber beutfchen Fitteratur, beſonders mit der poetifchen Litteratırr der klaſſiſchen Periode 


bes Mittelalters und der neueren Zeit befannt fein und in ihrer Auffaffung äfthetifhe 
Urteil zeigen. Außerdem bat verfelbe entweder eine folde Kenntnis der Entwidlun 
ber’ Hiftorifchen Sprache darzuthun, daß er althochveutiche und mittelhochbeutiche Tene 
zu lefen und zu erklären verfteht und auch über die Gefege der deutſchen Wortbibun 
Rechenſchaft zu geben weiß, oder in der Philofophie diejenigen Kenntniffe nachzuweiſen 


weiche ihn befähigen, die philofophifche Propädeutik auf Gymnaſien zu lehren. 


In den neueren Spraden ift für den Unterridt bis infl. Prima erforterid, : 
daß der franzöfifhe und englifche Auffag eine gewiſſe Geläufigfeit und Sicherheit m 
Gebrauch der Sprache ſowohl in Bezug auf Eigentümlichleit des Auspruds als ud 
auf die grammatiſchen Gelege ertennen laſſe. Die mündliche Prüfung muß unterfuden, 
ob der Kandidat Sicherheit in der Grammatik und Kenntnis der Metrif ‚befigt, be 
mit den bervorragenpften Exfcheinungen der Litteratur befannt ift und einige Werte ver 


beveutendften Schriftfteller, namentlich der klaſſiſchen Periode, mit eingehendem Verſtändnis 


gelefen bat, auch ſich mündlich in guter Ausfprache korrekt und ſicher auszudrücken weh. 


Kenntnis der Hauptergebniffe der romaniſchen Sprachforſchung und ver gefchichtlichen Ent: 
widlung beider Sprachen ift wunſchenswert. 
Für den Geſchichtsunterricht ber oberen Klaffen wird eine mit klarer geo: 


graphifcher Anfchauung verbundene Kenntnis ver alten Geſchichte, Bekanntſchaft mit ren 
Religionen, dem äffentlihen und privaten Leben ver alten Völker, Bertrautheit mit dm 


Entwidlungsgange der allgemeinen Weltgeichichte und beſonders mit der Geſchichte des 
beutfchen Volks ſowie mit der preußifchen Territorialgefchichte verlangt. Mit der Methede 
der kritiſchen Geſchichtsforſchung und mit den Hauptwerken der hiſtoriſchen Litteratur 
über das Flaffifche Altertum und über Deutichland muß der Kandidat befannt fein un 
bereit8 in irgend einem Zeile der Geſchichte ein ſelbſtändiges Quellenſtudium betrieben 
haben. Er muß deshalb die Gejchichtsfchreiber des Haffiichen Altertums und außerdem 
mindeftens auch die franzöfifchen in ihrer Sprache Iefen können. 

Für den geographiſchen Unterricht in den oberen Klafien haben die Kandidaten 
darzuthun, daß fle in allen Zeilen ver geographifchen Wiſſenſchaft planmäßige Studien 
gemacht und ſich eine derartige Detaillenntnis darin angeeignet haben, daß fie die Länder 
ber Erbe ſowohl nad ihrer natürlichen Beichaffenheit und deren Einfluß auf die Eigen- 
tümlichleit und Entwidlung der Völker, als auch nad) ihren politifchen Zuſtänden kennen, 
und dadurch in den Stand geſetzt find, den gejchichtlichen und geographiſchen Unterridt 
auf fruchtbare Weife miteinander zu verbinden. 

Die Befähigung zum Religionsunterricht in den oberen Klaſſen wird nur 
ben Kandidaten zugeiprochen, welche ſich mit Inhalt und Zuſammenhang ver heiligen 
Schrift durch anhaltende Beichäftigung genau befannt gemacht haben und in demjenigen, 
was Gegenſtand der theologifchen Disciplinen der Einleitung in das Alte und Neue 
Teſtament fowie ver biblifchen Archäologie bildet, bewandert find. Ferner follen fie vie 
hriftlihe Glaubens- und Eittenlehre in ibren Srundfägen entwideln und wiſſenſchaftlich 
begränden fönnen und ſich von ver Kirchengefchichte nicht bloß eine allgemeine Überſicht, 
ſondern auch eine nähere Kenntnis derjenigen PBerfonen und Begebenheiten angeeignet 
haben, welche für die Entwidlung der Kirche und des kirchlichen Lehrbegriffs von ent: 
ſchiedenem Einfluß gewefen find. 
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Im Hebräifhen ift eine wohlbegründete Kenntnis der Formenlehre und ber 
Syntar diefer Sprache fowie einige Fertigkeit im Überſetzen und Erflären ver Hiftorifchen 
Schriften des Alten Teftaments und ver Pſalmen erforderlich. 

Was Philofophie und Pädagogik betrifit, fo ift von jevem Kandidaten 


Kenntnis der wichtigften logiſchen Gefege und der Hauptthatſachen ver empirifchen Pfychologie, 


einige Kenntnis der Geſchichte der Philofophie, bei ven Philologen namentlich ver alten, 
und eime allgemeine Belanntichaft mit der Geſchichte der neueren Pädagogik und ben 
weientlichften Beſtimmungen der Methodik verlangt. Bon denjenigen Kandidaten, welche 
in der philofophifhen Propädeutik unterrichten wollen, wirb geforvert, daß fie 
tuch Bekanntſchaft mit den metaphyſiſchen Yundamentalbegriffen Einfiht in das Weſen 
ver Philoſophie erlangt Haben. Im befonveren follen fie mit der formalen Logik nad 
Ariftoteles und Kant, mit ver empirifchen Pfychologie und den Hauptepochen der Gefchichte 
ver Philoſophie vertraut fein und fi die genauere Kenntnis eines der wichtigeren 
philoſophiſchen Syſteme nach eigener Wahl angeeignet, auch das Stubium der allgemeinen 
Grammatik nicht verjäumt haben. Außerdem müflen fie genauere Bekanntſchaft mit der 
Geſchichte der Pãdagogik, befonders mit ihrer Entwidlung jeit dem 16. Jahrhundert, nachweisen. 

Für den mathematifchen Unterriht in ben oberen Klaſſen find diejenigen 
Kandidaten befähigt, welche ſich in der Prüfung als ausgebilvete Mathematiker zeigen 
und in die höhere Geometrie, die höhere Analyfis und analytiiche Mechanik joweit ein= 
gedrungen find, daß fie auf dieſen Gebieten eigene Unterfuhungen mit Erfolg anftellen fönnen. 

Für den Unterricht in der Phyſik in den mittleren Klaſſen wird eine überfichtliche 
Kenntnis des ganzen Gebiets diefer Wiflenfchaft, verbunden mit einer deutlichen Ein- 
fiht in da Weſen der wichtigften Natur-Erfcheinungen und -Geſetze, ſowie Bekanntſchaft 
mt der Eimrichtung und dem Gebrauch der einfacheren phyſikaliſchen Imftrumente, für 
den in den oberen Klaſſen außerdem Kenntnis der Theorieen der mathematifchen Phyſik 
und der daraus fi ergebenden Methoven nebſt genauer Kenntnis ver phyſikaliſchen In⸗ 
ſtiumente und Übung in ihrer Behandlung, ferner als Erfordernis des Unterrichts in 
ver mathematischen Geographie Kenntnis der Elemente der Aftronomie geforbert. 

In der Chemie wird die Kenntnis deſſen verlangt, was zur Berftändigung über 
die wichtigften phyſikaliſchen und phuflologifchen Vorgänge unentbehrlih iſt, nament- 
Id) die Kenntnis von dem chemifchen Prozeß, von ven einfachen chemifchen Stoffen, von 
ven Berhältnifien und Verbindungsgeſetzen verjelben, von den in ihnen wirkſamen Gegen- 
fügen u. |. w.; ferner einige Fertigkeit ini Experimentieren, und für den Unterricht in 
Irina die Kenntnis ver chemifchen Techndlogie, der wichtigften Teile der organifchen 
Chemie, Fertigkeit in ver qualitativen und einige Übung in der quantitativen Analyſe, 
jemte der unten näher bezeichnete Umfang der Senntniffe in der Mineralogie. 

Bon dem Kandidaten, der fi für ven Unterriht in ven beſchreibenden 
Neturwiffenfhaften in ven oberen Klaffen, vorzugsweiſe der Realfchulen beftimmen 
wi, ift eine genauere Kenntnis aller Hauptformen der drei Naturreiche zu fordern, in 
et Zoologie und Botanik Belanntihaft mit ven allgemeinen Lehren der Phnfiologie 
md mit der Lebensweiſe namentlich ver einheimifchen Tiere und mit der geograpbifchen Ber- 
breitung der wichtigften Tiere und Pflanzen, mit den Principien ver natürlichen Syftematit, 
wit dem Weſentlichen der verfchievenen naturhiftorifchen Syſteme und mit deren ge- 
Wihtlihen Zufammenhange ; in ver Mineralogie die Kenntnis von den Hauptabteilungen 
des oryltognoſtiſchen Syſtems, von den Elementen ver Kruftallographie, von den wichtigften 
kryſtallgeſtalten, von der chemifchen Konftitution und dem phyſikaliſchen Verhalten ein- 
ylner vorzägfich merkwürdiger Subftanzen, und in der Geognofie bie Kenntnis ber 
wichtigeren Felsarten, der charakteriſtiſchen, beſonders zur Unterſcheidung der Formationen 
dienenden Petrefalten, der Lagerungsverhältniſſe und des geographiſchen Vorkommens 
der Formationen ſowie eine auf allgemeine naturhiſtoriſche Kenntniſſe begründete Anſicht 
über die Bildungsgeſchichte des Erdlörpers. Bei der ganzen Prüfung iſt darauf zu 
leben, ob ver Kandidat mit genauen Renntniffen in wenigftens einer ver beſchreibenden 
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Naturwiſſenſchaften eine hinreichend tiefe Auffaffung verbindet, um die Elemente mit Bauy 
auf das Princip und das Weſen jever Wiffenfhaft Iehren und aus eigenem fihen 
Wiffen erläutern zu können. Jeder Lehrer ver befchreibenden Naturwiffenfchaften muß 
auch die für den Unterricht in ven mittleren Klaſſen erforverlihen mathematiſchen 
Kenntniffe befigen. 

Die Mitglieder der wiſſenſchaftlichen Brüfungs-Rommiffionen werden vom Minifter 
auf ein Iahr ernannt. Im den früheren Zeiten waren es meiſtens Schulmänner, jest 
find es faft ausſchließlich Untverfitätsprofefloren. 

Dem Bernehmen nad) ftebt der Erlaß eines neuen Prüfungs - Reglements für die 
Lehrer der höheren Schulen in Ausfidt. 


Überſicht der in der Hauptprüfnng pro facultate docendi beftandenen Schul 
amtölandidaten in den ‚ Sabre 1868 — 1880/81. 
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1880/81 | 465 103 | 10 148 (57) 716 | 4 

Summe |4773 | 3669 | 1039 | 65 1716 | 389 | 636 1004 409 |619 410 


Für die Zeichenlehrer an höheren Schulen, zu welchen man vorher lehrer 
ohne befondere Auswahl zugelafien hatte, wurbe zuerft unter dem 2. April 1827 ver 
fügt, daß nur ſolche in Vorſchlag gebracht werben follten, welche mit einem genügenden 
Dualifitationsattefte der Königl. Akademie der Künfte verfehen wären, und daß ſolche m 
Konkurrenz mit andern den Vorzug haben follten. Ein Eirf.- Reſtr. v. 16. Ian. 1828 
gab den Konſiſtorien und Provinzialſchulkollegien auf, ſich in einem ausführlichen Bericht 
an das Miniſterium über die Qualifikation eines jeden einzelnen Zeichenlehrers an den 
Gymnaſfien feines Bezirks, über die Art und den Erfolg ſeines Unterrichts und ſeine 
äußere Stellung und Verhältniſſe näher zu äußern. Seit 1863 haben fich die Ajpiranten 
dieſes Lehramts der Prüfung bei einer der k. Kunſtakademieen zu Berlin, Düffelderf 
oder Königsberg zu unterziehen. Das Reglement erfuhr 1873 einige Mobifllationen. 

Als Gejanglehrer ift feit 1830 ebenfalls niemand anzuftellen, ver nidt in 
Anfehung feiner Tüchtigfeit im Gejangunterricht geprüft if. 

Eine Turnlehrerpräfung ift durch Miniſterialreſtript v. 29. März 1866 an 
georonet, für welche in Berlin eine Kommiſſion errichtet ift, die auch einen Lehrer der 
Anatomie enthält. Die Prüfung findet auf der Königl. Turnlehrer-Bilvungsanftalt fett. 
Hierbei wurde als zwedmäßig ind Auge gefaßt, daß der Turnunterricht an den höheren 


*) Die eingeflammerten Ziffern geben die Zahl der darunter befinblichen Realjchul⸗ 
abiturienten an. 
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Schulen mur ord. Lehrern derſelben anvertraut werben follte, und um folde Lehrer zu 
biſden, ift ein fechsmonatlicher, mit den 1. Dit. beginnender Kurſus für 18 Eivileleven 
an obiger Anftalt eingerichtet, an welchem junge Schulmänner unentgeltlich, in geeigneten 
Fallen fogar mit Geldunterſtützung teilnehmen können. 

IV. Borbereitung zum böhern Lehrſtande. A. Seminare an den 
Univerfitäten. Beſondere Beranftaltungen zur Borbilvung der Lehrer für die 
höheren Schulen gab e8 vor dem 19. Jahrhundert auf den Univerfitäten nicht; bie 
erſte Grundlage zu folhen gaben die philologifhen Seminare, deren älteftes 
dasjenige der Univerfität Halle if. Auf kurfſtrſtlichen Befehl von 1695 und 1697 
joßte nämlich von den Revenüen des Klofters Hilleröleben ein Zeil aud einigen 
Studioſis anderer Fakultäten als der tbeologifhen als Beneficium zu gute kommen, 
me fih auf humaniora und elegantiorem literaturam legten, fowie ſolchen, vie fich 
unter des Prof. Cellarins bejonderer Auffiht zum Lehramt an höheren Schulen vor= 
bereiten wollten. Cellarius las ihnen täglih ein unentgeltliches Kollegium. Als ex 
1707 farb, hörte diefe Einrichtung auf. Ein felbftändige® philologifhes Seminar 
wurde auf Anregung von Fr. U. Wolf 1787 eröffnet, welches zuerft einen befon- 
deren, von ber Theologie getrennten Lehrerſtand bilvete und infofern für die Pädagogik 
eme Epoche machte. Das Seminar hatte 12 orbentlihe Mitglieder, die mindeſtens 
en Jahr vorher ſchon ftubiert hatten und nicht länger als 2 Jahre im Seminar 
bleiben durften. Die Übungen der Seminariften, an denen Stuvierende aller Fakul⸗ 
täten in großer Menge teilzunehmen pflegten, beftanden im Interpretieren alter 
Autoren, in Disputationen, die fi teils an Theſen, teild an die Ausarbeitungen ver 
Seminariften anfchlaffen, und eine Zeit lang aud in Unterrichtsübungen in ben oberen 
Hafen der lateiniſchen Schule des halleſchen Waiſenhauſes. Nach der Schliegung ver 
Unwerfität 1806 ging Wolf nad Berlin, und nad ihrer Wievereröffnung 1808 erhielt 
Chr. Gottfr. Schü die Feitung des Seminars, 1816 neben ihm Seidler. Seit dem 
Reglement von 1817 wurde als Zweck „vie Bildung geſchickter Schulmänner für bie 
Gymnafien“ in allen fpäteren Verordnungen und von jenen nachherigen Leitern Mor. 
heine. Ed. Meier, Bernhardy, Bergk, Keil, Hiller und Dittenberger feftgehalten — 
und befonders deshalb auch die Übungen zur Aneignung eines echt lateiniſchen Stils 
gefördert. Die 1846 aus perſönlichen Rückſichten angeorpnete durchgängige Trennung 
m 2 Abteilumgen warb 1857 wieder aufgehoben. 

Das zweite Seminar ftiftete ver Profeſſor Erfurdtin Königsbergin Pr. 1810. 
Die damalige Sektion des öffentlichen Unterrichts genehmigte auf feinen Antrag vie Ber: 
einigung fähiger junger Leute unter dem Namen eines folhen Seminars, die aber wegen 
veranszufehenden Mangels an binlängliher Vorbereitung zunähft nur als Präparanden 
betrachtet werben follten, aus denen fpäter die ordentlichen Mitgliever zu wählen feien. 
Schleiermacher gab in feinem Votum über vie Inſtruktion für das einzurichtende 
Seminar fehr richtig und für alle Zeit maßgebend an: „Es kommt zunächſt num auf An⸗ 
regung des allgemeinen philologifchen Sinnes an; iſt dieſer geweckt und gebilvet, und ent- 
widelt ſich dann daran eine individuelle Neigung, fo mag ihr unbedenklich ein freierer Spiel- 
tanm gelaffen werben ; auf alle Weife aber muß man verhüten, daß die jungen Männer fi 
af ein Meineres Gebiet beſchränken und darin ihren beſonderen Beruf zu erkennen 
gauben.“ Die Sektion empfahl Übungen im Sprechen und Schreiben des Lateiniſchen und 
Griechiſchen; letzteres wänfchte Erfurdt für den Anfang noch ausfegen zu dürfen, aber beim 
Jahresberichte von 1812 konnte doch ſchon eine Disputatio de criticae artis difficultatibus 
in griechiſcher Sprache eingereicht werben, an ber die Behörde in Berlin nur die fehlenven 
Accente auzufegen hatte. Nach Erfurbt waren Leiter viefes Seminars Wald, Gotthold, 
Lobed, Lehre, Friedländer, Jordan und Ludwich. Das neuefte Reglement datiert aus 
dem Jahre 1879. In Berlin wurde 1812 Begründer und Leiter eines ähnlichen 
daſtituts Bockh, der nacheinander mit Buttman, Lachmann, Martin Herg, Haupt 
m vorgeftanden hat; es folgten 1867 Haupt mit Kirchhoff, feit 1874 Kirchhoff mit 


218 Preußen. Die höheren Schulen. 


Bahlen. Das philolog. Seminar zu Greifswald wurde 1822 aus einer philolog 
Geſellſchaft ein äffentliche® Inftitut, zuerft von Hein. Meier allein, dann mit ihm ven 
Schömann geleitet, nacheinander haben ihm Martin Hertz, Urlichs, Uſener und Vücheler 
zur Seite geftanden. Dann hatten die Leitung Bücheler, Studemund, Kießling mit 
Schöl, Hiller und jest v. Wilamowig-Möllenvorf. Dad Seminar zu Breslau wurde 
1812 errichtet; die beiden erſten Direktoren waren Gottl. Schneider und Hein: 
Dorf, dann Franz Paſſow, Chr. Schneiter, Ritſchl, Ambroſch, Haaſe, Rokbes, 
DM. Hertz; für Haaſe trat zu Roßbach und M. Hertz 1868 Neifferfcheid; in ber Han 
biefer drei Tiegt die Leitung noch beute. Ein neues Reglement erhielt das Seminar 
1868. Das philologiihe Seminer zu Bonn wurde 1819 gegründet, Direktoren 
waren Näke und Heinrich, unter denen ſich bie Teilnahme en ven Übungen ſchen 
fo beveutend hob, daß e8 im Jahre 1826 10 ordentliche Mitglieder, 27 außerordent 
fie und 45 Auskultanten zählte Welder, welder 1838 nad Heinrichs Tode Mit 
direktor wurde, förberte beſonders dad Studium der alten Kunſt neben dem ber alten 
Litteratur; doch verminderte ſich die Teilnahme unter den Stubierenden ſehr, fo daß 
1841 nur 8 orbentlidhe, 10 außerorventliche Mitglieder und 16 Auskultanten ware. 
Nah Ritſchls Berufung an Näles Stelle 1839 ftieg allmählich die Teilnahme wire, 
fo daß 1861 vie Gefamtzahl ver Teilnehmer 80, 1864: 88 betrug. Nach Weldet 
Ausſcheiden wurbe 1861 D. Jahn zweiter Direktor. Nah Ritſchls Abgang übernahmen 
Jahn und Ufener die Direktion; dann trat für Jahn Heimfoeth ein, welcher durch Bücheler 
und Löbbert erfegt wurde. In Münfter wurde 1824 mit der tbeologifchen und philb⸗ 
ſophiſchen Akademie ein philologifch = pädagogifches Seminar, um die Stupierenden zur 
tüchtigen Führung des Lehramt an Gymnaſien vorzubereiten, verbunden, welches jekt 
von Langen und Stahl geleitet wird. Dem philologifhen Seminar zu Göttingen 
wurde 1882 ein neues Reglement gegeben. DBgl. den Art. Hannover IH. ©. 205. 

Die Übungen auf faft allen diefen Seminaren wurben nad dem Vorbilde ie 
halleſchen eingerichtet; für bie orbentlihen Mitglieder find Benefizien, gewöhnlich ven 
40 Thlen. jährlich, mit der unentgeltlichen Teilnahme an ven Übungen verbunden. 

- Den erften Antrag auf Gründung eines hiftorifhen Seminars, um um 
„bei einer Anzahl von Studierenden eine gründliche Geſchichtsbildung zu bewirlen un) 
biefelben vorzüglich zur Übernafme ver Geſchichtslehrſtunden auf Gymnaſien zu be 
fähigen”, machte ſchon 1824 Profeſſor Stenzel in Breslau, aber zur Ausführung im 
bie Sache erſt 1843 zugleich mit einer Bewilligung von 200 Thlm. zu Prämie. 
Zu Königsberg wurde ſchon 1832 ein ſolches Seminar geftiftet; zu Greifswald 1863. 
Das 1863 zu Bonn gegründete Seminar zerfällt nach feinem bopppelten Zwed, 1) in 
die hiſtoriſche Forſchung einzuführen, 2) künftige Gymnaſiallehrer für den Unterricht im 
biftorifchen Fach vorzubereiten, in zwei voneinander unabhängige Abteilungen. Die 
Direltion ift nad der Eonfeifionellen Geſchiedenheit zwei Profefforen Übertragen. — 
Außer dieſen öffentlichen Veranſtaltungen find bie hiſtoriſchen Übungen berühmter Pre 
feſſoren an ven Univerfitäten zu Berlin und Halle, wenngleich fie zunächſt nur wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke verfolgt haben, doch auch der Ausbildung tächtiger Geſchichtslehrer 
für die höheren Schulen fehr förderlich geweſen. Die hiſtoriſchen Seminare zu Halt 
Bonn, Münfter, Marburg, Kiel und Breslau erhielten erft vor Kurzem neue Reglemente, 

Das erſte mathematiſch-phyſikaliſche Seminar zu Königsberg erhielt 
1834 vorläufige Statuten und zu Dirigenten bie Profefioren Neumann und Jacobi 
1839 durch Königl. Kabinettsordre einen von 150 auf 350 Thlr. erhöhten Etat; feit 1845 
nahm Profeffor Richelot definitiv an der Leitung der Übungen teil. Zu Halle wurde ein. 
Seminar für Mathematik und Phyſik 1838 auf Anregung der Profefforen Kämtz 
und des aus Königsberg dorthin berufenen Prof. Sohnde begonnen. Auf Betrieb De 
Brof. Schweigger wurde es 1840 auf die gefamten Naturwiffenfhaften me 
gevehnt und befteht gegenwärtig aus 7 Abteilungen unter 8 Profefforen. Dad me: 
tbematifhe Seminar zu Berlin wurde erft 1861 gegründet; bie Aufnahme erfolgt 
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auf Grund eines von ben Direktoren anzuftellenden Kolloquiums und einer fchriftlichen 
Brobenrbeit; feine Leiter find Kummer und Weierfiraß. Außerdem find die mathematiſchen 
Seminare zu Bonn, Breslau, Greifswald, Münfter und Kiel zu nennen, deren Regle— 
ments erſt Kürzlich veröffentlicht worden find. 

Um dem Mangel an Lehrern für ven naturhiftorifhenlinterridht an höheren 
Schulen abzuhelfen und die naturwiſſenſchaftlichen Studien überhaupt zu förbern, wurde 
1825 das naturmiffenfhaftlihde Seminar zu Bonn für 15—20 ordentliche 
Nitgliever gegründet, Direktor ward Need von Eſenbed, jede ver 4 Abteilungen erhielt 
ein Borftandsmitglied; ſpäter wechlelte die Direktion unter den Mitglievern nach ihrer 
ägnen Wahl. 1830 verorbnete das Minifterium, daß den Seminariften bei ihrem 
Abgange ein Onalififationsatteft ausgeftellt werben follte, welches fe der Prüfung bei 
den wiffenfchaftlichen Prüfungstommiffionen überhöbe; dieſe Beſtimmung wurbe 1845 
dahin abgeändert, daß jenes Atteft auf Grund einer Prüfung außzuftellen fe. Zur 
Förderung dieſes Inftituts beauftragte das Minifterium 1831 die Provinzialſchullollegien 
ver öfllicyen Provinzen, ven für das Studium der Naturwiſſenſchaften beſonders befähigten 
Gyumafialfcälern bei ihrem Abgange den Beſuch desſelben beſonders zu empfehlen. 
Das neufte Reglement wurde ihm 1868 gegeben. Außerdem find neuerdings Seminare 
firgermaniftifche (Kiel, Halle, Greifswald, Breslau) und für romaniſche und engliſche 
(Rarburg, Halle, Breslau) Philologie entftanden. 

B. Bädagogifhe Seminare. Bon großer Wichtigkeit war es, bie auf den 
Unwerfitäten mit Kenntniſſen ausgerüfteten jungen Männer, nachdem fie ihre Prü- 
fungen beftanden, zum Lehrfache praktifch zu befähigen (vgl. d. Art. Pädagogiſches Seminar. 
D. Red). Bor Fr. Gedike (f. dieſen Artilel) warb die Vorbereitung der Lehrer 
für höhere Schulen dem Ungefähr überlaffen; dieſem bedeutenden Schulmanne wurde, 
rernehmlich auf feine eigene Anregung, zuerft der Auftrag gegeben, eine Königliche 
Pepiniere von Lehrern für gelehrte Schulen am 9. Oft. 1787 zu eröffnen, 
melde unter dem Namen eine Seminariums ihre Inftruftion unter dem 18. Nov. 
1788 erhielt. Bon ben anfänglih 5 Seminariften empfing jever 150 Thlr. als jähr— 
fies Stipendium, und zunächſt wurde das Seminar mit dem Friedrichs-Werderſchen 
Opmnafinm zu Berlin, weldhes damals Gedite leitete, verbunden. Die Mitglieder 
nurden zugleich als außerordentliche Lehrer des Gymnaſiums angefehen, fo daß jedem 
10 Lehrſtunden wöchentlich an demſelben übertragen wurden, außerdem follten fie zu 
Lertretungen amberer Lehrer im Auftrage des Direktors, zur Übernahme von Korrel- 
turen, zur Ausfertigung von Zeugniffen und vergleichen praktiſchen Dienften ſtets bereit 
kin. Sie follten den Lehrſtunden des Direltord und anderer Lehrer, auch ihren eigenen 
mtereinonder als Zuhörer beimohnen, zum Austaufche ihrer gegenfeitigen' Bemerkungen 
freundſchaftlich und fleißig miteinander verfehren und außer dem Direktor unter ber 
Auffiht von 3 ordentlichen Lehrern ftefen. Um fi im der moralifch = pädagogifchen 
Behandlung einzelner praktiſch zu üben, follten ihnen von Zeit zu Zeit Echüler, vie 
einet beſonderen Behandlung bebärften, zur fpeciellen Kuratel übergeben werben. Zur 
weiteren theoretiſchen Ausbildung hatten fie vierteljährlich eine pädagogiſche Abhandlung, 
zen der Stoff am zwedmäßigften aus ven eigenen Erfahrungen hergenommen würde, 
Yon Direltor einzureichen, melde in einer von bemfelben eingerichteten pädagogiſchen 
Excietät vorzulefen und zu beiprechen wäre, Außerdem vereinigten ſich die Mitglieder 
mevatlih einmal zu einer philologifhen Societät unter Leitung des Direktors. für bie 
Nitglieder wurde ferner eine eigene Sammlung von Büchern angeſchafft, zu deren Vers 
mehrung ein jährliher Fonds von 40 Thlrn. ausgefegt war. — Mit Gebife ging das 
Seminar 1793 an das berliniſche Gymnaſium zum Grauen Kloſter über, und unter 
bellermann I. (feit 1804) wurde ein Mitglied wieder an das Friedrich: Werderſche Gym⸗ 
naſtum abgetreten, nachdem die Seminariften faltiſch bereit8 überwiegend zu Hilfälchrern 
gemorden waren. 1812 wurben bie 8 Mitgliever jährlich wechſelnd an die 4 veutichen 
Gymnaſien verteilt und bie Direktion, welche nach der neuen Inftruftion vom 26. Aug. 
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1812 von den Borftehern ber berliniſchen Gymnaſien ganz unabhängig fein follte, ging 
zunähft an den Profeffor an der Uniwerfität Solger, ver zugleich Mitglied ver 
wiffenfchaftlichen Deputation zu Berlin war, über, nad) beffen Tode 1819 an ben Pre 
feffor Böckh; doc ift feit 1812 die praftifchpäbagogifche Anleitung der Mitglieder in 
Wirklichkeit faft allein an die jebesmaligen Gymnaflalbireftoren gefallen. Die Be— 
ſtimmungen der Inftruftion konnten bei der Ausbehnung, welche das höhere Schulweſen 
nad 1815 allmählich gewann, nicht mehr vurchgeführt werben; die Seminariften, welk 
nur 4 Jahre im Seminar bleiben durften, wurben während biefer Zeit, wenn fie nicht 
eher eine ordentliche Lehrerftelle erhielten, meiftens Hilfslehrer an einem und demſelben 
Gymnaſium, bisweilen an mehreren zugleih, und die für fie beſtimmten 6 wöchentlichen 
Lehrftunden, befonder8 nad dem feit 1848 eintretenden Lehrermangel, oft bedeuten: 
überfhritten; auch konnte die Anordnung, die ihnen zu übertragenden Stunden allemal 
zugleich mit einem ordentlichen Lehrer des Gymnaſtums zu beſetzen und Höchftens zu 
davon in bie unteren Klaſſen zu verlegen, nicht durchgeführt werden. Eine Minifteril: 
verfügung vom 13. Dez. 1863 fette der Überhäufung der Seminariften mit Lehrſtunden, 
als der Inſtruktion und der orbnungsmäßigen Erreihung des Zweckes des Seminar 
binderlid, ein Ziel; e8 wurden hernach als Maximum 12 Stunven geftattet, vie aber, 
wenn fie nicht als eigentliche Übungsftunden der Seminariften orbentlichen Lehrern de 
betreffenden Anftalt eine Zeit lang abgenommen werben, ihnen angemefjen remuneriert 
werden follen. Ein neues Statut erhielt das „Königliche pädagogifche Seminar fir 
gelebrte Schulen in Berlin“ im Jahre 1869. Danach ſoll e8 die Kandidaten in ihre 
praftifhen und wiflenfchaftlihen Ausbildung fördern; jedes der Seminar- Mitglieder het 
6 wöchentliche Lehrſtunden in einer öffentlichen höheren Lehranftalt Berlins ohne Anfprug 
auf Remumneration zu erteilen, e8 kann ihnen geftattet werden, noch weitere an berjelben 
Anftalt zu übernehmen, jedoch darf die Gejamtzahl der Stunven 15 nicht überfteigen; 
alle 14 Zage finden Verſammlungen ftatt, in denen die eingereichten Arbeiten, beren jeder 
jährlich eine fachwiſſenſchaftliche und eine bivaktifch-päbagogifche einzureichen hat, Fritifiert 
werden; die Dauer der Mitglienfchaft erftredt fi auf höchſtens drei Jahre. Dei 
Seminer bat 10 Mitglieder, von denen fünf ein Stipendium von 600, fünf ein foldet 
von 450 Mark erhalten. 

Ein zweite pädagogische Seminarium wurde 1804 in Stettin „zur Bildung 
ver Lehrer gelehrter, Mittel- und niederer Bürgerichulen für ganz Pommern“ mit Hilk 
des Vermögens des ehemaligen Marienftiftes errichtet, doch wurde bald das Semint 
für bie höheren Schulen mit 8 Schulamtsfandivaten, bie zugleich Hilfslehrer an den 
Gymnaſium waren, abgeſondert. Die Direktion hatte bis 1815 Prof. G. W. Bartholdh, 
feitvem find die Direftoren des Gymnaſiums zugleich auch die des Seminars gemein; 
hierdurch und nach den erlafienen Snftruftionen, deren Teßte vom 3. Juli 1844 datien, 
wurde dieſes Inftitut auf 4 Mitgliever befchränkt ; zugleich erhielt es eine der urfprüng 
lichen des Berliner Seminars ähnliche Einrihtung. Das im weſentlichen nach denſelben 
Grumdfägen eingerichtete pädagogifhe Seminar zu Breslau wurde 1813 errichtet, um 
fteht feit 1858 unter der alle 2 Jahre alternierenven Leitung des ewangelifchen und 
katholiſchen Provinzial. Schulratse. Auf Erſuchen des Seminardirektors ftellt die wife: 
ſchaftliche Prüfungskommiſſion die Aufgaben für die Seminariften und läßt fie durd ihre 
Mitglieder beurteilen. Das pädagogiſche Seminar zu Halle hat fich allmählich and dem 
mit der dortigen Univerfität verbundenen theologiſchen herausgebilvet, ift aber erft 1829 
einigermaßen felbftänbig geworben; e8 wurbe nämlich unter bie Aufſicht ber wiffenihaft 
lichen Prüfungskommiſſion geftellt und erhielt einen eigenen Direktor, ber praktifcher Schul: 
mann fein müßte, aber jedesmal Profefior in ber theologiſchen oder philoſophiſchen Falub 
tät fein ſollte. So blieb nämlich das Seminar als ein theologiſch- pädagogiſches eine 
beſondere Abteilung des zur theologifhen Fakultät der Univerfität Halle-Wittenberg ge 
hörigen Seminar und nah dem Regulativ von 1835 follte die Direktion joget 
nur ein orbentliher oder außerordentlicher Profeffor der theologiſchen Fakultät haben, 
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wa8 auch durch das Regulativ vom 18. Febr. 1856 beftätigt wurde. Das Statut 
vom 16. Sept. 1882 befolgt im mwefentlichen die Principien des neuen Berliner Seminars, 
Die Mitglieder find teils ordentliche, deren Zahl ſechs betragen foll und bie wie in 
Lerlin nady wohlbeftandenem Eramen pro facultate docendi aufgenommen werben, 
teils außerorventlide. Die regelmäßige Dauer der Mitgliedſchaft ift auf 1 Jahr feft- 
gejegt, die Stipendien für die ordentlichen Mitgliever betragen je 500 Marl. — Die 
Provinz Sachſen enthält außerdem ein für die Vorbildung zum Lehramte ſehr wichtiges 
Yafitut in dem 1856 eingerichteten, mit dem Pädagogium des Klofterd U. 2. F. zu 
Magdeburg verbundenen Konvitt für 6 Kandidaten ver Theologie, welche das Zeug⸗ 
nis pro licentia concionandi minbeftens mit dem Prädikate „gut” erworben haben 
und fih dem höheren Schulfache auf mehrere Jahre oder für immer widmen wollen. 
Der Zwei des Konvikts ift, durch wiſſenſchaftliche und praktiſche Anleitung Weligione- 
lehrer für die höheren Lehranftalten zu bilden, vie zugleich befähigt find, als ordent⸗ 
Ihe Mitglieder ver Lehrerkollegien auch anderweitigen wiſſenſchaftlichen Unterricht zu 
erteilen. Zu den genannten Seminaren kommen die zu Göttingen und zu Königss 
berg, das mit dem Frievrih-Wilhelms-Oymnaflum in Berlin verbundene Seminar 
auv Ausbildung der Lehrer der Mathematik und Phyſik, welches von 
vem Profeſſor K. Schellbad, gegründet worben ift und geleitet wirb, und das von 
dem Profefior Herrig geftiftete Seminar für Xehrer ver neueren Spraden. 

C. Das pädagogifhe Probejahr. Die zur Ausbildung von Lehrern für 
das höhere Schulfach getroffenen Veranftaltungen erwielen ſich für das wirklich vor- 
bandene Bedürfnis bald fehr unzureichend. Das Verlangen nad geprüften Gymnaſial⸗ 
lehrern war bis zur Mitte des dritten Decenniums unferes Jahrhunderts fo lebhaft, 
daß ein jeder Kandidat des höheren Echulamtes fogleich nach zurüdgelegter Prüfung, 
eft Teviglih auf Grund feine® Zeugnifjes, eine fefte Anftelung, in der Provinz fogar 
ala Oberlehrer, erhielt. Bis dahin hatte aber zugleich aud der oberften Schulbehörbe 
vie Erfahrung ſich bemerklich gemacht, daß die eine Probeleftion, welche das Prüfungs- 
reglement erforberte, nicht ausreichend war, um bie praftiiche Brauchbarkeit der Kandidaten 
und ihre Lehrgeichidlicheit jo genau kennen zu lernen, wie es für vie betreffenden Be» 
hoͤrden zur richtigen Würbigung derer, die ſich zu einer Anftellung im gelehrten Schul- 
jahe melden, wünſchenswert und notwendig ifl. Deshalb veranlafte das Minifteriun 
unter dem 24. Eept. 1826 die Anorbnung eines pädagogifhen Probejahrs, 
na welcher fämtlihe pro fac. doc. geprüfte Schulamtskandidaten fortan wenigften® 
ein Jahr Iang bei einer höheren Schule ſich im Unterrichten praktiſch üben und hierin 
Ihre Befähigung ausweiſen follten, bevor fie fich zu einer Anftellung im gelehrten Schul= 
fache melden dürften (vgl. d. Art. Brobejahr. D. Red.). Die Wahl der Schule follte 
ven Kandidaten zwar freiftehen, aber an feiner durften zugleich mehr als zwei angenommen, 
auch feinem Kandidaten mehr als 8 wöchentliche Lehrftunden übertragen werden, wozu 
m außerorventlichen Fällen noch höchſtens 6 Bilariatftunden kommen konnten; viefe 
Stunden wurden in ber Regel unentgeltlich erteilt, Den Diveltoren blieb vie Be— 
finmmg der Klaffen, in welden die Kandidaten während eines halben oder ganzen 
Yahreß die Stunden erteilen jollten, überlaffen, un jene ſowohl als die Klaſſenordinarien 
'clten die Lehrſtunden der Kandivaten oft bejuchen und ſich mit ihnen über ihre Unterrichts⸗ 
weiſe freundſchaftlich befpredden. Um fich mit dem Organismus der ganzen Anftalt befantit 
za machen und fich eine Anſchauung der Unterrichtöfunft erfahrener Tehrer zu erwerben, 
jelten die Kandidaten während der erften Monate ihres Probejahrs in den verſchiedenen 
Kaffen ihrer Anftalt während der Tagesftunden, wo fie nicht ſelbſt zu unterrichten 
hatten, Bofpitieren, und um fich in der pädagogifch-disciplinarifchen Kunft zu üben, ihnen 
as den Klaſſen, in weldyen fie zu unterrichten haben, von Zeit zu Zeit die befondere 
Auffiht und Kuratel über einzelne rohe, träge oder fonft verwahrlofte Schüler über- 
Dagen werben. In allem übrigen follten die Kandidaten al8 wirkliche Lehrer betrachtet, 
und nad Ablauf des Probejahrs ihnen ein vom Direktor und ven betreffenden Klafjen- 
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orbinarien umterzeichneted Zeugnis über den Grad der erlangten Lehrgefchisklichteit und 
praktiſchen Brauchbarkeit ausgeftellt werben. 

Diefe Einrichtung, die zufammenfiel mit dem Zeitpunkt, wo die höheren Schul 
mit Lehrkräften hinreichend verjehen waren, gab ben geprüften Schulamtöfandidaten 
einen wänfjchenswerten Halt und zugleich Gelegenheit zu praftiiher Ausbildung; aber 
fie Iegte den Direktoren eine neue Verpflichtung und ven betreffenden Lehranſtalten eine 
oft ſchädliche Laſt auf. Die fhon binreihend in Anfprudd genommenen Direktoren mit 
wenigen Ausnahmen kümmerten fi um dieſe pädagogiſchen Durchläufer fehr wenig, bie 
Klaffenorbinarien ger nicht, und fo brachte das Probejahr hauptfächli nur den Nuten 
eines Läuterungsprozefies, in dem ſich die fähigen Lehrer von den unfähigen ſchieden. 

Der Minifter Eichhorn erließ deshalb unter dem 3. April 1842 eine neue 
Inſtruktion über das Probejahr; nach viefer „muß der Kandidat zuerft durch Hofpitieren 
und Rückſprache mit den Direktoren, Klaſſen- und Fachlehrern eine Anſchauung des 
ganzen Schulorganismus zu gewinnen fuchen, 2) längere Zeit in benjenigen Klaſſen, in 
welche er eintreten foll, hofpitieren und ſich mit dem Lehrgange des Lehrers, ben er ver- 
treten, und mit dem Standpunkte ver Schüler, welche er unterrichten foll, genau be 
kannt machen. 3) Bei der Wahl ver ihm anzuvertrauenden Lehrfächer iſt vorzug: 
weiſe auf ſein Zeugnis Rückſicht zu nehmen. 4) Darf er nicht das ganze Jahr hin⸗ 
durch in einer und derſelben Klaſſe beſchäftigt werden, ſondern es iſt ihm wenigflens 
im zweiten Semefter Gelegenheit zu geben, feine Kräfte auch in anderen und höheren 
Klafſſen, wenn auch nur in der Behandlung kürzerer Lehrabſchnitte, zu verfuhen. 5) Die 
Lehrer, welche ver Kandidat vertritt, haben fich fortwährend als die eigentlichen Lehre 
des betreffenden Faches und ver betreffenden Kaffe zu betrachten und daher zu Ynfanz 
allen Lektionen des Kandidaten beizuwohnen , ihm nach den Stunden die etwa nötigen 
Bemerkungen zu machen, und fobald ihm eine felbftännigere Leitung der Klaſſe vertraut 
werben Tann, wenigftens wöchentlich einmal die Lektionen zu bejuchen“. 

Die Überfüllung des höheren Lehramts mit geprüften Kandivaten bis 1848 made 
e8 leicht, dieſe Maßregel durchzuführen, da jeder Kandidat es als beſondere Gunft be 
trachtete, fein Probejahr ſofort nach der Prüfung anzutreten, und ſich dankbar erwied, 
nah dem Probejahre bis zu feiner vefinitiven Anftellung noch einige Zeit unentgeltld 
unterrihten zu können. Ausländifhen Kandidaten wurde die Befchäftigung an höheren 
Lehranftalten ſehr erfchwert; vie Cirkularverfügung vom 28. Mai 1851 machte ned 
Prüfung und Abhaltung des Probejahrs von der Genehmigung des Unterrichtsminifters 
abhängig, und die Cirkularverfligung vom 27. San. 1852 beftunmte, daß ihnen nad 
dem Probejahre Hilfsleiftungen an höheren Lebranftalten ebenfalls nur mit Genehmigung 
bes Minifterit zu geftatten ſeien. Nach diefer Zeit trat aber ein großer Wenvepmitt 
in ben Lehrverhältnifien des preuß. Staates ein. Es erwachte an vielen Orten ein großer 
Eifer für Errichtung oder doch Erweiterung höherer Lehranftalten; viele Lehrer ſchieden 
teil als emeriti, teils weil fie politifch kompromittiert waren, aus dem Dienſte; die 
günſtigen Ausſichten für befähigte Jünglinge in vielen induſtriellen Fächern entzogen 
dem Lehrfache manche ſeiner Sänger; fo kam es, daß bie noch kurz vorher in Überzahl 
vorhandenen Schulamtskandidaten in wenigen Jahren fo verbraudt waren, daß nun 
mehr wieder nicht nur bie geprüften Schulamtskandidaten fogleich als orbentliche Lehrer 
mit voller Stunvenzahl gegen Remuneration befhäftigt wurden, fondern auch ungepräfte, 
zwar mit dem Berfprechen, binnen SIahresfrift ihre Prüfung abgelegt zu haben, aber 
ohne daß man auf die Erfüllung vesfelben halten konnte, weil e8 an Lehrkräften gebrad. 
Diefem Mangel wurde zum Teil durch Erleichterung der Anftellung ausländischer Kar: 
bivaten, bie zufolge Kabinettöorbre vom 27. Januar 1862 ans den norbbeuticen 
Staaten ber in großer Zahl erlevigte Tehrftellen befegten, abgeholfen, jo daß feit 1861 
bie Beichäftigung ungepräfter Schulamtskandidaten fehr erſchwert, Hingegen bie ver 
Probekandidaten fehr verbefjert wurde, indem durch Reſkript vom 14. Febr. beftimmt 
ward, daß fie für die nicht Ieviglich zu ihrer Ausbildung beftimmten Stunven als unbejoltet: 
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Hilfslehrer nicht in Anfprud genommen werben, ſondern eine angemefjene Remuneration 
erhalten, hingegen alle übrigen, vie praftifchen Unterrihtsübungen betreffenden Vorſchriften 
binfichtfich ihrer Anleitung und Beaufſichtigung wieder genauer befolgt werben follten. 

Das Probejahr Tann in der Regel nur an Gymnaſien und Realſchulen abgehalten 
werven. Die Zahl der den Probelanpivaten zu überweilenden Stunden beträgt 6 Bis 
8 wöhentlih. Diefe Stunden find fie umentgeltlih zu erteilen verpflichtet. Über 
das Ergebnis des Probejahrs erhalten fie ein Zeugnis des Provinzial-Schultollegiums, 
deſſen Grundlage der von dem Direltor über ihre Thätigkeit erftattete Bericht bilvet. 

Reiſeunterſtützungen fir Lehramtskandidaten giebt e8 nur am franzöfiichen 
Sunmaftınm zu Berlin, wo zwei Stipendien zur Ausbildung von ſolchen in ver franzöſiſchen 
Sprache beftehen. 

V. Lehrplan der Öymnafien. Die Lehrverfafſung der preußiſchen Gymnaſien 
iſt im Laufe der Zeiten denſelben Schwankungen wie überall unterworfen geweſen; es 
iſt daher hier im allgemeinen auf die Artikel Gelehrtenſchulen, Gymnaſium, 
Lettionsplan, Lehrplan zu verweiſen und nur auf dasjenige näher einzugeben, 
was fpeciell die preußiſchen Gymnaſien betrifft. 

Die Einrichtung von Maturitätsprüfungen mußte zunächft eine Übereinftimmung 
in dem dazu vorbereitenden Unterrichte anbahnen. Die Sektion des öffentlichen Unter⸗ 
richts beſchloß zuerft 1810 eine allgemein gültige Unterrichtsordnung einzuführen, ber 
auch die Fatholifhen Schulen fi anfchließen follten, und indem dieſe allmählich zur 
Ausführung gebracht wurde, beftimmte die Meinifterialverfügung vom 12. Nov. 1812, 
daß alle gelehrten Schulen, vie das Entlaffungsrecht zur Univerfität hatten, den Na= 
men Gymnaſien führen follten. Die Ausarbeitung eines Normallehrplans wurde 
Sivern übertragen, der auh Fr. A. Wolf zur Begutachtung vorgelegte Lehrplan 
mehrmals umgenrbeitet, in feinen Hauptbeftimmungen 1816 als Richtſchnur für bie 
Unterrichtsverwaltung feftgeftellt, aber weder veröffentlicht noch zur allgemeinen An⸗ 
wendung gebradt. Die Lehrpläne der Gymnaſien behielten je nach der Individualität 
der Anftalten und ihrer Leiter noch Lange eine große Verſchiedenheit, und es galt für 
eine befondere Probe von der Gefchidfichleit der Dirigenten, in welcher Weife von ihnen 
ver Leltionsplan angelegt wurbe, wobei fie auf die örtlichen Verbältniffe, Anforde 
rungen der Zeitumſtände, Bedürfniſſe ihrer Anftalten, Leiftungsfähigfeit der vorhan⸗ 
denen Lehrkräfte diejenige Rüdficht nehmen konnten, welche bet richtiger und verftän- 
diger Leitung den Anftalten felbft nur heilfam if. Ein großes Verbienft erwarb ſich 
daher der Direktor des Friebriche-Werberfchen Gymmafiums Bernhardt durch die 
Seröffentlihung der Schuloronung für dasfelbe im Programm von 1812, deren zweites 
hauptſtück Abfchnitt 1. von der Organifation und den Maffen des Unterrichts han⸗ 
velte. Darin ftellt er über vie Bilungsftufen des Gymnaſiums folgendes auf: „Un⸗ 
geachtet daB Gymnaſium eine gelehrte Schule ift und von unten an die Organifation 
des Unterrichts nad dieſer Seite gerichtet fein muß, fo tft doch bei ber damaligen 
Sage der Schulorganifation darauf Nüdficht zu nehmen, daß auch diejenigen, welche zu 
handwerken, dem mechanifchen Gefchäftsvienft und den Künften im weiteften Verſtande 
übergeben, gründlich und vollftändig dazu vorbereitet werben. Zu dieſem Zweck find 
tie ſämtlichen 8 Maffen in drei Bilvungsftufen geteilt, von denen bie dritte und unterfte 
% gründliche und zwedmäßige Vorbereitung für die nievern bürgerlichen Stände zum 
Zwed hat, die zweite überwiegend für die höheren bürgerlichen Stände bilvet, vie erfte 
endlih den künftigen Studierenden die nötigen Kenntniffe mitteilt." Nach viefem Grunb- 
ſate führte er die Lehrverfaſſung ſeiner Anſtalt aus und bei dem Einfluß, den er in 
mer höherem Grade auf die Leitung des ganzen Unterrichtsweſens gewann, wurde 
jme maßgebend für alle preußiſchen Gymnaſien. Dieſelben Grundſätze fprachen fih in 
der nicht veröffentlichten Unterrichtöverfafjung von 1816 aus, nach welcher die Gymnafien 
die Veftimmung haben, „ihren Zöglingen nicht nur zu dem Maß Haffiicher und wiffen- 
Maftlicher Bildung zu verhelfen, welches zum Verftehen und Benugen des fuftematifchen 
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Vortrags der Wiffenfchaften auf Univerfitäten erforderlich ift, ſondern fle auch mit ver 
Sinnes- und Empfindungöweife einer verevelten Menjchheit auszurüften. Ihre unteren 
Klaffen geben indes auch denjenigen, welche nicht gerade für ven Gelehrtenſtand beftimmt 
find, Gelegenheit, ſich für andere Berufsarten auszubilden, die mehr Kenntnifle er 
fordern, als die Elementarſchulen oder niederen Stabtichulen gewähren können“. eve 
Gymnaſium follte demnach konform der Schulordnung Bernhardis aus 3 Bildungsftufen 
mit 6 Klafien beftehen; in ber unterften VI, V, IV follten die Schüler je 1 Jahr, 
in ber mittleren III, II je 2 Jahr, in der oberften I 3 Jahr, alſo durchſchnittlich 
vom 9. bis 19. debendjahre zubringen. “Die Lehrobjelte waren jo verteilt: Latein in 
VI und V je 6 St., im jever andern Klaſſe je 8; Griechijh IV uno III je 5 Et, 
OD und I je 7; Deutſch VI und V je 6, höher je 4 St.; Mathematik je 6 St; 
Raturwifienfchaften und Religionsunterricht je 2; Geſchichte und Geographie je 
Zeichnen obligatoriſch bis III, Schreiben bis V. Die Geſamtzahl der Stunden ſollte 32 
betragen, außer denen für Hebräiſch, Geſang und Turnen. Dem Franzöſſiſchen wur 
keine Stelle eingeräumt, „weil der Zweck des Sprachunterrichts auf den allgemeinen 
Schulen ſchon durch die drei klaſſiſchen Stammſprachen Europas, die griechiſche, römiſche 
und deutſche, vollſtändig erreicht werde“. Zu dieſer Ausſchließung des Franzöſiſchen 
trug ohne Zweifel ver damalige Franzoſenhaß bei, aus welchem auch Eltern ihre Kinde 
von der Teilnahme an biefem Unterrichte, der faltifh aus dem Lektionsplane feine 
Gymnaſiums verfhwand und eine Anforderung des Ahbiturientenreglements blieb, die⸗ 
penfteren Liegen. Ebenfo hängt die Vermehrung der Stunden für das Deutſche mt 
ber Zeitfirdömung zufammen; dem erwachten Nationalfinne und Studium der vergeflenen 
älteren deutſchen Litteratur follte auch auf den Ögmmafen Rechnung getragen werten. 
Bemerkenswert ift über den Weligionsunterricht die Außerung: „Der preußilde 
Staat ift ein chriſtlicher, chriſtlich muß daher auch der in ven allgemeinen Schulen 
besfelben erteilte Religionsunterricht in feinem ganzen Umfange fein und barf durchaus 
nicht in einen allgemeinen Religionsunterricht binübergefpielt werben." 

Der „für bie Nationalbildung höchſt wichtige” Turnunterridt follte, „da vie 
harmoniſche Ausbildung des Geiſtes und Leibes für jeden Menſchen Höchft wichtig if, 
bei feiner Art von Scuien jemals fehlen". Die Reaktion von 1819 verbannte aber 
biefen Unterricht auf lange Zeit aus allen öffentlichen Lehranftalten. 

Im Zufammenhang mit einer auf barmonifche Geiſtesbildung und ſittliche Ber: 
evelung bed ganzen Menfchen gerichteten Unterrichtsordnung ftand 1820 bie Beſeiti⸗ 
gung des Barallele over Fachſyſtems, nach welchem Schüler mehreren Klafien zu⸗ 
gleich angehören konnten, an deſſen Stelle das Klafjenjyftem zugleid mit ber De 
ftelung von Ordinarien für jede Klaſſe trat, woburd die erziehlihe Bedeutung ver 
höheren Schulen erheblich gefördert wurde. 

Dbgleih der oben aufgeftellte Lehrplan ven altklaffiichen Sprachen einen gegen 
früher ſehr beengten Spielraum, dagegen ver mobernen Geiftesrihtung großen Ein: 
fluß einräumte, fo war damit doch dem jet immer mehr überhand nehmenden Nüglid- 
feitöprincip und der zunehmenden Hinneigung zu den neueren Spraden, nament: 
lich der englifhen, bei weitem nicht genuggethan, und wo nicht Bürger- und Neil: 
fhulen neben den Gymnaſien, oder Nealflafien an venjelben entftanden, wurden dem 
Drängen ver Utilitarier manderlei Konzeſſionen, durch Dispenfationen vom Griechiſchen, 
oder durch geſteigerte Anforderungen an die Leiſtungen in den Realien, nicht ſelten mit 
übertriebener Kraftanſtrengung der Schüler, gemacht. Außer einzelnen Angriffen, die 
ſich in Zeitſchriften und Broſchüren gegen die Gymnaſien erhoben, traten auch wieder⸗ 
holentlich die ſchleſiſchen und preußiſchen Provinzialſtände 1831 und 1834 mit dem 
Antrage auf, weſentliche Abänderungen im Gymnaſialunterrichte zu machen und Gym: 
naſien in höhere Bürgerſchulen zu verwandeln. Dem ſchleſiſchen Landtagsabſchiede 
vom 30. Dez 1831 wurde deshalb ein Promemoria des Unterrichtsminiſters, den 
Gymnaſialunterricht für Jünglinge, vie ſich nicht dem gelehrten Stande widmen wollen, 
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betr., beigefügt. Im dieſem Aktenftäde wird eingehend die Bedeutung jedes Unterrichts- 
gegenftande8 entwidelt. „Es ift eine der nötigen Begründung entbehrenve Borause 
jegung,“ beit e8 in deſſen Eingang, „daß das Unterrichtsſyſtem in den Gymnaſien bloß 
auf folde Schüler, die ſich den Univerfitätäftudien winmen wollen, berechnet und nicht 
geeignet ſei, jede geiftige Fähigkeit zu entwideln. Die Lehrgegenftände der Gymnaſien, 
und zwar in der EStufenfolge und in dem Verhältniſſe, worin fie in ben verfchievenen 
Kaffen ver Gymnaſien gelehrt werden, machen die Grundlage jeder höheren allgemein 
menſchlichen Bildung aus, und die Erfahrung von Jahrhunderten, fowie das Urteil aller 
ffimmfãhigen Männer fpriht dafür, daß gerade bie in den Kreis des Gymnafialunterrichts 
aufgenommenen Lehrgegenftände vorzüglich geſchickt find, um durch fie und an ihnen alle 
geiſtigen Kräfte und Fähigkeiten der Jugend zu weden, zu entwideln und zu kräftigen.“ 

Ein allerhöhften Orts mehr, als er wegen feiner Ungrünblichkeit und Übertrei= 
bungen verdiente, beadteter Aufſatz des Medizinalrats Lorinfer in der medizinischen 
Zatung des Vereins für Heiltunde iu Preußen (ſ. d. Art. Lorinfer), rief eine große 
Zahl von Wiverlegungen hervor und vom Unterrihtsminifterium wurbe fogar jever 
Sumnafiallehrer zu ſchriftlichen Gutachten aufgefordert, welche auch bis zu einer nicht 
m überwältigenden Maſſe einliefen und mehr oder weniger beachtet die Eirkularver- 
fügung vom 24. Oft. 1837, verfaßt von Joh. Schulze, hervorriefen. Aus den gute 
achtlichen Berichten ſämtlicher Provinzia-Schultollegien hat da8 Minifterium die erfreu- 
liche Überzeugung gewonnen, daß in den Gymnaſien der Geſundheitszuſtand der Sugend 
un allgemeinen recht befriedigend, und in der bisherigen Einrichtung viefer Tehranftalten 
fan hinveichender Grund zu der beunruhigenden Anklage Lorinſers vorhanden fei. In⸗ 
de führte dieſer Kampf zur Aufftellung folgenden Normallehrplans: 
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Diefer allgemeinen Überſicht gemäß follte für jeves Gymnaſium unter Berüd- 
Mtigmg feiner eigentümlichen Verhältniſſe und des wechſelnden Bebürfnifies feiner 
emzelnen Klafien alljährlich ein Lektionsplan feftgeftellt und demfelben eine genaue Ab- 
Fenzung der Zielleiftungen für jede Klaſſe und jedes Fach beigefügt werden. „Wenn 
hiernach in Hinſicht des Leltionsplans der einzelnen Gymnaſien eine freie Bewegung 
merhalb der allgemeinen Borfchrift ausdrücklich geftattet wurde, fo durfte andrerſeits 
fir vie Religionslehre, für die Sprachen und bie Werke des klaſſiſchen Altertums und 
fir die Mathematik, welche in ihrer lebendigen Gemeinfhaft vorzüglich; geeignet find, 
ven weſentlichen Zweck des Gymnaſialunterrichts zu verwirklichen, die ihnen beftimmte 
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wöchentlihe Stundenzahl nicht vermindert, und die Stelle, welche ihnen als den Hat: 
glievern des Organismus gebührt, nicht verrüdt werben.” Es war ein richtiger Blid 
in bie Anforberungen bes Lebens, daß ven Direltoren und ihrer richtigen Würbigun;z 
ber Bebürfnifje eine gewifle freie Bewegung geftattet wurbe. Der Anfang bes Yrani- 
ſiſchen erft in Tertia machte ven Unterricht hierin faft fruchtlos; für die Naturbeſchreibung 
fehlten Lehrer; 2 Stunden für Gefhichte in Prima waren unzulänglid, wenn man dieſen 
wichtigen Gegenftand nicht gerade in der oberften Klaſſe ganz oberflächlich behandeln 
wollte; fo Tießen e8 denn die Schulbehörben zu, daß das Franzöflfche bereits in Quinta 
begonnen, die Zeit für Naturbefchreibung der Geographie zugelegt, die Stundenzahl in 
Sekunda und Prime auf 32 vermehrt wurde, und andres nach dem zwedmäßigen Ermeſſen 
ber Direktoren, woraus bet der einfichtigen Benuffihtigung ver Schulbehörden auch tee 
Nachteile entftanden. 

Auf Grund der in den legten 20 Jahren gemachten Erfahrungen und ver ver- 
änderten Unterrichtsbedürfniſſe wurde durch Minifterialverfügung vom 7. Ian. 1856 
ein mobifizierter Normallehrplan der Gymnafien aufgeftellt, welcher eine Verminderunz 
der Stunden und eine größere Konzentration des UnterrichtS bezwedte. 





















Religion. 2 2 2 
Deutſch... rennen 2 2 2 3 
Raten - oo 20er 10 (10 | 10 8 
Griechiſh.. — 6 6 6 
Franzöſfiſchh. 3 2 2 2 
Geſchichte und Geographie. - - » - 2 20. . 2 3 3 3 
Mathematik und Rechnen. - - » 2.00. . 3 3 3 4 
Phyſiktkkkt. — — — 2 
Naturkunde. 2) — 2 — 
Zeichnenn. 2 2 — — 
Schreibennn. 2 3 3 | — | — — 
| 28 | so | 


Dazu kommt der Unterricht im Hebrätfchen, Gefang und Tumen, welcher ebenſe 


wie der für die mittleren und oberen Klaſſen fakultative im Zeichnen außerhalb der 
Schulzeit zu liegen pflegt. 

Den neueſten Lehrplan hat erſt das Jahr 1882 gebracht. Er ſcheint auch aus 
dem Beſtreben hervorgegangen zu fein, ben Unterricht der Gymnaſien mehr dem ver 
Realſchulen anzunähern und fo manden Forderungen ber Gegenwart gerecht zu werten, 
verrät aber auch manchen anzuerkennenden päbegogifchen Fortſchritt. Überfichtlich ſtellt 
er ſich folgendermaßen: 


Chriſtliche Religionslehre . 
Dub - » 2. 2... 
Lateiniſch. ne | 
Scehlih. . . .-. — 
Franzoſiſch.. .... — 
Geſchichte und Geographie 3 
Rechnen und Mathematik 4 
Naturbeſchreibung.... 2 
Boufl. . 2... 200. — 
Schreiben. . 2 
Zeichnen. . 
Summa || 28 | 30 | 30 : 30 
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Hebräifeh, Geſang, Turnen und das fakultative Zeichnen der mittleren und oberen 
Klaſſen tommt auch hier Hinzu. 

Das Lehrziel für die einzelnen Unterrichtögegenftände wird folgendermaßen be- 
funmt: Religion. Bibliſche Gefchichte de Alten und bejonders des Neuen Teftaments, 
Katechismus mit den notwenbigften zur Erläuterung dienenden Bibelitellen [Stellen aus 
der heiligen Schrift und der Tradition] *). Erflärung des Kirchenjahres; Einprägung 
einiger bedeutenden Kirchenliever [firchlihen Hymnen]. Bekanntſchaft mit dem Haupt- 
inhalt der beiligen Schrift, beſonders des Neuen Teſtamentes, aus welchem Abſchnitte in 
ter Urfchrift zu leſen für den Unterricht in der oberften Klaſſe empfohlen wird, und mit 
ten fiheren Thatſachen in betreff ver Abfafjung ver einzelnen Bücher. Hauptpunfte 
ver Glaubens⸗ und Sittenlehre. Belanntichaft mit den Hauptepochen der Kirchengefchichte 
md ihren hervorragenden Trägern [insbefonvere mit dem Leben großer Heiligen]. — 
Deutſch. Kenntnis der wichtigften Gefege ver Formenlehre umd der Syntax der deutfchen 
Sprache. Belanntichaft mit ven Hauptepochen der Nationallitteratur. Lektüre klaſſiſcher 
Verle aus ber neueren poetifchen und profaiichen Litteratur, Einprägung zweckmäßig 
außgewählter Gedichte und Dichterftellen ; Belanntſchaft mit den hauptſächlichſten Kunſt⸗ 
formen der Dichtung und der Proſa. Sicherheit im ſchriftlichen Gebrauche der Mutter⸗ 
ſprache zum Ausdrucke der eigenen Gedanken und zur Behandlung eines in dem eigenen 
Gedankenkreiſe liegenden Themas. Einfache Übungen im mündlichen Vortrage über ein 
terartige8 Thema nad) vorausgegangener Vorbereitung oder ſchriftlicher Bearbeitung. — 
Lateiniſch. Sicherheit in der lateiniſchen Formenlehre und Syntax. Erwerbung 
eines Wortſchatzes, welcher zum Verſtändniſſe der Schriften der klaſſiſchen Periode, ſoweit 
fie nicht ſpeciell techniſchen Inhaltes find, ausreicht, zu feſtem Beſitze für ſpätere Yad- 
ſtudien und als Grundlage zum Verſtändniſſe der daraus hervorgegangenen modernen 
Sprachen. Lektüre einer Auswahl der dem Bildungsgrade der Schüler zugänglichen be— 
deutendſten Werke ver Haffiichen Litteratur; die Lektitre bat, auf grammatifch genauem Ver⸗ 
ſtändnifſe beruhend, zu einer Auffaffung und Wertſchätzung bes Inhaltes und der Form 
zu führen. Fertigkeit, die Inteinifche Sprache innerhalb des durch die Lektüre beftummten 
Geranfenkreifes fchriftlich ohne grobe Inkorrektheit und mit einiger Gewandtheit zu ver⸗ 
wenden. — Griech iſch. Sicherheit in der attiſchen Formenlehre und Bekanntſchaft 
nit der Formenlehre des epiſchen Dialektes; Kenntnis der Hauptlehren der Syntar. 
Emmerbung eines ausreichenden Wortſchatzes. Eine nach dem Maße ver verfügbaren 
Zeit umfaſſende Lektüre des Bedeutendſten aus ver Elaffiichen poetifhen und proſaiſchen 
Xiteratırr, welche geeignet ift, einen bleibenden Einvrud von dem Werte der griechifchen 
Yıtteratur und von ihrem Einfluffe auf die Entwidlung der modernen Literaturen her⸗ 
vorzubringen. — Franzöſiſch. Diejenige Sicherbeit in der franzöſiſchen Formenlehre 
und den Hauptlehren der Syntax und derjenige Umfang des Wortſchatzes, welche es er⸗ 
moglichen, franzöſiſche Schriften von nicht erheblicher Schwierigkeit zu verſtehen und bie 
franzöſiſche Sprache innerhalb des durch die Lektüre zugeführten Gedankenkreiſes fchrift- 
ih oßne grobe Intorzeltheit anzuwenden. — Hebräiſch (fafultativ). ‘Der hebrätiche 
Unterricht wird in Sekunda und Prima mit je zwei wöchentlichen Lehrſtunden erteilt. 
2 Aufgabe vesfelben ift: fefte Aneignung der Elemente ver Formenlehre, Lektüre Leichter 
Aſchnitte aus dem Alten Teftamente. — Geſchichte. Kenntnis der epochemachenden 
&gebenheiten ver Weltgeichichte und ber darin durch ihre Bedeutung hervorragendſten 
Kerlönlichfeiten, vorzugsweiſe der griechiſchen, römiſchen und vaterländiſchen Geſchichte. 
Chronologiſche Sicherheit in vorſichtig beſchränktem Maße des Umfanges der Forderungen 
md Belanntſchaft mit dem Schauplatze der hiſtoriſchen Begebenheiten. — Geographie. 
Gundlehren der mathematiſchen Geographie. Kenntnis der wichtigſten topiſchen Ber 
biltniffe der Erdoberfläche und ver gegenwärtigen politiihen Einteilung; eingehenbere 
Kemtmis von Mitteleuropa in beiven Beziehungen. — Rechnen und Mathematit. 





*) Das in [ ] Stehende gilt für die Schliler der katholiſchen Konfeifion. 
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Sicherheit im Rechnen mit beftunmten Zahlen fowie in feiner Anwendung auf die ge 
wöhnlichen Verhältniſſe des praftiihen Lebens. Arithmetik bis zur Entwidlung ves 
binomiſchen Lehrſatzes und Algebra bis zu den Gleichungen des zweiten Grades ein- 
ſchließlich. Die ebene und bie körperliche Geometrie und bie ebene Trigonometrie. Auf 
allen viefen Gebieten ift nicht bloß ein auf Verftändnis beruhendes Wiffen der Säge, 
ſondern auch Gewandtheit in ihrer Anwendung zu erreichen. — Naturbefhreibung. 
Sn der Botanik: Kenntnis der wichtigeren Familien des natürlichen Syſtems um 
Kenntnis des Linndiſchen Syſtems. Im der Zoologie: Kenntnis der wichtigften Ort- 
nungen aus ven Klafien der Wirbeltiere fowie einzelner Vertreter aus ven übrigen 
Klaſſen des Tierreiches;, Kenntnis vom Bau des menſchlichen Körpers. In der Diners 
logie: Kenntnis der einfachſten Kryftallformen und einzelner beſonders wichtiger Minera 


lien. — Phyſik. Kenntnis der wichtigften Erfheinungen und Geſetze aus den ver , 


ſchiedenen Zweigen ber Phyſik fowie ver einfachften Lehren ver Chemie. Kenntnis ver ; 
wichtigften Lehren ver mathematijchen Geographie. — Zeichnen. Übung des Blides : 


und Augenmaßes. Ausbildung in der korrekten Wiedergabe von einfachen Flachornamenten 
und von einfachen Körpern nad) Modellen. Bei dem fakultativen Unterrichte in ven drei 
oberen Klaſſen ift vie Fertigkeit im Zeichnen nad) körperlichen Gegenftänden weiter auszubilden. 

As Progymnafien gelten diejenigen gymnaſialen Lehranſtalten, denen die Prime 


fehlt. Ihr Lehrplan ift dem der Gymnaſien in den entſprechenden Klaſſen identiſch, ihr , 


Lehrziel bilvet die Reife für die Prime eines Gymnaſiums. 

Die Aufnahme in die VI eines Gymnaſiums erfolgt vorfhriftsmäßig erft nad 
vollendeten 9. Lebensjahre. Vorausgeſetzt wird geläufiges Leſen beuticher und lateiniſcher 
Drudiärift, eine leferlihe Hanpihrift, Fertigkeit, Diktiertes ohne ‚grobe Fehler nad- 
zufchreiben und Kenntnis der 4 Grundrechnungsarten. 

Die Dauer des zu Oſtern beginnenden Lehrkurſus beträgt jeßt filr jede ver 
Klaſſen Serta, Quinta, Quarta, Untertertia, Obertertia, Unterſekunda, Oberſekunda, 


Unterprima und Oberprima ein Jahr. Unter- und Obertertia find ebenfo wie Unter⸗ 


und Oberſekunda und wie Unter= und Oberprima nicht immer getrennt. Größere 


Gymnaſien haben nicht nur für jede einjährige Mlaffenftufe einen befondern Schüler ' 


cötus, fondern foweit e8 das Bedürfnis erheilcht, doppelte Cöten. Im legterem alle 
find vie beiden entfprechenden Cöten fogenannte Wechjelcdten, von denen der eine den 
Kurfus zu Oftern, der andere zu Michaelis beginnt, Schüler, welche nach einjährigen 
Beſuche die Berfegung in die höhere Klaſſe nicht erreichen, wechjeln dann in der Regel ven 
Cõtus ihrer Rlafjenftufe, jo daß ihre Berjegung ein halbes Jahr fpäter erfolgen Tann. 

Der Turnunterridt ift zufolge der Kabinettsorder vom 6. Juni 1842 wieder 
al8 ein notwendiger und umentbehrliher Beſtandteil der männlichen Erziehung förmlich 
anerfannt und in den Kreis der Vollderziehungsmittel aufgenommen worden. Die 
Gymnaſtik follte dengemäß dem Ganzen des Erziehungsweſens angereibt, mit ven öffent: 


lichen Lehranftalten verbunden, unter bie Aufficht der Direktoren berjelben geftellt, und 


bafür geforgt werben, daß die körperlichen Übungen in gehöriger Vollſtändigkeit, aber 
mit der durch den Zweck bedingten Einfachheit und mit Entfernung alles Entbehrlichen 
und bloßen Schaugepränges vorgenommen werben. — Die Einfügung des Turnunterrichtes 
in den Schulorganismus hat in fleineren Stäpten, mo die Entfernungen gering und 
ber bisponible Flächenraum groß ift, feine Schwierigfeiten gehabt; aber im größeren 
Stäbten, namentlih in Berlin, ftanden bet allem Enthuflasmus, mit welchem die Sache 
aufgenommen worben ift und betrieben wird, doch ber Ausführung längere Zeit große 
Schwierigkeiten entgegen, welche jedoch jegt meift überwunden find. Die Verfügung vom 
6. Juni 1842 machte die Teilnahme der Schüler an ven Leibesübungen leviglih von 
bem freien Ermefjen der Eltern oder ihrer Stellvertreter abhängig; gegenwärtig ift das 
Zurnen für alle Schüler obligatoriih; Befreiung davon hat der Direftor auf Grund 
ärztlichen Zeugnifjes, in der Regel nur auf die Dauer eines Halbjahres, zu erteilen. 
Die Schule ſoll darauf Bedacht nehmen, daß jever Schüler wöchentlich zwei Turm: 
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finden bet. Kine beionvere Förderung des Turnens verſpricht die Verfügung des 
Miniſters von Goßler vom 27. Oktober 1882, Beihaffung von Turnplätzen, Betreibung 
von Turnũbungen und Turnſpielen im Freien, Einrichtung von Turufahrten u. |. w. betreffend. 

Der ftenograpbifhe Unterricht ift feit 20 Jahren, namentlih nad dem 
Stolzeſchen Syſtem und durch die Bemühungen feiner Anhänger, auch auf den höheren 
öffentlichen Lehranftalten in Privatlurfen oder von einzelnen Schülern privatim viel⸗ 
fach betrieben worden, auch haben ſtädtiſche Schulpatrone mehrfach zur Einführung des⸗ 
ſelben wenigftens als fakultativen Gegenftandes bereits Gelpmittel bewilligt, felbft das 
Abgeordnetenhaus hat am 27. Juni 1862 auf Veranlaffung ver vielen (30) Petitionen 
am dasſelbe die Einführung ver Stenographie als fakultativen Unterrichtögegenftanves 
ver Königl. Staatsregierung zur Berüdfihtigung überwieſen; die Unterrichtsbehörde hat 
jedech die Einführung dieſes neuen, doch überwiegend mechaniſchen und ganz partilulären 
Imeden dienenden Lehrgegenſtandes nicht genehmigt. 

VI. Die Realgymnafien, Realprogymnafien, Oberrealfhulen, 
Realfhulen und höheren Bürgerſchulen. Es gehört nit Hierher, über 
den Begriff und vie Beitimmungen ver Realſchulen überhaupt zu fprehen, barüber 
wird in einem befonderen Artifel diefer Enchflopäbte gehandelt werben; nur darum han⸗ 
velt es fi, welche Zuftände und Schidfale dieſe Gattung der Schulen im preußifchen 
Stante gehabt Hat. Den Namen hat zuerft der Diakonus Chr. Semler in Halle ge- 
Brandt und 1738 eine von der Königl. Regierung und der Berliner f. Societät der 
Wiſſenſchaften gebilligte „mathematifche, mechanische und ökonomiſche Realſchule“ von 
kutzem Beſtande errichtet. Die meifte Bedeutung für Preußen gewann die von J. Jul. 
Heder 1747 in Berlin geftiftete dadurch, daß fie nach verſchiedenen verfehlten Expert: 
menten und zeitweifem Herabſinken zu einer Elementarſchule gewöhnlicher Art durch ven 
Diretor A. Spillete feit 1822 eine Organifation erhielt, in ver fie die Forberungen . 
einer freien Menfchenbildung mit denen des praktifchen Berufslebens verbinden follte. Es 
zeigte fih bei ven Kommunen eine große Vorliebe für vie Realichule. ‘Die Regierung legte 
ihrer freien Entwidlung feinen Hemmſchuh an. Die erfte beftimmte Grundlage erhielt fie 
duch die „Vorläufige Inftruftion über die an den höheren Bürger- und Realfchulen an⸗ 
zuordnenden Entleffungsprüfungen“ vom 8. März 1832. „Es Ing." fagt Wieſe *), 
„ebenfo im Intereſſe der Gymnafien wie der Realichulen jelbft, ver Selbftänbigfeit ver 
iegteren neben den Gymnaſien noch weitere Anerkennung zu teil werben zu laffen. Den 
Spmnafiallehrplan feiner urfprünglichen Idee gemäß zu vereinfachen und in ſich zu fon- 
jentrieren, war nur möglich, werm man gleichzeitig den Anfprüchen einer mehr realiftiichen 
Bildung und dem Bedürfnis der nicht ſtudierenden Jugend gerecht werben konnte. Yußer- 
dem lagen in den Fortſchritten ver Naturwifſenſchaften jowie in der Entwidlung des öffent: 
lichen Lebens und der Induſtrie, unabweisliche Aufforverungen dazu. Es war daher 
eine neue Organifation diefer Schulen notwendig, welde nad Einforderumg der Gut- 
achten der Provinzialbehörven durch die Unterrihts= und Prüfungsordnung 
für die Realfhulen und die höheren Bürgerfhulen vom 6. Oft. 1859 
ausgeführt wurde. Die darüber mit Erläuterungen (Berlin, bei Wiegandt und Grieben) 
erihienene Denfichrift enthält A. für bie Realſchulen 1) ven Lehrplan und die innere 
Gliederung; 2) das Reglement für die Abiturientenprüfung; 3) die Unterfcheivung ber 
Relihulen und vie Berechtigungen. B. Die höheren Bürgerfchulen. Die erläutern- 
den Bemerkungen hierzu geben an: „Die Real- und höheren Bürgerfchulen haben vie 
Aufgabe, eine wiſſenſchaftliche Vorbildung für vie höheren Berufsarten zu geben, zu 
denen alademiſche Fakultätsſtudien nicht erforderlich find. Für ihre Einrichtung iſt da⸗ 
der nicht das nächſte Bedurfnis des praftifchen Lebens maßgebend, fondern der Zweck, 
bei der diefen Schulen anvertrauten Jugend das geiftige Vermögen zu berjenigen Ent- 
widlung zu bringen, welche die notwendige Vorausſetzung einer freien und felbftänbigen 
Ciſaſſung des fpäteren Lebensberufs bildet. Sie find keine Fachſchulen, ſondern haben 


*) Des Höhere Schulwefen in Preußen (Berlin 1864) ©. 25. 
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es, wie dad Gymnaſium, mit allgemeinen Bildungsmitteln und grundlegenden Kenut 
niffen zu thun. Zwiſchen Gynmaflen und Realſchule findet daher fein principieller 
Gegenſatz, fondern ein Verhältnis gegenfeitiger Ergänzung ftatt. Sie teilen fich in die 
Aufgabe, die Grundlagen der gefamten höheren Bildung für die Hauptrichtungen der 
verichievenen Berufsarten zu gewähren. Die Teilung ift durch die Entwidlung ver 
Wiſſenſchaften und ver öffentlichen Lebensverhältniſſe notwendig geworben, und bie Real- 
fhulen haben dabei eine koordinierte Stellung zu den Gymnaſien angenommen.“ 

Die Realſchulen erfter und zweiter Ordnung unterfchieven ſich im wefentlichen da⸗ 
buch, daß auf biefen nach den bejonveren Iofalen Bedürfniſſen das Lateiniſche zu ten 
fakultativen Tehrgegenftänden gerechnet werben konnte, daß fie den Kurſus der III um 


j 
J 
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- DI je auf ein Jahr befchränfen und für bie Benfe in mehreren Gegenfländen en _ 


geringered Maß annehmen durften, wogegen auch die Anforberungen der Schulbehörten 
an die Lehrkräfte, Lehrmittel und Dotation geringer waren. 
Für die Realſchulen erfter Ordnung wurde folgender Lehrplan aufgeftellt: 









rn 2 2 2 
Deutſch. » . . Pa Er 3 3. 3 
.... 6 4 8 
.. 5 4 4 
ren — 3 3 
Geographie und Geſchicht. 4 3 3 
Raturwiflenfhaften. - . » 2 2.2. | 2 6 6} 
Matbematit und Kehnen - - .» » - 6 5 5 | 
Schreiben. - 2200 2 — _ 
Zeichnenn. 2 2 ala ala 5 3 
30 aJlalajle|n|n 1 | 23 13 32 | 3 





Den Namen „höhere Bürgerfchulen” führten vor 1859 viele aan feitvem 
verftand man ſolche darunter, welde nur 5 Klaſſen bis Sekunde inkl. hatten, aber fonit 
vollftändig nach der Inſtruktion für Realſchulen eingerichtet waren. Das auf ihnen er- 
worbene Zeugnis der Reife berechtigte zum Eintritt in Prima einer Realfchule erfter 
Ordnung und zum einjährigen freiwilligen Militärvienft. 

Die Realſchulen 1. Ordnung mit ihrem neunjährigen Kurſus hatten vielfach über 
eine zu geringe Frequenz ihrer oberften Klaſſe zu Magen. Als das wirkſamſte Mittel, 
dieſem Übelſtande abzuhelfen, ſah man vie Erweiterung der durch ven Beſuch ver Real- 
ſchule zu erwerbenven Berechtigungen und insbeſondere die durch das Beftehen ver 
Abiturientenpräfung zu gewinnende Berechtigung zu Univerfitätöftubien vefp. zum 
Eintritt in die folde Studien voraußfegenden Berufstreife an. Dazu fam, daß ein 
großer Teil des Publifums nicht aufhörte die Gymnaſien al® vie dem Range nad höher 
ftehenden Anſtalten anzufehen und daß den Realſchulen daher daran gelegen fein mußte 
die Gleichftellung der beiden Arten von höheren Lehranftalten Schon in der Benennung 
derſelben ausgedrückt zu ſehen. Es entſtand eine durch die Preſſe und durch Vereine: 
thätigkeit lebhaft unterſtützte Agitation für die Erfüllung dieſer Wunſche, welche wenigſtens 
teilweis nicht ohne Erfolg geweſen zu fein ſcheint. Schon unter dem Miniſter von 
Mühler wurde, wie oben berichtet, die Berechtigung zu gewillen Univerfitätsftubien 
erreicht, und die neuefle Organifation ber höheren Schulen vom 31. März 1882 ift 
in andern Beziehungen jenen Beftrebungen ebenfall8 günftig gewejen. 

Die Reallebranftalten zerfallen gegenwärtig in Realgymnaſien, Ober-Realfchulen, 
Realprogymnafien, Realfhulen und höhere Bürgerfchulen. Die Realprogymnafien ftehen 
zu den Realgymnafien und ebenfo im wefentlichen vie Realſchulen zu ven Ober-Realfchulen in 


— — 
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demſelben Berbältniffe wie die Progymmafien zu ven Gymnaſien. Bon den Lehrplänen ver 
Renlgyumafien, Ober-Realfchulen und höheren Bürgerfchulen geben wir folgende Überfichten. 


a. Realgymnafium. 
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b. Ober-Realſchulen. 
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Hierzu kommen bei allen drei Anftalten Turnen und Singen. 

Für die aus den früheren Gewerbefchulen, welche zum Reſſort des Miniſters fih 
Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten gehörten und fpäter durch den Allerhöchſten 
Erlaf vom 14. Oktober 1878 dem Unterrichtsminifter überwiefen wurden, hervor⸗ 
gegangenen Ober» Realjchulen und höheren Bürgerfchulen find in Beziehung auf ven 
Zeichenunterricht gewiſſe Abweichungen von obigen Plänen zugeftanden. 

Was die Unterrichtsziele der Realgymnafien refp. ver Ober-Realſchulen 
betrifft, fo ift folgendes feftgefegt. — Lateiniſſcch. Sichere Kenntnis der Formenlehre 
und ber Hauptregeln ver Synter und Belanntihaft mit den wichtigften Geſetzen ver 
Verslehre. Erwerbung eines für die Schullektüre ausreichenden Wortfchages. Lektüre 
einer Auswahl ver für die einzelnen Klaſſen geeigneten Werke ver klaffiſchen Litteratur. — 
Franzöſiſch und Engliſch. Sicherheit in der Formenlehre und Syntax, Bekannt⸗ 
Ihaft mit den widtigften Synonymen. Erwerbung eines für dad Berftändnis ber zur 
Schullektüre geeigneten profaifchen und poetiſchen Schriftwerke ausreichenden Wortſchatzes. 
Lektüre eimer nach dem Standpunkte der einzelnen Klaſſen getroffenen Auswahl von 
Schriftwerken. Befähigung, in einem Aufſatze über ein leichtes hiſtoriſches Thema die 
franzöſiſche Sprache ohne grobe Inkorrektheiten anzuwenden. Einige Übung im mänt- 
lichen Gebrauche der Sprache im Anfchlufie an vie Lektüre. — An ven Ober-Realichulen 
muß die Lektüre einen größeren Umfang erreichen und insbeſondere auf einige geeignete, 
im Geſichtskreiſe der Schüler liegende fachwiſſenſchaftliche Schriften ſich erftreden. Im 
Ihriftlihen Gebrauhe der franzöfiihen Sprade iſt nit nur Fretheit von groben 
Inkorrektheiten, ſondern auch einige ftiliftiiche Gewanbtheit zu erreihen. Auch bezäglih 
des mündlichen Gebrauches der Sprache find höhere Anforderungen zu ftelen. — Rechnen 
und Mathematil. Sicherheit und Gewandtheit in dem Rechnen mit beftimmten 
Zahlen und in deſſen Anwendungen auf vie gewöhnlichen Verhältniſſe des bürgerlichen 
Lebens. Allgemeine Arithmetit bis zu den einfacheren unenvlihen Reiben, Algebra 
bi8 zu den Gleihungen dritten Grades einfchließlih. Ebene Geometrie einfchlieglid 
ber Grundlehren der funthetifchen Geometrie; körperliche Geometrie nebft den Elementen 
ber bejchreibenden Geometrie. Ebene Trigonometrie; vie Elemente der fphärifchen, ſe⸗ 
weit fie zum Verſtändniſſe der mathematifhen Geographie erforderlich find. Elemente 
der analytifhen Geometrie bis zu der Lehre von ven Kegeljchnitten einſchließlich. In 
allen dieſen Zweigen ift nicht nur ſichere Kenntnis in der Herleitung der Säge, ſondern 
auch Übung in deren Anwendung zu erwerben. — An ben Ober: Realfchulen fünnen 
bie Elemente der analytifhen Geometrie des Raumes und der Differentialberechnung 
hinzugefügt werden. — Naturbejhreibung. Im der Botanik: Anleitung zur Be 
obahtung und Beſchreibung einzelner Pflanzen, Kenntnis des Linnetfhen und eines 
natürlichen Syſtems, genauere Bekanntſchaft mit den wichtigften natürlichen Familien ver 
einheimifchen Flora. Kenntnis der wichtigften Erfcheinungen aus dem Leben ver Pflank. 
In der Zoologie: Anleitung zur Beobachtung und Beſchreibung einzelner Vertreter ver 
verſchiedenen Klafien. Kenntnis der wichtigften Ordnungen der Wirbeltiere und Infelten. 
Kenntnis vom Bau des menfchlichen Körpers. In der Mineralogie: Kenntnis der 
wichtigeren Kruftallformen fowie ver phyſikaliſchen Eigenfchaften und der chemiſchen 
BZufammenfegung ver befannteften Deineralien. — Phyſik. Sichere Kenntnis ver 
wichtigften Erſcheinungen und Geſetze aus ven verfchievenen Zweigen der Phyſil ſowie 
der mathematifchen Herleitung ver wichtigeren Gefege auf ven Gebieten der Medanil, 
der Optik und der mathematifhen Geographie. Chemie. Kenntnis der wichtigeren 
Elemente und ihrer anorganifhen Verbindungen fowie der ftöchtometrifchen Gefege. — 
Un den Ober-Realſchulen außerdem die Kenntnis der widtigften Stoffe der organiſchen 
Chemie. — Zeichnen. Übung des Blickes und Augenmaßes; Sicherheit und Leichtig: 
keit der Hand. Fertigkeit um Zeichnen von Flachornamenten und der Darſtellung 
einfacher Körper und Geräte nad der Natur im Umriſſe; Übung in der Wiedergabe 
einfacher plaftifher Ornamente unter Darftellung ver Beleuchtungserfcheinungen. Sicher⸗ 
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beit in der Handhabung von Lineal, Zirkel und Reißfeder; Elemente ver varftellenven 
Sermetrie. — Die Beftimmungen bezüglih der Religion (natürlich abgefehen von 
ter fürs GEymnaſium empfohlenen Lektüre einzelner Abſchnitte aus dem N. T. in der 
Urſprache); im Deutſchen, in der Geſchichte und in der Geographie ſind die— 
ſelben wie fürs Gymnaſium; in der Geographie findet ſich jedoch als Zuſatz für die 
Realgymnaſien: „Überficht über bie Hauptverkehrswege in und zwifchen ven Ländern ver 
wihtigften Kulturvölker ver Gegenwart.“ 

In den höheren Bürgerfhulen wird in ber Religion aus der Kirchen⸗ 
geichichte nur eine Bekanntſchaft mit ven wichtigften Daten ver Reformation refp. für 
vie Katholiken mit den epochemachenden Ereigniffen der Kirchengeichichte verlangt. Im 
De utſchen wird auf eine Belanntfchaft mit ven Hauptepochen der Nationallitteratur 
verzichtet; Dagegen follen die Schüler in das Verſtändnis einzelner Werke der klaſſiſchen 
Litteratur eingeführt werben und tm Anſchluſſe daran Mitteilungen über die Haupt- 
taten aus dem Leben der einzelnen Dichter fowie Belehrungen über bie verſchiedenen 
Tichtumgsarten und Dichtungsformen erhalten. Die Übungen im mündlichen Vortrage 
tallen weg, aber im korrekten nicht nur jchriftlien, fondern aud mündlichen Gebraudye 
der Mutterjpradhe und im Disponieren leichter Aufgaben follen fie geübt werden. Außer⸗ 
dem werden die Unterrichtöziele folgendermaßen beftimmt: Franzöſiſch und Engliſch. 
Anleitung zur richtigen Ausſprache: dertigfeit im Lefen. Einübung der Formenlehre und 
ter Hauptregeln der Syntar. Aneignung eines für die Schulleftüre ausreichenden Wort: 
ſchatzes. Übungen im Nachfchreiben eines franzöſiſchen over englifchen Textes. G eſchichte. 
Belanntſchaft mit ven wichtigſten Ereigniſſen der griechiſchen oder römiſchen Geſchichte, 
genauere Kenntnis der vaterländiſchen Geſchichte, beſonders vom Zeitalter der Reformation 
an. Geographie Wie im Gymnaſium. Rechnen und Mathematik. Rechnen 
we im Öymnafium. Allgemeine Arithinetit bis zur Kenntnis der Logarithmen und 
Progreffionen,; Algebra bis zu leichten Gleihungen vom zweiten Grave. Grundlehren 
ver ebenen und körperlichen Geometrie; die erften Elemente der ebenen Trigonometrie. 
Raturbefhreibung. Anleitung zur Beobachtung und Beichreibung einzelner Pflan- 
zen. Kenntnis der wichtigeren Pflanzenfamilien und der befannteften Exfcyeinungen aus 
tem Leben der Pflanzen. Anleitung zur Beobachtung und Beſchreibung von Vertretern 
ter einzelnen Klaffen der Tierwelt; Kenntnis der wichtigeren Oronungen der Wirbel- 
tiere und Inſekten. Belanntfchaft mit dem Bau des menfhlihen Körpers. Kenntnis 
der einjachften Kryſtallformen ſowie einzelner beſonders wichtiger Mineralien. Natur 
Ichre. Eine durch Experimente vermittelte Kenntnis der allgemeinen Eigenfchaften ver 
Körper, der Grundlehren des Gleichgewichtes und der Bewegung, der Elektricität, des 
Mognetismus und der Wärme, fowie der einfachiten optiſchen und afuftiichen Geſetze; 
ferner der befannteften chemiſchen Elemente und ihrer hauptſächlichſten Verbindungen. 
Zeihnen. Etwa wie im Realgymnaſium, jedoch mit Ausſchluß der Elemente der 
darftellenden Geometrie. 

Durd die Verfügung vom 30. Juni 1876 war feitgejegt worden, daß Schüler, 
welche von einer höheren Lebranftalt in eine andere, gleichartige Anftalt übergehen, 
ojme daß zwifchen dem Abgange von der früheren und dem Eintritte in die neue An- 
falt eine Zwiſchenzeit von längerer Dauer als ſechs Wochen eingetreten ift, ohne 
Erfordernis einer Aufnahmeprüfung in diejenige Klaffe und Abteilung gefegt werben 
jolen, welde fie zur Zeit der Aufnahme an ver Lehranftalt, von welder fie ab- 
gegangen find, angehören würden. Nah ber am 15. März 1883, aljo nad Ein- 
führung der neuen Lehrpläne von 1882, erlaffenen Verfügung des Miniſters berechtigt 
bis zur Berfegumg nach Untertertia einfchließlih das von einem Realgymnaſium oder 
Realprogymnafium außgeftellte Abgangszeugnis zur Aufnahme i in bie entſprechende Klaſſe 
eines Gymnaſtums oder Progymnaſiums, ſofern in den Urteilen über die Kenntniſſe 
und Leiſtungen im Lateiniſchen, und ebenſo das von einem Gymnaſium oder Progym⸗ 
naſium ausgeſtellte Abgangszeugnis zur Aufnahme in die entſprechende Klaſſe eines 
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Realgymnafiums oder Realprogymnefiumd ‚ fofern in den Urteilen über bie Kenntuiſſe 
umb Leiftungen im Franzöſiſchen und im Rechnen (bezw. in der Mathematik) das Prö- 
dikat „genügend“ ohne irgend welche Einfchränfung gegeben ift. 

VO. Allgemeines. Die folgende chronologiſche Überficht der höheren Schulen 
wird zeigen, in welchen Beitläuften und mit wie fchnellem Steigen in ven letzten Decennien 
fie entflanden find und fich weiter entwidelt haben, und melden Wetteifer daher Stau, 
Kommunen und Genoſſenſchaften gezeigt haben. Die Zumahme ver Bevölkerung m 
ber wachſende Bildungstrieb, namentlich aber das Streben nach ven durch Beſuch ver 
höheren Schulen zu erlangenven Berechtigungen vermehrt die Frequenz der höheren Schulen 
in einem mit ihrer Zahl noch immer in feinem Verhältnis ſtehenden Maße. Obgleich 
eine Schülerzahl, welche Direktor und Lehrer nicht mehr überfeben, noch weniger leiten 
und bilven können, ein unzuläffiger Übelftand ift, fo ift doch eine allgemeine geſetzliche 
Beftimmung über die in den einzelnen Klaſſen und ven ganzen Anftalten zuläffige 
Schülerzahl noch nicht vorhanden. Im allgemeinen gilt als Norm für die Gynmaſien, 
bag in I und II nicht über je 40, in den übrigen Klaſſen nicht über je 50 Schüler 


figen follen. Die Erläuterimgen zur Realſchulordnung vom Jahre 1859 beftimmten für | 


bie Realſchulen als Marimum der Schülerzahl in den unteren Klafſen 50, in ta 
mittleren 40, in ben oberen 30, weil die für den Unterricht in benfelben wielfad zu 
verwendenden Anſchauungsmittel fonft für einen großen Teil der Schüler nutzlos werten. 
Die Genehmigung zur Errichtung einer höheren Schule wird einer Kommune erft auf 
die Nachweiſung erteilt, daß für das Elementarfchulwefen des Orts ausreichend geforgt, 
und in Bezug auf da8 Lokal und bie ganze Dotation der Schule den Anforberungen 
genügt ift. 

Die Geſamtdauer der Schulferien ift durd Minifterialverfügung vom 6, Rex. 
1858 auf 10%, Wochen im Jahre beftimmt. Bei ven evangeliſchen Schulen ver öſt⸗ 
lichen Provinzen fallen die 4 Wochen Hauptferien in den Juli, außerdem 2 Wochen 
nad dem Schluß des Sommerhalbijahrs; bei den meiften katholiſchen Anftalten, ſowie 
allgemein in der Rheinprovinz, zum Zeil in Weftfalen, die Hauptferien in ven Heräft. 
Die übrigen Ferien fchliegen fi an die großen kirchlichen Feftzeiten an. 

Schulbüder und Lehrmittel. Nah ver Dienftinftruftion für die Koöͤnigl 
Konfiftorien vom 23. Oft. 1817 war biefen Behörden vie Prüfung ver im Gebraude 
befinplihen Schulbücher, Beſtimmung ver abzufchaffenden oder einzuführenven, mt 
Regulierung der Anwendung fowie Abfafjung neuer, für nötig eradjteter nad, Einholm; 
der Genehmigung bed vorgefegten Minifteriums übertragen. Eine allgemeine Revifion 
aller eingeführten Schul- und Lehrbücher wurde durch Miniſterialreſtript vom 24. Apr 
1837 angeoronet; aber e8 herrichte um Gebrauche verjelben eine große Freiheit, fo daß 
nicht nur die Direltoren, fondern bisweilen fogar einzelne Lehrer nach eigenem Ermeſſen 
babei verfuhren. Hierdurch wurde die Cirkularverfügung vom 14. Juni 1843 we: 
anlaft, welde den Direftoren aufgab, für jeve Einführung eines neuen Lehrbuchs die 
Beitimmung des Königl. Provinziel-Schullollegiums einzuholen. Letzteres hat alsdann, 
infofern das Buch nicht ſchon früher als zur Einführung geeignet anerkannt iſt, zur Ge 
nehmigung an den Deinifter zu berichten. Dieje Verfügung wurbe unter dem 28. April 
1857 in Erinnerung gebradt, zugleich, mit der Aufgabe, auf Vereinfachung und größere 
Übereinftimmung ber Unterrichtsmittel hinzuwirken, und mit folgender Beſchränkung: „Iſt 
die Einführung eines Buchs für ein Gymnaſium oder Progymnaſium einer Provinz ge⸗ 
nehmigt, fo ift folde aud für andere Gymnaften und Progymnaſien verfelben Provinz 
ohne erneuerten Antrag zuläffig; das gleiche Verhältnis findet bei ven Real- um 
höheren Bürgerſchulen ſtatt; doch ift ein für Gymnaſien und Progymnaſien genehmigte? 
Schulbuch dadurch nicht zugleich als auch für Neal- und höhere Bürgerfchulen genehmigt 
anzuſehen.“ Dieſe Beltimmungen find im weſentlichen durch die Verfügung vom 22. 
Januar 1880 beftätigt worden. Derjelben war eine allgemeine Reviſion aller Lehr 


bücher vorausgegangen. — Einzelne Bücher und Lehrmittel werden durch Cirkularver⸗ 
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fügungen anempfohlen, aber ohne daß dabei irgend ein Zwang ausgeilbt wird. Die im 
Gebrauch befindlichen müflen jährlich in den Schulprogrammen angegeben werben. 

Die Schulprogramme find eine alte Einrichtung. In vemfelben gab ver 
Direltor alljährlich zugleich mit der Einladung zur öffentlichen Prüfung over zu einem 
Schulaktus dem Publitum Nachricht über die wichtigften Ereigniffe in feiner Anftalt. 
Berbunden war hiermit in der Regel eine wifjenfchaftliche oder pädagogiſche Abhand⸗ 
(ung ebenvesfelben von allgemeinem Intereſſe. Eine gegenfeitige Mitteilung dieſer 
Programme zwifchen einzelnen Anftalten fand vor 1822 nur fparfam ftatt, in dieſem 
Jahre wurde fie für alle Gymnaſien verfelben Provinz angeordnet. Das Cirkular- 
reifript vom 23. Aug. 1824 orbnete für alle Schulprogramme Gleichmäßigkeit der Form 
und des Inhaltes an. Der erfte Teil foll denmad, beftehen auß einer Abhandlung über 
anen wifjenfchaftlichen, dem Berufe eines Schulmannes nicht fremden, ein allgemeines 
Intereſſe, mindeften® der gebilveten Stände, am öffentlichen Unterrichte im allgemeinen 
ever an dem Gymnaſium injonberheit erwedenven Gegenſtand, veffen Wahl inmerhalb 
tielec Grenzen der Beurteilung des Verfaſſers überlaffen bleibt; auch ift geftattet, 
anftatt der Abhandlung eine in dem betr. Gymnaſium fchon gehaltene zwedentfprechenve 
Rede aboruden zu laffen. Der zweite vom Direktor abzufaffende Teil ſoll die Schul- 
nachrichten und bie Lehrverfaffung enthalten. Zugleich wurde eine Einfendung der Pro⸗ 
gtamme an alle Lanvesuniverfitäten und öffentliche Bibliothefen, fowie zum Austaufch 
für fümtliche höhere Schulen der Monarchie an die betr. Provinzial-Schulfollegien ange⸗ 
ernet; diefer Austauſch ift durch Vermittelung des Königl. Minifteriums feit 1836 auf faft 
alle deutſche Staaten znd das ganze Kaiſertum Oſterreich, eine Zeit lang auch auf Däne- 
mart, ausgebehnt worden (vgl. den Art. Programme). 

Bibliotheken finden fih an allen Höheren Lehranftalten zum Teil von großem 
Berte, z. B. die des Königl. joachimsthalſchen Gymnaſiums zu Berlin, auch ift fir deren 
Vermehrung an mehreren Orten ein anjehnlicher Fonds vorhanden. Viele Anftalten 
befigen feit dem britten Decennium dieſes Jahrhundert Schülerbibliotheken, welde 
fat lediglich durch die Veiträge oder Schenkungen der Schüler und einzelner Gönner 
entftanden find und erhalten werben. Ihr Zweck ift, den Schülern eine angemefjene- 
Ldeltüre Leicht zugänglich zu machen und fie von ſchädlicher dadurch abzuhalten. Allgemeine 
Beftunmungen über die Verwaltung ver Bibliotheken giebt es nicht, jeve Anftalt beſitzt 
ihre eigenen Berorbnumngen. Die neuangeſchafften Bücher find jährlich im Schulprogramme 
amugeben. Außerdem befigen die Gymnaſien Sammlungen von Mufifalien, phyſikaliſche 
und naturbiftorifche Kabinette und andere zum Teil durch Gefchenke entftandene oder ver- 
mehrte Sammlungen. Es bat hierin ſtets eine rühmenswerte Freigebigkeit geherricht. 

Shuldisciplin. Obgleih eine allgemeine Disciplinarordnung für biefe 
Schulen nicht eriftiert, fo werben biefelben doch infolge der im ganzen übereinſtimmenden 
Snftraltionen für die Direktoren und Klaſſenordinarien und einzelner regelnder Cirkular⸗ 
verfügungen auch bisciplinarifch in gleihmäßiger Weile geleitet. Der Geift ver Ordnung, 
des Gehorſams und Fleißes, welchen zu bewahren oder zu erweden das ernfte Bemühen 
ſewohl der ganzen Schulverwaltung als jedes einzelnen Lehrers ift, verbunden mit einer 
it lange über die Echulzeit hinausreichenden gegenfeitigen Anhänglichfeit und Zuneigung 
wiſchen Lehrern und Schülern find auf den preußischen hohen Schulen überwiegend 
un fördern und fichern die Erfolge ihrer Beftrebungen. 

Die Hauptoisciplimermittel find ungelünftelte Gottesfurcht, das voranleuchtenve 
Beifpiel der Lehrer in fittlicher und wiflenfchaftlicher Tüchtigkeit, freundliches und ernftes 
Zufammenwirten der Schule und des elterlihen Haufes, anregender Unterricht, Er⸗ 
wedung und Beachtung eines zwedmäßigen Fleißes, ftete Beförderung und Anerkennung 
ter Fortſchritte. Tadelnde Bemerkungen in ven Klaſſen- over Tagebüchern find daher 
Men empfindliche Strafen, zumal wenn fie bei wöchentlichen oder monatlichen Reviflonen 
ur Kenntnis der Direktoren kommen. Das Nahfigen und Nacharbeiten ift ein Korrek⸗ 
temittel für Unfleiß und Unaufmerkſamkeit, darf aber nie ohne Aufficht eines Lehrers 
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und nur mit Einwilligung des Direktors verhängt werden. Strafarbeiten, das mi 
englifhen Schulen fo beliebte Mittel, pürfen nur in ven Fällen aufgegeben werten 


wo die Natur des zu beftrafenden Fehlers es veranlaft. arcerftrafen für gröber 
Bergeben werben nur mit Genehmigung bes Direltord verhängt und wirken mehr 
durch ihre Bedeutung als durch Ausvehnung auf viele Stunden oder durch das Ab— 
ſchreckende des Kerkerlokals; in manden Anftalten giebt es ein ſolches gar nicht, ſondern 
ber Name der in irgend einem Schulzimmer einfam verbüßten Carcerftrafe übt hie 
dieſelbe Wirkung. Körperlide Züdhtigungen, melde noch im Anfange vieler 
Jahrhunderts ein ſehr Übliches Disciplinarmittel waren, aber mit ber Zeit immer 
mebr bejchränft wurden, follen nad der Verfügung des Provinzialſchulkollegiums ver 
Provinz Brandenburg vom 9. März 1843 in den Öymnafien möglichſt entbehrlis 
gemacht werben und bei Anmwenbung berfelben ſoll ver Grundſatz gelten, daß mehr ver 
moralifhe Einprud der Strafe als der körperlide Schmerz die Beflerung des zu 


Strofenden bewirke. Entfernung aus der Schule fann ftattfinden, wenn um 


Schüler ven jährigen Kurfus einer Klafſe zweimal erfolglos durchgemacht bat. Als 
die äußerfte Strafe ift fie anzuwenden, wenn bie gewöhnlichen Schulftrafen ohne Er— 
folg geblieben find, oder bei Vergehen von wirfliher Bösartigkeit oder grober Unit: 
lichkeit. Solche Beftrafungen find nur nad dem Beſchluß ver Lehrerfonferenz zu ver: 


hängen und es ift davon fogleich ven betr. Eltern und Provinzialauffichtsbehörden Anzeig: 
zu machen. ‘Den fo Entfernten fann in gewifjen Fällen die Aufnahme auf eine andere 


höhere Schule der Provinz oder des Staates verjchloffen werden. 
Das wirkfamfte Disciplinarmittel find die Genfuren, welche Betragen, Auf: 
merkſamkeit, Fleiß und Fortjchritte jowie die Bemerkungen aus den Klaſſenbüchern ven 


Eltern periovifh zur Anzeige bringen und an manden Schulen durd eine Nummer 
(I, Ha, I, IIb, II) zugleid die Sitten-= und Bildungsftufe des Schülers bezeichnen. 


Die Plätze in der Klaffe over eine fogenannte Rangordnung wird am 


Anfang des Semefters, reſp. Trimefters nad ven Cenſuren und nad) den Beſtimmungen 


ber Lehrerlonferenz feſtgeſetzt. 


Die Unterbringung auswärtiger Schüler ift deren Eltern und Bormändern über: 


laſſen; e8 darf aber niemand aufgenommen werben, der nicht eine angemeflene erziehlik: 
Auffiht nachweiſt. Die Prüfung hierüber fteht dem Direktor zu. Ein Wedel in 
biefer Beziehung muß ihm ſogleich angezeigt werden, auch kann er verlangen, daß ein 
unangemeflene® Penfionsverhältnis verändert oder der betr. Schüler aus der Schule ge: 
nommen werde, 

Berehtigungen. Eine große Zahl von Berwaltungszweigen und öffentlichen 
Lehrinftituten haben mit den gefteigerten Anfprüchen, die mit dem Yortichritte der Zeit 
an ihre eignen Leiflungen gemacht worden, aud bie ihrigen an bie Bildung der in 
ihren Bereich Aufzunehmenden gefteigert, und die Anſprüche von diefer Seite find andrer⸗ 
feit8 Berechtigungen für die fie Erfüllenden geworden. Demgemäß knüpfen ſich gegen: 
wärtig an den Beſuch der höheren Schulen eine Reihe von Berechtigungen, welche fid 
in dem „Statiftifhen Jahrbuche der höheren Schulen Deutſchlands, Yuremburgs und ver 
Schweiz" (Leipzig, Teubner, 1882), II. Jahrgang, 1. Abteilung ©. X ff. aufgezählt 
finden. Vgl. den Art. Berehtigungen. 

PBrivatfhulen und Privatinftitute. Nad den Vorſchriften des Allge 
gemeinen Landrechts haben Privatanftalten und Privatperfonen, die fi) mit dem Unter: 
richt und der Erziehung der Jugend gewerböweile beichäftigen wollen, bei ver ketr. 
Aufſichtsbehörde ihre Tüchtigkeit zu dem Gejchäfte vorher nachzuweiſen und ein Zeugnis 
berfelben auszuwirken. Diefe Beltunmung wurde 1811 durch das Gewerbepolizeigeſetz 
aufgehoben, aber 1834 wieverbergeftellt zugleich mit ver Feſtſetzung, daß die Zeug: 
nifje für obige Zwede ſich nicht auf die Kenntniſſe bejchränfen, fondern ſich auf die 
Sittlichleit und Lauterfeit der Gefinnungen im religiöfer und politiiher Hinſicht er: 
ſtrecken ſollen. Für Ausländer war hierbei noch die Genehmigung des Minifters ves 
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Imern und der Polizei erforberlih. Die Inftruftion hierüber wurde erft unter dem 
31. De. 1839 veröffentliht und beftimmte zugleih, daß Privatfchulen und Privat- 
eniehungsanftalten nur an ſolchen Orten geftattet werben follten, wo für den Unterricht 
der [hulpflichtigen Jugend durch die öffentlichen Schulen nicht ausreichend geforgt fei. Jede 
Erlaubnis zur Anlegung einer Privatlehranftalt ift widerruflih, und jeder zur An- 
(gung einer folden erteilte Erlaubnisfchein nur für den gültig, auf deſſen Namen er 
lautet; derjelbe erliſcht, wenn die Schule ſechs Donate nicht gehalten wird. In betreff 
der Beauffichtigung ift fie allen Beftimmungen ver öffentlichen Schulen unterworfen. Durch 
Cirtularverfügung des Minifterd des Innern vom 17. Juni 1862 find die Königl. 
Regierungen ermädtigt, ohne vorherige Genehmigung vesfelben die Gründung und Fort- 
führung von Privatſchulen aud Ausländern zu geftatten. 

Chronologifhe Überſicht. Die Gymnaſien, die felbftändigen Real— 
gpmmafien und Ober-Realſchulen laffen fi) nad der Zeit ihrer Gründung folgenver> 
von hronotogiii gruppieren: 

Sät. VOII und IX. Gymnaflum zu Fulda, von Abt Rhabanus Maurus 
eine 1835 vreorganifiert. — Pauliniſches Gymn. zu Münfter in Weftfalen, 
ger. 791. — Domfchule zur Halberftant aus ver Zeit Karls d. Gr., 1818 Doms 
gymnaſium. — Gymnasium Carolinum zu Osnabrüd, geftiftet durch Diplom Karls 
d. Gr. vom 19. De. 804. — Gymnasium Josephinum zu Hildesheim, gegründet 
m erſten Biertel des 9. Jahrhunderts. — Domfchule zu Paberborn, 1414 Gymnasium 
Theodorianum., 

B. Säf. X—XII. Stiftsſchule zu Zeig um 967, feit 1820 Stiftsgymnafium. — 
Etiftsfhulen zu Goslar, 1528 Marktichule, eine Gelehrtenſchule , 1804 höhere 
Bürgerfhule, 1830 Brogymnaftum, 1866 Realſchule 1. D., jett Realgymnafium. — 
Tie Große Schule zu Treptow a. d. Rega um 1170, feit 1857 Bugenhagenſches 
Bymnafium. — Domjchule zu Stendal (1194), Gymn. 1819. 

C. Eät. XI. Säule bei St. Maria-Magdalena in Breslau 1266, Gym⸗ 
naſuum 1643. — Schule der St. Petrifiche zu Berlin (1276), Kölniſches Real- 
gynmafium 1829. — Lateinfchule zu Herford (1285), Gymn. Friderieianum 1766. — 
Tomfhule zu Naumburg a. ©. (1290), Domgymnefium 1822. — Schule bei der 
Lirche zu St. Elifabeth in Breslau 1293, Gymnaſium 1562. — Schule bei dem 
Infügerklofter zu Sagan 1294, von Wallenftein ven Jeſuiten übergeben, Gymnafium 
1846. — Schule zu Marienwerver (?), Gymnaſium 1812. — Große Schule zu 
Königeberg i. N. M., 1818 Gymnaſium. — Kneiphöfſches Gymnaſium zu Königsberg 
mr. (fin. 13. oder in. 14. Säk.). — Das flädtifche Lyeeum I zu Hannover (1267 als 
lat. Schule erwähnt). 

D. Säk. XIV. Ratsſchule zu Elbing (1300), Gymnaſium 1536. — Schule 
zu Ren (1302), Kurfürftl. Gymn. 1773—1802, Ecole secondaire 1806, Gymn. 
1852. — Kloſterſchule zu Därsen- Gladbach (1315): Progymnafiun 1862, Gymm. 
1877 9). — Eymnaſium zu Kiel, gegr. 1320. — Parochialſtadtſchule zu Königs⸗ 
berg in Br. um 1335, Altftäbtifcjes Gym. feit 1811. — Lateinſchule zu Weſel 
(1342), Gymn. scademicum 1613. — Gelehrtenfchule zu Liegnig durch Kombi— 
nation der beiden Pfarrfchulen 1369, Gymn. 1814. — Lateinfchule zu Neu = Ruppin 
1365), Gymn. 1812. — Kirchſchule zu St. Johann in Danzig (ca. 1350), Realſch. 1.0. 
1860, jegt Realgyınn. — Lateinfchule zu Marienburg (1351— 1382), Gymn. 1860. — 
kateinſchule des Johanniterordens (1365) und der Auguſtiner Chorherren (1350), zu Glatz 
m einem Jeſuiterkollegium 1626 vereinigt, ſeit 1773 kathol. Gymn. — Aus den feit 14. 
Säf, mit dem Norbertiner Kloſter zu Webinghaufen bei Arnsberg verbundenen Schulen ent= 
Nand 1643 das Gymnaſium Norberto-Laurentianum. — Zwei höhere Schulen in der Alt⸗ 
fapt und Neuftadt (14. Säk.) zu Quedlinburg 1540 zu einer Iuther. Gelehrtenfchule, im 
17. Sät. zum Gymn. illustre vereinigt. — Die alte Lateinfchule bei der Sankt Nilolai⸗ 
litche zu Görlig im 14. Säk. in die Stadt verlegt, ‚jet 1565 Gymnasium Augustum. — 
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Gymm. zu Celle, gegr. Anfang des 14. Jahrh. — Gymnasium Andreanum zu Hildes- 
heim, 1347 zuerſt erwähnt. — Gelehrtenſchule zu Bartenftein, 1866 höh. Bürgerib, 
1822 Gymm. 

E. Säk. XV. Gymnasium Johanneum in Lüneburg, 1409 zuerft erwähnt. — 
Da8 Gymnasium Montanum 1420, Laurentianum 1440, Cucanum 1450, zu Külı 
nah mandem Wechſel feit 1815 umgewanbelt in das kathol. Gymnaſium an Marzellen 
1820. — Lateinfchule zu Ofterode am Harz 1420, jest Realgymnaſium. — Petr: 
fchule zu Danzig (1457), jest Realgymn. — Schule zu Torgau (1480), Gymnaſium 
1825. — Lateinfchule zu Seehaufen i. 4. M. (1482), Progymnaflum 1863, 
Gymnaſium 1865. — Lateinſchule zu Afchersleben, Realſchule 1836. — Lateinfhul: 
zu Anklam, Gymn. 1847. 

F. Bor der Reformation aus unbeftimmter alter Zeit. Lateinfchule bei ver 
tathol. Stifts⸗ oder Münſterkirche zu Efjen, nad der Reform. Gründung einer Iuthe 
riſchen Bürgerſchule, feit 1819 Vereinigtes Gymnaſium. — Kirchſchulen in ver Ak: 
und Neuftadt von Salzwevel, 1744 Bereinigte Lateinſchule, 1819 Gymnafium. — 
Kirchſchule zu Guben, 1818 Gymnaſium. — Große Schule zu Spandau, fait 
1853 Progymnafium, 1862 Oymmaflum. — Große Staptichule zu Perleberg, jest 
Realgymnaſium. — Schule zu Prenzlau, 1812 Gymnaſium. — Lateinſchule bei te 
Probftei zum beiligen Geifte in Breslau, jest Realgymnaſium. — Lateinfchule zu 
Lauben, 1827 Gymn. — Martinsſchule zu Halberftapt, jest Realgymnaſium. — 
Lateinſchule zu Schleufingen, 1853 gemeinfchaftliches Hennebergiiches Gymnafium. — 
Schule zu Lippſtadt, jest Realgymnaſium. — Stadtſchule zu Siegen, 1815 Pre 
gymnaſium, jegt Realgymnaſium. — Kapitelichule zu Emmerid, 1832 Gymnaftiim. — 
Pfarrſchule zu Ludau, 1818 Gymn. 

G. Säk. XVIa. Anfang des Jahrh. Höhere Schule zu Attendorn, 1825 Pre: | 
gymnaſium, feit 1873 GEymnaſium. — Lateinfchule bei ven Franzisfanermönden zu 
Düren, 1826 Gymnaſium. — Die Schule bei dem Kollegiatftift St. Severt zu Cr- 
furt, 1561 evangel. Ratsgymnaſium, 1820 Königl. Gymn. — Reformierte Schule zu 
Kreuznach, 1802 Ecole second., 1819 vierflaffiges Gymn., 1821 fehsflaffiges. — 
Pfarrfhule St. Laurentit zu Warendorf, 1857 Gymnasium Laurentianum. — 
Alte Domſchule zu Kolberg, 1845 Realſch., 1858 Gymn., 1863 zugleih Realſchule 
2. DO. jetzt Realgymnafium. — Lateinſchule zu Grünberg, jetzt Realgymnaſium. — 
Evangel. Pfarrſch. zu Großglogau, 1812 evangel. Gymn. — Ratöfchule zu Stargart, 
1812 vereinigted® Königl. und Gröningſches Stadtgymnaſium. — Lateinfchule zu 
Dillenburg, in der Reformationszeit gegr., 1874 zu einem vollſtändigen Gymnaſium 
erweitert. — Lateinfchule zu Emben, 1540 erweitert, 1836 vollftändiged Gymnaſium. 

H. Säk. XVIb. 1520—1560. GEymn. zu Frankfurt a. M. 1520. — 
Evangel. Lateinjchule zu Wittenberg 1522, Gymn. 1827. — Evangel. Ratsfchule zu 
Norohaufen 1524, Gymn. 1808. — Bereinigung der 3 Pfarrſchulen zu Stralſund 
zu einer gelehrten Sch. 1525, feit fin. 16. Säkulum Gymn. — Lateinſch. zu Cie 
leben v. Graf Alb. v. Mansfeld 1525 errichtet, mit der Andreasſch. und St. Nikolaiſch. 
1546 zu einer „fürnehmen Lateinſch. “durch Luther vereinigt, 1596 Gymn. — 
Proteft. Lateinfhule zu Königsberg i. Pr. 1525, jett Realgymn. — Luther. Schule 
zu Hirihberg 1526, Gymnaſium 1813. — Symnaflum zu Hufum 1527. — Vereini⸗ 
gung der Dom⸗ und Stadtpfarrſchule zu Brieg zur Stabtfchule 1529, Gymn. illustre 
1569. — Pärdagogium zu Marburg, von Landgraf Philipp dem Großmütigen ge 
ftiftet, 1833 zu einem Gymnaſium reorganifiert. — Coangel, Schule zu Minden 
1530, zugleih Realſch. ſeit 1838. — Lateinfchule zu Soeft 1532, Archigymnaſium 
1606. — Cvangel. Stadtſchule zu Bunzlau 1532, Oymnafium 1861. — Die dem 
heil. Albinus und Agidius gewidmete Echule zu Kottbus feit 1537 Lateinſch. 1820 Frievr. 
Wilh.-Oymm. — Städt. Lyceum zu Frankfurt a. DO. 1539, jetzt Realgymnaſium. — 
Gymnaſium zu Weilburg, 1540 durch Graf Philipp von Naffau- Weilburg gegr. — 
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Domſchule zu Schleswig 1542. — Archigymn. illustre zu Dortmund 1543, Gymn. 
mit Realſch. 1. D. 1862, jeit 1879 Gymn. und Realgymn. getrennt. — Lutheriſches 
Syceum zu Müblhaufen 1543, Gymn. 1626. — Lanvesich. Pforte 1543. — Fürſtl. 
Päragogium zu Stettin 1543, vereinigt mit der aus dem 14. Sät, ſtammenden Kirchſch. 
zu St. Jakobi zum Königl. und Stabtgymn. 1805, jetzt Königl. Marienftifts-Gymn. — 
Gymm. zu Wiesbaden, 1543 — 1806 Stabtfhule, 1806— 1817 Friedrichsſchule, 
13817 —1844 Bäragogium, ſeit 1844 Gymnaſium. — Herzogl. Gymn. zu Düffeldorf 
1545. — Herzogl. Partikularſchule zu Raftenburg 1545, Gymn. 1815. — Gymn. zu Meldorf 
1546. — Klofterichule Ilfeld 1546, reorganifiert 1867. — Rektorſchule zu Quakenbrück, 
1332 Progynmaſium, 1859 höhere Stabtjchule, 1868 höhere Bürgerſchule, 1878 Realſchule 
1.D., jet Realghmnaſium. — Lyceum zu Wernigerode 1550, Gymn. 1863. — 
Unterrichts⸗ und Erziehungsanftalt zu Klofter Roßleben 1554. — Evangelifhe Schule 
zu Wetzlar 1555, Gymnaſium 1743. — Schule der reformierten Brüberunität zu Liſſa 
1555, Provinzialgynmafinm 1624, Königl. Gymn. 1821. — Herzogl. Schule zu Ole 
1556, Gymn. illustre 1594, als Gymn. anerlannt 1812. — Stifisfchule zu Bielefeld 
1558 erweitert, bald naher Gymn. — Evangel. Gelehrtenſchule zu Danzig 1558, 
wieder eräffnet 1817. — Gelehrte Schule zu Thorn 1557, zugleich Realichule 
1.D. 1861. — GEymnaſium zu Duisburg 1559, zugleih Realſch. 1. D. 1862. — 
Die Schule der St. Katharinen- und Amalbergenfirhe zu Brandenburg, nad ver 
Reformation neuftäbt. Sch., erfter befannter Rektor T 1558. Vereinigtes alt= und 
nenftädt. Gymm. 1798. 

IL Säf. XVlIc. nah 1560. Gelehrte Bilvungsanftalt Hosianum zu Brauns- 
berg 1565, Gymn. 1811. — Bereinigung der 3 Trivialfhulen zu Greifswald zu 
einer evangel. Partilulerichule 1561, Gymn. 1812. — Jeſuiterkollegium zu Trier 
1563, Gymn. 1815. — Eymnaſium zu Flensburg, geft. von dem Minoritenmönde 
Ludulf Naamann, vefien Stiftung 1566 durch. König Friedrich IL. beftätigt wurde. — 
Oymnafium zu Hadersleben 1567. — Lateiniſche Schule zu Norven, gegr. 1567; 
ım 3. 1631 Paedagogium illustre over Ulrichsſchule, 1869 Progymnaſium, 1877 Gym⸗ 
nafium. — Stabtichule zu Neuftettin 1570, Gymn. 1640. — Gymnaſium zu Hersfeld, 
gef. vom Abt Michael 1570. — Jeſuiterſchule zu Polen 1573, Königl. Simultan⸗ 
um. 1804, in das fathol Mariengymn. und das evang. Friedrich-Wilhelmsgymn. ge= 
talt 1834. — DBerlinifhes Gymnaſium zum Grauen Klofter 1574. — Domfchule 
m Merfeburg 1574, Domgymn. 1820. — Jeſuiterſchule zu Heiligenſtadt 1575, 
als Kurfürſtl. mainziſches Gymn. wieder eröffnet 1774, mit dem kathol. Progymm. 
a Erfurt vereinigt 1834. - Domgymn. zu Verden 1578. — Lateinſchule zu 
Saarbrück 1580, GEymn. und Landſchule 1604, 6klaſſ. Gymn. 1818—23. — Yes 
niterfollegium zu Koblenz 1580, kurfürſtliches Gymn. 1773, 1803 Ecole second,, 
Oyım. 1814. — Schola illustris zu Mörs 1582, Progymnafium 1824, vollft. Pro- 
gumm. 1862, feit 1874 Gymn. — Lateiniſche Sch. zu Leer 1684, jetzt Gymn., 
verbunden mit Realgymn. — Partikularſchule zu Tilfit 1586, Gymnaſium 1812. — 
Eymnaſium zu Göttingen 1586. — Provinzialfchule zu Lyck 1588, Gymn. 1812. — 
Tie alte Lateinſch. in der Altſtadt Brandenburg feit 1589 Salvernfhe Sch., ver- 
emigt mit der neuftäbtilchen Schule 1797, Ausſcheidung als Bürgerſch. 1817—18, jetzt 
Kelgyım. — Trivialſch. im Kloſter Schuttorf bei Bentheim 1588 geftiftet, als 
Gymn. illustre 1591 nach Burgfteinfurt verlegt, 1853 wieder eröffnet. — Gymnaſium 
und Realgymnaftum zu Rendsburg 1590. — Ratsgymnaſium zu Osnabrüd 1595. 

K. Säk. XVId. aus unbeftimmter Zeit. Große Schule zu Köslın, 1821 
Könige. und Stadtgymnaſium. — Städtiſche Sch. zu Küſtrin, 1589 Realſch. 2. O., 
1568 Gymnaſium (Rats⸗ und Friedrichs-Gymn.). — Deutfche und Lateinfchule neben- 
enander zu Elberfeld, 1789 Gymn. — Lyceum zu Landsberg a. W., 1859 Gymn. 
mt Realſch. — Große Stabtichule zu Memel, 1860 Gymn. — Evangel, Trivialjchule 
zu Pyritz, 1859 Gymnaſium. — Anfänge einer evangel. gel. Sch. zu Wehlau, jet 
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Realgymn. mit Nealflaffen bis IIa. — Zu Graudenz a. katholiſche gel. Schule in 
einem Jeſuiterkollegium, 1781 fathol. Gymn., 1817 Seminar für kathol. Element: 
ſchüler; b. evangel.=Iuther. Stadtſch., feit 1859 Realſch. 2. O., feit 1866 beide zu 
fammen Gymn. — In der zweiten Hälfte luther. Kirchenfchule zu Inſterburg, 1834 
hohe Bürger : (NRealfchule), 1859 Realſch. 2. O., 1860 Gymnaſium mit Realklafien. — 
Neuer Aufihwung der gel. Sch. zu Schweibnig in d. 2. Hälfte, aufgehoben ım 
30jähr. Krieg, 1707 wieder eröffnet ald Lyceum, 1812 Gymn. — Ende: Jeſuiter⸗ 
gumnafium zu Aachen, reorganifiert al8 Gymn. 1816. — Bom Franzisfanertonven 
zu Warburg vor 17. Säk gegründete Klofterjchule, 1642 erweitert zum Gymn. Marianum, 
1856 Progpmnafium, 1873 Gymnaſium. — Gymnafium zu Klausthal, beſtimmte 
Nachrichten reichen nicht Über das 17. Yahrhundert hinaus. — Kaifer Wilhelms⸗ 
Gymnaſium zu Montabaur, 1871 ale Gymn. anerkannt. 


| 
| 


L. Sät. XVII. Kurfürftt. Lehranftalt zu Joachimsthal im der Uckermark 1607, 


nach Berlin verlegt als Joachimsthalſches Gymn. 1650. — Hohe Lanvesfchule zu 


| 
yı 


Hanau, von dem Crafen von Hanau Philipp Ludwig II. 1607 geftiftet und vom re: |. 


fen Kaſimir 1665 eingeweiht. — Lateiniſche Schule der reformierten Gemeinde zu 
Kleve 1619, neu gegründet 1643, aufgelöft 1803, neu gegründet 1817. — Jeſuiterſchnle 
zu Konitz nad 1620, Gymn. 1815. — SIefuiterfollegium universale zu NReife 
1624, kathol. Gymn. 1788. — Jeſuit. höhere Schule zu Münftereiffel 1625, Gym. 
1774—1810, wieberhergeftellt 1821. — Sefuiterfollegium Ferdinandeum zu Gr 
glogau 1626, Fathol. Gymn. nah 1773. — Gymnasium Nepomucenianum zu 
Koesfeld 1628 von den Sefuiten eröffnet, 1782 ven Franziskanern übergeben, 1810 
preuß. Progymnafium, 1828 Gymnaſium. — Oymnafium zu Glückſtadt 1630. — 
Jeſuiterſchule zu Röffel 1631, Progymnaſium 1833, Gymnaſium 1865. — Yefuiter: 
fiftung zu Breslau 1638, vollftändiges Gymnaſium 1811. — Kloſterſchule ver 
Tranzisfaner zu Nedlinghaufen 1642, Gymn. 1828. — Eymnaſium zu Meppen 
1642. — Lateiniſche over Ulrihöfchule zu Aurich 1646 durch den ofifriefijchen 
Grafen Ulrich II. geftiftet. — Latein. Kloſterſchule zu Neuftadt i. W. Pr, 1651, Progym. 
1857, GEymnaſium 1861. — Oymmafium zu Hadamar 1652. — Franziskaner: 
Minoriten- Schule zu Brilon 1652, Gymnasium Petrinum 1858. — Gymnasium 
illustre zu Samm 1657. — Gymnasium Dionysianum zu Rheine unter Leitung ven 
Franziskanern 1658, al8 lat. Schule gegr., 1675 vollſtändiges Gymn., ſpäter Pre 
gumnafium, 1861 wieder Gymn. — Gymnasium Thomaeum zu Kempen 1664, 1802 
wieber eröffnet, 1804 Ficole second. , 1814 aklaſſ. Stabtihule, 1833 Progymmaſium, 


1857 Gymnaſium. — Burgſchule zu Königsberg in Pr. 1664, Realih. 1.0. 


1859, jest Realgymnaftum. — Sefuiterfchule zu Oppeln 1669, lathol. Gymn. 1773. — 
Jeſuiterſchule zu Deutih: Krone 1672, Progumnafium 1823, Oymnafium 1855. — 
Jeſuitergymnaſium zu Bonn 1673, preußiſches Gymn. 1814. — Sateinfchule zu 
Magdeburg 1674, Domgymn. 1822. — Lateiniſche Schule zu Lingen, 1680 ge: 
ftiftet, 1820 Oymnafium, 1859 Gymnasium Georgianum. — Friedrichs-Werderſches 
Gymnaſium zu Berlin 1681. — Collöge royal francais zu Berlin 1689. — 
Friedrichsſchule zu Frankfurt a D. 1694, Frievrihsgymnafium 1814. — Die 
Franckeſchen Stiftungen zu Halle a. S.: Armenſch. und Pädagogium 1695, Lateinid. 
1697. — Friedrichskollegium zu Königsberg in Pr. Privatichule 1698, Königl. Schule 
1701. — Lateiniſche Schule zu Harburg, Jahr ver Gründung unbefannt, 1806 
Bürgerjchule, 1831 Progymn., 1868 höhere Bürgerfchule, 1870 Realſch. 1. O,, jest 
Realgymnafium. — Lateiniſche Schule zu Fürſtenwalde, Ende des 17. Jahrh., Ans 
fang des 19. Jahrh. Elementarfchule, dann höhere Stabtjchule, 1867 höhere Bürger: 
ſchule, 1874 Progymn., 1877 Gymn. 

M. Säk. XVIIL Ritterakademie zu Brandenburg a. 9. 1705. — Ritter 
akademie zu Liegnig 1708. — Lateinifhe Schule zu Landeshut 1709, jetzt Real: 
gumnafium. — Pädagogium bed Klofters U. L. 3. zu Magveburg 1711. — Lateinfchule 


| 
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zu Reumieb 1716, Gymn. 1819, ſeit 1825 teil® höhere Bürgerſch., teild Gymn. — 
Jeſuiterſchule zu Frauſtadt 1722, aufgehoben 1773, bergeftellt 1781, jest Real⸗ 
gymnaſium. — Waiſenhaus und Penfionsihule zu Züllichau 1719, Königl. Päpe- 
gegium 1766, 1858 beide Anflalten zu einer verbunden. — Große Schule zu 
Gumbinnen bald nad 1724, Friedrichsgymnaſium 1812. — Erweiterung der latein. 
Schule zu Potsdam 1739, Gym. 1812. — Oymnaflum zu Ploen 1740. — 
Fürſtenſchule zu Pleß 1742, Progymn. 1867, Gymnaſium 1872. — Gymnasium 
Christianeum zn Altona 1744. — Königl. Realihule und Friedrich-Wilhelms⸗Gymnaſium 
m Belin 1747. — Lateinſchule zu Leobſchütz 1752. — Erſte Realſchule in 
Chlefien zu Breslau 1765, Schola Fridericiana 1776, Friedrichsgymnaſium 1812. — 
Eule der Franziskaner zu Hedingen 1770, Fürftl. Lateinfh. 1818, Gymn. mit 
Realllaſſen 1840; preuß. Gymnaſium 1851. — Erſte Handelsfhule in Magveburg 
1778—1806, zweite 1800—1817, dritte höhere Gewerbs- und Handelsſchule 1819, 
Realſchule 1. O. 1861, jett Realgymnafium. — Lyceum Fridericianum in Kafjel 
1779. — Latein. Schule zu Mühlheim a. Rhein bi8 1785, Progymnaflum 1855, 1865 
hẽhere Bürgerfchule, 1873 Realſchule, jetzt Realgymnaſium. — Handelsſchule zu 
Hagen 1799, Realſchule 1. O. 1862, jetzt Realgymnaſium. — Lyceum zu Jauer 
böbere Bürgerſch. 1811, Gymn. 1865. 

N. Säk. XIX. Muſterſchule zu Frankfurt a. M. 1803. — Wilbergiſches Privat- 
uftitut in Elberfeld 1806, höhere Bürgerfchule 1829, jett Realgymnaflum. — Neal: 
abteilungen der Franckeſchen Stiftungen zu Halle 1808, Realſch. 1. O. 1861, jet Real⸗ 
gyum. — AS Progymnafium 1815 zu Köln eröffnetes Karmelitertollegium, 1820 höhere 
Etadtſch, 1825 evangel. Karmelitergyum., 1830 Fr.-Wilhelms-Gymn. — Kathol. Gymn. 
zu Öleiwig 1816. — Knabenſchule zu Bromberg 1817, Realſch. 1. D. 1860, jest 
Realgomn. — Ehemalige Sefuiterfchule zu Bromberg, 1817 Gymn. — Bürgerfchule 
m Breslau 1817, Realfhule 1. D. am Zwinger 1859. — Gymnaflum zu Rinteln 
1817. — Alte Kichichule zu Sorau, 1818 Gymn. — Cauerſche Privatanftalt, 
1818 in Berlin eröffnet, 1826 nad Charlottenburg verlegt, 1840 Päragogium, 1858 
Progymn., 1869 Gymn. — Höhere Knabenjchule zu Inowraclaw 1819, Progymm. 
1850, Gymn. 1863. — Die mit der Scheutenfchen Stiftung 1819 vereinigte 
höhere Stadtſch. zu Krefelo, jest Realgymnaſium. — Evangel. Gymnaſium zu Ratibor 
1819, — Gewerbeſchule zu Münfter 1822, 1851 fläbt. Real- und Königl. Provinzial 
gewerbeſch, jetzt Realgumn. — Mathem. Lehranftalt zu Erfurt 1822, Realſchule 
1834, jest Nealgymn. — Gewerbefchule zu Potsdam 1822, jegt Oberrealihule. — 
Höhere Etadtfchule zu Barmen 1823, Realſch. 1. DO. 1859, die 1857 eingerichteten 
PFrogpmnafial-Barallelklafien feit 1864 Progymn., 1865 Gymnafium, jest getrennt vom 
Realghmn. — Städt. (Friedrichs- Werderſche) Gewerbeſchule zu Berlin 1824, jet 
Oberrealſch — Friedrich Wilhelms Gymnaſium zu Köln 1825. — Höhere Bürger⸗ 
und Realfchule zu Köln 1828, jetzt Realgymn. — Evangel. höhere Bürgerfchule zu 
Nderig 1833, Realſchule 1. DO. 1859, Gymnafium 1868. — Königſtädtiſche höhere 
Etadtſch. zu Berlin 1832, jest Realgymm. — Realſchule zu Neiffe 1832, jett 
Realggmm. — GEymnaſium zu Kulm 1832—37. — Stralauer höhere Stadtſchule 
m Berlin 1833, höhere Bürgerſch. 1860, jetzt Nealgymn. — Höhere Gewerbe- 
Khule zu Köln 1833, jest Oberrealſchule. — Städt. Knabenſchule zu Wittftod 
1834, 1858 Realſch, 1869 Gymn. — Höhere Bürgerfchule zu Aachen 1835, jegt 
Realgymn. — Höhere Knabenſchule zu Mühlheim a. d. Ruhr 1835, Realſch. 1.0. 
1859, jet Realgymnafium. — Realſchule zu Norohaufen 1835, jest Realgymn. — 
Kealihule zu Potsdam 1835, jet Realgymnafium. — Höhere Bürgerfhule zu 
Hannover, jegt Realgymm. — Kreisſchule zu Krotofhin 1836, Gymnaſium 1854. — 
Pidagogium zu Putbus 1836. — Dorotheenftädt. höhere Stadtſchule zu Berlin 
1536, jest Realgymmafium. — Luiſenſtädt. höhere Staptihule zu Berlin 1826, 
jczt Realggmnaſium. — Nealjchule zu Elbing 1837, jest Realgymnafium. — Höhere 
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Bürgerſch. zu Görlig 1837, jet Nealgumn. — Realſchule zu Düfjelvorf 1838, jegt 
Realgymnaſtum. — Birgerſchule zu Tilfit 1839, jest Realgunmaflum. — Frieinik 


Wilhelmsſch. zu Stettin‘ 1840, jest Realgummaflum. — Rhein. Ritter = Alademie zu | 


Bedburg 1841. — Höhere Gewerbeſchule zu Halberſtadt 1841, Realſchule ohne 
Latein mit neunjährigem Kurfus 1879, jest Oberrenlihule. — Realſchule zu Wick 
baden 1842, Renlgymmaflum 1844. — Städt. Realſchule zu Burg 1844, Realſch 
2. D. 1859, Oymnaflum 1864. — Gelehrtenſchule zu Ratzeburg 1845. — Gm: 
nafium zu Oſtrowo 1845. — Progymnaſium zu Hohenſtein 1845, Gymm. 1857. — 
Höhere Bürgerfchule zu Trier 1846, vereinigte höhere Bürger: und Provinzial: 
gewerbeichule 1847, jetzt Realghun. — Friedrichs⸗Gynmafium und Realſchule zu Berlin 
1850, lettere jest ſelbſtändiges Realghum. — Privatfchule zu Freienwalde a. d. O. 


1851, Progym. 1863, Gymn. 1868. — Höhere Privatlehranftalt zu Güter 


1851, Gymn. 1854. — Realſchule zu Stralfund 1852, jest Realgyum. — 
Alte Stadtſchule zu Greifenderg in Pommern, feit 1852 Friebrih - Wilbelmt 
Gymnaſium. — Realſchule und Proghumaſium zu Rawitih 1852, jet Realghum — 


Rektoratsklaſſe zu Schrimm zur höheren Lebranftalt eingerichtet 1858, Proguumafium - 


1861, Gymnaſium 1866. — Realſch. zu Bofen 1852, jegt Realgymn. — Mittlere 


Bürgerfeh. zu Oblau 1853, höhere Bürgerſch. 1856, Progymn. 1866, Gymn. 1872.— — 


Alte evangel. Parechieiſchul⸗ zu Stolp in Pommern ſeit 1854 Realſchule, 1857 
Gymn. mit Realllaſſen, letztere höh. Bürgerſch. 1860. — Höhere Gewerbeſchule zu 
Koblenz 1855, jetzt Oberrealſch. — Realanſtalt zu Ruhrort 1857, Realſch. 1. O. 


1862, jetzt Realgymn. — Alte Lateinſchule zu Demmin Progymn. 1857, Gym 


1870. — Höhere Knabenſch. zu Schneidemühl 1858, Progymm. 1863, GEynmnaſimm 


1868. — Progymnaſium zu Berlin 1858, Königl. Wilhelmsgymnaſium 1861. — Ale 


evangel. gehobene Knabenſch. zu Kreuzburg in Schleſien feit 1860 höhere Bürgerſch 
1873 Eymn. — Höhere Bürgerfchule zu Witten a. d. Ruhr 1860, jett Real⸗ 
gymn. — Kathol. Gymnaſium an Apofteln zu Köln 1860. — Höhere Bürgerſchule 
"zu Eberswalde 1862, Wilhelms -Gynm. 1880. — Progyumaflum zu Onefen 1863, 
Gymn. 1865. — Rektoratsſchule zu Iſerlohn 1863, Realſchule 2. D. 1868, Nealic. 
1. D. 1869, jest Realgymn. — Gewerbeſchule zu Brieg 1863, jest Oberrealſch. — 
Luifenftäptifche8 Gymnaſium zu Berlin 1864. — Sophiengymnafium zu Berlin 1865. — 
Luiſenſtädtiſche Gewerbefhule zu Berlin 1865, jetzt Oberrealſch. — Realſchule 


1. O. zu Neuſtadt in Oberſchleſien, als folche 1865 anerkannt, 1872 Gynm. — 
Höhere Knabenſchule zu Natel 1866, Progymn. 1872, Eymn. 1876. — Fre 


gymn. zu Warburg 1866, Eymn. 1873. — Höhere Bürgerſchule zu Sprottau 
1866, Realſch. 1. ©. 1870, jet Realgymn. I- Gym. zu Hameln 1867. — 
Progymnaſium zu Dramburg 1867, Gymn. 1870. — Öymnafium zu Beuthen in O. 


‚Schlefien 1867. — Progymnefium zu Bodum 1867, Oymnefium 1872. — Reel 


gymn. zu Osnabrück 1867. — Progymm. zu Friedeberg in der Neumark 1869, 
Gymn. 1880. — Höhere Bürgerſchule zu Belgard 1868, Progymm. 1870, Opa. 
1875. — Progymnaſium zu NRogafen 1868, Gymn. 1873. — Stabtgymmafium in 
Halle a. ©. 1868. — Progymnaſium zu Köln 1868, Kaiſer Wilhelms-Gymn. 1871. — 
Höhere Bürgerjhule in der Steinſtraße zu Berlin 1868, Sophien-Realſch. 1871, 
jest Realgymm. — Höhere Lehranſtalt zu Stettin 1868, Realſch. 2. DO. 1874, Real» 
gymn. 1882. — König Wilhelmsſchule zu Reichenbach in Schlefien 1868, jegt 
Realgumn. — Gueridefhule zu Magdeburg 1868, jetzt Oberrealſch. — Nealichule 
un Kaſſel 1869, Realſch. 1. DO. 1873, jest Realgymn. — Königl. Gewerbeſchule 
in Gleiwitz 1869, reorg. 1878, jetzt Oberrealih. — Gymm. zu Patſchlau 1870. — 





Realgymnaflum in Tarnowig 1870, anerfannt 1874. — GEymnaſtum zu Waldending 


1870, anerkannt 1874. — Das Lyceum I in Hannover 1871, anerkannt 
1874. — Stadtgymnaſium zu Stettin 1871, anerfannt 1873. — Gymnaſtum zu 
Rattowig 1871, anerkannt 1874. — Progymn. zu Sangerhaufen, Gym. 1877. — 
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zu Groß⸗Strehlitz 1871, Gynm. 1874. — Realſchule 2. D. zu 
Altona 1871, jetzt Realgymn., verbunden mit einer Realſchule. — Wöhlerſchule zu 
Frankfurt a. M., jetzt Realgymn. — Höhere Bürgerichule mit Gymnaſialllaſſen 
zu Wandsbeck 1872, Gymnm. mit Nealprogymn. 1877. — Vohannesgumnaflum zu 
Breslan 1872. — Eymnaſium zu Wongrowig 1872. — Gymnafium in Weſt⸗ 
preugen 1873, anerlannt 1874. — Gumnaflium zu Strehlen 1873. — Gymnaſium 
m Wohlau 1873, anerlannt 1876. — Wilhelms - Gymnaflum zu Königäberg i. Pr. 
1874. — Leibnig-Realgymnafium zu Hannover 1874 eröffnet. — Gewerbe: und 
Baugewerlih. zu Breslau 1874, jetzt Oberrealih. — Kaiſer Wilbelms- Gumnaftum 
m Sannover 1875. — Aslaniſches Gymnafium zu Berlin 1875. — Humboldts⸗ 
gymn. zu Berlin 1875. — NRealihule 1. D. zu Duisburg vom GEymn. getrennt 
1875. — Königl Gymnaſium zu Damig 1876. — Leibniggumnafium zu Berlin 
1876, anerlamt 1879. — Progymnafium zu Wlenflein 1877, Gymn. 1879. — 
Nonigſtãdtiſches Gymnaftum zu Berlin 1877. — Eymnaſium zu Königshätte 1877. — 
Eymnaſium zu Krefeld 1877. — Realgymnaſium zu Krefeld, vom Gymm. getrennt 
1877. — Realgyumaftum zu Dortmund, vom Gymnaflum getrennt 1879. — König 
Wilhelms⸗Gymnafium zu Stettin 1880. — Yall-Realgyumafium zu Berlin 1880. — 
Gymnafinm zu Pr. Stargard 1880. — Gymnafium zu Wilhelmshaven, 1882. — 
Euifengymnafium zu Berlin 1882. — Oberrealſchule zu Elberfeld (2). — 

XI Uberſicht der höheren Lehranftalten nah den Provinzen. 

A. Gpymuafien. Provinz Oftpreußen. 1. Allenftein. 2. Bartenftein. 
3. Braunsberg 4. Gumbimnen. 5. Hobenften. 6. Infterburg. 7. Königsberg, Alt⸗ 
fäntiiches G. 8. Ebendaſ., Friedenskollegium. 9. Ebendaſ., Kneiphöfſches G. 10. Ebendaſ., 
Wilhelisg. 11. Lyck. 12. Memel. 13. Raſtenburg. 14. Röſſel. 15. Tilſit. 

Provinz Weſtpreußen. 16. Conitz. 17. Culm. 18. Danzig, Königl. ©. 
19. Ebendaſ. Städt. ©. 20. Deutfh-Krone. 21. Elbing. 22. Graudenz. 23. Marien⸗ 
burg. 24. Marienwerder. 25. Neuſtadt i. W. 26. Strasburg i. W. 27. Thorn. 

Provinz Brandenburg. 28. Berlin, Askaniſches G. 29. Ebendaſ., Fran⸗ 
zfiſches G. 30. Friedrichs⸗G. 31. Friedrichs- Werderſches G. 32. Friedrich⸗Wil⸗ 
helis-G. 33. Humboldts⸗O. 34. Joachimsthalſches G. 35. ©. zum Grauen Kloſter. 
36. Kölniſches G. 37. Konigſtädt. G. 38. Leibniz⸗G. 39. Luiſenſtädtiſches ©. 
40. Sophien⸗G. 41. Wilhelms⸗⸗G. 42. Brandenburg. Städt. ©. 43. Ebendaſ., die 
Ritterakademie. 44. Charlottenburg. 45. Eberswalde. 46. Frankfurt a. d. DO. 
47. Freienwalde a. d. D. 48. Friedeberg i. d. N. 49. Fürſtenwalde. 50. Guben. 
51. Königäberg i. d. N. 52. Kottbus. 53. Küſtrin. 54. Landsberg a. d. W. 55. Luckau. 
56. Neu-⸗-Ruppin. 57. Potsdam. 58. Prenzlau. 59. Sorau. 60. Spandau 61. Witt⸗ 
Red. 62. Putbus, Päragogium. 

Provinz Pommern. 63. Anklam. 64. Belgard. 65. Coslin. 66. Colberg. 
67. Denmin. 68. Dramburg. 69. Greiffenberg. 70. Greifswald. 71. Neuftettin. 
72. Pädagogium zu Putbus. 73. Pyritz. 74. Stargard i. P. 75. Stettin, Marien 
fiitegymn. 76. Ebenvaf., Stabtgymn. 77. Ebenvaf., König-Wilhelme-G. 78. Stolp. 
‘9. Stralfund. 80. Treptow. a. d. Rega. 

Brovinz Pofen. 81. Bromberg. 82. Gnejen. 83. Inomwraclev. 84. Krotos 
m. 85. Liſſa. 86. Meſeritz. 87. Natel. 88. Oſtrowo. 89. Poſen, Friedrich⸗ 
Vilhelms G. 90. Ebendaſ. Marien-G. 91.Rogafen. 92. Schneivemühl, 93. Schrumm. 
4. Wongrowitz. 

Brovinz Schlefien. 95. Beuthen i. Ob.Schl. 96. Breslau, Eliſabeth-⸗G. 
9. Ebendaſ. FriedrichsG. 98. Ebendaſ., Johannes-G. 99. Ebendaſ., Magdalenen⸗G. 
100. Ebendaſ., Matthias-G. 101. Brieg. 102. Bunzlau. 108. Glatz. 104. Gleiwitz. 
105. Glogau, evangel. G. 106. Ebendaſ., kathol. G. 107. Görlitz. 108. Groß⸗Strehlitz. 
109. Hirſchberg. 110. Jauer. 111. Kattowitz. 112. Königshütte. 113. Kreuzburg. 
114. Lauben. 115. Leobſchütz. 116. Liegnitz, Ritterakademie. 117. Ebenpaf., ſtädt. ©. 

16* 
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118. Neiße. 119. Neuftadt i. Ob.Schl. 120. Oels. 121. Oblau. 122. Oppeln 
123. Patſchkau. 124. Pleß. 125. Natibor. 126. Sagan. 127. Schweidnitz. 
128. Strehlen. 129. Waldenburg. 130. Wohlan. 

Provinz Sachſen. 131. Burg. 132. Eisleben. 133. Erfurt. 134. Halber- 
ſtadt. 135. Halle a. d. S., Lateiniſche Sch. 136. Ebenbaf., ſtädt. &. 137. Heiligen- 
ftabt. 138. Magdeburg, Pädagogium des FI. U. 2. Fr. 139. Ebendaf., Domgyım. 
140. Merfeburg, Domgymn. 141. Mühlhauſen 1. Ch. 142. Naumburg. 143. Nord 
haufen. 144. Landesſchule Pforte. 145. Queblinburg. 146. Roßleben. 147. Sal 
webel. 148. Sangerhaufen. 149 Schleufingen. 150. Seehaufen i. d. Altm. 151. Stenval 
152. Torgau. 153. Wernigerode. 154. Wittenberg, 155. Zeitz. 

Provinz; Shleswig-Holftein. 156. Altone. 157. Flensburg. 158. Glüd⸗ 
ſtadt. 159. SHabersleben. 160. Hufum. 161. Kiel. 162 Meldorf. 163. Plin ii 
164. Rateburg. 165. Rendsburg. 166. Schleswig. 167. Wandsbeck. | 

Provinz Hannover. 168. Aurich. 169. Celle. 170. Clausthal. 171. Ems 
den. 172. Göttingen. 173. Hameln. 174. Hannover, Lyceum I. 175. Ebendaſß., 
Lyceum II. 176. Ebendaſ., Kaifer Wilhelms-G. 177. Hildesheim, G. Andreanum. 
178. Ebenbaf., G. Josephinum. 179. Ilfeld. 180. Leer. „181. Lingen. 182. Lünc 
burg. 183. Meppen. 184. Norben. 185. O8nabräd, G. Carolinum. 186. Ebenvei, 
Ratsgymn. 187. Stade. 188. Berben. 

Provinz Weftfalen. 189. Arnsberg. 190. Attendorn. 191. Bielefeld. 
192. Bodum. 193. Brilon. 194. Burgfteinfurt. 195. Coesfeld. 196. Dortmunt. J 
197. Gütersloh. 198. Hamm. 199. Herford. 200. Hörter. 201. Minden. 
202. Münfter. 203. Paderborn. 204. Redlinghaufen. 205. Rheine. 206. Soeſt. 
207. Warburg. 208. Warendorf. 

Provinz Heffen-Naffau. 209. Kaffe. 210. Dillenburg. 211. Yrank: 
furt a. M. 212, Fulda. 213. Hadamar. 214. Hanau. 215. Hersfeb. 216. Marz 
burg. 217. Montabaur. 218. Rinteln. 219. Weilburg. 220. Wiesbaden. 

Rheinprovinz 221. Aachen. 222. Barmen. 223. Bebburg, Ritterakademie. 
224. Bonn, :225. Cleve. 226. Coblen. 227. Köln, ©. an ver Apoftelfirde, 
228. Ebendaſ., Frievrih-Wilhelms-G. 229. Ebendaſ., Raifer Wilhelmd-G. 230. Eben: 
baf., ©. an Marzellen. 231. Düren. 232. Düffelvorf. 233. Duisburg. 234. Eiberfelt, 
235. Emmerich. 236. Efien. 237. Münden-Glavbad. 238. Kempen. 239. Krefeld. 
240. Kreuznach. 241. Mörs. 242. Münftereifel. 243. Neuß. 244. Neuwied. 245. Eaar 
brüden. 246. Trier. 247. Wefel. 248. Wetzlar. 

Hohenzollernſche Lande. 249. Hedingen. 

Noch nicht volftändig find das Gymn. zu Pr. Stargard in der Prov. Weftpreußen, 
das Luifengymn. zu Berlin und das Gymn. zu Wilhelmshaven in der Prov. Hannover. 

B. Brogymnafien. Brovinzöftpreußen. 1. Königsberg in Oftpr. 2. Lösen. | 

Provinz Wefpreußen. 3. Br, Friebland. 4. Löbau. 5. Neumark in Weſtpr. 
6. Schwer. 

Provinz Brandenburg. 7. Schwebt a. d. Ober. | 

Provinz Pommern. 8. Öarza.d. Oder. 9. Lauenburg i. Bommern. 10. Schlawe. 

Provinz Pofen. 11. Kempen. 12. Tremefien. 

Provinz Sachſen. 13. Neuhalvensleben. 14. Weißenfels. 

Provinz Hannover. 15. Geeftemünde. 16. Münpen. | 

Provinz Weftfalen. 17. Dorften. 18. Rietberg. | 

Rheinprovinz. 19. Andernach. 20 Boppard. 21. Brühl. 22. Ejchweiler. 
23. Enstirchen. 24. Jülich. 25. Yin, 26. Malmedy. 27. Prüm. 28. Rheinbad. 
29. Siegburg. 30. Sobernheim. 31. Trarbach. 32. St. Wenvel. 33. Wipperfürth. 

C. Realgymnafien. Provinz öftpreußen. 1. Infterburg.*) 2. Königs- 
berg, Burgſchule. 3. Ebendaſ., ſtädt. Realgymn. 4. Tilfit. 5. Wehlau. 


*) Die Anftalt ift mit dem Gymnaflum verbunden. 
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Provinz Weftpreußen. 6. Danzig, Johannisſchule. 7. Ebendaſ., Petri- 
ſchule. 8. Elbing. 9. Thorn. *) u 

Provinz Brandenburg. 10. Berlin, Andreasſchule. 11. Ebendaſ., Dorotheen« 
ftöbtifches R. 12. Ebendaſ., Fall.-R. 13. Ebendaſ., Frievrihg-R. 14. Ebendaſ., 
Königlihes R. 15. Ebendaſ., Königſtädtiſches R. 16. Ebenvaf., Luiſenſtädtiſches R. 
17. Ebendaſ. Sophien-R. 18. Brandenburg. 19. Frankfurt a. d. O. 20. Guben. *) 
21. Landsberg a. d. W.*) 22. Perleberg. 23.. Potsdam. 24. Prenzlau.*) 

Provinz Pommern. 25. Kolberg.*) 26. Greifswalo.*) 27. Stettin, 
Friedrich = Wilhelms - Schule. 28. Ebendaſ., ftäbt. R. 29. Stralfund. 

Provinz Bofen. 30. Bromberg. 31. Frauftabt. 32. Poſen. 33. Rawitſch. 

Provinz Schleſien. 34. Breslau, R. zum heil, Geifl. 35. Ebendaſ., R. 
am Zwinger. 36. Görlig. 37. Grünberg. 38. Landeshut. 39. Neiße. 40. Reichen⸗ 
bach. 41. Sprottau. 42. Tarnowitz. 

Provinz Sachſen. 43. Aſchersleben. 44. Erfurt. 45. balberſadt. 46. Halle 
a. d. S. 47. Magdeburg. 48. Nordhauſen a. Harz. 

Provinz Schleswig-Holſtein. 49. Altona.*) 50. Flenbburg. *). 51. Rends⸗ 
burg. *) 

Brovinz Hannover. 52.Celle. 53. Göttingen.*) 54. Goßler. 55. Hannover. 
56. Ebendaſ., Leibniz. 57. Haarburg. 58. Hilvesbeim.*) 59. Leer.*) 60. Line 
barg.*) 61. Osnabrück. 62. Oſterode. 63. Oualenbrüd. 

Brovinz Weftfalen. 64. Bielefeld. *) 65. YBurgfteinfurt.*). 66. Dort- 
mm. 67. Hagen. 68. Iſerlohn. 69. Lippſtadt. 70. Deinden.*) 71. Münſter. 
72. Siegen. 73. Witten. 

Brovinz Heffen-Naffau. 74. Caſſel. 75. Frankfurt a. M., Mufterfchule. 
76. Ebenvaf., Wöhlerfhule. 77. Wießbaren. 

Rheinprovinz. 78. Aachen. 79. Barmen. 80. Köln, Königliches R. (ver: 
bunden mit dem Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſium. 81. Ebendaſ., ſtädt. R. 82. Düffel 
dorf. 83. Duisburg. 84. Elberfeld. 85. Krefeld. 86. Mülheim a. Rh. 87. Mül- 
kim a, d. R. 88. Ruhrort. 89. Trier. 

D. Ober-Realſchulen. Provinz Brandenburg. 1. Berlin, Friedrich⸗ 
Werderſche. 2. Ebendaſ., Luiſenſtädtiſche. 3. Potsdam. 

Provinz Schleſien. 4. Breslau. 5. Brieg. 6. Gleiwitz. 

Provinz Sachſen. 7. Halberſtadt. 8. Magdeburg, Guerickeſche. 

Provinz Schleswig-Holſtein. 9. Kiel. 

Rheinprovinz 10. Koblenz. 11. Köln. 12. Eberfeld. 

E. Realfänlen. Provinz Sachſen. 1. Schüönebed. 

Provinz Schleswig-Holftein. 2. Altone (verbunden mit dem Realg.) 
3, Reumünfter. 

Provinz Hejfen-Naffau 4. Bockenheim. 5. Caſſel. 6. Eſchwege. 
1. Frantfurt a. M., Realſch. ver isrealit. Religionsgefellicheft. 8. Ebendaſ., Realſch. 
der iWraelit. Gemeinde. 9. Ebenbaf., Klingerſchule. 10. Hanau. 11. Homburg v. d. 
di. 12. Wiesbaden. 

Rheinprovinz. 13. Barmen-Wupperfeld. 14. Eſſen. 15. Krefeld, Gewerbe- 
ſchule. 16. Remſcheid. 

F. Realprogymnaſien. Provinz Oſtpreußen. 1. Gumbimen. 
2. Oſterode in Oſtpr. 

Provinz Weſtpreußen. 3. Dirſchau. 4. Jenkau. 5. Rieſenburg. 

Provinz Brandenburg 6. Kottbus.*) 7. Kroſſen. 8. Luckenwalde. 
9. Lübben. 10. Nauen. 11. Rathenow. 12. Spremberg. 13. Wriezen. 

Provinz Pommern. 14. Stargard in Pomm. 15. Stolp.*) 16. Wolgaſt. 
17. Wollin. | 

Provinz Schlefien. 18. Freiburg i. Schl. 19. Löwenberg. 20. Striegau. 
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Provinz Sachſen. 21. Delisfh. 22. Eilenburg. 23. Eisleben. 24. Gurte 
legen. 25. Muhlhauſen.“) 26. Naumburg a. d. ©. 

Provinz Schleswig-Holſtein. 27. Hadersleben. 28. Hufım.”) 29. Itzehoe. 
30. Lauenburg a. d. Elbe. 31. Marne. 82. Oldesloe. 33. Schleswig.*) 3. Sege 
berg. 35. Sonberburg. 36. Wanb&bed.*) 

Provinz Hannover. 37. Burtehnde. 38. Duderſtadt. 39. Einbed. 
40. Emven.*) 41. Hameln”) 42. Münden, verb. mit dem Prog. 48. Nienburg 
44. Northeim. 45. Otternborf. 46. Stabe.*). 47. . 

Provinz Weffalen. 48. Altena 49. Bocholt. 50. Hamm.") 51. Llpen 
ſcheid. 52. Schelle. 53. Schwelm. 

Brovinz Heſſen-Nafſſau. 54. Biebrich-Mosbach. 55. Biedenkopf. 56. Die. 
57. Fulda. 58. Geiſenheim. 59. Hersfelo.*) 60. Hofgeismar. 61. Limburg a. ı. 
Lahn. 62. Marburg. 63. Oberlahnftein. 64. Schmallalden. 

Rheinprovinz. 65. Bonn. 66. Dülken. 67. Düren. 68. ur 
(ver. mit dem Progymn.). 69. Eupen. 70. Munchen⸗Gladbach.*) 71. 

72. Newwied.*) 73. Oberhaufen. 74. Rheydt. 75. Saarlouis. 76. oe 
77. Bierfen. 78. Weſel.“) 

G. Höhere Bärgerjänlen. Provinz Ofpreußen 1. Königsberg, 
h. Buürgerſch. im Löbeniht. 2. Billan.**) 

Brovinz Weftprengen. 3. Kulm. 4. Marienwerber. 

Provinz Brandenburg. 5. Strausberg.**) 

Provinz Schleſien. 6. Breslau, erfte h. Bürgerih. 7. — , poeite I 
Bürgerih. 8. Ebenpaf., kathol. h. Bürgerſch. 9. Gubran.**) 10. 

Brovinz Sadfen. 11. Erfurt. 12. Langenfalza.**) 

Provinz Hannover. 13. Hannover. 14. Hilvesheim,?*) verbunden mit 
dem Gymn, Josephinum, 15. PBapenburg.**) 

Provinz Weſtfalen. 16. Dortunmb, Gewerbeih. 17. Hagen, Gewerbeik. 

Provinz Heſſen-Naſſau. 18. Caffet, Gewerbeih. 19. Ems.**) 20. Frank 
furt a. M., Selektenfchule 

Rheinprovinz, 21. Barmen, Gewerbeſch. 22. Düffelvorf. 

Hohbenzollernfhe Lande. 23. Hechingen.“*) 

Wir fügen noch folgende tabellarifche ten hinzu. 


1. Die Zahl der hüheren Squlen in den einzelnen Provinzen. 








R 5 
818.5 |aä|eEl 8 

“ oo d 2 eg 
Brosinen 3:83 2 5888| 5 
> |8EI58| 3 |2E|02|5 

£ an 3 o 8 
1. Ofpreußen > 2.220. ıis|2Is!i-|-|2alal% 
2. Weſtpreußen.. . . . 12 4 4 — — 3 2 | 25 
3. Brandendbug.. -. - » - » 35 1 15 3 — 8 1 63 
4 Sommen . . . . 2... 18 8 5 — — 4 — 30 
8. de nn. . 14 2 4 — — — — 20 
6. leftiien.... 36 — 9 3 — 8 5 56 
1. ScHhien -. - - 0. 2... 25 2 6 2 1 6 2 4 
8 —2 — Holſtein 12 — 3 1 2 10 — 28 
9. Haunover.. 21 2 12 — — 11 3 49 
10. Welfalen . . - 2... 230 2 10 — — 6 2 40 
TR Se * an.... 2 15 2 3 9 2 

12. Rheinpropin . - - » » . 4 | 

13. Sohenpllen . . . .. .! — — — — — 1 2 
249 83 89 12 16 78 233 ı 500 


**), Im Berzeichnis derjenigen höheren Lehranftalten, welche zur Ausflellung von Zengniffen 
über eine wiſſenſchaftliche Befähigung für den einjährig- freiwilligen Milttärbienft berechtigt find, 
„Realprogymnafium” genannt, aber unter den „höheren Bürgerfchulen” aufgefühtt. 
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Patronatsverhältniffe der höheren Schulen im Jahre 1882/83. 





(Schluß.) 
Realſchulen Höhere Burgerſchulen 
Vatronat ef: Patronat 
— — 589 
Provinzen 358 58 8 
JE IRIE AH 
D DE & 8 2 24 
2358 2 
1. Sfiprnßen . . 2 2 2 2 02. — — — — — — 2 — — 
2. Weftpreufen . a {) . . . . . — — — — — — 2 — — 
3. Brandenburg. - » 2 2 22.“ — — — _ — — 1 — — 
4. Pommen. ». . 2 2 2 2 0. - — — — — | — — — 
5. Poſen. ... — | — — — — — J— — — 
6. Schleſienn..... — — — — — — 5 — — 
1. Sachſen. 2 2 02. 1 1 — _ — — 2 — — 
8. Schleswig-Holflin. . . . . » 2 1 1 — 1 — — — — 
9. Hannover rn — — — — — — 2 abiſchoflich — 
10. Weſtfalen. en — | — — _ — 1 1 _ — 
11. Seffen-NRaffau - . . 2 2... 9 6 1 2 — — 2 — 1 
12. Rheinprovinz.. 2 2 0. 4 3 — 1 — — 2 — — 
13. Hohenzollerrnnn.. . — | — — — — — — 1 — 
Summe: 16 11 2 | 3 1 78 | 10 | 48 24 1 15 2 23 1 19 2 1 
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3 Die Zahl der Lehrer au den höheren linterrihtsanftalten und den damit 
verbundenen Borfchulen und die Geſamtfrequenz der Schüler am 
Schluß des Winterfemefterd 1880/81. 













Oymnafien Progumnafien 

1, 18 SIE 

F 3 Mr 38 zEs je 
* — 351380685 see 8 |& 
—335335535 3333513 
| ACH: SARAH 
Brovinzen 3|® = 85 E = 885% 
5 > kJ 55 | 85 2 SE g 
Ess 2|5| 38 ds ES: 
es alells els FE 5 

a ıs| sl ı8lö Ei | 
=) & * & | 

1. Ofiprenöen . . „sl 170] 23] 181 al 13) 23] 4185] 8102 2| 320| 54 
2. Beftpreußen . . . || 13] 149) 17] 21) 11] 9] 15| 3092| 303 4 4| 559] 20 
3. Brandenburg . . . || 35) 509| 55| 98} —| 33| 8211178512791 1 1) 113| 4 
3. Sommern . . . .|| 16] 187| 32) 37} 1) 11| 28| 4896| 822 3 4) 376] 53 
5. Polen . . . . „|| 14| 262| 16| 17) 181 6| 16| 3950} 468 2 —| 203| 10 
6. Schlefien . . . .|| 36| 398| 35| 66| 55| 31] 27) 8951| 6495| 3 —| 102) — 
7. Sahin. . . . .|| 25] 274| 34| 50| 11| 19) 22] 6595| 392] 3 2| 252) 52 
s. Schlegwig-Holflein . | 12| 139| 10) 15| —| 8| 16) 2004| 348 — — — 
9. Hannover . . . 21| 194| 23] 34| 3] gi 27| 4400| 5851 21 8| 2] 11 — | 2| 167) 36 
10. falen . . . .|| 20| 217| 23| 23| 25] 31] 6] 4144| 130 2) 10|—| 2| 3|—| 119| — 
11. Hefleu-Rafien . . | 12) 149] 11] 26] 13] 15| —| 3076-11 I —|—1] —| — 
12. Aheinprovin . . . ı 281.314, 49| 49] 27) 25, 37) 6505, 729115, 89| 8,11] 16, 11069] 24 
und Hohenzollern | 1 a] ıı 3 1 I — 32 —— — — — — — 





| Nealſchulen | Hößere Bürgerfihufen 
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1. Oftpreußen . 5 518| 277 
2. Weftprenfen . 4 5662| 73 
3. Brandenburg . .|| 18 895] 314 
4. Bommen . . 5 411| 190 
5. Bon . .. .1 4 — — 
6. Schleſſeun.. 9 1438| 662 
1.Sadlen. . . || 8 1782| 96 
8. Schleswig-Holft 5 5161| 39 
9. Hannover. „(11 1746| 540 
10. Beffaln . . .| 9 1028| — 
11. Hefien-Raffau . .|| 14 1205| 136 

14| 31! 15 110 1596| 186 





12. Rheinproving . . 15 


107|1287]143|252| 79 |91|186|27748) 
1988 32847 
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5. Anzahl und Üllter ber im Jahre 1879 für reif erflärten Abiturienten. 


I Realfe ul 1. Orbnung 

| mn —— 
J 
3 





Gelamtzahl 
= 5 unter 17 Jahren 
17 
8 
19 
20 
ni über 20 Jahre 
Blatt 
m 
. 1 
19 
2 
über 





1. Ofpreußen . 163 s| slıs| sn 
2 157 12 |22 | 42| 27 | |3 sI |» 
3. urg . 371 30 | 70 |ıı6| sa| es | salıl 2123 138 | 25 | 15 
4. Yommen . . 206 11120 | 53| 52| 0 | 53 alılnl a 
> Sofen en 149 10 | 21 | 38| sol ao 1e| | ı 11 7|4 
6. fin . . 364 |2 | 31 | so | ss| sel 77 | Arlıl 21 s las lıal 9 
1. Soden. . . . . 344 10 |59 | 9l107|74| | 1 1a Jalıı az 
8. eswig-Holfcin 88 ılıs | 24 3| ı ı| 5| al 3 
Hannover 254 | 2 42 | 66| 62| 79 lııslılıo| 28 | 28 | 20 | 27 
10. BVeffalen . . 249 |2 | 14 | 53 | 58| 73] 49 | so] | 4| 12 | 16 | 20 
11. en-Baflan "3 1 2 “ so a6| | ı 12 |14| 5 
ern 8 





Hanptguellen: Das höhere Schulweſen m Preußen. Hiſtoriſch⸗ fintiftiiche 
Darftellung, im Auftrage des Miniſters der geiftlihen Unterrichts⸗ und Mebizinal⸗ 
Angelegenheiten beraußgegeben von Dr. 2. Wiele. Drei Bände. Berlin, Wiegandt 
mb Grieben, 1864, 1869 und 1874, mit ben bort angegebenen Quellen. — Das 
Unterrichtsweſen des preußiihen Staates von L. Rönne, 2. Band. Berlin, Veit und 
Komp., 1855. — Die preufifchen Gymmaſien und höheren Bürgerfchulen von Neige- 
bauer. Berlin, Mittler, 1835. — Verordnungen und Geſetze für die höheren Schulen 
im Preußen, herausgegeben von Dr. 2. Wieſe. Zweite, bis zum Jahre 1875 fort- 
geführte Ausgabe. Berlin, Wiegendt und Grieben, 1875. — Centralblatt für bie 
geſamte Unterricht3- Verwaltung in Preußen. Berlin, W. Herz, 1859—1882. — 
Mushackes Schultalenver, jetzt: Statiftifches Jahrbuch der höheren Schulen Deutfchlanns, 
_ ugemburg® und der Schweiz. Leipzig, B. ©. Teubner. 

Dr. E. Bonnell F, rev. von Dr. H. Kern. 

Die Maturitätspräfung. Die Abiturientene over Maturitätspräfung 
ver Höheren Lehranftalten bildet den Abſchluß des gefamten Schulfurjus. Indem fie 
das zu erreichende Ziel feftftellt, beftimmt fie im wejentlichen auch ven Weg, ben ber 
Unterricht einzufchlagen bat. Im dieſem Zufammenhange ift die Wichtigkeit ver Abiturienten⸗ 
prüfung für vie ganze Schule ſogleich erkennbar, weshalb auch allgemeine Urteile über 
das preußiiche höhere Schulwefen, über feine Vorzüge und Mängel, fowie über feine 
wifienfchaftlichen umb fittlihen Erfolge, gern von dieſem Endpunkte ihren Ausgang 
nehmen. So berechtigt dies an ſich ift, wird doch die Gefahr unrichtiger Vorftellungen 
uud unbegrändeter Folgerungen nur durch eine genaue Kenntnis ber thatfächlichen Ver⸗ 
hältniffe und ihrer gefchichtlichen Entwidlung vermieden werben fünnen. Die nachfolgenbe 
Darſtellung will zu folder Kenntnis beizutragen verfuchen. 

Der Anfang der Gefeggebung über Maturitätsprüfungen in Preußen fällt in pas 
Jahr 1788; die weitere Entwidlung in die Jahre 1812, 1834, 1856, 1882. Dies 
bezieht ſich nur auf die Gymnaſien umb auf bie in ihmen zu erlangenbe Reife für 
Univerfitätsftubien. Über bie Entloffungsprüfungen ber Real ſchulen iſt in weiterem 
Zufaumenhange das Erforderliche in dem befondern Artikel Realſchule“ mitgeteilt. 
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Bor 1788 beftanden in Preußen für die Zulafjung zu ven alademifchen Studien 
nur die Schranken, welche die Univerfitäten felbft zu fegen für gut fanden. Die Delane 
ber einzelnen Fakultäten verfuhren bei der Aufnahme nad) der ihnen geftatteten Yreiben 
auf ſehr verſchiedene Weife: ein Schulzeugnid war fein notwendiges Erfordernis. Tie 
alte, Schon von Luther beklagte Wahrnehmung, daß überall viele Unberufene und nid: 
binlänglic) Borbereitete auf den Univerfitäten zufammenfamen und dieſelben herabdrückten, 
wurde auch in Königsberg und Halle gemadt, und veranlaßte feit Anfang des vorigen 
Jahrhunderts mehrere königliche Edikte, welche ebenfowohl den Zweck hatten, von ten 
Univerfitäten den Zubrang unreifer Stuventen abzuwehren, wie in den Schulen jelkit 
größeren wifienfhaftlihen Eifer zu weden. König Friedrich Wilbelm I. verfchärfte 
1718 eine darauf bezüglide Verordnung feines Vaters dahin, daß vie Landeskinder 
bet ihrer Meldung zur Univerfität „von ihren Beichtvätern und allen ihren praecep- 
toribus unterjchriebene testimonia vorlegen, dann von ben decanis examiniert und erft 
nach befundener Tüchtigkeit immatrikuliert, und von ben professoribus treulich angewiefen 
werben follten, welche studia und collegia fie am erften nach und nach fürzunehmen 
hätten”. Der Erfolg folder königlichen Weifungen fcheint aber gering geweſen zu ſein 
Die Motivierung des erften eigentlichen Prüfungsreglements, von 1788, ſpricht es aus, 
daß das nad älteren Berorbnungen übliche Eramen der neuen Ankönmlinge auf ver 
Untverfität wegen ihrer zu ‚großen Menge nicht mit der erforderlichen Strenge unt 
Gründlichleit habe geſchehen können, daß nad wie vor viele Yünglinge unwiſſend um 
unreif zur Umtverfität eilten, die Vorleſungen dafelbft nicht zu benugen verſtänden, va 
buch zu Müßiggang und mandherlei Unoronungen verleitet würden, und fchlieflih 
Urſache wären, daß viele Amter, zu denen gründliche Kenntniffe erforderlich, wo nict 
mit unwiſſenden, fo doch mit unzwedmäßig vorbereiteten Subjelten beſetzt würden. 

Die Abhilfe follte nun in Prüfungsvorſchriften gefunden werben, an beren Fefi- 
ftellung ſachverſtändige Schulmänner wie Gedike und Meierotto ven größten Anteil 
hatten. Beide gehörten der neuen Schulauffihtsbehörbe an, melde König Friedrich 
Wilhelm I. im Jahre 1787 unter dem Namen eines Oberfhultollegiume un 
Berlin errichtet hatte, und am beren Spige der Staats- und Yuftigminifter Freiherr 
©. A. von Zedlitz ftand. Bisweilen wird, befonder8 von Gegnern der Maturitäts- 
prüfungen, dieſe erfte preußiiche Inſtruktion für viefelben ald das „Wöllnerſche Cirku⸗ 
larreſtript von 1788" in dem Sinne bezeichnet, daß e8 der „Wöllnerſchen Verwaltung“ 
angehört babe, „die darauf ausging, den Geift zu dämpfen“. Wöllners Name ftebt 
allerdings unter dem Reſkript, aber nur weil er kurz vor Erlaß desſelben zum Chef 
des geiftlihen und Unterrichtöpepartements ernannt worden war. Er hat aber feinen 
Anteil an der Inſtruktion gehabt; fie war noch unter dem Borfig des Minifters von 

Zedlitz feftgeftellt worden. 

Die neue Berorbnung wurde unter dem 23. Dez. 1788 publiziert und beftimmte, 
„daß hinfort alle von öffentlichen Schulen abgehenven Jünglinge ſchon vorher auf der ven 
ihnen beſuchten Schule geprüft werben und ein betaillierte8 Zeugnis über ihre bei ver 
Prüfung befunvene Reife oder Unreife erhalten follen, welches Zeugnis fie demnächſt 
- bei ihrer Infkription auf der Univerfität zu produzieren haben, damit e8 dort ad acta 
gelegt und künftig bei ihrem Abgang von der Univerfität in ihrem alademiſchen Zeugnis 
reſumiert werben könne”. — „Die Prüfung derjenigen jungen Leute aber, die nicht auf 
öffentlichen Gelehrtenichulen, fonvdern nur durch Privatunterricht oder auch auf folden 
Schulen zur Univerfität vorbereitet worden, die eigentlich nicht als gelehrte Schulen 
anzufehen, und wo daher die Vollendung der Vorbereitung zur Univerfität mr durch 
Privatunterweifung bewirkt werben fann, ift den Univerfitäten übertragen worden, 
fo daß mithin Tünftig jedes Landeskind, das bie Univerfität bezieht, entweder bei feiner 
Ankunft auf der Univerfität, oder jhon vorher auf der von ihm bisher frequentierten 
Gelehrtenſchule fih einer Prüfung zu unterwerfen hat." Wichtig ift, daß gleichzeitig 
in das Allgemeine Landrecht für die preußiichen Staaten entſprechende Beſtimmungen 
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über die Zulafjung zur Univerfität aufgenommen wurben, und daß der fchon in dem 
obigen Edikt von 1718 neben der Rüdficht auf Univerfität und Schule hervortretenve 
Anſpruch auf eine zweckmäßige Vorbildung dev Beamten darin eine Grundlage erhielt, 
daß im Zeil II Tit. 12 8 1 Schulen und Univerfitäten für „Beranftaltungen des 
Staats” erflärt wurden. Den Schulen gegenüber wurbe in verſchiedenen Refkripten 
wieberholt die Notwendigkeit einer Kontrolle des Staats über die Bildung derer her- 
vorgehoben, die einft Lehrer und Leiter des Volks zu fein berufen wären. 

Die nun angeorbnete Prüfung follte zu Neujahr und zu Johannis abgehalten 
werden und teils durch fchriftliche Arbeiten, teils mündlich gejcheben, und jene, ohne 
alle fremde Beihilfe, an einem Bor- und Nachmittage in der Schule angefertigt werben, 
Die Aufgaben zur ſchriftlichen Prüfung bat ein Kommiſſarius der königlichen Provinzial 
Schulbehörde mit Zuziehung des Rektors zu beftimmen. Über bie mündliche Prüfung, 
welhe in Gegenwart des Kommifjarins, ſowie der Ephoren, Scholardhen, Patrone und 
fümtliher Lehrer der Schule abgehalten werben follte, wurbe nichts vorgejchrieben; das 
Zeugnisſchema enthält jedoch die Rubriken: Kenntniſſe a. in Spraden (in ven alten, 
in den neueren, bejonder8 in der Mutterſprache), b. in Wiflenfchaften (befonvers in 
ver Gefchichte). Nach dem Ergebnis der Prüfung wurbe ein Zeugnis der Reife over 
ver Unreife audgeftellt. Letzteres fchloß von der Univerfität nicht aus: denn es war 
‚nicht die Abficht die bürgerliche Freiheit infofern zu beſchränken, daß es nicht ferner 
jedem Bater und Bormund freiftehen follte, audy einen unreifen und unwiſſenden Zög⸗ 
ing zur Univerfität zu ſchicken“. Man boffte, daß wenigftend mancher für unreif Erklärte 
doh würde zurüdgehalten werden, um in wiederholter Prüfung fih ein Zeugnis ber 
Reife zu erwerben. Univerfitätöheneficien jollten nur auf ein Neifezeugnis gewährt 
werten. Den Rektoren und Lehrern wurde eröffnet, daß, falls einer von ihnen einem 
ihleht vorbereiteten Jüngling burchzuhelfen verfuchen oder auf irgend eine Art bewirken 
ſollte, daß einer der Abiturienten ohne und wider Verdienſt das Zeugnid der Reife er- 
hielte, der Rektor zu einer beträchtlichen Geldſtrafe werde verurteilt werben; weshalb 
auch den Univerfitäten überlafjen wurbe, jeden neuen Anlömmling, bei dem ver Verdacht 
entftände, daß er ein Neifegeugnis erichlichen, nochmals zu eraminieren, und falls fich 
dann finden follte, daß er noch umreif zur Untverfität fei, folhen Fall dem Oberfchul- 
lellegium anzuzeigen. ‘Den Landesuniverfitäten wurde gleichzeitig die Erwartung aus- 
geſprochen, daß fie die nach der neuen Einrichtung ihnen verbleibenden, an Zahl be- 
tähtlih verminderten Prüfungen nun mit mehr Accuratefle vornehmen würden. Die 
Art ihrer Prüfungen follte dieſelbe fein wie die bei ven Schulen angeordnete. 

Die neue Prüfungsorbnung wurde aud allen ven höheren Schulen zur Kenntnis 
mitgeteilt, welche nicht unter der Aufficht des Oberſchulkollegiums ſtanden; dies waren 
alle ihlefifche, alle reformierte Schulen und unter dieſen namentlih auch das Joachims⸗ 
thalſche Sunmaftum in Berlin, ferner alle Schulen ver frangöfiichen Kolonie in Preußen. 
Die meiften diefer Anftalten richteten fi danach, und die Univerfitäten wurden anges 
wieien, die Schüler berfelben nur dann zu eraminieren, wenn fie nicht ein ver Vorfchrift 
des Oberfchultollegiums entſprechendes glaubwürdiges Schulzeugnis mitbrächten. Nach 
dem Vorgange einiger ſchleſiſcher Gymnaſien ließ man bald an mehreren Anſtalten 
dem eigentlichen Examen ein mündliches Tentamen vorhergehen, welches entſcheiden 
jelte, ob der Geprüfte eine halbes Jahr ſpäter zum Abiturientenexamen zuzulaſſen ſei. 
Aber weder das eine noch das andere hinderte auch bet dem ungünſtigſten Ausfall ven 
Übergang zur Univerfität, da fie aud mit bem Zeugnis ver Unreife bezogen werden 
lonnte, mochte die num von der Schule oder von der Univerfität felbft ausgeſtellt fein. 
Und von diefer Freiheit Gebrauch zu machen, lag ein beſonders ſtarkes Motiv für 
viele darin, dak die Studierenden vom Milttärbienft frei waren. Dem daher rührenven 
Mißbrauch wurde durch eine Königliche Verordnung vom I. 1793 eine auf allen Gym 

naſien und Iateinifchen Mittelſchulen alljährlich abzuhaltende Prüfung der geiftigen 
Gähigfeiten zum Stubieren für die fantonpflichtige Jugend entgegengefeßt, jedoch mit 
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wenig befriebigenver Wirkung , wie es ſcheint. Im 9. 1804 wurde biefe Fãhigleue 
prüfung den Schulen in Erinnerung gebracht; auch in Privatinftituten erzogene junge 
Leute Sollten fich derſelben vor dem Übergang zur Univerfität an einer öffentlichen 
Schule unterziehen. 

Die neue Drganifetion ber Staatsbehörden, zu welder man in Preußen nad 
den Ereignifien der Jahre 1806 und 1807 ſchritt, erftredte fi auch auf die Schul: 
verwaltung. Das Oberfhulfollegium wurde 1808 aufgehoben und die Oberaufficht 
über das Unterrichtswefen dem Minifterium des Innern zugeteilt, welches 6 Sektionen 
enthielt, deren britte für den „Kultus und äffentlichen Unterricht” beſtimmt war. Die 
Leitung dieſer Sektion wurbe dem Geheimen Staatsrat Wilhelm von Humboldt 
übertragen (17. Dez. 1808 bis 23. Juni 1810). Als technifche Räte traten in dieſelbe 
G. H. Nicolovius und J. W. Sävern. Ausführende Behörben waren für vie Sektion 
außer den mit ven Provinzialregierungen verbundenen „Deputationen für Kultus me 
öffentlichen Unterricht” aud die 1809 errichteten „Wifjenfchaftlichen Deputationen“ in 
Berlin, Breslau und Königsberg. Dielen lag es u. a. ob, auch die Ergebniſſe der 
Abiturientenprüfungen zu beurteilen und darüber an die erwähnte Miniſterialſektion 
Bericht zu erflatten. Zu ven Mitglievern der wiflenfchaftlichen Deputationen im Berlin 
gehörten u. a. auch Fr. 4. Wolf und Schletermader, von benen ver letztere balı 
auch zu den Wrbeiten der Sektion felbft zugezogen wurde. 

Die in den Minifterialaften nody vorhandenen Beurteilungen ver vorgelegten 
Abiturientenarbeiten und Prüfungsprotofolle laſſen ertennen, wie ſchwer es vielen 
Schulen wurde, von der durch die Prüfungsorbnung von 1788 ihnen gelafienen Frei: 
beit einen angemefienen Gebraud zu machen und in ver Wahl der Gegenſtände, ver 


Zahl fchriftlicher Arbeiten und dem Maß der Anforderungen das pädagogiſch Rechte zu 


thun. Lehrreich find darüber beſonders die forgfältigen und eingehenden Hevifions: 


gutachten von Schleiermacher und von Süvern. Im der großen Verſchiedenheit des 
Verfahrens galt es nicht gerave für unzuläffig, daß bisweilen auf verjelben Schul ° 


jever Abiturient andere Aufgaben erhielt, over dag man bier und ba bie größeren 


Arbeiten außer der Klauſur anfertigen, oder die Abfchriften ver Ausarbeitungen zu | 


baufe machen ließ. Aber das Zuviel wie das Zuwenig, das Hinausgehen über die 
Grenzen der Säule , oder Oberflächlichleit und Ungenauigfeit in ber Beurteilung des 
Geleiſteten gaben immer aufs neue Anlaß zu Rügen und Erinnerungen. Bei einigen 
Anftalten Tieß man die Abiturienten 12 und mehr fchriftliche Arbeiten anfertigen, ba 
anderen nicht einmal einen beutfchen oder einen lateiniſchen Aufſatz und feine Über: 
fegung aus dem Griechiſchen over ins Griechiſche; franzöfiiche Arbeiten, bald Auflüre, 
bald Exercitien, fommen nur vereinzelt vor; auch bie Forderung motbematifcher Arbeiten 
war nicht allgemein. Der lateiniſche Aufjag wurde bisweilen durch Diktieren eines 
beutfchen Textes zu einem Exercitium gemadt. Mit dem Griechiſchen nahm man 
es meift noch ziemlich leicht; e& konnte auch von einer Prüfung darin dispenfiert werden. 
Die Reviſoren ſchärfen wieberholt ein, die Annahme müſſe vertilgt werden, das Grie- 
chiſche ſei nur für die künftigen Theologen, wie benn auch angeordnet wurbe, daß 
Untunde der griechiſchen Sprache und fomit ein Mangel ver zum fruchtbaren Beinh 
der Univerfität nötigen Bildung, jedesmal im Abiturientenzeugni® der aus be 
fonveren Gründen von Erlernung des Griechiſchen vispenfierten Schüler bemerkt werde. 
Bisweilen ließ man etwas griechiich Vorgeſprochenes nachſchreiben, zunächſt um zu 
ſehen, ob der Abiturient richtig und zwar mit den Accenten, die in ven Arbeiten noch 
oft fehlten, zu fchreiben verftehe; danach mußte das Diktierte ind Deutjche überſetzt 
und mit Anmerkungen begleitet werden. Zu deutſchen Aufſätzen wurden nicht felten 
Themata gewählt, welche bei den Reviſoren ftrengen Tadel fanden, 3. B. Specialitäten 
aus der Gefchichte der Philofophie, oder Gegenſtände der Moral und Religion, über 
welche die Jugend eigene® zu probuzieren unfähig ift; bie Notwendigkeit einer frucht⸗ 
bareren Betreibung des beutfchen Unterrichts wird oft vorgehalten. — Nicht weniger 
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mannigfaltig war bie Art des mäönblichen Exramens. Das Überfegen aus dem La⸗ 
temifchen umdb Griechiſchen war allgemein; die Erklärung richtete fi) dabei überwiegend 
auf die Realien, Antiquitäten, Mythologie, Litteraturgefchichte u. |. w., fo daß die 
Reviſionsurteile vor dem Übermaß hierin warnen und eine genauere Berückſichtigung 
des Grammatiſchen verlangen mußten. Im Griechiſchen blieben einige Schulen beim 
R. Zeftament ſtehen. Getadelt wird auch eine allzu detaillierte Prüfung in ber alten 
Geſchichte und Geographie mit Bernachläffigung der Vaterlandskunde. Wo in ver 
Mathematik geprüft wurde, ging man in ber Regel nicht über die Geometrie hinaus. 
Hin und wieder kommt ein münbliches Examen in ber Phufil, auch in ber Chemie, 
ausnahmsweiſe auch in ven beichreibenden Naturwiſſenſchaften, vor. Eine Prüfung in 
ver Religionslehre wird in den Protofollen jelten erwähnt, was gelegentlich zu der 
Srinmerung veranlakt, die Religionstenntni® müfle für einen der wichtigften Gegen- 
fände des Abiturienteneramens gehalten werben, ohne daß jebod eine allgemeine 
Anorpnung daraus geworden wäre. Außer Rhetorik und Poetik findet fih aud 
eine philoſophiſche Propädeutit ala Gegenftand mändliher Prüfung erwähnt, worin 
Fragen aus der Logik, häufiger jedoch aus ber Piychologie und aus einer mora- 
liſchen Popularphiloſophie geftellt zu fein ſchienen. Br. U. Wolf bemerkt in feinen 
Berichten über mündliche Prüfungen, denen er als Kommiflarius beigewohnt, mehrmals, 
daß die Lehrer das Eraminieren und Docieren nicht zu unterfcheiven verfteben. 

Roh größer als in den Schulen war bie Willkür des Verfahrens bei den Uni⸗ 
verfitäten, mo es die Delane mit ber Prüfung in ver Regel jo wenig fireng nahmen, 
daß fie allgemein für vie bei weitem leichtere gehalten wurde. Viele Schüler zogen es 
deshalb vor, aus den oberen Klaſſen von der Schule abzugeben umb einige Zeit zu 
privatifieren,, wodurd fie in die Kategorie derer eintraten, die das Recht hatten, ſich 
bet der Univerſität eraminieren zu laflen. Ein anderer Weg die Prüfungsforderungen 
zu einbieren war, daß man ohne Schulzeugnid auf einige Donate eine auswärtige 
Unwerfität bezog, um dann mit deren Matrifel verjeben auf einer inlänviichen bie 
Inſtription zu verlangen, die in foldem Falle nicht verjagt werben konnte. Allen foldyen 
Mißbrãuchen traten feine generellen Beftimmungen entgegen. Borübergehend wurbe 
angeorvnet, daß in dem lesterwähnten alle noch ein nachträgliche Examen bei ber 
mländifchen Univerfität zu befteben fei; auch wurde, ebenfall® vorübergehend, ven Uni- 
verfitäten die Prüfung von Novizien ganz abgenommen: jeder follte ſich irgenbiwie ein 
Schulzeugnis verichaffen; aber Rektor, Proreltor und Dekane behielten das Recht, 
eine Rachpräfung vorzunehmen, und wenn fie einen Wiverfprud bes Refultats ihrer 
Prüfung mit dem Dimiffionszeugnis der Schule fanden, Jollten fie e8 höheren Orts 


en. 

Die Minifterialfeltion kam indes zu ber Überzeugung, daß es burchgreifender 
nener Anordnungen bebürfe; auch wurden ihr von den Provinzialbehörden wiederholt 
darauf gerichtete Wunſche ausgeſprochen. So. bittet die Regierung in Gumbinnen 
1809 um einen beftimmten Mafftab für die Prüfungen, und daß u. a. zu den allge 
meinen Anforderungen auch eine Überjegung ins Griechiſche gehöre. Diefelbe Regierung 
ſchlug vor, eine Minimalforderung für die einzelnen Gegenftände der Prüfung feſtzu⸗ 
iegen, um danach die Reife vom niebrigften Grab „genügend“ bis zum höchſten „vor⸗ 
züglich“ unterſcheiden zu können. Sole Unterſcheidungen im Prävilat der Reife 
waren an mehreren Schulen ſchon üblich geworden; Rektor Körber in Hirſchberg be- 
zeicmete den niedrigſten Grad mit „reif“, ven höheren als „reif mit Beifall”, ven 
höchſten als „reif mit Ruhm“. 

Infolge der an der Inſtruktion von 1788 gemachten Erfahrungen und verſchieden⸗ 
ertiger Anregungen leitete endlich W. von Humbolbt die Ausarbeitung eines neuen 
Prafungsreglements ein. Die zur Berafung beöfelben Berufenen konnten ſich lange 
nicht einigen: Ancillon ſprach fi für völlige Abfchaffung ver Abiturientenprüfungen 
us; auh Siwern war geneigt, die Dimiffionszeugniffe der Lehrerlollegien ohne 
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befondere Dimiffionsprüfung für hinreichend gelten zu Iafien. Schleiermacher, ber fpäter 
in feinen Vorleſungen über Pädagogik, wiewohl er diefe in Zuſammenhang mit ver 
Politik behandelte,. eine Rechenſchaft der Schule an ven Staat um des Stants 
willen für unverträglich mit ihrer Idee bielt, wollte in der Berwaltungspreris doc ein 
vom Staat beauffihtigte Abiturientenprüfung nit entbehren: ſei es auch nur em 
probibitive Maßregel, To fege fie doch den Ehrtrieb der Jugend in eine heilfame Be 
wegung, und babe oft ben übereilten Abgang zur Univerfität, ſowie bie Verleihung 
von Beneficien an Unwürdige verhindert; tie Rezeptionsprüfungen an den Univerfitäten 
dagegen wollte er abgejchafit wiſſen. Fr. U. Wolf, der verjchievene Gutachten über 
ben Gegenftand verfaßte, wollte ſchließlich auf eine Erforfhung ver Reife nur ki 
folhen Univerfitätsafptranten verzichten, die in der Folge feine Anftellung im gelehrten 
Staats- und Kirchendienft begehrten. Das Reſultat aller Verhandlungen war zulegt 
bie Inftruftion vom 25. Juni 1812, die unter dem 12. Oft. 1812 Eöniglide 
Santtion erhielt. 

Die Eigentümlichkeit ver neuen Prüfungsinftruftion war 1. die Allgemeinkeit: 
fie ordnete Abiturientenpräfungen für alle höheren Schulen ohne Ausnahme an; 2. vie 
Notwendigkeit eines Prüfungszeugniffes, während vorher thatſächlich in vielen Fällen 
auch ein bloßes Dimiſſionszeugnis genügt hatte, fogar von Stabtichulen, die einigen 
Unterriht in den alten Sprachen und in ber Mathematik in ihrem Lehrplan Hatten, 
übrigend auch bisweilen durch eine und die andere vorzügliche Lehrkraft tüchtiges 
leifteten (eine Miinifterialverfügung vom 12. Nov. 1812 fette jür alle Anftalten, denen 
die Beredtigung zu Dimiffionsprüfungen erteilt war, ven Namen Gymnaſium 
feft); 3. genauere Beſtimmungen über die Einrichtang der Prüfung, über die Gegen 
ftände, in melden geprüft werben jollte, fowie über das Maß der Anforderungen; 
4. die Einführung der Nummern I, I, IH zur Bezeichnung der ımbedingten und ver 
bedingten Tüchtigkeit und der Untüchtigleit; 5. die Beftimmung, daß von nun an Das 
Abiturientenzeugni® bei den Staatöpräfungen wmitoorgelegt werden ſollte. Lag hier 
eine Rüdfiht auf die Anforderungen des Staats an feine Beamten, jo wurde außerdem 
al8 Zweck der Entlaffungszeugnifje bingeftellt, teil8 den Eltern zu einer Benachrichtigung 
von dem Bildungdftande ihrer Söhne zu dienen, teild die Unterrichtsbehörben im den 
Stand zu feten, fortgehend zu beobachten, wie dem wichtigen Geſchäft ver Vorbereitung 
zur Univerfität von den Schufen und Lehrern genügt werbe. 

Außer den mit den Öymnaften verbundenen Prüfungskommiſſionen wurde für vie 
privatim vorbereiteten oder nicht unmittelbar von einem Gymnaſium zur Univerfität 
übergehenven jungen Leute bei jeder Univerſität eine aus Profefjoren berfelben und aus 
Gymnaſialdirektoren und Lehrern beftehende „gemiſchte Prüfungstommiffton” errichtet, 
welche die allgemeinen VBorfchriften des neuen Reglements ebenfo wie die Schulpräfung®- 
fommiffionen zu befolgen hatte. Im 9. 1847 wurden bie gemiſchten Kommiſſionen 
aufgelöft und ihr Prüfungsgeichäft ven wiſſenſchaftlichen Prüfungstommiffionen über: 
fragen. 

als fchriftliche Prüfungsarbeiten wurden verlangt ein deutſcher, ein lateiniſcher, 
ein franzöfiiher Auffag, eine deutſche Überſetzung aus dem Griechiſchen und eine 
Überjegung ins Griechiſche. Nur bei dieſen beiden legten Arbeiten war der Gebraud; 
eined Lexikons geftattet. Die jchriftlichen Arbeiten follten Proben des Talents ver 
Sramtinanden fein, in ber mündlichen Prüfung mehr die pofitiven Kenntniffe dargelegt 
werden. Sie erftredte ſich auf alle Sprachen, die in ver Schule gelehrt werben, auf 
Mathematit, Gefchichte, Geographie, Naturlehre. Bet der Interpretation ver alten 
Autoren follte Iateinifch gefprochen werden. Im Griechilhen waren auch bie Chöre 
ber Tragifer nicht ausgeſchloſſen. Die Prüfung im Tranzöfifchen durfte unterbleiben. 
In der Mathematit gingen die Forderungen bi8 zu den ©leichungen bes zweiten 
Grades und zur ebenen Trigonometrie. Eine Prüfung in ber Religionslehre, nicht 
vorgeſchrieben, ſondern den Schulprüfungstommiffionen anbeimgeftellt, wurde an vielen 
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Gynmaſien beibehalten, und fpäter, 1829, genehmigte das Minifterium fogar nach dem 
Antrage des rheiniſchen Schultollegiums, daß darin eine ſchriftliche Prüfung nach 
Berigievenheit des kirchlichen Bekenntniſſes dur einen reſp. vom evangel. Konfiftorium 
and vom lathol. Diöcefanbifhof zu ernennenden Kommifjarius abgehalten were. Wer 
in diefer Prüfung nur das PBräbifet „mittelmäßig“ erlangte, follte, wie gut auch 
feine wiſſenſchaftlichen Kenntnifſe befunden worden, Nr. I nicht erhalten. Diefelbe Ans 
ortnung wurde 1830 auch für bie Provinz Weftfalen genehmigt. Beſondere Aufmerk- 
ſamleit follte nad; der neuen Prüfungsinftrultion darauf gerichtet werden, ob bie zur 
Univerfität Übergehenden auch bie dazu erforderliche fittliche Reife befägen. Die 
füntlihen Prüfungsverhandlungen wurden nad) wie vor mit ben darüber von ben 
viſſenſchaftlichen Deputetionen abgegebenen Gutachten an bie Centralſtelle zu Berlin 
ciagereicht. 

Daß auch die Prufungsordnung von 1812, wie ſich bald zeigte, nicht imſtande 
ner, die bei ber früheren Einrichtung wahrgenommenen Übelftände zu entfernen und 
den Univerfitäten eine größere Zahl wohlvorbereiteter Jünglinge zuzuführen, lag haupts 
Kl in dem Nebeneinander ver Schul- und ver gemilchten PBrüfungstommiffionen, 
fonie darin, daß aud mit Nr. III, dem Zeugnis ber Untüdtigleit, die Univerfität 
beſucht werben durfte. Dies zu verbieten hielt man mit ver den Eitern ver Erami— 
zanden zuftehenben Freiheit ihrer Entſchließung ımverträglih. Die nachſichtige Beur— 
teilung, welche man zuerft grunbfäglich allen aus dem Kriege zurüdtehrenden Gym- 
afieften gewährte, wurde bald bejonders von den gemifchten Kommiffionen meiter 
argedehnt. Aber es konnte ja auch bem Unwiſſendſten, wenn er ſich der Prüfung 
untegeg, die Mr. IT umb auf viefes Zeugnis die Immatrikulation nicht verſagt 
werten, ımb fo bfieb auf den Univerfitäten ein Zufammenfluß außerordentlich verſchie— 
ven vorbereiteter junger Leute. An der Univerfität zu Bonn war das Verhältnis der 
ten der alademiſchen Prüfungstommiffion daſelbſt in ven Jahren 1818 bis 1823 an 
Rıtwritätsafpiranten ausgeſtellten Zeugnifle folgendes: 1818 (unter 16) 1 Nr. II, 
15 Re. II; 1819 (unter 103) 5 Nr. I, 11 Nr. II, 87 Nr. III; 1820 (unter 96) 
5%. I, 88 Nr. III; 1821 (unter 118) 19 Nr. II, 99 Nr. II; 1822 (unter 139) 
1%. I, 16 Nr. II, 122 Nr. IN; 1823 (unter 145) 16 Nr. IT, 129 Rr. IH. 
Rht viel beffer ſtand es bei den übrigen Univerfitäten. Überall benugte eine große 
Zehl von Junglingen bie bargebotene Gelegenheit, ſchnell zu ber Freiheit des afabe- 
riſten Lebens umb zu den Genüfien wie zu ven Vorteilen desſelben zu gelangen, 
chue dazu vorbereitet zu fein. Direftoren und Schulbehörden hatten daher unaufhör= 
Ien Anlaß über die Nachteile zu Magen, die für die Gymnaflal-, wie für die afa= 
tnifhen Stubien daraus entfländen. So ridjtete das Schultollegium zu Miünfter 
(Re. Kohlrauſch) 1824 die dringende Bitte an den Minifter von Altenftein, doch 
Refregeln au treffen, die dem Zubrang völlig unwiffender Menſchen zur Univerfität 
we geſetliche Schranke entgegenfegten: jevem, der e8 mit ber wiſſenſchaftlichen und 
wottishen Tächtigleit der näcften Generation ernftlich meine, müfje das Herz bluten, 
van er den Verfall des alademiſchen Stubiumd mahrnehme; die jungen Leute kämen 
m Präfung ohne Kenntnis des Griechiſchen, der Geſchichte, der Geographie, ber 
Vettematit, umb lieferten Iateinifhe Präfungsarbeiten, die mit der Patinität nur bie 
Vithaben gemein hätten. Ebenſo bittet 1824 bie Univerfität Halle, daß es geflattet 
fen möchte, Subjekten, vie faum für Quarta, oft nicht einmal für Serta reif wären, 
kn Zengnis mit Nr. III, fondern mit Null geben zu birfen, fo daß auf ſolche Zeuge 
fe dann nicht die Immatrikulation gewährt, fondern nur geftattet würde, daß bie 
Atheber derſelben als Chirurgen, Apotheker, Eleven der Forſt- und Bauwiſſenſchaft, 
Aethaber bet ſchönen Künfte, Okonomen u. dgl. m. einzelne Vorleſungen hören 
unten; datſelbe möchte auch denen gewährt werden, bie ausbrädtich auf jede fpätere 
Anfelumg verzichteten und ſelbſt das vekenntnis ablegten, ganz unfähig zum Siudium 
mer Fakaltätswifienfchaft zu fein. Auch 1825 kommt ebendaher die Bitte an ben 
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Miniſter, er möge doch die wiſſenſchaftliche Kommiſſion von ver entwürbigenven Zu⸗ 
mutung befreien, Müller, Brauer, Ofonomen, Handwerker u. dgl m. zu eraminieren, 
welhe durch die Matrikel einzig das Privilegium erlangen wollten, durch einen ein- 
jährigen Dienft ihre Milttärpflicht zu erledigen; es feien bisweilen fo einfältige Menſchen. 
daß fie der veutfchen Buchſtaben nur fehr fchwerfällig fich bebienen fünnten, des Latei- 
nifchen Alphabets aber nicht, die auch ihrer Ummwiffenbeit kein Hehl hätten und nichts 
begehrten, als das Zeugnis der Untüchtigfeit, Nr. IH. 

Infolge folder Erfahrungen erſchienen nad und nach verfchienene Verfügungen, 
bie der Willkür fienern follten. Wer ohne Examen vom Gymnaflum abgegangen war, 
ſollte nicht fogleih, ſondern erft mach einem halben, dann nad) einem ganzen Jahr bei 
einer wiſſenſchaftlichen Kommiſſion zur Prüfung zugelaflen werben, und dieſe das Recht 
haben, allen benen ein Zeugni zu verfagen, welche nicht nachzuweiſen vermöchten, daß 
fie in einem Hauptfah im der erften Klaſſe eines Gynmaflınnd gefefien hätten, cover 
doch hätten figen können, wenn fie überhaupt vorher ein Gymnaſium beſucht hätten. 
Bei ven während ber Univerfitätszeit geftatteten Nachprüfungen kam es nicht felten 
vor, daß ein Zeugnis ber Tüchtigleit für akademiſche Studien erft kurz vor dem Ab⸗ 
gange von ber Univerfität erworben wurde, und fo nur zur Täuſchung der künftigen Ere- 
minatoren ſolcher jungen Leute in ihrem Univerſitätsabgangszeugnis bemerkt werven 
fonnte, fie Hätten mit einem Zeugnis der Reife ſtudiert. Es wurde deshalb (1831) 
feftgefegt, daß diejenigen, welde bie Univerfität mit Nr. III bezogen hatten, fic 
innerhalb 18 Monate, vom Tage der Immatrikulation an gerechnet, bei einer wifjen- 
ichaftlihen Kommiffion wieder zur Prüfung ftelen, nach Ablauf dieſer Friſt aber von 
feiner Kommiſſion zur Prüfung angenommen werben follten; und wer bei ver Nad- 
prüfung wieder Nr. III erhielt, follte dann weiter nicht zu einer Prüfung zugelafien 
werden. Am wirkfamften zeigten ſich diejenigen Verfügungen, welche auf ven Yufam- 
menhang ver Reife für bie Univerfitätäftubien mit den Staatsprüfungen Bezug nahmen, 
und durch welche namentlih für die Theologen, die Mediziner und die Yuriften von 
ven betreffenden Minifterien beftimmt wurde, daß wer mit Nr. DIT die Univerfität 
bezogen und auf berjelben ſich fein beſſeres Zeugnis erworben hätte, von ven Staatd- 
präfungen ausgeſchloſſen fein ſollte. Die Wirkung war auch darin bemerkbar, daß bie 
Zahl derer, die ſich nicht auf der Schule, fondern bei einer wiſſenſchaftlichen Kommiffion 
der Maturitätspräfung unterzogen, bald jehr abnahm. 

Mehrere beachtenswerte Verfügungen des Minifteriumd und ver Provinialbe 
hörden hatten den Zwed, eine ber Intention der Prüfungsordnung von 1812 ent- 
fprechende Ausführung derſelben zu fihern. So wird die Einrichtung ber Prüfung um 
Griechiſchen und im Deutſchen mehrmald beſprochen. Schleiermacher nahm bei ver 
Superrevifton der Arbeiten Gelegenheit, bejonvers eine paflendere Wahl der Themata 
zu ben deutſchen Auffägen zu empfehlen, die Aufgaben feien zur oft derart, daß 
fie eine Reife des Urteild in Anfpruh nähmen, die man bei Schülern noch nidt 
vorausfegen könne, wovon bie Folge, daß dieſe Schülerarbeiten bei vürftigen und ge 
wöhnlichen Gedanken mit einer gefuchten, fi philoſophiſch gebärdenden Sprade 
prunkten; die Direltoren follten erwägen, ob nicht hiſtoriſche Themata den Borzug 
verdienen, weil fie dem Schüler einen beftimmten Gang vorzeihnen und im Ausorud 
ihn mehr binden, wogegen Aufgaben aus dem Gebiet der Moral, der Pfychologie 
u. dgl. m. ihm eine Zuſammentragung gewöhnlicher Gedanlen und alltäglicher Phrajen 
erlauben. 1830 wurde angeorpnet, daß wo philofophifche Propädeutik in den Lehrplan 
aufgenommen ſei, much bei der Abiturientenprüfung darauf Rüdficht genommen und 
Fragen daraus an bie Prüfung in ber höheren Grammatik angefchloffen werben 
ſollten. 

Nachdem man ſich lange viel Mühe gegeben hatte, bie, Inſtruktion von 1812 zu 
ergänzen, zu halten und zu ftügen, kam man allmählich an enticheivender Stelle zu 
ber Überzeugung, daß fie ebenjo unzulänglih fei wie das Reglement von 1788. 
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Der Minifter von" Altenftein beichloß deshalb, eine neue Prüfungsoronung vorzubereiten, 
umd erforderte zu dem Ende im 3. 1831 zunäcft vie Gutachten der Univerfitäten, ver 
wiſſenſchaftlichen Prüfungsfommiifionen, der Provinztal- Schulfollegien, fowie einzelner 
Diretoren und Lehrer. Aufhebung ver Abiturientenprüfungen wurde von feiner Seite 
beantragt. Herbart in Königäberg fah in ihnen ungeachtet ihrer damaligen mangelhaften 
Eimihtung doch ein Mittel zur Hebung der Gymnaſien. Der Schulrat Otto Schulz in 
Berlm erflärte, daß, wenn e8 doch Gründe gebe, behufs der Berfegung in höhere 
Klaſſen Transloletionsprüfungen zu halten, viel ftärfere für Beibehaltung der Abi- 
turientenprüfungen vorhanden ſeien. Die bei weiten überwiegende Zahl ver Bote 
ging aber dahin, Jämtlihe Maturitätsprüfungen an die Gymnaſien zu verweifen; es 
wurde jedoch von mehreren Seiten auch zur Erwägung empfohlen, ob man nicht 
vie Abiturienten einer Provinz oder eines anderen größeren Diſtrikts behufs gemein- 
famer Bräfung durch eine dazu zu ernennenvde Kommiſſion aus Gymnaſial⸗ und Uni- 
verfitätölehrern, an demſelben Ort zufammentommen laſſen wolle, etwa in ver Weife 
des württembergifchen Landexamens. 

Hinfihtlich des Zeitpunkt der Zulafjung zur Prüfung wurde in einigen Gutachten 
mit Recht bemerkt, daß das Biennium der Prima durch die frühzeitigen Prüfungsvor⸗ 
bereitungen großen Abbruch erleive. Otto Schulz rügte die Unfitte einiger Gymnaſien, 
dag die Abiturienten vom erften Beginn der Prüfung an den Unterricht nicht mehr 
egelmäßig zu beſuchen brauchten, jo daß dad vierte Semefter in Prime, zu böſem 
Beifpiel für die bleibenden Schüler, ihnen größtenteil® verloren gehe. Auch Gott- 
bed wünſchte, daß nur wer zwei volle Jahre in der erften Klaſſe gewefen, fi danach 
zur Prüfung melven dürfte. Das Provinzial-Schulfollegium in Königsberg beantragte, nach 
dem zweijährigen Primakurſus noch ein Semefter der Wiederholung zu widmen und erft 
dann die Prüfung eintreten zu laſſen. Auch Braniß in Breslau ſchlug vor, hinter der zwei- 
jährigen Prima noch eine einjährige Abiturientenklaffe einzurichten, wo bie wichtigften 
Schulgegenſtände von einem höheren, zuſammenfaſſenden wifjenjchaftlihen Standpunkte 
berzutragen wären. — In betreff der Anforderungen bat das Provinzial- Schul- 
telegum in Stettin, es beftimmt auszufprechen, daß den Altertumswiſſenſchaften 
kei ver Prüfung entfchieven der Vorrahg gebühre. Die wiſſenſchaftliche Prüfungs- 
lemmiſſion in Breslau wünſchte u. a., daß einige Klaſſiker namhaft gemacht würden, 
welde jever Abiturient ganz gelefen haben müfje. Die meiften Gutachten waren dafür, 
daß alle Abiturienten einer Anftalt biefelben Aufgaben zu bearbeiten hätten. Das 
Provimziel-Schulfollegium in Koblenz bat für das Zeugnis ver Neife ein unter allen 
Umſtänden zu leiſtendes Minimum feftzufegen. Bon den bei der mündlichen Prüfung 
derzulegenden Schriftftelern wünſchten die meiften den Tacitus und die griedhifchen 
Tragiker ausgeſchloſſen, in der fihriftlichen aber das griechiſche Extemporale zur Er- 
prebung der grammatifchen Sicherheit beibehalten zu ſehen. Bon der wiffenjchaftlichen 
Prüfungstommiffion in Halle wurde eine Beftimmung gegen bloß phrafeologifche la⸗ 
teinijche Aufläge gewünſcht, und von anderer Seite gegen Themata, zu denen leicht vorher 
geiertigte Prodmien benugt werben Tünnten. Das Lateinfprechen bei der mündlichen 
Prüfung wurde wegen des engen Kreiſes, in dem fich das Notenlatein bewege, von mehreren 
für unnötig erflärt. Das Franzöfiiche wurde meift gebeten dem Privatfleiß überlaffen 
zu dürfen, ober Doch bei der Prüfung nur mäßige Forderungen darin zu ftellen. Cine 
Prüfung im Hebrätfchen dagegen wurde für notwendig gehalten. Für die Geſchichte 
wurde eine flärfere Berüdfichtigung der beutichen und preußiſchen neben der griechiſchen 
und römifchen gewünſcht. In der Mathematik ſchien vielen eine Steigerung ber früheren 
Anforderumgen zuläffig und wünſchenswert; ebenfo in der Phyſikl. Daß eine Prüfung 
in der Religionslehre umd in ber pbilsfophifcen Propädentif nicht allgemein angeoronet 
geweſen, wurde von mehreren als eine Lüde bes Reglements bezeichnet. Heinrich 
Kitter, damals Mitglied ver wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſ ſion zu Berlin, wünſchte 
die Reife beſonders von ber in der Philoſophie und im deutſchen Aufſatz bewieſenen 
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allgemeinen Bildung abhängig gemacht zu fehen: nur müßten zu letzterem Themata ver- 
mieden werben, bei denen ver Schüler fi auf moraliichen Gemeinplägen bewege; am 
beften ſei e8, Aufgaben aus einem wiflenfchaftlihen Gebiet zu nehmen, das den Abi⸗ 
turienten bereits durch eine lebendige Anſchauung befannt geworben. Hervorgehoben 
möge aus ven Votis auch daS werben, daß mehrere Schulfollegien fiir die mimdliche 
Prüfung eine auf den wejentlichen Unterfchiev des Eraminierens vom Docieren hinwei⸗ 
fende Vorſchrift wünſchten. Für Beibehaltung der bisherigen drei Zeugniöftufen jprachen 
fi) wenige aus; einige beantragten, bie für Nr. II fchon vielfach Ablichen unterfcei- 
denden Zufäge („mit Auszeihnung“ u. dgl.) allgemein felzujegen; die meiften aber 
hielten gänzliche Aufhebung ver Nummern für das Zweckmäßigſte. Heinrich Ritter 
bemerkte: Die Nr. I (das Zeugnis gleichmäßig befrtedigender Leiftungen in allen Lehr⸗ 
gegenftänben) errege zuweilen ven Düntel, ats ob fie über bie gewöhnliche Reife ver 
Abiturienten erhebe, obgleich das nicht der Sinn verfelben fei. Der fähigere und 
zeifere Abiturient, welcher für die Wiſſenſchaft viel zu leiften verfpreche, könne nad 
- den zu befolgenven Beftimmungen oft nur Nr. II erhalten, während der weniger fähige 
Nr. I davontrage. Was für die unbevingte Tüchtigkeit verlangt werbe, lönne ba 
Gelehrigfeit und Fleiß ein mittelmäßiger Kopf leiften, der nad, feiner Seite hin aus 
gezeichnet fei. Ähnlich ſprach ſich fein Kollege Lachmann gegen die drei Nummern 
und für eine Unterfcheivung der Zeugniſſe bloß nad) reif und unreif aus, beſonders 
um dem ehrſüchtigen Streben nah Nr. I vorzubeugen, das weder der Charafterbilpung, 
noch meiſtens auch der wiffenfchaftlicden Ausbildung zuträglich fer; die mit Nr. I Dr 
mittierten feien nachher oft am wenigften brauchbar, eine auch von anderen Seiten be 
ftätigte Wahrnehmung. Einige mwünfchten für das Prädikat reif noch eine Beifügung, 
ob reif ſchlechthin, oder reif für ein beftimmtes Fach. 

Der mit Berädfihtigung der eingegangenen Gutachten im Unterrichtsminiſterium 
ausgearbeitete Entwurf eined neuen Reglements wurde vom Minifter von Altenſtein 
zuvörderſt den übrigen Staatsminiftern mitgeteilt und erhielt nah Inhalt und Form 
deren fait uneingefchränkte Zuftimmung. Es ift das unter dem 4. Juni 1834 fei- 
geftellte, unter dem 25. Junt 1834 vom König beftätigte Heglement. Das weſent⸗ 
lihe Neue in vemfelben ift, daß die Maturitätsprüfungen ausfchlieglih den Gym: 
nafien überwiefen und an Stelle der Nummern I, II, III die Präbifate „reif“ und 
„unreif“ gejegt find, Die Zulaffung zur Prüfung geichieht im vierten Semefter 
des Bienniumd der Prima; bei Schülern, die fih durch ihre Geſamtbildung und 
fittlihe Reife auszeihnen, kann fie ausnahmsweiſe ein halbes Jahr früher erfolgen; 
andererſeits jollen biejenigen, bei denen biefe Eigenſchaften noch nicht hinlänglich vor- 
handen find, vom Eintritt in vie Prüfung abgemahnt, doch ſoll ihnen viefelbe, wenn 
fie bei ihrem Entſchluß verharren, im vierten Semefter nicht verweigert werben. 

Die Anforderungen in den einzelnen Objelten waren durch das neue Reglement 
genauer feftgeftellt, zum Zeil ermäßigt. Schriftliche Prüfungsarbeiten follten fein: 
ein beutfcher und ein Iateinifcher Auffaß; Hinzufam ein Iateinifches Sxtemporale. Der 
Entwurf verlangte auch ein griechiſches: „ein kurzes Penſum aus dem Deutſchen oder 
Lateiniſchen ind Griechifche zu überſetzen, Teviglich zu dem Zweck, um zu ermitteln, ob 
und inwieweit bie Eraminanden fich in der griechifchen Formenlehre und im ven 
feftftebenvden Hauptregeln der griechifhen Syntar die erforderliche Sicherheit erworben 
haben.” Auf den Wunſch des Yuftizminifters Mühler ließ der Miniſter v. Altenftem 
biefe Forderung fallen, mit dem Vorbehalt, die grammatifche Sicherheit im Griechiſchen 
bei ber mündlichen Prüfung zu erforſchen. Es wurde aljo bei biefer Sprade nur vie 
fchriftliche Überfegung eines in der Schule nicht gelefenen Stücks aus einem proſaiſchen 
ober poetiichen Autor verlangt. Im Franzöſiſchen ferner fein Aufſatz, ſondern vie 
Überfegung eines grammatifch nicht fhwierigen Penſums aus dem Deutſchen. In 
ber Mathematit die Löfung zweier geometriiher und zweier arithmetifcher Aufgaben. 
Die künftigen Theologen und Philologen follten außerdem ein geeignetes Stüd ud 
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vem bebr. U. Teſtament ins Lateiniſche überfegen und grammatiſch analyfieren. Ger 
genflände der mündlichen Prüfung follten im Deutfchen fein: allgemeine Grammatik, 
Proſodie, Metrik, Litteraturgeſchichte. Im Lateinifchen Sollten Stellen aus Cicero, oder 
Salluft, oder Livius, oder Virgil, oder Horaz, im Griechiſchen aus einem leichteren 
Profaifer oder Homer zur Überjegung und Erklärung, fowie zum Nachweis ver nötigen 
hiſtoriſchen, antiquarischen, mythologiſchen Kenntnifje u. f. w. vorgelegt werden. Ta⸗ 
citus und Sophofles find nicht erwähnt. Bei dem römischen Autor follte die Prüfung 
in Iateinifher Sprache geichehen, auch den Examinanden Gelegenheit gegeben werben, 
in zufemmenbängenvder Rebe ihre Wertigkeit im mündlichen lateinifchen Ausprud zu 
zeigen. Eine entiprechende Anorbnung ift für das Franzöſiſche gegeben. Anforderungen 
in der Religion: Kenntnis der hriftlihen Glaubens- und Sittenlehre, der Hauptmo— 
mente der Gefchichte der chriftlichen Kirche umd des Inhalts ver heil. Schrift, wobei 
Bekanntſchaft mit der Grundſprache des N. Teftamentd nachzuweiſen. Die mündliche 
Präfung follte ſich ferner erftreden auf die alte, vie beutfche und bie vaterlänpifche 
Gedichte, auf Geographie, auf Naturbeichreibung, auf Mathematit und Phyſik, in 
beiden mit nicht wejentlich gefteigerten Forderungen, endlich auf philoſophiſche Pro- 
püdentif: empirifche Pfychologie und Logil. Die zum Studium ver Theologie ober der 
Philologie Übergehenven jollten außerdem auch im Hebrätichen mimdlich geprüft werben. 
Auf vie Sprachenverhältniffe der Provinz Pofen war angemefjene Rüdficht genommen. 
De, aus dem Direktor, ven Lehrern der oberften Klaſſe, einem Mitgliede des Ephorats, 
Scholarchats oder Schulfuratoriums und einem Kommiffarius des Provinzial-Schulfol- 
legiums beſtehende Prüfungskommiſſion war ermächtigt, die mündliche Prüfung in dem 
einen oder andern Gegenftande zu befchränten, wenn die Eraminanden darin bereits 
durch ihre fchriftlichen Arbeiten den Forderungen genügt hatten. Für vie ganze Prüfung 
ſpriht $ 11 des Reglements als leitende Grundſätze aus: daß bei dem ganzen Prü⸗ 
fungsgeſchäft jede Oftentation ſowie alles zu vermeiden jet, was ben regelmäßigen 
Gang des Schulkurſus ftören und die Schüler zu dem Wahn verleiten könnte, alb 
ja ihrerſeits bloß zum Beſtehen ver Prüfung während des legten Semefters ihres 
Schulbeſuchs eine befonvere mit außerorventlicher Anftrengung verbundene Vorbereitung 
nötig und förderlich. Der Mafftab für die Prüfung könne und folle verfelbe fein, 
nelder dem Unterricht in ber oberften Klaſſe und vem Urteil ver Lehrer Über bie 
wiſſenſchaftlichen Leiftungen der Schüler viefer Klaſſe zum Grunde liege; bei ber 
Chlußberatung über ven Ausfall der Prüfung folle nur dasjenige Wiffen und Können 
wm nur biejenige Bildung der Schüler entſcheidend fein, melde wirfliches Eigentum 
derſelben geworden. Eine folde Bildung laſſe ſich nicht durch eime übermäßige An- 
frengung während ver legten Monate vor der Prüfung, noch weniger durch ein ver- 
worrenes Auswenviglernen von Namen, Jahreszahlen und unzufammenhängenvden No⸗ 
ten erjogen, ſondern fei bie langſam reifende Frucht eine® regelmäßigen, währen des 
ganzen Gymmaſialkurſus ftetigen Fleißes. 

Es währte, wie ed nicht anders fein konnte, längere Zeit, bis die Prüfungs: 
Iommiffionen der Gymmnaflen fih in ber Anwenbung bes neuen Neglements mit ver 
ihnen zuftehenven Freiheit bewegten. Verſchiedene Bedenken und Anfragen, welche dem 
Riniſterinm vorgelegt wurden, veranlaßten erläuternde und ergänzende Reſtripte. 
Venige Jahre nach der Publikation gab die Erregung, welche ver Aufſatz des Medi⸗— 
zmalret$ Dr. Lorinfer „Zum Schuß der Geſundheit in ven Schulen“ in weiten Kreifen 
hervorgerufen hatte, dem Minifterium Gelegenheit, fi in ver Berorbnung vom 
24. Ott. 1837 aud über die Intention und richtige Auffaſſung des Prüfungsreglements 
autzuſprechen. Es fei die Abſicht geweſen, heißt es daſelbſt, eine gleihmäßige und 
uienfin grünbfiche Durchbildung ber Schäfer herbeizuführen und bie einzelnen Anfor- 
derungen an bie Abiturienten fo zu ermäßigen, daß jever Schüler von hinreichenden 
Anlogen und von gehörigem Fleiß ver Iegten Prüfung mit Ruhe und ohne ängſtliche 
md in der nächften Folge nad der Anftrengung erſchlaffende Borbereitungsarbeit 
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entgegenfehen könne. Das Reglement verurteile die Schüler der oberften Klafie feines 
wegs das letzte Jahr hindurch zu einem polyhiftoriichen Treiben und einem encyklopi- 
diſchen Gebächtniswelen: e8 werde weber einzelnen, noch vielen, noch allen Lehrobjekten, 
fondern nur ber an ihnen gewonnenen Geſamtbildung des Gepräften, ver durch 
längere Beobachtung begründeten Kenntnis der Lehrer von feinem ganzen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkte und dem Geſamteindruck der Prüfung in Hinfiht auf die Beur⸗ 
teilung der Reife ein entſcheidendes Gewicht beigelegt. Das Minifterium babe rie 
Beruhigung, daß fämtlihe Provinzial-Schulkollegien im Einverſtändnis mit dem Urteil 
unbefangener und umſichtiger Schulmänner die Forderungen des Reglements nicht für 
zu body geſtellt, ſondern für angemeſſen, und eine Herabſetzung derſelben für unrätlich 
und unthunlich erachteten; auch werde bereits im nicht wenigen Anſtalten der Haupt: 
zwed des Reglemente, eine lebendige und regelmäßige Teilnahme an ven Unterrichts: 
gegenftänven zu weden, ver tumultuarifchen Vorbereitung ein Ziel zu fegen, und durch 
die konfequente Richtung der Schüler auf das Wefentliche und Dauernde dem unrubigen 
und leivenfchaftlichen Streben ver Eitelleit und des Ehrgeized einen Zügel anzulegen, 
glüdlich erreicht. Die Zahl der Prüfungsgegenftände könne nicht vermindert werben; 
in einzelnen verfelben vie Prüfung nad Befinden zu befchränfen, fer jeve Kommilfien 
befugt. Eine Ausſchließung der Religionslehre von der Prüfung, die von mehreren 
Geiten beantragt worden, könne um jo weniger genehmigt werben, je unerläßlicher es 
fet, daß der abgehende Schüler gerade in dem wefentlichften und wichtigften Lehrge— 
genftande irgend ein Zeugnis ablege, inwieweit er bie ewigen Wahrheiten des 
Chriftentums aufgefaßt und fi ihren lebenvigen Zufammenhang zum Bewußtſein 
gebracht Habe. 

Bon fpäteren, das Reglement ergänzenven, reſp. mobifizierenden Verfügungen ſind 
erwähnenswert: (1841) Mit ven fchriftlihen Prüfungsarbeiten ber Abiturienten une 
dem über bie fchriftliche Prüfung geführten Protokoll follen dem Königl. Kommiffarius fänt- 
lihe in Prima von dem Abiturienten angefertigte fehriftlihe Arbeiten und bie Cenfuren, 
welche ſie bei der Berfegung aus Sekunda und als Primaner erhalten haben, vorgelegt 
werden. — Denjenigen Abiturienten, welche nach bem durch Genfuren und Klaflen: 
leiftungen belegten Zeugnis ihrer Lehrer mit den nötigen Borlenntniffen in Prima 
eingetreten find, und während ihres Aufenthalts in verjelben in allen Lebrgegenftänten 
einen regelmäßigen Fleiß bethätigt Haben, kann der Königl. Kommiſſarius, wenn ihre 
jchriftlichen Prüfungsarbeiten genügend ausgefallen find, auf ben einftimmigen Antraz 
der übrigen Mitglieder der Prüfungstommiffion die mündliche Prüfung in ven Fächern 
erlafien, in welchen fie während ihres Aufenthalts in Prima ſtets vollſtändig befriedigt 
haben. — (1851) Einem Primaner, welcher im Disciplinarwege von einem Gymnaſium 
entfernt worden ift, oder ber ein Gymnaſium willürlih, um einer Schulftrafe zu ent: 
gehen oder aus andern ungerechtfertigten Gründen verlafien bat, wird bei ver Ma— 
turitätspräfung an einem andern Öymnafium das Semefter, in welchem er entfernt 
worden oder abgegangen ift, auf den zweijährigen Primaklurfus nicht angerechnet. — 
(1855) Wer fi die Benusung unerlaubter Hilfsmittel oder Betrug bei ver Prüfung 
zu fchulden kommen läßt, wird von der Prüfung ausgefchlofien und auf den nächſten 
Termin verwiefen. Wer e8 zum zweitenmal thut, foll nirgends mehr zur Prüfung 
zugelafien werben. 

Die politiichen Bewegungen des Jahres 1848 konnten das Gebiet des öffentlichen 
Unterrichtswefens nicht umberährt Iaffen. Die zur Vorbereitung neuer Organifationen 
auf demſelben durch den Minifter von Ladenberg 1849 nach Berlin berufene „Landee- 
Ihulfonferenz “, eine aus freier Wahl der Gymnaſial- und Realſchullehrer hervorge: 
gangene Verſammlung von Direktoren und Lehrern aus allen Provinzen der Monarchie, 
beichäftigte fih auch mit der Abiturientenprüfung. Mit weit überwiegenver Majorttät 
erfannte fie die Notwendigkeit ber Beibehaltung einer chriftlihen und mündlichen 
Prüfung an; vereinzelte Borfchläge, die darauf gingen, die Prüfung in verfchievener 
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Geſtalt auf das ganze Biennium der Prime zu verteilen, fanden geringe Unterftügung. 
Unleugbaren Übelftänven gegenüber wurde geltend gemacht, daß die Schäfer in dem 
Alter, welches fie nad) Vollendung des Schulkurſus erreiht haben, imftande fein 
mäfjen, mit Geifteögegenwert von dem Gelernten Rechenſchaft zu geben, daß eine durch 
vie Abiturientenprüfung hberbeigeführte Benachteiligung des vorzüglihen Talents un- 
erwiefen jet, und daß der mittelmäßigen Begabung die in dem Examen liegende 
Nötigung fich geiftig zufemmenzunehmen mur heilfam fein könne. Alle Mitgliever der 
Konferenz vereinigten fi aber in dem Wunſche, daß die Abiturientenpräfung angemefjen 
vereinfacht werden möge. Nach biefer Richtung hin bie beftehende Prüfungsordnung zu 
modifizieren, batte die von dem Minifter von Raumer unter dem 12. San. 1856 
erfafiene Berfügung zum Zweck. 

Die Unterrichtöverwaltung konnte fi) nicht verhehlen, daß auch das Reglement 
von 1834 noch zu kompliziert ſei und wie es vielfach angewandt wurbe, ber freien 
geftigen Entwidlung feinen hinlänglihen Raum gewähre. Die Prüfung wurde deshalb 
turh neue Beftimmungen mehr auf die eigentlih gymnaſialen Gegenftände und auf 
tadjenige befchränft, wonach die geiftige Neife für vie Univerfitätäftubien am ficherften 
beurteilt werden Tann. Dies konnte um fo eher gefchehen, als gleichzeitig eine ſelb⸗ 
Röndige Organifation der Realſchulen vorbereitet wurde. Bei der fchriftlihen Prüfung 
trat an die Stelle ver Überfegung aus dem Griechiſchen, die der mündlichen Prüfung 
überlafien blieb, vie fchon vor 1834 dazu gehörige Überfeßung ind Griehifche. Der 
Gebrauch von Wörterbüchern und Örammatifen wurde bei den fchriftlichen Arbeiten 
mit mehr geftattet. Bon der mündlichen Prüfung wurde bie deutſche Sprache und 
fitteratur, die philofophifche Propäbeutif, das Franzöſiſche, die Phyſik und die Natur- 
beſchreibung ausgeſchlofſen. Um ver invivinuellen Richtung größere Freiheit zu laſſen, 
werden für geringere Leiftungen in einem Schulobjett deſto befriedigenvere in einem 
andern als Erſatz angenommen; namentlich ift die Kompenfation ſchwächerer Leiſtungen 
in der Mathematik durch vorzügliche in ven alten Sprachen und umgelehrt zuläffig. 
Eine Dispenfation von der mindlihen Prüfung ift nicht mehr für einzelne Tächer, 
ſondern für die ganze mündliche Prüfung dann geftattet, wenn bie Mitgliever ber 
Prũfungskommiſſion nach den früheren Leiftungen des Abiturienten und auf Grund feiner 
vorliegenden fchriftlihen Arbeiten ihn einftimmig für reif erklären. 

Das Ergebnis der Prüfung felbft, bei dem mancherlei Zufälligteiten mitwirken 
tönnen, ſoll nicht mehr das vorzugsweiſe Entſcheidende fein. Auch das Reglement von 
1934 legt zwar der auf längere Beobachtung gegründeten Kenntnis ver Lehrer von 
dem ganzen wiflenichaftlichen Standpunkt der Geprüften bejondered Gewicht hei ($ 26), 
giebt aber doch als Zweck ver Wbiturientenpräfung an: „auszumitteln“, ob vie für bie 
alademiſchen Studien erforberlihe Schulbildung vorhanden fei ($ 2). Die Verfügung 
vom 12. San. 1856 ftellt das Urteil der Schule beftimmter in den Vordergrund: 
„Ob die geiftige und fittliche Reife für die Univerfitätsftubien vorhanden ift, muß 
unter den Lehrern in ven Borberatungen foweit feftgeftellt fein, daß es nah DBe- 
endigung der Prüfung in der Regel darüber unter ihnen feiner Debatte bevarf, be 
für vie Lehrer ded Gymnaſiums das anf längerer Kenntnis des Schülers beruhende 
Urteil die wefentliche Grundlage ihrer Entſcheidung über Reife oder Nichtreife bilvet, 
tie Abiturientenpräfung aber dieſes Urteil vor dem Repräfentanten ver Auffichtsbe- 
höre rechtfertigen und zur Anerkennung bringen, fowie etwa noch obwaltende Zweifel 
löfen, und Lehrern und Schülern zugleich zum veutlichen Bewußtjein bringen joll, in 
welchen Maße die Aufgabe des Gymnaſiums an denen, melde ven Kurſus desſelben 
abſolviert Haben, erfüllt worden if. — Je mehr die Schiller gewöhnt werben, nicht in 
den Anforderungen, ‚welche am Ende der Schullaufbahn ihrer warten, ven ſtärkſten 
Antrieb zu Anftrengungen zu finden, fondern vielmehr ihr Intereſſe am Unterricht, 
iſten Fleiß und ihre Leiflungen fowie ihr fittliches Verhalten während ver Schulzeit 
als das eigentlich Entjcheivenve bei dem fchließlichen Urteil über Reife und Nichtreife 
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anzufehen, vefto mehr wird das Abiturienteneramen aufhören ein Gegenſtand ver 
Furcht zu fein. Zu ben ficherften Mitteln dies zu erreichen gehört eine angemefiene 
Strenge bei ven Berfegungen in den oberften Klafjen." — Fremden Maturitätsafpiranten, 
ven fogenannten Wilven, ift es nicht mehr geftattet, fich zur Prüfung zu melven ba 
welhen Gymnaſium fie wollen, ſondern alle, die ein auswärtiges Gymnaſtum befu 
oder fi) privatim vorbereitet haben und ſich der Maturitätsprüfung unterziehen wollen, 
baben fih an das nächſte Provinzial-Schullollegium zu wenden, und werben von dem 
jelben unter Berudfihtigung ihrer Konfelfion und ihrer andermeitigen Berhältnifie ver; 
Prüfungstommiffion eines Gymnaſiums der Provinz zugemwiefen. Seit viefer Anord 
nung bat die Zahl folder Ertraneer jehr abgenommen. Der nad dem Reglement ven 
1834 bet Erteilung des Zeugniffes der Reife unter Umftänven zuläffigen Rüdficht auf 
ben von dem Abiturienten gewählten Lebensberuf fol kein Einfluß mehr auf vie Be 
urteilung geftattet werden. 1861 wurde nachträglich angeorbnet, daß in bie Zeugnife 
der zum Studium ber Theologie Ubergehenden ein Vermerk über den um mündlichen 
Gebrauch der lateiniſchen Sprache erlangten Grab von Fertigfeit, ſowie vie Mahnung 
aufgenommen werde, auf ber Univerfität bie philologifhen Studien überhaupt und die 
Übungen im Lateiniſchſchreiben und -ſprechen im beſondern nicht zu vernachläſſigen. 

Die Erweiterung Preußens im Jahre 1866, die gleichzeitige Stiftung des Nord 
beutfchen Bundes und 1870 die Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiche hatten zunächſt 
Abänderungen ver feit 1856 in Preußen geltenden Borfchriften für vie Entlafjung zu 
Univerfitätöftubien nicht zur Folge, erhöheten aber ihre Wichtigkeit durch die Beziehungen 
Preußens zu den Übrigen deutſchen Staaten. Bei den gemeinfchaftlichen Verhandlungen 
über die gegenfeitige Anerkennung ver Entlaffungszeugniffe (j. B. II S. 23 ff.) wurde | 
das preußifche Reglement zu Grunde gelegt, und als demgemäß in verjchiedenen Staaten 
bie Veränderungen im Prüfungswejen vorgenommen waren, welche gegenüber ven gleichen 
Rechten eine Ausgleihung auch der Pflichten in dem, was für mwejentlid gelten mußte, 
zum Zweck hatten, trat 1874 die Übereinkunft ins Leben, wonach die Maturitätszeugnifie 
aller anerkannten veutfhen Gymnaſien für die Zulafjung zu den Univerſitätsſtudien 
und für alle öffentlichen Verhältuiſſe im Deutfchen Reich gleiche Geltung haben. — 
Innerhalb Preußens blieben in den neu erworbenen Tanbesteilen viele ihnen eigentüm- 
lie Einrichtungen bis auf weiteres unveränvert *); doch wurbe allgemein angeoronet, 
daß Unkenntnis der griechiſchen Sprade von der Maturitätsprüäfung an Gymmaſien 
ausichließt, daß das Prüfungsergebnis nur durch das Prävifat „reif over „unreif” 
zn bezeichnen ift, und daß bei ver mündlichen Prüfung ein Kommiſſarius ver Regierung 
zugegen fein muß. Die meiften Abweichungen von dem altpreußilchen Reglement 
fanden in Hannover ftatt; fle waren zum Zeil Erleichterungen der Prüfung. Um für 
ſaämtliche preußiſche Gymnaſien diejenige Ubereinftimmung . ver Anforderungen umb des 
Verfahrens herbeizuführen, welche ber Einheit des Staats und der Wirkung ver 
Maturitätszeugniffe im öffentlichen Leben entſpricht, wurde 1869 eine neue Revifion 
bes Reglements von 1834 angeordnet, wobei die in den neupreußiſchen Provinzen ber: 
kömmlichen bejonveren Einrichtungen angemeffene Berüdfihtigung finden jollten. Das 
Ergebnis der darüber gepflogenen Beratungen Ing 1871 in einer Prüfungsorbnung 
von zwölf Paragraphen vor**). Daß viefelbe einftweilen Entwurf blieb und ven 
weiteren Inftanzen noch nicht mitgeteilt wurde, batte feinen Grund hauptſächlich in 
dem engen Zufammenhange, in welchen ver Minifter Ball wie ſchon ſein Vorgänger 
das Reglement für die Maturitätöprüfungen mit einem allgemeinen Unterrichtegefeg 





*) Speciellere Mitteilungen darüber f. bei 2. Wiefe, Das höhere Schulweien in Preußen. 
Berlin 1864—1874. II ©. 572 fi, IS. 385 ff., und in Desfelden Verordnungen und Geſetzen: 
2. Aufl. Berlin 1875. U S. 361. 

& **) Abgebrudt in den im ber vorhergehenden Note erwähnten Berorbnungen unb Gef. I 
. 396. 
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bringen zu mäfjen meinte. Die wiederholten Vorlagen eines ſolchen find jedoch bis⸗ 
ber ohne Erfolg geblieben. 

Die Notwendigkeit einer Befeitigung der Verſchiedenheiten, welche umter diefen Um⸗ 
ftänden im Prüfungsverfahren zwiſchen ven alten und neuen Provinzen fortbeftanven, 
machte fih aber im Laufe der Zeit immer mehr geltend, und führte fchlieglich zum Er- 
laß der neuen „Orbnung der Entlaffjungsprüfungen vom 27. Mai 1882". Dieſelbe 
teprodigiert um wefentlichen größtenteils ven vorermähnten Entwurf von 1871 mit An- 
ſchluß deſſen, was jener einer bejondern Ausführungsveroronung vorbehalten hatte. — 
Wie die früheren Reglemente war auch das von 1834, nachdem bei der Bebentung 
der Maturitätszeugnifie für Studien und Anftellungen über dasſelbe die Gutachten 
auch der übrigen Staateminifter eingeholt worben, unter Sanktion des Königs erlaflen; 
vie Berfügung von 1856 hatte es nur teilmeife abgeändert und ergänzt. In dem Regle⸗ 
ment von 1882 wird das von 1834 durch Berfügung des Unterrichtsminifterd außer 
Kraft geſetzt, und zum erſtenmal in Preußen allein unter ſeiner Autorität den Gym⸗ 
naſien des Landes eine neue Ordnung der Maturitätsprüfungen vorgeſchrieben. Außer 
dieſer weſentlichen Verſchiedenheit der neuen Prüfungsordnung von den früheren find 
als Abãnderungen vorher geltender Beſtimmungen bemerkenswert darin: daß eine Über⸗ 
ſetzung aus dem Deutſchen ins Griechiſche nicht mehr gefordert werden ſoll (wiederholter 
Wechſel: eingeführt 1812, abgeichafft 1834, wieder eingeführt 1856, aufs neue be= 
feitigt 1882), vielmehr eine folde aus dem Griechiſchen ind Deutſche, und zwar bie 
Uberfegung eines vom Lehrer biktierten Textes, wobei die Benutzung eines griechiſch⸗ 
beutfchen Lexilons geftattet ift; — daß ebenfo eine ſchriftliche Überfegung ins Franzöftfche 
nicht mehr verlangt wird, fondern eine mündliche aus dem Franzöfiichen ins Deutſche; — 
daß bei ver mündlichen Prüfung in der Gefchichte von dem kurzen zufammenhängenven 
Bortrag, der bisher von jedem Eraminanden über einen ihm bezeichneten Gegenftand zu 
halten war, Abfiand genommen wird. — Die in der Rheinprovinz und in Weftfalen 
herloͤmmliche fchriftliche Prüfung in der Religion (f. ©. 78) ift aufgehoben, die münd⸗ 
liche iſt allgemein beibehalten. — Die neue Prüfungsordnung iſt allgemeingältig für 
ſamtliche Gymnaſien der Monarchie; doch ift für Hannover im Engliſchen wie ber 
Unterridht darin in Sekunda und Prima, jo auch eine Prüfung beim Abgange oblige- 
toriſch geblieben. 

Diefe Üiberficht des Hiftorifchen Verlaufs ver preußiſchen Gefeßgebung über bie 
Raturitätsprüfungen läßt veutlich erkennen, daß bie Unterrichtöverwaltung nad) einer 
vorm derſelben ſuchte, welche mit Befeitigung der Nachteile des vor 1788 üblichen 
yatriarchalifchen Verfahrens ven Zweck der Prüfungen ficherftellte, ohne das ſelb⸗ 
ſtändige innere Leben der Schule zu ftören. Daß dies bereits völlig erreicht wäre, 
lam man nicht behaupten; aber bie in dem nachgewiefenen thatſächlichen Berlauf 
liegende Belehrung wird doch zu leicht auf dem idealen Standpunkt überjehen, welchen 
vie Maturitätsprüfung überhaupt für unnötig und ſchädlich gilt. Gewiß, das wäre 
der wünfchenswertefte Zuſtand, wenn unfere Schulen der volle Ausbrud ihrer Idee 
wären, und ohne Kontrolle und Rechenſchaft vermöge ihres wiſſenſchaftlichen Geiftes 
ud durch die reine Hingebung aller Beteiligten an Pflicht und Beruf ihr Ziel ficher 
erreichten. Wir müſſen aber bie Dinge nehmen wie fie find umb mit ben gegebenen 
Größen rechnen. Was Könnte zu der Zuverſicht berechtigen, baß bie Übelflände, denen 
man gegen Ende des vorigen Jahrhunderts durch Einrichtung regelmäßiger Daturitäts- 
präfungen endlich abhelfen zu müſſen meinte, und gegen welche dieſelben nach wieder⸗ 
holten forgfältigen Erwägungen fpäterer veränderter Zeiten in Preußen immer wieber 

beibehalten und in den anderen deutſchen Ländern ebenfalls eingeführt ſind, jetzt nicht 
bier eintreten würden? Und daß jene Übelftände geringer waren als die mit ber 
Returitätsprüfung möglicherweife immer nod verbundenen Nachteile, wird niemand 
un Eraft behaupten wollen. Die Gegner der Abiturientenpräfungen machen fich von 
den früheren Zuſtänden oft ein ganz unrichtiges Bild, worüber ſchon ver erfahrene 
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A. H. Niemeyer (Grundfäge der Erziehung und des Unterrichts II ©. 756. ed. 8) 
bemerft: „Wer jene jo unbebingt gepriefene Vorzeit kennt, weiß recht gut, wie groß 
Scheren höchſt unwiſſender Menſchen, felbft von vielen wegen ihrer humaniſtiſche. 
Gründlichkeit weltberühmten Schulen, ver Univerfität zuftrömten“. 

Das Motiv, welches bei der Inſtruktion von 1788 in den Vordergrund geſtell 
wurde, das Intereſſe de8 Staats an ver Vorbildung ver Beamten, und bie Ur 
träglihleit einer mangelhaften wifjenfchaftlichen Vorbereitung der Studierenden mit der 
Würde und der Aufgabe der Univerfitäten hat ſeitdem an Bebeutung nicht verlore 
Man hat den bet ver Maturitätsprüfung hervortretenden Anfprudh des Staats bi 
weilen in einer bie eigentümliche Wirkſamkeit ver Schule verkennenden Weife übertrieber 
Nichts nötigt dazu, dies Verhältnis fo aufzufafien, als ob Erziehung und Unterri 
von Anfang an auf das Leben im Staat und auf den Staat angelegt fein müßten 
und als ob ver Staat das Leben des einzelnen in der Weile als ein Ganzes anſeh 
daß er ſchon die Jugendzeit fiir die Leiftungsfähiglett des Mannesalters verantwortiu 
machen wolle. Die Anficht jedoch, für ven Staat fei ver Zeitpunkt, fih um bie Bor 
bildung feiner fünftigen Diener zu befümmern, erft dann gefommen, wenn dieſelbe 
um zu einem Staatsamt zugelaffen zu werben, ſich zu dem erften eigentlihen Staats« 
examen melden, aljo nach ver Zeit ver Univerfitätsftubien , geht andererfeits zu weit. 
Als fie bei der Begutachtung des Prüfungsreglements von 1834 von dem Miniſie 
v. Kamp ausgeſprochen wurde, machte der Iuftizminifter Mühler mit Recht gelten 
das Beftehen einer Staatsprüfung nad) beendigten Univerfitätsftudien gewähre feine: 
wegs ben Beweis, daß eine genügenve wiffenfchaftliche Bildung vorhanden fei; in v 
Regel zeige ſich erſt bei ver weiteren praftifchen Ausbildung der Staatsdiener ver 
Mangel daran, wenn es zu fpät fei, einen andern Lebensweg einzufchlagen. Die 
ſcheinbare Xiberalität, welche es jedem überlafien will, vie für ven öffentlichen Dienſt 
erforderliche allgemeine Bildung wann und wie er will zu erwerben, und fich erſt a 
dem fpäteren Alter, wenn er fih um ein Amt bewirbt, darüber auszuweiſen, erfchwert 
was fie erleichtern möchte. 

Bei der üblichen Polemik gegen die Maturitätspräfungen überhaupt und gegen ne: 
Sleihmäßigkeit der Anforderungen, bie für ven weſentlichen Inhalt derſelben an allen 
preußiſchen Gymnaſien zur Anwendung kommt, bleiben gewöhnlich nicht nur die Zhat- 
ſachen ver Geſchichte des höheren Schulweſens in Deutſchland, fondern auch vie fülr 
tiichen Verhältniffe in Preußen unbeachtet. Man jegt ohne weitereß voraus, die preu⸗ 
ßiſche Unterrichtöverwaltung fei in demfelben Maße unverhinvert, überall nur die lediglich 
von dem Imtereffe der Wiffenfhaft und von einer unabhängigen Pädagogik biltierten 
Forderungen zur Ausführung zu bringen, wie es etwa die Regierung eines Fleinen 
deutſchen Landes ift, wo nur ein Gymnaſium befteht. Die Abiturientenprüfung an 
einem folden braucht allervingd in der Oberprima wenig mehr als vie gleichzeitig in 
allen übrigen SKlafien währenn ver letzten Tage des Schuljahr flattfindende Klaffen- 
prüfung zu fein. Aber num vergleihe man mit den einfachen und leicht überfchaubaren 
Berbältnifien eines Eleinen Staats den Umfang des preußiihen Gymnaſialgebiets zwiſchen 
ber ruſſiſchen und franzöfifchen Grenze: bei unbefangener Erwägung dieſer Verfchieben- 
heit wird das Urteil vorfichtiger werben, falls man nicht in Abrede ftellt, daß vie 
preußifche Regierung ebenfo verpflichtet ift, auch über bie höheren Schulen des Landes 
eine Aufficht zur führen, wie fie in jevem Fleineren deutſchen Stante geübt wird. Daß 
e8 dabei nicht auf eine undeutſche Centralifation und Uniformität abgefehen ift, muß 
jeder erfennen, der ſich wirklich von dem, was gejchieht, unterrichten will. 

Ein Punkt von befonderer Wichtigkeit darf bei biefer Betrachtung nicht übergangen 
werben: es find die an Schußeugniffe gefnüpften Berehtigungen für den Cinil- 
und Militärvienft in Preußen. Dan kann darüber ftreiten, ob die Schule in der Zeil- 
nahme am öffentlichen Leben, welde ihr darin aus Vertrauen zu ihrer Wirkſamleit 
und zu ihrem Urteil zugeftanden worben tft, nicht ein ihre nächften Zwecke gefährdendes 
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Seien! erhalten hat; man kann es wuünſchen, daß fie nicht durch Zwede, die außer 
ihr liegen, im der Hingebung am das ihr eigene, der Geiftesbildung an und für fi 
gewidmete Werk geftört werde: aber man wird, doch zu erwägen haben, ob es geraten 
und im allgemeinen Intereſſe ift, daß 3. B. die gegenwärtig für die höhere militärifche 
Laufbahn mit den Maturitätszeugnifien verbundene Wirtung aufhöre, und dann für 
ſehr viele, die jeßt jenes Ziel auf dem Wege eined bildenden und georbneten Schul- 
unterrichts erreichen, die Vorbereitung trete, mit welcher ſich die pädagogiſche Induſtrie 
beihäftigt. Jedenfalls Liegt aber, folange dies Berechtigungsweſen befteht, für vie 
Unterrihtöverwaltung in der Verantwortlichkeit, welche fie dabei den anderen Gebieten 
(Refiorte) des Öffentlichen Dienftes gegenüber auf fich genommen hat, ein Grund mehr, 
darauf zu ſehen, daß eine allgemein verbindliche Ordnung ver Prüfungen eingehalten werde. 

Bas ſodann die Untverjitäten betrifft, jo kann fich der Staat um feiner auch 
auf dieſe fich erſtreckenden Oberaufficht willen ver Pflicht nicht entziehen, fie vor dem 
Zubrange foldyer zu jhügen, die in ihrem ganzen Bildungsſtande für die höheren Stu- 
dien ungeeignet find; er Tann e8 nicht überjehen, daß gewiſſe Kenntniffe eine notwendige 
Soransjegung der alademiſchen Studien find und fpäter nicht mehr eingebracht werden 
Ennen. Ber der vorerwähnten Begutachtung des Reglement von 1834 äußerte ber 
Yuftizminifter Mühler gegen Hrn. v. Kamptz, der die Univerfität jedwedem ohne Nach- 
weis feiner Befähigung geöffnet wiffen wollte, darunter werbe unfehlbar der wiffen- 
ſchaftliche Geift der Univerfitäten leiven; über das Vorhandenſein des für die höheren 
Sturien erforderlihen Grades der Vorbildung würden bie jungen Leute ſelbſt ſowie 
Liter und Vormünder jehr leicht irren; eine Schulprüfung made ihn unzweifelhaft; 
viefelbe beziehe fich ebenfomohl auf vie fittliche Reife, wie auf die Vorkenntniſſe, welche 
unfere Zeit ohne Berüdfihtigung irgend eines künftigen Berufsſtudiums als die Grund- 
pfeiler aller höheren Bildung anerkannt habe, und melde vie Elemente verbieten, von 
denen aus man mit Leichtigkeit zu jebem amberen Studium übergeben könne. Der 
Unterrihtsminifter v. Altenftein fügte diefer Entgegnung ven Hinweis hinzu, daß feinem 
Later die Freiheit genommen fei, jeinen Sohn, werin er ihn dazu für tüchtig halte, 
pr Univerfität abgehen zu laſſen, da es fowohl ven für unreif Erflärten, wie den gar 
nicht Geprüften geftattet jei, auf ihre Gefahr und zu ihren Privatzweden die Univerfität 
zu beſuchen. 

Zu dem Imterefle des Staats und der Univerfität kommt fovann das ver Schulen 
kit, der Schäler wie ver Lehrer. Dies ift der am meiften beftrittene Punkt. Dan 
Mligt die Rückwirkung, welche das zu erreichende beftimmte Ziel und vie Ausficht 
af eine ſchließliche Rechenſchaft auf vie Anftrengung ver Lehrer und Schüler hat, 
gering an gegenüber ven davon vermeintlich untrennbaren Nachteilen für die Schulen. 
Anh Bäumlein Yegte den Maturitätsprüfungsordnungen die Schuld bei, zur Nivellierung 
der Geiftesbildung in Deutfchland beigetragen zu. haben: in früheren Zeiten, ehe das 
Schredbild der Schlufprüfungen die Liebe zu den Wiffenfchaften erkältet, fei vie 
Epontaneität der Geiſtesbildung bei der Jugend größer geweſen; jetzt werde befonvers 
td Gedächtnis kultiviert und damit dem ftrebenven Geift eine unerträgliche Laft 
wigehürdet. Ebenfo machte die Heine Minorität der oben erwähnten preußifchen Tandes- 
Mullonfereng vom I. 1849 für ihren Antrag, die Abiturientenpräfung ganz aufzu- 
ken, gelten: man lerne nicht mehr aus Luft und Liebe zu ben Gegenflänben, 
ſendern um des Examen willen werde das Gebächtniß durch Auswendiglernen von 
Kmpendien vollgepfropft, das Examen ſchade ver Sittlichkeit der Schüler durch bie 
Berfuhung zu Betrügereien, führe zu Impietät und vermindere bie Autorität ber 
Lehrer, und am Ende fpiele der Zufall doch bei der Prüfung noch die Hauptrolle. 

Die Möglichkeit ſolcher nachteiliger Folgen ift ohne weiteres zuzugeben ; aber weber 
heim fie allgemein und zahlreich hervor, nod find fie auf die Anordnung an ſich zu= 
—— vielmehr einzig und allein auf die unrichtige Auffaſſung und Ausführung 
eriefben, 
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Wie bereits erwähnt, bat die Abiturientenprüfung durch die Bebeutung, welche 
bem darüber außgeftellten Zeugni® beigelegt wird, eine Seite, nad welder fie jchen 
als eine Staatsprüfung aufgefaßt werden kann; aber fie ift doch überwiegend ncd 
Sache ver Schule, haftet an ihr und dient aud, ihren Zweden. Die Maturitätsprüfung, 
lediglich als folde genommen und nur zum Nachweis der geiftigen Reife für bie Uni⸗ 
verfitätöftubien beftimmt, Könnte fich allerdings kürzer faffen. Um zu zeigen, daß dx 
Schüler die dazu erforverlihe Geſamtbildung und eine für wiſſenſchaftliches Arbeiten 
geichulte Kraft befiken, würbe ein beutfcher Aufſatz über ein geeigneted Thema mr 
eine mündliche Unterrevung genügen, welche Gelegenheit gäbe, diejenige begriffliche 
Klarheit darzutbun, die auf dieſer Entwidiungäftufe vorhanden fein muß. Allein vw 
Schule will und ſoll nit nur allgemein vie vergeftalt gebildete geiftige Kraft und ven 
für wifienfchaftliche Thätigkeit erfchlofienen Sinn aufweiſen, fondern indem fie vis | 
an ben Gegenftänven thut, welde fie als Drittel dazu benugt bat, läßt fie ihre Zög⸗ 
linge dabei zugleih den Nachweis pofitiver Kenntniffe und erworbener Fertigkeiten 
führen. Darum wird aud eine Präfung in ber Religion nicht unbebingt auszuſchließen 
fein; denn wenngleich der Zweck des Religionsunterrichts nicht in einem Wiffen beiteht, 
fo ift der Zwed doch ohne ein beftimmtes Willen nicht erreichbar, und es kann nur eme 
beilfame Rüdwirkung baben, wenn die Schule darzutbun genötigt iſt, dag dies Wiſſen 
den Schülern auf die rechte Weile zu eigen gemacht und bei ihnen vorhanden if. 
Verkehrt ift es freilih, was noch bin und wieber vorlommt, die Schulmäßigfeit ves 
Sxamend auch noch in den Entlafjungszeugniffen, ald ob fie nicht Dokumente der vell 
endeten Schullaufbahn wären, jondern nur Notizen über da8 Sculeramen zu ent- 
halten hätten, fo hervortreten zu laffen, daß darin auf einzelnes beim Examen Verfehlte 
eingegangen wirb. | 

Auch bei entichievener Berwerfung eines Lehrend und Lernens, welches ſich nur 
durch die Ausfiht auf dad Eramen ober durch die Furcht vor demſelben leiten mr 
beftimmen läßt, werben doch wenige Schulen auf die Rückwirkung, weldye das Eramen 
auf die demjelben vorhergehende Thätigkeit der Lehrer und Schüler übt, ganz verzichten 
mögen. Wollte man die Forderungen auf größere Leiftungen, wie e8 bie in bentjcher 
oder in fremden Sprachen gefchriebenen Aufläge find, beichränfen, fo würde fonfequenter- 
weife u. a. auch das Iateinifche Exrtemporale und bie Löſung mathematiſcher Aufgaben 
wegfallen müſſen. Die Wirkung davon würde ſich bald zeigen. Es Hilft nichts, vieje 
Benusung des Examens als etwas feiner Idee Fremdartiges zu bezeichnen: fie finvet 
ihre Rechtfertigung in den thetfächlichen Verhältniſſen, mit denen es bie Schule, be: 
ſonders bei den jett gewöhnlichen großen Frequenzen, faft überall zu thun bat. Liegt 
nun hierin ein Zugeſtändnis an ein Bedürfnis der Schule, fo kann fie doch anberer- 
ſeits nicht genug daran erinnert werben, daß fie immer das Ganze und das Ziel ım 
Auge zu behalten bat und ein Unterrichtöverfahren nicht für das rechte halten darf, 
das am Einzelnen haften bleibt, und bei dem bie Schüler recht eigentlich ven Wald vor 
lauter Bäumen nicht fehen lernen. Es ift in ver That feine Maturitätspräfung, vie 
nur vereinzelte Fertigkeiten und das Gedächtnis, das Urteil aber gar nicht in Auſpruch 
nimmt; es ift zwedwibrig, bei der Schulprüfung ven größten Wert auf eine Detail: 
kenntnis in Namen, Zahlen u. dgl. zu legen, bie in wenigen Wochen wieder vergefien 
find, und daneben nichts von dem Urteil und dem Geſchick aufweifen zu laffen, vie ber 
Fülle des Stoffs gegenüber richtige Geſichtspunkte einzunehmen ımb ein venjelben be- 
herrſchendes, wiſſenſchaftliches Berfahren einzufchlagen weiß. Die Lehrer ver oberen 
Klaſſen, melde dies verfäumen, verfennen ihren Beruf und verftehen vie Zeit nicht, 
in der es immer notwendiger wird, daß früh gelernt werbe, ſcharf zu unterſcheiden unt 
leitende Begriffe feftzuhalten, um nicht durch die vielen Einzelheiten verwirrt und durch 
die Maſſe des Stoffs überwältigt zu werben. Demgemäß find mehrere das Brüfunge: 
verfahren betreffende Erlaſſe des Unterrihtsminifteriums ausprüdlich gegen die falſche 
Schätzung des mechaniſchen Einlernens und des quantitativen Gedächtniswiſſens gerichtet. 
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Daß es angemefien ift, den Abſchluß eines mehrjährigen Schulkurſus auch in 
beſonderen Schlußleiftungen als Proben davon, daß die Schule mit den ihr Anvertrauten 
das Ziel wirklich erreicht bat, beftimmt hervortreten zu laffen, und daß es ven Echülern 
ſelbſt erwänfdt fein muß, vor ihrem Abgang folde Proben abzulegen, wirb allgemein 
zugeſtanden: die Bedenken find nur teild gegen eine fürmliche und nach einer feften 
Rerm abzuhaltende Schlußprüfung, teils gegen die Wirkung des Reſultats verfelben ge⸗ 
rihtet. Die preußiſche Unterrichtöverwaltung ift, wie die Aufeinanverfolge ihrer Un- 
ernungen beweift, nach beiden Seiten bemüht geweſen, ſchädliche Einwirkungen ab⸗ 
unmenden. Die Lehrer find durch den Hinblid auf die Prüfung durchaus nicht verhindert, 
verwiegender Neigung und Begabung ver Schüler in den oberen Klaſſen angemeffene 
Freiheit zu gewähren; und wie bei ver Beurteilung bes Ergebniſſes der Prüfung eine 
gegenfeitige Kompenfation ſchwächerer und guter Leiftungen in verfchievenen Objekten 
ampeftanden wird, fo ift, da es im ven meiften Fällen bie mathematische ſchriftliche Prü- 
fang ift, für welche ver Verſuch fi) mit unerlaubten Hufsmitteln durchzuhelfen, gemacht 
wird, ausdrücklich beftimmt worden, daß in ver Mathematik auch ſolche Aufgaben ges 
felt werden, welche von ven darin ſchwächeren Abiturienten gelöft werben können. 
E verfieht ſich ferner von felbft, daß aud die eigentümliche Richtung, durch welche 
fh die eimelnen Anftalten infolge der Einwirkung ihter Borfteher und beveutender 
Vehrfräfte oder durch die trabitionelle Pflege eines befonderen Unterrichtögebietd von- 
einander unterfcheiven, bei der Abiturientenprüfung gebührende Berädfichtigung findet, 
fe daß hier vorzüglichere Leiftungen im Griechiſchen, dort im Yateinifcheu, auf einer 
Anftalt in der Gefchichte, auf einer andern in ver Mathematik u. ſ. f. bereitwillige 
Anerkennung finden. In ven Berfönlichfeiten der fontrollierenden Schulräte machen fich 
&enfalld von der Eentralftelle aus Leicht wahrnehmbare provinzielle Verſchiedenheiten geltend. 
An der entſcheidenden Abflimmung nehmen aud die Patronat3= und Kompatronats⸗ 
bemmiſſarien und die Vertreter des Ephorats, wo ein folches befteht, teil Wenn man 
alles dießs, was noch durch andere Momente vermehrt werden könnte, mit Unbefangen- 
heit betrachtet, fo verliert die Vorftelung von durchgängiger Uniformität, rüdfichtelofer 
Strenge und flarrer äufßerliher Gejegmäßigfeit ver preußiſchen Abiturientenprüfung 
len Boden. Thatfache ift, daß fie, wie fie befteht, im Lande ſehr populär geworden 
iſ. Dan legt allgemein großen Wert auf das Zeugnis über eine wohlbeftanvene 
Aiturientenprüfung; es gereicht überall zur Empfehlung und wird nicht felten auch 
von folden Eltern den Söhnen zur Bebingung der freien Wahl eines Lebensberufs ge- 
maht, die unabhängig genug find, um für dieſelben auf die Vorteile des Staatsdienſtes 
im verzichten. 

Außerdem daß eine Schlußpräfung, ihre zweckmäßige Einrichtung vorausgefeßt, 
im Intereſſe der Schule als folder und ver Schüler ift, muß es ſodann aud den 
Lehrern ſelbſt willkommen fein, das in längerer Thätigleit Erreichte ſchließlich an einem 
rhjeltwen Maßſtab meflen und vor einer Autorität darlegen zu können, um ihr Urteil 
ter dem Schein ber Barteilichleit und ſich felbft vor Willkur zu fihern, die ſich bald 
einſtellen würrde, wenn daS Urteil lediglich ven Lehrern der einzelnen Schulen über- 
Iafien bliebe. Bei den Vorbereitungen des Prüfungsreglements von 1834 äußerte der 
Shulrat Otto Schulz in feinem Botum: „Die Schägung des Erreichten allein vom 
Urteil der Lehrer abhängig zu machen, würde faft ebenjo unzweckmäßig fein, als 
wenn man dem Baubeamten, welcher ven Bau geleitet hat, auch die Reviſion desſelben 
md daS entfcheivende Urteil über die Tüchtigfeit ver Ausführung überlaſſen wollte.” 
Eiſcheint der Lehrer feinem Schüler da zum erftenmal als ein Beamter ded Staats, 
ter Rechenſchaft von der Ausführung eines ihm erteilten Auftrags giebt, fo bleibt er 
ch immer fein Lehrer, und das Pietätsverhältnis zwiſchen beiden wird durch ben 
At einer ſolchen Prüfung nicht aufgehoben, ebenfowenig wie der Staat felbft dies 
Lerhältuis bei feiner Rechenſchaftsabnahme unbenchtet läßt. Die gegenwärtig für bie 
Aktturientenpräfung in Preußen geltenven Beſtimmungen gehen von dem Vertrauen 
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zu dem Urteil ver Lehrer aus und legen barauf das Hauptgewicht: es foll ven Lehren 
nur Gelegenheit gegeben werben, ihr Urteil über die Abiturienten vor dem Vertreter. 
der AuffichtSbehörbe zu rechtfertigen. Um dies jetzige Vertrauensverhältnis zu märbigen, 
braudt nur an ven Ton der Inftruftion von 1788 erinnert zu werben, welche die 
Rektoren einer Anftalt, wo einem nicht binlänglich vorbereiteten Schüler durchgeholfen 
worden, gleich mit beträchtlichen Geldſtrafen bedroht. Daß, wenn die fchriftlicen 
Prüfungsarbeiten und die Schulcenfuren aus den legten Jahren kein Bedenken ergeben, 
bie mündliche Prüfung, fobald vie Lehrer einen Schüler einftimmig für reif erklären, 
ganz erlaffen wird, ift vorher angeführt. Wollte man nun die Konſequenz ziehen, daß 
wenn doch ver Schule und ihren Lehrern hinſichtlich der Reife ihrer Schüler ſoviel 
Vertrauen gejchentt werde, man darin auch weitergehen umb es lediglich auf ihr 
Urteil anlommen laffen könne, fo würden dabei, von allem übrigen abgeſehen, ſchon 
die oben bargeftellten Berhältnifie des preußiichen Staats und des Unterrichtsminiſters 
unberüdfichtigt bleiben, welche ver Staatsbehörde jet eine Beteiligung an der Prüfung 
zur Pflicht machen. 

Es ift felten, daß die Ausführung ber darin beſtehenden Ordnung von den Di- 
reftoren und Lehrern der höheren Schulen als beſchwerlich und ihre freie Bewegung 
beeinträchtigenv empfunden wird. Vielmehr wünfhen fie der Kontrolle überboben zuf 
fein, welche fie darin erfahren, daß ſämtliche Prüfungsverhandlumgen, alſo auch rie 
von ihnen burchgefehenen und cenfierten fchriftlichen Arbeiten und das Protokoll 
bie mündliche Prüfung, ver für vie Provinz beftellten wiſſenſchaftlichen Prüfungs 
fommifftion zur Begutachtung vorgelegt werben. Aud die Landesſchulkonferenz vom 
3. 1849 fprah den Wunſch aus, daß dieſe Einrichtung aufgehoben werben möchte. 
Dies ift bisher nicht geſchehen. Es wird feftgehalten, daß die wifienfchaftlichen Prü- 
fungstommiffionen mit entjprechender Aufgabe an die Stelle der wiſſenſchaftlichen Te 
putationen getreten find, denen es nad der von Wilh. von Humboldt (1808) für fie 
ausgearbeiteten Inſtruktion oblag, über alle inneren Angelegenheiten des Schulweſent 
Gutachten abzugeben, und bie wiſſenſchaftlichen Grundſätze, auf denen die Unterrichts 
verwaltung baftert fein muß, gegenwärtig zu erhalten. Die Rejultate des Unterrichts 
der höheren Schulen konnten daher ihrer Kenntnis und Beurteilung nicht entzogen 
werben. Der gegen den Anteil ver wifienfchaftlihen Prüfungsfommilfionen an ter 
Maturitätsprüfung vornehmlich hervorgehobene Umftand, daß biefelben zum größten: 
Zeil aus Univerfitätsiehrern zufammengefett find, welche dem Schulweſen fernfteben 
und in vielen Fällen niemal® an Gymnaſien und Realſchulen gelehrt haben, kann für 
beſonders erheblich nicht gelten, wenn erwogen wird, daß e8 eben die Abſicht ift, für 
das, was bie Schule als Ertrag ihrer Arbeit an die Univerfität abliefert, nicht bloß 
eine Kontrolle der Schulverwaltung, fondern auc der fortjchreitenden Wiffenfchaft zu 
haben, und auf folde Weife Schule und Univerfität in Tontinuirlihen, Tebenvigen 
Zufammenhang zu jegen. Die Kenntnis, welde auf dieſe Weiſe der Unwerfität ver- 
mittelt ift, kommt ihr auch in der Beziehung zu ftatten, daß ihr hinwiederum bie 
wiffenfchaftlihe Vorbildung ver Hinftigen Lehrer der höheren Schulen, und berfelben 
Kommiſſion ſodann die Prüfung der wiffenichaftlihen Befähigung der Lehramtsafpiranten 
obliegt. Endlich ift auch dafür gejorgt, daß bie praktiſch-pädagogiſche Erfahrung in 
ben wiffenfchaftlihen Prüfungstommiffionen nicht unvertreten und nicht ohne Einfluß 
auf diejenige Form der Reviſtonsgutachten ift, in welcher biefelben an die Prüfungs- 
fommijfionen der Schulen gelangen. Soweit es nämlih bie in Betracht kommenden 
lokalen und perfünlihen Berhältniffe zulaffen, find die Provinzialſchulräte an den Ge 
Ihäften der wifienfchaftlihen Prüfungsfommifftonen beteiligt; ebenfo werben bei vem 
aljährlih eintretenden Wechfel nicht felten Schulräte, Direktoren und GEymnaſial⸗ 
profefforen für einzelne Fächer zu Mitgliedern ver wifienfchaftlihen Prüfungstommiffionen 
ernannt. Die Provinzialfchulfollegien find ferner befugt, an den Revifiondgutachten 
dasjenige, womit fie nach ihrer näheren Kenntnis der betreffenven Anftalten und Berjonen 
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ucht übereinflimmen, vor der Abſendung an die Direktoren zu modifizieren, baben 
ıber vergleichen Abänverungen in ver dem Minifterium zugehenven abfchriftlichen Mit- 
alımg zu rechtfertigen. Seit dem I. 1862 werben wegen ber großen Zahl ver 
Miturienten immer nur von der Hälfte ver Gymnaſien jever Provinz die Arbeiten 
edes Prüfungstermins den wiſſenſchaftlichen Prüfungstommiffionen zur Begutachtung 
iberſchickt. 

Es kommt, wenn die Prüfungseinrichtung den Hauptzweck der Schule nicht beein- 
rächtigen ſoll, darauf an, daß um Gemeinfamen das Recht des Befonderen, dem Schüler 
eine Individualität, dem Lehrer feine Freiheit gewahrt werde. Dies ift in ver beftehenven 
Brafungdorbnung prinzipiell gejchehen und wirb jedenfalls durch biefelbe nicht verhindert ; 
ınd wie oben bei dem gefchichtlichen Verlauf nachgewieſen, daß man bie Prüfung mehr 
ınd mehr vereinfacht bat, und allmählich zu freieren Einrichtungen übergegangen ift, 
oe wird man, wie nicht zu bezweifeln, nur in dieſer Richtung weitergeben. Daß ba- 
at Gramensfurdt und Unterfchleifsverfuhe aus ven Schulen ganz verfchwinven, 
ſt gleichwohl nicht zu hoffen. Beides wird immer noch vortommen, folange vem Examen 
ia Einfluß auf die Zukunft des Examinanden eingeräumt und dem Abgangszeugnis Staats- 
giltigleit beigelegt wird. Dem Gebanlen biefer Wichtigkeit gegenüber ftellt fi auch 
bei tühtigen jungen Leuten, die das Examen zu beftehen volltommen befähigt find, Leicht 
m Mißtrauen in die eigene Kraft ein, wobei nach einer demſelben Jugendalter eigenen 
Neigung nicht Telten zugleich dem Heiz nachgegeben wird, das Verbotene, weil e8 ver- 
beten if, dennoch zu wagen. Berirrimgen folder Art kann aud die treuefte Wachſam⸗ 
kt nicht immer verhüten; aber unter den zahlreichen Gymnaſien in Preußen giebt es 
nicht wenige, wo niemals oder nur ganz vereinzelt ber Verſuch eines Betrugs bei der 
Meaturitätsprüfung vorgelommen if. Wie bat man das erreiht? Hauptfächlich da⸗ 
turh, daß man es mit der Verſetzung nad Prima genau nahm und die oberfte Stufe 
des wiſſenſchaftlichen UnterrichtS nur ſolche betreten ließ, die dazu hinlänglich vorbereitet 
waren, ferner durch eine auf Erziehung zu geiſtiger Sicherheit und Selbſtändigkeit be- 
tehnete Unterrichtöweife, durch eine der Intention und dem Geift des Prüfungsreglements 
entiprechende Anwenbung beöjelben, und endlich dadurch, daß es gelang, unter ven 
Prumanern den ehrenhaften Sinn traditionell zu machen, ver jedes heimliche und un— 
Untere Mittel verſchmähte. An jolden Schulen bat man aud Gelegenheit wahrzu- 
uchmen, daß die Maturitätsprüfung, weit entfernt einen Drud auf die Geifter zu üben 
ever dad wiffenjchaftliche Interefie und den Trieb zu geiftiger Thätigleit zu hemmen, 
vielmehr einen heilfamen Wetteifer wirkt, und daß viejenigen, denen bie Kräfte zu einem 
höheren Fluge verfagt find, der Ausficht auf die Prüfung, welche am Schluß ver 
Schullaufbahn ihrer wertet, jedenfalls ein gut Theil ver Gemöhnung an Fleiß, Zucht 
un: Ordnung verbanfen. 

Zum Schluß einige Angaben aus ver Statiftit der preuß. Maturitätspräfumgen*): 
m Jahre 1820 erhielten in den Gymnaſien ein Zeugnis ver Reife 590, bei ven 
Unwerfitäten (mo bis 1834 ebenfall8 pro maturitate geprüft wurde) 345; 1830: 1330 
m 454; 1840: eigentlihe Abiturienten 1060, außerdem fremde Maturitäts- 
alpiranten 97; 1850: 1437 und 76; 1860: 1794 und 34; 1867: 1842 und 36; 
1568: 19955 mit Hinzurechnung aber der in Hannover, Schleswig-Holftein und Heffen- 
Naſſan als veif Entlaffenen: 2336 und 57 Externe; 1870, wo wegen des Krieges 
kileichterungen der Prüfung geftattet waren, aus fämtlihen Provinzen: 3224 und 49; 
1871: Verminderung infolge des Srieges auf 1843 und 33; 1872: 2541 und 50; 
1879: 2798 und 47. 2, Wieſe. 


— — 


) Detailliertere ſtatiſtiſche Nachrichten, u. a. auch eine Klaſſifikation der Entlaſſenen nach dem 
Alter und Angabe der Stubienfächer, zu melden fie überzugehen beabfidytigen, |. a. a. DO. I 
832 UMS. 583 ff. ITS. 388 fi. 
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Prenßiſches Vollsſchulweſen kann es nicht geben vor dem Vorhandenſein eines 


preußiſchen Staates, denn durch dieſen iſt ein preußiſches Volk im Sinne der Gegen | 


wart erft geworben. Was baher über das niedere oder wie das preuß. Landrecht m 
Unterfchiev zu dem gelehrten fih ausdrückt, gemeine Schulweſen auf Staats 
gebieten, welche nachmals Zeile der preußifchen Monarchie wurden, zu berichten if, 
pas kann nur als Borgefhichte des preußiſchen Volksſchulweſens betrachtet werden 
Aber ſowohl über dieſe Vorgeſchichte, als über die eigentliche Geſchichte des 


preußiſchen Volksſchulweſens, dieſer mannigfaltig und vielverzweigten, über weite 


deutſche wie ſlaviſche Länderſtrecken ausgebreiteten, bis an die franzöſiſche und die nieder⸗ 
ländiſche Volkstümlichkeit hinausreichenden, von den verſchiedenen Konfeſſionen des 
Landes mehr oder weniger eigentümlich ausgebildeten, in bie allgemeinſten und ke 








richtung, ift aus leicht zu findenden Gründen von Inländern, von denen fie nur ge 


fhrieben werben könnte, noch nichts in vollftändiger oder gar erſchöpfender Weiſe auf: 
geſetzt worden. Was als Geſchichtsdarſtellung in der Literatur gegenwärtig vorhanden 
ift, läßt ſich auf den erſten Blick als flüchtig zuſammengeraffte, wenn ſchon überfichtlick 
Beute, wie das, was Bictor Coufin in feinem Bericht über den Zuftand des öffentlihen 


Unterrichts in Preußen, überjegt von Kröger, Altona 1833, und ald noch flüchtigered 
Raifonnement, was der reifende Rendu in feiner Schrift: De l’&ducation populaire 


dans l’Allemagne du Nord et de ses rapports avec les doctrines philosophiques et 
religieuses, Paris 1855, veröffentlicht bat, Leicht erfennen. 

Was unfer deutſcher Landsmann Heppe in feiner „Geſchichte des de ut ſchen 
Volksſchulweſens III. Band, Gotha 1856”, giebt, ift fo gut, als es bie ihm wie jedermann 
zugänglichen und befannten därftigen Quellen ergeben. Eine Gefchichte des preuß. Vollksſchul⸗ 
weſens wäre etwas nicht Geringeres, als die zuſammenhängende Darftellung, mittelft welcher 
ber Entwidlungsgang der vom Staate auf das Volt gerichteten Intention, es durch 
dffentlihen Unterricht, in ber Abſicht es zu bilden, zu behandeln, und die Be 
firebungen anſchaulich würden, durch die jene Intention zur Ausführung gebracht wer- 
ben follte und mit welchen Erfolgen dies geſchehen fei. 

Die Befchreibung viefer unendlichen und ftilen Arbeit einer nad vielen andern 
Ceiten mit ihren Gedanken, Sorgen und Mitteln gleichzeitig immer mit in Anfprud 
genommenen Staatöverwaltung ift wie gejagt unferes Wiſſens noch nicht geliefert, wie 
belebrend fie für das um das Schulwelen intereffierte In= und Ausland auch fein Könnte. 
Es fehlt nämlich) an zu vielem, als daß dies ohne weitered wie im Beilauf geſchehen 
könnte. Damit, daß das Schultheater, ich meine, der status rei scholasticae irgend- 
einer Zeit gezeichnet, damit, daß der fogenannte Geift, welcher irgend einer zeitweifen 
Berwaltung des öffentlichen Schulwefens die Richtung gegeben hat, vergegenwärtigt 
ober ber Beurteilung unterzogen wird, damit ift noch nicht bie Geſchichte und der an⸗ 
ſchauliche Bericht vom Zuſtand gegeben. Es gehört dazu eine eingehende Vertrautheit 
und Vorführung der Unternehmungen, welche verſucht, der Mittel, welche bereitgeſtellt, 
ber Anordnungen und Veranſtaltungen, welche zur Förderung getroffen, ver Ergebniſſe, 
welche erreicht, ſowie nicht weniger der Fehlgriffe, welche hierbei gemacht worden find. 
Das vermag ein Ausländer am wenigſten mit voller Sicherheit und iſt auch von einem 
Inländer noch nicht genugſam geleiſtet worden. Was uns Ludw. von Nönne über 
das Unterrichtsweſen des preußiſchen Staates, Berlin, Band J. 1855 geliefert hat, ſind 
ſehr ſchätzbare Grundzüge und ein reicher Apparat von Beſtimmungen der leitenden 
Behörden, aber kein lebensvolles Bild vom geſchichtlichen Verlaufe. Was hier gegeben 
werben kann, darf, wenn es nicht über das einer Enchflopäbie zuftändige Maß binaus- 
jchreiten fol, kaum auf mehr ausgeben, als auf eine hiſtoriſche und ftatiftifche Skizze, 
welde einer fpäteren ausführlichen Arbeit beiten Falls zum Anhalt oder zur Unter 
Inge dienen könnte. Adminiftrative Berichte bilden aber noch keine Geſchichts⸗ 
darſtellung. 
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I. 

Bie ſchwach nun aud ganz beſonders für die Borgeſchichte vie befannten 
Ouellen fließen, fo darf diefelbe Hier doc nicht außer Betracht gelaflen werben, wenn 
es darauf antommt, einen genügenden Einblid in die nachmaligen Verhältniſſe zu geben. 
Sie wird in ihrem Verlaufe fih am füglichften an die Ländergebiete anzufchließen 
haben, wie fich viefelben zu dem SLänderlomplerus nach und nad) verfeftigt haben, 
der das anfehnliche Staatsgebiet der preußischen Monarchie gegenwärtig bilbet. 

A. 1. Diefe Borgefchichte wird man von den erflen Schulanfängen an zunächſt 
in denjenigen Lanpfchaften, welde unter dem Kurfürften Joachim II. den Grundſtock ver 
gegenwärtigen Monarchie ausmachten, zu verfolgen haben. — In der Kirchenorbnung 
des Aunfürften Joachim vom 3. 1540 heißt e8: „Dieweil auch zur Erhaltung chriftlicher 
Religion und guter Polizei aufs höchſte von Nöten, daß bie Yugend in der Schule 
untermeifet werde, und die Schulen etliche Zeit ber in merklihen Abfall kommen, 
wollen wir, daß die in allen Städten und Märkten wiederum angeridht, reformiert und 
gebeffert c. werden“ (Mylius, Const. March. I. Zeil 1. Abt. Nr. ID). Diefe Kirchen⸗ 
erdnung ſetzt das Borhandenfein von „Schulmeiftern” und „Schulgebäuden” alfo vor⸗ 
ans, verfteht aber umter den Schulen folde, die fih in Städten befinden und in 
denen neben Elementargegenftänden Latein gelehrt wurbe. 

Was fi im Verfolg hiervon und inſonderheit auf Beranlaffung ver Bifitations- 
md Konfiftorialordnung von 1573 (bei Mylius Const. Marchic, I. Tel 1. Abt. 
Rı. VO. ©. 274—339) in einem Zeitraum von faft 200 Jahren, von 1573—1763, 
af einem allmählich fi) vergrößernden Länverbereihe als Schulweſen für das Bolt 
oh und nach ausbildet, kommt fehr gelegentlich, ſehr fpärlih, armfelig, alleggeit im 
Anihiuffe an die Kirhen und unfiher an ven Tag, wenn wir ed mit dem 
Epäteren, fonberlih dem in der gegenwärtigen Periode vergleihen. Es gab für bie 
aufrichtigſten Abfichten energifcher Regenten, welche das Land gehabt, immer fo riefen- 
große Anforderungen, fo weitläufige Bebärfniffe und Schwierigkeiten, jo fnappe Mittel 
wie von Macht fo auch damals von Recht, daß das Schulweſen im Bolle in ein 
haar Jahrhunderten zu nichts Rechtem zu kommen vermochte. Es follte alles fo= 
viel als möglich ſich felbft machen. Das Staatsoberhaupt fchien für viele felbfiver- 
Rändlihe imnere und anfcheinend unamjehnliche Angelegenheit zu boch zu ftehen, auch 
mdt viel Zeit Abrig zu haben. Dazu war das Bolt weder der Konfelfion, noch der 
Sprache nad ein einziged. Es gab evangelifche und katholiſche, deutſche, polnifche und 
kaufe Unterthanen, deren Gemeinden unter Patronen ſtanden, welde niemals 
etwas Rechtes Leiften wollten. Man war damals vielleicht bisweilen willens, nad) einer 
Exite bin genügendes zu fchaffen, man war aber felbft niht ſchulerfahren genug, 
um über mehr als das Allerfümmerlichfte hinauszukommen. Die langſam und fchwer- 
fülig von flatten gehende Schulentwidlung ift urſprünglich ftantenweife geweſen. Der 
brandenburgiſch ewangelifche Stammftaat hat den status quo bei ven nah und nad) 
mpelommenen Erwerbungen feiner Fürften übernommen und nad) Bebarf gelegentlich auf 
dem überfommenen Grunde fortgebilvet. Erft mit vem Generallanpfhulreglement 
dom J. 1763 ift für die evangelifhen Lande, mit Ausnahme der reformierten 
Kamöfihen Gemeinden, eine erfte allgemeine Verordnung erlaffen worben. 

2. In der Kurmark Brandenburg deutet die 1573 von Johann Georg 
erlaſſene kurmärkifche Bifitetions- und Konſiſtorialordnung zwar, wie bereits be 
net wurde, auf das Borhandenfein von Schulen, Schulmeiftern und ihren Ge 

iellen Hin. Es müſſen dieſe Schulen aber immer noch als Stabtfäulen angefehen 
erden. Auf ben Dörfern giebt e8 in jener Zeit und noch in langer Zeit 
leine Schulen; auch wird in der Konſiſtorialordnung von der Einrichtung folder nicht 
geſprochen. Dem Küfter wird die Pflege des Katechismus bei Kindern und Ge— 
finde, oßne Smeifel nach dem Wortlaut der in der Kirchenordnung von 1540 enthaltenen 
nefflichen Erflärımg, befohlen, und diefe Einrichtung darf immerhin als ficherer 
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Anſatz zur Ermöglichung eines nachmaligen Schulweſens angeſehen werden. Für die 
Maädchen in den Städten wurden indes förmliche Schulen eingerichtet, über deren 
beſondere Einrichtung nichts berichtet wird. | 

Auch die Kirchenviſitationsinſtruktion vom I. 1600 bezteht ſich noch inımer wierer 
nur auf Stadtſchulen. Erſt nad) dem dreißigjährigen Kriege unter Kurfürſt Frier- 
rih Wilhelm dem Großen entftehen einige Knaben- und Mäpchenfchulen au 
Dörfern und deuten auf den Anfang eines Landſchulweſens hin. Es mir 
1662 befohlen, daß die Kirchen und Gemeinden allen Fleiß anwenden follten, daf 
bin und wieder, fowohl in Dörfern, Yleden als in Stäpten moblbeftellte Schulen 
angeorpnet würden. Weiteres ift über dieſes Schulweſen nicht zu erfehen. 

3. An diefen erften Keim des brandenburgifchen Kurftantes famen als bereu- 
tendere Landſtriche mit ftantlih geordneter Organtfation unter Johann Sigismun: 
1609 die Lande Jülich, Mark und Ravensberg und 1619 das Herzogtum Preußen: 
unter dem großen Kurfürften Hinterpommern mit Wppertinenzien, dad Herzogtum 
Magbeburg und die Fürftentümer Halberftant und Minden. In den genannten well: 
fälifchen und rheiniſchen Landen lenkte das Schulwelen der reformierten und ve 
Lutherifchen Gemeinden vie Aufmerffamfeit ver Regierung nad) und nach auf fidh, 
und erhielt das der erfteren 1662 in der märkiſchen ref. Kirchenordnung des großen 
Kurfürften, und das der legteren in der lutheriſchen vom 9. 1687 einzelne Be 
fimmungen, welde das Schulwefen, daB den Kirchengemeinden zugehörig wer, 
ftaatsobrigteitlidh zu regeln begannen. Die öffentlihen Kirchſpiel ſchulen follen 
erhalten werben, Winkel ſchulen, wie damals die gegenwärtigen Privat ſchulen ge 
nannt wurden, nicht geftattet fein. In Wefel war 1687 fogar die Begründung einer 
Pflanzſchule für Shulmeifter unter dem Namen eines Rontuberniums ver: 
bereitet worden, aus welder Stiftung nachmals Seminariften fürs Schulmeifterfeminar 
gewonnen wurden. Bom katholiſchen Schulmefen ift in den fürftlichen Verordnungen 
no feine Spur. In Preußen, dem alten Orvenslande des Oftens, hatte es chen 
vor der Sälularilation unter den Hocdmeiftern in der Stabt Königäberg nicht an 
Schulen gefehlt; das platte Land dagegen ermangelte ihrer; 1568 und 1598 wird m 
Beroronungen indes ihrer ſchon gevadt. In Pommern erfolgte die erfte Einrichtung 
von Bollsichulen ganz fpät. Die Pommerſche Kirchenordnung von 1563 kennt ned 
feine Dorfihule. Im dem Abſchnitte verfelben, welher „von den Schulen“ Handelt, 
werben neben ven lat. Schulen nur „deutſche Schreibfchulen” und „Iungftauenfchulen“ 
erwähnt, welche in den Stäbten eingerichtet werben follen. Die deutſchen Schul: 
ſchreiber folten vom Rat beftelt und mit Wohnung von dem Kaften verferzt 
werden. So fie fromm find und dem Paſtor nicht widenwillig, mag man ihnen aus 
dem Kaſten ein Geſchenk geben, Befoldung aber nehmen fie von ihren Schülem; tie 
jollen fie lehren lefen, recht und wohl [reiben und rehnen und follen fie 
zum Katechismus und zu der Predigt halten, wie ihnen mit Rat des Paſtors eine 
Form fol vorgejährieben werden. — Im Magdeburgiſchen wurde erft nad vem 
dreißigjährigen Kriege der Verfuch gemacht, die Grundlagen eines ewangelifhen Bolfs- 
ſchulweſens zu fchaffen. Die Küfter wurden durch die vom Adminiſtrator Auguft 
1652 erlaffene Kirchenoronung angewiejen, den Pfarren in allen vienftlichen Ber: 
richtungen gehorſamlichſt zur Seite zu fteben und „vie Knaben und Mägplein” Iefen 
und ſchreiben lehren, wie aud den Katehismus und ven chriftliden Kirchen: 
gejang, worauf die Prediger mit Fleiß follen Achtung geben, aud das Volk, ihre 
Kinder in die Schule zu fchiden, ernftlich ermahnen. Es wurde bier nicht bei bloßen 
Verordnungen belafjen, ſondern durch die Vornahme einer allgemeinen Kirchenviſitation 
ihre Bollziehung und wirflidhe Einführung umterftäst. Die traurigen Er- 
gebniffe der Viſitation wırrden Veranlaffung, in dem Viſitationsdekret und Abſchied vom 
J. 1656 weitere ſchulfördernde Beſtimmungen zu erlaffen, obſchon aus der Schulordnung 
welche 1658 Auguſt nicht bloß für die lat. Schulen ver Städte, ſondern auch für vie 
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Dorfſchulen galt, Hervorging, daß auf dem Lande die Einrichtung von Schulen immer 
ach nicht durchgeſetzt werden konnte. Die Beſtimmungen verjelben blieben bis ans 
Ende des Jahrhunderts dieſelben. 

B. 1. Selbſt mit der Geſchichte der anhebenden preußiſchen Monarchie beginnt 
die preußiſche Volkaſchule noch nicht ſofort. Wenn auch unter König Friedrich I. 
diejenigen Seiten und Stufen des öffentlichen Bildungsweſens nachhaltige Anregung und 
görderung erfuhren, welche Ausſicht gaben, Ruhm und Glanz auf bie neugeſchaffene 
Krone und das zu einer Monarchie vereinigte Land in hervortretender Weiſe und wo 
möglich weit hinaus zumegezubringen, jo wurde für das damals und aud noch heute 
eft genug fogenannte „niedere“ Schulweſen, — einige wenige unerbebliche Anregungen 
zur Witwen: und Watfenverforgung der Schullehrer ausgenommen, und außer einer 
Berihrift zu gründlicherer Bifitation — nichts Bemerkenswertes geichaffen. Das aber tft 
mdt viel. Denn wie wohlausgevacht eine Viſitationsordnung für einen Verwaltungs» 
betrieb immer fein mag, fo vollgiehen die Vifitierenden mit allen Verordnungen und 
Befimmungen den Betrieb lange nicht felbft; fie kommen bei dem gut bollgogenen, 
wie bei dem übel gehanphabten mit Lob oder Zabel nur binterbrem, d. 5. zu fpät. 
Ben dem Betrieb ver Lehrenden hängt ſelbſtverſtändlich die Hauptjache ſelbſt ab. Die 
Güte und Kraft bat ein Schulwefen hauptſächlich in feinem Lehrſtande. Solange 
8 noch nicht Lehrer von gehöriger Art giebt, kann es auch kein Schulmefen rechter 
Art geben. Es blieb darum das Schulmejen ver Art feines Betriebes nad, von anderen 
Seiten desſelben ganz zu gefchweigen, noch Lahm und bedeutungslos, denn noch fehlte eben 
jener zum Gedeihen vesfelben wejentlihe Hauptteil, ver wirflihe Lebrerftand. Was 
bis dahin „Lehrer" hieß, das waren in Stäbten Fitteraten mehr oder minder vers 
Immmener Art, oder Kandidaten, welde die Schulftatton burchpaffterten, um fo fchnell 
ald möglich in das lohnendere Predigeramt zu gelangen, wie noch heute zu erleben; in 
Torfern aber waren e8 Handwerker, die daſelbſt anfälfig geworden waren, abgebanfte 
Herrendiener umd invalive geworvene Soldaten. Perfonen von genügender Bildung und 
von eigentlicher Lehrkunft waren nod gar nicht vorhanden, und die Zahl jener ihr 
Gert nur ungenügend treibenven Lehrer war nicht einmal ausreichend. Es iſt die Frucht 
des ahtzehnten Jahrhunderts und namentlih da8 Verdienſt der Regierungen 
Friedrich Wilhelms I und Friedrichs IL, welche beide, wie in andern 
Dingen, fo aud in ven Schulangelegenheiten faft nur als eine einzige anzufehen find, 
daß darauf bezäglihe Anfänge zum geficherten Fortichritt in der Begründung und 
Berbereitung eines Volksſchulweſens gemacht wurden. 

3) Die Zeit Friedrich Wilhelms I. war eine Zeit des Anfammelns, Anbahneng, 
verübens. Nicht Geld nur und Soldaten brachte ver vorforgenve König für den künftigen 
greßen Kriegsherrn zuſammen; er hinterließ dem künftigen, ebenjo großen Frievensfürften 
eine Bevölkerung, in welcher Gehorfam gegen die Obrigkeit, Gottesfurcht, Arbeitfamfeit und 
Birtihaftlichleit an der Tagesorbmung waren. Im diefer Bevölkerung hatte er allein 
1800 Schulen angelegt. Unter feinem ausgefprochenen Schutze fammelte fih in Halle 
der ſogenannte Pietismus, und von da durfte er ſich unbehinvert mit feinen Beftrebungen 
u die preußiſchen Lande ausbreiten. In diefer tieferen Lebensrichtung trat bekanntlich ein 
big dahin im ſolchem Grade nicht gefehener Anteil am Erziehungs und Unterrichts- 
wien und infolge davon auch an derjenigen Seite vesfelben hervor, welche wir gegen- 
wirtig unter dem Namen Lehrgeſchicklichke it verftehen (vgl. d. Art. Grande um 
die treffliche Schrift von Frid: Das seminarium praceptorum, Halle 1883). Seit ven 
demähungen Franckes in ven halleſchen Stiftungen giebt e8 namentlih in Preußen 
tehrer, wirklliche Schullehrer, d. h. Verfonen, welche num nicht mehr aus bloßem 
Suftinft oder auf das Geratemohl Losbocieren, fondern ſolche, welche mit Liebe und Ein- 
ft unterweifend und ernſtlich auf das Unterrichtsgefchäft Bedacht nehmend, auf bie 
Jugend einzugehen geſchickt werben, und ihren unterrichtlichen Erfolg von eben viefer 
Seihidlihteit, mit welcher fie gewiſſenhaft das Werk treiben, erhoffen und erwarten 
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düurfen, und nicht mehr von der Gunſt des Zufalls. ES kommen damit die Grund 
lagen zuftande, aus denen fih eine Lehrkunſt und eine Lehrerperſönlichkeit, 
ja, wie e8 nun am Zage ift, ein Lehrerſtand entwideln konnte. In den Frauckeſchen 
Kreifen beginnt man infolge von dem, was ihrem Mittelpunlte von Gotha her aus ben 
unterrichtlichen Beftrebungen Ernſts des Frommen erinnerlidy geblieben fein mochte, 
und was er aus den Schriften des Comenius mehr noch als aus denen des Hatich ent: 
nommen, ed nun mit Ernft und Eifer anzulegen auf förmliche Borbilbung vn 
Lehrern, freilich zunächſt nur für die Lehrerftellen, die fich unter Franckes Augen bildeten ımt 
unter feinen Hänben zuſehends erweiterten und mehrten, und bie in ausgedehnten Kreifen 
nach und nach das lebhafteſte Interefie rege machten. Köpfen von organijatorifcher Be- 
gabung und Beftrebung, wie Friedrich Wilhelm L und Friebri II. e8 waren, konnte 
es nicht ſchwer werben, zu erkennen, daß man, wenn man hunderte von Schulen im 
Lande ind Leben rufen und barin erhalten wolle, auch darauf im voraus zu venfen 
babe, Lehrer für viefelben zu erlangen, weil viefelben vom Himmel nidt fallen une 
man fidy dabei weder aufs Strand» noch wie beim damaligen Militär aufs Werberecht 
zu verlafien habe. Das kann man ſchon daraus entnehmen, daß in einem Patente vom 
10. Nov. 1722, frühere Zulaſſungen beſchränkend, beftimmt wird: „bag zu Küftern unt 
Schulmeiftern auf dem platten Lande außer Schneivern, LTeinewebern, Schmieden, Rad⸗ 
machern und Zimmerleuten jonft feine anderen Handwerler angenommen werben 
ſollten.“ In dem Reſtkript vom 17. Sept. 1738 aber heißt es: „Wider die berum- 
laufende Schneider und Fuſcher, auch das Haufieren, und daß auf dem platten Lante 
außer vem Küfter und Schulmeifter gar fein Schneider geduldet werben fol; — 
augenfcheinlih, um ven Küfter und Schulmeifter dadurch einigen Erwerb mehr aus dem 
Betrieb ver Schneiderei zu fihern. Es wurde inſonderheit wohlgefällig bemerkt, 
als der Prediger Schinmeier zu Stettin auf der Laftabie eine Art von Fehrerfeminar 
1735 einzurichten begonnen hatte; eine ganz beſonders wichtige Sache aber war es dem 
König, unter dem 5. Dez. 1736 eine Ordre an den Abt Steinmer zu Kloſter Bergen 
dei Magdeburg über Eröffnung eines Seminars daſelbſt zu erlaffen. — Das 
Hervorragende in dem Entwidlungsgange, weldhen das Vollksſchulweſen in ver Re: 
gierungszeit dieſes und des folgenden Königs von Preußen nahm, find die ganz beftimumten 
Anfänge von einer gefliffentlich erftrebten Lehrerbildung und im Gefolge davon 
die Berfuhe von einer metbodifhen Anfaffung der Lehrgegenſtände, indem 
natürlicherweife die bereit8 an dem Volksſchulweſen angelegten andern Seiten gleid- 
falls ihre weitere Berückſichtigung erfuhren, um fie zu erhalten over fortzubilden. So 
erfolgt unter Friedrich Wilhelm I. (Oltober 1713) eine Königl. preuß. Evangel. Re: 
formierte Inſpeltorial⸗, Presbyterial-, Klaffilal-, Oymnafien- und Schulorunung, das 
erfte Schulgeſetz, das fi über die genannten Konfeffionsgenofien in ver ganzen 
Monarchie erftredt, jevoch wieder außer Kleve, Markt und Ravensberg. 

Im 3. 1715 erhalten die evangelifhen Superintendenten und Pröpfte der Kur: 
mark ihre Inftrultion über Anftellung der Lolalvifitation.. Durch fpätere Berort: 
nungen begründet der König die allgemeine Schulpflichtigkeit, die feinem Volke zum 
großen Segen und gegenwärtig bei vemfelben zu einer Eitte geworben if. — „Die 
Superintendenten folten fih ber Präparation tüchtiger Echulmeifter entweder 
jelbft oder unter ihrer Leitung durch gefchidte Echulfollegen und fromme Studiofen an- 
nehmen. Wer gute Schulmeifter wifje, folle fie dem Propſte anzeigen.” — Auf ge 
füffentlih vom Staate eingerichtete Anftalten für Lehrerbildung kommt man noch nidt; 
ed foll nämlid die in ihrer ganzen Wichtigkeit noch nicht erfannte Sache nichtE koſten; 
fie ſoll fih von felbft machen. — 

Der Landeöbehörve zu Königsberg befahl er, nachdem er bei feinen wiederholten 
Reiſen durch Preußen und Litauen bemerkt hatte, daß das Landvolk, befonders in 
Litauen, fi) nad feinem eigenen Ausdrucke „in einem höchft deplorablen Zuftande in 
Anfehung alles Wiffens und Thuns befände* (2. Iuli 1718), auf das nachbrüdlicfte, 
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„mit zufammengefegten Kräften doch endlich ver Unwiſſenheit abzubelfen”, umb 
ſchidte zu dieſem Zweck verfchievene Deputationen felbft nad Litauen (vgl. ven Schul- 
rot an der Ober), verfah dort allenthalben bie großen Dörfer mit Schulmeiftern 
und legte jevem /, Hufe „frei von Zins und andern oneribus” zu; er erneuerte von 
Zeit zu Zeit feine Befehle, drang noch eifriger auf Mehrung von Schulen, als er 
Koleniften aus verfchievenen Gegenven, bejonders die Salzburger, md Land ge- 
zogen hatte. Gleichwohl verging noch eine lange Reihe von Jahren, bis er bie für 
die Provinz Preußen als Yundamentalfchulgefeg geltenden Principia regulativa 
(abgedruckt bei v. Rönne I. S. 94) publizieren und zur Ausführung bringen laffen Tonnte. 
Ba ver Bekanntmachung derſelben (21. Febr. 1737) war angezeigt, „wie ver König 
jedermann zu wiflen füge, daß vordem der Unglaube und die Finfternis, darin die Fugen 
bin und wieder in dem Königreih Preußen zu ibrem zeitlichen und ewigen Schaben 
fi) befunden und aufgewachſen, von ihm, dem Könige, nicht nur mit befonderem Mitleide 
angeſehen, ſondern auch demſelben durch nach unb nad) erfolgte Berorbnungen feither entgegen= 
gegangen worben. Da aber ber König feinen Zweck doch nicht erreichen können und 
alfo nötig gefunden, dahin zu fehen, daß, foviel thunlih, allenthalben tlchtige 
Enbjelte der Jugend vorgeſetzt, dieſe aber auch mit dem nötigen Unterhalte verforgt 
winden: jo habe er ein Kapital von 50000 Thalern dazu allergnäpigft hergegeben, 
daß folde8 num zu ewigen Zeiten zur Bauung des Reiches Gottes unvermindert möge 
teibehalten werden”. — Bon den Imterefien dieſer Summe follte der nötige Zuſchuß 
geichehen, wenn etwa eine Schuljocietät den notwenbigen Unterhalt eines Schulmeifters 
aufzubringen nicht imſtande wäre, oder burch Unglüdsfälle zur Zeit daran behindert, 
ever etwa ein Schulgebäude von den Flammen verzehrt würde Die Berwaltung 
Neer unter dem Namen Mons Pietatis gegründeten Stiftung beforgte ein eigen® dazu 
etabliertes Kollegium, welchem ein Etatsminiſter vorftand. Die Zinfen famen durch 
die Special⸗ Kirhen- und Schullommifflon zur Verteilung, — Weiter erfolgen in 
ven Prineipiis genaue Beftimmungen für die Verpflichteten beim Schulbau und über 
das Eintommen des Scullehrers, ſowie Infinuationen bet dem Abel und ter Geift- 
lichleit, fih der Sorge für die Subflftenz der Schullehrer förderlich anzunehmen, welche 
an Zeichen find, daß die genannten Stände fich nicht fo jehr den königlichen Intentionen 
anſchloſſen, als es fih für fle geziemt hätte. Es ift aber aus den Principiis beſonders 
heworzuheben, „daß die zu Schulfocietäten vereinigten Gemeinden zur Errichtung umd 
Erhaltung der Schulgebäude verpflichtet find, der Staat das Bau: und Brennholz zu 
been hat, Türen, Fenſter und Kachelöfen aber durch Stolleltengelver zu decken fin; 
daß ferner zum Unterhalt des Lehrerd jeve Kirche jährlich 4 Thlr., jedes Schullind vom 
5. bis 12. Jahre jährlich 4 Ggr. zu zahlen, außerdem dem Lehrer von ben Bauern 
verihiedene Natırralien zu liefern und Anfprüde auf freie Weide für einen Meinen 
Viehſtand, Konfirmandengelder ꝛc. zuzubilligen find, und endlich, daß wenn ein Bauer 
eder Infimann mebr als zwei Kinder zur Schule zu jchiden bat, vie Staatsverwal- 
img, welche dem Lehrer auch einen von den Dorffchaften zu beadernden Morgen Lan⸗ 
des zu überweifen bat, das Mebr des Schulgelves zu entrichten verpflichtet fein ſoll.“ — 
Bon welch tiefer Bedeutung die Ausführung dieſes Schulreglements für die damalige 
Zeit fen mußte, im welcher faft noch in feinem europäiſchen Staate der Impuls zu 
emem öffentlichen Volksfchulleben gegeben wer, wird keines Nachweiſes bebürfen. 
Gleichwohl leuchtet es ein, daß bei ver zu jener Zeit durchgehends im Landvollke herr⸗ 
ſchenden Ignoranz und daher wohlverzeihlihen gänzlichen Verkennung ver Nüglichkeit 
des Schulweſens von einer durchgreifenden Einführung des öffentlichen Bollsunterrichtes 
feine Rede fein konnte. Diefelbe mußte ‘auf unenvlich viele Hindemiffe ſtoßen, vie um 
jo ſhwieriger zu befeitigen waren, als es fih um Aufbringung von Öelpmitteln, 
gegen welche Bolt und Adel fi fträubten, und um Gewinnung von Lehrern handelte, 
melde ſchwer zu finden waren, umb, wie aus ben angeführten Prineip. regul. hervor⸗ 
geht, nicht felten durch Handwerker erfet werben mußten, bie aber wieberum, felbft 
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mit Ruckſicht auf die damaligen Zeitverhältnifie, in ihrer Lehrqualifilation zweifelschne 
zu ſporadiſchen Erſcheinungen gehörten. Der öffentliche Unterricht konnte daher um 


allmahlich einer fruchtbaren Entwicklung entgegengeführt werden, Periode um Periode 
Vorurteil und Ignoranz im Volke verdrängend. Dabei bedurfte es von ſeiten vr 


Staatsbehörde der unausgeſetzten Energie in Überwachung und Türforge des Volks 
ſchullebens, wenn ein Stillftand vermieden und ein Yortgang ermöglicht werben follte. 

Im 93. 1738 folgt ein neues Reſkript, das „bei der geſchehenen Einrichtung ver 
Dorffchulen weiteres Wichtige beobachtet und zur fchleunigften Exelution gebracht wifien 
wollte.” Hierzu gehört die Behtimmung: „Es müflen tüdhtige Subjekte zu Schul 
meiftern angenommen werden, und, da fie vom Erzpriefter und Prebiger zu beftellen, 
fo haben fie auch bie Aufſicht über biefelben in allen das Lehramt und Leben an- 
gehenven Fällen.“ Im 3. 1740 waren 1700 Boll: und Landſchulen in jenen Ge 
genden. 1801 waren 1284 königliche und 684 abelige und magiftratualifche Patromate 
mit 1971 Lehrern, welche zum Xeil von ven kleinen Seminaren, zun Teil ven 
Previgern gebildet worden waren. Es wurden bazu immer noch Handwerker un 
Solvaten genommen, Die Zahl der Schüler, welche damals in jenen Gegenden unter: 
richtet wurden, war 92 500. 

Für Pommern, dad in einem wichtigen Teile erft unter Friedrich Wilhelm I 
zur Monarchie gelommen war, hatte er gleichfalls viele Sorge, indem er durch Special: 


befehle das Einkommen ver Schullehrer einigermaßen regelte, auf georoneteren Schu: 
befuch zu halten drang und mehrere Lehrer aus der Berliner Realfhulehn 
ſchickte, ſelbſt über Unterrichtögegenftände Feftjegungen traf. „DieWetfe zu informieren 


hat jedes Orts Prediger mit Rat des Präpofiti vorzuſchreiben.“ „Die Schul: 


meifter haben die Katechifation (des Pfarrers) in der Schule fleißig zu wiederholen 


und Tann der Prebiger auch den Schulmeifter, wenn er dazu einige Geſchicklichleit 
bat, in feiner Gegenwart in feiner Schule Tatechifieren laſſen.“ Nach der Inſtruktien 


für die Bifitation der pommerſchen Stadt ſchulen follten unter andern auch die Tragen 
Beantwortung finden, welche ein reges Imtereffe, dem Schulwefen aufzubelfen, erkennen 
laſſen, nämlih: „Ob zum Schaden der öffentlidhen Schulen aud überfläffige Klipr: 


Ihulen gebulbet werben?” — „Was man für Vorſchläge zur Berbefferung veö 


Schulweſens zu thun babe?” — „Ob überflüffige und allzuviel Ferien gebräuchlich 


find?" — Der Präpofitus Hatte teil® felbft zu veranlaflen, was die Not jedes Ortes 
erforderte, teil8 feine Vorſchläge zur Verbeſſerung des Schulmejens beizufügen. 

Für die deutichen Privatſchulen in den Städten und Vorſtädten Berlins 
publiziert der König auf Antrag des MagiftratS zu Berlin ein von ben oberften Kirchen: 
behörden vafelbft approbiertes Reglement unterm 16. Oft. 1738, Beckedorff Jahrbb. IL 
©. 91, welches die volllommenfte Auffefiung der Volksſchule in ſtädt iſchen Verhält⸗ 
niffen darftellt, die aus jener Zeit vorliegt. Das Reglement zerfällt in fünf Abfchnitte, 
von denen I. von Beftellung ver Schulmeifter, IL von der Tüchtigkeit umb nötigen 
Eigenſchaft der Schulmeifter, III. von ven Pflichten ver Schulmeifter, IV. vom Gehalt ver 
Schulmeifter, V. von dem Verhalten der Eltern handelt. 

Die gefeplihen Beſtimmungen, welche von viefem tüctigen, wohlmeinenven, oft 
mißkannten Regenten ausgegangen find, halten fi immer im engften Anfchluffe an 
bie nächſten Bildungsbedürfniſſe der damaligen Jugend, richten fih nad den bamaligen 
Bermögensverhältnifien der Gemeinden, ſowie nach den Sitten und Gewohnheiten ver 
bezüglichen Landſchaften, und normieren die Beſoldung nad den Anfprüchen, welche zu 
feinen Zeiten ein Lehrer für feine wahrfcheinlich fehr mäßigen Leiftungen etwa 
machen durfte. Wo kein ftarfer Trieb zum Lernen tft, wie in jener Beit ver Fall 
war, da bat auch das Lehren einen ſchwachen Wert. 

Wie ernft fih nun auch die wohlgemeinte Fürforge des Königs in fo vielfeitiger 
und beftunmt eingreifender Weiſe zeigt, und obgleich fich die Zahl der Schulen unter 
ihm beträchtlich vermehrte: fo kam es doch zu einem eigentlichen innerlichen Aufſchwung 
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des Schulweſens im allgemeinen noch nicht; durch die gemeſſenen Verordnungen der 
Landesbehörde wird indes die Bevöllerung gewöhnt, ſich nach den landesväterlichen 
Billensäußerungen zu halten, auch in ven Dingen ver Schule, und auf ſolche Weife 
ten Reſpelt zu lernen vor ber Schule, welchen fie im ganzen auch gegenwärtig noch 
ver ihr Bat; der Lehrſtand aber bewegt fi noch in den geiftlofen Bahnen, melde ex 
ih unmer bald genug austritt, ober bie er ſchon vorfindet. — Es war noch kein 
Gaft in dem Räderwerke des Schulbetriebes. 

b) Friedrich IL (ogl. d. Art. Friedrich d. Gr.) tritt zunächft ganz in die Fußftapfen 
jenes Baterd. Wenn ibm auch die Kriegsjahre bis 1763 weder Zeit noch Mittel 
heßen, für die Schule viel zu thun, fo läßt er fie doch aud in biefer Zeit nicht ganz 
ans den Augen. Um zuvörderſt feinen Zweifel darüber auflommen zu laſſen, daß auch 
wter feiner Regierung in Preußen die Befehle, welche ven zur Tragung der Schul⸗ 
laſten verpflichteten Patronen und Gemeinden nicht ſonderlich erwünfcht geweſen fein 
und die deshalb nur die Inappefte Ausführung erhalten haben mochten, fortdauernde 
Gültigkeit haben würben, läßt er am 13. Oft. 1740, 29. Oft. 1741 und wiederholt 
in bem frieblichen Jahre 1743 am 2. Januar das „Reglement wegen Erhaltung 
des auf dem platten Lande in Preußen eingerichteten Schulweſens“ ergeben, worin er 
nicht bloß die Anlegung neuer Schulen auf ven abeligen Dörfern und die Verſorgung 
von Lehrern anorbnet, ſondern auch befiehlt, „daß es bei dem einmal feftgefegten Schul- 
veglement in der nach bemjelben gemachten Einrichtung beftändig fein Verbleiben haben, 
und dawider feine Veränderung, unter welchem Borwand es auch fein möchte, vor= 
genommen ober gemacht werben folle.“ Es find indes mehr Befehle und Verorbnungen, 
welhe Zeugnis ablegen von einem Zunehmen Ianvesväterliher Ernſtlichkeit und Ein- 
fit in das Erforderliche, als erhebliche reelle Gelvaufhilfen, durch die der große 
König m den älteren Befigungen jeines Staates fein Schulinterefie zunächft zu erfennen 
giebt; doch Hatte er in Heder (vgl. d. Artikel) einen Schab gefunden, durch deſſen 
rerjönlihes Wirken fürerft mehr als duch Aufwendung großer Geldſummen 
geihafft werben konnte. Durch die Bemühungen jenes verbienftoollen Mannes war 
namlich zu großer Zufrievenheit des Königs um 1748 ein Küfter- und Shulmeifter= 
leminarium für die Kurmark in Wirkſamkeit getreten, und dasſelbe mit ver Ber- 
Iiner Realichule in Verbindung geſetzt worden *). 

Ba Errihtung des lutheriſchen Oberkonfiftoriums gab der König biefer 
dandesbehörde ven Auftrag, auf die Schulen, infonverheit der Kurmark, unmittelbar 
mit acht zu haben, damit biefelben mit tüdhtigen Schulmeiftern befegt und die Jugend wohl 
angeführt werde. Er wollte aljo das Schulweſen, zunädft ver Kurmark, zu einem 
Mufter und Vorbilde erhoben ſehen, auf welches dann die andern Teile des Staates 
verwiefen werben könnten. Für die Provinzialkonfiftorien ſollte ein zulängliches 
Reglement durch dasſelbe projeltiert werden, „va dann regulieret werben foll, wieweit 
die adeligen Patroni und Beamten bei Beftellung derer Schulmeifter konkurrieren 
müßten”. — Alfo immer weitere VBertagung der fehwierigen und noch immer nit 
ganz gelöften Frage. 1753 wurde das obengenannte Berliner Seminar zum 
Nittelpunktte des gefamten Volksſchulweſens erhoben, indem namentlid, be= 
kummt wurde, daß alle zur Erlevigung kommenden königlichen Küfter- und Schul- 
meifterftellen mit „Subjelten aus die ſem Seminar beſetzt werden jollten“. — Min- 
ten md Ravensberg erhielten unter dem 6. April 1754 eine beſondere Landſchul⸗ 
erdnung. Diefelbe ift abgebrudt im Novum Corpus Constitutionum Prussico-Branden- 

ium praecipue Marchicarum, XIII, vol. 1751 bi8 1806. vol. I p. 1099. 

Während ſich in ver fiebenjährigen Kriegsperiode die Sorgfalt der Verwaltung 
num darauf beichränfen konnte, Schaben zu verhüten, over einigermaßen das wieder 

*) Über dasſelbe |. Joh. Gottfr. Hientzſch, Direktor, Geſchichte des ehemaligen kurmärk. 


ehrerfeminare von ber Gründung besfelben bis zu feiner Berlegung nach Potsdam“, 1847. 
md Dir. Ranke, Joh. Julius Hecker“. Berlin 1847. 4. 
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gutzumachen, was durch den Krieg ſchwer gelitten hatte, fo war es des Könige erſtes 
und langanhaltendes Anliegen, unter dem 8. Febr. 1763, alfo fieben Tage vor dem 
Abſchluß des Friedens, an ven kurmärkiſchen Kammerbireftor Grofchopp eine Ordre zu 
erlaffen, des Inhalts: „daß bet ber bald und mit nächſtem berzuftellenven Ruhe a 
fein Augenmerk mit darauf gerichtet habe“ u. f. w. (Bedeborff IL Bd. ©. 36) um 
unterm 12. Febr. ſandte er an den Miniſter Grafen Dandelmann einige gute Schul⸗ 
Iehrer, welche er in Leipzig batte engagieren laſſen, und vie auf feinen Ämtern in 
ber Kurmark umd in Pommern durch den Miniſter angeftellt und verforgt werben 
follten. Nachdem er von Schweidnitz aus unter dem 20. März 1763 eine Kabinetts- 
orbre „Über Aufrechterhaltung ver Schulen“ erlafien hatte, orbnete er ıumter dem 
1. April desſelben Jahres die Ausarbeitung eines Reglement für alle Provinzen au, das 
ſchon unter dem 12. Aug. 1763 ald „Senerallanpfhulreglement für die ge 
famte Monarchie“ erihien (v. Rönne L ©. 64 ff.). Dasfelbe ift bis heute 
die Örundlage der preußifhen Volksſchulverfaſſung, indem die meint 


lichſten Beftimmungen vesfelben über die Schulpflichtigleit, ven Anfang und das Ente | 


ver Schulzeit, die Schulgelverzahlung, bie Strafgelver für Schulverſäumniſſe, das ven 
Geiftlihen obliegende Geſchäft der Schulrevifion u. f. w., teils von ber nachmaligen 
Geſetzgebung aufgenommen worben find, teil® wo dieſe nicht ausreicht oder feine 
Anwendung erhalten hat, fortvauernd gejegliche Gültigfeit haben. Nach demſelben 
ſollte alles ingkünftig eingerichtet werben, „vamit der jo höchſt ſchädlichen und dem 
Chriftentume unanftändigen Unwiffenheit vorgebeugt und abgeholfen werbe, um 
auf die folgende Zeit in ven Schulen gefchidtere beifere Untertbanen bilben un: 
erziehen zu können.” Vom Oberkonfiftorialrat Herder befanntermaßen bi8 zum 23. Yuni 
1763 verfaßt, cirkulierte da8 Reglement zum Gutachten bei ven Oberfonfiftorinlräten Sabe- 
wafler, von Irwing, Sad und Arnold; vom Staatsminifter von Dandelmann kontra⸗ 
figniert und vom 12. Auguft datiert, ift dasſelbe von Briedric eigenhändig am 23. Sept. 
1763 vollzogen, und vor diefem Alte gewiß nicht bloß gefehen, fondern auch gelefen, 
vervollftändigt und vervolllommnet worden. Das umfafiende Dokument ift, was den 
Umfang der Beftimmungen, bie Klarheit der Darftellung, die Anorbnung des Ganzen 
und ben Ton betrifft, in welchem alles gehalten ift, ein Meifterflüd. Der Gefesgeber 
weiß in demfelben, was er will; er jagt ed unummunben und unumbunfelt: der Unterthan 
kann nun aud wiffen, was er fol. Das Reglement fteht nicht hinter feiner Zeit, 
es fteht auf der Höhe feiner Zeit und fegt ven bis dahin gewonnenen Schatz päbagogifcher 
Einfiht und Erfahrung in Fluß. Es läßt den Unterthanen nicht etwas nad; es ſtellt 
vielmehr ihnen eine Aufgabe, welche zu löſen ſie fih damals anzuftrengen hatten, und iſt 
babei leutfelig und wohlmeinend. Es gebt nicht aufs Unbeſtimmte; es ftellt ganz beftiummte 
Ziele. Es ift kein Reglement des Stillftanves: e8 ift ein Regulativ für den Fort- 
ſchritt in feiner Zeit. Zwar ift e8 kein utopiſcher Ideal- oder ein Illuſionsſchulplan, 
wie wir nachmals die Welt von Phantafiepädagogit haben erfüllt jehen können, fonvern 
ein wohlbedachter und ernfter Königewille, weldyer den ganz konkreten Grundlagen 
und Berbältniffen feines Landes angepaßt ift, und darum kann ihn Friedrich auch 
„eine Berfaffung für die Landſchulen feiner gefamten Brovinzen“ nennen. 
Diefes Generallandſchulreglement befteht außer feinem Eingange und Schiuffe ans 
26 Paragraphen. 8 1—11 enthalten die Beftimmungen, um eine orventlihe Schüler: 
gemeinde zuftande zu bringen. 5 1—5 enthält die Feſtſetzung aller ver Beſtim⸗ 
mungen, welche fi auf ven Schulbefucd beziehen. $ 7 und 8 Beitunmungen über 
Schulgeldentrihtung und Yürforge für die notorifh Armen. $ 9—11 Vorkehrungen, 
um auf dem Wege der Überzeugung ober emfter Strafmaßregeln einen ordentlichen 
Schulbeſuch herbeizuführen. $ 12—13 Berordnungen an die Patrone über bie für 
bie Schulen zu wählenden Lehrer. $ 14 Einfegung eines Examens, dem vie 
Lehrer vor ihrer Anftellung zu unterziehen find. Für die „eigenen Landſchulen bet den 
Amtsſtädten und in den Amtöbörfern follten nur ſolche Lehrer angenommen werben, 
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seldhe im kurmärkiſchen Küſter- und Schulſeminar zu Berlin eine Zeit lang 
ewefen und barinnen ven Seivenbau ſowohl als vie vorteilhafte und bet ven beutfchen 
Schulen der Dreifaltigkeitöficche eingeführte Methode des Schulhaltens gefaflet haben.” 
15 werden alle Winfelichulen bei Strafe verboten. 8 16 Leben und Verhalten 
es Schulmeiſters. Bon $ 17 ab folgen bie Beflimmungen über die Einrichtung der 
Schulleltionen, bis ins einzelne gehend. 8 20. Über die in Gebrauch zu nehmenben 
'ebrbäder, „va das Land bisher mit allerhand Lehrbüchern, inſonderheit Er⸗ 
lãrungen des Katechismi und „jogenannten“ Ordnungen des Heils überſchwemmt 
yorden, indem ein jeder Prediger nach eigenem Gefallen die Unterrichtsbücher er⸗ 
sählet oder vergleichen ſelbſt gemacht und bruden laſſen“. $ 22. Handhabung einer 
ngemeffenen Discipfin. $ 23. Sonntagsordnung in den Schulen. $ 24. Ber- 
ãltnis der Schulmeifter zu ben Predigern. 8 25. Borfchrift für die Prediger: 
Welcher Prebiger wider Vermuten in Beſuchung ver Schulen over Wahrnehmung 
er in dieſem Reglement ihm auferlegten Pflichten ſich fäumig oder nadläffig finvet 
. ſ. w., foll auf eine Zeit Iang cum effectu fuspendieret oder auch wohl gar dem 
Befinden nach feines Amtes emtjeget werden. $ 26. Der Befehl an bie Superin- 
endenten und bie andern Schulbehörden rüdfichtlih der Bereifung und Inſpizierung 
er Schulen und der Berichterftattung darüber. „Und zwar befehlen wir, daß ſolches 
maußbleibfih geſchehen folle, um vie untächtigen Schulmeifter dem Oberkonfiftorio 
mauzeigen, damit der Unwiſſenheit auf dem Lande abgeholfen und dem Verderben ver 
Jugend vorgebeugt werde.” 

Wie man fich fchon vor Publikation des Reglements im Oberlonfiftorium bie 
ofen Hinderniffe nicht verhehlt haben mochte, welche hauptſächlich „wegen ber gar 
jeringen Beſoldungen und Emolumente der Schullehrer“ deſſen Durchführung finden 
würde, jo zeigte es fi auch thatfächlich hintendrein. Die geldernſche Kommiſſion 
berichtete, daß fie, da das ganze Land römiſch-katholiſch fer, das Reglement nur 
ven beiden proteftantifchen Predigern in Geldern und Vierßen habe zufertigen können. 
Die Regierung der Neumark trug die Unmöglichkeit vor, die Beftimmungen des Reglements 
auszuführen, indem fie den traurigen Zuſtand der bortigen Landſchulen ſchilderte. Aus 
dem Magdeburgiſchen gingen anonyme Klagen ein, daß das Reglement die Bauern 
auffäffig mache, die nummehr ihren Schulmeiftern vie Fixa entziehen wollten, wenn fie 
erhöhetes Schulgeld erforverten. Die mindenſche Kammer inhibierte die Publikation und 
dat, e8 bei der Schulorvnung von 1754 belaffen zu pürfen. Das Oberkonfiftorium 
von Bredlau brachte eine modifizierte Shulorpnung für Schlefien, wo man feit 
1756 weſentliche Schritte zur Berbefierung des Schulweſens gethan hatte, bie gegen- 
wärtig wieder in Frage geftellt erfchienen, in Vorſchlag, und ihr Entwurf wurde ſehr 
zedmäßig befunden. Wie das Reglement in Pommern aufgenommen wurde, ift aus 
ven Alten nicht zu erſehen. Es fteht aber zu vermuten, daß man auch dort auf 
mandyerlei Hinderniſſe geftoßen fein mag, wiewohl in jener Provinz dasjelbe bis in bie 
uenefte Zeit mehr als irgendwo anders beachtet zu werben pflegte. Durch alles viefes 
wurde nicht allein vie allgemeine und nachdrückliche Durchführung ver neuen Beſtinmungen 
verzögert und gelähmt, ſondern e8 wurben auch mandherlet Abänderungen, Deflarationen 
und Mopifilationen notwendig. 

Es zeigte fi aber auch bald das Bedürfnis, in ähnlicher Art für die Stadt⸗ 
ſhulen zu forgen. Dem Oberkonfiftorium warb bie Unterfuhung ihres Zuſtandes 
aufgetragen und fofort feftgeftellt, daß Lünftig ohne deſſen Borwiffen und Approbation 
kein ſtädtiſcher Lehrer in ver Kurmark angeftellt werben oder afcendieren Tünne. Auch 
wurde dieſer Behörde dad Hecht erteilt, unfleiige, ungeſchickte und unfittlihe Schulmeifter 
ohne weiteres aus ihren Stellen zu entlaffen. Es waren inveflen Hauptjächlich folgende 
Umftände, die dem raſchen und erfolgreichen Fortſchritte der wohlwollenden Abfichten 
des Königs und der vollften Thätigleit des geiftlichen Departements fait unüberfteig- 
liche Hindernifje entgegenftellten: 1. Unwillfährigfeit nicht bloß von feiten der Patrone, 
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Magiſtrate und Gutsherrſchaften, ſondern auch des größeren Teiles ver Geiſtlichkeit 
und ſelbſt mancher Behörden. 2. Der Mangel an tüchtigen Schulleuten und a 
Bildungsanſtalten für fie. 3. Die ganz umwerhältnismäßig geringe und armſeliz 
Ausftettung der Schulftellen. Zur Abhilfe viefer Übelſtände beftimmte der König, baf 
von ben großen Meliorationsjummen, die er Pommern gewährte und zuerft auf einige 
Jahre zinsfrei, nachher gegen geringe Prozente überwied, die Zinfen zur Berbefienz: 
der Schulftellen verwendet werben jollten, und iſt daraus der Onadenſchulfonds 
entftanden, der noch jegt in jener Provinz jo wohlthätig in Verwendung kommt, 

Auch der Kurmark Überwieß der König zu gleichem Zwed ein Kapital von 100 000 Thlr, 
befien Zinſen zu 4%, ebenfalld zur Verbeſſerung ver Schulftellen benugt find. — üı 
intereffierte fih auch Iange Zeit lebhaft für ven Erfolg feiner wohlthätigen Abſichten 
fragte von Zeit zu Zeit nach, wie die Eache fortgehe, und verlangte ausführlichen Berich; 
al8 diefer nach wiederholten Erinnerungen erftattet worben war, erließ er unter ven 
2. Wehr. 1769 eine Kabinettsordre an den Etatöminifter v. Münchhaufen, in melde 
er darauf binweift, daß die Regierung ihr Augenmerk auf die Landſchulen zu ridıa 
habe, und daß es in denjelben auf Erteilung eines „vernänftigeren und deutlichere 
Unterrit8 in der Religion anlomme, damit der Berftand der Kinder der Baum 
und Landlente mehr aufgefläret und ihnen richtigere Begriffe von ihren Pflichten ka 
gebracht werden mögen“. (Bedeborff a. a. DO. ©. 42. 43.) „Indeſſen iſt md 
wahrjheinlih, daß dem Könige die Schwierigkeiten ver Ausführung in ihrem games 
Umfange vorgetragen worben find. Man ſcheint vielmehr ihm eine beſſere Meinnng 
beizubringen gefucht zu haben. &s findet ſich wenigftens in dieſer Hinſicht eine mer: 
wäürbige Korreipondenz zwifchen dem geiftlihen “Departement und dem Direktor des 
Konfiftorii zu Stettin, worin unter ben Fuß gegeben wird, bie Schulverbeſſerungen 
bauptfächlich auf der Straße vorzunehmen, welche ver König zu den Revuen zu nehmen 
pflege, und Bier bie Dörfer, wo umgeſpannt werde, und vie im Bezirk einer halben 
Meile umber gelegenen beſonders zu berüdfichtigen.. So wird Yürften, um es gelmx 
auszubräden, gejchmeichelt!" (Bedevorfj.) In dem Jahre 1769 fcheint der König fi 
überhaupt ſehr mit päbagogifchen ‘Dingen beicyäftigt zu haben. Ob er gleich ſchon 
mehrmals über Erziehung für befonvere Zwede gehandelt hatte, jo verfaßte er einen 
Brief „über die Erziehung“ (Lettre sur l’öducation, Werte 1848 IX. ©. 113 ji) 

mit bejonderer Rüdfiht auf Preußen. Diefer Brief erichien im 8. 1770, um da 
König überfandte ihn an den Minifter v. Mündbaufen mit dem Befehl, den Inhalt 
bei ber Univerfität zu berüdfihtigen. Vgl. A. Trendelenburg, Friedr. d. Gr. 
Berlin 1859, ©. 4. Ob indes der König bis ans Ende feiner Regierung ein gleict 
Imtereffe für die Schule behalten habe, will Bededorff nicht entjcheiven. Bor demſelben 
erging nämlih unterm 31. Yuli 1779 unerwartet die Ordre an das ‘Departement ver 
geiftlihen Saden: „daß, wenn unter ven Invaliden ſich welche fänden, vie lee, 
rechnen und fchreiben könnten und ſich zu Schulmeiftern auf vem Lande eigneten un | 
fonften gut fchidten, fie dazu befonderd an den Orten, wo der König die Schulmeife: 
falarierte, emplogiert werben follten” ꝛc. Einundzwanzig Jahre früher hatte ver Kin; 
durch die Rejolution vom 9. Yuli 1752 feftgefest, daß Schulmeifter- und Küfterftelen 
nit zu den mit Invaliden zu bejegenden fleinen Bedienungen gerechnet werden 
ſollten. — Wie ernftbefliffen der König und fein Minifter Freiherr von Zedlitz auf 
Berbefierung des Schulweſens beſonders in der Mark und fonverlih in der Umgegend 
von Berlin bedacht waren, ift aus dem Briefwechſel viefes Miniſters mit dem 
Domberren von Rochow zu erjehen. Vgl. Litterarifche Korrefpondenz mit ver: 
ftorbenen Gelehrten. Bon Fr. Eb. von Rochow, 1779, Berlin, S. 115—217, um 
Rethwiſch, Der Stantsminifter Freiherr v. Zeplig. Berlin 1881. 

Das der preußifchen Krone gewonnene Schlefien verwaltete ver König mittelR 
eines eigenen dafür beftellten birigierenden Miniſters getrennt von feinen übrigen Stanten, 
bie gleichfalls nach ihren Grundverfafſungen ebenfo regiert wurden. Es wurden 
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namentlich viele Einrichtungen getroffen, um beſonders dem evangeliſchen Kirden- 
md Schul weſen Aufbilfe, Vefeftigung und Ausbreitung zu verfchaffen, in welder 
Beziehmg außer dem Notifilationspatente, betreffend die Einrichtung bei dem 
weltlichen und geiftlihen Juſtizweſen im Herzogtum Nieberichleften, vom 15. San. 1742 
un: der evangelifch -Iutherifchen Inſpektions⸗ und Presbyterialordnung für das Herzog- 
tum Schlefien vom 20. Sept. 1742 hauptjächlich die unter dem 18. Dez. 1759 von 
Breblau erlafne Dberamtsturrende an fämtlihe Vaſallen und Inſaſſen ver 
Freie und an die Magiftrate des Departements wegen Berbefferung der Schulftellen 
in den Stäbten und auf dem platten Lande bemerkt zu werben verdient. Der Zu- 
wach einer großen Anzahl fatholifcher Unterthanen hieß, da einzelne Beftimmungen 
des General⸗Landſchulreglements den Eingang desſelben bei ven katholiſchen Einwohnern 
verhinderten, Friedrich II. bald darauf denken, für den bis dahin bei denfelben meiften® 
nch ganz daniederliegenden und nur eben erft an einem einzelnen Punkte etwas belebter 
hewortretenden Unterricht allgemeine Beranftaltungen treffen. Zu Sagan in Sclefien, 
we es vor hundert Jahren barauf anlam, die mit dem Auguftinerflofter in Verbindung 
fehende katholiſche Pfarrſchule in ſolchen Stand zu ſetzen, daß nicht weiter die vornehniften 
Perienen der Gemeinde ihre Kinder in bie beſſer eingerichtete Lutherifche Schule zu 
\hiden brauchten, wurde 1762 ber damalige Abt des dortigen Kloftere, Johann Ignaz 
v. gelbiger (f. d. Art.), durch Schriften, die aus dem Berlag ver Berliner Real: 
ſchule ſtammten und ihm gelegentlich durch einen Buchhändler zulamen, veranlaft, nach 
Berlin zu geben, um mit eigenen Augen zu jehen, „inwieweit man bie ſchönen 
Sorkhriften des betreffenden Buches (des Berliner neu eingerichteten Schulbuches dritter 
Teil x. Berlin 1758) in Berlin wirflih befolge”. Er überzeugt ſich von der trefflichen 
Lehrart, befreundet ſich mit Heder, ergreift das paſſendſte ‘Mittel, ſendet zwei befähigte 
jmge Mämer nad Berlin in die Lehre zu Heder, ftellt fie nach der in erwünſchtem 
Grade dort eingebolten Bildung an ber Schule zu Eagan an, bilvet die Saganer 
Eule nach den zu Berlin gewonnenen Anſchauungen um und bat bie Freude, biefelbe 
bald aufblühen zu ſehen. Die ſaganſche Schulverbefierung trug ſich durch zufällige 
Unftände auch auf die Stadt Frankenſtein über. — Es fehlte indes noch viel Daran, 
daß die nunmehr an zwei Punkten in ſchleſiſchen Städten eingeführte Schulverbeflerung 
an Gemeingut ver katholiſchen Bevölkerung in der ganzen Provinz geworben wäre. 
Während nämlich der große König bereit8 mit dem Gedanken beſchäftigt war, 
Letordnungen in Abficht der Errichtung und Ausbreitung des katholischen Schulwefens 
A treffen, fam im 3.1764 der birigierende Minifter v. Schlabren dorf zur Kenntnis 
ten den in Sagan eingetretenen Berbefferungen. Er fchrieb fofort an Felbiger: „Da 
ih annehme, daß Em. Hochwürden ven Plan der Realſchule zu Berlin aud auf Dero 
latholiſchen Dorfſchulen mit gutem Sücces applicabel gemacht; fo verlange von foldhem 
Mn 4 oder 5 &remplare, um, dem Befinden nad, davon weiteren Gebraud zu 
machen.” Der Minifter ließ die für die faganjchen Stiftsdörfer verfaßte Verordnung 
und weitere Schriften jofort abdrucken und an fäntlihe katholiſche Pfarrer zur 
Rıhahmung verteilen. Den ihm eingefandten Entwurf für die ſaganſchen Stadt⸗ 
Iulm fertigte ver Miniſter ver Königl. Kammer zu Breslau mit dem Auftrage zu, 
die Angelegenheit ver Schulen als eine Bolizeifadhe weiter zu beforgen, und ben 
At wies er an, daS hierzu ferner etwa Nötige bei dieſem Königl. Kollegio vorzuftellen 
u. w Die Königl. Kammer nahm mit Umficht und Eifer die Angelegenheit in bie 
Hand. Unter dem 12. Nov. 1764 erließ fie an das biſchöfliche Vikariatsamt ein Dekret, 
It deſſen a) Schulmeifterfeminare angelegt; b) jeder neue Pfarrer zur Beſtreitung 
der dazu erforderlichen Koften das erfte Quartal feiner Revenuen bezahlen 
md e) gehalten fein follte, fi in den Seminaren zur gehörigen VBeforgung der Schulen 
tauglich zu machen; d) folange, bis die Seminare zuftande wären, ſollten fie 
md Sagan geben, bafelbft mit ver verbefierten Lehrart ſich bekannt madyen und, daß 
Isihes geſchehen wäre, mit einem Zeugnis bes faganfchen beweifen; e) ven Kandidaten 
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zum geiftlichen Amte wurbe eben dies befohlen, und ohne Borzeigung eines berartigen 
Atteftes follte keiner die Erlaubnis erhalten, geiftlih zu werben. 

Hiermit war auf einmal eine belebenve Anregung für das katholiſche Schulweſen 
in Schlefien gegeben; in Breslau wurde im 3. 1765 den 4. November das ned 
gegenwärtig blühende Hauptſeminar feierlich eröffnet und Hiernad die Nebenſeminare 
zu Leubus, Grüßau, Rauden, Ratibor und Habelfhwerbt. — (Vgl. die anfpredenz 
Darftellung diefer Verhältniffe von K. Bormann im Schulbl. f. d. Prov. Brandenburg 
1859, „Die Berliner Realſchule und vie katholiſchen Schulen Schleftens und Ofterreichs”, 
auch Felbigerd Briefe an Rochow im oben angeführten Werte S. 251 x.) Unter vem 
3. Nov. 1765 erließ der König, nachdem er bereitö unter dem 20. März j. 9. em 
anbahnende Ordre an ven Weihbifchof und Generalvikar Moritz v. Strachwitz gerihte 
hatte, eine befondere Verordnung, welde unter dem Namen des „Tatholifcer 
Schulreglements* eine jehr wichtige Urkunde für die Organtfation des Schulweſen? 
überhaupt in Preußen geworben und wahrfcheinlich mehr durch des Oberfonfiftorialrates 
Heder als des Abtes v. Felbigers Fever angegeben worden ifl. Es Iegt dieſe Ber 
orbnung beutlih davon Zeugnis ab, wie man bie bisher auf dem Gebiete des Elementar⸗ 
unterrichtswefen® gemachten Fortſchritte verftanden habe ſich zu nußge zu machen. It 
bie erft zu treffende Einrichtung des Schulweiens bei ven Romiſch-Katholiſchen kam m: 
Unterfchteve zu dem evangeliſchen Volksſchulweſen, bei welchem allerhand ſchon beſtehende 
Berhältniffe zu berüdfichtigen und, fonderlih die auf vie Patronate bezüglichen, zu 
ſchonen waren, ver fefte Halt einer klareren gefeßlichen Orbnung; durch die Beziehungen 
aber, in welde Abt v. Felbiger zur Berliner Realichule, vie unter Heder flat, 
getreten war, wurben wichtige Erfahrungen über Lehrart und Schulerziehung alsbal: 
in das faft überall exrft von Grund auf neu zu errichtende Vollksſchulweſen ver damaligen 
Provinz Schlefien übergeführt (ogl. K. A. Menzel, Die drei Königl. preuß. Schul: 
reglements, 2. Aufl, Breslau 1839. ©. VI—X). 

Zu Friedrich des Großen Zeit war der Oberkonſiſtorialpräſident v. Seydlitz befonverd 
thätig für das evangel. Volksſchulweſen in Schlefien (vgl. ven Schulrat a. der Ober 
©. 119). Das evangeliiche Schulfeminar in Breslau wurde 1767 begonnen und vurd 
die privaten Bemühungen bes dortigen Oberfonfiftorialrate® Rambach Bis auf 
befiere Zeiten fortgefriftet. Bon 1787—1815 find 1700 Bräparanden in demſelben 
gebildet worden. Ä 

Der ſpätere Miniſter Schlefiens, Graf v. Hoym, berichtet (1799) am König 
Friedrich Wilhelm III. über den Zuſtand des katholiſchen Schulweſens in Schlefien: 
„Den Unterricht der höheren Stände und überhaupt eines jeden, ver mehr als bie 
erften Kenntniffe erwerben wollte, beforgten ausichließend und aus Orden spflicht 
bie Jeſuiten. Sie Iehrten Latein und Nebelunft handwerksmäßig und die Schua 
waren fo beichaffen, wie im übrigen katholiſchen Europa. An Bildung des nicht zum 
eigentlichen Gelehrten beftimmten Bürrgers, an gemeinnügige Kenntniſſe, am lebende 
Sprachen, Litteratur u. dgl. wurde nicht gedacht. In Breslau war eine fogenannte 
Univerfität, aber nur für Theologie und Philofophie, in Oppeln, Neiße, Glatz, Sagan 
und Glogau waren Kollegien oder Gymnaſien. Im 9. 1773 bob der Papſt ven 
Jeſuitenorden auf, allein König Friedrich II. ließ die Bulle in feinen Staaten nicht publi- 
zieren, weil er bie Jeſuiten zum Unterricht feiner Tatholifchen Untertbanen für unentbehrlich 
hielt; und damals, da die Pädagogik bei den Katholifen noch wenig Fortſchritte gemadt 
und noch feine neuen Anftalten die Schulen des erlofchenen Ordens erfeßt hatten, war 
biefer Sag völlig richtig. Es wurde im I. 1774 ein Schulreglement für bie 
Jeſuiten in Schlefien erlaffen, von allervingd mobernem, dem Zeitalter angemefjenem 
Anjehen. Im J. 1777 genehmigte Friedrich II. die Aufhebung des Ordens als folden, 
ließ ihn aber unter dem Namen „Briefter des Schulinftitut8" und als Welt⸗ 
geiftliche fortdauern. Die Direltion des Schulfaches wurde dem bamaligen Staat‘ 
minifter v. Carmer, in der Folge dem Stentsminifter v. Dandelmann übertragen, dad 
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ãmntliche Bermögen des Ordens aber unter landesherrliche Verwaltung genommen 
ırıd einem eigenen Abminiftrationstollegio anvertraut. Die innere Beichaffenheit ver 
Schulen blieb jedoch, wie fie war. Unter Friedrich Wilhelm II. wurden 1788 bie 
tegenden Gründe des Ordens verkauft, das Vermögen Tapitalifiert und feine Verwaltung 
er Breslauer Kammer (Regierung) übergeben. 

Minifter v. Hoym bezeichnet als Fehler ver Eulen außer dem Unterricht ımter 
mern ehr richtig, „ber Jüngling, der in biefen Schulen etwas mehr als Schul⸗ 
neifterımterricht wünſcht, aber body nicht flubieren will, muß eine Menge gelehrter 
Bermtniffe Ternen, bie ihm in ver Folge ganz unnüg find, und nicht felten ihm bie 
Gefchäfte des Aderbaues und der bürgerlichen Gewerbe vereckeln“. Er riet, in das 
ãdagogiſche Fach einen weltlichen Direktor einzufegen. Die Kollegien, over was 
man im Gegenjat zur Uniwverfität vie nieveren Schulen nennt, müſſen eine boppelte 
Beftinmung erhalten, als Bürgerfäulen für bie Nichtgelehrten und als Gym⸗ 
zafien für die Univerfität. Das Schulmeifterfeminarium, welches unter dem General- 
nlarietsamte fland, muß mit biefem SImftitute verbunden werden, um tüchtige Land⸗ 
ihnlmeifter zu bilven, wozu bei dem Inſtitute durch praftifche Anweifung zum Unterrichte 
sie beſte Gelegenheit if. — Bei diefen Vorfchlägen, bemerkte v. Hoym, habe er nicht 
alleın Sclefin im Auge gehabt, ſondern auch auf vie nen acquirierten polnifchen 
Provinzen Rüdfiht genommen. (Gediles Annalen 1799. ©. 502 ff.) In ven Landes⸗ 
teilen, welche Friedrich U. 1772 bei der erften Teilung Polens erwarb, machte man 
fi die Edulorganifation ſchon zu einer leichteren Verwaltungsſache, indem man fie nad) 
ven Prineipiis regulativis au8 dem Grunde behandelte, „weil ver größte Teil ber 
Tiftrifte bereits einerlei Rechtöverfaflung mit der Provinz Preußen gehabt babe“. Bon 
ten Fortſchritten, welde die Stanteverwaltung ſowohl in dem Ernfte machte, mit welchem 
fie die Boltsfchulfache feft im Auge behielt, als auch im Verſtändnis der Sache jelbft, 
weldem zufolge fie das Volksunterrichtsweſen in Harmonie mit der zunehmenden all- 
gemeinen Bildung gehalten wiflen wollte, giebt da8 1782 ergangene Reglement für bie 
deutfhen reformierten Schulen des Herzogtums Kleve und der Marl Zeugnis, 

2. Rad dieſem unferer Zeit bier etwas vorgreifenden Berichte eines mitten in 
der betreffenden Provinz und um wenige Jahre fpäter thätigen Staatsbeamten wenden 
wir uns wieder in ven Verlauf unferer Schulentwidlungsgefchichte zurüd, wobei wir 
berauern mäffen, unfern Lefern nicht bisweilen einige Wiederholung erfparen zu können, 
wenn wir ihnen Mitteilungen von Genoffen ver betreffenden nicht vorenthalten follen. 

Reben aller jener offiziellen Xhätigfeit in Friedrichs IL. Staaten entwidelte 
fh befanntlih in andern Teilen Deutſchlands und ganz beſonders in unmittel- 
barfter Nähe Preußens eine vege pädagogiſche PBrivatthätigfeit, welche zumächft 
fih al8 eine Gegenwirkung gegen ben von Halle damals ausgehenven Pietismus ver- 
Reben läßt, wir meinen vie philanthropiniſtiſche zu Deflau*). Außerdem hatten 
Männer wie Heder, Reſewitz, Gedife u. a., die zunächſt auf dem Gebiete des höheren 
Schulweſens unmittelbar thätig gewejen waren, einen Samen ausgeftreut, welcher in 
dem legten Jahrzehnt Friedrichs d. Gr. eine Menge von Schulmännern von bleibenver 
Lerentung unter des Minifters v. Zeblig Ägide erzeugt hatte. Der Sinn einer im 
Geiſte der Zeit erleuchteten „Humanität“, welcher fie hauptſächlich charalteriſierte, 
mußte allmählich auch auf das Bolk feine Übertragung ſuchen. Aber dieſes ſtand 
damals als eine ver Gewohnheit, Roheit und Gedankenloſigkeit anheimgefallene Maſſe 
den Unterricht&beftrebungen, welche vom Staate her eingeleitet wurden, im großen und 
ganen noch teilnahınlos gegenüber, es war noch nicht unterridhtswillig, je im 
Etande der geiftlihen Ephoren und Reviſoren und ver adeligen Patrone gab ed damals 
uch viele Knotenpunkte, welche mit Erfolg ven Fortgang in der Ausführung der wohl- 
wolenden Abfihten von Friedrichs Negierung, die letteren fraft ihrer Rechte als 

) Selbſtverſtändlich gehört dies Urteil über bie Philanthropen dem verewigten Direktor Thilo 

an; ih faffe ihr Verhältnis zum Pietiemus anders auf. (Säneibder.) 
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Grundbefiger, aufzuhalten vermochten. Deſſenungeachtet wußte der Geiſt der Bildung 
fein Biel zu den Köpfen des Volkes bier und da zu finden. Domherr Eberhard v. 
Rohom (f. d. Art.) iſt unter den Edelleuten der Mark derjenige, welcher alles Ernftes 
und mit ftantSmännifcher Überlegung daran ging, dem gemeinen Mame Anteil zu 
ſchaffen an ven Gütern der allgemeinen Bildung, welche umter Friedrichs Scepter in 
den höheren Stänven feines Landes und ber meiften Gegenden Deutſchlands fih aus- 
gebreitet hatte. Er wählte das ſicherſte Mittel; er lehrte das Bolt durch Errichtung 
wohlgeleiteter und genügend ausgeſtatteter Schulen auf dem Wege der Thafſächlichkeit. 
durch Erfahrung und Anfchauung, wie Bildungzufeiner Wohlfahrt führe E 
fchrieb Bücher, ſann auf befiere Lehrerten, dachte über Herbeiführumg einer befleren 
Lehrerbildung nad. Es ift, als ob eine Zeit anderer Art im Anzuge wäre; intes 
trat zuvor noch eine mobifizierende Epifode ein (vgl. X. F. Büſching, Beichreibung meiner 
Reife nah Relahne. 2. Ausg. 1780). ' 

3. Unter Friedrid Wilbelm I. (1786—1797) wird in der Fürforge für vas 
Schulweſen anfangs nicht nachgelaſſen. Es that auch not, denn wie wenig tief vie 
weifen und woblgemeinten Abfichten König Friedrichs IL in Kraft und Leben getreten 
waren, zeigt der Zuftand des damals ſchon zu Preußen gehörigen Vor- und Hinter: 
pommerns, welden ver Miniſter v. Maflow in einem eingehenden Berichte vom 3. 
1787 über die Verfaſſung ver Sculanftalten im Herzogtum Pommern (Annalen t. 
Gedike, 1800. S. 69 ff.) fhilvert, als er noch erfter Präfivent ver Regierung um 
des Konfiftorit zu Stettin war. Nachdem er nämlich einen Überblid über die wun: 
derlich verfchievenartige Aufficht gegeben, welcher vie Schulen in der Provinz unterſtellt 
waren, läßt er fih auf Charakterifierung des Nationaldharakter8 „der pommerſcen 
Nation” ein umd hat Urſache, neben manchem löblichen Zuge auch ſolche üble bemerflis 
zu machen, die dem Regierenden große Umficht auferlegen und fonverlich vie Ausführung 
neuer Einrichtungen erfchweren follten. „Ohne äußerlihen Zwang,” mußte von Mafiew 
1787 jchreiben, „thut der pommerſche Bauer, wenn er ſich's einmal in den Kopf ſest. 
nichts. Er ſchickt weder die Kinder ordentlich in vie Schule, noch leiftet er die At: 
gaben an Kirchen- und Schulbediente. Wenigftens ift an vielen Orten bei der jest, 
lebenden erwachſenen Generation Zwang unvermeidlich” (wir Hoffen und glauben, ut 
es gegenwärtig dort ganz anders ſtehe). Es werben dann zeitgemäße und befonnen 
Vorſchläge zu fehr allmählich herbeizuführender Verbeſſerung jener Zuftände gemadt 
und ſchließlich eine Überfiht von ven Schulen „des platten Landes“ gegeben. Mu 
Ausſchluß der 86 fogenannten Gnadenſchulen“, d. h. folder, vie aus königlichen 
Fonds einen Zuſchuß zu ihrem Einfommen erhielten, erklärt ver Bericht alle als „in 
einer ſehr mangelhaften Berfafjung befindlich“. Das Konfiftorium hätte ſich grek 
Mühe gegeben, die Präpofitt zur vienftlihen Wahrnehmung des Schulmefens anzu⸗ 
halten, aber meift ohne Erfolg; dann folgt eine Schilderung von Zuſtänden ver aller: 
kläglichſten Art. Inſonderheit wird die Landſynode des Präpofitus von Trepten 
a. R. und zu Cammin als fehr vernachläffigt geichilvert. „Hier halten die Bauem 
bie fogenannte „Gangſchule“, d. h. „fie nehmen ſich willfürlih und mehrenteil 
nur im Winter ein vom Präpofitus nicht geprüftes Subjekt an, welches oft der im 
Sommer das Vieh hütende Dorfhirte iſt.“ 

Im J. 1787 war bereits zur Berlin eine Centralbehörbe in dem Oberſchul⸗ 
follegium“, bie unter den Freiherrn v. Zedlitz geftellt und mit ber freiftnmigften 
Inſtruktion und mit weitefter Machtvollkommenheit verfehen war, errichtet und damit 
der Beweis gegeben worben, in wie hoher Geltung Bildung und Unterricht im preufi⸗ 
Then Staate auch fürberhin ftehen follten. Im Antrage Zedlitzs an den König wegen 
Gründung diefer hohen Behörde (3. Yan. 1787) hatte er gefagt: „Ich halte nämlıc 
dafür, daß die Direktion des Schulweſens nicht einem einzigen Mame etwa als 
Nebenarbeit, ver ohnedem fchon genug beſchäftigt, oder den von der Lokalität und ven 
den bürgerlichen Gewerben felten unterrichteten Konfiftoriis überlaſſen, ſondern daß cin 
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kollegium etabliert werben muß, welches die Direktion des ſämtlichen Schulweſens 
ur alleinigen Pfliht babe." — „Die Direktion bat feither von der Willkür des 
Statöıninifter® abgehangen, ver das Departement hatte; wenn ich fterbe over ab= 
sehe, fe muß mein Nachfolger fi alle Kenntnifje wieder fammeln.” Dieſem „immer 
meber von vorn anfangen” wollte Zedlitz burdy die Stiftung des „Kollegiums“ fteuern. 
St hatte neben Wöllner, Meierotto, Gedike auch Rochow im Sinne neben Steinbart 
ws Frankfurt a. d. DO. und „ven in disciplinariſchen Einrichtungen gewiß finnreichen 
tanzler von Hoffmann in Halle“. (Nach eigenhäntigem Manuſtript von Zedlitz.) 
Ir äußert fih in feinem auf Schulreform bezüglichen Plane: „Wenn ver Schulunterricht 
on Endzweck haben fol, vie Menjchen beſſer und für ihr bürgerliches Leben brauchbar 
a machen, fo ift e8 ungerecht, ven Bauer wie ein Vieh anfwachſen, ihn einige Re— 
sendarten, die ihm nie erklärt werben, auswendig lernen zu laſſen, und es ift eine 
Thorheit, den Himftigen Schneider, Tiſchler, Krämer wie einen künftigen Konftftorial- 
rat oder Schulrektor zu erziehen, fie alle Latein lernen zu laſſen“ u. |. w. Unter 
von Lehrgegenſtänden fordert er für die Landſchulen auch u. a. wenige „biätetifche me- 
tiziniſche Kegeln”, damit er den ihm oft tödlich werdenden Branntmwein nicht für Unis 
derſalmedizin anſieht und damit er mit Vorbeigehung der Quackſalber die Fälle fennen 
lernt, wo er die Hilfe eines Arztes zu ſuchen bat. 

Dem Oberichultollegium wird die Prüfung der Lehramtskandidaten übertragen und 
bei ver Forderung, daß nur Geprüfte anzuftellen feien, die Nachweiſung für nötig ge= 
fen, daß damit die Rechte ver Patrone ebenfowenig geſchädigt würden, als fie auch 
nm geprüfte Juſtiziarien, Geiſtliche u. |. w. anzuftellen berechtigt feien. — Im All: 
gemeinen Landrecht, das unter dem 5. Febr. 1794 zur Publikation gelangte, 
deſſen Titel 12 in Zeil II das Schulweſen oronet, werben nicht nur Schulen und 
Univerſitãten für Beranftaltungen des Staates erflärt, fondern auch die Grundbeſtimmungen 
zu einem ganzen Rechtsſyſtem über das Unterrichtsweſen feftgeftellt, welche bis auf ben 
beutigen Tag maßgebend geblieben find. Die kirchliche Nichtung, die mit dem Minifter 
von Wöllner bierneben und biergegen einen unerwarteten Eingang fand, übte bie mit 
ir verbundene Wirkung auch alsbald (4. Sept. 1794) auf das Schulweien aus, indem 
fe zum Erlaß eines Cirkulars an fämtlihe Inſpektoren der Kurmark“ leitete, 
das vielfach fehr einfeitig und leidenſchaftlich beurteilt worben if. Einer ſogenannten 
Neologie“, welde bei den höheren wie niederen Schulen zu jener Zeit viel Ein- 
gang gefunden hatte, ſuchte das Cirkular allerdings dadurch zu begegnen, daß allen 
neuangenommenen Lehrern baöfelbe zum Unterichreiben vorgelegt werben ſollte. Jedoch 
fehlte e8 in dem Erlaffe vom 18. Dez. 1794 nicht an Anweifungen, welche ſich ale jehr 
förderlich erwiefen und das Wohlwollen wie die Weisheit der Regierung außer 
Zweifel ſetzten. 

„Mit dem Bürger- und Elementarſchulweſen in den Städten und letzterem auf 
dem Lande (fagt von Baſſewitz von jener Zeit in „Die Kurmark Brandenburg, 
ihr Zuflend und ihre Verwaltung unmittelbar vor dem Ausbruche des franzöſiſchen 
Krieges im Oktober 1806”, Leipz. 1847, ©. 342) ſtand es faft durchgehends ſehr ſchlecht. 
Außer dem Seminar für franzöſiſche Schulmeiſter in Berlin gab es nur eine Bil⸗ 
tumgdanftalt für Schullehrer Iutherifhen Glaubens in ver Kurmark,“ die mir bereits 
femen. „Die Wirkfamfeit der Schullehrer — kaum !/, ber erforberlihen und von 
beſhränkter Bildung — wer daher, wie bie fpätere Erfahrung gelehrt bat, von fehr 
geringem Erfolg. Der größte Teil der übrigen, auf dem platten Lande angeftellten 
Ehullebrer wer entweder ganz ohne Ausbildung bis auf die wenigen, die von einzelnen 
Geiſtlichen einigen Unterricht und Anweifung, jedoch auch nur nad deren Anfiht und 
Befähigung, erhalten Hatten, oder war gar aus der Klaſſe der Invaliven, Flidichnetver, 
Rohtwächter und Hirten bergenommen. Wenn fidh diefe nun auch einer Prüfung durch 
ten Ortsgeiftlichden im Auftrage des geiftlichen Inſpektors unterwerfen mußten, fo 
war man doch, bei den beflagenswerten Berhältnifien eines Schulmeifters auf dem 
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Lande, froh, nur überhaupt Perſonen zu finden, die zur Annahme einer ſolchen Stele 
bereit waren, weshalb denn mit einer fonft unverantwortlid zu nennenden Radfiät 
bei der Prüfung und Anftellung von Landſchullehrern, beſonders in den Brivatpe- 
tronatspiftrikten, verfahren wurde. — Kein Wunder war e8 daher, daß die bänerlich 
Jugend ohne die notwendige Bildung und undriftlih aufwuchs und aud die Eltern 
in grober Unwiffenheit und felbft Unfittlicheit lebten.” (8. 4. Baumann, Über de | 
Mängel in ver Berfaflung des platten Landes in der Kurmarf Brandenburg. Pet | 
dam 1796, ©. 79 ff.) Nur die wenigen Rohomfchen Schulen machten eine Aus: 
nahme. In den Flecken und Tleinen Städten aber waren die Berbältniffe wenig $ 
befier als auf dem Lande. Selbft in ben mittleren Stäbten hatten bie Elementarſchulen 
meift nur eine gemeinſchaftliche Klaſſe für Knaben und Mädchen; die Magiftvate | 
thaten wenig zur Berbefferung von Schul- und Lehrerverhältniſſen. Am beften ging } 
e8 noch, wo geiſtliche Kandidaten Rektorate an den fogenannten Iateinifdyen Schulen 
übernommen hatten. Gelehrtere Schullehrer lenkten ihren Unterricht zuweilen mit be 
fonderer Vorliebe auf unndtiged und ungeböriges und gaben dadurch Anlaß zu ven | 
Vorwurf einer Überbilvung der Jugend, beſonders in den geringeren Stänven. Zur 
Berbütung ſolches Mißbrauches wurde unterm 31. Aug. 1799 eine beſondere Berort- 
nung -erlafien. Zur Verbeſſerung ver traurigen äußeren Sage der Landſchullehrer ver- | 
fuchte man dies und das, was aber keinen ausgiebigen Erfolg haben konnte und feinen \ 
innerliden Zufammenhang mit dem Lehramte hatte Wie Frievrih II. und Friedrich | 
Wilhelm II, fo ſuchte ver Staatsminifter Graf von Herzberg um das Landſchul⸗ | 
weſen ſich dadurch verbient zu machen, daß er durch Beförberung der Seidenkultur! 
ven Landſchullehrern eine Quelle zur BVerbefierung ihrer traurigen Lage öffnete! Ale : 
Landſchullehrer, die nur einigermaßen Raum dazu hatten, trieben daher damals (1796) | 
Seidenbau und „erwarben ſich dadurch eine jährliche Zulage von 10, 20, 30, ja noch 
mehreren Thalern.“ (Baumann a. a, DO. ©. 74.) Indem fie aber auf diefen Erwerb 
angewiefen wurden, waren fie von ihrem eigentlichen Berufe abgelentt. 

C 1. „König Friedrich Wilhelm IH. teilte nicht die durch den Einfluß 
bes Minifters Wöllner unter ſeines Baterd Regierung aufgeftellten und verfolgten 
Anfihten in Neligionsangelegenbeiten, dies gab fich gleich nad dem Antritte feiner 
Regierung (am 16. Nov. 1797) hund. 

Unterm 23. Nov. 1797 hatte der König das Staatsminiftertum nämlich inftruiert, me 
fi) die Civilſtaatsdiener aller Art verhalten jollten und wie die Auffiht über bie 
felben zu führen fe. Der Minifter v. Wöllner wies demgemäß am 5. De 1797 
auch das Oberkonfiftorium an, mit der Aufforderung, ſämtliche Prediger, Schul⸗ 
lehrer und Küfter u. |. mw. ſelbſt und durch feine Organe zu beobadhten: ob fie die 
Religion nach den Vorfchriften des Religionsedikts Iehrten und ihren Amtern in be 
Kirche und Schule mit Fleiß vorftänden. Das hiernach vom kurmärkiſchen Konflftorum 
an bie geiftlichen Inſpektoren unterm 23. Dez. 1797 erxlafiene Cirkular fam im bie 
Hände des Königs, der unterm 8. Ian. 1798 darüber Auskunft verlangte, weshalb 
biefer Zu ſatz gemacht worden, wozu in feiner Berorbnung feine Beranlafjung gegeben 
ſei. Auf den ihm hierauf erftatteten Bericht erließ ver König an den Minifter v. 
Wöllner die denkwürdige KabinettSordre vom 11. Ian. 1798, worin er ihm fein Ber: 
fahren verwies, und fi über feine Religionsanfihten und das danach einzurichtenve 
Benehmen des Minifterd unzweideutig ausſprach. (Vgl. v. Baflewis, Die Kurmarh, 
©. 367.) 

In der allererften Zeit ver Regierung Friedrich Wilhelms IH. wurde im wefent- 
lichen ſachlich nichts geändert, als daß wieder ein Geift der Freifinnigfeit, wenn ſchon 
einer gemäßigteren al8 unter Zeblig, athmete, welcher alles das bald wieder in Ab 
gang brachte, was vorher mehr für widerwärtig ausgegeben als empfunden worden war, 
und dad nun Anlaß wurde, neue Hoffnungen zu fafien. Man machte auch Anftalten, 
das Schulweſen zu fördern. Man fing an, fih öffentlich über vie beſtehenden 
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Schulzuffände zu äußern. Der Oberkonfiftorielret Sad ſchrieb „Über 
vie Berbefierung des Landſchulweſens namentlich in der Kurmark Brandenburg.” Berlin, 
1799 und fiellte als die Hauptmängel jener Zeit auf: 1) ven Brotmangel, mit welchem 
jehr viele Schullehrer zu kämpfen hätten; bie Untauglichleit und Unwiffenheit fehr vieler 
Schulhalter; 2) die traurige und ganz unzwedmäßige Beichaffenbeit ver Schulhäuſer; 
3) den ſchlechten und äußerft nachläſſigen Beſuch der Schule Im 9. 1799 konnte 
biefer wohlgefinnte Beamte noch ſchreiben (S. 57): „Übrigens wage ich es, den großen 
Nutzen zu bezweifeln, welden das Leſenkönnen dem Landmann und in$- 
befondere dem weibligen Geſchlechte bringt, ıumb ver Vorteil, den fie 
aus einer doch immer jehr mangelhaften Gefchidlichkeit im Lefen ziehen kann, Lohnt 
gewiß nicht die barauf verwandte Mühe u. |. w.“ „Der ganze Bücherkram gehört 
nicht für dieſe ehrwürdige, ganz in ven reis des praltifchen Lebens eingefchlofjene 
Klaſſe“ u. dgl. m. So fehrieb in die Offentlichleit hinein ein Mann, ver im höchſten 
Landesfollegio die Kultur eines Volles mit zu vertreten hatte, ein hoher Geiftlicher, ver 
es hätte wünſchen follen, daß auch ber Bauer in Stand geſetzt würde, Bibel und 
Geſangbuch zu leſen; aber fo dachten glüdlicherweife nicht alle Mitgliever des Ober- 
tenfiftori. Es geſchah mehr; v. Baſſewitz berichtet: „Am 11. März 1798 entließ ver 
König den Minifter von Wöllner ſowohl, als die Oberfonfiftorialräte Hermes 
und Hillmer, womit auch die geiftlihe Immedintlommiffton außer Wirkfamteit 
fım. An Wöllnerd Stelle ernannte der König unterm 2. April 1798 den bereits 
obengenannten ftettinfchen Regierungspräfiventen von Maſſow zum Yuftigminifter 
und übertrug ihm zugleich die Iutherifch = geiftlihen und die Schulangelegenheiten. “Die 
refermierten ſowie die fatholifhen Schulfachen verblieben ihren beſonderen Behörben. 

2. „Diejer neue Minifter war von achtbarſter Gefinnung, bejaß eine gründliche 
juriſtiſche Bildung, einen ausdauernden Fleiß und gewiß den beften Willen, wurde 
jedoch feiner Aufgabe, das Kirchen- und Schulmelen wahrhaft wieder zu beleben, und, 
wie es bie edle und erleuchtete Abficht des Königs wollte, zu verbefiern, bei den da— 
maligen ſehr verwidelten Refiortverhältnifien in biefem Felde, nicht für gewachſen 
gehalten. Man behauptete, daß er Geiftliche, wie die Oberkonfiftorialräte Teller, 
Zöllner und Sad (nachmaliger Biſchof), die wegen ihrer Erfahrungen und criftlichen 
Sefinnungen allgemein anerkannt waren und am erfolgreichften und heilſamſten hätten 
zirffam gemacht werben können, bie aber durch die Urheber des Religionsedikts bis 
dahin in den Hintergrund gebrängt waren, nicht an den rechten Ort zu ftellen und zu 
benugen verftehe, und daß er in der Wahl ver in feiner Umgebung bi8 zum 9. 1806 
nen angeftellten Geiftlichen zwar wohlgefinnte, chriftlihe und achtbare, aber doch nicht 
tie zu ber nötigen Reform tüdtigen Männer herausgefunden babe. Bei ver 
Leitung diefer Angelegenheiten fehlte e8 ven Behörden am lebendigen Eifer und Fräftiger 
Teilnahme, und es wurbe nichts Wefentliches geleiftet.” v. Baſſewitz. S. 368. 
In dieſer ECharafterifierung ver Verwaltung v. Maſſows ift das gewiß richtig, daß bis 
zı feinem Zurädtritt (1806) nichts Wefentliches fei geleiftet worben; aber an ver Thätigleit 
md Einfiht des Minifters hat es nicht gelegen, fondern wie an den immer trauriger 
werdenden politiichen Zeitumfländen, fo an vem Mangel geeigneter |hulverftän= 
tiger Männer, an der immer mehr ins weite greifenden Aufgabe des nah Oſten, 
d. h. nach Polen Hin erheblich erweiterten und in feiner inneren Entwidlung behinderten 
States und an dem fürmlihen Durdeinander der höchſten Berwaltungsbehörben. 
Der Minifter v. Maſſow machte Viſitationsreiſen in die ſächſiſchen Landesteile ſowie 
nach Oſt- und Weſtpreußen und erſtattete darüber in eingehendſter und ſachkundiger 
Weiſe Bericht an den König, war aber zugleich von jener Arbeitsbefliſſenheit übereifriger 
Chefs, welche alles ſelbſt machen wollen, anderen nichts zutrauen und denen darüber 
der rechte Zeitpunlt, in dem etwas Ordentliches hätte geſchehen können, entgeht. Vor 
lanter Überlegen kam es nicht zur Anfaſſung der Ausführung. 

„Der König,” berichtet von Baſſewitz, „ließ ſich in betreff der Schulangelegenheiten 
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über ſeine Anfichten wegen Einrichtung der Stadt: und Landſchulen zum Beſſerwerden 
in Kirche und Staat unter dem 3. Juli 1798 gegen den Miniſter von Maſſow jch 
eingehend aus und forderte danach deſſen Vorſchläge zur befleren Einrichtung ver 
Slementarfhulen. Der König erflärt das Schulweſen in feinen füntlihen Staaten 
als einen Gegenftand, der alle feine Aufmerkjamfeit und Fürforge verdiene. Es iſt 
alſo endlich einmal Zeit, für zweckmäßige Erziehung und Unterricht der Bürger: mt 
Bauernkinder zu ſorgen.“ — „„Bür alle Provinzen wird eine Eiufdrmigten 
ftattfinden müſſen, vie dem zu entwerfenden Plane nicht zum Vorwuf gereichen fanıı“” 

Der König drückt das größte Yutrauen zum Minifter und zu den Mitglievern ves 

Oberſchulkollegii aus. Der Minifter legte dem Könige in einem vorläufigen Berichte 

vom 16. März 1799 feine Anfichten als „Bemerkungen über die Schulreforn” m 

einen danach entworfenen Plan vor. „Das Objelt der Reform,“ fagt v. Maflow, „iſ 

Nationalerziehbung und das Terrain müflen fämtliche preuf. Staaten fein’ — 

alfo aud) die pamals erworbenen polnifhen Lanvesteile! Hierbei hatte er auf die 

Notwendigkeit nicht unbeveutender Geldunterſtützungen und auf die großen Hindernifie 

aufmerffam zu machen, welde aus vem Mangel an Einheit in der oberſter 

Leitung des Schulweſens entſtünden, indem letzteres nicht allein nad, ven ver: 

ſchiedenen Konfeifionen, ſondern auch nah Provinzen mehreren Miniftern ſelb 

ftändig übertragen fei. Namentlich ftanden vie Elementarjchulen in Südpreußen, Na- 

oftpreußen, Anfpah und Bayreuth unter ven refp. Provinzialminiftern des General; 

pireftoriums , die Elementarfchulen in Schlefien unter einem befonderen Präfivente 

und bie Schulen der Bergleute unter den Miniſtern des Bergwerksdepartements. — 

Der König genehmigte unterm 25. März 1799 im allgemeinen die ihm gemadten 

Vorſchläge und die Einleitungen zu einem neuen Schulreglement zc. und ficherte eines 

jährlichen Zufhuß für die kur märkiſchen Schulen von 6058 Rthlr. 14 gr. 2 Pig 

zu, wovon 1000 Rthlr. zur Bildung von Induftriefchulen beftimmt wurven. I 

dem darauf unterm 10. Febr. 1801 erftatteten Sauptbericht, womit der Entwurf em 

„Allgemeinen Schulverbefierungsplans” vorgelegt wurbe, bebielt fi) ver Miniſter ver, 

wenn ber König nichts zu erinnern fände, mit ben betreffenden Miniſtern, ſowie mt 

dem Großkanzler das weiter Nötige zu beraten und ven gemeinfchaftlich feftgejegten 

Entwurf zum Schulreglement der Geſetzkommiſſion vorzulegen; zugleich gab &ı 

fein Gutachten ab, welde Schulbücher einzuführen, wie die Mittel zur Erweiterung 

der Schulhäufer, für den Holzbevarf ꝛc. berbeizufchaffen und wie wegen Aufbringumg 

des Sculgelves, nad, Verſchiedenheit der Provinzialverhältnifie, zu verfahren fei. Te 

Minifter gebt in viefem im Königl. Geh. Staatsarchiv befinvlichen überaus lehrreichen 

Altenftüde auf einen das Ganze umfafenden „Nationalidhul- und Erziehungsplan 

aus. „Der König behielt fih unterm 23. Mai 1801 bie Entſchließung über ven 

Schulplan und die damit in Verbindung ftehenden Vorſchläge wegen Einrichtung vei 

Schulweiens in ver Kurmark zwar noch vor, fowie die Überweifung des gebachten Unter: 

ſtützungsfonds, der noch nicht ganz zahlbar hatte gemacht werben Können, genehmigte ab 

die Berwendung der vorgedachten 6058 Rthlr. für die Kurmark und verlangte nd 
eine nähere Unterfuchung des Zuſtandes der Schulverbältniffe in ven einzelnen Pro 

vinzen durch Kommifjarien des Miinifteriums. Der Miinifter traf die Beranftaltungen 

dazu; bie Refultate der Unterfuchungsberichte find jedoch wahrfcheinlich nicht am ven 

König gelangt, und da ihm mehrere Minifter für ihre Departements befondere Ber: | 
ſchläge zur Verbeſſerung des Elementarſchulweſens vorlegten, fo kam e8 zu feiner Ein: 
beit, und e8 war bis zum Ausbruch des Krieges im Herbfte 1806 nod fein Ent: 
befhluß in der Hauptſache getroffen.” 

3. So wurde vom Könige unterm 18. Mai 1801 ein Reglement für die niederen 
katholiſchen Schulen in Schleſien und unterm 31. Aug. 1805 ein von den Miniſtern 
v. Schrötter, v. Goldbeck und v. Maſſow gegengezeichnetes Reglement für vie Land 
und Bürgerfchulen Neuoftpreußend vollzogen. Das erftere (vgl. v. Rönne I, 149 un 
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K. A. Menzel a. a. DO. ©. 63) war eine der Zeit und dem wohlwollenden Sinne Friedrich 
Wilhelm III entiprehende Mopifilation und Ergänzung des katholiſchen 
Schulreglements von 1765. Dad Bemühen, vie Lehrer befler als früher zu be 
folden, vie Schulinfpeltion zu ordnen und das Unterrichtöwehen zu heben, ift überall zu 
erfennen, aber ver Hinblid auf das immer feindlicher werdende Ausland im Weften 
läßt vie Regierung weber zu der erforberlihen Muße noch zu den Mitteln kommen, 
etwas Durchgreifendes oder Nachhaltiges von Bebeutung zu fördern, wenn ſchon man bie 
Erforverlichleit einer Reform wohl begriffen hatte. Indeſſen find die Verhaundlungen 
wilhen dem Könige und ven Provinzialminiftern über das Elementarſchulweſen auch in 
diefer Zwiſchenzeit noch immer für vie hohe Wichtigkeit, die er dem Volksunterrichte 
beilegte und die Art, wie er ibn wollte behandelt wiffen, bezeichnenn genug." — „So 
hatte der Minifter für das vormalige polniſche Südpreußen, v. Voß, emen Schul⸗ 
mann (den Imfpeltor Joſeph Yeziorowsti, geb. in Oberfchleften) aus Sudpreußen zu 
peſtalozzi nah Burgdorf (e8 war die erfte Berührung preußiiher Schulverwaltung 
mt Peſtalozzi) und zu Olivier nad Deſſau gefandt, um an Ort und Stelle nähere 
Kenntnis von ihren Lehranftalten und Lehrmethoden zu erhalten, nach deſſen Rückkehr 
er fi, unterm 17. De. 1803, veranlaßt fand, über die davon zu machende Anwendung 
anf die Elementarſchulen und die Ausbildung von Lehrern für biefelben im gevachter 
Provinz dem Könige Bortrag zu halten. Welche Bedenken jedoch der Monarch hierauf 
vem Minifter v. Voß äußerte, und wie er fich zugleich über das ihm notwendig er⸗ 
ſcheinende Beditrfnis deſſen, was in der Elementarſchule zu Iehren jet, und wie danach 
ve Seminare einzurichten wären, ausließ, zeigt vie KabinettSorbre vom 31. Dez. 1803. 
Der Minifter fette darauf in einem Bericht vom 13. Ian. 1804 auseinander, daß er - 
nichts weiter gewollt habe als der König auch. Damit war der König zufrieden und 
anpfahl in ver Kabinettsordre vom 19. Jan. 1804 bei Einführung der genannten 
Lehrarten allen Zwang zu vermeiden." (Bergleiche hierzu das weiter unten Folgende. 
Intereffante Nachrichten über das Reglement für Neuoftpreußen finden fi im Central⸗ 
blatie für die gefamte Unterrichtsvermaltung 1878, ©. 323.) 

„Da der Minifter v. Schrötter bei Einreichung des Schulreglements für Neuoſt⸗ 
dreußen, 24. Dez. 1804 bemerkt hatte, daß ver Religionsunterricht für Die ver ſchie⸗ 
tenen Konfelfionsverwandten nicht in der Schule felbft, ſondern durch die Geift- 
Ihen ver verſchiedenen Konfeffionen erteilt werde, und e8 an guten Leſebüchern 
ſeble, erließ ver König unterm 31. Ian. 1805 an den luth. geifll. Miniſter die Auf: 
forwerung, für Die evamgelifgen Schulen ein Leſebuch veranſtalten zu laſſen, welches 
emen guten Auszug aus der Bibel nach Luthers Überfegung, mit Beibehaltung 
kmes kraftvollen Ausprudes nebft einer Sammlung von Beifpielen aus ver biblifchen 
Geſchichte zur Bildung des Herzens enthalten ſoll. Auch beauftragte er denſelben, 
ihm eine Lieder- und Gebetſammlung einzureichen, welche in den Schulen für 
Kinder aller Konfeſſionsverwandten eingeführt werben könne. Den Auftrag zur 
Anfertigung des Leſebuches erhielten vie Oberfonfiftorialräte Sad, Heder, Ribbeck und 
Hauſtein, zu der des Gebetbuches aber Prediger Wilmfen. Die Arbeiten waren bis 
zum Ausbruch des Kriege noch nicht an den König gelangt. Aus allem Borange- 
führten ergiebt fi, daß bis zum J. 1806—7 König Friedrich Wilhelm III. zwar 
jene wohlwollenven Abſichten zur Beförverung eines chriftlichen, moraliſchen Sinnes 
ki ven Einwohnern feines Stantes fowie zur Berbefferung der kirchlichen und Schul- 
angelegenbeiten und bie zu dem Ende zu ergreifenden Mittel entſchieden genug darge⸗ 
legt hatte, daß es aber den höhern Behörden, mit Ausnahme einiger entſprechenden 
Maßregeln im einzelnen, noch nicht gelungen war, in der Hauptſache dem vorgeſteckten 
Ziele näher zu kommen, over auch nur alles zur Erreichung desſelben Nötige voll- 
fündig vorzubereiten.“ (e. Bafjewig.) 

„In den größeren Stänten, namentlih Berlin, veichte die Anzahl und ver 
Umfang der vorhandenen Elementar⸗ und Bitrgerfchulen bei weitem nich ‚Fin, um alle 
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ſchulfähigen Kinder, für welche die Eltern nicht etwa beſonders geſorgt hatten, dem ' 
aufzunehmen, daher aud bier ein ſehr bedeutender Teil der Jugend des nietem 
Stande ohne Unterricht blieb. Die vorhandenen Schulen waren wegen ihn 
geringen Anzahl fo überfüllt, daß vie Kinder nicht gehörig geſondert und beaufſichtig 
werben konnten, daher auch wenig lernten. Den beiten Elementarunterricht fand 
damals Knaben fowohl al8 Mädchen in Berlin und in einigen größeren Städten m 
einigen (nit in allen) Privatjchulen, vie für jedes Geſchlecht beſonders errichtet 
waren und aus mehreren Klaſſen beftanden, über die jevoch die Staatsbehörden km 
angemeflene Leitung und Kontrolle ausübten. 

„Seit vem 3. 1799 hatten Privatperfonen in Berlin durch eingefanmelte Beitrig 
mehrere Sonntagsichulen zur Fortbildung von Handwerksgeſellen und Lehrlinge 
mit gutem Erfolge eingerichtet, auch waren zur Bildung von Elementarſchullehrern fr 
bie Rinder der Stäptebemohner 1803 mehrere Männer unter Leitung eines Schullehrers 
Michaelis zufammengetreten, welden auf Verwendung ber Oberkonfiftorialräte Tele, 
Zöllner und Sad unterm 1. März 1804 vom Könige felbft die Anlegung einer Bi: 
bungsanftalt zu dieſem Zwecke geftattet wurbe, bie jedoch bis 1806 wenig hatte leiſten 
fönnen. Mebrere größere Stäpte hatten fogenannte Mittelfchulen und als höhere Bit: 
bungsanflalten auch Gymnaſfien.“ So berichtet zurüdblidend ver felige Oberif: 
dent von Baflewig über die Lage in ber Vergangenheit. — Wie die damaligen Zeit: 
genoffen dieſelben Dinge anſahen, ergiebt fi aus folgendem. | 

4. AUS Frievrih Wilhelm III. zu regieren faum begonnen hatte, fo merften die 
Freunde und Beförderer des Schulweſens, wie Gedike in ver Zueignung fen 
„Annalen des preußiſchen Schul- und Kirchenweſens“ (erſter Band 1800) ſchrieb 
daß „eine neue und glücklichere Periode für das bis dahin fo ſehr zurückgeſetzte Schul: 
weſen“ angebrochen ſei. Er weisfagt zutreffend: „Ein Fürſt, der der Schöpfer einet 
beſſern Nationalerziehung iſt, lebt nicht bloß für die Nachwelt, ſondern unfehlbat 
auch in der Nachwelt.” Der von dem Könige mit ver Leitung des geiſtlichen und Schu: 
bepartement8 betraute Staatd- und Yuflizminifter v. Maſſow galt als ein für vie För⸗ 
berung der Volksbildung ebenfo begeifterter, ala über da® für ven Augenblid iu 
ihrer Begründung Erreihbare erleuchteter Mann. Schon in feiner Siellung 
als Präfivent einer Regierung hatte er ſich auf das eingehenbfte über den traurige 
Stand der Schulanftalten in Pommern unterrichtet, wie ein Auszug aus einem ven 
ihm gegebenen Berichte der pommerfchen Regierung (mitgeteilt in ven Annalen I. B. 
1. Heft S. 69— 114) und ein ausführlicher Auffat zur Beurteilung von D. He. 
Stephanis Schrift (Grundriß der Staatserziehungswifienfchaft 1797) darthut, ven 
berfelbe als „Ideen zur Berbefferung des öffentlihen Schul: und Erziehungsweiens 
mit befonderer Rüdfiht auf Pommern“ mitteilt. (Annalen Br. L ©. 76 ff.) 

Das kurmärkiſche Oberfonfiftorium als Provinzialſchulkollegium, im welden 
v. Schewe, Gedike, Sad, Zöllner, Heder und andere nambafte Männer jagen, erkannte 
nicht bloß, wie ihre eingehenden Berichte vom 28. Fehr. und 18. Yuli 1799 darthun., 
die Urfachen ver bis dahin vorhandenen Übelſtände des Volksſchulweſens, fondern dedte 
fie auch ganz unverblämt auf und gab foldhe Mittel an, wie fie einer Zeit angemefien 
weren, weldhe ebenjo bürftig oder farg war an aufzuwendenden Mitteln, wie arm an 
gehörig gebilveten Lehrkräften. Die Behörde befennt, „daß der innere Zuſtand ver 
Schulen im ganzen großer Verbefferungen bedürfe; vieje ſeien aber leichter zu bewirken 
als die des äußeren Zuftandes, — daß durch Anfesung gejchidterer und in ben zu 
erweiternden und zu verbeffernden (mit benen ber Gegenwart indes noch ger nit in 
Bergleich zu ftellenven) Seminaren gründlich ausgebildeter Lehrer die Verbeſſerung des 
umeren Zuſtandes der Schule nicht bloß vorbereitet, ſondern wirklich ausgeführt werben 
müſſe. Wie aber recht gejchiedte Lehrer nur dann werben zu haben fein, wenn audı 
ber Äufere Zuſtand der Schulen beträchtlich verbefiert werde,” Ste beurteilt ven 
Zuftand der Landſchulen fehr richtig. Die Summe von 24 000 Rthlr., weldye erforberlih 
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ſei, um auf ven koniglichen Amtsdörfern in der Kurmark die Schulſtellen zu 
einem Einkommen von 120 Rthlr. zu bringen, erſcheint ſchon zurüchſchredend! Auf 
eine Erhöhung des durch das Generalſchulreglement von 1763 feftgefegten Schulgelves 
feinigt zu rechnen. 

Es werben Vorſchläge, um zu Mitteln zu gelangen, durch die man dem Schul- 
weſen aufgelfen möchte, vom Oberfonfiftorium gemacht, über die man in ber 
Gegenwart erflaumen würde: Einziehung von Pfarrftellen und Zufammenlegung von 
Piorreim! — Im Anfehung ver Stadt ſchulen macht das Oberkonfiftorium eine Ein- 
teilung in Elementarſchulen mit einem Lehrer, in Bürgerſchulen mit menigftens 
zwei bis drei Lehrern, in Mittelfhulen. — Hier begegnen wir diefem bis auf bie 
heutige Zeit beibehaltenen und nicht mehr recht deutlichen Ausbrude zuerft in amtlicher 
Eprache. Die Behörbe vefiniert fie Hier als ſolche Schulen, an benen drei biß vier 
Lehrer arbeiten umb in beren erfter Klaſſe bie entweder zum Stubieren ober body zu 
einer über den gemeinen Bürgerftand hinausgehenden Beftimmung gewibmete Jugenb 
wenigſtens zum nüplichen Beſuch ver oberen Klaſſen einer eigentlichen gelehrten Schule 
terbereitet werben fann. Im der Maffififationstabelle waren 1799 in der Kurmarl 
nur ſechs ſolcher Mittelſchulen, nämlich in Gardelegen, Perleberg, Potsdam, Rathe— 
um, Spandow, Tangermände. Die Summe aller Schulen war 1650. 

Der Mangel an zwedmäßigen Töchterjhulen, fonderlih in den Gtäbten „für 
vie Töhter der gebildeten Klaffen“, wird von Gebite in einem Aufſatze mitt ver Über: 
förft: „Hat der preußiſche Staat zu wenig oder zu viel Schulen“ (Annalen 1799, 
6.419 ff) Heroorgehoben: „Wo findet man Lehrerinnen, die beides, Kenntniffe und 
Lehttalent, im fich vereinigen? Noch find fie freilich felten, aber fowie man Semi- 
ae für Lehrer bat, fo follte man billig auch Seminare für Lehrerinnen haben.” — 
Fräulein Erneftine von Krofigk, welche zugleich eine ſchriftſtelleriſche Celebrität ihrer 
Zeit geheißen wird, hat den Mut, 1804 unter königl. Unterftägung ein Seminar für 
Enieherinnen in Berlin zu errichten. 1806 im Auguft bat fie ſchon mehrere brauch⸗ 
bate Etzieherinnen für Privatſchulen gebildet und trägt dem König die Bitte vor, einige 
weiblide Stifter in Erziehungsanftalten für die weibliche Jugend umzuwandeln. 
Der Minifter hatte darüber zu berichten; aber obſchon dies nicht ungünftig geſchehen 
zar, fondern wertröftend, jo ſcheint unter der eintretenden Drangfal ver Zeit die Sache 
tine weitere Folge gehabt zu haben. Der Direltor B. M. Snethlage in Hamm 
ereant, wie Gebite, die Notwendigkeit, daß für weibliche Bildung mehr geſchehen müffe, 
1800 in feiner Schrift „Über die Umfchaffung der Iat. Schulen in Reaijchulen und bie 
dumit za verbinbenben Bilbungsanftalten für das weibliche Geſchlecht“ an und giebt ſchüch⸗ 
tem Wege an, wie man auf wohlfeile Weile zu berartigen Anftalten gelangen 
fine Zu gehöriger Anweiſung in den weibliden Arbeiten ift damals faft 
trend Gelegenheit. Das In duſt rie ſchulweſen, das bereits feit 1793 von ber 
erfien Schulbehörde ins Auge gefaßt und deffen Einrichtung an- einzelnen Orten in 
der urmart begonnen war (zu Klein-Schönebeck, einem altlandsbergſchen Amtsdorf 
vom dortigen Prebiger Dapp), wurde vom Könige begünftigt und unterftägt, fo daß man 
im 9. 1709 einzelne Stäbte, wie Oranienburg, Liebenwalbe, Urneburg, Zoßen, Char⸗ 
lotebirg und Dörfer wie Zriedrichsfelde Schönerlinde u. a. in Vorſchlag bringen 
bomnte, wo e8 zur Einrichtung einer Induſtrieſchule kommen follte, 

5. Während die Behörden in Schwerfälligteit und Überbebentficteit beliberierten, 
verlieh man auf dem Schulboden jelbft im großen und ganzen in althergebrachter 
— die ſich nirgend ſchneller einfindet und nirgend ſchwieriger außrotten läßt 

im Schulweſen. Mit ven neugewonnenen Ländern und vergrößerten Aufgaben 
he men fich auch veranlaft gefunden, auf Methoden zu finnen, durch welhe man 
uhr als bisher leiſten zu Mönnen Hoffen durfte. Rochow hatte in feinen Schulen eine 
Kilgemäß bildende Lehrart in Gang gebracht, welde geſchätzt und mehr gelobt, als 
Seolgt wurde, aber wahrſcheinlich quantitativ zu wenig Refultate in der Bolfsmaffe 
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zu liefern vermochte; Olivier in Deſſau mit feiner Leſelehrart, je Peſtalozzi in der 
Schweiz wurden damals ſchon ins Auge genommen, weil fie Erleichterungen zu einer 
mehr ausgedehnten Erreichung des Schulzweckes hoffen ließen. Man beſprach fie in 
Zeitſchriften (Allg. Zeitg. von 1801, der deutſche Merkur 1801 u. 1802, die Neu 
Berl. Monatsſchrift 1803 durch Juſtus Grimer, Himly), desgleichen auch amtlich; tıe 
erſtere im amtlichen Bericht „Abhandlungen über die neue Leſelehrart des Herrn Profeffers 
Dfivier 1808; die leßtere Soyeaur über Peſtalozzis Methode. Direktor Snethlug, 
der von Hamm ans joachimsthalſche Gynmaſium verjegt worden war, bilvete ven 
hauptſächlichſten Gegner berjelben in verſchiedenen Programmen von 1804 ab. Di 
Methode fcheint von nun an magifch wirken zu können; von jegt an iſt fie vie Ziffer, 
auf welche alle Hoffnung gefest wird; fie iſt auf dem Theater der öffentlichen Schul: 
geichichte eine ftehende Perſona, — fie ift nicht mehr bloß Moment in der Entwidimg 
ver Lehrkunſt; fie ift ein Gegenftann fir ven Staatsmann, auf welchen verielk 

feine Berechnungen über die Bereutung und Wirkſamkeit des öffentlichen Unterricts- 

weſens überhaupt gründet. 

Frievrih Wilhelm III. erließ unterm 23. April 1803 eine Kabinettsordre an te 
Oberſchulrat Gedike (N. Berl M. 1803), in welcher er ihm ben Auftrag erteilt, 
auf der beabfichtigten Reiſe nad Italien auf der Hin= und Herreife auch nad ver 
Schweiz zu gehen und die Peſtalozziſche Anftelt zu befuchen, und die darin eingeführte 
Methode an Ort und Stelle gründlich zu ftubieren. Gedike ftarb aber leider ſcher 
1803 den 2. Mai. Der Minifter von Voß, welcher die damaligen poluifchen Provinzen 
Preußens verwaltete, hatte bei Begründung von Schulanftalten und bei Verbeſſerung 
ber Lehrart in bvenfelben, damit mehr Erfolge als vordem in ben alten Provinzen er⸗ 
zielt wärben, zuerſt fein Augenmerk auf vie Beſtrebungen Peſtalozzis gerichtet, wenn 
ſchon der vorfidhtig vorgehende König Friedrich Wilhelm den Minifler davor warnen 
zu müſſen für nötig erachtete, die neue Lehrart Peſtalozzis nicht zmangsweije vn 
Lehrern in jenen Gegenden aufzuerlegen. Boß führt in feinem darauf abgegebenen 
Berichte aus, wie er eim anderes nicht gewollt, als was ber König beabfichtige und 
fügt vie folgende Äußerung bei, weiche wahrſcheinlich Peftalogi in einem Schreiben 
an von Voß über die Anwendbarkeit feiner Methode unter den Polen gethan Hatte: 
„Sie ift für weniger kultivierte Gegenden vorzüglich anwendbar, indem fie füh an vie 
Naturkraft roher Völker beftimmt leichter als an die Kunftichwäche einer elenben over 
fchiefen Halbkultur anfchließt. Ich ſehe dem Zeitpunkt mit Sehnſucht entgegen, in 
welchem Jeziorowaki die Mittel des Volksſchnlunterrichts auf gemeinen Menſchenverſtand, 
auf Arbeit und Berufskraft, auf Unſchuld des Herzens und gebilvete Weisheit vet 
Menfchen in feinen einzelnen Berhältnifien anwenden wird.” In Berlin hatte Peſta 
103316 Beftreben bei Joh. Ernft Plamann (vgl. |. Leben von Dr. F. Bredow, Berlin 
1836 u. Harniſch, Mein Lebensmorgen, Berlin 1865) einen folden Anklang gefunden, 
daß er einen thatſächlichen Anfang mit ver Anwendung ver Peſtalozziſchen Methode in 
feiner Lehranftalt machte. Es war der erfte in der Hanptftabt und erregte bei ven 
einen Widerſpruch, bei den andern ftille Aufmerkſamkeit. Jedenfalls gewann Fichte aus 
dem Plamannſchen Inſtitut die beſtimmten Eindrüde von der Bedeutung ver Peſtalozziſchen 
Methove. 

D. 1. Nach den jchweren Erfahrungen ver Jahre 1806 und 1807 bereitete ſich 
unter Anftrengungen und Kämpfen aller Art in Preußens Geſchichte ein Epoche: 
machender Umſchwung vor und biefer erftredte ſich erneuemb auch auf fein Bolte- 
ſchulweſen, wobei von allen früheren Reformoorfchlägen Abftend genommen wurde 

„Kein Staat hat jemals ſoviel Mittel aufgeboten, fo große Kräfte in Bewegung 
geſetzt, als Preußen — von da ab — um Volks⸗ und wiſſenſchaftliche Bilvung zu 
heben. Das Ziel, welches man im Auge hatte, war fein anderes, ald Veredlung 
bes Lebens in allen Ständen. Alle Untertbanen ohne Ausnahme ſollten aus 
dem Hohen herausgezogen, mit möglicft viel näglichen Kenntniſſen verfehen, für Tugend 
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und Baterlandsliebe erwärmt und fo einem edleren menſchlichen Leben und vernünftiger 
jreiheit entgegengeführt werben. Die Königin Luiſe war das belebende Princip 
tiefer Idee, von welcher ſeitdem alle Beftrebungen auf dem Gebiete der wiſſenſchaft⸗ 
lichen und Bolksbildung getragen worden find. “Die trefflihen Männer, welche das 
Königspaar nach dem Falle bei Jena umgaben, hofften auf dieſem Wege eine moralische 
Macht Schaffen zu können, welche ven erlittenen Verluſt der materiellen erfege.” „Zwar 
haben wir an Ylächenraum verloren, zwar ift der Staat an äußerer Macht und äußerem 
Glanze gefunten, aber wir wollen und mäflen bafür forgen, dag wir an innerer Macht 
und imerem Ölanze gewinnen ,”" vrfärte ver König „„Und deshalb ift es mein 
ernflliher Wille, daß dem Volksunterrichte die größte Aufmerkfamteit gewinmet 
werde““ Eilers börte 9. v. Stein fagen: „Man ging von der Hauptidee aus, 
einen fittlichen, religidfen, vaterlänvifchen Geift in ver Nation zu heben, ihr wieber 
Mut, Gelbfivertrauen, Bereitwilligfeit zu jenem Opfer für Unabhängigfeit von Frem⸗ 
ven und Nationalehre einzuflößen.“ „„Am meiften hierbei, wie im ganzen,” fchreibt 
Stein unterm 24. Oft. 1808 an bie oberfte Verwaltungsbehörde in Königsberg, 
„iſt von der Erziehung umd dem Unterricht der Jugend zu erwarten. Wird durch eine 
auf die innere Natur des Menfhen gegründete Methode jeve Geifteskraft 
ven innen heraus entwidelt und jedes edle Lebensprincip angereizt und genährt, alle 
einjeitige Bildung vermieden, und werben bie bisher oft mit größter Gleichgültigfeit 
wmahläffigten Triebe, auf denen vie Kraft und Würde des Menſchen beruht, ſorg⸗ 
fältig gepflegt, fo können wir hoffen, ein phyſiſch und moraliſch kräftiges Geſchlecht 
anſwachſen und eine befiere Zukunft fich eröffnen zu ſehen.“ Im Briefwechſel mit vem 
Freiherrn v. Gagern ſprach fich verfelbe fpäterhin alfo aus: „Mein Wunfh, Preußen 
vergrößert zu fehen, floß nicht aus eier blinden Anhänglichkeit an dieſen Staat jelbft, 
fondern aus der Überzeugung, daß die Zerſtückelung Deutſchland ſchwächt 
und Retionalehre und Nationalgefühl tilgt, es unfähig macht zu einer ſtaatswirt⸗ 
ſchaftlichen Verwaltung und ven einzelnen, indem ſie ihm eimen der Hanptträger ber 
Eittfichleit, die Vaterlandsliebe, entzieht, herabwürdigt.“ 

2. Das Sculwefen machte mit den geiftlichen Angelegenheiten damals noch in 
Treugen, wie in mehreren andern Staaten einen der Juſtizbehörde eimverleibten 
Dienſtzweig aus, und gehörte gar nicht in den Bereich der eigentlichen Verwaltungs⸗ 
behörden. Bei der nunmehr zuſtande kommenden fogenannten Stein= Harbenbergfchen 
Organiſation der preufßifchen Behörden begannen die geiftlichen und Schulangelegenheiten 
eme Sektion oder ein Departement im Minifterium des Innern zu bilden. Diele 
Sektion ſtand bis zu Ende des J. 1811 unter dem umfichtigen und vielfeitig gebilveten 
Staatsmann Wilhelm v. Humboldt; von da ab aber bis ins 9. 1817 unter dem 
fitem Minifter v. Schumann. 

Bi. v. Humboldt, der fih in feiner Anfiht über Ausführbarkeit und Nugen 
ver öffentlichen Erziehung gegen früher jehr geändert haben muß, wo er fi jehr 
bedenllich darüber äußert (Werke Bo. VIL, ©. 56 x.) und faft an Mirabenufche Ideen 
anftveift (sans qu’on s’en möle, l’&ducation sera bonne dans une soci6t6 bien 
ordonnse), Kat wegen ver Kürze der Zeit feiner Verwaltung nur den neuen Schulbau 
in einem gewiffen Grade anfangen können; aber die Männer, welche unter ihm wie 
das ganze Schulmeien, fo auch das Volksſchulweſen bearbeiteten, vie Staatsräte Ni- 
colosins und Süvern fetten ihre Thätigkeit zunächſt unter Schuckmann fort. Harniſch 
legt (Standpunkt des preuß. Volksſchulw. S. 46): „Wenn man Gelegenheit gehabt hat, 
die Berfönlichleit des Herm v. Schumann näher fennen zu lernen, fo muß man mohl 
die Berbienfte der Mänmer hoch anfchlagen, welche unter biefem Manne foviel Gutes 
Ihufen, und man kann es ſich wohl erklären, wie fauer e8 ihnen zu Zeiten mag 
geworden fein,“ und beruft fich auf vie Charakteriſtik, welche Eylert in feinen „Charalter- 
igen Friedrich Wilhelms III." TL I, ©. 198 von ihm giebt. „Nicolovins aber und 
Sävern waren Maänner, welche Geiſtliches geiftlich zu richten verftanden und letzterer, 
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obwohl nur Gymnaſialmann früher geweſen, hatte ſich doch mit Simniglett und Ga 
in alle Fächer des Volksſchulweſens bineingenrbeitet und vie Erhebung und Belebung 
vesjelben fich zur Lebensaufgabe gemacht. Und er bat nicht vergeblich gewirkt, folange 
es für ihn Tag war.” 
II. 
A. Allgemein-Geſchichtliches. 

1. Wie e8 feit jener Männer Jahren wieber zu einem Preußen von Bedeutung; 
Bat kommen Können, jo ift auch durch ihre Arbeiten ſeit dieſer Zeit allmählich im vollen 
Sinne des Wortes erſt ein Volksſchulweſen zuflande gekommen, gegen weldes 
alle8 frühere nur von bürftiger, untergeoroneter, höchſtens vorbereitender Art erfchemen 
muß. Bis zu jenen Jahren heran und oft noch darüber hinaus war vie Bevöllerung 
faum in den Stäbten des Landes, geichweige in ben Dörfern, bilvungsgeneigt, wie 
ernftlih auch vordem die Regierung ſich hatte angelegen fein laflen, fie dazu zu maden. 
Aus der bis dahin immer noch „erbunterthänigen” ländlichen Bevölkerung hätte einer 
nicht einmal ein Lehrer werden können, wenn er e8 etwa hätte werben wollen, wofern 
Se. Gnaden ver Gutsherr, der, wie Rochow jelbft von fi fagt, „König von 
Preußen” auf feinem Gute war, es nicht geftattete. Wie fchon ums Jahr 1737 ver 
Abt Steinmeg von Klofterbergen ſich fürmlih darauf etwas zu gute that, daß Magde⸗ 
burg durch feine zuwandernden fremblänbifchen Danbimwerkögefellen eine gute Duelle zur 
Erlangung von Seminariften für feine Anftalt ſei; veögleichen auch durch Die Bedienten 
der jungen abeligen Herren, welche auf ven von ihm geleiteten Pädagogium zu Kloſter⸗ 
bergen waren, und welche dieſe wahrfcheinlich oft unbequemen Diener, anftatt fie mit 
auf die Univerfität zu nehmen, lieber als Semtnariften hinter ſich laſſen mochten; fe 
ſah e8 damals kaum befler aus. Im dem Artifel „Die Landſchulen ꝛc.“ in ver Encyllopẽ⸗ 
bie von Krünitz (Berlin 1794) S. 179 heißt es no: „Der Schulmeifter ift entweder 
Soldat, Schüler, Bedienter, oder er ift Präceptor, Yamulus und Domeſt ik eine 
Konfiftorialen gewejen.” „Diejenigen, welche aus ben erften brei Stänben in 
Schulämter traten, find gemeinigli in hohem Grade leichtfinnig und mit ihrer Be 
ſtimmung, wie mit ihrem künftigen Stande unbelannt,“ und von den andern weiß jener 
Verfaſſer auch nichts Gutes zu jagen. Der Vollsſchullehrerſtand ergänzte fi allermeift 
damals auf eine eigentlimliche, vem Strandrechte nicht umähnliche Weiſe. Friedrich I 
hatte im Hinblid auf dieſe unſichere Art, den Lehrerftand ergiebig zu ergänzen ober gar 
zu vermehren, wahrlich fo Unrecht nicht, wie man gegenwärtig dafür halten darf, wenn 
er auf feine Unteroffizierinvaliven als auf eine Lehrerremonte binweift, vie ſchon aus: 
reichen werde. Solange e8 eine Erbuntertbänigkeit gab, konnte auf eine aus 
bem Volke felbft regelmäßig und frei hervorgehende genügende Ergänzung des Lehrer: 
ftandes nicht gerechnet werben; folange ein Hauptbeftanbteil des Volles da ift, um 
mit feinen beften Kräften einem Gutsheren gegen ven fpärlichfien Lohn zu fronen, 
befteht für dasſelbe faum irgend ein Grund, für Entwidelung feiner geiftigen Kräfte une 
für die Ausbildung feiner Kinder ernftlich thätig zu fein. Es ift vielleicht weniger für 
moralifhe Faulheit zu halten, gegenüber der Beftimmung, ihre Kinder in die Schule 
zu fchiden, al8 vielmehr für Ingrimm, Stumpffinn und Gebrochenheit. Wozu etwas 
lernen, mochte mandyer Bater fragen, wenn Kinder bloß dazu da find, in Erbunter: 
thänigleit Frondienſte der gröbften Art zu thun? Das ift vielleicht der tieffte Grund, 
weshalb der Oberlonfiftorialrat Sad (a. a. O.) fih feiner Zeit alſo öffentlich ver: 
nehmen zu laſſen kein Bebenten trug: „Es iſt wohl ein recht ſchönes Ideal, daß etwa 
in ven langen Winterabenven bie fleißige Familie des Bauern um ben traulichen Hert 
figt, und der Bater oder der Sohn ihr aus ein@n nüglichen Buche etwas vorlieft; aber 
es ift und bleibt ein Ideal, das fih in einem Roman ganz gut darftellen, aber in ver 
wirklichen Welt, wenigftens bei unfern märtifchen Bauern (diefe find nicht ſchlimmer 
daran geweſen als andere; d. Bf.) vor der Hand nicht renlifleren Laffen wird.“ 
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2. Friedrich Wilhelm III. Hat das unausſprechlich Hohe Verdienſt, ven Druck des 
lie Entwidlung im Volke hemmenden Erbunterthänigkeitsweſens von ver ländlichen 
Bevöllerung genommen und dieſelbe dadurch in Wahrheit in den Stand geſetzt zu haben, 
reie Menſchen zu werben. Seitdem ift unter ver nad allen Seiten bin verbeflerten 
Staatöorganifation die Kraft der Nation allgemach erwacht und fteigend in Wirkſamkeit 
jetreten; in einer genägenven Anzahl woblgeeigneter Perfönlichleiten aus der ländlichen 
Beoölterung zeigte fi bald und in Stetigfeit, folange keine demokratiſchen Einflüffe 
dagegen wirkten, von da an ber Trieb, Lehrer zu werben ober etwas Tüchtiges zu lernen. 
Die Schulſaaten konnten nun Wurzel faffen und gebeihen in Stadt und Land. Für 
die ſtädtiſchen WBevölferungen wurde die von ihm herbeigeführte Gründung einer auf 
dern Rechte fretfinnig überwachter Selbftverwaltung hergeftellten Städteordnung von 
jehr großer Bedeutung. Mag von den Stabiverorbneten biefer ober jener ärmlichen 
md vom vegen Berfehr abgelegenen Kleinſtadt auch bis auf die Gegenwart noch nicht 
das Erforderliche geleiftet, d. 5. gewährt worben fein, was zur gehörigen Schulaus- 
Rattung und Ausgeftaltung gehört: feit den 50 Jahren ihres Beftehens ift das Schul- 
weien der Städte in Preußen zu einer Entwidelung und Ausftattung geviehen, gegen 
weiche alles Frühere gering erfcheinen muß, und die zu erfreulichem Gebeihen vie ficherfte 
Ansfiht bietet. Bor allen Berlin*) Aber ebenfo gewiß ift, daß aufer biefer 
Entfefielung durch die Geſetzgebung, welche ein Aufblüben des Schulweſens erft er- 
möglichte, auch anderweitige Maßregeln vorbereitet, unterftägt ober ausgeführt wurden, 
welche auf irgend eine Weife zur Hebung und zum Ausbau des Schulweſens im preußi⸗ 
ſchen Bolte Ausficht gaben. Ins Land felkft wurden von auswärts her neue, anregend 
ſcheinende Kräfte, wie ber Württemberger Karl Aug. Zeller (1809), gezogen; fähige 
Kräfte wurden in Mehrzahl nad außen gejenvet, wo man damals nicht bloß mehr 
Einfiht, fondern auch mehr Begeifterung für die entftandenen hohen Aufgaben ver 
Menſchenbildung aus Anſchauen und Miterleben hoffte gewinnen zu können. Sm ber 
Zuſchrift, welche ver damalige Chef des Unterrichtsweſens, der nachmalige Rultusminifter, 
Freiherr von Altenftein unterm 11. Sept. 1808 an Peſtalozzi richtet, beißt es unter 
anderem, daß die zu entjenbenden jungen Männer „ven Geift Ihrer ganzen Erziehungs: 
umd Lehrart ımmittelbar an der reinften Duelle ſchöpfen, nicht bloß einzelne Teile 
davon kennen lernen, ſondern alle in ihrer wechfelfeitigen Beziehung und ihrem tiefften 
Zuſammenhange auffafen, unter Anleitung ihres ehrwürdigen Urhebers und feiner 
ahtungswerten Gehilfen fie üben lernen, im Umgange mit Ihnen nicht ihren Geift 
allen, fondern auch ihr Herz zum volllommenen Erziehungsberufe ausbilden und von 
demſelben lebendigen Gefühle der Heiligkeit dieſes Berufes und demſelben fenrigen Triebe 
erfüllt werben, von welchem befeelt Sie Ihr ganzes Leben ihm widmen“ (j. Stolzen- 
burgs Beitr. 3. Geſch. d. Regulative, Breslau und Liegnig 1860 und 1863 ©. 2). 
Um Peſtalozzi ſammelte fi hiernach eine beträcdhtlihe Anzahl junger Männer aus 
Preußen, welche die von jenem Schweizer ausgehenden Anregungen treu in fidh auf: 
nahmen, in die Heimat mitbracdhten, weiterbilveten, und nachmals insbeſondere ald Bor- 
feher und Lehrer in den neugeftifteten Seminaren ober fpäter als Schulräte nach ven 
Berhältniffen und Bedürfniſſen ihres Baterlandes verwerteten und den Namen Peftalozzis 
bier bekannter umd geehrter machten, als er vordem gewefen war. Es waren Hennig 


*) Man vergleiche über bie äußerſt Ichrreiche Geichichte der Entwidelung des Volksſchulweſens 
deier Stadt in ber Gegenwart, wo fie allen Städten in Aufwendung von Mitteln zur Aus- 
Rattung und SHerftellung won öffentlichen Schulanftalten voraufgeht, Beckedorffs Jahrbb. L 3. 
VI, 3; ferner die Berwaltungsberidgte über das Schulmwefen der Stabt Berlin, welche 
vom Jahre 1842 ab jedesmal über ein Jahrzehnt der Magiftrat diefer Stadt in eingehenpfier 
Bee arflatten und veröffentlichen Läßt; fo über bie Jahre 1851 — 1860 in ben Berliner 
Virtem. Jahrgang 1864. Nr. 2— 20; außerdem in den Märkifhen Forfhungen Bd. IX. 
Dir. Rittershanfen, Beiträge zur Gefchichte des Berliner Elementarſchulweſens. Im Sonder- 
abdrud. Berlin 1864. 144 S.; endlich die Öffentlichen Volksſchulen im preußtfchen Stante. 
AL Ergänzungäheft des Kgl. preuß. fiatiftifchen Bilreaus. Berlin 1883. ©. 9. 
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und Dreift aus Rügenwalde in Pommern, Kawerau aus Elbing, Kratz aus Wimig 
in Schleſien, Rendſchmidt aus Roſenberg in Schlefien, Preuß und Pagig aus Oftpreuken, 


Steger aus Preußen, Mari aus Schleflen, Kfionzel aus Oftpreußen, Gebr. Bernben . 


aus Halle, Hänel aus Breslau, Lehrer Titze aus Schlefien, Runge, fpäter in Potsdau 
und Bromberg, Baltruſch aus Oftpreußen. 
„Es lag ganz in der Natur der Sache, daß biefe Peſtalozziſche Schule, we 


fie einmal ver Kürze wegen genannt werben mag (obgleih fie nur von Beflalog 
ausging, aber keineswegs bei Peſtalozzi ſtehen blieb, wie in andern deutſchen Staaten, 
fondern fih geiftig und volkstümlich, aber nicht politifch weiter ausbildete), fh 
alles deſſen bemächtigte, oder fich vielmehr mit allem dem in Berührung febte, mas 
ihre Richtung förderte. Hierzu gehört unter anderem: 1. die Beachtung alles Bater- 
ländifhen, darum ber deutſchen Sprache und zwar ftet8 vom pädagogiſchen um 
potriotifhen Standpunkte aus, fowie der heimiſchen Weltkunde (vgl. unf. Artilel: 
Methode und Nationalbildung). 2. Beachtung des Gefangwefens als eines 
Belebungsmittels für die Gemeinſchaften, woraus bie jegigen großen Sängervereine. 
ja Sängerfefte, hervorgegangen find. (Der Männergefang bat urfprünglid durch den 


Seminarmufillehrer Friedr. Wild. Berner in Breslau nad 1813 feine hauptſächliche 


Anregung, Förderung und Ausbildung erhalten.) 3. Beachtung des Zeihenunterricdts, 
welcher durch die beſondere Zeihenfchule von Peter Schmid in Berlin geförvert war; 
4. Beachtung ber muſikaliſchen Bildung; 5. Aufnahme einer vollſtän digen Leibes: 
bildung durch Anſchluß an vorhandene Turnanftalten over neue Begrünung berfelben‘ 
Die preußiiche Peſtalozziſche Schule war innerlich religids, ındpofitio hriftlider 
als die Peſtalozziſche Schule überhaupt; doch von verfchievener Färbung im Glauben; 
fie war religiöfer als ihr Zeitalter. (Die Ehre gebührt nicht ihr, fondern den Thaten 
Gottes in der Zeit.) Sie hatte bei dieſer Vielſeitigkeit einen tiefen Grund, bei manden 
Einfeitigkeiten ein freimachendes Princip, bei der Wirkſamleit unter der Iugenb einen 
Bd auf das Baterland, in der Schwäche einen Mut, in den Müben einen fremi- 
Iihen Behördenhimmel, und darum bat fie Ruhm gehabt und berühmt gemadht.“ 
König Friedrich Wilhelm IV. war mit Peſtalozzis Veftrebungen wohlbelannt, er ſchrieb 
an bie Gründer der veutichen Peftalogzianftalt u. a.: „Der Geift, in welchem Beltalo 
lebte und wirkte, war ber bed fittlihen Ernſtes, ver Demut, ver felbftverleugnenven 
Liebe, diefer chriftlihen Tugenden, welche er, von einem Höheren getrieben, fein ganzes 
Leben hindurch übte, wenngleich ihm die Mare Erkenntnis der Duelle, aus welcher er 


bie Kraft dazu ſchöpfte, erft in fpäteren Jahren aufging. Denn aus feinem eigenen 
Munde vernahm Ich von ihm das Bekenntnis, daß er im Chriftentum allein vie 
Beruhigung für feine letten Lebendtage gefunden babe, bie er früher auf falfchem 
Wege vergeblich geſucht.“ (Harniſch.) 

3. Der erhebende Yall war eingetreten, wo man unter der Leitung eine® Sünen, 
Nicolovius und anderer Edler eine Staatsregierung ſich weniger an Realitäten, melde 
ſich ſtellenweiſe altersſchwach und abgetragen erwielen hatten, anſchließen als einer 
Idee fich zuwenden ſieht, deren Verwirklichung die Erfüllung von Hoffnungen in ſich 
zu tragen verhieß, die man gern geſtärkt ſehen wollte. Es war Preußens ernſt beſorgte 
Staatsregierung, welche, den von Fichte wieder angeregten Ideen von einer verjüngen⸗ 
ven Nationalerziehung trauend, fi verfelben bemädtigte. Preußen war es, welches 
dem übrigen Deutſchland, das damals no unter Napoleons Zuchtrute fchmachtete, 
nicht mit mehr oder minder unausgeführten Verorbnungen, wie vordem, ſondern in 
Unternehmungen vorerperimentierte, undin Vollsbildungsangelegen— 
heiten auf eine Zeit begemonifch wurde. (Harniſch, Stop. ©. 6): „In Preußen 
war Geift und Leben, viel Thun und Schaffen in Freiheit, bei Mangel an äußerer 
Form. Welcher Fremde nad Preußen fam, ber bemerkte, daß der Lebenshauch ver 
Behörde wie der Geift Gottes über vem Volke wehte.“ Harniſch ©. 26. 

Auf dieſe Bahn von Beftrebungen einzugehen, mußte auch für die Trägeren um 
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fo anziehender, ja hinreißend werben, als man eben von Staats wegen dem erſehnten 
Ziele mit allem Ernſte zuzuſteuern fich entjchloffen zeigte. Es war fiher die Sache an 
ver Wurzel gefaßt, ald man es ernflliher als je auf Erzeugung eines ordentlichen 
Bolksſchullehrerſtandes anlegte, da ein ſolcher weber der Bilbung, noch der Zahl, 
noch der Herkunft, noch einem klar ausgedrückten Rechte nad) zu damaligen Zeiten 
befand. Es gab ſchon Küfter, Kantoren, Echulhalter und deren Gefellen in Menge, 
aber in Wahrheit noch feine Bolfsfhullehrer. Wie hätte man auch Volkslehrer 
brauchen können, ehe es ein Boll gab! Leute gab es immer, wie anderwärts, auch 
auf preußifchen Grund und Voden, Evelleute, Bürgersleute, Landleute, gemeine Leute, 
aber ein Bolt gab es in Preußen, und ich weiß nicht ob anderwärts auch, nicht immer. 
Friedrich Wilhelm III. Hat es gefchaffen, wie wejentlich durch die oben hervorgehobene 
Aufhebung der Erbumterthänigfeit, jo ausprüdiich durch den dahinter kommenden könig⸗ 
fichen Aufruf: „An mein Boll!” der es in eine Lebens⸗ und Sterbens-, Kampfes- 
md Siegesgemeinſchaft mit feinem Könige zog und zur beiligften Unternehmung und 
Bewährung führte, welche es für ein Voll giebt. Für vie Iugend dieſes nicht mehr 
ms Sklavenjoch paffenden, aber feinem Könige bis zum Tode getreuen Bolfes galt es 
Lehrer ind Werk zu ftellen, wenn es auf deſſen Bildung abgefehen fein follte. Die 
fteifleinenen alten Küfter ſchienen dafür nicht mehr ausreichend, fo wenig als die andern 
Schulmeiſter, wo fie etwa noch aus alten Schneidern u. f. w. hergenonmen waren. 
Die älteren Peſtalozzianer, wie fle Harniſch charalteriſiert, wurden bie erften Lehrer⸗ 
väter einer großen Nachkommenſchaft, welche die gegenwärtige Lehrerwelt der höheren 
und mittleren Jahre in ven öftlihen Provinzen ausmacht und ſich in manderlei Ab⸗ 
ſchattungen biefer Farbe abgeftuft hat. In Sachen z. B. erhielt durch ven damals 
dort unter den Paſtoren herrichenden Rationalismus bie Lehrerbiloung, wenn fie fo zu 
nennen war, eine entiprechende Färbung und Richtung. Es entftanden von Jahr 
zu Jahr, allermeift durch öffentliche Beranftaltung, allmählich auch, wie in ver Provinz 
Sachſen auf Privatipelulation z. B. in Eilenburg, Groß-Treben, um der fteigenden 
Nachfrage nach Lehrkräften zu genügen, neue Lehrerbildungsanftalten (Semmare). Neu 
begründet wurden in jener Zeit ſchon die Seminare in Karalene (1811) (cf. d. Schul- 
lehrerſeminar in Karalene von J. W. Preuß, Infterburg 1861), in Braunsberg (1810), 
m Marienburg (1814), in Jenkau (1815), in Graudenz (1817), in Neuzelle (1817), 
m Köslin (1816), mit dem 1744 fchon begründeten Waifenhaufe zu Bunzlau wird 
1816 em Seminar verbunden (vgl Stolzenburgs Geſch. des Bunzl. Waifenhaufes), 
ältere Anftelten wurden reorganifiert, wie 1812 das evangelifche Seminar in Breslau 
aus dem 3.1753; 1813 das Fatholifche ebenpajelbft aus dem 3. 1765; das alte Berliner 
Küfterfeminar wurde nach Potsdam verlegt (1817), (vgl. Joh. Gottfr. Hientzſch Geſchichte 
des Aal Schullebrerfeminare zu Potsdam. Daſ. 1848, 4.), das Magdeburger von 1730 
wurde erweitert ꝛc.“ (Harniſch, Stop. S. 171). Im manchen diefer mit befonderer Bor- 
hebe gepflegten Anftalten wurde das Werk der Lehrerbilvung mit vielleicht bisweilen über: 
greifendem Geifte over in einfeitigem Eifer, aber immer mit einem Ernſte und mit einem 
Erfelge angefaft, der vielen Auftalten zur größten Ehre gereichen (Harniſch, Stop. S. 14) 
usb ihnen das ungejchmälerte Bervienft wird laſſen müſſen, vie unmittelbaren Hauptimpulfe 
und Hebel zum Aufſchwunge und die Grund- und Edypfeiler des VBoltsichulbaues geworben 
u fen, wie er nun in ©roßartigleit am Tage und wie er vormals nie vorhanden, 
laum denkbar geweien iſt. In dieſen Rehranftalten wurben Kräfte gewedt, Jünglinge ge- 
bildet, Männer in ihrem tiefften Lebensgrunde für das Wohl des Volkes ergriffen, Methoden 
erjennen, Stoffe entvedt, flüffig gemacht und erprobt, Lehrgegenſtände der Vollsſchule 
eröffnet, auf Mittel zum Beten der Schulverwaltung bingewiejen, Einrichtungen vor- 
geihlagen, welche von einem Leben nie dageweſener Art unzweifelhafte Kunde geben. Man 
Ionute nun die Schulen mehren, man bekam Lehr- und Echulbücher, rief Zeitjchriften 
pädagogiſchen Inhalts ind Leben (in Breslau durch ven katholiſchen Seminarbireltor 
Dr. Daniel Krüger und ven ewangelifchen Seminarbirigenten Dr. Wilhelm Harniſch 
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in nie wieder Dagewejener aufrihtiger Tehrerbildungsgemeinfchaft: 
„Der Schulrat an der Ober“ von 1814—19, eine Zeitfchrift, welche Damals den fräl: 
tigen Geift der Zeit am offenften darlegte), begünftigte das Zuſtandekommen einer 
Litteratur für den immer mehr ind Auge tretenden und fichtlih an Beeiferung, Bildung 
und Achtung gewinnenden Tehrerftand, der vorher kaum gelannt oder genannt war. Et 
war für die Damaligen auf dem Gebiete ver Vollsſchule eine Luft zu leben; durch vie 
Schule, durch viefen nervus vagus im ©efamtorganismus des Staates, durch dieſet 
ſchwache Werkzeug war man damals überzeugt, das Leben umgeftalten, veredeln, erhöhen 
zu können. „Die Lehrer waren die Leute, welche es nicht laſſen konnten, in Liebe für J 
dad Vaterland und feine Herrlichkeit zu arbeiten. Ste wollten dabei auch effen um 
trinken u. |. w. und ber Herzensprüfer weiß wohl, daß fie in der Schwachheit auch 
ihre Ehre fuhten und oft gar lahme Werkzeuge für fein Reich waren; aber fie hatten 1 
ein Etwas, was bie andern nicht hatten, fie waren nicht bloß Unterrichter, und and | 
nicht bloß Schulmeifter, fondern fie waren Bollserzieher, ohne Demagogen, Volks⸗— 
freunde, ohne Pöbelſchmeichler zu fein, und hatten fo großen Einfluß auf die Gemüter.” | 
Harniſch (Stop. S. 30) glaubt fagen zu können, „daß ungeführ im ver Seit von 
1820—1825 fo ziemlich ber Geift des neueren Volksſchulweſens als ein Lebensgeift 
über den ganzen preußiſchen Staat verbreitet war”. — Biel trugen dazu auch gewife F 
Lehrkurſe bei, wie fie 3. B. Bernhardt, v. Türk und andere hielten, wie aut 
Schullehrervereine, wovon einer der damals audgezeichnetften in Berlin (gegemmärtig 
der Ältere Schullehrerverein genannt) und ein anderer berart in Breslau, nod m |} 
Leben ſtehen. Die Hauptherde dieſes Geiftes waren immer die Seminare, weshalb vie | 
einzelnen, beſonders hervortretenden Schulräte ihre Thätigkeit mehr oder weniger an | 
diefe anfchloffen. Dies gilt namentlich ven v. Turk, Bernhardt, Schröer, Gap, Sckeyde 
und Neumann. Ein Band umfchlang faft alle die Männer, welche in dem neuen Geifte 
arbeiteten, teils lannten fte fi perſönlich, teils lernten fie ſich durch Befuche kennen, 
teils verkehrten fte brieflih miteinander. 

4. Solange die großen Ereigniffe der Jahre 1813—1815 gewährt Batten, und fe 
lange fie mit ihrem Nachglühen ihre erregende Wirkung in den Staate- und Bolk- 
männern jener Zeiten fortbebielten, d. h. bis 1819, war e8 freilich fchwer zu erkennen 
und zu entjcheiven, ob vie Schule unmittelbar vom Leben, da8 fie umgab, ihre Be 
deutung erhielt, oder ob fie dieſe aus ſich, d. h. durch bie ihr einwohnenven, allerbings 
von der Behörde (Stop. ©. 29) ſehr angeregten Kräfte zumege brädte Man war 
bis dahin in der Volksſchulwelt Preußens von einem unvergleichlichen und reinen 
Eifer ergriffen. Bald indes nah 1817, in weldem Jahre am 31. Oftober König 
Friedrich Wilhelm II. nod ein eigenes Minifterium für die geiftlichen, Unter: 
richts- und Mebizinalangelegenheiten errichtet und mit dem Freiherrn v. Altenflem 
befegt hatte, erlangten auh andere Strömungen, wie in andern deutſchen Staaten, 
fo aud in Preußen bald merkbaren Einfluß auf die Stantsleitung. Die Schule, vie 
bereit ein Organ am politifhen Körper — des Staats wie in der Liebe ves 
Volks — geworben zu fein ſchien, das nicht unterfchäßt werben konnte, die Schule, 
welde nah der Meinung einzelner überbeforgter Männer damals fchon eine allzu 
rückſichtslos anfachende Wirkung ausüben follte, wurde allgemad, wenn ſchon auf eine 
gelinde Weife in ihrem anfcheinenden Übereifer gemäßigt. Die Anregungen, die von 
der Behörde noch ausgingen, waren nicht mehr fo freudig, unbefangen, offen over 
zahlreih; fie, die vordem bie Peſtalozziſche Schule unter den Lehrern, fonverlih in 
Schleſien und den andern äftlichen Provinzen ſehr begünftigt und förmlich aufgezogen 
hatte, Tieß wahrnehmen, daß ein gewiffes Mißbehagen an ven zu offen kundgegebenen 
Bemühungen, an der Volksbildung in der bezeichneten Richtung zu arbeiten, genommen 
worben ſei und an ben Peſtalozzianern der ftriften Obſervanz nahın fie Beranlaffung, 
offen ihre Mißbefriedigung zu erflären, ohne eben etwas Sicheres zunächſt als Gegenmittel 
oder Erſatz zu wiflen und anbieten zu Können; es fchien der Rat erforderlich, nur nidt 
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zu raſch zu handeln, nicht zu viel in der Gegenwart zu wollen, zu lehren, zu verſuchen 
oder in Rede zu ſtellen. Man begann ſchon damals immer von einem Zuviel zu 
ſprechen, empfahl, belobte Maßhalten, fürchtete Überſtürzung. Es nahte die Zeit, in 
welcher man im Gegenſatze zu früheren Tagen vom „beſchränkten Unterthanenverſtande“ 
von hoher Stelle ber zu reden ſich erlauben durfte. Wer möchte viefe Reaktionszeit 
ſchildern, der fie mit durcherlebt hat? Für die Yüngeren, welche fie nicht kennen, find 
GSrupdſtriche in hinreichender Kraft gegeben in Menzels Allg. Weltgeih. Bo. XII, 
S. 30 x. Es war indes ſchon zu viel friſches Geblüt und Streben in vie Lehrerwelt 
ber fogenannten „alten Provinzen” durch die Seminare, fowie durch die voraufge- 
gaugene großfinnige Verwaltung in viele Schulen gebrungen, als daß das euer, von 
dem man gewollt hatte, daß es bremne, ganz wieder wäre auszulöjchen geweſen. 
Schlefien war damals durch den jugenblichen Harniſch in Breslau (vgl. Harniſch, Mein 
Lebensmorgen), ſpäter in Bunzlau; durch Hoffmann, Dreift, Kawerau, unter des Ober: 
präfiventen Merdel und des Konfiftorialrates Gaß vertrauensvoller und anregenver 
Bermwaltung vielleicht ven anderen Provinzen um einiges voraufgehend geworden. Ein 
markiſcher Geiſtlicher ſtellt im Schulrat a. O. (1819) XIX. Heft S. 129 die von 
ihm gefehenen ſchleſiſchen Schulen über die in den Marten; ſicherlich maren fie den 
Yühfifhen, die man aus dem weitfäliichen Regime überlommen hatte, vorauf. 

In Schleften wirkte im Gefolge von Harniſch Superintenvent Handel zu Neifie 
(vgl. Diefterwegs Pädagog. Deutſchl.), wenngleich mit mehr Maßhalten weiter, indem er 
fi ven nachmals durch feine vielen Schulichriften und Beftrebungen namhaft geworvenen 
praftiihen Schulmann Chr. Gottl. Scholz heranzog, und in feiner Gemeinſchaft ven in 
jener Provinz vielverbreiteten „Schulboten” herausgab. 


B. Geſchichtliche Nachrichten über einzelne erworbene neuere Provinzen. 


1.a) Die Provinz Sach ſen, 460%, Meilen mit 2 Millionen allermeift evangelifchen 
Bewohnern, ift teil aus Stüden der älteften Stammlande, teild aus nachmaligen nad 
mb nad gemachten Erwerbungen, wie aus bem Herzogtum Magbeburg, Yürftentum 
Halberſtadt, Fürftentum Erfurt, den vormaligen Reichsftänten Muhlhauſen und Norb- 
kaufen, Zeilen vom Eichöfelve, und aus einem großen Teil des Königreiches Sachſen, 
d. 5. aus Beftanbteilen gebilvet, aus welchen die Reformation ihren Anfang genommen 
und das deutſche Schulwefen im Bolfe zuerft Eingang gefunden hat. ALS die vorge- 
nannten Landesteile preußifh wurden, hatte die Regierung bier nicht die Aufgabe, 
aft ein Schulweſen zu gränben, fondern nur die, es zu pflegen ober zu verbefiern. 
Magdeburg mit Klofter Bergen, Halle mit den Frandefchen Stiftungen, Halberftabt mit 
ven Schulmännern feines Gebietes wurden Quell⸗ und Mittelpuntte für das Aufkommen 
ened in der Stile nicht ummwirkfamen Schulweſens; ebenjo in ihrer Art und nad 
isren Kräften Erfurt und Mühlbaufen, wennſchon namentlich die Bereiche der Altmark 
lange noch viele8 zu wünſchen übrig ließen. Das Schulweſen, jonverlih auf dem 
Lande, trug in feinem äußerlichen Gepräge wie nach feinem innern Gehalte mehr over 
weniger biefelben Wahrzeichen wie das anderer deutſcher Lande von gleiher Konfeſſion 
md gleichem Stamme, nämlich in feinen Lehrern vie Küfterhaftigfeit, die Gewohnheits⸗ 
mößigleit und Geiftlofigfeit, in feinen Einrichtungen vie Dürftigkeit und Altherlömm- 
lichleit, in feinen Refultaten für die allgemeine Bildung das dev Mittelmäßigfeit an 
fh. Im der Provinz Sachſen fland ver Wert ver Schulen ganz al pari dem Werte, 
welhen die Bildung der Lehrerperfönlichkeiten an fi trug, da bei den althergebrachten 
äußeren mehr oder weniger leiblichen Einrichtungen ein weiteres Hindernis für bie 
Eule nicht vorhanden war gut zu fein, als der Lehrer ſelbſt. Wo Lehrer von guter 
Begabung, Beeiferung und felbfterworbener Bildung flanden — und wo hätte e8 unter 
den klugen Leuten von Sachſen, wo unter evangeliihen Männern je an foldhen Lehrer⸗ 
naturen ganz gefehlt — da gab es auch Schulen, welche für andere muftergültig erjcheinen 
lomten; zumal bie päbagogifchen Leiftungen Strandes in Halle und die Beftrebungen 
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ver Bhilanthropiniften in den ſächſiſchen und thüringifhen Landen etwas von Sim 
für Unterriht und Erziehung bei Geifllihen und Schulfeuten wach zu erhalten immer 
imftande gewejen waren. 

b) Als die jenfeit der Elbe Tiegenven ehemaligen preuß. Yanbesteile 1807 von ver 
Monarchie losgeriſſen worden waren, damit das weſtfäliſche Königreich gebilvet werda 
fönnte, kam die Verwaltung biefer Lande unter den Einfluß ver zu Kaffel etahlierta 
Regierung Jeromes und damit dad Schulwefen durchaus nicht im eine günftigere Lage 
Wie hätte in jenen Kriegszeiten ein Werk geförvert werben Fünnen, das mur bei Fried 
und Ruhe gebeihen Tann; wie hätte in jenen Zeiten felbftjüchtigfter Einzelbeftrebunge 
das Feld ver Schule können wohl angebaut werden, das nur bei hingebenver Treu 
und Selbfverleugnung wohl zu beftellen iſt! Es fehlte dort damals durchaus nicht weder an 
Geiftlichen, noch an Schulleuten, welche es darauf anlegten, Beifall und Gunft durch ihre Promi: 
tionen bei ven Miniftern zu erlangen, welche von Kaffel aus vegierten. Zerrenner.im Magie 
burg, ein Geiftlicher, ein Schulmann, nachmals Seminarbirektor u. |. w., bereit weſtfaͤlüch 
national zu wirken, ſcheute die Arbeit nicht, einen „weitfäliichen Kinderfreund“ berant 
zugeben und ihn einer Autorität der weftfäl. Bureaufratie (Herrn Daffel, wenn id mid 
irre) zu widmen; es tft dasſelbe Buch, das er hernach unter dem Titel „Neuer deut: 
her Kinderfreund“ wieder erſcheinen ließ. Er gewann dadurch Anfehen und Stellung 
wodurch er von großem Einfluß auf Lehrer und Schulen bortiger Lande wurde un 
Magdeburg den Auf erwarb, ein Vorort für muftergebenve, ſonderlich ſtädtiſche Schul 
einrichtungen und fruchtbare Unterrichtsweifen zu fein. Mit feiner Humanttät, Wirk, 
Bemeſſenheit, Umſicht und Vorficht formierte er die Schulmwelt feines Gebietes nad 
feinem Sinn, und mit feinem Utilismus und Sentimentalismus wußte er der Bevölkerung 
jener Lande und Zeiten volle Genüge zu jchaffen und einzelue feiner Jünger haben 
vermocht, mit Zerrenners Heften und Lehren hinreichend äußeres Glüd und Kante 
zu machen. 

ce) Der Mittelpuntt des päragogifchen Lebens im früheren preuß. Sachfenlande, Halk, 
hatte, nachdem es fich den Frandeichen Geift hatte abhanden kommen lafjen, aud uf: 
gehört, der maßgebenve und anregende Borort der ſächſiſchen Anfchauung von emem wer: 
befierten Erziehungs⸗ und Unterrichtsweien zu fern; Niemeyer in feinem Ellelticionn⸗ 
fonnte weder mit feinen pädagogischen Borlefungen, noch mit feinen breibänbigen „Ormt- 
fügen ver Erziehung und bes Unterrichts” dieſen Einfluß erlangen over erfeten. Der 
Schwerpunkt war auf Dresden übergegangen, als im Dinter dort eine hervorrageunde 
paftorale Schulmeifterperfönlichkeit aufgetreten war. War Zerrenner der magnus Apollo, 
jo war Dinter “Eoufjs 6 xoındg der verſtandess und empfindungsgerechten Lehrkunſt jener 
Zeit. Beide dominierten mit ihren im Munde ver Lehrer geläufigen Namen, ge 
warmen mit ihrer gewandten Lehrmanier, dienten mit ihren gemeinfaßlichen, technid- 
praktifchen, für fehr nüglich erachteten Schriften der Lehrerwelt zunächſt der Elbgebiete, 
jener in Preußen, diefer in Sachfen und weiter bin. Der Peſtalozzismus hat dabei her 
nte einen feiten Fuß gefaßt. Für Dinters leicht erregte Laune war Peflaloyi der 
Gegenſtand eines Spottgedichtes, das er in Erfurt erfcheinen ließ und womit jene 
Berlegerd Hand mir*) f. 3. ein Geſchenk machte, und fpäter erhob er ihm, im Stil 
des Napoleonismus jener Zeit, zum Könige ver Unterflafien, während er Sokrates m 
dem ber oberen machte, fich felbft aber das Ganze vorbebielt. Für Zerrenner, ber eine 
eklektiſche und abgefchwächte nicht Quinteſſenz, ſondern Mirtur von Rochow, Baferen 
umd Niemeyer war, war Peftalozzi ein Mann, ver ſich und die Schüler durch die Thätigtet 
welche ex veranlakte und nötig machte, viel zu fehr inkommodierte. Seine Reſultate ließen 
nach feiner Meinung und nach feiner Art zu fein ſich viel erleichterter durch gelinde Zuführungen 
aufflärender Belehrungen erreichen. „Köpfe erhellen“, richtige Begriffe bereiten durch 
Entwidlung von Definitionen, das war feine Liebhaberei, feine Leidenſchaft, fein Talent. 


*) d. h. dem verewigten Seminarbireltor Thilo. 
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Sein Einfluß wie feine Schriften überrieſelten Land und Leute unter dem Vorgeben, 
jemeinnüglicde Verſtändigkeit zu erftreben und an Stelle von veralteter Theologie 
afllärende Religion in leichtfaglihem Ausdruck zu lehren. Qualis rex, talis grex; 
venigſtens in der Lehrerfchaft, welche von dieſem Manne ausging. Ausgezeichnet 
urch eine taftoolle äußerlihe Haltung, ſchmiegſame Glätte und Behutſamkeit im Ausorud 
rat fie und in vielen Fällen ericheinen müffen, als ob Kraft, Kern, Leben und ſonderlich 
hriftfiches Weſen in dieſen PBerfonen gefehlt babe. In Gemeinnützlichkeiten auf abftrafte 
Weife unterwiejen, fehlte ihnen vie Baſis einer biftorifchen Exrfenntnid. Es war darauf 
ıbgefehen, daß man Flüger und geicheiter werde als die Vormaligen, welche in einem 
Dunkel beharrt zu haben fchienen, dem man nunmehr entronnen zu fein ſich glücklich 
üblen könne. Es iſt nicht dieſes Ortes, den Zulammenhang der nachmaligen foge- 
saunten Lichtfreunde und des Hauptquartierd Zerrenners beutlich zu maden; aber ges 
zig iſt, daß beide in einer und berfelben Ellipſe Ingen, wenn aud eben nicht, daß das 
“hlfreundtuum von Zerrenner auöging. 

d) Wie die Vollsſchule der altfächfiichen Landesſsteile Preußens von Zerrenner, fo 
waren bie der neuſächſiſchen durch Dinter beeinflußt, weil viele Lehrer verfelben feine 
Zögfinge und die meiften bie Lejer und Verehrer feiner Echriften waren. Die preuß. 
Regierung brachte, ſobald es ihr mögli war, in ben jühöftlichen Zeil der Provinz 
Schfen nad Weißenfels Harniih aus Breslau (1822) ald Seminerbireftor; ven 
Unterzeichneten 1840 in den ſüdweſtlichen nah Erfurt, wo Möller als Seminarlehrer 
und fpäter als Konfiftortalrat bereits lange vorher mit Umfiht und Segen gewirkt 
hatte, um von beiden Punkten aus gegen ven lanbläufigen Nationalismus, wie er bie 
Seelen ſchon innehatte oder von Weimar und Gotha (Röhr und Bretjchneiver) genährt 
wurde, eine Abwehr bei dem Zuwuchſe der jüngeren thüringiſchen Schulmänner zu werben. 
Während im Süpen ver Provinz ein tiefer erfaßtes hriftliches Vollsleben in der preußi⸗ 
ſchen Lehrerwelt Eingang gewann und mehr oder minder beutlih aud zum Vorſchein 
kam, wie jonverlih zu Mühlhauſen unter der waderen Schulmänner Otto und Fehre 
geiegnetem Mitwirken: fo mußte im Norden einftweilen nod lange Geduld bewieſen 
werden, bis dad Magbeburger Seminar nach Barby verlegt und nach Erldſchung oder 
Aflöfung von Privatfeminaren, welde unter Zerrennerd Patronate längere Zeit zu 
Eilenburg und Großtreben beftanden hatten, das Seminar von Eisleben neubelebt oder 
das Seminar von Elſterwerda neugegrünvet werden konnte. Es tft mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſonderlich in den mittleren und nörblichen Gegenden ver Provinz Sachſen 
das Schulweſen feine ftillen Pfleger und zäben Bertreter gegemüber demjenigen befitt, 
das aus den Seminaren von Weißenfels ſeit 1822 in Erfurt vor 1829 und nad 1840 
bereorgegangen iſt. 

e) Die Kämpfe, welche Beckedorff für Harniſch, als verfelbe nach Sachſen ging, 
voraußgefehen Hatte, blieben nicht ans. Wenn er in feiner „Beſchreibung des Weißen⸗ 
feller Senrinars, Berlin 1838”, auch von demſelben manches fund werben läßt: fo ift 
es doch fehr zu bebauern, daß er feine Lebensbeſchreibung nicht jelbft, wie er angefangen 
Bette, bat fortfegen können, indem bei feiner unverhaltenen Art zu fchildern er in feiner 
Beveutung unter dieſen Kämpfen hätte in beutlichfter Weile hervortreten müfjen. Kurze 
Andeutungen finden fih im Schluffe von Harniſchs Schrift: „Mein Lebensmorgen“ 
©. 449 x. Im Erfurt war, nachdem es wiederum preufifch geworben war, zuerft durch 
private Bemühungen ein Seminar ins Leben gerufen worben, zu beflen Zuſtandekommen 
einzelne wadere, bereit verftorbene Männer, welde für die Hebung der Schulen auf: 
tihtig erwärmt waren, ber Regierungsrat K. Hahn, der damalige Diakonus Möller, 
Kantor Fiſcher, Kandidat K. Reinthaler u. a. thätig gewejen waren, bis basfelbe endlich 
1829 durch Einfluß Zerrenners an Stelle des feither birigierenden Möller den Pfarrer 
ide, welcher unter Zerrennerfcher Leitung zu einem Schulmanne feiner Art geworben 
wat, zum erſten wirklichen Direktor als eine wirkliche Anflalt des Staats erhielt. Über 
ihn vgl. feine Lebensbeichreibung in Diefterwegs Päragogifhem Deutſchland Bd. I 


304 Preußiſches Vollsſchnlweſen. 


©. 286 x. Der Unterzeichnete*) erhielt die Aufgabe vom Oftober 1840 ab, ker 
Amtsnachfolger von ihm zu fein und der Anftalt einen Sinn und Geift zuzuleiten, welder 
fi der Gemeinfhaft am Evangelio mehr zu freuen wüßte, als ber bis dahin gepflegte 
es zu thun vermodt hatte. — | 
2. Der Regierungsbgirt Stralfund, welder das Herzogtum Neu-Bor- 
pommern oder Schwediſch- Pommern (zum Unterfchieve von dem zum Weg. = Bezut 
Stettin gehörenden Herzogtum Vorpommern) und das Fürftentum Rügen, aljo tus 
Land nörbli von der Peene mit 14 Stäpten — Stralfund, Greifswald, Wolgaß. 
Barth, Bergen, Tribfees, Grimmen, Laſſan, Loitz, Branzburg u. f. w. — umfaßt, fi 
erft im I. 1815 den preuß. Staaten einverleibt worden **). Bis zum I. 1637 herrjch 
ten in dieſen Ländern bie Herzöge von Bommern-Wolgaft, und nad) ven Tode des letzten 
feines Stammes, des Herzogs Bogislav XIV., unter weldem bie Herzogtümer Wolgefk 
und Stettin vereinigt geweien waren, kamen fie nebft dem Lande ſüdlich von der Peene 
(Alt- Vorpommern), den Odermündungen und Stettin ımter die ſchwediſche Krone, 
ber fie faft zwei Jahrhunderte angehörten. Das ift eine lange Zeit, und die Ber: 
pommern und Rugianer haben unter dem milden Regimente ber fchwebifchen Könize 
fih wohl befunden und in faft patriardhaliichen Verhältniſſen über Anforberungen a 
Opferwilligleit zum Gefamtwohle des Staates nur Jelten zu Hngen gehabt. Uber für 


geiftige Kultur und insbefondere für die Bildung der niederen Schichten des Bolts if 
faft gar nichts geichehen, wenigſtens haben die Berfuche der Regierung, das Schulweſer 
zu heben, feinen nennenswerten Erfolg gehabt. 

Die erften Volksſchulen fcheinen bald nah Einführung ver Reformation ***) ein- 
gerichtet worben zu fein. Es waren meift nur Küfterfhulen in den Kirchorten 
©leichzeitig und ſpäter entitanden in ven Stäbten neben dieſen Schulen höhere Klaſſen, 
fogen. Rektorſchulen, die ven Bildungsbedürfniſſen der Bürger Rechnung zu tragen 
fuchten. 

a) Die Stadtſchulen. Die Stadt Stralfund erhielt Ion im I. 1525 
durch Johannes Äpinust) eine befondere Kirhen- und Schulordnung, nach welde 
zwei Freiſchulen für die Jugend beiverlei Gefchlechtes errichtet werben follten. Auf die 
Unterweifung in Gottes Wort wurde darin das Hauptgewicht gelegt. Die Auffict 


*) d. h. Herr Direktor Thilo, weldher von 1840—1853 Seminarbireltor zu Erfurt war, hu 
ben Abfchnitt 1. a—e aus der von ihm gewonnenen perfünliden Kenutnis gefchrieben; bei ten 
folgenden hat er die Mitteilung von Freunden benust. 

**) Schreiber diefer Mitteilungen, ein mir befreunbeter Lehrer (Dammann), der vorbem in Erfurt 
mein Scliler war, bat feit 8 Jahren in verfchiedenen Stellungen in Neu-Borpommern und auf 
Rügen als Lehrer gearbeitet, er fchreibt daher zum Zeil aus eigener Anfhauung und Erfahrung: 
außerdem find benugt worden: Mohnike und Zober, Etralfundifche Chroniken. 2 Ze 
Stralfund 1833. Joh. Jakob Grümbke, Neue und genaue geographiidh-fatiftifch- hiſtoriſche 
Darftellungen von ber Infel und dem Fürftentum Rügen. 2. TI. Berlin bei Reimer 1819. 
Biederſtedts Sammlung aller kirchlichen u. |. w. Verordnungen im Herzogtum Neu-Borpommern 
und Fürftentum Rügen. 2 Tle. Stralſund in ber Regierrungsbudhhandlung 1817. Ohm, 
Chronik der Etadt Barth. Graf von Kraffow, Beiträge zur Kunde Neu-Borpommerns und 
Rügens vor 50 Jahren und jett, Greifswald bei Lubw. Bamberg 1865. Einige amtl. Alten 
und andere Manujtripte. Th 

***) Auf dem Yandtage zu Treptow (13. Dez. 1534), den die Herzöge Phikipp L und Bar- 
nim IX. absielten, beſchloß man, bie Predigt des Evangelit freizugeben, Kirchen und Schulen 
einzurichten und bie ®üter der katholiſchen Kirchen einzuziehen. 

P Über den Verfaſſer diefer Kirchen- und Schulorbnung fagt Mohnike: „In Stralfund 
lebte damals als Vorſteher einer wahrjcheinlich von ihm ſelbſt errichteten Schule auf dem S. 
Iohannishofe Johann Apinus, mit feinem Geburtsnamen Höck ober Hoch, ber fpäterhin jeit 
1528 oder doch 29 in der hamburgiſchen Kirchengeſchichte eine wichtige Rolle geipielt bat. Dieſer 
Mann, wiewohl feiner als ftralfundifchen Geiftlihen gar nicht gedacht wirb, muß wegen feiner 
Gelehrſamkeit und praltiihen Tlüichtigkeit in großem Anſehen geftanden haben, denn an ihn und 
wi, wie man hätte erwarten ſollen, an Ketelhodt, wanbte man fi} wegen Abfafiung dieſer 

nung.” 
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hatte der Superintenbent (äuerfte prebiger) zu führen. Außer dem lateiniſchen Schul- 
meifter follten an dieſen Schulen noch zwei andere Lehrer unterrichten. 

Die ganze Schulordnung enthält nur 5 Abſchnitte, von welden ber zweite, britte 
und fünfte alſo lauten: „Nhabem gott ernftlid gebaden hefft allen öfvern, dat de kinder 
vdunderwyjet jhölen werben im gejette gabes, fun twee ſcholen van nöben: im ber eenen, 
Dar be jungen knaben, in ber anbern, bar de magebelen vnnderwyſet werben." — „Des 
wyylen wy Chriſten ſyn willen, is od vlyt vorthowenben, bat folde ſcholen werben 
Hrißlid angerichtet, dat barin die jugend myt gades worbe nicht allene vnnderwyſet, 
fündern od darnha werde getüctiget.“ — „Alles, wat ber ſcholen uptholeggen is, is 
allene bit, bat fe de finder myt allem vlyte in redhtohonigen fünften vnnderwyſen vnd 
lehren, nha gabes wort tho leuen.“ 

Eine zweite Kirchen und Schulordnung erhielt Stralſund 1535 in Dr. Johann 
Bugenhagens Bifitationsreceg. Sie unterfiheidet fi} nicht wejentlid von der 10 Jahre 
älteren. Es heißt auch darin: „Thom anderen wyllen wy ock, dath thwe ſcholen ſchölen 
vpgerichtet werben, vor de armen vnd ryken hir bynnen vnd nicht buthen heymeſche; 
jn ber eynen latin vnd düdeſch tho lerende, jn ber anderen be metken tho vnderwyſende.“ 
An der Lnabenſchule follte ein Reftor mit 5 Gehilfen unterrichten. Bunädft Seftand 
vie Anftalt aus 3 Mlafien (al magister Philippus Melanchton beſchreuen hefft jn dem 
bode der visitatoren tho Saffen), doch war dem Rektor überlaffen, fpäter 4 Klafſen 
einzurichten. Cine Elementarſchule iſt diefes Inſtitut nicht geweſen, ebenfowenig 
eine Gelehrtenſchule, fondern eine Rektorſchule, die nad) unferen jegigen Einrichtungen 
zu ben allgemeinen Stadtſchulen, alfo zu ven Volksſchuien zu zählen ift. Ähnlich ver— 
hielt es ſich mit den Bilvungsanftalten in den andern Stäbten, doch find nur ſpärliche 
Mitteilungen darüber aus der Zeit vor ber preußiſchen Verwaltung vorhanden. 

Die Stadt- und Provinzialſchule*) zu Bergen wurde ebenfalls erſt nah Ein 
führung ber Reformation und zwar als eine einflaffige Schule für Knaben gegründet. 
Die Mäpcen follten in der Kuſterſchule unterrichtet werben, und biefe Hat vielleicht 
ſchon vor ber Reformation beftanben. WS erfter Rektor wird 1562 Ich. Empell ges 
nannt. Die beit. Berichte bieten wenig Erfreuliches. Aus dem 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderte hört man faft nur lagen über die Not und das Elend des Schulweſens 
und über bie vergeblihen Bemühungen zur Linderung berfelben durch bie ftäbt. Behörben. 
Die Berheerungen des 30jährigen Krieges hatten auch hier fich geltend gemadt. Als 
vommern an die Krone Schweden gefallen war, befierte ſich hinſichtlich dieſer Schule 
wenig oder nichts. Vergeblich wurde bei der Hulbigumgsfeier Adolf Friedrichs 1754 
in Bergen auf die Reſtauration des überaus baufälligen Schulhauſes in feiner Weife 
ſpeluliert. Unter einem Transparente am Gebäube las man nämlid die Worte: 

„Hatt mic bes Höchſten Hanb nicht vor bem Fall bebedt, 
34 läge längftene fon in Grans und Schutt verfledt.” 
Und weiter: 


„Weil Abolf Friedrich wird den Tempel (babei mar ve Zumal ber Minerva abgebilbet) 
ner en, 

Wird ſich and) dieſe Schul durch ihn gebefiert (hun 
Aber o fallacem hominum spem et inanes nostras contentiones! (&8 wurbe nichts gebaut. 

Der Schule zu Barth; wird ſchon in einer Urkunde vom 9. 1325 Erwähnung 
gethan, worin Wartislaf, Herzog von Pommern und Fürft der Rügianer erflärte: „Auch 
geben wir unfrem Rathe (consulibus) freie Macht zur Beſtellung eines Schulmeifters 
und and) eines Küfters, wenn diefe Stellen erlevigt find.” 

Die ältefte Schulordnung der Stadt Barth gab Herzog Bogislav XII. im 
3.1584; fie ift ſehr ausführlid und ſchließt ſich eng am vie früher gegebene Kirchen- 


*) Der Name Provinzialſchule iſt ein leerer Titel, da die Bewohner ber Provinz (des platten 
Landes außerhalb Bergen) weder etwas zımm Unterhalt des Inſtituts, zur Befolbung ber Lehrer 
uf. w. beitragen, nod Ihre Kinder häufig in die Schule fhiden. 

Fädagog. Enchtlopäbie. VI. 2. Kufl. 20 
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ordnung an. Wie traurig e8 aber auch Hier mit dem Schulweſen nad Berlauf zweier 
Jahrhunderte fand, mag folgenve Tleine Prozeßgeſchichte beweiſen. 1742 beantragte 
ber Rektor Junghenn eine Erhöhung des Schulgelves. Ex führte zur Begrümbung bes 
Geſuchs die theuern Holzpreife an; ber Rat aber ging nicht drauf ein. Deshelt 
ließ ver Rektor die Schule nicht Heizen und nahm foger die Bänfe aus berjelben 
Drei Wochen hindurch und vielleicht noch weit länger warb feine Schule gehalten. 
Nun beichwerte fih der Rat beim Konfiftorium hierüber, es erfolgte fein Beſcheit. 
Auf wiederholte Beſchwerde des Rates erging endlich ein Befehl an ben Reltor (1743): 
bei 30 Thlr. Strafe die Schule mit der nötigen Wärme zu verfehen. Allem Yung: 
benn gehorchte nicht, ſondern proteflierte und progeffierte immer fort. Wahrſcheinlich 
ftand während viefer ganzen Zeit der Unterriht in der Stabtfchule flille, dem es 
gab damals nur eine Schulftube. Der Rektor beichreibt diefe und ſucht durch Bered 
nungen zu beweifen, daß die Schule mit dem ihm gelieferten Holze nicht zu erwärmen 
ſei. Die Stube war 28° lang, 20’ breit und 10° body; die Wände waren mit Lehm 
und Steinen audgemauert, aber bie Fugen waren außen nicht mit Kalk ausge 
ſtrichen und meiftens ganz offen. Nach ver gutachtlihen Meinung des Paftors ven 
Bopftedt waren zur Heizung diefer Stube von 7 Uhr Morgens bis Nachmittags 3 bis 
4 Uhr den Winter hindurch „wenigftens 10 richtige Fahden gutes Buchen: und Eichen⸗ 
holz“ erforberlih. 1774 wurde bie Schule in 2 Klaffen geteilt, und bis 1789 ſcheint 
fie fich Schon zu 3 Klaffen erweitert zu haben, denn es wirb außer dem Relktor, vem 
Schreib- und Rechenmeifter und Küfter auch ein Konreltor genannt. 

In den Städten Grimmen, Loitz, Tribſees, Laffen und Damgarten waren äbn- 
liche Schulen entftanden, in denen teil der Dialonus, teils ein Rektor unterrichtete; 
in Wolgaft war wie in Barth und Bergen (bier jedoch mit Unterbrechungen) auf: 
dem Rektor ein Konrektor angeftellt. Uber Wolgaft bat Schreiber dieſes feine Specialis 
einziehen fünnen, aber nad einigen älteren ftatiftifchen Mitteilungen zu ſchließen, 
icheint e8 dort mit dem Schulwefen verhältnismäßig ſehr gut beftellt geweſen zu jem, 
was feinen Grund wohl mit darin finden mag, daß biefe Stabt lange Zeit Reſidenz 
der Herzoge war. Im Richtenberg, Tranzburg und Garz gab ed nur Küfterfchulen. 
Ebenſo hatte der Fleden Gingft a. R. eine ſ. g. deutſche Schule, worin auch ter 
Diakonus nad Vorſchrift der Kirchenmatrikel feit 1800 täglih 2 Stunden Unterricht 
erteilte. Im Sagard auf Jasmund (Halbinfel von Rügen) wurde ımter Beihilfe 
des ſchwed. Grafen Brabe, damals Patrond der dortigen Kirche, 1792 eine Schuk 
mit einem Lehrer, welcher zugleich Kantor und Organiſt war, eingerichtet. 

Eine eingehenvere Darlegung ber Entwidlung des ftäbt. Schulweſens gehört nicht 
hierher, nur das ſei noch vermerkt, daß im J. 1815 in den beiven größeren mit einem 
Gymnaſium verfehenen Städten Stralfund und Greifswald neben ven SKüfterfchulen 
noch je eine Bürger- (f. g. Inbuftriefhule) und eine Waiſenanſtalt vorhanden waren. 

Außer dieſen ganz unzulänglichen öffentlichen Schulen hatten vie Städte eine 
große Menge Heiner Privatjchulen, die meiftend von Frauen geleitet wurben. Der 
oben erwähnte Rektor Yunghenn führt 1743 als Urſache des Berfalld der Schule zu 
Barth auch vie vielen Winkelfhulen an. Er nennt mehr al$ ein Dugend, bie von 
offenbar zum Schulberuf ungeeigneten Leuten unterhalten wurben (vie Schule dei 
Spielmannes und Tanzmeiftere M., des verfoffenen und verlaufenen Kaufmanns |. 
des Schweinebirten H. zc.). 

Es ſcheint damals vollkommene Lehrfreibeit geherriht zu haben. Allen 12 Winkel: 
ſchulen in einer Stadt, die in jener Zeit ca. 3000 Seelen zählte! 

Das Lehrerperfonal an ven größeren Schulen beftand lange Zeit nur aus me 
Perſonen, dem Neltor, dem Kantor und einem befonderen Schreib= und Rechenmeifter. 
Rektor und Konrektor waren ftet8 Theologen, die nach längerem ober kürzerem Schul: 
bienft meiftend ind Pfarramt gingen. Zu Kantoren vocierte man nad Einrichtung 
ver Seminare (alfo feit dem vorigen Jahrhundert) durchgängig tüchtig gebildete 
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Schulmänner. Einige derfelben, Zöglinge des Seminars zu Halberſtadt, finden in ven 
ChHroniten rähmlide Erwähnung. Die übrigen ftäbt. Lehrer find in früheren Zeiten 
wahrſcheinlich ſolche Leute gewefen, vie ad altiora studia ſich vorbereitet Batten, denen 
dann aber entweber vie materiellen ober bie geiftigen Mittel zum weiteren Berfolg 
ihrer Studien fehlten. Diefe fowie die Küfter und die Vorfteherinnen der QTüchter- 
ſchulen hatten einer Art Prüfung beim Superintenventen ſich zu unterziehen. Das 
ganze rigorofe Examen mag indes oft nım in einer Unterrevung beftanven haben. Ein 
nun ſchon verftorbener Lehrer aus ſchwed. Zeit erzählte mir, daß er fich einft um eine 
ſtãdt. Küfterftelle beworben und ven Herrn Superintendenten nad längerer Unterhaltung 
erſucht habe, nunmehr ihn in den einzelnen Gegenftänven zu prüfen. „OD mein Lieber, 
antwortete der geiftlihe Herr, die Prüfung Haben wir fchon beendigt und Sie werben 
unfer Küfter.” 

Der Unterriht in den Stadtſchulen umfaßte anfänglich bloß Leſen, Schreiben, 
Rechnen, Ehriftentum, Singen (foweit e8 beim Gottesvienft nötig war) und Latein. 
Durch die verſchiedenen erneuerten Schulorbnungen mehrten ſich bie Lehrobjekte. So 
wurden die Schuloronungen der Stäbte Greifswalb, Wolgaft, Barth, Grimmen, Tribfees, 
Lafjan umd Bergen in ben Yahren 1789 und 90 völlig verändert. 1785 wurbe für 
die Stadt Loitz eine neue Ordnung entworfen und nad dem Muſter verfelben auch 
eine für die Amtsſtadt Gützow 1792. 

In einer handſchriftlichen Nahriht vom Anfang dieſes Jahrhunderts änßert ſich 
ein Superintendent über die Leiftungen und Unterrichtsobjefte in einer Stadtſchule 
alſo: „Zrog der mangelhaften Schuleinrichtungen, der völligen Willkür der Eltern nicht 
bloß hinſichtlich des Schulbeſuchs überhaupt, fondern auch jever Abteilung verfelben 
insbeſondere durch ihre Kinder und troß ber oft Argernifie gebenven Lehrer ward 
toch mitunter einiges, ja löbliches durch bie Schulen geleiftet, Satein warb in ber 
Rektorklafie ſtets getrieben, wiewohl auf Koften des Deutſchen und anderer lUnter- 
rihtögegenftände. Die Unterweifung in den Künften der Muſik und des Zeichnens 
fand ganz zuräd, mit Ausnahme der Einübung der Choräle und kurzer Refponforien zum 
Behuf des Kirchengeſanges und der Leichenbegleitung.“ 

Frisia non cantat, fagt, wenn ih nicht irre, Tacitus. Man lünnte basfelbe 
Bort auch auf Pommern und Rügen zur Beit der ſchwediſchen Herrfchaft anwenden. 
Bom Gefang war namentlih in den Privatfchulen für Mäpchen (öffentliche waren bis 
zu den letiverfloffenen Decennien wenige vorhanden) nicht die Rede; aber Mütbologie 
ſell nach zuverläffigen Mitteilungen bie und da von ben „Schulmamfells” in ven 
Hafen für vie Töchter der Honoratioren eifrig traftiert worden fein. 

Ein detailliertes Bild der vor andern rühmlich erwähnten deutſchen Schule zu Gingft 
im Anfange unſeres Jahrhunderts giebt Dr. Bieverftent in Folgendem: „Die Gegen: 
fände des Unterrichtes, mit welchen fi) der Diakonus in vieler äffentlihen Schule bis 
jest, morgens 8 bis 10 Uhr beſchäftigt hat, waren ber Religionsunterricht, die Recht 
\hreibung, Kopfredinen oder Übungen tes Verftandes und Denkens durch Silbenrätfel 
und andere Fleine Aufgaben, Geographie nadı dem Bedürfnis jeves Handwerkers oder 
Landmannes, Naturgefchichte und Naturlehre, Borlefung und Erklärung nüglicher Reiſe⸗ 
beſchreibungen für Kinder von Campe, Salzmann u. f.f. Yon 10 bis 12 Uhr befchäftigt 
fiö der Herr Kantor nur mit den Meinen Schülern, die teild Buchſtaben lernen ober 
buhftabieren und zufammenlefen, und übet dieſe auch nach ihren Fähigkeiten in etwas 
Kopfrechnen, erzäblet ihnen kleine lehrreiche Geſchichten u. |. f. Des Nachmittags aber 
genießt die ganze Schuljugend feinen Unterricht, ver erwachſenere Teil berjelben wird 
unterwiejen im Schönfchreiben und Tafelrechnen nad den Junkerſchen Tabellen. Die 
KHeneren buchftabieren und leſen ven Landeskatechismus, ven Kinderfreund oder einen 
Geſang. Auch find einige Singftunden ausgefondert, um die Erwachfenen im Singen 
zu unterrichten nach Zahlen und Noten, wodurch der Kirchengefang zu Gingſt ſchon fehr 
verſchönert iſt.“ 

20 * 
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Das Einkommen der ſtädt. Lehrer war im ganzen dürftig, doch fehlt es auch nicht 
an glänzenden Ausnahmen. In der oben angeführten Stralfimbifhen Schulorvumm 
von Bugenhagen beißt es: „Die fholmeifter oder rector ſchall hebben Oxr gulven; vi 
fubrector O gulden; die cantor gl gulven; bie erfle pedagogus xır fl.; bie ander 
pedagogus xx fl. die drudde pedagogus ru fl. ‚Item be Icholemeifter und gefellen ſcholer 
bat pretium, fo fie van ven ſcholern krigen, gelife veilen, alßo bat bie eine fo uele 
daruon richt alß die ander.“ 


An der Berger Schule waren in früheren Zeiten die Einkünfte der Lehrer ziemlih | 
gering. Der Rektor und der Konreltor hatten jener höchſtens 80 Thlr. jährlich, der Kantn | 
50 Thlr. Bon der Stabt felbft erhielten die Lehrer und zwar nachweislich nur Rei | 


und Kantor, wenn fie unverbeiratet waren, nicht weiter ald den mensam cursoriam 
oder Lauftiſch, d. h. die Bergänftigung, bei den einzelnen Bürgern herumzugehen unt 
bei ihnen zu Mittag aus einem Topf zu eflen. Died in vielen Fällen buchfläbli. 


In der Matrilel von 1616 heißt e8: „Mensam Cursoriam erlangen fie von vn 


Bürgerfhaft, fo lange fie umbeweibet feyn, deßwegen Bürgermeifter und Rath allemahl 


bie provision verfügen wird.“ — Erſt im letten Drittel des vorigen Iahrhunderis 
ift der Lauftifch des Rektors gegen eine jährlihe Entihäbigung von 24 Thlr. m 
fpäter der des Kantors für 50 Thlr. abgelöft worden. 

Die übrigen Einnahmen ver Lehrer waren nicht nur unbebentend (ver Schüler 
gab für jeve Woche 1 Schilling und im Winter etwas Holzgelo), ſondern auch unficer, 
indem bei dem gänzlichen Mangel an Schulzwang*) manche Knaben nur den Winter 
über die Schule befuchten und im Sommer wegblieben, um ihre Eitern bei ven Ge 
Thäften zu unterſtützen. ‘Der größte Zeil der Kinder wuchs ohne allen Unterricht auf. 
Eine Heine und zubem unfichere Nebeneinnahme hatten fie noch durch das bei Todes 
fällen von Stanveöperfonen und angefehenen Einwohnern des Kirchſpiels übliche Leiden 
geld, auch gewährte man ihnen in einigen Stäbten freie Wohnung oder in fpäterer Jet 
Mietsentſchaͤdigung. 

Die Aufſicht über die ſtädt. Schulen führte ein Scholarchat, deſſen Präfes ver 
betreffende Probft (Superintendent) oder Baftor war. 

Und wie fteht es jest, ſchrieb Dammann im Jahre 1865, nachdem dad Land 50 Jahre 
lang die Segnungen preuß. Verwaltung erfahren hat, mit ven ſtädtiſchen Elementar⸗ 
und Birgerfchulen ? 

Wir antworten zuverſichtlich: Selbft der Unzufriedenfte muß anerfennen, daß viel, 
fehr viel geſchehen ift, daß die Regierung trog taufenpfacher Hinderniſſe von Refom 
zu Reform geſchritten ift, daß fie es am emftlihen Mahnungen und entfchievenen 
Eingreifen nicht bat fehlen Iaflen, und zwar, ohne daß, wie für das ländliche Scul- 
weien, eine befondere Organiſation burch Geſetz vorgeichrieben wäre. Die energie 


*) Im der Barther Schulorbnung von 1789 machte bie ſchwediſche Regierung wenigflens ein⸗ 
mal einen Berjuch, eine Art Schulzwang einzuführen, indem fie in bem erften Paragraphen bieder 
Schulverfafſung forberte, „daß alle Eltern unb Bormünder ſchuldig fein follen, ihre und ihrer Pflege 
anvertrauete Kinder, ſobald fie das 5. Jahr zurüdgelegt haben, in bie Lefefchule zu fchiden, 
auch damit ununterbrochen bis in das 14. Jahr fortzufahren, und fie folange zur Schnie halten, 
bis fie wenigftens das Nötigfte im Chriſtentum gefaffet und fertig lefen, begleichen ziemlich 
reiben und rechnen kBunnen.“ In 8 6 wirb fogar für das Aushleiben eines Kindes nach Um⸗ 
flänben eine Strafe von 16 fl. angeorbnet und dem Magiftrate aufgegeben, wenn andere Mittel 
nicht helfen wollten, zur Exekution zu fehreiten. — Doch war das Ganze eben nur ein Verfuch 
und ohne irgend welchen Erfolg. Denn ein Regiminalteftript von 1793 tabelt fehr, „daß bie 
Befolgung fothaner Orbnung aufs äußerſte vernachläffigt jet, auch bie Vorſchrift derſelben, nach 
welcher alle Kinder vom 5. bis zum 14. Jahre ſchlechthin in ber (sic) Schule geſchickt werben 
jollen, in leine Wege gehalten worden, von dem Stabt-Secretario nur einmal das Berzeihnit 
ber Kinder vom 5. bis 14. Jahre beim Rektor abgereicht, die Schule vom Magiſtrat unt 
übrigen Scholarhat, mit Ausſchuß jedoch Ehrn Diaconi Dohrn, faft gar nicht als nur im dem 
a tee examine annuo bejudht und visitiret unb überall das Schulweſen im größten 

erfall ei”. 
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Rexifion eines Schulrates während des verfloſſenen Decenniums ſchloß eine große 
Anzahl untauglicher Klippſchulen und veranlaßte dadurch die Errichtung vieler neuer 
Vehrerſtellen. Durcchgängig haben auch die Behörden der Städte ſelbſt, in richtiger 
Ertemtnis der hohen Wichtigkeit des allgemeinen Volksſchulunterrichts, obgleich die an 
ſchwed. Nonchalance gewöhnten Einwohner oft genug ven burchgreifenden Berbeflerungen 
bartnädig widerfirebten, Arbeiten, Mühen und Koften nicht geſcheut. 

Große und zum Xeil prächtige Schulbauten wurden ausgeführt, namentlich in 
ven Städten Barth (zwei prächtige Gebäude), Wolgaft (die ſchöne Wilhelmeſchule, 
wenn ih nich irre aus dem Vermächtnis eines Kommerzienrates), Bergen, Grimmen, 
Say, Laflen, Greifswald und Stralfund. In Sagarb und Damgarten ift man gegen- 
wärtig mit dem Bau befchäftigt. Stralfund bat vor zwei Jahren neben der Elementar- 
auch eine Mitteljchule für Mädchen eingerichtet. Auch die Zahl ver Lehrer und 
Lehrerinnen bat fi an manchen Orten verboppelt, ja verdreifacht. Wolgaſt 3. B. 
bat zwei Rektoren, einen für vie Knaben und einen für die Mädchenſchule, und außer⸗ 
vem noch drei Litteraten. Barth bat drei Sitteratenftellen. In Stralfund ift feit 
einigen Jahren ein befonderer Rektor für das Volksſchulweſen angeftellt. Tribfees und 
Grimmen haben je einen Rektor und zwei wiſſenſchaftlich gebilvete Lehrer. Ebenſo 
find die Gebälter der ftäbtifchen Lehrer zum Teil zeitgemäß verbeſſert worben, bod läßt 
befonderd das Einkommen ver Elementarlehrer an einigen Orten noch viel zu wünjchen 
übrig. Die Litteratenftellen fteigen von 400 bis 900 Thlr. Der Rektor in Stralfund 
bezieht 900 Thlr., ver in Bergen ca. 770, in Wolgaft wohl nicht viel weniger, indem 
die 2. Stelle bafelbft ſchon mit einem Gehalte von 600 Thlr. verbunden iſt; ver 
Rektor in Barth ca. 700 Thlr., ver 2. Lehrer ca. 600 und ber dritte 500 Thlr.; 
ver Konreltor in Bergen 420 und die in Grimmen und Tribfees 400 Thlr. Die 
Elementarlehrer beziehen 150—500 Thlr., in Greifswalb jollen ihre Gehälter noch 
böber fleigen. Im ven Fleineren Stäbten erhalten fie durchweg nur 150 Thlr., doch 
pflegt mit dem Aufrüden in eine höhere Stelle auch eine Kleine GehaltSverbefierung 
verbunden zu fein. Mehrere Stänte haben als Minimum 200 Thlr. angefest, Greifs- 
wald 250, und Stralfund, mit gutem Beifpiele vorangehend, giebt beim Eintritt in den 
fädtifchen Dienft 300 Thlr. und nad je 5 Jahren eine Zulage von 25 Thlr., bis 
das Maximum von 500 Thlr. erreicht if. Dort wird aud für die Hinterbliebenen 
verftorbener Lehrer geforgt. Iſt ein Lehrer zugleich Kantor, Küfter oder Organift, fo 
ſteht er oft in recht bebäbigen Verhältniſſen. 

Die Stabtfchullehrer find mit wenigen Ausnahmen ſeminariſch gebilvet, und Stral- 
fund insbeſondere hat wegen der guten Situation feiner Lehrer ſtets die Auswahl 
unter den mit dem erften Zeugnis vom Seminar abgegangenen. 

Die Zahl ver äffentlichen ftäntifchen Schulen im Jahre 1815 habe ich nicht er- 
fahren können. Der ältefte von mir aufgefundene Provinzialfalenver iſt von 1821. 
Nach den ziemlich ungenauen Angaben vesfelben gab es damals in den Städten des 
Bezirks nur 26 öffentliche Schulen mit 37 Klaſſen (vielleicht habe ich dabei noch 
einige zu viel gezählt, weil in ver betreffenden Tabelle jeve Klaffeneinteilung fehlt), mit 
50 Lehrern und 5 Lehrerinnen, während jest 38 öffentlihe Elementarſchulen mit 179 
Alafſen befanden, an venen 162 Lehrer und 18 Lehrerinnen fungierten. Neben den⸗ 
ſelben find 53 fonzeffionierte Privatichulen mit 85 Klafſen vorhanden. (Am 1. März 
1882 fungierten in den Stäbten des Reg.-Bez. Stralfund 390 Lehrer an 36 öffentlichen 
Boltsfhulen mit 244 Klaffen.) 

Im allgemeinen bürften bie Stabtfchulen im ihren Leiftungen nicht viel den beften 
anderer Provinzen nachftehen. 

b) Die Landſchulen. Bei der Darlegung des ländlichen Schulweſens können 
wir uns in den Grundzügen eng an bie „Beiträge vom Grafen v. Krafſow“ anſchließen. 

Als Sffentliche Schulen befanden im 3. 1815 nur in den Kirchorten (nicht 
immer Bauerndörfer, wie z. B. in Thüringen, fonvern oft bloß das herrſchaftliche Gut 
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mit den dazu gehörenden Kathen) die Küſterſchulen, welche, wie ſchon oben er⸗ 
wähnt, erſt bald nach Annahme der Kirchenreformation eingerichtet worden waren. 

Die Parochieen haben aber faſt durchweg (auch jetzt noch) einen zu großen Um— 
fang und eine zu ſtarle Bevölkerung, als daß die Kinder aus allen darin eingepfarrten 
Orten die Küfterihulen hätten beſuchen können. Deshalb waren in manchen vom ven 
Kirchorten entfernteren Dörfern Nebenfchulen gegründet. Diefelben konnten jedoch 
nicht als äffentlihe Schulen angefehen werben, denn ihre Gründung Bing ganz von 
dem Belieben der Grundherrſchaft ab, ebenfo die Dotierung der Schule, die Anftellung 
und Entlafſung des Lehrers, wozu nur der Beirat des Paſtors empfohlen mar; 
einer obrigfeitlihen Beftätigung bedurfte es in feiner Weiſe. 

Eine fefte Abgrenzung des Schulbezirkes innerhalb der Parochie beſtand nicht, nod 
viel weniger ein Schulzwang. Die Zahl der Schulen reichte daher auch nicht um ent- 
fernteften für das Bedürfnis aus, und die Schullofale befanden ſich in höchſt traurigen 
Zuſtänden. Selbſt in ven Küfterihulen war das Klaffenzimmer ſehr häufig zugleich 
die eimzige Wohnftube des Lehrers. Die Nebenfchulen hatten die Herrſchaften oft in 
ſehr fchlecht gebauten Katben — zum Teil ohne Schornftene — eingerichtet; vie 
Schulſtuben waren Hein, niedrig und meift viel zu eng für alle ſchulfähigen Finde 
Überhaupt war alles größtenteil$ äußerft mangelhaft und bürftig. 

Die Einnahmen ver Lehrer beftanden (abgejehen von ven Einkünften der Küſtereien 
teil8 aus Naturalien (freie Wohnung, Garten, Kubweide, oft auch etwas Brem: 
material), teil® aus fefter Beſoldung, teil aus dem wöchentlichen Schulgelve, melde: 
bie Eltern der Kinder zu entrichten hatten; das letztere betrug in der Kegel 1 Schilling 
pommerfh Courant wöcentlih, warb aber meift nur bezahlt, wenn die Kinder vie 
Schule wirflich befuchten — ein Anreiz zu Verſäumniſſen. Sehr viele Lehrer bezogen 
jedoch gar kein feftes Gehalt, fondern nur Schulgeld; ihre baare Einnahme erreicht: 
großenteild noch nicht 10 Thlr. bei manchen ift fie amtlich zu 2 bis 3 Thlr. jährke 
angegeben. 

Faſt durchgehends war das Schulhalten daher ein Nebengeſchäft. Selbft die 
Küfter betrieben mit wenigen Ausnahmen ein Handwerk. Die Nebenjchulen befanden 
fi) meiftend in ben Hänven von Handwerkern, namentlich Schneivern; einige wurden 
auch von alten, arbeitsunfähig gewordenen Zaglöhnern und Hirten oder von alten 
Frauen gehalten. Der Unterricht war dem entſprechend äußerſt dürftig, und die Leiftungen 
beichräntten fi auf tag Minimum. Dr. Grümbte fagt: „Kaum hat die Jugend eu 
wenig Lejen und höchſtens vie erften Elemente des Schreibens gelernt, fo verläßt fe 
die Schule wieder.” Nechnen lernten die Kinder wohl nur in) jehr wenigen Landſchulen 
Selbſt bei günſtigen Verhältniſſen ſcheint die Unterweiſung hauptſãchlich im Abfragen 
und Überhören des Katechismus und ber gelernten Kirchenlieder, im Leſen der Bibel, 
im Buchſtabieren, wozu der Katechismus benugt wurde, und im ABE = Auffagen beftanven 
zu haben. In ver Regel warb überhaupt nur währen des Winters Schule gehalten, un 
auch dann wurde fie jehr fchlecht und unregelmäßig befuht. — 

Werfen wir nunmehr einen Blid auf vie Veränderungen, welche die preußiſche 
Verwaltung auf diefem Gebiete in den erften 50 Jahren herbeigeführt Bat. 

Daß die Verbeſſerungen nicht mit Riefenfchritten erfolgen konnten, wirb ben nicht 
befremden, ver einigermaßen mit ven hiefigen ländlichen Verhältniſſen belannt ifl. Aber 
die Regierung erkannte fofort bie tiefen Schäden, denen abgeholfen werben mußte. 
Zunähft warb durch Verordnung v. 21. Auguft 1818 den Paftoren bie Infpeltion über 
die Landſchulen förmlich übertragen, woran es bisher gefehlt hatte. Dann führte bie 
allerhöcfte KabinettSorvre vom 14. Mai 1825 bie allgemeine Schulpflichtigleit auch in Neu⸗ 
Borpommern und in Rügen ein. Der Erfolg diefer Reformen machte fich freilich nır 
jebr allmählich bemerkbar, aber vorwärts ging es ungeachtet der vielfachen Hemmungen, 
die in dem ftarren Fefthalten an dem alt Hergebrachten, in dem Egoismus vieler 
reicher Grunpbefiger und in der Armut und den blrftigen Verhältniſſen der Taglöhner 
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zu ſuchen find. Im den amtlichen Berichten, die vom J. 1820 an mir vorliegen, 
wird beſonders geflagt über die gänzlidhe Untauglichleit ver Lehrer und über ben 
ſchlechten Schulbeſuch. Wiederholt und dringend äußert ſich das Verlangen nach „tätigen, 
in einem Seminar gebilveten Lehrern”, An einer Stelle leſen wir: „Der Lehrer war 
Kuhhirte, der leſen, aber nicht richtig fchreiben kann,” Oper: „Ein geweiener Soldat, 
auf einem Stelzfuß gehend, weil er in der Schlacht bei Schwenskſund ein Bein verlor, 
Bat in den verfloffenen 34 Jahren an verſchiedenen Orten auf Rügen und feit Michaelis 
1823 in T. einige aus biefem Orte und mehreren nahe liegenden Ortſchaften ihm 
zugekmbte Kinder zum Lefen und Schreiben, auch zu einigen Begriffen von Gott und 
feinen Geboten angeleitet. Die Zahl ver ibn beſuchenden Kinder war höchſtens 20. 
Bon jedem Finde empfing er wöchentlich 1 Schilling und fonft kein Gehalt. Wegen 
feiner Armut und Gebrechlichfeit, da er durch Nebenverdienft nichts erwerben und ver- 
dienen Tann, bet ihm das Kirchipiel etwas Unterſtützung bewilligt.“ Am Schluß des 
Jahres 1826 klagt derſelbe Superintendent: „Ich kann in Wahrheit ſagen, in ber 
Landgemeinde find 400 ſchulpflichtige und ſchulfähige Kinder, von welchen 370 noch keine 
beſtehende Säulen haben. Einige arme Menfchen, welde, in Heinen Zimmern wohnend, 
bißweilen wenige Kinder im Leſen unterrichten, haben, wenn fie auch diefe Mühe fort- 
jegen wollten, nicht Raum, die Rinder bei fih aufzunehmen.“ 1827 wird als Grund 
des ſchlechten Schulbefuche® angegeben: „1. der Mangel an guten Schulen, 2. daß viele 
arme Einlieger und Tagelöhner wöchentlich emen Schulfchilling nicht erübrigen können 
und mehrere ihre Kinder der Nahrung halber frühe vor geenvigten Jahren ver 
Sculpflichtigleit in Dienfte geben (als Schweine-, Schaf⸗, Kuh⸗ und Gänfehirten ber 
Sutsherrfchaften), worin fie auch nicht eine Freiftunde im Sommer zum Schulbeſuch 
Zeit erhalten.” Wiederholt Heißt e8: „Wegen feiner Nahrungsforgen bat der Schul- 
lehrer keine Zeit übrig, an einem Unterrichte (wahrfcheinlich hatte fi der Paſtor dazu 
erboten) zu feiner weiteren Ausbilvung teilzunehmen.“ Die Kinder — und zwar 
auch nur die fleißig kommenden — lernten unter dieſen Umſtänden nichts weiter als 
„jemlih notdürftig leſen“, ven Katechismus und einige Lieder aus dem Geſangbuche. 
Der Bericht jagt: „Wenige lernen auch fchreiben (von den Schreibenven erhielt ver 
Lehrer 2 Schill. pro Woche), zum Rechnen Hat fih im letten Jahre (1825) keiner 
gefunden.” 

Im 9. 1827 traf die Regierung eine neue Einrichtung zur Hebung der Schulen, 
indem fie für alle Schulen Tollegialifche Schulvorftände anorbnete und unterm 7. September. 
mit einer Juſtruktion verſehen lieh. 

Ein fefte Grundlage gewann das Landſchulweſen jedoch erſt durch das allerhöchſte Re⸗ 
gulativ vom 29. Anguſt 1831. Durch dieſes erhielt auch die Nebenſchule den Charakter 
öffentlicher Schulen; es wurden feftbegrenzte Schulbezirke konſtituiert und beftimmte 
Sorfchriften über die Dotation der Schulen gegeben. Das wöchentlide Honorar warb 
abgefchafft und ein firiertes Schulgeld eingeführt. Die Herftellung und Unterhaltung 
der Schulgebäude, die Hergabe des nötigen Gartens, der Weide umd des Winterfutterd 
für die Kuh des Lehrers — eine muß ihm gehalten werden — und die Lieferung aus⸗ 
reihenven Brennmateriald Liegt danach ven im Schulbezirk angefeffenen Grunpbefigern 
allen ob, gleichviel, ob fie innerhalb des Bezirks wohnen oder Forenje find. Die Be: 
jebung des Lehrers wird durch das firterte Schulgeld von allen Hausvätern ber 
Scäulgemeinde aufgebracht, fie mögen ſchulpflichtige Kinder haben over nit. Die 
Schulhänſer find feitvem fat ohne Ausnahme neu und zwedentiprechenn (einige jehr 
hin) gebaut worden*), und die Schulftellen follen den Allgemeinen Beftimmungen 


*) In dem Jahrzehnt von 1855 bis 1865 find für Neu-, Erweiterungs- und Reparaturbanten 
ei den Elementarſchulen (in Stabt umb Land) des Reg. Venrts 159 458 Thle. von den Schul⸗ 
gemeinden verausgabt, wozu noch 2309 Thlr. allerhöchſter Gnadenbewilligung kommen, in 
der Zeit von 1874 bis 1881: für Bauten, welche im Einzelbetrage 1000 Mark überſchreiten: 
253 353 ME, einſchließlich der Gnabenbewilligungen von 26626 Mt. 
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gemäß mit Lehrern beſetzt werben, welche für ihren Beruf vorfehriftemäßtg vorge 
bilvet find. 

Nach Graf v. Kraſſows vergleichender Überficht ver Elementarfchulen des platten 
Landes im Reg.-Bezirke Stralfund in den Jahren 1815 und 1864 gab es 1815 
außer ven 97 Küfterichulen keine öffentlichen Landſchulen, ſondern nur noch 158 Neben 
ſchulen. 1865 gab e8 dagegen in Neu-Borpommern und auf Rügen außer 100 Küſter⸗ 
ſchulen noch 237 öffentliche Landſchulen. Die Zahl der öffentlichen Schulen iſt allı 
um 240 gewachſen, vie ver Schulen auf dem Lanbe im ganzen um 82. Währenp 1815 
von 14 684 ſchulpflichtigen Kindern 7279, alfo ca. die Hälfte, gar feinen Schulter: 
richt genoffen , find 1864 von 23 152 Schulfindern auf dem Lande nur 54 ganz come 
Unterriht geblieben. Am 1. Mär, 1882 waren im Reg.Bezirke Stralfunn 390 
Lehrer an 335 Landſchulen mit 432 Klaſſen angeftellt: die Zahl der Schulkinder be: 
trug 21158, ohne Unterricht wer fein Kind, indes waren zehn wegen Überfüllung ver 
Schulklaſſen nicht rechtzeitig eingefchult. 

Der an den Berfafler des Artilel8 (ven Dir. Thilo) gerichtete Brief eines Lehrers 
aus Neuvorpommern vom Yahre 1865 fährt fort: 

„Roh manches Jahr wird indes vergehen, ehe das hiefige Landſchulwefen mit vem 
in anderen Bezirken unſeres Staates rivalifieren kann und ehe die Leiftimgen um all: 
gemeinen billigen Forderungen genügend entfprechen werben. Der Grund Davon liegt 
in verſchiedenen Verhältniſſen. 

„Erſtens iſt den Bewohnern die Erinnerung an die alten ſchwediſchen Freiheiten 
noch nicht ganz entſchwunden, und der Verkehr in Handel und Wandel konnte hier 
nicht ſo ſchnell, wie in anderen günftiger gelegenen Teilen Preußens (z. B. in vem 
ehemals kurmainziſchen Gebiet von Erfurt) das Bewußtſein ver Zugehörigfeit zu eimem 
großen und fireng verwalteten Organismus weden; vielmehr hat gerade ver Mangel 
in biefer Beziehung (wir find Mecklenburgs Nahbarn, hatten bis vor zwei Jahren 
feine Eifenbahn, wenige Chauffen — auf Rügen find zwei, und bie Vicinalwege 
find zum großen Teil derart, daß Riehlſcher Humor fie bei fchlechtem Better m 
im Winter nur für Einheimifche paſſierbar erflären würde) den Prozeß der Aſſimilatior 
verzögert. 

„Früher konnte ein jeder ganz nach VBelteben fein Kind zur Schule fchiden over 
nicht. Niemand kümmerte ſich darum. Die Väter oder doch die Großväter unſerer 
Kinder Haben viefe Zeiten noch genoffen und fi im folder Nonchalance wohlgefühlt. 
Für die Forderungen und Fortjchritte der Zeit fehlt ihnen daher meiften® das rechte 
Verſtändnis, obgleich fie mancher verberblichen Zeitſtrömung durchaus nicht abhold un: 
unzugänglic find. Die Mütter aber haben in ihrer Jugend großenteild gar feinen 
oder nur einen fehr mangelhaften Unterricht empfangen, vielleiht Iernten fie net: 
dürftig Gebrudtes leſen, Gefchriebene8 wohl felten. Damit find fie auch zufrieden. 
Unb ber preußiſche Schulzwang, dieſer mächtige Hebel der allgemeinen Vollsbildung 
wird von vielen noch nicht als eine Wohlthat anerkannt. „Mien Söhn,“ ſagt mander 
Kleinhäusler in der Stadt und auf dem Lande, „bruft nich mihr to Tieren, aß id.“ 
Dver: „Mien Söhn hedd all naug liert; wenn hei man fehriewen un reifen kann, 
weit bei naug, mihr bruft hei nid." — „Wat fall mien Dochter mit Gegraphie?" 
(NB. es wird nur das Allernotwendigfte getrieben) meint die Mutter, „fer ſchall nid 
up Reifen gahn un fall teen Handwarksburß waren.” Das find even, bie man 
gar nicht fo felten hören kann. Und die Finder werben nun bei jeder Gelegenheit zu 
Haufe behalten, beim Gänfe- und Schweinefhlachten, beim Kartoffellegen und Ant 
nehmen, beim Torfanfahren, bei ver Wäſche, am Markttage, im Frühjahre beim Be 
ftellen de8 Gartens oder des Aders, im Sommer bet der Emte u. ſ. w. 

„Beſonders bemerkbar find die Verfäumnifje in ven fogen. Frei- oder Armenſchulen 
doch auch anderwärts macht ſich große Gleichgültigfeit gegen den Schulbefud gelten. 
In der erften Klaſſe ver Elementarmädchenſchule zu Barth fehlten z. B. in den 
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Jahren 1859 — 62 zeitweife drei Viertel der Schülerinnen, gewöhnlich waren nicht viel 
iber die Hälfte zugegen, und zwar verfäumten faft ſtets andere, nur ein Heiner Stamm 
ſteb regelmäßig, jo daß fi die Phnflognomie ver Klaſſe faft täglich änderte Wir 
önnten außer dieſem verfchievene andere ähnliche Beifpiele anführen. — Schon vor 
er Konfirmation werden häufig die Kinder, Knaben wie Mäpchen, aus ber Schule ge 
ıcnrmen und in Dienfte gegeben; zuweilen vom 12. Jahre an, mit erlangtem 14. 
Jahre aber geben fie durchgängig nicht mehr zur Schule. Die Behörde läßt es 
war nicht an Mahnungen und Strafen fehlen, allein ſolche eingemurzelten Übelſtände 
önuen nicht mit einem Male durch eine Radikalkur entfenit werben, namentlich, wenn 
eitens der Herren Patrone feldft kein reges Intereſſe für die Schule und für Bolte- 
zildung vorhanden iſt und wenn durch fie oder andere Dienftgeber aus den höheren 
Ständen in der verwerflichen Meinung, ber gemeine Mann fei eben nur zur Arbeit da, bie 
Berfäummnifie- teild hervorgerufen, teild begünftigt over gleichgültig überjehen werben. — 
Jin zweiter Grund der Iangjamen Entwidlung des Landſchulweſens ift in ber oft fehr 
mangelboften Bilvung der Lehrer und in ihren Schwachen Leiftungen zu fuchen. Es 
iſt immer noch em großer Zeil unferer Schullehrer ohne hinreichende Vorbereitung 
für den Beruf. rüber beftand in Greifswald (feit vem I. 1791) ein Schuflebrer- 
jeminar, welches jedoch nach den Mitteilungen ver eigenen Böglinge in feiner Weiſe 
genũgte. Im J. 1853 warb dasſelbe daher nad) Franzburg verlegt und bebeutend 
erweitert. Aber auch dieje Anftalt reicht in ihrem jegigen Umfange nicht aus, um bie 
nötige Zahl von Lehrern auszubilden; es ift daher eine abermalige Erweiterung der⸗ 
jelben in Ausfiht genommen*). Im manden Gegenden bilden die fogenannten Schuls 
amtsbewerber, die fein Seminar befucht haben, die Mehrzahl ver angeftellten Lehrer. 
Diefe Bewerber find zum Zeil Leute, die durchgängig zwar etwas mehr Bildung 
haben als zur Zeit der ſchwediſchen Herrfchaft, mit denen es aber im ganzen doch recht 
dürftig beftellt iſt, beſonders was den mündlichen oder fchriftlichen Ausdruck im ber 
Mutterfpradhe betrifft; da Tann man die gröbften ſprachlichen Verſtöße hören und leſen. 
Die Bewerber waren ehedem Handwerker, Matrofen, Solvaten, Kaufleute u. f. w., 
fattelten dann, oft ſchon in ven reiferen DMannesjahren ftehenp, zuweilen fogar als er: 
graute Familienväter um und bereiteten fih nun auf das Schulamt vor, wozu es 
noch außerdem im Bezirke an einer guten Unftalt gänzlich fehlt. Denn bie von einem 
bejahrten Lehrer und Orgeniften in Stralfund beforgte, wohin wohl ohne Ausnahme 
dieſe bemooften Häupter fih wandten, genügt durchaus nicht. Und doch findet fich 
feine Gelegenheit zu tüchtiger Vorbereitung, obwohl die Kgl. Regierung einzelne Lehrer 
als Präparanvdenlehrer öffentlich genannt bat. Erſt in neuefter Zeit fol ein Geiftlicher 
in einem Landſtädtchen im Berein mit einigen Lehrem der Errichtung eimer Anſtalt 
für Präparanden fih unterzogen haben **). Bisher [waren daher auch die Seminar- 
aſpiranten durchgängig auf jenes mangelhafte Inftitut in Stralfund befehräntt, und es 
lennte umter diefen Umftänden die Vorbildung berfelben ebenfo wie die ber älteren 
Lente, welche ohne Seminerkurfus fich gleich zu dem Bewerberexamen melden, nur eine 
geringe fein. Werben nach diefer Seite bin nicht genügenve Einrichtungen getroffen, fo 
wird es mit grünblicher Vorbildung ver Lehrer noch gute Wege haben. Schreiber vieles 
it fchon wieverholt von Bätern und zwar von Lehrern um Rat gefragt worben, wohin 
fie ihre Söhne vor ihrer Aufnahme in das Seminar fchiden follten, aber ich konnte 
im ganzen Bezirk nicht eine einzige Gelegenheit ausfindig machen, welche id) zu dieſem 
Zwecke mit gutem Gewiflen hätte empfehlen dürfen. Ja, Präparandenanftalten find 
hoch nötig, nicht ſolche, in denen nur ein Xehrer, ver oft fo ſchon mit ven Verufs— 
arbeiten vollauf zu thun bat, ven Gefamtunterricht beforgt, fonvern größere, umfang: 
wichere, etwa wie die vorzügliche, welde bis vor ca. 10 Jahren in Erfurt beſtand, 

*) Das Seminar befindet fich jetzt in einem flattlihen Gebäude, bat dreijährigen Kurſus 
und 81 Zöglinge. 

**) Jetzt befteht eine flaatliche Präparanbenanflalt zu Grimmen. 


314 Preußiſches Boltsihnlweijen. 


woran mehrere bewährte Schulmänner arbeiten, die befonvere Aufficht aber einem eigens 

dazu angeftellten Inſpektor übertragen ift”). Es ift ja wohl zu beflagen, daß in manden 
Kreifen, wo man ein tieferes und beſſeres Verſtändnis vorausfegen follte, vie Anficht 

fih geltend macht, es fei das Schulmeiftern ein leichtes und geringes Ding, eine ke: 

ſonders darauf abſehende Vorbereitung nur in ehr beichränkten Maße nötig m: 

daher der Wert der Seminarbilvung von geringem Belang, auf techniſche Ausbiltunz 

fei kein Gewicht zu legen und wenn ber Lehrer nım zu ven fogenannten „&läubigen‘ 

gehöre, fo käme es weiter nicht darauf an, ob er mir und mid unterjcheiven fünme. 

Da glaubt man venn dem Reiche Gottes einen Dienft zu leiften, wenn man jeden 

beliebigen Knecht und Kleinhäusler, der fleißig die Konventifel beſucht, über bie Be: 

borbenheit der Welt jammert und fi zu etwas Beflerem und Höherem berufen wäh, 

beim Umfatteln Vorſchub leiftet und ihn zum Lehrer ver Jugend beftimmt. Welde Ber: 

wäftungen find dadurch ſchon angerichtet worden! Und doch können manche Leute nict 

mübe werben, auf viefem Wege die ohnehin große Anzahl untreuer Arbeiter duh 
Maulchriſten und Heuchler zu vermehren. 

„Ein dritter und letzter Grund aber, weshalb unfer Elementarſchulweſen inste 
jondere auf dem Lande im ganzen nicht befriedigende Reſultate Liefert, ift die dürftig 
äußere Stellung des Lehrers. Einige Küfterftellen find allerving® recht gut dotiert (300 
bis 600 Thlr.), vie bei weitem größte Zahl der Lehrerftellen bietet jedoch ein jämmer: 
liches Eintommen. Nach glaubwürdigen Mitteilungen foll vie Geſamteinnahme einiger 
Stellen nur 50 Thlr. jährlich betragen. Als in jüngfter Zeit ein Lehrer betr. Uns 
Urlaub fih erbat, um zu feiner Weiterbildung noch ein Jahr das Berliner Semmar 
befuchen zu können, erflaunte er nicht wenig bei dem Eröffnen, daß ihm bei fener 
eventuellen Rucklehr wohl ſchwerlich fofort eine Stelle gegeben werben könne, bie feiner 
jegigen entipräcde, denn dieſe — ihre Geſamteinnahme beläuft; fi infl. Wohnung 
Torf, Garten auf 189 Thlr. — ſei ſchon eine ber befferen.” 

Doch hören wir über diefen Punkt zum Schluß einen kurzen Artilel des Antk 
blattes der Kgl. Regierung zu Stralfund (1866 Nr. 35). Es beit darin: „„Je mehr 
wir uns ber Fortjchritte unſeres Volkoſchulweſens freuen, vefto weniger dürfen im 
die Augen verfchliegen vor den Mängeln, an venen basfelbe auch jetst noch bei uns 
leivet. Wir heben heute nur einen Notſtand hervor, bie drückende äußere Lage viele 
Lehrer, namentlich auf dem Lande. ALS auf Grund des allerhöchſt beflätigten Hegulatirt 
v. 29. Aug. 1831 das Elementarſchulweſen auf dem Lande geregelt und eine groß 
Anzahl von Landſchulſtellen eingerichtet wurde, Tonnten viele verfelben nur notldürjtig 
bofiert werben: man wollte die Schulgemeinden nicht zu ſchwer belaften, um fie nıdt 
von vornherein gegen die neue Einrichtung einzunehmen; zugleich rechnete man baraul, 
daß die Lehrer durch Betrieb eines Handwerks fi Nebenverbienft verſchaffen ſollten 
Im Laufe der Zeit haben die Umftände ſich weientlich geänvert. Die Preife aller ebene: 
bebärfniffe find um das Doppelte geftiegen, fo daß eine Beſoldung, welche vor 30 
Iahren zum Unterhalte einer Lehrerfamilie notdürftig ausreichte, jest durchaus nich 
mehr genügt, fie vor brüdender Not, Sorge und bitterem Mangel zu fhügen. Die 
Anforderungen, welche an vie Schule und die Lehrer gemacht werben, find gegenwärtig 
viel größer als vormals; die Vorbereitung für das Amt ift ſchwieriger und koflfpieliger; 
die amtliche Thätigfeit erfordert mehr Beit und Kraft, fo daß der Betrieb eines Hand 
werfs dem Lehrer, auch wenn er es verfteht und fi) ihm Gelegenheit zur Ausübung 
vesfelben barbietet, faft unmöglich ift, wenn er nicht fein Amt und feine geiftige dort 
bildung darüber vernadhläffigen will. Daher kommt es, daß viele Lehrer ein geringere 
Eintommen haben als mande Tagelöhner, während doch ihre geiftige Bildung m 
ihre foctale Stellung ihnen einen Anſpruch auf eine beſſere Äußere Lage zu gewähren 
hemmt. Iſt e8 zu verwundern, wenn mancher Lehrer im Kampf mit ber Not ve 

















*) Eine ſolche Anftalt beſteht jet zu Grimmen. 


Preußiſches Vollsſchulweſen. 315 


Lebens die Freudigleit für feinen Beruf verliert und wohl gar Unzufriedenheit und eine 
gewifle Bitterkeit fich feiner bemächtigt ? Iſt es zu verwundern, wenn junge Leute von 
guten Fähigkeiten immer feltener fi dem Lehrerberufe widmen und lieber einen andern 
Beruf erwählen, in welchem fie eine lohnenvere Thätigkeit und eine gefichertere Lebens» 
ftellung finden? Daher der Mangel an Lehrern, ver immer fühlberer wird, zumal 
da vie Lehrer, aus deren Söhnen fich fonft der Lehrerſtand vorzugsweiſe zu vefrutieren 
pflegt, oft nicht die Mittel haben, um ihren Söhnen bie erforverlihe Ausbildung 
verfchaffen zu können. Hier ift Abhilfe bringend nötig, wem nicht bie Entwidelung 
unfered Elementarfchulweiens eine Hemmung, ja wohl gar einen Rüdfchritt erfahren 
ic *" *). (Dammann.) 

3. a) Während fi das Vollksſchulweſen in den alten und neuen öftlichen Provinzen 
Preußens zu einer feſteren Yormation, größeren Erweiterung, entfchieveneren Belebung 
und ficheren Leitung umbilvete und bernorarbeitete, war der Regierung mit dem Zu⸗ 
wachſe neuer, wie mit der Wiedererlangung alter, aber unterdes in fremdartige Ber- 
waltungsweiſe gelommener beutfcher Tandesteile im Weften ber Monardie eine Aufgabe 
ver wichtigften, zarteften, ſchwierigſten, weil verwideltften Art zugefallen. Die unter 
preußiſchem Scepter zu einer vorher nie dageweſenen Vollkraft, Opulenz, Bildung und 
Bewußtſein gebiehenen Rheinlande find der in feinem größten Zeile ganz neue 
Zuwachs zur Monarchie; von Weftfalen batte vor der napoleonifhen Beraubung fchon 
mauches zu Preußen gehört und preufifche Verwaltung genofien. — Wir banveln bier 
zuerft von der Geſchichte des Volksſchulweſens in den Rheinlanden, d. h. ver 
Reg⸗Bezirke Düffeborf, Köln, Koblenz, Trier und Aachen. Die Regierung würde 
eine noch größere Mühe gehabt haben, menn 'fie auf bie Eigentümlichkeit des Volko⸗ 
ſchulweſens in ven einzelnen Staatögebieten (Rheinland enthält allen 170 ehemals 
jelftändige Territorien) **) einzugehen genötigt geweſen wäre, aus denen bie gegenwärtige 
große Provinz in eine einzige blühende Einheit verwachſen if. Die Gewaltherrſchaft 
ber Yranzofen, nicht bloß bis an das linke Rheinufer, fondern von da herüber weit bis 
ins Herz von Deutſchland herein, bat im allgemeinen um ihrer Berwaltungsinterefien 
willen eine reine Bahn gemacht und vieles Sonvertümlihe, was aus alten Zeiten 
verfelben im Wege zu ftehen fchien, jowie das bis dahin bort beſtehende Recht fort- 
geräumt und aud das Spröbefte, was fich jeit Jahrhunderten voneinander zu fondern 
gewußt hatte, unter einen und venfelben Kappzaum der Gewalt und ver Zweckmäßigkeit 
gebracht. 

Das Schulweſen hatte ſich in dieſen Gebieten keineswegs in ausreichender Ver⸗ 
breitung und genügender Einrichtung, Leitung und Wahrnehmung befunden. Zum Teil 
waren es Lande, bie wie bie jülichſchen und kleveſchen ſchon früher unter preußiſcher 
Hoheit und Berwaltung geftanden umb ein nach ven firchlichen Verhältnifſen geordnetes 
Schulweſen beſeſſen hatten, teild und zwar zum größten Teile waren e8 neue Erwerbungen 
mit einer latholiſchen Bevölkerung und einem angemefjenen Schulmweien. 

b) Es ift ſchwer, mit ſicherer hiſtoriſcher Zeichnung recht Beftimmtes über den vor- 
maligen Zuſtand und die Entwidlung des Vollksſchulweſens in dieſen Landen zu fagen; 
und doch ſcheint es nötig zu fein, wenn man bie Zuftände der Gegenwart richtig würbigen 
will. Die Zuftände des vormaligen katholiſchen Schulweſens, joweit es überhaupt fchon 
da war, liegen noch mehr im Dunkeln, ald die des evangelischen. 


*) Gegenwärtig beträgt bas burchichnittliche Einkommen einer Lehrerftelle, ausſchließlich 
der Alterszulagen im Reg.⸗Bezirke Stralfunb: 
in den Stäbten mit 10000 bis 25 000 Einw.: 1543 ME, 
"u v " 5000 — 10000 „ 1204 ME, 
„»n „ mtr 500 — — 1131 Mt, 
auf dem Lande . 750 Mt. 
**) Bgl. die treffliche, anſcheinend zu wenig beachtete Schrift von C. Wolff: Die unmittel- 
baren Teile detz ehemaligen römiſch⸗deutſchen Kaiſerreiches. Berlin 1873. 
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Über die letzteren haben einzelne wackere ältere Lehrer gelegentlich bei ber 
fchreibung ihrer Beobachtungen und Erfahrungen aus dem eigenen Leben mandhe 
gegeben, an welcher man fich genügen laſſen muß, um weitere Schlüffe zu maden, 
So z. 3. in den Rhein. Bl. VI Bd. 1832 ©. 39 x. von Daniel Schärmann m 
Remſcheid, Beſchreibung des Volksſchulweſens und des Lehrerſtandes, beſonders im 
Bergiſchen, währen meiner verlebten Tage. Ebdſ. Jahrg. 1833 Br. VIII, ©. 364 x 
Des Schullehrers Ich. Theod. Vogel zu Lengerfelb Bildung zum Lehramte und baß 
Dentwürbigfte feiner Amtsführung. Deögleihen in einer befonveren anſprechenden 
Schrift Joh. Peter Fasbender, emerit. Schullehrer in Ronsdorf. Derjelbe iſt wie 
Schürmann in der Lage, noch in bie Urzuftände der alten Volksſchule in feiner Lant- 
ſchaft bis ins vorige Iahrhundert zu bliden und ftellt fie als feine anveren bar, als 
weldye anderwärts auch ftattgefunven haben. In den wenigen Schulen ſtanden faft gar 
nicht gebilvete Lehrer, dazu fchlecht beſoldet, übel außgeftattet mit umgenügenben Lehr: 
mitteln. Ein vegeres Leben brachten wie anderwärts © eiſtlich e in das Volksſchulweſen; 
aus ber latholiſchen Kirche der ehrwürdige Prior Hoogen in Düllen bei Erkelenz mr 
Dverberg in Münfter; aus ber evangeliſchen Gös in Ründeroth, Natorp in Eſſen, 
Reche in Mülheim am Rhein, Bädeker in Dahle, Roß in Budberg u. a. — Offentliche 
Blätter, wie der damals in Dortmund erſcheinende Weſtfäliſche Anzeiger“ un 
andere boten der Beſprechung des Schulwelens ihre Spalten und fuchten um 1803 be 
damaligen Stantsbehörve wie dem Volle die Wichtigkeit des Volksſchulweſens erkennbar 
zu machen. Einzelne Pfarrer widmeten ſich der Ausbilvung von angehenben Lehrern 
3.2. in Runderoth. Der ſchlechte Zuftand der öffentlichen Vollsſchulen rief eine Meng 
Brivatfhulen unter dem Namen Inftitute ind Leben, um Söhnen und Töchtern 
ber bemittelten Stände eine ihren Anſprüchen angemefjenere Bildung zu geben. Diee 
erweitten bei den Elementarlehrern Nacheiferung. „Warum jollten wir uns nicht im ven 
Stand fegen können,“ fo dachten fie, „ven Berürfniffen unferes Orts zu genügen im 
unfere Schüler abzuhalten, mit großen Koften ihre Bildung anderwärts zu fuchen? 
Diefer Gedanke trieb noch mehr zu den für vie Folge fo erfprießlichen Lehrerkon⸗ 
ferenzen, wovon der genannte verbienftoolle Lehrer Daniel Schürmann in Remſcheid 
(ogl. die oben angeführten Schriften von Schürmann und Bogel, desgl. Ewichs Lebens: 
befhreibung in Diefterwegs Pädagog. Deutſchland II. Bb. ©. 215) ſchon im 3. 1794 
die erfte gegründet Hat. Whnliche Konferenzen bildeten ſich in ven Kreifen Solingen, 
Elberfeld, Barmen u. |. w., und erjegten vorläufig die für die Bildung der Elementar: 
lehrer noch fehlenden und in ben Rheinlanden nod lange außbleibenven Bildungsan: 
falten , bie Lehrerfeminare. Dieſe Beftrebungen blieben nicht unbelannt und erfolgles, 
und man wendete fi) behufs Erlangung guter Lehrer an Schürmann. Auf viefem Wege 
find damals die wmeiften evangelifchen Lehrerftellen des gegenwärtigen Reg.-Bezirks 
Aachen mit jungen bergifchen Lehrern befegt worben, und dieſe haben bort zur Hebung 
bes Schulweſens rühmlich mitgewirkt. Es wurde eine Prüfung ver Anzuftellenven ven 
ver Iurfürftlichen Regierung zu Düffelvorf 1800 auf Anregung Schürmanns angeordnet. 
Die aufeinander folgenden Synodalinſpektoren Gerhardi an der Burg, Runge in Remſcheid, 
Ebers in Yättringshaufen u. ſ. w. hielten ftrenge feft an der Präfungsverorbnung umt 
traten dadurch der willkürlichen Anlegung und Bejegung von Schulftellen und unberufenen 
Eindringlingen in den Schulftand geſetzlich und amtlich entgegen. Für virefte Bildung 
ber Lehrer konnte indeſſen nur durch Verbreitung dahin einfchlagender Schriften unt 
buch Anfchliegung an vie errichteten Lehrerkonferenzen gewirft und fo ein befjerer Geift 
in die Vollsſchulen gebradht werben. Dazu fanden ſich vie hervorragenden Lehrer jener 
Zeit bereit. Dem Beiſpiele Schärmanns folgten Hürthal in Rave vorm Walde, Kon: 
reftor Holtbaus in Schwelm, Wilms in Elberfeld, Ewich in Barmen und viele andere. 
Ganz bejonverd verdient um bie Bilvung der jüngeren Lehrer und Gehilfen 
machte fich der als Lehrer und Erzieher berühmte Dr. Wilberg in Elberfelb , ver im 
3. 1802 von Overbiet an bie neuerrichtete Armenfchule in Elberfeld berufen wurde 
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und fpiter dort ein Erziehungsinftitut gründete, das fogar von Yünglingen fremver 
Nationen befucht wurde. (Über ihn in Diefterwegs Ich. Friedr. Wilberg, Eſſen 1847. 
Terme Kohlrauſch, Erinnerungen aus meinem Leben, ©. 129 x.) Wilberg war 
ein Bögling der Relahnihen Schule, alfo fein Beftaloygianer ,‚ und hatte unter bes 
Herrn v. Rochow Leitung die Einrichtungen und die neueren Methoden kennen 
gelernt und den päbagogifhen Grund gelegt, ſowie bie Bildungsrichtung gewonnen. 
Jede Bode verfammelte er an ven Sonnabenpnadymittagen in ber Thomashefer 
Schule eine Schar Lehrer und Hilfslehrer ans Elberfeld und der Nachbarſchaft um 
fi) und gab ihnen Unterricht in gemeinnägigen Kenntniffen und in der Methodik und 
ſtrente dadurch den herrlichſten Samen für intelletuelle und moraliſche Bildung aus. 
Diefe Unterhaltungen feste er auch fort, als er fpäter als Schulpfleger fungierte, in 
welcher Stellung er fi) audy die Verbefierung ber äußeren Lage ver Lehrer zur an⸗ 
gelegentlichften Pflicht machte. Ihm verdankt Elberfeld die Lehrerwitwen- und 
Waiſenanſtalt. — Schwierigkeiten aber bereitete e8 nicht geringe, bie dem geivonnenen 
neuen Standpunft der Schule angemefjenen Lehrbücher, melde von beeiferten 
Lehrern jener Gegend herausgegeben wurben, in die Schulen einzuführen, weil 
bauptfächlich im Volke, wie anderwärts auch, große Vorurteile entgegenfianden. ‘Der 
Bervacht, daß die Beftrebungen ver neueren Schule dahin abzielten, die kirchlichen 
Lehrbücher ganz und, gar aus ben Schulen zu verbrängen und die Schulen zu ver- 
weltlichen, wurde ſogar von vielen Geiftlihen geteilt und mebrte fi im hohen Grabe, 
als ſelbſt in ven oberen Klafien dad Mülheimer Leſebuch Häufig neben der Bibel 
und dem Geſangbuche gebraucht wurde, und auch fpäter andere Leſebücher derart in 
den Schulen in Gebrauch kamen. Beſſere Methoden im Lefen, Schreiben, Rechnen, 
Singen fanden allmählich” Eingang und Verbreitung. Es fehlte auch nicht an einzelnen 
Bfarrern, die ihren Lehrern bei Einführung neuer Methoden ſolche Hinderniſſe machten, 
daß dieſe dadurch veranlaßt wurden, ihre Stellen nieverzulegen und Anftellung in 
entlegeneren Gegenden zu ſuchen wo ihre Bemühungen Anerkennung fanden. a, 
noch im neuerer Zeit — es war in den zwanziger Jahren — als ſchon die preußiſche 
Regierung das Bollsſchulweſen unter ihre Leitung genommen und durch geeignete 
Schulpfleger mehr Regel und Ordnung Hineingebradt Hatte, trat Paſtor Krummacher 
gegen biefelbe auf und machte in feiner „Chriſtl. Volksſchule“ vie Behauptung geltend: 
„se Schulen feien ins Heiventum gefallen”. Doc vie Zeit des 18. Jahrhunderts 
war vorüber, wo es noch der Iutherifchen und reformierten Synode möglich war, 
bei der Furfürftlichen Regierung eine „Schulmeifter- und Küſterordnung“ zu erwirten, 
durch welche ven Lehrern alles freie Streben unterfagt wurbe. 

Auch die Mehrzahl ver Geiftlichen hatte untervefien andere Anfichten gewonnen 
und dieſe benusten Häufig ihr Anſehen in ben Gemeinden, vie noch vorhandenen Vor⸗ 
wrteile zu befeitigen. 

Aus den biöberigen Mitteilungen wird e8 Har fein, daß die Verbeſſerung ver 
evangeliſchen Volksſchulen in den Rheinlanden urſprünglich von den Lehrern 
ſelbſt ausgegangen ift, umb nur durch fie und durch die Unterftägung maderer Geiftlicher 
fh bis auf einen befrievigenden Standpunkt entwidelt bat. An den Sonferenzen 
nahmen die katholiſchen Lehrer, wahrſcheinlich auf Einfluß ihrer Pfarrer, wenig 
Anteil, Dagegen wurbe für deren Fortbildung auf andere Weife geforgt. Die kur⸗ 
fürftlih bayerifhe Regierung in Düffelvorf errichtete im ver Hauptſtadt eine 
Rormalfchule, um die fi die katholiſchen Geiſtlichen Bracht und Hirſch jehr ver- 
dient gemacht haben; dorthin wurden zu beftimmten Zeiten bie katholiſchen Lehrer 
einberufen, um fie in Lehrkurſen mit befferen Lehrmethoden befannt zu machen, wobet 
in ber Regel die Overbergjchen Lehrbücher zu Grunde gelegt wurden. Die aus den kurz 
vorher aufgehobenen Klöftern herfließenden Revennen, unter vem Namen „Schulfonds“ 
belannt, dienten dazu, ven Lehrern ven Aufenthalt in der Hauptſtadt zu erleichtern, 
isre Beloldungen zu verbeffern und zu Schulbauten wie zu nötigen Schuleinrichtungen 
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Zuflüſſe zu leiſten. Als nun im J. 1806 das Land unter franzöſiſche Herrſchaft 
kam, ber bekanntlich das Militärweſen mehr als die Volksſchule am Herzen lag, ginz 
doch die Sorge für bie letztere unter ber Leitung des Grafen v. Neſſelrode, Miniſter re 
Innern, ihren ungeftörten Gang fort. Es bilvete fi eme Shullommiffion, a 
deren Spite ber Generalfchulen- und Studiendirektor Staatsrat Harbung ſtand, unte 
welchen Hirſch als Generalichulinfpeftor fungierte. Bor vieler Behörde mußte fich jever 
katholiſche Lehrer vor feiner Anftellung zur Prüfung einfinden, während bei ven evangeliſchen 
bie vor den Synobalinfpeftoren oder deren Affiftenten fortwährend Gültigkeit behielt. 
c) Im 9. 1810 wurde in Düffeldorf ein alljährlich. abzuhaltender jechSmöchent: 
licher Lehrkurſus angeoronet, zu veffen Benugung unvermögende Schulamtskandidaten 
von vorzüglichen Anlagen Unterftügung erhielten. In vemfelben Jahre erfchien eine Brä- 
fekturverordnung, worin das Ichulfähige Alter von 6—12 Jahren feſtgeſetzt, das Schul: 
geld näher beflimmt und die Beitreibung der Rückſtände geregelt wurde. 1811 wurde 
die Anzahl der Schüler jeder Elementarfhule — Primärſchule — auf 80 normiert 
1812 wurden die Prüfungen ber Sculichrer aller Konfeffionen auf Anordnung ve 
Minifterii des Innern anbefohlen und alle Lehrer und Unterlehrer verpflichtet, var 
Maire — Bürgermeifter — fech® Wochen vorher anzuzeigen, wenn fie ihren Boten 
verlafien wollten. Am 21. Juni desfelben Jahres erließ der Deinifter eine Infirufticn 
für die Einteilung der Schulbezirfe in ganzen Arronbiffements, beflinmt: 
das fchulpflichtige Alter von 6—14 Jahren, ſprach jedem Lehrer ®/, bergiihe Morgen 
‚Sand zur Benugung als Garten, Baumſchule und Spielplag zu, auch Wieſengrunt 
(wo er vorhanden wäre) zur Erhaltung einer Kuh, ferner ein Minimum von 250 
Franes als Normalgehalt und al8 Schulgeld in ven ftäbtifchen Bezirfen 50 Cts. mn: 
auf dem Lande 40 CEts., ohne jedoch eine vorzufchlagende Erhöhung zu beſchränken. 
Diefe für die äußere Lage der Lehrer höchſt wohlthätig wirkende Inſtruktion iſt zum 
Teil bis auf die neuere Zeit Anhaltspunkt geweien, leiver aber nicht immer zum 
Borteil der Lehrer gehanvhabt worden. Die Abweichung davon in einzelnen Punlten 
veranlafte die Lehrer nicht felten zur gerechten Klagen. — Die mehrjährige Dauer ver 
Franzoſenherrſchaft Hatte der Sprache dieſes Volles Eingang verfchafft, weshalb mar 
in Orten, bie einem franzöflihen Sprachlehrer nicht hinreichend Beihäftigung gewährten 
gern Lehrer fuchte, die dieſem Bedürfniſſe durch Privatunterricht abhelfen konnten. 
Das ſpornte die jüngeren Lehrer an, fich biefe fremde Sprade anzueignen. Rob 
mehr war dies der Fall in den kleinen Städten bes jülichjchen Landes, wo dieſe 
Sprache durch die längere franzöfiihe Verwaltung noch mehr Bedürfnis geworben, ja 
nahe daran war, mit ber deutfchen zugleich in ven Primärfchulen eingeführt zu werben 
Da trat endlich die Kataftropbe des Jahres 1812 und in ihrer weiteren Folge aud am 
Schluſſe des Jahres 1813 das Ende der Franzoſenherrſchaft am Rhein ein. Die von 
ven Verbündeten eingejegte interimiftiihe Verwaltung der zuräüdgewonnenen deutſchen 
Lande am Rhein unter dem Generalgouverneur Prinzen von Solms vergaß aud das 
Volksſchulweſen nit. Der Prinz verfügte unterm 6. Mai 1814 die Anorbnung eine 
Schulkommiſſion in der Hauptſtadt Düffelvorf, die über die Ausführung ver bit 
dahin erlaffenen Schulveroronungen zu wachen und ber höheren Berwaltungsftelle zu 
zwedmäßigen Abänverungen over neuen Erlaſſen Borfchläge zu machen hatte. Darauf 
erfolgte die Errichtung der Schullommiffion unter feinem Nachfolger Juſtus Grumer in 
Juli 1814 unter dem Titel eines proviſoriſchen Schulrates, der unter Borfig dei 
Staatsrates Georg Jacobi durch die Schulräte Direktor Kortüm, Bradt und Koll 
rauſch ein organiſches Statut fir das Volksſchulweſen des Großherzogtums Berg zu 
entwerfen hatte, Lehrerkurfe in Berg und Mark, und Schulpfleger anorbnete, und fie wie 
auch die Schuloorfteher mit Dienftoorichrift verfehen follte (vgl. Kohlrauſch a. a. O. 
©. 169 x). Näheres über jene Zeit der proviſoriſchen Verwaltung, fowie ver te 
Generalgouverneurs Sad in Aachen ift außer in Altgelt (Sammlung ver gefetl. de 
ftimmungen, das Elementarſchulweſen im Bezirk ver Kgl. Regierung v. Düſſeldorf betreffen?) 
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zch in Neigebaurs Darſtellung ver proviſoriſchen Verwaltung am Rhein, Köln 1821, 
zıthalten, und in defien Abhandlungen in ven reimütigen Jahrbüchern der allg. veutichen 
Bolksſchule von Schwarz 1828, II. Bd. ©. 255 x. Neigebaur, weldher von bem 
Berichte des um das rheiniſche Schulweien jo hochverdienten Konfiftorialrate® Dr. K. 
5. 4. Grashof Einfiht hatte (Dr. Karl Friedrich Auguft Grashof, Aus meinem Leben 
md Wirken, zugleich al® Beitrag zur Geſchichte der Rheinprovinz unter preußiſcher 
zandeshoheit in Hinfiht auf Kirche und Schule Erſter [und einziger] Band. Effen 
1839. Leider bezieht fich diefer erfte Band nur auf die Entwidlung ver kirchl. Ver⸗ 
zältniffe in Rheinland), äußert fi über ven Wert ver Schulen in Rheinland in ber 
sorpreußifchen Periove aljo: „Unter ven proteftantifhen Schulen find bei weiten 
meniger ſchlechte und mittelmäßige, wohl über vie Hälfte läßt fich zu den befferen rechnen, 
Das bat feinen Grund teils in ver größeren Wohlhabenheit der proteftantifchen Familien, 
sorzäglich an den Orten, wo fie nicht die herrſchende Partei, wo fie dagegen am meiften 
m Befige der Induſtrie find; teild in der zwedmäßigeren Vorbereitung der Lehrer.“ 
„In den kat holiſchen Gemeinden fehlte e8 dem Lehrer wie dem Pfarrer gewöhnlich 
au aller Bildung, oft dem letzteren noch mehr als dem erfteren." „Wo bie Regierung 
ver Schule fih nicht annahm, da mußte in ven katholiſchen Schulen alles in dem alten 
Gleiſe bleiben over gar zurüdgehn.“ | 

d) Mit vem 15. Mai 1815 traten die entweder wieber zurüdgelangten oder neu⸗ 
erworbenen Lande am Rhein thatſächlich unter Preußens alleiniges Scepter und wurden 
zunächſt aus venfelben die Provinz Niederrhein mit den Reg.= Bezirken Aachen, 
Koblenz, Trier; die Provinz Jülich, Kleve, Berg mit den Reg.-Bezirken Düffel- 
dorf und Köln, und die Provinz Weitfalen mit ven Reg.-Bezirken Münſter, 
Minden umd Arnsberg gebildet. Die beiden erfteren Provinzen find jet in bie eine 
große Rheinprovinz zuſammengefaßt. 

Die preußifche Verwaltung des Schulweſens, das unter den mißlichften Umſtänden 
fih zu erhalten, ja emporzuarbeiten befliffen gewejen war, beginnt in ven Rheinlanden 
mit jener Zeit und übte bald genug ihren fördernden Einfluß in fihhtliher Weile aus, 
wie dies nicht ausbleiben kann, wenn ein guter Geift der Staatsbehörde dem guten 
Willen der einzelnen anregend an bie Seite tritt. Es wurden Pfarrer als Schul- 
pileger angeftellt, und jedem ein Kreis von 20 und mehr Schulen, je nach Beſchaffen⸗ 
heit ver Gegend, zur Beauffichtigung überwiefen. Dieſe richteten wiederum regelmäßige 
Konferenzen ein, fowohl die katholiſchen als auch die evangelifhen Schulpfleger, an 
denen von nun an alle Lehrer teilzunehmen verpflichtet wurden. Man wollte von 
feiten der älteren Lehrer indes damals bemerkt haben, daß, obgleich jene Schulpfleger 
mit Umficht und Sachlenntnis gewählt worden waren, unter ihrer Leitung dennoch in 
dieſe Konferenzen nie wieder die frühere Iebenvige und nachhaltig wirkende Thätigkeit 
einlehren wollte, welche in ven früheren „freien” Konferenzen anzutreffen gewejen fein 
fol. Gleichwohl dauern fie, als Organe zwifchen ver Regierung und ven Lehrern, bis 
auf dieſe Stunde in Segen fort und leiften auch durch den Einfluß der tüchtigften 
Lehrer in methodiſcher Hinficht ſehr viel Gutes. 

e) In den Reg.-Bezirk Aachen, beſonders in deſſen ewangelifhe Gemeinden, 
waren, wie oben bemerkt, in ven letzten Jahren vor 1815 aus dem Bergifchen viele 
tüchtige Lehrer hinübergezogen und hatten fich durch ihre Keiftungen bei ber bortigen 
Regierung bemerkbar gemacht. Bei verfelben waren gerade damals um die Zeit der 
Reftauration im 9. 1815 zwei auögezeichnete Schulräte, ver enangelifche Beſſerer 
md ver Tatholifhe Hüsgen angeftellt, denen das Schulwejen jehr am Herzen lag. 
Sie fetten fih zu dem Ende mit ven geeignetften Pfarrern in Verbindung, um für 
beide Konfeffionen vereint Schultonferenzen zu errichten. Noch wiffen vie alten 
Geiſtlichen und Lehrer auß jener Zeit mit befonderer Wärme von der Begeifterung zu 
teden, welche damals vie Lehrerwelt in Bewegung feste. Jahrelaug wurben Lehrkurſe 
in Aachen, Eupen, Montjoie, Eſchweiler u. a. Orten fortgejegt, dabei bie tüchtigften 
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Lehrkräfte benutzt und dieſelben dann weiter befördert. Im J. 1823 kam durch den 
verdienſtvollen, früh verſtorbenen Gymmaſiallehrer Roſſel in Aachen die Rheinij 
Weſtfäliſche Monatsſchrift“ zur Herausgabe, ging aler durch den frühen Tod des 
Herausgebers nach wenigen Jahren wieder em. Von Berlin aus wurden bie tert 
vom Geheimen Rat Dr. L. Beckedorff herausgegebenen Jahrbücher des preußiſche 
Bollefhulweiend von anregender Kraft. Indes fehlte es im dortigen Lande bis dahin 
gänzlich an eigentlichen Bildungsinſtituten für Lehrer, Seminaren, denn die vormals 
beftandene Anftalt zu Weſel fcheint in der franzöfiichen Zeit eingegangen zu fein. Tre 
Seminare wurden in jenen Lanbesteilen erft unter preußifcher Verwaltung der Pre 
vinz ins Leben gerufen; um das J. 1820 die evangeliihen Seminare in Neumie: 
und Mörs (über das letztere vgl. Beckedorffs Yahrb. Bo. I, ©. 152 ff. w 
Dieſterwegs Rheiniſche Blätter Jahrg. 1831 ©. 156) und Ende 1822 das fathe 
Iiihe Seminar zu Brühl bei Köln (vgl Beckedorffs Jahrb. Bo. I, ©. 193. 
Das erfte wurbe der Leitung Brauns, das zweite dem Schüler vom Meifter Wilberg, 
Diefterweg, das dritte dem Pfarrer Schweizer übergeben, und dieſe Männer wıntea 
bie Lehrerftammmäter des eigentlichen preußifchen Volkslehrerſtandes in Rheinland, welder 
in feinen Schulen fih mit ven älteren ind Gleichgewicht zu fegen und allmählich in w 
Wege einzutreten hatte, die, überallhin fih in preußifcher Beſtimmtheit und Sicherher 
verbreitend, ihm teild durch die Kgl. Regierung immer ergiebiger eröffnet oder ver: 
gezeichnet wurden, teils durch Zeitichriften, wie die von Diefterweg anfänglid von Mörs, 
dann von Berlin aus herausgegebenen Rheiniſchen Blätter (1827 in Schwelm, ſpäter 
in Efien, Köln, in Frankfurt am Main bis jest) und das von A. Kötter in Ruhron 
und Dörpfelb in Barmen herausgegebene evangeliihe Schulblatt für Rheinland un 
Weitfalen von 1857 bis jest von Gütersloh aus beleuchtet wurden. 

Der Charakter des vormaligen rheiniſchen Schulweſens erhielt, nachdem dasſelbe 
eine Aufnahme in den Organismus eines großen Staates gefunden und demſelben 
nicht bloß äußerlich eingeglievert, ſondern auch innerlich affimiliert worden war, aus 
feine weitere Geftaltung und geiftige Belebung von ihm aus, und verliert nah m 
nad die Spröbigleit, die provinzielle Beichränftheit und Starrheit, wie fie aus ve 
langen Für-fi-fein und aus dem Handeln auf eigene Hand und Gefahr unter eine 
Fremdherrſchaft entipringen mußte; wie auch bie Rheiniſchen Blätter feine rheiniſchen 
geblieben find, ſondern ſich mit den Ideen und Beftrebungen des gefamten Unterrigti 
und Erziehungsgebieted nah und nach erfüllt haben. Wir können deshalb von vr 
bejonderen Behandlung des rheinischen Vollsſchulweſens nunmehr abbrechen, nachden 
es ein beſonderes zu fein aufgehört bat. 

4. a) Wir wenden uns zu dem der Provinz Weftfalen, welche nicht nur äuferlid 
vermöge ihrer Weftgrenze, fondern auch vielfach durch andere althergebracdhte regiment 
lihe Bande in Geſchichte, Sitte, Geift und Wefen mit jener innerlich verbunden it. 
Die gegenwärtige Proxinz hat das ehemalige, zu Kurköln gehörige Hochſt i ft Münfer 
zum Mittelftüäd, an welches jih im Norden das Fürftentum Minden mit der Of: 
Ihaft Ravensberg (1648 an Kurfürft Friedrich Wilhelm gelangt), im Oſten bad ver: 
malige Bistum Paderborn, im Süden Teile des bergifchen Landes und außer mehreren 
andern Keinen Gebieten das vormalige, zu Kurköln gehörige Herzogtum Weſtjalen 
anſchließt. ‘Diejenigen Teile ver Provinz, welche jeit 1648 zur Monarchie gehört 
hatten, befaßen ein befondere8 mit ihrer evangeliſchen Kirchenordnung eng verbimbened 
und gefihertes Schulweſen von je ber, das feine einer früheren Zeit gemäße Organ: 
fation und Sicherung durch den Staat in befonveren Exlaffen erhalten hatte. Diet 
altgewohnten Formen ficherten nicht bloß in den nachmaligen flürmifchen Zeiten ruhige 
Beftehen, ſondern auch ein nicht allen Aufbeflerungen unzugänglices Berhalten. Pen 
blieb nicht außer allem Berbande mit dem, was fich in den Centralprovinzen Preußen? 
und in der allgemeimen Kulturwelt zutrug; man entlieh von da nicht bloß Lehrmetheren 
(die ehemalige berlinifche Leſemethode), ſondern wußte auch Lehrer von ba her zu 
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gewinnen, fo Wilberg, der aus Berlin, von Herder entfenvet, herüber nad Weitfalen, 
nah Bodum bei Hamm 1789 kam und von jo großem Einfluß wurde. Er verbreitete 
bier die Rekahnſche Unterrichtsmethode. — Bu ben katholiſchen Hauptgebieten, welche 
gegenwärtig die preußifhe Provinz Weitfalen bilden, gehört das vormalige Hochftift 
Münfter, fowie das zu Kurköln gehörige Herzogtum Weftfalen und das Bistum 
Baverbom. Hier hatte, wie im der Grafſchaft Wittgenftein, ein Elementarſchulweſen 
mit förmlicher Schulordnung ſchon längſt beftanden. Das in den vormals geiftlichen 
Gebieten beftandene hat feinen Anfang nad) dem breifigjährigen Kriege durch Verord⸗ 
nungen der geiftlichen Landesherrn erhalten. Tür das Hodflift Munſter gab pie 
Constitutio Bernardina 1655 beflunmte Grundvorſchriften für das Bollsichulmefen, 
felbfiverfländlih im firengften kirchlichen, d. h. katholiſchen Sinne, welde in fpäteren 
Synodalbeſchlüſſen die einzelnen Verhältniffe des Volksſchulweſens regelte; inſonderheit 
iſt die Fürforge für die weiblihe Schuljugend jehr beachtenswert, wonach die 
Anftellung beſonderer Tehrerinnen für Mädchen geforbert wird, und mo bies 
nicht zu erreihen ſei, daß die Knaben und die Mädchen wenigiten® örtlich durch eine 
zwifhengeftellte Wand gejonvert figen und unterrichtet werben follen. Die 
Schullehrer und Schullebrerinnen folten eine durchaus unbeſchränkte Immunität ge 
nießen. Diefe und ähnliche Verordnungen blieben allerdings formell ſelbſt damals 
nch in Gültigleit, als der Fürftbifhof von Münfter und Kurfirft von Köln Mari- 
milian Friedrich, oder vielmehr deſſen unumfchränft regierender Minifter, Dome 
herr Fr. Wilh. Kranz Freiherr von Bürftenberg eine Schulorvnung im 
I. 1770 ausarbeitete und im J. 1776 publizierte, welche zunächft mur für die höheren 
Schulen berechnet war, aber auch fir die Volksſchule infofern Bedeutung hatte, als 
fie den ganz veränberten Geſichtspunkt beurkundet, von dem aus das geiftige Leben 
des Volles jett gepflegt werben ſollte. Allervings führte dieſe Schulordnung ven 
Titel: Verordnung, die Lehrart in ven unteren Schulen des Hochſtiftes Münfter 
betreffend, indeſſen war biejelbe doch für die lateiniſchen Schulen des Landes beftimmt 
(vgl. Heppe Br. 3, ©. 194—198). Es waren aber nicht bloß die unteren latei⸗ 
niſchen, fondern auch die eigentlichen Vollsſchulen, denen Yürftenberg, von dem uner- 
mäplidyen Eifer des Pfarrers Overberg ımterftügt, jene Fürſorge zuwendete. Fürſten⸗ 
berg ſchuf eine Centralverwaltungsbehörve für das gefamte Unterrichtöweien des 
Landes, gründete eine Normalſchule und ein Schullehrerfeminar (1790), baute 
Schulhänfer, erhöhte das Dienfteintommen ver Lehrer , forgte für die Ausbildung ber 
Gehrerinnen. Indeſſen, bemerkt Heppe, gilt e8 doch mehr von ven Verdienſten Fürſten⸗ 
bergs um die Stadt als um die Dorfihulen, was in ber topographifch = hiftorifch- 
Ratiftifchen Beichreibung der Stadt Münfter (1836) gerühmt wird: „Dem großen 
Fürftenberg war es vorbehalten, die ſchwierige Aufgabe einer Berbefierung der Schulen 
m löfen. Der Bollsunterriht war im Münfterlande in einer jo traurigen Be⸗ 
iheffenheit, daß man faft fagen kann, e8 gab gar feinen. Hätte Würftenberg gar 
fin anderes Verdienſt, als daß er ver Berbeflerer des Volksunterrichtes war, die 
Rormaljchule gründete und ven Lehrer Overberg aus ver Verborgenheit feiner Kaplanei 
sum Lehrer der Normaljchule berief, fo würde es ſchon fhwer fein, den Segen zu 
ſchildern, ver fih aus biefer Stiftung verbreitet bat.“ Unter dem 2. Sept. 1801 
publizierte Fürſtenberg noch eine Schulorbnung für die Volksſchulen des Hochſtiftes, 
welche zur Zeit ihres Erfcheinens als Mufter einer volllommenen Organijation des 
Schulweſens galt (ogl. die weſentlichen Beſtimmungen verfelben bei Heppe a. a. O. 
5. 199). Im 9. 1802 kam das Hochſtift in preußiſche Verwaltung, welde in ihrer 
belannten Weiſe dad Gute und Bewährte ſchützte und fortbilvete. 

b) Auh im Fürftentum Paderborn war e8 ein Fürftenberg (als Fürftbifchof 
Ferdinand IL), welder die Schulen feines Gebietes nach 1661 neu zu Ichaffen hatte, 
Insbefondere war er befliffen (man erfennt den bereitd wirkſam werdenden Einfluß 
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Epenerd), das Landvolk an den Sonntagen im Katechismus unterrichten zu Tafien, 
und wo man fchon eigentliche Schulen gehabt hatte, folkten die verwüſteten Schulhäufe 
wieder erbaut und mit Tatholifchen Lehrern und Lehrerinnen beftellt werben; fein Rad: 
folger Biſchof Hermann Werner verorbnete 1686 weiteres nüßliche, das durch eine 
Diöcefanfyunode 1688 wieberholt und beftätigt wurde. Bon biefer Verordnung fan 
indeffen nur foviel zur Ausführung, als die Neigung der Pfarrer und der Gemeinden 
und die Fähigkeit der Küfter ermöglichte, d. h. nur weniges. Erſt Biſchof Fr. Bü: 
beim von Weftfalen erffärte 1788, auf vie Wichtigkeit des Volksunterrichtes himweifent, 
alle Kinder vom 6. bis 14. Lebensjahre für fchulpflichtig, und beftellte eine befonver: 
Kommiffton, welche das Unterrichtsweſen beauffichtigen follte. Als Franz Egon ſchen 
1789 die Regierung antrat, waren die Dorfichulen des Landes noch in ber ſchlechteſten 
Verfaſſung. In der Stadt Paderborn gab es bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
abgefehen von 3 Mädchenſchulen, gar feine Bolfsfhule. Um den fchreienden The: 
ftänden abzubelfen, übernahm es ein würdiger Geiftlicher, Pfarrer Fechteler an der 
Univerfitätsticche, unterftügt von feinen Mitbürgern, eine Schule für vie ärmfte Volks 
klaſſe zu errichten, welche unter zwedmäßiger Einrichtung bereits im Segen wirkte, als 
pas Hochſtift mit der preußiſchen Monarchie vereinigt wurbe. 

ce) Die Geſchichte des Schulwejens des vormaligen furlölnifchen Herzogtums Bet: 
falen ift mit der des Kurfürftentums diefelbe und beginnt mit 1656, als Erzbiſchei 
Maximilian Henri die Anlegung von Schulen und die Darreihung von Unterridt 
an die Schulmeifter ausfchrieb. Indes blieb dieſe Maßregel ohne Erfolg, um ct 
unter feinem Nachfolger Klemens Auguft (1721 bis 1761) kam ein einigermaßen ge 
orbnetes Volksſchulweſen in Gang, beſonders im weſtfäliſchen Süderland. Einzein: 
Dörfer in demſelben, namentlich das Kirchſpiel Werber im Amtsbezirk Olpe, Yieferten 
für das umliegende Land, wo man nur Winterjchulen hatte, eine große Anzahl wan- 
dernder Lehrer, welche gegen freie Beköſtigung durch die Eltern deren Kinder umter 
richteten und gegen ein fehr geringes Schulgelm ven Winter hindurch Schule hielten, 
während fie im Sommer irgend eine Santierung trieben oder tagelöhnerten. 

Eine andere Zeit wurde die mit der Felbigerfchen Schulreform zuſammenfallende, 
indem fi auch bier der Geiſt, von dem bie Reformthätigkeit im katholiſchen Deutit- 
land überhaupt audging, in feiner vollen Eigentimlichleit wirffem erwies. Die 1770 
abgefchafften Feiertage wurden ganz befonders für Schultage erflärt. 1783 wurde k- 
fohlen, daß jeder neu angeftellte Lehrer vor feinem Amtsantritt fi) von dem Akademit⸗ 
vat prüfen und fi durch eine von bemfelben zu erwirkende Beſcheinigung zur Über: 
nabme ſeines Amtes qualifizieren laſſen follte Yür das Herzogtum Weftfalen wer 
Ihon im J. 1781 eine befondere Schulfommiffion angeorvnet worden. Im 9. 1751 
wurde bereit8 von neuem die Verordnung nötig befunden, daß fein Schullebrer mer 
angeftellt werben follte, ber nicht zu Bonn von der Schullommifftion gepräft und fühy 
befunben fei. Zugleich wurde beigefügt, daß in den Monaten Juni, Iuli, Auguſt un 
September befondere unentgeltlihe Vorleſungen zur Befähigung der Schullere 
gehalten werben follten und alle Schulamtsfandivaten eingeladen, viefe Borlefungen zu 
bejuhen. Damit war der erfte Anfang zur Begründung einer Normalfchule für te 
Kurfürftentum gemacht. ALS man endlich einfah, daß eine mit allen Lokalverhältniſſen 
vertraute Provinzielfhulbehörve dringendes Bedürfnis für das Herzogtum Meftfalen 
jei, wurde am 9. Mai 1791 für basfelbe eine von der Schulbehörve zu Bonn gm 
unabhängige Schulkommiſſion von Marimilian Franz zu Arnsberg geſchaffen, un a 
gemefjene® weiter verfügt. Im 9. 1794 wurde beſtimmt, daß das Generalcikarit 
einem Geiftlihen, mit deffen Beneficium eine Schule verbunden fei, nur dann die In 
veftitur erteilen follte, wenn fich verfelbe durch ein Zeugnis der Schulkommiſſion über 
feine Fähigkeit zum Schulehalten außgewiefen habe. Im den nädftfolgenden Jahren 
ergingen weitere Verordnungen, durch welche dem Schulweſen nach den verſchiedenſten 
Seiten aufgeholfen wurde. Das Induſtrieſchulweſen wer ſeit dem J. 1769 im Lanz 
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beimifch geworden umb verbreitete ſich ſehr bald von ver erften zu Hönkhauſen errichteten 
Induſtrieſchule über die meiften Schulen des H 6. 

d) Durch den Limeviller Frieden wurde das Erzſtift ſäkulariſiert. Der auf dem 
linlen Rheinufer belegene Teil debſelben fiel an Fraukreich, während das auf dem rechten 
Rheinufer gelegene Herzogtum Weſtfalen an Heſſen⸗Darmſtadt kam. Ein heſſiſcher 
Rirden= und Schulrat trat jetzt im Arnsberg an die Stelle ber vormaligen Schul⸗ 
teınmtffion dafelbft, und, wie Heppe fagt, der rege Eifer, mit welchem vie heſſen⸗ 
darmſtãdtiſche Laubesregierung das Schulwefen in allen Zeilen ihres Landes zu heben 
fuchte, Fam auch ben Bolleichulen des Herzogtums zu gute Nicht wenige Verord⸗ 
nungen, welche ſowohl bie immer fortichreitende Bildung des Lehrerperſonals als deſſen 
anfländige Berforgung zum Zweck hatten, Lieferten bierfür pie ſprechendſten Beweiſe. 
Es fand fich deshalb, als das Herzogtum Weftfalen 1815. von Heflen= Darmftabt ges 
trennt und dem Königreich Preußen einverleibt wurde, in allen Teilen besjelben ein 
mit großem Segen wirkendes Volksſchulweſen vor. In den 119 Pfarreien des Her- 
zogtums beflanden (mit Einfluß von etwa 17 Mädchenſchulen) 271 Lebranftalten 
mt fländigen, in Normalkurſen unterrichteten Lehrern und Lehrerinnen. Alle Kinver 
im Schulort vom 6. und außer demſelben vom 7. Lebensjahre an waren fchulpflichtig. 
Das weitere: Heppe ©. 212. 

Sp Hatte alfo fowohl in ven evangeliſchen wie in ben katholiſchen Lanbesteilen 
ver Provinz Weftfalen die Organifation bes Vollsſchulweſens eine, wenn auch 
mannigfaltige, doch tüchtige Grundlage, vie ihre Feſtigkeit und Fruchtbarkeit baupts 
ſächlich in ihren eigentümlich georbneten Beziehungen zur Kirche hatte, Mit biefen 
Grundanfäãngen mußte fi in der Hand einer preußiichen Berwaltung, melde von dem 
Oberpräfidenten Freiherrn von Binde mit Energie und hoher Einficht geleitet wurde, 
und wober ihm Natorp, den er von Potsdam ber kannte und ſich herbeigegogen hatte, 
zum Seite fland, etwas bemerfftelligen lafien. 

5. Die Provinz Bofen. Zu den aus der Gewalt ber Franzoſen wieder unter 
preußifche Hoheit zurüdgelangten Landen gehört ſchließlich im Often der alten Provinzen 
zumeiſt deutſcher Nation und in Verbindung mit ihnen vie Provinz Pofen, im Often 
von Brandenburg und im N.O. von Schlefien gelegen; fie hat über 600000 deutſche, 
über 700000 polniſche und an 90000 jüdiſche Bewohner und ift in zwei Reg.=-Begirfe: 
voſen und Bromberg, geteilt, von denen ber erſtere der fühliche, ver letztere ber 

nördliche iſt. Durch die Güte des Herrn Geh. Regierungsrat Runge, eines alten 
Peſtalozzianers*), iſt Referent in Stand geſetzt, über das Schulweſen des Reg.⸗Bezirks 
Bromberg nachſtehende Dritteilungen zu machen, welche hinlangliches Licht auch auf 
Charakter und Phyſiognomie des Bolksſchulweſens der ganzen Provinz werfen. 

a) Der Reg.⸗Bezirk Bromberg gehörte ehemals zum Königreih Polen. Cr 
umfaßt jet 214,8 IM. Im der größeren Hälfte davon mit 139 [IM. begann vie 
preußiſche Berwaltung erſt im J. 1773, nachdem ber König Friedrich II. von Preußen 
turh den Traktat mit Rußland und Öfterreic vom 5. Aug. 1772 von biefem Teile 
Polens Beſitz genommen, und ver König von Polen durch den Traktat vom 18. Sept. 
1773 venfelben förmlich an ihn abgetreten hatte. Es wurde bamals in ber Stabt 
Bromberg eine weftpreußifche Kriegs- und Domänentammerbepntation errichtet, und 
tiefer Berwaltung bad neue Landgebiet, das den Namen Netzdiſt rikt erhielt, und aus 
ven Kreifen Bromberg, Inowraclaw, Kamin und Deutih= Krone beftand, überwieſen. 
Der übrige Teil des jebigen Reg.-Bezirks kam erft 20 Jahre fpäter, nämlich nad 
ver zweiten Teilung Bolend vom 17. Juni 1793 in ven Beſitz Preußens, und wurde 
damals zu der neugebilveten Provinz Südpreußen geihlagen, deren Berwaltung 


*) Herr Runge beſuchte nach Abſchluß feiner Studien bie Anftalten Peftalozzis zu Ifferten, 
war dann Lehrer zu Potsdam, Seminarbireltor zu Köslin und von 1825 bis 1865 Schulrat 
bi der Regierung zu Bromberg; bort bat er eine bebeutenbe Wirkſamkeit gelibt. Seit 1865 
It er zu Potsdam im ehrenvoll verbienten Ruheſtand. * 
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nicht von der Bromberger Kammerbeputation veffortierte, ſondern ihre eigene Behörte, 
bie fünpreußifche Kriegs: umd Domänenkammer in Pofen hatte. 

Beide Verwaltungen bauerten aber nur bis zum Tilfiter Frieden, dem 9. Juli 
1807, durch welchen ver Negpiftrilt und Süppreußen unter Kol. ſächſtſche Regierm; 
kamen, und dem neugebilveten Herzogtume Warfchau zugeteilt wurden. Lebterel 
beftand jedoch auch nur Bis zum 8. Juni 1815, als infolge des Wiener Traktats ver 
3. Mai 1815, des Patents des Königs Yrievrih Wilhelm ILL von Preußen und ver 
Entfagungsalte des Könige von Sachſen vom 22. Mai 1815 das auß dem Nebbiftritt 
und bem größten Teile des ehemaligen Südpreußens neugebilvete Großherzogtum 
Boten förmlich von Preußen wieder in Beſitz genommen wurde. Es erfolgte dam 
die Einteilung dieſer neuen preußiſchen Provinz in bie zwei Reg. Bezirke Bromberz 
und Poſen in der Ausvehnung von refp. 214,8 IM. und 321,5 DM., wie fie folk 
jetzt noch haben. 

b) Vor dem J. 1773 gab es feine Volksſchule in dem Landesteile von 
Polen, der damals zuerft unter preußiſche Verwaltung kam, nämlid in dem vorke- 
zeichneten Netzdiſt rikte, in dem übrigen Teile des jetzigen Bereichs des Bromberger 
Reg.-Bezirks aber nicht vor der zweiten Teilung Polens 1793. Die Einwobhner 
waren Polen mit verhältnismäßig geringer Ausnahme ber eingewanverten Deutſchen 
und Juden. Ihre Sprade und Sitte war polniſch, ihre Konfeffion die vömifcetarhe: 


liſche. Sie teilten fih in Evelleute, Leibeigene und Geiftlihe. Die Edelleute warn 


allen Eigentümer des Grund und Bodens, ven ihre Leibeigene, als ihre Suede, 
für fie bebauen mußten. Sie wiefen dafür ben letteren, wozu auch teren Familien ge 
hörten, ein Stüd Land an zur eigenen Bewirtfhaftung in den Tagen und Stunden 
in denen fte ihrer Dienftleiftungen nicht bevinften. Sie gaben ihnen dazu auch Wohn: 
hütten, Vieh und allerlei Adergerätichaften, welche Gegenftände jedoch ſämtlich Eigen: 
tum ber Ebvelleute blieben, bie für deren Anſchaffung und Ergänzung allein zu forgen 
hatten, während e8 ihrer Willkür überlaffen blieb, dieſe Wirtfchaften zu erweitern, p 
verengen oder zu vertaufchen. Die Handwerker und Gewerbtreibenden gehörten, men 
man die wenigen freien Stäbtebewohner und Juden abrechnet, zu ben Dienflleuten ver 
Edelleute, von denen fie beliebig angenommen und wieder entlaflen wurben. Cinm 
jelbftändigen Bauern over Burgerſtand gab e8 nicht. Die Edelleute Tiefen ihre Kinder 
größtenteild durch angenommene Privatlehrer in Schullenntnifien unterrichten, oder I 
ſchickten ſie in entfernte Klofterfchulen, die außerhalb des Netzdiſtriktes noch beftanden. 
Bei der preußifchen Beſitznahme des letzteren wurden Kloſterſchulen oder Schulen der 


Piaren, die alle wefentlih nur auf lateiniſche Sprache und Theologie fich befcjräntten 


nit mehr darin vorgefimden. Die bier und ba beſtehenden Kloſterſchulen waren 
während ber vieljährigen politifhen Stürme, welche ven polnifchen Staat gänzlich x: 
rätteten, eingegangen und bie Piaren (Piariften in Ofterreih und Ungarn genannt) 
hatten ſich zurüdgezogen. Nur von ben verjagten Jeſuiten, deren Orden auch durch 
die Bulle des Papſtes Klemens XIV. (Gangenelli) vom 21. Juli 1773: „Dominus sc 
redemtor noster“ förmlich aufgehoben wurde, war noch eine fatholifche polnifche Schule, 
Szkola glöwna genannt, in ber Stadt Bromberg in den Gebäuben des ehemaligen 
Jeſuitenkollegiums zurüdgelafien, und zwar mit 3 Klaffen und 3 Lehrern, aber mr 
wenigen Schülern und in einem jehr verwahrloften Zuſtande, fo daß ihr urſprüngliches 
Ziel der Gymmafialbildung bis etwa Tertia bei weiten nicht mehr erreicht werben 
fonnte. Für den Schulunterricht der Kinder der Keibeigenen, Einlieger (Komornik ge 
nannt), der Dienftleute und Handwerker wurde in feiner Weife, weder von ben Eich 
leuten noch von den Geiftlichen, geforgt. Überall fand man im polnifchen Volle die 
äußerfte VBerwahrlofung; das Wohlleben vesfelben beftand nur in der Befriedigung ter 
herrſchenden Neigung zum Branntweingenuß. Während im alten Rande des preußiſchen 
Staates der Aderbauer und Handwerker ſchon darum mehr, al8 feine dringenzfien 
Lebensbedürfniſſe erfordern, arbeitete, um fi, fein Weib, feine Kinder beffer zu kleiden, 
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ſeinen Hausrat mit einem neuen Stücke zu vermehren, ſeine Wirtſchaft anſehnlicher 
zu machen, oder um mit einem Paar beſſerer Pferde als ſein Nachbar auf dem Markte 
zu prangen: fo dehnte dagegen ber Ackerbauer und Handwerker im Netzdiſtrikte feine 
Arbeit über das dringendſte Bedürfnis nur aus, um mehr Branntwein trinken zu 
fönnen. Die Beförderung diefer Neigung lag im peluniären Intereſſe ver Evelleute 
und felbft vieler Geiftlihen. Denn nur bie Evelleute hatten auf dem Lande und in 
ven fleinen Stäbten die Berechtigung des Branntweinſchenkens (Propination, Schank⸗ 
sertigkei); ; von ihnen war fie aber in vielen Ortfchaften dem Pfarrer als pars 
salarii übertragen, fo baf fie völlig zu deren Parochialeinkünften gehörte, wodurch 
Das Boll an folden Orten foger zu dem Glauben kam, durch häufigen Branntwein- 
genuß fi die Abfolution vom Pfarrer zu erleichtern. Das ſchlechte Beispiel vieler 
von den legteren in ihrer Lebensweiſe und bie leichtfinnige Verſchwendung und unor- 
tentlihe Wirtſchaft der meiften Edelleute trugen aber an ſich ſchon weſentlich bei zur 
Beſtärkung des niederen Volls in feiner Neigung zum Trunke. Wohl hatten die Or- 
ganiften bei ven fatholifhen Kirchen an mehreren Orten urfprünglich die Verpflichtung, 
neben ihren Kirchengeſchäften und perfönlichen Dienftleiftungen für ven Pfarrer auch 
ver Ingend Schulunterricht zu erteilen. Solcher Verpflichtung genügten aber nur ſehr 
wenige und auch biefe nur fehr kümmerlich, teils wegen Unfähigkeit, teils weil ihre 
Pfarrer, von denen fie nad der Kirchenmatrikel ihren Unterhalt empfingen, nicht darauf 
hielten, vielmehr ihre Dienftleiftungen für fich perfänlih und für die Kirche in möglichft 
ausgedehnter Weife in Anſpruch nahmen. Die preußiiche Regierung fand im J. 1773 
um Regbiftrifte nur noch 19 folder Orgeniften vor, die als Tatholifche Lehrer einige 
Kinder im Polnifchlefen, fowie im Katechismus unterrichteten und zu Hilfleiftungen beim 
Kirchendienſt anleiteten. 
ce) Es waren jedoch während des dreißigjährigen Krieges und im Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts viele Deutfche lutheriſcher Konfeſſton aus Schwaben, Weitfalen und Pommern 
in Polen eingewandert, bie von ben Edelleuten fih Land zur Bebauung angelauft 
hatten und diefen zu einem jährlichen Zins verpflichtet blieben. Sie bildeten Kolonieen, 
wohnten aber vereinzelt, jever in ver Mitte feiner Ländereien, die er mit einem Zaune 
umſchloß. Sie hießen „Hauländer“, in der gemeinen Mundart „Holländer“, und führen 
zum Zeil noch jetzt diefen Namen vom pelnifhen Worte „Oledry“, welches ein Feld 
beveutet, das nur erft, nachdem alles darauf gewachſene Holz abgehauen war, bebaut 
werden kann. Sie wurben nicht Leibeigene der Evelleute, fondern waren wirkliche 
Eigentümer ihrer Ländereien und nahmen nad freier Wahl ſich ſolche Handwerker, 
Schneider, Schuhmacher, Schmiede, Tifchler an, vie deutſch leſen und fchreiben konnten. 
Bon diejen liefen fie dann ihre Kinder im Leſen, Schreiben und im Iutherifchen Sate- 
chismus unterrichten, auch fi von ihnen des Sonntags die Predigt aus einer Poftille 
torlefen. Sie gaben ihnen dafür eine befonvere Remuneration und ein Stüd von 
ihren Ländereien zur eigenen Benutung, während vie Benderung vesfelben die Koloniſten 
jelbft übernahmen. Später bauten fie ihnen auch ein wirkliches Schulhaus, das neben 
ven Wohnungs- und Wirtichaftslofalen des Lehrers noch ein größeres, nur zum Un⸗ 
terriht der Yugend und zur fonntäglichen Andacht der Gemeinde beſtimmtes Zimmer 
enthielt. Mehrere folder deutſchen Haulänvergemeinden, wenn auch in meilenweiter 
Entfernung voneinander wohnend, vereinigten ſich danach zur gemeinſchaftlichen Er⸗ 
bauung einer Kirche und Pferrwohnung und zur Berufung und Unterhaltung eines eigenen 
(utherifhen Predigers, dem fie aber fein oder nur wenig Recht der Einmifhung in 
ihre Schuleinrihtung einräumten, weil fie als Stifter und Erbauer ihrer Schulen ſich 
als einzige Herren verfelben betrachteten und ſich die Befugnis, ihre Schulhalter eigen- 
mächtig ein= und abzufegen, in Feiner Weile wollten beichränten laſſen. Dergleichen 
veutiche lutheriſche Schullehrer, ſämtlich ohne die minvefte Vorbereitung für ihr Amt, 
wurden 13 um Nesbiftrift beim Eintritt ver preußifchen Verwaltung im 9. 1773 vor⸗ 
gefunden. Mit Zurechnung der vorerwähnten 19 Tatholifchen Organiften als Schullehrer 
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waren baber damals in legterem überhaupt nur 32 fogenannte Echullebrer, die aber ka 
weitem nicht wirklichen Bollsfchulen vorftanden oder fähig gewefen wären, ihnen oorzuftchen. 

d) Friedrich II. fuchte nun zunächſt vie Bewohner des neu erworbenen Lanbesteils 
in Verbindung und näheren Verkehr mit venen feiner alten Provinzen zu bringe. 
Sogleih nad der Beſitznahme vesjelben Tieß er die Nege ſchiffbar machen und zwijſchen 
ihr und dem von Bromberg aus bis zur Weichjel ſchiffbaren Fluſſe Brahe ven vier 
Meilen langen Bromberger Kanal mit zehn Echleufen von Nakel bis Bromberg m: 
legen, wodurch er die Flußgebiete der Elbe und der Oder mit ber Weichſel verbaut. 
Der Bau dieſes Kanals mit den Schleufen wurbe am 1. März 1773 begonnen und mit 
fo bewunderımgswärbiger Energie betrieben, daß er zugleich mit der Schiffbarmachun 
ber Netze im folgenden Jahre vollenvet war, und daß ſchon im Sept. 1774 die 
Handelsſchiffe auf dieſem Wege von Hamburg nah Danzig und ber Oftfee fuhren 
Es waren aber auch zu biefem Werke viele Koloniften und Arbeiter aus ben ala 
Provinzen des Staates in das Netzbruch und nach Bromberg verpflanzt worben. fir 
die Seelforge der fich mehrenden evangelifchen beutichen Bevölkerung ſandte ver Kim; 
ſchon im I. 1773 vier orbinierte enangelifche Kandidaten des Previgtamtes dorthin, ve 
im Netviftrifte verteilt wurden; einen davon erhielt Bromberg. Letztere Stabt, ven m 
Polen Bydgoszez genannt, wurde damals eigentlich erft wieder bewöllert; die preußijce 
Regierung fand fle faft einem Schuttbaufen gleih, nachdem fie früher blühend, einige 
male belagert und zerftört, dann durch bie Peſt in den Jahren 17091711 vollen 
entoölfert und feitvem nichts gefchehen war, um fie aus ben Ruinen wieber aufzurichten 
Über 100 maffive Wohnbäufer Tieß ver König mit Bauhilfsgeldern aus ver Statt 
kaſſe nım erft dort erbauen. (Bgl. die erfte vollftändige Geographie und Statiftil von 
MWeft-, Süd⸗ und Neu=Oftpreußen von v. Holſche, Geb. Juſtizrat und Regierung: 
bireftor, Berlin 1807, Bd. II, ©. 139 ff.) Sogleih nad Vollendung des Brou⸗ 
berger Kanals forgte er dann für die Errichtung wirklicher Volksſchulen im Negvifirt. 
Er hatte vor der Einfegung der weftpreußiichen Kammerbeputation in Bromberg va 
Geh. Finanzrat von Brentenhof als beſondern Kommiſſarius dorthin geſaundt, m 
einftweilen die Verwaltungsgejchäfte für ven Nekbiftrift zu übernehmen und ihm über 
die Zuftänbe vesfelben zu berichten. An viefen erließ er d. d. Potsdam den 6. Oft. 1774 
einen Kabinettöbefehl, der zwar nur im erften Teile fi auf Errichtung ber Schulen 
bezieht, aber auch in feinem übrigen Inhalt Zeugnis giebt von der ſcharfen Aufmel- 
famfeit des großen Königs auf das neu erworbene Landgebiet; er lautet wörtlid: 

„Veſter, beſonders Lieber Getrener! 

Um zur Anſetzung der in Weſtpreußen (bezieht ſich ſpeciell auf ven damals noq 
dazu gerechneten Netzdiſtrikt) hochſt nöthigen Schulmeiſters einen ſichern Fonds von jet 
lich 10,000 Rthlr., ven ich aus den Landesrevenüen, die zur Erfüllung des dermaligen 
Etats noch nicht einmal hinreichend find, nicht nehmen kann, aufſchaffen umd erweijen 
zu können, bin Ich gewillet Landgüter des Ertrages von jährlich 10,000 Rthlr., wez 
ich das Kaufpretium nicht eher als künftigen Trinitatis anweiſen kann, ankaufen zu laſſen. 
Nach dergleichen confiderablen Gütern wollet Ihr Euch demnach zum voraus umjehen 
und mir ſolche vorfchlagen. Sie follen venmädft mit vem Namen „Schulgüter" be 
leget, und deren Nevenien obgevachter Maßen zur Salarirung ber Schulmeifters an 
gewendet werden. — — — 

Ich bin Euer gnädiger König 








Friedrich. 

In der verſprochenen Zeit folgte die Überweifung ver Summe von 200000 Rthlu. 
zum Ankauf folder Schulgüter, ver dann auch bald geſchah. Aus ben Revennen 
derfelben wurden an verfchiebenen Orten auf dem Lande, und zwar zunäcft in De 
mänendörfern 20 Schulhäufer erbaut, wozu die Hausväter nur bie Hand» und Spam: 
bienfte zu leiften, aber fonft nichts beizutragen hatten. Won ven Domänenländeraen 
wurde dad Lanb mit 4 bis 6 Morgen zur Dotierung dieſer Schulftellen unentgeltlich 
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hergegeben und aus den Fönigl. Forſten nicht bloß das Bauholz, ſondern auch ver 
iãhrſiche Bedarf von Brennholz; mit 6—8 Hlaftern für den anzuftellenden Lehrer, ver 
außerdem jährlid 60 Rthlr. Gehalt aus jenem Fonds erhielt, foftenfrei verabreicht. 
An qualifizierten Lehrern fehlte e8 aber im Netzdiſtrikt, man bolte fie aus Weftpreußen, 
und zwar 19 latholifche und nur 1 evangelifchen; denn unter ven 20 Schulorten hatte 
nur einer beutjche evangeliſche Eimwohner; in den übrigen waren die Einwohner Polen 
and latholiſcher Koufeſſion, und die Lehrer mußten dort neben der veutichen Sprache 
auch der polnifchen kundig fein. Schon im 3. 1778 waren biefe 20 Volksſchulen 
ſãmtlich vollftändig eingerichtet und eröffnet. Die ſchulpflichtigen Kinder erhielten dort 
ven nötigen Unterricht in der Religion, im Lejen, Schreiben und Nechnen. Es wurde 
ebenfo im den nächſtfolgenden Jahren mit der Errichtung neuer Volksſchulen aus königl. 
Fonds fortgefahren, und 1785 erhielt aud vie Stadt Bromberg eine deutſche äffent- 
liche Vollsſchule mit 2 Klaſſen, einem evangeliſchen Rektor und einem Lehrer, wozu 
ver König 2 Häufer aus Staatsfonds hatte ankaufen und einrichten lafien. Die Er- 
bauung einer evangeliichen Kirche dort erfolgte dann 1787. Dem Schulverbeflerungsfonds 
für ben Netzdiſtrikt wurden aber 1787 nod die Revenuen aus dem zum Domänenamt 
Niszewice gehörigen Erjefuitengut Gniewlowice überwiefen, und ein [päterer Kabinetts- 
befehl vom 25. Mai 1799 wandte ihm dann auch die Beitände des damaligen Tabaks- 
penfionsfonds (der Tabalsverkauf war ein Regal) und die dazu damals noch beftehenven 
Auflagen zu, jobald die Penfionen ſich nach und nach vermindern, weil das Land felbft 
(to erflärt der Kabinettsbefehl) auf die Reftitution vesfelben Anſpruch hat, und dasfelbe 
ſolche nicht beſſer wievererhalten kann, als durch Verbeſſerung der Bürger- und Land- 
ſchulen, feien fie Königlichen over andern Patronats. 

e) Es ermedte dies aber die Nacheiferung ver abligen Gutsbefiger und der Ge⸗ 
meinden, und es entftanden nun bald auch auf den Privatgütern öffentliche Volksſchulen. 
Selbſt in der damals noch zum polnischen Reiche gehörigen, erft fpäter bei der zweiten 
Zeilung Polens 1793 preußifch gewordenen Stadt Trzemeszno, nahe der Grenze des 
Retzdiſtrikts, zeigte fih die Wirkung hiervon. Der einfihtövolle und ſehr menjchen- 
freundliche Abt des dortigen Auguftinerklofters der regulierten Chorherren von St. Lateran, 
von Kosſsmowski, ftiftete daſelbſt auß den reichen abteilichen Einkünften und aus eigenem 
Vermögen eine öffentlihe Schule, eine Art Kreisſchule, szkola wydziatowa, fpäter 
Chorſchulinſtitut genannt, von 3 auffteigenden Klaſſen für alle ſchulfähigen Knaben ver 
Stadt und Umgegend, und mit einem Alumnat filr 12 ablige und 8 nichtablige anne 
Alumnen, die gänzlich freien Unterhalt und Unterricht dort empfingen. Er überwies 
dieſem Schulinftitut einige Gebäude in der Stabt zum Eigentum, und dotierte es mit 
mehreren abteilichen ländlichen Vorwerken. Als Lehrer wurben nicht bloß Kloftergeift- 
Abe, ſondern auch qualifizierte Nichtgeiftliche von ihm angeftellt mit der Beftimmung, 
daß Die Knaben in der unterften Klafje ven nötigen polnifchen Elementarunterriht in 
ver Religion, im Lefen, Schreiben und Rechnen, in ven beiven oberen Klaſſen aber 
ven in ber Inteinifchen, deutſchen und franzöfilhen Sprache, in der Geographie, Ge⸗— 
ſchichte, Mathematik und Naturkunde neben dem in ber Religien erhalten follten. 
Nachdem der Reichstag zu Warſchau und ein päpftliche8 Breve dieſe Stiftung geneh- 
mit hatten, wurbe das neue Schulinftitut Ichon am 4. Maj 1776 wirklich eröffnet, 
md batte bis zum Tode des Stifter 1804 fo gebeihlichen Fortgang, daß die Zahl 
ver Schäler nah und nad auf 300 geftiegen war. Die Anftalt erhielt dann 1805 
einen der polnifchen Sprache unkundigen, evangeliſchen Rektor Dr. Häge, unter dem 
fie immer mehr ſank und 1808 nur noch 10 Schüler batte, die in 2 Klaſſen ſehr 
fimmerliden Unterricht erbielten. Von da ab wuchs fie aber bald wieder unter dem 
zenen katholiſchen Rektor Meiner bis auf 100 Schüler in 2 Klafien. 

Angeregt dur die Trzemesznova⸗-Schulen errichteten auch vie Mönde des Reform⸗ 
matenflofter8 (Francisfaner) in dem zum Negbiftrikte gehörigen Städtchen Pakosc, 4 Meilen 
von Trzemeszno, 1787 in ihrem Klofter eine öffentlihe Schule für Knaben mit 
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Genehmigung der preußiſchen Regierung, melde zugleich einen Zuſchuß dazu mit jãhrlich 
24 Klaftern Brennholz und 200 Rtblr. bar zur Unterhaltung eines nicht geiftlichen 
Lehrers für Mathematik und Naturkunde bewilligte. Den Hauptunterricht neben letzterem 
erteilten 2 Francisfanermönde unentgeltlich ; der Guardian des Kloſters war ver Rektor, 
ohne daß er jedoch ſelbſt Unterrichtsftunden übernahm. Es wuchs viefe Schule bis 
auf 230 Schüler in 3 Klaffen, und fie erhielt auch bald vom Klofter ein eigenes Bebäute. 
Es wurde aber hauptfählih nur Iateiniihe Sprade und Theologie gelehrt, um 
dabei zum Grunde gelegt der Lehrplan ver früheren polniſchen Piarenſchulen, nämlich 
Grammatik, Syntaris, Poefis, Rhetorica, Philoſophia und Theologia, wenn auch dieſer 
Plan wegen Mangels an Lehrkräften nicht vollſtändig befolgt werden konnte. Eigent⸗ 
licher Elementarunterricht wurde nur wenig, und zwar nur in emer befonderen Bor: 
bereitungsflaffe (Parva, auch Infima genannt) für einige jüngere Schüler von einem 
Hilfslehrer erteilt, die Unterrichtsſprache war die polniſche. Nicht zu leugnen if 
es, daß bie Batogcer Schule neben ver Trzemesznoer ben Sinn für die Bildung 
der Jugend in weitem Umkreiſe erwedte und eine Reihe von Jahren hindurch ſehr 
wohlthätig dafür wirkte. Bei der Einrichtung und Verwaltung ver Volksſchulen Lagen 
aber nun feit ver Emanation bes allgemeinen Landrechts für die preußifchen Staaten 
1794 die Beſtimmungen vesjelben Zeil II, Titel 12 88 1—53 zum Grunde. 

f) Bon den jegigen 9 Iambrätlihen Kreifen des Reg.-Bezirks Bromberg, 
nämlih: 1) Bromberg, 2) Schubin, 3) Inowraclaw, 4) Wirſitz, 5) Chonziefen *), 
6) Sparnilau, 7) Mogilno, 8) Gneſen, 9) Wongrowice, umfaßten vie erfteren 6 um 
die nördliche Hälfte des Kreiſes Mogilno den Negtiftrift; vie fübliche Hälfte des Kreijes 
Mogilno mit der Stadt Trzemeszno und die Ianbrätlichen Kreife Gneſen und Won: 
growice kamen erft bei der zweiten Teilung Bolens 1793 in den Beltz Preußens, wur: 
den Beftanbteile der damals erworbenen Provinz Süppreußen, und ver ſüdpreußiſchen 
Kriege= und Domänenlammer in Poſen zur Verwaltung überwieſen. Lebtere teilte 
damals dasjenige Landesgebiet, welches die vorbezeichneten 21/, Kreife umfaßten, un 
bie 3 landrätlichen Kreife Powidz, Gneſen und Wongromice. Man fand darin gan 
biefelben Zuftände bor, wie fie 1773 im Nebpiftrifte waren. Sie find der Wahrker 
treu und in fehr ausgezeichneter Darftellung geigilvert in dem einen Buche: „Einige 
Gedanken über das Bildungsgefhäft in Südpreußen. Jena 1800 von Zerbont di 
Spofetti”, damals Kriegs⸗ und Domänenrat, fpäter der erfte Oberpräftvent des Groß— 
herzogtums Poſen. (Dan vergleihe auch: „von Holſche, Geographie und Gtatiflil 
von Weſt-, Süd-, Neu-Oftpreußen, Band II. Berlin 1804”, und „Südpreußiſche 
Monatsichrift 1. Bd., Polen 1802") Es wurde nun dort mit der Errichtung ven 
Volksſchulen in ähnlicher Weile, wie es im Netzdiſtrikt geichehen war, vorgefchritten, 
fo daß in beiden Teilen des jetigen Reg.⸗Bezirks Bromberg, nämlich im Netzdiſtrik 
und in jenen 3 füdpreußiſchen Kreiſen zufammen die Zahl der öffentlichen Bolls 
ſchulen ſchon auf 267, und zwar 77 katholiſche und 190 evangeliſche, gemachten war, 
als fie durch den Tilfiter Trieden vom 9. Yuli 1807 dem neugebilveten Herzogtum 
Warſchau eimverleibt wurden, und von der Königl. preußiſchen Regierung an die Könul. 
ſachfiſche übergingen. 

g) Lestere fette fofort in Warfhau eine beſondere Verwaltungsbehörde für ui 1 
Schulweſen ein, genannt: Izba Edukacyins, Erziehungsftube Diefe, deren Präfivent 
der Senator und Woiwoda Stanislaw Potodi war, erließ ſchon am 12. Yan. 1805 
eine durchaus zwedimäßige und umfaflende „Verordnung über die Errichtung der Ele 
mentarfchulen in Stäbten und auf dem Lande“ in polniſcher Sprache mit veutfche 
Überfegung in 38 Paragraphen, welche vie Errichtung von Schulen in allen Stäbten, 
Flecken und Dörfern anoronen, und genaue Beftimmmmgen über Schulfocietäten zur Erhaltung 

*) Belanntlid find neuerdings die Namen der Städte in der Provinz vielfach geändert; fe 


heißt Trzemesno jett Tremeſſen, Chobziefen Kolmar. Da aber bie neuen Namen bi® jebt bie 
minder belannten find, find bier die älteren beibehalten. 
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ver Schul, über Beauffichtigung verfelben durch Ortsſchulräte, Über Schulgebäude und 
veren Ansflattung, Lehrerbeſoldungen, Beitragspflicht der Mitgliever ver Schulfocietät, 
namentlich auch der abeligen Gutöhbefiger, über Qualifikation ver Lehrer, Schulbücher, 
Schulzwang x. enthalten. 

Diefe Berorbnung wurbe zur öffentlichen Belanntmahung in alle Stäbte und 
länblicke Ortſchaften gejandt, und ihr zugleich eine Proflamation ebenfalls in polnifcher 
Sprache mit deutſcher Überfegung beigefügt, die alle Einwohner, insbeſondere aber 
vie Gutöbefiger und Pfarrer, auf bie dringende Notwenbigfett der Errichtung ber 
Schulen zur befieren Volksbildung hinwies, auch fie zur eifrigen Xhätigfeit und Opfer- 
willigkeit für dieſe aufforberte. In ber Proflamation ift aber erwähnt, daß die bes- 
fallfigen guten Abfichten der früheren ſächſiſchen Regierung in biefen Landen (1697 bis 
1763, al ſaͤchfiſche Kurfürſten Könige von Polen waren) durch Kriegsgetümmel ver⸗ 
eitelt worden ſeien, daß jedoch ſchon „bie wohlthätigen, von einer fremden und benach⸗ 
barten Regierung (es iſt offenbar bie preußiſche gemeint) neuerlich für die National⸗ 
aufflãrung gebrachten Opfer zur Genüge vie Wichtigkeit derſelben beweiſen“. So vor⸗ 
trefflich die Berorbnung war, fo kam fie doch wegen ber kurzen Dauer be Herzog- 
tums Warſchau und der immer neuen Landeskalamitäten, welche vie Kriege Napoleons 
während dieſer Zeit berbeiführten, nur wenig zur Ausführung. Gleichwohl blieb fie 
unverändert währen ver fächftichen Regierung beibehalten. Man ging ſogar noch weiter 
durch em fehr gutes Reglement vom 6. Sept. 1812 wegen Errichtung von Unter» 
treisfhulen d. i. Normalvolksſchulen von mehr als einer Klaſſe, deren jever Kreis 
eine haben follte; aber auch dieſes Reglement wurbe nicht ausgeführt, es blieb viel- 
mehr ungewiß, an weldem Orte eine ſolche Schule eingerichtet werben follte. Hem⸗ 
mend für die Förberung des Volksſchulweſens wirkte aber fchon eine Verordnung vom 
27. Rov. 1809, wonad in allen Elementarfchulen, jelhft in venen, bie größtenteils 
oder nur beutfche Schüler hatten, pie polnifhe Sprade die Unterrihtsfprade 
fen follte, und zugleich beſtimmt wurde, daß derjenige Schullehrer, ver nit in 
2 Jahren Polniſch gelernt habe, um in dieſer Sprache Lefen, Schreiben und Rechnen 
lehren zu Tönmen, nit in feinem often als Lehrer zu belafien fe. Der Regent 
und feine Beamten im Herzogtum waren katholiſch, und bevorzugten die polniſche Sprache 
in den Schulen zu gunften der im Lande herrſchenden katholiſchen Kirche, welche die 
polniſche Sprache neben ver lateiniſchen als eine lingua sacra betrachtete. Auch ſchon 
tie Beſtimmung im $ 29 ber Berorvnung vom 12. Yan. 1808, „daß die Schulzeit 
ver Kinder bereit mit dem 11. ober 12. Lebensjahre endige“, findet ihre Erklärung 
mr darin, daß in ver katholiſchen Kirche gewöhnlich die Kinder ſchon in dieſem Alter 
ur Beichte zugelaflen werden. Die Tatholiichen Schullehrer wurben nur von ber Er- 
wehumgäftube ernannt, während die Bocierung ber evangelifchen ven Gemeinden, und 
teren VBeflätigung dem evangeliſchen Konftftorium überlafien wer. Die Srgiehumgeftube 
inmerte fi um vie evangelifchen Schulen faſt gar nicht; Dagegen erfuhren mande 
ver befleren unter ihnen Drud und Verfolgung von ven katholiſchen Unterbehörben 
un? Geiſtlichen im fanatifchen Eifer. An den meiften evangeliichen Schulorten wurben 
von den Gemeinven Lehrer ohne Prüfung und Beflätigung ber Behörden, und ohne 
gend welche Vorbereitung für ihren Beruf auf eine gewiſſe Zeit gegen ein möglicht 
geringe Honorar angenommen, und danach beliebig wieder fortgejagt, ohne daß beffere 
an ihre Stelle kamen. 

h) Der Wiener Traktat vom 3. Mai 1815 machte dem ephemeren Herzogtum 
Warſchau ein Enve, und überwies ven bei weiten größten Teil vesfelben an Ruß⸗ 
lend, den Hleineren, beftehend aus dem ehemaligen Netzdiſtrikt und dem ehemaligen Süb⸗ 
preußen, Tetteres jedoch mit Ausfchluß einiger Gebiete, an Preußen als reoccupierte 
Provinz unter dem Namen „Großherzogtum Pofen“. Am 8. Juni 1815 wurde biejes 
von Preußen in Befig genommen, und bie Verwaltung dem Wirklichen Geheimen 
Rat Zerboni di Spofetti, einem in ber Provinz angefeflenen Nittergutäbefiger, als 
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Oberpräfidenten überwiefen. Es erfolgte bald darauf die Einſetzung ver beiden Regierungt 
kollegien ver Provinz, des einen in Poſen für ven ſüdlichen Teil mit 17 landrätlicher 
Kreifen, ven andern in Bromberg mit 9 Innbrätlichen Kreifen, wie fie oben ad f) fe 
genannt find. 

i) Die Bromberger Regierung fand in ihrem Departement 1815 nur 289 Cie 
mentarichulen vor, und zwar 196 evangeliihe, 83 katholiſche, 9 Simultanſchulen m 
1 zünifhe Schule. Da das Herzogtum Warfchau, wie ad f) erwähnt, im 9. 1805 
fhon 267 Elementarſchulen, nämlih 190 evangeliihe und 77 katholiſche, in vielen 
Zandgebiete vorgefunben hatte: fo war bie Zahl verfelben in dem ganzen Zeitraume ter 
1807 bis 1815 nur um 22, nämlih 6 evangeliſche, 6 Tatholifche, 9 Stmultanihule 
und eine jübiihe Schule vermehrt worden. Sogenannte böbere Säulen fand aber 
bie Öromberger, Regierung in ihrem Bereich im J. 1815 mur bie in Zrzemeher 
die in Palosc ums bie in Bromberg. Die in erflerer Stadt, das Cheriäut 
inſtitut, war auf 2 Llefjen mit 2 Lehrern reduziert und hatte 100 Schüler; fie ging um 
wenig über das Ziel einer Elementarſchule hinaus, und zwar nur infofern, als die vor⸗ 
gerüdteren Schüler auch in den Anfangsgründen des Lateiniſchen umd der Geometrie Unter: 
richt erhielten ; die Unterrichtsſprache war bie polnifche. Ebenfo war die Pakoscer Klofterfäul: 
Beruntergelommen ; fie Batte zwar noch 3 Klaſſen und verfolgte zum Teil noch ih 
früheren Unterrichtsplan der alten polnifchen Piarenſchulen; es fehlte ihr aber an g: 
eigneten Lehrkräften und an Geldmitteln, um in ihren Leiftungen auch nur ben mäßig 
ften Anforderungen notbärftig zu entipreden. Schon bei der erften Einrichtung der 
Anftalt am 16. DE. 1816 erflärten die Reformaten- Geiftlihen, vie freimillig un 
unentgeltlich ven Unterricht erteilten, daß Alter und Geſundheitsſchwäche fie nötigten, 
letteren aufzugeben und die Anftalt zu ſchließen. Am 13. Mai 1819, bald nad tem 
Tode des oben erwähnten nicht geiftlichen Lehrers für Mathematik und Naturkunde, 
melbete dann auch ver Biſchof Gorzensfi dem Oberpräfiventen, daß feiner ver Ke: 


formaten-Geiftlichen weder geneigt noch befähigt fei, ven Unterricht fortzufegen, und is 
daher die Anftelt beim Eintritt der bevorſtehenden Ferien gänzlich gejchloffen mern | 


müffe. Sie hörte dann auch wirklih auf. Noch in vemfelben Jahre wurde aber u 
ihrer Stelle eine Elementarſchule, an der es bort ganz gefehlt hatte, mit 2 aufflage- 
ven Klafien und 2 katholiſchen Lehrern für die Einwohner ber Stabt und der nächſter 
Umgegenb errichtet, und biefer bie bisherige Stantöunterftägung der Anſtalt mit jür 
lich 200 Rthlr. und 24 Klaftern Holz, fowie das auf dem Kloſterhofe befinzlit: 


Schulhaus, nachdem es auf Lönigliche Koften gehörig ausgebaut und eingerichtet war, 


zum Eigentum überwiefen. 

Die polnifche höhere Schule in der Stadt Bromberg, szkola glöwna, hatte nie 
ver königl. fächftichen Regierung zu ihren 3 Klaſſen und 3 Lehrern noch 1 Elementarflafie 
mit 1 Lehrer erhalten; fie befand ſich aber 1815 auch in einem ſehr vwermwahrlefen 


Zuftende, wiewohl fie noch 130 Schüler zählte, die den Unterricht annähernd bis em 


Tert ia eines Gymnaſiums im polniſcher umd veuticher Sprache empfingen. Cine Bell 
ſchule hatte dieſe Stadt mit damals 6000 Einwohnern nicht mehr, wiewohl fie der 
Sig eines ſächſiſchen Präfekten und eines Konſiſtoriums geweien war. Man hatte die 
bort von Frievrich dem Großen 1785 errichtete öffentliche proteftantifche deutſche Schul: 
mit 2 Lehrern ſchon 1808 gänzlich eingehen laſſen, und das ihr gefchentte, allmählis 
baufällig geworvene Schulgebäude zur Militärwache genommen. Indeſſen vegetierten 
bort kümmerlich 16 Privatfchulen, von denen bie drei beften für Knaben von 2 Sar- 
didaten der Theologie und 1 jübifchen Lehrer gehalten, reſp. 15, 10 umb 11 Scäle, 
die übrigen noch wenigere hatten; von Iegteren waren aber 6 nur für Mädchen allem 
und 7 für Knaben mb Däbcen gemeinfam, denen 2 Schiffer, 1 Schuhmadt, 
1 Schneider, 1 Hautboift, eine Gutsbeſitzerswitwe und eine Solvatenfrau vorftankt. 
Unter ven 53 andern Städten des Bromberger Reg.» Bezirtd Hatten über , gr 
feine Schule. 
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k) Schon 1816 wurde nun ein evangeliſcher Schulrat, ver bisherige Gummafial- 
Ichrer Reichhelm aus Königsberg, als Mitgliev ver neuen Bromberger Regierung 
angeftelt, der mit ausgezeichneter Tchätigfeit und ſehr glädlichem Erfolge an ver 
Organiſation des gejamten Schulweſens des Departements arbeitete, bis er im J. 
1826 von der Stadt Berlin zu der damals bort neu kreierten Stadtſchulratsſtelle*) be= 
rufen wurde. Er hatte das Decernat auch über vie katholiſchen Schulen, wiewohl ihm 
hinſichtlich dieſer der Tatholifche Propft von Bromberg, ver zugleich als Tatbolifcher Kon⸗ 
ſiſtorialrat im Kollegium fungierte, zu affiftieren angewiefen war. Das Wert bes 
Reihhelm fette deſſen Amtsnachfolger im Kollegium, der enangeliiche Regierungsſchul⸗ 
rot Runge, vorher Direktor des Kösliner Schullehrerſeminars, auch in Bezug auf 
tie katholiſchen Schulen fort, doch hatte dieſer ſchon in den Jahren 1835 — 1838 
töftigen Beiftand hinſichtlich der letzteren durch den damaligen fatholifchen Propft von 
Bromberg, Trank, dem zugleich die katholiſche Konſiſtorial- und Schulratöftelle bet 
ver Regierung Übertragen war. Nach ber Berufung be Frank zum Domherrn in 
Bofen im J. 1838 fiel dem evangeliihen Schulrat das Decernat für bie katho⸗ 
bien Echulen wiever ganz zu, bis enblih 1845 ber erfahrene und einfichtSnolle 
Tireltor des katholiſchen Schullehrerfeminars in Poſen, Nepilly, als Tatholifcher - 
Schulrat bei der Regierung eintrat und das ganze Decernat fir vie latholiſchen 
Eulen übernahm. Dem evangelifhen Schulrate verblieb von da ab bis zum Tode des 
Nerilly, 30. März 1864, nur die Bearbeitung ver evangelifchen und jüdiſchen Schul- 
angelegenheiten und ver generalia des Schulweſens, während er ben Referenten für das 
latholiſche Schulweſen nur noch in deſſen längeren Krankheiten und bis zur Ankunft 
des Amtsnachfolgers desſelben, des katholiſchen Pfarrers Lie. Schmibt, Ende Novembers 
1864, zu vertreten hatte. Im Juni 1865 erhielt num auch ver evangeliſche Schulrat 
Runge, der wegen vorgerädten Alters in feinem 76. Lebensjahre in ven Ruheſtand 
getreten war, einen Amtsnachfolger, und zwar ben zum Regierungs⸗ und Schulrat 
emannten Direktor des evangel. Schulfehrerfeminars in Steinau a. d. Ober, Jungkaaß. 

)) Die Brombderger Regierung begann bald nach der preußiichen Revccupation 
ver Provinz Pofen die Organifation des Schulweſens zunächft in der Stabt Bromberg 
ſelbſ. Schon am 8. Oft. 1817 wurde dort eine öffentliche Elementarknabenſchule mit 
4 Klafien und 1 Rektor und 3 Lehrern, und eine Mäpchenfchule mit 1 Klafie, 1 Lehrer 
md 1 Lehrerin eröffnet, und von ber Stabt mit 2500 Thlr. jährlich zu ven Lehr⸗ 
gehältern dotiert. Gleichzeitig trat aud die Umwanblung der vorgefundenen szkola 
glöwna zu einem Königl. Gymmaſium ein. Die Gründung eines Schullehrer- 
jeminars in Bromberg mit 1 proviforifchen Rektor und 2 Lehrern erfolgte eben- 
falle um jene Zeit. Dasjelbe war urfprünglich für evangeliſche und katholiſche Lehrer 
gemeinſam beftimmt, wurde aber 1826 mit Berufung des enangelifchen Prebigerd und 
Reltors Grüzmacher zum Direktor ein rein evangelifhes Seminar von 2 Klaffen mit 
emem 2jährigen Kurſus. Es blieb in dieſer Verfafſung das eimige evangeliſche Schul- 
lehrerſeminar der Provinz Polen 5i8 zum 9. 1865, und erhielt dann unter dem nenen 
Tireltor Dr. Schneider eine dritte Klaſſe und einen Zjährigen Kurfus, nachdem am 
20. Sept. 1865 enblih ein zweites evangelifches Schuliehrerjeminar für die Provinz 
m Kozmin, Reg.⸗Bezirk Poſen, eröffnet war. 

m) Ws für die Stadt Bromberg, die größte des Regierungsbezirks, kaum die 
often Schritte zur Einrichtung ihres Schulwejens gefgehen waren, wurde unverzüglich 
ad in dem nächſt größeren Stäbten Gnefen, Imowraclaw, Schneivemühl, Nakel und 
Czarnilan, und auf dem Lande zunächſt in denjenigen größeren Dörfern, die noch feine 
Schule hatten, damit vorgegangen. Die Anfänge waren jedoch in allen biefen Orten 
ebenſo wie in Bromberg jelbft ganz unzureichend für das Bedürfnis. Letztere Stabt 
hatte 1817 Schon 6000 Einwohner, und die damals mit großem Koſtenaufwande 





*) Über Reichhelms Thätigkeit In feiner neuen Stelle vgl. Bedeborff, Jahrb. Teil I und IV. 
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eingerichtete offentliche Elementarſchule war nur auf 300 Knaben und höchſtens 100 Maͤdhen, 
zufammen alfo auf 400 Kinder berechnet, d. i. auf 1/,5 der Bevölkerung; währen: die 
ftatiftifchen Tabellen übereinflimmend mit ber vieljährigen Erfahrung genugfam heraus: 
geftellt haben, daß die Zahl der fchulpflichtigen Kinder zwifchen /, und !/, ver ve 
völferung beträgt. Es beburften daher in Bromberg minbeftens 1000 Kinder is 
nötigen Schulunterrihts, während durch jene Schule noch nicht einmal für die Hält: 
ber fchulpflichtigen Kinder der Stadt geforgt war. Bu der nötigen Erweiterung va 
Schule waren dort, wie in andern Orten nicht fogleih die nötigen Mittel zu be 
fhaffen, und erft nah und nad, als im Laufe ber Zeit auch das Wachstum ver Be 
völferung ftärleren Zwang übte, wurde dem Schulbebürfnifie beffer genügt. Ene 
fpecielle Nachweifung, wie dies fucceffive in ven einzelnen Jahren von 1816 bis 1864 
überall im Regierungsbezirk gefcheben ift, wilde zu weitläufig und auch nutzlos fen. 
Es wird vor der Zufammenftellung des gefamten Reſultates zunächſt ſchon genügen, 
nur an einigen Beiſpielen ven erheblichen Abſtand des jegigen Zuſtandes des Schulineiend 
gegen den damaligen darzuthun. 

Die Stadt Bromberg hatte bei der preußiichen Neoccupation der Provinz 6000 
Einwohner, und nah der letzten Zählung am Schluffe des Jahres 1864 hatte fe 
21 961 Givileinwohner und 1709 Militär, zuſammen alfo 23 670. Es war ber 
damals außer den 4 Lehrern der vorerwähnten szkola glöwna fein öffentlicher Lehrer 
und feine öffentliche Schule; erft 1817 erhielt die Stabt eine öffentliche Elementarfdul 
mit 5 Lehrern und 1 Lehrerin. Am Schluffe des Jahres 1864 hatte fie aber, ol 
bie Lehrer am Königl. Gymnaſium und an dem Königl. Schullehrerjeminar mitzurechnen 
55 Lehrer und 4 Lehrerinnen bei ihren Bffentlichen Schulen. Letztere ſämtlich ſimulten 
und unter dem Patronat des Magiftrats find *) folgende: a. eine Realjchule afa 
Ordnung mit 621 Schülern in 13 Klaſſen mit 17 Lehrern und 4 Hilfslehrem; b. em 
Bürgerfhule mit 228 Schülern in 5 Klaſſen mit 6 Lehrern; c. eine höher: 
Töchterſchule mit 387 Schülerinnen in 9 Klaſſen mit 8 Lehrem und 3 Lehrerinnen. 
Bei der oberften Klaffe, Selecta, fungieren außerbem noch 7 Hilfslehrer von antem 
Schulen; d. eine mittlere Töchterſchule mit 304 Schülerinnen in 5 Klafien mt 
5 Lehrern und 1 Lehrerin; e. vier vorſtädtiſche Elementarfhulen für Knaben 
und Mädchen gemeinfam. Drei biefer Schulen haben jeve 300 Schüler in 4 Klaſſen 
mit 4 Lehrern, und nur 1 von ihnen bat 100 Schüler in 1 Klaſſe mit 1 Lehrer. Zı 
den öffentlichen Elementarſchulen der Stadt müſſen aber noch mitgerechnet werben, wie: 
wohl fie nicht ſtädtiſchen Patronats find: f. eine Elementarfchule ver von ber umierten 
evangeliſchen Kirche ſich getrennt haltenden Altlutheraner mit 100 Schülern, Snake 
und Mädchen in 1 Klaſſe mit einem von der Regierung beftätigten Lehrer; g. em: 
Seminarübungsſchule mit circa 100 Knaben und 1 orventlichen Lehrer. 

De hiernach in biefen Anftalten zuſammen 2740 Schüler von 59 Lehrern un 
Lehrerinnen unterrichtet werben, fo treffen durchſchnittlich 46 Schüler auf 1 öffentlichen 
Lehrer. Die ad a) genannte ftäbtifche Realſchule gehört zwar ſchon zur den höheren 
Schulen, doch ift nur ein geringer Teil ihrer Schüler über das fchulpflichtige Alter 
hinaus, und ihre Vorſchule mit 161 Schülern gehört unbedingt zu den wirklichen Ele 
mentarfchulen. Rechnet man nun hierzu noch die in den eigentlichen Gymnafialllaſſen 
bes Königl. Gymnaſiums vorhandene große Zahl Schüler noch fchulpflichtigen Alters, 
und die 180 Knaben in ven 3 Klaſſen der Vorſchule vesfelben, die hoch zweifellos als 
eine wirflihe Elementarfchule zu betrachten ift, und werben außerdem noch bie 250 
Kinder, welche vie Eonzeffionierten Privatſchulen befuchen, hinzugezählt: fo ergiebt fi, 
daß für den nötigen Schulunterricht ber ſämtlichen ſchulpflichtigen Kinder der Statt, 
d. i. ciren 4, ber Benälferung, nun ven gefeglichen Beſtimmungen gemäß geforgt it**). 

*) d. i. 1864. 

“) Am 1. März 1882 beſtanden in Bromberg neben ben mittleren und höheren Lehranftalten 
8 eigentliche Vollsſchulen mit 60 Lehrern und Lehrerinnen und 3624 Schülern. 
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Auf dem Lande war aber innerhalb einer halben Meile um vie Stadt im J. 1816 
ebenfalls Feine Schule, während nun am Schluſſe des Jahres 1864 in dieſem nächften 
Umfrerfe der Stadt 10 öffentlihe Elementarfchulen beftanven. 

Ahnlich geftaltete fih nad umd nach das Schulweſen in ven auf Bromberg an 
Größe zmächft folgenden Städten des Regierungsbezirks, nämlich in Gneſen, Inowraclaw, 
Schneidemũhl, Trzemeszuno und Schönlanfe. In Gnefen wurde 1816 feine öffentliche 
Unterrihtsanftalt außer dem dortigen katholiſchen Priefterfeminar vorgefunden. Die 
Stadt erhielt dann nur erft eine 1Flaffige öffentliche Elementarſchule mit einem Lehrer 
fie alle Kinder. Durch vie feitvem allmählich fortjchreitende Organiſation hatte fie 
aber neben jenem Priefterfeminar erreiht: a. ein fimultanes Gymnaſium mit 
2359 Schälem in 6 Klaſſen mit 11 Lehrern; b. eine evangelifhe Elementar- 
ſchule mit 4 Klaſſen und 4 Lehrern und 1 Lehrerin ; c. eine katholiſche Elementer- 
ſhule mit 5 Klaſſen und 5 Lehrern; d. eine öffentliche jüdiſche Elementar- 
ſchule mit 5 Klaſſen und 5 Lehrern. Die Stadt Hatte daher bei biefen Schulen 
ianmen nun 25 Lehrer und 1 Lehrerin. 

Ebenſo ſchritt die Organifation allmählich in Inowraclaw vor, und es hatte biefe 
Etat zu Ende 1864: a. ein fimultanes vollſtändiges Gymnaſium mit 
6 Hafien und 1 Borfchulflaffe mit zufammen 13 Lehrem (worunter 3 Hilfslehrer) und 
274 Schülern; b. eine evangelifhe Elementarſchule mit 4 Klaſſen und 4 Lehrern; 
e eine katholiſche Elementarfhule mit 4 Klafien und 4 Lehrern; d. einedffent- 
liche jüdiſche Elementarfhnle mit 3 Klafien und 3 Lehrern; zuſammen alfo 
24 öffentliche Lehrer. 

In Schneivemähl iſt das Schulmelen bis 1864 gewachſen auf: a, ein jimultanes 
Brogpmnafium mit 160 Schülern in 5 Klaſſen mit 8 Lehrern (worunter 
3 Hlfslehrer); b. eme evangelifhe Elementarfhule mit 8 Klaſſen, nämlich 
4 Rnaben- und 4 Mäpchenklafien, und 8 Lehrern; c. eine kat holiſche Elementar- 
Iänle mit 3 Klaſſen und 3 Lehrern; d. eine öffentlidhe jüdiſche Elementar= 
ſhule mit 3 Klaſſen und 3 Lehren; zuſammen aljo bat viefe Stadt nun 22 öffent- 
Ihe Lehrer. 

In Trzemedzno wurde das vorerwähnte Chorſchulinſtitut mit 2 Slaflen und 
2 Kehren nach und nach immer mebr erweitert, im 3.1834 als ein Progymnaftum mit 
ven Gymnafialklaſſen VI, V, IV und II vom Etnate anerlannt, und begann danach 
m 1. DM. 1839 feinen Lehrkurfus als ein vollſtändiges katholiſcches Gymnaflum 
mt 6 Klaſſen, 9 Lehrern und 256 Schülern. Am Schlufie des I. 1862 war es ein⸗ 
ſchließlich einer VII. auf 9 Klaſſen mit 16 Lehrern und 460 Schülern gewachlen. Die 
Shäler waren mit geringer Ausnahme polnischer Abkunft, und die Unterrichtsiprache 
war in den 3 unteren Klaſſen bie polnifche, in ben oberen bie beutihe. Beim Aus: 
bruch der Infurrektion im Königreich Polen 1863 fah ſich jedoch die Staatsregierung 
veranlaßt, dieſes Gymnafium zu Schließen und dann völlig aufzuheben, weil eine erhebliche 
Anzahl Schäler ans den oberen Klaflen fi ven Imfurgenten in Polen angeſchloſſen 
hatte und die befonderen Verhältniſſe ver Stadt Trzemeszno den verberblichen Einfluß 
der infurrektionellen polniſchen Agitationen auf vie Jugend unterftägten. Um Schluffe 
des Jahres 1864 hatte aber die Stabt noch bie ſchon 1832 errichteten Elementarſchulen, 
naͤmlich: 1 einflaffige evangeliiche deutſche Schule mit 1 Lehrer; 1 Tatholiiche Elemen- 
tarihule mit 3 Klaſſen und 3 Lehrern; und 1 einflaffige öffentliche jübiiche Schule mit 
I fchrer. Die Erweiterung ber erfleren beiden Schulen fteht in naher Ausſicht, und 
f mm auch der Stadt ſchon anftatt des aufgehobenen katholiſchen Gymnaſiums 
I Reftorfchule mit 3 aufſteigenden Klaſſen, aber mit fimultanem Charakter, gegeben 
a 8 ber Schüler für den Eintritt in Tertin der Gymnaſien ober ber 

ulen 


In der Stadt Schönlanke war 1816 feine öffentliche Schule; fie hatte aber am 
Schluſſe des Jahres 1864 ſchon erreicht: a. eine höhere Knabenſchule mit 
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4 aufſteigenden Kaſſen und 4 Lehrern, vie ihre Schüler bis zum Eintritt m Tertia ter 
Gymnaſien vorbereiten; b. eine evangelifhe Elementarſchule mit 5 Klaſſen. 
1 Rektor und 4 Lehren; c. eine öffentlihe jüdiſche Schule mit 2 Klaſſen mt 
2 Lehrern. Auf dem Lande find anfer der großen Zahl inzwifchen erridkteter evan: 
geliiher und katholiſcher Elementarſchulen nun ſchon in 7 Dörfern, vie fräher fen 
Säule Hatten, 2Haffige evangeliſche Elementarfchulen mit 2 Lehrern, und in 2 Dürfen 
Z3klaſſige mit 3 Lehrern. 

n) Die Zahl der Einwohner des Regierungsbezirkes ift fett dem 3. 1817 Ei 
zur legten Zählung am Schlufie 1864 gewachſen von 272 284 auf 540 260, alſo fell 
auf das Doppelte. Damald waren unter jener Zahl 93574 evangeliſch, 162 902 
katholiſch, 15 771 Tuben und 1 Mennonit. Das Verhältnis der Zahl der evangelijſcher 
Einwohner zu den Tatholiihen wer daher ungefähr wie 5:9, genauer wie 23 : 40; 
und im Verhältnis zur geſamten Benölferung waren bie evangelifchen Eimwohner 
no weit unter der Hälfte, die Juden aber zwiſchen !/,; und Yır. 

Diele Verhältniffe haben fi nun im Laufe der Zeit geändert. Denn am Schluile 
des Jahres 1864 waren unter ven 540 260 Einwohnern: 219 324 evangeliſcher Len⸗ 
feſſion, 295 375 römifchelatholifch, 10 griechiſch-katholiſch, 1280 Diffiventen, 13 Dienneniten 
und 24258 Juden. Das Verhältnis der evangelifhen Einwohner zur Zahl ter 
katholiſchen ift daher gewachſen auf 90:120, das ift wie 3:4, währen 1817 wenig 
mehr als nur halb ſoviel der evangeliſchen als ver Latholifchen vorgefunden wurven 
Das Verhältnis der Juden zur gefamten Benöllerung hat fi) aber gemindert; es be 
trägt jet nur zwifchen 1/,, und 1/,, berfelben. | 

Die evangeliihen Einwohner im Reg.⸗Bezirle Bromberg find ſämtlich teut- 
ſcher Abkunft und Haben bie deutſche Sprache zu ihrer Mutterſprache; bie katholijcen 
find aber mit verhältnismäßig geringer Ausnahme polnifher Nationalität und ihre 
Mutterſprache ift die polnifhe. Im Volle werben daher auch bie Bezeichnungen beutid 
und evangelifch ſynonym gebraucht, ebenfo wie die Bezeichnungen polniſch und katholiſch 
und man fpridht von einer deutfchen Kirche, indem man barımter bie evangelifche ver 
ftebt, und dagegen von einer polnifchen Kirche, indem man die fatholifhe meint. Te 
Juden fprechen durchgehends ebenfalls deutſch, und dies gilt auch von ven Diffidenten; 
fo daß nur noch ungefähr bei ver Hälfte ver ſämtlichen Einwohner die polniſche Sprade 
bie Mutterſprache ft. Der Reg.-Bezirt Poſen hat in den Kreiſen Adelnau und Scil- 
berg eine ſtarke evangelifche Bevöllerung; vgl. Vork, Evangel. Jahrbuch für we 
preuß. Provinz Pofen. Jahrgänge 1865, 1866. 

0) Die Miſchung der Benöllerung in ihrer Nationalität, Sprache und in ihren 
religiöfen Bekenntnis machte aber vie Organiſation des Volksſchulweſens beſondert 
ſchwierig. Dieſe Schwierigkeit wurde noch dadurch erheblich vermehrt, daß die u 
Bewölterung bier nicht, wie e8 in andern Regierungsbezirken der Fall iſt, game 
Gegenden für ſich allein einnimmt, fondern faft überall untermifcht mit ver polnifcer 
Deoöllerung gefunden wird. Die Regierung ſah fih Hierdurch veranlaft, in ben exften 
Jahren der Organifation des Schulweſens vorzugäweife Simultenfhulen für x 
Einwohner verſchiedener Konfeffton zu errichten, und hoffte dadurch fchon bei der Iugend 
bie Verfchievenheit der Nationalität allmählich mehr auszugleichen, jedenfalls aber ven 
Grund zu legen zu einem einträdhtigen Leben ver Deutihen und Polen miteinander. 
Zu den Simultanſchulen wurden damals auch ſolche Volksſchulen gerechnet, vie nur 
einen Lehrer hatten, aber für Kinder verjchiedener Konfeifion und Nationalität he 
ftimmt waren; wiewohl der Lehrer doch nicht fimultan fein konnte, fondern die Schule 
nach Mafgabe feiner Konfeſſion entwever ven enangelifchen oder ven katholiſchen 
Charakter erhielt. Erſt fpäter ſchied man dieſe Schulen von den Stmultanfchulen aus 
und nannte fie zum Unterfchtede davon gemifhte Schulen, die man dam nad 
ver Konfeifion des Lehrers ben evangelifchen oder katholiſchen Schulen zuzählte Der 
Begriff Simultanfhule wurde dagegen auf folde für edangeliſche und katholiſche 
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Rinder beſtimmte Volksſchulen beſchränkt, an denen Lehrer verfchievener Konfeffion 
fungieren, und in welchen jedes Kind ven Religionsunterricht ferner Konfefflon erhält 
ſ. Jahrbücher des preußifchen Volksſchulweſens von Bedeborff 1826 Br. 4, ©. 6). 
Es ftellte ſich aber ſchon nad einigen Jahren Heraus, daß durch bie Simultaneen 
kt den Elementarſchulen die Hoffnung, die Eintracht zwiſchen den Einwohnern ver- 
ſchiedener Konfeffion und Nationalität zu befördern, fih nicht erfüllte, und daß 
ſelbſt, abgeſehen von ber mangelhaften Befrievigung des religiöſen Bedürfniſſes ver 
Iugend in Simultanfchulen, im Bromberger Regierungsbezirte beſonders bie Berjchieben- 
keit der Mutterſprache ver enangelifchen und ber katholiſchen Kinder ven Erfolg des 
Unterrihtes auch bei dem beften Lehrer lähmte. Die polniſchen wie bie deutſchen Kinder 
waren zumächft in ihrer Mutterſprache zu unterrichten, und es durfte bie polnifche 
Sprache nicht unterdrückt oder vernachläfftgt werden, weil dies entgegen geweſen wäre dem 
Bilen und Berſprechen des Königs bei der Wieberbefiguahme der Provinz in ber 
Froflamation an die Einwohner vom 15. Mai 1815: „Ihr werdet Meiner Monarchie 
amerleibt, ohne eure Nationalität verleugnen zu bürfen. Eure Sprache foll neben ver 
deutſchen in allen öffentlichen Verhandlungen gebraucht werben.” Der lehrer an 
an Simultan⸗Elementarſchule mußte daher ven Unterricht in beiden Landesſprachen 
erteilen und war beftändig genötigt, was er foeben gefagt hatte, aus einer Sprache 
m die andere zu überfegen, woburd er in feinem ortfchreiten beim Unterricht, auch 
Koh mit völliger Kenntnis beider Landesſprachen, erheblich aufgehalten wurde, und 
natürlich auch die Schüler in ihren Fortichritten zurüdhlieben. Es nötigte daher 
ſchon vie verfchievene Mutterfprache ver Kinder, bie Simultanſchulen, wo e8 die Ber: 
hältmfje nur irgend geftatteten, wieder in Sonfeffionsfhulen zu trennen. Die Ein- 
richting der letzteren wurde von der Regierung vollends ſyſtematiſch verfolgt, als bei 
der Aufhebung des St. Johamiskrenzherrenkloſters in Gneſen, deſſen Fonds zur Ver⸗ 
beſerung des Schulweſens der Stadt verwendet werden ſollten, ver Miniſter von Alten⸗ 
kem folgendes Cirkularreſtript an ſamtliche Regierungen ver Monarchie vom 27. April 
1882 erlaflen hatte: 

„Die Erfahrung bat gelehrt, daß in Simultanſchulen das Hauptelement der Er⸗ 
jehung, die Religion, nicht gehörig gepflegt wird, und es liegt in der Natur der Sache, 
daß dieſes nicht gefchehen kann. Die Wbficht, durch ſolche Schulen größere Verträglich⸗ 
tat ter den verſchiedenen Glaubensgenofien zu befördern, wird auch felten ober nie 
mald erreicht; vielmehr artet jeve Spannung, bie unter den Lehrern verjchiedener 
Eonfeffion oder zwifchen dieſen und ven Eltern der Schuljugend auöbricht, gar zu leicht 
m einen Religionszwift ans, der nicht felten eine ganze Gemeinde hinreißt, anderer 
Übel, vie mit Simultanſchulen verbumden find, nicht zu gevenfen. Des Königs Majeſtät 
haben viefer Anficht des Meinifterti in ver Kabinettsordre vom 4. Oft. v. I. ausdrücklich 
beizupflichten geruht. Dergleichen Anftalten können daher nicht Regel fein. Ausnahmen 
finden fiatt, werm entweder bie offenbare Not dazu drängt, oder wem bie Bereinigung 
das Wert freier Entſchließung der von ihren Seelforgern beratenen Ge— 
meinden ift, und von ver höheren weltlichen und geiftlihen Behörde ges 
uehmigt wird *).“ 

p) Hierauf beriefen ſich nun auch fortdauernd die Geiſtlichen beider Konfeſfionen 
in ihren Oppoſitionen gegen die ſchon beſtehenden oder noch zu errichtenden Simultan⸗ 
ſchulen. Wohl erfolgte ſpäter auf Veranlaſſung einer Remonftration des Oberpräſi⸗ 
denten der Provinz Pofen gegen die Errichtung von Konfeſſionsſchulen ſtatt einer 





*) Die Geneſis diefer Verfügung ift erzählt in: Geichichtliche Darftellung des Verfahrens ber 
preuß. Unterichtsverwaltung bei der Einrichtung non Schulen In Gegenden mit konfeſſionell ge- 
miſchtet Bevöllerung. Berlin, W. Her, 1878; auch Eentralblatt S. 321 fj. Ein interefiantes 
Steiffiht anf die private Korrefponbenz einzelner Räte aus dem Kultusminiftertum über Angelegen- 
heiten des Amtes in den zwanziger Jahren werfen bie foeben von Dr. F. Hipler herausgegebenen 
Briefe und Tageblicher bes Kürfkbifchofs von Ermeland Joſeph von Hohenzollern. Braunsberg 1883. 
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Sitmultanſchule in den Heinen Stäbten mit konfefſtonell gemiſchter Bevölkerung vie 
modifizierende Kabinettsordre an ven Miniſter des Kultus vom 23. März 1829, wel 
alfo Tautet: 

„Ich laſſe Ihnen hierbei einen Auszug aus einem auf meine Beranlaflung er 
forderten Bericht des Oberpräfidenten von Baumann an ben Minifter bes men 
vom 4. und bes legteren an mid vom 25. v. M. über ven Schulunterricht im ven 
Heinen Stäbten des Großhergogtums Poſen zufertigen. Der Oberpräſident von Yan: 
mann ſcheint hiernach zu beforgen, daß die von Ihnen getroffene Einrichtung zur mög: 
lichſten Organifation von Konfeffionsfchulen ftatt der Simultanfchulen den Erfolg haben 
werbe, daß wegen ber geteilten Mittel in ven Fleinen Stäpten ein zwedmäßiges Schal: 
wejen weber für bie eine, nod für die andere Konfeffion fich werde zuſtande bringe 
laſſen. Ich babe zwar auf Ihren Beriht vom 10. Ian. 1820 in meer an & 
erlafjenen Orbre vom 4. Oft. 1821 Ihre Anſicht genehmigt, daß die Vereinigung ver 
Schulen weder der einen noch ber anvern Konfeifion aufgevrungen werbe; es kam 
aber kein Bedenlen finden, die Bereinigung zu befördern, wenn ber Mangel an bu: 
reichenden Fonds die zwedmäßige Einrichtung von Konfeffionsfchulen hindert und ne 
Gemeinden beider Ronfeffionen über die Organifation einer Simul: | 
tanfhule einverfianden find Ich trage Ihnen auf, hiernach ven Gegenftaun | 
noch beſonders zu prüfen, und ben Oberpräfiventen von Baumann mit ber erforderlichen 
Anweifung zu verfehen. ‘Dem Minifter des Innern babe ich empfohlen, mit thätiger 
Obſorge auf die Lokalbehörden in ven Fleinen Städten einzuwirken, damit fie ſich nach 
Kräften bemühen, den Koſtenaufwand zur Verbeſſerung des Elementarſchulweſens ber 
beizufchaffen.” 

q) Die hierin ausgeſprochene Diilverung des vorbezeihneten Cirkularerlafſes vom 
27. April 1822 blieb jedoch ohne allen Exfolg, weil das Einverſtändnis der Gemeinte- 
glieder beider Konfeifionen als Beringung der Errichtung einer Simultanfchule ſtehen 
geblieben, und ſolche wegen ber verfchievenen Nationalität, Sprache und Konjeſſien 
beider Parteien und ihrer darauf berubenven beharrlichen Oppoſition gegeneinander 
nicht zu erreichen war. Der Einfluß ber Geiftlichen unterftügte fortwährend Die gegen: 
feitige Befehdung und dieſe fleigerte ſich noch, als infolge ver polnijchen Resolution u 
Warſchau am 29. Nov. 1830 die infurreftionellen Bewegungen auch im Bromberger 
Regierungsbezirk um fih griffen. Es wurden danach viele ber angejehenfie 
Rittergutsbeſitzer polnifcher Nationalität zur Konfisfation ihrer Güter verurteilt, weil 
fie gegen ausprädliches Tönigliches Berbot in das Königreich Polen übergetreten waren 
und an ben dortigen Kämpfen gegen die vuffiihen Heere thätig teilgenommen hatten. 
Auch nach emblicher Veflegung bed weit verbreiteten umb fehr blutigen Aufftandes im 
Königreich Polen, und nachdem dann durch die Gnade des Königs jene Konfiskation 
ber Güter in Gelbftrafen umgewandelt war, milverte fich nicht die ſehr fembliche Stummunz 
ver Polen gegen die Deutichen, das iſt der fatholichen gegen vie evangeliſchen Einwohner 
des Regierungsbezirks; fie dauerte vielmehr fort mit kurzen Unterbrechungen bis zur 
neueften Zeit. Sie fand bei ven Polen neue Nahrung, als im J. 1833 die Sätulm:- 
fation der im Bezirk! noch vorhandenen katholiſchen Klöfter erfolgte, wuchs an Heftigfet 
feit dem Eintritt der erzbifchöflihen Wirren wegen der gemifchten Ehen im 9. 1837, 
imfolge deren endlich ver Erzbifchof von Gneſen und Pofen, von Dunin 1839 ver- 
haftet und auf die Feſtung Kolberg abgeführt wurde. Die beftländigen Aufreizungen ven 
einflußreichen emigrierten Polen, um ein ſelbſtändiges polnifches Reich wieverherzuftellen, 
erzeugten dann 1846 einen bewaffneten Aufftand gegen die Stantsregierung, und führten, 
als diefer faum unterbrüdt war, fon 1848 einen blutigen Kampf zwiſchen einem 
organifierten polnifhen und dem preußiſchen Heere herbei, während deſſen faft überall 
bie beutfche Bevölkerung gegen die polnifche ſich bewaffnet Halten mußte. Das polnifce 
Kriegäheer wurbe zwar bald befiegt und aufgelöft, aber bie geheimen Agitationen 
zur Wieverherftellung eines ſelbſtändigen polniſchen Reiches börten nicht auf bei ver 
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polniſchen Bevöllerung ſeitens der angeſehenſten polniſchen Gutsbeſitzer und der katholiſchen 
Geiſtlichen der Provinz und zwar im Zuſammenhange mit den von der polniſchen 
Nationalpartei im Königreich Polen dazu angeordneten Maßregeln. Das Jahr 1863 
ſah ſchon wieder im Königreihe Polen einen offenen Krieg zwiſchen ven polniſchen In⸗ 
furgenten und ben ruffifchen Heeren, ber bis in das Jahr 1865 fortdauerte und eine 
Tebhafte Aufregung der bießfeitigen polntichen Bevölkerung gegen die deutſche und gegen 
vie preufifche Regierung felbft unterbielt. 

r) Dieſe fo Aufßerft bemmend auf die Errichtung neuer Vollsſchulen wirkenden 
Ereigniſſe geftatteten nur neue Konfeffionsfchulen zuftande zu bringen; fie trugen 
aber auch andererfeitd wejentlich dazu bei, die Trennung ber noch vorhandenen Simul⸗ 
tanſchulen in Konfeſſionsſchulen zu befördern, fo daß am Schluffe des Jahres 1864 
um ganzen Regierungsbezirk, trog der überall fo ſehr gemifchten Bevöllerung, nur noch 
 wirflihe Stmultanfchulen vorhanden waren. Letztere find ſämtlich in ber Stabt 
Bromberg jelbft, in der die deutſche Sprache die herrſchende ift und bie katholiſchen 
Einwohner fehr erheblich vie Minderzahl bilden. Dagegen ift die Anzahl ber ges 
miſchten Vollsſchulen, die nur einen Lehrer haben, aber neben der weit überwiegenven 
Zahl Schulkinder von der Konfeifion des Lehrers auch von Kindern anderer Konfeffion 
befucht werben, noch ſehr beveutend. Sie werben mit feltener Ausnahme nur auf dem 
Lande gefunden, und nach Maßgabe ver Konfelfion bes Lehrers zu den evangeliichen 
eder zu den Tatholifchen Schulen gerechnet. Für ven nötigen Religionsumterricht der⸗ 
jenigen Kinder, deren Konfeffion ver Lehrer an folden Schulen nicht iſt, wirb durch 
einen benachbarten Lehrer ihrer Konfeffion geforgt, ver ihn wöchentlich einmal, des Mittwochs 
ever Sonnabends Nachmittag in 2 Stunden hintereinander, gegen eine beſondere Re- 
muneratton unter der Aufficht feines Pfarrers erteilt. Die Remmeration diefes Lehrer — 
gemöhnlich 12 bis 16 Thlr. jährlid — hat in Gemäßheit der Cirkularverordnung bes 
Königl. Minifteriums der geiftlichen zc. Angelegenheiten vom 13. Febr. 1855 vie ge- 
ſamte Schulfocietät, und nicht etwa nur der Teil ihrer Mitgliever, deren Kinder ven 
befondern Religionsunterriht empfangen, aufzubringen, ımb bie Schullaffe zahlt ihn. 
In folden Schulen hat aber der eigentliche Lehrer ftetS wegen der verſchiedenen Mutter- 
ſprache der evangelifchen und katholiſchen Kinder, d. i. der deutſchen und polnifchen, mit 
ſehr großen Schwierigkeiten im Unterrichte zu kämpfen, die ihn, ſei er auch der tüchtigſte, 
im Fortſchreiten unvermeidlich hindern. 

8) Die Königl. ſächſiſche Regierung in den Jahren 1807 bis 1815 Hatte, wie ad g) 
ſchon erwähnt, die polnifhe Sprache als Unterrichtsiprache bei allen Elementarjchulen 
des Herzogtums Warſchau, mochten fie von beutfchen oder von polniſchen Kindern 
beſucht werben, eingeführt. Diefen harten Drud für vie deutſchen evangelifhen Schul- 
gemeinen fonnte die preußiſche Regierung nicht beftehen laſſen; fie führte bei ven 
Schulen jener Gemeinden fofort vie deutſche Sprache als Unterrichtöiprache ein und 
dehnte dies auch aus auf bie gemifchten Schulen mit einem evangeliſchen Lehrer, zu 
denen aufer ber Überzahl evangeliiher Hausväter auch einige polnische katholiſche mit 
eingeſchult find. Nur bei den katholiſchen Schulen und bei den gemiſchten mit einem 
latholiſchen Lehrer, zu denen außer ber Überzahl polniſcher katholiſcher Hausväter auch 
einige deutſche evangeliſche gehörten, blieb die polniſche Sprache die Unterrichtsſprache. 
Bei den letzteren waren allerdings die deutſchen Kinder immer ſehr erheblich im Nadh- 
teil, ebenfo wie bei ven gemifchten ewangelifcjen deutſchen Schulen vie katholiſchen 
yolnifchen Kinder. Es ließ ſich dies aber nur allmählich bejeitigen durch ihre Trennung 
von ſolchen Schulen bei Gründung neuer Konfeffionsfchulen in ver Nähe. Eine Un- 
gerechtigfeit gegen die Polen fand jedoch hierbei nicht flatt. Gleichwohl erblidten dieſe 
in dem Berfahren der preußiſchen Regierung gegenüber dem der früheren ſächſiſchen 
eme entſchiedene Begünſtigung der deutſchen Sprache und eine Beſchränkung ber pol⸗ 
niſchen. Auf allen poſenſchen Provinziallandtagen ſeit 1827 wurden die Beſchwerden 
ter Stände polniſcher Nationalität darüber laut und immer dringender wee der ihnen 
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in‘ den verſchiedenen Landtagsabſchieden zu ihrer Beruhigung desfalls gegebenen Auf: 
Härungen. Auf eine dahin gerichtete Petition des 5. pofenfchen Landtags erhielten vie 
Stände envlih in dem Landtagsabſchiede vom 6. Aug. 1841 vom Könige folgenden 
Beſcheid: „Unfre allergnäbigfte Abfiht iſt, der polnifhen Sprache, als einem von 
Unfern Untertbanen polnifcher Abkunft wert gehaltenen Gute, Achtung und Schu ır 
fihern. In diefen Stimme werden Wir Unſern Minifter der geiſtlichen, Unterrichts 
und Mebizimalangelegenheiten mit näherer Anweifimg verjehen, damit von der poluiſchen 
Sprache neben der beutichen bei dem Unterricht derjenige Gebrauch gemacht werde, ter 
biefer Unfrer landesväterlichen Abſicht entipricht.“ 

Die Folge hiervon war die von dem Diinifter der geiftlichen zc. Angelegenheiter 
erlafiene und vom Könige genehmigte Inftruftion für das Provin zialſchul— 
tollegium und die Regierungen der Provinz Pofen in Beziehung auf 
bie Anwendung der deutfhen und der polnifhen Sprade in ven 
Unterrihtöanftalten der Provinz vom 24. Mai 1842, die durch die 
Amtshlätter der Regierungen Pofen und Bromberg zur allgemeinen Nachachtung bekann 
gemacht wurbe und ſeitdem bis zum Jahre 1873 bei allen Schulen ver Provinz zum Grunde 
gelegen hat. Sie erftredt fi auf die ländlichen und ftäbtifchen Elementarſchulen, auf die 
Schullehrerſeminare und auf die Oymnaften und Realjchulen. Die Beſtimmungen I für die 
Elementarfhulen auf vem Lande find folgende: 1) Im allen Lanpfchulen, melk 
fowohl von Kindern deutfcher als polniſcher Abkunft in beveutender Anzahl befucht werten, 
follen, ſoweit die erforderliche Anzahl von Schulamtöfanpivaten vorhanden ift, nur jolk 
Lehrer angeftellt werben, welche fich beim Unterricht ſowohl des Deutichen, als vs 
Polniſchen mit Fertigkeit bevienen können; 2) die Lehrer müfjen in dieſen Schulen 
von beiden Sprachen in der Weiſe Gebrauch machen, daß jeves Kind ven Unterrich 
in feiner Mutteriprache empfängt; 3) in Schulen, welhe vorherrſchend von pol: 
niſchen Kindern bejucht werben, ift vie polnifche Sprache, und in Schulen, in welden 
vorherrſchend deutſche Kinder ſich befinden, ift vie deutſche Sprache Haupt: 
unterrihtsfprade; 4) da die deutſche Sprache den polniichen Einwohnern ix 
Provinz tu allen LXebensverhältniffen fait unentbehrlih ift und deshalb in vielen pi: 
nifchen Gemeinden die Lehrer auch ſchon bisher auf den Wunſch der Eltern im Deutiker 
unterrichtet und die Kinder im Deutſchſprechen geübt haben: jo ſoll die beutiä: 
Sprade in allen Schulen Unterrichtsgegenſtand fein. Ebenfo ſoll aud in ver: 
herrſchend deutfhen Gemeinden ber Lehrer Unterricht im Polnifchen erteiln, 
wenn es von den Eltern der Kinder gewänfdt wirv. 

I. Für vie ftäbtifchen Elementarſchulen lauten die Beftimmungen: 1) In va 
ſtädtiſchen Schulen ift der Gebraud der Unterrihtsfprade nad der überwiegen: 
den Abflammung und dem Bebärfnis der fie beſuchenden Kinder zu beftimmen. Aus 
bei viefen Schulen find, ſoviel als möglich, ſolche Lehrer anzuftellen, welche beide 
Sprachen verftehen, 2) in ven oberen Klaſſen aller ſtädtiſchen Schuler 
muß bei dem bierfür insbeſondere fprechenven Bedürfnis des Gewerbe- und Hanieli 
ſtandes der Unterriht in deutſcher Sprache erteilt und dafür geforgt werte, 
daß die Schüler beim Abgange von ver Schule fih im Deutfhen mändlid un 
Ihriftlih geläufig ausprüäden können. 

Die Beftimmung für die Landſchulen ad I, 4 bei vorherrſchend veutfchen Gemeinden 
hinfichtlich der Aufnahme der polniihen Sprache als eines Unterrichtägegenftanves in 
ven Lehrplan, nämlih: „wenn ed von den Eltern der Kinder gewänfät 
wird”, bat e8 hervorgebracht, daß in jehr vielen evangeliichen Landſchulen bei Ge 
meinden, bie nur oder doh nur mit fehr geringer Ausnahme aus beutihen 
Hausvätern beftehen, die polnifhe Sprache fein Unterrichtsgegenftand ift, ſondern allet 
Unterricht in deutfcher Sprache erteilt wird, weil die Eltern der Finder die Aufnahme 
ber polnifchen Sprache in den Lehrplan teils nicht gewünſcht, teils entſchieden abge 
lehnt haben. 
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t) Die ſehr bedeutende Anzahl Juden im Departement erheiſchte die beſondere 
Fürſorge der Regierung auch wegen ber nötigen Schulbildung der ſchulpflichtigen 
übifchen Kinder. Im größerer Zahl beifammen wohnen die Juden auch noch jest nur 
in den Städten bes Departements, fie find in manchen bie herrſchenden. In Nogowo 
betragen fie über !/, der fämtlichen Einwohner, in Fordon und Janowiec nabe !/,, 
in Witkowo über !/,, in Chobziefen, Erin, Labifhin, Schoften, Inowraclem nahe /,, 
in Samoczyn und Czarnikau über "/,, und in Gneſen und Strzelno nahe !/, ver Be- 
völferung. Im den erſten 10 Jahren nad ber preußiſchen Reoccupation wurden bie 
jüdiſchen Kinder überall den fucceffive errichteten chriftlichen Schulen zugewiefen. Es 
ergab fi aber, daß dies in allen venjenigen Stäbten, vie im Verhältnis zu ihrer 
chriſtlichen Bevölkerung eine ſtarke jüdiſche haben, nicht bloß ven jüdiſchen Kindern, 
ſondern auch den chriſtlichen ſelbſt ſehr nachteilig in ihrer Schulbildung wurde. Die 
jüdiſchen Kinder konnten ihren Religionsunterricht in den chriſtlichen Schulen nicht er⸗ 
halten; an jedem Freitag Nachmittag und am Sonnabend, ihrem Sabbath, ſowie an 
ihren vielen jüdiſchen Feſt- und Feiertagen, bie mit den chriftlichen nicht zufammenfallen, 
blieben fie aus der Schule fort, und die Eltern konnten deshalb nicht beftraft werben. 
Die Lehrer ſahen dann an vielen Tagen ſehr beveutende Lücken in ven Abteilungen ihrer 
Edhüler und wurden im Fortfchreiten des Unterrichtes erheblich gehemmt. Durch ven 
iehr mordentlichen Schulbefuh ver jüdiſchen Kinder wurden auch bie chriftlichen zu 
großer Unregelmäßigleit hierin verleitet, weil fie wußten, baß ihr Lehrer doch um 
Fortſchreiten beim Unterricht verhindert war, wenn bie jübifchen Kinder, !/, oder !/; 
er Y, der Schülergabl, fehlten. Seit dem Jahre 1824 wurde daher in folden 
Etänten auf die Errichtung öffentlicher jüdiſcher Elementarſchulen mit geprüften Lehrern 
jüdiſchen Glaubend von der Regierung beharrlich eingewirkt. Sie hatte inveflen bei 
Errichtung jeder Schule diefer Art viel zu kämpfen mit bartnädiger Widerſetzlichkeit der 
in ihren rohen Gewohnheiten, beſonders in Unreinlichkeit fehr verfunfenen jüdiſchen Ge- 
meinden, deren wenig gebildete Rabbiner als Hauptfeinde einer befjeren Bildung ver 
jürgen Jugend auftraten. Nur an ven Orten, wo die Zahl der jübifchen Kinder 
im Berhältnts zu den chriftlichen eine fehr geringe ift, blieben fie ven chriftlichen Schulen 
angeſchloſſen. Es find aber feit 1824 bis zum Schluffe des Jahres 1864 nach und 
nad 32 öffentliche jüdiſche Schulen im Departement errichtet worden, worunter eine, 
die in Gneſen mit 5 auffteigenden Klaſſen, 6 andere mit 3 Klaſſen, 9 mit 2 Klaſſen 
und 16 mit 1 Klaſſe, fo daß diefe Schulen zufammen 57 Klafien mit ebenfoviel 
geprüften Lehrern haben. Bon den Lehrern find 52 jübifcher Religion, bie von ben 
iviigen Schulvorſtänden berufen, mit fürmlichen Bolationen verfehen, und von ber 
Regierung in ihrem Amte, ebenfo wie die chriftlichen Lehrer, beftätigt find. Nur 4 
jüdiſchhe Schulen, jede mit 1 Klaſſe, find vom Kommtee zur Verbreitung des Chriften- 
tms unter den Juden der Provinz Poſen errichtet, werben von biefem unterhalten, 
und haben geprüfte chriftlihe Lehrer; der Natur der Sache nach ift bei ihmen ver 
Echulzwang ausgefchloffen und daher auch ber Schulbeiuh fehr unregelmäßig. Da- . 
gegen findet eine mufterhafte Negelmäßigfeit des Schulbefuches ftatt bei allen übrigen 
öffentlichen jüdiſchen Schulen, an denen beftätigte jüdiſche Lehrer fungieren, und deren 
Lehrpläne, Etats und Schulvorſtände von der Regierung beftätigt find. Es erfreuen fich 
dieſe Schulen eines vorzüglich geveihlichen Zuſtandes. Die technifche Aufficht über viefelben 
führen im Auftrage der Regierung in der Regel vie evangelifhen Ortspfarrer, und zwar 
mehrenteils unentgeltlich; nur an einigen Orten erhalten fie bafür eine etatsmäßige 
Remuneration von der jübifchen Gemeinde. eve biefer Schulen hat ihren eigenen 
Säulvorftand, beſtehend aus 3 bis 4 Mitgliedern der jüdiſchen Gemeinde, dem evange⸗ 
liſchen Ortspfarrer und dem Ortsbürgermeifter, welcher den Vorſitz führt. In ven 
äußeren Angelegenheiten ver Schule ftehen vie jüdiſchen Schuloorftände unter dem 
dandrat des betreffenden Kreiſes, in den inneren Angelegenheiten aber, nämlich: Un= 
lerricht, Schulzucht und Amtsführung des Lehrers unter dem Superintenventen, als 
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dem Kreisſchulinſpektor für die evangelifhen Schulen, und es ift auch für fie vie ven 
der Regierung auf Grund der Vorſchriften des allgemeinen Landrechtes erlafiene I: 
ftruftion für die Schulvorflände des Departements vom 21. Fehr. 1834 maßgebend. 
Am 1. März 1882 hatte ver Reg.⸗Bezirk Bromberg 19 jüdiſche Schulen mit 32 Lehren 
und ebenjoviel Mafien und mit 1424 Rindern; ber Reg.= Bezirk Polen 36 jüdiſche 
Schulen mit 52 Lehrern, 55 Klaſſen und 2372 Kindern. 

u) Die Pfarrer, ſowohl die evangeliſchen als vie Tatholtichen, find angewieſen, 
alle 4 Wochen mit ſämtlichen Lehrern der Elementarſchulen ihrer Parochie eine Konferen 
über Gegenftände der Amtsverwaltung verfelben abzuhalten und dabei auf das Gedeihen 
ber Schulen und die weitere Ausbildung der Lehrer möglichſt einzuwirken. Sie folln 
auch vie fpecielle Aufficyt führen über bie gehörige Vorbereitung ver Schulamtäpri- 
paranden, bie bei einzelnen Lehrern in ihrer Parochie vorhanden find, und haben ak 
jährlich, gewöhnlich zu Oftern, eine öffentliche Prüfung in jever Schule ihrer Parodie 
abzuhalten. Die Superintendenten und katholiſchen Dekane find dagegen verpflidte, 
mit den jährlichen Kirchewiſitationen in ihrer Didcefe zugleich die Revifion ber Schulm 
in den verſchiedenen Parochieen derſelben an Ort und Stelle vorzunehmen und barüher 
jährlih an die Regierung zu berichten. Das Departement bat weit Biber boppelt Ir 
viel katholiſche Pfarrer und Parochieen als enangelifche, und dagegen ungleich weniger 
katholiſche Elementarſchulen als evangelifche, nämlihd am Schluffe des Jahres 1864 nur 
354 Tatholtfhe und 440 ewangeliihe; es treffen daher auf bie einzelnen latholijchen 
Parochieen nur wenige Schulen, hochſtens 4, auf bie einzelnen evangeliichen mehrentrils 
viele, eine, die Bromberger hat fogar 31, eine andere 17, mehrere haben 13. Bit 


Rüdficht hierauf ift ven Superintenbenten bes Departements, jest 8, deren einer 76 


Elementarfchulen mit 86 Klaſſen, ein anderer 65 mit 69 Maffen” in feiner Didcfe 


bat, nachgegeben, in ben ausgebehnteren Parochieen jährlich nur die Hälfte, beziehung: 
weife nur ?/,; der vorhandenen Schulen an Ort und Stelle zu revibieren und bahn 





einen zweijährigen ober breijährigen Tumus zu beobachten. Die jehr weite Ausdehnng 


ber Superintendenturbezirke, deren ver Regierungsbezirk Bromberg bis zum 3. 1840 nur 4, 
und ber Regierungsbezirk Polen ebenfalls nur wenige hatte, gab auch die Veranlaſſung m 
einer beſonderen königlichen Bewilligung durch die KabinettSorbre vom 18. Febr. 1820, 


wonach die Superintendenten ver Provinz Poſen die Berechtigung haben, bei ihn | 


Reifen zu den Kirchen- und Schulvifitationen fi der Exrtrapoft auf Koften der Stat 
kaſſe zu bedienen und ihre Fuhrloften nad dem barauf bezüglichen Reglement für vi 
Staatsdiener bei ber betreffenden Regierung zu liquidieren; eine Bevorzugung wie fie 
in feiner andern Provinz des preußiſchen Staats flattfinvet. 


Die Inspektion über die katholifhen Schulen führen 16 Dekane, von denen 2 ihren 


Wohnſitz im Regierungsbezirk Pofen, nahe der Grenze des Bromberger Bezirks haben, 
zu beren Didcefen aber einige Kirchen und Schulen des letzteren gehören. Dielen ? 
und ben 5, deren Didcefen in dem zum ehemaligen Südpreußen gehörigen Teil de 
Bromberger Departements belegen find, ift die Staatskaſſe jchon früh bei ihren Kirchen 
und Schulvifitationen durch Bewilligung von Jahrgeldern zu Hilfe gekommen, verge 
ftalt, daß jever 41 Thlr. jährlich zum Unterhaltung eines Vikars, und nach Mafgek 
ber Anzahl ihrer Parochieen 3 Rthlr. fir jeve erhält, Die vorermähnten 5 Delane in 
dem ehemaligen fühpreußifchen Teile des Bromberger Bezirks beziehen danach noch 
jetst etatsmäßig jährlih reip. 101 Thlr., 86 Thlr., 74 Thlr., 74 Thlr. und 71 Thl. 
Vergütung aus Staatsfonds. Dagegen erhalten die 9 übrigen Delane, bie in dm 
zum ehemaligen Negpiftritt gehörigen Zeile des Departements wohnen, obgleich im 
biefem Teile bei weitem vie meiften fatholifchen Schulen belegen find, gar feine Re 
mumeration für ihre Kichen- und Schulvifitetionen. Bringt man num zu biefem Um 
ftande noch in Betracht, baß bei ven meiften fatholifchen Geiftlichen bes Departements 
ohnehin ſchon wenig Neigung zur Förderung des Volksſchulweſens gefunden wird: Ir 
barf es nicht befremden, daß fie ſich mit geringer Ausnahme fortdauernd nahlälf 
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zeigen in ber Beauffichtigung ihrer Schulen, fowie in ber gehörigen Kontrolle eines 
regelmäßigen Beſuchs verjelben, und daß daher die katholiſchen Elementarſchulen, bei 
denen überdies .vie Lehrer die fehwierige Aufgabe haben, bie Kinder neben deren polnischer 
Mutterfprade auch in der beutfchen gehörig zu unterrichten, in ihren Leiftungen erheblich 
zurädgeblieben find. (Urteil des Herrn Geh. Reg.⸗Rates Runge aus dem Sabre 1865.) 
v) Es fehlen aber aud, woran beſonders frühere Zeiten die Schul tragen, 
noch ungleich mehr katholiſche als evangelifche Elementarfchulen im Departement nah 
dem Berhältnis der Zahl der Einwohner beider Konfeffionen; wiewohl feit 1815 in 
ven meiften Jahren mehr neue katholiſche als evangeliſche von ver Regierung errichtet 
worden find. Die Zahl der evangelifchen Einwohner verhielt fih damals zu ven katho- 
liſchen (ſ. ad n) wie 5 zu 9; vie katholiſche Bevölkerung bedurfte alfo faft doppelt 
fo vieler Elementarſchulen, als die evangeliſche. Gleichwohl wurden 1815 von ber 
preußifchen Regierung nur 83 katholiſche Schulen und dagegen 196 evangelifche, alfo 
nicht Halb ſoviel katholiſche als enangelifche vorgefunden. Nach ver letten Zählung 
am Schluffe 1864 hatte num das Departement 219 324 enangelifche und 295 375 katho⸗ 
Gihe Einwohner, im Verhältnis wie 3:4; die Zahl der evangelifchen Volksſchulen 
betrug aber 440 und vie ver Fatholifchen 354, während letztere nach jenem Verhältnis 
586 betragen müßte. Es bat ſich daher auch aus den alljährlich von dem General: 
fommanbo des 2. Armeecorps an bie Regierung mitgeteilten fpeciellen Nachweiſungen 
ver ohne Schulbildung beim Militär eingeftellten Mannſchaften ergeben, daß ſtets 
ungleich mehr katholiſche als evangeliſche ohne Schulbildung gefunden werben, und 
zwar 1864 noch 242 Yatholifhe, 43 evangelifche und 1 Jude. Indeſſen hat fi im 
ganzen doch das Verhältnis ver aus bem Departement in das Militär eingeftellten, 
ohne Schulbilbung gefundenen Mannſchaften zur Geſamtzahl der eingeftellten über- 
haupt im Laufe der Zeit fehr erheblich günftiger geftaltet; e8 betrug in dem Aus- 
bebungßiahre 1837/38 noch 44,5, 9, im Aushebungsjahre 1864/65 aber nur nod 
16,50 9/0, während es allervings im ganzen Staate durchſchnittlich nur 5,5, 9/, war. 
w) Beſonders große Schwierigkeiten ftellten ſich der Regierung bei ver Belchaffung 
der Mittel zur Errichtung und Unterhaltung der neuen Schulen entgegen. Nach dem 
Allgemeinen Landrecht Teil II, Tit. 12, 88 29 ff. ſollen vie fonftituierten Schulge- 
meinden biefe Mittel aufbringen, wenn keine Stiftungen vorhanden find, wie fie denn 
überall fehlten. Die Gutsherrſchaften auf vem Lande haben nur vie Verpflichtung, zu 
den Schulgebäuben bie auf dem Gute, wo bie Schule ſich befindet, gewachſenen oder 
gewonnenen Baumaterialien, foweit fie hinreichend vorhanden find, unentgeltlich zu 
liefern, und ihre Untertbanen nah Notdurft bet den Laufenden Schulbeiträgen zu un⸗ 
terftügen. Sehr viele Gutsherrſchaften hatten jedoch auf ihren Gütern kein Baubol; ; 
fie Blieben dann von allen Leiftungen zu ven Schulbauten frei. Andrerſeits proteftierten 
fie fortdauernd gegen vie Verpflichtung, ihre Unterthanen bei deren laufenden Schul- 
Beiträgen nach Notburft zu unterftüken, weil ein eigentliches Untertbanenverhältnis 
zu ihnen geſetzlich nicht mehr beftehe. Letzterer Einwand wurde höheren Orts und aud) 
von den Gerichten viele Jahre hindurch als begründet anerkannt. Die Gutsherrichaften 
auf dem Lande mußten danach von laufenden Leiftungen zur Unterhaltung ver Schulen, 
und fehr viele auch von fieferung des Bauholzes zu ven Schulen ganz freigelafien 
werden. Gleichwohl behielten alle das Recht, die Schullehrer auf ihren Gütern zu 
wählen, ver Regierung zur Beftätigung zu präfentieren und für die genehmigten dann 
auch die Beitallung audzufertigen, wenn fie auch nicht ven geringften Beitrag zur 
Unterhaltung des Lehrers zu leiften batten und nicht einmal ein Bauplatz zum Schul- 
haufe oder fonft ein Stüd Land für ven Lehrer gefordert werben konnte. Die preußifche 
Regierung fand aber 1815 große Armut bei den Landgemeinden, die in ver Aulti- 
vierung ihrer Ländereien noch auf der niedrigſten Stufe fanden und durch die viel- 
jährigen Krieggunruhen hart bedrückt worden waren. In Betracht nun, daß dagegen 
die Königl. ſächſiſche Regierung von 1807 — 18 15 durch die oben ad g) erwähnte Verordnung 
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der Erziehungsſtube zu Warſchau vom 12. Ian. 1808 den Dominien anf dem Lande 
jehr erhebliche Leiftungen für vie Elementarfchulen aufgelegt hatte, die im preußiſchen 
Allgemeinen Landrecht fehlten, ſah fi vie Bromberger Regierung veranlaft, dieſe Ber: 
ordnung noch in ben erften Jahken ihrer Berwaltung zur Richtſchnur beizubehalten. 
Die Dominialverpflihtungen nad) derfelben waren folgende: 88 10, 11 und 12. Unet: 
geltlihe Hergabe des Bauplages zır fämtlichen Schulgebäuven und eines Gartens 
für den Lehrer, fowie fämtlider Baumaterialien zu ven Schulgebäuben ohne 
irgendwelche Beſchränkung, auch foger die Hergabe ver nötigen Zimmerlente un 
Maurer; $ 14. Beiträge zu ben übrigen Baukoſten, zur Umzäunung m 
Schulgehöfts und Gartens und zur Anfhaffung ver nötigen Schulgeräte, 
8 23. Ein Deputat an Getreide für ven Schullehrer, wenn fie Bediente haben, 
deren Kinder die Schule befuchen, $ 24. Unentgeltliche Lieferung des Brennbolse 
zum Bebarf ver Schule, wenn fie Forften auf ihrem Gute haben, und im Falle legtere 
fehlen, dann Beiträge zur Beſchaffung des Brennholzes. Beſchwerden darüber lamen 
nur felten vor; bei ver erften aber, die zur Entſcheidung des Miniſteriums gelangte, $ 
verwarf dasſelbe das Verfahren der Regierung gänzlih durch das Nefkript rm F 
25. Januar 1819 und gab ihr die beftimmte Anweifung, bei ihrer Verwaltung des 


Schulweſens ferner nur die Borfchriften des Allgemeinen Landrechts zum Grunde yı 


legen, weil feit ver Einführung vesfelben für vie Provinz bei deren Reoccupation ak F 
älteren Verordnungen, wie dies allerdings nicht beftritten werben konnte, aufgehoben 
feien. Hierdurch war num die Regierung wieder bei der Errichtung und Unterhaltung 
ber Bollsichulen auf vie äußerſt ſchwachen und zum großen Zeil ganz unſicheren An F 
ſprüche auf die Hilfe der Dominien befchräntt, wie fle vorher näher bezeichnet ſind. 
Bollends mußte fie die Nittergutsbefiger an folden Orten, beren Bewohner zu eine 
Schule auf einem benachbarten andern Gute gehörten, von jeder, auch ber geringfien 
Leiftung zur Schule trotz aller Remonftrationen ganz frei lafien. Das Mißverhältns 
ber Ietteren, einer Schule auf einem andern Gute affociierten Rittergutsbefiter, änderte 
erſt das Reſkript des Miniſteriums der geiftlichen Angelegenheiten vom 14. Nov. 1853 
in einem Specialfalle ab, worin endlich deren Verpflichtung zu den laufenden Schul: 
beiträgen in demſelben BVerbältniffe, wie fie andere Societätsmitglieder nah 8 31 
Zit. 12, Teil II des Allg. Landrechts zu leiften haben, ausgeſprochen und es af 
Grund des $ 29 jener Verordnung als völlig gleichgültig erflärt wurde, ob fie Kinder 
haben over nicht, und ob fle für ihre Kinder vie Schule benutzen oder nicht. Bei ver 
generellen Anwendung biefer Entſcheidung traten aber zahlloſe Beſchwerden von jenen 
Nittergutöbefigern ein, vie höheren Orts vorläufig eine Beichränfung ihres Beitrag 
auf Ya 9% des Beitrags der andern Hausväter der Schulfocietät zur Folge hatten. 
Auch danach hörten die Beſchwerden nicht auf; fie wurden von mehr als huntert 
Nittergutsbefigern der Provinz beim Landtage angebradht und gaben beiden Flammen 
wiederholt zu den weitläufigften Diskuffionen ohne ein beftimmtes Refultat Veranlaffung 
Die Angelegenheit wurde im Schwanfen und völlig im Ungewifien gelafien, bis m 
Rechtswege eine Entſcheidung des höchſten Gerichtshofes erlangt fein würde. Solche 
ft num erft in einem Specialfalle durch das Erkenntnis des Obertribunald vom 14. Juli 
1865 erfchienen, wodurch die vorerwähnte Entſcheidung des Miniſteriums der geiftlichen 
x. Angelegenheiten vom 14. Nov. 1853 vollftändig als zu Recht: beftehend anerkannt 
worden if. 

x) Die mehrenteild armen Schulgemeinden mußten unter biefen Umſtänden md 
müſſen noch jet ſehr hoch nad ihren Bermögensverhältnifien zu den Schulbeiträgen 
herangezogen werben. Die Verteilung ver Ietteren erfolgt überall nach dem $ 31 
zit. 12, Tel II des Allg. Landrechtes; nur in 3 Stänten des Departements wird daneben 
noch ein geringes Schulgeld pro Kind erhoben, das aber aud den ärmeren Kindern 
noch ermäßigt oder ganz erlaflen wird. Bei allen andern Schulen tft nach dem $ 35 t.«. 
dad Schulgeld pro Kind weggefallen. Bei den Schulbauten ift faft jevesmal, mit nur 
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ſeltener Ausnahme, die Staatslaſſe durch außerordentliche Geldunterſtützungen im Wege 
der Gnade und ohne Konſequenz für die Zukunft zu Hilfe gekommen; ſeit mehr als 
30 Jahren iſt dazu ein beſonderer Fonds für die Provinz mit jährlich 6000 Thlr. 
uögejeßt, wovon dem Departement Bromberg gemöhnlih 2000 Thlr. jährlich, zu⸗ 
weilen auch noch etwas mehr, zugefallen fin. Auch Gebaltszulagen fir die Lehrer 
erhalten die meiften Schulen aus Köntglihen Fonds. 

Weſentlich zu Hilfe hierbei kam auch das Geſetz vom 8. April 1823 wegen Re 
gulierung der gutsherrlihen und bäuerlichen Verhältniſſe im Großherzogtum Poſen. 
Der 8 66 desſelben Pof. 4 beftimmt: „Im jedem falle, e8 mag bei der Auseinander⸗ 
jegung ein Umtauſch der Länvereien geſchehen ober nicht, muß in Gemäßheit ver Ge 
meinheitstelungsorbnung vom 7. Juni 1821 8 101 für eim angemefjenes Einkommen 
ver Schullehrerftelle geforgt worden.“ Das allegierte Gefeß vom 7. Juni 1821 befiehlt 
aber $ 101: „Bei der erſten auf einer Dorffeldmark eintretenden Gemeinſchaftsteilung 
jol zu der Schullehrerftelle ſoviel Gartenland, als einſchließlich des bisher beſeſſenen 
zur Haushaltung einer Yamilie von Mann, Frau und 3 Kindern, und zur Sommer: 
Hollfütterung und Durchwinterung von 2 Haupt Rindvieh erforberlih ift, in zwed- 
mäßiger Lage angewiefen werben, dagegen aber auch die ber Etelle bisher zuſtändig 
geweſene Weibeberedhtigung auf den Grunbftäden der Dorfgemeinde aufhören.“ Auf 
Grund diefer Beſtimmungen wurde von der Generallommiffion in Poſen auch an vielen 
Orten, an benen noch feine Schule befand, die Errichtung ſolcher aber von ber Re— 
gierung beabfihtigt war, Schulland bei ven Separationen ausgelegt, das die Regierung 
w emem Schulfonds für ven betreffenden Ort vorläufig verpachten ließ, bis vie beab- 
fihtigte Schuleinrihtung zur Ausführung kommen konnte. Die Schullanppachtgelver 
wurden gefammelt, zinsbar angelegt und dann zum Schulhausbau verwandt, während 
der angeftellte Echullehrer danach die frete Benutzung des Schullandes erhielt. 

y) Der Provinziallandtag von Poſen dankte dem König in einer Übreffe vom 
29. Febr. 1831 für bie Fortfchritte, welche das Elementarſchulweſen in der Provinz 
Poſen durch Bildungsanftalten für Lehrer, durch Errichtung vieler neuen Schulen und 
Berbeflerung der vorhandenen gemacht habe. An dieſen Dank nüpfte ſich die Bitte, 
mm auch das Einkommen ver Elementarlehrer, wenn es thunlich fer, zu verbefiern. 
Die Folge davon war der Befehl des Königs zur Erörterung des nächſten dringenden 
Bedürfnifſes der Provinz an Fonds zur Verbeſſerung des gefamten Elementarſchul⸗ 
weiend, und darauf nad ben Anträgen des damaligen Oberpräfidenten Flottwell bie 
Bewilligung eines Echulverbefierungsfonds von jährlih 21000 Thlr. aus der Staats- 
laſſe auf die 10 Jahre von 1833 bi8 Ende 1842 durch die Kabinettsorbre vom 14. Yan. 
1833. Durch lestere wurde zugleich beftimmt, daß bavon 6000 Thle. zu Önaben- 
mterftägungen bei Schulhausbauten, 10 000 Thlr. zur befieren Dotation der Schulftellen 
in den Etäbten und auf dem Lande, und 4900 Thlr. zur Berbefjerung der Schul- 
lehrerſeminare und Unterſtützung der Seminarzöglinge jährlich verwendet werben follte. 
Die Dißpofition über die erfteren beiven Summen erhielt der Oberpräftdent, und es 
warden dem Departement Bromberg aus dem Gnadenbaufonds durchfchnittlich 2000 Rthlr. 
jährlich, aus dem Dotationsfonns für Lehrer 4140 Thlr. jährlich gewährt. Die 
Dispoſition über den 3. Fonds wurde aber dem Provinzialichulfollegium, in deſſen 
Reffort die Schullehrerjeminare gehören, übertragen. Nach dem Ablauf jener 10 Jahre 
denilligte die Kabinettsordre vom 27. Febr. 1843 die Fortzahlung noch für das Jahr 
1843, und dann bie Kabinettsordre vom 27. März 1844 die Fortzahlung noch auf 
nene 10 Yahre bis Ende 1853, wiewohl mit einigen Mobifilationen. Es war nämlich 
inzwiſchen eine neue Organifation der Gerichte in der Provinz eingetreten, wodurch 
mehrere Heine Städte, in denen nur Elementarfchulen beftanden, der Sit eined Ge⸗ 
richtskollegiums wurden für den betreffenden Ianbrätlichen Kreis. Es drängte fi nun 
das Vedurfnis auf, bei ven Schulen in ſolchen Gerichtsſtädten mindeftens einen akademiſch 

gebilbeten Lehrer anzuftellen und eine höhere Klaſſe, Rektorffaffe, zu errichten, in ber 
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bie Söhne der Beamten und anderer gebildeten Hausväter ihre Vorbereitung wenigſtens 
bis zu ihrem Eintritt in Quarta eines Gymnaſiums erlangen könnten. Dazu waren 
ſchon im Jahre 1841 durch Kabinettsorbre vom 15. Ian. 7000 Thlr. jährlich fiir vie 
Provinz auf die nächſten Jahre aus einem befondem Dispofitionsfonds des Könige 
bewilligt worden mit ber fpeciellen Beſtimmung zur Errichtung von Reltorklaſſen und 
zur Berbejferung des Schulweſens in den Gerichtsfläbten. Das Departement Bromiberg 
- erhielt davon jährlih 2660 Thlr. für 8 Gerichtöftäbte. Diefe Bewilligung wurde bei 
ber vorerwähnten Fortgewährung des Schulverbefferungsfonds der 21000 Thlr. jährlich 
mit berüdfichtigt, fo daß Iegterer für bie Jahre 1844 bis Ende 1853 nun 26 600 Rthlr. 
jährlih für vie Provinz beitrug mit ber von der früheren Verteilung in einigen 
Punkten abweichenden Beſtimmung, davon 5600 Thlr. zu Unterftügungen bei Schul- 
Hausbauten, 10000 Thlr. zur befjeren Dotierung der Schulftellen in den Stäbten und 
auf dem Lande, 7500 Thlr. zur Unterhaltung der Reltorfchulen in den Gerichtsſtädten 
und 3500 Thlr. für bie Schullehrerjeminare und Unterflägung ver Schulamtsprä- 
paranden jährlich zu verwenden. Beim Ablauf jener Periode erfolgte auf dringende 
Geſuche die Fortbewilligung dieſer 26 000 Thlr. jährlih für die Provinz noch a 
weitere 5 Jahre von 1854 bis Ende 1858, und dann abermal3 auf die 5 Jahre ven 
1859 bis Ende 1863, jeboch mit der abändernden Beſtimmung binfihtlih des Fonds 
für die Gerichtöftäbte, daß dieſer ferner nicht ausſchließlich für Iestere allein, ſondern 
überhaupt zur Hebung berjenigen ſtädtiſchen Schulen, die in ihren oberen Klaſſen vie 
Schüler zum Eintritt in die Gymnaſien und Realſchulen vorbereiten, zu verwenden fe 
Auch am Scluffe des Iahres 1863 wurde die Bewilligung noch auf die weiteren 5 Jahre 
1864 bis Ende 1868 ausgedehnt, aber auch diesmal, wie bei den früheren Bewilligungen, 
mit der ernften Erinnerung, daß er dann zurädgezogen werben würde, weil foldde Be 
borzugung der Provinz Poſen vor allen andern Provinzen bed Staats nicht länger zu ge- 
ftatten ſei. Da indeſſen die Orgenifation des Vollsſchulweſens in hiefiger Provinz erft be- 
gonnen bat, nachdem fchon Jahrhunderte früher in den älteren Provinzen des Staats 
dafür geforgt war, dasſelbe auch jet noch weit zurüdfteht hinter dem in letteren, und 
das Fortichreiten darin wegen ber verfchievenen Nationalität und Mutterfpracdhe ver 
Bevölkerung hier auch ungleich ſchwieriger ift, als in andern Provinzen: fo ift bier 
auch die Aufwendung größerer Gelpmittel jeitend des Staates für das Volksſchulweſen 
noch unmer ein dringendes Bedürfnis. Es werben auch nad dem Jahre 1868 nahezu 
100 Schulen des Departements Bromberg, die bisher zu ihrer Subflftenz von Jahr 
zu Jahr Unterftügungen aus jenem Fonds empfingen, nicht ohne ſolche fortbeftehen 
fönnen. Außerdem aber erhalten gegen 200 Schulen Laufende Lebrergehaltszufchüfie 
aus dem Provinzialſchulfonds und andern Königl. Fonds nach dem Etat der Provinzial-, 
Geiftlihen- und Unterrihtöverwaltung bes Departements, die noch nicht zurückgezogen 
werden können. 

z) Der Cirkularerlaß des Königl. Miniſteriums der geiftlichen ze. Angelegenheiten 
vom 6. März 1852 hatte indeſſen durchgängig eine Berbefferung der meift zu kärglich 
oder doch unzureichend botierten Lehrerftellen bei den Elementarfchulen angeordnet. Es 
wurden danach durch Einwirkung der Regierung auf die Schulgemeinven fucceffive faft 
alle Lehrerftellen de8 Departements im Gehalt erhöht, fo daß in den 13 Yahren von 
1852 bis Ende 1864 zufammen vie Lehrerftellen mit 36 073 Thlr. jährlich, einjchlieklich 
der zu Gelbe berechneten Naturalien, beſſer dotiert worben find. Diefen Betrag bringen 
größtenteild die Schulgemeinven jelbft mehr auf, als früher, während nur circa 1500 
bavon aus Staatsfonds fliegen. Gleichwohl ift das jährlihe Einkommen ver Ele 
mentarlehrer noch immer viel zu kärglich und unzureichend für ihre notwendigen Les 
bensbedürfniſſe. E3 betrug zu Ende 1864 im Bromberger Reg. = Bezirk durchſchnitt⸗ 
ih auf 1 2ehrer nur 150 Thlr. Nah den im Auguſtheft 1864 des Eentralblatte 
fir die preußifche Unterrichtöverwaltung vom Königl. Deinifterium zuſammengeſtellten 
ftatiftiichen Nachrichten über den Stand des Elementarfchulwefens der ganzen Monarchie am 
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chluſſe des Jahres 1861 war jener Betrag damals 149 Thlr. jährlich für 1 Lehrer, 
RD zur in einem einzigen Reg.Bezirk der Monarchie, dem Kösliner, war er weniger, 
zmılidh nur 139 Thlr. jährlich für einen Lehrer, währen bie durchſchnittliche Beſoldung 
nes Elementarlehrers in allen übrigen Reg. Bezirken ſich höher belief, und ber 
Arrchſchnittsbetrag der Gehälter der Elementarlehrer durch die ganze Monarchie fi auf 
10 Thlr. jährlich für einen Lehrer fiellte. 

Es wurde jedoch bisher von Jahr zu Jahr der Bromberger Regierung vom Mi- 
tfterium ein Fonds zu eimmaligen, außerorventlichen Unterftägungen hilfsbedürftiger 
nd wiürbiger Elementarlehrer überwiejen. Derfelbe hatte zwar in ben einzelnen Jahren 
nen ſehr verjchiedenen Betrag, burchjchnittlich belief er fih aber doch auf 1200 Thlr. 
tr ein Jahr, und die Regierung erhielt darüber die Dispoſition. DieeBerteilung 
folgte gewöhnli mit 2/, für die evangelifchen und jüdiſchen öffentlichen Lehrer, 
np 1/, für bie katholiſchen. Es geichah dies nicht bloß darum, weil die Anzahl fchon 
er evangelifchen Lehrer allein bedeutend größer ift, als vie ber Tatholifchen; ſondern 
uch mit Rücdficht darauf, daß bie Regierung außer jenen Fonds noch beſondere Mittel 
x außerorbentlichen Unterftägungen nur für katholiſche Elementarlehrer bei katholiſchen 
fonds, nämlich dem Gneſen-Zniner Stipendienfonbs und dem Haronowoer Klofterfonds, 
ur Dispofition bat und dazu verwendet, während für bie evangelifchen ſolche befonvere 
Nittel fehlen. i 

a?) Eine Schullehrerwitwen- und Watfenunterftügungsanftalt für ven Brom- 
erger Reg.- Bezirlt wurde am 1. Ian. 1828, nad einem höheren Orts am 3. Mai 
‚827 beftätigten Reglement, eröfne. Es war dazu aus Staatsfonds ein Dotations- 
apital von 1200 Xhlr. bewilligt, und e8 wurde jeder feitvem befinitiv ober inter⸗ 
miſtiſch angeftellte Elementarlehrer, ſowohl der evangelifche als ver Tatholifche, ver- 
flichtet, derſelben als Mitgliev beizutreten. Das Antrittsgel beträgt 3 Thlr., und 
er in balbjährlichen Raten zu entrichtende Beitrag jührlih 2 Thlr. 10 Sgr. Außer 
iefen Einmahmen und den Zinfen jenes Dotationskapitals floß der Anftelt nur noch 
er gewöhnlich geringe Ertrag einer jährlichen Kirchenkollekte zu. Die jährliche Penfton 
ür die Witwen und die Waifen unter 14 Jahren wurde für bie nädften 10 Sabre 
uf 12 Rthlr. jährlich feftgefeßt. Im Laufe ver Zeit fteigerte ſich aber ſucceſſive ver 
Fonds der Anftalt durch aufgefammelte Überfhüffe fehr bedeutend, fo daß berfelbe 
ohne Erhöhung ber Beiträge der Lehrer beim Abſchluß des Jahres 1864 ſchon 
67626 Thlr. 1 Sgr. 10 Bf. beitrug, nämlih 66252 Thlr. 221/, Sgr. Hypotheken⸗ 
tayitalien zu 5 %,, und 1373 Thlr. 9 Sgr. 4 Pf. ber. Die Benfion der Witwen, 
welche reglementsmäßig von dieſen, wenn fie noch Kinder unter 14 Jahren haben, zur 
Hälfte mit legteren geteilt werben muß, flieg daher auch nad jedeßmaliger Geneh- 
migung des Mintfteriums von ven urſprünglichen 12 Rthlr. im I. 1839 auf 14 Thlr., 
1847 auf 16 Rthlr., 1851 auf 18 Rthlr., und vom 1. Jan. 1864 ab auf 25 Thlr. 
jährlich. Bisher (d. h. bis 1865) ift dieſer Betrag noch in feinem andern Reg.-Bezirk erreicht, 
und erſcheint, wiewohl davon aud nur 2 Sgr. 1 Pf. auf ven Tag fällt, als ein fehr 
günftiger im Bergleih mit dem Durchſchnittsbetrage der Penflonen ver Lehrerwitwen- 
enftalten fämtlicher Reg.⸗Bezirke ver Monarchie, der nach der vorerwähnten ftatiftifchen 
Zufemmenftelung im Auguſtheft 1864 des Gentrafblatte fid nur auf 13 Thlr. 
jahrlich, alſſo 1 Sgr. 1 Pf. täglich ſtellt. Es iſt jedoch bei letzterer Zufammenftellung 
zugleich bemerkt, daß beim einftigen Eintritt des Beharrungszuftandes dieſer Anftalten 
noch eine größere Steigerung der Penfionen möglich werben wirb. 

b*) Eine Unterflügungsanftalt für emeritierte Schullehrer befteht Leider für das 
Departement noch nicht. Die Penſion der letteren befchränkt ſich nach ven geſetzlichen 
Betimmungen auf 1/, aus dem Dienfteinlommen ihrer Stelle, ohne irgendwelche Rück⸗ 
fiht auf dad Dienftalter. Wegen ber un allgemeinen noch fo kärglichen Lehrergehälter 
reiht aber dieſes Drittel mr felten aus, die emeritierten Tehrer vor Hunger zu fehlten, 
während ihr Autsnachfolger bei 2/, des Gehalts ver Stelle ebenfalld der Not preis- 
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gegeben ift. Nur bier und da gelingt e8, bie Gemeinven zur Bewilligung eines Zu - 
ſchuſſes für ben Emeritus und den Amtsnachfolger zu bewegen. Schon im J. 1833 
wurde durch freiwillige Gaben ein Meiner Fonds zur Unterftügung emeritierter Elementn- 
lehrer von ber Regierung angefammelt und zinsbar angelegt. Gleichzeitig reichte we: 
Regierung ein vollftändiges Reglement zur weiteren Bildung ſolches Unterftägung: 
fonds höheren Orts ein, und es wurbe dasfelbe dort zwar gebilligt, doch ver Au 
führung darum Anſtand gegeben, weil damals die Abficht vorlag, Provinzialſchulordunmga 

zu erlaſſen und dabei auch jenen Gegenſtand generell feſtzuſtellen. Die danach emaniere 
Schulordnung für die Provinz Preußen vom 11. Dez. 1845 enthält darüber aber ak: 
nicht8 anderes, al® daß der emeritierte Tehrer 1/, ver Einkünfte feiner Stelle als Pas 

fion erhalten fofl, während feinem Amtsnachfolger nur %/, berjelben verbleiben. Anden 
Provinzen erhielten eine neue Schulordnung nicht, und es wurde num höheren Uns 
bie Bildung eines Unterftügungsfonds für emeritierte Elementarlehrer von Jahr ya 

Jahr verfhoben wegen einer in Ausſicht genommenen Schulordnung für bie gm 

Monarchie, und dann wegen bes in ver Verfaffungsurfunde Art. 26 verheißenen Unter 

richtögefeges. Erſt in neuerer Zeit ift nım vom Miniſterium ein beſonderes Reglemen 

zur Bildung eines ſolchen Fonds entworfen und foll demnächſt den Kammern zur de 
ſchlußnahme vorgelegt werben. Der vorerwähnte von der Bromberger Regierung =: 

gefammelte Heine Fonds war aber beim Abfchluß des Jahres 1864 auf 388 Thlr. m 

zinstragenden Staatspapieren gewachſen. 

e*) Im Reg.-Bezirk Bromberg waren nun zu Ende 1864 vorhanden 53 
öffentliche Volksſchulen, nämlich: 440 evangeliiche, 354 batholiſche, 7 Simultanicula 
und 32 öffentliche jüdiſche Schulen, mit zufammen 962 Klaſſen und 972 Lehren m 
4 Lehrerinnen. Bergleiht man die Gefamtzahl jener Schulen 833 mit den im Jah: 
1815 von ber preußifchen Regierung vorgefundenen 289: fo hat fie ſich ſeitdem ja 
auf dad Dreifache vermehrt und es find in biefem Zeitraum 544 neme öffentlihe 
Volksſchulen errichtet worden. In die 962 Klaſſen jener 833 Schulen waren 75491. 
Kinder aufgenommen; es kommen daher vurchichnittlich auf 1 Klafie 78 Kinder, welde 
Anzahl immer noch viel zu groß if. Die Anzahl der fchulpflichtigen Kinder um Te 
partement betrug aber damals 79063. Somit bleiben noch 3572 fchulpflichtige Kinder 
nicht eingefchult. Es ift dies ein Beweis, daß noch immer viele öffentliche Bollsſchuls 
fehlen, ſehr überwiegend vie meiften für die Kinder katholiſcher Konfeffion (f. oben v) 
Die Säulen bes Departements find aber nicht aus den Kicchen beroorgegangen, mi 
dies wohl in andern Regierungsbezirken ver Fall fein mag, ſondern fie find füntixh 
ohne irgendwelchen Einfluß der Kirche nah Verhandlungen mit den Gemeinden rm 
ber Regierung errichtet worden. Bei ven evangelifhen Schulen bat es im Gegentel 
ftattgefunvden, daß erft neue Parochieen gebildet und evangelifche Pfarrer eingefegt werten 
find, wo in einer Gegend mehrere evangeliihe Schulen ſchon vorgefunden mwure. 
Es kommt jedoch auch in Betracht, daß außer jenen 833 Bollsichulen am Schluſſe we 
Jahres 1864 noch 48 Tonzeffionierte Privatichulen mit 72 Klaflen vorhanden waren, 
die zufammen von 1680 Kindern beſucht wurden, fo daß fich dadurch vie Zahl ie 
noch nicht einer Öffentlichen Schule zugewiejenen jchulpflichtigen Kinder um beinahe I 
viel vermindern würde. Bon ben die Privatichulen beſuchenden Kindern ift zwar em 
erheblicher Teil ſchon über das jchulpflichtige Alter hinaus; dagegen werben aber and 
bie unteren Klaſſen der höheren Schulanftalten von vielen Schülern noch im fchulpflichtigen 
Alter beſucht. Anßer dieſen aber befinden fih noch als beſondere Unterrichtsanftalten 
im Bezirk ein evangeliſches Schullehrerſeminar in Bromberg und em katholiſches u 
Erin, fowie ein katholiſches Priefterfeminar in Gneſen, das mit 1 Regens, 2 Repetenten, 
1 Lehrer für den Kirchengefang und 20 Alumnen zum ausfchließlichen Reſſort res 
bortigen erzbifchöflichen Generalkonſiſtoriums gehört. 

Soweit der Bericht des Herrn G. R. R. Runge; er gab in vemfelben zugleich das 
Bild der Lebensarbeit eines hochverdienten Pädagogen. Seit 1864 ift felbfiverftänkdh 
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se Provinz Poſen aller der Wohlthaten teilhaftig geworben, welche bie neueſte Zeit 
em preußiſchen Volksſchulweſen gebracht hat. Auf Grund einer Oberpräſidial⸗Ver⸗ 
ing vom 27. Oktober 1873 ift bie Unterrichtöfprache in allen Gegenftänven mit 
Insnafme der Religion und des Kirchengefanges bie deutſche. Die Provinz Pofen hatte 
m I. März 1882 2187 Schulen mit 3669 Klafien, und zwar ber Reg.Bezirk Pofen 
353 Schulen mit 2346 Klafſen; der Reg.-Bezirt Bromberg 834 Schulen mit 1323 
Kıflen; die Stadt Bromberg 8 Vollsſchulen mit 60 Klaſſen. 
Für Lebrergehalte wurden 1881 aufgewendet: 
m Reg.⸗Bezirk Poſen 1893989 M, um Durchſchnitt auf je eine Stelle: 974 4, 
m Reg.⸗Bezirk Bromberg 1081159 „ „ n “on „866 „ 
a ver Stadt Bromberg 110300 „ „ , 18332, 
Für Volksſchulbauten im Betrage von mehr als 1000 M wurden von 1874 
is 1881 verausgabt: 
in der Provinz Poſen... 4516031 M, 
um Reg.-Begirt Polen . . . 2757410 
im Reg.⸗Bezirk Bromberg. . 1758621 „ 
Im Schulauffihtsvienfte ftehen neben 21 Geiftlichen, melde die Thätigfeit neben- 
umtlih üben, 23 ftändige Sreis= Schulinfpeftoren ; bie Sorge fir die Lehrerwitwen iſt 
xieglih georbnet. 


I. Geſamtgeſchichte jeit Altenftein. 
A. Die Zeiten des Minifteriums Altenftein. 

1. Nachdem durch Kabinetißorvre vom 3. Nevember 1817 das preußiſche Mi⸗ 
zterum fix die geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal⸗Angelegenheiten ins Leben ge⸗ 
rufen worden war, trat Anfang bes Jahres 1818 Freiherr von Altenftein an feine 
Epite und erhielt die Geheimen Staatsräte Siwern und Nicolovius zu Abteilungs- 
irefteren. Die Aufgaben, deren Löfung auf ihn wartete, waren nicht geringe. 

2. Im Lande und Bolle war das Schul- und Bildungsinterefie feit 1808 nicht 
vergeblich gewedkt worben, durch die Beftrebungen der Behörden nicht weniger, als durch 
re Dienfte der damals in Wirkſamkeit ftehenden hervorragenden Schulmämer. Es 
lonnte nicht mehr daranf anlommen, die Maſſe mit einem Sauerteige zu würzen, als 
vielmehr dieſe vorhandene Maſſe ind Nugbare auszugeflalten. Wenn nun aud nicht 
ale Provinzen Kinfichtlich ihres Volksſchulweſens auf gleich hoher Entwidlungsftufe ftehen 
kmten, aus nationalen, hiftorifchen, Tonfeifionellen, öfonomifchen und geographiichen 
Örinden, und felbft vie einzelnen Regierungsbezirke in venfelben eine ſehr mannig- 
faltige Abſchattung zwifchen Licht und Dunkel zeigen mochten: fo war das ganze Land 
deh einem wohlgebüngten Garten gleich, der feiner Beftellung von Yahr zu Jahr im 
Früßlinge nach einer einheitlichen Weiſung gewärtig iſt; und die Bedürfniſſe, welche 
ker Landesteil hatte, waren jedermann fund, der von der Schule etwas verftand. Ein 
haft überreichlicher Behördenapparat ftand entweber ſchon in den Provinzen in Be 
tätihaft oder wurde nach und nach ausgebilbet, um auf Inneres oder Äußeres an ven 
Einrihtungen des Boltefchulmeiend wahrnehmen oder maßgebend feine Kraft zu richten. 
Jede der acht Provinzen hatte ihren Oberpräfinenten, und dieſe haben fi durch 
ale Zeiten und im allen Provinzen ſegensreich und bedeutend erwiefen; es genügt an 
ven Schön, von Bafſewitz, Baumann, von Dierdel, von Binde, Flottwell, Sad, von Horn zu 
erimmern, Reben ven Konfiftorien und ven geiftlichen Behörden, welchen anfänglich das 
Imere des Schulwefens zur Benrbeitung zugewiefen war, beftanven als Schulbehörben die 
Regierungen, welche das Außere in denſelben wahrnahmen, bis die Teilung ver Ges 
[üäfte dahin verändert wurbe, baf einer 1825 neugejchaffenen Behörde, vem Provinzial 
Igulfolfegium, die Leitung des Gelehrtenfchulmefens und der Seminare in ven bes 
treffenden Provinzen, der Bezirlöregierung aber vie Leitung des gefamten nieberen 
Schulweſens ihres Bezirks zugewiefen wurde. Jedes Schulfollegium exhielt neben einem 
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die Sachen des höheren Schulweſens bearbeitenden Rat, der früher in Gymmafien ge 
ſtanden hatte, auch Räte, welche mit dem Volksſchulweſen genau befannt waren. Es ü 
Preußens Verdienſt, auch bei der neuen Belebung des Volksſchulweſens im Steinſte 
Geifte zuerft eigene Schulräte ernannt und ihnen eine würbige Stellung gegeben zu habaz 
(Harniſch, Stop. 164 zc.). Wer möchte nicht dieſe verbienflvoll geworbenen erflen Mäuse 
aufzählen! Wir nennen nur verftorbene, und befannt geworbene Bertreter: in Schlefes 
Gaß, Scheyde, Michaelis; in Brandenburg von Türk, Otto Schul, Lange, Bormazz, 
Striez, Conditt; in Weftfalen Natorp; am Rhein Graßhof sen.; in Pofen Mehring; x 
Sachſen Weiß, Zerrenner; in Bommern Bernhardt; in Preußen Dieckmann. 

In den Regierungen bearbeiteten jchulverftändige Männer als Räte vie beireftes 
den Angelegenheiten. Näher den wirflihen Schulen ftanden die Superintenventen, Ey 
priefter, Pröpfte u. ſ. w. als SKreisfchulinfpeltoren für die Schulen ihrer Ephorie; te 
gleichen die Landräte in ihren Kreifen; in ven einzelnen Ortſchaften wirken: in den Stätten 
Geiftlichkeit und Magiftrat als die Organe zur Auffiht und Mominiftration dey Schule; 
in den Dörfern ber Geiftlihe und ein Schulvorftand. Zu bebauern ift es, daß für ver 
Lehrer in der Loka lſchulbehörde noch kein Platz bat ermittelt werben können; aber se 
wiß ift, daß mit einer feltenen ernften Beeiferung und Ordnung an ber Ausrichtung, 
des einzelnen Dienftes im einzelnen Falle jede Behörde in dem, was in ihrem Dieaf- 
bereihe Ing, thätig war. So geſchah allerwärts fo unendlich viel Gutes und Zuck 
mäßiges, als nur immer nach Gelegenheit und Mitteln möglich war, und weil Trägheit, 
Saumfeligkeit und Gewiffenlofigkeit nirgend ungerlgt walten durften und perſonlide 
Wirfamteit ermöglicht war, fo waren von biefer verwaltenden Thätigkeit der Regiens; 
im Schulweſen allerwärts ohne Mühe die ſchönſten Zeichen der Beſſerung zu erkennen 
Es waren bie urjpränglich gelegten Keime zu Eräftig ‚ auch bie Behörden waren vid 
zu jehr von der Notwendigkeit geböriger Bildung im Volke überzeugt, und es fchien, all 
ob die Eimbaltsorvres und Mäßigungsweiſungen von den oberen Behörven mr m 
Miverftreben und ſelbſt ohne ihre innere Einwilligung gegeben worben feien: a 
daß bie fogenennte Reaktionszeit viel Nachteil hätte bereiten können. Wir finden, ta 
um Frühlinge, wenn dem Stäbter die Lage rauh fcheinen, biefelben fehr vorteilber 
find für die Saaten, weil vie legteren, anftatt geil umb üppig emporzufchiegen, tum 
Zeit finden, unter fi zu wurzeln und Nebentriebe von ver Wurzel auözufenden. €: 
auch bier. Das Land wurbe von Jahr zu Jahr immer mehr voll von Lehrern, Schuies, 
Anftelten und Beftrebungen wie nie zuvor, und gelernt wurde Tüchtiges, Kaedt: 
\chaffenes, wie wir beflen alle lebendige Zeugen find, vielleiht nur in allzugeeke 
Mamnigfaltigkeit, ja bivergierender Verſchiedenheit. Mit dem Minifterium felbft war ak 
ein Mittelpunft vorhanden, von weldem erwartet wurde, bag von ihm aus in cm 
entfchievenen Kraft nah Often und Weiten der Monarchie, ven verichievenen Bert: 
niffen entſprechend, doch zur Einigung binftrebend, werde gewirkt werden; und e& bx 
an feinem wejentlichen Gute dem zu fördernden Schulweſen in der Wirklichleit gefehlt; 
dasſelbe ift im ſteigenden Fortfchreiten, Ausbreiten und Gebeihen gewefen ımb verblice 
und für bie Einigung im Geifte vorbereitet worden. Die leitenden Männer und namert: 
Ih Süvern bradten aus ihrer früheren Amtsftellung den vielleicht zu früh erfafte 
Slauben an die Erforverlichkeit mit herüber, ein Geſetz erlaffen zu jollen, welches ve 
gefamte Schulwefen, alfo auch das nievere, in allen Provinzen nad einer einheitfuhe 
Grundlage in feinem Rechte, Dienfte, Gange und Ziele zc. fefiftellte und regelte, m 
der genannte verdiente Staats- und Schulmann erhielt nicht bloß den Auftrag, emm 
Entwurf zu einem folden Schulgeleß zu machen, fondern er entlebigte ſich dieſes Auf: 
trage® auch in einer Arbeit, welche aus 113 Paragraphen befteht. Die Bezirksregierung 
in den Provinzen erhielten im 9. 1818 noch vom Minifterium die Veranlaflung, fi 
gutachtend zu dem überfendeten Entwurf zu äußern. Der Süvernfhe Entwurf ift ve 
öffentliht in: Die Geſetzgebung auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens in Preufen. 
Berlin 1869. W. Herg. 
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Harniſch ſagt (Stop. 51): „Leider kam das Geſetz nicht zur Ausführung, und,“ 
‚ meint er, „dies war ein Meltau, ber mit einemmale auf das preußiſche Volks⸗ 
hulweſen fiel.” Daß das Schulgefeß keine Sanktion erhielt, war feine ifolierte, ſondern 
ne aus ber Stimmung der Zeit bervorgegangene Thatjache. Der König und feine 
Runifter mochten fich ihres vechtfchaffenen Willens fo beutlich und lebhaft bewußt fein, 
aß ihnen nichts überfläffiger erjcheinen mochte, als die lebendige, thatfächliche Recht⸗ 
let ihrer Abfihten und Ideen in die Schranle eines Gefegbuchftabens zu faflen. 
Ne Berwaltung entwidelte fi deshalb nad den Grundbeſtimmungen, welche land⸗ 
ehtlich zu Hecht beflanden, ober nad ven Bebärfnifien, deren Befriedigung ver Tag 
boerlangte, nad dem Ermefien ver auf Erfahrung gegründeten und mit Wohlmeinen 
erbundenen Sachkenntnis, bie einer jo redlichen, beforgten und bedächtigen Staats- 
ehörde niemals entftehen kann, wie eine jede in unferm Stante ift. 

3. AB eine Segenszeit für das Vollsſchulweſen bezeichnet derſelbe Autor die 
Beriode des Meinifteriums Altenftein, in der Becke dorff (nachmals geadelt) das Vollks⸗ 
Aulwefen darin bearbeitete. Derfelbe trat, als Süvern kränklich (Stop. ©. 47) und 
erftummt wurde, 1819 ind Miniſterium und war ber erfte Dann im Miniſterium, welcher 
a8 Volksſchulweſen und namentlid vie Seminare allein in feine Hände 
xtam. Männer wie Nicolovins und nad ihm Joh. Schulte hatten, ver erftere mit 
witlihen Angelegenheiten, ber andere mit Sachen ber höheren Schulanftalten viel zu 
wel zu thun, als daß fie dem Volksſchulweſen die Eigentümlichkeit ihrer Intentionen 
hätten bleibend und unbeirrt einpflanzen können. Wenn mander mit Befürchtung auf 
Bedeborff fah, weil ihn, wie Harniſch fagt, die damalige Reaktion in das Miniſterium 
brachte, jo fühlte man doch bald feinen wohlthätigen Einfluß. Er bereifete die Seminare 
amd hatte feine große Freude an dieſen Anftalten. Er erblidte in venfelben eine Reg- 
ſamleit und Frifche, wie fie ihm bis dahin im Schulwefen nicht begegnet war. Er er- 
lannte aber auch die Mängel im preußifchen Volksſchulweſen, er jah, wie die ganze neue 
Schöpfung ohne rechten Verband mit der Kirche baftand; er fand in einigen Seminaren 
u femem Schreden den entichievenften Nationalismus, und feinen Augen entging es 
nicht, daß einzelne Provinzialbehörven, over vielmehr einzelne techniſche Mitglieder 
verielben nicht imflande waren, das vielfach bewegte geiftige Leben in ven Seminaren 
geiftig und geiftlich zu richten. Darum entwidelte er auch eine unmittelbare Thätigfeit 
für vie Seminare. Er juchte ihnen größeren Einfluß auf das Vollsſchulweſen ihres 
Regierungsbezirkes zu verichaffen, jeßte fich mit ven Seminarbireltoren vielfach in brief⸗ 
liche Berbindung, verichaffte ihnen und einzelnen Seminarlehrern Neifegelver, damit 
vie Geifter durch perfönlihe Berührung fi mehr in Wechfelwirtung festen u. dgl., 
md wurde eim wahrer Vater der Seminare, “Die meiften ver älteren Seminarlehrer 
haben ihre Bilbung für das Seminarlehreramt durch Beckedorffs eigene Leitung umb 
Weiſung erlangt und jever berfelben ventt an den Dann, ber durch fein Wohlwollen 
wie durch feine Umficht fi das vollfte Vertrauen jelbft bet ven antipodalen Naturen 
erwarb, noch mit Dankbarkeit und dem Gefühle zurüd, daß damals das goldene Zeit- 
alter ver Thätigfeit in den preußifchen Seminaren gewejen ſei. Die Seminare flanben, 
wie zu Süverns beften Zeiten, mit ber oberften Schulbehörbe des Landes in bireltem 
Vechſelberkehr. Und hieraus gingen Anordnungen hervor, welde viel Segen gebracht 
haben. So die unter dem 1. Juni 1826 erlafiene Verordnung wegen ber fürmlichen 
Entlofjungspräfungen in den Seminaren und ber Nachprüfung, wegen Bereifung ber 
Säulen durch die Seminardirektoren. 

4. Bedevorff gab von 1825—27 feine Zeitfchrift, die Jahrbücher für das 
preußiſche BVolksſchulweſen, heraus, welche, obfchon fie nur dieſe kurze Zeit be 
Rand, viel Anvegung im Lande unter den für das Elementarſchulweſen Intereffierten 
und viel Verſtändigung zu bewirken begonnen Hatte. Nach der Berabichievung des 
dern v. Beckedorff wegen feines befanntlich zu Regensburg bei Sailer erfolgten Über- 
trittes zur Iatholifchen Kirche verlor fie gleichfalls ihren Einfluß, ihren Lebensgeift und 
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ihre Erifteg. (Bgl. Stop. S. 69—70.) Beckedorff, der feinen Abſchied nicht gerade 
erwartet, hatte fi die Verwaltung feine® Departements auch ald Katholik fo cm 
richten zu bärfen geglaubt, daß ein evangeliſcher Schulmann ımter feiner DOberauindt 
die evangeliſchen Schuljachen bearbeitete. Der Oberlehrer Dreifi an ven bunzlauida 
Anftolten, ver bei Peſtalozzi für das Volksſchulweſen gebildet worden war, war jchen 
im Mai 1827 zu biefer Hufsarbeit ins Miniſterium gezogen worden. Da Bedererii 
verabſchiedet wer, fielen ihm alle Seminar und Bolefchuljachen zu. Die Wahl vield 
Mannes war eime gute. (Über ihn bei Blochmann: Heinrich Peſtalozzi. Dresden 
1846. ©. 112.) „Es iſt,“ fagt Harniſch, „außerorbentlic viel Guteß in vieler Ja 
getban worden.” Des Oberlehrers Dreift Stellung in Berlin batte jedoch bei ihre 
Eigentümlichlett viel Schwieriged, und er konnte fich in berjelben Iange weder —* 
noch gefallen. Harniſch meint, die dem feinen Dreiſt einwohnende Art von Idealismri 
babe ihm manche Gegenſtände zu ſehr aus dem vorhandenen Lebenskreiſe herausgeheben 
und feine Gentalität im Arbeiten mochte dieſem und jenem nicht redht fein. Im J. 1832 
kam er als Regierungsichulrat nad Stettin, wo er nad einigen Jahren verftorben fi 

5. Harniſch ift der Meinung, daß mit Dreiſts Entfernung aus dem Minifterium eine 
Erkaltung gegen das Volksſchulweſen fich vesfelben ſtark bemächtigt habe, nachdem die 
Stimmen immer lauter geworben, welche meinten, es feien Ideale geweſen, als mn 
geglaubt habe, durch Berbefierung des Volksſchulweſens das Volk zu erheben; ja e 
fer ſchädlich, eine bedeutende geiftige Bildung dem gefamten Volle zu geben, und mar 
müfje zum Leſen, Schreiben, Redinen, Katechismus zurückgehen; Gedanken, welche berein 
früher in einer Verfügung des Minifterd von Altenflein vom 29. März 1822 Austınd 
erhalten hatten. Einen Mann des Vollsſchulweſens hielt man höheren Orts nicht mehr 
geeignet, das Volksſchulweſen im Minifteriumn bearbeiten zu laſſen. Die Bearbeitung 
der emfchlagenden Saden im Mintfterium ging deshalb nunmehr auf ven Geheimen 
Dberregierungsrat Dr. Kortüm über, der ſchon vor Dreiſts Abgange in dieſer Abfich 
aus dem Rheinländiſchen, wo er ald Gymnafialvireftor und Schulrat zu Düffelvorf gemalt 
hatte, ing Minifterium berufen war. (Bergleiche über ihn Kiekling in Berl BL 1560, 
K. W. Kortüm, ein Lebensbild, Berlin 1860, und Koblraufch: Leben u. ſ. w.) Seit dieſer 
Zeit bis in die befannten vierziger Jahre ift das Schulweſen, nad Harniſchs Aufikt, 
weniger eifrig (ih würde fagen: nur mit weniger Geräufh, wenn ſchon mit glechen 
Ernft und unter großen Bebenflichleiten) behandelt worden. Kortüm, welcher an feinen 
Drte am Rhein recht wohl kennen gelernt hatte, wie für das Gebeihen des Schul⸗ 
weiens Stille und Maßhalten mehr förvernd ſei, als ein übereilte8 und unter Lebbaiten 
Diskuffionen des Publikums eintretende8 Infcenieren allgemeiner Maßnahmen, mahrt 
eine vornehme und Huge Haltung; er ließ die Sachen mehr an ſich kommen, ala nf 
er fie auffuchte und in Bewegung bradte. Er mochte Har erkennen, daß vie Zei 
nicht mehr fern ſei, wo unter eines jüngeren Könige Scepter eine veränderte Richtung 
in der Verwaltung genemmen werben müſſe, und daß es wohl ratſam fei, dieſelbe in 
Stille vorzubereiten, aber berjelben nicht vorzugreifen. Ich fenne ihn als ven Mam 
der ebelften Bildung und bes reinften Wollens, von deſſen Angeficht ich nie geſchieden 
bin, ohne mich gehoben und für meinen Dienft mit Luft und Freude von neuem erfült 
geſehen zu haben. Es ift wahr, von vielen Künften bei ver Handhabung des Lehramte⸗ 
wollte er nichts wiſſen; dagegen hatte er feine große Freude, wenn mit wenigem mm 
ohne viel Ruhmens etwas Rechtes im ftillen ausgerichtet worden wer. 

6. Es jcheint mir au, daß biefe Zeit eines rubigen Verhaltens in ber oberen 
Luftihicht der Verwaltung, mit dem ohne Zweifel zugleich dem Wunfche des Könige 
Friedrich Wilhelm III, ver nichts Ertravagantes unternommen wiffen wollte, Genüg 
geſchehen follte, ſehr bienlich fir die Bethätigung der vorhandenen Kräfte im der unterm 
geweſen fei. Die einzelnen Brovinzialbehörvden des Schulweſens konnten fih 
in ihren ziemlich neuen Gejchäftsbereihen auf die Aufgaben ihres Dienftes um fe 
mehr nad dem von ihnen wohlgelfannten Bedürfnis ihrer Provinz einlaſſen um ef 
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flegen, ba fie ſich wohl in ihren Vorſchlägen unterſtützt ſehen mochten, aber nicht 
etört durch Maßnahmen, melde ihnen unerwartet von oben gelommen wären. Es 
t man möglid, daß die Mittelbehörven dieſes Bildungsbedürfnis in feinen wejentlichen 
zrundzügen nicht immer gleich gut erkannten, aber daran ift nicht zu zweifeln, daß fie 
ı ber Hebung ber Bildung im Volle viel geleiftet haben; vielleicht gelang es weniger, 
en Willen verevelnd und heiligen von ber Volksſchule aus zu bilden, als die Er- 
nutniökräfte zu fteigern und zu bereichern. Aber was vermag bie arme Volksſchule 
egen die wilden Wafler bed Lebens, wo die Mächte des Staates und der Kirche zu 
hwach find, genügende Dämme zu ſetzen! — Diefer Zeil der Altenfteinfchen Ber: 
saltıimgöperiode ift unter zunehmender Zuratehaltung ver verhältnismäßig geringen 
Staatd- und Kommunalmittel für dad Elementarjchulwefen darum beſonders fruchtbar 
worden durch Mehrung der Schulanftalten, ver. Xehrfräfte, der Schulbauten und 
les desjenigen, was zum Apparate eines ind Große gehenden Schulweſens gehört; 
enn wie Eilers erzählt, ſtanden bet Altenfteins Ableben nicht bloß 6 Univerfitäten, 
120 Gymnaſien und eine noch größere Zahl Real» und höhere Bürgerfchulen, ſondern 
uch 38 Schullehrerfeminare und gegen 30 000 Volksſchulklaſſen in voller Wirkſamkeit. Der 
echſte Menſch in Preußen war ein Schulkind. Daneben war freie Praktik für Er- 
men und Berjuchen fogenannter neuer Methoden und für Abfafien und Einführen 
ven unterrihtliden Schulbühern und Schriften für ben Lehrer, weil man, wie 
af dem gewerblichen Gebiete, durch das erftere ven Betrieb leichter und fruchtbarer, 
ducch das lestere, die Einnahme erhöhen und den Unterricht grünplicher machen wollte. 
Se hat die Periode der Kortümfchen Berwaltung um Altenfteinfhen Minifterium, wenn 
fe auch den einen nicht ins Miniſterium ließ, wie er gehofft hatte, ven andern darin 
täufchte, daß nicht alles kopfüber reorganifiert wurbe, für die nachmalige Zeit die Vor⸗ 
tele gehabt, melde fie haben konnte. Unter dem Schutze ver einen Propinzialbehörbe 
durften hervorragende Charaktere, wie in Preußen und Sachſen Dinter und Zerrenner, 
den rationaliſtiſchen oder utilitarifchen Charakter ihrer Unterrichtsart pflegen, nähren 
und unterhalten, während am Rhein und fpäter in Berlin Diefterweg und in Weißen- 
feld Harnifch jeder nad) feiner Art eine mehr oder weniger treue Anhängerfchaft bilvete. 
In den andern Provinzen fehlte e8 weber in ven Behörben, noch in ben Bilvungs- 
anftalten an fleigigen Arbeitern, die das Ihrige Ichafften, wenn e8 ſchon minder ge 
rãuſchvoll geihah, als in denjenigen, welche damals die Spite zu führen ſchienen. 
Es war die Periode des preußiſchen Volksſchulweſens, welche Couſin bet feinem Be- 
juhe in PBrenen vor Augen batte, die ihn mit vollem Recht, wenn er Preußen gegen 
Frankreich bielt, in Erftaunen, ja in Verwunderung verjegte, und bie ihn, wie viele 
andere Fremde, mit Neid erfüllte. Zwar fagt Eilers, welcher nachher bekanntlich Ge- 
beimer Rat im Minifterium wurde: „Ich habe Urfache zu glauben, daß der Miniſter 
ven Altenftein ſchon geraume Zeit vor feinem Ableben die Unzwedmäßigfeit ver Schul⸗ 
lehrerſeminare in ihrer von ihm felbft angeoroneten Einrichtung erlannte (Eilerd, Zur 
Beurteilung des Deinifteriums Eichhorn zc. ©. 117); wenn aber einmal große Inſtitute 
im Leben gewurzelt und mit vielen vwerfchievenartigen Interefjen verfchlungen find, fo ift 
es äußerft bedenklich, radikale Veränderungen mit ihnen vorzunehmen“ zc. 


B. Die Zeiten des Mintifteriums Eichhorn. 

1. War ohne Zweifel in Altenfteins Periode ruffiicher und öſterreichiſcher Einfluß 
mächtig in Preußen geweſen, ver vielleicht auch die unterrichtliche Oberbehörbe in 
ihrer Beeiferung fchwächte, fo kam mit Friedrich Wilhelm IV. allgemady wieber 
preußischer Geift entſchieden and Ruder, ber fi in ver oberen Verwaltung auf 
fih jelhft befann und ſich von da an felbft etwas zutraute. Damit war es gegeben, 
daß man ſich micht weiter nad) Weiſungen, Winken und Einflüfterungen von aufen 
richtete, ſondern ſeine Kräfte aus den eigenen Mitteln zu entnehmen fuchte. Natürlich 
galt es da nicht bloß ein Frontmachen gegen das, was im beftehenven Alten-Teile (— ver 
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älteren Lehrergeneration. D. Red.) als Widerſacher erjchien, ſondern auch ein Haltmachen 
in manchen Bewegungen, die als verderblich erachtet werben mußten. Dem Unchriſt 
lichen und Unkirchlichen mußte, wenn altpreußiſcher Charakter wiederum in iu 
Haltung des Volkes gelangen ſollte, Widerſtand gethan und dasjenige mit Entſchiedenhei 
gepflegt werben, was nicht nur mit einem Schein von charakterloſer und geſinnungsleere: 
formaler Bildung verjehen, fondern was mit nachhaltiger Lebenskraft die Herzen im Bol: 
wieder erfüllen und ausftatten konnte. Das waren die Intentionen des Köniz: 
Frieprih Wilhelm IV. in Abſicht der Bildung feines Volle. Er wollte ſicherlich 
in Erwerbung eines wahrhaften Gutes aud nicht einen ber geringften feiner Unterthanen 
geſchädigt wiſſen, aber er wollte nicht, daß einer ber geringften feiner Unterthanen einen 
Stein anftatt des Brote, eine Schlange anftatt des Fiſches erhalten follte. Er mählt 
Eihhorn an des im Mai 1840 verftorbenen Altenfteins Stelle zum Minifter ım: 
zum Hauptorgan der Ausführung ferner Imtentionen rüdfichtlih der Bildung feines 
Volkes. Sind über Altenftein vie Akten noch nicht geichloffen, fo noch weniger über 
Eichhorn. Noch gehen die Wogen der freundlichen und feindlichen Meinung über viri: 
Männer lebhaft und leidenſchaftlich durcheinander. Der Unterzeichnete (d. 5. der ver: 
ewigte Seminarbireltor Thilo), welcher zweimal mit ihm mänblich zu verhandeln Belegen 
heit gehabt hat, hat keinen anderen Einbrud von ihm bewahrt als ven, melden hebe 
Einfiht und wahrhaft väterliches Wohlwollen hinterlaffen, und es ſchien ihm, als ct 
Nicolovius wieder in ihm erftanden jet. Die eingehenpfte Schilderung feiner Perfen, 
ſowie feiner minifteriellen Aufgabe und Thätigkeit giebt Eilers, welchen Eichhorn ſich 
1841 aus ber Regierung zu Koblenz nah Berlin ind Minifterium als Hilfsarkeitr 
hatte kommen lafjen; über bie erflere im 4. Bd. feiner Wanberung durchs Leben 
©. 1 bi8 109 vom Jahre 1856; über die leßtere, vielleicht zu früh, ſchon im J. 1844. 
Eilers führt eine Charakterfchilverung über Eichhorn an, welche Rüde (Göttingfche Anzeiger) 
in folgendem von ihm giebt: „Eichhorn galt allgemein als einer der ausgezeichnetften 
Staatsmänner, als ein ebenbürtiger und mitwirkender Genoſſe aus vem Kreiſe ver beten 
preußifhen Männer in ver glorreichen Epoche des Jahres 1813. Man rühmt fein 
großen Berbienfte um den Staat, je um Deutfchland, beſonders in der einſichtsvollen 
und glüdlichen Leitung des allgemeinen deutſchen Zollvereines und erkennt ihn als ein 
Mann von ımtaveligem, offenem Charafter allgemein an. Als ein frifcher, Tebenpiger 
Geift nahm er auch an der Entwicklung der Kirche und der Theologie ſehr lebhaften Anteil. 
Aber wie er allgemein als ein treuer Freund Schleiermachers und aufmerffamer Zuhẽrer 
feiner Predigten galt, fo willen wir aud nicht anders, als daß er ein Liebhaber und 
Schutzredner des lebenvigen, aber geſetzlichen Fortſchrittes in der Kirche umd der Theolegie 
wer, und fo war er auch in dieſer Beziehung für alle Guten ein Mann des Vertrauen 
und der befferen Zukunft.“ 

2. Der Minifter Eihhorn hatte von feinem Könige die Aufgabe übernommen, 
nad Kräften eine Beſſerung der Schäven, welde im öffentlichen Schulweſen durd 
die Beflifienheit, einem Phantom allgemeiner Humanitätsbildung zur Verwirklichung 
zu verhelfen, in ber Stille miteingetreten und ziemlich verbreitet waren, durch ein 
Rüdführung vesfelben auf eine reale Operationsbafis zu vermitteln. Wie der Mimifter 
die8 auf anderen Gebieten feines Verwaltungsbereich® angeftrebt bat, iſt nicht unſere 
Sade, bier darzuftellen: wir haben nur nachzuweiſen, wie er e8 auf dem Gebiete it 
Volksſchulweſens angefangen. Sein Werkführer wurde ver Geheime Rat Eilers, ein 
Mann, der in feiner „Wanderung durchs Leben” 1856 ff. die Grundfäge, von melden 
er fi bei ver Verwaltung feines Amtes leiten ließ, genau dargelegt bat. Es genügt 
alfo, auf diefe, namentlih in ihren erften Bänden, hochintereffante Schrift zu ver: 
weijen*). Die fpäteren verlieren fi in kirchenpolitiſchen Monographieen. Eilers it 


— — 








*) Das Bild, welches er von dem Leben und dem Einfluſſe eines Landſchullehrers Hatte, gie 
folgender Erlaß des Königl. hohen Minifteriums der geiſtlichen und Unterridtd- 
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vielfach falſch beurteilt und, leider auch in ber erften Auflage der Enchflopäbie, fir Dinge 
verantwortlich gemacht worben, deren Schuld ein anbrer gern von ſich abzuwälzen wünſchte. 

Dahin gehört die Auflöfung des Schullehrerfeminars zu Breslau. 

3. Dieje bereit8 im vorigen Jahrhundert gegründete, 1812 reorganifierte Anftalt, 
an deren Spige Harniſch, Hientzſch, Schärf geftanden hatten, zu deren Lehrern in ven päbe- 
gogiſchen Kreifen hochgeachtete Männer, wie Thilo, Chr. Scholz, Löſchke gehört; deren 
Oberleitimg Gap, K. U. Menzel und mit ganz beſonderer Hingebung Michaelis (f. ©. 
348) geführt hatten, wer bie Pflanzftätte eines tüchtigen, frommen und vaterlands- 
liebenden Lehrerſtandes und erfreute fi) als folhe in ber ganzen Provinz hohen An⸗ 
ſehens und großer Beliebtheit. Es machte daher einen fehr ſchmerzlichen Eindruck, als 
1845 der Regierungsrat Stiehl aus Berlin aus Veranlaffung einer allervings ſtraf⸗ 
baren Unbotmäßigfeit der Seminariften gegen ihren Direktor (Gerlach) zur Reviſion 
der Anftalt in Breslau eintraf und bald darauf, am 29. Februar 1846, die Anftalt 
aufgelöft, ihre Lehrer teils vorläufig, teils — und dies traf gerade die beiden tüchtig- 
fen — dauernd, aus dem Seminarbienfte entlafien wurden (Scholz, Meine Erlebnifie, 
1861. Stiehl, Weitere Entwidlung ver Regulative S. 29—32, und ganz befonders : 
Loſchke, Das Streben des evangel. Schullebrerfeminars in Breslau). 

Es iſt Leicht erklärlich, daß man allgemein dieſe ernfte Maßregel auf eine von 
zewifien Kreifen ausgegangene Verdächtigung gegen ven Geift des Seminars und gegen 


angelegenheiten zu Berlin. Es iſt bei einer befonderen Veranlafſung die Notwendigkeit 
zut Sprache gelommen, daß der Staat auf Beförberung bes Sartenbaueß und zwar in Beziehung 
anf Gemüſe⸗, Obſt⸗ und anf Blumenzudt befonder in den untern Regionen der ländlichen 
Beoöllerung einwirke, wodurch nicht bloß Ökonomifche, fondern auch fehr erhebliche fittliche Zwecke 
erreicht werben können. Es wirb beruorgehoben, daß es ein höchſt wichtiger Fortſchritt in ber 
Bilbung des gemeinen Landmann fei, wenn ex in feinem kleinen Garten außer ben Kartoffeln, 
von deren Erträgen er fich nähren will, auch ein befleres Gemüſe fich erzieht ober den Obſtbaum 
pflanzt und veredelt, von bem er erfi nach Jahren Nutzen haben kann, ober endlich auch bie 
Blume erzieht, wartet und pflegt, die ihn nur durch Geftalt und Duft erfreuen fol. Es werbe 
dadurch ein wichtiger Abſchnitt in feiner geiftigen und moralifchen Entwidlung bezeichnet, nämlich 
der glädliche Übergang aus dem Leben in ber bloßen Befriedigung ber finnlichen Notburft zu 
der ebleren Empfänglichkeit für wirbigere Genüfie des Lebens und zugleich ber Beginn einer 
enweiterten und gewiffermaßen uneigennützigen, aljo fittlideren Thätigkeit. Wo der kleine Land⸗ 
mann, alfo der Bauer, Käthner, Tagelöhnner, wenn er von ber fauern Felbarbeit des Tages 
am Abend nach Haufe kehrt, ſtatt fich verbrofien und fchläfrig auf bie Bank zu werfen ober bem 
Birtöhanfe zuzueilen, eine Erholung finde, in fein Gärtchen zu geben, feine Beete zu muftern, 
die jungen Obftbäume zu unterfuchen, die Blumen zu begießen und nachzufeben, wie Frau und 
Kinder über Tag ihre Pflicht getban, da ſei ver Grund eines befleren fittlicheren Dafeine, nament⸗ 
lich einer glüdlicheren Häuslichteit gelegt. Die Richtigkeit dieſer Bemerkungen läßt ſich wohl nicht 
verfennen. Die Organe, durch welche auf die Realifierung biefer Berbefferung bingemwirkt werben 
lann, find die Lanbfchullehrer, und die Mittel, um folche für biefe ihren Beruf tlichtig zur machen, 
find die Schuffehrerfeminare. Wenn es in denſelben auch an Gelegenheit nicht fehlt, ben Zög⸗ 
fingen bie nötigen Kenntniſſe im Gartenbau beizubringen, fo kommt es doch darauf an, ob fie 
auch allenthalben hinreichende Gelegenheit zu praktiſcher Übung erhalten, und beſonders, ob ihnen 
allenthalben jener angebeutete Zweck ihrer Unterweifung binreichenb Mar gemadt und ans Herz 
gelegt; ob ihnen als eine weientliche Berufspflicht bezeichnet wird, daß fle auch die im Garten⸗ 
bau erworbenen Kenntniffe ebenfo wie ihr übriges Wiflen zum gemeinen Beſten unb nicht bloß 
ur Befierung ihrer perfönlichen Lage anzuwenden und fich als Lehrer, Ratgeber, Ermunterer 
und Mfter auch In diefer Beziehung zu beweiſen haben. Ich trage dem Königl. Provinzial- 
ſchulkollegiium auf, die Direktoren ber Schullehrerfeminare anf diefen nicht unwichtigen Gegen: 
fand anfmerffam und benfelben zur Pflicht zu machen, ſoweit es bie Verhältnifie verftatten, 
dahin zu wirken, daß den Seminariften nicht allein Kenutniffe im Gartenbau beigebracht, fonbern 
daß dieſelben auch wo möglich praktiſch darin geübt und barauf hingewieſen werben, welche 
wihtigen Zwecke durch bie Förberung besfelben unter den Lanbbewohnern erreicht werben können. 
28 Königl. Provinzialſchultollegium wird bei der Revifion der Schullehrerfeminare auch biefem 
Orgenftand feine Aufmerkſamkeit wibmen und die Direktoren veranlafien, in ihren Jahresberichten 
unter beſonderer Rubrik fich auszufprechen, ob und was zur Förderung bed Gartenbaues in ber 
Ye Leitung anvertranten Anflalt bat gefchehen können. Berlin, den 5. Nov. 1842. Der 
Minifler der geifil., Unterrichts und MebizinalsAngelegenheiten. (gez.) Eichhorn. 
Fidagog. Enchflopäbie. VI. 2. Aufl. 23 
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den Lehrerſtand und eine durch jene Anklagen an maßgebender Stelle gegen die Seminare 
überhaupt erzeugte Verſtimmung zurückführte. Es iſt aber ebenſo erklärlich, daß die 
Schritte gegen ihre Bildungsſtätte eine große Zahl von Lehrern der Provinz Schleſien 
in die Reihen der in den vierziger Jahren ſehr thätigen Oppoſition hinüberführte. 

4. Ein deutliches Anzeichen dafür, daß wirklich eine tiefgreifende Veränderung in 
dem Lehrerbildungswefen ver Monarchie beabfichtigt wurde, gab die Kabinettsordre vom 
23. April 1847, weldhe ven Seminarbireftor ‘Diefterweg (f. d. Art.), allervings auf feinen 
Antrag und unter außergewöhnlich günftigen Bebingungen, aber immerhin gegen feinen 
eigentlihen Wunſch, feiner Stellung enthob. Weitere Schritte auf dem eingefchlagenen 
Wege, namentlich praktifche Verſuche mit ver Lehrerbildung außerhalb der Seminare, 
wurden burch bie politiichen Bewegungen ber nächſten Jahre abgefchnitten. 


C Neuefte Zeiten. 


1. Schon vor dem Ausbruche der Revolution von 1848 war ein neuer Ratgeber 
mehrere Jahre im Minifterio bienftleiftend befchäftigt und gebildet worben, welcher man 
allgeme in den Vordergrund und and Ruder der zu leitenden Vollksſchulen in Preußen 
gelangte. 

Die Zeit und Kraft des Geheimrates Eilers wurde durch die ihm auf anderen 
Gebieten des Minifteriums geftellten Aufgaben fo ftart in Anſpruch genommen, daß 
der Minifter Eichhorn daran venfen mußte, noch einen neuen mit dem Seminar- un: 
Volksſchulweſen vertrauten Mitarbeiter heranzuziehen. Was feit Dreifis Abgang: 
von ben Beteiligten bedauert worden war, daß die Sachen der Bolks— 
ſchule im Minifterio nit von einem Manne aus der Shidhte wirf: 
liher Seminar= oder VBollsfhulmänner bearbeitet würden, das wurde jegt 
auch an leitender Stelle als Notftand anerkannt, deſſen Befeitigung feinen Aufſchub 
mehr duldete. 

Ferdinand’ Stiehl, dem Geheimrate Eilerd aus den Altenfteinfchen Zeiten vom 
Seminar zu Neuwied ber befannt, warb als Hilfsarbeiter in das Minifterium be 
rufen, zum Regierungsrat ernannt und mit eimem Teile der bis dahin von Eilers 
bearbeiteten Gefchäfte betraut *). 

Im Berlaufe der Zeit zum vortragenden Rate beförbert, erhielt er das Referat 
über vie Generalien des Volksſchulweſens und der gefamten Lehrerbildung, ſowie über 
die technifchen und die perfönlichen Angelegenheiten der evangel. Volksſchulen und Se 
minare. Erft nah der Erweiterung der Monarchie wurde eine zweite Ratöftelle für 
dieſe Gefhäfte gegründet und in dieſe der Regierungd» und Schulrat Wätzoldt aus 
Breslau berufen, welcher ſeitdem feine reichen Gaben und Kräfte ven Aufgaben tes 
Miniſteriums mit feltener Hingebung und Frifhe widmet und fi durch feine Ber- 
bienfte um ben Turnunterriht, um das Mädchenturnen, um bie Pflege des deutſchen 
Unterrichtes in den Provinzen mit ſprachlich gemifchter Bevölkerung und die Verbeſſerung 
ber Tage der emeritierten Lehrer einen dauernden Play in der Geſchichte der preußiſchen 
Volksſchule gefihert bat. Die perfönliden und techniihen Angelegenheiten ver latho⸗ 
liſchen Bollsihulen und Seminare wurden bis 1874 von dem Referenten für tie 
fatbolifchen höheren Lehranftalten nebenher mit beforgt; dieſe Einrichtung. gereicte 
ihnen nicht zum Vorteile; fie wurden an ven Wohltbaten, welche bie evangel. Anftalten 
erfuhren, nicht gleichmäßig beteiligt; der Minifter Dr. Fall übertrug daher den beiben 
Räten feines Miniftertums, welde bis bahın nur die evangel. Schulen in ihrem 
Decernat hatten, auch dasjenige für bie fatholifchen Schulen. Obgleich viefelben mit 
Energie nadhholten, was Jahrzehnte lang verfäumt war — die Rheinprovin 3. 2. 
hatte 1874 drei, 1879 zwölf katholiſche Lehrerfeminare, die vor 1874 beftehenten 
Anftalten erhielten georonete Übungsſchulen, einen dreijährigen Kurſus, ein erweitertes 


*) Bon bier ab ift bie zweite Auflage ganz neu bearbeitet. 
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ehrerkollegium, einen um das Funffache erhöhten Lehrmittel-Etat, dabei wurde ihre 
uholiich-tonfeffionelle Einrichtung ihnen ſorglich erhalten —, fo erhob doch die katholiſche 
zartei im Landtage Klage darüber, daß Fein katholiſcher Rat für das Vollsſchul⸗ 
wien vorhanden fei. Die ſteigende Überbürbung ver beiven evangelifhen Räte machte 
d dem Miniſter leicht, die Wünfche feiner Gegner zu erfüllen und ihren in öffentlicher 
zerhandlung ſtets als grundlos nachgewieſenen Klagen einen Vorwand mehr zu ent- 
eben. Es wurde im Jahre 1880 eine dritte Stelle für das technifche Referat für 
jollsſchulen im Minifterium begründet und biefelbe einem Katholiken, dem Regierungs- 
nt Schulrat Dr. Effer aus Wiesbaden übertragen. Eine Geichäftsverteilung nach rein 
mfeſſionellen Rückſichten wurbe aber nicht vorgenommen; vielmehr wurben die Ar- 
aten provinzenweiſe verteilt, doch mit der Mafigabe, daß ber katholiſche vortragenve 
tat die Provinzen mit vorwiegend katholiſcher Bevölkerung in fein Referat erhielt. 

Diefe Einrichtung befteht noch und dürfte in ihrer Zweckmäßigkeit auch vie Ge- 
ühr weiterer Dauer haben. 

Wenden wir und von biefer Prolepfe zu dem Momente zurüd, in welchem ver 
erewigte Wirklihe Geheime Oberregierungsrat Stiebl einen hervorragenden Einfluß 
m Miniftertum gewann, und welcher wohl mit dem Amtsantritte des Minifters von 
‚adenberg im Herbſte 1848 zufammenfältt, jo ift e8 Pflicht auszuſprechen, daß in ihm 
ine ganz ungewöhnliche Kraft für das preußiſche Volksſchulweſen gewonnen worden war. 
daß ihm die Gabe der freien Rebe in hohem Maße verliehen, daß ex des fchriftlichen 
Insorudes in voller Meifterihaft mächtig war, daß ihm neben feinem Scharffinne und 
xı Produktivität feines Geiſtes eine große Empfänglichleit und ein feines Berftändnis 
ür fremde Gedanken zur Verfügung ftanden, war das Geringer. Das Bedeutendere und 
Intiheidende war, daß ihm ein Mares Wild von dem Ziele, welchem er vie preußifche 
Beltsihule entgegenführen wollte, fowie von ven Aufgaben der Lehrerbildung vor ber 
Seele fland, und daß er all fein Denken und Thun mit ungeteiltem Herzen ver För⸗ 
krung des Volksſchulweſens zuwendete. Es war fein Stolz und fein Wunſch, daß 
m von ihm fagen könne: ex hatte fein Bolt lieb und die Schule hat er ihm erbaut. 
Erihwert wurde ihm die Löſung feiner Lebensaufgabe einigermaßen durch fein Naturell, 
meht noch durch Die Bitterkeit, welche der Hochmut, mit dem manche Herren von ber höheren 
Schule auf die Volksſchule herabzufehen pflegen, allmählich in ihm erzeugte. Dieſe 
Vitterleit übertrug ſich unvermerkt auf die Gegenflände, deren Überfchägung ihm feine 
Anteführung erſchwerte, und welde er num feinerfeits in ihrem Werte unterfchägte *). 
Grleihtert wurde ihm feine Thätigfeit dagegen fehr weſentlich durch den Umſtand, daß 
die Unterrichtsminifter, welche fih von 1848 bis 1872 feines Rated bebvienten, ber 
dauptſache nach denfelben kirchlichen Standpunkt einnahmen, bezw. daß ihre Differenzen 
nicht tief genug gingen, um bie Lebensfragen ver Volksſchulverwaltung zu berühren. 
Es ift nötig, dies hervorzuheben, weil man Stiehl nicht felten zum Vorwurfe gemacht 
bat, daß er feine Thätigkeit unter acht Miniftern mit gleichem Eifer wahrgenommen hat. 

Die Vorkommniſſe des Jahres 1848, der Anteil, welchen vie Lehrer vielfach an 
ven Auffländen oder doch an den Agitationen genommen, hatten in ven leitenden 
Kreilen die Aufmerkſamkeit auf die Wirkfemfeit der Seminare gerichtet. Der hod- 
klige König felhft hatte ausgefprochen, daß die Seminarbireftoren einen Hauptanteil 
ter Schuld an den traurigen Ereigniffen des Revolutionsjahres trügen; und allgemein 
wurde das Bedürfnis durchgreifender Anderung anerkannt. Von dem Geheimrat Stiehl 
war eine foldhe ſchon vor 1848 im ftillen angebahnt worden. Er hatte auf feinen 
Tienftreifen bemerkt, wie einzelne Seminervireftoren ihre Aufgabe irrtümlicherweiſe 
darin fuchten, ihren Zöglingen ein möglichft hohes Maß pofitiven Wiſſens zu geben 
und die Anftalten dadurch zu einer Art von Realſchulen machten; wie andere Zeit und 

N Hierdurch erklären fich die vielfach angefochtenen, ſchärferen Redewendungen und Aus- 
trüde in den Regufativen vom 1., 2. und 3. Oktober 1854. 99. 
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Kraft damit verſchwendeten, die Seminariſten in weitſchichtige Syſteme wiſſenſchaſtlicher 
Paãdagogik einzuführen; wieder andere meinten, auf den Gebieten der Methodik jedes einzelnen 
Lehrgegenftandes Pfadfinder fein und Pfadfinder erziehen zu follen. Dem trat ex entgegen, 
indem er eine Zahl junger, firebfamer Männer gewann, die ala Seminardirektoren 
und Seminarlehrer einfachere, naturgemäßere Methoden einfchlagen und praktifch tüchtige 
Lehrer erziehen follten. Wirklich begann an einigen Seminaren, namentlich im ven 
Provinzen Scleflen und Sachſen, ein neues Leben, und vielleicht hätte fich dieſes aus 
ben anderen Provinzen mitgeteilt, wenn fich bie in der Zeit von 1850 bis 1854 immer 
lauter geltend gemachten Forberungen einer Umkehr, wie auf allen anderen Gebieten 
des geiftigen Lebens fo auch auf demjenigen ber Volfgfchule hätten auf dieſen langſamen 
Weg ftetiger Entwicklung verweilen laſſen. Man verlangte Beſchränkung; eine Schrift 
von Goltzſch: Die einklaffige Dorficyule, zeigte in diefer Einrichtung ein Ideal der Bolls 
ſchule; man wollte die Schullehrerjeminare befeitigt und die Lehrerbildung in die Hände ber 
Landgeiftliden gegeben wiſſen. Bei allevem war noch ver Geheimrat Stiehl felbft em 
Gegenftand des Argwohns, nachdem er ald Mitglied ver bamaligen zweiten Kammer 
die Politik von Olmütz belämpft und am ben Differenzen zwifchen ven Miniftern vn 
Ladenberg und Manteuffel, in welchen ver lettere fiegte, zu Gunften des erfteren teil⸗ 
genommen hatte. 

Unter folder Sachlage legte Stiebl dem damaligen Minifter von Raumer ve 
Entwurf zu den befannten drei preußifchen Regulativen vor, welde diefer mit geringen 
Motifiletionen genehmigte und am 1., 2. und 3. Öftober 1854 als allgememe 
Verfügung erließ. Es lag bem Urheber biefer Regulative, welde im Widerſpruche 
mit fonftiger preußifcher Überlieferung nicht unter dem Namen des Miniſters, fondern 
unter demjenigen feines vortragenden Rates befannt geworben find, daran, eine Reform 
um Volksſchulweſen durchzuführen und vabei zu zeigen, daß es nicht nötig ſei, mit der 
Bergangenbeit zu brechen und Volksſchule und Lehrerbildung zum Gegenftande eines 
neuen (Erperimente® zu machen, wenn fie Nährer und Träger lebendig chriſtlichen 
Geiſtes werben follten. In biefer Beziehung hätte Stiehl den Dank derer verbient, 
welche ihn am beftigften angegriffen haben; denn er bat an bie beften Tage ker 
Beckedorffſchen Zeit angelnäpft und Wege gewiefen, welche feit nunmehr faft vreikig 
Jahren zum Segen des Volles weiter eingefhlagen worben find. 

Die Tendenz der Regulative ging dahin, die Schule aus ber Iſolierung, in 
weldyer fie ftand oder zu ſtehen ſchien, berauszubeben und fie in unmittelbare Wechſel⸗ 
wirkung mit Yamilie, Staat und Kirche, als ven brei lebensvollen Organismen , aus 
welchen ihr bie Kinder übergeben werden, und für welche fie dieſelben erziehen foll, zu 
jegen. Das erſte der drei Regulative betraf die Einrichtung und den Lehrplam ver 
Schuliehrerjeminare; dasſelbe ftellte die Forderung des breijährigen Kurſus für die⸗ 
ſelben mit großer Beſtimmtheit, ſodann ſchrieb es vor, daß die Übungsſchule ver Mittel: 
punkt fein folle, um melden ſich die Arbeit im Seminar vorzugswetfe zu bewegen babe; 
es hielt daran feft, daß eine Sonverung von Seminaren für Stabt- und für Landſchul⸗ 
lehrer zu vermeiden fei, und es wies enblich dem Seminar als weientliche Aufgabe nicht 
die Aneignung neuen Lernftoffes, fondern die Verarbeitung der von den Semineriften 
bereit3 vor ihrer Aufnahme gewonnenen Kenntniffe und ihre Befähigung zur Er- 
teilung von Unterricht zu. 

Im Zuſammenhange hiermit gab das zweite Regulativ Borjchriften über die Vorbildung 
ber Lehramts-Präparanden und normierte die Anforderungen für die Aufnahmepräfung. 

Das dritte endlich zeichnete die Grundzüge für die Einrichtung der einflaffigen preußi⸗ 
hen Volksſchule. Hier wurde zum erftenmal beftiimmt, daß in ber Regel nicht mehr 
als achtzig Kinder auf einen Lehrer kommen Jollten; ſodann wurde für ven Neligions- 
unterricht die bibliſche Geſchichte als die Hauptſache bezeichnet und dem Lehrer aufge- 
geben, biejelbe frei zu erzählen. Für den Unterricht im Leſen wird die Buchftabier- 
methode verpönt, jede andere mit der Maßgabe frei gegeben, daß die Kinder in jerem 
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Falle nach Bollendung des erſten Schuljahres mechaniſch richtig leſen müßten. Sodann 
wird das Leſebuch in den Mittelpunkt des deutſchen Unterrichtes geſtellt, derart, daß 
in Schulen, wo für den Unterricht in den Realien keine beſonderen Stunden angeſetzt 
werden könnten, auch dieſer ſich an das Leſebuch anzuſchließen habe. Beim Rechnen 
wurde der Nachdruck auf die mündliche Übung gelegt. Endlich war es ein Hauptverdienſt 
ver Regulative, daß fie der vaterländiſchen Geſchichte, wenn auch zunädft nur durch 
Anwendung der Feier von Gevenktagen, einen Ehrenplag in den Schulen gaben. 

Diejen großen, wie bereitd gejagt, in ihren Segnungen noch fortwirkenden Bor- 
zügen fanden allerdings auch recht erhebliche Fehler gegenüber; doch trafen fie nicht das 
Weſen der Sache und hätten im Laufe der Zeit befeitigt werben können. Zunächſt 
mußte es befremben, daß in einem Staate, vefien Bevölkerung zum britten Teile aus 
Katholiken beftand, in einer Verfügung von fo weittragender Bedeutung die katholiſche 
Schule völlig ausgeichwiegen wurde. Sodann war e8 überraſchend, daß nur der Unterricht 
in der einflaffigen Schule reguliert wurbe, während doch fchon damals mindeſtens ver britte 
Zeil der preußifhen Volksſchullehrer an zwei- und mehrklafſigen Volksſchulen arbeitete. 
Es war damit einer gewiffen Bolitif ver freien Hand das Thor geöffnet, welche noch 
überall denen, die fich ihrer bevienten, verhängnisvoll geworben iſt. Anftatt Beftummungen 
aufmbeben, welche fi) nicht mehr halten Liegen oder ſich als zweckwidrig erwiefen hatten; 
anftatt der öffentlichen Meinung da nachzugeben, wo ſie im Rechte war, um ihr deſto 
käftiger entgegenzutreten, wenn fie irrte: ließ man gewähren, wartete Erfolge, andere 
Zaten u. dgl. ab; man gab dadurch — es geſchah Died namentlich von 1866 ab — 
vie mühſam gewonnene Einheitlichleit in ber Arbeit ver Schule auf und machte nad 
aufm und nad unten den Eindruck der Unficherheit und ver Schwäche. Wieweit 
dieſe Bolitit der freien Hand ging, ergiebt fich beifpielsweife aus der Thatſache, daß 
das Schriftchen von Schneider: Aufgabe und Ziel ver preußifhen Volksſchule (Brom- 
berg 1865), welches die Grundlage zu der Allgemeinen Verfügung vom 15. Oftober 
1872 bilvet, im Centralblatt von Stiehl abgebrudt wurde, und daß e8 1872 nur noch 
wenige Seminare gab, deren Lehrplan den formell noch in Kraft ftehenven Hegulativen 
entſprach. (Bol. aud ven Aufſatz v. Supprian über ven Unterricht in den Klaſſikern in 
ven Seminaren im Centralblatt 1871, — unb während dieſer Auffat im amtlichen 
Organe veröffentlicht wurde, gab e8 Seminare, in weldden ven Schülern ihr Schiller 
lonfisziert wurde.) 

Die anderen Mängel ver Negulative erflären fih aus ver Stimmung und ben 
agentämlichen Verhältniſſen der Zeit, in welcher fie entſtanden. Das gilt zunächſt von 
der ftellenweis ſchwulſtigen, frömmelnden Sprache. In feiner Schrift: Meine Stellung 
zu den Regulativen, Berlin 1872, hat Stiehl gefagt: Der paränetifche Ton wurde gewählt, 
um die Teilnahme der geiftlihen Schulinfpektoren für die Schule zu gewinnen. Man 
bat ihm das verdacht und in dieſem Belenntniffe eine Verleugnung gefehen. Mit Un- 
ht; man kann im innerften Grunde ver Seele fromm fein und braucht darum doch 
die Minifterialveffripte nicht im Prebigttone zu fchreiben; ja es find thatfählih Ver⸗ 
figungen im nächternften Stile ergangen, welche zur Förderung des hriftlichen Volkslebens 
von großer Bedeutung wurden. Außerdem ift vie Angabe richtig; follten die Regulative 
va genügen, mo man viel weiter gehende Wunſche geltend machte, fo mußten fie fi 
bon vornherein, auch in ihrer Form, als jenen Kreifen geiſtesverwandt, kundgeben. 

Im Zuſammenhange hiermit ſtand die Überſpannung ber Anforderungen bezüg— 
lich des Memorierſtoffes in der Religion, in welchen thatſächlich, vielleicht gegen bie ur⸗ 
ſprüngliche Abſicht der Regulative, in Seminaren und Volksſchulen die bibliſchen Ge- 
ſhihten mit hineingezogen wurden. Das Gewicht dieſer Anforberungen wurde um fo 
\hnerer empfunden, als in allen anderen Gegenſtänden mit großer Strenge die Einhaltung 
— Maße angeordnet war. Mit vollem Rechte, aus den Grundſãtzen geſunder 

ogik herans, war nämlich ſowohl der Volksſchule wie dem Seminar ein knapp be= 
meſſenes Penſum in den Hauptlehrgegenſtänden vorgeſchrieben und angeordnet worden, 
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daß dieſes vor allen Dingen erfüllt werben müſſe. Anſtatt nun aber bie Linien vorzu⸗ 
zeichnen, auf welchen unter gewiſſen Vorausſetzungen weiter gegangen werden dürje, 
hatte man nur beſtimmt, daß eine jede Überſchreitung bes allgemeinen Zieles beſonderer 
Genehmigung bedürfe. Hierin Ing ein Unrecht gegen eine nicht geringe Zahl auch ein⸗ 
klaſſiger Schulen, welche unter günſtigen Verhältniſſen arbeitend, wieder herabgevrüd: 
werben zu follen fchienen, noch mehr aber gegen vie Seminare, welche ihre Aufgake, 
Lehrer für ſtädtiſche und ländliche, einklaffige und mehrflaffige Schulen auszubilten, 
nicht erfüllen Tonnten, wenn ihnen nicht etwas freiere Bahn gelaflen wurde. 

Don diefen Behlern der Regulative, welche, wie bereits erwähnt, durch wenige 
Feberftriche zu befeitigen gewefen wären, nahm bie Oppofition gegen biefelben ihren 
Ausgangspunkt, ging aber, wie e8 bei vergleichen Bewegungen der Tall zu fein pflegt, 
weiter. In der päbagogifchen und in ber politifchen Prefle, ſowie im Landtage der 
Monarchie wurde die Aufhebung der Negulative immer Iauter gefordert. Die Ber- 
theibigung blieb faft ausfchlieglich der Regierung und den ihr noch nahe ftehenven Kreiſen 
überlaffen, und biefe erfchwerten fih ihren Stand, indem fie ſich auch auf das Neben- 
ſächliche fteiften. 

Mitten in die Bewegung fiel der Thronwechſel. Im Jahre 1857 hatte den König 
ein Hirnſchlag getroffen; ein volles Jahr Hatte der Prinz von Preußen mit brüberlider 
Pietät und einer Selbftlofigfeit, die kaum anderswo in der Geſchichte ihresgleichen 


findet, „nad den ihm belannten Imtentionen ſeines Bruders“ die Regierungsgeſchaͤfte 


verjeben; im Oktober 1858 aber übernahm er fie jelbftändig. Das Miniftertum ven 
Manteuffel wurde entlafjen,; mit ernften und beveutungsvollen Worten wurde bie ther- 
logiſche Richtung getabelt, in welde die Kirchen? und Schulverwaltung un ven legten 
Iahren gegangen war und ihr vorgehalten, daß fie in ihrer Wirkung Heuchelei an Stell 
aufrichtiger Frömmigkeit fegen mußte. Der Miniſter von Raumer erhielt einen Nad- 
folger in von Bethmann⸗ Hollweg, dem Begründer des deutſchen Kirchentages und ftell- 
vertretenden Borfigenden des Centralausſchuſſes für innere Miſſion. Deutlicher konnte 
nicht kundgegeben werben, daß nicht das evangelifche Leben un Volle, ſondern nur jene 
Richtung bedroht fer, von welder der Prinz» Regent Gefahren für vasfelbe erwartete. 
Daß heftige Anfeindungen von der plöglih in den Schatten geitellten Seite gegen 
Herrn von Bethmann ausgingen, war natürlich; feinem Charakter entiprad es, daß er 
fi) durch diefelben weder nad) rechts noch nach links von feinem Wege abdrängen lief. 
Wie zu erwarten war, wurben bie Anträge auf Befeitigung der Regulative auch ihm 
gegenüber laut. Er befuchte einige ſchleſiſche Seminare, fand in benfelben höhere Ziel 
erreicht, ald er nach dem Wortlaute der Hegulative erwarten durfte; insbeſondere waren 
auch die deutſchen Klaſſiler den Seminariften nicht fremd. Der Minifter überzeugte ſich, 
daß der Weg, auf welchem fich vie preußifche Vollsſchulverwaltung bewegte, der richtige, 
ber größte Teil der erhobenen Klagen falſch, und daß e8 möglich fei, berechtigte Wünſche 
zu erfüllen, ohne an der principiellen Stellung etwas aufzugeben. In diefem Sinne 
ergingen bie beiden Neftripte vom 19. November 1859 und vom 16. Februar 1861 
(abgedruckt im Centralblatte fir die gefamte Unterr.:Bermwaltung und in Weiterentwidlung 
ber Regulative), in welden ver Memorierſtoff im Religionsunterrichte beſchränkt, ver 
Lehrplan der Seminare und der Bollsichulen — namentlich durch Aufnahme des Unter: 
richtes in Geometrie und Zeichnen und durch Erweiterung des Penſums in anderen 
Lehrgegenftänden — verbeflert und die Schärfe in einzelnen Beſtimmungen der Regulative 
durch Erläuterungen gemilbert wurde. 

Im Jahre 1862 trat Herr v. Bethmann-Hollweg zurüd. Sein Nachfolger, 
Heinrih v. Mühler, führte wenigſtens in Beziehung auf die Vollsſchule und bie Lehrer⸗ 
bildung das Amt in dem Geifte v. Bethmann-Hollwegs fort, und ver feingebilvete, hochbe⸗ 
gabte Staatsmann, welcher ein fehr offenes Auge für alle Vorgänge im Vollsleben 
hatte, würde aud ben Weg befonnener Reform ſicher weiter verfolgt haben, hätten 
ihm jeine übrigen Amtsgefhäfte Zeit zur Initiative gelaffen, oder wären ihm von 
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berufener Stelle beſtimmte Vorſchläge gemacht worden. An beiden hat es gefehlt; i es 
wurden ſogar bie Regulative vom 1., 2., 3. Oktober immer von neuem durch den Ge— 
heimrat Stiehl amtlich publiziert, ße. daß auch nur durch ein Vorwort ober eine 
Zußanmerkung erwähnt worden wäre, daß fie 1859 und 1861 wejentliche Mobififationen 
erfahren Hätten. Dem Minifter wurde dadurch feine Stellung vor der Landesvertretung 
erſchwert, denn biefer waren bie neueren Verfügungen allmählich fremd geworben, und 
fie erhob Die alten Klagen gegen die Vorfchriften ver Regulative, obgleich doch Seminare 
und Volksſchule denſelben thatfächlich ger nicht mehr entiprachen. 

Im Jahre 1866 erfolgte die Erwerbung der neuen Lanbesteile, welche als vie 
Provinzen Schleswig: Holftein, Hannover, HefienNafiau ver Monarchie eingefügt 
wurden. Alle drei Provinzen hatten wohlgeordnete Schulverhältnifie, Schleöwig-Holftein vie 
vorzäglichften, Hannover die den preußifchen Einrichtungen relativ frembeften, auch in fich 
ſehr ungleiche. Formell eingeführt wurden vie Regulative in die Schulen der neuen 
Provinzen nicht. 

Während folcyergeftalt ſämtliche Schulen in drei Provinzen, die katholiſchen Schulen 
der ganzen Monardie außerhalb bed GeltungSbereiches ver Regulative ſtanden, bie 
mehrflaffigen Schulen von ihnen nur indireft getroffen waren, nicht wenige Seminare 
wie Boltöfchulen unter ftillfehweigender Genehmigung ver Behörden eigene Wege gingen; 
während ferner im direkten Gegenfate zu dem Regulativ vom 2. Oktober in einzelnen 
Gegenven der Monarchie Präparanden » Anftalten vom Staate fubventioniert, ja ganz 
unterhalten wurben, behielten die Regulative auf dem Papiere ihre alte Geltung und 
fieß die Unterrihtöverwaltung ihretwegen die fhärfften Angriffe über fich ergeben. Dieſe 
waren in der Allgemeinheit, in welcher fie ausgeſprochen wurben, um fo ungeredt- 
fertigter, als bie vier legten Unterrichtsminiſter auf allen Gebieten ver Vollsſchulver⸗ 
waltung, namentlih aber auf demjenigen ber Seminare eine lebhafte, probuftive und 
ſegendreiche Thätigkeit entfaltet hatten, deren Erfolge in einer durch das Centralblatt 
1871, ©. 643 ff. veröffentlichten Denkſchrift ausführlih dargelegt worven find, und 
welche auch in Berichten der Unterrichtsfommilfion des Abgeordnetenhauſes anerkannt 
worden iſt. Mochte man immerhin im gejchichtlichen und ftatiftifchen Berichten über das 
vollsſchulweſen der einzelnen Staaten, namentlid wenn fie von Berfafiern außerhalb 
Preußens herrührten, Yejen, wie Preußen noch unter dem Drude ver Regulative ftehe, 
ud darum im ver Entwidlung zurüdbleibe; mochten e8 preußiſche Pädagogen für ihren 
Beruf halten, auf allgemeinen Verſammlungen und in öffentlichen Blättern, ihr Vater: 
land zu verklagen: feine Schule fland Hinter verjenigen feines Nachbarſtaates zurück; 
um wurde e8 hohe Zeit, ernftlih Sorge zu tragen, daß fie ſich auf ihrer Höhe er- 
halte, nachdem die Nachbarſtaaten unter der Führung von Sachſen begonnen hatten, 
ihr Schulweſen geſetzlich zu ordnen. Einen erften Schritt that der Miniſter v. Mühler, 
als er im Jahre 1869 dem Landtage den Entwurf eines Geſetzes über die Bildung 
von Lehrer-Witwenkaſſen vorlegte. Bon dem Geheimrat von Wuſſow vor beiden 
Hufern mit Eifer und Geſchick vertreten, gelangte der Entwurf zur Annahme und 
wide unter dem 22. Dezember 1869 als Geſetz publiziert. Dieſes Geſetz fichert jeder 
Witwe eines öffentlichen Volksſchullehrers eine Penſion, deren damals auf minveften® 

150 4 normierter Betrag durch eine Novelle vom 24. Februar 1881 auf mindeſtens 
250 4 erhöht wurbe. 

Einen weiteren Schritt that der Minifter v. Mühler durch die Vorlage des Schul» 
auffichtsgeſetzes im Winter 1871—72; ehe dieſes aber zur Beratung gelangte, trat 
dert von Mühler, welcher durch den Tob bes Unterftantsfelretärd Lehnert feine befte 
site feinen vorzäglicften Mitarbeiter, verloren hatte, zurüd. Se. Majeftät der 

Raifer äbertrug das Deinifterium dem Geheimen Oberjuftizrat Dr. Falt. 
Noch im den letzten Jahren der v. Mühlerfchen Verwaltung hatte der fogenannte 
ampf begonnen, d. 1. bie planmäßige und gefetlich georbnete Abwehr von Ein- 
griffen der römiſch⸗katholiſchen Hierarchie in das Staats- und Volksleben des veutfchen 
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Reiches. Es iſt nicht dieſes Ortes, eine Geſchichte dieſes Streites zu geben; es muß 
vielmehr genügen, auf die Wirkungen zu weiſen, welche er auf die preußiſche Bollsſchule 
übte. Zunächſt waren biefe flörend für deren Verwaltung, Die volle Kraft eine 
Mannes wird durch bie Leitung des preußifchen Unterrichtswejens beanfprucht ; Bier aber 
blieb für viefe nur ein Zeil ver Zeit und Kraft eines Mannes, den die Dur 

der Abfichten des Reichskanzlers, vie Verteidigung der Hoheitörechte feined Landesherm 
und der Befugniffe des Staates in erfter Linie in Anfprud nahm, und der fid ba 
biefer Thätigkeit den aufreibenbften Arbeiten bingeben, die heftigften Angriffe ertragen 
mußte. Dazu kam, daß fi der Eifer der Gegenpartei wider ben Minifter ver geiftlicen 
Angelegenheiten — und beim beften Willen, mild zu fein, mußte viefer oft und fint 
reizen — auf ven Chef der Unterritö= Verwaltung übertrug; dieſem wurde darnm 
Mißtrauen entgegengebradht und ed wurden ihm Schwierigleiten bereitet, auch wo fih 
feine Thätigfeit auf rein technifche Ziele beſchränkte. Wenn trogdem die fieben Jahre 
ber Falkſchen Unterrihtöverwaltung eine Zeit ber probuftiveften Thätigkeit auf allen 
Gebieten des Volksſchulweſens geworben find, fo erflärt fid! dies einerfeits aus ben 
perfönlihen Eigenfhaften des Miniſters — wir bürfen wohl jagen ben perfönlicen 
Borzügen des Minifters, — andrerfeitd aus der Hingebung, mit welcher alle!) fen 
Räte feine Abfichten förverten und ihm die Erfüllung feiner faft übermenfchlicden Auf- 
gaben zu erleichtern eiferten. 

Übrigens hatte der fogenannte Kulturkampf auch unmittelbare Einwirkungen aui 
die Schulverwaltung: die erfte war die 1871 erfolgte Auflöfung ver katholiſchen Ab: 
teilung im Deinifterium felbft, von welder bis dahin auch die allgemeinen Angelegen- 
heiten der Tatholifchen Schulen bearbeitet worven waren; eine fpätere Wirkung war 
das Schulauffichtsgefeß, weldhes, am 11. März 1872 erlaffen, ven alten Grundſatz ve 
Allgemeinen Landrechtes zur allgemeinen Geltung brachte, nach welchem alle Unterrihts 
und Crziehungsanftalten unter Auffiht des Staates ſtehen. Endlich gehört hierher 
das Geſetz vom 31. Mat 1875, durch welches bie Unterrichts und Erziehungsanftalten 
ber Katholischen Ordensniederlafſungen aufgehoben wurben. 

Die Verwaltung des Miniſters Dr. Fall richtete ihr Augenmerk zuerft auf vie 
Zuftände in den utraquiftifhen Schulen bes Oſtens. Nachdem eine Konferenz von 
Sachverſtändigen im Miniſterium flattgefunden Hatte, wurden unter allerhöchſter Ge 
nehmigung für die utraquiftifchen Schulen in Oft: und Weftpreußen, Pojen und Ober: 
fchleflen neue Reglements erlaffen. Der oberfte Grundfag war, daß die Unterrichtsſprache 
in allen dieſen Schulen vie deutſche fe. Zugleich wurde ein Betrag von jährluh 
60 000 4 in ven Stantshaushalts-Etat aufgenommen, weldyer zu Remunerationen von 
Lehrern dienen follte, vie fi im deutſchen Unterrichte an utraquiftiichen Schulen aus 
zeichneten, und welcher außerdem Einrichtungen zur Ausbildung von Lehrern für folde 
ermöglichen follte. 

Die nächſte Sorge richtete fich nicht ſowohl auf bie Befeitigung, denn biefe war 
außer Frage, fondern auf den Erſatz ver Regulative. Auch bier ließ der Minifter eine 
von ihm felbft geleitete Konferenz vorangehen; an berfelben nahmen außer ven zu: 
fländigen Räten des Minifteriumd einige Schulräte und Semmarviveltoren aus ven 
verjchievenen Gegenden der Monarchie (Wetzel aus Berlin, Bork aus Königsberg, Spieler 
aus Hannover, Bayer aus Wiesbaven, Dr. Kellner aus Trier, Giebe aus Bromberz, 
Schorn aus Weißenfels, Lange aus Segeberg, Dr. Treibel aus Braunsberg, ir aus 


— 





1) In weiteren, namentlich Lehrerfreifen, if man in ber Regel geneigt, alle Maßnahmen 
des Miniftertums auf die techniſchen Räte desſelben zurüdzuführen. Wirklich aber beblirfen bie 
ber kräftigſten Unterflügung durch die Berwaltungsräte, und mande Reformen finb überbaupt 
von dieſen ausgeführt worden. So wurbe bereits oben erwähnt, daß die Geſetze Über bie Lehrer- 
witwenlafien den Geb. Rath v. Wuſſow zum Referenten batten; fo ift das Spftem ber Alter 
zulegen durch Geheimrath v. Cranach, jetst Landbbroft in Hannover, bie neue Organiſation ber 
Schulauffiht durch diefen und den Geh. Oberregierungerat Raffel burchgeführt worben. 
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Scef), fowie politifche Perfönlichkeiten aller Bekenntniſſe und Parteien teil; fo neben 
von Kleiſt⸗Retzow, von Mallinkrodt und Reichenfperger: Techow, Richter, Schirm, YBohm. 
Danach wurde der Direktor des Seminars für Stabtihulen zu Berlm, Dr. Schneiber, 
mit der Ausarbeitung der „Neuen Regulative” beauftragt. Deflen Arbeit ward fo= 
dann in einer vom Unterfiaatsfefretär Dr. Achenbach geleiteten Konferenz, an welcher die 
Geheimen Räte Stiehl, Dr. Stieve und Wätzoldt, der Prov.-Schulrat Wetel und 
x. Schneider teilnahmen, gepräft; der demnächſt amenbierte Entwmf ward in einer 
Schlußlonferenz des Miniſters mit dem ꝛc. Schneider am 15. Oktober 1872 enbgältig 
firiert und vom Minifter unterjchrieben, welcher dabei noch feine beſondere Freude darüber 
ausſprach, daß die Arbeit gerade am Geburtstage des hochjeligen Königs ihre Boll- 
endung erhielt. 

Die „Allgemeinen Beſtimmungen“, wie bie neuen Erlaſſe genannt wurden, hatten 
fünf Teile; der erſte beftimmte Einrichtung, Aufgabe und Biel ver preußifchen Vollks⸗ 
ſchule, ver zweite gab einen Lehrplan für die Mittelſchulen, ver britte betraf das Prä- 
paranden», der vierte das Seminarweſen, ber fünfte orbnete bie Prüfungen für Lehrer 
on Boltsihulen und an Mittelfchulen, ſowie für Rektoren. 

Die Ullgemeinen Beftimmungen vom 15. Oktober find im Buchhandel mehrfach 
erihienen (Berlin, Beſſerſche Buchhandlung. W. Hertz; ebenda bei Wiegand und Grieben 
und bei Kortfampf); fie find außerdem mit Erläuterungen und Ergänzungen beraus- 
gegeben (Schneiver, Vollsſchulweſen und Lehrerbildung. Berlin 1875, Wiegand und 
Grieben); eine Analyje derſelben ift aljo bier überfläffig, und es genügt bie Erwähnung, 
daß fie fih in formeller Hinfiht von den Regulativen dadurch unterjchieven, daß fie rein 
öpofitin waren, Motive und Erörterumgen ausſchloſſen und daß fie auch die äußere 
Emmihtung der Schulen in ihren Bereich zogen und bie verfchievenen Berhältnifie 
verielben Kar ind Auge faßten. Der auf die Volksſchulen unmittelber bezüglihe Teil 
felgt weiter unten. 

Mit der Durchführung der neuen Vorſchriften verband fih für den Minifter eine 
weitere Aufgabe, deren ganzer Umfang erft allmählich erfannt wurde: die Überwindung 
des Lehrermangels. Ein ſolcher hatte fi fchon in den letzten Jahren ber Mühlerſchen 
Berwaltung gezeigt und die Aufmerkfamleit der Landesvertretung erregt. Seine Urſachen 
lagen zum Teil in allgemeinen Kulturverhältniffen, zum Zeil in Unterlefjungen des 
legten Jahrzehntes. Im Jahre 1872 wurde er jo intenfiv als eine Gefahr für pas 
Belfsleben empfunden, daß der deutſche Kirchentag und der Centralausſchuß für innere 
Miſſion die Trage nah feiner Beſeitigung auf die Tagesordnung ihres Kongreſſes 
zu Halle fegten. Im Leben der Schule machte er ſich geltend durch die Unmöglichkeit, 
alle erledigten Stellen zu bejegen, vie behufs Trennung überfüllter Schulflaffen und 
Abtürzung weiter Schulwege nötigen neue Stellen zu gründen, und burd bie 
Schwierigkeit der Penflonierung von alt und ſchwach geworbenen Lehrern; es fehlte 
nämlich an Erfah für fi. Im Laufe der Zeit bat es ſich ergeben, daß Preußen 1872 
etwa 14000 bis 16000 Lehrer zu wenig hatte. 

Ehe der Minifter Dr. Fall an die Reorganifation des Vollsſchulweſens geben 
lonnte, erfolgte ein Perſonenwechſel in feiner Unterrichtsabteilung. Ermüdet durch die 
beitigen Angriffe, denen er dauernd ausgeſetzt blieb, entmutigt durch den Mißerfolg 
feiner Schrift: Meine Stellung zu den Negulativen, verflimmt über ven Verlauf ber 
großen Volksſchulkonferenz im Juni 1872 ſchied der Geheimrat Stiehl von der 
Thätigfeit,, welche feit faft dreißig Jahren ven Inhalt feines reichen Lebens gebilvet 
hatte, An feine Stelle trat der Berfaffer der Allgemeinen Beſtimmungen neu in das 
Riniflerium, in welchem er, wie bereit erwähnt worven ift, mit dem Geheimrat Wätzoldt 
die Volksſchulangelegenheiten bearbeitete. Unterſtützt und geförbert durch erfahrene und 
wohlmeinende, rechts⸗ umb verwaltungskundige Kollegen (vgl. Anm. zu ©. 360) traten 
dieſe beiden nun miteinander in eine Zeit fröhlichen Schaffens. 

Die Lehrergehalte wurben nad einem feften Plane um ganzen Lande aufgebeffert 
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und zu dieſem Zwecke ein ſehr erheblicher Staatszuſchuß zur Verfügung geftellt. Wie 

dringend nötig dies war, erhellt aus der Thatſache, daß noch 1871, unmittelbar ver 

Falks Eintritt in das Minifterium, Stellen beftanden mit einem Einfonmmen 

von 150 bis 300 .4 in den Städten 40, auf dem Lande 256; 

n 300 ” 450 " | " 378, n " n 4306, 

„40 „60 „von nm 1, u» m „10261; 

„10 „60 „ un #0 1580, „ „i4823; 

zufemmen alfo 16353, d. h. ein reichliche® Dritteil. aller Sehrerftellen der Monargie 

hatte weniger als 601 Mark Einkommen. In Verbindung mit der Einfonmens-Ar- 

befferung wurden Alterszulagen eingeführt, welche den Lehrern nad dem zwölften Diefi: 
jahre bewilligt und nach dem zwanzigften Dienftjahre erhöht werben. 

Ein Bild von dem Fortſchritte, weldher in Bezug auf das Stellen-Einktommen ver 
Lehrer in Preußen feit ven Anfängen des Kultusminifteriums gemacht worden ift, findet 
fi) in der Denfichrift: Die äffentlihen Volksſchulen un preußifhen Staate, XIIL Er 
gänzungsheft zur Zeitſchrift des Königl. preußifchen flatiftifhen Bureaus S. 48 fi. 
(ogl. auch Beterfilie: Die öffentlichen Volksſchulen in Preußen, X. ErgänzungSheft derſelben 
Zeitſchrift). Wir entnehmen der erfigenannten Schrift folgende Zahlen: ' 


Durchſchnittliches Stellen - Eintommen. 


A. In den Älteren Lanbesteilen. 
im Jahre 1821 lim Jahre 1861 Jim Jahre 1871 | im dJahre 1875 





















































Provinzen en zen, Eben ade a s af De nen in den 1 io 
ala Is lsalıl ll sl ss Il 

Ofiprengen . . . .|| 621 | 252] 280 | 7865| 457 PR gas) al 1238 | S45I 9 
Weſtpreußen 693 | 261] 308 | 856 518 595 1228 | 830 8301 91 
Stadtkreis Berlin . I1918*)| — l1918*) || 1249| — 1240| 1533| — 1533] 2063| — —— 
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Hohenzollernſche Lande 
Monarchie im älteren 
Beſtande 





258 846 | 548| 6341| 10871 701 


B. In den neueren Landesteilen. 







1821 1861 1871 1878 
Schleswig-Holfen .| — |-| - | — I — -|- — || 1350 1011|109 1372 |1066:1149 
Saunwer 2...) — I|-| - | — 975 | 594) 687] 1422| aoslıast 
Selen-Nafiau . -. . | — |. — 


geſamte Monarchie | 
jegigen Befandes . | — | —ı — — 





1098 | 648! 792 1052 9361171 
1089| 705: 7921 1441 | 955|1122 


*) 1821 find in Berlin bie Gehalte ber Lehrer von 4 höheren Lehranftalten mit berechnet. 
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Eine weitere Sorge erſtreckte ſich auf die Unterſtützung der emeritierten Lehrer. Yür 
viefe weift der Staatshaushalts-Etat nad 

im Jahre 1867 2.24 000 M, 

m 1808 2.0.20. 25904 „ 

„ n.1869 . 2... 80000 „ 

„ n 1872 2 22.839000 „ 

„nn. 173.0. 0..24000 „ 

„nn. 17 ....27000 „ 

in 1877/78 2.300000 „ 

”» „1879/80 . . . 331000 „ 

» n.. 1880/81 . . .631000 „ 

„1881/82 . . . 700.000 

Durh dieſe Mittel ift es möglich geworben‘, fäntlichen emeritierten Lehrern, ſoweit 
nicht etwa ihre Dienftzeit allzukurz war, ober ihre nur partielle Invalibität ihnen bie 
Annahme anderer Beſchäftigung geftattet, ein Ruhegehalt von minveftens 600 .A 
jährlich zu gewähren. 

Auf dieſe Weife war für die äußere Lage der Lehrer beſſer geforgt als bisher, 
und es durfte erwartet werben, daß damit die Gründe befeitigt ſeien, welche bis jett 
mt wenige junge feute aus dem Bürger- und Bauernſtande, ſowie Lehrerfühne abge- 
halten hatten, fich dem Lehrerberufe zu widmen. Es kam nun darauf an, Die Wege zu dieſem 
zu erleichtern und zu verbeſſern. Im diefer Hinficht kam zunächſt die Vorbereitung für 
ns Seminar in Betracht. Indem daS Regulativ vom 2. Oftober 1854 dieſe zu 
emer nur privaten Angelegenheit gemacht hatte, war dasſelbe eine der Quellen bes 
Lchrermangeld. Die jungen Leute, welche Schullehrer werden wollen, gehören natur- 
gemäß der ärmeren Bevölkerung an, und biefer kann nicht zugemutet werben, ihre 
Söhne bis zu deren fiebzehntem Jahre vollftändig zu unterhalten, ohne auch nur bie 
Gewähr zu haben, daß fle nach befien Vollendung das gefuchte Ziel wirklich erreichen. 
Das Berfabren der Unterrichtöverwaltung war um fo unvorfichtiger, als erfahrungs- 
mäßig Knaben von 16 bis 17 Jahren in den Schreibftuben ber Landräte, Rechte- 
anwälte, auch der Gefchäftslente, ſehr gefucht find. Die Wirkungen ber verfehlten Maß⸗ 
tegel machten fich bereits zur Zeit der v. Mühlerſchen Verwaltung geltend, welche 
dethalb wenigftens in einzelnen Provinzen, wie bereit3 erwähnt wurde, andre Bahnen 
einſchlug. Es entflanden, allervings vereinzelt, private und öffentliche Präparanden⸗ 
Anftalten, und auf dem Staatshaushalts-Etat erichien ein Betrag zur Förderung bes 
Präparandenwefens, weldger 1872 bereit8 auf jährlich 108 870 .4 angewachſen war. 
Bon 1873 an wurde das Präparandenweien planmäßig organiftert; die Grundlinien des 
berüglihen Planes giebt eine Verfügung vom 9. Juli 1873 (abgebrudt im Eentral- 
blatte von 1873 umb bei Schneider, Vollsſchulweſen und Lehrerbildung, Berlin 1875). 
Nach demſelben follen zunächſt ftaatlihe Präparandenanftalten ins Leben treten, zum 
zal, um da, wo andre Anftalten fehlten, den Seminaren ven nötigen Nachwuchs zu 
fern, teil um ben privaten Anftalten als Korrektiv zu dienen. Die ſtaatlichen An⸗ 
falten haben zwei Klafien, zwei orventliche Lehrer und einen Hüfslehrer und in ber 
Regel 60 Zöglinge. Zur Zeit beſtchen tele u 


Belllallen und Löten . . . - . . Provinz Oftpreufen. 
Br. Stargard und Reben . . en „ Weſtpreußen. 
Plathe, Maſſow, Rummelsburg, Grimmen rn „Pommern. 
Meſeritz, Lifſa, Rogaſen, Czarnikau.. „Poſen. 
Landed, Schweidnitz, Schmiebeberg, Si Oppeln, Rofnbeg, 

Biegenhalg .. „Schlefien. 
Quedlinburg und Heifigenftabt en „  Sadfen. 
Vvarmſtedt und Apentade . > 2 2 0 nen „  Sclesw.-Holftein. 


Diepholz, Melle, Auriih..Hannover. 


364 Preußiſches Vollsſchulweſen. 
Se een Provinz Weſtfalen. 
Herborn, Fran . > 2 2 2 En „Heſſen⸗Naſſan. 
Simmern Rheinland. 


Der jährliche Geſamt⸗ Aufwand Für dieſe 33 Anftalten beträgt 403 399 A. } 
Außerdem fol die Einrihtung privater Anftalten befördert werben. Zu Renmmerationen ]' 
für deren Lehrer und zu Unterftügungen für ihre Schüler ftellt ver Stantshaushalts- 
Etat jährlih 192 958 „A bereit. 

Die Errichtung neuer Seminare hatte fi die frühere Verwaltung ernſtlich an- 
gelegen fein laflen; währen noch 1853: 45 Hauptfeminare und 13 Nebenſeminare, 
Vegtere zum Teil von Privaten und von Bereinen geleitet, beftanden, gab es 1870, 
abzüglich von 18 Seminaren in den neueren Landesteilen, 43 evangelifche, 17 katholiſch 
ftantlihe, normal eingerichtete Lehrerbildungsanftalten in der Monarchie. Im ver I 
Zeit von 1840 bis 1860 waren 4 neue Semimare gegründet worden; von 1860 bi | 
1870 traten 16 neue, nämlich 11 evangelijche, 5 katholiſche ſtaatliche Anftalten hinn 
Die gefamte Monardjie hatte 1870: 57 evangeliihe, 21 lkatholiſche, zufammen 78 
Seminere mit 4786 Zöglingen. Dem vorhandenen Bebürfniffe genügten dieſe abe 
nicht, und die Denkichrift von 1871 (Centralblatt 1871 ©. 644) forderte felbft nn 
bie Anerlennung, daß, wenn auch nicht das Notwendige, jo doch das Mögliche gethan 
worden fe. Man ging alſo mit erhößten Eifer an die Errichtung von Semima I: 
und bis 1876 waren beren 26 neu ind Leben getreten. Im Jahre 1882 Hatte we 1 
Monarchie 111 Seminare mit 9955 Zöglingen. Bon 1872 bis 1882 Batte fih I. 
demnach die Zahl der Seminare um 33, die ber Semtnariften um 5169 vermehrt, || 
alfo mehr als verboppelt. Zugleich waren die vorhandenen Anftalten erweitert m } 
reorganifiert worven. Sie hatten, wo dies bis dahin nod nicht der Fall war, ve | 
jährigen Kurſus und mohleingerichtete Übungsſchulen erhalten; das Behrperfonal mar | 
bahin vermehrt worben, daß jede Anftalt außer dem Direktor einen erften, vier ordentlithe 
einen Hilfelegrer, zufammen fieben Lehrer erhielt; den Lehrern für Phyſik und für } 
Zeichnen wurde in beſonders für fie eingerichteten Lehrkurſen an höheren techniſchen 
Lehranftalten Gelegenheit zu ihrer Weiterbildung gegeben; für bie Ergänzung der Lehr⸗ 
mittel wurden im Jahre 1874 einmalig 45 000 M verwenbet; von 1875 ab mıre I 
ver Lehrmittel- Etat bei jever Anftelt auf 750 bis 900 4 jährlih erhöht. Die 
Fonds für die Unterftägung der Seminariften wurden derart verflärkt, daß in ver 
Regel 150 4 jährlich auf jeden externen, 90 6 jährlich auf jeden internen Zoͤg⸗ 
ling kamen, bezw. kommen. Berteilt werden biefe Zumenbungen nad Maßgabe ver 
Berärftigkeit und ber Würbigkeit der Seminariſten. Auf diefe Weife erhößte fih me 
jährlihe Gefamtausgabe für die Seminare 

von 1130400 4 30 4 im Jahre 1872 
auf 4403522 „ Ol u nn. 1982. 

Nicht eingerechnet find dabei die Aufwendungen für 36 Neubauten und 7 größere 
Erweiterungsbauten. 

Diefe Aufwendungen benugen: 


1875.... 2267568 4, 
1874... ... 3303888 „ 
1875... 2... 1110402 „ 
1876... ...3780790 „ 
1877 2 ... 71260900 
1878... .....2070666 „ 
1879 . . .... 2199097 „ 
1880. 2 ....746002 „ 
181 2 2 20.20.708385 „ 
1882 . 2. 2.807906 


Zufammen: 17 118 044 v7 








VPreußiſches Volkaſchulweſen. 365 


Bei ſolchen Anſtrengungen mußte es um ſo mehr gelingen, den Lehrermangel zu 
ũberwinden, als die Unterrichtsverwaltung, wie ihre Veröffentlichungen im Centralblatte 
1874 ©. 210, 1876 ©. 52, 1877 ©. 567, 1880 ©. 351, 1882 ©. 121 be 
weiſen, ven Erfcheimmgen besfelben große Aufmerkfaniteit aumenbete. 

Die legte flatiftifche Nachweiſung, Märzheft des Centralblattes 1882, ergab, daß 
Stellen für vollbefcäftigte Lehrer im Gefamtgebiete ver Monarchie vorhanden waren: 
1873: 52046. 
1875: 54 496. 


1877: 56680. 
1879: 58841. 
1881: 61.134. 


Es hatte fi alfo die Zahl ver Stellen in biefen acht Jahren um 9088 vermehrt; 
nicht vorjehriftemäßig beſetzt waren 
1873: 3616 Stellen. 
1875: 4508 „ 


1877: 4581 „ 
1879: 3510 n 
1881: 2526 


Die Zahl der nicht vorſchriftsmaͤßig befegten Stellen hatte fi alfo um 1090 
vermindert; fo daß überhaupt im Jahre 1881: 10 178 voll befchäftigte Lehrer mehr 
in Thetigkeit waren als 1873. 

Es iſt eine ſehr beſcheidene Schätzung, wenn angenommen wird, daß infolge dieſer 
Vermehrung der Lehrkräfte eine Million preußiſcher Schulkinder beſſer unterrichtet wird, 
als vor dem Amtsantritte des Miniſters Dr. Fall. 

Wer auf die erziehliche Seite des Unterrichtes irgend welchen Wert legt und ver⸗ 
ſteht, worin dieſelbe liegt, wird anerkennen müſſen, daß es ſich hier um eine mächtige 
Forderung des Volkslebens handelt. 

Weitere Demühungen wendeten ſich der Förderung des Lehrerſtandes ſelbſt zu. 
Wer die Verhandlungen der Lehrertage zu Berlin 1868, zu Wien 1870, zu Hamburg 
1872 und die Äußerungen der Lehrerzeitungen mit Aufmerkſamleit verfolgt hatte, 
mußte fi) jagen, daß die Regulative von 1854, weit entfernt, ihren Zwed überall zu 
erreichen, in weiten reifen, unb gerabe bei begabten Lehren, eine Abneigung gegen 
das Kirchliche Leben erzeugt hatten, für welches fie erwärmen wollten. Unter ven Mit⸗ 
arbeitern ber ſocialdemokratiſchen Blätter waren Lehrer, weldye ihre Erziehung in preußiſchen 
Seminaren erhalten hatten, und das Hauptorgan der Berliner Lehrer ſprach unverhohlen 
vie Lehrſätze des negativen Radikalismus aus. Bei Prüfung der Mittel, durch welche 
dieſem Geifte begegnet werben könnte, durfte die Unterrichts-Verwaltung außer Zweifel 
fen, daß fie viel gewonnen habe, wenn fie firebfamen jungen Lehrern Arbeit gebe und 
die Luft zu dieſer ermede. Hierbei kam ihr ein Umftand zu Hilfe Die Rektorate 
und bie erften Lebrerftellen an den gehobenen Stadtſchulen waren von alters ber vor= 
zugsweife mit Theologen oder Philologen befegt worden, welche entweber ihre Carriere 
nicht vollendet, bezw. aus irgendwelchen Gründen aufgegeben hatten, oder welche biefe 
Inter als Dirrhgangöftellen anſahen. Der Mangel an Geiftlichen, welcher im lebten 
Jahrzehnte herrfchte, und die Verbeſſerung der Bildungswege für die Philologen haben 
vie Zahl dieſer Bolontäre des Volksſchuldienſtes gelichtet; die Gemeinden haben ben 
Schaden erlannt, welchen fie erleiden, wenn fle ihre wichtigften Schulftellen zu Sprofjen 
auf der Leiter für junge Streber machen, und dabei haben fid) die gehobenen Stabt- 
ſchulen an Zahl und Frequenz vermehrt. So war denn fleißigen und ernften Bolle- 
ſchullehrern, welde fih um ihre Weiterbilvung müben wollten, ein weites Feld für 
ihre Bethätigung geöffnet. Die Behörde kam ihnen dabei entgegen, indem fie bejonbere 
Lehrkurſe, namentlich, aber nicht ausichlieglich, für Turnen — an der Turnlehrerbildungs⸗ 
anftalt zu Berlin —, für Zeichnen — an der allgemeinen Gewerbeſchule zu Hamburg 
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(für beide Gegenſtände auch an Seminaren), für Gartenbau — an landwirtſchaftlichen 
Akademieen, einrichtete und indem fie Prüfungs-Ordnungen erließ, in welchen vie An- 
leitung für erfolgreiche Arbeit gegeben war (vgl. Schneiber, Prüfungs-Oronungen für 
Volksſchullehrer. Berlin, Beſſerſche Buchhandlung [W. Hers]. 1882). 

Daß unter folder Sorge für Erziehung ausreichender und tüchtiger Lehrer umt 
Lehrerinnen die Volksſchule jeldft gewinnen mußte, liegt auf ver Hand; ſelbſtverſtändlich 
wurbe die Arbeit in ihr aber auch unmittelbar geförbert; dies geſchah durch den Nach 
brud, mit welchem auf die Teilung überfüllter Schulflafien gehalten und mit welchem 
ber Umfeng der Dispenfationen befchränft wurbe; ferner durch Vorſchriften über rie 
äußere Ordnung, welche die Lehrer bei ihren Arbeiten einzuhalten haben (Chronik, Ab⸗ 
fentenliften, Penſenbuch, Lehrbericht), namentlich) aber durch Verbeſſerung der Lehrmittel, 
fowohl ver Fibeln und Lefebücher — es ſei an diejenigen von Engelien und Fechner, 
von Gabriel und Supprien, von Bol, an das Leſebuch für Oberflafien Tatholifcher 
Boltsihulen und an das deutſche Lejebuh, Verlag von Du Mont-Schauberg zu Köln 
erinnert —, ſowie durch Beſchaffung guter Anfhauungsmittel Ein ziemlich vollftänniges 
Berzeihnis der letzteren findet fi in der einen Denkfchrift über bie Geſundheits⸗ 
pflege in der Volksſchule, welche aus Beranlaffung der hygieniſchen Außftellung zu Berlin 
ausgearbeitet und im Centralblatte 1883 abgebrudt ift. Die jetzt allgemein verbreiteten 
Anſchauungsbilder für vie bibliihe Geſchichte nach Schnorr v. Carolsfeld find von dem 
preußiſchen Miniſterium unmittelbar veranlaßt worden. — Der Unterridt un Turnen 
für die Knaben, in Handarbeiten fir die Mädchen, welcher feit Ianger Zeit empfohlen 
und gefördert worden war, wurde obligatoriſch gemacht, und ift jett faft allgemein em: 
geführt. 

Endlich iſt noch der Verbeſſerung zu geventen, welche vie Schulaufficht durch tie 
Anftelung felbftänniger Kreis-Schulinfpektoren, deren jet 181 im Amte fliehen, er: 
fahren bat, 

Wer in den Jahren von 1872 bi8 1879 die politifhen Blätter und die Ver: 
handlungen des preußifchen Landtages über Schulangelegenbeiten gelefen hat, bat ven 
dem allen, was oben mitgeteilt wurbe, jehr wenig, deſto mehr aber von Simultan- 
Ihulen gefunden, und muß glauben, deren Einrichtung habe den Mittelpuntt der Fall: 
Ihen Thätigkeit gebilvet; fo eifrig haben die politifhen Gegner des Miniſters ihre 
Klagen gegen diefe erhoben und den Miniſter der plammäßigen Entchriſtlichung ver 
Schule beſchuldigt; um das thun zu können, ſchoben fie dem Begriffe der paritätifchen 
denjenigen ber veligionslofen Schule unter. Im ver That blieb eben dieſe Angelegen- 
heit in ber Peripherie der organifatorifchen Thätigfeit der Schulverwaltung, und ven 
den verhältnismäßig wenig Fällen, in welchen paritätifhe Schulen eingerichtet werden 
find, ift die größere Hälfte von den zuftändigen Bezirksregierungen, welche nach 8 15 
ber Regierung = Inftruftion vom 23. Oftober 1817 das Recht dazu haben, ſelbſtändig 
erlebigt worden; die kleinere Hälfte mag auf dem Beichwerbewege zur Kenntnis des 
Minifterd gebracht worden fein. Die Grundſätze, welche viefen bei Behandlung ver 
Angelegenheit leiteten, hat er in einer Rebe vor dem Herrenhaufe am 17. Juni 1876 
und in einer Verfügung vom 16. Juni 1876 ausgeſprochen; außerdem find fie in einer 
Denkichrift dargelegt *), welde im Centralblatt von 1878 abgeprudt ift (vgl. aud ven 
Art. Kommunalſchule, Konfefftonsfhule Bd. 1). Diefen Grunvfägen gemäß find pari- 
tätiſche Schulen eingerichtet worden, wo auf einem anderen Wege ven Kindern ber 
Minorität Religionsunterriht nach ihrem Bekenntniſſe nicht zu ſchaffen wer; wo bie 
Schulen für diefe durch zu weite over ſchwer paſſierbare Wege von der Schule des Ortes 
getrennt waren; enblih, wo Gemeinden im Interefie einer wejentlichen Verbeſſerung 


. Geſchichtliche Darftellung bes Verfahrens ber preußifchen Unterrichteverwaltung bei Ein- 
rihtung ber Volksſchulen in Gegenden mit konfeſſionell gemifchter Bevöllerung. Berlin 1978, 
Beſſerſche Buchhandlung, W. Herb. 
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hres Schulweſens bezügliche Anträge ftellten, namentlich dann, wenn etwa neben wohl- 
ingerichteten, mehrklaffigen Syſtemen für die Kinder der Eonfeffionellen Mehrheit eine 
inflaffige Schule für diejenigen der Minderheit befand. Wo Gemeinden nur aus 
olitiſchen Rüdfichten die Bereinigung wünſchten, ift die Genehmigung für dieſelben 
erfagt worden, aud wenn ber Antrag von ben politifchen Freunden des Miniſters 
usging, jo in Köln, Düffelvorf, Hirſchberg. Welchen Umfang die ganze Bewegung 
ewonnen bat, beweifen nachfolgende Zahlen, deren Gewicht noch dadurch an Be- 
eutung gewinnt, daß in dem Reg.Bezirke Wiesbaden vie paritätiſche Schule durch 
as Epift von 1817 geſetzlich eingeführt ift. 
Bon 4 339 729 Kindern, welde am 1. März 1882 vie Schule befuchten, 
befuhten 2723 911 evangelifche, 
1405 989 kathoiiſche, 
überhaupt 4 129 900 chriſtliche Konfeffionsfchulen, 
10 037 judiſche Schulen, 
199 792 paritätifche Schulen. 
4 339 729. 
Im Jahre 1871, in melden die Schülerzahl überhaupt nur 3 803 510 betrug, 
befanden fich bereits 97 145 Kinder in paritätifchen Schulen. 
Bon 33 040 Schulen mit 65 968 Klaſſen find 


22821 „4291 „  evangelifch, 
941 °,° „ 19595 kaatholiſch, 
zufammen 32273 _ „ 62526 ,„ qhriſtlich konfeſſionell, 
250 ” ” 316 " jüdiſch, 
17 3 0083126 „ poariätiſch. 


Es ift befannt, welche Wendung der Reichöfanzler im Jahre 1878 feiner Politik 
gab; infolge verjelben traten 1879 die Staatsminifter Dr. Salt, Dr. Friedenthal, 
Hobrecht und nicht lange danach auch Graf zu Eulenburg zurüd. Das Kultusminifterium 
ükernahm ver bisherige Oberpräſident von Schlefien, Herr v. Puttkamer. Mit 
Dr. Falk ſchied aud fein Unterftaatsferetät Dr. Sydow, welder den Minifter mit 
einer Selbftlofigfeit unterftügt hatte, die fogar im preußtihen Beamtenleben felten ift. 
Sein Nachfolger wurde Herr von Gofler, bis dahin Regierungspräfttent in Gum⸗ 
binnen. Als Herr v. Puttlamer 1881 in dad Minifterium des Innern übertrat, 
wurde Herr v. Goßler jein Nachfolger als Kultusminifter. Beide Herren brachten in 
ta neue Amt einen reihen Schat von Erfahrungen, welche ſie in ihren früheren Amts⸗ 
verhältniffen gewonnen hatten; außerdem ein lebhaftes Intereſſe für das Volksſchul⸗ 
wien. Die Leitung besfelben hat daher, abgefehn davon, daß die konfeffionellen Ber- 
hiltniffe der Schule mit noch größerer Vorfiht als bisher behandelt wurven, feine Ber- 
inderung erfahren. So ift es beiſpielsweiſe der Energie des Herrn v. Buttlamer zu 
verdanken, daß eine beträchlih hohe Anmelvung feines Amtsvorgängers auf den Staats⸗ 
haushalts⸗Etat zu Zufhüffen für emeritierte Lehrer vom Finanzminifter angenommen, 
tom Lanbtage bewilligt wurde. Herr von Gofler hat auf dem Seminarlehrertage 
ton 1881 im ber Begrüßungsrede — abgevrudt in Kehrs pädagogiſchen Blättern — 
fen Programm gegeben und feine Sympathieen für vie Bollsfhule zum Ausorude ge 
bracht. Ein weiteres Zeichen berfelben find die von ihm veranlaßten und im Ent» 
wurfe geprüften und gebilligten Denffchriften im Märzhefte des Centralblattes 1882 
m im XIM. Ergänzungähefte ver Zeitjchrift des Königl. preußifchen ftatiftifchen 
Bureaus 1883; vorzüglich aber der Umftand, daß es ihm gelungen ift, im Staat$- 
haushalts⸗Etat von 1883 zum erftenmal einen bejondern und zwar einen recht er= 
heblichen Poſten für Zuwendungen an Gemeinden zu ihrer Erleichterung bei Schulhaus 
bauten zu bringen. 
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Weitere Ausführungen in dieſer Richtung verbietet dem Referenten fein perfünfices, 
bezw. amtliche Verhältnis zu dem Minifter; doch das mag ihm wohl geftattet fein, 
auszuſprechen, daß nach feiner Überzeugung ſich des preußiſche Volksſchulweſen auf ter 
Wege eines maßvollen, aber fiheren und fletigen Fortſchrittes befindet. Sem Einf 
auf das gefamte Volksleben iſt zu bedeutend, als daß jemand, ber ein Herz für det 
Bolt bat, ihm feine Teilnahme und Förberung verfagen könnte. Allerdings win di 
darauf anlommen, die Schule immer mehr von den politifchen Störungen unabhangs 
zu machen und dadurch zu verhüten, daß Wechſel in ver großen Politik ihre file 
Arbeit ftören. 

Zum Schluffe no einige Zahlen; zunächſt ein Auszug aus dem Staatshaushalis 
Etat 1250 Oftern 1883/84: 

Kap. 121 Titel 1—8 Schuliehrere und Lehrerinnen-Seminare: 

4498 572 4 29 A, gegen das Vorjahr mehr 95050 .4 28 4, 
„ 9—14 Präparanden-Änftalten. . . . . 402625 „ —, 
„ 15 Dispofitionsfonde zur Förderung des 


Seminar-Präparandenwifeng . . . . 193516 „ —. 
„16 Zu Unterflügungen für Seminar= und 
Präparandenlehbrer. . . .. 3000 „ —. 


„ 17—21 Turnlehrer-Bilvungs-Anftalt . .... 30210 „ —, 
„ 22 Dispofitionsfonds zu Unterftlügungen für an⸗ 

gehende Turnlehrer und zu jächlichen Aus— 

gaben filr das Turnweſen .. . +. 56400 „ —, 
„ 23—24 Für Schuleufficht um Hauptamte . . 944290 „ —. 
„ 25 Sculauffiht im Nebenamte. . -. . » 527500 „ —, 
„ 27 Bejoldungen und Zuſchüſſe für Lehrer, 

Lehrerinnen und Schulen, insbefonvere 

auch zur Gewährung von Wlterözufagen 

für ältere Lehrer und zu Unterftügungen 12151165 „ 59. 
» 28 Behufs Errichtung neuer Schulftellen . 218362 „ 50. 
„ 28a Zu Baubilfe für bevürftige Gemeinnen 500000 „ — , 
„ 29 Zu Ruhegehaltszuſchüſſen und zu Unter- 

ſtützungen für emeritierte, zu Unter- 

ſtützungen fir außgefchievene Lehrer 

und Lehrerinnen . . . 70000 „ —, 
„ 30 Dispofitionsfonds für das Elementar- 

Unterrichtsweſen (infl. 66000 zur 

Förderung des Unterrichte® in utra- 

quiftiihen Schulen, vgl. ©. 15). . . 186000 „ —. 
„ 31 Berärfniszufchäfie für die Taubſtummen⸗ 

Anftalt zu Berlin und vie Blinden-Anftalt 


zu Stel. . » 60850 „ —. 
„ 318 Zur Förderung bes Unterrichtes Taub- 
flummer und Blinde. . . 2000 „ — 


„ 32 Zufhäffe fir Waifenhäufer und anbere 
Wohlthätigkeits-Anftalten . . . .» 94201 „ 26, 
33 Zuſchüſſe für Yortbiloungsfchulen . . 182000 „ —., 
Zufammen: 16 392 170.4 63 %. 
Der Etat für 1866 feste für das Elementar-Unterrichtsweien aus: 583 214 Tl. 
— 1749642 A. 
Sodann die Hauptergebniffe. 


' 
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Hanptergebuiffe 


der ſchulſtatiſtiſchen Erhebungen im Jahre 1882. 


Schilderungsobjekte 
1. 


3. Schulorte und Schulbezirke. 
1. Zahl der Schulorte . . 
2. Zahl der Örte bezw. Bohnpläe ohne gene Stute (unbertwo 
angeihult) . .. 
3. Umfang der Schulbezirke. 
A. Umfang der Einſchulung. 
Es beſtehen Schulbezirke 


a. für ſichi. 
b. mit 1 eingeſchulten Orte bezw. Wohnplatze. 
Orten . 


a 3 ı a 3 2 8 
N 3 23 2 3 3 98 


rue menp 
> OD ID a 


„10 


B. Entfernung ber eingeſchulten Orte bezw. Wohnpläge 


vom Schulorte. 

Die weitefte Entfernung eine® eingeſchulten Ortes 
bezw. Wohnplates von feinem Schulorte beträgt 
a. unter bis 1 km bei Schulorten . . 
b. tr 1 „2, „ 


” 
c. ” 2 ” 3 " —— * 
d. [4 3 ” 4 ® L/ [4 
e. I, du ” ” 
f. n 5 [J 6 [4 ” ” 
g& -: 6, Tu. . 
h. ” 7 km " ®. 


Is, Austattung der Rommunalverbände mit Schulorten. 


1. Zahl der Kommmmaleinheiten . 
davon a. Stabtgemeinden . 
b. Landgemeinden . 
c. Gutsbezirke 
2. Ansfattung mit Schulen. 
Es entfallen auf je eine Kommunaleinbeit Schulen 


I. Schulen und Schulklaſſen. 


1. Zahl der Schulen überbaupt . 
2 „ „ Schulflafien überhaupt . . 
3. Gliedernng der Schulen nad) ber Zahl der Schulllafſen. 
Unter den Schulen befanden ſich 
a. einflaffige Schulen . 
mit Klaflen . . . 
b. zweillaffige Schulen mit einer Lehrtraft 
mit Klafien . . . 
e. zweiflaffige Schulen mit zwei Behrfräften 
mit Klaſſen . . . 
d. preiflaffige Schulen mit zwel Lehrkraäften 
mit Klafien . . 
e. dreiffaffige Schulen mit drei eeteften .. 
mit Klafien . . . 


Abagog. Enchliopäble. VI. 2. Aufl. 


| 


Sn den | Auf dem 

Städten | Lande 
2. 8. 

1 283 28428 
40283 41 976 
1078 13 345 
278 6 733 
176 3899 
138 2117 
95 1166 
12 682 
57 436 
43 257 
25 150 
20 97 
95 463 
158 2367 
213 5 900 
229 4273 
213 2326 
177 702 
50 276 
20 94 
39 82 

2,50 0,58 
3339 29701 
20 148 45 820 
465 19627 
455 19627 
38 2951 
16 5902 
213 3346 
426 6692 
109 1738 
327 5214 
299 890 
897 2670 
24 


369 


ufammen 


4 


29711 


45999 


14423 
7011 
4075 
2255 
1 281 

754 
493 
300 
175 
117 
558 


2525 
6113 
4502 
2539 
119 
326 
114 
121 


54 784 
1287 
37668 
15829 


0,80 


33 040 
65 968 


20 082 
20 082 
2989 
5978 
3559 
7118 
1847 
5541 
1189 
3567 
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Noch: HYauptergebnifle 
der [hulftetiftifhen Erhebungen im Jahre 1882. 


In den | Auf dem 


Schiiderungsobjefte 
1. 








f. vierflaffige Säulen. 
mit Klafien . . . 

g. fünf⸗ und mehrliaffige Säulen. 
mit Klaſſen . . 


III. Die Lehrkräfte und ihre Verteilung auf die nah 
der Rlaffenzahl unterfdiedenen Schulen. 
1. Zahl der vorhandenen Lehrer- bezw. Lehrerinnenfiellen 
2. Auf je eine Lehrkraft entfallen durchſchnittlich Klaflen . 
3. Verteilung der Lehrkräfte auf bie nach der Klafienzahl unter- 
f&iebenen Schulen. 
Es entfallen auf die unter II 3 nachgewieſenen 
a. einflaffigen Schulen: Lehrkräfte. . . 
b. zweillaffigen „ miteinerkebrfraft: Lehrkräfte 
„ . ‚wei Lebrfräften: „ 


Zu | ” ” ” 
® 


c. „ 
d. breiflaffigen 


6. „„ drei 

f. vierklaſſigen Schulen: Lehrkräfte überhaupt . 
auf je eine Klaſſe 
Lehrer 

g. fünf- u. mebrllaffigen Schulen: Lehrkräfte über- 
haupt. 


aufje eine aiaſſe 
Lehrer 
IV. Schul» und Rlaſſenfrequenz. 
1. Zahl der Schullinder überhaupt . . 
2. Auf je eine Schulklafſe entfallen durchſchnittlich Schulkinder 
3. Auf je eine Lehrkraft 
4. Verteilung ber Schulfinder auf bie nach der alaffenzahl 
unterſchiedenen Schulen. 
Es entfallen auf die unter II 3 nachgewieſenen 
1. eintlaffigen Schulen: Scullinder überhaupt 
auf je eine Klaffe Kinber 
2. zweillaffigen Schulen mit einer Lehrkraft: Schulkinder 
überhaupt . 
auf je eine Klafie Kinder 
3. zweiklaſſigen Schulen mit zwei Lehrfräften: 
Schulkinder überhaupt 
auf jeeine Klaffe Kinber 
„ Lehrkräften: 
Schulkinder überhaupt 
auf je eine Klafje Kinder 


4. dbreiflaffigen „ „ 


5. . . „ brei Lehrkräften: 
Schulkinder überhaupt 
auf je eine Klaſſe Kinder 

6. vierflaffigen Schulen: 

Schultkinder überhaupt 
anf je eine Klafſe Kinder 


7. fünf- und mehrklaſfigen Schulen: 
Schulkinder überhaupt 
auf je eine Klaſſe Kinder 
V. Frequenzverhãltniſſe. 
A. Normale Frequenzverhältnifſe. 
1. Normale Frequenzverhältnifſe (d. h. bis 80 Schüler 
pro Klafie in einklaffigen Schulen, bis 70 Schüler 


Städten 


2. 


373 
1492 
1852 

16475 


19 781 


1,08 


1267 336 
63 
64 


22143 
50 


3918 
52 


27610 
65 


19 088 
58 


60 858 
68 


99 369 
67 


1033 750 
63 


Lande 
3. 


684 
2736 
465 
2979 


40136 
1,1 


19560 
2951 
6693 
3463 
2670 
2210 


0,8 


2589 


3072393 
67 
77 


1313661 
67 


333 883 
57 


465 763 
10 


325 654 
62 


206 712 
77 


200 583 
13 


226 137 
76 
























| 





5991; 


Lw 


20016 
2989 
7119 
3691 
3573 
3638 


0 | 


15901 
0, 


339 729 


1 336404 
6; 


337 801 
5 


493 373 
69 


344 742 
62 


267 570 
75 


299952 
71 


1259837 
65 


24*. 
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Noch: Hauptergebniſſe 
der ſchulſtatiſtiſchen Erhebungen im Jahre 1882, 
Scilderungsobjette 1 Sinnen | "ale Zuſanmen 
1. 2. 3. 4. 
pro Klafie in zwei» und mebrflaffigen Schulen) 
befieben:: 
a. ineinklaffigen Schulen: 
Zahl der Schulen 381 14.072 14453 
vn» Naflen. 381 14072 | 14453 
„ n„ Stile 15209 125479 ji 740688 
b. „ zweiklaffigen Schulen mit einer Lehrkraft: 
Zahl der Schulen 35 2643 2678 
„AKlaſſen. 65 4644 4709 
 , Schüler 2969 | 227558 | 230527 
c „ » n „ zwei Lehrkräften: 
Zahl der Schulen 162 2477 2639 
„ „ Klafien. 263 3945 4208 
| „ „ Schüler 13 520 219719 || 233 239 
d. „ breillaffgen „ „ zwei Lehrkräften: 
Zahl der Schulen 109 1567 1676 
„ „ Rafien. 257 3675 3932 
.„ „ Schüler 13 058 195 732 | 208790 
e. in ſonſtigen drei⸗ und mehrflaffigen Schulen: 
Zahl der Schulen 2361 1503 3864 
„ Alaſſen12466 3503 | 15959 
„ „ Schüler 1657963 | 204409 | 862372 
f. überhaupt: 
Zahl der Schulen 3048 22262 25310 
„AMlaſſen. 13422 29839 43 261 
„„Schuler 702719 1572897 2 275 616 
durchſchnittliche Schülerzahl pro Klaffe 52 53 53 
g. darunter mit bis 30 Schülern pro Kaffe: 
Zahl der Schulen 596 2422 3018 
Klaſſen. 924 2543 3467 
Ä » „ Schüler || 21011 59104 | 80115 
davon einklaffige Schulen 143 1974 2117 
mit Schiilern . 2837 45400 || 48237 
B. Anomale Frequenzverhältnifſe. 
1. Anomale Frequenzverhäftnifie beſtehen, und zwar: 
a. 81 bis 100 Schüler pro Klaſſe in einklaffigen, 
1, O0 im zwei⸗n.mehrklaſſigen 
Schulen. 
a. in einklaſſigen Schulen: 
Zahl der Schulen 42 2933 2975 
„„ Kloaſſen. 42 2933 2975 
„ „ Schüler 3797 | 261878 || 265675 
B. in zweillaffigen Schulen mit einer Lehrkraft: 
Zahl der Schulen 7 811 818 
„» „ Klofien. 9 959 968 
„ „ Schüler 145 15545 16 290 
Y r N n „ zwei Lehrkräften: 
Zahl der Schulen 92 1 454 1546 
„  „ Rlaflen. 116 1816 1932 
„ „ Säiller 9217 143931 || 153148 
d. „ dreiflaffigen „ „ zwei Lehrkräften: 
Zahl der Schulen 47 807 854 
„Klaſſen. 57 1203 1260 
„„Schuler 4686 94 564 99 150 
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Noch: HZauptergebuiſſe 


der ſchulſtatiſtiſchen Erhebungen im Jahre 1882. 











eauderuuseobjett Sion | "Sande Pıfean 
1. 2. 3. 4 
e. infonftigen brei- und nuehrtiaffigen Schulen: 
Zahl der Schulen 1819 1602 3411 
.„Alaſſen. 5110 3324 | 8% 
„ » Schüler |4017865 | 265364 | 66714 
b. 101 bis 150 Schüler pro Klafſe in einkiaſfigen, | 
91,10 u vv. dr —E | 
affigen Schulen: | 
a. ineinlaffigen Schulen: re | 
Zahl der Schulen 32 22931 285 
vn laflen. 32 22934 233 
„ Schüler 3737 | 269782 1 273519 
8. in zweillaſſigen Schulen mit einer t Rehrfvaft: | 
Zahl der Schulen 1 240 ul 
„  .„ Nlaffen. 2 273 175 
| „ , Schüler 204 27249 8 27453 
Yo. 0. weißehefeäften: | 
Zahl der Schulen 39 639 678 
„  „ Klaflen. 45 740 | 185 
„ Schüler 4588 75222 | 79810 
d. „ breiilffigen „» u zwei Lehrkräften: | 
Zahl der Schulen 11 248 259 
„„Alaſſen. 11 296 Ä i 
„ Schüler 1105 29 634 30 739 
e. infonftigen drei» und mebrflaffigen Säulen: | 
Zahl der Schulen 721 852 1573 
„ n Rlafien. 1167 1368 2585 
„» „ Stüle 116.076 137729 || 253805 
c. über 150 Schüler pro Klafſe in einklaifigeit, 
„120 „ "nn  „jweir und mehr- | 
Hoffigen Schulen: 
a. tneinklaffigen Schulen: 
Zahl der Schulen — 329 323 
„u en. — 329 329 
„ . Stile — 56522 | 56522 
A. in zweillaffigen Schulen mit einer Lehrkraft: 
Zahl der Schulen — 25 25 
4 [} Klafſen a — 26 26 
„ „ Schüler 3531 3531 
y. tn zweillaffigen Schulen mit zwei Lehrkräften: 
Zahl der Schulen 2 168 170 
„u ler 2 191 193 
285 27176 
d. in dreillaffigen Schulen mitzwei Lebrfräften: zo 
Zahl der Schulen 2 99 4 
„ „ Klafien. 2 40 2 
„ „ Schüler 339 5 724 6.063 
e. in ſonſtigen drei⸗ und mebrklaffigen Schulen: 
Zahl der Schulen 117 161 278 
.. An 131 190 321 
d. überhaupt: „ „ Schüler 18153 25930 | 44083 
Zahl der Schulen 2932 12591 15523 
„ „ Klaflen. 6726 15 981 22 707 
„ Schüler 564617 11499496 2064113 
durchſchnittliche Schulerzahi pro Klafie 84 94 91 
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No: Yanptergebuiffe 
der fhulftatiftifhen Erhebungen im Jahre 1882. 








Scliderungsobjette ein Auf bem Zuſammen 
1. 3. 4. 
2. Wegen Überfülung konnten am 1. Oftober 1881, | 
bezw. 1. April 1882 nicht Aufnabıne ſinden: 
a. Kinder überhaupt . . 2587 6895 9432 
b. und zwar: Kinder in 
a. einkiaffigen Schulen. 70 2426 2496 
ß. zweitlaffigen 00. 25 1231 1256 
y. drei und mebrtlaffigen Schulen .. 2442 3238| 5680 
VI. Die konfeſſionellen Verhältnife der Schulen bezw. 
Cehrkraͤfte: 
a. Zahl der Lehrer bezw. Lehrerinnen überhaupt 19 781 40136 | 59917 
b. Bon ben Lehrern bezw. Lehrerinnen find 
1. evangeliſch 14 283 26612 40895 
2. katholiſch 5181 13445 | 18626 
3. jüblih . . . 315 19 394 
4. fonftigen Befenntniffeg 2 — 2 
c. Der Unterrit wird erteilt 
1. von ewangelifchen kehrtrüften 
a. in Schulen . . 2010 20809 | 22819 
PB. „ Klafien. - 13 028 29901 | 42929 
y. Zahl ber Lehrer sem. Sefrerinnen 12800 26304 | 39104 
d. „ „ Schüler 192228 |1931640 ||2 723 868 
2. von Tatholifchen — 82 
a, in Schulen .. 880 8672 9452 
B m Kafien. 44717 15118 | 19595 
y. Zahl der Lehrer sem. Seprerinnen 4324 13 105 17429 
3 „ „ Sciüler 318245 11087744 |1405989 
3. von jübifchen gfethten 
a. in Schulen . 179 11 250 
ß. „ Klafſen 243 73 316 
y. Zahl ber eoangeien gefrr som. Schreinen 237 13 310 
de un üler 8387 1650 10037 
4. von sangeliigen und lachoüſher Seth 
a. in Schulen 203 243 446 
4. „ Nlaflen . 1671 112 2383 
y. 1. Zahl ber evangel. Lehrer bezw. Lehrerinnen 990 306 1296 
2. 5 „ tathliin „ " 671 31 1022 
8. Zahl der Schäler . . . - 106368 50349 || 156717 
5. von chriſtlichen und judiſchen echrrhen 
a. in Schulen . . . 65 6 11 
ß. „ Klafin. . - 127 16 743 
y. 1. Zahl ber wangel. Lehrer bezw Lehrerinnen 493 2 495 
2 .„ ktholiihen, „ w 166 9 175 
„5 bilden „ „ n 78 6 84 
d. Zahl ver Schüler -. - - 2 22.0. 42065 1010 | 43075 
6. von fonftigen kehrtruften 
e. in Shulen . . . 2 — 2 
4., Klaſſen .. 2 — 2 
y. Zahl ber Lehrer sem. geprerinnen 2 — 2 
nr Schüler 43 _ 43 
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Noch: Yanptergebniffe 
der fhulftatiftifden Erhebungen im Jahre 1882. 


Schilderungsobjette | Gaben | ee” — 











1. 2 | 4. 
VII. Die in den Jahren 1874 bis 1881 entfiandenen Aus⸗ 
gaben für Volksfhulbauten von mehr als 
1000 Mark für den einzelnen Bau. 
1. Neubauten. | 
a. Zabl der Neubauten - - - > 2 2 2 20. 642 595 |: 
b. Betrag der Aufwenbungen dafür: Mart . . . . |42 746302|55364635| 9811095 | 
e. Im adtjährigen Durchſchnitt: Marl. . . . . . 5343 279 12263867 : 
2. Erweiterungsbanten. 1 
a. Zahl der Erweiterungsbauten.. 532 2710 
b. Betrag der Aufwendungen dafür: Mart . . . . || 5422589 13672341 
e. im adtjährigen Durchſchnitt: Marl . . . . . . 677823 1709043 
3. Reparaturbauten im Betrage von über 1000 Marl. 
a. Zahl der Reparaturbauten - . . > 2 2 20. 1 261 2503 
b. Betrag der Aufwendungen bafür: Matt . . . . | 2875045 5411489 
e. im achtjäprigen Durchſchnitt: Marl . . . . . . 359 381 676436 | 
4 Summe ber Ausgaben für Bauten | 
a. Im ganzen in 18741881: Mat . . .... 51 043 936] 66 150 831] 117 19476: 
b. im achtjährigen Durchſchnitt: Matt . . . . . . 6380492! 8268854] 14649346 
5. Bon ben unter 4a bezeichneten Beiträgen wurden beichafft: i 
a. aus dem Patronats⸗Baufonds: Mart...... 300446| 2613 1701 2913616 
b. aus allerhöchſter Gnadenbewilligung: Mart . . . 73003| 3098262| 3171265 
e. aus Kirhenärarien: Matt . - » » 2 200. 166507) 955505] 1122012 
d. aus Schulvermögen: Mal. -. ı 2 2 2 2 2. 4396382 98291 1422546 ' 
e. aus Mitteln der uftterhaltungspflichtigen Gemeinden, | 
Schulfocietäten und anderer Berpflihteten: Marl. . |4874471615511317311038578% | 
f. aus fonfigen Ouellen: Mat -. - . 2... 1319732] 3387807) 4707439 i 
6. Die allerböchften Snabenbewilligungen betragen von ber 
Gefamtiumme unter 4 a Proett - - >» 2 220. 0,18 4, 2, 


In der erften Auflage ver Enchklopäbie ift eine ſehr eingehende ftatiftifche Nad- | 
wetfung über ven Zuſtand des Volksſchulweſens in Preußen im Jahre 1866 gegeben. 
Ihr Wiederaborud würde den Artikel unnötig erweitert haben; doch möchte ich Freunde 
der Statiftif ausdrücklich auf biefelbe aufmerkfam machen. 

Die Quellſchriften find im Texte mehrfach angegeben. Es find namentlich das 
mehrfady genannte, leiver im Buchhandel vergriffene Werk von Rönne: Das preufifde 
Volksſchulweſen, Berlin 1855. Das Centralblatt für die gefamte Unterrichts-Ver⸗ 
weltung, Berlin 1859—1883; der zu einer felbftändigen Schrift erweiterte Encyllopätie 
Artikel von Thilo: Geſchichte des preußifchen Vollsſchulweſens. Schneider, Volksſchulweſen 
und Lehrerbilvung, Berlin 1875. Derf., Prüfungs-Orbnungen für preuß. Volksſchul⸗ 
lehrer, Berlin 1882. A. Peterfilie, Die öffentlichen Volksſchulen in Preußen im Jahre 
1878, endlich die Denkſchrift: Die öffentlichen Volksſchulen im preußifchen Staate, Berlin 
1883. X. und XII. Ergänzungsheft der Zeitichrift des Königl. preußifchen ſtatiſtiſchen 
Bureaus. Das letztgenannte Werk giebt auf S. 80 eine Nachweiſung der hauptſächlichſten 
ftatiftifchen Litteratur über das preußiſche Volksſchulweſen. 

Taflen wir mın in wenigen Zügen das Bild zufammen, welches das preußiſche 
Volksſchulweſen gegenwärtig gewährt *). 

An der Spise desſelben fteht ver Minifter der Unterrichte-Anftalten (zur Zeit Hen 
G. v. Goßler), welder leiver gleichzeitig Minifter der geiftlihen und der Medizinal⸗ 


*) Die Rüdficht anf die notwendige Vollſtändigkeit des Bildes hat zu Wiederholungen ge- 
zwungen, welche man gütigft entſchuldigen wolle. 
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Angelegenheiten iſt. Für die Bearbeitung der Vollsichul= Angelegenheiten, zu welchen 
auch diejenigen der Lehrerbildung, ſowie der höheren Mädchenſchulen, nicht aber diejenigen 
ver techniſchen und ber Fortbildungsfchulen gerechnet werben, ift eine beſondere Abteilung 
im Miniflerium eingerichtet worden. Diefelbe befteht zur Zeit aus dem Wirflichen Ge- 
heimen Ober-Regierungsrate de la Croir als Direktor, ven Geheimen Ober⸗Regierungs⸗ 
raten Linhoff, Wägolot, von Wuflow, Dr. Schneiver, Beinert, Raffel und Spieler, ven 
Geheimen Regierungsräten Dr. Efier, Tappen und Dr. Kügler und dem Regierungs⸗ 
Afleflor von Bremen. 

Bon dem Minifterium refjortieren die Königl. Provinzial- Schulfollegien und die 
Schul-Abteilungen ver Regierungen. Die Kompetenzen biefer Behörden find durch aller- 
höchfte Inftruftionen vom 23. Oftober 1817 und 31. Dezember 1825 geordnet. Weil 
vor Erlaß der Berfafjungs-Urkunde ausgegeben, haben diefe Inftruftionen geſetzliche Kraft. 
In Gemäßheit derſelben erftredt fi die Wirkſamkeit der Provinzial-Schulfollegien auf 
folgende Gegenftänbe: 

1) alle fich auf den pädagogiſchen Zweck der Unterrichts-Anftalten im allgemeinen be- 
ziehende Angelegenheiten, 

2) die Prüfung der Grundpläne oder Statuten der Schulen und Erziehungsanftalten, 
infofern fie deren innere Einrichtung betreffen, 

3) die Prüfung neuer, die Reviſion und Berichtigung ſchon vorhandener fpecieller Schul- 
orbnungen und Reglemente, ingleichen der Disciplinargefege, nicht minder die Abgabe 
zweckmäßiger Borfchläge, behufs Abftellung ver beim Erziehungs- und Unterrichtöwefen 
eingefchlichenen Mißbräuche und anzutreffenden Mängel, 

4) Präfung der im Gebrauche befinvlichen Schulbücher, Beſtimmung berjenigen, welde 
abzuschaffen oder neu einzuführen find und Regulierung der Anwendung nad) vor- 
beriger Genehmigung des vorgefegten Minifterit, 

5) Abfaffung neuer, für nötig eradhteter Schulbücher, welche jedoch nicht ohne Genehmigung 
des vorgejegten Minifterti zum Gebraude für inländifhe Schulen gedruckt werben 
bürfen, 

6) Abfaffung und Revifion der Pläne zur Gründung und inneren Einrichtung von 
Schullehrer⸗Seminaren, fowie der Anftalten zum Behuf weiterer Ausbildung ſchon 
angeftellter Lehrer (ferner die Auffiht und Leitung ber gedachten Seminare, bie 
Anftellung und Disciplim ber Lehrer bet venjelben), 

7) (vie Prüfung pro facultate docendi bei den gelehrten Schulen u. ſ. w.), 

8) (Anordnung von Abiturienten-Prüfungs-Rommiffionen u. ſ. w.), 

9) (die Aufſicht u. ſ. w. der gelebrten Schulen), 

10) (die Anftellung der Lehrer bei denſelben). 

[Dienft-Inftrultion fr die Ronfiftorien vom 23. Oftober 1817, 8 7. Kabinetts⸗Ordre 

vom 31. Dezember 1825. B. 1, 8, 9 
Der Regierung gebührt nad 8 18 ber für fie erlaffenen Dienft-Inftruftion vom 

23. Oftober 1817 „vie Verwaltung aller (geiftlihen und) Schulangelegenbeiten“, welche 

mät dem Konfiftorium in der vemfelben heute erteilten Inftruftion ausdrücklich über⸗ 

tragen worden find. Unter dieſer Einſchränkung gebührt ihr daher: 
8. die Befezung fämtlicher dem Ianbeöherrlihen PBatronatörechte unterworfenen 

(geiftlichen und) Schullehrerftellen, ſowie die Beftätigung der von Privatpatronen und 

dazu erwählten Subjelte, fofern fie nicht außer Landes her vociert werben, 
ingleichen bie Prüfung und Einführung derfelben, im alle ſolche nicht dem Konfiftorium 
agen iſt; 

a r bie Aufficht über deren Amts- und moralifche Führung, die Urlaub8-Erteilung 

x ſelbige; 

e. (betrifft rein kirchliche Angelegenheiten) ; 
d. die Direktion und Aufficht über ſämtliche (Kirchen), äffentliche und Privatjchulen 
und Eriehungs-Anftelten (milde und fromme Stiftungen und Inftitute) ; 
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e. die Aufſicht und Verwaltung des geſamten Elementarſchulweſens; 

f. die Aufſicht und Verwaltung ſämtlicher äußeren (Kirchen⸗- und) Schulangelegen⸗ 
heiten, mithin auch die Regulierung des (Stolweſens und des) Schulgeldes; 

g. die geſamte Verwaltung des (ſtirchen⸗), Schul⸗ und Stiftungsvermögens, im 
Fall felbige nicht verfaflungsmäßig anderen Behörden oder Gemeinden, Korporationen 
und Privaten gebührt, und im legteren alle die landesherrliche Oberauffiht über vie 
Bermögenswaltung. Ihr fteht hiernach auch die Entwerfung, Prüfung und Beflätigung 
ber hierher gehörigen Etats, jowie die Abnahme und Decharge ver Kirchen-, Schul» mt 
Inſtituts⸗Rechnungen zu. 

(h und i gehören nicht hierher). Auch fieht ihr ohne höhere Genehmigung zu, 

k. Schulfocietäten einzurichten und zu verteilen, wo bie Ortſchaften es wänfchen 
oder Lokalumſtände es nötig machen. 

Durch entiprechende Kabinettsordres find die Borjchriften viefer Inftruftion auch für 
bie jeit 1817 ver Monarchie einverleibten Landesteile eingeführt worden. In ber 
Provinz Hannover, in welder noch immer feine Regierungen eingeführt worben fint, 
werben bie fonft dieſen zugewiefenen Funktionen den Konfiftorien übertragen. Es werden 
alfo dort die Volksſchulangelegenheiten noch rein Tonfeifionell behandelt. Die Angelegen: 
heiten der jüdiſchen Schulen reffortieren in Hannover von Ober- Präfiventen Die 
Schulen der drei ftolbergihen Grafihaften: Stolberg, Roßla und Wernigerove in der 
Provinz Sachen find dem Ober-Präftventen viefer Provinz unmittelbar unterftellt. 

Die Berteilung der Bolksfchulangelegenheiten an zwei verfchtevene Behörden könnte 
dahin führen, daß einerſeits das Provinzial= Schullollegium, welches die⸗-Lehrerbildung 
und bie Pritfung ver Lehrer leitet, ohne jede Mitwirkung bei ihrer Anftellung, andrer⸗ 
feit8 die Regierung, welcher viefe obliegt, ohne Einfluß auf ihre Ausbildung bleibt. Damit 
dies vermieden werbe, ift angeoronet, daß alljährlich einmal ſämtliche Regierungs-Schul- 
räte der Provinz zu eimer Sigung des Schullollegtum® zugezogen werben, damit im biejer 
bie wichtigften gemeinfamen Angelegenheiten befprocdhen werben. Außerdem ſchicken die 
Regierungen zu ben Lehrerpräfungen in ihrem Bezirke eigne Kommiffarien. 

Weiter abwärts teilt ſich die Schulauffiht derart, daß fle für vie äußeren An- 
gelegenheiten politiihen Behörben, ven Landräten, in der Provinz Hannover den Streits: 
hauptleuten, für die inneren Angelegenheiten bejonderen Kreis-Inſpektoren zufteht. Weit: 
aus die größte Zahl von diefen verwaltet diefe Stelle im Nebenamte, 181 haben fie als 
Hauptamt inne; zu Kreis-Schulinipeftoren im Nebenamte werden in der Regel Geiftliche 
gewählt, ausnahmsweiſe Seminar» Direktoren oder in großen Stäbten die Organe ber 
kommunalen Schulverwaltung: Oberbürgermeifter, Stadtſchulräte, ſtädtiſche Schulinfpeftoren. 
Die örtliche Schulaufficht übt überall in Verbindung mit ver Patronatsſchulbehörde, welche 
durch eine Schulveputation oder eine Schullommiffion oder einen Schulvorftand — je 
nad) der Bedeutung bes Ortes — vertreten wird, der Lolal-Schulinjpektor, welcher ſtets 
Mitglied dieſer Körperichaften if. Die Lokalſchulaufſicht wird überall nur nebenamtlich 
wahrgenommen; joweit fie nit von dem Kreis-Schulinſpektor mit verfehen wird, ift fie 
feft ausnahmslos Geiſtlichen übertragen. 

Die Lehrer werben in beſonderen Seminaren vorbereitet, und zwar, ohne Rädficht 
auf ihre ſpätere Wirkſamkeit in Stäbten ober auf dem Lande, nach einheitlicher, unter 
dem 15. Oftober 1872 erlafjener Lehrordnung. Der Gedanke, die VBorbildung der Land⸗ 
ſchullehrer von berjenigen der Stabtichullehrer zu trennen, ift wiederholt angeregt, aber 
immer wieber abgelehnt worven. Die Gründe für vie feit mehr als einem halben Jahr⸗ 
hundert konſtant feftgehaltene Praxis find ausführlich vargelegt in der mehrfach genannten 
Deunkſchrift über die öffentlichen Volksſchulen um preußifchen Staat. ©. 74ff. Bei 
dem Abgange vom Seminar haben die Lehramtd-Bewerber eine Entlafjungspräfung ab- 
zulegen. Beſtehen fie viejelbe, fo find fie zur kommiſſariſchen Verwaltung einer Lebrerftelle 
befähigt. Eraminanden, welde in biefer Prüfung bei guten Leiflungen im Religion, 
Rechnen und Deutſch außerdem noch in den Realien oder in einer fremden Sprache 





| 
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daß Prädikat „gut beftanpen” erlangt haben, kann die Befähigung zum Unterrichte im 
ven Unterklaſſen von Mittelichulen und höheren Mädchenſchulen verliehen werden. Yu 
ver Seminar = Entlaffungspräfung werden übrigens auch Lehramts-Kandidaten, welche 
ziht im Seminar gebilvet find, zugelafien, wenn fie das zwanzigſte Lebensjahr zurüd- 
gelegt und durch Zeugniſſe ihre fittliche Unbejcpoltenheit und ihre Lörperliche Befähigung 
zu Verwaltung eines Lehramtes nachgewieſen haben. Die Zahl viefer Bewerber, unter 
welhen fich vielfach auch Männer befanden, die zur Zeit des akuten Lehrermangels zur 
trmmfjarifchen Verwaltung einer unbefegten Stelle zugelaffen worden waren, bat ſich 
neuerdings ſtetig vermindert umd ift jet verſchwindend klein. 

Früheſtens zwei, fpäteftens fünf Jahre nach ver erften Prüfung haben die Volks— 
Kuullehrer an einem Seminar vesjenigen Regierungsbezirles, in welchem fie angeftellt 
ſind, in einer zweiten Prüfung die Qualifilation für die definitive Anftellung zu erwerben, 
Tiefe Prüfung Hat weſentlich die Aufgabe, feflzuitellen, ob die jungen Lehrer felbftändig 
wetergearbeitet und ob fie gelernt haben, gut zu unterrichten und eine Lehrerftelle zu 
verwalten. 

Damit ſolchen Lehrern, welche das auf dem Semtnar gewonnene Biffen in einigen 
Dauptgegenftänden vertieft und ergänzt haben, Gelegenheit geboten werbe, vie fo ge 
vomene Bildung auch für ihre Lebensftellung zu verwerten, ift die Prüfung für Lehrer 
an Mittelſchulen eingerihtet. Zu biefer werben Volklsſchullehrer, welche die zweite 
$rüfung beftanden Baden, und da man vielfach Titteraten an Mittels und höhere Mädchen⸗ 
(ulen beruft, auch Seiftliche, fowie Kandidaten der Theologie oder Philologie zugelaflen. 
In ver Prüfung bat der Kandidat, fofern dies feine Zeugniffe nicht außer Zweifel ftellen, 
mihzuweifen, daß er in allen obligatorifchen Tehrgegenfländen des Seminares die im 
Rermallehrplane dieſer Anftalten vorgejchriebenen Kenntniffe gewonnen babe; ſodann ver: 
bratet fih die Prüfung über die Gefchichte ver Pädagogik, über die Erziehunge- und 
Unterrihtölehre umd deren Begründung durch Pfychologie und Ethik. Hieran ſchließt 
fih mın eine fpecielle, eingehertve Prüfung, je nach der Wahl des Bewerbers, 

a. in Religion und Deutſch over b. in Religion und Geſchichte, hei Juden in Deutſch 
und Gefhichte, oder c. in ven mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Gegenftänden over 
d, m zwei fremden Epraden. Das mit Erfolg abgelegte Eramen befähigt zur An- 
fellung an Mittel- und an höheren Mädchenſchulen für alle Klaffen, an höheren Bürger: 
(hulem und ähnlichen Anftalten für mittlere und untere Klaſſen. Die Qualififation zur 
Leitung von Mittelichulen, höheren Mädchenſchulen und gehobenen Volksſchulen, wie ver 
derliner Gemeindeſchulen, endlich zur Anftellung als Seminarlehrer wird durch Ab- 
kgung des Rektoren-Eramens erworben. Zu dieſem werden die Lehrer nad beftanvener 
Prüfung für Mittelfchulen zugelaſſen. (Bgl. Schneider: Prüfungs - Ordnungen für 
volleſchullehrer. Berlin, W. Herb. 1882.) 

Er bat denn die Bildung der Volksſchullehrer eine gemeinfame Grundlage; glücklich 
beanlagten, fleigigen Lehrern ift aber die Gelegenheit geboten, von biefer aus innerlich 
me äußerlich fortzufchreiten. Es verfteht fih von felbft, daß dieſe Gelegenheit fich nicht 
auf Einjegung von Prüfungskommiſſionen beſchränkt, fondern daß auch die Lerngelegen- 
beit geboten wird; jo find beifpieldweife von den Schulbeputationen zu Berlin, Stettin, 
Lonigeberg, Elberfeld Veranftaltungen zur Weiterbilvung von Lehrern getroffen. 
Lerzugemeife hat man aber folde für den Unterricht in den techniichen Lehrgegen- 
Ränden Muſik, Zeichnen, Turnen und für den Unterricht nicht vollfinniger Kinder ein- 
gerihtet. Für die muſikaliſche Ausbildung der Lehrer forgt das Inſtitut für Kirchen⸗ 
mit, eine Abteilung der Hochſchule für Mufik, zu Berlin, geleitet von Profeſſor Haupt, 
Mitglied ver Akademie der Kuünſte. Die befondere Ausbildung fir den Zeihen- 
unterricht erhalten vie Volksſchullehrer teild durch Kurſe in der Königl. Kunftichule zu ' 
derin, deren Leitung zur Zeit Profeflor Ewald übt, teils dur Hofpitien in anderen 
Kunfidnlen der Monarchie, und in gewerblichen Lehranſtalten. Der Lette-Verein zu 
Berlin hat eine Zeichenfchule für Lehrerinnen eingerichtet, welche ſtaatlich fubventioniert 
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wird. — Die Ausbildung von Turnlehrern und Turnlehrerinnen geſchieht m der 
Turnlehrer⸗Bildungs⸗Anſtalt zu Berlin, deren Direktor der Geheime Ober⸗-Regierungeret 
Wätzoldt ift; die in diefer Anflalt ausgebilveten Turnlehrer an den Schullehrer-Semina 
halten außerdem Lehrkurſe von vier= bis fechSwöchentlicher Dauer für Landſchnllehrer 
Die befonvere Befähigung für den Unterriht taubftummer Kinder wird durch die 
Königl. Taubftummen-Anftalt zu Berlin vermittelt. Dort erhalten genügend vorbereitet 
Lehrer neben praktiſcher Anleitung theoretifhe Anmweifung durch Vorträge des Profefier 
Dr. Lucä, des Anftaltspireltor8 Dr. Treibel und des Lehrers Heitefuß. Cine weitere Serz 
für die Lehrerbildung legt der preußiſchen Unterrichtsverwaltung die ſprachlich ge: 
mifhte Bevölkerung ber Grenzkreife auf. Sie genügt dieſer Pflicht durch Eir⸗ 
rihtung beionverer praftiiher Kurfe, welche entweber mit Seminaren verbunden oter 
hervorragend begabten Lehrern übertragen ſind. 

Nach Artikel 25 der preußiſchen Verfafiung vom 31. Januar 1850, fowie m Cr 
mäßheit der älteren Landesgeſetzgebung werben bie Mittel zur Errichtung, Erhaltung 
und Erweiterung der öffentlichen Volksſchule von den Gemeinden und im alle nat 
gewiefenen Unvermögen® ergänzungöweife vom Staate aufgebracht. Infolge deſſen haben 
auch vie Gemeinden, d. h. in ven Städten die Magiftrate, auf dem Lande die Ber: 
ſteher der jelbftändigen Gutsbezirke oder die Ortsvorſtände das Recht, die Lehrer m 
wählen. Die Anftellung verjelben ſowie ihre Entlaffung aus dem Dienfte verfügt aber 
die Stantäbehörde. (Art. 24 der Berf.-Urkunde.) 

Der Unterricht wird noch nit allgemein, aber doch in einer großen Zahl ven 
Gemeinden, namentlih in benjenigen ber großen Städte, unentgeltlich erteilt. 

Immerhin wurden noch im Jahre 1878: 12975521 4, und zwar in den Stäbten: 
7256766 M, auf dem Lande: 5718761 M, an Schulgel⸗ aufgebracht. 

Der Unterricht wird überall in Gemäßheit der nachſtehenden, vom Miniſter Dr. Fal 
am 15. Oktober 1872 erlafienen Allgemeinen Verfügung über Einrichtung, Aufgake 
und Ziel der preußiſchen Volksſchule erteilt. 


1. Die normalen Boltsfhuleinrihtungen. | 

Normale Voltefchuleinrichtungen find die mehrflaffige Volksſchule (5.), vie Scuk 

mit 2 Lehrern (4.), und die Schule mit einem Lehrer, welche entweder bie einflaffix 
Volksſchule (2.) oder die Halbtagsſchule ift (3.). 


2. Die einflaffige Volksſchule. 

In der einklaffigen Volksſchule werben Kinder jedes fchulpflichtigen Alters in en 
und demſelben Lokale durch einen gemeinſamen Lehrer gleichzeitig unterrichtet. Die Zah 
derſelben ſoll nicht Über achtzig fteigen. 

In der einklaffigen Volksſchule erhalten die Kinder der Unterftufe im ver Kegel 
wöchentlich 20, der Mittel- und Oberftufe 30 Lehrftunden einſchließlich des Zumens 
für die Knaben und ver weiblichen Handarbeiten für die Mädchen. 


3. Die Halbtagsfhule. 

Wo die Anzahl der Kinder über achtzig fleigt, oder das Schulzimmer auch für em: 
geringere Zahl nicht ausreicht, und die Berbältnifje die Anftellung eine® zweiten Lehrers 
nicht geftatten; fowie Da, wo andere Umſtände dies notwendig erjcheinen laſſen, fann 
mit Genehmigung der Regierung die Halbtagefchule eingerichtet werben, für deren 
Klaffen zufammen wöcentlid 32 Stunden angefegt werben. 

4. Die Schule mit zwei Lehrern. 

Sind zwei Lehrer an einer Säule angeftellt, jo ift der Unterricht im zwei ge 
- fonberten Klaſſen zu erteilen. Gteigt in einer ſolchen Schule die Zahl ver Kinder über 
hundertundzwanzig, jo ift eine breiffaffige Schule einzurichten. Im diefer kommen af 
bie britte Klaſſe wöchentlih 12, auf die zweite Klaſſe wöchentlich 24, auf die erfte Klaſſe 
wöchentlich 28 Lehrftunben. 
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5. Die mehrklaſſige Volksſchule. 
In Schulen von drei und mehr Klaſſen, foweit viefelben nicht unter 4. fallen, er- 
halten die Kinder ver unteren Stufe wöcentlih 22, vie ber mittleren 28, vie ber 
oberen 30 bis 32 Unterrichtsſtunden. 


6. Die Trennung der Geſchlechter in ver Schule. 

Tür mehrllaffige Schulen (5.) ift rüdfichtlih der oberen Klaffen eine Trennung 
ver Gefchlechter wünſchenswert. Wo nur zwei Lehrer angeftellt find, ift eine Ein- 
richtung mit zwei bezw. drei auffteigenden Klaſſen berjenigen zweier nach den Gefchlechtern 
getrennten einflaffigen Volksſchulen vorzuziehen. 

7. Bereinigung Heiner Shulgemeinden zu einem gemeinfamen 
Schulſyſtem. 

Wo an einem Orte mehrere einklaſſige Schulen beſtehen, iſt deren Vereinigung zu 
einer mehrklaffigen Schule anzuſtreben. 

8. Die Einrichtung und Ausſtattung des Schulzimmers. 

Das Schulzimmer muß mindeſtens ſo groß ſein, daß auf jedes Schulkind ein 
Hlähenraum von 0,; [Im kommt; auch iſt dafür zu ſorgen, daß es Hell und luftig 
fi, eine gute Bentiletion habe, Schuß gegen die Witterung gewähre und ausreichend 
mit Fenfteroorhängen verfeben fei. Die Schultifche und Bänke müfjen in ausreichender 
Zahl vorhanden und jo eingerichtet und aufgeftellt fein, daß alle Kinder ohne Schaven für 
ihre Geſundheit figen und arbeiten lönnen. Die Tifche find mit Tintenfäſſern zu verſehen. 

Zur ferneren Ausftattung des Schulzimmers gehört namentlich eine hinreichende 
Anzahl von Riegeln für die Mügen, Tücher, Mäntel u. vgl; ferner eine Schultafel 
at Geftell, eine Wandtafel, ein Katheder over ein Lehrertiih mit Verſchluß, ein Schrank 
fir die Aufbewahrung von Büchern und Heften, Kreide, Schwamm. 

9. Die unentbehrlihen Lehrmittel. 
Für den vollen Unterrichtäbetrieb find erforberlich: 
1) je ein Exemplar von jedem in ver Schule eingeführten Lehr- und Lernbuche, 
2) em Globus, 
3) eine Wandkarte von der Heimatsprovinz, 
4) eine Wandlarte von Deutichland, 
5) eine Wandkarte von Baläftina, 
6) einige Abbildungen für den welttunblichen Unterricht, 
7) Alphabete weithin erfennbarer, auf Holz⸗ oder Papptäfelchen geflebter Buchſtaben 
zum Gebrauch beim erften Lefeunterricht, 
8) eine Geige, 
9) Lineal umd Zirkel, 
10) eine Rechenmafchine ; 
in evangeliſchen Schulen kommen noch hinzu: 
11) eine Bibel und 
12) ein Exemplar des in der Gemeinde eingeführten Geſangbuches. 
Für die mehrklaffigen Schulen find viefe Lehrmittel angemeſſen zu ergänzen. 
10. Tabellen und Liften. 

Der Lehrer hat eine Schulchronik, ein Schülerverzeichnis, einen Lehrbericht (Nach⸗ 
weifung der erledigten Unterrichtöftoffe) und eine Abfentenlifte regelmäßig zu führen. 
Außerdem muß er ven Lehrplan, den Lektionsplan und die Penjenverteilung für das 
laufende Semefter ſtets im Schulgimmer haben. 

11. Die Shulbüder und Schulbefte. 

Lernmittel für die Schüler der Volksſchule mit einem oder zwei Lehrern find folgende: 

a, Bücher: 

1) die Lefefibel und das Schulleſebuch, 
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2) ein Schülerheft für ven Rechenunterricht, 
3) ein Liederheft, 
außerdem bie für ben Religionsumterricht beſonders eingeführten Bücher, 

b. eine Schiefertafel nebft Griffel, Schwamm, Lineal und Zirkel, 
c. Hefte mindeſtens: 

1) ein Dierium, 

2) ein Schönfchreibheft, 

3) ein Heft zu ortbographifchen und Auffagübungen, 

auf den oberen Stufen 

4) ein Zeichenheft. 

Den Schülern der mehrklaſſigen Volksſchule darf die Anſchaffung beſonderer kleiner 
Leitfäden für den Unterricht in den Realien, ſowie diejenige eines ſtufenweiſe fort: 
ſchreitenden mehrbändigen Leſebuches und eines Handatlas zugemutet werden. Ebenſe 
haben dieſe für die einzelnen Lehrgegenſtände beſondere Hefte zu führen. 

12. Die Gliederung der Volksſchule. 

Die Volksſchule, auch die einklaſſige, gliedert ſich in drei Abteilungen, welche ven 
verſchiedenen Alters⸗ und Bildungsſtufen der Kinder entſprechen. Wo eine Boltsihule 
vier Klaſſen hat, find der Mittelftufe zwei, wo fie deren ſechs bat, jeder Stufe wa 
Klaſſen zuzuweiſen. 

13. Die Lehrgegenſtände der Volksſchule. 

Die Lehrgegenſtände ver Volksſchule find Religion, deutſche Sprache (Sprechen, Leſen, 
Schreiben), Rechnen nebſt den Anfängen ver Raumlehre, Zeichnen, Geſchichte, Ger: 
graphie, Naturkunde und für die Knaben Turnen, für die Mädchen weibliche Handarbeiten. 

In der einflaffigen Volksſchule verteilen fi die Stunden auf bie einzelnen Gegen: 
flände und Stufen, wie folgt: 

Unteriufe Mittelſtufe. Oberfiufe 
Religion . 4 5 

Du .... 1 10 8 
Rechnen 
Raumlehre dt ‘ ⸗ 
Zeichnenn.. — 1 2 
Reale . ...— 6 i 6 
Gin .... 1X 2 2 
Turnen 2 2 
(Handarbeit) 

20. 30. .30. 


In der mehrflaffigen Schule: 
Unterfiufe. Mitteliufe Oberfiufe. 








Religion . ... 4 4 4 
Dit .... 1 8 8 
Nehnen . . 20. 4 4 4 
Raumlhe . . . — — 2 
Zeichnen — 2 2 
Realien . — 6 6 (8) 
Sinnen . ... 1 2 2 
Turnen 

(Handarbeit) 

28. 30 (32). 


In der Halbtagsſchule und in der Schule mit zwei Lehrern und drei Klaſſen (4. 
treten die nötigen Veränderungen nah Maßgabe des Bedürfniſſes ein. 
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14. Der katholiſche Religionsunterricht. 

In Bezug auf ven katholiſchen Religionsunterricht bleiben vie bis jetzt geltenden 
Beitunmungen mit denjenigen Mobifllationen, welche fi aus der Veränderung der Stunden⸗ 
zahl ergeben, bis auf weiteres in Kraft. 

15. Aufgabe und Ziel des evangelifhen Religionsunterrichtes. 

Die Aufgabe des evangeliihen Religionsunterrichtes ift die Einführung der Kinder 
im das Berſtändnis der heiligen Schrift und in das Bekenntnis der Gemeinde, damit 
pie Kinder befähigt werben, vie heilige Schrift felbftännig Iefen und an dem Leben, 
ſowie an dem Gottesdienſte der Gemeinde Iebendigen Anteil nehmen zu können. 

16. Die heilige Geſchichte. 

Die Einführung der Schüler in die heilige Schrift ftellt fih als Unterricht in der 
bibliſchen Geſchichte und Auslegung zufammenhängender Schriftabichnitte, insbeſondere 
auch der evangeliſchen und epiſtoliſchen Perikopen des Kirchenjahres dar. 

Den Kindern der Unterſtufe werden wenige Geſchichten vorgeführt; aus dem Alten 
Teſtamente werden vorzüglich ſolche aus dem erſten Buche Moſis und etwa noch die 
von Moſes und von Davids erſter Zeit, aus dem Neuen die von der Geburt, der 
Kindheit, dem Tode und ber Auferſtehung Jeſu Chriſti und einige dem kindlichen Ver⸗ 
ſtãndnis vorzugsweiſe naheliegende Erzählungen aus feinem Leben gewählt. 

Im weiteren Fortgange des Unterrichtes erhalten die Schüler eine planmäßig ge⸗ 
ordnete Reihe der wichtigſten Erzählungen aus allen Perioden der heiligen Geſchichte 
des Alten und Neuen Teſtamentes, und auf Grund derſelben eine zuſammenhängende 
Darſtellung ver heiligen Geſchichte, in welcher namentlich das Lebensbild Jefu deutlich 
hervortritt, und in die auch die Pflanzung und erſte Ausbreitung der Kirche aufzunehmen 
iſt. An dieſe Geſchichte ſchließen ſich diejenige der Begründung bes Chriſtentumes im 
Deutſchland, der deutſchen Reformation und Nachrichten über das Leben der evangeliſchen 
Kirhe im unferer Zeit an. 

Im mehrflaffigen Schulen ift diefer Unterricht und insbefondere aud) die Darftellung 
ter hriftlichen Kirchengefchichte entiprechend zu erweitern. 

Der Lehrer hat die bibliſchen Geſchichten in einer dem Bibelmorte ſich anfchliegenven 
Ausdrucksweiſe frei zu erzählen, fie nach ihrem veligiöfen und fittlihen Inhalt in einer 
Gerft und Gemüt bildenden Weile zu entwideln und fruchtbar zu machen. Geiftlofes 
Einfernen tft zu vermeiden. 

17. Das Bibellefen. 

In den bibliſchen Gefchichtsunterricht der Oberftufe fügt fih vie Erflärung zu- 
ſammenhãngender Schriftabfchnitte aus den prophetilchen und den poetifchen Büchern des 
Alten Teftamentes, beſonders ver Pfalmen, und aus ven Schriften des Neuen Teftamentes. 

Das Maß des in dieſem Unterrichte zu behandelnden Stoffes und die Auswahl 
vesfelben ift je nach ven Verhältniſſen ver einzelnen Schulen in dem Lehrplane verfelben 
za beftimmen. 

18. Die Perikopen. 

An jevem Somabend find ven Kindern die Perikopen des nächſtfolgenden Sonntages 

vorzulefen und kurz auszulegen. Ein Dtemorieren der Perikopen findet nicht ftatt. 
19. Der Katechismus. 

Die Einführung in das Bekenntnis der Gemeinde wirb durch die Erklärung des 
in berfelben eingeführten Katechismus unter Heranziehung von bibliſchen Geſchichten, 
Bibelſprüchen und Lieververfen oder ganzen Liedern vermittelt; dabei ift aber Lber- 
ladung des Gedächtnifſes zu vermeiden. 

Im allgemeinen gilt es als Regel, daß bejondere Stunden für den Katechismus 
m der Bollsfhule mit einem oder zwei Lehrern erft auf ber oberen Stufe, in ber 
mebhrflaffigen Schule früheftens in den Mittelllafjen eintreten. 

Es find dafür höchſtens zwei Stunden anzuſetzen. 
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Wofern nicht beſondere Verhältniſſe eine Anderung nötig machen, fallen, wo der 
lutheriſche Katechismus eingeführt iſt, nur die drei erſten Hauptſtücke desſelben in das 
Penſum der Volksſchule, und zwar in der Art, daß auf der Unterſtufe der einfache 
Wortlaut der zehn Gebote und des Vaterunſers, auf der Mittelftufe die beiden erſien 
Hauptſtücke des Leinen Katechismus mit der Iutherifchen Erklärung, auf der Oberſtuüje 
das dritte Hauptflüd zur Aneignung kommen. 

Die Erklärung der folgenden Hauptftüde bleibt dem Konfirmationsunterrichte überlafien. 


20. Daß geiftlide Lied. 

Auf allen Stufen des Religionsmterrichtes ift die Beziehung auf das Kirchenlier 
zu nehmen. Auf der Unterftufe kommen vorzugsweife einzelne Verſe, auf dem beiten 
oberen neben folden auch ganze Liever zur Behandlung. Diefe hat fih nit auf me 
jenigen Lieder zu beichränfen, welche memoriert werben follen, und es find bei der Aus 
wahl ber Lieder auch diejenigen aus der neueren und neueften Zeit zu berückſichtigen. 

Wo nicht ein befonderes Schulgeſangbuch eingeführt ift, werden bie Texte ber Lierer 
in der Regel aus dem im ber betreffenden Kirchengemeinde in Brauch befindlichen Ge 
fangbudhe genommen. 

Zur gevähtnismäßigen Aneignung find höchſtens 20 Lieder zu wählen, welche nad 
Inhalt und Yorm dem Berftänpnis der Kinder angemefien find. Dem Memorieren 
muß bie Erklärung des Liedes und die Übung im finngemäßen Vortrage desſelben 
vorangehen. 

21. Gebete. 

Bereits auf der Unterftufe Lernen die Kinder einige furze und leichte Morgen: 
Mittags» und Abendgebete, auf den oberen Stufen ift ihnen bie Einrichtung des öffent: 
lichen Gottesdienſtes zu erflären. Gebächtnismäßige Aneignung des allgemeinen Kirden: 
gebetes ſowie anderer Teile des liturgifchen Gottesdienſtes findet nicht ftatt. 

22. Der Unterriht im Deutſchen. 

Der Unterricht im Deutfchen fchließt die Übungen im Sprechen, Leſen und Schreiben 
in fih. Dieſe Gegenftände mäffen auf allen Stufen in organiſchem Zuſammenhange 
miteinander bleiben, und foweit dies angeht, in gleihmäßigem Fortſchritte geförvert 
werben. 

23. Die Übungen im mündlichen Ausprude. 


Die Übungen im mündlichen Ausdrucke erfordern keinen abgefonderten Unterridt. 
Sie bereiten vielmehr den Schreib- und Lejeunterricht vor und begleiten ihn auf feinen 
weiteren Stufen. 

Ihre Stoffe nehmen fie auf ver Unterftufe von den einfachften und ven Kindern 
zumeift befannten Gegenftänden, auf der Mittelftufe von Gruppenbildern u. dgl., uf 
der oberen von den Spradftüden des Leſebuches. 

Ihr formelles Ziel ift, fortichreitenn auf den verfchievenen Stufen, bie Befähigung 
des Schülerd zu richtiger und beuflicher Ausfprache jedes einzelnen Wortes und zum 
freien Ausdruck feiner Gedanken im einfachen Sage, vie Befähigung zum korrekten m: 
fiheren Ausprude im zufammengejegten Sage unter Überwindung ber gewöhnlichen 
Fehler im Gebrauche der Wortformen und in der Satzbildung, und endlich die de 
fähigung zur freien und richtigen Wiebergabe fremder Stoffe, wie zur Ordnung um: 
Haren Darftellung ver eigenen Gedanken. 


24. Der Unterridt im Schreiben und Leſen. 


Der Unterricht im Schreiben und Leſen ift nach der im Seminare bes betreffenden 
Bezirkes eingeführten Methode zu erteilen; die Anwendung der Buchftabiermethore it 
ausgeſchloſſen. 

Biel iſt: für bie Unterſtufe die Befähigung der Kinder, zuſammenhängende Eprab- 
ftüde richtig lefen und furze Säge nicht nur abz, ſondern auch ſelbſtändig aufſchreiben 
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ı fönnen, für die Mittelſtufe diejenige, ganze Sprachſtücke in gebundener und ungebundener 
tede, in deutſcher und lateiniſcher Schrift ohne Anſtoß und finnrichtig zu lefen, ein 
nfahes Diktat richtig aufzufchreiben und ein nach Form und Inhalt leichtes Sprach⸗ 
id jelbftändig niederzuſchreiben. Auf der Oberftufe find die Schüler dahin zu führen, 
ak fie ſchwierigere Sprachſtücke, deren Inhalt ihrem Lebenskreiſe nicht zu fern Liegt, Leicht 
nd mit Ausbrud vom Blatt Iefen, Diktate diefer Art fehlerfrei nieverfchreiben und auch 
tögere Spradhftüde richtig wiedergeben können. 

Für die Übung im Schreiben werden bejondere Schreibftunven auf der Mittel- und 
a der Oberftufe der Schule mit einem oder zwei Lehrern, fowie in ven Mittelklaſſen ver 
uehrklaffigen Schule eingerichtet. Im den Oberflaffen der Iegteren kann die Übung außer⸗ 
em zum Gegenftand häuslicher Aufgaben gemacht werben. Ziel des Unterrichtes ift bie 
Aneignung einer fauberen, beutlichen und gewanbten Schrift in allen, auch in fehnell ge- 
ertigten Schriftfäten. 

Die NRefultate, eines guten Unterrichtes müfjen demnach in allen Heften ver Schüler 
um Vorſchein fommen.. - 

Als Inhalt ver Borfehriften empfehlen fich volkstümliche Sprihwörter, gute und 
eitgemäße Muſter von gefchäftliden Formularen und Auffägen. 


25. Der Unterridt in der deutfhen Spradlehre. 


In den Oberflaffen mehrkfaffiger Schulen find für Unterricht und Übung in ber 
deutſchen Sprachlehre beſondere Stunden anzufegen; in der Schule mit einem ober zwei 
Lehrern iſt derſelbe mit dem übrigen Sprachunterrichte zu verbinden. 

Ziel ift für die Mittelſtufe: Kenntnis des einfachen Satzes und ber einfachften 
verhältniſſe aus der Wortlehre; für die Oberftufe: der erweiterte Sat und weiter: 
gehende Belehrungen aus der Wort: und Wortbildungslehre. | 


26. Das Leſebuch. 


Tem gefamten Unterrichte im Deutſchen Tiegt das Leſebuch zugrumbe. 

Bei der Bebanvlung vesfelben ift womöglich der gejamte Inhalt vesfelben nad) 
und nach zu verarbeiten. 

Das Leſebuch ift nicht nur zur Erzielung ver Lefefertigkeit, fondern auch zur Ein- 
führung in das Verſtändnis der in demſelben enthaltenen Muſterſtücke zu benugen. 
Tie Auswahl der Stüde ift fo zu treffen, daß jährlich wechſelnd ungefähr 30 zur Be— 
handlung fommen. 

Geeignete Sprachſtücke poetifher Form, und zwar in Schulen mit einem oder zwei 
Lehrern, beſonders Bolfslieverterte, werden auf allen breit Stufen nach vorangegangener 
Veſprechung memoriert. 

Auf der Oberftufe mehrflaffiger Schulen wird das Leſebuch auch dazu benugt, ben 
Kindern Proben von den Hauptwerken der vaterländifchen namentlich der volfötiimlichen 
Dihtung und einige Nachrichten Über die Dichter der Nation zu geben; doch beichränten 
ſih diefe Mitteilungen auf die Zeit nach ver Reformation. 

Die Auswahl der einzuführenven Leſebücher ift aus denen zu treffen, welche ein 
volStümliches Gepräge tragen und durch ihren gejamten Inhalt den erziehlichen Zweck 
der Schule fürdern. 

Unter dieſen aber verdienen diejenigen ven Borzug, welche in ihrer Form korrekt find 
und auch im den gefchichtlichen und vealiftifchen Teilen nicht eigene Ausarbeitungen ber 
Serausgeber, fondern Proben aus den beften populären Darftellungen ver Meifter auf 
dieſem Gebiete geben und welche fich von kirchlichen und politifchen Tendenzen freihalten. 
dür Schulen, welche von Kindern verfchievener Konfeifionen befucht werven, find möglichft 
au ſolche Leſebücher zu wählen, welche feinen eigentlich Tonfeffionellen Charakter haben. 
Aus den bereits eingeführten Leſebüchern find die Sprachſtücke konfeſſionellen Inhaltes 
m den Religionsunterricht zu verweiſen. 
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27. Der Sprachunterricht in Schulen mit Kindern verſchiedener 
Nationalität. 
Bezüglich des Sprachunterrichtes in ſolchen Schulen, in welchen die Kinder oder 
ein Zeil berfelben eine andere als die veutfche Sprache reven, kommen die hierüber ei⸗ 
gangenen over noch ergebenden bejonderen Beflimmungen zur Anwendung. 


28. Der Rechenunterricht. 


Auf der Unterſtufe werben die Operationen mit benannten und unbenannten Zahlen 
im Zablenraume von 1 bis 100, auf der mittleren biejenigen im unbegrenzten Zahlen: 
raume mit benannten und unbenannten Zahlen gelernt und geübt; auf der leteren werten 
auch angewandte Aufgaben aus der Durchichnittsrechnung, Refolutionen und Reduktionen 
und einfache Regel de tri gerechnet; Penfum ver Oberftufe find die Bruchrechnumg 
welche bereits auf den unteren Stufen in der geeigneten Weile vorbereitet werten 
muß, und beren Anwendung in ben bürgerlihen Rechnungsarten, fowie eingebent: 
Behandlung der Decimalbrüche. 

In der mehrllaffigen Schule erweitert ſich das Penfum in ven bürgerlichen Rechnungen 
durch Aufnahme der ſchwierigen Arten und das in der Rechnung mit Decimalen turd 
bie Lehre von den Wurzelertraftionen. 

Auf der Unterftufe wird in der Schule mit einem ober zwei Lehrern, ſowie es jem 
fann, in der mehrflaffigen Schule regelmäßig nur im Kopfe gerechnet. Ber Einführung 
einer neuen Rechnungsart geht auf allen Stufen das Kopfrechnen dem Tafelrechnen 
voran. Bei der praltiichen Anleitung ift überall die Beziehung auf das bürgerliche 
Leben ind Auge zu faſſen; darum find die Exempel mit großen und vielftelligen Zahlen 
zu vermeiden und die angewandten Aufgaben fo zu ftellen, wie fie den wirklichen Ber: 
hältniſſen entiprechen. 

Dur dieſe Aufgaben find die Schüler zugleich mit dem geltenden Syfteme ter 
Maße, Münzen und Gewichte befannt zu maden. 

Das Rechnen ift auf allen Stufen als Ubung im klaren Denken und richtigen 
Sprechen zu betreiben; doch ift als ber letzte Zweck ſtets die Befähigung der Schüler 
zu felbftänpiger , ficherer und fchneller Löſung der ihnen geftellten Aufgaben anzuſehen 

Dem Unterrichte find in allen Schulen Aufgaben= (Schüler=) Hefte, zu denen der 
Lehrer das Facitblichlein in Händen bat, zugrunde zu legen. 


29. Der Unterridt in ver Raumlehre. 

Das Penfum der Raumlehre bilden: die Linie (gerade, gleiche, ungleiche, gleid⸗ 
laufende), der Winkel und deſſen Arten, Dreiede, Bierede, regelmäßige Yiguren, ver 
Kreis und deſſen Hilfslinien, die regelmäßigen Körper. | 

In der mehrklaffigen Schule kommt die Lehre von den Linien und Winkeln und 
von der Gleichheit und Kongruenz der Figuren in elementarer Darftellung Hinzu. 

Der Unterriht in der Raumlehre ift fowohl mit demjenigen im Rechnen, wie mit 
dem Zeichenunterrichte in Verbindung zu fegen. Während die Schüler in dem leßteren 
bie Formen der Linien, Flächen und Körper richtig anzufchauen und varzuftellen geübt werden, 
lernen fie im erfteren, mit deren Maßzahlen fiher und verftänvig operieren, vie Länge 
ber Linien, die Ausdehnung der Flächen und den Inhalt ver Körper berechnen. 


30. Der Zeihenunterridt. 

In dem Zeichenunterrichte find alle Kinder gleichzeitig und gleichmäßig zu befchäftigen 
und bei fteter Übung des Auges und der Hand dahin zu führen, daß fie unter Anwendung 
von Lineal, Maß und Zirkel vorgezeichnete Figuren nah gegebenem verjüngten over 
erweiterten "Mafiftabe nachzuzeichnen und geometrifche Anfichten von einfach geftalteten 
Gegenftänden nach gegebenem Mafftab varzuftellen vermögen, 3. B. von Zinmmergeräten, 
Gartenflächen, Wohnhäufern, Kirchen und andern Körpern, welche gerade Kanten um 
große Flächen darbieten. 
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Wo dieſes Ziel erreicht iſt, kann beſonders begabten Kindern Gelegenheit gegeben 
werden, nach Vorlegeblättern zu zeichnen. 

Für den Zeichenunterricht der mehrklaſſigen Volksſchule wird eine beſondere In⸗ 
ſtiuktion vorbehalten. 

31. Der Unterricht in den Realien. 

Beim Unterrichte in den Realien iſt das Leſebuch zur Belebung, Ergänzung und 
Wiederholung des Lehrſtoffes, welchen der Lehrer nach ſorgfältiger Darſtellung anſchaulich 
md frei darzuſtellen bat, zu benutzen. In mehrklaſſigen Schulen können daneben beſondere 
Leitfäden zur Anwendung kommen. Ditktate find nicht zu geſtatten; ebenfo iſt das rein 
mechaniſche Einlernen von Geſchichtszahlen, Regentenreihen u. |. w., Länber- und Stäbte- 
namen, Einwohnerzahlen, von Namen, Merkmalen ver Pflanzen, Maß- und Berhältnis- 
zahlen in der Naturlehre verboten. In der Geographie und ber Naturkunde ift von 
ver Anſchauung auszugehen, weldhe in ver Geographie durch ven Globus und die Karte, 
m det Naturbeſchreibung durch die zur Beſprechung gebrachten Gegenſtände oder durch 
gute Abbildungen, in der Naturlehre, wenigſtens in der mehrklaſſigen Schule, durch das 
Eperiment zu vermitteln if. 

Überall, auch in mehrflaffigen Schulen, ift unter flufenweifer Erweiterung des 
Stoffes von dem Leichteren zum Schwereren, von dem Näheren zum ferner Liegenden 
fertzufchreiten. 

32. Geſchichte. 

In der Geſchichte find aus der älteren Geſchichte des deutſchen Vaterlandes und 
aus der älteren brandenburgifchen Geſchichte einzelne Lebensbilder zu geben; von ven 
Zeiten des breißigjährigen Krieges und der Regierung des großen Kurfürften an ift die 
Reihe der Lebensbilder ununterbrochen fortzuführen. Soweit fie dem Verſtändnis der 
Kinder zugänglich find, werben bie kulturhiſtoriſchen Momente in die Darftellung mit- 
aufgenommen. 

Die Ausführlichleit und die Zahl der Bilder beftimmt fich nad) der Art der Schule 
und dem Maße ver Zeit, die auf den Gegenftand verwenbet werben kann. 

38. Geographie. 

Der geographifche Unterricht beginnt mit ver Heimatskunde; fein weiteres Penfum 
bilden das deutſche Vaterland und das Hauptjächlichfte von der allgemeinen Weltkunve: 
Salt und Bewegung der Erbe, Entftehung der Tages- und Jahreszeiten, die Zonen, 
vie fünf Weltmeere und die fünf Erbteile, bie beveutenbften Staaten und Stähte ber 
Ede, die größten Gebirge und Ströme. 

Das Maß des darzubietenden Etoffe8 wird durch die Art der Schule bebingt; es 
ft indes bei Aufftellung des Lehrplanes vorzuziehen, nötigenfalls ven Umfang des Lehr⸗ 
foffes zu beſchränken, ftatt auf defien Veranſchaulichung zu verzichten und den Unterricht 
m Mitteilung bloßer Nomenflatur ausarten zu laffen. 


34. Naturbejhreibung. 

Gegenftand des Unterrichtes in ver Naturbeichreibung bilden außer dem Bau und 
Lehen des menfchlichen Körpers: die einheimifchen Gefteine, Pflanzen und Tiere, von 
ven ausländiſchen die großen Raubtiere, vie Tier⸗ und Pflanzenwelt des Morgenlandes 
und biejenigen Kulturpflanzen, deren Probufte bei und in täglichen Gebrauche find (3. 8. 
Sauntoollenftaube, Theeſtrauch, Kaffeebaum, Zuckerrohr). Von den einheimifchen Gegenftänden 
treten diejenigen in den Vordergrund, welche durch den Dienſt, ven fie dem Menſchen leiſten 
(B. Haustiere, Vögel, Seidenraupe, Getreide- und Geſpinſtpflanzen, Obftbäume, das 
Salz, die Kohle) , oder durch den Schaden, ven fie dem Menſchen thun engen), 
ever etwa durch die Eigentümlichkeit ihres Lebens und ihrer Lebensweile (z. B 
Shmetterfing, Trichine, Bandwurm, Biene, Ameife) beſonderes Intereſſe erregen. 

In der mehrflaffigen Schule fann nit nur eine Bermehrung ber Gegenftänbe, 
ſendern auch eine ſyſtematiſche Ordnung berfelben und ein näheres Eingehen auf ihre 

Päbagog. Encytlopabie. VI. 2. Aufl. 
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gewerbliche Verwendung ftattfinden. Die Gemwöhnung ver Kinder zu einer aufmerffamen | 
Beobachtung und ihre Erziehung zu finniger Betrachtung ber Natur ift überall zu er 
ftreben. 

35. Naturlehre. 

In dem naturkundlichen Unterrichte der Schule mit einem ober zwei Lehrern fin 
vie Schüler zu einem annähernden Verſtändnis derjenigen Ericheinungen zu führen, weld: 
fie täglich umgeben. 

In der mehrklaffigen Schule ift der Stoff fo zu erweitern, daß das Wichtigſte 
aus ber Lehre vom Gleichgewichte und der Bewegung der Körper, vom Schall, vom 
Lichte und von der Wärme, vom Magnetismus umd ber Elektricität zu geben ift, fo af 
bie Kinder imftande find, die gewöhnlichen Naturerfheinungen uns bie gebräudhlichiier 
Maſchinen erklären zu können. 

36. Sefang. | 

In dem Oefangunterrihte wechſeln Choräle und Vollkslieder ab. Ziel ift, ver 
jever Schüler nicht nur im Chor, fondern auch einzeln richtig und ſicher fingen kön: 
und bei feinem Abgange eine genügenve Anzahl von Chorälen und Vollsliedern, Tester: 
möglichft unter ficherer Einprägung der ganzen Terte, als feftes Eigentum innebabe. 

37. Der Lurnunterridt. 

Der Turnunterriht wird auf der Mittel- und der Oberftufe den Knaben m 
wöchentlich zwei Stunden nad dem durch Eirkuler- Berorbnuumg vom 8. Oftober 1865 
eingeführten Leitfaden für ben Turnunterriht in den preußifchen Vollsſchulen erteil: 
Wuünſchenswert ift, daß auch auf der Unterftufe Turnfpiele und Vorübungen angeftel: 
werben. 


38. Unterridt in weiblihen Handarbeiten. 
Der Unterricht in weiblichen Handarbeiten wird, wenn thunlich, ſchon von der 
Mittelſtufe an in wöchentlich zwei Stunden erteilt. 
Berlin, ven 15. Oktober 1872. 
Der Minifter der geiftlichen, Unterrichts: und Mebizinal-Angelegenheiten. 
Halt. 


Zur Erläuterung der vorftehenden Berfügung fet mitgeteilt, daß im Jahre 1882 
20 082 einflaffige Schulen, 2989 Halbtagsichuln, 3559 zweillaffige Schulen, 
1847 Schulen mit 2 Lehrern und 3 Klaſſen, 1188 breillaffige Schulen mit 3 Lehr: 
fräften, 1057 vierklaffige Schulen, 2317 flnf- und mebrflaffige Volksſchulen beftanter. 

Allgemein vorgejchrieben find feine Lehrpläne für vie Halbtagsfchule und bie Schul 
mit 2 Lehrern und 3 Klaſſen. Indes haben einzelne Regierungen Specialanweifunge: 
erlafien. Danach verteilen fih 3. B. die 32 wöchentlichen Stunden ver beiven Klaſſer 
einer Halbtagsichule in den Regierungsbezirken 

(Oftpreußen) (Weftfalen) (Rheinprovinz) 


Gumbinnen Minden Düuſſeldorf, wiefolgt: 
Oberſtufe Unterſtufe Oberſtufe Unterſtufe Oberſtufe Unterſtujt 
Religion 3 2 3 2 3 2 
Deutſch 6 6 7 
Realien 3 ’ 3 1 0 
Rechnen 2 2 3 
Raumlehre 3 — 4 — 4 — 
Zeichnen 1 — 1 — — — 
Singen 2 1 2 1 2 — 
Turnen (Knaben) (2) — (1 —) 1 — 
Handarbeit (Mädchen) (2) — (2 —) (2 —) 


20 12 20(be3zw.21) 12 20(bew.21) 12 
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Turnunterricht fir Mädchen ift nur in Volksſchulen großer Städi 
inded machen die bemfelben entgegenftehenden Vorurteile, namentlich in 
Brovimgen, verflänbigeren und fittlicheren Auffaſſungen Platz. Was bie | 
Geiälehter in den Schulen anlangt, fo wird biefe in ben äflli—hen Prov 
der evangelifchen Benölferung des Weſtens meift nur für Oberflafien n 
Die tatholifche Bevölkerung der Weftprovinzen erfirebt die Trennung be 
ſcon bei fechsjäprigen Kindern. 

Lern» umd Lehrbucher find für feinen Gegenftand allgemein vorgeſe 
Ginführung derſelben geſchieht in der Wet, daß bie Ortsfgulbehörben Worf 
ud die Regierungen, in Hannover bie Konfiftorien, nad; vorheriger Verſi 
den Provinzialſchullollegien die Genehmigung erteilen. Beſonders verbri 
bibliſchen Gefchichtsbücher von Preuß, Wendel, Woite, Zahn und Fürbrin 
bücher von Bock, Gabriel und Supprian, Engelien und Fechner, Wetzel, 8. 5.5 
Schulrat in Schleswig, Ke und Johanſen, Fir, Haeſters, Flügge. 
Provinzen, wie in Heffen-Naffau und Hannover, haben Lehrewereine Leſeb 
gegeben, welche zur Einführung gelangt find; für die katholiſchen Schulen 
Betfalen hat dad Königl. Provinzial-Schultollegum zu Münfter ein Lefebu 
laſſen, welche8 weit über die Provinz hinaus Verbreitung gefunden hat; e 
Regierung zu Köln für ſämtliche Schulen ihres Bezirkes ein Leſebuch h 
melde auch in den übrigen Teilen der Rheinproving beliebt if. AS Berfı 
gilt der Provinzialſchulrat Linnig zu Koblenz, welcher um das gefamte V 
der Rheinprovinz große Verbienfte hat. | 

Bezüglich des Unterrichtes in den utraquiſtiſchen Schulen ver Grenz 
mit allechöchfter Genehmigung befonbere Verfügungen ergangen. Nah 
Unterrichtsſprache überall die deutſche; nur ift für ven Religionsunterricht der 
ker nichtdeutſchen Sprache des Elternhaufes zugelaffen. 

Die in Nr. 30 ber vorftehenden Allgemeinen Verfügung von 1872 ir 
fellte Anweiſung für ven Zeichenunterricht in mehrflaffigen Schulen ift ı 
lafen; doch ſteht ihre Veröffentlichung nahe bevor und wird fh vorausfi 
Methode des Doktor Stuhlmann zu Hamburg anſchließen. zo +. € 


Vrimãrſchule, |. franzöſiſches, ſchweizeriſches Schulweſen. 

vrincip, |. Erziehungsprincipien. 

vrinzenerziehung. Für die Erziehung eines Prinzen darf man 
anderes Ziel fegen, als jene allgemeine, menſchlich-chriſtliche Bildung, welch 
füberen Erziehungsanftalten erfirebt wird. Denn ber höhere Wert ber 
dildung wird gerade dadurch Bebingt, daß fie in ber harmonifchen Aug 
eigen und fittlicen Kräfte befteht. Jede Fachbildung, welche nicht auf 
genonnenen allgemeinen Bilbung fußt, ift einfeitig umb unvollfonmen, weil 
Nüdfiht auf die beſonderen Lebenszwede eingeengt wird. Tuchtige Fachbildi 
fiherfien umd am leichteſten von benjenigen gewonnen, welche vorber ei 
Autbildung erworben haben. Dies ift ein Grundſatz ber Padagogik, ar 
geemteg Erziehungsweſen ruht; und er muß für bie Erziehung eines P 
met gelten, je höher das zu erreichende Biel geftedt wirb. 

Es fan daher nicht unfere Aufgabe fein, das Biel ver Prinzenerziehu 
Beife näher zu beftimmen, unb alle vie ſittlichen unb geiftigen Eigenfd 
Aussilbung zu erfireben ift, zu dem idealen Bilde eines Fürſten zufan 
md danach einen befonderen Erziehumgsplan für Prinzen zu entwerfen. 
Menſchenliebe und fittliche Reinheit, Gerechtigkeit und Billigkeit, Mut ı 
Liaft umd Ausdauer, Gewöhnung an geordnetes Arbeiten, Klarheit und 
Urteils, Kenntnis der Menſchen und ihres Berufes — alles das find ( 
welde aud in ver bürgerlichen Erziehung erſtrebt werden und den Inhalı 
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meinen Bilvung ausmachen. Ein Fürſt bedarf verjelben Eigenfhaften: aber er bedarj 
ihrer in einem höheren Grave. Und was bie beſonderen Kenntniffe und Fähigkeiten 
betrifft, welche durch den Beruf des Yürften gefordert werben, jo find dieſe erft auf 
dem Grunde einer allgemeinen Bildung zu erwerben, ımb bleiben daher einer fpäten 
Betrachtung vorbehalten. 

Dagegen unterſuchen wir zunähft die Borausfegungen der Erziehung, welche 
buch die befonveren Stanvesverhältniffe ver Prinzen und bad Herkommen bedingt 
werben, und bie Erziehungsmittel, welche man heutzutage bei ihnen auzuwenden 
pflegt. Wir betrachten dann von der Erfahrung geleitet die Erfolge, welche aus 
diefen Borausfeßungen und Mitteln hervorgehen und hervorgehen müſſen. 

Auch bier verzichten wir darauf, allgemein Belanntes zu wieberholen und nachm⸗ 
weiſen, wie bie in fürftlihen Häufern überlieferte Sitte, die Sorgfalt und Aufmert: 
famfeit, die man der Erziehung zuzuwenden pflegt, der Einblid in die großen Verhält⸗ 
nifle des Staatslebens, die freie Dispofition über Gelpmittel und andere Umflänve em 
günſtiges Reſultat der Erziehung in Ausficht ftellen. Der günftige Einfluß vieler 
Umftände fällt in die Augen, währen die Nachteile, die mit diefen Berbältnifien 
verknüpft find, in ber Regel weniger beachtet werden. Dan läßt fi) gern zu ter 
Annahme verleiten, das Refultat der Erziehung müſſe mit dem Aufwande au Erziehungt 
mitteln in gleichem Verhältnis ftehen und ganz in vemfelben Maße günftiger fein, al? 
man für vie Erziehung größere Sorgfalt und Mühe aufgewenvet bat. Wohlmeinente 
Eitern und Lehrer beruhigen fich Leicht in dem Bewußtſein, daß bei der Erziehung ver 
Kinder nichts geipart ſei, und glauben des beften Erfolges ficher zu fein. Treten dann 
in ber Entwidlung des Zöglings Fehler und Mängel zutage, fo fuht man ihn 
Grund nicht fomohl in den Berhältnifien als in ven individnellen Anlagen des Zög⸗ 
Yinge. Der Prinz wird zurechtgewiefen und getabelt, ohne daß es befier wird. Die 
häufig wieberholten Rügen maden ihn mißmutig und flumpf, weil er das bunfle Ge 
fühl Het, daß ihm unrecht geſchieht; und Eltern und Erzieher fehen mit Schmen, 
daß der Erfolg den aufgewandten Mitteln nicht entfpriht. Noch fchlimmer geftaltet 
fi) die Sache, wem bie Fehler und Mängel, was nur zur häufig gefchieht, vervedt 
und beichönigt werben. 

Einem ſolchen Berfahren gegenüber halten wir für umfere Aufgabe, gerade auf die 
Nachteile Hinzumeifen, welche mit jenen im übrigen günftigen Berhältnifien verknüpft 
find, und mitt rückſichtsloſer Hand die Schäden aufzudeden, an benen bie heutige 
Brinzenerziehung leidet; und wir glauben durch ungeſchminkte Darlegung der Fehler, 
die in der Praxis gemacht zu werben pflegen, ber Sache beffer zu dienen, als wenn 
wir unangenehme Erfahrungen und Enttäufchungen verfchweigen wollten. Denn der 
Pädagoge fol auf dem Standpunkte eines Arztes ftehen, ber zwar das in normale 
Geſundheit fi entwidelnde Leben beobachtet, aber, ohne einzugreifen, es gewähren 
läßt; deſſen Hauptaugenmerk aber die Erkenntnis der Krankheit if, vie Erforſchung 
von deren Urfachen und bie Anmwenbung ver Mittel zur Heilung. Die Krankheiten vet 
Leibes erfcheinen zum großen Zeil in befonberen Kranfheitsformen, die nicht fowehl 
duch die individuelle Beſchaffenheit nes Kranken, fondern durch allgemeine und varım 
immer wieber von neuem wirkende Urfachen wie Klima, Ortlichkeit bevingt find, m: 
fie prägen fid) daher im leicht erkennbaren, immer wiederkehrenden Symptomen zu einer: 
beftimmten Bilde aus. Ebenſo ift e8 mit ben Abnormitäten in ber geiftigen un 
fittlichen Entwidlung, und ver Pädagoge wird daher neben ven individuellen Fehlen 
feines Zöglings vorzugsweile darauf zu achten haben, inwiefern das befondere Standes⸗ 
verhältnis die Ausbildung befonverer Cigentümlichleiten begünftigt, welde in der 
Ausertung zu wirflichen Stanvesgebrechen werben. Denn ein jeder Stand hat fein 
befonderen Schwähen und Mängel, vie fi bis zu einer dem Stande eigentümlicen 
Krankheitsform fteigern können, und diefe Form muß um fo fchärfer ausgeprägt fein, 
je mehr die Lebensverhältniffe dieſen Stand von andern Ständen abfondern. 
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Bir verfuchen nun die ſymptomatiſchen Erſcheinungen zufammenzufafien, in venen 
eine abnorme Eutwidlung ſich bet Prinzen und Kindern hochſtehender Eitern aus- 
ſpricht. Wir finden bei Knaben dieſes Standes in ver Hegel eine reichlihe Mustel- 
entwidlung , häufig ſogar blühende Ausſehen, vaneben aber eine große Reizbarkeit ver 
Nerven. Dieſe thut fih fund in ummwilllürlichen Bewegungen, beſonders im Zuden ber 
Augen und Gefihtsmusteln, und in ber Neigung zu fpielenden Fingerbewegungen, 
Bänfig in chroniſchem Kopfſchmerz. Der Blid ift unſicher und umherfahrend. In ber 
ganzen Erjcheinung prägt ſich eine gewiffe rg und Derlegenheit aus. Das 
Sprechen gefchieht haſtig und wenig artitultert, meift in abgebrochenen Sägen und 
ohne die richtige Betonung *). Die Handſchrift bleibt Lange kindiſch. Das Gedächtnis 
faßt häufig leicht auf, namentlich wo es fi) um Berfonen und perfönliche Verhältniſſe 
handelt: aber es ift nicht treu, wo es fi um abftraftere Dinge, um grammatifche 
oder mathematifche Formen handelt. Erſt fpät und nur mit der größten Anftrengung 
wird die Fähigkeit orthographiſch zu fereiben gewormen. Eine gründliche grammatiſche 
Lenntnis der Sprachen wirb auch bei dem beften Unterricht nicht erreicht. Selbft wo 
& nicht an mathematifcher Auffefjungsgabe fehlt, wird bie Kraft der mathematifchen 
Anſchauung wicht ausreichen, um einen ſchwierigen Beweis ohne Beihilfe zu reprobu- 
zieren, viel weniger um zur Löfung einer größeren Aufgabe felbftänvig ven Weg zu 
finden. Die Fähigfeit, einen Gegenftand in fhriftlicher Bearbeitung erſchöpfend zu be- 
handeln, das Unmefentliche dem Wefentlihen unterzuorpnen, kurz, einen guten Aufſatz 
zu fhreiben, wird nicht erreicht. Wenn auch viele Kenntniffe geſammelt werben, fo 
Gegen fie wicht bereit zu fchlagfertiger Anwendung. Eltern und Lehrer Flagen über 
Zerfireutheit, die fi noch im veiferem Alter darin kund giebt, daß die Fähigkeit 
fehlt, einem längeren Bortrage mit Aufmerkſamkeit zu folgen ober ein eingehendes Ge- 
frräh) zu führen. Der Charakter zeigt eine gewifle Gutmütigkeit, aber es fehlt das 
treue Ausharren bei einer Neigung. Offene Wiverfeglichkeit tritt felten auf, deſto 
häufiger zeigt fih ein zäher, paifiver Widerſtand. Einen Entſchluß zu bewirken bebarf 
es meift eine äußeren Anftoßes. Solange dieſer fehlt, wird bie Entſcheidung hinaus⸗ 
geſchoben. Aus dem Gefühle dieſer Unfſelbſtändigkeit entwickelt ſich ein gewiſſer Eigen⸗ 
ſim in kleinen Dingen. 

Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, eine ſolche abnorme Entwicklung der geiſtigen 
und fittlichen Kräfte zu beobachten, ver wird ihre Symptome, mehr oder weniger ſcharf 
außgeprägt, oder wenigftens Anklänge an dieſe Erfcheinungen überall wieberfinven, 
wo in adeligen ober vornehmen bürgerlichen Häufern ähnliche Borausjegungen und 
Mittel wirkſam find, wie bei der Erziehung ver Prinzen. Er wird fie nur bei Kindern 
rornehmer Eltern finden, und nie bei Kindern aus ben mittleren und niederen Stän- 
den: ein Beweis, daß die Urſachen ver Erfcheinung nicht in ber individuellen Anlage 
der Kinder, fondern einzig und allein in ven der vornehmen Erziehung eigentümlichen 
Borausfegungen zu fuchen find. Er wird fich durch genauere Beobachtung überzeugen, 
daß es wirklich eine ſolche Krankheit giebt, und daß biefe Krankheit in einem wahrhaft 
erſchredenden Maße unter ven Rindern vornehmer Eltern verbreitet if. Die Allgemein: 
heit. diefer Erſcheinungen muß den Erzieher darauf Hinweifen, baf er nicht vergebliche 
Mühe daran wende, durch Lehren und moralifieren jene Übelftände zu heben, fonvern 
daß er, foweit es von ihm abhängt, durch gründliche Wefeitigung ber Urſachen ver 
Eutwielung des Leidens zuvorzukommen fuche. 

Welches find nun die Urfachen, vie bei der Erziehung der Prinzen ımb vornehmen 
Kinder fo ververblihe Wirkungen hervorbringen? Wir finden fie erſtens darin, daß 
man die Kinder von den erften Jahren an einer unaußgejegten Ein— 
wirkung ber Erwachſenen preisgiebt, und zweitend — was bamit zufammen- 


*) Man vergleiche die ſtehende Korrefpondenz bed Herrn von Prubelwig und Strubelwig in 
dem Berliner Kladderadatſch. 
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hängt — derin, def man fie von dem freien, natürlichen Verkehre mit 
Gleichaltrigen fernhält. 

In bürgerligen Verhältniffen wird vie Mutter durch die Gefchäfte des Haufe 
und Häufig durch die Pflege jüngerer Kinder in Anfpruch genommen, und das Kin, 
ſich ſelbſt überlaſſen, übt feine Sinne und Bewegungsorgane gerade in dem Make, 
wie es feinen Kräften angemefien if. Für einen jungen Prinzen glaubt man beiier 
fergen zu müflen. Man giebt ihm eine beſondere Kinderfrau, die nım ihre ganze 
Aufmerkfamkeit und Xhätigleit dem Kinde zuwendet. Greift e8 3. B. nah einem 
Gegenſtande, fo reicht fie ihn bar, die Begierde des Kindes ift geftillt und es fucht nun 
einen andern Gegenftand. Wäre das Kind fich felbft überlafien, fo würde e8 im den 
vielen fruchtlofen Verſuchen, dad Ding zu greifen, feine Glieder und feinen Willen ge- 
flärtt haben, und e8 hätte in ver Fortgefegten Thätigfeit zugleih eine ftetige Unter- 
haltung gefunden. So aber fucht ed einen neuen Sinnenreiz und bie Kinderfrau tk 
von früh bis ſpät darauf bedacht, den Augen und Obren eine unmterbrodene Ab 
wechslung von ſolchen Reizen zu bieten, die nur einen flüchtigen und darum nicht be⸗ 
friedigenden Eindruck machen. Das Kind wird verdrießlich und überreizt, und es ge: 
wöhnt fi daran, die Unterhaltung nicht in einer ſelbſtändigen Thätigkeit feiner Sinne 
und Glieder, fondern in dem Wechſel der von außen zugeführten Reizungen zu finven. 
Alefinnlihen®ahrnehmungenbleiben oberflählich, fie haften nicht. Se 
gewähren daher nicht, wie fie follten, eine ſichere Grundlage für die Ausbilvung ber 
bie Sinneswahrnehmungen reprobuzierenden Phantafie und des Gedächtniſſes 
Sp wird ſchon in den erſten Kinderjahren jene Ylüchtigkeit anerzogen, vie fi als Zer⸗ 
ſtreutheit kundgiebt, vie fpäter zu feiner tüchtigen Geifteßarbeit kommen läßt um 
die Ausbilvung ver Feſtigkeit und Treue des Charalters hindert. 

Aber nicht nur die Sinne werben überreizt und dadurch geichwächt, auch bie Be: 
wegungsorgane können ſich nit Fräftig entwideln; weil die Wärtern 
einerſeits jeder unvolllommenen Bewegung zu Hilfe fommt, andererjeitd, um Abwechslung 
zu bringen, vor der Zeit zu neuen Bewegungen anregt. Da bie Kinderfrau benufen 
ift, fih mit dem Kinde zu beichäftigen, fo trägt fie e8 umher, ftatt es Liegen zu laſſen. 
Dadurch wird das Kind angeregt ſich aufrecht zu jeten, ehe das Rückgrat Träftig genug 
geworben, und weiter fi) zu ftellen und Berfuche im Gehen zu machen, ehe es an ber 
Zeit if. Die ganze leibliche Entwidlung wirb verfräht und geſtört. Wenn and we 
fpätere Erziehung durch gymnaſtiſche Übungen und gute Diät vieles wieder gut mad, 
fo bleibt doch faft immer ein große® Ungeſchick im Gebrauche der Hände, und bie Felge 
davon ift wieberum Unſelbſtändigkeit des Charakters und Abhängigkeit von andern. 

Prinzen und vornehme Knaben bleiben in ver Regel zu lauge in ver Kinderſtube 
und unter Auffiht vienender Frauen. Solde Frauen find in bem Gefühle der 
Verantwortlichleit mit den ihnen anvertrauten Zöglingen ängftliher, als fie mit ven 
eigenen Kindern fein wilrden. Dies übt auf bie Erziehung einen äußerſt nachteiligen 
Einfluß aus, indem ver Knabe leiblih und geiftig verweichlicht wird. Anftatt daß 
Mut, Entſchloſſenheit und Willenskraft frühzeitig in ihm gewedt und geftärkt wer, 
wird im ihm weibiſche Empfindſamleit und nervöſe Reizbarkeit ausgebilvet. Die ſtete 
Aufmerffamleit, die ihm zugewandt wird, begt und nährt ven Egoismus; bie den Fraum 
eigene, fpielende Behandlung, die lebhaft geäußerte Bewunderung ber gejceiten Einfälle 
bes Meinen weckt feine Eitelkeit; die in Gegenwart des Kindes ftattfindende unvorfihtige 
Beiprehung feiner Kleinen Unarten und der in ihnen fich offenbarenden Willenskraft 
zeizt zu Ungehorfem und Trotz. Dazu kommt, daß ſchon in ber Kinderſtube dem 
Knaben von ber Bedienung eine übertriebene, verkehrte Vorſtellung von feinen zukünftigen 
Berhältnifien zugeführt wird. Er fängt ſchon jest an, ſich als Herr zu fühlen, und mil 
nicht mehr gehorhen. Mit Schreden gewahren endlich die Frauen bie ſich entwicelnde 
Unbotmäßigleit des Eleinen Lieblings. Sie haben felten vie Kraft, den erſten Ungehor⸗ 
ſam zu brechen, noch die Konjequenz, auf ver Ausführung des einmal Gebotenen zu 





Prinzenerziehung. 391 


beftehen. Sie ſuchen durch enblofe Ermahnungen, Drohungen und durch gehäufte Ver⸗ 
bote Nachdruck zu geben, während jebes nicht befolgte Gebot ven Ungehorfam ftärkt, 
jede angebrohte, aber nicht ausgeführte Strafe ihr Anfehen mehr untergräbt. In ihrer 
Natlofigkeit verſuchen fie endlich durch Nachgiebigfeit und unwahre Verſprechungen bie 
Bilfährigleit des Zöglings zu erfaufen, der in kürzeſter Zeit diefe Schwäche und Un- 
wahrheit durchſchaut und mit dem Reſpelte vor feiner Umgebung ven Glauben an vie 
Wahrheit verliert. 

Wohl wiſſen wir, daß nad einer alten und jehr zu beachtenven Kegel der Knabe 
bis zu 7 Jahren von ber Mutter, alſo aud von einer Frau, erzogen werben foll. 
Aber vie Mutter pflegt das eigene Kind Fräftiger, wir möchten fagen, männlicher zu 
faſſen, als eine unverheiratete Gouvernante. Die warme Mutterliebe wirb gemäßigt 
durch das Bewußtſein ver Mutterpfliht. Mit ver ehelichen Verbindung mit dem 
Manne und nod mehr in dem erften Wochenbette entwidelt fih vie Seele des Weibes 
zn einer tieferen, ernfteren Auffaffung bes Lebens, wie man fie bei Unverheirateten 
felten findet; und die Mutter wird dadurch befähigt, ven jchweren Pflichten ver Kinder⸗ 
eziehumg zu genügen. Auch wirb ihre Sorge noch buch andere Berufsarbeiten in 
Anſpruch genommen und meiften® auf mehrere Geſchwiſter verteilt, jo daß ſie nicht 
uch das Übermaß ſchädlich wird. Einzelne „Mutterſöhnchen“, die gar keine Ge⸗ 
ſchwiſter haben, leiden immer; das älteſte Kind, dem in der erſten Zeit des Lebens 
vie ungeteilte Aufmerkſamleit der Mutter zugewendet geweſen, leidet häufig an jener 
Schwäche, deren Symptome wir oben gejchilvert haben. Wieviel mehr aber ſolche 
Kinder, welchen feine Geſchwiſter, wohl aber ftatt einer Mutter mehrere Frauen zur 
mausgejeßten Überwachung gegeben find! 

Aber eimer Fürftin wir es ſchwer, ja faft unmöglich gemacht, im vollen Sinne 
des Wortes Mutter ihrer Kinder zu fein. ‘Die gefellfchaftlihen Forderungen ber 
Repraͤſentation nehmen meiſtens fovtel Zeit in Anſpruch, daß wenig für vie Kinder⸗ 
ſtube übrigbleibt. Und vie Zeit, die dafür übrig ift, wirb felten wirklich ausgenußt ; 
weil die Mutter bei ver Pflege des Kindes nicht felbft Hand anlegt, weil fie in ver 
Kinderfinbe nichts zu than findet. Site fpielt ein Weilchen mit dem Finde, das fich 
alsbald wieder der Wärterin zuwendet, wenn es ſpielensmüde ift, oder wenn ein wirl- 
liches Bedürfnis es ankommt. Die Mutter fieht das Kind beftens verforgt, fte fühlt 
fich fremd in ver Kimberflube, und — gebtl Wüßten doch vie Fürſtinnen und vor⸗ 
nehmen Mütter, die ihre Kinder ganz ver Pflege frember Hände überlafien, welche 
Ströme der Seligfeit fih in das Mutterherz ergießen, wenn fie das Kind badet und 
wäſcht, wenn fie ihm die Nahrung reicht, wenn es dankbar in ihr Auge fehaut und 
durch ein Lied von’ihren Lippen beruhigt in fanften Schlaf verfinft! Wüßten fie doch, 
daß fih in jenen frühen Lebenäftunden das Band der Liebe und Dankbarkeit webt, 
weihed den Sohn auf Lebenszeit ver Mutter verbindet und den Süngling auf den 
Begen ver Verführung, wo er firaucheln will, fefter hält, als alle ſpäter erteilten 
Lehren und Ermahnungen ver Erzieher ! 

Eine Mutter, welche nicht von Anfang an bei ver Pflege des Kindes thätige Hand 
angelegt bat, lernt auch 'fpäter nicht Leicht mit dem Kinde auf die richtige Weiſe zu 
vertehren. Und doch follte niemand fonft, als die Mutter, dem Kinde die Hände zum 
Gebet zufammenfügen; aus ihrem Munde follte das Sind die biblischen Gefchichten ver⸗ 
nehmen, als Grundlage des fpäteren Religionsunterrichtes; fie follte ihm den uner⸗ 
ſchöpflichen Born nationaler Poeſie erſchließen, der in unfern Bollemärden quillt. Statt 
vefien lernt das Kind häufig bei der Gouvernante beten, wohl gar auf franzöſiſch, in 
einer fremden Sprache! ALS erfter Bildungsſtoff werden ihm geſchmackloſe Bilderbücher 
mt modiſch gefleiveten, wohlfrifierten Knaben und Mädchen vorgelegt, und gemachte, 
moralifierende Geſchichten vom nafchhaften Yrig und ber fleißigen Klara vorerzählt! 
Kommt die Mutter gewiffermaßen nur auf Beſuch in das Kinderzimmer, fo pflegen ba- 
gegen vie Kinder zu einer beftimmt feftgejeßten Stunde zu den Eltern in den Salon 
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gebraht zu werben. Sie werben dazu eigens angelfleivet ımb ſchon dadurch nimmt ver 
Berkehr mit den Eltern etwas Konventionelles an, was die Unmittelbarfeit beeinträchtigt. 
Die Kinder find nun ihrerſeits gewiſſermaßen auf Beſuch. Sie geben ſich nicht, un 
bie Eltern ſehen fie nicht, wie fie wirklich find. 

Kommt dann die Zeit des eigentlichen Lernens, fo pflegt man Privatlehrer 
anzunehmen, welche ven Knaben allein unterrichten. Je gewillenhafter und eifriger 
ein ſolcher Lehrer iſt, um ſo mehr wendet er ſeine ungeteilte Kraft dem Knaben zu 
Wenn auch der Unterricht im allgemeinen der Fafſungskraft des Schülers angemeſſen 
iſt, fo pflegt man doch ſelten zu beachten, daß bie Kraft eines Knaben nicht ausreicht. 
eine ganze Stunde lang oder gar mehrere Stunden hintereinander mit Aufmerffamte: 
bem Lehrer zu folgen, der ſich ausfchlieglih mit ihm beichäftigt. Wo viele Schüler 
find, verteilt fih bie Einwirkung bes Lehrer. Während der eine Schüler in An- 
ſpruch genommen wird, ruhen die andern Schüler aus, indem eine mäßige Unftrengum 
fie inftandfegt, dem Unterrichte zu folgen. Werben fie dann aufgerufen, fo geben | 
fie mit gefammelter Kraft an vie geftellte Aufgabe, und dieſe Kraft genügt, weil fie 
nur Kurze Zeit vollftändig in Anfpruch genommen wird. Die Leiftungen jedes einzelnen 
und ſomit ber ganzen Klafie befriedigen Lehrer und Schüler, und in dem allgemeiner 
Wetteifer erzeugt ſich jene Freudigkeit am Lernen, welde man nur beim Klaſſenunter⸗ | 
richte findet, und welche vie erfte Bedingung für ven Erfolg iſt. Die leiblihe Entwid- 
lung auch des geſundeſten Knaben bringt Stunden und Tage der Verſtimmung mit 
fih, welche zur Geiftesarbeit untauglich macht. Solche Berfiimmungen entgehen häufiz 
bem Auge des Arztes wie ber forgfamften Mutter: aber ver Lehrer fühlt fie Leicht 
heraus. Im Klafienunterrichte kann er ven Knaben ruhen lafien, indem er ihn nicht 
aufruft; und die mäßige Anftrengung bes Zuhörens Hilft über vie ſchlimme Zeit hin⸗ 
weg. Der Privatlehrer aber muß in einem foldhen Falle ven Unterricht ansſchen 
Der Knabe verfällt ver Langweile und gänzlicher Unthätigkeit, und bie Verſtimmung 
äußert fi in Verdrießlichkeit und Unert. Wird aber ber Unterricht fortgeſetzt, fo fallen 
die Leiftungen ungenügend aus, Lehrer und Schüler werben mißmutig, und die Heilung 
bes körperlichen Mißbehagens wird durch die Aufregung bed Tadels nur verzögert. 
So kommen im Einzelunterrihte Tage und Wochen, in denen nichts gelernt, dafür aber 
bie Geſundheit des Schülers wejentlich beeinträchtigt wird. 

Wo bei der Erziehung eines Prinzen, wie das doch meiftens ber Fall ift, ned 
einem gewifienhaften Plane verfahren wird, da ift der Tag von früh morgend bis zu 
Schlafenszeit nah Stunden genau abgeteilt. Zu dem Übermafe ver Unterrichtäftunden 
werben beſondere Stunden für bie Mieverholung und Vorbereitung feſtgeſetzt. Der 
Prinz weiß, daß die gegebenen Aufgaben eine beftimmte Zeit auszufüllen haben. Fertigt 
er bie Arbeiten in kürzerer Beit, jo wird ihm das nächte Dial mehr aufgegeben *). Cs 
ift daher natürlich, daß er möglichft langſam arbeitet, und die ſchleichende Arbeit muß 
ihm langweilig werben. Ein Knabe dagegen, der freier gehalten ift, arbeitet möglihft 
raſch. Er weiß, daß er die Zeit, die er dadurch gewinnt, zur Erholung und zum Spiel 
benugen darf; und die Arbeit, raſch geförbert, wird ihm felbft zur Lufl. 

So wirken alfo ver unaußsgefegte Verkehr mit Erwachſenen und die flete Über: 
wachung höchſt nachteilig auf die Entwidlung des Knaben. Uber ebenfo nachteilig 
wirkt, daß man ven Prinzen nicht genügend an dem Berfehre mit Gleichaltrigen 
teilnehmen läßt. Wie fehr dadurch der Erfolg des Unterrichtes beeinträchtigt wird, fi 
eben angebeutet worben; noch mehr tritt ver Nachteil hervor in Hinficht auf das Spiel 
Das Spiel ift für die Erziehung ebenfo wichtig wie ber Unterricht. Spielen fanı 
ein Knabe nur mit feinesgleihen. Es genügt nicht, wenn man einem Prinzen etwa 
alle Woche einmal einige Spielgenofien einläbt. Auch das Spielen will gelernt fein, 

*) Obigen Mißgriff, der auch außerhalb der höheren Kreife nicht felten gemacht wird, werden 


verftändige Lehrer und Erzieher zu vermeiden wiſſen, indem ſie gewifienhaft genug rn, deu 
Zeiteintellungsplan nicht zur mechauiſch beengenben Feſſel werben zu Taflen. D. R 
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und muß deshalb täglich gelibt werben, und zwar mit foldyen, welche auch im Unterrichte 
Genoſſen find. Nehmen die Spielgenofjen nicht zugleich am Unterrichte teil, wo fie fid 
den Prinzen gleich oder auch überlegen fühlen, fo werben fie ibm nie fo vertraut, 
daß er in ihrem Umgange völlige Freiheit gewinnt. Nur in dem fpielenden Verkehre 
wit Öleichaltrigen bilvet ſich der phyſiſche und ber moralifhe Mut aus. Da gilt es, 
vie eigene Meinung dialektiſch zu verteivigen und für fie perfünlich einzutreten. Dem 
Lehrer gegenüber kann der Knabe feine eigene Meinung bilven, weil er fie nicht ver: 
treten kann. Dazu fehlt ihm bie Kraft des Verſtandes, und e8 hemmt bie vem Knaben 
imewohnende Schen vor dem Alter. Es ift eine arge Selbfttäufchung, wenn ber 
Lehrer glaubt, durch offenes Befprechen und vertrauliches Entgegenfommen dem Knaben 
für den mangelnden Berfehr mit Gleichaltrigen einen ‚Erfah bieten und ihn zur 
ſelbſtändigen Bildung eines Urteils anleiten zu können. Ein gutertiger Schüler 
niumt das Urteil des Lehrers ohne Bedenken an, ein wiberftrebenver verfchließt ven 
Biverfpruch in ſchweigendem Eigenfinn. Erzieher beachten in ver Regel zu wenig, wie 
fie, felbft in jüngeren Jahren, dem Knaben als ein abgefchlofien Fertiges gegenüber- 
fiehen, wie der Knabe, durch die weite Kluft der Entwidlungsjahre von ihnen getremnt, 
m ihnen als zu einer unwanbelbaren Autorität hinaufſchaut. Sie können durch die 
Anſchauung eines Charakters, die fie gewähren, durch das, was fie find, auf bed 
Zẽglings Charakterbildung mächtig einwirken. Aber das eigentliche Urteil entwidelt 
fih bei dem Knaben vorzugsweife in dem dialektiſchen Ringen mit Gleichaltrigen; nur 
das im Kampfe fiegreich behauptete Urteil wird zur feften Überzeugung. Des Re- 
hultat ver Einzelerziehung ift daher nur zu häufig ber Mangel an eigenem Urteil, ber 
fh in fpäteren Jahren dahinter verftedt, daß ein zufällig aufgegriffenes fremdes Urteil 
fir eigenes Urteil ausgegeben und mit der Hartnädigleit der Schwäche jedem begrän- 
deten Einfpruche gegenüber feftgehalten wird. 

Unter den Snabenfpielen nehmen biejenigen bie erfte Stelle ein, welche mit Leibes⸗ 
übungen verbunden find, und dieſe laſſen ſich faft ohne Ausnahme nur in Gemein- 
ſchaft mit Altersgenoſſen ausführen. Den Leibesübungen, wie reiten, fechten, 
ſchuimmen, bie bei Prinzen in ber Regel gewiffenhaft betrieben werben, pflegt man 
gerade dad zu nehmen, was fie der Jugend wünfchenswert macht, indem man fie nur 
in Begleitung von Erwachſenen ausführen läßt. Dafür bietet man dann Unterhaltungs- 
friele,, welche mit geiftiger Anftrengung verknüpft find. Man fchenkt dem Prinzen eine 
Fülle von Spielgeugen, weldye meiftend gelungene und vellftändige Nachbildungen ber 
wirffihen Dinge find. Aber gerade, daß fie vollftändige Nachbildungen find, macht fie 
m unbraudbaren Spielzeugen. Denn je unvolllommener das Spielzeug ift, um fo 
weiteren Raum gewährt es ver fchaffenden Phantafie, und um fo größeres Vergnügen 
bietet e8 im der dadurch erregten geiftigen Thätigkeit. Man findet in Schlöffern umb 
vornehmen Häufern ganze Kammern mit kunſtvollem Spielzeug angefällt; aber das 
Spielzeng ift nach Jahren noch wie neu. Der Prinz hat nicht damit gefpielt. Auch 
he dient der Überfluß nur dazu, das Intereſſe abzuftumpfen; und es fehlt meiftens 

der nachhaltige Ernſt, der aud beim Spiele notwendig iſt. Auch in dem fpäteren 
Lehen werden die Vergnügungen felten mit Beharrlichkeit ausgebeutet, die Unterhaltung 
wird nur im dem flüchtig wechſelnden Reize der Neuheit geſucht. So wirken auch bie 
Epiele nicht als Vorbereitung für bie ernfte Lebensarbeit, fondern fie fördern und hegen 
jene Oberflächlichleit des Verſtandes und Gemütes, im welcher fein Gebanfe und fein 
Entfälug haftet. 

Dem Knaben aus dem Bürgerftanve bietet ver Weg zur Schule und ver Gang 
m Balb und Feld eine reiche Fülle von Beobachtungen und Erfahrungen, bie er mit 
jeinen Genoſſen austaufcht und verarbeitet. Aufträge, die er für die Mutter zu beforgen 
bet, machen ihn mit den verſchiedenen Berufsarten und deren Arbeit befannt. Er 
gewinnt ſchon als Knabe Menſchenkenntnis. Ein Prinz wird vor dem Verkehre mit der 
Dienerſchaft im Küche und Keller ſorgfältig bewahrt; er betritt die Straßen ver Stadt 
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nur in Begleitung feines Erziehers; auch in Wald und Feld ift ihm fein Mentor 
fiet8 an ver Seite. Ohne eigene Anſtrengung wirb ihm die Antwort auf jeve Frage 
und diefe Antwort bat für ihn wenig Intereſſe, weil fie ihm zu teil wird, ohne daß 
ex dabei felbft thätig iſt. Prinzen pflegen daher im ragen unermüdlich zu fein, aber 
auf die Antwort achten fie nicht. Ihr Wiflenstrieb artet zur bloßen Neugier aus, 
und ihre Beobachtung fpringt von einem Gegenſtande zum andern über. Aller linter: 
richt in Naturwiſſenſchaften, Technologie und vergleichen erfegt nicht, was die eigene 
Beobachtung ihnen geben müßte und auch geben würde, wenn fie fich ſelbſt überlafien 
wären. Sie gewimen keine wirkliche Kenntnis ber ‘Dinge. 

Der Beruf eines Fürften erfordert vor allem andern, daß er pie Menfden 
fenne, ımb fle an bie rechte Stelle zu bringen verfiche. Menſchenkenntnis erwirbt 
man aber vorzugsweife in dem Umgange mit feinesgleihen und mit ſolchen, welche fid 
ohne Rückhalt geben, wie fie wirklich find. Das thut aber nur die Sugend. Darım 
lernt man auf der Schule und auf der Univerfität am leichteften die Dienfchen Tennen; 
und bort erwirbt man auch bie Fähigkeit, die Hülle zu burchoringen, mit ber im anderen 
Lebensverbältnifien Sitte, Stand, Amt umd Eigennut das Imere des Menſchen mm: 
fleiven. Prinzen aber wachfen in einer Umgebung heran, welche in vem limgange mit 
ihnen fi immer des Standesunterſchiedes bemußt ift, und ſich daher nie ganz fra 
gehen läßt. Beziehen fie eine Univerfität, fo gefchieht dies auch wieber unter fieter Be- 
auffichtigung, und in ber Regel wird auch bier der Verkehr nur mit foldden Studieren⸗ 
ben angelnüpft, welche durch Geburt und Erziehung an höfiſche Unterwitrfigleit gemöhnt 
find. Das Gleiche finden fie, wenn fie in das Militär eintreten, 

Auf dieſem Wege ift e8 faft nicht möglich, daß ein Prinz die Menſchen wirklich 
fennen lerne. Dazu kommt, daß er von Yugend auf feinen Widerſpruch erfährt, au 
genommen etwa von feinem Lehrer umd Erzieher. Er hat fi felbft kein eigenes Urteil 
erarbeitet und kann es nicht begreifen, daß ein anderer durch eigene Gebanfenarbeit zu 
einer entgegenftehenden Anſicht gelangen könne. Denn nur berjenige kann vie Be 
rechtigung ‚einer dem eigenen Urteile entgegengejegten Anficht begreifen, welcher ſich mt 
nachhaltiger Geiftesarbeit in einen Gegenftand vertieft und in ber mühfam gewonnenen 
Überzeugumg erfahren hat, wie ſchwer es ift, ein eigeneß Urteil zu bilden. Zoferant 
im wahren Sinne des Wortes kann nur derjenige fein, welcher fich ſelbſt eine fefte Über⸗ 
zeugung erarbeitet hat. Wer ſolche Geiftesarbeit nicht kennt, deſſen Urteil beruht 
nicht ſowohl auf einem verftandeögemäßen Abwägen ber Gründe, als auf einem ind: 
puellen Gefühle; und darum fühlt er ſich durch eine abweichende Meinung perjönlid 
verlegt. So wird er nur zu leicht das Werkzeug gewiffenlofer Menſchen, welche ihm 
nah dem Munde veven, und ihn fo nad ihren felbfifüchtigen Sweden ausbenten. 

Einen höchſt bevenflichen Einfluß übt endlich eine Unſitte, welche leiver nicht nur 
an Fürftenhöfen, fondern auch in vielen vornehmen Familien noch immer gilt. Damit 
die Kinder ohne Mühe frühzeitig franzöſiſch fprechen lernen und eine gute Ausſprache 
gewinnen, giebt man ihnen franzöfifhe Bedienung. So lernen fie gleichzeitig 
mit der Mutterſprache eine fremde Sprache. Nun ift das Sprechenlemmen nicht vie 
Aneignung einer nur Äußerlihen Wertigkeit, ſondern mit der Fähigkeit, Worte und 
Gedanfen auszuſprechen, entwideln fid) in dem Geifte des Kindes zugleich die Begriff⸗ 
und Gedanken ſelbſt. Sprechen⸗ und Dentenlemen ift jo innig miteinander verknüpft, 
daß man von einer mangelhaften Fähigkeit des Sprechens mit Sicherheit auf eine 
gehemmte Entwidlung des Denkvermögens zurüdichließen kann. Selbſt pa, wo tie 
mangelhafte Entwidlung des Sprechvermögens durch organische Fehler bedingt iſt, wie 
durch teilweiſe Lähmung oder krampfige Reizbarkeit der Sprachorgane ober durch Taub⸗ 
heit, iſt die hemmende Rückwirkung auf die Entwicklung des Denkvermögens unverlenn⸗ 
bar. Wenn aber die Fähigkeit, einzelne Begriffe in Worten auszuſprechen, zugleich mit 
ben Begriffen ſelbſt gewonnen wird, umb erft in dem gefprochenen Satze die Beziehungen 
ber Begriffe aufeinander um Gedanken klar werben: fo lann es ben Geift des Kindes 
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nur verwirren und trüben, wenn ihm für jeven Begriff immer zwei Ausdrücke 
geboten werden, und zwar foldhe Ausdrücke, welche nie gleichbedeutend find; denn fein 
einziges deutſches Wort wirb in allen feinen Beziehungen von einem fremden Worte fo 
gededt, Daß es genau demſelben Begriffe und verfelben Anſchauung entfpräde. ‘Die 
Darſtellung abftrafter Begriffe durch finnliche Gegenbilver ift in ven verfchievenen 
Sprachen verſchieden, ebenfo die Beziehungen ver Begriffe aufeinander im Gedanken. 
So bewirkt die Aneignung zweier inlongruenter Ausdrucksformen eine unklare An- 
ſchauung und eine Unfiherbeit des Sprech⸗ und Denkvermögens, welche durch feinen 
ſpäteren Unterricht gehoben werben kann; dieſe Unſicherheit vereitelt den ſtärkenden, 
ſchärfenden Einfluß, ven in ſpäteren Jahren, wo die Mutterſprache bereits mit Sicher⸗ 
beit gehandhabt wird, das Stubium ber fremden Sprache gerade dadurch ausübt, daß 
& vie Anfchanungen und Begriffe der Mutterſprache durch den Gegenſatz gegen bie 
fremde Ausdrucksweiſe in ein helleres Licht ſtellt. Die leichte Aneignung der fremben 
Sprade in der Konverfation ver Kinverftube bewirkt für alle ſpätere Zeit einen un- 
überwinblihen Wiberwillen gegen bie ſtrenge Arbeit bei dem Stubium der alten Sprachen. 

Daß dies alles in der That fo ift, wird jeder beftätigen, ver Gelegenheit gehabt, 
Schüler zu unterrichten, welche gleichzeitig mit der Mutterſprache eime fremde Sprache 
jelernt haben. Sole Schüler geben nie eine fihere Antwort. Haben fie zunädft das 
Kihtige ausgeſprochen, fo fchiebt ſich ſofort ein anderer Ausdruck vor den erften, fie 
glauben die Antwort verbefiern zu müſſen, und ftehen zulegt unfchlüffig und verlegen, 
was zu wählen fe. Wie im Sprechen, jo fchiebt fi im Schreiben fofort vor bie 
rihtige Form eine andere; und wenn fie auch auf eine Frage des Lehrers das Wort 
richtig zu buchflabieren wiflen, jo fchreiben fie, fich ſelbſt überlafien, gewiß die umrichtige 
Form. Wir haben unter umzäbligen Schülern dieſer Art nit einen gefunven, ber 
mt 18 Jahren orthographiſch fehlerfrei Hätte fchreiben können. In ver Iateinifchen 
und griechifchen Formenlehre werben fle nie ganz ficher, und die größte Arbeit hat 
man mit ihnen, wenn fie franzöfifch richtig ſchreiben jollen. Solche Schüler find es 
vorzugsweiſe, welde den oben geſchilderten Habitus einer krankhaften Entwidlung an 
fh tragen, und zwar fo ausgeprägt, daß wir [don mandesmal, ohne etwas von ber 
früheren Einziehung zu wiflen, aus der äußeren Erfcheinung nach wenigen Stunden der 
Beebachtung den richtigen Ruchſchluß gemacht, und den Schülern zu ihrer großen Über- 
tigung geſagt haben, daß fie mit der Mutterſprache zugleich eine fremde Sprade er: 
lernt haben. 


Diefen Nachteilen gegenüber ift der Vorteil einer früh erworbenen guten Ausſprache 
unerheblich. Denn noch mit 7—12 Jahren find die Sprachwerkzeuge jo geſchmeidig, 
daß die fremde Ausſprache ohne alle Mühe gelernt wird. Auch der Einwand gilt nicht, 
daß es ja Völker gebe, welche, wie zum Teil die Belgier, ohne Nachteil für bie geiftige 
Entwidlung zwei Sprachen zugleich fprehen. Denn bort wird in der Bamilie und in 
der Kinderftube meift nur eine Sprache als Mutterſprache gefprochen, die andere wird 
Ipäter gelernt. Wo aber in ver Kinverfiube zwei Sprachen zugleich geredet werben, ba 
treten ohne Ausnahme die Folgen der babyloniſchen Sprach⸗ und Denkverwirrung an 
den Tag *). 

Wenn wir in Borftehendem ein Bild entworfen baben, welches nichts weniger als 
tröſtlich iſt: ſo überlaſſen wir es dem Urteile derjenigen, welche in Hinſicht auf Prinzen⸗ 
erichimg wirkliche Erfahrungen gemacht haben, zu entſcheiden, ob dies Bild aus der Luft ge⸗ 
griffen oder dem wirklichen Leben entnommen iſt. Aber gerade diejenigen, welche der Prin⸗ 
yuenießung näher ftehen, werben auch die Schwierigkeiten recht ermefien, welche fich 
jeder andern Methode entgegenfegen. Soll man — fo werben fie fragen — den Prinzen 
ohne Aufficht dem Dienſtboten preiögeben, die ihm Näfchereien und Schlimmeres zutragen, 





‚Man vergleiche bie köſtliche Ausnutzung ber Bermengung bes Hoch⸗ und Plattbeutfchen 
u Renters Erzaͤhlungen. 
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um fich bei dem bereinftigen Herren in Gunft zu fegen? Soll man ihn blinplings dem 
Verkehr eines buntgemifchten Schülerhaufens überlaffen, aus dem gerade bie fhlechteften 
fih herandrängen werden, um in ber hohen Genoſſenſchaft einen ſchützenden Mantel 
für ihre böfen Streihe zu gewinnen? Kann man ven Prinzen, obne feinem Stande 
etwas zu vergeben, der Demätigung einer öffentlihen Strafe ausfegen? Werden 
nicht die auf der öffentlichen Schule gefnüpften Verbindungen, zum Zeil mit Kuader 
aus den nieveren Ständen, den Prinzen, wenn er ſpäter zu einer hohen Stellung berufen 
wird, in ber Freiheit des Handelns beengen und nachteiligen Einflüffen zugänglich machen? 

Allervings find folde und ähnliche Bedenken von Gewidht, aber. fie werben ven 
den Nachteilen ver abgefchlofienen Privaterziefung reihlih überwogen. Den eigent- 
lichen Grund dieſer Bedenken bildet aber zuleßt jene aus der Zeit des Abfolutismus 
überfommene Vorftellung von der tranfcenventalen Würbigleit des Fürftentums, welche 
zum Schaben der Bölfer und zu noch größerer Benachteiligung ber Fürſten felkt 
zwifchen beiven eine unüberfteigliche Scheivemand aufgerichtet bat. Gelingt e8 nur in 
den maßgebenven Streifen, ven Wiverwillen gegen die vertrauliche Berührung mit bürger- 
lihen Schülern aus den verfchievenften Ständen zu überwinden, und ben Prinzen in 
eine öffentlihe Schulanftalt zu bringen; fo dürfte ven von daher drohenden Gefahren doch 
wohl zu begegnen fein. 

In der That beginnt dermalen in höheren reifen das Vorurteil gegen ein 
naturgemäße, weniger abgejchloffene Erziehung zu weichen. Das Verhältnis der Kinder 
zu den Eltern ift vielfach wärmer, inniger und unmtitelbarer geworben. Sind um 
doch Beifpiele aus der neueften Zeit befannt, wo Fürſten, welche neben ihren ftants- 
männifhen Gaben auch in den Wiffenfchaften beroorragten, einen Teil des Unterrichts 
ihrer Kinder felbft übernommen und vie beften Erfolge erzielt haben. Bon andem 
wiffen wir, daß fie ihre Söhne öffentlichen Schulanftalten übergeben haben, und biefe 
erfennen es mit Freuden an, wieviel fie gerade der öffentlichen Schule verbanfen. Um 
fo mehr Tann und muß darauf gebrungen werden, daß ber zu erziehende Prinz eine 
öffentliche Schulanftalt befuche. 

Auch dann, wenn ber Prinz in einer Schule außgebilvet werben foll, werben die 
Eltern mit dem beften Willen nicht imftande fein, vie Erziehung allein zu überwachen. 
Ein befonderer Erzieher, der im Einverſtändnis mit den Eltern die ganze Ausbilvung 
Teitet, wird nötig fein. Bon dieſem ift die größte Selbftverleugnung zu fordern, welde 
nicht allein darin befteht, daß er fi mit vollem Ernſt diefem Berufe hingiebt, fonvern 
indbefondere no darin, daß er bei aller Wachſamkeit möglichſt felten eingreife un 
ven Knaben frei gewähren laſſe. Nicht ift mehr geeignet, alle Freude an jelbftändiger 
Thätigfeit zu unterdrücken, als das häufige Meiftern und Zurechtweiſen, in das vie 
Erwachſenen fo leicht verfallen, wenn fie Tag für Tag dem aufreibenven Verkehr mit 
Rindern ausgefegt find. 

Daß der Erzieher aufs forgfamfte die Dienftboten überwache und jeden übeln 
Einfluß vechtzeitig befeitige, ift eine Forderung, bie ſich von felbft verfteht. Zu dem 
Ende ift e8 durchaus notwendig, daß ihm über die den Prinzen unmittelbar berührende 
Dienerfchaft pie weiteften Befugnifje eingeräumt werben. Er achte darauf, daß bie 
Hilfeleiſtungen der Dienfiboten auf ein geringes, eben nötige8 Maß beſchränkt werben. 
Das Kind werde von früh an gewöhnt, möglihft Sange allein und ohne Nachhilfe 
von Erwachſenen, oder nur wit andern Kindern zu fpielen. Dazu gebe man ihm dad 
einfachfte, und nur wenig Spielzeug. Es lerne möglihft frühe fich ſelbſt helfen, auf: 
ftehen, wenn es gefallen, ſich allein an= und außziehen, feine Kleider und Spielſachen 
ſelbſt Holen und aufbewahren. Sobald es thunlich ift, gebe man dem Knaben ein 
beftimmtes Taſchengeld, das er für beftimmte Bedürfnifſe ſelbſtändig verwenden, unt 
wovon er ven Überfhuß in einer Sparkaffe anlegen lerne. Gelb auf die rechte Weile 
gebrauchen, lernt man nur in früben Jahren. Wer e8 in der Jugend nicht lernt, mir 
jpäter geizig oder verfchwenderifch, oder er wird von andern abhängig Ein Fürft 
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bedarf noch mehr als andere die Kunft hauszuhalten; denn nur auf dem Grunde einer 
gerrbneten Sparſamleit gebeiht die fürftliche Tugend einer edeln Freigebigkeit. 

Nachdem die Mutter ven erſten Grumb für vie Ausbildung des Geiftes und Herzens 
gelegt Hat, mag mit 7 Jahren der eigentliche Unterricht beginnen. Ein tüchtiger, auf 
dem Seminar gebilveter Brivatlehbrer wird für Lefen, Schreiben und Rechnen am 
geeigneteften fein. Bon großem Gewinn ift e8, wenn fchon jett gleichaltrige begabte 
Mitſchüler ven Unterricht und das Spiel beleben. Sobald aber der Unterricht in ben 
Hoifiihen Sprachen beginnt, ift der Eintritt in eine öffentlihe Lehranſtalt 
wünf 

Das Leben im Elternhaufe ift die fiherfte Grundlage einer guten Erziehung. Ob 
ta8 Leben am Hofe eme folde Grundlage gewähren kann, das hängt von ven 
bejonderen Berhältuifien ab. Jedenfalls gefchieht e8 am Hofe leicht, daß nachteilige 
Einflüffe ſich geltend maden, welchen mit dem beften Willen weber ber Erzieher noch 
ſelbſt die Eltern nachhaltig entgegenwirken können. Der ftete Wechfel von Beſuch, der 
die kurze Daner der Anweſenheit nicht vorübergehen läßt, ohne dem Prinzen felbft etwas 
Schmeichelhaftes und in feiner Anwefenheit den hohen Eltern etwas Angenehmes über ben 
jungen Herrn zu fagen, kann keine andere Wirkung haben, als daß ver Knabe ein ver- 
fehrteß Urteil über vie Menfhen und über fich felbft gewinnt. Die Konverfation im 
Salon, wo es gerabezu zum guten Ton gehört, ven Gegenftand der Unterhaltung nur 
obenhin zu berühren, wo es für pebantifch gilt, ein ſcharf ausgeprägtes Urteil auszu⸗ 
ſprechen oder gar mit Gründen zu belegen, eine ſolche Unterhaltung ift für die Jugend, 
die alles ernſt und mit Überzeugung auffaßt und auffafien fol, im höchſten Grave un- 
geeignet, fie erzieht zur Oberflächlichkeit und macht untüchtig zu ftrenger Geiftesarbeit. 
In Gegenwart der Eltern wird der Erzieher ſich feine Rüge erlauben, e8 wäre ein un= 
geeigneter Eingriff in das Verhältnis des Prinzen zu feinen Eltern. So gefchieht es 
lacht, dag der Salon dem Prinzen eine Freiftatt erfcheint, wo er fi) gehen laſſen und 
ener Freiheit genießen kann, die ihm fonft nicht gegönnt wird. In demſelben Maße, 
a8 er bier die Grenze des Erlaubten überfchreitet, erfcheint ihm das Lehrzimmer als 
an Ort läfligen Zwanges, und ver Erzieher im Gegenſatz zur Geſellſchaft am Hofe als 
em unbequemer Mahner. 

Unter ſolchen Umftänden kann es geraten fein, lieber die Vorteile des Zuſammen⸗ 
lebend mit ven Eltern zeitweife aufzugeben, und für ven Prinzen in einem andern 
Haufe Unterkunft zu fuhen. Benfionsanftalten möchten wir nicht empfehlen. Sie 
bringen den Unternehmern nur dann ein erträgliches Einkommen, wenn fie kaufmänniſch 
d. h. auf Gewinn betrieben werben. Sie berädfichtigen alsdann mehr den Schein, als 
das Weſen einer wahren Bilvung. Auch in ven beften Penfionsanftalten bringt das 
gemeinfame Schlafen und das abgefchloffene Zufammenleben vie größten Gefahren mit 
fh, bei denen die leibliche und fittliche Gefundheit auf dem Spiele fteht. Überbies find 
die Schüler der Benfionsanftalten meiftens Knaben, die zuhauſe fein Familienleben ge= 
habt haben und in Verwahrlofung herangewachfen find. Sie leiven größtenteild an jenen 
Schäben, vie wir oben gejchilvert haben. 

Dagegen bilrfte es fi) empfehlen, ven Prinzen an einem Orte, wo ſich ein gutes 
Symmaftum befinbet, einer gebilveten Familie zu übergeben, wo er aller Vorteile eines 
einfachen Familienlebens teilhaftig werden könnte. Sehen wir davon ab, daß ein größerer 
Aufwand von Geldmitteln erfordert wird, fo ſcheint und ein Familienvater zum Erzieher 
eines Prinzen ebenfo gut, wenn nicht beffer geeignet, als ein junger, unverheirateter 
Dann. Denn wir haben gejehen, daß junge Männer, deren ausfchliegliher Beruf 
eben die Prinzenerziehung ift, leicht durch das Übermaß des Überwachens und Hof- 
meiſterns fehlen, was bei einem Familienvater weniger zu bejorgen fteht. Cine glüd- 
fihe Zugabe würde es fein, wenn fih-in dem Haufe gleichaltrige, begabte, wohlgenrtete 
Knaben fänden, die in ber Schule, wie im Haufe und auf Spaziergängen des Prinzen 
Senofien fein Lönnten. 
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Den Weg zur Schule und zurüd laſſe man ven Prinzen allein gehen: denn «8 
ft der Weg zur Selbflänvigfeit. Wird zubaufe und in der Schule bie Seit des 
Weggehens und Eintreffen® überwacht, fo läuft er feine Gefahr der Verführung. In 


den Zeiten der Erholung, welche die Schule bietet, üben die Lehrer und noch mehr be H 
Schüler felbft eine hinreichende Auffiht. Gefahr ver Verführung bringt nur das um: } 


bewachte Zuſammenſein einzelner Knaben. 


Die Borbereitungen und die Schularbeiten muß er zuhaufe und burdans - 
ohne Beihilfe des Exzieherd fertigen. Gewinnt er durch raſcheres Arbeiten Zeit, je ' 
laſſe man ihn ven Vorteil genießen, daß er die fo gewonnene Zeit zum Spiel m : 


zuv Bewegung in freier Luft verwenden darf. Sind die Arbeiten nicht genügend aus⸗ 


gefallen, fo überlafle man ver Schule vie Rüge, vie viel nachhaltiger wirkt, als Zar 


und Strafen des Erziehers zubaufe. Und wie felten bevarf e8 bei dem allgemeinen 
Metteifer in einer Klaſſe des Tadels oder ver Strafe! Bei einem Prinzen wird ber 
Ehrgeiz und das Beſtreben, es feinen Mitſchülern wenigſtens gleich zu thun, vid 
mächtiger wirken, als bei den meiften andern Knaben; und es wird ihm, voraudgelekt, 
daß er nicht unbegabt ift, gelingen, auch in fchwierigeren Gegenftänven, wie in ter 
Mathematit und den alten Sprachen, gleihen Schritt zu Halten, wenn man ihm vm 
den Elementen an ven Vorteil des Klaffenunterrichts genießen läßt. Bringt man im 
erft in fpäteren Jahren, wie das zumeilen geicheben ift, in eine äffentlihe Schule, fe 
fehlt e8 meift an der Sicherheit in den Anfangsgründen, umb er bringt bereit jene 
Unbehilflichfeit mit, welche die frühere Erziehung verſchuldet hat. Er fühlt fich gebrädt 
durch bie Überlegenbeit der anderen Schüler, und gewinnt nie bie rechte Freudigkeit des 
Lernens *). 

Der Beruf eines Prinzen fordert, daß er die Fähigkeit, englifh und fran- 
zöftfh geläufig und gut zu fpredhen, in einem höheren Grabe erwerbe, als 
dies in öffentlichen Schulen bei einer großen Schülerzahl möglich if. Man wird daher 
ben Privatunterricht nit ganz vermeiden können. Doch achte man barauf, daß ter 
Prinz nicht über das Maß feiner Kräfte hinaus mit Privatftunden belaftet werke. 
Dispenflert man ihn von dem franzöfiihen Unterricht in der öffentlichen Schule, fe 


gewinnt man Hinreichende Zeit für die nötigen Privatftunden. Iſt fen Sprachſim 


nicht durch das frühe Sranzöftfchiprechen zerftört, ſondern durd den Schulunterricht 
in den klaſſiſchen Sprachen geftärkt, fo lernt er die neueren Spraden in dem Xlter 
von 10—16 Jahren leiht und fiher. Wber der Unterriht muß von einem wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Schulmann erteilt werben, nicht um ber bloßen Ausfprache willen 
von einem beliebigen Engländer oder Franzoſen, der fi ohne wiffenfchaftliche Kenntnis 
als maitre etabliert. Denn keine Methode führt Tangfamer zum Ziel, als die foge 
nannte praltiihe SKonverfationsmethone der gewöhnlichen ſprachlehrenden Engländer 
und Franzoſen. Fehlt e8 aber an einem tüchtigen Schulmann, weldyer ver fremden Aus- 
ſprache Herr ift, fo mag man immerhin nebenbei einen folden eingebornen Franzoſen 
oder Engländer benugen, aber nur für die Konverfation, nicht für den grammatiſchen 
Unterricht. 

Auf die Spaziergänge nehme der Erzieher womöglich immer einige Mitſchüler 
mit. Auch hier gewähre er die größte Freiheit und vergeſſe nicht, daß ein Spaziergang 
für den Knaben eine Ausſpannung und Erholung und feine Fortſetzung des Unterrichts 


*) Wir find ebenfalls im Princip flir den Befuch der öffentlichen Schulen aud für bie Kin- 
ber aus den höheren und höchſten Ständen, möchten aber boch bier ausdrücklich hervorheben, ba 
3. B. zu einem „gitten" Gymnaflum viel gehört, alfo namentlich Unabhängigkeit des Charakters 
bei feinen einzelnen Lehrern, vermöge welcher fie alle ihre Schüler nach gleichen weiſen unb ge- 
rechten Grundſätzen behandeln. Wenn aber z. B. ber Bater eined Prinzen einem Lehrer fagt: 

„Mein Sohn ift wie ein anbrer Mann“, der Lehrer aber gleichwohl nicht Ernft damit macht, fo 
innen feine Fehler fo ſchlimme Folgen haben, daß fie durch alle Vorteile der NR Dank 
nicht aufgemogen werben. 





| 
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fein fol, Am beiten wirkt er, wenn er, ſelbſt am Spiel im Wald und Feld teilnehmen, 
ratend und helfend das Spiel belebt. Und welde von Prinzen nie geahnte Luft, 
wenn man fie an gemeinfchaftlihen Exkurfionen ver ganzen Klafie mit ihrem Lehrer 
teilnehmen Tieße! Bei foldhen Gelegenheiten beachtet ver Erzieher ven Umgang, den der 
Prim fih wählt, und, von dem Klaffenlehrer unterftügt, wird er rechtzeitig jeven üblen 
Einfluß gewahren, und durch ſchonende Warnung vereiteln. Je größere Freiheit er dem 
Prinzen gewährt, um fo mehr wird e8 ihm gelingen, vie Stelle eines Freundes zu gewinnen, 
vefien felten gegebener Rat willig aufgenonmen wird. Zu einem foldhen Zufammenleben 
wird er nur dann bie vechte Friſche mitbringen, wenn er nicht den ganzen Tag an ven Knaben 
gefettet ift, fondern während der Schulſtunden Zeit gewinnt, fich geiftig zu ſammeln. 

Je älter ver Brinz wird, um fo wichtiger wirb bie Aufgabe, ven rehten Umgang 
zu finden. Sittliche Reinheit, Unabhängigkeit des Charakter und geiftige Begabung 
find doch wohl die exften Erforderniſſe, die man in Betracht zu ziehen bat. Aber bei 
ver Wahl des Umgangs fiebt man oft mehr auf gewiſſe gejellichaftliche Formen als 
auf jene weientlichen Erforverniffe, und wählt darum vorzugsweile Knaben aus den dem 
Hofe naheſtehenden adeligen und vornehmen Kreiſen. Solche Knaben leiden mehr oder 
weniger an benfelben Fehlern, wie vie Prinzen felbft, indem fie unter ähnlichen Ver⸗ 
hältniflen herangewachfen find. Das Gefühl der Stanvesungleichheit, das die heilfame 
Enwirkung des Zuſammenlebens beeinträchtigt, ift gerade in den Hoffzeifen am ſtärkſten, 
und fo Bringen bie abeligen Knaben ſchon von Haufe meiftens jene Unterwürfigleit mit, 
melde den Prinzen nicht zu freier Bewegung kommen läßt. Daher feinen aud Ritter: 
alademieen und ſolche Anftalten, weldye vorzugsweife von adeligen Schülern bejucht werben, 
für einen Prinzen wenig geeignet. Dagegen wird man unter den Schülern einer öffent: 
lichen Anftelt, und vorzugsweife unter denen aus ven mittleren Ständen, am eheften 
ſitilich tüchtige und begabte Knaben finden, welche mit vem Prinzen ohne Rüdhelt, 
ohne Unterwärfigfeit und ohne ſelbſtſüchtige Abſicht verfehren. Kine gewiſſe gejellfchaft- 
ie Bildung, Reinlichkeit und Ordnung ift in unferer Zeit fo allgemein verbreitet, daß 
man ohne Bedenken einen Prinzen auf bie Bank einer Gymmaſialllaſſe jegen Tann. 
Gerade in dem freien Berfehr und auf dem Grunde einer tüchtigen Geiftesbilbung 
werden ſich die Formen des gefellichaftlichen Berkehrs, in denen er zuhauſe aufgewachlen, 
zu jenem feinen und fichern Taktgefühl vereveln, welches ver Ausdruck ver wahren Bildung 
ft Diejenigen Berbindungen, welche, in ver Schule gefnüpft, eines tieferen fittlichen 
Grundes entbehren und ven fpäteren Lebensverhältnifien nicht entſprechen, pflegen bei 
anderen Knaben nicht Tange über vie Schulzeit hinaus zu beftehen: follten fie bei einem 
Bringen, deſſen Stellung ihn fpäter noch mehr abfondert, länger dauern? Ruben fie 
aber auf einem fittlichen Grunde, fo follte e8 einem Prinzen, ver jo wenig wahre Freunde 
haben kann, doch zu gönnen fein, daß er einen wenn auch bürgerlichen Freund beſttze, 
teffen Offenheit und Wahrhaftigkeit er in der Jugend erfannt hat. 

Auf der Univerfität hüte man ben Prinzen vor den exflufiv abeligen Corps und 
überfaupt vor den engherzigen Landsmannſchaften. Denn da find vorzugsweiſe bie 
&ute zu finden, die neben ven flüchtigen Vergnügumgen des Stubentenlebend als realen 
Lhmdzwer nur die gute Carriere im Staatsdienſt fennen, zu welcher ihnen der Verkehr mit 
einem Pringen bie befle Ausficht bietet. Die radikalen Ausartungen burfchenfchaftlicher 
Verbindungen wilden an einem Prinzen ohne erheblihen Nachteil vorübergehen; denn 
fe wiberfprechen zu ſehr dem Eonfernativen Interefie des eigenen Standes, dem ber Prinz 
zulezt doch immer folgen wird. Aber ber Eintritt in jeve Art von eigentliher Studenten- 
verbindung wird zu unterlaffen fein, weil ver Prinz von frähe an vor jever Partei- 
Rellung zu bewahren ift. Zu feinem Umgang eignen fi) am beften jene Fleinen Häuf- 
kein von Studenten, welche mit warmer Begeifterung für die Wiſſenſchaft und Hingabe 
au deren ideale Zwecke in harmloſem, friſchem, freiem Zuſammenleben vie berechtigten 
Ftenden der Jugend genießen. Solche Kreife findet man auf allen Univerfitäten, und 
fe find ven Univerfitätslehrern wohl befannt. 
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Den Weg zur Schule und zurlid laſſe man ven Prinzen allein gehen: ven es ' 
ft der Weg zur Selbftändigfeit. Wird zubaufe und in der Schule die Zeit dez 
Weggehens und Eimtreffens überwacht, fo läuft er keine Gefahr ver Verführung. I 
den Zeiten der Erholung, welche die Schule bietet, üben die Lehrer und noch mehr de " 
Schüler felbft eine hinreichende Auffiht. Gefahr der Verführung bringt nur das un 
bewachte Zufammenfein einzelner Knaben. . 

Die Borbereitungen und die Schularbeiten muß er zubaufe und durchauzx 
ohne Beihilfe des Exziehers fertigen. Gewinnt er durch raſcheres Arbeiten Zeit, fr 
laſſe man ihn den Vorteil genießen, daß er die fo gewonnene Zeit zum Spiel m 
zur Bewegung in freier Luft verwenden darf. Sind die Arbeiten nicht genügend aus 
gefallen, fo überlaffe man ver Schule die Rüge, die viel nachhaltiger wirkt, als Tard 
und Strafen des Erziehers zubaufe. Und wie felten bebarf e8 bei dem allgemeines 
Metteifer in einer Klaſſe bes Tadels oder der Strafe! Bei einem Prinzen wird der 
Ehrgeiz und das Beſtreben, es feinen Mitſchülern wenigften gleich zu thım, md 
mächtiger wirken, al8 bei ven meiften anbern Knaben; und e8 wirb ihm, vorausgeſett, 
daß er nicht unbegabt ift, gelingen, auch in ſchwierigeren Gegenftänden, wie in det 
Mathematif und ven alten Spraden, gleihen Schritt zu halten, wenn man ihm von 
den Elementen an ven Vorteil des Klaffenunterrichts genießen läßt. Bringt men ik 
erft in fpäteren Yahren, wie das zumeilen geichehen ift, in eine öffentliche Schule, I 
fehlt es meift an der Sicherheit in den Anfangsgründen, und er bringt bereits je 
Unbehilflicgleit mit, welde vie frühere Erziehung verichulbet bat. Er fühlt fich gebrädt 
durch bie Überlegenheit ber anderen Schüler, und gewinnt nie bie rechte Frendigkeit det 
Lernens *). 

Der Beruf eines Prinzen forvert, daß er die Fähigkeit, englifh und fran- 
zöjiih geläufig und gut zu fpreden, in einem höheren Grave erwerbe, cs 
bie in Öffentlichen Schulen bei einer großen Schülerzahl möglich if. Man wird daher 
ven Privatunterricht nicht ganz vermeiden können. Doch achte man darauf, daß der 
Prinz nicht über das Maß feiner Kräfte hinaus mit Privatftunden belaftet werk. 
Dispenfiert man ihn von dem franzöfiihen Unterricht in der öffentlichen Schule, fe 
gewinnt man hinreichende Zeit für die nötigen Privatftunden. Iſt fein ESpracfim 
niht durch das frühe Franzöſiſchſprechen zerftört, fondern durch den Schulunterndt 
in ben Flaffiihen Sprachen geftärkt, fo lernt er die neueren Sprachen in dem Alter 
von 10—16 Jahren leiht und fiher. Aber der Unterriht muß von einem wiflen: 
ſchaftlich gebilveten Schulmann erteilt werden, nicht um ber bloßen Ausſprache willen 
von einem beliebigen Engländer oder Franzofen, der fih ohne wiflenichaftliche Kenntnis 
als maitre etabliert. Denu feine Methove führt Tangfamer zum Ziel, als vie foge 
nannte praktiſche Konverſationsmethode der gewöhnlichen fprachlehrenden Engländer 
und Franzoſen. Fehlt e8 aber an einem tüchtigen Schulmenn, weldyer der fremden Aut- 
ſprache Herr ift, fo mag man immerhin nebenbei einen folden eingebornen Franzoſen 
oder Engländer benugen, aber nur für die Konverfation, nicht für den grammatiſchen 
Unterridt. 

Auf die Spaziergänge nehme der Erzieher womöglich immer einige Mitfchäler 
mit. Auch hier gewähre er bie größte Freiheit und vergefle nicht, Daß ein Spaziergang 
für den Knaben eine Ausſpannung und Erholung und Feine Fortſetzung des Unterricht 


*) Wir find ebenfalls im Princip für den Befuch ber öffentlihen Schulen auch für bie Kin- 
ber ans ben höheren und Höchften Ständen, möchten aber doch hier ausdrücklich hervorheben, daß 
z. B. zu einem „guten" Gymnaſium viel gehört, alfo namentlih Unabhängigkeit des Charalters 
bei ſeinen einzelnen Lehrern, vermöge welcher fie alle ihre Schüler nach gleichen weiſen und ge- 
rechten Grundſätzen behandeln. Wenn aber 3. B. ber Bater eines Prinzen einem Lehrer jagt: 

„Mein Sohn ift wie ein andrer Mann“, ber Lehrer aber gleihwohl nicht Ernft damit macht, fo 
Tönnen feine Fehler fo ſchlimme Folgen Baben, daß ſie durch alle Vorteile der öffentlichen Schule 
nit aufgewogen werben. D. Re. 


Pringenerzichum. * 
fein fol, Am beſten wirkt er, wem er, ſelbſt am Spiel in Sch zn pt 7 
satend umb'helfend das Spiel belebt. Und welde vom Pumyer ze 7.— 
wen man fie am gemeinſchaftlichen Exturfionen der game Auſe zur SEM 
teilnehmen ließe! Bei folgen Gelegenheiten beachtet der Erzieher zur Ungemg, SE = 
Srim ſich wählt, und, von dem Siaffenlehrer unterftägt, wird er zuhrzeng zuex üble 
mflug gewahren, und durch ſchonende Warnung vereiteln. Je zer Meiber = m 
Prien gewährt, um fo mehr wird es ihm gelingen, bie Eitcle ueb Fommaneh gi ZmUNEN, 
deſſen jelten gegebener Rat willig aufgenommen wird. Za em Tuhen Zurzmmarnichen 
wird er nur dann bie rechte Friſche mitbringen, wenn er nicht Dem games zung an deu Buben 
gefettet iſt, fonbern währen ver Schulftunden Zeit gewummt, tb geicz zu Sumunehe 
Je älter der Prinz wird, um fo wichtiger wirb die Aigche zen reharı Umgang 
u finden. Sittliche Reinheit, Unabhängigleit des Eharaferd zus geimge Begabung 
find doch wohl bie erften Erforderniſſe, die man im Betrade zu zehem har. Uber bei 
ver Wahl des Umgangs fieht man oft mehr auf gewiite geifihnuftänhe Formen als 
auf jene wejentlichen Erforderniſſe, und wählt darum verzugineiä: Srufes au® ben bem 
Hofe naheſtehenden abeligen und vornehmen Kreiſen Exide Surfer lecen mehr oder 
weniger am denſelben Fehlern, wie die Bringen felbh, inmem fe unser ähnlichen Ver⸗ 
hältuiffen herangewachſen find. Das Gefühl der Stastehauginhket, das bie heilſame 
Enwirkung des Zuſammenlebens beeinträchtigt, if gerape m nem Heflreiien am rärfiten, 
und jo bringen die abeligen Knaben ſchon vom Haie zeikmE jene Unterwürfigleit mit, 
welhe den Prinzen nicht zu freier Bewegung keummen Le Zaber feinen auch Ritter⸗ 
alademieen und ſolche Anftalten, welche vorgugäweile ven ancligen Schulern beſucht werden, 
für einen Prinzen wenig geeignet. Dagegen wirt xzwr arm Schülern einer öffent: 
lien Anftalt, und vorzugSweife unter venen auß ven murziemm Ständen, am ebeflen 
ſitlich tüchtige umd begabte Suaben finten, melde mis sem Prinzen ohne Nädhelt, 
ehne Unterwätrfigfeit und ohne felbfifädktige Akte verkehren. Eine gewifie gefellfchaft: 
übe Bibung, Rieinlichteit und Oreaumg it im wderer Yen fe allgemein verbreitet, daß 
wu ohne Bedenken einen Prinzen auf vie Best einer Oymmafialfiafie jenen kaum. 
Öerate in dem freien Verlehr um axi vem Guzme eimer tüchtigen Gei 
werten fih die Formen des gefelfichaftlihen Beriches im denen er zuhaufe aufgemachen, 
ju jenem feinen und fihern Zaftgefühl verzuein, weideß ver Kußorud der wahren Bilkung 


’» 


' Diejenigen Berbindungen, melde, im der Eule gefnäpft, eines tieferen ſittlichen 


haben lam, doch zu gönnen icm, zei er einen wen auch bürgerli 
deſſen Offenheit und Wahrbeirizten er im zer Jugend tt ormund befi, 
Auf der Univerfitär tie mau Den Primen vor den erflufio adeligen Corps und 
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Man fuche den Prinzen vor dem allzufrüben Eintritt in den Milttärdienft a 
bewahren, denn er ift mit erheblichen Nachteilen verbunden. Nur allzuhäufig wrr $ 
ein Prinz fon als Kind in die Uniform geftedt, und als Knabe mit Offiziersrum 
befleivet. Was Wunder, wenn ver Prinz, dem das in leiblicher und geiftiger Anftıen: I 
gung beftehenve, wahre Spiel fowenig zu teil geworben, das Kriegsweſen nur ald en 
Spiel mit Uniformen anfieht und als Mann dieſes Spiel fortſetzt! Bon Nugen ift ver } 
Eintritt in das Militär erft dann, wenn er mit ber Arbeit des wirklichen Dienſtes ver: 
bunden ift. Diefe Arbeit, zunächft Übungen im Freien, find aber mit geiftiger Ar 
firengung, mit der Arbeit auf der Schule unvereinbar. Schon ber langendauenm 
Aufenthalt in freier Luft nimmt, wenigftens in der Entwicklungszeit von 14—20 Jahren 
den ganzen Leib ımb bie Sinne dermaßen in Anfpruch, daß der gleichzeitige Schulunterüt |: 
fruchtlos if. Hingegen nach Abſchluß der allgemein wifjenichaftlichen Erziehung tan | 
der Dienft im Heere von unten auf nur dazu dienen, Leib und Seele zu kräftigen 
Offiziersrang follte der Prinz erft dann erhalten, wenn er mit ber Ehre aud) bie Arhet fi 
und insbeſondere die Verantwortlichkeit des Amtes übernimmt. Nur bie Arbeit mr 
bie ſelbſtändige Berantwortlichleit xeift zum Manne. Ein Prinz, der mit der Ehre 
auch die Pflichten übernimmt, wird, felbft wenn er rafcher beförbert wird, unter 
feinen älteren Kameraden eine feiner würbige Stellung einnehmen, während fie ihn jet 
äußerlich als Prinzen auszeichnen, um binter feinem Rüden über ihn zu fpötteln. Hat 
ein Prinz durch fein Alter und die Erziehung die erforderliche Reife des Charakters er: 
worben, fo wird er in dem ungebunvenen, kameradſchaftlichen Verkehr, wie er fid be} 
den Übungen und gefelligen Zuſammenkünften ver Offiziere geftaltet, eine reiche Duck 
ver Lebenskenntnis und der Unterhaltung finden; ex wirb zugleich die Kraft beſitzen, den 
Berführungen dieſes Lebens zu wiberftehen. 

Auch die Beihäftigung mit ven Kriegswiſſenſchaften jollte durchaus der Zuit } 
vorbehalten bleiben, wo bie allgemein wiſſenſchaftliche Bildung zu einem gewifjen A 
ſchluß gebracht iſt. Zu einer Zeit begonnen, wo bie zu gründlicher Behanblung eine 
ipeciellen Faches notwendige Reife noch nicht eingetreten ift, wirb ber Unterricht m 
ben Kriegswiſſenſchaften nur dazu dienen, dem Prinzen eine oberflächliche Kenntnis ver 
Einzelheiten zu geben, deren Zuſammenhang er nicht überſchaut, und deren Beziehung 
zu dem Leben des Staateß er noch nicht erfaflen fann. Bet der noch umentiwidelten 
Berftanvesfraft des Schülerd wird ber Lehrer gezwungen fein, ven Gegenftand ober: 
flächlih zu behandeln, und er wird dadurch die Wirkſamkeit eines ſpäteren, gründliche 
Studiums beeinträdtigen. Oder er wird fi) auf technifche Einzelheiten befchränfen 
und damit einen Bildungsgang einfchlagen, der für bie beſchränkte Sphäre eines Unter: 
offiziers, aber nicht für die hohe Stellung eined Prinzen angemeflen if. Außerden 
wird die Beichäftigung mit Gegenftänven, welche von dem idealen Geſichtskreiſe ver 
allgemeinen Erziehung foweit abliegen, vie Wirkſamkeit des auf eine allgemeine Bil 
bung gerichteten Unterrichtes ftören und hemmen; und die damit verbundene »erfplitte 
rung ber Kräfte verhindert, daß weber in dem einen, mod in dem andern erhebliches 
geleiftet werpe. Indem wir uns hierbei auf die Erfahrung berufen, machen wir varaı 
aufmerkfam, daß unfere beften Offiziere in ver Regel erft dann zu einer gründlichen 
Behandlung der SKriegäwifienichaften übergeben, wenn fie zu Männern herangereifi 
find, und nachdem fie die erften Jahre des anftrengenven praktiſchen Dienftes zurüd- 
gelegt haben. Diefe Erfahrung entipriht dem zu Anfang bingeftellten allgemeinen 
Geſetz, daß eine tüchtige Fachbildung am ficherften auf dem Grunde ver allgemeinen 
Bildung gewonnen wird, und daß bie vor ber Zeit begonnene techniſche Ausbildung 
den Geiſt beſchränkt und nur zu untergeorbneter Thätigleit befähigt. Die Geſchichte 
des deutſchen Kriegsweſens weift die Früchte der zu frühe begonnenen techniſchen Militär⸗ 
erziehung nad. Wenn Knaben und Sünglinge, wie dies z. B. in Kabettenhäufern 
vielfach geſchehen ift, ſchon in der Yugend, die vor allem eine freie Bewegung fordert, 
in die durch ben techniſchen Zweck bebingten engen Formen des Militärlebend eingezwängt 
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Mehrzahl erfcheint es gleichbedeutend: einer Prüfung fi nicht unterziehen und fle nicht 
beftehen können. Der in öffentliher Prüfung gegebene Nachweis feiner Befähigung 
würde dem Vorrecht der hoben Geburt erft ven vollen Wert verleihen, ſowohl in dem 
eigenen Gefühle des Prinzen, wie in ber Anerkennung ver andern. Das Bewußtfein, 
dem allgemeinen Gefege genügt zu haben, würde dem Prinzen felbft ein wohlbegriln- 
detes Selbftvertrauen und damit größere Sicherheit des Handelns geben. Das Bor: 
recht der hoben Geburt wird um fo freudiger von andern anerkannt werben, wenn es 
jelbft von dem Verdachte frei gehalten wird, als follten durch bie Vorzüge der Geburt 
etwaige Mängel der geifligen Befähigung bemäntelt werden. Wollte man verin, daß 
ein Prinz fich einer Prüfung unterwerfe, eine bevenfliche Konzeſſion an die demokrati⸗ 
ſchen Tendenzen unferer Zeit finden, fo erlauben wir uns darauf hinzuweiſen, daß in 
dem Militärdienſt ſchon feit geraumer Zeit und ohne daß es Anftoß gegeben, von dem 
Prinzen Dienfte verlangt werben, welche ihn unter das allgemeine Geſetz beugen. Läßt 
man einen Prinzen Schildwacht ftehen, wie ven gemeinen Mann *); läßt man ihn ven 
Dienft eines Feldwebels thun: fo ift nicht abzuſehen, wie es feiner Ehre Abbruch thun 
ſollte, wenn er auf einer viel Höheren Stufe geiftiger Thätigfeit fich dem allgemeinen Geſetze 
unterordnet. Oder fürdhtet man etwa, daß ver Prinz nicht imflande wäre, die Prüfungen 
anf der Schule und auf der Uiniverfität und das Offizierseramen zu beftehen? Eine folche 
Furcht wäre eine vernichtende Kritik unſeres heutigen Syſtems ber Prinzenerziehung. 
Undegrändet würbe fie jevenfall$ fein, wenn bie Erziehung auf bie rechte Art geleitet 
wärde; denn Prinzen werben mit ebenfo guten Anlagen geboren wie bürgerliche Kinder. 

Zur wahren Bilbung gehört wejentlic, die Entwidlung des Sinnes für das Schöne 
m Kunft und Poefie. Ihre hohe Bereutung für die Ausbilvung des fittlichen 
Charalters wird von allen Pädagogen anerkannt. Aber nur die wahre Kunft umd 
Poefie, d. h. diejenige, welche auf fittliher Grundlage ruht und nad, fittlihen Zwecken 
ſtrebt, erhebt Über das Gemeine. Was ohne fittlihen Gehalt nur dem Sinnenreiz 
nachjagt, ift verderblich, weil e8 den Charakter ſchwach und weichlich madıt. 

Die Fräftige Koft ver antilen Poefle und das Beſte aus der neueren klaſſiſchen 
Dichtkunſt bildet einen weſentlichen Beſtandteil ver Schulbildung. Die Kunft aber 
it bisher noch nicht in dem Maße, wie fie vervient, für vie Jugenderziehung ausge 
beutet worden. Die Mufit fpielt zwar in ver heutigen Erziehung eine große Rolle. 
Aber was den allgemein verbreiteten Klavierunterricht betrifft, fo erfcheint feine Be- 
tehtigung vom päbagogiihen Standpunkt aus fehr zweifelhaft. Das Opfer an Zeit 
und die damit verbundene Abnugung und Schwächung ver Nerven wird durch eine 
mihſam gewonnene Fingerfertigteit kaum aufgewogen. Ein tieferes Verſtändnis ver 
Muſik wird felten erzielt. Selbft für ven Unterricht der Jugend wirb vielfach Opern- 
muſik benutzt. Den Gegenftand aller Opernmuſik bilvet die Liebe, das heißt: das auf 
dem gefchlechtlichen Gegenſatz berubende Verhältnis von Mann und Weib. Dafür 
hat der geſunde Knabe bis zur Pubertät kein Verſtändnis, von Natur widerſtrebt er 
allem, was dahin zielt, es fer denn, daß er von außen frühzeitig angereizt wird. So 
wenig man den Knaben Romane und Liebesgevichte vorlegt, ebenjo ſehr follte man 
von ihnen alle Opernmuſik fern halten. Wenn Knaben an Opernmuſik Gefallen finden, 
ohne die Sehnſucht und Leivenfchaft ver Liebe darin zu empfinden und dadurch in ein 
Gefühl des Mißbehagens verfeßt zu werben, fo beweift dies nur, daß ihr muflfaliiches 
Gefühl durch das viele Muflzieren nicht entwidelt, ſondern abgeflumpft it**). ine 

*) Dies pflegt in ber erften Zeit bes Dienſtes zu geſchehen. 

**) Die Anficht Über den Inhalt einer Mufll, einer Dielodie, welche bem Obigen zu Grunde 
legt, habe ich im den Artikeln Klavierſpiel“ und Muſik“ als umrichtig befämpft. Gerade bie 
echt mufilalifgen Menfchen finden in einer Melodie weber Verliebtheit noch Sehnfucht noch des 
etwas, fonbern einfach ſchöne Muſik; fie werben deshalb auch in feiner Weiſe finmlich aufgeregt, 
Iondern genießen das Schöne rein als Schönes. Die Griechen, auf bie man fih etwa berufen 
lönnte, hatten von dem, was wir Muflt heißen, feine Ahnung. 08 
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aufzufinden,, deſſen wifienfchaftliche Leiftungen in ven Kreifen der Univerfität anerkum fi 
find und deſſen pädagogiſche Befähigung bereitd durch anderweitig erteilte Hepetitorin 
erprobt if. Durch die Vermittlung eines ſolchen jüngeren Docenten, ber dem Studenten: 
(eben noch näher fieht, wird es außervem möglich werben, ben Prinzen in Verkgrumg F 
mit ſolchen Studenten zu bringen, mit venen ein gefelliger Verkehr wünjchenswert ft. | 

Wenn es fih alſo fragt, welde Univerfität ein Prinz bejuden folle, 
fo möge man ſich nicht nach ber Bollzähligfeit der in dem Lektionskatalog angelünbigten 
Borlefungen richten, fondern in erfter Tinte ſuche man nad, ſittlich und geiflig beden 
tenden Vertretern derjenigen Wiſſenſchaften, welche für den künftigen Beruf des Prize 
von Wichtigfeit find. Was dieſe bieten, das ergreife man, und fuche e8 durch Privat: 
ſtudien zu ergänzen. 

Da eine beftimmte Unwerfität vorzugsweife und vor andern von Prinzen aufgefuc 
worben ift, witrden wir für feine beſondere Empfehlimg verfelben achten. Beam uf 
einer Univerfität. eine Reihe von Jahren hindurch viele Prinzen ftubiert Haben, fo bildet f 
fi unter denjenigen Docenten, welche von ihnen vorzugsweife in Anfpruch genommen # 
werben, leicht eine gewiſſe Routine aus, bie fih in der Behandlung wifjenfchaftluse } 
Gegenftände und in den Yormen des Verkehrs ver höfiſchen Art anpaßt und eben 
deshalb für die Erziehung nicht geeignet if. Wir würden daher unter fonft gleichen }' 
Berhältnifien eine Univerfität vorziehen, auf ber feine Prinzen zu ſtudieren pflege. 
Finden ſich mehrere Prinzen auf ver Univerfität zuſammen, fo werben fie am liebſten 
miteinander verkehren, und je inniger dieſer Verkehr ift, um fo mehr wird er fie nf‘ 
bem freien Umgeng mit Studenten aus ben verfchievenen anderen Ständen zurüdhalter. | 
Auf denjenigen Unwerfitäten, auf welchen viele Prinzen flubieren, pflegen dieſe mır mt| 
ven Studenten ver erflufiven adeligen Corps zu verkehren, welche eiferfüchtig jeve Be} 
rührung mit andern Stubenten zu verhindern fuchen und babımd einen ber weit: I 
lichſten Zwecke des Untverfitätslebens vereiteln, abgefehen davon, daß viele von dieſen 
Verbindungen fih in wiſſenſchaftlicher wie in fittlicher Hinficht nicht des beften Rufes] 
erfreuen. 

Univerfitäten in großen Reſidenzſtädten ericheinen für Prinzen durchaus ungeeignet, 
weil fie durch bie nicht zu umgebenden Anfprüce und Zerftreuungen des Hoflebens Mel 
für das wifienfhaftlihe Stubium erforberlihe Sammlung unmöglich machen. 

Wir verzichten darauf, einen Studienplan für bie Univerfität zu entwerfen. | 
Welche Vorlefungen gehört werben follen und in welcher Reihenfolge, das wirb fih me 
mit Rückſicht auf eine beſtimmte Univerfität und deren Lehrkräfte feftfeßen Iaffen. Neben 
dem Stubium der Gefchichte find es dermalen nicht mehr ausfchließlich juriftifche Sturien, 
welche für die Erziehung eines Prinzen als unumgänglich notwendig erachtet werden. 
Die nationalökonomiſchen Wiffenfcheften haben in neuerer Zeit eine folde Bedentung 
für das Staatsleben gewonnen, daß ein gründliches Studium verfelben für einen Prinzen 
umentbehrlih geworben if. Im Beziehung auf die eigentlich philoſophiſchen Disciplinen 
fommt es noch mehr als bei ven anderen Wifjenfchaften nicht ſowohl auf die Namen 
ber zu beſuchenden BVorlefungen, als darauf an, was in dieſen Vorlefungen und wie & 
gegeben wird. Einige Kenntnis der Naturwifienichaften iſt fehr wilnichenswert; abe 
das Wichtigfte in den Studienplan bleibt immer, dag man ven Prinzen nicht zu vide: 
let hören Täßt, daß man ihm hinreichend Zeit gönnt zu Telbftändiger Verarbeitung ven 
einer oder von zwei Hauptuorlefungen, und zu veichliher Erholung. 

Es ift ein wenig zu beneivendes Vorrecht der Prinzen, wenn fie zu einflußreichen 
Stellen im Heere und im Staatsvienft beförbert werben, ohne daß fie den an andere 
geftellten Forderungen genügen und ihre wiffenjchaftliche Befähigung durch eine beftan- 
dene Prüfung nachweiſen. Mag man von foldhen Prüfungen denken, wie man well, 
ſoviel iſt Mar, daß nach der jegigen Einrichtung, wo in allen Stellen des Staatsedienſtes 
ein Eramen gefordert wird, der Umftand, daß bie Prinzen fürftlicher Häufer fich feiner 
Prüfung unterziehen, für fte jelbft faum mehr ein Vorteil if. Im den Augen ver 
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Wir find in dem Borflehenden von der Vorausfegung ausgegangen, daß ed ven 
Eltem ernſt darum zu thun ift, daß ihren Kindern eine tüchtige Erziehung zu teil 
werde. Wo das nicht der Fall ift, wo ber Unterricht durch Zerſtreuungen aller Art 
geſtört wird, wo ſchon in dem Knaben das Gefühl feiner privilegierten Stellung zur 
Mißachtung geiftiger Überlegenheit und fittlicher Reinheit gefteigert wird: da werben auch 
dem beften Erzieher alle Bemühungen fehlſchlagen. 

Bir Haben die Nachteile ber heutzutage üblichen Pringenerziefung bargelegt, 
and angebentet, wie biefen Nachteilen vorgebeugt werben kann. Wir wiffen, daß bie 
Borfhläge, die wir machen, dem Hertommen und ven in Hofkreifen vermalen herr⸗ 
fhenden Anfchauungen mehr ober weniger entgegentreten. Aber follte es denn nicht 
möglich fern, biefe Anfchauungen zu überwinden, indem man nachweiſt, baf das jegige 
Herlommen noch gar nidht fo alt iſt? Die „Privaterziehung durch Hofmeifter” *) datiert 
et aus dem Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, d. h. aus der Zeit, wo ver Abel 
anfing feine wahre Bebeutung zu verlieren, und wo bie Fürften fih in ihrer ab- 
joluten Machtoolllommenheit von dem lebendigen Zuſammenhang mit ihren Böllern ab⸗ 
fen. Während bed ganzen Mittelalters, alfo in einer Beit, veren Anſchauungen 
gerade jegt wieder in ihrer tieferen Bedeutung gewiürbigt werben, wußte man nichts 
ton emer ſolchen Privaterziehung. Brincip ver Erziehung im Mittelalter war 
ber „Dienft“ und die Erziehung in der Gemeinfhaftmit Gleichalterigen. 
Nur wer dienen gelernt, fo dachte man, wird lernen zu herrſchen. Zu Dienften in 
Haus und Hof und Keller wird man bie Bringen umferer Zeit nicht anhalten wollen. 
Aber man kaun fle anhalten, fich felbft zu bebienen und ſich in bie Zucht einer öffent: 
lichen Anftalt zu fügen. Für eine gemeinſchaftliche Erziehung boten fi im Mittel: 
olter nur die Möfter, deren Ausbildung nur für den geiftlihen Stand berechnet war. 
So ſanmelte man an den Höfen eine Schar Gleidhalteriger, man improvifterte eine 
Säule, weil man Feine Bffentlihen Schulen beſaß. Was man babei im Wuge hatte, 
läßt fi im unferer Zeit ebenfo gut und beſſer in einer Öffentlichen Schulanftelt er- 
reichen. Der engliſche Adel vervantt noch heute feine Tüchtigkeit zum großen Teile ver 
Eniehung in öffentlichen Schulen **). 

Nachtrag. Seit Abfaffung vorftehenden Artikels ift eime namhafte Zahl von 
Prinzen aus ven amgefehenften deutſchen Fürftenhäufern ven öffentlichen Lehranftalten 
andertraut worden, umd ber Erfolg hat im allgemeinen das eingefchlagene Verfahren 
volllommen gerechtfertigt. u 

Im einzelnen Fällen wurde zu biefem Zwecke nach den für die Gymnaſien be= 
ſtehenden Borfchriften eine eigene Lehranftalt neugegrümbet und von Klaſſe zu Kaffe 
bid zur oberften Stufe aufgebaut. Man dachte hierbei wohl am ficherften vie entſprechen⸗ 
den Perfönlichkeiten an Lehrem und Mitſchülern gewinnen und bie angemeffenften 
Einrichtungen treffen zu können. Auch mochten Iofale Verhältniſſe und perſönliche Be⸗ 
denken eine folche Einrichtung empfehlen. Im allgemeinen jedoch dürfte für einen Prinzen 
der Eintritt in eine fehon längere Zeit beftehenve und bewährte Anftalt mit guten und 
feſten Überlieferumgen vorzuziehen fein, weil eine ſolche in ihrem feften Gang und ge 
ſchloſſenen Wefen von vornherein mehr Sicherheit dafür bietet, daß fie einen nach⸗ 
haltigeren fittlihen Eindruck üben werde, als bei einer erft in ver Bilbung begriffenen 
Anſtalt ohne Überlieferung der Fall ift. 





*) Bgl. den Artikel „Adelige Erziehung“ Band I, Seite 36 fg. 

**) Bu obiger von berufener Hand flammenber Darftellung erlaubt fi bie Redaltion bie 
demerkung hinzuzufügen, daß es nach ihrer Anficht wohl keinen Dann giebt, welcher neben dem, 
daß er zur Bearbeitung folder Kragen befähigt wäre, ſich zugleich auch in der Lage befänbe, einen 
auh nur ganz Deutſchland umfafienden Beobachtungskreis zu überfchauen. Der Artitel berührt 
übrigens natürfich eine Dienge Fragen, welche in der EncyMopädie auch noch an anderen Stellen 
beiptochen werben, und wir verweifen daher 3. B. auf die Artikel: Erziehung, Körperliche Er- 
iehung, Erſte Kindheit, Kinderwärterin, Kamilie, Hofmeifter, Privatlehrer, Benflonate ꝛc. D. Rev. 
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ſolche Stumpfheit des muſilaliſchen Gefühle ift in umferer Zeit allgemein verbreitet 
und giebt ſich in dem Hafchen nach unerhörten Effeften und Disharmonieen fund. Bir 
verbanfen fie zum großen Teile dem umverflänbigen Muſikunterricht. Wir wilden 
deshalb einem Prinzen nur dann Muſikunterricht erteilen, wenn fich entſchiedene Neigung 
und Begabung kundgiebt. Wir würden in einem folden Falle nicht das Klavien, 
fondern lieber ein anderes Inftrument wählen, weil dadurch ein feineres Verſtändnis 
der Muſik erwedt wird. Mit Ausſchluß der Opernmufif würden nur ſolche Kompo 
fitionen vorzunehmen fein, welche recht eigentlich für das Inſtrument gebacht und ge- 
ſchrieben find, 3. B. Sonaten, Trios u. ſ. w. Jede Bearbeitung für ein anderes In⸗ 
firument verhält fi zu dem Original wie ein ſchwacher Steinvrud zu einem Olgemalde 
Ein volles Verſtändnis ‚gewährt nur das Original, Klnvierauszäge ‚von Symphonieen 
u. del. find erſt auf einer höheren Stufe zu geben, wo fie einen Überblick gewähren 
follen. Wie im lateiniſchen und griechiſchen Unterricht nur llaffiſche Werke bemuzt 
werben, fo ſollte man in dem Muſilunterricht nur das Beſte vorlegen. Iſt kein an: 
gefprodenes Talent vorhanden, fo wird doch bie Teilnahme an dem Chorgefang ver 
Mitihüler feine belebende, kräftigende Wirkung nicht verfehlen. Das veutiche Lieb von 
Kriegesluft und Vaterland, von Jagd und Wanderſchaft, meinetwegen auch vom Rhein 
und Wein, aus fröhlichen Knabenkehlen gefungen, thut mehr fir die muſikaliſche Ant 
bildung und fittlihe Kräftigung als bie leidigen Yingeräbungen. Der vierftimmige 
Choralgefang führt in bie Harmonielehre ein, und bietet zugleich dem frommen Sum 
Nahrung und Ausdruck. Wo es möglich ift, laffe man den Prinzen Oratorien m 
Kirchenmuſik hören. Bon eigentligen Konzerten halte man ihn fern; denn bie Eitelleit 
des Birtuojentums, der Kultus, der mit den Soliften getrieben wird, das Mandela 
ber Programme bilbet nur zur Oberflächlichkeit. 

Einen großen Wert für die Erziehung hat die bildende Kunſt. Daß das 
Auge dur den Zeichenunterricht, insbejondere durch das Zeichnen nad) der Natur 
geweckt wird ımb erſt allmählich Farbe und Form fehen und die Echönheit empfinden 
lernt, ift in dem Herlommen anerkannt. Aber weit beveutenber als einzelne Zeichen⸗ 
ftunden wirkt die tägliche Umgebung, Die Wohnzimmer des Prinzen follten ihm nr 
das Schönfte und Vollendetſte zeigen. Ein unſchönes Tapetenmufter, ein unbedeutendes 
Bild an ver Wand wirft ebenfo wie der Umgang mit unbebeutenden Menſchen, es vrädt 
bie Stimmung zum Gewöhnlidyen und Niedrigen herab. Man ſchmücke daher des Prinzen 
Zimmer mit Nachbilvungen der vorzüglichſten Werke der bildenden Kunſt in Gips 
oder in Stichen und Photograpbieen, und fie werben langſam und fletig den Sinn für 
wahre Schönheit entwideln und mehr nägen, als alle Vorträge über bildende Kunſt 
und als unfere Mufeen, die nur felten befucht werben und durch das Vielerlei dab 
Auge verwirien. Ausflüge in ven serien benute man, um bem Prinzen Kunſtwerke 
an dem Ort ımb ber Stelle, wo ſie entſtanden, zu zeigen, umb mache ibm bie Be 
beutung ber Kumft in ber Hiftorifhen Entwicklung ver Völker klar. So vorbereitet 
wird ber Prinz aus den fpäter unternommenen größeren Reifen erft ven rechten Genuß 
und ben vollen Nuten zu ſchöpfen imftande fein. 

Sole Reifen bieten dann auch bie befte Gelegenheit, um ben Prinzen in ven 
neueren fremden Spraden vollftänbig fiher zu machen. Het er eine tüchtige 
grammatifche Schulbildung genoffen, hat er in feinen Knabenjahren eine gute Ausiprade 
angenommen, fo wirb ein kurzer Aufenthalt in dem fremben Lande genügen, um ihm 
in fchriftlihem und mündlichem Ausdruck die volle Gewandtheit zu geben. 

AS Schluß der Erziehung dürfte die zeitweiſe Beihäftigung des Prinzen 
in einer Verwaltungsbehörde noch befonders zu empfehlen fein, wobei vorzugs 
weile wieder darauf zu achten ift, daß ver Prinz in die Tage gefeßt werde, ſelbſtändig 
und unter eigener Verantwortlichleit zu arbeiten. Nur verjenige, welcher felbft einmal 
ſelbſtändig gearbeitet bat, ift imſtande, bie Arbeiten anderer zu beurteilen und im jenen 
Anforderungen an andere gerecht zu fein. 
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Wir find in dem Vorſtehenden von der Borausfegung ausgegangen, daß e8 den 
Eltern ernſt darum zu thun tft, daß ihren Kindern eine tüchtige Erziehung zu teil 
werde. Wo das nicht der Fall ift, wo ber Unterricht durch Zerſtreuungen aller Art 
geftört wird, wo ſchon in dem Knaben das Gefühl ferner privilegierten Stellung zur 
Mißachtung geiftiger Überlegenheit und fittlicher Reinheit gefteigert wird: da werben auch 
vem beiten Erzieher alle Bemühungen fehlichlagen. 

Wir Haben die Nachteile ver Heutzutage üblichen Prinzenerziehung dargelegt, 
und angebentet, wie biefen Nachteilen vorgebeugt werben kann. Wir wiffen, daß bie 
Berfhläge, die wir machen, dem Hertommen und den in Hoffreifen vermalen herr- 
ſchenden Anſchauungen mehr ober weniger entgegentveten. Über follte es denn nicht 
möglich fein, dieſe Anfchauungen zu überwinden, indem man nachweiſt, daß das jetige 
Herkommen noch gar nicht fo alt iſt? Die „Privaterziebung durch Hofmeifter“ *) datiert 
et aus dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts, d. h. and ver Zeit, wo ber Abel 
anfing feine mahre Bebentung zu verlieren, und wo bie Fürſten fih in ihrer ab- 
feluten Machtvollkommenheit von dem lebendigen Anfammenbang mit ihren Bölkern ab- 
löſten. Während des ganzen Mittelalters, aljo in einer Beit, deren Anfchauungen 
gerade jetzt wieder in ihrer tieferen Bebeutung gewürbigt werben, wußte man nichts 
von einer ſolchen Privaterziehung. Brincip der Erziehung im Mittelalter war 
ber „Dienft“ und die Erziehung in der Gemeinfhaftmit Gleihalterigen. 
Kur wer dienen gelernt, fo dachte man, wird lernen zu berrihen. Zu Dienften in 
Haus md Hof und Keller wird man bie Prinzen unferer Zeit nicht anhalten wollen. 
Aber man kann ſie anhalten, fich felhft zu bebienen und ſich in die Zucht einer öffent: 
lichen Anftalt zu fügen. Für eine gemeinſchaftliche Erziehung boten fi im Mittel 
alter nur die Kloſter, deren Ausbildung nur für den geiftlihen Stand berechnet war. 
So ſammelte man an ven Höfen eine Schar Gleichalteriger, man improviflerte eine 
Eule, weil man keine öffentlihen Schulen beſaß. Was man baber im Wuge hatte, 
Gt fih in unferer Zeit ebenfo gut und beſſer in einer öffentlichen Schulanftalt er- 
reihen. Der engliſche Adel verdankt noch heute feine Tüchtigkeit zum großen Teile ver 
Erziehung in äffentlihen Schulen**). 

Nachtrag. Seit Abfaffung vorfiehenden Artikels ift eine namhafte Zahl von 
Primzen aus ven amgejebenften deutſchen Färftenhäufern den öffentlichen Lehranftalten 
andertraut worden, und ber Erfolg bat im allgemeinen das eingefchlagene Verfahren 
volllommen gerechtfertigt. 

In einzelnen Fällen wurde zu biefem Zwecke nach den für bie Gymnaſien be 
ſtehenden Vorfchriften eine eigene Lehranftalt neugegrünvet und von Klafie zu Klaſſe 
bis zur oberften Stufe aufgebaut. Man dachte hierbei wohl am ficherften die entiprechen- 
ven Berfönlichfeiten an Lehren und Mitfhillern gewinnen und bie angemefjenften 
Einrichtungen treffen zu können. Auch mochten lokale Berhältniffe und perfönliche Be- 
denken eine ſolche Einrichtung empfehlen. Im allgemeinen jedoch dürfte für einen Prinzen 
der Eintritt in eine ſchon längere Zeit beftehende und bewährte Anftelt mit guten und 
feften Überlieferungen vorzuziehen fein, weil eine folde m ihrem feften Gang und ge⸗ 
Wlsfienen Wefen von vornherein mehr Sicherheit dafür bietet, daß fie einen nach⸗ 
haltigeren ſittlichen Einprud üben werde, als bei einer erft in ver Bildung begriffenen 
Anfalt ohne Überlieferung ver Fall if. 


*) Bgl. den Artifel „Adelige Erziehung“ Band I, Seite 36 fg. 

**) Zu obiger von berufener Hand ſtammender Darftellung erlaubt fi die Rebaftion bie 
Bemerhung hinzuzufügen, daß es nach ihrer Anficht wohl keinen Mann giebt, welcher neben bem, 
daß er zur Bearbeitung folder Kragen befähigt wäre, ſich zugleich auch in ber Lage befänbe, einen 
auch nur ganz Deutſchland umfafienden Beobachtungskreis zu Überfchauen. Der Artilel berührt 
Übrigens natürlich eine Dienge Fragen, welche in der Encyklopädie auch noch an anderen Stellen 
deſprochen werben, und wir verweilen daher z. B. auf die Artikel: Erziehung, Körperliche Er- 
tiehung, Erſte Mindheit, Kinberwärterin, Familie, Hofmeifter, Privatlehrer, Penflonate ꝛc. D. Red. 
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Privaterziehungsanftelt, |. Erziehungsanftalt. 

Privatgyumafinın if, wie das Wort von ſelbſt ergiebt, ein Gynmaſium, das nice 
vom Staate, nicht aus äffentlihen Mitteln, fondern durch Privatleute und aus Privat 
mitteln ins Leben gerufen und erhalten wird. Was Weien und Zweck des Gynmaſiums 
anlangt, weifen wir auf ven Artikel „Gynmafium“ zurüd. Hier kommt zunächſt mr 
der Privatcharafter einer ſolchen Anftalt in Betracht. — Die beftehenden Gynmaſien 
find von Anfeng an durchweg aus Kirchen-, Staats- oder Stadtmitteln errichtet worden 
und Haben ihre Arbeit unter Leitung von Öffentlichen Behörden gethan. Ste waren 
ohne Ausnahme öffentliche Anftalten. Natürlich. Die Errichtung und Erhaltung 
einer folden Höheren Schulanftalt erfordert jo beveutende Geldkräfte, daß Privatper⸗ 
fonen nicht fo leicht zur Errichtung derfelben fi) veranlaft fühlen werden. Nur we 
außer dem nächſten Zwecke ver Gymnaſialbildung noch andere in Betracht konmen, 
namentlih der Zwed der Geſamterziehung junger Leute, finden wir auch je umd je 
ben Gymnafialunterricht mit in den Erziehungsplen aufgenommen. So bat das halliſche 
Waiſenhaus in feinem Pädagogium, vom 3. 1696 an, eine Anftalt gejchaffen um 
ausgebildet, die weſentlich Erziehungsanſtalt fein follte, nach und nad aber ven ge 
famten Gymnaſialunterricht in fih aufnahm. Schon im 3. 1702 erhielt es von König 
Friedrich Wilhelm von Preußen ein Privilegium, nah welchem ed „au als em 
publikes Werk konfiveriert ımd Paedagogium Regium ‚genannt werben ſolle“. Es bie 
aber deſſenungeachtet wejentlich Privatanftalt. Derjelbe Fall tritt ein bei allen Privat: 
erziehungsanftalten, vie ihre Zöglinge bis an die Grenze der Univerfität führten um | 
führen; fo bie Blochmannſche Anftalt in Dresven (1824 gegründet, 1828 mit dem 
Vitzthumſchen Familiengymnaſium verbunden), jo die im 3. 1831 entflandene Erziehungs: 
anftalt Stetten im Remsthal (Württemberg), jo vie „willenichaftlihe Bilvungsanftalt 
auf dem Salon bei Ludwigsburg“ (Württemberg) u. a. Ale viefe Anftalten haben 
bie entichievene und beftimmt ausgefprochene Abfiht hriftliher Bildung zum 
Träger, und das bezeichnet denn auch ven eigentlichen Grundgedanken des Brivatgum: 
nafiums, wie e8 um das J. 1850 als foldhes in Frage trat. Es ließen fih ma 
Privatgymnaſien mit verjchievenen Richtungen venfen; aber in feiner als im der dur 
lichen Liegt wohl jene Kraft, die eine größere Anzahl von Privatperfonen zu einer jo er: 
giebigen und nachhaltigen Opferwilligfeit befähigte, wie fle zur dieſem Zwecke notwendig 
wäre. Daher fagt der Name Privatgymnafium in der Wirflichleit ſoviel als chriſt⸗ 
liches Gymnaſium“*). 

Daß die rationaliftifhe Entfremdung der Kirche von der lebensvollen Lehre ve 
Evangeliums auch die Schule, die Volks- wie die Gelehrtenfchule berührte, daß das 
neue Licht der „Aufklärung“ feinen Schatten au in die Bildungsftätten unferer beut- 
fhen Jugend warf, wird niemanden wundern, ber bie nahe Verbindung dieſer Stätten mit 
ber Kirche und dem Leben des Volkes überhaupt bedenkt. Es ift kaum glaublich, wie 
fehr die Gymnaſien, welchen vie Blüte ver Volksjugend anvertraut war, und aus bene 
bie fünftigen „Gebildeten“, vie Gelehrten, vie Lehrer, bie Previger, die Richter un 
Aıntleute, bie "Hrzte, die Vertreter bes höheren Mittel⸗ und Bürgerftandes hervorgehen 
jolten, in Beziehung auf Kenntnis und Erkenntnis des Wortes Gotte8 und der daran 
fließenden Wahrheit zur Gottjeligfeit verfäumt waren. Schreiber dieſes denkt nod ut 
Wehmut an den Religionsunterricht des Gymnaſiums, das ihn (1813— 19) geile. 
Der Fachlehrer für biefen Gegenftand war ein Mann von philoſophiſchem Anftrid, 
den das Wort „leichtfertig” charakterifieren mag, ein Rationalift vom reinften WBafler. 
Zum Glück brad die Reaktion eines gefunden Mutterwises von feiten mehrerer guter 





*) Obiges wird feine Richtigkeit haben, wenn man von Deutfchland und ber Gegenwart aut⸗ 
gebt; aber im außerbeutfchen Ländern giebt es doch auch Privatlehranftalten ganz anderer Art und 
es iſt gar nicht unmöglid, daß bie Gegner des pofitiven Chriſtentums aud in Deutichland In⸗ 
ſtitute ihrer Richtung ins Leben rufen, weil unſere Staatsanftalten ihnen noch viel zu viel chri 
liche Elemente enthalten. D. Re. 
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töpfe unter ven Schülern ven Waffen jeiner verkehrten Weisheit meiſtens die Spike 
ib, indem fle ven feihten Schwäger einmal um das andere aufs Eis führte und, wie 
er Kunſtausdruck war, ſprengte. Wie an der Hand Niemeyer und ähnlicher Führer 
er für die höheren Studien beftinnmten Jugend die Milch der evangelifhen Wahrheit 
xrjäuert wurde, wie man in Lateinfchulen und Gymmafien die Religionsſtunden ent- 
vever zu gunften ber wichtiger geachteten Sprachfächer ablürzte oder fle in den Dienft 
xr Sprachbildung zu ziehen wußte, ift befannt (Palmer, Pädagog. 1. Ausg. S. 393). 
Bon einer Bereicherung des Gebächtniffed mit Sprüchen, Palmen, Liedern oder dem 
katechismus war meift feine Rebe. Hätte Schreiber dieſes nicht in ver Dorfichule 
jenes Geburtsorts mit Luthers Katechismus Bekanntſchaft gemacht, dieſes Kleinod ver 
Rırde wäre ihm während feiner ganzen Gymnafialzeit unbelannt geblieben. So war 
8 faft überall Iange Zeit. Ein geborner Stuttgarter konnte verfihern, daß er während 
des ganzen Laufes durch das Gymnaſium feiner Vaterſtadt im 3. Decennium viefes 
Jahrhunderts nichts weiter von religidfem Stoffe zu memorieren gehabt, al8 eine Frage 
ſamt Antwort aus dem württembergifhen Konftrmationsbüdlein, die für ihn zum 
Serfagen bei der Konfirmationshandlung beftimmt gewejen. So natikrlih alle feine 
Mitſchuler. Im Württemberg wenigſtens galt e8 unter den Stabtgeiftlihen, vie auch 
Schüler von Lateinfchulen oder Gymnaſien in ihren Konfirmandenunterricht befamen, 
als allgemeine Erfahrung, daß die Schliler der höheren Lehranftalten in Beziehung 
anf religiöfe Vorbildung, in Wiffen und Erfenntniö ver 5. Schrift und der Kirchenlehre 
in der Regel tief unter ven Schälern der Volksſchule ſtanden. Einzelne hriftlich ges 
wiiienhafte Lehrer machten natürlich Ausnahmen, auch mochten ba und dort fromme 
Eltern no fleuernd und erfegend eintreten, aber im großen gefehen muß man doch 
ſagen: unfere „Gebilveten” wuchſen in ver erften Hälfte unfere8 Jahrhunderts großen, 
wo nicht größtenteil® bei aller übrigen Bildung gerade in Beziehung auf den Kern 
aller wahren Bildung, die Religion, mit einer nur fehr dürftigen Vorbildung, faft un- 
gebildet oder auch oft jämmerlich verbildet heran, fle waren in biefer Beziehung oft in 
einem kaum glaublichen Grade vernachläffigt. Die höheren Stände verloren jo nad) 
und noch ſelbſt die Kenntnis der zum Neiche Gottes gehörenden Dinge, wurden bem 
örtlichen und Firchlichen Leben des Volles immer mehr entfremdet und wirkten durch 
ihr Beilpiel fowie durch den Einfluß, den ihre foctale Stellung ihnen gab, wieber 
ververblich auf das Boll zurüd. Wir übergehen hier, wie das Phantom des reinen 
Humanismns in den höheren Schulen und Oumnaflen immer weiter um ſich griff, 
wie fih immer mehr Lehrftoffe realiftifher Art in den Lehrplan brängten und bie Kraft 
gerteilten, wie das erziehende Moment immer mehr zurädtrat vor dem bloßen Viel⸗ 
und Bielerleimiffen, und das Gumnaflum feinen eigentlichen Schwerpmit, gründliche 
Einführung in das klaſſiſche Wltertum und deſſen Sprachen, zu verlieren Gefahr Tief, 
und verweifen barüber auf das, was K. 2. Roth in feiner Gymnaſialpädagogik (na- 
mentlich Einleitung und I. Abſchn.) bierüber fo wahr und treffend ſagt. Genug, es 
wor um die Chriſtlichkeit unſerer Gymnaſien von unten bis oben im ganzen übel be 
Relt, Da kam das verhängnisvolle Vifitetionsjahr 1848 und legte eine Menge Schä- 
ten in ber Gefellichaft bloß. Das wilde, wüſte Treiben von unten, vie Ratloſigkeit 
bon oben, das ziellofe Durcheinandergären verfchievenartiger Kräfte mußte mehr und 
mehr auf einen bevenklichen Mangel an dem hinweifen, was ein Voll eigentlich weife 
und ſtark macht, „ES ift feine Furt Gottes in ihnen!“ Dies Wort ver Schrift 
machte fih Hin und ber geltend. Da richteten ſich die Gedanken riftliher Männer 
namentlich auch auf die Bildungsſtätten unferer „Gebildeten“. Daß fie für vie Beſſe— 
tung der beſtehenden Gymmaſien in chriftlicher Beziehung von oben her nicht viel hofften, 
wer will ihnen das verventen? Was war zu boffen, wenn lange vorher ſchon ein 
Opmnafinliehrer auf einem Philologentage ziemlich unwiderſprochen jagen konnte: wir 
Filologen find alle geborene Rationaliften? Beſtand ja eine nicht geringe Anzahl von 
Gyumaſiallehrern aus folhen Männern, die zwar von Haus aus Theologen, aber mit 
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der Theologie zum Zeil bis auf den Grund zerfallen waren und eben darum ſich ſtatt 
bes Kirchendienſtes dem ‘Dienfte der höheren Schule winmeten, als wäre hier wenig zu 
verberben. So kam man denn ba und bort, in ber preußifchen Rheinprovinz, in We: 
falen, in Pommern, in der Provinz Preußen, in Württemberg, auf den Gedanken, purd 
Errichtung von chriftlichen oder enangeliihen Gymnaſien, alfo Privatgymmaſien, 
Hilfe zu verfuden. Der Kirchentag in Elberfeld und der Philologentag in Erlanger 
(1851) verbandelten über biefe damals bremmenve Frage. 

Vollſtändig außgebilvet wurde diefer Gedanke nur von der im J. 1848 gegründete 
„eoangelifchen Geſellſchaft für Deutſchland“, mit dem Hauptfig in Eiberfelv. Bereits au 
18. OH. 1848 batte fich dieſelbe unter dem Borfige des Elberfelder Paſtors Feldne 
neben anderem auch ein „hriftlihes Gymnaſium“ zur Aufgabe geftelt. Dazu wurd 
das Städten Gütersloh bei Bielefeld in Weftfalen vorgeichlagen und nach Beiie 
gung mander Schwierigfeiten auch beftimmt. Oſtern 1848 erging ein Aufruf zm 
Grundung eines „hriftliden Gymnaſiums“ un Namen riftliher Eltern, vie, mi 
das Programm fagte, ihre Kinder vor dem Verderben ver gottentfrembeten Zeit bewahr 
und auch in ver Schule riftlich erzogen wiflen wollten, im Namen ber Kirche, veren 
fünftige Diener vor dem Gifte des altgriechifchen oder jungdeutſchen Heibentums bemahr! 
und zu kampftüchtigen Männern für vie Gefahren ver kommenden Zeiten berangebilie 
werben follten, enblid im Namen bes Baterlandes, das gerade von feinen halb um: 
heidniſch gebilveten Söhnen zertreten werde, aber Männer braude, vie, nicht trunken 
von dem Taumellelch einer bobenlofen Halbwifierei und eines ſuchtloſen Freiheitsge⸗ 
Lüftes vielmehr an den Brüften einer gebiegenen, chriftlih ernſten Wiffenjchaftlichten 
und in den Schranken göttlich ernfter Zucht auferzogen, zum feften Mannesalter heil: 
famer Wahrheit und hunmlifcher Weisheit heranwachſen. ‘Die Gefellihaft bilvete cu 
Kuratorium, au 12 Mitgliedern, 8 geiftlichen und 4 weltlichen, beſtehend und präſidiert 
von Baftor Huchzermeyer in Schilvefche. Durch Geſchenke und Zeichnungen für Jahres: 
beiträge war eine Summe von 9000 Thalern gefammelt; eim Direltor ward nad 
langem Suchen gefunden in dem Oberlebrer an ber lateiniſchen Hauptichule ver Franke 
Ihen Stiftungen zu Halle, Dr. RumpelL Am 17. Juni 1851 wurde das Gymmaſiun 
zunächſt al8 höhere Privatlehranftalt in Gütersloh unter Conceffion ver Königl. preußiſchen 
Regierung eröffnet (Progr. des evangel. Gymnaſiums zu Gütersloh. 1856). Die Em: 
weihung geſchah im feterlichem Gottesvienfte. Sechs Redner Liehen dem Feſte vor einer 
großen Berfammlung in Gebeten und Reven den Mund, darunter der Superintenvent 
bes Sprengeld. Diefer lettere nahm den Direltor und die fürs erfte beftellten 4 Haupt: 
lehrer in Pflicht mit der Frage: „Willſt du im Unterricht und in ver Erziehung das 
geoffenbarte Wort Gottes, wie es unfere evangeliſche Kirche Iehrt, deinen Grund um 
bein Biel fein laſſen und demſelben mit beinem Xeben und Wandel entſprechen?“ — 
Die Eröffnung der Schularbeit jelbft geihah mit 16 Schülern, in 4 Klaſſen verteilt. 
Bei einem wenige Donate nad der Eröffnung eingetretenen Befuche des damaligen 
Königs, Frievrih Wilhelm IV., ſprach diefer u. a.: „ES Liegt in Ihrem Unternehmen 
eine ſchwere Anklage gegen bie anderen Lehranftalten; aber fie ift gerecht und wohl 
begründet; man kann fie nicht oft genug wiederholen. Viele dieſer Anftelten fi 
glaubensbar. Man darf dies gerade in unferer Zeit aus falſcher Weichlichkeit nict 
verfhweigen. Ich bin für Ihr Unternehmen mit meinem ganzen Herzen; es muß 
durchaus unterftägt werben.“ Am 26. März 1852 warb auf geſchenktem Baugrunde 
ber Grundſtein zu dem Gymnaſialgebäude gelegt, deſſen Baukoſten (10000 Thlr.) ve 
Stadt Gütersloh zu °/, übernahm. Der König, gerade in ver Nähe, weihte auf ge 
ſchehene Einladung dazu den Grunpftein ein, indem er mit Beziehung auf die voran: 
gegangene Predigt ſprach: „Chriftus der Grundftein — Chriften die Bauleute — Gott 
für den Bau!" Im 9. 1854 wurde bie Anftalt in alle Rechte und Pflichten eineh 
öffentlichen Gymnaſiums eingefegt. Im Sommerhalbjahre 1856 war die Schulerzehl 
192, in 7 Klaſſen verteilt, bei Eröffnung des neuen Kurſus 199; fie hielt fich fpäte 
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tetö zwiſchen 180 und 200. Im Jahre 1864 waren außer dem Direktor 10 Lehrer 
3 Oberlehrer, 5 orbentlihe, 2 Elementarlehrer), Jahresetat: 7037 Thlr. (Beiträge 
on Freunden: 1600 Thlr., von Gütersloh: 800 Thlr., Schulgelb: 4108 Thlr.). Die 
remden Schiller bilden vie Mehrzahl; fie wohnen in Privathäufern ver Stadt, zum 
tal auch bei einzelnen Lehrern. Die Anftelt fcheint, wenn es ihr gelingt, ſtets bie 
ebörig ausgerüfteten Leute für ihren Lehrerbedarf zu finden, nach menſchlichem Denken 
efichert. Dieſes „evangeliſche Gymnaſium“ in Gütersloh hat, foweit man bis jegt 
teilen kann, in der Hauptfadhe feine Aufgabe geläft; jedes Jahr bat eine Anzahl 
einer Zöglinge die entiprechende Reife für ven Beſuch der Univerfität nachgewiefen (von 
1853 6i8 1863: 141, meift für Theologie beftimmt). Für ven Exfolg ver Chriftlichkeit 
n Unterricht und Bucht ift begreiflicherweife ein fo faßbarer Nachweis nicht möglich *). 
Das Gütersloher evangelifhe Gymnaſium ift, unfers Wiſſen bis jest das einzige 
Brivatgyumnaftum der Nemzeit, das zum vollen Ausbau und zu ruhig fortwirkenver 
Thätigkeit gekommen if. In Stuttgart wer ſchon im I. 1850 eine Geſellſchaft von 
Männern meift nicht geiftlihen Standes ihm durch Gründung einer ähnlichen Lehr- 
anftelt zunorgelommen. Der Grundgedanke war hier wie dort der nämliche: tüchtige 
Eymnafialbildung namentlich mit ernſtem Betriebe ver alten Spradyen, aber auf vem 
Grunde des chriſtlichen Bekenntniſſes und in der Kraft des chriftlichen Geiſtes. Man 
vermied den Namen „chriftliches” Gymnaſium als etwas zu beraußforbernd und 
m viel behauptend, indem man bamit den Staatsgymmaſien ven Charakter der 
CHrifllichleit ganz und gar abzufprechen ſchien. Man wollte nicht gegenfäglich, ſondern 
nah Kräften erſetzend, erfüllenn eintreten. Daher begnügte man fi mit ber farb: 
leſeren Bezeichnung „Privatgymnafium“, überzeugt, daß fi die Farbe ſchon 
finden werbe; und fie Hat fich gefunden. Das Anzeigeprogramm drückt fi aljo aus: 
„Unfer Privatgynmaſium ftellt fi) die Aufgabe, dem Worte Gottes, der Bildung für 
wahres evangeliſches Chriftentum und der Kirche daB gebührenne Recht widerfahren 
zu laſſen. Der Geiſt Jeſu Chriſti fol möglichſt den gamen Unterricht, bie ganze 
Schulerziehung durchdringen, es foll in den Schülern neben einem gründlichen Willen 
vor allem das Bewußtſein gewedt und genährt werden, daß fie Gliever am Xeibe 
Chriſi, Glieder feiner Kirche auf Erden find.” Die Leitung der Anſtalt wurde dem 
Unterzeichneten, damals Pfarrer in Weil um Schönbuch übertragen, ver früher, vom 
3. 1835 518 1844, die Erziehungsanftalt Stetten geleitet hatte. Am 14. Dit. 1850 
wurde fie mit 66 Schülern feierlich eröffnet, nicht kirchlich, nicht umter Affiftenz eines 
Kichenbeamten wie im Gütersloh, fondern in ſchmuckloſer Einfachheit, wie fih in 
Biürttemberg ſolche chriſtliche Unternehmungen einzuführen pflegen. Einer unferer 
Lirhenoberen , Prälat von Dettinger, der in der Eröffnungsreve das apoftolifche 
yiuvale oeavsov roög edodßer (1 Tim. 4, 7) dem neuen Gymnaſium als Signatur 
auforäcte, that dies nur als Mitgliev des Ausſchuſſes. Für die 66 Schüler, von 
denen die älteren alle aus dem öffentlichen Gymnaſium herüberlamen, waren zunädhft 
außer dem Direktor, der ſelbſt auch eine Klaſſe als Hauptlehrer übernahm, noch 3 
ordentliche Lehrer neben den nötigen Hilfslehrern beftimmt. Dan fahte für ven An⸗ 
fang nur das Alter bis zum 14. Jahre (unteres und mittleres Gymnafium) ins Auge 
und wollte e8 abwarten, ob fich ein Beblirfniß zeigen werbe, die Sache weiter und bis 
um Ausbau eines vollfländigen Gumnaftums zu führen. Es kam indes nicht zum 
Beiterban in vie Höhe, wohl aber wurde ınan durch das Bedürfnis, wie es fich bei 
vr Mehrzahl der Schüler varftellte, auf einen Nebenbau zu gunften ver vealiftifchen 
Bücher geführt, Dazu wirkten verfchievene Gründe zufammen. Die weit überwiegende 
Mehrzahl der Schüler wer nicht für einen vollftändigen Gymnaſialkurſus beftimmt. 
Man fügte fi von feiten des Privatgymnaflums ungern in ben Bann, den das 
*) m dem vortrefilichen Werke von Wiefe: Das Höhere Schulweſen in Preußen 11), 


1869-1873, if ©. 265 unter ben Bffentlihen Gymnafien der Provinz Weftfalen bas 
Gpmmafism zu Gütersloh aufgeführt. | D. Red. 
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„Landexamen“ (f. dieſen Urt.) auf bie Lateinſchulen und bie mittleren Gymnafialklaſſen 
Württembergs bis zum 14. Jahre der Schüler zu Legen pflegt, indem man davon em 
Benachteiligung der Schüler beforgte und mit den Grundſätzen einer chriſtlich geſunder 
Püdagogit ind Gedränge zu kommen befürdtete*); fo bfieben die für Theologie, be 
ziehungsweife für etne der Vorfchulen dazu (niederes Seminar) beſtimmten Schüler 
meiftend aus. Die Zahl der Eltern, welde das vom Privatgymnaftum vertreten 
chriſtliche Bedürfnis fühlten und darum ein wenn auch Meines Opfer bringen wollten, 
(man hatte das Schulgelb abfichtlich etwas Höher geftellt, als e8 im öffentlichen Symmnafim 
flend) war feine fehr große; ber Geruch des „Pietisnus“, der ſich um alle Unterneh 
mmgen mit dem Namen Yefu auf der Fahne herzieht, mögen fie auch noch fo redlich 
jeve franfhaft=pietiftifche Einfeitigfeit vermeiden, war für viele Grundes genug, das 
Privatgymmaflum zu meiden. Wer bloß auf Kenntniffe und künftige Eramensfähigfeit 
feh und nicht nach dem @eifte der Anftalt fragte oder ſich von dem religiöfen Indiffe 
rentismus eher noch angezogen fühlte, Tieß ſich natürlich durch bie anfehnlichere Ge⸗ 
ftalt, die größeren Mittel, ven Ruf der aus dem ganzen Lande ausgewählten Lehr: 
kräfte, die fefte Stellung des öffentlichen Gymnaſiums beftehen. Dazu kam nod em 
Umftand, über den fi die Gründer des Privatgunmeftums nur freuen fonnten: & 
ward nämlich mit dem Aufkommen besfelben und vielleicht nicht ganz ohne Zufaumen: 
bang mit biefem Auflommen von ber Oberftubienbehörve em Mann an die Spike des 
öffentlihen Gymnefiums in Stuttgart geftellt, ver den Wert ver Gefinnung am Lehrer, 
die Wichtigkeit des göttlichen Wortes für die Jugend, das Necht ver Kirche an fie un 
die Bedeutung der Gottesfurcht als Grund aller Weisheit zu würbigen verſtand mt 
ber zugleich als ein Meifter in ver Unterrichtd- und Erziehungskunſt, wie menige, be 
fannt wer, wir meinen C. 2. Roth. Sein Rektorat am Nürnberger Gumnaftum 
war ſchon früher (1826) der Tob der dortigen Raumerſchen Erziehungsanftalt, aud 
einer Art chriftlichen Privatgumnaflums, geweien (8. v. Raumers Leben S. 324). 
Er bat gethan, was ſich für vie Ehriftlichkeit einer Öffentlichen Anftalt diefer Art thum 
Täßt, und in demſelben Maße, als dies geſchah, wurde gewiſſermaßen, in ven Augen 
der oberflächlih Urteilenden wenigftens, das Privatgunmaftum mit feiner chriſtlichen 
Tendenz entbehrlih. Rechnen wir hierzu noch den Mangel eines eigenen paffenven 
Lokals, das ſich trog mehrjährigen Suchens weber zum Kaufe noch zum Neubau er: 
werben ließ, und die Schwierigkeit, welche aus den perfönlichen Verhältnifjen der Kehrer 
erwuchfen, Geſundheits⸗ und andere Rücdfichten, vie fie nach Sjährigem Zuſammenwirken 
in nie geträbter Geiſtesgemeinſchaft größtenteil® wieder in den um der Sache willen 
verlafjenen Kirchendienſt zurädriefen, jo erklärt filh der im 9. 1858 gefaßte ſchmerzliche 
Entſchluß, dad Privatgynmaftum aufzulöfen. So umfaßte die Lebensdauer des Stutt- 
garter Privatgummaflums bloß 8 Jahre. Nur die Elementarklaffe ver Anftalt hat ſich 
als Borjhule fir Gymnafium und Realſchule umter Leitimg ihres Lehrers, Aug. Haye, 
erhalten und fteht noch in erfreulier Blüte. Die höchſte Zahl ver Schüler wer 120. 
Im ganzen find 231 Knaben durch biefes Privatgyımaflum gegangen. Es hat währen 
feines Beftehens einen Aufwand von 22 000 fl. erfordert, der über das zwiſchen 20 um 
30 fl. betragende jährliche Schulgeld noch ber freiwilligen Liebe zu decken blieb. Jahret⸗ 
bejoldung des Direktors und der 4 ordentlichen Lehrer: 4600 fl. Bei der Berhant- 
Iung über die Auflöfung der Anftalt lag die ausdrückliche Erklärung des Finanzau⸗ 
ſchuſſes vor, daß die Gelpmittel bei ber Frage nicht in Betracht zu ziehen ſeien. Die 
anderen Schwierigkeiten uberwogen, ob mit Recht over Unrecht, ſei dahingeſtellt. Ye 
denfall® war aud jo das Werk nicht ohne Frucht und manche wohlgeratene Zöglinge 
die fich jetzt im Dienſte der Kirche oder in andern Stellungen befinden, blicken dankbar 


*) Die Beſorgniſſe vor dem Bann, ben das Landeramen ausüben möchte, waren, wo fie bie 
Begründer bes Privatgymnafiums ig Stuttgart leiteten, nach der Anficht bes Unterzeichneten niht 
in dem Zuftand der öffentlichen Schulen im allgemeinen, fondern in unrichtiger Auffafiung ode 
einzelnen Auswüchſen begrlinbet. Schmid. | 
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beranf zuräd, und — was namentlich nicht unwichtig — die Nüdwirkung, welche vie 
Entftehung einer Privatanſtalt von diefer Richtung auf unfere öffentlichen Anftalten, 
auf Lateinfchulen und Gymnaſien Württembergs ausgeübt, ift doch nicht ganz unmerflich 
geblieben. Es iſt ſeitdem manches wenigftens im Lehrplan verfelben, was vie religiöſe und 
kirchliche Bildung der Schüler anlangt, befier geworden. Es geſchah manches, wodurch 
die Auft zwifchen der höheren und ver Volksſchule in Beziehung auf religiöfe VBorbildung 
einigermaßen ausgefüllt wurde. Daß im Landexamen nad dem Katechismus ober ver 
bibliſchen Gefchichte gefragt wurde und die Antwort auch „zählte“, war für bie darauf bin- 
arbeitenden Schulen ein Ereignis, deſſen naturgemäße Wirkung nicht ausbleiben konnte *). 

Soviel über die gefchichtliche Seite der Sade. Wir Haben damit zugleich ſchon 
vie Frage nach der Berehtigung von Privatgymnaſien angebahnt. Der erfte 
ud Hauptgrund bafür liegt in dem Grundgedanken verfelben, in ihrer Chriſtlichkeit. 
Dad Gymnaſium follte überhaupt, wie jede Schule eines chriſtlichen Volles, eine durch 
und durch chriftliche Anftalt fein (vgl. 2. Ausg. Bd. III, ©. 128), follte feine Schäler in 
dem allen wahrhaft Bildenden und freimachennen Geiſte des wahren, lebendigen Chriften- 
tums lehren und ziehen, und in dem Maße, als das Gymnaſinum feiner Natur und 
Aufgabe nach über den andern Schulanftalten des Landes ftebt, fleigert ſich auch dieſe 
erverung an dasſelbe. Cine jo wichtige und einflußreiche Anftalt dem farblofen „reinen 
Humanisnms“ ober dem geift= und glaubenslojen Utilitarismus preisgeben, hieße bie 
Blüte des Bolles antaften, e8 in feinem tiefften Grunde ſchädigen (vgl. Bod. II, ©. 131). 
Die pädagogiſche Sektion des Philologentags zu Erlangen wer einſtimmig darin, daß 
ale Gymnaſien ihrer Hiftorifchen wie ihrer weſentlichen Beſtimmung nad hriftliche 
fein müßten. In der gelehrten Schule, im Gymnafium „foll der riftlihe Glaube das 
leitende, vie Seele, dad Herz des ganzen linterrichts, er foll die Norm fein, an welcher 
das andere, feine Bedeutung für das innerfle Leben gemefien wird”. Uber wer fol 
dieſen riftlichen Glauben in ber Schule pflegen? Man jagt: chriftlihen Sinn, 
&uftliches Leben werden und pflegen, das ift Sache ver Familie, der Kirche! — Wohl; 
allen vie Schule nimmt den beften Teil ver täglichen Beit und ben wichtigften Teil 
der Bildungsarbeit am Geifte der Jugend in Beſchlag, fo teilt fie fi auch mit ber 
Familie in die genannte Aufgabe. Und die Kirche, wann und wo foll fie dieſer ge⸗ 
nügen? Bloß neben ver Schule, oder much in derſelben? „Wir meinen das letztere,“ 
ht der Bericht des Stutigerter Privatgymnafiumd von 1852; „aber eben deshalb 
mu nicht nur dad Wort Gottes mit dem entfprechenden Zeit- und Kraftaufwand als 
Unterrihtögegenfland im Stunvenplan bevacht fein, jonvern ver aus dem Worte Gottes 
Rammende und durch basjelbe wirkende Geift Chrifti muß ven ganzen Unterricht, vie 
ganze Behanblung und Zucht der Schüler durchdringen; er muß in jevem Lehrer einer 
Säule leben und fo auch in der Behandlung jedes Lehrgegenſtandes und jeder fittlichen 
Einwirlung auf die Schüler ſich betätigen. Wir möchten nicht fo verfianden werben, 
als wäre ans jeder Lehrftunde eine Religions- over Exrbauungsftunde zu maden. Es 
giebt gewiſſe für die Schüler nichts weniger als gleichgültige Fähigkeiten, Fertigkeiten 
und Gewöhnungen, die fi durchaus nicht bloß mit und in einzelnen Lehrſtunden ab- 
machen lafien. Wir rechnen dahin z. B. aufmerffames Anfchauen, klares, folgerichtiges 
Denten, Mares und beftimmtes Beantworten vorgelegter Fragen in ganzen Sägen, 
ſachgemäßen Ausdruck in Rede und Schrift, Sauberleit, Nettigfeit, möglichſte Voll⸗ 
Isumenbeit aller Arbeiten bis auf die Handſchrift hinaus; es giebt Kardinalſchul⸗ 
tugenden, von benen weſentlich der Erfolg des Unterrichts abhängt: Stille, Schweigen 
618 zur rechten Zeit, Ernſt und Andacht zur Arbeit, gefpanntes Aufmerken auf ben 
Gegenſtand des Unterrichts, Wahrheit und Ehrlichkeit, Gehorfam auf Wort und Blid 


) Während fi) die Redaktion in Bezug auf mehrere in biefem Artilel berührte Punkte aus 
begteilichen Gründen eine gewifie Zurädhaltung auferlegt, darf fie hier bie thatfächliche Be- * 
richtigung nicht zurückhalten, daß bie Prüfung in der Religion beim Landeramen fchon feit dem 
$ 1822 eingeführt if. D. Rev. 
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des Lehrers u. dgl. Wie wäre e8, wenn man die Einübung dieſer verſchiedenen 
Sertigkeiten und Tugenden an einzelne Lehrer und Stunden vergabte: die Anfchauung 
an den Anſchauungslehrer, vie Denfübung an ven Denflehrer, vie Schönfchrift au ven 
Schreiblehrer u. |. w.? Muß nicht vielmehr jeder wahre Lehrer für alle dieſe Zwede 
mitarbeiten, werm etwas Erkleckliches herauskommen fol? — So ungefähr verhält & 
fih auch mit ber Übung der Schüler, alle Dinge im Lichte des göttlichen Wortes um 
Geifteß zu fehen und zu treiben, d. 5. mit ber „Übung, in ver Gottfeligteit*. Sie ifi 
Aufgabe jeves einzelnen Lehrers, fo gewiß als bie Übung in ben oben genannten 
Tertigleiten und Schultugennen. Die Kirche muß und will darum in ber Schule ver: 
treten fein, durch chriſtliche Lehrer, die, felbft erzogen von dem Geifte Gottes, 
au durch Geift und Art ihres Unterrichts und ihrer erziehenden Behandlung die 
Schüler nad dem ganzen Menſchen ins Auge faſſen und in ven Dienft des Herrn zu 
ziehen befliffen find.” (gl. Br.IH, S. 211.) Ein hriftlihes Bol kam mit ver Schul⸗ 
ordnung für das Gymnaſium in Minden von 1530 jagen: „Unkriſtlike Scholemefters 
wille wi nych hebben.“ — Iſt aber der Staat imftanbe, feinen Schulen, ſonderlich ven 
Gymmaſien, foldye chriftliche Lehrer zu fchaffen? Wir fagen darauf: Nein. Der at 
chriftlichte Staat wird es von vorneherein gar nicht wollen, und ber chriftliche wir, 
auch wenn er wollte, nicht können. Er könnte höchſtens darauf einigermaßen binftenern; 
aber die hriftlihe Gefinnung mit unter die Bebingungen ber Anftellungsfähiz- 
feit aufnehmen, ginge nicht. Gelingt e8 ja nicht einmal ver Landeskirche mit ihren 
Dienern am Wort. Wie wollte auch der Staat biefe Geſinnung erforihen? Dirk 
eine Staatsprüfung? Die ift ein Neb, darin man allerlei Gattung fähet; aber das 
Element, in weldem vie Fifche leben, bleibt nicht im Netze. Die Geſinnung, die chriſtliche 
namentlich, ift für ven Staat ein Imponderabile. „Die Sachen find zu fein, ver Sim 
zu grob.” Wer müßten bie prüfenden und wählenden Organe des Staates fein? Des 
wohl lebendige, geifterleuchtete Chriften ? Aber woher dieſe nehmen? wer ſoll dieſe wählen 
und befallen? Und was thun, wenn bie Gefinnung erheuchelt war oder Schiffbruqh 
leivet ? Kurz, Geftnnung überhaupt, namentlich chriſtliche Gefinnung zum Maßſtabe für 
den Beruf des Gymnaſiallehrers zu machen, tft, nach allen Seiten bin betrachtet, eine 
Unmöglichkeit. Der Staat kann, foweit ihm die Wichtigkeit hriftlicher Gefinnung in 
ben Lehrern feiner Jugend zum Bewußtſein gekommen iſt, Männer von folder Ge 
finnumg fuchen, auf die Heranbilbung von ſolchen Bedacht nehmen, bewährte Mämer 
biefer Art ſchützen und flügen; aber er muß fich in ver Regel mit ven greifbaren Eiger: 
ichaften ver Gelehrſamleit, Wiffenfchaftlichkeit, Lehrbegabung und bürgerlichen Unbeſcholten⸗ 
heit begnügen. 

Allen diefen Fragen gegenüber flieht eme Privatanftalt ganz anders. De 
Gründer, vie Leiter derſelben find zuvor im chriſtlichen Geifte einig, Sie wählen zum 
techntfchen Leiter fowie zu Lehrern der Anftelt Männer ihrer Gefinnung. Sie millea 
zwar auf die technifche Befähigung berfelben jehen und bürfen da der Ehriftlichkeit zu 
liebe feinen kürzeren Mafftab anlegen; aber fie wägen vor allem vie Perjönlickeit, 
bie Gefinnung, den Geiſt verfelben. Und das vermögen fi. Solange man fih 
innerlich verfteht und geeint weiß, befteht auch die äußere Verbindung und beſteht m 
Segen. Wir haben über das evangelifhe Gymnaſium in Gütersloh ans dem Munde 
von einem feiner alten Lehrer auf die an ihn geftellte Frage, ob ſich die Einigkeit vd 
Geiſtes unter den mancherlei unvermeiblihen Reibungen ver Inbivibualitäten bisher 
erhalten habe, die freubige Verficherung: „Ernftere Streitigfeiten im Kollegium find jet 
Jahren nie vorgelommen und hierdurch möchte fi unfere Schule. vor faft allen ande | 
auszeichnen.“ Der Direltor des GStutigerter Privatgummafiums fonnte bei dem 
öffentlichen Schluffe vesfelben von fi und den mit ihm zufammenarbeitenven Lehrem 
‚ Tagen: „Zwiſchen uns ift in der ganzen Zeit unſeres Zuſammenwirkens kein unſchönes 
Wort gefallen.“ Stellt fi aber bei einem der Lehrer eine innere Verſchiedenheit ver 
Gefinnung heraus, die dad Band der zuſammenwirkenden Eintracht bedroht, fo treit 
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& ihn entweder felbft aus dem ihm fremd werdenden Kreiſe hinaus ober er wird 
hinausgetrieben. Die Entlafjung eines folchen verftebt fih von felbft und bat keine 

Hieraus ergiebt fi ein im Wefen ver Privatanftalt liegender Vorteil gegenüber 
ver Stantsanftalt. Träte je ver Wall ein, daß das ganze Lehrerlollegium eines äffent- 
lichen Gymnaſiums aus lauter gläubigen und geiftedeinigen Chriften beftünve, fo ger 
ſchähe dieſes troß ſeines Stantscharafters und fiele ihm nur wie durd ein göttliches 
Gnadenwunder zu; dem Privatgymmaftum ift das Natur. Sollten nun folde Männer, 
welhe die Chriftlichleit ver Gymnafialbildung in ihrer Wichtigkeit erkennen und biefelbe 
fih zu verwirklichen getrauen, nicht aud Recht und Freiheit dazu haben? Für ihre 
Berehtigung dazu Spricht ale zweiter Hauptgrund die Öewiffensfreiheit, welche 
Anftlihe Eltern namentlich auch für die Erziehung ihrer Kinder in Anfpruch nehmen. 
Der chriſtliche wie der religion» und konfeſſionsloſe Staat müßte, der eine wie ber 
andere, fein eigenes Princip verleugnen, wenn er diejenigen Eltern, weldye das wahre 
Wohl ihrer Kinder durch eine mit dem chriftlichen Yamiliengeifte und ver häuslichen 
Eniefung ũbereinſtimmende chriſtliche Schulbildung allein recht zu beforgen glauben, an 
ver Ausführung einer folchen Kindern wollte. Der Staat muß fomit im Namen der 
von ihm gemährleifteten Gewiſſensfreiheit das Recht der chriftlihen Privatſchule, des 
Privatgymnafiums, die von ihm zu fordernden Garantieen (Oberauffiht, Bifttetion, 
Refepräfung) vorausgejegt, anerfennen, wie dad denn aud wirklich der Tell if. So 
Ofterreih: Urganifation der Gymnaſien. 1849. I $ 10. Der Elberfelver Kirchen⸗ 
tag erflärte, nachdem er den urfpränglich riftlihen Charakter der Gymnaſien in Schug 
genommen umb zur Förderung derſelben als ver nächſten Aufgabe in feinem Beichluffe 
gemabnt: „Privatgymnajien können bei den gegenwärtigen Berhältniffen nüglich 
ſein, infofern fie durch den chriftlichen Geift, ver in ihmen herrſcht, eine heilſame Nach⸗ 
aferung folder Staatsgymnaſien veranlaflen können de, wo dies weniger ber Fall iſt.“ 
Benn fo die innere und äußere Berechtigung des Privatgymnaſiums feftfteht, jo bieten 
fih doch noch Seiten dar, welde die Zweckmäßigkeit, von dverfelben Gebrauch zu 
machen, in Zweifel ftellen könnten. Es fragt fih z. 2. 

1. Wird das Brivetgymnafium bei feinen, aud im gänftigeren 
Falle, befhräntteren Mitteln der Ausdehnung nad das leiften können, 
was dem Staatsgymnaſium möglich iſt? Wir glauben, wenn wir babei auf 
vie ſchließliche Leiſtung fehen, fagen zu dürfen: Ja, auch wenn vie Schüler ſich nicht auf 
allen Altersftufen jederzeit mit den Schülern ver öffentlichen Anftalt follten mefjen 
Innen. Der Lehr- und Klaſſenorganismus wird hier gewöhnlich entwidelter fein, 3. 8. 
Jahrgang um Sabrgang mit einem befonderen Hauptlehrer, mobei ſich die ganze Kraft 
desjelben auf die gleichalterigen Schüler konzentrieren fan, während im Privatgymnaflum 
etwa zwei Jahrgänge zuſammengenommen werben. Das fleht wie ein Nachteil des letzteren 
ms. Mer aber mit pädagogiſchem Blid in die Sache flieht, wird ſich durch den Glanz 
der nett zugerichteten Jahrgänge gegenüber den weniger ſcheinbaren Doppelllaffen nicht 
blenden Iofien. Jeder Lehrer kennt die Notwendigkeit beftänviger Wieverholung für den 
jungen Geil. Im der Doppeltlafie macht fi) da vieles ganz naturgemäß. Das Be- 
dirmis ber jüngeren Schüler kommt auch ven älteren zu gute, wie umgefehrt jene biefen 
mliehe manchmal kräftiger angefprodyen und nachgezogen werden. Es bildet ſich ein 
freieres, dem Urbilde des Familienlebens etwas näher tretendes Spiel der Kräfte; 
Schwachheit und Stärke kommen mehr zu ihrem Rechte. Daß fid bei mehreren unter 
emem Lehrer verbundenen Iahrgängen etwas Tüchtiges leiſten läßt, bat ſchon mancher 
Präceptor an württembergifchen Lateinfchulen bewiefen. Dazu kommt ver Vorteil, ven 
das criſtliche Gymmafium eben aus ber Chriftlichkeit feiner Lehrer zieht. Mit ihr iſt 
eine Geiſtes und Liebesmacht und eine Kraft und Treue bis ins Heine hinein geſetzt, 
Die auch für die technifchen Leiſtungen nicht unweſentlich fein durfte. Der chriſtlich ge- 

e Lehrer wird immer zugleich auch ein fittlich wirkender, ein erziehender Lehrer 
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fein, was der weltgefinnte Mann, auch von feinem Stanppunfte aus genommen, wicht 
immer if. Jener lann fih unmöglich bloß mit der Förderung des Schülers in Kennt 
niffen und Wiffen und äußerlich Iegaler Haltung begnügen, wie das bei jo menden 
vielleicht reich begabten, aber geiftlich toten Lehrer gefchieht; er wird ſtets auch bie Fugen 
fittlih zu faflen, zu gewiffenhaftem Thum, zum Wandeln und Handeln vor Gott m: 
zubalten und anzugewöhnen ſuchen. Wer aber je auf dem Felde des Unterrichts un 
der Erziehung mit Aufmerkſamkeit gearbeitet hat, der wirb wiffen, wie innig das Len- 
leben mit dem Gewiſſensleben zufammenhängt. Nicht ſelten hat Schreiber vieles an 
und von jungen Leuten erfahren, wie Fleiß und Yortichritte im Lernen vie erften merk: 
baren Früchte ihrer fittlihen Auffaommlung gewejen find. Chriſtliche Lehrer Haben eme 
Speife, davon die andern nicht wiſſen. So geftaltet ſich manches, was wie Schaden 
ansfieht, für die Privatanftalt zum Gewinn. Daß die Schüler bei Doppelflaffen Länger 
unter einer Hand bleiben, ift gleichfalls ein natürlicher Vorteil, ven ſich die öffentliche 
Anftalt etwa erſt künftlih erwerben muß. Auch die meift geringere Schitlerzahl ves 
Privatgymmaflinnd, den oft überfüllten Klaſſen des äffentlichen gegenüber, kommt ver 
individuelleren Anfaffung zu gute. Beiverlei Anftalten, vie öffentliche und bie private, 
maden ihre Sade, jo gut fie können; aber gefchieht das, jo kann leicht je und je die 
letztere in ihrer Schwachhett ihre Stärke haben und die erftere in ihrer Stärke ihr 
Schwachheit. „An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen“, gilt auch hier. Die 
Schüler des Stuttgarter Privatgymnaſiums, die in das obere Gymnaſium daſelbſt ein: 
traten, find alle darin fortgelommen und zum Zeil mit Ehren. So haben füntlide 
Abiturienten der Anftelt Stetten, die als Lehranftalt auch ein Privatgynmaſium mer, 
bie Reifepräfung mit den Schülern der öffentlichen Gymnaſien beftanden, auch zum Zei 
mit Ehren. Der einzige , Durchfall“ in ihrer Ießteren Zeit wurde allgemein als etwas 
Ungewohntes fchmerzlich empfunden. Bon Gütersloh |. oben. Damit wäre das erfie 
Bedenken wohl erlevigt. 

2. Iſt es rätlich, vie Söhne entfhieden Hriftlider Familien in ihrer 
Schulbildung von den übrigen auszufondern? Wird biefe Ausfonderung 
nicht für das fpätere Leben, das eine folde Sortierung nicht Tennt, verbilden? Bin 
den alſo ausgefonverten nicht die heilfame Reibung und Übung an ben Gegenjüten 
entzogen? werben fie nicht in Verſuchung geführt, fi beſſer zu dumken al® andere? 
u. dgl. — Wir antworten darauf: „Es ift dafür geforgt, daß bie Bäume nicht in 
ben Himmel wachen.” Es kommen nicht lauter Kinder aus ftreng gläubigen Familien 
fondern immer auch aus anderen, ja es tft feine unerhörte, auch feine pfychologiſch un⸗ 
begreiffiche Erſcheinung, daß hier und da fogar ein Vater, dem der gute Schat des Glaubens 
mangelt, gerade deswegen ven Sohn einer riftlihen Anftalt übergiebt. Es iſt ſogar 
eine Klippe für das Privatgummaflum, daß e8 manchmal als Rettungsanftalt für „Ze 
nichtgute“, mit Flattich zu reden, benutzt werben will und in gewiflen Maße wohl aud 
kann. Da fteht ein Vater mit Thränen und bittet um Aufnahme des aus dem Staats 
gynmaſium wegen eine fchweren Vergehens auögejchloffenen Sohnes. Der Direkter, 
durch einen Blid in die Augen des jungen Sünders ermutigt, erlangt vom Ausſchuffe 
bie Vollmacht, es mit dem Knaben in des Herm Namen zu verfuhen, und — & 
gelang. So kommen allerlei Leute. Und dann ftelle man ſich vie Söhne frommer 
Ehriften nur nicht als lauter junge Heilige vor. Sie bringen alle auch ben alten 
Menſchen mit und damit Stoff genug zur Reibung und Übung und Demätigung. Da 
aber doch bie meiften einen Anfang chriſtlicher Zucht mitbringen, tft hoch anzufchlagen. 
Der Rektor des Öffentlihen Gymnaſiums zu Stuttgart bebauerte |. 3. das Aufkommen 
bes Privatgymnaſiums, dem er jonft ohne allen Neid zufehe, und von dem er fich joger 
mande Förderung feiner eigenen Zwecke verfpredhe, darum, weil dem öffentlichen 
Gymnaſium dadurch eine Anzahl von Söhnen aus befferen Familien entzogen wünde, 
die für ihre Klaſſen ein Salz fein könnten. Diefe Seite der Sache ift allerdings nid! 
zu überſehen; aber auf der andern Seite ift es auch chriftlihen Eltern nidt zu 
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verargen, wenn fle ihre Kinder ven Einflüfien einer Atmoſphäre zu entziehen fuchen, ver 
bie Lebensluft chriftlichen Geiftes mehr oder weniger fehlt, ja die mandmal von böfer 
Stidiuft verderbt iſt. 

3. Wird nicht das Betonen der Chriſtlichkeit gerade entgegengeſetzt 
virken? wird ed nicht überfättigen, abſtumpfen, die geſunde wachsſtümliche Entwid- 
tung des geiſtlichen Lebens aus dem Graſe zur Ahre (Mark. 4, 26) verfrühend ſtören? 
Daß dieſe Gefahr keine erträumte iſt, haben ſchon manche Kinder frommer Eltern be= 
wieſen. Sie liegt aber nicht ſowohl im chriſtlichen Princip ſelbſt, als in einſeitiger, 
ungeihidter Bethätigung desſelben. Der chriſtliche Geiſt iſt vor allem ein Geiſt ver 
Wahrheit, und der chriftliche Lehrer und Erzieher nimmt darum auch bie Jugend nicht, 
wie er fie fidy denkt oder gerne hätte, ſondern wie fleift, ald aus Sünde und Schwach⸗ 
keit durch Geſetz und Evangelium zur Stärle und Freiheit erwachſend. Er arbeitet 
nicht nach einer frommen Schablone, ſondern ift Diener und Handlanger bes Herrn 
md feines Geiſtes. Man vente ſich nur das Leben einer hriftlichen Lehranftalt nicht 
al ein trübfelige8 und Topfhängerifchee. „Das Reich Gottes ift Gerechtigfeit, Friede 
und rende in dem heiligen Geift”, und der Schein davon fällt auch in das chriftliche 
Schulleben. Iſt es wahrhaft chriftlich georbnet und gepflegt, fo weht durch dasſelbe 
ein Geift des Ernſtes im ernften Dingen, aber audy ein Geift frifcher fröhlicher Jugend⸗ 
lichleit. 

4. Wird ſich ein Privatgymnaſium auf die Dauer ökonomiſch 
halten können? — Die Mittel, welche es erfordert, find bedeutend (ſ. oben). Die 
Hauptquelle dafür iſt die frei gebende Liebe, und die iſt wohl bei wahren Chriſten un⸗ 
verfieglich ; aber ein Privatgymnaſium kann die Bächlein berfelben weniger leicht auf 
ſeine Mühle leiten, als dies bei Waifenhäufern, bei Rettungs- und fonftigen Anftalten 
der innen und äußern Miſſion gefchehen mag. Das Berürfnis ift hier auch dem 
Ungebilveten einleuchtend; ein chriſtliches Gymnaſium aber neben dem öffentlichen als 
Vedürfnis zu erfennen, das tft nicht jevermanns Ding. Auch Wohlgefinnten mag es 
als ein Lurus erſcheinen. Vom Stante ift ein Beitrag nicht zu hoffen, faum zu wän- 
ſchen. Selbft die königlichen Hammerſchläge auf den Grundſtein des Gütersloher Gym⸗ 
nafialgebäudes haben keinen Stantsbeitrag für die Anftalt heranszufchlagen vermodt. 
Des Onellgebiet für die Finanzen des Privatgymnaſiums bleibt alſo außer dem weit 
nicht zureichenden Schulgelve bie Taſche frommer ‘und vermöglicher Geber, bie ſich zu 
tegelmäßigen Beiträgen verbinden, oder allenfalls treu liebender Sammler. Das ift 
aber, ſcheint es, ein unficderer Sonde. Wohl; aber dafür ift ein Privatgymnaſium ein 
auf ven Glauben an ven lebendigen Gott geftelltes Unternehmen und wirkt eben, ſo⸗ 
lange e8 für dasſelbe Tag if. Das Gütersloher mit feinem über ganz Preußen umb 
Hannover andgebreiteten Nete von Freunden und Wohlthätern befteht noch und würde 
vielleicht, wenn e8 je fehlen follte, von ver Stabt übernommen werben (ift jegt Staats⸗ 
gymnaſium). Das Ende des Stuttgarter aber ward, wie oben bemerkt, nicht durch 
finanzielle Schwindſucht herbeigeführt. Zwar bat der Tod mehrere beveutende Jahres⸗ 
beiträge geftrichen, die nicht entſprechend erfegt wurden, und bie Laſt, welche die finanziellen 
Hauptträger der Anftalt auf fi nahmen, wäre vielleiht für jedes andere Motiv als 
das hriftliche auf die Dauer zu ſchwer geworben; aber die Unternehmer mußten, wen 
fe dienten. Die aufgewenbeten Tauſende haben feinen derſelben gereut. 

Solhe und ähnliche Bedenken können wohl je umb je gegen die Zwedmäßigfeit 
von Brivatgumnaften auftauchen. Ste find zu beachten, aber gegen bie Sache jelbft 
durchaus nicht von entſcheidendem Gewichte. — Wir faflen ſchließlich, was die Erfah: 
tung an die Hand gegeben, in einigen Säten zufammen. 

1. Privatgymnaſien find und bleiben ein Bedürfnis, das in dem- 
jelben Maße fühlbar fein wird, als einerſeits das chriſtliche Bewußtſein ſich in vielen 
Eltern regt und ambererfeitd der Geift der Zeit auch die öffentlichen Gymnaſien ent- 
criſlicht. 
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2. Grund- und Lebensbedingung iſt für dieſelben neben der von vorne⸗ 
herein notwendigen wifjenfchaftlihen und techniſchen Tüchtigleit ein entfchtedendrift- 
liher Sinn der Reiter und Lehrer und deren wahrbafte Geiſtesgeneinſchaft. 

3. Das Studium der alten Klaſſiker bleibe die Hauptarbeit. Ihr heit- 
nifcher Urfprung ſchadet nicht, werben fie nur nad Form und Inhalt mit chriſilichem 
Ernſte und Geifte behandelt. 

4. Dem Religionsunterrichte zu gränblicher Bekanntſchaft mit der Bibel, 
dem Belenntnis und Liederſchatze der Kirche feine gebührende Zeit, aber anch nur dieſe! 

5. Anfang der Shularbeit jeven Tag mit Sefang, Wort Gottes und Gebet, 
aber kurz. So haben es noch mande öffentliche Gymnaſien; warum nidt alle? 
Schluß am Abende: Geſang und Segen. Pflege des Sonntags: Keine Sonntagsarbeit! 
Wo möglich zumweiligen Jugendgottesdienſt. Je und je Mitteilung aus der Ausbreitungs- 
geichichte des Chriftentums (Miſſion). Warum den Blick unferer Oymnaſialjugend uns 
Heidentum und Gottesreich nicht auch nach diefer Eeite hin erweitern ? 

6. Für die Lehrer anftändige Gehalte, wo möglich auch unter gewiſſen Beringungen 
mäßige Ruhegehalte für ven Ball des Invalidentums. Gütersloh bat einen Penfient- 
fond8 von 1300 Thlrn. 

7. Beeignete Lokale! Kann das Schulgebäude auch ſämtliche Hauptlehrer 
aufnehmen, gut; doch ift das nicht gerade notwendig. Ein eigenes Gebäude! Das 
Stuttgarter Privetgymnaftum fände wahrſcheinlich heute noch, wenn es zu rechter Zeu 
zum Kauf ober Neubau eined eigenen Hauſes vorgefchritten wäre. 

8. Ein Benfionat in Verbindung mit dem Privatgymnaflum zum Beſten aut: 
wärtiger Schüler wäre erwünſcht. 

9. Man werfe das Ne zur Sammlung von Mitteln für ein ſolches Unter: 
nehmen, das ja auch als eine Anftalt zur Förderung des Reiches Gottes angeiehen 
werben darf, möglichft weit aus. Gütersloh hat im I. 1856 feinen Bericht an 43 
Freunde und Wohlthäter, vom König an bis zu Kolonen“ herunter, verfandt und aut 
190 Drten teil8 eigene, teild erfammelte Beiträge empfangen. Es ift hierin rühriger 
geweſen als Stuttgart. Das weitere Beitragsgebiet fichert nicht bloß Gelb, ſondem 
auch geiftige Teilnahme und wohl auch Mitarbeit in ver Fürbitte. Martha und Damm 
find Schweitern *). B. Sirebel. } 


*) Bir haben unferem geehrten Herrn Mitarbeiter das Wort in der von ihm behandeln 
Frage um fo lieber erteilt, als es ja immer wieder von Wert fein lann, wenn ben öffentliken 
Anftalten und ihren Leitern und Lehrern das Gewiſſen gefhärft wird. Wir vermögen und akt, 
abgeſehen von ben im einzelnen beigefügten Anmerkungen, nicht alleß das anzueignen, was der Artikel 
euthält. Allerdings halten wir wie Privaterziehungsanftalten im allgemeinen, fo andy Privatgymmnaftt 
für heilfame Bewahrungsmittel der öffentlichen Schuien vor Stagnation, für banfenswerte Ai 
der Freiheit. Ganz ebenfo muß ſich die Kirche d. h. das chriſtliche Volt das Recht vorbehale, 
Privatſchulen als chriſtliche Bildungsſtätten zu errichten, wenn ber Staat als Schuiher if 
verleiten ließe, der Tendenz einzelner Vollsverführer gemäß die Religion aus der Bolksidule je 
verbannen. Aber ob es in einer gegebenen Zeit wirklich geboten ift, von biefem Rechte Gehrand 
au machen, biefe Idee in Wirklichkeit zu ſetzen, das iſt eine andere, ernfter Erwägung ment 
Frage. Die Schilderung der Zuflände in den höheren Schulanftalten Württemberge im ber erſtern 
Hälfte dieſes Jahrhunderts ſcheint uns in dem obigen Artikel im jebem Falle zus dunkel gehalts: 
es ſcheint uns eine nicht ganz gerechte Anklage gegen bie Anftalten und gegen bie Unteridt® 
verwaltung darin zu Tiegen, welche, wenn fie erhoben werben foll, allgemeiner gehalten, gegel 
bie ganze Richtung der Zeit in Staat, Kirche, Wiſſenſchaft und Leben gelehrt werben müßtt 
Die gewiffenhaften Lehrer an öffentlichen Schulen waren nad) unferem Dafürkalten auch bımal 
nicht bloß einzelne Ausnahmen. Rationaliſtiſche Elemente aber waren von dem heutigen Ct 
punkt der Wiffenfchaft aus gefehen auch in den Syſtemen berjenigen Männer, welde wir dd 
Horte des Slaubens in ber glaubensarmen Zeit verehrten, und aud nicht wenige wirklich rar 
naliſtiſch tingierte Lehrer haben, weil nicht nur ein tiefer fittlicher Ernſt und echte Pflichttrend, 
ſondern auch wirklich religiöfe® Gefühl in ihnen lebte, nicht ohne Segen bei ber Jugend gemilt 
und zur Wedung unb Begründung religidfer Gefinnung in ihr beigetragen. Unſer geehrt 
Herr Mitarbeiter ift gewiß mit uns einverflanden, wenn wir ben Unterichieb zwiſchen ana 
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Privatlehrer. Die Aufgabe des Brivatlehrers, wie wir fie bier im Unterſchiede 
von ber bes Hauslehrers ober Hofmeifters faflen, ift nicht auf die Erziehung, ſondern 
auf ben Unterricht gerichtet. Es foll hier nicht das Verhältnis des Priontunterrichtes 
zum öffentlichen Unterrichte im allgemeinen erörtert werben; vielmehr handelt es ſich 
hier nur um Die Frage, wie weit der Privatunterricht neben dem öffentlichen Unter- 
rät, ihn ergänzend umb unterftägend, berechtigt iſt. 

Selbfiverftännlih wird an ven öffentlichen Unterricht bie Forderung geftellt, : daß 
er em in ſich abgefchloffener, einheitlicher ſei, vd. b. daß er vie Geſamtheit ber 
Unterricgtögegenftände umfafle, von veren Aneignung bie Exreichung des der Schule 
vorgeftedten Bildungszieles bevingt ik. Man mag bie Grenze bed zu Erreichenben 
enger ober weiter ziehen, ſoviel fteht feſt, vaß ven einmal gezogenen Kreis die Schule 
endzuüllen bat. Diefe Forderung findet indeſſen felbft eine Grenze in ber Beichaffen- 
keit gewiſſer Bildungsmittel. “Die Unterweifung in Kunſten und Sunftfertigfeiten 
nämlich, wie in Muſik, Malen, kann die Schule, obſchon fie vie Bebeutung derſelben 
für vie allgemeine Bildung volllommen anerfennt und wärbigt, nur unvollſtändig und 
anfeitig (Geſang⸗ und Zeichenunterricht) übernehmen; dieſer Unterricht bleibt daher 
mm größeren Zeil ver unmittelbaren Fürſorge ver Familie überlaſſen. Daß bei dem⸗ 
ſelben Übertreibungen flattfinden können, indem die Kräfte ver Zöglinge nicht jelten 
m einem den Schulzwed gefährbenden Maße in Anfprucd genommen werben, ift felbft- 
verftändlih; auch. daß in einzelnen Hüllen ver Privatunterricht im der Muſik vielmehr 
baranf gerichtet ſcheint, den muftfaliichen Sinn und Geſchmack des Böglinge zu 


tehtglanbigen und einem recht glanbigen Lehrer mit allem Nachdruck hervorheben. Lehrer von lauterer 
Frömmigkeit für bie Jugend zu haben, wirb einer Gemeinſchaft um jo wünfchenswerter erſcheinen, 
je mehr in ihr felber die gleiche Gefiunung lebt, und die Schulen werben infofern im allge 
meinen jederzeit ein Spiegelbild derjenigen Gemeinſchaft darſtellen, welcher fie zu dienen haben, 
fi das nun Staat, Kirche, eine Provinz, ober eine Gemeinde, ein größerer ober Heinerer Privat- 
verein, eine Familie. Die Behörden, welche in deren Namen die Schulen verwalten, werben 
ki der Anftellung ber Lehrer fi Immer von bemjenigen Rüdfichten beſtimmen laffen, welche fie 
#18 die maßgebenden anfehen; je Heiner aber ihr Geſchäftokreis if, deſto leichter werben fie fi 
auch über die nicht in Prüfungszeugnifien definierbaren Eigenſchaften der Bewerber Gewißheit 
verihaffen und danach auf ben Geift und das innere Leben der Schulen Einfluß üben können. 
Seblgriffe Können überall vortommen und an welcher Anftalt immer „bas ganze Lehrerlollegium 
ans lauter glaubigen und geifteßeinigen Ehriften -befteht, va fällt ihr das nur durch ein göttliches 
Gnadenwunder zu“. Wo lebendige Frömmigkeit in ber Mehrzahl eines Volles wohnt, da werben 
auch die Schulen fo ziemlich in gleichem Verhältnis davon durchdrungen fein; wo Hingegen bie 
entihieden chriſtliche Geſinnung fehr in der Minderheit ift, da kaun e8 dahin kommen, daß bie 
Etiftung von Privarfchulen aus joldem Grund zum Bebürfnis wird. Auch was zu gunften 
ver Zwecmäßigkeit von Brivatgymmafien geltend gemacht wirb, können wir nicht alles gelten 
lafſen. Die Einrichtung der „Doppelllaflen” hängt nicht von dem BPrivatcharakter der Anftalt 
ab, fondern von ihrer Frequenz, da eine ſchwach beſetzte öffentliche Schule ebenfalls mehrere 
Ehülerjahrgänge im einer Klaffe vereinigen, ein ſtark bevölkertes Privatgymnaflum aus jeber 
Alterstlafſe eine eigene Schüferklafle bilden wird. Chriftlihe Gefinnung, Liebe und Treue, fowie Ver⸗ 
Rändnis für Die Art und das Bebürfnis der Jugend wohnt au In ben Lehrern an öffentlichen 
Anfalten, und ihre Schüler gleichen, wie die Schüler der Privatanftalten, dem Ader im Evan⸗ 
gelium, anf welchen fidh der gute und ber vom feind geftreute Same beilammen findet. So⸗ 
weit die Leiftungen ber Schäler im Lernen von ber Tüchtigleit der Lehrer mitbebingt find, weiſen 
wir auf bie Erfahrung hin, die in ihrer Allgemeinheit nicht beftritten werben kann, baß, wer 
die Schulen heben will, die Befoldungs-, PBenfions- und fonftigen äußeren Verhältniſſe der Lehrer 
verbefiern muß; vorzügliche Lehrer werden im Durchſchnitt auch bei entſchiedener Froͤmmigkeit eher 
derienigen Anftalt dienen, welche fie befier, als berjenigen, welde fie fchlechter bezahlt, voraus⸗ 
geleßt, daß man fie dort nicht Kindert, im ihrem Geifte zu wirken. Über vie ölonomifche Halt- 
barleit von Privatgymnaſien läßt fich im allgemeinen nichts beftimmen, fie hängt insbeſondere 
auh von dem Grade bes in einem Lande herrſchenden Wohlftandes ab; in England oder Holland 
Ründe eine ſolche Auſtalt ganz anders als in Deutichland, wo bie Notwendigleit eines größeren 
finanziellen Quellgebiets die Ausführbarteit gar fehr beſchränkt. Bon den Schlußſätzen des 
Artilels nehmen wir die Nummern 2—5 für jede höhere öffentliche Schulanftalt in infor) 
D. Reb. 
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verberben, ftatt ihn zu bilden, ift eine nicht abzuleugnende Thatjache. Trotz biefer Ükel- 
flänve aber wird bie Säule bie bezeichnete Art des Privatunterricht® als eine wänihene 
werte Ergänzung ihrer eigenen Thätigkeit anfehen können und nur darauf Bedacht zu 
nehmen Haben, durch die Strenge, mit ber fie ihre Anforberungen an ben häuslichen 
Fleiß der Schüler zur Geltung bringt, Übertreibungen vorzubeugen. | 

Beſondere Aufmerkſamkeit hat die Schule dagegen auf bie Thätigleit derjenigen 
Brivatlehrer zu richten, welden von ben Eltern die Aufgabe geftellt wird, Schüler, 
bie in einzelnen oder allen Gegenftänven zurüdgeblieben find, durch Nachhilfe auf ven 
Standpunkt der Klaſſe zu bringen. Dergleihen Nachhilfeſtunden find wänjchenswert, 
wo fie nur den Zweck haben, einen Schüler, ver ohne Verſchulden, 3. B. infolge von 
Krankheit, längere Zeit die Schule verfäumt Bat, möglichſt raſch inſtandzuſetzen 
bem Unterrichte auch im ſolchen Gegenflänven zu folgen, in benen jebe bebeutenten 
Küde ein Fortfchreiten erfchwert, wo nicht unmöglich madt, z. B. in der Mathematik 
Biel häufiger aber ift ver Fall, daß der Brivatlehrer ganz im allgemeinen ohne Be: 
ſchränkung auf ein beftinmmtes Fach den Schüler zu ımterflügen und zu förbern, femes 
häuslichen Fleiß zu überwachen und zu leiten, alfo eine Funktion zu erfüllen hat, tie 
von Rechts wegen der Familie zufällt, welche biejelbe aber, fei e8 aus welchem Grunde 
es wolle, nicht felbft erfüllen kann over will. Daß fie in biefem Fall ihre Berpflichtun 
einem andern überträgt, iſt an ſich ganz in der Orbnung, ba die Schule ber Mit 
wirkung des Hauſes weder entbehren foll noch kann: nur bilvet fi, namentlich an Orten, 
wo das Inſtitut der Privatiehrer allgemein verbreitet ift, leicht eine Praxis aus, we 
dem Schulzweck nicht förderlich, ſondern geradezu hinderlich if. Die Schuld Liegt großen 
teild an den unverſtändigen Anſprüchen ber Eltern, die fi nur allzuleicht wie durh 
Kontagium von Yamilie zu Familie und gewiffermaßen traditionell von Generation m 
Generation fortpflanzen. So kommt es, daß das Inſtitut ſich nad) zwei Seiten hin 
verberblidh entwideln kann, je nachdem von dem Privatlehrer gefordert wird, den Schüler 
durch möglichfte Anfpannung feiner Kräfte raſch vorwärts zu treiben, oder ihm im Gegen 
teil zugemutet wird, durch ungebührliche Hilfe dem Schüler die Arbeit zu erleichten 
Daß im erften Falle ver Lehrer der Gefahr ausgeſetzt ift, die Kräfte des Schülers über 
bad Maß anzuftrengen, ift am ſich klar, und bie Erfahrung beweift ed. Wir vermeila 
bier befonders auf die trefflihe Schilderung von Roth „Das Gymnaſialſchulweſen in 
Bayern” ©. 49 f., woraus fi ergiebt, daß das Inſtitut in den größeren Städten 
Bayerns, beſonders in München zu einer wahren Krankheit des Schulweſens autge- 
artet war*). In Münden glaubten, nad Rothe Bericht, wenige Familien bes Priret: 
lehrers entbehren zu können. Da nun aber die meiften Eltern nicht geneigt oder and 
nicht imftande find, große Opfer für viefe Nachhilfe ihrer Söhne zu bringen, jo were 
faft immer junge Leute ohne Erfahrung, meift ältere Schüler, die auf biefe Weiſe 
ihren Lebensunterhalt verdienen, für dieſe doch fo verantwortungsvolle Stellung gewählt. 
Natürlich ſuchen dieſe Lehrer mit ihren oft beflagenswerten Zöglingen vor ben Elm 
Ehre einzulegen. Je höher ver Echüler gefeßt wird, je mehr "Preife er erhält, um ie 
größere Anertennung wird dem Lehrer zu teil. Ja oft läßt fich annehmen, daß gerade 
das gewiſſenhafte VBeftreben, bie übernommenen Pflihten zur eigenen Befriedigung u 
erfüllen, den Lehrer treibt, die unverftändigften Forderungen an feinen Schüler zu ſtellen. 
Das Übel war in Bayern fo verbreitet und allgemein anerkannt, daß eine Verordnung 
der Regierung aus dem J. 1837 die Inſtruktoren als bie eigentlihen Quälgeiftet 
ber ftudierenden Jugend bezeichnen konnte, und wohl nicht mit Unrecht **). Der Scheu 
einer berartigen Treibhauserziehung ift aber ein boppelter. Zunächſt führt vie Über 
fpennung ver Kräfte früher ober fpäter zu einer Erſchlaffung verfelben und zur Un 


*) Wie weit die Schilderungen Rothe, beflen Buch im > 1846 erſchienen if}, bem gegen 
wärtigen Verhältniſſen entſprechen, vermögen mir nicht anzugebe 
**) Über ben gleichen Unfug in Ofterreich f. Helfert, Die Sfterreichifihe Bortefule, passin. 
DD. Rd. 
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m geiftiger Thätigkeit überhaupt; ſodann wird die geiftige Selbftänvigkeit des Knaben, 
ie gerade durch bie häuslichen Arbeiten erwedt und geübt werben fol, fuftematifch er⸗ 
tet und ber Unverſtand des Haufes verkiimmert bie freiheit, bie bie Schule weile 
währt. — Nicht minder bevenflih, wenn auch nad) einer andern Seite hin, ift es, 
venn von den Privatlehrern geforbert wird, daß fie den Schülern beim Arbeiten helfen, 
hnen die Arbeit erleichtern und durch ihre Unterftügung vie Arbeitszeit möglihft ablürzen. 
Bern auch wohl nur in ven feltenften Fällen an ben Lehrer bie ausprädliche Forderung 
mer unerlaubten Hilfeleiftung geftellt wird, fo liegt es doch in der Natur ver Dinge, 
ap eine foldhe aus jever intendierten Crleichterung ber Arbeit hervorgeht. Durch 
welche Mittel foll die Arbeitszeit abgekürzt werben? Zunächſt bietet fich bier vie Hilfe 
kei den Präparationen dar: der Lehrer vertritt Die Stelle des Lerikons; ſchwierige Stellen 
hberfegt er dem Schüler und jehr bald wird der Schüler alle Stellen ſchwierig finden. 
Bei den Exercitien tritt der Lehrer für die Grammatik ein, er hilft dem Schüler über 
ve Schwierigkeiten hinweg, die biefer aus eigner Kraft mit Anwendung ver ihm zu 
Gebote ſtehenden erlaubten Hilfsmittel überwinden fol. So wird der Schüler zur 
Unfelbftänbigkeit und zur ſyſtematiſchen Täufchung förmlich angeleitet. Die fittlihe Ge- 
fahr gerade diefer Art der Täuſchung liegt aber darin, daß der Schüler fehr leicht. Das 
Bewußtſein darüber verliert, daß eine Hanblungsweife, die durch die Beteiligung feines 
Lehrers umd bie Genehmigung feiner Eltern gleichſam fanktioniert wird, eine Unredlich⸗ 
kat if. Dazu kommt noch ver Umftand, daß dem Schäler, der mit Hilfe des Brivat- 
lehrers feine Arbeit angefertigt hat, der Nachweis einer Täuſchung verhältnismäßig 
felten geführt werben kann; ja oft bleibt fie lange Zeit völlig unentvedt, in vem Falle 
naͤilich, wo zwilchen ven Leiftungen des Knaben in ver Schule und feinen häuslichen 
Arbeiten, alfo 3. B. zwiſchen Extemporalien und Exercitien ein ſehr ſtarker Kontraft 
nicht beſteht. Und felbft in dem Fall, wo ver Wiberfpruch zwiſchen ven häuslichen 
Arbeiten und den Antworten des Schülers in ber Klaſſe auffällig iſt, muß der Lehrer 
fih hüten, voreilig einen Verdacht zu äußern, da bei gewiffen Naturen, und oft gerade 
den fleißigſten Schülern, nicht felten ein überaus großer Unterfchied zwilchen extem⸗ 
porierten und mebitierten Leiſtungen ftattfindet, die Außerung eines unbegründeten Ver⸗ 
dachtes aber, beſonders wenn fie fich wiederholt, von ben allexbevenklichften Folgen für 
Fleiß und Sittlichkeit des Schülers ift. 

NRatärlih Tann in den angeführten Mifftänven fein Grund liegen, das Inftitut 
der nachhelfenden PBrivatlehrer unbebingt zu verwerfen. Denn wo die Eitern die Schüler 
jelöft bei der Arbeit zu beauffichtigen gehindert ſind, ift eine Beaufſichtigung durch einen 
Privatlehrer gewiß winfchenswert. Nur möge die Aufficht fi auf das beſchränken, was 
ie Name befagt; fie möge ſich gleich fern halten von dem unverſtändigen Streben, ba 
raſche Fortſchritte zu erzielen, wo die Kräfte des Schülers ſolche nicht geftatten, fowie 
von der noch verberblicheren Unterftügung von Trägheit und Lüge durch ungebührliche 
Hilfe bet Anfertigung der Arbeiten. Wo ver Inftrultor Rüden im Wiſſen des Schülers 
bemerkt, möge er den entvedten Mängeln abhelfen, er möge ven Schüler gewöhnen, 
fetig ımd aufmerkſam zu arbeiten, ihn lehren Lexikan und Grammatik mit Verſtand 
m gebrauchen. Das Inſtitut wird aber da unvermeidlich zum Übel, wo es fo allgemein 
geworden ift, daß es ald eine unter allen Umſtänden notwendige Ergänzung bes äffent- 
lichen Unterrichts angefehen wird. Wo vie Fälle, in denen Schüler des Inſtruktors 
eutdehren, zu den Ausnahmen gehören, da ift bie Schule nicht mehr imflande, gegen vie 
nahteiligen Folgen ver Einrichtung mit Ausſicht auf Erfolg zu kämpfen. 

Nann bie Schule num etwas dazu thun, bie Quelle des Übels zu verſtopfen und 
die Ausdehnung des Inſtituts ber Privatlehrer auf die Fälle zu beſchränken, wo e8 
notwendig und daher fein Übel iſt? Ohne Zweifel; nur wird fie bier, wie fo häufig, 
wo es ſich um eine Einwirkung auf Berhältnifie Handelt, vie außer dem Bereiche ihrer 
unmittelberen Autorität Liegen, zu inbirelten Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen haben. 
Zanãchſt durch ein quantitativ und qualitativ richtiged Maß der häuslichen Arbeiten, 
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die einerſeits ſoviel Zeit und Kraft in Anſpruch nehmen mäffen, daß ben Erperimenten 
ver „Duälgeifter” möglichſt wenig Raum gelafien wird, bie aber andrerſeits dech ir 
zugemeffen find, daß fie von einem mäßig begabten Schüler ohne übertriebene Am 
firengung und ohne die ihm zur Erholung nötige Zeit zu verfünmmern, geleiftet werben 
fönnen ; hierdurch wird jedenfalls die Neigung der Eltern, ihren Kindern bei Anfertigum 
der Arbeiten eine zwedwibrige Hilfe zukommen zu lafien, wejentlich beidyränft, es win 
dem Unverftande jeder Vorwand abgefchnitten werben. Das Hauptmittel aber, vie 
Quelle viefes wie fo vieler anderer Übel zu verftopfen, find firenge Verſetzungen a 
einer Klaſſe in die andere, und vor allen firenge Aufnahmeprüfungen. Bringt es ein 
Anfalt dahin, daß in Sen einzelnen Mafien in überwiegenber Mehrzahl fidh wirfig 
reife Schüler befinden, fo fällt das Berärfnis, aus bem das Inſtitut der Juſtrultore 
erwachſen ift, von ſelbſt fort, und e8 läßt fih mit Sicherheit erwarten, daß es felht 
an Orten, in denen e8 zur Epidemie geworben ift, fi) allmählich auf einzelne ik 
beſchränken und alfo aufhören wird, eim Übel zu fein. Und Bat es ven Charakter ver 
Allgemeinheit verloren, jo wird es der Schule nicht ſchwer werben, vorlommenden 
Falls auf die Inftruftoren foweit einwirken, daß fie die ihnen übertragene Aujgebe 
in einer den Forderungen ber Schule entſprechenden und das Wohl ver ihrer Leitun 
anvertrauten Zöglinge fürdernden Weile Löfen*). Zee. 

Privatpatronat, |. Beſetzungsrecht. 

Privatſchulen. 1. Während man als „öoffentliche“ (Volls⸗) Schulen ſolche zu er⸗ 
kennen bat, welche obrigkeitlich nicht bloß zugelaſſen und beaufſichtigt, ſondern als zum 
Organismus des Staats, bezw. der den Staat bildenden Gemeinven (bald mehr hab 
minder volftändig) gehörig angefehen, und infofern als Teile des eigenen (öffentlichen) 
Lebens geihäßt, gepflegt und gefärbert werben: verſteht man unter Brivatfhulen 
ſolche, welche jenem Organismus des öffentlichen Bolksſchulweſens nicht angehören, ſonder 
von Privatperfonen errichtet und ımterhalten werben. 

Die Errichtung derjelben kann entweber von dem Vorſteher verfelben auf eigen 
Rechnung und Gefahr, oder von einer Anzahl von Perſonen (Kamilien) unternonzn 
werben, welde für die Leitung und Unterhaltung verfelben Eorge tragen. Je nad Ak 
fit und Beſtimmung des Unternehmers wird eine ſolche Anſtalt dem Publikum gam al- 
gemein offen ftehen, oder nur von gewiffen Familien oder Vollsklafſſen benutzt werden 
und ebenſo wird ſich ver Unterricht im verfelben entweder auf bie (ſämtlichen oder aus 
nur einzelnen) Lehrgegenſtände ver Vollöfchule befchränlen, oder — ertenfiv und intenfin — 
ein weitered Biel verfolgen, als der Volksſchule vorgezeichnet iſt. 

2. Dem Wefen nach find die Brivatichulen von ven öffentlichen Bollsſchulen nicht 
verfchieden, und es ift daher für den Staat im allgemeinen fein Grund vorhanden, cine 
von Oberauffihtswegen folhen Privatunternehmungen in den Weg zu treten; ja e& wär 
eine nicht zu vechtfertigende Härte fein, wenn bie Begründung einer Privatſchule eh 
da verwehrt fein follte, wo etwa für ben Unterricht ver fchulpflichtigen Kinder durh 
die Öffentliche Schule gar nicht einmal ausreichend geforgt wäre. Im Gegenteil, & 
kann dem Staate nur erwilnidt fein, wenn bie und ba durch Privatunternehmunge 
Anfprüdhe an den Unterricht befriedigt werben, welche bie Gemeinde over der Staat felber 
nur fchwer zu berüdfichtigen imftande wären, wie 5. B. wenn bie Gemeinbe wohl für 
da8 von jedem Staatöangehörigen in Anfpruch zu nehmende Minimum ber Bil 
geforgt hat, aber eine Anzahl Eltern höhere Bildung für ihre Finder wilnfchen, ald di 


*) Die Schule hat ohne Zweifel das Recht, zu verlangen, daß ber Schulvorſtand ober be 
Alaſſenlehrer Anzeige barliber erhalte, wen, durch wen unb zu welcher Zeit bie Nachhilfe ge 
leitet werde, au daß der Privatlehrer ſich mit dem Klaffenichrer ins Vernehmen fee, damu 
biejer ihm bie nötigen Winte gebe, wie er feinen Unterricht für die Individualität bes Säilat 
am paſſendſten einrichte. Einem folden Verlangen nachzukommen, Tiegt auch im nächſten Ir 
tereffe der Schüler ſelbſt; bie Schule aber verhindert auf biefe Weile manche Tann 
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Öffentliche Schule bietet. Auch kann nicht in Abrede genommen werben, daß durch bie 
freiere Wirkſamkeit von Privatfchulen ein heilſamer Wetteifer der öffentlihen Schulen 
emeugt und teils hierdurch, teils durch die Anwendung neuer Unterrichtsmethoden und 
die Auffindung neuer Unterrichtshilfsmittel ſeitens der Privatſchulen dem Bffentlichen 
Schulweſen große Dienſte geleiſtet worden find und fortwährend geleiftet werben können. 
Es dürfen daher Privatſchulen ſowenig beſeitigt oder belämpft werben, daß man 
vielmehr von den beſſern unter ihnen lernen und ihre Tüchtigkeit fich zum Antriebe 
gereihen lafſen foll, vie öffentlichen Schulen zu verbeffern. Auch der Ortsfchnllehrer 
tanın gegen ihr Beſtehen Feine Einfprahe erheben, wenn und folange mur der Ber- 
taft an feiner Einnahme, welden er etwa durch Schulgeldsausfall wegen verminberter 
Schülerzahl zu erleiden haben wird, auf fonftige Weiſe von ber Schulgemeinve gevedt 
wird *). 

Dabingegen bat ver Staat in Fürſorge für alle Beteiligten darüber forgfältig zu 
wehen, daß vie Privatſchule, fofern fle an die Stelle ver Volksſchule zu treten beab⸗ 
fihtigt, ſtets das wirklich Leiftet, was von der Volksſchule als Bildungsminimum geforvert 
wird; — daß fi, davon abgefehen, Schäpliches und Verkehrtes in Feinerlet Weile darin 
ſeſtſetzt, und daß dem Ortöfchullehrer unter allen Umflänven ein ausreichendes Dienft- 
anlommen gewährt wird. — 

3. Das Siherfie und vielleicht auch das Richtigſte in diefer Beziehung würde 
kin, wenm die Errichtung einer Privatjchule jevesmal von ber Erteilung einer aus⸗ 
drücllichen Erlaubnis von feiten der Schulbehörde abhängig gemacht, alle einfchlagen- 
ven Berhältniffe alfo vorgängig einer gehörigen Prüfung unterzogen würden. Daß 
man von einer ſolchen Konzeifionterung hier und da abgejehen hat, beruht wohl auf dem 
— allerdings anertennenswerten — Beweggrunde, daß man in Familien- und Privat- 
verhältniffe fowenig als möglich eingreifen und einen Schulzwang nicht weiter bat 
ausdelmen wollen, als zur Erreichung des allgemeinen Unterrichtszweckes unerläßlich if. 
Um fo forgfältiger wird indes in ſolchem alle ver Staat das ihm beimohnende Ober: 
auffihtsvecht geltend zu machen haben, wenn nit der Willlir Thür und Thor 
geöffnet fein fol. Es iſt unerläßlich, daß die zunächft zuftändige auffichtführenne Schul- 
behörde — in den meiften Faͤllen ber Ortsgeiſtliche (ober der Schulvorſtand) — die 
im ihrem Bezirke vorhandenen Privatſchulen fortgefegt überwacht, und ſobald fie zu 
Berenten Veranlafſung findet, fofort mit fichernden Maßregeln einfchreitet. Zu dem 
Ende wird es unter Umftänven geboten fein, Nachweis über die Sittlichkeit und Be⸗ 
higung des Privatlehrers zu erfordern, über den Lehr- und Leltionsplan, die Lehr- 
und Lernbücher, fowie die Unterrichts? und Erziehungsweiſe der Anftalt auf geeignetem 
Vege fi zuverläffige Kenntnis zu verfchaffen, und um eine genaue. Einfiht und einen 
volfländigen Tiberblid über das Ganze zu erlangen, durch perſönliche Anweſenheit 
des Schulaufſehers in den Lehrftunden von dem Zuftande der Schule Kenntnis zu 
nehmen. 

Im Falle diefe Nachforſchung und Prüfung zu einem ungünſtigen Reſultat führen 
ſollte, wird der aufſichtführende Geiftliche allgemeiner Anorbnung gemäß Anzeige bei 
der Ortöbehörde zu machen und lestere nach Befinden entweder die Schliegung ber 
Anſtalt zu verfügen oder doch die Fortdauer berfelben von beftimmten fichernden Be— 
dingungen abhängig zu machen haben. Solche fihernde Maßregeln werben etwa darin 
beftehen, daß ber Privatlehrer ſich eine fortlaufende Infpektion des auffichtführenden 
Geiftlihen — unter Umftänden nur für eine beftimmte Zeit — und nötigenfall$ veffen 


*) „Diefelben find durch bie jeveßmalige Zeit naturgemäß erzeugt und wirten auf ihre Zeit 
wieder naturgemäß zurüc. Zeiten geifliger Bewegung und ibealer Anregung waren immer frudjt- 
bar an derartigen Anftalten. Ein weiſes Schulregiment wirb demnach biefelben als pädagogiſche 
vorhut anerkennen und in gewiſſem Sinne benutzen. Romaniſchen Centraliſierungs⸗ und Unifor⸗ 
, Mierungsgelüften werben fle und müſſen fle ein Greuel fein. Innerhalb des germaniſchen Weſens 
aber werben fie immer bie werbienten Sympathieen finden.” Stoh. 
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Weiſungen und Erinnerungen gefallen laſſen muß, oder periodiſche Ausweiſe ſeiner 
Unterrichtsthätigkeit zu geben, namentlich auch feine Schüler zu der öffentlichen Jahres— 
oder Abgangeichulprüfung — eventuell zu eimer befonveren Prüfung — zu ftellen uni 
jährlich ven Leltionsplan vorzulegen bat. 

4. Eine firenge Prüfung und Überwachung ber in Rede flehenven Perſonen und 
Anftalten, fet e8 nun, daß es fih um die Gründung oder um die Beibehaltung einer 
Privatfhule Handelt, iſt um fo notwendiger, als einerfeits in nicht feltenen Fällen 
junge unerfahrene Männer lediglich um ein vorläufiges Unterlommen zu finden und oft 
ohne jeden innerlichen Beruf ber Unterrichtsthätigkeit fidh zuwenden, oder aud) Litteraten 
jeder Art, des Dienftes entlafjene Geiftlihe und Lehrer zc. fih auf dieſe Weife ihren 
Unterhalt zu erwerben ſuchen; — und als andrerſeits bie Eltern zu wirkſamer Aufficht 
fih nicht eignen, weil fie teils nicht fachverftändig, teils zu nahe beteiligt find. Der 
Staat, der an öffentlichen Anftalten keine Mühe und Koften ſpart, wird doppelt Sorge 
zu tragen baben, daß ihm Hier nicht „in ver Stille gepfufcht und unbeſehens Unkrant 
zwifchen ven Weizen gefäet wird.” Es wird deshalb felbfi ba, wo eine vorgängige 
Konzeflionierung nachzuſuchen if, geraten fein, die Wiedereinziehung der Konzeffion 
nah Ermefjen vorzubehalten und mit der Konzejfionserteilung zugleich die Bevorwor⸗ 
tung auszufprechen, daß an dem genehmigten Lebr- und Leltionsplan ohne oberliche Zu- 
fiimmung nichts geändert und eine Abänderung im Organismus ver Schule über: 
haupt ohne Genehmigung ber zuftändigen Behörde nicht vorgenommen werben bärfe. 
Daneben wird zu beftimmen fein, daß auch die Anftellung von Mit- und Neben 
lehrern ohne ſolche Genehmigung nicht geſchehen dürfe, fowie daß die Anftalt jelber gleich 
den öffentlihen Schulen ver regelmäßigen Beaufſichtigung der Ortsſchulbehörde in Be: 
ziehung auf Disciplin, Gang des Unterrichts, Lehrmethode, Lehrbücher und Lehrmittel, 
Lokal und Schülerzahl, fowie auf pas Verhalten ver Lehrer unterworfen und Daneben 
verpflichtet fein folle, alle allgemein von den zuftändigen Behörden getroffenen Anord 
nungen über Schulerziehung, Unterriht, Schulbücher ꝛc. auch ihrerſeits zu befolgen, 
Was aber den Nachweis allgemeiner Berufsbildung und fittlicher Lebensführung an: 
langt, welcher ver Schulbehörve von dem Unternehmer ber Anftalt zu leiften ift, fo wi 
man gegen einen Privatlehrer feinenfall® nacfichtiger werben dürfen als gegen ben 
Lehrer einer öffentlihen Schule, ja eher noch vie Anforderungen zu fteigern haben, da 
ber Natur der Sache nad feine Wirkfamleit freier gelaflen werden muß und weniger 
genau Eontrolliert werben kann. Wo es dabei im Herlommen oder auf gefeßlicher An- 
ordnung beruht, daß jeder, ver als Privatlehrer aufzutreten beabfichtigt, fich der ordnungd 
mäßigen Prüfung bei der Behörde zu unterwerfen und BZeugniffe (der Ortsobrigkit 
oder des Ortögeiftlichen) über feine fittlihe Befähigung vorzulegen bat, ohne daß es 
gleichzeitig erforverlih wäre, um Konzeſſion zur Errichtung einer Lehranftalt nad 
zufuchen, — wird man ſolches Herkommen over Geſetz zum Beſten des Ganzen unver: 
ändert zu belafien haben. 

5. Außer dem Vorſtehenden wird die konzefftonierende Behörde bei ihren Enwi- 
gungen noch ein Doppelte® zu beachten haben, einmal, daß zweckmäßig nur fo viele 
Privatfchulen in einem gewiflen Bezirke zugelaffen werben, ald das wirkliche Bedürfuis 
fordert oder wünfchenswert macht, um nicht einer gewinnfücdhtigen Rivalität Raum zu 
geben, wodurch das Lehramt herabgewürbigt wird; — ſodann, daß durch Errichtung 
einer Privatſchule die Ortöfchule in ihrem weſentlichen Beſtaude nicht gefährbet wird. 
Sobald Iegteres — vielleicht erft im fpätern Verlauf ver Dinge — fidh herausftellen 
follte, wird ebenfowohl zur Sicherung der Ortsſchule, als gleichzeitig zur Vermeidung 
äußerfter Maßregeln gegen die Privatichule in Erwägung zu ziehen fein, ob etwa das 
bem Ortöfchuflehrer herkömmlich zu zahlende Schulgeld aufgehoben und ftatt veffen fee 
Beiträge eingeführt werden Zönnen, melde dann von allen Kommunalgliedern ohne 
Ausnahme — alſo aud von den Eitern ber bie Privatjchule befuchenden Kinder — 
verhäftnismäßig gezahlt werben müßten; — ober ob etwa dem Unternehmer ver ' 


\ 





Privatſchulen. 425 


Brivatanftalt die Verpflichtung auferlegt werben möchte, an den Ortsſchullehrer eine deſſen 
zerluſt an Dienfteinnahme gleichlommende Summe jäbrlih zu entrichten (in welchem 
salle erſterer ſich jelber dadurch würde ſchadlos halten können, daß er vie Schulgelds⸗ 
äge feiner Anftalt entjprechend erhöhte), oder welche Maßregeln fonft zum Schutze 
er Boltsfchule zu ergreifen fein möchten, um von der gänzlichen Aufhebung der Privat- 
chule zunächſt abſehen zu können. 

6. Nach richtigen Grundſätzen wird der Privatunterricht von dem Beſuche ver 
Boltsichule dann allervings, aber auch nur dann befreien dürfen, wenn er bie für bie 
etztere vorgeſchriebenen Gegenftände umfaßt, und wenn zugleich die Befähigung des Privat⸗ 
lehrers leinem Zweifel unterliegt. Dabingegen werben ſchulpflichtige Kinder zwar bes 
reit fein müſſen von ber Erlegung des Schulgelves für den Lehrer ihre Schulbeiriß, 
wenn fie eine höhere öffentliche Unterrichtsanftalt, nicht aber dann, wenn fie eine Privat⸗ 
(ehranftalt beſuchen. Ob eine folde Befreiung von der Schulgeldszahlung auch den⸗ 
jenigen jchulpflichtigen Kinvern zukommen folle, welche durch einen Hauslehrer unterrichtet 
werden, ſcheint im Hinblide auf die hohen Koften, welche die Haltung eines eigenen 
Lehrers fordert, bejaht werben zu müſſen; — lann inbefien auch nicht ohne Grund in 
Zweifel gezogen werben. 

1. Die ſ. g. Winkelſchulen, wie fie in früheren Zeiten neben ven beſtehenden 
Alerilalſchulen, namentlich in ven Städten, hauptſächlich für das Deutſche, für Lefen 
und Schreiben von beliebigen Individuen — herumziehenden „Lehrmeiſtern“, oft in 
improvifierten Buden — errichtet wurden, und welde in ben Kirchenordnungen mit 
Schärfe verboten werben, find eben nichts anderes als Privatichulen, und wilrden, wo 
fe fih etwa noch umter dieſem Namen erhalten hätten, als folcye zu beurteilen und zu 
behandeln fein. 

8. Was endlich noch die Erteilung von Privatflunden feitens des öffentlichen 
Lehrers anlangt, fo wird eine ſolche als ein Nebengeichäft veöfelben anzufehen und 
wfoweit für zuläffig zu halten fein, als überhaupt dem Lehrer Nebenbeichäftigungen 
geflattet werben. Eine Erlaubnis dazu einzuholen, ift nicht überall, doch meiſtens 
vergeichrieben; hier und ba ift für die Anzahl der Privatſtunden ein Marimum binge- 
Rellt (12 bis 16 Stunden wöchentlich), — aud wohl ausdrücklich befohlen, daß nicht 
in der Zeit zwiſchen Vormittags⸗ und Nachmittagsſchule, — und daß nicht über ſolche 
Gegenflände privatim unterrichtet werden dürfe, welche in ven Leltionsplan der äffent- 
lichen Schule aufgenommen find. Allervings wird ver Privatunterricht des öffentlichen 
Schullehrers in angemeflene Grenzen einzufchliegen und jedenfalls von der zufländigen 
Schulbehörde Sorge zu tragen fein, daß bie öffentlihe Schule nicht darüber vernach⸗ 
läſſigt, beziehungsweife die — dem öffentlichen Dienfte zunächſt gehörenven — Kräfte 
des Lehrers nicht übernommen werden. — Ob der Lehrer das öffentliche Schullofal zu 
Privatunterricht benutzen dürfe, wird nötigenfalld die Schulgemeinde oder der Schul- 
vorſtand als Vertreter derfelben zu entſcheiden haben *). 


— 





*) Über den Zuſtand des Privatſchulweſens im verſchiedenen dentſchen und außerdeutſchen 
Lündern mögen verglichen werden bie Artilel dieſer Encyllopädie: Baden S. 378 und 394, 
Grm ©. 414 und 435, Belgien ©. 490, 496 unb 523, Braunſchweig ©. 493 f., Frankreich 
E. 639 n. 644 f., Frankfurt ©. 563, Griechenland 1. Aufl, ©. 49, 51 und 61, unter Groß- 
Britannien: England ©. 1015 f., 1026 f., 1107 und 1112, Schottland ©. 1066, Irland S. 1075, 
dannover ©. 260 und 262, unter Hanfefläbte: Bremen ©. 207, Hamburg ©. 265, Lübed 
©. 289 und 291, unter Heſſen: Kurheſſen &. 476 f., Heffen-Darmftabt S. 492 und 514, Holland 
S. 548, 550 und 568. — Schätzbare Winke über das Allgemeine der Frage enthält das Werk: 
Grundzüge der Schuireform umferer Zeit. Mit Rüdficht auf die Gefchichte des Schulweſens in 
damburg. Bon Dr. 3. B. Meyer 1861, aus welchem noch folgende Sätze bier Play finden 
mögen: „Die ſchrankenloſe Herrichaft des Staates über bie Schule iſt nicht minder gefährlich, 
al die Alleinherrſchaft der Kirche. Der Gedanke an ſolche Gefahren mahnt auch der Freiheit eine 
Bahn zu laſſen, den Wert anzuerlennen, ben das Privatichulweien al8 ein jeberzeit freies Gegen- 
gewicht gegen jedwede einfeitige Macht hat, bie im Namen bed Staats oder ber Kirche bie Zügel 
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Privatſeminare ſind ſolche Bildungsanſtalten für Lehrer und Lehrerinnen, vie, 
im Gegenfat zu den Staatefeminaren, von Brivatperfonen oder Gefellichaften erreichte, 
geleitet und unterhalten werben; fie ftehen unter ver Aufficht bes Staates und erhalten 
zum Zeil vegelmäßige Zuſchüſſe von demſelben. | 

I. Brivatfeminare für Lehrer. 1. Zwed vieler Privatſeminare. Se 
follen Supplemente für die vorhandenen over ganz fehlenden Stantsfeminare fein. Um 
bie find fle in zweifacher Weife geweſen, nämlich entweber bloß in quantitativer, oder, 
was aber nur bei den wenigſten der Fall war, auch in qualitativer Hinfiht. Solange 
es no am der ausreichenden Zahl von Lehrern für vie Volksſchulen fehlte, gebot et 
bie Not, in Privatanftalten menigftens eine notbürftige Vorbildung zu geben. Un 
folange der Begehr nad Lehrern noch größer war, als die Zahl der in ven Staaté 
anftalten ausgebildeten Lehrer, konnte es ſogar ein rentables Geſchaäft fein, Privatſeminate 
zu unterhalten, im denen ver Abfall ver Hauptſeminare fchnell und billig zur Ablegung 
einer Prüfung zurecht geſtutzt wurde. 

Einzelne Privatfeminare aber gingen aus dem Bebürfniffe hervor, in qualitativer 
Hinfiht einen Mangel in der Lehrerbildung zu erfegen. Derartige Anſtalten find ve 
Armenfäuliehrerfeminere zu Beuggen, Tempelhof und Lichtenſtern. Sie haben 
nicht den Mangel an Lehrern überhaupt erſetzen, ſondern vielmehr Lehrer erziehen wollen, 
welche in erbarmenver Liebe um des Herren willen auch in folden Schulen und Ge— 
meinden arbeiten möchten, in denen ber Lohn ein kärglicher, der Erfolg durch Die Armut 
erſchwert ift, und in welche daher bie in ben gewöhnlichen Seminaren gebildeten Lehrer 
nicht geben mögen. Es follte dies von ihnen als ein Dienft ver inneren Miſſion, ald 
ein Bert in der Liebe Chriſti angefehen werben. Dies wurde daher ach für vie 
Qualität des Unterrichte® im Seminar maßgebend, fowie für ben Geift des Haufe, 
indem als Grundzug in der Erziehung der meift dem Handwerkerſtande angehörenden 
jungen Leute die erlöfende Heilandsliebe zur Ausprägung im Lernen und Leben gebraht 
wurde. 

Ebenſo hat aud der ehemalige Seminarbireltor Köhler zu Grimma in feiner 1854 
in Grimma erſchienenen Heinen Ehrift: „Nebenfeminare zur Vorbereitung auf ven 
Boltsfchullehrerberuf für gereiftere junge Männer aus allerlei Stänven, welche nicht 
Kirchſchullehrer werden wollen“, nicht bloß die numerifche Ergänzung des Lehrerbebürfnifiet 
um Auge gehabt; er will vielmehr ein Moment, welches nach feiner Anficht in den Staat 
feminaren nicht zu feinem vollen Rechte kommt, ergänzen. Er geht davon aus, baß „ec 
für die Schulen von Gewinn fein werde, wenn Männer, benen bie erziehende Leitung 
der Schule übertragen werben foll, ehe fie viefe ihre fpecielle Berufsbiluung begimen, 
gereiftere Erfahrung jammeln und praftif im Leben burchgebilvet wärben“. Daher 
flägt ex vor, „daß geweſene Erpevienten, ftrebfame Handwerker, bet weldyen durch frühere 
Erziehung ein guter Grund gelegt ober die auch mr buch bie Schule des Schicſals 
erwedt und angeregt worden ſeien ‚ bei gereifterem Alter m die Lehrerbildumgsanftslt 
eintreten“. Es bleibe, jagt er, ein Übelftend, daß junge Männer von 19 und 20 Jahren 
ſchon einer großen Liuderſchar und einer ganzen Schulgemeinde gegenüber eine moraliſche 


einer allzuſtraffen Serrfchaft ergreifen möchte.” — , Privatſchulen ändern und verfuchen freilich 
leicht zu viel in ber Methobe, Staatefchnien aber Leicht zu wenig; Privatichulen wechſeln leicht 
zu viel mit ihren Lehrern, Staatsfchulen aber können häufig nicht einmal felbft unfähige Lehrer 
wechſeln. Sie finb alfo beide verſchiedenen Nachtellen ausgefetzt und bieten dagegen bie ihnen 
entſprechenden verfchlebenen Vorteile. Aber einen Vorteil hat wenigften® bie Bevölterung bei ben 
Privatichulen voraus: Diefe gehen Aber ihren Fehlern und Eimfeitigleiten leichter zu Grunde, mwährent 
unter einer verehrten Ordnung an der Staatsfchule wohl einmal eine ganze Generation zu leiden 
haben lann. Die richtige Leitung des Staatsſchulweſens forbert daher eine große Gewiflen- 
haftigfeit und ſachkundige Umfiht, und da troß alledem Irren menſchlich Ift, fo muß bem Staete 
felbft daran gelegen fein, an der gefetlich beſchränkten und geſchützten Freiheit des Privatiäal- 
weſens einen Regnlator zu haben, der ſtets bereit fein wird, von ben Fehlgriffen des Stast®- 
ſchulweſens feinen eigenen Nuten zu ziehen zum Wohle bes Gamer. D. Re. 


Privatſeminare. 427 


und pãdagogiſche Autorität repräfentieren ſollen, bie ſie nach naturgemäßer Entwicklung 
füglich nicht haben Tünnen. Die Beſeitigung dieſer Mängel werde ſich am eheſten an 
den Aſpiranten des Lehrerberufs ermöglichen, welche bei Antritt ihres Bildungskurſus ein 
böberes Alter erreicht, im Leben ſich orientiert und mancherlei Lebensverhältnifie kennen 
gelernt haben. Für foldye follen die Nebenfeminare dienen. Dadurch foll zugleich das 
Bedürfnis im ausreichender Weile und zwar ohne größeren Koftenaufwand befriedigt 
werden. Schon der Umſtand, daß dieſe Ioee im Königreich Sachſen nicht verwirklicht 
worden ift, zeigt, daß fie keinen Anklang gefunden bat. Ich fpreche wohl nur allgemeine 
Erfahrungen aus, wenn ich gegen Köhlers Borfchläge Folgendes in Kürze gelten made: 
1. Man gebe ver Borbilvung, dem Unterrichte und der Erziehung ber jungen Leute in 
ven Staatsſeminaren eine jolde Richtung, daß ſcheinbare Vornehmheit, eitles Wiffen 
und Dunkel dadurch wicht befördert werben, ſondern bie Zöglinge in die Anfchauungen 
und Lebensweiſe ſich hineingewöhnen, in benen fie als Kinderlehrer ſtehen und fich wohl- 
fühlen follen. 2. So gut, als ver 17jährige Selonbelieutenant den 20—24jährigen 
Solvaten gegenüber ferne Autorität behaupten lann und fol, werben es wohl and) bie 
2Z1jährigen Lehrer unter Kindern vermögen, zumal ihnen in der Regel nur 6—-Yjährige 
und zwar unter Auffiht eines Reviſors uber Inſpeltors, der als väterlidher Freund 
dem Unerfabrenen zur Seite ftehen foll, anvertraut werben. In eigenen Pänbern, 
. DB. in Württemberg, Bayern und in einzelnen Provinzen Preußens, 5. B. in Schkefien, 
werben ja die jungen Lehrer nur Adjunkten und find baher nicht felbftändig. 3. Unter 
Umftänden mögen junge Leute, bie andere Berufdarten erwählt haben, fi für das 
Lehrfach ganz gut eignen. Ich lemne auch einzelne Beiſpiele. In Preußen bat das 
Unterichtöminifterium ſolchen ben Eintritt in das Lehramt möglich gemacht. Die jungen 
Lente aber, welche mit dem ermwählten Berufe unzufrieden find, geradezu einlaben, Lehrer 
zu werben, würde ver Schule eine Menge bedenklicher und abgenuster Subjelte zuführen. 
Des höhere Alter allein macht es nicht; eim gut erzogener 20jähriger Semimarif kaun 
einen 3Ojährigen Menjchen, ver mancherlei Lebensverhältniffe durchgemacht hat, an Eins 
ſiht, wie fie dem Lehrer notthut, weit übertreffen. Bei wen twirflich entſchiedene Liebe 
im Schule in fpäteren Jahren erwacht, der wird, wenn ihm fonft vie Tüchtigleit in 
Charakter und allgemeiner Bildung innewohnt, auch ven Weg zur Vorbereitung finden; 
fo bänn gejäet find, gottlob! die Geifllihen und Lehrer nicht, die fähig umd gewilligt 
fan, einen folden Sciffbrüdigen in ven Schulhafen hineinzulotſen. Es ſtände aber 
m der That um die Seminare und um bie Schulen jchlecht, wenn fie von folden vom 
Scidfale Berfchlagenen ihre Rettung erwarten müßten und gendtigt wären, biefe in 
Rothäfen zu fammeln und eine Hoffnungsfcher für eine befiere Schulzukunft aus ihnen 
m bien. 4. Weber ein großer, noch ein Fleiner Staat darf fi) Heutzutage mit 
Mitteflofigkeit entſchuldigen. Wo Tauſende umd Millionen für allerlei inbuftrielle und 
werlantile Swede, für Thenter, Sänger: umd Turnfeſte ausgegeben werben, da muß nod 
vid mehr dafür geforgt werben, daß die ausreichende Zahl von Schullehrerfeminaren 
eingerichtet werde 


2. Gefhihtliches und Statiſtiſches. Die Privatfeminare für Lehrer find 
im ganzen älter als die Staatöfeminare, deren viele aus ihnen hervorgegangen oder au 
Ihrer Stelle zur befferen Vorbereitung fir ven Lehrerberuf gegründet worben find. Daher 
Heht die Zahl beider im umgekehrten Verhältniffe; je weniger öffentliche, deſto mehr 
Privatanftalten, je mehr und volllommener jene, befto mehr haben viefe abgenommen, 
bis fie in einzelnen Staaten und Landesteilen ganz verſchwunden find. AS am Anfange 
dieſes Jahrhundert das Bedürfnis, tüchtige Lehrer zu haben, erwachte und es nur ſehr 
wenige Staatsſeminare gab, da begann bie Blütezeit der Privatſeminare. Bom 9. 1811 
en finden wir in allen Provinzen Preußens ſolche Anftalten. Manche gingen bald wieder 
ei, andere traten an ihre Stelle, um vielleicht auch nur ein kurzes Dafein zu friſten. 
Wieder andere befefligten fich innerlich und äußerlich) und wirkten Jahrzehnte in Segen, 
bid fie entweder ſelbſt in Stantöfeminare verwandelt oder folhe an anberen Orten 
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errichtet wurden ober die Grunder ſtarben. Es iſt wohl namentlich in gegenwartiger 


Zeit nicht überflüſſig, darauf hinzuweiſen, daß es Prediger waren, welche in ben erſten 


Decennien dieſes Jahrhunderts es ſich haben angelegen fein laſſen, tuchtige Lehrer für 





die Schule heranzuziehen. An den meiſten Orten ſtanden Organiſten und — aller 


bings ihnen treu zur Seite und letteten die mufifalifhe Ausbildung, aber jeme waren 


doch die Seele ver Anflalten. Die äußere Einrichtung war meift fehr ärmlich; fe 


diente z. B. in Fritzow bei Cammin bie Wohnftube des Paſtors als Unterrichte: m 


Arbeitszimmer für 30 Böglinge. Ende der 30er Jahre jehen wir bie meiften derartigen 


Anftalten verſchwinden; in ber Provinz Sachſen bauerten und zwar mit 40-60 Big 


lingen die zu Groß-Treben bei Torgau und zu Eilenburg fort; aber aud viek 
find eingegangen. Am Tängften bielt fi das große Privatfeminar zu Alt⸗Döbern 
in der Provinz Brandenburg, welches in eine königl. Anftalt umgewandelt worden it 


Im Königreihe Sachſen beflanden Privatfeminare in Verbindung mit Bürger: 


fchulen, aber zugleich mit bejonderem Unterrichte. Solde waren 3. B. in Birne m 
Zittau. Auch Dinter hatte als ſächſtſcher Landgeiſtlicher ein Fleined Seminar zu Ritſcher 
und fpäter zu Görnitz. Die anderen Staaten Norddentſchlands fcheinen, wenigſtens 
nachdem die Volksſchullehrerbildung in Stantsfeminaren organifiert wer, feine Privat 
feminare gehabt zu haben, weil fih das Bedürfnis durch die vom Staate errichteten 
Anftalten ganz befriedigen ließ. 


Mm Süddentſchland find von jeher weniger Privatfeminare, als in Rare 


deutſchland geweſen. In der Zeit, wo bie Staatöanftalten noch nicht beftanben over 
beim Beduürfniſſe nicht genügten, wurben bei Lehrern und Beiftlichen einzelne Incipienten 
vorbereitet, welche bier und da in folder Anzahl fih zufanmenfanden, daß eine Art 
Heiner Seminare entſtand. Sp war es früher in Württemberg; jebt find dort drei 
Brivatfeminare: Tempelhof, LFichtenftern, Kirchheim. Bayern hat vie genügenve Zehl 
von Stantsfeminaren, ebenfo Baden. (Vgl. Br. I, ©. 375, 430.) In Öfterreid 
find Brivatfeminere nur bei den Evangeliihen zu finden, welde in ſolchen Anftalten 
für ihre Schulen zu forgen haben. Bekannt find die zu Oberſchützen und Odenburz 
in Ungam, welche jelbR von Mähren, Ober- und Niederöſterreich aus beſucht werben. 
Die bemittelteren Zöglinge fuchen jedoch ihre weitere Ausbildung in beutichen Seminaren. 

3. Ift es wüänfhenswert, daß Lehrer in PBrivatfeminaren ihr 
Borbildung erhalten? Wenn die Grimblage eine chriſtliche, der Unterricht m 
die körperliche, wie geiftige Pflege zweckmäßig ift, wenn bie ganze Arbeit uneigenmäg 
geſchieht, bei ver Aufnahme eine firenge Sichtung ftattfindet und alle Zoglinge eine 
tüchtige, tbeoretiihe und praktiſche Durchbildung erhalten, fo kann die Arbeit für ven 
Einzelnen und das Ganze von Segen fein. Doc müfien bie Bebörben darauf halten, 


daß ſowohl bei ver Aufnahme, wie bei der ftaatlichen Prüfung diefelben Anforderungen wie 


bei ven Stantsjeminaren geftellt und erfüllt werben, und die Konzeffion bloß auf Kündigung 
erteilen, um fie zurüdziehen zu können, ſobald bie Anftalt nachteilig zu werden brot. 


Es wird daher alle® auf die Perfönlichkeiten, welche an der Spige des Unternehmen? 


ſtehen, ankommen. Wenn lauter Zeller, Köthe und Völter Lehrerjeminare errichten, fo 
iſt den Schulen, in denen die Zöglinge angeftellt werben, nur Glück zu wänfchen. 
U, Brivatfeminare für Lehrerinnen. De die Zahl der Anflalten, un 


denen Gouvernanten und Lehrerinnen für Volks⸗, Mittel- und höhere Mädchenſchulen 


oorbereitet werben, im Berbhältniffe zu dem Bedarfe ſtets eine geringe war umd gegen 


wärtig noch ift, fo fuchte man durch Errichtung von Privatanftalten den Mangel a 


erjegen. Dies erwies fi um fo mehr als notwenbig, als nicht bloß die Anftellung en 
öffentlichen Schulen, jonbern auch die Konzeffion für Hauslehrerinnen und Gonvernanten 
von dem Beſtehen einer Staatsprüfung abhängig gemacht wurde und bie Tyorberungen 
fih allmählich fo fleigerten, daß ihmen nur durch die Borbilbung in einer genügen 
otganifierten Anftalt mit Sicherheit entfprochen werben fonnte. Seitdem entftanden je 
länger je mehr derartige Seminare, welche in der Negel mit Privatfchulen für Münden 
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verbunden waren reſp. noch find. Einzelne erhielten auch die Berechtigung zur Abhaltung 
ſtaatlich gültiger Prüfungen. Soweit meine Erfahrungen reichen, tragen bie meiften 
verfelben mehr ven Charakter allgemeiner Fortbilvungsichulen als fpecieller Anftelten 
für Borbereitung von Lehrerinnen. Und auch da, wo letzteres zutrifft, macht fich 
wicht felten vie Meinung geltend, daß, wenn die Lehrerin das erforderliche Wiffen be 
fine, ſich das übrige ſchon finden werde. Dean läßt es deshalb vielfach au der praftifchen 
Anleitung und methodiſchen Durhbilvung fehlen, jo daß bie Seminariftinnen nit nur 
die nötige Anweifung und Übung zum Unterrichten nicht empfangen, fonbern auch 
vie theoretifche Unterweifung in fo einfeitiger Weiſe nach Heften oder Büchern erhalten, 
daß fie der Praxis und dem Schulleben faft oder ganz fern bleiben. Die Privat- 
veranftaltungen für Ausbildung von Lehrerinnen werben daher ihrer Aufgabe nur dann 
genügen, wenn bie Seminariftinnen in Übungsfchulen in derſelben Weile praktiſch fo 
tühtig vorgebilbet werden, wie bied mit ben Zöglingen ber LRehrerfeminare gefchiebt, 
und wenn bie Übertreibungen in betreff eines vorwaltend gebächtnismäßigen Wiſſens 
vermieden umb eine gründliche Durchbildung als maßgebend angefehen wird, bei welcher 
dem Wiffen überall wirkliche Einficht, ſelbſtändiges Beherrſchen des Stoffes und ficheres 
Können entfpriht. Solange man im Biel- und Allerleiwifien den Maßſtab für bie 
Leiſtungen und ven Erfolg in den Prüfungen erkennt, wird man e8 zu verantworten haben, 
daß die Vorbereitungszeit für die Seminariſtinnen eine Zeit der Selbftpeinigung und Angſt 
ft, in welcher ein gut Zeil fich geiftig und körperlich fo aufreibt, daß nad der Prüfung 
eine längere Frift der Erholung notwendig wird, bisweilen aber auch dieſe nicht aus⸗ 
rat, um den Schaben wieder gut zu machen. Bol. 

$ inm. Der Fortſchritt der Hiftorifhen und der fogenannten exakten 
Wiſſenſchaften bat allmählich dazu geführt, venfelben aud eine größere Geltung für 
den höheren Schulunterricht einzuräumen und bemgemäß fowohl vie Zahl ver Gegen⸗ 
Ründe zu vermehren, als aud bie Thätigfeit ver Schäler für dieſe Fächer flärker in 
Anſpruch zu nehmen. Diefe vielfach beflagte, aber durch die Entwicklung der Wifien- 
haften bebingte Thatſache barg vie doppelte Gefahr in ſich, daß vie Arbeitskraft ber 
Jugend zerfplittert und daß die Schüler durch die Maſſe des Bilvungsftoffes zu ſehr 
beanſprucht und an freier Kraftübung verhindert werben könnten. Während demnach 
vie Schulbehörden darauf bedacht waren, dieſem Bedenken gegenüber bie Bildungswege 
m vereinfachen und zu vertiefen und unter Beichränfung der Wiflensmenge vie Ein- 
beit der Bildung zu fichern, wies andererfeits bie Lehrerwelt in vielfachen Kund⸗ 
gebungen auf bie Notwendigkeit bin, den Schülern Raum und Anleitung zu felbfi- 
gewählter Thätigleit zu gewähren. Man erinnerte ſich frühzeitig der großen Erfolge, 
wide auf den ſächſiſchen Fürftenfchulen durch die nachdrückliche Pflege des Privat: 
ſtudiums erreicht wurben; und bie Behörden fuchten ähnliche Beftrebungen an anderen 
Gymnaſien (jo namentlih in Danzig durch Meineke und in Wittenberg durch 
Spigner, beide Zöglinge der Pforte) möglihft zu fördern umb in weiteren Kreiſen 
heimiſch zu machen. Bel. den Erlaß des preußifchen Unterrihtsminifteriums vom 
11. April 1825 und bie Programme des Gunmaflums in Wittenberg von Spigner 
aus den Jahren 1826 und 1841. Die nachfolgenden Schwankungen über Ziel und 
Ausdehnung der Gymnaſialſtudien Ienkten indes von ber eingeſchlagenen Richtung ab, 
68 von neuem und mit werboppelter Gewalt fich bie Überzeugung Bahn brach, daß die 
Zerſtrerung ver ſchlimmſte Feind aller Geifteserziehung ſei, und daß demnach, wenn 
auch mit teilweiß veränderter Methode und namentlich mit größerer Betonung bes ge- 
ſchichtlich⸗ ſittlichen und künſtleriſchen Gehalts, die alten Spracden und die alte Fitteratur 
ven Kern ımb Mittelpunkt des Gymnaſiallehrplans bilden müflen. Hieraus ergab ſich 
bie weitere Folge, daß es darauf ankomme, die Schüler zu privater Thätigfeit, insbeſondere 
für die Klaſſiker anzuregen, und man bemühte fi), durch Schriften und durch münd⸗ 
Ihe Verhandlungen mit Fachgenoffen dieſer Anſicht Nachdruck zu geben, die entgegen- 
Nebenden Vedenlen zu bejeitigen und methobifche Geſichtspunkte für die bezeichnete 
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Brivatthätigkeit feftzuftellen. Vgl. M.Seyffert, Das Privatſtudium in ferner padagogi⸗ | 
fen Bebeutung, Brandenburg 1852; Heiland, Progr. des Eymnaſtums im Oie 
1858 ; Derſ elbe in ver Berliner Zeitfeheift fir das Gymnaflalwefen, 1854, ©. 273— 286 
und 1856, S. 78—80; Schrader, Anleitung zum Privatſtudium, Progr. bes Gy 
nofiums in Soran, 1855, vgl. deffen Erziehungsiehre für Gynmafien, 4. Aufl 1882, 
©. 456 fg.; Rehdantz, Themata zu ſchriftlichen Privatarbeiten für bie oberen Klaffen 
eines Gymmafiums, Progr. des Gymnaſiums in Dalberſtadt, 1856; Verhandlungen 
der 16. Philologenverſammlung in Stuttgart im ſR. 1856 (Reue Jahrbb. für Phil 
und Pad., Bo. 76, ©. 40—48); desgl. der 23. Philologenverſammlung zu Hannorer 
1864 (Neue Fahehb. Bd. 92, ©. 159-179 und 216—226); Berhampdlungen 
der 15. weftfäliichen Direltsrentonferenz, 1863, &. 3—30; desgl. ber 4. Direltoren- 
konferenn der Provinz Preußen, 1865, ©. 62-88. 

Die Notwendigkeit eines georbneten Privatfupiume in ben oberen Klaſſen 
unferer höheren Schulen, in&befondere der Gymnafien, ergiebt fi aus dem beppelta, 
aber in fich engverbundenen Zwecke desſelben. Es ift erftens nicht möglich, duch 
den Schulunterricht und bie von ihm unmittelbar abhängigen häuslichen Arbeiten ven 
Schülern diejenige Fülle des Wiſſens und ver Anſchauung zuzuführen, deren fie mr 
Erreihung des Bildungszieles unbevingt berürfen. Selbft die zweckmäßig geleitete Lektürt 
ver alten Klaffiker, welche das gefamte Verſtändnis des Schriftfteller und nicht em 
lediglich feine fprachlich- grammmatifche Seite im Ange hat, barf verhältnismäßig um 
langjam fortichreiten; fie vermag aljo weder bie Schüler mit ver alten Litteratur m 
dem. erforderlichen Umfange bekannt zu machen, noch in den Bau und Schatz der alten 
Sprachen in dem Grade einzuführen, deſſen fie zum formalen md äfthetifchen Ber: 
ſtändnis der Schriftwerke over für die eigenen fehriftlichen Übungen, namentlich im Ge⸗ 
brauch ver lateiniſchen Sprache bedürfen. Außerdem wird durch dieſe ſtatariſche Leltin 
in den meiſten Fällen, namentlich wo es ſich nicht um kleine Gedichte, ſondern m 
Werke von einigem Umfange banbelt, ver Gejamtüberblid über dieſelben ſehr erſchwen 
und ber berechtigte Genuß ver Schüler verfümmert, ein Mangel, welcher nur undell 
fommen durch bie an fich unentbehrlichen Wicerholungen am Schluß ber Erklärung 
erjeßt werben kann. Wäre aber ferner eime ausreichenve Überlieferung ber Litteratur 
und Spraclenntni innerhalb des eigentlihen Klaſſenunterrichts auch wirklich möglich, 
was eben in Abreve geftellt if, jo würde zweitens dieſes Verfahren nicht rätlıd 
fein, denn es würde die jugendliche Kraft weentlih nur zur Aufnahme des Unteridi® 
ftoffs in Anſpruch nehmen, ohne derſelben zu eigner Thätigkeit und zu ihrer geiſtiger 
Befreiung Gelegenheit und Anleitung zu gewähren. Alle Erziehung muß aber du 
geiftige Freiheit und Selbſtändigkeit des Zöglings als oberftes Ziel fefthalten, mm 
e3 ift vom ber äußerſten Wichtigkeit, daß berfelbe vie erften wichtigen Schritte zu vide 
Freiheit noch unter dem wachſamen Auge des Lehrers thue, deſſen Wort ihn vor Ar 
trrungen bewahren umb zeitig genug über ven Unterſchied zwiſchen wahrer Selbfibefreimmg 
umd Negellofigfeit aufflären kann. Daß dieſer Übergang von ftrenger Leitung mr 
Selbfibeftunmung, vom Zwange zur wohlverftandenen und freierwählten Norm, von der 
Abhängigkeit zur ſelbſtändigen Thätigfeit häufig ganz der Univerfität überlafien wir, 
das führt eben bie fittliche und geiftige Verirrung und Verkommenheit vieler Yünglinge 
herbei, welche vie Schule foeben noch mit den beiten Hoffnungen entlaffen bat. Die 
felbftänpige Thätigleit ver Iugend zur Ergänzung ihres Wiſſens und 
zur Sörderung ihrer Selbftbefreiung aufzurufen, pas alfo ift ber. 
Zwed des Privatfiudiums und hierin Liegt zugleich feine Notwenbigfeit auge 
fproden. Der tbatjächlich erhobene Einwand, daß doch das Gymnaſium feiner Pit 
wicht völlig genüge, wenn bie Schüler neben ben Aufgaben der Schule noch ander 
Forderungen zu erfüllen Hätten, zerfällt hiernach im ſich; die geiftig und fittlich erziehende 
Thätigfeit des Lehrers und der Schule darf fi nicht auf vie unmittelbaren Klaſſen⸗ 
leiftungen beichränfen, ſondern fie nimmt auch auf vie wetter und höher Liegenben Bu 
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anf die gefamte Bildung des Zöglings und auf vefien Entwidlung zur berechtigten gei- 
figen Freiheit Nüdfiht, ja alle ihre Maßnahmen haben nur foweit Berechtigung, als 
fie fih zu dieſem oberften Ziele fireden. Ober wozu fonft machten wir die Schüler 
überhaupt mit der Regel belannt, als um fie zur felbftändigen Anwendung berfelben zu 
befähigen ? Wozu wären wir ſchließlich beftrebt, fie von den Thatfachen zu den Ideen 
zu führen, als um fie wittelft dieſer burdfichtigen, aber ewigen Yormen zur Ordnung 
md freien Verwendung der Wiſſensmaſſe zu befähigen ? 

Zur Erweckung der Selbftthätigfeit des Schülers bietet freilich eine jeve Schul- 
wiſſenſchaft Raum und Mittel, und ver einfichtige Lehrer wird auch gewiß benjenigen 
Schüler, welcher ſich mit befonverer Vorliebe oder Begabung in feinen Privatarbeiten 
ver Mathematik, ven Naturwifienichaften oder den neueren Sprachen zuwendet, nicht 
wider deſſen Reigung in das Gebiet des Altertums bannen, falls nur jonft die Schul- 
forverumgen von vemfelben erfüllt werben. Vielmehr ift e8 bier eben vie Wufgabe, 
ven berechtigten Neigungen ver Schüler nachzugehen und fie innerhalb ihrer 
Ratur zu leiten. Allein einerjeitS ift eine ausgeſprochene Begabung ver Schüler 
für einen beſonderen Wiflendyweig im ganzen viel feltener, als man tbeoretiich anzu⸗ 
nehmen verſucht fein möchte, und andererſeits empfiehlt fi im allgemeinen und bei 
ver großen Mehrzahl der Schäler die alte Litteratur für ihre Privatthätigleit aus über: 
wiegenden Gründen. Zunächſt ift ſchon oben bemerkt, daß neben ber notwendig be 
\hräntteren und Iangfameren Erklärung der Schriftfteller innerhalb ver Klaſſe eine 
ergängende und zuſammenfaſſende Lektüre nottbue, und ebenjo ergiebt fi aus dem 
Geſagten, daß bei dem gegenwärtig geftiegenen Gewicht der übrigen Schulfächer bie alten 
Sprahen das Berlorene auf andere Weiſe einbringen müſſen. Died gilt namentlich in 
Bepug auf das leichte Verſtändnis der Klaſſiker und die hiermit verbundene Kenntnis 
des antiken Wörterſchatzes, und faft noch mehr in Bezug auf die Fertigleit im, Latein- 
ſchreiben, welde auch bei der umfichtigften Methodik des Stilunterrichts einer ausge⸗ 
vehnteren Beichäftigung mit Cicero, Livius und einigen römiſchen Dichtern nicht entbehren 
kann. Vielmehr läßt ſich ſogar erweifen, daß ohne viefe Beleſenheit und die dadurch er- 
zelte Gewöhnung an das fremde Idiom die neuerdings fo ausgebilvete Methode des 
lateiniſchen Stilunterrihts mit ihrer fat peinlihen Berüdfichtigung des korrelten 
Eprachgebrauches Gefahr Läuft, nur zu einer einfeitigen und wenig belebenven Hand⸗ 
habung beftimmter Yormen und Wendungen der Reve zu führen. Was fich fonft noch 
für die Bevorzugung der alten Litteratur bei den Privatſtudium jagen läßt, die größere 
Durhlichtigfeit und Vollendung ihrer Form, die Einfachheit und eben deshalb bie be- 
deutendere Wirkſamkeit ihres Ideengehalts umd die exaltere Durchbildung und Hand⸗ 
habung ihrer Grammatik und Rhetorik, — das alles entſpricht den allgemeinen Grundſatzen 
für die Feftftellung des Lehrplans. Alle dieſe Gründe haben fett langem und troß aller 
Anfehtungen mit immer klarerer Überzeugung dazu geführt, die alten Sprachen in 
den Mittelpunkt des Gymnaſialunterrichts zu ftellen; und dieſe Stellung wird gegen- 
wärtig noch mehr durch die Erwägung befeftigt, daß fie bei ver Fülle und Vielſeitig⸗ 
fit des in ber alten Litteratur gebotenen pädagogiſchen Materials allein geeignet find, 
wmitten der vermehrten und an ſich berechtigten Forderungen ver übrigen Schulwifien- 
ſchaften die gefährbete Einheit der Jugendbildung zu fihern. Es mag bier gegenüber 
dem Einwande, daß doch für dem veutfchen Schüler vie deutſche Litteratur eine beſondere 
Pflege auch durch das Privatfiubium erbeiiche, nur noch bemerkt werden, daß es hierzu 
befonderer und genau geglieverter Beranftaltungen nicht bedarf. Wenige Winfe des kun⸗ 
digen Lehrers und eine im ganzen vorfichtige, aber von jedem Eingreifen in das Ein⸗ 
zelne abſehende Leitung werben bier genügen, um, foweit bied vie Schule überhaupt 
vermag, die Jugend vor Abwegen zu bewahren und berjelben zugleich ven Genuß an 
den vaterländiſchen Dichtungen unverkümmert und frifch zu erhalten. 

Bird nun auch ver Nuten, ja die Notwendigkeit eines fo begrenzten PBrivat- 
ſtudinms nicht in Zweifel gezogen, fo ift doch von beforgten Schulmänmern wieberholt 
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das Bedenken geltend gemacht, woher für dasſelbe die Zeit gewonnen werben folle, da 
doch die Schule jelbft mit ihren unmittelbaren Forverungen die Arbeitökraft ihrer Zög- 
finge vollauf, ja faft über Gebühr in Anſpruch nehme und eine weitere Steigerung 
ber Laft nur zum entichievenften geiftigen und körperlichen Nachtelle für dieſelben aus 
ſchlagen könne. Allein die fo formulierte Frage enthält ſchon ſelbſt die genügende 
Antwort: Die Schulforberungen dürfen eben bei einer einfichtigen Unterridtserteilmg 
bie Kräfte der Schüler nicht in dem angegebenen Maße anfpannen, und bies kann ſehr 
wohl geichehen, ohne daß man hinter dem Ziele der Gymnaſialbildung irgendwie zuräd: 
Bleibt. Es ift bier nicht der Ort, im einzelnen zu erörtern, wie viele häusliche Ar- 
beit den Schülern auf allen Altersftufen durch eine energiiche und das Bildungsmete- 
trial gründlich ausbeutenne Methode innerhalb der Schulſtunden erfpart werben 
fonn und fol. Allerdings aber muß betont werben, baß noch immer ein Teil ver 
Lehrerwelt die Unterrihtöftunden flatt zur wahrhaften Geiftesgumnaftit allzuſehr zum 
Aufgeben und zur Beauffihtigung der häuslichen Arbeit benutt, was freilich äuferlid 
bequemer, aber um fo umergiebiget und für vie Wedung ber geiftigen Kraft nachteifiger 
ift und, worauf e8 bier beſonders ankommt, vie häusliche Arbeitszeit der Schüler viel 
ftärter beanſprucht. Wird dagegen die Einübung des angemefien beichränften gramme- 
tifchen Lehrſtoffs, eine rationelle Anleitung zur Präparation und zur Kenntnis ve 
fremden Wörterichages, eine verftändnisoolle Auffaffung ver gefchichtlihen Thatſachen 
und der geographifhen BVerhältniffe, endlich eine Mare, auf Anſchauung, Bergleihun 
und Durhäbung beruhende Erkenntnis der mathematiſchen Lehrfäge durch die allerdings 
angeftrengte Thätigfeit des Lehrers wefentlih in der Unterrichtszeit felbft vollzogen, 
fo wird hierdurch der Schüler, abgefehen von feiner ficheren Förderung, vieler hink- 
licher und zwar bauptfächlich gerade folder Arbeit Überhoben, welche ihres überwiegen 
mechaniſchen Charakters halber vie Kraft beſonders lähmt und verzehrt. Hierneben if 
aber auch rüdfichtlich der Lateinifchen und deutſchen Auffäge und ber fchriftlichen mathe 
matifchen Arbeiten ein weiterer Zeitgewinn nicht nur ohne Beeinträchtigung, fondern 
fogar mit Förderung des Unterrichtergebniffes angänglid. An den meiften norddeutſchen 
Gymnaſien ift nämlich von den Primanern monatlid ein deutfher und ein lateiniſcher 
Aufſatz zu Tiefen; gerade dieſe Auffäge erfordern aber einen um fo größeren Aufwand 
om Zeit und Kraft, je fchwerer den Schülern foldye Produktionen fallen. Tritt mm 
ftatt deſſen ein monatlicher Wechſel zwilchen ver Ablieferung des veutfchen und latei 
nifchen Auffages ein, fo wird hierdurch nicht nur felbftverftännlich die Hälfte ver ke 
treffenden Zeit erjpart, ſondern Lehrer und Schüler gewinnen ben weiteren Vorteil, 
bag nach je achtwöchentlichen Zwiſchenräumen ein wirklicher Fortſchritt der Schäler n 
ber ſchriftlichen Darftellung viel ficherer gefordert und beurteilt werden Tann. Selle 
aber ein fo langer Abſtand fiir die Iateinifchen Schreibeübungen bevenflich erfcheinen, fe 
fteht nichts entgegen, daß in der Zwiſchenzeit von ben Primanern eine kürzere und leidt 
zu bewältigende Arbeit über einen gefchichtlichen Gegenftand oder eine allgemeine Ser 
tenz geliefert wird. Außerdem wird die Probuftion in beiden Spraden dem Schüler 
leichter werben, zu genügenveren Ergebniffen führen und überbies mit dem Privat: 
ſtudium fih unmittelbarer berühren, wenn die Themata der Auffäge im Beziehung 
zu vorgängiger Lektüre gelegt werben. Bei ven häuslichen mathematischen Wrbeiten if 
aber eine Zeiterfparnis wenigſtens infofern zuläffig, als die Aufgaben unter möglichſter 
Vermeidung ausgebehnter und zeitraubenver Rechnungen auszuwählen find. Endlich 
könnte noch in Frage kommen, ob bie namentlich an ben ſächſiſchen Fürſtenſchulen 
üblichen unterrichtöfreien Stubientage fih auf die übrigen Gymnaften übertragen Iaflen. 
Unbedenklich und leicht ausführbar ift indes dieſe Einrihtung nur an geſchloſſenen Ur- 
ftalten (Alumnaten); möglich vielleicht auch bei. ven Gymnaſien der Heineren Stärke. 
Jedoch wird die Entſcheidung hierüber wejentlih von den Iofalen Verhältniſſen abhängen, 
und unbedingt nötig find die Studientage für das Privatſtudium nicht, da auch durch die 
vorhin angegebenen Mittel ausreichende Zeit und Kraft für vasfelbe gewonnen wir. 
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Mit wenigen je nach den Umſtänden zu geftattenden Ausnahmen wird das Private 
udium auf die Prima und bie oberfte Abteilung ber Sekunda zu beſchränken fein. 
denn abgejehen von ber Fürſorge für bie Lörperliche Entwidlung der Schüler fol ihre 
Interrihtöförberung in ben übrigen Klafien fo wejentlich durch die Lehrer und bie 
ehrſtunden unmittelbar erfolgen, daß zu einer geregelten Privatthätigleit für fie weder 
Raum noch Anlaß bleibt. Auch find jene beiden oberen Klaſſen allein geeignet, um 
uch allmähliche Einführung in das Privatftubium die Zöglinge zu der freieren wiſſen⸗ 
haftlihen Thätigleit auf der Univerfität vorzubereiten. Innerhalb dieſer Klaſſen wird 
ber ein beſtimmtes, wenn auch enzumgrenztes Maß der Privatthätigkeit von allen 
hälern zu forbern fein, falls nicht bei einzelnen fi außergewöhnliche Hinderniſſe ent- 
ngenftellen; und es ift eine ebenfo feine als richtige Beobadhtung Arnoldts (Verhandl. 
er Direltorenlonf. der Prov. Preußen, 1865, ©. 77), daß mande fonft fähige, aber 
mfleigige Schüler gerade bet der altklaſſiſchen Privatleftäre ſich überhaupt zum Fleiße 
xlehren. Das Private und Freie diefer Thätigleit befteht aljo nicht etwa darin, 
aß diefelbe auch unterlaffen werben darf, fonvern darin, daß die Schüler ſelbſtändig und 
ür fih thätig find und daß innerhalb gewiſſer Schranken der Gegenftand, die Art und 
vr Grab biefer Thätigkeit ihrer freien Wahl anbeimfällt, wovon noch weiter unten bie 
Rere fein wird. 

Aus dem Vorſtehenden erhellt ſchon, daß unter dem bisher empfohlenen Privat: 
ſtdinm hauptſächlich die Beſchäftigung mit den altklaſſiſchen Schriftftellern zu verftehen 
iſ. Eine zwedimäßige Auswahl unter dieſen zu treffen, iſt nicht ſchwer: alle diejenigen 
fnb paſſend, welche ſich entweder überhaupt zur Erklärung in ven bezeichneten Klaſſen 
ägnen, oder welche befonders zur Ergänzung der Schulleftüre und zur Förderung bes 
algemeinen Unterrichtözwedes dienen. Hiernach ift es die Aufgabe des Lehrers, beim 
deginn des Unterrichtskurſus den Zöglingen die geeigneten Klaffiter näher zu bezeichnen, 
ſo tod, daß den Schülern eine gewifie Wahl unter ihnen bleibt, und namentlich vie 
jelben vor Mißgriffen zu bebüten; denn auch dieſes ift eine nicht jeltene Erfahrung, 
daß gerade firebfame Schüler zuweilen geneigt find, auf das Seltſame, Abgelegene 
und Alzufchtwierige ihre Thätigkeit zu richten. Daß man hierbei aud das fittlih An- 
ſtößige unbedingt ausfchliegen müſſe, verfteht fich von ſelbſt. Sonach genügt die Auf 
Rellung eined freieren Kanon der für jeve Klaſſe geeigneten Echrififteller, von deſſen 
genauer Beftimmung bier um jo mehr abgejehen werben kann, als hierüber unter ven 
eniihtigen Schulmännern fein erheblicher Zweifel obwaltet. Nur zwei Geſichtspunkte 
verrienen hierbei eine beſondere Erwähnung. Zuerſt ift nämlich mit Nachdruck darauf 
m halten, daß Homer und Horaz (von legterem mindeftens ſämtliche Oden und eine 
angemefiene Auswahl aus ven übrigen Gebichten) von allen Schülern möglihft voll- 
Röndig gelefen werben; foweit aljo ver Schulunterricht viefe Schriftfteller zu bewältigen 
auper Rande iſt, mu ß das Fehlende von ven Schülern privatim ergänzt werben. Zwei⸗ 
tens find aber die Schiller immer wieder auf das Stubium ber muftergältigen römischen 
Tihter als auf ein vorzägliches Mittel hinzuweiſen, zu einer lebenbigeren Aneignung und 
reieren Handhabung des Inteinifchen Sprachidioms zu gelangen. 

Neben der Bezeichnung der Schriftfteller ift aber auch eine nähere Anleitung ber 
Schüler zu der fruchtreichfien Art der Privatlektitre unerläßlih. In diefem Bezuge 
werden diefelben zunächft vor allzurafhen Wechfel in der Wahl der Schriftfteller und 
noch mehr vor gleichzeitigem Leſen mehrerer Schrififteller zu warnen jein. Durch 
beides würde nicht nur der unmittelbare Nuten für vie Förderung ber ſprachlichen 
Kenntnifſe ſehr beeinträchtigt, ſondern namentlich auch der Gewinn vernichtet werden, 
welchet von den Privatſtudien für ein geſanmeltes Arbeiten und für vie Einheit ver 
Geiſtebbildung erwartet werben darf. Selbft bei dem notwendigen Wechſel ift es 
geraten, daß die Schüler ſolche Schriftſteller oder Schriftwerke aneinander reihen, 
wiche ſyrachlich ober fachlich in einem beſtimmten Zuſammenhange ftehen (3. B. Sallust. 
bell. Catil, und Cic, oratt. in Catil. over in ſprachlichem Bezuge eine befimmte Folge 
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Eiceronifcher Reden und Ühnliches). Jedes Schriftwerk ift aber zweimal zu leſen, das 
erfte Mal bevächtiger, mit gründlicher Erörterung der ſprachlichen und fachlihen Schwierig⸗ 
keiten und wo möglich von fchriftlichen Auszügen begleitet, das zweite Mal kurſoriſch, um 
durch diefe Wiederholung des Inhalt und der Redewendungen fefter inne zu werten 
und zugleich, um zu dem Genuſſe des Gefamtüberblids zu gelangen, ver bei dem lang: 
famer fortfchreitenden Leſen faum zu gewinnen if, Daß fi endlich an die jo geord 
nete Privatlektüre mannigfache fehriftlihe Arbeiten fchließen können, ift ohnehin far; 
unter den ebenbezeichneten Auszügen bieten fi hierfür grammatiiche, Ierifalifche, phra 
feologiihe Sammlungen oder ſachliche Zufammenftellungen nad beſtimmten Gefihts 
punkten, Bergleihungen verwandter Schriftwerke, Schilderungen beſtimmter Charaltere 
oder Zuſtände auf Grund ber vorgängigen Quellenlektüre, zur Abwechſelung und ũbung 
auch Überſetzungen auserleſener Stellen dar, wogegen die Überſetzung ganzer Schrift: 
werfe bei dem Schüler leicht in eim mechaniſches Arbeiten ausartet und aud zur 
Benugung unerlaubter Hilfsmittel verleitet. Nüglih find namentlid die phrafeole- 
giichen und fahlihen Sammlungen , unbevingt nötig ift die Anlegung von Adverſarien 
nicht und jedesfalls wird der Lehrer ſich hüten, nad dem äußeren Umfange verfelben, 
ver ja auch Täuſchungen in filh bergen kann, ven Fleiß der Schüler abmeifen und be 
urteilen zu wollen. 

Diefe Anleitung und hiermit die Leitung ber Privatleftüre überhaupt fällt ter 
Hauptlehrer der alten Spraden in ber betreffenden Klafie anheim; wo fich zwei in 
biefen Unterricht teilen, wird unter Vermittlung des Direltord leicht eime Einigung 
zu treffen ſein. Und hiermit wäre aud die Beantwortung der legten Trage eingeleitet, 
ob und inwieweit bie Lehrer das Privatſtudium ver Schüler zu beauffitigen haben. 
Daß dasſelbe nit ohne jeve Auffiht bleiben kann, ergtebt fi aus allem Gejagten; 
es heißt keineswegs die auf dieſem Gebiete notwendige Freiheit des Schülers verfüm- 
mern, wenn ber Lehrer fih von Zeit zu Zeit, fei es privatim ober in der Klaſſe ſelbſt 
davon überzeugt, was und wie die Schüler gearbeitet haben. Auch wird diefe Aufücht 
um fo weniger empfindlich fallen ober die GSelbfithätigfeit der Schüler beeinträchtigen, 
wenn der Lehrer fich Hierbei mehr helfend und ratend als tavelnd oder gar frafent 
verhält, wiewohl ein Borwurf über Nachläffigleit und Oberflächlichfeit auch bei dem 
Privatftudium ganz am Orte if. Denn das Auge des Erziehers fol über der ganzes 
Entwidlung feines Zöglings wadhen und er würde feiner Pflicht fehlen, wenn er in 
feiner Sorgſamkeit gerade an dem wichtigen, aber gefahrvollen Punkte nachließe, we ver 
Schüler die erften ſelbſtändigen Schritte in feiner Bildung verſucht. Wieweit die Ein- 
wirfung des Lehrers geben fol, das hängt von der jeweiligen geiftigen und fittlicen 
Beichaffenheit der ganzen Klafje wie des einzelnen Schülers ab; allgemeingültige Ber 
ſchriften laſſen fih im einzelnen hierüber nicht geben und find auch nicht erforderlich 
da der umfichtige Lehrer aus feiner Kenntnis der Schüler die ficherfte Richtſchnur feiner 
Handlungsweile entnehmen wird (Arnoldt, a. a. O. ©. 78; Stoy in den Berk. ber 
bannoverfhen Philologenverf.),, Wil man dies fchwierig nennen, num das ganze Ic 
Ihwierige Geſchäft des Lehrers teilt fi zwifchen Leitung und Entwidlung, zwiſchen An: 
halten zum Gehorfam und Erziehung zur Freiheit, jo daß die Mißgriffe bei diefer be 
fonderen Aufgabe nicht eben häufiger fein werben, als bei der gefamten Lehrerthätigkeit. 
Man verjuhe nur getroft dieſes Feld zu betreten und die Hingabe des Lehrers wirt 
bald Früchte zeitigen, die er zu ben belobnenpften und reichften in feinem ganzen Be 
rufsleben zählen wird. Schrader. 

Privatiiunden der Lehrer und der Schüler. Es ift eine ver wichtigften un 
Ichwierigften Aufgaben des Leiters einer Schule, darauf zu achten, daß diejenigen, welche 
in biejelbe eintreten follen, den Klaſſen zugewielen werben, für welche fie geeignet fin; 
nicht minder wichtig und ſchwierig ift die, am Ende bes gejegmäßig vorgefchriebenen. 
Kurſus die Verfegungen aus den niederen Klaſſen in die höheren forgfältig zu über: 
wachen. Mag er noch jo viele Schwierigkeiten, beſonders von feiten ver Eltern, zu 
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Aberwinden haben, er muß vie Entſcheidung mit gewiſſenhafter Erwägung bes Ver⸗ 
hältniſſes treffen, in welchem bie Kräfte derer, um die es ſich handelt, zu ven an fie 
zu flellenden Yorberungen ftehen; bat er erfannt, quid ferre recusent, quid valeant 
humeri, fo muß er ben gefaßten Beichluß feiner Überzeugung gemäß feſt und ohne 
Banfen aufrecht halten. Denn e8 gilt hier nicht etwa bloß das Wohl eines einzelnen 
Schülers, — obgleih auch fchon vieles an und für fih von hoher Bedeutung ift, — 
ſondern es gilt ſogar das Gebeihen einer ganzen Klaffe. Iſt bei ver Aufnahme und 
bei den Berfegungen der Schüler das Wichtige geſchehen ımb treten micht beſondere 
Umftände ein, welde den Schulunterricht beeinträchtigen und hemmen, fo tft anzunehmen, 
daß die auf angemefjene Weife zufammengefegten Klaſſen in ftetigem Fortſchreiten fich 
dem ihnen vorgeftedten Ziele nähern und ſchließlich das Penſum zu Ende führen werben. 
Fralih werben ſich je nad der glüdlicheren oder weniger günftigen Begabung, dem 
größeren ober geringeren Fleiß, der mehr oder minder hervortretenden Gewiſſenhaftig⸗ 
keit fehr erhebliche Unterfchieve unter ven Schülern ergeben; denn alle Schüler gleidy- 
mäßig zu fördern, ift für den Lehrer eine in der Sache liegende Unmöglichkeit; ebenfo 
wie es unmöglich ift, fie alle innerhalb einer beftimmten Zeit ſoweit zu bilden, daß fie 
ven Lehrkurfus bis zu einem für die Verſetzung noch ausreichennen Grab ver Sicherheit 
durchgearbeitet haben. 

Mt in dem Vorſtehenden dasjenige bezeichnet, was man mit den Klafien im nor= 
malen Zuftande erreichen kann, ift darin gewiffermaßen vie ideale Aufgabe ausgeſprochen, 
welche man zu verwirklichen überall beftrebt fen muß, fo lehrt die Erfahrung, daß in 
ven allerjeltenften Fällen, man kann wohl fagen niemals, alle Schäfer gleihmäßig durch 
vie Llaſſen vorrücken. Es ift immer auch in den am beften bejchaffenen und ſich unter 
den gänitigften Umftänden befindenden Klaſſen eine Anzahl ven Schülern vorhanden, 
welhe hinter den übrigen zurückbleibt. Wer will die Gründe für biefe Erjcheinung ins⸗ 
gejamt ermitteln? Kränklichkeit, ſtörende Verhältniffe und Einwirkungen im häuslichen 
Leben, auffallend geringe Befähigung, unüberwindliche Trägheit, leichtfinniged Weſen finb 
beſenders die von feiten der Schüler herftammenven Beranlaffungen zu deren Zurück⸗ 
Bleiben oder wenigftend zu ihrem für einige Zeit umterbrodyenen Borwärtöfchreiten; 
andererjettd find oft ſelbſt die tädhtigften Lehrer wegen liberfülung ver Klaſſen nicht 
imftande, diejenige energifche Thätigkeit aller oder auch nur der meiften Schüler berbei- 
führen, durch welche das Gelingen ver Aufgabe bebingt if, — von menfdlichen 
Schwähen, von Mängeln in ver Einteilung der Penfen, von pädagogiſchen Verſtößen 
und Verſehen, welche die Lehrer begehen, möge bier gejchiwiegen werben, obgleich auch 
in ihnen ein nicht geringer Teil der Verſchuldung vorhanden iſt. Genug, es fieht feit, 
daß gewiſſe Schüler zurückbleiben und daß fchon früh im Kurſus mit Sicherheit zu er⸗ 
kennen ift, e8 werde am Schluß vesfelben nicht gelingen, fie weiter zu beförvern. Iſt 
da nicht zur rechten Zeit eine Hilfe anzumwenven, fobald man einmal bie Überzeugung 
gewonnen bat, daß die Schule als folhe dem Schaven nicht werde vorbeugen können? 
Daß in einem derartigen Falle BPrivatftunden, welde den ſchwachen Schülern er- 
teilt werden, ein nicht nım nicht abzumeifenves, fondern fogar ein zu billigendes Hilfs . 
mittel find, wirb man nicht beftreiten können, ja es wird Pflicht der Schule fein, ben 
geeigneten Augenblid wahrzunehmen, um die Angehörigen der Schüler auf dies Hilfe- 
mittel aufmerffam zu machen. Wo dieſe Hinweifung ftattfindet und ihr gemäß auf 
imedmäßige Weiſe Abhilfe bereitet wird, da lehrt die Erfahrung in den meiften Fällen, 
daß man das Richtige ergriffen babe. If demnach die Erteilung von Privatftunden 
nicht zu verwerfen, jo ergiebt ſich aus dem Gefagten, daß dieſe hauptſächlich dann von 
wahrhaftem Nuten fein wird, wenn Schule und Haus ſich verftändigen und zur paſſen⸗ 
den Zeit das angemeffene Mittel anwenden. Es fann hier von beiden Seiten gefehlt 
‚werden. Nicht felten kommt es vor, daß Lehrer entweder in einer gewiſſen Ungeduld, 
ihre Schüler raſcher geförbert zu fehen, als es vielleicht ihnen felbft gelingen mag, over 
auch wohl um ſich die Arbeit etwas zu erleichtern, die Eltern zur Anorbnung von 
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Privatftunden auffordern; andererſeits hoffen auch Eltern, die Ihrigen fiherer vormärts 
ſchreiten zu ſehen, als ver gewöhnliche Gang ber Schule e8 möglich macht, wenn fie, 
ohne daß biefe e8 für erforverlich erachtet, durch Privatmittel ihre Sorgfalt bethätigen 
Beides kann ſchädliche Folgen haben, infofern Gefahr vorhanden ift, daß es in ve 
naturgemäßen und einfachen Entwicklungsgang der Schüler zur Ungeit eingreift”). Man 
hat oft Privatftunden ein Übel genannt, weldie® ven Schülern angethan werte, — 
gewiß nicht mit Unrecht in dem alle, daß nicht der richtige Augenblid erfaßt merke; 
wird biefer erfaßt, fo kann man fie nicht als ein Übel bezeichnen, man muß fie vie: 
mehr unter Umfländen als eine zweckdienliche Kur betrachten. Der Leiter der Sul 
muß dieſem Gegenſtand große Aufmerkſamleit zumenven und im Zuſammenwirlen mit 
ven Orbinarien ober Hauptlehrern ber Klaſſen fowie mit ven einzelnen Lehrern Ye: 
jenigen Schüler herauszufinden wifjen, bei denen dieſes beſondere Förberungsmittel rat 
fam if. Bor allem freilich wirb hierbei zu verhindern fein, daß einzelnen Schüler 
zu viel Privatftunden auferlegt, namentlich daß fie durch biefelben in zu vielen Gem 
ftänden zu gleicher Beit in Anfpruch genommen werben. Es ift befier, fie vermeilen in 
einer Klaſſe eine Zeit lang über den gejegmäßigen Kurfus hinaus, als vaß bei ihnen 
wie bei Treibbauspflanzen die Kräfte allzufehr angefpannt werben, um nachher ed 
wieder zu erichlaffen. Es bebarf faum der Erwähnung, daß vor allen die Schüler te 
unteren Mafien, kaum bie ber mittleren es find, bei denen bie Beranlaffung zu ena 
Nachhilfe durch Privatftunden vorliegen darf; findet ver Hall flatt, daß man auch dena 
ber oberen Klaſſen viefe Nachhilfe angedeihen laſſen muß, fo liegt meiftenteild der Schluf 
auf eine Berfäumnis oder eine Verſchuldung nicht ſowohl der Schüler als irgend mwelder 
Lehrer, alfo der Schule jelbft nahe. Eine ins einzelne gehenve Angabe derjenigen 
Gegenftände, für welche vorzüglich Privatflunden anzuordnen find, ift nicht ratſam zı 
unternehmen; ift überhaupt ein Unterſchied zwifchen wichtigen und ummwichtigen Unterrichts 
gegenftänden anzuerkennen, fo verfteht es ſich von ſelbſt, daß beſonders vie wichtigen | 
ind Auge zu fafien find. Doch find die Fälle, die bier in Betracht kommen können, fc 
eigentümlicher, je fo recht inbivibueller Art, daß fie fi der genauen Unterſuchung un 
Sonderung entziehen, und man fi) begnügen muß, bie Entſcheidung der Einficht un 
dem Takt der Reiter ımb ber Lehrer der Anftalten zu überlaffen. | 

Um eine durch den übertriebenen Eifer ver Eltern veranlaßte Überbüurdung kr 
Schüler zu vermeiden, muß fih die Schule auch darüber zu belehren fuchen, ob dieſe 
nicht etwa im 'Gegenftänden, melde dem durch fie erteilten Mnterricht fremb find, p 
viele Pri nden erhalten; wie je befanntlich durch Muſilſtunden und vie fie be 
gleitenden Übungen die Körper: und Geifteßfraft befonders ber jüngeren Schüler cf 
auf eine geradezu beflagenswerte Weife angeftrengt und felbft aufgeregt wird, forte 
im Winter durch Tanzſtunden nicht jelten dem Unterricht in mehrfacher Beziehung 
Abbruch geſchieht. Man wirft vielleicht ein, auf viefen Punkt zu achten, fei Aufgake 
ber häuslichen Erziehung, eine Einmifhung in dergleichen Dinge gebe über ven Kreis | 
ver Verpflichtungen ver Schule hinaus. Dies ift feineswegs zuzugeben! Wie oft fuhen 
nicht die Eltern die Schuld dafür, daß die Ihrigen in ven Maffen nicht nah Wunſh 
vorwärts kommen, in der Schule, in ihren Einrichtungen, in den Lehrern, im ihrer 
Lehrweiſe; forfcht man genauer nad) ven Urſachen der Abgefpanntheit, der Schlaffkeit, 
der Zerfahrenheit, mit welcher man zu kämpfen bat, jo findet man fie micht felten in 
ber zeitraubenven Beichäftigung mit Gegenſtänden der bezeichneten Art. Auch hierauf 
bat die Schule ihren Einfluß auszudehnen; es muß den Klafjenlehrern zur Pflicht ge 
macht werben, fi in jevem Kurſus Kenntnis zu verfchaffen von allen Stunden, weld 
bie Schüler über die der Schule hinaus erhalten; finden fie ober der Vorſteher ter 


*) Bon Imtereffe ift in biefer Beziehung bie Mitteilung von &. 2. Roth (Das Gymnafiok, 
ſchulweſen in Bayern, S. 49) in betreff einer Übertreibung, bie früher in Münden geherdät 
Hat. Erfreulich nach anderer Seite bin ift das Verfahren und bie Charakterfeftigkeit Friedricht 
v. Thierjch nach Döberleins Bericht (Offentliche Reden 1860,.©. 445). | 
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Anftelt, welchem hierüber forgfältige Angaben mitzuteilen find, daß das Maß im 
allgemeinen oder das gewiflen Schülern zufagende Maß überfchritten ift, fo muß eine 
aufmerffam machende, Beſorgnis ausfprechende ober warnenve Anzeige an bie Eltern er⸗ 
Infien werden. Wird biefe fürforglihe Stimme überhört, fo hat vie Schule das Ihrige 
gethan, und fie fleht alsdann gegen jeden fpäter erhobenen Vorwurf gefichert und gerecht- 
fertigt ba. 

Wenn man mun nicht verfennen Tann, daß in gewiflen Fällen und bei vorfihtiger 
Beſchränkung die Erteilung von Privatflunden empfehlenswert ift, fo fragt fih, wer 
joll viefelben ven Schülern erteilen? Hier ift zunächſt auf das Entſchiedenſte von ber 
Wahl folcher Lehrer abzuraten, welche nicht in unmittelbarer Beziehung zu der Schule 
ſtehen, alfo fich ver Beauffichtigung, ber Kontrolle, kurz irgend welcher Einwirkung 
derfelben auf ihr Thum entziehen. Cine berartige Wahl ift felbft dann nicht ratfam, 
wenn der Privatlehrer fi freiwillig oder auf Beranlafiung ver Eltern mit ven Lehrern 
der Schule in Verbindung fegt; aud in viefem alle kann die Schule, ba jener ihrer 
Methode und Erfahrungsmeile fern fteht, felbft nicht die geringfte Verantwortung für 
den gebeihlichen Erfolg dieſer Art von Nachhilfe übernehmen, um fo weniger, als bie 
traurigften Beifpiele der jämmerlichen Folgen folgen Unterrichts nur allzuzahlreich 
vorliegen. Steht man, was gewiß das Befte iſt, von Perfönlichkeiten ver bezeichneten 
Art ab, jo bleibt nur die Wahl von Lehrern ver Anftalt, welcher ver zu Unterrich⸗ 
tende angehört, und von Schülern derſelben übrig. 

Hinfichtlich der Lehrer der Anftalt ift wohl die Frage aufgeworfen worben, ob 
niht zu beforgen ſei, daß ihre Stellung in ver Klafle durch bie Übernahme von 
vrwatſchülern bei den eigenen Schülern irgendwie gefährdet werde. Es liegt nahe, 
daß eine gewifle Art von Eltern die Meinung begt, wenn fie einen Lehrer ver Klafie, 
in welder ſich ihre Kinder befinden, bezahlen, fo übernehme dieſer auch bie Berpflich- 
tung, biefelben am Ende des Kurſus zu verſetzen, mögen fie num reif fein oder nicht; 
andererſeits fol nicht verfcäwiegen werben, daß der Erfahrung gemäß bier und ba 
Lehrer es nicht umter ihrer Würve gehalten haben, durch Benutzung verfchtevenartiger, 
miht gerade rühmlicher Mittel fi Privatfchüler fo zu fagen zu preffen, bie fle dann 
auch fhlieplih zur Verwunderung ver Lehrer der folgenden Klafſen verfegt haben. 
Dies ſteht in der That feſt: es hat ſich bisweilen, fer e8 aus unrichtigen, fei es leider 
aus richtigen Gründen, an einzelnen Orten bei Eltern unb Schülern bie Anficht ge- 
biet, von gewiſſen Lehrern werden Privatfchiler verfegt, felbft wenn fie e8 nicht ver⸗ 
dienen. Um dem entgegenzutreten, ift gelegentlich die Forderung aufgeftellt worben, 
es folle die Erteilung von Privatſtunden durch Lehrer der Klafien, in welchen fich bie 
der Nachhilfe bevürftigen Schüler befinden, in den von ihnen erteilten Unterrichts⸗ 
gegenfländen geradezu verboten werden. Träte dies Verbot ein, fo würde auch das 
Gute, das ohne Widerfpruch durch Privatftumden bewirkt werben kann, binmwegfallen. 
Deſhalb hat im Preußen ein Minifterinlerlag vom 27. April 1854 feſtgeſetzt, daß 
jeder Lehrer, welcher gegen Honorar an Schüler feiner Klaſſe Privatunterricht zu geben 
veranlaft wird, dazu vorher die Genehmigung des Direltors nachzuſuchen habe, daß viejer 
die älle, im welchen er dieſelbe erteilt, mit Angabe ver jevesmaligen Gründe notiere 
und eine Überfiht davon dem betreffenden Departementsrat bei der nächſten An⸗ 
weſenheit desſelben zur Kenntnisnahme vorlege*). Enthält auch der leiste Punkt etwas 
zu diel der Borficht, fo fieht man doch, durch dieſe Anordnung ift das Vorteilhafte 
der Privatftunden gewahrt, und e8 wird dem Mißbrauch, ven etwa Lehrer mit ihnen 
treiben Können, foweit als möglich gefteuert. Wo bie Xeiter der Anſtalt und deren 





. *) Dies fiimmt im ber Hauptfache überein mit der Juſtruktion vom 12. Dez. 1839 für bie 
Direktoren der Gynmafien in ber Rheinprovinz $ III, 4. Siehe v. Rinne, Das Unterrichtsweien bes 
preuß. Staates, 2. Bd. ©. 89. Wenn ebendaſelbſt S. 107 Anm. 1) von einem Berbot, welches 
in Sälefien das König. Prov.-Schuftollegium in diefer Beziehung erlafien Habe, die Rebe if, fo ift 
dieſes nicht ein bleibendes geworben, wie ans bem oben erwähnten Miniſterialerlaß zu erkennen if. 
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Lehrer bei ihrer Thätigkeit für die Jugend Hand in Hand gehen, da ift Die größte 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß weder von feiten ber Lehrer Mifbräude eintreten, 
noch von feiten der Eltern die Handlungsweife jener werde irgend einer falſchen 
Benrteilung unterzogen werben. Bedenklich ift die oft durch die Umſtände ver Eltm 
verurfachte gleichzeitige Erteilung der Privatflunden an mehrere Schäler, vielleicht an 
eine nicht unerbeblihe Zahl verfelben; im allgemeinen muß der Lehrer fi dieſer Art 
des Unterrichts enthalten, fowohl um der Förderung der einzelnen willen, als auch 
weil fehr leicht der Verdacht entfteht, er wolle fich einen reichlichen Geldgewinn ſichern. 
Kann diefer Verdacht auch durch Verminderung bed von ben Schülern zu zahlenten 
Honorar vermieben werben, fo wird doch gerade der hauptfächlichfle Zweck dieſer 
Stunden, daß man ven einzelnen recht genau und forgfältiger, als ver Klaſſenunter⸗ 
richt geftattet, bebanble und das Mangelbafte in feinen SKenntniffen befeitige, verfehlt. 
Weniger bedenklich ſowohl hinfichtlih jenes Verdachts als aud in betreff ver Leiftunge 
fähigfeit des Lehrers iſt die Beauffihtigung von Echülern bei Anfertigung von Schul 
arbeiten durch venfelben. Hier handelt es fih vor allem um Gewöhnung nachläffiger, 
flatterhafter, oberflächlicher, Leichtfinniger Schüler an eine feſte Orbnung im Fleiß, 
ja an beflimnte Arbeitözeiten; das Element ber Belehrung tritt mehr zuräd und kenmt 
bauptfählih nur infofern zur Geltung, als bie Kontrolle ver Arbeiten ja von ſelbn 
Sicherheit und ſomit auch regelmäßiges Yortichreiten im Wiffen und Können berkei- 
führt. Um aud bier ſowenig als möglih Mißbräuche auflommen zu laſſen, fhärft 
der oben angeführte Meinifterialerlaß, indem er die Sache felbft nicht hindern will, ven 
Direktoren ein, darauf zu achten, daß vergleichen bezahlte Arbeitsſtunden keine Ungleich 
heit in Behandlung und Beurteilung ver Schüler zur Folge haben. — Schließlich möge 
bier noch den Lehrern, beſonders den jüngeren, ver Rat gegeben werben, daß fie vie 
Zahl ver Privatftunden, ſowohl verer, welche fie an Schüler ihrer Klafie, ale and 
derer, die fie andern erteilen, welche nicht der Anſtalt angehören, ſoviel als thun⸗ 
lich beſchränken mögen; ver Schulunterricht und die Arbeiten für ihn nehmen emm 
großen Teil der Kräfte, körperlicher wie geiftiger, jo ſehr in Anſpruch, daß der ſtreb⸗ 

fame Lehrer der Muße bedarf, nicht bloß um ſich zu erholen, fondern auch — und vie 
ift gewiß das Wichtigſte — um fich weiter zu bilven, bamit er nicht des hoben Bar: 
rechts, ein Gelehrter und ſtets Lernender zu fein, verluftig gebe, um ein Stundengeber, 
ein Handwerker zu werden. Privatflunden, wenn man fie mit ©ewiffenhaftigkeit ver 
teilt, können nicht als eine Erholung betrachtet werben; wer beren zu viele überniumt, 
zeibt auf bedauernswerte Weile die Kräfte auf, welde er auf edlere Weile für fid 
und die Schule, der er angehört, zu verwenven verpflichtet iſt. Leider iſt das Ber: 
hältnis der Einnahmen vieler Lehrer gegenüber den Anforderungen, welche in ver 
jegigen Zeit nun einmal nicht abweifen laſſen, ſehr oft, vielleicht meiftenteils ter 
Grund zur Überbürbung der Kräfte berfelben durch Privatfiunden: man Tann den 
Wunſch nicht untervrüden, daß die Pfleger der Echulen immer noch mehr für vie de 
ſchaffung auskömmlicher Gehalte bei einer erheblihen Anzahl von Lehrern Sorge 
tragen mögen; aber es läßt ſich freilih auch nicht verfennen, daß nicht immer ve 
Lehrern ber beicheivene Sinn und diejenige Genügſamkeit innewohnt, ohne melde 
man fich ver berrlihen Aufgabe, ein Bildner und ein Vorbild der Jugend zu fen, 

nicht wibmen follte. Mit dieſem Fingerzeige möge ver hier angeregte, fo höchſt wid- 
tige und inhaltsreiche Gegenfland verlafien werben; ganz mit Stillichweigen war an 
ihm nicht voräberzugehen. | 

Da möglicherweiſe die Lehrer nicht Zeit haben, alle notwendig geworben 

Privatftunden zu übernehmen, fo bietet ſich eine leicht zugängliche Aushilfe im den 

Schülern der oberen Klaſſen dar, melde aus zwei Gründen zu der Erteilung ver: 

felben zugelaffen werben können. Einmal kann diefe Art von Thätigleit für fie eine jch 

förderliche Übung und Befeftigung in den Elementen der Unterrichtögegenflände fein. 

Die Erfahrung lehrt fait täglich, daß felbft tüchtige Mitglieder der oberen Klaflen m 


Privatftunden der Lehrer und der Schiller. | 439 


manden bfchnitten ver Lehrgegenflände früherer Klaſſen, vie fie bei ihrem Aufenthalt 
in biefen genau gewußt, bei dem weiteren Borwärtsichreiten unſicher geworben find 
und Lücken erhalten haben; durch das Einüben jüngerer Schüler in deren Klaſſen⸗ 
penfen werben fie genötigt, manches Vergeſſene oder nur noch unbeſtimmt Gemußte 
im ihrem Gedächtnis wieder aufzufrifchen und zu völliger Sicherheit zu geftalten, je 
es werben jegt erſt beim Lehren gewifle Gegenſtände, welche fie früher nur mit vem 
Gedächtnis aufgenommen und nicht innerlich verarbeitet hatten, ihnen Mar und fomit 
gelangen fie numnehr erſt zum richtigen Verſtändnis verjelben. Hiermit hängt innig 
ver Gewinn zufammen, daß nicht felten begabte ältere Schüler gerade durch die Unter: 
weilung von Mitſchülern tieferer Klafien zum Bewußtſein ihrer Befähigung und felbit 
zur arbeit über den von ihnen zu wählenden Beruf gelangen. Der zweite Grund, 
weshalb man die bier beiprochene Beichäftigung den Schülern der oberen Klaſſen wohl 
geftatten kann, iſt der, daß bie ärmeren unter ihnen durch fie in ven Stand geſetzt 
werden, ſich wenigftens einen Zeil ihres Unterhalts auf ver Schule durch eigene Be— 
mühung zu erwerben. Wie mander ftrebfame Yüngling, in weldhem gute Anlagen und 
Energie vorhanden waren, bat ſich durch Stundengeben die Mittel verſchafft, die es 
ihm möglich machten, eine gründliche Schulbildung zu gewinnen und dadurch in |päterer 
Zeit eine ehrenvolle, fegensreiche Stellung unter feinen Mitbürgern einzunehmen! Man 
beflage dergleihen junge Leute nicht; fräbzeitiger Kampf mit äußeren Schwierigfeiten 
ſtaäͤrkt bei glücklich ausgeftatteten Naturen den Charakter und ftäblt vie Kräfte, bie 
dereinſt in prüfungsreicheren Berhältuifien des Lebens fich mit trefflichem Erfolge be- 
tätigen können. Wenn nun nad dem Gelagten hauptjächlid aus den angeführten zwei 
Gründen die Erteilung von Privatfinnden älteren Schülern überlaffen werden darf, 
ſo muß auf folgendes forgfältig geachtet werben”). Der Vorſteher der Anſtalt 
muß diefen Gegenftand einer unandgefetten, gewiſſenhaften Beauffihtigung und Lei⸗— 
tung unterwerfen, bamit nicht Schüler, die im fittlicher oder in wiflenichaftlicher Be- 
ziehung ungeeignet find, Unterricht erteilen und dadurch einerjeits fich felbft ſchaden, 
andererjett8 — was das Schlimmfte iſt — den unter ihren Einfluß gelangenven 
fingeren Schülern unwiederbringliche Nachteile bereiten. Es iſt eine heilige Verpflich⸗ 
bmg, daß unter der oberfien Kontrolle des Vorſtehenden vie Lehrer der Schule ſich 
— was unſchwer bewerfftelligt werben kann — vergewiſſern, welche unter ben älteren 
Shäfern zur Erteilung des Unterrichts empfohlen merven können und wie viele Stunden 
jeder einzelne von ihnen giebt, und daß fie alsdann ihre Thätigkeit überwachen, für 
deren Beurteilung ja bie Leiſtungen der von ihnen unterrichteten jüngeren Schüler ben 
beften Mafftab gewähren; außerbem ift e8 notwendig, eine übermäßige Anftrengung 
verielben durch Privatſtunden zu verhindern, damit nicht der Schulthätigkeit und dem 
häuslichen Fleiß ihre beften Kräfte entzogen werden. Wenn dann gelegentlich denen, 
welche Privatſtunden erteilen, von erfahrenen Lehrern der Schule Winfe gegeben werben, 
ie fie ihre Schüler zu behandeln, welche Punkte fie beſonders zu beachten, vor welchen 
Mißgriffen und Überfchwenglichfeiten fie fih zu hüten haben, welche Irrtümer und 
Verſtöße es hauptfächlich feien, die von ſchwachen Schülern begangen werden und benen 
man deshalb zeitig entgegentreten müfje, kurz wenn die Erfahrung gewiegter Männer 
dem rüſtigen Streben und guten Willen lebhafter Jünglinge entgegenfommt und 
ſordernd zur Seite tritt, ſo wird der Anſtalt nach verſchiedenen Seiten hin Vorteil aus 
einem Gegenſtand erwachſen, der an und für ſich in dem Plane und ver Abſicht der 





) In Betreff biefes Gegenftandes heißt es in der Verfügung eines preußiſchen Schulfolle- 
gums: Die Erteilung von Privatımterricht feitend ber Schüler fet teils in ein beren Auebilbung 
gelährbendes Übermaß außgenrtet, teils haben bie durch ben Privatunterricht gewonnenen reicheren 
Gelbmittel nicht felten einem Hang zu zerfireuenden Vergnügungen Vorſchub geleiftet. Es wirb 
dahet der wachſamen Fürforge der Direktoren empfohlen, daß fein Schiller ohne ihre für jeben 
anzeinen Fall befonders einzuholende Genehmigung Privatunterricht übernehme. v. Rönne a. 
.D. 1.8. S. 296, Anm. 4. 


40 Brobe. Berfudung. 


Schule nicht liegt und der nur durch bie Unvolllommenheit bebingt iſt, welche ber 
Ausführung aller menſchlichen Dinge anhaftet, felbft wenn fie noch fo geſchickt und ver 
ſichtig ausgedacht und berechnet fein follten. Denn ſchließlich iſt doch nicht zu verfennen, 
daß, wenn die Schule dem Ideale entipriht, das man ſich bei ihrer Einrichtung m 
Leitung bilden muß, gar keine Beranlaflung zur Erteilung von Privatflunden ver 
handen fein kann, daß man daher, je weniger das Erfordernis derſelben eintritt, deſte 
mehr annehmen darf, fie nähere fi) dem Ideale, nad deſſen Verwirklichung zu ſtreben 
ihre Aufgabe ift. Seydemaun. + 

Brivatunterriht, |. Beſoldung ©. 597. - 

Probe. Berfuhung. Was wir im Baterumfer vom lieben Gott erbitten, nim- 
ih daß er ums nicht in Verſuchung führe, das wollen wir aud nicht über unfere Ze 
linge und Schüler verhängen. Das Leben bietet der Berfuchungen ohnehin gen, 
fo daß wir nicht nötig haben, fie noch auf künſtliche Weije zu mehren. Dieſes Künftels 
und Experimentieren auch mit bem fittlihen Menſchen war eine von den Berirrungen 
des Pbilanthropinismus, der im Glauben an die Allgewalt der Methode vermeinte, die 
moraliſchen Kräfte wie phufifalifche handhaben, dirigieren, berechnen zu können — em, 
wie man eine Dampfmaſchine unterfucht, mit wieviel Pfervefraft fie wirkt, over vw 
Kobäftonstraft einer Holjart durch Gewichte, die man anhängt over auflegt. Riſſe aber 
und Beſchädigungen, die durch das Erperiment und infolge desſelben dem inneren Men 
hen zugefügt werben, können nicht mechanijch verleimt und repariert werben, und die 
im ſittlichen Geift des Menſchen erregten Wellenfchläge laſſen fich nicht durch Erziehungt: 
fünfte abvämmen und abzirkeln. Um fchledhte Triebe auszurotten, muß ihnen auf alk 
Weiſe die Nahrung verfagt, die Befriedigung erfchwert werben; durch eine Probe wir. 
aber das gefährliche Objekt wieder herangezogen, die Erinnerung an die Annehmlichleit 
des Genufles, der Heiz, der im VBerbotenen Liegt, wieder lebendig, bie bisher glücklih 
nad, anderen Richtungen hingezogene und beichäftigte Aufmerkſamkeit wieder im ein altes 
Geleife gelenkt. Dies auch in dem alle, daß der Zögling der Verſuchung widerfiet. 
Unterliegt er aber verfelben, fo hat fein moralifhes Weſen eine Schwächung erlitten 
gleich einem noch nicht völlig Genefenen, der zu früh das Zimmer verlaffen, dem Wind 
und Wetter fi) ausgeſetzt hat und nun einen Rückfall bekommt. (Bgl. dv. Art. Rüd: 
fall.) Merkt er nachher, daß man ihn auf die Probe geftellt hat, fo wird fein Ber: 
trauen zu den Erziehern, fein bis dahin arglofes, hingebendes, offenes Verhältnis zu 
ihnen nicht minder erfchüttert, als wenn er es fogleih merkt, daß man ihm verſuchen 
wolle. Indem er gewahrt, daß man ihm hat eine Falle ftellen wollen, betrachtet er dat 
als einen Verſuch, ihn zu überliften und nun glaubt er ſich gewiffermaßen berechtigt, 
ber Liſt mit Lift zu begegnen und bie Erwachſenen auch feinerjeits zu täuſchen. Er vind 
vorfichtiger umd ſchlauer. Wenn er der Verſuchung in diefem Falle widerfteht, weil a 
bie Abſicht gemerkt hat und vie Belohnung wie die Strafe im Hintergrunde erblidt: 
jo ift damit feine VBürgfchaft gegeben, daß er in ven Fällen, wo er ſich unbeachtet m 
frei glaubt, die gleiche Widerſtandskraft zeigen werde. Somit ift durch die Verfuhum 
auf keine Weife etwas gewonnen *). Ä 


*) Ein fchlagenbes Beifpiel von ber Berwerflichleit bes abfichtlihen Führens in Verſuchunz 
erzählt Lange in feinen „Erinnerungen aus meinem Schulleben” (Potsdam 1855. S. 57) vet 
dem Peſtalozzianer, Schulrat Zeller (damals in Königsberg. Um bie Tugendfeſtigkeit der 
Kinder zu prüfen, wählte er unter ben größeren Verſucher aus, deren geheime Aufgabe es 
war, die andern zu irgend einem Unrechte zu verleiten. So trifft unter andern eim folder der 
fucher einen Heinen weinenden Knaben im Garten. Warum weinft bu? fragt er ihn. Der Ober 
ſchulrat bat mich gefchlagen. Ei, das mußt du nicht leiden. Was kann ich machen? Aufl 
ihm Kartoffeln aufziehen und über die Mauer werfen. Der Verführte thut's umd ber Berfuhe 
berichtet an Zeller. Du bift nicht beflanden in ber Prüfung,” hieß es nun, „leibe beine Strafe‘ 
Warum diefes Verfahren wahrhaft heillos ift, und dem Pädagogen zuerft, daun dem Burſchen, bt 
bie Rolle des Satans fpielte, die Strafe gebührt hätte, Hegt auf ber Sand. Hier wird ein bin | 
Gedanke, ben ber arme Kleine gar nicht in fih trug, erſt mit boßhafter Hand im feine Sk 
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Ein anderes durchaus nicht bedenkliches Eyrperiment iſt es, wenn die Fertigleit des 
Blend, fi ſchnell zu fafien und zu beftimmen, vie Befonnenheit und Geifteßgegen- 
wert durch befonvere Beranftaltungen gelibt und geprüft wird. Wie in einer Garnifon 
zmweilen Appell geichlagen, ober wie der Feuerwehr das befannte Signal gegeben wirh, 
am ihre Anftelligfeit und Schlagfertigleit zu erproben: fo follte mitunter in Schule 
md Haus bie gewohnte Ordnung abfichtlich unterbrochen, mitten in ver Mahlzeit auf: 
gehört, zu einer frühen Stunde gemwedt werben mit dem Befehl, in einer halben 
Stunde zu einem Ausfluge gerüftet zu fein. Da in der Fremde der Menſch viel mehr 
anf fich ſelbſt geftellt wird als daheim, wo ihn die Gemeinfchaft hebt und trägt: fo 
find fleinere und größere Reifen treffliche Proben, um vie Anftelligleit, Umſicht, Aus- 
toner und Urteilsfähigkeit der Iugend zu erforfchen. Nicht minder Aufträge, die man 
ihm erteilt, und Gefchäfte, bei denen man ihm möglichft freien Spielraum läßt. Solche 
Proben haben aud das Gute, daß fie dad Band zwiſchen Zögling und Erzieher nicht 
lodern, ſondern feftigen, weil jener dankbar das Vertrauen erfennen wirb, das biefer 
ihm ſchenkte. Bertrauen erwedt wieberum Bertrauen und macht geneigt, bemfelben zu 
entſprechen. A. B. Grube. } 

Probejahr. Das Probejahr iſt nur ein Glied in der Kette von Einrichtungen, 
die zur praktiſchen Ausbildung des höheren Lehrerſtandes dienen ſollen. Da die ein⸗ 
gehende Beſprechung dieſer Ausbildung einem größeren Artikel vorbehalten bleiben muß 
(vgl. Lehrerbildung ©. 451 ff. Anftellung ©. 185. Pädagogiſches Seminar. D. Red.), 
fo genüge e8 bier, auf bie ausgezeichnete Inſtruktion von Gebile für das Berliner 
Seminar für gelehrte Schulen (Gedile Schulſchriften Bd. 2, ©. 115 ff.) zu verweiſen, 
af die eine andere fehr gründliche Abhandlung von Müsell (Suppl. 3. 7. Jahrg. d. 
Gymnaſialzeitg. S. 61 ff.) fih bezieht. Die erftere hat die Grumblage zu der preußiſchen 
Miniſterialverorduung v. 24. Sept. 1826 gegeben, durch die, wie es fcheint, zuerft 
vie Einrichtung eine® Probejahrs getroffen worben if. Nach Abfolvierung der Univerfi- 
tätefiudien und der ſich daran anfchliegenven Prüfung, un bevor eine definitive An⸗ 
fielung erfolgen kann, foll nämlih ber Kandidat mindeſtens 1 Jahr lang an einer 
höheren Lehranftalt befchäftigt werben, um bort feinen künftigen Beruf in feinem ganzen 
Umfange kennen zu lernen, feine Kraft für venfelben zu üben, der Auffichtsbehörve aber 
em Urteil über feine praltiſche Befähigung zu ermöglichen; und dieſe Zeit wird als 
Brobejahr bezeichnet. Während in ben kleineren ventfhen Staaten fein Bedürfnis 
zu einer ſolchen Einrichtung vorhanden ift, und in Württemberg bie tbeologifchen Seminare 
eine willlonnnene, wenn aud nur für eine jehr beſchränkte Anzahl von Kandidaten 


geworfen; dieſes Unheil hat auch die nachherige Strafe nicht mehr gut machen können, und hätte 
fie es audy gefonut, fo war es ſchändlich, des Knaben fittliches Leben erft zu verlegen, um es 
wieder durch Schläge zu heilen. Nicht viel befler, wer auch nicht fo fittenverberblich, ift wenig⸗ 
Rene bei einem Eramen dasjenige Verieren, das ben Eraminanden, um die Sicherheit feines 
Bifiens zu prüfen, aufs Eis führt, ihm eine richtige Antivort verwirft, um zu fehen, ob er fie 
tefgubalten wifje. Mit einem Examinator zu bisputieren ift zumal einem ſchüchternen, beicheibenen 
Renſchen nicht möglich. — Etwas anderes ift es, wenn nicht ein böfer Gedanke in des Kindes Seele 
geworfen wird, ſondern nur durch Darbietung einer Gelegenheit zum Böſen konftatiert werden ſoll, 
ob der Gedanke, bie darauf bezügliche Luft vorhanden und ber Wille ihr unterthan ift. Der Er- 
sicher hat z. B. vielleicht Berdacht, es möchte ein Zögling heimlich naſchen ober ſich frembes 
Gut aneiguen; um feiner Sache gewiß zu fein, läßt er irgendwo eine Eßware ober ein Gelbftüd 
liegen, und der Erfolg beflätigt oder widerlegt nun ben Argwohn. Hier ift nicht die Abſicht, eine 
Halle zu ſtellen, fonbern ein richtiges Uxteil zu finden; man beit nicht ihn Böſes thun, man 
übt nit poſitiv eine Reizung auf ihn ans, fondern man will erſt wiffen, ob eine Gelegenheit, 
wie fie das Leben fonft von felber bringt, für ibn zur Reizung werde. Aber auch dies ift nur 
als Außerfies Mittel anzumenben, wenn man anbers nicht auf ben Grund kommen fan; ber 
feiner fühlende Erzieher wirb, auch wenn er ſich dazu genötigt glaubt, doch immer bas Gefühl 
dabei haben, daß es nicht redlich fei, fo zu verfahren. Nur bei ganz verfiedten, verſchlofſenen 
Individnen, bei ſchon gelibten Heuchlern, von denen man bie moralifche Überzeugung hat, daß 
fe irgend ein Boſes insgeheim treiben, die aber zu überführen noch nicht gelungen ift, iann bie 
Mafregel zu einer päbagogiichen Notwendigkeit werben. Balmer. + 
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beſtehende Gelegenheit bieten, ven Zweck des Probejahrs erreichen zu laſſen*), find m 
den übrigen größeren Staaten nad; und nady ähnliche Beflimmungen getroffen worben, 
bie wefentlih mit den preußifchen übereinſtimmend fi in ber Furbeffiihen Berorommg 
vom 29. Sept. 1834 (Zeitfchrift f. Gymnaſialweſen Jahrg. VII, ©. 108), in ver 
bannoverjhen vom 14. Febr. 1853 (a. a. D. ©. 418), in ber bſterreichiſchen v. 24. 
Juli 1856 (Jahns Yahrb. Jahrg. 74, ©. 569) wiederfinden, währenp die naffauifchen, 
ſächſtſchen, bayeriſchen Verordnungen v. 20. Ian. 1845, 12. Dez. 1848, 24. ehr. 1854. 

f. © IH. ©. 282, 705, VIO. 437) einfad vie Bedingung einer praktiſchen 
Übung binftellen, bevor eine definitive Anftellung erfolgen fönne. Die für das Probe: 
jahr in Preußen geltenden Beftimmungen, welche im wefentlihen auf jener Berordnung 
vom 24, Sort. 1826 und einer fpäteren Min.-Inftr. vom 3. März 1842 beruhen, 
baben durch eine Min.Cirk.⸗Verf. vom 30. März 1867 eine Zufammenftellung, ver. 
Änderung erfahren, deren weientlichfte Punkte hier folgen. | 

Nachdem die Prüfung p. facult. docendi abfolviert, hat fi ver Kandidat an das 
Schulkollegium derjenigen Provinz, in der er befchäftigt zu werben wänfcht, zu wenden 
und erhält unter möglichfter Berückſichtigung der von ihm ausgefprochenen Wünſche ven 
biefem die Anweifung, an welde Anftalt ex fi zur Abhaltung feines Probejahres zu 
begeben habe. Es fol eine zu Abgangsprufungen berechtigte Anftalt, nur ausnahms⸗ 
weile ein Progyumafium oder höhere Bürgerſchule fein, an keiner Anftelt follen mehr 
als 2 Probanden fein. Der Direltor verjelben bat ihm auf Grund feines Zeugniſſes 
höchſtens 6—8 Stunden zu übertragen, ihm zu benfelben bie nötige Anleitung zu geben 
und ihn dann in feinen Lehrfiunden Häufig zu befuchen und zu beraten. Dasſelbe fell 
von dem Ordinarius ber Klaſſe geichehen, in ber er unterrichtet. Namentlich aber 
haben bie Lehrer, melche ver Kandidat vertritt, fih fortwährend als bie eigentlich ver⸗ 
antwortlihen Lehrer anzufehen und daher anfangs allen Lektionen beizuwohnen, ibm 
nad den Stunden die etwa nötigen Bemerkungen zu machen, und fobald ihm eine ſelb⸗ 
fländigere Leitung der Klaſſe anvertraut werden kann, von Zeit zu Zeit noch bie Lek⸗ 
tionen zu befuchen. Der Kandidat felbft Hat zuerft vornehmlich bei denjenigen Lehrern, 
bie er demnächſt vertreten fol, fpäter aud nach Anweiſung bes Direktors bei ande 
Lehrern. und in andern Klaſſen zu Hofpitieren, um fi feinerfeits mit der herrſchenden 
Ordnung in Bezug auf Disciplin und Methode befannt zu maden. Ein Wechſel ver 
Anftalt während des Probejahres ift nur in bringenben Fallen zuläſſig; dagegen iſt ein 
Wechſel des Unterrichtes nach dem erſten Semeſter und eine Beſchäftigung in einer 
höheren Klaſſe ratſam. Seine Stellung ven Schülern gegenüber iſt bie eines wirklichen 
Lehrers und hat er als folder bei den Cenfuren, unter Reviſion des Orbinarius, feine 
Stimme abzugeben, wie er denn aud in den Konferenzen und Prüfungen zugegen fen 
ſoll; Meine Vergehen hat er felbftändig in der üblichen Weiſe zu beftrafen, bei größeren 
jevoh den Rat und die Hilfe des Ordinarius oder Direltord in Anſpruch zu nehmen. 
Seine Leiftung foll im allgemeinen unentgeltlich fein, wenn nicht die Mittel ver Anftalt 
eine Remuneration geftatten. Vertritt dagegen der Kandidat, wie es oft gefchehen if, 
eine volle Lehrerſtelle, ſo wird er für bie ganze ihm zugewiefene Stundenzahl honoriert. 
Nah dem Penfionsgejeg v. 27. März 1872 wird das Probejahr in bie Dienfizeit ein⸗ 
gerechnet. Am Ende desſelben reicht der Direktor dem Prov.-ESchulkollegium ein zugleich 
von dem Ordinarius, und falls feiner von beiden dad Hauptfach des Probanden vertritt, 
auch von dem betr. Fachlehrer zu unterzeichnendes Zeugnis über vie Thätigfeit des 
Kandidaten, feine praftiihe Befähigung, fein Verhalten gegen vie Schüler, feinen Fleiß, 
feine Pünktlichkeit und fittlihe Führung ein. Die Behörde eignet ſich entweder viele 
Zeugnis dur ihre Unterjchrift ohne weitere® an ober mobifiziert e8 auf Grund det 


*) Katbolifhe Lehramtslanbidaten werben auch in Württemberg nicht felten einzelnen An- 
ftalten zugewiefen, um unter ber befonberen Führung eines dazu bezeichneten und für ben einzelnen 
Fall belohnten Lehrers in den praktiſchen Dienft eingeleitet zu werben. 
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perſonlichen Kenntnis ihres techniſchen Mitgliedes und händigt dasſelbe dem Kandidaten 
aus, der es bei ſeinen Bewerbungen mit vorzulegen hat. Den Kandidaten, welche in 
den wenigen pädagogiſchen Seminaren Preußens beſchäftigt werden, wird dieſer Aufent⸗ 
halt als Probejahr gerechnet *). 

Die Verordnungen ber übrigen Staaten weichen, wie gejagt, nur unerbeblih ab; 
fo fügte die kurheſſiſche Hinzu, daß die Beichäftigung vorzugsweife in den unterften Klaffen, 
vie öfterreichtiche, daß fie höchftens in 2 Klaſſen geſchehen folle; die naſſauiſche verlangte 
eine Probezeit von 2 Jahren; die öfterreichifche ermächtigt ven Direltor, nad einem 
halben Jahre oder im Notfalle fofort die Thätigkeit des Kandidaten zu filtteren. Im 
Kurheſſen follte dem Kandidaten ein verſchloſſenes Zeugnis zur VBorlegung bei feiner 
2. Prüfung eingehändigt werden und aud in Preußen wurbe 1832 eine derartige ge 
bäffige Beftimmung der Trennung eined geheimen, über vie Pflichttreue und Lehrge⸗ 
ſchicklichkeit fi ausiprechenden, und eines dem Kandidaten einzuhändigenven, bloß bie 
unterridteten Klaffen und Lehrgegenftände enthaltenden Zeugnifjes gegeben, eine Be— 
ſtimmung, die nicht mehr beiteht. 

Um nun zu urteilen, wie der Zweck diefer Einrichtung erreicht worben, müſſen 
wir abfehen von dem früheren Notftande, dem Mangel an Tehrern, welcher über 20 Sabre 
gevauert hat, jetzt dagegen in eine nicht minder große Überfällung mit Kandidaten umge 
Ihlagen if. Denn in diefer Zeit trat häufig genug der Tal ein, daß Kandivaten ohne 
jedes Examen eine volle Lehrerftelle vertreten follten, das Minifterium verzichtete auf die 
borgefchriebene Einholung feiner Genehmigung und verlangte nur die Zahl folder un- 
geprüften, als Lehrer beihäftigten Kandidaten, welde auch im Sommer 1880 nod) 
immer 45 betrug. Auffällig bleibt nur, daß vie Anzahl derjenigen, welche vie Prüfung 
beftanden, die der im folgenden Jahre beichäftigten Probanden außerordentlich überftieg. 
So betrug die Zahl der in den Iahren 1877—78, 1878—79, 1879—80 mit Erfolg 
geprüften Kandidaten 393, 401, 384, vie ver Probanden im Sommer 1878, 79, 80 
dagegen mur 219, 238, 271. Ebenſo find die Direktoren jest durch ven wachſenden 
Umfang der Anftalten und bei der PVielfeitigleit ihrer Verpflichtungen mehr als fonft 
verhindert, fih der Lehramtskandidaten in ber Weife anzunehmen, daß „vie Schule 
ſelbſt alle weitere Einführung in die Kunft des Unterrichts, und zwar eines erziehenden 
Unterrichts überfläffig machen konnte" (Wiefe, Preuß. Jahrb. v. 1860, ©. 163). 
Wer fragen wir ohne Rüdfiht auf diefe ungünſtigen Verbättnifle, wie früher, als ber 
Mangel an Lehren nicht fo groß wear, ſich die Einrichtung bewährt habe, jo jagt 
Günther (Dad Schulweſen im proteft. Stante) S. 346 : „Die wirflihen Verhältniſſe einer 
gewöhnlichen Schule erlauben es felten, daß die Lehrer verjelben dem Kandidaten vie 
Unterweifung und die NRatichläge erteilen können, welche ihm nötig und nüglich find, 
ans dem einfachen Grunde, weil Dazu mehr eigene Weisheit, Erfahrung und wiſſen⸗ 
Ihaftlich = pãdagogiſche Bildung erforderlich iſt, als fie nad jener Einrichtung von allen 
Lehrern, eigentlih ohne Unterſchied, vorausgejegt wird.” Die Richtigkeit diefer An⸗ 
ſchauung ift von allen Seiten beſtätigt. Man vergleiche die Urteile der Landesſchul⸗ 
tonferenz in Berlin im I. 1849, die der weftfäliihen Direltorenfonferenz im 3. 1851, 
die oben erwähnte darauf bezügliche Abhandlung von Mügell, die Außerungen von Eds 
Rein in Erlangen u. a. m. In dem legten Jahrzehnt ift denn die Frage der Lehrer- 
bilbung eine vielfach auf ven Berfammlungen der Lehrer und Direktoren ventilierte ges 
weſen. Auf ver Oftoberfonferenz ift der Gegenftand allerdings nur von Kern berührt 
worden, der die Gründung päbagogifcher, mit Ubungsſchulen verbundener Seminare ver- 
langte. (Protol. ©. 74.) Eingehend ift aber dieje Frage auf den Direltorenkonferenzen 
von Weftfalen (1871), Preußen (1877), Pojen und Schlefien (1879) behandelt worven, 
und allgemein, jo namentlid auch von Schraver (Erzieh. u. Unt.:fehre $ 77, Ver⸗ 
faflung der höheren Schulen 8 27) find vie Mängel des Beftehenden anerlannt worven; 


*) Das Genane f. in dem Artikel „Breußen. Die höheren Schulen“, S.221fl. D. Reb. 
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dennoch haben ſich die Majoritäten größtenteils nicht von der beſtehenden 


des Probejahres loemachen können, obgleich ſie ſich ſagen mußten, daß bie amtliden | 


Inſtruktionen, betr. die Anweiſung der Probelandidaten durch die Direltoren, fo ein 
ſichtsvoll und wohlmeinend fie find, Papier geblieben find und es inmer bleiben werben. 
(Frick, Das Seminarium praeceptorum u. f. w., Halle 1883, ©. 54.) Nur in Bola 
geht die Verfammlung über vie Thefe: „Das Probejahr, wie e8 in der Eit-Bei, 
v. 30. März 1867 vorgezeichnet wird, ift im ganzen wohlgeeignet, ven Kandidaten 
praftifch in das Lehramt einzuführen”, zur Tagesoronung über, weil die betr. Ber: 
fügung felten erprobt fei. Minoritäten befürworteten bie Grumdung eigentlicher 
padagogiſcher Seminare. Meine Anfichten, wie ich mir bie Einrichtung ber letzteren 
denle, habe ich 1876 in den Jahnſchen Jahrbüchern S. 417 ff. in einer längeren Abhandlung 
dargelegt und freue mich, aus der ſoeben citierten Schrift des Dir. Frick zu fehen, tar 


biefe meine Gedanken an ben Franckeſchen Stiftungen in Halle auf eine Weiſe 1 | 


Leben geführt worden find, bie von ebenſo tiefer pädagogischer Weisheit zengen, als 
von eingehender Kenntnis deſſen, was zu einem erfolgreichen Unterrichte erforberlid fi. 
Über ähnliche Verſuche Haben Hampke in Göttingen (Sahne Yahrb. 1882, ©. 593 fj.), 
Schiller in Gießen (Zeitihr. f. Gymn. 1883, ©. 577 ff.) berichtet, fo daf bie Anfict 
von der Zweckmäßigkeit berartiger an öffentliche Lehranftalten ſich anſchließenden paͤda 
gogiſchen Seminare trotz der von ber Behörde gegen fie erhobenen Bedenlen mehr ım 
mehr Anklang zu finden fcheint. 

Denn von der gegenwärtigen Einrichtung des Probejahres muß gefagt werde: 
1) nicht jede Anftalt ift geeignet, den wohlgeoroneten Organismus einer höheren Lehr- 
anftalt vor Augen zu führen. Die Direltoren und Lehrer haben teilmweife weder di 
Neigung, noch die Befähigung, faft allgemein aber nicht Die Zeit, der ſehr ſchwierigen 
Aufgabe, angehenden Lehrern die erforderliche Anleitung zu geben, vie nötige Aufmerham 
keit zu Schenken. 2) Damit der Probandus wirklich eine für feine ganze fpätere Lehr: 
thätigkeit erfolgreiche Einwirkung erhalte, dazu genügt nicht, daß die an ihm zu Löfente 
Aufgabe als eine Nebenfache betrachtet werde. So ift es aber größtenteil® geichehen; 
der Kandidat ift entweber, wie e8 in ber letzten Zeit oft gefchehen mußte, als em 
notwendige oder minbeftens fehr willlommene Unterftügung des überlafteten SKollegiums, 
oder, wie in größeren Städten, wo ber Zubrang früher jo groß war, daß bie vor 
gefchriebene Zahl von 2 ſtark überfchritten wurde, als ein notwenbiges Übel * 
worden, das möglichſt unſchädlich gemacht werden müſſe. Die vorgeſchriebene Unter: 
weifung fur feinen Unterricht iſt gewöhnlich höchft ungenügend geweſen; in den meiften füllen 
ift der Kandivat nur mit der allerbürftigften Anleitung unmittelbar in die Kaffe ge 
[hit worben. Die meiften Beftimmungen der Berorbnung, die Unterweifung und be 
Kontrolle feiten® des Direltor8 und ber Orbinarien, das Hofpitieren der Kandidaten, 
find fo gut wie unausgeführt geblieben. Nur im alle grober methobifcher Verſtöße oder 
bisciplinartfcher Unorbnung bat ein Einfchreiten ftattgefunnen. Die Erfahrung, welche 
ih an mir felbit gemadt, fagt Frid a. a. O., daß ich von keinem ver 5 “Diveltoren, 
unter beren Leitung ich einft gearbeitet, je eine Anleitung oder auch nur einen nennen“ 
werten Wink über meine Arbeit empfangen babe, hört man überall nicht nur von den 
älteren, ſondern auch von den jüngeren Kollegen beftätigen. Dies hat aber, wenigftend 
teilweife, in der Einrichtung felbft gelegen. Schon die obige Angabe des Hmwedes dei 
Probejahres in jener Verfügung ift höchſt allgemein gehalten. Vortrefflich wir von 
den auf dem Gebiete der Lehrerbildung mit großem Erfolge thätigen Dir. Schwert 
biefer Zweck viel klarer und beftimmter bezeichnet: unter Vorausſetzung ber wiſſen 
Ichaftlihen Befähigung Einführung des Kandidaten in die Kunſt und Technik des Lehr 
amts, insbeſondere in bie Form des Klaſſenunterrichts mit der hier nötigen Methedil 
und Pädagogik in der gebotenen gleichzeitigen Anwendung auf die ganze Klaſſe 
unter möglichſter VBerüdfihtigung ver einzelnen Individualitäten. Die praktiſche 
Durchbildung des Kandidaten a. in methodiſcher Hinficht betrifft bie Verteilung um 
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Durcharbeitung des Benfums, die Vertiefung in den Geſamtorganismus und feines 
Aufbaues von der elementaren zu ber freier fich entwidelnden oberen Stufe, b. in 
päbagogiiher Hinfiht im Anfchluß an eine gereifte Erfahrung und die Praxis der An- 
Ralt, die geiftige Beherrſchung der Klaffe, die Gewöhnung ver Schüler an Orpmmg, 
Fünftlichfeit u. |. w., die Beurteilung ihrer Leiftungsfähigkeit, c. die Zucht an fd 
jelber, um bie Pädagogik nicht nah Willlür und auch nicht mechanifch zu üben, und in 
jeder Hinfiht als Borbild dazuſtehen. (Prot. d. 5. Poſener Dir.⸗Konf. ©. 28.) 
Mit Recht kann vom Staate gefordert werben, daß er die praftifche Ausbilbung ber 
fehrer der höheren Lehranftalten nicht, wie bisher, dem Zufalle, der rohen Empirie 
preisgebe, nicht die Ergebniffe vieler und langer Arbeit immer wieder dem glüdlichen 
Finden des einzelnen überlaffe (Bobrif), daß im Gegenteil die angehenden Lehrer in 
ven ficheren Befig der Wege gejetst werben, welche vie Meifter ver Pädagogik für bie 
Erziehung der Jugend gebahnt und feftgeftellt haben (Schrader). Es muß geforbert 
werben, daß das Probejahr, ald ein weſentliches Glied in dem Organismus des höheren 
Schulweſens, fireng nur dem Zwecke der Lehrerbildung bienfibar gemacht werbe, daß 
daher Diejenigen Anftalten, weldye fidy dazu geeignet erweilen follen, dieſe Aufgabe als 
eine ihrer wichtigften Sorgen anſehen können. Als ſolche Anftalten kann ih nur 
eng mit einer höheren Lehranftalt verbundene pädagogiſche Seminare anjehen. Die 
praltiſche Ausbildung wird dann erlangt a. durch die Anſchauung einer wohlorgani- 
ferten höheren Lehranſtalt, b. durch bie auf methodiſche Unterweiſung gerichtete Au⸗ 
leitung der Anſtaltslehrer, e. durch die eigne praktiſche Ubung der Kandidaten, welche 
nah Anleitung und unter geordneter Aufſicht ver Anſtaltslehrer erfolgt. In einer 
ſolchen Anftalt muß ven Kandidaten eine auögebehntere und vieljeitigere Beſchäftigung 
in 10—12 Stunden gegeben werben; es müſſen ihnen nicht bloß Nebenftunden *) über: 
fragen werben, fonbern fie müffen in je 2 Klaſſen, wo möglich einer oberen und einer 
unteren Klaſſe, beimifch werben. Damit aber der Erfolg ihres Unterrichts gefichert 
werde, muß bie Unterweifung eine betaillierte nah Penfum und Methode fein; ihre 
hrthätigleitt in und außer ber Klafſe (Korrektur) muß beauffichtigt und an bie ge= 
machten Beobachtungen muſſen belehrenve Bemerkungen geknüpft werden. Die Kandidaten 
mäflen eben durchaus als ſolche behandelt werben, vie zwar lehren, aber beren 
weientlihe Aufgabe ift, daß file lernen follen. An einer moblgeorbneten Anftalt, an 
der fortwährend einzelne Kandidaten in viefer Urt beichäftigt werden, wird daraus ven 
daran gewöhnten Schülern gegenüber fein Übelſtand erwachſen. Den Kandidaten muß 
aber nicht bloß eine Unterweifung für ihre Lektionen gegeben, fie müſſen überhaupt 
mit dem ganzen Organismus des Gymnaſiums, aljo mit ver Verteilung ver Penfen, 
mit der Methode des Unterrichts teils durch ausdrückliche Unterweifung der Anftalts- 
lehrer, teils durch das Stubieren geeigneter pädagogiſcher und methodiſcher Schriften, 
tel durch geordnetes Hoſpitieren in den Lehrſtunden ver Anſtaltslehrer belannt gemacht 
werden. Hierzu würden auch wiederholte Prüfungen im Kreiſe der Schule, in denen 
beſonders die Probanden ihre Leiftungen vorzuführen, aber aud die Methode ver übrigen 
Lehrer und überhaupt das Smeinandergreifen eines wohlgeorbneten Organismus zu bes 
cbachten hätten, ein vortreffliches Mittel fein. Der Kandidat muß fich ebenfofehr bes 
Zwedes feines Probejahrs ſtets bewußt bleiben, als ver Direktor und das Kollegium 
üte Verpflichtung gegen die Probanden im Auge behalten müflen. Bei einer ſolchen 





H So if bie faR ſelbſtverſtändliche Beſtimmung in Ofterreich, daß der Kandidat höchſtens 
in 2 Klafſen beſchäftigt werde, ſehr notwendig. Wir kannten vor 16 Jahren zwei Beiſpiele aus 
jener Zeit, wo Anfänger in 6 und 7 Klafien mit je 1 und 2 Stunden in Nebenfächern unter⸗ 
!üten mußten. Dagegen wirb in biefen Tagen einem Kandidaten, ber noch nie umterrichtet hat 
md fein Probejahr beginnen fol, ber gefamte mathematifhe und phyſikaliſche Unterricht von 
M-1 übertragen, weil der Mathematiler zu vertreten if. Natlirlic) it niemand ba, der im⸗ 
Rande wäre, ihm in eine methodiſche Behandlung feines Faches einzuführen. Und doch foll es 
jcht an mathematifchen Lehrern nicht fehlen. 
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intenfiven Eimwirtung der Anftalt auf vie ihr zugewiefenen Kandidaten, und bei einer 
nit minder intenfiven, auf diefe ihre praftiiche Ausbildung gerichteten Thätigleit ver. 
Probanden würde ein Jahr ausreichend fein. Der eigentliche Zwed des Probejahtt 
würde aber allerdings ven Betreffenben noch beſtimmter entgegentreten, wenn, wie d 
in Kurheſſen und Naffau war umd wie es jetzt auch in Preußen in Yusficht genommen 
ift, dem Probejahre eine zweite praftifche Prüfung folgte und fo der Kandidat von de 
Benutzung dieſes Jahres noch beſtimmte Rechenſchaft zu geben hätte. Was die jetzt in 

Preußen beſtehenden pädagogiſchen Seminare betrifft, fo können die immerbin treffen 
Leiftungen einiger berjelben für vie Beurteilung ihrer Zweckmäßigkeit nicht maßgeben 
fein, da fie nur von wenigen, beſonders firebfamen und begabten Kandidaten haben ke 
nugt werben können. Aber einmal ift ihre Anzahl viel zu klein, und dann können fr 
ohne eine mit ihnen organiſch verbundene Übungsanftalt den eigentlichen Zweck in feinem, 
ganzen Umfange nicht erreichen. Dr. Erle. 

Brobeleltionen, ſ. Beſetzungsrecht S. 595. 

Produktivität. Wir verſtehen darunter die Fähigkeit zu geiſtigem Schaffen, zum 
Hervorbringen eigener und neuer Gedanken aus den nur im Wege der Rezeption ge 
wonnenen. Wenn viefe Fähigkeit unzweifelhaft das höchſte Ziel ausdrückt, welches fi 
die geiftige Bildung fteden Tann, fo wird doch zunäcft die Frage ſich aufdrängen, ch 
viefelbe durch bie Erziehung und in8befondere durch den Unterriht erworben wen 
kann oder nicht vielmehr in ihrem Grund und Ferne eine urjprüngliche, dem einzelnen 
von Gott gegebene Kraft if. Und allerdings, Produktivität im vollfien Sinne des Worte, 
ſchöpferiſche Kraft ift Naturgabe und kann nicht in den zu Erziehenden hineingebratt 
werben, wo fie nicht ſchon vorhanden if. Wohl aber kann und foll die Erziehung and 
bier wedend, leitend, ſtärkend zu Hilfe fommen; fie fol die vorhandene Kraft fra m 
wirffam zu machen und ihr die richtigen Bahnen zu weiſen fuchen. Eine unprobultw 
Natur zu einer probultiven zu erheben wird alfo freilich nicht möglich fein und ſolcher 
Verſuch nur den Zögling im der Entwidlung der ihm fonft verliehenen Kräfte binden, 
ihn von der durch feine Individualität vorgezeichneten Lebensbeſtimmung abbrängen. Es 
ift inbeffen üblih und wohl auch zuläffig, das Wort Probuftivität in einem weniget 
weitgehenden Sinne zu gebrauchen. Und fo gut jener vollere Sinn des Wortes ald 
probuftionsfähig und mit probuftiver Kraft begabt nur fehr wenige Auserwählte an 
erfennen wird, ebenfo zuverſichtlich wird die gebräuchliche mildere Auffaſſung verhält 
mäßig wenige finden, veren geiftige Befähigung alle und jeve Anlage zur Produftion 
ausſchlöſſe. ES ift diefe Art von Produktion freilich von jener andern und eigentlichen 
darin verſchieden, daß in ihr das reproduktive Element entfchieven überwiegt. Abe 
gerade deshalb ift fie vorzugsweiſe geeignet, Gegenſtand pädagogiſcher Erwägung un 
Wirkſamkeit zu fein. Denn wenn aud die Reproduktion ſchon ein nicht zu geringel 
Maß von gegebener Kraft vorausfegt, fo tft doch bier der durch die vorausgegangene 
Rezeption gewonnene geiftige Inhalt offenbar von weit größerer Bedeutung. Erziehung 

und Unterricht können bier von nicht geringer Wirkfamleit fein und verftändige Führung 
müßte jedem, deſſen Befähigung nicht erheblich unter die Linie der Mittelmäßigteit herab: 
finkt, wohl da8 Bermögen gewähren, über die erworbenen Anfchauungen, Borftellungen, 
Begriffe frei und felbftänvig fo zu verfügen, daß fie in individueller Geftaltung und in 
eigentümlicher Verbindung aus ihm heraustreten. 

Wie nun hat fih Erziehung und Unterricht bei dieſer Aufgabe zu verhalten? Bet 
bie Erziehung angeht, fo wird es vornehmlich darauf ankommen, daß der Etziehende 
ſich die möglihft genaue Kenntnis der Individualität feines Böglinge erwerbe. Dieſe 
Forderung ift fo jelbftverftändlich ‚ daß e8 fcheinen mag, als heiße fie bier — 
nicht mehr als eine vulgäre Phraſe zur Deckung der Schwierigleit der Sache herber⸗ 
ziehen. Und dennoch iſt das Poſtulat vollſtändig berechtigt, da in ber That richt 
jeltener ift als ſolche pfychologifhe Erkenntnis, und felbft das ſich in forgfältiger un 
eindringender Beobachtung ver betreffenden geiftigen und fittlichen Natur kundgebende 
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Streben keineswegs häufig angetroffen wird. Nur zu oft fehlt den Erziehenden, ins⸗ 
beſondere der Familie, jeder tiefere Einblick in das eigentümliche Geiſtes⸗ und Ge⸗ 
mütsweſen der Kinder, ober fie beurteilen dasſelbe völlig unrichtig, das letztere 
namentlich, weil ſie ſich das zu ſehen einbilden, was ſie eben zu ſehen wünſchen. Hier 
tommt es nun offenbar auf eir Zweifaches an: erſtlich auf die Erkenntnis des Grades 
ver geiftigen Gefamtbegabung überhaupt und zweitens auf bie Erkenntnis ber eigen- 
tüumliden Richtung. Die ungleich größere Schwierigkeit liegt jevenfall® in dem Yweiten, 
weil die befonderen Anlagen zu ihrem Heroortreten häufig der Gunft hinzutretender 
Umftände bebürfen. Im allgemeinen wird ber Rat gegeben werben bürfen, nicht zu 
früh auf hervorragende und ger im eigentlichen Sinne probultive Befähigung zu 
ſchließen, Scheinbar ftärkerer Begabung für das einzelne nicht zu zeitig und nicht ein= 
jeitig Borfchub zu leiften, nicht zum eigenen Bergnügen vergleichen früh fich offenbarenve 
Kräfte zu überreizen und dadurch abzujchwächen, ſondern die allgemeine Entwidlung, 
und wäre es zunächft ſcheinbar auf Koften ſolches ſpecifiſchen Talentes, forglich zu ver⸗ 
folgen, vor allem im Wege ernfter und fittlich flärfender Arbeit. (Bgl. die Artikel 
Beobachtung, Genie, Imbivivualität.) Die Erziehung bedarf aber des Unterrichts als 
eines Hauptmitteld zur Erreihung ihrer Ywede, weshalb denn auch danach zu fragen 
ft, in welcher Weife ſich der Unterricht, insbeſondere ver Unterricht in der Schule, zu 
ver Produktivität zu verhalten babe. Es kann nicht zweifelhaft fein, daß bie Befähi⸗ 
gung des Schülers zu probuftiver Thätigleit als ein hohes, um nicht zu fagen, als 
tas höchſte Ziel unterrichtliher Bemühung angejehen werben darf. Aber ebenfomwenig 
it zu bezweifeln, daß dieſes Ziel nur bei wenigen Auserwählten wirklich erreicht werben 
lann, und daß bei der Mehrzahl der Lernenven im beften alle nur jene oben ge: 
ſchilderte, qualitativ geringere, mehr auf Reproduktion beruhende Probultivität als 
anzuftrebendes Ziel feftgehalten werden muß. Auch hier, beim Unterrichte iſt erſtes 
Haupterfordemis die Erkenntnis ber eigentümlichen Natur des zu Unterrichtenven, 
jener geiftigen Befähigung nad) Richtung und Stärke: eine Aufgabe, die der Einzel 
unterricht (obwohl durch den Mangel an Gelegenheit zur vergleichen wiederum gehindert) 
doch eher zu erfüllen vermag, als der Unterricht in der Schule, namentlich bei gefüllten 
Hoffen. Auch bier liegt ein nicht unwichtiger Grund, bie Überfüllung der Schulflaffen 
wit allen Mitteln zu belämpfen, und — was ebenfofehr dem Kennenlernen der Schüler 
m Wege ift — den zu früh ſchon eintretenden Fachlehrerunterricht für die jpäteren, ja 
jpäteften Schuljahre aufzufparen. Nächſtdem wird wohl daran feitzuhalten fein, daß in 
die Schußzeit bis etwa zum Kintritt der Pubertätsentwidlung direkte Anregungen zu 
probuftiver Thätigkeit unftatthaft find und eher ſchaden als fürdem. Die Thätigkeit 
des Lernenden foll zunächft eine rezeptive fein. Allein ebenſo nachteilig wird eine ſolche 
mißverftandene Rezeption wirken, welche mechaniſches An- und Einlernen an die Stelle 
felbſtändiger geifliger Arbeit des Schülers fegt: ein Mißverſtändnis, das, fo grob und 
augenfällig es auch ift, doc leider immer noch und häufig vorkommt. Zum zweiten 
wird der Unterricht nicht außer Augen laſſen dürfen, daß Entwicklung und Stärkung 
der geifligen und fittlichen Kräfte des Schülers überhaupt unter allen Umſtänden 
zugleich) die Belebung und Kräftigung der individuellen Anlagen in fi enthält. Der 
Befähigung zur Probultivität muß darum alles hinderlich fein, was ver geiftigen Kraft» 
entwiflung im Wege if. Die mannigfachen Bedenken, welche in neuerer und neueſter 
Zeit vielfach gegen beftehende Schuleinrichtungen und ins Unterrichtöwefen eingedrungene 
Tendenzen Iaut geworben find, bürften hier namentlich mit berüdfichtigt werben. Denn 
es ſcheint nur zu gewiß, daß bie Zeriplitterung ver Thätigfeit ver Schüler, die Buntheit 
und Zerrifienbeit der Lehrpläne, das PVielerlei der Lehrgegenftände, ver darin liegende 
Mangel an Konzentration, ver Drud durch zu reichlich bemefiene häusliche Arbeiten 
— daß dies alles mehr geeignet ift, geiftige und fittliche Kraft zu ſchwächen als zu 
fürten; zumal, wenn man erwägt, wie unfer modernes focialed Leben nit nur fein 
Gegengewicht in die Wagſchale wirft, fondern vielmehr ein ſolches verlangt gegen feine 
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zerfireuenden und ſchwächenden Einfläffee Die Freiheit und Kraft bes jugendlichen 
Geiſtes wird durch die Maſſe des Lernfloffs gerade fo erdrückt, wie tie freiwaltende 
kindliche Phantaſie durch die Menge von Spielſachen. Auch von biefer Seite her wit 
baher betont werben müflen, daß aus ver Lebensgeſchichte bedeutender Männer in der 
Regel eine unfern Tagen mehr und mehr verloren gehende Einfachheit der Biltungs 
und Unterrichtsmittel, an denen ſich ihre Kräfte entwidelten, und entgegentritt, und daß 
noch immer das Gymnaſium wegen ber größeren Einheit und Einfachheit feines Un 
terrichtsorganisihus in Bezug auf bie Yörberung der Probuftivität weit obenan ſteht. 
Kommen envli noch diejenigen Unterrichtsgebiete in Betracht, welche dem Streben 
nach Erwedung, Erhaltung, Förderung, Bildung der Probultivität befonderen Spieltam 
gewähren, jo wird des Sprachunterrichts vorzugsweiſe zu gedenken fein, und zwar der 
Stil: und Auffagübungen. Hier aber wird auf die ausführlichen Artikel unferer Ench 
klopädie Bd. I verwiefen werben müſſen, welche — insbeſondere der Art. S. 282 ff. — 
zu jener Borfiht und Beſchränkung raten, welde in der Prarid des deutſchen Unter: 
rihts in Gymnafien, Real: und Töchterfchulen Teiver noch häufig vermißt wir. 
Späte8 Beginnen eigentlicher Auffagäbungen, Iparfame Betreibung unter Berboppelung 
der darauf in Vorbereitung und Beurteilung zu verwendenden Sorgfalt, Einhalten 
engerer Grenzen in betreff der Wahl der Themen, vor allem Beſchraͤnkung auf Re 
probuftion ſelbſt auf höheren Unterrihtöftufen, und behutfamftes, nur auſsnahmsweiſes 
Herübergreifen in das Gebiet des Probuzierene — das find Ratſchläge, vie aud heute 
noch nicht für Aberflüffige angefehen werben können. Baldamıus. } 

Brofeflor, |. Lehrer ©. 424 ff. 

Programm. Programme als Einladungseſchriften zu Schulfeierlicgkeiten mögen 
fehr lange beftehen; fo finden wir in dem Progr. von Budiſſin 1863 ein Programm 
des Rektor U. Nehrkorn daſelbſt v. I. 1592 citiert, welches außer der Antrittöree 
besfelben vie doctrina et disciplins scholae novae in celebri Budissinensi republica 
enthält. Je georbneter und ausgebildeter die Schulverhältnifie gewefen find, befs 
regelmäßiger mag aud das Erſcheinen foldyer Programme geworben fein. Die Abhan- 
Iungen, bie die Einleitung gebilvet haben, find größtenteils, wo nicht ausſchließlich, 
von dem Rektor verfaßt worden, ımb wie fie ſich an das ftäbtifche Publikum gewendet 
haben, fo find fie darauf berechnet gewefen, das Interefie der Bürgerfchaft und ber de 
hörde für die Thätigkett der Schule zu erregen. Sie haben daher ragen aus ven 
Kreife ver Schule betroffen, von der herrſchenden Methode Rechenfchaft gegeben, Fromme 
Münfche *) vorgetragen u. a. m. Nicht immer freilich werben die Abhandlungen ie 
ausgedehnt und gehaltvoll gewejen fein, wie die eines Gebife, deſſen ſämtliche Ein: 
ladungsſchriften v. 3. 1779—93 in 2 Bänden gefammelt noch heute äußerſt Ichrreid 
find, namentlih aber in die Geſchichte Des Schulweſens jener Zeit einen Einblid ge 
fetten und für die Ausbildung bes preußiſchen Schulweſens wichtig geworben find. Aber 
unter allen Umftänven ift ein folder Verkehr zwifhen Schule und Haus, ein Rechen 
ſchaftsbericht, ven die Schule dem dabei intereffterten Publikum von ihrem Thun um 
Treiben giebt, eine ſolche Gelegenheit, ven Eltern und Behörden Wünfche auszufpreden, 
nur erwänfcht gewejen und wird es ftetS bleiben. Der Abhandlung ſchloß ſich auf em 
oder zwei Seiten eine kurze Chronik an, kurz, weil bei dem gleichmäßigen Laufe wenig 
zu berichten war, fo daß gewöhnlich nur der zur Univerfität entlafjenen Schüler gedacht 
wurde, von benen eine ausführlide Charalteriſtik folgte. 

Eine wefentlih andere Einrichtung erhielt unvermerft das ganze Inſtitut zunäft 
in Preußen, fpäter auch in den andern beutfchen Staaten, durch die preuß. Miniſterial⸗ 
verorbnung vom 23. Aug. 1824, melde bie jährliche Abfaflung eine foldhen Programmes 
obligetorifh machte und für die Einrichtung vesfelben beſtimmte Vorſchriften gab, mh 


*) Fromme Würfe alter rechtſchaffener Schulmänner vom Rektor Meier in Berden 
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enen mehr ober weniger heute noch die Programme in fäntlichen veutfchen Staaten ab: 
zefaßt werben, wenn auch bie Vereinbarung vom I. 1874 zwifchen ven Eentralunterrichts- 
erwaltungen des Deutſchen Reiches, auf bie wir fpäter zurücklommen, manche weient- 
iche Änderungen verurfacht hat. Aus jener Verfügung fei bier nur hervorgehoben, daß 
msdrücdlich verlangt wurde, das Programm müfle aus 2 Teilen befteben, aus einer 
viſſenſchaftlichen Abhandlung, die der Reihe nah vom Direltor und fämtlidhen 
Oberlehrern (fpäter auch von ven Übrigen ordentlichen Lehrern) verfaßt werbe, und 
8 den nur vom Direltor zu redigierenden Schulnachrichten, für deren Inhalt eine Anzahl 
Bunfte ausdrücklich bezeichnet wurde (vgl, den Artikel „Preußen. Die höheren Schulen” 
5. 235). Schon vorher (unter dem 11. Oktober 1822) war verfügt, daß die Gymnaſien 
xrjelben Provinz ihre Programme austauſchen follten; dieſer Austauſch wurde 1825 über 
re ganze Monarchie ausgedehnt; auf ihren Wunſch traten 1836 zuerft das Konigreich 
Sadfen und das Kurfürftentum Heflen hinzu, und ihnen folgten die meiften beutjchen 
Staaten, jo daß vor 20 Jahren aufer den genannten, etwa nad) ber Beit des Zutritts 
georonet: Württemberg, Naſſau, ſächſiſche Herzogtümer, Schwarzburg, Medlenburg, 
Frankfurt a /M., Lubech, Bremen, Lippe-Detmolb, Schaumburg⸗Lippe, Anhalt-Bernburg 
und Deffau, Holftein und Lauenburg, Braunfchweig, Hannover, Walved, Oldenburg und 
der Öfterreichifche Kaiſerſtaat zu einem Berbande gehörten, innerhalb deſſen die Programme 
ver höheren Lehranftalten ausgetaufcht wurden. Im ganzen wurben etwa jährlih 350 
Programme verteilt. Es fehlten unter anderen: Bayern, Baden, Heflen- Darmftadt, 
Hamburg. Mit Dänemark, welches für fi) und Schleöwig von 1844—1856 bem 
Bereine angehörte, wurde der Berband aufgehoben, wohl weil die ausſchließlich däniſch 
geſchriebenen Programme für Preußen nur geringen Wert hatten. — Durch jene beiden 
Punkte, daß ver Kreid der Berfafier ver Abhandlungen und daß ber Kreiß ver Leſer 
der Progranıme wefentlich erweitert wurbe, da ihnen außer ven urfprünglichen und nächſt⸗ 
beteiligten aud die oberen Behörden und bie auswärtigen Lehrerfollegien hinzugetreten 
waren, war das ganze Inſtitut verändert worben. Wir betrachten die dadurch entftanvene 
Einrihtung, indem wir beide Zeile, Abhandlung und Schulnachrichten, gefonvert ins 
Ange faffen. 

Indem jeder Lehrer zur Abfafjung einer Abhandlung herangezogen wurbe und alle 
Abhandlungen über ganz Deutichland verbreitet wurden, konnte die Beftimmung bes 
Minifteriums, daß die Abhandlung „einen dem Berufe des Schulmannes nicht fremben, 
en allgemeines Intereſſe minveftend der gebilveten Stände am öffentlichen Unterricht 
im allgemeinen oder an ven Gymnaſien infonverheit erwedenven Gegenftanb” betreffen 
ice, nicht wohl aufrecht erhalten werben. Wie wäre die Wieverholung ded Trivialen 
m trivialer Form zu vermeiden geweien? Jedenfalls würben verartige Abhandlungen 
nur felten ber weiten Verbreitung wert gewejen fein. Dieje Befürchtung mußte auch 
Deinhardt gegenüber feftgehalten werben. Derfelde fagte (Zeitſchr. f. d. Gymnaflal- 
wien. Jahrg. 20, ©. 644): „Die Abhandlung eines Programms entſpricht ihrem 
Zwede, wenn fie von einem tächtigen Primaner mit Nuten für feine wifjenfchaftliche 
Bildung fubiert werden kann. Zu biefem Bebuf muß fie eben ein Mufter fein von 
wiſſenſchaftlicher Behandlung einer Sache, indem fie irgend einen den Geift anſprechen⸗ 
ven Gedanken mit Iogifher Strenge durchführt und in einer wahrhaft gebilveten und 
gewandten Sprache barftellt.” Wie dankenswert auch bie vortrefflihen Auffäge find, - 
mit denen Deinhardt felbft von Zeit zu Zeit das gebilvete Publikum befchenkte, jo wird 
doh Thon dadurch, daß er jelbit dieſe „wifjenichaftlichen Monographieen fiir Gebilvete” 
als Schriften bezeichnete, die mehr ven Charakter eines Kunſtwerks an fi tragen 
jelen, fi ergeben, daß die Abfaffung einer foldyen, die weitere Verbreitung verbiente, 
un die Sache Weniger fei, eine Nötigung oder Beranlaffung dazu aber viel völlig Wert- 
loſes, was es felbft für ven Verfaſſer bleiben würde, zutage fördern müßte. Jeder 
gab vielmehr aus dem Kreife feiner Studien, was er der Beröffentlihung für nicht un⸗ 
wert hielt und in den Raum weniger Bogen zujammenbrängen Tonnte. Indem fo bie 
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Abhandlungen ſehr oft ganz fpeciellen Yachftudien entnommen waren, konnten fie va 
Intereſſe des urſprünglichen und nächften Leſerkreiſes nicht mehr wecken; die Růchit 
auf dieſen iſt bei der Abhandlung mehr und mehr in den Hintergrund geteten, wenn 
auch bie Anzahl derjenigen, welche jener Beftimmung entiprechen värften, noch immer 
nicht gering if. Andererſeits find dadurch, dag alle Lehrer herangezogen wurden, nidt. 
wenige wertvolle Arbeiten, die fonft wahrjcheinlic im Pulte Liegen geblieben wären oder 
zu deren Ausarbeitung es ohne jenen äußeren Antrieb überhaupt nicht gelommen wär, 
zutage geförbert worden, und bie Wiffenichaft kann fi immerhin mander für fie da⸗ 
durch gewonnenen Ausbente erfreuen, wenn e8 auch dringend zu wunſchen bleibt, dej 
die Verwertung dieſer Arbeiten noch mebr erleichtert werde. Freilich war durch ven 
mehr oder weniger anf die einzelnen Lehrer ausgeübten Zwang auch viel Wertloſes zum 
Drud gelommen, ein Umſtand, ver dazu beitrug, eine gewiffe Oppofition gegen bie A 
bandlungen überhaupt, namentlich aber gegen jenen Zwang zu erregen. Betreffs ber 
Abhandlung fagte Lehnerdt in feinem gründlichen Referate für die vierte Direktors 
fonferenz in Königsberg (1865), bie einzige, welcher die Programmfrage zur Behant- 
lung vorgelegen hat: Die Beſtimmung ver Abhandlung ift, ven wiſſenſchaftlichen Get 
um Lehrerfollegium lebendig zu erhalten und nach außen zu bethätigen. Demgemäß muf 
ven Berfaffern volle Freiheit in Behanblung des Stoffs gewahrt werden und bie popalit 
Darſtellung ebenfo geftattet fein, wie vie ſtreng wiflenfchaftliche. Kin jeder fchreibe, we 
er am beften glaubt fchreiben zu können, fei es flir ein gelehrtes oder für das bei ver 
Schule zunächſt beteiligte Publikum. Bei pädagogiſchen Thematen ift zu wünſchen, daß 
nit ſowohl junge noch unerfahrene Lehrer ihre Ioeen in dem Programm mn 
als vielmehr altgewiegte Schulmänner ihre Erfahrungen bekannt machen möchten, vurd 
welche Mittel e8 ihnen gelungen jet, beſſere Erfolge zu erzielen, und vor welchen Klippen 
und Übelftänden gewarnt werben müfle. Der jevesmal verpflichtete Lehrer fol ſein 
Stelle mit einem andern vertauſchen, fie au an einen andern und zwar auch an einer 
ver nicht förmlich angeftellten Lehrer abtreten dürfen. Ausnahmsweiſe mag vie Ab 
handlung nach Beichluß des Lehrerfollegiums auch einmal ausfallen. Was vie Eimwirkun 
der Behörde oder des Direktors vor dem Drud betrifft, jo muß eine Bürgſchaft für de 
Ausichliegung von. abjolut Unpaflendem over ſchädlich Wirkendem gegeben fein. 
Dadurch, daß die Schulnachrichten eine größere Ausdehnung erhalten haben, # 
aber aud für den nächſten Xeferfreis geforgt und eigentlich der Zweck der früheren I 
banblungen erfegt worven. Nach der obigen Berorbnung und einzelnen fpäteren er 
mweiternden Beſtimmungen follen aber die Nachrichten enthalten: 1) vie Lehmerfaflusg; 
jevedmal vie vollftändige Angabe ver Penfa, etwa in tabellarifcher Form, mit Ange 
der benugten Schulbücher, eine LXehrertabelle, die Themen zu ven Abitwrientenarbeits 
und ven Yuffägen in I und II, wobei die parallelen Themen als ſolche zu bezeichnen 
jeien, Mitteilungen aus ven Verfügungen ver Behörden nad) Auswahl des für de 
Offentlichteit Geeigneten; 2) die Chronit: bie Fefte der Schule, die Abiturientenpräfunge, 
ven Lehrerwechſel u. a.; 3) eine fatiftifche Überficht: die Anzahl der Schüler nad Ju 
gang und Abgang mit. Angabe des Religionsbekenntniſſes und unter Sonderung Kt 
einheimiſchen und auswärtigen; die Schiller der etwa mit ver Anftelt verbundenen Bor 
ſchule find ſtets getrennt aufzuführen; namentliche Aufzählung ver Abiturienten; 4) de 
Vervollſtändigung des Lehrapparats, namentlich die Geſchenke, die Stiftungen zum Bela 
der Anftalt; 5) den Gang der Prüfung und Feierlichkeit, zu der eingeladen wird. Dr 
neben noch anderes, was etwa ber Direktor perfönlic dem Publikum nahe zu lm 
ober bekannt zu machen wänfcht. — Diefer Teil, fo reichhaltig ausgeſtattet, erhaͤl K 
nach ber Perjönlickeit des Abfaſſers und je nach den Beziehungen ber einzelnen Anfelt 
ein individuelles und lokales Gepräge und ift wohl geeignet, das Intereffe des Publ 
für die Schule zu erregen. Aber auch für ven weiteren Kreis der Kollegen find dieſe Rad: 
richten von erheblicher Wichtigkeit. Es iſt erſichtlich, wie anregend und foörderlich e 
fein muß, durch dieſelben einen Einblick in die inneren Zuſtände anderer Lehranſtalten 
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zu erhalten, die teils nach benfelben Beſtimmungen organifiert find und unter gleichen 
Berhättniffen wirken, teil® andern Staaten angehörend andere Einrichtungen des Schul- 
organismus aufmweifen. Zudem ift in ihnen ein reiches ſtatiſtiſches Material aufgehäuft, 
ohne weldes namentlich vie Mitarbeiter an einem Werke, wie viefe Encyklopädie, für 
bie Behandlung mancher Fragen ziemlich ratlos fein wärben, wenn auch heute das Eentral- 
blatt der Unterrichtöverweltung für Preußen umfaſſendere Zufammenftellungen bietet. 
Jedenfalls bildeten die Nachrichten ſchon zu einer Zeit, wo an eine Einigung Deutſch⸗ 
lands kaum zu denken wear, ein geiftiged Band zwifchen ven Schulen von ganz Dentich- 
Ind und hatten „bie eine wichtige Folge, das Gefühl ver Gemeinfamleit und Zufammen- 
gebörigkeit, da8 Bewußtſein, einem großen Organismus anzugehören, welches von felbft 
das Etreben, die darin dem einzelnen angewieſene Stelle nach beften Kräften auszu⸗ 
füllen , wedden und beleben muß.” (Jahns Jahrb. 1855, ©. 588.) Infofern war es 
bringend zu wünfchen, daß ver bißherige Austaufch dieſer Schulnachrichten nicht aufgehoben, 
vielmehr enweitert und über ganz Deutſchland ausgevehnt würde. 

Mit jevem Jahre war aber eine Frage immer bringenver geworben, bie zuerft von 
Wieſe auf ber Hamburger Philologenverſammlung 1855 angeregt und in Stuttgart 
zur Beiprehung gekommen war, ob bie enormen für biefes Inſtitut aufgewenveten Koften, 
vie Wiefe für Preußen i. I. 1860 auf ca. 14000 Thlr. (Preuß. Jahrb. 1860, ©. 138), 
Eehnerdt a. a. D. auf 18000 Thlr. jährlich für Preußen, und auf 25000 Thlr. für 
Deutſchland angab, fich genügend verwerteten, und wie die Übelftände, weldye teils bie 
Verteilung diejer Maſſe von Programmen für die Centralbehörde, teils die jährlich wachſende 
Anhäufung derſelben für die einzelnen Schulbibliothelen mit ſich brächten, zu vermeiden 
fein möchten. Das Minifterium forderte ſämtliche Gumnaften zu Referaten und praf- 
tigen Vorſchlãägen über viefe Frage auf und nahm ſelbſt in feinem Reſtkript (Stiehl, 
Eentralbl. 1866, ©. 340) die in Königsberg berührte Einrichtung von Kollektivbänden, 
ve Vermittlung des Buchhandels und die Einführung eines breijäßrigen Turnus zwiſchen 
ven Provinzen als zu ventilierende Fragen auf. Natürlich fehlte es nicht an foldyen Vor⸗ 
Khlägen, wie denn biefer Artikel in ver 1. Auflage ebenfallß einen ſolchen, jeßt gegen⸗ 
ſtandslos gewordenen enthält. So brachte die Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen in 
ihren 20. Jahrg. drei andgevehnte Artikel von Deinharbt, Todt und Klix. Teils erflärte 
man fih, wie es vie Königsberger Konferenz gethan, im weſentlichen für bie Beibe⸗ 
haltung ver bisherigen Einrichtung, teils ſprach man ſich gegen ven Zwang aus, ber 
de einzelnen Lehrer zur Abfafjung von Arbeiten nötige, bie invita Minerva gefchrieben 
ſeien. Klix erklärte, feinen triftigen Grund für die notwendige Verbindung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlung mit einer Schulfcrift finden zu lönnen. Nachdem vie Sache 
eme Zeit lang im Miniſterium gelegen umb fich unterbeffen die politifhe Einigung 
Deutſchlands vollzogen, wurve im I. 1872 der Gegenftand von den Centralverwaltungen 
lüntliher Staaten des Deutfchen Reiches beraten und 1874 folgenve Vereinbarung ver- 
Öffentlicht. Es follte nur die Notwendigkeit regelmäßiger Beröffentlihung für vie auf 
einen engeren Kreis beſchränkten Schulnachrichten beftehen bleiben, die Bermittelung ber 
mit emer wiffenfchaftlihen Abhandlung ausgeftatteten Programme dagegen durch bie 
Vermittelung der Buchhandlung von B. G. Teubner erfolgen. Es habe daher, beftummte 
dad preuß. Miniſterium, jede Anftalt jährlich, und zwar zu Oftern, Schulnacdhrichten in 
der bisher üblichen Form zu veröffentlichen und felbft im Kreiſe des beteiligten Publi- 
bmd zu verbreiten. Betreffs der Beigabe einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung finbe 
fin Zwang mehr ftatt; doch fei zu wünſchen, daß viefelbe nicht vegelmäßig unterbleibe, 
ſendern minveftens alle 3 Jahre erfolge. Daher hätten vie Direktoren, reſp. Reftoren, 
bis fpäteftens zum 20 Oft. ver Provinzialbehörde anzuzeigen, ob das Programm mit 
oder ohne Abhandlung ericheinen werde, und im erften Falle Titel und Berfaffer anzu⸗ 
geben; darauf werde die Teubnerſche Verlagsbuchhandlung im Anfang Dezember das 
Verzeichnis fäntlicher Abhandlungen den Anftelten in 2 Exemplaren zufenven, von denen 
088 eine binnen 14 Tagen mit Angabe der Programme, deren Mitteilung gewünſcht 
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werde, der Buchhandlung zurädzufdiden fe. Noch vor Ende des Jahres werde dieje 
dan dem Direktor mitteilen, wieviel Exemplare gebraucht würben, die dann im ber 
verlangten Anzahl franko an die Buchhandlung einzufenden feien, bie ihrerfeits die gewänfchten 
Programme unfrantiert den Anftalten zugehen laſſen werte. Für dieſe Muhwaltung 
babe jeve Anſtalt, mabhängig davon, wieviel Eremplare verlangt worben feien, jähr- 
ich an Teubner 9 ME. zu zahlen. 

Fragen wir nun, wie biefe Bereinberung ausgeführt worben ift, fo iſt zuerſt zu 
bemerken, daß fi) Preußen, Lauenburg, Elfaß-Lothringen, Sachſen, Wärttenberg, Baden, 
Hefſen, Medlenburg Schwerin und Strelitz, Oldenburg, ſämtliche Staaten Thüringens, 
Anhalt, Braunſchweig, beide Lippe und die drei freien Städte zu gleihmäßiger Verteilung 
zufammengefchlofien haben; Hierzu kommen noch die Univerfitäten dieſer Staaten. Die 
bayeriſchen —e werben nur an Anſtalten geliefert, welche eine Abhandlung em- 
fenden. Auch Oſterreich bat fi angeſchloſſen, doch werben die Brogramme nur zum lm- 
tauſch mit Preußen, Sachſen, Württemberg und Baden hergegeben. Die Titel der ven 
Bayern und Oſterreich geftellten Abhandlungen kann Teubner noch nicht gleichzeitig mit 
ben übrigen befannt macen; nur für die Gymnaſien X. C. in Siebenbürgen iſt es ber 
Tal. So führt nun das leute Teubnerfche Verzeichnis auf an Programmen ber oben 
genannten Staaten 659, von Ofterreich und Siebenbürgen 72, von Bayern 42, für bie 
Schulbehörden 28, für die Univerſitäten und einige andere Bibliothelen 32, zufammen 
833 Programme, größtenteil® im gleichen Formate von 254 em Höhe und 2014 cm 
Breite. Man flieht, die Zahl ver verteilten Programme, welde vor 20 Jahren nın 
etwa 350 betrug, bat in erfiaunlidem Maße zugenommen und ift in ſtetem Wachſen 
begriffen. Dies bat feinen Grund in dem Butritt mehrerer großer Staaten, die ſich 
damals noch ausgeſchloſſen hatten, ferner in ber flarfen Zunahme ver höheren Lehr 
anftalten währenn dieſes Zeitraumes, aber auch darin, daß ſich gegenwärtig eine große 


Anzahl von Lehranftalten, Realſchulen, Proghmnaſien, höheren Bürgerſchulen, dem Bro 


grammtauſch angefchlofien haben. So lamen früher aus dem Königreidde Sachſen mit 


größter Regelmäßigkeit nur bie Programme der 11 Gymmaſien, während heute von dert 


46 Programme verfendet werben, obgleidy die Anzahl der Gymnaſien fi nur um vier 
vermehrt bat. Wenn alfo früher über die Größe der für die Programme veraußgabten 


Koften geklagt worden ift, fo ift die Höhe verfelben gegenwärtig nicht vermindert, im 


Gegenteil, ſobald eine Abhandlung dem Programım beigegeben wirb, auferorbentlich ge: 
ftiegen. Dieſe Höhe der Koften hat dann befanntlich die Berliner Kommune, vie fonf 


in der Bereitwilligfett für das Schulweien, das niebere, wie das höhere, mit reichen 


Gelomitteln zu forgen, von feiner andern Stabt entfernt erreicht wird, veranlaßt, das 
Geld für die Abhandlungen zu verweigern, beren Notwendigkeit oder er Riglihtei fie, etwa 

in dem Sinne von Rlir a. a. D., nicht einzufehen vermag. Überhaupt hat mar von 
ber Beredhtigung, bloß Schulnachrichten ericheinen zu Iaflen, einen ſehr ausgedehnten 
Gebrauch gemadt. Die Anzahl der mit Abhandlungen ausgeftatteten Programme hat 
fi jehr vermindert. Doch findet hier in ven einzelnen Provinzen ein großer Unter: 
ſchied flatt. In Sachſen, wo der Schulrat Tobt e8 auf der Direktorenlonferenz von 
1880 als eine Ehrenpfliht der Gymnaſien bezeichnete, eine wiſſenſchaftliche Abhant- 
lung zu liefern, find von 34 Gymnaſien und Realſchulen nur 3 Programme ohne Ab- 
handlung ausgegeben worden; ähnlich fteht e8 in Schleswig-Holftein, wo Lahmeyer 1881 


in Hamburg, in Übereinftimmung mit Hoche meint, ver Jugend jolle gezeigt werben, ba 


ihre Lehrer in ver Wiffenichaft fortarbeiten, und für manchen Lehrer einen Heinen Au⸗ 
trieb für ganz heilfam hält, dagegen hatten in Hannover von 29 Gymnaſien und Real- 
faulen 14 keine Abhandlung ihren Programmen beigegeben. — Der Punkt der Bere: 
barung, daß die bloßen Schulnachrichten nırr in dem engeren Kreife des beteiligten Publ- 
kums verteilt werben follten, ift nicht zur Ausführung gekommen. Bon ven oben auf- 
geführten 833 für 1882 berechtigten Empfängern haben 470 ſämtliche Programme inkl 
Schulnachrichten verlangt, 131 ſämtliche Abhandlungen teilweife mit Schulnachrichten 
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aus der betr. Provinz, nur 210 eme beſtimmte Auswahl getroffen, 22 fich gar nicht 
geäußert; und fo mußten 3. B. von dem biefigen Pädagogium, obgleich e8 nur Schul- 
nachrichten angezeigt, 545 Exemplare an Teubner geſchickt werben, zu denen die im erigeren 
Kreife zu verteilenden hinzukamen. 

Faffen wir das Gefagte nochmals zuſammen, fo fehen wir, das Miniftertum bat 
bie Laſt der Berteilung vollftändig von ſich abgewälzt, die Anhäufung in den Bibliothelen 
hat ſich ganz erheblich geſteigert, die Koſten ſind im allgemeinen nicht vermindert, 
wenn aber eine Abhandlung hinzugefügt wird, erreichen ſie gewiß das Doppelte der 
früheren Ausgabe. Die Anzahl der Abhandlungen bat erheblich abgenommen, bagegen 
bat fi der Wert der freiwillig gelieferten gewiß gehoben. 

Andere früher für eine beflere Berwaltung ver Abhanplımgen ausgefprochenen Wanſche 
find umerfüllt geblieben. Hierzu gehört 1) daß ihr Inhalt genügend befannt werde 
In Züllichan kurfieren fämtlihe Progranme in Paleten von 20-30 Stüd bei ſämt⸗ 
Tihen Lehrern regelmäßig und werben erft dann, nach ven Anftalten alphabetiſch geordnet, 
in Fächern aufbewahrt. Lehnerdt a. a, D. empfiehlt Berichterſtattung über die wert⸗ 
volleren der neueingelaufenen Abhandlungen in der Konferenz, ein Wunſch, der zu den 
ſtommen gehören dürfte. Ferner haben die meiſten fir bie höheren Lehranſtalten be- 
finmten Zeitſchriften Ichon ſeit längerer Beit Überfichten über bie Programme gegeben. 
Diefe genügen aber in ihrer jegigen Form durchaus nicht; fie geben zumenig und zu= 
ve, Zuwenig, indem nicht entfernt Vollſtändigkeit und Gleichmäßigkeit vorhanden 
ft, da die Programme ganzer Provinzen und Staaten unberädfichtigt bleiben. Zuviel; 
denn fie follten nicht ven Zwedk verfolgen, die Lektüre der Programme felbft überfläffig 
zu machen, fonbern den, dazu zu veranlafien, aljo das Beſſere bervorhebend regelmäßig 
und ſchnell, aber kurz ven Inhalt, Zweck und Wert fäntlicher Abhandlungen be- 
zeichnen. Aus den Schulnachrichten brauchten fie nur auf beſondere Borgänge oder 
Eigentümnlichleiten binzuweifen, da das Centralblatt das Statiftiihe und Perjünliche 
hinreichend zur Kenntnis bringt. Deinharbt ſchlug hierzu eine Zeitfchrift: Programmen 
füon vor, ein Gedanle, der wohl realifierber und empfehlenswert wäre. 2) Die Ub- 
bandlımgen müſſen nach ihrem Inhalte zufammmengeftellt fein. Mehrere Anftalten führen 
sch den Disciplinen geordnete Kataloge über vie einzelnen Programme. Warum foll 
aber bie Damit verbundene große Mühe jeder einzelnen Anftalt zugemutet werben? 
dene Programmenſchau müßte ein fuftematifch, nad, Fächern georbnetes Regifter ſämt⸗ 
licher in einem Jahre erfchienenen Programme mit den vollfländigen Ziteln der Abhand⸗ 
lungen enthalten. Dieſe jährlichen Negifter müßten dann alle 5 oder. 10 Jahre durch 
an auf die Nummern jener Sahresregifter verweifennes Gefamtregifter zuſammengefaßt 
werden. Der Wunſch ver Königsberger Konferenz, daß durch bie Staatsbehörde und 
auf Koſten verfelben ein Katalog aller feit 1824 in Deutichland erfchienenen Programme, 
undeftens aber ver zum Austaufch gelommenen, von emem bazu geeigneten Manne 
angefertigt und gebrudt werde, wird wohl von vielen Seiten geteilt werben. Es exj⸗ 
Rieren zwar bereits größere Zuſammenſtellungen, fie find aber mehr oder weniger un« 
vollftändig, beſchränken ſich faft nur auf preußiſche Lehranftalten, je oft bloß auf Gym⸗ 
naſien und Progymmafien. Die erfte von Wieniewslt (Münfter 1848) enthält vie Pro- 
gramme der preuß. Gymnaſien von 1825—41, auf preußifche Gymnaſien und Progym⸗ 
nafien beſchränken ſich auch vie Verzeichniſſe von Hahn in Salzwedel (Progr. 1854 
über die J. 1842—1850, und Progr. 1864 über die Jahre 1851— 60); daneben 
aiftieren noch Berzeichniffe von Joh. v. Gruber (1825—40) und von Reiche in Breslau 
(Elifadeth, 1825—40); fümtliche Programme ver am Programmentauſch teilnehmenven 
Staaten von 1851—63 verzeichnet Vetter in Lucau (Progr. daſ. 1864 u. 1865). 
Seit jener Zeit find feine ähnlichen Arbeiten mehr erſchienen. Dr. Erler. 

togymuafium (vgl. die Artikel: Gymnaſium, Lyceum, Pädagogium, Latein- 
Iäule). Der Ausorud „Progyimmaflum"” (mpoyuurdler, mogoyduraoue), zu weldhen 
in der mobernen Schulfprache der Ausdruck „Profeminarium“ als VBorftufe für das 
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philologiihe Seminar an Univerfitäten eine Analogie bietet, ſchließt eine Beſchränkung 
bed Ausdrucks Gymnaſium“ in fi, fofern dadurch felbfänbige Anftalten humaniſtiſcher 
Richtung bezeichnet werben, welche nur ben Unterbau eines Gymnafiums in größerer 
oder geringerer Ausbehnung enthalten. Da berfelbe nur auf felbfläntige Unftalten 
angewendet wird, fo heißen bie unteren ober mittleren Klaſſen von vollſtändigen Gym: 
naften niemals Progymnafien*). Vielmehr werben biefe, fofern fie eigene Unterab⸗ 
teilimgen bilven, mittlere8 oder untere® Oymnaflum benannt. Die Benennung Pre 
gymnaſium aber entipricht der anberwärts vorkommenden Benennung: Lyceum (m 
Württemberg), Gymnafium (in Baden), Pänngogium, Lateinſchule. Sofern viefe 
ſelbſtändigen Anftalten aber einen bumaniftifchen Charalter haben müfjen, fann das 
Wort nie auf parallele realiftifche Klaſſen angewendet werben; vielmehr werden, mo 
ſolche realiſtiſche Klaſſen daneben vorhanden find, was fi öfters findet, dann eben 
zur Unterſcheidung von biefen die humaniſtiſchen Klafſen Progymnafialflaffen genannt. 
Etymologiih Liegt in dem Ausdrucke einerfeits bie nahe Beziehung zu , Gymnaſium“ 
ansgefprohen, andererſeits iſt damit fonftatiert, daß dad Progmmnaflum noch nicht 
Gymmaſium if. Das Sleiche liegt in dem Worte zedIvgor in feinem Berhälinis zu 
Idoo; das Wort „Gymnaſium“ aber ift bier in dem ganz beftimmten Sinne voraus 
geſetzt, in weldem die Schulipradhe in Preußen dasſelbe recipiert und autoriftert at, 
wo es infolge einer ausdrucklichen Diinifterialverfügung v. 12. Nov. 1812 unter Be 
tonung der oberften Klaffen alle viejenigen gelehrten Anftalten bezeichnen foll, welde 
das Dimiffionsrecht für die Univerfität haben **). 

Im nördlichen Deutjchland nun find vor allem in Preußen die Progymmafien als 
eine beichränktere Art von Gelebrtenfchulen förmlich organifiert und amtlich jo benamt. 
Es wird fogar unterſchieden zwiſchen vollftänbigen und unvollflänvigen Progymnaften. 
Bolftändige nämlich find 5klaffige Progymmaften, welche bis zu Sekunde ſich entwidelt 
haben und viefelben Berechtigungen genießen, bie ven entiprechenden Klaſſen vollſtän⸗ 
diger Gymnaſien zuftehen, welche deshalb von ber Aufficht der Königl. Regierung in 
das Reſſort des Königl. Schulfollegums ver Provinz übergehen ***). Die umell 
fländigen Progumnaften umfaflen nur bie Klaffen VI bis IV, höchſtens bis III. Tie 
Zabl der Progymnaſien im Königreihe Preußen wird von Wieſe a. a. O. S. 415 für 
den Stand von 1864 auf 28 angegebent), während die Zahl ver Gymnafien im 
Königreihe fih im J. 1866 auf 155 belieft}). Jedenfalls erhellt aus biefen Zahlen, 
welche untergeorbnete Bedeutung in Preußen viefe Heineren unvollftändig organifierten 
Anftalten gegenüber von den Gymnaſien haben. 

Ohne Zweifel umter dem Einflufie der preußiſchen Einrichtungen und der preufi- 
ſchen Schulſprache iſt der Ausorud „Progymnaſium“ aud in andern Ländern ve 
nördlichen Deutfchlands zur Geltung gefommen. Wenigften® begegnet uns in Heſſen⸗ 
Darmſtadt, Barden, Württemberg, Bayern, Ofterreih nirgend® ver Ausorud 
„Progymnaſium“, wohl aber find bier für die gleiche Sache Benennungen üblich, wie: 
Loteinfchule, Unter⸗, Mittelgymnaſium, auch Gynmaſtum jelbft, Lyceum, Päbagogum 
Men wird daher nicht weit fehl gehen, wenn man ale Grenzſcheide dieſes Sprachge 
brauches die neueftens auf politifchem Gebiete beliebte Mainlinie annimmt, wobei freilih 





*) Eine Ausnahme bildet der Spracdgebraud im Herzogtum Anhalt, wo (vgl. den Artite 
Anhalt) „die 3 Unterflaffen der eigentlihen Gymnaſten als Progymnaſien fiir die Oberflafien 
vorbereiten”; wenn anders die Ausbrudsmweife nicht auf Rechnung bes Referenten zu ſetzen if. 
Mushade, Schuflalenver für 1866, S. 112, weiß nichts von biefem Ausdrucke. 

*«6) Bol, Wiefe, Das höhere Schulweien in Preußen, S. 21. In ähnlicher Weile wirb and 

im den Statuten des Stuttgarter Gymnaſiums v. 9. 1686 unterfchieben zwifchen classes acho- 

lasticae und gymnasticae. | 
“er, Miele a. a. D. ©. 26, vgl. mit ©. 667. 

& +) Etwas abweidhend davon giebt Mushade im Schulfalendper für 1866 die Zahl 26 an 
. 15. | 

PP Wiefe giebt für 1864 die Zahl 145 an. 
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das Königreih Sachen auszunehmen wäre, welches keine Anftalten dieſes Namens 
bat, während anbererjeitö in der Schweiz (Appenzell, Bern, Genf) ſich deutfche und 
framöfiiche Progymnafien finden. 

Jenſeit der Mainlinie aber treffen wir in Hannover neben 16 GEymmaſien 
12 Proghmnafien, in Kurheſſen neben 6 Gymnaſien 2 Progymnafien, in Oldenburg 
4 Gymnafien und ein Progyamaflım. In Braunſchweig teilt ſich das herzogliche 
Geſamtghmnaſtum der Stadt, neben welchem noch vier andere Gymnmaſien beftehen, 
in 3 geſonderte Abteilungen, nämlich in das Oberghmmaſiuum, Progymnaſium und 
Realgymnafium. Das Progymnaflum, welches (vgl. d. Artikel Braunfchweig Bo. I, 1. Aufl. 
&. 746) 5 Klaſſen umfaßt, hat wie das Realgymnaflum einen eigenen Vorſtand. Sonft 
Iheint der Ausdruck Progumnafium weder in Deutfchland noch in andern Ländern 
vorzufommen. Hirzel, 7 

Promstion, |. Edtus S. 1010 ff. Ä 

Prorektor, ſ. Lehrer ©. 424 fi. 

Provinzialſchulkonferenzen. Periodiſch wiederkehrende, amtlich veranlaßte und ge⸗ 
leitete Berfammlungen von Gymnaſfialdirektoren beſtimmter Landesteile find in dieſem 
Werke (ſ. Art. Lehrerverſammlungen S. 496, und: Lehrplan S. 533) zwar fon. 
mehrfach erwähnt, jedoch feiner näheren Beipredumg unterzogen worben. “Diefelben 
bilden indes ein jo wejentliches Moment in ver Entwidlungsgejichichte unferer höheren 
Lehranftalten, daß eine überſichtliche Darftellung ihrer Entſtehung und Wirkfamteit 
wenigften® für bie Gefchichte ver deutſchen Pädagogik einiges Intereſſe darbieten wird. 
Bon ven Lehrerverfammlungen, welhe nah Zeit, Ort, Gegenſtänden und Gang 
isrer Berhanblungen lediglich auf den Berabrevumgen der zu ihnen freiwillig zuſammen⸗ 
tretenden Teilnehmer beruhen, unterfcheiven fie ſich eben durch jenen amtlichen Eharalter ; 
von den biefen Charakter ebenfall® tragenden Yandesihullonferenzen, wie fie 
m J. 1848 in Hannover, und im 9. 1849 in Preußen ftatigefunden haben, 
weichen fie dadurch ab, daß bei den letzteren ver Lehrerfiand als folder berufen war, 
darch ſelbſtgewählte Vertreter ver Stantsregierung bei der Vorbereitung ihrer Schul⸗ 
geiegentwüirfe feinen fachverftändigen, gutachtlichen Beirat zu erteilen, währen bei den 
provinzialſchulkonferenzen nicht der Lehrerftand ald Ganges, ſondern jede 
einzelne höhere Lehranſtalt als ein felbftändiger, lebenskräftiger, unter beſtimmten 
Berhältniffen entftandener und entwidelter Organismus ihre Bertretung, und zwar 
durch ihren Direktor, als ihren natürlichen und geſetzlichen, gewiffermaßen geborenen 
Bertreter finden, durch ihn ihre Erfahrungen zur Geltung bringen, und dadurch auf 
vie Fortbildung und Geftaltung . des höheren Unterrichtsweſens in dem Verwaltungs 
freife, dem fie angehört, den ihr nad ihren Leiſtungen gebührenden Einfluß ausüben 
fl. Die Mitwirkung ver Lehrerkollegien bei den Vorarbeiten für die Beratungen wird 
dadurch nicht ausgeſchloſſen, vielmehr als ſelbſtverſtändlich, weil in der Sache liegend, 
vorausgeſetzt: ebenfowenig ſchließt jener Begriff der Provinzielfchulfonferengen bie 
Heramiehung ausgezeichneter Fachlehrer als Sachverſtändiger zu einzelnen Beratungen 
aus, wie denn auch eine ſolche fchon mehr als einmal wirklich ftattgefunden hat. 

Der Gevanfe, vie höheren Lehranftalten eines Lanvesteild durch regelmäßige, 
amtliche Aufammentünfte ihrer Borfteher in eine nähere Verbindung zu bringen und 
dadurch, einer gewiſſen Selbſtändigleit im einzelnen unbeſchadet, eine ebenfo wichtige 
Übereinftimmung verfelben in den Hauptgrundfägen der Disciplin und bes Unterrichts 
zu erzielen, Tiegt eigentlich jo nahe, daß ed — zumal das ähnliche Inſtitut der Pro⸗ 
vinialfgnsben innerhalb der reformierten Kirche ſchon feit Jahrhunderten Wurzel ge 
ſchlagen hat — faft befremben muß, ven erflen Berfuch eines folden Bereins erft um 
bie Mitte des vorigen Jahrhunderts gemacht zu fehen. Iſt aber auch diefer — joweit 
der Ref. vie Spuren folder Konferenzen rüdwärts hat verfolgen können — erſte Ver: 
fuh nur eben ein Verſuch geblieben, fo bilvet er doch, zumal vie fehr umfichtig ein- 
geleitete Ausführung lediglich durch den Einbruch des fiebenjährigen Krieges vereitelt 
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worden tft, eine wenngleih wenig belannt geworbene, doch fo bedentſame Erſcheimng 
in der Geſchichte unferes höheren deutſchen Schulweſens, daß er auch im einem ven 
jetigen Konferenzen der Gymnaſialdirektoren gewinmeten Artikel wohl eine Stelle ke 
anfpruden darf. Es wird fih dadurch zugleich Gelegenheit bieten, das Andenken eines 
wohlverbienten, in vielen Beziehungen feiner Zeit voraußgeeilten deutſchen Schulmannes 
zu erneuern. Daß aber jener erfte Verſuch in demfelben Teile des preußiſchen Staats 
gemacht worben ift, im weldem 70 Jahre nachher ſolche Konferenzen mit günftigeren 
Erfolge zum zweitenmale verfucht worben find und ſich ſeitdem als ein lebenskräftiges 
mit dem höheren Schulmefen ber Provinz auf das Innigſte verwachſenes Suflitut er: 
Halten haben, ift, wenn fi auch feine Kontinuität des Gedankens nachweiſen läßt, doch 
vielleicht mehr ale ein bloßer Zufall, und ein Beweis der befannten Zähigfeit, mit 
welcher bie Natırr des weftfäliichen Vollsſtammes an dem einmal als gut, zwecmäßig 
und ausführber Erkannten feſthält. 

Die Sorge, welche die Regierung Friedrichs d. Gr. während bes Decenniuns 
zwifchen dem zweiten jchlefifchen und dem fiebenjährigen Kriege dem Unterrichtsweſca 
zuwandte, follte auch ben weftfälifchen Lanbesteilen nicht verloren fein. Kaum vn 
baber unter dem 6. April 1754 eine Landſchulordnung für das Fürftentum Minen 
und bie Grafſchaft Ravensberg erlafien worden, als auf eine von dem (im 9. 1750. 
errichteten) Oberkonfiftorium in Berlin ausgegangene Anregung die Königl. Regierung 
zu Minden als die Verwaltungsbehörve jener beiven Graffchaften audy die Reorgani- 
ſation der darin befinblicgen drei Gymnaſien in die Hand nahm. Der Magifirat a 
Minden hatte eben damals durch ben neu eingetretenen Proreltor Magifter Mauritii 
einen „Entwurf einer Schuloronung vor das Mindiſche Gymnaſium“ ausarbeiten laſſen, 
und die Königl. Regierung, welche ſchon unter dem 8. Nov. 1754 vie bei jenen Gyumafien 
beveit8 vorhandenen älteren Schulorunungen eingefordert und nach Berlin gefandt hatte, 
erfannte in jenem Entwurfe eine fo geeignete Grundlage für ihre Abfichten, daß „weil 
für die 3 Gymnaſia allbier, zu Herford und Bielefeld, da fie a potiori nad Einem 
Zuſchnitt verfaffet, eine gleichlautende Schulorbnung eingeführt werden folle“, fie ven: 
felben unter dem 20. Januar 1756 den Magiftraten im Herford und Bielefeld zu 
Berichterftattung zugehen ließ; „da wir dann bie Rectores aller dreien Gymnaſien 
anbero convociren und mit felbigen, wie auch anderen vernünftigen Litteratis, ven 
Entwurf eramintren, ihn mit denen zu machenden Monitis beleuchten und collationiren, 
mithin eine beftändige Ordnung concertiren wollen, welche ſodann mit Unferer Aller⸗ 
höchſten Approbation publiciret werden fol” *). Auf Grund der erflatteten Berichte, 
von denen beſonders der des Rektors Mölling in Herford fi) durch eine eingehende 
Darlegung der Mängel und Gebrechen des bortigen Echulwefend auszeichnet, wir 
jener Entwurf von feinem Verfaſſer teilmeife umgenrbeitet und in manchen Stüden 
weſentlich verbefjert, und denn unter dem 4. Januar 1757 von ber Königl. Regierung 
den Magiftraten in Herford und Bielefeld nochmals zur Außerung umd mit der 
Auflage zugefandt, „nach befien Model ein vergleichen für daſige Schule zu pre 
jectiren und einzufenden”. Wber die Erlebigung ımterblieb, weil, wie der Magiftret 
in Herford unter dem 28. Nov. 1759 auf eine Erinnerung berichtete, „die befannter- 
maßen in biefigen Gegenden eingefallenen Kriegs-Troublen und ſonderlich die allhier 
%, Jahre lang gehabte feinvlich franzöſiſche Invasiones und beſtändige Weberzüge und 
behindert — — — fondern mittlerweile alle unfere gewöhnlichen Gefchäfte und Ob 
Tiegenheiten bei Seite feten, hingegen alle unfere Aufmerkſamkeit lediglich darauf rihten 
müßen, um unfrer armen Stadt und Bürgerſchaft bei deren feindlicher Ueberziefung it 
Schickſal joviel möglih und an und geweſen, erträglih zu machen“. Daher die 


*) Eine kurze Mitteilung über diefe Berhanblungen ift von bem Ref. bereits im ber 13. wef- 
fälifhen Direltorenkonferenz (im 3. 1857) gemacht worben. Da jeboch bie nur als Handſchrit 
gebrudten Protokolle diefer Konferenzen nicht für bie Offentlichfeit beſtimmt find, fo hat Rd 
geglaubt, das Wefentliche hier nochmals wiederholen zu ditrfen. 
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ſtillſchweigend genehmigte) Bitte um Yriftgemährung bis ver Krieg zu Ende „und wir 
inigermaßen vefpiriret”. 

Die beabfihtigte Gymnaſialreform wurde nun auch nach Herftellung des Friedens 
nieder aufgenommen, aber für jeves ver drei Gymnaſien getrennt behandelt und durch⸗ 
führt. Yür die in Ausficht genommene Direltorenlonferenz war über den Drang- 
ſalen des Krieged, von welchen Minden und Ravensberg beſonders in den Feldzügen 
son 1757 und 1759 fchwer betroffen wurben, der günftige Zeitpunkt voräbergegangen, 
weil e8 nachher, ohne daß in der Oberauffichtäbehörve ſelbſt ein Wechſel ver leitenden 
Berfonen eingetreten wäre, doch an einer mit unmittelbarer Beteiligung für die Idee 
einer ſolchen Konferenz eintretenden PBerjönlichkeit, ſonach an dem eigentlich treibenden 
Elemente gefehlt zu haben jcheint. Auf die Beantwortung der Frage, in welchem Manne 
dieſes Element mutmaßlich zu ſuchen fein werbe, führt die Erwägung, daß in dem, 
vie Schulordnungen einfordernden und ben Erlaf eines Schulreglements für die Provinz 
anfündigenden Regierungsreftripte vom 18. Nov. 1754 noch von Feiner mündlichen Be⸗ 
vatung eines ſolchen Reglements die Rede ift, daß die Abſicht einer ſolchen erft aus- 
geiprochen wurbe, nachdem ber von Mauritii ausgenrbeitete Entwurf einer neuen 
Schulordnung für das Gymnaſium zu Minden in bie Hände der Königl. Regierung 
gelangt war, und der Beratung mit denen Geiftlliden „und Schulmännern” bann 
nochmals in emem Erlaſſe vom 9. Yuli 1756 gedacht wird; daß ber Entwurf felbft 
werigften® für eine Frage (bei der veutichen Borbereitungsflaffe, der fogenannten Nona: 
‚wieviel von der Schulordnung vor die teutfhen Schulen auf diefe Clafſſe angewandt 
werden könne?“) auf ihre Erlevigung durch eine Konferenz hindeutet, und daß bie 
Königl Regierung zu Minden auf bie beabfichtigte Konvolation der Rektoren nicht zu= 
rüdgelommen ift, als fie nad Beendigung des Krieged und zu einer Zeit, wo Mauritü 
bereits das Rektorat zu Minden niedergelegt hatte, die Schulreform wieder vornahm. 
58 erfcheint hiernach mehr als wahrſcheinlich, daß Mauritii*) es geweſen, welder 


) Kriedrig Marimilian Mauritii wurde am 17. Auguft 1724 zu Lörrach in Baben 
(unweit Baſel) geboren. Der dritte Sohn bes dortigen frühverforbenen Superintendenten 
Chrikoph M., fanb er mit zwei Älteren Brüdern Eniehung und Schulbildung in dem Waifen- 
henſe zn Halle, wibmete filh fpäter mit beiden ber Theologie, und kehrte auch mit ihnen nad 
vollendeten Studien in feine Heimat zurüd, wo die beiden Älteren jehr bald ins Pfarramt 
äntraten, während er felbft als Hauslehrer die Vorbereitung zweier Böglinge für bie Univerfität 
übernahm. Als Leiter ihrer Studien kam er dann abermals nach Halle, und beſchäftigte fich 
hier gleichzeitig eingehend mit dem Stublum ber Pädagogik, unterrichtete auch in den Schulen 
des Walſenhauſes und erwarb ſich durch eine öffentliche Disputation de methodo scientifica 
ejuque applicatione ad linguas docendas bie philofophifcge Doktorwürde. Noch bevor er 
nad Erfedigung der übernommenen Berpflihtung abermals in fein Vaterland zurüdtehren konnte, 
wurde er durch feinen Lehrer und Gönner D. Baumgarten dem Magiftrate zu Minden 
empfohlen, welcher jet eben (im I. 1754) ben Proreltor Lüdecke wegen fchlechter Lehrmethobe, 
disciplinariſcher Unfähigkeit und anftößigen Lebenswandels entlafien hatte, und nun für biefen 
zur Unterftäßung des gutmütigen, aber ſchwachen Rektors Opitz, und zur Hebung bed durch 
dader unter den Lehrern, wie durch Trägheit, Roheit und Zügellofigleit der Schüler tief ge- 
ſunlenen Gymnafiums einen tüchtigen Nachfolger fuchte.e So wurde M. noch in bemfelben Jahre 
a8 Proreftor und Rector design. an das Gpmnaflum nach Minden berufen. Hier flellte er 
vor allem mit kräftiger Hand die gänzlich verfallene Zucht in ber Anftalt wieber ber, und daß 
et dabei der unbändigen Iugend gegenüber auch außerorbentliche Mittel nicht fcheute, zeigt u. a. 
em Bericht eines feiner "Schüler, des nachherigen Bürgermeifterd und Scholarchen Diederichs in 
derjord vom 14. Januar 1780, worin derſelbe zur Rechtfertigung der von ihm gegen bie Wider⸗ 
Ipeuftigkeit der Herforder PBrimaner ergriffenen draſtiſchen Maßregeln (— er hatte jedem ber 
rbelliſchen Brimaner 10—12 Stodfhläge geben laſſen, und die Königl. Regierung in Minden 
fand dab fo vollfiändig gerechtfertigt, daß fie die beſchwerdeführenden Primaner nochmals proto⸗ 
tolarifch ſcharf zurechtweiſen, und fte „bei bezeigter fernerer Petulanz mit ähnlicher, Züchtigung, 
oder aber mit dem gewöhnlichen Civilarreſt“ bebrohen ließ —) fih namentlich auch auf das Bei⸗ 
Ipiel deß Gymnaſiums zu Minden beruft, „al8 von welchem letteren ich als Angenzeuge be» 
bunden Tann, daß Großprimaner, bie den Jahren und ihren Kenntniflen nad über bie hiefigen 
wet erhaben And, von Stochſchlägen nicht erimiert geblieben, wenn fie auch bei weiten keine 
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jenen Gedanken zuerſt gefaßt und ihm durch den unmittelbaren Einfluß ſeiner begabten 
Perfönlichfeit bei den leitenden Perfonen in der. Königl. Regierung Eingang verſchafft 


ſolchen Erceſſe verübt, als biefe fi Haben zu ſchulden kommen lafſen“. Durch biefe Cuergie 
gelang es ihm bemm andy, mit Hilfe eines (wahrfcheinfic von ihm ſelbſt Herbeigeführten) Regierungt. 
Befehle nom 17. Juni 1756 das ſchon wiederholt verbotene, aber trogbem immer fo 
Degentragen ber älteren Schüler für alle Zeit außzurotten. Mit gleicher Entſchiedenheit umıter- 
nahm er alddann, nachdem unter dem Lehrern felbft durch feine Einwirkung ein befiere® Ber- 
hältnis bergeftellt worden war, bie Umgeflaltung bes ganzen Unterrichtsſyſtems. Die dringende 
Notwendigkeit einer ſolchen ergiebt fih am beſten aus dem Blide in einen noch vorhandenen, 
von bemfelben Rektor Opit für bas 3. 1739 aufgeftellten Leltionsplan. Geſchichte, Mathe⸗ 
matik, Raturwiffenfhaften, beutfhe und franzdfifhhe Sprache fehlen in dieſem 
Leltionsplane ganz; im Griechiſchen wirb in ben oberen Klaffen nur das Neue Teſtamem 
gelefen, Rechnen und Schönfhreiben in den unteren Klafien, felbf in ber deutihen Ele⸗ 
mentarfiaffe (Nona „perperam Nulla dicta“) nur für freiwillige Teilnehmer („addiscere 
cupientibus") gelehrt: dafür finden fih in ber erften Klaſſe (damals Tertia genannt) im 
Lateinifhen nebeneinander Plinii Epist. und Ovid. Trist. lib. I, zugleich exercitia poetica 
in genere elegiaco; in ber erften und zweiten Kaffe tombiniert: Cicero in Catil., de ofhc 
und Epist., ferner Horat., Eäfar, Juſtin. und Salluft., zugleich lateiniſche Epiftolographie in 
Erercitien, unb praecepta et exereitia poetica et oratoria, und dazu aufer Geogradhie 
auch noch Dogmatik nad Tremsborf, „ita ut dieta probantia idiomate graeco et hebrac 
memorise mandentur“. Diefer verfehrten, auf einer planlofen Einfeitigleit beruhenden An 
von Konzentration zu begegnen, bearbeitete Mauritii nun den oben angeführten „Eumurj 
einer neuen Schulorbnung vor bad Mindifhe Gymnaſtum“, welder, eigene Ideen feines Ve⸗ 
faflerd und pädagogiſche Zeitanihauungen mit Erfahrungen auf Grund drtlicher Zuftände und 
Anllänge an die Einrichtungen in den Franckeſchen Stiftungen vereinigend, in 38 Paragraphen nicht 
allein einen vollfänbigen, von treffliden methodiſchen Winten begleiteten Lehr- und Unterricht⸗ 
plan, fondern aud eine Dienftinftruttion für ben Rektor, eine folche für bie Lehrer, und cz: 
Dieciplinarorbunng für die Schüler aufftellt, und ſelbſt ſchon eine unfern Gymmafialkurtore 
entiprechenbe Iolale Schulbehörbe — hier nach dem Borbilde ber Franckeſchen Stiftungen Diret- | 
torium genannt —, welde aus dem Bürgermeifter als Scholardyen, einem Geiſtlichen als 
Infpeltor und dem Neltor „ale dem eigentlihen Directore* beſtehen foll, in Vorſchlag bringt 
Der Unterrichtsplan ſelbſt, aus welchem hier nur einige charalteriſtiſche Einzelheiten mitgetalt 
werben fönnen, beruht auf den beiden Grunbanfhanungen, daß ber Unterricht mehr als bu⸗ 
ber ben ganzen geifligen Menſchen in® Ange faffen und dethalb auch eine vielfeitigere, meh 
ben Zeitverbältniffen entiprechende Geiftesbilbung anfireben müfie, und daß, ba diejenigen, welche 
nicht ſtudieren wollen, meift fon aus der britten Klaſſe abgehen, bie eigentliche Borbilbung fü 
bie Univerfität in bie beiden oberen Klaffen zu verlegen, in den vier unteren (Quinta bie Octara, 
nad jesiger Benennungsweife Tertia bis Sexta) aber auch auf die Realien gebührende Rädhkt 
zu nehmen fei. „Auf biefe Weile würde unfer Gymnaſium eine philologifhe und Realſchale 
zugleich fein.” (8 3 am Ende.) Lehrgegenftände der beiven oberen Klaſſen find: von Sprader 
die lateinifche, griehifche („nicht nur das N. T. fondern auch die Profanftribenten wohl 
zu verfiehen"), bebräifche, „bie de ut ſche mach ihrer neueren Ausbeſſerung“, die franzdjiid: 
(„wenigftens foweit, daß bie darin gefchriebenen Bücher können hinlänglich verflauden werben‘); 
von ben Realien nicht nur die zu ber fogenannten „anmutigen Gelehrſamkeit“ gehörenden, alt 
bie Geſchichte mit ihren (einzeln aufgeführten) Hilfswiffenfchaften, fondern auch die eruſthaften 
Wifſenſchaften“, nämfih Theologie, aus der Philoſophie wenigſtens die Logik und Phniil, | 
endlich aus der Mathematik wenigfiens bie jogenannte Mathesis pura, vornehmlich aber Dr 
Arithmetik, ſowohl die bürgerliche als die mathematifhe. Die bisherige Stariftit und Hereldil 
fol mit der Geographie, bie introductio biblica mit der Dogmatit und Moral, ober mit der 
Lectio graeca und hebraica verbunden werben. Jede Kaffe erhält wöchentlich 31 Stunden; 
bie Einteilung berfelben in Lectiones publicae (obligatorifche ohne Schulgeld), privatae (fall 
tative mit Schulgeld) unb privatissimae (falultative gegen beſondere Bezahlung) wird mit Wider 
fireben beibehalten, jeboch vorgeſchrieben. daß privatissime nur ſolche Gegenſtände gelehrt werder 
bürfen, „bie nur vor wenige find unb nur ad bene esse gehören“; „dagegen foll fein ala 
Schülern unentbebrlihes Stüd des Unterrichts allein in ben privatissimis gelehrt werben, mE 
3. E. ſonſt mit dem Schreiben und Rechnen gefchehen ift, davon es gelommen, daß Schüler Ir 
gar in höheren Klaſſen, wo man ohne Schreiben nicht fortlommen kann, entweber gar niht 
ober doch fehr langſam und fchlecht haben fchreiben können, im gleichen fehr viele and in der 
oberfien Zlaffe nicht einmal die 4 Species des Rechnens verſtanden“. Der Kurſus der bad 
oberen Klafien foll zufammen eine vierjährige Dauer haben; ber Leltionsplan halbjährlich ſci 
geftellt und mac bem Lehrziel der oberfien Klafſe bemefien, für Zuſammenhang ber einjdam 
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habe: wie denn auch bie Wendung des Erlaſſes vom 20. Januar 1756 über die Zu- 
ziehung „aud anderer vernänftiger Litterati“ wohl ohne Zweifel lediglich ven Zweck hatte, 


Klofien geforgt, und die Stunbenzahl der einzelnen Lehrobjelte nach deren Wichtigkeit und Aus⸗ 
dehunug abgemefien werben. Das Lateiniihe beginnt in ber ſechſten Klaſſe (Octava), und hat 
bier das Dellinieren und Ronjugieren einzuüben, weldes bie jüngeren nach dem Borfagen ber 
älteren, alfo nach dem Gehör, erlernen follen. Bon ber Nona heißt e8: „Die Claffe it eine 
tentſche Freiſchule, in welcher nur Currendarii figen, während jolche, bie in die übrigen Lateinifchen 
Claſſen zu geben gedbenten, gleih von Octava anfangen. Lehrgegenftände find daher: Buch⸗ 
Rabiren und Leſen; Sprüche, bibliihe Hiftorie, Katechismus, Gefänge und Gebeter, Schreiben 
und Rechnen, was nicht mehr wie bisher privatissime getrieben werden darf." Gewünſcht wird 
noch, „Daß fidh Hohe Gönner zufammen thäten, ben armen Currendarüs reinliche Kleibung zu 
verihaffen, ſollte fie auch nur eine fo jchlechte Uniform fein, als ber Waifentnaben im Halliſchen 
Waiſenhauſe ift“. Die Translolationen finden jährlich ftatt, daher find auch alle Penfa jährig 
und fo zu begrenzen, „baß fie in ber geſetzten Zeit mit allen Wiederholungen mit mittelmäßigen 
Köpfen beftxitten werben können“, aber auch nicht fo Hein, daß fie „mit Tändeln zu Ende ge- 
bracht werben innen”. Methobe: „In allen Lektionen foll auf was Ganzes gearbeitet werben, daß 
allo der verbrießliche Vorwurf wegfalle, daß ex omnibus aliquid et in toto nihil gelehret und 
gelernet werde.” Geforbert wird baher jorgfältiges Einüben, fleißige® Wiederholen, Vermeiden 
olier Überlabung, namentlich der mechaniſchen Beladung bes Gedächtniſſes. Im einzelnen: im 
Ldateiniſchen if nicht bloß das Überfegen, fondern auch das Verfländnis bes Sinnes ber 
Autoren zu exflreben, und nach einer ziwedmäßigeren Korrelturmethobe zu fuchen, „ba bie ger 
wöhnlihe, ohnerachtet der Herkulebarbeit, Die ber Lehrer dabei bat, felten ihren Zweck erreichet”. 
Anh if darauf zu ſehen, „baß den Schülern nie ein fchlauberhaftes Weſen im Einfchreiben 
ber Exercitiorum geftattet werde”. Aus dem griechiſchen Unterricht foll alles twegbleiben, 
‚was nur alsdann nötig ift, wenn man wolle griechiich fehreiben und reben lernen, als welches 
heutzutage von ſehr eingeſchränktem Nugen fein würde”. Lateinifche Verfionen find nicht zu 
verſiatten. Hebräiſche Exercitien find überflüffig.” Im der Geographie wirb gebrungen 
anf fleigigen Gebraud von Karten mit Kreidegeihnung an ber Tafel, Beichränfung bes Stoffes, 
aber forgfältige Berüdfihtigung von Deutſchland; in der Geſchichte auf Berüdfichtigung ber 
alten Geographie. Im Lefeunterriht fol „den Kindern das, was ein jeder Buchflab 
äuer Silbe zum gamen Schall berfelben beiträgt, beſonders gezeiget werben durch Anweilung 
der Sprachwerkzeuge, bie babei gebraucht werben. Dieß ift von ſolchem Ruben, daf in einigen 
Schulen die Kinder gleich auf einmal ganze Silben ausfprechen, ohne bie Buchftaben zu nennen, 
indem bie letztere bie Kinder oft verwirret”. (Die Lantiermetbobe läßt fi für jene Zeit 
ſchwerlich keuntlicher charakterifieren: M. hatte fie aljo fon im 3. 1755 „in einigen Schulen“ 
beobachtet, und jogleich ihrem ganzen Weſen nah richtig erfaßt) Im Rechnen viel Einübung 
unter Fortgang vom Leichteren zum Schwereren, aber nur brauchbare Erempel, keine „bloß 
enrienfen oder gar ſpielerhaften“. In der Inſtruktion für den Rektor ($ 34) heißt es u. a. 
sıb 2): „fol er alle Klafien, wenigſtens einmal in der Woche umvermutet befuchen, eine Zeit 
lang in jebex bleiben, auf die Art des Bortrages acht haben, fich nach ber Aufführung ber Schiller 
ehundigen, das Nötige erinnern, was aber ben Lehrer betrifft, nicht öffentlich fagen, bamit 
deſſen Au ſehen sicht geſchwächt werde." Auch foll er mit „feinen Gehilfen“ wöchentliche Kon⸗ 
funzen halten, und bie Verhandlungen „in ein dazu zu haltendes Konferenzbuch“ eintragen 
lafien. — Für die Disciplinarifchen Beſtimmungen bes Entwurfs ift das Ziel die Erziehung 
der Ehuljugenb zu chrifllich frommer Gefittung; dieſelbe foll bewirkt werben „mehr durch bie 
geofienbarten Wahrheiten der Heilsorbnung, als durch eine philoſophiſche Moral”, gefördert durch 
das eigene Verhalten ber Lehrer und deren Beifpiel, namentlich auch im Befuchen bes öffentlichen 
Gotiesdieuſtes, in der Teilnahme an der gemeinfamen feier bes h. Abendmahls und der Bor- 
bereitung auf letztere, die zwar nicht als Zwang vorgejchrieben, aber doch dringend empfohlen 
wird; durch Pünktlichkeit, Orbnung und Pflichttreue berfelben auch im Heinen („ein treuer Lehrer 
wirb es auch vor ihm nicht zu Hein achten, auf bie Haare, Wäſche, Kleider, Schuhe umb bie 
äußere Reinigfeit feiner Schüler zu ſehen“) Die Strafen ſollen ſtets nach der Perſönlichkeit ver 
Schüler, wie nach Art und Grad des Vergehens abgemeflen, niemals in heftigem Zorne von 
den Lehrern erteilt werben, überall aber den Charakter ber Liebe tragen: Hauptgrundſatz aber 
R G 91, 9): „Lehrer follen die firafbaren Handlungen lieber durch genaue Wachſamkeit und 

t zu verhindern fuchen, als fie exit begeben lafien und dann ſtrafen.“ Auch wird ben 
Lehrern fleißige Kommunifstion mit ben Eltern über Verhalten und Leiftungen ihrer Kinder 
empfohlen. Als befondere Einrichtungen für die Körderung ber Disciplin werden noch hervorge⸗ 
hoben: Regelmäßige gemeinfame Andacht der Lehrer und Schüler beim Beginn und Schluß des 
Unterrichts, zwednäßige Einrichtung der öffentlichen, nicht bloß auf die Lectiones publicae zu 
beſchraͤnlenden, fiets in Gegenwart des ganzen Cotus abzuhaltenden Schulprüfungen, und öffentliche 
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die Teilnahme bes Prorektors Mauritii an den beabfichtigten Beratungen zu ermög 
lichen, denen derſelbe, weil noch nicht wirklicher Rektor des Gymnaſtums zu Minden, 


Eenfur der Klafſen am Schluffe der Prüfung; enblih zwedmäßige Anorbnung ber öffentliches 
actus oratoriüi, und „mit folhen actibus wäre dann aud die Dimiffion derer, die auf Uuiverf- 
täten geben wollen, zu verbinden, welche durch eine bon bem Rectore zn biefem Zwecke einzu: 
vichtende Rebe, and) durch Meldung in ben Programmate und fonft auf alle Weiſe folemmifiex 
werben müßte, daß ben Schülern eim befto größerer Einbrud von ber Wichtigkeit einer foldyen 
Veränderung und ein wahrer Trieb zum Fleiß beigebracht würde". GSchließlih werben bamı 
noch im $ 38 eine Reihe von Veranftaltungen namhaft gemacht, deren Ausführung zum Beſten 
der Schule wünſchenswert fi. Voran ſteht babei bie Anlegung einer Bibliothek unb eine 
Apparatus mathematici et physiei; weiter wirb genannt bie Beſchaffung von Unterfügungen 
für ärmere Schüler, Beſchränkung der Privatſchulen, bie Beihaffung möglichft tüchtiger Lehrer, 
und zu beren Erleichterung die Beförderung verbienter Lehrer ind Pfarramt, damit man in ben 
unterer Klafien ftets frifche und unverbroffene Kandidaten babe, bie VBenuffihtigung ber ans- 
wärtigen Schüler durch die Lehrer, und die Ausarbeitung zwedmäßiger Schulbücher durch „bie 
drei Bectores ber Gymnasiorum in biefem Fürftentum und Graffchaft” gemeinſchaftlich und zur 
Erzielung einer Gleichförmigkeit in dieſen Anftalten ſelbſt. — Bon den Verbefferungen ber zweiten 
Redaktion find beſonders hervorzußeben: Die Aufhebung bes Unterfchiebes ber fog. Lectiones 
publicae, privatae und privatissimae, bie Befeitigung ber alten Mlaflennamen Tertia, Quarts 
etc. bis Octava, an beren Stelle die Benennungen Prima, Secunda, Tertia a. und Tertia b, 
Quarta und Quinta treten, die Erſetzung ber bisher ausſchließlichen Maffifilation ber Schäl: 
ah dem Lateinifchen durch das (au in Halle auf ber Latina geltende) Leltionsfuftem, die 
genauere Beftimmung ber griedhifchen Lektüre in ber Prima, für welche neben Geßners Chreſtomathie 
fpeciell no Homer unb Heflob, fowie einige Reden von Demoftbenes oder Iſokrates vorge 
fchrieben werden, enblich die vortrefflihen Anorbnungen über das Öffentliche Eramen, in denn 
befonders gegen das Handwerk“ angelämpft wird, daß „ein jeber Lehrer feine Schüler tüchtig 
auf ein gewiffes Stüd präpariert, das er auf bem Examine durchnehmen will. Die Schüler 
können alfo darin recht beftehen, wenn fie gleich das ganze Semefter Hinburd nichts gelernt 
haben”. — Inzwiihen war Mauritii im I. 1756 dem mit Tode abgegangenen Rektor Spis 
im Rektorate gefolgt; als jedoch im folgenden Jahre die Konvention von Klofter Seven den un- 
glüdlicden Ausgang des Feldzugs von 1757 befiegelte und dadurch bie Gymnafialreform im eine 
ungewifle Ferne binausgerüct wurde, trat er noch in biefem Jahre in das Pfarramt der lntheriſchen 
Hauptkirche St. Martini in Minden über. Auch in dieſer Stellung blieb er, da es feinen 
Nachfolger Mölling (bis dahin Rektor in Herforb) bei allem guten Willen bo an Energie 
gebrach, mit dem (feiner Gemeinde, mie noch jet, eingepfarrten) Gymnafium in naher Ber 
bindung, und als der Magiftrat von Minden nad dem Hubertöburger Frieden die Reform ver 
Anftalt von neuem in bie Hand nahm, erſchien ihm M. als der einzige Mann, von deſſen Einſicht 
und Kraft deren Durchführung mit Sicherheit erwartet werben dürfte. Daher wurbe ihm, zumal 
e im 9. 1763 Senior Ministerii geworben war, gleichzeitig auch das ſchon durch die Schul 
ordnung von 1697 angeorbnete, aber nur ab und zu einmal befegte Amt eine Inspector Gym- 
nasii übertragen, und als foldher führte er num bie Umgeflaltung des Gymnafiums nach de 
zweiten Redaktion feines Entwurfes mit der noch weiteren Verbefferung durch, daß von nun ab 
alle vereinzelten Einkünfte der Lehrer einfchließlich des bis bahin von ihnen allein unb zwar von 
jevem aus feiner Klafie bezogenen Schulgelbes und anderer Nebeneinnahmen in bie nemerrichtetr 
Schulkaſſe gezogen und bafür alle Lehrer auf ein aus biefer Klaſſe zu zahlendes feſtes Einfommen 
gejeßt wurden. M. felbft bat von biefer neuen Organifation in vier von ihm in ben Jahren 
1765 und 1766 veröffentlichten Programmen Nachricht gegeben, am ausführlicäftien in dem erfien 
berfelben, welches im 3. 1765 unter dem Titel „Borläufige Nachricht von einer neuen Einrichtung 
bes Gymnaſii zu Minden“ erſchienen if. — Im diefer einflußreichen Stellung blieb M. bis zum 
9. 1768, wo fih ihm die Gelegenheit barbot, feinen immerfort im Stillen gehegten Lieblinge: 
wunſch nach einem alabemifchen Lehramte in Erfüllung gehen zu fehen. Er folgte deshalb dem 
Aufe als Konfiftorialret und Profeflor an die Univerfität zu Bützow in Medienburg-Schwerin, 
und wirkte bier mit großer Anerlennung bis zur Wiebervereinigung biefer Univerfität mit ber 
zu Roftod; bei dem Eintritt dieſer Überfievelung blieb er feines zunehmenden Alters wegen in 
Bükow zurüd, wo er am 5. März 1799 ohne vorhergegangene Erkrankung plöglih und ruhig 
verſchied. Sein Andenlen wird dem Gymnafium in Minden flet8 ein gefegnete® bleiben! Die 
fefte und abgeſchloſſene Organifation, welche die Anftalt durch ihn erhalten, hat dieſelbe vor ben 
- zahlreichen Berfuchen und Erſchütterungen bewahrt, benen bie Gymnafien Norddeutſchlands in 
den legten Iahrzehnten des vorigen und noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts ausgeſetzt geweſen 
find, und ift bis zu der allmählichen Einführung ber neuen preußiihen Beſtimmungen feit dem 
3. 1820 jo unverändert in Kraft geblieben, daß Ref. dort im I. 1817 noch als Sekundaner 
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von Amts wegen nicht beiwohnen Eonnte, während er doch als Verfaſſer des Beratungs- 
atwurfs dabei umentbehrlich war. 

Fragt man nun nad) den Ergebniffen, welche biefe umter der Ungunft der Ber: 
ltniſſe nicht zum Abſchluſſe gelangten Verhandlungen dem höheren Schulmwefen ge= 
zacht, fo glaubt Ref. ven wefentlichften, wenn glei nur mittelbaren Gewinn berfelben 
rin finden zu möüflen, daß die Idee einer von der Aufſichtsbehörde veranftalteten und 
gleiteten Sonferenzberatung der Gymnafialrektoren über ein durch Vorlage und Be— 
ihterftattung geichaffenes VBeratungsmaterial überhaupt gefaßt, von der Stantöbehörve 
Kar und beftimmt ausgefprochen, und ihre Ausführung nicht an einer inneren Unmög⸗ 
ihleit, fondern nur an unvermeidlichen äußeren Berbältnifien geicheitert war. Sie 
toınte deshalb im jedem geeignet erſcheinenden Zeitpunfte wieber aufgenommen werben; 
bewahrt und gefördert wurde die Empfänglichleit für biefelbe dadurch, daß die Erinne- 
rung an jene SKonferenzpläne fi) als eine Trabition in ben genannten Öymnafien 
fortpflongte, wo ihrer zulegt noch kurz vor dem Wiederaufleben viefer Konferenzen von 
vem Dir. Knefel in ven geihichtlihen Nachrichten über das Gymnaſium zu Herford 
(©. 62) im J. 1817 gebacht wird. Auch fpäter noch hat die Sache in Daeke, Ber- 
inch einer Gefchichte des Gymnaſiums zu Minden 1830 (S. 47) wentgftens eine kurze 
Erwähnung gefunden. 

Die gründliche Vernadläffigung, von welder während ver frembberrichaftlichen 
Regierumg alle nicht deren unmittelbare Intereſſen fördernden öffentlichen Berhältnifie 
betroffen wurden, ift auch an den Gymmafien ver jeigen preußifchen Provinz Weſt- 
falen nicht ohne Nachwirkungen vorübergegangen. Die Befeitigung der kollegialiſchen, 
aus der örtlichen Bevälferung hervorgegangenen Magiſtrate und mit dieſer auch aller 
Rürtiihen Patronatsrechte drängte bie lebenvige Teilnahme der Städte an dem Ge⸗ 
veihen ihrer Gymnaſien in ven Hintergrund und bie Beauffichtigungsweile ber letzteren 
dinch die neuen Präfelten war eben nicht geeignet, dieſes Gedeihen von oben her zu 
fördern. Auch nach der Herftellung der preußifchen Berwaltung, welche die Auffiht 
über die Gymnaſien der neugebilveten Provinz anfangs unter drei Bezirksregierungen 
yriplitterte, Tieß fi) eine auch nur annäbernde Übereinfiimmung jener Anftalten in ben 
wichtigſten Principien der Erziehung und des Unterrichtd um fo weniger erzielen, als 
die Provinz jet Gymmaſien alter und nener Landesteile, evangeliſcher und Fatholifcher 
Konfefſion umfchloß und ſolchergeſtalt Anftalten, wie Minden mit feinem im wefent- 
lichen noch auf der Reorganifation von Mauritii fußenden Lehrplane, Dortmund 
in den durch die Zeitverhältnifie abgefchtwächten Formen eine® Gymnasii academici, 
Mänfter und Baderborn mit ihrem auf die alten SIefuitenorbnungen begründeten 
Unterrichtsſyſteme unter gleichen Berechtigungen, wenigftens gleichen Anſprüchen neben= 
einander befanden. Erſt die (im 9. 1825 auch auf die fogenannten Externa ausge⸗ 
dehnte) Bereinigung aller inneren Ungelegenheiten der Gymnaſien der Provinz in ber 
Hand des im 9. 1817 errichteten, das gegenwärtige Provinzialihultollegium mit ein⸗ 
ſchließenden Konflftoriums zu Münfter, in weldem ver um das höhere Schulweſen 
der Provinz hochverdiente Konftftorialret Kohlrauſch im J. 1818 die von ihm bis 
m 9. 1830 ſegensreich fortgeführte Bearbeitung des Gymnaflalwefend übernahm, ver- 
mochte beſſere Zuſtände berbeizuführen und dauernd zu begründen, und als eines ber 
weſentlichſten Momente für dieſen Zwed haben ſich die unter feiner Leitung num wirklich 
ins Leben  getretenen Konferenzen der Gymnafialdirektoren bewährt. 

Auch diesmal läßt ſich nicht mit unbedingter Sicherheit feitftellen, von wem ber 
borſchlag zu folgen Konferenzen eigentlich ausgegangen ſei. Kohlrauſch felbft (m 


de von M. vorgefchriebenen Autoren, namentlich Cic. epist. ad Diversos und ben Suetonius 
gelefen bat, ſich anch noch oft am bie fhweren Befürchtungen erinnert, welde bie an bie öffent 
liche Prüfung fich auſchließende öffentliche Cenſur aller Klaffen im ber nächften Zeit vor ber 
Prüfung bei ihm und feinen Mitſchülern hervorzurnfen pflegte. 
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den Erinnerungen aus feinem Leben S. 199) lehnt, wenigſtens mittelbar, bie Urheber 
{haft ab durch die Äußerung, daß er gem auf ven Gedanken folder Zufammenkünit 
eingegangen fei. Indem er aber (ebd. &. 197) den früheren GEymmafialrehter 
Dr. Rapp in Hamm als denjenigen bezeichnet, welcher mit Beranlaffung zu ve 
Direltorenlonferenzen geweſen, deutet ex dadurch zugleich an, daß gleichzeitig auch noch 
von einer anderen Eeite eine Anregung bazu erfolgt fei, und Ref. hat deshalb Tem 
Beranlaffung, an ver Nichtigfeit de vom dem verflorbenen Direltor Dr. Imannel 
in Minden (in mündlicher Außerung) erhobenen Anfpruces auf die Miturheberitet 
ber Konferenzen zu zweifeln. Jedenfalls aber gebührt dem würdigen Kohlrauſch is 
unbeftrittene Verdienſt, ven Gedanken fogleich mit lebendiger Teilnahme und einfichtiger 
Beurteilung feiner Wirkungen erfaßt, vie Provinzialbehörbe und das Unterrichtöminifterien 
bafür gewonnen, mit richtigem Takte die äußere Form für die Konferenzen gehube, 
auch, nachdem bie Unkoſten der beiven erften Konferenzen von dem Deiniftertum be 
willigt worden waren, bie für bie folgenden unentbehrlichen Mittel nachgewieſen zu haben, 
und er darf deshalb mit vollem Rechte ala der eigentliche Begründer dieſes in Weſtalen 
nun fchon feit länger als ſechzig Dahren erprobten und bewährten Inſtituts betradite 
werben 


Eine äußere Beranlaffung zu diefen Konferenzen wurde durch ven Umſtand gegeben, 
daß das Königl. Unterrichtsminifterium im 9. 1821 dem Köntgl. Konfiftorium zu Münfter 
ein Brogramm des Gymnaſialdirektors Gotthold in Königeberg „Über die Einheit der 
Schule” mit dem Auftrage äufertigte , baßfelbe einigen ausgezeichneten Schulmänsen 
ſeines Bezirkes zur Prüfung und Außerung mitzuteilen ımb demnächſt unter Bad 
fihtigung diefer Äußerungen ſich auch felbft über die Zweckmäßigkeit und Ausführbertet 
ver Gottholdſchen Borfchläge eingehend auszusprechen. Es geſchah dies unter dem 24. Rx 
1823 dahin, daß es viel leichter erfcheine, bie von ©. gerügten Mängel unſeres para 
Gymmaſialweſens anzuertennen, als vie Heilmittel derſelben aufzufinden, und daß die 
von ©. in Vorfchlag gebrachten neuen Veranflaltungen, namentlich foweit fie die Ir 
fertigung neuer Schulbücher betreffen, werm auch im Princip Iharffinnig gevadt, 14 
praftiich unausführbar feien. Um die Einheit des höheren Schulweſens für Unternät 
und Erziehung wenigftens für einen Fleineren Bereich zu gewinnen, bedürfe ed ander 
Beranftaltungen, und dazu empfehle fi eine engere (etwa jährlich einmal zuiamme: 
tretende) Bereinigung der Gymmaſialdirektoren und der außsgezeichnetften Lehrer eine 
Provinz, unter dem Borfige eines Mitgliedes des Konigl. Konftftoriums, zu gemeinfamen Ar 
beiten und Beratungen auf dem bezeichneten Felde; dabei wird in dem Berichte auf den dur 
folhe Zufammentünfte erzielten unmittelbaren perſönlichen Verkehr zum Austaufde der 
Erfahrungen und zur Verabrebung gemeinfamer Maßregeln und Anordnungen wi 
Recht ein beſonderes Gewicht gelegt. Das Königl. Unterrihtsminifterium genehmigte une 
vem 3. Juli 1823 die Abhaltung einer erften, unter dem 4. Februar 1824 vie I 
haltung einer zweiten Konferenz ver Gymnaflalvireftoren, wies jedoch unter dem 14. Min 
1825 auf die Notwendigkeit hin, zur Beftreitung ver Unkoſten für bie ferneren Konferenz! 
einen beſonderen Provinzialfonds zu bilden, und gab dadurch die Beranlaffung zu de 
gründung des fogenannten „weitfälifchen Direktorenkonferenzfonds“, welcher feine Mit! 
größtenteild aus verfchievenen Heimen bei dem Königl. Provinzialſchulkollegium eingehenden 
und für jenen Zwed überwiefenen Einnahmen bezieht und fpäter bei ber wachlenn 
Zahl ver beteiligten Anftalten auch durch einen geringen jährlichen Beitrag der einelam 
Anftaltslaffen verftärkt worben if. Meittelft dieſes Bonds ift es möglich geworben, At 
Ausgaben fir viefe Konferenzen von der dritten ab ohne irgend einen weiteren Juldet 
aus Staatsmitteln zu beftreiten. 

Die Konferenzen ſelbſt haben nun in Weftfalen ohne allzugroße Unterbrehu; 
bis jegt ſtattgefunden. Die erften zehn fallen in vie Jahre 1823, 24, 26, 27, 2, 9 
34, 37, 40, 44. Schon von Beginn diefer Konferenzen an hatte das Diniflerum 
eine regelmäßige Diitteilung der gepflogenen Verhandlungen ven Schultollegien ber übtige 
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Provinzen zugehen laffen und fo waren einige berfelben auf ven Gedanken gekommen, 
ein ähnliches Inſtitut auch bei fich einzurichten. Dies ıft denn auch in Preußen und 
Sachſen wirklich gefcheben, und jo haben in Preußen drei Konferenzen in den Jahren 
1831, 35, 41, in Sachſen, namentlich auf Anregung des Direktors der Franckeſchen 
Stiftungen Agathon Niemeyer (nicht des Kanzlers, wie es irrtümlich in den von mir 
beraußgegebenen „Direktoren - Konferenzen” heißt), 2 Konferenzen in ven Jahren 1833 
und 34 fiattgefunden. Die erfte preußtfche, welche nur die 7 oftpreußifchen Gymnaſien 
umfaßte, trug ein eigentämliches Gepräge und fand befondere Anerlennung feitend des 
Miniſteriums; auf den beiden folgenden waren die Gymnaſien Oft» und Weftpreußens 
vereinigt. Ungänftiger war ver Erfolg in Sachſen; das Minifterium äußerte fich ſehr 
abfällig Aber die dort gepflogenen Verhandlungen, bemängelte vie große Anzahl und den 
Umfang der behandelten Fragen, infolge veffen die Diskuffion nicht zu eigentlichen Re— 
hultaten geführt babe. Hierdurch entmutigt wurde die weitere Verfolgung der Sache in 
vem Grade aufgegeben, daß vie, wie unten bemerkt, fpäter neu eingerichteten Konferenzen 
vie fräheren ganz ignorierten. Aber auch in Preußen trat aus nicht belannt geworbenen 
Gründen eine mehr als 20jährige Unterbrechung ein. Eine ſolche fand auch nad) ver 
10. in Weftfalen ſtatt. Die Urſache verfelben Ing teild in dem Mangel an Gelbmitteln, 
tald in ben politiichen Berhältniffen des Jahres 1848 und in ver Erwartung eines 
neuen Unterrichtögefeges, teild aber auch in dem Wechſel der leitenden Perfönlichkeit, da 
der meljährige Vorfitende Wagner, ver nach Kohlrauſch's Abgange das Inftitut mit 
bejonderer Liebe gepflegt, 1849 feinen Abfchien genommen hatte. Als aber die Ema⸗ 
nation des Unterrichtögefeges wieder aufgeſchoben war, wurde 1851 eine neue Konferenz, 
vie 11. einberufen, dann haben die 12.—15. in Sjährigen Zwifchenräumen in ben 
Jahren 1854, 57, 60, 63, die 16. u. 17. 1867 u. 71, jene durch vie Cholera, biefe 
durh die Kriegsereigniffe um ein Jahr verichoben, vie 18. aber 1873 ftattgefunven, 
um das SOjährige Beſtehen des Imftituts zu begehen. Sodann find bie 19. u. 20. 
1977 u. 81 abgehalten worven. — Die günftigen Erfolge dieſer weftfälifhen Kon- 
ferengen hatten aber immer aufs neue den Gedanken nahe gelegt, aud in ven übrigen 
Provinzen gleihe Berfammlungen ins Leben zu rufen. Zunächſt wurden berartige Kon- 
krengen in Bommern eingerichtet. Hier waren in furzer Zeit mehrere neue höhere 
!ehranftalten gegrümbet worden, es hatte ein vielfacher Wechſel ver Direltoren ſtattge⸗ 
fanden; dadurch war viel Schwanlen in die Ausführung der allgemeinen Beftimmungen 
gelommen, und fo hatte die Behörde (Wehrmann) ven Wunſch gehegt, durch Direltoren- 
Ionferenzen eine größere Einheit herzuftellen. Das Martenftift, eine aus ſäkulariſiertem 
Kicchengute fundierte und zur Unterflügung der Zwecke des gelehrten Schulweſens ber 
Provinz beſtimmte Stiftung hatte die erforverlihen Mittel zur Beftreitung ver beſchei⸗ 
denen Reiſekoſten und Diäten bewilligt, fo daß auch dieſe in andern Provinzen viel⸗ 
fach hinderliche Frage, die Beihaffung ver Koften, in Pommern feine Schwierigkeiten 
machte. So wurde die erfte Konferenz 1861, die Übrigen bis zur 8. regelmäßig alle 
3 Jahre, 1864, 67, 70, 73, 76, 79, 82 abgehalten. — Im 9. 1862 erging feitens 
des Miniſteriums eine Anregung zur Einrichtung von berartigen Konferenzen mit ber 
Aufforterung zu geeigneten Vorſchlägen zunächſt an bie beiden Provinzen, in denen das 
Jafıkut, wie oben gejagt, ſchon beftanden hatte. Dieſelbe fand in Preußen lebhaften 
Anflang, fo daß die 4. im 9. 1865 flattfinden fonnte und ſeitdem vegelmäßig in brei- 
jährigen Zwiſchenräumen, vie 5. bis 10. in den Jahren 1868, 71, 74, 77, 80, 83 ab- 
gehalten worden find. Das ſächſiſche Provinzialſchulkollegium (Heiland) machte dagegen 
mehrfache pefuniäre und andere Schwierigkeiten geltend, fo daß erſt eine neue minifterielle 
Anregung im 9. 1871 ergehen mußte, um die Konferenzen dort ins Leben treten zu laffen. 
Die erfte der neuen wurde 1874, die folgennen 1877, 1880 u. 1883 abgehalten; vie 
beiden früheren werben nicht mitgezählt, fo daß bie neuen als bie 1., 2., 3. u. 4. bezeichnet 
werden, während fie in Wahrbeit die 3., 4., 5. u. 6. find. So werben fie auch von uns 
zezahlt werben. — Länger dauerten die ziemlich umſtändlichen Vorbereitungen, namentlid 
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bie Berhanplungen mit ven Patronen ber ftäbtifhen Gymnafien megen Bewilligung 
der Koften, in Schlefien; doch Eonnten bie bie Einrichtung betreffenden Borfhläg 
ſchon 1864 genehmigt werben, und nım erging auch kurz darauf eine minifterielle An- 
regung an das Propinzialihullollegum in Bofen, wo bie Differenzen zwifchen dem⸗ 
hen und polnifhen, evangelifchen und fatholifhen Elementen ver Aufrechthaltung cl: 
gemeiner Beftimmungen beſonders hinderlich waren und eine Ausgleichung durch pe: 
fönfihen Verkehr beſonders wünſchenswert ſchien. Dem ernften Bemühen ber Behoͤrde 
gelang vie Befeitigung ber entgegenftehenven Schwierigkeiten, und fo Haben in beiten 
Nachbarprovinzen von 1867 an regelmäßige Konferenzen flattgefimden, vie 1. bis 6. 
in den Jahren 1867, 70, 73, 76, 79, 82. — Durch die Kriegsereigniſſe des Jahıet 
1866 waren drei neue Provinzen dem Staate einverleibt worden, und der Wunſch win 
wohl ſehr gerechtfertigt geweſen fein, nachdem bie äußeren Verhältniffe ginigermaßen georine 
und die gefeglichen, das Schulwejen Altpreußens regelnden Beſtimmungen mit ſchonender 
Hand auch in den neuen Provinzen eingeführt waren, auch eine innerliche Bereinigung 
durch offene Ausfprache herbeizuführen und gemeinfame, ſich an die neuen Berbältuifie 
anfchließenve Verabredungen zu treffen. In Hannover war freilich Kohlrauſch {dem 
lange vorher damit umgegangen, das von ihm in Weflfalen gegründete und liebgewonnen 
Inftitut auch in feinem neuen Wirkungskreiſe einzurichten; body hatten ihn bie entgegen 
ſtehenden Schwierigkeiten daran gehindert, und drei amtlich berufene Berfammlunge 
hatten doch einen wejentlich andern Charakter getragen. So find eigentliche Direktoren 
fonferenzen au in Hannover erft unter preußiſcher Herrſchaft auf Veranlaffung ii 
Schulkollegiums mit minifterieler Genehmigung, und zwar drei, 1876, 79, 82, u 
Schleswig-Holſtein die erfte 1880 und bie zweite 1883 gehalten worden. Bon den 
älteren preußifchen Provinzen waren nur noch Brandenburg umd die Rheinprovinz übrig; 
wahrfcheinlich hielt die große Ausdehnung beider Provinzen und die beveutenve Anzahl der 
höheren Lehranftalten (Berlin allein zählt deren gegenwärtig 26) davon ab, aud hier des 
Inftitut einzuführen. Im 5. 1881 ift aber auch in der Rheinprovinz nad, Befeitigun; 
vieler entgegenſtehenden Schwierigkeiten die erfte abgehalten worven, fo daß nun blej 
noch Brandenburg und Hefien-Nafjau der Direltorentonferenzen entbehren, währen die 
Trennung der Provinzen Oft- und Weftpreußen keine Trennung der Konferenzen ut 
Folge gehabt bat. 

Haben biefe Konferenzen fi immer weiter auf die einzelnen Provinzen bes pa 
ßiſchen Staates außgevehnt, fo find auch die Beratungskörper in ven einzelnen Ber: 
fammlungen außerorventlich gewachſen. Hierzu trug die große Anzahl neu eingeriätete 
Gymnaſien bei, eine Folge des gefteigerten Bildungsbedürfniſſes und der an ben Beh 
ber höheren Lehranftalten gefnüpften Berechtigungen; ferner tft bie größere Beventung, 
welche ſich die höheren Bürgerfchulen, fpäter Realſchulen genannt, verfchafften, ſchon ven 
ber 7. weftfälifhen Konferenz (1834) an Veranlaffung geworben, die mit Berechtigungen 
verbundenen Schulen viefer Art zu biefen Konferenzen hinzuzuziehen, fo bag dann i 
ben übrigen Provinzen gleih von Anfang an die Gymnaſien und Realfchulen 1. Orr. 
(Realgynmaſien) varan- teilnahmen. Diefe Teilnahme ift in einigen Provingen uud 
anf die Progymnaſien, neuerdings auf alle unter dem Brovinzielichuliollegimm 
ſtehenden höheren Lehranftalten, vaher auch auf höhere Bürgerfchulen und Provinzial 
gewerbefchulen außgevehnt worden. Nur in Sachſen und Pommern find ausſchließlic 
bie Gymnaſien und Realſchulen 1. Ordn., in Sachſen nod die Lateinifche Gueriteik 
Schule in Magdeburg zugezogen worden. Dagegen nehmen gegenwärtig in Sachſen ned 
10 Bertreter außerpreußifcher Gymnaſien, derer in Gera, Schleiz, Altenburg, Eifenderz 
Rubolftadt, Defjau, Zerbft, Bernburg, Köthen, Greiz, in Hannover der früher die wi 
fäliſchen Konferenzen bejuchende Bertreter Büdeburgs, in Weftfalen die Direktoren vet 
Detmold und Lemgo, in Schleswig Holftein vier Direktoren der Hamburger höhe 
Staatsanftalten und der Direktor des Catharineums in Lübeck auf ven Wunſch der ber 
treffenden Regierungen an ben Verhandlungen teil. Das Interefje an diefen Konferaz 
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hat ſich, und zwar in Weſtfalen von Anfang an, durch ven Beſuch höherer Staats⸗ 
Beamten, fo ber Oberpräſidenten kundgegeben, bie nicht bloß mehrfach die Verſammlungen 
eröffneten, fondern oft auch thätigen Anteil an den Berbanbungen nahmen. In ver 
Rheinprovinz find auch noch die Mitgliever der wiffenfchaftlihen Brüfungstommiffion 
eingeladen worden und haben ber Einladung Folge geleiftt. So ift die Anzahl ver 
Mitglieder diefer Konferenzen, die urſprünglich nur klein war, ganz außerordentlich an= 
gewachſen, fie betrug, wenn wir von den Gäften abfehen und nur vie Borfigenden und 
die ausdrücklich einberufenen Leiter der höheren Lehranftalten rechnen, 
1823: 1829: 1854: 1863: 1873: 1881: 
in ®eflfolen 10, 12, 16, 22, 28, inkl. ver außerpreußiſchen 40, 
1831: 1835: 1865: 1874: 1883; 
in Preußen 7 nueofipr. 14, 26, 32, 55, 
1832: 1874: 1883: 
in Sachſen 22, 33, 50, infl. der außerpreußiſchen, 
1861: 1873: 1882: 


in Bojen 14, 19, 20, 
1876: 1882: 
in Hannover 36, 44, inkl. Büdeburg, 
in Schleewig-Holftein infl. ver außerpreußifchen 1883: 26, 
in ver Rheinprovinz 1881: 66. 

Bad nun die innere und Äußere Einrichtung betrifft, fo ift im weſentlichen das 
mipränglid)e Verfahren beibehalten. und auf die neuen Konferenzen übertragen worden. 
Die innere ift aber etwa folgende. Die Direktoren over Lehrerkollegien ſchlagen Be⸗ 
tatungdgegenftände vor und fenven die Themata dem Provinzialjchulfollegium ein, welches 
af Grund dieſer Vorſchläge beftimmte Themata aufftellt, vielfach unter fpecieller Her⸗ 
verbebung der bei der Beiprechung in Betracht kommenden GefichtSpuntte und ber ber 
Rebe nach zu erörternden Fragen. Natürlich kann vie Behörde auch ſelbſtändig Themata 
Rellen und bisweilen bat das Minifterium felbft vie Beſprechung beſonders wichtiger Fragen, 
über welche fie die Anfichten der Konferenzen zu hören wünfchte, veranlaft. Die Themata 
werden nun in den einzelnen Kollegien, gewöhnlich auf Grund ausführlicher, von ben 
betreffenden Fachlehrern erftatteten Referate, beſprochen und über bie Refultate biefer 
Veyrehung im beliebiger Form berichtet, indem es als erwünſcht bezeichnet wird, daß bie 
von fundigen Fachlehrern etwa ausgearbeiteten Gutachten beigelegt werden. Dieſe Berichte, 
ter. Qutachten werben, oft mit Angabe des Stimmverhältniffes über ftreitige Punkte und 
zugleich mit ausführlichen Minoritätsgutachten, den vom Provinzialichultollegium er- 
nannten Referenten und Korreferenten zugefenbet, bie nun ihre in umfangreichen Referaten 
motivierten Anfichten gewöhnlich in Form von Thefen zufammenfaffen. Bei viefem 
lomplizierten Gefchäftsgange ift es nicht zu verwundern, daß vielfach die Klage des Re 
frenten und noch mehr des Korreferenten laut wird, e8 fei ihm das Material erſt fpät 
gegangen. Trotzdem bie Schullollegien bemüht geweien find, vie geftellten Themata 
möglichſt auf beſtimmte Fragen zu beichränten, haben vie Referenten ſich doch teilmweife 
wenig daran gelehrt und die Referate ſelbſt haben mit ver Zeit eine immer gewaltigere 
Ansvehnung erhalten, ja find teilweife geradezu zu Bädern von 100—200 Seiten an⸗ 
geſchwollen. Hierzu trägt die große, oben erwähnte Erweiterung der Beratungstörper 
bet. Die Referenten halten fich für verpflichtet, möglichft jede in den einzelnen Referaten 
der Tehranftalten zur Sprache gelommene Anficht ebenfalls in ihren Referaten zu berüd- 
fhtigen umd zu befprechen, die Stimmen für und gegen eine Anficht aufzuführen und 
m zählen. Ge größer nun bie Menge der Anftalten ift, welde Referate eingefenvet 
haben, um fo feichter begegnet es, daß auch Punkte, die der eigentlichen Frage ferner 
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liegen, berückſichtigt werden. So ſind dieſe Referate mit ſo vielem, ich möchte ſagen 
ſtatiſtiſchem Materiale verquickt, betreffen jo viele unmefentliche Einzelheiten, vie bale 
viefes, bald jenes der 30—50 Gutachten erwähnt bat, daß ber eigentlih wertoolle In⸗ 
halt ſich bequem auf vie Hälfte over ven 3. Teil hätte zufammenziehen laſſen. Aud, vie 
daran angeknüpften Thefen find fo zahlreich geworben, daß ein großer Teil gewöhnlich 
unerörtert bleiben muß, die Referate felbft ſich aber außerorbentlich wieverholen. — 
Es ift daher vielfach die Frage aufgeworfen worden, ob nicht der Nuten dieſer Kon⸗ 
ferenzen mit ver in ven Lehrerkollegien und von ven Specialreferenten für bie Konferen; 
ſelbſt darauf verwendeten Arbeit in einem ſchreienden Mifverhältnis ftehe, und es kaun 
wohl nicht geleugnet werben, daß dieſe Arbeitölaft vermindert werden könnte. In Schleften 
find 3. B. über mehrere Tragen nur mündliche Referate erftattet worden; dabei ft 
allerdings der Wunſch ausgeſprochen worben, daß etwa zu fiellende Theſen den Mit: 
glievern möchten vorher mitgeteilt werben. Am wenigften möchten wir bie bisherige 
gründliche Vorbereitung der ‚Beantwortung der geftellten Fragen innerhalb der Lehrer 
tollegien miſſen. Zunächſt dürfte e8 wohl kein Nachteil fein, daß die Lehrer, die älteren, 
wie bie jüngeren, veranlaßt würben, von Zeit zur Zeit über die theoretifchen Grme- 
lagen ihrer praftiichen Thätigkeit nachzudenlen. Die Gefahr, daß eine bloß dem augen- 
blicklichen Einfalle over einer Reminiscenz an bie eigene Schulzeit folgende Praxis ven 
ven jeder eigentlichen Anleitung entbehrenvden Lehrern gelibt werbe, erfcheint gegenwärtig 
viel größer, als die, daß die Praxis fi auf dem Grunde rein theoretiiher, das Be 
bilrfni8 der Schüler und die unmittelbaren Anforderungen ber Schule verfennenver An: 
fichten aufbaue. Ebenfo wünſchenswert ericheint es, daß bei ven bie verfchiedenften 
Seiten des Scullebens umfaſſenden Fragen nicht bloß bie Stunmen der Direktoren, 
vie teils infolge ihrer Stellung, teil ihrer, Borbildung natürlih eine gewiſſe Ein: 
feitigfeit an fi tragen, ſondern wenigftens mittelbar in den Referaten und ben baraui 
bezüglichen Diskuſſionen auch die Stimmen ver Fachlehrer und des Kollegiums gehört 
werben. Dagegen könnten wohl bie Korreferate in den Kollegien wegfallen. Namentlich 
aber fcheint e8 wunſchenswert, daß bie für bie Konferenz felbft beftinnunten Referate 
weniger umfangreich feien, weniger den ven Inhalt ver einzelnen Gutachten veferierenven 
Charakter trügen, als die auf Grund dieſer Ontachten gewonnene, einfach begründete 
Anficht des Referenten enthielten, wobei die Hervorhebung beſonders ertremer Anficten 
ver Referate oder beſonders gelungener Motivierungen nicht ausgejchloffen wäre, mm 
durch Aufftellung weniger, bie wirklich ftreitigen Hauptpunlte betreffenden Theſen ven 
Gang der Diskufflon erleichterten und derſelben einen genügenden Raum ließen, währen 
gegenwärtig, um nur bie Maſſe von 30—40 an eine Frage angefnüpften Theſen zu be 
wältigen, ver Beſprechung der einzelnen nicht bie nötige Zeit gewibmet werben Tann. 
Die Protololle über die Verhandlungen werben neuerdings abwechſelnd von ven 
jüngeren Mitgliedern geführt. Bon ben erften Konferenzen in Weftfalen, Preußen um 
Sachſen eriftieren nur fchriftliche Protokolle, die den Minifterien und teilmeife auch ven 
Provinzialbehörven zugefendet worben find. Nachher find fie in Weftfalen als Manufkripte 
gebrudt und den Gymnaſien der Provinz zugeſendet worden. In den fpäter eingerichteten 
Konferenzen bat von Anfang an der Drud der Referate und der Protokolle über die 
Berhandlungen, von einer befonderen Kommiffton redigiert, ftattgefunden; fie find dam 
teilmeife von den Provinzialbebörven den einzelnen Gymnaſien auch der andern Provinzen 
zur Girkulation zugeſchickt worden; doc ift ihr Inhalt Über den nächſten Kreis hinauf 
wenig befannt geworden. Dies hatte fi kaum geänbert, als ein Ablommen mit ein 
zelnen Buchhanvlungen getroffen war, welde ven Vertrieb in Kommiffion genommen 
hatten. Und das Bedauern über die geringe Belanntjchaft mit viefen wertvollen Ber- 
handlungen und über ihre ſchwere Zugänglichkeit ift von vielen Seiten außgeiprocden 
worden. Daher glaubte ich eine verbienftliche Arbeit zu unternehmen, wenn ich einen 
überfichtlich georbnneten Auszug aus den Verhandlungen diefer ſämtlichen Direktoren: 
fonferenzen ımternähme, ber auch 1876 bei Wiegandt u. Grieben in Berlin erfchienen 





Prowinzialfchultonferenzen. 467 


ft und dem ih 1879 unb 1882 zwei Nachträge mit ven Verhanblungen ver in ven 
beiten legten Tiriennien abgehaltenen Konferenzen habe folgen laſſen. Seitvem bat vie 
Sentralbehörde für die leichtere Verbreitung ver Protokolle dadurch geforgt, daß fie bie 
einheitliche Herausgabe derſelben der Weidmannſchen Buchhandlung übertragen bat, 
welche fie in trefflicher Ausſtattung für einen mäßigen Preis giebt. Freilich erreicht 
trogdem die Summe für dieſe 9 flarfen Bände, die nur vie Verhandlungen des lebten 
Trienninms umfaffen, eine foldde Höhe (39 Mk.), daß es zweifelhaft fcheinen muß, 
ob die Mehrzahl ver höheren Lebranftalten viefelbe verwenden kann, und felbft dann 
fhien daneben ein einfaches Repertorium, wie dasfelbe von meinem Buche geboten wird, 
wänfgenswert, jo daß ich verſucht haben würbe, vie Arbeit fortzufegen, wenn nicht 
ane ſolche Fortjegung von der genannten Buchhandlung wegen Nachdrucks mit gericht- 
licher Verfolgung bedroht worven wäre, deren zweifelhafter Entſcheidung weber der Ver⸗ 
leger noch ich uns ausfegen wollten. Daß aber eine folde Zufammenftellung, nicht 
ein kurzes Inhaltsverzeichnis, welche jchnell über das in den vielen dicken Bänden mit 
ihrem ungeordneten Inhalte und ihren langen Abhandlungen orientiert, nicht bloß an- 
genehm ift, ſondern faft notwendig werben wirb, ift kaum zweifelhaft. — Die Gut- 
echten der einzelnen Kollegien werden in Pommern den Anftalten zurüdigegeben und im 
Archiv derſelben aufbewahrt; in Weflfalen und ver Rheinprovinz bleiben fte bei ber 
Behörde. Seit mehreren Jahren werben die gevrudten Referate und Sorveferate vor 
ver Verhandlung felbft ven einzelnen Kollegien zugeſchickt, um vie Diskuffion vorzubereiten 
und brauchen dann, — was bei ihrem Umfange jet auch geradezu unmöglich fein würbe, — 
in der Berfammlung jelbft nicht vorgelefen zu werben. 

Betreffs der äußeren Einrichtung bilvete eine weſentliche Schwierigfeit, wie 
gewöhnlich, wenn es fih um Sculeinrichtungen banvelt, die Aufbringung ver Koften, 
ane Frage, die auf einem andern Gebiete gewöhnlich ſchnell mit dem Schwerte durch⸗ 
hauen wird. Nur Pommern war durch das Vorhandenſein des Marienſtiftes günftig 
geſtellt. In den andern Provinzen mußten, da die Eentralbebörve feine Mittel für dieſen 
Zweck hergiebt, einerſeits bie Ausgaben möglichft beſchränkt, anbrerfeit die Gelder von 
den Patronaten der Anftalten erbeten oder hier und da zufammengefpart werden. Rührend 
ft es, was ein Bericht des weſtfäliſchen Provinzialſchulkollegtums vom 20. Dit. 1862 
darüber mitteilt: Die Koften der Konferenzen laſſen fi) gegenwärtig auf ca. 250 Rthlr. 
annehmen. Yür die beiden erften find biefelben aus Centralfonds bewilligt worben, bei 
der zweiten Bewilligung wurden wir von dem Deren Kultusminifter darauf hingewieſen, 
für diefelben einen Provinzialfonds flüffig zu machen; unfer Antrag, für ven zu bildenden 
Direktorenlonferenz⸗ Fonds die bei der hiefigen Königl. wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſion, 
deren Mitglieder ſaämtlich feſte Remunerationen beziehen, aufkommenden Prufungsgebühren 
mit je 4 Rthlr. von jedem Kandidaten zu beſtimmen, erhielt vie höchſte Beſtätigung. 
Außerdem wurde die Verwendung noch einiger andern kleinen Poſten zu dieſen Kon⸗ 
ferenzen genehmigt. Die Geſamteinnahmen des Konferenzfonds belaufen ſich auf jähr⸗ 
4 70—80 Rthlr. und reichen dieſe etwa nach dreijähriger Anſammlung Hin, bie 
Koften einer Konferenz zu tragen, bei deren Beftreitung jede entbehrliche Ausgabe mög- 
Licht vermieden wird. Die Direktoren erhalten an Ort und Stelle Naturalverpflegung 
nah einem vorher mit dem betreffenden Gafthalter feitens des Vorſitzenden getroffenen 
Ablommen, von welchem letzteren alsdann der Betrag ver Gefamtrechnung fofort be= 
tihtigt wird. Tagegelder werben nur für die wirklichen Reifetage, und zwar zur Hälfte 
der Reglementsfäge, Fuhr- reſp. Nebenkoften auf Eifenbahnen ebenfalls zur Hälfte, auf 
Poftftreden zum Drittel der Reglementsfäge vergütet. Die Direltoren wurden noch 
beſonders zu Sparfamleit ermahnt, einer möge den andern abholen u. ſ. w. Dan kann 
nicht genug vie Bereitwilligfeit des damaligen Lehrerftandes anerkennen, ſich zum Beften 
des allgemeinen Zweckes nicht nur ausgedehnten geiftigen Arbeiten zu unterziehen, ſondern 
fuh ſelbſt perſönliche Entbehrungen und Beſchränkungen aller Art aufzulegen, ein Ber- 
halten, welches mit dem heutigen unaufpörlichen Prachern um Gehaltserhöhung und 
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Wohnungsgeldzuſchuß in nicht eben angenehmen Kontraſte ſteht. Wie anſtrengend aber 
bie Beratungen geweſen ſein müſſen, mag man daraus erlennen, daß fie in Weſtſalen 
von 8—1 oder 2 Uhr und nachmittags ebenfall® 4 Stunden von —8 oder 5—9 Uhr 
dauerten, während heute auf der 1. rhein. Konferenz ſchon dafür plaidiert wird, die Nach 
mittagsfigimgen ausfallen zu laſſen. Auch in Pommern wurden nur den auswärtigen 
Teilnehmern die für die Reife wirklich aufgewendeten Fuhrkoſten und außerdem Diäten. 
für 5 Toge & 24 Ntblr. gewährt. Im Sachfen wurben vie Beiträge zu den Kofler 
von den einzelnen Patronaten erbeten und ein Teil verfelben aus ver Prokuratur in 
Meißen beftritten, aber auch bier wurde möglichſte Beſchränkung zur Pflicht gemacht. 
So dürfte e8 auch in den andern Provinzen geichehen fein. Teilweiſe bat es erft langer 
Berhandlungen mit den ftäbtiichen Patronaten beburft, ehe vie Mittel bewilligt worden 
find; fo waren auf ver erften xhein. Konferenz noch 8 Anftalten umvertreten, und ebenje 
auf der legten fchlef. Konferenz die Realichule in Sprottau, weil eine Verweigerung ba 
Koften ftattgefunden hatte. — 

Die Zeit der Konferenzen iſt verfchieven geweſen; doch find im allgemeinen ve 
Monate Mat und Jumi, vielfach die Pfingſtwoche, al® der geeignetfte Zeitpunkt angeſehen 
und neuerdings regelmäßig feftgehalten worden, nur wenige haben in Weſtfalen in 
früheren Jahren und auch 1877 in dem Herbſte flattgefunden. Gewöhnlich haben die 
Konferenzen 3 Tage gebauert; nur in Weſtfalen haben vie 11.—18. länger, 4 um 5 
Tage in Anſpruch genommen. Die Sigungen fanden vormittags und nachmittags ficit 
und währten 7—8 Stunden, in Pommern auch 9 Stunden. In neuerer Zeit find 
die Verhandlungen mehrfach von ben Oberpräfidenten der Provinz eröffnet worden; den 
Borfig und vie Leitung der Verhandlungen aber haben ausſchließlich die Departements: 
räte der Provinzialſchulkollegien übernommen, vie fi darin abwechſelten. Die Bor 
figenden waren in Weftfalen: Kohlraufh (1—5), Wagner (6—10), Savels (11—15), 
Suffrian (11—18), Schultz (16—20), Brobft (19. 20); in Preußen: Lucas (1-3), 
Herbert (1), Zachmaun (2. 3), Dillenburger (4), Schrader (A—9), Göbel (5-1), 
Kruſe (E— 10), Trofien (10); in Sachſen: Matthias (1. 2), Todt (3—6), Göbel (4—t): 
in Bommern von Anfang an bis jetzt Wehrmann; in Schlefien: Dillenburger (1-5), 
Scheibert (1— 3), Sommerbrodt (4— 6), Slawitzky (6), Sander (6); in Poſen: 
Mehring (1. 2), Mileweli (I—3), Polte (3—6), Tſchackert (4—6); in Hannover: 
Breiter, Hädermann, Hagemann; in Schleöwig = Holftein: Lahmeyer (1), Köpke (2); un 
ber Rheinprovinz: Höpfner, Linnig, Boigt, Wendland. — Der Ort der Berfammlunge 
bat in Weftfalen mehrfach gewechſelt; doch haben bie meiften in Soeſt als dem am k- 
quemften gelegenen Orte flattgefunven;, in Preußen ift Königsberg der Berfammnlungser 
gewejen, doch ift auch eine in Danzig abgehalten worben; in Sachfen waren bie beiven 
erften Konferenzen in Halle, bie erfte der neueren Zeit in Magdeburg, doch ſoll zwiſchen 
Magveburg und Halle gewechjelt werben. In Pommern ift Stettin, in Pofen Polen, 
in Hannover Hemmover, in der NRheinprovinz Bonn der ſtehende Verfammlungser. 
Nur in Schleſien bat ein principieller Wechſel flattgefunden und find bis jeßt die Kon⸗ 
ferenzen ver Reihe nach in Brieg, Neil, Schwetbnig, Iauer, Hirihberg, Glatz gehalten 
worden, und aud in Schleöwig- Holftein wird ein Wechſel des Ortes beabfichtigt; die 
erfte war in Schleöwig, die zweite in Kiel. Gewöhnlich haben vie Berfammlungen im 
ver Aula eines Gymnaſiums, in den Provinzialdauptftäbten auch häufig in dem Plenar⸗ 
ſitzungszimmer der Regierung getagt; nur die erften weſtfäliſchen haben in ver Wohnuns 
des Dir. Pate in Soeft ftattgefunben. 

Wir erwähnen noch einige Eigentümlichleiten einzelner Konferenzen. Bon ber 11. 
weitfäl. Konferenz an übernahm es der Schulrat Savels, eine ftatiftifche Überſicht übe 
bie Frequenz ver höheren Lehranftalten zugleih mit Rückſicht auf die Konfeifion, um 
über die numeriſchen Ergebnifje der Abiturientenprüfungen zu geben; dies iſt von 
Schultz fortgefegt worden und erft auf ben beiven Testen Konferenzen unterblieben 
Auffallend ift das allınählich immer fleigenve, höhere Bildungsbedürfnis, welches bei ver 
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vangeliſchen Benöfterung, ganz befonders aber bei ven Juden an ven Tag tritt, indem 
873 fchon auf 55 Glieder ber jünifchen (nicht bloß ver männlichen) Benöllerung, bei 
en Evangeliſchen erft auf 266, bei ven Katholifen auf 314 ein Schüler einer höheren 
ehranſtalt kam. Eine Mitteilung ver fleigenden Frequenz ift auch in Schleflen von 
em Borfigenden Dillenburger nebft Angabe ver erheblich geftiegenen Staatszuſchüſſe 
neben worben. — Gleichzeitig mit Savels, d. h. von ber 10. Konferenz an, über⸗ 
ahm es der Schulrat Suffrian, eine Überficht ver von der Schule entfernten 
5häler wumter Angabe der nad beftimmten Kategorieen zufammengeftellten Veran⸗ 
afinngen zu geben. Es ift Yaum zweifelhaft, daß bie rüdhaltlofe, wenn aud im einzelnen 
xelleicht nicht immer ganz angenehme Beiprechung biefer aus dem unmittelbaren Leben 
er Anftelten hergenommenen Vorgänge der Aufrechthaltung einer ernften Disciplin an den 
inelnen Anftalten gebient Haben werbe. Auch biefe Überficht ift auf den beiden legten 
Ronferenzen nicht mehr gegeben worden. Ferner wurben auf der 13. Konferenz bie an 
von höheren Lebranftalten beftehenvden milden Stiftungen aufgeführt, und feitvem 
ind im jeder Konferenz die inzwifchen ven Anftalten gewährten Zuwendungen mitgeteilt 
worden. Die durch dieſe Veröffentlichung gegebene Anregung ift unzweifelhaft Veran⸗ 
fung davon geworben, daß berartige Zuwendungen feit jener Zeit außerorventlich 
genommen haben. Weniger ſcheint die fogenannte Programmenfhau in Wirt 
ſamkeit getreten zu fein, wonach die einzelnen Mitgliever auf ver Konferenz kurz über 
die an fie verteilten Programme ver höheren Lehranftalten referieren follten. Dagegen 
find auf den Berfammlungen mehrfach befonvers inſtruktive Lehrmittel vorgezeigt 
worden. 

Was nun den Inhalt der auf dieſen Konferenzen gepflogenen Verhandlungen 
betrifft, ſo erlaubt es der zugemeſſene Raum natürlich nicht, auch nur annähernd 
denſelben von den ſeither gehaltenen 62 Konferenzen in der Ausdehnung vorzuführen, 
als es in der erſten Auflage bezüglich der damals abgehaltenen 15 weſtfäliſchen Kon⸗ 
ferenzen geſchehen if. Wir beſchraäͤnken uns darauf, im einer geordneten Zuſammen⸗ 
Kelung anzugeben, welde Fragen, wann”) und auf welden Konferenzen behanbelt 
worden find, und werden nur in einzelnen Yällen beſonders wichtige Punkte oder wichtige 
verhandlungen hervorheben. Wir begimen mit allgemeinen, vie höheren Lehranftalten 
betreffenden Fragen. Da ſteht an der Spige die in ihrer Art einzige Verhandlung 
ver 3. preuß. Konferenz (41) über die der Idee des Gymnaſiums ent- 
Ipregende DOrganifation desſelben, indem man dieſe Frage ausdrücklich vom 
phileſophiſchen, nicht vom hiſtoriſchen Stanppunfte aus beantworten wollte So wurde 
dem der Sprachunterricht auf die Mutterfprache, vie griechiiche und bie englifche Sprache 
beihränft, und exft bei der Frage, wie unter ven Hiftorifch gegebenen Verhältniſſen bie 
See zu realifieren fei, gab man bie überwiegende Berechtigung des Lateinifchen zu. 
dierauf wurde dann ein allgemeiner Lehrplan aufgeftellt, ver infl. 2 Singſtunden 32 St. 
m V mb VI, 34 in I verlangt. Auch auf der 1. fühl. Konferenz (33) wird als 
der legte med der Gymnaſien von Kirchner-Pforte bezeichnet: Das Gymnaſium 
ſoll zur Univerfität und den gelehrten Fächern des Staatsedienſtes vorbereiten, ber 
Unterricht bezweckt daher eine freie Geiſtesbildung; den Stoff bilden vie ideellen Ob⸗ 
jelte die Realien nur infofern, als ihr Stoff eine geiflige Gymnaſtik gewährt. — Eine 
ale einzelnen Unterrichtsfächer umfafſende Überficht ift auch auf der 1. weftfäl. Konferenz 
(23) gegeben worden, infolge deren für mehrere Unterrichtsfächer einzelne Mitglieder 
die Aufftellung fpecieller Lehrpläne übernahmen, die bann auf ven fpäteren Konferenzen 
dorgelegt und eingehend befprochen wurden, worauf, namentlich auf Grund ver auf ver 
1. wefäl Konferenz (34) gepflogenen Verhandlungen ein vollfländiger Lehrplan durch 
Erlaß des Brovinzialfhullollegiums feſtgeſtellt wurde. Infolge ver minifterielen Be— 
Nunmungen von 1837 und 1856 mar aber eine Reviſion biejes Lehrplanes notwendig 
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*) Bir werden das Jahr unſeres Jahrhunderts im folgenden ſtets in Klammern beifügen. 
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gewworben, und die führte zu einer Beſprechung des geſamten Lehrplanes auf ver 14. 
weftfäl. Konferenz (60). Schon damals wird die Notwendigkeit einer 4. mathematifden 
Stunde in IH und einer 2. phyſikaliſchen Stunde in II faft einſtimmig erklärt, auch 
mitgeteilt, daß der naturgefchichtliche Unterricht in IV in ven evangeliſchen Anftalten, 
abweihend vom Normallehrplan, wieberhergeftellt ſei und aud auf ben latholiſchea 
Unftalten, wenn fie e8 wünſchen jollten, vie Genehmigung ver Behörde finden wäre 
Man wuünſcht wieder 32 Lehrſtunden, will dagegen die häuslichen Arbeiten in den unteren 
Klaſſen möglichft beſchränkt ſehen. In ähnlichen reife bewegen ſich die Berhanplung 
ber 16. weſtfäl. Konferenz (67), inwieweit das gefamte den unteren Klaſſen zugeteilte 
Unterrihtömaterial den Kräften der Schüler angemefien und geeignet fei, ihre Bildung 
gedeihlich zu fördern, und bie ver 17. weſtfäl. (71) umd ver 1. fchlef. Konferenz (67) 
über Konzentration des Unterrichts, Diefen beiden Verhandlungen merkte man akı 
das künſtlich Gemachte an, fo daß fie kaum zu praftifch verwertbaren Refultaten führten 
auf der erfteren wird bereit$ lebhaft über Überbürbung gellagt, verlangt, da der &e 
ſchichtsunterricht auch auf die unterften Klaſſen ausgedehnt werde, wie es ſchon auf ter 
15. Konferenz (63) beantragt worden war, ber Anfang des Franzöſiſchen in V fe: 
gehalten, dagegen bad Griechiſche wieder in III, die dann allerbings zu teilen fe, k- 
gonnen werde. — In neuefter Zeit haben fich die 5. fächl. (80) und befonders te 
7. pomm. Konferenz (79) der Mühe unterzogen, die Klaffenpenfa in ven fremden Sprade, 
in Mathematik und Rechnen für Gymnaflen und Realſchulen genau abzugrenzen m 
im einzelnen feftzuftellen. Leider ſah fich fchon vie folgende 8. pomm. Konferenz (52) 
durch die inzwiichen erjchienenen neuen Lehrpläne genötigt, dieſe mähfame Ark, 
namentlich für ven griechiichen und franzöſiſchen Unterricht, einer Revifion zu unterwerfen. 

Schon frühzeitig mußte den fi entwidelnden Nealichulen feitens ver Konferenzen 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. So fand die Verbindung von Kealflafjen mit km 
Gymnaſium eine eingehende Veiprehung auf der 6. und 9. weftfäl. Konferenz (32, 40) 
die Gymnaſien dürften ſich zwar nicht durch frembartige Zwecke von ihrem eigentliche 
Ziele abwendig machen laffen, müßten aber andrerjeits den Realien bie ihnen gebüßrene 
Würdigung zu teil werben lafien; die Angriffe auf die Gymnaſien feien überdies m 
fleinen und mittleren Stäbten fo ſtark, daß etwas gefchehen müſſe, um ven ausgeſprochenen 
Bebürfniffen zu genügen. 1840 wirb bie NRotwenbigfeit der Realflafien bereits voraus: 
geſetzt. Ähnlich war das Nefultat auf ver 1. ſächſ. (33) und ver 3. preuß. Konferenz (41) 
Auch auf der 2. fächl. Konferenz (34) wird eingehend über ven Einfluß gefproke, 
den bie enchklopäbiiche Richtung der Zeit auf die Gymnaſien ausübe; man bürfe emr 
jo entſchieden ausgefprochenen Richtung nicht wiberftreben, fondern müſſe fidy ihrer be 
mächtigen. Auf der 11. und 18. weftfäl. Konferenz (51, 73) beihäftigte man ſich mt 
ber Brage, wie bie vom Griechiſchen biöpenfierten Schüler zwedmäßig zur befcäftign 
fein. Man war darüber einig, daß dieſe Dispenfationen möglichft zu befchränfen ſeien 
und 1873 fonnte bereitd tkonftatiert werben, daß eine foldhe Dispenſation nur ned 
auf 2 weitfälifhen Gymnaſien ftattfinde. Dieſe 18. weitfäl. Konferenz befchäftigte fit 
namentlich aud mit dem Hebräifchen und kam zu dem Reſultate, biefer Unterricht fa 
dem Gymnaſium fremd und daher von bemfelben zu entfernen. — Nachdem vie höfern 
Bürgerfhulen und die Realichulen eine ſelbſtändige, teilweiſe mit gewiflen Berechtigungen 
ansgeftattete Stellung erlangt hatten, trat auch bald die Frage auf, wie dem Lehrplan 
derſelben die nötige innere Einheit zu geben ſei. Treffliche Aufſätze Suffrians bilven 
bie Grundlage ver darauf bezüglichen Verhandlungen auf ver 9. und 10. weftfäl Sen: 
ferenz (40, 44); fpäter, auf ver 14. Konferenz (60), wurde ber allgemeine Lehrplan 
für die Realſchulen im einzelnen beſprochen und feftgeftellt; eine Vereinfachung des Lch: 
planes der Realjchulen bilvete den Gegenftand ver Beiprehung auf der 2. pofener (70), 
doch fanden bie Vorfchläge des Ref. Brennede, ver die Anforberungen des beſtehenden 
Lehrplanes erdrückend fand, feine Unterftügung, fo daß die Verhandlung ziemlid ul: 
tatlos blieb. Auch die 4. fchlef. (76) ließ die Schwierigkeit ver Frage: Die kann ber 
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Unterricht der Realſchulen 1. Ordn. centraliſiert werben? trotz der gediegenen Referate 
von Lierſemann und Sondhauß ungelöft. Die Referenten hatten fich vielfach genötigt 
geliehen, die Berechtigung der Renlichule überhaupt zu verteivigen und feftzuftellen, 
daß auch fie eine allgemeine wiffenjchaftlihe Bildung gebe und fih in dieſe Arbeit 
mit tem Gymnaflum zu teilen habe. Vortrefflich hatte ſich Geift- Pofen auf ver 
3. pofener Konferenz (73) über den Zwed ver Realſchule ausgeſprochen: fie habe ven 
höheren bürgerlichen Kreifen eine gründliche wiffenichaftliche Vorbildung zu geben; während 
diefe wegen des Bildungsmangels früher dem nationalen und öffentlichen Leben ferner 
geſtanden hätten, feien fie nun ebenfalld berufen, in dasſelbe einzugreifen. “Der tüchtige, 
gebilbete und jelbfibewußte höhere Bürgerftand habe die Aufgabe, als die evelfte Schicht 
des vollwogenden nationalen Stromes und mitten in ihm, wie organifch ihm verbunden, 
feine Bewegung beftimmen zu helfen. Hier babe die Realſchule das eigenfte Feld ihrer 
Wirkſamleit. — Im dem Wunfche ver Beibehaltung des Lateiniſchen und der möglichften 
Gleichheit des Inteinifchen Unterrichts in den 3 Unterflafien der Gymnaſien und Real- 
ſchulen war man einig. — Beranlaft durch die große Anzahl ver obligatorifchen Unter- 
richtsfaäͤcher der Realſchulen ift ver 2. ſchleswig- Holfteinichen Konferenz (83) die Frage 
vorgelegt worden: Iſt e8 für Realgymmafien durchweg, bez. unter gewiffen Umftänven, 
als wünſchenswert zu bezeichnen, daß in ven legten Jahren des Schullurfus durch Her: 
ſtellung getrennter Wbteilungen den Schülern Gelegenheit geboten werve, einzelne Unter= 
richtsfächer der Anftalt eingehender zu betreiben und dafür andere mehr zurücktreten zu 
laſen? Die Berfammlung fpricht fih nur ſehr vorfihttg und unter mehrfachen Bes 
dingungen für eine fehr befchränkte Bifurkation aus, damit nicht der allgemeine Bildungs⸗ 
med unter der Nücdfichtnahme auf den künftigen Beruf leide. — Auch für die Real⸗ 
ſchulen wurden vie Lehrpläne für die Hauptgegenflände, wie oben ſchon erwähnt, auf 
der 7. pomm. und der 5. ſächſ. Konferenz (79, 80) feftgeftellt, und auf ver 8. pomm. (82) 
revidiert. 

Nachdem in den letzten Jahrzehnten vielfach mit den höheren Lehranſtalten in 
mittleren und großen Städten Vorſchulen von 1 — 3 Klaſſen verbunden worden find, 
welhe ihre Schüler in einer geringeren Anzahl von Lehrftunden für vie Aufnahme in 
die betr. Lehranftalt vorbereitet und berfelben fo ein gleihmäßigeres Schülermaterial 
überliefert haben, ift auch über die Bedeutung und Wirkfamfeit dieſer Vorſchulen auf 
ver 10, preuß. Konferenz (83) verhandelt worden. 

Unter allgemeinen Gefichtepunften find vie verfchievenen Disciplinen auf der 7., 
8. und 9. preuß. Konferenz (74, 77, 80) beiprocdhen worden, wie denn bie Konferenzen 
vrefer Provinz von Anfang an, namentlich aber unter der vortrefflihen und fehr einfluß- 
reichen Leitung Schrader einen gewiſſen philoſophiſchen Charakter zu bewahren gewußt 
haben. Der 7. Ing als Thema vor: Über die Förverung der Anſchauungsfähigkeit 
der Schüler durch den Unterricht, beſonders in den vier unteren Klaſſen. Der Schwierig- 
kit der Aufgabe wurde das gründliche Referat Cauers in hohem Maße gerecht, jo daß 
de von ihm geftellten Thejen fat fämtlic angenommen wurden. Wir heben nur bie 
hauptſächlichſten hervor: 1. Die Schule hat auf dem Gebiete der Anſchauungsfähigkeit 
eine boppelte Aufgabe zu löfen, indem fie ihre Schüler a) im ſinnlichen Anſchauen übt, 
d. h. im bewußten Gebrauche ihrer Sinne zum Erfaſſen finnlih wahrnehmbarer Gegen- 
fände, und indem fie b) eine innere Anjchauungsfähigfeit entwidelt, d. i bie Fähigkeit, 
finlich nicht wahrgenommene oder nicht wahrnehmbare Gegenftände mit dem Auge des 
Geiles anzufchanen. 2. Der Unterricht unferer höheren Schulen und namentlich ber 
der unteren und mittleren Klaſſen förbert gegenwärtig biefe Anſchauungsfähigkeit, ſowohl 
die ſinliche, wie die geiftige, nicht in ausreichendem Maße. 3. Nicht durch die Ein⸗ 
führımg eines beſonderen Unterrichtäzweiges, fondern durch die zweckmäßige Behandlung 
und Geftaltung der fchon vorhandenen ift die Anfchauungsfähigfeit ver Schüler zu fördern. 
?. Nur diejenige Anfchauungsfähigfeit hat pädagogiſchen Wert, melde ſich in ver Fähig⸗ 
keit bethaͤigt, das Angefchaute zu reproduzieren, fei es num durch Wort, Schrift ober 
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Bild. Über Anſchauungsmittel, namentlich für vie philologiſch hiſtoriſchen Lehr- 
gegenſtände, infl. ver Geographie, die in ber legten Zeit ſehr vervielfältigt worden ſud, 
ift auch auf der 6. fihlej. und ver 6. ſächſ. Konferenz (82. 83) verhandelt worden. — 
Der 8. Konferenz war bie Frage vorgelegt: Inwieweit und in welcher Weiſe fi 
in den höheren Schulen die Individualität der Schüler ſowohl beim unten | 
richte, als nad der Seite ihrer flttlihen Erziehung zu berüdfichtign? Die Ba: 
fammlung beantwortet fie dahin, daß die Individualität ſoweit Berückſichtigung finden 
ſolle, als es ſich mit ver Förderung des Ganzen vertrage. Über das Wie? hatte ver 
Re. Urban eine Anzahl wichtiger Gefichtäpunfte aufgeftellt. Auch auf ver 10. preuf. 
Konferenz (83) ift die Frage: Wie lann den Primanern der Gynmaſien und Realfchulen 
unbeſchadet ver erforberlichen Gleihmäßigleit der Ausbildung eine größere Freiheit um 
Selbftänvigfeit der Studien gewährt werben? einer eingehenden Erörterung unterzogen 
worden. Indem dad MWünfchenswerte anerkannt wird, glaubt man es ermöglichen zu 
önnen durch Beſchränkung des Unterrichtöftoffes, Verminderung ber ſchriftlichen Arbeiten 
und zwedmäßiges Berfahren ber Reifeprüfung, wenn Sompenfationen in freierer Weiſe 
als Bisher geübt und eine überbürdung des Gebächtnifies mit Daten, bie an fich feinen 
Bildungswert haben, vermieden werve. Die 9. Konferenz befchäftigte fich mit ver Beantwortung 
ber Frage: Inwieweit ift die äftbetifche Bildung auf den Gymnaſien und Realſchuleꝛ 
zu berückſichtigen? Obgleich auch Ref. Kühne-Hohenſtein erklärt, die Schule könne nur eine 
äfthetifche Propädeutik bieten, fo wird Doc ſtatt feiner Thefe, ‚ welche die Notwendigkei 
der äſthetiſchen Bildung neben der intellektuellen und moraliſchen betont, die weſentlich 
beſchränkende Theſe: Den höheren Lehranſtalten liegt die Pflicht ob, vie äſthetiſche 
Bildung ihrer Zöglinge nur inſoweit zu fördern, als dies ohne Beeinträchtigung der 
intellektuellen und moraliſchen Bildung möglich iſt, von der Majorität, allerdings unter 
lebhaftem Widerſpruche von andrer Seite, angenommen. — Von ganz beſonderem Werte 
iſt das Referat von Frick über das auf feinen Vorſchlag geſtellte Thema: Inwiefern 
find die Herbart-Ziller-Stoy'ſchen didalktiſchen Grundſätze für den Unterricht an ven 
höheren Schulen zu verwerten?, welches aud im Separatabdruck erfchienen iſt. Inden 
biefes Thema Beranlafjung geworben if, daß fich ſämtliche Lehrerkollegien Sachſens mıt 
ben betr. didaltiſchen Grundſätzen befannt gemadt und ihre große Bedeutung für einen 
erziehlichen Unterricht erkannt haben, darf gehofft werben, daß gerade viefe Verhandlung 
bie von 8— 11®/s und von 1—5 Uhr dauerte und ſchon durch ihre Ausdehnung dus 
lebhafte Interefie der Berfammlung bekundet, ſich beſonders fruchtbar erweiſen werde. 
Eine viel beſprochene Frage Hat, namentlich in ver neueren Zeit, die richtige A 

grenzung ber häuslichen Arbeiten gebilvet, um Überbürdung zu verhüten. über 
auch ſchon auf der 1. ſchleſ. Konferenz (67) iſt der Gegenſtand eingehen behandeli 
worden und Guttmann-Brieg bat daſelbſt die häusliche Arbeitszeit für V und IV auf 
etwas über 4 St., für III, II, I auf 1 St. täglich normieren zu können geglaubt. 
Biel Iebhafter war die Diskuffion auf der 7. preuß. Konferenz (74), auf ver bie Trage 
ber Überbürbung von beiven entgegengejegten Seiten beantwortet murbe. Darüber war 
man einig, namentlih in den unteren Klaſſen das Hauptgewicht in die Lehrſtunden zu 
legen, jeve häusliche Arbeit durch den Unterricht möglichft vorbereiten zu laſſen und jede 
Häusliche Arbeit, welche feinen Bildungswert habe, zu verwerfen. So einigte man fid 
namentlich über folgende Thefe: Der fremdſprachliche grammatifche Lehrſtoff ift mit mög: 
lichfter Beſchränkung fo in ver Schule zu lehren und einzuüben, daß als Hausaufgabe 
aus der Grammatit nur eine Wiederholung und fefte Einprägung der in der Klaſfe 
burchgenommenen Regeln und Beifpiele übrig bleibt. Aud der Memorterftoff in ven 
andern Lebrfächern ift, namentlich in ven unteren Klaſſen, möglichſt in ven Lehrftunden 
einzuüben. — Ebenfo ift die Frage fehr eingehend auf der A. pofener, auf der 4. fühl. 
und auf der 5. fehle). Konferenz (76, 77, 79) behandelt worden. Man bat vie Wichtig: 
feit der häuslichen ſelbſtändigen Arbeit hervorgehoben und im allgemeinen eine Über 
bürbung geleugnet, doch werben in Sachſen folgende methodiſche Grundfäge aufgeftelt: 
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Richt8 der häuslichen Arbeit zuzuweiſen, was in ber Lehrſtunde abgemacht werben lann; 
en repetitoriſchen Zeil der hänslichen Arbeiten nicht eher zu verlangen, als bis volles 
Berftännis erreicht ſei; zu dem präparatoriſchen Zeile die nötige Anleitung zu geben. 
Übrigen fei die befte Methode nicht die, welche die häusliche Arbeit entbehrlich mache, 
ondern bie, welche in dem Schüler die Luft zur Arbeit erwede. Syn Pofen hatte man 
aamentlich eine Modifilation des Abiturienteneramens ind Auge gefaßt, weil gerade bie 
Borbereitung zu bemfelben die Schüler, beſonders auf Realſchulen, zu einer körperlich 
md geiftig verberblichen Arbeit veranlaffe. Und fo wurde ein Antrag von Schwart 
mgenommen: In Rüdficht auf verjchievene Klagen in betxeff tumultuariſchen Arbeitens 
peciell zum Abiturienteneramen erjcheint e8 wünfchenswert, namentlich um den Zuſammen⸗ 
ang mit der Schule bei biefem Examen dem Schäler ſtets Klar vor Augen zu ftellen, 
ı) daß diejenigen Wbiturienten, deren Verhalten, Fleiß und Leiftungen während ihres 
Schulbefuches befriebigten und deren fehriftlihe Prüfungsarbeiten ebenfo audfielen, vom 
mündlichen Examen befreit werben; b) dag Dispenfationen von einzelnen Gegenfländen 
beim mündlichen Wbiturientenegamen wieder geflattet werben, außerdem ſchließlich, c) daß 
ve Reviſion des Abiturienteneramens (bebufs UÜbereinftimmung in ven Leiftimgen) ven 
betrefienden Verbältniffen mehr entiprechen möge, um nicht verichärfenn auf das Examen 
m wirken. — Diefer letzte Punkt, daß die Mitgliever ver wiffenichaftlichen Prüfungs- 
iommiffion bei der Revifion unangemefiene Anforderungen ftellten und dadurch Die Schwierige 
tat de8 Eramend erhöhten, ift auch bei andern Gelegenheiten mehrfah zur Sprache 
gelommen. Auf der 5. fchlej. Konferenz (79) ift ebenfalls eine Überbürbung mit häus⸗ 
Iihen Arbeiten, die durch den Lehrplan veranlagt werde, nur für IV zugeflanven, da⸗ 
gegen erflärt worden, baß die Abiturientenprüfung in ihrer jegigen Geftalt leicht eine 
Uberbürdung der Schüler herbeiführen könne. Eine jolde möge auch in andern Klaſſen 
für manche Schüler beftehen, die ungenügend vorbereitet, oder mangelhaft begabt, ober 
daneben mit Privatunterricht überlaftet feien. Als Maß wöchentlicher Hausarbeit werben 
fr VI, V, IV, III, II, 10, 114, 15, 18—19, 224 St. angeſehen, für I fei mit Aus- 
ſciuß des arbeitöfreien Sonntags eine täglich vierftündige häusliche Arbeitszeit das 
höchſte Maß. Auch auf ver 6. pofener Konferenz (82) ift über vie „angebliche Überbürbung" 
geſprochen unb gefragt worben, wie namentlich durch Beranftaltung von Turnſpielen 
für die körperliche Kräftigung geforgt werden könne. Endlich ift der Gegenftand auch 
af der 3. ſchlesw.⸗holſt. Konferenz (83) fehr eingehend behandelt und das zweckmäßige 
Maß der täglichen häuslichen Arbeitözeit für die unteren Klaſſen auf 1'/s, für bie 
mittleren auf 2%/s, für die oberen auf 3 St. angenommen worden. Daneben wurben 
viele Ratſchläge gegeben, wie durch zwedimäßige Einrichtungen, namentlich durch geeignete 
Bewertung ver Lehrftunden felbft, Uberbürdung vermieben werben fünne. — Bei vieler 
Gelegenheit hat man ſich gegen eigentliche Ferienarbeiten ausgefprochen und ebenfo 
erflärten fi vie 5. fchlef. (82) und die 10. preuß. (83) Konferenz bei ver oben erwähnten 
Verhandlung ausdrücklich dagegen. Ein inzwiſchen erfchienenes Minifterialveffript nimmt 
denſelben Standpunkt ein. 

In der neueſten Zeit iſt auf der 7. pomm., ver 20. weſtfäl. und der 3 hannov. 
Konferenz (79, 81, 82) die Behandlung des Ertemporale Gegenfland ver Beipre- 
dung geworben.. E8 war mit Recht bemerkt worden, daß ven Ertemporalien heutzutage 
em allzu großed Gewicht, namentlich für die Beurteilung der Schäler beigelegt werbe. 
Das vortreffliche Referat von Kern= Stettin auf der pommerfchen Konferenz verlangt, 
daß das Ertemporale vielmehr zur Übung als zur Prüfung diene, und unterwirft das 
gane Inftitut nach allen Richtungen einer eingehenden Beſprechung; feine Theſen werben 
jaſt ausnahmlos angenommen. Auch auf ver folgenden 8. pomm. Konferenz warnt 
der Borfigende, Wehrmann, nochmals vor einer Bernachläffigung ver Exercitien gegen- 
über den Ertemporalien. Nicht minder Iehrreich, auch durch manche praftiiche Winte, 
f das Referat von Rothfuchs für die 20. weftfäl. Konferenz, ver allerdings die Wichtig- 
kit der Ertemporalien übertreibt, indem er fie das vorzüglichſte Stüd des Unterrichtes 
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nennt, das Erercitium fei ver Wetzſtein, das Ertemporale ver Prüfften des ſprachlichen 
Unterrichtes. Als unerläßliche Borausfegung müfle aber gelten, daß kein Extenwotale 
über das hinausgehe, was bereits begriffen fet und wofür die Bokabeln gewußt würben, 
und daß das mündliche Ertemporale dem fchriftlihen vorausgehe. Rothfuchs Tprict 
nämlich eingehend von viefen mündlichen Ertemporalien und hebt ihre Wichtigkeit herver. 
Auch auf der 3. bannov. Konferenz (82) ift der Wert und vie Methode der Ertem: 
poralien beiprochen worden. 

Es wer charalteriſtiſch für den bisherigen Unterrichtsbetrieb, daß Brivatfturien 
eine lange Zeit gar nicht mehr zur Beiprehung gefommen find; nur auf früheren 
Konferenzen, fo auf ver 8., 9. und fpäter auf der 15. weftfäl. (37, 40, 63), auf der 
4. und 5. preuß. (65, 68) und auf ber 1. ſchleſ. Konferenz (67) ift varüber verbhanteit 
worden. Die obligatoriiche Privatlektüre im Deutfchen und namentlich in ven alte 
Spraden ift zwar auf der preuß. Konferenz als unentbehrlich bezeichnet und üher vie 
Refultate derſelben auf ber nächſten Konferenz referiert worden, aber mit Hecht mar 
auf der 15. weftfäl. Konferenz bereits heruorgehoben worven, aufgegebene Privatleltine 
jet fein Privatitubium. Für freie Privatfiudien fprachen fih eingehend die ſchönen 
Referate von Wendt: Hamm (63) und Scheibel-Ratibor (67) aus; freilich feien fie nicht 
von allen zu verlangen; aber für vie Befähigten müfje vie Möglichleit vorhanden fen, 
benn ber Unterricht müſſe auf ben Mittelichlag beresjnet werben; und dann feien fie 
möglichſt zu begünftigen wegen ihres fittlihen und wifjenfchaftlihen Wertes; doch me 
dafiir gejorgt werben, daß dadurch nicht einer einfeitigen Ausbildung Vorſchub geleiftet 
werde. Wenn in neuerer Zeit der Gegenftand gelegentlich zur Sprache gekommen ift, 
fo bat man noch entſchiedener als früher gemeint, Privatftubien könnten nur umter ver 
Gefahr der Überbürbung gefordert werben; ja auf ber 5. ſchleſ. (79) Tonnte Wenzel: 
Oppeln fogar ven freilich abgelehnten Antrag ftellen: Privatleftäre in ven alten Mlaffitern 
ift nicht flattbaft, und auch Geh. R. Schulg meint auf der 20. weſtfäl. Konferenz (81), 
eine obligatorifche Privatleftäre in ven alten Sprachen führe bei dem Mittelfchlag ver 
Schüler eine Überbärbung herbei; dagegen wird in Pommern bei der Teftftellung ter 
Lehrpenfa eine obligatorische altklaſſiſche Privatlektüre vorausgeſetzt. Erſt auf ver 10. preuß. 
Konferenz (83) iſt, wie oben bemerkt, der Frage wieder näher getreten und die Mic- 
lichkeit folder Privatſtudien ind Auge gefaßt worden. 

Ehe wir zu den einzelnen Unterrichtögegenftänden übergeben, erwähnen wir noch 
eine wichtige Verhandlung der 4. preuß. Konferenz (65), welche über die Schulzeit hin 
ausblickt: Über die Gründe, aus denen fich die Studierenden nach der Maturitätsprüfun 
von den Gymnaſialwiſſenſchaften abzuwenden pflegen. Dit Recht hebt Ref. Schaper 
hervor, daß hier nur von den klaſſiſchen Sprachen die Rede fei, denn daß bie mathematiſchen 
Säge nach der Schulzeit vergeffen würden, babe noch nie einen mathematiſchen Lehre: 
in der Freudigkeit ſeines Berufes geftört, und das Interefie für geographifche, gefchichtlice, 
naturwiffenfchaftliche Studien wächſt heute gerade exit nad ver Schul- und Univerfität® 
zeit. Mit großer Energie legen beive Referenten, Schaper und Kock, vie Schäden ter 
heutigen Unterrichtöweife bloß, welche den Schülern zu wenig freien Spielraum Iafie, 
die Grammatit in den Vordergrund ftelle und durch alle Klaſſen durchſchleppe, ferner 
ein übertriebenes Streben nad Klaffleität zeige, ebenfo bie Schäden ber Unterrichts 
einrichtung, welche durch die Berechtigungen bie Gymnaſien fülle: venn die Überfällung 
ber Gymnafien ſei nicht ein Zeichen ber gefunden Entwidelung, fondern das Kunf— 
probutt einer Treibhausfultur; ebenfo die Gefinnung der Lehrer, welche die Frage übe 
Gehalt und Rang ventilierten und vergäßen, daß auch für fle gefagt fei: mein Red 
ft nicht von diefer Welt. Die vom Forreferenten aufgeftellten Thefen waren aber ſe 
rabifal, daß der Borfigende Schrader ſich weigerte, fie zur Abflimmung zu bringen. 

Unter ben Berhandlungen, weldhe bie einzelnen Unterrichtsgegenſtände 
berädfichtigen, ftellen wir diejenigen voran, welche fi) auf die philoſophiſche Pre: 
päbentit beziehen. Dieſe ift ſchon auf der 2. ſächſ. (34), der 7. und 9. weftfäl. (34, 40), 





Provinzielichullonferenzen. 175 


ver 1. und 2. preuß. Konferenz (31, 35) zur Beſprechung gekommen. Im allgemeinen 
war man darüber einig, daß es fich nicht fowohl um philofophifche Kenntniſſe handle, 
als darum, die Schüler zum Verſtehen eines philofophifchen Vortrages zu befähigen 
und Luft und Liebe zur Philofophie zu weden; aud darüber, daß man fi auf Pſycho⸗ 
logie und Logik zu beſchränken babe. Die Anfiht der ſächſiſchen Konferenz (34), 
daß lebende Lektionen dafür nicht nötig feten, fand ſeitens bes Minifteriums, welches 
darüber bereit8 in entgegengejegtem Sinne entſchieden, eine ſcharfe Zurädweifung Nach⸗ 
vem aber durch dad Reglement von 1856 ein abgefonderter Unterricht aufgegeben war, 
ft fpäter (1860) die Frage eingehender auf der 14. weftfäl Sonferenz befprochen worben. 
Die Berfammlung erkannte ven Wert und die Wichtigfeit der philoſophiſchen Propädeutik 
iowohl für das Unwerfitätäftubium, als auch für das praktiſche Leben an, betrachtete 
jene Wieverherftellung als eine notwendige Ergänzung unſeres höheren Schulunterrichteß 
und erachtete feine fruchtbare Behandlung in Gymnafien und Realfchulen recht wohl 
für möglid. Zu ähnlichen Wefultaten führte 10 Jahre ſpäter vie ausgebehnte Be- 
bandlımg besfelben Gegenftandes auf der 6. preuß. Konferenz (71), und ba infolge 
verfelben dieſer Disciplin größere Aufmerkſamkeit zugewenvet worden war, wurde 
fir die 7. Konferenz (74) ein Bericht über die Beobachtungen geforbert, welche feit 
1871 über ven betreffenden Unterricht gemacht worden ſeien. Auch in neuerer Zeit 
iſt dieſer Unterrichtögegenftand auf der 6. pomm. Konferenz (76) bei Beſprechung des 
deutſchen Unterrichtes, fehr eingehend aber gleich auf ver 1. rhein. Konferenz (81) be= 
handelt worden. Hier gewann die Diskuſſion dadurch erheblih an Intereſſe und Be— 
deutung, daß fih Prof. Bona⸗Meyer wiederholt an ver Debatte beteiligte. Doch nahm 
nur eine ſchwache Majorität (36 gegen 30 St.) vie fcharfe Yaflung an: „Der Unter- 
richt in der philofophifchen Propädeutik ift ein unabweisliches Bedürfnis an den zu afe- 
demiſchen Studien vorbereitenden höheren Lehranſtalten“, während bie Minorität nur 
das Wünfchenswerte desſelben unter Borausjegung eines geeigneten Lehrer zugeben 
wollte. Ein folder müſſe geichafft werden, meinte man. Einig war man barüber, daß 
dieſer Unterricht zufammenhängender Gruppen von Unterrihtöftunden bebäürfe und die 
Elemente der Logik, ſowie die wichtigften Vorkenntniſſe aus dem Gebiete der Pfychologie 
umfaflen jolle. Das Stofflih-Neue fei möglichft zu befchränten, dagegen folle ver 
Unterricht unter den an vie Schüler durch die verfchiedenen Disciplinen gebrachten Bors 
fellungen eine Berbinvung vom philofophifchen Standpunkte aus herftellen und fo bie 
Schäden der Sfolierung der einzelnen Unterrichtögegenftände zu heilen bemüht fein. 

Bas nım den Sprahunterriht betrifft, jo Haben ja natürlich viele Ber- 
handlungen ven gefamten ſprachlichen Unterriht umfaßt. Ein rabilaler Vorſchlag für 
die Einrichtung desfelben war auf der 7. weftfäl. Konferenz (34) von Imanuel gemacht 
worden, ben gefamten grammatifchen Unterricht in VI auf das Deutſche mit 12 St. 
iu fongentrieren, dann in V das Franzöſiſche wegen des leichten Anfchlufjes mit 6 St. 
binzutreten zu laffen und erft in IV das Lateinifche mit 12. St. zu beginnen. Mit 
Recht fand der Borſitzende Wagner es für höchſt bedenklich, ein jo durchgreifendes Er⸗ 
periment an eimer Öffentlichen Schule zu machen. Auf der 3. pofener Konferenz (73) iſt 
die Komentration des Sprachunterricht anf Realſchulen befprochen worben; es wurbe 
anerlannt, daß, um eine ſolche herbeizuführen, eine Verſtärkung des lateiniſchen Unter- 
riht8 notwendig fei, die ſchon auf der 1. pofener Konferenz (67) und aud bei andern 
Gelegenheiten und auf andern Berfammlungen wiederholt ausgeſprochen worben und jetzt 
durch den neneften Lehrplan zur Geltung gekommen iſt. — Auf ber 9. preuß. Kon⸗ 
ferenz (80) find die in ven 4 unteren Klafſen ver Gynmmaſien und Realſchulen einge⸗ 
führten ſprachlichen Lehrmittel einer Beſprechung unterzogen worben. 

Sehr oft ift der deutſche Unterricht Gegenftand der Beratung geweſen. Schon 
auf der 1. ımb 2. preuß. Konferenz (31, 35) und auf ver 1. ſächſ. (33) ift über ihn 
verhandelt und auf der 1. preuß. ein genauer Stufengang für ben beutfchen Unterricht 
aufgeftellt worden, ber ber weſtfäl. Konferenz mitgeteilt wurde. Man wollte bie 
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Aufnahme des Altgotifhen und Althochdeutſchen; auf der 2. hielt man eme Zuſammen⸗ 
ftellung ver Tlaffiihen Stüde für wünſchenswert, vie jeder Abiturient gelefen haben 
folle. In Weftfalen wurde über bie planlofe VBetreibung des beutfchen Unterrichtes 
geflagt und von Imanuel 1822 unter Benugung des oſtpreußiſchen ein andrer Stufen- 
gang aufgeftellt. Nad beiden Lehrplänen wurde eine ſehr große Stundenzahl für ven 
beutichen Unterricht beanfprucht, ver namentlich ein ausführlich grammatiſcher fein ſollte 
Für die fchriftlihen Übungen batte der Vorſitzende Wagner ſelbſt einen detaillierten Plan 
aufgeftellt. Auf ver 7. (34) wurde ſodann ver Gegenftand weiter verfolgt. Immanuel be 
richtete über die Erfolge, und legte feine Anfichten über Plan und Zweck eines veut- 
chen Lefebuches für vie unteren Klafien vor; ber Entwurf einer deutſchen Grammatif 
von Burchard wurde mitgeteilt und über ähnliche, teilweife erft im Manufkript ver- 
liegende, ven deutſchen Unterricht betreffenve Lehrbliher auf ver 8. und 9. (37 und 40), 
dann auf der 10. (44) fehr eingehend von Suffrian über die Lehrmittel für ven veut- 
ſchen Unterricht referiert; größtenteild werde Wurſt benutt, eine kurze, num das Not⸗ 
wenbigfte enthaltende Grammatit jet wünſchenswert, ebenfo ein mit einer theoretiſcher 
Einleitung für den Lehrer verfehenes, ſtufenweiſe georbnetes Leſebuch. — Der gefamte 
deutſche Unterricht ift dann auf ver 11. weftfäl. (51), 1. pomm. (61), 2. pojener (70), 
6. preuß. (71), 3. fühl. (74), 1. hannov. Konferenz, auch auf ver 4. pofener (76), 
ba die Verhandlung daſelbſt weit über das geftellte Thema hinausging, ber im ven 
unteren Klaſſen auf ver 15. weftfäl. (63), der in den unteren und mittleren Klaſſen 
auf ber 5. pomm. (73) zur Beratung gelommen. Es iſt natürlich völlig unmöglic, 
ben reichen Inhalt viefer teilweiſe ſehr ausgedehnten Verhandlungen auch nur amı- 
beuten. Nur einzelne Punkte, über welche fih bie Anfichten allmählich geklärt ım 
geeinigt, oder andere, über vie fie gewechlelt haben, mögen Erwähnung finden, mt 
bei dieſer Gelegenheit auch diejenigen Konferenzen herangezogen werben, auf venen bie 
Berbandlung fih auf vie Beiprechung eines ſolchen einzelnen Punktes beichräntt hat. 
Mit Recht wird darauf bingewiefen, daß alle Unterrichtögegenftände ver Übung ve} 
beutjchen Ausdrucks zu dienen haben, in allen Stunden daher auf veutliches und korreltes 
Sprechen und Schreiben zu halten fei, daß aber eben darum auch bie Anzahl ver beut- 
jhen Stunden, die im ben erften bier in Frage kommenden Decennien, namentlih in 
ben unteren Klafien eine ziemlich große war, nicht erheblich zu fein brauche. Em 
trrige Ausdehnung jenes Grundgedankens war e8 aber wohl, wenn auf der 1. hannev. 
Konferenz die Theſe aufgeftellt, freilich auch abgelehnt wurde: Es ift nicht ausgeſchloſſen, 
ba von Zeit zu Zeit auch Themata fachwifienichaftlichen Inhaltes ſtatt der beutfchen 
Aufläge geftellt und von ven betr. Fachlehrern forrigiert werden. — Daß eine mög: 
lichſt kurz gefaßte Grammatik dem deutſchen Unterrichte zugrunde gelegt werben und 
fi in den Händen ver Schüler befinden folle, ift ſtets gefordert worben; um allgemeinen 
aber ift bie Betreibung eines außgebehnten grammatifchen Unterrichtes mehr zurädge 
treten. Wusfchliegli die Frage, ob eine Grammatik dem fuflematifchen Unterrichte zu: 
grunde zu legen fer, ift auf ver 2. fchlef. (70) und zuletzt noch auf der 20. weflfäl 
Konferenz (81) behandelt und beive Male, auf ver legten Konferenz allervings gegen 
bie energiiche Oppofition von Schmelger, bejaht worden. Dagegen ift ver Zeltüre m 
größerer Spielraum gegönnt worden, und das Erfcheinen trefflicher, ftufenmäßig geort- 
neter Leſebücher hat hierzu die Möglichkeit gegeben; man ift mehr und mehr darüber 
einig geivorden, daß das Leſebuch ven Mittelpunkt des Unterrichtes in ben unteren un 
mittleren Klafien bilden folle. Die Art der Erflärung deutſcher Muſterſtücke ift aus: 
Ichließlich der Gegenftand einer Verhandlung der 1. jchlef. Konferenz (67) geweſen; doch 
ift. darüber auch auf mehreren andern der oben angeführten Konferenzen und vielfad 
noch eingehender geiprochen worden. Betreffs der Aufſätze ift bie Forderung immer 
entjchievener aufgeftellt worben, daß der Schüler nicht veranlaßt werben dürfe, über 
etwas zu ſchreiben, was er nicht verftehe, ferner daß bie Themata der Aufſätze vorher 
zu beiprechen feien. Nur in L wollte man daneben auch ver Selbftänbigkeit ver Schüler 
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ven gebührenden Spielraum gewähren. Ausſchließlich auf bie zweckmäßige Einrichtung 
der fchriftlichen deutſchen Arbeiten over Aufſätze in den einzelnen Klafſen bat ſich eine 
Verhandlung der 2. fchlef. Konferenz (70) bezogen. — Immer mehr ift man dahin ges 
fommen, ven litteraturgeſchichtlichen Unterricht zu befchränken, namentlich aber 
nicht ſowohl für eine gewiſſe Vollſtändigleit zu forgen, als bafür, daß die Schäler mit 
den Haupterzengnifien ver beiven Blüteperioden unfrer Litteratur innig vertraut werben. 
And diefem Grunde bat man aud der Aufnahme des Mittelhochdeutſchen flarf 
das Wort geredet, um das Lefen ver Lieder Walthers von ber Vogelweide und eines 
Teiles der Nibelungen im Urterte in der Klafje, namentlih in II unter Anleitung bes 
Lehrerd zu ermöglichen. Erſt nenerbings ift man barüber wieder zweifelhaft geworben. 
Diefe Frage ift außer auf den oben genannten Konferenzen ausdrücklich auf der 2. 
ſchleſ. (70) und auf der 19. weitfäl. (77) behandelt worben. Auf der erfteren wurbe 
freilich entgegnet, vie mittelhochveutfche Fitteratur habe kein einziges Werk aufzumeifen, 
welches fi in der Weltlitteratur eingebürgert babe; außerhalb der deutſchen Gelehrten- 
welt nehme niemand von ihnen Notiz, auch gebe es keine Überfeßungen in anbre Spra- 
hen. Diefe Litteratur entbehre aller Originalität und Selbſtändigkeit. Dennoch wurde 
ne mittelhochdeutſche Leltäre für einen angemefjenen Unterrichtöftoff erflärt und ver 
Unterriht darin nach II gelegt. Ahnlich war das Reſultat der eingehenden Verhand⸗ 
lung der oben genannten weftfäl. Konferenz. Auf der 5. ſächſ. (80) dagegen, auf ber 
eine Beſprechung des deutſchen Unterrichtes in IL ftattfand, wurde die Notwendigkeit viefes 
mitteſlhochdeutſchen Unterrichteß, die auf der 3. (74) anerkannt war, vielfach beftritten, 
wid ein foldyer nur für wünſchenswert erklärt. Ausfchließlich der deutſche Unterricht 
in den oberften Klafien, der aljo namentlich die Liiteraturgefchichte, die Lektüre und bie 
Behandlung der beutichen Aufläge betraf, ift auf der 17. weftfäl. (71), auf ber 6. 
pomm. (76) und ver 5. fühl. (80) beiprochen worven. — Die Frage einer gleidh- 
mäßigen Orthographie ift auf der 16. weitfäl. (67), ver 2. und. 3. ſchleſ. (70, 73) 
und der 3. pof. (73) erörtert worden. Am meiften war man geneigt ſich dem in- 
zwiſchen erfchienenen Berliner Regelbuch anzufchließen; befonvers war bie fchlefiiche Ber: 
junmlung bemüht, eine Einigung zu erzielen. — Vielfach hat man ſich in Weftfalen 
mt der Trage beichäftigt, was zur Ubung im mündlichen Ausprud und im 
freien Bortrage geſchehen folle. Hier wirb namentlich über vie Schwierigkeit ge= 
lagt, welche die Wortfargbeit der Weftfalen und das plattveutiche Idiom verurſachen, 
ſo daß man in dieſer Provinz ſtets eine Vermehrung des deutſchen Unterrichtes ge⸗ 
wünſcht hat; der Gegenſtand iſt ausdrücklich auf der 10. (44), beſonders aber auf ber 
16. (67) und der 20. (81) behandelt worden; außerdem hat ſich auch die 2. ſchleſ. (70) 
damit beſchäftigt. Natürlich iſt er aber auch auf den Konferenzen zur Beſprechung ge⸗ 
Iommen, bie den geſamten deutſchen Unterricht behandelt haben, beſonders ber 1. u. 6. 
pomm. (61, 76), ver 3. ſächſ. (74), der 4. pofener (76). Mit Recht erklärt man fich 
gegen völlig ertemporierte Vorträge, verlangt aber, daß alle Disciplinen Gelegenheit 
m zuſammenhängendem, freiem Bortrage des Lernftoffes geben. — Das Deflamieren 
ft im neuerer Zeit weniger günflig beurteilt worven, während Übung in einem for- 
reiten, finngemäßen, wo möglich ſchönen Xecitieren erlernter Mufterftäde allgemein 
verlangt wird. | 

Wir kommen nun zu ben fremden Sprachen, unter denen natürlich die alten 
llaſfiſchen die Hauptrolle fpielen. Sehr intereffant und Iehrreich find hier zwei Ver⸗ 
bandlungen der 20. weftfäl. Konferenz (81), von venen die eine das richtige Verhältnis 
mihen Grammatik und Lektüre im fremdſprachlichen Unterrichte feftzuftellen fucht, eine 
Frage, die auch auf der 12. weſtfäl. Konferenz (54) behandelt war, vie andre ſchon 
oben erwähnte vie Handhabung der Ertemporalien beſpricht. Yitr beide hatten Rothfuchs 
md Broicher das Referat übernommen. Es fei erlaubt, bie wichtigen angenommenen 
Theſen ver erften Verhandlung bier aufzuführen: 1. Die lateiniſche und griedhifche 
Grammatik find auf den Gymnaſien und bie lateinifche unb franzöflihe auf ben 
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Realſchulen nicht nur als Hilfswifienichaften für die Lektüre, ſondern auch um ber Stärtm 
der Geiftesträfte willen zu lehren. 2. Die formale Bildung, welche dieſer Linternik 
verfolgt, verlangt eine ſyſtematiſche Behandlung. Dieſelbe findet für das Lateiniide 
beiven Anſtalten, wo möglich in IIb, fpäteftens aber in IIa, für das Griechiſche =i 
GSymnofien umd für das Franzöſiſche auf Realſchulen in Ia ihren Abſchluß. 3. Da 
franzöſiſche Grammatik auf den Gymnaſien und die englifhe auf den Realſchulen ü 
vorzugsweiſe Hilfswiſſenſchaft fir die Lektüre. 4A. Die Lektüre auf ber Unterfik 
jedes frembfprachlichen Unterrichte® ſcheidet fih in 2 Arten; bie eine befteht aus ca 
zelnen Sägen, bie andere aus Heinen, inhaltlich zufemmenhängenven Leſeſtücken, m 
denen möglihft früh zu beginnen if. Diefelbe bat in ihrem lexikaliſchen Material 
auch die ſpätere Schriftftellerleftäre vorzubereiten. 5. Die Schriftftellerlektäre if 
dann zu beginnen, wenn ihr durch Erlernung der Grammatil und durch die Lektüre 
der Unterftufe binreichend vorgearbeitet iſt. 6. Die Schriftftellerleltüre darf durch jr 
ftematifche Behandlung der Grammatik nicht unterbrochen uud grammatiſche Erklärunge 
bürfen nur infoweit gegeben werben, als e8 für das ſprachliche Verſtändnis ver Stk 
durchaus nötig ift. — Unter ven übrigen Verhandlungen haben mehrere ſich gleichzeug 
auf beide alte Spraden bezogen und namentlich ift die Behandlung ver Lektüre be 
ſprochen worden. Schon auf der 1. fähf. (33), dann auf der 4. preuß. (65), ar 
der 1. und 3. ſchleſ. (67 und 78), ver 3. pofener (73), der 5. pomm. (73) find de 
Art der Interpretation, die Forderungen, welche an die Überfegung zu ftellen find, um 
andre bie Leltüre betreffende Fragen erörtert, auch gewöhnlich ein Cyklus ver in va 
einzelnen Klaſſen zu lejenven ober ver Privatlektüre zu überlaffenden Schriftfteller ar: 
geftellt worben. Man war barüber einig, daß dem Schüler in IV vom Lehrer em 
Anleitung zu richtiger Präparation zu geben jet, was fidy in III bei der Lektüre des 
Ovid und Homer wiederholen mäffe; daß bie Überfegung grammatifch Korreft, aber aud 
möglichft dem beutfchen Idiom entiprechend und dem Inhalt angemeffen fein ſolle, dei 
die Nacüberfegung die Muſterüberſetzung des Lehrer möglihft genau wieverzugebe 
babe; daß die Grammatik nur foweit heranzuziehen fei, als e8 das richtige Berftännmt 
bes Autors erforvere. Das Ertemporieren, mäßig angewandt, welches Heine auf ir 
3. ſchleſ. Konferenz (73) für bedenklich erklärte, ift ſchon damals von ver Berfammiıs 
und namentlich neuerdings auf der 20. weftfäl. (81) empfohlen worden. Lateinüdt 
Interpretation bat man meiftens für eime offene Frage erflärt und fie nur in Belhrir 
tung auf das Sachliche zulaffen wollen. — Auch über die Behandlung ver Realier 
in den alten Klaſſikern eriftieren einige Verhandlungen; währenn die 2. ſächſ. (34) nd 
eine zufammenbängenve beſondre Behandlung der Antiquitäten wünfchte, ift man jpätr 
ganz davon zurldgelommen und bat auf ver 18. weftfäl. (73) und ver 8. preuf. (77) 
erflärt, daß fie nur im Anſchluß an vie Leltüre Berüdfichtigung finden bärften, di 
daher die Sriegsaltertümer in III an Cäſar und Xenophon, Haus und Schiff @ 
Homer, in U die StaatSaltertümer an Livius, die Rechtöaltertümer an Cicero an: 
ſchließen, in I beſonders bie fcenifchen Einrichtumgen und das Privatleben zu beſpreche 
feien. Das auf das Leben des Horaz Bezügliche fei aus feinen Gedichten felhft al 
mählich zu entnehmen und fpäter zu vervollſtändigen. — Zweimal, auf ver 3. pofener (73) 
und ber 20. weftfäl. Konferenz (81) ift ver Übelftand ver Überfegungen zu mr 
führlicher Beſprechung gekommen; man bat mit Recht erkannt, daß die Schule im weint: 
lichen nur auf methodiſche Mittel angewiefen fei, um die Schäblichleit derſelben zu pr 
ralyfieren. Die Schule müſſe alles zu verhindern fuchen, was ven fraglichen Mißbrand 
herbeiführen könne und andrerſeits alles thun, was ven Gebrauch wertlos zu mahı 
geeignet fei. — Bon befonderem Intereſſe ift die Verhandlung der 7. pomm. fer 
ferenz (79) über vie Herbeiführung einer korrekteren Ausſprache des Lateiniſcher 
und Griechiſchen geweien, indem dort bie entgegengejesten Stanppumtte vertreil 
waren, während fchließlich in ven einzelnen ftreitigen Punkten ein pafjender Mitteln 
das fichere Neue aufzunehmen, ohne ravifal mit dem bisherigen Uſus zu breden, I: 
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mahme der Berfammlung fand. Doc fcheinen, wie bie 8. Konferenz (82) zeigt, 
hrere Anftalten diefe Konferenzbeſchlüſſe wenig beachtet zu haben. Hieran mag fid 
eih eine allervings nur das Lateinifche betreffende ähnliche Verhandlung ver 3. ſchleſ. 
mferenz (73) anfchliegen, welche fi) mit ver Frage der neueren lateintjchen 
rthographie beſchäftigte. Auf Dillenburgers Antrag erflärte die Konferenz: Es iſt 
r Befeitigung der herrſchenden Benwirrung notwendig, daß vie Inteinifchen Gramma⸗ 
im, Leſebücher und Autorausgaben, welche für ven Schulgebrauch beftimmt find, eine 
meinfame Orthographie befolgen. Die Konferenz hält vie von Brambach aufgeftellten 
rincipien jetzt für vorzugsweiſe empfehlenswert. — Ebenſo Haben ſich vie weftfäl 
onferenzen die Gelegenheit nicht entgehen Laffen, fi) über neu auftauchende Methoden 
ir Berbefierung des altiprachlichen Unterrichtes auszujprehen. So haben die 9. und 
0. (40 u. 44) über die Hamilton-Jacototſche und vie Ruthardtſche Methode verhandelt 
nd über die mit ber leßteren angeftellten Berfuhe ift auf der 10. referiert worden. 
benſo iſt neuerdings die Perthesſche Methode Gegenftand eingehender Beratung auf 
er 19. Konferenz (77) gewejen. Im allgemeinen ſprach man ſich gegen biefelbe auß, 
an man auch anerfannte, daß viele für die Behandlung des lateiniſchen Unterrichtes 
eachtenswerte Winke und Ausführungen in feinen Borfchlägen enthalten und die Wort⸗ 
unde zu Cäſar für ven Lehrer jehr empfehlenswert ſei. 

Natürlih bat der Iateinifhe Unterricht bei feiner großen Wichtigkeit für 
Inmnafien und Realſchulen auch außerhalb jener beive alte Sprachen umfafjenden Ver⸗ 
andlungen wieverbolt eine gejonverte Behandlung erfahren. Für die Geſchichte dieſes 
Unterrichtes ift es intereflant zu bören, wie fi) vor 56 Jahren die 3. wefifäl. Kon- 
fereny (26) auf Grund der von fäntlichen weftfäliihen Gymnaſien eingeforberten Gut: 
achten über ven Stand vesfelben ausſprach. Schon damals hieß es, die früheren Lei⸗ 
Rungen feien gegenwärtig nicht mehr zu erreichen, weil bie Mafje der übrigen An⸗ 
forderungen viel größer, das Leben felbft nicht jo fördernd für das Lateiniſche fei als 
früher, auch vie Mutteriprache eine größere Ausbildung erfahren habe; man leſe ſelbſt 
die philologiſchen Kollegien deutſch; die Anzahl der Stunden betrage in unteren Klafſen 
6—8 St., und fleige in ben oberen bi8 zu 9—10 St. Auch damals wird geflagt, 
man bebandle den Unterricht zu viel in der Form abftrakter Regeln, Beſchränkung auf 
das Notwendige fet dringend zu raten. Freie lateiniſche Ausarbeitungen ſchon in IIIa zu 
verlangen, fei bevenflih. Die Behörde hat bei Rückſendung des Konferenzprotololles Exr⸗ 
temporalien und vielfsche Überfegungen ins Lateiniſche in allen Klafien empfohlen. — 
Später ift der gefamte Iateinifche Unterricht nad Anordnung, Methode und Lehrmitteln 
zu eingehender Behanblung gelommen auf ver 11. und 12. weftfäl. (51 u. 54) — nament= 
lich das Referat von Nieberving für die letztere über die Lehrmittel bat große An- 
ertennung erfahren, — auf der 1. pofener (67), der 5. preuß. (68), ver 4. pomm. (70). 
Es können auch hier nur einige Hauptpunfte aus dem veichen und vielfettigen Inhalte 
dieſer Verhandlungen herausgehoben werben. Immer wieder werben bie mangelhaften 
Erfolge in Fehlern der Methode und namentlich darin gefucht, daß in dem grammatifchen 
Unterrihte zu viel Einzelheiten gegeben, die fichere Einübung des Notwendigen und 
Geſetzmaßigen über ver Aufnahme des Seltenen und Unregelmäßigen verfäumt werbe, 
und fo der Schüler zu feiner Freudigkeit des Beſitzes komme; das Beiſpiel folle ver 
Regel vorangehen. Do hat fich gegen biefe induktive Methode Jäger in feinem Re— 
ferat für die 1. rhein. Konferenz (81) als für die Sprachen ungeeignet jehr energifch 
erllärt. — Man hebt vie Notwenbigfeit des Bolabellernens hewor, ift auch dar⸗ 
über einig, daß dasſelbe in Zuſammenhang mit dem übrigen Lernftoff gebracht wer- 
den mäfle, ift dagegen über bie Verwendung und die zweckmäßige Einrichtung ber Vo⸗ 
labularien oft geteilter Meinung. — Eine wichtige, vielfach ventilierte Frage ift bie 
der Beibehaltung des Iateinifhen Aufſatzes geweien. Auf der 9. weſtfäl. Kon- 
ferenz (40) teilte der Borfigende 2 Gutachten mit, welde auf Beranlafjung bes 
Miniferiums von 2 Konferenzmitglievern über viefe Frage eingezogen worden waren, 
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indem zugleich ein ſehr gehaltreicher Aufſatz eines hochgebildeten Staatsmannes (Reg. Pröi. 
G. W. Keßler in Arnsberg) vorgelegen hatte, welcher bie Fertigkeit im Latein⸗Sprechen 
und Schreiben unter den völlig veränderten Verhältniſſen des wiſſenſchaftlichen unt 
jocialen Leben? als für die Zwecke ber Wiflenfchaft und des praftiihen Lebens völlig 
entbehrlich und nutzlos bezeichnete. Auch Imanuel hatte vie Stilübimgen für frucht⸗ 
108 erflärt, Söleland dagegen gemeint, daß ohne biefelben die grammatiſche Ausbilvum; 
immer unvolllommen bleibe, und ver letzteren Anficht Hatte vie Behörde beigeſtimm. 
Speciell mit ven Stilnbungen hatte fi) auch bie 2. fächl. Konferenz (33) beihäftigt. — 
Die Majoritäten ber Konferenzen haben ſich flets für bie Beibehaltung des lateiniſcher 
Aufſatzes ausgeiprochen; bemerlenswert ift die Verhandlung ver 1. pofener Konferenz (67) 
burch die völlig erfolglofe Energie, mit der ſich eine fo bebeutende pädagogiſche Autorität, 
wie Deinharbt, gegen vie Beibehaltung des lateiniſchen Auffates und für das lateimifche 
Ertemporale und namentlih für Ausdehnung der Lektüre erflärt. Er konnte mur die 
Stimmen der Direktoren der 5 Realfchulen für feine Anficht gewinnen. Eine beſonders ein⸗ 
gehende Behandlung hat vie Frage auf der 20. wetfäl. Konferenz (81) erfahren; hier wire 
der Aufſatz gegenüber ziemlich energischen Angriffen Schmelzers u. a. von der Majorität 
ausbrüdlih als ein unentbehrlicher Beftanbteil des Gymmaſialunterrichtes erflärt, 
indem alle abjchwächenden Präpifate „zwedmäßig, gut, vorzüglich” abgelehnt werben. 
Mit Recht wird geforbert, daß der Anſchauungskreis, dem ver lateinische Aufſatz em⸗ 
nommen werbe, bereit in ver Iateinifchen Leltüre des Schülers feinen Ausdruck ge 
funden babe. Die Begrenzung des Unterrichtes in ber Iateinifchen Stiliftit ift auch auf 
ber 3. hannov. Konferenz (82) behandelt worden. — Die Fertigkeit im Lateinfpreden 
ift beſonders auf der 2. ſächſ. (34), ver 2. ſchleſ. (70), der 6. preuß. (71) zu gefon- 
derter Beſprechung gekommen, ver münblihe umb fchriftlihe Gebrauch ber lateiniſchen 
Sprache auf ver 15. weftfäl. (63). Frühzeitig müßten vie Übungen begonnen und vie 
Schüler mehr gewöhnt werben, vorgefprochenes Latein zu verftehen. Dagegen hat man 
fi mehr und mehr gegen vie lateinifche Interpretation erflärt, und fie auf die lateiniſche 
Erflärung des Sachlichen beichränfen wollen. Die proſaiſche Privatlektäre, 
namentlih die ber pbilofophifhen und rhetoriſchen Schriften Ciceros ift auf ver 17. 
weftfäl. Konferenz (71) beſprochen worden. Die metrifhen Übungen, bie fonft um 
fehr gelegentlich erwähnt worben find, baben auf ber 2. pofener (70) und ver 17. 
weftfäl. (71) eine eingehende Behandlung erfahren. Auf der erfteren war ver Re. 
ein lebhafter Gegner, ver Korr. ein Verteidiger ver Roßbach- Weitphalfchen Theorie. 
Wenn auch die Stimmen bivergierten, wurben bie Übungen doch von ber Mejorität 
als ein notwendiger Beſtandteil des Inteinifhen Unterrichts erklärt, währen cu 
Mitglied fie geradezu unterfagt haben wollte; aud in Weftfalen wurben die Übungen, an 
denen bie Schüler Freude hätten, empfohlen. — Die Lehrmittel find Tpeciell anf 
ber 12. weftfäl. (54) und ber 1. pomm., für vie unteren Klaffen auch auf ver 6. 
pomm. Konferenz (61, 76) befprocden worden. — Mehrfach hat man ſich mit der Be 
handlung des Iateinifchen Unterrichtes auf ven Realſchulen beihäftigt; fo mit ber 
Lektüre auf der A. preuß. Konferenz (65), worauf im ber folgenden (68) über die 
günftigen .Refultate der getroffenen Einrichtungen berichtet werben konnte. Der gefamte 
Unterriht nad Zwed und Gliederung wurbe auf ber 15. weftfäl. (63) und neuerbings 
auf der 1. Bannov. (76) umb ber 1. rhein. (81) behandelt. Dan ift durchaus für 
eine Vermehrung des lateiniſchen Unterrichtes in den unteren Klaſſen, benen ein mög- 
lichſt gleicher Lehrplan mit dem Gymnafium gegeben werben müfle. Namentlich aber 
ſpricht fich Hende in feinem Referate für die rhein. Konferenz; — der Gegenftand ſelbſt 
ft aus Mangel an Zeit nicht zur Diskuffton geftellt worden — für eine Vermehrung 
der Inteinifhen Stunden aus und Jäger erflärt in feinem Korreferat ven lateiniſchen 
Unterricht bei der gegenwärtigen Lage für wiffenfchaftlich zwecklos, ja fchäblich, m 
giebt aus feiner eigenen Erfahrung eine lebhafte Schilverung ver überaus mange: 
haften Leiftungen der Realſchulen im Lateiniſchen. Durch den neuen Lehrplan sm 
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31. März 1882 ift im wefentlichen dieſen Wünſchen Rechnung getragen. — Neuerdings 
ft auf der 6. ſächſ. Konferenz (83) ver Unterricht im Lateiniſchen auf ven Gymmaſien 
md Realſchulen eingehend behandelt worden. 

Der geſamte griechifche Unterricht iſt ſchon auf ver 2. ſächſ. Konferenz (34) 
wöführlich beſprochen worden; dort redete man von griechiſchen Stiläbungen, vor benen 
iber der Beſcheid des Minifteriums warnte. Werner ift das Griechifche, abgelehen von ven 
‚den erwähnten Beiprechungen beiber alten Sprachen, auf ver 12. u. 18. weftfäl. (54 u. 73), 
uf der 3. pomm. (67), der 2. pofener (70), der 10. preuß. (83) eingehend behandelt worden ; 
susichließlich vie Lehrmittel kamen auf der 13. weftfäl. (57) in Frage. Mehrfach ift 
vorüber verhandelt worden, inwieweit die neuere ſprachvergleichende Behand— 
lung der griechiſchen Grammatik ſchon von Anfang an durch Einführung einer ent- 
ſprechenden Grammatik Aufnahme finven folle; mit befonderer Heftigkeit find vie ent- 
gegengeſetzten Standpunkte auf ber 4. preuß. Konferenz (65) von den Referenten Skrezka 
md Göbel vertreten worden, und damals ertlärte man, bejonperd auf Schraverd Rat, 
aur eine Berüdfichtigung in den oberften Klaffen für ratfam, wollte dagegen das Er⸗ 
ſcheinen einer zwechnäßigen Grammatik abwarten. Aber auch auf der 18. weitfäl. (73) 
iſt der Gegenſtand erörtert worben, und man entfchieb ſich, in ber Überzeugung, daß fich 
die Brincipien der Curtiusſchen Grammatik immer mehr Bahn brechen würden, bafür, 
daß es mwänjchenswert jei, eine Grammatik einzuführen, welche in maßvoller Weife ven 
Übergang vom alten zum nenen Syſtem vermittele. Ähnlich maßvoll hatte man ſich 
auch in Bommern und Pofen und neuerdings auf ver 3. hannov. Konferenz (82), welche 
den griechiſchen Unterricht in I und II behandelte, ausgeſprochen. Auch die Lektüre 
M auf der 18. weſtfäl. Konferenz eingehend erörtert worden. Ausschließlich die ſchrift⸗ 
liden Arbeiten find auf der 4. ſächſ. (77) behandelt worden. Die Keferenten 
tsnnten bie große Übereinflimmung ber eingelieferten Gutachten auch über -Streitfragen 
tonftatieren. Ein folder freitiger Bunt war namentlich die Beibehaltung des grie- 
chiſchen Erercitiums im Abiturienteneramen. Gecſchichtlich interefiant find 
be Urteile anf der 8. und 12. weftfäl. Konferenz (37 u. 54) vor dem Reglement von 
1856. Im allgemeinen haben ſich die Majoritäten für das Exercitium erflärt, nament- 
ih vie 4. fchlef. (76), die 4. ſächſ. (77), Rothfuchs auf der 20. weftfäl. (81) und bie 
3. hannov. (82). Aber es hat auch nicht an biffentierenden Stimmen, felbft an diſſen⸗ 
tierenden Entfcheivungen gefehlt. So erflärten fih Campe und Heydemann auf ber 
2. pomm. (64), der Korr. Methner als Bertreter einer bedeutenden Minorität 
der 2. pofener Konferenz (70), eine ſtarke Minorität infl. der Borfigenden auf ber 
2. jhlef. (70), die Majorität der 3. ſchleſ. (73) und eine flarfe Minorität ver 18. 
weifäl (73), zu der die beiden Vorſitzenden gehörten, gegen das Grercitium. (ine 
andere wichtige Frage, in welcher Klaſſe ver griehifhe Unterricht beginnen 
joe, ift auch fehr oft erörtert worden, fewohl bei Beſprechung des griechifchen Unter- 
ruhtes, als auch bei andern Veranlafjungen. Im Weftfalen hatte früher der griechifche 
Unterricht erft im III begonnen, und fo wird es aud dort auf der 12., 16. 18. Kon⸗ 
ferenz (54, 67, 73) bei verſchiedenen Gelegenheiten für wünjchenswert gehalten, um ven 
Unterbau für Gymnafien und Realſchulen gleichartig zu erhalten und IV zu entlaften, 
daß der Unterricht, allerdings unter ver Vorausfegung einer geteilten III und ver- 
mehrter Stunvdenzahl, wieder in III begonnen werbe, während bie preuß. Konferenzen, 
tie befonder8 unter dem Einfluffe Schraders ſtanden, jene Entloftung der IV durch Ber- 
legung des Franzöſiſchen nach III wiederholt beantragt haben (f. unten) und auch auf den 
Konferenzen ber übrigen Provinzen nım vereinzelte Stimmen eine Verlegung bed grie 
chiſhen Anfengsumterrichte nach III wilnfchten. 

In der neueren Zeit ift aud den neueren Sprachen und namentlih dem Frans 
zoͤſiſchen die Aufmerffamfeit der. Konferenzen zugewendet worden, ja, nachdem früher 
die verſchiedenſten Seiten des klaſſiſchen Unterrichtes eingehend beiprocdhen waren, ver⸗ 
hältnismäͤßig in einem weit höheren Grave als ven alten Sprachen. Im ber That 
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bat auch, wie auf den Konferenzen hervorgehoben worven ift, der franzöfifce Unter: 
richt in den legten Decennien eine ganze andere Anerkennung und Wertihägung erfahten, 
als vor 50 Jahren, wo ihm nur aus konventionellen Rüdfichten eine gewiffe Berech 
tigung zugeflanden, er nur eben gebulvet wurbe, und namentlich auch der Mangel u 
tüchtigen Lehrern wenig geeignet war, ihm eine befiere Stellung zu verfchaffen Ber: 
handelt wurde über ihn im allgemeinen auf der 11. weftfäl. (51), der 2. pomm. (64), 
der 2. fchlef. (70), der 17. weftfäl. (71), welcher ſich die Berhandlungen ver 18. (73) 
über den franzöftfchen Unterricht auf den Nealfchulen und vie ver 19. (77) über tr 
Lehrbücher für den franzöflichen Unterricht anfchloffen; ferner auf der 6. preuß. (71), 
ver 1. bannov. (76), welche zugleich ven englifchen Unterricht behandelte, der 4. fühl. 
(77), der 5. pofener (79) und ver 1. ſchlesw.⸗holſt. (80), endlich über die Lektüre in beiten 
neueren Sprachen auf der 3. bannov. (82). Der größte Teil viefer Referate ift über 
aus umfangreich; die der pofener und fchlesw.sholftein. von Wed und Heß find zu vel- 
ftändigen Büchern angefchwollen ; fie behandeln alle ven franzöfifchen Unterricht betreffender 
Buntte, wenn fie auch als Referate über die einzelnen Gutachten vieles, nur in vielen 
Zuſammenhange brauchbare Material aufbäufen. Aber auch das fchlefifche Referat ven 
Hasper und das fähflfhe von Kramer find ſehr wertvoll. Bei feiner Beſprechung vide 
Unterrichtögegenftandes werben dieſe vier gründlichen Arbeiten unberüdfidhtigt bleiben värke. 
Wir heben auch hier nur einzelne Kontroverspunkte hervor. Der eine, ſchon oben be 
rührt, betrifft den Anfang des franzöfifhen Unterrichtes. Der Normal: 
lehrplan von 1837, ver freilich keineswegs mit der heute üblichen Strenge mahgeen: 
wer, batte den Anfang nach III verlegt, aber an vielen Anftalten wurde och in V ever 
IV begonnen; der von 1856 legte den Anfang nah V. Die Reſultate des franz: 
ſiſchen Unterrichtes blieben aber dauernd und faft allgemein wejentlich Hinter ven rel: 
mentsmäßigen Forderungen zurüd und vielfach wurde bie Anficht ausgefprocen, dei 
bie früheren Leiftungen bei dem Anfang in III nicht Hinter den gegemmärtigen juräd: 
geftanden hätten. Dagegen wurde dad Störende bes Unfanges breier fremden Sprade: 
in 3 aufeinander folgenden Klaſſen hervorgehoben ; ferner fehlte es in IV an Stunde, 
fo daß der naturgefchichtliche Unterricht hier durch ven Lehrplan von 1856 eine ziemih 
gewaltſame Unterbrehung erfahren mußte. So wurve denn vielfach und namentlih af 
ven preußiichen Konferenzen, ber 4., 6., 7., 8., 9. (65, 71, 74, 77, 80) bet den we: 
fchievenften Gelegenheiten wiederholt und immer energifcher die Forderung geftellt, der 
franzöfifhen Unterricht in III beginnen zu lafien und die darauf lautenden Antrig 
dem Minifter vorzutragen. Auch die 5. pomm. (73) entſchied ſich dafür, währen die 
2. Ichlef. und die 1. hannov. (70, 76) zu Feiner rechten Entſcheidung kamen und us 
die 1. fchlesw.=holftein. (80) ein ziemlich kompliziertes Votum über dieſe Streitfrage aba. 
Dem entgegen erflärten fich die 16. und 17. mweftfäl. (67 u. 71), die 3. und 4. jädl 
(74 u. 77), die 5. pofener (79) ausbrüdlich für die Beibehaltung des Anfanges in. 
wie er denn aud im neueften Lehrplan feftgehalten worden tft, teils weil man fir ii 

3 unteren Klaſſen ver beiden höheren Lehranftalten einen möglichft gleichen Lektionsplu 

zu haben wünſchte, teild weil man in III nicht mehr vie nötige Biegſamkeit der Organe 

zur Erwerbung einer angemeffenen Ausfprache vorausfegen zu können glaubte, teild mi 

man nicht die Möglichkeit ſah, in II viejenige Stunvenzahl für das Franzöſiſche frer 
zubalten, bie für einen erfolgreichen Anfangsunterricht in diefer Klaſſe nötig fein würde. — 

Ein anderer ftreitiger Punkt war das franzöfifche Abiturienteneramen. Em | 
wünfchen ſchon ven Abſchluß in IL, fo auf der 2. pomm. Konferenz (64), währen vie 

Vorſchlag auf ver 2. ſchleſ. (70) ausdrücklich abgelehnt wird. Die Stimmen für Ber 

behaltung des franzöſiſchen Skriptums oder den Erſatz desſelben durch eine mündlide 

Präfung find bis zulegt ſehr geteilt geweien; vie 2. pomm. (64), die 2. und 4. [äl 

(70 u. 76), die 1. [chlesw.=holftein. (80) waren für ven Wegfall, während die 4. poum 

(70) zu keiner Entſcheidung fam; dagegen waren die 17. weftfäl., vie 6. preuß., M 

1. hannov., die 4. fühl. (71, 71, 76, 77) für vie Beibehaltung, und amd de 5. 
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poſener (79), allerdings gegen eine faſt ebenſo ſtarke Minorität. Bet dieſer Gelegen⸗ 
beit iſt auch bie Frage der Geſtattung eines Diktionärs zur Abſtimmung gelommen; 
man hat fich aber faſt ſtets dagegen entſchieden. — Die Lehrmittel haben auf der 
18. weſtfäl. (73) eine beſonders eingehende Beurteilung erfahren; aber auch auf ven 
andern Konferenzen find vie weit verbreiteten Schulbücher von Plötz zur Be 
iprehung gekommen. Auf der 11. weitfäl. (51) werben fie zuerft erwähnt, aber ſchon auf 
ver 2. pomm. (64) wird über fie geflagt. Diefe lage wiederholt ſich zwar überall, 
befonder8 auf der 6. preuß. (71); fchliehlih aber muß man unter Anerlennung ver 
großen Borzlige biefer Bücher geſtehen, daß ein geeigneter Erſatz nicht zu finben jei. 
Dies geichieht namentlih auf der 2. fchlef., der A. ſächſ. und ver 1. ſchlesw.-holſt. 
(70, 77, 80), wo beſonders das fortgefegte Benühen des Verf. feine Bücher zu verbeflern 
und zweckmäßiger umzuarbeiten, anerfanıt und die neneften, allervings noch unvollenvet 
gebliebenen Arbeiten des Berf., als durchaus zweckentſprechend gerühmt werben. — Die 
Sprechübungen in den beiden neueren Sprachen find auf ver 15. weftfäl. und 2. 
ſchleſ. Konferenz (63, 70) Gegenftand einer befonderen Verhandlung geworben. Auf ber 
erfieren verteidigte Oftendorf mit Wärme feinen Vorſchlag, vie franzöftfhe Sprade in 
ven oberften Realllaſſen auch fir andere Unterrichtögegenftände als Unterrichtsſprache zu 
benugen, und die Berfammlung fpricht zwar ihre großen Bedenken aus, weit den Vor⸗ 
ſchlag aber nicht abfolut zurüd, währen er fpäter auf andern Konferenzen, fo auf ver 
2. pomm. (64) wohl nicht mit Unrecht als eine Verirrung bezeichnet wird. — Auf 
ver 10. weitfäl. (44) wurbe eine neue Methode befprochen, welche das Franzöftihe auf 
das engfie an das Lateinifhe anſchließen wollte. Auch viefe Frage, ob ein 
ſolcher Anjchluß geraten fei, ift neuerdings vielfach beiprochen worben; man bat fid 
aber nicht dafür entfchieven; ebenfo ift man dazu gelangt, ven früher fehr hoch ange- 
ſchlagenen Vorteil der Kenntnis des Lateinischen für die Exrlernung des Franzöftichen 
ſehr zu reduzieren. Auch auf der 10. preuß. (83) ift die Frage der Berückſichtigung 
ver etymologiſchen und biftorifchen Momente für ven franzöflichen Unterricht beſonders 
der Realgymınafien Gegenftand einer befonvern Verhandlung geworden. — Der eng= 
liche Unterricht iſt abgefondert nur zweimal auf ver 16. weftfäl. (67) und ber 
7. preuß. Konferenz (74) beſprochen worden, im Berein mit dem Franzöftichen aber 
mehrfach, namentlih auf ver 15. weftfäl. (63), der 2. ſchleſ. (70), ver 1. und 
3. hannov. (76 u. 82); fo find auch die Penſen auf der 7. pomm. und der 5. fädl. 
(79, 86) feftgeftellt worben. 

Wir gehen nun zu denjenigen Verhandlungen über, welche über vie Wifjen- 
IHaften geführt worben find. Die über vie Philofophie haben wir wegen ihrer eigen- 
tämlihen Beziehung zum ventfchen Unterricht geglaubt vorausnehmen zu müflen, und 
beginnen mit dem Religionsunterrichte. Auf der 6. weflfäl. (32) wurde bie 
Einrichtung eimes ſolchen für Schüler einer andern Konfeffion beſprochen — die Anzahl 
derſelben war auf ven Gymnafien nur gering, — auf der 8. (34) die Abfafſung eines 
Schulgeſangbuchs beichlofien und Thierſch übertragen. Ausgedehntere Beſprechung fand 
dieſer Unterricht auf der 1. ſächſ. (33). Enger Anſchluß an die Bibel wurde verlangt 
md au von dem Minifterium betont, daß auf Vermehrung ver Bibelkenntnis hinge⸗ 
arbeitet werben möge. Mit Wärme hob Wied hervor, die Gymmaſien follten dazu bei- 
fragen, durch eine genaue Bekanntſchaft mit den biblifchen Büchern eine enblihe, in 
dem eiguen Geifte vergewwifferte Entſcheidung diefer wichtigen, alle andern Intereſſen 
unfafienden Frage vorzubereiten: Kann der Inhalt unſrer Religionsbücher zugleich als 
der tieffte und höchſte unſers eignen Geiftes erfannt werden? — Mit befonbrer Leb- 
haftigkeit find vie entgegengefegten Standpunkte ver freien Forſchung und des 
deſthaltens an dem Überlieferten auf ber 3. preuß. Konferenz (41) vertreten 
werden; man einigte fid zwar Bald darüber, daß der Unterricht nur ein chriſtlich fon- 
jeioneller fein könne, fo daß dann auch der evangelifche und katholiſche Unterricht ge⸗ 
jondert behandelt wurden, obgleich an ver Beſprechung des evangeliſchen ſich auch bie 
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Katholiken beteiligten. Innerhalb jenes Standpunktes trat man aber der 

als Ziel des Religiondunterrichtes eine vorgeſchriebene Auffafſung ver chriſtlichen Lehren 
anzufeben, mit ebenfo großer Entichievenheit entgegen, als biefelbe verteivigt wırrde, um» 
einigte fich ſchließlich nur zu der ziemlich unbeftinmten Saflung, das Ziel veßfelben jet, 
ben Schüler zu einem wahren Chriften zu bilven. Leichter eimigte man fi dann über 
bie Verteilung ber Penfen; eine größere Streitfrage war, ob in ven oberen Klaſſen 
bie Bibel im UÜrterte zu lefen fei. Auch bei der Beſprechung bes katholiſchen 
Religionsunterrichtes ſtand in vielen Fragen von den drei Direktoren einer den beiden 
andern gegenüber, die z. B. das Leſen des N. T. im Urterte wünſchten, während jener 
dasſelbe für eine zu ſtarle Speiſe für die Jugend unfrer Zeit erflärte und meinte, das 
Ehriftentum muſſe in der Form gelehrt werben, in ber e& für unfre Zeit pafie, daher 
feien zunächſt die Kirchenväter der Jugend vorzuführen. — Eine bis in ben 2. Tag 
hinein ſich erftredende Beſprechung hat die 3. pomm. Konferenz (67) dem Gegeuflanze 
zu teil werben lafien, allerdings in ber allgemeineren Faflung: Förderung re: 
ligiöfer Ertenntnis und religtöfen Lebens durch Unterricht und Ein- 
rihtung der Öymnafien und Realſchulen. Obgleich au bier natürlich ver 
fchievene Anfichten zutage traten, fo war doch fihtbar, daß auch auf biefem Gebiete des 
Unterrichts bereits eine viel größere Ülbereinflimmung über die Hauptfragen des Ziels 
und ber Methode erreicht war. Die bei weiten meiften waren baräber einig, daß zur 
religiöfen Ausbildung nicht bloß jubjeltive Anregung, fondern auch ein gewiſſes Maß 
pofitiven Wiſſens gehöre, und wollten daher vie Abiturientenprüfung im der Religion 
beibehalten. Die Penſa wurden abgegrenzt; doch hatte fih dem Thema gemäß die Ber- 
handlung nicht bloß auf den Unterricht, fondern au auf die Schulandachten u. a. be 
zogen. Noch einmal auf ber 6. pomm. (76) ift der Religionsunterricht, biesmal aber 
nur der in ber bibliſchen Geſchichte und zwar in fehr eingehender Weife befprocen 
worden. 

Um die einheitliche und methodiſche Behandlung bes hiſtoriſchen und geogra: 
phiſchen Unterrichteß haben ſich die weftfältichen Konferenzen befanntlich ganz befonders 
verbient gemacht. Nachdem berjelbe auf der 5. (29) einer Beiprechung unterzogen worden 
war, ift auf Grund derſelben vie Inftruftion v. 18. Aug. 1830 entworfen worden, vie 
fpäter auf ber 10. (44) eingehend rebibiert wurde, und als ber neue Lehrplan von 1856 
infolge der Entfernung des Geſchichtsunterrichtes aus den unterften Klaſſen eine Umgeſtaltung 
nötig machte, ift auf der 13. (57) wieder eine neue Inftruftion ausgearbeitet und ver 
Gegenſtand fpäter auf der 19. (77) ſehr ausführlich behandelt worden. Beide Disciplinen 


weren auch auf ber 2. preuß. (35) und find in neuerer Zeit fehr eingehend auf ver 


8. preuß. (77), der 7. pomm. und 2. hannoo. (79), der 1. vhein. (81) und der 6. ſchleſ. (82) 
befprochen worben. Ausſchließlich vie Lehrmittel bülveten ven Gegenftanb ver Erörterung 
auf ber 4. pomm. (70). — Eine vielfach ventilierte Frage bilvete vie Wiederherftellung 
bes gefhichtlihen Unterrihtsindpenunteren Oymnafialliaifen Aus 


drücklich ift dieſelbe auf der 4. preuß. (65) und der 2. ſchleſ. (70) erörtert worden. Aber 


ſchon auf der oben erwähnten 13. weitfäl. (57) iſt der Wunſch einer Wieverberftellung ausge: 
ſprochen und dann auf ber 14., 15., 16., 18. (60, 63, 67, 73) bald ausdrücklich ven 
ber Gefamtheit, bald gelegentlich von den Referenten wiederholt worden. Ebenſo fprad 
man fich dafür, wenigftens betreffs der V, auf jenen Konferenzen und auch auf ver 
8. preuß. und 2. Hannov. (77, 79) aus. Um fo auffallender mußte die Entſcheidung 
der 19. weftfäl. Konferenz (77) fein, vie nur eine mit dem beutfchen Unterrichte ver: 
bundene Aufnahme der Sagengeſchichte in V verlangte. — Mehrfach bat die Art um 
Weile, wie das Abiturienteneramen in ber Geſchichte gehandhabt worden ift, und noch 
mehr bie Art, wie ſich die Abiturienten auf dasſelbe vorbereitet Haben, ven Gegenſtand 
lebhafter lagen gebilvet, und man hat, jo ausdrücklich auf ver 1. pofener (67), die Rot 
wendigleit einer Beſchränkung des Gefchichtöunterrichtes beſprochen; ja die 4. fchlef. (76) 
bat fi unter Anſchluß von Sommerbrobt für ven Wegfall der geſchichtlichen Prüfung erflärt, 
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währen die 7. pomm. (79) bie betreffenden Beftimmungen des Reglements durchaus am- 
gemeffen fand, — Namentlich haben die freien Borträge vielfach Anſtoß gegeben; 
gegen biefelben hat ſich Scheibel auf ver 1. fchlef. (66) und die große Majorität ver 2. fchlef. 
Konferenz (70) ausgeiprochen, während auf ver 7. pomm. ver Segen berfelben gerähmt wird, 
vie rheiniſche (81) und die 6. fchlef. (82) fie wenigſtens aus der Maturitätspräfung entfernt 
fehen möchten. Einig ift man darüber, daß ver Kulturge ſchichte nur ein befchränfter Raum 
gewährt werben könne, ebenſo daß Quellenleftüre nicht wohl auf das Gymnaſium ges 
höre, daß die vaterländifhe Geſchichte im Anſchluß an bie deutſche vorzugsweiſe in 
ID zu behandeln fei, dagegen die Provinzialgeſchichte (ſ. 6. pomm. Konferenz) nur im 
beihränttem Maße Berüdfichtigung finden könne, daß die neuere Geſchichte bis 
auf die neueften Kriege fortzuführen ſei, daß ein Nachſchreiben bes Vortrages heut⸗ 
zutage, wo es an brauchbaren Lehrmitteln nicht fehle, unter denen beſonders vie Herbſt⸗ 
Ihen beroorgehoben werben, nicht geduldet werben ſollte. Streitiger {ft die Frage, ob, 
wie ſchon auf der 1. ſächſ. Konferenz (33) von Danneil verlangt worven ift umb neuer- 
dinge auf der 2. bannov. (79) Ebeling warm befürwortet bat, ausſchließlich die alte 
Geſchichte in I behandelt werben folle; doch haben ſich pie Majoritäten, fo oft die Frage 
aufgeworfen worben ift, dagegen entichieven. Inwiefern auf ber oberften Stufe ver 
univerfalbiftorifhe Standpunkt einzunehmen fei, darüber Iprechen ſich beſonders 
vie Referate von Tichadert und Franke für die 1. pofener und 2. hannov. Konferenz 
(67, 79) und eine .auf der rhein. Konferenz (81) angenommene Theje aus. 

Auh der geograpbiihe Unterricht iſt, namentlih in ber neueren Zeit, 
wiederholt Gegenſtand eingehender Beſprechung geworden. rüber ift er gewöhnlich zu⸗ 
gleich mit dem gefchichtlichen behandelt worden; aber ſchon auf der 7. weitfäl. Kon⸗ 
ferenz (34) hatte man der Eigentümlichfeit des neu erfchienenen Roonſchen Lehrbuches 
md der geographifchen Konſtruktionsmethode Aufmerkſamkeit geſchenkt. Immer entfchievener 
it päter die Selbſtändigkeit des Unterrichts verlangt worden, und da bie mangelhaften 
geographifchen Kenntniſſe der Abiturienten ſich mebrten, jo iſt bie Frage, wie biefe ge- 
hoben werben könnten, auf der 5. preuß. Konferenz (68) erörtert und auf der folgenden 
äber bie feit jener Verhandlung gemachten Beobachtungen referiert worden. Auch auf 
der 2. ſchleſ. (70), der 3. pofener (73), beſonders aber der A. ſächſ. (77) und neu⸗ 
fens auf der 8. pomm. und 3. hannov. (82) ift über ven geograpbiichen Unterricht 
geſprochen worden. Dean ertennt aus den Verhandlungen ebenfojehr vie größere 
Wichtigkeit, welche man ver Geographie beilegt, feit fie ſelbſt eine wifienfchaftlihe Be—⸗ 
handlung erfahren, al® auch die Notwendigkeit der Beſchränkung. Das Referat von 
Aßmus für die A. fühl. (77) enthielt mehrere fehr ſchätzenswerte, der unmittelbaren 
Fragis entnommene und für die Schule verwertbare Beilngen nebft einem betailiterten 
Lehrplane. Yür die Behandlung ver mathematiſchen Geographie ift das Referat 
von Münch für die 19. weitfäl. Konferenz (77) wichtig. 

Der mathematiſche Unterricht Hat in der erften Zeit auf ven Direltorenkon- 
ferengen wenig Beachtung gefunden; zum erſtenmale ift er auf ver 1. ſachſ. Konferenz 
(33) beſprochen und damals mit großer Heftigkeit über die angeblichen Übergriffe ber 
Mathematiker geflagt worden, welche in übertriebener Weife die Häusliche Arbeitszeit 
ver Schäler in Anſpruch nähmen. Das Miniftertum verlangte in feinem Beſcheide bie 
Einführung eines Lehrbuches und die Einhaltung von 4 mathematifchen Lehrſtunden in 
allen Mafien. Im Weftfalen ift über den mathematifchen Unterricht, gewöhnlich in 
verbindung mit dem Rechenunterricht, auf der 7., 11. und 12. Konferenz (34, 51, 54), 
in Schlefien auf ver 3. (73), ferner auf ver 8. preuf. (77), der 2. hamov. und 6. 
ſchleſ. (82) verhandelt worben, der Rechenunterricht allein ift auf der 18. weftfäl. (57), 
der Unterricht mur in ben mittleren Klaffen auf ver 16. weftfäl. (67) beſprochen wor: 
den. Eine Feftftellung ver Penſen in dieſem Unterrichtögegenftande hat, wie ſchon oben 
bemerft, auf der 7. pomm. und ver 5. fächf. Konferenz (79, 80) flattgefunden. Wenn 
men den mehr als 60jährigen Zeitraum, ven die Direktorentonferenzen umfpannen, 
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überblidt, jo erfemt man, daß das Penſum früher außgevehnter geweſen iſt, invem 
fphäriiche Trigonometrie, Kegeljchnitte, auch wohl höhere Analyfis mehrfach innerhalb 
des Lehrplanes Tagen, bie durch das Reglement von 1856 daraus entfernt wurden, 
aber au, daß bie Betreibung der Mathematik feitvem eine viel intenfivere geworden 
ift, umd infolge einer verbefferten Methode und allgemeiner Anerkennung ver Wichtig 
feit der Mathematik und aud ihrer Lernfähigkeit, die früher nur bei beſonders bean⸗ 
lagten Naturen vorausgefeßt wurde, viel gleichmäßigere Erfolge erzielt worden find, je 
daß in ber That die Klagen über ungenügende Leiftungen in der Mathematik viel jel- 
tener find, als in den meiften andern Unterrichtögegenftännen. Cine Dispenfation 
der fünftigen Theologen und Philologen vom mathematifchen und phuflfalifchen Unter: 
richt in I eintreten zu laffen, der der 15. weftfäl. und 2. pomm. Sonferen, (63, 64) 
zur Begutachtung vorgelegt war, fand auf beiden entichievene Zurüdweilung; auch er⸗ 
Härte man fi überhaupt gegen jeve Beſchränkung bes mathematischen Unterrichtes. 
Aber wiederholt ift auch verlangt worben, daß die Mathematiker nicht über das durch 
ben Lehrplan vorgeichriebene Penſum hinausgehen follten,; aud wurde mit einer ge 
wiſſen Angftlichkeit, namentlich auf der 8. preuß. Konferenz (77), darüber gewacht, daß 
nit einmal ſcheinbar der Mathematik irgend welches Privilegium eingeräumt werte. 
Dagegen ift man über manche Teile des mathematiſchen Lehrpenfums ſehr verfchievener 
Anſicht; im allgemeinen will man eher eine Erweiterung des geometrifchen,, als ves 
arithmetifchen Penſums befinworten umb möchte das letztere von gewiſſen vwereinzelten 
Partieen, den biophantifchen Gleihungen, Kettenbrüden u. a. befreit fehen. Dagegen 
trägt man gegen eine Aufnahme der neueren Geometrie trog lebhafter Befür 
wortung berfelben auf ver 3. ſchleſ. Konferenz (73) Bedenken. Für einen propäs 
dentiſchen Unterricht in der Geometrie bat man fi) namentlich in früherer Zeit 
feitens der Konferenzen ausgefprochen, neuerdings find aber die Majoritäten, obgleich 
berfelbe mehrfach von den Referenten befürwortet wurde, gegen venjelben geweſen. All⸗ 
gemein erflärt man ſich gegen eine Ausarbeitung des VBortrages; betreffs ver 
Methode ift man mit Recht darüber ziemlich einig, daß die ausfchliekliche Anwendung 
einer berfelben ein Mißgriff fein würde. 

Der Unterricht in den befhreibenden Naturwiffenfheaften ift ſchon auf 
ber 7. und 8. weftfäl. Konferenz (34, 37) beiprochen und namentlich auf ver letzteren 
nah einem Referate von Suffrian fiufemnäßig abgegrenzt worden. Später ift ver 
naturwiffenfhaftlide Unterricht überhaupt Iange nicht zur Beſprechung ge 
kommen; dagegen find in ben legten 12 Jahren auch über ihn vielfahe Berbandlungen 
gepflogen worden, fo über ven naturwifienfchaftlichen Unterricht im allgemeinen auf ver 
3. fchlef. (73), ver 3. ſächſ. (74), der 1. hannov. (76), der 9. preuß. (80), über vie 
beſchreibenden Naturwiſſenſchaften allein auf der 5. pomm. (73), über ven phyſilaliſchen 
Unterricht allein auf der 16. und 18. weftfäl. (67, 73) und ver 8. preuß. (77), über 
ben chemifchen in ven Realſchulen auf ver 17. weftfäl. (71). Dan war audı bier be 
müht, dem Unterridhte, der noch jehr der einheitlichen und methodiſchen Behandlung ent- 
behrt, fo daß, wie namentlich der Referent der hannov. Konferenz zeigte, die bunteſte 
Mannigfaltigkeit in den Lebrplänen herrſcht, fefte Ziele und Wege vorzuzeichnen. Yu 
wejentlichen wer man barüber einig, daß biejenigen Gymnaſien, in benen ber natur: 
wiſſenſchaftliche Unterricht in unzureichender Weiſe erteilt werbe, ihrer Geſamtaufgabe 
auch mur in unzureichender Weife genägten; man verlangte daher wiederholt und ohne 
erheblichen Widerſpruch, fei ed, daß die Frage in ben oben genannten Konferenzen ober 
bei andern Gelegenheiten zur Abftimmung gebracht wurde, daß dem naturwiffen: 
ſchaftlichen Unterridt in jeder Klaſſe 2 St. eingeräumt, und namentlich vie 
durch den Lehrplan von 1856 veranlafte Unterbregung in IV aufgehoben werte, 
freilich bisweilen, wie auf ver 3. ſächſ. (74), ohne angeben zu können, wie die 2 Stunden 
beichafft werben follten. Dagegen wurde die mehrfach verlangte Aufnahme einer Prä- 
fung in der Phyſik in das Ahiturienteneramen von ber Majorität regelmäßig 
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abgelehnt, aber für zwedmäßig erachtet, eine ver mathematifchen Aufgaben ver Phyſik zu 
entnehmen. Darüber bat man fi) auf ven legten Konferenzen, der 16. weftfäl. (67), 
ver 3. ſächſ. (74), der 1. hannov. (76), ver 8. preuß. (77) geeinigt, daß auch auf 
ven Gymnaſien ein elementarer Kurſus in der Chemie erteilt werde und zwar fo, 
dep etwa ein Semefter des phbufifalifchen Unterrichte8 dazu verwendet werde. Bei ber 
Beſprechung des Lehrplanes ift auch der Mineralogie gebacht worben; gegen ihre 
Ausſchließung hat man fich erklärt, aber e8 für zweckmäßig erachtet, daß der wifjenfchaftliche 
Unterricht in derſelben auf II verlegt werde. 

Endlich find auch die tehnifhen Lehrfächer und zwar nicht etwa bloß ge- 
legentlich beſprochen, fondern zu einem auedrücklichen Gegenfland der Beratung auf der 
11. weſtfäl. Konferenz (51) gemacht worden, der Beihenunterricht ganz beſonders 
auf der 14. weftfäl. (60), vor allen aber ift ver TZurnunterriht auf der 10. und 
16. weftfäl. (44 u. 67) und ſehr eingehend auf der 1. pofener Konferenz (67) beiprechen 
und über den Stand des Turmunterrichted® auf der 19. und 20. weftfäl. (77 u. 81) 
Bericht erfiattet worden; auf der 6. pofener Konferenz (82) bat man ausführlich über 
Turnſpiele verhandelt. Des ſtenographiſchen Unterridts ift nur auf ber 15. 
weitfäl. Konferenz (63) gedacht worben, und obgleich manche Stimmen warm für venjelben 
eintraten, ſprach fich doch die große Majorität mit Entſchiedenheit principiell gegen die 
Einführung der Stenographie als Unterrichtsgegenſtand aus. 

Wir kommen nun zu den die Erziehung betreffenden Verhandlungen. Schon 
af der 1. und 2. weftfäl. (23 u. 24), und ebenfo auf ver 2. ſächſ. Konferenz (34) 
ft die Handhabung der Disciplin beſprochen und auf den weſtfäliſchen eine Disciplinar⸗ 
ordnung in Angriff genommen worben; doch kam erſt auf der 6. (32) der Entwurf 
einer folchen zur Beratung, der dann auch im folgenden Jahre definitiv feflgeftellt wurde 
und erft auf ver 19. (77) einer eingehenden Reviſion unterzogen worben iſt. Daß über: 
haupt die wichtigften, die Dißciplin betreffenden Punkte in Form von Schulgefegen 
friert und den Schülern befannt gemacht werden möchten, dafür haben fich die meiften 
Konferenzen ausgeſprochen und auf ver A. fchlef. (76) und ver 10. preuß. (83) ift ein Ent⸗ 
wurf derſelben vollftändig vurchberaten worden. Außerdem find bie verfchtevenen ragen der 
Erziehung inzwiſchen wieberholt, fo auf der 13. und 18. weftfäl. (57 u. 73), der 3. ſächſ. (74), 
ver 1. hannov. (76), der 5. pofener (79), der 9. preuß. (80) ausführlich erörtert worben. 
Hierbei kam natürlich vielfadh die Frage zur Beſprechung, wie weit bie Rechte der 
Schule fih auch auf das Verhalten ver Schüler außerhalb der Schulzeit, auf bie 
auswärtigen oder bie am Orte ihre Eltern oder Angehörigen habenden Schüler erftreden, 
we überhaupt die Schule die Disciplin auch außerhalb ver Schulzeit üben könne 
und ſolle. Diefe Frage ift befonder8 auf der 1. pomm. (61), ferner auf der 18. 
weitfä. (73) und der 1. fchlesw.=holftein. Konferenz (80) erörtert worden, und auch 
die 5. preuß. (68) muß hierher gerechnet werben, auf welcher das Berhältnis von 
Shule und Haus befprodden worden ift, wie es inniger zu geftalten und wie bie beider- 
ſeitigen Rechte abzugrenzen feien. Auf der pomm. find die Kodichen Thejen bemerkens⸗ 
wert, welche beſonders energiſch ſich gegen die Übergriffe der Schule in die Rechte des 
denſes erflärten , doch kamen fie nicht zur Beſprechung. Es hat nicht verkannt werden 
Innen, daß, je eingehender biefe Fragen der Disciplin befprochen und je mehr die Schulen 
fih ihrer Pflichten im biefer Beziehung bewußt geworben, fie ganz natürlich auch 
ihre Rechte weiter auszubehnen bemüht geweſen find und fo vielfach in das Gebiet des 
Haufes übergegriffen haben, wobei ihnen oft die Yamilien fehr bereitwillig entgegenge- 
lemmen find, der Schule das Geſchäft der Erziehung, aber damit auch bie Verantwortung 
fr die Erziehung zu überlaffen. Vortrefflich find dieſe Punkte und das Bedenkliche einer 
jolen Auffaſſung in Schleswig von Gidionſen erörtert worben, fo baß dort auch die Rechte 
eine befonderd maßvolle Abgrenzung gefunden haben. Eine an fi in ver Praris wohl 
wenig wichtige Beflimmung, da fie dem Verhältnis zwiſchen Schule und Haus einen 
gewiſſen Rechtsboden geben fol, ver biefem rein ethiſchen Verhältnis wenig angemefien ift 
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und fi im alle wirklicher Anwendung doch unzuverläffig zeigen würde, ift vielfach, fo auf 
ver 6., 14., 18. weflfäl, (32, 60, 73), ver 5. preuß. (68), ver 3. und 4. ſächſ. (74 
u. 77) beſprochen worben, daß nämlich die Schule fih eine ſchriftliche Aner: 
fennung ihrer Schulordnung durch die Eltern folle geben laſſen. Man ift mehr m 
mehr davon zurüdgelommen, fo daß man ſich auf ver 4. fchlef. (76), ver 19. weitfäl 
(77), der 2. hannov. (79) dagegen erflärt bat. — Natürlich find in jenen Berham⸗ 
ungen ftet8 die für das Schulleben wichtigen Fragen, wie fi vie Schule vem Wirtk 
hausbeſuche, dem Beſuche des Theaters, den Zangvergnügungen, dem Tabakrauchen 
u. f. w. gegenüber zu verhalten habe, beiprochen worden. Namentlich iſt die Trage, 
ob der Wirtshausbeſuch allgemein zu unterfagen, ober ob gewifle Lolale un 
Zeiten unter beftimmten Bedingungen freigegeben werben follen, mehrfach pro et contra 
erörtert worden. Im neuerer Zeit haben fi die Majoritäten auf ber 5. pomm. (73) 
und der 1. fchlesw.=bolft. Konferenz (80) dagegen erklärt, während man größtentals 
bie Regelung der Angelegenheit ven einzelnen Lehranſtalten nad ihren Iolalen Ber- 
bältniffen und unter ausdrücklicher Berantwortlichfeit des Direltors überlaffen bat, ſe 
auf ver 3. ſächſ. (74), ver 4. fchlef. (76), der 19. weſtfäl. (77). Daß Trintge: 
lage nicht zu geftatten feien, wird allgemein anerlannt; body wird aud bier betreiit 
eines Abſchiedsſchmauſes für die Abiturienten mehrfach eine Ausnahme unter ge 
wiffen VBebingungen ftatuiert, die wohl auch mehr auf dem Papiere zur Beruhigung des 
Gewiſſens der Schule ftehen mögen. 

Über bie Strafen, bie natürlich ebenfalls in ven oben angeführten Berhan- 
lungen zur Erörterung gelommen find, ift auch fpeciell vielfach, geſprochen worven; je 
auf der 2. pomm. (64), der 17. weftfäl. (71), der 4. fchlef. und pofener (76). Das 
Berbindungswefen ift ſchon auf der 2. weitfäl. (24) und der 1. ſächſ. Konferen 
(33) zur Zeit der Demagogenunterfudungen, aljo mehr oder weniger aus politiſchen 
Ruckſichten beſprochen worden, und das Minifterimm bat zur Aufmerkſamkeit auf vieler 
ftantsgefährliche Treiben ermahnt. Neuerdings find es allgemein moralifche Gründe 
bie bie Schule veranlaflen, gegen biefes fittenververbenve und die wiſſenſchaftliche Bil 
bung ftörende Treiben mit aller Energie einzufchreiten. So ift ver Gegenſtand aut 
drucklich auf der 19. weftfäl. (77), gelegentlich aber auch auf ber 5. pomm. (73) mt 
ber 2. hannov. (79) berüdfichtigt worden. — Wir erwähnen fchließlich noch einige Ber- 
banblungen, bie ganz ſpecielle Punkte ver moraliſchen Bildung ind Auge gefaßt haben. 
Auf der 18. weftfäl. (73) und aud auf der 9. preuß. (80) ift die Erziehung unrer 
Jugend zu nationaler Öefinnung behandelt worben. Auf ber letzteren hieß das 
Thema: Über vie fittlihe und nationale Durchbildung der Böglinge anf ben höheren 
Lehranftalten; und es wurbe heroorgehoben, daß bie nationale in der fittlichen ihr Kor⸗ 
rektiv, die fittliche in der nationalen ihren Träftigften Antrieb erhalten ſollte. Auf der 
1. rhein. (81) ift ferner alles beiproden worben, was zur Wedung und Kräftigung 
bes Wahrheitsfinnes dienen, und umgekehrt, was ihn zu verfümmern geeignet fen 
fönne; doc wurde zum Schluß ausprüdlich erllärt, daß aus ver Wahl des Themas nid! 
auf eine Zunahme des Nügengeifted oder überhaupt auf eime Verſchlechterung ves fitt: 
lichen Geiſtes der Nation gefchloffen werben dürfe. Auf der 8. pomm. Konferenz (82) 
iſt die Ordnungsliebe einer befondern Betrachtung unterzogen worben. 

Schon frühzeitig ift auf den weftfäliihen Konferenzen die Sorge für bie Ge: 

fundheit zur Beſprechung gelommen, jo auf ver 3., 5., 6., 7., 8. (26, 29, 32, 34, 37), 
namentlich als die Lorinferfche Schrift die Aufmerfemtei ber Behörben auf biefen Sant 
gelenft hatte. Im allgenteinen wollte man eine Überbürbung nicht anerkennen m 
meinte, daß außer den üblichen (32) Lehrſtunden 4 tägliche Arbeitöftunden vie Kräfte 
nicht überftiegen; auch damals ſchon wurde der Vorfchlag einer den Geſundheitszuſtand 
dev Schüler überwachenden, einen Arzt in ihrer Mitte zählenden Kommiſfion zurüdge 
wiejen. In den leßten 16 Jahren ift dieſer Gegenftand in den verſchiedenen Provinzen 
"befonders eingehend behandelt worven, fo auf ver 3. pomm. (67), der 17. und 18. 
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veftfäl. (71 u. 78), ver 6. preuß. (71), ver 4. ſchleſ. (76) und ganz beſonders ver 5. 
äh. (80), wo das überaus eingehende Referat von Fulda alle hierher gehörigen Fragen 
md Einrichtungen beipricht und, foweit e8 bei den gegenwärtigen Ermittelungen möglich 
ft, zu einem gewiſſen Abſchluß bringt, während freilich viele Fragen noch Gegenſtand 
iner weiteren Beobachtung und Erfahrung bleiben mäffen. Die allgemeine Entſcheidung 
er Konferenz lautet: Nach ven perfünlichen Erfahrungen ver Mitglieder der Konferenz 
ihent die Annahme, daß der Geſundheitszuſtand ber bie höheren Lehranftalten be 
uhenden Schüler im allgemeinen ein ungänftiger fei, nicht berechtigt. Die in einzelnen 
Beziehungen hervortretenven Übelftände beruhen überwiegend auf Umſtänden, bie teils 
zöllig außerhalb des Wirkungskreiſes der Schule Liegen, teils nur in geringem Maße 
ich ihrem Einfluſſe zugänglich erweiien, 3. B. erbliche Anlage, unglinftige häusliche 
Berhältniffe u. |. m. Gelegentlich ift der Gegenſtand auch auf ber 6. pofener Kon⸗ 
ferenz (82) zur Sprache gelommen. 

Es bleiben nun nod einige Verhandlungen zu erwähnen, bie fih mit gewiſſen 
Einrihtungen der Schule befcäftigt haben. Über vie Baufen zwiſchen ven ein- 
seinen Lehrſtunden ift auf ver 2. pofener (70), über fogenannte Stupientage auf 
ver 6. pomm. Konferenz (76) verhandelt worden; über ven Ausfall des Nach— 
mittaggunterrichtes auf der 8. preuß. umd der 5. pofener Konferenz (77, 79); man 
war faft einftimmig der Anfidht, daß er nur zuläffig fei, wo die großfläbtifchen Ver⸗ 
hältnifje e8 dringend erforderten. Über die Ferien ift ſchon fräher in Weftfalen auf 
ver 2., 7., 9., 11. Konferenz (24, 34, 40, 51) und ebenſo in Schleflen auf der 3. und 6. 
(73, 82) verhandelt worden, um eme möglichfte Einheit der Lage der Ferien für vie 
evangeliihen und fatholifchen Anftalten, für die fie ſtark differierte, herzuftellen. Dennoch 
wolte in Weftfalen keine von beiten Parteien die ihr liebgeworbene alte Gewohnheit 
aufgeben, und als endlich 1876 durch eine Minift.-Berf. vierwöchentliche Sommerferien 
md vierzehntägige Herbftferien allgemein feftgeftellt wurben, entftand eine gewaltige Er⸗ 
tegung, bie auf der 19. Konferenz (77-) lebhaften Ausbrud in ver ausführlichen Be- 
ſprechung dieſer Frage fand, worauf ſich die Verſammlung mit ſtarker Majorität von 
17 gegen 10 St. für eine einheitliche Ferienordnung, aber für lange Herbſtferien er⸗ 
Mürte. Dem entgegen haben ſich die 5. ſächſ. (80) und die 6. ſchleſ. (82) ſehr beſtimmt 
für lange Sommerferien entichieven; dabei fam auf der erfteren die Frage, das Schuljahr 
entiprediend dem Kalenderjahr mit Neujahr beginnen zu lafien, zu lebhafter Erörterung. 

Sehr oft ift über eine einheitliche Abfaflung der Cenſuren und ver Abgangs- 
jeugniffe, ferner über die an die Aufnahme und die Verſetzung zu ftellenven 
Beringungen beraten worben; fo find ſchon kurze Verabredungen auf der 1., 2. und 3. 
weitjäl. (23, 24, 26) und auf ver 1. fühl. Konferenz (33) getroffen worben. Später 
find alle damit zufammenhängenven Tragen eingehender auf ver 7. preuß. (74), ver 
4. pofener (76), der 4. fächl. (77) behandelt worden ; nur die Genfuren und anderweitigen 
Zengniſſe wurden auf ver 14. und 19. weftfäl. (60 u. 77), der 4. und 6. fchlef. (76, 82), 
der 6. pomm. (76), ver 1. fchlesw.=holft., ver 9. preuß. (80), der 1. rhein. (81) und ber 
3. hannoo. (82); nur die Berſetzungsfrage auf der 2. pomm. (64) und der 1. ſchleſ. 
(67) erörtert. Vielfach kam dabei natürlich die Frage nach der Dauer der Rehr- 
und Klaſſenkurſe zur Beſprechung, zuerft auf der 7. weftfäl. (34), austrüdlich auf 
der 2. pofener Konferenz (70). Tür vie Halbjährigen erflärte fih die 2. pomm. (64), 
gegen viefelben die 1. ſchleſ. (67), während andere, fo namentlich die 2. pofener (70) 
und die 4. fühl. (77) die Entſcheidung ven einzelnen Kollegien überließen. Auffällig _ 
baren die Mitteilungen, daß man mehrfach von neu eingerichteten Jahreskurſen nad; 
emiger Zeit wieder zu den balbjährigen zurüdgelehrt fei. Und auch auf ver 8. pomm. 
(82) iſt nach der neuen Minift.- Verf, welche ausprädlich Jahreskurſe verlangt, dieſe 
Frage eingehend erörtert und namentlich vie Einrichtung der Wechfelcdten, wie fie an 
großen Anftelten möglich find, beiprochen worden. Trotz der gefeglihen Regelung find 
aber die meiften Direktoren dafür, daß von Wa ab aufwärts auch halbjährliche 
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Verſetzungen thunlich ſeien; der Vorſitzende Wehrmann enthielt ſich hierbei ver A: 
ſtimmung. 

Sehr oft find das Abiturienteneramen und bie fiir dasſelbe geſtellten An- 
forderungen zur Beſprechung gefommen, und zwar iſt dies teils bei Gelegenheit ver 
einzelnen Disciplinen geſchehen, teild find ausdrücklich bie ganze Einrichtung, ja vie 
einzelnen Paragraphen des Reglements erörtert worden. Schon auf ver 1. ſächſ. Kr 
ferenz (33) wirb darüber geflagt, daß die Schüler zu jehr zu dieſem Eramen lernte; 
auf der 8. weftfäl. (37) find die Wirkungen des Reglements v. 1834 befprocen un 
auf der 8. und 9. (37 u. 40) bie entjprechenven Berorbnungen in Baben umb Hemer 
damit verglichen worden; ferner wurden auf der 12. weflfäl. (54) Wünfche für I: 
änderungen jenes Reglements und auf der 4. pomm. (70) und ber 4. fhlef. (76) folk 
für Anderung der Beftimmungen von 1856 ausgeſprochen, auf ver 16. weflfäL (67) 
namentlich eine Vereinfachung der Abiturientenpräfung an den Realfchulen für notwendig 
gehalten. — Die bei ver Prüfung bemerkten Unterſchleife umb vie Mittel zu ihrer 
Berbütung famen auf der 5., 7., 9. weſtfäl. Konferenz (29, 34, 40) zur Sprake, 
bie Auswahl des Materials für die Ihriftligen Aufgaben wurde von 10 zu 10 
Jahren einer Kritit unterworfen und kam auf der 11., 14., 17. (51, 60, 71) zw 
Beiprehung; auf der 15. wetfäl. (63) handelte man aud über die Entlaffungoer 
Abiturienten nach erfolgter münblicher Prüfung. — Über Schulfeſte if ur 
brüdlih auf der 5. pomm. (73), der 18. weflfäl. (73), der 9. preuß. (80) ımd ver 
6. pofener (82) geſprochen worben, gelegentlich aber auch auf ber 10. und 16. weftfäl 
(44 u. 67), ver 3. ſächſ. (74) und ber 5. preuß. (68). | 

Die Einrihtung von Schülerbibliotheken ift ebenfalls ſchon auf den ern 
beiden weftfäl. Konferenzen (23, 24) und ver 2. ſächſ. (34) in Anregung gebracht worden 
Weit eingehender wurde dann ber Gegenftand auf der 13.—16. weftfäl. Konferen, 
(57—67) behandelt, indem man auf der 13., nachdem ver Zweck und vie Wichtigkeit einer 
ſolchen wohlgefidhteten Bibliothek anerfannt worben, eine Kommiffion von 4 Mitgliedern 
damit beauftragte, einen Katalog ber bereits auf den einzelnen Anſtalten vorhandenen 
Bücher nebft einer Beurteilung verfelben aufzuftellen. Dies war für die 14. Konferem 
(60) erft jehr unvollkommen gefchehen und jo wurbe vie Angelegenheit vorzugsmeile 
Hoegg übertragen; doch ift erft auf ver 16. (67) ein Abfchluß erreicht und dann em 
Katalog der wirklich empfehlenswerten Bücher gebrudt worden. Cingehend tft dam ad 
in Preußen auf der 5. (68) und auf der 3. pofener (73), neuerdings auf ber 5. fülr. 
und ber 5. ſächſ. (79, 80). über vie zwedmäßigfte Einrichtung und Verwaltung ver 
Scyülerbibliothelen verhandelt worden. Im allgemeinen hat man ſich dafür ausgeſprochen, 
für vie einzelnen Klaſſenſtufen beſondere Bibliotheken eimzurichten, die allerbings unter 
einem Hauptbibliothekar ftehen, der im Berein mit dem Direktor die Anſchaffung ver. 
Bücher beforgt, während Hilfsbibliothefare der einzelnen Stufen, die Orbinarien oder 
Lehrer des Deutichen, bie Verteilung der Bücher an bie einzelnen Schüler und ve 
Benusung der Bibliothek überwachen. Die Anfichten über die aufzunehmenden Bücher 
find im Prineip wenig bivergierend, gehen aber in Beurteilung der einzelnen Bäder 
weit außeinander. 

Daß die Programme an die Mitgliever ber weſtfäl. Konferenzen zur Beridt: 
erftattung verteilt worden find, ift bereits oben erwähnt, aber auch, daß wenig dabei 
berausgelommen zu jein ſcheint, da die Protofolle faft nichts darüber enthalten; und 
auf der 1. ſächſ. (33) ift darüber gefprochen worden. Eingehend ift das ganze Inſtitut 
der Schulprogramme nur auf ber 4. preuß. und der 16. weftfäl, Konferenz (65 u. 67) 
beiproden worden, als das Minifterium eine Anberung in ver bisherigen Einrichtung 
vorzunehmen beabfichtigte und auch ausgeführt hat. Im allgemeinen hatte man die Be: 
behaltung des Imftituts und auch wejentlich in feiner bisherigen Form gewünſcht. Ari 
ber 6. ſchleſ. (82) ift ausprädlich über den Nachteil verhandelt worben, ver burd vet 
Wegfall der Programmabbandlungen entfteht, und bie Majorität erflärte vie Aufhebung 
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ꝛx Berpflihtung der höheren Lehranftalten, eine Programmabhandlung zu liefern, für 
en wifienfchaftlichen Geift der Anftalten nachteilig. 

Wir kommen endlich zu Berbandlungen, welche fih auf vie Lehrer felbft be 
eben. Bereit im J. 1827 war in Weftfalen eine Dienftinftruftion für die 
ireltoren und Klafſenordinarien erlaflen worden. An Stelle ver erfteren war vom Pro⸗ 
inzialſchulkollegium 1854 ein neuer Entwurf der 12. Konferenz vorgelegt worden; im 
mer engeren Konferenz baben, ohne Teilnahme ver Borfitenven, die Direltoren den⸗ 
{ben beraten und ihre Bemerkungen ven Kommiſſarien eingereicht, worauf 1856 eine 
one Dienftinftrultion (f. Wiefe, Verordn. II. 158) erlafien worben ifl. Das über viele - 
zerhandlungen geführte Protokoll ift aber nicht abgevrudt worden. Eine ähnliche In⸗ 
naftion für die Lehrer, deren Entwerfunig Ahlemeyer übernommen, ift dann auf ver 
3. Konferenz (57) beiprocyen und angenommen worden; doch wurden die Inftruftionen 
on der Behörde felbft erft viel fpäter, vie für die Ordinarien nämlid 1863, die für 
ie Lehrer 1868 erlaffen. Das Inftitut der Ordinarien ift aud auf der 5. ſchleſ. 
tonferenz (79) beiprochen worden. Intereſſant war für die gegenwärtige Auffaſſung 
xr tollegialifchen Verhältniffe die entichievene Erflärung Höpfners auf ver 1. rhein. 
Ronferenz, der einzig mögliche Geift ver Schulleitung fei der monarchiſche, während bie 
Direltoren fich früher wohl mehr als bie primi inter pares anzufehen pflegten. 

Mehrfach ift die überaus wichtige Frage ver Lehrerbildung bebanvelt worden, 
weft auf der 5. weſtfäl. und ver 1. ſächſ. Konferenz (29 u. 33), dann eingebenber 
mf der 19. weftfäl. (51). Diefe Verhandlung bat dann Mützell zu feiner befannten 
großen, die Lehrerbildung befprechenvden Abhandlung Beranlaffung gegeben. Das Prüfungs- 
veglement iſt fpäter auf ber 14. (60) einer die einzelnen Paragraphen beiprechenven 
Kritil unterzogen worven. Als dann der neue Minifterialerleß vom 30. März 1867 
eriienen, if die Anleitung der Schulamtskandidaten auf der 16. weflfäl. (67), ver 4. 
pomm. (70), fpäter auf der 8. preuß. (77) und der 8. pomm. (82) zu ſehr eingehenver 
Beiprehung gekommen. Auch der 4. pofener (76) war das Thema vorgelegt, konnte 
aber aus Mangel an Zeit damals nicht behandelt werden, und ift daher auf ver 5. 
yoiener gleichzeitig mit einer Verhandlung auf ver 5. ſchleſ. (79) zur Diskufflon ge⸗ 
fellt worden. Allgemein bat man ſich für vie Beibehaltung des Probejahrs in feiner 
biöperigen Form ertlärt und gegen pädagogiſche Seminare, die nur von nicht eben ſtarken 
Ninoritäten beantragt und verteidigt wurden, ausgeſprochen, dagegen ausführlich ange- 
geben, wie da® Probejahr zwedimäßig eingerichtet und ausgenugt werben jollte, darüber 
auch eine Menge Theſen aufgeftellt, welche m. E. nur auf dem Papiere ftehen bleiben 
werden, weil im allgemeinen weber bie Tireltoren, noch die betreffenden Ordinarien 
oder Fachlehrer Zeit, Luft und Gefchid, ſich der fhwierigen Aufgabe einer verfländigen 
Anleitung ver Kambivaten zu unterziehen, noch bie Kandidaten das lebhafte Bewußt⸗ 
kin haben werben, daß ihnen eine folde Anleitung nötig fei, umd dies um fo 
weniger, als die Behörden felbft bei der Zuweiſung ber Kandidaten an bie Lehr- 
anfalten und ber von ihnen genehmigten oder veranlaßten Beihäftigung in wahrhaft 
umverantwortlicher Weile zu Werke geben und dadurch felbft zeigen, daß fie eine ſolche 
Anleitung für unnötig halten. Zum Beweife diefer meiner Behauptung, welche hart 
erſcheinen muß, führe ich aus meiner beichränkten Erfahrung 3 Beifpiele aus vem legten 
Jahre an, alfo aus einer Zeit, wo es nicht mehr an Kandidaten mangelt, fo daß bie 
Behörde ihr Vorgehen nicht mehr mit der Not ver Zeit entfchulpigen kann. Ein junger 
Mathematiter wird zur Abhaltung feines Probejahres an ein Gymmaſium geſchickt, um 
vie volle Stelle des beurlaubten Mathematikers zu vertreten; er hatte alſo ven gefamten 
mathematiſchen Unterricht von ID—I ohne irgend welche Anleitung eines Fachlehrers 
zu Äbernehmen und wird mit Stunden fo überlaftet, daß von einer eingehenden pädagogiſchen 
umd dibeftiichen Ausbildung und Vorbereitung nicht die Rebe fein Tann. Ein zweiter junger 
Nathematiler wird ebenfalls an ein Gymnafium zur Abhaltung feines Probejahres geſchickt 
und bat 11 St, in 5 verfchievenen Klaſſen zu geben; darunter find nur 2 Stunden, für 
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welche er die facultas erworben bat, obgleich gerade er in ver Prüfung eine recht wi 
und ausgedehnte facultas nachgewiefen hat. Ein philologifcher Kandidat wird an ein dri 
Gymnaſium zur Ableiftung ſeines Probejahres geſchickt; im erften Halbjahre bat er ei 
volle Lehrerftelle zu verfehen und wird zugleih mit dem Orbinariat ber betrefi 
Klaſſe betraut, im zweiten bat er dagegen bloß 6 Nebenftunven zu geben. Es iſt cfj 
Dar, daß der eigentliche Zweck des Brobejahres, die Kandidaten pädagogiſch und vi 
auszubilden , für die Behörden ganz in den Hintergrund tritt, daß bie Kandidaten vi 
mehr nur benugt werben zu einer möglichft leichten und billigen Ausfüllung auge 
blicklicher Lüden im Lehrerperfonal einzelner Anftalten, und daß man das Probej 
daneben benußt, vie Kandivaten kennen zu lernen. Kein Wunder tft es, daß dieſe | 
nicht das Bedürfnis fühlen, ſich methodiſch auszubilden. Vielfach ift auf den Konferenzen 
namentlich auch von den Borfigenden eine 2. Prüfung empfohlen worden, die ja mi 
feiten® ber Behörde in Ausſicht genommen wer, aber an fich keinen Zwed haben ei 
wenn nicht in der Zwifchenzeit den Kandidaten die Möglichkeit zu ihrer pädagogiiten 
und bivaftiihen Ausbildung wirklich geboten wird. 

Die Einrihtung der Direltoren= Konferenzen ſelbſt hat den Gegenfta 
einer Verhandlung auf der 5. poſener Konferenz (79) gebildet 

So iſt in ben Vorſtehenden ein Überblick über ven rachen Inhalt der Verhaud 
lungen dieſer Konferenzen gegeben worden. Es giebt, wie man ſieht, wohl keinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder techniſchen Unterrichtsgegenſtand, keine Seite des Schullebens, keine Schul: 
einrichtung, die nicht einer mehrmaligen und eingehenden Beſprechung auf dieſen Is: 
ferenzen unterzogen worden wäre, und zwar ift es von denen gejchehen, bie in dem um 
mittelbaren Schulleben felbft fliehen umd doch als Leiter ihrer Unftalten einen umſaſſen 
beren Bli haben, und unter der Leitung derer, denen die Oberaufficht über dieſe An 
falten anvertraut if. So find denn diefe Beratungen von dem entſchiedenſten Einflej 
auf die Entwidlung bes preußiihen Schullebens während ver legten 50 Jahre geweſen 
Denn kaum ift eine Einrichtung getroffen, die nicht auf diefen Konferenzen eine mer: 
fache Vorberatung gefunden und nachträglich eine ebenfo freimätige, als vorfichtige Krit! 
erfahren hätte. In einzelnen Provinzen beſonders, vie, wie namentlich Weftfalen, at 
fehr heterogenen Beftanbteilen zufammengefegt waren, ober, wie Poſen und Schleſien 
ſcharfe konfeſſionelle Gegenſätze boten, haben fich viefe Konferenzen befonder® ſegensreich 
erwiefen, um dieſe Gegenfäte mehr oder weniger außzugleichen und eine gewifle Em 
beit herzuftellen. So ift es aud für die neu dem Staate einverleibten Provinzen alt 
bald ein Bedürfnis geweſen, vie allgemeinen Einrichtungen nad) gemeinjchaftlicher Be: 
abrevung fo zu vereinbaren, daß fte fich venen des größeren Staates anpaften, ch 
wünſchenswerte Eigentümlichleiten aufzugeben. Indem zugleich die Anfichten ver rer 
ſchiedenen Provinzen in den gebrudten Prototollen zum Ausdruck kamen, iſt auch für m 
ganzen Staat im Ffleinen und einzelnen eine größere Einheit erzielt worden, ald 4 
durch Vorſchriften der Behörde möglich geweſen wäre, die doch nicht fo ins Detail 
geben konnten. Dadurch aber, daß die Themata in den einzelnen Sollegien vorher zu 
Beiprehung gefommen find, ift zugleich in biefen das Intereſſe für die allgemeine Be 
handlung der das Schulmefen betreffenden ragen gewedt worden, und die lieber der 
einzelnen Kollegien find genötigt worden, ſich über bie rohe Empirie zu erheben umb über 
die allgemeine Beantwortung ber einfchlagenden Tragen ſich Rechenſchaft zu geben. Belk 
Hortfchritte die Methodik gemacht bat, fieht man am beutlichften, wenn man vie er: 
bandlungen ver früheren Konferenzen mit den neueren vergleicht. Daneben find fih ie 
böberen Lehranftalten auch ihrer erziehlicyen Aufgabe immer kräftiger und Tebenbiger be 
wußt geworden. Aber freilich läßt es ſich auch nicht leugnen, daß durch die vadırd 
begünftigte Uniformierung in Beziehung auf Unterricht und Erziehung das inbiviruelk 
Leben der einzelnen Anftalten und ver in ihnen wirfenden Sräfte, fowohl der Lehrenden 
als der Lernenden, mehr beengt und bebrüdt, vie Freiheit der eigentümlichen Entwidelung 
gehemmt worden ift. Im didaktiſcher Beziehung ift diefer Mangel nicht mit Unmeht 
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ihin bezeichnet worben, bie Anftalten hätten in dem Grabe aufgehört, Gymnafien zu 
m, als fie Schulen geworben ſeien; in Beziehung auf die Disciplin bat die Schule 
ze Rechte dem Publitum, dem Haufe gegenüber immer mehr ausgedehnt, aber bamit 
gleich Pflichten übernommen, deren Erfüllung ihr nur im einem beichräntten Grabe 
ögli iſt, und fich eine ſchwer zu tragende Verantwortlichleit aufgeladen. Gleichzeitig 
t aber auch die Stellung der höheren Lehranftalten im Stante und in den Städten 
ne angeſehenere, ihr Einfluß durch die an den Beſuch gewiffer Klaſſen und an das 
Siturientenexamen gefnüpften Berechtigungen ein weit größerer geworben, und bamit 
ad leider auch die Anſprüche der Lehrer in einem Grabe geftiegen, daß ihre Gedanken 
ft mehr ven ven Fragen des Gehaltes und der äußeren Nangftellung, als von denen 
8 Unterrichtes und der Erziehung in Anſpruch genommen werben. Es darf hervor⸗ 
choben werben, daß gerade biefe Fragen, welche anderweit die Lehrerverfammlungen viel 
ı beihäftigen pflegen; auf ven Direltoven-Konferenzen nie auch nur gelegentlich angeregt 
orden .find. Dr. &rler. 

Provinzialſchulen, ſ. Schulbezirk. 

Provinzialſchulrat, |. Schulregiment. 

Proviſor, ſ. Lehrer Bo. IV ©. 424 ff. 

Prüfung, |. Schulprüfung. 

Srüfungen. Maturitätspräfung (Reife, Abiturienten-, Abfolutorial:, Dimiſſo⸗ 
jal⸗ Entlaſſungs⸗, Abgangs⸗Prüfung) ift im allgemeinen die Prüfung der Schüler 
mer Anftalt zur Crmittlung, ob unb inwieweit fie dasjenige Maß der Schulbilvung 
tangt haben, weldes ver Anftalt als Ziel geſetzt ift, im befonbern bei den Gymnaſien 
ie duch eine vom Staate angeoronete Prüfungskommiſſion nach einem vorgefchriebenen 
Regulative vorzunehmende Prüfung aller eine künftige Auftellung in beftimmten Rategorieen 
x8 gelehrten Staats: und Kirchendienſtes begehrenden Jünglinge zur fchlieplichen Feſt⸗ 
tlg, ob und inwieweit biefelben benjenigen Grab der Schulbildung und biejenige 
Reife des eigenen Denfens unt Urteilen erlangt haben, welche als die Grundlage ver 
Ügemeinen Bildung erforderlih find‘, um mit Erfolg in das felbftändige Stubium 
ned befonderen wifienfchaftlichen Faches auf der Univerſität oder einer techniſchen Hoch» 
Aule einzutreten. Nur die letztere ſoll hier behandelt werben. 

1. Sefhihtlide Entwidlung*). 1. Die Verſuche, den Zutritt unreifer 
Schüler zur Univerfität zu verbindern, find fehr alt. Der Mahnruf Luthers in feiner 
Schrift von des chriſtlichen Standes Befferung 1520 an die „Würften und Städte, doch 
vohl At zu baden, daß allein die Allergefchidteften der nievern Schulen zur Univer- 
itͤt gingen”, war nicht umfonft ergangen, wenn er auch zunächſt ohne Folgen blieb, 
a ft eine beffere Organifation diefer nievern Schulen eintreten mußte. Die Bitte 
8 Weilburger Rektors aus 1618, dass gnedige Anordnung und zugleich ernster 
tevelch ergienge, dass den Eltern, so unsers gnedigen Herrn underthanen, nicht 
rey sttinde, ihre kinder aus der schull hinwegzunemen, sie seyen denn von den 
praeceptoribus düchtig erkannt ad publicas lectiones, blieb nicht unerhört, wenigſtens 
verfügte die dortige Schulordnung von 1699: „daß der Rektor den Schüler erft für 
reif erklären folle, ehe er zur Univerfttät gienge und daß biefer ſchlechterdings nicht ohne 
ine orationem valedietoriam gehalten zu haben vie Schule verlaffen folle”, und eine 
berordnung von 1723, erneuert 1765, befahl allen Beamten, Pfarren, Unterthanen 
amd Eingefegnen ihre Kinder zur Weilburger Schule zu ſchicken und wenn fie ſtudiren 
jellten, nicht eher wieder heraus zu nehmen, als bis fie nad) einem examine zum 
Studiren tätig umd auf Univerfitäten zu gehen capables gefunden wären. Ähnlich in 
dern Staaten, 3. B. der Graffchaft Idſtein, wo 1715, 1734 und 1739 Befehle ergingen, 
daß fein Landeskind ohne befondere Erlaubnis die Schule verlaffe, ehe es alle Ordnungen 





*) Die Wolirgungen M.-Pr. für Maturitätsprüfung, M.-3. für Maturitätggengnis, Pr. R. 
fr prüfungekommiſfion werben leicht verſtändlich fein. 
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der erften Klaſſe durchgemacht habe. Weiter war ſchon eine ansbachiſche Verfügung ven 
1644 gegangen, die alle Schüler der lat. Schulen verpflichtete, fi am gymn. il 
Christian - Ernestinum zu Bayreuth pro maturitate prüfen zu laſſen. Auch vs 
preußifhe Patent vom 25. Auguft 1708 geftattet ven Schulbehörden die Abweiſun 
aller, welche entwever wegen Stupivität, Trägheit over Mangel an Luft und Triet 
oder auch wegen anderer Urfachen zum Stubieren unfähig find, wie die preufikk 
Berordnung vom 30. Sept. 1718 verlangt „wo einer allzır eilig bavon eilet, foll im 
nicht leicht oder doch nach feinen profectibus ein testimonium ertheilt werben. Die 
studiosi follen beim Beziehen der Univerfität zuoörverft ihre von denen Schulen, gymnasi:. 
von ihren Beichtvätern und von allen praeceptoribus unterfchriebene testimonia vorlegen, 
von denen decanis recht eraminirt und nach befundener Tüchtigkeit immatriculirt werden.‘ 

Die Vorkehrungen gegen den Bezug ber Univerfität feiten® ber immaturi gehe 
alfo aus der Rückſicht auf den Staats: und Kirchendienſt hervor. Dabei bleibt ae 
ber Beſuch der Univerfität allen, auch ben immaturis, völlig freigeſtellt. Man ve: 
wahrt fi) noch 1788, als in Preußen eine M.:Pr. für alle Schüler eines Gymmaſinm 
an vemfelben, für alle Privatiften an ver Univerfität eingeführt wurde, ausdrüdlid 
in einem Erlaß des kurmärkiſchen Oberfonfiftoriums dagegen, „als läge es in m 
Abfiht, die bilrgerliche Freiheit infofern zu beſchränken, daß es nicht ferner jeden 
Bater freiftehen folle, auch einen unveifen und unwiſſenden Jüngling zur Unieritit 
zu ſchicken“ und andererſeits läßt der Wunſch des Brandenburger Rektors Hein m 
Progr. von 1741, da doch die Examina auf der lniverfität wieder auffonmen 
follten, damit fich diefelben nicht mit ſolchen Uranfängern füllten, welche fich im Paure 
ber Wiflenfchaften mit nöthiger Unterhaltung in dem Priscianus hindern lafſen wmäßten. 
genügend erfennen, daß jene ben decanis überantworteten und biejelben ohne Zweite 
über Gebühr belaftenden Examina nicht lange Beitand gehabt Haben. Hein läßt fı 
vornehmlich aus materiellen Gründen in Verfall geraten fein und bebanert das; dem 
eine geringe Zahl zurüdgewiefener Alademiften könnte unter den Schülern großen Eia 
erweden umb auch vie Eitelfeit der Eltern im Zaume halten, er erblidt alſo berait 
in fol einem Eramen ein natürliches Mittel der Anregung zum Fleiß und Eifer ver 
Schüler. Dem alavemifhen Senat in Herborn wurde nod 1775 anbefohlen, Kinder 
von Handwerks: und Bauerdleuten weber zu dem theologifchen noch juriftiichen Stwum 
zuzulafien, wenn fie von ihm nicht öffentlich geprüft umd tüchtig befunden feien. 

2. Die Motive, mit welchen 1788 bie preußiihe Regierung die Einführung einer 
M.:PBr. begleitet, „da nah wie vor viele Yünglinge zu umreif und unwiſſend yr 
Univerfität fommen, bie Vorlefungen nicht zu benugen verfteben, fo zu Müßiggang u: 
Unorbnung verleitet werben, daher viele Amter von Unwiſſenden beſetzt winden', 
fehren in den fpäteren Verordnungen desſelben Staats wie in denjenigen ande 
deutſcher Staaten wieder. Unter viefen folgt Württemberg zunächſt, wo 1811 te 
Ihon längere Zeit für bie Theologen beim Eintritt in vie Cowikte vworgefchrieen 
M:-Pr. auf alle inländiſchen Yalultätsftudierenden ausgedehnt wird, „damit fich fan 
untuchtigen Subjelte in den Staatsdienſt ſchleichen“. Andere deutſche Regierungen fi: 
erft viel fpäter, meiſtens erft in den 20er Jahren dieſes Jahrhunderts zur Einführun; 
von M.-Pr. gelommen. In Hannover (1829) wird viefelbe zunächſt damit motictert, 
baß die auf die Univerfität abgehenven jungen Leute nicht immer diejenigen wifjenihaft: 
hen Vorkenntniſſe befäßen, welde durchaus erforderlich ſeien, um bie ablademiſchen 
Borträge recht verftehen und zweckmäßig benugen zu können; die Motive werben aber 
bier dahin erweitert, daß „bie Fälle immer häufiger werben, wo Sünglinge aus folden 
Ständen, denen es zu einer für ven Beruf eines Gelehrten notwendigen Ausbilun 
der Sitten und Kenntniffe ihrer Kinder an Gelegenheit und Mitteln fehlt, durch falide 
Anſicht geleitet, dem gelehrten Stande gewidmet und dadurch anderen in ihrer Art nich 
weniger achtungewerten und ebenfalls Anlagen und Geſchicklichkeiten erfordernden Gewert# | 
arten zur Berminderung ihres eignen wahren Lebensglückes entzogen werben; da darum 
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en vielfachen Nachteilen, welche hieraus fowie aus dem überhand nehmenven Zudrange 
um Stubieren entftänden, entgegenzuwirken fei“. In Ofterreich, wo Graf Bergen ſchon 
1770 beantragt hatte, daß, da der Stubierenden zum Nachteil des Ackerbaues und bes 
driegsdienſtes zu viele feien (multorum manibus egent res humanae, paucorum 
‚apita sufliciunt), den Bauern- und gemeinen Bürgerfühnen nicht geftattet werbe, 
one befondere Erlaubnis, die nur duch Proben und flatthafte Zeugniſſe einer mehr 
als mittelmäßigen Yähigkeit und eines vorzüglichen Hanges zu ven Wiſſenſchaften erhalten 
werden könne, fi den Studium auf der Univerfität zu widmen, ift die M.-Br. erft 
1849 eingeführt. 

Es wird der M.Pr. alfo die Aufgabe zugewiefen, dem Zubrange namentlich 
ver Yünglinge aus nievern Lebenökreifen zum Stubieren und zum Staats- und Kirchen⸗ 
vienfte zu wehren. Das vermag fie, wenn und infofern ihr Beſtehen einesteild von 
ver Erfüllung von Forderungen abhängig gemacht wird, welche ein Iangjähriges, viel 
Zeit und Gel foftendes Privat: oder Schulftubium vorausfest, andernteil® als Bes 
dingung der Zulaſſung zum Examen für ven Staatd- und Kirchendienſt auftreten darf. 
In andern Staaten hat man fidh erft ſchwerer dazu entichließen können, dieſe Schranfe 
dem Eintritt im den öffentlichen Dienft zu ziehen, fei es daß der Zudrang zum Stubieren 
tort nicht bemerflich war, ſei e8 in der Erwägung, daß bie bürgerliche Geſellſchaft eine 
Menge von Bebienungen zu verwalten bat, zu denen Männer von gar verſchiedenen 
Graden in Wiffenfchaften und Kenntnifien erfordert werben und welche im Ertrage ebenjo 
ungleich find, wie in ven Arbeiten (Gurlitt, Schulſchriften II, ©. 372), fei es daß bie 
maßgebenden Kreiſe ſich vor der Zweiſchneidigkeit dieſer Schranke filrchteten. ‘Die koburg⸗ 
gothaiſche Verordnung vom 30. Dt. 1828 fagt z. B.: „Wer fih ver M.-Pr. entzieht, hat 
feinen Anfpruch auf Beförderung in Unferen Landen,“ gleichwohl fügt fie bei, wer in ber 
M:Pr. untüchtig befunden, ſoll nicht vr Zwang vom Stubieren abgehalten werben, 
8 ſoll demfelben vielmehr der Zutritt zum Staatseramen ebenfowohl offen ftehen. 
Das ift noch ganz der Standpunkt der preufifhen Verordnung von 1812, welde zwar 
vie Borlage eiges M.-3. bei der Stantöprüfung verlangte, aber ein ſolches Zeugnis aud) 
demjenigen erteilte, ver in der M.-Pr. nur für bedingt tüchtig, ja für untächtig erklärt 
wor, und auch biefem alle weiteren an ven Beſuch der Univerfität und an bie Erwerbung 
eines M.=3. gefnüpften Berechtigungen zugeftand. Anders im Cingange ber württem⸗ 
bergiichen Berorimung vom 17. Januar 1818: „Se. Majeftät haben in dem Ber- 
feffungsentwurrfe $ 56 erflärt, daß jeder Staatsbürger die freiheit habe, feinen Stand 
ua eigener Neigung zu wählen und fih dazu im In= und Auslande auszubilven. 
Diele Freiheit bleibt inzwilchen bei venjenigen, welche ſich ſolchen Stantsbienften, bie 
eine beſondere wiffenfchaftliche Bildung vorausfegen, widmen wollen, notwendig bebingt 
durch die Mittel, welche angewendet werden müfjen, um zu verhäten, daß nicht Unwürdigen 
diejenigen Begünftigungen zu teil werben, welche denen, die jene Abficht haben, beftimmt 
find und daß überhaupt keine untächtigen Subjelte fi) in den Staatsdienſt einſchleichen.“ 
Bon diefer Seite betrachtet gewann bie M.⸗Pr. bald die Geltung einer demokratiſchen 
Juſtitution, ähnlich wie daS Landeramen in Württemberg (f. d. Artikel), und je größere 
Berehtigungen an bie Erwerbung eines M.-3. gefnüpft und für alle Stände zugänglich 
wurden, Stipenbiengenuß, Befreiung over Abkürzung des Militärbienftes, Zutritt zu 
Staats⸗ und Kirchenämtern, deſto populärer mußte fie werben. 

3. Preußen ift mit der Einführung der M.-Pr. ven andern deutſchen Staaten 
borangegangen. Diejenigen berfelben, welde noch zurüdgeblieben waren, mußten in 
dem Bundesbefchluffe vom 13. Novbr. 1834 dazu die inbirefte Aufforderung erbliden, 
da Artilkel 2 desſelben vie Immatrikulation auf der Univerfität von der Vorlage eines 
Zeugniſſes über wifienfchaftliche Vorbereitung zum akademiſchen Studium, fowie über 
ſittlihes Betragen abhängig macht, und den Erlaß von Verordnungen hierüber in allen 
Omdeoftanten, fowie deren Mitteilmg an die Bundesverſammlung befiehlt. Die 
Ungunft und das Mißtrauen, womit die 1834er Bundesbeſchlüſſe von ven liberalen 
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Parteien Deutichlands aufgenommen wurden, traf feitvem aud bie M.⸗Pr., im welder 
man eine polizeiliche Maßregel zur Dämpfung des Liberalismus ſah. Diefer Auffafinz; 
leifteten Schulmänner "wie Friedemann Vorſchub, wenn berfelbe bereits 1824 (Ste 
bodes Archiv ©. 747) eine firenge, in allen Bundesſtaaten gleichmäßig eingeführte 
M.:Pr. als das einfachfte Mittel anriet, „um bie von aller ernften Wiſſenſchaft ab⸗ 
führenden politiihen Spielereien und Schwärmereien ver Studierenden zu vertilgen“. 
Das von dem Altenfteinihen Minifterium 1834 ausgegangene Reglement fir Abhal 
tung der M.-Pr. fei, fagt Eilers (Wanderungen V, ©. 95) unter Berufung arf 
Schleiermacher, angefehen für eine zur Dämpfung des in ber litterarifchen Welt über: 
wuchernden Geiftes erfundene Maßregel, die freilich nur zur Verfrüppelung von ein 
paar Hundert aufftrebender Yünglinge gevient, im übrigen aber die Sache noch ärger 
gemacht habe. 
4. Daß die Einführung von M.-Pr. nicht allein im Intereſſe des StantSotenflcs 
liege, vielmehr auch die Interefien ver Schule aufs kräftigfte zu fördern vermöge, 
hatten, wie oben $ 1 bereits bemerkt worden ift, tüchtige Schulmänner alsbalb erkanm 
Es wear, fagt Surlitt a. a. O. ©. 366, zwei Jahre nach feiner 1802 erfolgten Überfienelumg 
als Direlior von Klofters Bergen nach Hamburg, eine gerechte Klage ber Schul⸗ 
männer, daß oft ſelbſt Jünglinge, welche vorhin mit Fleiß und Eifer den Stupier 
oblagen und Geſetzmäßigkeit und Wohlanftändigfeit in Betragen und Sitten bewieſen 
gegen das Ende ihrer Schullaufbahn eine gewiſſe Schlaffbeit und Gleichgältigleit gegen 
den Schulunterricht zeigten, die Lektionen bäufig verabjäumten und fih den Banden 
ber Gefege und Disciplin vielfältig entzogen. Diefer bedauernswürdigen, ven Schul: 
mann mit Verbruß und Leid erfüllennen Ausartung kann, wie mic bie lange Exfab- 
rung in meinem vorigen Amte gelehrt hat, hauptfählic dadurch begegnet werden, daß 
wenige Tage vor. dem Abgange der Zünglinge von Schulen mit denfelben eine Prü- 
fung ihrer erworbenen Kenntniſſe und ihrer Fähigkeit zur fruchtbaren Benützung eines 
höheren Unterrichts in Gegenwart ber vorgelegten Staatsbehörde ſowohl, als aller 
ihrer bisherigen Lehrer angeftellt, nad Abhaltung verfelben von den genannten An: 
weſenden nah Maßgabe ver fhriftlih zu dem Ende verfertigten Arbeiten und des 
mimdlichen Eramens über ihre Reife für den höhern wiſſenſchaftlichen Unterricht votiert 
und zufolge des aus ber Stimmenmehrheit beroorgebenven Urteils die Reife over 
Unreife de8 abgehenden Jünglings von dem birigierenden Lehrer des Unterrichtsinftituts 
gleih im Eingange des Schulzeugniffes ausdrücklich und ohne alle zwiſchen Reife und 
Unreife in ber Mitte liegenden Nüancen und Grabe angegeben werde. Ich bak 
burch vieljährige Erfahrung bewährt gefunden, daß jenes freimütige Urteil, melde: 
von der Staatsbehörde und ven Lehrern auf Grund vorhergehender Prüfung über we 
Fähigkeiten und die wifienfchaftlihe Reife ver Abiturienten einer Schule gefällt zu 
werben pflegt, nicht nur die Junglinge ihre Schulftubiengeit zu verlängern und gehörig 
zu vollenden veranlaßt, fondern auch den Fleiß und die Thätigkeit bei allen einer edlen 
Ehrliebe nur einigermaßen fähigen Jünglingen, befonvers aber bei denen befürdet, 
welche fich dem Übergange aus der Schulvisciplin zu höhern Stuvien nähen. Wichtig 
aber muß es beſonders in unfern Tagen den Schulmännern fein, die Sünglinge mit 
einem recht wadern Bonds klaſſtſcher Selehrfamtei verjeben ven höhern Lehranftalten 
zu übergeben, damit fie fih auf einigen berfelben nicht von fohwärmerifchen, den am 
feligen Myſticismus und verfchlagenen Katholizismus (ich meine die Hierarchie m 
den Möndsgeift) aus Unwiſſenheit der Altertumskunde, der Bibelerflärung und ver 
Geſchichte der Begriffe und Meinungen begünftigenden Lehrern täufchen Iaffen. 
Schulmänner wie Gurlitt, deſſen Vorſchläge zur Einrichtung der M.⸗Pr. auf ge 
junden Principien beruben, die nie hätten verlaſſen werden ſollen, fanden alſo m 
Übereinftimmung mit Gerite und Meierotto in der Einführung einer M.-Pr. em 
träftige Unterftügung ihrer auf Die intellektuelle und fittlihe Bilbung der Iugend ge | 
richteten Beftrebungen und zollten berfelben ihren Beifall. Noch Ing ver Schwerpuft 
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er Gymnafien in ben altffaffiihen Stubien, noch war vie Kenntnis des Latein ver 
freibrief für die Unwerfität — „und jene Zeit bat eine Generation ber tüchtigften 
Yeihäftsmänner und wahrhaft große Gelehrte hervorgebracht”, Roth Gymn.⸗Pädagogik 
5.98 — noch war jowohl die Reifeerflärung wie die ganze Einrichtung und Ausdehnung 
er Prüfung dem Ermeſſen des Lehrerkollegiums, namentlich, des Rektors anheimgefteltt. 
Bo aber Männer wie Gurlitt an ver Spige einer Anftalt ftehen, da braucht auch eine 
Kärfere Kontrolle, als die „ver Anweſenheit ber ftantlihen Behörde“, nicht gefcyent 
m werben; fie gehören nicht zu ben Rektoren, welche durch die preußiſche Verordnung 
son 1788 od mit ſchweren Gelbftrafen für den Fall bedroht werden mußten, daß fie 
vn Unterfchleif bei ven M.-Pr. begünftigten. 

5. Gerave die Wahrnehmung, daß e8 an ben verſchiedenen Lehranftalten nicht 
ech ehrlich herging bei der Reifezuerkennung, wenigftens nicht gleich genau und 
uf, rief andere Maßregeln hervor, zu welchen bie gegemfeitige Rivalität der Gym— 
nafien ben nächften Anlaß bieten mochte, deren Anordnung aber zugleich das Ziel ing 
Auge faßte, den höhern Anftalten eine übereinftimmende Organifation mit überein- 
ſtinmenden Lehrzielen zu geben. Man verlangte nah einem Mafftabe, an welchem 
fie zur Reife erforverlichen Kenntniffe gemeffen werben möchten. Bon ber zwangsweiſen 
Einführung eines folden in Form eines Regulativs farm man die zweite Periode 
ver M.-Pr. datieren. , Das Regulativ ſchnitt tief eim in beftehenve Verhältniffe, nötigte 
mr Annahme neuer und zum Berlafien alter Schulorganifationen, in denen man hei= 
mid geworden war, zu neuen Studien und Anftrengungen ber Tehrer, erzwang bie 
Aufnahme neuer oder bisher nur fakultativ betriebener Unterrichtsfächer in ven Schul- 
yon und bamit eine Beeinträchtigung ber bisher vornehmlich ven klaſſiſchen Stupien 
gewidmeten Seit, folglich eine Überfällung ver Lehrpläne, forberte vie Herbeigiehung 
neuer Lehrkräfte, vie für das von ‚ihnen vertretene Tach mit aller Entfchievenheit ein- 
traten, ohne daß ihre Anſprüche in bie gebührenden Schranken zurüdgewiefen worben 
wiren, ſchuf große Lehrerkollegien mit Teilnehmern ganz verſchiedener Richtungen, in 
denen eine übereinſtimmung über vie Zwecke und Ziele des Geſamtunterrichts immer 
ſchwieriger wurde, ließ vie Fachlehrer eine Bedeutung gewinnen, durch welche die bis⸗ 
herige ausfchliegliche ‚ in erzieberifcher Rückſicht fo heilfame Geltung des Klaffenlehrers 
eine ſchwere Schädigung erlitt, legte überhaupt zahlreiche Verpflichtungen auf, währenn 
ve Einführung der M.-Pr. ven Schulen bis dahin nur Berechtigungen gewährt hatte. 
Vas Wunder, daß da8 Urteil der Schulmänmer über den Wert ber nad folden 
Reguletiven abzuhaltenden M-PBr. ind Schwanken geriet. Solange die Einrichtung 
md Auspehnung ver M.-PBr., die Zuerkennung ber Reife ſo gut wie ganz in ben 
dinden der Lehrer ober de Direltors lag; folange trog der ſchon 1788 geforberten 
Anweſenheit eines Kommifjärs der Maßſtab der Maturität ein ganz individueller, ſich 
naturgemäß nach den Lehrkräften jeder Anſtalt bemeſſender war, nahm man bie Früchte 
der M.-Br. gern hin, nämlid die Sicherung der vollftänpigen Abfolvierung des Schul- 
kurſus, den Antrieb zu angeftrengtem Fleiße, die Mehrung des Anfehens und ver Be- 
denting des Lehrerſtandes; e8 blieb ja ver bisherige Organismus der einzelnen Anftalten 
dadurch unangefochten. Das wurde jebt anders. 

Schon bei der Beratimg des Regulativs von 1812 waren bie Anfichten über ven 
Bert ver M.⸗Pr. verſchieden. In dem Erlaß vesfelben wird als weiterer Zweck ber 
NaPr. angegeben, fowohl die Eltern darüber, welchen Bildungsgrad ihre Söhne beim 
Abgange von der Schule enworben, als auch die Schulbehörben darüber zu vergewiſſern, 
nie Lehrer und Schüler gearbeitet hätten. Damit trat die Gefahr ein, daß vie Kontrolle 
“ Lehrer zur Hauptſache wurde, daß an ben Ergebniffen ber M.-Pr. bie Tüchtigfeit 

der Lehrer gemefien werben sollte, daß die M.-Br. in diefer Geftalt vorwiegend als ein 
Mittel von feiten des Staats behandelt würde, durch Vorfchreibung der Lehrziele für 
le Unterrichtegegenftände und ftrenge Überwachung, daß dieſe Xehrziele überall ven 

Maßſtab der Neife abgäben, dad gejamte Gymnaſialſchulweſen Abereinfimmenb zu 
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organifieren und dadurch zu heben und zu fördern. Dieſe in ber That nicht zu unter- 
ſchätzenden Erfolge bat das Negulativ von 1812 gehabt, zumal als wenige Jahre parauf 
das Schulweien in ven zahlreichen neu erworbenen Lanbesteilen zu organifieren war. 
Die freie provinzielle und ſtädtiſche Verwaltung ber Schulen wiırrde beihränft, vie bis 
herige Mannigfaltigkeit ver Einrichtungen zu einer geregelten Übereinftinmmung uſammer⸗ 
gefaht; alle Gymnaſien, einen fo verfchiebenartigen Organismus fie bisher aud haber 
mochten, erhielten durch die Verweiſung auf die durd das Regulativ vorgefäiriebenen 
Lehrziele und auf die Bedingungen ver Reife, melde an die Erreichung jener Lehrziek 
gefnüpft waren, eine gleiche Organilation. Denjelben Erfolg hat die Einführung ter 
Regulative für die M.-Pr. nad ausdrücklicher Erklärung der Behörden auch in Bauern 
und Hannover gehabt, und muß fie überall haben. 

6. Man kann von den Beftrebungen, der langjährigen Erfahrung ber Lehrer über 
ven KLenntnisſtand ihrer Schüler ven gebührenden Einfluß auf die Reifezuerfennung zr 
fihern und die Bebingungen ver Reife dadurch zu ermäßtgen, daß man Kompenfationen 
Ichwächerer Leiftungen in dem einen Face durch vorzüglidhe in einem andern geftattere. 
bie dritte Beriope der Maturitätsprüfung datieren. Schon das Negulatır 
von 1834 hatte in Preußen geftattet, bei der Beratung über die Reife auch auf früher 
Arbeiten des Abiturienten und auf die dur lange Beobachtung gegrümdete Kenntrit 
de Lehrerd von dem ganzen Standpunkte vesfelben eine gewiffe Rüdficht zu nehme. 
als entjcheivendes Moment war aber das Ergebnis ber Prüfung und der Gefamleinvrud 
verfelben feftgehalten, nicht minder eine große Zahl von Prüfungsgegenftänven. Sur: 
geilen änberte das 1844. Darmftabt 1849. Im Preußen aber iſt bie Anderung ei 
1856 eingetreten und zwar in ver Weile, wie Mützell fagt, daß bie einzelnen Moment: 
des Brüfungsaftes nach beſtimmtem Princip gejonvert wurden. „Das erfte Moment iſt die 
Feftftellung des Urteile der Lehrer über Reife und Unreife des Abiturienten nad, ihre 
längeren Kenntnis verfelben: dies ſchließt im wejentlichen vor dem Beginne der Maturitäts 
prüfung ab und fichert den der Prüfungskommiſſion angehörenven Lehrern ebenjo ſeht 
eine bebeutende Einwirkung auf das Endreſultat verfelben, als einen fittlihen Euflık 
auf die Schüler, der nicht hoch genug anzuſchlagen if. Das zweite Moment iſt tie 
Rechtfertigung reſp. Ergänzung dieſes Urteild vor dem Wepräfentanten der Auffihtk 
bebörbe, zunächſt und vorzüglich durch die fchriftliche und mündliche Prüfung, dann abe 
auch durch alle anderen Mittel, vie vemfelben zu Gebote fiehen. Ein britter, wenige 
wejentliher Punkt ift der Einfluß der Refultate des Examens auf das Urteil ver Lehre: 
und auf die Selbftlenntnis des Eraminanden.“ Im der Erteilung eines heworragender 
Einfluſſes des bereit8 vor dem Beginne der Maturitätsprüfung feftzuftellenven Erfahrung: 
urteil$ der Lehrer auf die Reifeerklärung, fir welche fih auch Bödh in ver Einlarungk 
Schrift zum Yubiläum der Univerfität Berlin 1860 ausfpricht, war bereit das naſſauiſche 
Reglement von 1852 vorangegangen, welches mehrfachen Beifalls deshalb teilhaftig gr 
worden ift, weil es das Prüfungsgefchäft vereinfacht, bie daraus dem Schulunterndt 
erwachjenden Störungen beſchränkt, die Befugniffe des Kommiffarius auf das Erforderlide 
zurädführt und bie Reifeerklärung an bie Kenntniffe in benjenigen Gegenftänven ie 
Unterrichts Inüpft, welde ihrem Wejen nad nicht vorzugsweiſe gebächtnismäßig erworben 
werben können. Auch in Württemberg ift der bisher gewonnenen Erfahrung der Lehr 
ein Einfluß auf die Reifezuerkennung gefihert. Man ift überall beftreht geweſen, die 
Regulative und Inftruftionen für die Maturitätspräfung in viefer Richtung zu wer: 
beffern und dabei auch andere Vorwürfe, welche gegen dieſelben erhoben waren, ihre 
Werte nach zu berüdfiähtigen. Wie das Oberſchulkollegium in Hannover fortwähre! 
beftrebt geweſen ſei, die Übelſtände zu heben, welche damit verbunden find, went: 
Prüfung im Sinne einer bloßen Kontrollemaßregel gehandhabt und bie Form zu ſehr hewer 
gehoben wird, zeigt der Art. Hannover und Kohlraufch (Erinnerungen a. m. Leben 6.39). 
Man fühlt vem ernften Schulmanne gerne nach, wenn er fein Glaubensbekenntnis af 
Grund langer Erfahrung und unausgefegten Nachdenkens über biefe wichtige Maßregen 
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ie einen der Lebensnerven unſeres gelehrten Schulweſens fo nahe berührt, fowie nad 
er Prüfung zuftimmenver und entgegengefegter Anfichten dahin formuliert, daß vie 
Ratımitätspräfung als Schluß der Schulzeit und als Mafftab für die Befähigumg zum 
Iniverfitätsftubtum, wenn nicht in abfolutem Sinne unentbehrlih, fo doch entfchienen 
züglih und durch feine andere Mafregel zu erſetzen jet“. Noch hat kein Staat viefelbe 
vieder abgefchafft, noch immer haben ſich die von den Regierungen eingezogenen Gut- 
ıhten der Univerfitäten, wiſſenſchaftlichen Prüfungstonmiffionen, der Direktorenver⸗ 
ammlungen fir vie Beibehaltung ausgeſprochen. Das that 1848 trog dem Gefchrei 
v vieler Lehrerverſammlungen auch die in Jena tagende Berfammlung von Univerfitäte- 
pofefforen, nicht weniger die nad Berlin berufene Landesſchulkonferenz, wenn fie auch 
sie beftehenden Regulative nicht in allen ihren Teilen billigten. 

Aber bis auf die Jetztzeit find vie Anfichten über die Notwendigkeit und den Wert 
ver Maturitätspräfungen geteilt und die Zahl ihrer Gegner nicht gering. Die Ziller- 
Ballaufjhen Monatsblätter für wiſſenſchaftliche Pädagogik zählen fie in ihrer erften 
Kummer 1865 ©. 19 zu den Hinbemifien der allgemeinen Bilvung. Lernen wir da⸗ 
ber die Gegner zunächſt kennen und prüfen wir bie Anflagen gegen viefes, wie beinerft, 
in allen dentſchen Staaten eingebürgerte Inftitut, ſoweit viefelben eine Beachtung vers 
dienen. 

7. U. Gegner und Freunde Gegen und Für. Der frühefte Gegner, 
von dem ich weiß, im Allg. Litt. Anzeiger 1798 Nr. 118, beftreitet das Hecht des 
Staats, M.-Pr. anzuorbnen, infofern dadurch bie freie Dispofition der Eltern über ihre 
Söhne beeinträchtigt werde, und bäft fie für unnötig, da geſchickte Leute auch früher ge⸗ 
bildet feien und ver Staat bei der fpäteren Staatöprüfung Gelegenheit und Befugnis 
babe, die ungeſchickten zu entfernen, und für ſchädlich, weil unreif erflärte Fünglinge ven 
alademiſchen Studien entzogen wirben, bie fi auf ber Univerfität noch hätten aus⸗ 
bilden können. Diefer Angriff bevarf nach der vorangegangenen geichichtlichen Entwidlung 
keiner Wiverlegung. Die außerhalb ver Lehrerkreife ftehenven Gegner find, abgejehen von 
den Schülern und Eltern, welche viefelbe zu fitcchten haben, zunächſt vie Lebenäfreife, 
welde ven Zutritt zu den öffentlichen Amtern ohne M.-3. für ſich ald ein Stanves- 
tcht veflamieren möchten; ſodann diejenigen, welche die M.⸗Pr. nicht in ihr Syſtem ber 
Oewerbefreiheit einzurangieren wiflen, ſondern fie als eine dem Eintritt in und der Bor- 
bereitung fiir eimen Beruf gezogene Schranke verdammen; nicht minder alle Feinde ber 
jesigen Gymnaſialſtudien, infofern dieſelben durch die M.-Br. ihre ftantliche Berechtigung 
erhalten, ſei es diejenigen ver altklaffifhen Stubien überhaupt oder in ihrer Bevorzugung 
vor den eraften Wiffenfchaften. Geiftliche beiver Konfeifionen, welche vie Nahrung ber 
Jugend mit ber Milch des Haffifchen Altertums verdammen uud davon böfe Einflüffe 
auf die chriſtlich⸗ religiöſe Gefinnumg der Iugend befürchten, treten zu den Gegnern ber 
M.-Br. und ihnen gefellen fi) Bertreter der Kirche aus gleichen Gründen ober deshalb 
m, weil fie den Brieftermangel daher datieren, daß dem Eintritt in das Stubium ber 
Theologie diefelbe lange, zur Erwerbung ver Reife erforberliche Vorbildungszeit voran⸗ 
geben müffe, welche auch ven andern Fakultätsſtudien vorgefchrieben jet. Früher fei ben zu⸗ 
Kinftigen Theologen ver Zutritt zur Univerfität over zu Priefterfeminaren ſchon aus 
niedern Gymmaſialklaſſen geftattet gewefen (über dieſen Unfug vgl. Friedemann in 
Schnitzers Päd. Biert. I, ©. 51); wer mit ver Abficht, Theologie zu flubieren, durch 
vie Veftehung der M.⸗ Br. ben Freibrief für alle Fakultätsſtudien erhalte, fattle oft noch 
im legten Augenblide um, weil bie andern Berufe einträglicher feien und glanzvoller. 
Die langen Gymnaſialſtudien, ausſchließlich unter Leitung des Staats, entzögen ohnehin 
ber Kiche über Gebühr die BVeeinfluffung der Vorbildung ihrer künftigen Diener 
n. ſ. w. Bgl. ımten $ 28. 

Von der Bekämpfung dieſer Gegner abſtrahieren wir. Soweit wir uns auf die 
—* einlafien können, ob für alle Dienſte in Staat und Kirche bie Ermwerbung eines 

M.:3, überhaupt ober eines folden an einem- gelehrten Symnaftum, wie bisher 
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vorzufchreiben fei, ob für einige derjelben eine kürzere guumafiale Borbilvung genüge, davon 
wird in 8 28 bie Rede fein. Im Oſterreich beftehen Eremtionen für einen Zeil ver | 
fotholifchen Theologen geſetzlich, in andern Staaten find ſolche faltiſch eingetreten, weil 
die von ber Staatögewalt vorgeichobenen Riegel fi auf die Dauer unwirkſam gezeigt 
haben. Solange vie Lebensftellungen ver Kirchenämter an Emolumenten und äußerm 
Glanz und Ehre von denjenigen der Stantsämter jo verſchieden find, kann die Forderung 
einer gleichmäßigen Vorbildung, zumal wenn dieſelbe von der Kirche und den Uniwerfitaie- 
lehrern nicht verlangt wird, allerdings unbillig ſcheinen. 

8. Bon größerer Bedeutung für uns find die Gegner aus ver Schulwelt. Teilen 
wir biejelben in ſolche, welche jeve M.⸗Pr. verwerfen, jet es daß fie dem Zutritt zur 
Univerfität ganz frei geben oder von einem M.-Zeugnis abhängig machen, deſſen Erteilung 
auf Grund der längeren Zucht und Lehre, in welder ver Abiturient geflanden, gem 
in das freie Ermeſſen des Lehrerkollegs geftellt ift, und in ſolche, welche, wenn fie fich 
auch noch für eine M.⸗Pr. entſcheiden können, doch die jetzt gewöhnliche nach einem be⸗ 
ftimmten Regulative und unter Leitung und entſcheidender Mitwirkung eines Kommiflärs 
verwerfen, fo fteht in ber erften Kategorie, zu welcher Ancillon fchon 1811 wie Ale. 
v. Humboldt gehörten, der nie eine öffentliche Schule befucht oder eine Prüfung zu beftchen 
gehabt hat, Jak. Grimm als eine beventenve, aber unter den Univerſitätslehrern ziemlich 
ifolterte Autorität in der Rede über Schule, Univerfität, Alavemie aus 1849. Auf ter 
Schule mag man in beſtimmten Fächern, jagt er, vie Kraft der Schüler öffentlich ver- 
fuchen, weil daraus ebler Wetteifer entjpringt und der Knabe gewöhnt wird, herverm: 
treten und Gewanbtheit ver Rede ſich amzueignen. Sein Talent zu wägen, tft ver Lehrer 
fortwährend imftande und man kann jagen, daß dieſer befländig die ungezwungenſten 
Meflungen wit ihm vornehme. Berwerflicher fcheint die ven Eingang zur Univerfität 
bedingende und erſchwerende M.: Br. Der Gymnaſiaſt muß befugt fein, endlich vie 
Schule zu verlafien; von feinem Abgang an löſen fid, zwifchen ihm und ihr die Banıe 
und welden Weg er num einichlagen will, fteht in feiner Wahl. Wie Kirche und Schu: 
fpiel dem Eintretenben offen gehalten find, jollte jevem Jüngling das Thor der Univerfität 
aufgetfan und ihm jelbft überlaſſen fein, allen Nachteil zu empfinden und zu tragen, 
wenn er unausgeräftet in biefe Hallen getreten if. Denn bie Befähigung der Menſchen 
bat ihre eigenen ftillen Gänge und ihut umerwartet Sprünge; wie follten alle gleihen 
Schritt halten, ven der Prüfung zwängenvdes Maß fordert? Den fchlunmernden Jımta 
kann die erſte gehörte Borlefung plötzlich weden und der bisher ſchen und verſchloſſen 
Gewefene thut e8 nun auf einmal denen meift zuvor, die ihn anfangs übertroffen hatten. 
Vorausgeſetzt werben muß aber, wenn alles jo beichaffen ift, wie es fein follte, daß 
jever aus innerem Triebe und für feine eigene Ausbildung ftubiere, nicht um dadurch 
ein Amt zu erwerben. Dringt einmal biefe mwürbigere Anfiht der Studien umb te 
Lebens durch, jo wirb ber Staat felbft zulegt feine ungebührlich vielen Dienfte ver 
ringern birfen und der Wiſſenſchaft ihre ganze Uneigennützigkeit zurüdgegeben werten. 
Bei der Anmelbung zum Amt mag die ernftefte Prüfung den Ausfchlag thun, der Durd- 
fallende aber vefto leichter eine andere Lebensart ergreifen, als er ſich den des Dienfet 
überhaupt nicht Begehrenden anfchließen kann. 

Die Wiverlegung durch Roth a. a. O. ©. 248 knüpft ſich mit Recht an vie falihe 
Borausfegung, daß in der Regel aus innerem Triebe und für die eigene Ausbildung ſtudiert 
werbe, während ber wifjenjchaftliche Trieb doch die wenigften der Univerfität zuführt, ſondem 
alle mehr ‘ober weniger dad Brot, welches fie ſuchen. Zuſtände, wie fie ſich Grimm 
denkt, find bermalen weber vorhanden, noch werben fie bald eintreten. Bei dem jetzt 
beftehenven wäre es offenbar viel härter und unbarmberziger, ven Jüngling, wem ea 
ungepräft und ungewarnt auf die Univerfität gelangt ift, an ven Pforten des Staat: 
bienftes infolge ftrenger Prüfung zurückzuweiſen, als ihm nach einer am Ende vr 
— zu erſtehenden Prüfung die Pforten der Univerfität aufzuthm 
Bel. 8 15. | 
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9. Ausſchließlich in die Hände ver Lehrer, und zwar nur auf Grund ver durch 
ihre längere Beobachtung des Zöglings gewonnenen Überzeugung, legen die Heifeerflärung 
und die Erteilung des M.=3. Süvern, Thierſch, der freilich zu verfchievenen Zeiten 
ſeines Lebens verfchieven über ven Wert der M.⸗Pr. geurteilt hat, I. Chr. Jahn, ver 
vie M.=Br. emen für die Schule außer ihrem Wefen liegenden Alt nennt (N. Jahrb. 
®. 18, ©. 437), Jacob, der „viefe im die Schulen und Seelen gewachfene Kontrolle 
gem los wäre, wie alle, welde mehr wollen als breifieren und kontrollieren“ (Jacob 
in feinem Leben und Wirken von Klaſſen S. 58), Eilers (Wanderungen V, ©. 95), 
Kühler (Proteft. Mon.:Blt. 1863 Auguftheft), Heiland (Mügell 1849, ©. 305). Das 
it der Standpunkt des naffauifchen Evifts von 1817, 8 22, wonad die Entlafjung zur 
Univerfität erfolgt, wenn ber einer ſog. Berufswiſſenſchaft ſich widmende Jungling bie 
dazu nötigen Borkenntniffe erlangt und dieſes bei ber jährlichen allgemeinen Prüfung 
erprobt hat; er wird dann mit einem vom Direktor außgeftellten Zeugnifie feiner Reife 
für bie Univerfität entlaffen. So ungefähr will es aud Thaulow im feiner Gymn.- 
Päragogit 8 616 Haben, es ſoll die Bffentliche Prüfumg genügen. Was dieſe bedeutet, weiß 
jeder; fie kann ihrer Aufgabe gemäß die M.«Pr. gar nicht erfegen. Daher bie ſchwere Klage 
Echhoffs im der Geſchichte des Landesghmnaſiums zu Weilburg 1837, ©. 168, „daß 
ver Direltor auf jedem Yrüblingseramen wo möglich ganz Prima, bie unveifen fo gut 
wie bie veifen emtlaffen babe, wodurch er zwar bie ſchlechten loegeworden fei, aber auch 
allen ſittlich und geiftig verwahrloften in den andern Klaffen viefelbe Hoffnung gewährt 
und jo einen immer fchlimmeren Nachwuchs hervorgerufen habe, gegen welchen vie ver- 
einten Anftvengungen ver gefamten Kollegen völlig ohnmächtig geweſen“. Dennoch dürfte 
dieſer Standpunkt fi des Beifall vieler Lehrerfollegien erfreuen, wie bie Protofolle 
ver 48er Lehrerverfammlungen ausweiſen. Sie erhalten damit eine große Macht, ohne 
fh über die Ausübung verfelben anders als vor ihrem Gewiſſen legitimieren zu müffen. 
3 lann mir Lebrerkollegien denken, venen eine ſolche Befugnis unbedingt zuzugeftehen 
fin möchte, aber ich glaube, gerade biefe würben lieber darauf verzichten, und wärben 
lieber durch eine MBr. ihre Erfahrungsurteile beftätigt oder geläutert und zur An- 
erdennung vor einem Prüfungstollegium gebracht ſehen. Man hört allerdings oft genug: 
vom ein Eramen, wo aus bem Iangjährigen täglichen Verkehre ver Lehrer feinen Schüler 
genugfam Tennen muß? Ich will nicht hinweiſen auf die Erfahrung, daß felbft vie 
geachtetſten Lehrerkollegien fih in ihrem Urteile über einen Schüler fo vollftändig täufchten, 
daß fie demfelben von ver M.-Pr. abrieten, während er troß des durch bie Abmahnung 
geſteigerten Zweifels in bie eigene Befähigung gut, je vecht gut beſtand. Auch Kohl: 
rauſch beftätigt e8, daß er häufig ven Ausſpruch von Direktoren und Lehrern am Ende 
der Prüfung gehört habe, fie hätten dieſen oder jenen Schüler doch nicht fo vollſtändig 
gelaunt, fein Weſen als Gejamtheit fer ihnen erft durch bie M.-Pr. ganz Far geworben. 
Daran muß aber erinnert werben, daß ber Lehrer als Menſch dem Irrtume unter- 
worfen, und daß es wahrlich nicht Leicht ift, ſondern einer beſonderen pfychologiſchen 
Vohrnehmungstraft bedarf, am Schluffe eines längern Kurſus das Refultat Iangjähriger 
Veobachtung über bie geiftige Reife eines Junglings zu ziehen. Die Not ver gewöhnlichen 
Berfegungsfonferenzen kennt jever, auch diejenige, wo ein Präbifat für die fittliche Meife 
ennittelt werden muß. Die Lehrer find num einmal nicht alle gleich gewifienhaft, und 
wohl feiner ift ohne menfchliche Schwächen, zu denen bier nicht einmal bie verbammungs- 
werten, wie Malice gegen ven Schüler, Tyeigheit gegen Drohungen, Kriecherei gegen 
einflußreiche Väter, eigenfüchtige Berechnung, kecker Betrug, vielleicht zur Verdeckung 
der eigenen bivaftifchen Roheit und Stümperei, ber gewiffenlofen Vernachläſſigung ver 
Schuler zu gunften einer fchriftftellerifchen Thätigfeit gerechnet werben follen, fondern 
die leichteren, wie vorgefaßte Meinung gegen ven Schüler, Wiitleiv mit dem treufleißigen 
und gehorfamen, ver Wunſch, einen talentvollen, aber faulen und unflttlihen Schüler los⸗ 
Awerven, faft abſichtsloſe Ruckſicht auf Freundſchaft zu Eltern over Geſchwiſtern, auf 
armlihe Rage des Schülers u. |. w. Die Gutmütigleit, fagt Macaulay, und das 
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Mitleid, das Wiverftreben, einem jungen Wanne feine Ausfihten zu verſchließen, die Ber- 
fiherung, fi aufs äußerfte anftrengen zu wollen, laſſen leicht ein Auge zubräden. Der 
Bater fommt mit Thränen, die Mutter ſchreibt herzzerreißende Briefe: ſchon fehr fer: 
Naturen find durch folhe VBerufungen an ihr Gefühl wankend geworben. Mögen tie 
Lehrerkollegien in ber Jetztzeit nicht mehr von oben herab wit Strafen wegen Betr 
und Parteilichleit wie fonft zu bedrohen, mögen fie befier, aufrichtiger, berufätreurr, 
wahrhaftiger, leidenſchaftsloſer als früher geworben fein, dennoch muß der generelle %ı: 
ſpruch, daß allein von ihrer ſubjektiven Übergeugung bie Zuerlennung ber Reife ab- 
hängen folle, als unhaltbar erfcheinen. Und nun nehme man ven doch nicht jeltenen 
Fall, daß in der Beurteilung eines Schülers die Lehrer nicht übereinſtimmen und var 
ſchließlich die Entſcheidung von einer Abſtimmung abhängt, welche jo oft bie geiftige ur: 
päbagogifche Impotenz bed Abftunmeriven verbedien muß, während die Reife durch genau 
Erkenntnis der geiftigen und fittlichen Tüchtigleit des Schüler, nicht durch Stumme- 
mehr, wobei ein urteildunfähiger ven Ausichlag geben Tann, feitgeftellt werben ſellte. 
Schon wenn eine M.-Pr. ftattfindet, wird der Fall vorlommen, daß die Lehrer ven 
Berbachte der Partelichleit oder der Charakterſchwäche ausgejegt werben, daß man ifmn 
ſchuld giebt, um des lieben Friedens willen in Haus und Hof, in Stadt und Finke 
irgend einem mächtigen Einfluffe nachgegeben zu haben. Wie viel ſchwerer wird em 
folder Verdacht auf ihnen laſten ohne M.⸗ Pr.! Und mit .jevem neuen alle vera, 
bei welchem von ben Leuten geglaubt wird, daß Proteltion und Augenzubräden ihr 
Weſen getrieben hätten, ſinkt das Anſehen und vie Wirkfamteit der Schule, da ihr m 
ihrem Lebrerfollegium der fo koſtbare Auf ver Unparteilichkeit verloren gebt. | 
10. Die Unflagen, welche von biefen Gegnern der M.:Pr. ausgehen — und ımter 
ihnen iſt H. Schmidt der Ichärffle, fire ihn iſt jene DR.- Pr. ihrem innerften Weſen 
nad falſch und unheilvoll, voller moraliſcher und päbagogifcher UÜbelſtände, ein ven 
lebensoollen Organismus der Gymnaſien tief verlegenbes Princip, daß nämlich über die 
Reife eine mehr von außen berantretende Autorität und nicht eine aus Dem Leben un 
Wirken der Anftalt felber hervorgehende Beftimmung entfcheiden folle — find zunihit 
bie gegen alle Prüfungen gerichteten. Site feien trügerifch wegen der mancherlei Zu: 
fälligfeiten, die dabei fpielten, wegen ber glüdlichen over unglüdlihen Stunde, ver geiftigen 
und köorperlichen Dispofition des Prüflinge im Wugenblide ver Prüfung. Weber vr 
fchriftlichen Arbeiten, obne die notwendige Unbefangenheit gefertigt, noch ein auf ein 
fleine8 Zeitmaß befchränftes mündliches Examen könnten fichere Kriterien liefern, zumi 
in legterem ber breifte Schwätzer fo leicht ven Vorrang erhalte, bei beiden aber, wan 
auch hauptſächlich bei dem erfteren, nach allgemeinem Eingeſtändnis dem Betruge BE 
ber nicht habe vorgebeugt werden können. Selbſt tüchtige Schüler würden dazu ver: 
leitet, durch den Gebrauch von unerlaubten Hilfsmitteln oder doch durch ihnen al 
gevrungene Unterftätung ihrer Mitfchäler in demfelben vie Lehrer zu täufchen und be 
füden fih mit einem fittlichen Malel, ver freilich, foweit fei e8 gefommen, von bet 
Yugend kaum noch als folder aufgefaßt werde. Alle Mittel gegen viefes jede Anſtalt in 
ihrem innerften Kerne bemoralifierende Unweſen wären unwirkſam. Allerdings fin 
Betrügereien aller Art bei der M.:Pr. im Gange. So oft in der Geſellſchaft alter 
und junger Staatöbiener dies Thema berührt wird, hört man von immer neuen Art 
berfelben, die man faum für möglich gehalten. Und mit welcher Unverfrorenheit reden 
fie davon, wie fie fih in ven Beſitz der Aufgaben geſetzt und dabei felbft Einbrud, 
Beſtechung, Falſchung des Siegels nicht geſcheut haben, und mas noch ſchlimmer if, 
wie babei einzelne Lehrer ihnen behilflich gewejen! Aber daß dagegen alle Mittel un 
wirkſam feien, ift übertrieben; e8 wäre das ein böſes Zeugnis für die erziehliche Thatig 
feit der Schule, vie freilich bei manden Anftalten auf eine äußerſt bedenkliche Rul 
reduziert if. Allervingd vermögen Berorbnungen allein hier nichts, denn fie vehnn 
auf eine ernfte fittlihe Mitwirkung ver Lehrer, von denen fie ausgeführt werben folkı, 
anf einen ernften fittlichen Willen aller Eraminatoren, auf die in der Anftalt erziehen 
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valtenden, fittlihen Mächte. Immerhin müſſen aber zuerft bie betr. Berorbnumgen 
Ernſt zeigen. Das thun die nafjauifche von 1852 und bie preußifchen von 1853, 
1855 unb 1882, wonach, wer ſich der Benutzung von unerlaubten Hilfsmitteln, einer 
Täuſchung oder eines Täuſchungsverſuchs ſchuldig macht oder andern dazu behilflich ifl, 
jefort von der Prüfung ausgeſchloſſen und bis auf den nächſten Prüfungstermin ver- 
wieſen, im Wieberholungsfalle aber nie mehr irgendwo zur M.-Pr. zugelaffen werben 
ſoll; daß dies „jol” 1882 in „kann auf Entſcheidung des Miniſters“ abgefchwächt ift, 
bedauern wir. Auch die öfterreichifche Verordnung genügt nicht, wenn fie erft ven zweiten 
Verſuch zu betrügen mit der Ausſchließung von der Prüfung ftraft, ven erſten aber nur 
Damit, daß ber Schüler ſämtliche Klaufurarbeiten unter Erteilung neuer, vom Kommiſſär 
zu beſtimmender Aufgaben außerhalb der Lehrftunden unter fpecieller Beauffichtigung 
arbeiten muß und daß fein geſetzwidriges Betragen in M.-3. bemerkt wird. Die 
Behörden müſſen Ernſt zeigen, nicht etwa in einem gegebenen Falle vor der Ausführung 
des Verordneten um ber Eltern willen zurüdweichen. Das fchließt nicht aus, einen Unter: 
ſchied zu ſtatuieren zwifchen dem groben prämebitierten Betruge und dem Unterfchleif, 
welhen augenblidlicher Leichtfinn oder Angſt und Ratlofigfeit bei einer Konklavarbeit, 
vie nicht glücken will, eingiebt, zwifchen ver Anftiftung und ver bloßen Unterftägung 
eines Betrugs. Aber dieſen Unterſchied zu machen, kann man billig den Prüfungs: 
tollegien überlafien. Ä 
Zeigen aber die Behörden Ernſt, jo müfjen es bie Lehrer auch thun. Sie haben vor 
allem die Pflicht, jevem Betrug nach Möglichkeit ven Weg abzujchneiven und vie dazu 
füprenden Mittel mit dem rechten Geifte zu handhaben, was fie auch den braven Schillern 
ſchuldig find, welche nur ungern ven Betrug umterflüsen. Dazu rechnen wir 1) bie 
unfihtige Wahl der Aufgaben, vie nicht durch ihre Schwere zum Betrug reizen, anberer- 
ſeits ih auch nicht im einem fo engen reife bewegen dürfen, daß ihre Wiederkehr 
m emem beftinnnten Kreislauf mit Sicherheit erwartet werben kann; fie bürfen nad 
Art und Schwierigkeit in feiner Weiſe die Klaſſenaufgaben ver Prima überfchreiten und 
wählen vor den übertriebenen Forderungen der Specialiften geſchützt ſein. Man rühmt es 
der hannoverſchen Verordnung von 1849, fowie der württembergifchen von 1850 nad, 
daß die Berfuche zum Betruge feltner geworben, weil fie die Forderungen beſchränkt 
haben. Ebenfo erfannte die 11. weftfäl. Direktorenkonferenz 1853 in ver Herabfegung 
des Prüäfungsmaßes das Mittel, die Beranlafjungen zu Unreblichfeiten zu mindern. 
2) Die Beſchränkung ver fchriftlichen Aufgaben auf das Notwenvigfte unter Befeitigung 
verienigen, welche erfahrungsgemäß am meiften zum Betruge reizen. Das find Die 
gelhichtlichen Arbeiten und die Überfegungen aus fremden Sprachen ind Deutfche nebft 
Kommentar. 3) Die Gewöhnung der Schüler, während des ganzen Schulkurfus umter 
den Augen ver Lehrer innerhalb beftimmter Friſt jowohl fprachliche Erercitien, deren 
Qualität bei der Beurteilung der Kenntniffe beſondere Geltung erhält, als auch während 
der legten Iahre an den fog. Arbeitstagen größere Aufjäge, die der Korrektur ver 
Lehrer anheimfallen, auszuarbeiten. 4) Kenntnisnahme von jever Aufgabe ſowohl feitens 
der beauffichtigenden Lehrer wie der Schüler erſt unmittelbar vor ver zur Ausarbeitung 
derſelben beſtimmten Zeit. Cine jede einzelne vom Prüfungsfommiffer gutgeheipene und 
mohlverfiegelte hat bis dahin mit ber Bezeichnung auf der Außenfeite deutſcher Aufſatz 
u. ſ. m. (vgl. 8 25) beim Direktor gelegen, und das Giegel wird von biefem erft 
m Gegenwart ber zur Ausarbeitung verfammelten Prüflinge gelöfl. Das muß be 
foblen, nicht bloß empfohlen werben. In gleicher Abficht „zur Fernhaltung etwaiger 
Verjuche ungehöriger Vorbereitung oder direlter Täuſchung“ ließ Preußen (1882) ven 
Tert zur Überfegung aus dem Griechiichen ind Deutfche diktieren. Sehr gut! Warum 
aber hat es ſchon wieder nachgegeben, daß der Lehrer dieſen Tert mechaniſch vervielfältigen 
Iafe? Da ift der Verſuch fi denfelben zu verſchaffen wieder nahegelegt. Man erblide 
in dieſer Forderung fein Mißtrauen gegen das Prüfungstollegium, viel eher gegen bie 
damilien und Dienftboten ver Mitgliever desſelben. Schon manches weibliche Herz hat 
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helfen zu müflen geglaubt, und nicht bloß aus Mitleiv. 5) Gewiſſeunhafte Aufficht bei 
der fchriftlichen Prüfung. Gurlitt wollte fie ausfchlieglih vom Direktor geführt wiljer 
und in deſſen Haufe bie Abiturienten arbeiten laſſen, weil dort der Yutritt aller unerlaubter 
Hilfsmittel und Helfer fchwieriger, wenn nicht unmöglich fi. Wir würden es um 
billigen können, wenn der Direktor fi biefer Mübewaltung unterzöge. Souft muß en 
von ihm beftimmtes Mitgliev der Pr.-K. die Aufficht ohne Unterbrechung führen um 
zwar bie ganze Zeit hindurch, welche für die Ausarbeitung ber Aufgabe geſetzlich ge 
ftattet if. Wer von ven Mitgliedern der Pr.«K. durch fein körperliches Befinden dazu 
nicht ausreicht, wirb bispenfiert. Beſtimmungen wie in Dänemark, daß ber Lehrer 
des betr. Fachs, aus welchem vie Aufgabe genonmen ift, vie Aufficht nicht führen 
darf, oder wie in Bayern, daß zwei Lehrer, gleichfam zur gegenfeitigen Kontrolle, vie 
Auffiht führen, zeigen ein verlegendes Mißtrauen, wie andere, von benen Dübel in 
Zeitſchr. f. d. Gymnaſialweſen 1849 ©. 360 ſpricht, und find ummötig, wenn rüdfict: 
lich der Stellung ver Aufgaben und ber für deren Bearbeitung beftimmten Zeit das 
richtige Berfahren eingehalten wird. Selbftverftänplih kann ein Lehrer nur eme be 
fiimmte Zahl von Abiturienten überwachen; ob 20, auf welche Oſterreich viefe Zahl 
beſchränkt, nicht ſchon zuviel find, bleibe unentſchieden; es hängt das von ven Imre 
vibualitäten ab. 6) Möglichfte Befeitigung aller Gelegenheiten zum linterichleif, wohn 
zu rechnen, wie bie naffeuifhe von 1852 aufführt, a) daß der Prüfungsfaal geräumig 
genug ift, um jedem Prüfling einen einzeln ftehenven Tiſch bei ver fchriftfichen Prüfung 
anzumeilen, an dem er allein arbeitet, fowie daß bie Möglichkeit gewährt fei, ven Berell 
zu rufen und durch venfelben vie Verbindung zwiſchen dem beauffichtigenden Lehrer und 
dem Direltor zu unterhalten; b) daß die Prüflinge meber Papier (nur das mit dem 
Gymnaſialſtempel verjehene, von dem Gymnafium gegen entfprechende Vergütung zu 
liefernde darf im Prüfumgsfaale zum Vorſchein kommen), noch Lexika, Grammatiten 
und fonftige Bücher mitbringen bürfen, die fo oft den Betrug unterftügen. Selbii 
logarithmiſche Tafeln follte nur die Anftalt liefern, mag fie dieſelben auch von andern 
Schülern entlehnen, dann aber erft einer Durchſicht unterziehen. Ref. fand emft in 
folhen eine ganze Reihe mathematiſcher Säge ausgeführt, wie in einer mitgebrachten 
hebräiſchen Bibel eine interlineare lateiniſche Verſion. Es ift ein bivattiicher Fortfchritt, 
daß in Sachſen, Holftein, Bayern und Koburg der Gebraud von Lexicis unterfagt if; 
ſelbſt Ofterreich geftattet fie nur bei ven Überfegungen aus ben fremden in bie deutſche 
ı Sprache, nit bei den Exercitien. Sieber die etwa durchaus notwendigen Bolabeln 
fuppebitieren, was Bayern zuläßt, was aber bei umfichtig gewählten Aufgaben in ver 
Hegel nicht nötig iſt. Gilt etwa zur Reife mehr ver Nachweis, daß man ein Lexikon zu 
gebrauchen verftehe, womit Dietſch, Jahrb. 1859, 4 S. 178 die Zulaſſung aller fonft 
gewöhnlichen Hufsmittel verteidigt, als verjenige einer lerxikaliſchen Kenntnis einer 
fremden Sprade? Aber man weiß, wie oft gerade biefe Seite des Unterrichts, weil 
fie mübevell und — in unrichtigen Händen — für Lehrer und Schäler gleich langweilig 
ift, der Vernachläffigung anbeimfält. Die Behauptung in Jahns Jahrb. 1860, 82 
©. 166, bei dem griechifchen Exercitium könne das Lerifon nicht entbehrt werben, beftreite 
ih mit Kühnaſt (Pädagog. Archiv 1862, ©. 602) aus Inngjähriger Erfahrung. Cs 
fommt nur anf die vorangegangene Übung an. c) Daf keinem Prüfling geftattet iſt, 
während der Arbeit das Lolal zu verlafien. Man halte das nit für eine exorbitante 
Maßregel, fie ift erprobt. Sehen vie Schüler, daß ſich der Lehrer verfelben Verpflichtung 
unterwirft, jo fügen fie fich leiht. Im Einzelfall ift der Abiturient gehalten, vie betr. 
Prüfung unter Einzelauffiht zu wieberholen, verfteht fich über ein anderes Thema. 
Man gebe kurze Arbeitsfriften und kann, wie in Preußen feit 1882, bei den mathematiſchen 
Aufgaben eine Teilung zulaflen. Wil man aber bei einer Arbeitszeit von fünf Stunden 
für den deutſchen Aufſatz das BVerlaffen des Zimmers geftatten, was indeſſen dem Schüler 
nie mehr al8 einmal erlaubt werben follte, jo ift hier einesteild ein Betrug überhaupt 
weniger zu fürchten, anbernteil® kann angeoronet werben, baß der Prüfling vor femen 


* 





Prüfungen. Maturitätsprüfung. 505 


Kbtreten alle feine Pariere dem Lehrer übergiebt, ber fie mit feinem vidit verfieht, 
mb daß er bei feinem Wiebereintreten gebalten tft, fih einer Tinte von anderer 
Farbe zu bebienen, als die war, welche er bis dahin gebraucht hat. Bei ver Ablieferung 
er fertigen Arbeit ift dann jevesmal dad Concept u, ſ. w. mit abzuliefern und bat ver 
Prüfling fofort den Prüfungsfanl zu verlaffen. Der beauffichtigende Lehrer bat aber 
mmittelbar nad dem Schluffe der Aufficht ſämtliche in Empfang genommene Papiere 
ıehft dem Über die geführte Auffiht von ihm geftellten und durch Namensunterichrift 
xglaubigten Protokolle vem Direktor zuzuftellen. | 

Lehrerfollegien, welche in biefen Anordnungen nur ibrer und der Anſtalt une 
rürdige Polizeimaßregeln zu erbliden vermögen, ftehen nad unferer Meinung nicht 
wf dem Standpunkte ver erziebennen Schule. Der ehrenhafte Sinn, welcher jenes 
amlautere und heimliche Mittel bei der Prüfung verſchmäht, will währen des ganzen 
Schulkurfus gepflegt und anerzogen fein; muß er durch Anorbuungen wie vie obigen 
umterftügt werden, fo if das eine Maßregel der Zucht, nicht der Polizei. Auch ehr- 
liebende und brave Schüler werben bie Notwendigleit ſolcher Kontrolle ertennen und 
dadurch nicht ihre Pietät gegen ven Lehrer verlieren, vorausgeſetzt, daß ein wohlwollender 
Sinn fih durch das ganze Prüfungsgeichäft zieht. Es if ein Vorwurf, ver bie 
betreffende Schule, nicht die M.⸗Pr. trifft, wenn man behauptet, vie letztere könne 
oßne Beirug der Schüler nicht gebacht werden. Wenn freilich am etmer. Anftalt der 
Betrug jo einreikt, daß das „Erbrechen ver Pulte und Briefe, foger das Nachftechen von 
Siegeln“ nicht etwa einmal von einem durch und durch ſchlechten Buben ausgeht, fonvern 
zu den Alltäglichkeiten gehört, da ift hohe Zeit, daß ein luftreinigendes Gewitter heranzieht, 
welches aufräumt unter Lehrem und Schülern, da faun mit Sicherheit Darauf gerechnet 
werden, daß ber Betrug nicht ohne Konnivenz der Lehrer fi eingeniftet hat und ihnen 
duch alle Klafſen auf Schritt und Tritt nachfolgt. 

11. Anch die andern Anklagen gegen bie M.⸗Pr., die wir in Schnigers Pädagog. 
Vierteljahrsſchrift V ©. 12, 41, 45 ausführlicher gefchilvert haben, halten bei näherer 
Vetrachtung nicht ſtand. Sie erzeuge ftatt grünplicher und gediegener, aus wahrer Liebe zur 
Bifenfheft entfpringender Schulbildung eine alle geiftige Energie ertötende Halbheit und 
Oberflächlichleit; denn die Maſſe der Prüfungsgegenftände und Pie Forderung, im 
allen ein hohes Ziel zu erreichen, nötige die Schüler, ihren Fleiß und ihr Intereſſe 
auf alle Fächer gleich zu verteilen, vie Kräfte zu zeriplittern, Neigung und natikrliche 
Richtung zu verleugnen, von allem etwas, in keinem etwas Grünbliches und Erſchöpfendes 
zu lernen. Der Kopf des Abiturienten müſſe gleich einem Taſchenkonverſationslexikon 
emen Auszug aus allen Wiffenswerten aufſpeichern*). Namentlich das letzte Jahr 
verurteile die Abiturienten zu einem polyhiſtoriſchen Treiben und encyklopädiſchen Ge- 
dächtnibweſen, da über alles in acht bis zehn Jahren hiſtoriſch Erlernte Rechenſchaft 
verlangt werde. An die Stelle der unintereſſierten Beſchäftigung mit der Schulaufgabe 
trete die unfreie Sklavenarbeit, ein ängftlich nerwöfes Hegen und Drängen gerade zu 
einer Zeit, die ven Schäler allmählich zur alademiſchen Freiheit führen folle; eine 
Shülerbreffiur, bie mehr auf Erzielung von augenfälligen Effekten bei den Prüfungen 
ſehe, als auf Erziehung des Charakters und Schulung des Geiſtes und Körpers fiir den 
nüglihen Gebrauch bei ven Aufgaben des fpäteren Lebens, an die Stelle jener idealen 
Rihtung, welche dem Studium allein ben Abel und bie Weihe gebe, eine entnervenbe, 
de Würde der Wiſſenſchaft entweihende Dreffur. Syſtematiſch werde das Genie unter- 
drüct und wie das Regulativ alle Gymnaſien zu einer mittelmäßigen Einerleiheit herab- 





‚‘) Ernest Legouv6 im Temps 1881 Rr. 7555 äußert ſich alfo über das baccalaurdat: Ce 
terrible mot, posé devant les jeunes gens & l’entröe de toutes les carriäres comme un impöt 
quil faut payer, comme un obstacle qu'il faut franchir, les condamne aux manuels, aux 
“mmaires, aux nomenclatures, c’est-ä-dire & tout ce qui est apparence, enseigne, devan- 
ure, carcasse, le squelette sans le corps, le cadre sans le tableau: de quoi s’agit-il 
dans le baccalaurdst? D’avoir l’air de savoir ce qu'on ne sait pas. 
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drücke und jede freiere Bewegung und frifche freubige Erregung im Innern derſelben 
erſticke, ja felbft ven fittlich tieferen Lehrer veranlaffen müfie, bet feinem Unterricht das 
Beveutendere und Tiefere gegen das Aufweisbare, für bie M.⸗Pr. Dienliche zurüctreten 
zu laffen, fo time auch nur vie Mittelmäßigfeit zur Univerfität, doßbcogo yyonörıs 
aysi oopür, weldye jeder befleren Regung abgeftorben fi im voller Haft dem Brot 
flubium in die Arme werfe. Man vermiffe bei den Abiturienten jet viel mehr als 
Tonft Beweglichkeit des Geiſtes, Sicherheit und Schärfe des Urteils, vor allem Begeifteruns. 
für ein wiflenfchaftlihes Streben. Das Wiffen für das Examen ſei trüglih wm 
ſchwankend, jet nicht in Fleiſch und Blut übergegangen, babe nicht den geifligen Wuchs 
gefräftigt. Doctrina ore tenus exereiti animum non induerunt (Tac. Ann. 15, 45). 
Mit jehr wenigen Ausnahmen fei aus denen, die mit M.-3. Nr. I zur Unmwerfität 
gegangen, fpäter nichts Rechtes geworden und bie Zahl derer fei auch nicht Hein, welche 
durch unverftändigen grammatifhen Drud um Sinn und Verſtand und alle praktiſche 
ZTüchtigkeit gelommen wären (Eilers); mit der Einführung ver M.-Pr. fei eine gruut⸗ 
wejentlihe Veränderung in dem fröhlichen und felbftlofen Eifer ver Jugend, in ver 
Pflege des wiffenichaftlichen Elementes der Schulen eingetreten. Auch die verfchterenen 
Fakultäten könnten feine Freude daran haben, daß fie ihre eigenen Fächer ald Brotfiudium 
behandelt fähen (Lübker). Der Univerfität werde vieled vorweggenommen, duch die Art 
des Gefchichtsnortrags 3. B., ver fih dem Regulativ für die DR.-Pr. anpaſſe, werve ve 
Luft und das Bedürfnis zu weiteren Stubien auf der Univerfität aufgehoben. az 
babe durch philoſophiſche Propäbeutifen ven freien Sinn für die philofophifchen Sturien 
im Keime erftidt (Eilers). Die Schule erreihe mn auch nicht mehr wie fonft em 
freie Entwidlung des moralifhen Willens; denn die Gewöhnung, die Schulftubten umer 
bem Geſichtspunkte des Sramend und des erſt durch Erſtehung desſelben erreichbaren 
Brotes zu betrachten, bleibe naturgemäß nicht ohne Einfluß auf die Gefinmung, va fi 
den Menfchen nicht in den Dienft ver Wahrheit, fondern ber materiellen Intereſſer 
ftelle. Der Ehrgeiz trete, zu fehr gewedt, an die Stelle bed Pflichtgefühls und ve 
Intereffes für die Sache. Dur langdauerndes memmenhaftes Gefühl ver Eramens 
angft werbe die fittliche Kraft des jungen Geſchlechts geſchädigt. Die Überſchätzung vet 
verlangten Meturitätszengnifles werde zu einem Krebsſchaden ber beutjchen Sturien; 
jeber einfältige Gimpel mit einem folchen ſehe mit ftolger Verachtung auf ven Fabrilanten 
und Kaufherrn hinab. Und zu diefen moralifhen und intellettuellen Nachteilen gefellten 
ſich körperliche. Der krankhafte Ehrgeiz treibe die Fräftigeren, das ſchreckhafte Gefpent 
ber M.:Pr., der Engel mit flammendem Schwerte am Eingange zum Allerbeiligie 
bie jchwächeren Schüler zu verboppelten Arbeiten bis tief in bie Nächte hinein, jı 
ſtupiden Reyetitionen namentlich in allen biftorifchen Dingen, melden bet ver beiden 
gemeinfamen Angft, es könnten die Hoffnungen ber Eltern auf eine hohe Nummer 
bes M.-3. nicht erfüllt, oder gar das heißerſehnte Ziel überhaupt nicht erreicht werten, 
welches für fie und ihre Familie, für ihre Ehre, ihre bürgerliche Laufbahn, ihre of: 
nomiſchen Verhältniſſe von entſcheidender Wichtigfeit ſei, jelbft ver ftärkfte Körper a: 
liege; jedenfalls wirke die Überanftrengung, Abgetriebenbeit und Abfpannung ud 
lange Zeit lähmend und erfchlaffend auf vie weiteren Studien, bei welchen dann m 
beften Falle ein ähnliches Verfahren eintreten werde, Unfleiß in ver erſten, Gebädt: 
nislernen in ber legten Zeit. Kränkliche Leibestonftitution, Reizbarkeit der Nerun, 
häufige Zerftreuung des Geiftes, Mangel an Lebensfreude und an Thatenmut, Berl 
der Fülle und Ganzheit des Menſchen: das alles feien die Folgen. 

Abgefehen von den Übertreibungen in diefer Schilverung der moralifchen, inkl: 
leftuellen und körperlichen Nachteile der M.-Pr. — die Borftellungen von te 
fiechen Abiturienten, vie nad) Ablegumg der Prüfung zufammenbrecyen ‚ gehören in Dei 
eich der Fabel; aber was Sagt man nicht alles in einer Zeit, wo die Überbärbungt: 
frage aufs Tapet gebracht iſt! — läßt ſich mit Hecht behaupten, daß, wenn md u 
biefelben empfunden werben, das Regulativ und die Handhabung besielben daran ul 
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find. Wir glauben, die neneren Regulative (vgl. $ 6) geben zu ſolchen Ausftellungen 
feinen genügenven Anlaß mehr, unfer Borfchlag der Grundzüge eines ſolchen wird fie 
oolftändig zu parieren fuchen, jo daß die M.-Pr. an fih nit für ſolche Nachteile 
verantwortlich gemacht werden kann. Kohlrauſch fuchte venfelben fchon 1846 dadurch 
m begegnen, daß er die Zahl der jhriftlichen Prüfungsarbeiten von 9 auf 4 verminderte 
md die mündliche Prüfung vereinfachte, vem Urteile der Lehrer über die Leiftungen während 
ver gewöhnlichen Schulzeit mehr Eimfluß auf das Endurteil einräumte, vie befferen 
Beiftungen eines Schülers in einem Fache gegen bie ſchwächeren in einem anbern in 
ve Wagſchale zu legen geftattete, enplih zur Abftumpfung des zu ſtarken Sporns des 
Ehrgeizes die verſchiedenen Zeugniönummern aufhob. Er erinnert aber aud die Lob- 
sevner früherer Zeiten daran, daß dieſe nicht minder an großen Schwächen gelitten, und 
wenn er mit Hecht gegen die Behauptung proteftiert, daß durchſchnittlich Die jetzigen 
Studenten weniger fleißig ſeien al8 früherhin, wo bie M.:Pr. noch nit erfunden 
gewefen, jo bat er darin eine Stütze an Eckſtein im ver Jenaer Philologen« 
verfemmlung, ver (Verhandl. ©. 67) Lindners dahin gehende Anklagen zurüdweift. 
Man darf doch auch der M.-Pr. nicht aufbürden, was durch ganz anbere von allen 
Seiten auf die Jugend herandrängende erfchlaffende Elemente hervorgebracht wird. Wirkt 
denn nicht der ganze Zufchnitt bes öffentlichen und Yamilienlebens ſchwächend ein auf 
die Jugend, wenn auch nicht auf deren Verſtandeskraft und Lernfähigfeit, doch auf deren 
Villen, deren Thatkraft, das Streben nad dem Höchſten? Iſt die Schule etwa durch 
tie M.-Pr. daran gehinvert, ihre Zöglinge in ver Furcht Gottes zu erziehen, bie ven 
Yängling zur Überwinpung feiner erjchlaffenden Neigungen, zum angeftrengten Fleiß, zur 
täglihen Rechenfchaft über fein Tagewerk vor dem allfehenvden Richter und feinem eigenen 
Gewiſſen treiben fol? Trägt etwa die M.-Pr. die Schuld, daß auf ven Gymnaſien 
ſelbſt bis in die mittleren Klafien binein das Verbindungsweſen Pla gegriffen hat? 
Und wer vermag zu jagen, wie viel Schuld an der körperlichen und geifligen Ver⸗ 
fimmerung der Jugend die Umiverfität mit ihrem jet fogar in das ſpätere Berufe- 
leben hinübergehenden Verbindungsweſen trägt, auf das fchon Luther 1538 fo fehr er⸗ 
zürnt wer. 

12. Die Lehrer erheben auch wohl ven Vorwurf, daß die M.⸗Pr. flörend in 
ven ruhigen Gang des Unterricht$ eingreife, noch dazu in einer Zeit, wo ber 
Unterricht der einzelnen Klaſſen gerade erſt vollſtändig abzuſchließen, die Ergebnifie des 
ganzen Kurſus zuſammenzufaſſen, der Schüler durch ſorgſame Repetitionen vorbereitet 
einer andern Klaſſe zu übergeben fe. Der Wbiturient werde gerade durch bie Be- 
Ihräntung des letzten und wichtigften Schuljemefters in dem harmoniſchen Abichluffe 
feiner Gymnaſialbildung geftört, das letzte geveihlichfte Jahr, wo er felbftändig werben 
jole, werde ihm zur wahren Plage, ver Lehrer aber werde mit Arbeiten überhäuft, vie 
außer der Schule liegenden Zweden dienten. Zu folchen Klagen waren gewiß bie Lehrer 
des Weilburger Gymnaſiums vollberechtigt, als auf Friedemanns Vorſchlag 1831 eine 
R.:Br, eingeführt wurde, bie nicht weniger als zweiundzwanzig ſchriftliche, unter ſtrenger 
Kontrolle im Konflav zu fertigende Arbeiten vorfchrieb, zu deren Löſung ver die Auf- 
gabe ſtellende Lehrer foger die Zeit nach feinem eigenen Ermeſſen beftimmen durfte. 
Aber die Vereinfachung der fchriftlichen und mündlichen M.⸗Pr., die richtige Anfegung 
ver Termine für beide, die Zufammenfegung des Prüfungstollegiums Tann, wenn nicht 
dor einer folchen Störung fehlen, biefelde doch vermindern; denn ganz kann fie aller- 
dings nicht vermieden werben, was indeſſen feiner Entſchuldigung bedarf, wenn die M.-Pr. 
em berechtigter Alt des Schullebens ift. Verſchiedene Regulative haben die Vereinfachung 
md Ange gefaßt, indem fie 1) nur einmal im Jahre vie regelmäßige M.-Pr. zulafen 
md deren mündliche Prüfung an ven Schluß der ven Schulkurſus abfchliegenden langen 
derien legen (Ofterreich). Letztere gewährt ven Vorteil, daß die Korrektur ber fchriftlichen 

Tbeiten in bie Serien fällt und daß diefe von den Abiturienten noch aufs befte benützt 
werden können. Dennoch, hat fich diefe Einrichtung nicht zu halten vermocht; dagegen follte 
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fein Gymmaftum zu mebr als emer jährlichen M.-Br. verpflichtet fein, wie Die Verſetzung 
in Prime auch mur einmal im Jahre ftattfinden ſollte. Es ift unbillig, vaß ein Lehrer: 
Tollegium gezwungen wird, um eines in ver legten M.-Pr. nicht beſtandenen Schülers oder 
gar um eines privatim ober anderswo gebildeten willen eine beſondere M.-Br. abzuhalten. 
Sole follten ſtets und nicht bloß „in der Regel” entweder auf den gewöhnlichen Termu 
verwiefen, ober ſämtlich einer beftimmten Anftalt, die doc prüfen wilrbe, zur Mitpräfung, 
am beften aber einer Sentralpräfungstommilfion (f. unten $ 16) überantwortet werben 
Das würde die ungerecdhtfertigte Belaſtung der Lehrer mit Arbeiten und bie im folden 
Fällen noch weniger gerechtfertigte Störung des Unterrichts verhindern. 2) Sowohl 
die fchriftliche wie die mündliche Prüfung wird auf wenige Tage eingefchränft. Oſterreich 
läßt für die Ietere bei je 15 Abiturienten, Preußen bei je 12 nur einen Tag zu, mi 
alle Regulative ſetzen jetst die Zeit für die Ausarbeitung ber einzelnen Arbeiten feit un 
laſſen nicht über 5 Stunden für eine zu, damit ſich danach bie Aufgaben richten und ge 
wiffen Lehrern eine beilfame Schrante gezogen werde, was natürlich nicht ausſchließt, ve 
Zeit fo zu bemeffen, daß eine relativ erſchöpfende und gründliche Behandlung des Gegen: 
ftande8 auch von den Echwächeren gegeben werben kann. Die Geftattung, ven veutcen 
und Inteinifchen Aufſatz zuhaufe zu ‚fertigen, haben wir nur in Detmold gefunben. Ge 
wöhnlich ift nur für die Auffäge ein Morgen von 5 Stunden zugelafien, für vie Aut 
arbeitung der übrigen Aufgaben 2—3 Stunden. Diefe Beſchränkung vermindert die 
Störung, welche 3) aud dadurch gemildert wird, daß man den Termin für die ſchriftliche 
Prüfung gleih in ven Anfang des legten Vierteljahrs fett, den für bie mimblide mög: 
lihft an den Schluß, dies aus bisctplinarifchen Rädfichten auf die Abiturienten (Bayern), 
alle die M.-Pr. aber vorbereitenden geichäftlichen Arbeiten in die Weihnachts⸗ ven. 
Hundstagsferten oder jedenfalls in eine umterrichtöfrete Zeit verlegt. Endlich muf zur 
Beſeitigung der Störung des Unterrichts empfohlen werben, daß die auf Die notwendigften 
Mitgliever des Lehrerkollegiums beſchränkte Pr.⸗K. (f. unten 822) eine angemeffene Arbeits 
teilung vornehme. Es ift nicht nötig, daß bei allen Mitglievern derſelben alle ſchüft⸗ 
lichen Prüfungsarbeiten cirfulieren, was fogar, wenn bamit die Berechtigung zu der 
Beurteilung und Prädizierung derſelben verbunden iſt, ſehr bedenklich für die Gewinnung 
eined gerechten Enburteild über den Wert und Unmert einer Arbeit wird. Mag ver 
beutfche Aufſatz bei allen cirulieren, dann aber auch, wenn er von allen präbiziert fen 
will, von diefen allen wirklich gelefen werben; für die Mehrzahl der fchriftlichen Arbeiten 
genügt e8, daß fle ausfchlieglich der Beurteilung eines Referenten und eines Korreferenten 
unterftehen, denen der Direktor bei abmweichendem Urteile einen Obmann beifügt, va fe 
nachher aber nebft der Korrektur und Beurteilung zur Einftcht für alle Mitglieder ver Pr. 
im Prüfungsfanle Reltorate, Bayern 61) oelent werden. Die naſſauiſche Inſtrultien 
von 1852 ſchrieb eine Teilung der Pr.⸗K. in verſchiedene Gruppen, im eme fir 
jedes Prüfungsfach, vor und diefe Einrichtung hat fi) bewährt; fie ſchützt ven Lehre 
vor der Überzahl von Korrekturen und fichert außerdem mehr al8 die anderen dem Schüler 
eine gerechte Beurteilung. Die daniſche Einrichtung mit drei Cenforen für jeves dad 
verfolgt gleiche Ziele, ift aber umftändlicher. Zur Anwohnung bei der mündlichen Prüfung 
in einem Face ift dann ebenfall8 außer dem Direktor nur die betreffende Gruppe not: 
wendig, wenn e8 auch erwünſcht fein mag, daß nicht allein die übrigen Mitglieder der 
Pr.⸗K., fondern ſämtliche Lehrer der Anftalt, foweit e8 nur immer beren dienſtliche Ge 
Ihäfte erlauben, bei der mündlichen Prüfung anweſend find. (Vgl. unten $ 26.) Heilen 
Tieß, um dies zu ermöglichen, in Weimar in ber Arbeitswoche ber Abiturienten um 
während ber minblihen Prüfung die anderen Primaner eine Privatarbeit made; 
anderswo wird währenn ber mündlichen Prüfung ver Unterricht der oberen Klaſſen aus 
geſetzt, um allen Lehrern derſelben bie Anweſenheit zu ermöglichen, eventuell um ihnen 
die Stellvertretung der Mitglieder des Pr. FR. in ben untesen Klafſen zuweiſen u 
törmen. Hat alfo ein Kollegium den ernften Willen, die Störungen, welde aus 
ber M.= Pr. für den regelmäßigen Gang des Unterrichts erwachlen können, af de 
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mvermeidlichen zu beichränfen, jo Tiegt das großenteils in feiner Hand. Uber freilich 
orf man dann 3. B. nicht in dem Beginne ber fchriftlihen M.-Br. den willlonmenen 
Anlaß finden, alle Korrekturen, zu denen man fonft verpflichtet ift, einzuftellen und ven 
jortgang der Lektüre eines ſchwierigen Schriftſtellers zu fiftieren, welcher eine ſorgſame 
Borbereitung auch von jeiten des Lehrers verlangt. Beſſer läßt man von dem Zeit 
zunkte an, wo die minbliche Prüfung beginnt, im regelmäßigen Unterrichte Die Repetitionen 
beginnen, der eigentliche Kurſus follte dann bereits abjolviert fein. 

13. Wenn endlich von Lehrern und deren ſchlecht informierten Freunden in der An⸗ 
wefenheit eines Kommiſſärs bei der M.⸗Pr. ein das Prüfungstollegium tief 
känfenves, die Autorität des Lehrers bei ven Echülern ſchlimm beeinträchtigendes Mißtrauen 
m die Kraft und Befähigung, in die Gewiffenhaftigkeit und den redlichen Willen der Lehrer 
gefunden und deshalb die Befeitigung wenigften® biefes läftigen Kommifjärs, wenn nicht die 
der ganzen M.⸗Pr., gefordert wird — „man halte einen ſolchen ja nicht fir notwendig 
bei Akcenfionsprüfungen“ —, fo follte man doch nicht wegen der Möglichkeit, daß ein» 
mal ein folder Beauftragter der Staatsbehörde entweder gar nicht befähigt dazu er⸗ 
iheint, den Auftrag auszuführen, oder daß derſelbe in der Ausübung feiner Befugnifie 
denjenigen Takt, diejenige Bildung und rückſichtsvolle Behandlung vermiflen läßt, auf 
weihe die Lehrer unter allen Umſtänden einen wohlbegrünbeten Anſpruch haben, bie 
ganze Einrichtung verbammen wollen. Wer ein Mandat annimmt, der hat die Pflicht, 
fih gegen den Mandanten auszumweifen. Darin kann feiner eine Beeinträchtigung feiner 
perfönlichen Freiheit, feiner amtlichen Selbſtändigkeit, feiner Lehrerwürde ſehen, wenn 
ver Mandant von feinem Rechte Gebraud macht. Alle Staatsdiener unterliegen einer 
Kentrolle: der fleißige, jorgfame, fattelfefte Lehrer fürchtet viefelbe nicht, fer es daß fie in 
ver Geftalt eines die Anftali befuchenden Fremden vom Fach over des die Lektionen 
beſuchenden und die Schüler jelbft eraminierenven Direktors oder Schulrats zu ihm ins 
Immer tritt. Ihm gewährt fie Befriedigung, ihm kann fie bet ven Schülern fein 
Tättelben von Autorität entziehen. Aber freilich find wir nicht dagegen, wenn bie 
Inſtruktion die Befugniſſe des Kommifjärs in gewiffe Schranken weift, wofern damit 
die Bedentung derſelben nicht gefhwächt wir. Davon unten $ 22. Hier wollen wir 
mr die Unficht niederlegen, daß eme M.-Pr. nach einem Regulativ, weldes einen 
Lommiſſarius mit ausreichenden Befugniffen ausſchließt, die Mühe und Zett gar nicht 
wert ift, welche darauf verwendet werben muß, abgejehen bavon, daß eine ſolche, aus⸗ 
ichließlich in die Hände ver Lehrer gelegt, zu leicht nur zu einem bi8ciplinarifchen 
Mittel degradiert wird. Eine foldhe beftand früher in Kurhefien. Bol. 8 15. 

14. So zahlreih auch die Gegner der M.:Pr. aus der Schulmelt jeim mögen, 
größer ift jenenfall8 die Zahl der Freunde und Fürſprecher, welde fie bis auf 
die nenefte Zeit gefunven hat; es wäre fonft auch ganz unmöglich, daß ſich bie Inſti— 
tution bisher hätte halten können. Selbft werm wir vie Lehrer abziehen, „melde, ba 
fie &8 zu eimer perfönlichen, lebendigen, ftetig wirffamen, fittlichen und geiftigen Autorität 
bei ihren Schülern nicht bringen können, als Surrogat dafiir das Schredmittel des 
Schulexamens nicht entbehren mögen“, oder die Stimmen, „in venen fih mehr Sinn 
fir eine äußerlich aufzeigbare und für äußerliche Zmede erworbene Bildung ausſpricht, 
als für eine foldhe, die im freier Selbfithätigleit zum innern Befig geworben“, bleiben 
der gewichtigen Autoritäten genug, Wir nennen Gurlitt, Schleiermadher, 5. A. Wolf, 
Derbart, Fichte, Benele, Bunfen, Roth, Mügell, Diltbey, Mager, Scheibert, Claſſen, 
tanpfermann, Dietſch, Hochegger, Boni, Kohlrauſch, Wiefe, Krüger, Spengel, Coufin, 
Bännlein: alles Namen des beiten langes. Noch hat feine deutliche Regierung fie 
weder abgeſchafft, obwohl infolge ver Anflagen zahlreiche Gutachten eingezogen worden 
ud, fie iſt vielmehr feit 1874 als eine Bedingung und Folge des Geltungsgebiets ver 
teutfchen Militär - Erfaginftrultion vom 26. März 1868 überall anerfannt worben, 
Selbſt diejenigen, welche auf Grund Iangjähriger Erfahrungen vie Mißgriffe lebendig 
ſhildern Können, welche fi) an beftehende Harte Regulative, noch mehr an bie 


510 Prüfungen. Maturitätspräfung. 


Ausführung derſelben gefnüpft haben, und welde über mande Einrichtungen ver M.-Fr. 
den Stab brechen, wie nenervingg Mar Müller in ver deutſchen Rundſchau 1885 
S. 216, wollen doch nit auf die M.-PBr. im Princip verzichten, nur eine vernünftigere 
Geftaltung derfelben haben, weil fie wiflen, daß eine gänzliche Abfchaffung eime Rüdkehr 
zu den alten Schäden ver patriarchaliſchen Zeit fein würbe; zu ben früheren, mit ven 
auffallenpften Unregelmäßigkeiten verknüpften Zuſtänden, welche kein Vernünftiger wieder 
herbeiwunſchen kann. 

Wir wollen bier nah 8 5 nicht mehr hervorheben, daß die M.-Pr. geeignet if, 
den Anftalten eines Landes, welche unter der Herrichaft des vorgefchriebenen Regula: 
tios ftehen, eine übereinflimmende Organifation zu geben, indem fie eine Gleichmaͤßig 
feit der Bielleiftungen fordert. Beftritten kann das ven gejchichtlichen Thatſachen gegen: 
über ebenfowenig werben, als daß bie M.-Pr. ein Mittel zur Hebumg der Gummafien 
geworben ift, wie Herbert das wollte, und noch immer fein kann. Bill man vis 
Mittel nicht in dem Regulativ für M.-Pr., ſondern in einem vernünftigen, auf er: 
reichbare Ziele gerichteten Lehrplan finden, jo iſt das in Bezug auf bie vorliegende 
Frage ein Wortftreit und für die Mehrzahl der beutfchen Staaten, welche eher jenes 
Regulativ mit der Feſtſetzung des Endziels als einen vollftändigen Lehrplan gehabt baten, 
nicht richtig. Es iſt faktifch, daß in Preußen das Reglement von 1812 und 1834 ve 
Lehrplan bat erjegen müſſen und das Lanveramen (f. dieſen Artikel) hat gerade vurd 
Beftimmung des Zield zur Hebung der Lateinfchulen in Württemberg viel beigetragen. 
Es ift nicht zu beftreiten, daß die Beibehaltung der M.:Pr. noch immer ven 
allen Interefjenten der Schule gefordert wird, weil fie gleichermaßen u 
Intereffe des Staat umd der Kirche, der Untverfitäten, der Schulen felbft unt ber 
Lehrer, ver Schiller und deren Eltern liegt. 

15, Das Intereſſe ded Staats und der Kirche an der gymnaſialen Borbibun 
ihrer Diener bedarf feines Nachweiſes. Beide erhalten durch die M.-Pr. einen möglihk 
zuverläffigen Ausweis über den Abichluß des erften und größten Bildungsſtadiums ihrer 
zutünftigen Diener, denen fie einft vie böchften Üntereffen anvertrauen wollen. Mag 
bie Regierungsform eines Staats fein melde fie will, immer muß er, abgejehen rcı 
ber Forderung fittliher Eigenfchaften, eine gewiffe Summe von Sculfenntnifien als 
Bedingung der Zulaffung zum Staats- und Kirchendienſt aufftellen.. Es ift wahr, dieſe 
könnte er auch erft beim Eramen für viefe Dienfte ausforſchen; fo wollte man ja aud 
einft den bekannten Artikel der Grundrechte von 1848 verftehen; aber das ift 1) inſofen 
nicht bie rechte Zeit dazu, als gerade bie auf dem Gymnaſium erworbenen Schultenntnifi: 
erft die Unterlage bilden follen, auf welcher die Untverfitätsftubien ſich aufbauen. Hiem 
ift der Grund zu fuchen, weshalb mande Staaten, wie Ofterreich (vgl. vie trefflik 
Begründung biefer Maßregel in dem Organiſationsentwurf S. 191 und m Erf 
vom 17. April 1855) und Preußen den Beginn bes vorgejchriebenen Univerfität# 
ſtudiums erft von der Zeit des erworbenen M.-3. datieren: eine Mafregel, vie generel 
gewiß zu billigen if, wenn aud Ausnahmen davon geftattet werben mögen. Das wire 
aber 2) auch eine Härte gegen vie Prüflinge, denn bie Gegenſtände der Staatsprüfunz 
würden fi ungebührlich vermehren, e8 müßte ein viel umfangreichere® Wiſſen für die 
jelbe präfent gehalten werben als jebt, fo daß die Abſchaffung der M.-Br. ftatt am 
Erleichterung des Berufsſtudiums zu dienen, zu einer Erichwerung besfelben werden 
würde. Auch aus biefem Grunde ift in Preußen das fog. Kultureramen der Theologen 
dem entſchiedenſten Widerfpruch begegnet, während beide Kirchen in Deutſchland gegen 
bie M.-Pr. an ſich nicht aufgetreten find, obwohl auch dieſe als eine Schranke gega 
bie ſtaatsfeindliche Bildung ver |fatholiihen Theologen aufgefaßt wurde. Vgl. Bunker. 
Zeichen der Zeit, I ©. 141. Die Ermittlung ver Refultate des Gymnaflalunterriäts 
tritt auch offenbar zu ber Zeit am beften ein, wo ber Prüfling bisher ausihlieis 
bem Erwerben verfelben obgelegen bat. — Un der richtigen Ausbildung ver Statt 
und Kirchendiener bat aber auch das Publikum ein großes Intereſſe, denn aus der 
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Infähigfeit derſelben entſpringen größere Übelftänve für das Publikum als für die anſtellende 
Behörte. Wären diefer in der Auswahl ver Anzuftellenden gar keine formellen Schranten 
zogen durch beftimmte Vorausſetzungen der Anftellungsfähigfeit, fo würde, wie bie 
Denfchen find, ver Günftlingswirtichaft das Thor völlig geöffnet, während andernfalls 
‚och wenigftens eine gewiſſe bircchfchnittliche Ausbildung ver im öffentlichen Dienft ver- 
vendeten PBerfonen gewährleiftet wird. Vgl. Mager in feiner Revue 1847 ©. 356. 
Man behauptet, daß die M.-Pr. aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet ſich fogar eine Be⸗ 
kebtheit erworben babe, weil fie für bie gerechte Zuerkennung aller an das Erftehen ver 
R-PBr. geknüpften Berechtigungen für alle Stänve fichere Garantieen biete. Es wird mit 
Vefriedigung wahrgenommen, daß jelbft regierende Fürſten jebt ihre Söhne zur M.-Pr. 
Rellen, gleichlam zur Dolumentierung einer Bildung, die zum Stantsbienft notwendig 
erachtet wird, und daß ber Übel nummehr venfelben Beringungen zum Eintritt in ven 
Staatsdienſt unterworfen ift wie der Bürger und Bauer. Es mag fein, daß für bie 
Srteilung mancher Beneficien im Sinne ver Stifter ſchon der Ausfpruch ver Lehrer über bie 
größere oder geringere Würbigfeit ver Bewerber ausreicht: erfahrungsgemäß geben bie 
Bohlihäter der Jugend bereitwilliger ihre Spenden und find aud zu Stiftungen ge= 
neigter, wenn fie den Genuß berfelben durch eine möglichſt objektiv ermittelte Würbigleit ver 
Benefidaten gefichert fehen. Die Verteilung ver Staatöftipendien aber dürfte in den 
M-3. die fiherfte Baſis finden, infofern darin neben ven erworbenen Kenntniffen auch 
der Fleiß und bie fittliche Führung präbigiert werben, in denen allerving® neben ver 
Vevärftigleit die Hauptfriterien gefunden werben follen. Berfhiedene Reifegrade 
fmd dazu nicht nötig, viel eher einer gerechten Berteilung ver Beneficten unter mehrere 
Bewerber hinderlich. Preußen kannte ſolche 1788 nicht, erft die Inſtruktion von 1812 
verfügte drei Abftufungen, die von 1834 und 1882 kennen aber nur ein Reif und Unreif. 
Hannover unterfchied 1829 zwiſchen Zeugnifien erfter, zweiter und britter Klaſſe, 1839 
zwiſchen Zeugniffen vorzüglicher Reife, der Reife und ver bevingten Reife, war aber 
ſchon 1846 zu dem Ausfprud reif — nicht veif zurüdgelehrt. Wenn wir auch nicht 
mt Eilerd jagen mögen, es jet aus den mit Nr. I Abgegangenen mit wenigen Aus⸗ 
nahmen nichts echtes geworben, auch nichts darauf geben, daß ein gewiſſer Chef fich 
ſolche als Referendarien verbeten habe (vgl. Dilthey, Darmft. Progr. von 1850 ©. 29), 
fo ift doch eniwiefen, daß man fich oft bei ven fpäteren Stantsprüfungen und noch mehr 
un praftifchen Leben in den Erwartungen getäufcht fieht, die man von ben mit hoher 
Reifenummer entlafienen Schülern glaubte hegen zu dürfen, daß man ſtatt wiſſenſchaft⸗ 
licher Tiefe oberflächliche Bielwifferei, flatt beſcheidenen Weiterbilvungstriebes dünkel⸗ 
hafte Aufgeblafenheit, ftatt friſchen und Haren Zurechtfindens unbeholfene und zerfahrene 
verlehrtheit findet. Je weiter fortgefchritten, je reicher die Entwidlung eines Schülers 
ft, deſto bedenklicher ift e8, fie auf eine fo mechanifche Weife zu Haffifizieren. Außerdem 
moht die Abwägung der einzelnen Reifegrade dem Prüfungstollegium eine ſchwere, ſich 
laum lohnende Arbeit; Hoffen wir daher, daß man ven Stimmen kein Gehör ſchenke, 
wide „zur Wiederbelebung des fehr verminderten Ehrgeizes“ () die drei Abftufungen 
der Reife zurüchverlangen. Der Staat hat nur ein Intereſſe daran, daß für den Aus⸗ 
ſpruch ver Reife ein feftbeftimmter Maßſtab angelegt werde und auf allen feinen Ans 
Ralten derſelbe, nicht ein von dem jeweiligen Direltor und ven Lehrern nad ihrer 
ſcientifiſchen Beſchaffenheit aufgeftellter. Das aber, nämlich eine gleihmäßige Ausführung 
des von ibın gegebenen Regulatios, kann er nur durch die Abordnung eines Kom- 
miſſfarius zu allen M.-Pr. erreichen, deffen vornehmlichſte Aufgabe darin befteht, 
die gleichmäßige Auslegung des Regulativs an allen Anftalten feines Sprengels zu 
überwachen, hier bie übertriebenen Forderungen zurückzuweiſen, dort vie abfichtlichen over 
mabfihtlichen Schönfärbereien zu verhindern. Der tote Buchſtabe des Regulativs erhält 
immer erft durch die Anweſenheit des Kommiſſärs fein richtiges Verſtändnis. Darum 
iR mit vollem echte unter die Grunbfäge für vie gegenfeitige Anerlennung ver M.-2. 
um Dentihen Reiche feit 1874 die Anwejenheit eines Regierungskommiſſarius bei ver 
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miünblihen M.=Pr. aufgenommen, wodurch die im emigen Staaten angeorinete bleß 
fahıltative und pertobifche aufgehoben iſt. Ohne eine ſolche können leicht Zuſtände wieter: 
fehren, daß, wie wir es fchon erlebt haben, em Abiturient, dem auf dem Gynmmaſtum 
die Lehrer von der Meldung zur M.-Br. abrieten, ja überhaupt vom Stuvieren, binmen 
balbjähriger Friſt ſich auf dem andern eine hohe Reifenummer erwarb. Daß der 
Kommiſſär ein Sachverſtändiger ſei, ein vermöge feiner ſchulmänniſchen Erfahrung m: 
des Taktes, der vorzugsweiſe durch jene erworben wird, dem Vertrauen ber Lehre: 
empfoblener Mann, ift eine felbftverftännliche Forderung. Seine Stellung und Beteiligung 
an dem ganzen Alte darf auch nicht bloß nach der Würde der Behörbe, bie er vertritt, 
fondern auch nad) der Würde der Schule und ber Lehrer bemeflen fein. Mit velim 
echte bat einft Spengel gerligt, daß man Koınmiflare nehme, welche ven Anforverungen 
an die jegige Schule längſt entfrembet ſeien oder daß an das eine Öyummaftım em 
Theolog, an das andere ein Hiftorifer oder Mathematiker oder Philolog geſchickt werte 
So könne eine Gleichheit der Forderungen an bie Abiturienten gar nicht erzielt werden, 
was nicht minder unmöglich ifl, wenn Gerichtsdirektoren, Landräte, Bürgermeifter ı vgl. 
für den Schulrat fubftituiert werden. Wie fol ein folder Kommifjär, wo verkehrt⸗ 
Auffaffungen des Reglements fich geltend machen, biefem Unfuge mit Nachdruck entgegen 
treten und ben Geift und wejentlichen Inhalt des Reglements gegen jeve Mißdeutung 
und falfche Anwendung feiner einzelnen Beltimmungen zur Geltung bringen können, 
wie ſolches im der Preuß. Eirkularverfügung von 1837 richtig gefordert wird. Am 
beften fungiert als Kommiſſär das Mitglien der oberen Schulbehörde, welches die innem 
Angelegenheiten der Gymnaſien zu bearbeiten hat. Findet er zu dieſem Gefchäfte megen 
ber Größe feines Verwaltungsſprengels feine Zeit, fo iſt als fein Stellvertreter mit 
allen Befugniffen ver betr. Gymnaſialdirektor zu beftellen, doch erſt unmittelber vor ver 
Prüfung und nicht mehrere Male hintereinander, auch nur bei als befonvers tũchtig | 
und gewifienhaft erprobten Brüfungstollegien. 

In der Überwachung, ob das Gymnaſtum an feine Schüler am Schiuffe des ar 
famten Kurfus wirflih die Forderungen ftellt, welche das Regulativ für die D.-Pr. 
vorjchreibt, hat der Staat endlich auch ein vorzügliches Mittel, fih von dem Zuſtande 
feiner Schulen umd den Leiftungen verfelben und ver Lehrer daran in genauer Kenntnis 
zu erhalten; nur foll das nicht al8 eine Hauptaufgabe ver M.⸗Pr. aufgefaft und dieſe nich 
als Mittel der Kontrolle über vie Tehrer behandelt und vemgemäß eingerichtet werden. 
Daß das nicht gefchehe, dafür muß der Staat durch umfichtige Wahl feiner Kommifläre 
forgen. Uber wo foldhe bei ver M.:Pr. fungieren, da tritt naturgemäß eine Kontrolk 
ein, die, in den richtigen Schranken gehalten, auch durchaus unverfänglich erſcheint. 
Der Kommiflär erhält eine Kenntnis des Lehrerperſonals, wenn nicht durch die ſtett 
fi) wiederholenden gleichmäßigen Leiſtungen ver Schüler, fo doch fomohl durch die Art 
und Weife, wie der einzelne Lehrer prüft, welche Punkte er dabei hervorhebt, wie and 
durch die Debatte in ven Konferenzen, überhaupt durch den ganzen perjönlichen Berk 
mit der Anftalt auf einige Tage. Daß die Schulverwaltung fih an biefem einen Mittel 
ber Kontrolle nicht genügen Yaffen durfe, darüber vgl. den Artikel Landexamen. Aber, 
wie Kohlrauſch fagt, kein Schulaft ift fo geeignet, ven Beweis zu Tiefern, daß umd in 
welden Maße die Anftalt die Aufgabe ver gelehrten Schulen zu erfüllen bemüht ge⸗ 
wefen, als vie regelmäßigen M.=Pr., in welden eine mäßige Anzahl durchgebildetet 
Schüler nad allen Richtungen Hin ihre Kenntniffe, ihre geiftige Reife, ihre Arbeit | 
fähigkeit teils durch fchrifflihe und mündliche Leiftungen, teils durch das ergänzende 
Urteil der Lehrer vor Augen legen. Nicht bie einzelne, wohl aber eine Reihe folder 
Prüfungen giebt dem ſachkundigen Beurteiler ein verhältnismäßig ſicheres, dem größeren 
Publikum ein annähernd richtiges Urteil über die Leiflungen einer Anftalt. 

16. Die Anorbnung der M.:Pr. iſt nicht minder eine Bedingung für das Br 
ftehen der Univerfitäten in ber ihnen zulommenden Bebeutung. Im ihnen will der 
Staat Anftalten haben, welche bie einzelnen Wiſſenſchaften in ihrer ganzen jeweilig 
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erreichten Höhe zu vertreten und durch Einführung in biefelben zugleich die grünblichfte 
mb ficherfte Vorbereitung für praltifche Tebensberufe zu geben vermögen. Alle Bes 
mähungen, burd Berufung tüchtiger Vertreter ihrer Wiflenfchaft die Univerfitäten zu 
heben, würden vergebli fein, wenn nicht der Staat ſich zugleich darüber Sicherheit 
verichaffte, Daß der Hauptſtamm ber orbentlidhen Hörer der Univerfität die erforderliche 
Vorbildung ımb eine Entwidlung des wiſſenſchaftlichen Sinnes ſchon zur Univerfität 
mitbringe. Geſchähe dies nicht, fo wärben, felbft abgejehen von ven daraus fließenven 
fittlihen Gefahren, die Univerfitäten von ber ihnen gebührenvden Höhe der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit unwiderſtehlich herabgezogen werben, indem fie, um nicht auf jeven Erfolg 
zu verzichten, ſich ver Mehrzahl ihrer Hörer anzupaflen genötigt wären. Mit viefen 
Worten des Oſterreichiſchen Organ.-Entwurfd S. 191 flimmt Thierfh „Uber gelehrte 
Schulen“, Bd, 2, ©. 243 überein, wenn er in ber Fefligung und Stärkung der Schüler 
ven Grund zur Hebung und Verbefierung ber Unwerfitäten fand. Je mehr bie Uni- 
verfitäten vor Unfähigen an Geift und Sitte gefchügt werben, deſto mehr verebelt fich 
der Ton und Geift des alabemilchen Lebens. Goethes Klage in Wahrheit und Dichtung, 
dag jede deutſche Alademie eine beſondere Geftalt habe, weil in Deutſchland keine all⸗ 
gemeine Bildung durchdringen könne, ift erft durch die M.= Pr. Hinfällig geworben. 
Den Univerfitäten das Recht einer Epikrifis für Einzelfälle mit Dietſch zuzubilligen, halten 
wir für mißlich, da ihnen das eigentlich entjcheivende Moment, der aus ber eigenen 
Anſchauung unmittelbar fi) ergebende Eindruck als Grundlage ihres Urteil gar nicht 
zu Gebote ſteht. Die preuß. Einrichtung ift darin principgemäßer, welche ven wiflen- - 
Waftlihen Präfungstommiffionen bei den Univerfitäten eine Art von Superrevifion ber 
gefamten M.⸗ Pr. einräumt. Obwohl die Lanvesichullonferenz in Berlin 1849 viefe 
Emrihtung aufgehoben zu fehen wünſchte, wie aud die allgemeine Schulfonferenz in 
Hannover 1848 (f. Zeitfchrift f. d. G.-Wefen 1849 ©. 173), und Landfermann e8 tavelt, daß 
dieſelbe den Kommiſſär und die Behörde, welcher verjelbe angehöre, in eine falſche und 
den fonftigen Reſſorwerhältniſſen widerſprechende Stellung bringe, audy daß jene Prüfungs- 
lommifſionen dem Schulleben nicht nahe genug fländen, um emen Alt besfelben wie 
die M.:Pr. treffend zu wärbigen; endlich daß bie ſchriftlichen Prüfungsverhandlungen, 
an welche ſich die Superrevifton halten müſſe, fein genügendes Material für vie Be- 
urtellung zu bieten vermögen, fo fönnen wir es doch nur billigen, daß die preuß. 
Regierung die Einrichtung auch in ber neueften Verordnung von 1882 aufrecht er⸗ 
halten bat, freilich nur in der Borausfegung, daß ber jegige Leiter des preuß. Gymnaſial⸗ 
Kulweiens nicht den Proteft vergeffe, den er einft gegen die Mühlerſche Verfügung 
vom 5. Januar 1872 eingelegt bat. „Das Inſtitut an ſich ift gut,” jagt Jäger in 
feinem vortreffliden Pädagog. Teflament Nr. 281; „daß die wiſſenſchaftliche Seite veiner 
Korreltur einer Kritik derer ausgeſetzt wird, bie für bie firenge Wiſſenſchaft mehr Zeit 
haben als ihr und euch mithin darin überlegen find, ift in der Ordnung. Greifen 
ihre Bemerkungen in das Gebiet hinüber, das ihr beſſer verfieht — nun es gilt von 
ifmen, was Luther von den Apokryphen jagt, fie find der heil, Schrift nicht gleich zu 
achten, aber doch gut und nütlich zu leſen“. Die Univerfität hat fiherlih ein un- 
mittelbare Intereſſe daran, daß die M.-Pr. ven Zwed überall erfülle, ihr wohlvor⸗ 
bereitete Schüler zuzuführen, weshalb fie das in ver Natur der Dinge liegende Recht, 
in Sachen der Vorbereitung für die Univerfität ein Wort mit, wenn auch nicht das 
entſcheidende und maßgebende Wort auszufprechen, fi) gegenüber der Bureaukratie ftets 
vindizieren ſollte. Holland will. der Univerfität eine Ergänzung der Reife für eim 
einzelnes Fach wie Mathematik in der Art zugeftehen, daß es biefelbe von der Er- 
llätung bes betreffenden Univerfitätöprofefjors abhängen läßt, ob ver Abiturient feinen 
Vorleſungen zu folgen vermöge. Da fragt Confin mit Recht, wie will man, wenn 
die menſchliche Natur ebenfo ift in Holland wie in Frankreich, erwarten, daß ein Profeffor 
der Mathematit ven Stoicismus foweit treibe, dem Abiturienten und deſſen ganzer 
damilie auf die taufenpfachen Verwenbungen, die man bei ihm anbringen wird, ein 
Bidageg. Encpllopäbie. VI. 2. Hufl. 33 
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Zeugnis abzuſchlagen, das ja der Mathematik keinen Schaden bringt, deſſen Verweigerung 
aber die Einkünfte der Univerfität, deren Mitglien er ift, ſchmälern müßte? Mit Müpet 
empfehlen wir bie zeitweiſe Teilnahme von Deputierten der Umiverfitäten an der M.⸗Pr. 
der Gymnaſien. Es würde namentlich für bie Profefforen der Philologie, Geſchichte und 
Mathematik recht heilſam fein, wenn fie jo gezwungen würden, zumeilen aus ihren höheren 
Sphären in bie niedrigeren hinabzufteigen. Es fände nichts im Wege, diefelben in ſolchen 
Fällen als vollberechtigte Mitglieder der Prüfungskommiſſion eintreten zu laſſen. Dam 
witrden auch wohl mandje unberechtigte Magen über den mangelhaften Gymnafialunterricht 
aus den Munde der Univerfitätsprofefioren endlich verſtummen. | 

17. Die Beibehaltung ver M.⸗Pr. Ttegt weiter im Intereffe der Lehrer un 
Schulen. Wir wollen nicht hervorheben, daß die den Kehrerfollegien zugewiefene be 
deutende Mitwirkung bei ver Neifeerflärung, von welcher Staat und Kirche ven Zutritt 
zu ihren Ämtern abhängig madien, ven Gymnafien erft ven Charakter ver höheren 
Schulen verleift und ven Lehrern eine Stellung im Staatsorganismus gegeben 
bat, deren Bedentung am wenigften von den Schülern und deren Eltern unterihärt 
werben kann und im Vergleiche zu früheren Zeiten ſattſam bervortritt. Wer dieſe zit 
mürrifcher Miene verwirft, der verfteht nicht, daR fie in der Entwicklung der Schul: 
und Kulturverhältniſſe notwendig geworben if. Cbenfowenig wollen wir aus $ 4 
wiederholen, wie durch die M.⸗Pr. den Lehrerkollegien ver koſtbare Ruf der Unparteilit- 
keit gefichert wird. Es ſoll auh die M.-Pr. hier nicht als ein disciplinares Mittel ir 
der Hand der Lehrer dargeſtellt werben, den Fleiß und vie fittliche Führung der Ingent 
bis zum Abgange von der Schule zu regeln und zu förbern, obwohl wir durchaus ben: 
ienigen nicht beiftimmen, welche bie Anwendung dieſes Mittels generell verbammen, 
weil es in der Hand von ſchlechten Lehrern verberblih wirken kann. Man braucht 
bie Jugend nur kurze Zeit beobachtet zu haben, um deſſen gewiß zu fein, daß auch der 
Iernbegterige und wohlerzogene Yüngling; geſchweige denn bie große Mehrzahl ver Schuler 
des fteten Hinblid8 auf ein ſolches Ziel wie die M.-Pr. bebarf, um in der Oromm; 
und dem Fleiße erhalten zu werben. Der Natınen, bie durd den Reiz des Wifſens 
von innen heraus ſchon genug zum Fleiße angetrieben werden, fagt Kohlrauſch, fin 
nur wenige; für die Mehrzahl fteht der Gedanke, am Ende ver Schußeit von der In 
wendung ihrer Zeit Rechenichaft ablegen zu müſſen, als ein beilfemer Antrieb, wenigſten 
in den letzten Jahren ihres Schullebens, vor den Augen, wie in ven früheren Jahr 
das Ziel, aus einer Klaffe in die andere verfegt zu werben, ein ähnlicher Antrieb vei 
Fleißes ift. Br. Aug. Wolf wollte gerade aus biefem Grunde die M.⸗ Pr. auf all 
Lehrgegenftände der Prima ausgebehnt wiſſen. Es iſt eines ber Zeichen ber Ber: 
weichlihung unferer Zeit, daß fo oft über die Überanftrengung ver Ingend und det 
Schredbild der Neifeprüfungen geklagt wird. Daß die volle Freiheit der Selbftbeftimmug 
der normale Zuftend für den Menſchen fei, ift eine, zumal bei der Jugend, im innerſter 
Grunde unwahre Behauptung. Die Meinung tft vollends ein Traum, daß durch der 
Wegfall ver M.-Br. fih der Fleiß des Schülers and dem Gefühle der gewonnenen 
Freiheit heraus fteigern werde, wie denn jährlich Tauſende von Vätern den Traun 
beflagen, ihre Kinder in Freiheit ftatt für die Freiheit erzogen zu haben. Schüler, u 
noch auf dem Boden des erziehenden Unterrichts ftehen, bürfen auch durch Hinweis af 
bie M.⸗Pr. zu regelmäßigen Fleiß und Eifer wie zur Ordnung angefpornt werke. 
Auch anf die zurüdhleibenden Schliler äußert fi die M.-Pr. heilſam, infofern vera 
Fleiß, Selbftthätigfeit und Liebe zu einer würbigen geiftigen Ausbilvung befördert mr. 
Das Urteil der Mitfchäler über den Ernft, mit welchem ber einzelne das Ziel ſeiner 
Ausbildung verfolgt, ift in ver Regel fehr treffend. Findet dieſer Ernſt durch ze 
Ergebnis der M.-Pr, feine richtige Würbigung, was doch in der Negel ver Tall jet 
wird, fo wird das Beifpiel des abgehenden Schülers auch viele ver zurückbleibenden af: 
muntern, benjelben Weg des Ernftes zu gehen. Berufstreue Lehrer erhalten mim 
M.- Pr. eine Bürgſchaft für die Anerkennung ihres Fleißes und ihrer Dienſttreue, die 
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är fie wohlthuend iſt und ihnen wahrlich nicht verargt werben darf, wie fie anderer: 
eits dort in der Wahrnehmung ver Läden und Mängel eine belehrende Mahnung zur 
jerbefferung ihrer Methode over zur Fräftigeren moralifhen Einwirkung auf Gemät 
md Willen ver Schüler erhalten. Sie finden auch im ver M.:Br. einen leiver oft 
notwendigen fihern Schuß für ihre ernften Beftrebungen gegen vie finnenfchmeichelnden 
Eimwirkungen ibrer Kollegen auf die Schliler; gegen bie Sucht ver Direktoren, mehr 
uf den Schein zu arbeiten und möglichft viele brillante M.⸗Z. ihren Schülern zu er- 
orten ; gegen die Lehrer, welche durch Kiebhabereien und durch Neigung zur Bequemlich⸗ 
at fi) von der gewiffenhaften Pflege ihrer Aufgabe abziehen laſſen. Nicht minder er 
abend und belebend wirkt e8 auf ven Lehrer, ver in ber ermübenben Arbeit feines 
Beruf8 der lebendigen Erfriſchung durch die Teilnahme bevarf, vie ihm feine Schüler 
nflößen, wenn ver ihm Lieb geworbene Yüngling bei der M.:Br. in einer tüchtigen 
Heſamtleiſtung darthut, melde Frucht der von ihm empfangene Unterricht getragen; 
verm gerade die M.:Pr. giebt dem Lehrer die erwünſchte Gelegenheit, das Ergebnis 
eines Unterrichts, je feiner ganzen geifligen und fittlichen Einwirkung auf vie Schiller 
mihaulih und möglichſt individuell kennen zu lernen, was Kohlraufh mit Recht als 
einen der beveutenveren Vorteile der M.⸗Pr. hinſtellt. Vgl. oben 8 8. Und wenn 
e8 endlich umbeftreitbar ift, daß bie Lehrerkollegien ver Jetztzeit nur zu oft ein loſes 
Aggregat von Männern find, welde nur ganz äußerlihe Umftände zufammengeführt 
haben; welche ein innere® Band der Einheit, die Bebingung eier gefegneten Wirkfamteit 
der Anftalt, erſt ſchwer finden müfien, voraudgefett, daß fie ein ſolches überhaupt ſuchen; 
je it die M.⸗Pr., nicht eine einzelne, fonvern eine periopifch wiederlehrende und in 
isten Einzelheiten mit dem gebührenven fittlichen Ernfte verfolgte, eine® ver vorzüglichften 
Mittel, welche dahin zu führen vermögen. 

18. Die Beibehaltung der M.-Pr. Liegt endlich auch noch fortwährend im wohl- 
verfiondenen Intereffe ver Schäler und der Eltern, indem fie jenen Die Gewähr 
giebt für eine möglichft objektive Beurteilung und Würdigung ihrer Kenntniffe, ihres 
Fleißes und ihrer fittlichen Haltung, ihnen einen Schuß verleiht gegen etwaige Schwächen 
der Lehrer, gegen die aus tief eingewurzelter Abneigung und aus vorgefaßten Dieinungen 
hewotgehenden Urteile, und bewirkt, daß ſie ſich beim Übergange aus dem überwachten 
Schulleben in das freiere ſich ſelbſt beſtimmende Leben der Hochſchule des beſtimmten, ſie 
ont einiger Zuverſicht auf ihre geiſtige und ſittliche Stärke erfüllenden Schlufies bewußt 
werden durfen und ein umgejchminktes Bild ihres geifligen Zuſtandes und Bermögene 
erhalten, vor welchem im ihnen bie falfchen Farben ver Selbftäberhebung und Zäufchung 
erbleihen ; indem fle andererſeits den Eltern, und zwar zu einer Zeit, wo ein Berufswechſel 
ihrer Söhne noch immer thunlich ift, durch die möglichft objektiv ermittelte Vorbildung 
verielben den Entfchluß erlecchtert, ob fie viefelben einem wiſſenſchaftlichen Berufe wib- 
men, d. b. die AUlademie beziehen laflen jollen. Die Eltern wiflen in ver Regel doch 
veht gut, daß Mangel an geiftiger und fittlicher Reife durch Fein Fakultätsſtudium 
eriegt werben kann, wohl aber oft ven Grund zu den traurigften Berirrungen gelegt hat. 
Cie finden in dem Erſtehen der M.-Pr. den geeigneten Zeitpunkt, fi überhaupt für 
vie Berufswahl ihrer Söhne zu entſcheiden. Erſt die M.-Pr., vann ſoll bir frei ſtehen, 
deinen Beruf zu wählen: mit biefen Worten wehren fte gerne und erfolgreich ven Sohn 
ab, der nur des Schulzwangs ledig werben möchte. Es gewährt ihnen eine heiljame 
Berubigimg, daß die Reifeerflärung aller Schüler, wes Standes fie and) fein mögen, 
einem und vemfelben Geſetze unterliegt und daß die Berechtigung, ſich für den Staats- 
venft auszubilden und die dazu etwa nötigen Beneficien anzusprechen, einzig und allein 
von ber möglichſt objektiv ermittelten Befähigung und Tüchtigleit der Afpiranten ab- 
hänge. Doch davon war ſchon oben bie Rebe. 

19. Die M.⸗Pr. ift der Abſchluß eines Syſtems, iſt eine durch vie vermalige, 
nicht willfikcliche, fondern durch die Zeitintereffen geforberte Organiſation der Gymnaſien 
bervorgerufene, mit derſelben enge verwachſene Inſtitution. Das Gymmafium der 
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Gegenwart ift zu einem Syſtem einer Menge von ineinanbergreifenven und fich geger- 
feitig bevingenben Kräften und Thätigkeiten aufgewachien. Der Abiturient iſt nik 
mehr wie fonft gewöhnlich drei Jahre Lang immitten einer von ben ımlanteren un 
unfähigen Subjelten, weldye bereit die Univerfitäten beglüden, gejäuberten Jünglingt 
ſchar in fat ausfchließlicher Zucht und Lehre des Direktors, der vie Reife nad, de 
Kenntnifien in ven alten Sprachen abmefien durfte, weil auf dieſe fich faſt auefclick 
lich der ganze Unterricht beſchränkte. Die Schulanftalten find nicht mehr jene alt 
von 3 „Haufen“ und 3 Lehrern impares honore et stipendio, von Klaſſen mit 5 Im 
nungen, von PBrimen mit 3 Abteilungen, in benen ber Direltor allein zu Lehren hattı 
„X heologie und Weltweisheit, vermifchte Mathematik, gelehrte Hiftorie, die höheren Le 
tionen im Griedhifchen und Hebraiſchen, Horaz und Chrestomath. Plinians, Exercitie 
und oratoriſche Ausarbeitungen im Deutſchen und Lateiniſchen“. ‚Sie haben nicht meh 
iene Einfachheit, deren inyllifche Schilverung ſich zwar hübſch bet Eilers u. a. leie 
läßt, die aber nach den Alten nicht felten al® traurige Dürftigleit erſcheint. Sie fu 
nicht mehr wie fonft im beil. röm. Reich verteilt über ein paar hundert Staaten 
und Stätdhen, für deren patriarchalifche Verwaltung und traditionelle Vergebung der 
greoßenteil® faft erblich geworbenen Beamtenftellen bie jeweils gerade beliebte und ven 
dem geiftlihen Protofcholaren gut geheikene Einrichtung genügte. Auch vie Lee 
der Gegenwart find nicht mehr vie alten von „Laboriofität, vorleuchtender Pietät, tem- 
perirtem Ernft und Glimpf“, weder nad) ihrer wiffenfchaftlichen Bildung, die nicht mehr 
vorwiegend bie tbeologifche ift, noch nad ihrer ſocialen Lebensftellung, noch nad 
ihrer ganzen Richtung, bie fo oft mehr auf Förderung der Wiſſenſchaft, als auf ne 
Bilvung der Jugend geht. Zu Mythen find jene ausſchließlich ihrem Berufe Lebenten, 
nicht nach allen möglichen Seiten bin durch Liebhabereien, Politik und Lebensgenm 
bistrabterten Schulmänner geworden, welche wie ver deshalb adamantinus genamte 
Iſteiner Rektor Gärtner (gegen 1700) neben dem Pfarramte täglih von morgens 
4—11 und mittags 12—6 in feiner Prima unterrichtete. Je mehr Lehrer fich teilen 
im Lehr⸗ umd Erziehungsgeſchäfte bei einer Klaſſe, vefto geringer wird ber Ginflai, 
defto geringer auch vie Verantwortlichfeit des einzelnen, zumal in einem Lehrerkollegium, 
das über Awede, Ziele, Mittel ver Erziehung und bes linterricht® ſchwer zu eier 
Einigkeit zu gelangen vermag. Kann und will man bie alten Schüler mit ihren Lehrern, 
vie alten focialen Zuftände, bie alten Zeiten wieder fchaffen, fo ift die M.-Pr. wieder 
entbehrlich; ; auch ein ideelles Schulweien wirb fie entbehren können. Staaten, wii 
nur ein Oymnafium haben, können ebenfalls darauf leichter verzichten. Sonft aber ü 
fie dermalen noch unentbehrlich und ihre plögliche Aufhebung Könnte nur ſchädlich wire. 
Selbft eine ucceffive Befeitigung verfelben, auf welde Bäumlein in ber Stuttzane 
Philologenverſammlung den Antrag ftellen wollte, wirde ein Wagnis fein, meshb 
biefer treffliche Schulmann fpäter den Verſuch vorzog, „die nicht zu leugnenden übel 
fände durch Modifikation der Prüfung” zu befeitigen. Darauf ift das Streben der 
Regierungen ſchon gerichtet geweſen, denn einer Weiterbildung auf hiſtoriſcher Bald 
iſt die M.-Pr. wie jede andere Einrichtung fähig. Alles aber, was man m 
deren Stelle hat fegen wollen: Borpräfungen der Gymnafloften fir den wiffenfhaft: 
lichen Beruf, ſog. Genieprüfungen, ſcharfe Aſcenſionsprüfungen, namentlich bein 
Übertritt in ben legten zweijährigen Slafjenturfus, Verlegung ver M.-Pr., natürlih 
unter Ermäßigung der Forderungen, auf den Schluß der Oberſekunda, d. h. zwei Jehe 
vor dem Abgange zur Univerfität, endlich die Borjchläge, ſtatt ber jchriftlichen Prüfimgsarbeien 
bie Klafjenarbeiten und eine längere Privatarbeit über ein felbitgemähltes Thema aus vn 
Iprachlichen oder wiſſenſchaftlichen Gebiete des Gymnaſialunterrichts gelten, ftatt der min” 
Iihen Prüfung ein mehrtägiges Anwohnen des Kommiffarins beim Unterricht in Prm 
eintreten zu laſſen und das Hauptgewicht auf die Erfahrung der Lehrer zu legen: alles vie 
bietet keinen hinlänglichen Erſatz. Die M.-Pr. aber nur für die halbfähigen un 
zweifelhaften Schüler, fowie für die Privatiften zu belafien, wie Thierſch in Gotha m 
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ı Stuttgart (Verhandl. ver philolog. Kongr. S. 37 reſp. 154) wollte, darauf kann von 
ns nach dem Obigen begreiflicherweife nicht eingegangen werben. 

Die Nachteile der M.-Pr. find hauptfächlid aus dem Umſtande erwachſen, daß 
tan die urfpränglihen und nächſten Zwede und Ziele verfelben zu gunften von ent= 
mter liegenden in ven Hintergrund geftellt und ihre Forderungen ungebührlich gefteigert 
st. Die M-Pr., ſchwer in ihrem Urſprung, fagt Jäger a. a. DO. Nr. 269, ift 
üährend zweier Menfchenalter immer fchwerer geworben, je mehr ſich die Technik des 
Interriht8 ausgebildet bat und je anmaßender einerſeits ver Dilettantismus und 
ndererfeit® die Zunftgelehrſamleit ver Fachleute ver einzelnen Disciplinen geivorben 
nd. Auch v. Hartmann warnt in ber „©egenwart” 1883 Nr. 24 vor ber liber- 
pannung ver Lehrziele, vie zumeift aus ver ſpecialiſtiſchen Vorbildung ver Lehrer entipringe, 
Rar Müller vor dem Pferverennen, „für welches von ven Borbereitern die begabten Schüler 
18 Renner gezüchtet werben“. Sobald vie Nebenzwede, in ihr ein disciplinares Mittel, 
ine Schulverwaltungsfontrolle, ein Kriterium für Erteilung von Berechtigungen zu 
ben, oorangeftellt wurden, deren Potenzierung durch Konfequenzjägereti nahe lag, kamen 
ne Schäden zum Vorfcheine, fei es in ben flantlihen Anordnungen firenger Regulative, 
ei es in der Ausführung verfelben durch alle dabei thätigen Individuen. Notwendig tft 
Ufo, die Hauptzwede ver M.-Pr. wieder in ben Vordergrund zu ftellen, wenn man nach 
mer Einrichtung derjelben fucht, durch welche auch die Gegner zu Freunden werben. 

20. HL Die Vorſchläge zu einer vernünftigen Einrichtung ber 
M.-Pr. nitpfen fi an die Beantwortung der Fragen: 

a) Wer, wann, wo, was, wie und von wen foll geprüft werben ? 

b) Wie ſoll das Geſchäft ver M.-Pr. vor ſich gehen, wie ſoll namentlich das Reſultat 
der Prüfung gezogen werben und welchen Einfluß foll das Iettere auf bie Zu— 
erfennung ver Reife haben ? | 
Bon den unter a aufgeworfenen Fragen, unter denen feiner nad unferer obigen 

Ausführung dad Warum? vermiffen wird, ift bie erftere, wer? in der Auffaffung, daß 
viejenigen Berufsarten bezeichnet werben, welde der M.-Pr. unterliegen follen, bier 
nicht zu behandeln, ob nämlih aud die Rameraliften, Chirurgen, die Bau=, Berge und 
dorſttechniker, die Offiziere eme M.-Pr. beftehen follen, refp. auf welchen Anftalten. 
Bir verftehen die Frage mur jo: Wer von den Schülern des Gymmaſiums foll zur 
MePr. fih melden bürfen, was mit ber zweiten Frage wann? zujammenfält, und 
antworten: Jeder im legten Semefter des von ihn ohne Unterbrechung abfolvierten regel⸗ 
mäßigen Schulturfus ſtehende, ausnahmsweiſe jever unter gleichen Verhältnifſen im 
vorlegten Semefter ſtehende, auch jever, der ben zweijährigen Primakurſus Tängere 
Zeit freiwillig oder unfreiwillig unterbrochen hat, aber wieder Schüler ver Anftelt 
geworben iſt. Über die Zulafſung zur Präfung entfcheivet in allen dieſen Fällen bie 
Brifungstommiffton, mag fie auch gehalten fein, in Fällen außerorventlicher Art vie 
Senehmigung ver Oberfchulbehörde einzuholen. Sie hat das Net, dem Schüler bie 
Zulefiung auch dann zu verweigern, wenn derfelbe zwar den vorgefchriebenen Kurjus 
abfelviert, aber nach der Überzeugung feiner Lehrer die Kenntniſſe noch nicht erworben 
dat, welche zum Erſtehen ver DM.-Br. erforderlich find. Will ver Schüler trog bes 
Rats, die Anmelbung zurückzunehmen, dennoch geprüft fein, dann wird er einer andern 
Kommiſſion zugemwiefen, über welche unten $ 21 die Rebe fein wird. Will man das 
Pröfungstollegium in folgen Fällen zur Vornahme ver Prüfung zwingen, fo heißt das, 
dafelbe der Verdächtigung ausfegen, durch die M.-Pr. die Nicht reife des Schülers 
ermittelt zu haben, weil der Ausſpruch ver Reife fie felbft kompromittieren würde. 

Ein folder, von einer andern Kommiſſion ausgeſprochen, kann für fie nichts Kompromit⸗ 

terendes haben. Schon Azt (Über ven Zuſtand ver heutigen Gunmaflen, Wetzlar 1838) 

rügt es, daß die Schüler fogar bei etwaigen Bedenken hinfichtlich der Qualifilation 

mi den Lehrern zu kapitulieren, ja zu rechten und auf ihre verlannte Tüchtigleit zu 

pochen fuchen, während fonft ver Jüngling geziemend abgewartet habe, bis ihn andere für reif 
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erflärten und mit biefer Erklärung nicht ſelten überrafcht worben fe. Im einem Em⸗ 
laſſungszeugniſſe durfte fih 3. H. Voß rähmen „daß der Abiturient, flatt mit unzeitigen 
Eifer zur Akademie zu eilen, nicht nım meine Genehmigung, fondern ſogar meinen An 
trieb abgewartet hat“. Vgl. vefien Leben von Herbſt I. ©. 231. 

Dem Prüfimgstollegium muß aber außerdem vie Befugnis zuftehen, nach gewiſſen 
baftefter Beratung denjenigen zurückzuweiſen, welcher nad feinem einflinrmigen Urteile 
noch als fittlich umreif gelten mn. Die preußiſche Iuftruftion von 1812, 5 4, be 
tonte bie Wichtigkeit ver Charakterreife entſchiedener als 5 8 ver Inſtruktion von 183%. 
Sind die Gummaflen fich ihres Charakters ald Erziehungsanſtalten beivußt, fe bärfen fr 
ohne ſchwere Schäbigung ihres Anſehens auf den Anſpruch nicht verzihten, dem tra 
ihnen trotz aller ihrer nachweisbaren Bemühungen um feine Beflerung noch als fittih 
miıreif bezeichneten Yüngling die Zulafjung zur M.:Br., vd. 5. im Falle des Beſtehens 
den Freibrief zur Univerfität verweigern zu dürfen. Wo man ihnen bie Berechtigung 
dazu abfpricht, Täßt ſich das kaum anders ald aus dem Miftrauen erflären, ob fie 
als vie heiligfte Aufgabe der Schule erfennen, in ihren Zöglingen ein inneres Leben 
zu erzeugen durch Erregung aller geiftigen Kräfte, durch Erwedung aller edlen Gefühle, 
durch Laͤuterung des Willens und Heiligung des Herzens; aus dem Zweifel, ob tie 
Lehrertollegien vermalen wirklich noch befähigt genug feien, eine vollſtändige umd nah 
allen Seiten gerechte, objektive Würdigung desjenigen, was zur fittlichen Reife eine 
Scülers gehört, eintreten zu lafien. ‘Die Definition derſelben dahin, daß der Schüler 
„diejenige fittliche Teftigkeit gewonnen babe, um eine ernfte und ernfthafte Lebensrictung 
verbunden mit einer geregelten wiſſenſchaftlichen Thätigteit, einzuhalten”, kann zu ſtrenge 
erfcheinen ; aber ver Oberſtudienrat, welcher viefe gegeben, hat fich angelegen ſein 
(offen, weitere Kriterien aufzuftellen, un vertraut mit Recht, daß kundige Lehrer durch 
mehrjährige Beobachtung Gelegenheit finden, fich über die Lauterleit der Geſinnung, 
den Ernſt der Haltung, die Richtung des Strebens ein Urteil zu bilden, namentlich 
auch die Art des Fleißes und ben gejamten Berlauf der geiftigen und fittliden Ent: 
widlung in Betracht zu ziehen. Die Lehrer müffen doch beurteilen können, ob te 
Erziehung zu guter Sitte, Gehorfam, Fleiß, freier Selbftthätigfeit und fittlicher Willens 
fraft von Erfolg gewefen und von welchem. Wenn Ofterreich und Preußen vie Zeit 
des ganzen Schulbeſuchs zur Grunblage des Urteils über fittlihe Reife machen, fo darf 
das nicht fo gedeutet werben, als wenn ein Vergehen aus früheren Jahren gegen tie 
Schulordnung u. f. w. auf das Sittenzeugnid beim Abgange noch influenzieren mürk, 
was durchaus unpädagogiſch wäre Yünglinge, welche vorausfichtlich bie alademiſche 
Freiheit mißbrauchen, der Univerfität zum Nachteil, ver Schule zur Unehre, ven Elm 
zum Summer gereichen werben, zurüdzumeifen, erachten wir für eine heilige Pflicht ver 
Schule, deren ſchwere Ausübung Unterftügung verbient. Cine Appellation an we 
Oberfhulbehörde in viefen Falle zu geftatten, halten wir für fehlerhaft. Es verſteht 
fih aber von felbft, daß ein Urteil über fittliche Reife fich nicht auf Einzelfälle gründen 
bürfe, wenn biefelben ſich nicht als Außerungen von anhaftenden Fehlern offenbaren. 
Eine einzelne Disciplinwibrigfeit darf auf die Sittennote feinen nadhteiligen Cinflsh 
haben. Einen Fehler noch nachtragen, wenn er abgelegt und eime ernftliche Beyer 
eingetreten ift, wäre niebrig. Die in Handhabung der Schulzucht verhängten Reltorat® 
ftrafen im einzelnen ins Zeugnis aufzunehmen, hat Bayern mit vollem Rechte 1875 
verboten. | 

Süvern wollte einft bei ver Entlaffung aus der Volksſchule auch gegründete Bedeunlen 
feiten® der körperlichen Entwidlung und Beſchaffenheit berüdfichtigt ſehen. Daß der 
Schulhygiene nicht zuftehe, rüdftändige körperliche Eigenichaften ald Grund des längem 
Zurückhaltens auf dem Gymnafium geltend zu machen, zeigt Baginsky, Handbuch der 
Schulhygiene, 1883, ©. 377. 

Die Zulafiung der Privetiften (Ertraneer) und aller, welche vor Beendigung des 
regelmäßigen Schulfurjus Die Schule verlafien haben, bedarf beſonderer Beftimmungn 
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In der für die deutfhen Staaten 1874 getroffenen Übereinkunft, der man anfleht, daß 
bei ihren Abfafjung nur Schulmänner mitgewirkt haben, ift für die legteren ein Gymmaſial⸗ 
kurſus von mindeſtens neun Jahren maßgebend, jo daß ein Anftaltswechjel hinſichtlich 
der Kurſusdauer keinen Zeitgewinn einbringen dürfe. Das ift eine gar harte Be 
funmung, vielleicht nur für eine gewiſſe Übergangeperiode angenommen und veranlaft 
duch das Häufige Streben ber Eltern, ihre Söhne ſobald wie möglich in die Staats⸗ 
dienftcarriere zu bringen, dem Fein Vorſchub zu leiften if. Wir geben zu, daß ver 
regelmäßige Weg, auf dem ein Schüler zu feiner Bildung gelangt, eine größere Bürg- 
ſchaft für Die Gediegenheit derſelben leifte, al8 eine Prüfung und wiffen die „Wiflens- 
rennbahn und dad Wiſſensjagen ver Lehrer und Schüler von dem wohlthuenden Schul⸗ 
wandeln und Schulleben" wohl zu untericheiden, willen, daß es mißlich ift, vie Bildung 
nad einem bloßen, durch eine Prüfimg dokumentierten Wiſſen abmeflen zu wollen, zu 
vefien Gewinnung in geringer Zeit Rezepte aller Art gegeben zu werben pflegen. Gleich) 
wohl tft doch zu wenig Rüdficht auf die Verſchiedenheit ver Schüler genommen, von 
denen einzelne im öffentlichen Unterrichte aus Gründen, die nicht in ihrer Wäbigkeit 
allen liegen, feine Yortichritte machen, während fie bei einer Einzelunterweifung over 
auf einer andern Schule mit weniger ſtark befegten Klaſſen und einem ihnen ſympathiſchen 
Lehrer leichter zum Ziele gelangen. Und warum follen dieſe Schüler, wofern fie ſich nichts 
Veſonderes haben zu ſchulden kommen lafien, anders behandelt werben als bie eigent- 
Iihen Privatiften, denen ein beftimmtes Lebensjahr für die Zulafjung zur M.⸗Pr. vor⸗ 
Ihreiben zu wollen, höchſt ungerecht fein würde. Die gebachte Berfügung enthält in be- 
tiefji der letzteren nur die Beſtimmung, daß fie in der Regel nur in ihrem Heimats⸗ 
ftaate zur Prüfung zuzulafien und durch die Oberbehörde einer Anftalt zuzuweiſen find. 
Her hätte wohl das letztere genügt. Allerdings muß die Zulafjung der Privatiften zur 
MaePr. ausjchlieglih von der Oberſchulbehörde abhängen (jo in Naſſau 1852, in Preußen 
1856, Holflein 1857 8 2, Sachſen 1851) und barf nicht erfolgen, wenn durch bie 
vorgelegten Dokumente nicht die gefeglichen Bedingungen der Zulaffung nachgewieſen find. 
Bürttemberg verlangt ein verfiegelte® Zeugnis des Ortögeiftlichen und ver Lehrer, ob 
des Vittſteller für fittlich reif gelten könne. Das reicht in gewöhnlichen Fällen voll- 
fündig aus, Daß aber alle dieſe Prüflinge nicht einem Gymnaſium (wo die Privatiften 
oljährlich fih an allen Prüfungen ver öffentlichen Anftalten beteiligen, wie in Oſterreich, 
lann das freilich gefchehen), fondem einer Eentralprüfungsbehörve überwiejen werben 
jolen, davon ſogleich. 

Ofterreich bet 1878 verfügt, daf die Meldung von Sungfrauen zur M.:Br. nicht 
abzumeifen fei, doch fol in deren Zeugnis nur gejagt werben, daß Eraminand denjenigen 
Anforderungen genügt habe, die bei einer M.- Pr. an die männliche Jugend geftellt 
werden. Dort. ift 1879 auch die Mahnung nötig geworden, Vorſorge zu treffen, dag 
die Ioentität der zur Prüfung angemeldeten Erternen fichergeftellt werbe. 

21. An die Frage: Wo foll gepräft werden, am Öymnafium, an der 
Univerjität oder alle Abiturienten eines Bezirks in einer Centrals 
präfung? knüpft fich die weitere im Intereſſe der Ordnung der Anftalten aufzuwerfende: 
Bie oft? Wir halten es für recht und billig, daß alle Schüler, welde den vor⸗ 
geihriebenen Primalurfus des Gynmaſiums abfolviert haben und auf ihre Bitte zur 
M-Pr. zugelaffen werben, viefe an ber von ihnen bisher beſuchten Anftalt erſtehen, 
alfo vor einem Prüfungslollegium, das ans ihren bisherigen Lehrern befteht. Aber 
jedes Gymnafium follte nur zu einer folden M.⸗Pr. im Jahre verpflichtet fein. 
Bl. oben & 12. Für alle, welde in biefer Prüfung nicht beſtanden und auf bie 
Wiederlehr der regelmäßigen M.-Pr. nicht warten wollen; für alle, welche tro bes 
ihnen erteilten Abratens ihrer Lehrer die Zulaffung nach vollendetem Primaturfus ver- 
langen; ingleichen für alle, die den regelmäßigen Kurfus ohne nötigende Umftänve 
unterbrochen oder fi überhaupt durch Privatſtudium vorgebilvet haben, follte halb- 
jährlich an einer oder zwei beſtimmten Univerfitäten innerhalb ver Ferien eine M.-Pr. 
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vor einer ftehenden Centralpräfungstommilfion gehalten werben, gebildet aus Brofefloren 
ber Univerfität und Gymnaſialdirektoren oder Lehrern, fei e8 der Univerſitätaſtadt oder 
des Univerfitätöfprengels, und geleitet von einem Kommifjerius, der bet den regelmäßigen 
M.-Pr. an den Gymnaſien den VBorfig zu führen pflegt. Das für die Zulaffung m 
biefer M.⸗Pr. zu zahlende Honorar muß die Koften diefer Einrichtung veden umb ven 
Mitgliedern der Kommilflon eine der Mühewaltung entipredhende Belohnung fie. 
Wir wiſſen wohl, daß in Preußen die fog. gemiſchten Prüfungskommiſſionen an ven 
Univerfitäten 1817 aufgelöft wurden und daß feit 1834 auch nicht mehr bei ven 
wiffenfchaftlihen Pr.:®. die M.-Pr. gemacht werten kann; dennoch entſcheiden wir uns 
für eine foldye in der obigen Begrenzung, da die Nachteile bier nicht zu befürchten fine, 
welche fi in Preußen an dieſe Einrichtung damals nlipfen mußten. Es iſt unbilig, 
ben Gymnaſien fo mande Störungen zu verurfahen, ihnen foger anzufinnen, bie &: 
ternen abgefondert von den andern Abiturienten zu prüfen, oder ihnen wenigften® beſondere 
Aufgaben zu fielen. | 

Der Vorſchlag, ſämtlich e Abiturienten eines Landes oder einer Provinz an einem 
und bemfelben Orte einer und berjelben Präfungstommiifton zu einer Eentralpräfung hir 
zuweilen, fann von und nicht adoptiert werben. Württemberg hat viefe Einrichtung 
innerhalb des veutichen Gebietd allein gehabt, fie aber fett 1874 aufgegeben. Sie 
follte für alle vom Gymnaſium regelmäßig abgehenden Schüler, welche ein Urteil ihrer 
bisherigen Lehrer über intellektuelle und fittliche Reife beizubringen hatten, ven &haralter 
einer ſummariſchen Reviflon des von ven betr. Lehrerkonventen über vie Reife des Zöglings 
abgegebenen Urteils Haben, dagegen für alle Privatiften in einer befonberen Seftim 
eingehender und umfaſſender behandelt werden. Für dieſe auch in Frankreich beſtehende 
Einrichtung ift Hocegger aufgetreten in der Oſterr. G.⸗Ztg. 1863 ©. 684 ff., jewie 
©. 760 ff., „zur Gewähr gleihmäßiger Beurteilung nach den Vorſchriften des Geleges 
und zum mächtigen Sporne des Wetteifers für die einzelnen Lehranſtalten“. Er konſtatierte 
dort die Thatjache, daß noch acht Gymnaſien in Ofterreich zur Univerfität entließen, ehne 
bag ein Lehrer berfelben vie Lehramtöprifung beftanden, wies ftatiftifch nach, wie der 
Mafftab fo verfchieven fer und wie das Zeugnis ber Keife mit Auszeichnung, an meldes 
große Vorrechte geknüpft feien, fi zu dem einfachen Zeugnis im den verſchiedenen 
Kronländern zwifhen 1:3 umb 1:10 verhalte, fo daß das Prädikat ausgezeichnei 
unmöglich in gleicher Bedeutung gebraucht fein könne. Wir entichulvigen bei eimem tie 
und redlich ſtrebenden Lehrer dieſe Rivalität, zumal er gleihfam als Bertreter je 
ſtreng gefeglih geprüften Schüler auftritt und Schulrat Wilhelm dort S. 766 fehlt 
eingeftehen muß, daß „unzeitiged Mitleid, Anſprüche, als ob Reichtum und Stellunz 
über das Geſetz gingen, das Urteil über bie Leiftungen hinter die Grenze zuläßlicher 
Rückſicht oft zurädtreten ließen“. Wir mäflen auch anerlennen, daß eine derartige 
Einrihtung die Anlegung eines und desſelben Maßſtabes an alle Abiturienten aller 
Gymnaſien beſſer fihert, vorausgefegt, daß für eine folde umfangreiche Prüfung 
ausreichende Zeit und ausreichenne Lehrerfräfte gefunden werden können, vermwerfen fit 
aber dennoch, einmal weil fie einen Nebenzwed ver M.=Pr. zum Hauptzwede erhebl, 
ſodann weil fie das Hauptgewicht auf vie Prüfung legen und diefe von Examinateren 
ausgehen muß, welde ven Schülern bisher unbelannt gewejen find, wodurch ſich dei 
„höchſte Recht“ fo Leicht zur höchſten Ungerechtigkeit ftempelt und vie Schäler für die 
Sünven bäfßen mäfjen, welche von ihren Lehrern begangen find. Mag der Stast, jı: 
mal wenn rivalifierende Anftalten darum in Hinweis auf lare Zuftände Bitten müſſer, 
eine ſolche Gentralpräfung von Zeit zu Zeit zu dem Ende eintreten laſſen, um die 
Zielleiftungen feiner Anftalten überfichtlich kennen zu lernen, gleichſam eine Superrevifien 
vorzunehmen, zu welcher es freilich nicht der Herbeiziehung aller Abiturienten von jet 
Anftalt bediirfen würde: der Zuſpruch der Reife fir die Univerfität muß jedem Gymnaftun 
als das vornehmlichſte Attribut feiner Selbſtändigkeit verbleiben. 

22. Die nächfte Frage beißt: Bon wemfoll geprüft werden? Wer bildet 
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te Bräfungstommiffion? WeldeBefugniffe haben perenMitglieder? 
ah der Verfügung von 1874 fol vie Pr.- 8. an den beutichen Gymnaſien beftehen 
8 den in Prima unterrichtenden wiffenfchaftlichen Lehrern (Preußen 1882: aus ven 
; der oberften Klafie ven lehrplanmäßigen wiflenfchaftlichen Unterricht exteilenven), dem 
ommiffar, eventuell einem Vertreter des Patronats, Ephorats, Scholarchats (Preußen: 
nem Bertreter des Organs, dem die rechtliche Bertretung der Schule zufteht). Un⸗ 
öplich können bei diefer Zuſammenſetzung die Befugniffe ver Mitglieder gleich fein. ‘Die 
orderung, Daß aktiv prüfen nur ber Lehrer darf, welcher den laufenden Kurſus ver 
rxima in bem betreffenden Prüfungsobjelte bejorgt, bat ſchon Gurlitt alſo motiviert: 
Einmal müfjen die Lehrer wiffen, was fie ihren Lehrlingen während ver Schuljabre 
orgetragen haben ; Kenntniffe, die nicht öffentlich gelehrt find, vorausſetzen zu wollen, 
ürde eine unbillige Yorberung fein. Sodann ift e8 auch im Abſicht auf die Methode 
x die Eraminanden nicht gleichgültig, ob fie von Lehrern eramtniert werben, mit denen 
e täglich umgehen, oder von Männern, bie ihnen fremd find. Da die Methode dieſer 
on derjenigen, nach welcher fie bisher unterrichtet find, ganz verfchieven fein farm, fo 
innen die Sünglinge Leicht behindert werben, fich ganz nach dem Umfange und Gehalt 
hrer Kenntniffe zu zeigen und mithin unrichtig beurteilt werben. Denn es gehört fchon 
nel Gewandtheit des Geiſtes dazu, fich dem Ideengange und ber Unterrichtsmethobe 
ined jeglichen, der uns fremd ift, zu fügen.“ Die bisherigen Lehrer, fagt Mar Müller, 
ind die natärlichften Examinatoren und die gerechteften Beurteiler. Mögen fie auch 
er interefflerte Teil fein, e8 giebt Darunter mehr redliche Männer als unredliche. Nur 
ver Lehrer, der den Prüfling jahrelang beobachtet bat, findet mas er wirklich weiß 
md wie er's weiß. Wir haben dem nichts Hinzuzufegen. Rothe Standpunkt, daß beinahe 
notwendig fet, zu Eraminatoren nicht die bißherigen Lehrer zu nehmen, weil die M.-Br. 
nd und zwar vornehmlich eine Prüfung der betreffenden Lehrer, nämlich ihrer Unterrichts- 
weiſe fein folle, kann nach unferer obigen Ausführung nidyt der unfrige fein. Nur wenn 
ver bißherige Lehrer der Examinator ift, wird der Schüler gefchüßt gegen ungerechte 
Bertellung und Behanblung. Findet das Kollegium, dag das von dem Eraminator ein- 
gehaltene Verfahren unrichtig, daß fein Maßſtab zu niedrig ſei, fo mag es das pro 
futuro abftellen: nimmermehr bürfen darunter bie gerade in ver Prüfung ſchwitzenden 
Schüler leiden, wenn es ein Mifigriff geweſen iſt, den Unterricht dem betreffenven 
Vaminator anzuvertrauen. Man giebt fonft dem unterrichtlich mißhandelten Schüler 
noch obenbrein einen Yußtritt. Um dieſes Schuged willen muß aud der biöherige 
Lehrer allein das Recht haben, für die fchriftliche und mündliche Prüfung die Aufgaben 
zu ftellen, nicht der Kommiſſär. Will man biefem dies Recht zufprechen, fo tritt ber 
Rebenzwei? der M.-Pr. wieder in den Vordergrund, ober es tritt ein Mißtrauen in bie 
Rechtlichleit des Lehrers zutage, das in ver Regel doch ebenfo ungerechtfertigt ift, wie das⸗ 
jenige, welches dem Lehrer verbietet, einen Prüfling zu eraminieren, dem er in dem 
ver M.-Pr. zunächſt vorangehenden Jahre in dem betreffenden Face Privatunterricht 
gegeben. Der Kommiffär muß allerdings verlangen können, daß ihm mehrere Aufgaben 
zur Auswahl vorgelegt werben ſowohl für die ſchriftliche (ogl. $ 25) wie fir die mänb- 
liche Prüfung; er darf auch das Recht haben, unter Berwerfung verjelben ſich über eine 
neue mit dem Eraminator zu verfländigen, aber nimmermehr mögen wir ihm bie Be⸗ 
ſugnis zugeſtehen, felbft nach Belieben ein Prüfungstbema zu beftimmen , was ohnehin 

Eraminator in große Berlegenheit bringen kann, zumal in wiſſenſchaftlichen um⸗ 
fangreichen Gebieten, ober jelbft zu prüfen over gar einen beliebigen andern Eraminator 
aupuftellen, weil dies alles die vem Schäiler und vem Lehrer ſchuldige Müdficht verletzt. 
Das ſchließt nicht aus, daß er „in einer das Anſehen des Lehrers gebührend berück⸗ 
ühligenden Weiſe“ (Ofſterreich) einzelne Fragen ſelbſt an vie Präflinge während ver 
Prüfung richte, auch der Korreferent ($ 12), während vie fonft anweſenden Kollegen 
des Eraminators, wenn nicht Verlegenbeiten aller Urt entfiehen follen, diefe Befugnis 
nicht anfprechen durfen. Alle ftimmberechtigten Mitgliever der Kommiffion müffen aber 
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das Recht haben, die Vervollftändigung dee bisher gewonnenen Reſultats der Präfum 
durch Fortſetzung verfelben zu verlangen und dabei dem Eraminator die Punkte zu be 
zeichnen, auf deren Ermittlung fih die Fortſetzung richten fol. Vgl. 8 26. | 

Ber aber ift flimmberechtigt ? Die veutfche Verordnung jagt: alle Die oben genannten. 
Da follte doch billig ein Unterfchiev gemacht werden unter den Abftimmungen über ib 
Reſultat ver Prüfung in jedem Prüfungsgegenftand oder über das Gefamtrefultat. Zur 
Präbizierung der Leiftungen in jevem zur Prüfung gezogenen Fache kann nur teren 
befähigt fein, welder minbeftens einmal dies Fach in dem Primalurſus gelehrt und ab 
fofviert bat. Wer das gethan, kann in bie Kommiffion als ſtimmberechtigt für des 
betr. Bach eintreten, nicht aber 3. B. ver Lehrer ver philolog. hiſtor. Fächer für ke 
mathematifchen, und umgekehrt. Ebenſo berechtigt muß zur Stimmabgabe Kommiffarus 
und Direktor fein, denn es muß bei ihnen unterftellt werben, daß fie dazu befähigt fin. 
Wie aber mag man bem DBertreter bed Patronats ꝛc. bier generell ein Stimmred 
einräumen, ver ſelbſt ein unftubierter fein Tann, dann aber gerade auf der Ausübung ve 
Rechts jo gem befteht, um fich ven Schein zu geben, als verſtände er etwas! Bir 
baben ſchon oben $ 12 uns aus dem Grunde, um die Störungen bes Unterrichts vurd 
bie M.= Pr. zu beſchränken, für die Bildung von Prüfungsgruppen ausgeſprochen, her 
thun wir es, weil biefelbe die Fällung eines möglichft gerechten Urteils fichert. Ban 
aber alle Lehrer für alle Prüfungsgegenftände Stunmrecht haben, jo kann ber Religienk 
lehrer von dieſer Berechtigung ſchwerlich ohne Nachteil für- feine Autorität ausgeihloje 
werben, zumal derſelbe gewöhnlich dazu nicht weniger befähigt fein möchte, als andere 
Lehrer, welche das betreffende Fach nie gelehrt haben. 

Stimmberedtigt für vie Leitungen in einem Wache find aljo nur die Mitglieder 
ber betr. Gruppe nebft Direltor und Kommiſſär. Wo die Inftruftion in die Pr.=$. 
alle Brofefloren der Anftalt, alle in ven erften Klaſſen in Sprachen und Wifjenkhaften 
unterrichtenven Lehrer, alle vefinitiv angeftellten Lehrer, welche in irgend einem dr 
Prüfungsgegenftände in ven beiden oberften Klaffen Unterricht zu erteilen haben, ale 
durch Univerfitätsftubium zu ihrem Amte befäbigten Lehrer der Anftalt mit Stunmedt 
in allen Fragen eintreten läßt, da ift eine allfeitig gerechte Beurteilung und Prädizierung 
nicht fiher. Ste mögen dem Akte der Prüfung beiwohnen, auch der Schlußfonferen 
über Reife und Unreife, wie die Vertreter des Scholarchats zc. in Preußen, drei ven 
Minifterium auf unbeftimmte Zeit ernannte fachkundige Männer in Meiningen: wer 
nicht Mitglied einer Gruppe tft, darf nur eine beratende Stimme beanſpruchen. Su: 
Alfiftenz hat mehr ven Zweck, ven geſetzlichen Berlauf des Prüfungsatts mit zu äber: 
wochen und fein Intereſſe an der Anſtalt zu bethätigen. Ohne biefe Einfchränfug 
ift ohnehin ben weitläufigften Debatten Thor und Thür geöffnet. Wir begreifen md 
kurzem Schulvienfte in Hannover, weshalb die dortige Schullonferenz von 1848 de 
Scholarchen aus der Pr.⸗K. forthaben wollte. Wir billigen e8 ebenjo, daß der Antıy 
ber Provinzialſynode in Rheinlann = Weftfalen, ein Mitglied des moderamen ber be⸗ 
treffenden Kreisſynode mit Sig und Stimme an den M.- Pr. teilnehmen zu lafien, 
a limine 1854 vom Oberfirhenrate abgewiefen worden iſt. Sollte dagegen ein 
Univerfitätslehrer (vgl 8 16) der M.= Pr. anwohnen, fo würde demſelben nad Um: 
fländen biefelbe Befugnis wie dem Kommifjarius und Direktor rückſichtlich der Stimm: 
abgabe eingeräumt werben können. 

Bon den Befugniflen ver Pr.:®, bei ver Zuertenmung der Reife wird unten $ 28 
bie Rebe fein. 

23. Dei der wichtigeren Trage: Was foll geprüft werden, d. 5. in melden 
Gegenfländen und in mweldem Umfange? zeigten bie Reglements frühe 
mancherlei Verſchiedenheit, eine Übereinftimmung nur in ven beiven altflaffiichen Spraden 
dev Mathematik, der Gefchichte und dem Deutſchen. Franzöſiſch ließ Württemberg 
und Kurhefien fallen; Phyſik und Naturbefhreibung Preußen, Wärttemberz, 
Detmold, Kurhefien, Naſſau; philoſophiſche Propädeutik Preußen, Nofen, 
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Württemberg, deutſche Litteraturgefhihte Preußen, Raffau, Württemberg; 
Religion, in Preußen jeit 1812 fafultativ, feit 1834 wieder obligatorifch zur Prüfung 
gezogen und trotz vieler Stimmen (ſ. Cirk⸗Verf. von 1837 S. 33) bisher beibehalten, 
war in Württemberg (1850) bei ver Eentralprüfung, ſowie in Naffau (1852) und 
Rurhefien (1858) nicht unter den Prüfungsgegenfländen, wie denn für bie Befeitigung 
viefes Prüfungsgegenftanves fi) ausgeſprochen haben Linde, Der Unterriht im Großh. 
Helen, S. 261; Roth, Kl. Schr., II. ©. 117; Krüger, Zeitichr. f. G.:Wefen 1849, 
©. 660; Landfermanu, Zur Revifion des Lehrplans, ©. 42; Seramer Bo. IH, 2. Aufl. 
d Enopl. S. 121; Hocegger und Wilhelm in Ofterr. Gyum.:3. 1863 IX und X; 
Laas, Gymnaſium und Realfulen, S. 79; ein Direktor in N. Yahrbb. II. 1869, 
B. 102, S. 40, Schmidt auf einer philolog. Berfammlung in Leipzig 1872; für deſſen 
Beibehaltung Dietih in Jahrb. 1859, 80, ©. 179, Wiefe, Bouterweck, Uber ven 
Unterriht in der Religion auf evangelifhen Gymnaſien, und gleich entichieven unter 
Hinweis auf England die Berliner Blätter für Schule und Erziehung 1861, ©. 92, 
Die Prüfung un Engliſchen war in Rippe und Hannover falultativ, Dagegen ausbrüdlich 
im Preußen unterfagt 1858. In Geographie murde in Preußen in Verbindung 
mit Geſchichte geprüft, in Hannover mit gelegentlichen Hinblid auf Geographie, Bayern 
hieß fie wie Naffau und Württemberg ganz fallen. Hebräifch als obligatorifch für 
Deelogen und Philologen zogen Preußen, Hamover, Naflau, nicht aber Bayern und 
Dfterreich zur Prüfung. 

Auch rädfihtlih des Umfangs der Prüfung in ven einzelnen Fächern 
yigten früher die Inſtruktionen eine große Verſchiedenheit. Ofterreich und Bayern ließen 
1. 8. in der Religionslehre fehriftlih und mündlich prüfen, Preußen desgleichen 
in Weſtfalen und Rheinprovinz, während in ven übrigen Provinzen nur mimdlich ges 
mäft wurde. Im Hannover und Württemberg fiel das griechiſche Striptum aus, 
welches auch in Preußen von 1834—1856 und zwar auf Wunſch des Yuftizminifters 
Mähler ceffieren mußte, audy jede andere fchriftlihe Prüfung im Griechiſchen; eine Zeit 
long war in Hannover die Kenutnis ber griech. Sprache für Iuriften zur Erwirkung 
eines M.⸗Z. überhaupt nicht erforderlich, bis die Schulfonferenz von 1848 auf Jung⸗ 
hand’ Antrag eine Remedur dringend anempfahl. Die früheren ſchrift lichen Uber- 
ſezungen nebſt grammatifcher Analyje aus den beiden alten Spraden waren 
mr in Ofterreich geblieben, die aus dem Griechiſchen in Preußen feit 1856 gefallen. 
Der lateiniſche Aufſatz, 1849 in Hannover auf Antrag der Schulfonferenz ge 
frihen, war 1861 dort wieder adoptiert, in Lippe 1856 eingeführt, in Preußen in 
Geltung geblieben, in Kurbefien fakultetiv, in Ofterreih, Bayern, Württemberg, Naffau 
gefallen. In Geſchichte wurde in Kurbeflen (1844) nicht fchriftlih, im Frans 
zöfifhen feit 1856 in Preußen nicht mehr mündlich gepräft, was Bedenlen her⸗ 
vorrief, da doch eine Bürgfchaft dafür verlangt werden müſſe, daß das Ohr fiir das 
Verſtändnis des fremden Idioms und für eine gute Ausfprache gebilvet ſei. Altenburg 
hatte die ganze mündliche Prüfung auf Hebräiſch und minveftens 4 Lehrfächer beichräntt, 
vorzugẽeweiſe auf die alten Sprachen und Mathematik, Württemberg in Mathematil 
un fhriftlic geprüft. 

Niht minder war die Begrenzung des Prüäfungsfoffsinden Spraden 
und Wiffenfhaften verfcieven. Hier wurden zur mündlichen Überfegung früher in 
ver Schule gelejene Stüde zugelafien, dort verworfen, in welchem alle manche Lehrer fich 
ud dem Prüfling dadurch halfen, daß fie bei ver Schulleltüre einzelne Kapitel über- 
Khlugen, viefe dann aber zur Prüfung nahmen in der VBorausfegung, dag die Schüler 
biefelben privatim gelefen haben würden. Hier wurden ber Prüfung in ver Mathematik 
und Religion enge Grenzen gezogen, dort berjenigen in ver Geſchichte. Wie Preußen 
milch „im zufammenhängennen Bortrage zu löſende Aufgaben entwever aus ber 
giechiſchen oder römischen oder der deutſchen Gefchichte, immer aber auch aus der branden- 
bargifhepreufifchen“ verlangte, fo Bayern feit 1861 fchriftlih (2 Stunden) allgemeine 
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Geſchichte, ſoweit viefelbe in ven beiden oberen Lehrkurſen (alfo zwei Jahre) vorgetragen 
(darunter ift die alte nicht!), mimblih nur bayeriſche Gejchichte, welche nach dem Lehr: 
plan in ven lebten brei Jahren des Gynmaſialkurſus während des Sommers gelehrt 
wird. Naſſau, das noch 1852 in Gefchichte ſchriftlich und mündlich prüfte, begrenzte 
damals ven Prüfungsftoff auf das Penſum ber erften 15 Monate des Primakurſus 
und verlangte feit 1861 nur eine mündliche Prüfung über das Penfum des erften Jahres 
der Prima. Hannover endlich beichränkte feit 1861 das Gebiet auf griechifche Geſchichte 
von 500—323, römiſche vom Beginn der Republik bis zum Tode des Auguſt, ventice 
von Rarl dv. Gr. an. Mit diefer Begrenzung nod nicht zufrieden, geftattete es, „um 
eine erfahrungsgemäß den Schülern bejonvers läftige und nadhteilige Vorbereitung nod 
grünblicher zu befeitigen“, daß in Prima neben dem für dieſe Klaſſe beftimmten Geſchichts⸗ 
abfchnitte eine Nepetition ber übrigen Teile der Geſchichte angeftellt und daran eme 
Prüfung angelnüpft werde und daß das Reſultat diefer in Gegenwart des Direktors un: 
zweier vom Oberſchullollegium beflimmten Lehrer zu haltenden Prüfung für bie MR.-Pr. 
gültig fein folle, jofern es den mittleren Standpunkt für diefen Teil der Gefchichte bezeuge. 

Dieſen BVerfchievenheiten hat die Verordnung von 1874 für die deutſchen Staaten 
infowett ein Ende gemadt, als fie vie M.- Pr. auf Deutih, Latein, Griechiſch un 
Franzöſiſch, Mathematik und Geſchichte als obligatorifche Fächer beichränft und für vie 
feriftliche Prüfung nur den deutſchen Auffag, eine lateiniſche Arbeit (fei es Aufſatz oder 
Ertemporale oder beives) und die Löfung mathematiſcher Aufgaben forvert, vie Uber: 
ſetzungen ins Deutſche, Griechiſche, Franzöſiſche u. ſ. w. nur fakultatio fein läßt. Auch 
Öfterreich,, das früher alle Fehrgegenflände der Prima zur Prüfung zog, hat jeit 1875 
Beihräntungen verfügt, 3. B. für die Prüfung in der Geſchichte (es forvert jegt mr 
Bekanntſchaft mit den großen hiſtoriſchen Epochen nad Aufeinanverfolge und Zuſammen⸗ 
bang, eingehenvere Kenntnis nur von der öſterr. Geſchichte, die im legten Jahre gelehrt 
wird), und läßt feit 1879 die Prüfung in Geſchichte und Phyſik fallen, wenn die 
Leiftungen in ven vier legten Semeftern darin Iobenswert genannt wurden. Die 
Durchſchnittsnote fol dann von Einfluß auf ven Gefamtlalful fein. 

Da darf man wohl fragen, nad welchen Principien erfolgt hier Ausſchluß und 
AZulaffung, Ausdehnung und Begrenzung? Ohne Nachteil fiir das Ganze, fagt Kühnaft, 
darf in der M.-Pr., die ein Abbild der Aufnahme und Verarbeitung einer Totalität 
von Bilvungsftoffen ift, fein Glied der Unterrichtögegenftlände, welche ein organifches 
Ganze bilden, fehlen. Eine Ausfchließung irgenveines nicht bloß indirekt oder vireh 
fubfiviären Gegenftandes von der M.=Pr., zumal der mänblichen vor dem Kommifſär 
zu haltenden, muß feine im Geſamtorganismus unferer Bildung wurzelnde Berechtigung 
vor Lehrern und Schülern beeinträchtigen. Dem gegenüber ſpricht Campe entfchieven 
gegen die Zuziehung aller Unterrichtögegenftänve zur Prüfung. Die Schule hat ſich über 
ihre Thätigkeit auszuweiſen, jagt Mügell, darum entweber in allen Gegenflänven over 
boch wenigftend in denen, in welden e8 vom Staate jedesmal gewünſcht wird. Kemer 
der Hauptgegenflände des Gymnaſialunterrichts darf ausgelaffen werben, an denen fid 
der rote Faden erfenmen läßt, ver fi durch unfer ganzes geiſtiges Leben hindurchzieht. 
Wie um das Öymnaflum wieder aufwärts zu bringen, fagt Roth, der Unterricht ın 
den klafſiſchen Sprachen wieder feine einzige Aufgabe werden muß, zu welcher antere 
Lehrfächer nur in ſubſidiariſchem Verhältniſſe ſtehen — auch Rumelin wollte auf dem 
Philologenkongreß zu Tübingen 1876 Deutſch, Geſchichte und Geographie aus dem Gym⸗ 
naſium ausmerzen, wenigſtens die Prüfung darin. Vgl Vhdol. S. 117 —, fo muß we 
Ermittlung des geiſtigen Gewinns, ven der Schäler aus dem klaſſiſchen Unterricht ge⸗ 
zogen bat, die einzige Aufgabe der M. ⸗Pr. werden. Die Bevorzugung des Gedãchtnifſes, 
fagt Bäumlein, iſt das gemeinſame Übel unſerer Prüfungen. geworden; fie muß we fe 
ſich findet befeitigt werben, um allen Stubien ihre naturgemäße, frifche, freie Entwidlung 
zurüdzugeben. Es find diejenigen Fächer aus der Prüfung auszuſcheiden, welche ihrer 
Natur nad vorzugsweiſe Gegenſtände des Gebächtnifjes find; e8 muß in dem übrigen, 
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die eine verſchiedene Behandlung zulafien, die gevächtnismäßige Behandlung ausgeſchloſſen 
werden und bie Prüfung muß vorzugsweile zu ermitteln fuchen, was ver Prüfling durch 
das im Unterricht ihm bargebotene, von ihm zu verarbeitende Material geiftig geworben 
ft, fein Können, feine geiftige Reife. Wir befennen uns von ganzem Herzen zu biefen 
Worten. 

24. Uns leitet bei der Beantwortung der Trage zunächſt der von ums ber M.-Pr. 
zugeteilte Hauptzweck. Was zur Erreihung desſelben, nicht aber zur Erreichung ber 
Nebenzwedte geforbert werben muß, gehört zu den Prüfungsgegenftländen. Gar oft ges 
ſchieht es, daß der Lehrer für fein Fach eine hervorragende Bebeutung verlangt, während 
er dieſelbe eigentlih nur für feine Perfon beanſprucht; wie denn gerade auf dem Gebiete 
ver Schule bei den Einrichtungen ver Neuzeit jo oft mehr die perjönlichen Intereſſen 
ver Lehrer, als die fachlichen ver Schule und zwar zum Nachteile ver letzteren gehört 
worden find. Wir haben uns bereitS 1849 in Schnigers Vierteljahrſchrift S. 43—47 
dagegen ausgeſprochen, daß alle Unterrichtsfächer der Prima zur Prüfung gezogen 
werben und verzichten hier auf Wiedergabe ver dort gegebenen ausführlichen Dar- 
ſtellung. Dort find bereits die Grundzüge unferer Borfchläge für fachgemäße Ein- 
rihtung der M.=Pr. gegeben, mit welchen viejenigen von Bäumlein in ver Hauptfache 
übereinftimmen. 

Kur die zur Erprobung der geiftigen Reife notwendigen Unterrichtsfächer follen 
zur M.⸗Pr. gezogen werben. Das find außer der Mutterſprache — daß die Forderungen 
des preuß. ReglementE von 1834 im Deutſchen einen Unterricht vorausfegten, ver 
nirgends gefunden werde, behauptet Hoffmann von Fallersleben in feinem Leben III. 
&. 140 — die beiden altklaffifchen und vie Mathematik. Wir beichränten vie M.-Br. 
auf dieſe Bücher, 1) weil biefelben nicht bloß vollſtändig zur Erprobung der geiftigen 
Rafe ausreichen, fondern dazu unter allen vie geeignetften find, das bedarf für vie 
Lejer der Encyklopädie feines Beweifes mehr. Auch bei den Translolationspräfungen 
folte ver Schwerpunft nur auf bie Hauptgegenftände gelegt werben; 2) weil fie 
wegen der ihnen inwohnenden Bildungskraft und Schwierigleit als die hervorragendſten 
af allen Lehrplanen ſtehen und ftehen müfjen und als ſolche überall und immer von 
ven Schülern betrachtet werben, ſowohl wegen ber Länge ber Zeit, welde fie dem 
Studium derfelben zu widmen haben, da mindeſtens bie Hälfte ihrer Schulgeit und brei 
Bierteile ihrer Arbeitszeit dafür beanfprucht werben, als auch wegen der von ihnen leicht 
gefühlten Unmöglichkeit, das in viefen Gegenftänden auf der Schule Berjäumte je wieder 
emubringen. Aus diefem Grunde muß für Theologen das Hebräifche zur M.-PBr. hin- 
zitreten, und zwar fohriftlich und mündlich, wenn auch, um bie betr. Prüflinge nicht zu 
benadhteiligen, ohne einen Einfluß auf ven Ausſpruch ver Reife. Beim Wegfall wird 
die Unwiſſenheit in der Eregeſe des Alten Teftaments, ſchon jegt jehr groß, noch zu= 
nehmen, vgl. N. Jahrbb. 102, 1. ©. 37. Eine bloße Empfehlung, am Unterricht im 
Hebrätichen teilzunehmen, genügt erfahrungsgemäß nicht. Eine folhe mag allenfalls an 
die Philologen ergehen; 3) weil wir in einer ſolchen Beſchränkung der M.- Pr. ein 
hauptſächliches Mittel dazu erbliden, daß die Gymnaſien ſich ihrer natürlichen Be⸗ 
ſtinmung wieder mehr bewußt werden, nichts weiter als Vorbereitungsanftalten für die 
Unvverfität zu fein, und beshalb den Schwerpunkt wieder auf die genannten Haupt- 
füher legen, welche ihrer Natur nach mehr als alle übrigen zur Vorbereitung auf bie 
verſchiedenen Wiffenichaften dienen können, welche auf ber Univerfität gelehrt werben; 
4) endlich weil fie, abgejehen von den neuern Sprachen, welche allerdings als Sprachen 
ebenfalls zur Erprobung der geiftigen Reife in gewiffem Grade geeignet, aber dazu nicht 
nötig erſcheinen, die einzigen Unterrichtögegenftände find, für deren Prüfung eine ge= 
dihtnismäßige Vorbereitung unmöglich iſt. Hier kann ein empfangenes Material, wie 
es unverarbeitet im Gedächtnis aufgefpeichert liegt, nicht worgezeigt werben, ſondern 
nur dasjenige, woher der Geift fich theoretiich oder praktifch felbftthätig erwielen. Nun 
fallen vie Störungen des Lehrkurfus durch unvernänftige Repetitionen weg und werben 
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auch fonft die Störungen der Schule beveutenn ermäßigt, wird es auch ermöglicht, ver 
M.⸗Pr. die volle Zeit und Aufmerffamleit zu widmen, vie fie nach ihrer Bedentung für 
Schüler und Schule verlangen muß, die aber jett fo felten gefunden wird. Wir fchliehe 
auch, troß aller Rellamationen des Centrums im preußifchen Abgeorpnetenhaufe von 15%, 
bie Prüfung in ver Religion aus, weil diefelbe erfahrungsgemäß vie Schüler ır 
gebächtnismäßigen Vorbereitung treibt — diefe Klinge erhob Prof. Sörgel 1872 ın der 
bayerifhen Kammer in der Begränbung feiner Imterpellation über vie Mängel vi 
Gymnafialunterrichts —, um fo mehr, ald der Mangel an Religionsfenntniffen im ven 
Augen der Eltern und Mitſchüler fo oft gleichbedeutend gilt mit Mangel an Religion m 
daher ein Nichtbeftehen doppelt gefcheut wir, auch wenn nicht, wie einft in Bayern, vamt 
große Nachteile verbunden find, oder auch in Preußen, wo (1829) wer in Religion mm 
mittelmäßig erlangte, Nr. I nicht erhalten konnte, wie gut auch feine wifſſenſchaftlicher 
Kenntniffe fonft befunden werden mochten. Was dem Religionsunterricht feinen Wert giebt 
läßt fih in der M.:Pr. nicht konſtatieren. Wir fürchten nicht, den Religionsunterriht z 
ſchädigen, wenn wir bie Prüfung darin ausfallen laffen. Muß der Religionslebrer in der 
M.-Pr. für den Fleiß feiner Schüler dies Kompelle fuchen, fo möge er mit fich eruftlih 
zu Rate geben, worin er fehle. Sagt man, die Schule müfje durch die Herbeiiehus 
dieſes „wejentlichften und wichtigften“ Unterrichtsgegenſtandes ein Zeugnis für vie behe 
Bedeutung desſelben ablegen und ihren chriftlihen Eharafter offenbaren, ſo bedauert 
wir erſtens die Anftalt, deren dhriftlicher Charakter den Händen des Religionslehre: 
anvertraut ift, ftatt dag von allen Lehrern vie etbifche durch das Gewiſſen an Get 
gefnüpfte Gefinnung als der Brunnquell aller Humanität (Hundeshagen) gepflegt wir. 
ſodann aber müßte die Folge einer ſolchen Auffaffung fein, daß man jedem Abiturienten 
die Reife verjagte, der in der Religionspräfung nicht genügte. Soweit verfteigt fib 
fein Reglement, wohl aber oft der Wunfch des Religionslehrers, als ob „theolsgiide 
Gelehrſamkeit, Blicke in die Geheimnifje des Gottesreichs, Beleſenheit in ver Schr, 
welde in der M.⸗Pr. aufgewiefen wird, bie fefte dauernde Richtung ber Herzen af 
Gott, die bewußte auf Principien gegründete Sittlichleit erſetzen könnte”. Auch dem 
Notſchrei eines alten Direktors flimmen wir bei: „Acht die Prüfung in ver Religien 
in Gegenwart eines als ftreng orthodor und gläubig verfehrieenen Kommiſſars macht 
große Moleftie dem, ver nicht mehr in den alten Formen denkt und nichts mehr fen 
will als ein nur auf dad Evangelium verpflihteter Jünger Jeſu!“ 8 foll in ver 
Zeugnis das Prädikat für die Kenntniſſe in Religion, welche ver Religionslehrer erteilt, 
nicht fehlen, dasſelbe aber ohne Wirkung auf ven Ausfpruch der Reife fein. Regie 
als Sache de Gewiſſens und tief innerfter Überzeugung Tann nicht in einer Prüf 
erprobt werden, in ihren Äußerungen aber muß fie ſchon bei der Beurteilung ver fit 
lichen Reife ihre Würbigung finden. 

Auch der Lehrer ver Gefhihte — ich darf aus langer Erfahrung reden — un 
derjenige der Phyſik bevürfen wegen des Stoffe, ven fie behandeln, fein Kompelle für ver 
Fleiß ihrer Schüler durch die M.-Pr., aber freilich darf der Geſchichtslehrer dann fu 
Kompendienreiter fein oder fir jede Lehrſtunde feinen Lehrftoff erft felbft lernen mir. 
Gerade bei dem Gefchicht8eramen müſſen die Schüler fo oft für vie Sünden ihrer Lehrer 
büßen, zu denen ih namentlich zähle die Unterlaffung zahlreicher ineinandergreifender 
Repetitionen nach beftimmten vorher aufgeftellten Gefichtspunkten, die in dem Brimakurtad 
dem Geſchichtsvortrage erft die rechte Bedeutung und anziehenve Kraft geben. Dan 
find allerdings nur ihres Stoff vollftändig mächtige Lehrer fähig, nicht ſolche, deten 
Unkenntnis bei jeder Zwifchenfrage bes Schülers an den Pranger geflellt wir. R 
den zur Prüfung kommenden wiſſenſchaftlichen Gegenftänden follte übrigens nie nab 
etwas anderem gefragt werben, als was im Laufe des Primakurfus zur wirklich eingehen 
Behandlung gelommen ift, e8 fei denn, daß babei ein Zurüdgreifen auf frühere: un | 
gänglih notwendig wäre. 

Was zur Prüfung fommt, muß fhriftlih und mündlich gen 
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erden, denn beide Teile der Prüfung ergänzen fich gegenfeitig und geben gemeinfam erft 
m vollfländiges Bild von dem Kenntnisſtand des Prüflings. Dem veutfchen Auffag, für 
en eine ſaubere und leſerliche Handſchrift abfolute Forverung fein follte, ftellen wir den 
tndlihen Ausorud des Prüflings während ver ganzen Prüfung, namentlic, bei. der Über: 
ung and einer fremden Sprache, gegenüber, wo es gilt, den beften deutſchen Ausbrud 
zw. Satzbildung zu finden, was freilih in der Schule gebt fein muß. Im Lateinifchen 
ad Griechiſchen verlangen wir fehriftliche Überfegungen aus der Mutterſprache. Sie 
a ein fo fichered Prüfungsmittel über die erlangten Kenntnifle in den Sprachen, daß wir, 
vonn wir die Zeit bafür fänden, auch einer mümdlichen Überſetzung nicht entgegen fein 
rden. In dem Maße, ale die ver fremden Sprache eigenen Geiftesformen uns 
ertraut geworben find, wird der Gebrauch diefer Sprache uns leichter und gewandter. 
Das Wochenerercitium gerade auf ber oberften Stufe unter Bugrundelegung eines echt 
eutſchen Stoffes iſt der untrüglichfte Prüfftein der ſprachlichen Bildung. Dafür giebt 
8 feine andere Borbereitung als grünbliches, längere Zeit fortgeſetztes Sprachfiubium. 
Bir mögen deshalb auch nicht auf das gried. Erercitium verzichten, mag dasſelbe 
uch trog Schimmelpfengs entſchiedener Verteivigung in der Zeitichrift für GOhmnaſial⸗ 
wien 1873, ©.625—33 feit 1874 fo verpönt fein, daß der Vorfigende der in Darmfladt 
1883 zufanımengetretenen Kommiffion zur Prüfung der Überbürdungsfrage es als ven 
hauptgrund der Mißſtimmung gegen die Gymnaſien bezeichnen durfte und die Kommiffton 
ſe extemporalia wie domestica graeca aus dem Lehrplan „außfegte“. Dies Ziel verfolgt 
fe preußifche Inftruftion aus 1882 nicht, denn fie verlangt ein griech. wie auch ein 
ran). Extemporale beim Übergang nach Prima und will deſſen Prädizierung ins bs 
gangszeugnis aufgenommen wiflen, unterftügt von E. von Hartmann (Gegenwart 1883 
Rr. 24), wenn er trog des Wegfalls im Eramen die Beibehaltung des griech. Erercitiums 
in der Prima verlangt. Noch weniger verzichten wir auf das lateiniſche Erercitium, 
geftatten aber zur Ausarbeitung aller Exercitia weder Grammatik noch Lexikon, nur not⸗ 
wendig ſcheinende Bofabeln. Bel. oben $ 10. Die Schwierigkeit ver Aufgaben bemißt fi) 
nah dem in Prima gebrauchten Übungsbuche, aber fie follen größeren Umfangs fein und 
namentlich bie zum Latein ein wirklich in ber Mutterſprache gefchriebener, nicht ausdrüclich 
zum Behufe der Überſetzung abgefafter Auffag, ver fi durch feinen Gedankeninhalt zur 
Übertragung eignet. Auch den Tateinifhen Aufſatz wilden wir umbebingt fordern, 
wenn wir benfelben für notwendig zur Erprobung ver Reife hielten und wenn nicht 
die Ausarbeitung vesfelben erfahrımgsgemäß dem Mittelfchlage der Schüler die größte 
Rot Bereitete und ebendeshalb zu allerhand Beträgereien führte. Eingehend haben 
Fühneft und Mittzell vie Frage über die Notwendigfeit und Zweckmäßigkeit des 
Iateinifchen Auffatzes bei der M.-Pr. beſprochen und fih gegen viefelbe erflärt, wie 
Krüger und Wendt. Auch Madvig bat ihn in fein Negulativ nicht aufgenommen. 
Die hannoverſche Erleichterung dieſer Arbeit dadurch, daß der Lehrer das Thema in 
lateiniſcher Sprache und eine genaue Dispofition in deutſcher Sprade diltieren und 
dann den Stoff mündlich in dentſcher Sprache in ſolcher Weile und Yaffung ausführen 
muß, daß die Schäfer die Hauptfachen ſchriftlich aufzeichnen und wörtlich überfegen können, 
wonach e8 ven letzteren überlaffen bleibe, ihre Arbeit mehr einer Überfegung anzunähern 
oder im freierer Gedanfenbewegung auszuführen, kann trog Kohlrauſchs Befürwortung 
nicht gutgeheifien werven. €. v. Hartmann a. a. O. bezweifelt, daß bei der eingetretenen 
Rebuftion der lateiniſchen Lektionen im Gymnaſium bie Forderung eines lateiniſchen 
Auffages haltbar fein werde. Daß die beffern Schüler dazu befähigt fein follen, ihre 
Gedanlen in lateiniſcher Sprache ſchriftlich auszubrüden, eine foldhe Forderung kann 
einen Gymnafium nicht erlaffen werben; ob aber auch mümdlich, kann zweifelhaft fein. 
Das richtet ſich mehr nach der Individualität der Lehrer, welche in ver jegigen Zeit 
day nicht mehr allgemein befähigt find. Am wenigften will ung gefallen, daß in Preußen 
den Abiturienten bei ver Überfegung eines Iateinifchen Schriftftellers Gelegenheit zu einer 
gewiffen Gewandtheit im münnfichen Gebrauche ver Inteinifchen Sprache gegeben werben fol. 
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Dos find Kunftftädden, deren Harmlofigkeit zu dem fittlihen Exrnft ver M.-Br. wenis 
paßt und die den Lehrer und Schüler von ver viel wichtigeren, freilich auch ſchwierigerer 
Aufgabe abziehen, ven Schriftfteller im richtiges und gutes Deutſch zu überſezen. Ti 
ſchriftliche mathematiſche Arbeit darf nicht außfellen. Umfang und Art Derjelbe 
richtet ſich ebenfalls nach der Individualität des Lehrers, in keinem Unterrichte iſt ve 
perſönliche Einwirkung und das pädagogiſche Gejchid des Lehrers von fo großer Bedeutung 
Wenn in den meiften Fällen vie mathematifche jchriftliche Prüfung dazu amreizt, fich mu 
unerlaubten Hilfsmitteln durchzuhelfen, jo kann dem nur durch Minderung der Forderunger 
entgegengetreten werben, burch Stellung von auch für die ſchwächeren Abiturienten berechneten 
Aufgaben, die denen ähnlich find, melde im Primafurfus gelöft wurden. fterreis 
verlangt, daß die mathematiſchen Aufgaben nicht die gedächtnismäßige Kenntnis ver 
entlegenen Gegenſtänden beanfpruchen, jonbern die ſichere Durchübung der Hauptpartieer 
prüfen. Sie follen von ber Art fein, daß ihre Löſungsmittel innerhalb desjeniger 
Wiſſenskreiſes Tiegen, ven der Schüler volllommen beherrſcht; fie jollen zum Kombinieren 
und Urteilen nötigen, nicht bloß wie bie f. g. Subftitutionsfragen die mechaniſche Ferug 
feit erproben, follen vielfeitig fein, d. 5. zwingen, die Kenntniffe umd Fertigkeiten ın 
mehreren Teilen der Mathematik zu zeigen, aljo Geometrie und Arithmetik gleichmägi 
berüdfihtigen und der Prarid zugewenbet fein. Auch die mündliche Prüfung darf dabe 
nicht fehlen, um zu erproben, ob der Prüfling fi über den innern Zuſanmenhang tei 
Syſtems Mar und folgerichtig ausſprechen könne. Bei der mimdlichen Prüfung fole 
Stellen aus verſchiedenen Autoren vorgelegt werden zur Überfegung in die Mutterfpradz, 
mit Umfiht ausgewählte Abſchnitte. Die Überlegung foll im Nägelsbachiſchen Sume 
Probe und Blüte des Berftändnifjes fein, dann wird fi die Erklärung auf ein Minimum 
reduzieren können. Wir mißbilligen bie preußifche Forderung, den Prüflingen dabei 
Gelegenheit zu geben, ihre Belanntichaft mit Hauptpunkten ver Metrit, Mythologie 
und der Antiquitäten zu beweifen, weil das wieder zwingt, den Ballaft des Gedächtniſſes 
zu verftärfen und von ber Hauptaufgabe diefer Prüfung ablenkt, um nicht zu jagen, 
zur Peinigung des Schülers Gelegenheit bietet. Die zur Prüfung vorzulegenven Stellen 
follen weber im öffentlichen Unterrichte, noch in geleiteter Privatlektäre vorher geleſen 
fein. Gelejene Stellen unter der Bebingung zu geflatten, wenn bie Veltiire im legten 
Semefter nicht ftattgefunden habe, ift erfahrungsgemäß (vgl. oben) die Brüde zu allerhand 
Heinen und großen Betrügereien, an denen teilzunehmen fich jelbft der Lehrer nicht ummer 
heut. Wenigftens wurde 1863 öffentlich gerügt, daß Abſchnitte ausgewählt worden jeten, 
welche fich unmittelbar an die öffentliche Lektüre anjchlöffen und wohl gar aus dem übrig 
gebliebenen, oft nur Heinen Refte einer Schrift entnommen feien, weldye eben ver Schal: 
Vektüre gedient habe. Gleichwohl ift in Preußen 1882 zwar verboten, bei ven Profaitern 
in der Klafſe gelefene Abjchnitte zur Prüfung zu ziehen, aber geftattet, im der Regel aus 
Dichtern ſolche Abſchnitte zu nehmen, welche in der Klafienlektüre vor dem legten Halb⸗ 
jahre vorgelommen feien. | 
Es verfteht fi) von felbft, daß die Beſchränkung der M.-Pr. auf die vier genanıtn 
Objekte nur bei ven Prüfungen an den Gymnaſien ftattfinden Tann, nit bei ven 
jenigen an den Uuwerfitäten. Denn die Kenntniffe in ven zur Prüfung nicht gezogenen 
Lehrobjelten de8 Gymnafiums folen auf Grund der biöherigen Erfahrung als Klaſſen 
noten in das Zeugnis des Abiturienten niedergelegt werben; das Prüfungstollegum 
an der Univerfität Bat aber dieſe Erfahrung nicht, und die Erfahrungsprädifate ent: 
behren bei einem aus dem Privatunterrichte kommenden Prüflinge derjenigen Geltung, 
welche das Zeugnis des öffentlichen Gynmafiums bat und im allgemeinen vervient. Wem 
eine volftändige Unkenntnis in einzelnen Fächern, foweit biefelbe auf hartnäcigen 
Unfleig oder Wiverfeglichleit gegen die Vorſchriften des Lehrers beruhen follte, a 
bem Gymnafiaſten ihre Würdigung unzweifelhaft fehon bei der Frage findet, ob ver: 
jelbe zur M.-Pr. überhaupt zuzulafien fi — mas biejenigen Lehrer doch bevenfen 
mögen, welde glauben, des in der M.=Pr. liegenden Kompelle nicht entraten p 
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nnen —, fo kann um fo weniger bei den Privatiften auf die Prüfung in viefen 
ächern verzichtet werben. 

Soll übrigens in der Geſchichte geprüft werben, fo ift eine Abgrenzung bes 
käfungsftoffs dringend nötig. Preußen bat feit 1882 anerkannt, daß bie frühere Forderung 
nes zufammenhängenden Bortrags auf pie Geſtaltung des UnterrichtS in ven obern Klaſſen 
achteiligen Einfluß ausgeübt Habe; nicht, over höchſtens infolge mechanifcher Vor⸗ 
ereitung auf ftereotupe Themata erreichbar, Hatte fie 1868 Probft genannt in N. 
ahrbb. 1868 ©. 513. Wenn in Preußen jet insbeſondere die Geſchichte Griechenlands, 
doms, Deutſchlands und des preußiſchen Staats ala Gegenftänve ber mündlichen Präfung 
neihnet find, fo ift das doch viel zu unbeſtimmt gefagt. Auch mit ber Forderung, 
bgeſehen von den in der geichichtlichen Prüfung etwa vorkommenden Beziehungen auf 
deographie einige geographiſche ragen vorzulegen, find wir nicht einverftanden. Es 
at dabei wohl vornehmlich die Rüdficht auf diejenigen vorgewaltet, die in vem M.-2. 
iht den Erlaubnisſchein zum Beſuche der Univerfität, ſondern zu andern Berechtigungen 
uhen. Vielleicht daß bei der jegigen Forderung, die M.-Br. ftets auf das Franzöſiſche 
nözudehnen, ſchlimme Erfahrungen aus dem franzöfiichen Kriege von 1870 und politifche 
Irmägungen maßgebend gewejen find, nicht bie von Kohl in den N. Jahrbb. 102, 11 
5.546 vertretene Abfiht, durch eine höhere Schägung ver franzöfiichen Sprache beim 
RePr. ihre eine beſſere Stellung zu verfchaffen. — Der oft geäußerte Wunſch eine ber 
nathematifchen Aufgaben der Phyſik zu entnehmen, fonft aber in letzterer nicht zu prüfen, 
Kinder preußiſchen Inſtruktion von 1882 mit Recht erfüllt, denn nur die rechnenven Teile 
vr Phyſik bieten dem Schüler ernfle Arbeit, das übrige ift vorwiegend Gegenftand 
wffinen Aufnehmens. 

25. Es erübrigt von den in $ 20 geftellten Fragen bie dort unter b geftellte, infoweit 
xefelbe nicht Schon ihre Beantwortung bat finden müflen: Wie ſoll das Geſchäft 
ver M.:Pr. an einem Gymnaſium vor fih geben, wie foll namentlid 
108 Refultat der Prüfung gezogen werden und welden Einfluß foll 
das legtere auf bie Zuerkennung der Reife haben? Das Prüfungsgeichäft 
beginnt unmittelbar nad der Meldung der Schüler. Zuerft find die zur Dofumentierung 
der geiftigen Reife geeigneten fchriftlihen Arbeiten größeren Umfangs, foweit ſolche ver 
Lorreltur anheimgefallen find, welche in ver Prima fi der durch das Maturitäte- 
regulativ vorgefchriebenen Prädilate zu bevienen hat, je bei ven verſchiedenen Gruppen 
des Prüfumgstollegiums, die deutſchen Auffätze bei allen in Eirkulation zu ſetzen. Sodann 
mitt die erfte Konferenz ein zur Beſtimmung bes fittlichen umb geifligen Stand⸗ 
mis der Abiturienten auf Grund ber bisherigen Erfahrung, weshalb zu biefer Kon⸗ 
ferenz alle Lehrer der Prime zugezogen werben müfjen. Es werben nad eingehenver 
Beratung unter Zugiehung der Zeugnisbücher ver legten Jahre, ſowie der fchriftlichen 
Shälerarbeiten ꝛc., auch der Privatnotigenbächer ver Lehrer, die leiver immer feltener 
werten, bie erfahrungsmäßigen Prädilate in das für jeven Abiturienten beſonders an- 
plegende Separatprotofoll eingetragen 1) fir die ſittliche, 2) für die allgemein gei- 
fige Reife, 3) für Fleiß, Aufmerkſamkeit und Schulbeſuch, 4) fir die pofltiven Kennt⸗ 
niſe in allen in Prima gelehrten Sprachen und Wiſſenſchaften (in ven letzteren über 
des Penſum des laufenden Schuljahrs). ES ift fehr wichtig, dafür ein gutes Schema 
Mm aboptieren, 3. B. das hannoverſche, welches bei den Spracden zwiſchen Cxegeje 
md Erereitinm unterfcheidet, damit für bie Leiftimgen in beiden Teilen das Erfahrungs⸗ 
weil abgegeben werben kann, wodurch bie ſchriftlichen Schülerarbeiten erft viejenige 
belle Geltung erhalten, bie ihnen gebührt. Es ift auch anzuraten, mit ver Verteilung 
dieſer Schemata nicht zu geizen, denn das Intereſſe an dem ganzen Verlaufe der M.-Br. 
wind für die Mitglieder der Kommilfion um fo nachhaltiger fein, je mehr fie demfelben, 
jeder für fih durch Aufzeichnung der Refultate folgen können. Die Konferenzen werben 

lebendiger, wenn jeber das Subſtrat ver Beratung vor fi liegen hat. Prädikate fr 
Talent ſchließen wir aus. Sie find in Preußen feit 1856 mit Recht weggefallen. 
Plbagag, Encpkiopäble. VI. 2. Aufl. 34 
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Diele erfte Konferenz, welde mit der Einfhärfung des Dienf: 
geheimniſſes gegen jevermann in betreff des ganzen Prüfumgsgeihäfts zu begimer 
bat, ift für ven fpäter eintretenven Reifezuſpruch jehr wichtig, denn bie bisherige Erfahrmn 
ber Lehrer foll bei ver M.⸗Pr. eine vorzägliche Stelle einnehmen. Das kanm und darj fi 
nur, wenn die Erfahrungsurteile ſchon vor Beginn der Prüfung protolollarifch niedergele; 
werben, denn das Urteil ift dann unbefangener, und zwar nicht allein Über bie fittkä 
Führung, fondern über die ſämtlichen Schulleiftungen. Bgl. Zeitſchr. f. Gymmafialweſa 
1869, S. 15—39. Es iſt nicht gleichgültig, welche und wie viele Prädikat 
zum Ansorud bes Urteils vorgefchrieben werben. Preußen hatte früher: vorzüglich, gu 
befriedigend, nicht befriedigend, feit 1882 Hat es das erfle Prädikat mit ſehr gut, pr 
beiven legten, wie bie weftfälifche Direktorenkonferenz begutachtet hatte, weil befriedigen 
im gewöhnlichen Leben fynonym mit gut fei, mit genügend vertauſcht. “Da bleibt em 
Lucke wahrnehmbar zwifchen genügend umb nicht genügend, welche von ver Liebe zu 
Wahrheit und dem Wohlmwollen gegen die Zöglinge um fo härter empfunden wit, 
wenn ber Gebraud aller anvern Prädikate bei Strafe der Zurlickgabe behufs ander 
weiter Prädizierung verboten fein muß. Wir halten es im allgemeinen bei allen Zeug 
ausftellungen ver Schule für falfh und einer unrichtigen Prädizierung viel Bora 
leiftend, wenn von den Prädikaten nicht ebenfo viele unter dem Mittelpräpifate wie übt 
bemfelben ftehen. Die Skala verjelben muß ftet® auf eine ungerade Zahl Hinausfonme 
Das Prädikat genügend für Kenntniffe bezeichnet naturgemäß den Standpunkt, welcha 
ein Schüler mit hinreichender Begabung und Anftrengung erreicht, alſo das Mittel: 
dem gewöhnlich bie Mehrzahl der Schüler angehört, wie flatiftifch nachgewieſen iſ 
Sowie man num mit zwei Präbilaten nad) oben hin in der Regel ausreicht, mit im ganyen 
gut, und gut, fo nad unten mit im ganzen genügend, ungenügend; denn es find cd 
nur Ausnahmefälle, wenn man vorzüglich, audgezeichnet, jehr gut u. dergl. ſowie fer 
ungenügend, ganz jchlecht gebrauchen muß; dieſe Prädikate auf die Skala aufzunehmen iñ 
daher bedenklich, da fie zu leicht vie Schule zu der falſchen Strebſamkeit anreizen, yunıl 
in der Rivalität mit andern Schulen, da8 Glänzende vem Ernften und Soliden ven 
ziehen. Zur Bezeichnung der Kenntnifje reicht man im allgemeinen mit viefen 5 Fri 
bileten aus, weshalb man nur fo viele vorfchreiben fol, obne für Ausnahmeil: 
vie höheren Bräbifate zu unterfagen, denn fle tönnen bei der Schlußtonferenz ($ 28) hir 
dienlich werben. Zur Bezeichnung einzelner Leiſtungen können ſogar fünf ſchon me 
fein, z. B. für die Loſung einer mathematiſchen Aufgabe. Daß Württemberg neun Prätikx: 
zuläßt, von denen das oberfte recht gut, das vorletzte mittelmäßig bis ſehr mittelmißg, 
das letzte ſehr mittelmäßig ift, läßt fich vielleicht mit dem Zufammenfluffe fo viele 
Schüler von verſchiedenen Anftalten zu ber Centralpräfung entſchuldigen und mit den 
Streben nach hödfter Gerechtigkeit in ver Abwägung ber Leiſtumgen. Oſterreich Gi; 
(1866) für die Bezeichnung beſonders guter Leiftungen gelten bie drei Prädilate au 
zeichnet, vorzüglich, Lobenswert, ſodaun zur Bezeichnung der Reife befriebigend, genignt. 
endlich nicht genügend und ganz ungenügend. Für dieſe Maffifitation fehlt uns dee 
Berftänbnis, denn genügend fol als Durchſchnittsnote für ſolche Leiftungen gelten, de 
für ein Aufrüden in vie nächſt höhere Klaſſe unbebingt gefordert werben müflen. 

Für die Prädizierung bes Fleißes und der fittlichen Reife find felbft bie fünf ange 
nommenen Prädifate zu viel; uns wenigftens ift es bisher noch nicht gelungen, für mt 
Verleihung von fünf ober gar noch mehr Präbilaten einen genügenden Mafifteh zu finde! 
oder auf Befragen zu erhalten. Es dürfte das zu ven unbewußten Umwahrbeiten pe 
bören, an denen unjer Schulweſen krank iſt. 

Hier, wo die Prädikate zum erſtenmale gebraucht werden ſollen, muß na n 
gemäß nad dem Maßſtabe der Neife gefragt werben, denn bie Erfagrungsutteil jeden 
biefen Maßſtab bereits ausſchließlich ins Auge faffen. Es foll alfo verordnet fein, m! 
an Kenntniffen in ben einzelnen Unterrichtögegenfländen als ummmgänglice Bedingung 
ber Reife geforbert wird. Zur Bezeichnung des von einem Schüler von gemöfulidt 
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hegabung und gewöhnlichem Fleiße erreichbaren Kenntnisſtandes in jedem Unterrichts- 
ache am Schluffe ver Prima dient in ber angenonmenen Skala das Prädikat genügend. 
Danach müſſen ſich vie Abſtufungen nad oben und unten bemefien. 

Es ift nicht unfere Aufgabe, dad Unterrichtsziel im jevem einzelnen Fache bier 
u beiprehen. Das ift in andern Artileln biefer Enchklopäbie fattfam gefchehen. Wir 
aben uns nur denjenigen anzufchließen, welde in der unvernlinftigen Steigerung bes 
Rakftabes für vie Reife einen Hauptnachteil ver M.-Pr. jehen und veshalb vringend zu 
ever zuläffigen Minderung roten. Was ift z. B. für ein Unfug mit ver Bebeutung 
«8 deutſchen Aufſatzes für bie Reife getrieben worben, bis bie unberechtigte Geltung 
eafelben als eines heroorragenven Dokumentes ber geiftigen Reife und Bildung von 
Döderlein, Mager, Seyfert, Heiland n. a. nachgewiejen war! Außerdem ſoll ver generelle 
Makftab von dem indivibuellen, d. h. fi) nach den Kräften des Lehrers richtenven, wohl 
mterfchieden werben, wenn man ben Schülern gerecht fein will. Dal. oben 8 22. 
Bürttemberg will bet ver Erteilung bes Zeugniffes über jedes Prüfungsfach nicht 
nen abfoluten Mafftab angelegt, ſondern in Betracht gezogen ſehen, was ein georbneter 
Borbereitungsturs bei tüchtigen Lehrkräften, mittlerer Begabung und anhaltenden Fleiß 
ver Schüler Ieiften könne. 

Die alſo aufgeftellten Separatprototolle dienen ver Beratung über Zulaflung und 
Abweiſung der Angemelveten ($ 20) zur Baſis und werden nebft den das Erfahrungs- 
teil mitbegrünvdenden Schlilerarbeiten dem Kommiflär dann überſendet, wenn bemfelben 
vie Themata zur fchriftlichen Prüfung zur Auswahl zugeben. Diefelben bat, fr jedes Fach 
mehrere, der betreffende Lehrer bereits fchriftlich geftellt und dem Direltor eingehänbigt, 
den es unverwehrt bleiben muß, gegen bie eine oder andere Einwenbungen zu erheben. 
Nicht aber ihm, fondern dem Kommiſſär allein fteht vie Wahl and venfelben zu, ver ſolcher⸗ 
geitalt ſchon bei der fhriftlihen Prüfung in Mitthätigleit tritt, pamit er alle Dokumente 
prüfen und auf eine relative Gleichmäßigkeit ver Aufgaben von fi aus hinwirken könne. 
Dadurch wird auch dem Unterfchleif vorgebeugt, denn die von ihm gewählten Aufgaben 
bat der Kommiſſär einzeln wohlverfiegelt zurüdzufenden. Vgl. 8 10. Alle Prüflinge 
erhalten ein und dasſelbe Thema zur Bearbeitung. Daß für den veutichen Aufſatz ben 
Schälern mehrere zur Auswahl gegeben werben, wie Amann verlangt (Scheibert in 
Reue 1854 ©. 252 ſogar für alle Prüfungsgegenftänve), ift in unjeren Augen von 
weifelhaftem Werte. Die Nötigung, fih in ein vorgefchriebenes Thema feines Gefichte- 
kreiſes hineinzuarbeiten, muß als ein wichtige® pädagogiſches Zuchtmittel auf der Schule 
genügend gelibt fein. Daß allen Anftalten eines und besfelben Bezirks in einzelnen 
Gegenftänden zeitweife vom Kommiffär eine und viefelbe Aufgabe zur Löfung an den⸗ 
ſelben Tagen überfhidt werde „auf Vorſchlag geeigneter dazu erfuchter Männer“ 
(Dinemarf), oder daß bie von ber einen Anftalt geftellte Aufgabe der andern zur 
Ülmg zugehe, bient nur ven Nebenzwecken ver M.-Pr. und kann gegen die Schüler 
ungerecht werben in allen nicht ſprachlichen Fächern, weshalb wir. dem Kommiſſär höchſtens 
de Befugnis einräumen, Themata zu ven griechiichen und lateiniſchen Exexcitien ſelbſt 
zu Beffimmen , dann fie aber an allen Gymnafien zu einer und verjelben Zeit aus- 
arbeiten zu laſſen, damit eine gegenfeitige Mitteilung verhindert werde. Daraus kan 
feine Beeinträchtigung ver Lehrer noch eine jolde der Schüler erwachſen. 

Die fhriftliche Prüfung tritt zur möglichſt wenig flörenden Zeit ein. Bol. 
3 12. Über die Art ver Überwadung berfelben |. $ 10. Die von bem das Fach in 
Prima vertretenden Lehrer zu beforgende Korrektur ver Prüfungsarbeiten muß fi un- 
mitelher an die Ausarbeitung derfelben anſchließen. Mahnungen dazu, wie in Bayern 
1861, oder Feftfegung eines Termins, 5i8 zu welchem die Korrektur vollendet fein 
möfle, wie in Koburg; foger durch den Schulrat, wie in Dfterreich, follten nicht erft 
notwendig fein. Aber freilich die größten Schächer ftellen oft die ſchwierigſten Aufgaben 
zur Verdedung ihrer Stümperei und müflen fi dann ſelbſt vor ver Korrektur, noch 
mehr vor der Nachkorrektur des Korreferenten fchenen. Die korrigierten Arbeiten 
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zirtulieren mit Ausnahme des deutſchen Aufſatzes zur Korrektur und Prädizierung um 
bei der betzeffenden Prüfungsgruppe. Bol. 5 12. Ste werben an den Konunifjär nın 
dann gefenvet, wenn er felbft vie Aufgabe geftellt hat, oder wenn er es wänfcht, was 
ab und an bei einzelnen Anftalten zu feiner Orientierung über den Zufland derſelben 
bienlidh fein mng. Wie fol ex denn bie Zeit haben, alle Prüfungsarbeiten ver Ar 
ftalten feines Auffichtskreiſes einer genauen Durchſicht zu unterziehen! Ihm aber generell 
vie Befugnis einräumen, eine Änderung der ven ſchriftlichen Arbeiten erteilten Prörifate 
zu verlangen un jelbft zu verfügen, heißt in unfern Augen ven Lehrer blamieren und ver 
Schäfer für vie Schuld des Lehrers büßen laſſen, veilen Maßſtab bisher um Unterrikt 
Geltung gehabt bat. Wir haben davon ſchon oben gefproden. Häusliche Examen: 
arbeiten über gegebene Themata in deutſcher und Iateinifher Sprache (Detmold, Eu) 
erſcheinen und überflälfig. 

26. Die zweite Konferenz dient zur Eintragung des Reſultats ver forit- 
lichen Prüfung in die Separatprotofolle und zur Veratung über etwaige beveutente 
Abweichungen derſelben von dem Erfahrungspräbifatee Es muß bei ſolchen, wen 
daraus ein erhebliches Bedenken gegen vie Reife erwächſt, 3. B. bei dem beutihen 
Aufſatz, auf Antrag eine Mitglieves der Pr.-R. die Beſchlußfafſung geftattet fein, dem 
betr. Schüler eine weitere Aufgabe zur fung zu geben, deren Stellung tem, 
fowie die Beauffihtigung bei der Ausarbeitung ausichlieglih dem Direktor obliezt 
Das für diefe neue Arbeit erworbene Prädikat wird ebenfall$ in das Separatprotolol 
eingetragen. Der Fall, daß alle oder bie meiften jchriftlichen Arbeiten, entſprechend der 
Erfahrung, mit ungenügend präbiziert feien, ift bei unferem Verfahren nicht denlbat; 
es wäre das nur bet einem Schüler möglich, welder auf die Abmahnung von ver 
Bräfung nicht gehört hätte; den weiſen wir ver Gentralpräfungstommiffion zu. Xi 
geben aber dem Prüfungstollegium die Befugnis, nad) dem Ausfall der ſchriftlichen Prü 
fung von ber Wortjegung ber Prüfung nicht bloß abzuraten, fonbern ihm biefelbe zu 
verfagen. | 

Diefe findet in der mundlichen Prüfung flatt, bei welcher, wie bet den dam 
folgenden Konferenzen, alle Dlitgliever der Pr.:K., mit und ohne Stimme, anwea: | 
find. Es ift der Bedeutung dieſes Prüfungsaktes durchaus angemefien, daß währe 
besfelben ver Unterricht der Anftalt ceffiert, damit auch fämtliche Lehrer anwohnen können 
Erfahrungsgemäß werben dazu nicht alle Lehrer durch inneres Interefle getrieben. Wew 
in Preußen 1882 ein berartiger Befehl auf die wifienfchaftlichen Lehrer der Anftalt nm 
auf „wenigftens den erften Tag“ der mündlichen Prüfung eingejchräntt ift, fo wollen wir 
hoffen, daß das nicht daher rühre, weil berfelbe von empfinvlichen Lehrern einſt übel 
vermerkt worden iſt. Bgl. Zeitſchr. f. d. Gymnaſialweſen 1849 ©. 375. Brüfenten 
nur aus dem oben entmwidelten Gründen ver Lehrer, der tas Fach im Kurſus beforgt ht 

Die Offentlileit der mündlichen Prüfung if nach ven Erfahrungs, 
daß ſich diefelbe dur den Zulauf eines unbeſtimmten gemifchten Publikums nur ftörent 
erwiejen babe, womit bie beim Landeramen in Württemberg gemachten übereinftimme 
(j. den Art.), in Ofterreich und Bayern beſchränkt auf die Zulaſſung ver Väter und Bor- 
mänder. SHiergegen ift, wie gegen die Zulaflung aller Dlänner von Fach, nichts em 
zumenben. Daß vie Schüler ver beiven obern (Sachſen 1830) over der oberften Klaſe 
“zuhören dürfen, hat mehr gegen ale für ſich, es ſei denn, daß ber eine Teil der münde 
lichen Prüfung fi vollſtändig als Klaſſenprüfung geftaltete, d. 5. fih nur auf früher mit 
ber ganzen Klafie gelefene Autoren befchräntte, 3. B. auf Livius und Homer. Sonſt gilt | 
es Anlaf zu Abrihtungen, Belrittelungen, Verbächtigungen. Auch vie Zulaſſung von 
Laien von anerkannter Tüchtigleit in ſolchen Fächern, vie eine wiſſenſchaftliche Vorbilvung 
erfordern, bat ihr Mißliches. 

Erftrebt die Schulverwaltung eine Gleichmäßigkeit der Beurteilimg und Prär 
zierung der Leiftungen fowie der Forderungen an allen Gymnaſien ihres Berwaltungt: 
bezirks, jo wird fie jeder mündlichen Prüfung und ver Schlußfonferenz zwei Direltoren 
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esjelben mit beratender Stimme beiwohnen laſſen. Gelbmittel follten fi dafür finven, 
'benfo die Zeit, zumal unjere mündliche Prüfung auf Überfegung beziehungsweife Er- 
rung lateiniſcher und griechifcher Autoren, Mathematik, eventuell Deutſch eingefchräntt 
vird, für Leinen Wbiturienten alfo mehr als höchſtens 8/4 Stunde beansprucht, meiftens 
sel weniger, wenn Kommifjerius und Sraminator ihre Sache richtig verftehen. - Denn ver 
Ronmiffarius muß das Recht haben, nicht ſowohl einen Prüfling, und wäre er noch fo 
üchtig, von der ganzen mündlichen Prüfung ober Teilen derſelben zu dispenſieren, wie in 
Preußen fett der Zirkularverfügung vom 15. Juli 1841 geftattet ift, wohl aber bei jevem 
Prüfling die Ausdehnung der Prüfung im dem Einzelfache feinerfeits zu beftimmen, nad 
Umftänden auch unter Zuflimmung bes betreffenden Eraminators ein dazu geeignetes 
Präfungsfach für alle Abiturienten ganz ausfallen zu laſſen. Es fest das eine vor⸗ 
hergehende Berbandlung voraus. ES follte aber auch vor Beginn ber milmblichen 
Prüfung der Kommifferius auf Grund der bisher gewonnenen Prüfungsreſultate erft 
eine ſolche mit ven Lehrern pflegen, wie Ofterreich richtig verlangt, dann wird ex ſicher⸗ 
lich auch nicht die den Lehrer kraͤnkende Befugnis beanfpruchen, jelbft eine Auswahl ver 
zur Prüfung vorzulegenven Abfchnitte zu treffen. 
Die Dispenfation einzelner Prüflinge von der ganzen mänblichen Prüfung 
bat, abgefehen davon, daß dadurch dem Kommiſſarius eim vorzügliches Mittel entgeht, 
den Abiturienten kennen zu lemen, ihre großen Bedenken: einmal weil bamit der eine 
Zwed der mündlichen Prüfung, zu ermitteln, wie fidy der Prüfling den ihm zum erften- 
male vorgelegten Gegenftänden gegenüber zeige und wieweit feine Wähigfeit reiche, ſo⸗ 
weht bei der Überfegung als auch fonft fich zufammenhängend in reinem und richtigem 
Deutſch auszubrüden, nicht erreicht werben kann; ſodann weil durch alle verartige Aus- 
rahmen die andern Prüflinge übel berührt und in eine für vie Prüfung ungeeignete 
Stimmung verfegt werden; weiter weil es bie Bedeutung ber M.⸗Pr. und ihre 
Geltung überhaupt in ven Augen des Publikums abſchwächen muß und ihr den’ 
Charakter eines Schulakts entzieht; envlich weil mit allen verartigen Eremtionen fo leicht 
Mißbrauch getrieben wird. Hatte das preufifche Minifterium ſchon 1865 eine Mahnung 
ergehen laſſen müſſen, ſolche Dispenfationen von ver Einſtimmigkeit ver Pr.⸗K. über 
vie Reife bedingt fein zu laflen und nur wirklich ausgezeichneten Schülern zu gewähren, 
jo ſtellt jegt die Inftruftion von 1882 dafiir als Beringung den einftimmigen Beſchluß 
der Lehrer unter Derüdfichtigung ver fittlihen Führung in I darüber auf, daß bie 
beiſumgen in Prima befrievigt haben und die fchriftlichen Arbeiten ver Prüfung ſämtlich 
genügend, einige darunter beffer ausgefallen find. Was dabei bie fittliche Führung zu 
thun habe, ift und umverftänblich. Iſt denn mit der Befreiung von der mündlichen Präfung 
eme Belohnung des Schülers intenviert, nicht vielmehr die Entlaftung des Prüfungs- 
fllegums ?_ ALS folche wird fie in der Regel behandelt, und es gilt fogar für eine Aus- 
zeihnung der Anftalt, infonderheit des Direktors, je mehr Exremtionen flattfinden. Ein tüchtiger 
Schüler, der die mündliche Prüfung nicht zu fürchten braucht, fann in der Befreiung von 
derſelben keine Belohnung ſehen. Ob ihm geftattet fei, die Befreiung abzulehnen, ift 
nicht gefagt. Die großen Bedenken gegen bie frühere Einrichtung im Königreich Sachſen, 
wonach alle Schüler von ber mündlichen Prüfung bispenfiert wurden in allen Fächern, in 
denen fie während des Primafurfus und im Examen vie Cenfur II, d. h. omnino dignus 
fh erworben, kat Dietſch in feinen Jahrbb. 1859, 80 S. 177 angedeutet. ‘Der Reichs⸗ 
tanler hat 1884 den Privatlehranftalten die Befugnis, von ber mänblichen Prüfung 
zu biöpenfleren, genommen. 
. Den Vorſchlag, bei der mündlichen Prüfung allen Prüflingen viefelde Stelle zum 
Uberjegen, dieſelbe Frage in den Wiſſenſchaften zur Beantwortung vorzulegen, acceptieren 
wit nicht. Allerdings ift es für den Eraminator bequem, nur eine Stelle zum Über- 
Igen, mır eine Frage zur Beantwortung auszuſuchen, veip. ſich felbft darauf vorzu- 
bereiten, was bei den wiſſenſchaftlichen Fächern abfolut nötig erſcheint, ſtatt mehrerer 
von gleiher Schwierigkeit: aber ver Lehrer wird dabei zur Mafchine, das Intereffe an 
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ber Prüfung, welches gerade durch die Verſchiedenheit der Aufgaben bei allen Kommilfioas- 
gliedern und den Schülern rege gehalten wird, ftumpft bei jever Wieberholung ab und 
das Examen wird um einer leivigen Utrierung willen zu einer dem bisherigen Berhält: 
nis zwifchen Lehrer und Schüler widerſprechenden Läftigen Mafchinenarbeit, wofür fie 
anzufehen ver Schüler um fo mehr berechtigt ift, als er ein ſolches Berfahren auf ver 
Schule bisher überhaupt nicht lennen gelernt bat. Wird viefes Verfahren bei ven 
Biffenfchaften beliebt, fo darf man and wohl fragen, ob aus ber mangelhaften Be 
antwortung einer einzelnen Frage anf den Kenntnisſtand im derſelben geſchloſſen werten 
bitrfe und ob es nicht billig fei, durch anbere ragen dem Prüfling die Gelegenheit 
zu geben, fich zu rehabilitieren. Dagegen ift es zu empfehlen, baf ber Eraminator wit 
der ganzen Kommiſſion unmittelbar vor Beginn der mündlichen Prüfung in ven alten 
Sprachen fih über die Schwierigkeiten der ausgewählten Stellen verfländige, um dadurch 
eine gleichmäßige Beurteilung ver Überfegung und Auffaflung zu erzielen. Geſchieht 
das nicht vorher, jo werben ſpäter zu leicht notwenbige Kriterien überfehen. Die Eng 
länder find in der forgfamen Vorbereitung der Prüfungsaufgaben und ver vorgängigen 
Beurteilung der Schwierigkeiten nachahmenswert. Bgl. Voigt, Unterrichtsweſen Euglanıs 
und Schottlands, 1860, ©. 3. Auch die Zettelfragen geftattet Ofterreich mit vollen 
Rechte nur unter der Borausfegung, daß bei dem Gebrauche derfelben die IR.-Pr. ut 
ihren wiſſenſchaftlichen Charakter verliere umb einen mechaniſchen Anſtrich annehme, ver 
Lehrer aber, indem er glaube, ven Schein der Unparteilichleit zu wahren, ſich von ver 
lebendigen, poſitiv einwirtenden und regelnden Mitwirkung am Prüfungsalte ausſchließe 
Ratärlih; denn die Antwort des Präflings führt ja erft zur zweiten und britten Frage, 
wenn die Prüfung ein rationeller Alt ſein foll. 

Was die Art des Eraminierend angeht, fo bat bereits Gurlitt bie wohl- 
wollende Mahnung ergeben Iafien, e8 follten, da vie gefchidteften jungen Leute ſehr oft 
die beſcheidenſten und bei der M.-Br. die ängftlichften feien, die Eraminatoren nicht de 
cathedra tanquam de tripode ſprechen ‚ ſondern milder, ſanfter und geduldiger als je 
verfahren, den Prüflingen erſt eine kurze Friſt zur ruhigen und ftillen Überlegung, be 
ziehungsweiſe eine Überficht ver vorgelegten Überfegungsftüde vergännen, auch nicht in das 
fleinfte Detail einer Wiffenfchaft und ihrer Litteratur eingehen. Kühnaſt ſekundiert mit 
ver Schilderung: Man gönnt den Schülern vorher feine Minute des ruhigen Nachventend, 
fein ſtilles Überlefen ver Stellen, ja, ein einziges Exemplar des Autors bient von Hand 
zu Hand wandernd nicht felten für alle Eraminanven. Stodt verfelbe kurze Zeit, jo 
fällt wohl gar ver Kommiſſär dazwiſchen und ber Schüler, ber in ben allermeiften 
Fällen, zumal in kleinen Stäbten, mit einem jo vornehmen Herrn zum erftenmale m 
feinem Leben in Berührung kommt, wird, bejonders wenn er bet ihm etwas Gereit: 
heit infolge der Mängel ver Leiflungen wahrnimmt, vie dem Lehrer gilt, von dem 
armen Eraminanden aber auf fi) bezogen wird, befangen, er mag wollen over mit. 
Macht dann noch der Lehrer ven Fehler, fih in das Eramen des Schulrats zu mifcen, 
fo ift der von zwei Seiten angegriffene Schüler gar leicht in dem alle, den Walt 
vor lauter Bäumen nicht zu ſehen oder gar Dinge, vie er im Schulunterricht dreißig⸗ 
mal richtig geichrieben over mündlich präci® beantwortet bat, nicht zu willen. Anderer: 
ſeits iſt jede ungeeignete Nachhilfe dem Lehrer zu unterfagen, wie Württemberg erfi, 
wenn Mifverftänpniffe zutage getreten find ober allzulange Paufen eniftehen, geeignete 
Winke zur Ergänzung des Mangelhaften geftattet, doch obne deshalb in derart ober 
folange nachzuhelfen, bis ver Prüfling zum Berftänpnis komme. Fr. U. Wolf pflegte 
es zur beflagen und Gervinus folgt ihm darin, daß die Lehrer das Examinieren vom 
Docieren nicht zu unterfcheiven verftänden. Sie follen mit eigener Refignation den 
Prüfling zu Worte fommen laflen und vefien Antworten zur Erihöpfung der Aufgaben 
zu benugen verfteben, durchaus aber alles vermeiten, was die Schüler befangen machen 
und den Blid in ihre geiftige Werfflätte trüben kann. Sie follen zu erforſchen ſuchen. 
was ber Prüfling weiß, nicht aber, was er nicht weiß over augenblidlich nicht recht 
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zur Hand hat. Über vie Kunft des Exraminierens geben die N. Jahrbb. 102 ©. 169—192 
Bemerlenswertes. 

Die Anordnung, daß in jeder mündlichen M.-Pr. beftimmte Autoren vorgelegt 
werben, findet an Roth einen Lobredner, infofern biefelbe dazu beitrage, die Lehrer zu 
nötigen, je einem und dem erften Repräfentanten beiver Litteraturen eine anhaltendere Sorg- 
falt zuzumenven. „Sch meinte einen ganz aufßerorbentlichen Gewinn für bie Köpfe und 
Gemüter unfrer ariftofratifhen Jugend erhoffen zu dürfen, wenn der Geift Homers fie 
gerade in der Zeit ihrer ſtärkſten Entwicklung erfaßte und durchdränge und ihrem Geift 
ein Ideal des Schönen einpflanzte oder fo zu fagen einimpfte, wogegen fein Wohlge- 
follen an ber Unnatur unfrer heutigen ſchönen Litteretur bei ihnen aufkommen Könnte. 
So meinte ih auch von der anhaltenden Beihäftigung mit Livius den größten Nuten 
für die Ausbildung des deutſchen Stils erwarten zu bürfen.” Die zur Prüfung vorzu⸗ 
fegenden Stellen beiver Yutoren follen natürlich nicht im öffentlichen Unterrichte ober 
in geleiteter Privatleftüre gelefen fein. Wir können uns mit biefer Einrichtung einver- 
ftanden erflären, vorausgefett, daß die mündliche Prüfung in dieſen Autoren durch 
andere noch vervollſtändigt wird. Alles, was dazu führen kann, bag ein Schüler fich 
mit eingebenberem Fleiße einem beftiummten Autor von vorragender Stellung widmet, 
jell die Schule 

Die Refultate der tmönbtichen Prüfung werben nad Beendigung jever einzelnen 
Fachprüfung fofort in die Separatprotofolle für jenen Prüfling eingetragen. Das fichert 
einedteild die Richtigkeit der Beurteilung, weil ver Eindruck der Leiftungen noch frifc if; 
andernteil® gewährt es den Prüflingen eine Paufe zur Erholung; außerdem geftattet es bie 
Möglichkett, daß die Fortfegung ver betreffenden Prüfung mit vem einen oder andern Prüfling 
fogleih eintreten kann, wenn ein ftinmmführendes Mitglied (f. $ 22) oder der Eraminator 
ſolches verlangen, letterer 3. B. auch in dem alle, daß er gegen das durch Stimmen⸗ 
mehrheit ver betreffenden Gruppe zuerteilte Prädikat auftreten muß, namentlich wenn daraus 
für die Reife Bedenken erwachſen. Zur Präpizterung ift nur beredtigt die betreffende 
Gruppe nebft Direktor und Kommifferius, |. 8 22. 

27. Für die Schlußkonferenz, welche fi unmittelbar an die mündliche Prüfung 
anſchließt, follte wegen ihrer hohen Bereutung für ven ganzen Prüfungselt und das 
Schichſal der Geprüften niemals die Zeit zu knapp zugemeflen fein. Dazu Hilft, daß 
der Direltor auf dieſelbe alle® gehörig vorbereitet hat. Sämtliche Altenftüde müfjen 
vorliegen, füntliche Meitgliever der Prüfimgstommilftion anweſend fein; mit Stimmrecht 
mr, wie oben $ 22 gefagt, die Mitglieder der verfchievenen Prüfungsgruppen nebft 
Direltor und Kommiſſarius. Unter diefen hinfichtli ihrer Rechte eine Abftufung nach 
ihrer Verwendung im Unterrichte zu machen, kann nicht gebilligt werben. 

Durch ven früher erfolgten Eintrag ver Prüfungsreiuliste in bie Einzelprotofolle 
wird die nächfle Aufgabe, zu erforfchen, inmwieweit bie Nefultate der mündlichen und 
ſchriftlichen Prüfung mit dem ebenfalls fchon eingetragenen Erfahrungeurteile überein- 
funmen, fehr erleichtert: denn e8 Liegt das Material überfihtlich vor, fo daß für jedes 
Bräfungsfad; bie Gefamtnote leiht zu finden iſt. Etwaige Konflikte des Prüfungs- 
rejnltats mit der bisherigen Erfahrung find ja bereits feiner Zeit durch eine zweite 
lung von Aufgaben ausgeglichen oder beftätigt. Hat 3. B. im Deutfchen und in ben 
alten Sprachen vie ſchriftliche Prüfung nicht ein mit der Erfahrung übereinflimmenves 
Refultat für die Leiftungen im Stil geliefert, fo ift ein zweites Thema gegeben worden, 
defien Bearbeitung ebenfall® der Beurteilung unterlegen bat, und das für Iegtere ges 
wonnene Präbifat giebt ben Aueſchlag. Ein gleiches Ausſchlag gebendes Prädikat iſt 
gewonnen für die Leiſtungen in der griechiſchen und lateiniſchen Eregeſe ‚ teils inſofern 
mehrere Stellen vorgelegt worden find, für deren Überjegung je ein Präbilat verzeichnet 
ft, teils infofern die Prüfung bei einem einzelnen Zögling hat fortgefegt werben dürfen. 
Schwieriger Tann die Gewinnung bes Geſamt prädikats für die Gefamtleiftungen 
in den alten Sprachen werden, weil nım auch die Gefamtpräbifate für Stil und Exegefe 
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wieder geeinigt werben müſſen. ‘Dies wirb auferorbentlic erleichtert durch eine aritt- 

metifche Operation, indem man ben angenommenen fünf Prädikaten ven Wert von Zahlen 

beilegt, 3. 3. ungenügenn = 5, gut — 1, genügend — 3. Man adbiert die für 

jedes Prüfungsfach gewonnenen Einzelpräbifatzahlen, von benen einzelne nad ihrer Be 

beittung doppelt, ja dreifach berechnet werben, und bivitiert die Summe mit ber Zahl 

ber alfo zufammenabbierten einzelnen Teile, z. B. | 
Latein. Stil a. Erfahrung 2 5, in ber Berehnung 10 





b. Prüfung 3 
ee u... 

d. Prufung 2 
Summe 14 


mit 6 (weil a und b boppelt gezählt werben) bivibiert, giebt 2 und ?e. Nun laute 


die Vorſchrift: jede fich bei ver Berechnung ergebende Fraltion, weldye bie Hälfte des 
Ganzen überfteigt, drückt das Prädikat auf die zunächſt untere Stufe hinab. Dem 
gemäß wird 2 und 2/60 zwar no für 2 = im ganzen gut gelten, wie auh 2 m 


8/6; hätte aber die Berehnung 2 und *s ergeben, jo würbe das Geſamtprädilat für 
die Kenntniſſe im Latein beißen 3 = genügend. Tür den erften Augenblid wird dieſe 
Rehnungsmanipulation, welche der in Dänemark durch Madvig eingeführten ähnlich if, 


bevenflih erſcheinen; fo ift fie auch uns vorgelommen, als wir fie zuerft anwenden 
mußten, dennoch aber muß nad langjährigem Gebrauche verfihert werben, daß dick 





Berechnung faft durchweg ein Reſultat liefert, welches mit ver durch Erfahrung um 
Prüfung gewonnenen Überzeugung ber Lehrer übereinflinmt. Inſofern erhalten vie 
Prüfungskollegien dadurch wenigftens eine Unterlage zur Findung des Präbifats für ve 
Kenntniffe des Abiturienten in jevem ver zur Prüfung gezogenen Fächer, über melde 


eine weitere Beratung und Beichlußfeflung je nicht ausgelchloffen iſt. Kommt es vabi 


zur Abftimmung über reif oder unreif in einem Wache, fo empfiehlt es fich zu veranlafien, 


zuerft das auf unreif gerichtete Botum motivieren zu laffen. 


Die bier bejchriebene Rechnungsart, welche vorausfegt, daß bie Skala ber Prödilate 


bie oben 8 25 verlangte ift, und daß das dort empfohlene Schema adoptiert wirb, ver 
aber nur zur Verwendung fommen bei Ermittlung ver einzelnen Fachprädikate, nicht bei 
ber Trage, ob ber Abiturient als veif zur Univerfität zu entlaffen fei. Die Beantwortung 
diefer Frage von der mechanifchen Anwendung gewiffer Zahlenoperationen abhängig zu 
machen, wie in Bayern und Dänemark, verwerfen wir in Übereinftimmumg mit dem 


öfterreichifchen Erlaß (f. öfterr. Gyumn.-3. 1854, ©. 331 und 387). Wie wenig Sicher 


beit diefelbe gewährt, hat Schiller in Mützell 1861 ©. 944 an folgendem Beiſpielt 


gezeigt. Im Bayern werben die Prädikate — man bat deren bort nur vier — fir 


Religion 2fach, für Latein Afach, für Griechiſch und Deutſch je fach, fir Matbematil, 
Geſchichte und Franzöſiſch je 2fah in Anrechnung gebracht. Die Rechnungsmanipulstien 


ift dabei die oben beſchriebene. Wer aljo in Latein, Griehifh, Mathematik, Geſchichte 
und Religion ungenügend — 4, im Deutſchen und Franzöfiihen gut — 2 erhält, det 
kann infolge der Anwendung biefer Rechnungbart (62 : 18 = 31/s) noch für reif erllün 


werben, wogegen fich alles fträubt. Es ift gewiß richtig, daß man bei ber Entfcheiung 
über die Reife eine gewifle Ausgleihung unter den Prädilaten fir bie Einzelfächer ein 
treten läßt, und fo ift e8 jest in allen yına befannten Regulativen verorbnet, aber viek 
Ausgleihung darf nun und nimmer von einer foldhen Zählungsoperation abhängen. 
Daber bat Dänemark ſchon 1851 durch autbentifche Interpretation dem Mikbraud 
vorbeugen müfjen (dort konnte 2mal „ſchlecht“ unter den Noten für die 12 Prüfungt 
gegenftände das Unreif erwirten) und Bayern hat nachträglich verfügt (1861), daß mer 
im Latein, Griechifchen und Deutichen ungenügend — 4 erhalten, für reif nicht erlitt 
werden dürfe, möchten bie Noten in den andern Fächern auch gut fein, und 1863, m 
e8 bei der Reifeerflärung die Rüdfichtnahme auch auf den allgemeinen Iahresfortgan 
und bie fonftigen über bie Befähigung bes Abiturienten ’ gemachten Wahrnehmung 
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ugelafien bat, daß bei auffallender Verſchiedenheit zwifchen ven Brüfungsziffern und jenen 
Romenten das Ziffernrefultet nicht maßgebend fein folle, daß vielmehr vie Neife- 
rllärung aud dann verweigert werden könne, wenn in einzelnen Fächern völlig un⸗ 
mügende Kenntniſſe ober beſonders nacläffige und unzureichenve Vorbereitung nach⸗ 
ewiefen fei. Dennod nannte Profeſſor Sörgel noch 1872 in ver bayerfchen Deputierten- 
ammer das Gymnafialabfolutorium ein recht kunſtliches, Häufig äußerft raffiniert gelöftes 
Redienerempel, bei. dem ſich das Ganze um die Frage drehe, ob der Schüler pfiffig 
jenug fei, durch gejchidte Auswahl einzelner Diemoriergegenftänve, dem gegenüber oft 
ie allerwichtigften und für die wirkliche Bildung unentbehrlichften Fächer nicht entſprechend 
n8 Gewicht fielen, fi die nötigen Nummern zu fihern. So werbe eine Maſſe geiftig 
mreifer, jedem wifjenfchaftlichen Streben abgeneigter Jünglinge ber Univerfität und vem 
Staatsdienſte zugeführt. Die in England bei dem Eramen angewandte Rechnungsart, 
ei Boigt a. a. O. ©. 3 beſchrieben, ift äußerſt kompliziert und für die gewöhnlichen 
M.:Br. weder ausführber nocd nötig, wenn auch zugeftanden werben muß, daß bie 
Refultate derfelben möglichſt ficher find. 

28. Wir kommen bei unferer Einrichtung der M.⸗Pr. fchneller zum Ausfprud 
ver Geſamtreife oder Unreife, denn wir verwerfen hierbei erſtens vie höheren un 
meveren Zeugnisnummern unbebingt, vgl. 8 15, uns auf reif — nicht reif beſchränkend; 
haben zweitens bie eigentliche Prüfung nur auf vier Fächer beſchränkt, vgl. $ 23, auch 
bereits bei der Zulaffung zur Prüfung die völlig Zweifelbaften ausgeſchloſſen, vgl. $ 20, 
endlich auch Billige Maßſtäbe angelegt, vgl. $ 25. Die fittliche Reife ift bereits in ver 
erften Konferenz zuerfannt: daran jegt noch zu ändern wäre nur im Falle von inzwifchen 
eingetretenen groben Berlegungen der Schulordnung geftattet, die aber kaum ven Aus- 
ſpruch der fittlichen Unreife begründen können. Die intellektuelle Reife ift generell. da⸗ 
durch bevingt, daß der Abiturient in jedem ber zur Prüfung gezogenen vier Fächer mindeſtens 
das Geſamtprädikat genügend erhalten bat. Arithmetiſche Ausgleihungen unter viefen 
prãdikaten oder gegenjeitige Dedung berfelben können wir nicht zugeitehen, denn mathe⸗ 
mathe und ſprachliche Bildung vertreten ſich nicht wie chemiſche Aquivalente, wohl 
aber geftatten wir ausnahmsweiſe Reifezuertennungen. Hier geben wir 
weiter als die gewöhnlichen Regulative, verlangen aber als unumftößlihe Bedingung 
einer ſolchen Ausnahme, daß ver betreffende Abiturtent fich durch fein bisheriges Leben 
derſelben würdig gezeigt bat; daß alfo feine Lehrer ohne Ausnahme ihm das über- 
enftunmende Zeugnis geben bürfen, daß er minveftens während ber letzten 2 Jahre bei 
freng fittlicher Führung unansgefegten Fleiß und Aufmerkſamkeit allen Unterrichtögegen- 
fänden, zumal ven zur Prüfung gezogenen, gewidmet und das Streben bethätigt habe, 
uch Benutzung des Unterrichts ſelbſt und ver perjönlicden Einwirkung des Lehrers 
fan geiftige® Bermögen foweit zu kräftigen, als e8 ihm nur möglich war. Wohl- 
verftanden, es ift bier bie Rede von einem Abiturienten, deſſen Berfegung in bie Prime 
feiner Zeit zugeftanden werben konnte. Alſo es kann fich bei folder Ausnahme nur 
um em etwas mehr und minder von Senntnifien in einem ver 4 Gegenftänve handeln. 
„Bon dem Abiturienten,“ ſagt Döverlein, Offentl. Reven, S. 142, „der mit ungenügenvem 
Wiſſen und mit ungeübter Denftraft, aber vefto Iebendigerem, aufrichtigerem, that⸗ 
häftigerem Wiſſensdrange die Alademie bezieht, mit einer ungebuldigen Sehnfucht, bie 
Alademie möge ihm fo manches Geheimnis enthüllen, fo manches Rätſel löſen, das bie 
Säule nur ſparſam anzudeuten pflegte — von dem Hoffe ich weit Beſſeres als von 
ſeinem viel reiferen und vielbelobten Nachbar, ver ſich ob feines erworbenen Schages 
begluckwünſcht und zunächft vom Kapital zehren zu bürfen wähnt.“ „Ich danke bir,“ 
Ihreibt Roth an K. v. Raumer in ver Borreve feiner Gymnafialpädagogik, „dag du in 
anem einzelnen Falle, wo amtliche Gewifienhaftigleit mir ven Blick befchränfte, mich 
vermocht haft, einem wadern Schüler die Pforte zur Univerfität aufzuthun, vie ich ihm 
meinte verichließen zu müſſen. Die unſäglichen Sprachfehler, mit denen bein Haus- 
genofje feine lateiniſchen Arbeiten verunftaltete, fchienen es unmöglich zu machen, daß 
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man ihm die Maturität für die alademiichen Studien zuerfenne; vu aber hießeſt mis 
weiter hinausſchauen unb in bem ſchon 20jährigen Yänglinge, dem feine Wicverhoin; 
bes Kurfus von dem Folgen des früheren ganz mangelhaften Unterrichts helfen konnt, 
nad, feinem ganzen Thum und Wejen ven künftigen chriftlichen Seelforger erkennen, mat 
berfelbe auch bir und mir zur Freude, und zum Segen mehr als einer Gemeinde wirlig 
geworden if. Ohne dich hätte ich's nimmer gewagt, von dem abzumeichen, mad yı 
fordern mir vorgefchrieben und was von mir jelbft ala eine an fich ganz gerechte Br 
bingung anerkannt war.” Die Ausſprüche viefer Autoritäten in ver Gelehrtenwel 
verbienen ernſte Beherzigung. Das eigentliche Leben und die Gefinnung des Schüler 
für und in ven Gegenfländen des Unterrichts fpotten des Verſuchs, fie altenmäßig a 
formulieren, und find doch von fo unenvlihem Werte. Abiturienten, wie fie Doöderlen 
und Roth zeichnen, Können gewiß mit gutem Gewiſſen zur Univerfität entlaffen werte, 
auch wenn fie in einem ber zur Prüfung gezogenen Fächer, und wäre es felbit ii 
beutfche, es nur zu im ganzen genügenden Senntniffen gebracht haben. Stimmt wer 
betreffende Lehrer ein unter Darlegung der Hinderniſſe, welche der vollflännigen Er 
reihung des Zieles entgegenflanden, jo wird die ausnahmsweiſe Reifezuerkennung ım 
fo geringeren Anſtand finden, wenngleih dem Kommiflär das Veto vorbehalten bleiben 
muß. Es muß aber die Pr.-R. in ſolchen Fällen die Rechte eines Gelgwornengendii 
baben, vor welchem allerdings erft platviert werben muß, dem aber ſchließlich zufct, 
bie ausnahmsweiſe Reife durch motivierte Stimmabgabe zuzuerkennen. Nicht ale 
vorgerüdtes Alter (Kurhefien), Dürftigleit, plöglich eingetretener Notfland, früher 
Bildungsgang, fondern auch vie Wahl des Berufs kann dabei zur Rechtfertigung ver: 
wenbet werben. Zwar verbietet die deutſche Verordnung von 1874, daß dem Zöglnz 
bie Reife mit der Wahl des Berufs motiviert werbe: warum foll aber wicht chenir 
gut, wie fiir den Forſtverwaltungsdienſt eine unbebingt genügende Cenſur in Mathenitt 
gefordert wirb, ein Manko in viefem Fade dem zufünftigen Theologen nadhgejehen were 
tönnen? Ic würbe nicht anftehen, demſelben, wenn auf ihn die Döderleiniche Schilveru; 
paßte, die Reife auch dann zu erteilen, wenn er in einer der altflaffiichen Spraten 
nicht vollftändig genügte, vgL oben $ 7, nicht etwa deshalb, weil unter ven auf dem 
Wege wiflenfchaftlicher Übertreibung ver Reglements abgetriebenen Geiſtlichen keiner z 
finden ſei, der im ver Kraft des Glaubens zu wirken vermöge (Eilers, Erinnerungen, 
DL ©. 149), fondern weil die Univerfitätsftudien des Theologen eine Fortſetzung der 
Gymnafialſtudien 3. B. um Griechiſchen vorausfegen laſſen. Die Bedürfniſſe des Staub 
und Kirchendienſtes, zumal wenn dieſelben nicht von den betreffenden Behsrden cd 
ausdrücklich vorhanden befannt gegeben find, durfen allerdings nicht von entſcheidenden 
Einfluffe fein. Einem zulünftigen Theologen wegen mangelhafter Kenntniffe im Hebräge 
die Reife zu verweigern, ift und bleibt umbillig. Oſterreich geftattet ſeit 1866, daß m 
Abiturient, der bei der M.-Pr. nur in einem Gegenſtande nicht genügt hat, darin ver 
Beginn des neuen Schuljahr noch einmal geprüft were. Das ift Human. u 
Man mag bereitwilliger zur Geftettung einer folgen Ausnahme fein, wen die 
Kenntniffe des Abiturienten in den nicht zur Prüfung gegogenen Fächern deſto beit 
find, davon abhängig können wir fie natürlich nicht machen. Dagegen lann es wall 
erjcheinen, jeve ausnahmsweiſe Zuerkennung der Reife — nicht bloß bei eingelgem 
Beto des Kommiffärd oder bei Anrufung der in der Minorität gebliebenen Lehrer — 
ber Beftätigung ver Oberichulbehörbe zu unterwerfen, bei welcher der Kommiſſär dam 
um fo wirtfamer werben kann, wenn er die Schuld der mangelhaften Senntuife var 
Lehrer oder den individuellen Zuftänden der Anftalt wenigſtens teilweife zufdieben zu 
Solche Gnadenakte werden im Art. Landeramen richtig gewürbigt. Im dem MB 
muß dann die Notiz ihre Stelle finden, daß eine ausnahmsweiſe Zuerlennung M 
Reife zugeftanden worden fei. Generell dem Kommiflär vie Befugnis einzuräumen 
wie Preußen 1882 gethan, gegen ven Beſchluß ver Kommiſſion über Reife oder In 
reife Einſprache zu erheben mit der Folge, daß die Alten dann an das Brovinziallinl 
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ollegium zur Enticheivung gehen, können wir natürlich aus den mehrfach angegebenen 
Sränden nicht zugeftehen. Daß vie Regierung das Recht haben foll, gegen ven Be— 
chluß der Kommiffion aus eiguer Machtoolllommenheit den Abiturienten für reif zu 
zflären, ift in unfern Augen eim Unfug, gegen ben wir als Kommifjär nie aufgehört 
yaben zu proteftieren. 

Der uns zugemefiene Raum verhindert und, über die Einrichtung ver M.-Zeugnifie 
nehr zu fagen, als daß fie auf die Pränizierung des Talent verzichten, dagegen ben 
Fleiß und das wiffenjchaftliche Intereffe, ſowie die fittliche Führung eingehend charalteriſieren 
md die Kenntniffe und Fertigkeiten in allen Unterrichtsgegenftänden wenigftens mit 
inem Bräbifate bezeichnen follen, unter Beifügung „Erfahrungsurteil” hei allen nicht 
me Prüfung gezogenen Fächern. Die Entlaffungszeugniffe aus alter Zeit, 3. B. das 
son 3. H. Boß 1782 ausgeftellte (vgl. vefien Leben von Herbft I. ©. 231), zeugten 
von warmer Teilnahme des Ausftellenden gegen ven Empfänger, venen gegenüber die nadte 
Ausfüllung eined Schema fich höchſt unvorteilhaft ausnimmt. Preußen lenkt 1882 in 
vie alte Bahn, indem es die Zufügung von Wünfcen und Hoffnungen verlangt. Aber 
won die Ungabe der Dispenjetion von der mündlichen Prüfung am Schluß ver 
Charakteriftit von Betragen und Fleiß? wozu die Unterfchrift aller Mitglieder ver 
Prüfungstommilfion ? Auch die Auflage, ven zufiinftigen Theologen eine Mahnung ins 
Zeugnis zu fchreiben, die philologifchen Studien auf der Univerfität nicht zu vernach⸗ 
läffigen, wäre doch durch eine Verordnung der betreffenden kirchlichen Behörde leicht er⸗ 
ſetzbar. Man fol vie Schule nicht mit allen möglichen Schreibereien belaften. 

Der Mangel an Raum verhinvert und au, näher auf die M.-Pr. an anderen 
Anftalten und in nichtdeutſchen Staaten einzugehen und die Quellen, ans benen wir ge 
ſchöpft haben, überall fo vollſtändig anzugeben, wie wir das in ber erfien Ausgabe ges 
than haben. Wer biefelben näher kennen lernen will, auch eine ausführlichere Geſchichte 
vr M.Pr., den müflen wir dahin verweifen. 6. G. Firnhaber. 

Prüfung der Volksſchullehrer. Wie Prüfungen als allgemeines Erfordernis fir 
Berwendung im öffentlichen Dienft überhaupt erft ver Neuzeit angehören, fo find auch 
Prüfungen der Vollsſchullehrer erſt fett der Reformation aufgefommen, und von da an 
hat es noch Lange gedauert, bis fie die jetzt gebräuchliche Geftalt annahmen. 

Solange es noch keine Lehrerbilbungsanftalten gab, konnte auch noch nicht davon 
He Rede fein, daß die Kandidaten gemeinſam wären gepräft worden und erft auf Grund 
des dich die Prüfung erworbenen Zeugnifſes der Befähigung fi um eine Schulftelle 
hätten bewerben können. Bielmehr wurde erſt bei der Bewerbimg um eine beftimmte 
Schufftelle ver Kandidat auf feine Befähigung für viefelbe geprüft. Diefe Prüfung 
ſcheint anfänglid ganz ven einzelnen Gemeinden überlafien gewefen und meift fo ab⸗ 
gehalten worven zu fein, daß der Pfarrer den Bewerber vor ven Vertretern der Ges 
meinde prüfte, wobei die Iegteren wohl auch Fragen flellten, wie fie e8 eben verftanven, 
jedenfalls aber ihr Urteil über die Befähigung abgaben. Es läßt fi denken, daß dabei 
lkeinegregs immer ſachliche Gründe ven Ausichlag gaben, fondern meift zufällige Ein- 
drüde, nicht jelten aber auch unlautere Beweggründe, wie verwandtichaftliche Verbindungen, 
Beftehung, Heiratsverſprechen, auch wohl vie Erklärung des Bewerbers, mit einem ge 
tingeren Gehalt oder einer ſchlechteren Wohnung, als von den Mitbewerbern beanfprucht 
wurde, fih begnügen zu wollen. 

Die Mißſtände, welche infolge bievon ſich herausftellten, führten bazu, daß bie 
Prüfung den einzelnen Gemeinden abgenommen und einer Landesbehörde übertragen 
wurde. Dies geichah zuerft in Württemberg durch die „große Kirchenordnung“ vom 
Jahre 1559, im welcher gefagt wirb: „Wo fürohin etliche veutfche Schulen vaciren 
würden, mögen bie Flecken fi) wohl um einen andern Schulmeifter bewerben, doch den⸗ 
jelben zu ver Schul mit nichten felbft beftätigen, fonbern ihn zuvor unferen verorbneten 
Firhenräthen präfentiren. Die haben Befehl, einen jeven, fo ihnen bermaßen zu⸗ 
gehhict, zu eraminiven und zu erlemen, ob er felbiger Schul fürftehen mög und mit 
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Nutz und Wohlfart der Schuljungen zuzulafien jet oder nicht — — und fo fie feinen 
Mangel finden, allererft approbiren und venfelben anzunehmen geftetten.” (Heppe, 
Geſch. d. Volksſchulw. II,S. 127.) Ähnliche Beſtimmungen treffen wir in der Kirden- 
ordnung des Herzogs Johann Kafimir zu Sacfen-Koburg vom Jahre 1626 und in 
bem „revidirten kurfürſtlichen Dekret” des Kurfürftentums Sachſen von 1675; mt x 
mehr nach dem breifigjährigen Krieg die Selbftänbigfeit und Selbftihätigfeit der Ge 
meinden gegenüber von ber Fürftengewalt zurüdtrat, deſto allgemeiner wurde die Be 
fugnis, über vie Befähigung der Lehrer zu enticheiven, landesherrlichen Behörden über: 
tragen. Doch bezog fi dies nur auf diejenigen Lehrer, melde von ben Gemeint 
angeftellt wurden, beſonders auf dem Lande. In den Stäbten dagegen dauerten die 
im Mittelalter aufgefommenen Privatſchulen noch fort, bie Lehrthätigfeit an benfelten 
wurbe als freies Gewerbe betrachtet und daher von ven Lehrern eine Prüfung nicht 
verlangt. Erſt in dem „Reglement fitr bie beutfchen Brivatfchulen in ben Stärten 
und Vorſtädten Berlins” von 1738 wurde beftinmt: „Es muß ſich niemand des Schul 
haltens eigenmädhtig anmaßen, ſondern ein jever bei dem Infpeltor und den Prediger 
des Kirchſpiels, wo er Schule halten will, ſich melden, von ihnen ſämtlich eramimirt 
werben umd, wenn er tüchtig befunden, auch deshalb ein ſchriftliches Teſtimonium er: 
halten, xefpective fi) dem evangelifchereformirten Kirchendirectorio und Magiftrat allhie: 
fiftiren und Confirmation fuchen. Ohne folh Teftimonium des Minifterit wird keine: 
angenommen. Gfleichergeftalt wird e8 auch mit ven Schulmeifterinnen gehalten.” (Ebendai. 
II, ©. 20.) In andern Städten beſtanden wohl ähnliche Beitimmungen, fo in 
Hamburg, wo die Schuloronung von 1732 die Konzeffion zur Errichtung von Privat: 
ſchulen an eine Prüfung gefnüpft hatte. Uber viefelben wurden nicht beachtet; fo daß 
es namentlich in letterer Stadt noch bis in die zwanziger Jahre unfere® Jahrhunderts 
herein „eine beträchtlihe Menge von Winkelſchulen gab, zum Zeil von alten Frauen 
angelegt, weldye bie Knaben und Mädchen foger bis zur Konfirmation mit Leſen un 
dem Auswendiglernen des Katechismus fütterten". (Hamburger Jahrb. v. 1833.) 
As nun mehr und mehr Seminare entftanden, fo wurde an manchen Orten te 
berlömmliche Art der Prüfung auch auf die Seminariften angewendet, jo daß ſich vie 
felben, wenn fie nach längerem over fürzerem Seminarbefuch angeftellt werben wollten, 
einzeln zur „Erforſchung ihrer Kenntniffe in den für einen Schullehrer erforverlihen 
Wiſſenſchaften“ bet einer landesherrlichen Behörde, fo 3. B. im Herzogtum Gothe bei 
den Oberfonflftorium einzufinden hatten. Hiebei konnte e8 geichehen, daß ſich die Be 
hörde in der Vorausſetzung, die nötigen tbeoretiichen Kenntniſſe feien ſchon durch ven 
Semtnarbefuh garantiert, mit einer praltiſchen Prüfung begnügte (ogl. Zeyß, Zur 
Geſch. des Lehrerbildungsweſens im Herzogtum Gotha in Kehrs Pädagogiſchen Blätt 
1880 ©. 520), oder aber, daß ohne Nüdficht auf das Urteil des Seminarlehrer⸗ 
tollegiums vie Behörde auch die Kenntniſſe ver Seminariften einer Prüfung untenonf. 
An anderen Orten wurden nur bie außerhalb des Seminars ausgebildeten Zöglinge 
(„Landzöglinge“) von der Oberfchulbehörbe geprüft, während vie Prüfung der Seminariften 
am Site des Seminars durch die Seminarlehrer unter Leitung eines Mitglieds ver 
Oberſchulbehörde vorgenommen wurde (vgl. Pfifterer, Die evang. Staatsſchullehrer⸗ 
jeminare Württembergs, Stuttg. 1881, ©. 54). Im neuerer Zeit, als die Zahl folder 
„Landzöglinge“ immer mehr abnahın, wurden auch fie vollends den Seminaren zu 
Prüfung zugewielen, fo daß jegt wohl allgemein bie Kanbivatenpräfung nur am Eeminn 
vorgenommen wird, und zwar, wie bie badiſche Schulorbnung für vie Lehrerſeminare 
vom Auguft 1849 anoronet, „vor einer Kommilfton, die aus einem Kommmifjarius dei 
Oberſchulrats als Borfigendem und dem Direltor und den Lehrern des Seminars befteht”. 
Darüber, ob die Seminarzöglinge durch ihre eigenen Lehrer zur prüfen feien, kann 
man verfchievener Anfiht fein. In Württemberg wurde feit 1845 zur Prüfung: 
kommiſſion neben dem Kommiſſär der Oberfchulbehörde und dem Rektor und ven 
orbentlichen Lehrern des betreffenden Seminars auch der Rektor des anderen Seminar 
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beigezogen; feit 1855 aber wurde mit Ausfchluß der eigenen Lehrer ber Erami- 
nanden bie Prüfungskommiſſion unter dem Vorfitz des Kommiſſärs der Oberſchulbehörde 
aus vier auf drei Jahre vom Minifterium ernannten Mitglievern gebilvet, unter welchen 
ih fletS der Rektor des anderen Seminars befand. 1873 lehrte man jeboch zu ber 
uripränglichen Einrihtung zuräd, wonach, ähnlich wie bei ven Abiturientenprüfungen 
ber Gymnaſien, die eigenen Lehrer der Eraminanden unter dem Vorſitz eines Kommiffärs 
der Oberjchulbehörve die Prüfung vornehmen. Gegen dieſe Einrichtung könnte nur Das 
geltend gemacht werben, daß bei ihr im ben verfchieenen Seminaren leicht ein ver- 
ſchiedener Mafftab angelegt werben könnte, und daß bie in den Privatjeminaren aus⸗ 
gebilveten Kandidaten gegenüber von ben Zöglingen der Stantöfeminare in Nachteil 
tommen, fofern fie nicht wie biefe legteren von ihren eigenen Lehrern geprüft werben. 

Doc find viefe Bedenken nicht jo erheblich, daß um ihretwillen von ver Prüfung 
ver Zöglinge durch ihre eigenen Lehrer abgegangen werven müßte. Vielmehr ift viefelbe 
in den meiften deutſchen Ländern eingeführt. So beftinmt die preußiſche Prüfungs- 
ordnung vom 15. Oft. 1872: „$ 1: Nach vollendetem Kurſus werben die Ceminariften 
einer Entlaflungspräfung unterworfen, auf Grund deren fie die Qualifikation zur 
proviforifchen Verwaltung eines Schulamtes erhalten. 8 2: Zu dieſer Prüfung werben 
auch nicht im Seminar gebilvete Lehramtskandidaten zugelaflen, weldye das zwanzigſte 
Jahr zurückgelegt und durch Zeugniffe ihre fittliche Unbeicholtenheit und ihre körperliche 
Befähigung zur Verwaltung eines Lehramtes nachgewielen haben. $ 4: Tie Prüfungs- 
tommiffion befteht aus ven Kommiſſarius des Königl. Provinzialichulfolegiums als 
Borfigendem, einem Kommiffarius derjenigen Regierung, in deren Bezirke das Seminar 
liegt, dem Direltor und ſämtlichen orventlichen Lehrern des Seminars.“ Außerdem 
nimmt in den katholiſchen Seminaren Preußens ein biſchöflicher Kommiſſarius an ver 
Sntlaffungspräfimg teil und ift befugt, bei Feftftellung ver Cenſuren für ven Religions⸗ 
unterricht mitzuwirken. In den judiſchen Lehrerbiluungsanftalten geſchieht die Religions. 
prüfung durch den Sandrabbiner. Der evangelifhen Kirche dagegen ift ein folder Ein- 
fluß auf die Prüfung ver Lehrer in der Religion nicht gewährt, nur in Schleöwig- 
Holften iſt dem Biſchof für Holftein und dem Generalfuperintendenten für Schleswig 
für fih oder feinen Stellvertreter die Befugnis bewilligt worden, bei Feftftellung ver 
Zeugniſſe für das Fach der Religion mitzuftimmen (vgl. Dr. Schneider, Vollsſchul⸗ 
en und Lehrerbilvung in Preußen, 1875, ©. 215—221). 

Es ift natürlich, daß die Prüfung ſämtliche Gegenftände des Seminarunterrichts 
unfoßt, wir können daher in betreff ver einzelnen Fächer auf den Artikel „Seminar“ 
vermeifen und bemerken nur, daß, wenn die Teilnahme am Unterricht im einem Wache 
auch fakultativ iſt, e8 doch der Billigkeit entjpricht, diejenigen Kandidaten, welche fich mit 
diefem Sache heichäftigt haben, in vemjelben auch zu prüfen und ihnen eine Cenfur zu 
erteilen 


Der Umftand aber, daß fämtliche Unterrichtsfächer in ver Prüfung vorlommen, 
fat beinahe mit Notwenbigfeit bie Folge, daß fie alle bis zur Abgangsprüfung neben- 
einander getrieben werben, wenn auch vielleicht nicht in den Leltionen, jo doch bei ber 
privaten Repetition der Zöglinge. Daraus entfteht dann aber jenes bunte Mancherlei 
von Fächern, welches der Grünplichleit des Studiums jo hinderlich und ein Hauptfehler 
unferer Seminerbilvung if. Da nun alle Berfuche, die Zahl der Unterrichtöfächer des 
Seminars zu vermindern, fih als undurchführbar erwiefen haben, fo lönnte es ſich 
fragen, ob ſich ver genannte Mißſtand nicht dadurch einigermaßen befeitigen ließe, daß 
m einem Teil ver Fächer fchon einige Zeit vor dem Abgang vom Seminar die Prüfung 
borgenommen und dadurch der Unterricht in venfelben zum Abſchluß gebracht wärbe; 
etwa wie die Studierenden der Medizin nad Berfluß eines Teils ihrer Studienzeit in 
den naturwiſſenſchaftlichen Fächern und am Schluſſe dann in den eigentlich mediziniſchen 
geprüft werden. Mit einer ſolchen Zerlegung ber Prüfung in zwei Teile iſt in Wurttem⸗ 
berg neuerdings mit günftigem Erfolg ein Verfuch gemacht worben, fofern ein Halbjahr 
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vor dem Schluſſe des Kurſes in einigen, pas Gedächtnis in befonderem Grave in Au⸗ 
ſpruch nehmenden Fächern (Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte) geprüft wird, fo deß 

die Zöglinge im letzten Halbjahre ihrer Seminarzeit mit denſelben ſich nicht * 
befaſſen haben. Es ließe ſich auf dieſem Wege vielleicht noch weiter geben, jo daß em 
und das andere Fach, wie 3. B. Naturgeſchichte, ſchon in der Präparandenanftalt abfolviert | 
würde, von den übrigen aber eine größere Zahl am Schluſſe des zweiten Seminarjahrs 
So wäre es ven Zöglingen möglich gemacht, im letzten Jahr bie eigentlich pädagogiſchen 
Fächer gründlicher zu betreiben und ihre Hauptthätigfeit der Seminarſchule zuzumenven 
Natürlich müßte die am Ende des zweiten Seminarjahres erlangte Genfur bei dem am 
Schluſſe des ganzen Kurſes feftzuftellennen Zeugnis mit in Betracht gezogen werben. 

Die Prüfung bezieht fich teild auf die Kenntniffe, teild auf das Lehrgeihid. Ya 
erfterer Sinficht wird ſowohl mündlich als fchriftlich geprüft. Wo man auf umfaſſendes 
Wiſſen das Hauptgewicht legt, wirb bie fchriftliche Prüfung vorwiegen, wo dagegen in 
der Beherrichung des Stoffes, in ver Gemanbtheit der Rebe ver Hauptvorzug bes Lehrers 
erfannt wird, erfheint die mündliche Prüfung als beſonders wichtig. Die preußiſche 
Prufungsordnung beftimmt in 8 6: „Die fchriftlichen Arbeiten befteben in 1. einen 
deutfchen Auffage über ein Thema aus dem Gebiet der Unterrichts⸗ und Erziehungstebte 
oder aus dem Gebiet des Unterrichts in der veutfchen Shrade und fitteratur, 2. eine 
Ausarbeitung aus dem Gebiete des Religiondunterrichtes, 3. der ausgeführten Lafımz 
von drei Aufgaben aus ber Geometrie und Arithmetik, oe. der Beantwortung ven 
drei Fragen, von denen je eine aus ber Geſchichte, ver Naturkunde und ver Geographie 
geftellt wird; 7. für diejenigen, welche am Unterrichte im Orgelipiel teilnahmen, in 
Bearbeitung "eines Chorald. Für die fahıltativen Facher treten hinzu: die Überfegung 
eines zufanmenhängenden Stüde8 aus dem Deutſchen in bie fremde Sprache und ans 
dieſer Sprache ins Deutfhe. 8 7. Für bie erfte Arbeit find vier, für Die anberen je 
zwei Stunden Zeit zu laſſen. $ 10. „Die mündliche Prüfung verbreitet ſich übe 
ſämtliche Lehrgegenftände des Seminarunterricht8 innerhalb der durch den Lehrplan der 
Anftelt beftimmten Grenzen, doch ift der Kommifjarins des Provinzialfchullcliegiumt 
berechtigt, einzelne Gegenftände von der Prüfung anszufchließen, wenn deren Behandlung 
auf das Ergebnis der Prüfung nicht mehr von Einfluß fein kann. Formale Forverung 
ft, daß der Erxraminand ſich über die ihm vorgelegten Yragen in zufemmenhängenver 
Rede klar umd beflimmt zu äußern vermöge. Auf Grund fehr guter fchriftlicher Arbeiten 
kann die Kommiffion eimen Examinanden von der mimdlichen Prüfung im einzelnen 
Gegenſtänden oder überhaupt dispenſieren.“ Anderwärts ift die Zahl ber Fächer, a 
welchen fchriftlih geprüft wird, größer, und vie mänblidhe Prüfung erftredit fi um 
über diejenigen Fächer, welche bei ver fchriftlihen nicht vortommen, aufer fofem & 
fih darum handelt, Zweifel, welche rüdfichtlich der fchriftlichen Arbeiten obwalten, ze 
befeitigen. In Württemberg wird in ber Regel mur ber religiöfe Memorierfloff, Kirchen: 
geſchichte, deutſche Grammatik und Naturlehre, fowie als fafultativer Gegenſtand die 
Erpofition aus dem Franzbſiſchen mündlich vorgenommen. 

In der preußiſchen Prüfungsordnung 8 12 ift vorgeſchrieben: „Die mündliche 
Brüfung ift vor der gefamten Kommiffion abzulegen”, während in manden andere 
Ländern für jeve8 Fach aus der Mitte der Kommiffion zwei Referenten beftellt werten, 
welche unter dem Borfig des Kommiffärs der Schulbehörbe die Prüfung vornehmen. 

Die fhriftlihe Prüfung gebt der mündlichen voran. In Preußen ift durch an 
Miniftertalveffript vom 28. Febr. 1873 empfohlen, zwifchen beiven einen Tag frei m 
Ioffen, um den Lehrern zur Korreltur der Prüfungsarbeiten, ven Prüffingen zur er: 
bereitung auf die Lehrprobe Zeit zu geben. 

Der praktiſche Teil der Prüfung befteht nämlich im Abhalten einer Lehrprobe anf 
dem Bereich irgend eines Faches der Volksſchule, nach einem vorher eingereichten ſchrift⸗ 
lichen Entwurf. Die preußiſche Prüfungsorbnung beftimmt außerdem in $ 9: „Bea 
in einem fakultativen Gegenflande geprüft fein will, hat, foweit es thunlich ift, aud m 
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ieſem eine Lehrprobe abzulegen." In Württemberg wird eine befonvere Lehrprobe im 
Lumen geforbert. 

Auch in heireff der Feſtſtellung ver Prüfungsergebniffe finden ſich wefentliche Ber- 
isiedenheiten. Wo die Unftellung ver Lehrer in den Händen ber Gemeinden Liegt, 
vird es genügen, wenn dem Kandidaten das Zeugnis dev Befähigung Hberbaupt aus- 
jeftellt wirh, etwa mit Angabe der Leiflungen in ven einzelnen Lehrgegenftänden, wobei 
dann Für Bezeichnung der Abſtufung in dieſen Leiſtungen entwever Zahlen gebraudt 
werden, wie in Bayern, oder feſtſtehende Ausprüde, wie 3. B. in Preußen: „jehr gut, 
gut, genügend, nicht genügend“. (Bgl. Preuß. Prüfungsorbnung $ 14.) Wo dagegen 
vie Lehrer durch die Oberſchulbehörde angeftellt werben, wird e8 ber Iegteren darum zu 
tbun jein, über die relative Tüchtigkeit fäıntlicher Ranbivaten einen Überblick zu er⸗ 
halten, und dies führt dazu, daß bie Cenſuren in einem Geſamtprädilkat zuſammengefaßt 
und die Kandidaten nach dem letzteren in Klaſſen eingeteilt werden, meiſt in drei, wobei 
dann weiterhin jede Klaſſe in zwei Unterabteilungen a und b zerfallen kann. Eine 
Solge Hiervon ift, daß bei ven Einzelzeugnifien eine größere Zahl von Abftufungen ein⸗ 
geführt werben muß und daß darüber Beſtimmungen getroffen werben müſſen, in welchem 
Maße bei der Feſtſtellung des Geſamtzeugniſſes vie Leiſtung in jedem einzelnen Fache 
ins Gewicht fallen ſoll. Am meiſten ins einzelne gehen wohl in dieſer Hinſicht die 
Vorſchriften in Württemberg, welche wir, um von dieſer Art der Zeugniserteilung eine 
deutliche Borftellung zu geben, ausführlich mitteilen (vgl. auch Pfifterer I. c. S. 55 f.). 
Die Einzelgeugnifie, von „gering“ bis „recht gut” auffleigenb, werben durch bie Zahlen 
2, 1, 2 5i8 8 auogedrückt. Nun find fämtliche PBrüfungsgegenflänve in bie Hanpt- 
füher: Religion, deutſche Sprache, Mathematik, Weltkunde, Muſil, Lehrfähigleit ein⸗ 
geteilt, deren jedes vierfach zählt. Dazu kommen Zeichnen und Turnen, vie je zweifach 
gezählt werden. Innerhalb jeves Hauptfaches werben wieder einzelne Zweige je mit 
verſchiedener Wertung unterſchieden, fo bei Religion: Glaubens» und Sittenlehre ſami 
Dibeltunde , bie zuſammen dreifach, ſodann Memorieren und Kirchengeſchichte, welche je 

ach "jählen; bei ver deutſchen Sprache: Aufſatz 11/sfah, Grammatik 1fach, Recht: 
ſchreiben 1fach, Handſchrift! / afach u. |. w., fo daß alfo 3. B. die Note „gut“ bei ver Hand- 
ihrift 3 zählt, bei Grammatik 6, bei Auffat 9. Im ganzen find es 28 Einzelfächer, 
fo daß, wer in allen die Note „gut“ exbielte, zufammen 6 . 28 168 Nummern hätte. 
Die Nummeryzahl enticheivet num über die Klaſſe. Wer weniger ald 56 Nummern 
echält, wird nicht für befähigt erklärt, von 56 bis 70 Nummern geht die Klaſſe ,b 
mt dem Zeugnis kaum zureichenn“, 71 bis 105 HWHIA mit „zureichend“, 106 bis 140 
Ib „ziemlich gut“; 141 bis 168 ILa „gut“; 169 bis 196 I,b „recht gut”, über 
196 La „jeher gut”. ft hier die Erteilung ber Qualifilation von Erreichung einer 

en Nummernzahl abhängig gemacht, fo iſt in ber preußiſchen Präfungsorbnung 
($ 13) beftimmt, vie Qualifilation fei zu verfagen, wenn ber Eraminend „in Religion 
oder im Deutſch oder in Rechnen ober in mehr als brei der andern Gegenſtände nicht 
genügt at“, 

Da bei der am Ende des Seminarkurſes ſtattfindenden Prufung die Examinanden noch 
ziemlich jung find und ihre geiſtige Entwidlung daher noch zu feinem Abfhluffe gekommen 
ft, fo hat man allenthalben bie Vornahme einer zweiten Prüfung für notwendig erkannt. 
Es foll diefelbe für die jungen Lehrer als Sporn dienen, an ihrer Fortbildung weiter 
zu arbeiten, fie foll ven Examinanden Gelegenheit geben, ein minder günftiges Ergebnis 
der erften arm wieder gut zu machen, und insbeſondere zu zeigen, inwieweit fie 
das praktiſche Gefchie im Unterrichten, welches bet ven erſt aus ven Seminar aus: 
tretenden Kandidaten noch nicht ſehr entwidelt fein konnte, ſich während ihrer Lehr: 
!hätigleit zu eigen gemacht haben. Aus viefem Grunde wird durch die beim Seminar: 
austritt erſtandene Prüfung die Berechtigung nur zur proviforifchen Berwaltung einer 
Boltsiäulftelle erworben, die definitive Anftellung im Schulvienfte aber von ber Er⸗ 
ſtehung einer zweiten Prüfung abhängig gemacht. Da es wunſchenswert ift, daß biefe 
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Brüfung weber zu jchnell auf die erfte folge noch zu Iange hinausgeſchoben werbe, jr 
beftehen in einigen Ländern Vorſchriften über die Zeit, in welder fie vorzunehmen iſt 
Die preußiſche Prüfungsordnung ($ 16) beftimmt: „frübeften® zwei, fpäteftens für’ 
Jahre nach der erften Prüfung” ; das ſächfiſche Schulgeſetz verlangt die „Wahlfhigleus 
prüfung“ „nach mindeſtens zwei Jahren”, in anderen Ländern find geradezu zwei Jahre 
feftgefeßt, während man wieder in anderen in Berüdfichtigung der großen Verſchiedenheit 
ber Fälle von allgemeinen Beftimmungen abgejehen, aber über bie einzelnen Gejude 
um Zulaffung zur Präfung fi die Entfcheivung vorbehalten hat. Dieſe zweite Prüm; 
haben die Kandidaten in Preußen „an einem Seminar besjenigen Regierungsbezirk, 
in dem fie angeftellt find”, zu erftehen. Da nun nach der preußiſchen Dtinifterialverfügun; 
vom 28. ehr. 1825 der abgehende Semtnarift verpflichtet iſt, mindeſtens drei Jahre 
in demjenigen Regierungsbezirke, für welchen er ausgebilvet worben ift, eine Stelle an 
einer öffentlichen Schule zu verwalten”, fo wird ber einzelne wohl im ben meiften 
Fällen feine zweite Prüfung an vemfelben Seminar erftehen, an welchem er vie erſte 
erfianden bat. Auch ift die Prüfungslommiffion bei der zweiten Prüfung ebenfo zu 
fammengefegt wie bei der erften ($ 17). Dadurch erhalten die Semninarlehrer Se 
legenheit, die fernere geiftige Entwidlung der von ihnen außsgebilveten Zöglinge kenne 
zu lernen, was für fie in pädagogiſcher Hinficht gewiß förderlich iſt; andererſeits aber 
wird doch die Frage fein, ob nicht, wenn ven Seminaren ger zu viele Prüfungen ze: 
gewiefen werben, ber georbnete Gang bes Unterrichts im Seminar darunter zu leiden 
bat, und ob nicht, wenn beive Prüfungen ausſchließlich von Lehrern vesfelben Seminers 
vorgenommen werben, Einfettigfeiten dabei vorlommen könnten, 3. B. einfeitiges Bert: 
legen auf dieſes oder jened Lehrverfahren. Daher hat die an anderen Orten beliebte 
Löfung der zweiten Prüfung vom Seminar auch etwas für fih. Die Kommiffien, 
welche viefelbe vornimmt, wird dann teild aus Seminarlehrern, teild aus Vertretern ve 
ppraltiſchen Schulvienftes beftehen müſſen. In Württemberg z. B. ift fie unter dem 
Borfig eined Mitglied8 der Oberſchulbehörde aus einem Seminarreftor und einen 
Seminaroberlehrer einerfeits, einem Bezirksſchulinſpektor (Schulrat) und einem Lehre 
ber Bürgerfchule andererſeits zuſanmmengeſetzt. Die Aufgabe dieſer zweiten Prüfung in 
Berhältnid zur erften kann in boppelter Weife aufgefafßt werden. Entweder foll vırd 
fie ermittelt werben, ob der Kandidat in ven Fächern, in melden er früher geprüft 
worben ift, fich weitergebilvet bat; — in dieſem alle find vie Gegenftände in beiden 
Brüäfungen diefelben, nur daß naturgemäß auf die praftifche Tüchtigkeit im Unterrichten 
bei der zweiten Prüfung größeres Gewicht gelegt wird, — oder die zweite Prüfung fel 
nur zum Nachweis ber Lehrfähigfeit dienen; — in dieſem Falle wird von dem ſonſtigen 
Wiſſensfächern, welche bei der erften Prüfung vorkamen, bei der zweiten beinahe gar; 
abgefehen. Dieſen letzteren Stanppunft nimmt die preufifche Prüfungsoronung ein. 
Sie beftimmt (8 19), daß der Meldung zur Prüfung eine Ausarbeitung über ein ſelbſt 
gewähltes Thema, eine Zeichnung und eine Probefchrift beizulegen fei, daß dann bie 
jhriftlihe Prüfung ($ 22) beftehe „in der Anfertigung eines Aufjages über ein Them 
aus der Schulpraris und je einer Arbeit aus dem Gebiete des Religionsunterrichts un 
eined anderen Lehrgegenftanbes in fchulmäßiger Behandlung“, die praktiſche Prüfung 
„in einer Lehrprobe über einen Gegenftand des Volksſchulunterrichts“, während fih die 
mündliche Prüfung „über die Gelchichte des Unterrichtes, die Unterrichtslehre, die Schul: 
praxis und über die Methodik der einzelnen Lehrgegenftände” verbreitet. So ſcheint vide 
Prüfung ausſchließlich auf bie bibaftifche Prari® und Theorie ſich zu beziehen. Aber 
bie Berfaffer der preußiſchen Prüfungsorbnumg konnten es ſich doch nicht verbergen, def 
das Bebirfnis vorliegen kann, auch vie fonftigen Kenntniſſe des Exraminanden zu be 
rüdfichtigen. Died wird einerjeits dann ber Fall fein, wenn Grund ift zu dem Ber: 
dachte, daß berfelbe in feinen Kenntniffen zurädgelommen fei. Daher wird beftinmt: 
„Rah dem Ermeffen der Kommilfion kann bei jedem Examinanden auf das pofitice 
Wiffen eingegangen werben.” Ob baburch unter Umftänden die Cenſur, welche derſelbe 
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ı der erften Prüfung erlangt bat, erniedrigt werben kann, ift nicht ausgeſprochen. 
udererſeits ericheint es billig, daß einem Lehrer, welcher zwifchen ver eriten und zweiten 
vifung durch angeftrengten Fleiß feine Kenntniffe in Beziehung auf bie zur allgemeinen 
iloung gehörenden Gegenſtände weſentlich erweitert over vertieft hat, Gelegenheit ge= 
ben werde, feine Cenſur zu verbeſſern. Daher beſtimmt 8 21: „Es ſteht dem 
raminanden frei, bei feiner Meldung eine Prüfung in ven fefultativen Gefrgegenftänben 
3 Seminarunterrichts oder in benjenigen Fächern zu beantragen, in benen er eine 
stägerung ver bei der erften Prüfung erhaltenen Präpifate zu erlangen wänfdt.“ 
Ran wird nicht leugnen können, daß bei biefer bloß fafultativen Berüdfichtigung ver 
ofitiven Wiffensftoffe manchen Zufälligfeiten Raum gegeben ift, und daß die Ermächtigung, 
ch im einzelnen Fächern prüfen zu lafien, um eine Steigerung der Prädikate zu er- 
gen, mehr ben ebrgeizigen Strebern al8 ven beicheivenen und ſchüchternen Lehrern 
a gute kommen wird. Es bürfte daher ſich mehr empfehlen, bei allen Prüffingen 
ie poſttiven ſtenntniſſe mit in Betracht zu ‚siehen, babet aber auf bie Lehrtüchtigfeit ein 
uticheivendes Gewicht zu legen, etwa auch in zwei Fächern eine Lehrprobe zu verlangen. 
Dagegen verdient bie Beſtimmung der preußiſchen Prüfungsordnung in F 23: „Einem 
framinanben, vefjen Lehrprobe nicht genügte, ift die Qualifikation unbedingt zn verfagen“, 
yei der zweiten Prüfung allenthalben angewendet zu werben. Ob ein Lehrer, ver bie 
meite Prüfung nicht mit Erfolg befteht, fernerhin noch proviforifch zu verwenden iſt, 
ver aus tem Schulftande auszuſcheiden bat, darüber kann man verfchievener Meinung 
an. Das Richtigſte dürfte fein, einem: ſolchen einen Termin zu ſetzen, bis zu welchem 
x bie Prüfung zu wiederholen bat, und erft, wenn feine Leiftungen auch das zweite Mal 
ucht genügen, ihm bie Ermächtigung zum Lehrerberuf zu entziehen. Neben dieſen beiven 
Prüfungen iſt es durch das Königl. ſächſiſche Schulgefeg vom 26. April 1873 im Falle 
ver Beſetzung einer Schulftelle dem Schuloorftanve, welcher die Lehrer anftellt, frei gegeben, 
mt den Bewerbern eine Probe im Schulorte gegen Vergütung ver Reifeloften vorzunehmen. 

Die Volksſchule hat fih im Verlaufe ihrer Entwidlung immer mehr gegliedert, 
md am deutlichften in der durch das Königl. ſächſiſche Schulgefeg eingeführten Unter- 
ſcheidung einer einfadhen, mittleren und höheren Bollefchule bervortritt. 
Hierand ergiebt ſich die Frage, ob die durch bie zweite Prüfung erlangte Qualifikation 
yır Berwaltung des Lehramts an jever diefer Schulen berechtige. Während es ſelbſt⸗ 
berftänplich iſt, daß von den Lehrern höherer Schulen auch eine höhere Befähigung ver- 
langt wird, fo tft Damit doch noch nicht über die Frage entſchieden, ob fie viele Be⸗ 


fihigung durch eine befondere Prüfung nachzuweiſen haben, oder ob in einem günfligen . 


Ergebnis der allgemeinen Prüfung biefer Nachweis gefunden wird. rüber war das 
Letztere der Fall, und was die mittlere Volksſchule (Mittelſchule) betrifft, fo gilt es in 
Birttemberg jetst noch als Grundſatz, daß an einer folhen diejenigen Schulamtskandidaten 
angeftellt werben können, welche bei der zweiten Prüfung minbeftens bie Klaſſe H,a 
(. oben) mit dem Zeugni® „gut“ erreicht haben. Dagegen fchreibt bie preußiſche 
Präfungeorduung in 8 26 vor: „Solchen Eraminanden, welche in ver erften Prüfung 
bei guten Leiftungen in Religion, Rechnen und Deutſch, außerdem noch in ben Realien 
oder in einer der fremden Sprachen das Prädikat „gut beſtanden“ erlangt oder in der 
weiten Prüfung fi dasſelbe nachträglich erworben haben und in allen Zeilen ber 
letzteren „gut beftanden“ find, kann die Befähigung zum Unterricht in ven Unterk laſſen 
von Mittelfchulen und höheren Töchterfchulen verliehen werben.” Dagegen muß bie 
Qualifilation zum Unterricht in den Oberflaffen viefer Schulen „in ber Prüfung für 
Lehrer an Mittelfchulen” erworben werben. Fir Abhaltung biefer Prüfung wird 
am dem Sitze jedes Provinzialſchulkollegiums eine befondere Kommilfion gebilvet, welche 
unter dem Borfig des Kommifjartus jenes Kollegiums aus folgenden vom Oberpräfinenten 
emannten Mitglievern befteht: 2 Regierımgeichulräten, 1 Seminarbireltor, 1 Gymnafial⸗ 
oder Realſchullehrer. „Zu diefer Prüfung werben zugelafien Geiftliche, Kandidaten der 
Theologie ober der Philologie und ſolche Volksſchullehrer, welde ihre zweite Prüfung 
Pübagog. Enczklopäbie. VI. 2. Aufl. 
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beſtanden haben und ſich über bißherige orbnungsmäßige Amtsführumg auszuweiſen ver- 
mögen.” Bei verfelben werben, wie der Minifter Falk in einen Erlaf vom 9. Mai 1813 
(bei Schneider ©. 244 f.) ausipricht, „an die Eraminanden Anforderungen geftellt, welche 
fiö mm von denjenigen erfüllen lafien, bie in bie einzelnen Lehrgegenftände tiefer ein 
gebrumgen find“. Es mußte daher „von der Forderung einer allgememen und glek- 
mäßigen Bildung abgefehen und ven Bewerbern fret gegeben werben, diejenigen Geger 
fände zu wählen, in benen fie den bezeichneten Bildungsgrad nachzuweiſen wünſcher 
Dem entipricht die Art der Prüfung. Bor verjelben hat der Eraminand eine Anjack 
aus dem Gebiet der Pädagogik binnen ſechs Wochen in wiſſenſchaftlich begründender Fom 
zu löfen. Bet ‘der fchriftlihen Prüfung hat er einen Aufſatz über ein päbagogikker 
Thema, eine Überfegung in die fremde Sprache, in welcher er bie Qualifikation zu er 
fangen wänjcht (lateiniſche, franzöſiſche oder englifche Sprache), und aus verfelben in 
Deutfche, ſowie eine Arbeit nad) feiner Wahl entweder aus dem Gebiete des Religienk 
unterricht8, oder der Geſchichte, oder der Mathematik, oder der Naturkunde zu fertige. 
Zu jeder diefer Arbeiten find ihm vier Stunden Zeit zu laffen. Die praktiſche Brüfazz 
befteht in Ablegung zweier Lehrproben in verfchievenen Gegenftänden. Die mindik 
Prüfung verbreitet ſich über alle obligatorischen Lehrgegenftänve des Seminarımteridu 
mit Ausnahme der Mufll, des Zeichnens, Schreibens und Turnend. Der Kandidat kr 
bie Kenntniffe eines Seminarabiturienten und daneben entweder in Religion und Deutie, 
oder in Religion und Gefchichte, oder in den mathenatifchenatunwifienfchaftlihen Gegen⸗ 
ftänden, ober in zwei fremden Sprachen eine umfaflendere Bildung nachzuweiſen, webe 
nicht nur Belanntichaft mit dem Tebrftoffe, fondern auch mit den Lehrmitteln un 
der Methode des betreffenden Faches verlangt wird. 

Die preußiihe Präfungsorpnung geht aber noch einen Schritt weiter, inden ie 
eine befonvere Rektoratsprüfung vorjchreibt, durch deren Ablegung die Berechtigung 
zur Anftelung als Seminarbireltor, als Seminarlehrer (abgefehen von den techniſchen, je 
Mufit- und Hilfslehrern am Seminar), als Vorfteher von öffentlichen Präparume- 
anftalten, als Neltor von Mittelſchulen oder höheren Töchterſchulen und zur Leitung ver 
Privatſchulen, welche ven Charakter von Mittelſchulen oder höheren Töchterfchulen aka, 
erworben wird. Ausnahmsweiſe können jedoch Geiſtliche und Lehrer, welche vie Prüf; 
fir das höhere Lehramt beftanden oder in mehrjährigem Schulvienfte ihre Tüchtigkeit us 
gewiefen haben, von diefer Prüfung entbunden werden. Zur Kektoratsprüfung were 
Geiftliche, Lehrer, Kandidaten der Theologie oder der Philologie zugelafien, weld ir 


. Prüfung file Mittelfchulen oder für das höhere Lehramt erftanden haben und twenigfias 


breit Jahre im äffentlihen Schulbienft thätig geweſen find, ſowie ſolche, melde zu am 
ver bezeichneten Ämter berufen und auf Grund anderweitig nachgewieſener Tüchtigfeit un | 
der Prüfung für Mittelfchullehrer entbunden worden find. Die Rektoratöpräfung sr 
im Anfchluß an die Prüfung für die Lehrer an Meittelfchulen und von derſelben Kommilier 
wie biefe vorgenommen. Ihr Zwed ift, die pädagogiſche Tüchtigfeit des Eraminanda. 
insbeſondere feine Befähigung zur Schulleitung zu ermitteln. Derſelbe hat demgeniß 
eine wifjenfchaftlicde Arbeit über ein gegebene Thema aus dem Gebiete der Unternätk 
und Erziehungslehre oder aus der Schulpraris binnen acht Wochen einzureichen. Ei 
weitere jchriftlihe Prüfung findet nicht ſtatt. Dagegen haben viejenigen Graminanden 
weldye die Dualifilation al® Lehrer noch nicht gewonnen haben, eine Lehrprobe ik: 
ein felbfigewähltes Thema aus dem Gebiete des Unterrichts derjenigen Schule abyulga, 
zu deren Leitung fie berufen find. Die mündliche Prüfung verbreitet fi über: 
ganze Gebiet der Unterrichts⸗ und Erziehungslehre in ihrem Zuſammenhang mit da 
Pſychologie, vorzüglich aber über fpecielle Methodik, über Schulpraris, über Lehmmitkl 
Volks- und Jugendſchriften. Bei denjenigen Eraminanden, welche vie Prüfung für Lehr 
an Mittelfchulen nicht erftanden haben, kann die Rektoratspräfung ſich aud af! 
pofitiven Kenntniffe innerhalb ver durch ben Lehrplan der Anftalt, zu deren Leim 
Eraminand berufen ift, beſtimmten Grenzen erftreden. 
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Diefe Beſtimmungen über die Prüfung für Lehrer an Mittelſchulen und für Rektoren 
ad aus der Abficht hervorgegangen, für bie höheren Stellungen im Dienfte der Bolfs- 
le einerſeits alademiſch gebilvete Männer zu gewinnen, andererſeits erprobten Volks⸗ 
zullehrern den Zugang zu venfelben nicht zu verfchließen. Ob die Ahlegung der Reltorats- 
fung nicht auch von ben Bezirksſchulinſpektoren zu verlangen wäre, ift eine ernftlicher 
mägung werte Frage. | 

Während es wohl gerechtfertigt ift, ven Eintritt in einen Wirkungskreis mit höheren 
anforderungen, wie 3. B. das Lehramt an Mitteljhulen und das Rektorat, von ber 
ftehung einer bejonveren Prüfung abhängig zu machen, fo find dagegen die früher 
ı manchen Ländern gebräuchlichen fogenannten Beförverungsprüfungen, welche jeder Be- 
kverung auf eine befjer dotierte, wenn auch fonft mit der bisherigen gleichartige Schul⸗ 
elle vorangehen mußten, mit Recht aufgehoben worden, da ein ſachliches Bedürfnis 
erſelben ſich kaum wird nachweiſen lajien. Will man aber zu gunften verfelben geltend 
nachen, daß fie für die Lehrer zum Antriebe dienen, an ihrer Fortbildung zu arbeiten, 
» it Darauf hinzuweiſen, daß ein folder äußerer Antrieb bei ben leßteren nicht im 
öherem Grade Bedürfnis ift, als in anderen Berufökreifen, bei welchen man von einer 
deförberumgäpräfung nichts weiß; daß eine nur um ber Prüfung willen betriebene Fort⸗ 
ildung wenig Wert Bat, ja daß über derſelben leicht die Schularbeit vernachläffigt 
verven kann, und daß anbererfeit® bie Leiftungen in ver Schule und die ganze Berufs⸗ 
hütigleit eines Mannes für die Behörde ein viel richtigerer Maßſtab feiner Tüchtigfeit 
ind als die Ergebniffe einer Prüfung. 

As die Berwentung von Lehrerinnen im öffentlichen Schuldienſt allmählich 
Mufiger wurde umb eigene Seminare fir biefelben entſtanden, erhob ſich auch die Frage 
Aner Prüfung für Lehrerinnen. Denn fo ungerechtfertigt es iſt, dem weiblichen Gejchlechte 
vie Befähigung zum Lehrberuf ohne weiteres abzuſprechen, fo billig ift die Forderung, 
tap die einzelne Kandidatin biefe Befähigung ebenjo durch eine Prüfung nachweiſe, wie 
es von den männlichen Lehrern verlangt wird, und aud) Die emem Orden angehörigen 
Lehrerinnen von Erfüllung diefer Forderung zu dispenfieren, liegt fein Grund vor. Meift 
find die Prüfungen für Lehrerinnen denen fir Lehrer nachgebilvet. Die preußifche 
Frufungsorbnung fegt für viefelben zwei Formen feft: die Form der Entlafjungspräfung 
für die in einer dazu berechtigten Lehrerinnenbilvungsanftalt ausgebilveten Bewerberinnen 
und die durch eine befonvere Prufungskommiſſion. Die Prüfung der Lehrerinnen für 
Volksſchulen fol in Preußen mit derjenigen für mittlere und höhere Mädchenſchulen ver 
bunden werben, während anderwärts bie Lehrerinnen für Volksſchulen und die für höhere 
Mãdchenſchulen, wie fie in getrennten Anftalten gebilvet werben, fo auch verſchiedene 
Präjungen zu erftehen haben. Als Beringung ver Zulaffung ift in Preußen das voll- 
envete 18. Lebensjahr verlangt, währen in Württemberg ein Alter von 19—23 Jahren 
verlangt wird. Da in Preußen die Vorbildung der Lehrerinnen in einem Seminar 
nicht allgemeine Regel ift, fo können bie Anforderungen bet der Prüfung ſich nicht nach 
dem Lehrplan des Seminars richten, vielmehr verbreitet fiy die mündliche Prüfung 
über die Erziehungs⸗ und Unterrichtslehre, fowie über ſämtliche Lehrfächer ver Vollks⸗ 
ſchule, beziehungsweife ver höheren Mädchenſchule. Für diejenigen, welche die Befähigung 
für Boltsichulen erlangen wollen, ift die Prüfung im Franzöfiſchen fatultativ ; in mufifalifcher 
Beziehung wird nur das Singen verlangt. Die fchriftliche Prüfung ift kürzer als bei 
den männlichen Kandidaten, fie fol in einem Tage vollendet werben und darf höchſtens 
fieben Stunden in Anfpruch nehmen. Ein deutſcher Aufſatz, Löfung einiger Rechen⸗ 
aufgaben und — fakultativ — ein franzöftfches Exercitium ift alles, was bei verjelben 
gefordert wird. Eine Lehrprobe wird ebenfo verlangt, wie bei der Prüfung der männ- 
üchen Kandidaten. Bekanntſchaft mit ver Methove des Unterrichts in Zeichnen, Tumen 
und weiblichen Handarbeiten wird von fämtlihen Kanbivatinnen verlangt, technifche 
dertigkeit in dieſen Fächern nur von denjenigen, welche die Befähigung für den Unter⸗ 
richt in denſelben zu erwerben wünſchen. Die beſonderen Anforderungen, welche an 
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Kandidatinnen für das Lehramt an mittleren und höheren Mädchenſchnlen geftellt werten, 
berühren und hier nicht. 

Da an der Volksſchule Lehrerinnen hauptſãchlich nur in Unterllaſſen Verwendung finden, 
an höheren Klaffen bagegen meift nur in weiblichen Handarbeiten ober un Yranzöfida 
unterrichten, fo werben bei ihrer Prüfung vorzüglich vie Lehrfächer ver Elementarflie 
ins Auge zu faſſen fein. Geometrie und Litteraturkunde, auch Phyfil, ſoweit es ſich mit 
um bie Erflärung alltäglicher Naturvorgänge handelt, werben zu entbehren fein, desgleicher 
Drgelipiel und Theorie ber Muſit. Dagegen iſt im Intereſſe eines grünblichen Unter: 
richts im Singen einige Übung im Klavier⸗ und womöglich aud im Biolinfpie i 
verlangen. Die Befähigung zur Erteilung des Unterrichts in weiblichen 
von ſämtlichen Lehrerinnen an der Bollefchule zu fordern. Auch über eine Prüfung h 
Schulvorftehberinnen enthält die preukiiche Prüfungsorbunng Veſtimmungen, wei 
in der Hauptfache venjenigen über bie Rektoratsprüfung nachgebildet find. Da abe 
ſolche Vorfteberinnen im Bereich der Volksſchule nur felten vorfonmen, jo babe mr 
feine Beranlafjung, darauf weiter einzugeben. St. 

Prüfung der Lehrer au höheren Schulen. Nachdem in Deutſchland hauptſächlih 
durch den großartigen Einfluß F. A. Wolfs ſich ein befonderer Stand der Gymnafial 
(ehrer von den Theologen loszulöſen und auszubilden begonnen hatte, ließ fih balt die 
Notwendigfeit erkennen, vemfelben burch georbnete Stantöprüfungen genauere Crema 
und fefte Bildungsbahnen anzumweifen. Dieſes Bebürfnis trat um fo dringender berter, 
je mehr neben ver Haffiihen Philologie auch die übrigen Unterrichtöfächer ihre Ar: 
ſprüche geltend machten; außerdem konnte gegenüber dem Berufungsrechte ber flärtiiden 
und ‚fonftigen Patronate der Staat feine Oberauffiht und feine Teilnahme für dat 
wichtige Gebiet des höheren Unterrichts nicht wirkfamer und zweckmäßiger beibätigen, 
als dadurch, daß er nur die Anftellung geprüfter Lehrer geftattete und daß er die Grund 
füge für viefe Prüfung vorſchrieb. So erfchien in Preußen nach den veralteten Ber: 
orbnungen des vorigen Jahrhunderts das Edikt vom 12. Juli 1810 unter dem um 
wiegenden Einfluffe W. von Humboldts und der Mitarbeit Schleiermachers, Süvernd m 
Wolfs, und als dieſes dem fteigenden Bedürfniſſe und ber ftetS wachſenden Olievermg. 
des Schulunterrichts nicht mehr entiprach, das von Joh. Schulze ausgenrbeitete Prüfungt 
teglement vom 20. April 1831. Auch dieſes Reglement erfuhr teild durch die Schwantungn 
in dem Bildungsſtande der Gymnaſiallehrer, teils durch die zunehmenden Unterrdti: 
anſprüche einzelner Wiflenfchaften mannigfache Zufäge und Abänderungen, unter ven 
befonder8 die Erlafje vom 3. und 4. Februar 1838 über die Verſchärfung der Prüfung 
und die ausnahmswei zu verleihende Rehrfähigfeit für die unteren Klaſſen, vom 21. In 
1841 und vom 10. Aug. 1853 über die Zulefjung von Theologen zum Schulamt, ven 
14. Dez. 1839 über die Prüfungen in den Naturwiſſenſchaften und vom 11. Aug. 185 
vesgleichen in ven neueren Sprachen hervorzuheben find. Der Nachdruck, welden mi 
ber Bildung ſämtlicher Schulamtsfandiveten in ver Religion und Philoſophie beimf, 
gab ſich befonvers in dem Erlaß vom 3. März 1848 fund, welcher bei ungenügene 
Allgemeinbildung in viefen Fächern vie fefte Anftellung verfagte, ſowie im dem lei 
nur unvollkommen zur Ausführung gediehenen Erlaß vom 9. Dez. 1853, durch welder 
bie theologiſchen Fahıltäten zu allgemeinen religionswifienfchaftlichen Vorlefungen fir 
nichttheologiſche Schulamtskandidaten angeregt werben follten. Da durch diefe Zul 
verorbnumgen die are und fichere Handhabung des Reglements vom 9. 1831 be 
trächtlic) erichwert worden war und feine Anwendung nicht unerheblichen Schwankmjf! 
bei ven einzelnen Prüfungsbehörven unterlag, fo ift dad geſamte Prüfungswefen fir 
das höhere Schulamt durch den Erlaß vom 12. Dez. 1866 neu geordnet umd je 
ſammengefaßt worben. Mit ver Prüfung ber Kandidaten wurben in Preußen urfpringih 
bie wifienfchaftlichen Deputationen bei einzelnen Provinzialregierungen beauftragt, U 
beven Stelle feit 1817 in fämtlichen Provinzen, fofern fie Univerfitäten hatten, wife” 
ſchaftliche Prufungskommiſſionen traten. Dieſe Kommiſſionen, urfpränglic und fachgeniß 
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18 wifienfchaftlihe Deputationen ber Provinzielfeäulfollegien eingelegt, gewannen im 
veiteren Verlauf eine felbftändigere Stellung, obwohl ihr urfprünglicher Charakter weder 
usprüdlich aufgehoben iſt, noch auch nad) der Natur der Sache gänzlich aufgehoben werben 
ann. — Wie in Preußen, fo führte auch in den Übrigen deutſchen Staaten das gleiche Be⸗ 
ürfnis allmählich zu ähnlichen Einrichtungen, unter denen bier befonbers die Verordnungen 
ür Hannover von 1831, 1858 und 1860, für Bayern von 1853, für Ofterreich von 1856, 
ür Holftein von 1857, für Naffau von 1863 und für Württemberg von 1865 erwähnt 
nerven mögen. Einige biefer Erlaſſe find zwar infolge neuerer Ereigniffe zugleich mit der 
Selbftänbigteit der betreffenden Stanten in Wegfall getreten; fie follen gleichwohl nach⸗ 
Rebend foweit in Betracht gezogen werben, als fie zur Erläuterung der verfchievenen Grund» 
üge und Syſteme für bie Prüfung dienen können. BgL außer den angeführten ge 
etzlihen Beftimmungen Wiefe, D. höhere Schulweſen in Preußen, ©. 545 — 552; 
Bonnell im biefer Enchflopäbie unter dem Artilel „Preußen, höhere Schulen“ ; das 
Reglement vom 20. April 1831 u. ſ. w. mit den fpäteren Erläuterungen, Berlin 
1865, Enslin; Langbein, Pär. Archiv 1866, ©. 476, und Roth, Gymmaſialpädagogil 
S. 313 für Württemberg; Berliner Zeitfchrift fir Gymnaſialweſen 1865, ©. 246 für 
Raſſau, und ©. 709 für Holflein; Protofolle der 14. weſtfäl. Direltorentonferenz 
1860, ©. 2—19; Paldamus, Studien zum Oumnaflalweien in den N. Jahrbb. für 
BhiL und Päp., Bb. 74, 5.73; C. Range, ebenvaf. Bd. 78, S. 483; Schrader, Die 
Berfaflung ber höheren Schulen, 2. Aufl. 1881, 88 25—29. 

Die vorerwähnten Prüfungsoronungen laſſen fih im wejentlichen in zwei Gruppen 
mianmenfaffen: in der exften, für welche Württemberg ald Mufter gelten lann, treten 
die ımmittelbaren Forderungen der Schule und des Lehramts in ven Vordergrund; im 
der zweiten, welcher Preußen und Ofterreich angehören, iſt der entſcheidende Nachdruck 
auf die ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Bildung des Kandidaten in feinem befonveren Fache 
gelegt. Diefer Unterſchied ift allerdings nicht mit folder Schärfe ausgeprägt, um zu 
völlig entgegengefeßten Suftemen zu führen, vielmehr handelt es fi nur um das Über: 
wegen des einen oder andern Geſichtspunkts; er ift indes bemerkbar und wichtig genng, 
um eme nähere Betrachtung zu forbern, um fo mehr, als bei der Feftftellung ver all: 
gemeinen Grundſätze auf benfelben zurüdgegangen werben muß. „Jene vorwiegende 
Berhdfihtigung des praltifhen und gemeinfamen Schulbebürfnifieg zeigt ſich zunächſt 
darin, daß von der Behörde fäntlichen Kandidaten eines Termins biejelbe fchriftliche 
Aufgabe geftellt wird, melde ſich ſonach nicht an bie befonveren Stubien der einzelnen 
Kandidaten anfchliegen, fondern nur aus dem Gebiete des allgemein Notwenbigen ge= 
wählt werben kann ($ 5 der wärttemberg. Prüfungsorbn.). Sie zeigt fich ferner in der 
genauen Beſtimmung ver einzelnen Schriftfteller, deren Verſtändnis geforvert wird (8$ 9 
and 19), und demzufolge in ver Beſchränkung ver Prüfung auf beſtimmte mit vem 
Schulunterricht unmittelbar verbundene Wiffenszweige. Endlich findet viefelbe ihren 
deutlichen Ausdruck in ber vorwiegenben Geltung ber klaſſiſchen und deutſchen Philologie, 
deren Studium von fämtlihen Kandidaten geforvert wird (88 8 und 17), in ben ver: 
hältnismäßig geringen Anforderungen an bie gefchichtliche Bilvung verjelben (8 20) und 
in dem Umftanve, daß die Mathematik nicht nur ımter die fakultativen Fächer verwieſen, 
fondern auch bie Prüfung auf bie elementaren Teile viefer Wiſſenſchaft beſchränkt ift. 
Es iſt allerdings richtig, daß Ausvehnung und Tiefe ber einzelnen Forderungen doch 
weientlih von dem wifienfchaftlichen Standpunkte des Eraminatord abhängen; allein im 
ganzen wird fich micht verkennen laſſen, daß durch dieſe Prüfungsordnung von ber über: 
wiegenden Mehrzahl der Kandidaten ein feft beftimmtes Maß gleihartiger Kennt- 
niſſe gefordert wird, welches fi nach den unmittelbaren Anfprüchen ver Schule regelt. 
Hieraus entjpringt ber große Vorteil, daß die fo gebilveten Kandidaten Leicht und bes 
quem in ben verfchievenen Schulämtern zu verwenden find; und bet biefer Gleichartigkeit 
der Borbilbung wird nicht nur den Direltoren die Aufrechterhaltung ver Einheit im 
Lehrplan und in der Methode erleichtert, fondern auch die Staatsbehörde darf mit ziemlicher 
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Sicherheit dieſelben Feiftungen von den verfchienenen Anftalten fordern und erwarten 
Daß dagegen durch bie Prüfungsorbnumgen in Preußen, Oſterreich und ebenfo Fisher 
in Naſſau und Hannover ber wiſſenſchaftlichen Richtung der Kanbivetn mehr Se 
ftändigfeit und Freiheit der Bewegung eingeräumt ift, erhellt zunächſt aus ber größere 
Zahl ver Prüfungsfächer (8 11 der neuen preuß. Verordn.), denen für das Zeugnis 
und bie künftige Berufsftellung ein im wejentlichen gleiches Gewicht zufommt. Es er 
heilt ferner aus ber Beſtimmung, daß jevem Kandidaten unter Berückſichtigung ſeiner 
Studien eine befonvere Aufgabe für vie ſchriftliche Prüfungsarbeit geftellt wirb (F 131, 
und daß er fogar biefe Arbeit durch feine geprudte Doktorbiffertation zu erſetzen befugt ik 
($ 14), für welche er doch den Gegenftanb früher felbft gewählt hat. Es erhellt endlich 
aus den bedeutend höheren Forderungen, welche an bie künftigen Lehrer der Geſchichte 
($ 26), der Mathematik ($ 29) und der Naturwiſſenſchaften ($ 30) gerichtet werten, 
wie aus dem Umftande, daß felbft für die Philologen eine genaue Bezeihnung und Be 
grenzung derjenigen llaſſiſchen Schriftwerle vermieven worben ift, mit weldhen fie fib 
beichäftigt haben follen ($ 23). Außer der Religion, welche aud in ver erften Gruppe 
der Prüfungsordnungen ihre Bedeutung behauptet, treten alfo nicht mur vie neueren 
Spradhen und das mathematifch- naturmwiffenichaftlihe Fach als vollberedhtigt neben dem 
philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Fache auf ($ 11), fonbern felbft innerhalb viefer Fächer erhält 
bie Gefchichte gegenüber ver klaſſiſchen Philologie, und andererſeits die Naturwiſſenſchafter 
gegenüber ver Mathematik eine befonvere Geltung, wenn auch felbfiverflänblih von dem 
künftigen Lehrer der einen Wifienfchaft gleichzeitig eine elementare Bilvung in dem ver 
wandten Fache gefordert wird. Durch diefe Verſchiedenartigkeit der Vorbildung un 
durch die größere Freiheit, welche dem wifjenjchaftlichen Streben ver Kandidaten vergönnt 
ift, wird unſtreitig ebenfo das Geſchäft ver Prüfung erſchwert, als die Verwendbarkeit 
ver Kandidaten beichräntt, da biefelben nur nach ihrer befonberen Befähigung beſchäftigt 
werben können. Für die Gymnaſialdirektoren wirb ferner die Wahrung der Unterrichts⸗ 
einheit ſchwerer, da fie nicht nur gelegentlich den beſonderen bibaftifchen Neigung: 
ihrer Lehrer zu fleuern, fondern auch wohl ven Wiberftreit auszugleichen haben, melden 
bie Lehrer der verjchiedenen Unterrichtöfächer Leicht verfucht find in vermeintlicyer Ber: 
tretung ihrer befonderen Wiffenfchaft anzuregen. Noch bevenflicher ift aber, daß hierdurch 
bie Gefahr vergrößert wird, welche der Einheit des Unterrichts und ber geſamten geiſtigen 
Erziehung aus dem Fachlehrerſyſtem notwendig erwächſt. Endlich werben bie einzelnen 
Schulen, wenn fie aud im allgemeinen ven gejetzlihen Anforberungen genügen, ich 
eine gewifje Verſchiedenartigkeit der Leiftungen und ein beſonderes Gepräge aufweile, 
je nachdem fie für das eine oder andere Unterrichtsfach befonders begabte und wiſſen⸗ 
ſchaftlich tüchtige Lehrer befigen. Indes wie unleugbar dieſe Schwierigkeiten aud fin, 
fo entſpricht doch die mannigfaltigere Gliederung der Prüfung und bie den Kandidaten 
für ihre Borbilvung eingeräumte größere Freiheit ebenfomohl dem Entwidlungsgange der 
verfchievenen Wiſſenſchaften als ſchließlich dem Unterrichtöbebürfniffe, fofern dasfelbe ih 
nicht nur auf die Überlieferung einer beſtimmten Wiffensfunme und auf die Einübung 
gewifler Fertigkeiten, ſondern mehr noch auf die wiffenfchaftliche Anregung der Schüler 
md auf ihre Erziehung zu geiftiger Kraft und Selbftänvigfeit richtet. Dies wird unten 
noch näher begründet werben. 

Andere Unterjchieve zwilchen ven aufgeführten Prüfungsordnungen, weldye jeted 
mit ben beiven bezeichneten Gruppen nicht zufammenfallen, ergeben fich zunächſt aus 
der Berbindung ober Trennung ber theoretifhen und praftifchen Prüfung Die Ab 
zweigung unb fpätere Ableiflung ber praltifchen Prüfung war bisher am fchärfften in 
Naffeu durchgeführt (8S 3 und 17 der dortigen Prüfungsordn.) und findet jest and 
in Preußen infofern einen genaueren Ausorud, als bie Probelektionen in der Regel ef 
am Ende des Probejahrs, und zwar dann nicht mehr vor der wiſſenſchaftlichen Prüfunge- 
behörde, ſondern vor dem Schulrat abgehalten werben follen ($ 40). Lebtere Beſtimmung 
ift bei der wachſenden Zahl der Kandidaten nicht wohl durchzuführen und genügt überdies 
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er Rüdfiht auf bie praftifhe Ausbilvung der Kandidaten boch nicht. ferner find in 
Bürttemberg unabhängig von den Zeugnisgraden zwei verjchiedene Arten ver Prüfung, 
nämlich für das Präceptorat umb das Profefforat oder mit anderen Worten für bie 
ınteren unb bie oberen Klaſſen feftgefegt, während in ven meiften anderen Staaten 
ieſe verjchiebene Befähigung bei einer und derſelben Präfungsart durch die Zeugnis- 
abe außgebrädt wird. Endlich werben die Tatholiichen Neligionslehrer einer beſondern 
Staatsprüfung nicht unterzogen, ba fie Geiftliche find und die Ermittelung ihrer Fach⸗ 
siloung deshalb der geiftlichen Behörde anheimfält; in Preußen haben viefelben jedoch 
(& 27) ihre didaltiſche Befähigung und eine genügenve Kenntnis ver hebräifchen Sprache 
por ber wifjenfchaftlichen Prüfungslommiffion darzuthun. Dagegen unterliegen bie 
evangeliihen Heligionslehrer in Preußen einer beftimmten Präfung, welche inves für 
Randivaten der Theologie, fofern fie ihre theologiſche Prüfung gut beftanden haben, 
vereinfacht und hauptſächlich auf die Darlegung didaktiſcher Einficht beſchränkt ift. Hier⸗ 
gegen ift freilich zu bemerken, daß didaltiſche und methodiſche Einficht, zumal bei einem 
jo ſchwierigen Fache wie der Religtonsimterriht, von Anfängern nicht erwartet werben 
tann. Ahnliche Erleichterungen finden ſich für dieſe Gattung ver Religionslehrer aud) 
in Württemberg und Baden. 

Bei Feftftellung ver allgemeinen Grundſätze fragt fih zunächſt, welderlei Bor- 
bildung von ben Kandidaten verlangt werben fol. In biefem Bezuge muß als Pegel 
gelten, daß biefelben zunor das Gymmaſium und ven Univerfitätsfurfus zurückzulegen 
ud aljo bei ihrer Melvung das Zeugnis der Reife von einem Öymnaftum und ebenfo 
em Zeugnis über das vollendete Trienmium ober befier Ouabriennium auf der Uni⸗ 
verfität einzureichen haben. Allerdings kommen einzelne Fälle vor, in denen anders 
gebilnete Kandidaten, 3. B. ehemalige Elementarlehrer, durch ungewöhnliche Begabung 
md ein hervorragendes Streben aud für den höheren Schulvienft ſich befähigt haben; 
allein viefelben werben dann auch imftande fein, die Maturitätsprüfung nachträglid 
m befteben. Hierzu find file aber Hauptjächlic wegen der notwendigen Einheit des 
Gymnaſialunterrichts zu verpflichten, an welcher fie nicht imftande find ihrerſeits mit- 
marbeiten, falls fie fih in ihrer ganzen Bildung auf ein einzelnes Fach beſchränken und 
ver auf den Gymnaſien bezwedten und durch die Maturitätöprüfung nachzuweiſenden 
geiftigen und wifjenfchaftlihen Allgemeinbildung entraten. Died gilt namentlich für 
vie Lehrer der neueren Sprachen; wenn biefelben nicht einen gründlichen grammatifchen 
Unterrigt in ven alten Spraden nad bewährter Methode erhalten haben, fo können 
fie zwar ihren Schiilern eine gewifie Tertigkeit in der Handhabung ver fremden Sprache 
beibringen, allein fie vermögen nicht, ihren Unterricht mit den fonft für den gymnaſialen 
Sprachunterricht feftgeftellten Grundſätzen in Einklang zu bringen und hieraus diejenigen 
bildenden Beziehungen zu jchöpfen, welche allein ven Unterricht in ben neueren Sprachen 
af Gymnaſien ebenfo zu fördern als zu rechtfertigen geeignet find. Da jedoch von 
vielen Lehrern Richtigkeit ver Ausſprache, Wahl eined guten Austruds und Fertigkeit 
im mündlichen Gebrauch der neueren Sprachen zu fordern ift, fo darf ihnen wohl ein 
geringer Teil des Univerfitätsfurfus erlaflen werben, falls fie ſich über einen zweckmäßig 
benugten Aufenthalt von einiger Dauer in den betreffenden fremden Ländern ausweifen 
Önnen ($ 6 der naflauifchen, $ 3 ber preuß. Beroron.); die Maturitätsprüfung fann 
ihnen aber auch fo nicht erfpart werden. Aus ähnlichen Gründen darf ver Univerfitäts- 
hrfus für künftige Mathematiker u. dgl. durch den Beſuch einer Fachſchule, z. B. eines 
Polytehnitums, nicht erjegt, ſondern höchſtens zu einem Heinen (geringer als im bad. 
Entw. $ 2 zu bemeſſenden) Teile ergänzt werden. Denn bei ber fortgehenven Teilung 
und foger Entfrembung der Fachwiſſenſchaften untereinander ift es um fo notwendiger, 
daß die künftigen Lehrer auf ber Univerfität eine Lebendige und fruchtbringende An⸗ 
Ihauung deſſen in fich aufnehmen, was allen Wiſſenſchaften gemeinfam ift und fie erft 
Mm ſolchen macht; dies ift ber einzige Weg, um fie mit der erforderlichen Achtung für 
andere Wiſſenszweige zu erfüllen und für ihr künftiges Berufsleben über Ziel, Mittel 
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und Wert einer einheitlichen Geiſtesbildung der Jugend aufzuflären. Anbernfalld Laufen 
fie nicht nur die ohnehin naheliegende Gefahr, dem von ihmen vertretenen Lehrfach cum 
übermäßige® Gewicht beizulegen und die Kräfte ver Schüler für dasſelbe zu jehr in Au⸗ 
fpruch zu nehmen, fonbern fie vermögen aud nicht, bie für bie verſchiedenen Wiffen⸗ 
‘haften verfchievenen Methoden zu achten und zu würdigen, was body für das einheitliche 
Zuſammenwirken eines Lehrerfollegium® unbebingt notwendig iſt. Eine andere Frage 
ft, ob für künftige Lehrer der Mathematik und ver Natunifienfchaften over auch ver 
neueren Sprachen dad Maturitätszeugnis eines Gymnaſtums durch ein ſolches von einer 
Realſchule erſetzt werden darf. Dieſe Frage iſt bekanntlich ſeit 1870 in Preugen be 
jaht; die Mehrzahl ver philoſophiſchen Fakultäten bat ſich indes neuerdings um ent⸗ 
gegengeſetzten Sinne erklärt, vgl. A. W. Hoffmann, Die Frage der Teilmg ver 
philofophifchen Fakultät, 2. Aufl. Berlin 1881, und Zupitzer, Mein Botum im ver 
Realſchulfrage, Berliner Zeitichr. für ©.:W. 1882 ©. 47—55. 

Betreffs des allgemeinen Charakters der Prüfung ziemt es ſich zuerft, die 
geſetzlichen Forberungen mit Strenge und eindringender Gründlichkeit zur 
Geltung zu bringen, nit nur weil andernfall® eine ungerechte und unzuläffige Ungleich 
heit unter ven einzelnen Prüfungen unvermeidlich ift, fondern mehr noch um die Un- 
fähigen und geiftig Trägen von dieſem fo wichtigen Berufe fern zu halten. Dem pie 
praktiſche Thätigleit des Kandidaten wendet ſich fofort an das jugenbliche Geiſtesleben, 
welches mit aller Sorgſamkeit vor den Verſuchen des Ungeſchicks, ver Unwiſſenheit umz 
ber Läffigleit bebütet werben muß. Bon den Lehrem an höheren Unterrichtsanftalten 
wirb vielleicht mehr als in irgend einem andern Amte eine eigentümliche Durchdringung 
von wifjenfchaftlihen Streben, bingebenver Tätigkeit und ivenler Berufsauffaffung ge- 
fordert; die Schwierigleit diefer Aufgabe muß aljo ihren entiprechenden Ausdruck ſchon 
bei der Prüfung für das Lehramt finden, falls nicht allmählich, aber ganz unabwendbar 
bie Wirkſamkeit des gejamten Lehrerſtandes finfen fol. Ohnehin ift das Leben eines 
unfähigen Lehrers ein fo traurige, daß dem ungenügend Vorgebilveten jelbft durch fein: 
rechtzeitige Zurückweiſung die größte Wohlthat erwiejen wird. 

Ferner find, wie ſchon oben angebeutet, die Prüfungsforberungen mehr auf grünp- 
Lie Bertiefung in eine Wiſſenſchaft als auf enchklopädiſche Breite ve 
Wiſſens zu richten, und ebenfo verdient, was hiermit zwar nächſt verwandt, aber bod 
nicht dasſelbe ift, der wiffenfhaftlide Charakter ver Bildung vor ber mehr 
pädagogifhen Vorbereitung zu unmittelbarem Schulgebraud entſchieden ven 
Borzug. In beiverlei Bezuge darf nicht verlannt werben, daß zu wahrer geiftiger An- 
regung und zur ausgiebigen Verwenbung einer Wiffenfchaft für den Schulunterricht ur 
berjenige befähigt ift, welcher einerſeits in ven firengeren wiffenfchaftlichen Methoden 
heimiſch geworben tft und mittelft ihrer fich Leicht in den Beſitz der verwandten Hilfe 
fächer zu fegen vermag, und welcher andererjeitS aus einem wohlgeorbneten und gründ- 
lihen Quellenſtudium diejenige Friſche der Auffeffung und Darftellung geſchöpft bat, 
welche allein dem Unterrichte die belebenve und erziehende Kraft ſichert. Wenn deshalb 
nah 8 23 der neuen preuß. Verorbnung die Art der Prüfung in der Philologie vem 
Trachten nach einem breiten encyklopädiſchen Wiſſen nicht Vorſchub Ieiften, fondern ven 
Erweis eines auf ein engere® Gebiet befchräntten Studiums, welches Selbftändigkeit 
der Forſchung und des Urteils erfennen läßt, höher anſchlagen foll, fo verbient dieſe 
Beitimmung nicht nur für die Philologie volle Billigung, ſondern aud eine gleichmäßige 
Anwendung auf die übrigen Wiffenfcheften. Denmmach darf bei den Kanbibaten ber 
Philologie die Prüfung nit auf beftimmt ausgewählte Schriftfteller oder auf einzelne 
Werte derſelben beichräntt werben, fonvern fie bat in biefem Betracht eine freiere und 
wiffenfchaftlihere Richtung zu verfolgen, wenn fie auch Hauptjächlich die in den oberen 
Gymnaſialklaſſen gelefenen Schriftfteller berückſichtigt. Ebenſo bat fie nicht lediglich vie 
Einzelkenntnis dieſer Schriftfteller für den unmittelbaren Schulgebrauh ins Auge zu 
foffen, fondern auch und zwar befonders die mit ihnen verknüpften wiſſenſchaftlichen 
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zrobleme und die Stellung viefer Probleme innerhalb ver geſchichtlichen Entwidlung ver 
Philologie wie innerhalb ver Altertumswifſenſchaft überhaupt zu erörtern; umb hieraus 
giebt fich ferner, daß in dieſem wie in den übrigen Prüfungsfähern auf eine wenn 
md nicht exichöpfende, jo doc ausreichende Kenntnis des gelehrten Apparats und ber 
Seichichte der betreffenden Wiſſenſchaft gebrungen werden muß. In gleicher Weife ift 
etreffs der Geſchichte zu verfahren, für welche aljo keineswegs eine genauere Kenntnis 
er Thatfachen (nach dem Borfchlage der weftfäliihen Direltorentonferenz, vgl. 8 20 
er württ. Beroren.) ohne beſonderes Duellenftuvium genügt. Vielmehr bat auch in 
er Gefchichte fi die Prüfung auf die Kenntnis und Behandlung ber Quellen nach ben 
zeueren woiffenfchaftlichen Methoden, namentlich auch betreffs des Mittelalters, zu richten; 
mdernfalls wird ber Gefchichtölehrer zwar imſtande fein, ein beftinnmtes gefchichtliches 
Material nad den neueren Hilfömitteln einzuäben, allen zur Gewinnung ber eigen- 
ämlichen Bildungsergebniffe des Geſchichtsunterrichts in fittlicher und geiftiger Hinficht 
wird es ihm an felbfländiger Sicherheit und an Lebendigleit der Anfchauumg gebrecen. 
Bei diefer Formulierung der wiflenfchaftlichen Forderungen werden dann freilich nicht 
eben viele Kandidaten vie gleich hohe Bildung in der Philologie und in der Gefchichte 
aufweijen, wie bie® die übrigens betreffs ber fachlichen Erforderniſſe einfichtige naffauifche 
Verorduung ($ 9 A) ausnahmslos verlangt. Endlich ift Hier noch das nicht feltene 
Sonteil zu belämpfen, al8 ob tiefere Gelehrſamkeit einem wirklich pädagogiſchen Unterricht 
in den Elementen einer Wiſſenſchaft binverlich je. Allerdings zeigen manche Lehrer 
von ernfterem gelehrten Streben zuweilen wenig Neigung, fih von ber Erörterung 
wiſſenſchaftlicher Aufgaben zu ven Bedurfniſſen des Elementarunterrichts fcheinbar herab⸗ 
zulafien, oder auch wenig Geſchick, viefe Bedürfniſſe Mar aufzufaffen und praftifch zu bes 
handeln. Dies ift aber nicht notwendige Folge ihrer gelebrten Bildung; ſondern fie 
haben in dem erften Falle noch nicht bie rechte Liebe, in bem zweiten noch nicht bie 
tete Einficht und Übung für den Jugendunterricht geivonnen. Vielmehr wird berjenige, 
welcher feine Wiſſenſchaft bis zu ihren Tiefen in gewiffen Grabe beberrfcht, vor ben 
übrigen befähigt fein, durch das unbehinverte Schalten über pas wiſſenſchaftliche Material 
auch für dem elementaren Unterricht fruchtbringende Verbindungen, neue Bilbungswege 
und vereinfachende Methoden zu ſchaffen; und dies ift ein Vorteil, der vor ber genüg- 
ſamen Kenntnis hergebrachter, wenn auch an ſich nützlicher methodiſcher Handgriffe weit 
ven Borzug vervient. Beiſpielsweiſe wird in dem fprachlichen Unterrichte die Berein- 
fachung der Regeln und die Aufammenfaffung ver Ausnahmen unter beftimmte Ge⸗ 
jege und Analogieen, die fruchtbare Zufammenftellung und Verwertung von Wortfamilien 
u dgl. niemandem befier gelingen als bemjenigen, welcher bierbet vermäge feiner 
tieferen, namentlich auch fprachgefchichtlichen, wiffenichaftlichen Bildung von Irrtümern 
und Mißgriffen ficher und vermöge feines weiteren Geſichtskreiſes zugleich befähigt ift, 
den fprachlichen Stoff zur Aufnahme durch den jngenblichen Geift möglichſt vorzu⸗ 
bereiten und zu verarbeiten. Dasfelbe gilt von der Mathematil; wer nur mit ihren 
Elementen vertraut ift, wird meiftens auch nur das vorgefchriebene Penſum in herge⸗ 
brachter Weiſe lehren können; wogegen erft eine ausgevehntere und felbftändigere Ve⸗ 
herrſchung des mathematifchen Gebiets geftattet, gleichartige Erfcheinungen und Vor⸗ 
gänge in ben verfchievenen mathematiſchen Gebieten in fruchtbare Verbindung zu fegen 
und durch Hinzuführung nener Geſichtspunkte einen wahrhaft anregenven Unterricht zu 
erteilen. Hiernach ergiebt ſich denn leicht, wa8 von ber neuerdings mehrfach gehörten 
Koge mancher Direltoren zu halten ift, daß bie Univerfitäten zu ausſchließlich auf vie 
wiſſenſchaftliche Bildung und zu wenig auf bie. pädagogiſche Vorbereitung der Kandidaten 
Rüdfiht nähmen. Daß aber durch bie vorftehenden Erörterungen nicht einer beſchränkten 
Cijeitigfeit das Wort geredet werben foll, bevarf keiner Bemerkung; gerade die gründe 
liche Aneiguung einer Wiffenichaft läßzt uns die Notwendigkeit ihrer Ergänzung durch 
andere Facher erfennen und befähigt zugleich zur vorurteilsfreien und einfihtigen Wäre 
digung anderer Wiflenfcheften und ihrer Forderungen. Auch muß ein beftinmtes Maß 
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allgemeiner, wo möglich philoſophiſcher Bildung von jevem verlangt werben, ber an 
ber fihwierigen Aufgabe teilnehmen will, die Jugenderziehung in einheitliher Weüe 
zu leiten. 

Sol aber die Tiefe und Selbſtändigkeit der Bildung bei der Prüfung entfcheiven, 
jo folgt enblich für ven allgemeinen Charakter ber letzteren, daß bei den einzelnen Wifjen- 
ſchaften eine weſentliche Scheidung zwiſchen Kinftigen Lehrern für Oymnafien m 
für Realſchulen nicht getroffen werben barf, fofern auch bie letzteren nicht etwa für 
einzelne Berufsarten abrichten follen, fondern bie allgemeine Geiſtesbildung zum Ziele 
haben. Daß die Lehrer der neueren Sprachen und ber Naturwiſſenſchaften vorwiegem 
an ben Realſchulen, biejenigen ber alten Sprachen aber mehr an den Gymmafien ihre 
Verwendung finden, ift Sache ver anftellenven Behörven und hat mit ver Prüfung nichts 
zu fchaffen; ver Lehrer des Franzöſiſchen ſoll viefelbe gründliche Bildung aufweiſen, er 
mag fortan an Öymmafien oder an Realſchulen befchäftigt werben. Dies liegt offes- 
bar auch im Imtereffe der Lehrer wie ber Verwaltungsbehörven, weldye in ver Ber- 
wenbung ber Lehrer vesjelben Fachs nicht durch einen fchon bei ver Prüfung ausgebrücdten 
Unterſchied gehindert werben bürfen. Die Richtigkeit dieſes Grundſatzes tritt befonders bei 
‘den aus Gymnaſial⸗ und Realllaffen zuſammengeſetzten Anftalten hervor; würde zwiſchen 
ben Lehrern ber erften und ber zweiten Gattung ein fpecififcher Unterſchied ſchon Bei der 
Prüfung erhoben, fo würde die Berjchmelzung des gefamten Lehrerkolleginums zu einem 
einheitlich wirkenden Lehrkörper trog allen Anftrengungen des Direktors zur Unmög 
Tichleit werben. Auch daß das Zeugnis geringerer Kenntniffe in den alten Sprachen ven 
betreffenden Lehrer mehr für Realſchulen als für Gymmaſien geeignet erſcheinen Gift 
($ 23 der neuen preuß. Berorbn.), ift nur ein grabueller, aber fein genereller Unter- 
ſchied und auch fo nicht ohne Bedenken. 

Gehen wir nach diefen allgemeinen Erdrterungen zu ber äußeren Einrichtung 
ber Prüfung und zu ben verjchievenen Prüfungsarten über, fo empfiehlt ſich zumädft die 
Scheidung zwifchen ver theoretifhen und der praktiſch-pädagogiſchen Prüfung, 
wie fie fräber in Naſſau ſtattfand, aber noch viel entſchiedener durchgeführt werden müßte. 
Es kann von ben jungen Kandidaten, welche bisher aller Anſtrengung zur Erlernumg 

ter Wiſſenſchaft bedurften, nicht verlangt werben, daß fie ſich zugleich Einſicht um 

bung in Handhabung des Unterrichts erwerben; fie haben hierzu weder Zeit noch Ge 
legenheit, noch auch die nötige Charalterreife, umb bie neuerdings beroorgetretenen An- 
ſprüche auf Gründung päbagogifcher Einrichtungen oder gar Fakultäten an den Univerfitäten 
verraten mehr guten Willen als Einfiht (vgl. den Art. „Pädagog. Seminar”). Allee, 
was in diefem Betracht von den Kandidaten gefordert werben darf, ift eine fachlich ab⸗ 
gegrenzte Kenntnis der Gefchichte der neueren Pädagogik, fowie ver theoretifchen Päpagogil 
und Dibaltif. Hierfür kann von ber Univerfität durch wenige Borlefungen geforgt 
werben, wogegen praftifhe Übungen im Unterricht von berfelben fern gehalten werben 
follten. Dagegen ift vie praftifche Prüfung einen befonderen Alte zuzuweiſen, welcher 
in ber Regel erft nach Verlauf einer zweijährigen Ausbildungszeit eintreten follte. E 
verfteht fi aber, daß bei biefer wie immer im einzelnen eingerichteten Trennung der 
theoretiihen und praftifchen Prüfung bie letztere einer anderen Behörde zu überweiien 
ft: die erfte muß im mejentlihen ven Profefioren als Lehrern der Wiffenfcheft, vie 
zweite praktiſch ausgebilveten Schulmännern, ſei e8 Direktoren oder Schulräten, ver- 
behalten bleiben. Hiermit verbindet ſich noch der Vorteil, daß dieſe praktiſche Behörde 
auch mit größerer Sicherheit und entſcheidendem Gewicht ein Urteil über vie Fünftige 
Berufstüchtigkeit der Kandidaten abgeben und fomit die pädagogiſch Unbefähigten und 
im rechten Zeitpunkte von dem Schulienfte fernhalten Tann. 

Ferner ift die Einführung verfchievener Zeugnisgrade je nach dem Ansiell 
ber Prüfung nicht zu umgehen. So fehr vie Fernhaltung viefer Unterſchiede von ben 
Maturitätszeugnifien zu billigen ift, da dieſe nur den Abſchluß ver Schulthätigfeit dar⸗ 
legen und deshalb einen überwiegend pädagogiſchen Charakter tragen, fo zweckmäßig ift 
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ıngelehrt bie Feſtſetzung beftimmter Grave bei der Lehramtsprüfung, an deren Ergebnis 
ih verſchiedenartige ſtaatliche Anſprüche und Leiftungen Mnüpfen. Nimmt man hierfür 
wei Grade an, deren letter nur bie Befähigung zum Unterricht in den unteren Klaſſen 
xrleiht, fo.wird man neben dieſen Graden eine weitere Unterſcheidung in Präceptorats- 
md Brofefjoratspräfungen (over für Unter- und Oberlehrer over für lateiniſche Schulen 
and Lyceen u. dgl.) entbehren können, was für bie Vereinfachung ber Prüfung und ber 
a beobachtenden Geſichtspunkte wiinfchenswert ift*). Dagegen wird e8 ben Inhabern 
eines niebrigeren Zeugnisgrades freiftehen müſſen, behufs Ergänzung und Erweiterung 
ihrer Lehrbefähigung vie Prüfung zu wieverholen, ſei e8 daß fie aus eigenem Antriebe 
hierzu fohreiten oder daß die Staatöbehörbe für die Verleihung eines höheren Lehramt 
ven Nachweis einer bedeutenderen Berufsbildung für nötig erachtet. Denjenigen Kan⸗ 
divaten aber, welche bei ver erſten Prüfung auch den niebrigeren Zeugnisgrab nicht zu 
erringen vermodten und fomit als nicht beftanden erachtet wurden, follte in ihrem 
eigenen Nutzen wie in bemjenigen bes Lehrſtandes und ver Schule nur noch einmal 
vie Wiederholung ber Prüfung und zwar frübeftens nach Ablauf eined Halbjahr ges 
flattet werden. Denn wer ungeachtet des Schullurjus, welcher doch für die meiften 
Unterrichtsfächer die notwendige Bildungsgrundlage abgiebt, und ungeachtet eines brei- 
bis vierjährigen Univerfitätsftubiums felbft in zweimaliger Prüfung ſich ſogar den unterften 
Grad der Lehrbefähigung nicht erworben hat, ver muß als völlig ungeeignet, für das 
Lehramt gelten, mag bie nun von dem Mangel an geiftiger Anlage oder an ernftem 
fittliden Streben herrühren. 

Beſondere Prüfungen über die Befähigung eines Lehrers für ein Direltorat, 
jogenannte colloquia pro rectoratu, wie fie bisher in Preußen wo nicht üblich, doch ge 
jeglih zuläffig waren, find als überfläffig zu erachten, ſelbſt wenn fie von praktiſchen 
Schulmännern abgehalten werben, und fallen befler fort. Denn es handelt ſich Hierbei 
nicht um Feftftellung des ſchon früher dargethanen wifienfhaftlihen Standpunktes, ſondern 
um die päbagogildye Durchbildung des betreffenden Lehrers, um feine Einſicht in das 
Geſamtziel der Schulbildung, um feine Kenntnis und Auffaffung ber geſetzlichen Bes 
fimmmgen und beſonders um Cheraktereigenfchaften, welche von einer wifjenfchaftlichen 
Prũfungsbehörde gar nicht emmittelt werden können. Die Auffichtsbehörve hat aber 
ohnehin ausreichende Gelegenheit und überdies die Verpflichtung, fih in allen gedachten 
Beziehungen über die Befähigung eines Lehrers für ein ‘Direltorat zu unterrichten, 
und bedarf hierfür eines beſonderen Prüfungsaktes nicht. Höchſtens könnte eine 
folge Unterrevung, welde außerdem wegen ihres allgemeinen Charakters nur aus⸗ 
nahmsweife zu beftimmten und Haren Grgebnifien führen lann, ven Zweck haben, 
ſtädtiſchen und Privatpatronaten das Ungeeignete ihrer Wahl darzuthun; allein auch 
m emem folchen Falle umterbleibt fie befier aus Rückſicht auf den beteiligten Lehrer, 
da fie denfelben nur umnötig bloßftellen würde und die auf längerer und genauerer 
Kenntnis ruhende Überzeugung ber Aufſichtsbehörde doch das Zutrauen zu ihrer ſach⸗ 
nen Richtigkeit und Unbefangenheit in Anfpruch nehmen und deshalb als entfcheidenn 
geiten muß. 

Endlich wäre rüdfichtlih der äußeren Einrichtung der Prüfungen nod zu erwägen, 
wie groß die Zahl der zu gleicher Zeit zu prüfenden Kandidaten fein dirfe. 
Sind indes oben die allgemeinen Geſichtspunkte über die wiſſenſchaftliche Bildung ber 


*) Die Unterzeichnete kann mit obigem nicht völlig übereinflimmen. In Württemberg z. 8. 
befteht eine große Anzahl Iateinifcher Schufen im Heineren Städten, deren Lehrer, Präceptoren 
genannt, einen fehr fchägenswerten Beitrag zur Berbreitung höherer Bildung unter ber Bevöllerung 
leiſten, obgleich ſie philologiſche Studien im ſtrengeren Sinne nicht gemacht, ſondern auf der 
Univerfität ihre Kraft und Zeit hauptſächlich dem Studium ber Theologie gewidmet haben. Auf 
ſolche Berhäftniffe find wir geneigt, bie in der oben bezeichneten Etelle bargelegten Grunbfäße 
Mm Anwendung zu bringen. Bgl. auch ben Art. Gymmaflallehrer und unfere Anmerkung zu 
demſelben &. 90 f. D. Red. 
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Kandidaten richtig feftgeftellt, fo ergiebt fih, daß um ver Griümblichleit und Tiefe ver 


Prüfung willen nur eine befchränfte Zahl verfelben, höchſtens drei, zu demſelben Akte 


zugelafien werben können, und auch dieſe müſſen im weſentlichen venfelben wifjenjchaft- 
lichen Fächern angehören. Zuſammenfaſſende jährliche oder halbjährliche. Prüfungs 
termine können daber, wieviel Bequemlichkeit fie au für vie Staatd- und Prüfungs 
bebörven bieten, in benjenigen Staaten oder Provinzen nicht für geeignet gelten, ın 
welchen fich eine größere Anzahl von Kandivaten in den bezeichneten Zeiträumen fintet. 

Für die theoretiſche Prüfung laflen ſich die Schulwiflenfchaften je nach ihrer Zu⸗ 
fammengebörigkeit in vier (Preußen) oder fünf (Naſſau) Gebiete glievern, nämlich ım 
daB Fach der Haffifhen Philologie und des Deutſchen, der Geſchichte mıt 
Geographie, der Religion und des Hebräiſchen, ver Mathematik und ber 
Naturwiffenifhaften, und endlih der neueren Sprachen. Da biermit indes 
bie Zahl der Berbindungen auch unter den innerlih verwandten Wiſſenſchaften nicht 
erſchöpft und es außerdem nad ven oben entwidelten Grundſätzen wünſchenswert if, 
den Kandidaten jede mit der Sache verträgliche Freiheit in ihren Stubien zn geflatten, 
fo empfiehlt e8 fih, ven Prüfungsbehörben für die Zuſammenordnung der Fächer, in 
denen ein Kandidat die Unterrichtsfähigleit zu erwerben beabfichtigt, etwas freiere Hant 
zu laſſen. Beiſpielsweiſe läßt fi das Deutfche ebenfomohl in Verbindung mit ver 
Maffiihen Philologie als mit ven neueren Sprachen over auch mit der Geſchichte ſetzen, 
und andererſeits ift die Verbindung des geſchichtlich⸗geographiſchen Fachs ebenjo zuläffig 
mit den alten wie mit den neueren Sprachen. Umgekehrt werben bei dem Umfang: 
der einzelnen Wiflenfchaften auch mancherlei Scheivungen innerhalb jener Gebiete ſtatt⸗ 
haft und ſogar umvermeiblih fein. Eine quellenmäßige und umfaffende Kenntnis ver 
Gedichte wird fi, wie ſchon oben bemerkt, feltener bei dem Elaffifchen Bhilologen finven 
und kann jedenfalls nicht unbedingt von ihm gefordert werben, wenn er auch einer be 


ſtimmten gefhichtlichen Bildung und namentlich einer für vie Exflärung der Klaſſiker 


ausreichenden Kenntnis der alten Geſchichte nicht entbehren kann. Dasjelbe gilt ebenir 
für den Hiftorifer betreffs ver alten Spraden. Andererſeits ift das Studium der Ma— 
thematik einjchlieglih der mathematiſchen Phyſik und dasjenige der Naturwiſſenſchaften 
einſchließlich der Chemie, jedes für ſich, ſo umfangreich und nimmt die Kraft des Stu⸗ 
dierenden auch während eines vierjährigen Zeitraumes fo ſehr in Anſpruch, daß muır 
felten ein Kandidat in beiten Gebieten zugleich den höchften Forderungen genügen wirt. 
Umgelehrt darf freilich der Mathematiker ven Naturwiſſenſchaften nicht völlig fremb bleiben 
und ebenfo find die Kandidaten der Naturwiſſenſchaften einer beſtimmten mathematifchen 
Bildung benötigt. Hiernach ergeben ſich alfo mancherlei Kombinationen, welche durd 
das Geſetz nicht alle vorgejehen und firtert werden können und betreif deren es ge 
ratener ift, dem gewifienhaften Sinne der Prüfungsbehörden zu vertrauen. Wichtiger 
ift e&, in jedem Fache die Höhe der ſachlichen Forderungen feſtzuſetzen, obſchon auch in 
diefem Betracht eine bis ind einzelnfte gehende Umgrenzung und Formulierung bderfelben 
weder möglich noch auch nötig iſt. Denn es darf erwartet werben, daß bie Mitglieder 
ber Prüfungsbehörten, falls fie, wie doch vorauszujegen, mit dem Umfange und ver 
jeweiligen Entwidlung der einzelnen Wiflenfchaften vertraut find, ebenfo ihre Prüfung 
auf das Wefentlihe und das eigentlich Wifienfchaftlihe nah Stoff und Methode richten 
werben, al8 fte auch ermeſſen können, bis zu welchem Grabe die Bewältigung der Wiffen: 
haft innerhalb der Stubienzeit möglich ifl. 

Bon den fachlichen Leiftungen innerhalb ver einzelnen Prüfungsgebiete find indes 
noch diejenigen allgemeinverbinplihen Forderungen zu unterſcheiden, welde 
ausnahmslos von fämtlihen künftigen Lehrern erfüllt werben müflen Zu dieſen oblı- 
gatoriſchen Erforderniſſen gehört eine beftimmte philofophifche Bildung, namentlich 
bie Kenntnis der formalen Logik und der empiriſchen Piychologie, ſowie einer Überficht 
über die Geſchichte der Philofophie, Bekanntſchaft mit der allgemeinen Theorie ver 
Pädagogik und ber neueren Entwidlung dieſer Wiſſenſchaft, Einficht in den allgemeinen 
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Gehalt und den pragmatiichen Zuſammenhang ver gefhichtlichen Vorgänge und in 
die großen geograpbifchen Berbältniffe, und endlich eine ausreichende, auf Kenntnis ver 
Bibel, der ſymboliſchen Bücher und der Kirchengejchichte beruhende Bertrautheit mit den 
religiöfen Heildlehren. In vielen Gebieten ſoll es fi nicht um ein encyklopädiſch 
breites und fachlich ausgedehntes Wiffen, fondern um diejenige allgemeine Bildung 
handeln, welche von jevem Lehrer um ver einheitlichen Auffaffung der gejamten Jugend⸗ 
erziehung willen und zu feiner eigenen Sicherheit und Klarheit in der Wilrbigung ber 
verſchiedenen Unterrichtöfächer geforbert werben muß. Hiervon etwas nachzulaſſen ift 
niht ratſam und müßte vielmehr den Zerfall der Lehrerkollegien in einzelne Fachlehrer 
befördern, welde als die Hauptaufgabe ihrer Thätigfeit nicht die harmoniſche Geiftes- 
bildung des Zöglings, ſondern die Unterrihtsförberung beöfelben je in ihrem beſonderen 
Fache anjehen würden. Diefe Erforbernifie Lönnen aber nicht durch die Abiturienten- 
prüfung als erledigt gelten, fie laſſen ſich ebenjowenig mit ber fachwiſſenſchaftlichen 
Biloung verbinden und werden um fo angemeffener der zweiten Prüfung zugejellt, als 
fie überhaupt eine größere Reife des Geiftes vorausſetzen. 

Nah Erörterung der allgemeinen Grundſätze, welde das Biel der Prüfung und 
das Urteil der Prüfungsbehörde beftimmen follen, darf von einer genauen Aufzählung 
ver ſachlichen Forderungen in den einzelnen Fächern Umgang genommen werben, 
wie fehr es auch in einem formulierten Prüfungsreglement beftimmter Abgrenzungen 
nd leitender Geſichtspunkte ſowohl für die Prüfenden als mehr noch für die Kandi— 
baten und ſchon vorher für die Studierenden bedarf. Allein, wie ſchon bemerkt, wird 
eine allzugenaue Specialifierung der VBorfchriften auch hier zu vermeiven fein, teild weil 
fie dem oben betonten Grundſatze zuwider laufen wärbe, daß dem wiffenichaftlichen Streben 
ver Studierenden jede mit den Schulforderungen vereinbare Selbſtändigkeit gewährt 
werben müffe, teil® auch deshalb, weil mit der fortfchreitenden Entwidlung der Wifjen- 
ſchaften fich ſtets neue Geſichtspunkte bieten, bisher bearbeitete Gebiete in ihrer Wichtige 
fit zurücktreten und neue Methoven und Fächer eine vorwiegende Berüdfihtigung er- 
heiſchen. Wenn beifpielsweife Bisher in ven alten Sprachen die Kenntnis bes klaſſiſchen 
Sprachgebrauches in grammatifcher Beziehung als genügend gelten Tonnte, fo wird hier⸗ 
neben doch in Zukunft pie Forderung allmählich mehr hervortreten, daß die philologifch 
gebilbeten Kandidaten auch mit der biftorifchen Grammatik, alfo mit ber gefchichtlichen 
Entwidlung der Sprache nad; Etymologie und Syntar und mit der Methode derartiger 
Unterfuchungen eine beftimmte Bekanntſchaft erworben haben müſſen. nliches läßt 
fh von den übrigen Wiflenfchaften fagen. Im ganzen muß aber als unumſtößlich 
gelten, daß das Wiſſen des Kandidaten über die Forderungen derjenigen Unterrichtsſtufe 
binausgehen foll, für welche er die Unterrichtsfähigkeit beanſprucht. Wenn berfelbe aljo 
die Lehrfähigfeit fiir bie oberften Klaſſen zu erwerben wänfcht, fo muß er imſtande fein, 
das für die Schule erforverliche UnterrichtSmaterial nicht nur mit Sicherheit und freier 
Wahl zu verwerten, fondern auch zu neuen Verbinpungen zu verarbeiten umb eigene 
Unterfuhungen mit felbftändigem Urteil anzuftellen, umb er muß ferner mit ver Ge⸗ 
\hihte und den wiflenichaftlichen Hilfsmitteln feines Fachs ſoweit befannt fein, um 
jeine Studien in geordneter Weife fortfegen und feine Kenntniſſe in ven Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften foftematifch ergänzen zu können. Wenn hiernach für den kundigen Eraminator 
fih das Maß der Forderungen ohne Schwierigkeit ergeben wird, jo mag im einzelnen 
num noch bemerkt werben, daß für ven philologiſchen Lehrer ver oberften Unterrichts⸗ 
fufe vor allem eine wifjenfchaftlich begründete Kenntnis der alten Grammatik und 
Metrit, ficheres und auf eindringendem Studium beruhendes Berftänbnis der bebeutendften 
alten Schriftfteller, namentlich foweit fie in Prima geleien werben, Übung in ben 
Orundfägen der Hermenentif und Kritik, hinlängliche Fertigkeit im ſchriftlichen und münd⸗ 
lichen Inteinifchen Ausorud, und Belamntihaft mit ven geſchichtlichen Entwicklungsſtufen 
der Philologie, außervem aber foviel Kenntnis ver realen Altertumswiſſenſchaften un⸗ 
erliklih if, als zur Erklärung ber Schriftfteller, zu einer gefchichtlich zuſammenhängenden 
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Auffeffung des Altertums und zum Verſtändnis ber wichtigften wiſſenſchaftlichen Pre 

bleme erforvert wird. Ähnlich geftelten ſich vie Forberumgen für ven Lehrer ver neuere: 

Spraden, und wenn er ber Kenntnis der frembländifchen Einrichtungen in Star 

und Gefellfchaft nicht in dem Umfange benötigt iſt, wie der klaſſiſche Philologe derjenige 

der Antiquitäten, fo muß er baflir wenigſtens der lateiniſchen Sprache ſoweit mächtiz 

fein, um die geſchichtliche Bildung der franzöftichen und englifchen Sprache nach wifier 

ſchaftlicher Methode verfolgen zu können. Der Lehrer des Deutſchen wirb akı 

außer einer befriedigenden Gefamtauffafjung der deutſchen Fitteraturgefchichte und einer 

eingänglicheren Kenntnis ihrer Entwidlung feit Gottſched, fowie außer eier hinlängliche 

Bekanntſchaft mit der allgemeinen Rhetorit und Stiliſtik entweder eine tiefere phile⸗ 

ſophiſche Bildung oder ein ſprachlich, metrifch und litterariſch begründetes Studium ter 

mittelalterlichen Dichtungen nachweifen müffen. Für ven Unterriht in der Geſchichte 

ift fchon oben bemerkt, daß er außer einer wohlgeordneten und Haren Kenntnis ver 

wefentlihen Thatfachen ein jelbfländiges Ouellenftubium für beflimmte Zeitabſchnitte 

vorausſetze; hierbei wird fi neben ver alten Geſchichte ein berartiges Studinm ji 

einzelne Teile des Mittelalter8 um fo weniger ausſchließen laſſen, als nach dem gegen: 

wärtigen Stande der Wiffenfchaft die Fritiiche Behandlung der Quellen an dieſem Ab⸗ 

ſchnitte beſonders erlernt werben kann. Daß die Hiftoriler einer Haren und von Ber 

trautheit mit den neueren Darftellungen zeugenven Auffafjung ver geographiſchen 

Berbältnifie, ver Bekanntſchaft mit der gegenwärtigen, aud der hiſtoriſchen Kartographie 

und ber Kenntnis der wichtigften Völlerbeziehungen nach Produktion und Abſatz nicht 

entraten können, ift felbfiverftännlih. Nach der neueren Entwidlung der Geographie 

werden aber vie Lehrer dieſes Faches auch ein beftimmte® Maß naturwifſenſchaftlicher 

Kenntniffe fih anzueignen haben. Für die Theologie und das Hebräifde er 

geben fi die Erforderniſſe nach den Bedingungen für die erfte Prüfung der Kandidaten 

der Theologie und bebürfen deshalb hier keiner weiteren Erörterung. Soll endlich ver 

Mathematiker feinem Unterrichte Abrundung ‘und Zuſammenhang und eben bernd 

Anregung und bie für den Schulunterricht erforberlicye Leichtigkeit der Förberung fihern 

fönnen, fo muß er auch in ven höheren Gebieten feiner Wiſſenſchaft heimiſch fein m 
darf ebenfowenig das Stubium der höheren Geometrie und Analyſis und der ms | 
lytiſchen Mechanik wie der mathematiſchen Phyſik nach ihren neueren Theorieen um 
Methoden verabfäumt haben, und in analoger Weile find die Forderungen für ven 
Naturbiftoriter feftzufegen. Aus diefen höchſten Zielen in ven einzelnen Prüfungs 
fähern läßt fi ohne Mühe ableiten, welche Ermäßigung der Forderungen angemefien 
ift, ſobald für eine nievere Unterrichtöftufe vie Lehrfähigleit erworben oder verlickn 
werden fol. 

Die erfte Prüfung felbft zerfällt nad ihrem Gange in einen [hriftlihen m 
mündlihen Tel; die fohriftlihe Prüfung kann außer der Anfertigung umfafjene 
häuslicher Arbeiten, für welche bei ihrem wifienichaftlihen Charakter eine drei: bie 
ſechsmonatliche Friſt zu gewähren ift, ſich auch auf einzelne Klaufırrarbeiten erſtreden, 
fofern der Eraminator dies zu feiner Vergewifferung über bie felbftändige Löfung der 
Aufgaben oder zur Ergänzung ber Prüfung fir nötig erachtet. Es ift Billig und m 
eine Folge der obigen Erörterungen, daß diejenigen Kandidaten, welche nach Beröffat: 
lichung einer wiflenfchaftlihen Abhandlung zu Doktoren ver Philoſophie promoviert fu, 
für das Fach, in welches dieſe Abhandlung fällt, ver fchriftlichen Arbeit überhoben werden 
Für den Gang der mündlichen Prüfung können bindende Vorfchriften nicht gegeben 
werden; vielmehr muß ven Eraminatoren überlafien bleiben, in dem einzelnen Falk 
je nad) ihrer fonftigen Kenntnis des Kandidaten, nad dem Ausfall der fchriftlichen Ir 
beiten ober überhaupt nah Bedürfnis vie Prüfungsgegenftände auszuwählen und ri 
Fragen zu ftellen. 

Die zweite Prüfung foll aljo neben ver allgemeinen Bildung, welche oben ſchen 
genligend bezeichnet ift, die Berufsbildung des Kandidaten für das Lehramt ermitteln 
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Eine ſolche kann nicht in kurzer Zeit gewonnen werben; fie wird vielmehr in ber Regel 
nen zweijährigen Zeitraum erfordern. Während biefer Probezeit joll der Kandidat 
ich im Unterrichten geübt, die Stunden älterer Lehrer planmäßig bejucht und einzelne 
Aufgaben aus ver praltifchen Pädagogik fchriftlich bearbeitet haben. Dieſe Arbeiten, 
wfommen mit dem Berichte des beteiligten Direktors über jein Verhalten und das von 
ibm erworbene Unterrichtögefchid, find zur zweiten Prüfung vorzulegen und erfegen jeve 
jonftige fchriftlihe Arbeit. Außerdem bat ver Kandidat fi) während jener Zeit ein- 
gehender und nunmehr mit wirklicher Frucht mit der Theorie und der Gelchichte ber 
Pädagogik, mit ver Methodik feines beſonderen Unterrichtsfaches und mit ben ftantlichen 
Schuleinrichtungen zu befchäftigen, wofür vie Schulprogramme und die Verhandlungen 
ver Direktorenkonferenzen ein vortreffliches Material Yiefern. Insbeſondere auf Feſt 
ftellung feiner Fortſchritte hierin hat fich die zweite Prüfung zu richten, welche demnach 
neben jenen fchon erwähnten fchriftlichen Vorlagen fih auf einen mündlichen Akt be= 
ihränten Tann. 

Die Prüfungsbehörden, insbefonvere für ven theoretilchen Teil ver Prüfung, 
find nicht bureaukratiſch, fondern kollegialiſch einzurichten, fo daß jedem Mitgliede für 
fen Fach das ausſchließliche Urteil über die Leiftungen des Kandidaten zufteht, bei ver 
Schlußabſtimmung aber über den zu verleihenden Zeugnisgrad die Mehrheit der Kom- 
million entfcheivet. Denn bei der wiflenfchaftlichen Vertiefung, welche ver Prüfung ge 
geben werben foll, kann nur der Fachexaminator zu eimem begründeten Urteile in feinem 
Fache als berufen erachtet werden, wogegen allerdings dem Borfigenden ber Kommiſſion 
die Wahrung der gefeglihen Beſtimmungen anheimfallen mäßte, fall8 von einem Mit- 
gliede ungebüßrliche Forderungen an ven Kandidaten geftellt würden. Soll aber bie 
Wiſſenſchaft nad ihrem jeweiligen Stande ihr Recht bei ver Prüfung geltend machen, 
fo muß die Kommiffton im wefentlichen auch aus ſolchen Mitgliedern zuſammengeſetzt 
werven, denen eine binlängliche Vertrautbeit mit ven Fortſchritten der einzelnen Wifjen- 
ihaften beiwohnt, oder mit anderen Worten die Diehrzahl der Kommiffionsmitglieder wird 
aus Univerfitätsprofefioren beftehen müffen, welche ohnehin in der Kegel vie bisherigen 
Lehrer der zu prüfenden Kandidaten gewejen find. Natürlich gilt dieſe Regel nicht aus— 
nahmslos; in Preußen find Iange Zeit hindurch praktiſche Schulmänner, bei denen ſich 
zu einer hervorragenden wiflenfchaftlichen Bildung die unmittelbare Anſchauung des Schul- 
lebens und der Unterrichtöforderungen gefellte, mit ausgezeichnetem Erfolge in den Prüfungs- 
lonmiſſionen thätig geweſen. Bei ver Bedeutung diefer Prüfungen für ven praktiſchen 
Schulvienft und behufs der zwedhnäßigen Verwendung der Kandidaten empfiehlt ſich übrigens, 
wo die örtlichen Berhäftniffe e8 zulaffen, bie in dem urfpränglichen preußiſchen Organifations- 
erlag v. 3. 1817 enthaltene Beftimmung, daß entwever ver Borfigende ver Prüfungs- 
tommiffion Mitglied des Provinzialſchulkollegiums oder umgelehrt der Provinzialſchulrat 
verfigendes Mitglien der Prüfungstommiffton fein folle. So wird die nötige Einheit und 
ein ſachgemäßes Urteil auf beiven Seiten vermittelt: die Staatsbehörde gewinnt mittelbar 
vie befruchtenden Anfchauungen, welde in dem nächſtverwandten wifjenfchaftlihen Kreiſe 
Zehen und Kraft haben, und bie Prüfungskommiſſion wird über die Entwicklung ver Lehr⸗ 
anftelten und über bie für bie Berwaltungsbehörve maßgebenven Geſichtspunkte in fort 
laufender Kenntnis erhalten. Aus ver Natur der Sache und aus dem fachlichen und perjün- 
lihen Wechſel an den Univerfitäten, wie in ver Wiſſenſchaft überhaupt, ergiebt ſich übrigens 
die Notwenbigleit, die Kommifflon immer nur für einen kürzeren Zeitraum zuſammen⸗ 
sufegen, wobei ſich die Zuläffigleit der Wiederernennung früherer Mitgliever von jelbit 
verfieht. Zur Vereinfachung der Prüfung erfcheint außerdem bie früher in Holftein 
und Naſſau gültige und gegenwärtig auch in Preußen eingeführte Beſtimmung zwed- 
mäßig, nach welcher vie Kommiffionsmitgliever in orventliche und außerordentliche zer⸗ 
fallen, Jene wirken in ber Regel bei allen Prüfungen mit, namentlich injofern fie die 
obligatoriſchen Fächer vertreten; dieſe nur, infofern es fi um Prüfungen in der von 
Ihnen vertretenen Wiflenfchaft handelt. Hierdurch wird zugleich der Übelſtand vermieben, 
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daß die Kandidaten fich genötigt glauben, für ein übrigens von ihnen nicht bearbeitete; 
Fach ein tumultuarifches Wifjen Leviglich behufs der Prüfung zufammenzuraffen. Yin 
bie künftigen Religionslebrer, fofern fie auf der Univerfität der theologiſchen Fakulut 
angehört haben, würbe übrigens ein Zeugnis über ihre erſte mohlbeftandene theologüjche 
Prüfung völlig ausreichen, fo daß viefelben nur etwa für andere Lehrfücher fid ter 
wifienfchaftlichen Prifungstommilfion zu ftellen hätten. | 

Die Behörde für die zweite Prüfung ift aus praktiſchen Schulmännern, am beſten 
wechfelnd unter ven Direktoren der Provinz unter dem Vorſitz des Provinzialſchultats 
zu bilden; bei eimfichtiger Wahl der Mitglieder werben biefelben zugleid für vie Er 
mittelung der obenbezeichneten allgemeinen Bildung geeignet fein. 

Die BPrüfungszeugniffe hat der Vorfigende auf Grund des bet der Prüfung 
aufgenommenen Protokolls abzufaflen; das Zeugnis kann bei der Einbringlichkeit ter 
Prüfung und bei der ven Kandidaten einzuräumenven Selbftänbigfeit ihrer Vorbildng 
nicht wohl fchematifch eingerichtet fein, fondern muß bie Prüfungsergebniffe, vie ker 
ftungen und Mängel des Kandidaten und das bündig formulierte Urteil der Kommilfien 
in genauer Ausführung enthalten. in befrievigendes Zeugnis über die erfte willen: 
Ichaftliche Prüfung des Kandidaten eröffnet demſelben vorerft nur den Zugang zu feiner 
nächſten praltifchen Ausbildung, ohne ihm ein Anftellungsreht zu verleihen. Laute 
aber auch das Zeugnis über bie zweite Prüfung befriedigend, fo muß demſelben nunmehr 
allerdings aud ein Recht auf Anftellung im Schulvienfte je nah Maßgabe der Stellen 
erlebigung umd feiner befonveren Befähigung eingeräumt werben. 

Auf die Lehrerprüfungen in außerdeutſchen Stanten bat bei den bort völlig ab: 
weichenden Verhältniſſen im vorftehenven feine Nüdficht genommen werben können, 
ebenſowenig find bier bie Prüfungen für bie technifhen Lehrfächer an ven höherem 
Unterrichtsanftalten berüdfictigt, da biefelben nach Vorbildung, Art der Prüfung und 
Einrihtung der Prüfungsbehörven unter ganz andere Gefichtspuntte fallen. | 

Schrader. 

Pſychologie als Unterrichtsgegenſtand, |. Philoſophiſche Propädentik. 

Pſychologie, ſ. Seelenlehre. 

Putzſucht, |. Eitelkeit. 
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bracht, bat im erften Jahrhundert der römischen Kaiferberrfchaft eine merkwürbige 
ätegeit gehabt und bie Periode von der Schlaht bei Actium bis zum Tode des 
iberius ift nicht mit Unrecht als das golvene Zeitalter ver Rhetorik bezeichnet worden. 
kL Egger, Examen critique des historiens de la vie et du rögne d’Auguste 
Paris 1844) 137 fl. Als wichtigfter Beftanbteil nicht bloß der politifchen, ſondern 
er allgemeinsgeiftigen Bilvung anerkannt, wurde bie Kunſt der Rede auch mit größtem 
Afer erftrebt und geübt, und obgleich fie in den wichtigften Fragen der Politik mehr 
nd mehr an Bebeutung verlor, blieb fie doch in den Gerichten und im Senate, freilich 
uch zu fehr fchlimmen Zwecken, eine Macht, währen fie zugleich von ven Schulen 
us in alle Zweige der Titteratur Hineinwirkte und wohl aud der feineren Gefelligfeit 
m befonveres Gepräge gab. (Bol. de Champagny, Les Cösars I, 305 ff. und 
lisard, Etudes de moeurs et de critique sur les poötes Latins de la d6cadence I.) 
da mußten ja wohl die Schulen der Rhetoren als ſehr wichtig erſcheinen, und in der 
"hat drängte fl die ganze vornehme Jugend hinein. Die Schulrede (Declamatip) 
nırde Gegenſtand ber allgemeinften Aufmerkfamteit, und vie angefehenften Männer hielten 
8 micht unter ihrer Würde, von Zeit zu Zeit in den Schulen zu eriheinen; für Eltern 
md freunde aber ber zu höheren Aufgaben Vorzubereitenden galt die rechte Wahl ver 
!chrmeifter als eine beſonders ernfte Pfliht. (Plin. epp. III, 18. VI, 6. Bgl. II, 3.) 
Fin wunderbares Berlangen nad dem, was die Männer der Schule darboten, war in 
ieſen Römern rege, bie, aud wenn fie noch mit etwas vornehmer Miene auf viefe 
%holastici herabfahen, doch auch wieder das Leben und Wirken in ver Schule als ein 
uißes Gluck ſelbſt für einen Greis noch bezeichnen formten. (Plin. epp. I, 3.) Und 
e mehr das geiflige Leben, zurädgewiefen von den Angelegenheiten des Staats, Erſatz 
n litterariſchen Belhäftigungen und Liebhabereien fuchte, deſto höher ſtieg das Wohlgefallen 
m der Schule, bie gerade dazu die befte Vorbereitung zu geben ſchien. Daß die Kaiſer 
dieſe Baffionen begünftigten, weldye ven Berluft ver wahrhaft politifchen Beredſamkeit über 
wm Schattenbilde verfelben mehr und mehr vergefien ließen, war fo natürlich, daß man 
darin gar nicht einmal eine beſonders feine Berechnung zu erkennen braucht; übrigens 
nehmen fie es perſönlich fehr ernft mit der unter ihrem Regimente noch möglichen Kunft 
ver Rede. (Tacit. Ann. XII, 3.) Bei folder Richtung der Geifter mußten natürlich 
auch die öffentlichen Schanftellungen oratorifher Kunft in Recitationen und Wettkämpfen 
weitgehende Teilnahme finden. 

Da kamm es num andy nicht auffallen, daß diefe Kunft damals fo zahlreiche und 
unter vielen minder beveutenden wahrhaft ausgezeichnete Lehrer und Pfleger gefunden 
hat. Wir erinnern bier nur flüchtig an die vielen Meifter ver Rede, in deren Thätig= 
kit ber ältere Seneca fo belehrende Einblide uns eröffnet hat (vgl. Körber, Über ven 
Rhetor Seneca und die römiſche Rhetorik feiner Zeit, Kaſſel 1864); wir verweilen auch 
bei den hervorragenden Männern nicht, welche, wie Afinius Bollio, Meffalle Corvinus, 
Ceffins Severus, noch als Staatsmänner bedeutend waren und doch auch nicht ver» 
ſchmähten, als Delamatoren nach Beifall und Einfluß zu ftreben; wir unternehmen es 
&enfowenig, von ber Umwandlung zu reden, welche nad) und nach bie Berebfamleit er- 
fübr, oder von dem Gegenfage ver alten und der neuen Richtung, welden ver Dialogus 
de oratoribus in fo anziehender Weife uns vor Augen ſtellt; aber wir haben hervor⸗ 
mbehen, da das ganze Jahrhundert auf dieſem Gebiete neben vielen ſehr unerfreulichen 
Eiſcheinungen eine große ımb reiche Entwicklung uns barftellt, bei welcher Schule und 
eben in eigentiimlichfter Weiſe fi verbinden. Einen Abſchluß mm in biefer Ent- 
widlung bezeichnet Quintilianus, der auch auf ver Höhe äußerer Auszeichnungen durch⸗ 
aus ein Mann der Schule geblieben ift und als folder in feiner Institutio oratoria das 
Befte, was Studium, Übung und Erfahrung ihn gelehrt hatten, in ver Hoffnung zus 
ſammengefaßt hat, daß das bis dahin Erreichte durch eine noch Höhere Entwidlung 
werde überboten werden. Mit ibm haben wir und nun im folgenden vorzugsweife zu 
beſchaftigen. | 

habagog. Eucytiopabie. VI. 2. Aufl. 86 
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M. Fabius Quintilianus war wohl nicht erſt im Jahre 42 nach Chriſtus, vie 
Dodwell angenommen bat, ſondern (nach Drieſen) wahrſcheinlich ſchon im Jahre 35, 
alſo in ver letzten Zeit des Kaiſers Tiberius, geboren. Wenn ſeine Geburtöfiert, 
was kaum zweifelhaft iſt, Calagurris im Tarraconenſiſchen Spanien (j. Calahern 
am Ebro) war, fo muß vorausgeſetzt werben, daß er noch im erſten Knabenalter mı 
feinem Bater, ber Rhetor war, nad Rom gekommen if, wohin ja damals fo viel 
ans ihren Municipien und Kolonieen, ja von bem ganzen Erbfreiß liberalium studiorem 
cupiditate gezogen wurben (nad L. Seneca Consolat, ad Helviam 6, 2). Als, 
was er felbft von feinem Jugendleben und der ihm zu teil gewordenen Bilbung lag, 
leitet auf Rom hin, wo ihn ber Vater, vefien er übrigen® nur einmal (IX, 3, 73) 
geventt, nachdem er felbft ihn unterwiefen, ven Unterricht größerer Meifter nah Mi: 
lichkeit benügen Tief. So trat er in bie Rhbetorenlaufbahn ein, im welder vielleich 
ſchon fein Großvater (Quintilianus senex bei M. Beneca Controrv. 1, V. Praef.) ſid 
verfucht hatte. Unter den beveutenveren Rednern jener Zeit haben nad, feinem eigenen 
Zeugnis der damals fchon alternbe Domitius Afer (F 60) und ber zu biefem in be 
beutfamen Gegenfag tretende Julius Africanus auf ihn gewirkt (vgl. über den erſteren 
Amiel 309 ff.); aber er fuchte auch von andern zu lernen. Bon 2. Seneca freiſis 
ſcheint er fih fern gehalten zu haben; nur müſſen wir bahingeftellt fein laſſen, ob die 
Anficht richtig iſt, daß er, als er ſeibſt in vie Offentlichfeit eingetreten, mit dem ein 
flußreihen Lehrer Neros in offene Kollifton geraten und deshalb im Sabre 61 mi 
Salbe nah Spanien hinweggegangen ſei (Driesen 10; vgl. Hummel 20). Bi 
werben aber jedenfalls anzunehmen Haben, daß er bis zum Jahre 68 im feinem Heimat: 
[ande ale Lehrer gewirkt hat. Erſt nach Neros Tode, als Galba auf den Kaiſerhron 
gerufen wurde, kehrte er mit viefem nad Rom zuräd. Hier erlebte er num freilich 
zunächſt grauenvolle Dinge. WS aber mit ver Erhebung Vespaſians alles wiee in 
feften Gang fam, eröffnete fi auch für ihn eine Zeit glänzenver Erfolge. Wie er mm 
ſchon früher als Redner vor den Gerichten großen Beifall gewonnen hatte (VII, 2, 
24, IX, vgl. 2, 73 £.), fo ſcheint er auch jetzt noch längere Zeit in dieſer Richting 
thättg geweſen zu fein (IV, 1, 19), und fein Werk zeigt überall, wie ficher und gewandt 
er auch in der Praxis geweſen fein muß. ber es ift auch wieder unzweifelhaft, def 
er mit Borliebe als Mann ver Schule wirkte und wohl gleich nad, feiner Rückehr aus 
Spanien vorzugsweife als folder fich empfahl. In biefer Thätigleit wurde ar um 
auch für Vespaſianus Gegenſtand ver Aufmerkſamkeit. Denn obgleich ver Kaiſer ſelbſ 
als Redner nicht hoch ſtand, — facundiae haud egens promendis, quae senserst, mi 
Aurel. Vict. Caes. 9, 1 — fo legte er doch eine ganz befonvere Teilnahme fir 
bie Kunft der Rede dadurch an den Tag, daß er den Lehrern derſelben, griechiſchen me 
Inteinifchen, reiche Gehalte beftimmte, vie freilich wohl auch dazu beitragen follten, die 
Schule für die neue Dynaſtie zu gewinnen (vgl. Richter, Das Verhältnis des Keil! 
Bespaflanus zur Ritteratur. Plauen 1866). So wurde jet auch Ouintiliams cm 
vom Stante befolveter Lehrer der Berebfamleit, ja vielleicht war er ber erſte, ver u 
folher Weiſe ausgezeichnet wurde. Läßt nun folge Auszeichnung voraußfegen, daß a 
damals ſchon in weitern Kreifen Anerkennung ſich erworben hatte, jo wird anzumehmen 
fein, daß er ſeitdem in noch böberem Grabe Beifall fand. Und gewiß war er m 
ausgezeichneter Lehrmeifter, ven ınan am beften mit Sokrates vergleicht. Amon 
Jahre aber war er fo mit der Bilbung der Jugend beſchäftigt, und der Einfluß, ve 
er übte, gab gewiß nicht bloß ber Beredſamkeit, fonbern der ganzen Litteratur uk 
Impulfe. 

Leider fehlen uns über die Schüler, welche er gebilvet hat, genauere Nadrukter 
Wir müffen die Worte für berechtigt halten, welche ver ihm befreundete Martiali! 
(U, 90) an ihn richtet: Quintiliane, vagae moderator summe juventae gloria Br 
manae, Quintiliane, togae; aber ben Kreis biefer Jugend, ber immer wieder neu ım 
ihn fich bildete, Haben wir nicht in lebendigen Geftalten vor uns. Um fo mehr fand 
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md Bedürfnis fein, bie beiden berühmten Freunde Tacitus und Plinius als feine Zög⸗ 
inge uns zu denken, und Janin hat in ſehr geiſtreicher, freilich mehr blendender als 
elehrender Weiſe alles zuſammengefaßt, was dieſe Verbindung wie in einem reizenden 
Yentebilde uns vor Augen ſtellen kann. Sind wir nun auch über Tacitus wenig ficher, 
erſcheint ums Plinius nicht bloß durch fein ausdrückliches Zeugnis (epp. II, 14, 9. 
I, 6, 3), ſondern durch die ganze Art feines Litterariichen Streben umd Arbeitens 
ß ein Schäler Quintilians, deſſen Einfluß auf ihn wohl aud in mandyen fpeciellen 
jügen fidy nachweiſen ließe (vgl. z. B. Quint. instit, or. XII, 10, 64 u. Plin. epp. 
‚20, 22). 

Daß Duintilienus durch feine Lehrerwirkſamkeit ein fehr reicher Mann geworben, 
R genugfam bezeugt (Juvenal VII, 186 ff.); auch kamen wohl zu dem Gehalte, ben 
ie Staatskaſſe gewährte, anfehnlihe Honorare vornehmerer Zöglinge hinzu. Hatte 
x doch felhft Kinder des Kaiferbaufes, vie Enkel ver Schweiter Domitians, zu unter- 
ichten. Diefes Verhältnis läßt nun auch glaublich erfcheinen, was der Satiriler a. a. O. 
197 vielleicht andeuten will und ein allerdings ſehr fpäter Gewährsmann (Auson, gratiar, 
«t. ad Gratianum 290 ed. Bip.) ausbrüdlic fagt, daß Ouintilianus auf Berwenbung 
x3 Flavius Clemens die ornamenta consularia (honestamenta nominis potius, quam 
neignia potestatis) erhalten habe. Jedenfalls kam ex durch feine Verbindung mit dem 
Raiferhaufe in eine Abhängigkeit, die ihm eme unwürdige Adulation nahe legte und 
belanntlich auch in feinem Werke bervortritt. (Bgl. Landfermann, Comm. in 
Quintiliani instit. or. 1. X, c. I, $ 104. Duisburg 1836.) 

Über fein bäusliches Leben bat er ſelbſt uns manches mitgeteilt. Er hatte bie 
Tochter eined Mannes von: prätorifhem Range geheiratet. Als biefe ihm zwei Söhne 
geſchenkt hatte, erlag fle, erft 19 Jahre alt, dem Tode. Uber dieſer entriß ihm auch 
die Söhne. Der jüngere, ein Knabe von Anmut und glüdlichfter Begabung, ftarb 
don m feinem 5. Jahre; ver ältere, nicht minder liebenswürdig und talentvoll und 
bereits mit glänzendem Erfolge in vie Bahn der Studien eingetreten, hatte ein Alter 
von 10 Jahren erreicht, als auch ihn ein unerbittliches Geſchick dem troſtloſen Bater 
entriß, der feinem Schmerze in der rührendſten Weile Ausprud gegeben bat (instit. 
or. VI, Prooem.). Rad herkömmlicher Auffeflung — ſchon Dodwell Hat fie — ſchloß 
Quintilian ſpäter eine zweite Ehe mit ver Tochter des Rhetors Tutilius, aus welcher 
eine Tochter hervorging, bei deren Ausflattung naher Plinius in feiner liebens⸗ 
würdigen Weiſe fich beteiligte (epp. VI, 32). Aber dieſe ganze Annahme ift eigent- 
ih doch allein aus dem eben citierten Briefe abgeleitet, und de kann nicht unberührt 
bleiben, daß ſchon Gedoyn geneigt gewejen ift, in ber Überfchrift dieſes Briefes 
Quintiano zu lefen, während andre, wenn Quintiliano ftehen bliebe, nicht an ben 
berühmten Rhetor gedacht willen wollen, ver nicht als modicus facultatibus be⸗ 
zihnet werben konnte und von Plinius wohl auch irgendwie als der dankbar verehrte 
Lehrer bezeichnet worden wäre (vgl. Spalding zu instit. or. IH, I, 21 u. Praef. 
AXXI, sqg.). 

Nach einer öffentlichen Wirkfamfeit von 20 Jahren erhielt Quintilian (im 3. 89?) 
auf feine Bitten eine ehrenvolle Entlefjung und es ſcheint, daß viele Verabſchiedung, 
wie fie felbft der beim Waffenbienfte üblichen analog war, auch wieder zu ber |päter bei 
öffentlichen Lehrämtern feftgehaltenen Norm das erfte Beifpiel gab. Nicht unwahrſcheinlich 
ft es, daß ver Verluft der jugenblichen Gattin und des jüngern Sohnes ihn beftimmte, 
fih in die Stille zurüchzuziehn. Er ging dann an bie Ausarbeitung feines von ihm 
jelbft wiederholt (instit. or. VI, Prooem, VIH, 6, 76) erwähnten Meinen Werkes de 
causis corruptae eloquentise und wandte fi) hierauf, den dringenden Bitten feiner 
Verehrer und Freunde nachgebend, zur Arbeit ber Institutio oratoria, bie ihn zwei Jahre 
(nad Driefen 92—94) beichäftigte; die Veröffentlichung dürfte in das Jahr 95 gehören. 
Die früger von feinen Schülern ohne feine Zuſtimmung in vie Offentlichkeit gebrachten 
zwei Schulhefte de arte rhetoriea, ein kleineres und ein größeres, konnte er jegt um 
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fo beſtimmter verleugnen Prooom. zum 1. Buch). Die beiden unter feinem Namen 
erhaltenen Sammlungen von Declamationes (eine Fleinere von 19 unb eine größer 
von 145) find für kulturhiſtoriſche Forſchung gewiß nicht ohne Wert, dürfen aber met 
auf ihn zurückgeführt werben, höchſtens könnte die Fleinere Sammlung aus feinem Kreik 
hervorgegangen fein, ba ihre Ausdrucksweiſe doch zum Teil an feine Art erinnert (vgl 
Amiel 171 f£.). 

Daß Onintilianus ein Hohes Alter erreicht babe, ift wohl nicht zu bezmeilcn;: 
boch Täßt fi das Jahr ſeines Todes nicht feftftellen und wahrjcheinlich geht Dodwell 
zu weit, wenn er das Ende dieſes Lebens in die Zeit von 118—120, alſo in bie Ar- 
fänge der Regierung Habrians verlegt. 

Um nun bie Institutio oratoria nad ihrer vollen Bebentung zu wärbigen, muk 
man fi mit lebendigem Sinne in vie Ahetorenfchulen jener Zeit verfegen, zu deren 
Braris das Wert, fo wenig e8 in ber Form einen polemifchen Charakter trägt, in 
eine ſehr beachtenswerte Oppofition getreten iſt. Nach dem für bie Jugendbildung an 
genommenen Stufengange hatte die Rhetorenſchule die Thätigleit der Grammatifer zur 
Borausfegumg, während fie felbft wieder in pbilofophifhen Studien eine Ergänzung 

erhalten follte. Hatten nun die Grammatiler bie Aufgabe, nad) dem Elementarunterricht 
der Girammatistae oder Literatores in bie Kenntnis ber griechiſchen und lateiniſchen 

Sprache einzuführen und durch ausgebehnte Lektüre der Dichter umd Hiſtoriler den Sim 
für Wohllaut und Schönheit der Darftellung 'zu bilden, dem Geiſte aber einen Reich 
tum edler Bilder und großer Gedanken barzubieten, wobei fie zugleich vie Schüler durch 
mannigfache Übungen im Erflären, Zerglievern, Umbilden und Nachbilden ben über- 
gang zu freierer Praxis gewinnen ließen; fo lag e8 ven Rhetoren ob, die Kunfl ter 
Rede zu vechter Aneignung zu bringen, nicht gerade durch Diitteilung von Theorie, worauf 
mon ſich in jener Zeit nicht ſonderlich eingelaſſen zu haben ſcheint, ſondern durch zahl- 
reiche Exercitien im fchriftlihen und mlnblichen Bortrage, wozu fie felbft durch bie ven 
ihnen gehaltenen ‘Deflamationen die Muſter gaben. Es war babei möglich, die zu be 
handelnden Stoffe jo zu wählen, daß von allen Seiten das ver höheren Bilbung Dienende 
herangezogen und verarbeitet werben fonnte, und jo ließ fi) dann auch erreichen, daß 
für die oratorifche Behandlung des Verſchiedenartigſten die Fähigkeit fich bildete. Freilich 
hing gerade hier viel von ber inbivibuellen Anficht und Neigung ber Lehrmeifter ab, mie 
denn gewiß DM. Seneca ein anbrer war als Porcins Latro und Quintilian ein anbrer 
als 2. Seneca; immer jedoch iſt umverlennbar, daß vie bebeutenveren Lehrer bei ter 
Menge ver Schüler, welche zu ihnen ſich drängten, bei der perfönlichen Geltung, melde 
fie fi) zu ſichern wußten, bei ver ganzen Stellung ver Rhetorik, die für bie meiſten 
Zöglinge den ummittelbaren Übergang in bas Leben ‚berftellte, — denn zu ernflerem 
Stubium der Philofophte wandten fi immer nur wenige, — einen mächtigen umb zwar 
jehr wohlthätigen Einfluß üben Tonnten. Unter Umftänden kam e8 in ihren Schnlen 
wohl zu einer Gymnaſtik des. Geiſtes, die alle Kräfte in Spannung ſetzte, eine wielfeitige 
Benützung des durch Studium und Leben Angeeigneten möglih machte und aud vie 
moraliſche Entwidlung förberte. 

Über die Refultate waren nur ausnahmsweiſe fo erfreulicher Art. Im 
wird man fagen müfjen, daß die Rhetorik ſchon wegen der von ber Ungebuld der Eltern 
geforderten Verfrühung der Bildung weniger auszurichten vermochte, als man denlen 
ſollte. Das Alter freilich, in welchem bie Knaben aus dem Unterrichte des Gramm 
tikers zur Schule des Rhetors kamen, war nicht genauer beſtimmt und auch Quintilian 
bat (II, 2, 1) nur zu fagen: quum ad eas in studiis pervenerit vires, ut, quas 
prima esse praecepts rhetorum diximus (II, 1, 8), mente consequi possit, tradendus 
ejus artis magistris est, Indes |pricht manches dafür, daß in vielen Fällen wenigſtens 
bie Anlegung der Toga virilis abgewartet wurbe (. Masson, Plinii minoris vita 
[Amst. 1709] 19 sq.). Allerdings konnte auch in biefen Alter von Verarbeitung 
befien, was vorher die Grammatiker bargeboten Hatten, und von ausreichendet 
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Borbildung für die Aufgaben der Rhetorenſchulen nicht wohl bie Rede fein. Dies war 
um fo weniger denkbar, als die Grammatiker, ſtatt auf dem ohnehin fchon fo weiten 
Gebiete der Studien, das ihnen überloffen wer, ihre Schüler zu rubiger und fletiger 
Aneignung kommen zu lafjen, mit einer gewiſſen Eitelkeit in den Kreis ver rhetoriſchen 
Übungen hinuberſtrebten, indem fie 3. B. bereits Suaſorien arbeiten ließen. Dadurch 
geſchah es nun freilich, daß manche Schüler etwas ſpäter zu den Rhetoren übergingen; 
aber dieſe glaubten nun wieder von ben leichteren Übungen abſehn zu können und gleich 
mit der Dellamation beginnen, ja überhaupt auf diefe fich beſchränken zu können (Declamare 
modo et scientiam declamandi ac facultatem tradere officii sui ducunt. Instit or. 
D, 1. 2). Eine gewifje Routine war dabei wohl zu gewinnen; aber von wahrer Bildung 
tonnte kaum die Rebe fein. Wenn bie trefflihen Männer, welde die Erziehung des 
jüngern Plinius Teiteten, es zulafien konnten, daß ber vierzehnjährige Knabe, wahr- 
ſcheinlich zum Abſchluß feiner Studien unter dem Grammatifer, eine griechiiche Tragödie 
verfoßte: fo können wir ermeflen, was minder einfichtige Männer als Reſultate der 
rhetoriſchen Studien erwarten mochten. Wieviel bei folder Verfrühung herauslkam, 
zeigt vielleicht am allerbeften Nero, der, kaum dem Snabenalter entwachfen, mit ein 
gelernten Gerichts⸗ und Prunkreden in Iateinifcher und griehifher Sprache fih hören 
ließ und auch noch in ver erften Zeit feiner Negierung nicht ungern mit Deflamationen 
fi beichäftigte, während er für ernfle Zwecke die Hilfe feines Meiſters Seneca nicht 
entbehren konnte. 

Berfrühung führt immer zu Berbildung. Eine ſolche ergab fich aber beſonders 
daraus, daß man das Hauptgewicht auf äußere Gewandtheit, auf techniſche Geſchicklich⸗ 
kit, anf mancherlet Kunftgriffe richtete, daß man oft auch ſehr umgeeignete Stoffe zur 
Behandlung wählte, daß man bie Leiflungen nad dem nicht felten erjchlichenen oder 
erlauften Beifalle ſchätzen Tieß. Die fo entftehenden Nachteile bat jenen Rhetoren 
ihr Zeitgenoſſe Petronius eindringlih vorgehalten (vgl. Janin 403 ff.); noch 
bedentender aber ift dasjenige, was in berfelben Richtung der Dialog von den Rednern 
ſagt. Beſonders wunderlich ericheint vie Wahl ver Themen. Dan hatte vie überreiche 
Gedichte des eigenen Volles vor Augen, aus welcher bunberte von Themen für wahre 
geiftige Bildung ſich gewinnen Tießen, und doch mußten die Knaben über die Wölfin 
des Romulus, über Numas Egeria, über die Schlange, die den Scipio geboren haben 
ſoll, ſchreiben. Man konnte in der paffendften Weile daneben bie von ven Knaben 
unter Leitung der Grammatiker gelejenen Klaffiter benügen und ließ fi doch mit einer 
gemifien Vorliebe auf vie Wunberlichkeiten ver Mythologie ein. Wählte man gleich 
wohl für die Suaforten hiſtoriſche Stoffe, fo ſchien man am Tiebften die pilanten zu 
ergreifen, aber wenig danach zu fragen, ob dabei Geift und Gemüt Nahrung erhalte. 
Ober konnte etwas Andres als gefpreistes Phraſenwerk heraußfommen, wenn ber junge 
Perſins dem Cato von Utica die Gründe für den Selbfimorb nachzudenken hatte, ober 
der jimge Iuvenal dem Diktator Sulla Nieverlegung ber ufurpierten Gewalt empfehlen 
mußte? (Persius III, 45 f. u. Juvenal I, 15 f.). Und nun gar jene Eafuiftif ver 
Kontroverſien, bei welcher die unwahrſcheinlichſten Berwidelungen, ja haarſträubende 
Greuel zu beſprechen waren und eine mit wiberwärtigen Geſtalten erfüllte Bilderwelt 
die Aufmerkſamkeit beſchäftigte! Faſt fcheint es, als habe man, je näher bie Schüler 
dem praftifchen Leben kamen, um jo geflifientlicher fie von ver Wirklichleit abgelentt, 
bie in der That dann, wenn die Junglinge in ſie einzutreten hatten, ihnen gar wunderlich 
borfom (Martial. VI, 19). 

Sole Gebrechen hatte Duintilien vor Augen, als er bie Schrift de causis 
torruptae eloquentiae verfaßte, die nah Spaldings Erörterung (Vol. II, 424 aqg. 
ögl. Praef, XXXIX) niemand mehr in bem Dialogus de oratoribus wiebererfennen 
wird (j. auch Eichstädt, Qusestion. philol. spec. sextum 6 eg. und Amiel 172 ff.). 
In einen ziemlich weitgreifenben ©egenfa zu den Berirrungen ber Zeit tritt er 
aber auch mit feiner Institutio oratoria. Dabei können wir freilich nicht behaupten, 
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daß er von Einſeitigkeiten und Illuſionen ſich frei erhalten, daß er die ver Bereriom- 
feit durchaus ververbliche Wandelung des Staatslebens Mar erlannt und darum em 
tiefer gehenve Reform ver Bildung überhaupt von der Säule aus verfudht babe; aber 
eine große und edle Reform bat er unternommen. Hier kommen nun, wie uns fchent, 
"folgende Diomente in Betracht: 1) Er faßt feine Aufgabe als einemwefentlig 
päbagogifche und befämpft ſchon damit die pedantifche Routine und ben auf äufer 
lichen Effekt berechneten Gormalismus. Wie er num bis auf die erſte Entwicklung ve 
Eindlichen Lebens zurüdgeht und gleich über vie Grundlagen aller Bildung mit tiefer 
Einficht in das Notwendige und Förverliche fih erklärt, jo bat er durch Das ganz 
Werl ven pädagogiſchen Geſichtspunkt feftgehalten und bis in das Einzelne in dem u 
bildenden Redner den zu bildenden Menfhen vor Augen gehabt, den Menjſchen, 
wie er im Zuſammenhange römifher Staats⸗ und Lebensordnung gebacht inerben 
konnte. Es fieht mit diefer allgemeinen Tendenz in engfter Berbindung, daß er 
2) das größte Gewicht auf die fittlide Bildung legt. Ex fagt in dieſer 
Beziehung gleih am Anfange feines Werks: Oratorem instituimus illum perfeetum. 
qui esse nisi vir bonus non potest, ideoque non dicendi modo eximiam in eo facul- 
tatem, sed omnes animi virtutes exigimus ; und hierauf kommt er bann immer wieder 
zurüd, bis er am Unfange bes 12. Buchs, wo er alles, was den wahren Reiner 
mache, zufammenfaffen will, mit dem ſtärkſten Nachdruck jenen Gedanken wieder veran- 
fielen kann. Hier kehrt er nun auch feinen ganzen Zorn gegen bie in den Dienft ber 
Tyrannen und Delatoren getretene Redekunſt feiner und ber voraußgegangenen Zeit; 
denn biefe meint er doch, wenn ex fortfährt: Si vis illa dicendi malitiam instruxerit, 
nihil sit publicis privatisque rebus perniciosius eloquentia, nosque ipsi, qui pro 
virili parte conferre aliquid ad facultatem dicendi conati sumus, pessime mereamur 
de rebus humanis, si latroni comparamus haec arma, non militi ete. ES lam nun 
freilich fcheinen, daß er in Durchführung feines Princips nicht immer konfequent gereien 
fei, vielmehr bier und da bevenfliche Konzeſſionen gemacht babe (4. B. II, 17, 36. 
Id, 7, 25. IV, 2,88 & VI, 2, 6. XI 1, 58. XI, 1, 11 £. 33 —45 mit dem 
Schlußworte: Quapropter, ut res faret, flectetur oratio, manente honesta voluntate); 
aber ſolche Abweichungen vom Princip machte die Rüdficht auf die gerichtliche Prans, 
auf welche vor allem vorzubereiten war, faft unvermeidlich, und Stellen, wie bie ange 
führten, werden den Eindruck, ven das Ganze macht, nicht verfümmern können, bag 
wir e8 mit einem Manne zu thum haben, der aller Bildung fittlihen Halt un We 
zu verleihen und bie Beredſamkeit zu einer fittlich wirtenden Macht zu erheben ſtrebte 
Chen deshalb weift er auch mit großem Ernſte darauf bin, daß bie Berebfamfei 
gerade wegen ihrer Loßtrennung von der Ethik erfchlafft und gefimfen fei, mie and 
wieder die Philofopbie, welche dieſe für fi in Anfprud genommen, durch die Scher- 
bung von Lehre und Leben in wibrige Heuchelei fich verloren habe. Als ein bejonbres 
Moment ift 3) hervorzuheben, daß er zu den Borbildern der ältern Zeit 
zurüdftrebte. Darum feine fait enthuſiaſtiſche Empfehlung Eiceros, den vie Neuerer 
fo leivenfhaftlid verwarfen und fo völlig ſchon überboten zu haben glaubten, währen 
fie do in große Ertravaganzen geraten waren. Aber er ift nicht befangen im Ur 
teil Aber feine Zeitgenoſſen, an denen er auch gute® aufzufinden weiß, und voll Hoff 
nung für die Zukunft, für welde aud er gearbeitet zu haben überzeugt war (X, 1, 
122). Über feine Stellung zu 2. Seneca bat er in ber unzweideutigſten Weiſe fid 
ausgeiprohen (X, 1, 125—131); e8 bedarf kaum ver Bemerkung, daß fein Urteil 
faſt ausſchließlich den Stiiften angeht, auf ven feinen, geiftreichen, originellen Denfer 
aber nicht bezogen werben barf. 

Auf wunberbare Weile wirten bei Quintilian vielfeitige Lebenserfahrung um 
außerorventliche Belefenheit zufammen. Er ift immer wieder zunäãchſt ein Mann ber 
Schule; aber er läßt jene oft in ber treffendſten Weife zur Anwendung kommen, und 
von biefer bat er nicht leicht pedantiſchen Gebrauch gemacht. Was Leben und Leltüre 
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in gelehrt haben, das ift in ihm felbft lebendige Bildung geworben, ans deren Fülle 
r dann an jeder Stelle das gerade Angemeſſene leicht und frei mitteilt. Man kann 
wohl nicht jagen, daß er, wie groß auch immer fein Ernſt ift, das Leben in idealen 
Sinne fafle, daß jene Anfhauungen vom Leben ein flarfer und kühner Geift beftimme, 
daß er bei klarer Einfiht in die rings bervortretenden libelftände eine Regeneration 
von innen heraus für weitere SKreife ind Auge gefaßt Habe; aber oft revet im 
keinem Werke zu uns ein wahrhaft humaner Sim, ein warmes, tief empfinvenbes 
Herz. Seine Beleſenheit aber bat er aus gründlichem Studium bes Beften, was bie 
griechiſche und die römiſche Litteratur ihm dargeboten, umb je mehr er bemüht geweſen 
iſt, das Gelefene auf feinen Beruf zu beziehen, deſto gewiffer ift in jevem Momente 
gerabe das, was er braucht, ihm gegenwärtig. So haben wir nun aud in feinem 
Werke eigentlich niemald bloß bürre Theorie, fondern Erfahrungsſätze, Beifpiele, An⸗ 
wendungen, Bergleihungen überall neben ver Regel, bie oft felbft wiener aus Beob⸗ 
ahtung und Erfahrung wie ein Lebendiges ſich ihm ergeben hat. 

Unb doch ift fein Werk durchaus fuftematifh und nach einer bie in das Einzelne 
genauen Dispofltion durchgeführt. Die im allgemeinen gewählte Ordnung bezeichnet 
er jelbit in folgenden Worten: Liber primus ea, quae sunt ante officium rhetoris, 
continebit. Secundo prima apud rhetorem elements et quae de ipsa rhetorices sub- 
stantia quaeruntur,‘ tractabimus. Quinque deinceps inventioni, nam huic et dispo- 
sitio subjungitur, quatuor elocutioni in cujus partem memorla ac pronuntiatio 
veniunt, dabuntur. Unus accedet, in quo nobis orator ipse informandus est, ut qui 
mores ejus, quae in suscipiendis, discendis, agendis causis ratio, quod eloquentiae 
genus, quis agendi debeat esse finis, quae post finem studia, quantum nostra valebit 
infirmitas, disseramus. Obgleich nun auch hieraus fi ergiebt, daß in pädagogiſcher 
Beziehung beſonders die beiven erften Bücher wichtig find, jo. wird doch kaum vie Bes 
mertung nötig fein, daß auch die Übrigen Bücher dem Pädagogen viele anregende 
Eimelheiten varbieten und felbft in denjenigen Abſchnitten, welche in vie Heinen Ges 
heinmiſſe rhetorifcher Kunft einführen follen, bald da bald dort fruchtbare Gedanken 
md entgegentreten.. Wie anziehend für den Bereich ber böbern Studien auch das 
zehnte und zwölfte Buch find, iſt vielfach anerkannt worben. 

Sollen wir uun noch ſpecieller auf ven reichen Inhalt des Werkes eingehn? Es 
iſ faſt unmöglich, wenn wir nicht auf bürftige Notizen uns beſchränken und jo dem 
Werle felbft unrecht thun wollen. Cbenfowenig bürfte e8 in ber Kürze möglich fein, 
ven Zuſammenhang nachzuweiſen, in welchem Ouintilien mit früheren Lehrmeiftern 
feht, oder die Punkte zu bezeichnen, wo ein moberner Pädagog über Lüden ſich be= 
Hagen kann. Gewiß darf man fagen, daß das erfte Buch, wie kein andres aus dem 
Ütertume und erhaltenes, vie Leitung und Pflege des kindlichen Lebens behandelt 
„von den erfien Einwirkungen an bis zu dem nach mehreren Seiten ſich außbreitenven 
Unterrichte” und was er fo über die nächſten Pflichten der Eltern und ihrer Stell: 
vertreter, der Nutrices und Paedagogi, über die Spiele der Kinder, über ven Elementars 
unterricht, über vie Vorzüge des öffentlichen Unterrichts vor dem häuslichen, über bie 
Berädfihtigung der Individnalität, über die Anfänge des Sprachunterrichts, über bie 
gleidyeitige Behandlung mehrerer Unterrichtögegenflände zc. in gebrängtefter Faſſung 
dargeboten hat, das wird aud erfahrene Pädagogen zum Nachdenken und Vergleichen 
anregen Tönnen. Ähnliches gilt aber auch vom zweiten Buche, in weldem bie Anfänge 
des rhetoriſchen Unterrichts behandelt werden, und bier find es befonder die Kapitel 
de moribus et offieiis praeceptoris und de lectione oratorum et historicum apud 
Thetorem, welche ver Beachtung des Pädagogen wert erſcheinen. Im kurzen, Inappen 
Sägen iſt da ein Schatz pädagogiſcher Erfahrung und Einſicht niebergelegt; ja man 
tom jagen, daß in biefen Sägen ebenſo viele Überichriften für ſehr ausführliche 
rpofitionen gegeben find, und fein eigenes Lehrerherz erfchließt uns Quintilianus in 
den Worten: Sumat ante omnia (praeceptor) parentis erga discipulos suos animum 
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ac succedere se in eorum locum, a quibus sibi liberi tradantur, existimet. Bern 
in ben folgenden Büchern vieles bis ins einzelne behandelt iſt, was unfrer Biltunss- 
weile und unfrem Bedurfnis ferner liegt, fo barf doch nicht überfehen werden, daß 
auch in biefen für Stiliftit, Gedächtnisübungen, Vortrag Anweifungen vorliegen, ven 
benen wir noch guten Gebraud machen können. Anderes erfcheint uns mr darum zu 
mnftändlich oder ganz entbehrlich, weil wir e8 mit ver Behandlung der Sprache, zumal 
der Mutterfprache viel weniger ernft nehmen, als jene Alten, vie allem, was ihnen 
Eloquentia in weiterem Sinne war, eine von natärlihen Schönbeitögefühle geleitete 
Aufmerffamkeit und Sorgfalt widmeten. | 

Quintilianus bat in langen Jahrhunderten keinen Nachfolger gehabt, der ihm ver: 
glihen werben Könnte. Der anfpruchsvolle Repräfentant der Redekunſt in ber zumädy 
folgenden Zeit, M. Cornelius Fronto, fteht ſchon tief unter ihm (vgl. Roth, Bemer: 
tungen über vie Schriften des M. Cornelius Fronto und über das Zeitalter der Ur- 
tonier [Münden 1817) 5 f.). Wie bie Institutio oratoria von fpäteren Nheteren 
benügt wurbe, zeigt die von Angelo Mai 1822 herausgegebene und dann aud für tie 
Kritit jener benütte Ars rhetorica des wahrſcheinlich galliſchen Rhetors C. Yulizs 
Bictor (vgl. Meister, Quaestiones Quintilianese, im Progr. der Ritteralademie zu 
Liegnig von 1860 19 fi). Noch im Zeitalter ver Karolinger wer das Werk Quimi⸗ 
lians befannt (Servati, Lupi epp. 62 und 108), obwohl ſelbſt Alcuin feiner nirgende 
gevenft (vgl. Heeren, Geſchichte des Studiums der Haffiihen Litteratur, L 111 f.), 
Dann freilich blieb e8 jahrhundertelang vergefien, bis Poggio im Kloſter St. Sala 
zur Zeit des Koſtnitzer Konzils einen Coder vesfelben auffand — adhuc salvum et 
incolumem, plenum tamen situ et pulvere squalentem, — und das Zeitalter der Re 
natffance erkannte in QDuintilian gern wieder einen Lehrmeifter, ver aus ſprachlicher 
Barbarei beraushelfen könne. Die erfte Ausgabe erfchien zu Rom im Jahre 1470, 
welcher ebenvafelbft noch in vemjelben Jahre eine zweite folgte, andre fchlofien noch 
vor dem Ende des Jahrhunderts ſich an. Neue brachte das fechzehnte, wo auch im ven 
Schulen oratorifhe Übungen wieder eine fo breite Stelle einnahmen. Das Sidele de 
Louis XIV. ließ den Ouintilien wieder zu ganz befonderer Geltung kommen. Pakcıl 
und Fenelon lernten von ihm und durch Nollins berühmtes didaktiſches Wert (1. t. 
Art. Rollin) erlangte er in den Schulen höheres Anfehen als je vorher; übrigens 
bat fih der milde Rollin durch feine Bewunderung für ihn nicht abhalten Lafien, we 
den Domitian gewibmete Adulation in firengen Worten zu tabeln (un 6crivain, 
capable de porter l’excös de la flatterie jusqu’& reconnaftre pour dieu un emperen 
tel que Domitien, 6tait digne de blasphömer contre J&sus-Christ et contre son 
Eglise). Wie Friedrich der Gr., der Autorität Rolling folgenb, vie Institutio oratoris 
in ben preußifhen Schulen zu ausgedehnter Benützung bringen wollte, zeigt vie be 
rähmte. (in Schmidts Geſch. der Pädagogik IH, 513 f. wieder abgedruckte) Kabinet: 
ordre an den Minifter von Zeblig vom 5. Sept. 1779 (vgl. den Art. Friedrich der 
Gr. ©. 738). Aber unfen Schulen hatte ſchon die Ausgabe Gesſners vom Yahı 
1738 den alten Rhetor wieder näher gebracht. Die große Ausgabe Spalrugt 
(1798 £.) gab den auf Quintilien gerichteten Stubien einen neuen Impuls, obne bei 
eine allgemeinere Benügung vesfelben in ven Schulen herbeizuführen, fo jehr auch die Weile 
ber Erflärung darauf Hinleiten konnte. Die fpäteren Ausgaben waren mehr kritiſh 
Dadurch aber, daß das zehnte Buch wieberholt in bejondern Ausgaben (von Tyroticer, 
Herzog, Herbſt, Bonnell, Krüger) für ven Schulgebrauch erfchienen ift, fcheint wenig 
ſtens dieſem, das freilich auch noch eigentimliche Schwierigfeiten varbietet und fe 
für feinen hiſtoriſchen Zeil gewedtere Köpfe verlangt, in einem weiteren Kreiſe Od: 
tung gefichert zu fein. Stellt man vie Frage, ob Ciceros rhetoriſche Schriften om 
Quintilians Institutio höher zu ſchätzen, ſo kann die Bemerkung der Frau von Stail 
(de la Littörature I) benügt werben, daß man bei Duintilien mehr feine und nr 
Gedanken finde als bei Eicero; aber doch hat jener auch wieber nichts, was mit is 





Nabelais. 569 


Hauptabichnitten im erſten Buche Ciceros vom Redner verglichen werben könnte. — Unfere 
Gymnafialpäbdagogiler haben ſich auf eine Würbigung Quintilians noch nicht ſonderlich 
eingelafien *). 9. Käumel. + 


R. 


Nabelais. Im demſelben Jahre wie Luther, 1483, wurde Franz Rabelaie 
in der Heinen alten Stadt Chinon in der Touraine geboren. Er empfing ven erften 
Unterriht in dem Beneviktinerklofter Seuill& bei Chinon, fpäter im Klofter In Ba⸗ 
mette bei Angerd und damn anf der Univerfität Angers. Dort machte er bie Belannt- 
iheft der Brüder du Bellay, von benen ber eine, ver fpätere Karbinal, fein großer 
Wohlthäter ward, Dies blieb freilich auch ziemlich der einzige Gewinn, ven er mit- 
nahm, al® er ſich von dort zu ben Franciskanern nach Fontenai le Comte in Unter: 
Botton begab, daſelbſt Profek that, die Weihen empfing und (1511) Priefter wurde. 
Her im Klofter, jagt fein Biograph, brachte er die auf Schulen verfäumte Zeit wieber 
ein und findierte aus eignem Antrieb mit Eifer. Sein Wiſſensdurſt begnügte ſich nicht 
mit den Kenntniſſen, die er von feinen Kollegen gewinnen konnte, denn felten mußten 
die Mönche damals mehr als ſetwas Scholaftil. Das übrige betrachteten fie als 
Gitelfeit. Rabelais konnte folchem Beiſpiele nicht folgen: er wollte den ganzen Kreis 
des Wiſſens ausmeſſen, er wollte Grammatiler, Dichter, Arzt, Philoſoph, Juriſt, 
Sternlenner fein und er wurde eind nad dem andern durch beharrliche Anſtrengung 
und audgezeichnete Geiſteskraft. Beſonders waren es aber die Sprachen, denen er 
oblag, Latein und Griechiſch Hatte er ſchon als Franciskaner ſich angeeignet, er korre⸗ 
iponvierte damals in griechiſcher Sprade mit Wilhelm Bupäus, in veflen Brief: 
ſammlung fich zwei an Rabelais gerichtete griechifche Briefe finden. Später lernte er 
Ralieniſch, Spaniſch, Deutich, Hebräifch, Arabiſch. Den Möndyen im untern Poitou 
war um jene Zeit ein griechiſches Buch noch eine Art von Herenihlüffel und wer es 
führte, in ihren Augen ein Teufelsbeſchwörer. So ſchauderten fie vor Rabelais und 
beneiveten ihn zu gleicher Zeit um fein höheres Wiflen; fie haften den, ber durch fein 
bloßes Beiſpiel ſchon ihren Mäßiggang, ihre Dummheit fixafte, begriffen nicht, wie 
mau in einem Klofter ſich mit etwas Anberem als Eſſen und Trinlen und Singen 
beihäftigen könne, und unterliegen daher auch nichts, ihm fein Leben fauer zu machen. 
Nachdem er die Berfolgungen eine Zeit lang erbulvet Hatte, erbat und erlangte er vom 
Bapfte Clemens VI. ein Verfegungsbreve, das ihm (1524) ben Übertritt aus dem 
Francislanerorden in ben ber Domintfaner geftattetee Er wählte das Kloſter zu 
Maillezais in Boiton, wo er mit Freunden ber Reformation belannt wurde; auch 
dieſes aber verließ er, und zwar ohne Dispens, „warf die Kutte in die Neffeln“ und 
führte ein wandernd Leben. Einen Ruhepunkt bilvet fein Verhältnis zur Univerfität, 
fpeciell zu ver mediziniſchen Fakultät von Montpellier, von weldyer er alademifche Grade 
erlaugt und ber er fo große Dienſte geleiftet bat, daß bis in die allerneueſte Zeit 
jeder daſige Doltorand vor der Promotion Rabelais' Mantel anlegen mußte. Später 
lam er nach Lyon; 1534 in du Bellays Gefolge — als Leibarzt und Bratenſchneider 
— nad Rom, wo er in feinem religiöfen Stepticismus nur noch beſtärkt wurde; im 
folgenden Jahre aber begab er ſich noch einmal dahin und erlangte eine päpftliche 
Bulle, welde ihn von ver Apoſtaſie freifprach, und eine zweite, welde ihm erlaubte, 
eine Präbende der Abtei St. Maur anzımehmen, durch deren damals fchon befchloffene 


*) In formeller Beziehung kann für Schüler eine Vergleihung ber Giceronifchen copia 
dieendi mit der Quintilianiſchen brevitas fehr belehrend werben. Bgl Voigtland, Dise. 
de brevitate Quintiliania, im Progr. des Gynm. zu Schleufingen von 1846. Auch die gram- 
matiſchen Verfchiebenheiten zwifchen Cicero und Quintilian laſſen eine nützliche Behandlung zu. 
Son iR natürlich fehr genau zus ſcheiden, was DO. dem Schäiler und was er bem Lehrer fein Tann. 
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Auflöfung er weltlicher Ehorherr wurde. Endlich im J. 1545 erhielt ex bie Pierre 
zu Meubon bei Parts. Uber vie mufterhafte Berwaltung ber ihm anvertrauten See 
forge find alle Schriftfteller einig. Site zeichnen ihn als einen Bater feiner Bauer, 
als deren Leib- und Seelenarzt, als ven Mufiflehrer ihrer Kinder. Sein Haus mer 
allen Dürftigen offen, nur Frauen hatten feinen Zutritt. Es war der Sammelplas 
geiftreicher und gelehrter Freunde, die ebenfo von dem muntern Pfarrer, wie von ter 
lieblihen Lage bes Dörfchens angelodt, an fchönen Tagen aus der Hauptflabt zu ihs 


Iamen und feines gaftfreien Umgangs genofien. Am 9. April 1553 ſtarb er zum Paris 


wohin er ſich hatte bringen laſſen, im Kirchſpiel St. Paul, zu befien Pfarrer er bereiis 
defigniert gewefen fein fol. 

Schon bald nad ſeinem Tode. ift feine Lebensgefchichte mit zahlreichen, größten: 
teils wohl gefchichtlich nicht begründeten Aneldoten, durchwoben werden, welche ie 
ziemlich alle eimen frivolen, zum Zeil einen chnifchen Charakter tragen, von der erfte, 
welde ihn als Subftituten des Klofterheiligen in Sontenai=le= &omte vorführt, an, 
durch jene befanntefte, er habe fih bie Mittel zur Reife von Lyon nach Paris da 
durch verfchafft, daß er einen Vergiftungsverſuch gegen die ganze Töniglide Familie 
fimulierte, bis zu der haarſträubenden, nach welcher er fich flerbenp einen Domino an⸗ 
legen ließ, weil geſchrieben ſtehe: beati qui in domino moriuntur. ebenfalls fin 
diefe Anekdoten ein deutliches Zeichen für das Urt, das fi im Volle über ver 
„Lufligen Pfarrer von Meudon“ gebildet Bat. Ein richtiges Urteil über ihm fefhe- 





fiellen, ift ſcwwer; denn von ber Parteien Haß und Gunft entftellt ſchwankt fein Ehe- 
rakterbild in der Geichichte". Die Franzoſen weiſen natürlich mit Stoß auf biefen | 


„größten Sohn ihres Landes“, dieſen würdigen Nebenbubler des Cervantes, Borbilt 
und Meifter von Swift und Sterne. Dennoch fehlt es auch bei ihnen weber an Tad 
fern, noch an nüchternen Beurteilen dieſes Mannes und wir leſen z. B. in Lens 
Blancs Geſchichte der franzöfiihen Revolution, einem Buche, das eine große Syympathie 
mit ber dentfhen Reformation zur Schau trägt: „Dan ift geneigt an der Aufrichtig⸗ 
feit der guten Lehren zu zweifeln, weil man fie in fo fchlechter Umgebung findet; man 
zittert, wenn Rabelais ernft wird, da e8 doch vielleicht num Spott fein könnte; ma 
glaubt ihn, hinter feinem Werke verftedt, über die Einfalt derer Inchen zu hören, vie 
fih beitommen laffen, ihn zu bewundern.“ — „Das letzte Wort feiner Philoſophie if: 
Stoßt an! Der Individualismus in Rabelais ift bloß abſtoßend.“ Auch die Deutſchen 
find noch zu feinem feften Urteil gelommen. Dem gläubigen Hamann ift er „em 
Mind ſtark in dem Herrn und in der Macht feiner Stärke” ; ihm ift es eine Wolluſt 
im Rabelaid zum lefen, und unfer aufgeflärter Schlofier findet faum Worte, um fen 
fittlihe Entrüftung gegen den Mann, dem nichts heilig ift, auszudrücken. Regis hat 
im zweiten Teil feine® Rabelais (|. am Schluß des Artikels) S. 1370 bis 1481 Me 
Urteile der Franzoſen, Deutihen und Engländer von 1550 bis 1835 zufammengeftelt 
Neuerdings hat Dr. Arnſtädt in einem Programm: Franqois Rabelais und fein traitt 
d’öducation, Plauen 1865, und fpäter in feiner Monographie: Francois Rabelais m 
fein traitö d’&ducation, Leipzig 1872, die am hbäufigften aufgeftellte, bei ven Deutſcher 
vorzüglich beliebte Rettung Rabelais, die auch 1852 von Schnadenburg ale felbfive: 
ftändlich gegeben wurbe, reproduziert. Rabelais fei, jagt Dr. Arnſtädt, wenn er auf 
oft als gemeiner cyniſcher Spötter ericheine, im Grunde ein ernfthafter Geil. Durh 
feine Verkleidung ſchütze er fich in einer Zeit, wo jeder Denker kühn ausgeſprochene 
Ideen mit dem Tode auf dem Scheiterhaufen büßte, vor einem ähnlichen Schichal 
So haben ihn feine Freunde bei dem König als einen Iachluftigen, aber Ioyalen Menſchen 
barftellen können, der von der Nachwelt bewunderte Werke ſchaffen würde. Dogmatiſche 
ragen habe er bebutfamerweife gar nicht oder nur leife berührt; aber die grofm 
Reformen eines fpätern Zeitalter in Frankreich: die politiiche und religiöſe Freiheit, 
bie Organifation ber Finanzen, die Aufhebung der Privilegien, die Vervolllommnung dei 
Gerichtsverfahrens, babe er vorauögefehen und vorbereitet. Nehmen wir dies Urteil 
als zutreffend an und ſehen von ber auffallenven Thatfache ab, daß fich bei Rabelats‘ 
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Jünger Nouſſeau derſelbe Widerſpruch zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen Theorie 
ind Praris wiederholt, jo mäflen wir doch darauf hinweiſen, daß dieſe Darſtellung bie 
Frage nur umgeht, reſp. fie gegen Rabelais entſcheidet und dieſen günſtigſten Falle 
uf eine Stufe mit Erasmus ſtellt. Wer glaubet, flieht nicht und wer Ideen, von 
denen er erfüllt ift, zur Geltung bringen will, ver fürchtet ven Scheiterhaufen fo wenig, 
wie ihn Calvin, mit dem Rabelais zeitig gebrochen hat, wie ihn Zwingli, Luther und ihre 
rehtichaffenen Genoffen gefürchtet Haben. Indem Rabelais feine Gedanken in dem Schmuge 
jener Darftellung verftedte, verzichtete ex auf eine Wirkfamleit und es liegt wenig daran, 
ob er dieſe von der Zukunft erwartete oder ob er fi nur am Brillantfeuer feiner 
een ergögte. 

Man muß in der That die Fähigkeit haben, ven ewigen Gehalt auch in einer 
Form zu finden, die ganz und gar einer beftimmien Zeit angehört, und vie häflichen 
Fehler des Jahrhunderts dem einzelnen Sohne veöjelben nicht zuzurechnen, um ſich für 
einen Gelehrten gewinnen zu laflen, ver feine Perlen mit einer gawiffen Luft vor bie 
Säue wirft und die Knechtögeftalt, als wäre fie die ihm gebührende, zur Schau trägt. 
Der Meifter in allen Fakultäten, dem acht Sprachen geläufig waren, umb ber bies 
alles nicht äußerlich angelernt, fondern zum vollen geiftigen Eigentum gemacht bat, 
begegnet uns, obenein im getftlichen. Ordensgewande, zu Rom ald ver Spaßmacher 
unter dem Gefinve eines Biſchofs. , 

In dieſem firengeren Urteile begegnen wir uns mit dem jüngften deutſchen Über⸗ 
ſezer und Kommentator von Rabelais F. U. Gelbcke — Rabeleis’ Gargantun und 
Pantagruel, Leipzig, Verlag des bibliographiſchen Inſtitutes — welcher jchreibt: „Wie 
„viel man immer dem allgemeinen Kulturgrad der damaligen Zeit, der herrſchenden 
„Sitte, ver Nationalität, ver fatirifchen Freiheit und der Inbivivualität und Erziehung . 
„des Berfaflers einräumen möge; wie ſehr man anch die Wahl ber Mittel mit dem 
„lobenswerten Enpzwede zu entſchuldigen verfuhe: dennoch bleibt ein Reſt von Rohe 
„beit und Schmut (nicht der Gefinnung, wohl aber ver Phantafle) übrig, ver umfer 
„Gefühl in hohem Grave beleivigt.” Wie dem ſei, Rabelais verbient eine Stelle in 
ver Geſchichte des Unterrichtsweſens, welche im Grund überhaupt die der geiftigen Bilbung 
ft, in derſelben Weiſe etwa, wie Leibnig. Seine Verwandtſchaft mit dieſem ift augen- 
fällig und nur ber beutjche Volkscharakter, wie die 150 gewaltigen Jahre, welche zwiſchen 
ven Gehurtstagen beider Gelehrten Liegen, beffeiven unjeren Landsmann mit der größeren 
Wire. Das Iebendigere Interefie gewinnt uns der Franzoſe ab. 

Entſcheidend für diefes Urteil und fir uns zunädft maßgebend tft das Hauptwerk 
ſeines Xebens, fein fatiriiher Roman Gargantua und Bantagruel. Pantagruel, 
d. h. Buch 2 erſchien zuerft, wahrfcheinlih um 1534; vann folgte Gargantua, d. i. 
das erfte Buch des Romans. Vollendet wurde dad Werk zu Meudon, die legte Partie 
erihien foger erft nah dem Tode des Meiſters. Es find fünf Bücher, jedes mit 
beionderem Prologus, einige mit Widmung. Das erfte führt ven beſonderen Titel: 
Des unſchätzbare Leben des großen Gargantun, Vaters Pantagrueliß, weilend verfaßt 
durch Meifter Alcofribas, ven Abftraftor der Ouinteflenz; das zweite: Pantagruel 
der Dipfoden König in fein urſprünglich Naturell wieverhergeftellt, nebft deſſen erſchreck⸗ 
lichen Heldenthaten und Ebentheuern, verfaßt durch Meifter Alcofribas Seligern, ver 
Duinteffenz Abſtraktor. Dazu kömmt noch ein Nachtrag: „Iren wahrhaft untrüglichs 
Pontagrnelifches Prognoftitenbüchlein auf das Jahr Immerdar zu Nug und Warnung 
derer von Natur verftodten Grillenfänger neu verfaßt durch Meifter Alcofribas er⸗ 
melbten Bantagrnele Erbtruchſeß. Bon ber güldnen Zahl, non dieitur: ich find dies 
Jahr nichts davon trut aller Kalkulation. Weiter im Tert: Verte folium,” Dieſes 

umfangreiche Wert — die mir vorliegende franzöfiiche Ausgabe zählt 354 Seiten 4°, 
vie deutiche von Regie 958 Seiten 8%, — ift ein geſchichtlicher, philofophifcher und 
ſatiriſcher Roman, der erfle biefer Art, ven man in franzöfiiher Sprache gefchrieben 
dat, Rabelais Täßt darin fo zu fagen alle Orbnungen des Staates, alle Lagen des 
Lebens über die Iuftigen Bretter ziehen und erbeitert uns alfo auf Koften des ganzen 
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menschlichen Geſchlechtes. Das ift fo wahr, daß e8 eine beſondre Ausgabe mit folgen 
bem Titel giebt: „Les oeuvres de maistre Frangois Rabelais ou histoire satirique de 
son temps sous les noms de Gargantua Pantagruel Panurge Amsterdam 1663. 
2 vol in 12.“ (Esmangart und Eloi Johannesu: Edition variorum L p. XX) 
Diefer Titel hängt mit der Meinung zuſammen, ver Roman ſei eine großartige Alle 
gorie, darin jebe Perſon „ja jedes deutlicher beſchriebene Tier einen ver franzöfiide 
Großen bebeute, eine Auffaſſung, mit welcher wir uns bier nicht abzufinden haben. Te: 
zweite Teil ver Gelbdeſchen Überfegung giebt vie bezüglichen Mitteilungen ſehr eingehen. 
Uns beichäftigen jedoch allein diejenigen Partieen des Romans, welche auf den damaligen 
Zuſtand des Unterrichts in Frankreich eingehen. 

Wir treten damit in eine jener gewaltigen Beitperioben, ba ein neuer Geiſt alte 
Formen zerichlägt, wo fo zu jagen alle drei Zeiten, Gegenwart, Bergangenbeit mr 
Zukunft, ſich begegnen. Häßlich und wiberwärtig genug war das Vergangene, das ud 
feine Herrichaft zu behaupten ſuchte. Im der Wiſſenſchaft machten fi die Ausläufer 
der Scholaftit breit, Kleinigkeitskrämerei, Spigfinbigkeit aller Art, geiftlojes läppiſches 
Haſchen nah Witz, welchem zuletzt kein Objekt zu gering oder zu profan war; babe 
in der Darftellung bie ärgfte Geihmadlofigkeit, die e8 geben kann, gipfelnd vorzäglih 
in Sprachmengerei und in einer Manie, die diöparateften Dinge berbeizufchleppen, mal 
um mit einer Gelehrſamkeit zu prunken, welche gar nicht eimmal da war. Zu ſchweigen 
von der Unbekanntſchaft mit aller Natur und Weltgejchichte, bejaken bie gelehrten Herren 
nicht einmal eine notdürftige Kenntnis der Sprache, in welcher fie ihre Subtilitäten 
auskramten, ver lateiniſchen. Incredibile prope dietu est, jagt Freigius in Leben des 
Ramus, sed tamen verum et editis libris proditum, in parisiensi academia doetores 
exstitisse qui mordicus tuerentur ac defenderent, „ego amat‘ tam commodam 
orationem esse quam „ego »mo“, ad eamque pertinaciam comprimendam consilio 
publico opus fuisse. Wir finden Belege für dies eine ſchlagende Beiſpiel auch in ve 
Erasmus encomion Morise in ber Basler Ausgabe von 1776 ©. 158. Solchen 
Zuſtande der Wiſſenſchaft entſprach derjenige des Schulunterrichtes, welcher in den Händen. 
unwifjender und unfähiger Geiftlicher Iag und in Frankreich nicht viel anders war, al 
ibn die Darftellungen aus dem 16. Jahrhundert in ber Encyflopäbie in Deutiälen 
befchrieben haben. Die vollenvete Karikatur alles erziehenden Unterrichts war der ve 
jungen Fürften erteilte*). Wber wir kennen das 16. Jahrhundert auch als dabjenige 
ber Reformation und zwar ber vorbereiteten; wir wiffen, daß fich minbeftens feit ver 
Mitte des fünfzehnten in Italien, ven Nieverlanden, in Deutſchland und Frankreih 
um jene Zeit edle Männer mit dem euer ber erften Liebe ben humanen Studien 
winmeten, daß dann die beutichen Reformatoren einen Frühling in das deutſche Schul 
weien brachten, von deſſen Ausfent unfre Söhne die golbnen Früchte brechen. Bir 
wiſſen, daß fie dem Unterrichte mehr, faft möchte ich fagen erfolgreichere Teilnahme zur 
wandten, als ber Kirchenverbefferung und daß fie bier Männer zu Arbeitögenoffen hatten 
bie ſich — aus welden Gründen e8 num geweien fein mag — von bem Streite mir 
bie römische Kirche fern hielten. Es braudt nur an Erasmus erinnert zu werben 
Eine ähnliche Stellung wie diefer nahm Rabelais em. Er war der neuen Lehe, 
zu welcher er fich äußerlich zu befennen nicht für gut hielt, von ganzer Seele zugethar 
und verkündete fie in Bezug auf die Erziehung mit folder Wärme, daß vie biefelke 
angehenden Kapitel ſeines Buches zu ven beften und reinften besjelben gehören, daß fe 
foger ven ſatiriſchen Ton zweimal fallen laſſen und in ernfte Belehrung übergehen 
Dadurch vervienen fie ſich die erfte Stelle in jener prächtigen Reihe von Zeugniflen 
in welchen evangelifche Wahrheit troß der Niederlage ver Reformation in Frankreih 
das tiefe Dunkel durchbricht. Gerade bie Niederlage erhöht das Intereſſe, das mu 


*) „Man bat mich zum wahren Vieh machen wollen, und es ift gelungen“, rief noch ſchi 
viel fpäter der Hergog von Berti aus, ba er gelegentlich feiner Entfagung auf den ſpaniſche 
Thron im Parlamente nicht iiber das Wort Monsieur binauszulommen vermochte. Giünguen‘, 
De l’autorit6 de Rabelais, 1791, und Duclos, M&moires, tom. I. 
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m Erſcheinungen wie Gerfon, Rabelais, Fenelon, an ven Männern des Port Rohal 
md bed Oratoriums nehmen. 

Rabelais' Werke find in Deutichlann felten; veshalb und da es eine zu erhebliche 
Mühe wäre, um ber wenigen Seiten willen, welde uns ummittelbar angeben, das 
anze Buch durchzuſehn, ift es wohl am Plage, das Wefentlihe hier mitzuteilen. Wir 
alten uns dabei fireng an vie Überfegung von Regis, um nicht durch dem nicht allein 
vegen feiner altertümlihen Form fchwierigen franzöftfchen Text die Sache zu erjchweren. 

Gargantna iſt ver Sohn des Riefen Granpgofchier Grandgousier und der Our⸗ 
ylmilte Gargamelle, ver Tochter des Könige der Millirmähler (parpaillos, Schmetters 
inge, Spottname der Reformierten, vie gleich Schmetterlingen folange ums Licht 
logen, bis fie fi) verbrannten, aljo der Ketzer). Er ift ein Rieſenkind, 11 Monate 
sah der Empfängnis gar wunverbarlih zur Welt gelommen, zu beffen Ernährung 
17913 Kühe von Pautillö und Breh&mond verjchrieben werben, weil feine Amme für 
in zu finden war. „Zwar wollen ein paar Scotifliiche Doftoren behaupten, daß feine 
Mutter ihn geftillt habe und daß fie 1402 Pipen 9 Maß Mil auf jeven Nud aus 
ihren Brüften babe melfen körmen. Wber es ift der Wahrheit nicht ähnlich und dieſer 
Sat mammaliter pro scandaloso wehmütigen Obren ärgerlich und fchon von weiten 
noch Ketzerei ausprüdlich ſtinkend erklärt worden.” (Kap. 7.) Nachdem ver Knabe dem 
Bater überraſchende Beweiſe von Geift gegeben, erkannte dieſer, „daß in feinem Ver⸗ 
Rand was Göttliches iſt: jo ſcharf, ſpitzfindig, heil und tief befinb’ ich ihn“, beſchloß 
alſo ihn einem Gelehrten zur Unterweifung zu übergeben und nichts dran zu fparen. 
„Alsbald zeigt man ihm einen großen fophiftiichen Doktor, Namens Meifter Thubal 
Holofernes an, ber trieb ihn fein ABE-Täflein fo in ven Kopf, daß er e8 vor und 
räwärts konnt’ und bracht' damit 5 Jahr und 8 Monat zu. Danach In er ihm 
den Donatus, den Facetus, Theodoletus und Alanus in parabolis und damit bracht” er 
wiederum zu 13 Jahr 6 Monat und 2 Wochen. ber merket wohl, zu gleicher Zeit 
lehrt er ihm auch auf Gotiſch zu fchreiben, denn er fchrieb alle feine Bücher, weil bie 
Duckunſt noch nicht im Brauch war. Er verbringt hierauf 18 Jahr 11 Monat an 
der Lektüre von de modis aignificandi cum Schaaliis Balgeminbit, Breitmaul, Schwafelin, 
Sauſenbraus, Hans Kalben, Billonii, Vorlederei und anbereg mehr, vie er fo gut 
lernte, daß er fie vorwärts und rückwärts zu fagen vermochte, fernere 16 Jahr 
2 Monate gingen über dem Studium des Computus hin (b. h. des liber Aniani 
qui Computus nuncupatur cum commento, eines aſtronomiſchen Handbuchleins für 
Laien zur Komputation, 1 Berechnung des Sonn’ und Mondenlaufs, der güldnen Zahl, 
Epatten, daß 1493 erfchienen war). Dann flarb der Lehrer „an der Krätz, das ver- 
ſtand ih". Nach dieſem kriegt er einen andern alten Huftler Namens Meifter Hiob 
Zäumlein, der Ins ihm ben Hugutio, Hebrardi Gräcismum, das Doltrinal, die partes, 
da$ quid est, das supplementum, , Memmendreck de moribus in menso servandis” (das 
find trog der fehlenden Interpunktion zwei Werke; unter der erfteren Bezeichnung ift 
verhöhnt: Mammetractus sive expositio in singulis libris bibliae authore Marchesino. 
Mainz, Schöffer 1470; unter dem andern bie in elegifchen Verſen verfaßten Tiſch⸗ 
tegeln fir Knaben von Sulpitius Verulanus, Sie beginnen: quos decet in mensa 
mores servare docemus virtuti ut studeas litterulisque simul*). Seneca de quatuor 


*) Rod eine Probe aus dem Büchlein: 
imen mensae honorabile: 
Nemo cibum capiat donec benedicite fiat. 
Privetur mensa qui spernet haec documenta 
8 vultus hilares habea 
5 | Sal cultello capia 
5 | Quid sit edendum ne peta 
Membra recta sedea tis 
Mappam mundam tenea 
— Ne scalpetis carea 
Modicum sed crebro biba 
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virtutibus cardinalibus (pfeubonymes Machwerk aus dem 16. Jahrhundert von Dkartın 
von Braga) Passavantus cum „commento und dormi secure (Prebigtiammlung me 
Eſelsbrücke für faule Geiftlihe) aufs We" (Kap. 14.) Nachdem fih mm Ge:: 
gantun unter dem erften Lehrer obgemelvete 53 Jahr 10 Monate 2 Wochen, mmier 
bem anbern auch noch geraume Zeit abgemüht hatte, warb fein Bater gewahr, daß e 
„in nichts zurudt und was das ärgft war, davon ganz thörig, dämiſch, faslich um 
blöd im Kopf warb". Darüber beflagt er fi beim Bicelönig in Papenhöhring, „ver 
gab ihm zu verfteben, e8 würd' ihm weit nüglicher fein gar nichts zu lernen, als ſeſch 
Bücher unter ſolchen Lehrmeiftern,, weil ihr Wiſſen eitel Viehzeugs und ihre Weisher 
nichts ala leeres Stroh wäre, weldes die guten edeln Geiſter verbaſtardirt' und alle 
Bluth’ der Jugend erftidt’." Des zum Beweiſe führte er ihm feinen Pagen Eurpämes 
vor, zwölfjährig, erſt zwei Jahr unterrichtet, „Io wohlgefhmudt, geſtutzt, frifirt, ſr 
fauber ausgeftäubt, gebügelt und fo fittfamen Weſens, daß er vielmehr einem Englem 
als einem Menſchen ähnlich ſah“. Zum Reben aufgeforvert tritt dieſer ebenfo ımer- 
ſchrocken wie beiheiven vor, bält dem Gargantun eine Rede, darin er ihn lobt, zum 
Gehorfam gegen Grandgoſchier ermahnt und um einen Pla unter feinen Diener 
bittet. „Dies alles warb mit fo fchidlichen Gebährben, fo berebtimer Stinme, ie 
deutlichen Ausdruck, in fo zierliher Sprach und feinem Latein von ibm fürbracht, zef 
men ihn eber für einen Gracchus, Cicero oder Aemilins der Borzeit, als für eines 
jungen Knaben viefes Jahrhunderts gehalten hätt. Dagegen beſtund des Gargantzr 
ganze Antwort und Contenanz in weiter nichts, als daß er euch wie eine Kuh zu heulen 
anfteng ... (folgt eine unüberfegbare Stelle). (Kap. 15.) Der fo draſtiſch eingeleitete 
Gegenſatz der mönchiſchen und humaniſtiſchen Erziehung wirb num weiter 

Meifter Hiob Zäumlem erhielt fein Lobn, „ein theologiſch Mäßlein Wen auf ven 
„Weg“ und burfte „zu allen Teufeln geh'n“. Seine Stelle erhielt Bonofrates, ver 
Erzieher des Eubämon. Bon ihm begleitet zieht Gargantna nad Paris, Es fickt 
Ihon in dem uralten Märchen, welchem Rabelais in feinem Roman folgt, va der Rieſe 
bie Glocken der Notre-Damesfirche aushebt, um fie feiner Mähre als Schellengeläut au 
ben Hals zu hängen; trogdem finden feine Ausleger barin eine Anfptelung auf die An 
ſprüche, welche Franz I, an die Stabt in Bezug auf ein Halsband machte, mit dem er 
Frau von Eftampes ſchmückte. Laſſen wir fie dabei und freuen wir und an ben koſt⸗ 
baren Specimen damaliger Schulberenfamleit, welche das 19. Kap. in ber Nee des 
Meifter Jonas Fochtelnburg bringt, des „baftanteften von ber gamen Yalaltät“, ven 
biefe an Gargantua abjendet, um die NRüdgabe der Gloden zu erlangen: Es hak 
3. 8. „— Schauns domine, es find nun ſchon an die achtzehn Täg ber, daß ih au 
biefer fchönen Rede fpintifir und au! Reddite quae sunt Caescris Caesari et quae 
sunt dei deo. Ibi jacet lepus (ba liegt der Safe, Mein Treu domine, mann ihr 
bei mir zur Nacht wollt efien in camera, bei dem Sant Chriſam charitatis: nos 
faciemus bonum cherubin (wir werben uns die Nafen cherubinrot trinken) ego oceidi 
unum porcum et ego habet bonum vino. Aber von einem guten Wein kann mer 
nit reden bös Latein. Wohlen de parte dei (de par Dieu) date nobis glockas nostras 
Schauns ber, ih ſchenk und übergeb’ euch auch von unferer Fakultät ein sermones de 
Utino; utinam, baß ihr uns unfre Gloden wollt geben. Vultis etiam Ablassio? 
perdiem vos habebitis et nihil zaletis.“ 

Der Rebner wird belohnt, die Glocken erhalten ihre alte Stelle wieder und Gar: 
gantun Tehrt zu den Studien zuräüd. Erſt läßt ihn Ponofrated, um bie Berimmmg 
feiner Vorgänger Tennen zu lernen, bei feiner alten Weis und Gewohnheit bleiben. 
Ste ift geiſttötend, leibverwöhnend. Biel Schlaf, öfteres Eſſen, finnloſes Beten, 
„darnach ſtudirt er ein leidig halb Stündlein, die Augen ſtarr auf ſein Buch geriät, 
aber fein Seel war in ber Kuchel.“ Einen guten Teil des Tages verzeitelte er mi 
Spielen, deren Rabelais 214 aufzählt, während ber ältefte deutſche Überfeger 56 
nennt; doch ehren oft dieſelben Spiele unter vier, fünf verfchievenen Namen miee; 





Rabelais, 575 


mches Hat vie Laune eingefügt; aber vie meiften find, wie e8 der Tenvenz nach alle 
Iten, Karten over Wurfel oder Brettipiele. 
Nun greift Ponokrates verbefiernd ein, doch mit langfamer fihrer Hand, die Natur 
rückſichtigend, welche eine plögliche Anderung nicht leiden mag. Er forgt erft für 
8 Bergeffen des Alten und erwedt dadurch, daß er feinen Scholar in gute Geſell⸗ 
aft führt, in viefem das Verlangen, beſſer für feine Ausbilvung zu forgen. Hier⸗ 
x find eine gute Zeiteinteilung und eine Einrichtung, bei der feine Stunde verloren 
bt, feine Hauptſorge. „ES erwacht’ demnach Gargantua gegen vier Uhr des Morgens. 
zährend man ihn abrieb, warb ihm eine Seite aus hl. Schrift laut und vernehmlich 
rgelefen mit jeden Kap. ſchicklichem Yürtrag und war dazu em junger Knab aus Baſche 
Artig angeftellt, Namens Anagnoſtes. Auf Anlag und Inhalt jelbiger Lektion erging 
e fih öfters im Gebet, Lob, Preis und Danffagung gegen ven guten Gott, deß 
Rojeftät und wunderbare Gericht ihm die Schrift offenbaret hätt. Dann beichauten 
e fih den Stand bes Hunmels, ob er noch war, wie fie ihn abends zuvor gemerkt, 
ı welde Beiden die Som’ an felbigem Tag einträt’, desgleichen der Mond.“ 
Bährend er angelleivet ward, wurben bie Lektionen des vorigen Tages mit ihm wieder⸗ 
elt; er fagte fie auswendig ber und ergänzte fie „durch allerlei praftiiche Fäll' und 
Erempel aus dem Weltlauf”. Hierauf drei volle Stunden Unterricht und dann Spazier- 
jung mit ſolchen Spielen, vie ven Leib fo weiblich übten, als vorher ver Seele ge 
heben war. Heimlehr, friſche Wäſche, und Erwartung ver Mahlzeit, während veffen 
fe etlihe Sprüde aus ver 2eltion herfagten. Über dem Eſſen wurde ihn erft aus 
ven alten Heldengeſchichten vorgelefen; fpäter begann ein luſtiges Geſpräch, fie „hans 
delten zuwörberft von Tugend, Kraft, Eigenfchaften und Natur alle8 deſſen, was ihnen 
bet Tiſch ſervieret ward: vom Brot, Wein, Wafler, Salz, Fleiſch, Fiſchen, Früchten, 
Kräuten, Wurzeln und deren Zubereitung“, wodurch er alle einfhlagenven Stellen 
vs Plinius, Athenäus, Dioskorides, Yulins Pollur, Galen, Porphyrius, Oppianus, 
volybius, Ariftoteles, Heliodorus und Aelian Eennen lernte. Die Schriften biefer 
Minmer wurden auch oft nachgeſchlagen, fo daß Gergantun die beiten Ärzte über 
flügelte. Gebet und Lobgefang ſchloſſen die Tafel. Nach verfelben wurden Karten ge= 
bracht, „nicht um zu fpielen, ſondern daraus viel tauſend Heine neue Fümdlein und 
Irtigfeiten zu erlernen, die al’ in vie Rechenkunſt einjchlägen, woburd er jelbige Zahlen⸗ 
weisheit ſehr Lieb gewann und ſich alle Tage die Zeit nach Mittag und Abendeſſen 
damit fo angenehm vertrieb als weiland mit den Wirfeln und Kartenipiel, auch neben- 
ber fo viel Theorik und Praktik davon fo gründlich erfaßt, daß der Engländer Tumſtal 
(Sutdert Tonftal, geb. 1476, gef. 1559 fchrieb u. a. „Cuthberti Tonstalli de arte 
supputandi libri quatuor.‘“ London 1522), ver ausführlich barüiber gejchrieben, befennen 
mußte, gegen ihn wüßt' er nicht mehr davon als vom Hochdeutſch. Und nicht allein 
hierin, fondern aud in ben andern mathematischen Scienzien als Geometri, Aftronomi 
und Muſik. Denn währenn fie bie Verdauung und Eoncoction ihrer Speifen abwarteten, 
machten fie taufend kleine zierliche genmetrifche Inftrument und Figürlein, practizirten 
auch die aſtronomiſchen Canones.“ Wir begegneten ſchon bei Kämmerer (f. d. Art.) 
dem Gebrauch ver Muſik, ſonderlich ver Gefangesflunve, als einer Übung bes Leibes im 
eleren Sinne; auch Ponofrates läßt Gargantun nach dem Effen fingen, Spinett, Taute, 
Harfe ı. ſ. w. fpielen. Dann folgen noch drei, auch mehr Stunden ernfter Arbeit, 
beffimmt zum Repetition, zur Ausarbeitung des fräh Erlernen und zur Schreibübung, 
aber mit Inteinifchen Lettern flatt mit gotifhen. Damm beginnt unter Mitwirkung 
eines jungen Edelmannes aus Tonreine mit Namen Gymnaſtes die Leibesühung im 
engeren Sinn. Gebrauch ver Waffen, Jagd, Ringen, Laufen, Springen, Schwinmen, 
wobei allerlei Künfte verfucht werben, dann neues Laufen und Klettern. Wer ſich für 
die Gefchichte des Turnens ein wenig intereffiert, findet in der ausführlichen Befchreibung 
viel intereffantes Material. Die Stridleiter, die Hanteln (hier nad dem Griechiſchen 
Ötfipes halteres genannt), Ölingflangen u. |. w. werben vorgeführt; auch Demofthenifche 
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Lungenkräftigung durch lautes Rufen kam vor. Auf dem Heimmwege, ber mm wieder 
langſam geſchah, botanifierten fle; vie Pflanzen wurden gefucht, geprüft, mit den Be 
ſchreibungen der Alten verglichen und zuhaufe verwahrt. War ver Morgenimbig ſpärlich 
fo durfte nun bie Abendmahlzeit mehr Recht in Anſpruch nehmen, doch, wer auch fie 
von allerlei geiftigen Beichäftigungen umgeben und burdigogen. Nach dem Wbenbbrri 
wurben auch bisweilen bie VBerfammlungen gelehrter Leute und foldyer, die fremde Länter 
geſehn, aufgefuht. „Um Mitternacht, bevor fie fi zur Ruh' begaben, fliegen fie arj 
dem freieften und höchſten Söller ihres Haufes, des Himmels Antlis zu beihauen m: 
gaben da auf die Kometen act, wanns ihrer hätt, auf bie Figuren, Aſpecten, Stellung, 
Dppofitionen und Conjunctionen der Geſtirn. Dann recapitulirt er kuͤrzlich nad ver 
Pythagoreer Art mit feinem Lehrer alles, was er im Lauf des Tags gehört, verkehr, 
erftört, gethan und gelefen hätt. Und ruften Gott ven Schöpfer im Gebet an, flärftes 
ihren Glauben zu ihm, Iobpriefen feine unendliche Güt' und gleichwie fie ihm Dank für 
alles Vergangene fagten, fo befahlen fte fich auch in aller Zukunft feiner göttlichen Gnad 
und Huld. Wann dies vollbracht war, gingen fie ſchlafen.“ | 

Ein wenig anders war bie Tagesordnung bei Negenwetter. Zwar bie Leltionen 
gehen unveränbert weiter; aber an bie Stelle des Turnens treten teil$ andre Spiek, 
teil8 Belehrungen auf dem offnen Markt des Lebens, „gingen auch aus md fahen, 
wie man die Metalle ſchmolz und ſchied oder Geſchütze goß oder beſuchten Goldſchmiede 
bie Juwelirer, Steinfchneiver, Aldymiften und Münzer, vesgleichen die Weber, ne 
Sammet⸗ und Tapetenwirter, die Uhrenmacher, Spiegelichleifer, Orgelbauer, Druder, 
Färber und mehr dergleichen Handwerksleut und überall, wo fie hinkamen, da tbeilten, 
fie Trinfgelver aus, wogegen fie bie Inbuftrie und Erfinbfamfeit ver Gewerbe betrachteten 
und einjehn lernten. Wohnten auch ven öffentlichen Lectionen, ven jolennen Acdibus, 
Repetitionen, Declamationen, Zeugenverhören, der artigen Anwäld, ven Sermonen ver 
rev. Prediger beit — — — „und ftatt des Herbarifirend gingen fie in das Speere- 
gewölb zu ven Kräuterhänplern und Apotbelern, unterſuchten va aufmerkſam bie fremden 
Wurzeln, Blätter, Früchte, die Sämereien, Gummen, Salben, veögleichen, wie man fie 
verfälfcht.“ Selbſt Gaukler und Marktichreier mit ihren Geften und Finten blieben 
von der Aufmerkſamkeit des jungen Fürſten nicht ausgeſchloſſen und biefem wurde ve 
fortgefeßte Übung, bie ihm anfangs beichwerlich ſchien, im Verlauf fo leicht, füß nt 
ergötzlich, „daß es vielmehr als Kurzweil fir einen König als eine Schülers Zucht 
zu fein ſchien“. Dennoch wurde ihm in jedem Monat an einem fchönen hell 
Tage Bacanz gegeben, welche zu einer Landpartie benügt werd.” (Kap. 23, 24. 
©. 72 bis 82.) 

Noch einmal führt ums Rabelais in dem Pantagruel (2. Bud Kap. 7, 8) in ve 
Schule Gargantua ift Vater des Bantagruel geworben, der nun feinerfeits auf Reifen geht. 
Die Begegnung mit einem Limoufiner, weldyer die Franzoſenſprach verbungte, indem er 
nur in rembwörtern rebete, entfpricht der Rede des Jonas Fuchtelberger; das Ber 
zeichniß der Spiele im Gargantun erhält ein noch gelungeneres Seitenftüd in dem 
Katalog der Bibliothek zu Sankt Bictor, einer ſchonungsloſen Verhöhnung der Schrift: 
fteller aus der alten Schule. Die ausführliche Beichreibung von Gargantuas Stubien 
tritt in eimem Schreiben vor unfere Eeele, darin der Bater feinen Sohn zu fletgigen 
Arbeiten ermahnt. Die Yranzofen find in dem Lobe dieſes Briefes ſehr beredt; aber 
fie geben nicht über die Wahrheit hinaus. „Bielgeliebter Sohn,“ hebt er an, „unter 
ben Onabengütern und Vorzügen, womit der allmächtige Protoplaftes Gott die Natur 
bes Menſchen in ihrem Urjprung begabt und ausgerüftet bat, fcheint mir ver vor alla 
herrlich und eimzig zu fein, durch welden fle in ihrem fterblichen Zuſtand fchon eine 
Art von Unfterblichleit zu erlangen und im Verlauf des flüchtigen Lebens ihren Name 
und Samen zu verewigen befähigt wird. Welches durch unſers Leibes Abkunft im 
rechtmäßigen Eheſtand gejchieht, wodurch uns einigermaßen erfeht wird, was wir dınh 
unfrer erften Eltern Uebertretung verloren haben: zu denen gejagt warb, weil fie mdt 
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des Schöpferd Geboten folgfam geweien, fo follten fie ſterben und durch Tod biefe fo 
wunberwärbige Bildung, darinn der Menſch erfchaffen war, wiederum vernichtet werben.“ 
Er freut ſich nun des Sohnes, in dem ex überleben foll, erjchriet aber bei vem Ge⸗ 
venfen, daß verjelbe eiwa vom Wege der guten Sitten abwiche und mag es nicht 
venfen, „daß der geringfte Theil von mir, welches ver Leib ift, überblieb und ver befte, 
vie Seel’, bie unjern Namen unter den Menſchen im Cegen erhält, entartet und ver⸗ 
kümmert wäre“. Er fagt das nicht aus Mißtrauen, verlangt nicht, daß Pantagruel 
das gute Leben beginne, fondern daß er es fortſetze, und beteuert, ſtets gehandelt und 
gelorgt zu haben, als wenn ihm auf ver Welt fein anderer Schatz wäre als feines 
Sohnes Tugenden, Zucht und Mannheit. Auch fein feliger Vater, hochgefegneten An⸗ 
denlens, bat viel für feine Ausbildung gethan, doch nicht mit günftigem Erfolge. „I 
tonmt nicht ſolche Lehrer haben, wie du haft. Die Zeiten waren finfter, ſchmeckten nach 
ver Gothenqual und Barbarey, die alle gute Literatun zu Grunde gerichtet. Aber mit 
Gottes Hülf ift den Künften bei meiner Zeit ihr Licht und Anfehn wieder gegeben.“ 
So groß ift der Unterſchied, daß er, damals ver Gelehrtefte feiner Zeit, heute zu den 
Hemen Schulfüchſen gehören würde. „Anitzt find alle Diſciplinen wieder bergeftellt, 
Griechiſch, ohn' welches eine Schand wär’, fich einen Gelehrten nennen zu wollen, 
Hebrãiſch, Chaldaiſch, Latein.” Die Buchdruckerlunſt kommt zu Hülf. „Die ganze 
Welt ift voll gelahrter Männer, hochbeleiner Lehrer, voll veichbegabter Bücherſäl umd 
vänkt mich, daß eine ſolche Bequemlichkeit der Studien, wie man iso fieht, weder zu 
Blato noch Cicero Zeiten, noch Papiniani geweſen fe. Und wird ſich künftig in Ge— 
ſellſchaft gar Keiner mehr herfürtraum dürfen, der nicht in der Minerva Werkftatt recht 
aus dem Grund polirt ifl. Ich ſeh', es find die Straßenräuber, Stallbuben, Wag⸗ 
hals und Henkersknecht itzund gefcheiter als die Doctoren und Prediger zu meiner Zeit. 
3a, was fag’ ih? Selbfl die Frauen und Mägplein bat nad diefem Lob und Manne 
guter Erkenntnis gelüſtet *).“ Nun erzählt er, wie er noch Griechiſch gelernt habe 
und ſich jest an Plato und Plutarch freue. Den Sobn verweift er auf „löblich Bei⸗ 
el und lebendigen mündlichen Rath” feiner Lehrer. Bon ven alten Sprachen foll 
er Griechiſch, Lateinisch, Hebräifc „wegen der HL Schrifften”, Arabiih und Chaldäiſch 
lernen, ven Stil im Latein nach Cicero, im Griechiſchen nach Plato bilden. „Bon 
Hiſtorien mäfl’ es nicht geben, das bir nicht all im Gedächtnis treu geläufig wäre.” 
In freien Känften, Diufil, Arithmetik, Geometrie ift der Vater felbft ſchon fein Lehrmeifter 
geweſen; er fol weiter geben, auch Aftronomte hinzufügen, aber bie divinatoriſch Aftrologie 
und die Lullinsfünfte bei Seite laſſen, „venn es ift eitel Unfug und Thorheit“. Auch 
das bürgerliche Hecht ſoll der Prinz kennen, den Tert wörtlich, ven Inhalt philoſophiſch 
auffaſſen. „Anlangend vie Kenntnis natürlicher Ding verlange ih, daß du dich darauf 
mit Fleiß verlegeft, daß fein Meer, See, Fluß noch Quell fei, davon bir nicht die Fiſche 
müßteft. Alle Vögel des Himmels, alle Bäum, Gebäfh und Sträud der Wälder, alle 
Fräuter der Erde, alle Erz im Schoos des Abgrunds, alle Geftein, foviel das ganze 
Rorgenland und Mittag begt, nichts müße bir verborgen bleiben.” Weiter verweift 
er ibn auf die Kenntnis der antern Welt, d. i. des Dienfchen, vie er ebenjowohl durch 
Seltionen, wie aus Büchern gewinnen folle. „Wange zu einigen Stunden des Tages 
die hl. Schrifften zu treiben an, erſt griechiſch das neue Teftament und bie Brief ber 
Apofel, dann hebräifch das Alte; mit einem Worte: taude dich in ein Meer des 
Wiſſens.“ Es fei dazu hohe Zeit, denn bald werde ihn ber Ernſt des Lebens ber 
gelehrten Ruh und Zufrienenheit entführen. „Weil aber nad Salomos wahren Wort 
die Weisheit nicht kommt in die Seelen ver Boſen und Wiffen ohne Gewiſſen nichts 
anders als der Seelen Tod ift, fo follt du Gott dienen, Ihn lieben, fürchten und auf 





*) Derfelben Auseinanderſetzung begegnen wir bei Luther in der Schrift an bie Ratsherr 
aller Städte Deutſchlands, daß fie hrifliche Schulen aufrichten und halten follen. Anno 1524 
unter Nr. 10, 11, 12, 59, 63. 

Pldagog. Encpklopäbte. VI. 2. Aufl. 97 
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ihn bein ganzes Sinnen und Hoffen ſetzen, und ſtark im Glauben durch vie Lich’, Ihm 
alfo feft verbunden fein, daß dich die Sünd’ ihm nimmermehr entreifen mag. Tram’ 


nicht dem Irrſal der Welt. Hänge dein Herz nicht an itelleit, denn biefes Leben if 
vergängli, aber des Herrn Wort bleibt ewig. Sei allen deinen Nächſten gem zu 
Dienften , Tiebe fie wie dich ſelbſt. Ehre deine Lehrer, fliehe vie Gemeinſchaft derer, 
benen du nicht willft gleich fein, und die Gaben, bie bu von Gott empfangen haft, 


laß fie dir nicht umfonft verliehen fein. Und wenn bu vollends dort alle Weisheit 





erworben zu haben fpüren wirft, komm wiever zu mir, daß ich dich ſeh' und meinen 


Segen bir geb’, eb’ ich ſterbe. Wein Sohn, der Friebe und die Gnad unſers Herren 
fer mit dr. Amen. Aus Utopien am fiebenzehnten des Märzmonates, dem Bater 
Gargantua.“ 


Klarer und einnehmender haben wir das Programm der Humaniſten des 16. Jahr: 
hunderts, im deren vorberfte Reihen fi) Rabelais bier ſtellt, kaum an einem zeiten Ä 
Ort gefunden. Voran ftand die Schrift; dann wurden bie alten Spracden wieder in 


ihr Recht geſetzt, Cicero, Plato traten an die Stelle des Mammetractus; 
wurden aftrologiihe und verwandte Nichtswürdigkeiten; dagegen Geſchichte und Ratur- 


beichreibung neu aufgenommen; legtere in einer Ausvehnung und in einer Methode, wie 
wir fie gleich vollendet bei leinem der deutſchen Humantften antreffen; der Leib ward 
geübt; das Leben bes. Volles in Politit, Gewerbe, Handel dem Zögling aufgeſchloſſen 


und endlich der Unterricht zur Erziehung des ſittlich tüchtigen, des frommen Menſchen 
erhoben, auch nach feiner methodiſchen Seite zu Bolllommenheit ausgebildet. Der Ber: 
faffer des Pantagruel bleibt nun bei dieſer Exrpeltoration nicht ſtehen, fonvern zeigt im 


der Geſchichte feines Helven die Früchte folder Erziehung. Neben der Unfittlickeit Banurgs | 


und der Roheit des Bruders Jean erhebt fih Pantagruels Charakter: befonnen, werke, 


gewandt, gütig. Er vereinigt feltne Vorzüge, unter denen bie Verehrung für feinen 
Bater der größte ift. „Niemals bat wohl ein Schriftfteller der kindlichen Liebe und vem 


väterlichen Anſehn mehr Kraft, Würve, Tiefe gegeben ale Rabelais. — Im Augenbld, 
wo die Geſellſchaft ſich auflöfte, Kat Rabelais einen Vater gezeichnet, der feinen Sohn 


mit der einnehmenbften Güte, mit der ımeigennügigften Hingebung erzog und einen Schn, 


durchdrungen von ber zärtlichflen Liebe, ver höchſten Ehrfurcht, der Iebenpigften Dant- 
barkeit fiir feinen Vater,” jagt Guizot, der fi) in den Annales d’&ducation IH. p. 1, 


251—55 ausführlicher über dieſen Punlt äußert und den Verfud macht, die Behauptung, 
daß Pantagruel durch fein Beifpiel ven Segen guter Erziehung zeigen folle, mit zahl: 


reichen Beifpielen zu belegen. 
Wir hätten num nach der Wirkung, die Rabelais hervorgebracht bat, zu fragen; 


aber mit bem, was Ideen in ver Welt fegendreiches fliften, ift e8 wie mit dem Pflanzen 


famen, den vie Luft umberträgt: wir freuen und der Blüten ımb Früchte, ohne ven 


Gärtner zu wiffen, dem wir fie zu danken haben. Mag alfo, was nicht einmal gam 
ver Fall ift, denn Franz I. hat unendlich viel für Frankreichs geiftige Kultur gethan— 
Rabelais' Wort ohne unmittelbare ſichtbare Erfolge geblieben fein, fo ift e8 doch nicht 


verloren, wenn nur feine Gedanken in das gewaltige Arbeiten, Ringen und Schaffen 
feiner Zeit mit eingegriffen haben. Dafur aber, daß feine Stimme nicht einen YAugen- 





blick überhört wurbe, haben wir Beweife genug. ALS das Buch „Pantagruel” erfchienen 
war, wurden gleich im erften Jahre drei Ausgaben nötig. Die feit zehn Iahren er 
wartete Veröffentlichung des dritten Buchs erfolgte erft, nachdem mächtige Gönner des 


Derf. vom Könige die Erlaubnis dazu erlangt hatten, die Sorbonne ſuchte das Bud 
zu untervrüden, konnte aber die Einwilligung dazu vom Könige nicht erlangen. Als 


das betr. Buch ohne Wifjen des Verf. veröffentlicht worden wer, mußte er fich flüchten, 


um ſich den Verfolgungen zu entziehen. Nachdem der König die Erlaubnis zum Ber: 
kauf des Buchs erteilt hatte, wurde es jogleih in ganz Frankreich durch verfchievene 
vechtmäßige und unrechtmäßige Ausgaben verbreitet. Seitdem bat Rabelais nie auf- 
gehört, feine Landsleute zu befchäftigen. Michel Montaigne hat feine Gedanken weiter 
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geiponnen; durch ihn iſt Rouſſeau auf Rabelais geführt worben, ber ohne Zweifel 
unmittelbar aus ihm gefchöpft haben muß und ver im Emile ven pädagogiſchen Teil 
des Gargantun und Pantagruel aufnimmt und ausführt. Aber auch Rabelais felbft 
werd über feinen Schülern nicht vergefien; Regis verzeichnet 94 franzöſiſche Ausgaben 
JH, ©. ZLVO ff. Im Ausland erſchienen eine Menge Überfegungen und Nachbildungen. 
Die ältefte und merkwürdigſte ift die von Johann Fiſchart genannt Menzer. Vielleicht 
it veffien „Anmanung zu hriftlider Kinderzucht“ ſchon eine Frucht von feiner 
Beſchaftigung mit Rabelais. Diefe „Anmanung“ ift 1846 von Bilmar in der Schul⸗ 
ſchrift: „Zur Litteratur Johann Fiſcharts“ wieder ans Licht geftellt worden, ebenfo 
1849 von Below und Dr. I. Zaucher in dem trefflihen Büchlein: Joh. Fiſcharts 
geiſtliche Lieder, chriftliche Kinderzucht und Lob ber Lauten. („Vielleicht iſt niemals 
berzliher , zarter, lieblicher und doch zugleich einpringlicher und ernfter über die Kinder 
und kindliches Leben, über Elternfreube und Elternpflicht gedacht worben, al8 in biefem 
Heinen kaum zweihundert Berje faflenden, und bis vor furzem unbelannt gebliebenen 
Gerichte Fiſcharts.“ Bilmar.) Seine Überarbeitung des Gargantua ift faft ein felb- 
fündig Werl. Im der Kühnheit der Wortbilbung Überbietet er das Original, in ver 
Anwendung der Dinge auf heimiſche Zuſtände macht er ſich völlig von ihm frei; durch 
bie geringere Anbäufung unzüchtiger Scherze, namentlich durch die Vernichtung aller 
ver Stellen, in denen ber franzöflfche Priefter mit der Bibel fpielt und ihre Worte zu 
feinen Späßen mißbraucht, erhebt er ſich über dasſelbe. Aber durch feine Ausführlichkeit 
und feinen Wortwig vermehrt er die Schwierigkeiten fo fehr, daß Gervinus meint, 
ein Deutfcher, der von Fiſchart and Original gebe, wundere fi, daß die Franzoſen 
dieſes ſchwer fänden. Er wählte ven Titel: Affentheuerlihe, HRaupengeheuerliche Ge- 
ſchichtllitterung: Bon Thaten und Rathen der vor kurtzen, langen und jeweilen Vollen⸗ 
wolbejchrenten Helden und Herrn Grondgoſchier Gorgellantun und deß Eyteldürſtlichen, 
Durchdurſtlechtigen Fürſten Pantagruel von Durftwelten, Königen in Utopien, jeder 
Belt Nullatenenten und Rienenreih, u. |. w. Etwan von M. Frank Rabelais Franztzöſiſch 
entworffen: Nun aber uberſchröcklich Iuftig in einen Teutichen Modell vergofien durch.. 
Heldrich Ellopofcleron u. |. w. Er bat Übrigens nur den Gargantua überfegt, nicht 
den Pantagruel; dam aber wieber vie Pantagrueline als Aller Praktit Großmutter. 
Eine nicht viel weniger interefiante Überarbeitung des Ganzen, aber einer Überfegung 
noch viel unähnlicher gab 2. Eh. Sander 1785— 1787 zu Hamburg unter dem Pfeudonyn 
Dr. Edſtein heraus. Ihm ift das Buch ein Augiasftall, ven er ausmiſten folle, „aber 
aufrichtig gerebet, Liebe Herren, eben veswegen habe ich oft flatt des Miſtes Waffer 
geben müßen“. Indeſſen ift das Buch, in welchem wir Lavater, Caglioftro u. |. w. 
begegnen, worin der ſprachmengende Limsufiner ein Nachahmer klopſtockiſcher Prunk⸗ 
torte wird, nicht witzlos. — Nachdem die deutichen Romantiler wieder Interefje für 
Rabelais wach gerufen, wandte Mag. Gottlob Regis in Breslau die Arbeit eines ganzen 
ausſchließlich und umter Entbehrungen der Wiſſenſchaft gewivmeten Lebens an die Deutung 
feiner Werke. Wir haben von ihm außer fpäteren und fleineren Specialarbeiten: Meifter 
Franz Rabelais der Arzeney Doctoren Gargantua und Pantagruel ans dem Franzöſiſchen 
vereuticht mit Einleitung und Anmerkungen, ven Varianten des zweiten Buchs von 
1533, auch einen noch unbelannten Gargantun von Gottlob Regie. B. R. R. Bacc. 
keipiig 1832 bis 1841. Teil 1 enthält die Überſetzung. Teil 2 ift in zwei Ab— 
teilungen erjhienen, von einem Plan von Chinon begleitet. CCXXIH Seiten ver 
Einleitung geben das Leben des Verf. und die Geſchichte feines Buches, die 1562 
Seiten Tert zugleih den verfprochenen Kommentar, ein Magazin ver Kulturgefchichte 
des 16. Jahrhunderts, das Kaum feinesgleichen finde. Die Klaſſicität der Über- 
fegung ift anerfannt. Bei Regis finden wir auch das vollftändige Verzeichnis ber 
frangöfiſchen Rabelaislitteratur, in welcher die Arbeiten von Guizot namentlich auf den 
padagogiſchen Teil des Gargantua und Pantagruel bezogen find. Die neueren franzöſiſchen 
Quellen find bei Arnſtädt verzeichnet, 1852 machte ein Aufſatz von Schnadenburg 
37* 
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im Brandenburg. Schulblatt S. 223 ff. auf „eine franzöſiſche Unterrichts⸗ und Er⸗ 
ziehungslehre aus dem XVI. Jahrhundert“ aufmerkſam. Trotz ber populären Form 
iſt die Heine Arbeit, welche mit viel Geſchick vie Pointen trifft, nicht ohne Verdienſt 
Im Schulblatt ver fählefifchen Seminare 1864, II. ©. 163 fi. hat Referent den Brid 
Gargantuns an Pantagruel in deutſcher Übertragung mitgeteilt. Im dem fon er: 
wähnten und mehrfach berüdfichtigten Plauenfchen Programm von Dr. Arnſtãdt: Frangois 
Rabelais und fein trait6 d’&ducation, einer verbieuftvollen Arbeit, ift zweifello® am 
wirffamften zum Studium des großen Franzoſen eingeladen worden. Der Berfafler hat 
biefen Erfolg dadurch erreicht, daß er feine Aufgabe formell und materiell auf einen 
engen Kreis beichränfte Während man fonft nad Guizots Borgange zwörderſt vie 
beiden Öauptftellen des Buches, den Stubienplan, welchen Ponokrates für Gargantua 
aufftellt und den Brief Gargantuas an Pantagruel der Betrachtung unterzieht, ſodann 
aber die reiche Fülle pädagogiſcher Winfe beachtet, welche fi in der Jugendgeſchichte 
Gargantund und in Pantagruels Lebensbilv finden, hat Dr. Arnftäbt nur das XXIIL 
und XXIV. Kapitel des erften Buches, „welches einen förmlichen trait6 d’öducation 
enthält”, vorgenommen und abgebrudt; er hat e8 aber verftanven, durch eine aus bem 
Studium Niſards, Villemains, Goruſez's und Demogeots geſchöpfte geichichtliche Einleitung 
feinem Abſchnitt das Verſtändnis und das Intereſſe der Leſer zu gewinnen. (Er bat 
ſodann Rabelais' Verdienſt um Erziehung und Unterricht geprüft und dasſelbe dahin be- 
ſtimmt: R. verlangt eine größere Anſchaulichkeit des Unterrichtes; Gewöhnung zur Selb⸗ 
ftändigleit im Denken, Erziehung bed Junglings zu praktiſcher Tüchtigkeit, körperliche 
Ausbildung, Erleichterung des Unterrichtes durch paſſende Methoden und ſanfte Behandlung. 
Endlich weiſt er an ver Hand Raumers und Schmidts nach, wie dieſe Principien von 
Montaigne, Locke, Rouſſeau aufgenommen und zu allgemeiner Anerkennung gebracht 
worden Seien. Ein Heines Wörterverzeichniß erleichtert vie Lektüre des traitoͤ. Einer 
Aufforderung in ber erften Auflage der Encyklopädie Folge leiftenn, bat Dr. Aruſtädt 
feine Arbeit erweitert und als felbftänpige8 Wert herausgegeben. In viefem, wie bereits 
erwähnt, 1872 erfchienenen Buche iſt Rabelais' Verhältnis zu Montaigne, Lode un 
Rouffenu dargelegt. 

Es wäre dringend zu wünſchen, daß ähnliche Monographieen folgten und baf ber 
Brief des Gargantun (in derfelden Manter wie fein Stuvienplan durch Dr. Arnſtädt) 
ans Licht geitellt wärde; denn biefer fpricht bie leitenven Ideen aus, welde im XXIL 
und XXIV. Kapitel des erften Buchs ausgeführt find. Es handelt fi darum, Rabelais 
Verhältnis zu feinen deutſchen BZeitgenofien feftzuftellen. Seine Abhängigleit von dieſen 
fpringt beim erften Vergleich zwifchen Luthers dem Lazarus Spengler gewidmeten Sermen 
über Kindererziehung unb feinem Senbichreiben an die Ratsherren mit Gargantna und 
Pantagruel in die Augen; aber Rabelais Hat das Programm ber Deutichen, vorzüglich 
buch die Aufnahme ver Naturwifienichaften, weientlich erweitert und durch neue eigene 
Gedanken ergänzt und vertieft. Ein weiteres Intereſſe dürfte die Frage varbieten, eb 
Amos Comenius, beffen Koßmopolitismus diefe Annahme gewiß unterſtützt und deſſen 
Didaktik der Rabelais' fo nahe verwandt fl, aus Rabelais gefchöpft habe. Wir wären 
dann zwifchen ihm und ber dentſchen Schule des XVII. Jahrhunderts ein ähnliches 
Berbältni, wie zwifhen Roufſeau und ven Philanthropen haben. Auch Leibnitz berührt 
ſich mit Rabelais; beide geben Ideale der Prinzenerziehung und wie braudbar das ve} 
legteren jet, ergiebt ein Bergleich vesfelben mit dem in ver Encyklopaädie ſelbſt gezeichneten 
(VI, 387 ff). Borzüglih aber muß Rouſſeaus Stellung zu Rabelais noch Harer 
berausgeftellt werben, als es durch Billemain und auch durch Arnſtädt gefcheben if. 
Gerade diejes, daß ihn Rouſſeau nicht unter feinen Autoren nennt, führt darauf, daß er 
ihm mehr entlehnt habe, al8 er merken laſſen will. Nach dieſer Sette hin bat Hettner 
in jeiner franzöſiſchen Litteraturgefchichte ſchon gute Wege eingeihlagen. Endlich bleibt 
noch feftzuftellen, melden objektiven Wert Rabelais' Päragogit habe, welcher Anteil 
an derſelben feinem Skepticismus und feinen politifhen Anfichten gehöre. Für me 
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Beantwortung dieſer Fragen bieten die Studien von Regis gewiß fihern Anhalt und 
Ausgangspunft. 

Außer ven oben bereits aufgeführten Schriften find noch zu nennen: Charles 
Abel: Rabelais, mödecin stipendi6 de la cit6 de Metz. Metz 1870. Louis Michel: 
Essai sur Rabelais. Paris, E. Thorin. 1877 („on l’a surnomm6: „P’Homödre bouffon‘“ 
[Charles Nodier]. L’appellation n’est qu’& demi justee Au fait et au prendre, 
Homdre est moins sörieux que lui.‘ ©. 90.) Jean Fleury: Rabelais et ses 
oeuvres. Paris 1877. Jacob: Simples notes sur la vie de Francois Rabelais. 
Paris 1879. Librairie des bibliophilee. H. Ligier: La Politique de Rabelais, 
Paris, Fischbacher. 1880. Jacob: Etude bibliographique sur le V* livre de Rabelais, 
Paris, Morgand et Fatout, 1881. ferner bie bei dem Artikel Bort Royal ange: 
führten encyllopädiſchen Werte. Eine neuere franzöftiche Ausgabe: Oeuvres de Rabelais 
&dition conforme aux derniers textes avec les variantes de toutes les &ditions ori- 
ginales, une notice des notes et un glossaire par M.P. Jannet. VII tomes. Paris, 
Lemerre. 1873, 1874. Das 1791 erfhienene Wert: De l’autorit6 de Rabelais dans 
la rövolution prösente, ift 1879 neu ebiert, von Henri Martin. Paris, librairie des 
bibliophiles. Eine Stuvie über Johann Fiſchart und feine Verdeutſchung des Nabelais 
von 2. Ganghofer ift 1881 zu Münden erichienen. Bon den Arbeiten, welche aus 
Anlaß der vierhundertjährigen eier von Rabelais' Geburtstag erſchienen find, darf 
eine Reihe von Auffäten in ver Sonntagsbeilage der Voſſiſchen Zeitung eine mehr als 
erbemere Beurteilung in Anſpruch nehmen. Dr. 8. Schueider. 

Raditalisums über die Erziehung, f. Erziehung, verkehrte Richtungen. 

Aäfounieren, ſ. Befehlen und Verbieten, Rode ©. 687. 

Rätfel. Nicht Leicht wird ein Leſebuch oder eine Zeitfchrift zur Unterhaltung und 
Bildung der Yugend, vom Kinverfreund guten Angedenkens an bis in bie neuefte Zeit, 
einer mehr oder minder reihen Zugabe von Rätjeln entbehren. Daß viefelben im all 
gemeinen in Kinderkreiſen willlommen find, weiß wohl jever von feiner Snabenzeit ber 
oder auß feiner Erfahrung als Vater und Erzieher. Auch die Schriften über Erziehung 
offen ſich meift über vielen Gegenftand ans. Schon diefe äußeren Umſtände legen es nahe, 
bie pädagogifhe Bedeutung veöfelben wichtiger zu nehmen, als e8 vielleicht mandyem 
dem erften Anblid nad nötig ſcheint. Noch mehr aber wird dies aus dem Weſen ber 
Sache ſelbſt fich ergeben. 

Was wir unter Rätſeln zu verſtehen haben, und zwar nach dem jetzt üblichen 
Sprachgebrauch — denn in älterer Zeit hatte das Wort wie das GStammmerbum 
„taten” — erzählen eine weitere Bereutung — fagen ums bie gewöhnlichen Nach⸗ 
ſchlagebücher, auch die mit mehr wiſſenſchaftlichem Anſtrich, im nicht völlig befrienigen- 
der Weile. Denn wenn bier meines Wiffens durchgängig, ob auch mit einigen 
Boriationen, das Rätjel bezeichnet wird „als die umfchreibenne Darftellung eines 
nicht genannten Gegenſtandes, mit dem Zwede, das Nachdenken zum Auffinden des⸗ 
jelben zu veigen“, fo muß doch jedem halbwegs mit der Sache Bertrauten das Bes 
denlen entfiehen, ob denn Simfons Rätfel und ebenfo ein guter Teil des in Sim: 
tod dentſchem Rätſelbuch gefammelten Stoffes viefen Namen wirflich vervienen; biefe 
Bolterätfel Tann man eigentlich in ven gegebenen Rahmen nicht faſſen. Die herkönm⸗ 
lichen Definitionen find, wie es ſcheint, famt und ſonders vom modernen Kumfträtfel 
hergenommen umb daher nicht weit und nicht tief genug gefaßt. Wollen wir dieſem über- 
reichen Gebiet von Geiſtespreduktion gerecht werden, fo muß vielmehr gefegt werben: 
Rätfel ift eine bald nur verblümt andeutende, bald ausführlider 
befhreibende Darftellung einer Borlommenheit oder eines einzelnen 
Gegenftandes, Begriffes und Wortes, um andere aus Gegebenem ein 
Geſuchtes erraten zu laſſen. Doc hüten wir uns, daß mun nicht hinwiederum 
ver Rahmen zu weit werde. Mit Recht nämlich könnte gefagt werden, daß demgemäß 
mnde Sprichwörter und Epigramme, ja mande Mythen des klaſſiſchen oder deutſchen 
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Altertums gleichfalls Rätſel heißen müßten, wie fie e8 in ber That auch find umb 
wie dies auch bie hebräiſche Sprahe ausdrücklich zeigt, fofern fie jeden eine tiefere 
Wahrheit nur eben andeutenden Spruch ein Rätſel nennt. Deshalb muß, um ven 
allgemeinen Begriff feft und Har zu beftimmen, notwendig gleich noch etwas Weiteres 
beigefügt werben über ven näheren Zwed folder Andeutung oder Darftellung, ta 
nämlih zwar allerdings auch bei dem Hätfel im unferem herkömmlichen Sun tie 
Aufmerffamleit anderer auf ein Gefuchtes gerichtet und ihr Nachvenfen darüber gewedt 
werben folle, wie etwa bei einer in ein mythiſches Gewand geffeibeten Wahrheit, daß 
aber doch zunächſt nur beabfichtigt werbe, zum Behuf geiftiger Unterhaltung vom 
der einen Seite Scharffinn, Phantaſie, Wis und Schalfheit zu zeigen, und auf ter 
andern dieſelben Geifteßfräfte beim Hörer oder Leſer unters Gewehr zu rufen und m 
prüfen. Das Nätfel will vorberrihend der Unterhaltung dienen um höheren oder 
eingejchränkteren Sinn, will ein Geift und Geſchmack bildendes GBeiftesfpiel, ein meifl 
harmloſes Geiftesturnier fein. Toipos zosßinun Erınamtıxdy, noootaxtıxdv 100 
dia Imshoswg edpeiv 7 dıavola To ngoßInd&, Tunis 7 Eniönulov xdpı eiompiror, 
fagt Klearch bei Athenäus. Allerdings find wir uns bewußt, wie nicht allen bei Simfon 
und Obipus, auch nicht bloß auf der Schaubühne (Turandot), ſondern insbeſondere 
im deutſchen Volksleben des Mittelalters mit diefem Spiel mitunter fehr emfthafte 
Awede, Leben und Freiſprechung, Heirat und fonft Wertes, verbunden wurden; allen 
an biefem Orte müſſen wir uns auf die Geftaltung und Verwendung der Sache in 
unferen Zeiten als gejellige Unterhaltung für alt und jung befchränten, va unjere 
Hauptaufgabe hier nur fein fann, den Wert des Rätſels für vie 
jegige Jugendbildung ins Licht zu ftellen, nicht aber eine wiſſenſchaftliche 
Abhandlung über dad ganze Gebiet zu liefern. 

Deshalb müflen wir namentlich auch darauf verzichten, über vie Geſchichte ves 
Rätſels irgendwie etwas Vollſtändiges oder auch nur einen Abriß zu geben, fondem 
bürfen eben bloß das beibringen, was mit biefer Hauptaufgabe in näheren Zuſammen⸗ 
bang ftebt und um ihrer willen durchaus zu erwähnen nötig fcheint. 

‚ Unter allen Rultumöllern alter und neuer Zeit, im Morgen- und Abendland, if 
fein einzige®, bet dem nicht Rätſel vorfämen, bald nur als Beftanbteil des gefelligen 
Volkslebens, bald aber auch, umb dies bei faft allen, als wirklich auögebilveter Zweig 
ber Fitteratur. Nur bei den Römern zeigt fi infolge ihres ernften, vor allem aufs 
Praktiſche gerichteten, evlen, barmlofem Humor und poetifcher Originalität ferner 
ftehenden Weſens hierin nad beiden Seiten bin ein auffallender Mangel, ven jedoch 
bie Neulateiner durch reiche Probuftion in dieſem Fach auszugleichen bemüht waren. 
Doh findet fih auch bei den alten Römern wenigftens em Anflug vollgmäßiger 
Rätjeliprache in der Tabel des Menenius Ugrippa. ‘Man vergleiche über bie geſchicht⸗ 
liche Seite unferes Gegenftanves überhaupt: Friedreich, Geſchichte des Rätſels, 1860, 

Drei Volksſtämme ragen aber auch hierin vor den andern weit hervor: bie Semiten 
und unter biefen, als die uns befannteften, vie Hebräer, die Öriehen und die Ger- 
manen, vorzugsmeife vie deutſcher Zunge. Wer an ver Bibel neben ihrer Beveutung 
für die Erbauung auch den poetiihen Gehalt und Wert und neben dem fittlihen und 
religiöfen Inhalt auch das Afthetifche unferer heiligen Schriften zu würdigen weiß, begegnet 
in jevem Buch, wenigftens des Alten Teſtaments, aber auch vielfach im Neuen, einer ganz 
auffellenden Neigung zu Änigmatiicher Anſchauung und Rede. Am unvertennbarften tritt 
biefelbe natürlich heraus in ven gnomiſchen Schriften; eine große Zahl ver jogenannten 
Sprichwörter können mit Bug und Recht geradezu Rätſel heißen, wie denn überhaupt 
dad Epigramm häufig nichts ift, als. ein Rätſel mit Überfchrift, und umgekehrt vie beften 
Rätfel aller Zeiten wohl Epigramme ohne Überfhrift zu nennen wären. Aber aud 
bie Sprache der Propheten, insbeſondere derer, welche recht mitten im Volksleben 
ftanden und wirkten (ogl. vor allen Amo8), trägt durch und durch den Charakter bes 
Anigmatiſchen. Und das Gleiche gilt von der vein poetifhen Rebe. Das allererfte, 
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uralte, bdichteriiche Probult des A. T., das Lieb Lamechs, 1 Mof. 4, 23, ift rätjel- 
bafter Art, nit minder die Faffung des größten poetifch geformten Wbfchnittes 
vesfelben Buchs, des Segens Jalobs 1 Mof. 49, in den meiften außgeführten Sprüchen 
des fterbenven Sehers, beſonders Vers 9, 14, 17 und 22. Hier und in einer Menge 
Stellen des Pſalmbuchs zeigt es ſich, wie auch bie hebräiſche Lyrik ſich mit beſonderer 
Borliebe der Rätjelform bebiente. So können wir mit Recht jagen: Es gehört gerabezu 
zum Charakteriſtiſchen des ſemitiſchen Volksſtamms, auch ver Araber, eine tiefere Wahr- 
heit wo möglich zuerft in rätjelbafter, finnbilvliher Rede, oft vecht tief verhält, nur 
anzubeuten, um entweber ven Hörer felbft den Sinn erraten zu laflen over aber fofort 
in eigentlichen Worten zu jagen, was gemeint ſei. Es ift ohne weitere Auseinanderfegung 
einleuchtend, welches Licht hierdurch nicht allein auf die Babel Jorams (Richt. 9) u. a., 
ſondern namentlich auch auf Die parabolifche Lehrart Chriſt i (m. vgl. beſonders Matth. 11, 
16f.) fällt. Welche Rolle das Rätſel aber un hebräiſchen Volksleben fpielte, dafür 
dienen die zwei prechenven Beifpiele, welche die Gefchichtsbücher A. T. uns melden (Richt. 14, 
12—17. 1 Kön. 10, 1), zum genügenden Beweis. — Raum weniger ſtark tritt der 
Wert, ven man auf änigmatifche Rede für Ernft und Scherz im politifchen und gefelligen 
Lehen Iegte, bei ven Griechen heraus. Wir erinnern mır an das Nächſtliegende: 
vie Gefchichte von Odipus, die Belege für das Gefagte bei Herodot, bei Plutarch 3. ©. 
im Leben Solons, die Nachrichten über Sokrates’ Treiben und Lehrart, bie Fabel⸗ 
dichtungen u. dgl. Andererſeits möge nur anbeutungsweife bingewiefen werben teils 
af die Orakelſprüche — das dem Kröſus gegebene Orakel vom Zerſtören eines 
großen Reichs kehrt faft in berjelben Form als Rätſelſpiel, mit Verwechslung von 
Sagteilen dutzendmal wieder in unfern deutſchen Volksrätſeln, z. ®. in dem Wätfel 
vom Vater der Pfarrersfinder; „Welche Kinder haben ihren Vater taufen fehen?" — 
teil8 auf die in lebensvolle Geftalt umgeformten Rätſel, welde eine große Zahl 
griechifcher Mythen in ſich ſchließt, teils auf die epigrammatifche und gnomiſche Litteratur 
ver Griechen, teil endlich auf die mit dem Wätjel nahe verwandte Tierfabel. Doch 
gerade dieſes Volt hängt noch unmittelbarer mit der Sache des Nätfele in dem oben 
beiprochenen modernen Sinne zujammen. Im griechiſchen Leben galt das Rätſel als 
ein weſentlicher Beſtandteil des gefelligen Lebens von jung und alt, bei den Sympoſien 
ſcheint e8 eine der gewöhnlichften und beliebteften Unterhaltungen gewejen zu fein. Die 
durch Übereinkunft beftimmten Preiſe beftanven gewöhnlich in Kränzen und Bändern, 
Kuchen und anderem Nafchwerke, oft waren es auch Küſſe. Wer die Aufgabe nicht 
gelöft hatte, mußte ein beſtimmtes Maß in älterer Zeit wohl gemifchten, fpäterhin 
mgemifchten,, oder auch mit Salzwafler vermiſchten Weins arıvevori austrinten (f. 
Charifles von Beder, 3. Exkurs zur 6. Scene). Demgemäß haben wir" aud in ber 
griechiſchen Litteratur eine gute Zahl wirklicher, meift in metriiche Form gebrachter Rätfel, 
bie ganz und gar unſern Nätfeln und Charaden gleichen. Manche derſelben ſind ſogar 
m unfere Volksbücher übergegangen. Ja wir können ſagen, daß insbeſondere bie mannig⸗ 
fache Geſtaltung, welche das Ktunſträtſel in neueren Zeiten gewonnen bat, größtenteils 
auf griechifchem Boden gewachfen, und deshalb für die meiften formen besfefben griechifche 
Bezeichnung bei uns eingebürgert iſt. — Eine überrafchende Ähnlichkeit mit der Art, in 

welcher das Nätfel durch den griechiichen Volkegeiſt ansgebilvet und verwertet worden if, 
zeigt die Entfaltung diefer Pflanze auf germanifhem Boden. Schon in der Edda 
findet man Raätſel kosmogoniſchen Inhalts, ähnlich den griechiſchen Mythen, ähnlich 
namentlich der Odipusſage hat auch unfer deutſches Altertum es geliebt, tiefere Wahr: 
heit oder aber beventfame Wendungen des Volkslebens, an Wätfelfragen over Rätſel⸗ 
märhen anzufnäpfen. „Augenfällige Ausläufer jenes Bugs nach rätfelhafter Anſchauung 
und Rede haben wir“ — fagt Wadernagel — „noch in zwei Gebichten, den vollsmäßigen 
im Traugemunbölieb, im Kriege auf der Wartburg ven gelehrt meifterfängerifchen." Das 
erte (wohl nicht, wie Vilmar meint, f. v. a. Dolmetfcherlied, fondern nad, Grimm — 
Voten⸗, Pilger, Gaftliev) gehört dem 14. Jahrhundert, das andere in ber vor⸗ 
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liegenden Geſtalt, wenigſtens dem zweiten Teile nach, einer ziemlich ſpäteren Seit as 
(ſ. J. Grimm, Altd. Wälder 2, 8 — 30 und über den altd. Meiſtergeſang ©. 77, 
Uhlands Volkslieder, 1. Bd.; W. Wadernagel Leſeb. 1, ©. 831; auch Müllenhef 
„Nordiſche, engliſche und deutſche Rätſel“ in der Zeitjchrift f. beutſche Myuthol. 3, 
S. 1—20). Sehr vieles, was aus dieſer Zeit im Volksmund und in Bollsbüchen 
fi erhalten und fort und fort neue Blüten ‚getrieben bat, auch in erotiſchen Räte! 

liedern (Kransfingen), findet ſich gefammelt in Simrods in immer vermehrten Au: 
lagen erſchienenem deutſchen Rãtſelbuch. Nachdem ver deutſche Nätfeltrieb auch zu 
jenen Zeiten, da bie Mutterſprache durch die lateiniſche verdrängt war, eine reiche 
Fülle von Rätfeln in lateiniſcher Sprache hervorgebracht hatte, beſonders im 17. Jahr 
hundert, aber auch ſchon viel früher (f. die zahlreichen Mitteilungen und Namen von 
Ditern und Sammlern bei Friedreich), bildete verfelbe, ſobald im 18. und 19. Jahr: 
hundert bie deutſche Muſe wieder ihre eigene Sprache redete, wieverum mit befonvern 
Luft und Liebe auch viefe Seite der Poefie kunſtmäßig aus. Wie fie namentlich, 
aus Beranlafiung der Bearbeitung des Schaufpiel® Turandot, durch Schillers ım- 
faffende Schöpferfraft verevelt und auf eine höhere Stufe erhoben worden ift, bärfen 
wir als belannt vorausfegen, fowie auch, daß nicht leicht einer der nambafteren 
beutfchen Dichter ver Neuzeit, und außerdem fcharfiinnige wigige Köpfe aller Yalıl 
täten und Berufserten es unterlafien haben, Beiträge zu dieſem nendentſchen kunſt 
mäßigen Nätfelihate zu liefen. Außer Goethe und Schiller nennen wir al 
Berfaffer von Originalrätfeln 3. PB. Hebel, Houwald, Kind, Eaftelli, Rädert, 
Schleiermader, Th. Körner, J. G. Mofer, W. Hauff, Karl Schmidlin, 
Dr. Mifes (Fechner), Löwe, auß neuerer Zeit H. Thierfch (Rätfelturzweil, Bd), 
Marie Koch (Ratibor) als die befannteften unter ben vielen. Insbeſondere verdienten | 
biefem Orte Beachtung, wie auch fir das jüngere Alter durch nicht wenige tüdtige 

Arbeiten neuer und neuefter Zeit erfreulicherweife geforgt worben tft (ſ. unten die 
Litteratur). Daneben darf freilich nicht verfehwiegen werben, daß im biefen Greg 
niffen unſeres Jahrhunderts auch vielfach vie Mittelmäßigleit ſich breit machte und vid 
Unkindliches, Sentimentales, nach Form und Inhalt Inkorrektes auf ven Markt brachte 
fo daß eine firenge Sichtung nirgends nötiger und jedenfalls wohlgethan tft, wenn vem 
Kunfträtfel fein naturwüchſiger Bruber, das BVollsrätfel, als Begleiter zur See 
gebt. Im dieſem Betracht war es fehr vervienftlich, daß Simrod der Flut von de 
machten, ftatt Gewordenem, womit die angeblichen Epigonen Schillers in viefem ah | 
uns in Sammlungen, Almanachen und Tagesblättern überſchwemmt hatten, Th. Hel 
(Winfler) an der Spige, durch feine Sammlungen rein vollsmäßiger Rätfel eme 
Damm entgegengeftellt bat. 

Unter diefen Umftänden vurften auch die Litterarhiſtoriker unſerer Zeit und die 
Schriften über Erziehung unfern Gegenſtand nicht unbeiprodden laſſen. Daß ed von 
ven erfteren noch „nicht in gebührendem Maße gefchehen ift, beflagt mit Hecht Badır 
nagel; die Bücher über Pädagogik aber geben ihr Urteil über bie Bedeutung Wi 
Rätfels für die Erziehung meift nur ganz im allgemeinen, obne weitere Auseinander 
fegung. Niemeyer fagt in feinen Grundſätzen ver Erziehung 8 62: „Nicht gem 
verwerflich find als Übung des Scharffinns und Witzes manderlei Spiele, namentlich 
Berftandesfpiele, wie Rätſel und Charaden.“ Er Hält es für nüßlicher, bergleiden 
von Kindern felbft erfinden zu laſſen. Kellner (Aph. 136. Borr. zur Poefle in der 
Volksſchule S. 29—31) Hat in feinen Aphorismen biefelben aud fir die Schut 
empfohlen. Am wenigften glaubte früher (in ber erften Ausg. feiner evangel. Päreg) 
Balmer von dem Gebrauch ber Nätjel bei der Jugend einen Nutzen erwarten il 
bürfen, bat aber jet in ber 3. Ausg. S. 350 Anm. feine unterjhägende Meinung u 
etwas gemildert. Beneke bemerkt zunäcft in Beziehung auf Märchen und Haben, 
was aber wohl ebenfo auf Mätfel paßt: „Es müßte fonberbar fein, wenn das mit 
für Kinder paffen ſollte, was im Kindesalter der Menfchheit entſtanden iſt und ji! 
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och häufig, ganz von felbft und unabhängig von vorgängigen Muftern, aus dem 
ndlichen Geifte und Gemute hervorgeht.“ 

Hiermit find wir unferer oben bezeichneten Hauptaufgabe näher getreten. Um 
eſelbe aber aus ber Sache felbft heraus löfen zu können, müſſen zuvor noch zwei 
hnedies weientliche Punkte erörtert werben. 

Es entfieht fürs erfte die Frage: Welches find im einzelnen die verfchiedenen 
zeiſteskräfte, die bei biefem Geiftesipiel in Betracht kommen, die geiftigen Hebel, 
ie ber Nätfelgeber bei fi und andern in Bewegung fest, bie Adreſſen, an bie ber 
ragenbe feine Aufgabe richtet? 

Sofern, wie bemerkt, ein Geſuchtes aus Gegebenem gefimven und erraten werben 
ll, wird beim Rätſel umftreitig vornehmlich viefelbe Tätigkeit des geifligen Lebens 
a Anfprud) genommen, vie auch bei der Mathematik, bei ver Kritik, bei gefchichtlichen 
jorſchungen nn. dgl. getrieben und geübt wirb: ber vergleichende, kombinierende, ſchließende 
zerftend und Scharffinn. Indem fobann das Geſuchte und das Gegebene oft fehr 
xit außeinanber liegen unb tele Sprünge nötig find, um bie zum Biele führenbe 
grücke zu Schlagen, ift nicht minder häufig bie Ideenaſſociation und Einbildungskraft 
08 zur Löfung unentbehrlichſte Orgen. Ebenſo notwendig iſt in vielen Fällen das 
zedachtnis, mittelſt deffen vie Seele ganze Reihen von früher eingeprägten und ges 
ernten Borftellungen raſch zu durchlaufen und das Geſuchte aufzufinden genötigt 
rd, Bei der bisher gefchilverten Art bewegt fi alſo der Nätfel fchaffende und 
Rätiel löſende Geiſt ganz auf demſelben Gebiet, auf dem vie Wurzeln der Wiflen- 
haft und Gelehrſamkeit Tiegen. Hier fprofien die Berftandes- und gelehrten Rätfel, 
nitunter aber auch die Boltsrätfel. Vorherrſchend jedoch appellieren vieſe letzteren 
m andere Geiftesthätigleiten, an ven fogenannten gefunden Menſchenwerſtand und 
Rutterwig, an die Anſchauung des Natur- und Menfchenlebens mit ihren fogenannten 
binſenwahrheiten, nicht felten auch an das populäre Sprachgefühl. Man vente an 
Rätiel, wie das oben angeführte von bes Pfarrers Kindern, over: „Was machen bie 
wölf Apoftel im Himmel aus?“ (ein Dutzend) oder: „Sind mehr Fiſche oder mehr 
Steine im Waſſer?“ (Mebr Fiſche; denn die Steine find unter dem Wafler). Offen: 
jr bilden Rätſel diefer Urt eine ganz befondere Klaſſe. Eine dritte, in gewiſſem 
San höhere Art zieht neben ven eben genannten Thätigfeiten auch noch das äfthetifche 
Befüh! in ihren Bereich und weiß auch dieſes zu befrievigen. Während bei ben zwei 
ten ein Rätfel feine Beſtimmung erfüllt, je feinen Heiz verloren bat, ſobald vie 
Arflöfung gefunden ift, bleibt bei ber britten, höheren Gattung des äſthetiſchen 
Rätſels auch, nachdem das Idfende Wort gefprochen ift, noch ein Kunſtwerk zurüd, 
8, feinen äfthetifchen Zwedk in fich ſelbſt tragenp, ein für Ohr, Phantafle und Ge— 
fühl Tieblich auſprechendes Bild abgiebt, eine poetifche Darftellung „entzüdender An- 
Iauung“, wie Goethe die Schillerfhen Rätſel genannt hat. Denn daß wir 
biefe bei der dritten Art vorzugsweiſe im Auge haben, bedarf kaum bemerkt zu werben. 

So ſcharf aber in einzelnen Fällen bie Grenzen zwifchen dieſen drei Klaſſen ſich 
sehen Taffen, fo wenig läßt fich beftreiten, daß hinwiederum mande Nätfel fo gut 
zu Diefer wie zu jener Art gerechnet werben können, und daß zum Weſen aller guten 
Kätfel bald mehr, bald weniger, wmeift noch zwei tiefere Eigenfchaften gehören, bie, 
wenn es fi um bie babei thätige Geiſteskraft handelt, das Wertvollfie daran find. 
Eie tragen die Zuge an ſich, welche das Charakteriſtiſche der Boefie und des Witzes 
ausmachen. Wenn wir poetifh alles heißen Eönnen, was eine tief empfunbene ober 
gedachte Wahrheit in einem treffenden und padenden Bilde ber finnlihen Welt fo 
zum Ausdrud bringt, daß Idee und Bild fich deden und wie in einem Augenblid 
geöoren ericheinen, und daß ber Tieferblickende darin nicht allein ein Allgemeines, 
Eviges in eine abäquate, greifbare Geftelt gefaßt erlennt, ſondern gewiffermaßen eine 
tonfrete Anſchauung erhält von ber Einheit der Geſetze des inneren und des äußeren 
kebens; fo dürfte Damit die fo oft gehörte, aber von wenigen begriffene Behauptung 
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gerechtfertigt erſcheinen, daß in vielen Mythen, Märchen, Parabeln, Vollsliedern der 
Duell der reinſten Poeſie fließe, fo ſchlicht, fo kunſtlos und ſpielend, je kindijch je 
oftmals im ihrer äußeren Form ſich darſtellen. Wer aber mit eingehender Teilnahme 
ben Volksrätſeln ſich zuwendet, wird nicht anftehen, auch von biefen zu eimem gute 
Teile dasjelbe zu rühmen. Hinwiederum wenn es wahr ift, daß, um mit Santa 
even, das Wefentliche des Witzes befteht in Zufammenftellung von SKontraften: f 
darf Ted behauptet werben, daß auf leinem Gebiet des geiftigen Lebens berartige Ze 
fammenftellungen in fo reihem Maße und in folder Mannigfaltigkeit ſich beijamme 
finden, als in den bläten- und blätterreihen Nätfelgärten alter ımb neuer Fat 
Weitaus der größte Teil guter Rätſel gebt darauf aus, in dem Gegebenen möglice 
ſtarke Diffonanzen auftreten und fofort im Geſuchten, in der Auflöfung, vie Hanume 
dazu finden zu laſſen, fei es eine ernfihafte, oder, mad das Gewöhnliche ift, ein 
ſcherzhafte. Durch ſcheinbar widerſprechende Merkmale ven Ratenden zu neden, af 
verſchiedene, mitunter falſche Fährten zu Loden, ihn zunächſt an ganz befannt Scheine: 
bes zu 'weifen, während das Gefuchte tiefer verborgen. liegt, oder aber in ferue m 
Hohe Regionen zu weifen, während bie Löſung in nächſter Nähe zu finden iſt; x 
Kontrafte recht ſcharf aufeinander plagen zu laſſen, um aus dem Wirrwarr eine hate 
und Mar anmutende Geftalt herauszuzaubern: das find bes Nätfels liebſte Shall 
heiten. Auch damit bewährt es feinen poetilchen Charakter als Abbild im Heine 
Rahmen von dem durch Natur und Menfchenleben gehenden Weltgeſetz, daß alles au 
Diffonangen befteht, vie fort und fort, jo Gott will, in Harmonie ſich anflöfen. Um 
wie fehr das Ebengenannte eigentlih ver weſentlichſte Grundzug im Charakter eb 
Kätfels iſt, zeigt ſich am deutlichſten berin, daß gerade hier das Volls- mm dab 
Runfträtfel um den Borzug ftreiten, weldes von beiven das befte in ſolchem Reden 
md Berieren, Kontraftieren und Schillern zu leiften vermöge. Als nächſtliegende Ber 
fpiele davon fehweben wohl den meiften Lejern die Nedereien von Hebel ver; mm 
Boltsrätfeln mag e8 an zweien genügen: „Wann haben im ruffiichen Feldpug ve 
Pferde Stiefel getragen?“ (Als die Reiter darauf faken.) „Wenn dur etwas von ana 
Leuchtturm herab in den Atlantiſchen Ocean wirft, was wird es dann?“ (maß). Ast 
bem Kreife ver Kunfträtfel find aber wohl jebem nicht wenige, namentlich Homonmen, 
befannt, welche ſämtlich viefes Gepräge tragen. Zwei minder befaumte mögen jm 
Belege für das Gefagte bier ftehen, das von Schleiermader: „Feſt umſchlungen ren 
Dritten ſchwebt das vollendete Ganze, wann es die Parze gebeut, zu dem zwei Erfien 
empor” (Galgenftrid), und von 8. Schmidlin über das Salz: 
In Meereswogen unb im Schoß ber Erbe, 
In Feld und Quellen refibiere ich, 
Und an ber Menſchen heimatlichem Herbe, 
Und in des Armen Hütte triffſt bu mid. 
Ich felbft bin ſtumm; doch wo ih mir erwähle 
Die Wohnung, hallt e8 fiher bald am Ort, 
Und leiſe wird es, mo ich irgend fehle, 
Und wären noch fo laute Gäfte dort. 
Vergißt ein Knabe fih in loſem Triebe, 
Gar ſchlimme Streiche folgen dann au® mir, 
Und mandes Mägdleins fiillverborgne Liebe, 
Weunn fih’8 an mir wergreift, berrat ich bir. 
Ich hab’ ale muntrer Geift gar viel gegolten 
Bei einem Griechenvölflein wohlbelannt; 
Doch in ber Bibel werb’ ich dumm gefcholten, 
Und Vieh wird gar zu mir oft bingelpannt; 
Ihr führt mih aus, und andere mid eim, 
Und andre führ’ ih ab: fo fprich, was werb’ ich fein? 
Fürs ambere haben wir aber jest noch das Nötige Über Bezeichnung M 
Einteilung ber verfdiebenen Arten von Rätſeln voranzufchiden, zumal de ſih 
die loſen Vögel nicht ſo leicht in wohlumzäunte Käfige ſperren laſſen. 
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Nach den beim Schaffen und Löſen der Rätſel thätigen Geiſteskräften einzelne 
ibrilen zu bilden, geht vornweg nicht an. Ebenſowenig werben wir nur äußerlich 
ch dem Inhalt eimteilen und etwa befonvere Klafien von bibliſchen, geographiſchen, 
(hichtlihen zc. Rätjeln bilden wollen. Aber auch die oben unterfchievenen drei Arten 
n Rätfeln vermiſchen fi, wie bereits bemerkt, fo ſcharf einzelne von ihren auf ven 
tremen ſtehenden Kameraden ſich abichneiven, eben boch fo vielfach miteinander, 
ß die Grenzen und Unterſchiede wiederum fließende werben. Noch weniger läßt fich 
: Trennung in Vollsrätſel und Kunfträtfel fireng durchführen. Dan könnte zwar 
merbin fagen, vie erfteren jeien meift nur dem Gebiet ver Anfchauung, des gefunden 
tenfchenverftanves, des Volkswitzes entiprungen, wollen von jeglichem gelehrten Wifien 
chts wiffen, foweit es nicht etwa aus ber Bibel zu erholen ift, feien insbeſondere faft 
mhweg kunſtloſe Produkte des Augenblid8, fliegende Einfälle, laſſen ſich weber auf 
Wgeführte Aufzählung mehrerer Merkmale noch auf metriſche Yorm- ein, haben fogar 
unter Thatſachen und Borlommenheiten des Lebens zum Gegenfland, vie nur ver 
ragende wifſen konnte (man benfe an Simfons Rätfel), jeien überhaupt zum großen 
el gar Feine Nätfel im firengen Sinn, fondern eben nur gute, oft auch fchlechte 
ie und Nedereien, mitunter höchſt läppiſcher Art, die im beten Falle Rätſel 
ı ver Rnofpe beißen können, aber fein fertiges und abgerundetes Crzeugnis. 
len fo gewiß das eine und andere des Bemerkten von einzelnen, ja von vielen. 
jagen iſt, fehlt es doch auch an Fünftlerifch geftalteten und fein ausgeführten 
tolfsrätfeln nicht, umdb- umgelehrt giebt es Kunfträtfel neueren und neueften 
atums, die ganz das Ausfehen haben, als jeien fie dem Vollsmund abgelaufcht, 
ie es ja auch Lieder giebt aus unferem Jahrhundert, die zu Bollslievern geworben 
w und mit Hecht jo heißen können. Nur foviel läßt fich jagen, daß allerdings bie 
ben als dritte Art bezeichnete Klaſſe im engeren Sinne nur Kunfträtfel in ſich be- 
tft und daß dieſe Überhaupt in ver Regel höheren Schwung und einen weiteren 
horizont haben, mehr gelehrtes Wiflen vorausjegen und zur Schau tragen und ſich 
m ſchöne, metriſche Kunſtform bemühen. Aber einen feften, auf weientlichem Unter: 
hied berußenden Einteilungsgrund finden wir auf dieſem Wege nit. her uch 
ße fih eine Zweiteilung aufftellen von anderem Geſichtspunkt aus. Es macht 
ſſenbar eimen großen Unterſchied, ob nad einem Begriff und dem demſelben 
mau entiprechenden Wort gefragt wird, ober aber ob die Meinung bed Fragenden 
fen nur die ift: was habe ich dabei im Sinn, was meine ich mit meiner Frage, 
belchen Gegenſtand, welche Thatſache möchte ich erraten willen? Alfo die Unter 
heidung von Worträtfeln und Sinnrätjeln, welde Simrod in feinen Bor- 
ven fo ſtark betont, ohne ſich jedoch auf genauere Darlegung der Sache einzulaffen, 
Gent noch am eheften berechtigt zu fein, an bie Spige geftellt zu werben. Allein 
wch dieſe Einteilung des Stoffs läßt ſich nicht durchführen und bie Bezeichnung 
Sinnrätſel bat etwas Ungewöhnliches und Schiefes. Beachten wir alfo lieber ven 
Bint, welchen und die Sprache giebt. So groß nämlih die Mannigfaltigkeit ift, 
neldhe durch die Verſchiedenheiten des Gegebenen und Geſuchten, ober ber jeweilig in 
Anfprud) genommenen Geiftesfräfte, over des Inhaltes und der Form in dieſes ganze 
Sehiet kemmt; fo faßt doch unfere Sprache alle dieſe Arten umter dem einfachen Namen 
Rätfel zuſammen, und auch bei ven Griechen läßt fi zwiſchen ihren zwei Ausdrücken 
uyıyua und ygipog der von manden angenommene Unterſchied nicht feſthalten. Rod 
unridtiger endlich wäre es, wollte jemand Rätſel und Charaden als zwei dem Weſen 
nach verſchiedene Arten anfehen und behandeln. 

Vielmehr muß viefe ganze Frage dahin entjhieven werben: Es find einzig gewiſſe 
Unterarten des Worträtfels, die fi) wie durch feſte Merkmale, jo durch befonvere 
bezeichnungen von einander abſcheiden. Wenn das gefuchte Wort 1) ein einfades 
M, und zwar a. von einerlei Bedeutung, fo entfteht daß einfache Rätfel insgemein, 
Der d. von zwei oder mehr Bedeutungen, fo daß ein gleichnamiges Wort 
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verlangt wird, fo giebt dies das doppelſinnige oder mehrdeutige Rätſel, die Homonda 
(AEEıg Öuwvvuos), 3. B. die bekannten Rätſel über Puppe, ver — dad Thor, Stusj 
Glocke, Vergeben (Himmliſche Tugend, teufliiher Mord, Fehler beim Sartenfnd 
alles ein Wort), oder das eben von Schmidlin angeführte über Salz. 

2. Iſt es aber aus mehreren Silben zuſammengeſetzt, von denen jede einen 
für fich ſowie das ganze Wort in Rätſelform dargeſtellt wird, fo iſt das em Silben: 
tätfel, das allerning® vom einfachen Rätfel im Wefen gar nicht verfchienen, aber ind 
ganz eigentümlich ift und deshalb einen Längft eingeblrgerten befonderen Namen fü 
Charade, fo genannt entweder nad einem angeblichen Teltifhen Wort Eher r. . 
Spiel oder nad) dem franzöſiſchen Char d. i. Wagen mit Sproffen. Es iſt dies die belichtei 
Yorm des modernen, Übrigens auch ſchon bei den Griechen üblichen Kunſträtſels, de 
uns in allen Sammlungen am bäufigften begegnet. 

3. Sofern aber bet einem Wort au die einzelnen Buchftaben gegeben ede 
gefucht fein können, haben wir als befonvere Unterart noch anzufehen das gleichial 
zu allen Zeiten beliebte Buchftabenrätfel. Hier findet fih num aber die gr 
Mannigfaltigkeit. a. AS eigentlihes Buhftabenrätfel im engeren Ein 
bat zu gelten, wenn entweder gewiffe Wörter angegeben werben, in benen der gejadht 
Laut vorhanden oder nicht vorhanden ift, 3. B. das bekannte Nätfel über den Bad 
ftaben v „Bei den Yungfern kann man’s finden, doch die Weiber tragen's hinten“, ever! 
„Es iſt nicht in Meißen, aber doch in Preußen”; oder wenn Raute gegeben fin, zul 
benen ein oder mehrere Wörter gebilvet werben follen, 3. B.: „Nimm aus dem Alphabe 
zwet Zeichen, verbopple fie und ftelle fie recht, daß fie ſich vor⸗ und rädwärts gleihen 
dann kennt fie jeder Bauernknecht“ (Egge); oder wenn verſchiedene Anfangesud: 
ſtaben oder auch Buchftaben in ber Mitte oder am Ende der Wörter gemamt fin 
und verlangt wirb, die dazu gehörigen Wörter zu nennen, 3. ®. dad von Gäll wurd 
das ganze Alphabet durchgeführte, oder: „Mit T ein gefährliches Raubtier, mit X 
ein afrtlanifher Strom”; over enblich, wenn bie Buchſtaben eines Worte nad the 
Figur beichrieben werben, um danach das gejuchte Wort erraten zu lafien, cm 
Art, welche meines Wiffend nur bei den Griechen geübt und das grammatiid: 
Kätfel genannt wurde. 

b. Buhftabenrätfel im weiteren Sinn neımen wir diejenigen, melde ge 
bildet werben aa. bald durch Buchflabenveränderung, vorn, mitten, ober am Car 
bb. bald durch Ausftoßung (Elifion) eines oder mehrerer Buchſtaben, vorm, mitten oder 
am Ende; ce. bald durch Hinzufügung von Buchſtaben ba ober dort; dd, belt - 
und diefe Unterart iſt fchon im Witertum beſonders beliebt und darum mit beſondere 
Bezeichnungen verfehen worden — durch Verſſetzen, avaypauuarileodar. Dicke lat 
Form bat ‚mehrere Spielarten, melde ſtreng auseinander zu halten find: a) dad Are: 
gramm im engeren Sinn entfteht, wenn bie gegebenen Buchſtaben eines Bert 
insge Ä| amt beibehalten und vermenbet werden, um verfchievene Wörter zu Eile, 
3. B. “Hoc, Ayo, Ealvinus, Alcuinus, 8) das Palindrom, rüdlänfiges X. 
entfiebt, wenn entmweber biefelben Bucftab en vorwärts und rüdwärts zu leſen w: 
langt wird, fo daß man dad eine Mal ein und dasſelbe Wort (Egge, Eile), dab andert 
Mal verfdhiebene Wörter (Regen, Neger, Rettig, Gitter) zu erraten Kat (Buckabe: 
palindrom), y) ober aber zwei Silben eines Worts ven Pla zu wechſeln babe 
3. B. Schlagbaum, Baumſchlag (Silbenpalindrom). 6) Der Logogriph, eigene 
Wortneg (von yeipos und Aöyog), bagegen wir gebilvet durch willfürlide Ben 
fegung und Weglafſung einzelner Laute eines Worts, fo daß man einen oder mehr dur 
ftaben ſchwinden oder wieder erfcheinen läßt, z. B. den, ber, be, ex, Erz, oder: Im. 
Speer. Zu Begeihuung der Buchſtaben wendet man in biefem alle gern Ziffer 
an. Die Zahl der Wörter, die auf biefem Wege aus einem einzigen 
Wort gebildet werden können, ift außerorventlih groß, man verſuche es einmal ai 
„Paradiesvogel“. €) Das Aroftihon, auch Leiftenverfe genannt, ein Geridt, ba 
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hem die Anfangs-, zuweilen aud die Endbuchſtaben ver einzelnen Zeilen oder Verſe 
n befonvderen Namen ober Sinn bilven. Diele, feit alten Zeiten geübte Gedichtsform 
d, außer zur Verberrlihung teurer Namen, häufig auch zu Bildung von Rätſeln 
venbet. Dabei werben die einzelnen Buchſtaben eines Sprichworts (oder auch von 
nen), willfärlid zu einer Reihe von Silben georonet, angegeben, > B. von dem 
richwort „Wie geivonnen, fo zerronnen“, und ſodann verlangt, aus dieſen zerriffenen 
ben „en, ra, ie u. ſ. w. die Namen bekannter Flüfle, Orter, Berfonen zu bilden, 
elben aber in der Reihenfolge zufammenzuftellen, daß mit den Anfangs- und Ends 
Naben das fragliche Sprichwort (oder auch der fragliche Namen) ausgeſprochen werde. 
iſpiele giebt mein Rätſelſchatz (Heilbronn, 2. Aufl.) Buch V, Nr. 216. 217. 

4. Bon Silben und Buchftabenrätfeln ftreng zu unterſcheiden find num Diejenigen 
‚ bei denen ver Lautton oder andere Außerlichkeiten eines Worts ind Auge 
akt werden. So entftehen a. die Gleihlauträtfel, wenn mehrere Wörter einen 
ihen oder ähnlichen Laut, aber eine verfchievene Schreibart haben (Mandel, Mantel) ; 
bie Betonungsrätjel, aus Wörtern gebilvet mit verfchievener Betonung, 3. B. 
ms, Polftern; c. die Reimrätfel, wenn das gefuchte Wort durch einen gegebenen 
m angedeutet ift, 3. B. „vie geichäftigen Bienen U... . uns mit ihren füßen G....“; 
vie Wortteilungsrätfel, welde vie Aufgabe ftellen, daß ein zufammenge- 
tes Wort das eine Mal ald Ganzes, dad andere Mal jeve Silbe für fi als 
Mändige8 Wort genommen werde, 3. B. über Meineid: „Bereint abſcheulich, ge⸗ 
ennt mir heilig.” e. Die Schreibzeihenrätfel, welde eine richtige Setzung der 
nterpuntttonggeichen verlangen, wie in dem befannten: „Zehn Singer hab ich an jeber 
and fünf und zwanzig an Händen und Füßen“; f. die Zifferrätfel, wobei 
miſche oder arabifhe Ziffern verwendet werben, 3. B. wie kann man beweilen, daß 
e Hälfte von zwölf nicht ſechs, fondern fieben iſt? (XI. vn.) g. Das Echorätſel, 
elches darin befteht, daß man fi) vorzuftellen bat, der eine und andere beftimmte Buch⸗ 
abe, 3. B. h, werde vom Echo verichludt, pasfelbe fpredhe flatt „Hund“ nur „und“ 
at „Hall” nur „all“. S. Rätſelſchatz Buch VI, Nr. 193. 194. 

5. und 6. Zwei ganz befonvere linterarten bilden die gleichfalld uralten und 
eneſtens jo beliebten Bilberrätfel (Rebus), indem durch Zeichen und Bilder, etwa 
nt eingemifchten Buchftaben, ein Wort ober ein Spruch angebeutet wird, und bie 
Röffelfpränge, welde darin beftehen, daß ein Spruch oder Wort auf die 64 Felder 
ines Schachbretts geſetzt und das Finden des Verlangten aufgegeben wirb, indem man 
on einem willkürlich angenommenen Punkte aus die Wörter nach der Bewegungsregel 
x Schachſpringers in Zuſammenhang bringt. 

7. und 8 Die Schachrätſel endlich und ebenfo die mathematiſchen 
Rätjel gehören je ihrer befondern Kunſt und Wiffenfchaft an. 

Nun erſt ift es möglich, auf Grund ver Erkenntnis des reichen Stoffes die Frage 
nach ver pädagogifhen Bedentung bes Rätſels nach feinem Wert für bie 
dagendbildung genügend zu beantworten. 

Bei geiſtigen Beſtrebungen und Thatigkeiten, die einen Beſtandteil einerſeits des 
bebens zumal des eigenen Volles und aller Kulturvölker überhaupt, andererſeits ihrer 
Üitteratun bilden, handelt es fich, wenn wir nad ihrer pädagogiſchen Bedeutung fragen, 
um zweierlei, um Kenntnisnahme derſelben, fofern fie ver Bergangenheit angehören, 
alſo um Hiftorifche, einem Gebilveten geziemende Bekanntſchaft mit dem fraglichen Glied 
der Velt- und Nationalkultur; fürs andere barum, ob und inwieweit und wie fie 
uch no in der Gegenwart, vornehmlich bei Heranbildung des nachwachſenden Ges 
ſthlechtes, verwendet und geübt werben können und follen. Über bie erfigenannte 
Seite der Sache genügen wenige Worte. Während der Geſchichtsforſcher, ver Sprach⸗ 
foriher, der Litteraturhiſtoriker allen Grund hat, im Leben und in den Schriften der 
Böller auch viefen Kundgebungen des menfchlichen Geiftes feine Aufmerkſamkeit zu 
ſchenlen, und während alſo auch der Unterricht in den betreffenden Wiſſenſchaften die 
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Rätſel je und je zur Sprade zu bringen veranlaft ift: wäre es zu viel verlanz 
eine eingehenve Kenntnis dieſer Yiltalprovinz des Geifteölebens irgendwie zur Bedingen: 
der Bildung zu machen. Nur als wünfchenswert mag es betrachtet werben, daß mr 
das Volksleben, die Sprachen und die Schriften älterer un neuerer Zeit gelegentih 
auch nach diefer Seite kennen lerne, zur Ergänzung des Bildes, das men fih ne 
vergangenen Zeiten und Völkern geftalten will. Im Hinblid aber auf die früheren As 
beutungen, wie ſtark die Neigung zu äntgmatifcher Anfchauung und Rebe und wie ger 
die Zahl der Rätſelſprüche aller Art vorzugsweife bei ven Hebräern und bei vem ger 
maniſchen Volksſtamm wer, darf wohl, ſchon hiſtoriſch und ſprachlich betrachtet, = 
Sache des Nätfels auch der Pädagogik zur Beachtung empfohlen werden. Sie x 
zu bevenfen und zu berüdfichtigen, daß wir ohne allen Zweifel die Bibel, daß wi 
unfer eigene® Vollstum um em Gutes beffer verftehen, wenn wir dem Nätjelach, 
der beide durchzieht, lauſchen gelernt haben. 

Bis anf einen gewiffen Grab weift fon das eben Geſagte darauf hin, ver & 
nicht wohlgetfan wäre, wenn man, zumal in deutſchen Landen, jemals aufhören malt: 
auch für die Gegenwart dem Nätfel einen Pla bleibender Wertſchätzung un: 
Übung im Volksleben und in der Fitteratur und fomit aud bei der Einziehung ın 
Bildung der Jugend einzuräumen. Es wäre dies ein Abbrechen der Triebkraft era 
geiftigen Thätigleit, die aufs engfte mit umferem deutſchen Wejen verwachſen ift, m: 
e8 wird baber, foweit und folange deutſche Sprache klingt, für Alte und Yun: 
wabr bleiben, was Goethe in Aleris und Dora fagt: 


— — 65 legt der Dichter ein Rätfel, 
Künſtlich mit Worten verfchräntt, oft der Berfammlung ins Ohr. 
Geben freuet die feltne ber zierlichen Bilder Verknüpfung, 
Aber noch fehlet das Wort, das bie Bebeutung verwahrt; 
Iſt es endlich entdeckt, daun heitert fich jedes Gemüt auf 
Und erblidt im Gedicht doppelt erfreulihen Giun. | 


Weitere über vie Pflege des Hätfels ſ. meinen Artikel in der Deutfchen Berk, 
Meiheft .1874. 

Doc es bedarf jest noch im beionveren des Nachweiſes, dag und wanım, u 
welcher Weife, in welchem Umfang, wo und wann bad Rätfel bei dem Kerl 
ber Jugendbildbung zu verwerten und zu Üben fei. Auf alle biefe Fraze 
läßt fih nunmehr kurze Antwort geben mittelft der obigen Nachweifung über die ver 
ſchiedenen Geiftesträfte, welche nicht minder beim Löſen wie beim Schaffen von Nütkln 
in Thätigkeit gefegt werden, und auf Grund ver Unterfcheivung ber brei Hauptane 
bes eigentlichen Rätſels, die wir der Kürze halber Verſtandes⸗, Volls⸗ und äftketiik 
Kätjel nennen wollen. 

Es leuchtet ein, daß, abgejehen von beſonderen Berufsarten, 3. B. dem Litteramm: 
hiſtoriker, jeder Gebilvete wohl daran thut, zu vielfeitiger Ausbildung und zur Läuterm: 
feine® Geſchmacks mit dem äfthetifhen Rätjel; zur Schärfung, Belebung und Übe: 
feines Berfiandes und Scharfſinns, auch feiner Kombinationskraft und des Genitt: 
niffes, mit dem gelehrten Berftanvesrätfel; enplich zum Behuf ver fo wünfchenämete 
Gewandtheit, bei Dingen und Vorfällen des täglichen Lebens raſch und mit Witz Ne: 
ftehen und feinen Dann ftellen zu lönnen, mit dem Volksrätſel mehr als oberflählt 
Bekanntſchaft zu machen. Alles, was in allen diefen Richtungen, wie man fagt, a 
Kopf auspugt, muß für die Pädagogik beachtenswert und gut verwendbar erjcena. 
dies um fo mehr, va viefelbe entfernt nicht bloß das Lernen, fondern das Leben, alt 
insbeſondere auch das gefellige Leben ins Auge zu faffen hat. Wie manche fade m 
faule Unterhaltung kann abgefänitten, wie mandes gefellige Bufammenfein ven ai 
und jung, vornehmlich in gemifchten Kreifen, Tann geiftig und gemütlich belebt, we 
mande Geiſteskraft erfrifcht und genährt, je felbft gewedt werben, wenn zu red 
Stunde der Rätfelgeift fein munteres Spiel treibt! Daß es auch gemandte und uf 
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wedte Köpfe giebt, die mit den Rätſeln nicht eben gut zurechtkommen, weder mit 
m Löſen nod mit dem Schaffen verfelben, ift inallewege zujugeben; allein in ben 
ten Fällen dieſer Art wird e8 wohl nur an der gehörigen Anleitung und Übung 
n Jugend an gefehlt haben, was aljo eben zeigt, wie gut es ift, wenn die Einziehung 
geiten und in rechter Weiſe weckend und übend einwirkt, und ſodann ift ja keineswegs 
von die Rebe, fürmliche Rätſelkünſtler zu bilden oder dieſe Kunft als allgemeinen 
tafftab von Verſtand und Bildung anfehen zu wollen. Auch bier gilt: Eines Ichidt 
b nicht für alle. Dod der Sinn für gute, geiftreiche Rätſel follte meines Erachtens 
feinem Gebildeten gänzlich ungewedt bleiben. 
Statt indes mit Allgemeinerem uns aufzuhalten, daS jener fich felbft fagt, möge 
xh auf einige bejondere Punkte hingewiefen werden. Schon die wenigen Winfe über 
e Geſchichte des Hätfels weifen darauf hin, daß die Vorliebe für dieſes Geiftesipiel 
mugsweife bei denjenigen Volksſtämmen fich findet, die zugleich eine Hinmeigung zu 
ieffinn und träumerifcher, dem wirflicden Leben abgewandter Geiſtesthätigkeit an fich 
ben, den Semiten und Germanen. Wir dürfen alfo viefe Vorliebe als eine dem 
ealen Sinn und Trieb biefer Völker das Gegengewicht baltende Mitgabe betrachten. 
jei dem aber, wie ihm wolle, gerade das echte Berndeutiche Volksrätſel ift ohne allen 
nftand eine® der beften Mittel, um dem unpraftiihen, träumerifchen, hyperidealen 
Befen des Deutſchen, insbejondere auch der deutſchen Jugend eime höchſt erſprießliche 
Averfion (Ablenkung) zu maden. Die Wedung und Nährung realer Anſchauungskraft, die 
flege des gefunden Drenfchenverflandes und Mutterwitzes, des konzentrierten, beweglichen 
md ſchlagfertigen Denkens, die auf dem Wege des Spield und ſcheinbar ganz ahſichtslos 
nriende Nötigung, über das, was man in fich trägt von Wiffen und Geift, auch alsbald 
u verfügen und es für fi) und andere zur Belehrung ober zur Exheiterung des Daſeins 
u verwerten: das find doch wohl lauter Dinge, die einem Erzieher, zumal deutſcher Knaben 
md Mädchen, nicht unwichtig fein dürfen. Ein großer Teil des vorhandenen beutfchen 
Rätjel8 muß ihm daher willlommen fein als ein Mittel, das beſſer als irgend ein 
mberes diefen Zwecken dient. Died gilt ganz vornehmlich von unjerer Zeit, bie auf 
xr einen Seite eine rührige Geiſtesgewandtheit und lebensfriſche, praftifche Geiftes- 
hätigleit mit Recht hoch anſchlägt, andererſeits aber in Erziehung und Unterricht fo 
iele Anftrengung für ermftes, theoretiſches Wiffen fordert ımb fo wenige Stunben, je 
Augenblide für harmloſes Geiftesfpiel übrig läßt. Man weiß, wie nicht felten Er⸗ 
zieher und Pehrer älterer Zeit auch beim Unterricht je und je in Wit und Humor bes 
haglich fi gehen Tiefen, keineswegs immer zum Nachteil der Schüler. Das hat 
eutzutage faft ganz aufgehört, vie Zeit ber Schule muß jett ganz anders ausgekauft 
weren. Wenn es endlich IAder nur zu wahr ift, daß in unferen Tagen alt und 
jang ver leſenden Stände viel zu viel und zu fchnell Tieft und dieſe Leſewut namentlich 
den Erziehern manchen Kummer macht: fo durfte auch in dieſem Betracht neben dem 
wirffemften, vem Sprachunterricht, kaum ein anderes Gegemmittel gegen dieſe bevenfliche 
Unart unferer Jugend genannt werden, dad gefinder und natürlicher wäre, als das 
Rätfel, daS ja auf jevem Schritt und Tritt nötigt, ftille zu halten, ſich zu befinnen, 
auf Kleines und Kleinftes zu achten. 
Um aber nicht zu weitläufig zu werben, mögen vie Antworten auf die weiteren 
Örogen und Bedenken in folgenden kurzen Sägen zuſammengefaßt werben. 
, Veitaus die geeignetfte Stätte für Übung bes Geiftesfpield mit Rätſeln ift der 
Häusliche Kreis , wo ältere und jüngere finder um Vater, Mutter oder Erzieher fi 
nah des Tages Arbeit zufammenfinden, over Zoglinge einer Erziehungsanftalt um ven 
Vorſtand und deſſen Gebilfen und Gehilfinnen fi ſcharen, nachdem dieſelben Amts⸗ 
td und Amtsmiene außgezogen, ober auch ber gaftlihe Herb und Tiſch, ber die 
Dausgenofien mit anderen zu traulichem Zwiegeſpräch und heiterer Unterhaltung ver- 
enigt, Insbeſondere Haben gemifchtere Geſellſchaften, wo Ältere und Jingere, 
Männer, Frauen, Jünglinge und Jungfrauen beifemmen find, kaum ein geeigneteres 
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Unterhaltungsmittel, das, wenn es gut gehandhabt wird, leichter und natürlicher bine 
und fefielt. Wie unentbehrlich ift e8 für das Löſen von Pfänbern . welch guter Exrie 
für loſes over fabes Geſchwätz, was gibt es Befleres, um bald im ſchlichter —* de 
Geiſter zu prüfen, bald den Jungen „verſchloſſen und trotzig“, den vierzehn-, 
jährigen mit ihrer ſchüchternen Bloödigkeit, den Mund aufgafchließen und offener —* 
zugänglich zu machen! Es ſoll demnach das S. 591 in Betreff ver Schule Geier 
nicht fo verſtanden werben, als habe ver witzige Lehrer und Erzieher ſein Licht une 
den Scheffel zu ftellen und bürfe den Rätjeltrieb der deutſchen Jugend und ihre Anl 
zu Wig und Humor ganz ungepflegt laſſen. Aber alles bat feine Beit, und anf, 
wenn das Nätfelipiel außer der Schule getrieben wird, bat man vor zweierlei fih a 
hüten. Die Sache darf in keiner Weife einen pedantifchen Anftrich erhalten, was mi 
allein geſchieht, wenn nicht die vechte Zeit eingehalten wird, fei es daß mam zu lan 
fortmacht, oder wenn man müde und fchläfrige Zuhörer vor fi bat oder auch folde, 
bie eben juft in anderer Weife fich zu unterhalten wünſchten, ſondern ganz befontert, 
wenn mean irgendwie entbebrliche Erörterungen einmifcht, erklären will, warımm das mm: 
das ſchön, wisig, geiftreich fer u. dgl. Wie bei aller Poefle laſſe man bier vor allen 
foweit e8 immer thunlich ift, die Sache felbft wirlen. Noch ſchlimmer ift aber cm 
zweiter Mißgriff, wenn man ſich im Stoff vergreift und dabei entweber bie Fafſunge 
kraft der Mehrzahl ver Anmwelenden nicht in Rechnung bringt, zu ſchwere, vielleicht and 
zu leichte Aufgaben ftellt, oder aber die einen Zöglinge gegen die andern in Schatten ftellt, 
fo over fo die Schwächeren beihämt und entmutigt, den Begabteren aber zur Eitellen 
Veranlaſſung giebt. Im Durchſchnitt müſſen aljo, einzelne Ausnahmen abgerechnet, tie 
Aufgaben fo gewählt und georonet fen, daß die Zuhörer nad ihrem Mittelſchlag mit 
Luft und Liebe folgen und bie Löfungen finden können, die natürlid) denſelben mögliäft 
vorzuenthalten find. Man wähle vaher umſichtig geordnete Sammlungen, welche die 
Aufloſungen in beſonderen Heften bieten, die fo gut als möglich nad Altersſtufen ge 
ordnet find, und welden es nicht an bunter Abwechslung und Mannigfaltigkeit fehlt. 
Denn eben ver letztere Umſtand iſt notwendig, nicht bloß um alles Ermüdende ferne m 
halten, ſondern noch mehr, weil der eine ber Anweſenden in biefer, der andere im jener 
Art feine befondere Stärke hat, und weil namentlih auf dieſe Weile allem Wins 
hochmut am beiten vorgebeugt wirb, wenn er erfahren muß, daß manchmal der gemeine 
Hausverſtand und Mutterwig ihn mit all feiner Gelehrfamkeit aus dem Felde fchlägt. 

Weil es, wie fchon bemerkt, pädagogiſch notwendig ift, daß auch hier keine Ark 
gaben geftellt werben, melde nicht die Mehrzahl der Anweſenden ohne Hilfe Ike 
kann, möchte es bedenklich ſcheinen, irgendwelche Rätſel zu ftellen, deren Löſung di 
nur durch einen geſchidten Fund und Einfall oder eine yufällig bekannte Notiz möglih 
if, wie wir das bei einer Menge ver vollemäßigen, oft läppiſchen Rätfelfragen Ba: | 
3. B. „welche Fiſche haben die Augen am nächſten beifammen?“ (Die Hleinften), oe: | 

„Wo war bie Welt am engſten?“ (In der Arche), oder: „Kaifer Carolus hatt‘ na 

Hund ,‚ dem gab er einen Namen aus feinem Mund, Alſo hieß Kaiſer Carolus jan 
Hund: Wie hieß der Hund?” (Alſo). Es find verlei Nätfel mehr „zum Lachen, al 
zum Paten, und wohl dem, der mitladhen Tann“, wie ein Recenfent von Sims 
Buch treffend fagt. Eben darum aber bürfen auch ſolche Käuze nicht abfolut ausge 
Ichlofien werden, um ber Heiterkeit willen, vie fie jederzeit in Kinderkreiſen errepa. 
Doc bier vor allem ift Maß und Ziel notwendig und darauf zu echten, daß mit 
zu oft fol ein Scherz mitunterlaufe und die Sache nicht ger zu toll werde. Gimedt 
Sammlungen find alfo in diefer Hinficht mit Umficht zu verwenden, wenngleich die 
neuefte Ausgabe einen früheren Mißgriff faft ganz befeitigt und alles ſittlich Auftöfie 
unb Zweideutige ausgemerzt hat. 

Dasſelbe iſt zu ſagen im betreff der Frage, was von Rätſelbüchern zu halten fü, 
bie ganz beſonderen Zwecken, ver Förderung geſchichtlicher, geographiſcher, fittlich-religifet, 
bibliſcher Kenntniſſe, zu dienen beabſichtigen, wie wir deren viele haben. Denn an m 
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ür fih muß ficherlich fo gut wie bei poetiſchen Erzeugniſſen darauf gehalten werden, 
zaß auch das Nätfel zunächſt Selbftzwed ſei und für ſich allen zu Bildung bes 
Scharffinns oder Geſchmacks zu wirken babe, ohne natürlich fittlihe und religiöſe 
Binfe ohne weiteres ferne halten zu wollen. Wie wenig aber Gutes herauskommt, 
wenn man 3. B. wähnt, dadurch auf Berherrlihung und Empfehlung fittliher Grund⸗ 
füge Binarbeiten zu müflen, zeigt eine größere Sammlung biefer Art, bie vor etwa 
fünfzig Jahren der bekannte edle Verfaſſer ver „Beijpiele des Guten“ (Kaufmann 
Rotter) veranftaltet bet. Sie enthält außerorventlich wenig Brauchbares und Genieß⸗ 
bares. Auch gegen bibliihe Nätfelfragen, welche Dr. Barth viele Jahre lang 
m den Jugenpblättern geftellt bat, erhebt ſich das gewichtige Bebenten, ob nicht da⸗ 
durch die Neigung gefördert werbe, vie Bibel zu frembartigen Sweden zu durchſtöbern, 
nie denn die Namen oder Data, die der Suchende enblich fand, oft allzu unbedeutend 
und des Suchens kaum wert jcheinen. Jedenfalls ift e8 wett wichtiger, und ftatt ge 
fährlich vielmehr nützlich, die Aufmerffamfeit junger umd alter Bibellefer auf ven oben 
keiprochenen ãnigmatiſchen Geift der Sprache unferer heiligen Schriften zu lenken. Nicht 
minder bedenklich wäre in anderer Beziehung, wenn etwa durch Schriften und Übungen 
im Rätſelfach abfichtlih darauf hingewirkt werben wollte, die Lehrer und Hörer zu 
eigenen Produktionen zu ermuntern und zu begeiftern. Wie bei aller äſthetiſchen Bil- - 
bung muß eben Kraft wieder Kraft und gutes Vorbild Nacheiferung weden; alle ab- 
fihtlihe Macherei ift vom Übel. 

Dagegen haben Rätſel mit naturgeſchichtlichem, geographiſchem, Hiftorifchern, auch 
je und je biblifchem Inhalt, wenn anders die Yorm tadello8 und ber Ton nicht gar 
zn lehrhaft iſt, und wenn fie befcheiden unter echte poetifche und abſichtsloſe Rätſel 
gemiſcht find, nichts gegen fich; fie befeftigen mande Kenntnis in fpielenver Weife und 
dienen wejentlich zu Herftellung ber vorhin gewünjchten Dannigfaltigfeit. Eben deshalb 
aber möchte es nicht geraten fein, längere Zeit fort einzig nur berartige Sammlungen 
zu benügen, wenigftens nicht im häuslichen Kreiſe. Hier müffen vie heiteren und 
wisigen Rätſel vorherrfchen, muß mehr ven Mufen und Grazien, ald den Meiftern 
des Wiſſens gehuldigt werden. Ein anderes iſt's in ver Schule; und wenn die legte 
Brage, die wir noch zu beantworten haben, ob nämlich das Rätſel auch in die Schule 
gehöre, unbevingt bejaht werden müßte: dann freilich wären Rätſelſammlungen, welche 
allem dem Gebiete ver Schulfenntniffe entnommen find und viefelben zu förbern ſich 
beftreben, mehr als andere zu empfehlen. Allein viefe Trage läßt fih nur mit Bor- 
behalt bejahen. Allerdings können wir und Schulmänner venfen, vie nicht allein zum 
Behuf einer Prüfung ver Kenntniffe ihrer Schüler in dieſem und jenem Fach, ſondern 
ah zur Wedung des Scharffinn® und zu anmutiger Abwechslung unter den firengen 
Unterricht hinein je zuweilen mit gutem Erfolg Nätfel Iöfen laſſen. Auch verfichert 
der Herausgeber einer recht braven Rätſelſammlung, ©. F. Boffert, ein Bolls- 
ſchullehrer, daß er wöchentlich einmal im Winterhalbjahr eine halbe Stunde auf ſolche 
Übung verwendet habe, und daß die Schüler jevesmal auf dieſes Geiftesfpiel fich freuen, 
auch die meiften von ihnen vie diktierten Rätſel und Charaden fih ſammeln, ohne 
dazu genötigt zu werben. Aber e8 gehört ein guter Takt und Geſchmack zu ſolchen 
Übungen, wenn vie fonftigen Zwecke des Unterrichts dadurch nicht beeinträchtigt werben 
ſollen, und bie wenigften Lehrer haben wohl das erforderliche Talent und Geſchick, um 
in folcher Weife Ernft und Scherz in ver Schule abwechſeln zu laſſen. ALS allgemein 
winihenswert möchten wir alfo dieſe Verwendung des Rätſels nicht bezeichnen. An 
und für ſich ift eben die Schule die Stätte ernfter Arbeit, nicht aber des Spiels, und 
mare es auch das edelſte und beliebtefte Geiftesfpiel, ald das wir inallweg das Schaffen 
und Bien von Rätfeln anzufehen haben. 

Die Rätfellitteratur aus früheren und früheften Zeiten, von all ven fremben 
Litern oder auch von unferem Volke vorzuführen, iſt hier nicht der Ort; felbft bie 
Nennung aller gefunden und ungefunben Zweige, welche in ben erſten Jahrzehnten 
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unſeres Jahrhunderts an dieſem Stamme gewachſen und in Driginalbiichern, Sammlungen 
und Almanachen niedergelegt worden find, klann nicht unſere Aufgabe fein. Die ſchoa 
erwähnte Geſchichte des Rätſels von Friedreich, Dresden 1860, bietet hiei⸗ 
für, wenigſtens mas das Ältere und Fremde betrifft, namentlich auch für die Lenntuis 
ber neulateinifchen Nätfelvichter, ziemlich vollſtändiges Materie Aus früherer Zeit 
ft als reichhaltigſte Sammlung zu nennen: Beusner, Aenigmatographia 1602, 
eine Zufammenflelung aus dem Altertum und von Neueren. Sammlungen von 
Rätfeln aus neuerer Zeit giebt es eine übergroße Zahl. Die nambafteften möchten 
wohl folgende fein: von Obneforge 1833 — 1835, 6 Be; Hoffmann 1874, 
2 Bde.; von ©. F. Boffert, Eßlingen, 4. Aufl.; Lauſch, 600 Kinberrätfel, Witten- 
berg; K. L. Mezger, Deutfcher Raͤtſelſchatz, im ſechs Büchern nad Altersfiufen georbuet, 
Heilbronn, 2: Aufl.,; daraus 600 Nätfel fir Kinder von 6— 8 Jahren in befonveren 
Heft, 2. Aufl. 1884; G. Scherer, Wätjelbüchlen für Kinder, Leipzig, 2. Aufl; 
Simrod, Deutſches Rätſelbuch, in neuefter Aufl 1276 Vollörätfel enthaltend. — 
Die beveutendften Berfajfer von DOriginalrätfeln ver legten hundert Sabre 
find ſchon oben ©. 584 f. genannt. 2. Rezger 

Ramns (Bernd). Litteratur. Bon den Geſchichtſchreibern ver Pädagogik if 
Ramus bisher entweder ganz überſehen oder nur obenhin beachtet werben. Hauptwerl 
über iin: Waddington (Pierre de ia Ram6e), sa vie, ses 6crits et ses opinion. 
Paris 1855. 8. Durch dasſsſelbe ift auch eine frühere Echrift dieſes Gelehrten: De Petri 
Rami vita, scriptis, philosophia (Paris 1848) entbehrlich gemacht. Bgl. Schmidt, 
La vie et les travaux de J. Sturm (Strasbourg 1855. 8.) und Thöry, Histoire de 
l’&ducation en France (2. &dition. Paris 1861. 8.) T. II. Über ven Philoſophen 
Ramus, Brucker, Historia critica philosophise T. IV, P. II, p. 518 ff. ımb Ritter, 
Geſchichte der Philofophie Bo. IX, ©. 491 ff. Anderes unten an ven geeigneten Stellen. 

Für die Entwidlung des Unterrichtsweſens ift R. beveutend geworben teil burd 
die entſchiedene Belämpfung ber Ariftoteliihen Scholaftil, teil durch vie energie 
Durcharbeitung der fämtlihen Schulvisciplinen, teil durch die beſonnene Berein: 
fahung der Unterrichtsmethoden. In biefen drei Beziehungen ift er nun arch hier 
zu würbigen. 

I. Es ift befannt, daß die Ariftotelifche Philoſophie, welche durch Die Scholaſtiler 
des Mittelalters eine fo ausgevehnte Herrſchaft gewonnen Hatte, auch nach der Refor⸗ 
mation, die in fo ſcharfe Oppoſition dazu fich ftellte, felbft im Bereiche der evangeliihen 
Kirche bald wieder zu Einfluß kam, in ven katholiſchen Lehranftalten aber um fo ent: 
ſchiedener feftgehalten wurde, je mehr die allgemeine Erfchätterung der Kirche zu ferz 
fältiger Bewahrung desjenigen Rüſtzenges aufforverte, durch welches eine wiſſenſchaft 
liche Rechtfertigung aller Lehre und Praris möglich zu fein ſchien. Welche Aufregug 
mußte nun entftehen, als P. R. in ber Hauptburg biefer Philoſophie, am Site ver 
eifrigften Ariftotelifer, an ber Univerfität Paris, mit Iautem Widerſpruche bervortrat 
und den ganzen ftoßen Bau in Flammen zu ſetzen drohte! Die Angegriffenen aber 
tafften zu entichloffener Gegenwehr fih auf, und damit begann ein Kampf, ver bat 
bie ganze Hochſchule bewegte, in immer weitere Kreiſe hineinwirkte und auch dam uch 
fortgejegt wurbe, ald Ramus felbft unter den Schreien der Bluthochzeit durch den 
Mordſtahl eines Fanatikers gefallen war. Betrachten wir, wie er zu feinem Angriffe 
fam, wie er mit unerfchütterlihem Mute unter fehr fchwierigen Berhältnifien ihn 
durchführte, welde Wirkung biefe Bekämpfung ber Ariftotelifhen Scholaſtik zumal für 
bie Pädagogik hatte. 

Petrus Ramus, eig. Pierre ve la Rambe, im I. 1515 (nicht 1508 ober 1502) 
zu Cuth, einem Dorfe zwiſchen Noyon und Soiffons, ganz armen Eltern geboren, hatte 
gleih in den erften Lebensjahren zwei gefährliche Krankheiten zu beftehen gehabt, dann 
feinen Vater dur den Tod verloren, aber bereits ,ald Knabe von acht Jahren, von 
brennender Lernbegierde getrieben, ganz allen und mittello® nach Paris fich anf ven 
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Weg gemacht, und, nachdem zweimal bie Bittere Not ihn wieber fortgetrieben, endlich 
um Alter von zwölf Jahren, als Diener eines reihen Schülers, ven Zugang zu ben 
wiſſenſchaftlichen Stubien, dann aud Aufnahme in dem ftattlihen Kollegium von Na⸗ 
varra ſich verfchafft. Die drückendſte Dienfibarleit hatte feinen Deut nicht beugen, eim 
ſchweres Augenleiven, vie Folge feiner nächtlicden Anftrengungen, ihn nicht aufhalten 
innen. Und doc gelangte er dann, je energiſcher er fixebte, vefto mehr zu dem Ge⸗ 
fühle, daß die Wiflenfchaft, die man ihn lehrte, daß namentlich die Logik, in welche 
Hennuyer ihn einführte, durchaus unfruchtbar und für das Leben wertlos je. Da 
gab er endlich feinem Zorne über ven Verluſt der beften Bahre, über vie Vergeblichkeit 
raſtloſer Bemühungen bei feinem Magiftereramen 1536 ven kecken Ausdruck, daß alles, 
was Ariftoteles gelehrt habe, leeres Gedankenwerk ſei. Nah kurzer Wirkſamkeit im 
Kollegium von Le Mans vereinigte er ſich hierauf mit Omer Talon, einem tüchtigen 
Lehrer der Rhetorik, der mit Enthuſiasmus auf eine Reform des Unterrichts hinftrebte, 
und mit dem Humaniften Barth. Alerander, ver die griechiichen Pbilofophen in ihrer 
eigenen Sprache fennen zu lernen fuchte, zu Leitung des Heinen Kollegiums Ave Maria. 

Die folgenreichfte Thätigkeit begann. 

Mit Staunen vernahm man in allen Kollegen der Univerfität von den kühnen 
Neuerungen des pädagogiſchen Triumvirats. Nicht durre Logik wurde getrieben; fondern 
Leltüre der Griechen und Römer, verbunden mit einem leicht fich anfchließenden Studium 
ber Rhetorik war die Hauptſache. Der Reiz der Neuheit führte zahlreiche Schüler im 
vie Heine Anſtalt. Ramus aber, um auch als Logifer das Rechte zu leiften, begann 
das Studium dieſer Wiffenfchaft von vorn umd bildete fie zu einer neuen Wiſſenſchaft 
um Dabei wirkten unftreitig die Anregungen nach, bie ein beutiher Mann, ber 
große Johann Sturm, in den Jahren 1529—1536 als Lehrer an der Parifer Hoch⸗ 
ſchule thätig, auf ihn hatte ausgehen laſſen; aber er arbeitete jet jelbfländig weiter 
und gab ver Logik durch bie Erläuterımgen und Beilpiele, bie er aus den Klaſſilern 
berbeizog, fowie durch bie flete Beziehung der Regeln auf bie im Leben mögliche An- 
wendung eine durchaus veränderte Geftalt. ALS Sokratiker fand er jeßt den Ariſtote⸗ 
lilern ver Unierfität gegenüber. 

Da erfchienen 1543 zwei Schriften von ihm raſch bintereinander, die ven Gegen: 
as allen offenbar machten: Dialesticae partitiones ad academiaım Parisiensem und 
Aristotelicae animadversiones, jene eine im ganzen gemäfigte Darlegung ber refor- 
mierten Logik, dieſe eine Leivenfchaftliche Kriegsertlärung gegen die Ariſtoteliker. Wütend 
erhoben ſich darauf die fo Gereisten und trieben es bis zur Verurteilung ihres 
Widerſachers durch den König. Aber während die Univerſität fich ausſchweifender 
Frende überließ, veränderte Ramus nur die Form feiner Thätigkeit. Er mußte eimft- 
weilen feinen pbilofopbifchen Unterricht einftellen; aber er lehrte dafür um fo eifriger 
Berevfamfeit und Mathematik (Euklid). IA einer am 4. Nov. 1544 gehaltenen Rede 
entwidelte er Plan und Gang feines Kurfus und betonte beſonders die enge Ver⸗ 
bindung der bumaniftifhen und philoſophiſchen Studien. Als im nächſten Jahre eine 
Veit die Uniwerfität verödet hatte, erhielt er vie Aufforberung, das Meine Kollegium 
Presles umter feine Leitung zu nehmen und feine noch vor dem Ende bed Jahres be 
gonnene Wirkſamkeit, bei welcher wieder Omer Talon ihm zur Seite fand, brachte 
die Anftalt raſch empor. Cr felbft lehrte Rhetorik mit ſteter Bezugnahme auf die 
Klaffiter der Griechen und Römer. 

Im J. 1547 führte ein Thronwechſel auch für Ramus eine entſcheidende Wendung 
berbei. Der Kardinal Karl von Lothringen, einft fein Stubiengenofie im Kollegium 
von Navarra und feitvem fort und fort ihm freundlich zugewandt, erwirkte bei Heinrich IL. 
für den fühnen Neuerer das Recht, die Philofophie nad freiem Ermeſſen zu lehren. 
(&L Guillemin, Le Cardinsl de Lorraine, son influence politique et religieuse 
au XVI siöcle [Par. 1847. 8.] 453 ff.) Er gab nun neben andern Arbeiten bie beiden 
früher verurteilten Schriften aufs neue heraus. Aber dies und bie art ‚ wie er jest 
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eine edlere und mehr methodiſche Behandlung ver Rhetorik forderte, reizte wieder u 
beftigem Widerſpruch, und bamald trat zum erftenmale verjenige Mann auf ven 
Kampfplag, der wie ein finfterer Schatten bis zum Tode ihn verfolgt bat, Jacquet 
Charpentier. Dieſer jah in Ramus den gefährlichften Feind ber bisherigen Stubien- 
weiſe ber altehrwärbigen Untverfität felbft, und bot num alles auf ihn ni 

Aber durch Bermittelung des Kardinals von Lothringen wurde e8 dem Bedrohten möglid, 
vor dem Barlamente mit glänzendem Erfolge fi zu verteidigen. Cr zeigte, wie 
wenig die Verteidiger des Ariſtoteles in befien Sinn und Geifte eiferten; wie fein 
eigene® Verfahren durch fichere Reſultate und noch beſonders durch die Abkürzung te 
Kurſus um mehrere Jahre gerechtfertigt wäre; wie tyranniſch bie verfuchte Auslegung 
ver Reglements und wie unleidlich die beſtehenden Mißbräuche erjcheinen müßten, un 
drückte zulegt ven fühnen Wunſch aus, daß eine Fleine Zahl von Profefforen, die ver 
Staat zu befolven hätte, öffentliche und unentgeltliche VBorlefungen möchten halten können. 
Zunähft rettete er fih das Recht, nach feiner Methode auch ferner zu lehren; aber 
böchft willlommen war e8 ibm doch, als er bald nachher (1551), wiederum buch 
feinen einflußreihen Gönner den Karbinal von Lothringen, am Collöge royal einen 
freien Lehrſtuhl für Beredſamkeit und Pbilofophie erhielt, mit ver Befugnis, feme 
Studien ganz nad) feinem Plane zu verfolgen. Dabei bebielt er übrigens bie Leitung 
bes Collöge de Presles. Mit einer glänzenden Rebe trat er im September fern neues 
Amt an. Die Höhe des Lebens war erftiegen. 

Bald ſah er fi von außerorbentlichem Beifall umgeben. Der 2000 Menſchen 
faffende Saal des Collöge royal, in welchem er las, war ſtets gefüllt. Nie hatte man 
fett Abälards Tagen Ähnliches gefehen. Und er war mit Anftrengung bemüht ſolchen 
Beifall in immer höherem Maße zu vervienen. Er las über die Reden Ciceros, über 
die Bukolika, die Georgika und das erſte Buch der Äueide; aus feinen Vorlefungen 
über Cäſar ergaben ſich zwei mit Anerfennung aufgenommene und bald auch ind 
Franzöſiſche überſetzte Schriften „über die Sitten ver alten Gallier” und „über vie 
Kriegskunft nach Cäſar“; feine Vorträge über die Nachahmung des Ciceroniſchen Stils, 
denen auch ber Kardinal von Lothringen feine Aufmerkſamkeit gejchentt Hatte, faßte er 
in einer Schrift unter dem Titel Ciceronianus zuſammen, die dann auch in Deutid- 
land gedruckt ward. Wie er damals auch nach andern Seiten wiſſenſchaftlich thätig 
geweſen ift, betrachten wir in anverem Zuſammenhange. 

Bei Heinrih IL. ftand er in ganz befonderem Anfehn. Als num im 9. 1557 
nach groben Stuventenercefien, welche ſchon das Parlament zu firengen Maßregeln ge 
reizt hatten, ein königliches Dekret die Univerfitit — fie zählte damals 20 000 Studie⸗ 
rende — zu entoöllern drohte, Hatte Ramus vie Genugthuung, als Mitglied einer 
Deputation, welche bie Untverfität an den Monarchen fanbte, die Suspenfion der um: 
heilvollen Maßregel mit zu erwirken. Aber der König beftand nun um fo ernſter «uf 
Durhführung der notwendigen Reformen. Daß es dazır nicht kam, erklärt fi aus 
den Zerrüttungen, weldye nad, Heinrichs Tode (1559) eintraten. Die Frequenz jan 
bald auf ein Minimum berab. Dankbar erkannte aber bie große Korporation es an, 
als Ramus 1561 bei Katharina von Medici und ihrem Sohne Karl IX. die Veftätigung 
ber alten Privilegien auswirkte. Es ift bier nicht zu fchilvern, wie er zu verfelben 
Zeit von der alten Kirche fi losſagte und bie Sache der Reformierten ergriff. Aber 
jetzt eben, wo feine Stellung an ber Univerfität eine unhaltbare zu werben begam, 
ließ er (anonym) feine Advertissements sur la röformation de l’universit& de Pars 
au Roy erſcheinen. Er ſchnitt damit tief in das faule Fleiſch der Mißbräuche und 
beantragte durchgreifende Verbeſſerungen: Beſchränkung der Zahl ber Profeſſoren und 
Beſeitigung der. den Studierenden zugemuteten Geldopfer, Beſoldung ver wirklich net 
wendigen Docenten durch den Staat und Unentgeltlichkeit des Unterrichts in allen 
Fakultäten, in der Artiſtenfakultät Begründung eines Lehrſtuhls für Mathematik und 
Einrichtung eines einjährigen Kurſus für Phyſik; in der juriſtiſchen Falultät neben 
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dem kanoniſchen Rechte Hervorhebung des bisher ganz vernachläffigten Civilrechts; in 
der mediziniſchen Fakultät Errichtung von Lehrftühlen der Botanik, Anatomie und 
Pharmacie, ſowie praktifcher Übungen unter den Augen ver Profefforen nach Hippo: 
frates und Galen; in der theologiichen Fakultät Auslegung des A. und N. T. in den 
Grundſprachen; Grammatik, Logik und Rhetorik follten den Kollegien vorbehalten 
$leiben und fo Selundärunterriht und alademiſcher Unterricht firenger gefchieven wer: 
ben; die zur Beſoldung notwendigen Mittel follte die Einziehung von Pfründen und 
Lloftergätern fchaffen. 

Diefe Vorſchläge haben z. T. erft ſehr ſpät Beachtung gefunden; damals aber 
erhob ſich gegen ihren Urheber ein heftiger Sturm. Cr wer gezwungen, als offen- 
berer Anhänger der Reformation, Paris zu verlaffen, und auch in Fontainebleau, wo 
er zunächſt durch Katharina von Medici ein Afyl fand, konnte er ſich nicht halten. Auch 
nah dem Frieden von Amboife (1563), ver ihm vie Rücklehr in vie Hauptſtadt möglich 
machte, war feine Stellung eine höchſt unſichere. Schon drängten ſich bie Jeſuiten 
in die Unverfität, im Collöge royal fand ver finftere Eharpentier neben ihm eine 
Stelle. Da wich er zum zweitenmale.. Im Heerlager der Reformierten, in Deutfch- 
land und ver Schweiz gab es für ihn nirgends eine geficherte Stätte, ber Feind ber 
Ariſtoteliker ftieß auch in Straßburg und Heivelberg und bei Theodor Beza auf um- 
befiegbare Antipathie: Katholiken und Reformierte, in fchroffen Gegenſatze zu einander 
in Sachen des Glaubens, waren in der Philofophie eind gegen Ramus. 

Gewiß war dasjenige, was er im Kampfe gegen bie Ariftotelifer geleiftet hatte, 
wenn auch die philoſophiſchen Reſultate nicht erheblich geweſen fein follten, von bleiben- 
ver Bedeutung für das höhere Unterrichtsweien. Als Philoſoph Fortjeger der Plato- 
niſchen Schule, welche fih im 15. Jahrhundert gebilvet hatte, beſaß ex im Grunde 
wenig Eigentümliches, und auch feine der Dialektik gewinmeten Arbeiten führten über 
dasjenige, was die Humaniften Laurentius Valle, Rubolf Agricola, Lubopicus Vives, 
Marius Nizolius, Johann Sturm gegeben Hatten, nicht fonverlic hinaus. Aber in 
pädagogiſcher Beziehung war fchon dies von Wichtigkeit, daß er die Herrichaft einer 
durchaus umfruchtbaren Scholaftil, und in ihrer Hauptburg, rückſichtslos befämpfte und 
den Wiſſenſchaft und Leben lähmenden Bann gebeiligter Vorurteile durchbrach. 

IL, Daneben bat er fih nun aud ein fehr pofltives Verdienſt erworben durch bie 
energiſche Durharbeitung der fämtliden Schulbisciplinen. Indem er als 
feine Aufgabe anſah, alle Wiffenfchaften aus den Feſſeln ver Scholaftit zu befreien 
und den ganzen Kreis der menjchlichen Kenntnifie ins Licht zu ſetzen, hatte er vorzugs⸗ 
weiſe die Bedürfniſſe des höheren Unterrichts im Auge. Nicht mit Unrecht bat man 
feine hierbet aufgebotene Thätigfeit der Arbeit des Herkules im Auginsftalle verglichen. 
Er wandte aber feine logiſchen Brincipien konſequent auf alle Wiffenfchaften in der Weife 
an, daß er, auf Spehtlation verzichtenn, vor allem das für unmittelbare Anwendung 
Nügliche in kompendiariſche Form zu bringen firebte. 

Was nun zuvörderſt feine Arbeiten für die Grammatik anlangt, fo find bie 
jelben von hervorragender Bedeutung. Durh ibn kam in vie lateiniſche, im bie 
griehtihe, in die franzöſiſche Sprachlehre zum erftenmale Einfachheit und Klarheit, 
fefle Ordnung und wahrer Zuſammenhang. Kein Wunder alfo, daß feine grammatifchen 
Werle, die raſch aufeinander folgten, mit großer Anerkennung aufgenommen und in 
zahlreichen Auflagen weit umher verbreitet wurden. Seine lateiniſche Grammatik er- 
fhien im 9. 1559, die griechiſche 1560, die franzöſiſche 1562. Freilich fehlte es auch 
an Wiverfpruch nicht. Die Einführung des Jod und Vau in vie Iateinifche Sprache, 
von menden mit Beifall begrüßt, Kat Joſeph Scaliger ald große Narrheit bezeichnet, 
mad jedoch nicht verhindert hat, daß man dieſe „ramiftiichen” Konfonanten lange als 
zwermäßig hat gelten laſſen. Die Anſichten aber, welche Ramus in feiner franzöſiſchen 
Grammatik über Orthographie und Proſodie ausgeſprochen hat, — in letzterer Beziehung 
meinte er, dem Reime wenig geneigt, daß vie franzöſiſche Sprache ſehr wohl vie 
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Anwendung antiler Metra zulafie, — haben felbft in feiner Zeit ſtarken Widerſpruch 
gefunden, dem Ganzen jedoch feinen Eintrag gethan. Er hatte aud hier die Baba 
gebrochen. 

In der Rhetorik, die auch ihm natürlich als eine angewandte Logik erichien, 
glaubte ex der Lehre von der Inventio und Dispositio, die ja zur Logik gehöre, keme 


Stelle einräumen zu birfen, vielmehr auf Elocutio und Actio ſich beichränfen za 


müſſen; aber er ſchloß fi gern an Ciceros rhetoriſche Schriften an. Dagegen tabelte 


er an Duintilien Mangel an Orbnung und Konfequenz, ſchlechte Einteilungen, mäfige 








Fragen, auffallende Lüden. Übrigens wollte er bie Rhetorik leineswegs zu einer von 
der Philofophie abgelöften Anweiſung für praltifche Zwede machen; wie weit er dann 
entfernt war, zeigt ſchon feine 1546 gehaltene Oratio de studiis philosophise et 
eloquentiae conjungendis, es zeigen es alle jeine rhetorifchen Arbeiten: Brutinae que 


stiones in Oratorem Ciceronis (1547), Rhetoricae distinetiones (1549), Ciceronianıs 


(1557), Praeleetiones in Aud. Talaei Rhetoricam (1567), ſowie zahlreiche Erläuterung 


fhriften zu Ciceros Reben. 


Überaus einflußreich wurden feine Arbeiten für die Dialektil. An vie dialectine 


partitionee ober institutiones, bie eine Reihe von Auflagen erlebten, ſchloſſen fi 1555 
eine franzöſtſch gefchriebene Dialektik, nach Wabdingtond Urteile das bebeutenbfte 
philofophifche Wert, welches vor dem Discours de is möthode (von Cartefins) in | 


franzöfiſcher Sprache erſchienen ift; 1556 Dialecticae 1. II, ein Wert, das länger als 


ein Jahrhundert Einfluß übte und allen in Deutſchland zwanzigmal wieder aufgelegt 
warb; zulest bie Scholae dinlectieae in 20 Bon., eine burchgreifende Umarbeitung ber 
Animadversiones Aristotelicae. “Freilich viefen gerabe biefe Schriften heftigen Wider⸗ 
ſpruch hervor, den Ramus jedoch nur wenig beachtete; erft als der gelehrte Humanikt 


Adrian Turnebus in einer Rebe, vie beſonders gegen bie wieberholten Anderungen 
feiner dialeltiſchen Lehrweiſe fich erflärte, ihn angegriffen hatte, entſchloß er fih u 


einer glimpflich gehaltenen Verteidigung. 


Sehr beachtenswert tft auch, was er für Mathematik getban hat. Er hatte 


zu berfelben Zeit, wo er im Collöge royal feine glänzende Wirkfamfeit begam, mit 
dem größten Eifer und ber zäbeften Ausdauer auch auf dad Studium der Mathematit 
fi) geworfen, welche er wohl früher ſchon unter Oronce Finoͤr fleißig getrieben batte, 
aber erft jet auf eine ihn ſelbſt befriedigende Weile fih aneignete. Bon Eufliv an: 
gehend durchforſchte er die übrigen griechiſchen Mathematiker mit großer Mühe, währen 


er zugleich mit den Mathematilern feiner Zeit in Frankreich und im Auslande fh in 
Berbindung fette, aber er wurde nun auch ber Echöpfer der neueren Mathematil. 


Seine 1555 erfchienene Mathematit hat zahlreiche Auflagen erlebt. Ungleich fpäter 
(1569) famen feine Geometrie in 27 Bon. und feine Scholae mathematicae in 31 Bor 
in bie Offentlichkeit. Übrigens forgte er durch teftamentarifche Beſtimmung dafür, 
dag in der Anftalt, in welcher er felbft, namentlich fett 1559, mathemattfche Ber: 


lefungen gehalten hatte, vie Mathematik für alle Zukunft eimen reichlich botierten un 
ſtets mit tüchtigen Männern beſetzten Lehrſtuhl hätte, zu einem brejäbrigen Auiad 
für Arithmetik, Theorie der Muſik, Geometrie, Optit, Mechanik, Geographie m 
Aftronomie Wie jehr au hierin feine encyklopädiſche Art fi kundgiebt, ift ohne 


Bemerkung Far. 
Das Studium der Phyfit bat ihn verhältnismäßig weniger beichäftigt; welche 


Richtung aber auch hier ihm als die allein zuläffige erſchien, laflen feine 1557 herart⸗ 
gegebenen Scholae physicae hinreichend erkennen. Ex verlangt darin, in ſcharfer Bolamt 
gegen Wriftoteles, eine wahrhafte Naturerkenntnis flatt finnleerer oder and vererblidr 


Abftraktionen über die Unendlichkeit und Ewigkeit der Welt, und fpricht die Anfiht 


aus, es fei in dem, was bie Wirklichleit barbiete, ein fo unermeßlicher Stoff zu em 
wahren Phyſik gegeben, daß zehn Männer wie Ariftoteles, in verfelben Zeit nehm 


einander für dieſelbe Aufgabe tbätig, ihn micht würden erichöpfen können. Ob er dem 
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großen Griechen unrecht gethan bat, baräber ift bier nicht zu reden; den Ariſtotelikern 
feiner Zeit gegenüber hatte er ohne Zweifel recht und fein Hindrängen auf Natur- 
beobachtung bereitete immerhin bie Richtung mit vor, welche vie fpätere Forſchung fo 
außerorventlihe Refultate hat gewinnen laſſen *). 

II. Es ift num weiter zu zeigen, welche Bedeutung Ramus für das Unterrichts⸗ 
weien durch die beionnene Bereinfahung der Methoden gehabt Kat. Indem ich 
daher andere feiner Arbeiten, wie feine theologiſchen und metaphyſiſchen, übergehe, 
verfuhe ich in aller Kürze zufammenzufafien, was ihm ein befonveres Recht auf An- 
erfennung bei den Pädagogen giebt. 

Da if nun auch von feinen bitterften Feinden nie beftritten worben, daß er felbft 
en Mann von eminenten Lehrgaben gewejen, ein Mann, ver die fomplizierteften Dinge 
mit Leichtigkeit zu entwirren, gewaltige Stoffmaflen mit Sicherheit zu glievem wußte, 
wie er auch wieder durch Weftigleit zu imponieren, durch Lebeflvigkeit anzuregen, durch 
Marheit und Folgerichtigkeit zu überzeugen imſtande war. Um aber zu veranſchau⸗ 
lichen, wie er in ſeinen Werken die Maſſen des Lehrſtoffs zu ſichten, zu gliedern, in 
llarer Überſichtlichkeit hinzuſtellen und dabei überall zugleich auf fichere Aneignung, 
auf vielfache Anwendung und Übung hinzuleiten verſtand, dazu wären eigentlich ums 
faſſende Auszüge oder beſonders inſtruktive Beiſpiele aus feinen Werken nötig. Indes 
genügen bier vielleicht auch folgende Bemerkungen. 

Dei Behandlung der Grammatik leitete ihn ter (mod jest kaum zu allgemeiner 
Geltung gelangte) Grundſatz: ſo wenig als möglich Regeln, aber ſo bald als 
möglich vielfache Anwendung der Regeln. Er ſagt darüber ſelbſt in einer 
Schrift gegen Charpentier: Je me mis en tonte diligence de traicter les disciplines 
& la socratique, em cherchant et dömonstrant l’usage, en retranchant les super- 
fiuites des rögles et pr&ceptee. En cette laborieuse et p6nible contention d’estude, 
jay travaillö jour et nuict & enseigner et mettre en meilleur ordre la grammaire 
grecque, latine, francoise, la rhötorique et surtout la logique etc. Auch bei ber 
Rhetorit verlangte er vor allem Beiſpiele und Betrahtung von Mufterftäden. So 
ſagt er in der Vorrede zur Rhetorik feines Freundes Taläuß: His insignibus poetarum 
et oratorum exemplis, i. e, usu ipsius eloquentiae magistro demonstratum et illu- 
stratum, quae sit in tropis gratia, quae deliciae sint in figuris verborum, qui in 
figuris sententiarum nervi ac thori, quae vis in voce, quae suadae medulla sit in 
gestu totaque actione: corpusque artis universum partibus ac membris aptissime 
compositum atque collocatum: denique vivam quandam eloquentiae imaginem 
Apelles hie noster repraesentare voluit, quo facilius praestantium in dieendo homi- 
num rhetoricas virtutes et intelligeres et intellectas imitando et commentando tibi 
comparares. Wie Ramus wichtige Teile der Rhetorik zur Dialektik gezogen, iſt cben 
berührt worden. Indem er auch fo jene Disciplin vereinfachte, war es doch nicht 
jene Abficht, die Dialektik zu überladen. Gerade in biefer feiner Hauptdisciplin hat 
er ganz beſonders Vereinfachung erftrebt. Als Yüngling lange Jahre mit ver fterilen 
Dialeltik der alten Schule geplagt, unternahm er es, ver Dialektik eine Form zu geben, 
in welcher fie, auf alle Spisfindigleiten verzichtenn, allein vie Geſetzmäßigkeit bes 
natürlichen, vernänftigen Denkens zum Bewußtſein bringe, und zwar fo, daß bie 

lernende Jugend die ganze reihe Erfahrung des Lebens und das in Dichtern, Rebnern, 
Philoſophen Dargebotene an den aufgeftellten Gefegen meſſe und dadurch wiederum 
Veitätigungen fitr biefe fuche. 

Es hängt damit feine Behandlung ber Klaſſiker eng zuſammen. Hier müſſen 
wir ihn freilich einer großen Einſeitigkeit anllagen. Die Dichter und Redner ber 


*) Seine bebentenbfien Lehrſchriften Ib zufommengefiellt in dem von mir benutzten Werle: 
P. Rami Scholae in liberales artes. 1569. Fol. Im Anhange flieht auch das wichtige 
Prooemium reformandae Paris. Keademine ad Carolum Regem. 
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Alten behandelte er nicht eigentlich um ihrer ſelbſt willen, nicht als Schöpfungen großer 
und ebler Geifter ober als kunſtwolle Ganze, die eine freie, weitherzige Auffafjung ver: 


langen und nur fo wahrhaft verftanden und genofjen werben können, noch weniger 


dachte er daran, fie im Zuſammenhange mit ber Zeit, in welcher fie entflanden finr, 


und aus dieſem Zufammenhange zu erflären; ihm waren fie vor allem ein Material. 


an dem fich vielerlei Iernen und üben lie. So wurben ihn bie Reben Ciceroß ımt 


bie Schrift de fato zu Mitteln, wodurch er bie Dialektif und Rhetorik reformierte, 
Virgils Georgika boten ibm Gelegenheit, ſich wit Phyſik zu beichäftigen, am Somnium 
Seipionis lehrte er Aftronomie. Indem er aber fo von einem realiſtiſchen Iuterefle | 


fi leiten ließ, konnte es freilich Leicht geichehen, daß, während bie Werte felbfi nad 








ihrem Werte nicht begriffen wurden, aud der realiftiihe Zweck unerreicht blieb. Es 


find daher auch feine Kommentare zu einer Reihe alter Schriftwerle von weſentlich 
anderem Charakter als die exegetifchen Arbeiten anderer Humaniften *). 


Den mathematiſchen Stubien bat bei den Franzoſen erft Ramus eine gefiherte 


Stätte bereitet. Noch im J. 1625 galt feine Arithmetik als die befte in Frankreich; 


zu derſelben Zeit wurbe feine Geometrie in Holland und Deutſchland neu aufgelegt mt 


tommentiert. Man bewunderte die Ordnung und Klarheit feiner Demonflrationen, wenn 
man aud tabeln konnte, daß er zumeilen die Strenge berfelben dem Streben nad Ber- 
einfahung geopfert babe; vor allem wußte man es ihm Dank, daß er zuerft vie 
Probleme Euklids in die Form von Propofitionen und Theoremen gebracht, damit aber 
dem Gedächtnis das Feithalten erleichtert und dem Unterridhte überhaupt durch Über⸗ 
fichtlichkeit geholfen babe. 

Es ergiebt fih aus allem zugleich, wie viel ihm daran lag, vie lernende Ingend 
zur GSelbftthätigleit zu bringen, indem er fie aus den Feſſeln eined üben Mechanismus 
erlöfte und alle Unterrichtögegenftände, auf das Wefentlihe und Notwendige beichräuft, 
anfchaulich, faßlich, behaltbar zu machen firebte. Für uns kommt e8 nun viel weniger 
darauf an, feinen Fehlern im einzelnen nadzufpüren, als fein Streben im ganzen zu 
wäürbigen und babe wieder die Tapferkeit, mit welcher er die alten Borurteile angriff, 
bie Wahrheitsliebe, vie ihn in raftlofer Arbeit leitete, vie Beharrlichkeit endlich, die ihn 
das als richtig Erkannte unter den ſchwierigſten Berhältnifien verteidigen und durchſetzen 
ließ, mit rückhaltsloſer Dankbarkeit anzuerkennen. 

Inden wir ben Faden der biographiichen Darftellung mwiever aufnehmen, be 
fhhränten wir uns auf folgenved. Bon feinen Irrfahrten durch Deutichland und die 
Schweiz zurüdgelehrt, ſah er der Wieveraufnahme feiner früheren Thätigkeit unüber- 
winblide Schwierigfeiten ſich entgegentürmen. Ein Brief an ven Kardinal von Lothringen 
brachte ihm keine Hilfe; auch die ſcheinbar fortdauernde Gunft der Sönigin = Deutter 
und Karla IX. erwies ſich als unwirkſam. Wie konnte er auch auf biefer Seite uch 
etwas hoffen, da er fo entſchieden an die Reformierten fi angeſchlofſen Hatte, veren 
Lehrbegriff er wiflenfhaftlih zu erfaflen, deren Verfaffung er zu verbeffern firebte? 
Noch war es ihm nahe gelegt, einer furchtbaren Kataſtrophe zu entgehen, als im 
Sommer 1572 der Hof ihn einlud, ven Biſchof Montluc von Valence, der für Heinrich 
von Anjou in Polen Sympathieen erwirfen jollte, zu begleiten. Ramus lehnte ab, und 
wenige Tage darauf kamen über Paris und Frankreich die Schreden ver Bluthochzeit, 
unter denen auch er — 26. Auguft 1572 — durch Meuchlerhände fiel. Kaum ift noch 
baran zu zweifeln, daß bie Hauptſchuld an dieſem Morde ver beftigfte feiner wiſſen 
Ichaftlihen Gegner, Jacques Charpentier, auf fi) genommen hatte ( Waddington 258 ff). 

Aber die von ihm ausgegangenen Anregungen wirkten in weiten Kreiſen biß tie 
in das 17. Jahrhundert hinein. Vergeblich ſuchte man in Frankreich feine Anhänger 


*) Nach den Haffiihen Muftern ließ Ramus auch Reben ausarbeiten und Vorträge halten: 
aber obgleich er felbft ein gewanbter Sttlift war, hielt ex fich doch, wie Erasmus, frei von ben 
Einfeitigleiten ber Eiceronianer. Über fein Berfahren im College de Presles Waddington 9. 
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iederzuhalten; ſelbſt ver ungeſtüme Eifer der Jeſuiten konnte den Ramismus nicht 
erdrängen, und Männer wie Gaſſendi, Lancelot, die Verfaſſer der Logik des Port⸗ 
Royal, wohl auch Descartes, lernten von ihm. Im Portugal verſchloß ibm die Unt- 
erxftität Coimbra der firenge Sepulveba; aber in Spanien führte ibn Sanchez im bie 
Iriverfität Salamanca ein. Traten ihm in Italien faft mur Beftreiter entgegen, fo 
and er dafür um fo zablreichere Anhänger in der Schweiz und in Deutſchland, in 
>olland und Dänemark, in England und Schottland. Da mag es geftattet fein, dieſen 
Finfluß des Ramismus noch etwas genauer zu betrachten. 

Für Deutichland wurden Apoftel des Ramismus Joh. Thomas Freigius in Frei⸗ 
urg, Bafel und Altorf, Franz Yabricins in Düffelborf, David Chyträus in Roſtock. 
Zahlreihe Schüler verfelben verbreiteten dieſe Lehre weit umber in bie Univerfitäten 
mod Schulen; Kafper Pfeffrad, Henning Rennemann, Johann Cramer, Friebrich Beurhus 
rften in zweiter Linie die bedeutendſten Namen fein*). Uber es fehlte nun auch im 
Deutichland nicht an lebhaften Widerſpruch. Der reformierte Philoſoph Ramus, mit 
Borliebe in den reformierten Lehranftalten Deutſchlands aufgenommen, erſchien ven 
trengeren Berteibigern des Luthertums, je mehr fie ihn aud im Iutheriihe Schulen 
indringen fahen, in denen Melanchthons Dialektik längere Zeit faft allein geherrſcht 
hatte, verdächtig und gefährlich; fie machten fi alfo auf, ihn zu befämpfen und riefen 
jur Unterſtützung felbft die Staatsgewalt an. Wir nennen von ben Gegnern nur Jakob 
Schegk ımb Nikodemus Friſchlin in Tübingen, Philipp Scherbius in Altorf, Zacharias 
Urfinus in Heidelberg, Cornelius Martini in Helmftäbt, Jakob Martini in Wittenberg, 
Matthäus Dreffer in Leipzig, Johannes Regius in Mühlhaufen; auch der freigefinnte 
und wettfchauende Johames Caſelius in Helmftänt erflärte fi) gegen Ramus, und 
jeine Autorität ſetzte im nördlichen Deutſchland ber Lehre desſelben ſehr bald enge 
Schranken. Die VBerfuche, zwifchen Ramismus und Melanchthon zu vermitteln, wie fie 
von Paul Frifins, Statius Bucher, Andreas Libanius, Aubolf Goclenins, Joh. Heinrich 
Altſtedt, Barthol. Kedermann ausgingen, führten nur zur Abſchwächung des Einfluffes, 
den fie für ven Ramismus zu behaupten ſtrebten**). Um 1625 war biefer Einfluß in 
Deutſchland ſchon fehr abgeſchwächt. Als einer der fpäteften Vertreter des Ramismus 
auf deutſchem Boden ericheint Joh. Matth. Meyfart in Koburg, der auf der Schule 
m Gotha für Ramus gewonnen worden war, Übrigens aud zu den Bermittlern ge- 
börte, wie feine Schrift Nodus Gordius Sophistarum solutus (Coburg 1627. 8.) fehr 
anſchaulich macht. | 

Es iſt fhon aus ven bisherigen Bemerkungen zu erkennen, daß der Ramismus 
nicht bloß in die Univerfitäten, fondern auch in bie Schulen Deutſchlands Eingang 
gefunden hat. Man beichränkte fi aber auch im dieſen faft ganz auf die Dialektik; 
doch fand bier und da die Grammatif bed Ramus Eingang, und in Siegen kam es 
1587 zu lebhaftem Streite zwifchen dem Rektor Heyße, der biefe Grammatik vorzog, 
und feinem geiftlihen Infpeftor, der Melanchthons Grammatik in Geltung zu erhalten 
wünſchte unb gegen ben neuernden Rektor vie Staatsbehörde in Bewegung feßte. 
©. Lorsbach, Beiträge zur Geſch. der ehemaligen Iatein. Schule in Siegen, vierte 


— 





*) Renneman (Rektor in Hildesheim 1598-1602) war doch ein fehr unbefangener Mann. 
Gr fagte: Non ex antiquitate, non ex Aristotele vel Ramo veritatis ratio dependet, sed 
ex immobili verae rationis in natura rei argumento et experientiae sanae testimonio. 
Ubicungue igitur veritatis est ratio in contrarium manifesta, valeant antiqua, valeant 
nova, valeat Aristoteles, valeat Ramus, sola veritas vietoriam obtineat. Fiſcher, Geld. 
des Gynm. Andreanum in Hildesheim (1862) 19.. 
**) Die vermittelnde Tendenz des Goclenius zeigt auch fein Spigramm mit befannten An- 
Ipielimgen: 
Aureus Aenean ut ramus rexit in Orco, 
Ad Sophiam Ramus sic tibi monstrat iter. 
Sit comes ille tibi lumenque incendat eunti, 
Nobile cognomen cui nigra terra dedit. 
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Abtl. S. 13—21. Die Dialektik empfahl ſich überhaupt dem ſtreitbaren Geſchlechte 
jener Tage in hohem Grade, und ſchon das Knabenalter gewann durch die Zucht der 
Logik eine Schlagfertigkeit, welche auch ſchwierigere Fragen gewandt behandeln ließ 
Die Dialektik des Ramus mm hatte manche Eigentümlichkeiten, wodurch fie gerade 
auch für Schulen beſonders brauchbar zu fein ſchien: Einfachheit und Überſichtlichleit, 
Reichtum inftruftiver Beifpiele, Richtung auf vielfeitige Anwendung. ©. Wilh. Roding 
in der Vorrede zu: P. Rami Dialecticae libri duo, ex variis ipsius disputationibus 
et multis Audomari Talaei commentarüs breviter explicati. Francof. 1580. 8. De 
fpäter jo berühmte Joachim Yungius konnte ſchon als Schüler des Öymnafiume feiner 
Vaterſtadt Lübel feinen Mitfchülern Borlefungen über Dialektil des Ramus Balten; 
aber es ift auch vorgelommen, daß Schüler ale Ariftoteliter gegen ihre ramiſtiſchen 
Nektoren hervortraten. Wie bald indes auch in den Schulen eine Vermittlung zwiſchen 
Ramus und Melanchthon erſtrebt wurde, dafür ift ein Beiſpiel Johann Riger in 
Rorohaufen mit feiner Ausgabe von P. Rami dialectica, cum utilissimis observationibus 
ex Ramo ipso et Ph. Melanchthone desumptis. Feft. 1588. 8. Merkwürdig ift freilich 
immer, wie er ſich ausfpricht. Hliic vero turba doctorum sese oflert et partim Ramum, 
partim Philippum tantopere commendat, ut cui palmam deferas, non facile dijudices, 
nisi sepositis omnibus testimoniis auctore Cicerone facilitati et certitudini judicium 
committas, quod si feceris, canstabit Ramum, si non multis parasangis, haud tamen 
parım Philippum antecedere. Sed ne Philippus suos Germanos omnino destitnisse 
videstur, utriusque praecepta sic conjungam, ut Philippus aetate prior Ramum 
de multis necessariis admonuisse atque praecepte e tenebris recens educta tradidise, 
Ramus vero Philippum fideliter explicasse et animadversione methodica illustrasse 
deprehendatur et nostra juyentus utrumque magno cum fructu et dexteritate sequi 
possit. Übrigens wurden doch auch noch vor dem Ende des Jahrhunderts Stimmen 
laut, daß Dialektik und Rhetorik überhaupt aus den Schulen zu entlafien und ven 
Academicis zu befehlen feien; jo in ber braunſchweigiſchen Schulorbnung von 1596, 
wo der Rektor der Eatharinenfhule Karl Bumann in bemfelben Jahre doch Die- 
lectica P. Rami ad paucissima praecepta redacts (Feft.) einzuführen gefucht hatte. 
S. Dürre, Gef. der Gelehrtenfchulen zu Braunfchweig I, 35. Wie Ramus au 
anderwärts weichen mußte, veranſchaulichen vie Schulordnungen der Stadt Soeſt von 
1618 und 1676 bee Bormbaum II, 205 f. — Soft find noch über ven Ramiemnd 
in Deutfhland zu vergleihen: Bruder a. a. O., Ruhkopf, Geſchichte des Schul⸗ 
weiene 387 ff.; Tholud, das alademiiche Leben des 17. Jahrhunderts II, 3 fi; 
Henke, Georg Galixtus und feine Zeit I, 83 ff.; Ebert, Fr. Taubmanns Leben un 
Berbienfte (Eifenberg 1814) 53 ff., 66f.; Briegleb, Geſch. des Gymnasii Casimiriani 
in Koburg (Kob. 1793) in den Nachrichten über Meyfart; Mellmann, Das Ark 
gynmafium in Dortmmd 67 ff.; Hartwig, Über die Hofſchule zu Kaffel unter Lant- 
graf Morig 61 ff. 

Länger als in Deutſchland behauptete ſich der Ramismus in der Schweiz, wo 
ſchon früh Baſel, Züri, Bern, Laufanne und ungeachtet der Oppofition Bezas auch 
Genf ihn aufgenommen hatten. In den Niederlanden waren Rudolf Snellius m 
Jalob Arminius, durch dieſen aber vie ganze Partei der Remonftranten, für den Ram 
mus thätig; nicht ohne Mühe hielten Inftus Lipfius und Joſeph Scaliger ihn in feinem 
Fortſchreiten auf*). In Schottland führte des Ramus Freund Georg Buchanan die 
neue Lehre an der Univerfität St. Andrews ein. In England öffnete ihr Roger Aſham 


*) Snellind Hat auch auf Deutihlanb herübergewirkt, wo er eine Zeit lang in Marburg 
lehrte. Aus Nachſchriften der bier gehaltenen Borlefungen ift entfianden Bud. Snellü Com 
mentarius doctissimus in dialecticam P. Rami forma dialogi conseriptus. Herborn 1587. 8. 
Im 9. 1596 erfchienen zu Frankfurt Rud. Snellii in dialecticam P. Rami praelectiones 
Im I. 1599 zu Herborn De ratione discendi et exercendi logicam per analysin et genesin 
tacili et perspicua libri duo Rud. Snellii. 
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bie Pforten der Univerfität Cambrivge, wo dann auch Georg Dounam für fie thätig 
war; nicht minder eifrige Interpreten verjelben bei den Briten wurden Philipp Sidney 
und William Temple, und Bacos leivenihaftlicher Widerſpruch hat nicht verhindert, 
daß fie ſelbſt an Milton einen Freund fand und Cambridge bis in das letzte Drittel 
bes 17. Jahrhunderts ihr treu blieb *). OH. Kümmel. + 

Kamfaner, |. Beftalozi. 

Nangordunng. Die Ordnung, welde das Schulleben nad allen Richtungen 
durchdringen fol, ſchließt auch in betreff der Raumbenützung von feiten der Schüler 
alle Willkür und jeven Zufall aus. Jeder Schüler hat feinen Plat und dieſer jein 
Platz gehört zu den mi der ganzen Perfönlichkeit verwachſenen Rechten des einzelnen, 
über welche nur die Autorität des Lehrers verfügen kann. Auch dort, wo fein be 
ſonderes Gewicht auf die Reihenfolge ver Schüler gelegt wird, wie in ven obern 
Kaſſen höherer LTehranftalten, würde es doch ein Zeichen erichlaffter Disciplin fein, 
wenn ſich der einzelne heut hierher, morgen dorthin fegen wollte. Ausnahmen von 
der gewohnten Ordnung, wie fie aus Zweckmäßigkeitsgründen gelegentlich wünſchens⸗ 
wert werben können, müflen vom Lehrer genehmigt oder angeoronet werben. Diefe 
beftimmte Ordnung wird fih aber in dem Bewußtfein der Schüler fietd und mit in= 
nerer Notwendigfeit al8 eine Rangordnung barftellen. Die Pläge find nicht alle 
gleih günſtig, fie bieten Vorteile und Nachteile, je nach der Beſchaffenheit ver ganzen 
Lokalität. Nach welchem Principe alfo auch urfprüngli vie Reihenfolge feftgeftellt 
werben mag, nad ber Beit der Anmeldung, nad dem Loſe, nad dem Anfangsbuch— 
fiaben des Namens, nach dem Alter xc., immer werben biejenigen, welche vie beflern 
Bläge inne haben, als die Begünftigten erfcheinen, und es wird fi die Frage erheben, 
ob der Genuß dieſer Vorteile im Einflange fiehe mit dem Verdienſte der Begünſtig⸗ 
ten. Dazu Tommt aber auch, daß überall, wo bie räumliche Anſchauung einer georb- 
neten Reihe von Perfonen gegeben ift, fi eine Symbolik fittliher Zuftände mit dieſer 
Anſchauung kompliziert. Der Begriff des Erſten einer gewiſſen Reihe ift das allge 
meine Bild jedes Superlatives, jever Vollkommenheit, und fo wird auch in der Schul 
flofie die Vorftellung entfteben, daß die Inhaber der erſten Pläge auch bie würdigſten 
ber ganzen Scülerreibe feien, und vie Forderung gewedt werben, biefe ſymboliſche 
Bedeutung bed Platzes zur Wahrheit zu machen. Dan kann daher fagen, daß eine 
Rangordnung in jeder Schulllaſſe wenigftens als ftille Vorausſetzung wirklich bes 
ſteht, und daß, wo bie Ordnung zufällig und nad äußeren Gründen zuflande ges 
fommen ift, immer eine Inkongruenz zwifchen ver räumlichen und ber fittlihen Ans 
ſchauung der BVerhältnifie entfiehen muß. Es kann das Gefühl dieſer Inkongruenz 
zurückgedrängt und niedergehalten, aber niemals ganz unterdrückt werden. Dazu trägt 
ferner die ganze Organiſation des Unterrichts und die Einteilung der Schule in ver⸗ 
ſchiedene Klaſſen oder der ungeteilten Schule in Abteilungen bei. Die Vorausſetzung, 
daß die Schüler einer Klaſſe auf gleichem Standpunkte des Wiſſens und Könnens 
ſtehen, iſt immer nur im weiteren Sinne eine richtige; innerhalb der allgemeinen 
Gleichartigkeit beſtehen mancherlei Unterſchiede, welche dann im Verlaufe des Unter: 
richts durch die beſonderen Anlagen und Anſtrengungen der einzelnen oder deren 


2) Auch die Arbeiten der Engländer für Ramus ſind in Deutihlanb benutzt worden, was 
noch einen beſondern Beweis für das Anſehen und ben Einfluß dieſes Didaktilers in unſerem 
Vaterlande giebt. Bon Dounam erſchienen 1610 zu Frankfurt Commentarii in P. Rami dia- 
lecticam, quibus ex classicis auctoribus praeceptorum Rameorum perfectio demonstratur, 
sensus explicatur, usus exponitur. Temple fand in Joh. Piscator, der jelbft lange nah Ramus 
gelehrt hatte, einen tüchtigen Kritiler. Zur Benutzung hatte ich folgende Schriften: a) In P. Rami 
dialecticam animadversiones Jo. Piscatoris. Feft. 1580. 8. (Er giebt bier anziehende Mit- 
teilungen über fein Verhältnis zu Ramus in ber Epistola dedicat.) b) Guil, Tempelli epistola 
de dialect. P. Rami ad Jo. Piscatorem una cum Jo. Piscatoris ad illam epistolam re- 
sponsione. Ibid. 1580. 8. c) Epistolae de P. Rami dialectica contra Joh. Piscatoris respon- 
sionem Guil. Tempelli defensio. Ed. III. Ibid 1595. 8. 
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Mangel immer beutlicher hervortreten. Hat nad geichebener Verſetzung eine Aaſſe 
ſich neu gebildet, fo tritt der Unterſchied ver Zurüdgebliebenen umd der Neueingetretenen 
zunächſt fehr ftark hervor; die Zurüdgebliebenen (die Alten), welche ſich ihres Vor⸗ 
ſprungs vor den Neuen wohl bewußt find, werben anfänglich in mancher Beziehung 
eine befonvere Abteilung bilden und ſtets die erften Pläge in Anſpruch nehmen. 
Auch der ſchwächſte unter ihnen wird es nicht leicht dulden, daß einer der Neuver⸗ 
festen von vornherein einen höhern locus einnehme, und wo nicht etwa von ſeiten 
der Schule eine andere Einrichtung befteht, wird auch feiner ber Neneingetretenen 
jenem Anſpruch fi winerfegen. Erſt die wirkliche Bethätigung der Tüchtig— 
keit berechtigt nach dem Urteile der Schüler zur Afcenfion ber einen, die Daum zur 
Degradation der andern wird. In biefen überall auf gleiche Weife von den Schülern 
felbft ausgehenden Anſchauungen und Anſprüchen erweift ſich einerſeits das wicht zu 
überjehende Gefühl der kindlichen Seele, daß in der Schule eine Rangorbnung not- 
wendig fei, anbererfeit bie Klarheit, mit welcher ſchon im kindlichen Bewußtſein das 
Princip diefer Rangordnung aufgefaßt wird. Denn eben nur bie ven Forderungen 
Des Unterrihts entſprechenden Leiftungen, die offenbar gewordene Tüd: 
tigleit des Schülers in feinem Wiffen und in ber Anwendung beöfelben follen fi 
in der Rangordnung fpiegeln. Palmer (Ev. Pädagogik. Aufl. 3, ©. 510) umt ver 
fehr lehrreiche Konferenzoortrag von Bölter im Süddeutſchen Schulboten (1852 Nr. 24 
und 25) heben darum mit Recht hervor, daß vie Frage über die Lokation gar nidt 
in das Kapitel von Kohn und Strafe, fondern in das ber der Schule eigen: 
tümlichen Yebensorbnungen gehöre, daß es daher ſchon ven rechten Gefichtöpunft 
für die Sache verrüde, wenn ver locus als eine Belohnung angefehen ober gehand⸗ 
babt werve, und daß ſich gerade an dieſe Anficht vie entſchiedene Ungerechtigkeit anfnärfe. 

Es ift durchaus feſtzuhalten, daß die Lokation als Schuleinrichtung nur aus dem 
allgemeinen Zwecke der Schule hervorgehen kann und mit dieſem in Übereinſtimmung 
erhalten werden muß. ft aber ver Zmwed der Schule zunächſt der Unterricht und lehnt 
ſich in der Schule das erziehliche Intereffe erſt an den Unterricht an, jo muß auch die bibaf- 
tifche Rüdficht bei der Lofation der allgemein pädagogijchen vorangehen. Ihrem Weſen nah 
ift daher die Beftummung de Plates, ven der einzelne Schüler in ver Klaſſe einzunehmen 
bat, nicht verſchieden von der Beflimmung ver Klaſſe, in welche er gehört. Beides hängt 
auf das innigfte mit derjenigen Glieverung ber Schülermafle zufammen, welche dem 
ftufenweife geglieberten Unterrichte entfprehen muß. Die Schule hat das größte Interejie 
daran, zu wiffen, welchen Grad intelleftueller Reife, melden Umfang und melde Sicher: 
beit des Wiſſens der einzelne Schüler erreicht hat, denn nur unter dieſer Bor: 
ſetzung Tann fie jedem bie ihm gemäße Aufgabe zuweiſen und ihn an den Ort fiellen, 
an welchem der Unterricht ihm nüglich und fruchtbar werben kann. Jede Bermiſchung 
dieſes bibaktifchen Zweckes mit andern erziehlihen Zweden muß notwendig vie Klar⸗ 
heit und Sicherheit des Unterricht beeinträchtigen. Wollte man einen Anaben darum 
von der Berfegung in eine höhere Klaffe zurüdhalten, weil ex, obſchon er die voll: 
tommene Reife erlangt hätte, doch für irgend eim Vergeben beftraft werten 
jolte, jo mwürbe der Organismus der Schule zerftärt, die Entwidlung tes Schülers 
gewaltfam unterbrodden und er felbft auch fittlich in bebenfliche Gefahr geftärzt werden. 
Denn mas follte er an einer Stelle, an ver es fir ihn feine Förderung giebt? Unt 
woburh würde ſich ein ſolches Verfahren von dem umgefehrten unterfcheiven, daß ein 
Schüler feines fittlichen Wohlverhaltend wegen in eine höhere Klaſſe verfegt wine, 
für die er doch unreif wäre? Es fol hiermit nicht gefagt werben, daß nicht ähn: 
liches gelegentlih dvennodh und mit einem gewiſſen Rechte gefchehen bürfe, wie dem 
jeve Schule vergleichen Fälle aufzuweiſen bat; aber viefe Ausnahmefälle erhärten 
eben die Nichtigkeit der aufgeftellten Regel. An fih wird der Fall, daß bie geſamte 
fittlide Haltung eines Schülers eine verwerfliche, ſeine im Unterrichte bewährte 
Tüchtigleit aber eine bedeutende wäre, entweder nie oder doch höchſt felten, etwa bei 
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eminenter intelleftueller Begabung, vorlommen. Im gewöhnlichen Verlaufe des Schul- 
lebens erfcheinen die fittlih verwahrloften Schüler auch als die untüchtigen und un⸗ 
wifjenden, troß ihrer zuweilen trefflichen Gaben, Wo aber bei wirklich vorhandener 
Keife aus dem fittlihen Verhalten des Schülers Bedenlen gegen feine Verfegung 
entfteben, da kommt es darauf an, ob biefe Bedenlen fih auf bie Geſamt⸗ 
haltung des Schülerd oder auf vereinzelte fittlihe Verirrungen beziehen. Wo der 
ganze Menſch eine entjchieven ververbliche Richtung nimmt, ba giebt e8 fein ethiſches 
Interefie, fein Wiffen zu fördern, und bie Schule, die in biefem alle eigentlich bie 
Berweilung aus ber Anftalt auszufprechen hätte, trägt, wenn fie dies nicht thut, und 
durch die Nichtverſetzung auf feine Beſſerung zu wirken ſucht, ihn nur noch als ein ihr 
fremdes und entfremdetes Glied mit Geduld und auf Hoffnung. Handelt e8 fich aber 
um vereinzelte Berirrungen, von denen namentlich foldye, die etwa kurze Zeit vor dem 
Abſchluſfſe Des Semefters hervorgetreten find, zuweilen jo behandelt zu werben pflegen, 
fo iſt es nicht gerechtfertigt, die Nichtverfegung ale Strafe anzumenben; venn die 
Schule kann niemals wollen, daß ein Schüler, ver ſich noch nicht der Schulgemein- 
Ihaft ganz unwilrdig gemacht bat, verhindert werbe, fortzufchreiten. Sie hat gegen 
denjenigen, auf ven fie überhaupt noch hoffen kann, disciplinariſche Mittel anderer 
Art und darf ihn auch intelleftuell nicht aufgeben, folange fie ihn ſittlich noch nicht 
aufgegeben bat. Und viefer Maßſtab, mit welchem allein die Unterfchieve ver Klaſſen 
gemeflen werben können, nämlich die im Unterrichte entfaltete Tüchtigleit des Schülers, 
ft au der einzige Maßſtab, der an bie feineren, individuellen Unterfchieve der Mit- 
glieder einer und berfelben Klaſſe gelegt werben darf, um danach die Rangordnung 
ver Schüler zu beflimmen. Denn dieſe individuellen Unterfchieve haben ja die aller- 
nähfte Beziehung zu dem Unterfchieve der Klafien ſelbſt. Wie fih die Intervalle der 
Zenleiter nicht ſtarr und ımvermittelt aneinanderreiben, wie vielmehr durch vie fei- 
neren Höhenunterjchteve, welche in ven Umfang des einzelnen Tones fallen, immer ſchon 
eme Annäherung an ven näcft höheren Ton angebabnt wird, bis nad Überfchreitung 
des letzten Rommas dieſes höhere Intervall ſelbſt erreicht iſt: ebenjo verhält es ſich 
mit den verſchiedenen Standpunkten, welche die Schüler verſchiedener Klaſſen, und mit 
denen, welche die Schüler einer und verfelben Kaffe nach ver Rangorbnung einnehmen. 
Die Rangordnung ift ihrem Begriffe nach vie fich worbereitende, die werdende Ver⸗ 
jegung jelbft, und wo fie in ver Reinheit ihres Principes gehalten wird, ba wir 
fie für die Verſetzung ſtets einen fehr wichtigen Anhaltspunkt verbieten. Aber aud 
nur da allein. Wird fie durch Beridfihtigung anderer Faktoren als vesjenigen, auf 
den es im Intereſſe des Unterrichts allein ankommt, nämlich der Leiftungen, inlorreft 
und verbunfelt, fo müſſen gerade daraus für die Verfegung und für vie Schule 
überhaupt die übelften Folgen hervorgehen. Es ift einmal für die Schüler und für 
deren Eltern eine pfychologifche Nötigung vorhanden, fih die Rangorbnung ver Schü- 
ler als ein Bild ihrer in dem Unterrichte bewährten Tüchtigleit vorzuftellen. War vie 
Rangordnung nach diefem Principe eine ungerechte, fo muß die Verſetzung fpäter eben- 
ſalls als eine ungerechte ericheinen, und fowohl das Vertrauen ver Schüler als das 
vr Eltern zur Schule muß untergraben werden, wenn verjenige, welcher einen höhern 
Plag einnahm, zuräüdgehalten, derjenige aber, welcher einen untern Plag einnahm, ver 
it wird, falls nicht etwa der höher ſitzende zurüdgehalten werden muß, weil er das 
Penfum ver Kaffe noch nicht durchgemacht hat. Die Schule hat alle Urjache, jeven 
Gedanlen an Belohnung over Veftrafung von der Beurteilung dieſer Schuleinrid- 
kungen ſeitens ver Schitler und Eltern fern zu halten; venn bie Rurzfichtigleit iſt ohne» 
hin geneigt, unerfreuliche Urteile über die Reſultate des Unterrichts aus ber perſön⸗ 
lichen Abneigung der Lehrer zu erflären. Und dazu wird immer deſto mehr Veran⸗ 
Iafung vorhanden fein, je unfiderer das Bild der Unterſchiede im Wiflen und 

Können ver Schüler ift, welches die Rangordnung giebt. 
Aber auch abgefehen von ihrer Beziehung auf die Verſetzung und durch viele 
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auf die ganze Lehrorganifation der Schule, wird die Rangordnung durch bie Zwede 
des Unterricht® inmerhalb ver einzelnen Klaſſe felbft umb durch die befondern Schwie⸗ 
rigkeiten des Maffenunterricht8 gefordert. Bölter in dem angezogenen Konferenzver⸗ 
trage hebt diefe Seite der Sache lichtvoll hervor. Wenn es die Hauptaufgabe bes 
Lehrers ift, alle Schüler einer Säuiflefie in möglichft gleichmäßigen Fortſchritte zum 
erhalten, jo muß fein Unterricht ein möglichft indiwibueller werben, und barf über ver 


Maſſe nicht den einzelnen vernachläfſigen. Damit ihm nun in jedem Augenblicke 


und in der ganzen Sontinuität feines Wirkens die Überfiht über feine Schüler er⸗ 


lethtert werde, die e8 ihm möglich macht, gleichartigen Subjelten eine gleichartige Be: 
handlung angeveihen zu laflen, jeven einzelnen Schüler leicht zu finden ump mit ver | 





Perſonlichkeit desſelben ſelbſt ſich der Stellung desſelben zur Aufgabe des Unterrichts 


bewußt zu werben, fo ift im Klaffenunterrichte eine Einrichtung notwendig, welde em 


objeftives Bild von den Fortfchritten und Leiftungen der einzelnen giebt. Man bat 


zwar nicht felten Dagegen eingewenbet, daß berjenige ein ſchlechter Lehrer jein mäle, 
welcher nicht auch ohne Rangordnung feine Schüler und den Standpunkt ihres Wiſſent 
ferme. Daran ift auch etwas Wahre, Will man indeſſen ganz davon abjehen, daß 


doch die Sache des Unterrichts eine zu wichtige und ernfte ift, als daß der Lehrer, 


auf feine unträgliche Kenntnis der Schüler trogend, eine Anordnung verichmähen värfte, 
bie ihm, namentlih im gefüllten Klaſſen, ſicherer und leichter das eigentliche Bild der 
Klaſſe vorführt, als es feine eigene Erinnerung vermag, fo werden bei biefem Gin- 
wurfe wichtige Bedingungen des Unterrichts felbft überfehen. Freilich wirb der Lehrer 
im einzelnen Falle recht gut willen, daß er es jet mit einem fähigen, jetst mit einem 
unfähigen Knaben zu thun babe, daß er bei viefem Schüler auf gute Borfenntnifie, bei 
jenem auf große Unwiſſenheit rechnen dürfe; aber dem Lehrer follen vie zu unterrich- 
tenden Individuen überhaupt nicht auf eine fo zufällige Weife in bie Hände geraten, 
bald viefer, bald jener; fonvern, da der Unterricht eine planmäßige und verſchie— 
denartige Funktionen einſchließende Thätigkeit ift, fo foll ber Lehrer von vem- 
berein wiſſen, welche Schliler er jett, weldye nachher heranziehen mäfle. Er wird alle 
bie bifferenten Gruppen berjelben von vornherein im Auge haben müflen, um mit 
jeder beftimmten Operation bes Unterrichts ſich an die geeigneten Individuen zu wenden. 
SM doch die Bedeutung biefes vor die Augen geftellten Bildes ver Klaſſe vielen Leb- 
rern fo wichtig erſchienen, daß fich immer wieder darüber ein Streit erhebt, ob die 
tlichtigeren ober bie untüchtigeren Schüler in ver ummittelbaren Nähe des Lehrers pla- 
ciert werben mäflen. Die gemeinfame Vorausſetzung der verfchievenen Anfichten var: 
über ift eben bie, daß ber Lehrer bie geeigneten Forderungen des Unterrichts ſtets von 
vornherein an bie richtige Worefie richten, daß er in jevem Augenblide wiffen müſſe, 
welcher Schüler häufiger zu weden jet, welcher Schüler vagegen fich felbft überlafien 
werben könne, von welchem dieſe, von welchem jene Leiftung gefordert werden müſſe. 
Denn der Unterricht ſoll immer und überall eine bewußte und auf beftinmte Zwede 
abfichtlih gerichtete Thätigkeit fein. Es handelt fich bei vielem Streite keineswegs, 
wie etwa gedacht werben könnte, um bie fogenannte „Faulbank“, vie als ein Dibci⸗ 
plinarmittel hierher gar nicht gehört; auch nicht um die Frage, wo naturgemäß vie 
Rangoronung ihren Anfang nehme und wo ber ehrenvollſte Play zu finden fer: ſon 
bern lediglich darum, wie bie Rangordnung eingerichtet fein ımüffe, damit es dem 
Lehrer leichter werde, gerade diejenigen im Wuge zu behalten, welde am haufigſten 
fontrolliert werben miſſen. Auf dieſe Frage giebt es nun natürlich keine allgemeine 
Antwort; denn ihre Beantwortung hängt zuweilen von ber Lolalität, von der Art ver 
Subfelien und für jeven einzelnen Lehrer von feinen Gewohnheiten, von feiner Perfön: 
lichkeit, körperlichen Beſchaffenheit ꝛc. ab. Der eine ift wohl geneigt, die vom fitenven, 
der andere, die hinten ſitzenden Schüler zu überjeben, und was dem erfteren förderlich 
wäre, wilrbe bem zweiten binberlich fein. ' Überhaupt verbirgt ſich in ber ganzen Kon⸗ 
troverfe eine gewiffe Unklarheit darüber, daß es vie ganze Klaſſe ift, anf welche vie 
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Thätigfeit des Lehrerd gerichtet fein foll. Aber, wie ſubjektiv der Streit auch immer 
fei, er zeugt doch von dem allfeitig anerkannten Bedürfniſſe, daß das räumliche Bild 
ver Klafſe dem Zwecke des Unterrichts dienen müſſe, und dies kann e8 nur, wenn es 
eine Rangorbuung der Schüler nach ihrer im Unterrichte bewieſenen Tüchtigleit, nad 
ihrem Wiffen und Können, nach ihren Leiftungen, over, wie andere gejagt haben, nad) 
ihrer Geſchicklichkeit darbietet. 

Dieſe Anſicht ſteht freilich nicht unbeſtritten da. In der Reihe der über dies 
vielbeſprochene Thema erhobenen Bedenlen, meiſt ſittlicher Urt, werben diejenigen zu 
unterſcheiden ſein, welche überhaupt gegen je de Rangordnung, ſodann diejenigen, welche 
gegen das im obigen behauptete Brincip ver Lokation, und endlich diejenigen, welche 
gegen ven Mißbrauch in der praktiſchen Behandlung ver Sache gerichtet find. 

Segen jeve Rangordnung aus Gründen des Unterrichts oder ber ſittlichen Er- 
ziehung ift in neuefter Zeit die Anficht ausgeſprochen worden, daß die Rückſicht auf 
die Lörperliche Entiwidlung der Schüler als die für alle Äußeren Orbnungen ver Schule 
wichtigfte anzufehen fe. Der Art Dr. 2. Guillaume zu Neuenburg hatte in feiner 
Schrift „Hygiene scolaire 1864“, die bald aud unter dem Titel „Die Geſundheits⸗ 
pflege in den Schulen“ in beutfcher Überfegung erjchien, neben andern Mängeln ber 
Neuenburger Kantonsſchulen auch die einer Hüdenlehne entbehrennen Schulbänte zur 
Sprache gebraht und deren verberblihe Folgen gezeigt. Da nun für die richtige 
Konftruftion der Subfellien alles darauf anlommt, daß bie Höhe der Bank über 
dem Wußbrette, fowie bie Erhebung bes Tifches über die Bank und bie Entfer⸗ 
nung der Bank vom Tiſche der Größe der Kinder, die auf dieſen Bänken figen 
follen, genau entſpreche, und da dies bei der gewöhnlichen Einrichtung nicht immer 
ver Gall fein Tann, fo fordert Guillaume, daß die Schüler lediglich nah ihrer 
Größe an Tifche von verſchiedener Höhe gefetst werben, wie dies bereits aud in 
amerifanifchen Schulen teild eingerichtet, teils als notwendig erfannt worben ſei. 
Das Intereſſe, mit welchem viefe Angelegenheit beſonders von Ärzten weiter verfolgt 
und 3. B. in Berlin von Dr. Parow in fliegenden Blättern und gemifchten Verſamm⸗ 
ungen im 3. 1865 zur Sprache gebracht wurde, hat doch fein anderes Reſultat ges 
hebt, als das, die Aufmerkſamkeit auf diefe Seite ver Gefumpheitöpflege in der Schule 
zu richten. In der That kann die Schule nicht anders; fle kann fich nicht dazu vers 
Reben, wie eine Kranfenanftalt, die Pflege des Körpers voran und über die Pflege 
des Geiſtes zu fielen, und bei aller gebotenen Rückſicht auf vie Geſundheit der Schüler 
lann fie ihren Einrichtungen immer nur einen mittleren Maßſtab zu Grunde legen, 
die Behandlung hervortretender Ausnahmefälle der verſtändigen Beurteilung ver Yeh- 
ver überlaffenn (f. den Art. Schulgerätfchaften).. Es haben ſich aber auch Pädagogen 
gegen jeve Rangordnung erklärt. Wenn indeſſen I. ©. Dobſchall (Grundfäge der 
Schulvisciplin S. 104 f.) den Rat giebt, jevem Kinde zu geftatten, daß es fich in⸗ 
nerhalb feiner Abteilung vabinfege, wo es ihm am beften gefalle, und nur forbert, 
daß ber einmal gewählte Play nicht wieder aufgegeben werben bürfe, fo widerlegt er 
fih gleich ſelbſt durch den weiten Rat, bie leichtfertigen, plauberhaften, unaufmerf- 
famen und trägen Schüler, die einander dann gewiß fuchen und finden würden, dieſes 
Privilegiums zu berauben und in vie Nähe des Lehrers zu fegen. Wir hätten alfo 
doch fofort wieder eine Rangordnung, nur eine fehr unvolllommene, welche auch durch 
bie ferneren Borjchläge, die Temperamente ver Kinder zu berüdficdhtigen und jedem das 
Korreltiv feines Weſens zur Seite zu ftellen, nicht befier wird. Bon größerer Bedeu⸗ 
tung ift die oft laut gewordene Anklage, daß die Rangordnung den Ehrgeiz wede. 
Diefe Anficht muß, wenn ſie Tonfequent bleiben will, eigentlich jede Lolation verwer- 
fen, denn melde Rangordnung könnte das Ehrgefühl des Schülers unberührt lafien ? 
Das, was das Chrgefühl anregt, ift ja nicht das Princip, nad welchem bie Rang: 
ordnung gemacht wird, ſondern eben ber locus felbft, die Rangordnung felbit, melde 
immer eine gewiffe Wertfchägung ver Perfönlichfeit in ſich fließt. So beftimmt es im 
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obigen ausgejprochen ift, daß die Rangorbnung durchaus nicht auf Belohnung une 
Beftrafung ausgeht, daß fie zunächſt gar nicht ein Neizmittel für ven Fleiß und das 
MWohlverhalten der Schüler fein will, fonvern daß fie, um vie jebesmalige Aufgabe 
des Unterrichts ins Licht zu ftellen, ein Bild von dem Standpunkte fein will, auf wel- 
chem vie einzelnen Schüler der Klafie nad ihrem Wiffen und Können ftehen; fo mag 
doch zugegeben werben, daß durch jede Rangorbnung der Ehrtrieb des Schülers ge- 
rade fo in Bewegung gejegt wird, wie bies durch Lob und Tadel, durch Heug: 
niffe und Berfegungen, mit einem Worte, durch jedes Urteil der Schule über ven 
einzelnen gejchieht und geſchehen fol. Die Schule, welde das Ehrgefühl midt 
zu weden vermöchte, würde ebenfo verwerflih fein, wie diejenige, die es tötete. 


In der gefunden Schule Hört eine gewifie Appellation an das Ehrgefühl eigen: 





lich niemal® auf, weil die Energie des Willens, welde vie Schule und das Leben 


fordert, nur von demjenigen Schüler erwartet werben kann, ver es mit Beſchämung 
empfindet, wenn er unter dem Niveau ber ihm verliehenen Kraft fteht und wenn ibm 
bie Anerlennung feiner Umgebung verfagt wird. Freilich darf die Verwarnung Döper- 
leins (Reden und Aufjäge I. ©. 49), daß die Lehrer nicht Ehrgeiz und Ehrliebe ver: 
wechfeln mögen, nie überjehen werben; rechnet aber die Schule mit allen ihren Ein- 
richtungen auf das Ehrgefühl des Schülers, fo ift nicht abzufehen, warum die Rang: 
orbnung, bie nur indireft und mittelbar diefe Wirkung übt, gefährlicher fein follte, als 
andere Schuleinrichtungen, welche direkt darauf ausgehen. Es wirb daher die Anklage, 
daß jede Rangordnung auf gefährliche Weile ven Ehrgeiz wede, in biefer ihrer Allge- 
meinheit nicht aufrecht erhalten werben können. Deſto häufiger tritt fie in der engeren 
Faſſung auf, daß gerade die Beſtimmung der Pläte nach der im Unterrichte bewieſenen 
Tüchtigfeit des Wiffens und Könnens und die gewöhnliche Praris in der Hanbhatung 
der Lokation diefe üblen Wirkungen baben. 

Trennen wir beide Punkte der Anflage. Mit dem erften tritt dieſelbe in die Reihe 
berjenigen Bedenlen, welche nicht gegen jeve Nangorbnung überhaupt, ſondern gegen 


das bier aufgeftellte Princip ver Lokation erhoben werben, und denen aljo die Ber: 


ausfegung zu Grunde Liegen muß, daß es richtigere und beſſere Principien der Rang 
orbnung gebe. Die Anklage geht, genauer betrachtet, dahin, baf die Schule, indem 
fie die Geſchicklichkeit des Schülers fo ſtark betone und, abſichtlich oder abſichtslos, ven 
Schüler veranlafje, feinen Play unter den Mitſchülern als einen Ehrenpunkt an⸗ 
zufehen, den Blid des Schülers ablenke von demjenigen Mafftabe, nad) welchem ver 
Menſch vor feinem Gewiffen und vor feinem Gotte fi zu meſſen habe. Immer ſei 
doch die im Unterricht heroortretende Tüchtigleit neben ven Gaben, die jebem verliehen, 
nur von eimem vereinzelten Faktor des fittlihen Lebens, vom Fleiße, abhängig, um 
biefer vereinzelte Faktor dürfe doch nicht mit dem fittlichen Geſamtwerte des Menſchen, 
mit der Reinheit und Wahrhaftigkeit feines Gemütes, mit ver ganzen Herzenäftellung 
des Menfchen zu Gott verwechfelt werben! Wie nahe liege e8 aber dem Schüler, vied 
zu thun, und ven locus für ven Ausbrud feines ganzen perjönlichen Wertes zu nehmen, 
benn foweit er fi in der Schule tüchtig ermeife, foweit werbe ihm Ehre und Ancı- 
fennung zu teil! So müfje wohl das Kind auf faljche Bahnen geführt werben, vie 
Ehre vor der Welt zu fuchen und des Höheren Echmudes, ven das fromme Gemit 
um Wohlgefellen Gottes fuche, zu vergefien! Und welche Ungerechtigkeit und erbitternve 
Härte liege nicht darin, daß, wie es ja umvermeiblich fei, bei jener Rangordnung ver 
Edlere und Beſſere fo oft dem Leichtfertigeren nachſtehen müſſe! 

Es iſt auffallend und zeugt von der Gutmütigkeit des deutſchen Lehrerſtandes, 
daß dieſe Anklage immer wiederholt wird, wie oft auch ſchon ihre Grundlofigkeit nad: 
gewiefen mworben. ber vie erfte Frage bleibt immer vie, welches denn nun das rid- 
tigere Princip der Lolation fei. Soll eine wirkliche Rangordnung, bie eine von der 
Schule und für die Schule außgefprochene Wertbeftimmung der einzelnen Schüler 
barbietet, aufgeftellt werben, ſo kann es überhaupt nur brei verſchiedene Faktoren geben, 
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auf welche im Intereſſe ver Schule zurüdgegangen werben lünnte: die Fähigkeiten, 
ver Fleiß und bie allgemeine fittlihe Haltung des Schülers. Es wäre 
nun denkbar, daß entweber einer biefer Faktoren das richtige Princip der Lokation 
enthalte, oder daß dasſelbe in der Kombination gewifler Yaltoren gegeben ſei. Auch 
das im Vorhergehenden aus dem Zwecke bed Unterrichtes bergeleitete Princip ber 
Rangorbnung ift eine der bier möglichen Kombinationen. Denn wenn bie Schüler 
nah ihrer im Unterrichte beiviefenen Tüchtigkeit, oder was basfelbe ift, nach ihren 
Kenntniffen, d. 5. nah dem Umfange ihres Willens und nach der Sicherheit in ver 
Anwendung besfelben (dem Können) georbnet werben, fo iſt Har, daß dieſe Tüchtigkeit 
immer ein Probuft ver Fähigkeiten und des Fleißes ift, und in biefem Sinne ift dann 
auch Gefchicklichleit zu faflen. Die von ven Gegnern beitrittene Behauptung tft alfo 
viefe, daß lediglich in dieſer Kombination der Mafftab gegeben jet, nach welchem die 
Schüler in der Schule im Imtereffe ihrer intelletuellen und ohne Schaden für 
ihre fittliche Entwidlung gemeflen werden können. Prüfen wir bie entgegenftehenven 
Möglichleiten. Nach den Fähigkeiten allein vie Schüler zu jegen, hat nod nie» 
mand vorgefchlagen, und zwar aus bem Grunde, ‚weil e8 einfach unmöglih if. Wer 
will fie denn richtig abmeſſen? Wie mannigfady find nicht die Gaben bes Geiſtes, wie 
individuell gefärbt und verfchieden! Wer will fie in eine richtige Skala bringen over 
vielmehr, wer wird fo vermeflen fein wollen, einen foldhen Unterſchied in der Wert- 
ſchätzung derjenigen Fähigkeiten machen zu wollen, vie alle mit ihren Wurzeln gleich 
tief in das Weſen des Geiftes hinabreichen und die darum alle gleih gut find? — 
Ber foll venn obenan fiten, der ein gutes Gedächtnis oder der einen hellen Verſtand 
bat, der mehr Scharffinn oder mehr Tiefſinn entwidelt, da doch für die Wiſſenſchaft 
alle dieſe Gaben gleichen Wert haben? Für das Verfchievenartige giebt es eben fein 
gemeinfchaftlichee Maß. Dazu kommt noch, daß vie verſchiedenen Gaben auch wieber 
in verſchiedenem Grabe vorhanden find, und daß es unendlich ſchwer, wenn nicht un⸗ 
möglich it, der individuellen Unterfcheivung bier gerecht zu werben. Für bie fittliche 
Entwidlung aber wärbe eine Rangordnung ber Art entſchieden ſchädlich fein. Es fehlt 
ihr jenes Korrektiv, welches darin liegt, daß nach der Erfahrung der Schule und bes 
Lebens die Treue in ber Anwendung ber Gaben Größeres wirkt, als das bloße 
Zalent, wie bedeutend es auch fe. Es wird nicht nötig fein, vie fittliche Wirkung 
einer ſolchen Lofation ausführlicher darzuftellen, welde, da das Kind num einmal bie 
Rangordnung als eine Wertbeftimmung ver einzelnen anfieht, den ZTalentoolleren zur 
Anmaßung auffordert und dem Geringbegabten für alle Zeit die Hoffnung, weiter zu 
fommen, abjchneivet. Auch für die Unterrichtszwede hätte viefe Lokation feine Bedeutung. 
An die Anlagen ver Schüler braucht ver Lehrer nicht erinnert zu werben, fie gerade 
geben fi, von felbft in jevem Augenblide fund. Cine Rangorvnung nah dem Fleiße 
allein würde ebenfo undenkbar fein. Die eigentlich fittliche Potenz, ber Grab ber 
fitlihen Anftrengung, welche im Fleiße des Schülers wirkſam ift, entzieht ſich ver Be⸗ 
urteilung oft ebenfojehr, namentlich im einzelnen Falle, als irgend ein anderer Faktor 
ſeines Seelenlebens, noch mehr die ethiſchen Motive des Fleißes. Die Schule hat es 
immer mit ver Leiftung zu thun und in ber Leiſtung fpielt immer die Anlage eine 
Rolle, Es giebt feinen Deſtillierkolben, durch den die fittliche Kraft rein ausgejchieven 
und frei von allen Miſchungen mit andern Potenzen bergeftellt werben könnte. “Die 
Schigriffe des Urteils find alfo unvermeidlich; fie find für ven Schüler um fo veprunieren- 
der, je willkürlicher fie erfcheinen und je beſſer er fi feines wirklichen Strebens be- 
wußt iſt. Und damit berühren wir den ſittlich tiefften Schaben, ven eine folche Lokation 
richten müßte. Kaum könnte irgend ein Verfahren erdacht merven, welches fo ſicher 
Nur Bernihtung des wahren Fleißes führen müßte als dieſes. Denn da nicht mehr 
der objeftine Wert ver Leiftung über den Grab des Fleißes entſchiede, fondern irgend 
welche Merkmale an ber Leiftung, die gerade ver Lehrer als ſolche anzufehen und zu 
bezeichnen gewohnt wäre, fo würde ber Schüler fehr bald viefe, immer doch auf dem 
Pabagog. Encyklopäbie. VI. 2. Aufl. 39 
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Gebiete der Auferlichleit liegenden Kennzeichen herausfinden und fein ganzes Streben 
darauf richten, nur fie zu erzielen. Mit diefem von außen kommenden Antriebe auf 
eine gewiſſe Art des Thuns muß aber der Echüler immer mehr dem lebendigen mr 
ausdauernden Interefie an ver Sache jelbft entfremvet werben, in welchem der echte 
Fleiß wurzelt. Auch gäbe eine foldhe Lolation, wenn fie möglich wäre, fein Bild ver 
Unterrichtsaufgabe, und fehr treffend jagt Bölter (a. a. O. ©. 188) über ven Ge 
danken, vie Fähigkeiten allein, ober ven Fleiß allein zum Mafftabe ver Schüler zu 
machen, daß in beiden Tyällen die Schüler nur nach dem gemeffen würben, was ihnen 
unter einer gewiffen Bedingung möglich wäre, nämlich das eine Mal unter ver Be 
dingung des zu ben Fähigkeiten binzutretenden Fleißes, das andere Mal unter ver Be 
bingung der zum Fleiße binzulommenven Fähigkeiten. Das Berfehltefte von allem wäre 
indeſſen die Lolation nah dem fittlihen Wohlverhalten allein. Nicht um 
darum, weil, wie Gräfe (Die deutſche Volksſchule ꝛc. I, 320) hervorhebt, der fittlice 
Stolz, der dadurch angeregt wilrde, ein größeres Übel wäre, als jeder anbre Stel; 
fondern noch mehr Darum, weil dur bieje Behandlung. ver Sade notwendig Lüge 
und Heuchelet hervorgerufen würde. Denn das, was wir in der Schule fittliches 
Wohlverhalten, gutes Betragen ꝛc. nennen, ift doch immer etwas anderes, als vie fitt- 
liche Gefinnung, die eigentlih ver Beurteilung des fittlihen Wertes zu Ormte 
Tiegt. Die Schule kann der freien Entwidlung dieſer Gefinnung einen viel zu geringer 
Spielraum laſſen, fie muß das Geſetz ihrer eigenen Lebensordnungen viel zu beftimmt 
zum Maßſtabe der Schülertugend machen, als daß fie nicht diefer Tugend ven Stempel 
einer gewiſſen Legalität aufprüden und in dem Urteile über ven fittlihen Wert ver 
einzelnen oft febhlgreifen ſollte. Träfe fie zufällig fo ziemlich das Richtige, fo könnte 
fie, da fie den Schüler daran gewöhnte, Legalität für Tugend zu nehmen, nur jene 
trogige Selbftgerechtigfeit erziehen, deren Auge erblinvet iſt für ven Defelt des reinen 
Sinnes und ver rechten Fiebe, und die in ber äußern Anerkennung den Beweis ihrer 
fittlihen Unfehlbarkeit fieht. Aber fie wird das Richtige felten treffen; je was ver 
Berftand der Verftändigen bier nicht fieht, wird fehr oft das kindliche Gemüt im feiner 
Einfalt befier als der Lehrer erkennen, und bie offenbaren Fehlgriffe desſelben werden 
im den Augen ver Schüler, bie ſich untereinander befier fermen, zu ebeufo vielen Be 
weilen feiner Kurzfichtigleit werben. So wird feine Autorität innerlich zerflört. Unt 
mit Recht; denn ver fittlich gebilvete Lehrer follte gelernt haben, ſich zu beugen ver 
dem, ber Herzen und Nieren erforjchet. Bedenkt man, wie willfürlich eine folde 
Rotation fih geftalten müßte und wie viefelbe ven nächſten Zweck ver Schule, ve 
Unterricht, gänzlich beifeite Tiegen läßt, fo kann man ſich darüber wundern, daß fü 
ein Lehrer für dieſes Princip der Rangorbnung jemald bat entſcheiden können, wie 
dies z. B. in ber „Allg. Schulgeitung” 1830 ©. 540 geicheben if. Die Gründe, 
welche für die Sache angeführt werben, find freilich ſchwach genug und haben in tem: 
jelben Jahrgange (S. 721 f.) ihre vollftändige Widerlegung gefunden. 

Da e8 nun unmöglich ift, auf eine vereinzelte Qualität des Schülers eine gerechte, 
für Lehrer und Schüler nützliche Rangordnung zu bauen, jo wurde e8 mit der Ber: 
einigung mehrerer Falktoren verfucht. Der Billigkeit fcheint e8 zu entiprechen, alle drei 
hier in Betracht kommenden Faktoren zufammen zu nehmen. Das iſt der am har 
figften vorkommende Vorſchlag. Schon in den Rochowſchen Schulen wurde, wie Nie 
mann (,Beſchreibung der von Rochowſchen Lehrart in Bolksſchulen“, 1809, ©. 275) 
berichtet, auf eine ſolche Kombination bingearbeitet. Dem bevenflihen Umftande, daß 
doh bier Faftoren von disparater Natur und verfchievenem fittlihen Werte neben 
einander geftellt werben, foll dadurch begegnet werben, daß dem Fleiße und bem guten 
Betragen eine höhere Geltung ald ven Anlagen beigelegt wird. Natürlich muß die? 
auf irgend einen Zahlenausdruck gebracht werden, was aber unmöglich ift, weil es 
dem Weſen der Sache abfolut wiberfprihdt. Damit ift der Willfür wieberm 
die Thüre geöffnet. Bon ver anbern Unmöglichkeit, ven fittlihen Gejamtwert 
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eined Menſchen, zumal eines Kindes, genau zu beftinnmen, von den Gefahren für vie 
Citelfeit der einen und vie Verzagtbeit der andern, bie fih notwenbig an ein Ber- 
fahren knüpfen, welches den einen nad allen Seiten feines Weſens erhebt und ven 
andern ebenfo allgemein herabfegt, und welches der Selbfterhebung und ver Beſchä⸗ 
mung fein fittliche8 Gegengewicht zur Seite ftellt, von alle dem wird nah bem Vor— 
ausgeſchickten nicht mehr zu reden fein. Denzel (Einleitung in die Erziehungs⸗ und 
Unterrichtölehre S. 101) fühlt die Unmöglichkeit, aus Wertbeftimmungen von verſchie⸗ 
dener Art ein Reſultat zu ziehen, und ſchlägt darum eine zwiefadhe Einteilung ver 
Maffe vor, eine ivenle nah dem fittlihen Werte der Kinder, welche viefelben im 
gewiffe Ordnungen einreiht, ohne dadurch den Pla in ver Klaffe zu beftimmen, und 
eine reale, nach gewiflen Fähigkeiten und Geichidlichleiten,; aber jene idealen Abtei⸗ 
(ungen find überflüfiig und fehäplich, diefe vealen ungenau. In der ganzen Beiprehung 
viefer Angelegenheit giebt ſich viele Unklarheit fund; fo, wenn Denzel nach Geſchick⸗ 
lichkeit, Fleiß und Wohlverhalten ordnen will; fo, wenn Hergang (Päd. Realencyklo⸗ 
päbte I, 414) Fortfchritte, Fleiß und Betragen berüdfichtigt willen will, da die Fort⸗ 
fhritte und die Gefchidlichkeit immer auch vom Fleiße abhängig find; fo, wenn Nebe 
(Schullehrerberuf S. 331 f.) vom Verbienfte und Fleiße ausgeht, als ob der Schüler 
als ſolcher noch ein anderes Verdienſt als den Fleiß haben könnte (vgl. d. Art. Fleiß). 
Es war ein fehr ehrenwertes Gefühl, welches immer wieder ven allgemein fittlichen 
Faktor in der Schule betont fehen wollte, es war aber eine unklare Forderung, daß 
died gerade in der Rangordnung geſchehen müſſe, da eben auf dieſe Weife ver 
ſchwerſte fittlihe Schaden herbeigeführt werten muß. Es wird niemand daran denken, 
daß die Schule dieſen wichtigen Faftor überſehen dürfe, und fie hat mannigfache Mittel, 
auf ihn zu wirken. Der Gevanfe, daß die Schule ein Urteil über ven ganzen Dien- 
ihen, über vie Geſamthaltung des Schülers nad allen Seiten hin feftzuftellen habe, 
führt nicht zur Rangorbnung, ſondern zum Schulzeugnis. Dieſes kann die Fal- 
toren trenmen, fann jedem verjelben gerecht werben. Während das Schulzeugnis über 
eine lange Reihe von Erfahrungen berichtet, will die Rangordnung den gegenwärtigen 
Standpunkt des Schülers charakterifieren, während das Schulzeugnis dem Schüler und 
ven Eltern Gelegenheit geben will, ſich ein Urteil über bie allfeitige Stellung bes 
einzelnen zur Schule zu bilden, will die Rangordnung lediglich dem Unterrichte dienen 
und ebenfofehr den Lehrer ald den Schüler darüber belehren, inwieweit der Zweck 
des Unterrichts an dem einzelnen erreicht fei. 

Bon den möglichen Kombinationen zweier Faktoren fällt die Vereinigung ber 
Fähigkeiten mit dem Betragen, fowie die des Fleißes mit dem Betragen ſchon darum 
fort, und beide find niemals verfucht worden, weil e8, wie ſchon gejagt ift, fein Mittel 
giebt, die Leiftungen, in denen Fleiß und Anlagen einander immer durchdringen, fo zu 
gerlegen, daß ein ganz abäquates Urteil über einen ver beiden einzelnen Faktoren 
ausgeiprochen werben könnte. &8 bleibt vaber nur noch übrig, ven Fleiß und bie 
Sähigfeiten, wie fich biefelben eben in den Leiftungen offenbaren, zum Principe ber 
Lolation zu machen. Und bier haben wir es allein mit einem wirflihen und mit 
enem objektiven Maßſtabe zu thun. Der Schüler ift e8 überall ſelbſt, ver fi ven 
Play giebt, und die Gefahr, daß der Lehrer nach falfhen Vorausfegungen urteile, 
ift befeitigt. So wird die Mangorbnung eine gerechte, weil nur das in die Rechnung 
gejogen wird, was ber Beurteilung zugängli if. Während alle andern Lokations⸗ 
principe, wie nachgewiefen, die Zwede des Unterrichts zur Nebenfadhe machen, tritt 
dieſeg ebenfo ganz und gar in ben Dienft derſelben, wie es aus dem Unterrichte ſelbſt 

orgegangen ift; während alle andern zu einem offenbaren fittlihen Nachteil 
ausſchlagen müſſen, trägt dieſes die Mittel in fih, die Auswüchſe des Ehrtriebes, die 
freilich überall, wo eine Rangordnung unter Menſchen befteht, möglih find, abzu= 
ſchneiden. Daß diefe Rangordnung das Urteil über ven fittlichen Geſamtwert ves 
Schülers Hier ganz auf fi beruhen läßt, daß fle den unendlichen Faktor nicht zu 
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einem endlichen berabzufegen unternimmt, das gerade ift ihre Wahrheit, das ift das 
Sittliche derſelben. Sie proflamiert feine Allwiffenbeit, die in den Augen der Schüler 
zum Geſpötte werben muß, und macht keinen Hebl daraus, daß fie den fittlichen Kern 
des Menfchen gar nicht zu treffen vermöge. Gerade dadurch bietet fie hundertfältige 
Gelegenheit, den einen zu bemütigen, ben andern zu erheben, wie es einem jeden 
gut und nötig ift, indem fie Raum läßt für eine andere hier noch nicht in bie Red 
nung gezogene Schätung der Perſönlichkeit. Und weil fie Mar und bündig ſcheidet 
zwifchen dem verborgenen Menſchen, ven Gott richtet, und dem vor aller Augen offen- 
bar geworbenen Gelchide für vie Aufgaben der äußern Lebenszwede; jo verleiht fie 
der Schule einen für das ganze Ervenleben fehr wichtigen propädeutiſchen Charalter, 
ven Palmer (a. a. O. 132 f.) vortrefflich bezeichnet Hat. Denn was im bürgerlichen 
und Staatsleben die Berfchievenheit der äußern Lebensſtellung, des Ranges, des 
Einfluffes und ver perfönlichen Geltung ver einzelnen hervorruft, das iſt ja auch 
nit von dem Gefamtwerte des innern Menſchen, fondern von jener Brauchbarteit 
für die beftinnnten äußern Lebenszwede abhängig, zu welcher Talent und Strebfamfer 
den Menfchen führen. An dieſe göttliche Orbnung, bie unfer ganzes Erdenleben burd- 
bringt und aus welder offenbar eine Fülle eigentimlicher Lebensführungen berver- 
gebt, wird fih die Schule um fo mehr anzufchließen haben, als der Menfch nicht 
frübe genug dazu angeleitet werden kann, ven realen Wert gebiegener Fenntuifje ein⸗ 
zufehen und fi demjenigen neidlos unterzuorbnen, dem er größere Tüchtigfeit zuge: 
ſtehen muß. Die Gefahr, daß viele, denen e8 wohl gelingt, zum Ehrgeiz angetrieben 
werben könnten, und daß andere, denen es nicht gelingen will, kleinmütig werben, 
muß man im allgemeinen zugeftehen. Dieſe Verſuchungen find allerdings vorhanden, 
wie denn jeber fittlich bildende Weg zwiſchen Verſuchungen fich binzieht; aber fie 
find zu offenbar, als daß die Schule fie ignorieren könnte, und wo fie eintreten, 
da bat die Schule mancherlei Mittel, ihre Macht zu bredien. Insbeſondere iſt nicht 
abzufehen, wie der tüchtigere Schiller, der in die höheren Pläte einräidt, dazu kommen 
follte, dieſe Wertſchätzung feiner Perſon fofort für eine Schätung feines gamen 
innern Menſchen zu nehmen. Dazu ift dieſe Rangordnung viel zu verftänplid, 
und wenn bie Lehrer es verfäumen Könnten, in einem ſolchen Falle das nötige Gegen- 
gewicht wirken zu laſſen, fo würben es unfehlbar vie Schüler thun. Es iſt nicht gerate 
etwas fo Seltenes, daß ein minverbegabter Schüler, der ſich kaum über vie umterften 
Pläge erhebt, doch das Vertrauen und die Teilnahme ber Klaſſe in hohem Grave 
genießt, und daß biefe Beweiſe ver Achtung dem gerabezu verfagt werden, ber feine 
guten Leiftungen durch Charafterfehler in Schatten ftellt. Durch ihre Gerechtigkeit 
fchneivet biefe Rangordnung auch zwifchen Lehrern und Schülern den ganzen erbärm⸗ 
lichen Kleinhandel mit perfönliher Gunft und alle Buhlerei um viefelbe ab, und macht 
das reine Gold echter Xiebe zu einer Ware, die ehrlich geboten und gefudt wirt. 
Diefe echte Liebe wird es ven Schülern ver obern Pläte mit ganzem Erufte nahe zu 
Vegen wiffen, daß von dem, dem viel gegeben ift, auch viel gefordert werde, wird fih 
aber aud mit den ſchwächern Schülern über die kleinen Siege, welche bie Treue er- 
rungen hat, um fo herzlicher zu freuen willen. So bietet dieſe Rangordnung mehr, 
als jeve anbere, die Gewähr, daß vie Entfaltung des Ehrtriebes eine geſunde bleibe. 

Die Einwürfe gegen die Lokation, welde von ber praftiihen Ausführung ver 
Sache ausgehen, lenken zunächſt unjere Aufmerkfamfeit auf dieſe felbft. 

Bei Beantwortung der Frage, auf welche Weife die Rangorbnung gehandhabt 
‚werben müſſe, kann immer nur wieberum vom Unterrichte jelbft ausgegangen werben. 
Wird die Lolation aber im Intereſſe des Unterrichts empfohlen und fol fie ganz in 
ben Dienft vesfelben treten, jo darf fle die Vorausſetzungen, auf denen der Unterrift 
berubt, nicht aufheben und muß fih dem Zwede der Schule überhaupt jo enge wie 
möglich anfchließen. 

Die Frage, ob die Lolation nad den einzelnen Fächern eine verſchiedene, oder 
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nach einem Gefamtrefultete aller Fächer für alle Unterrichtögegenflände eine gemein= 
fame fein müſſe, führt auf die allgemeinere Frage zurüd, ob die Pflege einzelner 
Anlagen oder die allgemeine Ausbildung aller der wichtigere Zweck ver Schule fei. 
Nun liegt es aber im Begriffe der Schulbildung im Gegenfage gegen bie fpäter zu 
fuhende Berufsbildung, daß ein möglichft gleichmäßiger Fortſchritt in allen Unter 
tichtögegenftänden von demjenigen Schüler verlangt werben muß, dem die Schule der⸗ 
«nf diejenige Reife zufprechen foll, welche er bier erlangen konnte. Die Schule kann 
niht darauf ausgehen wollen, fpecielle Birtuofität in irgend einem Unterrichtsfache 
auszubilden. Die Lehrgegenftänve, welche ſie treibt, find, je nad der Gattung ber 
Schule, aus fachlichen nnd pigchologiihen Gründen gewählt und werben als not- 
wendige angefeben, wenn die Grundanlagen bes Schülers eine den Forderungen feines 
zulünftigen Berufes entfprechende Ausbildung erhalten follen. Im dem Maße, in 
welchem die Schulen der Gegenwart fih dem Klaſſenlehrſyſteme zu- und dem Fade 
lehriyſteme abgewenvet haben, haben fie auch einen Accent auf die von ihnen gebotene 
allgemeine Bildung gelegt. Soll daher die Lolation dem Zwedce bes lUnterrichtes 
dienen, fo muß fie auf Grund eines Gefamturteils über den Fortſchritt in 
allen Lehrgegenftänven eingerichtet werben, wobei nicht ausgefchloffen ift, daß denjenigen 
Unterrichtögegenftänven, denen nad der Gattung der Schule ein beſonderes Gewicht 
eingeräumt werben muß, aud ein verhältnismäßig größerer Einfluß auf bie Rang- 
ordnung zugeftanden werben darf. Die Univerfallofation giebt ein Urteil über ben 
allgemeinen Standpunkt des Schülers. Zwar nimmt diefer, wie Völter fagt, nach ihr 
uicht den mathematifch richtigen Punkt in ven einzelnen Fächern ein, an ben er gehörte; 
aber er wird, da ausgezeichnete Begabung für ein einzelnes Bach neben geringer Befähigung 
für die übrigen zu ven Seltenheiten gezählt werden muß, doch immer in biejenige Gruppe 
von Schülern geftellt fein, in welde ex gehört. Darauf kommt es denn auch zunächft 
an, denn für die Zwecke des Unterrichts ift e8 wichtig, daß bie gleichartigen Schüler 
vereinigt find. Eine ſolche Rangordnung mit ihren geringen Abweichungen von der 
idealen Richtigkeit ftellt, weil alle Schüler einem gleichen Verfahren unterworfen werben, 
vie Gerechtigkeit gegen den einzelnen wieder ber und giebt in ähnlicher Weile ein 
richtiges Bild von der ganzen Klaſſe, wie bie mittlere Temperatur der Stimmung 
eines Klaviers alle Intervalle auf das möglihft richtige Verhältnis zu einander zurück⸗ 
führt. Ja ſelbſt in dem Falle, Da eine außergewöhnliche befondere Begabung ober 
ein außergewöhnlicher fpecieller Mangel verfelben ven Play des Schülers für ben 
betreffenden Lehrgegenftand zu einem auffallend unrichtigen machen follte, müßte doch 
eben dieſes abnorme Verhältnis die Aufmerkfamfeit auf ihn lenken. Überhaupt ift «8 
ein Vorzug der Univerfallofation, daß fie allen Lehrern ein richtiges Bild von dem 
allgemeinen Standpunkte de8 Schülers darbietet und dadurch eine gemeinfame KEin- 
wirfung auf ihn möglich macht. Die Lofation nad einzelnen Fächern entbehrt dieſes 
Vorteils und verhindert e8, daß der Schüler von allen Lehrern richtig erkannt werbe. 
Außerdem ift fie ein wahres Kreuz für das Schulleben. Denn da fie e8 nötig macht, 
daß die Schüler mit jeder Lehrftunde ihre Plätze vertaufchen, jo bringt fie eine Beweg- 
lichkeit und Unruhe in die Schule, die nach vielen Seiten bin flörend wirkt. Die mehr 
Ünftlihe Weife, in welcher fie zuweilen vorgenommen wird, bag nämlich die Pläge 
in allen Lehrgegenftänden gleichmäßig, aber für eine gewiffe Zeit nach einem gewiſſen 
Objekte beftimmt werben, und daß nach Ablauf dieſer Zeit ein anderes Fach das maf- 
gebende für alle Stunden wird, hebt, auch noch ven Vorteil auf, ven jenes erfle Ber- 
fahren darbietet. Bei jenem Verfahren Hat doch jeder Lehrer für feinen Gegenftand 
das richtige Bild der Klaſſe, bei diefem bietet die Klaſſe in allen Objekten außer dem 
emen, nach dem gerade gejegt wird, ein faljhes Bild, und zwar ebenjo ein faljches 
Vild von der allgemeinen, als von ber befondern Tüchtigkeit der Schüler. Zugleich 
bringt dieſes Verfahren die Unruhe, vie es befeitigen will, auf andere und gefährlicere 
Art wieder mit fi. Denn wenn es auch bad äußerliche Geräuſch bei vem Wechſel 
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ber Platze aufhebt, jo verändert es doch für bie Lebrftunde ſelbſt, ſoll wirklich jeder 
Lebrgegenftand zu feinem echte kommen, fo oft das Bild der Klafie, daß ver Lehrer 
immer aufs neue und eben immer wieder durch ein falſches Bild in feiner Anſchauug 
von der Klaffe geflört wir. Das Gefährlichfte von allem iſt, daß nach irgend ei nem 
ey aenftande, ber bie Ausführnng ber Lolation befonders leicht macht, 

DB. nah der Orthographie oder dem Rechnen oder ben fremden Sprachen, die Bläte 
für alle Stunden beftimmt werben, und felbft dort, wo nur ein Lehrer bie ſämtlichen 
Unterrichtögegenflände vertritt, muß ver zwiefache Nachteil eintreten, daß die Schüler 
nicht nur vom Lehrer faljch beurteilt werben, fonvern daß fie jelbft auf eine umreife 
und gefährliche Weife zwifchen ſolchen LXehrobjelten, auf welche ein Gewicht zu legen ſei, 
und folhen, auf welde es nicht weiter ankomme, ımteriheiden lernen. Allen Arten 
der Partikularlolation ift Übrigens der Vorwurf zu machen, daß fie durch den häufigen 
Wechſel der Pläte ven Lokus als ſolchen zu ſtark und doch nicht in ber rechten Weiſe 
betonen, das Bewußtſein bes Schülers über ſich ſelbſt verdunkeln und im das ganze 
Leben der Schule eine innere Unruhe und Berfahrenheit bringen, die dem Unterricte 
durchaus ſchädlich fein muß. 

Die völlige Ausartung dieſer Richtung iſt das ſogenannte Certieren oder Stechen, 
welches in früherer Zeit ſehr beliebt war, gegenwärtig aber überall, wo die Schulen 
von einem tieferen Exrnfte getragen find, in Mißkredit gelommen ifl. Bleibt der Schäler 
auf eine an ihn gerichtete Frage die Antwort ſchuldig, und ift der nächſt unter ihm 
figende Schäler imftande, fie fofort zu beantworten, fo tritt ver augenblidtiche Wechſel 
des Platzes, jenem zur Strafe, dieſem zur Belohnung, ein. Weiß eine ganze Reihe 
von Schülern bie Antwort nicht zu geben, fo rückt ver Glückliche, der fie endlich bringt, 
über die ganze Neibe binauf. Da bei viefem Berfahren ſtets eine beveutende Auf- 
tegung der Schüler eintritt, jo wird basfelbe von manchen als ein ſehr wirffams 
Mittel, vie Teilnahme am Unterrichte zu beleben, angefehen und in allen Lehrgegen- 
fländen und für alle Operationen des Unterrichts angewendet. Zugleich gelten bie 
duch das Certieren gewonnenen Pläge für eine fortdauernde Berichtigung der Rang: 
ordnung und werben folange behauptet, bis eine neue Revolution alles bisher Be 
flandene über den Haufen wirft, wobei e8 denn an Thränen und NiebergefchIngenbeit, 
an den Äußerungen des Triumphes und ber flillen Schavenfreuve nicht fehlt. Da 
bier nun eimmal äußere Unruhe für innere Lebenbigfeit genommen wird, fo geſchieht 
es nicht felten, daß man die gewöhnliche Art verläßt und allerlei Berfchärfungen 
des Berfahrens einführt. Dahin gehört biejenige geradezu gemütlofe und graufame 
Weile, bei welcher an ben Schüler A, der bereit# unter B herabgerädt ift, folange 
immer neue Fragen gerichtet und die Schüler C, D, E, F, G ꝛc. immer wieber über 
ibn geſetzt werben, bis er endlich durch eine richtige Antwort ſich von ber Torten 
befreit, wobei e8 denn vorfommen fann, daß der Primus in die unterften Bänke herab⸗ 
ſinkt. Zu erwähnen ift bier auch das an Gevanfenlofigfeit grenzenve Verfahren. 
weldes unter dem Namen „Angreifen” in einigen Schulen exiſtiert. Es iſt jeder 
Schüler befugt, eine beliebige Frage an irgend einen beliebigen über ihm ſitzenden 
Schüler zu richten, und falls dviefer fie nicht beantworten kann, fofort ven Lolus des 
jelben gegen ben feinigen zu vertaufhen. Der Erfolg eines folden Angriffe ift felten 
zweifelhaft. Hat fich der Knabe vorher irgend einen minutiöfen und felten vorkom⸗ 
menden Tall zuredhtgelegt, fo darf er ziemlich gewiß fein, nicht vergeblich anzugreifen. 
Heroorgegangen ift diefe Sitte aus einem Verfahren, welches Nagel (Reife-Exrfahrungen 
über den gegenwärtigen Zuſtand des Realſchulweſens in Deutſchland, 1844, ©. 60) 
erwähnt und in ber Königl. Realſchule zu Berlin im 9. 1842 vorfand. Der Lehrer 
unterbrach, um die Aufmerffamkeit zu Tontrolieren, feinen Vortrag durch eine Frage an 
einen Schüler der untern Bänke, der Gefragte wieverbolte die Frage und rief einen 
Aber ihm figenden Schäler zur Beantwortung auf. Konnte dieſer die Frage beant- 
worten, fo war bie Sache abgemacht, vermochte er es nicht und vermochte der unter 
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Schüler die richtige Antwort zu geben, fo vertaufchten beide vie Pläge. Daß bie 
mufterbafte Aufmerkſamkeit, welche Nagel in jener Anftalt vorfand, lediglich auf dieſer 
Einrichtung berubte, ift nicht zu glauben, wie fie denn felbft nicht mehr befteht, fich 
alfo auch nicht bewährt haben muß. Bon allen diefen Arten des Certierens gilt, was 
Yormann (Unterrichtöfunde I, 9) bemerkt, daß der innere Wert des Unterrichts immer 
in Frage zu ftellen ift, wo foldye äußere Hilfsmittel gefucht werben. Aber noch mehr 
mm behauptet werben. Offenbar ftehen alle viefe Arten des Certierens im Wider: 
ſpruche mit der erften Bedingung eines förverlichen Unterrichts. Dieſer erheilht, vor: 
nehmlich wo er rein entwidelnd ift, äußere und innere Ruhe der Schüler, eine Stille 
des Gemütes, eine Sammlung bed ganzen innern Menſchen, deren tiefſter Grund 
da8 Intereffe am Gegenftanve if; denn pſychologiſch angeſehen, iſt Aufmerkſamleit 
vie Konzentration des Bewußtſeins auf einen Punkt. Kann irgend etwas die ohnehin 
ſtarke Oscillation des jugenblihen Bewußtſeins vermehren und jo den Schüler von 
der Sache ſelbſt ablenken, fo ift dies die Erregung bes Gefühle, der Leidenſchaft, ber 
Selbſtſucht. Es ift ganz widerfinnig, die Aufmerkſamkeit durch die Furcht vor Ber 
Ihämung ober durch die Begierde des Ruhmes erzeugen zu wollen, weil jede ftärfere 
Bewegung des Gemütes vie Klarheit des intelleftuellen Aktes trüben muß. Freilich 
it bei der rechten Aufmerkſamkeit auch der Wille, auch das Gemüt thätig, aber eben 
nur fo, daß fie aufgeben in dem durch ven Unterricht erwedten Interefje an ber 
Sache. Denn wenn ber Unterricht der rechte ift, fo zündet der erleuchtende Strahl, 
ven er im das Bewußtſein ver Schüler wirft, eben zugleih im Herzen bie ſtille Flamme 
ver Begeifterimg und gewinnt fi fo au bie freie Hingebung ves Willens. Eine 
Aufmerlfamfeit, die fich neben dem Gegenftande des Vortrags auch noch mit dem 
eignen Buftande, mit Befürchtungen und Hoffnungen ver Eigenliebe beichäftigt, iſt 
eben eine geteilte und darum feine. Nur in der freien geiftigen Hingebung ber 
Schüler an die Sache ift jene „innere Lebendigkeit” zu ſuchen, welche vie fchönfte und 
evelfte Belohnung des Lehrenden ausmacht. Aber wo fie verfagt wird, va wird fie 
niemal® durch Erregung ver Leidenſchaft erfet werden. Nur der Schein ver Bewegung 
kann heroorgerufen werben, und mit jedem Schritte, den der Lehrer auf viefem troſt⸗ 
loſen Wege weiter geht, entfernt er fi) weiter von der Löſung feiner Aufgabe. Darum 
preiſen allezgeit nur ſchwache Lehrer das Gertieren als ein Mittel der Belebung unb 
darum, weil ſchließlich das gewünfchte Reſultat doch nicht erreicht wird, liegt es fo 
nahe, dieſes Berfahren immer mehr zu verfhärfen, d. h. es mit dem Zwedce des 
Unterriht8 in immer ſtärleren Wiverfpruch zu fegen. Wie unpſychologiſch es aber 
and fer, es ift noch verwerflicder ans ſittlichen Grimden. Denn was jemals ber 
Rangordnung nach Kenntniffen zum Vorwurf gemacht worben ift, daß fie den Ehr⸗ 
geiz wede und pas Ehrgefühl des Schülers in eine falfhe Bahn lenke, 
v8 muß von einem folgen Berfahren im volliten Sinne zugegeben werden. 
Riemald würden gegen eine verftändige Rangorbnung der Schüler fo vielfeitige umb 
ernfte Bedenken ausgefprohen worden fein, wenn nicht der mannigfaltige und weit 
verbreitete Mißbrauch in ver Handhabung der Sache jenen Bedenken zu runde gelegen 
hätte. Denn eine umzartere und frivolere Behandlung des Ehrgefühls kann es ja nicht 
geben, als dieſe unausgefegte Appellation an dasſelbe. Was die Rangordnung nie 
fein will, eine Belohnung oder Beftrafung bes Kindes, das wird beim Gertieren zum 
offenbaren Princip des Unterrichts gemacht. Iſt es dann nicht natürlich und not⸗ 
wendig, daß ein Knabe, ver fo ımabläffig an feinen Platz erinnert wird, diefen zulett 
sum Gegenftande feiner beftändigen Sorge und zum legten Entzwed aller feiner Thä- 
tigkeit macht? Nägelsbach (Gymnaſialpädagogik ©. 56) hat fehr treffend das Ber- 
verben geſchildert, welches ber geſtachelte Ehrgeiz in der Seele des Schülers hervorruft, 
namentlih den Irrtum aufgebedt, als ob der Ehrgeiz ein wirkliches Lernen erzeuge, 
und hat die Karikatur des Fleißes gezeichnet, welche aus biefem geſtachelten Egoismus 
erzeugt wird. Aber auch getötet kann der Ehrtrieb des Schülers durch ein ſolches 
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Berfahren werden; denn da es nicht ausbleiben kann, daß die augenfchernliche Unge⸗ 
rechtigleit, welche das Bertieren immerdar begleitet, auch dem Auge des Schulers klar 
werben muß, jo ift e8 nicht zu verwundern, wenn er zulest völlig abgeflumpft un: 
gleichgültig gegen Beihämung dieſer Art wird, eine Wirkung, die fi damı leicht 
auch auf andere Gebiete des Schullebens überträgt. Auch dem Lehrer felbft muß ver 
Mare und georbnete Faden des Unterrichts bet folder dauernden Störung ſich ver 
wirren. Die belannte Anelvote von Kants Zerſtreutheit im Kollegium, als ein Stu- 
dent fi endlich einen Knopf annähen Tieß, auf defien leere Stelle ver Philoſoph bisher 
fein äufßeres Augenmerk im Bortrage gerichtet hatte, zeigt, wie auch dem Unterrid- 
tenden die Ruhe der äußeren Umgebungen eine Unterſtützung der innern Stetigleit feiner 
Gedankenbewegung gewähren muß. Kann fi bagegen ein Lehrer in jener Sphäre 
ber Unrube für die Dauer woblgefallen, jo bürfte er fchwerlih von dem inmerften 
Weſen des Unterrichts eine Erfahrung haben. Aber auch die Ungerechtigkeit, vie fih 
fo oft an das Certieren anfchließt, diejed ungleiche Maß, mit dem gemeflen wird, dieſe 
rohe Gleichitellung des Unbedeutenden und bes Bedeutenden, biefe herzlofe Beratung 
ber Seelenangft, in welcher ver befangene, durch die Angft um feinen Play und feine 
Ehre innerlich erregte Schüler feine gedankenloſe Antwort herausftößt, alles dies kann 
nur zur Beratung des Lehrerd und der Schule überhaupt führen und muß bie zarten 
Wurzeln der Bietät für immer abfterben laſſen. Gehen nun manche Lehrer ſoweit, 
daß fie auch fittlihe Bergehungen, Unaufmerkſamkeit, Plauderhaftigkeit ꝛc. durch fe 
fortiges Herunterfegen des Schillers beftrafen, fo zeigen fie, baß fie eben von ber 
eigentlichen Bedeutung ber Rangordnung und von der Gefährlichkeit ihre Beginnend 
feine Ahnung haben. In E. bat e8 noch vor etwa zwei Decennien einen Brofeffor 
gegeben, der fogar im Gebete certieren und während desſelben vie Unaufmert- 
famen berunterrüden Tieß! Noch verdient. ein faft unbegreiflicher Mißbrauch, ver ſich 
in nit wenigen Schulen eingeſchlichen bat, erwähnt zu werben. Er befteht berin, 
daß jeder Schüler, welder auch nur einen Tag lang die Schule verfäumt Bat, Bei 
feiner Rüdtebr in die Klaſſe an den unterftien Play gewiejen wird. Daß ouf folde 
Weile dem umregelmäßigen Schulbefuche bei der Mehrzahl der Schüler jehr energie 
entgegengewirkt wird, Liegt wohl auf der Hand, ebenfofehr aber auch, daß durch viele 
Härte großes Unheil angerichtet werben kann, da ein eifriger Schüler ſich lieber krank 
zur Schule fchleppen, als feinen Xofus aufgeben wird, daß ferner gerade bie beften 
Schüler auf dieſe Weile am empfinplichften geftraft werben und daß ſchließlich em 
ſolches Verfahren weder mit der Billigleit, noch mit dem eigentlichen Zwede ver Rangordnung 
übereinftimmt. Weil ein Knabe einige Stunven verfäumt bat, ift er noch nicht um 
tüchtiger geworben, als alle feine Hintermänner, und felbft, wenn er e8 durch Längere 
Berfäumnifje geworden wäre, fo dürfte er gerechterweife erft infolge feiner mangel- 
baften Leiftungen berabgefegt werten. Wie foll denn ver Schüler an ein Walten 
fittliher Principien in der Schule und im Leben glauben lernen, wenn ſein gutes 
Recht auf jo willfürliche Weife verlegt wird? Nicht zu verwechſeln ift damit ber hier 
und da üblihe Gebrauch, daß Zuſpätkommende ſich zuunterft fegen. Auch dies iſt 
feine Strafe und, wo fie als foldye behandelt wird, eben eine unpaflende, ſondern eine 
Einrichtung im Interefje des Unterrichts, welche vie Störung desſelben auf das niebrigfte 
Maß herabſetzt. Nach der Stunde rüdt der Schüler in feinen etgentliben Pla ein. 

Wenn mande, wie z. B. Nebe (Schullehrerberuf S. 381) das Certieren auf geiifie 
Unterrichtögegenftände, wie auf tie Wiederholung in ven hiftorifhen Disciplinen, auf 
das Kopfrechnen, auf das kurſoriſche Leſen ꝛc. beichränten und dadurch die didalktiſch 
und ſittlich ſchädlichen Wirkungen desſelben abſchneiden wollen, fo liegt darin wohl 
eine gewiſſe Wahrheit, aber eben auch nur eine ſolche. Allerdings widerſpricht bie 
äußere und innere Unruhe be Gertierend vornehmlid dem entwidelnden Unterricte. 
Wo der Unterriht mehr auf Befeftigung und Einübung bes bereit Erkannten un 
Berftandenen ausgeht, wo aljo mehr das Gedächtnis als vie Arbeit des Denkens in 
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Anſpruch genommen wird, da ift eine fo intenfive Konzentration des Bewußtſeins nicht 
mehr gefordert, als dort, wo es gilt, das Geſetz einer Erſcheinung erſt felbft aufzu- 
faſſen, da wird auch eine gelegentliche Zerftreuung weniger hemmend wirken, weil es 
nur darauf antommt, ven bejondern Fall auf die ſchon begriffene Formel oder Regel 
zu beziehen, und weil in dem Allgemeinen ſchon das Beſondere immer enthalten ift. 
Aber es kann doch auch bier nur von einem Gradunterfchieve die Rebe fein, und ba 
die Bromptheit der Erinnerung, die Schnelligkeit der Anwendung nicht ebenfalld unter 
den pfuchifchen Einwirkungen ver Furcht 2c. leiven follten, wird niemand behaupten 
wollen. Dazu kommt ferner der Unterfchied der Anlagen, welcher ſich auch in biefen 
Übungen geltend macht, und der dann veranlaßt, daß gerade die langſamen Köpfe um 
vie Unbefangenheit gebracht werben, in ber fie allein imſtande fein würden, die er= 
wünſchte Sicherheit zu erlangen. Genug, das Gertieren erfcheint nach allen Seiten umb 
in allen Formen als eine verberblie und allen Forderungen des Unterrichtd wider⸗ 
ſprechende Sitte, welche durch das Alter nicht gerechtfertigt wird. Nicht ganz mit 
Reht wird Häufig Ouintilian (Inst. I, 2) als Lobredner des Certierens angeführt 
Die Sitte, deren er aus feiner Jugend gedenkt, tft offenbar eine monatlich ver- 
änderte Rangordnung gewejen. Denn er jagt: Nec de hoc semel decretum erat: 
tricesimus dies reddebat victo certaminis potestatem. Die ganze Stelle ift mehr 
eme Lobrede auf die Wirkungen bes Ehrgeizes in Schulen, ale eine beitimmte Beftä- 
figung, daß ſchon damals in dem Sinne unferer Tage certiert wurde. Wenn er aber 
binzufügt, daß dieſe Sitte die Knaben kräftiger zum Fleiße getrieben babe, als bie 
Ermahnungen der Lehrer, die Auffiht der Hofmeifter und die Wünſche der Eltern, fo 
virfte damit deutlich genug bezeichnet fein, wie bevenflich fie vom chriſtlichen Stand⸗ 
punkte aus erfcheinen muß. Naiver kann ja der Egoismus des natürlichen Menſchen 
nicht ausgefprochen werben. Und wenn es Schulen gegeben hat, wie bie Jeſuiten⸗ 
ſchulen, welche den Ehrgeiz zum Hebel ver gejamten Erziehung gemacht haben, fo 
hat die evangelifhe Pädagogik um fo ernfler das principiis obsta an dieſem Punlte 
in beachten. Die Meinungen über die Sache waren immer geteilt. Gräfe (Die 
deutſche Bolksfchule J. 320) vermwirft das Certieren aus dem unbaltbaren Grunde, daß 
das fittliche Verhalten des Schülers babei zu wenig berückſichtigt werde; Curtman 
(lehrbuh der Erziehung und des Unterrichts II, 59) empfiehlt es aus beventlichen 
Gründen als „nicht übel”, weil die Heinen Kinder gern ihre Pläte wechſeln. Die 
rationaliſtiſche Schule der deutſchen Pädagogik urteilte milder über bie Sache als 
die Gegenwart. Zwar erllärt fih Campe (Reviſ. ver Erziehung ©. 515) gegen das 
Gertieren, andere nehmen es jedoch leichter. So Niemeyer (Grunbfäge der Erziehung 
und des Unterrichts IL, 3. Hanptabfchnitt $ 44), der das Certieren als ein nüßliches 
Aufregungsmittel betrachtet umd vie Beſorgnis, daß Kinder dadurch eitel gemacht 
werden Können, zu ängftlich findet. Er mag wohl die Ausartung des Berfahrens, die 
ſpäter eingetreten, weder geſehen, noch ſich als möglich gedacht haben. Wenigftens 
hat er das tägliche Certieren nicht im Auge gehabt. Überdies tritt und bet jener 
älteren Schule eine Auffeffung der Sade entgegen, welche allervings einen päbago= 
giſchen und allgemein ftttlichen Boden bat. Wie auch Niemeyer (a. a. D.) hofit, die 
Kinder werden das ganze Verfahren halb ale ein Spiel anſehen, in dem man zuweilen 
auch ohne eigene Schuld ein Unglüd haben könne, jo betrachtet Denzel (Einleitung zc. 
I, 200) das Certieren überhaupt nur als ein heitere8 Spiel, welches gelegentlich bie 
tegfomen Kräfte in Bewegung fegen möge. Da er will, daß biefes Spiel nur für bie 
betreffende Stunde dauere, daß nach derſelben alle dieſe Rangbeftimmungen ihren Wert 
verlieren follen, und aljo da® Ganze mit ver Lokation nichts zu thun hat, jo kann 
man dem beiflimmen. In diefem Sinne billigt e8 auch Benele (Erziehungs und 
Unterrihtslehre II, 704). Denn wenn ſchon der Unterricht eben niemals zum Spiele 
berabfinten fol, fo giebt es doch ſolche Stunden, in denen alle Wirkung des Unterrichts 
verloren ımb aufgehoben fcheint. Wenn eine erichlaffende QTemperatur die Schüler 
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unfuftig macht, wenn geiftige Abſpannung fih mit Bleigewichten an jeven Verſuch vet 
Denkens hängt; wenn vielleicht der Lehrer felbft aus irgend einem Grunde den rechten 
Ton nicht zu treffen vermag, der Geift und Herz der Schüler weden follte, wenn mit 
einem Wort der Unterricht nicht mehr frifcher, Iebendiger Unterricht ift: dann mag auf 
einmal durch ein ſolches Spiel von außen her vie Tebenbigfeit in das gelähmte mr 
ftagnierenve Bewußtſein getrieben werben. Aber eben darum, weil doch viefes Spiel 
nur noch die Stelle des Unterrichts vertritt, wird e8, wie Bölter bemerft (a. a. O. S. 195), 
nicht zu oft getrieben werben bürfen, wenn es feine wohltbätige Wirkung nicht ver: 
lieren und ausarten fol. Auch Niemeyer Bemerkung, daß das Certieren für größer 
Schüler immer etwas Kindiſches behalte, darf nicht überjehen werden. Abgeſehen aber 
von biefer einzigen Anwendung beöfelben wird alles Certieren, welches mit dem Anfprude, 
die Rangorbnung mitbeftinnmen zu wollen, auftritt, als ein unfittlicher, unpädagogiſcher 
und der Aufgabe alle8 Unterrichts widerfprechenner Mißbrauch angefehen werden müſſen. 
In Mäpchenfchulen wird e8 fi ſchon aus nahe Tiegenden Gründen bes Auftantes 
verbieten. 

So bleibt denn die Rangordnung, die auf der Univerfallofation beruht, die einzig 
gerechtfertigte. Wie oft aber und in welchen Zeitabfhnitten foll viefe Lofatien 
vorgenommen werden? Sehr verfchieven ift, was an verſchiedenen Anftalten Sitte 
geworben und in einigen Ländern Deutfchland® von feiten ver Behörden bariber 
vorgefhrieben tft. In betreff der Volksſchule ſchreibt die badiſche Schulordnung (SH 
Baven. ©.:0. 8 21) eine monatliche Lokation vor, läßt aber auch eine wöchentliche | 
und in der unterften Klaſſe eine noch häufigere (?) zu. &benfo wir im Amt 
falender für die evangelifchen Kirchen und Schulen in Württemberg von Süßlind ud 
Merner einer monatlichen Lokation gedacht, jedoch, wie es fcheint, ohne geſetzliche Grund⸗ 
lage. Im Königreich Sachſen E. B. SG. Verordn. 8 65) if eine halbjährlike 
Lokation feſtgeſett. Ebenſo wird in dem „Entwurfe der Organiſation der Gummafien | 
und Realſchulen in Ofterreih“ 8 77 f. vie Feſtſetzung ber Rongorbmung an den 
Schluß des Semefterd gelegt. Die Beflimmungen, welche in Bayern in betreff ver 
höhern Schulen über die Lokation befteben, |. in dem Artikel Bayem ©. 1094. Wenn 
fih Kirſch (vie Aufficht des Geiftlihen über die Volksſchule S. 227) und Palmer (a. 
a. D. ©. 136) am Tiebften für eine balbjährliche Lokation entfcheiden, fo ſchlägt Bölter 
a. a. D. ©. 196) dagegen eine vierteljährlihe vor. Daß eine häufig wieberfehrenie 

nderung der Rangorbnung ſchädlich wirken muß, ba fle weber ein beveutenbes, uch 
ein ficheres Refultat liefern Tann, in den Unterricht aber eine nutzloſe Unruhe und mit 
biefer Unruhe zugleich alle jene fittlihen Gefahren Hineinträgt, die nicht ausbleiben 
tönnen, wenn der Lokus unabläffitg in den Vordergrund geftellt wird, muß durchans 
anerfannt werben. Bölter hebt namentlich hervor, was fehr zu berädfichtigen, def 
von einer Lokation zur andern ein gewiſſer Abfchluß des Lernprozeſſes, der ſich nicht 
bloß im Aufnehmen, fondern auch im Behalten und Verſtehen vollzieht, vor ſich gehen 
müfle. Da aber die Anlagen der Kinder verfchieven find, ba bie einen leicht m 
ſchnell auffafien, aber auch oft ebenfo ſchnell das Aufgenommene wieder verlieren, die 
andern aber das ſchwer und langfam Aufgefafte deſto gründlicher in fich werarbeiten, 
wenn ihnen nur bie nötige Zeit gelaflen wird; fo müflen häufige Lokationen, weil ft 
ben Lernprozeß unterbrechen, unfichere Refultate liefern. Es fchließt fidh aber dei 
Stadium der innern Entwicklung auch an bie unterrichtlich geglieverten Zeile vet 
Penſums. Erft wo ein Ganzes im Zuſammenhang dargelegt ift, kann fih das Ber 
ſtändnis der Sache vollenden; denn nicht nur das Einzelne bekommt ja oft erſt vom 
Ganzen fein Licht, fondern pſychologiſch ſtellt ſich die Sache oft auch fo, daß de} 
Verſtändnis des Ganzen ſich an einen beſtimmten Punkt, von dem aus das rechte 
Licht auf die andern fällt, anſchließt. Überhaupt iſt alles Wachſen, vornehmlich vet 
geiftige, ein Prozeß, der fih in der Stille und Verborgenheit vollzieht und nicht geftört 
werben darf, darum die monatlichen und gar wöchentlichen Kofationen im allgemein 
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wiß verwerflich. Wenn aber mit der Feſtſtellung der Rangordnung bis zum Ende 
8 Semeſters gewartet werben ſoll, fo wird ihr eigentlicher Zweck illuſoriſch. Sie 
ebt dann doch weder ein Bild der im Laufe dieſer Zeit gemachten Fortſchritte, noch 
igt ſie, wieweit die Aufgabe des Unterrichts gelöſt ſei und wieweit nicht. Man 
ird daher im allgemeinen dem Vorſchlage von Völter, ſie vierteljährlich eintreten zu 
fin, am meiſten zuſtimmen müſſen. Das Sommer-, ſowie das Winterſemeſter zer⸗ 
UUt faft überall, wenigſtens für die höhern Schulen, im zwei ungefähr gleiche Hälften. 
er Unterricht wird, wo er fih über die Zufälligfeit des Gelingens erhebt, darauf 
mehin immer NRüdfiht nehmen und das Penfum in zwei größere Hauptgruppen 
iin. An diefe innere und äußere Scheidung lehnt fi) naturgemäß und zwedent- 
tehend aud bie Lokation am richtigften an. Sie gewährt nach dem erften Unter 
chisabſchnitte, alfo in der Mitte des Semefters, einen UÜberblid über ven bisher 
machten Fortſchritt, der, weil er auf einem allgemeinen Urteile über vie Schiller 
eruht, ſchon ſehr belebrend für die Beantwortung der Frage werben muß, welche von 
men zurüdzubleiben und welche mitzulommen fcheinen. Die zweite Lolation, die gegen 
08 Ende Semefterd eintreten fol, dürfte indefien nicht, wie der „Organifationsentwurf 
ir die Gymnafien und Realſchulen in Ofterreih” $ 77 will, unmittelbar an bad 
inde verlegt und mit der Erteilung des Semefterzeugniffes identifiziert werben, 
ondern mäßte einige Wochen vor dem Abſchluß des Semefterd vorgenommen werben, 
um in dieſem entſcheidenden Zeitpunkte der Schule noch einmal ein fchärfer gezeichnetes 
Bild von dem Standpunkte ber einzelnen zu geben. Die BZufammenftellung und gleid- 
ntige Behandlung des Zeugniſſes und ber Rangorbnung, fowie vie Abhängigfeit des 
nen von dem andern, ift im Principe unrichtig und bringt in beide Schuleinrichtungen, 
sie oben gezeigt, Unflarheit. Die Rangordnung ift in erfter Linie für die Schule, 
as Zeugnis für den Schüler und für das Haus”). Fur die mittleren Klaſſen ber 
höheren Schulen wäre vielleicht noch eine in die Hälfte des zweiten Quartals einge- 
rädte Lokation neben ber lesten, kurz vor dem Schluffe eintretenden zu empfehlen, da 
das Penſum des zweiten Vierteljahres ſchon der Wiederholungen wegen, welde im erſten 
Quartale immer nötig werben, ein flärferes zu fein pflegt, und weil vie Menge bes 
ofitiven Wiſſens, welches bier angeeignet werben foll, einer ſcharfen Kontrolle bebarf. 
In Boltsfchulen, namentlih in folden, in denen Jahreskurſe beftehen, dürfte vie 
Quartallokation völlig ausreihen. Was die höhern Schulen betrifft, jo kann und muß 
ve Lofation in den unterften Klaffen überhaupt am hbäufigften vorgenommen werben, 
weil e8 bier darauf ankommt und möglich ift, den Fortſchritt der Schüler auch im 
!lemen zu beachten. Je mehr nach oben, vefto feltener muß fie werden**). Endlich 
muß es aud in der Schule dahin kommen, daß fie ganz aufhört, teild darum, weil 
der Lernprozeß hier ein Tontinuirlicher, weniger an Bewältigung eined gewiflen Materials, 
ald an geiftige Verarbeitung und an die ganze innere Entwidlung des Schülerd ges 





*) Aus dem aufgeftellten Brincip, welches auch wir als richtig anerkennen, ſcheint und zu folgen, 
daß die Hauptlofation am Ende des Semeſters vorzunehmen fei; es foll durch fie ausgeſprochen 
werden, in welchem Maß die einzelnen Schüler im Vergleich miteinander das Klaffenziel erreicht 
haben. Wenn die Schule der Familie alsdann zugleich mit den Zeugniffen fiber Fleiß, Betragen 
a. dal. and Nachricht Über ben Lokus ihrer Angehörigen giebt, fo fehlt es ihr nicht an Mitteln, 
ewalgen Mißverſtändniſſen, als enthielte die Lolation ohne weitere® und unbebingt ein Iobenbes 
&der tabelndeg Urteil Über die Schüler, vorzubeugen. D. Red. 

) Es find Hauptfächlich Die fremden Sprachen, welche in den höhern Schulen nach unferer 
Anfıht die obige Regel empfehlen, ba ber betreffende Unterrichtsftoff, je miebriger die Altersſtufe 
der Schüler if, um fo mehr im kleinere Abfchnitte zerfällt, bei denen es von Wert fein Tann, 
den Grad des Verſtändniſſes und ber ſicheren Anwendung des Gelernten in kürzeren Zwiſchen⸗ 
um zu Ionftatieren. Eben deshalb möchte auch eine Unterfcheibung biefer hänfigeren Lolationen 
und der (etwa halbjährlichen) Bauptlofation in der weiteren Beziehung zwedmäßig fein, daß 
bei jenen die ſprachlichen Fächer als dem Centrum diefer Schulgattungen angehörig allein, bei 
dieſer aber ſämtliche Unterrihtsfäher nad ihrem Verhältnis zum Hauptzwed ber Schule ihre 
Lerldfiätigung finben. D. Reb. 
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nüpfter ift, teils darum, weil nad fo vielen Lofationsproben das Urteil ver Scak 
über die Leiftungen der einzelnen bereits feftfiehen muß, endlich aber aud barım, wei 
ben Schülern auf der Höhe der Schulbildung aud der Gedanke nahe gelegt werten 
muß, daß er fich felbft zu beurteilen und zu Eontrollieren habe, und daß ber äufen 
Sieg der Anerkennung doch nit das Höchſte fei, wonach er freben müſſe. Inte 
Prima der Gymnaſien ımd Realſchulen, fowie in der Oberflafie ver höheren Tähte: 
fhule pflegen darum mit Recht neue Lokationen nicht mehr vorgenommen zu were. 
Die Rangoronung, in weldher die Schüler faßen, ehe fie in die Klaſſe traten, blak 
alfo auch für die oberfte Klaſſe gültig. 

Aber auf welche Weile foll das Urteil über die Reife des Schülers und über va 
Lokus, der ihm gebührt, feftgeftellt werben? Es giebt bier einen zweifachen We. Ar 
dem einen gehen tiejenigen, welde im Laufe der ganzen Beit zwifchen ver zuletzt vr: 
genommenen und zunächft vorzunehmenden Veränderung der Rangordnung das Mater 
für das Urteil über die neue Lolation fammeln. Im manden Schulen werden Leb 
zettel mit verfchievenen Nummern nad dem Grabe der erworbenen Zufriedenheit des 
Lehrers bei jever guten Leiftung audgeteilt, und aus ihnen wird dann bie Summe 
gezogen, melde über ven Pla entfcheivet. Auf andern Anftalten ift ein fehr auge 
bildetes Strich⸗ und otentten im Gebrauche, nach welchem jede Antwort des Schüler 
fofort protololliert wird. Ahnlich verhält e8 fi damit, wenn alle Fehler ver m 
gefertigten fehriftlichen Arbeiten addiert und dieſe Summen bei Beſtimmung ver Fix 
in Anrechnung gebracht werden, und auf basfelbe Refultat kommt es hinaus, mem 
% B. nad jedem Exercitium immer fofort eine, neue Rangorbnung gemacht wirt. Alk 
biefe Arten, tie Kenntniſſe und Fortſchritte zu fontrollieren,, find in hohem Grade 
bevenflih. Amar wird ein gewiſſenhafter Lehrer ſich über alle dieſe Vorkommmifie jeine 
Notizen machen und dieſe für die Beurteilung des Schülerd zu Hate ziehen, dem 
das Geväctnis des Lehrers vermag nicht alle Fälle von Fleiß und Unfleiß, alle guien 
und mittelmäßigen Leiftungen ohne folde Hufe feftzubalten. Aber alle viele Nottze 
geben fein richtiges Bild von dem in ber ganzen Zeit gemachten Fortſchritte. Zxm 
ein Schüler im Laufe des Semefters in der Reihe der lateiniſchen Exercitien felgenk 
Zahl von Fehlern gemacht hätte: 25, 22, 18, 15, 19, 14, 12, 7,8,5,3,2, k 
würde er durch die bebeutende Abnahme ver Fehler in ven legten Arbeiten, die dech 
gewiß nicht die leichteren geweſen fein Könnten, bewiefen haben, daß er an gramma 
tifher Sicherheit ſehr erfreulich gewonnen hätte. Wenn dagegen ein anderer Schülkt 
der Reihe nach 11, 9, 13, 12, 13, 12, 10, 15, 14, 14, 12, 15 Fehler gemadıt hätt, 
fo würde er durch die im gamzen ziemlich gleichmäßige Zahl ver Fehler gezeigt haben, tar 
er im Anfang, wo bie Forderungen noch geringer waren, zwar eine gewiffe mittir 
Stelle in der Klaſſe eingenommen, daß er aber am Ende des Semeſters dieſelbe mit 
gebeffert, ſondern eher verfchlimmert habe. Die Summe ‘ober die Durchſchnittszahl abe 
würde bei beiden dieſelbe fein, nämlih 121. Mit welchem echte wurde dem erferen 
in einem Yugenblide, wo fein gegenwärtiger Standpunkt beurteilt werden il, 
die Zahl der Irrtümer und Fehler angerechnet werben, die er auf einem überwundenc 
Standpunkte feiner Entwidlung fi zu ſchulden kommen ließ, beſonders, da vie Kin 
Ürbeiten jedenfalls die fchwierigeren find? Und mit welchem Rechte werben dem anden 
Schüler für viefelbe Beurteilung der Gegenwart die günftigen Verhältnifſſe angereimd, 
unter denen er die leichteren Aufgaben des Anfangs überwand? Wie oft eine 
dem Wege ftrauchelte, ift gleichgültig bei Beantwortung ber Frage, ob er die GR 
erreichte oder nicht. Und danach wird bei der Lokation gefragt. Die Sache hat dt 
noch eine andere fehr üble Seite. Bei biefer unabläffigen Antnüpfung von Strafe mi 
Belohnung an die einzelne Leiftung, ja an jede einzelne Antwort, hört alle Unbefanger 
beit des Gemütes und damit alle Fruchtbarkeit des Unterrichted auf. „Der Sin 
denkt nur an den Strich, nicht an die Sache,“ fagt Nägelsbad (a. a. O. S. 57), Mt 
dies ganze Strichſyſtem geradezu verabfcheuungswiürdig nennt. Die üblen dee, 
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elche ſich dagegen an eine unmittelbare Verbindung der fchriftlichen Arbeiten mit der 
eftimmung der Pläge und mit der Erteilung von Preifen anfchliegen, find in einem 
jonderen Programm des ansbachſchen Gymnaſiums vom Sabre 1860 „de seriptionibus 
holastieis‘‘ von dem Profefjor Schreiber aus der Erfahrung dargelegt. Wir kennen 
ne Anftalt, an ver die Unbefangenheit des Urteile über das ganze Verfahren fo 
inzlich verloren gegangen war, daß bie Schüler, wenn ihnen ber Lehrer zufällig einen 
ehler ftehen ließ, ber einem andern angerechnet war, fich des Ausbrudes bebienten: 
r bat mid herauf betrogen”, im entgegengejetten alle: „er bat mich herunter 
trogen“. 

Der andere und allein richtige Weg, die Lokation zu vollziehen, beſteht darin, daß 
e auf Grund einer mündlichen und ſchriftlichen Geſamtprüfung innerhalb des abſol⸗ 
erten Penfums feftgeftellt wird. In der Elementar= und in der Vollsſchule wirb bie 
ünbliche Prüfung das Übergewicht haben. Völter bat (a. a. D. S. 196) das Verfahren 
ei einer ſolchen Prüfung näher beichrieben und vermweift zugleich auf eine (im Süb- 
mtichen Schulboten von 1851 Nr. 11, S. 82 f. enthaltene) ausführlichere Daritellung 
er Sache von Schid. Fehlerloſe Leiftungen werden mit Null, halbrichtige mit einem, 
anz unrichtige oder gar nicht gelieferte Arbeiten mit zwei Strichen bezeichnet. Aus 
en für die einzelnen Schüler fi ergebenden Summen ergiebt ſich die Rangorbnung. 
zu erwähnen wäre nur noch, daß das Reſultat eines jeven Unterrichtsgegenftandes auf 
ine Zahl gebracht werben muß, fo namentlih, wo zugleich mündlich und fchriftlich 
prüft worden, damit nicht durch zwiefache Anrechnung desſelben Gegenftanves ver 
Anflug anderer Unterrichtsfächer berabgebrüdt werde. Innerhalb ver Reihe verjenigen, 
velhe eine 'gleihe Nummer erzielt haben, enticheidet die Reihenfolge der bisherigen 
Rangorbnung. In den höheren Unterrichtsanftalten wird die fchriftliche Prüfung immer 
nehr in den Vordergrund treten. Dafür fpricht nicht nur, daß diefe Art der Prüfung 
ne gerechtefte ift, weil fie allen die gleiche Aufgabe ftellt, fondern auch, daß fie für 
zewiffe Unterrichtsfächer, 3. B. für die Sprachen und bie mathematiſchen Disciplinen 
das fiherfte Urteil über die Kenntniffe des Schülers gewährt. Es Lafien fi aber 
dieſe fchriftlichen Probearbeiten auch fehr gut auf die fogenannten Realien anwenden, 
wenn fie jo eingerichtet werben, daß bie Schüler nur bie Antworten auf bie vom Lehrer 
geftellten Fragen der Reihe nad) nieberzufchreiben haben. Es wird dadurch vermieden, 
was bei der mändlihen Prüfung leicht eintreten fann, daß dem einen bie fehwierigere, 
tem andern bie leichtere Aufgabe gegeben wird. Bei der münblichen Prüfung wird e8, 
je weiter nach den oberen Klaſſen, vefto mehr darauf ankommen, bie geiftige Beherr- 
hung des Unterrichtöftoffes und die Gewandtheit in zuſammenhängender Darftellung 
u erforfhen. Die Stellung der ragen wird darum weniger barauf gerichtet fein, 
daß die Antwort in einzelnen Namen, Zahlen, Formen x. gegeben werve, ald darauf, 
daß fih der Schüler über bie Sache, über deren Beziehungen zu andern Erfcheinungen ıc. 
auszuſprechen habe *). 

Ob fih die Prüfung auf alle Uuterrichtögegenftände zu erftreden babe, ſcheint 
nad allem Vorhergehenden kaum noch gefragt werden zu können. Was obligatorisch 
in der Schule eingeführt ift, muß bei der Rangordnung berüdfichtigt werben, foll e& 





*) Wenn man bie oben empfohlene Unterfcheivung ber Einzellolationen und ber Haupt- 
lelation annimmt, fo feheint uns ein gemifchtes Verfahren zwedmäßig zu fein, daß nämlich bet. 
der Eingellofation das Ergebnis einer fehriftlichen Präfungsarbeit (pro loco) entſcheide, bei ber 
Hauptlolation hingegen das Ergebnis ber gewifienhaften Beobachtungen bes Lehrers während des 
ganzen Zeitraums. Dadurch wirb die wichtigere Lolation am Schluffe bes Semeflers ben Zu⸗ 
fälligleiten,, welche auf das Ergebnis einer einzelnen Arbeit immerhin Einfluß üben können, 
enthoben, imdem ber Lehrer bie Gefamtheit der Leiftungen ins Auge faßt und bie Fehlerzahl 
durch fein Urteil über die Geſamtleiſtung berichtigt. Dies ann er dann allerdings nur in 
Borm eines zufanmenfaffenden Prädikats thun, welches einen Zahlenausdruck erhält; durch bie 
Summierung ber Prädifate in ben verfchiedenen Fächern ergiebt fih die Geſamtzahl, welde den 
Lokus beſtimmt. D. Red. 
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nicht in den Augen der Schüler herabgeſetzt werden. Ob aber allen Lehrobjekten hier 
ein gleicher Einfluß geſtattet werden könne, iſt eine andere Frage. 

Die Leiſtungen im Singen und Zeichnen z. B. hängen überall jo gänzlich von 
der Fünftleriihen und körperlichen Anlage ab, daß, mo dieſe fehlt, aller Fleiß oft vergeklid 
it, und wo fie vorhanden ift, leicht ohne bejondere Mühe Erträgliches gefeiftet wur. 
Da nun hier ber fittlihe Yaltor des Fleißes eine fo wenig entſcheidende Holle Ipiel:, 
jo Tann die Schule auch diefen Gegenftänden feinen jo entſcheidenden Einfluß auf ve 
Rangordnung geftatten. Doch darf fie diefelben auch nicht ignorieren, denn biefe Unter: 
richtsfächer haben für die ganze Bildung eine große Bedeutung. Zumeilen hat em 
Schüler, der im übrigen fehr Geringes leiftet, gerade in dieſen Gegenftänden ein wir 
liches Streben bewährt, weldyes als ein Anknüpfungspunkt für andere Beftrebungen nicht 
ganz überfehen werben darf. Alle dieſe Rüdfichten werden zu dem Schlufſe führen, 
daß Zeichnen und Singen zwar mit in die Lokation eingerechnet, aber nur mit tem 
halben Werte eines Unterrichtegegenftanves in Anfchlag gebracht werde. Umgekebri 
kann e8, wie bereitS erwähnt, nahe liegen, dem Charakter der Anftalt gemäß, einem 
oder mehreren Objekten eine höhere Geltung für die Lolation einzuräumen, al® ante. 
So wird die Volksſchule das Deutfhe, das GEymnaſium die alten Sprachen, vie 
Realſchule die mathematifhen Disciplinen immer betonen müſſen. In Bayern wir 
auf den Gymnaſien das Lateinische vierfah, das Griechiiche und Deutfche dreifach, tie 
Mathematik vagegen, ſowie Geſchichte und das Franzöftihe zweifah, die Geographie 
einfah in Anſchlag gebracht; ob diefe Berechnungsweife das Richtige trifft, laſſen mu 
babingeftellt; aber für eine Abftufung ähnlicher Art möchte die Erwägung fpreden, 
daß die Verhältniszahl, mit welder ein Fach auf die Lofation einwirken ſoll, von dem 
Werte abhängig zu machen ift, welchen dasſelbe für die Bildung des Schülers hat, 
und von der Arbeit, welche es demgemäß von ihm forvert. Eine befondere Schwieriglat 
bat man zuweilen darin gefunden, wie der Religionsunterricht im betreff der 
Lolation angefehen werden müſſe. Da es auf ver Hand liegt, daß auch die beften 
Religionskenntniſſe einen Schüler, dem die Religioſität abgeht, nicht frömmer maden, 
jo ſchien e8, als ob bei biefem Unterrichtögegenftande entweder beide Yaltoren, ver det 
Wiffens und der der Geſinnung, für die Lolation gleich energiich betont, over von ver 
Religion für die Lofation ganz abgefehen werden müſſe. Beide Anfichten gehen zu 
weit. Freilich geben Religionskenntniſſe dem irreligidfen Menſchen keinen veligisien 
Wert; aber fie haben einen Wert an fih, wie alle Kenntnijle, ſchon darum, me: 
fie mit zu den Mitteln gehören , durch welche Srömmigfeit in dem Menfchen erwedi 
werden kann. Ja es ift eine ganz gewöhnliche und in gewiflen Sinne bei der Jugen 
notwendige Erſcheinung, daß Schüler in ver Geſchichte und ver Lehre des Chrifte: 
tums fi) im einem Grade orientiert zeigen, weldem ver Grad innerer religiöfer Er 
fehrung durchaus nicht entfpriht. Wenn dieſe Differenz dem gewiſſenhaften Religient 
lehrer immer neuen Anlaß geben wird, auf Herz und Gemüt zu wirken, um vie m 
telleftuell ergriffene Wahrheit auch lebendig zu machen, jo wird er doch Darum die 
gewonnene gedächtnismãßige und verſtandesmäßige Erkenntnis nicht unterſchätzen, u 
welche ſich auch in einer ferneren Zukunft noch die tiefere Erfahrung des Herzens am 
fließen kann. Religionstenntniffe find nur dann zu verachten, wenn fie für Reigen | 
gelten wollen. Wenn nun bei ver Lokation überhaupt von dem ethiihen Walter, 
er ſich außerhalb der Leiftungen kundgiebt, abgejehen werden muß, fo wird —* ver 
allen Dingen von dem Glauben gelten, ven der Herzenskündiger allein richtet. Dagegen 
ft es immer ausführbar und für die Volksſchule fogar unerläßlich, die gewonnenen 
Kenntniffe in der bibliihen Gefchichte, in ver Katechismuslehre x. ebenſo wie all 
andern Kenntniffe zu beurteilen und in die Lokation einzurechnen. Nur dort, wo zu 
befürchten wäre, daß vie Verwechslung dieſer Renntniffe mit ber Religioſität felkit 
eintreten könnte, wäre es wünfchenswert und geradezu Pflicht, ven Gegenftand in ter 
Rangordnung gan unberührt zu laffen. Seltſam müfjen darum die VBeflummmmgen 
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ericheinen, weldye über biefen Gegenftand in Bayern 'erlaffen worden find. Durch bie 
Minifterialreflripte vom 25. Dit. 1840, vom 6. Juni 1841 und vom 27. Ian. 1842 
wurde für die Gymnaſien angeoronet, daß zwar die Weligion von ver Lolation aus: 
geſchloſſen fein, aber doch ein Klaſſenpreis für Neligiofität beftehen fol; daß ferner bie 
Berfegung in eine höhere Klaſſe nım dann zuläffig if, wenn dem Schüler in Beziehung ' 
auf religiöfe Oefinnung das Zeugnis „vollfommen gut” und in Beziehung auf Neligiond- 
fenntnifje das Prädikat „hinlänglich gut“ erteilt werben kann. Es ift nicht abzujchen, 
wie viefe Beflimmungen miteinander in Übereinftunmung gefegt werden können. Iſt 
Religion fo erfennbar nach der intelleftuellen und der ethiſchen Seite ihrer Entwidlung, 
Daß ein Preis auf Frömmigkeit gejegt werden kann, jo ift nicht einzufehen, warum fie 
für die Lolation nicht in Anſchlag gebracht werden darf. Soll fie aber in der Rang⸗ 
erbnung nicht berüdfichtigt werden, wie fann bie, und zwar in fo entſcheidender 
Weiſe, bei der Verſetzung geicheben, vie doch nur die höhere Potenz oder bie weitere 
Fortbildung ver Lolation ift? Und wenn noch im Minifterialreffripte vom 6. Juni 
1841 mit vollem Rechte ver Preis für Religiofität als dem Welen ver Sache jelbit 
widerſprechend bezeichnet wurde, wie ift es zu verfteben, daß eben viefer Preis im folgenven 
Jahre wieber eingeführt werven konnte? Wonach ferner jollen Frömmigkeit und religiöfe 
Gefinnung beurteilt werden, wonad die Gradunterſchiede derſelben? Bon ver Ge- 
wiſſensnot, in melde gerade religiös denkende Männer durch folde Anordnungen 
getrieben werben müſſen, fiehe das Nähere bei C. L. Roth, Das Gymnaſial-Schul⸗ 
wejen in Bayern zwilchen ven Jahren 1824 und 1843, ©. 83. 

Es verfteht fich übrigens von ſelbſt, daß über vie Geltung, welche dem einzelnen 
Unterritögegenftande fiir die Lolation eingeräumt werben fol, jowie über das ganze 
Berfahren bei der Zurädführung der Urteile auf einen Zahlenausdruck in dem Lehrer: 
follegium eine Einigung ftattgefunven haben muß. So darf 3. B. dem einzelnen nicht 
überlafien bleiben, in wie viele Kategorieen er die Schliler überhaupt teilen wolle, 
weil fonft ver eine, der ſchärfere und firengere Urteile auszuſprechen liebt, fich Leicht 
in die entiprechenden böhern Zahlen verlieren würde, während der andere ebenfofehr 
durch fein milderes Urteil dad Gejamtrefultat unrichtig machen müßte. 

IR das Nefultet gefunden und find bie Pläge der Rangorbnung danach beitimmt, 
fo ift erfült, was die Lokation wollte. Jede weitere in das Leben der Schüler innerhalb 
oder außerhalb der Schule reichende Folge der Rangoronung verdunkelt den Zweck der⸗ 
felben und verleugnet das Princip, aus welchem fie heroorgegangen. Es ift für ben 
ebrliebenden Schüler Lohn oder Strafe genug in dem Bemwußtfein, daß er fih in feinen . 
Leiftungen gehoben babe over herabgeftiegen fei; warum an dieſes Bewußtſein noch 
andere Keizmittel der Aufmunterung over Beihämung anknüpfen, welde doch überflüffig 
find für den, in welchem jenes Bewußtſein rege ift, und welde, wenn dies nicht ver 
Gall ift, nur irre leiten fönnen? Iſt die Rangordnung, wie bier überall vorausgeſetzt 
worden, nur im Intereſſe des Unterrichts vorhanden, ſo gehört fie durchaus zu ben 
internis der Schule felbft, die nichts mit dem Leben ver äußern Welt zu ſchaffen haben. 
Wenn daher in Frankreich üblich iſt, daß die Namen ver Schüler nad der Rangorbnung 
auf einer Tafel verzeichnet werben, und biefe an einer leicht in vie Augen fallenden 
Stelle des Klafienzimmerd aufgehängt wird, währen vie Schüler felbft anderweitig 
geordnet find, jo müflen wir in dieſer Einrichtung ſchon ven Anfang einer Verirrung 
feben, durch welche die Beziehung der Rangorbnung auf den Unterricht felbft aufgegeben 
und Befriedigung des Ehrtriebes zur Hauptſache gemacht wird. In manchen beutfchen 
Ländern befteht die Anordnung, daß die amtlich veröffentlichten Schultabellen nach ver 
Lokation, nicht nad dem Alter over dem Alphabet, aufgeftellt werben follen. Auch 
darin liegt eine Berlennung der Sade. Was die Lolation in jedem Falle bebeute, 
fann nur die Schule wiſſen. Es kann ein Schüler in einem Eemefter der erfte fein, 
der in einem andern Semefter, in welchem bie Klaſſe talentvollere Schüler hätte, vielleicht 
der fünfte und fechfte wäre. Ein Urteil Über den wirflihen Standpunkt der einzelnen 
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kann aus der bloßen Schultabelle nicht geſchöpft werden, wohl aber lünnen ſich Wi: 
verftänpniffe an biefelbe Imüpfen und im enticheivenden Falle werben Rädfragen a 
bie Schule doch nicht zu umgehen fein. Höchſt bedeutungsvoll fcheint es, daß in Bayem 
das Konſtriptionsgeſetz denjenigen Gymnaſiaſten, welche ſich durch alle Klaſſen des Oymmafiuns 
hindurch im erſten Fünftel ver Rangordnung gehalten haben, das Recht auf Zurüd: 
fiellung bei der Aushebung zufpriht (f. d. Artikel Bayern S. 1094). Neben vem Be 
benfen, daß dieſe Berüdfichtigung der wiffenfchaftlihen Begabung, auf welche doc ve 
Ganze zurüdgeführt werden muß, wever dem Heere, dem fie fo viele edle Kräfte 
entzieht, noch der Schule, ver fie ein frembartiges, nach außen gerichtete® Streben alt 
Motiv des Fleißes einpflanzt, wohlthut, darf nicht überjehen werben, baß bie Borank 
ſetzung, auf welcher dieſe Beſtimmung rubt, als ob ver tüchtigere Gymmafiaſt notwenig 
auch in feinen fpäteren Leitungen ver tücdhtigere Dann fein müſſe, durchaus nicht 
zutreffend if. Wenige Punkte des pädagogifchen Urteil$ find, wie Saufe (Einrichtung 
ber Schulen aus dem Gefichtspunfte des Staates II, ©. 121 f.) bemerkt, fo vielm 
Täuſchungen unterworfen, als die Abwägung der mutmaßlichen Leiftungen der Schüler 
in der Zukunft. Warum aljo, auf eine unfichere Hoffnung geftätt, in bie Schule 
eine Rüdfiht auf äußere Erfolge bineintragen, die dem Weſen des echten Fleißes 
wiberjpriht? Wenn fih in ven Einrichtungen der Schule immer ber Geiſt der 
Nationalität fpiegeln wird, fo kann es nicht auffallen, daß ſich in Frankreich um in 
bem auf das äffentliche Leben jo energiſch gerichteten England an die Rangordnung 
der Schule fo viel äußere Ehre anſchließt. Die pomphaften Preiserteilungen in tank 
reich find befannt genug umd können einem beutfchen Gemüte nur als Trankhafte Reip 
mittel eines Ehrgeizes erſcheinen, der das Auge von dem Reichtum und der Herllihleit 
ber innern Welt nur abwenden kann. Aber auch in England wird, wie Wieſe (Deutſche 
Briefe über engliſche Erziehung, ©. 102 f.) dargeſtellt hat, von dem Principe, turb 
ben Ehrgeiz auf den Fleiß und die guten Sitten zu wirken, noch eim unmäßiger 
Gebraud gemacht. Wenn in den Schulnadhrichten, welche manche Anftalten veröffentlichen, 
bie duces (bie erſten in den einzelnen Objeften), ver captain (ver primus omniun) 
öffentlich genannt werben, fo iſt das gewiß ebenfo verwerflih, als die Menge vr 
Preife und Belohnungen, welche ausgeteilt werben; dagegen bärfte der hiſtoriſche Sinn, 
welcher fi in jenen Nachrichten geltend madt, wenn 3. B. die Zöglinge ver Anftalt 
auch über die Schulzeit hinaus mit Aufmerkſamkeit verfolgt und ihre errungenen Ans⸗ 
zeichnungen zum Ruhme ver Schule mitgeteilt werden, Beachtung verdienen. In 
Deutſchland ift die künſtliche Erregung des Ehrgeizes durch äußere Belohnungen 
immer nur als vereinzelte Berirrung aufgetreten, und es iſt aus dem Kerne de 
nationalen Bewußtſeins heraus auch immer wieder auf die Gefahren, die fid dar 
fließen, energiſch hingewieſen worden, Wird die Rangordnung der Schule frei 
gehalten von folhen Beziehungen zur Offentlichleit, wird fie, wie fle foll, gan in 
ben Dienft des Unterricht3 geftellt, fo wird fie dem Kanon gemäß, welchen Herbert 
(Umriß päd. Vorl. $ 169) für das ganze Schulleben aufftellt, feinen Ehrgeiz künſtich 
. ernähren, aber auch Fein natürliches und richtiges Ehrgefühl erdrücken, wird ben Lehrer 
vor mandherlei Täuſchung bewahren und ihn nicht zu einem Schmeichler des Schülers 
berabfegen, wird dem Unterrichte felbft eine erziehende Kraft geben und die Schule auf 
zu einer Schule der Charakterbildung machen. Flashar. } 
Hangverbältuifle der Lehrer, |. Ehrenrechte. 
Ratich (Wolfgang). Litteratur. Die älteren Schriften über N. und fen 
Methode find großenteild entbehrlich geworden durch die von Herm. Agathon Nie: 
meyer und Karl v. Raumer angeftellten Sorfchungen. Indem wir und aljo ver: 
behalten, einzelne® an den geeigneten Stellen unfere® Berichtes nachzutragen, bejränfen 
wir ums bier auf folgende Angaben. Niemeyer, Mitteilungen über Wolfg. Ratihius. 
Zwei Programme. Halle, 1840, 41. 4. Derfelbe, Wolfg. Ratihius in Köthen 
Zwei Programme. Ebd. 1842, 43. 4. Derfelbe, Wolfg. Ratichins in Magdebutz- 
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Ebd. 1846. 4. Karl v. Raumer, Geſch. ver Pädagogik, Bd. 2. Nach ihnen ziemlich 
eingehend 8. Schmidt, Geſch. ver Pädagogik, Bo. 3, S. 295 ff. Die ältere Fitteratur 
hat namentlich Niemeyer mit großer Sorgfalt verzeichnet. 

In der Reihe der Pädagogifer, welche als Belämpfer ver aus dem Zeitalter ver 
Reformation überlieferten kirchlichen Unterrichtäweife jest gewöhnlich als vie Neuerer 
aufgeführt werden, nimmt Ratich ber Zeit nad bie erfte Stelle ein, durch bie Art 
feines Auftretens und Strebens aber unterfcheivet er fih von feinen Nachfolgern in 
einigen nicht umwichtigen Beziehungen. Hat er mit ihmen gemein ein übergroßes Ber- 
trauen auf die Methode und vie berfelben bienenven Lehrbücher, ein etwas voreiliges 
Verheißen glänzender Erfolge bei erleichterndem und abkürzendem Verfahren, eine aufs 
fallende Unficherheit in der Durchführung der aufgeftellten Theorien und Mufterformen, 
bei williger Hingabe aller Kraft und Zeit an den erwählten Beruf und für das Ge- 
deihen ber Schule: fo unterfcheivet ihn doch wieder, daß er bei einfeitiger Verücſichti⸗ 
gung der Lehrgegenftände (des Objektiven) bie Natur und bie Beduürfniſſe der zu 
Bildenden (das Pfychologiſche, das Subjeltive) noch wenig beachtet hat; daß er, indem 
er die Mutterſprache in ihr Recht einzufegen ftrebt, die fogenannten Realien noch völlig 
zurädftellt; daß er auf fireng kirchlichem (lutheriſchem) Stanppuntte fi Hält und nadh- 
drücklicher, als vorher ſelbſt die kirchlichen Schulmänner es gethan, Einheit alles Un⸗ 
terrichts im Glauben verlangt; daß er endlich bei allem Eifer, für ſeine Didaktik 
Propaganda zu machen, doch fort und fort wieder durch eine wunderliche Geheimthuerei 
die ihm Vertrauenden ſich entfremdet, die er doch auch durch eigene Erfolge im Unterrichten 
nicht feſthalten kann. Er macht den Eindruck eines Sonderlings, der ein ſcharfes Auge 
für die Mängel der anderen hat und das, was ihm als das Richtige erſcheint, mit 
ehrlichem Sinne vertritt, der aber einzelne fruchtbare Gedanken für allgenugſame Wahr⸗ 
beiten hält, mit der Durchbildung feiner Entwürfe nie fertig werben kann und durch 
Stolz und Wichtigthun überall wieder auch feine Gönner und Freunde verlegt, fo daß 
er ruhelos fi durch die Welt fchlägt und zulest in Not und Dürftigkeit enpet. 
Immerhin ift er einer etwas genaueren Betrachtung wert. 

Wolfgang Ratich war d. 18 Of. 1571 zu Wilfter, einem holſteiniſchen Stäptchen 
nörblid von Glädftadt, geboren. Er machte feine Schulftudien in Hamburg und bes 
fuchte dann die Univerfität Roſtock, wo er namentlich unter Simon Pauli der theolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaft ſich hingab. Da er jedoch feiner fchweren Zunge halber fir bie 
Kanzel nicht geeignet war, fo faßte er, auf vie Mängel der damaligen Lehrweiſe fon 
mehrfach aufmerkfam geworben, ven Entſchluß, an Ausbildung und Einführung einer 
neuen Didaktik feine ganze Kraft zu fegen. Schon bisher mit den klaſſiſchen Sprachen 
genauer befannt, arbeitete er fi jest aud mit großem Fleiße in das Hebrätfche ein 
md ging hierauf nah England umd Holland, wo er auch eine gründlichere Kenntnis 
der Mathematik zu gewinnen hoffte. Wir erfahren über feinen Aufenthalt in England 
nicht8 Genaueres, müſſen aber faft annehmen, daß er dort mit den erften Schriften 
Bacos befannt geworden. In Holland fand er alle Wiflenfchaften in großartigen 
Gedeihen, und wir wundern und nicht, daß er acht Jahre in Amſterdam blieb. Er 
lernte bier aud das Arabifche von einem Araber und bilvete feine didaktiſchen Anfichten 
allmählich beftimmter and. Morig von Oranien, an ben er zuerft mit feinen Reform⸗ 
vorſchlãgen ſich wandte, fchten geneigt ibn zu unterflägen; da aber ber vorfichtige Fürft 
die neue Methode zunächſt nur beim Unterriht im Lateinifchen verfucht ſehen wollte, 
zog R. fih zurüd und entichloß fih nun, einen höheren und weiteren Schauplatz für 
feine Thätigfeit fuchend, zur Heimkehr in das deutſche Vaterland. 

Im I. 1612 erihien er zu Frankfurt, als eben die Fürſten und Stände des 
Reichs zur Wahl und Krönung des Kaiferd Matthias verfammelt waren. Hier übergab 
er (7. Mai) der Reiheverfammlung ein Memorial, worin feine Gevanfen und Bor- 
Ihläge kurz zufammengefaßt waren (Niemeyers Programm von 1841, ©. 14 f.), und er hatte 
die Genugthuung, daß einzelne Fürften fein Werk mit lebhafter Aufmerkſamkeit betrachteten. 
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Der Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg machte ihm ein Geſchenk von 500 
Gulden, damit er die erforberlichen Bücher ſich anjchaffen fünne, ver Landgraf Ludwig 
von Heffen= Darmftadt aber beauftragte zwei Profefioren feiner Univerſität Gießen. 
ben Theologen Chriſtoph Helwig (Helvius) und den Philoſophen Joachim Jung 
(Iungins), mit R. genauer zu verhandeln und dann ein Gutachten über beflen Lehr- 
funft abzugeben. Diefe Verhanblungen fanden nun noch vor dem Ende jenes Jahres 
flatt und führten zunächft zu einem ſehr befrieigenven Ergebnis. Beide Männer, 
noch jung und umbefangen, ſtrebſam unb von grimblicher Gelehrfamfeit, gingen uf 
Ratichs Ideen anerfennend ein und fchienen zu weiterer Förderung feines Unternehmen 
in außgezeichneter Weife tüchtig. Vgl. Br. V, ©. 663 ff. (ed.2). Ihr Gutachten erjchien 
unter dem Titel: „Kurzer Bericht von ber Didactica oder der Lehrkunſt Wolfg. Ratichi. Ä 
berinnen er Anleitung giebt, wie die Spraden, Künfte und Wifienfchaften leichte, 
geſchwinder, richtiger, gewifler und vollkommlicher, als bisher geſchehen, fortzupflaner | 
ſeynd.“ (Frankfurt 1613. 12.)*) Helwig und Jung beforgten dann noch einen neuen 
Abdruck von Luthers „Vermahnung an die Bürgermeifter und Rathsherren“ von 1524, 
woren ſich eine „Zugabe von Sprüchen und andern Schriften Dr. Luthers" verwandten 
Inhalts und eine „Nachricht von der neuen Lehrkunſt Wolfg. Ratichii” aus Yun 
Feder anſchloß. 

Inzwiſchen war auch die verwitwete Herzogin Dorothea Maria von Sachſen⸗ 
Weimar, welche für ihre noch unmündigen Söhne mit Einfiht und Kraft das Hein 
Land regierte, auf ven Didaktiker aufmerffam geworden. Sie veranlaßte 1613 vie 
Brofefioren von Iena, Grawer, Brendel, Walther (Gualiherus) und Wolff, zu einem 
neuen Öutachten, während fie fi) zugleich mit dem einflußreichen Oberhofprediger Hoe 
von Hodnegg in Drespen und dem berühmten Theologen Baltbafar Dienger in Biegen 
beriet. Das Gutachten der Jenenſer erichien noch 1613 unter dem Titel: „Berndt 
von der Didactica oder Lehrkunſt Ratichii zc.” und Iantete wieder gänftig, währen: 
H08 von Hodnegg zunähft zwar auch anerkennend über R. fi ausiprad, aber ve 
Benübung der neuen Didaktik für vie fächftichen Fürſtenſchulen ablehnte, mie dem 
eben damals auch die Rektoren Wille in Gotha und Hubmeyer in Gera dahin fd 
ausſprachen, daß Ratichs Borgeben viel Wind und faliche Verheißungen in ſich falle 
(Gleich, Annales ecclesiastici II, 70 f.). Noch im. 1613 kam R. nach Wem 
und hatte die Genugthuung, daß die Herzogin felbft und ihre damals bei ihr lebende 
Schwefter Anna Sophia von ihm in Sprachen fi) unterrichten ließen. ' 

Aber ſchon im I. 1614 finden wir ben unrubigen Divaktifer in Augsburg. Dar 
auch dieſe alte Reichsſtadt war auf ihn aufmerffam geworben und hatte im Frühling 
des obengenannten Jahres drei Deputierte, unter ihnen ben berühmten Helleniften Dar 
Hoeſchelius, nah Frankfurt gefandt, wohin R. von Weimar zurüdgelehrt war. Als 
er nun nad Augsburg fi aufmachte, begleiteten ibn Helwig und Jung, um ihn in 
ner Verbeſſerung des dortigen Schulweſens zu unterflügen. Indes ſcheinen beive ven 
ihrer Bewunderung für ihn bald zurüdgelommen zu fein. Wenigſtens kehrte Hera 
bereit8 im Mat 1615 nad Gießen zurüd; Yung, der fein alademiſches Lehramt mieker: 
gelegt batte, um ganz dem neuen Werke fich widmen zu können, blieb zwar noch emige 
Monate als Gaft Hoeſchels in Augsburg, ging aber im Sept. jened Jahres ebeniali 
weg, um in feiner Vaterftabt Lübeck feine didaktiſchen Arbeiten und Berfuche fort: 
ſetzen, die er jedoch bald völlig aufgab, da er keinerlei Sympathie dafür erwarb. Sein 
Freund Helwig flarb bereit8 1617. Was beide in ihrem Gutachten niedergelegt und 
dann nod in einigen Auffäten, welche in Augsburg entftanven, zufammengeftellt haben, 
das dürfte in höherem Grave als dasjenige, was R. jelbft herausgegeben Hat, geeignet 
fein, die wünſchenswerte Einfiht in die neue Didaktik gewinnen zu laſſen. Wir faſſen 
die Grundzüge im Folgenden kurz zufammen. | 

*) Neue Ausgaben biefes Berichts 1614 in Gießen und Roftod, 1621 in Magdeburg. übet 
Jungius ſ. Guhrauer Ioahim Jungius und fein Zeitalter. Stuttgart und Tühingen 15%. 
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Der „tunze Bericht“ hebt anerlennend hervor, daß Ratichs Methode eine feit 
13 Iahren ausgebilvete fer und nicht bloß den Spradunterricht in hohem Grave ab- 
fire und erleichtere, fonvern and für vie Känfte und Wiſſenſchaften, je für dieſe 
beſonders, anwendbar fein wäre. Ihre Eigentümlichkeit Liege darin, daß fie Lehrgabe 
(Lehrfähigkeit) gewinnen laſſe, die ohne eine beſondere Kunft, vie Lehrkunſt, nicht zu 
erlangen fei; dieſe Lehrkunſt aber gehe durch alle Sprachen, Künfte und Wiflenfchaften 
und zeige auch, wie man bie zu Bildenden recht faffen und behandeln könne, da fie ihre 
Regeln ebenfowohl aus der Natur des Menſchen, wie aus ven beſonderen Eigenſchaften 
ver Lehrgegenflände ableite. Dabei fällt nun der Bericht ein ftrenges Urteil über daB 
frühere Lehrverfahren, nach weldem man von ven Schülern vielfahes Memorieren und 
Überfegen verlangt habe, bevor man ihnen etwas Rechtes gegeben und in ber gehörigen 
Weiſe fie gelibt. Nicht minder wirb die bisherige Bevorzugung bed Lateinifchen getabelt, 
während Doch auch andere Sprachen Beachtung verbient hätten, für welche jet, wenn 
jme Bevorzugung wegftele, Zeit und Kraft fich würde erübrigen laffen, und jo würde 
denn vor allem die Mutterſprache ans ihrer langen Vernachläfſigung herauszuheben 
und „recht und kümſtlich“ zu erlernen fein, im welcher ja auch viel beſſer, als in einer 
fremden Sprache, alle Künfte und Wiflenfchaften gelehrt und fortgepflanzt werben 
Eonnten. Zu rechter Benugung ber neuen Methode erjcheine nım freilich eine Reihe 
uener, nach ihr bearbeiteter Grammatiten, Lehrbücher, Wörterbücher notwendig, und 
es ift auch Dies für Ratichs Didaktik charakteriftiih, daß fie den Erfolg der didaktiſchen 
Zhätigkeit fo ganz beſonders an bie Schulblicher geknüpft bet. 

Die in Augsburg entftandenen Auffäge laſſen nun bie Hauptſätze ber neuen 
Didaktik beftinnmter auffafien, wie dies auch K. von Raumer gethan hat. Es find 
fruchtbare Gedanken, die nur darum nicht ſchon damals zu nachhaltiger Wirkſamkeit 
gelangt find, weil es an befonnener und ftetiger Durchführung fehlte. Alle fpätere 
Padagogik aber Kat immer wiever an Sätze angeknüpft, wie die folgenden: 1) Alles 
nad Ordnung und Lauf ver Natur. 2) Richt mehr denn einerlei auf einmal. 2) Eins 
oft wiederholt. 4) Alles zuerft in der Mutterfprade. 5) Alles ohne Zwang (ver 
Xehrmeifter nicht auch Zuchtmeiſter). 6) Nichts (mechaniſch) auswendig zu lernen 
(weil daS recht Verflandene und oft Wieverholte von felbft fi einprägt). 7) Gleich⸗ 
fürmigkeit m allen Dingen (im Lehrart, Regeln, Lehrbüchern, daher auch Hinftreben 
auf eine allgemeine Grammatik). 8) Erſt ein Ding an ihm felbft, hernad die Weile 
von dem Ding (vie Regel erft ans dem Lebrobjefte abzuleiten). 9) Alles durch Er- 
ſahrung und ſtückliche Unterfugung — Per inductionem et experimenta omnis — 
(uichts nach bloßer Autorität und Gewohnheit). — Es hätte Großes erreicht werben 
innen, wenn ein fo Marer und felbftänniger Geift, wie Jungius war, mit Ausdauer 
der Durchführung dieſer Gedanken fich gewinmet hätte. R. jelbft war fchon jeines 
unfeten Weſens halber nicht geeignet, feiner Sache rechtes Gebeihen zu ſichern, obwohl 
es ihm an äußerer Unterſtützungnniemals fehlte. 

As er Augsburg verlaffen Hatte, fand er freundliche Aufnahme in Kaſſel bei dem 
Landgrafen Morig. Der Enfel Philipps des Großmütigen war ein Fürft von lebendigem 
Geifte, hellem Verſtande, reger Wißbegierde, des Lateiniſchen, Spanifchen, Franzöſiſchen 
und Italieniſchen mächtig und aud mit Theologie und Philofophie vertraut. Ihm 
waren mm auch die Mängel des damaligen Schulweſens nicht verborgen geblieben und 
ſchon in den erften Jahren feiner Regierung hatte er nad) biefer Seite burchgreifenve 
Reformen verfucht. Die eingehendſte Fürſorge aber wibmete er fortwährend ber im 
3. 1595 gegründeten „Hofichule”, welche vor allem zu befferer Bildung bed Adels 
dienen follte, indes auch nach 1599, mo fie als Collegium Mauritianum eine Alademie 
im Heinen geworben war, nicht recht gebeihen wollte. Nach jehr verfchienenen Experimenten 
glaubte es der Landgraf auch mit Ratich verſuchen zu können, und biejer begann wirklich 
im Juni 1616 an dem Kollegium mit griechiihem Unterrichte ferne Thätigkeit. Aber 
ſchon im Juli ging er wiever — zunächft nach Pyrmont — hinweg, und die Verſuche 
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der Räte, „ven harten, eigenſinnigen, wunderbarlichen Kopf" zur Rückkehr zu beftimmen, 
erwieſen fi als unwirffam. Aber der mit feiner Didaktik gemachte Berfuch fchien, 
obwohl man noch in ben Anfängen ſtand, gar nicht übel gelungen, weshalb auch ver 
Borfteher der Anftalt, Dietrich) von Werber, ein durch vielfeitige Bildung ausgezeichneter 
und: um bie förderung ber vaterländifchen Litteratur hochverbienter Mann, mit ven 
andern Eraminatoren ſich dahin ausſprach, daß zwar nicht bie Methode um ganzen, 
aber manche ihrer Grundſãtze zu empfehlen feien. Dahin rechnet er 1) die Konzentration 
nr Unterrichte in der Weife, daß eine Lektion immer ven Mittelpunlt des Ganzen 
; 2) die Ableitung ber Regeln aus vorliegenden ober ſchon befaunten Beiſpielen 

Ber Eindbung ber Regeln durch häufige Repetition; 3) das Überfegen zuerſt aus ver 

erlernenden Sprache in bie befannte (vie Mutterſprache) und erſt nach geböriger 
Übung das Überfegen aus biefer in jene. — Die wichtige Schulorbnung, welche Lant- 
graf Morig im J. 1618 erließ (ſ, Bormbaum, Evangeliihe Schulorbuungen IL, 
177 ff.), ift zwar vor allem nad den Grunbfägen Sturms gearbeitet, zeigt aber bech Ä 
auch die Einwirtung der neuen Didaktik namentlih darin, daß der Unterricht um 
Deutſchen, und zwar der grammatifche, eine fichere Stelle erhalten bat, ja zur Grund⸗ 
lage alles fprachlichen Unterrichts gemacht if. S. Weber, Gedichte ver ftäptifchen 
Gelehrtenfchule zu Kaſſel von 1599 — 1709 (Kaſſel 1844. 8.) S. 13 fi. um 
Hartwig, Über vie Hoffchule zu Kaffel unter Landgraf Moritz (Hersfelo 1865. 8) 
©. 58, 6971. Bgl. Niemeyer, Programm von 1841, ©. 10, 11 u. 14. 

Nach wechſelndem Aufenthalte in Weftfelen und Hanau fam R. 1617 wieder nad 
Frankfurt, wo der Rat auf jenen Wunfch eine Kommiffion zur Prüfung feiner Divaktif 
niederſetzte. ALS aber das Gutachten ungünſtig angefallen war, ging R. durch Baden 
nad Baſel, wo er bei dem großen Drientaliften Johannes Burtorff Verſtändnis für 
jene Lehrkunft zu finden hoffte. Allein weder dieſer noch deſſen Kollege, ver Brofefior 

ed Organi Arist., Ludwig Lucius, den R. doch völlig für fein Werk gewonnen zu 
—* glaubte, ſcheinen näher auf feine Abſichten eingegangen zu fein. 

Dafür eröffnete ſich ihm jet wieder im nörblichen Deutichland ein Wirkungäfreis. 
Schon 1613 Hatte ihn in Weimar Fürft Ludwig von Anhalt-Köthen kennen gelernt, 
ber als Jüngling ausgevehnte Reifen nad Frankreich und Italien, in die Niederlande 
und nad England gemacht und ungewöhnliche Kenntniffe fi erworben hatte (f. über 
ihn Bedmann, Hiftorie des Fürftentums Anhalt V, 3, 466, ff.). Im Sonmer 1616 
war er auf einer Reife nad Weftfalen mit R. wieder zufammengetroffen und nun für 
vefien Lehrkunſt völlig gewonnen worden. Er Hat hierauf aud feine brei älteren 
Brüder zu Förderung des Unternehmens zu bewegen gejucht, aber nur kühle Teilnahme 
gefunden fiir eine Sache, deren Ausführung viel Gelb Eoften konnte und feine rechte 
Bürgſchaft des Gelingens zu bieten ſchien. Nichtöpeftoweniger hatte der Fürft nod 
1616 den Divaltifer zu ſich eingeladen; aber biefer war zunächſt noch micht zu haben 
geweſen, und jchon Hatte Ludwig die Sache felbft aufgegeben, als R. plöglid — am 
10. April 1618 — in Köthen eimtraf und fidh bereit erklärte, zunächſt mit eier 
deutſchen Schule den Anfang zu machen. Schon in ven nädften Tagen kam nım 
zwilhen R. und dem Fürſten ein Vertrag zuftande, nach welchem biefer dem linter 
nehmen feinen Schuß zufiherte und jener ſich anheiſchig machte, biejenigen , welde 
man ihm zumeifen wärbe, in Sprachen aljo zu unterrichten und zu üben, baf fie dann 
bie Jugend in ungleich kürzerer Zeit, als nady der alten Methode, und mit viel geringerer 
Mühe Iehren könnten. Dabei wollte er aber doch auch wieder feine Lehrkunft nicht 
ohne weitere8 zu allgemeiner Mitteilung gebracht fehen, und daß bisher fein Wet 
noch fein rechtes Gedeihen gehabt, erflärte er daraus, daß er noch feinen geeigneten 
Ort zur Ausführung gefunden und dasjenige, was ohne fein Wiffen und Wollen 
anderwärtd von feinen Sachen ausgegangen, wegen der Berfrühung babe mißraten 
müffen. Obwohl nun ein nochmaliger Berfuch des Würften, feine Brüder für das 
Unternehmen zu gewinnen, feinen befleren Erfolg hatte als ver frühere, fo konnte doch 
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ein krãftiger Anfang gemacht werben, ba Ludwigs Neffe, Herzog Johann Ernſt von 
Weimar, den die Erinnerung an ſeine kurz zuvor verſtorbene Mutter Dorothea Maria 
und die Aufmunterung feiner jetzt mit dem Grafen Karl Günther von Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt vermählten Tante Anna Sophia leiteten, ſich bereit finden ließ, die neue 
Unterrichtsmethode auf gemeinſchaftliche Koſten mit ins Leben zu rufen. 

So begann num im Köthen ein reges Treiben, das merfwürbige Ähnlichkeit mit 
demjenigen bat, welches 150 Sabre ſpäter unter Baſedow in Deffau ſich eröffnete. 
Wir müfjen demfelben etwas eingehenvere Teilnahme widmen. 

Nachdem R. in 13 Punkten die ihn leitenden Gedanken Tımbgegeben hatte (Nie- 
me yer, Programm von 1842, ©. 12f.), hatte er es als feine nächſte Aufgabe anzufehen, 
Lehrer für die neue Lehrart zu bilden. Aus ven Akten ergiebt fi, daß er dieſe Sorge 
anfangs allein übernahm ımb unter denen, welche er zu unterweifen hatte, meift geretfteren 
Männern, auch der fpäter jo berühmte Schulmann Chriſtian Gueinzius ſich befand. 
Alle mußten eiblich fi verpflichten, das von ver neuen Lehrfunft ihnen Mitgeteilte 
niemandem zu offenbaren, noch irgendwo danach zu lehren, fonvern alles bis auf Er⸗ 
laubnis geheim zu halten, übrigens aber biefer Lehrkunſt mit allem Fleiß und aller 
Treue beizuwohnen und biefelbe treulich zu Gottes Ehren und ver lieben Jugend Wohlfahrt 
mit zu befördern und fortzufegen. Es handelte ſich alfo darum, einen Stamm von 
Lehrern zu gewinnen, welde, der neuen Methode kundig, fie unmittelbar in vie Schule 
einführen Bnnten, auch finden wir mande biefer Mämer bald nachher entweber als 
Lehrer in den neu errichteten Stabtfchulen befchäftigt oder an Ratichs Statt mit ber 
Inftenftion jüngerer Lehrer beauftragt. Schon im folgenden Yahre wurden brei biefer 
Männer, umter ihnen Gueinzius, zur Unterweifung ver Kollaboranten und Stubenten 
am Hofe angenommen und fo der Anfang mit einem Lehrerjeminar gemadt; R. 
behielt nur die Oberauffiht und das Recht der Mitwirkung beim Unterrichte ber 
Praeceptores. Es jcheint aber biefer Unterricht fi vorzugsweiſe auf die Sprachen 
(Hebräfih, Griechiſch, Lateiniſch) beſchränkt zu haben; body wurde aud Logik ımb 
Metaphyſik, fowie Rhetorik gelehrt, Deflamationen und Disputationen veranftaltet; 
für den Fall, daß mehr Stubenten und Fremde berbeilämen, nahm man aud bie 
Institutiones juris und andere praktiſche Disciplinen in Ausfiht. Die erften Lehrer 
wurden Übrigens auch zum Teil mit Ausarbeitung ber einzuführenden Schulbücher und 
Kompendien beauftragt. Die befondere Auffiht Aber die Kollaboranten und Stubenten 
übernahmen Ernſt von Freiberg und Friedrich von Schilling, denen Herzog Johann 
Ernſt noch zwei Brofefioren von Jena, Balthaſar Walther und Michael Wolff, zuge- 
ſellte; viefelben hatten früher, wie erwähnt worben ift, an ver Begutachtung ber 
neuen Didaktik teilgenommen und ſcheinen die damals für dieſe bewiejene Sympathie 
ihr bewahrt zu haben; ihre Stellen und Gehalte an ber Univerfität behielten fie. 

Als ſehr wichtig erſchien die Einrichtung einer Druderei, um die nötigen Schul- 
büdyer in größerer Zahl raſch beichaffen zu können. Der Fürſt ließ die Lettern zu 
ſechs Spraden teils aus Holland kommen, teils in einer eigenen Schriftgiekerei zu 
Köthen herſtellen; Setzer und Druder erhielt man aus Roftod und Jena, Papier aus 
Dnedlindurg Mit dem Rate zu Frankfurt wurde über ein ven Verlag fichernves 
Nachdrudsverbot unterhandelt. R. hatte auch hier die Oberauffiht und betrieb bie 
Sache mit großem Cifer. Es erfchienen rafch nacheinander eine Enncyclopaedia pro 
Didactica Ratichii (wohl einerlei mit der „Allunterweifung nad der Lehrart Ratichii, 
8.0. Raumer, II, 479 f., 2. Aufl.), eine allgemeine Sprachlehre (auch lateiniſch, 
franzöſiſch, italieniſch), ein Leſebüchlein für vie angehende Jugend, ein Compendium 
grammaticae latinae, ein Buchlein für griechiſche Sprachübung (in beutfcher und im 
griehifher Ausgabe), die Komödien bes Terenz (nad dem lateiniſchen Terte und in 
beutfcher Überfegung), ein Compendium Logieae (auch in. deutſcher Ausgabe) x. 
S. befonders Niemeyer, Programm von 1842, ©. 21 f. 

Schon am 12. Mei 1619 Iud Fürſt Ludwig durch Reſtript die ganze Bevölkerung 
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von Köthen ein, ver neuen Lehreinrichtung Vertrauen und Teilnahme zuzuwenden Es 
ergab ſich, daß 231 Knaben und 202 Mädchen zu dieſem Werke vorhanden waren. 


Die Erbauung neuer Schulhäufer wurde in Ausſicht geftellt. Am 18. Juni wurde 


dann eine „Unorbnung der Schulflunden zu ber neuen Zehrart Ratichii” bekannt gemadt; 


ba aber biefe alGbalb umgulänglich erſchien, fertigte der Fürſt mit Ratichs Hille 





eine „fernere Anordnung der Schulfiunden zu der neuen Lehrart“ an. SHiernach Battle 


man ſechs Klaffen: 1—3 für beutjchen Unterricht, zunächſt für Leſen und Schreiben, 


4 und 5 für das Lateinifche, 6 für das Griechiiche. Den deutſchen Klafſen ver Kuchen | 
entſprachen Klafien der Mädchen. Der Aufbau ftellt fich in folgenden Ungaben vor 
Angen. In Kl. 1 und 2 Lefen und Schreiben eng verbunden, nach einem ſehr ſpeciel 
vorgezeicäneten, ziemlich weitläufigen Berfabren; in ven Händen ber Kinder ein Lie 
und Schreibbüchlen ; auch das zuſammenhängende Leſen noch in Verbindung mit Schreiben 


an das erfte Buch Mofis angelnüpft; bie Ausſprache foll von Anfang an „nad ver 
reinen meißniſchen Art" formiert werben. — In SU. 3 ſchließen fidh bie Übungen noch 
weiter an die deutſche Bibel an, in Verbindung damit aber tritt die Sprachlehre in der 


Weiſe, daß die allgemeine Sprachlehre aus ber beſonderen ihre Erflärung empfängt; 
bie Regeln ver Wortſchreibung ſollen durch Beiſpiele auf das fleißigſte eingeübt werten, 


ebenſo bie der Wortſprechung; nicht miuder ſorgfältig ſoll Wortforſchuug und Wort⸗ 
fügung behandelt werben; überall ſoll man auch auf Verſtändnis des Geleſenen (ver 


Sachen) ſehen. — In Kl. 4 (erfte Klaſſe der lateiniſchen Echule) zuerft wieder Leſen 


und Schreiben des Lateinifchen verbunden; dann gleich zum Terenz. Hierbei voraus 
allgemeine Erklärung über den Inhalt des Buchs: wie es bie Fabel des menſchlichen 
Lebens gleihfam an eine Tafel gemalt vorftelle und faft nichts anderes abhandle, als 


was im gememen Leben zu geſchehen pflege und fort nnd fort fi) wiederhole. Die | 


fittlihen Nachteile, welche die Jugend beim Leſen viefer „Frendenſpiele“ haben fine, 


werde man fern halten, wenn man be, wo Unſittliches vorlomme, einen geeigneten 


Bibelſpruch wiederhole und bie Strafbarkeit der Sünve recht ernftlich zeige. Bon ver 
allgemeinen Charakteriſtik des Terenz ausgehend, foll der Lehrer die einzelnen Komddien 
angeben, hierauf die Andria vornehmen und Eirzlich deren Inhalt bezeichnen. Hierauf 
ſoll er den verbeutichten Terenz, ber von Seite zu Seite wie der lateiniſche eimgerichtet 
ift, den Schälern reihen, bann die Andria deutſch (in zwei Leftionen) ihnen vorlefen, 


nachher ven erften Mit ebenfo wieverholen, weiterhin bie erſte Scene mit Prolog in 
gleicher Weile befonderd vornehmen. Sind die Schäler fo mit dem Imbalte genen 
bekannt, kommt wieber der lateiniſche Tert an die Reihe, und zwar zumächft wieser 


die erſte Scene, die dann verbolmetfcht wird ꝛc. zc. Nach fo umftänblichen Vorbereitungen 
geht es an das Einzelne, und zwar fo, daß in immer neuer Durcdharbeitung der Stüde 


bie Formenlehre und die Satzlehre Schritt für Schritt an dem Gelefenen gelernt und 


eingelbt werben. Die Überfesung Hält fi durchweg ſoviel als möglich an ve 
Inteinifche Wortfolge. — In Kl. 5 geht dieſes Berfahren fort; aber vie Berbolmetichung 

wird freier. Zugleich mannigfache Umbilvung der Säge in Zeiten, Weiſen und Berfonn, 
immer jebod noch in der Art, daß ber Lehrer das Einzelne, und in vielen Wieder 





holungen, vormadt, die Schüler aber auf bloßes Zuhören und Aufmerten angewieſen 


find. Selbfithätig werben biefe erft, wenn fie zuhauſe die Verbeutihung nach dem 
Berflande aufs Papier zu bringen haben, die dann ber Lehrer wieber nach verfchiebenen 


Geſichtspunkten mit den Schülern zu beſprechen bat. Hiernächſt mancherlei Verſtändigung 


über die Sprachlehre, Gewöhnung zum Gebrauche des Wortregifters, Anleitung zu 


alsbaldigem Verändern ber Säge. Zuletzt Übungen im Reproduzieren des lateiniſchen 
Tertes nach der deutſchen Überfegung, freiere Nachbildung ber vorliegenden Ste, 
Lateiniſch⸗ Reden und Lateinifch= Schreiben nach des Terentius Art. Auf diefer Stufe 


denn auch mancherlei Diemorierübungen, „damit das Gedächtnis, das folange mäßig 
gelegen, nicht ganz verberbe”. — Kl. 6 (bie griechiſche Schule) hat den griechiicen 
Elementarunterriht nad der beim Deutfhen und Lateiniſchen befolgten Weife zu 
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behandeln. Auch beim weiteren Unterricht, welder an das Neue Teftament (Evang. 
Luck, Apoſtelgeſchichte) fih anzuſchließen hat, durch vielfahe Behandlung des Tertes 
Erkenntnis ver ſprachlichen Gefege, nächſtdem Auswenbiglernen des wiederholt Gelefenen, 
Umbildung bes Gelefenen zu Geſprächen, Erzählungen zc., auch Übungen im Reben. 
Im Anſchluß ein griechiſches zur Sittenlehre gehörige Handbüchlein, welches fchöne 
Worte und Sachen in fi begreifen folle. — Als weiterer Aufbau follte wohl eine 
Säule ver Vernunftlehre und eine Schule der Nebnerlehre folgen. Wie man neben 
dem Spradunterrichte den Unterricht in ver Religion, im Rechnen zc. zu behandeln 
gedachte, läßt fi aus der vorliegenden Anordnung nicht erfennen. Man war eben 
noh ganz in den Anfängen ver Ausfühnmg. Zur Imfpeltion der Schulen war eine 
aus fieben Männern gebildete Kommiffion niedergeſetzt, an ver Spite ber Superintenvent 
Arm Streſo. 

Aber für Ratih kam noch im 9. 1619 eine ſchmerzliche Kataſtrophe. Seine 
Reizbarkeit und Geheimniskrämerei hatte die Diitarbeiter bald verftimmt, fein unduldſames 
Luthertum die reformierten Geiftlichen mit Mißtrauen erfüllt, ver unfichere Fortgang 
ved Unternehmens beunrubigte die Fürften, welche für dasſelbe große Summen auf: 
amenden hatten. Aber recht motiviert erfcheint es doch immer nicht, daß der fonft 
wohlmollende Fihft Ludwig ihn am 9. Oktober 1619 plöglih verhaften und bann 
8 Monate lang (6i8 zum 11. Juni 1620) fefthalten lief. Das Gutachten, welches 
Eruft von Treiberg, Adam Strefo u. a. am 20. DH. 1619 abgaben, war ohne 
Leidenſchaftlichleit. Die Ausftellumgen, die fie an Ratichs Methode zu machen hatten, 
bezogen fich 1) auf die VBernachläffigung des Katechismus und ver Muſik (des Geſanges), 
2) auf die lutheriſche Form ver zehn Gebote im Leſebüchlein, 3) auf den Berfall ver 
Sucht in den nad ber neuen Lebrart eingerichteten Schulen, was teild auf die zu 
häufigen  „Erquidfiunden”,, teil® auf die Einrichtung zurüdgeführt wurde, daß bie 
Lehrer nicht mehr unmittelbar und unverweilt ftrafen follten, 4) auf die Bernadhläffigung 
des Syllabierend, des Memorierend, der grammatiichen Regeln, der Stiläbungen, ber 
Wiederholungen. „In Summe, an ber neuen Lehrart, ſoviel daran gut if, 
finden wir nichts Neues, beiennen doch dabei gern, daß unterm Ruhm der neuen 
Lehrart viele in vielen Schulen und bei vielen Praeceptoribus gefpürte Mängel und 
Gebrechen recht umd. wohl getabelt werben, verhoffen aber, wenn biefelben gebührender⸗ 
maßen gebeflert und vie Praeceptores zu gänzlicher Erſtattung ihres ſchuldigen Fleißes 
angehalten, dazu auch nach Gelegenheit biefer Zeiten mit guten Beſoldungen auf⸗ 
gemuntert würden, fo ſoll e8 weber Ratichius noch jemand anders verbefiern können und 
wollen.” Die Ungnade, in welde Ratich gefallen war, fcheint übrigens in Köthen 
allgemeine Freude erregt zu haben; ein Bericht von feiner Verhaftung ſchließt mit den 
Borten: qui multos Iaesit, laesum quis lugeat unquam ? Weshalb dem endlich wieder 
freigelaffenen Mann feine Bibliothet noch bis zum I. 1629 vorenthalten wurde, iſt 
nicht recht zu erkennen. 

Eine eigentümlihe Genugtbuung war es nun aber für Ratich, daß in vemfelben 
Sabre, in welchem feine Wirkfamleit zu Köthen fo unfanft abgebrochen wurde, eine 
ganz nach feinen Grundſätzen gearbeitete Schulorbnung für Sadjen-Weimer publiziert 
wurde. Ihr Berfafler war M. Joh. Kromayer, Hofprediger und ver Generaljuperintendenz 
verordneter Imfpeltor in Weimar, em Mann, der mit voller Entjchievenheit auf Ratichs 
Anfihten eingegangen war und jet noch ganz anders, als dies in dem zunächft 
toraußgegangenen Jahre für Heſſen-Kaſſel gefhehen war, ver neuen Didaktik eine öffentliche 
und weitreichende Geltung ſicherte. Seine Schulordnung (vollftändig abgebrudt bei 
Bormbaum II, 215—260) darf daher auch als eine Hauptquelle für die Kenntnis 
des Ratichſchen Syſtems angefehen werben und ift als folde auch in K. v. Raumers 
Geſch. der Pädagogik nach Gebühr benätt. Einen beſonders wohlthuenden Eindruck 
macht fie durch die große Sorgfalt, welche fie ven Landſchulen zugewendet hat; Ratichs 
Einfluß aber ift beſonders in demjenigen zu erfennen, mas für bie lateiniſchen Schulen 
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vorgeſchrieben wird. Auf die einzelnen Punkte, in denen Kromayer von Ratich ab⸗ 
gewichen zu ſein ſcheint, iſt hier nicht näher einzugehn. 

Aus dem reformierten Köthen entlaſſen, hatte der Didaltiker in dem eifrig⸗Iutheriſchen 
Magdeburg doch ſchon wieber, und ohne fein Bemühen, ein Aſyl gefunden. Magbveburg 
befaß feit der Reformation eine Gelehrtenichule, welche unter ausgezeichneten Rektoren 
längere Zeit ein Ruhm der Stadt geweien war, damals aber ftarf an den Diängelu 
fitt, welche Ratich jo nachdrücklich tadelte. Der Prediger Andreas Cramer, ver für 
biefen fo lebhafte Sympathie an den Tag gelegt hat, iſt gegen die auch in Magdeburg 
herrſchende Unterrichtömweife mit ſcharfem Tadel aufgetreten: ver Katechiomus werde 
durch mechaniſches Memorieren „in die Köpfe hineingemartert“, ohne jede Erläuterung 
und Nutzanwendung; ſehr ungeſchickt behandle man auch das Leſen und Schreiben; der 
ſprachliche Unterricht aber gebe zunächſt auf dad Einlernen der granmatiſchen Regeln 
und gebe dieſe in unbelannter Sprache und nad verfchievenen Büchlein; dann Lee 
man wohl Schriftfteller, aber zu fpät nad der Grammatik und in zu großem Wechſel, 
auch von folhen Materien, welche ver Jugend fremb und zur Imitation tm täglichen 
Sprechen untauglich feien, dabei vernadhläffige man das Griechiſche, das Hebräiſche 
und felbft die Mutterfpradhe; die angeſchloſſenen Exereitia ſeien audy unpaflend; pam 
lehre man Dialektit und Rhetorik, ehe vie Jugend der Sprachen mächtig geworden ſei 
und ihre Urteilskraft ausreichend gejchärft habe, ehe fie noch Realia gelernt, darinnen 
alle praxis dialecticae und rhetoricae beftehe; obendrein verfenne man, „baß Logka 
mit ihrer Wahrheit Maß, Physica mit ihrer Naturorbnung zc. wohl wider vie 
Katechismuslehre könne aufftehn, wenn nicht in der Zucht und Vermahnung zum Herm 
ſolche Künfte getrieben werben”. 

Man bat nun audh in Magveburg das Unbefriebigende der bisherigen Unter⸗ 
richtsweiſe anerfannt und wieverbolt wegen ber nötigen Reformen Verhandlungen 
gepflogen: namentlich war der Bürgermeifter Heffe geneigt, dem Schulmejen aufzuhelfen. 
Als daher Ratich in Magdeburg angelommen war, zeigte Hefle, dem er ein Schreiben 
des Rektors Sigmund Evenins in Halle mitgebracht hatte, alsbald große Bereit 
willigfeit, mit ihm in nähere Verbindung zu treten, und ſchon am 23. Auguft 1620 
bot Ratich feine Lehrkunft dem Rate der Stadt an, mit ber Bitte, durch geeignete 
Männer fie prüfen zu laſſen. Aber erft am 2. Nov. erhielt er vom Rate die Zuficherung 
bag er mit fernen Gehilfen Schu und Schirm genießen und zu Ausführung feines 
Werks, wozu er felbft die Koften aufzubringen habe, volle Erlaubnis haben ſolle. Dbmohl 
nun dieſe fpäte und beſchränkte Entſcheidung nicht gerade ermutigend wirken fonnte, 
jo traf Ratich doch die nötigen Vorbereitungen und konnte mit wenigen Kollaboratoren 
am 16. April 1621 ven Unterricht eröffnen. Indes ergaben fi doch auch hie 
bald unerfreulihe Hemmungen, über welche anerkennende Worte des Rats nicht hin⸗ 
weghelfen fonnten. Dan hatte zu dem alten Didaktiker kein vechte® Vertrauen, um 
ald er nun wieder mit feiner Gebeimthuerei unbequem wurde und an Männmer ſich 
anſchloß, deren theologifche Richtung geradezu verbädtig war, wandten ſich allmahlich 
auch ſolche von ihm ab, die mit dem beften Willen ihm entgegengelonmen waren. 
Indem man an Cramer und andern Magbeburger Freunden Ratichs allerlei Heterodeſie 
wahrzunehmen glaubte, beforgte man, daß durch ihn auch Irrlehren in die Jugend gepflanzt 
werben könnten; und daß er felbft fo flarf auf Harmonie aller Zweige des Schulmifiens 
mit dem hriftlihen Glauben drang, das gereichte ihm gerave bei ven theologischen Gegnern 
Cramers zur ſchlechteſten Empfehlung, da diefer als ein Anhänger-ded mit den Witten 
bergern in bittere Fehde gerathenen Helmſtädters Daniel Hoffmann bei vielen feiner 
näheren Umgebung al8 ein gefährlicher Gegner aller wiſſenſchaftlichen Theologie erſchien. 

Unter folden Umftänden war es freilich auch fruchtlos, daß Cramer bei Wieder: 
befegumg des Rektorats der Stabtichule auf Ratich als den rechten Dann hinwies un 
mit biefem gegen Evenius, dem dad Vertrauen des Rats fi) zumandte, eine Agitation 
verfuchte. Evenius, der längft im Rufe eines tüchtigen Schulmanns fand, hatte früher 
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für bie neue Didaltik Sympathie an den Tag gelegt und von ihr zu lernen gewußt, 
wie fih aus feiner von Edftein in ven Analelten zur Geſchichte ber Pädagogik 
(Halle 1861, S. 24—48) mitgeteilten „Formul und Abriß, wie eine chriſtliche und 
evangeliſche Säule wohl und richtig anzuftellen fei”, hinreichend erkennen läßt; im 
Nov. 1618 hatte er auf dem Schloffe zu Köthen mit Ratich über die neue Lehrkunſt 
verhandelt (von ihm Belatio de Wolfg. Ratichii didactica bei Förfter, Kurze Nach⸗ 
richt von einem berühmten Pädagogen des vorigen Jahrhunderts W. NR. Halle 1782. 8.). 
Aber als fireng lutheriſcher Theolog ſtand er doch dem Kreile fern, in welchen Ratich fich 
hatte bineinziehen lafjen, je er follte wohl eben als ein folder Theolog ver beteroboren 
BPäpegogit Ratichs das rechte Gegengewicht geben. Und fo konnte es geihehen ‚ daß 
diefer nachdem er in Köthen den reformierten Theologen als Lutheraner ein Ärgernis 
geweien war, in Magdeburg von Lutheranern als ein der SHeterodorie Verbächtiger 
befämpft ward. Zunächft fam nun Evenius doch, ald er in Magdeburg eingezogen war, 
dem Dibaltifer gegenüber in eime fär ihn ſelbſt unbehagliche Stellung, da viefer nicht 
unterließ, auf die günftigen Urteile fi zu berufen, welde ex vor wenigen Jahren 
von Evenins erhalten hatte, und feine Freunde waren nicht gefonnen, dem Nebenbubler 
feine Stellung zu erleihtern,; aber für ven Reformator war doch auch in Magdeburg 
teine fihere Stätte zu behaupten, da jelbft auf Sanzeln gegen ibn geeifert wurde. 
Auch die ſtädtiſche Behörbe trat, allerdings wohl erft nach heftigen Streitigkeiten, über 
welche genauere Nachrichten uns fehlen, mit Härte gegen ihn auf und madıte ihm eine 
weitere Wirkfamfeit in der Stadt unmöglich. Es wer natärlid ganz umfonft, daß er 
mit einer umfangreichen Beſchwerdeſchrift (Miemeyer, Brogr. von 1846, ©. 11 ff.) 
an das Reichskammergericht fih wandte; er mußte (1622) wieder ven Wanderſtab 
ergreifen. Für ihn übernahm e8 Cramer, nachher noch gegen Evenius bie heftigfte Fehde 
zu erregen, die nicht bloß die Stadt, ſondern weite Kreife und Univerfitäten bewegte. 
S. Rathmann, Geſch. der Stadt Magdeburg IV, 2, 41 f.; vgl. über Evenius Tho⸗ 
Iud, Lebenszeugen ber Iutherifhen Kirche, S. 406 ff. 

Der heimatloſe Ratich wandte ſich nach Thüringen und verfuchte zunächſt in Weimar 
oder Vena wieder Zulaß zu erhalten. Aber felbit ver ihm fonft ergebene Hofprebiger 
Kromayer erflärte damals (in einem Briefe an die Gräfin Anmı Sophie von 
Rudolſtadt), daß ſolche Zulaſſung bevenflich fei, weil er dort bei allen ſich jo verhaft 
gemacht habe, daß e8 zweifelhaft fei, ob er werde geſchützt werben können; er babe ja 
auch anderwärts mit den Gelehrten ſich nicht vertragen. Eben verfelbe Hagte bitter über 
Ratichs wunderliche Geheimnisfrämerei, bei ber er immer wieder eine allgemeine 
Reformation in Ausſicht ftelle, aber mit feinen Entvedungen fort und fort zuridhalte 
(Niemenyer, Programm von 1843, S. 7—9). Dennod ließ die Gräfin ven unglüd- 
lihen Mann nicht fallen, und auch ihr Neffe, Herzog Ernſt der Fromme von Gotha, 
forgte für ibn (Gelbe, Herzog Ernſt d. Fr. als Menfh und Regent, Bb. 1, 
©. 46 f.). Als fein Gehilfe erſcheint in dieſer Zeit, über welche freilich genauere 
Nachrichten uns fehlen, zu Kranichfeld und Erfurt Matthias Briccius. Und noch ein 
anderer Beförberer der neuen Divaftit trat jetzt hervor, ber thätige Schulmann 
Johann Rhenins. Diefer, im J. 1618 von der Thomasfchule in Leipzig ale Direktor 
an das GEymnaſfium zu Eisleben berufen, hatte bier durch eine neue Schulorbnung, 
aber nicht nad Ratichs Grundſätzen, der ihm anvertrauten Anftalt eine höhere Ent: 
wicklung zu geben gefucht, dann 1624 vor geiftlihen Angriffen weichen müflen und 
zunächft nach Leipzig fich zurüdgezogen. Wir können nicht angeben, wann er mit Ratich 
näher bekannt geworben; aber im J. 1626 gab er drei pädagogiſche Traltate heraus, 
welche er aus der Hand feines „beiten Freundes” Rati erhalten hatte, in einer 
Sammelfchrift: Methodus institutionis nova quadruplex 1) Jo. Rhenii, 2) Nicod. 
—— 3) Ratichii et Ratichianorum tergemina, 4) Jesuitarum vulgo Janua 

dieta, opera M. Jo. Rhenii. Lips. 1626. Wir haben auf das erben 
—— ſchon oben eingehen müfjen. (Vgl. über Rhenius Ellendt, Geſch. des 
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Gymn. zu Eisleben [E. 1840], ©. 18, 34, 140 f. und Stallbaum, Die Themas 
ſchule in Leipzig ſL. 1839], ©. 36.) 

Die Kritit, welche in bemfelben Jahre 1626 von Dresden aus Hos von Hodnegg, 
ber früher doch günftiger und milder über Ratichs Beſtrebungen fih ausgeſproches 
hatte, dieſe erfahren lieh, fcheint auf Anna Sophia, an welche fie gerichtet worden 
war, feinen tieferen Einprud gemacht zu haben, Wir wiflen, daß fie den Dibaftiker 
fortwährenn beſchützte, wenn fie auch nicht in ber Lage war, für Ausführung jenes 
Wertes etwas Größeres zu ihun. Uber wir dürfen annehmen, daß ihr Neffe Craft 
ber Fromme gerade damals durch Ratichs Verſuche zu feiner nachher fo epochemachenden 
Thätigleit für dad Schulmefen angeregt worden. 

Neue Hoffnungen fchienen fih für Ratich aufzuthun, als Anna Sophia (fer 
1630 Witwe) ihn dem fchwebtfchen Reichskanzler Orenſtjerna empfohlen hatte, ver 
nach dem alle feines großen Königs auch in Deutſchland eine fo einflußreiche Stellunz | 
einnahm. Obwohl nun von den fehwierigften Gefchäften in Anfprud genommen, hielt 
ber einfihtövolle Staatsmann doch die Sache feiner Aufmerkſamkeit wert, wie er 
fpäterhin je auch den Beftrebungen des Comenins eingehende Teilnahme geſchenkt 
bat. Nach einer Mitteilung, vie er dem letzteren 1642 machte, iſt er mit Ratich m 
perfänliche Berlihrung gelommen, aber durch das, was biefer in einem biden Quartanten 
ihm vorgelegt hatte, nicht ſonderlich befriedigt worden. Außerdem befigen wir eine 
„unterthänige Relation von der Lehrart Herrn Wolfg. Ratichii“, welche auf ves 
Kanzlers Verlangen drei deutſche Gelehrte, Hierouymus Brudner, Stephan Ziegler um 
Joh. Matthäus Meyfart, abgefaßt und am 15. März 1634 im Quartier u Oro 
Sömmerda ihm überreiht haben. Die Hauptarbeit hatte unftreitig Meyfart über- 
nommen, ein Mann, der zu ven trefflichten Borläufern Speners gezählt werben faın 
und als Schulmann in Koburg, wie als Profefior der Theologie au ver für ve 
lutheriſche Kirche durch Guſtav Adolf wiebergemonnenen Univerfität Erfurt große 
Berbienfte fi erworben bat. Wir ftellen vie Hauptpunkte dieſes merkwürdigen Gut: 
achten® (mitgeteilt von Niemeyer im Programm von 1840) kurz zuſammen. 

Nach demfelben ift Ratichs Intention gerichtet auf Abichaffung ber von allen 
Berftändigen anerfannten Mängel der herkömmlichen Unterrichtsweife und auf Em- 
führung der durch Gottes ſonderbare Onade jeo zu mehrerer Vollkommenheit gebradyten 
„Lehrkunſt“. Die Hauptmängel aber find ibm: 1) daß man nicht vor allen Dingen 
dahin getrachtet, wie die Jugend alsbald beſter Mafen zu Gott geführt und aus deſſen 
alleinſeligmachendem Worte in Thheologieis, foviel hiervon einem jeven Chriften u 
wiffen nötig ift, vecht unterrichtet werden möchte, 2) daß man, anftatt bie lernende 
Jugend an die Sache binanzuführen, zu deren Erlernung doch das kurze Leben nicht 
ausreiche, bei den Inftrumenten fi übermäßig Iange aufgehalten und in fremder Sprache 
weitläufige Grammaticalia und andere zu den Inſtrumenten gehörige Praecepta chn 
Not und Nuten auswendig lernen laffe; 3) daß man vie ſchöne lieblihe Harmonie, 
bie in dem Licht ber Gnaden, ber Natur und der Sprachen zu finden, der Fugen 
nicht gezeigt, ſondern fie als ein unbelanntes und unnötige Ding angefehen habe; 
4) daß man bet dem Unterrihte die Jugend mit eimem unnötigen Vielerlei befcmert, 
das Verſchiedenſte nebeneinander getrieben, nicht einerlei Praecepta gebraucht m 
biefe obenbrein in einer unbelannten Sprache weitläufig und unordentlich mitgeteilt 
und, mie wenig auch verſtanden, auswendig lernen und vortragen laſſen, wozu nech 
gelommen ‚ daß man bie Jugend mit dem Überfegen aus einer befannten in eine noch 
unbelannte Sprache getrret habe zc. Dagegen verlange Ratich: 1) daß die Ingend 
vor allen Dingen im Chriftentum recht unterwiefen werde; 2) daß die Harmenie 
des wahren Glaubens, der Natur und ver Sprachen beim Schulunterrichte gezeigt und 
bemgemäß bie Gegenftände des Unterrichts in enge Verbindung miteinander gebradt 
werben, wie auf jedem Gebiete wieder alles einftunmig fein müfje, 3) daß im ben 
chriſtlichen Schulen nichts anderes gelehrt werbe, ald was Gott felbft ven Menſchen 
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zeoffenbaret habe, das in dem lumen gratias, naturae et lingusrum gar bentlid und 
harmoniſch Dargeſtellte. Über dieſen dritten Punkt läßt ſich mun die Relation noch 
veiter aus; ob wir dabei nicht mehr Meyfarts als Ratichs Gedanken vor uns 
yaben, muß dabingeftellt bleiben. a) Aller Lehren Grund ift aus dem Gnadenlicht 
ar nehmen und danach alles zu richten, was bie Heiden im Lichte der Natur erlannt; 
demmach ift Gott unfer Anfang und Ende, unb die Furcht bes Herrn der rechten 
Weisheit Anfang. Die Lehren der Offenbarung follen in befonveren Büchern und im 
verjchiedenen Sprachen gleihförmig verfaßt, gedruckt und banad bie Jugend, nad 
jeber Nation Gelegenheit, in ihrer Mutterſprache fleißig unterwieſen werden. Dabei 
wird verſichert, daß Ratich ſolche Bücher zu einem großen Teile ſchon ausgearbeitet 
und dabei mit dem lutheriſchen Lehrbegriffe in ſtrengſier Übereinſtimmung ſich gehalten 
habe; auch ſei er überzeugt, daß, wenngleich hieraus Einigleit der Religion in der 
Welt nicht herzuſtellen ſei, doch mancher nach dieſer Methode die Augen beſſer aufthun 
und aus Gottes Wort dad zur Seligkeit Nötige richtiger erkennen werde. b) Das 
humen naturse, woraus zu lernen, was unjerer Kraft nicht zu boch und zu der zeitlichen 
Wohlfahrt dienlih fei, ſoll darum nicht vernachläffigt, alfo auch die Philoſophie nicht 
abgefchafft werben, vielmehr wird das hierher Gehörige beſſer zu erläutern und vorzutragen 
fein; geftehen muß man aber, daß früher viel unnötige mb aus bloßen Wahn 
entiprungene Dinge eingemiſcht worben, weil man bie von ben Heiden gefchriehenen 
Bücher zu viel gebraudt bat, während ben Heiden body bie göttliche Lehre, aus welcher 
alle dem Menſchen dienende Erkenntnis urſprünglich kommt, gemangelt. Auch bier bie 
Angabe, daß Ratich für den Unterricht mandes ausgearbeitet, namentlich kurze 
Tabellen in deutſcher und Yateinifcher Sprache, welche, obwohl er fie ſelbſt nicht für 
volltommen halte, doch wegen ber feinen und anmntigen uniformitas in methodo zu 
loben ſeien; übrigens wolle er nicht, daß ein jeder in allen Disciplinen unterwiefen 
werven folle, vielmehr könne nad Stand und Beruf Auswahl getroffen werben. c) Für 
alle vom lumen gratiae und von lumen naturae geoffenbarte Sachen bat man num 
die instrumenta (disciplinse instrumentales), welche man am füglichften zum Lichte der 
Ratur rechnet. Es gebührt fi aber, daß man dieſe den Sachenlehren nachſetzt, weil vie 
Natur ſelbſt dieſe Ordnung gehalten hat, daß fie eher die Sachen als die Inſtrument⸗ 
lehren hat befannt werben laflen, wie denn biefe nicht zu verftehen find ohne bie 
Sachen, weshalb man auh zu Crllärung ber in ihnen enthaltenen Regeln bie 
Beifpiele aus den Sachen und ben aus biefen abgeleiteten Lehren nehmen muß; 
mo man doch die Inftrumentlebren vor den Sachen und alſo modum rei ante rem 
getrieben bet, ba ift ber Verſtand nur aufgehalten und oftmals ganz verberbt 
worden. Übrigens giebt es zweierlei Instramenta, da man durch die einen teils 
m gründlichen Erkennen der Sachen und Sprachen, teild zu grünblihem Wirken 
gelangt, buch die andern aber Lehren und Sprachen nur in befondere Richtung 
geleitet flieht. Zu den letteren iſt num vor allem die Didaktik zu rechnen, deren Haupt⸗ 
füge, nicht weientlih abweichend von dem ſchon oben Wufgeführten, im einzelnen 
dargelegt werben. 

Was am Schluſſe dieſer Relation erklärt wurde, daß Ratich bereit fer, in bie 
Dienfte des Kanzlers zu treten, wenn er eine ordentliche Bolation erhalte, bei Aus⸗ 
führung der Reform die Oberleitung übernehmen dürfe und zur Vollendung feiner 
Arbeiten geſchickte Mitarbeiter, freien Gebraud) von Bibliothefen und bie nötigen 
äußeren Mittel befonme, dad war ein Anerbieten, welchem Ratich felbft nicht mehr 
hätte entſprechen können, aud wenn Orenftjerna es hätte ammehmen wollen. Schon 
im 9. 1633 hatte ihm ein Schlag die Zunge und bie rechte Hand gelähmt. Im 
J. 1635 ſtarb er zu Erfurt. Meyfarts Progr. in exequiis Wolfg. Ratichii (Erf. 1635) 
ft ein letztes Denkmal der freundlichen Verbindung, in welcher beide Männer mit- 
anander geſtanden hatten. 
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K. v. Raumer hat am Schluſſe feiner Charakteriſtik Ratichs dieſen mit dem großen 
Methodiker Joh. Sturm verglichen, dem bet planmäßigem Streben alles geglückt fe, 
während Ratich niemals zu einer Ausführung feiner Ideale babe gelangen können. Et 
Tiegt noch näher, den unglädlichen Didaktiker mit feinem jüngeren Zeitgenofien Eomenins 
zufaunmenzuftellen, um jo mehr, va beibe, wenn auch nur vorübergehend, un 3. 1629, 
fih näher getreten find. Watich erlebte noch das Erſcheinen ver Janua linguarım 
reserata,, bie fo weit über feine eigenen Experimente binausführte und gewiß auch vie 
bazu beigetragen hat, biefe raſch in Bergeffenheit zu bringen; bie Didactica magna 
hatte Comenius zu derfelben Zeit entworfen, wo er (von Liffe aus) mit Ratich vergeben! 
einen Briefwechfel anzufnüpfen fuchte. 6. Räunmel. + 

Rationaliftiige Pädagogil, |. —— ihre Richtungen, —E— S.910i. 

Das Ranbe Haus zu Horn bei Hamburg. Das Haube Haus hat feine Be 
beutung nicht bloß als chriſtliche Erziehungsanſtalt durch die Arbeit, vie es jahrans 
jahrein in ‚örtlicher Beſchränkung an einer gewiffen Anzahl von Knaben und Yünglingen 
verrichtet, ſondern zugleich als Stätte, an welcher lebenskräftige Gedanken über ven 
Aufbau des Reiches Gottes, Gedanken, bie zwar aus ber immer ſich gleichbleibenven 
evangelifchen Wahrheit geichöpft find, aber zur dem gegenwärtigen Zuſtand der Chriften- 
heit ſich in Icbenbige Begiefung fegen, ihre Berkörperung in ehrlicher Tfhtigteit fuchen, 
und namentlich al® einer der wichtigften Ausgangspunfte jener Arbeit zur Belebung ver 
Boltsfiche, die man innere Miffton zu nennen fi) gemöhnt bat. Will man vie Be 
deutung bed Rauben Haufes, bie ihm die gefchichtliche Betrachtung bereinft gewiß zu: 
geftehen wird, richtig außbrüden, jo wird man biefe Anftalt zufanmenftellen müfjen mit 
einer Reihe anderer Erſcheinungen in der Geſchichte des Reiches Gottes, im welden 
ber Gedanle der Berinnerlihung ver Kirche mannigfaltige Geſtalt gewonnen bat, z. B. 
mit den Klofterfhulen Britanniens, aus welchen bie Boten des Evangeliums nad 


Deutſchland gelommen find, nicht nur, um ver Kirche neue Gebiete zu erobern, fondem 


zugleich um bie beſtehenden Kirchen mit neuem Leben zu erfüllen; mit ven Stätten, au 
benen bie Brüder des gemeinfamen Lebens Vertiefung der chriſtlichen Frömmigkeit mu 
Boltserziehung verbanven; mit ben Anftalten, bie X. 9. Grande in Halle errichtet bat. 
Aber wern auch durch Bergleihung mit folden Schöpfungen des chriſtlichen Geiftes vie 
Beveutung bes Rauben Haufes in ber Geſchichte des Reiches Gottes annähernn be 
zeichnet werben Tann, fo giebt doch fein Kriftliches Werk, ſei es vor over fei es nad 
der Reformation entftanden, eine genügende Borftellung vom Rauben Haufe. Es if 
Luthers Reformation ſelbſt, auf welche der Stifter des Rauhen Haufes feine Arbeit 
am liebften zurüdführt. Der tiefe Drang eine8 mächtig erregten Gewiſſens, eines von 


Chriſti Liebe erfüllten Herzens, dem ganzen Bolfe, zunächft dem deutſchen Volke, das 


Heil zu bringen; bie Überzeugung, bag dem Volle nur durch das Wort Gottes, "ur 
Erfüllung feines gejamten Lebens mit biefem Worte, geholfen werben könne; vie in 
Chriſto und in ihm allein erlangte Freiheit des Chriſtenmenſchen, melde nicht gedacht 
werben kann ohne den Trieb, das Gebundene frei zu machen; jener Olaube, wie ihn 
Luther bejchreibt, der ein lebendig, gefchäftig, mächtig ‘Ding ift und nicht erft fragt, ot 
gute Werke zu thun find, ſondern ehe er fragt, fie gethan hat und immer un Thm 
bleibt; der Glaube, ver die Welt überwunden hat und fort und fort überwinden muß: 
das find vie Kräfte, aus welchen das Raube Haus erwachſen if. Aus der tiefen un 


weiten Anſchauung diefes Glaubens ift im Rauhen Haus insbefonbere die Rettung ver 


Jugend, ein Werk, dad andere vorher getrieben, mit neuer Kraft und freierer Ausſchau 
auf das Ganze des Reichs Gottes verfucht worden. Dies Werk aber ift von Anfang 
an in ungertrennlicher Verbindung mit der Heranbilvung von Arbeitern der inneren 
Milfion und Sammlung einer Brüderſchaft aus dieſen Arbeitern getrieben worben. ln 
bie innere Miſſion, ald Zufammenfaffung ver Iebenvigen Glieder der Vollskirche zur 
Belebung der toten, als die Arbeit der vom Evangelium Durchdrungenen zur Dirk 
bringung des gejamten Volkslebens mit dem Evangelium, hat vom Rauhen Haus aut 


Raubes Haus. 637 


durch feines Gründers perſönliches Wirken, durch fein Wort umb Vorbild einen lanten 
Ruf in der Ehriftenheit erhoben. Darinnen liegt die weit über ihre Grenzen binaus- 
gehende Bedeutung dieſer Anftalt. 

Das Rande Haus (nicht rauhes Haus) hat feinen Ngmen von dem Fleinen Haus 
unter Strohdach, in welchen die Anftalt 1833 eröffnet wurde und welches ſeit Menfchen- 
gevenlen im Munde des Boll Rauhes Haus” over plattventich: Ruges Huus“ hieß, 
wahrfcheinlich weil jein Erbauer ‚Ruge“ geheißen. Es ift nicht ohne Wichtigkeit, dies 
ausdrücklich zu bemerten, weil in Dentichland und außerhalb Deutſchlands das Wort 
„Raub“ als Bezeichnung für vie Arbeit, vie in ver Anftalt getrieben wird, aufgefaßt 
wird, fei es mm, daß man fidh dachte, man babe es dort nur mit rauhen Kindern zu 
thun, oder daß man die Weile der Erziehung, die in der Anftalt gilt, als eine rauhe 
anfah. Nichts könnte aber von vornherein dad Bild des Rauhen Haufes häßlicher 
antftellen, al8 wenn man dad „Rauhe Hans“ fo auffaßte. Iſt Doch gerade neben der 
feften Ordnung und neben der tüchtigen Arbeit des Haufes, woburd eine ernſte Zucht 
geübt wird, die zarte Pflege der Individualität, des Gemütslebens, der feftlichen Freude, 
me ſolches aus dem Evangelium ſich ergiebt, die Eigentümlichleit dieſer Anſtalt. 

Das Rauhe Haus Tiegt in der Landgemeinde Horn, in dem Kirchſpiel Ham, 
auf hamburgiſchem Gebiet, ungefähr eine Stunde öftlih von Hamburg Wenn man 
die Weltftabt Hamburg mit ihrem Getümmel verlaflen, durch das weithin ſich erſtreckende 
Gebiet der Vorſtadt St. Georg hindurchgeſchritten ift, jo bat man einen noch ziemlich 
fangen, aber erguidlichen Weg durch das Pfarrdorf Ham, links prächtige Landhäuſer, 
auf der hügeligen Geeft ſich erhebend, mit ihren Gärten, rechts ven Bid auf bie Elb⸗ 
niederungen, über ſich das Laubdach Ichöner Bäume. Hat ſich auf diefem Gange das 
Semät von bem aufreibenden Treiben der Stadt fchon etwas erholt, fo iſt es, als ob 
man auf ein Gebiet des Friedens träte beim Cintritt auf das von ftattlichen Bäumen 
foft ringe umgebene, fonft durch feine Mauer, fondern nur durch lebendigen Hag kaum 
bemerkbar umfriebigte Gebiet des Rauhen Haufes. Auf einem Raum von 16 Scheffeln 
oder Morgen (zu 200 [Ruten zu 16 DEuß) Gartenland und Rajenplag, von 
breiteren und fchmaleren Wegen durchſchnitten, Liegen um bie flattlichen Gebäude ein 
Dutzend Fleinere Häufer, ohne Eintönigleit ver Bauart, anmutig zerftreut. Außer den 
16 Scheffeln, auf welden das Tiebliche Rettungsporf erbaut ift, baut die Anftalt noch 
11 Scheffel Feldes als Eigentum, und 3 Morgen Aderfelb und 14 Morgen Wiefen- 
land, die fie gepachtet bat. Das ganze Gebiet, auf welchem jet gearbeitet wird, um- 
ſaßt alfo 44 Scyeffel over Morgen hamburgiſch. „Die Lage des Ganzen ift hoch und 
frei, im Norden fchweift das Auge hinaus auf die weiten Feldmarken Holfteins, im 
Süden bietet fih dem Blick mellenweit das reiche Elbthal bis zum jenfeitigen hewor⸗ 
ragenden Elbufer; um und um bis in weite fernen lagern fich die fchönften Baum—⸗ 
gruppen von Ulmen, Kaftenien, vielfunvertjährigen Eichen und anberem Laubholz. Der 
ganze Baum- und Sartenplag, von dem aus dies ſchöne Bild zu überfehen ift, ift 
großenteil® von hohen Eichen umkränzt und dabei von allen Seiten frei und zugänglich, 
ohne Mauern und Berichluß, ein großer fauber und freunplich gehaltener Garten voll 
ſchöner Fruchtbänme und anderer Baumgruppen.” (Das Rauhe Haus, feine „Brüder“ 
md „Kinder“, Hamburg 1842, ©. 12.) 

Wir hoffen von der Anſtalt ein deutliches Bild zu geben, wenn wir fie nach ihrer 
Entſtehung, nah ihrem Beſtand und nad ihrem Geifte und Leben betrachten. 
IL Entſtehung. — Die ganze künftige Art eines chriftlihen Wertes pflegt fich 
in feinen erften Anfängen ſchon anzulündigen, weshalb wir die Entftehungsgefchichte des 
Rauben Haufes nicht unberührt laffen dürfen. Es war gu Anfang der dreißiger Jahre 
dieſes Jahrhunderts, als durch die winterlihe Starrheit des Hamburger Ehriftenlebens 
ein hoffnungsvolles Frühlingswehen ging. Die Keime, welche in ven Tagen ber Befreiung 
vom franzöftichen Ich Deänner wie Friedrich Perthes in das Hamburger. Bolföleben 
gelegt, follten von den Sängern einer lebendigeren Theologie, welde jet von ben 
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Univerfitäten zurüdfehrten, die rechte Pflege erhaften. Unter viefen iſt der Stifter des 
Rauhen Haufee, Johann Hinrih Wichern, ein geborener Hamburger, der beveutenbite 
Seine Rebensgefhichte zeigt, daß er die erften abnungsvollen Triebe zu dem, was feine 
Lebens Werk geworben, ſchon auf die Univerfität mitgebracht. Und wer die Butter gelaunt. 
bie den Jüngling in Not und Liebe erzogen, bie „alte Mutter” des Rauhen Haufe, ve 
mit dem Sohn in dasfelbe eingezogen und faft ein Menſchenalter geholfen Kat, demſelber 
ben Hauch innigen Familiengeiſtes einzubauen, ver kann ſich die erften Anfänge drifi- 
Eichen Rettungsdranges leicht erllären. Jedenfalls jehen wir den Kandidaten Der Theo- 
logie, ber 1808 geboren, in Göttingen und Berlin zu ven Füßen Lückes, Schleier: 
machers, Neanders gefeflen, in feine Baterftabt zurüdgelehrt, in voller Thätigkeit. Was 
bie Seele feines fünftigen Wirkens ausmacht, das Doppelte: der Drang, dem Bolt 
zu Helfen unb ber Drang, zu folder Hülfe emen Zuſammenſchluß perfünlicder Kräfte 
zu bewirken, das fehen wir fchon jetzt. Wichern war lebhaft an ven Sonntags: 
ſchulen beteiligt und kam fo den Kindern nahe, einer Welt, in welder er fi ven 
Anfang an beſonders heimiſch gefählt, in welcher er aber unfäglichen Sammer entdedte 
Der „männlihe Beſuchsverein,“ in weldem er mit Mämnern allerlei Alters um: 
Standes fi zuſammenſchloß, um in ven Straßen, Gängen und Höfen ver Stadt ver 
Sünde, ber Verkommenheit, vem Elend nachzugehen, führte ihn zu der Entdeckung ver 
Duelle des Jammers, ven er in ven Sonntagsſchulen fchon bemerkte. Es reiften m 
ihm bie Gebanfen, bie er biöher ſchon gebegt, zu beutlicherer Lebenögeftaltung. Au 
8. DE. 1832 waren bie Fremde, welde in dem Beſuchsverein fich gefunden hatten, 
im Haufe des Schullehrerd Hoffmann verfammelt. Da ward der Gedanke zum erfien- 
mal laut ausgefproden, daß für Hamburg ein Rettungshaus gegründet werden 
müffe nah dem PVorgange Johann Falls in Weimar, der Gemeinde Kornthal in 
Württemberg, Zeller in Benggen, des Grafen von ver Rede in Düffelthal. Die 
Freunde gingen an jenem Abend nicht ohne das gegenfeitige Verſprechen auseinander, 
bie Ungelegenbeit vor dem Herrn ernftli zu erwägen, und ein Handwerksgeſelle fprach 
bie Hoffnung aus, daß der Herr ihnen ein ermunternve® Zeichen geben iwerbe. Im 
November wollten fie wieder zuſammenkommen. Da geihah es in ver Zwiſchenzeit. 
daß zu einem jener Freunde, dem Poſtſekretär Hacht mann, ein ihn wenig bekannter 
Kollege trat, der von ber Sache nichts wußte und nichts willen konnte. Er hatte 
100 Rthlr. in der Hand, die er für die Armen anbot, aber mit dem befonderen Wunſche. 
fie möchten für eine fromme Stiftung, am liebſten für eine erft im Entſtehen be 
griffene, verwendet werben. Das war das gewänfchte Zeichen vom Herrn. Rad Ham: 
burger Brauch mußte der Einpfang der Summe öffentlich beicheinigt werben, und die 
Freunde fahen fi) nah einem Manne um, deſſen Name, bei ver Beſcheinigung ge- 
nannt, Bürgfchaft für die Verwendung der Summe und für die Angelegenheit felbft, ver 
fie dienen follte, Veiften fonnte.e Senator Dr. Hudtwalker fand fich dazu bereit, ein 
Mann, der mit einer gründlichen Kenntnis des Rechts eine warme Begeifterung für 
bie Kirche verband und in Hamburg bis an fein Ende tapfer für ven Glauben und ie 
Predigt des Glaubens gekämpft hat. Bei der von ihm gegebenen Empfangsbefcheinigung 
wurde der Name bed Nettungshaufes und der Plan, ein foldes zu gründen, zum 
erftenmal öffentlich vor der Stadt Hamburg genamt. Zunächſt hatte die Mitteilung 
ber Sache an den Senator Dr. Hubtwalfer die Folge, daß berjelbe aus dem Teſtameme 
des Quartiermanns Gehrken, deſſen Bollftreder er war, 7000 Rthlr. für die Anftali 
bieten konnte. Wie konnten die Freunde bei dem erften Wiederzufammenlonmmen im 
Nov. 1832 jubeln! Sie faßten jet den neuen Entſchluß, zum Beten ver Anftalt 
den „DBergeborfer Boten” heuguszugeben, eine chriftliche Volkszeitung. Wichern, ven 
Anfeng an die Seele des Unternehmens, war es, der in diefen Blatte eine Reihe 
Artikel über ähnliche Anftalten, namentlich die des Johannes Falk in Weimar, ſchrieb. 
Reihe und Arme brachten durch dieſe Weckrufe angeregt ihre Gaben. Und ſchon fingen 
die Freunde an, ein Haus zu fuchen. In der ſich dabei einſtellenden Schwierigfeit trat 
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ein anderer, zu ben befien Männern Hamburgs zählender Mann zu der Angelegenheit 
helfend heran, ver Syndikus Dr. Sieveling, Better der nachmals fo bekannt ge- 
wordenen „Hamburger Tabea”, Amalie Sievefing. Bon mütterliher Seite Reimarus’ 
Entel, der Sohn jenes Sieveling, der auf feinem Landgut Neumühlen für bie geiftigen 
Beftrebungen feiner Zeit und ihre Träger ein geiftooller Wirt geweſen war, hatte ſich 
Dr. Sieweling in den Tagen der franzöfiihen Herrſchaft unb ver Befreinngskriege früh 
zu einer jo felbflänbigen und veifen Perjönlichkeit berangebilvet, daß er als junger Dam 
ſchon die Sache der Hanſeſtädte in Frankfurt und Paris trefflid führte, und in einer 
Herzensfreumndichaft mit Auguft Neander, deſſen erfte jchriftftellerifche Unternehmungen 
er mit feinem Rate unterftütte und vefien Liebe er genoß, war fein inneres Leben von 
dem Hauche einer begeifterten chriſtlichen Frömmigkeit angeweht worden. Er war em 
Mann von tiefem und weiten Blid, ver mit herzlicher Frömmigkeit ein aus gründlicher 
Geichichtötenntnis gewonnenes Verſtändnis für organiſche Lebensgeftaltung verband, eim 
Mann von ungewöhnlicher Rauterleit und Güte des Herzens und ganz der Mann, um 
dem jüngeren Wichern helfend entgegenzulommen. Zu Sieveling kam am 4. Februar 
1833 Wihern im der Not um das Haus. Wie oft haben vie beiven feit jenem erften 
Male in ähnlichen Nöten beraten! Als Wichern die Verlegenheit gefchilvert batte, holte 
Sieveking eine Karte herbei, auf welcher fein Lanpbefiz zu Ham und Horn verzeichnet 
war und Bot für das Haus einen ſchönen Ader an ver Wandsbecker Landſtraße an. 
Wichern eilte froh zur Stadt zuräd, um nod dem Häuflein ver Freunde zu verkünden, 
daß zu dem Gelb nun aud das Land gefunven fei. Nun aber kam bie Brüfung! Das 
Land zeigte ſich nicht geeignet, wenigftend jo bald nicht, weil in ver Nähe keine Wohnung 
zu finden wer. Und das Teflament war angefochten worden und bie große Sunme 
ſchien für das Rettungshaus verloren. Mancher trat jett ſchon Heinmätig zurüd. Die 
andern aber hielten um fo treuer zufammen und empfingen ihrer Treue Lohn. Am 
26. April 1833 hatte Wichern feine Sorge dem Syndikus Sieveling wieder geflagt. 
Nicht ohne Kleinmut ſchieden fie voneinander. Es war ein träber Sonnabend. Auch 
der belle Sonnenfchein an dem folgenden Sonntagmorgen fand das Herz noch unruhig 
und faft tramig. Da kam um 11 Uhr ein Brief von Sieveling: er fei am Sonntag: 
morgen fräb in Gedanken an das letzte Geſpräch durch feinen Garten bis an fein 
äußerfted Ende gegen Often gegangen. Dort in Horn befige er ein Haus, das er gleich 
vorgefchlagen haben würde, wenn ed nicht auf längere Zeit vermietet gewejen wäre. 
Nun habe er gehört, daß ver Dieter das Haus zu räumen wünſche und jchon jet dazu 
bereit ſei. Das Haus ſei Hein, aber für ven Anfang ausreichend. Unter einem Strob- 
dach habe es einige Zimmer, daneben Liege ein tiefer Brunnen, beſchattet von der fchönften 
Kaftanie der ganzen Gegend, ein Garten, eine Koppel und ein Tifchteich gehöre dazu; 
es trage feit Menfchengeventen ven Namen „va Rauhe Haus“. Wichern möge 
felbft kommen und ſehen. Das war das Strohdach, unter welchem Wichern mım 
bald jeine Arbeit mit den Kindern beginnen konnte; das war ber Kaſtanienbaum— 
auf weldem feitvem Hunderte von Knaben fingend wie die Vögel unter den Zweigen 
fi) gewiegt haben; das war der Filchteih, an welchem bald die Fiſcherhütte“ gebaut 
wurde; das war ber ftille Ort, ber noch immer ein fliller Ort frieblicher Arbeit um 
Glauben und Gebet ift, aber doch einen Iauten Ruf weit in die Lande bat ergehen 
lafſen. Man fing alsbald an das Meine Haus neu einzurihten. Das Geld blieb 
auch, 7000 Rthlr. und mehr. Im Juli waren bie freunde im Beſitze des Geldes 
und des Hauſes. 

Die Angelegenheit war mım reif genug, um in voller Offentlichkeit vor ven chriſt⸗ 
lichen Gemeinfinn der Stadt gebracht zu werben. Der proviforiihe Verwaltungsrat 
Ind alle Bürger und Einwohner der Stabt, welche der Sache ihre Teilnahme ſchenkten, 
zu einer Verſammlung in der Börfenhalle auf ven 12. September abends ein. Bor 
einer dichtgebrängten, ven ganzen Raum erfüllenden Zubörerfchaft Leitete Sieveking vie 
Berhandlung ein. Dean hatte an die Anweſenden beim Eintritt ein Drudblatt verteilt, 
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auf welchem ein Bild deſſen, was man hoffte, gezeichnet war, und Sievefing fprad hen 
bei diefer erften Verfammlung aus, was die Freunde hofften: daß neben dem erſten 


Obdach des jogenannten Rauhen Haufe um die Betglode der Vorſteherwohnung u 
reinlicher Armut ein „Rettungsdorf“ erblüben werde. Wie lieblic hat ſich die Hoffum 


erfüllt! Wichern erhielt dann dad Wort, ſchilderte das Elend, das er in Hamburg ge 





funden, die Familienzerrättung, die Kinderverderbnis, gab das Bild deſſen, was werten 


follte und wiberlegte die Einwendungen. Schon jest warb es aufs beftummtefte anf 


geſprochen: „vie Nettungsanftalt hat zur Abficht, verwahrloften Kindern (beivela 


Geſchlechts) bis zur Konfirmation eine Zuflucht und diejenige Erziehung zu gewähren, 


‚ weldhe die Stelle der elterlihen Fürſorge fo viel als möglich vertreten fol. Seit 
fein Waiſenhaus, feine Armenfchule, keine Strafanftalt für jugendliche Verbrecher, fm 
bloße Herberge für bettelnd umberftreichende Kinder; auch das nicht verwaifte Kind ven 


Einflüffen einer entſchieden verberblichen Umgebung durch den liebevollen Ernſt einer 


hriftlihen Hausordnung nicht bloß vorübergehend zu entreißen, vie Kräfte eines neuen 
Lebens mit dem Evangelium nicht an die Strafe, ſondern an vie Vergebung und m 
ven Entſchluß fortfchreitender Beſſerung zu knüpfen, ift die Aufgabe einer Anftalt, weh 


vie Abhülfe äußerer Not lediglich als das Mittel zu einem fittlichen Zweck betrachtet 
Sie entjagt ausdrücklich der Unterftägung aus der Kaffe des Staates oder einer anderen, 
vermöge eines verwanbten Zweckes bei ihrer Gründung, Erhaltung und Erweiterung 


‚ beteiligten, woblthätigen ober polizeilihen Anftalt: fie beichränft fi) auf ben Umfang 


welchen die ihr von chriftliher Meile anvertrauten Mittel verftatten.“ Als vie Ber: 
fammlung gefragt wurbe, ob ſich dad Werk ihrer Teilnahme zu erfreuen haben were, 
war eine allgemeine laute, freudige Zuftimmung bie Antwort. 

Am 1. November 1833 zog denn Kandidat Wichern mit feiner Mutter, die unb 
fange im Segen m ber großen und immer größer werbenden Anſtaltsfamilie gemaltet 


bat, in das Rauhe Haus ein, in aller Stille, fo daß in Hamburg kaum jemand wuhte, 


daß e8 geihab. Des Lübecker Overbecks Bilder, des Herm Einzug in Jeruſalem mi 


feine Segnung der Kinder, von Sievefing in dem Wohnzimmer ver Fleinen Fauile 


aufgehängt, waren das einzig Weftliche bei dem Einzug. Ebenfo fttll wurden gleich dararj 


bie erften drei Knaben ‚aufgenommen. Das war ber Anfang ber Rettungsarbet in 
Rauhen Haufe. Bon jest am ift bie Arbeit immer vorangegangen, organifch, indem fih 


ver gelegte Keim in immer reicherer Berzmeigung entfaltet. Das zweite Haus, weihel 
febr bald nötig warb, um die gemeldeten Kinder aufzunehmen, das Schweizerhaus, 
wurde im erften Frühling des Jahres 1834 unter der Anführung eines Meiſters von 





ven Raubhäusler Knaben jelbft gebaut: eine deutliche Nachwirkung beffen, was Johan 
Falk mit feinen Knaben am Lutherhaus in Weimar verfucht Hat. Auch die frohliden | 


frommen, gereimten Zimmerfprüce, welche bei der Nichtfeier eines jeden neuen Hard 


vom Zimmermann gefprochen wurden, find ebenfo dem Geifte Falls als der Sitte de 


deutſchen Volkes gemäß. Die erfte Kıabenfamilie zog aus dem alten Haufe aus mt 
eine neue zog in dasjelbe ein. Ein großer Bau, die grüne Tanne genannt, um Dei 
ganze Jahr an bad im Rauhen Haus jo fröhlich gefeierte Weihnachtsfeft zu erinnem, 


warb 1835 unternommen, jest die Wohnung des Inſpektors, das Empfangszimmer fr 


Fremde, die große Diele für die erwachſenen Hausgenoſſen, die einft als Vetfaal vienk, 
Fremdenzimmer u. |. w. enthaltend. Die Einweihung des neuen Hauſes fiel wit im 
Hochzeittage des Vorftehers Wichern zufammen (29. Oft. 1835). Zum erftenmal tönt 
zu ber fjeier die Glode, die jegt in dem Turm bes Betſaales hängt. Im das alte 
Haus wanderten jet zwölf Dräpchen ein, die britte Knabenfamilie z0g ins Scämeipt 
baus hinüber, ver Vorfteher in die „grüne Tanne”, die dadurch „Mutterhaus” wur. 
Das folgende Jahr 1836 ift in der Gefchichte des. Rauhen Haufes durch vie Erbauung 
bes Arbeitshaufes „zum goldnen Boden“ bezeichnet: ein 80° langes, 24° breite, 
eine Räumlichfeit von 2000 IFuß umfafjendes Gebäude, in welchem bie mannigfaltigfer 
Arbeiten betrieben wurden, mit Benugung der Fähigkeiten ber „Rauhhäusler Vrüder', 
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vie meift früher Handwerker geweſen und mit Berüdfichtigung ber den Zöglingen 
eigentümlichen Anlagen. Der Betſaal, mit welchem verfchievene andere Räume ver- 
bunten find, an bie „grüne Tanne” ſich anlehnend, ward 1839 errichtet und Damit ver 
immer fich ermeiternden Anftalt der ſchönſte Mittelpunkt gegeben. 1841 erhielt vie 
Anftalt ein neues Haus, den Bienentorb. Im Schwerzerhaus wohnten drei Knaben: 
familien zu gedrängt zuſammen: wie in einem Bienenlorb das junge Volk ausfliegt, 
wenn der Raum zu Mein wird, jo flog eine Familie in das neue Haus aus, daher ver 
Name des Haufes, das erfte, welches ganz von Bewohnern des Rauhen Haufes gebaut 
ward, das aber freilich nad) 25 Jahren neu gebaut werben mußte und einen freigebigen 
Erbauer an dem Großherzog von Medlenburg- Schwerin fand. Die Shwalbennefter, 
Mädchenwohnungen an ven Betſaal angefügt, wurden 1842—43 gebaut, im Jahre 1866 
bis 1867 erweitert, ſpaͤter, ald für die Mädchenwohnung anders geforgt ward, außer 
Dienft geftellt. Abermals verjuchte fih 1844 — 45 der Zöglinge Kunft und Fleiß an 
vr Fiſcherhütte. Zu gleicher Zeit wırde das Waſchhaus und das landwirt- 
ſchaftliche Gebäude in Angriff genommen und mit der Fiſcherhütte zu gleicher Zeit 
eingeweiht. Das Jahr 1847 brachte ven Bau der Hirtenhäütte, fpäter Schulhaus. 
1851 fam, um ber erweiterten Landwirtſchaft willen, die Bogtei hinzu und neben ihr 
die neue Bäckerei. Das Wachstum des Werkes der innern Miffion, namentlich feit 
ver Sturm des Jahres 1848 die Volksſchäden bloß gelegt hatte, die dadurch immer 
fit) mehrenbe Arbeit, die auf Wichern laftete, machte die Anftellung eines Inſpektors 
nötig, durch welche der Vorfteher Kraft und Zeit gewann, den Beruf, ver ihm für die 
veutjch-evangelifche Kirche gegeben war, in ausgevehnterem Maße zu erfüllen. Ex bezog ein 
eigenes Wohnhaus, das zwar fein Privatbefis, aber von der Anftalt nicht getrennt 
wer. Ein neues Glied in den Organismus ward 1852 eingefügt mit Erbauung des 
Beinbergs, des Penfionats für verwahrlofte Knaben, denen eine höhere Bildung gegeben 
werden folltee 1854 warb bie Schönburg erbaut, bis dahin die fchönfte und zwed- 
mäßtgfte aller Familienwohnungen, fo genannt nicht nur um ihrer Schönheit willen, 
ſondern zugleih zum Gedächtnis des Fürften Schönburg= Waldenburg, der die Mittel 
zum Bau gegeben. Mit biefem Bau ;glaubte man zugleich dem Umfang der Anftalt 
eine Grenze feßen zu follen. Am 14. Januar 1857 wurde Wichern von dem König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen unter dem Titel eines Oberlonfiftorielrates als 
Mitglied des enangeliihen Oberfirchenrate8 und vortragenver Rat im Minifterium bes 
Imern für bie Angelegenheiten der Strafanftelten und des Armenweſens nach Berlin 
berufen, mit dem ausdrücklichen Zugeſtändnis, daß er das Sommerhalbjahr im Rauhen 
Haufe zubringen und überhaupt Vorfteher der Anftalt bleiben könne. ALS fein Inſpektor 
leitete unter Michernd Autorität binfort bis zum Jahre 1872 Rhiem vie Anftalt. 
Dit der Feier des 25jährigen Yubiläums 12. September 1858 erfuhr das Rauhe 
Haus eime bedeutſame Erweiterung feiner Thätigkeit. Schon am 25. April 1858 
hatte Wichern in der Singafabemte in Berlin vor anjehnlicher Verſammlung eine durch⸗ 
ſchlagende Rebe gehalten, weldye auf Gründung einer vem Rauhen Haufe ähnlichen Anftalt 
in der Nähe von Berlin abzielte. Noch ehe für vie neue Anftalt, das Sohannisftift, 
Grund und Boden gefunden wer, follten ſchon die perfänlichen Kräfte in vie preußiſche 
Hauptftadt zur Mifftionsarbeit entfandt werden. Zwölf Brüver, an ihrer Spige Olden-⸗ 
berg, ber bisherige Inſpektor des Penftonats, von jest an Prediger am Zellengefängnis 
in Moabit, fpäter Sekretär des Centralausſchuſſes für innere Miſſion in Berlin, wurben 
abgeordnet. Das Iohannisftift ftand bis zu Wichernd Tod im genaueften Zufammen- 
Yang mit dem Rauhen Haufe. Als der Stifter beiver Häufer die Augen gefchloffen, empfahl 
fh eine loſere, mehr geiftige Verbindung vemjelben. — 1864 warb ver „neue Bienen- 
torh* an Stelle des baufällig gemworbenen alten durch bie Treigebigleit des Großherzogs 
von Medlenburg gebaut. — Die Buchhandlung (Agentur), deren Gefchäfte, namentlich 
auch auf dem Gebiete des Verlags, nicht gering waren, erhielt ein eigenes Gebäude. — 
Zu gleicher Zeit wurbe zu gunſten der Mädchen, vie als Zöglinge in der Anftelt waren, 
Vüdagog. Enchflopäbie. VI. 2. Aufl. 41 
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ein Mädchenhaus mit der Anftaltsfüche errichtet, die „Taube. — Am 1. April 1873 
trat an Stelle des Infpeltors Rhiem Wicherns Sohn Johannes, vorher Dombilfe- 
prediger in Berlin, als Hausvater in bie Anſtalt en. Da von Yahr zu Jahr ver 
Geſundheitszuſtand Dr. Wicherns ſich verfchlimmerte und er bis zu feinem Heimgang 
(7. April 1881) mehr und mehr dem Siechtum verfiel, fo war es eine beſonders 
günftige Yügung, daß der Sohn das geiftliche Erbe der Anftaltsleitung von dem Bater 
überfam. Die Grunbfteinlegung zum neuen Schulhaus (1873) konnte Dr. Wichern 
noch felbft mit einer Rede feiern und zugleih an der Stelle der alten Buchbinderei em 
anderes Haus für eine Familie ver Kinveranftalt, vie „Rinde“ einweihen. 1877 war 
das Lehrlingshaus (vie neue Fiſcherhütte) errichtet, ein Bau von großer Wichtigkeit 
für das im Rauhen Haus allezeit blühende Handwerk. Dazu kam eme Turnhalle, 
auf welcher fpäter Räume für eine Kinderfamilie aufgebaut wurden, 1878 entſtand ve 
„Eiche für die Penfionäre; 1881 die Krantenbarade, ver „Anker“ für vie 
Kinderanſtalt und ver „Köcher“ für das Penftonat. Bei ver fünfzigiährigen Yubelfeier 
12. September 1883 ward das flattlihe neue Arbeitshaus, „ver goldene Bnopen“, 
eingeweiht. 

OD. Gegenwärtiger Beftand. Die umter dem Namen des Rauhen Haufes 
vereinigten Anftalten find: 1. die Rettungsanftalt für Kinder (Kinderanſtalt); 
2.008 Benfionat; 3. die Brüderanftalt; 4. die Agentur (Buchhandlung, Buch 
binberei, Druderer), deren Ertrag für die Kinder⸗ refp. Brüberanftalt beftunmt iſt. Die 
Kinderanftalt allein bat Korporationsrechte. Die Verwaltung der Gefamtanftalt wird 
durch einen Berwaltungsrat geführt, ber aus brei Sektionen befteht. Die erfle 
Sektion für die Kinderanſtalt befteht aus mindeſtens 6, höchſtens 9 wechſelnden 
Mitglievern (unter denen ein Arzt, ein Iurift als Schriftführer, ein Kaffen- und Bud 
führer), welche auf 5 Jahre gewählt werben unb wieder wählber find. Die zweite 
Sektion, das Ruratorium ber Brüderanſtalt, gleichfall® aus minveftens 6, 
höchſtens 9 Mitgliedern. Die dritte Seltion für die Agentur befleht aus mindeſtens 
3 Mitglivem. Dem Borfteher ift völlige Freiheit für bie umern Verhältniſſe ver 
Anftalt gelafien, für bie Urt des Unterrichts, bie Hausorbnung, bie Behanblung mb 
Erziehung der Kinder u. |. mw. Die Bewohner des Rauhen Haufes bilven, was gleich 
bier, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, gejagt werben foll, feine eigene kirchliche Ge⸗ 
meinde; fie find nichts Anderes ald Glieder der Kirchengemeinde von Ham und Horn, 
Pfarrkinder des Paſtors zu Ham. Der Betfaal ift für die Hausandacht des Rauhen 
Hauſes beftimmt, ohne Alter, ohne Kanzel Die Bewohner der Anſtalt geben nad 
Ham zur Kirche; von dem Paſtor zu Ham werben bie Kinder, freilich im BBetjadl, 
fonfirmiert, und auf dem Friedhof zu Ham tft aud die Stätte, wo die Rauhhausler 
ihre Toten begraben. 

Wir betradgten nunmehr bie einzelnen Zweige der Anftalt. 1. Die Kinberanftalt, 
als die urfprünglichfte ver Anftalten, ift das eigentliche Rechtsſubjekt des Rauhen GHaufes: 
auf ihren Namen find die Häufer und Grundſtücke eingefchrieben, an fie bezahlt daß 
Penſionat 6000 ME. Diiete. Gegenwärtig gehören ber Kinderanſtalt im Rauhen Haufe 
jelbft 90 Knaben und 24 Lehrburfhen an in 8 Familien. Die Mädchenanſtalt wert 
1878 vom Rauhen Haufe abgelöft und in eine befonvere Wohnung an der Bill ver: 
legt. &8 find in ihr 23 Mädchen unter 4 Gebilfiimen. Die Kinveranftalt, pie ihre 
beſondere, von der Verwaltung der andern Zweige getrennte Verwaltung hat, wird ducch 
ben Ertrag ihres Grundeigentums und des gepachteten Guts, durch freiwillige Beiträge, 
zu deren Gewinnumg übrigens kein Sammler umhergeſchickt wird, und durch die für vie 
Zöglinge bezahlten Pfleggelver erhalten. Das Pfleggeld wird je nach ven befonderen 
Berhältnifien feftgeftellt, gewöhnlich eine Summe, vie bei weitem nicht zur Pflege des 
Kindes ausreicht. Die Kinder werden von Eltern oder Wohlthätern der Anftalt über⸗ 
geben. Die Aufnchmebeputation entjcheivet über die Aufnahme. Bor berjelben haben 
die Eltern ober deren rechtliche Stellvertreter einen Kontrakt mit der Anftalt zu 
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unterzeichnen, in welchem fie ſich verpflichten, folange das Kind in ver Anftalt ift, fich 
weder Überhaupt in die Erziehung besfelben mifchen, noch das Kind ohne jedesmalige 
befondere Erlaubnis des Borfteher8 der Anftalt over feines Stellvertreters befuchen zu 
wollen. Dagegen verſpricht die Anftelt, für Die Erziehung des Kindes in der Rettungs- 
anftalt Sorge tragen zu wollen. Es verpflichtet ſich die Anftalt, an dem Finde, folange 
ſich dasſelbe in ihr befindet, in jeder Hinficht Elternftelle zu vertreten und ihm eine 
gute chriftliche Erziehung zu geben und alle dazu bienlichen Mittel anzuwenden *). Die 
Konfirmation ift gewöhnlich der entſcheidende Zeitpunkt, mit welchem bie Zöglinge aus 
ber Anftalt fcheiven, die Knaben, um als Lehrlinge bei einem Meifter, vie Mädchen, um 
als Dienftboten bei einer Herrichaft einzutreten. Das Rauhe Haus unterhält nad 
Kräften die Verbindung mit den entlaffenen Zöglingen, die fie jetzt alle in Nachbar⸗ 
provinzen, nicht in Hamburg unterbringt. ‘Der Paftor des Orts ift für die Anftalt 
Bertrauensperfon. Die Meifter ſenden nad Fragebogen vierteljährliche Zeugniſſe. Aller 
Namen aber ftehen in den Büchern des Rauben Haufes verzeichnet und werden an ihren 
Geburts⸗, Zauf= oder anderen Erinnerungstagen im Betſaal laut vor der ganzen 
Hausgenoffenfehaft genannt. — 

Es ift bier der Ort, auf ben eigentlichen Gedanlen ver Erziehung im Rauben 
Haufe einzugehen. ALS das tieffte Motiv aller Einrigtungen des Hauſes darf mañ 
wohl das anfehen, was im Grunde daß tieffte Motiv des Chriftentums ift: die Wert- 
ſchätzung ber einzelnen Seele, eines jeven Menfchen, wie tief er auch geſunken fein mag, 
als eines nach Gottes Bild gefchaffenen, in Gottes Bild zu erneuernden perfünlichen 
Weſens. Des Kindes Individualität, auf wie fünbige Weife fle fich feither auch geltend 
gemacht haben möge, fommt zu ihrem vollen Rechte. Das Haube Haus ift feine Strafs 
anftelt zur Büßung draußen begangener Sünden, fondern eine Gemeinfchaft erbarmenver 
Liebe, dazu errichtet, daß die draußen nicht gefchmedte Liebe nun endlich in vie Kinder: 
keelen, Härten ſchmelzend, Kälte erwärmend, Keime lockend fcheinen möge; es ift fein 
Gefängnis, durch äußerlihen Zwang die Zöglinge von der Sünde zurüdzubalten, fondern 
ein in Gottes fchöner Welt freiftehende® Haus ohne Thor und Riegel, in welchem die 
Freiheit der Kinder Gottes gefühlt werben fol. Das Kind, das eintritt, wird nicht, 
wie wohl die Verleumdung gejagt bat, mit einer Nummer gerufen, fonvern mit feinem 
Namen. Um vie Inpivibualität des Kindes zu ihrem Rechte kommen zu Iaffen und 
eine Berüdfichtigung ber inbivibuellen Eigenfchaften in der Erziehung möglich zu machen, 
bazu bietet da8 Rauhe Haus kein Tafernenartiges Zufammenleben, ſondern ein Familien⸗ 
Ieben, dem im Durchſchnitt nur 15 Kinder mit dem dazu gehörigen Auffichtsperfonal 
angehören dürfen. In dem Familienleben jelbft muß fich freilich das Kind der Familien- 
ordnung fügen, aber draußen vor dem Haufe hat ein jedes Kind fein eigenes Blumen⸗ 
beet, auf dem es ftillbeglüdt feiner Freuden warten, von welchem e8 zu den Yamilien- 
und Anftaltöfeften die felbft gepflanzten und gepflegten Blumen Liefern kann. Und wie 
in der Familie, fo Kat in der Gefamtgenoffenfchaft des Rauhen Hauſes jeves Glied 
feine Stellung; in der Hausandacht wird der Geburtätag eines jeden Hausgenoſſen mit- 
gefetert, ebenfo ber Taufe und Aufnahmstag. Aber das einzelne Kind ift zunächſt an 
bie Familie gewiefen, meil e8 in ihr allein geveihen Tann. Hätt' e8 ven Kindern nicht 
am rechten Samilienleben gefehlt, jo wären fie nicht der Anftalt übergeben worden. Da 
aber dies nun einmal nötig geworben, fo gilt e8, ven Kindern ſoviel als möglich das 
Familienleben zu erſetzen. Vater und Mutter können und follen ihnen nicht erfegt 
werden. Im den einzelnen Familien ift kein Hausvater. Es find, in Ermangelung von 


*) Diefe und andere Beſtimmungen des Kontralis find nötig, um die Anftalt gegen un- 
gehörige, werberblih ins Anftaltieben eingreifende Korberungen zu fügen. Sie blrfen aber 
nicht verftanden werben, als follten fie die Verbindung ber Eltern mit ihren Kindern aufheben 
oder wenigſtens erfäweren. Im Gegenteil iſt diefe Verbindung zwar eine georbnete, aber zu⸗ 
gleich eine feichte und freie. Eltern können ihre Kinder befuchen, wenn fle fich beim Inſpektor 
melden, und die Kinder beſuchen ihre Eltern, namentlich an ben Feſttagen. 
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Bater und Mutter, Brüver für die Knaben, Schweftern für vie Mädchen, gewiſſer⸗ 
maßen ältere Brüver und Schweftern, vie fi ber jüngeren, ſchwächeren, verwahrloſten 
Gefchwifter in Liebe annehmen. Dean hat mit einem gewiffen Recht (fo 2. Bölter um 
ſuddeutſchen Schulboten 1853, N. 3, vergl. Palmer Pädagogik, 5. Auflage, S. 668) 
darauf hingewieſen, daß der Name der Familie im Rauhen Haufe nur ſehr uneigentlich 
zu nehmen fei, da die Mutter darin fehle, die doch das eigentlich ſchlagende Herz im 
jedem Familienleben fei. Aber was unter ven gegebenen Berhältniffen möglich if, ein 
von Gejchwiftern geführtes Yamilienleben, dem der Rat väterlicher und mütterlicher Freunde 
zur Seite fteht, das wird geleiftet. Und mehr wir geleiftet, als man ſich draußen 
denkt und als man durch Worte venen verftändlich machen kann, welche den eigentünmlichen 
Familiengeift des Rauhen Haufes nicht eimmal gefpärt haben. Es iſt wirflid ein 
Familiengeift, der die ganze Hausgenoffenfchaft des Rauhen Haufes durchdringt und am 
dem jede einzelne Familie teilnimmt. Es ſtammt biefer Samiliengeift, wie jeder echte 
Familiengeift, ‚nicht bloß aus der ewigen Duelle des Familienlebens, der Liebe Gottes 
in Ehrifto, fondern zugleich aus der Gefchichte der Familie und aus der Eigentümlichkeit 
der Perfonen, welde von Anfang an die Träger der Familie geweſen find. Der Geiſt 
der „alten Mutter” — wir haben es mandmal bezeugen hören — bat zu tiefem 
Familtengeifte beigetragen. Der Gründer und feine Frau find doch, felbft wenn jie 
zeitweilig nicht in der Familie wohnten, mit ver Unftalt aufs innigfte verbunden mb 
allerdings in einem gemwiffen Sinne Hausvater und Hausmutter geblieben. ‘Der immer 
unter den Kindern wohnende gegenwärtige Direltor umb feine Frau thun das Fhrige, 
um dem Haufe das väterlide und möütterliche Element nicht fehlen zu lafien. Die 
Hauptjache .aber, wenn e8 eine Familienwärme, welche das Väterliche und Mlütterliche zu 
erfegen vermag, nachzuweiſen gilt, ift jene® ganz Eigentümliche, welches wie ein geiftiger 
Wuürzgeruch das Rauhe Haus durchdringt, der vom Gründer ausgeftrömte und nicht 
verfiegte rauhhäusleriſche Familiengeiſt. — Ein Bruder der Bruderanſtalt ſteht jeder 
Knabenfamilie, eine Gehilfin jeder Mädchenfamilie vor. Und dieſe Familien verlieren, 
indem ſie in die geſamte Hausgenoſſenſchaft ſich eingliedern, ihre Eigentümlichleit nicht. 
Sie bewohnen ihr Haus für ſich, ſie gehen nicht zu Tiſch in einen großen Speiſeſaal, 
ſondern laſſen aus der gemeinſamen Küche ihr Eſſen in das Familienhaus Holen. In 
ber Hausandacht des ganzen Haufes lieſt ein Knabe den ſogenannten Wochenſpruch ſeiner 
Familie aus der Familienbibel. Jeder Familienbibel iſt die Familienchronik angefügt. 

Wie lebt nun mitten in der Anſtalt die einzelne Familie? Eins der Heinen Häufer 
fieht vor und Wir nehmen das alte Haube Haus mit dem Strohdach als Beiſpiel. 
Wer wohnt darinnen? Ein Konvilt von mehreren Brübern, von denen einer der Familien 
bruder ift, und 15 Knaben. Das ift die Familie des Hauſes im weiteren Sinne Der 
Knabenfamilie fol die Brüderfamilie als Vorbild zur Seite ftehen nad dem Wort: Wie 
fein und lieblich iſt es, wenn Brüder einträchtig bei einander wohnen. Die Familien 
find weder nad Ruckſichten des Alters, noch der Arbeit, noch der Schule, noch der Sitt- 
lichkeit gefammelt; vielmehr finden in jeder Familie ſich die verſchiedenen Alters-, Bildungs: 
ftufen, Beihäftigungen und fittlihen Qualifikationen zufemmen und zwar zufammengehal: 
ten durch ein höheres Lebensband der jeden einzelnen pflegenven und ihm zur Förderung 
dienenden Liebe. Wie ift nun das tägliche Leben in einer foldhen Familie beichaffen? 
Es ift ein ſchöner Sommermorgen. Die Sonne bricht um Often hervor und der Bruder, 
ber die Nachtwache hatte, Hat vie für dieſe Woche beftellten „Wecker“ bereitö gerufen. 
Einer von ihnen tritt in das Schlafzimmer ver Knaben und welt. Sie ftehen alle 
unter dem Xreiben des Familienbruberd auf. Ein kurzes Morgengebet ift geſprochen. 
Alle gehen zum Waſchen in die Wafchlammer. Ein jeder macht fein Bett, dann gehen 
bie einzelnen zu verfchievenen Arbeiten: der eine fegt die Schlaflammer, der andere pugt 
Schuhe, ein britter holt Trinkwaſſer. Wer fein Amt ausgerichtet hat, kommt im bie 
Wohnftube zum Lejen, Schreiben u. berg. Um 6 Uhr ruft die Glode zur Stun. 
Der Tamilienbruder führt die Tamilie aus rer Wohnung, die einzelnen gehen in ihre 








Ranhes Hans. 645 


Schulklaſſen. Einmal in der Woche ift in dieſer Frühſtunde Gefangesübung für alle 
Brüder und Knaben. Im vierftimmigen Chor von 150 und mehr Stimmen erjchallen 
vie fhönen Frühlings⸗ Sommer-, Wander⸗ und Baterlandsliever, wechjelnd mit mehr⸗ 
flummigen rhythmiſchen Chorälen und geiftlichen Feſtgeſängen. Um 7 Uhr kehren alle 
zur Familie zurüd. An den Blumenbeeten vorbei, die flüchtig bewundert werben, geht's 
zum Frühſtück in die Häufer, zur bampfenden Buchweizengrüge, bie mit Dankſagung 
genofjen wird, Diejenigen Knaben, welche in den Hausgottesdienſt der ganzen Anftalt 
ein beſonderes Amt haben, die Tagesſprüche zu leſen, ven Katechismus aufzufagen, das 
Baterunfer zu beten, die „Familienbibel“ in ven Saal zu tragen, aus welder ber 
Wochenſpruch gelefen werben foll u. ſ. w., find voll Eifers, fih dazu fertig zu machen. 
Um halb 8 Uhr ruft die Ölode zur Andacht, wie wir fie weiter unten ſchildern werben. 
Dann geht’8 in die Schule. Nur in ven Ferien oder ausnahmsweiſe wird in den Bor- 
mittagöftunden auf dem Felde und in ven Werkftätten gearbeitet. Um 12 Uhr Iodt 
vie Olode. Einer der Knaben bat feines Amtes gewartet und den Tiſch gedeckt. Der 
Samilienbruber fpricht das Gebet und hält mit der Familie das Mahl, wobei ver jüngfte 
ihm zunächft fist. Beim Tiſchgeſpräch waltet die freiefte Gemütlichkeit. Wer fein Amt 
in diefer Wode bat, eilt nad dem Eſſen bis 1 Uhr auf ven Spielplag, wo es im 
Werfen und Laufen allerlei fröhliches Knabenſpiel giebt. Bringt e8 die Jahreszeit mit 
fih, fo lockt außer dem Spiel ver Blumengarten — und wenn gar ein Bruder feinen 
Geburtstag hat, dann geht's trepp auf, trepp ab mit Glückwunſch und Strauß und 
Kran. Um 1 Uhr ruft die Glode zur Arbeit. Sie dauert bis zur Veſper, um 
halb 5 Uhr, und beginnt nad dem Mahl aufd neue bis zum Abend. Dann wird 
wohl noch exerziert. Singend Tehren von biefer Übung bie Knaben in die Familie 
zurück; fte bleiben im Freien, leſen, fpielen, begiegen die Blumen, ober bavden. Um 
8 Ubr ruft die Glode zur Hausandacht. Dann wird das Abendbrot in den Familien 
genommen und ift das Wetter ſchön, fo wandeln vie Familien noch durch die Gärten 
und die Jugend fingt mit ven Nachtigallen, deren e8 im Rauhen Haufe viele giebt, um 
vie Wette Die Nachtigallen aber fingen am längften und mit ihnen der Bruder 
„Wächter“, der umber gebt, wenn alle ſich zur Ruhe gelegt haben. 

2. Das Penfionat möge, obwohl fpäter als die Brüberanftalt, Druderei und 
Agentur entftanden, doch gleih nah der Kinberanftalt genannt werden um bed ver⸗ 
wandten Zweckes willen. Das Vertrauen, welches das Rauhe Haus in ber beutich- 
evangeliichen Kirche als Rettungsanftalt gewonnen Hatte, mußte im Laufe der Jahre 
dahin führen, daß auch Eltern, die ihren Kindern eine höhere Bildung zu gewähren 
imſtande waren, wenn fie biefelben auf gefährliche Wege abgeirrt fahen, ven Wunſch 
begten, fie möchten vie Kinder ihrer Sorgen einer chriſtlichen Anftalt, wie dad Rauhe 
Haus ift, übergeben können. Auch kamen Anmelvungen der dringendſten Art jährlich, 
bie immer abgelehnt werden mußten. Und ber Vorſteher des Rauhen Haufes, das Wert 
der inneren Miffion, dem er fein Leben geweiht hatte, im umfaflennften Sinne betreibend 
und von dem Verlangen befeelt, alle Stänve des Volkes, alle Schichten der Gefellichaft 
vom Salz des Evangeliums durchdrungen zu fehen, wie hätt’ er nicht wünſchen jollen, 
auch Kinder aus höheren Ständen in feine Anftalt aufnehmen und ihnen den Segen 
gefunder hriftlicher Zucht gewähren zu können? So warb dad Penſionat errichtet. 
Natürlich durften die finanziellen Verhältniſſe ver neuen Anftalt mit denen der Kinber- 
anftalt nicht vermengt werden. Während vie Kinveranftalt neben dem ſpärlichen Koft- 
ge auf milde Beiträge gewiefen ift, mußte fih das Penflonat aus den Penflonen, 
die für die Zöglinge bezahlt werben, erhalten. Wie bei der Kinberanftalt, fo ift auch 
bei dem Benfionat feine Summe als Koftgeld unabänderlich feftgefett. Diejenigen, welche 
eine höhere Venfion bezahlen können, helfen dadurch unbemittelten Eltern, deren Kinder 
gegen eine geringere Summe aufgenommen werden. Das Kuratorium der Brüder⸗ 
anftalt hat die Errichtung des flattlichen Penſionatsgebäudes übernommen. “Die Kinder 
anftalt hat, wie denn alle einzelnen Abteilungen des Rauhen Haujes fih einander 
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nach Kräften unterftügen follen, gebedt, was bie Brüberanftalt nicht aufbringen konnte. 
Aber zugefchrieben iſt das Haus als Eigentum ber SKinveranftal. Das Penſionat 
empfängt alle Speifung von der Centralfüche ver Sinveranftalt und zahlt bar an 
biefelbe. Oftern 1852 wurde das Benfionat eröffnet. Es hat im Laufe ber Zeit 
große Erweiterung erfahren. Gegenwärtig hat e8 80 Zöglinge Die Leitung hat ter 
Direltor der gefamten Anftalt. Als Helfer ftebt ihm ein theologifch gebilveter Lehrer, ehe 
maliger Paftor, zur Eeite, der mit den act Oberhelfern, Kandidaten ver Therlogie, m 
dem „Weinberg” wohnt. Das Penfionat — das find die Grundfäge — iſt nit für 
Mädchen, auch nicht für erwachſene männliche Zöglinge, fondern für Knaben beftimmt, 
welche in ver Kegel das 14. Lebensjahr noch nicht überfchritten haben folen. De 
Beftimmung ver Penſion bleibt dem Ermeſſen des Direktors überlafien. Unterridt, 
wie er in den Gymnafien und Realſchulen gegeben wird, wird bei ben eintretenden 
Zöglingen voraußgefegt und fortgefeßt. Die ausgetretenen Zöglinge haben fich biöher 
ber Landiwirtichaft, dem Seevienft, dem Handel, dem Baufache, den Militär, ver 
Gärtnerei gewibmet, ober find in höhere Klaſſen der Gymnafial⸗ und Realjchulen — 
foger in die Prime — verfegt worden. In der häuslichen Einrichtung find vie 
Lebensverhältniffe, aus denen die Zöglinge kommen, berüdfichtigt, jedoch ohne Luxus 
und Berweihlihung. Nach dem Aufftehen, im Sommer um 5, im Winter um 51: 
Uhr, und nad den nötigen Morgengefchäften ift von 6—12 Uhr Unterriht, der mm 
burch die Morgenandacht und das Frübftüd unterbrochen wird. Zwiſchen jever Unter: 
rihtsftunde ift eine Paufe. Bon 12—1 Uhr ift Mittag und Freiftunde; mindeftens 
breis ober viermal in der Woche haben die Snaben von 1—4 ober 41/3 Uhr Gelegen⸗ 
beit zur Beihäftigung mit Eörperlicher Arbeit, im Sommer mit Gartenarbeit, im 
Winter mit Arbeit in den Werfftätten. Es leuchtet ein, von welcher erziehlichen Be 
beutung gerade für bie Knaben des Penſionats bie Lörperliche Arbeit if. Bis 5 Uhr 
Beiper; von 5—7 Uhr werben die fhriftlihen Arbeiten und andere Aufgaben unter 
Leitung und Aufficht der Lehrer gemadt, Bon 7—8 Uhr ift Freizeit. Bon 8—9 Uhr iſt 
Abendandacht und Abendeſſen, nachher Lelture u. f. w. unter Auffiht. Gegen 10 Uhr 
gehen bie Zöglinge unter Aufficht eines Gehilfen, ver das Schlafjimmer mit ihnen teilt, 
zu Bett. Gemeinfame Spaziergänge und Turnübungen verftehen fi von ſelbſt. Die 
Speifung ift einfach, die Bettung ohne Federbetten. Der Unterricht, der in wöchentfid 
30— 34 Stunden gegeben wird, umfaßt außer Katechismus und bibliſcher Geſchichte 
Deutſch, Lateiniſch, Griechiſch, Franzöſiſch, in befonveren Fällen Hebrätich, allgemeine 
Geſchichte, Kirchengefchichte, Geographie, Mathematit, Rechnen, Schreiben, Zeichnen, 
Naturgefhichte und Naturlehre, Singen. Unterriht im Engliſchen und Klavierſpiel 
muß bejonder® vergütet werben. - Die vielen Aufnahmegefuche, die fortwährend einfaufen, 
nicht Bloß aus Deutſchland, fondern auch aus England, Norwegen, Rußland un 
Amerila geben ein ſchmerzliches Zeugnis von dem Geheimnis, das über dem Geraten 
und Mißraten der Kinder ſchwebt. Die innere Gefchichte des Penftonats, von welder 
nur die Nächftbeteiligten hören, ift eine thränenreiche, aber auch eine gnabenvolle: fie 
erzählt von dem Schmerz der Eltern um ihre liebſten Echäte und von ber Bam: 
herzigleit Gottes, in deren Hut dieſe Schäte geborgen worben find. Die fchüne 
Tage, deren gerade das Penfionat, an die herrlichſten Eichen und Kaſtanien gelehnt, 
fih erfreut; die gute Zucht, die warme Bruberliebe, der ganze Gemeingeift des 
Rauhen Hauſes Haben auch auf die Zöglinge des Penflonats ven ſegensreichſten 
Einfluß geübt. 

3. Die Brüderanftalt, aus welcher allmählich die „Brüderſchaft des Rauhen 
Hauſes“ erwuchs, ift eine der Föftlichften Schöpfungen des neuerwachten chriſtlichen 
Geiftes. Wir haben ſchon oben darauf aufmerffam gemacht, wie bie Kinveranftalt die 
Beranlaffung wer, den von Wichern gehegten Gedanken, Arbeiter fir das Reich Gottes 
zu erziehen und zufammenzufchliegen, zur That werben zu laſſen. Wir haben gefehen, 
daß die Zöglinge der Kinderanftalt nicht fafernenartig wohnen, efien, trinken und jchlafen, 
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zricht joldatenmäßig außer dem Haufe durch eiferne Zucht gebänbigt, ſondern in Familien 
gruppiert und je nad individuellem Bebärfnis geleitet und gepflegt und ermuntert werben. 
„Wer find die nächſten Führer dieſer Kinder in den Familien? Wer ißt und trinkt 
mit ihnen, wer jhläft ımter ihnen; wer hat in dieſen Familien ein Auge auf das alles, 
was für Kinder täglich, ſtündlich bedacht fein will, wer ift in biefen Familien ihr 
zaächfter , immerwährenver Berater und Freund und weift ihnen mit ficherer Hand und 
mit dem Blick, der für jeven immer das Rechte fieht, ven Weg des Lebens? Cbenfo 
geht die Menge der Kinder, und hier zunächſt der Knaben, tägli oft in 10 und 12 
umd 15 Arbeitögruppen auseinanber ; fie tiſchlern, fchneivern, ſchuſtern, |pinnen, baden, 
graben und baden, und was fie fonft in die Hand nehmen mögen; bazu aber bebarf 
es doch vieler und zwar folder Männer, die vergleichen Tagewerk verftehen und Kinder 
Dazu anleiten lörmen — fo daß zwiſchen dem Geift, ver in ver Familie lebt, und dem Geift, 
per in den Werfflätten waltet, fein Wiverfpruch und Mißklang, fondern Einklang fein 
muß. Wer find die Mänmer, die ſolche Arbeit unter ven Kindern, in ihren Werfftätten, 
in Garten und Feld auszurichten verftiehen? Und noch einmal hören wir von vielen 
Schulflafien, und wir wifien, es werben wöchentlich Hunderte von Stunden im Rauben 
Haufe erteilt — wenn dazu auch die „Oberhelfer” mitwirken, jo reicht doch die Zahl 
für fo viele Abtetlımgen unmöglich aus; woher kommen denn bie vielen Lehrer? Und 
wenn ihr Sonntags die Eltern eurer Kinder, jo viele deren aus Hamburg find, bejucht, 
und ebenfo die entlaſſenen Knaben, welche Lehrlinge bei Meiftern find, — wer geht 
alle viefe vielen und weiten Wege und tbut das, was auf ihnen zu beſchaffen ift, mit 
dem rechten Verſtand und mit Berüdfichtigung alles deſſen, was babei erwogen fein 
will, wenn das Ganze einen geihlofienen Weg geben fol? Und außerdem giebt es 
in einem fo großen Hausftand doch täglich und wöchentlich noch fo viele andere vorher⸗ 
zufehende und nicht vorherzufehende Geſchäfte und Berrichtungen unter den Kindern 
oder für bviefelben, wobei e8 auf Vertrauen und Verſtändnis weſentlich ankommt — 
wem wirb vergleichen übertragen?" Dieje Fragen wirft das „Feſtbüchlein des Rauben 
Haufes" auf, um bald darauf zu antworten: „Diefe Männer und Mitarbeiter, die das 
alles möglih machen, find die Brüber des Rauben Hauſes,“ — und um bie Brüder 
ſelbſt dieſe Auskunft von ſich geben zu laffen: „Wir, die hier verſammelten Brüder, 
flammen aus allen Gauen unfere® lieben Vaterlandes. Unfere Heimat ift in Preußen 
von der Memel bis zum Rhein, in Baden, Bayern und Heſſen, in Witrttemberg, Thü- 
ringen ımb Hannover, in Medlenburg, Holftein und Schleswig. Unter uns ift feiner, 
der nicht imftande wäre, fein täglich Brot mit dem zu erwerben, was er bis dahin 
gelernt, fei e8 als Lehrer over Handwerker, als Landmann ober Kaufmann, oder welchen 
anderen orbentliden Standes oder Herkommens er ſei. Außerer Mangel bat uns nicht 
ind Rauhe Haus geführt. Als wir aber in fernen Landen von dem Werke, das ber 
Herr in diefem Haufe begonnen und weiter geführt, gelefen und gehört, haben wir 
gebeten, uns an dem Segen und an ber Arbeit unter den Kindern teilnehmen zu laſſen. 
Unfer Hausvater bat uns hierher als Gehilfen der Arbeit berufen. Und viefem Rufe 
ift feiner gefolgt ohne ven Segen ver Eltern. Gel und Gut haben wir dem Rauhen 
Haufe nit bringen können, und wenn etlihe unter und waren, bie e8 gelonnt und 
gewollt, ift ihnen aus befierer Weisheit, ald wir felber hatten, vie Gabe nicht geftattet 
worden. Was wir aber alle haben, das geben wir, nämlich, uns felbft als Opfer des 
Dantes gegen Gott, dem Ganzen zu Nutz. Was jeder gelernt und fich an innerer und 
äußerer Sefeidlichteit und Fertigkeit erworben und was er bier ſich noch erwerben wird 
durch Übung und Unterweifung, das fol vem Rauhen Haufe vornehmlich zum Dienſt 
unter ſeinen Kindern, denen hier alles verpflichtet iſt und denen wir eben Brüder ſein 
wollen, gewidmet fein, bis, der ums gerufen, uns auch weiter ſendet im Namen bes 
Herrn, der das Gebot zeigen wird, dem wir werben zu folgen haben. So ftehen wir 
mit unferem Gausvater und dem ganzen Rauben Haufe in dem einen Glauben an 
Iefum Chriftum, den einen Heiland und Herrn. Wir find nichts als unnüte Knechte, 
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Chriſtus ift unſere Gerechtigkeit, fein Wort allein ift unferes Fußes Leuchte. Wir fin» 
nicht unfer, fondern fein und dienen ihm, wenn aud in aller Schwachheit, doch in ter 
Wahrheit und Hoffnung, die fein Geift denen, die ihn darum bitten, niemal$ verſagt. 


In diefem Glauben und Geift find wir eins und haben uns einander lieb als Brüver 


im Glauben und in ver Arbeit, bie uns befohlen iſt.“ Schon im erften Jahr nad 
ber Grundung des Rauhen Haufes fing aus dem Bedürfnis nach Helfern für vie Kinder 


bie Brüberanftalt innerhalb der Kinveranftalt zu keimen an. Aber ver erfie Name für 


biefe8 feimende Werk: „Gebilfeninftitut al8 Seminar für die innere Miſſion“, welder 
bald in den ber „Brüderanſtal “ geändert ward, deutet ſchon darauf hin, daß die 
Brüderſache keineswegs nur im Intereſſe des Rauhen Hauſes betrieben ward. „Seminart 
fir innere Miſſion“ — das weiſt in die Weite des Vollselends, das deutet auf eine 
Pflanzihule gläubiger Liebe zur Rettung der Brüder. Wer fann bie Punkte alle auj⸗ 
zäblen, an benen bie Ehriften, nachdem ſie eine Zeit lang ihre von der Berufsarbeit 
erübrigte Zeit und Kraft der „innern Miffton“ gewibmet, erfenuen, daß bier eme 
perfünlihe Kraft für ausichlieglihen Dienft der innern Miſſion gewonnen werben ei ? 
Auswanderung, Stabtmiffion, Rettungshäufer, Anftalten für Blöbfinnige, Armen - 

Arbeitshäufer,, Krankenpflege, Herbergsweſen, Yünglingsvereine — das find 8* 
Namen, die auf überaus wichtige Arbeiten hindeuten — aber immer Neues bietet ſich 
bar, immer neue Forderungen werden an bie „Brüderanſtalt“ geſtellt. Es iſt von 
Anfang an nicht leicht geweſen, Sünglinge, die fih in der Brüderanſtalt für ven Diemt 
ber inneren Miffton vorbereiten, in fo großer Anzahl zu finden, als Arbeitöftelln für 
fie in der Chriftenheit offen ftehen. Der eigentümliche Dienft, um ven es ſich bier 
handelt, nämlich das vemütige Eingehen auf jeves Bedürfnis, das fich regt; die Nötigung, 
ſich an eine Stelle entſenden zu laffen, wohin ver erfte begeifterte Flug der chrütiichen 
Erweckung ſich vielleicht keineswegs gewendet hätte, das lockt wohl einzelne tüdhtige Leute, 
aber nicht die Menge ver criftlich-ernften Jünglinge. Wer ſich dem Dienſt der Heiden⸗ 
miſſion ergiebt, den zieht außer dem Erregenden, was der Gedanke hat, in die weite 
Welt hinauszugehen, um dem Herrn neue Gebiete zu erobern, die ſichere —* doch 
gewiß das Evangelium — freilich nach Überwindung großer Schwierigkeiten — predigen 
zu dürfen. Und das pflegt ja die Sehnſucht der durch Gottes Wort Erweckten zu ſein, 
ſelbſt das Wort Gottes verkündigen zu können. Solch eine Ausſicht bietet ſich den 
Brüdern des Rauhen Hauſes nicht der. Einzelne find freilich nach Nordamerika ge 
gangen, um den deutſchen Brüdern das Evangelium zu bringen. In allen Fällen aber 
handelt es ſich um die Treue im kleinen, um eine beſcheidene Stellung des Dienens. 
Bei weitem nicht alle, nicht ein Drittel der Angemeldeten ſind aufgenommen und auch 
von dieſen find viele als den Erwartungen nicht entſprechend wieder entlaſſen worden 
Bei der fünfzigjäbrigen Iubelfeier waren 12 Brüder penfioniert, außerdem gab ed 92 „Fra: 
brüder“, Männer in mannigfachen Stellungen des Lebens, Geiftliche, Kaufleute, Gutsbeſitzer 
u. ſ. w., welche in freier Weife mit ver Brüderfchaft verbunden und ihr zu dienen befliffen fin. 
Gerade 300 befanden fi im Dienfte der inneren Miſſion als Hausväter in Rettungs 
Waiſen-, Ipioten-, Armen- und Arbeitsanftalten, in Herbergen und Bereinshäujern, 
Stedtmiffionere, Strafanfteltsbeamte, Lehrer, Paftoren in Amerika u. |. w. Wir geben 
aus den „Ordnungen der Brüderſchaft des Rauhen Hauſes“, wie fie bei ver fünfzig 
jährigen Subelfeier revidiert worden find, das Wichtigfte: „Die Brüderichaft des Rauhen 
Haufes ſteht um das Rauhe Haus als ihren Mittelpunft in brüderlicher Gemeinſcaft 
gejammelt. Ihre Aufgabe ift es, unferm evangelifhen Volle an folden Stellen, wo 
e3 zur Pflege ver Armen, ver Berfäumten, der Kirche und ihren Gütern Entfremveten 
bes Dienftes gewifienhafter und wohlvorbereiteter Männer bedarf und das Bertranen 
ber zu ihrer Berufimg berechtigten Inftanzen fich an bie Brüderſchaft wendet, folden 
Dienft innerer Miſſion in felbftlofer Hingabe um Chriftt willen zu thun, reſp. im freier 
Mitwirfung zu fördern und damit das Reich Gottes in unferm Volke bauen zu helfen. — 
Die im Rauhen Haufe für ſolchen Dienft ausgebildeten und von vemfelben in Beruff 
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tellungen der inneren Miffton entjenbten Brüder heißen Sendbrüder; folde Männer 
erſchiedenen Standes und Berufes, die, in gleicher Sefinnung ſtehend, fi der Brüder⸗ 
haft zur Förderung ihrer Aufgaben in freier Weile angeichloffen haben, heißen Frei— 
rüber. Die Brüderſchaft fteht im Belenntnis und Xeben innerhalb der evangelifchen 
Rirhe und weiß fih an beren Ordnungen gebunden. Sie bält fomit alle Unkirchlichkeit, 
le Sektiererei und allen Separatismus von ſich ausgejchloffen. Sie weiß die entſandten 
Brüder unter die Ordnungen derjenigen Landeskirche geftellt, in deren Bereich viefelben 
berufen werben. Ste fordert von ihnen Pietät und Gehorfam wie gegen bie firhlichen fo 
zegen bie fantlichen Amter und Oronungen, denen fie unterftellt find, insbeſondere aud) 
gegen die nächſten Vorgeſetzten. Jeder Genoffe der Brüderſchaft hat das Recht, aus der⸗ 
ſelben auszutreten, wenn es ſein Wille iſt. Jeder Sendbruder aber hat, ehe ſein Austritt 
erfolgt, dem Vorſteher von ſeiner Abſicht und den Gründen, die ihn dazu veranlaſſen, 
Mitteilung zu machen, damit dieſer die Möglichkeit habe, durch Aufklärung oder Be— 
ſeitigung von Mißſtänden etwaigen Übereilungen vorzubeugen. Jeder Genoſſe der 
Brüderſchaft, der durch notoriſche Untreue in ſeinem Beruf oder durch unlauteren Wandel 
ſich als der Brüderſchaft unwürdig erweiſen ſollte, wird aus derſelben ausgeſchloſſen. 
Solche Brüder, die, ohne daß erſichtliche Hinderungen vorliegen, drei Jahre lang dem 
Vorſteher keinerlei Nachricht über ſich geben und an fie gerichtete Schreiben unbeantwortet 
Iofien, auch Feine Beiträge für die Hilfsfaffe mehr entrichten, werben als ſolche betrachtet, 
vie der Gemeinschaft nicht mehr anzugehören wünſchen.“ Die Aufnahmebedingungen 
ver Sendbrüder find: „1. Eine ernfte, hriftlide, in einem durchaus un— 
beſcholtenen Kebenswandel bewährte Gefinnung und das aufrichtige Ver⸗ 
langen, dem Herrn in den Armen, Verſäumten und Berirrten felbftlos und mit Hingabe 
ver vollen Xebensfraft zu dienen. 2. Aſpirant darf nicht unter 20 und nicht über 30 Jahre 
alt fein. Er muß gefund fein und in ber Regel feiner Militärpflicht bereit genügt 
haben. 3. Er muß in einem orbentlich erlernten Lebensberuf ftehn, der ihn bis dahin 
ausreichend ernährt hat und in dem er, falls fein Austritt aus der Brüberanftalt nötig 
werden follte, feinen Unterhalt wieberzufinden imftande if. 4. Er muß gute Volks- 
ſchulkennt niſſe oder doch bie Fähigfeit befigen, fich dieſelben leicht wieder anzueignen. 
5. Er muß umverlobt fein und die Verpflichtung übernehmen, fidy nicht früher zu ver⸗ 
loben, als bis er zu einer beftimmten feften Beruföftellung vefigniert if. 6. Er muß 
mindeftend auf ein Jahr vollftändig mit Kleidung und Wäſche außgerüftet, auch mit ge= 
nügenden Gelomitteln verjehen fein, um bie Reife zur Brüperanftalt zu beftreiten, bie 
nötigen Lehrbücher (etwa 20 ME.) ſich anzufchaffen, und an vie Brüder-Hilfskaſſe ein 
Eintrittögeld von 3 Mt. zu zahlen. 7. Er bat bei feiner Meldung an ven BVorfteher 
der Brüderſchaft einen von ibm ſelbſt verfaßten und gefchriebenen Lebenslauf fowie 
Zeugniffe und die fchriftliche Erklärung einzufenven, daß er ven vorftehenden Forderungen 
Au genügen willens, reſp. imſtande if. — Das Nähere enthält der dem Aſpiranten bei 
ſeinet Meldung zugehende Fragebogen.“ — Nachdem eine Anmeldung angenommen, 
tritt der Aſpirant in die Brüveranftalt ein, weldhe 40—50 Brüder umfaßt. Diefelben 
werden während eines mehrjährigen Lehrkurſus in dad Berftänpnis der heiligen Schrift 
eingeführt, im Katechismus, der Geſchichte und andern Realien, und, foweit e8 erforderlich, 
m Elementariſchen unterrichtet, im Praktifchen angeleitet, in Hand- und Gartenarbeiten 
geübt. Je nach ihren Wähigfeiten und ihren Fortſchritten werben fie unter ven Zög- 
Imgen ver Kinveranftalt mit Beauffihtigung von beren Handarbeiten, ſowie bei deren 
Erziefung und Unterricht beſchäftigt. Nach vollenveter Vorbereitung werden die Brüder 
m die Arbeitsftellen entfandt, vie wir ſchon angebeutet haben. — Diefe Brüderſchaft, 
viele auf perfönlicher Hingebe an dasſelbe Haupt beruhende Glaubens-, Lebend- und 
Arbeitsgemeinſchaft iſt ein Neues, welches das Rauhe Haus der deutſch⸗evangeliſchen Chriſten⸗ 
heit gebracht bat. Mönchsorden hat uns vie katholiſche Kirche gebracht, eng geſchloſſene 
Genoſſenſchaften, in welchen aber ber einzelne in unevangeliſcher Weiſe durch mancherlei 
Gelübde das Föftliche, für die Geſundheit des Chriftenlebens unentbehrliche Gut ver 
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Ehriftenfreiheit an die Genoſſenſchaftgeopfert hat. Der Gegenwart ımjerer Kirche if 
der freie Verein eine befonders beliebte Forın, unter welcher Menſchen in ven verfchieveniten 
Berufsftellungen einen Teil ihrer Kraft der Arbeit für das Reich Gottes wirmen Die 
Brüverjhaft des Naufen Hauſes unterſcheidet fih von jeem gewöhnlichen chriflicyen 
Berein für irgend eine Thätigfeit dadurch, daß bie Glieder berfelben fi ganz dem Dienfte 
des Reiches Gottes widmen, und von den Genoffenfchaften ver römifchen Kirche barurd, 
daß fie feine Gelübde in unevangeliihem Sinne ablegt. Das ift ihr feftefter Kitt, deß 
fie feine vorher in Orbnumgen abgemalte und nachher ins Leben gerufene Genoſſenſchaft 
ift, fondern eine Genoſſenſchaft, welche einesteils auf den unerſchütterlichen Grundlagen 
ver in Chrifto geofienbarten ewigen Gottesliebe, andernteils auf einer Geſchichte, auf 
Erlebniffen, man darf fagen auf einer Famtliengefchichte und Yamilienerlebniffen berubt. 
Die Brüverfchaft des Rauhen Hauſes bat ihre „Ordnungen“; aber fie find nicht ein 
Inechtenver Buchftabe, ſondern, wie fie auß dem Leben herausgewachſen find, erhalten 
fie fi fir die Einwirkung des Lebens offen. „Das Rauhe Haus," jo heit es ven 
biefen Ordnungen“, „das Rauhe Haus, das beißt, jene mit jo vielen andern in Gettes 
Wort fi gründende, unter feinem Walten geftaltete Hausgemeinde im engeren Sinne, 
ift die Wiege aller biefer und aller übrigen bisherigen Einrichtungen unſerer Brüver- 
fchaft. Im dieſem ftillen Kreiſe find fie gepflegt und herangewachſen. Wie das Raub 
Haus felbft (jest — 1858 — mit feinen fat 200 Hausgenoſſen) erft nad und nad 
eine vielfach gegliederte, bis ins einzelne geordnete Familie geworben, die, um den Herm 
md fein Wort und Sakrament gejammelt, an biefen Säulen der Gnade ald eine Rebe 
am Weinftod emporrankt und in der Entfaltung bie innere Einheit ihrer mannigfaltigen 
Gaben und ihre innere Lebensordnung gefunden, fo ift aus ihr in weiterem Umfange 
bie Brüderfamilie herausgewachſen, bat die Grenzen des Hauſes in immer größerer 
Zahl überſchritten, und ſich über einen großen Teil des Vaterlandes und weit über deſſen 
Grenzen hinaus ausgebreitet mit Gebet und Arbeit in chriftlihen Gemeinden, Anftalten 
und Arbeiten der mannigfaltigften Art. Aber dieſe einzeln binziebenven, ſelbſtändig 
werdenden Genofien des Hauſes haben fi) mit ihrer Liebe gebunden gewußt am die 
Stätte, von der fie ausgegangen; der eine bat bier fill und verborgen im Herzen mt 
Kämmerlein, der andere bort in unmittelbarer Fortfegung der Arbeiten des Mutterhauſes 
bie inneren Sitten und Lebensweiſen vesfelben in freiefter Weiſe bewahrt und weiter 


gepflegt, fich ſelbſt und allen andern, die daran teilgenommen, zum Segen. Durch dieſe 


ganz freiwillige, ganz ſelbſtändige Berpflanzung biefer Ordnungen des Mutterkanes 
in die vielen töchterlihen Regionen, in welche die Send- und Freibrüder übergegangen, 
ift wie von felbft die Oronung des Brüderhauſes zu Ordnungen einer Brüderjchaft 
und zu emem Gemeingut berfelben recht eigentlich von innen heraus geworben. Die 
Liebe fand jo das Richtige und Rechte und fchuf aus fich felbft ein Recht und cm 
Ordnung der Brüderſchaft, in ber fi) alle frei bewegen, als nad einem inneren Ge 
ſetz, dem aller Herzen von ſelbſt das Ja geſprochen, deſſen gemeinſame Bemahnm; 
und Übung alle, vie rechte Brüder waren, ſich im buchſtäblichen Sinne als m 
Geſchenk erbaten. Daraus ift erkennbar, daß dieſe Ordnungen feine Berorbnungs 
find und fein oder werben können, fondern Erzeugniffe ver freien brüberlichen Fick 
bleiben müfjen; es ift klar, daß fie nicht als ein laſtendes Geſetz, ſondern nur als va} 
freie Gefeg, in dem bie Liebe haucht, das jelbft, in welcher Geftalt es auch fei, Gall 
und Leben ift, verftanden und bewahrt und gelibt werben können. Je mehr vie Brüder: 
ſchaft als eine Familie fih weiß, als eine Familie fich freuen und die aus der File 


ber Liebe Gottes gefhöpfte Liebe unter ſich bauen und fih in ihr erbauen will, vie 


freier und wahrer werben ſich ihre Mitgliever von ſolchen Ordnungen nit äußerlich e 


bunden, jondern innerlich getragen wiſſen. ‘Dabei bleibt jevem das andere Recht, fo wie er 


fret in die Gemeinſchaft eingetreten, fie auch in voller Freiheit wiever verlafien zu dürfe, | 


wenn er außerhalb derſelben ven für ihn fich eignenden Weg erfennt. Durch einen folder 
Rüdtritt dürfte die fich ſtärler dünkende Liebe fich nie verlegt filhlen und zeigen.” — 
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Borfleher der Brüderſchaft ift der jedesmalige Vorfteher des Rauhen Haufes. 
Ihm fteht die Aufnahme in die Brüberfchaft, die Entſendung der Brüder und bie Wahr- 
ſehmung aller gemeinfamen Aufgaben und Intereſſen der Brüderſchaft in erſter Linie 
u — Die Oberauffiht über alle Angelegenheiten ver Brüderſchaft führt das 
turatorium der Brüderanftalt — die zweite Seltion des Berwaltungsrates 
3 Rauben Hauſes —, welchem ber Borfteher der Bruderſchaft in feiner Eigenfchaft 
18 Borfteher der Brüberanftalt fländig mit angehört. — Das Kuratorium empfängt 
‚om Vorſteher jede ihm erforderlich erſcheinende Auskunft über die Führung der Brüder⸗ 
mftalt und der Brüderfchaft, verftändigt ſich mit ihm über feine bezüglichen Wünfche und 
Netet ihm für die Erfüllung feines Berufes jede ihm mögliche Unterftägung. — Was 
nm bie inneren Berbältniffe der Brüderſchaft betrifft, fo ftebt fie „als eine Familie 
ım dad Rauhe Haus, ald ihren Mittelpunkt, in brüberlicher Gemeinfchaft gefammelt, 
am dem Herm in feiner evangelifchen Kirche, und zwar in ber ewangelifchen Kirche 
Deutſchlands, zu dienen, damit aud durch ihren Dienft innerer Miſſion das Neich Gottes 
m unferm Bolt gebaut werde in Kraft feines heiligen Worte® und in Erweiſung ver 
barmberzigen Liebe, bie aus dem Glauben flammt, und an welcher ver Herr einſt 
(Matth. 25, 40) die Seinen erfennen wird. — Die Brüderfchaft, alfo in Bekenntnis 
und Liebe innerhalb der Kirche ſtehend, und in Lehre und Leben durch ihre Ordnungen 
gebunden, hält fomit alle Sektiererei und allen Separatiemus von fi ausgeſchloſſen.“ — 
‚Me Genofien der Brüderſchaft find gebunden, durch heiligen und unfträflichen Wandel 
ver dem Herm die Wahrheit ihres Glaubens zu bewähren, und find dafür aud ver 
Brüderſchaft verantwortlid.” — Die Mitglieder der Brüderſchaft ftehen einer für alle 
und alle für einen in treuer wechlelfeitiger Liebe und Handreichung. Yörberungsmittel 
der Gemeinſchaft find zunächſt die Mittel der Chriftengemeinfchaft überhaupt; gemein- 
ſamer tägliher Gebrauch des göttlihen Worts; Gemeinſchaft des Gebets 
md ver Fürbitte, und Teilnahme am Gottesbienft; ſodann: täglicher Gebrauch ber 
Jahresſprüche, die auch im Rauhen Haufe täglich gebraucht werden; gemeinfame 
Abenpmahlsfeier am erflen Adventstage und am Karfreitag; briefliher und 
perſönlicher Verkehr mit dem VBorfteher der Brüderſchaft; Rundſchreiben 
des Vorfteherd an bie Brüderſchaft; vie fliegenden Blätter des Rauhen Haufes; 
Beteiligung eine® jeden Bruders an ber Hilfstaffe mit 1 Thaler jährlich zum Beften 
jeher Brüder, die unverjchulvet in Not gelommen find, und der Witwen und Waiſen; 
Ausfhluß unwürdiger, brüderlihe Rüge läffiger Glieder der Brüder⸗ 
haft. — Zur guten Ordnung der Brüberfchaft gehört es, außer dem frommen Chriften- 
wandel überhaupt, daß alle Brüder des Rauhen Haufes, in welches Amt fie aud berufen 
werden mögen, nur durch Vermittlung des Vorſtehers berufen werden können und daß 
der Borfteher die betreffenden Kontrafte unterfchreibt; daß aber die Übernahme eines 
Amtes von feiten des Bruders völlig freiwillig geſchieht; daß der entfandte Bruder in 
allen Angelegenheiten feines ihm übergebenen Berufes den ihm darin unmittelbar Bor- 
gefepten untergeben und verantwortlich ift; daß er ſich nicht früher verlobt, als er einen 
Hausſtand gründen kann; daß er bei ver Wahl ver Frau den Dienft für das Reich 
Gottes nicht außer acht läßt; dag er in der Konviltöverbindung die Brüderſache fördert 
und ihre Orbnungen hält; daß er auch unter fchwierigen Verbältniffen nicht eigenwillig 
feinen Beruf verläßt und überhaupt nur unter Vermittlung des Vorftehers. — Es geht 
aus den angeführten Beſtimmungen hervor, daß die Brüderſchaft eine Gemeinſchaft freier 
Männer iſt, die durch den werkthätigen Glauben zuſammengeführt um des Reiches Gottes 
willen in guter Ordnung zufemmen bleiben und zufammen arbeiten wollen. Aber eine 
ſolche Genoſſenſchaft, in welcher vie Selbſtändigkeit des einzelnen durch bie Liebe ver 
Gemeinſchaft ſich fügt, ift dem Geſchlechte diefer Zeit ein ſchwer verfländliches Ding. 
Man begreift wohl Autorität mit Untervrüdung der Freiheit oder Freiheit ohne Ordnung. 
Im Deutfchland hat man aus der „Ordnung“ auf einen „Orden“ geſchloſſen und 
war im römifchen Sinne des Wortes. Die Gräfin Gasparin bat bie größten 
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Befürchtungen ausgeſprochen, es möchte römiſches Wefen durch dieſe Brüderſchaft ı= 
Deutſchland fich geltend machen. „Sa,“ ruft fie aus, „wenn das Rauhe Haus fih = 
einen Lande erhübe, das völlig rein wäre von geiftlihen Verirrungen, wenn ver Glach 
bes Volles, in beffen Mitte die Brüder leben, ein feft auf ber Offenbarung rubenter 
Glaube wäre — fo würben wir nicht erfchreden. Aber die Anftalt iſt in Deutſchlar 
errichtet und entwickelt ſich in Deutſchland — das flößt mir Furcht ein. Die veufice 
Reformation hat ſich nicht völlig vom römiſchen Katholizismus los gemacht“ (vgl: Des 
corporations monastiques au sein du protestantisme par l’auteur du mariage x 
point de vue chretien. Tome 1. Paris 1854. ©. 111). In engliiher Sprache habe: 
wir, ſoviel uns bekannt, zwei außführliche, mit Liebe und im ganzen mit Berftäntm: 
abgefaßte, auch auf perjönlicher Anſchauung beruhende Darftellungen des Rauben Haie 
(ogl. Praying and working by the Rev. William Fleming Stevenson Dublin ; seconi 
edition. London 1863; und Six months among the charities of Europe by Johr 
de Liefde. Vol. 1. London 1865). Auch Yohn de Liefve fagt, nachdem er bie >ab 
solute submission« von ſeiten ver Brüder als unentbehrlich für das „Syſtem“ be 
Daun und dieſes Syſtem in Betracht der »expedieney« benundernswärbig genannt: 
„Es ift wirklich ein wundervolles Ding ‚ daß e8 einem Manne gelungen, eine Schar 
junger Chriften zu bilven, die aus eigener freier übereinſtimmung ſich ſelbſt mu 
Maſchinen gebrauchen laſſen. In England haben wir fein Verſtändnis von vide: 
Urt der Herrſchaft über den Geiſt; bier giebt es manchen Mann, ver Macht über 
tauſend Individuen hat, aber das Verhältnis zwiſchen ihnen gründet ſich auf Pfund, 
Schilling und Pence. Sie ſind ſeine Knechte und er zahlt ihnen ihren Lohn. Aber 
von einer Brüderſchaft — von einer Geſellſchaft freier Männer, die ſich freuen, 
Könige und Prieſter vor Gott zu fein und bie ſich zu derſelben Zeit einem Mae 
unterwerfen, der über fie verfügt, als wären fie feine Knechte, der ihre Arbeit mt 
ihren Wohnort nach jeiner Meinung beftimmt und ſie nad Gutbefinden zur Yinfer 
oder zur Nechten fendet — von ſolch einer Gejellihaft haben wir fein Verſtändnik. 
Die Brüder des Rauhen Haufed mögen und verfihern, daß fie ſich fo frei und glüdlih 
wie die Könige fühlen, daß fte fi) über dieſes Mannes weiſe Leitung freuen, daß fie 
nie größere Freude gefühlt, als feit fie in dieſe Brüderſchaft eingetreten: alles, mas 
wir antworten können, ift: wir glauben es, aber wir verftehen e8 nicht. Angeſehen im 
Lichte der Füglichkeit (expediency) ift Dr. Wicherns Syftem völlig klar; aber im Lichte, 
ber Freiheit betrachtet iſt es ein völlige® Geheimnis und feine Verwirklichung en 
Wunder” (a. a. O. ©. 70 f). Man fpirt, daß ver Berfaffer von dem Handke der 
Chriftenheit, der in dem Rauhen Haufe weht, woblthätig berührt worden ift — ab 
eben aus viefer Fretheit, die aus dem Glauben und ver Liebe fommt, hätte er begreifen 
müſſen, was ihm ein Geheimnis geblieben if. Die Brüderſchaft des Rauhen Haufe 
ift eine freie Ordnung. Freiwillig fommen die Brüder aus Glaubend- und Liebesdrang 
Keiner wird gegen feinen Willen an irgend eine Arbeit, an irgen 
einen Ort entſendet. Und wie der Eintritt, fo ift ver Austritt frei. Die Ordnung 
it fein „Orden“ im römiſchen Sinne. Zunädft gilt fie nicht als etwas Verdienſtliches 
als eine über das Maß allgemeiner Chriftenpflicht hinausgehende Befolgung einck 
consilium evangelicum, ein überfchüffiges Werk zur Erlangung bejondern Lohns: vage 
ftreitet der durchaus evangelifche Charakter der Brüderſchaft, ihr Drinnenftehen in einn 
Kirche, die bekennt: Wenn wir alles gethan haben, fo find wir unnüge Knechte, und die 
nur von ber Gnade lebt. Aber auch ein anderer Verdacht, ver durch den Ordensnamen 
ausgefprochen zu werben pflegt, als fet die Brüderſchaft eine ven beftehenven Leben‘ 
orbnungen, vor allen dem Staate gefährlihe Genoſſenſchaft, iſt völlig Hinfalu 
Vamilie, Kirche, Staat, das find die göttlihen Ordnungen, um die e8 ſich bier hankıl. 
Die Brüder des Rauhen Haufes, aus dem vauhhäusler Familienleben hervorgegangen, 
aus einer Anftalt, in welcher die Rettung des einzelnen durch) Bergung in ber warma 
Hut des Familienlebens verſucht wird, und fobald die äußeren Verhältniſſe dazu angetha 











Rauhes Hans, 653 


id, feldft zur Gründung einer Familie berufen, haben überall, wo fie arbeiten, als 
tadtmiffionäre, ald Hausväter, als Gefangenmwärter in ver Erhaltung und Herftellung 
8 Familienlebens ein Hawptziel ihrer Arbeit, und wer fie fennt, bemerft an ihnen 
sen befonder8 warmen Hauch des Famtliengeifted — wie könnte man denken, daß 
eſe Genoſſenſchaft flörend in die göttliche Otdnung der Familie eingreife? Ebenfowenig 
an man ihnen in irgenb einem Sinne den Vorwurf der Unkirchlichfeit machen. Das 
auhe Haus Kat nie daran gedacht, fi aus ver Kirche und Gemeinde herauszuftellen. 
jie nahe läge es, ſelbſt bei einer die Kirche ganz beſonders im Gegenſatz zur freien 
hätigleit betonenden Richtung, aus einer folhen Hausgenoſſenſchaft, die doch gegen- 
ärtig aus nicht weniger al8 355 Mitglievern befteht, eine eigene Gemeinde zu bilden, 
n theologischen Inspektor ordinieren zu laſſen und ihn mit der Spendung des Wortes 
ad Saframentes zu betrauen! Aber die ganze Richtung des rauhhäusler Geiftes, ver 
a den großen ©emeinjchaften feine Freude bat, widerftrebt dem. Das Rauhe Haus 
ht fort und fort zu Horn in die Kirche, der Betfaal bat weder Kanzel noch Alter — 
nd die Brüder des Rauhen Haufes, wenn fie ausgeſendet werden, weit entfernt, an ven 
nungen und Berbänden ver Kirche zu rütteln, Haben vie größte Freude, wenn bie 
mer der Kirche ſich ihres Dienſtes bevienen, und überall find fie darauf bedacht, vie 
Infrrhlichen zu ver Kirche, welcher fie angehören, wieder hinzuweiſen. — Aber dem 
Staat ſollen fie gefährlich fein! Die Hanptgefährlichkeit der römiſchen Orden für das 
Stantöleben Liegt in jener der römiſchen Kirche und ihren Organen eigentümlichen 
heringſchätzung bed Staats, nach welcher er neben der Kirche un Grunde feine felb- 
Iindige Berechtigung bat. Dieſe römifhe Betrachtung des Staats fehlt der Brüber- 
daft des Rauben Haufes als einer ewangeliihen. Es fehlt ihr auch bie pietiftilche, 
selhe aus einer die nicht eigentlich kirchlichen Lebensgebiete geringſchätzenden Lebens⸗ 
mhauung kommt. Es ift in der Brüperichaft des Rauhen Haufes eine frifche, freie 
uf am Voll, am Baterland, an feiner Geſchichte, an feiner künftigen Entwidlung. 
Inden fie der Herftellung eines gottgefälligen Lebens auf allen Gebieten dienen wollen, 
verhalten fie fich auch dem Staatsleben gegenüber weber herrſchend, noch fliehend, 
ſondern als tüdhtige Bürger, wie fie da8 Evangelium haben will. Und wie bie rauh⸗ 
Kinsfer Brüder außerhalb der Anftalt fih den Anordnungen der Behörden und Ber- 
waltungen, die fie berufen haben, unterwerfen, fo find fie auch in den Stantögefäng- 
niſſen einfache Beamte des Staates, gehen nicht in Ordensgewand und falfcher Geiftlichfeit 
umber, ſondern in ber Uniform des Gefängniödienftes. — Zum gegenwärtigen Beſtand 
der Anftalt gehört 

4, Die Buchdruckerei. Sie iſt feit 1842 durch Altien gegründet; fie bezwedt 
umähft paſſende Beichäftigung für ſolche Knaben (al8 Lehrlinge), venen bie ander- 
weitigen biefigen Beſchäftigungen nicht eignen würden. Grundfätzlich wird nichts von 
sen für bie Kinder oder Brüveranftalt gegebenen Beiträgen für die Druderei verwandt. 
Dagegen wird aller ünftige Gewinn, ver nad Abtrag der Schulden entftehen wird, 
ver Kinderanftalt zufallen, ohne daß dieſe irgend ein Riſiko trägt. Für jene Lehrlinge 
zahlt die Druckerei bereit ein Koſtgeld an die Kinveranftalt. Die Druderei fteht unter 
der Leitung eines Faktors; unter feiner und ber Seßer und Druckergehilfen Aufficht 
werten Zöglinge ber Anftalt als Lehrlinge ausgebildet. Die Buchdruckerei nimmt fremde 
Aufträge am, zumeift ift fie mit dem Drude von eigentlihen Büchern beſchäftigt und 
voräglih wird fle in Thätigfeit erhalten von der 

5. Agentur des Rauhen Haufes. Diejelbe ift (jeit 1844) durch verzinfte 
Borihäffe einzelner ind Leben gerufen, und bat ebenfalls Teinerlei Anteil an ven 
für bie Kinder⸗ oder Brüberanftalt gegebenen milden Beiträgen. Die Agentur if eine 
Verlagshandlung, welche ihre Artikel ſämtlich in der Druckerei des Rauhen Hauſes 
druden läßt, dieſer den vollen Druckerpreis unverkürzt zahlt, und dadurch die Kinder- 
mſtalt indirekt unterſtützt. Der für die Zukunft erzielte Gewinn iſt der Brüderanſtalt 
beſfimmt. Das Riſiko aber fällt auf die Agentur allein zurück. Auch die Agentur des 
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Rauhen Haufes fteht im Dienfte des Gedankens: daß bie Chriſtlichkeit ſich durch Tüchtigken 

im irdiſchen Berufe bewähren müfle. Sie ift feine chriſtliche Buchhandlung in dem enge 

Sinne, daß fle fih nur mit dem Verlag und Verlauf veligiöfer oder nur erbaulike 

Schriften befafien, ſondern in dem Sinne, daß fie das ganze Gebiet ver Ritteratur umte 

den Einfluß des chriftlichen Geiftes geftelt jehen möchte. Auch wünſcht bie Agent 

vom fchriftftelleriichen Publikum in feiner Beziehung anders als jever andere Berlege. 
angefehen zu werben. Sie erhält mitunter Manuftripte zum Gefchen, der Regel ns 
aber erfteht fie viefelben durch Kauf. Sie hofft, für ihren Verlag immer mehr Ber 
anlaffung zu folden Verbindungen zu finden, bie fie in ven Stand fegen werben, die 
wiffenfchaftliche und populäre Litteratur in ehrenhafter Weile zu fördern. Die Agent 
fteht in gefchäftlicher Beziehung unter der Leitung eines der Sache volllommen kundiger 
Geſchäftsführers. Für ihren Betrieb hat fie feit 1844 in der Anſtalt eine felbflänrier 
Buchbinderei, die von einem zünftigen Meifter geleitet wird, eingerichtet. Im te 
Stadt Hamburg (Hahntrapp Nr’ 5) beſitzt fie feit 1849 ein Sortimentsgeſchäft, vet 
fih aber, wie jedes andere Sortiment, dem buchhänblerifchen Vertrieb ver Litteratur 
überhaupt unterzieht. Bis jest find unter anvern bie Gefchichte von Florenz vcı 
Dr. K. Sieveking, hymnologiſche Arbeiten Bunjens, die Reiſebeſchreibungen Liebetruts, 
bie Reden über die legten Dinge von Karften, Biographiſches, Geſchichtliches aus ver 
Geſchichte der Kirche und des Baterlandes, Erbauliches, alles im weiten, freien, evangeliſchen 
Sinne, aus der Agentur des Rauben Haufed hervorgegangen. 

Das ift der gegenwärtige Beſtand des Rauhen Haufes. Nur noch einige Zahlen 
aus dem Herbft des Jahres 1884 fügen wir Hinzu. In ven nahezu 30 größern ımt 
kleinern Gebäuben wohnen 355 Perfonen, barunter 195 Yöglinge ver Simverauftalı 
(90 Knaben), 80 Zöglinge des Benfionats, 24 Lehrlinge, 45 Brüder, 8 Dberhelfer 
(Kandidaten der Theologie), 23 Mädchen, 11 Gehilfinnen, 30 Hausftände, 20 Seelen, 
16 Dienftboten, 15 andere im Haufe thätige Perfonen. 

DI. Geift, Leben und Wirkung des Rauhen Haufes. — Welch wu 
Geift das Rauhe Haus durchweht und weld ein Leben durch venfelben geweckt wir, 
das mußte zwar durch bie Erzählung von der Entftehung der Anſtalt und durch ve 
Darlegung ihres gegenwärtigen Beſtandes ſchon deutlich werben. Uber wir glauben, 
ba gerade um den erziehlichen Einfluß, den das Leben im Haufe an ſich Bat, zu kenn⸗ 
zeichnen, wir wohlthun, bem eigentümlichen Yamiliengeifte ver Anſtalt unfere Be 
trachtung noch einmal zuzuwenden. Der Berfafier dieſes Artikels fchrieb um Jahre 
1858 nach einem flüchtigen Beſuche des Rauhen Hauſes, dem freilih damals chen 
eine zehnjährige Liebe vorausgegangen war, über ven Einbrud, ben ihm bie Anal 
gemacht batte, nachfolgende Worte: „Das Haube Haus fteht auf der Überzeugung, 
daß die Welt im argen liegt. Eine oberflächliche Betrachtungsweiſe könnte darum 
erwarten, daß bort ein firenger, finfterer, alles Natürliche untervrüdender und an 
tilgender Geift herrſche. Aber es fteht auch auf dem Glauben, daß einer iſt, ver we 
Melt aus ihrer Verſunkenheit in vie Lichte Höhe ver freiheit ver Kinder Gottes emper- 
heben Tann. Darum herrſcht der Geift ver Glaubensfreubigkeit und Liebesinnigfeit, 
ber freiheit und ber Fröhlichkeit in ber Anſiedlung. Der Zögling, der bier eintritt, 
fommt in einen Kreis von Genoſſen, die nicht allein umter väterlicher und brüderlicher 
Leitung ftehen, fondern in denen durch einfachfte Mittel ein Gemeingeift erwedt ıirr, 
ber die Ausfchreitungen einzelner oft eher zur Ordnung weift, als der beaufſichtigende 
Bruder mahnend ober ftrafend Hinzuzutreten gedenkt. Welche Fülle fittlicher Wechſel 
beziehungen wird bervorgerufen nicht allein innerhalb ver einzelnen Yamilie, fondern 
zwifchen jevem und jedem! Die Geburtstage und Zauftage, die Eintritte in die 
Häufer und die Austritte, vie Geſchichte ver einzelnen Häufer — melde Manmg: 
faltigfeit von feftlihen Tagen und Stunden ift durch das alles geboten, auch ak 
gejehen von ven Feſten des Kirchenjahres! In diefer Beziehung ſcheint es faft, als 
ob das Rauhe Haus den alten Matthias Claudius, ver im benachbarten Wandsbed 
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n Kreife der Seinen jeven Tag zum Feſte zu machen fuchte, fich zum Vorbilde ge 
ommen habe. Und bei aller Feftfeier zeigt fich freilih vor allem gute Kirchliche Ord⸗ 
ung — aber dann aud friihe, freie Fröhlichket. Dan braucht nur einen rauh⸗ 
äusler Weihnachtöberiht zu leſen, um ven ganzen wunderbar fröhlichen Geift zu 
züren, der in biefem Haufe wohnt und um ven manche ernfte Chriſtenfamilie dieſes 
dettungshaus beneiden möchte. Hier fteht Gottes Wille vor allem, aber der ımenbliche 
Bert der Menſchenſeele, das Heiligtum ber Perfönlichleit wird bier auch erkannt. 
jier wird gebetet, aber auch von früh bis fpät gearbeitet. Hier wird Gottes Wort 
elefen; aber ver Reichtum bes menfchlichen Lebens, wie er fi) aus vergangenen 
Zaten ergoffen und in ber unfrigen ſich vor und ausgebreitet bat, wird auf Gottes 
Bort bezogen und in fein Licht geftellt. Hier wird getrachtet nach dem Reiche Gottes, 
ber das Reich Gottes ringt in der Form der Familie nad Geſtaltung. Wie das 
Bort Fleiſch warb in Bethlehem, fo fucht das Wort von dem Wort bier Fleisch zu 
verden in ven mannigfaltigften Lebensentfaltungen,' und wie bort um das fleifch- 
gworvene Wort ber heller Lieverflang gehört warb, fo klingt's und fingt’8 jahr ein 
jahr aus im Rauhen Haufe Und weil ſdas Wort Fleiſch werden will, weil das 
Reich Gottes mannigfaltigfte volfstinnlichfte Weifen annimmt, fo wird nicht Geift- 
liches allein gefungen, ſondern jedes gute Lieb, das aus deutſchem Volksmunde kommt. 
Will jemand den friſchen, fröhlichen Geiſt des Rauhen Hauſes in einem Bilde ſehen, 
ver denke ſich die große Kaſtanie am alten Rauhen Haufe in allen Äſten bis zum 
Wipfel von der gelangesluftigen Jugend beſetzt — und nım klingt's auf einmal aus 
dem Laube heraus mit Schenlendorfs Lied an bie Freiheit: „Auch bei grünen Bäumen 
m dem friſchen Wald, Unter Blütenträumen ift dein Aufenthalt. Ah, das ift ein 
chen, wenn es weht ımb klingt, Wenn bein ftilles Wehen wonnig und durchdringt.“ 
„Das waren meine Gedanken beim erften Beſuche im Rauben Haufe” (Gelzers proteft. 
Monatsbl. Br. 12, ©. 400 f.). Und das find‘ des Verfaſſers Gedanken, nachdem er 
mittlerweile die Anftalt genau Termen gelernt, noch heute. Der Geift ver Anftalt wird 
fi) auch den Fernerftehenden am beften fühlbar machen, wenn wir eine beſondere 
Betrachtung dem Gottesdienſt, dem Unterricht, der Arbeit, ven Feſten in der Anftalt 
widmen und babei einen Blid auf die Lieder des Rauben Haufes werfen. 

1. Der Hausgottespienft. Der Bruder, ber bie Küfterbienfte thut, bat 
die Glode gezogen. Der Bruder, ber bie liturgiſche Ordnung beim Gottesdienſt über- 
woht, hat fich alsbald an feinen Platz begeben. Die Knaben, welche ven Dienft bes 
Bülgetretend und Thürhütens Haben, find auch auf der Stelle. Wir treten mit ber 
ganzen Hausgenofſenſchaft in den Betſaal ein, ven die Kunft Lieblih mit Bildern des 
Herrn und der Apoftel ausgeſchmückt hat. Auch ein treffliches Olbild, den feligen Wichern 
darſtellend, ziert den Raum. Der Empore mit der Orgel gegenüber iſt ver erhöhte 
Sig des Vorftehers, an ver Wand Hinter ihm ein erhöhtes Crucifig. Wir geben pas 
Bild des Hausgottesdienſtes, wie ihn ver fel. Wichern gedacht und geübt hat, in feiner 
Vollſtändigkeit — doch mit der Bemerkung, daß dieſe „langen Andachten“ wegen ber zu 
großen Verſchiedenheit der Kinder jetzt meift durch kürzere erfegt werden: Geſang aus 
Bunſens Gefangbuch, Leſen der Iahresipräcde von Knaben und Brübern, Schriftverlefung 
und Gebet. Bor dem Hausvater, der den Hausgottesdienſt leitet, find die Pläge für vie 
Vorleſer ımd für die im Gottesdienſt beſonders mitwirkenden Knaben, vor biefen dann 
das niedrige Pult mit der prächtig gebundenen Hausbibel im größten Format. Die 
Hauögenofien Iafien fi niever und zwar fo, daß die Abendmahlsgenoſſen die noch Un- 
tonfrmierten umfchließen und daß dieſe Iegteren in fünf Reihen figen, in denen fich das 
Verhaltnis zur Konfirmation abftuft: das Aufrüden von einer Reihe zur andern bis 
zur oberften bringt der Konfirmation immer näher. Bunjens „Allgemeines evangelifches 
Geſang⸗ und Gebetbuch“, das fih durch kirchlichen Takt in Auswahl und Redaktion 
auszeichnet, liegt überall auf ven Bänken. Daß Gottes Wort gelefen, gebetet und 
gelungen wird, das ift jedem firchlichen und vollſtändigen Hausgottesdienſt eigen. Was 
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ift num das Eigentümliche im Gottesdienſte des Rauhen Haufe? Zunächſt vieles, deß 


in dem otteöbienfte des ganzen Hauſes, als in der ibealiten Zufammenfafjung aller 


einzelnen Glieder und Familien und Konvilte, der ganze Organismus umb jeder einzeln: 


Teil zu feinem geheiligten Rechte kommt. Nach dem Gefang einiger Berje lieft ver 


Hausvater die Kofungen der Brüdergemeinde, dann leſen drei Knaben die drei 
Tagesſprüche aus der „breifältigen Schnur“, Lehre, Verheißung und Gebet aus ver 





heiligen Schrift enthaltend. Diefe Tagesiprüche verbinden, wie bie Loſungen der Brüver: 


gemeinde mit unzähligen gläubigen Chriſten, fo mit allen entlaffenen Zöglingen, veren | 


jeder die „breifältige Schnur“ beim Austritt mitbekommt. ‘Darauf lieft der Hausvater 
ein Gebet aus Bunſens Andachtsbuch. Darauf wird der Jahresſpruch verlfen 


aus den Jahresſprüchen, welche am Neujabrömorgen dem ganzen Haus überreicht um? 
allen entlafienen Brüdern zugefchidt werben. Sie enthalten die Jahresloſungen, ver 


benen jede Familie und jedes Konvikt je eime empfängt. Und die Einrichtung ift f> 
getroffen, daß in ſämtlichen Hausgottesvienften der Woche zuſammen fämtliche Iahres- 


ſprüche nad) und nach gelefen und daß demnach ſämtliche Konvikte und Familien im 


Laufe der Woche einmal vor der ganzen Haußgenofjenicheft mit Segensſpruch genmzt 
werben. — Num beten je zwei Knaben over zwei Mädchen eins der fünf Hauptſtücke 


aus dem Heinen Lutherſchen Katehismus. — Darauf lieft ein Knabe ven ſe— 
genannten Wochenſpruch feiner Familie aus der Familienbibel. Jede Woche ſchließt 


nämlich im Familienkreis mit einem Rüdblid auf dviefelbe, der in einem frei gewählten, 


auf äußerliches und tnnerliches Erlebnis fich beziehenden Schriftwort jenen Ausdruck 


findet. Jeder durfte am Sonnabend Vorſchläge machen, aus denen dann gewählt ward. 
Durch dieſen Wochenſpruch wird jede Familie in der Hausgenofjenfhaft genamt und 
indem alle dann den vorgelefenen Spruch laut mitlejen, befunvet die Gefamtfamile ihre 
Liebe zu der Einzelfamilie. — Es wird hierauf ein Vers oder ein Gottedwort gejungen 


und ſtill gebetet, worauf der Hausvater die Bibel praktiſch auslegt, gewöhnlich ein ganzes 


Bud im Zuſammenhang. Das ift ver zweite Hauptteil des Gottesdienſtes. Waren 


im erſten die einzelnen Abteilungen des Organismus zur Geltung gelommen, im zweiten 
das ewige, alles tragende Wort, fo fommt im dritten die Imbividualität zu ihren Nebt 
Es werben die Namen derer genannt, ob fie noch im Rauhen Haufe wohnen oder jhen 
entlafjen find, welche heute ihren Geburtstag feiern, derer, welche heute getauft fiat, 
und derer, welche heute ihrer Aufnahme oder Entlaffung als Zöglinge der Kinderanftalt 
zu gedenken haben, was dem Vorfteher over Infpektor Gelegenheit giebt, mandyes er: 
wedlihe Wort zuzufügen und dadurch die Anweſenden mit den Entlaffenen in Ber: 


bindung zu erhalten. Schließlich wird im Hausgottesdienſt noch die Feier der eigen: 


tümlichen Gedenk⸗ und Feſttage des ganzen Haufe, fofern ſie nicht eine befondere Feier 
veranlafjen, mitgefeiert. Ins Schlußgebet wird dann die Fürbitte für alle Feiernden 
aufgenommen. Eins der Rinder betet das Vaterunſer. Ein Geſangvers oder pfalme 
bifcher Geſang beichliegt das Ganze. — Die täglichen Abendandachten währen mr 


20 Minuten. Ste beftehen aus Gefang zu Anfang und Schluß und Bibellektion nah 


Bunſens Leſetafel. — Aber außer der Ineinanderfügung vieler liturgiſchen Elemente, | 


bie dem Organismus bes Haujes entſpricht, und der dadurch hervorgerufenen Mannig 


faltigfeit und Friſche der gottesbienftlihen Handlung ift noch ein andere dem raue 
häusler Gottesdienfte eigen, welches ihn unvergeklih macht. Das ift der trefflihe Ge 
fang. Es ift eine eigentümliche Gefundheit und Frifhe und Reinheit und Sicherheit 


in dem Geſang des Rauhen Haufes, worurd man überrafcht und innig erbaut wird. 


2. Die Arbeit. Es ift ein gewöhnlicher Vorwurf, der gegen die auf dem 


Grunde des Evangeliums errichteten Anftalten gemacht wird, freilich nur von der Um 


kenntnis oder der Böäwilligfeit, daß man in benfelben vor lauter Beten nicht zur Arbeit 


komme. Vom Gebet, wie ed in ber großen rauhhäusler Familie gehalten wird, haben 
wir geſprochen. Wir haben gehört, wie wenig Zeit der ordentliche Hausgottesdienſt in 
Anfpruh nimmt. Wir wollen nun fehen, wie fleißig in ber Anftelt von früh bis ſpaͤt 
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nemrbeitet wird. Abgeſehen davon, daß eine Erziehung verwahrlofter, zum Teil im 
faulen Umberlimgern verlommener Kinder zu welttüchtigen Menſchen obne -ftraffe Arbeits⸗ 
zucht gar nicht zu denken wäre, jollte die Welt, die draußen fteht, doch willen, daß 
Chriſtentum und Arbeit zufammengehörige Begriffe find; daß die Arbeit, welche als ein 
Barradiefesfegen mit dem Menſchen in vie Wäfte ver Welt hinausgegangen ift, gerade 
durch das Ehriftentum den Völkern zur Luft geworden ift und daß der Ehrift die Lofung 
führt: Wer nicht arbeitet, der fol auch nicht efien. Während aber außerhalb ver 
Wirkjamfeit des Evangeliums fih em Dualismus von Arbeit und Trägheit, von Lafl 
umd Luft findet; während auf den Frondienſt des Mammons bie Bügellofigfeit des 
Fleiſches folgt oder durch die Arbeit wie die Ruhe viefelbe dumpfe Knechtsſtimmung 
hindurchgeht, giebt es kein erfreulicheres Schaufpiel, ale eine chriſtliche Genoſſenſchaft, 
vie bei der Arbeit der Feiertagsſtimmung fröhlicher Gotteskinder und bet ber feier 
lebendiger Anteilnahme des Geiſtes micht verluftig geht. Im Rauhen Haufe ift immer 
ein fröhliches Arbeitsleben gewejen. Außer für die gegenwärtige Erziehung und 
bie Fünftige Ernährungsfähigkeit ver Zöglinge bat die Arbeit dort für vie Be- 
ftreitung der Anſtaltskoſten vie größte Bedeutung. Es wäre verfehlt, wollte 
man in einem Rettungshauſe Über der Sorge um das Verdienen des täglichen Brotes 
die Sorgfalt der Erziehung verfäumen. Uber, wie ein Triumph für die Anſtalt ift es, 
wenn fie am erflen nad dem Heil ber ihr anvertrauten Zöglinge trachtet und ihr aus 
der Arbeit zur Erziehung und aus ver Erziehung zur Arbeit ein reicher irdiſcher Ge⸗ 
winn von felbft zufällt. Diefen Ruhm hat das Haube Haus. Bon Anfang an auf 
fleißige Arbeit angelegt, hat die Anſtalt doch gern auch von andern gelernt; in Bezug 
auf ven „Hausfleiß“ von dem befannten däniſchen Rittmeiſter Claufon Kan. 
Bor Weihnachten namentlih pflegten die rauhhäusler Zöglinge unter der kundigen 
Leitung der Brüder in ben Feierabenpftunden eine vege Thätigfeit im Anfertigen von 
allerfet Schmuck und Gerät zu entfalten. Die Weihnachtsbeicherungen und gelegentliche 
Ausftellungen gaben von der erworbenen Geſchicklichkeit veichlih Zeugnis. Indem bie 
jungen Hände ſich regten, fehlte auch ven jungen Herzen vie Bewegung ber Liebe nicht, 
die Liebe Menſchen mit einer Freude überraſchen will. Durch Elaufon Kaas kam 
m den „Hausfleiß“ ein neuer Trieb. Im Sommer 1879 wurden zwei rauhhäusler 
Brüder nach Kopenhagen geſchickt, um an einen Kurſus des Miſſionars für Hausfleig 
teilzunehmen. Heimgelehrt richteten fie jelbft im Rauhen Haus einen Kurſus ein, 
an welchen auch Brüder aus andern Anftalten teilnahmen. Aus viefem Kurfus ver- 
pflanzte fi) die Arbeit in die Familien. Es Hat ſich dabei wie ganz von felbft gemacht, 
daß eine Familie eine, die andere eine andre Kunft vorwiegenn geübt hat, um wenigftens 
m einem Städe es zu einer erwünſchten Yertigfeit zu bringen. So hatte die Familie 
ver „Linde“ vortreffliches in der Buchbinverei, die ded Bienenkorbes“ in der Bürften- 
binderei geleiftet. Die „Eiche” übertraf alle in der. großen Menge zum Teil vorzüglich 
ausgeführter Holzichnigereien. Die angefertigten Arbeiten haben bie Knaben meiftens 
ihren Eltern over Verwandten geichentt. Jene Heinen Produkte eigenen treuen Fleißes 
find aljo zugleich auch recht erwünfchte Mittel, die Gefühle ver Liebe und Dankbarkeit 
gegen ihre Angehörigen in ven Kindern lebendig zu erhalten. Damit viefer Hausfleig 
nicht jährlich mit der Weihnachtözeit ein Ende nehme, wurden ihm wöchentlich zweimal 
anderthalb Stunden durch den Unterrichtsplen gefihert. — In Bezug auf das Lehrlings- 
weien, auf welches dad Haube Haus von Anfang an fein Augenmerk gerichtet, bat 
8 durch Guſtav Werner in Reutlingen Anregung und Stärkung empfangen. Es 
ift für den Arbeitötrieb des Rauhen Haufes bezeichnenn, daß an feinem flnfzigjährigen 
Subelfefte 1883 gerade ver neme „golone Boden“, das große, fchöne Handwerkshaus, 
emgeweiht wurde. Nicht allein wird es jetzt leichter, bie konfirmierten Zöglinge in ber 
Anſtalt feftzuhalten, auch von draußen werben, foweit der Raum reicht, Lehrlinge auf- 
genommen. Unter tüchtigen Meiftern arbeiten fich biefelben zu Gefellen empor. Schon 
bat das raubhäusler Handwerk bewiefen, daß der „goldne Boden” mehr vedeutet als 
Pabagog. Enchklopäble. VI. 2. Aufl. 42 
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eine ſchöne Hoffnung. Der jährliche Umſatz beläuft ſich auf ungefähr 80000 Mt 
Das meifte wird für das Bedüurfnis der Anftalt geliefert. Daneben hat das Rau 
Baus beveutende Arbeiten für andere chriftliche Anftalten übernehmen lönnen. De 
bhauptfächlichen Handwerlszweige find: Bäckerei, Schneiderei, Schuhmacherei, Schloflere 
Tiſchlerei, Malerei, Glaferei, Matratzenmacherei, Maurerei, Pantoffelmacherei — 
außer der Buchbinderei, die zum Betrieb der Buchhandlung gehört. — Neben der 
Werkſtätten, in welchen nur Lehrlinge arbeiten, bildet der Hausfleiß im Winter: 
Gruppen von Korbflehtern, Mattenflehtern, Buchbindern. Im Penfionat fhuiken die 
Knaben unter andern nad friefiihen Muſtern. 

3. Die Schule. Wie in jever Rettungsanftalt der zu allen Zeiten möglid« 
Eintritt der Zöglinge und ihre große Berfchievenheit in Alter, Kenntnis, fittlichem 3:: 
ftand dem Unterrichte Schwierigfeiten bereitet und für eine verhältnismäßig Heine Ar- 
zahl Schüler wegen ber nötigen inbivibuellen Behandlung derſelben viele Lehrkrän: 
erfordert, fo auch im Rauhen Haufe. Es foll befriedigt werben vie Kinderanftalt, 
da8 Benfionat und die Brüderanſtalt. — Als Lehrkräfte find theologiſch mi 
philologiſch gebildete Lehrer thätig wie foldhe, weldye die Prüfung als Bollsfchullebrer 
beftanden haben oder zu beftehen geventen. — Der Unterricht in der Kinveranflalt if 
dem einer ſehr geförberten Volksſchule zu vergleichen, nur daß er die eigentümlichen 
Borzüge hat, weldhe auß den befonveren vorhandenen Lehrkräften und ben Anftaltöver: 
bältniffen entfpringen. Die Zöglinge durchlaufen vier Klaſſen mit je zweijähriger 
Kurfus. Bei der biblifhen Geſchichte wird Schnorrs Bibelwerk gebraudt. In 
der oberften Klaſſe werben zugleich zufammenhängenve Abfchnitte aus ven Propheten 
und apoftolifhen Briefen gelefen. Das Lernen ver Bibelſprüche geht planmäßig durch 
alle Klaſſen. Eine große Anzahl Kirhenlieder wirb erflärt und auswendig gelernt. 
Us Katechismus wird der Lutheriſche vollſtändig eingeprägt und fleißig getrieben. 
Die Gebote lernen die Zöglinge im Anſchluß an vie biblifche Geſchichte. Am Samdtag 
Bormittag werden die Sonntagsevangelien erklärt, die Epifteln gelefen. ?e 
ben Leſeübungen wird unter andern das raubhäusler Liederbuch „unfre Lieder“ gebraudt. 
Lefen und Singen wirlen zufammen, baß bie raubhäusler Gemeinve die Lieber merft 
auswendig weiß. Schreiben wird in beutfcher und lateiniſcher Schrift getrichen. 
Saglehre, Diktat und Auffag geben bie nötige Sprachkenntnis und =fertigfet. 
Im Rechnen und in der Geometrie werben die Knaben bis zur Stereometric, 
gebraht. In Geographie md Gefhichte, in Naturgefhihte und Ratur: | 
lehre wird Tüchtiges geleiftet. Auch das Zeichnen unterbleibt nidt. Der Geſang 
wird nad Wiener Choralbuch umd „unfern Liedern“ zu großer Bollendung gebradt. 
Die Knaben haben in allen Klaffen mit Einfchluß ver Stunden für Turnen, Exerzierer | 
und Handarbeiten im Sommer 36, im Winter 34 Stunden wöchentlih; im Somme: 
von früh 6—7, 8— 12 (Sonnabend® 8— 10) und an brei Abenden von 5- 7!: 
(Mittwochs 5—8), im Winter von 8—12 und 5—7 Uhr. Eigentliche Ferien haben de 
Kinder der obwaltenden Verhältniſſe wegen nicht, doch vor oder nach jedem Feſte einen odet 
einige ſchulfreie Tage, abgelehen von den beſonderen Fefttagen des Rauhen Haufes. Außerder 
wird der Unterricht in der Frühjahrs-, Erntes und Herbftzeit auf einige Wochen unterbrochen. 
Wir fügen dieſen Bemerkungen über vie Schulen der Kinveranftalt Wicherns Worte hinzu: 
„Ein noch wirkſameres geiftiged Förderungsmittel der Kinder im Bunde mit der eigentlichen | 
Schule (als vie Lektüre) iſt der Geift der Gemeinfchaft, der umfere Iugend in engeren 
und weiteren Kreifen des Haufes, dem fie glieblich angehören, umweht und trägt und be⸗ 
wegt, und ohne Künftelei und ohne befonvere Einrichtungen ihr Lebenselement wird. Dieſe 
BDerflehtung der Kinder in fo mannigfadhe, ihren innern und äußern Berhälmiffen en: | 
ſprechende gemeinfame Intereffen wedt jo unvermerkt, als abſichtslos und allmählich in ihner 
Aug und Obr und Herz und Sinn, um ſich der edleren Lebensgüter freuen zu könmen, die 
als natürliche Früchte aus dem reihbelaubten Baume des gemeinfamen Lebens, unter nen 
Schuß fie Hier ftehen, ihnen entgegenwachfen und in den Schoß fallen. Man vente dakbei 
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n den Einfluß des von der Liebe getragenen und ihnen, ven Kindern, in Hingabe 
ewidmeten Verkehrs ſeitens der erwachſenen Hausgenoſſen. Sie werben dadurch 
me Schule und doc in einer reichen Lebensſchule emporgehoben in eine ihnen bis 
ahin unbelannt gebliebene, ihnen nie nahe getretene Welt, vie aber jet ihre Thore 
men rüdhaltslos öffnet. Nach dieſer Richtung wirkt alles zufenmen. Man vente 
mr beifpieldweife an die Geſpräche und Mitteilungen der aus allen Teilen des 
zaterlandes bier gefammelten anweſenden Brüber; an die brieflien und fonfligen 
eiftigen Anregungen, die fih aus der YZufammengehörigfeit des Ganzen mit ven über 
rei Erdteile bin verbreiteten entjandten Brüdern ergeben; an das geregelte, Kräfte 
md Zucht übende Arbeitsleben in Werkftatt, Garten und Feld; an die fhöne Natur, 
ie bier zu jeder Jahreszeit ihre neue Herrlichkeit fo wohlthuend und mannigfach er⸗ 
renend entfaltet; an bie fröhlichen Familien- und Hausfeſte, bei denen das Gemüt 
ind bie gefchwifterlihe Liebe der Knaben und Mädchen jo manche Nahrung finbet‘; 
zu an die ernften und erhebenven Feiern ver Beiligen Zeiten des Kirchenjahres, 
Ofen, Pfingſten und Weihnachten, in denen das Leben des Hauſes als einer großen 
Sefamtfamilie ſich fleigert und im Vollbewußtfein des lebendigen Verbundenſeins mit 
dem lebendigen Chriſtenvolk jedesmal alle Gemüter mit überreihem Segen erfüllt. Bor 
allem kommt bier in Betracht die Entlaftung der Gemüter von Sorgen und Sünden 
aller Art, dad Walten der Güte und des Ernftes, mit dem das Evangelium in reichen 
Make feine Gaben und Güter über alle in Wort und That, in Geift und Kraft ver- 
talt. Dan fafle das alles zuſammen und wer wirb nicht erfennen, daß ver harmonifche 
Zujemmenflang all viefer Töne das innerfte Leben ver Zöglinge, Gedanken und Ge- 
finnungen wedend, erfaflen und weiterführen und daß aus dem Zufammenwirken aller 
dieſer Momente mit der Schule eine Bildung hervorgehen muß, an der freilich bie 
Schule, der aljo in die Hand gearbeitet wird und Die fi aljo in vie Hand 
arbeiten läßt, ihren wejentlichen Anteil hat, aber fchließlich zu befennen hat, daß fie 
eben nur eines der Gefäße ift, in denen der neue Wein des neuen Lebens den Kindern 
dargeboten wird.” 

Das Penſionat, im I. 1852 begründet, nimmt ausſchließlich Knaben aus ven 
gebildeten Stänben auf, und zwar fucht es vorzugsweile foldhen Knaben zu dienen, 
welche einer beſonders jorgfältigen Auffiht und Pflege bedürfen. Urſprünglich nur auf 
12 Knaben berechnet, konmte dieſe Zweiganſtalt, in welcher ein eigenes Hanselternpaar 
ausſchließlich der einen Benftonatsfamilte lebte, das Bild einer chriſtlichen Familie voll- 
fommener darftellen, als die fchon in mehrere Gruppen geipaltene Kinderanftalt. Als 
ne Anmeldungen immer zablreiher wurben und auf eine Erweiterung des Penfionats 
drängten, ging die urſprüngliche familienhafte Geftalt verloren, aber fir das Schul⸗ 
leben warb ein großer Gewinn erzielt. Fünf Bamilien, unter der Führung je eines 
Kandivaten der Theologie oder eines Iehrfähigen Bruders, brachten im Jahre fünfzig, 
ſechzig, ja achtzig Schüler zufammen, für welche leichter vie hinlänglichen Lehrkräfte ge⸗ 
wennen und die Klafſen eingerichtet werden konnten. Innerhalb des Gefamtgebietes 
des Rauhen Haufes nimmt nun das PBenfionat mit feinen vier Gebäuden, „Weinberg“, 
Turnhalle“, „Eiche“ und „Köcher“, einen ziemlich abgegrenzten Raum ein. Im dem 
Proſpekte der Anftalt heißt es: „Das erfte und vorzäglichfte unfrer Erziehungsmittel 
ft der Unterricht. Als äußeres Biel erftrebt unfre Penſionatsſchule, die Knaben bis 
zur Reife für die Prima unfrer höhern öffentlihen Schulen zu fürdern. Da bier bie 
Arbeit der Schule und des Hauſes in einer Hand ruht, fo kann der Unterricht in 
viel energifcherer Weife in den Dienft der Erziehung geftellt werden, als dies in äffent- 
lichen Schulen möglich ift. Den für preußiſche höhere Schulen geftellten Anforberungen 
wird dadurch entiprodhen, daß fi unfre Klaffeneinteilung, Plan und Anoronung bes 
Lchrftoffs durchweg an bie für Gymnaſien und Realgymnaſien geltenden Beftimmungen 
auſchließt. Die Zöglinge, welde an dem Latein nicht teilnehmen, erhalten befonvern 
Unterricht in ven realiftifchen Fächern. Bor allem wenden wir ſolchen Knaben eine 
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befondere Aufmerffamteit zu, welche infolge von Leichtfinn oder mangelndes 
Lerntrieb, zumal in überfällten Klaſſen, zurlidgeblieben find. Solche fpecielle Beräd- 
fihtigung wird durch den geringen Umfang ver Klaſſen, wie durch bie Leitung um 
Unterftägung der häuslichen Arbeiten, überhaupt durch die Regelung ver Beichäftigungen 
außerhalb ver Schule beveutend erleichtert.” — Die Tagesorbnung tft diefe: Im Somme: 
51/5 Uhr Auffiehen, 6—7 Uhr Unterricht, 7—8 Uhr gemeinſame Hausandacht, Früb 
ftüd in den einzelnen Familien und Yreizeit, S—12 Uhr Unterricht (unterbrochen bare 
eine Paufe von Y/s Stunde), 12—1!/s Uhr Mittagsefien und Freizeit, 1/31, Ubr 
Ererzieren und Turnen, refp. Garten: und Feldarbeit oder Baden (im Sommer in ber 
Bile, im Winter ift Baden in der Krankenbaracke möglich), 3V/s— 4 (Tefp. 5 Uri 
Beiper und Freizeit, 4— 6!/s (refp. 5— 7 Uhr) Arbeitsſtunden in den eimelnen F- 
milien unter befonverer Auffiht, 6*/e (vefp. 7 — 9%/a Uhr) gemeinſame Abendanvadt, 
Abenpbrot und Yreizeit. — Im Winter ändert fi) die Tagesordnung in viefer Werk: 
6 Uhr Auffteben, 6*/s Uhr Frühſtück, 7—12 Uhr Unterricht, unterbrochen durch die 
Hausandacht um 8 Uhr, 12—1!/s Uhr Mittagseffen und Freizeit, 1/s—3%/s Uhr 
Ererzieren und Tumen, 31/s—4!/s Uhr Veſper und Freizeit, 41/s—7 Uhr Arbeits 
flunden, 7—91/s Uhr Abendandacht, Abenpbrot und Freizeit. — Man fieht, auch m 
Binter ift für örperlihe Bewegung gelorgt. Die Turnhalle, 100 Fuß lang, 35 Fuß 
breit, bient zugleih al8 Ererzierhaus für ven Winter. Dieſe Beſtimmung veutm 
ſchon die an den Wänden auf Stänbern angebrachten 150 Zimdnadelgewehre an, in 
beren Beſitz die Anftalt durch das Wohlwollen des preukiichen Kriegsminifteriums ge 
langt if. Am Tage der golonen Hochzeit des Kaiſerpaares wurde ver trefflich geſchulten 
und Hochbegeifterten Compagnie des Rauhen Haufes eine Fahne gefchenkt mit ver 


Infchrift: 
Der Jugend Heer In Mannes Wehr, 
In Mannes Zuht, In Mannes Ebr, 
Geftählt ven Mut, Gebt die Hand, 
Magft rubig fein, Lieb Vaterland. 

An vaterländifchen Feſttagen fehlt nicht die Parade und in den Werten wird mehl 
ein ftreng militäriſcher Marſch ins Holfteinfhe unternommen. — Mit dem Crerieren 
wechjelt das Turnen. In ven Ferien durchwandern vie Zöglinge an mehrtägigen 
Turnfahrten zu Fuß das öftliche Holftein biß zu feinen Seen und dem Meere. Inner⸗ 
halb der Schar ver Zöglinge hat fich ein befonverer „Turnverein“ gebilvet, der um fo mehr 
als ein Salz in der Schar ſich erwies, als feine Zöglinge auch in ber geifligen Gynmeli 
hinter den Mitſchülern nicht zurückſtanden. — Wir fügen, mit Bezugnahme auf vet 
über den Hausfleiß Geſagte, bier die Bemerkung an, wie das Handwerk gerade im 
Penflonat zur Kunſt emporftrebt. Den Hauptſchmuck bildet in ber Turnhalle der groß, 
100 Fuß lange Aleranverzug von Thorwaldſen, den eine Reihe von Knaben, teils im 
Zeichenunterricht, teils in ber Freizeit, freilich unter künftlerifcher Beihilfe, ansgefüht 
haben. Wir erinnern noch an bie deklamatoriſchen und dramatiſchen Aufführungen um 
an das reiche Geſangesleben der Anftalt und ſchließen mit der Bemerkung I. Wichern: 
„Wer wollte den hohen fittlihen Wert aller viefer Beichäftigungen, melde die Knaben- 
phantafie anregen und mit geſundem, bildendem Inhalte erfüllen, verkennen ? Die Suche 
werben fo aus freiem Antriebe für jede nügliche und das Leben verſchönernde Han: 
arbeit begeiftert und lernen bie Arbeit als Freude betrachten, werben geſchickter um 
jelbftänbiger. — Jene Thätigleiten weden und fördern aber auch das Ehrgefühl, Aut 
offenbaren fte zugleich die Anlagen und Interefien des einzelnen, eine Erkenntnis, ve 
oft fehr wichtig, ja unentbehrlich ift für die richtige Beurteilung des Knaben und fir 
eine richtige Beftimmung des zulünftigen Lebensberufs: wir ſchweigen davon, wie durch 
jene Intereſſen fo mander Knabe vor fittlichen Berirrungen bewahrt bleibt.“ — Kinder⸗ 
anftalt und Penſionat bevürfen ver Brüder fir die Leitung der Zöglinge und wiederum be 
bärfen die Brüder zu ihrer eigenen Erziehung und Bildung der Jugend, um vie ihre Liebe fih 
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emüht. Diefe Erziehung und Bildung muß um des künftigen Berufs der Brüder aufer- 
alb des Rauhen Haufes willen in ver gliedlichen Einfügung in die „Brüderſchaft“ mit 
er größten Sorgfalt geichehen. Vorbebingungen des Eintritts find weſentlich drei: bie 
Tüchtigkeit in irgend einem ixbifchen, nährenden Beruf; vie Unbefcholtenheit des Wandels; 
ie chriftliche Entſchiedenheit des Charakters. Innerhalb der Anftalt wird ein Dreifaches 
ür die Brüder ind Auge gefaßt: fie müſſen zur Umfiht und Selbſtändigkeit 
zogen werben; es gilt die Darreihung einer gewifien allgemeinen Bildung; 
mdlih bedarf ver künftige Beruf im Dienfte der inneren Miffion einer beſondern 
Ausrüftung. Indem wir in Bezug auf die Erziehung zur Umficht und Selbftänpigfeit 
and auf die Ausbildung zum bejondern Beruf auf die Schriften verweilen, die vom 
Rauhen Haufe ausgegangen, bejchränfen wir und auf einige Bemerkungen über die 
Schule, welde vie Brüder durchzumachen haben. Im Laufe der Jahre bat dieſe Schule 
ver Brüder mannigfache Wanblungen erfahren, welche durch die gemehrte Erfahrung und 
vie wechſelnden Verhältniſſe aufgedrängt wurden. Bon der wejentlichiten Bedeutung für 
vie Geftaltung der Schule war nicht bloß der Umftand, daß der Beruf der rauhhäusler 
Brüder Aberhaupt, weil er in die mannigfaltigften Lebensverhältniſſe leitend und beſſernd 
angreifen foll, die Grundlage allgemeiner Bildung forvert, ſondern aud die Nötigung, 
vie vielen Brüdern ihr befonderer Beruf auferlegte, felbft zu unterrichten. Sollen 
namentlich die Kinder ver Nettungshäufer, in welchen rauhhäusler Brüder ald Haus- 
väter angeftellt find, in ven Anftalten felbft ven ſtaatlich vorgeichriebenen Unterricht 
empfangen können, fo muſſen vie Hauseäter die’ ftantlich geforderten Prüfungen als 
Volksſchullehrer beftanden haben. Das Rauhe Haus bat darauf in dem Unterricht der 
Brüder mehr und mehr Rüdfiht genommen und ſchon find eine Reihe von Brüdern 
geprüfte Lehrer. In 36— 39 Stunden werben die Brüber um Alten und Neuen 
Teftament, Katechismus, Deutſch mit Schreiben, Nechnen und Geometrie, Geographie 
und Gefchichte, Naturbeſchreibung und Phyſik, Gefang, Violine, Harmonium, un Zeichnen 
und in Handarbeit und endlich in dem Werke der innen Miſſion unterridtet. Für 
viejenigen, welche ſich ver Prüfung unterziehen wollen, fommt noch Pädagogik, Chemie 
und Litteraturgeſchichte in Betracht. 

4. Die Zefte. Es ift und manchmal, wenn uns auf den Feſten des Rauhen 
Haufe der im dieſer großen Familie wehende Geift recht kräftig anwehte, zu Mute 
geweien, als hätten wir dieſes Geiſtes ſchon anderwärts einen Hauch verjpärt. Es 
it ja freilich der freudige Geiſt der im Evangelium ſich frei und froh fühlenden Gottes⸗ 
finder, der hier weht, wie er überall, wo Chriften wohnen, wehen follte. Aber viejer 
Saft offenbart fih in mannigfaltigen Gaben — und ein ganz Figentümliches tft doch 
der rauhhäusler Familiengeiſt. Woher hat er feine Cigentümlichleit? Wir haben 
auf das geiftige Batronat ſchon hingewieſen, welches der nahe beim Rauhen Haufe in Gott 
ruhende „Wanbsbeder Bote“ über die Anftalt übt: von feiner Luft und feinem Ge⸗ 
ſchick, Feſte mit den einfachften Mitteln zu feiern, indem das Gemüt und der aus 
dem Gemüte kommende Humor in kleinſte Dinge tiefen Gehalt legt und darum im 
ihnen findet, haben die Rauhhäusler etwas geerbt, wie fie denn feine Lieber beſonders 
gerne fingen. Auch darauf haben wir hingewiefen, wie bei ver Gründung ber Anftalt 
Johann Falls Vorbild gewirkt bat: die dieſem Manne eigentüimliche Verbindung bes 
Chriſtlichen und Poetiſchen und vollstümlihe Geftaltung des feftlihen Chriſtenlebens 
in Lied und Spruch, die friihe, fromme Kindlichkeit jenes Bahnbrechers auf dem 
Gebiet der Rettungsarbeit Flingt im Rauhen Haufe nad: wie aud) feine Lieder dort 
in beſonders frifchem Gebrauch find. Uber dieſe geſchichtlichen Einwirkungen reichen 
dh zur Erklärung des rauhhäusler Familiengeiſtes nicht aus. Er ift nur aus ber 
Perfönlicgteit deſſen zu begreifen, der vie Anftalt gegründet und ver das Vorbildliche 
jener Männer ſich lebendig zu eigen gemacht hat. Wicherns Perfönlichkeit ift es, bie 
Rd, wie in das Leben des Rauhen Haufes überhaupt, fo in vie Feſte desſelben tief 
eingebrüct bat. Seiner Gabe, dem gquellenden Leben das Gefäß zu geben, der 





662 Rauhes Hans. 


Manmigfaltigkeit zur organiſchen Gliederung zu verhelfen, vie höchſten Gedauler 
chriſtlicher Anſchauungen mit den kleinſten Dingen des täglichen Lebens zu verbinden; 
ſein Humor, der nach der Arbeit für das Große und Ganze ſich gerne in liebevollen 
Spiel zu dem einzelnen Kinde herabließ; feine freie chriftlihe Anfchauung, nach welde 
er bet tiefftem Ernſte des Glaubens, des Gebete, ver Arbeit fortwährend in Wort um 
That gegen das fogenannte „Pietiftiihe” im Chriftentum proteftierte; feine Luft arı dem 
Bollstümlichen, feine Liederluſt hat das feftlihe Leben, wie wir e8 im Rauhen Haie 
finden, hervorgerufen und ihm jo ſtarke Wurzeln verfchafft, daß auch nach feinem Heim⸗ 
gange der feſtliche Klang und Odem ver Anftalt nicht fehlt. Wir haben fchon darauf 
bingewiefen, daß jedes einzelnen Kindes Geburtd-, Tauf- und Eintrittstag im Hans 
gottesbienft genannt und dadurch gefeiert wird. Tritt ſchon in dieſem erſten Keim⸗ 
einer Feier das hervor, was eigentlich jedes wahrbaftigen Feſtes Grund und Inhali 
ift, die Gefchichte des Feiernden, fo find vie Bamilienfefte, die wir nun näher zu 
betrachten haben, wefentlih die Feten der Familiengeſchichte und ver Geſchichte des 
Hauſes, in welchem vie Familie wohnt. Das „Feſtbüchlein des Rauhen Haufes”, vor 
Wichern verfaßt, ift eine Chronik des Rauhen Haufes, aber fo, daß die Gefchichte ter 
ganzen Anftalt in vie Gefchichte der einzelnen Häufer zerfällt, fowie dieſe Geſchichten 
an den Familienfeſten vor der ganzen Hausgenofienfchaft vorgelefen werben. Wir geben 
die Grundlinien, in welchen ſolch eine Familienfeier verläuft, nach eigener Auſchauung 
Es war 3. B. das Felt der beiven Mäpchenfamilien, welche vamals in den Schwalben⸗ 
neftern” wohnten. Zu einer Familienfeier erläßt man keine öffentliche Einladung Nur 
die beiden Hamburger „Patronatsfamilien” find gelommen, mehr ald Wirte denn als Säfte. 
Schade, daß das Patronat, einft eine befonders fchöne Einrichtung, nach welcher jeve ranb- 
Häusler Familie ſich der befondern Gunft einer Hamburger Familie erfreut, mehr und 
mehr erlifht. Wir begeben uns mit ven Patronatsfamilien in ven erften Nachmittags⸗ 
ftunden hinaus. Es iſt der 25. Juni, ein heller, fchöner Sommertag. Der Weg 
führt an Hunderten von Gärten mit unzähligen Roſen vorbei unter fchattigen Bäumen 
bin. Wiefen und Felder, die wir fehen, ftehen in üppigftem Wuchs. Und das Gebiet 
des Rauben Hauſes trieft vom Segen Gottes, Die Beete des Gartend prangen m 
Fülle, die Fruchtbäume haben Früchte die Menge angefegt, vie Blumengärten ftehen im 
vollen Schmud. Wir eilen zunächſt nach dem Betfaal, wo ſich die ganze Hausgenoffen- 
Ichaft der Anftalt verfammelt. Wir fingen: „Im bir ift Freude in allem Leibe, o vu 
füßer Jeſus Chrift”, es wird gebetet, ein Schriftwort gelefen, aber der Kern ver Feier 
ift die Gefchichte der Familie und des Haufes, welche ver Vorfteher oder Inſpektor aus 
dem Feſtbüchlein vorlieft, mancherlei Interefianted dem gedruckten Worte in lebendiger 
Rede binzufügend. Das Mädchenhaus warb 1842 begonnen, in dem Jahre des großen 
Hamburger Brandes. Wie tritt auf einmal die Erinnerung an diefe gewaltige Hem- 
fuhung der Vaterftabt im den feftlichen Kreis herein! Und wie innig ift die Geſchichte 
bie heute erzählt werben foll, mit ver vaterftäbtifchen Geſchichte verflohten! „Unfer Bet: 
ſaal warb eine Herberge; Männer, Frauen, Kinder, Arme, Wohlhabende, Berlafiene, 
ſich Suchende, fih Findende weinten in bemfelben Thränen ver Angft und Freude.” 
Bierundzwanzig Kinder wurden zur Aufnahme gemelvet und für keins war Raum. So 
mußte man bauen — und die Schwalbennefter wurben gebaut. Im März 1843 fonnte 
bie Kranzrede gehalten werben. Zum Kranzredner war der erfte rauhhäusler Zögling 
der gerade als Tifchlergefelle in die Anftalt zurüdigelehrt war, gewählt. Auch die Kranz 
rede, in leichten Reimen eine lebendige Gelchichte des Rauhen Haufes, wird gam 
oder zum Zeil wieder vorgelefen. Und dann kommt die Geſchichte des Einzugs m 
das neue Haus, welchem der Auszug aus dem alten Rauben Haus veranging. Wie 
damals, fo wird aud heute ein helles, hohes „Nun danket alle Gott“ angeftunmt und 
der Betſaal verlaffen. Nun ziehen wir alle zu den „Schwalbenneftern“. Alle Thürm 
und Fenſter ftehen offen zum fröhlichen Ein= und Ausflug. Das Haus ift reich mit 
Guirlanden und Kränzen außen und innen gefhmädt. Wie blanf ift alles gefcheuert! 
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Wie wohl alles geordnet! Wie ſchön find vie heiligen Bilver in frifches Grün und bunte 
Blumen eingerahmt! Und wie bat vie Liebe der einzelnen Kinder aus ben eigenen 
Särten die Blumen geholt, um auch das einzelnfte des Gerätes mit einem feftlichen 
Schmud zu verfehen. Aber ver Tag ift heiß und lange, halten wir uns in den Stuben 
niht auf. Draußen unter den fchattigen Bäumen ift eine große Tafel gevedt — nicht 
für die ganze Hausgenofienihaft, ſondern nur für die Mäpdenfamilien. Die Knaben, 
nachdem fie im Betſaal mitgefeiert und das Haus ber Mädchen ſich betrachtet, ziehen 
von Dberhelfern und Brüdern geführt hinaus, um in der kühlenden Flut ein frifches 
Bad zu nehmen. Wir aber jegen uns zum feftlihen Mable Die Frauen Patroninnen 
bewirten und Ihre Töchter und Söhne helfen. Auch ihre Dienftmäbchen find mit 
berausgelommen, jchwer mit Körben beladen. Ein Lied Flingt nad dem andern, nicht 
bloß geiftliche, ſondern auch friſche Natur: umd Fräftige Vaterlanvsliever. Wer etwas 
zu erzählen weiß, thut es. Dann halten wir unter Geſang einen Umzug von Haus 
zu Haus. Wie Elingt der Gefang jo laut und frei durch vie Gärten! Und wenn 
endlich vie Gäfte zu der Stabt zurüd müſſen, dann geben die feiernden Familien das 
Seleite bis zur großen Eiche an ver Landſtraße. Scheivende und Bleibenve find in 
ver fröplichften Stimmung, in welder das ſchöne Feſt noch lange nachklingt. Im 
ähnlicher Weife feiern die fämtlichen Familien im Laufe des Jahres ihren Stiftungs- 
tag. — Der Stiftungstag des Nauben Haufes felbft giebt Anlaß zu einem Feſte von 
größerer Ausdehnung. Es ift die Zeit des ſchönſten Herbſtwetters, der 12. Eeptember. 
Heute merken wir ſchon bei dem Gang aus der Stabt nad dem Rauhen Haufe in 
all ver Menge von Menfchen viele liebe befreunvete Gefichter ſolcher, die mit und bie 
jelbe Straße ziehen. Ein blauer Himmel, fonft in Hamburg nicht häufig, lacht doch 
un September geme über der Stadt und ihrer Umgebung — und unter dem reinen 
Herbſthimmel, wie Tiegt das Rettungsdorf frievlih, freundlich dal Es ift und, als 
hätten wir nirgend die Obftbäume reicher mit Früchten belaven, als hätten wir bie 
Apfel nirgend lachender gefehen. Und die Herbftfarben — wie fpielen fie im Sonnen» 
ihein, namentlich an dem wilden Wein, der bie Häufer hinaufrankt! Wir durchichreiten 
die Gärten und finden uns im Betſaal dichtgedrängt nicht nur mit den Raubhäuslern, 
\ondern mit vielen lieben Freunden zufammen, die wir im der großen Stadt faum je 
fo auf einem Punkt gemeinfamer Feier zufammenbaben können. Wichern iſt noch 
anweſend und leitet die Feier. Er bindet fich heute nicht an das gedruckte Wort in 
der‘ Feſtgeſchichte. Die dreiunddreißig Jahre feit der Gründung des Rauben Haufeg, 
da er mit feiner Mutter und ein paar Knaben in dem Haufe einzog, ein ganzes 
Menſchenalter, treten vor fein geiftiges Ange. Welche Schmerzen und welde Freuden 
ſchließt dieſe Zeit in fih! Aus dem Senflorn ift ein Baum geworden, der weit ins 
deutihe Land Hinein und über die Grenzen Hinaus feine Zweige erfiredt. Aber 
währenn das Wachstum der Anftalt zum Preife Gottes mahnt, iſt's eine wehmätige 
Zhotfahe, daß von den erften Freunden verfelben einer nad dem andern ind Grab 
ſinkt. Wir fühlen uns durch die aus der Fülle perfönlichen Erlebniſſes geredeten 
Worte im Innerften ergriffen und geloben uns, dem Rauhen Haufe unter allen 
Wechſeln der Zeit gute Freundſchaft zu halten. Nach der Feier im Betfanle wird ein 
Ummg gehalten. Ein Bruder giebt das Zeichen mit der Trompete, wohin der Zug 
ſich richten fol. Die fingende Hansgenofienfhaft geht voran, vie ganze Berfammlung 
der Freunde folgt. Die mannigfaltig verfchlungenen Wege, die unter den Bäumen 
ſich hinziehen, find für foldye Umzüge und ihre malerifhe Geftaltung beſonders günftig. 
An das alte Rauhe Haus begeben wir uns zuerf. Noch immer ſteht es unter 
feinem Strohdach, eine befcheivene Hütte. Noch immer iſt e8 von ber gemaltigen, 
iftereihen Saftanie beſchattet. Aber ver Stamm bes Baumes fcheint altersſchwach, 
die Aſte nicht mehr zufammenhalten zu können. Sorgfältig ift er an einigen Stellen 
wit heilenden, fchügenden Salben und Verbänden verfehen und mächtige Eiſenbande 
halten die Afte zufammen. Wie lange wird er noch fiehen? fo fragen wir beforgt, 
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haben aber vie getrofte Zuverfiht, daß bie Anftalt felbit ein Baum fer, gepflanzt au 
Waſſerbächen, vefien Blätter nicht welfen. Es ift ein feftlicher Genuß, Wichern beim 
Umzug durch die Anftalt bei jedem einzelnen Haufe die Geſchichte erzählen zu hören 
Im all viefen Einzelheiten — wie viele Durchhilfe Gottes! Bor dem Betſaale und ber 
grünen Tanne ift ein grüner Rafen unter Obftbäumen — dorthin wendet fih Der Ing 
als zu feinem Ziele. Hier find die Tiſche für die ganze Anſtalt gedeckt. Das Apfeli 
ift mit dem Feſte des Rauhen Haufes verbunden. In Körben ftehen die Apfel bereit, 
im andern Backwerk. Beides wird verteilt und das beicheivene Mahl gewärzt und 
Gefang und fröhliche Unterhaltung ver Hausgenoſſen, die von ven freunden im bunten 
Gewimmel feftlich umkränzt find. — Zur Charalteriſtik des Rauhen Haufes gehört weſentlich 
auch der jährlich unternommene „große Spaziergang”. Die Turnfahrten und vater: 
landiſchen Feſte haben wir ſchon erwähnt. — Wir eilen aber voran, um zu zeigen, 
wie die großen Feſte der Chriſtenheit neben ver kirchlichen Feier eine eigentlimliche Feier 
im Rauben Haufe bervorrufen. Mit dem erften Advent, einem der allgemeinen 
Kommuniontage der Brüberfchaft, beginnen die Ahventsandadhten. „Das game 
Haus verfammelt fi dazu unmittelbar vor der Mittagsflunde auf 8S—10 Minuten 
im Betſaale. Es wird ein kurzer, auf die Adventfeier bezüglicher Abſchnitt aus ber 
heiligen Schrift gelefen und ein Berd aus einem Üpventälieve gefungen. Im dieſer 
Berfammlung aber wird unter dem ftillen Yubel der Kinder, die längft darauf gewertet, 
das erſte Adventslicht auf dem Kronleuchter des Betſaals angezündet. An ben folgennen 
Zagen und weiter bis Weihnachten wird täglich ein neues Binzugethan, fo daß der 
Lichterfrang ſich immer voller erjchließt und von Tag zu Tag zugleih immer ſichtbarer 
verfünbigt, was bie Gemüter aller Kinder, aber auch aller derjenigen, die fie Lieb haben, 
erfüllt: daß nämlich die Herrlichkeit der Weihnachten immer näher herankommt. Zugleich 
bat ſchon vor dem Advent der Klang der Freude atmenden Weihnachtslieder in den Familien 
und den Werfftätten ver Knaben, in ven Wohnftuben der Mädchen begonnen.” Die 
Schule, vie Arbeit, das Familienleben wird nun von dem Weihnachtsglange durchſchimmert. 
Namentlich gilt das ftille Schaffen der Brüder und Kinder der wechfelfeitigen Weihnacht? 
befherung. Sorgfältig bewahrt eine Familie vor ber andern ihr Geheimnis und ge- 
heimnisvoll wird von Brüdern und Kindern bis gegen Mitternacht gefchnigt und gehämmert 
und gemeißelt. Zur Armenbeſcherung fleuern nicht nur die Freunde in Hamburg umr 
fonftorts, fondern alle Haudgenofien, die Kinder mit inbegriffen, bei. Am legten Advents⸗ 
fonntage ladet jede Familie ihre Armen, bie in der Nähe ber Anftalt wohnen, zum 
Feſte ein. Am SHeiligabenp ftellen vie einzelnen Familien vie geheimnisvollen Ar— 
beiten auf, fo daß der einzelne allen und alle ven einzelnen freude machen. Am Felt: 
tagmorgen verfammelt fih das ganze Haus im öffentlichen Gottesdienſte der Kirchen: 
gemeinde: am Nachmittag aber beleben fi bie Häufer und Gärten mit ven hinzu: 
kommenden Feftgäften, von denen bie meiften feit jo vielen Jahren allen wohlbekannt 
find, al8 gehörten fie zum Rauhen Haufe, und fie gehören in Wahrbeit dazu. Es iſt 
für die Bewohner .ver großen Stabt ein wahrer Genuß, den winterlic ſchmutzigen 
Straßen und dem Gewimmel durcheinander wogender Menſchen entronnen, in ber Stille 
bes rauhhäusler Gebietd zu weilen: und wenn, wie fo oft auf Weihnacht, duftiger 
Reif die Taufende von Bäumen in ben Gärten und um biefelben her überzogen bat 
und wenn die Sonne dur zarten Nebelfchleier vie weißen Bäume Lieblih anglänzt 
— in ber That, das ift ein unvergleichliher Anblid. Aber wir treten auch heute in 
ven Betfaal. Heute figen im Halbfreis in ber vorberften Reihe vor dem Pult vie 
armen Freunde des Rauhen Haufes, meift jehr alte Leute. Die Räume find in bunter, 
malerifcher Gruppierung überall mit Menſchen erfüllt, namentlih aud mit Kindern. 
Hinter dem Pult ſteht ein riefiger Tannenbamm, mit vielen Lichtern und weißen Lilien 
kunſtreich gefhmüdt. Die beilige Feftgeichichte von der Geburt Jeſu Chriſti wird ge 
lefen und erklärt, eingerahmt und durchflochten von ven fchönften Weihnachtsliedern: 
„Es ift ein Roſ' entjprungen“, „©elobet feift du Jeſu Chriſt“, „Stille Nacht, heilige 
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Nacht,“ „O du fröhliche, o du felige, gnadenbringende Weihnachtszeit“. Nach dieſer 
Feier des Wortes und Liedes wird den Armen beſchert. Auf die Tafel, vie vor bie 
jelben geftellt ift, tragen nun bie Kinder die Gaben herzu: Brot, Kleidungsſtücke, An- 
weifungen zu Sohlen und Torf. Zu dem Charafteriftifhen ver Feier gehört die Ab- 
fingung eines Lieds während der Verteilung der Gaben, eines Lieds, deſſen zwei erfte 
Verſe Johannes Fall gevichtet und deſſen acht folgende Verſe die rauhhäusler Dicht: 
funft Hinzugefügt Hat. „Uxrquell ſel'ger Himmelsfreuben, Jeſus, dem mein Herz ent- 
brennt: dich zu fpeifen, dich zu Heiven, fei, mein Heiland, mir vergönnt. — Die ihr 
Brot dem Armen brechen, ihm eröffnen Herz und Thür, ja zu benen wirft du fprechen: 
Seid gefeguet, kommt zu mir.” Nachdem in dem Liede die Gnade des Heilands, der 
arın geworben, um uns reich zu machen, gepriefen worben, fingen bie Knaben: „Schwe⸗ 
fern, weiht ihm Herz und Hände, der fo wunderbar uns liebt“ und die Mädchen er⸗ 
widern: „rüber, Tiebet ihn ohn' Ende, der fich uns zu eigen giebt.“ Und alle ſchließen: 
„Laßt in Not und Tod uns fchwören, Jeſus Chriſt mit dir vereint, abzutrodnen 
Menſchenzähren, wo ein Bruderauge weint.” Wir müfjen geftehen, daß uns niemals 
eime Feſtfeier tiefer ergriffen zu inniger, heiliger Freude, ald Weihnacht im Rauhen 
Haufe. Man bringt ja dann freilich die feſtliche Stimmung ſchon mit. Aber was fie 
jo fehr erhöht, das iſt die Gefchichte, die vor unfern Augen abgebilvet ift, die immer 
jih wiederholende Weihnachtsgeſchichte, die in Wort und Lied, in den feligften und 
teinften Klängen, in ven fchönften Sinnbilern und vor allem in den Menſchen, ven 
Rettenden, die jelbft gerettet worben find, den freunden der Anftalt, ven Brüdern, ven 
Kindern, den Armen, in dieſem bunten, durch Alter, Bilvung, Lebensftellung überaus 
verfchievenen, aber im Preife ver Weihnachtsgnade einigen Gottesvolk vor uns fteht. — 
Nach einer Paufe von zwei Stunden, welde die Freunde des Hauſes in traulichem 
Aufammenfein zubringen, folgt dann die ben Kindern der Anftalt beftimmte Befche- 
rung, zu der Knaben und Mädchen verfammelt find, auch viele der auögetretenen Zög⸗ 
Iinge aus Hamburg, die Lehrlinge alle. Und namentlih nehmen die Eltern der Kinder 
an diefer Feier teil. Die gottesdienſtliche Vorbereitung zu verfelben ift vie im Bet- 
fanl gehaltene. So kann jegt ohne weiteres bie jubelnde Kinderſchar in die von 
Lichtern glänzenden weiten Räume bes Arbeitähaufes eingelafien werben. Familien- 
weile wird beſchert und jeder Familientiſch enthält die Gaben für die einzelnen, neben 
vem, was das Haus bietet, auch foldhes, was von den fernen Eltern gejandt worden 
ft. Auch hier bilden die Lieber zwilchen dem Betrachten und der Beſcherung, darunter 
fo viele Kunftwerke der Brüder und Kinder, die Ruhepunkte. Ein kurzes Abenpgebet 
Ihliegt dann inmitten aller Hinzugelommenen den Freudentag, Am zweiten Feſttage 
befuchen die Hamburger Kinder dann ihre Eltern. — Am Neujahrstag, an welden 
vie Sahresiprüche verteilt werden, jammeln fi) abends alle Hausgenoſſen: e8 wird ge- 
leſen und gefungen, bie legten Apfel, Nüffe und Kuchen werben gefpenvet, bie Lichter 
werden noch einmal angezündet und auögebrannt. Nach dem Abenpgebet, bei dem „gute 
Naht“, erhält jedes Kind und wer fonft will, ein Zweiglein von der grünen Zanne zur 
legten Erinnerung an dad Felt und als Hoffnungsgeihen, daß Weihnacht wieder kommen 
wird, und der Baum wird dann weggeräumt. — In bie in beſondern Andachten ge- 
feierte Paſſions zeit fällt vie Konfirmation am Sonntag Judica und die gemeinfame 
Abenpmahlöfeier am ftillen Freitag. Und am freudenreihen Oftermorgen begiebt 
fi in der heiligen Brühe beim Aufgang der Sonne das gefamte Haus auf die Gräber 
des Haufes, nun auch Wichernd Grab, die der Friedhof von Ham in fi fließt. ‘Der 
Weg dahin ift ein ländlich fchöner, durch Wiefen und Gärten, unter Ichönen Bäumen. 
Die Gräber find der Grabftätte des Hauſes Sievefing ganz nahe, das dem Rauhen 
Haufe fo innig verbunden if. Dort ruht auch die „Hamburger Tabea“, Amalie 
Sieveling, dort ruht der Mitbegründer des Rauhen Haufes, der Syndikus Gieveling, 
und feit Juni 1884, fein Sohn und Erbe, der Fürforger für das Rauhe Haus, 
Hermann Sieveling. Und die Gräber find überfchattet von Bäumen, die einft in 
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Matthias Claudius’ Garten ftanden und die, als derſelbe nicht Länger beftehen konnte, 
hierher gerettet worden find. Es ift eine köſtliche eier in der Morgenſtille, die nur 
vom Gefang der Vögel unterbrohen wird. Das Ofterevangelium wird gelefen, ein 
Gebet geſprochen und ein Ofterliev gefungen. — Kommt Pfingften, fo wird ms 
Rauhe Haus mit Maien gefhmüdt. Und dann bietet erſt das Feſt der Reformation, 
am 31. Oftober, neuen Anlaß zu befonverer hausgottesdienſtlicher Feier. Im den für 
jene Woche anberaumten ganz kurzen Berfammlungen im Betjaal wird unter vem 
Schalle ver Helvenliever unferer Reformation, wie fie Luther und feine Genoſſen vem 
beutfchen Ehriftenvolf gefungen, das große Bekenntnis unferer Kirche, das die Väter vor 
Kaifer und Reich zu Augsburg gethan, gelefen. Und in der Schule wird zu derſelben 
Zeit das Leben Luthers erzählt. So kommt das Kirchenjahr zu Ende, damit vie 
Adventsfreude in ein neues einführe. Der feftlihe Klang und Ton aber, der durch das 
Hans geht und in welchem ven jebesmaligen Bewohnern vie Gefchichte des Reiches 
Gottes und die Gefchichte der Anftalt ergreifend vor die Seele tritt, er ift bie ideale 
Charafteriftit des Haufes, weswegen wir ausführlicher davon reden mußten. — De 
Lebens Höhe iſt das Feſt und des Feſtes Höhe das Lied, das aus ber preifenden Seele 
zu Gott fi aufſchwingende Lied. Wo das Leben jo häufig auf die ungefuchtefte Weile 
zum Feſte fich erhebt, wie im Rauhen Haufe, da darf man eimen hellen, hoben Manz 
des Liedes erwarten. Es ſei verftattet, um bie Eigentümlichkeit jener Anftalt auch damit 
zu zeichnen, zum Schluffe des über die Feſte Gefagten ein Wort über die Lieder des 
Rauben Haufes, wie fie unter dem Titel „unfre Lieder” 1861 zum brittenmal im Drud 
ausgegangen find, hinzuzufügen, und zwar ein Wort, das wir fchon vor Jahren aus 
geſprochen Haben. „Wichern hätte die öfter, bald in feinblihem, bald in freundlichem 
Sinne ausgeſprochene Meinung, als ob in der inneren Miffton, wie er fie betreibt, ver 
Bietismus fih zur That auspräge, durch nichts fräftiger widerlegen können, als 
durch diefe Liederſammlung. Er ift fi ſehr wohl bewußt, daß in der heutigen chrift⸗ 
lichen Kiebesthätigfeit nicht nur Luthers Reformation fortwirkt, fondern auch jene lebens 
mächtige Wiederanfnüpfung an die tiefften ethifchen Impulfe der Refonnation , jenes 
ritornar al segno, da8 wir Spener-Franckeſchen Pietismus nennen. Aber das ift ine 
Unterfcheidende zwifchen dem alten Pietismus und dem neu erwachten Chriftentum, wie 
es auch außer dem Rauhen Haufe fich taufend Stätten erobert bat, daß jener für vie 
gejunde Fülle des vollstümlichen Lebens feinen Sinn hatte, dieſes aber alles Erlöſunge⸗ 
bebürftige und Exrlöfungsfähige zu ergreifen und zu durchdringen fucht. Diefe Überwindung 
des krankhaft Pietiſtiſchen offenbart ſich in ſchönſter Weiſe in den vom Rauhen Haule 
dargebotenen Liedern. Da tritt der alte Glaube Lutherd und Spenerd auf, ver ein 
volles Bekenntnis und eine ganze Liebe zu dem Herrn bat, durch den alle® geworben 
ift, aber auch eine volle Freude an den Kreaturen, die durch ihn gefhaffen, umb ar 
ben fittlihen Orbnungen, die durch ihn aufgerichtet worben find: Da wird Chriſtus 
als die „hochgelobte Schönheit" erkannt, die vor allem durch Lied und Bild gefeiert 
werben foll, aber von der ein Glanz der Schönheit über alle Dinge ausftrahlt, vie ihn 
nidyt abgewenbet find. Die Sammlung enthält zunächſt einen duftigen, friſchen Strasf 
von Natur- und Wanberlievern, in denen die Seele dem Schöpfer ein helles Lob zu⸗ 
jauchzt. Daß die Rauhhäusler, die fo gern im Wanbdsbecker Holz luſtwandeln, alles, 
was der „Wandsbecker Bote” Singbares hinterlaffen, gern anftimmen, verfteht fid 
von ſelbſt; aber einen vollen Begriff von dem Reichtum und der Mannigfaltiglen 
bes zum Preis der Schöpfung Dargebotenen giebt doch erft vie Thatſache, daß da} 
Buch die frifcheften, fröhlichſten, finnigften und innigften Lieder von Goethe, Tied, Uhland, 
Rüdert, Eichendorff, Wilhelm Müller, Hoffmann von Fallersleben gefammelt und daß 
des „Knaben Wunderhorn“ nicht wenig Beiträge dazu geliefert bat. Überhaupt hat 
ba8 Buch einen vollen Zug aus dem Born bes eigentlichen Volksgeſanges gethen. 
Neben Liedern wie das rührende: „Es war ein Markgraf überm Rhein“ erfceint 
eine Reihe geiftlicher Bollsliever aus ber ſchönen Paderborner Sammlung. Das 
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Geiſtliche iſt natürlih nur foweit in dem Buche vertreten, als es nicht ſchon durch das 
Kirhengefangbuch zu feinem Rechte kommt; doch ift noch immer die Zahl geiftlicher 
fieblicher Lieder eine große. Daneben aber findet alle feinen Klang, was in einem 
Menſchenherzen anklingt, auch der Scherz und Schwant, natürlich mit der durch den 
Charakter des Rauben Haufe, als einer hriftlichen Erziehungsanftalt, gegebenen Bes 
ſchränkung, alfo 3. B. mit Ausſchluß des Erotifhen. Nicht ausgefchloffen aber — 
md das dürfte die Sammlung ganz beſonders empfehlen — ift das vaterlaͤndiſche Lieb 
in allen feinen gefunden ®eftalten. Der Preuße findet fein: „Ich bin ein Preuße, 
kennt ihr meine Farben?“ der Ofterreicher fein: „Gott erhalte Franz den Kaiſer,“ 
ver Hamburger fein: „Heil dir, Hammonial” aber alle Deutfchen finden ſchöne Kaifer- 
lieder von Karl dem Großen, Heinrich dem Finkler, Friedrich Rotbart, und namentlich 
bie unvergehlichen Lieder aus ben Befreiungsfriegen, wie fie Arndt, Schenkendorf 
und Körner angeftimmt haben, vie Lieber von Blücher, Gneifenau, Schill, Hofer, 
von den zu Weſel Erſchoſſenen ımb den andern, welche dazu geholfen baben, ven 
erſten Napoleon zu flürzgen. Wer im deutfchen Lieverwald daheim ift, wird zugeben, 
daß eine fehönere Sammlung deutſcher Lieber für jung und alt ſchwerlich gefunden 
werden Tann. In der That kann auch nur vom evangeliſchen Chriftentum aus eine 
folde Sammlung zuftande kommen; denn nur ber evangeliihe Chriſt hat einerfeits 
die Luft am geiftlihen Geſang, an weldem das deutſche Voll fo reich ift, andererſeits 
ven offenen, gefunden Sinn, ver überall in ven Werken unferer Dichter, wie in ben 
Bollsfiederfammlungen und dem Bollsmmde die fchönften Lieder aufzufinden vermag." 
(Gelzers protefl. Monatählätter, Bd. 16, ©. 405 fi) Das Rauhe Haus hat durch 
Gottes Gnade feine Fähigkeit Feſte zu feiern, die weſentlich in der Dankbarkeit für 
die empfangenen Gaben Gottes beftebt, an dem fünfunvzwanzigjährigen und am finfzig- 
jährigen Jubelfeſte feiern dürfen. Die „tliegenden Blätter” berichten davon. Auf fie 
darf verwiefen werben. Es waren Feſte, an denen die Ermedung ver evangeliichen 
Kirche Deutichlands zu nenem Glauben und neuer Liebe ergreifenden Auédruck gewann. 

Eine Anftalt, die auf Gottes Wort ſich gründet und aus biefem Worte Geift und 
Leben ſchöpft, muß ihre Wirkungen baben. Die reformatorifche Weile, in welcher 
der Stifter des Rauhen Haufes die Rettung des Volls durch das Evangelium in ber 
Geſtalt der inneren Miffion erfaßte, brachte es mit fi, daß die zunächſt von ihm ge- 
gründete Anftalt ver Ausgangspunkt mächtiger Anregungen auf dieſem Gebiete wurde. Die 
monatlich erfcheinenden „liegenden Blätter aus dem Rauben Haufe”, zuerft von Dr. Wichern 
herausgegeben, Organ des Sentralausfchuffes für die innere Miſſion der deutſch-evangeli⸗ 
ſchen Kirche, find durch die trefflihen Auffäse über Gegenflände ver inneren Milfton, 
duch die theoretifche Feſtſtellung ihres Gebietes und durch die Mitteilungen über alle 
in dies Gebiet einfchlagennen Thätigleiten und Unternehmungen ein wejentlihes Mittel 
jmer Anregungen geworben. In tauſend einzelnen Zügen geben fle ein Mares Bild 
von einer Arbeit, die vor dem Gefchlecht unferer Zeit ven Beweis des Geiſtes und ver 
Kraft für das Evangelium führt. Seit dem im Herbft 1848 zu Wittenberg gehultenen 
erften beutfch-enangelifchen Kirchentag, auf welchem Wichern bei drohendem Bollsunter- 
gange die Volksrettung durch die aus dem Glauben kommende Liebe in allerhand Werten 
der inneren Miffion verkündete, ift das Rauhe Haus noch viel mehr als fonft als 
leuchtender Punkt der Rettungsarbeit angejehen worven. Wer durch die Not der Zeit 
ergriffen helfen wollte, ohne über Mittel und Wege recht Beſcheid zu wiffen, wandte 
fi dorthin; immer Iebhafter wurden die Wünfche, Arbeiter der inneren Mifflon aus 
der dortigen Brüveranftalt zu gewinnen, immer zahlreicher die Nachahmungen der Kinder⸗ 
anftelt in hunderten von Rettungshäufern. Es liegt außer dem Zweck diefer Dar: 
Rellung, die Wirkumgen des Rauhen Haufes auf den Gebiete der inneren Mifflon über: 
Haupt hier ausführlicher zu befpredhen. Auch kann es nicht unfre Abſicht fein, alle vie 
Anftalten aufzuzählen, welche nach dem Vorbild des Rauhen Haufes eingerichtet worben 
find. Der Artikel „Rettungshäufer” wird darüber Auskunft zu geben haben. Bei⸗ 
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ſpielsweiſe ſeien nur bie Anftalten zu Mettray bei Zours in Frankreich, zu 
Klein-Mettray bei Zütphen in Holland, zu Belienopel bei Pittöhurg in Nord 
amerifa, zu Bächtelen bei Bern in der Schweiz, und in Deutichland, um bie Meineren 
Rettungsbäufer zu übergeben, vie Brüberanftalten zu Duisburg, Neinftept ba 
Quedlinburg und Züllchow in Pommern genannt. Das aber fei ausdrücklich be 
merkt, daß auf nichtdeutſchem, namentlich franzöſiſchem Boden, die Nachbilvung dei 
Rauben Haufes nicht recht gelingen wollte, weil vie tiefften Gedanken dieſer Auſtalt 
nicht gefaßt wurden: das Hecht der Individualität, die damit zufammenbängende Samm⸗ 
lung der Zöglinge in Meinen Yamilien von zwölf Kindern und die auf der chriſtlich 
germaniſchen Wertihägung ber Individualität und ber Familie beruhende 

der Wohnungen, die in den norbbeutichen und zum Zeil auch in den ſüddeutſchen Dörfern 
nicht in geraden Straßen bicht zufammenliegen, fondern anmutig unter Bäumen ver: 
ftedt. Abgeſehen von der anftaltdartigen Bauart der einzelnen Häufer bat man in 
Mettran Familien von 40 Knaben gebildet. Eine Pflege des individuellen Lebens, wie 
fie im Rauhen Haufe ftattfindet, ift bei ſolchen Bamilien nicht mehr möglich. — Bir 
das Rauhe Haus nachgebilvet fein will, mit Verſtändnis feines tiefften Gedankens, mit 
Berüdfihtigung der eigentümlichen Iolalen und focialen Berhältniffe, das hat diejenige 
Nachbildung bewielen, vie als eine ſelbſtändige Schöpfung aus ven Rauhen Haufe ber: 
vorgegangen it — das evangeliihe Johannesftift, bei Plögenfee am Tegeler 
Forſte bei Berlin. Alles erinnert bier an das Rauhe Haus und if doch alle® anders 
als dort. Zunächſt berührt die Anſtalt wie die Mutteranſtalt durch die landſchaftliche 
Schönheit, die fie ſchon bat und noch immer mehr gewinnen wird, aufs angenehmfle. 
Die Nähe des Tegeler Yorfted und des Plöger Sees gewährt bie ſchönſten Spazier⸗ 
gänge und läßt die Nähe der großen Stadt vergefien. Die Häufer der Anftalt felbft 
aber find auf einem 120 Morgen betragenven, von einem fchiffbaren Kanal begrenzten 
Boden erbaut, der, urſprünglich Tichtenwald und Moor, erft allmählich kultiviert wirt. 
Melde Entwidlungsfähigleit bat dadurch die Anftalt und welde Fülle tüchtiger Arbeit 
wird als Erziehungsmittel dadurch geboten! Auch bier find die einzelnen Häufer nad 
dem wachſenden Bedürfnis entflanden. Die Häufer find geräumiger und etwas ftattlicher 
gebaut, als im Rauhen Haufe, mit etwas über 300 Kubiffuß Raum & Perfon für vie 
Wohnzimmer umd etwas über 400 Kubiffuß Raum für die Schlafzimmer, jedes in einem 
andern Stil. Aud bier gehen den Familien die Konvilte der Brüder mit den theologiſchen 
Dberhelfern zur Seite. Aber während im Rauhen Haufe vie Kinveranftalt das erſte 
war, aus welcher vie Brüveranftalt bervonvuchs, gilt dem Johannesſtifte als nächte 
Aufgabe „die Aufftellung von befähigten Männern für jeven höheren ober nieberen 
Dienft der Armen:, Kranken-, Kinder, Gefangenen, Diaſpora⸗ oder verwandter Pflege, 
und, nach erfolgter vechtmäßiger Berufung feiten® derer, welchen bie Beftimmung darüber 
zufteht, deren Entſendung in Gemeinden, öffentliche, ftaatliche, kirchliche Kommunal- ımr 
Privatanftalten und Privatvereine, oder wo fonft derartige Hilfe nachgeſucht werben 
wird." Wie die Anftalt zunächft nicht aus der vorwaltenden Rüdficht auf verwahrloſte 
Kinder hervorgegangen ift, fondern aus dem Bedürfnis nach Arbeitern der inneren Miſſion, 
jo entjcheivet bei der Aufnahme nicht die bereit eingetretene Verwahrloſung, fondern 
Kinder, die aus irgend welchem Grunde die Erziehung des Elternhauſes entbehren müffen, 
werden aufgenommen. Namentlich find in viefelbe Waiſen von im Kriege Gefallenen, 
aber auch Waifen aus Pfarrers: und Benmtenfamilien eingeführt worden. Der Unter: 
richt darf fih darum teilmeife aud höhere Ziele fteden, als in einer gewöhnlichen 
Rettungsanftalt. Die Erziehung zur Arbeit ift au im Tohannesftift ein Haupt: 
geſichtspunkt. Die Kinder follen ihre Hände — das heißt aber zugleich ihren Geiſt — 
in einer fruchtbringen den Weije gebrauchen und „durch Ubung den Mel auch ver Hand- 
arbeit wärbigen lernen.” — Überhaupt ift Arbeit, in jedem Sinne des Worte, eine 
Lofung, die vom Rauhen Haufe ausgegeben wird. Und wenn wir die Wirkungen ber 
Urbeit, die in der Anſtalt ſelbſt geſchieht, aufzählen wollen, fo ift eine ver hauptſächlichſten 
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die Gewinnung von Arbeitern für das Reid) Gottes, insbefonvere für die Er⸗ 
ziehung des Volkes und der Jugend. Wer Tann berechnen, welch ein.Segen von dieſen 
perfönlichen Arbeitsfräften, von den „Brübern des Rauhen Haufes”, als zu folder 
Arbeit gebilveten, ganz verjelben ſich hingebenden Männern ausgeht ? Eine große Anzahl 
der gegenwärtig im Dienfte flehenven 300 Brüder des Rauhen Haufes arbeiten in 
Erziebungs-, insbefondere in Rettungsanfltalten und in Schulen und 
nicht nur in Deutſchland, fondern auch in andern europäifchen Ländern und jenjett bes 
Oceans in Norvamerile. An allen viefen Stellen find vie Brüder des Rauhen Haufes 
die Vertreter einer Erziehung, die aus dem Evangelium ihre Kraft ſchöpft und mit 
freiem, evangeliſchem Geifte das natitrliche Leben, ftatt es zu untervräden, zu heiligen 
trachtet. Die Arbeit unter ven Gefangenen, nod immer im Zellengefängnid von 
Moabit ausgerichtet, ift doch im ganzen im Abnehmen. Neben der Arbeit in den Straf- 
anftalten felbft bemühen ſich die Brüder, eine heilfame Verbindung zwifchen den Ge: 
fangenen und ihren Familien zu pflegen und über ven Kinvern berfelben zu wachen. 
Die Krankenpflege bat von den Brüdern außerhalb der Anftalt nur in geringem 
Maße übernommen werden können. In biefer Beziehung ift übrigens beſonders das im 
Beirut, am Fuße des Libanon, von den Iohanniterrittern errichtete Hofpital zu nennen, 
in welchem früher ein Bruder als Hausvater, ein zweiter als Apotheler und zwei andere 
ale Krankenwärter arbeiteten. Die Kranken waren neben evangelifchen Deutjchen Leute 
aller Nationen und Konfeffionen Europas, aber auch mohammedaniſche Araber. — 
Auch für die Pflege der Geiſteskranken find jehr häufig Brüder verlangt, aber nur in 
wenigen Fällen gegeben worven, teils weil dieſe Arbeit überhaupt kaum in den Kreis 
ver Brüverarbeiten zu gehören fcheint, teild weil vie perfänlichen Kräfte nicht ausreichen, 
um and biefen Anforverungen zu genügen. In der Staptmijfion, einem außer⸗ 
orbentlich viele einzelne Thätigfeiten einſchließenden Beruf, arbeiten 22 Brüder, und 
zwar in Hamburg, Berlin, Königäberg, Breslau, Bremen, unter ben Deutſchen in 
London und Liverpool. Die Stabtmiffionare, welhe z. B. in Hamburg und Berlin 
allſonntäglich ungefähr Taufenve von Kindern um Gotte8 Wort fammeln, im Sommer 
mit ihnen Ausflüge machen, im Winter ihnen zur Weihnachtsfreude helfen und welche 
in unzähligen Fällen vie nächften Berater ver Familien in Erziehungsfragen ‚find, haben 
eine überaus wichtige Arbeit zur Rettung Berfunfener, zur Verhütung des Verſinkens. — 
Ein überaus wichtiges Werk, dem die Brüder bienen, ift bie Fürforge für die wandernden 
Handwerksgeſellen. Seit Klemens Perthes in Bonn 1853 eine hriftliche Gefellen- 
berberge „zur Heimat“ gegründet bat, find viele folder „Herbergen zur Heimat” ent- 
ftanden, mit welchen häufig „Vereinshäufer” verbunden find als Mittelyuntte für das 
hriftliche Vereinsleben in ven Städten. 48 Raubbäusler Brüder find gegenwärtig Haus⸗ 
väter und Gehilfen in Herbergen und Bereinshäufern. Auch für die Arheiter- 
tolonien hat das Rauhe Haus feine Brüder zu Dienft geftellt.. — Unter ven 
Deutfhen in ven Bereinigten Staaten Nordamerikas arbeiten 14 Brüder 
als Paftoren. Auch als Koloniftenprediger find in überfeeifchen Ländern einige 
thätig. — Außer folden zum feften Beſtand gelommenen Arbeiten warten auf bie 
Brüder in befonderen Zeiten beſondere Aufgaben, aus welchen zuweilen Bleibendes 
fih entwickelt. So find einft die Brüder nach Schlefien geeilt, als der Hungertuphus 
dort unter der Benäfferung wütete. So bat der Notſchrei der ſyriſchen Chriſten, 
welcher 1860 aus dem Libanon in das Abendland drang, die Entjendung von Brüdern 
bewirkt. Und eine ganz neue Thätigfeit ift den Brüdern in den Kriegen ver legten 
Jahre erwacht: fie haben die Vorpoften gepflegt, vor der Schlacht den Soldaten alle 
mögliche chriſtliche Hilfe geleiftet, namentlich auch zum Briefwechſel mit den Familien; 
fie haben unter dem Kugelregen die Verwundeten geholt und zu den Verbandplätzen 
gebracht, Lazarettvienfte gethan und durch alled dies den Beweis aufs neue geliefert, 
wie fie ihren Beruf zu erfüllen juchen, zu ihrem Volke in allen Lagen mit bienender 
Liebe zu ftehen. — Wir find der Meinung, daß wir in allem, was wir bisher von den 
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Wirkungen des Rauben Haufe gejagt haben, der Aufgabe der Erziehung nicht ferne 
gewejen find. Denn bie innere Miffion, die man als die Bollserziehung zum Chriftentum, 
als die Bemühung der lebendigen, im Glauben felbftänvigen Ehriften zur Belebung un 
Stärkung der toten fafien könnte, berührt fi) fortwährend mit ver Thätigkeit, bie man 
gewöhnlich al8 Erziehung bezeichnet. Sollten wir aber die Wirkungen des Rauhen Hauſes 
auf feine Zöglinge felbft beichreiben, fo müßten wir fagen, was in ähnlichen Fällen immer 
gefagt werden muß, daß fich bie innerften Wirkungen dem Auge des Menfchen entziehen, 
daß aber, was von treuer menfhlicher Arbeit erwartet werben kann, das Rauhe Haus 
durch Gottes Segen reichlich aufweiſen kann: eine überwiegende Mehrzahl folder Zẽg 
finge, die gelernt haben, ihr Brot ehrlich zu verbienen und einen fittlich unbefcholtenen 
Wandel zu führen, und eine gute Zahl folder, die vom Rauhen Haufe mehr alß dies 
mitgenommen haben, das Leben aus Gott, und die, weil fie das Beſte dort empfangen 
baben, mit unverlöfchliger Dankbarkeit jener Segensftätte gevenfen. Wir laſſen uns 
mit Abſicht auf keine Statiftif ein, welche die Zahl der geretteten Zöglinge anzugeben 
wagte. Aber wir birfen noch auf andere Wirkungen als die Erziehung ver im Rauben 
Haufe felbft aufgenommenen Zöglinge binweifen. Daß vie veutjch-ewangelifchen Chriſten 
an ber verwahrloften oder der Verwahrlofung entgegengebenven Jugend ihre Schul⸗ 
digkeit heute treuer und fleißiger thun als fonit, dazu hat das Rauhe Haus aufs 
fräftigfte mitgewirkt und in gefunvefter Weile. Die große Aufgabe ver dhriftfichen 
Erziehung, Freiheit und Zudt, chriſtlichen Ernft und chriftlihe Fröhlichkeit, Gottes 
Wort und Bollstum, Gebet und Arbeit zu verbinden, wird im Rauhen Haufe treu zu 
löfen verfuht. Die mächtigen Antriebe zur Rettung des armen Volks, welche ver Spener: 
Franckeſche Pietismus enthielt, find bier hineingetaucht in vie belebende Flut ver chriftlid- 
patriotiichen Begeifterung, wie fie in ven beutfchen Befreiungäfriegen waltete, un in 
ben Segen einer neuen gläubigen veutfchen Theologie. Man ift im Rauhen Hate 
freier ald im Waiſenhaus zu Halle, man ift in Gottes Wort tiefer gegründet als in 
Falle Luthergäfichen in Weimar. Es ift der große Sinn des echteften deutſchen Volls⸗ 
freunves, Luther, fein freies, fröhliches, auf die Hauptfache gerichtete® Weſen, das fih 
in biefer Anſtalt der großen, durch bie Zeit ihr geftellten Aufgaben bemächtigt bat. 
Evangeliih und deutſch, aber in neuer tiefer Erfaffung des Evangelifchen und Deutſchen 
durch eine bedeutende Perfönlichfeit, fo wird im Rauhen Haufe erzogen. Das bleibt 
der Anftalt Ruhm, und ihre Wirkung ift eine befreienve fir gefeßliches, eine vertiefende 
für oberflächliches Chriftentum. Je mehr die Anftalt in ihrer Eigentümlichkeit ertannt 
wird, deſto größer wird ihr Segen werben. Möchte zur Verbreitung richtiger Kenntnis 
des Rauhen Haufes auch diefe Darftellung etwas beitragen! 

Quellen: Feſtbüchlein des Rauhen Haufes zu Horn von Dr. Wichern, Vorſteher 
des Rauhen Haufed. 3. Auf. Hamburg. Agentur des Rauben Haufes. 1856. — 
Die ſämtlich in der Agentur des Rauhen Haufes erfchienenen Berichte über die 
Kinderanftalt und Nachrichten über die Brüderanftalt, unter welchen als 
eine eigene Schrift die ganze Angelegenheit des Rauhen Haufes ausführlich behandelt: 
Das Rauhe Haus, feine „Kinder" und „Brüder“. Mitteilungen von Dr. 
Wihern. Zweiter Abdruck. Hamburg 1862. — Unfere Lieder. Dritte Auflage. 
Hamburg. 1861; Ugentur des Rauhen Haufes. — Die Brüder des Raupen 
Haufes. Wider Herm Dr. von Holgenvorff. Bon F. Oldenberg, (damals) Anftaftt: 
geiftlicher am Bellengefängnis in Moabit. Berlin. Wilhelm Herk. 1861. — von Web: 
berfop, Das Rauhe Haus, ein Bild aus ver Zeit. Oldenburg. F. Schmüt. 
1851. — Der Berfaffer bat feiner fehr anfchaulichen Darftellung die handſchriftliche 
Skizze zugrunde legen können, welde Dr. Wichern für bie verewigte Herzogin ven 
Drleand entworfen hatte. — Das Rauhe Haus mit Berüdfichtigung des Entwidlungs⸗ 
ganges einzelner Zmweiganftalten beöfelben von I. Wichern, Mitvorfteher des Rauhen 
Hauſes. Hamburg 1880. — Die neueſte und vollftändigfte Quelle: Das Raube Haut 
und bie Wrbeitöfelder des Rauhen Hauſes 1833 bis 1883. Eine Yubelgabe ven 
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J. Wichern. Hamburg 1883. — Joh. Hinrich Wichern. Sein Leben und Wirken von F. Olden⸗ 
berg. Hamburg. — Praying and Working by the Rev. William Flemming 
Stevenson, Dublin. Second Edition. London, Alex. Strahan & Comp. 1863. 
p. 61 bis 196. — Six months among the charities of Europe by 
John de Liefde Vol.I. Al. Strahan, publisher, London 1865. Wunderlicher⸗ 
weile nennen dieje: engliichen Bücher den Vorfteher des Rauhen Hauſes „Immanuel“ 
Wichern, während er nie anders als „Iohann Hinrich” geheißen hat. — Zu vergleichen 
it noch die gegneriſche Darftellung in: Des corporations monastiques au sein du 
protestantisme par l’auteur du mariage au point de vuechrötien. TomeI. Paris 1854. 
Wilhelm Baur. 

Raumer, Karl von, geftorben in Erlangen am 2. Juni 1865 — wir möchten 
ihn einen Beda venerabilis nennen, auf der Höhe des 19. Jahrhunderts ftehenn an⸗ 
ftatt des achten und in den Tiefen des evangeliichen Proteſtantismus wurzelnd ftatt 
un Mönchtum — war einer von den Menfchen, deren Leben und Wirken man nicht 
anfhauen Tann, ohne daß man fich verfucht fühlt, zu bedauern, daß man das eine 
Individium nicht in zwei ober brei außeinanberlegen kann, deren jedes immer noch ein 
ganzer Mann, eine reich außgeltattete Perfönlichkeit wäre. Seme Berufswifienichaft, 
ala deren Lehrer er nad Breslau, Halle und Erlangen berufen wurbe und welder 
jene erften Schriften wie fpätere bedeutende Arbeiten gewivmet waren, war bie Minera⸗ 
Iogte; zugleich aber las er ſchon in Halle (1822) über Pädagogik, und feine Geſchichte 
der Pädagogik" (1. Aufl. 1843) ift ein Maffiiches Werl. Daß aber auch ein Theolog 
m ihm ftedte, Kat er unter anderem durch Vorlefungen über Auguftins Konfelfionen 
und jene Ausgabe viefes Buches (1856), wie auch durch feine Vorlefungen über das 
heilige Land dargethan und die theologiſche Fakultät in Erlangen machte ihn an feinem 
70. Geburtstage zum Doktor der Theologie. Hätte er hiernach ſchon in zwei oder brei 
Falultãäten zugleich feinen wohlberedhtigten Platz gefimven, fo erinnerte das eiferne Kreuz 
auf feiner Bruft daran, daß er auch im Kriegsdienſt, als Adjutant Gneiſenaus, in ber 
Leipziger Schlaht und in den folgenden Heereszügen und Kämpfen mit allen Ehren 
feine Stelle ausgefüllt bat. Die Philologen dürften fich fol eines Genofjen ebenfalls 
nicht Ihämen; daß er in ihrem Gebiete menigftens als einem Unterrichtsfache zubaufe 
if, beweift der Abſchnitt Übers Lateinlehren im dritten Bande feines Hauptwerles. 
Unter die Poeten iſt er zwar nicht gegangen, aber wie die Poefie, zumal die Firchliche, 
ihm ein Xebendelement war, fo bat er durch Herausgabe gejammelter SKirchenlieber 
(1831), die feit einem halben Jahrhundert ven Gemeinden entzogen waren, auch bem 
Kirchenlied einen wefentlichen Dienft geleiftet; und wie er durch feine vortreffliche Gattin, 
die Tochter Reichardts, mit den Muſilern in Verwandtſchaft ſtand, fo war er, als ge- 
naner Kenner und Berehrer ver alten italientjchen und deutſchen Grofmeifter der Ton⸗ 
tunft, auch in biefem Punkte für viele, zumal Stubierenve, die in fein Haus famen, 
em Führer zum beften und edelften. Auch die deutſchen Turner endlich haben (mie 
en Artikel der Leipziger Turnzeitung 1867 Nr. 1 ff. beweift) nicht vergefien, mit 
welcher Liebe Raumer im Alter wie in der Jugend biefem Zweige der Bildung zuge⸗ 
ten war. Wie nad allen Seiten hin Raumers Intereffe und Lernbegierbe offen ge= 
weien, davon erzählt Harle (in der „Zeitihrift für Proteftantismus und Kirche”, 
Februar 1866, ©. 76) ein Beifpiel. Harleß war einmal durch feine eigenen religion®- 
geſchichtlichen Studien in einem Geſpräch mit Raumer auf einen Punkt im indiſchen 
Religionefyften gelommen. „Indem ex darauf einging,” erzählt Harleß, „war ich 
nit wenig verwundert zu fehen, wie er aus einem Pulte ein ganzes Konvolut der in 
feiner Weiſe zierlich und ſchön gefchriebenen Auszüge herbeibrachte, in welchen er forg- 
fältig alles, was damals namentlich aus englifchen Quellen zugänglich war, über indiſche 
Oötterlehre und Religionsweispeit zufammengeftellt hatte.“ Aber diefe umgemeine Biel- 
leitigfeit war feine Zerfahrenheit, und ebenfowenig ein Mittel zum Prunken; es fügt 
fih in viefem Haren, edlen Geiſte auch das Heterogene fo einfad und natürlich zu 
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einem Ganzen, daß wir — ftatt mit dem Schöpfer zu rechten, warum er aus ſolch 
einem Manne nicht deren drei gemacht habe? — uns vielmehr freuen, im ihm einen 
lebenbigen Beweis vafür zu fehen, daß alles Wiſſen und alles Können, woferne nur 
ber Inhalt des Wiflens die Wahrheit und ver Gegenftand des Könnens das Gute 
und Schöne ift, eine Einheit bilvet, die nur durch ver Menſchen Thorheit oder Däntel 
und Anmaßung auseinandergerifien wird, als hätte z. B. der Geolog nichts vom 
Theologen, der Theolog Enichts vom Geologen zu lernen. in lebendiges Bat, 
das in Kammer bie verfchievenartigften Interefien und SKenntniffe zuſammenhielt, 
war freilich ſchon die Pädagogik; dem Pädagogen war das Latein und das He: 
nen, bie Kryſtallkunde und die Muſik u. ſ. f. alles gleich wichtig. Aber der Einbeits- 
punkt Tag nod tiefer in feiner Seele; es war die reine Freude an ber Wahrkeit als 
Wahrheit, in der er, wie Harleß a. a. D. ©. 81 von ihm fagt, „immer zugleich va$ 
Gute und Schöne liebte; nicht um ein Wiffen, Bloß um zu wiffen, war es ihm zu tfun, 
fondern charaktervolles, herzerwärmendes Wiffen zu pflegen und zu fördern, Dad war 
ihm ein Beftreben, für welches er einer beſonderen Kunſtmethode um fo weniger be 
burfte, je mehr von Jugend auf fein ganzes Wefen darauf angelegt war.” — Für 
gegenwärtigen Artikel müſſen wir uns, wie ſich von felbft verfieht, damit begnügen, 
bie Bebeutung ded Mannes für Erziehungs und Unterrichtskunde fpecieller darzulegen; 
doch Haben wir biefem eine Überficht feines Lebensganges voranzufhiden. Die Haupt 
quelle hierfür ift „Karl von Raumers Leben, von ihm felbft erzählt" (Stuttgart, €. 
G. Lieſching, 1866), ein Buch, das fi ſowohl als Lebensbild eines bedeutenden 
Mannes, wie als Spiegel einer großen Periode der vaterländiſchen Geſchichte und nicht 
minder um ber gedrungenen und doch überall höchſt anſchaulichen und lebendigen Schrab- 
art willen, in welcher fih männliche Ruhe mit jugenvlicher Wärme verbindet, zu 
Iugendlektüre in ausgezeichneter Weife empfiehlt. Dazu kommt manches, was er in 
feiner Gefchichte der Pädagogik (namentlich auch im legten Bande, ber Die Geſchichte 
der Univerfitäten und fpeciell die Gefchichte der Burſchenſchaft enthält) aus feinem 
eigenen Leben beibringt; ferner ber ſchon angeführte Auffag von Harleß in der Erlanger 
theologischen Zeitfchrift; die Grabreve, die ihm am 4. Juni 1865 fein Kollege Thoma 
ſius gehalten, die Brojchüre: „Zum Gedächtnis Karl von Raumers“ von eimem ander 
Kollegen, dem Juriſten Dr. A. v. Scheurl, und endlich der angeführte Artikel in ver 
„Deutihen Turnzeitung“. 

Raumer wurde zu Wörlig, unweit Deffau, geboren am 9. April 1783, als Som 
eines großen Ofonomen, den 1796 der Furſt von Deffau zu feinem Kammerbirektor 
machte. Bon der einfadhtiefen Frömmigkeit feiner Eltern ſprach der Sohn noch als 
Greis mit der innigften Dankbarkeit; dagegen blieb ihm freilich auch ver elende Kon⸗ 
firmationsunterriht, in Berlin von einem Domprediger erteilt, in fataler Erinnerung, 
von biefem, fagt er (Reben S. 11), wiffe er nur noch, daß er ihn gelangweilt, von 
der Konfirmation, daß fle ihn ohne Grund geängftigt habe; ver Paftor verlangte keı 
dieſem Alte kein Bekenntnis, feinen Bibelvers, lediglich nichts von ihm. Wie er hier⸗ 
durch ſchon negativ auf feine künftige Einficht in das Weſen chriſtlicher Erziehung 
vorbereitet wurde, fo war dies nad) anderer Seite auch zwor fihon ber Fall geweſen, 
da er mit feinen Gejchwiftern von einem Hofmeifter aufs ſchändlichſte mißhandelt wurde, 
ver die Eltern durch frommes Gebaren zu täufchen gewußt hatte. Im Berlin, mohin 
er 1797 in Meierottos Schule fam, fand er ganz anderes; wieviel er biefem Manne 
(„Srievrih dem Großen unter den Rektoren“) verbaufte, beweift der ihm gewidmete 
Abſchnitt in feiner Gefchichte der Pädagogik. Zu Oftern 1801 bezog er die Univer⸗ 
fität Göttingen, der Bater wollte ihn zum Juriſten machen; aus Gehorjam hörte er 
juriftifche Borlefungen, aber daneben trieb er nicht nur mit des Vater Bewilligung 
Kameraliftiihes und Politifhes, fondern auch und zwar mit höchfter Vorliebe, veren 
ſich wenigftiens die Rechtskunde nach damaligem Zuſchnitt von feiner Seite nicht er: 
freuen fonnte, Mathematik, Naturgefchichte und Mineralogie — letztere (a. a. DO. ©. 15) 
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ohne die geringſte Ahnung, daß er dereinſt akademiſcher Lehrer dieſer Wiſſenſchaft 
ſein werde. Außerdem legte er ſich auf neuere Sprachen und Mufik, auf letztere unter 
der Leitung Forkels, der ihn zur Kenntnis und zum Verſtändnis Sebaſtian Bachs 
führte. Schon in jener Zeit trat ſeine Liebe zum Wandern hervor und er wußte noch 
in hohem Alter den Wert größerer Ferienreiſen, und zwar Fußreiſen, ven Studenten 
nicht genug anzupreifen. In Halle, wohin er 1803 überfiebelte, trieb er nur Lieblings- 
ftudien, er hörte und las alte und neue Dichter; warb aber bier durch Steffens ge 
waltig angeregt für Naturfiudien, und zwar namentlich durch den Gedanken, ven er 
von jenem zuerft vernahm: daß die Erde eine Geſchichte habe. Er kam dem genialen 
Lehrer auch perjönli näher und wurde von demfelben in das Haus des Kapellmeiftere 
Reichardt eingeführt, vefien Tochter Steffens’ Frau war, und deſſen Schwiegerfohn im 
Laufe der Beit Raumer felbft wurde. Dort ſah er eine Reihe der beveutenpften 
Männer, namentlih auch Schleiermacher, ver den jungen Raumer außerorbentlich 
lieb gewann; er babe, wie (ſ. Scheurl a. a. D. ©. 9) Barnhagen berichtet, „eine 
faft verehrenve Liebe für Schleiermacher gezeigt und feine oft nur flüchtigen Außerungen 
wie goldene Sprücde eines Begeifterten aufgenommen.” Bezeichnend für das innere 
und äußere Verhältnis viefer Männer zu einander ift, was Raumer in feinem Leben 
©. 45 erzählt, „er babe einft in Steffens und Schleiermachers Gegenwart die Dreiftigkeit 
gehabt, zu erklären: er fet fein Freund von dialektiſchem Hin und Herreden, von dem 
langen Umkreiſen der Wahrheit; dagegen Liebe er tief-innige kompakte Aphorismen, 
welche die Wahrheit biret ind Auge faflen, einfach ausiprechen und folder Para⸗ 
phraſen nicht bedürfen; dieſer SKedheit feien jene aber gehörig entgegengetreten und 
haben ſokratiſch⸗dialektiſch mit liebenswürdiger Ironie an ihm ein Erxempel ftatuiert, 
was aber ihr perfönliches Verhältnis im mindeften nicht geftört habe.“ — Im I. 1805 
ging Raumer auf dringenden Rat von Steffens nad) Freiberg, um den großen Minera⸗ 
Iogen Werner zu hören; dort lernte er auch Schubert perfönlich kennen. Im folgenden 
Iahre wollte er nad) Rom gehen, um daſelbſt Sanskrit zu lemen. Das erinnert uns 
an jene religionsgeſchichtlichen Studien über Indien, mit denen ſich fonft unfere Mine⸗ 
ralogen nicht zu beläftigen pflegen; bei ihm aber hing beives genau zufammen, venn 
er lebte damals des Glaubens, vie Geſchichte der Erbe, wie bie Geologie fe kennen 
lehre, und die ältefte Gejchichte der Menfchheit müffen in genauer Verbindung zuſam⸗ 
men ftehben. Aus der Romfahrt wurde nichts; dafür warb Friederile Reichardt, bie 
ſchon des Studenten Herz als 14jähriges Mädchen gefefielt hatte, jest feine Braut; 
tie Verlobung wer ein kühner Entſchluß, aber auch ein befeligenver Troſt unter dem 
Elend und ver Schmach, die nad den Tagen von Aufterlig und Jena über Deutjch- 
land einbrahen. Raumer fette feine geognoftifhen Studien vorerft fort; dieſe führten 
ihn 1808 nad Paris. Seine dortigen Erlebnifje und Wahrnehmungen fchilvert er in 
anziehendſter Weile; entjcheivend aber warb vieler Aufenthalt nad einer Seite bin, 
nach welcher ein Einfluß von dorther am wenigften erwartet werben jollte, in Paris 
ward fein Blick auf die Erziehung gelentt, Dort erwachte ver Pädagog in ihm. Er erzählt 
(S. 94): „Die traurige Zeit fett 1806 hatte mich krampfhaft ergriffen, menfchenfcheu 
gemacht und ganz geftummt, mich der einfamften Gebirgsforfchung zu ergeben. In Paris 
fteigerte fi diefe Stimmung unter ven übermütigen Verächtern des deutſchen Bater- 
landes. Aber bier war es auch, wo mir zuerft eine Hoffnung aufging, ein einſames 
Licht in der finfteren Nacht entgegenleuchtete. Ich Ind Peſtalozzi und das, was Fichte 
in feinen Reden an die beutiche Nation über Erziehung und Peſtalozzi jagt. “Der 
Gedanke, e3 müfje ein neues, befieres Deutſchland auf den Trümmern bes alten empor- 
wachen, reine Jugendblüten auf verwitterter Pflanzenerve, ergriff mich mächtig. So 
erwachte der Entſchluß, nah Ifferten zu Peftalozzi zu geben.“ Im Herbft 1809 warb 
ver Entſchluß ausgeführt; der Bruder feiner Braut, ein adtjähriger Knabe, warb ihm 
mitgegeben, um unter ſeinen Augen im peſtalozziſchen Inſtitut erzogen zu werben. 
Diefer Zeit verdanfen wir die ganz vortrefflihe Schilverung des Snütute und feines 
Bäbagog. Enchtlopadie. VI. 2. Aufl. 
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Gründers im II. Bande der Geſchichte der Pädagogik, ver ſich weniges nur an die 
Seite ſtellen darf, was andere über Peſtalozzi geſchrieben. Allein der Aufenthalt war 
weit kürzer, als ſich's Raumer gedacht hatte; in der Nähe ſah er ſchon den unheilbaren 
Krebsſchaden, ver an dem Inſtitut haftete; Peſtalozzi war dieſer Erkenntnis ſelbſt nicht 
verſchloſſen, aber die Reformvorſchläge Raumers ſcheiterten und ſchon im folgenden 
Mat verließ er Ifferten mit dem Heinen Schwager. Unterwegs auf ber Heimreijſe 
geriet er in ſchwere Not, weil ein für ihn beſtimmter Wechjel, ver nach feinem Ak- 
gang von Ifferten dahin gelangt war, fchänblicherweife von dem Kaffier unter 
fchlagen wurde, was fpäter erſt and Licht kam. Ehe dies geihah, kam er mit 
geborgtem Gelbe nach Nürnberg, wo Schubert ihn aufnahm und ihm zuſprach, vie 
Ergebniffe feiner geognoftiihen Forſchungen drucken zu laflen, was er ungern genug, 

aber durch die Leere feines Beutels gezwungen that. &8 erfchien feine Erſtlingeſchrift· 
„Geognoſtiſche Fragmente“. Aber dieſe bahnte ihm den Weg zum erſten Amte; im 
Dez. 1810 warb er als geheimer expedierender Sekretär beim Bergdepartement in Berl 
angeftellt; ſchon 1811 folgte feine Berufung zum Profefſor der Mineralogie an ver 
Univerfität Breslau und zugleich zum Bergrat mit 1300 Thalern Gehalt. Jetzt führte 
er im September bie Braut beim. Das Amt warb ihm freilich erſchwert, da er mit 
großer Mühe erſt für eine Mineralienſammlung forgen mußte, ein Schichſal, das ihn 
jevesmal wieder traf, fo oft er fpäter an eine Univerfität berufen wırde. Nun kamen 
bie Sabre 1812 umb 1813; was damals, namentlich im legten Jahre, als man m 
Berlin fo unenvlich ſchwer und langſam fich entſchloß, fi an das Voll zu wenden und 
defien Kraft und Mut aufzurufen, die echten deutſchen Männer erlebten und litten, bis 
endlich der zögernde König das rechte Wort ſprach, das leſen wir mit neuer Teilnahme 
in Raumers Erzählung. Auch er, von der Macht ver Zeit als einem Rufe Gottes 
ergriffen, machte ſich auf, um in den Srieg zu ziehen, und feine Frau widerrebete mit 
feinem Worte. Er warb Hauptmann in der Landwehr, flieg aber freiwillig herab zum 
Selonvelieutenant, um die eitlen Wichte zum Schweigen zu bringen, die mit aller ihrer 
Untauglichleit dennoch auf höhere DOffizieröftellen Anſpruch machten. Er warb, wie 
oben erwähnt, als Gneiſenaus Adjutant verwendet und machte ven ganzen Krieg bi 
März 1814 mit, kam auch nach dem Einzug der Verbündeten wieder nad) Paris. Im 
Mai 1814 erhielt er feinen Abfchie vom Könige mit ven Worten: „Sie finv dem 
Auf zur DVerteivigung des Baterlandes mit jo rühmlichem Eifer gefolgt, daß ich Ihren 
Wunſch um Entloffung aus dem Militärvienft nur als einen neuen Beweis Ihres 
Beftrebens anjehe, dem Staate da zu dienen, wo Sie ihm am nüglicften werben können.“ 
Rah Breslau zurüdgelehrt, erfreute er fi nunmehr im reichften Maße feines Lehrer 
beruf, feines häuslichen Glädes und des Umgangs mit einer großen Anzahl trefflicer 
Männer, worunter er namentlich auch des ſpäter durch feine Geſchichte des evangeliſchen 
Kirchengefanges berühmt geworbenen C. v. Winterfelo gedenkt; unter deſſen Leitung, 
jagt Raumer a. a. DO. ©. 272, „blühte die Mufil” im häuslichen und Freundeskreiſe. 
Allein der böſe Froſt, der fih, nachdem die Befreiungskriege vorbei waren, übe 
Deutfchland breitete, da die Großen, die „Stantelanzler”, die gar viel und fchnel 
vergeflen, aber nichts gelernt hatten, den Geift ver Freiheit und des Rechts wieder 
bannen wollten, nachdem er wider ben auswärtigen Feind feine Schulvigfeit gethen, 
— ber griff auch in Raumers fo frienliches Leben und Wirken ftörend und betrüben 
ein. Raumer, vermöge feines Wahrheitd- und Rechtsſinnes wie vermöge feines jugend 
lichen Geiſtes, war außgeiprocdhenermaßen ein Freund und Bertreter bes Turnweſens 
und ver Burfchenfchaft; nicht der Thorheiten und Excefle, die in jugenblichem Übernmte, 
in Zorn und Echwärmerei fih an biefen Namen knüpften (hat doch Sands ruchloſe 
That niemanden in tiefere Beſtürzung verjegt als jene echten Patrioten), aber cn 
Freund der gefunden Lebenskraft, die im Boll und in der akademiſchen Tugend gewedt 
war und die doch irgend einer Form zu ihrem Ausdruck bedurfte. Kine Partei ımter 
den Breslauer Profefjoren aber, und darunter auh Steffens, war — freilich aus 
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verſchiedenen Beweggründen — dem Turnen und der Burſchenſchaft tief abgeneigt. Ver⸗ 
bitterte ſchon dies unferm R. ven Aufenthalt in Breslau, fo kam dazu noch em ſchnödes 
erfahren, das fi der Minifter Schuckmann, ver aus einem Freunde des Turnen 
plöglih ein Feind geworden war, perfönlih gegen Raumer erlaubte; berjelbe bat 
übrigens nachher fein Unrecht wieder gut zu machen gefucht. Auf feinen eigenen Wunſch 
ward R. 1819 nach Halle in gleicher Eigenſchaft verſetzt. Dort war aber aus dem gleichen 
Grund, der ihm das Leben in Breslau erſchwert hatte, der Empfang feiten® der Kollegen 
talt; die waderftien Stubenten, die in Raumers Haus kamen und fi) vertrauens- 
vol an ihn anfchloffen, wurden polizeilich überwacht und gemaßregelt, und felbit 
Raumer mußte fich gegen ben Minifter von Harbenberg wegen feines Umganges mit 
den Studenten verteibigen. Was ihm aber dad Schmerzlichſte war: gerade jene heilloſe 
Berfahren der Megierungen (ließ man body durch eigene Negierungstommifläre noch in 
fpäteren Jahren den Studenten fagen: treiben Ste, was Sie wollen, wir werben 
alles nachſehen, nur politifieren Sie nicht!) hatte auf die Studenten den demoraliſierendſten 
Einfluß; was zuvor offen und ehrlich gethan und angeftrebt worden war, das z0g ſich 
jest ind Dunkel geheimer Bündniſſe zurüd; jet glaubten fie fih zur Lüge und 
anderem Schlehten förmlich berechtigt. Raumer machte auch den alabemiihen Senat 
auf dieſe jchweren Übel aufmerkſam — vergeblid. Die Lage wurde für ihn fo uner⸗ 
träglih, daß er fih 1823 von feinem Freunde Dittmar bewegen ließ, als Lehrer 
und Deitvorfteher an befien Privatinftitut nach Nürnberg zu ziehen. Aber Roſenpfade 
jolte er auch da nicht zu geben befommen. Die Anftalt, vie eigentlid einen Erſatz 
für da8 heruntergekommene Nürnberger Gymnaſium zu bieten beftimmt war, litt felbft 
on vielen und großen Mängeln, vie teils in den Einrichtungen, teil in den Lehrern 
ihren Grund hatten. So konnte fih Raumer mit dem Muſiklehrer, Joſeph Gersbach, 
dem echten Typus ber damaligen Schulmufiler, nicht verftännigen. Die Notiz hierüber 
it für den Geift des mufilalifchen Schulunterriht® in jener Zeit allzu charalteriſtiſch, 
ald daß wir uns verfagen könnten, fie bier zu kopieren. S. 319 in feinem „Leben“ 
ſagt R.: „Gersbach — ein lieber, höchſt achtungswerter, zarter Mann — war ein 
Schüler und Anhänger Nägelis, diefes erzprofaiihen Komponiften und Iangweiligen 
Methodikers nach Peſtalozzis Weife. Und mas wurde gefungen? Unſere herrlichen 
Ehoräle kannte Gersbach nicht; als fie ihm vorgelegt wurden, erflärte er fie ohne 
weiteres für verwerfli und vermeinte vie Lieder beffer fomponieren zu künnen! Ebenfo 
wenig fang man irgend ein Vollslied.“ Und in einem Gutachten, das Nägeli auf 
Gersbachs Beranlafjung abgab, machte vdiefer „vie unverjchämteften Angriffe auf die 
Choralmelovien; er nannte den Choral einen lahmen, plumpen Gögen, einen bem 
Segen der Reformation beigemifchten Fluch“. (Der Unterzeichnete gefteht, daß wenn 
er hiervon ſchon früher Kenntnis gehabt hätte, er das in dem Art. Gefang, Br. II, 
&. 963 über Nägeli Gefagte wohl etwas modifiziert haben würde.) Derfelbe Gers- 
bach aber, ftatt wenigſtens das ne sutor ultra erepidam einzuhalten, pfuſchte auch in 
ven Neligionsunterricht, d. h. er griff ven Lehrer Hanke (fpäteren Oberlonfiftorialvat in 
Minden, Schubert Schwiegerfohn) deshalb an, weil er nicht rationaliſtiſch docierte! 
Diefe Dinge, fowie die verwahrlofte Disciplin, bewirkten zunächſt eine Kriſis; aber 
als die feinpfeligen Elemente audgefchieven waren, fo brachte man nunmehr die Anftalt 
in den Geruch des Pietismus (mas hat doch die Dummheit nicht ſchon alles mit biefem 
Namen fignalifiert!); eine nicht geringe Anzahl von Vätern nahmen ihre Söhne zurüd, 
und bie Fortvauer des Inſtituts war nicht mehr möglich. Dazu wirkte freilich noch 
en anderer, an fi .nur erfreulicher Umftand mit, der auch anderwärts ben Privat- 
gumnafien (f. d. Art.) die eigentliche Bedingung ihrer Eriftenz entzog: das Nürnberger 
Öffentliche Gymnaſium erhielt an Karl Ludwig Roth einen Rektor, ver vasjelbe mit 
fräftigfter Hand binnen kurzem aus feinem Verfall zu neuer Blüte emporführte. Dagegen 
blieb eine andere von Raumer ind Leben gerufene Anftalt, ein Rettungshaus für ver- 
wohrlofte Knaben, im Segen beftehen. Aber Raumer war ohne Amt; felbft ald Privat- 
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mann ließen ihn manche merken, daß er eine von Preußen und ver Burjchenichaft ber 
verbächtige Berfon fei. Iſt's doch, als müßten gerade ſolch evle Seelen auch dazu dienen, 
daß am ihnen bie Schlechtigleit des menfchlichen Herzens deſto mannigfacher fi ver- 
rate! — Im J. 1826, als die Univerfität von Landshut nah Münden verlegt wurde, 
follte Schubert von Erlangen dahin gezogen werben. Damit öffnete fidh für Raumer 
die Augfiht, an Schuberts Stelle zu kommen. Nad einer langen Geduldsprobe wart 
im Mai 1827 dieſe Ausficht zur Wirklichkeit; freilich auch nicht ohne ſchmerzliche Er: 
fahrungen für unjern R., denn ber alademiſche Senat zu Erlangen proteftierte gegen 
ihn, wie R. felbft entſchuldigend fagt: „weil vie Naturwifienfchaften bei weiten ven 
meiften im Senat überhaupt unbelannt waren!” Es fei dem alten König Ludwig aud 
bier zu Ehre gejagt, daß (ähnlich wie im Leben I. M. Sailers) fein Machtwort ven 
Widerſtand nieverfhlug und das Rechte traf. Raumer war dem damaligen Erlangen 
zu fromm, zu kirchlich; deshalb wurde ihm aud im Anfang nichts weniger als freun- 
lich begegnet; man verklagte ihn foger, weil er über Auguſtins Konfeffionen Ins un 
ein Miſſionskränzchen bielt! “Die Liebe und das Vertrauen ber Studenten war es, 
was ihn zuerft fiir foldhe Leiden tröftete; allmählich aber — und zumeifi, als in die 
Univerfität im ganzen ein anderer Geift einkehrte — geftalteten ſich auch Die amtlichen 
und Eollegialifhen Berhältniffe immer beffer; lange Jahre vor feinem Tode ſchon ſtand 
er neiblo8 geehrt und geliebt unter Amtsgenofien, Schilern und Freunden, wie fih 
bies im J. 1861 bei feinem Amtsjubilläum von allen Seiten fund gab. Den Unter⸗ 
richt in der Mineralogie übernahm fchon mehrere Jahre vor feinem Ende ein jüngerer 
Kollege, Pfaff, dagegen führte er die Vorlefungen über Pädagogik, über Paläſtinag un 
über Auguſtins Konfeffionen bis an feinen Tod fort. „So durften wir,“ fagt Tho⸗ 
maſius in feiner Rebe, „ven herrlichen Greis noch eine gute Zeit behalten, venn ſelbſt 
die 80 Jahre, die über fein Haupt hingegangen waren, hatten ven Sugenbinut un 
bie Yugendfrifhe nicht zu breden vermocht. Ex blieb immer der Alte, ber redende 
Zeuge einer großen Vergangenheit, ver Patriarch in unferer Mitte, an beffen Umgang 
wir und erfreuten und erquidten.” — Bon feinen Kindern fand ihm zur Seite ver 
einzige noch lebende Sohn, Rudolf von Raumer, Profefior ver deutſchen Sprade un 
Litteratur in Erlangen; der jüngere Sohn, Hand von Naumer, war Rechtsrat in 
Dinkelsbühl, 1848 Mitglied des Frankfurter Parlaments; fpäter kämpfte er ald Offizier 
in Schleöwig=Holftein mit; nach der damaligen ſchändlichen Preisgebung ver Herzog: 
tümer kehrte er nach Erlangen zurüd und farb an gebrochenen Herzen, nachdem er 
ſchon in Dinkelsbühl Frau und Kind verloren hatte. — Bei einem Ausgang am 
16. Mat 1865 that R. einen Ball; bewußtlos warb er nach Haufe getragen, nur einzeln 
Momente des Erwachens aus frievlihem Schlummer traten noch ein, und fo ift er als 
83jähriger Greis ſchmerzlos hingeſchieden am 2. Juni jenes Jahres. 

Daß wir hier nur die der Pädagogik zugewendete Seite ſeines Wirkens ins Auge 
zu faſſen haben, iſt ſchon oben geſagt. Wie nun bat er zu dieſer Wifſenſchaft geſtanden? 
Was verdankt fie ihm? 

Mit einem neuen Syſtem ber Erziehung bat er bie Welt nicht bereichert; das 
pädagogiſche Zeughaus Hat Feine beſondere Raumerſche Methode aufzuweiſen. Sehr 
richtig hat Harleß (a. a. O. S. 80) geſagt: „Es iſt gewiß nicht zufällig, daß er ſtatt 
eines Syſtems der Pädagogik eine Geſchichte derſelben ſchrieb“ *). Und, um dies gleich 
beizufügen, gerade dieſe Geſchichte giebt auch in ihrem Teile den Beweis, daß der Ver⸗ 
faſſer auf das, was man ſonſthin Syſtematik nennt, und was auch in der Darſtellung 
eines geſchichtlichen Stoffes ſeinen Platz findet, kein Gewicht legt. Auch dieſe Geſchichte 
giebt weder eine Geſchichtskonſtruktion, noch bemüht fie ſich um abſolute Vollſtändiglei 


*), „Geſchichte der Pädagogik vom Wiederaufblühen klaſſiſcher Studien bis auf unfre Zeit.‘ 
Erſter und zweiter Teil 1843. Dritter Teil 1847 und 1852. Vierter Teil 1855. — Dritte 
Auflage des ganzen Werkes 1857. Stuttgart bei S. ©. Lieſching. 
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und Gleichmäßigkeit der Behandlung, Man möchte mandye Lüden, z. B. zwifchen dem 
Philanthropinismus und Peſtalozzi, ausgefüllt, ebenfo von Peſtalozzi an ven gefchicht- 
Iihen Faden bis zur Gegenwart fortgeführt fehen; ftatt deſſen kommen dann wieber 
Abſchnitte vor (Über Religionsunterriht, Über Mäpchenerziehung ꝛc.), bie weit eher in 
ein praftifches Lehrbuch ver Erziehung, als in eine Gefchichte ver Pädagogik zu gehören 
jheinen. Daraus erhellt, daß die oben erwähnte, gegen Schleiermader von ihm felbft 
außgefprochene Vorliebe für aphoriftiihe Darftelung bei ihm nicht bloß fo zu fagen 
paſſiv, ſondern ebenſoſehr aktiv vorhanden war; es herrfcht, nad Harleß' Ausdruck, im 
feinem Stil wie in feiner Lehrweiſe ein plaftiiher Realismus; alles, was nur Umfchweif 
wäre, nur der Form halber beigefügt würde, läßt er einfach weg. Es traf in ihm 
(1. Harleß a. a. O. ©. 77) „vie Weife der exakten Natnrforfhung und des rechten ge 
ſchichtlichen Studiums mit feinem Widerwillen gegen alles gemachte Konftruieren, gegen 
allen Hypotheſenſchwindel, der fi fo oft und gern für Syſtem ausgiebt, gegen allen 
Shen und alle Ungründlichkeit des Wiſſens zuſammen“. Damit will natürlich nicht 
gejagt fein, daß eine firenger ſyſtematiſche Denl- und Darftellungsweife notwendig zu 
unwahrem, gewaltfamem Konftruieren, zum Hypotheſenſchwindel führe; es ift die Abneigung 
dagegen bei Raumer zunädft ein individueller Zug. Aber gerade an ihm kann un 
auf pofitivem Wege ar werben, wa® und an fo vieler Syſtematik auf den mannig- 
fahften Gebieten in negativer Weile fih aufbrängt: daß nämlich auch andere Wiflen- 
ihaften, die Theologie obenan, jehr wohl daran thäten, einiges von der Naturwiſſenſchaft 
zu lernen, mehr die Wirklichkeit, das religiöfe Leben, das geiftige Leben überhaupt, 
wie e8 im Kinde, wie e8 im Volke, wie es in ben Nationen, in den Zeitaltern pulfiert, 
exalt zu beobachten und darauf die wiflenfchaftliche Exrkenntni zu bauen. Bliebe dann 
auch manche Lüde im Syſtem zurüd, das wäre weniger fatal, als wenn die Rüden 
mit Einbilvungen überfleiftert werben; und würde dann auch mandye Schul= over Privat- 
meinang wegfallen, bie anzutaften für einen Frevel gilt: es ift doch vielmehr em 
Zeichen des echten Wahrbeitsfinnes, lieber nichts zu behaupten, als Falſches oder Un- 
gegründete. Daß dieſer Sinn in Raumer eine fo fefte Ausprägung erhalten bat, 
das find wir fehr geneigt, außer feinem kerngeſunden, edlen Naturell noch einem be- 
fondern Umſtande zuzufchreiben. Uns dunkt, wer einmal als Soldat im feuer 
geftanden, wer eine Zeit wie unfer 1813 im Felde miterlebt bat, in dem muß vollends 
alles, was nicht durch und durch reell if, theologiſcher, pädagogiſcher und aller andere 
Schwindel, die tieffte Antipathie erregen; ift doch uns felbft, während unfere Söhne 
im Sommer 1866 ihren Bahnen folgten, während flatt des Lehrermundes die Kanonen 
zu ihnen vebeten, alles fcholaftiiche und myſtiſche Wortgepränge und Wortgezänte arm- 
feliger und nichtiger vorgefommen, al8 jemals zuvor. 

Aber auch zugegeben, daß Raumers große biftorifche Arbeit mehr nur ein treff- 
liches Material zu einer kunſtgerecht angelegten und durchgeführten Gefchichte ber 
Pädagogit, als dieſe ſelbſt enthalte: was ift e8 dennoch für ein Werk! Wie bildet jeder 
einzelne Abſchnitt, jedes Lebensbild, das uns darin vorgeführt wird, ein in fi ge- 
ſchloſſenes, ſchönes Ganzes, an dem man fich nicht fatt fehen Tann! Wie ftehen vie 
hiſtoriſchen Geftalten nah dem Maß ihrer geifligen Größe fo lebenswahr, fo lebens⸗ 
voll vor uns, abgerundet wie eine Marmorftatue und doch fo durchſichtig bis auf ihre 
innerften Gedanken! Es ift wohl vielen ebenfo ergangen, wie dem Schreiber vieler 
Zeilen, ver befennen muß, vaß er ſchon in jungen Iahren, durchs Amt verpflichtet 
fd mit der Schule und dem Unterrichts- und Erziehungsweſen vertraut zu machen, 
die pädagogifche Litteratur zu flubieren bemüht war, aber ihr ſchlechterdings feinen Ges 
ſchmack abgewinnen fonnte, weil ihm das Wahre daran fo überaus einfach und felbft- 
verflänblich, alles übrige aber fo kleinlich erſchien; daß ihm aber, als er Raumers 
Berk kennen lernte, ein ganz neues Licht über dieſes Gebiet aufging umt er jest erfl 
drende und tiefes Imterefie dafür gewann. Vergleichen wir das Wert mit alle dem, 
was jeither auf dem gleichen Felde gearbeitet worben ift (das ja leider bereits auch 
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ganz unberufene Individuen zu einem Gegenſtande litterariſcher Inbuftrie für ſich aus- 
gefucht Haben): wie ift ſelbſt in den beſſeren Produlten, bie aber dem Gefdhmad ver 
Menge zufagen, ſoviel O berflächlichleit ver Forſchung, foviel Befangenheit und Leicht⸗ 
fertigkeit des Urteils wahr zunehmen! Auch hindert jener fragmentariſche Charakter der 
Darſtellung keineswegs die Erkenntnis, wie ſehr alle bie geſchichtlichen Erſcheinnngen 
zuſammen ein Ganzes bilden, wie in ihrer Reihenfolge gleich ven Schichten, aus benen 
die Erdrinde fich gebilvet hat, ein höheres Geſetz waltet. Raumer ging, wie wir aber: 
mals am liebften mit Harleß Worten fagen (a. a. DO. ©. 80), „darauf aus, ven 
Kern einer Frage an den leibhaften Fäden ihres gefchichtlichen Daſeins und ihrer ge- 
fhichtlihen Entwidelung zu ermitteln und die Spuren ihrer eigentlichen Löfung an der 
Sand jener Fingerzeige zu verfolgen, welde eben in ver Geſchichte und nur im ihr 
von einer Kontinuität göttlichen Waltens und menſchlichen Ringens Zeugnis geben, 
und auf ein Realſyſtem göttliher Führung und Heranbilbung zu menfchlicher Exrfenntuis 
alfo Hinweifen, daß jevem Beifpiel menfchliher Abirrung ein anderes Zeichen von 
Umkehr und Heilung wie ein Korreltiv zur Seite fieht und dem felbfibeliehigen in- 
divivuellen Meinen mit den Thatſachen gefchichtliher Erfahrung in den Weg tritt.“ 
Seine eigene Überzeugung von ben Zweden und Mitteln ver Erziehung war, ganz 
biefer geichichtlihen Anfhauung gemäß, eine höchſt einfache; nirgends findet ſich auch nur 
ein Anflug von ideologiſcher Schwärmerei, welcher fonft in der Pädagogenwelt als einer 
mobernen Art von (nicht immer gelindem) Wahnfinn fo viele Opfer fallen, aber eben- 
fowenig von dem Slepticiſmus, ber von ber Höhe gelehrter Bildung tief berabficht 
auf die misera plebse, welcher mit allen pädagogiſchen Mittelhen, Kunſtgriffen, An- 
firengungen und neuen Inſtitutionen je doch in Ewigkeit nicht zu wirflidyer Bildung 
verholfen werben könne Bor biefem Skepticismus war er geſchützt dur ſeinen 
Glauben an vie Wahrheit, ven Glauben an eine fittlihe Beſtimmung des Menſchen, 
einen Glauben, der in feinen jungen Jahren, wie bei jo vielen ver evelften Sünglinge, 
feinen Ausorud in den Ideen der Burſchenſchaft gefunden hatte. Bor pädagogiſcher 
Schwärmerei war er geſchützt fon durch die Nüchternheit feiner ganzen, aufs Praktiſche, 
aufs Neelle geftellten Naturanlage, noch mehr aber dadurch, daß jener Glaube ver 
Kriftlihe, der Glaube an vie Wahrheit des Evangeliums, an das durch die dhrifilike 
Offenbarung gegründete Reich Gotted war. Wenn aber feine Pädagogik eine weſentlich 
riftlihe if, fo muß als charakteriftifch zugleich außgefprocdhen werben, daß fie in ihrer 
einfahen Natürlichkeit, Klarheit und Geſundheit frei ift von jeder pietiftifchen Bei⸗ 
mifhung; Raumer gehörte unter bie Männer, die ben lebenvigen Beweis führen, da 
es ein Chriftentum, und zwar ein grünbliches, herzenswarmes und thatkräftiges, das 
Leben durchdringendes und heiligendes Chriftentum, alfo aud eine echt chriſtliche Er⸗ 
ziehbung geben kann ohne Pietismus. (Vgl. die vortrefflihen Ausführungen in ver 
Geſchichte der Pãdagogik III. 1, ©. 43.) Gerade in dieſer Beziehung ift feine Biographie 
eine fo ungemein wohlthuenbe Xeltäre; man atmet auf jedem Schritte, den man mit 
ihm thut, reine frifhe Luft ein. Auf allen Wegen weiß er ſich in der Hand feines 
Gottes, überall findet er Anlaß, vie göttliche Bewahrung und Leitung im Gegenſahe 
zu feinen eigenen kurzſichtigen Gedanken zu preifen; in Erlangen fliftet er ein Mifftons 
kränzchen und (ſ. ſ. Leben S. 333) mit ver Unterftügung bettelnder Kinder verbindet 
er, ähnlich wie A. H. Francke, eine Art Katechefe, woraus eine Sonntagsfchule fid 
entwidelt, lauter Dinge, in welchen er mit dem Pietismus zufammentraf. Aber mit 
welcher Unbefangenheit erzählt er noch im Alter von ber Freude, die er als Knabe 
ſchon wie fpäter al® junger Mann am Theater gehabt; wie ift ihm, dem Kenner um 
Herausgeber ber alten Kirchenlieber, zugleich Goethe und Schiller und die ganze deuntſche 
Poefie, und fo überhaupt alles Schöne und Treffliche, wes Namens und Herkommen 
es fei, eine Quelle reichen Genufjes! Gerade darin zeigt fi feine Frömmigkeit ol 
eine jo ungetrübte und gefunde, daß fie nicht als Kehrfeite die ängftlihe Scher 
oder den puritanifchen Haß gegen alles das an fich trägt, was Gott aufer dem Bibel: 
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worte im Natur⸗ und Weltgebiete durch den Dienfchengeift und die Menſchenhand Großes 
und Schöned wirkt; folde Frömmigkeit dünkt uns zweifellos die höhere zu fein, vie 
mit Antigone jagen kann: „Nicht mitzubaflen, mitzulieben bin ich da.” Selbft mit 
Schleiermacher, gefchweige denn mit Goethe war er in religiöſer Himficht nichts weniger 
als eind; aber wie hängt er mit Liebe und Bewunderung trotzdem an ihnen und wie 
unendlich fern ift er von jeder Gewiſſensunruhe darob, daß ihm dieſe geiftigen Größen 
fo groß find! „Es war feine Pietät gegen alle großen Perfönlichkeiten und Er⸗ 
fheinungen ver Geſchichte, welche in ven verfchienenften Zeiten und auf die verfchievenfte 
Weiſe auf das Geſchlecht der Menſchen wohlthätigen Einfluß geübt und auf ein dank⸗ 
bares Andenken fi) Anſpruch erworben hatten. Und je freier er felbft von bloßem Nach⸗ 
ſprechen, Nachahmen, Nachmachen und allem war, was ſklaviſche Abhängigkeit genannt 
werden Tann: um fo unbefangener und unbefangender war und wirkte feine Pietät“ 
(Harleß a. a. O. S. 80 f.). Eine fpeciellere Färbung, wenn man je folden Aus- 
rad bier brauchen Tann, nahm feine Religiofität dadurch an, daß er, unter dem Ein- 
fluffe von Harleß und Löhe (ſ. |. Leben S. 335), fich dem ſpecifiſchen Luthertum zu⸗ 
wandte; was aber nicht etwa von pufeyitifchen, Satholifierenden Anwandlungen herrührte, 
die wenigſtens bei Harleß keine Nahrung gefunden hätten, fondern mit jenem „plafti= 
den Realismus“, jenem gejchichtlich = pietät8oollen Sinne zuſammenhing, ver in ber 
Kirche, die ja etwas anderes ift als orthodoxe Schule, eine leibhafte Wirklichkeit, eine 
giftige, mit Segensträften ausgeftattete, im Lauf der Jahrhunderte bewährte Macht 
erfaunte. Aber eben dieſe Kirchlichkeit hat bei ihm nie den fauren Beigeſchmack des 
modernen Konfelfionalismus mit feiner Scholaftit und feinem Hierargismus angenom- 
men. Auf dem Grund und Boden biefer Gefinnung ſtand denn auch feine Pädagogik. 
Was er fordert, iſt einfahe Erziehung auf Grund der Bibel und des Katechismus 
nach väterlicher, evangeliſcher Sitte; daneben Aufichliegung des jugenblihen Sinnes 
und Bildung desſelben für alles Wahre und Schöne, je nad den Maße und in ber 
Weiſe, wie vie Lebenslage und der Beruf es bedingen, aber, wie oben bemerkt: „charak⸗ 
tewolles, herzerwaͤrmendes Wiſſen“ follte e8 fein. Daß hierzu von ber Anfchauumg 
ausgegangen werben müfle, fand ihm feft (ver erſte Artikel über Anſchauungsunter⸗ 
riht in unferer Encyklopädie iſt von ihm verfaßt, die einzige litterarifche Gabe, die ihm 
fein vorrückendes Alter für uns zu liefern erlaubte); aber er, der Mineralog, wußte 
genauer und beffer zu fagen, was und wie man bie Jugend anfchauen (und fpredyen) 
ihren fol, als Peſtalozzi und feine Nachtreter. So fagt er in dem Art. „Peftalogzi“ 
in Herzogs theol. Encyklopädie, Band XI, ©. 420: „Die Betrachtung eines einzigen 
Steine® hätte ihn geiftig weiter geförbert, wäre er in der Zucht der Freiberger Schule 
geweſen, als große, zufanmmengetragene Steinhaufen vem Ungeſchulten je fruchten 
fonnten.“ Alſo wohl Raturanihauung, aber an der Hand der Wiſſenſchaft; ver Zög⸗ 
fing ſoll jelbftändig erkennen, aber darin nicht wieder von vorne an dem Punkt an⸗ 
fangen, an dem vor Jahrhunderten und Jahrtauſenden die Menſchheit ſtand, ſondern 
der Ertrag des Denkens und Forſchens foll jedem nachfolgenden Geflecht als koſt⸗ 
bares Erbe zu gute kommen. Wie er aber eben darum und in diefem Sinne dem 
mathematiſchen und naturkundlichen, beſonders dem mineralogifchen Unterricht eine hohe 
Bedeutung für vie Geſamtbildung beilegte: fo belämpfte in ihm nicht ber Realift 
den Humaniſten, jo wenig als ver Iutberiiche Chrift ven gebilveten, allem Guten und 
Schönen Herz und Sinn öffnenden Menſchen; was er (Geſch. ver Päd. III. 1, ©. 109) 
über den Zweck und das Ziel aller Haffiihen Studien fagt: es fei (nicht die Fähig⸗ 
fit, ein ciceronifches Latein in gleichlautenden Phrafen ſchreibend und revend nachzu⸗ 
machen, fondern) „ein gründliche Verſtehen ver Klaſſiker, Erweiterung bes hiſtoriſchen 
Geſichtskreiſes, Wachstum in Kenntniffen und Erkenntnis, finniger Kunftgenuß, Bil- 
dung", das wirb, die dadurch bewirkte logiſche und mutterſprachliche Zucht und Kultur 
um eingefchloffen, wohl allgemein ald richtige Zweckſetzung erkannt fein. — Wir be 
gmägen uns, nur noch feine (much als befondere Schrift ausgegebene) „Erziehung der 
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Mädchen“ zu berühren, von ber wir bezeugen können, welche ungemein dankbare An: 
nahme dieſelbe namentlich bet folchen Frauen gefunven Bat, bie Pr fonft nicht erſt au 
einem „Buch der Mütter“ umzufehen pflegen, um zu erfahren, was fit — ſei e& nad 
Beftalozzifchem, fei e8 nach Fröbelſchem Rezept — mit ihren Mägblein reden follen. 

Alle Schriften Raumers, namentlich die geognoftifhen, aufzuführen, wäre bie 
nicht der Ort; wir nennen außer ben ſchon erwähnten nur noch folgende: „Übe 
vie Breslauer Turnſtreitigkeiten 1818. „über den Unterricht in der Natırrkunde‘ 
1823. „Lehrbuch der allgemeinen Geographie" 1832. 3. Aufl. 1848. „Beſchrer 
bung der Erdoberfläche“ 1832. 6. Aufl. 1865. Paläſtina 1835. 4A. Aufl 1860. 
Beiträge zur biblifhen Geographie 1843. Wlte und neue Kinverliever, mit Bilderr 
und Singweifen 1852. Kreuzzüge (vermifchte Auffäge) 1. Teil 1840. 2. Zeil 1864. 

Palmer . 

RNealgynmaſinm. Wenn ver Artikel Realghmnaſium in ber neuen Auflage ein 
“neue Bearbeitung gefunden hat, fo wird der Grund davon nicht ausfhließlih im Ber: 
faffer beider Artikel zu fuchen und zu finden fein. Zwar ift auch ihm im Laufe eines 
faft zwanzigjährigen Dienftes am Realgymnafium viele8 Harer und deutlicher geworben: 
manches war in der erften Auflage kaum als ſchüchterne Ahnung aufzuftellen gewagt werben, 
was fich feither thatſächlich erprobt hat, anderes war zu berichtigen und zu verbeflern, etliche 
wohl auch nen einzufügen. Trotz aller Umänderungen aber dürfte doch die Einheit in 
der Auffeffung, die Unveränderlichkeit in den Zielpunften, wie viefelbe Wärme und Be 
geifterung für vie Sache zu erkennen fein. Weit mehr aber liegt ver Grund zu ver 
Umarbeitung ver erften Darftellung in ven beveutenden Beränverungen, die jeither mit 
ven Realgymnaſien vorgegangen find. Man denke nur an ihre Reugeftaltung in Bayern 
im Jahre 1874 und an die folgenſchweren Umanderungen, welche bie preußiſche, über- 
haupt die norddeutſche Realſchule J. O. im Mär; 1882 erfahren hat. So gewaltig 
aber dieſe Umgeftaltungen find, fo jung find fie noch. 

Denn das Realgymnaſium bat feine Geichichte wie das Gymnaſium, veffen Alter 
ſich nad Jahrhunderten bemißt; nicht einmal wie die Realſchule, welche wenigſtens da 
und dort ſchon eine hunvertjährige Geburtstagsfeier aufzuweifen bat. Das Realgymna⸗ 
ſium, jünger als beide, hat auch an beiven feine Vorausſetzung. Es wurzelt im beiben. 
Denn erft in ven legten brei, höchſtens vier Jahrzehnten hat es umter dem Einfluß ver 
großen Zeit, in der wir leben, angefangen, fih als Schule von bejonderer Art, ven 
eigentümlicher Aufgabe und von imbivivuellem Charakter zwifchen Gymnaſium und Neil: 
ſchule einzufchieben, und ift noch heute mitten in der Wrbeit begriffen, vie feiner Auf 
gabe und inneren Bebeutung entſprechende Form berauszugeftalten und fich darin zu 
verförpern. Dan kann daher von einer Geſchichte des Realgymnaſiums als eines 
Gewordenen nody gar nicht fprechen; ſondern es ift jelbft noch ein Werbenves, feine Ge 
ſchichte ift die Beſchreibung feiner Geburt. 
| Dennoch ift e8 von Wert und interefiant genug, vie erften Anfänge feiner Ent: 

wicklungsgeſchichte aufzufuchen, und es wirb fich dabei zeigen, wie es, von den gewaltigen 
Beränderungen unjered ſtaatlichen Lebens freilich auch vielfach geſtaucht und geftoßen, 
doch immer wieder durch inniges Anfchmiegen an vie mannigfaltigften Verhältniſſe un 
Neugeftaltungen im Staat, in ver Wifjenfchaft, im Gewerbe von allen Seiten ber 
Nahrung und Stärkung zu gewinnen wußte, um, wie e8 einem lebendfräftigen, wohl- 
geftalteten Kinde geziemt, auch aus den Wiverwärtigleiten Nuten für jene fröhliche 
Entwidlung zu ziehen. 

Das Realgymnafium bat eine Wurzel vor allem in ver Realſchule. Ohne Real: 
jhule gäbe e8 wohl ſchwerlich ein Realgymnaftum; fie hat dieſem erſt ven Weg geebud, 
und es kann wohl nicht beftritten werben, daß das Realgymnaſium auf dem Boden 
errichtet wurde, welchen die Realſchule zur Zeit ihrer Entſtehung am Ende des vorigen 
und im Anfang des laufenden Jahrhunderts der Lateinfchule abgenommen bat. Gegen: 
über ber unbeftrittenen Alleinherrſchaft, welche die Lateinfchule ſtets und überall inne 
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gehabt hat, gehörte ver ganze Drud, welchen ver Drang nad praltifcher und realer 
Ausbibung im Bürgertum gegen die verknöcherte und für das geiftige Leben wie 
für die praftiihen Bebürfniffe des Volks gleich unfruhtbare Einrichtung und Methode 
jener Gelehrtenſchulen ausübte, dazu, um nur einmal ben Boden zu gewinnen, 
auf dem eime neue Schule erftehen konnte. Und wenn auch die erften Gebilde, die im 
Namen und auf Grund des rauhen täglichen Berürfniffes auf jenem Boden errichtet 
wurden, mehr cyklopiſche als feine und durchgeiſtigte Formen zeigen, fo ift ver Einfluß, 
ven die Realſchule auf das Realgumnafium ausübte, mit dem Gefagten noch nicht er⸗ 
ſchöpft. Der negativen Vorbereitung, nämlich dem Zurädvrängen ver Lateinfchule ent- 
fpricht auch eine pofitiwe, nämlich die Vorbereitung in Auswahl, Verwertung und Zu— 
bereitung des Lehrſtoffs. 

Hatte die Realſchule von Anfang an, oft mehr im Drang begebrlicher Haft als 
in flarer Überlegung, ihren Unterrichtöftoff einfeitig nach den Grundſätzen des Nutzens 
und nach dem Gefichtspunkt der Verwendbarkeit im Leben ausgewählt, hatte fie deshalb 
foger wirkliche Geſchäftskenntniſſe und Fertigkeiten in ihren Lehrplan aufgenommen, 
vie nie umb nimmer hätten follen zu Schulfächern gemacht werben, jo wirkte die gemachte 
Efahrung von felbft fichtenn und klärend und beftätigte, was erleuchtete Geifter, wie 
Friedrich der Große, ſchon von Anfang an erfannt und ausgeſprochen hatten, daß bie 
„unwiffenichaftliche Praris des Nützlichkeitsprincips“ einer Schule den Charakter eier 
höheren Schule raube. Immer mehr und mehr wurden baher auch die dem Leben, nicht 
vr Schule zugehörigen Fächer und Fertigkeiten aus der Realſchule wieder ausgeſtoßen, 
ist Lehrplan dadurch vereinfadht und der Lehrftoff auf wenigere Hauptfächer zufammen- 
gerrängt. Als dieſe Hauptfächer ver Realſchule, als ihr Kern und Hort erprobten ſich 
unmermebr die Mathematik und die Naturwiffenichaften, und ihre Pflege betrachtete fie 
denn auch als ihre fie ehrende und fie belebenve Aufgabe. Site führte das auch nad 
zwei Seiten durch, indem fie viefe Wiſſenſchaften i immer mehr dem Verftändnis des Bolfes 
zugänglich zu wachen und andererſeits durch engeren Anſchluß an die eigentlich wifjen- 
Ihaftlihe Forſchung, wie fie zunädft ven Univerfitäten obliegt, in Zuſammenhang mit 
der Wiffenfchaft jelbft zu bringen wußte. Je inniger aber biefer Anfchluß wurde, deſto 
mehr hörten jene Unterrichtözweige auf,. rein praktiſchen Zwecken zu bienen, bloß praf- 
tiiche Bedürfniſſe zu befriedigen und deſto reichlicher ergoß ſich der wiflenfchaftliche Inhalt 
emer völlig neuen Weltanfhauung. In vemjelben Maße aber wurben fie wirkliche 
Schul⸗ und Erziehungsfächer; zugleich damit hörte auch die Realſchule auf, bloße Fach⸗ 
jhule zu fein und zu bleiben, erhob vielmehr den Anſpruch auch ihrerfeits, im Verhältnis 
zu dem inneren und ibealen Wert, den bie von ihr vertretenen Wiſſenſchaften befaßen, 
an der Bildung unſeres Volkes fi) zu beteiligen. Weit entfernt alſo, daß viefer An- 
ſpruch nur einem unberechtigten und anmaßenden Ehrgeiz ver Realichulmänner entfpränge, 
it derſelbe nur vie Kehrfeite von der Kraft und dem Leben, zu welcher jene Wiffen- 
Ihaften jelbft fich erhoben haben. Denn jede nene Erkenntnis fucht fi auszubreiten 
wie das Licht. 

So hat das Realgymnaſium feine Borausfegung auch wejentlic an dem Aufſchwung 
der Raturwiffenfchaften, welcher unfere Zeit tennzeichnet. In der That gebührt ver 
Realſchule zum großen Teil das Vervienft, daß ſich jene Wiffenichaften immer mehr des 
Einfluffes bewußt wurden, welchen fie auf unfere Zeit ausüben, und daß fie ſich eben viefer 
Schule bevienten, um ihr Gebiet über immer weitere Örengen auszudehnen. Es gelang 
den Naturwiſſenſchaften, i in einer Weiſe einen Fortſchritt in der Entwicklung der Menſchheit 
einzuleiten, wie ihn kaum ein früherer Abſchnitt der Geſchichte aufzuweiſen hat. Es gelang 
ihnen, die Aufmertſamleit aller Völler von ben Gedanken und Ideen abzulenken, welche 
ſeit Jahrtauſenden eine unerſchutterliche Herrſchaft über fie ausgeübt hatten, und vie 
Dölter dadurch fir eine ganz nene Denk- und Willensrichtung zu gewinnen. Sie ftellten 
dem Berftand neue Rätfel, boten ver Luft neue Genüffe, und fogar das Gemüt des Menſchen, 
das nach Ruhe und Frieden verlangt, erfüllten fie mit glädlichem Behagen, inven fie 
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dem Auge einen PBlid in ven ebenjo einfachen, verhältnismäßig leicht fabaren, et 

großartigen und erhebenden Bau der harmonifden und in ſich zujammenflimmenter 

Beltoronung eröffneten. Es gelang ihnen, ihre Entvedungen und Erfindungen im Dub 
alltägliche Leben einzuführen, durch die von ihnen erfunvenen und bergeftellten Daſchinen 

bie tägliche Beichäftigung der Herren und Knechte, ver Männer und Weiber, die Arber 

und den Genuß, zu Daufe und auf ver Reife von Grund aus umzugeflalten, und fo jeter 

in jevem Wugenblid zu erlennen und zu fühlen zu geben, daß eine neue Zeit angebrodhen, 

daß alles ganz anders geworben fei. Aber nicht bloß neue Gegenflände brachten fie za 

neuer Erkenntnis, fondern auch eine ganz andere Erfennungsweile, einen ganz mencı | 
Weg zur Erforihung und Auffindung der Wahrheit gaben fie fund. Dem ſcheidender 

und verbindenden Verſtand, welcher feither im Reiche der Wiflenfchaiten tonangebent 

geweſen war, ftellten fie die Wahrnehmung, die Beobachtung zur Seite, dem Schlei 

ven Verſuch gegenüber. Neben vie feither ausſchließlich und deshalb einfeitig geübte. 

häufig in unfruchtbares Spiel mit Worten und Begriffen verlaufende Dialektik ſetzten 
fie die Mathematik mit ihren ficheren, allen Widerſpruch ausſchließenden Sägen m 
ihrer padenden, keinen von ihr ergriffenen Geift mehr loslafſenden Methode. Es gelang 

ihnen zu bewirken, daß vie Wahrheit nicht mehr als durch Verſtandesſchlüſſe gewonnen, 

fondern als eine aus der Natur ſelbſt heraustretende Offenbarung erſchien, gerabe fc 

wie an die Stelle des Malers und fchaffenden Meifters die Natur felbft trat, Auf 

fafjung und Ausführung, Bleiſtift und Pinfel an fih nahm, um in ebenfowiel Selumben, 

als der Künftler Tage und Wochen gebraucht batte, das Lichtbild zu fertigen. Aber 
freilich, um das Gleihnis und die Bergleihung noch länger beizubehalten, das Lichtbile 
ift fein Gemälde. Der Duft des Geiſtes und die Wärme ver Empfindung, welde aus 
ber inneren, geiftigen Anſchauung des Künftler® auf fein Werk übergeben, fehlen ven 
Lichtbild, an die Stelle der empfundenen Wahrheit ift die naturgetrene, aber harte Knie 
ver Wirklichkeit getreten. Wir werben ſehen, daß dieſe Bergleihung geeignet ift, auch 
das Verhältnis zwiſchen Iprachliher und naturwiſſenſchaftlicher Bildung in das rechte 
Licht zu ſetzen. 

Wir müſſen aber noch weiter darauf hinweiſen, daß keine Wiſſenſchaft, keine ver 
Fakultäten von dem Einfluß der Naturwiſſenſchaften unberührt und verſchont geblieben 
ft. In der mediziniſchen Fakultät wirkten fie geradezu grumblegend und bahnbrechend, 
ebenfo umftürzend als neubauend. Man benfe nur an Chemie und Phyfiologie. Selbft 
für vie Nechtslehre ſchufen fie Verhältniſſe, für welche das corpus juris wenigftens feinen 
Borgang, wenn aud immer noch die Grundſätze bot, veren Anwendung vie nenen Ber- 
hältniffe erlaubten over verlangten. Auf jeven Fall aber veranlaften fie aud im Rechts 
leben ver Völker neue Geftaltungen und Einrichtungen. Daß auch bie Theologie nicht 
unberührt blieb, Läßt fi bei dem Verhältnis der Abhängigkeit, in ber fie von der 
Philoſophie fteht, wohl zum voraus erwarten. Fur die Philofophie ſelbſt aber wurden 
die Naturwiflenfchaften zugleich zum Nichter, zum Eroberer, zum Erben. Ja zum 
Richter, der mit flammenden Schwert in der Hand die Philofophie vor feinen 
Stubl forderte und ihr für die Hegel- Schellingfche Anmaßung, vie Natur auf dem 
Wege der Spekulation aufzurichten, die Buße auferlegte, auf ein Menſchenalter over 
noch länger ins Klofter zu geben und dort abgefchlofien von der Welt fi in ſich 
felbft zu vertiefen und Mathematit zu treiben, bis die Naturwiſſenſchaften ſelbſt. 
nachdem fle ein neues Geſchlecht herangezogen hatten, vie Gefangene wieder erlöften. 

Aber auh an dem Gymnafium bat das Nealgumnaflum feine Borausſetzung. 
Freilich ift dies nicht jene fogenannte alte Lateinfchule, welche am Ende des 17. und am 
Anfang des 18. Jahrhunderts ſich gebilvet hatte und fpäter jo nachdrücklich und kräftig 
von den erwachenden realiftiihen Wiffenfchaften bekämpft worden war; es ift nicht jene 
Lateinſchule, die in geiftlofer Bildung und gewaltthätiger Beugung ber Geifter den Ber: 
fall des Volksgeiſtes ebenſo zum Ausprud gebracht als mitverjhuldet Hatte, fondern c# 
iſt das Gymnaſium, welches unfer Jahrhundert umter dem belebenden Auffchwung bei 
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dentſchen Volles feit dem Ende des vorigen nicht ohne Zuthun ver Realſchule gefchaffen 
hat. Allgemein wurde ja das Bedürfnis nad Erneuerung der Schule empfunden, ver 
Ruf darnach erhoben, Männer wie Rouffenu, Bafevow, Peftalogzi gaben nur dem Aus- 
vrud, was allgemein als notwendig gefühlt wurde. Aber während nun die einen, 
welden der damalige Unterricht nicht genügte, ſich völlig von der Rateinfchule abwanbten 
und ihre Gedanken in einer ganz neuen Eule zu verwirklichen” fuchten, während 
namentlich das anfftrebende Bürgertum vie Realſchule für feine Borbildung verlangte, 
gab es andere, welche innerhalb der Lateinfchule ſelbſt noch ftehen blieben und die An- 
ficht verteibigten, daß die Lateinſchule zwar verbefferungsbebärftig, aber auch verbeſſerungs⸗ 
fähig ſei. So entfprah dem Drud, ven die Realſchule auf die alte Lateinſchule aus- 
übte, ein Gegendruck von feiten derer, welde troß aller veralteten Berfehrtheiten und 
eingerifienen Ungereimtheiten im Lerngejhäft und UnterrichtSbetrieb doch die Fülle und 
Ziefe des im ven altklaſſiſchen Sprachen Tiegenven Unterrichtaftoffes an fich felbft und 
ihrer eigenen Entwidlung erprobt hatten. Jene fogenannte Lateinfchule, dahinten laflend, 
was an ihr verrottet und abgeftorben war, fammelte fi, wedte die in ihr ſchlummernden 
Kräfte, faßte die hohen Güter und Schäße, die ihr anvertraut waren, zufammen und 
trat in verjlingter Geſtalt, als dad Gymnaſium unferes Iahrhunderts, auf ven Plan. 
Entſprechend dem Aufſchwung, ven das Geiftesleben des Volkes in allen Richtungen, in 
Kunſt und Willenfhaft wie in Gewerbe und politifhem Leben damals genommen bat, 
wurde die Aufgabe des Gymnaſiums, die Erziehung der gebildeten Jugend und bie 
Borbereitung zur Univerfität zu übernehmen, nad, allen Seiten erweitert und vertieft. 
Da dem Anſpruch auch der Erfolg entſprach, wurde es gleicherweife durch Gewohnheit 
md Herlommen, wie durch Verordnung und Vorſchrift das Recht, und zwar lange 
Jahre, das unbeftrittene Vorrecht des Gymnaſiums, den Beſten des Vollkes vie befte Er- 
jiehung zu geben. So vereinigte fih alles, um das Gymnaſium feiner fchönften Bläte- 
zit entgegenzuführen. Den äußerlicden Mitteln, dem Herlommen und dem ftaatlichen 
Wilen, der den Zutritt zu der Univerfität von dem Neifezeugnis eines Gymnaſiums 
abhängig machte, gejellte ſich als vielleicht ber wichtigfte innere Faktor der Bervoll- 
tommnung die Aufnahme und Ausbeutung des Griechiſchen zu. Die Aufgabe des 
Gynmaſiums wurde jet eine wejentlich höhere und idenlere und hatte im Grunde fein 
andered Ziel, als das gefamte Altertum, die Welt der Römer und Griechen, und bie 
darin Tiegende echt mienfchliche Bildung vor und in dem Geifte der deutſchen Jugend 
wieder aufleben zu laſſen. Unter all ven großen Berbienften, welche das Gymnaſium 
hierdurch fich erworben bat, möchte mit ewigem Dank in erfter Linie das zu nennen 
kin, daß es durch Verſenkung ver deutſchen Jugend in bie Anfchauungen, wie fle in 
ven griechifchen und römiſchen Schriftftellern muftergültig niedergelegt oder in den Helden⸗ 
geftalten der Geichichte und Sage verkörpert find, die Hoheit des Staats, welde bie 
Unterwerfung jedes Einzellebens beanfpruchen darf und muß, in einer Weife zum Be⸗ 
wußtfein brachte, die wejentlich dazu beitrug, den Schmerz über Deutichlands Zerriffenheit 
zu einem Stadel und das Verlangen nad ftaatlidher Einigung unferes Vaterlandes un- 
wiberftehfich zu machen und fo ven größten Schritt, den unfere Zeit gethan hat, vor- 
zubereiten. Ebenſo hoch, vielleicht noch höher pürfte anzufchlagen fein, was wir dem 
Gymnaſium in fprachlicher Ausbildung überhaupt verdanken. Die Berjüngung der Philologie 
auf der Univerfität und ihre Stellung als befonvere Fachwiſſenſchaft vafelbft kamen dem 
Gymnaſium in allweg zugut. Will man fi) mehr daran erinnern, daß die Philologie auf 
der einen Seite anfing, fich zur Wiflenfchaft von der Sprache überhaupt zu erweitern, 
oder will man dabei ftehen bleiben, daß dieſelbe andererjeits das Einbringen in die 
Maifiihen Sprachen als ſolche, dad Einvringen in die alte Geſchichte, das Eindringen 
m das gejamte Denken und Leben ber beiden Völfer als vie ihr ausſchließlich und 
ureigens zukommende Aufgabe Hinftellte, von der einen wie von der andern Seite her führte 
fe ſich und denen, bie fie fiubierten, einen ſolchen Reichtum ber großertigften Gedanken, 
ver feinften, dem Seelenleben und ver geichichtlichen Entwidlung ver Völker abgelaufchten 
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Geſetze zu und bilvete gleichzeitig eine fo fcharfe, faft in mathematifchen Linten fich ke 
wegende Unterſuchungsmethode aus, daß fie weit über bie Grenzen ihres nädhften Be— 
reichs hinaus für das philofophifche Denken wie für das politifche Verſtändnis ver Zer 
die befte VBorfchule wurde. Gleichgeeignet ſchien daher vie Philologie, ven Theologe 
wie in die Spraden ber heil. Schriften, jo in die Fragen nad den legten Dinge. 
ven Juriſten in die Kunſt, aus ver Fafſung und dem Worte den Sinn unt m 
Geift des Geſetzes berauszufhöpfen, den Mediziner zur Fähigkeit, mit Schär 
die Verſchiedenheiten einer Erfheinung auseinanverzulegen, alle zuſammen zum Berftäntut 
deſſen zu führen, was unferer Zeit not thut. Das Gymnaflum aber war es, welcbes 
dieſe Errungenfchaften der Wifienfchaft fofort dem nachwachſenden Geſchlecht zu⸗ mı 
damit furzer Hand in das Leben einführte. Insbeſondere war vie kritiſche Metbede 
ein umübertroffenes Mittel, die öffentliche Meinung vor falihen Schlüſſen zu bewahren, 
von bergebrachten Borurteilen zu befreien, ven Scharffinn, die in fid) gegründete Sicher 
beit der Erkenntnis, das Wahrbeitögefühl des einzelnen zu weden und zu beleben, wi 
andererjeitd in&befondere auch bie Abhängigkeit aller Einzelerfcheinungen auf geiftigen 
Boden von dem Volks⸗ und Zeitgeift im großen nachzuweiſen. 

So wurde das Gymnaſium in Wahrheit die Schule für höhere Bildung, für al: 
feitige Entwidlung der innerften ımb ebelften Anlagen des menfchlichen Geiftes, em: 
Schule für ſprachliche Gewandtheit im Erfaflen und Darftellen der Gebanten, eine 
Schule für Spracdgefühl und Geſchmack wie für feine Sitte, und e8 darf wohl daran 
erinnert werben, daß geihmadvolle Überſetzer und kritiſch-ſcharfe Erflärer zu ven einfluf- 
reihften Sprach⸗ und Volksbildnern nach allgemeinem und unbeftrittenem Urteil ge 
zählt werben. 

So ftehen fi vie zwei Schulen, die jugenpfrifche Realichule und das ehrwirtige 
Gymnaſium in fcharfem Gegenfat gegenüber. Jene forvert im Bollgefühl ihrer geit- 
und welterobernden Methode, wie zur Ehre ver ihr anvertrauten Wifienjchaften, welde 
ebenjo tief in die Welt praftifcher Hantierung als in die geiftige Ordnung des Belt 
planes eingreifen, ven ihr gebührenden Anteil an der Einziehung des Volkes; fie trin 
fiegesgewiß und zuverfichtlih auf im Namen ver Zukunft, die fie als ihr gehörig bean: 
ſprucht. Dagegen dad Gymnaſium bat die Vergangenheit für fich, Hat durch Alter unt 
Erfolg gleich geheiligte Anſprüche. Es darf behaupten, und niemand wird es ihm be⸗ 
fireiten, daß es mittelft der Sprache in bie Tiefe des Geiftes eindringe und einführt, 
daß es die ureigenften Gedanken der Menfchheit heraufhole und dem Geiſte die Mittel 
gewähre, ſich felbft zu erkennen und ſich mittelft und in der Sprache zu funftvoller Seltt: 
darftellung zu bringen. 

Die eine macht das Recht und ven Wert der jelbfterworbenen und ſelbſtgemachten 
Perfönlichfeit, die andere das Recht des Beſitzes und die Heiligkeit des anvertraute 
Berufes geltend. Es find bie uralten Gegenſätze zwiſchen neuem berechtigtem Aufprus 
und altem gebeiligtem Beftand, zwiſchen Selbfimann und Edelmann, zwifchen reihen 
Bürgertum und vornehmem Abel, die hier auf dem Boden der Erziehung ihren Eins; 
gehalten haben. Aber jo fchroff fie auch ſcheinbar einander gegenüberftehen, das Trennen 
liegt doch bloß außen, innen aber haben fie eine gemeinfame Unterlage; fie ftellen id, 
dem erften Blid nad, einander zum Kampfe entgegen und gerade unfere Zeit hat ed er: 
lebt, daß der Kampf zum Schaben beider immer hisiger geführt wurde, und doch we: 
bindet fie in Wahrheit mehr als ein Gedanke. Sie haben ein gemeinfchaftliches Ziel 
bie Erziehung der Jugend zum Wohl des Volkes, und einen gemeinſchaftlichen Ausgang: 
punkt, nämlich die Wiflenichaft, welche vie eine wie die andere Schule nährt. Es hi 
au in der That jede neben dem Bemwußtfein vom eigenen Wert das Gefühl ven M 
eigenen Schwäche und von ihrem Diangel, und ift beftrebt, viefen zu verbeffern, ir 
dem fie von der andern das Fehlende entlehnt. Zur Ergänzung veflen, was ver eine 
Schule fehlt, macht jeve von beiden der andern Zugeſtändniſſe. So find beide ge: 
zwungen, neben dem, daß jede ihre Eigentümlichkeit beibehält und immer veutliit 
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asbildet, zugleich fich einander immer mehr zu nähen. Die Entwicklung, welche 
njer höheres Schulweien nicht bloß in Deutfchland, wenn auch hier mehr als anderswo, 
mpern eigentlih in ſämtlichen Staaten Europas, ja in Amerifa in ven letzten Jahr⸗ 
hnten genommen bat, kann daher vecht eigentlich als der großartige Verſuch bezeichnet 
erden, eine Löfung für die berechtigten Anfprüche jever ver beiden Richtungen zu finden. 
jierzut giebt es ber Natur der Dinge nach drei Wege, entweder wirb auf vie Real⸗ 
hule ein gymnaſiales, oder auf das Gymnaſium ein Realſchulreis gepfropft, over es 
xrb eine dritte Einrichtung getroffen, welde, als etwas Neues ind Leben tretend, die 
eiven Richtungen innerlich miteinander zu verſöhnen ſucht. Alle drei Wege find vers 
ucht worden, und es ift Har, daß die beiven eriten Wege, bei welchen das Beſtehende 
nehr gejchont werden kann, leichter zu gehen find und fi) daher namentlich für große 
Staaten empfehlen, während ber dritte, wenn er auch an fi der zwedmäßigfte 
md innerlich wahrfte ift, doch nur zumächft in kleinerem Kreife durchzuführen fein möchte. 
Die erften Wege wurden daher namentlih in Preußen, beziehungsweife in Bayern, der 
witte Weg in Naffau und namentlih in Württemberg eingefchlagen. 

Die Geſchichte aber all diefer Verſuche, den Gegenſatz zwiſchen Gymnaſium un 
Realſchule auszugleihen, muß zugleich als die Anfangsgejchichte des Realgumnaflums 
afgefapt werden. Es können daher alle jene Öymnafien, welche den Forderungen 
ver neuen Zeit dadurch gerecht werden wollten, daß fie Mathematik und Naturwifien- 
ibaften in ausgedehnterem Umfang und fräftigerem Betrieb in ihren Lehrplan aufs 
nahmen, — das Gymnaſium Feuerleins in Nürnberg, dad Weimarer Gymnaſium, das 
jene Schüler in geometrifhen und mechaniſchen Operationen, in Civil- und Militär- 
baukunſt auszubilden beftrebt (ſ. Art. Realſchule), jene 38 unter ven ruſſiſchen 
Gymnafien, die im Jahre 1852 das Griechiſche aus ihrem Lehrplan firihen, um 
realiftifche Fächer aufzunehmen — es können alle viefe Anftalten ver Sache nad als 
vie Anfänge derjenigen Schuleinrichtungen gelten, welche mit vem Namen der Real: 
gymnaſien zu belegen find; aber ein wirklicher Ausdruck dafür find fie noch nit. In 
ver That lag e8 ja auch am nächften, zu verfuchen, ob es nicht möglich fei, daß bie 
Gymnafien ſelbſt ohne eine wefentliche Anderung ihrer Einrichtungen den Forderungen 
ver Neuzeit genügten. Erſt wenn biefer Verſuch bie gewünſchten Früchte nicht trüge, 
glaubte man ſich zu weitergehenden Anderungen berechtigt und veranlaft. 

Der preußifhe Berfuh vom 31. März 1882 darf wohl mie ald der am ernſt⸗ 
lichſten gemeinte, fo auch als der an der äußerſten Grenze angelommene bezeichnet 
werben. Denn weiter, als ba geſchehen ift, kann der Unterricht in ven klaſſiſchen 
Sprachen nicht mehr befchräntt, und Iebhafter kann auf mathematiſch-naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Schulung zugleich nicht mehr gebrungen werben, ohne daß die hergebrachte Form 
des Gymnaſiums ſelbſt zerftört wird. Ja manche find der Anficht, daß man bevedhtigt 
wäre, die preußifchen Gymnaſien von 1882 faft ebenfogut Realgymmafien zu nennen 
als Gymnafien. Was aber von vielen Seiten an biefer Einrichtung audgeftellt und 
weräber wohl die Erfahrung bald weiter entfcheiven wird, ift das, bag mit den An- 
forverungen, welche vie Berorbnung vom 31. März 1882 an die Schüler des Gymnaſiums 
Kellt, das Maß defien völlig erfchöpft iſt, was ein gewöhnlicher Durchſchnittsſchüler 
ohne Überbürbung und ohne Schädigung feines körperlichen und geiftigen Wohlbefindens 
zu leiten vermag. Ebenſo nahe als dieſe Schänigung der Schiller, und namentlich der 
gewiſſenhafteſten, möchte aber vie andere Gefahr liegen, daß die Forberungen einfach 
auf dem Papier bleiben und, weil fie nicht erreicht werden können, auch in Wirklichkeit 
nicht erreicht werden. Und hierdurch würden dann zwar die Schüler nicht geſchädigt, 
aber umſomehr die Schulen ſelbſt. Wenn nämlich die philologiſche Ausbildung der 
Schuler „, zu jener Zeit, da die realiſtiſche Schulung in dem heutigen Maße entfernt 
nicht verlangt wurde, ihre Kraft und Zeit völlig in Anfpruch genommen hat, wie man 
doch zweifellos annehmen muß, fo ift Har, daß, wenn jett in realiſtiſchen Lehrfächern 
noch fo viel weiter als früher verlangt wird und geleiftet werben foll, in einem andern 
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Städ nadgelafien werden muß. Nachgelaſſen ift nun allerdings worben in der er, 
welche auf bie philologiſche Durchbildung verwendet wird, aber faum in ben Zielen, weld: 
erreicht werben follen. Der Nachlaß bürfte fi daher thatſächlich als Erſchwerung herant- 
fielen. Mag man nun auch noch fo viel von der Berbeflerung der Unterrichtsmethede 
hoffen, welde ven Schülern das Lernen erleichtere, eine Mebrbelaftung hat ſowohl ve 
Lehrern als den Schülern des Gymnaſiums die Berorbnung vom 31. März 1882 w 
ftreitig gebracht, und man hat zunächſt abzuwarten, was bie Erfahrung darüber Iehri. 

Auf jeden Fall aber bat durch jene Verordnung das Gymnaſium einen große 
Schritt in der Annäherung an das Realgyumnafium getban. Aber auch das Umgelehrte 
fand ftatt. Die Realichule I. O. oder, wie fte jest beikt, das Realgymnaſtium, bat 
einen ebenfo großen Schritt gegen das Gymnaſium Hin gethan, indem es bie vem 
Yateinifhen Unterricht gewidmete Zeit jo bebeutend vermehrte, und es ſcheint veshalE, 
daß die Errichtung eines wirklihen Realgymnaſiums ebendadurch überfläffig gemadt 
werben follte, daß der Raum zwiſchen Gumnaflum und Realfchule ſich fo ſehr verengte. 
Es ift dies num ebenfall® noch nachzuweiſen. 

Auch die Realſchule erfannte mehr und mehr, daß es für eine Schule, die Menſchen 
zu Menſchen erziehen will, nicht genügt, nur praltiihe Fächer zu lehren. Was rn 
Geift des Knaben weden, befruchten und bilven fol, da8 muß felbft vom Geifte kommen 
Das eigenfte Probuft des Geifte aber ift die Sprade. So war die Realfchule immer 
mebr genötigt, die ſprachliche Bildung um fo ſtärker zu betonen, je bildſamer und bilbungs: 
bebürftiger da Herz und Gemüt ihrer jugendlichen Schüler war. Wenn fie fi hierzu 
aber mehr der neueren Spracden beviente als der alten, fo hatte fie damit immerhin 
die innere Genugtbuung, daß fie dabei noch ven alten Gegenſatz zur Lateinihule auf- 
recht erhalte, der fie dereinſt ind Leben gerufen hatte, und andererjeit® Ing es ihr vielleicht 
auch näher, für ihre Schüler diejenige Sprache zu wählen, deren Anfänge leihter zu 
erlernen find. Auch in diefer Richtung hatten die Regierungen von Auffichtswegen auf 
bie Realſchulen gewirkt. Namentlich zeigt ſich dies in ver Gefchichte ber preußiſchen 
und der bayrifchen Realihulen. Insbeſondere war es die preußifche Regierung. welche 
unentwegt dem Grundſatz Friedrichs des Großen getreu blieb. Denn wie biefer grefe 
Menſchenkenner trog aller Anerlennung der Leiftung Heders, trotz bes Titel! eine 
Königlichen Nealfchule, welden er feiner Anftalt verlieh, doch das Lateiniſche als 
Bildungsmittel auch für den Bärgerſtand nicht vermiffen wollte, fo war auch die 
preußifche Regierung ſtets darauf bedacht, „daß die unwiffenfchaftliche Praxis des Nür- 
lichkeitsprincips den Charakter einer höheren Bildungsanftalt für vie Realſchulen nich 
aufhebe“. Die Realſchulen wurden von ihr als wiffenfchaftlihe Bildungeéſtätten an⸗ 
gejehen und behandelt. Namentlic nachdem Epillefed Schöpfung ſich fo glänzend k- 
währt hatte, fäumte fie nit, ven Schülern vesjelben gewilfe Berechtigungen einzuränmen. 
Da fie jedoch die Erlangung biefer Berechtigungen an den Nachweis gewiffer Kenntniffe un 
Lateiniſchen knüpfte, nahm fie zugleich Stellung gegen alle biejenigen, welche gerade dieſe 
Sprache aus der Realſchule gänzlich Hatten verbannt wiflen wollen. Ste zwang die 
Schulbehörden, das Latein wenigftens als freiwilliges Fach in den Lehrplan aufzunehmen. 
Sp wurde von Anfang an von feiten der Regierung darauf hingewirkt, daß vie Keil: 
ſchule mit der Iateinifhen Sprache Fühlung behielt und es lag deshalb ganz in der 
Linie ihres feitherigen Verhaltens, als fie vorläufig im März 1832, vor allem aber u 
der Unterrichts- und Prüfungsordnung vom 6. Oktbr. 1859 durch ihre LUnterfcheizung 
von Realichulen I. und II. Ordnung jenen ven Unterricht in ber Iateinifchen Sprak 
als Pflichtfach auferlegte, und zwar wurden für dieſes Lehrfach 
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War von Anfang an ber Zweifel berechtigt gewefen, ob bie preußiſche Regierung 
bamit das Rechte getroffen habe und konnten viele die Meinung nicht unterbrüden, I} 
biefer Unterricht im Lateinifchen der Realſchule mehr Auferlich angehängt als orgamfs 
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u das Weſen des Lehrplans übertragen fei, und mußte deshalb die Furcht begründet 
reinen, daß er mehr beſchwerend als fördernd wirkte, fo hat die preußiſche Regierung 
a der Cirkularverfügung des K. preußifchen Miniſters ver geiftlichen Unterrichts- und 
Medizinalangelegenheiten vom 31. März 1882 das felbft anerkannt. Die Verfügung 
wüdt fi Darüber in folgender Weile aus. „An ven Realgymnaſien entfprechen in ver 
neit überwiegenden Mehrzahl ver Fälle die Erfolge des lateiniſchen Unterrichts weder 
vm Maß der auf benfelben verwenveten Zeit” (man follte faſt umgelehrt meinen, eben 
viefem Maß haben fie entiprochen und feien deshalb fo gering gewefen), „noch insbeſondere 
ver Bedeutung, welche viefem Unterricht in der gefamten Lehreinrichtung dieſer Anftalten 
zugewiefen if. Der Mangel ausreichenden Erfolges trifft vorzugsweiſe oder aus⸗ 
ſchließlich die oberften Klaſſen ımd wird nach dem übereinſtimmenden Urteile der Fach⸗ 
fenner dem Umſtand zugefchrieben, daß in dieſen Klaffen die Zahl ver Inteinifchen Lehr: 
Runden auf ein geringes Maß herabgeſetzt ift“ (ſ. o.). Demgemäß bat ver neue Lehr⸗ 
plan der Realgunmafien für das Fach der Inteiniichen Sprache 
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eingeſetzt, und damit dem Unterricht doch einmal äußerlich ven Rahmen gegeben, daß 
wenigftens die Möglichkeit, vasjelbe zu einem grundlegenden für die Schule zu machen, 
vorhanden iſt. Es wird aber in Wahrheit eine herrſchende Stellung umfomehr ein= 
nehmen, je ernfter die in den Erläuterungen zu dem Lehrplan nievergelegten Winke 
und Weiſungen beachtet werden. Denn nad ihnen darf fi die Erflärung der gelefenen 
Schriftſteller nicht auf grammatifche Bemerkungen befchränten, ſondern hat die Schüler 
in das Verſtändnis des Gelefenen einzuführen. Hiermit ift die Hauptſache in die Hand 
ver Lehrer gelegt. Je tiefer fie eindringen, befto beſſer für dad Fach und feine Be- 
deutung in der Schule. Denn da das Einzelne immer nur aus dem Ganzen erflärt 
werden kann, fo kann man aus jenem Verlangen viel herauslejen, und es ift nicht aus⸗ 
geſchloſſen, es fo zu verfteben, daß auch dem Schüler des preußifchen Realgymmaſiums bie 
Belt des Altertums, feine Gebantenkreife und feine Anfchauungen, erichloffen werben 
ſollen. Hiermit wäre ven Nealgymnaften eine Aufgabe geftedt, welche, wenigftens was 
Rom betrifft, nicht allzuweit von dem entfernt wäre, mas von den Gymnaſien verlangt 
wird: daß das Lefen ver Schriften zur Auffafjung des Gedanleninhalts und ver Kunft- 
form derfelben führen foll. 

Wie weit nun die Realgymnaſien felbft diefe ihre Aufgabe, die nur als eine elaftifche 
begeichnet werden kann, auffaffen und ausführen, muß vorerft noch abgemartet werben. 
Aber ſoviel ift ſchon jest Mar, daß, wenn num auch die Möglichkeit vorliegt, die frühere 
Realſchule I. O., die das Lateinifche nur anbangsweife mit fi herum getragen hatte, 
in ein wirfliches, ded Namens wirbiges Realgymnaſium umzuwandeln, viel Kraft und 
Mühe dazu gehört, dieſes Ziel auch wirklich, man möchte fagen im Widerſpruch mit 
ver eigenen Vergangenheit, zu erreichen. Immerhin aber bezeichnet die Verordnung vom 
31. März 1882 einen großen Schritt in ver Weiterentwidlung ber Realfchule zum 
wirflihen Realghmnaſium. Dies zeigt ſich namentlich auc darin, daß wenigften® bie 
unteren Klaſſen (VI, V, IV) fowohl im Gymnaſium als im Realgymnafium in Bezug auf 
den lateiniſchen Unterricht annähern gleich eingerihtet worben find, obwohl man gerabe 
bier eine völlige Gleichſtellung hätte wünfden mögen und wenigftens nach dem Vorgang 
anderer Länder wohl auch in Preußen hätte durchführen Können. 

Überbliden wir das Ergebnis ber Veränderungen, welche das preußiſche Gymnaflum 
und die preußiſche Realſchule durch die Verordnung vom Jahre 1882 erfahren haben, 
jo läßt fi dasſelbe fo zufammenfaflen, daß das Gymnaſium realiftifcher und bie Real- 
ſchule gymnafialer gemacht worden ift, fo daß zwiſchen Gymnaſium und Realſchule 
tum mehr ein Realgymnafium Bla hat. Ob aber nun dem Realgymnaſium dadurch 
von beiden Seiten ber vorgenrbeitet, oder ob es dadurch überflüfflg gemacht wird, 
darüber kann vorerft noch Fein Urteil abgegeben werben. 
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Ganz ähnlich wie in Preußen vie Realſchule durch immer ftärfere Betonung we 
lateiniſchen Unterricht von feiten der Regierung der Einrichtung eines Realgyuınaftumn! 
mehr und mehr genähert wurbe, gelangte auh im Bayern das Realgymnaflum mt 
Dafein. 

Wir folgen dabei der Darftellung, weldhe Rektor Krück*) am Realgunmafium u 
Wirzburg hierüber gegeben bat. 

In Bayern wurde ber Gedanke, Realgymnaſien einzurichten, zunächft durch ve 
Unfähigfeit der niedern technifhen Schulen, ven gefteigerten Anforverungen ber höheren 


technifchen Anftalten zu genügen, hervorgerufen. Die feit 1833 beftehende dreikurfige 
Gewerbeſchule hatte ihrer Aufgabe, zugleich für das Gewerbe und für dad Stubium ver 
böberen Technik vorzubereiten, nicht zu genügen vermodt. Sie bot für das Bilnungs 


bebärfuis des niederen Gewerbeftande® zu viel, zu wenig für ven jpäteren wifjenjcaft- 
lichen Betrieb exakter Studien. Die Magen über die mangelhafte und ungleichmäßige 


Vorbildung der an die polytechniſchen Schulen übertretenven, abfolvierten Gewerbeſchüler 


häuften fih und das Vebärfnis nach einer Trennung bes höheren von dem niederen 


technischen Unterrichte machte fih immermehr geltend. Nach vielfachen Anläufen und 


Beratungen kam dann im Jahre 1864 die Allerhöchfte Beroronung „vie Reorganifatien 
ber technifchen Lehranftalten betreffend" heraus, deren zweiter Abfchnitt über das Real⸗ 
gumnafium die näheren Beltimmungen giebt. Dana follte dasſelbe „eine aus 


vier Kurfen beftebenve, öffentliche Unterrichtsanftalt fein, welche vie Kenntniſſe ſämtlicher 


Tehrgegenftände einer vollftändigen Lateinfchule vorausjegt, mit dem bumaniftifchen 
Gymmaſium parallel Läuft und zur Aufgabe hat, neben einer allgemein wifienfchaftlichen 
Vortbildung die entſprechende Vorbereitung für jene Berufdarten zu gewähren, welche 
eine nähere Bertrautheit mit den exakten Wiflenfchaften erforvern. Das Realgymnafium 
ft bier im weſentlichen als Vorſchule des Polytechnikums gedacht; in feinem Lehrplan 
überwiegen bie „matbhematifchenaturmwifienfchaftlichen und graphiichen Disciplinen” ; fie 
breiten fi) darin mit 65 Wochenflunden aus, während den ſprachlich⸗ hiſtoriſchen nur 
44 gegönnt fin. „Die Auswahl und BVerteilung ver Lehrſtoffe iſt eine ne 
realiſtiſche. Mathematik und Chemie werden forciert, Latein in allen Kurſen nur 


Deutſch im oberſten Kurſe gar nicht, Engliſch nur im oberſten Kurſe, Geſchichte nur in 


ben zwei oberen Surfen betrieben.“ Die Entwidlung des bayeriſchen Realgymnafinns 
verläuft deshalb in der gleichen Richtung wie bie des preußiſchen. „Bon ver Frz. Kar. 
Keferſchen „„Handwerksfeiertagsſchule in Münden”“ und von ber „„polytechniichen 
Centralſchule““ des Jahres 1827 bis zum bayeriichen Realgymnaſium von 1864 unt 
1874 führt verfelbe Weg wie von Semlers mathematifcher und mechaniſcher Realſchule 
und von Spillekes Bürgerfchule des Jahres 1822 bis zur preußifchen Realſchule J. O. 
von 1859 und zum preußiichen Realgymnaftum von 1882. Langſam, aber fletig Tpringt 
ber fachſchulmäßige Mantel und aus der Hülfe fchält fich der Kern, die Idee des Real⸗ 
gymnaſiums, 108. Aber noch waren die Erfahrungen von zehn weiteren Jahren net: 
wendig, um Mar zu zeigen, daß eine Schule, welde in ben vier oberften Kurſen dem 
lateiniſchen Unterrichte nur vier und in ven leiten Jahren nur drei Wochenſtunden zur 
Berfügung ftellte, denn doch eigentlih den Namen eines Gymmafiums nicht verdiene 
Im Jahre 1874 aber erhielt daS bayerifche Realgymnaſium feine jetige Geſtalt in 
ſechs, bez. nem auffteigenven Klaſſen, die drei unterften (sexta, quinta, quarta), wurden für 
Gymnaſium und Realgymnafium der gemeinfchaftliche Unterbau ; von der tertia an aber fritı 
die Gabelung ein: bie einen Schüler gehen zum Gymnaſium, die andern zum Realgyumafium, 
jene lernen Griechiſch, dieſe Franzöſiſch. Durch ſechs Klafſen hindurch, nämlich durch zwei 
des Mittelgymnaſiums und durch die vier Kurſe des Oberghymnaſiums, werden nun vie 
Schüler der bayerifchen Realgymnaſien ihrer Reifeprüfung entgegengeführt. Dieſe 


*) „Zur Geſchichte der bayeriſchen Realgyinnafien und zum Schutze berfelben“ von M. Krüd, 
K. Rektor bes Realgymnafiums in Würzburg. 1882. 
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Sinrichtung ermöglichte eine zwedmäßige Verteilung der Geſamtlehraufgabe, eine Ent- 
laſtung der oberen Kurfe von dem Übermaß an Lehrftoff, und für wichtige Unterridts- 
gegenftänbe, in&bejonbere für den fprachlichen Unterricht überhaupt, namentlich aber für 
pen Iateinifchen eine beträchtliche Erweiterung und einen gründlicheren Betrieb, und es 
tonnte daher Rektor Krüd mit Recht darauf hinweiſen, daß das preußifche Minifterkum durch 
Umnwandlung der Realſchule I DO. in ein Realgymnaſium dieſes in feiner äußeren und 
inneren Einrichtung dem Mufter des bayeriihen Realgymnaſiums angenäbert habe. 

Es bürfte zwedlmäßig ein, den jetzt geltenden Lehrplan ver bayerifchen und preußifchen 
Realgymmaſien zur Bergleihung bier nebeneinander zu ftellen, woraus fi fobann bie 
Richtigkeit diefer Behauptung von felbft ergeben wird. 


Bergleichende Zufammenftellung der Zahl der Lehrſtunden in ben einzelnen 
Klaffen und Unterridtögegenftänden nach dem Lehrprogrammen der bayeriihen 
Realgymmafien von 1874 und der preußiſchen yon 1882 
(nad Rektor Krüch). 
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Diefe AZufammenftellung zeigt nun allerdings auf den erſten Blid, daß diefe 
Schulen in den beiden größten dentſchen Ländern vielmehr zufammenftimmen als in Gegen: 
fag treten. Insbeſondere iſt das Fach des Rechnens und der Mathematik faſt mit 
gleichviel Wochenſtunden bedacht. Dagegen zeigt ſich in den für ven Imagihen Unterricht 

Vabagog. Euchklopäbie. VI. 2. Aufl. 
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eingeräumten Wochenftunden ein beträchtlicer Unterſchied. Zwar für den frembiprad- 
lichen Unterricht überhaupt find dort 99, bier 108 Wochenſtunden außgefest, Zahlen, 
bie nicht allzuweit auseinandergehen, aber in der Berteilung diefer Gefamtfunmme au’ 
bie drei fremden Sprachen Lateinifch, Franzöfiſch und Engliſch zeigt fid) die verſchiedene 
Auffaſſung. Bayern giebt ver alten Sprade 66 und den zwei neuen zufammen zur 
bie Hälfte Davon, 33; Preußen dagegen giebt der alten 54, und ebenfoviel den beiden 
neuen zufammen. Während aljo Bayern ven Nuten des frembiprachlichen Unterrichts 
zu zwei Dritteilen von dem in der lateiniſchen Sprache und nur zu einem Drittel von 
dem in den neuen Sprachen erwartet, hofft Preußen von dem Erlernen ver framzäftfchen 
und engliihen Sprache gerade fo viel, als von dem Erlernen der Inteinifden Sprache. 
Daß Bayern bei der Einrichtung feiner Realgymnaſien diefe mehr dem Gymnafium ;u 
nähern fuchte als der Realſchule, dürfte auch daraus hervorgehen, daß vie drei unterfien 
Klafien, die nach norddeutſcher Sprachweiſe sexta, quinta und quarta genannten Klaſſen, 
ſowohl für das Gymnaſium ald das Realgymnaflum einen gemeinfamen Unterbau zu 
bilden haben, während in Preußen gerade in dieſen Klaflen, ohne daß man bafür einen 
offenkundigen Grund finden könnte, der Iateinifche Unterricht der Realgynmaſien gegen- 
über von dem der Gymnaſien um zwei, beziehungsweife eine Wochenftunde verkürzt ift. 

Was aber die bayeriſchen und preußifchen Realgymnaſien einander doch wieder in 
ganz bejonverer Weile nähert, obwohl die vorhin aufgeführten Ungleichheiten immerhin 
einen ziemlich tiefgehenden Unterſchied erkennen laſſen, das ift, daß in beiden Ländern 
bie Realgymnafien dem Boden ver Realſchule entwachien find und daß daher ver Unter: 
richt in der Iatetnifchen Sprache, ein von außen von der Regierung hineingetragener mv 
vorgeſchriebener, aber nicht dem Stamm der Schule felbft entwachſener iſt. wer in 
Bayern kommen wenigftend bie Schüler ber Realghumafien aus dem Untergyanmafium | 
herüber, aber in Preußen haben aud in biefen ımterften Klafien vie beiden Anftaiten, 
Gymnafium und Realgymnaſtum, verſchiedene Einrichtung , obwohl jest feit 1882 
wenigftens das erreicht ift, daß der Übergang von einer zur andern Auſtalt immerhin 
für vie fogenannte tertia noch möglich if. 

Zwei Kleinere Staaten haben jedoch NRealgymmaften eingerichtet, welche von Anfang 
an in Gegenfa zu den fogenannten Realſchulen traten, und ba fie fi angelegen fein 
legen, die Ideen der Realgymnaſien in reiner Weiſe aufzufaffen und zu verwirklichen, 
jo muß ihrer noch befonders gebacht werden. Das find die zwei Staaten Nafſau um 
Württemberg. Naſſau hat in Wiesbaden, Württemberg in Stuttgart ein Realgymnefium 
eingerichtet, veren Gefchichte bier erwähnt werben muß, weil ſich daran vie Aufgabe, 
das Ziel und das charafteriftifche Merkmal des Realghmnafiums, wern and) im Heinen, 
fo doch auch am reinften erkennen läßt. 

Das Realgymnafium in Wiesbaden flammt aus dem Sabre 1845, das in Stutt 
gart aus dem Jahre 1867; das letztere ſchien dazu beftimmt, als das Wiesbadener 
infolge der politifchen Veränderungen Deutichlands aufhören mußte eine individuelle 
Geftaltung fi zu bewahren und genötigt war, einfach eine preußiihe Realſchule J. O. 
zu werben, bie fchon in ven Wiesbadener Anfängen liegende Idee eines auf eigenem 
Grunde ſtehenden Renlgumnaflums auszuführen und ihre Verwirklichung zu übernehmen. 

Was den Namen Realgymnafium betrifft, jo ſcheint e8, daß verfelbe zuerſt u 
der offiziellen Sprache in Berlin gebraudt wurde. Denn bort wurde bie unter bem 
Einfluß des Bürgermeifters von Bärenſprung 1828 und 1829 neugeftaltete Köllniſche 
Schulanſtalt“ unferes Wiſſens zuerft als Realgynmaſium, nnd zwar als Kollniſches 
Realgymnaſium“ bezeichnet. Daß durch dieſen Namen bie Abſicht ausgedrückt werben 
jollte, eine Anftalt ins Leben zu rufen, in welcher bie alten Sprachen nicht ausſchließlich 
als Bildungsmittel dienen, fondern in welcher aud Mathematik, Naturwiſſenſchaften und 
neuere Sprachen mehr betont werben follten, als fonft auf Gymnaſien geſchah, iſt ame: 
nehmen, und Wiele bezeugt e8*). Ob es aber deswegen Renlgymmaflum genannt wurke, 


*) Das höhere Schulweſen in Preußen von Dr. 2. Wieſe. 1864. ©. 104. 
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it nicht angegeben. Thatſache aber ift ed, daß ber Name blieb, obwohl er, wie man 
ihn auch betrachten mag, ſprachlich oder fachlich, zu vielen Bedenken Anlaß giebt, Be 
venfen, die nie ftärker und ſachgemäßer ausgefprochen wurden als bei ven in ver fädh- 
fiſchen Ständeverſammlung vom Jahre 1883, namentlih in ber erften Sammer, 
gepflogenen Verhandlungen über die Trage, wie bie ſächſiſchen Realſchulen infolge ver 
preußiſchen Berorbnung vom März 1882 zu geftalten feien. 

War fo der Name Realgymnaſium einmal amtlid eingeführt, fo ift es nicht zu 
verwundern, daß er bald in allgemeimeren Gebrauch kam, und in einzelnen Gegenven ven 
Namen Realſchule verbrängtee So wurde 3. B. in Gotha am 9. Mai 1836 eine 
„gemeine Vorbereitungsſchule für vie Gemwerbtreibenden aller Art, die Ökonomen, 
Kauflente, Apotheker, Fabrikanten, Mechaniker, Architekten, Feldmeſſer, die Yorft- und 
Bergbeamten, die Poſt⸗, Rent- und Steuerbeamten, die Kameraliften, vie Militär u. |. w., 
ingleihen auch für ſolche, die fpäter die Naturwiſſenſchaften zu ihrem Hauptftunium 
machen“, eingerichtet, und als Lebrgegenftände wurben aufgenommen: beutfche, franzöſiſche 
ud englifche Sprache, Religion, Geſchichte, Geographie, Mathematik, Phyſik, Chemie, 
Botenit und Mineralogie, Schönfchreiben, Zeichnen, Feldmeſſen, Buchhalten, Singen, 
Turnen. (Siehe Einladungsfchrift zur Einweihung des Realgymnafiums zu Gotha 1838 
6. XIM). Obgleich alfo im biefem reichhaltigen Lehrplan bie lateinifche Sprache völlig 
fehlt, wurbe biefe neue Schule, welche offenbar einer Gewerbefchule over einem Poly: 
technikum näher fland als einer Mittelfchule, Realgymnafium genannt. 

Man fleht, in jener Zeit war ver Name Realgymnaſium noch völlig die Bezeichnung 
eines Gattungsbegriffs, der Schulen von ganz verſchiedener Einrichtung umfaßte, wie 
denn auch im weiteren Berlauf feiner Entwidlung das erfte Realgynmaſium, nämlich 
das Kollniſche“ in Berlin im zwei zuerft noch durch einen gemeinfchaftlidhen Vorſtand 
vereinigte, fpäter ganz getrennte Schulen, ein Gymnaſium ımb eine Realſchule J. O. zerfiel, 

Das ältefte Realgymnaſium, das fih von Anfang au in Gegenfat ftellte ſowohl 
m dem Gymnaſium als zu der Realſchule und daher als Ausprud einer eigenen Schulart 
gelten muß, wenn auch die Artmerkmale noch nicht alle und nicht immer in voller 
Schärfe hervortreten, ift das Realgymnaflınn in Wiesbaden. 

Die Entftehungsgefhichte dieſes erften Realghmnaſiums tft wichtig genug, im einzelnen 
verfolgt zu werden. Wir folgen dabei zwei Programmen der Schule, nämlich dem 
Jahresbericht vom Jahre 1866/67 von Profefior Dr. Eaffelmann und dem bes Direktors 
A. Ebenau vom Jahre 1870. 

Bie im den Übrigen deutſchen Staaten, fo fühlte man auch in Naſſau, je mehr 
die hohe Bedeutung der Imbuftrie für die Volkswirtſchaft in unſerem Jahrhundert zur 
Geltung gelangte, deſto mehr in richtiger Wärbigung des Einfluffes, welchen vie 
Mathematik ımb die Naturwiſſenſchaften, insbeſondere Phyſik und Chemie, auf vie 
Gewerbe äußern, das dringende Berärfnis einer Höheren realiftiichen Lehranſtalt, vie 
befähigt wäre, die Errungenfhaften jener Wiffenfchaften in ven gebildeten induſtriellen 
Kreiien de8 Landes auszubreiten. Die Stände des Landes hatten in ber Zeit von 
1839—1843 alljährlich die Regierung erfucht, Schritte zur Errichtumg einer berartigen 
Anſtalt als Stantsanftalt zu thun, und da bie Regierung ebenfo lebhaft von ber 
Notwendigkeit eines ſolchen Bildungsmittels überzeugt war, machte fle im Jahre 1844 
dem Landtage eine Vorlage zu Errichtung des Realgymnaſtums in Wiesbaden, welches 
neh den von ihr mitgeteilten Motiven ausweislich der landſtändiſchen Protololle ven 
Zweck haben follte „denen, welche fich einem befonveren Zweige der Inbuftrie widmen, 
diejenige höhere Bilbung zu vermitteln, welche ber bei den Fortſchritten der Mathematik, 
Bhnfil, Ehemie und Mechanik hervorgetretene höhere Standpunkt der Inbuftrie erheifcht, 
und bie fie befähigt, als Techniker ober Leiter probiyierender und fabrizierender Gewerbe 
ihr Werk geiftige zu beherrichen und bie Praxis auf eine wiſſenſchaftliche Baſis aufzu⸗ 
bauen. Außerdem follte es als Borbildungsenftalt auch für viejenigen bienen, welche 
NH für Botanik, Chemie, Bharmacie, Veterinärkunde, Feldmeßlunſt, höhere Agrikultum, 
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für das Bau⸗, Berg-, Hütten⸗, Forſt⸗, Finanz, und Poſtfach und für Dienſte in ver 
Exrpeditionsbureaur und Kanzleien der Landeskollegien beſtimmen.“ 

Die Vorlage wurde in beiden Kammern des Landtags ſehr beifällig aufgenomme 
und infolge deſſen am 22. Juni 1844 das Gefet veröffentlicht, deſſen wichtigfter hierher 
gehöriger Abſchnitt alfo lautet: 

„das Realgymnaſtum in Wiesbaden bezwedt eine allgemeine wiſſenſchaftliche Ber: 
bildung derjenigen, melde fi einem technifch= praftiihen Berufe wibmen und m 
bemfelben unmittelbar übergeben oder ihre Studien auf einer Fachſchule fortiegen 
wollen. Der Unterricht, welcher in drei Klafien an bemfelben erteilt wird, umfait: 
Religion, Matbematit und Naturwiſſenſchaften (Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte) 
Geographie und Gedichte, neuere Sprachen (Deutſch, Franzöfiſch und Engliid), ti 
lateiniſche Sprache, Zeichnen und Gefang.“ 

An Oftern 1845 trat die Schule ins Leben. 

Daß damit wirflich eine neue und eigenartige Schöpfung beabfichtigt wer, erfemt 
man erft gang, wenn man einen Überblid über das Mittelſchulweſen Nafſaus überhaupt 
bat. Es beftanden dort feit 1817, nämlich feit dem von dem hochverdienten Freihern 
von Ibell verfaßten Landesedikt vom 24. März jene® Jahres, außer den gewöhnlicde 
Boltsichulen noch beſondere Realſchulen und Gelehrtenſchulen. Auch in Wiesbaden war 
feit jenem Jahre eine Realſchule, um ven Schülern die „für Handwerker, Künftler un: 
die ein Iandmwirtichaftliches ober ein anderes Gewerbe in größerer Ausdehnung ünftiz 
zu treiben beftimmten Individuen nötige, erweiterte Bildung zu geben”. Dieſe Shuln 
hatten anfangs feine Fremdſprache zu lehren; fett 1840 aber war Technologie un 
Buchführung aus ihrem Lehrplan entfernt, und der Unterriht in ber framöflden 
Sprache als obligates, der in der englifhen Sprache als fakultatives Fach eingeführt 
worden. Ebenſo waren bie früheren Pädagogien Naſſaus im Laufe des fünften Ich: 
zehnts zu vollſtändigen humaniſtiſchen Gymnaſien umgeſtaltet worden. So befand ſih 
in Wiesbaden einerſeits eine lateinloſe Realſchule und ein vollſtaͤndiges humaniſtiſches 
Gymnaſium, und dennoch wurde, um einem dringenden, von der Regierung wie vn 
ben Ständen tief gefühlten Bedürfnis Befriedigung zu gewähren, eine neue, Vorbildung 
für vie höhere Imbuftrie und bie mehr techniſchen Stantsämter gewährende Schule u 
das Leben gerufen, deren Aufgabe man am beften mit ven Namen eines Realgymnafum 
ausprüden zu können glaubte Wie fehr man ſich dabei in Naſſau bewußt war m 
bewußt blieb, daß man mit Errichtung eines folden Realghmnaſiums eine eigenartig 
Einrihtung getroffen babe, welche auch nad ihrem Inslebentreten noch etwas Werbeniel 
und fih Bildendes an fich habe, das geht vielleicht nicht zum wenigften daraus herer, 
daß abſichtlich die Aufftellung eines feften Lehrplans unterlafien wurde. Was vielladt 
mander Schulverwaltung als eine unverantwortliche Abfonverlichkeit erſcheinen ug 
jedenfalls unſeres Wiſſens noch niemald vorgelommen war, das wurde bier Thatlade 
Man begnügte ſich, ven Zweck ver Schule, wie er oben angegeben wurde, aufgeſtellt g 
haben, und überließ es nun dem Vorſtand und ver Lehrerſchaft, die innere Einrichtung 
bie Auswahl der Fächer, ihr Ziel und ihre Behandlung, kurz das ganze Unterrichtt 
foftem immer mehr jenem Zwed anzupaffen, die Idee allmählid zu verkörpern, m 
unter treuer Benutzung der gemachten Erfahrungen immer reiner darzuftellen. Erf in 
Jahre 1856 wurde num ber Lehrplan, wie ibn die Lehrerſchaft entworfen und vorge 
ſchlagen hatte, von ver Regierung genehmigt, nachdem fie denſelben nody einer befontern 
Beratung in einer beſonders dazu beſtellten Kommiffion von Fachleuten unterzogen hatte 
Wie fehr nun dieſes fo ins Leben getretene Realgymnaſtum einem vorhandenen Berärtut 
entſprach, zeigte auch die Thatſache, daß fih der Befuch ber oberften Klaſſe fetig Wi 
und zulegt im Jahre 1866 bie Zahl 33 erreichte. 

Was diefe Schule vor der preußiſchen Realſchule L O. beſonders außzeihuel, ni 
in erſter Linie bie ſtärkere Betonung des Lateiniſchen. Das zeigte fich in allen I 
teilungen, ſowohl in ver unteren al® in der oberen; in ber unteren, fofern ia 
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Realgymnafium mit dem Gymnafium einen gemeinſchaftlichen Unterbau bis einſchließlich 
quarta hatte; in der oberen, ſofern auch noch in der Reifeprüfung beim Abgang aus 
ver oberften Kaffe ein „lateiniſches Exercitium“ verlangt wurde, und unter den latei- 
niſchen Scriftftellern, welche gelejen merden mußten, auch Horaz noch vorgefchrieben 
war. Sodann wurde dem Zeichnen, jowohl dem Freihandzeichnen als dem geometrifchen 
und fonftruftiven Zeichnen, ein viel größeres Gewicht beigelegt, und endlich dehnte fich 
ver mathematische Unterriht auch auf die Anfangsgründe der höheren Analyfis aus, 
Unter den Natunwiffenfcheften wurde namentlich der Chemie befonvere Beachtung gefchentt. 

Daß eine fo eigenartige Schule in einem Tleineren Staatsweſen leichter auflommen 
tonnte, als in einem großen, ift Har; ja es war eigentlich nur bort möglich, eine ſolche 
Anſtalt ohne bindende Vorſchrift ſich feloft und dem von der äffentlihen Meinung 
geübten Urteil zu überlafien. Mit der Eimverleibung Naſſaus in Preußen mußte daher 
auch der eigenartige Charakter derſelben fich verlieren und ſchon nach dem Geſetz ber 
Maſſenanziehung mußte das Realgymnafium in Wiesbaden fi in eine preußifche Real⸗ 
füule I. D. umwandeln. Man mag es als Schulmann bedauern, daß die Äußeren 
Berhältniffe der interefianten Anftalt ein fo unvermutetes Ende gemacht haben, ganz 
unverſchuldet und ganz unverbient war dad Schiefel nit. Die Schule hatte verfäumt, 
gerade das Charakteriftiiche ihrer Einrichtung in feiner vollen Schärfe herauszugeftalten 
und zu jebermann kenntlichem Ausdruck zu bringen. So trefflihe Leiſtungen bie 
Anftalt auch aufzuweifen hatte, die Anforderungen an die Schüler und ihre Ausbildung 
unterſchieden fich, wenn fie ſich überhaupt unterfchieven, doch mehr nur dem Grabe, als 
ver Art nad von den Anforderungen ver deutſchen Realſchule überhaupt. Gerade ben 
Gedanken, daß dem Realgymnaſium eine felbftändige, eigenartige Aufgabe zukomme, daß 
es mittelft der Wiſſenſchaften der Neuzeit den gymnaſialen Unterricht zu befruchten, und 
jene Wiflenfchaften einer gymnaſialen, die allgemeine Bildung der Jugend anftrebenden, 
ihre geiftige und fittliche Fähigkeiten allfeitig ausbildenden Behandlung entgegen zu führen 
habe, finden wir nirgends in Wiesbaden ausgeſprochen. Selbfl da, mo e8 doch jo nahe 
log, und wo ber gewaltige Unterſchied, wenn man ſich feiner überhaupt bewußt war, 
ausgefprochen werben mußte, nämlich bei der Überführung des Realgymnaſiums in eine 
Realihule L D., wird er nicht und von niemand geltend gemadt. Wir haben uns 
daher auch nicht mehr des weiteren mit der Schule zu befafien. 

In demfelben Jahre aber, in welchem das Wiesbadener Realgymnaſium als ſolches 
aufhörte und in eine Realſchule I. O. überging, nämlich 1867, trat dagegen das Real⸗ 
gymnafium im Stuttgart ins Leben, und zwar von Anfang an als eine Anftalt, welde ſich 
gleiherweife vom Gymnaſium wie von der Realſchule grundſatzmäßig unterfchied und unter- 
ſcheiden wollte. Ebendeshalb aber ſtand es auch von Anfang an in bewußtem und beabfichtigtem 
Gegenſatz zu den norddeutſchen Realſchulen I. D. wie zu ven damaligen bayeriichen Real- 
gymnaſien. Es follte und wollte von Haus aus unter möglichfter Bewahrung der humaniſti⸗ 
ſchen Bildungselemente auch bei den fpecifiich realiftifchen Unterrichtögegenftänden foviel als 
möglich die gömnafiale Behandlungsweife zur Durchführung bringen*), und wollte fo 
den Zwiefpalt in ver Erziehung unferes deutſchen Volkes mittelft des Gymmaſiums auf 
der einen und mittelft der Realſchule auf der anderen Seite ausgleichen. Wie es aus 
dem erften Gymnaſium Württembergs; aus dem Gymmaſium in Stutigert heraus- 
gewachſen ift, fo wollte e8 auch ein Gymnaſium bleiben und als Gymnaſium wirken, 
nur mittelft anderer Unterrichtsfächer als das beftehende Gymnaſium. Es wurde auch wie 
heute noch von Anfang an von der württembergifchen Regierung als Gymnaſium anerkannt ; 
feinen Schülern wurde der Zutritt zu der Univerſität und zwar zu der philofophifchen, 
naturwiſſenſchaftlichen und ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät von Anfang an zugeftanden, ja 
es beftand bie Abficht, venfelben auch ven Zutritt zur mediziniſchen Fakultät zu gewähren. 





*) Bgl. Dillmann, Das Realgymnaſtum, Stuttgart, 1884; und: Die Bollsbildung nad) 
den Forderimgen des Realismus. Stuttgart, 1862. 
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Durch die äußeren politiſchen Verhältniſſe aber, durch welde vie Erteilung im 
Ermädtigung zum ärztlichen Berufe Sache des Reiches geworben ift, wurde bie 
Verwirflihung dieſer Abſicht geftört, und da bei Errichtung des Reiches dem Kal: 
gymnafium Wurttembergs binfichtlich feiner militärifhen Berechtigungen lein bein: 
deres Fächlein gemacht werben konnte, vielmehr, weil in Preußen feine ſolche Schul 
beftand, fein Play eben in ber allgemeinen Stammrolle ver Realſchule J. D. angewieſen 
werben mußte, wenn es überhaupt untergebracht werben wollte, fo wurde das Aal: 
gymnaſium Württembergd auch von feiten des Reiches in bezug auf die Frage, ob few 
Schüler in die mebizinifche Fakultät eintreten bürfen, mit ben andern Realldule 
zufammen genommen und zufammen behandelt. Dennoch bat das Realghumaſum m 
Stuttgart an feinem gymnaſialen Charakter feftgehalten und ihn nır um jo mer as 
zubilden gefucht, je öfter e8 fich von jenen ven Realſchulen I. O. geſetzten Schraulen 
beengt fühlte. Dieſer gymnafinle Charakter vrüdt fih aus in ver flarken Betonung ve 
Lateiniſchen. Es find dieſem Unterrichtsfache fo viele, ja etwas mehr Wochenflunter 
eingeräumt als an einem preußifchen Gymmaſium, und fowohl die Sprache in gramm: 
tiſcher und funtaftifcher Beziehung, wie auch die Kitteratur, wird in derſelben Weiſe behankelt, 
wie an einem Gymnaſium. Nur in bezug auf bie ftiliftifche Gewandtheit in ver fremden 





Sprache find nicht biefelbem Anforderungen geftellt; dagegen muß ein Schüler, ver vie 


Neifeprüfung beftehen will, mündlich und fchriftlih Stellen von mittlerer Schwieriglen 


ſyntaltiſch zu zerglievern und mit richtigem Verſtändnis und geſchmackvollem Auserud 
wiederzugeben willen. Aber aud die Mathematik und bie Natunviffenfchaften werden 


nicht unter dem Geſichtspunkte, dag die Schüler in ihrem länftigen Berufe die Kemt- 
niffe darin brauchen, fondern um ihres inneren, geiftigen Gehaltes willen gelehrt, vefien 


erzieheriiche Kraft nur aus dem Grunde noch nicht jo allgemein erfannt und anerlaunt 


ift, weil noch fo gar wenige Schulen ven Zwed verfolgen, ihn nad) dieſer Seite aus 
zubeuten. Eine folhe Schule aber ift das Realgymnafium. 

Damit es wirflih ein Gymnaſium fei, darf das Lateinifche nicht num nicht fehlen, 
ſondern e8 muß zu dem Grund gemacht werben, auf dem fich bie ganze Schule auf: 


baut. Der größte Teil unferer Bildung ſchließt ſich mittelbar oder ummittelber an 


biefe Sprache an, ganz abgefeben davon, daß fie in viel hundertjähriger Erprobung vor 


allen andern Schulfächern vie Palme davontrug, daß fie, obwohl im Volle abgeſtorben 


als Schulſprache und Schulbildungsmittel neu auflebte und dadurch eine folde Fülle 
von erzieherijch wirkenden Kräften und Schägen in ſich aufhäufte, mie fein andere 
Unterrihtöfah. Wir entſchlagen uns daher aller Einwendungen, die von feiten einzeln 
Gewerbetreibenden wie vieler Männer des Realſchulweſens gegen den Cintritt er 


Inteinifgen Sprade in realiftiihe Schulen erhoben worden find, einfach durch a 
Hinweis auf jenen in der Erfahrung erprobten erzieheriſchen Wert und ſchließen jun 


aus dem Kreiſe des Realgymnaſiums alle jene Anftalten aus, welche vie 


Sprache nur in freiwilliger Weiſe, oder, wenn als ein allgemein verpflichtendes ded, 


mit ungenügenber Stunvenzabl aufnehmen, oder ihr nicht den nötigen Raum geftatten, um 


Kopf und Herz ver Schüler für dieſes Fach in Anſpruch zu nehmen. Nicht im täglichen 


Kampf mit den unfiheren Kenntniſſen der Schüler in Yormenlehre und grumblegenter 
Syntar, nicht holpernd und hinkend follen die Schüler in Nepos und Cäfer finen- 
getrieben werden, ſondern das Lefen diefer Schriftfteller muß dem Knaben bebım) 
erleichtert werben, daf er in den Vorbedingungen dazu eine befriedigende Feſtigkeit um 
Sicherheit Hat. Es ift daher auch gar kein Grund vorhanden, im ben brei untere 
Klaſſen eines Realgymnaftums in bezug auf das Latein etwas anderes zu verlangen 
als im Oymnafium. Der Eintritt in jede der beiden Schulen und das Aufſteigen u 
berjelben muß gleich geregelt fein. 

Wie num aber das humaniſtiſche Gynmaſium feine Schüler mit bem zwölften 
Lebensjahre in das Griechifche einführt und mittelft der zweiten Hauptſprache de 
Altertums die Ergänzung ber fprachlichen Bildung feiner Schüler anftrebt, fo went 
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das Renlgyumaflum, das feinen Blick mehr auf die Gegenwart und ihre reihen Bildungs⸗ 
elemente gerichtet hält, fein Abjehen dem Franzöflichen zu. 

Streiten wir nicht darüber, ob die griechiſche ober die frangöfliche Sprache mehr 
bildende Elemente für ven Schüler enthält; es iſt ein Gebot der Notwendigkeit, das 
Griechiſche vom Realgynmaflum auszufchließen, denn es ift kein Play für dasſelbe da. 
Das. Healgymnafium muß daher manden Gewinn, den das bumaniftiihe Gymnaſium 
vom Betrieb des Griechiſchen erzielt, von dem Unterricht in der franzöſiſchen Sprade 
erwarten und verlangen. Es Tann dies thun, denn aud bad Franzöſiſche ift in viel- 
facher Beziehung das Lateinische zu ergänzen imſtande. Es ift der gejchichtliche Weiter- 
bau des Lateinifchen. Es ift der alte römische Sprachgeift, ver in ben fcharfen, faft 
geometrifchen Linten des franzöſiſchen Sprachgebäudes zu neuer Entfaltung gelangt ifl. 
Wie auf einer Brüde wird der Schüler des Realgymnaſiums mittelft der franzöfiſchen 
aus der alten Welt, welche ver Iateinifche Unterricht vor ihm ausbreitet, herübergeführt 
in das bewegte geiftige Leben der Neuzeit und das in fo ganz befonberem Grave an 
basfelbe gemahnende Schrifttum des franzöflfhen Volles. Mag durch ven Ausfall ver 
griechiſchen Sprache für den Schüler des Realgymnaſiums viel, ſehr viel verloren gehen, 
einigen, und zwar einen: nicht unbebeutenden Erſatz gewährt ihm immerhin bie franzöfifche 
Sprache, die durch die Schärfe ihres Zuſchnitts die Denkkraft des Verſtandes und bie 
Marheit des Ausdrucks weientlich zu fürdern imſtande ift und an feiner, ven Geſchmack 
bildenden Biegſamleit wetteifert mit der griechiichen Sprade. Fragt man deshalb auch 
die Gefchichte, welcher von beiden Sprachen, ob ver griechiſchen over der franzöſiſchen, 
unfer Volk mehr verbanfe, fo darf man nicht vergeflen, daß das Franzöſiſche in ganz 
beionderem Sinn die Sprache der mathematiichen Wahrheit if, und daß bie franzöfiſche 
Sprache und ihr Schrifttum wefentlic mit dazu beigetragen haben, daß unfere Mutter⸗ 
ſprache fich aufraffte aus der Schwerfälligfeit jener Jahrhunderte, in denen die lateiniſche 
Sprache als unbeichräntte Weltherrfcherin auch fie gezwungen hatte, ihre ſchlepptragende 
Magd zu fein, und es ift bekannt, welch hartes Urteil ſelbſt Friedrich d. Gr. noch über 
die deutſche Sprache fällen burfte, ohne ber wirklichen Ungerechtigkeit gegen fie, wie fie 
damals noch war, geziehen werben zu können. 

Fügen wir hinzu, daß das Realgymmaftum in feinen oberen Klafien auch das 
Engliſche als dritte fremde Sprache in fih aufnimmt, fo wird man fagen können, daß 
für ſprachliche Durchbildung hinlänglich gejorgt fei. 

Diefer ſprachliche Unterricht wird ausreichen und es zuſtande bringen, daß bie 
Kraft des Geiftes, die Schärfe der Darftellung, die Gewandtheit im Ausbrud, ber 
Schwung der Einbildungskraft, die Reinheit des Geſchmacks und die Freude am Schönen 
gewedt und gefördert wird an ber Hand der beiten, ber muftergültigen Schriftſteller 
alter und neuer Zeit. Es läßt ſich auch nicht leugnen, dag bie innere Einrichtung fo 
getroffen werben kann, vie Schüler dieſem Ziel ſtetig und ohne Überbürbung entgegen= 

zuführen. Im Untergymnaftum find dem Iateinifchen Unterriht 10— 12, im Mittel- 
gmnafium 10, im Sbergynmaſium durchſchnittlich 6 Wochenſtunden, dem franzöſiſchen 
im Mittelgymnaflum etwa 6, im Obergymnaſium etwa 4, und dem engliſchen im 
Obergyinnafium 3 Bochenftunden ausgejegt. Unten unb mitten wird bie Zeit zwilchen 
den beiven Arten von Übungen, dem Überfegen in bie Mutterfprache und dem Über- 
jegen in die fremde Sprache, etwa in gleiche Teile geteilt, um dem Schäfer von Anfang 
an die ſprachlichen Formen und feftftehenven grammatiſchen Regeln durch wiederholte 
Ubung zum ſicheren Eigentum zu machen. Dagegen wird in der oberen Abteilung das 
telen frember Schriftſteller vorherrſchen und das Abſehen des Unterrichts in gleicher 
Weiſe darauf gerichtet fein, ven Inhalt des Schrifttums und die Form, in ber jener 
Inhalt zutage tritt, ven Schülern nahe zu bringen. 

Verden die Fremdſprachen im Realgumnafium in viefem Sim und nad) biefem 
Ziele betrieben, fo ift wohl kein Zweifel, dag am Ende feiner Laufbahn dev Schüler 
eines Realghinaſiums weder an fprachlicher Gewandtheit und an Kraft der Darftellung, 
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noch auch an Berftändnis für frempe Gedanken und anderer Darftellungsweije zuräd- 
ftehen wird hinter dem, ver fich dieſe Kenntniffe und Güter auf einem Gynmafium ge- 
ſucht bat. Es ift wahr, der Inhalt des beiberfeitig aufgenommenen Bilrungsfiofies 
wird verfchieden fein, aber jo wenig bie Geftalt eines Menſchen davon abhängt, ob er 
Fleiſchkoſt oder Pflanzenkoft zu fih nimmt, fo wenig wich ſich bei zwei Schälern mehr 
unterfcheiden laſſen, wo jever fein geiftiges Gepräge erhalten hat. 

Aber nicht bloß in der Behandlung des fprachlichen Unterrichts überhaupt, namentlich 
aber des Inteinifchen Unterrichts muß fi das Realgymnaſium feinen gymnaftalen 
Charakter wahren, fondern auch in ver Behandlung der Mathematik und ber Natur⸗ 
wiffenihaften. Es if die Aufgabe des Realgymnafiums, viefe Fächer zu wirklichen 
Gymnaſialfächern zu machen. Ich weiß, daß ich mit Wufftellung biefer Forberumg 
auf den kräftigften Widerſtand ſtoße. Diele, vielleicht die meiften Gymmafiallehrer 
erfennen in den Naturwiſſenſchaften jo etwas ganz und gar Berſchiedenes von ben 
Werten der Sprachen, fie finden einen fo flarfen Gegenſatz zwiſchen der Natur unt 
der Welt des Geiftes, daß fie eine Schule, welche den Natunvifienichaften eimen 
‚breiteren Raum geftattet, ohne weitere8 nicht mehr ald Gunmafium anerleımen. Sie 
werben darin beftärkt durch die Wahrnehmung, daß auch die Begabung der Schüler 
jehr häufig, ja faft unmer für beide Gebiete eine verfchievene fer; fie ſchließen daraus, 
daß die Natur felbft ven Gegenſatz zwifchen beiden Gebieten aufgerichtet habe. Sie 
werben ferner beſtärkt durch die Verachtung, welche viele in ven Naturwiſſenſchaften 
wohl bewanderte Männer, Gewerbetreibende und ſogar einzelne Realſchulmänner ven 
ſprachlichen Erzeugniffen des menſchlichen Geiſtes entgegenbringen. Sie jchließen darans, 
daß die mathematifch= naturwiſſenſchaftlichen Stubien vielmehr geeignet feien, bei ven 
einen dad Gedächtnis, bei den andern ben Beutel zu füllen, als daß fie ven Geſchmad 
zu üben vermöchten. Trotz bervorragender Fachkenntnifſſe fehle fehr oft das feinere 
Verſtändnis und die höhere philoſophiſche Auffaffung, wie fle die Beihäftigung mit ven 
Sprachen gewähre. Sie werden endlich fehr oft beſtärkt durch die berufenen Vertreter 
ber Mathematik und Naturwifienfchaften felbft, welche gerade das Menjchenbilbende im 
dieſen Wiffenfchaften häufig leugnen over für viel geringmwertiger anjehen als das 
Menſchenbildende, dad in ven Spraden liege. 

Soviel ift fomit Har, das Realgymnaſium hat an viefen allen jehr bedentende 
Gegner. Wer daher in der Erridtung und Anerkennung der Realgymmaſien eine 
geſchichtliche Forderung der Zeit erfennt, hat die Aufgabe, dieſe Einwände zu entfräften, 
womöglich zu wiberlegen. In biefer Beziebung ift einmal zu fagen, daß bie höchſten 
Bertreter einer Wiſſenſchaft nicht immer biejenigen find, welchen auch hierin das ent- 
jheidende Wort zukommt; daß nicht jener Profeſſor der Chemie, Phyſik, Phyſiologie, 
Zoologie, Botanik und wie die Wifſenſchaften alle heißen, deswegen, weil er em g 
Bertreter diefer feiner Fachwiſſenſchaft ift, in ſchulmänniſchen Fragen ein gleich gewichtiges 
Urteil bat. Es ift ein ganz andere, Fachſtudierende zu unterrichten, und ein anberes, 
Schüler auf das Unwverfitätsftubium in einem Gymnaſium vorzubereiten. Wer nit 
längere Zeit auf biefem Boden Erfahrungen zu ſammeln Gelegenheit hatte, Tann fein 
fo beftimmtes Urteil haben, daß es als ein ficheres und unbeftreitbare® ohne weiteres 
gelten müßte. In der That verfolgt ja auch das Gymnafium ganz andere Bwede als 
ein Univerfitätöftubium. Dort handelt es fih darum, ben ganzen geiftigen Menſchen 
und fämtlihe in ihm fchlummernve Kräfte zu weden. ‚zu üben umb zu flärfen; bier 
dagegen handelt e8 fi darum, bie geiftige Kraft des ſchon vorgebilveten Menſchen auf 
einen Punkt Hin zufammen zu bringen und wirken zu laſſen. Es kann deshalb freilid 
einer wohl ein guter Yurift fein, ohne mathematifche und naturwiſſenſchaftliche Kermtniffe 
fi) angeeignet zu haben. Aber wenn er fih auf dem Boden ver realiſtiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften gar nicht umgefehen und feinen Geift nicht geſchickt gemacht, auch hier das 
Weſen der Dinge zu erfaflen, fo fehlt ihm doch etwas; denn es tft eine geiflige Anlage 
in ihm unausgebilvet, fomit in verfümmerten Zuſtand geblieben, und es giebt Fälle 
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ynug im vielgeftaltigen Xeben, in denen ihm biefer Mangel zum fehmerzlichen Bewußtſein 
tommt umd ihn ſogar in Ausübung feines Berufes hemmt. Es ift deshalb ein Urteil 
von naturwiſſenſchaftlichen oder mebizinifhen Größen über die befte Gymnaſialbildung 
immer wohl abzuwägen, und es ift beffer, ihre Gründe zu prüfen, als vas Gewicht 
ihres Namens in die Wagſchale zu legen und ihrem Ausſpruch kurzweg zu glauben. 

Was den andern Einwand betrifft, daß Fachkenntniſſe in den Naturwiſſenſchaften 
feinen Maßſtab abgeben für eine freiere umd höhere Weltanfchauung, wie fie bas 
Studium der Spraden gewähre, fo ift bagegen zu fagen, daß auch unter den Philologen 
nur die Begnadeten zu jener höheren Weihe gelangen; die andern aber, bie fich nicht 
über den gewöhnlichen Mittelſchlag erheben, wohl auch auf einer niederen Stufe allge- 
meiner Bildung ftehen bleiben. Es wird ſich dieſer Say um jo mehr behaupten Iaffen, 
als die Sprachſtudien fchon einmal, wenn nicht ſchon mehreremal ihre Eisperiode, 
nämlich die Periode der Scholaſtik durchgemacht haben. Dagegen giebt es ebenfoviel 
Bertreter der Naturwiffenfchaften, welche auf Grund ihrer Fachforſchungen und Fady 
tenntniffe zu einer fo abgerumbeten und in fi barmonifchen Weltanfchauung gelangten 
und fo tüchtige Philofophen waren, daß durch fie die Gleichwertigkeit der naturwiflen- 
ſchaftlichen mit ven fprachlihen Stubien in dieſer Hinficht hereitd durch Erfahrung feft- 
geftellt fein dürfte. Bald war der Philoſoph Naturforicher, bald Sprachkundiger. Man 
taın in diefer Beziehung auf Plato und Ariftoteles, auf Alerander und Wilhelm von 
Humbolbt , auf Gauß und Schleiermader binweifen, ja ganz unbedingt behaupten, daß 
Kepler, Newton, La Place gerade jo gut Philofophen waren, als Leibniz Mathematiker. 
Heutzutage aber, ta die Naturwiflenfchaften unfer ganze äußeres Dajein und das 
Zujammenleben der Menſchen untereinander beherrichen , ift es ſchlechterdings angezeigt, 
wenn man bie Geifter für philoſophiſche Stuvien gewinnen will, dies auf dem Wege 
u thun, daß man ihnen nahe legt, wie auch in den Naturwiſſenſchaften, nicht bloß in 
ei eigentlichen Geiſteswiſſenſchaften die Keime philoſophiſcher Weltanſchanung Tiegen. 

Es iſt nötig immer wieder baranf hinzuweiſen, daß es, um zu hoͤherer Anſchauung des 
Philoſophen zu gelangen, viel weniger darauf ankommt, was einer ſtudiert als wie er 
ſtudiert. Man kann Platos Phädon ſprachlich und ſachlih verſtehen und doch als 
Handwerker dabei gearbeitet haben; man kann Chemie ſtudieren, um ein reicher Mann 
zu werden, man Tann aber auch durch das Stubium ver Chemie ein Liebig werben. 
Bem bie philoſophiſchen Lehrſtühle der Univerfitäten bis jetzt noch ſelten von ſolchen 
eingenommen worden find, die durch Mathematik und Naturwiſſenſchaften fich zu einer 
höheren Weltbetrachtung hinaufgearbeitet haben, fo iſt wohl zu bedenken, Daß ſeit einer 
Reihe von Jahren die Philoſophie, ſoweit fie ſich größere Bedeutung bat erringen 
lönnen, eine geſchichtliche Wifſenſchaft geweſen iſt, daß aber die Naturwiſſenſchaften ſoviel 
in Einzelunterfuchungen beſchäftigt waren und an fo vielen Einzelpunkten ihre Arbeit 
vorzutreiben hatten, daß ver Geſamtblick feit Humbolnts Kosmos faft unmöglich wurde. 
Dennoch fehlt ſchon jetzt nicht der große Einfluß, welchen die Naturwiſſenſchaften auch 
in philoſophiſchen Fragen ausüben. War, um nur ein Beifpiel zu nennen, Robert 
Maher und ift Helmholtz mehr Philoſoph ober mehr Phyſiler? 

Was endlich den erflen Einwand betrifft, daß für die Mathematik eine befondere Be- - 
gabung erforderlich fei, fo follte dieſelbe im Ernſte nicht wieberholt werben. Was Ohm fagte: 
„Sir die Mathematik ift feiner zu dumm“, mag zu weit gehen; es ift ja Mar, daß auch 
auf dieſem Gebiet die Anlage fördert und unterſtützt; aber foviel darf jest auf Grund ver 
in fämtlichen Realſchulen gemachten Erfahrungen ausgefprohen werben, daß jever normal 
angelegte Menſch gerade fo leicht und fo weit in Die Mathematik und in die Natımwiffen- 
Ihaften eingeführt und zu verftänbigem Ergreifen bes Gegenſtands gebracht werben Tann, 
ald auf ſprachlichem Gebiete. Werden aber die Schüler bis zu einer ohne Schwierigfeit 
erreichbaren Grenze darin gefördert, fo entfaltet fich in biefem Willen eine Fülle von 
neuen Lebenskeimen, von Berftand und Gemüt bildenden, fittlih veredelnden Bliden in 
die großartige und doch mit ben einfachften Mitteln gebaute Natur und Weltorbnung, 
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daß man für ven Zwei, fittlich fräftige, im Auffaffen flinfe, in ver Ausführung zük 
Männer zu bilden, nicht leicht ein befferes wiſſenſchaftliches Hilfsmittel finden kann. 
Mit geübter Kraft, hellem Blid und voll Begeifterung für alles Große und Erhabene 
erfüllt von Wertfhägumg auch des Kleinen und fcheinbar Unbebeutenden wirb ein ſolche 
Schüler aus dem Realgymnaſium binaustreten in das Leben und eintreten in jer 
Berufsftunium! 

Bor allem iſt es die Matbematil, welche fchon auf ihren unterflen Stufen ven 
Knaben und werbenden Süngling erfaßt, feine Denf- und Willenstraft reizt und zu: 
Übung berausforvert, ihn mit der Luft und ber Begierde erfällt, aus eigener Kraft m 
mit eigenen, jelbfterfonnenen oder jelbftverwenveten Mitteln eine Aufgabe zu bewältigen 
Denn jede Erkenntnis ifi in der Mathematik in gewiſſem Sinne eine That, umd jede: 
Satz enthält ben Keim zu einer Aufgabe wie ven Sporn zu ihrer fung. WBrlis 
find dies ja auch bie Ichönen und eigenartigen Früchte, um derenwillen jedes Gyumafım 
die Elementarmathematik in feinen Lehrplan aufgenommen hat und mit fleigendem Eifer, 
namentlich feit den Anordnungen vom Jahre 1882, betreibt. Dieje Früchte follen aut 
gar nicht unterſchätzt oder herabgeſetzt werben, fie find die unumgängliche Grundlage 
für alle mathematifhe Durchbildung, auch für die Schüler des Realgymuafiums. Aber 
dieſes kann fih mit ber Elementarmathematik nicht begnügen. Diefe Euflindde 
Mathematik fieht die Welt als eine gegebene, gleichbleibende, ruhende an; fie fieht at 
von allem Wechſel, der darin herrſcht, von allem Werden und Wachſen, von allen 
Veränderungen, die barin vorklommen; fie betrachtet die Welt als vie ewig gleichbleibende 
Unterlage aller der einzelnen bunten Erſcheinungen, die wir auf ihr wahrnehmen, und 
legt nun an dieſe Unterlage das Nichticheit und ven Maßſtab. Wer auf ver Stufe ver 
Elementarmathematit ftehen bleibt, der fieht deshalb alles, was fi ändert in ver Belt 
und gerade deswegen weil es fich ändert, als unmwejentlih, als zufällig, als vorüber: 
gehend, als vegello8 an, als etwas, das kommt und geht, das bafein ober auch weg: 
bleiben kann. Er fiebt e8 an, wie man dad Wetter anzufehen pflegt, ven Wind, von tem 
man fo lange fagte, man weiß nicht, woher er fommt und weiß nicht, wohin er geht. 
Aber wie? Wenn fih nun herauöftellen follte, daß jenes Ruhen nur Schein wäre; 
wenn es Täufhung wäre, daß jener Kern ewig gleich und umveränbert bleibt; wenn 
vielmehr nachgewielen würbe, daß die Rube nur gehaltene Bewegung if, Die Bewegung 
aber das wirkliche Element der Welt wäre, daß alles Sein ein beſtändiges Werden, 
daß ber Wechfel die Norm, das Beharren die Täuſchung wäre? Und es ift nachgewieſen 
Gerade die großartigften Naturerſcheinungen, gerade diejenigen, welche bie Welt zu 
einem Gegenſtand der Wißbegierve und bes forſchenden Suhens machen, das Licht, ti 
Elektricität, der Schall u. |. w., ferner alle organifchen Beränverungen, ja ſogar al 
Beränderungen der unorgenifchen Welt, find lauter Bewegungen, find fieter Wechſel 
find ein beftänbiges, gefegmäßiges Werben und Sicherzeugen. Nirgends in ber Welt 
ft völlige Ruhe; Ruhe ift daher nur ein Begriff, feine Thatſache Kaun man um 
gerade da aufhören, die Mathematik als Bilvungsmittel für das nachwachſende Ge: 
ſchlecht und als Mittel zur Durchleuchtung ihres Geiftes anzuwenden, wo das Leben in 
der Natur erſt beginnt? Das Gymmaſium thut das, es muß es thun, denn fein Schäle 
bat ſchon ein gerüttelt Maß von Aufgaben vor ſich, das nicht mehr erhöht werden 
fonn. Das Gymnaſium lehrt ja Griehifh. Dem Realghumaſium aber flieht die Zen 
und Kraft, welche zur Bewältigung ber griechiſchen Sprache erforverlich umd nötig if, 
burch feinen Verzicht auf fie zur freien Verfügung. Und dieſe Zeit benügt das Real⸗ 

gymnaſium, um feine Schüler in die Mathematif der Neuzeit, im bie Rechnung mr 
veränberlichen Größen einzuführen. Die nächfte Aufgabe, welche dad Renlgunmaefium 
hat, ift daher die, ven Inhalt der Analyfis zu einem im Gymmafium brauchbaren Lehr: 
ftoffe zu machen, und die erften Elemente jener Rechnung und jener Methode, welke 
wir bie größten Entdeckungen verbanfen und welde man kurzweg mit dem Namen ve 
analytijchen bezeichnet, dem jugendlichen Geifte zugänglich, zu machen. Die Euttivikke 
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Mathematik zeigt bie Welt nicht fowohl wie fie ift, fondern wie fie gedacht wirb, wie fie wäre, 
wenn fie im Tode erflarrt und ihre Formen unveränderlich geworden wären. Die Rechnung 
mit veränderlihen Größen läßt die Gebilde vor den Augen der Schüler entftehen. Die 
Analyſis verfieht das geiftige Auge mit ben nötigen Mitteln, um die Beränverungen 
m der Welt, fomit bie Welt, wie fie ift und wirkt, zu exfaflen. Nicht ſowohl das 
Sein als vielmehr dad Werben, nicht fowohl die Wirkungen und Ergebniſſe als bie 
Kräfte und deren Geſetze bringt fie zur Anſchauung und zum Verſtändnis. Daß eine 
Gleichung eine Linie varftellen fol, ift jevem Schüler, ver e8 zum erftenmal hört, 
umbegreiflich ; daß aber vie Gleichung das Geſetz ausprüdt, nach welchem ein wandernder 
Punkt die Linie vor den Augen des Schülers beichreibt, das begreift er nicht bloß, 
fondern das giebt ihm mit einem Schlage eine Borftellung davon, wie die geometrifchen 
Gebilde Überhaupt entftehen. Die Welt, welche vie Euklidiſche Geometrie erſchließt, ift 
die Welt, wie fie in einem einzelnen Augenblid erfaßt und naturgetreu bargeftellt ift, 
es iſt die photographifche Augenbliddaufnahme der Welt; die Welt aber, welche bie 
Analyfis erfchließt, ift die Lebende, fchaffenne Welt, vie Welt in ihrem Verlauf, bie 
Belt in welder die Beziehungen beraustreten, in denen jedes Einzelding zu allen 
andern, in denen das Einzelne zum Ganzen fteht. ‘Denn die Geſetze der Abhängigkeit, 
wie fie den verfchievenen Arten der gegenfeitigen Beeinflußung zugrunde liegen, will bie 
Analyfi8 in der Funktionenlehre zum Ausorud bringen. Da aber bie Natur überall 
dieſelbe iſt, da die Gefege der Wellenbewegung, wenn fie einmal am Schall erlannt, 
aufgeftellt ıumb begründet worden find, fofort fi auf vie Lehre vom Licht übertragen 
lafien, jo genügt es, ein einziges Beifpiel aus ver unendlichen Fülle der Ericheinungen 
herauszugreifen und das biefer Einzelerſcheinung zugrunde liegende Gejeg zur An- 
ſchanung und zum Verſtändnis zu bringen, um fofort auf eine ganze Gruppe und Reihe 
anderer Vorgänge das wiflenfchaftlihe Licht fallen zu laſſen. Die Analyfis entwidelt 
ven Schülern nicht ſowohl neuen Stoff, neue Gedanken nnd Borftellungen, fondern 
vielmehr eine neue Betrachtungsweife, eine neue Methode, vie Gegenftänbe und namentlich 
die Bewegungen der Welt anzufehen und in Beziehung zu fegen. Die Anwendungen 
diefer Methode auf die einzelnen Erfheinumgen find freilich unermeßlich viele, fo uner⸗ 
meßlich als vie Welt ſelbſt, aber vie Methode ift überall viefelbe, ift nur eine. Hierin 
liegt die Möglichleit, vie analytiſche Betrachtung zum Gegenfland eines elementaren 
Unterrichts zu machen; wie auch alle Jahre der Ausruf der Schüler fich wiederholt, 
daß ihnen ein ganz neues Licht aufgegangen fei, wenn fie beifpielShalber aus einer vor- 
gelegten analytiichen Gleichung die Form der dadurch beftimmten krummen Linie heraus⸗ 
gegen und berausgeformt haben. Hierin Liegt auch vie Möglichkeit, in ber höheren 
Mathematik ven Umfang des zu Lehrenden auf weniges zu beſchränken, ohne daß dadurch 
die Deutlichleit und bie Vielfeitigkeit in ver Anwendung bes Gelernten allzuſehr notleiden 
müßte. Denn mehr als bei irgend einem andern Unterrichtsfach ift hier in ver Vielbeit 
die Einheit gewahrt, in jedem Einzelnen ſtellt fih das Ganze dar. Wer aber einmal 
den Wechſel des Lebens und die Erfcheinungen der Natur im Lichte der Funktionenlehre 
betrachten gelernt bat und in biefer Lehre jo geübt worben ift, daß ihm die Anwendung 
der Gefege nur wenigftend auf einige wenige Fälle klar geworben if, ver Kat den Punkt 
gefunden, von dem aus er ben wahren Einblid in bie Welt im großen und ganzen 
wie im einzelnen erhält. Weit entfernt alfo, daß die Aneignung diefer Methode ben 
Geiſt mit Wiffensftoff befchwerte, dient fie vielleicht mehr als irgend eine anbere Er⸗ 
lenntnis dazu, ven Geift aus den ſtets anftürmenven und ihn oft erdrückenden Eindrücken 
des gewöhnlichen, tagtäglichen Lebens zu befreien und zu einer Höhe zu erheben, von 
der and die Dienfchen von hochfinniger und feinerer Bildung vie Welt unb ihr Getriebe 
betrachten und zu welcher ver Schmutz gewöhnlicher Leidenſchaften nicht hinaufreicht. 

Ya ih möchte foger noch einen Heinen Schritt weiter gehen. Während die 
Clementarmathematik und bie Welt als eine ruhende, als eine in einem beftimmten 
Augenblick kryſtalliſterte und erſtarrte aufzeigt und damit die Vorftellung erwedt, als 
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ſei hinter ver Welt des Wechſels und der zahlloſen Veränderungen, die wir im ih 
wahrnehmen, ein unveränderlicher Kern, eine Welt, welche eben deshalb ſich als ve 
verſteckte, aber allein wahrhaft ſeiende darſtellt, ſo legt die Mathematit der Neuzeit eirt 
ganz andere Betrachtung und Auffaſſung nahe. Wer dem Plato jene Auffafſung eigen, 
zu der die Elementarmathematik Anlaß giebt, fo führt die höhere Mathematik geravezı 
in die Kantiſchen Anichauungen hinein. Indem fie dem Wechſel der Erfcheinungen umt 
ben Geſetzen , welche dieſen Wechſel beherrſchen, nachgeht, läßt fie erkennen, daß das, 
was wir Welt nennen, der Inbegriff al dieſer Bewegungen ſei, und daß füh das 
Spiel des Lebens eben deshalb als ein orbnungsmäßige8 und nad ewigen Geſetzen 
regiertes abwidle; fie läßt erkennen, daß jener Kern, welchen die Efementarmathematit 
als hinter den Wechfel ver Erfheinungen liegend und aufzeigt, nichts anderes iſt als 
etwas von uns Gedachtes, das aber in Wirklichlett nicht notwendig gerabe fo, wie wir 
e8 denken, vorhanden fein muß, wenigſtens von un® nicht als ſolches wahrgenonımer. 
wird. Bon und gedacht aber und geſetzt muß jener Kern ſchon veöhalb werben, weil 
auf ihm alle Gebilde der Euklidiſchen Mathematik aufgetragen werden. So führt die 
höhere Mathematik, indem fie aus ber Wirklichkeit des Lebens und feines Wechſels 
berunterfehen läßt auf jene Borftufe ruhender Betrachtung, gerabezu zu Saat, 
alfo vom GEymnafium zur Univerfität. Und wenn nun ein durch dieſe Vorſtufe 
bindurchgegangener Schüler des Realgymnaſiums wirklich anfängt, Philofophie zu 
ſtudieren, fo führt ihn Kant nicht m eine ganz neue, völlig unbelannte Welt ein, 
fondern er findet bei dem großen Philoſophen gerade das klar erfannt und ausgefprocen, 
was er ſchon vorher in feinem mathematiſchen Lernen bie und da geahnt Batte Er 
findet fi daher auch m dieſer Kantiſchen Welt viel leichter zurecht umb wirt viel 
weniger ver Gefahr unterliegen, in diefem Meere von Zweifeln Schiffbrucd zu leiven 
und unterzugehen, denn er hat das in dem Erjcheinungswechlel ver Welt Tiegenve Geſetz 
wenigſtens an dieſem und jenem Hauptpunkt erkannt. Er hat das Mittel im Beſit, 
indem er mit der mathematiſchen Formel der Welt, wie fie iſt und ſich uns zeigt. 
nachgeht, eine Welt in feinem Geiſte aufzubauen, von der er eben deshalb weiß, daß 
fie jeine That if. 

Es ift fomit eine Berwechslung zwiſchen ver Welt in uns und ver Welt aufer 
und, wie fie dem gewöhnlichen Menſchenverſtande gäng und gäbe und ohne alle An- 
zweiflung innewohnt, für den mathematiſch Gebilveten nicht mehr möglich; und veshalk 
wird es ihm eine ganz geläufige und faft felbftverftänpliche Vorftellung fein, daß ber 
Grund, auf dem er feine Welt aufgebaut Hat, das ift, der Raum, ebenjall$ eine 
von ihm felbft ſtammende Anſchauung if. Wiefern die höhere Mathematik aber aud 
imftande ift, über Kant noch hinauszuführen, das hier auszuführen ift weder Ort ncd 
Möglichkeit. Dagegen darauf muß hingewiefen werben, dag, wozu die Mathematik bin: 
geführt hat, von ſämtlichen Wiffenjchaften, in denen fie fi entfaltet, insbefondere ven 
ber Phyſik und der Anwendung ver phyſikaliſchen Gefege auf die menfchlihen Simes 
organe, der Phyſiologie, beftätigt wird. 

Dies führt zu einem neuen Geſichtspunkt, um deſſen willen vie Naturwiſſenſchaften 
ganz beſonders geeignet find, ein Öumnaftallehrfach zu werden. Dem Einfluß, ven tie 
Mathematik auf jeden einzelnen Geift ausübt, ver fi ihr hingiebt, entſpricht ühre 
Herrſchaft über alle einzelnen Raturmifienfehaften, vornehmlich über Phyſik, Mechanik und 
Chemie. Die Mathematik bringt in die Vielheit der Erſcheinungen, welche dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften aufzuführen und zu beſchreiben haben, die Einheit. So verſchieden auch die 
einzelnen Erſcheinungen ausſehen mögen, ſie gehorchen demſelben Geſetz, und dieſes 
Geſetz wird für die Einzelfälle allzumal in einer einzigen Gleichung ausgedrückt. Et 
iſt daher völlig falſch zu ſagen, die Naturwifſenſchaften ſeien ſchon deshalb fein bildende? 
Unterrichtsfach für die Jugend, weil fie nur das Gedächtnis beſchweren und ihm einen 
allzureichlichen Stoff zuführen. In der unermeßlichen Mannigfaltigkeit bes Stofft 
herrſcht bei ihnen eine ſtrenge Ordnung und in biefer Ordnung ein überaus einfaches 





Renigummafinm. 701 


Geſetz, und das Geſetz findet einen ebenfo kurzen als vollftändigen Ausdruck in ver 
Gleichung und in der mathematifchen Formel, fo daß, wer biefe in fein Verſtändnis 
aufgenommen bat, von nichts mehr leicht im Leben überrajcht werben kann. Das alte 
Kennzeichen eines Philofopken, durch nichts in Staunen gebracht zn werben, gebt bei 
ifm mehr als bei irgend jemand in Erfüllung, Die Mathematik macht Phyſik und 
Chemie zu einem der am meilten bildenden Gymnaſialfächer und zwar zeigt fie ihre 
bildende Kraft nach beiden Seiten Hin, in der Nichtung auf den Geift des zu Unter: 
rihtenden, indem fie ihn klärt und erhebt, feinen Gefichtöfreis erweitert und ihn in das 
Weſen der Dinge einführt, wie in der Richtung auf ven Stoff, an welchem bie Jugend 
unterrichtet wird, indem fie biefen gruppiert und das Gleichartige und das Wefentliche 
an jever Einzelerfcheinung beraustreten läßt. Je mehr eine Naturwiſſenſchaft eine 
mathematifche Behandlung zuläßt, deſto geeigneter ift fie für ein Gymnaſialfach. 

Die Mathematik ift e8 daher, welche ven Schüler befähigt, fi in der Mannig- 
faltigfeit der einzelnen Formen und Erſcheinungen zurecht zu finden, wie aud das 
iheinbar Verſchiedene auf einen Mittelpunkt zu beziehen. Denn beibes, vie Rieſenkräfte, 
welhe die Weltlörper im Himmelsraum bewegen, wie jene Heinen, aller Wahrnehmung 
fih entziehenden Berjchiebungen, mittelſt deren die Zwerge in der Erde Schoß den 
Lroftall bilden, geboren vemjelben mathematifchen Geſetze. Die Mathematik wedt 
aber auch die Einbilbungskaft, fie lehrt den Begriff umfegen in eine Anſchauung, ein 
Geſetz im ein Gebilde. Sie vermag das Auge, das für den ungebilveten oder einfeitig 
gebilveten Menſchen nur ein empfangendes Organ und nur dazu beftimmt ift, die von 
augen auf den Sehne wirkenden Reize nad) innen zu leiten, zu einem in gewiſſem 
Sinn handelnden Organ werben zu laffen, zu einem Organ, das dem Geifte Hanbreichung 
zu leiften verfteht, wenn er durch dasſelbe in die Außenwelt treten will, wenn er feine 
eigenen inneren Gedanken und Borftellungen in entſprechende Formen äußerlich darzu⸗ 
Rellen ımd damit in der Außenwelt zu verkörpern ſucht. So reiht fi an den Unter- 
ruht in der Mathematik von felbft der Unterricht im Zeichnen an; und während jener 
ve Welt dem entzüdten Auge als ein in fich übereinftinmenves und vollfommen ge- 
gliedertes Kunſtwerk enthüllt, Liefert: viefer, der Zeichenunterricht, vem Knaben und 
Jangling die Mittel zu ſchöner und Hinftlerifcher Geflaltung vefien, was feine Seele 
fit, Wie die Mathematik ſich bewegt auf der Grenze zwifchen Natur und Wiffenfchaft, 
indem fie jene dieſer erſchließt, und dieſe jener zur Verfügung flellt, fo ift fie auch die 
vermittlerin zwifchen der Kunft und ver Natur, was Prof. Dr. Haud in Berlin in 
jeiner Schinfelreve beſonders ſchön ausgeführt hat. 

Was aber bie befchreibenden Naturwiſſenſchaften betrifft, fo können und bürfen fie 
ın einem Realgymnaſium nicht fehlen. Zwar haben fie ven realiftifhen Schulen vor 
allen andern Unterrichtöfächern ven Vorwurf allzugroßen Stoffreichtums und einer ven 
Geiſt mit Gedächtniskram erdrückenden Fälle eingetragen. Wirklich iſt es auch wahr, daß 
von vielen Lehrern gerade hier in grober Weiſe gefehlt und an die Stelle weckenden, 
belebenden und ſtärkenden Unterrichts, den bie Jugend verlangt, eine erſtickende und 
tötende Anhäufung von Namen und Schulausprüden gefegt worden ifl. Aber deshalb 
die ſog. Naturgefchichte aus dem Lehrplan zu flreichen, wäre dennoch ein grober fehler. 
Außere wie innere Gründe nötigen bazu, fie aufzumehmen, bez. beizubehalten. Äußere, 
denn je größer der Wert iſt, der auf die ſprachlichen Studien, auf das Einführen 
in die ſog. Geiſteswiſſenſchaften gelegt wird, je mehr die Erziehung und der Unterricht 
in das Innere des Knaben verlegt wird, deſto größer iſt die Gefahr, die Jugend der 
Natur zu entfremden und ein Geſchlecht heranzuziehen, das in ber Natur nicht mehr 
heimiſch iſt. Insbeſondere in ven größeren Städten, in denen Hunderte von Kindern 
ohne Gelegenheit, die Natur in ihrem Walten kennen zu lernen, feine Baumart von 
der andern unterfcheiven können, ift ein Unterricht in ver Naturgefchichte ein unabweis- 
liches Berärfnis, aber ebenfo für die Gymmafien und bie Realgymnafien wie für alle 
Säulen. Diefer Unterricht jedoch wird vornehmlid ein Anſchauungsunterricht und 
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in dem Licht befprochen werben follten, welches vie Idee des Realgymmaſiums auf fr 
wirft. Da jedoch zwilchen dem Betrieb viefer Fächer im humaniſtiſchen und im realifiiihen 
Gymnaſium fein wejentlicher Unterfchieb fein wird, da jedenfalls die Gleichheit in beiden 
Gymnaſien viel größer fein wird, ala ver Unterfchieb, jo Lönnen wohl wenige Worte genügen 
Zu diefen Fächern bürften etwa das Deutiche, vie Gefchichte und Geographie, die phil- 
ſophiſche Propädeutik und vie Religion zu rechnen fein. Immerhin wird der Einfluß, ver 
das Ganze des Realgymnaſiums auch auf biefe Bäder Bat, groß genug fein, um ihr 
Behandlung im Realgymnaſium eine gewiffe Bejonverheit und Eigentümlichkeit beizulegen, 
So wird 3. B. der Lehrer des Deutjchen, weil die Schüler des Griechifchen nicht mädty 
jind, genötigt fein, in den Kunſtausdrücken, mit welden bie einzelnen Spradhfiguien, di 
Sat und Wortbeziehumgen bezeichnet werben, ſich gewifier griechifcher Namen mögliäfi zı 
enthalten, wie er überhaupt darauf hingewiefen ift,. ven Gebraud der aus dem Griechiſche 
ftammenvden Fremdwörter und damit vielleicht der Fremdwörter überhaupt zu beſchränlen 
Es leuchtet ein, daß vom Gefichtspunlt der deutichen Sprache, überhaupt des veutihe 
Weſens aus das Fernhalten folder Verunftaltungen nicht zu beflagen ift, daß vielnen 
alles, was eine Wedung des beutfchen Sprachſinns und Sprachgefühls herbeizuführe 
imftande tft, nur mit Freude begrüßt werben kann. Andererſeits wird aber eben, weil 
das Griechifche fehlt, für das Realgymnaflum die Aufgabe erwachſen, vie es von Yufızz 
an fich zu eigen gemacht hat, durch eingehende Erklärung der geläufigften jener Kunf- 
ausdrücke das Verſtändnis derfelben und, was ja aud in Preußen vurd die Berfügum; 
vom 31. März 1882 noch befonders eingejchärft worden ift, durch Veſen geeigneter 
Überfegungen eine Vorftellung von der epiſchen und tragifhen Dichtung ber Griechen 
zu vermitteln. 

Daß der Lehrer der Geographie aus den übrigen Fächern des KRealguumafuns 
feinen Unterrichtögegenftand ebenfo zu vertiefen und zu bereichern als umgelehrt aus 
leichter zu ordnen und an anderes anzufnüpfen imſtande ift, braucht wohl nicht befondert 
ausgeführt zu werben. Auch fir die Logik vürfte eine weitergehende Ausbildung in ver 
Mathematik nur von Nutzen fein. Aber auf den Religionsunterricht und feine Bedeutung 
möchten wir doch noch beſonders die Aufmerkfamteit binlenten. Je großartiger der iu 
blick iſt, welchen das Realgymnafium feinen Schülern in die Welt im großen wie in 
Heinen, in bie Gegenwart wie in bie Tiefen der Vergangenheit eröffnet, deſto nik 
liegt e8 zu fragen, was hülfe e8 dem Menſchen, wenn er vie ganze Welt gemönn 
und nähme doch Schaden an feiner Seele? Und wirklih, wenn jener Gewinn fih mm 
mit biefem Schaden erfaufen ließe, fo wäre das Realghmnaſium nicht wert ı 
das Leben zu treten und fidherlich wäre wenigftens dieſer Artikel nicht gefchrieben. Als 
fo ſteht es nicht. Weit entfernt, daß bie im Realgymnaflum gepflegten Unteridt* 
mittel und Unterrichtsweiſen dem oberften Grundſatz aller Erziehung, dafür zu jergm, 
daß die Seele bes Kindes nicht Schaden nehme, hinderlich entgegentveten wärben, wit 
bie veligiöfe Erziehung ganz weſentliche Vorteile aus ihnen erzielen. Freilich de 
Stellung der chriftlichen Heilswahrheit felbft im ganzen Umfang des Unterrichte if im 
Realgymnafium feine andere als in jämtlichen anderen Schulen. Die Geheimnifie Gottes 
und fein ewiger Ratſchluß, wie er und in dem Chriftentum geoffenbart ift und in 
Religionsunterricht den Schülern mitgeteilt wird, find auch für den Schüler dei Kal 
gymnaſiums gegebene Wahrheiten; aber der Vorhof der hriftlichen Heilswahrheit. nn 
lih der Einblid in die Natur als eines gejegmäßigen Ganzen, wird bemfelben mehr 
als in irgend einem Gymnaſium erichloffen. Hat er aber deutlich erkannt, daß ad 
in ber Natur ein Geſetz herrſcht, und daß ebenveshalb das Leben im ver Katın 
dur) das Zufammenwirten von Geift und Stoff zuflande konunt, follte dann vie) 
Geſetz der Natur nicht and ebenfo wie das Geſetz des alten Bundes zum Zegweikt 
auf das Reich Gottes werden? Sollte ver Geift, ver beim Bebauen ver Kal 
wiffenfchaften und bei ihrer Verwendung für vie Erziehung der Jugend biefer Abel 
als hinter den Ericheinungen ſtehend, gezeigt wird, deſſen ordnende und late 
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Kraft ſie in allen Erſcheinungen handgreiflich vor ſich hat, nicht von ſelbſt zu dem 
führen, welcher der Geiſt und das Leben ſelbſt iſt? Wem wird es leichter, in den 
Werken der Natur die Hände des Schöpfers zu erkennen, dem, für welchen die Natur 
ein toter Körper iſt, oder dem, welchem fie als der Inbegriff der Ordnung und Geſetz⸗ 
mäßigleit, als die Verlörperung ber einfachſten wie der erhebenſten Gedanken erſcheint? 
Es war daher einer ber tieffinnigften unter den neueren Theologen, wie Rektor Krück 
anfährt, der nicht müde wurbe, feinen Zuhörern immer wieder die Notwendigleit eines 
gränblihen Studiums der Natur und ihrer Gefege an das Herz zu legen. 

Daß eine derartige Schule, wie fie im Vorftehenden, wenigftens nach ihren Grund- 
Iinien, gezeicgnet wurde, imflande ift, bie Ziele eines Gumnaflums, wie man aud 
immer deſſen Aufgabe beftimmen mag, ihren Schülern zu verwirklichen, das dürfte 
jest wohl feiner ausführligen Erörterung mehr bebürfen. Alle geiftigen und fittlichen 
Kräfte des werdenden Jünglings werben in einer derartigen Schule gefaßt, geübt, aufs 
Große und Wahre gerichtet, wie für das Kleinfte empfänglich erhalten; fein Blick wird 
ebenſo auf bie geichichtliche Größe der Menſchheit als auf die Bebürfnifje ver Gegenwert 
bingelenft ; feinem Urteil wie feinem Entſchluß, feiner Erkenntnis wie feinem Handeln 
werden die Mittel an die Hand gegeben, das Richtige, das, was übereinflimmt mit dem 
Wohlbefinden des Ganzen, zu ergreifen und fi in allem, feinem Denfen und Wollen, 
feinem Handeln und Urteilen nad den ewigen Gefegen zu richten, die ihm gleich groß 
und gleich heilig in der Geſchichte wie in ber Natur entgegentreten und ihn nicht 
ruhen laſſen, bis er e8 erkannt und gefunden Bat. Daß ein folder Jüngling reif ift, 
jedes Fachſtudium zu ergreifen, und daß darnach aud Berechtigungen, melde einer 
ſolchen Schule zuzuweifen find, beurteilt werden müſſen, das Liegt am Tage. Daraus, 
daß die Anfänge einer Wiffenfchaft bis in das griechiiche Altertum zurückreichen, wie 
+ B. die der Medizin over auch in gewiffen Sinne bie der Rechtöwiffenichaft, folgt 
noch nicht, daß die Schüler, welche viefen Wiffenfchaften ſich widmen, auch ver griechifchen 
Sprache mächtig fein mäflen. Es genügt, daß fie überhaupt ſprachlich gebildet find. Es 
it wahr, von Feiner Litteratur ift der deutſche Geift jo mächtig und fo tief erregt 
worden, als von ber griechiſchen; aber ebenfo wahr if, daß auch Fein Volk in feinem 
Schrifttum Werke gefchaffen hat, die den griechiichen Muſtern fo ebenbürtig und gleich 
wertig zur Seite flehen als das veutiche. Wenn aber ver Tempel ver Wiffenfchaft und 
der Kunft zwei Aufgänge Hat, den einen im griechifchen, den andern im beutjchen Stile 
erbaut, wer will e8 wagen, venen bie oben angelommen find, den Kingang in bie 
einzelnen Hallen und Gemächer zu verbieten over zu öffnen, je nachdem fie auf dieſer 
oder auf jener Treppe heraufgeftiegen find; oder follte man wirklich einen Aufgang für 
die Herren umb einen Aufgang für die Dienerfchaft einrichten wollen? Die Frage von 
den Berechtigungen der Schule darf nicht von zünftlerifchen Geſichtspunkten aus beurteilt 
werden, um fo weniger, als das deutſche Boll, wenn es auf wiſſenſchaftlichem und künft- 
leriſchem Gebiet dieſelbe Stellung unter ven Völkern fi) erringen und behaupten will, 
bie es in politifcher Beziehung nun einnimmt, fich die regelrechte Zufuhr geiftiger Güter 
und Anregung von allen Gebieten des Wiſſens und Könnens fihern und erhalten 
m. Daß der Kampf um die Berechtigungen fo heftig geworden, ift freilich nicht zu 
vermundern. Ich will von ben äußeren, oft zwingenden Gründen ber Gelbfterhaltumg 
gar nicht reden; aber gerade die Art, wie der Kampf von fo vielen Männern, und zwar 
von drüben wie von hüben, geführt worden ift und noch geführt wirb, bemeift, wie 
wenig fie fidh gegenfeitig verftehen, und gerade hieraus möchte man ableiten, wie nötig 
eine Schule ift, melde die Geſchichte mit den Forderungen der Gegenwart, das her⸗ 
gebrachte Gymnaſium mit den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen und der wiſſenſchaftlichen 
dorſchungsweiſe ver Neuzeit zu vermitteln fucht. 

Unter ven deutſchen Negierungen, welche dieſen Gedanken aufgegriffen und im 
dutereſſe der Ausbildung ihrer Beamten ebenfo wie im Intereſſe einer geeigneten Vor⸗ 
bildung zu dem Studium der technifchen Fächer mit zielbewußter Strenge zur Aus⸗ 
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führung gebracht haben, fleht die K. württembergifche Regierung obenan. Sie Bat 
Realgymnaſium im Stuttgert auf eigene Koften ins Leben gerufen und auf vie 
Grundpfeiler, den Unterricht in ber Inteinifhen Sprache und ven Unterricht im te 
Mathematil, geftellt. Yür jenen verlangt fie im allgemeinen basfelbe Biel wie ven 
dem Gynmaſium, für dieſen vasfelbe Ziel wie von ver Realſchule. Es dürfte dahe 
angezeigt fein, den Lehrplan des Stuttgarter Realgymnaſiums bier amuflbren. €: 
find dabei die Klaſſen nach dem fübbeutfchen Sprachgebrauch bezeichnet. 
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Dazu Turnen von Klaffe II - VII je 3, von VIII-X je 2, und Singen von Kaffe M- V 
je 1, und für einen aus Freiwilligen gebilbeten Singchor der oberen Wötellung ebenfalls 
1 Worenftunbe. 

Dem entſprechend ift auch den Realgymnaſium von der K. württembergiſchen 
Regierung ftetd der gymnaſiale Charakter fowohl nach Pflichten als nad, echten ge: 
wehrt worden und deshalb hat fie in der Minifterialverorunung vom 19. Juni 1873 
in betreff der Maturitätspräfung am Realgymnafium folgende noch heute gültige Ber: 
fügung getroffen:. 

„Durch die Prüfung fol ermittelt werben, ob ber Geprüfte diejenige Geiſtes 

bildung bat, welche ihn zu alademifhen Studien befähigt. 

Die Prüfungstommiffion befteht aus dem den Vorſitz führenden, von der Miniſterial⸗ 
abteilung für Gelehrten- und Realſchulen aus ihrer Mitte beftellten ommiffer, 
dem Rektor des Realgymnaſiums und den wiſſenſchaftlichen Hauptlehrern, welche ven 
obligatoriſchen Unterricht an ver oberften Klafſe erteilen; nach Bedurfnis können 
au andere Hauptlehrer der oberen Klaſſen beigezogen werden. Die Prüfung fi 
teils ſchriftlich, teils mündlich. Gegenſtände der Prüfung find: ein deutſcher Auffas, 
lateiniſche, franzoͤfiſche, engliſche Sprache, niedere und höhere Analyfis, analytiſche un 
beſchreibende Geometrie, Geſchichte und Geographie, Phyſik, Chemie, Mineralogie, 
deutſche Litteraturgeſchichte und Zeichnen. Die Abiturienten des Realgymmnefiuns 
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berechtigt das Maturitätszeugnis zur Inſkription bei der philoſophiſchen Fakultät I 
das Studium der Geſchichte, der neueren Sprachen umb ihrer Litteratur, ferner bei 
ver ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät, vorbehältlih einer etwaigen Änderung für das 
Studium bed Regiminalfachs und bei der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät, ſodann zum 
Eintritt in eine ber Fachſchulen der K. polytechniſchen Schule und in die landwirt⸗ 
ſchaftliche Alademie zu Hohenheim mit ven Rechten eines ordentlichen Stubierenven ; 
auch gewährt es Befreiung von ber Portepeefähnrichsprüfung. 

Abiturienten des Realgymnafiums, welche fpäter zu einem Fakultätsſtudium übergehen 
wollen, für welches das Maturitätszeugnis eines Gymnaſiums erforderlich ift, werben 
von der Minifterialabteilung für Gelehrten⸗ und Realſchulen, an welche ſie ſich deshalb 
zu wenden haben, einem Gymnaſinum zur Prüfung im Griechiſchen und im üÜberſetzen 
aus dem Deutſchen ins Lateiniſche zugewiefen werden.” — 

Mehr als ein Jahrzehnt beſteht dieſe Prüfungsorbnung, und ſie hat fi) fo be⸗ 
währt, daß von feiner Seite her eine Klage darüber laut, dagegen wichtige und 
bedeutende Stimmen, wo der Vergleich mit anberen Staaten es nahe legte, dafür erhoben 
worden fin. Dillmann. 

Nealismus, ſ. Humanismus und Realismus; Erziehung, verkehrte Richtungen. 

Die Realſchnulen find Unterrichtsanſtalten, welche, wie verſchieden fie auch einge⸗ 
richtet ſein mögen, vorzugksweiſe die Aufgabe verfolgen, für die höheren Berufsarten 
des praftifchen Lebens eine allgemeine wifjenfchaftliche Vorbildung zu geben. Sie umter- 
ſcheiden fich einerfeitS von den Gymnaſien, deren Hauptaufgabe ift, zu den alademifchen 
Studien, d. 5. zu der Einführnng in die felbftändige Behandlung der Wiffenfchaften 
vorzubereiten , ambrerfeitS von ven Fachſchulen, welche fi die Aneignung der zu einer 
beionderen Berufsart nötigen Kenntniffe und Fertigkeiten als ausſchließliches Ziel 
fiellen. Wenn fies demnach im Gegenfat zu den erfteren, welde zu ihren Mittelpunkte 
vie Beihäftigung mit den alten Sprachen und Fitteraturen, als reale und formale Grund⸗ 
Inge allgemeiner wiſſenſchaftlicher Tätigkeit haben, überwiegend bie in ber neueren Zeit 
in immer wachſender Bedeutung beroortretenden Bildungselemente, die Mathematik und 
vie Raturwiffenfchaften fowie die neueren Spraden und Litteraturen, als Bildungsmittel 
benugen, und darin mit ven verfchiebenen Fachſchulen mehr oder weniger Abereinftimmen, 
jo weichen fie von biefen darin ab, daß fie e8 in folher Weile umb in Verbindung mit 
jeden Bilbungselementen anderer Art thun, daß dadurch eine allgemeine höhere Bildung, 
nicht bloß eine auf das nädhfte praktiſche Bedürfnis einer befonderen Verufsart gerichtete, 
gewährt wird. Sie find in biefer ihrer Eigentümlichkeit ein Erzeugnis ber neneren 
Zeit, und verbanfen ihre Fräftigere Entwidlung, ſowohl hinfichtlich ihrer äußeren Ber- 
breitung als auch der immeren Durchbildung ihres eigentlichen Weſens und Begriffs, 
ven legten fünfzig bis ſechzig Jahren. Doch liegen ihre Wurzeln weiter zurück, und 
es iſt wichtig zum Verſtändnis der Eigentümlichkeit derſelben, ihre Entwicklung in ben 
Hauptmomenten zu überſchauen. 

Die Anregimgen, durch welche die Realſchulen ind Leben gerufen worben find, 
lamen einerſeits aus der Erkenntnis der hohen Bedeutung und des Weſens der Natur- 
wifſenſchaften, anbrerfeits aus dem Bedürfnis des praftiihen Lebens. Erſt als beive zu 
voller Kraft und Wirffamfeit gelangt waren, war es möglich, daß bie Realſchule fich 
m ihrer Eigentümlichkeit entwickelte und endlich fo ausgeſtaltete, daß fie ſich, wie es 
wenigſtens vielfach, namentlich in Preußen ver Fall iſt, der älteren Schweſter, dem 
Öymnafium , welches Jahrhunderte hindurch allein das Vorrecht genofien hatte, höhere 

ng zu gewähren, zur Seite ftellen konnte. 

Die Anregung, melde von ber gefteigerten Wertſchätzung ber Naturwiffenfchaften 
ausging, machte fich zuerft fühlber. Es ift befannt, daß biefe eine von ber früheren 
ganz verſchiedene, ſelbſtändige Stellung durch Baco von Berulam gewannen. Er 
lehrte in entſchiedenem und klarbewußtem Gegenſatz gegen die bisher angeſtrebte von 
dem Studium der Alten abhängige Bildung, daß die Returwiſſenſchaft „fr die große 
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Mutter aller Wiſſenſchaften gehalten werden müſſe“, und wies klar umb 
bie Wege nach, auf denen fie zu ber ihr zukommenden Macht und forte: 
ſchreiten babe (j. den Art. Baco von Berulam Bd. I, 348). Es iſt bier nicht de 
Drt, den Einfluß nadzumeifen, den bieje neuen Anfihten auf dem Gebiete ver Viſer 
ſ haft jelbft ausübten. Es genügt, daran zu erinnern, dag Newton und Leibniz wenig 
Jahrzehnte nach feinem Tode auftraten und eine ganze Zahl mehr oder weniger be 
beutender Männer mit ihnen zugleich durch folgenreiche Entdeckungen die durch Bar 
angebahnte neue Richtung des Geiſtes in der überrafchenuften Weiſe förderte. „Ei 
ſchien,“ fagt Herſchel, „als ftürzte fi der Genius der Wiſſenſchaft, Lange zurädgehal, 
begierig auf vie Natur, um mit vereinter Kraft den jungfräulicken Boden aufzuihkie 
und bie verborgenen Schäte ans Licht zu fördern.” Einen tiefgehenden Cinfluk ik 
Baco auf Amos Comenius, den größten Pädagogen feiner Zeit und einen m 
größten aller Zeiten, aus, wie biefer jelbft e8 berichtet (ſ. Raumers Pädagogik IL, 65 ji), 
und wie e8 aus jeinem ganzen didaktiſchen Syſtem deutlich hervorgeht. Den we 
große8 Gewicht er auch auf dad Erlernen der Inteimifhen Sprache legt, teils mm 
daraus fließenden formalen Bilbung, teil® um ihres praltiihen Nutzens willen, ie 
ftand ex doch in einem folden Gegenſatz zu ver Begeiſterung für das Altertum, u 
welcher die klaſſiſchen Stuvien hervorgegangen waren, daß er nicht allein vie Gum: 
lagen alle8 Schulunterricht bis zum zwölften Jahre in ber ausſchließlich deutſchen 
Schule gelegt wiſſen will, ſondern ſich auch in bezug auf bie Höheren Stufen besfelke, 
wenn auch nach einigem Schwanten, doch wefentlich feinvlich gegen ven Gehraud de 
Klaſſiker im Jugendunterricht verhält. Wie er dagegen überall im Unterricht, ad a 
dem ſprachlichen, forbert, von den Dingen und nicht von den Worten auge, 
fo legt er, je höher die Stufen derſelben fteigen, deſto mehr Nachdruck auf die ven 
Wiſſenſchaften, Geſchichte (im außgevehnteften Sinne des Worts, wonach er uk 
Naturgeſchichte, Geſchichte der Erfindungen, Religionsgeſchichte dazu rechnet), Bhrfl, 
Mathematik, Philofophie. So ift die Schule, die er im Sinne hat, eine Realſchule w 
edelften Sinne des Wortd, indem er darin durch eingehende und tiefe Beichäftigum 
mit den Realien wahre höhere Bilvung anftrebt, wie fie vie damaligen, zu geek 
innerer, vielfach auch äußerer Dürftigkeit herabgefuntenen Gymmaſien nicht gewährten 
Freilih gelangten jene Entwürfe des Comenius nicht zur Ausführung Self w 
zu Patat auf Beranlaflung des Fürſten Ragotzki von ihm ſelbſt eingerichtete Schols 
pansophica fam nicht über die drei unterften Klaſſen hinaus, in denen das Erlernen ui 
Lateiniſchen, allerdings nach feinen auf realiftiichden Grumbfägen beruhenden Lehrbü 
bie Hauptftelle einnahm. Und das iſt nicht zu verwundern. Denn abgeſehen 
ben Irrtümern, in bie er, wie es ven Neuerern auf dem Gebiete der Pädagogik fe fi 
ergangen ift, durch Übertreibung geriet, war die Zeit .in ihrer gejamten wiſſen ſchaftice 
und ſocialen Entwickelung für die Ausführung ſolcher Pläne noch nicht reif. 
waren bie von ihm gegebenen Anregungen bei dem Anſehn, das er genoß, ı 
verloren und felbft feine lange Zeit mweitverbreiteten lateiniſchen Lehrbücher, namenik 
ber Orbis pictus, mußten dazu beitragen, fie einigermaßen wachzuerhalten. In = 
tereffanter Weife tritt dies in ben bei Raumer (a. a. O. U, 160 ff.) angefühta 
Außerungen des Reltord am Nürnberger Gymnaftum Feuerlein hervor. Dort murk 
damals auch bereits in 5 Klafſen Mathematit gelehrt nach Joh. Chr. Sturms Lehr 
buch, welches die Elemente der geſamten reinen und angewandten Mathemalil e 
hielt, und nad feinen Außerungen in der Vorrede, ſowie nach den nicht wenig 
Auflagen, vie das Buch erlebte, zu urteilen, auf mehreren deutſchen Ghyninafien w 
breitet war. Es treten dabei bereitd beitimmte Rückſichten auf die Forderungen m 
praktiſchen Lebens auf. 

In nachhaltigerer und wirkſamerer Weife als anderwärts geſchah dies in Hul 
Zuerft in den durch A. H. Francke ins Leben gerufenen Auſtalten. Es mag gefletk 
fein, auf die Stellung verfelben zu ver vorliegenden Frage etwas ausführlicher aus 
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gehen. Das Eigentümliche aller dieſer Anſtalten beſtand weſentlich darin, daß, wie 
fie ſämtlich aus beſonderen Bedürfniſſen, deren Befriedigung ſich Francke als unab⸗ 
weisbar bringen oder wünſchenswert aufdrängte, hervorgingen, alle darauf abzielten, 
einem jeden dieſer Bedürfniſſe möglichft vollſtändig gerecht zu werden. Dabei verfuhr 
er, da er in jeder Beziehung ſelbſtändig daſtand, mit vollſter Freiheit und zugleich mit 
der klaren Energie, die ihn in allem, was er that, auszeichnet, einzig und allein den 
Zielen gemäß, vie er als die jedesmal zu erſtrebenden erkannte. Darım trugen alle 
von ibm eingerichteten Schulen ein von ben früheren völlig verſchiedenes Gepräge 
und wurden nad vielen Seiten bin epochemachend. Died gilt auch in bezug auf vie 
Aufnahme der Realien in ven höheren Unterriht. Bon Wichtigkeit in dieſer Beziehung 
war es, daß er gleih im Anfang feiner pädagogiſchen Unternehmungen dazu geführt 
wurde, für die Erziehung vreier Knaben von bel zu forgen, was bie Veranlaſſung 
zur Einrichtung des Päpagogiums gab. Hier galt e8 nun, den Unterricht fo zu orbnen, 
daß dadurch eine Bildung erreicht würde, wie fie einem Manne von Stande gezieme 
und nötig fei. Darum zog er nad der freien und mannigfaltigen Bildung, vie er 
ſelbſt beſaß (ſ. d. Art. U. 9. Francke II, 541), außer dem Unterricht in der Re= 
ligion, dem Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräifchen, die er als Mittelpunkt ver 
höheren Bildung fefthielt (mn Lateiniſchen wurden allein wöchentlich 18 Stunden er: 
teilt), vielfach andere Unterrichtsgegenſtände heran, Franzöſiſch, deutſche Dratorie, 
Mathematik, Geographie, Geſchichte, ja fogar Aftronomie, Botanik, Anatomie und 
manderlet andere Naturkenntniſſe, zu deren befierer Begründung er ein Naturalien= 
-Iabinett anlegte, wa® bei Schulen bisher noch nicht vorgefommen wear. Indeſſen 
‚wurden vie Iegtgenannten Wiflenfchaften mit einer gewiſſen Freiheit, nicht in em für 
allemal feftgefeßten Stunden behamvelt und mehr als eine Rekreation angefehen, ebenfo 
wie ver Beſuch von manderlei Werkflätten und die Übung techniſcher Fertigkeiten wie 
Drechſeln, Glasſchleifen u. dgl. m. So waren die Realien in ven Frei ver allge- 
meinen Bildungsmittel aufgenommen, und zwar infolge Der Forderungen des praftifchen 
Lebens. Aber freilich waren dieſe Forderungen ſehr verjchieden von denen, welden 
die Realſchulen vienen, und ebenfo war jene Anftalt nach ihrem ganzen Charakter von 
dieſen ſehr verſchieden. Allerdings hat Frande ven Plan gehabt, eine Schule zu 
gründen, vie denſelben fehr ähnlich geweſen fein würde; aber die Zeit war nocd nicht 
‚ da, eine foldhe Anftalt möglid zu machen. Wenn man dad, was wirklich ind Leben 
trat, ind Auge faßt, wird man nur fagen können, daß Francke weſentlich dazu beige- 
tragen bat, die Realien in ven Yugenpunterricht einzuführen; feineswegs aber geſchah 
- & in dem Sinne unferer Realichulen. 
Ganz anderer Art war, obwohl ebenfall$ aus dem Beriktfnis des praktiſchen Lebens 
hervorgegangen, das Unternehmen des M. Chriftoph Semler*), welches zuerft im 


5 YÜber Chr. Semier find allerlei Irrtümer verbreitet, woburd bie Anfichten über bie 
mit feinem Namen engverfuüpften Anfänge des Realſchulweſens mehr und mehr verwint find. 
"Dan hat ihn vielfach mit A. H. Francke in enge Beziehung gefett, zuerſt Raumer (II, 164) 
: obwohl in nicht ganz Marer Weile. Da er ihn „Infpeltor ber deutſchen Schulen” (nämlich ber 
Stadt Halle) nennt, macht ihn Heppe (Geichichte des deutſchen Bolksſchulweſens I, 59) ohne 
‚ watere6 zum Inſpeltor der deutſchen Schulen Franckes, die mit jenen nicht das mindefte ge- 
„. mein haben, und nennt deshalb „das Frandefhe Schulweien ben Boden, auf welchem bie Real⸗ 
“ ſchule als höhere Bürgerſchule erwuchs“. Genaue Notizen über den in vieler Hinficht merk⸗ 
* würdigen Mann giebt Dreyhaupt, ein Zeitgenoffe desſelben, in feiner Beſchreibung bes 
= Saaltreifes II, 719. Er war 1669 geboren und zeigte ſchon in feinem lindlichen Alter eine 
beſondere Reigung zu mechaniſchen und mathematiſchen Wifſenſchaften. „Als feine Eltern ihm 
„men globum coelestem,” erzählt Dreyhanpt, „famt Feinde Kosmographie, ald eine Anweifung 
j dazu kauften, ruhte ex nicht eher, bis er fchon in feinem 12. Fahre nicht allein den Gebrauch bes 
| globi, ſondern auch alle Steme am Himmel mit Namen durch eigenen Fleiß kennen lerute, wozu 
> pn der große Komet 1680 noch mehr antrieb." Er ftubierte zuerft in Leipzig mehrere Jahre, dann 
= &benfo in Jena, wo er unter anderen Profefioren au Erhard Weigel, den berühmten Mathe- 
.„ Matiter, börte, und allem Anfchein nach in jehr nahe Beziehungen zu ihm trat. Bon bort lehrte 
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J. 1706 in Halle unter dem Namen einer „Mathematifchen und mechatden 
Realſchule“ ins Leben trat. Im der Schrift, in welder er eim Zahr vorher 
dem Titel „Nüsliche Borichläge *) x.“ feine Gedanken barlegt, neunt er 
matifche Hanpwerköichule”, ein Name, der allervingd bie Sade, um es 
hanbelte, beutlicher und richtiger bezeichnete; denn es bambelte fich Bei ken erften 
fange einzig und allein „um vie Jugend von etwa 10, 12, bis 14 Yahren”, bie 
dem Handwerk beftimmte. Dielen Kindern wurde in einigen Stunden 
zwar „denen armen Kindern Mittwoche und Sonnabends von 11—12, 
gaben, von 2—3 Uhr Nachmittags“ eine Anzahl Modelle „von einer in a Die 
ſchaften wohl verfiereten Perſon“ in dem Haufe Semlers gezeigt, erflärt umb 
näglige Erläuterungen daran gelnüpft, ohne daß jevoch eine fefte Orbnung des 
richts befolgt werben konnte. Gin ſehr anſchauliches Bil» davon giebt die vom Semi 
im 9. 1709 herausgegebene Schrift „Neueröffnete mathematifche und merhaniiche Real: 
ſchule“, aus deren Vorrede obige Mitteilungen entnommen find. Der neue Name 
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diefer Schule, der hier zum erftenmal ericheint, verdankt feinen Uriprung offenbar den 


Umſtande, worauf Semler das größte Gewicht legte, daß in verfelben vie Unterrichts: 
gegenflänve, wie es auf dem Titel jener Schrift weiter beißt „praesemter gezeigt und 
nah allen Teilen exfläret werben“. Man hatte es aljo darin vor allem mit Dingen, 


Realien im äußerlihfien Sinne des Wertes zu thun. Die Borfhläge Semlers 


batten fowohl bei der Magdeburgiſchen Regierung, ala auch bei ver unlängft geftifteten 
Soeietät der Wiffenfhaften in Berlin, deren Gutachten, „ba einigen bie Introdnktien 
berfelben allzu difficil geſchienen“, ex erbeten hatte, volle Billigung unb von mehreren 
Seiten eine folde Unterflügung gefunden, daß ihre Ausführung möglich geworden war. 
Indeſſen vieler erfte Verſuch befland nur drittehalb Jahr. Mit dem Tode des er⸗ 
wähnten Lehrers börte bie Schule auf. Dennoch iſt fie der erfte ſchwache und freilich 


überaus bürftige Keim, aus welchem, wenn man überhaupt auf viefem Gebiete fo 


reden darf, bie Realſchulen als ſolche beroorgegangen find. Semler jelbft nahm ben 
von ihm zuerſt angeregten Gedanken etwa 30 Jahre fpäter wieder auf, indem cr 
1738 die Realfchule, wie Dreyhaupt fagt, „solemniter“ wieder eröffnete. Er gab 


er nach Halle zurüd, „allmo er von Dleario” (dem erbittertfien Geguer Srandes!), Thomafio 
und Buddeo fehr wert gehalten wurde.” Daß er zu Frande ober bem biefem eng verbunbenen 
Breithaupt eine Beziehung gehabt habe, wird nicht erwähnt. Nachdem er 1697 Magifter ge- 
worben, hielt er mit Beifall Vorleſungen iiber Phllofophie, Mathematik und Theologie. Nah 
zwei Jahren wurbe er Hofpitalpfarrer und Adjunkt zu S. Merig und als folder Inſpeltor ber 
ſtädtiſchen Armenſchulen; 1708 Oberbialonus zu &. Ulrich, fo baß er feit 1715, wo Frande 
zum SOberpfarrer an biefer Kirche erwählt wurde, an berfelben Kirche mit diefem fand. E 
war ein fehr thätiger Mann, ber mancerlei gemeinnügige Anftalten ins Leben gerufen, vor 
nehmlich aber fort und fort fih mit mathematifhen und mechaniſchen Arbeiten und Erfinbnngen 
beiäftigt bat, deren Dreyhaupt eine ganze Zahl aufführt. Er erwähnt unter andern, daß er 
30 Jahre lang an ber Erfinbung bes Perpetuum mobile gearbeitet und 6000 Thaler bararl 
gewendet babe. Zwei große mit Uhrwerlen verſehene Himmelsiphären nad ben Syſtemen vos 
Kopernitus und von Tyco de Brahe, bie er konſtruiert und am denen er mit großen Kofen 
3 Jahre gearbeitet hat, find noch vorhanden. Nicht lange vor feinem 1740 erfolgten Tode merke 
er Mitglied der Alabemie ber Wiflenfchaften in Berlin. Bon feinen Beziehungen zu Yrandı 
wiffen wir nichts. Im feiner tbeologifhen Richtung ſtand er ihm, wie ans bem obigen her⸗ 
vorgeht, keinesfalls nahe und man kann wohl nur an Anhänger Frandes deuten, wenn Dres 
baupt berichtet, daß feine Feinde ihm vorwarfen, „er triebe nur bem erfien und dritten Artilkel 
bes chriſtlichen Blaubens, ben zweiten aber gar nicht.” Ob nicht bennocd ber Vorgang Srandes 
in feinen Unternehmungen ihm zum Antrieb diente, wer will das entſcheiden? Hiernach mög: 
beurteilt werden, waß oben in bem Artikel, Pietiomus“ ©. 118 hierüber gejagt if. 

*) Den volländigen ſehr langen Titel der Schrift, in welchem ber ganze Plan be Ker- 
faſſers auögebrüdt iſt, ſowie weitere Auszüge aus derſelben giebt Ferb. Rauke in feiner Schriit 
„Johann Julius Heder" S. 13. Die Borſchläge gingen weiter, als bie fpätere Ausführung 
leitete, wohl weil die Mittel fehlten. Die nad Raukes Meinung „wilden Francke und Seuler 
in be Haupttenbenz des Unterrichts herrſchende völlige Übereinftimmung“ war im der Thet nik 
vorhanden. 
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dr aber eine erweiterte Einrichtung und nannte fie in der von ihm herausgegebenen 
Rachricht *) „Mathematiſche, mechaniiche und ökonomiſche Realſchule“. Sie follte ſo⸗ 
vohl denen, „die da flubieren, als denen, die nicht flubieren follen, ein Genüge Ieiften.“ 
Dies iſt unzweifelhaft nicht fo gemeint, daß er in dieſen Unterrichtögegenftänden eine 
Borbereitung für die Studien ſah, fonvern es ift damit nur bie Andeutung ver 
ſchiedener Wbteilungen gegeben, indem „eine andere Stunde für ber Honoratioren 
Rinder, und eine aubere für 24 arme Finder angeorbnet war”. Die Einrihtumg war 
im übrigen ver früher erwähnten trog ber Erweiterung, bie fl im ver Aufzählung 
ver Lehrobjelte erfennen läßt, durchaus ähnlich. Es war eine Ergänzungs- und Fort⸗ 
bildungsſchule, im welcher neben allerlei nützlichen Kenutniffen namentlich auch eine 
Vorbereitung auf mannigfaltige Berufsarten gegeben werben ſollte. Der Unterricht 
Inüpfte ſich auch in ihr baupfählih an Modelle und Inſtrumente, überhaupt an 
Saden. Die Schule beftand nur bis zu Semlers Tode, 1740. 

Aber das Princip, aus dem fie hervorgegangen war, und bas, wie Semler in 
jener Nachricht fagt, ihm feit 40 Jahren Schulregel geweien fei, jenes bekannte Non 
scholae sed vitae discendum, trat auch fonft und je länger deſto beftimmter auf. 
Richt allein wurde in manderlei Schriften darauf gedrungen, daß für Einrichtung 
beionderer Klaſſen für vie Kinder, welche nicht fiudieren follten, gejorgt werben müſſe **), 
fondern es wurden aud wmande Schulen unter dem Einfluß dieſer Anfichten wirklich 
umgeflaltet. So erhielt 1733 das Gymnaflım zu Weimar eine neue, freilich wenig 
glädfihe Einxichtung, bei welcher viejenigen berüdfichtigt wurben, welde, wie es im ber 
Schulordnung heißt, „Gott und dem Baterlaud in anderen politifchen Amtern, fon- 
derlich im Militärſiande, im Olouomifchen, Polizei, Kommerzien und anderen Dingen, 
fürnehnilich aber als Kantores dienen wollen.” Die Schüler follten einen „praegustum 
in militärifchen und ölonomiſchen Dingen“ bekommen; Italiänif und Framöſiſch, 
beſonders aber Muftl treiben; überbem aber follten die Symnafloften „in mechanifchen 
und geometriichen Operationibus, wie auch in ber Civil⸗ und Militärbaukunſt gleich- 
falls zu profitieren Gelegenheit umfonft Haben” (j. Heiland, die Aufgabe des evang. 
Gynmaſtums S. 242). Im ähnlichem, freilich höherem Sinne wurde im 9. 1745 
zu Braunfchweig von Herzog Karl I. das Collegium Carolinum gegrünvet, welches 
einerjeitö den Jünglingen, vie ſtudieren wollten, eine vollfländigere Vorbereitung, als 
es biäher gefcheben, gewähren, andrerſeits aber foldhen, vie nicht flubieren, allen für 
ihre künftige Stellung in ver bärgerlichen Gejelichaft ſich eine allgemeine höhere 
Bildung aneignen wollten, Militärs, CEvelleuten, Kaufleuten u. f. w. durch Unterricht 
in Naturwiſſenſchaften, Gejchichte, Geographie, Staftitit u. a. zur Erlangung berfelben 
Gelegenheit bieten follte. 

Ungleich wichtiger und folgenreiher war die im 9. 1747 durch Johann Julius 
Heder ***) ins Leben gerufene Realſchule. Mit großem Eifer hatte ſich diefer, nachdem 


*) Sie erſchien in den hallifhen Anzeigen unb findet fih in den Acta historica ecele- 
siastica 1740 Tom. 19, 198. Bol. Dreyhaupt a. a. O. II, 216. 

*) ©. bei Ranmer a. a. ©. II, 165 bie Äußerungen bes Rektors Gesner in Rotenburg 
um 1720, bes Rektor Schöttgen in Dresben 1742, des Rektors Wenzky In Prenzlan 1751, 
des J. M. Gesner etwa um biefelbe Zeit. 

**0, Bol. d. Art. Hecker Bd. IH, 349 fi. von Ferd. Rante H. befam früh durch den 
Unterricht feines Vaters, befonders aber dadurch eine Richtung auf die Naturfiubien, daß er, 
während er das Gymnaſium in Efien befuchte, in einer Apothefe wohnte. Im feinen Muße- 
Hunden arbeitete er im Laboratorium und half bie Heilmittel bereiten, woburd er veranlaßt 
wurde, ſich eingehenber mit Botanik zu befchäftigen. Durch den Hang zur Hypochondrie, welche 
er fih dur feine zu eifrigen Studien zugezogen hatte, wurbe er darauf geführt, fich ernfllicher 
mit Diätetik, überbanpt mit dem menichlichen Leibe zu befchäftigen. Nachdem er Oftern 1726 
nad Halle gefommen, um Theologie zu fubieren, erfuhr er noch die Einwirkung Franckes 
während defien letztem Lebensjahre, wurde 1728 Mitglieb des mit dem K. Päbagogium ver- 


bundenen Beminarium selectum praeceptorum und bald nachher Lehrer an biefer Anflalt. 
Weiteres |. a. a. O. 
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er zum Prediger an der Dreifaltigkeitsgemeinde in Berlin berufen worden war, ganz 


in der Weife U. H. Wrandes, feines Vorbildes, zumächſt der armen Kinder ferner Ge- 


meinde angenommen, und war dann in raftlofer Thätigfeit wie jener von den erfie 
geringen Anfängen immer weiter vorgefchritten, fo daß er die Grenzen des VBebiirfnifies 
einer Armenfchule bald überſchritt. Er nahm allmählich die Anfänge ver Inteinifchen 
und franzöfiihen Sprache, die Übung von manderlei Kenntniffen, welche das Bürger: 
liche Leben forberte, in den Unterricht auf. Nachdem er im März 1747 em eigenes 


Haus erworben (die Mittel floffen aus Gaben der Liebe und einer Lotterie, in welder 





außer Geld auch die Bibel zu ven Gewinnen gehörte), gab er der darin aufge- 


nommenen Schule nah allen Seiten eine größere Ausbehnung und beftunmtere Ein- 


rihtung. Dann veröffentlichte er in dem Programm, womit er zum Yrühlingderamen 
im Mai eimlub, „eine Nachricht von einer Okonomiſch- mathematiſchen Nealſchule 


welche bei den Schulanftalten ver Dreifaltigkeitsficche im Anfange des Maimonati 


eröffnet werben fol,” und ſchritt fogleich zur Ausführung Wie der Name, ven e 


der Schule gab, derſelbe tft, ven Semler ver feinigen gegeben batte, fo ging er dabei 
auch von denſelben Gedanken aus wie jener. In der Eingabe an das Oberkuraterum 


der Schule, in welder er vemfelben feinen Plan barlegte, bezieht er fih ausdrücklich 
auf deſſen Vorgang und bezeichnet vasfelbe Ziel, viefelben Mittel, die jener im Ange 
gehabt und angewandt hatte. Aber in dem Programm geht er meiter und faßt die 
Aufgabe in viel großartigerem Sinne. Er ftellt die neue Schule ven lateiniſchen und 
beutfchen zur Seite; er will allen, die in biefelbe eintreten, eine Vorbereitung gewähren, 


bie ihnen den Eintritt in das fpecielle Zach, welches fie wählen werben, erleichtern fsume. 
Er verſpricht 8 verſchiedene Klaffen einzurichten: 1) eine mathematifche, 2) eine geo- 
metrifche, 3) eine Architektur⸗ umd Bauklaſſe, 4) eine geographiiche, 5) eine phufitefide 


oder Naturalienflaffe, 6) eine Manufaktur - Kommerzien- und Handelsklaſſe, 7) eme 
Blonomife, 8) eme Kuriofitäten- oder Extraklaſſe. Daneben foll dad Zeichnen geäbt 


werben. Allerdings konnte alles das nicht fogleich ins Neben treten, body firebte Heder 
bie Ausführung feines Plans mit unermüdlicher Thätigfet an. Er wurde bazı 
durch bie ibm zuteilwerbende Anerkennung nit allein ver Oberkuratoren feiner 
Schulen, fondern des Königs Friedrich II. felbft, der diefer Anftalt vielfache Förderungen, 
auch den Namen „Königliche Realſchule“ gewährte, ſowie durch die wachſende Teil⸗ 


nahme des Publikums, welche ſich ſowohl durch bedeutende Gaben, als and burd vie 


gefteigerte Schülerzahl betbätigte, ermuntert. Die weitere Entwidelung der Anftalt *), 
welche in eigentümlih enger Verbindung einerjeitd mit einer deutſchen Schule unt 
anbrerfeits einem Gynmaflum ſtand, das fich indes allmählich immer felbftändiger ge- 
ftaltete, kann hier nicht verfolgt werben. Irrtümlich iſt Raumers Annahme, man babe 
allen Schülern zugemutet, faft alles zu lernen was in dem Lehrplan der verbundenen 
Anftalten aufgeführt ift, woher die unerhörte Zahl von täglich 11 Unterrichtöftunden 
gelommen fei. Im Gegenteil war bie Wahl ber Unterrichtsgegenſtände, je nad dem 
Beruf, dem die Schüler beftimmt waren, frei geftellt, was ausführbar war, va m 
allen viefen Schulen, wie in ben von Francke gegründeten, das Fachſyſtem herrſchte 
Die Art des Unterrichts im den Realllaſſen rubte mwejentlich auf vem von Semler an- 
genommenen Princip, indem man venjelben baupfächlich an Modelle Mnüpfte, für dern 
Herbeiſchaffung und Vermehrung befonders I. F. Hähn, ber von 1753—59 an der 
Anftelt als Inſpektor wirkte, thätig war **). Ein inneres, die verſchiedenartigen Lehr: 

*) Nähere Auskunft barüber giebt Ranke a. a. DO. und im Sahresbericht Über bie Enizl. 
Realſchule von 1861; ausführlider Schulz im ber „Geichichte der Königl. Real» und Elifabeth- 
ſchule zu Berlin. 1857.* 

**) Er ſchrieb: „Wie das Notwendige und Nutzbare von Sprachen und Wiflenfchaften in 
Realſchulen zu verbinden.” S. Biedermann, Altes und Neues von Schulſachen ZI. 8, 257. 
Man fieht daraus, in welche Specialitäten man einging, Indem er unter anberem erzählt, daß 
man, um ben Lederhandel praftifh zu behandeln, eine Sammlung „von mehr als 90 Arten bei 
Lebere, jebes Stüd fo groß, als ein Oftaublatt außträgt,” angelegt habe. Eine genauere Angabe 
ber geſammelten Geräte, Maſchinen und Mobelle giebt Schulz a. a. O. ©, 41. 
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gegenftänbe burchbringende® umb zu eimer Einheit verbindendes Princip außer jenem fo 
leicht mißverflänplichen Non scholae sed vitae discendum wer nicht vorhanden und 
wurde auch troß ver mancerlei Wandlungen, welde vie Schule im Laufe des Jahr⸗ 
hunderts unter ihren verfchievenen Direltoren erfuhr, nicht gewonnen. Died blieb 
einer fpäteren Zeit vorbehalten. Die Anftelt war vielmehr gleihfam ein Kompler 
verſchiedener Bachichulen, durch welchen man ben mannigfaltigen Anforderungen des 
praftifchen Lebens zu genügen fucdhte. Dieb geht aus ben verſchiedenen Lehrplänen, 
welche Schulz mitteilt (a. a. DO. ©. 38, 58, 63, 79) hervor; am meiften aus dem 
legten des Andreas Jacob Heder, eined Neffen des Gründer, ber 1784 bie 
Direftion der Schule übernahm. Es erſcheinen darin neben mehreren allgemeinen 
Lektionen, wie Religion, Deutſch, Lateinifh, Franzöſiſch, Gefchichte und Geographie, 
Phyſik, Zeichnen folgende ganz fpecielle: praftiiche Geometrie, unterirdiſche Geometrie, 
Artillerie, Fortififation und Kriegsfunft, angewandte praktiſche Mathematik (Mafchinen- 
lehre und Baukunſt), Ofonomie und Forſtwiſſenſchaft, vie Handlungswiſſenſchaft, irsbe⸗ 
ſondere Anleitung zum Buchhalten, Elemente der Anatomie. Natürlich war die Benutzung 
diefer Lektionen auch damals ver Wahl der einzelnen Schliller überlaſſen; auch wurden 
nicht alle immer gehalten, ſondern es fand zwiſchen mehreren ein Wechſel ſtatt nach 
Sommer und Winter. Endlich mochte vieles freilich ſehr unvolllommen fein, um fo 
mehr, als die Anftalt fort und fort, auch fon zu der Zeit des Gründers mit 
finanziellen Schwierigfeiten zu Tämpfen hatte. Nichtsdeſtoweniger war fie von großer 
Wichtigkeit, teils für viele einzelne, die dort ihre Bildung und mannigfaltige Anregung 
erhielten, teil® fir die Yortentwidlung ver päbagogifchen Anfichten im allgemeinen. 
Sie trug weſentlich dazu bei, die Frage nad) der Bildung für die praftifche Seite des 
Lebens zu weden, anzuregen und für ihre Löfung zu wirken”). 

Dur das Auftreten Rouffeaus und der Philanthropiniſten wurde bie 
Aufmertſamleit dafür, wenn auch in anderer, allgemeinerer Weile, in immer weiteren 
Kreifen gewedt. Die Schriften, welche dieſelbe fpeciell behandelten, mehrten fih und 
fanden rege Teilnahme. Bor allen vervient bier genannt zu werben die Friedrich dem 
Großen gewidmete Schrift von Reſewitz, Abt des Kloſters Berge bei Magdeburg, 
welche den Titel führt: „Die Erziehung des Bürgers zum Gebrauch des gefunben 
Verſtandes und zur gemeinnütigen Gefchäftigfeit,“ die zuerft 1773, und in zweiter 
Auflage 1776 erſchien. Das Bild, welches er barin von einer bürgerlichen „Er⸗ 
ehungsanftalt in ver Hauptſtadt“ giebt, entfpricht im weſentlichen, wenn man von ber 
verſchiedenheit des wifjenichaftlichen und religiöfen Stanppunftes abfieht, dem Ziel 
emer heutigen Realſchule höherer Art. Ahnlicher Art find bie bald nachher erſchie— 
nenen Schriften von Gedike „Über ven Begriff emer Bürgerſchule,“ von Snethlage 
„Über die Umſchaffung der fogenannten lateiniſchen Schulen in Realſchulen“, von 
Lohmann „Über die zweckmäßige Einrichtung ber Birgerſchulen“, eine  gefrönte 
preisſchrift. So gewann die Überzeugung von der Wichtigkeit und Notwendigkeit 
ſelcher Schulen mehr und mehr Verbreitung, und es wurden manderlei Verſuche 
gemacht, fie ins Leben zu führen, wie in Ofterreich, in Ulm **) und anderwärts. 





*) In einer fogleich anzuflihrenden Schrift von Neſewitz heißt es von ihr ©. 9: „So 
Mein und mangelhaft ber Plan ber Realſchule in Berlin anfangs zu fein ſchien, fo fremd er 
vielen Leuten in die Augen fiel, fo hat er doch große und fruchtbare Kolgen nach fich gezogen. 
Roh und nach IR der Plan nicht allein verbefiert und erweitert und manche vortreffliche Ein- 
ühumg zum Beten ber Erziehung überhaupt veranlaft, fondern aud ber Geift der deutſchen 
Ration angeregt worden, auf diefes große Geſchäft zu denken, und es mehr als jemals mit poli- 
then Augen anzufehen. Ste ift nicht allein in bem prenfiichen Lanben, fonbern durch ganz 
Dentſchland, und beſonders in den katholiſchen Gegenden auf verſchiedene Weiſe nachgeahmt 
worden, und man fängt am, es fih zur Ehre und zum Patriotismus zu rechnen, auf bie bürger⸗ 
fe Eniehung zu benfen und zur Berbefjerung berfelben geſchäftig zu fein.“ 
9 S. Nagel. Erſter Jahresbericht über die Renlanflalt in Ulm 1845. S. 3 fi. Wenn 
hier die bereits 1791 auftretende Forderung einer Realſchule“ als Wirkung des durch bie fran- 
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Die gewaltigen Umwälzungen, welche infolge der franzöflihen Revolution um legtr 
Jahrzehnt des 18. und im erſten bes 19. Jahrhunderts eintraten, hesmmten eimerjeus 
die Bortentwidlung folder Gedanlen und Pläne, gaben ihr aber anbrerfeits Durch die 
Umgeſtaltung aller Lebensverhältniſſe und der darauf bezäglichen Anſchaunugen einen 
mächtigen Anſtoß. Die Notwendigkeit, alle im Volle ruhenden Kräfte in allen Ständer 
möglihft zu entfalten und zu fleigern, vrängte fi) überall auf und führte auch auf dem 
Gebiet der Jugenbbilvung eine außerorventliche Regfamteit herbei Die von Beftalo;ji 
ausgehende, wenn aud zunächſt auf den Elementarunterricht gerichtete, aber wert über 
bie Örengen desſelben hinauswirlende Begeifterung kam hinzu. So entflanvem, ned 
ehe ein dauernder Friede durch ven Sturz Napoleons bergefiellt war, in verſchiedenen 
Gegenden erneute Verſuche, Schulen einzurichten, in denen ber Bürgerfianb als folder 
eine den ihm eigentitmlichen Lebensaufgaben entſprechende Bildung erhalten könnte. Dis 
geſchah namentlich in Preußen, wo in der Zeit tiefer äußerer Erniedrigung eine um 
fo größere Entwidlung geiftiger Kräfte begann. Un mehreren Orten traten „höher 
Birgerjulen“ ins Leben: fo in Königäberg i. Pr, in Danzig, in Fraulfurt a. d. O 
Auch in Halle, das jedoch damals zum Königreich Weitfalen gehörte, wurbe eine Real- 
ſchule in den Franckiſchen Stiftungen eröffnet. Alle diefe Einrichtungen gingen über: 
wiegend aus ber Mitte des Bürgerftanves felbft hervor, ohne weſentliche Deitwirkung 
der Regierung. Dagegen wurben in Bayern durch die 1808 erlaſſene neue Schul 
orbnung neben den Gymnaſien Realſchulen angeorbnet (f. d. Art. Bayern I, 44111.)*). 

Einen neuen Anftoß erhielt die Entwidlung bes geſamten Realigulmefens nad 
Beendigung der Befreiungskriege und ber Wiederherſtellung des allgemeinen Friedens 
Wiſſenſchaft, Kunft, Handel, Induſtrie machten damals die überraſchendſten Fortſchritte. 
In enger Verbindung damit wuchs die dem Jugendunterricht, ben Schulen ber ver: 
ſchiedenſten Art, zugewandte Aufmerkſamkeit und Fürſorge; nirgends mehr als in Preußen. 
Auch in dem Realſchulweſen machte ſich dies bald bemerklich. Es war num bie Zeit 
gekommen, wo bie Bedingungen, unter denen allein fie gedeihen und zu kräftiger Eu: 
widlung gelangen können, vorhanden waren: ein aufſtrebendes inbuftrielles Leben 
einerjeit8 und Bertiefung und Verbreitung ver exakten Wiflenfchaften anbrerjeits, ſowie 
zugleic, ſtärkeres Ineinandergreifen beiver. Dadurch drängte fi) nicht mur das Bedürfnie 
und die Forderung auf, daß Gelegenheit gegeben werbe, die Jugend in biefe Gebiete 
bes Wiffen® einzuführen, fondern e8 wurde auch möglich, die Art, wie dies in wahrhaft 
fruchtbarer Weile gefhehen könne und müfle, richtiger zu erfennen, als es vorher ver 
Fall geweien war. Es ift in dem Artifel Gymnaſium (j. III, 98) vargelegt, wie zei 
Berlangen bervortrat, ven Unterricht in ben Gymmaſien mehr nach ven Bedürfniſſen 
der nicht flubierenden JIugend einzurichten, namentlich ver Mathematit und ven Natur: 
wiſſenſchaften gleichen Raum wie ben Sprachen zu gewähren und die neueren Spracen 
mehr zu berückſichtigen. Da ſolche Forderungen unerfüllber waren, jenes Bedürfni⸗ 
aber unabweisbar erjchien, fo fchritt man zur Gründung bejonberer Schulen dafür. 
So entfland in ben nächften Sahrzehnten nach den Befreiungskriegen eine große Zahl 
Realſchulen größerer ober geringerer Ausdehnung. Es waren faſt überall Etiftungen 
bürgerlidher Behörden, die jo für bie ihnen zunãchſt liegenden Zwecke am beſten zu ſorgen 
glaubten. Ähnlich wie in Preußen ging es auch in anderen deutſchen Ländern; ja es 
entwickelte ſich im Laufe der Zeit eine zuweilen an Schwärmerei grenzende 
für dieſe neue Geſtalt des Iugendunterrichts, von der gar manche, im Gegenſatz gegen 
bie, wie man meinte, ber neuen Zeit nicht mehr entſprechenden Gynmaſien ganz Zber: 
ſchwängliche Zufunftehoffnungen begten. 

Tür die Entwidlung und feftere Geftaltung ver Realſchulen war ver Vorgang 


zöſiſche Revolution erwedten Bürgerbewußtſeins bargeftellt wirb, fo möchte bie boch wenige 
zutreffen. So raſch machte fich diefe Wirkung auf ben Gebiete ber Schule nicht füplbar. 

*) Gegen bie Überſchätzung des Realismus richtete fi gleichzeitig in Bayern bie bebeutadc 
Schrift von 5. I. Nietbammer: Der Streit bes Philanthropinismus und Humaniſsmus. 1808. 
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Preußens von entſcheidender Wichtigkeit. Epochemachend wurde, wie fie einſt das erſte 
Borbild dieſer Schulen überhaupt geweſen war, die königliche Realſchule in Berlin durch bie 
Reorganifation, welde fie durch 4. ©. Spillele 1822 erhielt. Diefer warb 1820 
zum Direftor ver jeit I. I. Hederd Zeit verbundenen Anftalten ernannt und bob fie 
bald durch feine einfichtige und emergifche Leitung zu einer fort und fort fleigenden, früher 
nuht gefannten Blüte Rachdem ſchon einige Jahre vorher ber uripränglic vorhandene 
Zuſammenhang zwiſchen dem Eynmaſium und ber Realſchule völlig gelöft war, fuchte 
Spillele eime jede diefer Anftalten nad dem ihr inwohnenden Wefen und ven daraus 
fließenden Aufgaben auszugeflalten. Die Gedanlen, vie ihn vabei leiteten, legte ex in 
den erften Programmen feiner Amtsführung dar. Das zweite verfelben, welches 1822 
erihien, handelt von dem Wefen ver Bürgerfhule*). Weit entfernt von bloß 
äußerlihen Zweden, die man bisher fo überwiegend auf dieſen Schulen verfolgt hatte, 
geht er darin von dent Gedanken aus, daß der Bildungstrieb etwas gleich Urfprüngliches 
und in ber Einheit ver menſchlichen Natur ebenſo Begründetes ſei als der Trieb bes 
Erkennens, umb daß e8 das hochſte Ziel fer, nach welchem ein Bolt in feiner Bildung 
fireben ſolle, beive Richtungen in gleicher Bolllommmenheit in feinen Gliedern Lebenbig 
zu entwideln. Der Gegenfat, ver ſich in ver finnlichen Sphäre des Lebens zwiſchen 
Gift und Natur darbiete, müſſe nicht allein im Wiſſen, ſondern aud im Thun immer 
mehr aufgehoben, und fo der Natur durch menſchliche Kunft immermehr bad Gepräge 
des menfchlichen Geiftes aufgenrücdt werden. Mit der Anerkennung vieles Triebes und 
Berufs im Menſchen werde man aber auch Bildungsanſtalten gutbeiken müſſen, in 
welchen jene Richtung die vorberrfchende fei und alles das gelehrt werde, wodurch auch 
das äußere Leben eine höhere, verebelte und fittliche Geftalt gewinne. Er nennt dem⸗ 
nah vie Realſchulen neben den Gymmaſien „wiſſenſchaftliche Inſtitute“, um anzubeuten, 
daß auch fie geiftige Bildung zum Ziel hätten und nicht etwa bloß techniſche, und daß 
alfo auch auf ihnen nicht® mehr zu verhäten jet, als das Miechanifieren des Unterricht. 
Sie follten eine allgemeine vorbereitende Ausbildung, wie dad Gymnaſium fie fir bie 
Univerfität giebt, fo für fpecielle Berufsanftalten des höheren praftiichen Lebens ge- 
währen und fonit ven Gynmaſien nicht unterzuoronen, fondern in gleiher Würde zur 
Seite zu ftellen fein. Auf Grund folder Anſichten mußte ver Lehrplan eine von ber 
früheren fehr abweichende Geftalt gewinnen. Als weientliche Unterrichtögegenflände ergaben 
ſich daraus nächſt ver Religion, der Naturkunde und Mathematik in ihren verfchievenen 
Zweigen, Deutſch und bie beiven für das praktiſche Leben wichtigften um durch ihre 
reihe Ritteratur hervorragenden neueren Sprachen, Franzöſiſch und Engliſch, Gefchichte 
und Geographie, endlich Zeichnen. Damit war ein Vorbild gegeben, dem ſich bie in 
den folgenden Jahren gegründeten Anftalten ähnlicher Art, wenn auch mit mancherlei 
Modifiationen je nach den durch Lokalverhältniſſe bevingten Bebürfniffen oder Wünſchen, 
anfchlofien. 

Die Regierung ließ diefen Unftalten, wie fie nad) und nad, ohne von ihr un⸗ 
mittelbar angeregt zu fein, entſtanden waren, zunächſt eine gewifle freiheit im ihrer 
Bewegung, was welentlich dazu diente, die Anfichten über ihr Weſen, ihre Aufgaben, 
über die Bedingungen ihrer geveiblichen Exiftenz zu HMären. Indes wirkten vie allmählich 
den Schülern verfelben unter gewiflen Bebingungen gewährten Berechtigungen teils zum 
Eintritt in den Staatsdienſt, teils zur Ableiftung des einjährigen Militärvienfles mit 
m ihrer Entwidlung und Konſolidierung. Bon 1827 an, wo zuerft den Schülern ber 
Reolihulen, welde aus der erfien Klaſſe mit dem Zeugnis der Reife abgingen, ber 
Eintritt in die Bureaus der Eivilverwaltung, insbefondere im Steuer-, Poſt⸗ und Juſtiz⸗ 
fach geflattet wurde, fteigerten ſich biefe Gewährungen. Auch materielle Unterflägung 
wurde allmählich von feiten des Staats verjchievenen Realichulen zu teil Bon großer 





*) Es iR wieder abgebrudt in Spilleles gefammelten Schuffchriften. Bgl. 2. Wiefe, Aug. 
Gert. Spiele nach feinem Leben und feiner Wirkfamfeit dargeſtellt. Berlin 1842. ©. 79. 
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Wichtigkeit für ihren Beflend war die Borlänfige Infiruftion Aber bie ar 
ben höheren Bürger- und Realfhulen anzuorpnenden Entlaffung®: 
präfungen vom 8. März 1832 (f. Rönne, das Unterrichtsweſen des Preuf. 
Staats IL, 308 ff.). Nicht allein wurben darin bie früher gewährten Berechtigungen 
auch auf das Forſt⸗ und Baufach außgebehnt, ſondern es wurde auch, buch die für 
bie Entlaffungspräfung aufgeftellten Forderungen ein fefte® Biel geftedt, vem eime jede 
biefer Schulen nachzuſtreben habe. Bon weientlicher Bedeutung dabei waren namentlif 
bie über das Lateinifche, deſſen Stellung in ven Realichulen eine fehr ſchwankende war, 
gegebenen Beftimmungen, wonad ein jeder, der auf den Eintritt im Staatsdienſt An- 
ſpruch machte, einen gewiſſen Grad von Kemntniffen in biefer Sprache erlangt haben 
mußte. Cine Folge davon war, baf der Unterricht in diefer Sprache faft auf allen 
Schulen diefer Art, wenigftens fakultativ, eingeführt wurde. Nach Erlaß viefer Ber: 
fügung wuchs die Zahl der Realichulen in allen Provinzen in raſcher Folge, umd die 
lebendige Teilnahme für biefe neue Form bed höheren Unterrichts trat nit allen m 
ven zahlreihen Schriften, die teils ſelbſtändig, teild in Journalen fiber bie verfchtebenen 
fie betreffenden Fragen erfchienen, bervor, fondern auch in ven 1845 zuerſt in Meißen 
gehaltenen und in ven nächſten beiven Jahren in Mainz und Gotha wiederholten Ber- 
fammlungen ver deutſchen Realſchullehrer, wo über bie verfchievenen Interefſen dieſer 
Schulen mit Lebhaftigfeit verhandelt wurde. Das Yahr 1848 führte wie auf aller 
übrigen Gebieten des Bffentlichen Lebens, fo auch auf dem ver höheren Schulen ein 
außerorbentlihe Gärung und bie mannigfaltigen Reorganifationspläne herbei (f. den 
Art. Gynmaſium III, 99), die darauf außgingen, die Gymmaſien und Realſchulen in 
Sefamtgymnaften zu verfmelgen. Auf dieſem, freilich auf enge und allenfalls aut- 
führbare Grenzen zurüdgeführten Gedanken berubten bie der zur Beratung über we 
Reorganiſation des höh. Schulweiens im April 1849 in Berlin zufammenberufenen 
Landesſchulkonferenz vorgelegten und von berfelben im wefentlichen angenommenen Pläne, 
wonach beide Arten höherer Schulen einen gemeinfamen Unterbau in ben breit unteren 
Klaſſen haben, und nur in den oberen ald Oberghmnaſium und Realggmnaftum ihre 
eigentümlichen Zwede verfolgen follten. Indeſſen wurde, nach der Rückkehr rubiger 
Zeiten, weder diefem Gedanken, außer wo er fi infolge Lokaler Verhältniſſe als Rot: 
behelf empfahl, noch der durch die Konferenz befchloflenen Berechtigung der mit dem 
Zeugnis der Reife von einer Realſchule Entlaffenen zu „Stubien innerhalb ver phile- 
ſophiſchen Fakultät auf der Univerfität” Folge gegeben. Ja in ven nächſtfolgenden Jahren 
erſchienen wiederholt Minifterialverfügungen, wodurch die den Realſchulen früher ge 
währten Berechtigungen teils an erfchwerende Bedingungen gefnüpft, teils herabgevrädt 
und dadurch das weitere Gedeihen berfelben wefentlich bevroht wurde. Hiergegen erhoben 
ſich vielfache Beſchwerden und Klagen, die inveflen durch die unter dem 6. Oftober 1859 
erlafiene „Unterrihts- und Bräfungsorpnung der Realſchulen und 
der höheren Bürgerſchulen“ eine in jeder Beziehung befrienigende Erledigung 
fanden. Diefe Verfügung, die Frucht der gefamten bisher auf dieſem Gebiete gemachten 
Erfahrungen, fest in voller Beachtung der Anfpräde ver verfchienenen Lebensverhältmifie, 
die Normen für einen einbeitlihen Zuſammenhang und eine feſte Geftaltung vieler 
Schulen feit, ohne jedoch für Modifikationen des Normalplans wegen provinzieller oder 
örtlicher Berhältnifie oder auf Grund weiterer Erfahrungen alle Freiheit auszuſchließen. 
Site bildete für Preußen einen Abſchluß der bißherigen Entwillung, und war au 
über die Grenzen Preußens hinaus von wejentlihen Einfluß. Beſonders wichtig wurde 
ihre Unterfheitung von Realſchulen IL und I. Ordnung und höheren 
Bürgerfhulen je nad ver Vollſtändigkeit des Lehrkurſus und ver Ausräflung mt 
Lehrkräften und Tehrmitteln. Danach waren auch die den einzelnen Klaſſen gewährten, 
im allgemeinen gegen früher ſehr gefteigerten Berechtigungen verſchieden. Für alle 
diejenigen Anftalten, deren innere oder äußere Einrichtung nad) > ügen einer Seite ba 
ben in der Verfügung geftellten Forderungen nicht entſprach, lag darin der lebenvigfie 
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Antrieb, alle Kräfte aufzubieten, um die Anerkennung ver Zugehbrigkeit zu diefer Klaſſe 
zu erreichen und dadurch ihren Zöglingen bie Teilnahme an ven derſelben zugeſicherten 
Berechtigungen und Vorteilen zu verſchaffen. Infolge dieſer Bemühungen nahm vie 
ZabT ver Realſchulen erfter Ordnung in wenigen Iahren fehr zu, und es blieb nicht 
bei äußeren Berbefferumgen: die nunmehr maßgebende Auffaflung des Wefens und ber 
Stellung dieſer Schulen in dem Organismus der höheren Jugendbildung ift derart, 
daß fie ohne Bedenken als die berfelben an fich, ohne alle lokale und nationale Be- 
ziehung, entiprechende hingeftellt werben kann. 

„Die Real» und höhern Bürgerſchulen,“ heißt es in der Unterrichts: und Präfungs- 
orbrrung, „haben die Aufgabe, eine wiſſenſchaftliche Vorbildung für die höheren Berufs⸗ 
arten zu geben, zu denen alademiſche Studien nicht nötig find. Für ihre Einrichtung 
ift Daher nicht das nächſte Bedürfnis des praktiſchen Lebens maßgebend, jonbern ber 
Zweck, bei der dieſen Schulen. anvertrauten Jugend das geiftige Vermögen zu berjenigen 
Entwidlung zu bringen, welche bie notwendige Borausfegung einer freien und felbflänvigen 
Erfaffung bes jpäteren Lebensberufes if. Sie find keine Fachſchulen, fondern haben 
es wie das Gymnafium mit allgemeinen Bildungsmitteln und grundlegenven Kenntnifien 
zu then. Zwiſchen Gymnaſium und Realſchule findet daher kein principieller Gegenſatz, 
ſondern ein Verhältnis gegenſeitiger Ergänzung ſtatt. Sie teilen fi in bie gemein- 
fame Aufgabe, die Grundlagen ver gejamten höhern Bildung für die Hauptrichtungen 
ver verſchiedenen Berufserten zu gewähren Die Teilung ift durch bie Entwidlung 
ver Wiffenfchaften und ver öffentlichen Lebensverhältniffe notwendig geworben und bie 
Realſchulen Haben dabei allmählich eine koordinierte Stellung zu den Gymnaſien ange- 
nommen.“ — — „Rur in ben Maße, in weldem bie Aufgabe der allgemeinen und ver 
ethiſchen Bildung von der Real⸗ und höheren Bürgerfchule erfaunt und geldſt wird, 
kann fie die irrige Vorftellimg, fie vermöge over wolle raſcher und leichter ald das 
Gymnafium für den praltifchen Lebensberuf norbereiten und Kenntniffe mitteilen, vie fich 
unmittelbar verwerten laſſen, berichtigen und ver Überzengung Eingang verfchaffen, daß 
gerade dann nicht für die Schule, fonvern für dad Leben gelernt und ein höherer Grad 
von Brauchbarkeit erreicht wird, wenn die für vie Zwecke des Lebens nötigen Kräfte 
ihrem Wejen und ihrer Beftimmung nah an und für ſich ausgebilvet werden. Die 
Schule dient dem Leben und achtet auf feine Anforderungen, das beweift vie Exiſtenz 
gerade ver Realſchulen und die Einrichtung ihres Lehrplans: aber fie hat es mit ber 
Jugend zu thun und kann bei ihr zu der Bildung, welche vie einzelnen Berufßarten 
erfordern, nur den allgemeinen und dauernden Grund legen wollen. Alle Berufsbilbung 
muß fi auf die freie menſchliche Bildung des Geifted und des Gemüt gründen.” 

„Zu der Beſonderheit der Realſchulbildung gehört, daß fie vorzugsweile auf das 
Dbieltive und Pofttive gerichtet ift und deſſen Aneignung fordert. Es kommt daher 
für das Gedeihen der Reallehranfialten alles darauf an, daß fe dies richtig verftehen 
und der Gefahr ausweichen, welche in der Veihäftigung mit dem Reichtum des realen 
Lebens umd mit empiriihem Wiffen liegt, wenn dabei nicht die Erkenntnis geſchärft wird, 
daß der tiefere Grund alles Realen in dem geiftigen Gehalt und Wert ver Dinge liegt, 
und daß bie ſichtbare und finnlihe Welt auf der unfihtbaren und *geiftigen ruht. 
Daß ver Menſch die Herrihaft über die Erde fi aneigne und bie Kräfte ver Natur 
ſich unterthan mache, gehört zu feiner gottgeorbneten Beſtimmung und Ehre. Der 
Unterricht der Realſchule ſoll an ſeinem Teil dazu helfen, daß in dem heranwachſenden 
Geſchlecht die Befähigung, dieſer Beſtimmung zu entſprechen, ausgebildet werde; aber 
er ſoll es demſelben zugleich zum Bewußtſein bringen, daß die Aufgabe des Leben barin 
nicht beſchloſſen iſt, und durch die befreiende Macht wahrer Bildung ihm einen Schutz 
gegen bie geiftige Unfreiheit gewähren, zu welcher eine falſche Auffeflung der großen 
Aufgabe führt.” 

„Der eigentümliche Vorzug, ven die Realſchule erftrebt, befteht darin, daß fie 
bei ihren Zöglingen den Sinn bildet und ſchärft, die Dinge ber Anſchauung richtig 
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zu beobachten und aufzufaſſen und in der Mannigfaltigkeit verfelben das GSefeh ja 
erkennen, daß fie daher namentlich in den mathematifchen und Naturwiflenfchaften um 
im Zeichnen mebr erreicht, ald ben Gymnaſien vorgelegt ft, auch mit den gene 
wärtigen Sulturzuftänden eine nähere Bekanntſchaft vermittelt. Dies wird aber nz 
dann ein wahrhafter Vorzug fein, wenn bei ven Zöglingen der Realſchulen zugleich ein 
wiſſenſchaftlicher Sinn geweckt und ihre Kenntnis des Stoffe begleitet ift von Achtung 
oor der Wiſſenſchaft und von der Erkenntnis befien, was alle® Leben trägt und m 
fammenbält.” — 

„Je früher die Realſchule ihre Zöglinge den Anforberungen und Bewegungen 
des öffentlichen Lebens übergeben muß, deſto ernſtlicher hat fie der Pflicht zu genügen, 
fie mit allem dem befannt und vertraut zu maden, was in allem Wedel der Er 
icheinung das Bleibende und Unvergänglicke ift, und mit ber Wahrheit, vie fiber ver 
Wirklichkeit ſteht. Wird viefe wahre Realität des Lebens von ven Realſchulen über 
fehen, fo wäre von ihnen kein Gewinn für das Leben der Nation zu hoffen: fie würden 
alsdann eine wiflenfchaftlicde und fittlicde Geiftesbilbung nicht gewähren, ſondern den 
materiellen Zeitrichtungen vienftbar fein, was gegen ihre Beſtimmung iſt.“ 

In dieſen Darlegungen ift, wie geſagt, die höchſte Auffaffung enthalten, welche 
diefe Gattung der Schulen überhaupt zuläßt, worurd fie zu Stätten wahrer Jugend- 
bildung mit aller Beſtimmtheit erhoben und ber Gefahr, dem Materialigmmd zu 
dienen, die ihnen allervings gar leicht droht, entzogen wird. Aber wenn dieſe Aufgabe 
gelöft werben foll, jo muß die Einrichtung der Unftalten und die Lehrweife in ven 
jelben der angegebenen Idee entiprehen. Nicht im Laufe weniger Jahre Tanz das 
Ziel erreicht werben; es forbert eine längere Zeit hindurch fortgefegte Arbeit. Darum 
wurbe bie Zeit für die Vollendung des Lehrturfus in einer preuß. Realſchule ver 1. 
und im allgemeinen aud der IL Ordnung, unter Vorausſedung der Aufnahme in 
viefelbe im 10. Lebensjahre, mit Recht auf 8—9 Iahre (in einer’ höheren Bürgerfäule 
auf 6—-7) feftgeftellt, und man wird mit Fug ausfpredhen birfen, daß alle Renlfchuien, 
welche, wie es vielfach in Oſterreich, Württemberg und fonft bei Schulen dieſes Namen? 
ber Fall ift, einen kürzeren Lehrkurfus haben, das eigentliche Ziel verfelben nicht erveichen 
lönnen und mehr ober weniger mur eimer niebrigen, um nicht zu jagen hammer: 
mäßigen Bildung dienen*). Es fehlt aberbings viel daran, daß alle Schüler, welche 
in Preußen in die meift zahlreich Befuchten Realfchulen eintreten, ven ganzen Lehrkufue 
verfelben abfolvierten: anfangs waren die beiven oberſten Klaſſen überall verhältnis 
mäßig nur fpärlich beſucht, und die Zahl derjenigen Schüler, welche bie Mbitzrrienten: 
prüfung ablegten, betrug nur fehr wenige Prozente der Geſamtfrequenz. Auch wer 
ausprädlich vorgejehen, daß mit Wbfolvierung der Tertia ein relativer Abſchluß der 
Bildung erreicht werben folle, der zum Eintritt in einen praltiichen Beruf der mittleren 
bürgerlichen Lebenskreiſe befähigt. Sehr viele Schüler gehen nur bis zu der Stufe, 
bie ihnen bie Berechtigung zum einjähr. Dilitärbienft fichert. Aber man würde stm 
wenn man meinte, daß dadurch dieſe niedrigeren Stufen der vollſtändigen Realſchulen 
eben nur ſolchen Realſchulen entſprächen, die ſich überhaupt geringere Ziele ſteden 
Das Geſamtlkben einer jeden Schule wird weſentlich bedingt durch bie letzten Ziele 
und Aufgaben, die ihr geſteckt find, und das Streben, dieſelben zu erreichen, macht ſich 
von ſelbſt auf allen Stufen derſelben, ſelbſt in den unteren und mittleren, in Vehrern 
und Schülern geltend. So wirkten die den preuß. Realſchulen durch die neue Ver⸗ 
ordnung geſtellten allerdings hohen Aufgaben durchweg belebend und anregend auf ale 
Zöglinge, welche ihnen angehörten, auch wenn fie nur zu einem geringen Zeile dahin 
gelangten, fie zu erreichen. 

*) Über bie mancherlei ungünſtigen Verhältniffe ber Realſchulen Württemberge umb bi 
daraus fliegenden Nachteile in Vergleich mit ben norbbeutichen, namentlich preußifchen Schulen 


biefer Art ſ. Nagels intereffante und lehrreiche Auseinanberfegungen in feinen „Reifeerſeb⸗ 
rungen zc.” IL bt. 173 ff. 
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Was die Unterrichtagegenſtaͤnde der Realſchulen betrifft, jo iſt man im allgemeinen 
arngft darüber einig, daß biefelben, dem Biwede viefer Schulen, für die höheren Berufs⸗ 
rten des praftifchen Lebens vorzubereiten, gemäß, überwiegend ſolchen Gebieten an« 
chären müßten, bie mit benfelben in enger Beziehung ſtehen. Es werben dem⸗ 
sach, abgefehen von ben für die Bilbung des äfthetifchen Sinnes und zum Teil für 
tele jener Berufsarten fo überaus wichtigen technifchen Fertigkeiten des Gefangs, des 
Schönfcreibens und Zeichnend, und außer der aller wahren und lebendigen Bildung zu 
Srunde liegenden Unterweifung in der Religion und der Mutterfpradge, vor allem vie 
verfchtedenen Zweige der Raturwifſenſchaften und der Matbematil, fowie die Sprachen 
ser beiden widtigften neueren entopätfchen Kulturvölker, das Franzöfifche und Engliiche, 
endlich die beiven Disciplinen, durch welde allein das Leben der Gegenwart in jenem 
innerfien Weſen, wie in dem Reichtum feiner Entfaltung begriffen werden kann, 
Geographie und Geſchichte, gelehrt. Das Berhältnis der einzelnen Lehrgegenftände in 
ihrer Gruppierung zu einander ift in ben verfchievenen Ländern ein fehr verſchiedenes 
je nach der mehr ober weniger vorwaltenven Rückſicht auf die Forderungen äußerer 
Nutzlichkeit. Bliden wir zuräd auf die Anfichten, wie fie fi im Fortgange der Zeit 
allmãhlich entwidelt haben, fo tft nicht zu verfennen, daß früher im allgemeinen vor allen 
anberen Gegenſtänden das Betreiben ver Naturwiſſenſchaften und der Mathematik ftart 
betont worben ift, wie es auf ven Sfterreichiichen Realfchulen noch jest gejchieht, daß 
aber fpäter die Sprachen immer mehr Raum und Berädfichtigung gewonnen Baben. 
Und wit Recht. Denn follen in ven Realſchulen, wie ſehr fie auch berufen find für 
das praktiſche Leben vorzubereiten, nicht bloß Kenntniſſe und Fertigkeiten, fondern vor 
allen, wie in ven Gymmafien, höhere Bildung gewonnen werben, fo haben die Sprechen 
und Litteraturen, biefe freien und jelbftändigen Probuftionen des menfchlichen Geiſtes, 
vornehmlih ein Recht berüdfichtigt zu werben. Sie find am geeigneiften geiftige 
Bildung zu erzeugen, da fie den Geift am unmittelbarften und mannigfaltigften in 
Anſpruch nehmen nah Empfinden, Denken und Wollen, und zugleih von Anfang an 
die ficherfte und vielfältigfte Gelegenheit bieten zu lebendiger Verbindung und Be: 
herrſchung ber darauf bezüglichen Kenntniſſe, ſowie zur Übung ver Kraft in freier 
Berwenvung Die Mathematik und die Naturwiſſenſchaften, einen wie hohen Wert 
fie auch an fi haben, wie wichtig fie auch durch ihre Beziehung auf das praktiſche 
Leben find, find ihrem ganzen Weſen nach weit weniger geeignet, zur Erzeugung 
jener Bildung mitzuwirken: bie Mathematik wegen ihrer abſtrakten, fih rein auf das 
Formale beziehenvden Natur, die Naturwiſſenſchaften wegen der unenplichen Alle des 
in zahlloſe Eimzelnheiten zerfallenden Stoffs, ven lebendig zu verbinden unb zu be 
herrſchen weit über die jugenblichen Kräfte geht. 

Soll aber die Behhäftigung mit der Sprache jenen bildenden Einfluß Gaben, fo 
darf fie fi mit auf die Mutterſprache befchränten. Erſt durch die Bewältigung 
fremder Sprachen und die damit verbundene Übung der geiftigen Kräfte werden bie 
Bortelle gewonnen, welche auf dieſem Gebiete erworben werben können und follen. 
Die Realihulen find aus den foeben angeführten Gründen vor allem auf vie Pflege 
der wichtigſten fremden Spradyen der Gegenwart, des Franzöſiſchen und Engliichen, 
angewiefen, und fie haben an ihnen, falls fie nur in rechter Weife getrieben werben, 
en Mittel zur Entwickelung mannigfaltiger und reicher Bildung. Indeſſen bieten 
beive in bezug auf die elementare Schärfung und Bildung des Sprachfinnes infolge 
ihrer Armut an orgamiichen Formen einerſeits und der durch den Gebrauch herbei: 
geführten vielfach willkürlich erſcheinenden Gebundenheit andrerſeits verhältnismäßig 

wenig günſtigen Stoff. Sie ſind dazu teils zu leicht, teils zu ſchwer: letzteres gilt 
namentlich vom Franzöſiſchen. Es iſt deshalb längſt von vielen Seiten darauf ge⸗ 
drungen, daß das Lateiniſche, das ſeiner ganzen Eigentümlichkeit nach mehr als irgend 
eine andere Sprache zur Ausbildung des grammatiſchen Sinnes Gelegenheit bietet, 
auch in den Realſchulen, wenn fie ihrer Aufgabe in vollem Sinne des Wortes genügen 


720 Realſchulen. 


ſollen, eine Stelle finden muſſe. Auch in dieſer Beziehung iſt die Enwickelung vide 
Schulen in Preußen von befonderem Intereſſe. We Spillele vie Zeitung ve 
töniglihen Realſchule in Berlin übernahm, glaubte er dem Latein keine Stelle in ik 
einräumen zu bärfen; er überzeugte fi aber bald, daß es für bie von ihm im berfelbe 
erfirebte Bildung nicht entbehrt werben könne. Nach feinem Beilpiel nahmen es and 
andere von ven fpäter in Preußen gegründeten Realſchulen auf; andere thaten & 
nicht, bei noch anderen wurde es als fakultativer Unterrichtögegenfland aufgenommen 
Bielfach wurde darüber Kin und her geftritten in Schriften und auf Berfammlungen *). 
Die Regierung ließ auch hier zunächſt der freien Entwidelung Raum, legte jedoch, x 
mehr Berechtigungen fie ven Realſchulen in bezug auf den Eintritt in den Staatt 
bienft gewährte, deſto mehr Gewicht auf bie Pflege diefer Sprade. Su der 1849 
gehaltenen Landesſchullonferenz wurde, indem für vie GOymnaſien und Realſchulen cn 
gemeinfamer Unterbau in ben drei unteren Klaſſen beichlofien wurbe, das Lateiniſche 
ſomit bis dahin auch für die letztere als obligatoriſch anerkannt; in ben oberen Klaffen 
jollte e8 in ihnen überall fakultativer Unterrichtögegenftand fein. Durch bie Unterrichts 
und Prüfungsorunung wurde es enblih für „einen wejentlihen und integrierendes 
Teil des Lebrplans der Realſchule als allgemein verbinvlide8 Lehrobjekt“ erklärt. 
„Diefe Stellung,“ heißt es dabei, „gebührt der Inteinifchen Sprache ſowohl wegen ver 
Wichtigleit, welche fie für vie Kenntnis des Zuſammenhangs ver neueren enropäiſchen 
Kultur mit dem Altertum hat, wie als grumblegende Vorbereitung des grammatiſchen 
Sprachſtudiums überhaupt und insbeſondere der neueren Sprachen, welche ohne Kenutnis 
der Iateinifchen Sprache immer oberflächlich bleibt. In dieſer Beziehung ift Die lateiniſche 
Sprade vorzüglich geeignet, zur Bildung des Sinnes für ſcharfe Unterfcheibung ber 
Formen (umd, jegen wir hinzu, ber ſprachlichen Gelege überhaupt) beizutragen” **) 
Zu dieſen inneren, an fich ſchon entjcheivenven Gründen kommen als wichtige äußere 
hinzu zunächſt, daß auf faft allen Gebieten bed Staatsbienfted, zu denen ver Beſuch ver 
Realſchulen die Berechtigung giebt, vie Kenntnis des Lateiniſchen erforbert wird, benz 
daß durch das Betreiben diefer Sprache in ven Realſchulen, auf deren unteren Stufen 
fie einen nicht geringen Raum einnimmt, ein inneres Band zwiſchen biefen und ver 
Gymmaſien gegeben if. Auch ift dadurch die Möglichkeit gegeben, daß, wo Iolale Ber: 
bältnifie es wünfchenswert maden, Gymnafium und Realjchule auf dem gemeinfamen 
Unterbau der unterften Klaſſen ohne zu beveutende Schäbigung der Eigentümligkit 
beider, als verfchtevene Zweige einer Anftalt eingerichtet werden können, was an nich! 
wenigen Orten flattfindet (Realparallelllafſen). Fraglich lann es ericheinen, ob vie 
angeführten Gründe dazu nötigen, den lateinifchen Unterricht durch alle Klafſen hHinburd- 
zuführen, oder nur bis zu einer gewiflen Stufe, um dann in den oberften Klaſſen ven 
neueren Sprachen um fo mehr Zeit und Kraft widmen zu können. Un fich betrachtet 
und von äußerlihen Verhältniſſen abgejehen, würde ſich wohl das Ietere empfehlen, m 
einerſeits ein tiefere8 Eindringen in ven Geift der lateiniſchen Sprache und Litteratur 


*) Als ein entſchiedener Gegner bes lateiniſchen Unterrichts in ben Nealichulen tritt Nagel 
in feinem Buch „Die Idee ber Realſchule“ ꝛc. (Ulm 1840) auf, unb fucht bie dafür ſprechenden 
Gründe ©. 335 ff. der Reihe nad zu entkräften. Doch wirb feine Wiberlegung tiefer Blidenden 
nit genügen, auch der herangezogene Ausſpruch Fr. A. Wolfs, daß wer nicht Gelchter 
werben wolle, nicht mit alten Sprachen beſchäftigt werben bärfe, fie nicht Übergengen. Bell 
hatte gar feine Borftellung von ber neuen Realichule und ihrer Aufgabe. Diele kommt aber 
au in Nagel Buche durchaus nicht zu ihrem Rechte. Das von ihm überaus ſtark betomie 
Franzöfiihe (im Lehrplan der Realſchule in Ulm weift er demſelben nad bem erften Jahrt 
bericht von 1845 wöchentlich faft durchweg 10 Stunden an) if durchaus nicht imſtande, bee 
Lateinifche in bezug anf Kräftigung allgemeiner Spradauffaflung zu erfegen. Auch bie von 
ihm in den „NRetfeerfahrungen” gegebene Erörterung (f. ©. 299 ff.) führt die Frage wicht ın 
einem befriebigenden Abſchluß. 

**) Man vergleiche die eingehende Erörterung bei Scheibert: Das Weien und bie Ötelung 
ber höheren Buͤrgerſchule S. 98-123. 
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wi. den wenigen Stunden, welche dafür in dieſen Klaſſen beſtimmt werben können, 
nicht möglich iſt und die Reſultate in dieſer Beziehung ſtets dürftig bleiben werben, 
mdererſeits aber eine größere Bereinfahung und Konzentration des Unterrichts auf 
nefer Stufe jedenfalls jehr wünfchenswert if. Wurden bie dem Lateinifchen beftimmten 
rehrſtunden noch der Beichäftigung mit den beiden neueren Sprachen zugewieſen, fo 
virde den Schülern dadurch die Möglichkeit gegeben, ſich nicht allein dieſer Sprachen 
um praftifchen Gebrauch vollkommener zu bemächtigen als es jet erreichbar ift, fondern 
wch, was für die allgemeine Bildung von größerer Bedeutung erfcheint, tiefer in das 
nnere Verſtändnis der klaſſiſchen Schriftfteller einzubringen. Hiedurch wilden fie 
migermaßen einen Erſatz finden für den außerorbentlicden Gewinn, welchen vie Zög- 
inge der Gymnafien aus der Iangjährigen eingehenden Beichäftigung mit ven Meifter- 
werten der Griechen und Römer ziehen. 

Im allgemeinen ift überhaupt zuzugeben, daß die Gymnaſien an ven ihnen eigen- 
ümlichen Unterrichtsftoffen und ber größeren Gefchlofienheit und Zufammengehörigkeit 
verfelben einen Vorzug Haben vor den Realſchulen in Bezug auf die Aneignung einer 
mehr in die Tiefe gehenden geiftigen Bildung. Die Realſchulen gewähren dagegen 
andere Vorteile durch die Ansbilvung der Fähigkeit, vie objektive Welt ſcharf aufzu- 
faſſen, fi) ihrer zu bemädhtigen und fie geiflig zu durchdringen. Es ift unnüg über 
den höheren oder minberen Wert der beiverfeitigen Vorteile zu ftreiten, dagegen von 
hoöchſter Wichtigkeit in Anerkenntnis ihrer Bedeutung mit allem Ernſt danach zu trachten, 
daß fie in vollftem Maße erreicht werben. Es läßt fich nicht Teugnen, daß die Real- 
ſchulen mit größeren Schwierigleiten zu kämpfen haben als die Gymnaſien. Der Grund 
davon liegt darin, daß die in ihnen gelehrten Unterrichtögegenftände nicht allein mannig- 
faltiger, fondern auch verſchiedenartiger find als diejenigen, welde in den Gymnaſien 
behandelt werben, und zum Teil aud, namentlich die zu den Naturmwiffenfchaften ge- 
hörigen, gewiffermaßen auch bie neuen Sprachen, ſchwerer geiftig zu burchbringen, ale 
die Unterrichtögegenftände der Gymnaſien. 

Was den erften Punkt betrifft, fo hat man oftmals, aber vergebens nach einem 
Mittelpuntt gefucht, auf den fi, wie in den Gymnaſien auf das klaſſiſche Altertum, 
das übrige weſentlich beziehe. Bald hat man die Mathematik, bald die Naturwiſſen⸗ 
Ihaften, bald vie Mutterſprache als ein ſolches Centrum angefehen wiſſen wollen. 
Aber es find eben zwei große verfchievenartige Gebiete, denen außer der Religion und 
den technifchen Fertigkeiten die Lehrgegenſtände der Realſchulen angehören: einerfeits bie 
Sprachen und die Geſchichte, andrerfeits die Mathematik und vie Natunwifjenfchaften 
mit der Geographie. Und auch diefe beiden Gebiete haben nicht einmal ein jedes einen 
beherrſchenden Mittelpuntt; namentlich ift e8 ein Irrtum, wenn man auf dem zweiten 
denfelben in der Mathematik fieht, von wie Überwiegender Beventung fie aud immer 
f. Um mm dennoch das für Erreihung der Aufgabe notwendige Zufammenwirken 
des Unterrichts zu erreichen und Zerfplitterung möglichft zu vermeiden, ift auf das 
Zuſammenordnen der verfchienenen Lehrgegenftände fowohl in dem gejamten Lehrgange 
nach den verfchieenen Stufen des Unterrichts, als aud innerhalb verfelben in ben 
Stundenpfänen möglichft forgfältig zu achten. 

Hinfichtlich des erften Punktes wird es darauf ankommen, bie bem natürlichen 
vortihrjtt der geiftigen Entwidelung der Schüler entfprechende Ordnung zu treffen; in 
Verug auf das zweite fich zu büten, in ber Aufeinanverfolge der Lektionen nicht Un- 
gleichartiges unmittelbar zufammen zu bringen, fondern mehr Verwandtes aufeinander 
ſolgen u laſſen. Auf den unteren Stufen wird der auf Anſchauung, Vorſtellung, Ge— 
Weis beruhende Unterricht vor allem ver elementare überwiegend grammatiſche 
Sprachunterricht vorzuberrfchen haben. Und hier fehlt foviel daran, daß das Lateinifche, 
we Nagel meint*), ein Hindernis ber Konzentration des Unterrichts fei, daß es im 
— — 

) S. den Art. „Konzentration des Unterrichts in ber Realſchule“ I, 975. 
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Gegenteil vielmehr einen feſten Halt für alles übrige ſprachliche Lernen auf dieſer 
Stufen gewährt. Anders ift es auf ten höheren Stufen, wo neben dem Beobadia 
und Auffafien das Kombinieren und freie, ſelbſtändige Handhaben der Unterricdktöftr: 
durch die Schüler in immer fleigendem Diaße Rettfinben fol. Hier treten die Matbe 
matif und die Ratumwiffenfhaften und die zu einem vollfländigern Verſtändnis ud = 
freierer Handhabung leichter ſich darbietenden neueren Sprachen mehr und mehr alt 
überwiegende Unterrichtögegenflände auf. Das Lateinifche Dagegen, in welchem em 
ſolches Verſtändnis und eine jolche Handhabung in der —ã— nicht erreicht werte: 
kann, bat deshalb mehr und mehr ven Pla zu räumen, und auf ven höchſten Stufen, 
wie es oben bereit® als wünſchenswert bezeichnet wurde, ganz aufzubören. Je höber 
aber die Stufen des Lehrgangs auffteigen, vefto mehr wird es möglich ‚fein, " verfchiehen 
Unterrichtögegenftände in Beziehung zu einander zu feten und fo einen engen 3= 
ſammenhang zwilchen ihnen zu vermitteln, 

Dies führt auf die zweite oben angeveutete Schwierigleit und Gefahr, welche in 
dem Weſen einesteild ver in den Realſchulen zu behandelnden Lehrgegenflänne in⸗ 
ſofern liegt, als dieſelben einen überaus mannigfaltigen, weniger leicht geiflig zu durch 
bringenden Stoff darbieten. Hier kommt es vor allem darauf au, daß bie Methede 
bes Unterrichts auf richtigen pädagogiſchen Grundſätzen beruhe. Vortrefflich iſt, mas 
bieräber in den Schlußbemerfungen ver preuß. Unterrichts⸗ und Präfungsorpuung gefazt 
ift: „Der unrubigen Bewegung,“ beißt es, „auf ven Gebieten wiſſenſchaftlicher un 
techniſcher Forſchung und Entvedung und aller Fülle des Stoffe gegenüber bleiben die 
Grundbedingungen der menfchlichen Seele und das Bedürfnis geifliger Diät beſondert 
im Sugenbalter immer biefelben: nur in der Beſchränkung iſt Vertiefung und gränt- 
lihe Aneignung möglich, und aud bie Pädagogik macht immer von neuem bie Erfahrung 
daß bei zu dichter Saat der Ertrag des Ackers gering ausfällt. Weniges gründlich 
betreiben wedt bei ver Mehrzahl der Schüler unfehlbar ein nachhaltiges Intereik, 
während bie Überfhättung mit vielem, befonber mit vereinzelten Notizen, die Grupfäng- 
lichkeit des Geiſtes abftumpft und auch bei ven Fleißigen ein tote! Wiffen zur Fol 
bat. Eine Realſchule, bei der nicht alle Mitteilung von Kenntniffen auf berem freie 
und fichere Verwendung abzielt, jo daß alles Willen zum Können wird, verfennt un 
verjäumt einen wefentlihen Teil ihrer eigentümlichen Beſtimmung.“ Nicht bloß ver 
einzelne Lehrer bat in viefer Beziehung forgfältig darauf zu achten, das Angemeſſene zu 
thun, ſondern es ift hier noch wichtiger als auf Schulen anderer Art, daß eine möglucht 
enge gegenfeitige Beziehung ber verwandten Gegenflände durch fräftiges Zufanımemwirta 
ber verſchiedenen Lehrer herbeigeführt were. 

So liegt die wünſchenswerte Konzentration des Unterrichts auf ver Realſchule, 
wie e8 bie Unterrihtd- und Prüfungsorbnung kurz zufammenfaßt, in ver durch den 
Zwei der Schule gebotenen beftimmten Begrenzung der Lehrgegenftände nad Inhalt 
und Umfang, in der richtigen Aufeinanverfolge der Objelte und Penfa, in ihrem leben- 
digen neinandergreifen und in ber von willenfchaftlidem und pädagogiſchem Stun 
getragenen Methode. 

Im übrigen gilt von ven Realſchulen, wenn fie als vollftändtge, den Syamafın 
gleichſtehende Anſtalten aufgefaßt werden, in bezug auf Organiſation, Methode im all⸗ 
gemeinen, Prüfungen jeder Art (Bromotionde, öffentliche und Abiturientenpräfungen), 
BZeugnifle, ſittliche Einwirkung und Stellung der Lehrer um weſentlichen durchaus ba 
jelbe, was in dem Artikel Gymmafium (III, 113 ff.) darüber gefagt worven if. Nur 
in betreff ber beiden legten Punkte möge es geftattet fein, nod einiges binzuzufügen. 
Wenn bort hervorgehoben ift, daß das wichtigfte Ziel, welches erfirebt werben nf, 
bie Fräftige und geſunde Entwidlung des Willens, der fittlichen Kraft des Schülers fa; 
daß dieſe aber wejentlich berube auf der Pflege der Religion und des Bewußtfeins ver 
Nationalität; daß demnach alles, was in jenen Anftalten gejchehe, hervorwachſen me, 
als aus tiefen Träftigen Wurzeln, aus lebendigen Glauben und lebendigem Batriotismus, 
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gilt das, wie -gefagt, in vollem Maße ebenfalls von den Realſchulen. Ebenſo alles, 
8 über die Art und Weiſe diefer Pflege gejagt ift. Aber darauf glauben wir hier 
weiten zu müſſen, daß bie eigentümliche Natur ver Lehrgegenftänve, welche in biefen 
ftalten einen fo beveutenden Pla einnehmen, in Bezug auf die Entwidlung ber 
igiöfen Erkenntnis eine beſondere Aufmerkſamkeit erheifht. Es ift nicht zu leugnen, 
; durch eine überwiegende, namentlich frühe Beichäftigung mit ven fogenannten eratten 
fienfchaften Leicht (wir fagen keineswegs notwendig) eine Nichtung des Geiftes er- 
gt wird, welde jener Entwidlung nicht günftig if. Sie beruben weſentlich auf 
grationen des Verftandes, bringen überall auf fcharfe, evivente Demonftration, und 
f ihrem Gebiete mit vollem decht. Allein da geſchieht e8 gar leiht, daß ber Irr⸗ 
m entfteht, als jeien viefe auf jenem Gebiete durchaus berechtigten Formen ver Er⸗ 
mtnis bie einzig berechtigten. Niemand, der die Entwidlung des geiftigen Lebens 

der neueren Zeit unbefangen beobachtet, wirb fi der Wahrnehmung verfchließen 
auen, welchen aufßerorventlihen Einfluß das mehr und mehr hervorgetretene Über: 
iegen der Naturwiſſenſchaften und ber Diathematit auf vie Geftaltung ver religiöfen 
ugauungen un allgemeinen ausgeübt hat. Es ift unleugbar, daß hier eine Gefahr 
x die Realſchulen liegt. Um ihr möglihft zu entgehen, iſt es zuvörderſt aud aus 
em Grunde von Wichtigkeit, daß die Beichäftigung mit den Zeilen ber exakten 
Biffenfchaften, welche vor allen die firenge Demonftration erfordern, nicht zu frühe und 
ht zu ausſchließlich flattfinde, daß fie ein Gegengewicht finde durch andere Beichäf- 
gungen, welche eine freiere, reichere umd tiefer gehende Bewegung ber geiftigen Sräfte 
tforbern. 

Ferner aber iſt darauf zu achten, daß in der Behandlung jener Wiſſenſchaften ver 
hrtum vermieden und nicht etwa gar genährt werde, als jet die Erkenntnis, welche fie 
währen, vie einzig wahre ober gar die höchſte, ein Irrtum, in welchem heutzutage 
ht wenige, jelbft in ihrem Wache bedentende, ja bodhberühmte Männer befangen find. 
Bortrefflih und vor allen von den Lehrern der Realfchulen zu beberzigen ift, was in 
nefer Beziehung Raumer in der Gefchichte der Pädagogik bei Gelegenheit ver Be- 
prebung des Naturunterrichts in dem Abfchnitt „Geheimnisvoll offenbar” jagt (Geſch. 
ee Päd. IH, 169 ff), Wir können es uns nicht verfagen, den Schluß herzujegen. 
&t lautet: „Das Unerlennen der wunderbaren Bereinigung des Geheimnisvollen und 
Offenbaren in der Natur, eine möglichft klare Einfiht ver Grenze zwifchen beiden wird 
uf ven Charakter des Lehrers und fein Naturftubium den größten Einfluß Aben. Das 
Geheimmisvolle wird ihn bemütigen und ernft auf die Ewigkeit verweilen; dagegen wirb 
tt das Begreifliche mit gewifienhaftem, ausdauerndem Fleiße erforfchen und Gott fir 
jeve Freude banken, die ihm durch Erkennen ver fchönen feften göttlichen Geſetze zu 
tal wird. Wie follte aber eine ſolche Geſinnung und Einſicht des Lehrers nicht den 
größten und heilſamſten Einfluß auf feine Unterrichtsweife üben? Wer an biefem heil- 
ſamen Einfluß noch zweifeln könnte, der wird ſich davon überzeugen, wenn er den heil- 
leſen Einfluß kennen lernt, welden auf die Schüler folge Lehrer haben, denen jene 
Enfiht und Gefinnung fehlt, die in beſchränkter Selbftüberhebung wähnen, für fie gebe 
es kein Geheimnis, fie könnten alles begreifen. Darliber geſchieht es meift, daß das 
wahrhaft Begreifliche von ihnen nicht beachtet und erfannt wird, während fie am Un- 
begreiflichen fich vergebens abmühen, und fo flatt Gefege Gottes zu finden Hirngeſpinſte 
auöheden, die fie in hochmütiger Blindheit für göttliche Gejege ausgeben. Ihnen gilt 
0 Wort: da fie fi Hug dünkten, find fie zu Narren worden — und zu Narren 
werden ihre Schüler." Das find goldene Worte eines Mannes, der mit inniger Be: 
geiterung der Erforfchung der Natur hingegeben war, aber Auge und Geiſt für eine 
höhere Welt fich offen hielt, wie die größten Heroen auf biefen Gebieten, ein Baco, 
ler, Newton, Haller, Euvier u. a, m. Es wird niemand dies fo mißverftchen, 
8 ob damit gefordert würde, etwa bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit religiöfe 
Vetrahtungen herbeizuziehen. Das fer ferne. Es gilt mur, die Anerkennung ber ver- 
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ſchiedenen Gebiete und die Wahrung ihrer Grenzen in ihrer außerordentlichen Wichtige 
hervorzuheben. 

Eine gleiche Vorſicht und forgfältige Beachtung dieſes Geſichtspunktes if ae 
auch beim Religionsunterrichte wie überhaupt, jo beſonders in ven Realſchulen zu be 
obachten, da den Schülern dieſer Anftalten der Widerſpruch zwifchen dem geſetzliche 
Berlauf auf den Gebiete der Natur und ded Wunders im Weiche ver freien Gnx 
ganz beſonders nahe tritt. Hier loumt es darauf an, durch fcharfe und bejonmm 
Behandlung der einfchlagennen Punkte, wenn fie zur Beiprehung fommen, die Re: 
ſchiedenheit beider Gebiete zum Bewußtjein zu bringen, vor allem aber freilich va 
zu fireben, was auf dieſem Gebiete überall die Hauptſache ift, eine möglichſt lebentix 
Erkenntnis von dem Weſen jened Reichs der Gnade nad allen Seiten bin zu enmein. 
Daß dies allein nicht durch den Unterricht bewirkt werben Tann, fondern daß du 
vornehmlich der ganze in den einzelnen Lehrern, fowie in ber Geſamtheit deren 
herrſchende Geift wirken muß, und unter welchen Bebingungen es allein geſchehen kam, 
ift in dem oben angezogenen Artikel „Symnafium" ausführlich entwidelt. Cs ik fi 
zubalten, daß eine jeve Schule ein lebendiger Organismus iſt, ver um fo vollfommen 
in jedem einzelnen Scüler vie allgemein geftedte Aufgabe zur lebendigen Entuid: 
fung bringt, je größer ver Einklang ift, in weldem alle in vemfelben thätigen Kräf 
fteben. Es iſt an der angeführten Stelle bereitö hervorgehoben, daß deshalb vie Birk 
famleit eined Juden im Lehramt an einer chriſtlichen Schule (und das find if ii 
alle beftehenden Realſchulen), wie tüchtig und ehrenwert er fonft auch fei, benunh als 
unftatthaft bezeichnet werden muß, indem fie dem innerften Lebenäprincipe verjelken 
widerjprehde und in der KEntwidlung jenes geforverten Geſamtgeiſtes hindemd cas: 
greifen müſſe. Wir heben dies auch bier nochmals hervor, weil wiederholt hier un 
da, und nicht ganz ohne Erfolg, verfucht worden ift, in biefer Beziehung einen Une: 
fchied zwilchen ven Gymnaſien und ven Realſchulen zu wachen, und bei der, in Frafa 
wenigflens, faft durchgängig beftehenven Abhängigkeit ver letteren von ven fähtiihe 
Behörden und der für die Beurteilung diefer Trage nicht felten bevenflichen Zuſenme 
ſetzung verfelben gerade viejen Anftalten eine Gefahr droht. Die für die Begränm 
einer fefteren religiöfen Überzeugung mit dem Lehrplan der Realſchulen an fih we 
bundenen Schwierigkeiten, auf welde bingewiefen worden ift, würden ohne Zweiſel n 
hohem Maße gefteigert werden, wenn die Zulaffung jüvifcher Elemente zu ven dr: 
ämtern an denfelben, felbft für bie in diefer Beziehung ſcheinbar impifferenteften Hüde, 
wie Mathematik und Naturwifienichaften, geftattet würbe. 

Was die äußere Stellung der Lehrer betrifft, fo ift als Norm feitzubale, 
daß fie der jegigen Stellung diefer Schulen entſprechend ber ver Lehrer an ven Epe 
naſien im allgemeiuen glei fein muß, ſowohl in Bezug auf die öffentliche Anertenum 
als aud auf die Gehaltsverhältniffe, wenn eine freudige und erfolgreiche Thätigen 
von ihnen erwartet werben fol. In Preußen find in dieſer Hinficht die anerfnmak 
werteften Beſtimmungen getroffen. Nicht allein werben vie Lehrer ohne Unteriik, 
ob fie vereint an Gymnaſien, Realſchulen oder höheren Bürgerſchulen ihre Bernd 
ſuchen, von venfelben Prüfungstommiffionen und nach demfelben Reglement gerut 
Sondern es ift auch gleicherweife für eine angemeſſene Beſoldung ver Lehrer gem 
Diefelbe Fürforge ift in den Forderungen erkennbar, welche in Bezug auf die Si 
Iofale und deren Außftattung allgemein erfüllt werben müſſen. . 

Was ſchließlich das Verhältnis ver Realſchulen zu den Univerfitäten betriit, F 
nimmt bie preuß. Unterrichts: und Prüfungsordnung eine Verbindung zwiſchen beta 
nicht an, indem fie mit vollem Recht die Beflimmung ver Realſchulen darin fieht, an 
allgemeine wiſſenſchaftliche Vorbildung zu benjenigen Berufsarten zu gemähren, 1 
welche Umiverfitätsftudien nicht erforberlih find. Wenn vie böbere uiffenfeeft 
Bildung nicht gefährdet werben fol, fo müffen die Univerfitätöftubien aud fer 
Grundlage ver gefchichtlichen und ſprachlichen Vorbildung getrieben werben, welhe eun 
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ieferen und freieren wiſſenſchaftlichen Blick ermöglichen, als es durch den Lehrgang ver 
Realichulen erreichbar iſt. Zwar ſteht die Mathematik und das Gebiet der Natur⸗ 
ifienfhaften heute nur in ſehr mittelbarem Zuſammenhange mit dem Altertum; 
ennoh würde es zum Nachteil einer tieferen Durchdringung berfelben gereichen, wenn 
ie fih allmählich von ber durch die Gymnafialftudien vermittelten wiffenfchaftlichen 
Irundlage entfernten, und em Herabdrücken ver geiftigen Bildung in ben pralftifchen 
reifen, in welde die auf andere Weife als bisher vorgebilveten Perfünlichkeiten ein- 
räten, würde bie notwendige Folge davon fein. Die Realſchulen ſelbſt würden barunter 
even, wenn fie als Lehrer der Mathematik und ver Naturmwiflenfchaften überwiegend 
olche empfingen, die ihre wiffenfchaftliche Vorbildung auf Realſchulen erhalten hätten, 
mb deshalb jener tieferen Grundlage allgemeiner Wiſſenſchaftlichkeit entbehrten. 
Kramer*). — Wieſe. 
Das VBorftehende war im Jahre 1866 gefchrieben. Die Realſchulen hatten in 
Preußen, wo 1859 in der oben erwähnten Unterrichts- und Prüfungsordnung ihr Princip 
mm erftenmal von ber Regierung beftimmt ausgeſprochen und an die Stelle ver vor- 
äufigen Einrichtung von 1832 eine vefinitive gefegt war, äußerlich umd innerlich eine 
Sntwidlung zu nehmen angefangen, welche gutes Gedeihen hoffen ließ. Veränderungen 
corzumehmen, wo e8 ſich nötig erwies, war dabei nicht außgeichloffen, ſondern vor: 
behalten: die Realſchulen ftehen ihrem Weſen nach viel mehr als die Gymnaſien ben 
Eimwirtungen offen, welche von dem zunehmenden und wechſelnden Bildungsbedürfnis 
ausgehen. In biefem erhielten die Mathematik und die Naturwiſſenſchaften, fowie bie 
engliihe und die franzöflihe Sprache im raſchen Fortgange der Zeit eine wachſende 
Bedeutung bergeftalt, daß ſich mit innerer Notwendigkeit bei vielen Realihälern all» 
mählih das Verlangen einftellte, ihre Kenntniſſe in den genannten Gegenftänden, welche 
den Schwerpunft des Lehrplans der Realſchulen bilden, über deren Grenze hinaus auf 
ver Univerfität zu erweitern. Diefem Streben kamen die Univerfitäten dadurch ent- 
gegen, daß fie, mehr und mehr ihres ebemaligen Iateinifch=gelehrten Charakters ent: 
fleivet, die Teilnahme an der mannigfaltigen Belehrung, welde in der philofophifchen 
Sahultät zuſanmnengefaßt wird, noch weniger als e8 immer ſchon gefchehen war, von 
dem Nachweis einer gumnafialen Vorbildung abhängig machten. Die Hörfreiheit erhielt 
auch auf den preußiſchen liniverfitäten eine weitere Ausvehnung; und wenn fie vielen 
aus anderen Rändern, die nicht gymnafial vorgebilvet waren, und in der philofophiichen 
Safultät die der Kunſt, ver Landwirtfchaft, ver Pharmacie u. a. Befliſſenen zulieken, 
wie durften dann die jungen Leute ausgefchloffen werben, welche auf einer Real⸗ 
ſchule 1. DO. ein Zeugnis ver Neife erworben hatten? Lorenz dv. Stein nennt es 
einen beichräntten Grundſatz, daß, nachdem das Gymnaſium mehr und mehr Vorſchule 
der Philologie geworden, nur diefes zum Beſuch der Univerfität befähigen folle. rüber 
als erwartet war, erfüllte fih fo die Vorherfagung des Miniſters v. Bethmann-Hollmeg: 
die Zeit werde kommen, wo bie Realſchulen an die Thür der Univerfität klopfen würben, 
und man werde fe einlaffen. Es geſchah in Folge einer Minifterialverfügung vom 
1. De, 1870, weldye anorbnete, daß Hinfort, was auch ſchon bie Landesſchulkonferen; 
von 1849 beantragt hatte, für die Inſkription bei der philoſophiſchen Fakultät bie 
Reiferengniffe der Realſchulen I. DO. mit denen der Gymmafien gleiche Geltung haben 
ſollten. Ebenſo werben ſeitdem nah dem akademiſchen Triennium ehemalige Real⸗ 
ſchüler zum Eramen pro facultate docendi in der Mathematik, den Naturwiſſenſchaften 
und den neueren Sprachen zugelaffen. Zu diefer Anorbnung hat die Erfahrung mit- 
gewirkt, daß das gefteigerte Bedürfnis an geeigneten Lehrkräften für bie nicht gym⸗ 





*) Rahdem Herr Dr. Kramer die Reiflon fowie die Weiterführung bes Artikels, welche 
durch die nenerdings eingeleiteten Beränderungen im Realſchulweſen geboten war, abgelehnt hatte, 
MR anf unfer Erfuchen beides vom Herrn Dr. Wiefe übernommen worden. Der ältere Auflag 

t nur geringe Ahänderungen erfahren, bie jegt nötig, und einige Kilrgungen, bie jetzt zuläffig 
ſchienen. Die allgemeine Auffaffung des Gegenflandes if davon unberührt geblieben. D. Reb. 
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naſialen Schulen verſchiedener Art durch die auf Gymnaſien vorgebildeten nicht mehr gededi 
werben Tann, weder der Zahl noch der Beſchaffenheit nach. Dieſelbe Bergnftigun 
hinfichtlich der Univerfitätäftudien und der Zulaffung zum Examen war im vielen ein 
zelnen Fällen fchon immer gewährt worden. — Die Koordination der Realfchulen 5 
den Gymnaſien trat durch die neue Berechtigung noch deutlicher hervor; vie Borbereitun; 
zur Univerfität kann jedoch niemals Hauptaufgabe der Realſchulen werben vote e8 tw 
der Gymnaſien if. 

Eine von dem Minifter Tall bei der Vorbereitung eines allgemeinen Unterrichte 
gefege8 1873 nach Berlin berufene Konferenz über das höhere Schulweſen beſchäftigte 
fig bauptjächlich mit den Realſchulen und erkannte, jo weit aud über die Einrichtungen 
im einzelnen vie Anfichten auseinanvergingen, faft einftimmig die Notwenbigfeit an, 
bie beiden Bilvungswege als koordiniert und im allgemeinen gleichberedhtigt beizube 
halten. — Folgenreicher als dieſe Konferenz war es, daß 1879 die techniſchen Lehr: 
anftalten und damit au) bie „Gewerbeſchulen“ in Breußen aus dem Mintftertum für 
Handel und Gewerbe in den Berwaltungdbereich des Unterrichtömmifterums übertragen 
wurden, ein Zuwachs, der bafelbft nicht ohne Rückwirkung auf die Behandlung ix: 
Realſchulweſens bleiben konnte. Er ift demſelben infofern verhängnisvoll gemorten, 
als deſſen Entwicklung und Fortichritt zu feften Zielen dadurch aufgehalten ericent. 
Die Rüdwirkung liegt erfennbar vor in der Neuordnung ber preuß. höheren Schulen 
von 1882. Sie bereutet nad) der vorläufigen Inftruftion von 1832 und ber Unter- 
riht8- und Prüfungsoronung von 1859 einen neuen Wenbepunft in ver Geſchichte ber 
Realſchulen. Die Schularten, welche dabei in Betracht kommen, waren ſämtlich ſchon 
vorhanden. Das Neue find die Namen, vie Vermehrung oder Berminberung ber 
Stundenzahl in einzelnen Lehrgegenftännen, was auf bie Anforderungen Bei der Ent- 
laſſungsprüfung von Einfluß iſt, und die Beziehungen der verfchievenen Schularten m 
einander, womit die Berechtigungen zufammenbangen. 

Die vormaligen Realſchulen I. D. heißen nunmehr Healgymmafien; neben 
venfelben ftehen die Oberrealfhulen, worm bie vormaligen Realſchulen I. O. 
größeren Umfanges und die reorganifierten höheren Gewerbefchulen befaßt find. Tir 
Kurfusdauer ift in beiden wie im GOymnaſium Yiährig Die Realanftalten von ge 
ringerer Kurſusdauer waren bis dahin Teineswegs alle wie untere Abteilungen vcu 
Realſchulen I. O. betrachtet worden, ſondern batten eine felbftänvige und verſchiedene 
Einrihtung Sie heißen jest bei Tjähriger Kurſusdauer, wenn fie das Lateinifche m 
Lehrplan haben, Realprogymnajien, wenn nit, Realſchulen. Dazu komme 
mit einem Kurſus von 6 Jahren Anftalten ohne Raten, die auch vorher als höhere 
Bürgerſchulen, oder als niedere Gewerbeſchulen, beſtanden. In denſelben, we 
überhaupt im den Anſtalten ohne Latein, iſt der Schwerpunkt des Sprachunterricht 
jet auf das Franzöſiſche gelegt: im ven drei unteren Llafien find dafür wochentlich r 
8 Stunden beftimmt, für das Deutſche bie Hälfte. Dem Franzöſiſchen im grumblegenten 
Unterricht deutſcher Schulen ein ſolches Übergewicht zu geben, hatte die gebachte Fer: 
ferenz; von 1873 aus pädagogiſchen und nationalen Gründen nicht gebilligt. Ta 
höheren Bürgerfchulen mit und obne Latein war vorher in Rückſicht der verfchievenen 
Aufgaben, denen fie je nad Iofalen Berürfniffen zu genügen hatten, für ihre Em: 
richtungen eine größere Freiheit geftattet, ohne fie darum von Berechtigungen aus 
ſchließen: jetzt haben fie ſich alle nad ber für ihre Kategorie vorgezeichneten Nore 
zu richten. 

Dos Nealgymnafium und die Oberrealſchnle haben viefelben Lehrgegenſtände wi 
Ausnahme des Lateinischen, das in letzterer nicht gelehrt wird. Um dafür im Kal 
gymmafium mehr Zeit verwenden zu Zönnen, als in ber Realſchule L O. ver gel 
war (im ganzen 10 Stunden wöchentlich mehr), ift für das Deutſche, für Mathematit 
und Naturwifienfcheften und das Zeichnen eine geringere Stunvenzahl angefetzt als m 
Lehrplan von 1859. Wie ſchon durch feinen Namen ift das Realgymnaſium, ven 
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Borgange in Bayern entiprechend, überhaupt dem alten Oyınnaflum *) näher gerüdt 
worden, beſonders in den umteren Klaſſen. Die Lehrpläne derſelben (VI, V, IV mit 
refp._ 28, 30, 30 wöchentlichen Stunden in beiverlei Anftalten) find foweit konform, daß 
ver Übergang von ver einen Kategorie der Schulen zu der andern in biefen Klaffen un- 
verhindert fein und bie Verſetzung aus ber abfolvierten IV der einen nad) der UnterIIl 
der andern ohne Aufnehmepräfung erfolgen fol. Früher war bei den Gymmnaflum und 
Realſchule ganz oder teilweiſe kombinierenden Anftalten die Übereinftimmung des Lehrplan 
auf die zwei umterften Slaffen beſchränkt. Die Annäherung ift auch von Seiten bes 
eigentlihen Gynmaſiums erfolgt: es hat die Stundenzahl für Latein und Griechiſch, 
und ebenſo wie das Realgymmaſium auch für den Neligionsunterricht in V verkürzt 
und für Franzbſiſch, Mathematik und die Naturwiſſenſchaften vermehrt, auch mit der 
Phyſfik in II einen chemiſchen Kurſus verbunden, und die Überfegung ins Griechiſche 
vom Maoturitäteremen ausgeſchloſſen. In den Realgymnafien ift die Prüfung in ber 
Botanik und Zoologie, welche bisher bei dem Übergange nach I zu erledigen war, auf- 
gehoben; fir den Abgang die im der Geographie und ebenfo die fchriftliche Arbeit in 
ver Chemie. Dagegen wird jebt bei der Schlußprüfung eine fhriftliche Uberfegung 
aus dem Lateinifchen ind Deutſche geforvert; ein englifcher Aufſatz nicht mehr, wohl 
aber ein franzoͤſiſcher. Die Sicherheit und Freiheit der Bewegung, weldye eine ſolche 
Arbeit erfordert, wird bei und aber viel eher und Leichter im Englifchen als im Fran⸗ 
zöflichen erreicht, und das Gefühl, eine derartige Fertigkeit wenigftend in einer fremden 
Sprache zu beſttzen, ift für die Jugend von großem Wert; im Franzöſiſchen kommen, 
zumal in ſtark beſetzten Klaſſen, fehr wenige dazu. — Im allen den Gegenſtänden, 
welhe hernach auf dem Realgymnaſium im Vergleich mit ver früheren Realſchule I. O. 
verfärzt erſcheinen, find in der Oberrealichule die Lehrziele und bie Anforverungen bei 
ver Entlafſungsprüfung höher ald im Realgymnaſium; ebenfo im Franzöſtſchen und 
Englifhen; binzulonumt.in jener die Forderung technologifcher und phyſiologiſcher Kennt: 
niffe. — Die Beſtimmung des früheren Reglements, nach welcher Schüler, denen von 
ben zur Brüfungstommilfton gehörigen Lehrem vie wiſſenſchaftliche und fittliche Reife 
einſtimmig abgefprohen wurde, von ber Entlafſungsprüfung zurüdgemwielen werben 
lomten, ift aufgehoben: wenn folde zwei Jahre ver I angehört haben und einer Ab⸗ 
mahnung nicht Gehör geben, müſſen fie zugelaffen werden. Bon der Möglichkeit der 
Kompenfation nicht genügenver Leiftungen in einem Gegenflande durch gute in einem 
anderen obligatorifchen iſt, ebenfo wie bei den Abiturientenpräfungen der Gymnaſien, 
fein Lehrgegenſtand ausgenommen. 

In den preuß. Neglements von 1856 für die Gymnafien und von 1859 für bie 
Realſchulen, war die Abſicht, beide Schularten zu fondern, namentlich auch das Gymnaſium 
freier zu fielen, und beide zu befähigen, unabhängig von einander ihre fpecififche Auf: 
gabe zu Löfen. Dem Reglement von 1882 Tiegt das entgegengefegte Streben zum Grunde: 
die Grenzen find wieder mehr verwiſcht, an die Stelle Harer Sonderung fol gegenfeitige 


— 





*) Um beide befiimmter zu unterſcheiden und nicht unlogifh Genus und Species zu loor- 
dinieren, wollen manche auch ben allgemeinen Begriff beterminieren und ſtellen Ideal⸗ ober 
Humangymnaflum und Realgymnafium nebeneinander. Es if nicht wahrſcheinlich, daß 
diefe Art der Unterfcheibung im allgemeinen Gebrauch kommen wird. Auch die halb Lateintiche, 
halb geiechifche Bezeichnung einer beutihen höheren Bürgerſchule für Knaben ans dem Mittel- 
Rande als Realprogymnafium bat fehwerlih Ausficht auf Dauer in einer Zeit, bie mehr 
und mehr dem Bolt verftändliche dentſche Benennungen wählt und begehrt. Diefelbe Bezeihnung 
hat nun auch Wortungetüüme wie „Realprogymnafial-Oberlehrer” zur Folge. Der Name Real- 
ſchale iR in ber jeßigen Klaſſifizierung einer der geringfien Formen verblieben. — An ber 
Anfeinanderfolge der Namen Bürgerſchule, höhere Bürgerfäule, Realſchule, Real- 
gymnaſinm läßt ſich bie Geſchichte dieſer Schulart verfolgen. Der Realſchule im bisherigen 
Sinne des Wortes zur Laft legen, daß die Bürger- oder Mitteljchule der ihr gebührenben Pflege 
— heißt die Notwenbigleit verlennen, mit der jene ſich ans einfachen Anfängen weiter ent- 

t. 


728 Realſchulen. 


Annäherung und Vermittelung treten. Allerdings müſſen Gymnaſium und Realſchule 
davor bewahrt werben, jenes ſich zu weit von ber Realität, dieſe ſich von der Idealität 
zu entfernen; aber daraus würbe keineswegs folgen, daß vie beiberfeitigen Lehrpläne 
möglichſt in Übereinftimmung zu bringen find. Dem alten Gymmaſium if jeßt mehr 
Lehrftoff aus den Realien zugewiejen, in den Realgyinnafien der Spradunterricht er 
weitert. Die Aufnahme der Naturgejhichte in den Lehrplan bes Gynmaſiums war 
1856 von dem Vorhandenſein geeigneter Lehrkräfte abhängig gemacht; jetzt find vafür 
allgemein von VI bis UnterlI je 2 Stunden wöchentlich angejegt, was ſich hinſichtlich 
der Lehrkräfte nach dem gegenwärtigen Stande der Naturwiſſenſchaft leicht als zu wenig 
oder zu viel erweilen kann. — Im den drei unteren Klafien ver Realgymnafien fell jest 
Latein in wöchentlih 8, 7, 7 Stunden gelehrt werben, und ohne Zweifel wirb in einzelnen 
Fällen ein Schüler, welcher danach auf ein Gymnaſium übergeht, wo in venfelben Klaffer 
je 9 Stunden auf das Lateiniſche verwandt waren, doch dein Unterricht in Unterlil 
folgen können. Sehr fraglich ift indes, ob der Vorteil, daß dies bei den wenigen, welde 
bie Anftalt wechſeln, vielleicht zutrifft, und daß die Eltern ihre Entichliegung, melde 
von beiden Edularten fie wählen wollen, bis an das Ende von IV verfchieben Lönmen, 
bie Nachteile aufwiegt, welche dieſe Ausdehnung bes Inteinifchen Unterrichts der Real⸗ 
ſchulen in anderen Beziehungen bat. Sie flieht unftreitig außer Berbältuis zu vem 
Intereſſe der allermeifien Eltern und ber Schüler folder Anftalten, ımb bie ghumafiale 
Art, in welcher der Unterricht jet, wegen der Koordination mit ven entfprechenven Gy 
nafialffaffen, erteilt werben muß, wird felten geeignet fein, das Intereſſe daran bei ven 
Realſchülern zu erhöhen. Es ift fehr zu beforgen, daß der lateiniſche Unterricht in vielen 
Fällen für die Lehrer eine recht undanfbare Arbeit werben und Urfache fein wird, daß 
nit wenige Eltern ihre Söhne Lieber in eine Ober⸗Realſchule“ geben, weil 
viefe das Lateinifche außfchliegen, und, nach dem Vorgange von Ofterreih und Württem- 
berg, überwiegend auf das technifch Verwertbare gerichtet find. . Der Schwerpuntt liegt 
in ihnen auf den mathematiſch⸗natuwiſſenſchaftlichen Fächern und den grapbifchen Discı- 
plinen; aber fie follen gleihwohl, mit Ausnahme des Lateinifchen, welches jedoch falnl⸗ 
tativ auch zugelafien wird, dasſelbe Lehrziel erreichen, welches den Renlgyinnafien geſtedt 
ft. Da fie aus Staatsmitteln unterftägt werben, fönnen fie ein geringere® Schulgelt 
anfegen. — Zu den Berechtigungen, worin die Ober-Realichulen ven Realgymnafien 
gleichgeftellt find, gehört für die mit einem Zeugnis der Reife verjehenen Schäler aud 
bie Aufnahme in die Baualademie. 1859 war es noch ſchwer, für die Nealfchulen 
L O. dies Recht zu erwirken: der damalige Reſſortchef, Minifter für Handel un 
Gewerbe, verlangte für die Zulaffung aud vie Vorbilbung durch die griechifce 
Sprache; jett ift Dazu auch das Lateiniſche nicht mehr erforverlid. Die Zweckmäßiglen 
biefer ohne vorgängige Erprobung gewährten Tiberalität ift indes viel beftritten worben, 
auch auf dem Landtage in Berlin. — Wenn bie von Ober-Realichulen als reif Ent: 
laſſenen nachträglich aud eine Prüfung im Lateinischen beftehen, erlangen fie damit alle 
Berechtigungen, welche an die Reifezeugniffe der Realgymnaſien gefnüpft find. Ebenſe 
önnen Reifezeugnifie von Realgpmnafien und Ober-Realfhulen mit Gymnaſial-Maturi⸗ 
tãtszeugniſſen gleichgeltend gemacht werben, wenn in einer Nachprüfung den gyumnafialen 
Anforderungen im Griechiſchen und Sateinifchen genügt wird. Solche Ergänzung: 
prüfungen müſſen bei Gymnaſien abgelegt werden. Daß fie nur ein Notbehelf fin 
und ihre Beſchränkung auf feltene Fälle wünſchenswert, bedarf keiner näheren Begründung. 

Zwiſchen dem, wie vorher angebeutet, veränderten Gymnaſium und ber fo ver: 
änderten Gewerbeſchule ift die Realſchule I. O. jest in eine Enge geftellt, worin es 
ihr bei ihrem dermaligen Lehrplan außerordentlich erſchwert wird, fi und ihre Eigen: 
art zu behaupten. Sollte ihr ein Damwinfher Kampf um ben Steg des Stärferen 
bevorftehen? In Eljak-Rothringen hat die Regierung kurzen Prozeß gemacht und ſämt⸗ 
liche Realgymnaſien aufgehoben, und ſchon find Stimmen laut geworben, welde fi 
durch die jegige Symnafialeinrichtung und die Ober-Realfchulen auch im übrigen Deutjd- 
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and für abſorbiert und damit die Realſchulfrage für erledigt anſehen. Sie iſt jedeu⸗ 
alls durch die Neuordnung von 1882 nicht gelöſt, ſondern nur vertagt. Wie im ein⸗ 
elnen manches in derſelben den Charalter eines Verſuches an ſich trägt, fo iſt bezüglich 
er Realſchulen auch ſeitens der Regierung ausgeſprochen, man wolle zuvörderſt bie 
Birkung der neuen Einrichtungen abwarten. So ift alfo das Realſchulweſen in ein neues 
Proviforium eingetreten; die Nachfolge der anderen deutſchen Staaten, die ſich binfichts 
er Maffifitation, der Benennung, fowie des Lehrplanes und der Prüfungsorbnung ver 
Realanftalten, ‚im allgemeinen dem Borgange Preußens in dem Reglement von 1859 
mgeichloffen hatten, ift gleichfalls eine offene Frage. 

Sollten die nädften Erfahrungen berart fein, als könnten die Realſchulen I. O. 
ie Probe, vor bie fie jett geftellt find, nicht beftehen, umb fich zwiſchen den Gym⸗ 
often und ben augenfcheinlich begünftigten Ober-Realfhulen nicht länger halten, an 
hrer Zukunft dürfte man dennod nicht verzweifeln. Mag man ein Suftem des öffent- 
ihen Unterrichts aus der Idee konſtruieren over ſich durch die geſchichtliche Entwicklung 
zeſtimmen laſſen, man kommt, Unbefangenheit des Urteils vorausgeſetzt, zu demſelben 
Reſultat: daß neben dem Gymnaſium und zwiſchen ihm und ven Anftalten überwiegend 
echniſcher Beitunmung, wozu auch die Ober⸗Realſchulen gehören, die Realſchule nach 
xm Princip der Unterrichts und Prüfungsordnung von 1859 ein unentbehrliches Glied 
f. Diefer Erkenntnis verſchließen fich leicht und gern diejenigen, welde ſich über bie 
Borliebe für ihren eigenen Bildungsgang, fowie über vie Gewohnheit ihrer geiftigen 
Interefjen und deren traditionelle Vorurteile nicht erheben können ober wollen auf 
vie freie Höhe, von wo die Bildungsbenärfnifie und Erforberniffe der Nation, wie fie 
im Laufe der Zeit geworben find, ale ein Ganzes überfchaut werben. Auf dieſem 
Standpunkte kommt man zu der Einficht, daß gerade auch um ber Gymnaſien willen, 
damit dies eble Erbe von Jahrhunderten feiner Idee treu und vom jeder hemmenden 
Beihwer frei erhalten werde, die Realſchule gepflegt und dafür geforgt werben muß, 
daß fie nicht einem geiftlofen Realismus verfalle. Es Liegt nicht im Begriff Liberaler 
Bildung, die weientlich in der Selbſtändigkeit des Auffafiens und Denkens befteht, daß 
fit nur durch bie artes liberales in ver herkömmlichen Beſchränkung auf die Kenntnis 
der alten Sprachen erworben werben könne. 

Man follte meinen, bei einem Blick auf das thatſächliche Kulturleben der Gegen⸗ 
wart Tönne auch der begeiftertfte Freund des Haffiihen Altertums ven Weg durch bas- 
ſelbe nicht mehr für den einzigen und allgemeinen halten, ver zu höherer Geiſtesbildung 
führt. Männer wie 5. A. Wolf, Böckh, Köchly, Niebuhr, Herbart u a., 
au viele Gummaflelpädagogen, 3. B. Deinharbt, R. U Hiede, & 2. Roth*), 
haben dies unbefangen ausgeſprochen: fie erfannten, daß bei der Fortbauer bed abfoluten 
Bertes der griechiſchen und römiſchen Litteratur ihre relative Bedeutung im Yortgange 
der Zeit eine andere geworden fei. Hatte F. I. Nietbammer 1808 noch bem 
Humanismus eine Alleinherrfchaft vinbiciert, fo fand fi fhon 1843 fein Sohn, ein 
ausgezeichneter Staatsmann, gebrungen, im bayeriichen Landtage zu erklären, der Staat 
dirfe feine Hilfe nicht auf die der Flaffiihen Bildung gewidmeten Schulen beichränten, 
und noch weniger letztere für alle feine äffentlichen Umter zum unerläßlichen Exforbernis 
wachen. Seitvem bat bie Pielgeftaltigleit des Lebens immer nmötiger gemacht, auch 
ſchon für die Vorbereitung zu bemfelben auf Arbeitsteilung Bedacht zu nehmen, womit 
ve Notwendigkeit gegeben ift, den jüngeren Anflalten allgemeiner Bilvung gleiche Für⸗ 


Dieſer fagt: „Daß beide Wege nebeneinander beſtehen müffen, unterliegt feinem Zweifel: 
bie eine Richtung ſetzt die andere voraus , wie ein Stand im Gtante den anderen vorausſetzt; 
denn bie öffentliche Ehre flieit aus dem Grabe der Notwendigkeit, die für beide am fich gleich if”. 
Anh erfannte ex im Emporkommen ber Realihulen das einzige Mittel, den eigentümlichen 
Charakter der Gymnaſien zu erhalten ober wieberberzuftellen. Und 2. Döderlein: „Der natür- 
liche Fortſchritt unferer Entwidlung kann nicht umbin, von Menſchenalter zu Menfcenalter 
bie Bildung Immer unabhängiger zu machen von der Erziehung buch das Altertum.“ 
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forge wie ben alten zuzuwenden. Was Deutfchland und Preußen ben durch die Gum- 
naflen vermittelten Beitrebungen idealer Bildung verbantt, wird in der Geſchichte wide 
bloß der Pädagogik unvergefien bleiben, und biefelben Auftalten werden auch feruer 
eine weitreichende Wirkfamfeit unter uns behalten; aber heute noch ihre Allgenugfam- 
keit als Vorſchulen allgemeiner Geiſtesbildung behaupten zu wollen, iſt ebenjo kurzfichti— 
wie vergeblich. 

Dabei wird die Wichtigkeit eine® Punktes allzuoft überfehen oder verfaumt: di: 
Frequenzftatiftit aller höheren Schulen ergiebt, daß biefelben von vielen in bie untere 
Klofien aufgenommenen Schülern nicht durchgemacht werben; aus verfchiedenen Urjaden 
mäfjen manche fchon in den mittleren Klaſſen ihre Schulbilvung abſchließen, umb en: 
no größere Zahl verläßt die Schule, fobalb in Selunva die Berechtigung zum ein: 
jährigen Militärbienft erreicht if. Nun dat das Gymnaſium viel mehr als die Realſchule 
eine organiſche Einheit und ift auf die Univerfität angelegt: in feinem weſentlichſten 
Unterricht haben die Anfänge auf der unterftien Stufe fchon bie Ziele der oberften im 
Auge, bie Elemente des Griechiſchen ſchon Homer und Plato. In beiderlei Anftalten haben 
diejenigen, weldye vor dem Ende abgehen, eine fragmentariiche Bildung erhalten; aber 
darüber kann wohl kein Streit fein, welche von beiden foldden jungen Leuten nachher 
im Leben nutzbarer ift und zu felbfländiger Weiterbilvung vienliher fein kann. Und 
nicht nur daß ihnen was fie von gelehrter Gymmaſialbildung gefoftet haben, für ihre 
Zwecke in der Hegel weniger förberlich ift, es wird ihnen oft auch zu einer Urſache 
ber Unzufrievenbeit: fie wiſſen mit dem Geringen, was fie aufgenonmien haben, nuhts 
anzufangen, und was fie befier brauchen könnten und haben follten, entbehren fir. 
Beſonders auffällig ift, wie wenig biefe Anfänge ber Erlernung der alten Soprachen 
dem Gebraude der Mutterfprache zu gute Tommen. Ohne Zweifel kann aud bie mr 
begonnene Gymnaftalbilvung unter Umftänden eime wertoolle Mitgabe für daS Tpätere 
Leben fein; für bie Mehrzahl ver ſchon aus ven mittleren oder einer oberen Klaſſe Aus 
tretenden wird aber das vorher Bemerkte zutreffen. 

Nimmt man zu diefen Erwägungen die Thatſache, daß in ven Realſchulen reich 
und angeftvengt gearbeitet wirb, und daß in ihnen ungeachtet ver Schwierigkeiten, mit 
benen ihre Entwidlung bisher zu kämpfen gehabt hat, nachweisbar ſchon eine große 
Zahl von Yänglingen vorgebilvet worben ift, vie fih nachher durch ihre Thätigfeit im 
bürgerlichen Leben, in Eivil- und Milttärftellungen, auch im Lehramt an Schulen mt 
Univerfitäten, durch Litterariiche Arbeiten, durch Teilnahme an Reifen zu wiffenfceft- 
lichen Zweden u. a. m. außgezeichnet haben, fo erkennt man im Borenthalten ver Ar: 
erkennung und des Vertrauens, worunter fie an manden Stellen in ber Öffentlichen 
Meinung noch zu leiden haben, nicht ein gerechteß Urteil, fondern die Wirfung grmt- 
Iofer, an allerlei überfommenen Anfichten fi nährender Vorurteile. Die Boreing: 
nommenheit ber Gegner dichtet eine Mißgeftalt, um davor warnen zu können, und jet 
Abfichten voraus, an die ‚niemand denkt. Kann es denn ben Bertretern ber Real 
Ihulen einfallen, das Gymnaſium verbrängen und fie überall am deſſen Stelle feten 
zu wollen? Nicht darum handelt e8 ſich bei uns, ob allgemein in ben höheren Scala 
das Haffiiche oder das realiftiiche Princip herrſchen fol, wie gelegentlich in Frankreich 
und Rußland ein Principienwechfel tarin befchlofien wurde; fondern das Nebeneinander 
beider Richtungen, wie es gefchichtlich geworben tft und fich als notwenbig erwieſen ka, 
verlangt Anerlennung. Und iſt das Bildungsziel der jüngeren Anftalt etwa, wie Un: 
kenntnis oder Übelmollen vorgiebt, nichts als äußerliche und niebrige Nutzbarleit vs 
Erlernten? Realſchulen hat man fie genannt nidyt im Gegenſatz zum Idealen, foren 
zu dem ausſchließlich oder Überwiegend Berbalen. Neben dem Wege vom Wort m 
Sache und zum Begriff bat auch der andere fern Recht, der mehr von ber Sad, ım 
der Anſchauung der objeltiven Welt, zu Begriff und Wort führt. Vergißt die Kal: 
ſchule darum etwa, dag Denken und Spreden untrennbar verbunden find, und halt fr 
etwa nicht groß von der Macht des Wortes in allem geiftigen Leben und Kämpfe. 
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und von der Notwendigkeit, fi) im Gebrauch dieſes Schwertes zu üben? Das hieße, 
entgegen der Aufgabe der Realfchulen, ſich vom Leben und feinen wichtigſten Erforder⸗ 
niffen abwenden. 

Sind denn Realſchulen notwendig geworden und baben die vorhandenen fich längft 
vielfach bewährt, fo muß ihnen zu ihrem Gebeihen au das Maf des Vertrauens end⸗ 
lich gewährt werben, ohne daß fie zu kräftigem Leben nicht erwachfen können. Ein be- 
fonderes Zeichen, wie jehr es daran noch fehlt, iſt vie bisherige Behandlung der Frage 
der Zulaſſung ver auf Realſchulen vorbereiteten jungen Leute zum Stubium der Medizin. 
Die Bedenken, welche man zuerft teils aus Gewöhnung an das Hergebrachte, teild aus 
unflaren Bejorguifien dagegen begen kann, verſchwinden bei gereifter Erfahrung ud 
rubiger Überlegung vor ver Bermunft ber Srhe ſelbſt. Der deutſch ideale Zug, 

‚fo leicht die Wirklichkeit aus ben Augen verliert, kann es eine Weile für —* 
halten, daß ein Teil des ärztlichen Standes die griechiſchen Alaſſilker nicht in der Ur⸗ 
ſprache und die römiſchen nicht ebenſoweit kennen gelernt haben ſollte wie es in den 
Gymnafien geſchieht: als würden ſie dadurch von der Ariſtokratie der Bildung ausge: 
ſchloffen. Bei ven Arzten ſelbſt pflegt dieſe Rückſicht auf ihre ſociale Stellung auch 
darum von Gewicht zu fein, weil fie durch die Reichs = Gewerbeoronung zum ©ewerbe- 
ftand gerechnet find. Dasjelbe Bedenken erſcheint bisweilen allgemein als Sorge um 
Erhaltung ver Einheit ver höheren Bildung in Deutfhland, in welche ver Dualismus 
des Schulunterrichts einen gefährlihen Riß bringe. Wollte Gott, die Trenmumgen im 
inneren Leben ber Nation wären für deren Wohlfahrt alle von folden Folgen wie die 
Mannigfaltigleit ver Bildungswege fie herbeiführt! Man überfleht bei jener Beſorgnis 
nicht nur bie einigende Wirkung ver großen gemeinfamen Intereſſen unferes öffentlichen 
Lebens, fondern auch vie Gemeinfamleit, welche ver Realichule mit vem Gynmaſium in 
der religiöfen, etbifchen und nationalen Grundlage ihrer Pädagogik bleibt: fie geht tiefer 
und reicht weiter als es die Kenntnis der alten Sprachen zu bewirken vermag. Manchem 
wird bie Klarheit des Blicks und vie Objektivität des Urteils vollends dadurch getrübt, 
daß fie politiihen und felbft religidfen Einwendungen gegen bie Realſchulen Gehör 
geben. Wie ann es der Schule frommen, von politiihen Parteianfichten aus be 
handelt‘ zu werden? ımb ift konſervativ jem um jeden Preiß, jo daß bad Neue unge⸗ 
prüft verworfen wird weil e8 nen ift, eine verftändige Politik? Im religidjer Hinficht 
aber kann doch das Heidentum ber alten Autoren nicht minder gefährlich werben als 
die Berfuhungen, welche in unchriftlicher Auffafiung ver Natur liegen. Die eine wie 
die andere Schule bedarf wider ſolche Gefahren vie Gegenwirkung eine® die Herzen ber 
Jugend fchügenden und befeftigenden Religionsunterriht® und eines bie ganze Anftalt 
durchdringenden chriftlichen Geiſtes. Das aber wird niemand behaupten wollen, bie 
größere Yvealität ver genofjenen Gymnafialbildung fei bisher immer ein Schug dagegen 
geweien, ven Realismus des mediziniſchen Stuviums in Materialismus anderten zu 
laffen. — Die von der gummafialen abweichende Borbildung kann als ein Hindernis 
der Zulaffung ernftlich nicht angefehen werben: hat etwa jet die Mehrzahl der anderen 
Docenten noch ein ganz homogenes Auditorium? — Und was die aus dem Griechiſchen 
entnommene mediziniſche Terminologie betrifft, ift fie etwa den von Gymnaſien kommen⸗ 
den Stuventen ohne weiteres verftändlih, und giebt es nicht einfache Drittel, fie ver- 
ländlich zu machen? Die medizinischen Fakultäten lönnen im Hinblid auf die Ausdehnung 
ihres Studiums und den großen Wert, welchen für dasſelbe Die Mathematik, vie Naturs 
kenntnis, die Anleitung zum Beobachten und zu exalter Auffafiung, und auch das 
manuelle Geſchick hat, bet ihren Einwendungen nit flehen bleiben, müſſen vielmehr 
in dem der Realſchulbildung Eigenen einen vollen Erſatz für das finden, was ihr ab- 
geht, und die freie Konkurrenz beiver Arten ver Vorbereitung, deren jede ihre beſonderen 
Vorzüge bat, für etwas fehr Erwünfchtes Halten. Wie unmotiwiert bie gegenwärtige 
Erflufivität bei dem betreffenden Studium ift, famı auch aus einer Vergleichung nicht 
nur befien erfehen werben, was in anderen Yänvern dabei berfümmlich ift, ſondern auch 
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wie es vor 1871 in den anderen Staaten des deutſchen Reichs, nnd bis 1866 in den 
neupreußtichen Landesteilen, ſowie in Altpreußen vor dem Maturitäte-Prüfungsreglement 
von 1834 gehalten wurbe, ohne daß es darum an guten Ärzten gefehlt hätte. — Die 
Medizin Tiegt auf der von der Realichule zum Unierfität fortgefegten Linie; ſouſt fein 
eigentliche Fakultätsſtudium. Es wäre in mehr als einer Hinficht gegen dae Intereſſe 
der Realſchulen, wollten fie mehr begehren: fie können nicht nur für die Theologie, 
fondern aud für die Jurisprudenz und die altfleffiiche Philologie ven notwendigen 
Borausfegungen des Univerfitätöftubiums nicht entfprechen. Darüber bimvegzufehen mürte 


eine Auflöfung des Zuſammenhangs der Univerfität mit ber vorbereitenden Schule be 
deuten und unheilvoll für beide fein. Migbilligung eines ſolchen Anſpruchs völliger 


Sleichftellung mit den Gynmaſien und Unmut über bie öffentlichen Agitationen für die 
Realſchulen können bie Gegner in ihrem Widerſpruch beſtärken; aber die Geredhtigfett ber 
Sache ſelbſt in ven angegebenen Grenzen lann dadurch nicht verbunfelt werben. 

Bei jeder menſchlichen Thätigleit geht von dem Ziel eine beftimmenve Rüdwirkung 
auf die Art und den Fortgang des Thuns auß: bei den höheren Schulen Tiegt das Ziel 


nicht in der Schlußprüfung, fondern da, wohin fie den Ausgang öffnet. Die Ge 
währung des Übergangs zum mebigmiſchen Studium würde, wenn auch nur wenige 





von der neuen Berechtigung Gebrauch machten, als Bezeugung des Vertrauens der | 


Regierung die förberlichfte Rückwirkung auf bie Thätigfeit der Realfchulen Haben und 
fie gleichzeitig in ber Öffentlichen Meinung heben. Bereits haben ſich nicht wenige an- 
fehnlihe Gutachten dafür ausgefprochen; follte es, wie unlängft W. v. Gieſebrecht em- 
pfoblen, auch nur deshalb geichehen, um über das Verhältnis ver beiberfeitigen Leiſtungẽ⸗ 
fähigkeit für die Zwecke der Univerfität beftimmtere Erfahrungen zu gewinnen. Die 
Befürchtung, daß dann die Zahl der jungen Ärzte über das Bedürfnis zunehmen were, 
gehört aud zu den Argumentationen, die nicht auf die Sache felbft eingehen; fie würde 
nicht einmal hinreihen, die Frauen vom Stubium der Medizin auszuſchließen. 

Die Realichulen haben bei ver Löſung ber den höheren Schulen geftellten Aufgabe 
mit ungleich größeren Schwierigleiten zu lämpfen als die Gymnaſien. Um nur anf 
einiges hinzuweiſen, fo iſt in den unteren und mittleren Klaſſen ihre Schülerke- 
völferung immer eine ſehr gemiſchte; und auch in ben oberen tft bie Zahl der talent⸗ 
vollen Schüler und folder, die aus ben Familien geiftige Anregungen und Yutrieke 
mitbringen, infolge der gegen bie Realſchulen vielfach noch herrichenden Vorurteile bie 
ber im Vergleich mit den Gymnaſien meift geringer gewejen. Dieſe haben ferner ten 
Borteil, daß von ihrem Mittelpunft, ven alten Sprachen, aus ein gumnaftaler Geift 
bie ganze Auftalt eimigend burdbringt und ihr einen beſtimmten Charakter giebt, may 
auch, zumal ‚wenn er mehr äußerlich überkommen als lebendig erzeugt iſt, vie bilbente 
Wirkung davon auf den einzelnen oft fehr gering fen. Den Realſchulen fehlt eine 
folhe centrale Kraft, umb während im Lehrplan bes Gymmafiums das übrige ſich leich 
um ben Mittelpunkt gruppiert, müfien fie unabläffig darauf bedacht fein, die Gegenftände 
ihres Unterrichts zu einer eben ſolchen Geſamtwirkung zu verbinden. Die Aufgabe if 
groß und ſchön, aud, wie an Anftalten und Schülern nachweisbar, ſehr wohl zu löſen 
bei williger Ein= und Unterorbnung jever einzelnen Lehrkraft unter ven Zweck bei 
Ganzen. Die Gymnaſien find in neuerer Zeit oft erinnert worben zu prüfen, ob fir 
von ihren alten, Iangbewährten Mitteln noch ben rechten und einen ben Anforberumgen 
ber Gegenwart entiprechenden Gebrauch machen; ven Realſchulen fehlt noch, was an 
fi) keineswegs ein Übel ift, eine ähnliche Tradition bed Lehrverfahrens. Lebende 
Sprachen auf geiftbilvende Weiſe zu lehren ift bei weiten fchwerer als Latein um 
Griechiſch, und der Erfolg der erworbenen Korrektheit und Sicherheit wir bei jenen 
vom Leben ſelbſt fontroliert. Die alten Sprachen haben durch ihre Objektivität, ihre 
plaftifche Formenklarheit und die Abgefchloffenheit ihrer Titteratur für den Unterriht 
große Borzüge, allein zu grammatiicher Verſtandesſchärfung ift, aud da wo Paten 
nicht gelehrt wird, das Franzöfifche ein ebenfo brauchbares Drittel: Moriz Haupt nennt 
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es die am meiſten logiſche von allen Sprachen. Damit es auf ſolche Weiſe wirkſam 
ſei, ſetzt freilich ein Lehrgeſchick voraus, das nicht durch Phraſenlernen u. dgl. eine 
geiſtloſe Routine erzielt, ſondern mit prakltiſchen Übungen eine ratiouelle Methode zu 
verbinden weiß. Darauf, daß bei den verſchiedenen Sprachen bes Lehrplans durch 
Ubereinftimmung ver Lehrer in ver Theorie bald Klarheit und Sicherheit in ven 
grammatiſchen Grundbegriffen gewonnen werde, hat die Realſchule nicht weniger hinzu» 
arbeiten als das Gymnaſium. Was aber die äſthetiſche und ethiſche Bildung mittels 
fremder Litteratur betrifft, fo ift ein wachſames Lehrergewiſſen ſehr wohl imſtande, ver 
Gefahr des Modernen und Subjeltiven durch eine zwedimäßige, namentlid in ver fran⸗ 
zöſiſchen nötige, Auswahl zu begegnen; und bie Benutung ver alten Fitteratur in Real⸗ 
ihulen darf darum, daß fie mittels Überfegungen geſchieht, nicht zu gering angefchlagen 
werden: ganz abgefeben von ber Bibel, wie viele Maffiler, vie großen Einfluß auf 
unfere Litteratur und Bildung gehabt haben, z. B. Shafefpeare, find den meiften nur 
durch Uberjegungen belannt! — Auch das Tateinifhe muß nad der Beſonderheit der 
Realihulen und dem beſchränkten Raum, ven es im Lehrplan verjelben einnimmt, anders 
als auf dem Gymnaſium gelehrt werden *); ebenfo iſt e8 mit ver alten Geſchichte und 
ver des Mittelalters, 

Für diefe und andere pädagogiſche und didaktiſche Aufgaben entbehren die Renl- 
ſchulen uicht felten noch geeigneter Lehrkräfte, es find noch zu wenige aus ihnen jelbft 
hervorgegangen. Ihre wiſſenſchaftlichen Lehrer waren bisher größtenteild auf Gymnafien 
vorbereitet und übertrugen meift das ihnen von daher belannte und gewohnte Ber- 
jahren auf die Realfchulen auch wo veren Eigentümlichkeit, ſowohl hinſichtlich des 
Maßes und der Auswahl des Stoff wie in deſſen Verarbeitung und Mitteilung, ein 
andere3 verlangte. Diefe Erfahrung fowie die anveren erwähnten Schwierigkeiten weifen 
nicht minder anf neue [Aufgaben für die Unterrichtöverwaltung, als auf befonvere 
Pflihten der Realſchuldirektoren bin. Beranftaltungen zu praktiſcher Anleitung ver 
Lehrer würden jet noch vorzugsweife im Intereſſe ver Realichulen fein. — Es ift 
femer zu erwarten und zu wünfcen, daß die Entwidlung des Realſchulweſens eine 
entichiedenere Rüdwirkung als biöher auf vie Lehrerprüfungen babe. Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß der Grundſatz, nach welchem von den Hünftigen Lehrern der Oymnafien 
und der Realſchulen eine im allgemeinen gleiche wifienfchaftliche Borbereitung gefßrbert 
wird, nicht unbebingt feftgehalten werven fann. Der Unterſchied, welcher erforderlich 
ſcheint, wurde nur einer der Urt, nicht des Grades fein. — Das Berürfnis der Schule 
verlangt durchweg mehr Berädfichtigung bei den Prüfimgen, als Univerfitätsprofefjoren 
in der Regel zu nehmen geneigt find, wenn fle z. B. bei ven neueren Sprachen das 
Hauptgewicht auf Linguiſtik, auf Kenntnis des Altfranzöfifchen, des Altengliichen, Legen, 
die zumal für Realſchulen geringe Bedeutung hat. Es find zu viele Anforderungen, 
denen heutzutage ein Schulamtskandidat genügen ſoll; und nur zu oft geht bei ber 
mühlemen Vorbereitung zum Eramen viel von der geiftigen Friſche und Freiheit ver- 
Ioren, die fiir ven Lehrberuf wichtiger ift als ver Befig mancher jett geforberter Details . 
Ienntnifje. — Die ausſchließlich gymnafial und philologifch vorgebilveten Lehrer, vie an 
den mancherlei Höheren Schulen nicht gymnaſialer Beftimmung verwandt werden, kommen 
ſich daſelbſt, da folder pädagogifch gerichteter Naturen unter ihnen immer fehr wenige 
fein werden, vie fich gerade darum etwa einer Realſchnle widmen; weil daſelbſt eine 
ſchwierigere Aufgabe ihrer wartet, leicht deplaciert vor, was nicht felten eine für fie 
und andere unbefriedigenve Exiſtenz und Wirkſamkeit zur Folge hat**). Für das nad 


*) Dasfelbe fordert R. Hildebrand in feiner vortrefflihen Schrift Über ben Unterricht im 
Dentihen (2. Aufl. ©. 166): „Die Realſchule muß fh, wie fie für ihr Lateln ein andere® Biel 
hat als das Gymnaſtum, auch von bem dort eingehaltenen Wege losmachen, der weſentlich immer 
noch durch bie taufendjährige Vorgeſchichte dex Lateinſchule beftimmt if”. 

**) Zu den Zeichen bes oben angebenteten Mißverhältniſſes gehören nicht wenige wifien- 
ſchaftliche Programmabhandlungen, bie von Realſchuien, bisweilen aud vom Mäbehenſchulen, 
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viefer, Seite unvertennbar vorhandene Bedürfnis der Borbilvung zum Lehramt gerate 
bie Realſchulen nutzbar zu machen, kann der Unterrichtöverwaltung nicht ſchwer werben. 

Dem inneren Ausbau der Realſchulen im Sinne biefer Andeutungen fi mit 
Ruhe und Ausdauer hinzugeben werben bie Leiter und Lehrer verielben dann noch mehr 
als bisher imftande fein, wenn dieſen Anftalten die ihnen unter den höheren Schulen 
gebührende Stellung gefihert fein wird. Wenn die Kräfte und die Aufmerffamkeit wide 
mehr duch verfchievene mit der Eriftenzfrage zufammenhängenbe Thätigleiten nach * | 
in Anſpruch genommen werben, wird man auch eher von ber größeren Freiheit Ge: 
braud zu machen in ber Lage fein, welche in Vergleih mit ven Gymnaſien ven —* 
ſchulen zuſteht und unentbehrlich iſt. Auch die vorerwähnte Konferenz von 1873 erflärte 
fih dafür, daß für dieſelben fein im einzelnen unbebingt verbinblicher Lehrplan aufge 
ftelt were, vielmehr nur die dabei maßgebenden Grundſätze allgemein friert wärden. 
Richt nur Iofale Intereffen und wechſelnde Anforderungen des äffentlichen Lebens werben 
dabei Berückſichtigung verdienen, fondern in den oberften Klaſſen wird auch behufs ver 
Überführung zur Lernfreibeit und zum Selbſtſtudium ver eigentämlichen Befähigung um 
Neigung Raum gegeben werden müflen. Ber Teftbaltung des notwendig Gemeinjama 
namentlid in ben ethiſchen Fächern, erſcheint die Sonderung im eine mathematiſ 
naturwiſſenſchaftliche und eine andere vorzugsweiſe mit den neueren Sprachen und Ge⸗— 
ſchichte beſchäftigten Abteilung ſehr wohl zuläſſig. An der Realihule des Johanneums zu 
Hamburg befteht eine ſolche Bifurkation fett mehreren Jahren, und der Erfolg gereicht 
ihr nur zur Empfehlung Den Borausfegungen des Univerſitätsſtudiums kaun dabei 
mehr genügt werben als bei vem für alle gleichen Lehrplan; auch können einzelne von 
demſelben auögefchlofiene Gegenftände dann eher Berechtigung finden, 3. B. Kunſtge- 
jchihte, deren Aufnahme wünſchenswert ift, fofern eine geeignete Lehrkraft dafür ver 
handen. Die Freiheit, ver wir das Wort reven, ift etwas anderes als die notgebrungene 
Dispenfation an Orten, wo ein Gymnaſium auch für biejenigen zu forgen bat, welde 
nicht fiudieren und Sriehiic nicht lernen wollen, woraus für den gemeinfamen Unter: 
richt große Übelftänve entftchen. Daß die Anforderungen der Wbiturientenpräfung ſich 
nach der Verſchiedenheit eines ſolchen geteilten Lehrplans ver oberfien Realſchulklaſſen 
zu richten haben, ift felbfiverftännlih. Die ganze Einrichtung fest aber eine ange 
meſſene Schulerzahl im den betreffenden Klaſſen und vie Mittel voraus, weldye bie Ber: 
mebrung der Lehrkräfte erfordern würbe. Dafür könnten von den durch die neue Lehr⸗ 
orbnung jet vorgeſchriebenen Klafjenteilungen einige ohne Schaden entbehrt werben. 

Möchte die Zeit nicht fern fein, wo Gymnaſtum und Realſchule, von gleichen 
Bertrauen des Bolfs getragen, einträchtig und in neidloſem Wetteifer arbeitenn ihres 
Dienfte8 an ber beutjchen Jugend froh werben! 

Die vorftehenden Mitteilungen und Betrachtungen beziehen ſich, wie leicht erfichtlid, 
vorzugäweife auf dad norddeutſche Realſchulweſen. In Preußen beſtanden zu Anfang 
bes Jahres 1883 neben 249 Gymnaſien und 33 Progymnaſien: 89 Realgymnaſien, 
12 Oberrealfchulen, 88 Realprogymmaſien, 16 Realſchulen, 11 höhere Bürgerfchulen*). 

Im Oltober 1883. 2. Wiefe. 


ausgegeben werben, unb bei benen ber Charalter dieſer Anftalten und bie Beſtimmung felde 
Schulſchriften ganz außer acht gelaffen if. 

*) Aus der umfangreichen Litteratur bes Realſchulweſens heben wir zu ben bereits erwähnten 
hervor: Klumpp, Über bie Errichtung von Realſchulen. Stuttgart 1836. Scheibert, Dat 
Gymnafium und die höhere Bürgerſchule. Berlin 1836; Das Wejen der höheren Bürgerſchule 
Berlin 1848. Mager, Die deutſche Bürgerſchule. Stuttgart 1840. Beger, Die Dee bei 
Reslgumnafiums. Leipzig 1845. Rümelin, Die Aufgabe der Bolle-, Renl- unb Gelehrten: 
ſchule. 1845. Kick, Das Realfchulweien nad feiner Bedeutung und Entwidelung. Stuttgart 
1863. Yäger, Gymnafium und Realſchule. Mainz 1871. Kreyßig, Realismus unb Reel⸗ 
ſchulweſen. Berlin 1872. Lattmann, Reorganifation bes Realſchulweſens. Göttingen 1813. 
Schmeding, Realfhule und Gymnaflum. Gtettin 1872-78; Die Frage ber formalen Bilbunz. 
Duisburg 1882. Schwalbe, Die Realſchulfrage. Berlin 1881. Reisader, Gumnaflın 
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Mealſchullehrer und Realſchnullehrerſeninare. Gymnaſien, Real-&ym- 
iaſien und Realſchulen unterſcheiden ſich nicht weſentlich in ihrem 
ziele von einander, vielmehr in den Anknüpfungspunkten, welche 
te Schüler aus den Eindrücken in ihrer Umgebung dem Unterrichte 
ntgegenbringen, und in ben Wegen, welche ver Unterrit von dieſen 
Antnäpfungspunlten aus bis zum Ziele zurückzulegen bat, 

Die höheren Schulanftalten follen ven Knaben aus feiner durch irgend welde 
Denimungen bewirkten Beſonderung und Verfrüppelung wieder heraus erziehen zu bem von 
Sott beftimmten allgemein menjchlihen Weſen. Zu einer ſolchen Erziehung können nur 
viefelben Drittel geeignet fein, durch welche Gottes Geiſt die Menfchheit fortentwidelt, 
alfo diejenige Art des Arbeitens, welche fich bei ven von Gott vorzugsweiſe begnabigten 
Menfchen bisher gefunden, oder welche fidh bei ber Loſung der gemeinfamen Aufgabe ver 
Edlen in langen Zeitabichnitten als probehaltig bewährt hat; — Reſultate diefer Arbeit 
dagegen nur, werm ſich daraus die Art und Energie der Thätigleit leicht erſchließen läßt. 

Die Weifen des Probucierens bei den beroorragenven Teiftungen bes Menſchen⸗ 
geifted in der Geſittung, der Wiflenfchaft und Kunft, der Umwandlung ver Ratur zu 
ven Zwecken ber Menfchheit find alle zur Erziehung des Knaben verwenbbar, aber mit 
beftem Erfolge doch nur diejenigen, welche der bisherigen Entwicklung ver Schüler und 
ver geifligen Richtung iver Lehrer am nächften verwandt find umd welche zugleich in 
mehreren Richtungen ver geiftigen Thätigfeit vorlommen. Der Lehrer muß das ben 
Schülern Dargebotene fo beherrichen, vaß er es ebenfo ald ein geiftig Gewordenes, wie 
als Mittel zum Weiterfchreiten erkennt, daß ihm das Einzelne nicht als ſolches, viel- 
mehr als ein Schritt in der allgemeinen menſchlichen Entwidlung wichtig ift; — ber 
Shüler fol in jeiner Beſonderheit für die Erkenntnis des Gelehrten Bedürfnis und 
Antnäpfungspuntte enigegenbringen, ſoll Fragen haben und ſogar die Sicherheit des Ge⸗ 
dachtniſſes nur von der logiſchen Verknüpfung des Einzelnen erwarten. Jedes Beitalter, 
jede Gegend und darin jede Kategorie von Schülern hat ihre beſonderen Aufnüpfungspuntte 
und Unterrichtöbebärfniffe, dieſen Befonderbeiten können bie jegigen beiven Hauptarten 
von höheren Schulanftalten (Gymnaſien und Realſchulen) genügen, wenn fie in den An» 
fängen jedes Unterrichtszweiges auf das durch Ort und Zeit in ven Köpfen Vorhandene 
Rüdfiht nehmen und ganz allmählich aus ven fpeciellen allgemein geiftige Bebärfnifje 
erziehen. Gumnaflum und Realſchule find felbft in ver Beit entfianven und haben ihre 
Unterrichtsmittel gewählt nach ven hauptſächlichſten Richtungen des Denkens und Schaffene, 
wie fie in dieſer Periode zur Erfüllung des Entwidlungsganges ver Menichheit (wenig 
ſtens in gewiſſen Schichten) zur Rotwenbigleit geworben waren; fle werben auch mur, 
jo wie fie jeßt find, bleiben, wenn die geiftigen Richtungen, durch welche fie geichaffen, 
für die Entwicklung der Menfchheit als grundlegende fortvauern. 

Als zur Zeit der Eroberung Konftantinopeld durch bie Türken die vertriebenen 
Griechen die Refte der Wiſſenſchaft ver Alten über ven Weſten Europas verbreiteten, 
als bald hernach die Reformation der Kirche zur Forſchung in ver Bibel aufrief, hatten 
die geiftig Regen ein nächſtes Intexeffe daran, das in den Haffiihen Sprachen für Phi⸗ 
loſophie, Geſchichte, Geſetzgebung und Berwaltung, für die Kunft Gebotene ebenfo, wie 
das, was die Bibel für die Ethik und für vie Exrlöfung der Menſchen lehrte, zu ihrer 
Förderung zu findieven; umd was bie Bäter geiftig aufregte und Befriedigte, das boten 
fe auch den Söhnen. Die hieraus allein beroorgegangene höhere Erziehungsanftalt 
machte ihren Zöglingen Begriffe Mar und führte fie zu Anſchauungen, vie bis vor noch 


und Realſchule. Berlin 1882. — Zahlreiche Programme und anbere Gelegenheitsichriften be- 
hanbein denſelben Gegenfland. Borzugßweife dem Nealſchulweſen gewibmet ift das Gtettiner 
Pdagogifhe Archiv, 1859 bis 1873 herausgegeben von Langbein, ſeitdem von Krumme 
(Bortfegung der Pädagogifhen Revne, naheinander von Mager, Scheibert, Rangbein 
vedigiert); ebenfo das Eentralorgan für die Interefien des Realfchulmweiens. Berlin, 1873 bie 
Anfang 1883 herausgegeben von WM. Strad, feitbem von 2. Freytag und 9. Böttger. 
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nicht langer Zeit in ver Logik allein anerkannt wurden, lehrte fie alſo Begriffe nad 
Umfeng und Inbelt erkennen, melde wegen ihrer Abſtammung rein aus dem Geile 
buch ihre unveränberlichen Merkmale charalteriſiert find, gab ihnen Auſchauungen vor 
ven Mitteln, menſchliche Gedanlen und Gefühle in ver Sprache und in der Kunſt dar- 
zuftellen. Das Gymnaſium, venn das ift dieſe Erziehungsanſtalt, kennt auch Heute nu 
ſolche Begriffe und Anſchauungen, ımb wenn man in biefe einheitliche Sphäre um einer 
unflaren Tagesmeinung willen Anſchaunngen von Erſcheinungen und ihren Elementen, 
in welche nicht ver Menfchengeift feine Gebanfen und Gefühle gefleivet bat, wenn man 
in dieſen gefchloffenen Kreis vie jetzt neben den rein aus dem Geiſte ſtarmenden Be 
griffen als voll berechtigt anerlannten realen Begriffe, welhe aus ver Erkenntnis ver gefetzlid 
fortfchreitenden Entwicklung einer dem Geifte gegenüberfiehenven, zunächſt noch fremden 
Welt entftanden find, importieren will, fo kann daraus keine wirkliche Bildung refultieren, 
weil alle Borbevingungen dazu in ven Köpfen ver Schäfer fehlen. Muß man ſich daher 
für die Bejahung ver Frage, ob ſchon auf höheren Schulen vie Elemente der Natur: 
wiſſenſchaft eins der Unterrichtsobjekte für eine große Anzahl von Schälern werben fol, 
entfcheiden, fo burfte man auch nicht fäumen, neben ven fogenannt humaniſtiſchen Gyu⸗ 
naſien Realgyınnaflen und Realſchulen zu errichten. Nicht jeve Wiflenfchaft iſt Unter: 
richtsobjekt für die höheren Schulen; daß die Elemente der Naturwiſſenſchaft taz 
beftinnmt werben mußten und nicht auf die Alademien und Univerfitäten ganz verſchoben 
werben Tonnten, liegt 1) daran, daß die Verwertung ver Säge der Naturwiffenſchaft 
für das praftifche Leben unfere ganze wirtjchaftliche Eriften, vollftändig genug umgeftaltet 
haben, um einer großen Zahl von Schülem aus dem Eiternhaufe und beffen Umgebung 
einfache Anfchauungen mitzugeben, welche bie Beranlafjung bilven, das richtige Beobachten 
zu lehren, um auch vie jüngeren Knaben ſchon empfinden zu laſſen, daß fie ohne Kennt: 
nifje aus den Elementen der Natuwiſſenſchaft wie in einer fremden Welt Leben; liegt 
2) daran, daß bie Naturwiſſenſchaft feit Galilei, Kepler und ihren großen Nachfolgern 
auf einem Denkprozeſſe aufgebaut ift, ver in feiner anderen Disciplin fo einfach gelehtt 
werben Tann, der gelannt fen muß, wenn man nicht auch im Geiſtesleben unbegrännete 
Erfahrungen machen will, der ſogar andere Disciplinen zu ihrem großen Borteile in 
fofern umgeftaltet hat, als viele allgemeine Säte, aus denen man Specielles debuciern 
will, erft durch eine forgfältige und regelrechte Induktion gewonnen werben Tönnen. CE 
kann zugegeben werben, baf die erfte Veranlaffung zur Gründung von Realſchulen nicht 
in dem unter 2 angegebenen Grunde lag, daß foger ver Eigennug vielfach die Bäter 
zum Drängen nad) Realſchulen angeregt; es fteht aber feft, daß die Realſchulen, nad: 
dem fie gegrändet waren, in dem Bewußtſein, allgemeine Bildungsanſtalten zu fein, 
ebenfo die Methode, das inducierende Denken in feinen verfchievenen Stufen zu Ichen 
und zu üben, für jugenvliche Köpfe im naturmwifienfchaftlichen Unterrichte befonders aus 
gebilvet, wie fie auch vie Gotteserkenntnis durch die Betrachtung der Geſetze in der 
Natur liebevoll gepflegt haben. 

Wir haben mit ven Methoden der alten Aleranbriner, die geographiſche Länge unt 
Breite zu beftimmen, ven Seeweg nad Oftindien und Amerila entbedt, wir haben auf, 
um bie dadurch gewonnenen Erzeugniſſe ferner Länder wirklich nugbar werden zu laflen, 
durch geſchickte Verwendung neuer naturwifienfchaftlicher Erkenntniſſe die Kommunilations 
mittel fo außerorventlich vervolllommmet , daß die Weltteile, ihre Erzengniſſe und Be 
bärfnifje kaum noch durch Raum und Zeit von einander geſondert daſtehen. Wir 
leben jetzt auf einem Weltmarkt und arbeiten für denſelben; wir nutzen feine Bor: 
teile aus und vermindern täglih die baraus für uns fich ergebenven Schwierigfeiten; 
e8 genügen uns um dieſes Weltmarktes willen auch nicht mehr diejenigen Schutzwittel 
für umfere Perfon und unfere Arbeit, weldye Heine Gemeinweſen allein bieten fönnen, 
wir bebürfen der großartigen Machtmittel in ebenfo ausgebehnten, wie geiftig hoch ent: 
widelten Staaten, wenn wir ungeftört unfere wirtfchaftliche Kraft entfalten wollen. Die 
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Oder feudalen Lebensverhältnifien nicht wieder zurüdzufchrauben, wir können unfere ir- 
Difche Aufgabe nur noch löſen, wenn wir und ausrüſten zum Siege in dem Kampfe 
gegen alle Naturgewalten und gegen die Konkurrenz gleichberechtigter Menſchen. Weil 
Das fo ift, weil auch die einheitliche Arbeit von Tauſenden die Steinfohlen aus ihrem 
Tebhr tiefen Grabe nicht herausbefördern oder die Alpen durchbohren würde, müflen wir 
Die paraten Naturkräfte felbft zur Überwindung der unjeren Zielen entgegentretenven 
Hindverniſſe benugen, müffen wir alle Kräfte in uns bequeme verwandeln, ſogar nad be= 
Kiebigen Orten transportieren lernen. Dazu reichen aber niemals irgend welche zufällig 
gelernten Rezepte aus, dazu ift allein ein Verſtand fähig, der für jede befondere Schwierig- 
keit die Mittel zu ihrer Überwindung in der entſprechendſten Weiſe zu jchaffen oder zu 
Juchen imftande if. Ein folder Berftand wird nur gebilvet durch den Denlprozeß, 
ver fi nit durch ein paar Redensarten in einer philoſophiſchen Propädeutik fcharf 
charalterifieren läßt, vielmehr in allen feinen Modifilationen aus der Gejchichte ver 
ganzen exakten Wiſſenſchaft gelernt fein will. Beobachten, Erfahrungen machen, Gefege 
aufftellen und nad dieſen Geſetzen die Kräfte zu bejonveren Zwecken verwenden lernt 
man nur an der Art bes Arbeitens, wie fie die Wiſſenſchaft in Jahrhunderten ver- 
wendet und immer wieder korrigiert hat. Wenn aljo Lehrer geſchickt fein jollen, ihre 
Schüler nicht bloß zur Ankuüpfung allgemeiner Fragen an ihre aus der Umgebung ge: 
fchöpften Anſchauungen anzuregen, fondern fie planmäßig zur Erledigung der Aufgaben 
in allen Stufen des inpultiven Denkprozefied zu erziehen, jo müſſen fie die Gefchichte 
ver Wiffenihaft genau kennen und dies Stubium nicht zu dem Zwecke getrieben haben, 
um vie Rejultate der Arbeit nebft ven zugehörigen Zahlen und Namen aufzählen zu 
fönnen, vielmehr zu dem Zwecke ver Erkenntnis der einfachften und richtigften Wege für 
die Gewinnung der Reſultate. Wird das recht verftanden, jo kann 1) niemand daran 
venten, die verfeblten Wege ver Wiſſenſchaft als ſolche mit zu kennzeichnen, bat vielmehr 
jeder aus den Irrtümern die Klarheit umd Umfiht für das Gewinnen der rechten 
quantitativen Unterlagen jeder Erfahrung und jeden Geſetzes ſich anzueignen, kann 2) 
niemand um der vielleicht ſogar künſtlichen Syſtematik des Inhalts willen veranlaßt 
werben, die verſchiedenen Teile ver Wiflenfchaft in ver Reihenfolge zu lehren, wie fie 
jest zum Zweck der Überficht zufammengeftellt werden, hat vielmehr jeder bie Teile ber 
Wiflenfhaft in der Stufenfolge des Erkenntnisganges den Schlilern zu lehren, wie 
fie die Geſchichte ver Wiflenfchaft um der in der Sache liegenden Schiwierigfeit willen 
tarbietet. Wenn z. B. die Chemie und Diineralogie oder einzelne Zweige der Phyſik 
erft im dieſem Jahrhundert Sinne und Mafeinheiten vorgebilvet genug vorgefunden 
haben, um wiſſenſchaftlich bearbeitet werden zu können, fo Liegt darin der Zwang, auch 
in der Schule dieſe Teile an das Ende der naturwifienfchaftlichen Aufgabe zu ſetzen. 

Der Dentprozeß der Induktion wird zunähft im naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht methodiſch gelehrt, aber es tritt dadurch diefer Unterricht nirgends in einen 
Gegenſatz gegen bie anderen Unterrichtözmweige ; im Gegenteil wird durch die Förberung dieſes 
Denkprozeſſes am ficherften die geiftige Einheit zwifchen ven verſchiedenen Unterrichtsaufgaben 
bergeftellt. Es bat ja die Mathematit nicht bloß durch ihre Mittel erſt die rechten 
Unterlagen für die Erfahrungen und Geſetze in der Naturwifienfchaft zu liefern, fie bietet 
auch die einzige Sprache für die naturwifienfchaftlichen Geſetze, und im Iprachlichen Unter- 
richt wird eine korrekt angelegte Induktion nicht bloß helfen, die zum Zeil durch ganz 
mechanifches Abftrahieren gefunpenen Regeln, bei venen die Ausnahmen jehr felten als 
Srgebniffe allgemeiner Gefege für befonvere Fälle auftreten, vernünftig zu Torrigieren, 
es wird auch das wahre Interefle an der Syntar erft ennachen, wenn man in befonberen 
Fällen die ſprachlichen Mittel als geeignet zum prägnanten Ausprud des ſcharf gedachten 
Inhalts erfennt hat. Verſuchen wir dies im befondern nachzuweiſen und zwar 1) für 
vie wiſſenſchaftlichen Disciplinen: 

Die Naturwiſſenſchaft iſt fpecifiih auf vem Wege ver Indulktion entflanden, 
ihr oberſtes Ziel find Geſetze d. 5. Erfahrungsfäge im mathematiſchen Ausdrud, 
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deren Nichtigkeit dadurch, daß jede neue einſchlagende Erſcheinung der Quantität nah 
mit der Yolgerung aus dem Geſetze übereinftimmt, an Wahrfcheinlichleit zunimmt. Ja 
durch dies Aufftellen von Geſetzen ift es der Naturwiſſenſchaft ſogar möglich gemwerven, 
die ſogenannten realen Begriffe zu gewinnen, welche ſich von allen Begriffen 
die rein aus dem Geiſte ſtammen, ſcharf dadurch unterſcheiden, daß ſie Merkmale haben 
welche zwar veränderlich find, aber nur inſoweit, als das Geſetz ihrer Beränberlichten 
ein konſtantes if. Weil die Naturwiſſenſchaft fo entſtanden, bietet fie auch Überall ri 
geeigneiften Beilpiele, an denen die Schüler lernen können, wie allein richtige Erich 
rungen flatt oberflachlicher Verallgemeinerungen gemacht werden, wie nach Überſetzunz 
der Oualitäten in Ouantitäten Gefege aufgeftellt werden und veren Richtigleit an der 
Quantität der entfprechenden Erfcheinungen zu prüfen ift, und der Wert ver Ratar- 
wiſſenſchaft als Unterrichtsmittel Liegt zum fleinften Teile in ver Bedentung der einzelnen 
Sätze für die jetzige Geftaltung des Menfchenlebens, vielmehr in ver gründlichen Aus 
bildung der Schüler im mbucierenden Denkprozeß. Das Aufftellen der Gefeke und zuf 
Prüfen der Richtigfeit derſelben an den wirklichen Erſcheinungen kann ſelbſtwerſtaͤndlic 
erſt in ven oberſten Klaſſen vorgenommen werben, weil in ihnen die Schüler erſt m 
der mathematifhen Sprache für diefen Zweck geübt genug find; alfo gehört auch, meil 
dieſe Geſetze doch nur Ausbrüde für das Konſtante in den Veränderungen ber Nam: 
find, die Phyſik und Chemie nur in die oberſten Stufen ver Anſtalt. Alle vorher 
gehenden Klafien haben nur bie Aufgabe, bie Schüler zur genügenden Schärfe ver 
Sinne, zum Geſchick im Beobachten und zur Übung im Verwandeln wenigſtens einiger 
Dnalitäten in Uuantitäten zu führen. Das Fernrohr umd das Milroftop führt me 
Erfcheinungen dem Auge nicht zu, vielmehr jucht die Seele mit ihrem durch viefe In- 
firumente beivaffneten Sinne die Erſcheinungen auf und deutet fie dann (animadvertit\. Die 
Objekte und Vorgänge aufer uns reizen das Auge nur dann, wenn das Auge unter ver | 
Bielyeit ähnlicher fich ein beſonderes herausgejucht, und das Auge erhält von dieſer fpeciel 
betrachteten Erfcheinung auf feinem anderen Wege eine Anſchauung, ald wenn es emn 
Maßſtab für dieſe Art von Erſcheinungen ſchon fertig mitbringt. Wir find zu Eben: 
bildern Gottes gefchaffen, damit wir aus unjerem Geifte frei die Mafftäbe erzeugen, 
mit denen die Elemente der Naturerfcheinungen als Ouantitäten firiert werben können 
Für die Beſtimmung der Blatt, Stengel, Wurzel- und Blütenformen, der Formen ver 
Organe der Tiere müfjen ven Schülern vorher die Mapftäbe gegeben werben, alle 
Grenzen, zwiſchen denen ihre Geftalten und bie Zahlenverhättnifie ihrer Aurspehmumgen | 
liegen. Die von ber Natur gebotenen Farben, Glanzarten u. f. w. find Kombinationen 
aus Elementen, welche feft in der Erinnerung fein müflen, wenn die Art und da 
Zahlenverhältnis ihrer Kombination genau beftimmt werben fol. Ja vie Übung in 
Anſchauen follte ſtets, weil vie Seele das Angeſchaute felten in Worten, vielmehr nur 
in geometrifchen Geſtalten und in ver Originalität ver Sinnesreize firieren fann, ſo⸗ 
weit getrieben werben, bis der Schüler nad einiger Zeit die Formen durch Zeichnen 
wieder aus ſich reproducieren, bi8 er an jever anveren Farbe ımb an jeder anverm 
Glanzart die Differenz des Reizes fiher angeben kann. Kommen ſchon bierbei Zahlen 
und geometriſche Elementarformen vor, jo treten fie bei ven wahrgenonmmenen Bewegungen, 
bei denen fich die Schnelligfeit als Eigenſchaft in bie quantitativ beſtimmte Geſchwindig⸗ 
keit für den Sum verwandeln muß, in noch reicherer Anzahl und Form auf. Syſteme 
ver Ericeinungen beim Unterrichten aufzuftellen bat man nur eine Veranlaffung, wem 

man 1) dem Gedächtniſſe durch bie Bequemlichkeit ver Überfiht über das Borkanten 
zu Hülfe fommen, mern man 2) verſuchen will, aus dem Syſteme den Grar der 
Wichtigkeit ver einzelnen Drgane und ihrer Formen für das Weſen der Specieß zu er 
ſchließen. — Die eigentliche Induktion beginnt in ven oberften Klaſſen beim Untenit: 
in der Phnfit und Chemie, nachdem man bier auch noch diejenigen Oxalitäten in 
Quantitäten ausgebrüdt hat, für welche die Mafeinheiten erſt durch beſonders geſchidt 
angeſtellte Verſuche haben gefunden werden können, wie für die chemiſchen Elemente die 
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eriodiſchen Bewegungen beim Schall, Licht, bei der Wärme und Elektricität, und es 
ind, um an ber hiſtoriſchen Entwidlung der Säge ven Weg des Inpucierend zu lehren, 
wr bie muftergültigften Beijptele auszuwählen. 

Die Matbematif hat befanntlich auch einige Induktionsbeweiſe d. h. fie fchreitet 
sweilen vom Einzelnen zum Allgemeinen fort, aber fie bat babei immer ven einzelnen 
Fall ſchon in gefeglicher Form vor fi) und beweift nur das Geſetz des Tyortichreitene 
sen jedem einzelnen Falle zum nächſten und damit vie Gültigkeit des Allgemeinen. Diefe 
mathematifche Induktion ift von der natunwiffenfchaftlichen darin total verſchieden, daß 
man beim natürlichen Geſchehen zwar in jevem einzelnen Falle ein Gefeß präfumiert, aber 
an ſolches noch gar nicht vor ſich bat, vielmehr einen gejeglichen Ausdruck erſt nad) 
Ausicheidung aller Nebenumftände und nach Verwandlung aller Oualitäten in Ouxanti- 
täten verſuchsweiſe aufftellen und dann vie Nichtigkeit vesfelben fir alle analogen Fälle 
on den wirklichen Erfcheinungen feftftellen kann, wenn fie fih auch der Quantität 
nad ale Folgen aus dem Geſetz ergeben. Diefer Unterfchten ift darin begründet, daß 
die Mathematik gar nicht auf Anſchauungen von etwas dem Geiſte zunächſt Fremden 
bt, daß fie eine reime Geiſteswiſſenſchaft ift und Begriffe a priori bat. Nirgends 
giebt e8 in ber Natur eine gerade Linie oder eine ver Kurven mit geſetzlichem Verlaufe, 
vie Barabel fommt als Wurfbahn niemals wirklich vor, fondern nur unter den vom 
Geiſte frei geſetzten Bedingungen, ganz ebenfo wie alle ethiſchen und Zweckbegriffe frei 
aus dem Geifte geichaffen find. Damit bat die Mathematit vor der Naturwiffenfchaft 
im meiteften Sinne da® voraus, daß das von ihr Gebotene richtige Erkenntniſſe Liefert. 
Zehen und Darftellungsmittel, die von einem abfolut fonformen Geifte uns gegeben 
werden, können darum nie faljch gedeutet werden, weil wir fie nur umgelehrt wieder zu 
producieren haben, um ven Hinter viefen Erfcheinungen liegenden geiftigen Grund in uns 
felbft und bewußt zu werden, während die von der Natur in unferen Sinnen erzeugten 
Reize, felbft wenn es gelungen, fie in quantitativ beftimmte Bewegungen umzuſetzen, 
mit dem geiftigen Untergrunde ber Natur wohl einen Zuſammenhang haben, aber einen 
folden, ven wir nur uach Analogie deuten können. Wenn nun bie Mathematik vor der 
Naturwiſſenſchaft unleugbar diefen Vorzug bat, fo bietet fie als reine Geifteswiflenfcheft 
beim Unterrichte die große Schwierigkeit dar, daß nur in einem ſchon entwidelten Geifte ein 
Intereſſe daran erwedt werden kann. Das Intereſſe an den rein geiftigen Begriffen 
lann nämlich nur entweber daraus flammen, daß fie ald Ergänzung zu einem ſchon vor- 
bandenen Befige für einen Geift, der fich einzelner LTüden bewußt ift, Hinzutritt, oder 
draus, daß gezeigt wird, wie man bie neuen Begriffe und Säge als Mittel zu weiterer 
Forſchung und zur Erkenntnis von dem Geſetzlichen in den Vorgängen des Menfchen- 
febend und der Naturerfcheinungen verwenden kann. Wer beim Unterrichte in ber 
Mathematik mit den gelehrten Begriffen und Sägen nicht zugleich die Klarheit darüber 
erweden kann, daß und wie der Schüler biefelben ala Waffen zu weiterer Erkenntnis 
zu benugen bat, wird immer nur bei einer Fleinen Anzahl ein Intereffe daran erzeugen. 
Beil das fo ift und weil der Unterricht in ver Naturwiſſenſchaft bei jedem Schritte 
Gelegenheit zur Verwendung der mathematifchen Erkenntniſſe bietet, haben bie Real: 
ſchulen vor den Gymnaſien beim mathematifchen Unterrichte einen großen Vorfprung. 
Die meiften mathematifhen Säge und Methoden find nur zum Zweck naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung erfunden umd heute noch kann niemand ein naturwifienfchaftliches Ge: 
jeg verfiehen und verwenden, der bie mathematifche Sprache nicht beherrſcht. Ohne die 
Methematit hätten wir feine Naturwiſſenſchaft und ohne Verwendung der mathematischen 
Begriffe und Säge im naturwiſſenſchaftlichen Unterrichte finden wir bei der großen 
Mehrzahl unferer Schüler fein Intereffe an der Mathematik. 

Die Geographie tft auf der Realſchule zum größten Teile naturwifjenfchaft- 
liche Disciplin, zum Meineren Teile ver Geſchichte angehörig. Inſofern fie natur- 
wiſſenſchaftliche Disciplin ift, nehmen wir von den Alten vier ihrer Elemente (Starres, 
Waſſer, Wärme und Luft, letztere natürlich jest als aus Luft und Waſſerdunſt be— 
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ſtehend behandelt) und weiſen jedes Land als eine beſondere Kombination dieſer vn 
Elemente auf. Wie ſich dieſe vier Elemente in der Heimat geſtalten, giebt dem Schült 
die Anfchauung und es laffen fich diefe Anſchauungen leicht zu quantitativ beftunnte: 
Thatſachen mit allen Befonverheiten im Taufe des Jahres umgeftalten. An viefe Heimit* 
funde, die von trodener Aufzählung der Stäbte und Dörfer fi wefentlich unterſcheide 
knüpfen ſich leicht dur Modifikation und Erweiterung der urfprünglichen Anfchauunge 
die Vorftelungen, um Deutſchland u. ſ. w. zu charakterifieren. Auf ven ımteren Stnien 
ichon können die Schüler die Mittel begreifen, fi im Raume zu erientieren, alfo te 
Gang der Some am Tage und im Jahre am Himmel zu verfolgen, die Eonnenbik 
für einen Ort am 21. März zu beftimmen und daraus die Breite zu finden, :« 
Tageszeit durch die Äquatorialſonnenuhr einzuteillen, den Unterfchied in der Yan 
ber Orter durch die Differenz der Kulminationgzeit der Sonne zu berechnen, fo tei 
fie die Bedeutung der Yängen- und Breitengrade vdn ven Karten abzulefen verſtehen 
In ter Tertia nimmt man von ter mathematifchen Geographie den alten Zweig de 
sphaera, lehrt danach vie einfachften Kartennege entwerfen und bie nach Länge m! 
Breite beftimmten Orter in diefe Nege eintragen, macht auch begreiflich, wie mit ten 
Refultaten des Almageft, durch Bebaim nad Portugal getragen, die großen überfeeifhen 
Entdeckungen ausgeführt werben fonnten. — Die eigentliche politifhe Geographie gehör: 
erft in die Sekunde, und in der Prima wird mit Hülfe der fphäriihen Trigonometri⸗ 
die mathematische Geographie vollentet. Dana ift Mar, daß für den Zertianer die 
Sonne fih wirflih noch um die Erde dreht; erft wenn ter Eelundaner beim Pendel 
die Bebeutung der Schwingungsebene fennen gelernt, bat ex einen von ber Xetatien 
ver Erde unabhängigen Standpunkt gewonnen und fann von dieſem aus bie Erde ſich 
drehen ſehen. 

Wenn für die Geſchichte, in der ja überhaupt längſt ſchon die Kriege und haupt: 
ſächlichſten Stantealtionen nur als der Rahmen angejehen werden, in welden fih die 
Bilder der fulturgefchichtlihen Zuſtände einreiben lafien, in den Realichülern ſolle 
Anfnüpfungspuntte gejucht und benußt werben, fo find es eben die fulturgefchichtlihen 
Zuftände. Handel und Wantel, Markt und Verkehrsverhältniſſe, Gefittung und fünf- 
leriſche Leiftungen haben fih allmählich entwidelt. Weil der Realſchüler einige vide: 
Momente aus dem jegigen Leben kennt, intereffiert er fich auch für ihr Gewordenſein. 
Und an dies Gewordenſein Inüpfen fih von jelbft die Faltoren, auch die ſittlichen 
Mächte, in specie die Perfonen, welche viefe Veränderungen bervorgebradt. “Die mit: 
famen fittliden Mächte find dann wejentlihe Erziehungsmittel für den Schäfer. 

2) Für die fprahliden Disciplinen: a. Stellung der Sprade 
zu den Wiffenfhaften. Die Sprache ift die eigentlichfte menſchliche That, fie if 
das treuefte Abbild des Standpunftes für des Menſchen Denten und Wollen. Aber fi 
ift feine That, die tfoliert ven anderen gegenüberfteht, fie verknüpft ſich wtelmeht 
mit einer anderen Thätigfeit des Geiſtes, ift deren Form. Die Sprache bient al 
Form, in welder der Menſch die äußere Welt verinnerlicht, die Sprache begleitet oder 
giebt die Richtſchnur für das Sih-äußern, fer dies Sih- äußern eine Thätigfeit zu 
Umwandlung der Natur, fer e8 eine Aufgabe der gejelligen over fittlihen Welt, ſei « 
ein wiffenfchaftlicher Aufbau, oder fei e8 ein künftleriiches Schaffen; fie muß daher für 
alle dieſe Thätigkeiten die Darftellungsmittel enthalten. Man’ bat taher ſtets an den 
lexikaliſchen Reihtum, an ben Flerionsformen und jonftigen Mitteln zur Verknüpfunz 
der Wörter, Satzteile und Säge den Umfang und den Grab ber Feinheit ver g 
famten Außerungsberärfniffe eines Volks erfannt. Können wir darum einen jungen 
Menihen zum rechten Verſtändnis der in den Sprachen der Kulturvölker nievergelegta 
Refultete umd zwar nicht bloß zum Verſtändnis der dazu verwendeten ſprachlichen 
Mittel, ſondern auch zum Verſtändnis des burch diefelben ausgevrüdten Inhalts cr: 
heben, jo Haben wir ihn am ſicherſten aus feiner Beſonderung herausgebracht. Tiei 
Einführen in das Verſtändnis ter fpradlichen Refultate ver Kulturvölker erfelgt abe 
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x zu einem Teile durch den ſogenannten Sprachunterricht, der hauptſächlich das 
erſtändnis der Ausprudsmittel und die Sicherheit im Gebrauch verfelben, außerdem 
:ben einem Zweige ber Kulturgefchichte die wichtigften Forderungen ver Äſthetik an 
e Schüler bringt; es erfolgt zum anderen und ebenfo wichtigen Teile durch ven 
famten wiffenfcheftlihen Unterricht, obne ven nicht allein ver Inhalt ver ſprachlichen 
tefultate (wenn fie nicht in ganz einfeitiger Auswahl ven Schlilern geboten werben) 
icht verftänblih wird, der fogar feine Unterſchiede in den ſprachlichen Mitteln erft 
würdigen läßt, überhaupt dem Schüler die Forderungen an die Sprade und ben 
Sprachunterricht giebt. Wenn im geſamten wiflenfcheftlihen Unterrichte der Schüler 
ı der Anerkenntnis gebracht wird, daß nır ein ſprachlicher Ausorud den Inhalt ganz 
enau deckt, während bie übrigen fi mehr und mehr diefer Schärfe nähern, dann 
ft lernt er die fpraclichen Mittel vecht wert halten. Nun kann ber |peciell foge- 
annte Spradunterridt das einzelne Ausdrucksbedürfnis und Mittel zu einem allge- 
neinen erheben, dies Allgemeine in feine Unterabteilungen bivivieren, ferner die Yor- 
erungen ded Schönen an bie Konftruftion der einzelnen Periode und an die Gliederung 
vr Gedanken im ganzen Aufſatz lehren, endlich in ven hervorragendſten Beifpielen bie 
illmähliche Entwidlung der ſprachlichen Kunftwerfe geben, und hat dann nicht allein 
nen ficheren Boden behalten, er ftellt fi auch den übrigen Unterrichtözweigen nicht 
jegenüber,, vollzieht vielmehr bie Verknüpfung ſämtlicher Unterrichtömittel im Kopfe 
des Schülers zu einer Einheit. — Form und Inhalt find bekanntlich in Wirflichkeit 
nie geſchieden, vielmehr fo eng verbunden, daß ver beftimmte Inhalt viefe Form allein 
fordert umd aus ber fcharfen Form der Inhalt ganz beftimmt erfannt wird. Darum 
darf auch der wiflenichaftliche Unterricht mit feinen Forberungen an die Sprache nicht 
etwa dem ſprachlichen Unterrichte, ver die einzelnen Ausbrüde zu allgemeinen Aus- 
drudsmitteln generalifieren will, vorangehen; beide müſſen vielmehr nebeneinander 
ftehen und zwar, damit die innigfte Verknüpfung erfolgt und bamit die Methode ver 
Induktion auch im Sprachunterrichte als die wichtigfte für den Realſchüler feftgehalten 
wird, fo daß 1) der Sprachunterricht auf Feiner Unterrichtöftufe eine größere Anzahl 
von Ausdrucksbedürfniſſen in Betracht zieht, als fie der wiſſenſchaftliche Unterricht 
dert bat, 3. DB. die Konjunktioformen nicht früher lehrt, als fie der Schüler zu ges 
brauchen veranlaßt ift, 2) der Sprachunterricht Sätze klar verftänplichen Inhalts dv. h. 
Säge, in denen die einzelnen Borftellungen nad ihren reellen Beziehungen aufeinander 
turh den wiſſenſchaftlichen Unterricht gewonnen find, zum Beginne jedes feiner Ab-. 
fhnitte nah der Rückſicht auswählt, daß vie den Inhalt deckenden ſprachlichen 
Formen feinem Bedürfniſſe entiprechen, während ver wifjenfchaftliche Unterricht Die Säge 
nah ihrem Inhalte feinem Bebürfniffe gemäß orbnet, um biefen Inhalt durch bie 
ſprachlichen Mittel veden zu laſſen. 

b) Stellung der ſprachlichen Disciplinen zu einander. Der Unter- 
tiht in den fremden Sprachen bietet, weil eben die Sprachen fremde find, alfo von vem 
Schüler bequemer als Objekte feiner Betrachtung angefehen. werben, für die Erkenntnis 
ver Formen, für die ganze Summe ber grammatifchen Regeln eine große Erleichterung. 
Dielen frempfprachlichen Unterricht mit feiner weientlih grammatifchen und lexikaliſchen 
Aufgabe fo zu ordnen, daß im jeder einzelnen Sprache bie Stufen dem Unterrichtd- 
bevürfnifie des Schülers entipreden, hat wohl nie Schwierigkeiten geboten, wenn man 
bevenft, daß die fprachlihen Mittel zur Dedung fchwierigerer Beziehungen zwilchen 
den Begriffen und Vorftellungen nur erft geboten werden dürfen, wenn der Stanppunft 
des Denkens für dieſe ſchwierigen Beziehungen im Schüler vorhanden if. Die 
Schwierigkeit für ben Unterricht in den fremden Sprachen liegt vielmehr darin, daß 
fie einander im Kopfe des Schülers ergänzen müfjen, wenn fie ein wirkliches Bilvungs- 
mittel werben follen. Um viefe Ergänzung der fremden Sprachen purdeinander in 
der volllommenften Weiſe auszuführen, muß man einen allen fremden Sprachen gleich 
Hark gewachfenen Lehrer haben, oder ven Unterricht durch mehrere Lehrer wenigſtens 
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fo leiten, als ob man dazu einen Lehrer hätte. Das Lateiniſche bildet mit feines 
geregelten Flexionsformen, mit feinen beftimmten fyntaltifchen Forderungen um Stop 
bes Lehrers die Bafis für ven fremdſprachlichen Unterricht, infofern barin alleß ver 
einfachen Ausbrudsbebärfnis genau fo ſich fügt, daß man einen leichtverflänblichen ımı 
um ber Participialkonſtruktionen willen verhältnismäßig furzen und Kınflmäßigen Bar 
jeves einzelnen Satzes erhält, veffen architektoniſcher Aufbau fogar faft mehr Selbſ 
zweck d. b. um des ſprachlichen Satzes willen da zu ſein ſcheint, denn als Mitiel 
d. h. für die Präcifion in der Darſtellung des dadurch ausgedrückten Gedankens. Der 
dieſer architektoniſchen Gliederung ver Satzteile um der Schönheit des Satzes willn 
war aber auch hiſtoriſch und iſt im Kopfe der Jetztlebenden die Berwendung des Yateı- 
nifhen erſchöpft. Die Gedanken drängen ſich jettt durch die Vergrößerung des vom 
Geiſte beherrſchten Feldes maſſenhaft heran und finden in ber ftarren lateiniſches 
Kegel, in der toten Sprache keinen Ausdruck mehr. Da tritt einerſeits die Fähig 
feit der neueren Sprachen zum lerilaliſchen Ausbau belfenb heran. Die neueren 
Sprachen find ohne Ausnahme nicht fpröbe, nicht bloß eigene termini technici durch 
Belegung von abgeleiteten Bedeutungen zu Ausprudsmitteln überhaupt zu bemmken, 
fondern aud bie termini technici fremder Sprachen mit mehr oder weniger Wande⸗ 
lung in ihr Idiom aufzunehmen. Wörter, vie von der Schiffahrt, von dem Kriegs 
bienft, von dem Verkehr, von der Inbuftrie hergenommen find und dann auch abge 
leitete Bedeutungen annehmen, finden jeven Tag mehr Aufnahme in ben täglichen 
Gebrauch aller gebildeten Nationen und vergrößern nicht bloß bie Zahl der Ausornds- 
mittel, fondern werden auch zu guten Unterrichtsmitteln dadurch, daß ihrem richtigen 
Berftändniffe eine Reihe von Maren Borftellungen zum Grunde gelegt werben muf. 
Anpdererfeits mehren fi für das außerorventlich gefteigerte Ausprud&benärins vie 
Mittel dadurch, daß fich die Tylerionsformen von ven Wörtern abtrennen, ſtatt ter 
Deklinationsformen Präpofitionen, ftatt der Konjugationsformen Hülfszeitwörter ein⸗ 
treten, daß die Participialfonftruftionen durch Nebenfäge mit Konjunktionen aufgelök 
werben, und daß durch dies Zerfallen ver fleftierten Wörter und der Säte in Elemente 
bie Möglichkeit zu Kombinationen der Wörter und Wörtchen außerorbentlich vergrößert 
iſt. Aber es ift durch dies Zerfallen ver Wörter nicht bloß vie Kombinationgmöglid- 
feit ind Ungeheure gefteigert, es iſt auch dadurch, daß für mande Flexionsformen eine 
ganze Reihe von Tleinen Wörtchen mit weſentlichen Mobififationen in der Bedentung 
‚eingetreten iſt (wie für den Ablativ eine Anzahl von Präpofitionen, für die Neben- 
beveutungen ber Tempora und ihrer Modi eine Anzahl von Hülfszeitwörtern), für 
feine Unterfcheivungen des Sinned der Schärfe des Ausoruds beſſer gedient. Unter 
allen Wörterflaffen haben ſich allmählich die Adverbien gehäuft und durch ihre feine 
Schattierung der Steigerung des Ausdrucksbedürfniſſes weientlih Vorſchub geleiftet. — 
Wenn dur diefe Umbildung der Sprachen vie Einfachheit des Verſtändniſſes verloren 
gehen wollte, haben die Sprachen je nach ihrer Beſonderheit wieder Mittel erfinven 
möffen, um bie Leichtigkeit des Verſtändnifſes berzuftellen. Als z. B. im Franzöfiſchen 
das Objekt im Sate nicht mehr an ber Kaſusendung erkannt werden konnte, mußte 
ihm feine Stellung im Sate die Bedeutung ficher verfhaffen; und wenn viefe beftimmte 
Stelle des Objekts im Sage die Möglichkeit, dasſelbe Hervorzuheben, beeinträchtigte, 
wurbe geftattet, e8 durch einen Heinen bejonderen Say verrüdbar zu machen. Sm 
Deutſchen tritt vielen Schwierigkeiten im Verſtändnis der Satzaccent mit feiner großen 
Veinbeit aufbebend entgegen. — So find die neueren Sprachen mit ihren Terifaftichen 
und grammatifchen Mitteln gegen das Lateinifche gewachſen, jo wächſt aud ihr Wert 
um Kopfe jedes einzelnen Lehrers und Schülers. Reiht der Lehrer die franzöfiſchen. 
deutſchen und englifhen Ausbrudsbebärfnifie und Mittel richtig als Ergänzungen az 
ben Iateinifchen Eat als das einfachfte Erfordernis für die Logik an, dann kürzt fih 
der grammatifche Unterriht der neueren Sprachen zu einem Specifikum zufemme 
und wird noch dazu leichter behalten, weil dies Specifilum in Abhängigkeit von vem 
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gemeinen Erfordernis erſcheint. — Wenn ver fremdſprachliche Unterricht die Gram⸗ 
natif vorzugsweiſe zu ſeiner Aufgabe gemacht bat, mag der Unterricht im Deutſchen 
die Kenntnis der grammatiſchen Regeln mobifizierend auf die deutſchen Formen über- 
tragen, fein Hauptaugenmerk aber auf das Logifche in der Anordnung der Gedanken 
und zuletzt auf das Afthetifche richten. Schreiben und ſprechen kann nun einmal niemand 
über ein andere® Objelt als über ein ſolches, das er genau kennt, und eine plaftiiche 
Darftellung wird er von feinem anderen Gedankenkreiſe geben, als von einem folchen, 
in weldem jever einzelne Gedanke dad Endreſultat einer Reihe von lebendigen Vor⸗ 
ftellungen in ihm ifl. Weil das richtig ift, dürfen die Auffäge ver Schüler nur ſolchen 
Gebieten entnommen werden, in denen fie ſich heimisch fühlen, und man wird fie ftufen- 
weiſe jo aufeinander folgen laffen müfjen, daß zuerſt Themata gegeben werben, in denen 
die logiſche Aufeinanderfolge der Säge vom Gegenſtande erzwungen wird, wie bei ven 
Erzählungen hiftorifcher Vorgänge und bei ven Beichreibungen, fräter Themata, für 
teren Bearbeitung die eigene Logik der Schüler die Durchſchnitte legt durch das Gebiet 
von Borftellungen und Begriffen, dad in dem Thema zufammengefaßt wird. Auffägen 
aus dem Gebiete von äſthetiſchen Anſchauungen und aus dem Gebiete des fittlichen und 
gefelligen Lebens müfjen natürlich entfprechenve eigene Erfahrungen ver, Schüler voran- 
gehen; fie find, wenn nicht ganz auszufcließen, doch auf vie oberfte Stufe zu befchränten.. 
Nach venfelben Grundſätzen ift dad Lejen ver Schäler zu ordnen. Litteraturgeichichte 
im eigentlichen Sinne fteht über ver Schule. 

Wenn das im wejentlihen vie Aufgaben für vie Realſchullehrer find, fo ergeben 
fih leicht die Geſichtspunkte, nah denen die für dieſe Aufgaben ge— 
eigneten Lehrkräfte auszuwählen refp. zu erziehen find. 

Die Realſchullehrer müſſen Männer fein, welche vie Unterrichtsbepärfnifie ihrer 
Schüler kennen, welche alſo Mare Anjchauumgen von den Erfcheinungen in der Natur, 
von den XThaten ver Menſchen zur Umgefteltung der natürlichen Erſcheinungen, zur 
Geftaltung ver fittlihen und ver gejellichaftlihen Welt in fich aufgenommen, welche 
umftande find dieſe Thatfachen zu verifizieren d. h. ihren objektiven Beſtand von dem 
fubjeltiven Einfluß des Beſchauers zu ſondern, welche es verftehen in dieſen verifizierten 
Zhatfachen auf dem Wege der Induktion das Wirkflichgeworbenfein der Gefege der Natur 
over des Geiftes nachzuweiſen, welche zu dieſem Zwecke nicht bloß die jegige Geftalt 
ihrer Wiffenfchaft kennen, ſondern auch die Geſchichte diefer Wiffenfchaft ſoweit, um flar 
zu fein über die auf den verfchievenen Standpunkten der Wiſſenſchaft erhobenen Fragen 
und über die auf diefe beflimmten Fragen von dem Denkprozeß der Menſchheit gegebenen 
Antworten. Diefe Forderung mag ſchwer zu erfüllen fein, wenigftens ift bis jet noch 
nicht alles gejchehen, um ihr in ber VBorbilbung der Realſchullehrer Genüge zu leiften. — 
Die erſten Realſchulen entwidelten fi namentlih aus den Bürgerichulen zu höheren 
Schulanſtalten. Aus dieſer Beranlafjung gingen zunädft eine Reihe von Lehrer, vie 
eigentlich für den Elementarunterricht erzogen waren, in die Nealfchulen über, wurden 
jogar auf Grund einer Nachprüfung mehrfach zu Oberlehrern befördert. Dies war 
für ven Unterricht in den Realfchulen infofern ein Gewinn, als das befiere Unterrichts- 
verfahren der neuen Zeit zuerft in ven Seminarien und dann in den Elementarfchulen 
fih Eingang verfchafft hatte und nun ven neuen Realjchulen zu Gute kam; es lag aber 
auch ein Nachteil infofern darin, als dieſen bei der Privatbeichäftigung mit wiſſenſchaft⸗ 
lichem Denten faft immer einfeitig ausgebildeten Autodidalten die rechte allgemeine 
Bildung fehlte, als fie eitel geworden auf ihr Geſchick, in den unterften Stufen vie 
richtigen Anknüpfungspunkte an die Bildungsbedürfniſſe ver Knaben zu finden und dieſe 
von da aus in ber Sicherheit des Willens in ihrem fpeciellen Lehrobjekte recht mohl 
zu fördern, den weniger augenfälligen Übungen ihrer Schüler im reinen Denken ver: 
ähtlih ven Rüden kehrten, namentlich aber das geiftige Band zwilchen ven verfchievenen 
Disciplinen im Kopfe der Knaben nicht zu knüpfen verſtanden. Ein anderer Teil ver 
Lehrer wurde für die Realſchulen dadurch gewonnen, daß junge Männer ver verfchienenften 
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praktiſchen Stände (namentlid Militärs und Inpuftrielle), die ſich durch irgend eine 
Umftand in ihrer Carriere geftört fahen, fih, wenn fie eine wiſſenſchaftliche Baſis re 
Gymnaſium ber in fi trugen und von da nad einer Seite bin felbft weiter ſtudierter 
ber Lehrerprüfung, namentlih für ven Unterriht in ben neueren fremden Sprachen 
unterzogen und nun Schulämter antreten. So wunderbar biefe Umpflanzung klinger 
mag, die Realichulen Haben vielfach nicht ihre fchlechteften, fogar zum Teil recht gun: 
Lehrfräfte aus dieſem Kontingent gezogen, weil dieſe Männer nicht bloß tie Beruf: 
des praftiihen Lebens kannten, ſondern auch in ihrer früheren Beſchäftigung cft dat 
Geſchick erworben batten, fih aud in einem neuen Verhältniſſe zurecht zu finden 
Jetzt find, nachdem die Zahl der Schulamtslandidaten dem vergrößerten Berärfnts au 
Lehrkräften wieder entipricht, ſolche Notbebelfe nicht mehr erforderlich, und e8 ft m 
neuen Prüfungsreglement für die Kandidaten des höheren Schulamtes in Preußen 
auspdrüdlich als Grundſatz ausgefprocden, daß von ben künftigen Lehrern der Syumafıer 
und der Realſchulen eine im allgemeinen gleiche wiflenfchaftlihe Vorbereitung gefer- 
bert wird, faft ausnahmslos ein Gymmaſialzeugnis der Neife und ein Abgangszeugnis 
der Univerfität über das vollendete alademiſche Triennium. Das ift fehr rictia, 
wenn man bloß, erreichen will, daß die Realichulen wirklich höhere Schulanftalten un: 
.aljo den Gymnaſien in ber Höhe der geiftigen Entwidlung ihrer Abiturienten eben: | 
bürtig feien; es ift aber nicht richtig, wenn man eben will, daß vie Realſchulen ihre 
Abiturienten auf einem ganz anderen Wege von ganz anderen Anfangspuuklten aus 

zu demſelben Ziele führen, daß nicht infolge der ganz gleich gejchulten Lehrkräfte anf 
den Realſchulen Gymnaſialunterricht mit zum Teil anderen Unterrichtsobjelten erteilt 
wird. Wäre der Grundſatz im Prüfungsreglement ausgeiprohen: „Es mu ven 
ben fünftigen Lehrern ver Realfchulen eine gleih gründliche wiſſenſchaftliche Ber: 
bereitung gefordert werden, wie von denen der Gymnaſien“, dann würde man, nad- 
bem die Geiftesentwidlung auf ven Nealfchulen ver auf ven Gymnafien als ebenbürtiz 
bereits anerkannt ift, dem Zwecke vollftändig entfproden haben, denn dann hätte man 
ohne Widerfpruh Hinzufügen können: „Für die künftigen Gymnaſiallehrer wird ein 
Gymnafialeugnis ver Reife, für vie künftigen Realſchullehrer ein Realſchulzeugnis 
ver Reife, für beide ein Univerfitätsabgangszeugnid über das vollendete Zrienmum 
erfordert." Bon diefer Forderung find natürlich die Realjchullehrer für ven Religions- 
unterricht und für das Lateinifche ausgenommen. Diefe Yorderung, daß vie künftiger 
Realſchullehrer vor der Univerfität die Realſchule 1. Ordnung und nit das Gum: 
nafium befucht und abfolviert haben follen, wird hier (fo ſehr die Ebenbürtigfeit beider 
Anftalten eine illuforifche bleibt, wenn nicht der Realſchulabiturient zum Studium 
gewiffer Zweige der Geiſtesbildung auf der Univerfität ebenjo befähigt erklärt wir, 
wie ber Gymnaſialabiturient zum Studium anderer Zweige), um das amdbrüdid 
hervorzuheben, nicht darum geftellt, weil die Förderung der Realſchulen allein ven rer 
Berleihung von Rechten abhängig gedacht wird, — denn nur bie Steigerung des 
Handels und der Induftrie bis dahin, daß eine gründliche willenicheftlihe Baſis zu 
ihrem Betriebe unentbehrlich ift, daß fi) die Kaufleute und Inpuftriellen ale Menſchen 
fühlen und über ihren praktiſchen Geſchäftsbetrieb hinausſehnen nad einer iveellen 
Auffaffung des Lebens, Tann ven Nealfchulen die rechte dauernde Baſis gewähren — 
diefe Forderung wird vielmehr wegen des Bedürfniſſes an den einzig je geigneten 
Lehrkräften für Realſchulen geftellt, alſo deshalb, weil ver künftige Nealfchullehrer 
fhon vom Anfange feiner Ausbildung an in den Weg der Inbultion hineingewöhnt 
fein muß, weil er, wenn er nicht jelbft Realſchüler geweſen ift, die rechten Anfnüpfungs- 
punkte für den Unterricht gar nicht oder nur nad jahrelangen vergeblichen Verſuchen 
finden fann, weil er an dem Mufter des ibm felbft ale Schüler erteilten Unter: 
richts das wertvollſte Stüd des Probejahre hinter fih bat. — Wollte man auf 
einem jet noch wahrſcheinlich gerechifertigten Mißtrauen gegen bie Leiftungen ver 
Realfhulen 1. Ordnung namentlich im Lateinifchen bei ver hier geforverten Werk 
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er Erziehung der künftigen Realſchullehrer ganz vorſichtig zu Werle geben, dann 
bürde ſich namentlich für die Erziehung der künftigen Sprachlehrer die Hinzufügung 
er Bedingung empfehlen, daß ſie das Lateiniſche auf der Univerſität fortſtudieren und 
ie facultas docendi im Franzöſiſchen, Engliſchen und Deutſchen nicht anders erhalten 
Öönnen, als wenn fie fi) zugleich einen, wenn auch niederen, Grab der facultas do- 
endi im Lateinifchen erwerben. 

Aber es muß von dem Kandidaten für ein Schulamt an Realſchulen nicht bloß 
a8 Zeugnis der Reife von einer Realſchule 1. Ordnung außer dem Zeugnis über 
a8 abfolvierte Univerfitätstriennimm gefordert werden, man muß auch im Eramen 
pro facultate docendi, wenn ſchon venjelben Grad der Wiſſenſchaftlichkeit, doch 
venigftend in ven meiften Fächern von ihm eine andere Richtung der wifjenfchaftlichen 
Arbeit als von dem künftigen Gymnaſiallehrer fi nachweifen laſſen. Dieſer Gedanke 
läßt fih im einzelnen fo präcifieren und zwar 

1) für vie Prüfung in ver Mathematik: Wenn der Kandidat ſich in bie höhere 
Geometrie, höhere Analyfis und analytifche Mechanik foweit eingedrungen zeigt, um 
auf dieſen Gebieten eigene Unterfuchungen anftellen zu können, jo bat er damit zwar 
einen hoben wiſſenſchaftlichen Standpunkt nachgewiefen, aber noch feine Brauchbarkeit 
für den Unterriht in Realſchulen. Da vie Zöglinge der Realſchulen die Elementar- 
mathematik geläufig als Spradye für ven Ausdruck ver naturwiſſenſchaftlichen Geſetze, 
als Mittel zum Auffuchen der Abhängigkeit zwilchen ver Größe der Urſachen und der 
ihrer Wirkungen follen gebrauchen lernen, vie. Rejultate der mit den Mitteln ber 
böderen Mathematik geführten Unterfuchungen aber, und noch viel mehr die Wege 
diefer Unterfuchungen, ſich nicht ohne weitere® in die Sprache der Elementarmathematit 
übertragen laſſen, da ferner die höhere Mathematit um der größeren Allgemeinheit 
ihrer Methoden willen für die Röfung fpecieller Probleme oft weniger Scharffinn in 
der Wahl der Mittel nötig macht, ald die Elementarmathematif in ihrem befchränkteren 
Gebiete, fo muß im Examen gefordert werben, daß ſich der künftige Lehrer in ven 
eberen Klaſſen der Realſchulen auch gewandt und elegant zeigt in den Anwendungen 
der Elementarmathematif und daß er zum Zwed des Nachweiles, er babe das Einzelne 
ver mathematifhen Disciplinen richtig als Mittel zur Erforfhung und zum Ausdruck 
ver naturwiſſenſchaftlichen Geſetze erkannt, auch die geſchichtliche Entwidlung der Mathe⸗ 
matik zu feinem Studium gemacht hat; 

2) für die Prüfung in ver Phyſik: Wenn der Eraminand außer ber überſicht⸗ 
Iihen Kenntnis des ganzen GebietS ver Wiflenfchaft und einer deutlichen Einfiht in 
das Weſen ver wichtigften Naturerfcheinungen und Gejege die Kenntnid der Theorieen 
ver mathematiſchen Phyſik, eine genauere Kenntnis der phyſikaliſchen Inftrumente und 
Übung in der Behandlung derſelben, fowie Kenntnis der Elemente der Aftronomie 
nahweift, jo weiß er zwar das Bedeutendſte von dem, was in biefem Gebiete mehr 
als taufenvjähriges Denken ver Menſchheit an Nefultaten errungen, ift auch ausge- 
vüftet felbft zu beobachten und zu verſuchen, aber zum Unterrichten in Realſchulen ift 
er noch nicht geeignet. Nicht in den Nefultaten der Forſchung, weil fie nad, dem 

Stanppunfte der Beobachtung nur relative Wahrheiten find, fondern in ven Methoden, 
vie Qualitäten in Ouantitäten zu verwandeln, in dem Geſchick, dieſe over jene Idee 
der Induktion zur Richtung zu geben, in ber Feinheit ver Wege, durch Beobachtungen 
und Verſuche zufammengejegte Erſcheinungen in ihre Elemente zu zerlegen, liegt ver 
eigentliche geiftige Inhalt ver Wiſſenſchaft, und der Wert dieſer Methoden kann nur 
gewürdigt werben, wenn man fie in ihrer hiſtoriſchen Aufeinanverfolge Tennt. Darum 
muß ven dem künftigen Lehrer ver Phyſik in ven oberften Klafien der Realſchulen 
gefordert werden: Kenntnis der hiſtoriſchen Aufeinanderfolge der wichtigſten Methoden, 
Qualitäten in Ouantitäten zu verwandeln und aus Beobachtungen und Verſuchen durch 
Induktion allgemeine Sätze abzuleiten, ferner Kenntnis von der Weife ver Benutzung 
der Mathematik, um viefen Sägen die Geflalt von Gefegen zur geben und die Ab- 
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hängigkeit dieſer Geſetze von einander zu finden, endlich Gewandtheit, vie phiyfilaliſche 
Probleme durch dieſe Geſetze auf mathematiſchem Wege aufzulöſen; 

3) für die Prüfung in der Chemie: Für den künftigen Lehrer ver Chemie n 
ben oberften Klaſſen ver Realſchulen reicht es nicht aus, daß er außer ver Fenmins 
von dem chemifchen Prozeß, von den Eigenfchaften und Berbinpungsverhältniffen ver 
Stoffe und außer einiger ertigfeit im Experimentieren Kenntnis der hemifchen Ted 
nologie, der wichtigften Teile der organifhen Ehemie, Bertigfeit in ver qualitatixe 
und einige Übung in ver quantitativen Analyfe in ver Prüfung nachweiſt, weil — 
namentlich nachdem die Forfchungen der jüngften Zeit bie der Art der Zuſammen- 
fegung wenigſtens ver unorganiihen Verbindungen zum Grunde gelegte Idee ver 
Bolarität als nicht richtig herausgeſtellt, alfo außer ven Methoden des Berfuchens 
nicht viel mehr Sichres als die Aquivalentzahlen, Verwandtſchaftsreihen, Löslichkeits- 
reihen übriggeblieben ift — ver eigentliche geiftige Inhalt der Chemie fi) recht veni-. 
lich konzentriert bat auf vie Methoden, Stoffe zufammenzufegen und zu zerlegen, anf 
bie Wege der Induktion aus diefen Methoden je nach der zum Grunde gelegten Idee. 
Es ift vielmehr von dem Lehrer der Chemie in Realichulen zu fordern, vaß er die 
wefentlichfien Methoden des Verſuchens umd des Inducierens in ihrer biftorifchen Auf- 
einanberfolge fennt, daß er fi im &xperimentieren auch praftiihes Geſchick erworben, 
daß er weiß, wie ſich die Technik durch den Einfluß ver Chemie allmählich anders 
geftaltet und ein viel ausgebehnteres Gebiet erworben hat; 

4) für die Prüfung in der Naturbeihreibung: Wenn ver Eraminann im der 
Prüfung außer eigener Anſchauung namentlich ver einheimifhen Raturpropufte eine 
genauere Kenntnid aller Hauptformen ver drei Naturreihe und ihrer Syſtematik, ver 
allgemeinen Lehre ver Phnfiologie, der Lebensweife und ver geograpbiichen Berbreitung 
ber Pflanzen und Tiere, des chemiſchen und phyſikaliſchen Berhaltens der Mineralien 
und der wichtigſten Petrefalten nachweiſt, fo bat er eben vie richtigen Aufchamungen 
und Borftellungen, kennt auch die Begriffe, welche vie Wiffenfcheft aus viefen Ber: 
ftellungen gezogen, aber ven eigentlichen geiftigen Inhalt ver Wiſſenſchaft fennt er 
darum nocd nicht, noch weniger kann er diefe Disciplm zum geiftigen Exercitum für 
bie Schüler benutgen. Der Lehrer muß hauptſächlich die Methoden kennen, wie man 
fih die Maren Anſchauungen verichafft hat, muß aud wiflen, wie man bie einzelnen 
Beobachtungen und Berfuche durch Induktion zu allgemeinen Sägen erhoben; ver Bett 
zeigt fi eben in den Methoden, die Reſultate dienen eigentlich nur zur Kontrolle ve: 
Methoden. Deshalb fol der Eraminand nachweiſen, daß er über das anatomijche, 
chemifche und phyſikaliſche Verhalten einzelner Naturkörper eigene Unterfuchungen ange- 
ftelt bat, daß er außerdem dad Wichtigſte dieſer Unterfuhungen in ber hiſtoriſchen 
Aufeinanderfolge fennt; 

5) für die Prüfung m ver Geographie: Wenn aud zugegeben werden mu, 
‚daß das Maß des Wiflens, wie e8 im neuen preußifchen Prüfungsreglement für den 
fünftigen Lehrer der Geographie gefordert wird, auch für ven geographifchen Lehrer 
an Realfchulen ausreicht, fo fehlt doch in den dortigen Beflimmungen etwas Wichtiget. 
Weil nämlih an Nealfchulen ver beveutentfte Teil ver Geographie nicht mit der Ge 
Ihichte, ſondern mit der Naturmifjenichaft verfnäpft tft, jo handelt es fich nicht allem 
barum, daß der Lehrer die ganze natürliche Beichaffenheit der Länder (nady geognoftifcer 
Konſtruktion, nah Klima, nach Pflanzenwuchs und Tierleben) als eine Thatſache kennt, 
auch weiß, welden Einfluß ſolche Thatſachen auf vie Entwidlung des Menſchenlebens 
haben, es handelt ſich viel wichtiger darum, daß er von den Naturwifſenſchaften eme 
foweit eingehende Kenntnis bat, um ſich wenigftend von der Heimat und vom einigen 
Zeilen Deutſchlands ein flares Bild felbft verfchaffen zu fünnen, daß er um vieler 
Klarheit ver Anfchauungen willen die Mittel bat, wirklich plaſtiſche Darftellungen aus 
der anderen Länder den Schülern vorzuführen; 

6) für vie Prüfung in ver Geſchichte: Für ven künftigen Lehrer der Geſchichte 
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an Nealfchulen muß in der Prüfung Kenntnis ver Gejchichte des Handels, der Inbuftrie 
und ber Sauptentvedungen in den Vordergrund geftellt werben; 

7) für die Präfung im Deutfhen: Der Eraminand muß außer ven im Prüfunges 
reglement angegebenen Forderungen auch der genügen, daß er die Fähigleit bat, fachlich 
die Erzeugnifle unferer ſchönen Litteratur zu verftehen, wozu, namentlich für das Studium 
der Goetheſchen Werke, nicht bloß Tprachliche Ausbildung gehört; 

8) für die Prüfung in ven neueren fremden Spraden: Der Eraminand 
muß außer der im preußifhen Prüfungsreglement geforderten Ausbildung eine &e- 
wandtheit im mundlichen Gebrauch nicht bloß der willenihaftlihen, ſondern auch ver 
feineren Konverfationsiprache nachweifen, weil ver Lehrer nur denn Schüler ausbilden 
kann, weldye dieſe Sprache benusen wollen, weil er ohne dies Eingebrungenfein in 
den ganzen geiftigen Zuſtand des fremden Volks mit feinen Ausdrucksbedürfniſſen und 
Mitteln für das gewöhnliche Leben weder ven fortichreitennen Sprachbildungsprozeß 
verfteht, noch ihre Haffifhe Litteratur als eine naturwüchſige und ven gejamten An- 
ſchauungen des Volks entſprechende würbigen kann. 

Realſchullehrerſeminare. Daß ſelbſt eine gründliche Ausbildung in einem 
Kreiſe innerlich zuſammengehöriger Lehrfächer, verbunden mit einer genaueren Kenntnis 
der Logik und Pſychologie, nicht für ſich ſchon ausreicht, um einen Lehramtskandidaten, 
ſelbſt wenn er an dem ihm gewordenen Unterrichte gute Beiſpiele gehabt, zu einem 
tüchtigen Lehrer zu machen, wird von niemandem beſtritten und es iſt deshalb von ven 
Auffichtsbehörden immer forgfältig darüber gemacht, daß wenigftens das Probejahr ge- 
börig zur Unterweifung und Übung des Kandidaten benugt wird. Ob aber dies Probe⸗ 
jahr allein ſchon zur Vorbereitung für ven Lehrerberuf ausreicht, oder ob außerdem 
Seminare für jede Kategorie von Lehranftalten zu errichten und wie fie zu fonftruieren 
find, ift eine forgfältig zu unterfuchende Frage. “Diejenigen, welche fordern, daß päda⸗ 
gogiſche Seminare an den Univerfitäten von jedem Kandidaten befucht werten follen, 
fielen der Natur der Sache nach-das Theoretifche der Pädagogik in den Vordergrund, 
wollen dann nur, daß die aus den oberften Grunbfägen ver Erziehungs- und Unterrichts 
lehre entwidelten Regeln auf eine Reihe von Beilpielen beim wirklichen Unterrichten 
angemenbet werben. Aber abgefehen davon, daß es unbeftrittene Säte ver Pädagogil 
faum giebt, daß die pädagogiſchen Syſteme einander in ber fchroffiten Weiſe gegenüber 
ſtehen, daß ſogar ſchon darüber geitritten wird, ob der Seele von Anfang an nur die 
jenige Widerſtandskraft zukommt, welde zu ihrer Selbfterhaltung unbedingt erforverlich 
it, over ob die Seele ihrer Natur nad eine fpontane Kraft ift, welche das Arbeiten 
nit laſſen kann und nur in ihrem Witionsbrange geleitet werden muß, ift unbebingt 
feſtzuhalten, daß die Pädagogik eine Erfahrungswiflenichaft ift, welche von einzelnen 
verifizierten Ihatfahen zu allgemeinen Gedanken fortgefehritten ift und niemals ſich mit 
der bloßen Anwendung von Regeln, die aus oberften Gedanken abgeleitet find, begnügen 

lann. A priori kann die Seele nur einen Begriff haben, wenn er aus der Natur 
ihres Weſens, aus ver ihr anerfchaffenen Art des Erfennens flammt; in das Gebiet 
ver Erfahrung gehört dagegen alles, was die Beziehung der erfennenven Seele zu einer 
von ihr immer mehr oder weniger unabhängigen Eriftenz zur Baſis hat. Und jelbft 
wenn ein ethiſcher oder ein Zweckbegriff als im notwendigen Entwidlungdgange ver 
Seele begründet a priori da ift, lehrt doch immer nur die Erfahrung, wie er am 
einfahften und beften verwirklicht wird. Daß der Lehrer feinen Schüler erziehen fol 
zu einem Willen, der Gotte8 Gebot zu feiner alleinigen Richtſchnur nimmt und ben 
Egoismus als das ihn von Gott Trennenve bekämpft, zu einer Sehnfucht, das von ven 
erelftien und Elarften Geiftern bisher Gedachte in fein geiftiges Eigentum zu verwandeln, 
M allgemein anerfannt; wie er das am ficherften und einfachften erreicht, dazu kann ihm 
fremde Erfahrung wohl einige Fingerzeige geben, hauptſächlich wird ihm nur eigene Er 
ſahrung helfen, weil des Lehrers eigenes Weſen und feiner Aktivität ſpecifiſche Art bei 
dieſer Einwirkung auf des Schülers Seele ein viel ſchwerer wiegenver Faltor ift, als 





148 Realſchullehrer und Realichullehrerjeminare. 


ber Inhalt veflen, wa® er bietet. Daß ber Unterricht nicht möglich it, woerm Der 
Schüler kein Intereſſe an der Sache bat und nicht geipannt aufmerkt, wenn er zumu: 
das Auge dem zur Anſchauung Gebrachten zuwendet, aber nicht bie Abficht hat, wirflit 
zu ſchauen, iſt dem jungen Lehrer ſehr bald zur unumſtößlichen Überzeugung zu machen; 
aber wie in jedem beſonderen Falle das Intereſſe des Schülers zu erregen iſt, wie der 
Lehrer bei jedem beſonderen Objekte den Schüler im richtigen Hören und Sehen zu 
unterweiſen und zu üben bat, das kann er bei dem erfahrenen Manne wohl wahr: 
nehmen, aber mit feinen eigenen Mitteln ſehr ſchwer nachmachen. Läge, wie nach ver 
Herbartihen Schule angenommen wird, die Aktion in den Borftellungen ver Seele, 
dann brauchte man dieſe ihr nur zu geben umd könnte nad der logiſchen Berfuiipfung 
berfelben vorausfegen, daß von felbft eine Sehnſucht nah der Ausfülung etwaiger 
Lüden einträte. Liegt dagegen bie Altwität in dem Weſen der Seele jelbft, dann hat 
der Lehrer fein Hauptaugenmerk darauf zu richten, daß fi) die Seele des Schülers Fe 
feinem Unterrichte nicht langweilt, denn bie durch Langeweile müde gewordene Seele 
weift jede Arbeit von fih ab und vie fatte wird aud vom Iederften Gericht nicht gereizt. 
Jeder zu peinlich forgfame Vortrag, jedes zu ftrenge Halten auf minutiöfe Richtigkeit 
der Antwort ftumpft die Seele des Schülers bald ebenſo fehr ab, wie den Fuf- 
Hänger bie ganz ebene gerablinige Straße. Soll ver gelehrte Sag gleih im Anfange 
ganz richtig behalten werben, fo wird er auswendig gelernt; wird ver Sag ganz all- 
mählih immer richtiger erfannt, dann ift das Feilen an feiner Form die Arbeit des 
Schülers felbft und wird als folde ohne weiteres im Gedächtnis bewahrt. Für vie 
fittlihe Entwidlung des Schälerd ift der Gehorfam nur dann ein vernünftiges Gebet, 
wenn fi ganz einfach ergiebt, daß durch kein anderes Mittel als durch die Untererpnung 
unter einen fremben einheitlichen Willen etwas Großes erreicht werden kann, nud zu 
ber Erkenntnis der Notwendigkeit dieſes Gehorſams wird der Schüler zunähft ſchon 
durch fein Zufammenfein mit &leichberedtigten und nach demfelben Ziele Strebenpen im 
einer Klaffe gebracht, wenn dieſe nur der Lehrer veollftändig zu leiten verfieht. In 
allen übrigen Fällen ift beim Schüler nicht ver Gehorſam als folder zu erftreben, viel: 
mehr ift durch das Beifpiel hervorragender Menichen der Schüler warın dafür zu machen, 
daß die Unfterblichkeit auch bier auf Erden nur dann ficher ift, wenn ver Menſch Gottes 
und feines Heilandes Gebot in fi aufgenommen und dieſen Willen al8 feinen eigenen 
nunmehr verwirklicht. Wie jammervoll verjchwindet gegenüber ber Lehre von der Net⸗ 
wendigkeit des Gehorfams gegen einen höheren Befehl, wie fie fih aus der Darftellung 
einer großen Schlacht ergiebt, und gegenüber der Vernichtung des Egoidmus durch das 
Beifpiel des Heilandes und der großen Menſchen, vie ihn im Herzen getragen, tie 
Wirkung ver Strafe, und feien ihre Modifikationen und Abftufungen noch fo fein in 
einen Cover gebracht, auf ein jugenblihes Gemüt! Wen die Thräne im Mutterange 
und das warme Wort red Lehrers unter vier Augen nicht mürbe macht, den befiert 
auch die Strafe nit. Und mit folden ſataniſchen Knaben bat ver Lehrer jelten zu 
tbun, viel öfter bat er Arbeit mit willensihwaden Naturen; ſolche aber drückt vie 
Strenge noch mehr herab, währen ihnen durch Leichte Aufgaben Mut zum Denken und 
Handeln gemacht wird. Selbftverftänplih find folche Yorderungen nit aus Sanmı- 
Iungen jchablonenartiger Aufgaben auszuwählen, vielmehr der Natur ver Perfonen unt 
ihrem augenblidlichen Bedürfnifſe anzupaflen. — Wenn hiernach feft zu ſtehen fcheint, 
daß ver Unterrit und die Erziehung, weil die Mittel dazu viel weniger in ben ge 
lehrten Objekten, vielmehr in dem lebendigen Wechſelverkehr zwiſchen der Perfon des 
Lehrers und den ſpontan aktiven Seelen ver Echüler liegen, wenn nicht diejenigen Lehrer 
bie beften find, welche pünktlich, vielleicht ſogar peinlich, von oben her geftellte Borfchriften 
ausführen, ſondern bie, welche friſch und kräftig zum Voranfchreiten eher begabt fin, 
ale zum Nachtreten in die Spuren anderer, wenn ber Lehrer mit Längft fertig geftellten 
Forderungen fi) felten allein begnügen darf, vielmehr die Art feines Auftretens m 
Vordenkens immer nad dem augenblidlichen Bebürfniffe zu modifizieren Hat, — wie 
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find ſolche Lehrer heranzubilden? Die Antwort kann nicht anders lauten als „auf vem 
inpuftiven Wege“, ver für die ganze Pädagogik der allein richtige if. Diefer induktive 
Weg jet aber 1) forgfältig verifizierte Thatfachen voraus, 2) eine Anleitung dazu, wie 
joldhe Thatfachen zu wohlbegrändeten Erfahrungen zufammengeftellt werben. Sollen 
biefe beiden Aufgaben bei der Erziehung junger Lehrer erfüllt werben, fo ift der Kandidat 
für Realſchulen unbedingt in das praltifhe Leben einer guten Schule diefer Art zu 
Bringen und hat dann vor philofophifh und namentlich im inbuftiven Denkprozeß ge 
übten Lehrern feine einzelnen Beobachtuugen und Erfahrungen zufammenzuftellen. Finden 
fich fſolche guten Schulen in Univerfitätsftäpten und find die Profefioren der Pädagogik 
ftets im imnigften Verkehr mit dieſen Anftalten, fo fann man ven Forderungen in 
zmedentiprechenver Weife hier gerecht werten; ift das nicht, fo muß die Aufſichtsbehörde 
Mittel finden, irgend welche Schulen folder Art mit Lehrern auszurüften, welche ebenfo 
praftifch tüchtig, wie philoſophiſch gut geſchult find, und dann die Kanvivaten an ſolchen 
Schulen ausbilden zu laſſen. Wer nie mit Begeifterung und Geſchick in ven klaſſiſchen 
Sprachen unterrichtet bat, Tann ebenfomwenig werteolle Beobachtungen für dieſen Unter- 
richt haben, wie der reine Philologe jemal einen jungen Lehrer in der Mathematik 
und ben Naturwifienfchaften zur Sammlung von Beobachtungen bei viefem Unterrichte 
und zur Zufammenftellung verfelben zu Erfahrungen mit gutem Erfolge anleiten Tann. 


Koch. 

Recheumaſchine, |. Rechnen. 

Rechenſchaftsbericht, |. Schulbericht. 

Nechenſtäbe, |. Rechnen. 

Rechnen. (Got. rahnjan, zählend überſchlagen; ahd. rehbanön, rechansn, dis- 
ponere, rationem ponere; mb. rechen, gefürzt aus rechenen.) ‘Die Encyklopädie hat 
bereit8 2 Artikel gebracht, welche die Arithmetik als Gegenſtand des gefamten Zahlen⸗ 
unterrichts in den Mittelſchulen beiprechen. ‘Die gemeine Rechenkunft fonnte darin nur 
eine untergeoronete Stelle einnehmen; ihre Wichtigfeit für ven Jugendunterricht fordert 
aber eine eingebenvere Behantlung um fo mehr, als auch die geichichtliche Seite, welche 
unferes Wiſſens eine zufammenhängende Darftellung bis jet nicht gefunden bat, außer 
dem böcft ungenügenden Kurtzer Entwurff ver Hiftorie der Rechenkunſt von Yof. 
Gottfr. Buchner, Waldenburg 1749“, eine befonvere Beachtung verdient. Nach dem 
Erſcheinen der 1. Aufl. dieſes Bb8. ter Encykl. haben aber Seminarlehrer E. Jänicke 
in Halberſtadt und Seminarreftor Zeller in Markgröningen in Württb. zwei tüchtige 
Arbeiten über vie Gefchichte des Rechenunterrichts, ver erftere in Kehrs Geſchichte ver 
Methodik, der legtere in Schmids Päbagogifhem Handbuch, beide im 3. 1877, ver⸗ 
öffentliht. Janicke geht zuräd bis auf die alten Kulturvölker, Zeller beginnt erft mit 
der Reformation. Jeder der zwei voneinander ganz unabhängigen Artilel hat feine be- 
fonderen Vorzüge, und wir können nur wünſchen, daß ihre Berfaffer auch unferer Arbeit 
neben der ihrigen ein Recht auf Exiftenz zuerfennen mögen. Unfern urjprünglichen Plen 
fefthaltend wollen wir nah Maßgabe unferer Hilfsmittel zuerft die Haupterfcheinungen in 
der Entwidlung der Nechenfunft und des Rechenunterrichts aufführen und dann die Be⸗ 
deutung, Stellung und Behandlung des Gegenftandes in unferen Schulen befprechen. — 
Die Notizen über die alte Rechenkunft find hauptſächlich folgenden Werten entnommen : 
Montucla, Histoire des math6ömatiques, Paris. An VII; Colebrooke, Algebra 
with Arithmetic and mensuration from the sanscrit, London 1817; Aler. vo. Hum= 
Boldt, Über vie bei verſchiedenen Bölfern üblichen Syſteme von Zahizeichen in Crelles 
Journal, 4. Band, 1829; Chasles, Geſchichte der Geometrie, überſetzt von Sohncke, 
Halle 1839, und verfihiebene Abhandlungen besfelben Verfaſſers in ven Comptes rendus 
de l’Academie; Libri, Histoire des Sciences mathömatiques, Paris 1838; Bier- 
natzki, Die Arithmetit der Chimefen, in Crelles Journal, 52. Band; Nefjelmann, 
Die Algebra der Griechen, 1842; Cantor, Mathematiiche Beiträge zum Kulturleben 
ver Völker, Halle 1863; veöfelben Vorlefungen über Gefchihte der Mathematik, 1. Bo. 
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Leipzig 1880; Beder und Marquardt, Römifche Privataltertümer; Gerbert, 
Die Geometrie des Boethins und die indifhen Ziffern. Ein Verſuch in der Geſchicht 
der Arithmetit von Dr. G. Friedlein, Erlangen 1861. Bon bemfelben: Die Yaht 
zeichen und das elementare Rechnen ver Griechen und Römer und des chriftlichen Abend 
landes vom 7. bis 13. Jahrh.; Gefchichte unferer Zahlgeichen und Entwicklung ver An⸗ 
fichten über viefelben. Eine Stuvie von Prof. P. Trentlein, Karlsruhe 1875. Sonſtige 
Werte werben wir gelegentli anführen, 

Geſchichtliches. Was man bis jest von der Rechenkunſt ver alten Kultur: 
völfer weiß, beichränkt ſich meiftens auf die Kenntnis der Zablzeihen und der Numeratier. 
Die erfteren ftehen im allgemeinen mit der Wortichrift in enger Berbindung. So be 
bienten fih die Babylonier auch zur Zahlenbezeichnung ver Keilſchrift. Die 9 erfter 
Einheiten ftellten fie durch lanter neben⸗ ober ſenkrecht übereinander gruppierte keil⸗ 
fürmige Stride dar; für 10 hatten fie einen nad, links zugeipisten Winkelhaken, un: 
Bielfache davon wurden durch wieberholte® Setzen desſelben bezeichnet. Kamen noc 
Einheiten hinzu, ſo fanden diefe ihre Stelle rechts von den Zehnern, fo daß ſich bie 
Ziffern in auffteigendem Wert von rechts nah links folgten. Ein weiteres Zeichen 
hatten fie für 100, einen ſenkrechten und rechts daneben einen wagrechten ſteil. Mehrere 
Hunverter drüdte man in Miultiplilationsform aus, indem man vor das Hunderterzeichen 
fo viele Einheiten feste, al® Hunderter angegeben werben follten. lm 1000 varzuftellen, 
fhrieb man links vor den Hunderter das Zehnerzeichen. Bielfahe davon wurden 
auf ähnliche Weife wie mehrere Humderter multiplifatio angezeigt. 10000 wurde als 
10.1000 bezeichnet und fo fcheinen auch höhere Potenzen von 10 aufgefaßt worden zu 
fein (f. Cantor, Mathem. Beitr.). 36000 ift dargeſtellt als 30.1000-46.1000, für 
1 Million hat man noch keine Bezeichnung entvedt. Bon Bruchzahlen find nachgewieſen 


lg, 1a, Ua, 2/8, 5/o. Dieſe ganze Bezifferungsmethode ift jehr weitläuflg; um die Zahl 


9999 zu fchreiben, mußte man 41 Zeichen machen, wenn man alle einzelnen Seile dabei 
zählt. Für das Rechnen felbft ericheint fie höchſt mbequem, um fo mehr ift zu ver: 
muten, daß fih die Babylonier irgend einer Rechenmaſchine bevienten, deren Gebrauch 
in Afien uralt fei (Santor, Matbem. Beitr. 32 ff.). Aus dem, was wir von ihr 
Numeration wiſſen, gebt aber jedenfalls foniel mit Sicherheit hervor, daß fie, wie bei 
weitem vie meiften öſtlichen Kulturvöller, das Zehnerſyſtem hatten, aber auch va8 
Seragefimalfuftem mit ven Seragefimalbräcden war ihnen befannt. Auf zwei thönernen 
Täfelden, die in Sinfereh an den Ufern des Euphrat gefunden worden, entvedite man 
eine Tabelle ver Duadratzahlen von 1—60 und ver Kubikzahlen von 1—32. Ganter, 
Borlefungen, ©. 68 fi. Es ift zu Hoffen, daß tie Entzifferung ver in Ninive auf- 
gefundenen thönernen Keilſchriftbibliothek noch weitere Einblide in die babylonifche Rechen: 
fumft eröffnen werde. 

Die Ägypter hatten, entſprechend ihrer Wortfchrift, eine vreifache Zahlenbezeich⸗ 
nung, eine hieroglyphiſche, hieratifhe und demotifhe. Die Hieroglyphe 
für 1 foll eine Meßftange fein; die für 10 gleicht einem mit 2 parallelen Linien be- 
zeichneten Hufeiſen. Bunfen (ÜÄgyptens Stellung in der Weltgefhichte IV, 98) hält 
fie für die übereinkdunnliche Darftellung zweier an ven Gelenken verbundenen und parallel 
nebeneinander berunterhängenven Hände; vie Hierogigphe für 100 ſei ein zufammen: 
gerolltes Palmblatt, einem Krummftab ähnlich; die für 1000 eine Lotospflanze (Canter, 
Mathem. Beitr. 15 ff.), das Sinnbild der Fülle; fir 10000 ein Singer; für 100 000 
der Froſch, der bei Überfehwemmungen in zahllofer Menge zum Vorſchein kommt; für 
1 Million ein fih vermundernder Dann. Bielfahe der Einheiten ber verſchiedenen 
Ordnungen (Einer, Zehner zc.) wurden durch wieberholtes Setzen derſelben in leich 
überfichtlichen Gruppen von höchſtens 4 Zeichen bargeftellt; vie ägyptifche Methode, vie 
Zahlen zu fchreiben, war alfo eine rein additive. (Cantor, Matbem. VBorlefungen ©. 39. 
Hieratifche Ziffern hat man fir die Zahlen von 1—9, 10—90, 100— 900, 1000— 9000 
und für noch höhere gefunden, aber es wirb vermutet, daß darunter nicht lauter ſelb 
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tändige, ſondern auch abbitiv oder multiplilfetio zuſammengeſetzte Zeichen ſich befinden. 
Reriwürbig if, daß man bie Orbinalzahlen beſonders bezeichnete, wovon 2 unb 3 
anfern Zeichen auffallenn ähnlich find, während bei ven Kardinalzahlen 2 und 3 eigent- 
ih ganz wie bie jegigen, nur nach links gebrehten, arabifchen Ziffern außfehen. Daß 
re Agypter mit Steinen auf irgenn einer Rechenmaſchine rechneten und die Zahlen 
von rechts nad links aufſteigend fchrieben, berichtet Herodot (vgl. Libri, 11, 36); 
men bat aber auh Zahlen entvedt, die in mmgelehrter Richtung gejhrieben find. 
Wichtige Auffchläffe über ihre Rechenkunſt enthält „Ein mathematiſches Handbuch ber 
alten pter“, uberſetzt und erflärt von Aug. Eifenlohr, Leipzig 1877. Der eigent- 
lihe Titel des Papyrus iſt: „Vorfchrift zur Kenntnis aller dunklen Dinge, ... .. . aller 
Geheimmifle, welche enthalten find in ven Gegenſtänden. Berfaßt wurde dieſes Bud, 
um Jahr 33, Mefori Tag . . . unter dem König von Ober: ımb Unterägupten Ra-ä:u8 
Leben gebend, nach dem Vorbild von alten Schriften, die verfertigt wurben in ben Zeiten 
des Königs NRa-ensmät, durch den Schreiber Ahmes“. Der Papyrus foll aus der Zeit 
von 2000—1700 v. Chr. ſtammen. „Die Vorſchrift zur Kenntnis aller vunflen Dinge“ 
Icheint oft ebenfo dunkel als vie dunkeln Dinge felbfi. Der arithmetifche Teil des 
mathematischen Handbuchs — ſich mit den Brüchen, und zwar in erſter Linie 
mit Stammbrücheu, deren ſich die Agypter vorzugsweiſe bei ihren Rechnungen bedienten. 
Es mußte deshalb eine wichtige Aufgabe ſein, jeden beliebigen abgeleiteten Bruch in 
eine Summe von Stammbrüuchen zu verwandeln. Der Papyrus enthält denn auch eine 
Tabelle aller Brüche, deren Nenner die ungeraben Zahlen von 3—99 bilden und bie 2 
als Zähler haben, nebft ven dazu gehörigen Stammbrüdhen. Die Tabelle beginnt mit: 
2/g — 2/8, (2/s — 1a + le ſcheint als allgemein belannt vorausgeſetzt worben zu 
jan); Hs — Us + Us; = Ms + Ua; Go — Us + Urs. Die zu ab- 
dierenden Stammbrücde ftehen ohne Operationszeichen nebeneinander, wie 3. B. ꝰ / 10 = 
Ya Urs Yırs. Mittelft dieſer Tabelle konnte man auch Brüche mit einem größeren 
Zähler al8 2, aber mit gleichem Nenner in Stammbrüche zerlegen. Bon den Übungs⸗ 
aufgaben, melde der Tabelle beigegeben find, wird von Cantor folgende angeführt und 
erflärt: „*/s zu machen von einem Bruch. Wenn bir gejagt ift, was ift ®/s von 1/5? 
fe mache du fein Doppeltes und fein Sechsfaches, das ift fein 5. Alſo iſt es zu 
machen in gleicher Weife für jeden gebrochenen Teil, der vorlommt." Als Stammbruch 
wurde 4/5 bloß mit 5 und einem Punkt darunter bezeichnet; es ſtand alſo nur bie 
Zahl 5 da; dieſe 2mal und dann 6mal genommen gab 10 und 30, wiederum Nenner 
von Stammbrüchen; alfo ift %/s von Y/s —= Hıo + !so = tso. Nach den Übungen 
aus der Bruchrechnung kommen algebraifhe Aufgaben von Hau = Rechnungen (Hau — 
Haufen bezeichnet die Unbekannte), z. ®. „Haufen, fein Stebentel, fein Ganzes, es 


macht 19”; d. i. = + x = 19, over „a hinzu, ! /s hinweg bleibt 10 übrig“ ; 


vi. (X + Max — Us(x + °s x) — 10. Ferner Geſellſchaftsrechuungen, . B. . 
Vorſchrift zu verteilen 700 Brote unter 4 Perſonen; ?/s für emen, 1s für ven 
weiten, /s für ven britten, ! /4 für ven vierten.” Wufgaben, welche zu arithmetiſchen 
Progreffionen führen u. |. w. Das Nähere über 'ven hochintereffanten Papyrus f. bei 
Eifenlohr, Ein mathematifhes Handbuch und Cantor, Borlefungen I, ©. 19. 
Die femitifhen Bollöftämme bebienten fi zu ihrer Zahlenbezeichnung der 
Buchfiaben, fo daß biefe nach ihrer alphabetifchen Ordnung ver Reihe nad die 9 Ein- 
beiten, 9 Zehner und 4 Hunderter darftellten; 500, 600—900 wurden entweber durch 
Addition der 4 erften Hunderter, ober durch Multiplifation der Zahlen von 50—90 
mt 10, was ein Punkt über den betreffenden Zeichen ausdrückt, oder endlich durch eine 
der Doppelformen, welche man für gewifie Buchftaben hatte, bezeichnet. Um bie Tauſen⸗ 
der barzuftellen, fing man das Alphabet wieder von vorme an; indem man über bie 
Buchſtaben 2 Buntte feste, gab man ihnen einen 1000fach höheren Wert, fo daß fie 
um der Reihe nach 1000—9000, 10000—90 000, 100 000—900 000 anzeigten. 
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Daß die Buchſtaben aber. überhaupt Zahlenwert hatten, wurde noch durch beſondere 
Zeichen angebeutet (Cantor, Mathem. Beiträge, 253 ff.). 

Die Griehen hatten mit vem Alphabet wohl aud ihr Numerationsiuftem ven 
Semiten entlehnt; wie viefe bezeichneten fie vie 9 Einheiten, 9 Zehner und 9 Hunter- 
ter durch ihre Buchftaben nad der alphabetifchen Orbnung. Da fie aber nur 24 Lam 
zeihen hatten, mußten fie noch drei weitere Buchitaben aufnehmen, die fie an ver 
fchienenen Stellen des Alphabets anbrachten: für 6 dad Stigma, zwiſchen = unc -; 
für 90 das Koppa zwilchen m und oe und für 900 das Eampi, welches ans Eure ae: 
jet wurde. Für die Tauſender fingen fie wie bie Semiten das Alphabet ven vorne 


an und bezeichneten ven 1000fadhen Zahlenwert der Buchſtaben durch einen kleinen 
Strich unter denfelben; fie follen aber dabei nur bis 9 — 9000 gegangen fein (Renz 
mann ©. 79 fi); 10000 ftellten fie durch den erſten oder bie zwei erften Buchſtaben 
des Zahlworts Myrias M oder Mv bar; die Bielfachen von 10000 aber dadurch, 
daß fie ven Multiplifator vor, nach oder über 10 000 festen, z. B. 20000 = Mr = 


Mıß; 100.1000 — Mv u. f. f. bis 9999.10000. Noch höhere Zahlen wurden 
als Potenzen und deren Vielfache von 10000 aufgefakt; alfo nah unferer Bezeihnung | 
100 Millionen —= 100002; 1 Billion — 10000%. Dan teilte fo die unendliche 
Zahlenreihe in Gruppen von je 4 Ziffern nach unferer Darftellungsweije ein und gab 





ihnen auch befonvere Namen; die 4 erften Etellen hießen Monaden, die 4 nächften 
einfache Myriaden; dann ‚ famen bie 2fachen Myriaden xc x. Die Zahl 5|601055280,000u 


ſchreibt Pappus My. xaı MP. sı xai Ma. son d. i. dreifache Myriaden 5 — 


5.10000°; und zweifahe Myriaden 6010 = 6010. 10000°; und einfache Myriaden 
5280 — 5280.10.000 (f. Neffelnann 80, 127 ff.). Das Mv wurde oft andy weg: 


gelafien; fo fchreibt Diophantus exl. gEn d. i. 127 Myriaden 568 Einheiten = 
1270568. Mit den horizontalen Strihen über den Buchftaben deutete man ihren 


Zahlenwert an. 

Eine andere der lateiniſchen ähnliche Bezifferung findet fidy bei Herodian (20V 
n. Chr.): fie benugt die Anfangsbuchſtaben gewiffer Zahlwörter, um die entfprechente 
Zahl zu bezeichnen; I 1; nr (pente) = 5; / (deka) = 10; H (hekston) = 
100; x (chilioi) = 1000; M (Myrioi) = 10000. Bielfadhe einer dieſer Zahlen 
unter 5 wurden additiv durch Wiederholung ausgebrädt; 3. B. 40 — 44449. Dei 
5fache verfelben durch Multiplikation mit 5 in Form eines unten offenen Biereds, das 
rs barftellte; 8. 50 — | 4 |, 500 = | H | x. Die weiteren Einheiten über 5 
wurden wieder adbiert; fo iſt 800 — Hal HHH; vie Zahl 47698 mußte ge 
fchrieben werden: MMMM|X| xx |H| H| 27 | 4444 I III, alſo wit 2ı 
Zeichen. (S. Neſſelm. 81 ff.; Humboldt in Erelles Journal Bd. IV. Cantor 112 ff.) 

Beim Schreiben der Brüche unterfchieven die Griehen die Stammbrüdhe von ven 
abgeleiteten; bei den erften wurbe bloß der Nenner mit einem Strichelchen rechts oben 
geſetzt. Der Zähler, der bier inmmer 1 if, wurde nicht ausgebrüdt; fo ift 3 — 5); 
für Us batte man befonvere Zeichen. Auch abgeleitete Brüche ftellte man gerne, wi 
bei ben Agyptern, als Summen von Stammbrüden dar, wie z. B. Mes — !!a !ı 

; fonft fchrieb man ine den Zähler und > ven oben den Nenner mit einem Afnt 


oder Cirkumflex: Yu = I; u — Fr 9° Reffelm. 112). Eine andere Art, 
abgeleitete Brüche barzuſtellen, führt Cantor, Vorleſungen S. 107 an. Zuerſt win 
der Zähler mit einem Vicente rechts oben und dann der Nenner 2mal mit ? 
Hccenten gefchrieben, z. B.: 17/sı = ıd' xa” xa. Belannt ift, daß Ptolemäus kt 
feiner aſtronomiſchen Rechnung die Sexageſimalbrüche anwandte; er teilte den Kreit⸗ 
burchmefier in 120 Zeile oder Grade, wie man fpäter fagte; ein Grad wurde in 60 
gleiche Teile geteilt, %/so wieder in ebenfo viele Zeile zc., jo daß man bie Reihe er⸗ 
hielt: /eo, Y/so®, Ueo? zc.; Y/oo wurde erfted Sechzigſtel, over Tat. minuta prima; '«' 
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weites Sechz. ober m. secunda, !/so? drittes Sechz. oder m. tertia u. ſ. f. genannt. 
Die erften Sechzigftel hieß man endlich ſchlechthin Minuten, die zweiten aber Sekunden ꝛc. 
die Grade oder Ganzen wurden durch einen kleinen Ring, der aber nicht als Null, 
delche die Griechen nicht kannten, ange] ehen werben darf (Neſſelmann; Cantor, Mathem. 
Beitr. 122), oder auch durch einen Horizontalen Strich, die Minuten mit 1, bie 
Sekunden mit 2 Strichen zc., wie jetzt noch, angebeutet. 

Auch über die gemeine Rechenkunſt der Griechen ift nur weniges befannt; daß fie 
ich dabei finnlicher Hilfsmittel bevienten, fieht man ſchon an dem Berbum Ynpliew 
= ealeulare mit. Steinchen redinen. Dabei konnte die Nechentafel nicht fehlen, wie 
nan denn aud 1846 auf Salamid einen marmomen Rechentiſch aufgefunden hat. 
(Cantor, Mathem. Beitr. 132.) Darin aber, daß bie Rechnungen auf irgend welchen 
Maſchinen vollzogen wurden, mag ber Grund liegen, daß man in ven Schriften ber 
Alten felbft feine ausgeführt fieht. Erft bei Eutokius (540 n. Ehr.) finden fich in 
feinem Kommenter zu Archimedes' (287 v. Chr.) Kreisberechnungen, vie nur Re 
jultate enthalten, auch die Ausrechnungen. Wir wollen beifpielöweife vie Multiplikation 
von obe — 265 mit ſich felbft aus- Nefielmann anführen. 


obe In unfern Ziffern: 265 
abe 265 
da . 
MMßa 40000 + 10000 + 2000 + 1000 
—M 
MAvxt 10000 + 2000 + 3000 + 600 + 300 
w TE + 1000 + 300 + 20 + 5 
7. 70.225. 
Moxe 


Man befolgte aljo ungefähr viefelbe Cronung wie beim Multiplizieren algebraifcher 
Summen. Zur Erleichterung für das praltiihe Rechnen fehlte e8 ohne Zweifel nicht 
an theoretiſchen Regeln, wie man aus dem Fragment des 2. Buchs ver Mathem. 
Sammlung von Pappus (f. Nefjelm. 126) erfiebt, wo allgemein gezeigt wirb, wie 
Zehner mit Zehnern, Hunderter mit Hunbertern, Zehner mit Hunbertern x. multipliziert 
werben. Eine ausgeführte Divifion, und zwar mit Seragefimalkrächen, vie Nefjelm. 
S. S. 141 mitteilt, findet ſich bloß bei „en (un 4. Jahrh. n. Chr.); der Dividend ift 
upıe x 1E; der Divifor: xe uf’ ı” d. i. 15150 20° 15%: 250 12° 10”. Das 
Berfahren ift im ganzen dem unfrigen ul , indem Theon auch zuerft mit 250 in 
1515° dioibiert und dann mit dem Ouotienten ven ganzen Divifor multipliziert x. 

über Bebeutung und Methode des arithmetifhen Unterrichts bei den Griechen 
führen wir noch einige Bemerkungen aus Platons Erziehungslehre nad Rapp an. „Bon 
jeder andern Kunft und Wiſſenſchaft muß die Arithmetit benugt werden, vom Handel 
u. dgl, vorzüglich aber, was für unfere Jugend erwähnt werden muß, von der Muſik, 
die ihren Rhythmus nach Zahlen abmigt, und von der Kriegskunſt. — Doc in ihrem 
höheren Teile hat die Arithmetik noch wichtigeren Nuten, weil fie von der Erſcheinungs⸗ 
weit auf zur Wahrheit und zur Idee an fich führt, und fo die höchſte Philofophie vor- 
bereitet. Wenn dem Menfchen vie Zahl genommen wird, fo geht er aller höheren 
Cinfiht und mit diefer auch der Tugend verluſtig. Denn ein Weſen, das weder zwei, 
noch drei, noch Gerades und Ungeraves, und überhaupt feine Berechnung verftände, 
würde niemals den Zufammenhbang und die Verhältniffe der finnlihen Empfindungen 
und Vorftellungen angeben können. — Der erſte Unterricht für unſere Jugend wird 
durch allerlei Erfindungen erleichtert, um ihn im Spiele und mit Luft zu treiben. — 
Die Finder können Upfel und Kränze bald unter mehrere, bald unter wenigere 
ihrer Spielgenoffen außteilen, wobei jeder gleichviel erhält. Oper fie können bie 
einen Erfag bildenden oder durchs Los gewählten Fauftfechter und Dinger in Ab- 

Vabagog. Enchklopäbie. VI. 2. Aufl. 
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teilungen bringen und zwar abwechſelnd in aufeinander folgender Orbnumg und me 
fie fonft zufammengeftellt zu werben pflegen. Dann lann man auch, wenn man fi 
goldene, filberne, erzene und andere vergleichen Schalen zuſammenmiſchen und alle miete: 
verteilen läßt, im Spiele die Zahlen gebrauchen lehren, dadurch vem Lernenden ſowebl 
in Beziehung auf die Reihen des Heeres, die Yührung und vie Feldzüge vesfelben, al 
auch in Rüdfiht auf bie Verwaltung des Haufes nügen und überhaupt bie Menſche: 
fich ſelbſt nützlicher und aufgewedter bilden.“ Im dieſen päbagogifchen — fm 
mehrere Hauptgrumbfäge des modernen Rechenunterrichts nievergelegt; 3. B. er foll au 
ſchaulich, formal und praktiſch bildend fein. 

Die Römer hatten von den Griechen zwar ihr Wiphabet, aber nicht ihre Ru- 
meration entlehnt; ihre Ziffern I, V, X, L (ältere Formen: w, A, L, I), € 
(9), D,M (®, oo, CIO), haben, C, D und M außgenommen, mit den etruskiſcher 
ſehr große Ahnlichteit; wenn nun Müller (Die Etrusker 2, 317) die letzteren für 
Anfangsbuchſtaben ver entſprechenden Zahlwörter erklärt, jo müßte wohl das Gleiche 
auch von den römiſchen Ziffern gelten. Mommſen (Die imieritaliſchen Dialekte ©. 19, 
33) hält aber X, L, © und ® für überfläffig geworbene Buchſtaben ver nach Stalien 
gelonmenen griedhifchen Apbabete und wir fi X =E,A—=y,9= 8, 0 
— 9. Im feiner Römischen Geſchichte I, 191, 2. Aufl., fieht er jedoch I, V, X für 
Nachbildungen des ausgeſtreckten Fingers; ver offenen und ber voppelten Hand an. C 
und M werben am einfachflen als die Anfangsbuchftaben ver gleich geltenden Zahlwörter 
aufgefaßt. D ift die rechte Hälfte von ®, wie III — 5000 von CCIID — 10.000. 
Mit ven 7 Ziffern nun mußten die Römer alle ihre Zahlen fchreiben, fofern dies nicht 
durch Worte geſchah, was jedenfall die beftimmtefte, wenn auch nicht kürzefte Wethode 
ft. Während die Zahlausdrücke XI, XX, LXXX, DCCCC als Summen zu betrachten 
kn, ericheinen andere als Differenzen mit voranftehenben Subtrahenden. Es iſt alſo 

— 1 von 5; R = ı von 10; XL = 10 von 50; XC = 10 von 100; 
cD — 100 vom 500. Um mehrere Teuſender zu ſchreiben , konnte man eine ver 
Ziffern für 1000 entweber wieverholt fegen, alfo abbieren, 3. B. 2000 — MM — 
© 0 — CIOCDW, ober ftellte man fie al8 ein Probuft dar, in welchem man ven 
Multiplilator vor das Tauſendzeichen ſchrieb; 5000 — VM, 40000 = XLM; ab 
fonnte man CID mit 10, 100 zc. multiplizieren, indem man je einen neuen Bogen 
links und rechts beifügte; fo ift 10000 — CODO; 100000 — CCCHM. Diet 
Zahlendarſtellung fand natärlih in der Weitläufigkeit der Bezeichnung bald ihre 
Grenzen. Biel kürzer wurde die Multiplilation einer Zahl mit 1000 und mit 100.000 
angebeutet; im erften Falle machte man bloß einen wagrechten Strid über bie Zahl, je 
ft X = 10000; CC — 200000; im zweiten Falle einen ſenkrechten Strich auf 
jeder Seite: indem fich beide mit dein horizontalen Strich der Tauſender oberhalb ver- 
banden, erhielt man das Zeichen 7] für 100 Taufenver; es ift daher [X] —= 10.100 Tan; 
XVI = 16.100 T.; |M| = 1000.100 X. [oo © «| = 3000.100 T. ter millies 
centena millia. Die ganze römiſche Numeration war ebenfo unfiher als weitläufig 
und inkonſequent. M wurde oft weggelaſſen, der Wert des dazu gehörigen Koeffictenten 
mußte Dann aus der folgenden Gruppe geichloffen werben; ferner findet man ben 
Duerftrih über Zahlen ımter 1000, wogegen über ven Tauſendern zwei folder Zeichen 
gefunden werben. Auch war dem Betrug Thin und Thor geöffnet, indem die Striche 
und Vierecke leicht gejegt und weggelafien werben konnten, ohne die übrige Schrift m 
minbeften zu flören. Die Ausiprache großer Zahlen war wegen ver Läftigen Wieter: 
bolung von Mille nicht minder ſchwerfällig. 

Die Brücde vrüdte man gewöhnlich mit Worten aus, und zwar bie Stammbrüd 
nur mit dem Nenner; 3. 8. Us, Us :c. mit tertia, quarta pars, over auch bie 
tertia, quarta; aud ftellte man, wenn es anging, Brüche mit größeren Nenner 


gerne als Doppelbrüde mit Eleineren Nennern dar; 3. B. Us — Bj, tertia septims 
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pars, ein Drittel Siebentel; 1/e — 8, dimidia tertia pars, ein halbes Drittel. Vet 
abgeleiteten Brüden mußten natürlih Zähler und Nenner angegeben werden, 2/7 — 
duae septimae; wenn es anging, löfte man fie, wie bei den Griechen, in mehrere 
Stammbrüde auf, 1%/s0 = !/a + so, dimidia et tricesima pars. Im gewöhnlichen 
Leben kam vorzugsweile eine Art von Duodezimalbrüchen vor, vie ſich zunächſt auf vie 
Einteilung des röm. Pfundes (as) in 12 Ungen gründeten, aber dann bei allen mög: 
lichen Gegenſtänden, wie Längen-, Flächen⸗ und Zeitmaßen, Kapitalien, Erbſchafts⸗ 
maffen zc. angewendet wurden, indem ber As jedes beliebige Ganze vorftellen konnte. 
Sie fpielten aljo eine ähnliche Rolle, wie in manden Ländern unſere Dezimalbrüche. 
Wegen ihres häufigen Vorkommens hatten fie nicht nur beſondere Namen, fondern auch 
befondere Zeihen: uncia (— od. w) = !ırz As; semuncis (£) 1/ss; duella (JJ) 
— Nase (?lrs); sieilicus (0) — us; sextula (\) — "rs; scriptulum Strupel (7) 
— Usss; siliqua !ıras. Auch für die Vielfachen der Ungen hatte man eigene Namen 
und Beichen: sescunx — Is As — 1a Unze; sextans — !/e As — 2 U.; 
quadrans —= !/« As — 3 U.; triens — !/s As — 4 U.; quincunx — 5/ız As 
— 51. x. (S. Beder HI. 2, 42; Hultfch, Griechiſche und römifche Metrologie, 
©. 110 x.) Wenn mit diefen Brüchen vorzugsweiſe im Verkehrsleben gerechnet wurde, 
indem man auch andere und befonder8 häufig vorkoinmende, wie 16tel, 32ftel, 6aſtel, 
da 1 As — !ıs Denar, Us As — !ss D. war ꝛc., in die gebräuchlichen Duodezimal- 
brüdhe verwandelte (Beder III. 2, 14), was natürlich beim Unterricht befonderd ein= 
geübt werden mußte, fo waren doch, namentlich bei wifjenfchaftlichen Berechnungen, Brüche 
anderer Art nicht zu vermeiden. Beder III. 2, 43 führt 3. B. aus einer Beſtimmung 
des Sonnendurchmeflerd ven Bruch an ?945/ssae, bargeftellt als die Summe von 1a X 
1 1 
1 + At Sins 2° 108 a * nes Daß die Römer ſich durch mathematische Leiftungen keines⸗ 
wegs ausgezeichnet haben, ift bekannt. Nichtsbeftoweniger brauchten fie auf der hohen 
Rulturftufe, die fie eingenommen, praltiiches Rechnen im öffentlichen wie im Privatleben. 
Angejehen davon war eine gewiffe Bekanntſchaft mit der Arithmetik für jeden notwendig, 
der nur einigermaßen auf Bildung Anfpruch maden wollte (Quinctil. Institut. 1, 10); 
denn man hielt den Unterricht in der Geometrie (Zahlen: und Formenlebre) aud für 
formal bildend, indem man glaubte, daß er den Geift aufwede und ven Verſtand fchärfe, 
und ba felbft die Gegner zugeftanven, daß dieſer Vorteil auch bei Schhlern von zartem 
Alter hervortrete (ibid.), fo läßt ſich fhon daraus ſchließen, daß das Rechnen in den Kreis 
des Elementarunterrichts gehörte. Daß dies wirklich der Hall war, fieht man wenigften® 
für fpätere Zeiten aus den Klonfeffionen des h. Auguftin (I, XII. 20. 22), wo er 
fagt, das, wahrfcheinlich chormweife gefprochene: „unum et unum duo, duo et duo 
quatuor,“ fei ihm ein verhaßter Gefang gewefen. Aud Stellen aus Horaz (Ars poet. 
325 und Eeneca ep. 88, 4) beweifen, daß die Knaben rechnen konnten. Für Borges 
rüdtere ſcheint es bejonvere Rechenlehrer, calculatores, gegeben zu haben, bie auch befier 
bezahlt wurden als die Elementarlehrer. (S. Marquardt V, I. ©. 94.) 

Bei ver Schwerfälligleit des römiſchen Zifferſyſtems waren anderweitige Hilfsmittel 
zum Rechnen ein boppeltes Bedürfnis. Es find dies viefelben, die auch von den Griechen 
und wahriheinli von dem ganzen Orient benutt wurden. Das erfte find die Finger. 
Daß die Römer fich ihrer beim Nechnen bevienten, beweift Prof. Rödiger in einer 
Abhandlung der Jahresberichte der orientalifchen Geſellſchaft für 18%d/4s, ©. 221 ff. 
mit Stellen aus lateinifchen Autoren. Beda (geb. 673, geft. 735) hat eine befonvere 
Abhandlung darüber geichrieben: »De computo vel loquela digitorum«. Hiernad) 
befteht die Kunſt darin, durch beſtimmte Stellungen der Finger und Hände alle Zahlen 
von 1 bis zu einer Million auszudrüden. Die 9 Einheiten wurden durch die 3 Iegten 
und die 9 Zehner durch die 2 erften Finger ver linken Hand dargeſtellt. Diefelben 
Stellungen machten die Finger der rechten, und zwar ber Daumen und Zeigefinger, um 
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die Hunderter, und bie drei letzten, um die Tauſender zu bezeichnen. Die Zehntauſen 
ber gab die linke Hand an, indem fie auf bie Bruft, den Unterleib u. ſ. f. gelex 
wurde; die rechte Hand nahm viefelben Stellungen ein, um bie gleihe Anzahl ven 
100-⸗-Tauſendern anzudenten. Echlug man nun bie Singer beider Hände ineinander, je 
batte man eine Million. Dieje plaſtiſche Darftellung ver Zahlen, vie Beda eine utiliei- 
mam primo promptissimamque solertiam nennt, hatte den Vorteil, daß fie auch Leute, 
bie des Schreibens und Leſens unlundig waren, lernen konnten, und das Schriftliche wie 
das Kopfrechnen unterftügte, auch ven fommerziellen Verkehr zwiſchen Perſonen ver: 
mittelte, die nicht miteinander fprechen konnten oder wollten. — Das andere, viel wid 
tigere Hilfsmittel, war ver Abacus, eine Tafel von Holz, Metall, Stein, wohl auch un 
andern Stoffen. (S. Cantor, Mathem. Beiträge, S. 138, Fig. 33.) Die 4 Eremplare, 
welche man davon fennt (Marquardt V, L ©. 100), haben folgende im ganzen über- 
einftimmende Einrichtung: auf der Zafelfläche find acht gleich ange miteinander parallel 
laufende Vertiefungen eingegraben, in deren jeder fich vier verfchievene Knöpfe befinten, 
nur die erfte rechts hat ihrer fünf. Dieſen entſprechen weiter oben acht andere Bertiefungen 
in gleicher Richtung, und nur burch einen Fleinen Zwiſchenraum von den unteren ge 
trennt; fie find etwa den britten Teil fo lang als dieſe und enthalten alle einen beweglichen 
Knopf. Über den längeren Einſchnitten ſtehen auf dem freien Raum zwiſchen der oberen 
und unteren Reihe von rechts nad links die Zeihen: O, was Unzen bebeutet, dann 
1, X, C, ()), (0), (@), X], welde in auffteigender Orbnung die Stellen des Behner- 
ſyſtems von 1 bis 1 Millton anzeigen. Auf dem freien Raume rechts find auf einem 
Eremplar noch drei längere Einfchnitte angebradt für die Bruchrehnungen. Die Be 
beutung ber ganzen Einrichtung ift leicht zu erfennen. Die 4 Knöpfe in ven umteren 
längeren Einfchnitten fielen 4 Einheiten ver darüber ftehenden Auffchrift dar, alfo ter 
Reihe nah 4 Einer, 4 Zehner ıc.; der obere einzelne Knopf aber hat ven Wert vom 
5, fo daß in jever Stelle 9 Einheiten vorlommen, mit denen man alle Zahlen ven 1 
bis 9 Millionen bezeichnen konnte. Die in Rechnung genommenen Knöpfe wurten auf 
bie der gewöhnlichen Stellung entgegengefegte Seite gefchoben; fie waren leicht zu über: 
feben und man fonnte deshalb wohl noch bequemer und fchneller darauf rechnen, ale 
mit der ruſſiſchen Maſchine, welche in jever Reihe 10 Kugeln hat. In der Etelle für 
bie Unzen muß man dem oberen Knopf den Wert von 6 Einheiten beilegen; ta außer⸗ 
bem in dem unteren Einjchnitt noch 5 Knöpfe waren, fo fonnte man 11 Ungen teritellen, 
und das genügte, well 12 U. 1 As oder 1 Ganzes gaben. 

Ein weiteres Hilfsmittel waren Rechentafeln, auf welchen Rechenſteine (caleuli) 
oder Rechenpfennige auf Yinien aufgelegt wurden. Ungelibtere benugten auch Rechen 
Inechte, fogenannte Faulenzer; Sammlungen von Summen, Differenzen, Produkten; 
Uuotienten fonnte man aus den legteren und ihren Faktoren beftimmen. Sammlungen 
biefer Urt, wie der Calculus des Victorius, waren namentlih bei Multiplifationen 
größerer Zahlen und bei dem ſchwierigen Bruchrechnen jehr erwünſcht. Es kommen aber 
auch Übungen aus den erften Anfängen des Rechenunterrichts darin vor; wie z. 2. 
VIII et VIOHI =) XVII; VIIIL et VIII (=) XVU; VII et VII =) XV. 
Eine Tabelle für die Subtraftion hat bie Form: De I t (trahe?) c R (restant?) 
d ceee; de It ce Rdeec.. . . (Frieblein, Zahlzeichen, 162). 

Ein anders eingerichteter Abacus als ver römische findet ſich in einigen Handſchriften 
ber fogenannten Geometrie des Boethius aufbewahrt (j. Santor, Mathem. Beitr. 
201 ff. Frieblein in Gerbert ꝛc.); er wird von ihm die Pythagoreiſche Tafel genannt. 
(Wir führen ihn bier auf, weil er dem Boethius zugeſchrieben wird.) Das Weſent⸗ 
lihe daran find 1) die durch ſenkrechte Striche gebilveten Kolunmen zur Bezeichnung 
der Stellen des Zehnerſyſtems von 1 bis 100000 Millionen, 2) bewegliche, auf 
Heinen Würfeln oder Kegeln angebrachte Zeichen für vie Zahlen von 1 bie 9, tie 
Buchſtaben oder jonft beliebig gewählte Ziffern fein fonnten. Die Beveutung ver Kr: 
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nun, je nach dem Wert, der ihnen beigelegt wurde, in die Kolunme ber —* Zehner, 
Hunderter x, eingeſetzt und man konnte auf dieſe Weiſe, auch ohne Null, jede beliebige 
Zahl auf dem Abakus darſtellen, indem man die Kolumne leer ließ, in welche nichts 
einzulegen war. Nur außerhalb bes Rechenbrettes konnte man ohne die Null feine 
Zahl anfcreiben, dazu brauchte man die römischen Zahlzeichen. Diefer fogenannte 
puthagoreifhe Abakus war auch viel einfacher als der römische und jever konnte fich ihn 
nach Bedirfnis mit Leichtigkeit felbft anfertigen. Die Ziffern konnten natürlich auch in 
bie Kolumnen mit einem Griffel eingeichrieben werben, und bieß fcheint, namentlich wenn 
man ficy einer mit Staub oder Sand beitreuten Tafel bebiente, gewöhnlich ver Fall ge⸗ 
wefen zu fein (f. Chaslee, Comptes rendus XVI, 1410). Was num ben Gebraud 
dieſes Abacus betrifft, jo war er ohne Zweifel, wie ber römiſche, zu allen 4 arithme⸗ 
tiſchen Grundoperationen zu verwenden. Dod erwähnt Boethius das Aobieren und 
Subtrahieren nit; er fagt bloß, daß ſich die Pythagoreer ein gewifies Formular ge- 
zeichnet Haben, um in ven Multiplifationen, Divifionen und Meſſungen Fehler zu ver- 
meiden. Seine Regeln beichränten fi daher auf bie dritte und vierte Species. Zuerft 
hatte man bie Zahlen, mit denen man operierte, auf dem Abacus barzuftellen. Boethius 
giebt darüber keine weitere Ausfunft; ein anonymer Schriftfteller aus dem 12. Jahrh. 
(Chasles, Comptes rendus XVI, ©. 218 ff.), fagt, man fege den Multiplikanden 
oben und den Multiplifator unten auf dem Abacus auf und das Probuft in der Mitte. 
Nah griechiſcher Sitte ſchritt man bei der Ausführung von ven höheren Stellen zu ben 
niedern fort (Nefielmann 115). Da bei der Multiplikation zweier einziffriger Zahlen 
nur eins und zweiztffrige fi) ergeben, fo war bloß zu beftunmen, in welche Kolumnen 
man die Einheiten (digiti) und bie Artikult (Zehner) ftelen müſſe. Die Regeln find 
ganz äußerlich gehalten. Wenn man Einheiten mit Zehnern multipliziert, fo kommen 
die Digitt (des Produkts) in die Zehner, die Artilult in die Hunderter; multipliziert 
man aber Einheiten mit Hunbertern, fo ftelle man bie Digiti in bie Hunberter, bie 
Artikuli in die Taufender u. ſ. f. bis zu den Hunderttaufendern. Ferner: Wenn man 
Zehner mit Zehnern multipliziert, fo bat man die Digiti in den Hunderten und bie 
Artikuli in den Zaufendern u. f. f. wieder bis zu ben Hunberttaufendern. Im ähn- 
licher Weife wird die Stelle der Digiti und Artikuli beftimmt, wenn man mit 100, 
1000 ꝛe. bis zu 100 Tauf. multipligiert; damit ift die Lehre von der Multiplifation 
abgemacht. Daß die Einzelprodukte auf dem Abacus addiert und das Geſamtreſultat 
in die gewöhnliche Schrift umgejegt werben mußten, verftand ſich von ſelbſt. Wer bie 
aufgeftellten Regeln auswendig konnte, war imftande, jede Multiplikation mit ganzen 
Zahlen auf dem Abacus auszuführen. Der Apparat konnte durch die Veranſchaulichung, 
vie er gab, auch ein Verſtändnis ermitteln, beswedt war dieſes aber nicht. — Die 
Diviſion ift die Rechenoperation, über welche man bei den alten Autoren am wenigften 
genägenve Aufklärung findet. Die erfte ausführliche Darftellung finvet ſich bet Boethius; 
aber fie ift fo kurz und mit folder Unflarbeit abgefertigt, daß Chasles meint, der Text 
mäfle lüdenhaft over fonft wie verborben fein. Doch fcheint die urſprüngliche Faſſung 
ſchon an ven erwähnten Mängeln gelitten zu haben, benn es heißt gleich anfangs: 
Breviter etenim de his (divisionibus) et summatenus dicturi; si quae obscura 
intervenerunt, diligenti lectorum exereitio ad investiganda committimus. Es werben 
aun im ganzen 5 Regeln für beftummte Fälle aufgeftellt, wir wollen nur 2 der leichter 
verfländlichen davon anführen: 1) „Wenn Zehner, Hunderter zc. durch fich felbft, d. h. 
wieder durch Zehner u. |. w. dividiert werden follen, fo muß man bie Heineren von ven 
größeren abziehen." Die Divifion wird alfo in eine Subtraltion verwandelt. 2) „Will 
man aber Zehner oder Hunderter ꝛc. durch einen einfachen Divifor, over bie folgenven, 
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d. h. Hunderter x. durch einen Zehnerdiviſor teilen, jo muß man fie durch Die ge- 
nommene Differenz bivibieren.” Chasles erflärt vieles Verfahren in ben Comptes 
rendus XV], 171; wir wollen es an dem Beilpiel 90 : 7 veranfchaulichen. Statt ; 
nimmt man bie Differenz 10—3 und verfährt wie in ber Algebra, wenn ber Diriier 
dieſe Form bat. Man bividiert zuerft mit 10 in 90, wodurch man einen Fall ver 
erften Regel erhält; ro — 9. Zieht man dann 9. 10 vom Divibenden ab, jr 
bat man 9.3 zu viel weggenommen und muß baber zum Reſt wieder ebenfoniel ar- 
bieren; 27 bildet nun ben neuen Dividenden; /10 — 2 und 7 als Reſt. Hier bat 
man 2.3 zw viel abgezogen, muß alſo wieder 6 abbieren, was mit dem ſchon vor⸗ 
handenen Reſt 13 giebt, 18/ 10 — 1, Reſt 35 3. 1 noch dazu abbiert, giebt als lebten 
Reſt 6; der Gefamtguotient it 9 + 2 + 1, Net 6, oder 12%. Die übrigen be 
ziehen fich auf befonvere Bälle, wo Zehner mit Einheiten durch einen einfachen over 
zufammengefegten Zehner; Hunderter und Tauſender over höhere Zahlen durch einen 

zuſammengeſetzten Behner; Hunderter und Taufender durch Hunderter mit Einheiten 
(3. 8. 800 : 206) bivibiert werben follen; vie Regeln leiven aber an folder Dunkelheit, 
daß Frieblein, der gründlichſte Kenner viefer mittelalterlihen Rechenkunſt, bet der Er- 
läuterung des letteren Falles fagt, „er wage nicht zuverfichtlich auszuſprechen, daß er 
das damalige Verfahren richtig angebe." Wer ven Gegenftanb weiter verfolgen will, 
den vermweifen wir auf bie Gejchichte der Geometrie von Chasles, Cantors mathematiiche 
Beiträge und Friedleins „Gerbert, die Geometrie von Boethius und die indiſchen Stffern“. 
Boethius (F 524) ftand bei feinen Zeitgenoffen und noch mehr bei den nachfolgenden 
Generationen wegen feiner pbilofophifchen und mathematifhen Schriften in hohem An- 
ſehen. Die Iegteren find aber eigentlich nur Überfegungen aus dem Griechifchen. Seine 
Institutio arithmetica enthält theoretifhe Zahlenbetrachtungen, aber nichts vom praf: 
tiſchen Rechnen. Im ganzen war die mathematifche Litteratur, melde das Mittelalter 
von den Römern überlommen, dürftig, wurbe aber „mit Pietät beivahrt, wenn auch nicht 
bereichert." Die Rechenkunſt wurde beſonders in ven Mlöftern gepflegt, wo man fie zm 
Feſtſetzung der kirchlichen Feſte, wie auch bes Kalenders für das laufende Jahr nötig 
hatte. Die Kirchenrechnung (computus) war vaber nach einer Berorunung Karla des 
Großen obligater Unterricgtögegenftand in allen Kloſterſchulen. Das Rechnen geſchah 
wohl ſelten auf dem Papier, häufiger nach alter Weife an den Fingern (Hanfel, Geſch. 
d. Math. ©. 309) und auf dem Abacus mit verfchiebbaren Köpfchen oder mit lojen Stein⸗ 
hen (Ztſch. f. M. u. Ph. X. Br. ©. 245). Von den Männern, welde fidh vieles 
Unterrichtögegenftande8 beſonders annahmen, find zu nennen: der ehrwärbige Beda (672 — 
735); er ſchrieb über bie Zeitrechnung, Fingerrechnung und über bie ſchwerfällige rẽm 
Bruchrechnung de ratione unciarum; Alkuin (735—804), man hat von ihm Praepo- 
sitiones ad acuendos juvenes, arithmetiſche Aufgaben zur VBerftandesfchärfung der Jugend; 
Hrabanus Maurus (} 856), Vorfteher ver Kloſterſchule in Fulda, verfaßte einen 
computus nah Bere. Ein von Pater Martin Marty in Einfieveln i. 9, 1857 
veröffentlichteß Programm: „Wie man vor 1000 Jahren lehrte und lernte”, enthält 
folgende Stellen aus dem Tagebuch des Mönchs Walafried Strabo (geb. 806 in 
Allemannien), bie einen Blick thun laffen in ben mathematifchen Studiengang eines 
Schülers des Klofterd Reichenau: „Im Sommer 822 begann ich unter Tattos Leitung 
das Stubtum der Mathematik; zuerft erklärte er uns die Bücher des Konſuls Mantius 
Boethius über die verfchievenen Arten und Einteilnngen, ſowie über die Bedeutung ver 
Zahlen (wahrſcheinlich nad, feiner noch vorhandenen Arithmetik, d. 5. Zahlenlehre nad 
griechiſcher Behandlungsweiſe); bann lernten wir das Rechnen mit den Fingern und 
ben Gebraud des Abacus nah den Büchern, weldhe Beda und Boethius darüber ge 
ſchrieben haben. Jahr 823. Wir ſetzten unfere Studien nach Boethius fort; zumädft 
befhäftigten ums feine 3 Bücher über Geometrie, wozu wir überbies eine Sammlung 
anderer geometriſcher E chriften benutzen konnten, — Mit Oftern des folgenden Jahres 
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machten wir und an das Studium der Muſik (d. h. ver mathematiſchen Verhältnifſe 
der Töne). Mit um fo mehr Eifer ſtudierte ich daher die Bücher des Boethius und 
[a8 Beda.“ Jahr 825. Aftronomie: „Grundriß des Boethius und die Schriften Bedas 
über Sonnen, Mond- und Planetenlauf, Gebrauch des Aftrolab8 und Horoflops, der 
Sonnenuhr und des Tubus.” 

Im 10. Jahrh. führte Gerbert, ver nachmalige Papft Syivefter II. (F 1003), 
im chriftlichen Abendlande ven Abacus mit Kolumnen ein, der ganz eingerichtet war 
und ebenjo gebraucht wurde wie ver oben erwähnte in ber Geometrie des Boethius. 
G. war 10 Jahre lang Lehrer an ver berühmten Klofterfchule zu Reims. Tür die 
Zwecke des Unterrichts ließ er einen Abacus von Leder und 1000 Apiced von Horn 
anfertigen, welde vie Zahlen von 1 bis 9 in ver Form der Gobarziffern darftellten, 
die fih in Handfchriften des 11. und 12. Jahrh. mit verfchienenen Abweichungen vor= 
finden. In feinem libellus de numerorum divisione giebt Gerbert eine Anleitung zum 
Multiplizieren und Divivieren. Seine Regeln flimmen im ganzen mit benen der Ars 
geometrica des Boethius überein; fie find ausführlicher, aber oft nicht weniger dunkel, 
weshalb auch ver englifhe Chronift Wilhelm von Malmesbury (F 1150) jagen 
tonnte: Regulas dedit, quae a sudantibus abacistis vix intelliguntur. S. Chasles, 
Comptes rendus, XVI, ©. 156, 280. Friedlein, Gerbert ©. 46 f. und die Zahl- 
zeichen ©. 103, 106 ff.; Ztſch. f. Mathem. u. Phyfik X, ©. 279. 

Durch Gerberts und feiner vielen Schüler Thätigkeit verbreitete fih das Kolumnen- 
rechnen in den Klöftern des nörblihen Frankreichs, Kofhringens, Allemamnien3 und 
Italiens. Es erfchienen Abhandlungen darüber, in denen ein wirklicher Fortſchritt zur 
Einfachheit und Klarheit bemerkbar iſt. Chasles führt namentlih an die von Berne— 
linus, eimem unmittelbaren Schüler Gerberts (c. 1000), von Guido von Arezzo 
(c. 1028) über die Kunft auf einer mit Sand bevedten Tafel zu rechnen; von Her- 
mann Eontractus (der Lahme) (1013 — 1054); Radulph von Laon 
(7 1131), Bruder des berühmten Anſelm; Gerland (c. 1150) und endlich von einem 
Anonymus auch aus dem 12. Jahrh.; Chasles hat feine Arbeit abbruden laſſen 
(Comptes rendus, XVI, ©. 218). Wir fönnen ihn ald ven legten witrdigen Reprä- 
fentanten viefer Rechnungsart anjehen, umb wollen uns veshalb etwas näher mit ihm 
beihäftigen. Verglichen mit Boethius, ift feine Arbeit viel verftändlicher und praktiſch 
brauchbarer; die ganze Auffaffung ift eine freiere und allgemeinere, weshalb auch vie 
Regeln weniger zahlreich find. Nachdem er die nötigen Erläuterungen über den Abacus 
und den Gebrauch ver 9 Zahlzeihen ober ver Apices gegeben, die Digitt und Artikuli 
erflärt und die Fingerrehnung erörtert hat, geht er fogleih zur Meultiplifation über. 
Statt die Regeln dafür einzeln anzugeben, wollen wir das Verfahren an einem von 
ihm ſelbſt gewählten Beifpiel, 4600.23, mit feinen eigenen Worten zeigen. „Setzen 
wir”, fagt ver Verfaſſer, „drei in die Kolumne der Einheiten und zwei in die der Zehner 
als Multiplifatoren; ſechs in die Kolumne der Hunderter und vier in die der Taufender. 
Ta die Multipfitatoren unten und die Multiplifanven oben ftehen, jo wird man das, 
was durch die Multiplikation herauskommt, in den mittleren Raum fegen. Nun fagen 
wir: dreimal ſechs machen XVII; die Regel ift aber die: Wenn eine Zahl in der 
Kolumne der Einheiten eine Zahl in irgend einer anbern Rolumme multipliziert, fo 
jeget den Digitus in diefe (legtere), und den Artilel in vie folgende Kolumme. Segen 
wir daher VIII, welches der Digitus ift, in bie Kolumne der Hunderter, und X, 
welches der Artikel ift, in die der Tauſender, und zwar in ben mittleren Kaum. Da 
man fir 10 kein befonveres Zeichen (auf den Apices nämlich) hat, fo feget die Zahl, 
welche allein in der Kolumme der Zehner X ausprüden kann, nämlich die Einheit. Und 
ebenfo werdet ihr e8 machen, wenn ibr ein vielfaches von X zu fegen habt. Und da⸗ 
mt ihr wiffet, wie man die Artikel unterbringt, fo feet immer 2 für XX, 3 für 
XXX x. Sind die Zahlen VII und X fo gelegt, jo muß noch vier in der Kolumne 
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der Taufender durch brei in der Kolumne ver Einheiten multipliziert werben, alſo tre 
mal III, XII Die oben ausgeſprochene Regel bleibt viefelbe; fegen wir baher Did: 
Zahlen in den mittleren Raum, und zwar zwei in bie Solumme der Tauſender, m 
zehn in die ber Zehntaufenver. Es bleibt ung noch übrig, die zwei Multiplilanven ın 
zwei zu multiplizieren; zweimal VI, XII. Die Regel ift diefe: Wenn eine Zahl u 
ber Kolumne der Zehner eine Zahl irgend einer andern Kolumne multipliziert, fe jega 
den Digitus in die zweite (nächſte) Stelle, von dieſer legten an gerechnet, und ver 
Artikel in die darauf folgende Es ift num nod vier in der Kolumne ver Taufjente 
durch zwei in der Kolumne der Zehner zu multiplizieren; zweimal vier, VII. Die 
Regel ift dieſelbe. Man fege VIII in vie zweite Kolumne von den Taufendern m 
man wirb nicht mehr zu multiplizieren Haben.” Auf dem Abakus nimmt fi die 
Rechnung mit unjern Ziffern fo aus: 


euxmmc|xjı 


Multiplikanden. 


Produkt aus 600.3. 
— — 4000.3. 
— — 600.20. 
— — 4000.20. 


Geſamtprodukt. 





Multiplikatoren. 


Nach Vollendung der Multiplikation müſſen die Teilprodukte addiert werben, was 
der Verf. das Reinigen der Kolumnen nennt, Er beſchreibt dieſes Verfahren und 
ſchließt mit den Worten: „Nach dieſer Operation haben wir die Einheit in ver Fe: 
lumne der Hunberttaufenver, 5 in der der Taufender, 8 in der der Hunderter. Man 
kann alfo mit Sicherheit fagen, daß wenn III Zaufend ſechs Hundert mit XXIU 
multipliziert wird, das Probuft Ein Hundert und fünf taufend acht Hundert iſt.“ Die 
allgemeine Multiplilationsregel für ven Abacus tft jo formuliert: „So weit die Zolummz, 
welche multipliziert, von den Einheiten entfernt ift, jo weit muß der Digitus von ver 
Kolumne des Multiplikanden (nad links) entfernt fein und der Artikel fommt immer 
in die nächſte Kolumne.“ 

Auch die Divifion wird von dem Anonymus klarer und vollfländiger dargeſtell, 
als von Boethius, und überdies noch durch Beiſpiele erläutert. Sie kann ohne Tiffe 
renz, unferem Verfahren ähnlich (regula aurea), oder mit Differenz (reg. ferrea), voll⸗ 
zogen werben. Für die einfache Divifion werben folgende Regeln aufgeftelli: Wenn 
ber Divifor (als bloße Ziffer betrachtet) Heiner oder eben fo groß ift als der Divident, 
d. h. als die höchſte Stelle vesfelben, jo wird er in biefelbe Kolumne über ihn gefegt; 
iſt ex größer, in die nächft nievere. Iſt der Divifor eine Einerzahl, jo kommt ver 
Duotient in viefelbe Kolumne, in welde man ihn, zum Behuf der Divifion, geſetzt hat; 
iſt er ein Zehner, ſo kommt der Quotient in die nächſt niedere; iſt er ein Hunderter, 
in bie zweitnächſte ꝛc. Überhaupt wird er immer um fo viele Kolumnen zurückgeſest, 
als der Divifor felbft feinem eigentlichen Wert nad von ben Einheiten entfernt if. 
Beifpieldweife wollen wir die Divifion 100000 : 20023 nad ver regula aures 
ausführen: 
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Diviforen. 

Größter Divifor. 

Dividend. 

Reſt. 

Derſelbe Reſt in anderer Form. 
20000 = 19000 -—+ 900 + 100. 
Produft aus dem Quot. 4 in 20. 
Reit. 

Prodult aus 4 und 3. 


Neft der Divifion. 


Quotient. 





Nach der regula aurea wird bie regula ferrea, bie Divifion mit Differenzen, 
entwidelt, ein Verfahren, das im weſentlichen oben bargeftellt worben ift. 

Wir müfien hier den Faden ber gefchichtlichen Entwidlung unterbrechen, um einen 
Bid auf das Zahlenweſen zweier weit abliegender Völfer, ver Chinefen und Inder, 
zu werfen, von denen das eine bis jegt gar feine nachweisbare Beziehung zu dem 
unfrigen zeigt, dad andere aber epochemachend auf basfelbe eingewirkt bat. In ver 
ölteften Numerationsmethode der Chineſen gab e8 befonvere Zeichen für vie 9 Ein- 
beiten, für 10, 100, 1000 und 10000; eigene Namen wenigftens fol e8 auch noch 
für höhere Potenzen von 10 gegeben haben. Die Zahlen wurben in ver Richtung 
ihrer Wortfchrift von oben nach unten gefchrieben. 346 595 wurde bargeftellt, indem 
man zuerft das Zeichen für 3, darunter da für 10, unter dieſes 4 und dann das für 
10000 fegte; man hatte alfo der Reihe nad (3.10 + 4).10000; dann folgte das 
Zeichen für 6 mit der darunter ſtehenden Ziffer für 1000; hierauf 5 mit dem Zeichen 
für 100; dann 9 mit 10, und enblih, zu unterft, 5, fo daß man leſen mußte: 
(3.10 + 4) mal 10000; 6mal 1000, 5mal 100, Ymal 10 und 5. ine andere, 
ohne Zweifel viel jüngere Zahlenſchrift kennt ſchon die Null, aber nod nicht den eigent- 
lichen Stellenwert der Zahlen, indem biefer noch beſonders angezeigt werben mußte; fie 
bildet den Übergang zur Pofttionsarithmetil. Daß dieſe Methope keine einheimifche ift, 
geht wohl ſchon aus dem Umſtande hervor, daß die Zahlen nicht mehr fentrecht unter, 
jonvern horizontal nebeneinander, von Links nach rechts abfteigenv, gefchrieben werben. 
Für diefe Art der Numeration haben fie einfachere Zahlzeichen als bei der alten. “Die 
3 erften Einheiten werben durch ſenkrechte oder wagredhte Striche bezeichnet. 4 durch 
em ſchräges Kreuz, alſo eigentlih buch 4 Striche; 5 durch ein, unferer 8 ähnliches, 
oben offene® Zeichen; vie Einheiten von 6—9 wurden additionsweiſe durch bie Ver⸗ 
bindung der Zeichen von 1—5 dargeſtellt. Man ſchrieb nun 3. B. 5765, mit umfern 


| 5.76 . 
Ziffern dargeftellt, fo: 1000 100 10 5, Behlte eine Stelle, fo fegte man in bie- 


ſelbe einen Tleinen Kreis, d. 5. eine Null, und ſchrieb 5. B. 704 fo: 00 04. Bon 


dieſer Darftellung war der Schritt zur eigentlichen Numeration mit Stellenwert nicht 
mehr groß, wie fie denn auch in der That längft mit ver Poſitionsarithmetik befannt 
find. Für dieſe bezeichnen die Chinefen die Einheiten von 1 bis 5 mit Striden, vie 
wieder ſenkrecht oder wagrecht zufammengeftellt werden und mit einem Blick zu überſehen 
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find. In den Zahlen von 6—9, die alle 5 enthalten, wird dieſes immer durch einen 
wagrechten Strich bezeichnet, zu dem dann fo viele weitere Einheiten (von denen wenigftent 
eine immer ſenkrecht auf vemfelben fteht), als man gerade barftellen will, hinz 


fommen; jo iſt 6 = I oder T; 7—= [|over&; 8 — IT] ser; 9 — [I}] over =: 
die Zahl 470809 wird demnach von den Chineſen geſchrieben: SITOIIPOIT 


ober: Z =o — O =. Diele Zeichen follen nicht früher als 1240 n. Chr. erſchienen fein. 
Über ihre Rechenkunſt felbft follen reihe, zum Teil bis ins höchſte Altertum 
hinaufragende litterariſche Hilfsquellen vorhanden fein; (S. Arithmetit der Ehineler 
von Biernatzki, in Erelles Journ, Bd. 52. ©. 59 ff.). Dabei darf freilich nicht außer 
acht gelaffen werben, daß die chinefiichen Zeitangaben über biefelben durchaus nicht immer 
zuverläffig find. Wir das ältefte Werk halten vie chineſiſchen Geſchichtsſchreiber: „Zi 
9 arithmetifchen Seltionen”, die urſprünglich auf Beranlaffung des 27 Jahrh. v. Chr. 
regierenven Kaiſers Hwangsti abgefaßt worben fein follen; fie müfjen jevenjall® em 
hohes Alter haben, denn die älteften arithmetiſchen Schriften beziehen ſich Darauf. Nach 
Biernagli enthalten die 9 Sektionen einen ziemlich vollſtändigen Kurſus ber praftiichen 
Arithmetit nebft algebraifchen Gleichungen und Trigonometrie. Aber e8 wird wohl un- 
möglich fein, ihren urſprünglichen Inhalt zu beftimmen, va die fpäteren Kommentatoren, 
abweichend von unferer Weile, ihre eigenen Verbienfte gerne ven Borfahren beilegen. 
Nah dem Schuling, einem ber älteften und heiligften Schriftwerfe ver Chineſen, ſoll 
der Kaiſer Yaou, 2300 v. Chr., ein Kollegium von Aftronomen gegründet Haben, welche 
die Ränge des Jahres bis auf eine Stunde berechnen konnten. In einen Werke, das 
einem Kaiſer 1100 v. Chr. zugefchrieben wird, findet ſich ſchon ver pythagoreiſche Lehr⸗ 
ſatz wenigftens für einen beftimmten Fall ausgeſprochen: Das Quadrat der Hypotenuſe 
gleih 25, ift gleich den Duabraten ber beiden Katheten. lm 200 x. Chr. ſoll ter 
Kaiſer Hoang-ti, Begründer einer neuen Dynaftie, ein gewaltiges Autodafe mit den 
vorhandenen chineſiſchen Schriftwerten vorgenommen haben, bamit die Leute das Alte 
vergefien und ſich leichter an das Neue gewöhnen möchten. Dabei gingen wohl and 
viele mathematifche Werke zu Grunde. Bon da an habe ſich aber ihre Zahl wieder je 
vermehrt, dag, wie Biernagli bemerkt, eine bloße Aufzählung ver Titel zu weit führen 
würde. An dem Baden der 9 Sektionen fcheint ſich die chinefiiche Arithmetik etwa bis 
zum 13. Jahrh. n. Chr. felbftändig fortentwidelt zu Haben. Um viefe Zeit aber, me 
man den Gebrauch der Null findet, müſſen vie Chinefen mit der indiſchen Rechenkunſt 
befannt worben fein (Cantor, Mathem. Beiträge, ©. 47). Biernagfi führt aus einem 
der alten Werke folgendes Subtraftionsbeifpiel an, das ganz auf unfer Verfahren hinweiſt: 

|=[] 0000 Mn unferer Schrift: 1470000 

TXALX 64 464 

|=0o=||=T 1405 536 
Bon dem 14. Jahrh. an, aus welchem „Der koſtbare Spiegel der 4 Elemente“ 
als vortrefflih gerühmtes arithmetiſches Wert ftammt, ſcheint ein langer Stillſtand 
und ein großer Zerfall der mathematiſchen Studien überhaupt eingetreten zu fein; ven 
als die Yeluiten im 16. Jahrh. nah China kamen, wußten fie fih befonvers durch 
ihre mathematiſchen Kenntniffe eine glänzende Stellung am Hof zu Peling zu fchaffen. 
Ein einheimifher Gelehrter aber, der ein großer Kenner des Altertumd war, fuck, 
wahrjcheinlich aus nationaler Eiferfucht, ven Nachweis zu liefern, daß das meifte ver 
bem, was bie Fremden als neu vorbrachten, den Chineſen fhon Jahrhunderte vorhe 
befannt geweſen fei. Ein Bericht des Grafen d'Escayrac de Lautüre (Comptes rendu 


de l’Ac, 1860, 2. ©. 88), ven Katfer Napoleon mit einer wifjenfchaftlichen Miffien 


ned China betraut hatte, giebt und eine weniger günftige Vorftellung von ven 
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athematifchen Talent der jet Lebenden Chinefen als Biernagli und Libri I, S. 135 ff. 
r ſpricht es ihnen faſt ganz ab und behauptet, ihr Verſtand könne höhere Abftraktionen 
x nicht faffen; die Algebra jet deshalb von allen Wiffenfchaften die, melde fie am 
enigften begreifen. Dagegen führen fie die Rechnungen des praftiichen Lebens auf ihrem 
suan-pan (mörtl. Rechen-Brett) mit unglaublicher Geſchwindigkeit aus. Er jelbft fer kein 
hlechter Rechner, und doch haben Ebinefen, vie nicht zum Handelsſtand gehören, zu Auf: 
aben, die er ihnen vorgelegt, ein Drittel over die Hälfte ver Zeit weniger gebraucht als er. 
die Heinften Kinder lernen in 2 Monaten fi des Suan-pan mit großer Schnelligkeit 
edienen, und es wilrbe eben fo fchwierig fein, in China jemand zu finden, ber ven 
Yebrauch desſelben nicht verftehe, als es bet uns leicht fei, Leute zu treffen, welde bie 
emwöhnlichften Aufgaben ver Arithmetik, gar nicht oder nur ſehr unvollkommen löſen 
önnen. Man finde den Suan-pan bei allen öffentlichen Verwaltungen, wie in allen 
dontoren der europätichen Kaufleute, wo Chinefen als Kaſſiere angeftellt find; felbft vie 
genen Rechnungen von einiger Bedeutung Lafien die Europäer, wie Mifftonar Gußmann 
serfihert, durch Chinefen Eontrollieren; auch befänven ſich biefe bei ihrer Rechenweiſe 
jo gut, daß niemand an eine Veränderung vente. In Ermanglung eines Suan-pan 
nehmen fie Kiefelfteine oder andere Feine Gegenftände. Der Suan-pan iſt ein Rahmen 
in ver Form eines länglichen Viereds, in weldem eine Anzahl ‘Dräbte oder Schnüre 
aufgeipannt find, vie ſenkrecht auf der dem Rechner zugelehrten Tangjeite ftehen. Ungefähr 
in 2 Dritteln der Höhe ift ein Querdraht gezogen; in dem untern Teil ber ſenkrechten 
Drähte find 5 Kugeln, deren jede 1 bebeutet, in dem obern 2, deren jede 5 barftellt, jo daß 
aljo in dem ganzen Draht 15 Einheiten enthalten find, was eigentlich für ein Sechzehner⸗ 
fyſtem pafjen wire. Es foll aber auch Suan-pan geben, die, wie der römische Abacus, 
unten 4 und oben 1 Kugel, vie 5 beveutet, enthalten, die zwar ſyſtematiſch richtiger find, 
aber in der Praxis weniger bequem gefunden werben. Cantor faßt in feinen mathem. 
Borlefungen, ©. 589, fein Gefamturteil über chineſiſche Mathematik in folgenden Sägen 
zuſammen: „Wir glauben nicht an eine hohe Entwidlung ver urfprünglichen chinefifchen 
Mathematit; wir glauben vielmehr, daß das meifte aus verfchievenen Quellen, unter 
welcher die babylonifche wohl nicht die minbeft ergiebige geweſen ift, dorthin zufamenfloß. 
Bir gehen aber andrerſeits auch nicht fo weit, daß wir ben Chineſen jede einzelne 
Leitung auf mathematischen Gebiete abfprechen. Die Algebra ſcheint wie den Indern 
jo aud den Chinefen das ihrem Geifte angemeflene Arbeitsfeld geboten zu haben und 
auf dieſem Felde wuchſen Früchte, dem wir bis auf weiteres bie chinefifche Heimat 
abzuerlennen in feiner Weife berechtigt find.” In Beziehung auf Algebra Bat alfo 
Cantor die entgegengejette Anfiht von dem eben genannten franz. Berichterftatter. Lim 
ein endgältiges Urteil fällen zur können, muß uns die chineſiſche mathematifche Litteratur 
nch in weiterem Umfange zugänglich gemacht werben. 

Das Zifferfuftem der Inder hat auf die Rechenkunſt ver ganzen gekilveten 
Belt ver Jetztzeit ven entfchiedenften Einfluß gehabt. Die ältefle Methode ver Zahlen- 
bezeihnung in den Sanskritſprachen war, wie bei den femetifchen Völkern und ben 
Öriehen, vie alphabetiiche. (Prinjep, Essays on Indian antiquities, II. 10.) Mit 
ihren 25 Sonfonanten bezeichneten fie ver Reihe nach die Zahlen von 1—25; mit ven 
Halbvokalen und Sibilanten die Zehner 30, 40—100; die Vokale multiplizieren ven 
Wert der anderen Buchftaben, bei denen fie ftehen, und zwar ber erfle mit 100, ver 
zweite mit 100° u. |. f., der Ste mit 1008, fo daß die 3 Buchſtaben hau (h= 100, 
au 100°) die ungeheure Zahl 100 . 1008 — 1 Trillion bezeichnen. Nebeneinander⸗ 
geftellte Konfonanten find adbitiv zu nehmen. Die Ausſprache war gegenüber ver 
griedhifchen und Iateinifchen viel einfacher, da fie für die Potenzen von 10, wahrſcheinlich 
58 zu 1 Billion hinauf, befondere Namen hatten. Diefe Numeration fol ſich bis in 
die erſten Jahrh. unferer Zeitrechnung erhalten haben (H. Laffen, Zeitfchrift f. d. Kunde 
des Morgenlandes, II. Bb.). Eine andere Art ver Zahlenbezeichnung entdeckte ver 
däniſche Sprachforfcher Rast in ver fingaleflihen Sprache; fie hat 9 Zeichen für bie 
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erſten Einheiten, 9 für die erften Zehner und je eines für 100 und 1000. Die Bu 
fachen ver letzteren Zahlen wurben durch Yaltoren ausgedrückt, die man vor fie be- 
ftellte, 3456 wird man alſo gejchrieben haben: 3° 1000 4 100 50 6. Im mehrem 
diefer Zeichen bat man die Anfangsbuchflaben der entſprechenden Zahlwörter erlam 
(Zeitſchrift f. d. Kunde des Morgenl. 4, ©. 76.) Da aber Ceylon feine Kultur am: 
um 500 v. Chr. (Ebendaſ. S. 77) von dem indiſchen Feſtland erhalten hatte, i: 
ſtammt diefe alte Numerationsweife wohl aud von daher. Auch bat Prinfep (Ess 
on Indian antiquities, II. ©. 70) eine ganz ähnliche auf indiſchen Münzen un 3e 
Ichriften entdedt. Die 3 erften Einheiten werben durch ebenſoviele Stridye dargefen 
die übrigen Zeichen feien mehr oder weniger freie Umriſſe der einbeimijchen alphabetiier 
Bucftabenreihen. (Thomas, Journal asiatique II. 383.) Aber dieſe Rumeratier 
enthielt noch nicht da8 moderne Zahlenſyſtem (Thomas, ibid. 383); denn man hat nik 
bloß 9, fondern bereit 28 Ziffern entdeckt, von denen noch nicht alle beftimmt ji, 
aber keine Spur von einer Null. Thomas ftellt in dem genannten Journal (©. 373: 
23 zufammen: 9 für Einheiten, 9 für die Zehner; ferner je eines fir 100, 200, 306; 
1000 und 3000. Wie weit hinauf diefe Zeichen gehen, weiß man noch nicht; ae 
man hält es für wahrfcheinlich, daß, wie für viel höhere Potenzen befondere Namen, |: 
auch bejondere Zeichen gebraucht worven feien (Thomas, Journ, asiat. S. 380). De 
Zeitraum, in welchem dieſe Numeration nachgewieſen ift, umfaßt einige Jahrhunderke 
vor und nad Chr. (Ebendaſ. 387 fi.) Man findet vie Zahlen auf Münzen und Je 
Schriften fo bargeftellt, daß die Ziffern nach ihrem ſteigenden Ordnungswerte auf ar: 
ander folgen (T’homas, ibid. II, 381); aud bie ungebeuren Zahlen, vie in male 
matifchen und noch häufiger in religiöfen Schriften vorlommen, find nad) Potenzen von 
10 georonet (Weber, Jahrbuch der deutſch. Orient. Geſellſchaft, Br. XV. ©. 132 fj.); 
da man für viefe befonvere Namen und Zeichen hatte und fie immer in ver gleichen 
Reihenfolge las, fo mußte fih am Ende der Oronungdwert der Ziffern, wenn Ike 
jedes Zeichen an ſich allein ftehen feinen vollen Wert durch fich felbft angeigte, an ihr 
gegenfeitige Stellung bängen und fi gewiffermaßen damit iventifizieren; Dies ging ur 
fo leiter, al8 man, wie es fcheint, in jeder Stelle inımer nur ein einheitlicheö Zeicher 
batte, indem man auch Vielfache ver Potenzen von 10 durch Motififetionen an ter 
Hauptfigur auszudrücken ſchien; fo tft q — 1000, aber q_ == 3000; ähnlich iſt & 
bei den Hundertern. Diefe Numerationsmethove bereitete die Poſitionsarithmetik ver. 
Nichtsdeſtoweniger war der letzte Echritt noch ein gewaltiger und bie Inder haben fit 
ven unfterblihen Ruhm erworben, ihn gemacht zu haben. Über ven Wert ber neu 
Erfindung fpricht ſich Laplace folgendermaßen aus: „Der Gedanke, alle Duantitäten vurs 
9 Zeichen auszubrüden, indem man ihnen zugleich einen Stellenwert giebt, iſt fo ewnfet, 
dag man ebendeshalb nicht genug anerkennt, welde Bewunderung er verdient. Xu 
eben dieſe Einfachheit und die Leichtigfeit, welche die Methode dem Rechnen gewäbn. 
erheben das arithmetiſche Syſtem ver Inder in den Rang der nüßlichiten Entbedunge 
Wie ſchwer es aber war, eine ſolche Methode aufzufinden, kann man daraus entnehr. 
baß fie dem Genie des Archimedes und des Appollonius von Perga, zwei der gröfte 
Geifter des Altertums, entgangen wear." (S. Erelle, Journal für Mathematik 4, 20°. 
Wer den tieffinnigen, fuftematifterennen Geift des inbifchen Volks, feinen hohen willer 
ſchaftlichen Auf im Altertum (davon hieß Indien die Pflanzichule ver Wiffenfchaftn, 
Libri I, 120), feine große Borliebe für mathematische Spekuletionen (Wöpfe, Joums 
asiat, 1863. I, 248), feine eminente Befähigung dazu und feine großen Leiftungt 
darin bedenkt, muß eine foldhe That vesfelben an fi ſchon für möglich halten. Zu 
ben Indern aber diefe großartige, das ganze Gebiet der Arithmetif und der Mathemir 
überhaupt umgeftaltende Erfindung wirklich zufommt, geht zunächſt daraus hervor, M 
bie Drientaliften in ven 9 indiſchen Ziffern die Grundzüge der Anfangsbuchſtaben X 
entſprechenden Zahlwörter gleihen Werts erkannt haben. (S. Prinſep II, €. 7. 
Benfen, Erich und Gruber, Art. Indien, ©. 264; Weber, alademifche Vorleſung 
® 
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. 228; Wöpke, Journal asiatique, 1863. I, 73.) Dann jchreiben fie ſich die Er- 
ntung auch felbft zu; ein arabifcher Schriftfteller (f. Montucla I, 376) fagt, die 
inter rühmen fich dreier Dinge: des Buchs Kalilah und Dimne (ver arab. Bidpai 
nd unfer Reinele Fuchs), ihrer Rechenkunſt und ver Erfindung des Schachſpiels. 
(ber nit nur fie felbft, fondern eine ganze Reihe auswärtiger, namentlih arabifcher 
Schriftfteller vom 8. Jahrh. an, erfennen ihnen einftimmig die Ehre der epochemaden- 
en That zu. Der Angelpuntt der Bofitionsarithmetif iſt die Null; von dieſer fagt 
Irehhaus (Itſchr. |. d. Kunde des Morgenl. 4. Bo. 78), fie ſei eine echt indiſche 
findung; es Tiege ihr der Gedanke zugrunde, dem Nichts einen Wert zu geben, 
nd dur das Nichtfein erft die Vollendung des Etwas zu bewirken. Über die Zeit 
er Erfindung gehen die Anfichten ziemlich weit auseinander. Brockhaus ſetzt ven 
ften Gebrauch der Null in das 1.—4. Jahrh. n. Chr. (Ztiſchr. f. d. Kunde des 
Norgenl. 4, 83); man findet fie jedenfalls in aftronomifchen Werfen aus vem 4. 
md 5. Jahrh. Wöpke führt aus einem um 504 n. Chr. gefchriebenen Werke vie 
Jahl 4'320 000 fo bezeichnet an: Bier Leeren (Nullen), Zahn (32), Ocean (4). Die 
Inder fchrieben bekanntlich auch ihre mathematifchen Werke in gebundener Form; um 
un für ihre Berfe eine größere Auswahl von Zahlwörtern zu haben, bezeichneten fie 
zewiſſe Zahlen mit ven Namen von Dingen, bie gerate jo oft vorkommen, als bie 
Dahl Einheiten hat. So beveutet im arithmetifchen Sinn z. B. Erde oder Mond 1; 
Augen 2; 3 called, was gerade dreifach vorhanden ift oder 3 enthält, Veda 4, weil 
r aus 4 Büchern befteht; Zahn 32, weil ver Menih 32 Zähne hat; Meer 4. Die 
Hahl 23238 iſt nad biefer Bezeichnungsweiſe: Schlange (8), Feuer (3), Paar (2), 
Feuer, Paar. Da in dem erften Beifpiel die Null oder das Leere genannt ift, und 
re Zahlen überhaupt nad ihrem Stellenwert aufeinander folgen, fo fegt dieſe Bes 
wihnung die Erfindung ber Poſitionsarithmetit voraus. Thomas (Note on Indian 
numerals, Journ. asiat. 1863) verſetzt ſie im die Zeit vom 4—7. Jahrh. und bemerkt, 
daß die neuen indifchen Ziffern mit Eellenwert nicht vor dem 7. Jahrh. nachweisbar 
lien, was fich wohl daraus erffärt, daß in Echriftwerken die Zahlen gewöhnlich mit 
Borten ausgebrädt find, 

In die Rechenkunſt der Inder bekommen wir einen Einblid durch die Werke des 
Brahmegupte, Arithmetit und Algebra (im 7. Jahrh. nad) Chr.) und des Bhascära 
(m 12. Jahrh. n. Ehr.), die U. Eolebroofe aus dem Sanskit ins Englifche überſetzt 
dat. Die Arithmetit des erfteren enthält: Bruchrechnung, Zins-⸗ und Gefellfchaftsrechnung, 
die Regel de tri, Proportionen, Progrefftonen, Berechnungen von Dreieden und Viereden, 
ftereometrifche Aufgaben, Berechnungen nad dem Echatten und in einem Anhang Regeln 
der Multiplifation, ded Quadrierens und Quabratwurzelausziehend aus ganzen und 
gemiſchten Zahlen. Das Wenige, was über die Orundrechnungsarten mitgeteilt wird, 
reiht bin, um den Lefer zu Überzeugen, daß hier ein ganz anderer Geift herrſcht als 
bei den Abaciſten. Man ſieht, daß ſich ver Verfaffer ver allgemeinen Gefege mehr 
bewußt ift und deshalb die Operationen mit größerer Freiheit und Mannigfaltigkeit 
ausführt. So werden mehrere Arten zu muliplizieren angegeben und an dem Beifpiel 
235.288 gezeigt. 1) Der Multiplifand wird fo oft wiederholt gefegt, als der Mul⸗ 
tplifator Etellen (integrant portions) bat. Dann multipliziert man mit diefen einzeln 
und addiert die Produkte Die Form der Ausführung ift viele: 

235 | 2 470 
235 8 1880 
235 8 1880 


67680 
2) Ter Multiplifand wird fo oft ‚wiederholt, als man (nach Belieben) in dem 
Nultipkifator Summanden (component parts) angenommen bat. Hier ift 288 ganz 
willkürlich, ohne daß dadurch ein Rechenvorteil erzielt würde, zerlegt in 9 + 8 
+ 151 + 120 und die Ausführung geftaltet ſich fo: 
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235 9 2115 
235 8 1880 
235 151 35485 
235 120 28200 

67680. 


3) Kann man, wie der Kommentator binzufegt, den Dlultiplifator in Yaltoren ze: 
legen und ver Reihe nach damit multiplizieren, eine oft fehr bequeme Form, welde 
jevenfall8 ven Vorteil gewährt, daß fie bie Addition erſpart. 4) Kann man ve 
Multiplitetor unter den Multiplifenden fegen, und von links nad rechts oder ver 
rechts nad links multiplizieren, wobei aber der Dlultiplifator immer wiederhelt wir... 
Der Anfat war: 


Man multiplizierte nun zuerft 200 im Multiplikanden mit 288, dann 30 ıc, und 
fonnte dabei anfangen mit 2.2 ober mit 8.2; das Brobuft fcheint oberhalb hinge 
ſchrieben worben zu fein; fo geſchah es wenigftens bei ven Arabern, für uns ein bödk 
unbequemes Verfahren; rechnete man aber auf einer mit Sand oder Staub beſtreuten 
Tafel, wo man bie nicht mehr notwendigen Ziffern leicht verwifchen und durch ander 
erfegen konnte, jo wurbe bie Unbequemlichleit vermindert; fing man mit dem zu unter 
ſtehenden Multiplilator von rechts nad links an zu multipligieren, jo näbert ſich das 
Verfahren dem jett gebräuchlichen, da® man, merkwürdigerweiſe, in feiner einiachen 
Form weber bei den Indern noch bei den Arabern findet. 5) Hat man den Malt 
plilator zu groß ober zu Flein genommen, fo multipliziert man den Multiplilanden mit 
dem Überfhuß oder mit dem Mangel und fubtrahiert oder addiert dieſes Pro. 
Diefes Verfahren beruht auf den beiven Formen: 27. 28 27 (30 — 2)= 27.30 —27.2 
und 27.28== 27 (25 + 3) = 27.25 + 27.3; der Kommentator jegt zwar voraus, 
daß man aus Irrtum zu viel ober zu wenig genommen babe; denn er fügt himm, 
man folle dem irrenden Rechner mit dem richtigen Reſultat einen Verweis geben: 
allein man kann dieſes Verfahren oft mit Vorteil auch abfichtlih wählen. So ift & 
offenbar kürzer und bequemer, ftatt 3. B. 47 354 mit 998 auf die gewöhnliche Weik 
zu multiplizieren, die Form 47354 (1000—2) anzuwenden und fogleich zu ſetzen 
47 354 000 — 94 708. 

Für das Divivieren wird eine ähnliche Regel aufgeftellt: Der Quotient eines Div: 
enden durch einen um eine angenommene Zahl vermehrten ober verminderten Diner 
wird im Sinn behalten, dann mit der angenommenen Zahl multipliziert und durch ve 
urfprünglichen Divifor dividiert, und der Quotient dieſer Divifion, addiert zu oder ſub 
trabiert von ber zuerft erhaltenen Zahl, ift der richtige Duotient. Als Beifpiel wird ax 
geführt 300 :20; ber Divifor wird um 4 vermehrt und man erhält 300 : 2412! :; 
biefer Quotient mit 4 multipliziert giebt 50 und dieſes Probuft durch 20 dividiert giekt 
21/2, was, zu 121/s abviert, 15, den wahren Duotienten giebt. Hätte man aber der 
Quotienten um 4 Fleiner angenommen, jo wäre bie Divifion 300:16 = 1884; vie 
mit 4 multipliziert, giebt 75, was mit 20 bivibiert 39/4 ausmacht; zieht man dieſe ve 
18%/4 ab, fo erhält man wieder den wahren Duotienten 15. Während man m 
letzteren Fall mit einer Summe, 16 + 4 = 20, bivibiert, wirb im erſten mit eur 
Differenz, 24—4==20, diviviert. Die Richtigkeit der beiden Regeln ergiebt ſich fefert, 
wenn man bie Divifionen nach algebraifher Weile ausführt. 

Die Bruchlehre, mit welher Brahmegupta feine Arithmetif beginnt, wird in ver 
Sätzen abgemadt. (Zähler und Nenner erben, wie bei und, untereinander geftelt, 
aber nicht durch einen Strich getrennt; 3}; Bei gemiſchten Bablen fteben die Guma 
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ben; 74 = 1) 1) Zähler und Nenner mit dem entgegengejeßten Nenner multi⸗ 


liziert, führt auf gleiche Benennung zurüd. Bei der Wodition werben bie Zähler ver- 
inigt, bei der Subtraftion nimmt man ihre Differenz. 2) Ganze werben mit ben 
Nennern multipligiert und die Zähler abbiert (d. 5. wenn man gemifchte Zahlen in 
mechte Brüche verwandeln will). 3) Das Produkt aus den Zählern geteilt durch 
8 Produkt aus den Nennern ift Multiplikation. 4) Beide Ausorüde (Brüde) 
zleichnamig gemacht, Nenner und Zähler des Divifors verfett (v. 5. den Divifor um⸗ 
zefehrt) und dann wirb der Nenner des Dividenden mit dem Nenner ımb fein Zähler 
mit dem Zähler (des Divifors) multipliziert. So Divifion. Hier ift entweder das 
Gleichnamigmachen überflüffig, oder wenn das geſchehen ift, fo hat man bloß noch 
die Zähler zu bivivieren. — Exläuterumgen werben feine gegeben, aber Übungsauf- 
gaben fehlen nit; 3. B. Sag mir fchnell, was bie Oberfläche eines Oblongums ift, 
in welchem vie Seite (Ränge) 10/2 und das Aufrechte (Höhe) 70 Sechſtel if. Bon 
einem Rechteck, deſſen Fläche 1221/3 und befien Seite 10%/s ift, fag mir das Aufrechte. 
Für vereinigte Addition und Multiplilation: vie Hälfte von !/a, Y/e von !/a, 1a von Ua, 
18 von 10/s, Us von ”/a und dazu noch ®/so, fagt ſchnell, wie hoch ſich das beläuft. 
Es ift die Summe, bie wir immer einem gelehrten Aftronomen bezahlen. ferner: 
Ein Heiner Knabe erhält von einem Kaufmann ! / von einem Goloftäd, kauft vafür 
Waren und handelt damit 6 Tage lang; er nimmt in diefer Zeit mit Auslage und 
Gewinn einen Preis em, welcher an jedem Tage beziehungsweife ber urſprünglichen 
Summe und ihrer Hälfte, ihrem Drittel, Viertel, Yünftel, Sechſtel und Siebentel 
gleich if. Wie groß ift der Erlds? Auflöfung: die Borausfegung wird in Zahlen . 
dargeftellt, indem ber Rechner die Brüche Us, As x. untereinander fehreibt. Dann 
heißt e8 weiter: „der Nenner 4 multipliziert mit dem Nenner 2 macht 8; ver obere 
Zähler 1 multipliziert mit dem Nenner 2, abbiert zu feinem eigenen Zähler giebt 3; 
das Nefultat ift ®/s; Erlös des 1. Tages. Im gleicher Weiſe verführt man dann mit 
8/5 und Us u. f. f. bis zu Ur. Der Erlös des Knaben iſt 1, Betrag des ganzen Gold⸗ 
ſtückes, deſſen vierten Teil er von einem Kaufmann erhalten Hatte.” Zur Einübung 
der Bruchdiviſion wird eine Aufgabe geftellt, die unter verfchienenen Formen in allen 
unfern algebraifchen Beiſpielſammlungen vortommt : In weldyer Zeit werben vier Spring- 
brunnen, zugleich fteigend, eine Eifterne füllen, wenn fie dieſelbe einzeln ver Reihe 
nah in 1, Y/s, 4a, Us Tag voll machen? Anſatz und Auflöfung find fo geftaltet: 


Annahme: ı ı 1 1 0. 1 Ciſterne): 
einzeln bivibiert buch: 1 1a Ya Us 
giebt: 1/1 2/1 %ı 5lı. Die Summe hiervon ift 12; fo oft wird bie 


Gifterne in 1 Tage gefällt; num, nad der Regel von drei (de tri), wenn fo viele Fül⸗ 
lungen in 1 Zag ftattfinden, in welcher Zeit 1? 

Annahme: 1%/ı | Yı | !yı, d. h. 12:1=1:x. Antwort: / 18. In diefem Teil 
des Tages werben alle Springbrumnen zugleich vie Cifterne füllen. 

Die Regel de tri felbft wird in vier Sägen vorgetragen: 1) In der Hegel de tri, 
(in der vorkommen) Argument (Grund, Urfache, überhaupt das, was etwas heworbringt), 
Frucht, Forderung, müfjen der erfte und legte Ausdruck ähnlich fein; Forderung, multi⸗ 
pliziert mit der Frucht (d. h. das 2. mit dem 3. Glied) und bivibiert durch das Argument 
(va8 1. Glied), giebt das Probuft, d. 5. die gefuchte Zahl. 2) Im der umgelehrten 
Regel von drei Ausdrücken ift die Antwort Frucht und Argument (das 1. und 2. Glteb) 
bividiert durch die Forderung (3. Glied). Die Schwierigkeiten, welche der Anſatz bei 
Aufgaben mit umgelehrten Berhältniffen barbietet, ift auf dieſe Art vermieben, indem 
man die drei Glieder in ber gewöhnlichen Aufeinanberfolge ver birelten Regel be tri 
niederſchreibt und dann bie Glieder der vollfländigen Proportion von rechts nach links 
lieſt, wodurch das dritte zum erften und das erfte zum dritten gemacht wird. 3) Im Fall 
von mehr (als drei) ungeraden Ausprüden bis zu elf findet Ubergang der Frucht auf 
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beiden Seiten ftatt. 4) Das Produkt der zahlveicheren Ausdrücke auf einer ru: 
bivibiert durch das ber wenigeren auf der andern muß als Antwort genommen werten 
Bei allen Brüchen findet Übergang ver Nenner in gleicher Weife auf Beiden Seite 
fiat. Um 3 und 4 zu erflären, bebarf e8 eines Beifpield. Der Kommentator giekt 
folgendes: Das Intereſſe von 100 auf 3 Monate ift 10; gebt dad von 60 «m 
5 Monate an! Der Unfag ift: Angabe 35 

100 60 

10 

Antwort: 10. Verſetzt man 10, Heißt es weiter, auf bie zweite Seite, Te ba 
ihr Probult einen Ausdruck mehr, welches geteilt durch das der wenigeren (auf der 
andern Seite), nämlich 300, das Intereſſe 10 für 5 Monate giebt. Um ſich ven 
Anſatz und die Ausrehnung zu erflicen, darf man wur die aus der Aufgabe folgen 

t 3. 100 5. 8* 5.60.10 N cher 
Proportion — ** — Tı : ® 2 
Quotient der Regel entfprict | 

Der indifhe Anſatz, welcher dem Reeſiſchen auffallend ähnlich ift, hat den Bertel, 
daß man eigentlich nur die Aufgabe in Form der beiden Reihen binzufchreiben brauchte 
Man hatte fi dann bloß zu merken, weldes Glied auf die andere Seite hinũüberge 
ſchafft werben mäffe, ein Vorgang, ver bei vem Neeflichen Sat wegfällt. Der Medanis- 
mus ift aber bei der einen Form fo groß als bei der andern. | 

Den übrigen Inhalt ver Arithmetik des Brahmegupta mäfjen wir übergeben, aber 
noch erwähnen, daß auch bie fechzigteiligen Brüche darin vorkommen. 

Die Arithmetik des Bhüscara, Lilavati, d. i. reizend, köſtlich betitelt, veren Ab⸗ 

fofjung in die Mitte des 12. Jahrh. fällt (Colebrooke, Dissertation III.), hat große 
Ähnlichkeit mit der des Brahmegupta, ift aber vollftänbiger. Die Regeln find wenig 
zablreih, kurz, ohne Beweiſe; der Gang der Ausrehnungen wird durch beftimmt ge 
foßte und allgemein gehaltene Borfchriften bezeihnet. Bei ver Multiplikation ins | 
befonvere überrafcht wieder die Mannigfaltigfeit der Formen. Die Einleitung, welche 
Erklärungen der Münzen, Maße und Gewichte enthält, beginnt mit einer frommen 
Herzensergießung des Verfafſers, an die fih eine naive Beurteilung feines eigenen 
Werkes anfchließt. „Nachdem ich mich,“ fagt er, „vor ber Gottheit gebeugt habe, deren 
Haupt ähnlich dem eines Elefanten ift, deren Füße mit Göttern verziert find; die, wem 
fi der Gedanke zu ihr erhebt, ihre Getreuen von Not befreit und ihren Berebrem 
Gluckſeligkeit verleiht, lege ich dieſes leichte Rechnungsverfahren dar, wonnevoll durch jew 
Eleganz, Mar durch die bündige, weiche, ſprachrichtige und den Gelehrten wohlgeälige 
Rebe." Die Abhandlung felbft beginnt mit einer nochmaligen Erhebung feines Heuent 
zur Gottheit: „Gruß dem Ganeſa, ftrahlend wie ver blaue und fledenlojfe Lotus, m 
ſich ergötzend an ber zitternden Bewegung der dunkeln Schlange, welche ſich ohn Unter⸗ 
laß in feinem Hals herumwindet.“ Inwieweit bie Arithmetet des Bhascara obige 
Selbſtlob verbient, kann nur jemand ermefien, der fie in der Urſprache zu leſen verſteht. 
Doch hat bie ganze Behandlung auch in ber Überfegung etwas eigentümlich Anziehen, 
ba8 aber bei einem furzen Auszug nicht wohl fühlbar gemacht werben kann. 

Die „wonnevolle Arithmetil“ beginnt mit der Numeration, bei welcher Die Zahl: 
ftellen, die „regelmäßig in zehnfacher Proportion“ von rechts nach links aufſteigen, 
von 1 bis 100000 Billionen benannt werven. Dann folgen acht arithmetiſche Grund⸗ 
operationen, wozu außer ven vier Species und der Numeration noch das Potenzieren 
und da8 Quadrat- und Kubikwurzelausziehen gerechnet werden. Die Addition m 
Subtraftion erledigt der Verfaſſer mit dem Auen Sag: Man nimmt die Summe eder 
bie Differenz der Ziffern nad) ihren Stellen von rechts nad links, oder von links nd 
rechts. Dann folgt fogleich eine Aufgabe: Teure, verſtändige Lilavati, Tage mir, war 
du im Addieren und Subtrahteren gefchiet bift, die Summe von 2, 5, 32, 193, 18, 
10 und 100. Der Anja hat bei vem Kommentator die Form: 
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Summe ver Einheiten 2, 5, 2, 3, 8, 0,0..... 20 
— — Zehner 3,9, 1,1, 09 ....14 
— — Hurderter 1,0, 0,1 2 

Summe der Summen 360 


Wenn man die Aufgabe nad unferer Weife fchreibt, fo begreift man, warum die 
Nullen in der Summe ber Einheiten und Zehner ftehen; in ber ſenkrechten Reihe ver 
Hunderter haben wir feine, die Inder haben fie aber wahrfcheinlih, um eine ununter- 
brochene Reihe zu bekommen, vor 18 und 10 gefegt, wie wir dies namentlich bei größeren 
Decimalbruchadditionen mit ungleiher Stellenzahl oft auch thun. 

Für die Multiplikation giebt der Verfaſſer noch andere Formen an als Brahme- 
gupta, bie er an folgenver Aufgabe zeigt: Schöne, teure Lilavati, die du Augen haft, 
wie ein junges Reh, fage mir, welde Zahlen herausfommen bei 135 multipliziert mit 
12, wenn du die Multiplikation durchs Ganze und durch Zeile, durch Subpivifion 
(vd. h. durch Faktoren), durch Abſonderung der Stellen, d. 5. wenn man mit jeber 
Ziffer Des Multiplifators den darüber gejchriebenen Multiplikanden multipliziert, fennft. 
L Die Einheiten ver Produkte ftehen unter, die Zehner über 
der Diagonale; die gleichnamigen Ziffern ftehen unmer zwilchen 
je 2 Diagonalen und werden beim Zufammenzählen abbiert. 








II. 135 135 IV. 135 20 2700 
1 2 135 8 1080 
270 1620 
135 
16 20 1620 


In Nr. IV. wird flett mit 12 mit der Differenz; 20—8 multipliziert. Die 
übrigen Formen hat auch Brahmegupte. 

Die Divifion wird auch bier ungenügend mit dem Sat abgemadt: „Die Zahl, 
welhe, mit dem Divtjor multiplgiert, auch vie lettte Zahl des Dividenden ausgleicht 
(2. h. das Produkt vem Dividenden gleih macht), ift Quotient in der Divifion; wenn 
es angeht, verfleinere Divijor und Dividenden mit derſelben Zahl und fchreite zur 
Divifion.” Ein Kommentator befchreibt die Divifion 1620 :12, ohne eine beftimmte 
Form anzugeben. „Die höchſten Stellen des Dividenden, 16, geteilt durch 12, geben 
den Quotienten 1 und 4 darüber; num wird 42 die höchſte überbleibenvde Zahl, mit 
12 geteilt giebt fie den Quotienten 3, weldyer neben ven vorhergehenden Quotienten 
gefeßt wird, bleibt 60; geteilt durch 12 giebt 5, und neben das Frühere geſetzt, ven 
ganzen Oustienten 135." Diejes Verfahren flimmt im Princip ganz mit dem umferigen 
überein, und fliht wie Tag und Nacht ab gegen das dunkle und jchmerfällige, das un» 
gefähr zur felben Zeit noch im Abendland herrſchte. 

Die Brühe werben behandelt wie bei Brahmegupta. Die Beifpiele find aber 
zum Teil verwidelter und erinnern wie das folgende an Peſtalozziſche Aufgaben. 
I von Yıs des Us von 8a von ?/s der Hälfte eined® Dramma wurde von jemand 
einem Bettler gegeben; ſag mir, wenn bu in der Subbivifion der Brüche bewandert 
bit, wieviel der Geizhals gab? Alle acht Operationen, welche mit ven Ganzen vorge- 
nommen werben, werben auch auf die Brüche angewendet. Auch die Null wird wieder 
den acht Specie8 unterworfen und das Ergebni3 in befonderen Sägen ausgeſprochen, 
> B. in der Addition madt die Null die Summe der adbitiven Zahl gleich (v. 5. 
läßt fie unverändert); eine beftimmte Zahl durch Null divibtert, jagt der Kommentator, 
wird unendlich groß x. Den allgemeinen Sägen find Übungsbeifpiele Hinzugefügt. 
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Für Aufgaben, wo eine Zahl durch dad Ergebnis beftimmt werden foll, welches mar 
Ichlieglih durch eine Reihe von Üperationen, die man nacemander mit ihr vorge 
nommen, erhalten bat, führt der Verfaſſer zwei neue Auflöfungsmethoden an, vie Ir- 
verfion und bie Bofition, oder wie man fie fpäter hieß, die Regula falfi; vie erfter: 
wird in der Schule noch angewendet; die zweite, jett weniger gebraudt, feblte früber 
foft in keinem Rechenbuch bis ind 17. und 18. Jahrh. herein. Das Verfahren bei ze: 
Inverſion beichreibt Bhascara fo: Willft du eine Zahl finden, wenn eine gegeben iñ. 
fo made den Divifor zu einem Multiplifator, viefen zu einem Diviſor; das Quadret 
zur Wurzel, diefe zum Quadrat; verwandle negativ in poſitiv und pofitiv in negativ: 
d. h. von der gegebenen Zahl ausgehend, nimm Schritt für Schritt immer bie entgegen: 
gefegten Operationen von denjenigen vor, welde man gemacht hat, um auf bie gegeber: 
zu kommen. Der Berfafjer zeigt die Inverfion an folgender Aufgabe: „Nierlicher 
Mädchen mit den bebenven Augen fage mir, wenn bu die richtige Inverfionsmetbere 
tennft, welche Zahl, multipliziert mit 3, addiert zu ®/e des Probufts, geteiit 
durch 7, reduziert durch Subtraftion von Y/s des Quotienten, dann multipliziert mit 
fih ſelbſt, 52 von dem Produft abgezogen, vom Reſt die Quadratwurzel genommen, 
8 addiert und die Eumme durch 10 geteilt 2 giebt.” Im der Auflöfung werben zuerit 
die Angaben geſetzt: Multiplifator 3, adbitiv %4, Divifor 7 zc., und dam heißt es, 
wenn man vorichriftsmäßtg verfährt, fo ift die gefuchte Zahl 28. Zur Erklärung it 
weiter nichts geſagt. 

Die Regel der Poſition wird fo beſchrieben: Irgend eine willkürlich angenommene 
Zahl wird behanvelt, wie die vorliegende Aufgabe es beſagt; multipliziert, dividiert, 
potenziert oder um einen aliquoten Zeil ihrer felbft vermindert; mit dem, was fo heraus 
fommt, wird das Produkt der gegebenen Zahl in die angenommene divibiert und ter 
Quotient ift die gefuchte Zahl. 3. B. „Aus einem Haufen reiner Totusblüten wurde 
l/g, 1/5 und !/e begiehungsweile den Göttern Siwa, Wiſchnu und der Sonne dargebradt 
und 1/4 der Bhavani. Die übrigen 6 Lotus wurden dem ehrwürdigen Lehrer gegeker; 
fag fchnell die ganze Zahl der Blumen.“ Die Auflöfung ift furz fo gefaßt: „Annahme: 
1/g, Us, *e, Us. Nimmt man die Zahl 1 an und verfährt wie oben, fo finvet man 
120.” Zieht man von 1 die Summe ber gegebenen Brühe — !!*/ıso ab, je bla 
übrig ®ızo — "ao; diefes !/so ift nach der Aufgabe 6; alfo ift da8 Ganze — 124. 

Die Regel de tri behandelt Bhäscara gerade wie Brahmegupta und es ſind foger 
die Aufgaben zum Zeil biefelben. Den Proportionen folgen verſchiedene Arten vn 
praftiihen Aufgaben, wie Zind-, Geſellſchafts- Kaufe: und Allegetionsrechmmgen, 
an die fich die Permutationen und Kombinationen, die arithmetiſchen und geometrifcen 
Progreffionen, geometrifche und flereometrifhe Berehnungen, Buchſtabenrechnung m 
Algebra anfchließen. Die theoretifche Behandlung wie die Auflöfung praftifcher Aut: 
gaben durch Proportionen, durch die Inverfion und Bofition, ſtimmt im ganzen mit 
Brahmegupta überein, fo daß der Yortfehritt von dieſem bis zu Bhäscara nicht k- 
deutend zu fein fcheint. 

Die indiſche Nechenkunft wurde zunächft ven benachbarten Arabern mitgeteil 
Im % 773 kam eine Geſandtſchaft aus Indien an den Hof des Kalten 
Almenfor zu Bagdad, der Friedensſtadt, und brachte neben aftronomifhen Zabel 
wahrfheinlih aud eine Abhandlung über vie praftifche Arithmetik dahin, die mau 
für leicht, ſchnell und finnreich erflärte und die, wie ein fpäterer arabifcher Schrit: 
fteller fih ausdrückt, ein ſchöpferiſches Talent, überlegene Urteilskraft und einen er 
finderiſchen Geift beweife (Wöpfe, 238 und 480). Auf viefe Arbeit gründete cu 
berühmter arabifher Mathematiker Mohammed Ben Mufa (m der 1. Hilft 
bes 9. Jahrh.), mit dem Beinamen Alkharizmi, weil er aus vem Dorf Kharizt 
ftammte, feine weit verbreitete Arithmetik, in der es ausdrücklich heißt, daß die Ink 
die Numeration mit neun Zeichen ausführen, die Dazu dienen, bie größte und die fleinit 
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Zahl auszudrücken, um Mühe und Arbeit zu erleichtern (Cantor ©. 269). Alqindi 
218 dem 9. Jahrh. fehrieb eine beſondere Schrift Über die invifche Arithmetik. Ein um 
350 in Nordafrika lebender Schriftfteller führt eine frühere Arbeit von ſich über bie 
ndifhe Rechnung, unter dem Namen Gobär oder Staubrehnung au (Reinaud bei 
Wöpke, 239); der berühmte arabifche Arzt Avicenna (geb. 978) berichtet, er babe bie 
ndiſche Writhmetif bei einem Olhändler in Bokhara gelernt. Darüber, daß die Araber 
hre Rechentunft von den Indern erhalten haben, kann alfo wohl fein Zweifel fein. 
Angefäbr in verfelben Zeit aber, in welcher fie mit ver indiſchen Wiflenfchaft bekannt 
purden, lernten fie auch die griechifchen Mathematiker kennen, weshalb e8 nicht zu ver- 
»unbern ift, wenn fi Anfchauungen der lesteren in ihren Werken abipiegeln. Wöpfe 
(Journ. asiat, 1863. I. ©. 489) führt eine Reihe arabifher Schriften an, melde auf 
die Abhantlımg des Mohammen Ben Mufa folgten. Dieſe ſelbſt glaubt man in einer 
lateinifchen Überfegung over Überarbeitung des engliihen Mönchs Adelhard von Bath, 
aus der 1. Hälfte des 12. Jahrh., ver wiſſenſchaftliche Reifen nach Spanien, Ägypten 
un? Arabien gemacht hatte, wieder zu erfennen (Cantor 268, Wöpke ©. 481). Da 
uns der Tert nicht zugänglicd geworben ift, fo teilen wir nad Cantor die Inhaltsan- 
zeige mit. Zuerſt wird die Numeration mit den neun Ziffern und der Null ausführlich 
beſprochen; hierauf kommen ſechs Species: das Addieren, Subtrahieren, Medieren (d. i. 
Divifion durch 2), das Duplieren (Multiplikation mit 2), das Divivieren und endlich 
vie fechzigteiligen Brüche. Beim Addieren, Subtrabieren und Duplieren wird links, 
beim Mebieren aber rechts angefangen, alfo in einer unferem Berfahren entgegengejeßten 
Ordnung. Neu if die Neunerprobe, die wir weder bei Brahmegupta noch bei Bhas⸗ 
cara gefunden haben. Wöpfe (Journal asiatique, 1, 150) meint, fie fet inbifchen Ur- 
ſprungs, Taylor (f. Gerhardt, Maximus Planudes S. V) fagt aber, die Hindus 
Icheinen fie nicht gefannt zu haben; pofitive Beweife für die eine oder die andere Anficht 
fennen wir nit; aber man wirb wohl fagen können, daß bie Erfindung der Neuner⸗ 
probe mehr ven Indern mit ihrem feinen Zahlenfinn, als den Arabern zuzutrauen fei. 
Unter den von Wöpke angeführten arabiſchen Schriften befindet fich auch eine von Alı 
Ion Ahmed Almaçawi aus dem 11. Jahrh. In vier Buchern werben die Grund: 
operationen bis zum Wurzelausziehen 1) mit ganzen Zablen, 2) mit Brüden, 3) mit 
Ganzen und Brüchen und 4) mit den Graden und Minuten (d. 5. ven fechzigteiligen 
Brücen) gelehrt, ohne aber, wie der Verfaffer bemerkt, die Regeln durch geometrifche 
Demonftrationen zu begründen, um nicht zu weitläufig zu werden. Wir begnügen ung, 
ein paar Rechenformen hervorzuheben, denen wir bier zum erftenmal begegnen, die 
aber ohne Zweifel viel älter find und mahrfcheinlich fchon in der indiſchen Litteratur 
nahgewiefen werten können. ‘Die Multiplifation 324 . 753 — 243 972 wird folgender- 
maßen auageführt: . 
43 Die oben am Rand herumftehenden größeren Ziffern ftellen das Pro- 
309 buft dar; die von ihnen eingefchloffenen Heineren find foldhe, die im Laufe 
2977 der Ausrehnung auf der mit Staub bevedten Tafel, deren man ſich wohl 
215962 urſprünglich dabei bebiente, nach und nad wieder verwiicht und ſchließlich 
994 burh die Randzahlen in gerader Linie erfegt wurden; der Multiplifator 
753 wird fo oft gefest, als der Multiplikand Summanden hat, und zwar 


” >, fo, daß feine Einheiten jedesmal unter den zu multipligierenden Summanden 
, gg du fteben kommen, um vanadı die Stellen der Ziffern im Produkt leicht 


zu beftimmen. Die Operation fängt linf® an mit 7.3 = 21; dann 
temm 5.3 — 15; 5 fteht über dem Multiplifator 5, und 1 wird zu dem I in 
21 addiert, woher das 2 Tommt, das Über dem 1 fich befinvet, auf der Staubtajel 
aber an die Stelle des 1 gefeßt wurde; zulegt hat man 3.3 — 9, unmittelbar über 
3; fo it nun 3 mit 753 multipliziert; auf ähnliche Weiſe gefchieht dies bei ven 2 
übrigen Summanden. Eine andere Multiplitationsform tft die mit Parallelogrammen, 
49 * 
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die oben ſchon erwähnt worden iſt, nur gehen bier die Diagonalen von links roten 
nach rechts unten. Als Divifionsbeifpiel wird 2852: 12 gegeben und jo außgeführ: 
Die Ganzen des Quotienten ſtehen zweimal, zuerft über 


12 dem Dividenden und dann auf der Seite, in der gemiſchten 
498 Zahl 2378/18, die ven Gefamtquotienten barftellt und nad ir⸗ 
237 237 bifcher Weife gefchrieben ift; der Divifor ift bet jever Partial⸗ 
2852 8 bivifion unter dem Dividenden nad rechts vorgerüdt. Bet 
12 12 der Multiplifation des Quotienten mit dem Divifor geht maı 
12 von links nad rechts, jubtrahtert fogleich jedes Teilproduft mr 
12 ſchreibt den Reſt an feine Etelle über den Dividenden. Mn 


fängt alfo an: 2.1 —= 2, von 2 abgezogen bleibt nichts; 
2.2==4, von 8 abgezogen bleibt 4, was in gleicher Linie über 8 fleht; Bei ver 
nächſten Divifion ift der Divivend 45; der Ouotient 3; man ınultiplgiert nun wieder 
3.1=3, von 4 abgezogen bleibt 1, was über 4 gelegt wird; 3.2 — 6, von 15 
abgezogen bleibt 9 ꝛc. Dies ift unfer Überfichbividieren. 

„Die Effenz der Rechenkunſt von Mohammed Beha-eddin ben Alboffein aus 
Amul in Syrien (1547—1622), arabifh und deutſch herausgegeben von Dr. 9. F. 
Neffelmann, Berlin bei ©. Reimer 1843”, kann gewiffermaßen als Schlußftein ver 
bisherigen Entwidlung der arabiſchen Rechenkunſt angefehen werben, infofern das Bud 
heute noch in Vorverafien und namentlih in Indien in großem Anjehn und das einzig 
Schulbuch für die Algebra fei, die auch tarin enthalten if. Es fol, nad des Ver⸗ 
faſſers Plan, das Notwendigfte der Rechenkunſt enthalten, „veren Weſen fo erbauten, 
beren Rang fo body, deren Aufgaben fo zierlic,, deren Beweiſe fo feft find“. Der An- 
fang wird gemadt „Im Namen Gottes, des Barmherzigen, des Erbarmers; — deſſen 
Gnadenſonne feine Zahl begrenzt und deſſen ohne Ende wiederholte Teilungen zu feinem 
Ende führen; nach welchem (fi) nennen barf) der Arme in Vergleich zu Gott, dem 
reihen, Beha⸗ eddin Mohammed, Sohn des Alhofjein aus Amul, den Gott der Erhabene 
möge ſprechen laſſen, was fich als wahr erweift am Tage, da Rechnung abgelegt win.” 
Nah einer kurzen Einleitung, welde ven Begriff der Zahl und ver Rechenlkunſt ent- 
widelt, werben bie früher fchon genannten Specied in ganzen Zahlen bargeftellt. Ben 
Addieren und Duplieren, Subtrahieren und Halbieren, gehen bie Operationen von redtö 
nad links; e8 wird aber bemerkt, daß man fie auch nach der entgegengefetsten Richtung 
vornehmen könne, was Übrigens wegen bes Wegftreihend und SKorrigierend umnüße 
Weitläufigkeiten veranlaffe. Der Verf. zeigt das letztere Verfahren an folgenden Beifpielen: 








1. Addition. 2. Berbopplung. 3. Halbierung. 
5|3|7/3|2 280 67 ı| 316,514 
117[9 40021414 1ı3|2 | 2 
110|5 IR El | — 
— — | 5 ı | 3 | 68 | 7 
517!91016 | J 
81011 


Die Multiplikation iſt wieder mit großer Ausführlichteit behandelt. Es werte 
namentlich bei zwei Faktoren alle möglichen Fälle unterſchieden, z. B. Einer mal Einer, 
Nichteiner mal Nichteiner, 3. B. 70.900; eimfahe mal zufammengefettte Zahlen x. 
Intereffant find für uns „die eleganten Regeln, welche zur Auflöfung ausgezeichneter 
Aufgaben führen“. Wir begegnen ihnen wieder bei den chriftlichen Schriftftellern xt 
Abendlandes vom 15. Jahrh. an; ihr Zweck war zum Teil, vie Erlernung des Im: 
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maleins wenigſtens für die höheren Einheiten zu umgehen; praktiſch gewähren ſie 
keinen beſondern Vorteil, indem man ſich viel leichter mit dem Einmaleins, als mit 
dieſen Regeln vertraut macht. Doch haben ſie wirklich etwas Elegantes und deshalb 
wollen wir einige davon anführen. Beweiſe giebt das Buch nicht. 1) Regel für die 
Multiplikation zweier Zahlen zwiſchen 5 und 10. Nimm den einen Faktor zehnfach und 
ſubtrahiere davon das Produkt desfelben in den Üüberſchuß ber Zahl 10 über ven an- 
tern Faktor. Es ſei 3. B. 8 mit 9 zu multiplgieren; man jubtrahiert von 90 das 
Produkt 9.2, oder von 80 dad Produkt 8.1, fo ift der Reſt in beiven Fällen 72. 
Die Nichtigkeit der Negel ergiebt fi leicht, wenn man ben einen oder den andern 
Faktor als Differenz darſtellt. 8.9 — (10—2) 9 = 90 — 2.9 = 10.9 — (10 — 
8).9; dieſe Form entſpricht genau der Regel. 2) Addiere vie beiden Faktoren, nimm 
den ůberſchuß der Summe über 10 zehnfach und dazu addiere das Produkt der Über- 
ſchüſſe von 10 über jeden Yaltor. So findet man 7.8, indem man 7 und 8 addiert, 
giebt 15; den Überfhuß über 10 mit 10 multipliziert giebt 50; dazu 2.3—=6,d.h. 
die Ergänzung beiver Zahlen zu 10 miteinander multipliziert giebt 56. Denn 8.7 
— (10—2) (10—3) =10.10 —2.10— 3.10 +2.3= 10.10 — (10—8) 10— 
(10—7)10+2.3=10.10—10.10+8.10—10.10+7.10+2.3—= 
(8+7—10)10+2.3, wie die Regel e8 befagt. 3) Um mit Einern in eine Zahl 
zwifchen 10 und 20 zu multipligieren, abdiere man wieder bie beiden Yaltoren, nehme 
den Überfhuß dieſer Summe über 10 zehnfach und fubtrahiere hiervon das Produkt aus 
ver Ergänzung der Heineren Faktoren zu 10, in die Einheiten der größern. Es fei 
8.14 zu ſuchen. Es ift 8.14—=(10— 2) (104+4)=10.10—2.10+4.10— 2.4 
— 100 — (10 — 8) 10+(14— 10) 10—2.4=100—100+8.10+ (14 — 10). 
10)—2.4=(8-+ 14 — 10) 10— (10 — 8) 4, welde Form der Regel gemäß 112 
giebt. 4) Um 2 Zahlen zwiſchen 10 und 20 zu multiplizieren, wie z. B. 12.13, 
addiert man die Einer des einen zum genzen andern Faktor, nimmt die Summe zebn- 
fach und addiert dazu das Produkt der Einer in die Einer. Man nimmt alfo 12-+3 
oder 13 +2=15; 15.10 150, dazu addiert 2.36 giebt 156. Denn: 12.13 
—(10+2) (10+3)=10.10+2.10+3.10+2.3—=(10+2-+-3) 10+2.3 
—(12+3) 10+2.3 oder (1342) 102.3 156, nah der Regel. Es folgt 
noch eine Reihe folder Säge, die indeſſen mehr intereffant als praftiich find; doch fehlt 
es auch nicht an ſolchen letzterer Art, die in das Gebiet auch fonft befannter Rechen⸗ 
vorteile gehören, wie 3. B. wenn einer der Faktoren ein einfacher Bruchteil von 100 
oder 1000 ift, daß man dann zuerft mit dem Nenner dividiert und hierauf mit 100 
oder 1000 multipliziert. So ift 25.24 —1/4.100.24—= ?4/4.100= 600; 125.32 — 
1:3.1000.32=1000.22/3s—4000 u. ſ. f.; oder wenn ein Yaltor im andere zerlegt 
werven fann, daß man dann mit biefen der Reihe nach multipliziert, was der arabiſche 
Schriftfteller für einen fpeciellen Fall fo ausprüdt: Verdopple die eine Zahl ein= oder 
mehreremal und balbiere die andere in demſelben Mafe. 3. B.: 25.16 (25.2.2). 


= 100.4—=400 ꝛc. ꝛc. Bei größeren Zahlen, bemerkt er, müſſe man fich mit 


Schreiben helfen und e8 werden num Regeln für vie verfchtevenen Fälle angegeben. 
Das Schema für einen einziffrigen Multiplilator, wie bei 5.62 043 ift dieſes: 
5 
62043. Unter ven verſchiedenen Anſatzformen erwähnt er auch dad Umgürten, worunter 
310215. 
er wahrfcheinlih die oben aus Wöpke mitgeteilte verfteht, bei welcher das Produkt am 
Rand ver Rechnung berumfteht und dieſe etgentlih umgürtet. Am befannteften jet die 
des Netzes, d. h. mit Nechteden und Diagonalen, die wir auch ſchon erwähnt haben. 
Ber der Divifion, „welche die Auffuhung einer Zahl ift, die fih zu der Einheit 
verhält, wie der Dividend zum Divifor, und das Umgelehrte der Multiplikation ift”, 
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entſpricht die Anordnung im weſentlichen unſerem Unterſichdividieren. Der Berfafier 
führt 975 741:53 fo aus: 

18 4 1 0 und 11 von 53 Teilen, wenn 53 als Einheit geſetzt win. 

Der Quotient fteht oben, der Divifor unten unt wır 

1 bei jeder einzelnen Divifion um 1 Stelle nad rechts auf: 


an 
I 
> 


wie beim Überſichdividieren, alfo immer zuerft 5 und banz 
3; in biefer Ordnung werben aud die Teilprodukte ab⸗ 


Na a rc 


Anordnung war von diefer Form aus nit mehr groß 


thodiſche Rückſichten. Der Abſchnitt beginnt mit drei Bor- 
bereitungen; die exfte giebt die nötigen Definitionen, tie 


ee | De | 


und für das Schreiben der Brüche nad der indiſchen 
Weiſe; die zweite lehrt den gemeinfchaftlichen Nenner finven; 
beifpielöweife wirb er für die Brühe Y/e, Is x. bis I. 
berechnet. Als man wegen ber verfchievenen babei ein- 


au 


o|a|-|w 
= 


und die Tage des Jahres!“ d. 5. wohl nicht anteret, 
als man folle die Nenner miteinander multiplizieren. Tie 
britte Vorbereitung zeigt die Verwandlung gemifchter Zahlen 
in unechte Brühe und umgefehrtt. Nun folgen die ver 
ſchiedenen Species felbft in kurzen, meift ganz Flaren Re 
geln, die alle möglichen Fälle berüdfichtigen, dargeſtellt 
Die Beweife habe Beha⸗eddin in einem großen, bis jest aber unbekannt gebliebenen 
Merle: „Der Dzean der Rechenkunſt“ beibringen wollen. Der übrige Inhalt des 
Heinen zierlichen Werkchens ift durchaus praltiicher Natur. Die Berechnung der wer: 
fehievenen Aufgaben geſchieht durch die Proportionen, durch die Regula jalfi, durch die 
Umfebrung (Inverfion) und endlich auf algebraifche Weife. Daß dem Berfafier aud 
ber formale Nugen bes Rechenumterrihtd zum Bewußtfein gekommen war, fieht man 
an der Überfchrift des legten Kapiteld: „Berftreute Aufgaben, welche den Geiſt ver 
Lernenden ſchärfen und in der Auffuhung des Unbelannten befefligen ſollen.“ Der 
religidfe Sinn des Verfaſſers zeigt fid, wie am Anfang, fo durch das game Bud 
bindurd. Am Ende des Kapitels über die Proportionen heißt es: Dieſes ift von 
großem Nugen. Behalte es! Er ift der, der um Hilfe gebeten wird.“ Nach tem 
Abſchnitt Über die Umkehrung ruft der Berfafler aus: „Gott kennt die Wahrheit befler;“ 
und am Schluß, wo er ven Leſer anrevet: „Wiffe, o Bruder, du ebfer, ver bu nah 
den Koftbarkeiten ver Aufgaben verlangt Haft,” bricht er in den Ausruf aus: „Lob fe 
dem Herrn, der die Vollendung begünftigt und zum Schluß geholfen hat.“ 

Wir haben früher die Geſchichte der auf den Abacus fi ſtützenden Rechenfunit 
bis in das 12. Jahrh. verfolgt. Von da an verfchwinden die abaciftifhen Schriftfieler. 
Dei den neuen arithmetifchen Werfen trifft man zwar aud manchmal den Titel Abacız, 
aber das Wort ift dann in dem verallgemeinerten Begriff als Rechenkunſt überhaupt 
aufzufaffen. Diefe ift nun nicht mehr die römiſche, ſondern die indiſch-arabiſche, die 
Pofitionsarithmetit, und die darüber gefchriebenen Abhandlungen jühren gewöhnlich irn 
Titel Agorismus, Algoarismus, Algorithmus zc. in verſchiedenen Variationen (i 


= 
[=] 


or 
— 











wärts vorgerüct. Multipliziert wird von links nach rechts 


gezogen. Der Schritt zu unſerer gegenwärtigen einfacheren 





— Die Brüche werden durch dieſelben Grundrechnungen 
hindurchgeführt, wie die Ganzen. Die Behandlung iſt 
gedrängt, aber doch umfaflend, und ſogar nicht ohne me 





Kegel für das Auffinden des gemeinſchaftlichen Teilers 


zuſchlagenden Wege „ven Beherricher ver Gläubigen, At 
(Heil über ihn!)”, gefragt habe, fei vie Antwort ven 
ihm gegeben worden: „Multipligiere die Zage ver Mode 
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Reinaud und Cantor 266; Wöpke, Journ. asiat. I, 519). Das Wort wird abge: 
leitet von Alkharizmi, einem Beinamen des oben genannten Mohammed ben Mufe, vefjen 
Werf über die indiſche Arithmetik unter den ſpaniſchen Arabern vorzugsweife benugt und 
durch fie den abenblänbifchen Chriften zuerft befannt geworben zu fein ſcheint. Zunächſt 
haben wohl nichtarabiſche Gelehrte in Spanien die Vermittlung übernommen. So ift 
eine ber älteften Abhandlungen über den Algorithmus (Liber alghoarisimi) von dem 
Juden Johannes von Sevilla auß ter 1. Hälfte des 12. Jahrh. Wöpke (Journ. 
asiat. 1863. I, 519) bält fie für eine ben Bedürfniſſen feiner Zeitgenoffen ange- 
paßte Ausgabe der Arithmetik des Alkharizmi. Dann reiften damals viele Gelehrte 
nad) Spanien, beſonders nad Toledo, um Künfte und Wiſſenſchaften ber Araber zu 
ſtudieren und durch lateiniſche Überfegungen weiter zu verbreiten. Aus England kamen 
3 B. Adelhard von Bath 1130, ber den Algoritmus de numero Indorum über- 
feste; ihm folgten Robert von Reading 1144; Wilhelm Shelley 1145, 
und Daniel Morley 1150 (Wöple, ib. 518). Gerhard von Cremona 
(1114— 1187) überfegte während eines längeren Aufenthaltes in Spanien unter andem 
auch arithmetiche Werke (Chasles, Geichichte der Geometrie ©. 594). Auch Plato 
Ziburtinus war in berjelben Weife tbätig. Aus dem 13. Jahrh. werden ald Ver⸗ 
breiter der neuen Arithmetif genannt: Campanus Novarrenfis; Johann von 
Sacrobosco (Holywood) aus England; Roger Bacon, der in einem von ibm 
verbefierten Kalender die arabiſchen Ziffern gebraudt; Vincent von Beauvais, 
Berfaffer eines Algorithmus, mit Harer Auseinanderſetzung des neuen Numerationsſyſtems 
(Wailly, El&ments de palöographie, I, 713); Jordanus Nemorarius und 
Albertus Magnus, Biſchof von Regensburg (Chasles, ib. 596 f.). Das beveutenpfte 
Bert aus dem 13. Jahrh. ift aber ver Abacus des Leonardo von Piſa, oder, wie er 
gewöhnlich genannt wird, Leonardo Fibonacci (b. i. Filius Bonacei). Nach feiner 
eigenen Angabe erhielt er ven erften Unterricht in der indifhen Rechenkunſt zu Yugia 
in Nordafrika, einer damals blühenden Handelsſtadt, wo fein Vater öffentlicher Notar 
bei ven piſaniſchen Kaufleuten war. Er faßte eine folde Borliebe für die Arithmetik, 
daß er alles, was er auf feinen faufmännifchen Reifen nach Agypten, Syrien, Griechen: 
land, Sicilien und in die Provence darüber vorfand, ſich durch mündliche Beſprechung 
und eigenes Studium aneignete (Libri DI, 21 f.). Wir müſſen alje in Fibonacci einen 
Mann extennen, der mit den verſchiedenen Rechenmethoden feiner, und foweit es da⸗ 
mal8 möglih war, ber früheren Zeit, genau befannt war. Libri giebt eine Inhalts⸗ 
anzeige, nach welder es ein vollftändiges Rechenbuch ift, das nicht nur die Species in 
ganzen und gebrochenen (ruptis) Zahlen bis zur Ausziehung der Quadrat- und Kubil- 
wurzel,, ſondern aud die verjchievenen angewandten Rechnungsarten mit vielen alge⸗ 
braiſchen Aufgaben enthält. Nehmen wir noch hinzu, daß Fibonacci nicht nur Regeln, 
ſondern auch Beweiſe giebt (fere omnia quae inserui certa probatione ostendens), jo 
dürfen wir wohl fagen, vaß die neue Arithmetik eine würbige Vertretung in feinem 
Abacus gefunden, und daß er den großen Ruf, der ihm in In⸗ und Ausland zu teil 
geworden, mit Recht vervient bat. 

Voranſtehende litterarhiſtoriſche Notizen beftätigen die uralte und allgemein ver⸗ 
breitete Anfiht, daß der Weften Europas feine Kenntnis der indiſchen Arithmetik zu⸗ 
nähft feinem wiſſenſchaftlichen Verkehr mit den Arabern verdankt; jie iſt aber ohne 
Zweifel auch durch die vielfachen praftifchen Beziehungen, feindliche und friedliche, im 
welche die abendländiſchen Chriften vom Ende des 11. Jahrh. an zu ihnen getreten 
find, vermittelt und verbreitet worden. Im Often Europas beftanden von Konftantinopel 
aus direkte Verbindungen mit Indien, jo daß alfo deſſen Rechenkunſt auch ohne Da⸗ 
zwilchentunft der Araber daſelbſt befannt werben konnte; Marimus Planudes, 
ein griehifher Mönch aus Nikomedien, ver die Prgpogopia xar’ ’Ivdovs ſchrieb, Toll 
fie auf diefem unmittelbaren Wege durch bigantinifche Kaufleute oder Miffionäre kennen 
gelernt haben (f. M. P. von C. 3. Gerhardt). Hier könnte man demgemäß nur von 
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„indiſchen Ziffern und indiſcher Arithmetik“ ſprechen, während um Weſten die Bezeich 
nung „arabiſche Ziffern und arabiſche Arithmetik“ ganz natürlich war, wenn amt. 
namentlich in ber erften Periode ihres Auftretens, die Kenntnis ihres wahren Urfprumss 
einzelnen Autoren nicht verborgen war, wie ſchon die Titel verſchiedener Abhandlungen 
über ven Gegenſtand beweilen. In neuerer Zeit ift aber bie bisherige Anficht über 
die hiſtoriſche Entwidlung unjerer Rechenkunft, wie die Berechtigung ihrer herfünmlichen 
Benennung, ſtark angefochten worden. Chasles jagt in den Comptes rendus de l’Acac. 
frans. XVI, ©. 166: „Die geichichtlihe Wahrheit wie vie Gerechtigkeit gegen tes 
Mittelalter verlangen, daß wir verzichten auf bie falſchen Redensarten: Arabiſche Zifferr. 
arabifhe Arithmetit; man würde Ziffern des Boethius, vielleicht Pythagoreiſche Ziffer: 
fagen, wenn bie Wahrheit nicht dem Herkommen zum Opfer gebracht würde,“ und ſtellt 
‚ bie Behauptung auf, umfere Arithmetik babe fih ganz natürlich aus ver griechiſch 
römischen heraus entwidelt. Um mit der Arithmetik zu beginnen, jo fam, wie bereus 
bemerkt worden, im 10. Jahrh. ver Kolunmenabacus Gerberts in Gebrauch. Der 
Stellenwert trat auf vemfelben fo entichieven hervor, als es ohne die Null möglich 
war; zur Darftelung der beliebigen Zahlen genügten neun beweglidye Ziffern. Dies alles 
war weder griechiſch noch römiſch, ebenfowenig als bie ſchwierigen Divifionsregeln, 
welde ©. aufftellte; folange feine Methode angewendet wurde, konnte man daher wever 
von einer Arithmetik des Boethius noch des Pythagoras ſprechen, umd das noch viel 
weniger als in der 2. Hälfte des 12. Jahrh., wo wieder eine neue Rechnungäweiie 
mit dem vollfländigen Poſitionsſyſtem eingeführt wurde und welde niemand, ver fid 
an unzweifelhafte Thatjachen hält, anders nennen kann als indifhrarabiid. Be 
ber Gerbert feine Rechenkunſt bat, weiß man bis jest nicht (vgl. Hankel, Geld. d. 
Matbem. 328); es giebt namentlich feine Anhaltspunkte dafür, dag jein Abacus unr 
eine finnreidhe Umformung des römiſchen fei, wenn man eine folhe Möglichkeit auch 
nicht in Abrede ziehen will; ja es ſcheint auf den erften Anblid hin gar nicht ſchwer, 
bie verjchiedenen Hauptftufen unferer Rechenkunſt tbeoretifh durch organiiche Entwidlun 
auseinander entftehen zu laſſen, wie H. Stoy in feiner intereffanten Snauguraloiffertatien 

„Zur Geſchichte des Rechenunterrichts“ gethan hat. Den Übergang vom röm. Abacus 
zu dem mit Kolumnen kann man fi) ebenfalls leicht zurecht machen, und nod vie 
weniger Mühe koftet es, von dieſem aus das volllommene Poſitionsſyſtem zu finten, 
indem flatt einer leeren Stelle in den Kolumnen eine Null oder eim anderes gleihk- 
beutende8 Zeichen geſetzt und dadurch dev Abacus entbehrlich gemacht wird. Aber wir 
vergeflen dabei, daß die Vorftellungen der Zeitgenofien noch ganz an das äußere Ge 
rüfte als etwas Unentbehrliches gebunden und fo darin befangen waren, daß ein Schritt 
barüber hinaus ſehr erfchwert, wenn nicht unmöglich werben mußte. Diefes Ber: 
hältnis drüdt der oben erwähnte Anonymus aus dem 12. Jahrh. ſehr anſchaulich aus, 
indem er fagt: Cumque ita sit, quod caracteres exprimunt quod minus est in ar- 
cubus (d. i. in den Kolumnen, wegen ber dariiber gefpannten Kreisbögen felbft arcus 
genannt) et e converso, scilicet in arcubus contineatur quod minus est in carac- 
teribus, isti X caracteres ad omnem multiplicationem divisionemque convenientes 
per arcus dispositi suffieiunt. Die Kolumnen ſchienen aljo ebenfo notwendig, als die 
Ziffern und deshalb mußte der Gedanke, fie zu befeitigen, fern Liegen. Der Abaus 
Gerberts bat ſich thatfächlich nicht zur Poſitionsarithmetik entwidelt, fondern wurde 
durch biefe von außen her verbrängt. Was die Herkunft der Ziffern betrifft, ſe 
wer man früher allgemein ver Anſicht gewejen, wir haben fie zugleich mit ver neum 
Rechenkunſt von den Arabern bekommen und fie deshalb auch arabifche genannt. Nun 
bat man aber in einigen Handſchriften der fogenennten Geometrie des Boethius aus 
dem 11. Jahrh. und in ein paar Abhandlungen über vie praftiihe Rechenkunſt aus 
berfelben Zeit (j. Wöpke, Journ. asiatique 1863 I, 44) neun Zahlzeichen gefunden, 
von denen 1, 8, 9 den unfrigen gleih find; 2, 5, 6, 7 entjchieven die Grundzüge ver 
jeßigen Formen enthalten; drei aber in ver Neihe fieben von rechts nad, links gedreht un 
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e untere horinzontale Linie in einen nach unten geöffneten Bogen verwandelt werden 
mß, um dem Dreier in Reihe acht ähnlich zu werben; nur 4 bat eine ganz eigentüm⸗ 
che Geſtalt die jevem Umwandlungsverſuch zu wiverfiehen ſcheint. In der Geometrie 
3 Boethius, der im 5.—6. Jahrh. lebte, ‚fteht nun ausprüdlih, daß ſich die Pytha⸗ 
oreer auf dem Abacus, ven fie ihrem Lehrer zu Ehren mensam pythagoricam (nicht 
tt der Einmaleindtabelle zu verwechſeln, welche ixrtüulich auch manchmal jo genannt 
ird) nannten, biefer Zeichen bevient hätten. Iſt dies der Fall, fo müßten fie lange 
or dem Auftreten ver Araber in Italien und Alexandrien (durch die Neupythagoreer) 
efannt geweſen fein und veshalb pythagoreiſche ober wenigitend boethilche genannt 
serden. So Schließen Chasles, Wöpke, Cantor u. a. m., wie fhon vor ihnen im 17. und 
8. Jahrh. Iſaak Voſſius und Weidler, ver zuerft fich eingehend mit ven Ziffern bes 
Zoethius beichäftigt hat. Bon viefen Ziffern findet fih aber, außer in den genannten 
Sanpfchriften, vor dem 11. Jahrh. feine Spur, ebenfowenig in der alten römiſchen 
mb griechifchen Litteratur. Dazu kommt noch, daß fo gewichtige Autoritäten wie 
adhmann, Bödh, Friedlein, Hankel u. a. m. nit nur die oben angeführte 
Dauptftelle aus der Ars geometrica, fondern auch größere Stüde verjelben für unecht 
rflären, und Friedlein durch die gründlichſte und gewiflenhaftefte Unterfuhung zu 
vem Ergebni® geführt wird, daß die ganze Schrift dem Boethius abgelprochen werben 
müſſe; daß fie erft aus dem Anfang des 11. Jahrh. herrühre und zwar von einem 
wenig befähigten Berfaffer, der unter andern aud eine Arbeit von Gerbert benußt habe. 
(Bol. Friedlein, Gerbert S. 58 und Hankel, Gef. der Mathem. ©. 332.) Damit 
verliert der Angriff auf die Hiftorifche Trabition von dem Urfprung unferer Ziffern 
feine Baſis, und wir haben allen Grund zu behaupten, daß die Apices in ber fogen. 
Geometrie des Boethius weder zur Zeit dieſes Autors, noch zur Zeit der Pythagoreer 
befannt waren; daß fie ſich erft mit dem Kolumnenabacus Gerberts in dem chriftlichen 
Aendlande eingebürgert haben, daß fie ven Gobarziffern der weftlichen Araber (in Nordafrika 
und Spanien) weſentlich gleich find; daß dieſe felbit fie von den Indern berleiten und 
daß von ihnen unfere Ziffern ſtammen, die wir alſo immer noch, ohne bie hiſtoriſche 
Gerechtigkeit zu verlegen, in diſch-arabiſſche oder kurzweg arabifche nennen dürfen. 
Wie Gerbert fie kennen gelernt, darüber haben wir feine direkten Angaben; es läßt fidh 
aber mit ziemlicher Sicherheit aus der Nachricht feines Schülers Richerus ſchließen, daß 
Gerbert von feinem Klofter Aurillec in der Auvergne nad der ſpaniſchen Mark zu dem 
Bilhof Hatto von Bich geſchickt worden fei und bei ihm hauptjächlih Mathematik 
und zwar mit guten Erfolg fiubiert habe (Hattoni episcopo instruendum commisit, 
Apud quem etiam in mathesi plurimum et efficaciter studuit. Richerus, Monum. Germ. 
hist, VI, t. IL, c. 48; ſ. Cantors Borlefungen ©. 728). Hier, in einer Provinz, wo 
noh Araber wohnten, bie mit ihren Glaubensgenofjen um arabifhen Spanien in regem 
Derkehr ftanden, ımd bei einem Mann, ver felbft Mathematiker war, hatte er wohl Ges 
legenheit von der arabifhen Rechenkunſt zu lernen, was diefer davon wußte. Dieſes 
Wiſſen war freilih nur ein unvollkommenes; e8 beichräntte fih auf die Kenntnis der 
neun Ziffern und ihrer Verwendung zur Darftellung jever Zahl nach dem Princip des 
Stellenwerts, aber chne die Null, weshalb er auch den Kolumnenabacus nötig hatte. 
Die einfache Rechenmethode der Araber blieb ibm noch unbefannt, er hätte ſich ſonſt 
nicht mit feinen ſchwer verſtändlichen Divifionsregeln begnügen können. Aus dieſer Un- 
tenntni® geht auch hervor, daß er felbft nicht in dem arabifhen Spanien geweſen ift 
und feine mathematifchen Stubien nicht bei gelehrten Arabern gemacht bat; man findet 
auch weber in feinen eigenen Schriften, noch in anderen eine Andeutung, daß er arabiſch 
verftanden hätte, 

Wie ſchon angedeutet worden, nimmt Gantor in der Boethiusfrage einen ganz 
andern Standpunkt ein als Friedlein. Er fließt das Kapitel über Gerbert (Bor: 
leſungen S. 751) mit dem kategorifchen Ausfpruh: „Das Borhandenfein der Geo- 
metrie des Boethius als einer fpäteren Fälfhung tft undentbar.” Es 
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fehlt ung an Raum, näher auf vie Begründung desſelben einzugehen; wer ſich beſonti 
dafür intereffiert, ven müſſen wir auf Cantor felbft, auf Wöpfe, Martin, Bahley (On te 
Genealogy of Modern Numerals, in dem Journal of the Asiatic Society. New dene 
XV. 1883) verweifen; die vielen gelehrten und fdharffinnigen Hypotheſen ermüre z 
legt, ohne zu überzeugen. Bielleicht bringen künftige Entzifferungen von Kellarfe, 
Hieroglyphen, Entvedungen in ver alten invifchen ımb dhinefiichen Litteretur weite: 
Aufllärungen Über den gegemfeitigen Einfluß des geiftigen Verkehrs zwilchen ven ak 
Ioniern, Indern, Ehinefen, Agyptern und Griechen auf vie Geſchichte der Kecdentui 
bie und in ben Stand fegen könnten, ftrittige Punkte endgültig zu entſcheiden. Im 
beren giebt e® in ber alten umb mittleren Geſchichte noch viele, wie z. B., um um e: 
paar zu nennen, ob der Stellenwert zugleich mit der Null erfunden worden fei; Ba 
ley (S. 29 ff.) verneint die Frage und nimmt zwifchen beiten Erfindungen eine der: 
bifferenz von ca. 100 Jahren an; ift dies der Fall, fo brauchte man zur Darflelm 
der Zahlen mit neum Biffern ein Schema ähnlich dem des Kolummenabacus; andere nı 
MWöpfe fagen, beide Erfindungen ſeien gleichzeitig gefchehen, und bie Inder haben x 
abacus & colonnes nicht gefannt. Hankel fieht die Frage, woher Gerbert feinen Akut 
und feine Divifionsregeln babe, als eine offene an, da er fie weder felber erfunden, ırh 
von den Arabern erhalten haben könne. Ähnliche Fragen von mehr oder weniger Vid 
tigfett giebt es noch viele, bie einer befinitiven Löſung harren. Auf dem Ahaus ni 
Boethius fiehen über den Ziffern 1, 2 bie O ver Reihe nad die Namen Igin, Andiet 
Ormis, Arbas, Quimas, Caltis over Chalkus, Zenis, Temenins, Celentis, Sipot. Tr- 
cent (j. Wöpke, Journ. asiat. 47) hält fie für eine Miſchung von griechiſchen m 
femitiihen Wurzeln, und findet varin allerhand myſtiſche Vorftellungen der Reurtbe: 
goreer von den Zahlen; nach Sedillots einfahen Darlegungen (f. Olleris, Oeurres de 
Gerbert S. 580—581) find. e8 nur Verſtümmlungen arabiſcher Wörter, und Zralaı 
findet darin eine neue Beftätigung für vie Anficht, daß die Uraber vie Bermitiler ir 
indifchen Ziffern an un find (Friedlein, Die Zahlzeichen). Auffallend tft, daß Hinter tn 
neun Zahlzeichen eine Null fteht, die man doch auf vem Abacus nicht braucht. Man tim: 
daraus jchliefen, daß fie aus ber Poſitionsarithmetik zu einer Zeit herübergenenmm 
worben fei, wo man bie wahre Bedeutung der Null nody nicht Mar erkannte, das niit 
Zeichen aber doch irgendwie verwenden wollte. Wir finden eine Beftätigung vefir u 
dem Abacus des Rabulph von Laon aus dem Anfang des 12. Jahrh. Er fagt ühr 
die Null: Inseribitur in ultimo ordine et figura O sipos nomine, quae licet numt- 
rum nullum significet tamen ad alia quaedam utilis, ut in sequentibus declarabitr 
(Chasles, Comptes rendus XVI. 1107). Was viele alia quaedem jeien, erfürt & 
fpäter dahin: „Wenn man viele Zahlen zu multiplizieren habe, fo verwidle ſid m 
weniger aufmerkſamer Rechner leicht in Fehler, aus denen er nur ſchwer wieder heran 
komme. Um fle zu vermeiden, fege man nad Maßgabe des Fortſchreitens in da 
Multiplifation über den Multiplikator und Multiplifanden eben dieſes Zeihen.” © 
erfüllte alfo venfelben Zweck, wie die Punkte oder Striche, die wir bei größeren Ti 
fionen unter die herabgeſetzten Biffern bes Dividenden zu machen pflegen. So fumt 
Radulph zwar die Null, aber nody nicht ihren rechten Gebrauch, eine Erfheinung, de 
in jener Übergangszeit fo leicht begreiflich if. Wie man da Altes und Neues zu ver 
Binden fuchte, ergiebt ſich auch aus der Art, wie gewifie Zahlen gefchrieben wurden; ſe 
führt Wailly an: X2 — 12; 13 — X3 ꝛe. 


Zum Schluß fügen wir noch den Stammbaum unferer Ziffern bis ind 16. dm 


bei. Bei ihrer BVergleihung muß man mit einem ziemlichen Maß von Aiberali 
verfahren, was man begreiflich finden wird, wenn man fi nur an vie Berfhiraikt 
berjelben Ziffern, gefchrieben von verfchievenen Perfonen, in unſerer Zeit erimert; I 
ift oft fo groß, daß 3. B. ein Orientale, welder ver beutfchen Schrift unlundig m 
ihre Identität nicht immer finden würde. Überdies tft nicht zu überfehen, DE 
indiſchen Zeichen in Sprachen von ganz verfchiedener Schriftart, wie im bie roll 
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te ſchnörkelig und linksläufig und in die lateiniſche, vie rechtsläufig iſt und einfache 
Bogen und gerade Striche liebt, übergegangen ſind, und zwar zu einer Zeit, wo die 
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Formen noch nicht durch den Druck fixiert werden konnten. Dabei iſt noch daran zu 
erinnern, daß die Zahlzeichen von Haus aus eine gewiſſe Verſchiedenheit gehabt zu 
haben ſcheinen, wie ſchon Mohammed ben Muſa nach der lateiniſchen überſetzung 
(Wöpke, Journ, asiat, I, 482) bemerft: Est quoque diversitas inter homines in 
figuris earum (litterarum, als Zahlzeichen); und Mbiruni, ein arabifher Mathematiker 
aus dem 11. Jahrh., der Reifen in Indien machte: „Wie bie Buchflabenfiguren ver- 
jhieden find in ihrem (ber Inder) Lande, fo weichen auch die Zahlzeichen von einander 
ab, was wir gebrauchen, ift eine Auswahl des DBeften,” d. 5. wohl, was unjerer 
Schrift am meiften entſpricht (Wöpfe, ibid. IU, 275). Man hat bei einer Vergleichung 
bauptfählih auf die Grundzüge zu jehen, die freilih nur von Sprachkundigen, melde 
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viele Handſchriften geleſen haben, ſicher herausgefunden werben können, und muk a 
öfters bie Stellung der Zeichen preisgeben. So erfcheinen die arabiſchen Zweier ı= 
Dreier in der 5. Reihe von den unfrigen auf ven erften Anblid gänzlih verſchiede 

denkt man fie ſich aber fo gedreht, daß bie ſenkrechten Linien horizontal liegen unt re 
Bogen nad links ſich öffnet, jo ſtimmen fie damit wejentlich zufammen. Auch das B 
durfnis, Zahlformen, die urfprünglich fi fehr ähnlich fahen, beftimmter ven einantt 
zu unterfheiden, mag auf die Verjchievenheit der Ziffern Einfluß gehabt Haben. Cr 
beutliches Beifpiel davon geben ber Fünfer und Sechſer, deren indiſche Anfangsbuchſtabe: 
fih nur durch den Heinen Strich innerhalb des Buchftabens für 6 von einander ımzz- 
fcheiven. Der Fünfer bat vorherrſchend ven rechten Grundftrih nad unten, ver Sedhiz 
den linken nad oben verlängert und fehließlic gebogen; aber in Reihe 4 und 5 ık 
auch bei dem Sechſer der urfprünglihe Grundſtrich rechts nah unten verlängert; um 
nun biefen nicht mit dem Flünfer zu verwechſeln, Haben vie Araber ven legteren mc 
ben Finalzeichen für 5, welches ver Null ähnlich fieht, bezeichnet, ftatt dieſer aber der 
Punkt gewählt, der als ausgefüllter Kreis ſchon im Indiſchen in gleicher Bereutun; 
vorlommt. Die vorberrihende Grundform der Bierer ift eine Schleife, deren Boger 
in der 2. und 3, Reihe fi nach oben, in den meiften andern Reihen aber nach um: 
fortfegen und ſchließlich ſich zu geraden Linien ftreden. Aus dem Bierer m Reihe 4 
fonnten fi die Formen in Reihe 5, 8 entwideln, indem die hafenförmige krumme Lin: 
rechts ſich bald weiter von der Schleife entfernt, bald fie wieder berührt und bie garze 
Figur eine borigontale oder aufrechte Stellung befam; in einigen Formen fiel pie Schleite 
links ganz weg; in dem oberften Bierer der Reihe 7 verwandelte fie fih in einen unten 
begrenzten Bogen, der fi in dem uneins legten zu einem aufrecht ſtehenden Hafen aud- 
dehnt; beide Hafen wurden in dem legten Vierer einfach gebogene ſich ſchneidende Linien. 

Der 2. Hafen von der 4. Reihe an fcheint ein willlürlicder Schriftzug gewefen zu jew, 


der ſich in den folgenden Reihen als wejentlicher Beſtandteil feſtſetzte. Daß aber te 


Schleife die Grundform des Vierers ift, geht daraus hervor, daß er fih auß ihr all 
mählich herausbildete. 

Die Anfänge der neuen Rechenkunſt fallen, wie oben gezeigt worden, im das 
12. Jahrh. Über ihre allmähliche Weiterverbreitung in den verſchiedenen chriſtlichen 
Ländern Europas bat man bis jegt meiftend feine genügenven Anhaltspunkte. Im al- 
gemeinen wird man fagen dürfen, daß fie ziemlich gleichen Schritt mit dem ſelb⸗ 
ftändigen Gebraud der arabifhen Ziffern außerhalb des Abacus gehalten haben werte. 
Da wo man jenen nicht kannte, darf man aud die neue Rechenlunſt nicht fuchen; 1 
allgemeiner er aber wurde, defto mehr muß auch dieſe befannt geworben fein. ‚in 
Frankreich, jagt Wailly (El&ments de paldographie I, 173), habe man fie im 13. Jahrh. 
vollkommen gefannt, was das 16. Buch des Speculum doctrinale, das Bincent X 
Beauvaid kurz nad) 1250 beenvigt habe, beweife; body feien vie neuen Ziffern, obgleid 
fih die Parifer Univerfität im 14. Jahrh. derſelben beim Unterricht in ver Arithmetil 
bevient babe, erft im 15. Jahrh. allgemein geworden. In Stalien, wo Fibonaca 
gleih im Anfang des 13. Jahrh. durch feinen Abacus fo großes Aufſehen erregt hatt, 
fheint dies früher der Fall gewefen zu fein. Aber in Deutſchland gefhab vie Ber 
breitung nur langfam; die älteften bei uns nachgewiefenen Ziffern follen vem 11. Zahık 
angehören (Friedleins Gerbert x. ©. 41). Nah Dr. Hoffmanns Handſchriftenkund 
kommen fie außerhalb des Abacus erſt im 12. Jahrh. vor. Docen fand in em 
Regensburger Chronit von 1167 die Zahlen von 1—68, aber nur wie zur Übm 
gejchrieben. In Sclefien kommen fie erft im I. 1340 vor. In einem Notatenbub 
des Dithmar von Medelbach in Schleften aus der Zeit Kaiſer Karls IV. (1346— 137% 
ftehen die Ziffern von 1—10; in den Einnahme- und Ausgabeverzeichniffen aber were 
noch römiſche Zahlen angewendet. Bom Ende des 14. Jahrh. an ſcheinen fie k 
fannter geworben zu fein; im 15. Jahrh. findet man fie häufig bei Jahreszahlen un 
Regiſtern zu Handſchriften, in Rechnungsbüchern, und nah einer Mitteilung wi 
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rn. Archivdirektors v. Kausler in Stuttgart auch auf Siegeln, obgleich in Urkunden 
od felten; in dem Deünfinger Staatsvertrag (Württemberg) ift das Datum 1482 fo 
eihrieben: 1400 80 und 2 Jahre. Auf äffentlichen Denkmälern von Erz und Etein 
Den fie vor dem 15. Jahrh. nirgends getroffen werden, in Drudfchriften aber erft 
at den achtziger Jahren dieſes Säfulums. „Sogar noch zu Anfang des 16. Jahrh. 
tläutert Köbel, ver Berfaffer eines der am meiften verbreiteten Rechenbücher, die 
rabiihen Ziffern, durch römifche Zahlgeihen, die er beutfche nennt.” (9. Gerhart, 
hHeſch. d. Mathem. ©. 2). Erſt feit einer Ordonnanz Heinrihs II. vom Jahre 1549 
viheinen fie in Sranfreih auf Münzen, in Diplomen wurden fie bis zu Ende des 
6. Jahrh. nicht zugelafien. Im allgemeineren Gebrauh in Schrift und Drud 
amen fie erft um die Mitte dieſes Jahrh. (Hankel, Zur Gefchichte der Mathem. 
5. 341.) Aus den öftlihen Ländern Europas find uns feine näheren Nachrichten 
iber die Verbreitung ber inbifchen Arithmetil, außer der Prpopopla xar’ ’Ivdods des 
Mönchs Marimus Planudes, in der erften Hälfte des 14. Jahrh. befannt. Bei dem 
anmittelbaren Berfehr, ven beſonders Konftantinopel mit ven Arabern und felbft mit 
ven Indern (ſ. C. J. Gerhardt, M. Planudes) unterhielt, follte man venfen, daß fie 
im Often früber und raſcher erfolgte ald im Weften. Aber die örtliche Nähe fcheint 
ver Sache oft eher hinderlich als förberlich gemeien zu fein. H. v. Kausler fand noch 
m einer dem 14. Jahrh. angehörenden Handſchrift aus Cypern die Zahlen 120 
und 1020 gefchrieben 10020 und 100020, alfo gerade fo wie man fie ausfpricht: 
100 und 20, 1000 und 20, nur ohne ein Zeichen der Addition. 

Beſonderes Intereſſe haben für uns arithmetifhe Schriften aus ver erften Zeit 
ver Einführung der neuen Rechenkunſt. Einerſeits zeigen fih noch die Spuren ber 
alten, andererfeitd wird das Neue mit einer gewiſſen Unbeholfenheit, mit einem ängft« 
lihen Feſthalten an Außerlichkeiten, ohne allgemeine Auffeffung des Wefentlichen be= 
handelt. Eine Schrift diefer Art, bie einzige, die und zu Gebot fteht, ift der ober, 
welhen ver für die Geſchichte der Arithmetik unermüdlich thätige Prof. Cantor in der 
Ztſchr. für Phyſ. und Mathem. Br. X, ©. 1 x. hat abpruden laſſen. Die Stelle 
der Einleitung: „Quoniam multi multa de scientia hujus artis, quae algorismus 
inscribitur, scriptis suis nobis tradiderunt etc,“ fönnte zwar vermuten laffen, daß bie 
Abhandlung nicht unter bie früheften Schriften über den Algorismus, aljo nicht un- 
gefähr in das Jahr 1200, welchem Cantor den Coder zuteilt, gehöre; allein bie ganze 
Behandlung ſpricht doch für die erften Zeiten der Einführung, und diefe Anficht läßt 
fi au) mit dem multi multa vereinigen, wenn man fi unter algorismus die Rechen⸗ 
funft überhaupt denkt. Zuerſt bemerkt ver Berfaffer, wie die Zahlen aus der Einheit 
oder auh aus der Multiplifation, Duplifation und Addition entftehen. Dann teilt 
er fie nad der alten Weile ein in digiti, articuli und compositi. Bei den nicht in 
Rehnungen vorkommenden Zahlen werden immer römifhe Ziffer gebraudt, z. B. 
Digiti dieuntur I. I. II. x. bis IX,.; die Rangftellen heißen differentiae, z. B. dif- 
ferentia unitatum x. Die neun Ziffern (Figuren) feien erfunden, um burd das DBe- 
grenzte daS Unbegrenzte zu umfaflen, d. 5. mit den neum Zeichen und der Null, cifra, 
fönnen alle möglichen Zahlen vargeftellt werden. Species nimmt er fieben an: Addition, 
Subtraftion, Duplation, Dimiviation, Multiplifation, Divifion und Wurzelextraftion; 
et jagt: Hujus disciplinae non plures quam VII habentur species. Für die Aus⸗ 
ſprache auch noch fo großer Zahlen giebt er die kurze Regel: Wieviel Gruppen von 
je drei Ziffern (ternarii), foviel Punkte, und wie viele ternarii, fo vielmal wird 
mille ausgefprodhen. Die Punkte werden zwifchen je zwei Gruppen geſetzt, zum Beifpiel 
495.827.361.052.951 wird gelefen: „Quadringecies nonagies quinquies milies 
milies mile milia . Octingecies vigies septies milies mile milia . Trecenties sexagies 
mile milia, Quinquagies bis mile, vel duo milia. Nongenti quinquaginta unus.“ 
Bei der Aodition ift nur von zwei Summanden die Rebe, die untereinander gejchrieben 
werden. „Wird eine Ziffer zur andern addiert, fo erwächſt daraus entweder ein Digitus, 
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einer oder mehrere Artikel, oder ein Digitus und einer oder mehrere Artifel” I 
erften Fall löſcht man die darüber ftehenbe Ziffer aus und fegt ven Digitus bafin; m | 
zweiten Fall ſetzt man an ihre Stelle eine Null und prägt ben Artifel ver tolgente: | 
Stelle ein. Der Tert heißt: „Articulus vel articuli primae differentie versus sin 
stram imprimantur“, was bemeift, daß daB Material, worauf man redynete, eine weide 
Maſſe, oder eine mit Staub beftreute Tafel war, wie der Berfaffer felbft fpäter fan: 
Haec omnia.... perfectius discuntur in pulvere quam in deaurato codice, qu 
propter appellatur opus pulveris (d. b. Staub- oder Gobarredjnung), non glorics 
codieis”; im dritten Yal wird an die Stelle der auögeftrichenen Ziffer ver Digitus 
geſetzt und wie wir fagen, der Zehner zur folgenden Stelle abbiert. „Verbi gratia ser- 


contis LX. VI addamus CXLIMT. Die Ausführung ift fo gehalten: 9%. „Fig 


vier zu ſechs und e8 find zehn; ftreiche 6 aus und jchreibe 0; die Einheit, unter welde 
zehn verftanden find, Tee zur nächſten Figur nach viefem Mufter: dar umd fo erbil 


man nacheinander mit einer ähnlichen Anweifung er und emblih 810. Hiermit fi 


die Addition abgemadt. Die Subtraftion wird nur ald Probe der erftien Species be⸗ 
handelt: Willſt du ſehen, ob du deine Sade gut over ſchlecht gemacht haft, fo siehe vn ver 
der Summe bie Zahl ab, we Fe abbiert haft. Si redeunt eaedem figurae ben 


sin autem male. Sic operare. ı 4 0 Quoniam a nichil nichil potest subtrahi, aceipe 


ergo a secunda differentia unitatem, in qua X intelliguntur. Inde subtrahe III 
et remanent VI, quae inscribas primae differentiae. Sed ibi seribe O, ne locus 





vacuus remaneat, eritque talis forma 200. Dann zieht man die vier Zehner ab m 
erhält 766, enblich ven Hunderter, wodurch fich 666 md alfo diefelben Figuren me 


144 144’ 
bei der Addition ergeben. In dem Epilogus brevis wird bie allgemeine aus dem | 
Weſen des Zehnerfuftens heroorgebende Bemerkung gemacht: „Wenn bei der Additien. 
Duplation und Multiplifation ein Artikel fich ergebe, jo fet der nächſten Stelle Imis 
"1 beizufügen. Umgekehrt müffe bei der Subtraftion, Devuplation (Mediation) un? 
Divifion 1 in die nädfte Stelle rechts (als 10) in Gedanken übertragen umd baren 
abgezogen werben. Dei Der Duplation ſchreibt man die Zahl zweimal untereinante, 


addiert wie oben 3. 2. er und macht aud die Probe in derſelben Weiſe, indem man 


532 von 1064 ncht⸗ So werden die Species durch die Species (d. h. durch die 
entgegengeſetzten examiniert. Jede Zahl könne dupliert und dividiert werden; nur die 
Einheit könne man nicht dividieren, in quo magnum latet sacrimentum. Bon der 
Multiplilation wird gefagt, fie fei nützlicher aber auch jchwieriger, als die vorke: 
gehenden Operationen; um bie Eumme zu beftummen, welche ſich aus der Multiplilatier 
- zweier Zahlen ergebe, fei deshalb Übung im Rechnen notwendig und dazu fell er 
Regeln auf, ähnlich denen, die oben bei Beha⸗eddin angeführt worden. Bei tie 
Gelegenheit erhält man auch ein Beifpiel des angewenbeten Lehrverfahrens; der 
Schüler erhält eine Aufgabe: novies 9 quid sunt? 81. Unde hoc scis? Regula. Dr 
regulam. Er mußte alfo fein Verfahren begrünven, d. h. die Übereinftiimmung mi 
der Regel nachweiſen. Die fchriftlihe Multiplifation wird an dem Beifpiel 19. 123 


a Man multipfiien 


von linf8 nah rechts mit dem ganzen Multiplitator zuerft 100 und fchreibt 10” 


dann wird 19 um eime Stelle nady rechts gerüdt 128, e8 wird 2 mit 1 multipliern 


gezeigt und in folgender Weiſe ausgeführt und angefekt: 
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id man erhält: 2108, dann mit 9, was giebt: a; nun wird der Multiplifator 


vie legte Stelle vorgeridt 228 ; 8 mit 1 multipliziert giebt 2863 und zuletzt 
x 8 mit 9; dies wird fo beſchrieben: Duc (multipliziere) modo 8 per 9 et sur- 
ınt 72. Superior (b. i. 8) debet deleri, digitus ibi poni, articulus transferri, ibi- 
ae erit 13. Scribe digitum, transfer articulum, eritque hoc exemplum 2432. Die 
robe geſchieht durch bie Divifion, von der gefagt wird, fie fei plane difficilis et la- 
riosa, sed utilis, sed fructuosa, sed jocunda; fie forvere curiosos non fastidiosos, 
d ingeniosos, und beftehe in nichtS anderem als in einer gewiſſen Überlegung, wie 
t eine Heinere Zahl in einer größern enthalten fe. Un ver Probe des obigen Mul- 
plifationserempeld wird nun die Divifion fezeigt; 2432 fol durch 19 dividiert werben ; 
ie Form iſt Die des Uberfichbividierend. Wie bei ven Arabern fteht ver Quotient über 
em Dividenden, der Divifor wird nad rechts vorgerüdt und zwar in gerader Finie, 
‚a8 bei der Rechnung auf einem mit Staub betreuten Brett, wo man bie gebrauchten 
jahlen verwiſchen und durch neue erjegen konnte, möglih war. Darum bildete ſich 
ah nicht jene maffenhafte, verwirrende BZahlenanhäufung, die bei ihrer Übertragung 
uf Papier in größeren Redinungen unvermeiblid if. ‘Der Gang der Divifion wird 
ur folgende Formen dargeftellt: 


1 1 12 128 
2432; 1432; 532; 152, 
19 19 19 19 


Die Probe dieſer Divifion foll an vemjelben Beifpiel gemacht werden, indem man 
ven ordinem egredientem per ordinem dividentem multipliziert. 

In einem furzen Epilog de examinatione omnium specierum wird die Neuner- 
probe bei ver Addition richtig als Divifion der Summanden einer- und der Summe 
andererſeits durch 9 dargeftellt, wobei die Gleichheit der Reſte, die fpäter ſelbſt Proben 
genannt werben, die Richtigkeit der Rechnung bemeift, indem Gleiches durch Gleiches 
diviiert, auch Gleicheß geben muß. Darüber, daß die Probe nur dann zuverläffig ift, 
wenn nit nur die Reſte, fondern auch die Quotienten felbft Abereinftimmen, wird 
nichts bemerkt. Bei der Cubtraftion muß die Probe von der Summe der Proben 
des Neftes und bed Subtrahenden glei ver des Minuenden fein; bei der Multipli- 
fation aber ift die Probe von dem Probuft der Proben ver einzelnen Faktoren gleich 
ver des Produkts; bei der Divifion, wo Quotient mal Divifor gleih dem Dividenden 
fein muß, wendet man die Probe der Multiplikation an; ift ein Reft vorhanten, fo 
muß diefer zur Probe des Produkts aus Divifor und Quotient addiert, und menn 
möglih, von der Summe wieder die Probe genommen werben. 

Aus dem 14. Jahrh. haben wir das Ichon erwähnte Rechenbuch des griechiichen 
Mönchs Maximus Planudes; wenn er die inbifche Arithmetik in Konftantinopel 
duch byzantiniſche Kaufleute, die Reifen nach Indien machten (Gerhardt, Einl. ID, 
oder durch öſtliche Araber kennen gelernt hatte, jo wurde er auf der Geſandtſchaft, vie 
ihm der Kaifer Andronitus Paläologus im I. 1327 an die Republik Benevig aufge- 
tragen, gewiß aud mit ihrer Geftaltung durch Fibonaccis Abacus befannt. Indeſſen 
gtebt er nicht, wie diefer, ein vollftändiges Rechenbuch, fondern lehrt mur die 6 in ber 
Aſtronomie notwendigen Operationen (onueia oder oyiuara): die Nınneration, die 
Addition (j odvFeoıs), Subtraltion (dyalgeoıg oder 2x0), Multiplifation zoru- 
)u0uouds), Divifion (negeouds) und das Ausziehen der Quadratwurzel (edoscıs 
Ts nlevois). Das Medieren und Duplieren ift alſo, wie bei Fibonacci, nicht unter 
die Species aufgenommen. Die Bahlzeichen, die er gebraudt, find die auf der Stamm 
tabelle unferer Ziffern angegebenen. Das Numerieren wird klar auseinanvergejekt; 
beim Ausſprechen wird nach Gruppen von je 4 Ziffern, alfo nach Myriaden abgeteilt. 
Das von Planudes angeführte Beilpiel 8136274592 wird fo gelefen: Achtzigmal 
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zehntauſend Myriaden (udorn: uvotudes), und noch zehntauſend Myriaden, und dreci 
tauſend ſechshundert zwanzig und ſieben Myriaden, und viermal tauſend fünfhun:e: 
neunzig zwei. Bei großen Zahlen wurde die oftmalige Wiederholung von zero: sr 
Myriaden faft ebenjo läftig, wie im Lateinifchen die des millies und mille. Die einzel 
Epecied werben zuerft allgemein behandelt und dann an einem Beifpiel veranjhaulık 
fo daß man das praktiſche Verfahren genau fennen lernt. Die Addition, „welde ü 
bie Vereinigung zweier oder mehrerer Zahlen in eine einzige”, unterſcheidet fi ra 
ber des vorhin erwähnten lateinischen Cover dadurch, daß die Summe über vie Sım 
manden hinauf gejchrieben wird; das Schema des Planudes ift: 
In der ſenkrechten Kolumne rechts ftehen vie Neunerproben Si 
g 030 |2| werben bier jo audgeführt, daß man glei Bei der Addition ve 
“| Omerfummen ven Neuner, fo oft es angeht, wegwirft,; man ja: 
5687 | g | alfo bei der 2. Reihe 5 + 6 — 11, weniger 9 if 2, und 8 iſt ſo. 
2343 |3 weniger 9 iſt 1 und 7 ift 8 x. Schließli addiert man Die Proben 
Ki der Summanden 8 und 3 umd läßt davon wieder 9 weg, bleibt 2. 
in Übereinftimmung mit der Probe der obenftehennen Summe. Act 
bei der Subtraftion ſteht der Reſt oben; ftatt zu entlebnen, wird zum fleinem Mr 
nuenden 10 und ebenjo zum folgenden Sieb des Subtrahenven 1, d. h. ein Zehn. 
addiert. Die Differenz muß dabei unverändert bleiben; das angeführte Beifpiel ha: 
biefe Form: 
Die zwei untern Reiben enthalten den Minuenden und Subtrabenten, 
bie oberfte die Probe, welche durch Addition des Subtrahenten ım: 
des Reſtes gemacht wird. Der Rechner ſpricht: Ich will vom Zweier 
ben Dreier abziehen, aber ih fann nicht AA od divanmı. Tem 
3 ift größer ale 2: ich fege die Einheit zum Vierer nady dem Dreier; 
biefe Einheit nehme ich als 10 und fage 10 und 2, 12; ven ta 
12 nehme ich 3, bleibt 9. Wieder will ich abziehen ven Bierer mit 
ber Einheit von dem 1, aber ih kann nicht x. Wenn ber Minuend 
mehr Stellen bat als der Subtrahend und vefien legte Ziffer gröpe 
ift, al8 die darliber ftehenve, jo wird zu biefer ein Zehner addiert, und neben vie lekte 
Ziffer des Subtrahenven geſetzt; 3. B.: 
645432 
6758. 
1111 
Zur 4. Stelle gelommen, ſchreibe ih, da ih 6 nicht von 5 wegnehmen fann, unter 
den Bierer bie Einheit in gleiher Richtung mit den Einern, nehme dieſe Einheit di 
10 und nachdem ich fie zu 5 gejetzt habe, verfahre ich wie gelehrt worden; dann nehm: 
ih die Einheit von den Vieren weg, bleibt 3, was ich über 4 fee c. Das Ent 
lehnen wird bei folgender Subtraltion angewendet: 
Die Rechnung fängt fo an: Ich will von 2 vie 8 wegnehmen, kım 
— —— aber nit; ich entlehne (daveiiw) für 2 eine Einheit von 4; viele fr: 
0 8984| 3 geworben, welches ich über 4 fchreibe; die Einheit oder die zehn jek 
>, | ih zu den 2 und fie werben 12; von biefen nehme ich Die 8, bleiben 
4 2| A x. Dann werben noch die Fälle befprochen, wo eine oder mehren 
5 8 








Nullen inmitten des Minuenden find, und damit. ift die Subtraktien 

_— I abgejchloffen. 
„Multiplilation ift, wenn eine Zahl eine Zahl mei: 
(nehmend) jo oft, als in der mefjenden Zahl (Multiplifator) Einheiten find ans mm 
Meffungen (dem wiederholten Nehmen) eine andere Zahl macht, d. h. wenn man em 
Zahl jo oft nimmt, als eine andere Einheiten enthält.“ Es merben zweierlei Former 
der Multiplikation angegeben. Die erfte geht übers Kreuz; man ſchreibt die Faktern 
mit ihren gleichnamigen Stellen untereinander, wie wir e8 gewöhnlich thun, multiplizien 
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rerſt die Einheiten mit den Einheiten, ſchreibt dann dieſe oben in ihre Stelle Hin und 
ehält tie etwaigen Zehner; dam multipliziert man vie Zahlen miteinander, welde 
ehner geben; alfo die Einheiten des Multiplifanden mit ven Zehnern des Multiplikators 
nD die Eimbeiten des legten mit den Zehnern des erftern, addiert beide Probufte, zählt 
ie Zehner, die von der Multiplikation der Einheiten übrig find, dazu, fchreibt vie 
infachen Zehner an ihre Stelle und behält die Hunderter; fo fort geht man an die Stellen, 
yeiche 100 geben; bies find bie erſten und britten, dann bie zweiten im beiven 
zahlenreihen; biefe drei Produkte werben wieder addiert und bie bebaltenen hinzugezählt. 
Run kommen die Tauſender; dieſe erhält man aus den Einheiten und Tauſendern, 
us den Hunderten und Zehnern x. Während man für die Einheiten nur 1 Produkt 
rat, befommt man für die Zehner 2, für bie Hunderter 3, für die Taufenver A, für 
re Zehntauſender 5 zc.; der Vorteil dieſes Verfahrens befteht darin, daß man das 
Sefamtprobult fogleih in einer Summe erhält, ver Nachteil aber, daß man fidh bei 
er Multiplikation leicht verwirrt. ‘Das zweite Verfahren ift dasſelbe, welches wir 
oben tennen gelernt haben, wo das Probuft am Rande flieht. Die Nichtigkeit ver 
Multiplikation wird dur die Neumerprobe geprüft. 

„Teilung ift, wenn wir, eine Zahl durch eine andere teilend, ſehen wollen, was 
jeder Einheit der Zahl, durch welche vie Teilung gefchieht, zufällt. Eine Zahl kann 
aber geteilt werden burch eine größere, ebenſo große oder Heinere.” Im erften all 
tommt natürlich ein Bruch heraus, wo der Dividend der Zähler und der Divifor ber 
Nenner if. Das Berfahren wird ſehr weitläufig entwidelt, und läuft kurz darauf 
hinaus, daß man den Dividenden in einen Bruch, der den Divifor zum Nenner bat, 
verwandelt, und baun in ben Zähler piviviert. Hat man z. B. 3:5, fo macht man 
aus 3 fimfzehn Fünftel und nunmt davon den 5. Zeil — ?!s. Die Bruchlehre kommt 
indeſſen bei Planudes gar nit vor; er zeigt bloß noch, auch jehr. mnftänblich, wie 
mande Brüche verkürzt werden können. Schriftlih ausgeführt werben Divifionen, wo 
ver einziffrige Diviſor feiner, ebenfo groß oder größer ift als die leute Ziffer des 
Dividenden ; der Quotient fteht zwifchen dem Divifor unten und dem Dividenden oben, 5.8. 
4865 :5 = 4865. 

973 
5 

Nah der Divifion kommen die vier Species ber fechzigteiligen Brüche und die Aus⸗ 
ziehung der Quadratwurzel, was wir beides bier übergehen müſſen. Die ganze Schrift 
ift ſehr elementar gehalten und fteht unter den arabifchen Arbeiten. 

Aus dem 15. Jahr h. haben wir ein Fleines, aus fieben enggebrudten Ouartblättern 
beftehenves Nechenbuch von dem berühmten Georg Peurbach, geb. 1423 zu Peur- 
bach, einem Stäbtchen in Ofterreich ob der Ens, und geft. 1461; es ift gevrudt worden 
durch „Baccalarium Martinum, Herbipolensem“ im J. 1503, alfo nad dem Tod des 
Verfaflerd, und trägt den Titel: „Opus Algorithmi iucundissimum Magistri Peur- 
bachii Wiennensis (praeceptoris singularis Magistri Joannis de Monteregio) sacrae- 
que mathematice inquisitoris subtilissimi summa cum utilitate exemplis ac cubice 
radicis extractione alleviatoque procedendi modo nuper digestum“. Das Fleine Wert 
zeichnet fich durch feine Bündigkeit aus. Definitionen werben faft feine gegeben. Die 
Hauptfache ift die Darftellung der Rechenoperationen, nach herkömmlicher Sitte ohne 
Angabe der Gründe. „Beim Numerieren gehe man, wie die Araber, welche vie Erfinder 
daven feien,_von rechts nach links. Zur Erleihterumg der Ausſprache fee man je über 
die 4. Ziffer 1, 2, 3 ꝛc. Punkte; fo viele Punkte, ſoviel mal 1000 bei jeder Ziffer 


einer Oruppe.” 3790528 614 wird fo ausgeſprochen: 3 taufend tauſend mal tauſend, 

700 taufend mal taufend, 90 tauſend mal taufend, 500 tauſend, 28 taufend, 614. 

Unter den Species ift auch wieder das Medieren und Duplieren; dazu kommen nod 

die Progreffionen, das Ausziehen der Ouadrat= und Kubilmurzel, vie Regula aurea 
Padagog. Encyflopäble. VI. 2. Aufl. 50 
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ober de tri, die Geſchäftsrechnung und zum Schluß vrei algebraiſche Aufgaben mit Auf- 
fung. Das Berfahren bei der Addition wird umſtändlich angegeben und ſtimmt mi 
bem unfrigen ganz überein. Beifpiel: 

5975 Numerus cui fit additio. 

486 — addendus, 


6461 Aggregatus. 
Die Neumerprobe belommt eine beftimmte Yorm, die im weſentlichen auch in vez 
folgenden Jahrh. beibehalten wird; fie iſt für bie vorliegende Addition: 
8 Summe ber einzelnen Proben. 
8 0 Vrobe ver eimgelnen Summanben. 
8 „ Summe. 

Die unterfte Zahl mußte mit ber oberften übereinftimuen. Ber ver Subtraftien 
wird die Stellung der Zahlen wieder genau beſchrieben, bis auf den untern Strich 
(lineam trahe). Dann heißt es: Vel itaque prima inferioris ordinis est par sibi 
suprapositse vel minor ea vel maior. Si par, sub lines... seribe cifram; si minor, 
tune scribe ibi illud quo superior excedit inferiorem; si vero maior, quum maius 
a minori subtrahi non consuevit, igitur figurae immediate sequenti ordinis subtra- 
hendi addatur unitas mentaliter sic scilicet sub ipsa faciendo punctum qui respectu 
illius digiti vel figurae a qua debet fieri subtractio valet decem etc. Dies tft das 

74 
erfte von Planudes angegebene Berfahren, z. B. 58 Man fubtrahtert alfo 8 ven 


16 
14 und 6 von 7. Ebenſo verfährt man mit ven folgenden Stellen, „nec a tali opera- 
tione cessandum erit donec omnes figure inferioris a sibi suprapositis fuerint sub- 
tracte residuumque si quid fuerit infra lineam subductam ordine scriptum ostendens 
superacionem numeri & quo debet fieri subtractio de subtrahendo, quod intende- 
batur.“ Bum Beweis der Nichtigkeit der Rechnung dient auch hier vie Neumerpreke. 
Für die Mediation, die wieder bis ins einzelnfte beſchrieben wird, geben wir bloß das 


111 2 
Zahlenbeiſpiel an: 8579 Probe: 5 2 Man nimmt die Probe des Refultateß zwei⸗ 
42891/a 2 


mal, addiert dazu den Reſt (1), wenn einer da ift, nimmt von der Summe wieder 
bie Probe und diefe muß der des Dividenden entſprechen. 

Bei der Multiplitation verlangt Peurbach vor allem Kenntnis des Einmal- 
eins, das auch von 1—9 beigefett if. Außerdem werden aber auch wieder Regeln für 
bie mittelbare Multiplikation der höheren Einheiten von 5—9 angegeben, wie fie ſchon 
früher angeführt worden find. Ausdrücklich wird nod verlangt, daß man jede Ziffer 
des Multiplikans (Multiplikators) ausftreihen müſſe, ſobald ver Multiplikand damit 
multipliziert ſei. 

Die Divifion beginnt mit der Anweiſung: „Wenn bu eine Zahl durch eine 
gleiche ober Kleinere dividieren willſt, fo fege vie legte des Diviſors unter die Iegte des 
Dividenden, die vorlegte des einen unter die vorlete bes andern u. f. f., im Fall tie 
barüber ſtehende Zahl größer ober ebenfo groß iſt; wäre fie Heiner, jo mußt vu tie 
legte Stelle des Diviford unter die vorlette des Dividenden jegen. Dann ziehe eine 
Linie rechts vom Dividenden. Iſt dies alles fo geftellt, fo follft du fehen, wie oft ver 
Divifor genau in der über ihm ftehenven Zahl enthalten if, was höchſtens neun= um 
minbeftens einmal der Fall if. Den Quotienten fchreibe vor die Linie gegenüber vem 
Dividenden; multipliziert mit dem Divifor, foll er von ver über ihm ſtehenden Zahl 
abgezogen werben, indem man biefe ausftreicht und ben etivaigen Reſt darüber ſetzt. Tu 
mußt aber dabei deinen Verſtand brauchen und bedenken, daß im höchſten Fall bie legte 
Stelle des Diviford von der darüber ſtehenden Zahl nur fo oft weggenommen wercen 
darf, daß auch bie uneindlegte, wie bie folgenden, von den über ihnen ſtehenden Zahlen 
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und dem etwaigen Reſt ebenfo oft weggenommen werben können. Iſt nun ber Duos 
tient gefchrieben, der Divifor in allen Stellen mit vemfelben multipliziert, das Produkt 
fubtrahiert und der Reft Hingefchrieben, jo rüde ven Divifor um eine Stelle nach rechts 
vor.“ In diefer beſtimmten, alle möglichen Verrichtungen berüdfichtigenden Weife geht 
«8 nun fort, bis es zulegt beißt: „Bon folder Arbeit ift nicht abzulafien, bis die erfte 
Stelle des Diviford unter die erfte des Dividenden vorgerüdt und auch bie letzte des 
Diviſors von der darüberſtehenden Zahl weggenonmen iſt.“ Gegenüber dem früher an⸗ 
geführten Überfichbivivieren weicht P. nur in ver Stellung einzelner Glieder der Divifton 
ab; da dieſelbe in ben folgenden Jahrhunderten beibehalten worben ift, fo teilen wir 
d08 von ihm berechnete Veifpiel 59 078:74 mit. 

Es wird hier auch von links nad rechts multipliiert und jedes 


62 Einzelprodukt fogleich abgezogen; ver Divifor 74 kann nidt in 
795 einer Tinte vorgerüdt werben, da jedesmal die Einheiten unter 
16216 die nächſtfolgende Stelle kommen müſſen; deshalb kommt ver 
39078 (79826/24. Siebener in eine befonvere Reihe nach unten. In Betreff ver 
44% Probe wird hier bie allgemeine Bemerkung gemacht, daß eine 
77 Specie8 der andern als folde diene, alſo das Multiplizieren 


bem Divibieren; doch wird die Neunerprobe auch bei ver Divi- 
fion nicht vergeffen. 

Nach der Definition der (geometrifchen) Proportion wird fogleih bemerkt: „Wenn 
ein äußeres Glied unbelannt ift, fo multiplgiere die inneren und bivibiere durch das 
äußere, fo wird ber Quotient bie gefuchte Zahl zeigen; ift ein inneres unbefannt, fo 
diviviere mit dem befannten das Prodult des äußern.“ Die Hauptfache beſtehe im An- 
fa, daß Gleichartiges untereinander geftellt werde, Ware unter Ware, Preis unter 
Preis. Zur Berbeutlihung wird die Aufgabe beredinet: 12 emuntur ova quatuor 
denariis; queritur quot denariis emuntur 30 ova. Auflöfung: Pone sic ut inferius. 


(Es fteht indeſſen im Tert kein Anfag, nach der vorbin angegebenen Beſtimmung ſcheint 


2 4, 

er fo geweſen zu fein: 2 : Denn P. fagt allgemein: „Fiat multiplicatio con- 
trarie et multiplica 4 per 30, et exeunt 120, que divide per 12, prodibant 10. 
Die ergo: 30 ova emuntur 10 denaris. Eo modo fac in similibus®. Die Gefell- 
ſchaftsrechnung wird mit einem Erempel abgefertigt. Es heißt: „Sint tres mercatores, 
quorum primus ponit 20 ducatos, secundus 60, tertius 100. Cum his lucrantur 
1000 ducatos; queritur quid cuilibet cedat de lucro“, Auflöfung: „Fac illo modo. 
Summam mercatorum collige et illud collectum serva pro divisore, deinde multi- 
plica summam cujuslibet mercatoris, seorsum per numerum lucri, et productum erit 
numerus dividendus, quem per divisorem prius servatum partire. Et numerus 
quociens ostendet quantum illi cujus summa accepisti de lucro cedere debeas“. 
Zuletzt kommen noch ein paar Aufgaben unter der Auffchrift aenigmata; die Yuflöjung 
beginnt gewöhnlich mit dem Igtegorifhen: Fac sic! und ift oft felbft wieder eine Art 
Ratſel. 

Während bisher die litterariſchen Quellen im Gebiet der Rechenkunſt nur ſpärlich 
geſloſſen ſind, brechen fie in dem geiſtig fo erregten 16. Jahrh. mit bedeutender 
Stärke hervor. Wir haben in Murhards Litt. der math. Wiſſenſchaften mehr als 200 
bloß in Deutſchland gedruckte Rechenbücher, die verſchiedenen Ausgaben mitgezählt, ge⸗ 
finden. Mich. Stifel ſagt in feiner Arithmetica integra 1544, es lommen täglich 
neue heraus. Anfangs iſt ihr Inhalt noch ziemlich dürftig, auf die Darſtellung der 
Grundoperationen ſich beſchränkend, wie das Enchiridion novus Algorismi summopere 
visus de integris, minutiis vulgaribus, projectilibus et regulis mercatorum, sine figu- 
rarum (more ytalorum) deletione etc. von Huswirt, 1501; vie Opuscula duo 
Theoderiei Tzwivel de numerorum praxi (que algorithmi dicuntur) unum de 
integris per figurarum (more alemanorum) deletionem; alterum de proportionibus 
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cujus usus frequens in musicam armonicam Severini Boetii 1505; ber Algorithmus 
linealis, von einem unbelannten Verfaſſer aus derfelben Zeit. Allmählich werben fie veil- 
ſtändiger und umfangreicher. Die vortreffliche Arithmetica integra von Mid. Stife. 
(aus Eßlingen in Württemberg) Norimbergae ap. Petreium 1544, welche bie game 
damalige nievere und höhere Arithmetik umfaßt, ift ein ſtarker Ouartband, währen ve: 
praktiſch und wiſſenſchaftlich höchſt beveutende Werk des Italiener Nicolo Tartaglia 
oder Tartalea (Stotterer *) einen biden Folioband einnimmt, entſprechend dem Iangen 
Titel: General trattuto di numeri et misure etc., ber zugleich eine InhaltſSanzeige if 
In Vinegia per Curtio Troiano dei Nauo MDI.VI. Die Berfaffer waren teils Se 
lehrte und Mathematiker von Profeffion, wie Stifel, Tartaglia, Sheubel (De 
numeris et diversis rationibus ete., Lipsiae ex Officina Michaelis Blum. M.D.XLV.}; 
Beter Ramus (Arithmetics libri tree, Parisi MDLVIID, Adam Rieje, Rys, Rıs; 
Clavius (Christ. Cl. Bambergensis e societate Jesu, epitome Arithmeticae practi- 
eae nunc quinto ab ipso auctore 1606 recognita etc. Coloniae Agrippinae. MDCVI); 
teild Lehrer an nieveren Öffentlichen oder Privatſchulen, wie Hegelin (Ein Euſtlich 
Rechenbuch auff Ziffern vnnd andern hüpfchen Reglen, veßgleihen noch nit au Tag 
fommen ift, fo verftänbig durch Leonhartenn H., Teütſchen Schulmeyfter zu Ulm ge 
machet onnd gefchrieben. MDXLIHI), Andreas Helmreich, Rechenmeiſter und Bifirer 
zu Halle an der Sahle (ver lange Zitel fängt an: Rechenbuch, Erftih von VBortheil 
onnd Behendigkeit, nach der Weljchen Practice ꝛc. 1559). Währenn Männer wie Tar- 
taglia, Ramus, Clavius u. a, audy der gemeinen Rechenkunſt eine tiefere Begräntrung 
zu geben fuchten, ging doch die Hauptrichtung ver meiften Schriften auf die objektive 
Darftellung der Rechenoperationen, auf die Mitteilung handwerksmäßiger Kumftgriffe 
und Vorteile, zur Befriedigung des praltifchen Bedürfnifſſes, aljo mehr auf das Können 
als das Erkennen. Dan war deshalb vor allem darauf bebacht, ben Gang ber Rech 
nung bei den verfchienenen Species, wie bei ben angewandten Aufgaben durch beſtimmte 
Anmweifungen over Regeln zu firieren und an vielen Beiſpielen einzuüben; daher ftamımen 
auch die nod gebräuchlichen Ausprüde: Regel de tri, Regula falfi, societatis, allega- 
tionis ete. In Huswirts Enchiridion finden wir foger eine Regula de aroma- 
tario, de lepore fugiente, de agonisante etc., alfo über ganz befondere Aufgaben, 
von denen allervings mehrere ald Repräfentanten ganzer Gruppen angefehen werten 
können. 
Die Mehrzahl der Rechenbücher aus dem 16. Jahrh. ift lateiniſch gefchrieben, ein 
Umftand, welcher zum Teil die Iangfame Verbreitung der neuen Arithmetik erflärtt. Das 
ältefte deutſche, das bis jegt ermittelt ift, erfchien zu Bamberg 1473. Es fängt an: 
„Regifter. Hiernach folgt das Regiſter dieſes Rechenpuchlein® nach ſeynen Capiteln un: 
was in eynem jezlichen begriffen“ und ſchließt: „Im Jare Chriſti 1473 EL. 17 des Mayen. 
Rechnung im mancherlei Weiß in Babenberg durch Heinrich Petzenſteiner be 
griffen: vollendet: — In Duodez noch einmal fo breit als gewöhnlich.“ (Gerhartt 
Geſch. der Mathem., Münden 1877.) Sechzehn Yabıg fpäter erihien: Behende um 
hubſche Rechnung auff alle Kauffmanſchafft. Gebrudt in der fürftlichen Stath Leipgid 
durch Konrad Kachelofen. 1489. Berfaßt von Johannes Widmann aus ger (i. 
Weſtermanns Jahrb. Oktober 1863 und März 1864. Müllers Repertorium d. mat. 
Litt. 1. 3b. ©. 191). Er galt für euien Mann „in Mathematicis abunde eradi- 
tus“ und lehrte feine Wiffenfchaft mit großem Beifall an der Univerfität zur Leipzig. 
Das ältefte und zugleich befanntefte, das uns zu Geficht gelommen, iſt: Rechnung auf 
ber Linien vnnd Federn, Auff allerlei Hanbtierung, Gemacht vurh Adam Ryjen 
Zum andermmeal corrigirt und gemehret. Angebängt ift: Der ware Procef vun 
kurziſt weg Viſtr vnnd Wechſelruthen zu machen auß dem Quadrat durch die Arithmetit 


*) Er fiotterte vom 6. Jahre an, wo er infolge ſchwerer Verwundungen bei der Einnahme 
feiner Baterflabt durch bie Franzoſen ben freien Gebraud feiner Zunge lebenslänglich verlor. 
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mnd Geometri. Bon Erhardo Helm, Mathematico zu Frankfurt beſchrieben. Frank⸗ 
urt 1544 bei Egenolph. Chasles, Geſchichte ver Geometri, erwähnt Rieſe S. 637 bei 
delegenheit Mich. Stifeld, ven er ſehr hoch und über vie Italiener Lucas de Burgo, 
Sarvan und Tartaglia ftellt, indem er bemerkt: Doc fer Stifeld Werk nur eine Nach⸗ 
ıhmung zweier anderer beutichen Algebraiften, des Adam Riefe und Chriſtoph Rudolff. 
Der letztere ſtammt aus Jauer; verfaßte das erfte Lehrbuch der Algebra in Deutid- 
and, auch ein Rechenbuch mit dem Zitel: Künftliche Rechnung mit der Ziffer und mit 
ven Zablpfenningen, ſampt ver Welltihen Practica, u. ſ. w. Alles durch Ehriftoffen 
Rudolff zu Wien 1540. Es findet fih darin aud das Wort Million, das früher 
noh nicht nachgewielen worden. Auch das erfte Decimallomma bat er angemwenbet, 
indem er bei der Divifion mit 10 100 fagt, man folle foviel Ziffern als der Divifor 
Nullen babe, „mit einer virgel” abſchneiden (Gerhardt, Geſch. ver Matbem.). Rieſe 
wurde wahrfcheinlih zu Staffelftein in Franken 1492 geboren und war von 1528 an 
Bergwerfbeamter in Annaberg. Daneben bielt er von 1530 an eine Privatichule, im 
welcher er feine Rechenkunſt lehrte. Er ftarb 1559. (S. oben genamte Weltermanns 
Jahrb.) Schon im I. 1522 ließ Riefe ein Feines Rechenbuch zu Erfurt druden, das 
1525 in 2. Aufl. erfchien, und wovon das obenangeführte wahrjcheinlih nur eine Um 
arbeitung if. Wir haben von 1522—1656 nicht weniger ald 26 Aufl. gefunden, ohne 
Zweifel aber find dies nicht alle. Er Hat in Deutſchland am meiften zur Verbreitung 
ver neuen Rechenkunſt beigetragen, nicht allein wegen ber Tüchtigkeit feiner Arbeiten, 
welche die damaligen Bebürfniffe ganz befrieigten, fondern vorzüglich auch deshalb, 
weil er fie in deutſcher Sprache verfaßt hatte. Indeſſen erlebten auch andere arith⸗ 
metiſche Schriften zahlreiche Aufl, wie z. 3. Reineri Gemmae (Frisii), Arithmeticae 
practica methodus facilis, 32 von 1522—1655, wovon aber fieben im Ausland; Peter 
Ramus 13, Joh. Piscatoris (Fiſcher) Arithmetica compendium ſechs, von 1549— 1611, 
und dasfelbe auch deutſch vier, von 1565—1592; Simon Jakobs Rechnung auf der 
Linie acht, von 1557—1613, und fein: New und wolgeordnetes Rechenbuch auff der 
Linie ımd Ziffern, famt der welſchen Practif vier, von 1560—1612. ine newe Er⸗ 
findung einer allgemeinen arithmetiſchen Praktik Julii Cäfaris von Padua zehn, von 
1582— 1679; dies ift der erfte Faulenzer, ven wir gefunden haben. 

Fragt man nad den eigentümlicdhen Bügen ver Rechenkunſt im 16. Jahrh, fo iſt 
zunächſt die hohe Vorftellung bervorzubeben, die man ſich von berfelben und von der 
Arithmetik überhaupt, deren wefentlihe Grundlage fie bildet, machte; die Rechenfunft 
wurde mit einem faft muftifchen Nimbus umgeben. Wenn damit ihr eigentlicher Wert 
auch nicht in Maren beftimmten Begriffen auegevrüdt wurbe, fo erhielten doc wohl 
manche bebeutende Männer dadurch den Anftoß, fie zu empfehlen, zu pflegen und weiter 
ausbilden. Ihre Bedeutung wird meiftend in traditionellen, alten heidniſchen und 
chriſtlichen Schriftſtellern entlehnten Phrafen ausgeſprochen. Wer das Lob der Arithe 
metik von einem Autor gelefen bat, weiß aud, wie bie meiften andern es befingen. 
Beiſpielsweiſe führen wir an, was Rieſe darüber fagt: „Wie hoch von Nöthen fei 
Arithmetica, vnnd der ganten mathematiſchen Kunſt, hieraus man leichtlich ermeſſen 
lann, das nichts irgent, wie gering, ftehen mag, fo nicht mit gewißer zal vnnd menfur 
zulanmmengefügt ift, das auch keyn kunſt, welde man anverft eine freye kunſt nennet, 
on gewiße menfuren vnnd PBroportion ber zalen fein mag, derhalben billich Plato, als 
einn Haupt der Pbilofopborum, keynen in jeine ſchul, oder andere Kunſten zugelaſſen, 
der der zal nit erfaren were, als nit möglich irgent in einer kunſt zuzunemen, darüber 
in ſeinem Zuſatz, der Bücher de Legibus genandt, So er disputirt, welche billich klug 
geheißen möcht werben, beflenbiglid beſchleußt on Arithmeticam, Muſicam vnnd Geome⸗ 
triam, welche in der zal gegründet, niemand Flug genannt ſeie, vnnd ſehr billich. Dann 
dieſe kunſt wie Joſephus ſchreibet nit von menſchen, ſondern von Gott von oben herab 
gegeben iſt, Welches etwa wol befunnen haben die Greei, fo fie in einem Sprüchwort, 
irgentds einem groß Lob aller fünften zumeſſen wollten, ſprachen er kan zelen. Auch 
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obgenanter Plato zu eimer zeyt gefragt ward, wodurch ein Menſch antre thier ätc- 
trefe? geantwortet hat: das er Rechnen fan, vnnd verftand der zal hab, Als mer: 
Rechnen ein Yundament vnnd grundt aller funft, wie auch warlich ift, denn om zal ma 
keyn Muſikus feinen Geſang volfüren, deßgleichen keyn Geometer fein menfur rei 
bringen, Auch keyn Aftronomus den lauff des Himmels erkennen, vergleichen ante: 
fünft. Ueber ſolch alles thut JIſodorus bemeldung: Nimm Hin die zal von den Dinge 
fo vergehen fie, vnnd fei keyn underſcheyd zwifchen ven Menfchen vmnd unvernänfitige 
Thieren, dann erfantuns der zal. Deöhalben die funft des Rechnens andern freier 
Künften billich fürgefegt würt, angefehen das andere künft biefer nit mangelu mögen x“ 
Merkwürdig ift auch, wie Melanchthon, ver fi für vie Arithmetik fehr intereffiert zu 
haben jcheint, in ver Vorrede zu Stifeld Werk fi darüber äußert: „Wenn er humker: 
Zungen hätte, Könnte er ven Nutzen nicht aufzählen, ven vie Zahlen in vielen Dinge: 
gewähren. Aber auch der Wert der Kunſt, lange und venwidelte Rechnungen mit be 
wunberungswürbiger Geſchicklichleit auszuführen, fei fo augenfällig, daß er niemand ir 
dem Grab für flumpffinnig erachte, daß er fie nicht hochſchätze, und ihr eine weitlänfige 
Lobreve halten, würde foviel heißen als &v 77 ueonußolu Auyvov anzuzünden. Nach 
bem er auf die Bedeutung der Arithmetik fir das Studium der Philoſophie, und be 
fonder8 der Aftronomie, Phyſik und Geſchichte hingewieſen, jagt er, „es fei ſchändlich für 
einen wiſſenſchaftlich Gebilveten, dieſe Kunft zu vernadhläffigen, und gute uno gelehrte 
Männer müſſen fi alle Mühe geben fie wieder in die Schulen einzuführen, es werte 
dies dem gemeinen Weſen von großem Nuten fein, benn die durch eine einfache und 
Mare Wiſſenſchaft an ein richtigere® Urteil gewöhnten Geifter werben aud in anbern 
Gebieten das Gewiſſe ſuchen und nicht Bartnädig am Ungewiſſen hängen bleiben Une 
dieſe Angewöhnung jelbft fei ein große8 Gut, weil fie die Liebe zur Wahrheit, melde 
gute Menfchen mache, erzeuge, und die Gemüter au in den übrigen Lebensverhälinifien 
zur Mößigung führe.” Merkwürdigerweiſe hatte Stifel vie legtere Behauptung berend 
praftiich widerlegt; er wandte feine Have und fichere Kunft auf ein Gebiet an, we das 
Facit immer ein falfches fein wird; er berechnete den jüngften Tag auf den 18. Oftober 
1533, morgens 8 Uhr, wo er ihn mit feinen Pfarrfindern, nachdem fie zuwor all ihre 
Habe verfchenkt hatten, vergeblich erwartete. Andere arithmetiſche Schriften ftellen ven 
formalen und materialen Nuten der Rechenkunſt noch in viel überfchwengliceren Be— 
bauptungen dar. Helmreih von Eißfeldt fchließt ferne Lobrede auf viefelbe mit ven 
Worten: „Derbalben wir nuhn billich bedenken unb betrachten follen, das alle Ding, 
Ordnung und Policey, in allen ‚Regimentern, durch Arithmeticam erhelten und offen: 
baret werben.” Höher hinauf konnten fie jelbft die 200 Jahre jüngeren Beftalozziamer 
nicht ftellen. 

Die Anzahl der Species ſchwankt im 16. Jahrh. zwifchen fieben und vier; fieben erhielt 
man, indem man das Numerieren, Duplieren und Diebieren zu ven vier gewöhnlichen hinzu⸗ 
rechnete; ſechs, indem man die Numeration wegließ ; fünf, indem man dieſe mitzählte, aber 
dad Medieren und Duplieren nicht beſonders vechnete. Die beften wiſſenſchaftlich gehaltenen 
Schriften, wie die von Stifel, Tartaglie, Ramus, Clavius haben nur vier. Fragen wir 
nun nad der Art und Weife, wie im 16. Jahrh. gerechnet wurde, jo finden wir gleih 
im Anfang vesfelben vom J. 1505 den ſchon erwähnten Algorithmus linealis; Tzwivel 
heißt ihn numeratio calcularis und unterf&heivet ihn von ver numeratio figuralis, tem 
ſchriftlichen Rechnen mit Ziffern. Diefe ſei fhwieriger und hauptſächlich für die Gelehrten; 
bie erftere, leiter und anſchaulicher, mußte aljo wohl mehr von den Uingebilveten, 
die nicht lefen umd fchreiben konnten, angewendet werden. Die beutfchen Autoren, we 
> B. Adam Niefe, heißen ven Algorithmus linealis das Rechnen auff ver Linie; wir 
finden e8 ferner in „Ein New kurz Rechenbüchlein, auff der Linien und Federn, ten 
angehenden Rechnern, und allen Kauffshändtlern zu gut und nutz. Mit viel fchönen 
Erempeln und Warfagungen, ſehr fruchtbarlich einem jeden zu wiſſen. Durch Herma 
Gülfferich zum andernmal gemehret und gebeflert 15595” ferner bei Murhard ans 
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em J. 1561 angeführt: „Rechenbüchlein auf ver ever, ganz leicht aus rechtem Grund, 
n ganzen und gebrochenen neben angehefteten unlängft ausgelaffenen Büchlein auf ver 
tinien dem emfältigen und gemeinen Mann und anhebenden der Arithmetik zu Gute.“ 
In engliſchen Rechenbüchern haben wir es nicht erwähnt gefunden, in franzöfiichen nur 
n: Ant. Cathalan, Arithmötique et maniöre d’apprendre à chiffrer et compter par 
a plume et par les gects en nombre entier et rompu & Lyion. 1555. Das 
16. Jahrh. hat das Rechnen auf den Linien nicht erfunden, es wird nirgends als etwas 
Neues aufgeführt; vielmehr fteht in dem Algorithmus linealis, daß er wegen ber vielen 
Regeln der Arithmetik (des fchriftlichen Nechnens) von „Appulegio (Appulejus, geb. 
120 n. Chr. zu Madaura in Afrifa) philosopho industriosissimo“ erfunden worben 
ſei. ebenfalls ſcheint er fehr alt zu fein und in naher Beziehung zu dem griechiichen 
und römifchen Abacus zu ftehen (ogl. Prof. Frievlein, Das Rechnen mit Kolumnen 
vor dem IV. Jahrh., Ztichr. f. Matbem. u. Phyſ. IX. ©. 297 ff.). Zum Rechnen 
auf ven Linien, verfchieven von dem mit Kolumnen, gehört eine Meinere ober 
größere Anzahl paralleler horizontaler Linien, die entweber auf einem Tiſchbrett ober 
einer Bank, daher deutſch auch Rechenbank, oder Schiefertafel vauernd eingegraben ober 
zum Wieberauslöfhen für den augenblidlichen Gebrauch gezogen find. Die Linien be= 
zeihnen, von unten nad oben, die Stellen des Zehnerſyſtems 1, 10, 100 ꝛc; bie 
Räume dazwifchen die Hälfte von dem Wert ver nächſt höhern Linien; vie Zahlen jelbft 
wurden bargeftellt durch Marken oder Nechenpfennige, Steinchen oder irgend welche 
andere Fleine Gegenſtände. Wenn mın 1 Marke auf der erften over unterften Linie 

eine Einheit, auf der zweiten 1 Zehner ꝛc. beveutete, fo war ihr Wert unter ver erften !/e, 

zwilhen ver 1. und 2., 5, und zwifchen ver 2. u. 3., 50 2c. Diefe Anordnung ent⸗ 
Ipriht der Reihenfolge ver lateinischen Biffen: I, V, X, L, C, D, M, und veutet 
auf römiſche Zahlanſchauung wo nicht auf römifchen Urjprung Hin. Wollte men nun 

auf der Rechenbank rechnen, fo hatte man vie Zahlen zuerft aufzulegen, ein Geſchäft, 

das dem Numerieren beim Zifferrechnen entſprechend, nad Kurzer Übung fertig gelernt 

werden konnte. Um 3.3. 8346 !/s und 2798 !/s zu abvieren, legte man zuerſt 1 Marke 

(=5) in das 4. Spatium, 3 Marfen auf bie 4. Linie, 3 auf die 3., 4 auf die 2., 1 zwifchen 

vie 1. und 2., 1 auf bie 1. und 1 unter die erfte; für den andern Summanben kamen 

2 Marten auf die 4.2, 1 in das 3. Spatium, 2 auf die 3. L., 1 in das 2. Spatium, 

4 auf die 2.%, 1 in das 1. Spatium, 3 auf die 1. L. und 1 unter biefelbe; man er- 

hielt alfo: 


0 


oO 
o ° 
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Wenn die zu abbierenden Zahlen aufgelegt, wie in der Abteilung links, fo folgte 
eine zweite Operation, ber eigentlichen Addition entſprechend, indem fie darin beftand, 
die auf die Bank hingelegten Zahlen in ihre einfachfte Form zufammenzuziehen. Dieje 
Verrihtung hieß man das Elevieren (elevare). Die 2 Marten unter ber 1. 2. geben 
1 Ganzes; 4 find ſchon vorhanden, alfo bat man 5 Einh. auf der 1. 2. und dafiir 
fest man 1 im den 1. Zwifchenraum, welches mit ven 2 fchon vorhanvenen 3 giebt; 
davon läßt man 1 liegen und die 2 andern geben 1 auf der 2. L., mit den 8 andern 
erhält man 9; bavon läßt man 4 zurüd, und bie 5 übrigen geben 1 im 2. Spatium; 
1 Marte ift bereits vorhanden, diefe 2 machen zufammen 1 auf der 3.8. zc.; fo ergiebt 
ſich als Summe rechts vom ſenkrechten Strih 11145. Wollte man nun etwa 3216 
von 4717 abziehen, fo batte man von ven 4 Rechenpf. auf ver A. 2. 3 wegzunehmen, 
auf der dritten 2, auf der zweiten 1 und auf der erften 6, umb es bleibt Liegen 1501. 
Im Ball nicht genug Einheiten in einer Stelle des Minuenden vorhanden waren, um 
die Subtraftion auszuführen, fo mußte man refolvieren, d. h. höhere Einheiten in niedere 
verwandeln. Hätte man z. B. von ven obigen 11145 abzuziehen 2798%/s, jo würbe 
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man zuerft 1 auf ver 5. Linie aufheben und dafür 2 in dem nädflen Spatium fega: 
von dieſen 2 Einheiten nimmt man wieder 1 und ſetzt in die nächte Linie 5, welche c- 
ber fchon vorhandenen 6 ausmachen; Davon nimmt man nım 2 weg, bleiben 4 :: 
Es Liegen zulett auf der Hechenbant in dem 4. Spat. 1 Marke, auf ver 4. 2. 3, ar 
ber 2. 2. 4, im 1. Spat. 1, auf der 1.2. 1, und unterhalb derſelben wiener 1, d. 
zufammen: 8346!/s. Der Ausdruck aufheben, ven wir noch bilblih gebrauchen, kewor 
ohne Zweifel von dem eigentlichen Aufheben ver Rechenpfennige auf dem Rechenbrett ber 
Um zu duplieren, burfte man bloß neben jeden Rechenpf. in irgend einer Stelle net 
einen zweiten, ober, abgeſondert von der erften Zahl, für jeven urfpränglich nerhandenen 
2 legen. Ganz einfach wurden aber die Rechenpf. in ven Spatien bupliert, indem ma 
fie auf die nächſt höhere Linie hinaufrückte. Um zu mebieren, jhob man vie Marke af 
einer Linie in den Zwiſchenraum unter ihr; bie in einem Spatium bob man auf ım: 
legte dafür 2 auf die nächſt nievere Linie und 1 in das Spatium nad ihr. Gewöhnlis 
nahm man aber die Marten auf einer Linie mit denen im nächſt höheren Zwiſchenraume 
zufammen. Sagen z. B. auf der 2. Pinie 3 Marten und im 2. Spat. 1, fomr 
ihr Geſamtbetrag 8, die Hälfte davon aber 4 auf der 2. Linie. 

Für bie Deultiplifation mit einer einziffrigen Zahl giebt das New furg Rechen- 
büchlein folgende Kegel: „Liegt ein zalpfenning (auf einer Linie), fo hebe in auff, mt 
leg die gange zal darinn du mehreft davor (dafür); Iiegen aber zwen drey vier Rechen: 
pfenning, fo leg die felb zal 2, 3 ober 4mal; Tiegt aber ein halber im Spatio (?. b. 
in dem Zwilchenraum darunter, wo er nur ven halben Werth bat), jo lege vie felk zul 
(auf der Linie darüber) halb.” Hatte man auf irgend einer Tinie etwa 3 Rechenrf. 
und follte man fie mit 6 multiplizieren, fo bob man einen nach dem andern auf amt 
legte jevesmal 6 dafür; Ingen vie 3 Rechenpf. in einem Spat., fo konnte man zumädft 
gerade fo verfahren, da aber 2 Einh. in einem Spat. gleich 1 Einh. auf ver nächſt höheren 
L. find, fo hatte man auf dieſer dieſelbe Zahl nur Halb foviel mal aufzulegen. Wem ver Mul: 
tiplilator eine ungerade Zahl war, jo mußte 1 Rechenpf. im Spatium zurüdbleiben. Rieje 
behnt die Regel aud auf mehrziffrige Zahlen aus; aber es ift einleuchtenn, daß das wieder⸗ 
holte Auflegen des Multiplikanden bald auf Schwierigkeiten flogen und man desbalb 
einen Teil der Rechnung im Kopf oder, wie einige rieten, mit Ziffern ausführen mußte 

Die Divifion auf den Linien war ein wiederholtes Abziehen; fo oft man ven 
Divifor von dem Dividenden wegnahm, Iegte man 1 Nechenpf. auf die Linie over in 
das Spatium, welde man gerade bivibierte und, wie beim Multiplizieren, immer mit 
dem Yinger berührte, um Mißgriffe zu vermeiden Man fing oben an, aljo hei ven 
höchſten Zahlſtellen (a superioribus descendendo lineamgue digito tangendo ete). 
Das New Rechenbüchlein jagt: „Greiffe zu öberſt auf vie Linien, Nimb denn theiler 
jo offt du kanſt, und lege als manden Zahlpfenning bet ven finger niver auff vie Linig 
Wird der Teiler halb genomen, fo lege ein Zalpfenning in das ſpacium unver ten 
Finger. Greiff dann herab auff vie andere Linig, thu jhm aber al8 vorhin, und alſo forth 
an biß zu ende deines theilens.“ Der Algorithmus linealis ftimmt im weſentlichen mit 
biefer Anweiſung überen. Nah „Ein furk und behend Rechenbüchlein uff Linien um 
Ziffern von Allerley kauffmanſchaft, Schidung des Dygels (Miſchungsrechnungen), Münz- 
ſchlag allen Diüngmeiftern ond Werbeynenn (Müngmwarbeinen) nötig zu wißen mit * 
ſchonen Exempeln vnd regeln, gantz grundtlich vßgedruckt vnd zuſammenbracht vurd 
Balthaſar Wreedt Rechenmeiſter in der löblichen ſtat Cöln. Gedruckt zu Collen 
mit Fleyß und correct durch Eucharium vom Hyrtzhorn ytzt nämlich Anno 1539,* wir: 
bie Divifion 37 506:6 fo ausgeführt: ‘Der Divifor wird im Sopf behalten over al: 
gejondert bemerkt. Man fett ven Finger auf die 5. Lin., wo die 3 oberften Recheni. 
bes Dividenden liegen. Bon 3 kann man 6 nicht wegnehmen, aber die Hälfte ven 6, 
einmal; da 6 zweimal fo groß ift als 3, fo ift e8 im dem Dividenden nur halb fo eft 
enthalten, daher legt man für den Ouotienten, der in der Regel links vom Divinenten 
und durch einen ſenkrechten Strid von diefem getrennt angebracht wurde ven Nedenrf. 
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icht auf die 5. 2, fondern in dad 4. Sp. wo er nur den halben Wert hat. Diefes 
Serfahren hieß man dividere pro medietate 'und ift in der obigen Regel furz angebeutet 
ı Dem Gag: wirb der Teiler halb genommen x. Die Einheit im 4. Spatium giebt 
anıf der darunter liegenden Linie, wo fih nun mit ben 2 bereit® vorhandenen 7 bes 
updet. Davon kann man 6 einmal wegnehmen; jest alfo auf ver 4. Linte im Quotienten 
Der Reft 1 im Dividenden giebt 2 im folgenden Spatium und, mit dem ſchon vor= 
anbenen, 3: von dieſen fann man 6 nicht wegnehmen, man verwandelt fie daher in 
5 Ginbeiten ver 3. Linie, in denen 6 zweimal enthalten if. Reft 3. So erhält man 

en Duotienten: 6251. 

Das Product od. Facit. Die Zal welche geveilt foll werben. 


Während der Operation veränderte ſich die Figur bed aufgelegten Divivenven fort⸗ 
während, weil höhere Einheiten meiftens im niedere refolviert werben mußten und Pinien 
wie Spatien fih allmählich leerten. Für die Divifion mit zwei⸗ und mehrziffrigen 
Zahlen giebt Riefe eine Regel, die mit der fhriftlihen Divifion ganz übereinftunmt. 
„Sind aber zwo Figuren im teyler, fo nimm die meyſte Figur (d. h. die Zehner) zu 
öberfi als offt du magft, vnnd doch alfo, daß du vom vberbleibenden die andere Figur 
(Einheiten), dad tft die erfle, auf ver nehſten Iinien darunter, auch jo offt nemen magft, 
kanſtu, fo thu e8, vnnd lege fo vil Pfenning nider, wann du die erfte genommen, fo 
offt du dann genommen haft, befgleichen thu mit vreien, vieren odder mehr Figuren 2c.“ 
Ein Beifpiel giebt er nicht; ein ſolches findet fih mn „M. Henrici Grammatei 
(Schrenber) Rechenbüchlein, kunſtlich behend vnd gewiß, auff alle Kauffmanfchafft gericht. 
Nach Gemeinen Regeln de Tri. Welſchen Practic. Regeln falfi. Etlichen Regeln Coffe 
(Algebra) x. Durch Erfindung Pythagore. Buchhalten durch das Zornal (Fournal), Kaps 
(Sapfıla, Caſſe) und Schuldtbuch, Viſirruthen ꝛc. fampt andern luſtigen Stüden ber 
Geometri. Getrudt zu Frandfurt am Meyn. Bei Chriſtian Egenolffs Erben. -1572. Es 
giebt noch frühere Ausgaben aus ven Jahren 1508 u. 1519; aus 1523: Algorithmus 
in integris et fractis Die Divifton ift 22838 :9; fie unterfcheivet ſich aber in ver 
Form der Ausführung nicht von der Divtfion mit einer eimziffrigen Zahl. Die 2 Zebn- 
taufender werden in 20 Tauf. auf der 4. Linie verwandelt, und davon nimmt mar 
19 einmal weg ꝛc.; e8 wird alfo mit 19 wie mit einer einziffrigen Zahl dividiert. Bet 
mehrziffrigen Diviforen wurde die Divifion auf ben Linien verwidelt und verlor ihre 
Anfchaulichkeit; man mußte zu Schlüffen feine Zuflucht nehmen, wie beim fchriftlichen 
Rechnen, welches dann auch verſchiedene Rechenbücher in dieſem Falle anraten. 

Hatte man ed mit benannten Zahlen zu thun, fo teilte man bie Linien durch ſenk⸗ 
rechte Striche in fo viele Felder ab, al® man verfchievene Arten von Größen batte, 
Huswirt rechnet auch nad der Regel de tri auf den Linien, indem er brei Felder 
machte; in das erfte fam bei Preisberechnungen vie res empta (numerus divisor), in 
das zweite numerus precii (Multiplicandus), in das dritte numerus quotiens) multi- 
plicans),. Man konnte überhaupt alle Rechnungen auf den Linien ausführen, bei 
benen die vier Specied in Awendung famen, ohne daß es nötig gewejen wäre, ven Anſatz 
ſelbſt varzuftellen. Über ven Wert dieſes inſtrumentalen Rechnens für den Unter⸗ 
richt ſagt Rieſe: „Ich habe befunden in Unterweiſung der Jugend, daß alle weg, vie 
fo auf ven Linien anheben, des Rechnens fertiger und laufftiger werben, denn fo mit 

ven Ziffern, die Fever genannt, anfahen.“ Käſtner, Geſch. ter Mathem. I, 116, 
rät die Linien wenigftend für das Aodieren und Subtrahieren an, weil die Anfänger 
dadurch gewohnt werben, daß ein und dasſelbe Ding nad feiner Stelle drei, dreimal 
zehn, breimal hundert ꝛc. bedeutet. Die Hauptſache ift aber wohl die Anfchaulichfeit, 
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welche in unfern Schulen mit Recht fo ſtark betont, aber mit andern Mitteln e- 
reicht wird. 

Sehen wir nun, wie fih das [chriftlihe Rechnen over das Rechnen „ar: 
ber Feder“ im 16. Jahrh. geftaltete, fo haben wir zuerft die Rumeration md 
Auge zu faflen. —* fett zur Erleichterung des Ausſprechens größerer Zahlen übe: 
bie eiſte Ziffer der zweiten Triade 1 Punkt, über bie der dritten 2 ꝛc.; er Irak: 


86 189 325 158 und lieft: Sechs und achtzig taufend taufend mal tauſend; fieben Humver: | 


taufend mal taufend; neun und achtzig taufend mal taufend; drei hundert taufenp, für 
und zwanzig taufenb ein hundert und adt und fünfiig Die Ausſprache iſt wie be 
Peurbach; namentlich findet auch noch die Eigentümlichleit ftatt, daß eine höhere Dreier: 
gruppe nicht auf einmal ausgefprochen, fonbern nad, den Hunderten abgefegt und darnt 
bie dazu gehörige Potenz von 1000 beſonders verbunden wird; flatt Daß wir fage 


325 taufend, wurde gelefen: 300 tauſend und 25 taufend. Bei Stifel 1544, finden 


wir dieſe Weitläufigleit befeitigt; auch fest er Immer nur 1 Punkt über bie 1. Ziffer 
jeder Dreiergruppe, er ſchreibt 2329 089 562 800 und fpricht aus: duo millia, millies, 
millies, millies, trecenta viginti novem millia, millies, millies; octoginta novem 
millies, millies, quingenta sexaginta duo millia; octingente. Scheubel, 1545, 
ſpricht taufend bei jevem Punkt nur einmal auß, wobei er aber die folgenden tanſem 
im Gedanken bazufügen muß. Die Ausſprache wird dadurch allerdings einfacher, aber 


auch unflarer; die Zahl 975 970 069 569 lieft er: noningenties septuagies quinquies _ 


millies, noningenties septuagies mille, sexaginta novem millia, quingenta sexaginta 
novem. Diefelbe Bequemlichkeit (der Vereinfachung) firebe man aud an, wenn mau 
ftatt Hunderttaufend 1 Tonne Gold und ftatt zehn mal hunderttauſend eine Milkien 
ſage. Die legte Schrift, die wir aus dem 16. Jahrh. angeführt Haben, die von Clavins, 
bat noch die Ausfprade Stifeld. Zur Bezeichnung der erften Stellen der Dreiergrumpen, 
ſchlägt er ver Reihe nach die Ziffern 0, 1, 2 x. vor, eine Neuerung, die indefſen feme 


nachhaltige Beachtung gefunden bat. Er fchreibt: 42 329 089628. 000. Die obenſtehenden 
tleinen Ziffern find bie Erponenten der Potenzen von 1000, umb e8 muß bei jeder At- 
teilung 1000 fo oft ausgefprochen werben, als fie Einheiten enthalten. Endlich bemerkt 
er noch, man könne jeve Zahl nad italienifcher Weife mit weniger Worten und viel⸗ 
leicht deutlicher ausfprechen, wenn man ftatt millena millia Millionen jagen wolle. Man 
teile nad 6 Ziffern ab und fege jevesmal über die erfte der Reihe nah 0, 1, 2x 
Die Punkte werden nur zur Bezeichnung ber Abteilung ber Tauſender beibehalten un? 
unter fie gefest; er ſchreibt demnach: 42 329 089 562800 umd lieſt: 42 Millionen 


Millionen, 329 taufend Millionen, 89 Millionen, 562 taufend 800. Diele Art Zahlen 
auszufprechen, ift kürzer als die frühere, weil man flatt 1000.1000 eine Million fagte, 
aber noch weitläufiger als vie jegige, weil der Klafſenname einer Abteilung von 6 
Ziffern nod 2 mal, in der Mitte und am Ende auögefprocden wurde und man für die 
Potenzen von 1 Million noch keine befonveren Namen hatte, alfo jagen mußte: 7 Willi 
nen Millionen ftatt 7 Billion ꝛc. 

Was die Behandlung der verjchiedenen Species betrifft, jo wird gewöhnlich zuerft 
eine Definition, dann eine genaue Anweifung für Anfag und Ausführung gegeben, und 
zulett die Brobe gemacht. So beginnt Riefe die Addition mit den Worten: „Apdieren 
leret vil Zaln inn eine Summe zu bringen. Thu jm aljo.” Sein Berfahren, wie 
das anderer Lehrbücher, ſtimmt im übrigen mit bem unfrigen überein. Kommt nad 
der Rechnung die Probe richtig heraus, „fo haſtu jm recht gethban“ (Bene actum est, 
bei Peurbach). „Subtrahten, jagt R. ferner, leret wie du ein zal von der andern 
nemen folt. Thu jm alfo, feg oben die zal davon du nemen wilt, vnd bie tu al 
nemen wilt, gleich darunter, wie im fummiren, Darnach mad ein Linien barımder 
ond heb zuforberft an, wie im Addiren. Nim bie erfte, der underften zal, von ver 
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erſten Figur, der oberften al, was dann bleibet feg unden.... Magſtu aber bie 
under Figur, von der öbern nit nemen, fo nim fie von zehen, zum bleibenden gib bie 
ober, vnnd fege gleich under die Linien was fommet, darnach abbir eind der nehften 
undern Wiguren gegen ber linken Hand, vnd ſubtrahir fort biß zum ende, wie hie 
volget.“ Man bemerkt hier eine Tleine, aber für bie Anfänger fehr zweckmäßige Mobi- 
filation des fon früher angegebenen Verfahrens, im Fall ein Summand bes Subtra⸗ 
henden größer ift als der entſprechende des Minuenden. Statt nämlich zu dem letteren 
10 zu addieren und dann zu fubtrabieren, wird der Subtrahend immer nur von 10 
abgezogen und der Reft zum Minuenden addiert. Hat man 3. B. die Subtraftion 
75—28, jo nimmt man joglei 8 von 10 weg und abbiert 5, giebt 7, und dann 
hat man noch 3 von 7 zu nehmen. Der Anfänger fubtrahiert aber leichter 8 von 10, 
als von 15. Ramus fängt die Subtraftion links an und jest den Reſt über ven 
Minuenden. Meiſtens aber bat fie die jesige Form. 

Das Multiplizieren wird von Tartaglia am grünblichften behandelt. Er 
definiert es ald den Alt, aus zwei gegebenen Zohlen eine dritte zu finden, welche bie 
eine davon fo oft enthält, als die andere bie Einheit. Auch giebt er ven Unterſchied 
wifchen multiplicare und ducere an, vie in Iateinifchen Rechenbüchern gewöhnlich gletch- 
bereutend genommen werben. Das erftere gebrauche man, wenn eine unbenannte (astratto 
da ogni materia sensibile) ober eine benannte durch eine unbenannte Zahl, das zweite aber, 
wenn Linien durch Linien, Flächen durch Linien zc. multipliziert werden. Die meiften 
älteren arithmetiihen Schriftfteller tragen nicht das mindefte Bedenken, benannte Zahlen 
mit benannten zu multiplizieren. Stifel fpricht fih dagegen aus; X. aber jagt, dieſe 
Anficht erleide vielfahe Einfprachen, die er an einem andern Ort geltend machen wolle; 
wir haben jedoch in jeiner großen Arithmetik nichts weiter darüber gefimven. Linien 
mit Linien zu multiplizieren, muß er nad) dem Obigen für zuläffig gehalten haben. Es 
wäre intereffant, zu ſehen, wie er viefe Ausnahme rechtfertigt. T. führt außer unferem 
Anſatz noch 6 Arten der Multiplikation an, vie wir früher ſchon bei den Indern und 
Arabern gefunden Haben. Schließlich bemerkt er, er könnte noch viele andere Weifen 
tes Multiplizierend angeben, wie per Rumbo, per Triangolo, per Coppa over per 
Calice, per Diamante; aber er unterlaffe es, weil fie praktisch wenig Nuten haben 
und mehr dazu erfunden zu fein fcheinen, per mostrar un piu sapere che per alcuna 
atilita. Unſer jegiger Anſatz ift der allgemein übliche, obſchon Tzwivel noch von links 
nah rechts multipIziert und das Produkt oben hinſchreibt. T. ſucht auch zu erflären, 
warum das Duplieren von ben Alten als befondere Species behandelt worben fei. Zwei, 
fagt er, fei die Heinfte Zahl, indem 1 nicht als ſolche, ſondern vielmehr als Mutter 
aller Zahlen betrachtet worben ſei. Wie man nun in andern Gebieten ven Anfang 
einer Sache nicht in die Definition derſelben aufnehme, z. B. ven Punkt nicht im bie 
Definition der Linie, fo habe man aud 2, ven Anfang der Zahlen, nicht mit biefen, 
jendern abgeſondert davon, behandelt. Nun ift zwar das Verhältnis des Punktes zur 
Linie ein ganz anderes, als das von 2 zu den übrigen Bablen; aber biefe ſcholaſtiſche 
Betrachtungsweiſe mag doch dazu beigetragen zu haben, das Multiplizieren und Divi- 
deren mit 2 als befondere Spezies aufzufaflen. 

Die Divifion erſcheint immer noch als die ſchwierigſte Operation; am gründ⸗ 
lihften und ausführlicften haben wir fie bei Tartaglia und Clavius behanbelt 
gefunden. Nach ferner Gewohnheit giebt T. zuerft die Definition und bie verfchievenen 
Namen der Operation: Partire, dividere, misurare, numerare. Partire, dividere fei 

nichts anderes, als eine Zahl in zwei oder mehrere gleiche Teile teilen; misurare, nu- 
merare aber jet der Akt, zu finden, wie oft eine Zahl in eine andere gehe ober darin 
enthalten fei; die Nefultate ſeien zwar glei, aber doch ſei es etwas ganz anderes, 
od jemand fage: Teile 12 in 2 gleiche Teile, over aber: fuche, wie oft 2 in 12 ent« 
halten if. Im erſten Fall ft 12646, im zweiten aber 2 +2 +2 +2 -++2+2; 
auf diefer doppelten Auffaffung beruht das Verſtändnis der Divifion, weshalb auch 
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alle neueren Rechenbücher fie feſthalten. 12 fl.: 2 hat nur einen Sinn nad verein 
und 12 fl. : 2 fl. nur nach der zweiten Erklärung. T. unterfcheivet verfchievene Anz 


ber Divifion. 1) Das Divivieren im Kopf (partire di testa over discorso, mimblid, :., 
worunter er aber nur ſolche Rechnungen verfteht, bei denen man alle Nebenoperatiene 


im Kopf vollzieht; es find Divifionen mit ein= und zweiziffrigen Diviforen; 8700: 


ftellt er fo dar: iz s8382, Reſt 6; der Diviſor ſoll eigentlich auch nicht geſchriebe 
werden. Da T. Produktentabellen aus ein⸗ und zweiziffrigen Zahlen einüben lägt, I: 
kann er ſolche Diviſionen auch mit Diviſoren machen laſſen, bie aus 2 Ziffern he— 
ſtehen z. ©. 24 | 23833 Reſt 11. Man wiſſe, ſagte er, daß 24.9 = 216, dl: 
gehe 24 in 236 neunmal ꝛc. Die 2. Art werde in Venedig il partire per batell 
over galea genannt, eine Form des Überſichdividierens. T. erklärt biefe Benenmm;, 
indem er bemerkt, man lafje vie Schüler, wenn fie das Divibieren gut vwerftehen, um 
Spaß (per Spasso) eine Rechnung ausführen, die das Bild einer Galeere darſtelle. Er 
führt ſelbſt ein ſolches Beifpiel aus, durch das der Name per batello vollkommen g- 
rechtfertigt wird. Die 3. Art zu bivibieren wird a danda genannt; Clavius nennt fi 
per Dandam; ver Name wirb nicht erflärt und ſcheint ſchon längſt gebräuchlich geweſen 
zu fein, venn T. fagt: Il terzo modo di partire da nostri antichi pratici & detto 
a danda. Dies ift das Unterfichbivibieren, das wir ſchon bei den Arabern gefunden 
haben; es weicht nur in ber unbebeutenven Außerlichfeit von unferer Anorbnung at, 
daß ımter dem ‘Dividenden eine wagerechte Linie gezogen und ber Teil besfelben, m 
welchen zuerft bividiert wird, nod einmal darunter gefchrieben if. Die 4. Divifiont- 
form nennt X. per Repiego, von der er fagt, fie jet molto gentile e bello a chi lo 
sa usare; fie ift das Seitenftüd zu der Multiplikation per Repiego und befteht varın, 
daß man mit den Faktoren des Diviford, wenn er fih in folde und zwar in feier 
zerlegen läßt, alfo flatt mit 12 mit 3 und 4 dividiert. Die allgemein übliche Fern 
der Divifion war aber dad Überfichbivinieren, wie e8 oben bei Peurbach bargetelt 
worden. Einzelne Abänverungen werben da und dort gemadt; ſchon Planudes fest 
ben Divifor nur einmal; Sceubel, Tartaglie u. a. machen ven gleichen Berkhly; 
der Iestere bemerkt noch, man könne die Nefte, wenn der Raum es forvere, unten 
Hinfchreiben und den Divifor links vom Dividenden; auch fünne man bie eimgelnen 
Multiplitationen von rechts nach links ausführen, was Clavius als Vereinfahung ver: 
jhlägt, weil man dann weniger Ziffern in den Reſten befomme; aber allgemein famen 
dieſe Mopifilationen nit in Anwendung. Um dem SHauptübelftand beim Uberfit- 
bividieren, der Verwirrung, die leicht eintreten fonnte, wenn man ven Ouotienten fall 
genommen, oder fonft einen Fehler im Multiplizieren oder Subtrahieren gemacht haft, 
vorzubeugen, macht Clavius verſchiedene Vorjchläge, woraus aber ein anderer Nachteil 
entipringt, daß nämlich die Divifion „in nimis magnam molem excreseit.“ Deshalb 
rät ex, die einzelnen Rechnungen befonvers auszuführen und vividiert 3. B. 2596860019: 
38748 fo: 





1. Operation. 2. Oper. 3. Oper. 4. Dper. 5. Oper. 
259686 (6 271890 (7 7440 (0 74401 (1 356539 (9 
232488 271236 38748 348732 
27189 744 35653 7807 


Geſamtquotient: 67019, Reit: 7807. Hätte er dieſe Rechnungen unteremander 
gejeßt, jo würde er auf unfer einfacheres Unterſichdividieren gefommen fen. Er be— 
merkt jelbft, daß fein Verfahren länger jet als das gewöhnliche, weshalb er m 
auch wieder auf dieſes zurädtommt, aber, um vor Mißgriffen in ver Wahl des Dur 
tienten zu bewahren, ven Vorſchlag macht, den wir auch im einem engliſchen Reden 
buch von Humfrey Baker, Londoner, 1584, fanden, man folle vor jeder Diviflon di 
Produkte des Divifors in die Zahlen 1 bis 9 umtereinander hinfchreiben; dann Mit 
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man ſchnell und ſicher erkennen, wie oft der Diviſor in dem jedesmaligen Dividenden 
enthalten fei, und jo die Verwirrung, welde Korrekturen nad fi ziehen, vermeiden. 
Solche kleine Produktentabellen hieß man ſpäter Rechenknechte. An Kürze gewann bie 
Divifion dadurch nichts. Darum enticheivet fih auch Clavius ſchließlich für die italie- 
niſche Form per Dandam. Er giebt ihr aber eine andere Geftalt als Tartaglia und 
zeigt fie an dem Beifpiel 1904639 :2978; vie Rechnung nimmt fi fo aus: 

Divifor 2978 Bei biejer Anordnung nimmt bie Divifion weniger Raum ein, 

1697 als bei der unfrigen; aber da bie abzuziehenden Produkte nicht 

1904639 (639 5978 unter dem Dividenden ftehen, jo ift die Subtraftion unbequent. 

1 178 Be 17868 Würde man die Produkte nad) ihrem Stellenwert untereinander 

28 49. 8934 ſchreiben und nad rechts binausräden, wie es bei älteren 

1697 | 26802  Multiplilationsformen auch geichieht, jo hätte man ven Vorteil, 

jogleih vie Probe der Divifion machen zu können, ohne erft 

den Diviſor und Quotienten noch einmal zu multiplizieren. Jedenfalls ift dieſes ganze 
Berfahren viel einfacher, als das Überſichdividieren. 

Die Proben werden in allen Lehrbächern forgfältig gemacht. Zu ven belannten 
kommt mehrfach noch die Siebenerprobe; in der Arithmetif von George Poncet ift ſogar 
Die preuve par cing angeführt; man könnte ebenfogut eine Yweier-, Dreierprobe ꝛc. 
maden, da jchließlih alle auf vem Sag beruhen: Zwei Zahlen find einanver gleich, 
wenn fie, mit Gleichem biviviert, Gleiches geben, aljo auch, gleiche Nefte übrig laflen; 
tag man bie Neunerprobe voranftellte, fommt nur daher, daß man die Reſte, welche 
dabei als maßgkbend angefehen werden, einfach dadurch befommt, daß man bloß bie 
Dnerfummen der zu prüfenden Zahlen divibieren oder, wie man in der Schulfprache 
jagt, den Neuner daraus wegwerfen darf. 

Die verſchiedenen Spezies finden wir auf benannte Zahlen angewendet in einem 
beſonderen Abfchnitt zuerft bei Stifel, De numeris vulgariter denominatis; Hegelin, 
der deutſche Echulmeifter aus Um, behanvelt die Spezies nur in benannten Zahlen; 
Zartaglia behandelt. viefe gleih nad den unbenannten, Baker verbindet fie teil- 
weiſe mit ven legteren. 

Die Bruchlehre kommt in der Regel nicht ummittelbar nad, den Spezies in ganzen 
Zahlen, jondern meiftens erft nach ver Regel de tri und andern Rechnungsarten, wahr- 
Iheinlih, weil, wie Ramus fagt, ihre numeratio difficilior est quam integrorum. . 
Ad. Riefe behandelt fie nach Art ver Inver, wie im Fluge, in wenigen Sägen. „Die 
öberfte zal einer gebrochenen heyſt der zeler, vnd vie vnderſte der nenner, wie bie ?/a. 
Addirn in Gebrochnen. Haben die Brüche gleiche nenner, fo fummir vie zeler, vnd 
jchreib einen Nenner darunder, Wo nit, jo multiplicir creutzweiß, addir zufammen, und 
fege under pasfelbige die nenner gemultiplicirt wie hie. Sind mehr dann zwen Brüch 
zu addiren mit ungleihen nennern, fo addir einen nach dem andern creutzweiß.“ Beim 
Duplieren beißt e8: „Duplir ven zeler, oder mebir ven nenner. Item zwirnt (verdoppelt) 
3,5 macht °s. Multipliciven in gebrochen, die zeler multiplicrt mit einander, und 
auch die nenner, fo haſtu es gemacht. Wiltu gange mit gebrochenen multipliciren, 
fo brid die gantzen mit unverfegung 1, Alsdann multiplicir die oberen mit einander, 
ond auch die undern. Item 24 mit 2/7 ſetz 2*/ı mit Er. Machs fort wie oben, kom⸗ 
men 1027 teyl. Willtu aber multipficiren gange, mit ganzen und gebrochenen, odder 
gange und gebrocdne, mit ganzen und gebrochenen, fo rejolvire vorhin bie gangen im 
theyl, und machs darnach wie oben: darbei merd auch, fo die ober zal, das ift ber 
zeler, größer dann der nenner ift, Das du fie inn gange mit dem nenner bringeft 
durchs dividiren.“ Die Regel für die Divifion der Brüche heißt: „Haben die Brüche 
gleihe nenner, jo teyl einen zeler in den andern, Wo aber nit, jo multiplicir im 
creug, je oben was geteylt würt, ond das da teylet, fest unden, wie bie.“ Zulegt 
ift noch das Teil von Zeilen zu juhen, was in allen alten Rechenbühern gewöhnlich 
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beſonders vorgetragen wird, wahrſcheinlich debhalb, weil in der Faſſung der Aufzebe 
z. B. 8/4 von 5/s von ”/a ꝛc. die Operation bes Multiplizierens nicht entſchieden ange⸗ 
deutet if. Auch Stifel, Scheubel u. a. haben ein beſonderes Kapitel daraus gemadtt : 
De Algorithmo Minutiarum ex aliis minutiis. St. giebt bie Aufgabe tres quartz. 
8 « 2,8 
duarum tertiarum, unius septimae und ftellt fie fo var: ®/s, Ir j. j.- 
Ir 84 
wir fchreiben einfach */7 . %s . 8/4 zc. umb multiplizieren wie fonfl. Damit wurte Damm 
wieder die Addition, Subtraktion zc. verbunden, indem man z. B. das Probuft ars 
ben gegebenen Brücen zum letten ober irgend einem andern abbierte oder baben fub⸗ 
trabierte u. f. f. Anders als bei Rieſe nimmt ſich bie Bruchlehre bei Stifel, Scheubel 
u. a. aus, welche fie auf bie Lehre von den Verhältnifſen nach Eufliviiher Darftellaz 
gründeten. Am ausführlihften und gränblichften haben wir fie bei Clavius gefunzen, 
der immer befixebt ift, dem Schüler alles verſtändlich und Har zu machen; feine Ein⸗ 
leitung in die Bruchlehre läßt in Beziehung auf verſtändige Anordnung, Klarheit une 
Vollſtändigkeit faum etwas zu wänfcen übrig, wie man fon an ben ragen um 
Sägen fieht, die er darin ber Weihe nad beantwortet und beweiſt: Was iſt cm 
Bruh? Was verfteht man unter Nenner und Zähler? Wie wird ein Bruch gejchrieben 
und gelefen? Wie entfliehen Brühe? Wie wirb ber Wert eined Bruches vermehrt 
oder vermindert? Brüche find gleich, deren Zähler und Nenner gleiches Verbälms 
haben. Brüche bleiben vem Wert nach unverändert, wenn Zähler und Nenner turd 
dieſelbe Zahl multiplyiert und bivibtert werben zc. Man darf ſich daher kein zu kraffes 
Bid von dem Nechenmechanismus jener Zeit machen. Berflänbigen unb gebilveten 
Männern Tonnte er nicht genügen ; man fieht dies oft an Heinen Zügen. So bemerti 
Stifel bei der Bruchabbition, bie Nenner der Brüche haben große Ähnlichkeit mit zer 
fachlichen Benennung ver Zahlen. Wie 3 Groſchen und 4 Gr. 7 Gr. feien, fc be 
tragen ®/ıo und */ıo ebenfalls "/ıo, fo daß man nur die Zähler und nicht die Namen 
abbiere; 3 Gr. und 4 Pf. feien aber weder 7 Gr. noh 7 Pf.; um fie zu abvieren, 
müffe man fie exit gleichnamig machen, und gerabe jo müſſe man auch mit umgleih- 
benannten Brücken verfahren, werm man fie abbieren ober fubtrahieren wolle. So er- 
Hären auch verſchiedene Schriftfteller, warum bei der Multiplikation echter Brüche das 
Produkt kleiner fei als ein Faktor, bei ihrer Divifion aber der Quotient größer mer: 
den müſſe als ver Dividend. Tartaglia bemerkt bei viefer Gelegenheit, es fe abfurt 
zu ſagen, man ſolle z. B. 4 teilen durch ®/a; man müſſe bier fragen, wie oft 2 m 
4 enthalten je. Die Form der Bruchrechnungen iſt meiſtens ſehr unbeholfen und um- 
verſtändlich, hauptſächlich deswegen, weil es in der gemeinen Rechenkunſt noch an 
abkilrzenden Operationszeichen fehlt; /3 8/. 818 + =1ıs iſt bei St. fc dar⸗ 
geftellt: 3><2 macht 3/ıs ımb P/ıa, abviert 1"/ıs und fubtrahiert /ız; das fchräge 
Kreuz bebeutet nur, daß übers Kreuz multipliziert werben foll, woraus wahrſcheinlich 
feine fpätere Funktion als allgemeines Zeichen der Muitiplilation entflanven if. T. 


[Bft dieſelbe Aufgabe jo: 32-9 


machen +4 

Hat man mehr als 2 Brüde mit ungleichen Nennern zu abbieren, „fo addire 

einen nad dem andern creutzweiß“ ſagt Rieſe. T. löſt die Aufgabe: 
ts HN Bi8 Yio fo: Ya Er fucht alfo zu je 2 aufeinenverfolgenten 
!/g — 6 Bruüchen den gemeinfchaftlihen Nenner, bi 
1/4 — 12 zu dem legten. Vom Hauptnenner nimm 
's — 60 er dann der Reihe nad Yes, Is x. m 
befommt fo eine weitere Reihe, vie Zaͤhler 

der neuen Brüche. 
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Baker hat für die Addition 12%/6--205/e folgendes Scheme: 








1) 2) 3) 1) Stellt die Geſamtaddition bar, 
12%/5 49 1 2) die Addition ber Brühe Yu + °le 
205/s 24 25 49 119%, — 40/50, 

1 + 38 (1’9/a0 3) bie Verwandlung des unechten Bruches 

19 
3319/50 30 in eine gemifchte Zahl durch Über: 
ſichdividieren. 

Die Subtraltion 201/3 — di/. Bat d | HM | ey a 7 

ie ion 2 — 91/4 bat diefe Form: 51.2017 17 5 


t2 Zuerſt werden die gemiſchten Zahlen in unechte Brüche verwandelt, 

398° (11!a. 27 und %, dann werben dieſe gleichnamig gemacht, 4, 184 und 

38 ſubtrahiert giebt %, woraus man durch Überfichivibieren ı erhält 11%/a. 
27 49 

dürzer ift die Subtraltion /o— ®/ı bei Scheubel. */r de "/s ma(nent): ?2/es; 





63 
der Hauptnenner ift 63, und bie Zähler der verwandelten Brüche find 27 und 49. Die 
Multiplikation wird entweder durch Worte oder ger nicht angezeigt. Tartaglia ſchreibt 
und führt aus: 
22/, fie. (Bata, mal) 31/4 Aa. 72/5; redutti (in unechte Brüche verwandelt): 





8 _— 12-383; Nenner air Nenner und Zähler mit Zähler multipliziert giebt 
3952/40 und über ſich dividiert: 3032 656 /60. Baker führt */s . 18 fo aus: 
[1 6 
72 durch Überſichdividieren 
4, 18/, 





32 
5 erhält man: 72 (1425. Bei der Divifton fagt Scheubel einfach: 
55 ®/o per ®/s exe. */s vel 11/s; Tartaglia aber berechnet 


35 
98/3 8/8 jo: XP — 47 | 145/s. 
88 


Einige Schriftfteller, wie 3. B. Scheubel, bringen die Bruchlehre erſt, nachdem fie bie 
Ganzen durch alle Spezied mit Wurzelausziehen, Proportionen und Progreffionen durch⸗ 
gemacht haben, und führen fie durch die nämlichen Operationen hindurch; andere, wie 
Tartaglia und Clavius nehmen nur die gewöhnlichen Spezies vor. Die Regeln über 
die Teilbarkeit der Zahlen bringt Stifel erſt nad) ven Brücken, aber in derſelben Form, 
wie man fie jet noch in den Schulen lehrt. Der Elfer allein kommt nicht vor; da⸗ 
gegen giebt er für den Siebener folgende Regel: Septenarius quemlibet numerum 
tomponit et numerat qui colligitur ex tribus, sex, novem aut duodecim terminis, 
proportionis duplae, quadruplae aut sedecuplae. Er führt kein Beifpiel an, ſcheint 
aber Zahlen im Sinn zu haben, welche die Summe von 3, 6, 9, 12 Gliedern geome⸗ 
triſcher Progreffionen find, deren Exponent 2, 4, 16 iſt; wie 11—=2-++4+8; 211= 
3+6+12; 422=6+12 +24; 63=1+2-+4+8-+16-+32; oder: 1365 
=1+4+16+64+256-++1024; 273=1-+16-+256. Aber wozu nütt biefe 
Regel, To hübſch fie an ſich ausfieht? Denn wie fol man fogleich wiflen, daß 1365 — 
1+4+16-+64+256 + 1024 ift? 

Berbältnifie (proportiones) und Proportionen (proportionalitates) werben in ben 
wiſſenſchaftlich gehaltenen Lehrbüchern nach Euklid fehr ausführlich behandelt. Man 
hatte für jeves Verhältnis einen befonderen Namen, und ihre unerſchöpfliche Menge ift 
um fo abftoßender, als man keinen Nuten davon einfieht, indem die Verhältniſſe ſich 
duch fi ſelbft vollkommen genau bezeichnen. Da gab es nicht nur eine proportio 
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aequalitatis (7:7) und inaequalitatis (7:8, 8:7), ſondern auch proport. majoris im 
qualitatis (8:6) und minoris inaequalitatis (6:8); bie erflere war wieder propon 
multiplex und zwar dupla (4:2), tripla (9:3) x.; ferner proport. superparticularis 
und zwar: superp. sesquialtera (3:2—==1!/s), sesquitertia (4:3), sesquiquara 
(5:4) xc., oder proport. superpartiens, mit einer Reihe von Unterarten. Diele ganz 
ermübende Nomenklatur, wie der Algorithmus proportionum und die proportionalitz, 
gehören indefjen, ein paar Hauptfäge ausgenommen, nicht mehr zur elementaren Recher 
funft, weshalb fie bier nicht näher beiprochen werben. 

Fragen wir, wie die gewöhnlichen Aufgaben des praftiichen Lebens gelöſt wurden. 
fo begegnen wir vor allem der uralten Regel de tri, die oft noch ebenfo furz beba- 
belt und angefegt wird wie bei den Inden. Up. Rieſe fagt darüber: „Regula ve m 
ift eine Regel von dreien Dingen, je binden das du wiffen wilt, würbt bie Frag ge 
beißen, das jhm unver den andern zweyen am namen gleich ift, ſetz forn, vnd md 
ein ander Ding beveut in mitten, darnach multiplictt das hinden vnd mitten fickt 
durcheinander. Das darauf kompt theyle ab mit dem forvern, fo haſtu wie thewer 
das dritt fompt, und basfelbige ift an namen gleich dem mitteln, als hie in volgenten 
Eremyel. Item 32 eln tuchs für 28 fl, wie fommen 6 eln? Facit 5 fl. 5 Gr. 3 Pf. 
fe alfo: En f en Tie Probe beftimmt R. fo: Berker die regel alfo, ve! 
binden geftanden iſt, je form, das Facit mitten, vnd das forn geftanden iſt hinden. 
Machs als dann nad gefagter regel, jo muß wibber fommen, das vorhin mitten ge 
ftanden iſt.“ Wiffenfchaftliche Lehrbücher führen vie Regel auf die Proportionen zuräd; 
fo fagt Stifel: Ex multiplicatione duorum mediorum inter ge, et divisione product 
per primum, necesse est produci quartam, Et haec est regula, quam De Tri vocant. 
Man nannte fie auch Regula mercatorum, weil ihre Anwendung ven Kaufleuten m 
meiften zufage; ferner regula aurea, ob immensam utilitatem; aber, fagt Scheukel, 
wir heißen fie proportionum regulam, weil von ben 3 gegebenen nach der Ortung 
aufgeftellten Zahlen die erfte zur zweiten, wie die britte zu der unbekannten vierten 1b 
verhält. Am grimblichften ſtellt Clavins vie Regel de tri dar. Er widmet einen be 
fonderen Abfchnitt fchwierigeren Wällen, die bei ihrer Anwenbung vorlonmen, wie z. B. 
wenn em Glied verjchieden benannte Größen oder Brüche enthält; auch ermangelt er 
nicht, auf die Abkürzungen aufmerffam zu. machen, die durch Divifion eine® innem 
und äußern Gliedes erzielt werden können. Auch die Regula trium eversa (inversa) 
wird Mar entwidelt an ver Aufgabe: Pannus 9 ulnarum, cujus latitudo est 3 pal- 
morum, emitur a quodam, ut sibi tunica conficiatur. Quot ergo ulnae alterins 
panni, cuius latitudo est 2 palmorum, requiruntur ad eandem tunicam oonficien- 


dam? Andere fegen num fofort an: Breite Lange Breite laſſen vie 2 erſten 
, 


Glieder multiplizieren und mit dem dritten dividieren, weil man eigentlich, die Proportion 
bat: x:3=9:2. Clavius aber giebt eine nähere Erläuterung: Je fchmäler das zweite 
Tuch ift, deſto mehr Ellen muß e8 haben; e8 muß ſich daher die dritte zur erften, wie 


bie 2. zur 4. verhalten; man hat alfo ven gewöhnlichen Anſatz Breite Fänge Brei 


und es ift 2, — 13/3 die geſuchte Länge. Die zufammengejegte Kegel de tri wirt 


ebenjo verftändig von ihm behandelt, indem die hierher gehörigen Aufgaben teils vurk 
wiederholte Anwendung ber einfachen Regel de tri, teil durch Umwandlung ver zu 
ſammengeſetzten Berhältnifie in einfache aufgelöft werden. Ad. Rieſe löſt vie Aujgabe 
aus der Kettenregel: „7 88 von Padua thun 5 & zu Venedig, und 10 von Bene 
thun 6 zu Nürnberg und 100 von Nürnberg thun 73 zu Cöln, wie viel thun 
1000 & von Padua zu Köln? Facit 312 8 und ſechs fiben teyl, folgendermanen 
auf. Sek alfo: 
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7 Padua 5 Benebig 
10 Benebig 6 Nurnberg 1000 Babun. 
100 Nurnberg 73 Köln 


Multiplicire die vordern mit einander, vesgleihen aud bie mitteln, fteht: 
'000 2190 1000.” Nun verfährt man weiter nad der Regel de tri. Wenn man zu 
en obigen Gleihungen noch die weitere binzufügt: x Kölner 1000 Pad., fo hat man 
en Reeſiſchen Sag. Bergleiht man Rieſes Auflöfung mit der ganzen Behandlungsweiſe 
es Clavius, jo wird man in Beziehung auf Klarheit und Grundlichkeit einen be= 
eutenden Wortfchritt von der Mitte des 16. Jahrh. bis zum Ende dvesfelben nicht 
erfennen. 

Die Regula societatis hat feine befondere Form; die hierher gehörigen Rechnungen 
verden mittelft der Regel de tri aufgelöft. Für die Miſchungsrechnungen aber hatte 
non einen eigenen Anfag, der fich im wefentlichen bis auf unfere Zeit erhalten hat. 
Riefe ftellt die Aufgabe: „Item einer bat gelörnt Silber, belt 1 marf 9 Iot, wills 
yaben zu 11 Ioten, wie vil fol er fein Silber einer mark zuſezen? thu jm und feg wie 

5 2 


sie fiebt‘_ 916. Zum erften, wie vil daß filber belt, darnach gleich wie vil das heilt, 
11 
dem man zufegen wil, und zum dritten fe gleich barımber wie man e8 haben wil, wie 
bie ſteht. Darnach nim das kleyner vom mittelften, als 9 von 11, bleiben 2, bie 
Ihreib über 16, und nimm alsdann 11 von 16, bleiben 5, vie feß über 9 und machs 
fort nach der Regel de tri, pri: 5 Lot bedürffen 2 Iot fein, wie vil bebarff ein mark ? 
Facit 6 Tot, ein quint, 2 Pfennig gewicht und vier fünfftel eines hellers gewicht.” 
9 16 
Etifel ftellt die Differenzen unten bin: 11 Diefe Form bat dem Anfag den 
5 2 
Namen Winkelrechnung gegeben; jpätere Lehrbücher bilden auch wirflih die Winkel, 
indem fie von der mittlen Zahl 11 aus je 2 gerade Tinten an bie rechts und links 
davon Über einander ftebenden Zahlen ziehen. Clavius fchreibt den Anfat wieder 
etwas anders: 


1612 Im übrigen iſt bie Aufldfung ſelbſt ziemlich gleich in ben verſchie— 





" benen Rechenbüchern. Nachdem ver Anſatz wie oben angefchrieben, 
95 fährt St. fort: Et reliqua perficiuntur per regulam de tri, eo modo 
7 quo societates et divisiones pecuniarum inter socios: scilicet ex 


aggregatione differentiarum fit divisor communis, et ex ipsis diffe- 
rentiis separatim positis fiunt termini secundi, seu multiplicantes etc, Sicut hic 


6 3 
vides 7 1 an b. 5. man nimmt vom 9ldt. ©. 5 und vom 16löt. 2 Teile. 
2 


Eine andere, ſchon bei ven Inden beiprochene Auflöſungsmethode gewiffer Arten 
von Aufgaben ift die Regula falfi. Während dort nur eine falfhe Annahme gemacht 
wurde, fcheinen im 16. Jahrh. gemöhnlih 2 angenommen worven zu fein. Ad. Riefe 
ſtellt, übereinſtimmend mit Stifel, vie Regel fo dar: „Die Regula falfi over Bofition 
würt geſetzt von zweyen falſchen zalen, welche ber uffgab nach mit fleyß eraminirt 
iollen werden in maßen das fragftüd begeren ift; fagen fie der warheyt zu vil, fo 
bezeychene fie mit dem zeichen -+ plus; wo aber zu wenig, fo beſchreib fie mit dem 
zeychen — minus genanndt. Alsdann nim ein lügen von ver andern, was da bleibt, 
behalt für deinen teyler, multiplicir darnach um creng ein falſch zal, mit der andern Lügen, 
mm eins vom andern, und das da bleibet teyl ab mit fürgemachtem teyler, fo kompt 
eine Berichtigung ver Frag; Leuget aber ein falſche zal zu vil, vnnd bie ander zu wenig, 
jo addir zufamen vie zwo Iigen, was ba fommet, ift dein teyler, darnach multiplicir im 
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creutz, addir zuſammen und teyle ab, ſo geſchicht auflöſung der Frage, als volgende 
Erempel gründtlich erleutern werben. Item einer ſpricht, Gott grüß euch Geſellen al 
30, Antwort einer, wenn unſer noch fo oil, vnnd halb fo vil weren, fo weren unfer 30. 
Die Frag wie vil gewejen? Machs alfo, nim für dich ein zal, die in halb geteylt mad 
werben, al® 16, Examinir bie, ſprich, 16 aber 16 und halb 16, als 8, macht im einer 
Summ 40, follten 30 fein, leuget zu vil 10. Geb berhalben jr find 14. gemeien, 
ſprich 14, aber 14 und 7 macht zufamen 35, leuget zu vil 5, und fteht alfo: 


16 plus 10 
14 plus 5 


Nun 5 von 10, bleibenn 5 ver teyler, darnach multiplicir im creug, mim eme 
vom andern und teyle ab, jo fommen 12, fo vil fein ber gefellen geweſen.“ Stijel 
würde dieſelbe Aufgabe fo "anfegen: 


5. 


und Clavius 


14 
60 |) a. 

16, LM eYp 
X; | 

— — 1) 5 5 


Eine weitere Auflöfungsform für gewiffe Aufgaben giebt die Regula Cdcis, vw 
auch Negule Potatorum oder Virginum genannt wird. Nach Klügels mathem. Wörter: 
buch iſt Cocis auf coecus blind, zurüdzuführen, jo daß die Regula Cöcts eigentlich 
eine Regel für Blinde wäre, weil ihr Erfinder fie gleihfam blind herumtaſtend ge 
funden habe. Dasjelbe könnte man aber mit gleichem Rechte auch von ber Regula 
falft Tagen; übrigens muß bei dem Herumtaften der Erfinder die Augen wohl offen 
gehabt haben, jonft hätte er die Regel nicht gefunden, weshalb die Ableitung von coecus 
doch nicht recht paßt; andere führen ihren Namen auf ein unbelanntes Wort Zefis 
zurüd, womit natürlich nichts erklärt if. Gebt man aber von Zekis aus, fo Könnte 
man an das Wort Zeche denken, was urfprünglih das zu gemeinfhaftlihdem Weintrinten 
zufemmengelegte Geld bezeichnet (f. Weigand, Wörterbud); daraus Tieße ſich denn aud 
der Name Regula potatorum leicht erflären, warum fie aber auch Regula Birginum 
genannt wird, wiffen wir nicht anzugeben. Ad. Rieſe ftellt die Regel jo dar: „Regule 
Cecis oder Virginum, die weil vil und mandjerley red fich begeben unver den Leyen, 
und unverftenvigen der rechnung. Als wenn Menner, Frawen und Jungframen in emer 
Zeh verjamlet eine anzal gelves vertrinken, und nit zugleich bezalen. Solches zu 
machen, foltu mit Fleiß dieſe hübſche vegel merken, melde Cecis genent würt. Thu 
fie alfo, ſchreibe für dic gen ver linden Hand die anzal der Perfonen, gegen ver 
rechten wie vil fie vertrunden, und in die mitte, wie vil ein iegliche Perſon, ieglichen 
Geſchlechts in fonderheit gibt. Darnach mach das gelt dem wenigften überal gleich, 
alsdan multiplicire das Heynft an der Bezalung mit ven perfonen, und nim von dem das 
fie vertrunden haben, was pa bleibt ift die zal, welche getehlt foll werben, Und ſonderlicher 
folftu wiſſen, das allemal ein theyler weniger tft denn gefchlecht vorhanden, vie ſelbige 
mad alfo. Nim das geringfte an bezalung von der andern, fo fommt fie dir. Iſt ein texie 
vorhanden, jo theyle ab, werben bie meyſten perfon dem gelte nach an ber bezalun; 
bie nim hinweg von ben perfonen, fo haftu die wenigften ver bezalung.“ Niefe zeigt de 
Berfahren an folgendem Beilpiel. „Item 21 Männer und Frawen haben vertrunde 
81 Groſchen, ein Man bat geben 5 Gr., und eine Fraw 3. Nun frag idy wie ri 

Dan 5 
ieglicher infonverheyt gewejen feind, fez alfo: 21 Perf. gr Gr. 81. Nims 
aw 3 


von 5, ber teyler, nun multiplicir 3 mit 21, kommen 63, bie nim von 81 GEr. 
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bleiben 18, bie teyl ab mit 2, fommen 9 Männer, die nim von 21 Perſ., bleiben 12, 
fo vil feinb ver weiber, alfo ver gleichen.” Dieſe Auflöfung beruht wohl auf folgendem 
Räfonnement: Würde jede Perfon 3 Gr. bezahlen, fo betrüge die Zeche 3. 21 = 63 Gr.; 
dies ift aber 81 — 63 — 18 Gr. zu wenig; das Minus kann nur daher kommen, 
daß jedem Dann 5 — 3 —= 2 Gr. zu wenig gerechnet worden; es müſſſen aljo jo viel 
Männer fein ald 2 in 18 enthalten. Man könnte auch von ben meift Bezahlenven 
ausgeben und würde durch ein Ähnliches Räſonnement die Zahl der Männer finven. 
Die Regula Cecid, wie die Reg. felfi find durch die Algebra, deren Anfatformen beide 
Auflöfungsarten formell am einfachften erflären, verdrängt worven, wo man nicht das 
Räfonnement anwenden will, welches eine wirkliche Einficht in die Sachverhältniſſe ge⸗ 
währt, aber die Auflöfung oft fehwieriger und umftändlicher macht. 

Dagegen haben fih zwei andere Auflöjungsarten, venen wir im 16. Jahrhundert 
zum erftenmal in beſonderer Darftellung begegnen, 6i8 auf unfere Zeit erhalten, ja bie 
eine davon, die zunächſt nur wie im Keime auftritt, hat fih allmählich an die Stelle 
faft aller andern geſetzt, nämlih die Schlußrechnung und die welſche Praktik, 
welhe aber eigentlih nur eine beſondere Form der erften ift. Stifel behandelt die welfche 
oder italieniſche Praltik, auch ſchlechtweg Praktika genannt, ausführlihd. Da fie aber, 
wie ihr Name andeutet, aus Italien ſtammt, ſo wollen wir ſie nach dem gleichzeitigen 
Tartaglia, bei dem wir auch die Schlußrechnung antreffen, darſtellen. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Praktiken hebt T. zuerſt die natürliche Praxis, welche von alters her die 
Natur (d. h. der geſunde Menſchenverſtand) jeden auch in den arithmetiſchen Regeln 
Unerfahrenen lehrte, die practica naturale hervor, „ehe insegna la natura a longo andar 
ad ogni huomo inesperto delle regule. Wenn 1 & Seive, jagt er, 8 Lire koſtet, 
jo begreift jever von felbft, va 2 € das Doppelte wert find, ebenjo wenn 1 Elle 
Kamelott 19 Soldi 9 Piccoli koftet, fo betragen 35 Ellen 35mal fo viel, d. h. 35mal 
19 ©. und 35mal 9 P. Eodann zeigt er, wie man vom Bielfachen aufs Einfache, 
oder von einem beflimmten Teil auf das Ganze, von viefem auf einen oder mehrere 
Teile, und endlich von einem Teil auf mehrere Gange ohne over mit beigegebenen 
Bruchteilen ſchließend, alle Einkaufs- und Berlaufsrechnungen mit der größten Kürze 
(con somma brevitä) ausführen könne, und giebt für jeven Fall eine Reihe von Aufgaben 
mit einzelnen Ausrechnungen. 3. B. Wie viel betragen 27 Ellen Tuch zu 9 Lire, 
13 Solvi, 8 Piccoli? 


Ellen 27 Ellen 27- Ellen 27 

ut. 9 zu Soldi 13 zu Pic. 8 

2. 243 81 betr. 216 ®. 

L. 17© 11 27 find 18 ©. 0 Pie. 
©. 18 betragen 351 ©. 

L. 261 ©, 9. find 178%. 11 ©. 


Zu bemerken ift kei dieſen Anfägen, daß die Namen ver Geldſorten vor die Zahlen 
geichrieben werben, fo daß es ſcheint, diefe jetzt noch bei den Kaufleuten beftehende Sitte 
ſei italtenifchen Urſprungs. 

Mit dieſer natürlichen Praxis kann auch der Gebrauch der aliquoten Teile, da wo ſie 
ſich ganz einfach beſtimmen laſſen, verbunden werden. T. zeigt dieſes Verfahren an ber 
Aufgabe: 1 88 Seide koſtet IR. 18 ©., wie viel 8 Unzen (12 = 18)? Die weniger 
Iobenswerte Sitte, bemerkt er, fei die, daß man ven Preis von 1 & zuerft mit 12 
dividiere und dann mit 8 multipligiere. Um mit aliquoten Teilen zu rechnen ‚, könne 
man 1) die 8 Unzen zerlegen in 4 + 4; 4 Unzen feien aber (per ragion naturale) 
'/a von 1 &, !oftet alſo &.3 ©. 6; viefe Summe verdoppelt giebt 8.6 ©. 12; ober 
2) könne 8 verlegt werden n 6 + 2: 6 Unzen find die Hälfte von 1 €, und 2 Unen 
der 6. Teil, die Rechnung ftellt ſich alfo fo: 

ol* 
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Diefes Berfahren fei von den alten umgelekts 
1 6 toflet 2. 9. ©. 18. (da nostri antichi naturali) und gelehrten Reden 
6 Unzen k. L. 4 ©. 19 (mathematici) angewendet worden; 3) könne man iu 
2 2.1 S. 13 a ee — 
8 Unen £.6 © 19 alfo 2.4 ©. 19 mit 3 dividieren; 4) lüme me 
ſehen, 106 für ein Bruchteil zum Ganzen fehle. 5 
Ungen find 9/8 &, alfo fehlt Y/a & ; den Wert dafür von 2.9 S. 18 abgezogen, giebt tes 
Preis von 8 Ungen. Am bequemfien aber werden ſolche Rechnungen eingerichtet, wen 
die Zerlegung fo gemacht werde, daß der folgende Teil immer ein einfacher Bruktel 
bes vorhergehenden if. Wollte man z. B. ven Preis von 9 Unzgen, 1% m%S 
©. 13, berechnen, fo würbe man 9 zerlegen in 6 + 3; 6 ift die Hälfte von 12, 
3 die Hälfte von 6; bie Rechnung hat die Form: 
18% koſtet L. 8 ©.13. 
6 Unz. koſt. 2.4 ©. 6 Piccoli 6 
3 u, u» 82653 „3 
9 Unz. koſt. 2.6 ©. 9 Piccoli 9. 

Auch größere Rechnungen laſſen fih anf viefe Art ausführen; aber ber Ani 
wird oft weitläufig, obgleich er fich durch feine Einfachheit und Verſtändlichkeit empfiehlt 
Diefe ganze pratica naturale ift offenbar nicht® anders als unfere Schlußrehum 
Hätten die nachfolgenden Rechenlehrer ſich ihrer bemächtigt und den angefangenen ya 
weiter geführt, fo wären unſere Schulen von einem Jahrhunderte Tangen Mechanis⸗ 
mus verſchont geblieben. — Auf die natürliche Braris läßt T. bie künſtliche, die pratica 
artificiale folgen. Sie unterfcheivet fi im Prinzip nicht von der vorigen; er beißt fe 
veshalb auch bloß aliquanto piu artificiosa, infofern als die Anwendung ber aliqueten 
Teile ſyſtematiſch vorbereitet und konſequent durchgeführt if. T. beginnt damit, ix 
er bie nievern Münzeinbeiten als Bruchteile der nächſt höhern, alfo die Groſchen da 
Teile der Dukaten, die Solvi als Zeile der Lira ꝛc. barftellt umb zwar verwandelt er 
zuerft diejenigen, welche einen Stammbrucd geben, 3. B. 1 Gr. — !/as Duk., 20. 
— 1, D., 3 — 2/3 D. 41 — 1D6 — 2/4 D., 8 = UD, 12 = |?) 
dann kommen bie andern, die, wenn es angeht, in zwei oder mehrere Stammbrüde xı- 
legt werden, 7 &r. — (!/e + "s) Duk.; 18 Gr. = (Vs + 1) D.; 23 Or. = 
(ls + Us + Us) D. Da man eine Zahl in verfchievenartige Summanden zerlegen 
kann, fo läßt ſich diefelbe Summe von nievern Münzeinheiten auf mannigfaltige Weit 
in Brudteilen einer höhern Einheit ausdrücken. 3. 8. 23 Gr. = (12? +4+! 
+ 2 + 1) ©. = (ls + Us + !is + Yıa + Ya) Du = (8 +8 +1 
+2 + 1) Gr. = (ls + Ya + Ya + Ya + ae) Du. ꝛc. Die Hanptkuf 
bei der Rechnung mit aliquoten Teilen befteht darin, jevesmal die für einen gegedenm 
Fall zweckmäßigſte Zerlegung zu finden, und um dies ficher und ſchnell thun zu lönnen 
waren Vorübungen ebenfo zwedmäßig al® notwendig. Auf dieſe läßt T. eine lan 
Reihe einfacher und zuſammengeſetzter Aufgaben, die nad) der pratica piu artificiale ge 
(öft werben, folgen. Die erfte, was koſten 128 Ellen zu 15 Soli? wird fo auge 
vechnet: 15 Soli = 10 +5 = (ls + !4) Lira: 

Ellen 128 zu 15 Soli 
Die Hälfte L. 64 
Das Biertel 32 
Betrag L. 96. 

Stifel nennt die italienifche Praktik eine inventio ingeniosa, deren vieljeitige Ar 
wendung er an einer Reihe von Beifpielen zeigt; bie Aufgabe, wie viel koften 48 Ela, 
wenn 1 Elle 15 Gr. (21 Gr. = 1 fl), 104, Bf. (12 = 1 Gr.) koſtet, Üte 
durch verfchievene Berlegungen (Zerftreuungen) des Preife® und der Ellen und vum 
Berfegung der Venennungen auf ſechſerlei Weile. 3. B. 15 Gr. und 10%: Fi = 
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+7+12)%. + (6 +3 + 1l/s) Bf; oder, da 6 Pf. = Ya Gr. x, = 
+7 +1+Y1!1z+ 1!s+ "s) Gr.; multipliziert man mit 48 und fegt nun 7 Gr. 
fl., jo befommt man: 16 f. +16 fl. + 2 f.6 Gr. + 1f. 3 Gr. + 
12 © + 6 ©r. = 36 fl. 6 Gr. Berlegt man ven Preis fir 1 Elle in (8 + 
+2 +14! + !a+ Ns) Gr., fo brauht man nur das 1. Glied ver 
fallenden Progreffion mit 48 zu multiplizieren und von diefem Produkt immer die Hälfte 
zu nehmen und erhält dann: 18 fl. 6 &. +9 f.3 Gr. +4 f. 12 Gr. + 2 fi. 
68. + 1fl.3 Gr. + 12 Gr. + 6 Or. — 36 fl. 6 Gr. Würde man die Be- 
nennung verwechſeln, ftatt ver Ellen Groſchen und ftatt diefer ſich Ellen venten, jo be- 
lime man ba 48 Gr. = 2 fl. 6 Ör., das Produtt (2 fl +66) X +4 + 
2+1+ Us + + Ns) Führt man die Multiplikation aus, fo erhält man 
fallende Brogreffionen. Es läßt fi wohl nicht verfennen, daß bei diefer Art zu rechnen 
ein gebankenlofer Mechanismus keinen feften Fuß faſſen kann, indem ber Rechner fich 
fortwährend befinnen muß, nicht nur, wie er die gegebenen Zahlen am zwedmäßigften 
zerlege, ſondern auch wann und wo er bie Übertragung der Benennungen von einer Größe 
auf die andere vorzunehmen habe; fie verbient infofern vielleicht den Vorzug vor der ge= 
wöhnlichen Schlußrechnung. Aber außervem daß das eigentliche Gebiet ihrer Anwendung 
ein ziemlich beichränktes ift, werben manche Rechnungen fehr weitläufig und dadurch 
praktiſch unbrauchbar, fo daß diefer Rechenmethode doch nicht ver erſte Plak eingeräumt 
werben darf. 

Neben dem fchriftlichen Rechnen haben wir das Kopfrechnen nur bei Tartaglia ge- 
finden. Der fchriftlihen Darftellung ver 4 Species läßt er methodiſch georonete 
Übungen im Kopf vorausgehen, die er tabellarifch zufammengeftelt hat. Um gut zu 
addieren, jagt er, müfle man vor allem die Digiti, die Eimerzahlen, im Kopf zufammen 
zählen können, und fo läßt er nacheinander die Übungen machen: 0 und 0 ift 0, 0 
und 1 ift 1, O und 2 ift 2, O und 3 ift 3 x. bis 10; dann 1 und 1 iſt 2, 1 und 
2 iſt 3 x., alle Zahlen von 1 bis 10; ähnliche Reiben ftellt er bei der Subtraftion 
af: O von O ift 0, O von 1 iſt 1, O von 2 ift 2 x., dann 1 von 1 iſt O0, 1 von 
2iſt 1, ı von 3 ift 2 ꝛc., alle Zahlen von 1 bis 10. Ausgedehnter find die Übungen 
im Multiplizieren,, die zunäcft auf Erlernung des Einmaleins gerichtet find; fie bes 
ginnen wieder mit ber 0; Omal 0 ift 0, Omal 1 ift O0, Omal 2 ift O x. bis 10. 
Nachdem alle Einerzahlen mit ſich jelbft eingelbt find, werben fie mit den Behnern von 
10 bis 100 multipliziert. Nicht zufrieden damit, läßt er auch die Zahlen von 11 bis 
40 mit 2 bis 10, dann alle Behner von 10—100 mit 11—20 vervielfältigen, eine 
Übung, die ſich leicht der vorigen anreibt; denn, jagt T., wer weiß, daß 3. 12 = 36 
it, weiß auch fogleih, daß 30. 12 — 360 if. Dabei giebt er ven Rat, daß fich 
jeder befonders in der Multiplilation der Zahlen üben foll, vie bei der Einteilung ver 
Münzen, Maße und Gewichte feines Wohnort vorkommen; jo muß man „per la mag- 
nifica eittà di Venetia* namentlich vie Zahlen 12, 20, 24, 32, 36 mit 1—10 fertig 
multiplizieren lernen, weil die Lira 20 Soldi und 1 Solo 12 Bagatini, 1 Dukaten 
24 Groſſi, 1 Groſſo 32 Pizzoli ꝛc. habe. Auch fitr die Divifion fehlen die methodiſchen 
Borübungen im Kopf nicht. Die Zahlen von 0—9, 0—19, 0—29 u. |. f. bis 
0—89 werben beziehungsweife durch 1, 2, 3 ꝛc. divibiert, jo daß alle Fälle, in welden 
die Divifion mit -einziffrigen Zahlen einen einziffrigen Quotienten geben, vorkommen. 
Auf ihrer feften Einprägung beruht die Sicyerheit und Fertigkeit biefer Operation. 
ALS weitere Anzeichen eines methodiſchen Bedürfniſſes dürfen wir bie Übungen anfehen, 
weldhe die beften Schriftfteller wie z. B. Tartaglia, Ramus, Baler, Elavind auf die 
Darftellung der Spezies folgen laſſen und zwar nicht nur zur Befeftigung in venfelben, 
jondern wie T. ausdrüdlich jagt, per acuir l’ingegno di dilettanti over studenti, aljo 
zu formalen Bweden. So finden wir bei T. die UÜbungsfragen: Bon welcher Zahl 
muß man 1/s abziehen, um */a zu befommen? oder 31/s, damit 21/s übrigbleibe? 
Zu was muß man 2%/s abbieren, um 88/. zu erhalten? Suche eine Zahl, welche durch 
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12 geteilt 13, ober durch 31/s den Quotienten 5?/s giebt? Ziehe? / von ®/s von 20'.: 
von einer gewiflen Zahl ab, bamit ®/s von ?/s von 8Ya übrigbleite u. |. f. Gum; 
ähnliche Aufgaben finden ſich in andern Rechenbüchern und auch in ben neueflen Schul⸗ 
rechenheften. 

Schließlich haben wir noch auf ben Gebrauch einiger arithmetiſchen Ausdrũcke auf 
merffam zu machen. Das Wort Null haben wir zuerft bei Wreedt, Köln 1539, vum 
bei Tartaglie, nulla bei Heinrih Grammatens 1572 gefunden; aud in ber franzök: 
hen Arithmetit von Smyters, Antwerpen 1600 wird nulle gebrauht, bat fidh aber 
im Franzöſiſchen in dieſer Bedeutung befanntlich nicht erhalten. Cathalan, Mon 1555, 
braucht z&ro neben chiffre. Der gewöhnlihe Name der Null ift cifra, vom arabiſchen 
Sifra, eine wörtliche Überfegung des indiſchen Cünya, das Leere; oder circalus, nota 
eircularis, figura nihili oder ſchlechtweg nihil, wie bei Jakob BPeletarius, Paris 1560. 
Aus Sifra ftammt unfer Ziffer; das ital, zephiro, Iat. zephirum, (Friedlein, Zahl⸗ 
zeichen ©. 58); das franz. chiffre ımb zero aus zephiro zufammengezogen, auch das 
englifhe cypher, das jeßt noch Null aber aud Ziffer, als Zahlzeichen, bezeichnet. Tie 
9 bedeutſamen Zahlzeichen heißen gewöhnlich figurae, notae, characteres, die Null war 
dann Nulla figura, nulla nota, und endlich ohne das Hauptwort Nulla; wir haben 
aber nulla nirgends in Verbindung mit den genannten Hauptwörtern gefunden. Ziffer, 
eifra, im jesigen Sinn gebraucht ſchon vie Margarita philosophica (1508), f. Friet- 
leins Gerbert und Up. Niefe. Das Wort Million führt Dücange aus Rymer 1514 
an; 1526 finvet e8 fih im dem Rechenbuch von Chriftoff Rudolff; wir haben es zuerfi 
angetroffen bei Echeubel 1555, im gleichen Jahr bei Cathalan, und ein Jahr ſpäter 
bei Zartaglia; wahrſcheinlich ift es italienifchen Urfprungs, wie auch Clavius, der Tängere 
Beit in Rom war, bemerkt: Jam vero si more Italorım millena millia appellare ve- 
limus Milliones, paucioribus verbis et fortasse significantius, numerum quesncunque 
propositum exprimimus ete. Die urſprungliche Bedeutung fcheint ein große® Tauſend? 
zu fein 1000 . 1000 (per un millione s’intendera mille volta mille T.), fo daß one 
die italieniſche Vergrößerungßfilbe wäre, wie bei librone ein großes Buch von libro. — 
Das Wort Spezies in der Bedeutung von Grundrechnungsart finden wir zuerft in 
dem oben angeführten von Cantor herausgegebenen Coder des Kloſters Salem, mut: 
maßlich aus dem Jahr 1200; es beißt dort (Ztſchr. für Mathem. u. Phyſ. I, €. 3, 
1865) ausbrüdfich: Igitur prima species algorizmi additio dieitur; dann bei Hu& 
wirt 1501, bei Riefe 1544, Scheubel 1555 x. Die Operationgzeihen + und — 
wenden Stifel u. a. in ber Algebra an; in der gemeinen Rechenkunft treffen wir fie 
bei Widmann (Gerharbt, Geh. ver Mathem. ©. 36) und Riefe; viefer fagt bei 
ber Regula falfl: diejenige der angenommenen Zahlen, melde der Wahrheit zu riel 
fagt, fol mit dem Zeichen + plus, welche aber zu wenig fagt, mit dem Zeichen — 
minus genannt, befchrieben werben. 

Im 17. Sabrhundert bat ſich die Fitteratur der gemeinen Rechenkunſt quantı- 
tatio nicht unbedeutend erweitert. Murhard führt über 300 Rechenbücher an, welde 
in dieſem Zeitraum in Deutfchland erfhhienen find, ohne bie Werke zu zählen, wel 
nur einzelne Stüde der Arithmetik, wie bie Brüche, die Regel ve tri, die Zind- mt 
Wechlelrehnung u. ſ. f. behandeln. Während im vorigen Jahrhundert über vie Hälfte 
lateiniſch gejchrieben war, tft dies im fiebzehnten nur ungefähr bei dem vierten Zeil ver 
Fall. Unter den 15, bie wir zur Hand haben, find nur 2 Iateinifh, die zu den ge 
lehrteften gehören: Methodus admirandorum mathematicorum novem libris exhibens 
universam Mathesin. Authore Joh. Henrico Alstedio, secunda editio passim 
castigata et ornatius elaborata. Herbornae Nassoviorum MDCXXUI, und: Pet 
Laurembergii Rostochiensis Institutiones Arithmeticae. Ed. secunda. Jense 
MDCXIX. Aus ver Beit bes 30jährigen Kriegs führt Murhard über 60 Rechenbücher 
auf, jo daß alfo in dieſer fchredlichen Periode des 17. Jahrhunderts verhältnismäfi, 
nicht viel weniger erſchienen find, al in den Übrigen Decennien. Qualitativ fcheint die 
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Tarftelung ver Rechenkunſt im allgemeinen feinen Fortfchritt gemacht zu haben, was 
bei dem großen Aufſchwung, welchen vie wiffenfchaftliche Zablenlehre im 17. Jahr⸗ 
hundert genommen bat, auf ven erften Anblid Befremden erregt; bei näherer Betrachtung 
erflärt es fich aber teils aus dem allgemeinen Zuſtand der deutſchen Litteratur in dieſem 
Beitraum, teil aus dem Umſtand, daß fich die beventenpften Mathematiker ven höhern 
Gebieten ihrer Wiſſenſchaft zumandten und vie Elemente Lehrem an Echulanftalten, 
Geiſtlichen, Technikern oder aud bloßen Liebhabern überließen, währenn in den frühern 
Sahrhunderten Männer erften Ranges, wie Fibonacci, Peurbach, Regiomontan, Stifel, 
Ramus ꝛc. ed nicht verfhmäht haben, bie, zu ihrer Zeit noch weniger verbreitete, neue 
Arithmetik zu bearbeiten. Die Büchertitel zeichnen fi vielfach aus durch Länge und 
Geſchmacklofigkeit, und haben oft etwas Marktichreieriiched. „Die Arithmetiſche An: 
weifung, hHerfürgegeben von M. Joh. Kreiling, lehrt: „Haußhaltung und Fauff- 
manſchaft zc. dem Fundamente und bem Grunde nach, fo bie 4 Spezies, ohne auß- 
wendiglernung des Eimmahl Eins in einer Stunde.“" „Die Plenaria Aritlımetica von 
Nicolaus Kauffunger aus Witzhauſen, Frankfurt 1612, lehrt: Rechenkunſt auf 
Linien und Ziffern, fampt allerhand Vorteilen, Geſchwind⸗ und Behändigkeiten, jo vent- 
und verftänblich, daß fle ein jeder der ziemlichen Verſtandes daraus von ihm ſelbſt ... 
begreifen müfje, neben angehengter fonferirung und vergleihung des Frucht- und Wein- 
maßes x. Allen Weinhändlern und Zäpffern nütz- und bienlich zc., begleichen vor- 
mahls jo artig und ſchön in tafeln verfaflet im Drud nie mehr gefehen worden.“ Jo⸗ 
bann Hemeling jchreibt fogar einen arithmetifchen Trichter, daß bie evle Rechen- 
tunft als durch einen Trichter eingegoflen, angelehrt und erlernt werben fann. Han 
never 1677. 

Die meiften Rechenblicher beginnen mit Widmungen an Fürften und Ratsherrn. 
Die erftern find einfach „Durdlaudtig, Hochgeborn und Gnedig“, wie der Herzog 
Friedrih von Württemberg, welhem Georg Jakob, Teutiher Modiſt und Rechnung 
Meifter zu Nemenftatt, 1601, feine Arithmetika, over der Erbprinz Eberhardt von Oft: 
friesland, welchem ver Herausgeber M. Johannes Kreiling, Roſtock 1670, feine 
arithmetifche Anweifung widmet; die Ratsherrn der Stäbte aber find: Edel, Ehrenveft, 
Hoch⸗ und Wolgelährt, auch Hoch: uud Wolweiſe, Großgänftig, Großachtbar, Fürfichtig 
und Erbar und anderes mehr, wie Bürgermeifter und Rat der H. Röm. Reichsftatt 
Nürnberg, weldem Meihsner, Schulviener zu Rotenburg an der Zauber 1625, 
und Bürgermeifter, Raht unnd Gefchworne zu Hannover, denen Gebhard Overheyde, 
mathematifcher freyer Künfte Liebhaber, feine arithmetifche Anweiſung, Hamburg 1638, 
dediziert. Diefe Widmungen waren nicht immer eine einfache Huldigung, fonvern hatten 
öfters die ausgeiprochene Abfiht, Schu von feiten einflugreiher Patrone zu erlangen. 
Sp übergiebt M. Ernft Strung, past. Pago Chemnic. „Seine vortheilhaffte An= 
weiſung zur furken Rechnung” ven Rats= und Kaufheren zu St. Annebergt „mit 
Bitte fein Buch wieder Läfterer (welche offt von der Sache reven, bie fie nicht verftehen, 
cenfiven, was fie zu beſſern nicht vermögen) zu vertheivigen, und in bero Gewölbern 
eines Dertgens zu würdigen.” Ebenſo fagt Overheyde in feiner Debifation, er habe 
„guter Patronen vnnd Favoriten höchſtnöthig,“ denn er „müfle ver Neiver nnd Miß⸗ 
veuter gifftige® Anzifchen carpiren und rodiren, dem alten Weltbraud nad gewertig 
fein.” Johann Muülich aber giebt in feinem „Künftlih vnd zuvor nie in Truck 
außgegangenen Rechenbüchlein, Getrudt zu Mäing, 1613“, einfach als Grumd an, „bie 
weil dan nun fol Werklein (ein Faulenzer) verfertigt vnnd ich ober die zwey vnnd 
zweynzig Jahr anbero, ein vnſchuldiger Schulhalter vnnd bürger Niemandts anders dann 
E. ©. E. vnd V. auch E. Hocgelerter V. W. gunften alß Patronos vnnd Kunftlieb- 
habern zu erwehlen habe.“ Den Widmungen folgen gewöhnlich noch Anreden an den 
„kunſtliebenden günſtigen Leſer“, welche das Lob der Rechenkunſt in herkömmlichen 
Redensarten verfündigen ‚ worauf dann ſchließlich der Verfaſſer ſelbſt von feinen 
Freunden in ganz naiver Weife lateiniſch und deutſch verherrlicht wird. Co läßt fich 
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Alſted von Johann Piscator anſingen: Sie (wie von Terenz und Varro) de te 
quoque seribo jure summo, quod doctissimus undecunque vir sis, scriptis hoce 
tuis satis probatur; ebenfo Meyer in feinem „Zeutihen Rechenbüchlein, von newen 
oberfehen vnd vermehrt, Bafell 1665“ von M. Joh. Iac. Ringli: Herr Scwage 
bochgeehrt, altteuticher Freund vnd Bruder, Du ftellft dich abermahl jehr finnreih z 
den ruder ber eblen Rechenkunſt zu fuchen gute Freund, Wofern berfelben Spur ned 
in der Welte feind x. In dem „Rechenbüchlein von Eherbard Pöpping, gemefene 


Weyl. verorbneten Schreib: und Rechenmeiſter ber löbl. Stadt Braunſchweig im Hagen. | 


Braunfchweig bei Andrea Dundem CD |9 CAIX fängt der Hymnus auf feine Kumi 
jo an: Denn Rechenkunſt Gottes gab, bie er vns gibt von oben hrab. Daraus wir 


dann erkennen gring, Wie Gott allmechtig, alle ding In zal vnd Maß, und in Gewicht. 


buch feine Weißheit bat gericht zc. 

Bon der mathematiihen Kürze, Beftimmtheit und Klarheit können uns Die Defi⸗ 
nitionen mancher Rechenbücher eine Vorftellung geben. Bei Overheyde iſt „Pro- 
portz (db. i. Verhältnis) ein gewißer respect vnnd zufammenhaltung zweyer zahlen 
einerlei Geſchlechts, die etwa einander an der größe gleich, oder da eine bie ander, ein 
oder etliche mahl in fich ſchleuſt vnd begreiffet.” Fanckler, Lin 1667, ſagt: „A: 
viren beißt Zufammenthun, das ift vil Zablen in eine Summe bringen. Nah Strunz 


aber, Leipzig 1697, beftebt das Addieren darin, daß ich die untereinander flehenden 


Bahlen in eine Hauptjumme bringe, bebet bei ver rechten Hand an;“ bei Jonas 
Wagner, Straßburg 1697, ift Addition fo viel als Verſammlung, Multiplgieren be 
fteht darin, daß ich eine Zahl nad Belieben vergrößer. Kreyling, Roftod 1670, 
befiniert e8 fo: das Multiplizieren lehret eine Zahl mit ber andern vermehren oder 
größer machen, auff daß man willen möge was daraus komme, welches das product ge 
nannt wird, Die Divifion fagt Hedenberg, ift eine kurtze Subtracdion, und lehret 
bie gröffere Zahl in die kleinere abtheilen: durch das Wörtlein IN. Nah Pöpping, 
Braunfhweig 1640, lehret Progreffio viel Zahlen in eine Summam bringen, vie in 
natürlicher Orbnung, oder gleichen Mitteln nacheinander auf- over abwachſen, — 
vnd lehret nichts anders, dann wie Man viefelben Zahlen geſchwind, ohne ſonderliche 
Hülffe, der gemeinen addition summiren fol. Meichöner, 1625, fragt: Was lt 
Regula detri? Bon den Weljchen wirds genannt betri, und beift von dreyen Zahlen, 
jo in jevem Kauff vermelvet werben. Strung fagt darüber bloß: Hieher gehören 
bie Exempla welche in ver Mitten ein oder unterfchiepliche Stüd, Rthlr., gr., pf. hin: 
den aber zur Frag Zahl, wie theuer fommen, eine einfache oder doppelte Zahl, welche 
Doppelzahl ohne Reſt kann in eingelne nad dem Einmahl Eins zerfället werden, 
haben. Wagner: Was iſt die Welſche Practika? Sie iſt eine geſchwinde Rechnung ſe 
durch tägliche Übung und Practicirung erfunden worden und beſteht vornemlich in ver 
Proportion und Zerftrewung ver Zahlen, wird auch daher die Welſche Practic genant, 
weil fie erftlic von den Stalianern oder Wahlen erfunden worden. — Der arithmetiſchen 
Profa, von der wir einige Mufter gegeben baben, fteht die arithmetiiche Poefie, welde 
Regeln und viele Aufgaben nach Art der Inder in Verjen barftellt, wie die Arithmetica 
poetica von Meichſsner, würdig zur Seite. Gleich auf dem Titelblatt feiner poe— 
tiſchen Rechenkunſt fteht das ſchöne Diftihon: „Liß, Schreib und Rechne jeverzeit, ver 
jüngfte Tag ift nicht mehr weit.” Jedem, ver an feine Prophezeiung glaubte, mußte 
aber die Luſt zum Schreiben und Rechnen vergehen. Die Regel für die Addition heikt: 
Bon der Recht gen ver Linden Hand, Seg bu die Zipber allefand, Die erft unter das 
erft merd wol, Jede Zipher man jegen fol, Vnd alfo thu ihm ſtets und für, daß man 
der Kunft Subtilbeit ſpür ꝛc. 

Was den Gegenftand felbft betrifft, fo behandeln alle Rechenbücher vie 4 Spezieh, 
worunter immer noch das Duplieren und Medieren hin und wieder auftaucht, in ganzen 
und gebrochenen Bahlen, die Regel de tri in ihrer mannigfaltigen Anwendung auf die 
gewöhnlichen praltifhen Rechnungsarten, vor allem aber die welfche Praktik, vie man 
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ils die charakteriſtiſche Rechenform des 17. Jahrhunderts anſehen kann. Manche 
Schriften handeln größtenteils nur von ihr, wie die Arithmetica Vulgaris et practica 
taliana, d. i. Kurs, leicht und geſchwinde nad, italtänifcher Art, und heutiger vornehmer 
rauff= und Handels-Leuthe Gebrauch zu rechnen x. Zum Andernmahl ans Licht ges 
eben von Jacob Michael Regel, 9. U. Eult. und des Weltberühmten Gymnafii zu 
Franckfurt am Mayn h. t. Arithmetico, 1696. Berfchievene Rechenbücher gehen über 
ad gewöhnliche Inhaltögebiet hinaus und behandeln noch die aftronomifchen Brüche, die 
Berhältniffe und Proportionen mit der alten Ausführlichkeit und fchwerfälligen Termino- 
logie. Nicht felten findet man die Progreffionen, „das Ertrahieren allerlei Würzeln 
aus ledigen Zahlen,” zum Teil noch mit den alten Namen: radix zensica, zensizen- 
sica (4. Wurz.) ꝛe.; auch die Regula falfi und Cecis fehlt vielfach nicht, wozu mand- 
mal noch kommt die Berechnung „ver flächinen und körperlechen Dinge und die Coſſiſche 
Wortrehnung”. Unter diefer verftand man die Algebra; in ver arabiihen Arithmetik 
hieß die unbelannte Größe res, causa; aus dem letteren Wort machte man cos und 
bezejchnete damit die ganze algebraifhe Rechnungsweiſe. Das Rechnen auf den 
Linien finden wir in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts no durch 8 Schriften 
vertreten, im ber zweiten bloß noch durch eine einzige; es kam aljo im Schulunterricht 
nah und nad außer Gebrauch. Doc purfte no im 9. 1667 Termulius (Notae in 
Jambl. p. 100) den Vorwurf fogar gegen gelehrte Männer ausſprechen: „Sic etiam 
hodie caleulum ridicule ponunt docti viri et post inventas fruges glandibus vescun- 
tur.“ (S. Friedleins Gerbert S. 60). Die Formen, in welchen die 4 Spezieß ſchrift⸗ 
lich ausgeführt werben, ftimmen mit den gegenwärtigen überein bis auf die Divifton, welche 
gewöhnlich noch Über fich geht, obgleich vie meiften Lehrbücher das Unterfichbividieren 
anführen. Auch die Bruchrechnung hat fchon bei Albert Girard, 1629, ganz die nun 
gebräuchliche Geftalt, in Deutſchland aber ſcheint biefe erft in ver 2, Hälfte des 17. 
Jahrhunderts allgemeiner geworben zu fein. In Adriani Metii Alcmariani Arithme- 
ticae libri duo, 1626, werben die Brüde 2°/72, ”/o, 1"/ıs, 1%/ae jo addiert: 


25 56 68 28 25 


56 
Bra Tg 1T/ıg Mg 68 
28 

1 8 4 2 177 fractio !77/ea vel 288/73. 


72 
Ber der Divifion ftehen die Anſätze fo: ®/s per 7 — Es Ue— Mas, d. i 8a: 


ir 8. = Mg. 

Caſpar Sandler, 1667, addiert eine größere Anzahl von Brüchen noch jo, daß 
er ſtets nur 2 zufammenzählt. Große Verſchiedenheit findet immer noch beim Numerieren 
ſtatt. Das Wort Million haben wir ſchon aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts 
nachgewieſen; am Ende des fiebzehnten, 1697, kommt es aber bei Pöpping noch gar 


niht vor, und fpriht Wagner die Zahl 97560481556 mit der alten Schwer: 
fülligfeit aus: 97 taufend tauſendmal taufend, 500 taufendmal taufend, 60 tauſendmal 
taufend, 400 taufend, 81 taufend, 556. Andere faffen wenigftend 3 Stellen zufammen und 


jegen vie gehörige Potenz von 10 dazu; Alfted aber, 1623, fpricht 67 312 507 064 340 
aus: Sexaginta septem milliones millionum, trecenti duodecim milleni milliones, 
quingenti septem milliones, sexaginta quatuor millia, trecenti quadraginta. Indeſſen 
finden wir bei ihm auch das Wort Bimillion — Billion (eigentlih 1000), aber in der Be- 
deutung von Million, denn er lieſt 24°080 000 viginti quatuor bimilliones et octoginta 
millia, Sedenberg, Hannover, 1681, hat die ganze Reihe ver höhern Zahlwörter: Million, 
Billion oder Duillion, mas Million mal Million, alfo dem Ausdruck nad) Bimillion, Billion 
oder Duillion ift (um Franzöfiſchen beveutet Billion 1000 Millionen over 1 Milliarbe), 
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Trillion, Quatrillion x. und ſpricht höhere Zahlen aus, wie es gegenwärtig geſchich 
Chauvet, Methodiques institutions de la vraye et parfaite arithmetique, Paris, 1615, 
fpriht die 12 erften Stellen beinahe fo wie wir aus. Bon da an aber, jagt e, 
müffe man bei jeder Abteilung (tranche) von 3 Stellen das Wort Deillion je cum 
weiter jegen; er giebt folgendes Schema: 

mil millions 

de millions mil millions 

de millions | de millions |mil millions 

de millions | de millions | de millions |mil millions 

de millions | de millions | de millions | de millions |mil millionsimillions) mil 

345 678 912 345 678 923 1456789. 


Diefe Art zu lefen ift offenbar ganz faljch, denn jede folgende Abteilung bat md 
einen millionmal, ſondern nur einen tauſendmal böhern Wert als die vorhergehende, 
aljo wäre das mille und nicht million zu wiederholen. Dan fieht aus dieſen Angabe, 
daß bie Numeration im 17. Jahrhundert noch keineswegs feftgeftellt, und daß nod em: 
gewifje Verwirrung auf dieſem Gebiet vorhanden war. 

In methodifcher Beziehung glauben wir die Abfaffung mandyer Lehrbücher in Fragen 
und Antworten als einen Fortichritt bezeichnen zu bürfen, von dem fich übrigens ſchen 
im 16. Sahrhundert Spuren vorfinden. Während bie Lehrbücher der früheren Periede 
nur fagen: Fac sic, thu ihm aljo x., fragt man nun: wie abbiert, ſubtrahiert mar x. 
Jede Frage ftellt aber dem Schüler eine Aufgabe, die er aus dem Gebächtuis oder 
durch den Verſtand felbftändig zu Löfen bat, und deren Löfung eine eigene That ift und 
vielfache Gelegenheit varbietet, genauer auf die Sache einzugehen und fie dem Ser: 
ſtändnis näher zu bringen. Merkwürdigerweiſe haben wir aber nirgends bie Frage ge 
funden: Warum macht man es jo? Ein bewußtes Hinarbeiten auf das wirflide Be 
greifen gehörte nicht zu den allgemeinen und unerläßlichen Erfordernifſen eines guten 
Nechenunterrihtd. Dagegen zeigt ſich vielfach das Beftreben, ihn anziehend zu maden. 
Im 16. Jahrhundert ſuchte man dies durch unterhaltende Aufgaben in einem Anhenz, 
Sports and pastimes, „dadurch die Gemitte zu Luft der Arithmetic gereitset werden‘ 
zu erzielen. Im 17. Jahrhundert findet fi eine ziemliche Anzahl ſelbſtändiger Schriften, 
die ganz biefem Zweck gewibmet find, wie Joh. Laurenbergii Lusus et Recreatione 
ex Fundamentis arithmeticis. Hanv. 1634. Joh. Hemeling, arithmetifche per 
tiſche und hiſtoriſche Erquidftunden. Hanvr. 1658. Valentin Daniel Bodel, 
Arithmetiſches Luſt⸗ und Nupgärtlein, Braunfhweig 1679. Georg Meisner, 
Arithmetica historica, d. i. Rechenkunſt, durch alle Specied und fürnembften Regeln 
mit ſchönen denkwürdigen Hiftorten und Eremplis auß H. Göttliher Schrifft, vnd guten 
Geſchichtbüchern genommen, fampt verofelben Bedeutung, luſtig vnd Tiebfich zu Iden, 
fowol für die Jugend als viejenigen jo nicht vechnen können x. Gedruckt Rotenburg 
ob der Tauber, durh Hieronymum Körnlein. MDOXXV. Zur Eubtroftien 
findet fi) folgende Aufgabe: Conradus Celtes fchreibet, daß im 9. 1497 n. Ch. in 
einem großen See bey Haylbronn, eine Reichöftatt, ein großer Hecht ſey gefangen worden, 
mit einem Kupffern Ring an Ohrn oder Gläfen, daran mit griechiſchen Buchftaben ge 
fchrieben geweien, dieſe Wort: Ich bin ver erfte Fiſch, welchen Kayfer Fridericus? 
mit fein eygenen Händen inn diefen See gefegt hat, ven 5. Oft. im 1230 9. n. Eh. 
Hier ift die Frag, wie lang der Hecht in gedachten See geweſen? Facit 267 3. 
Dann kommt noch, wie bei den andern Aufgaben, eine fhöne Nutzanwendung: Man dirk 
großen Herrn folde und ähnliche Ergöglichkeiten wegen ihrer ſchweren Aıntsforgen weil 
gönnen; auch fer dabei zu merken, wie Gott Viſch vnd Vögel, auch andere Kreaturen, 
den Menſchen zur gut gefchaffen habe. 

Die gemeine Rechenkunft hat im 17. Jahrh., wie bereits bemerkt werden, feine p 
den großen Entdeckungen auf dem Gebiet der höheren Arithmetik im Verhältnis ſtehender 
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Fortſchritte gemacht; aber fie hat doch durch die Einführung der Dezimalbrüche eine 
wichtige Bereicherung erhalten, deren hoher Wert freilich nur allmählich erlannt worden 
und erft im unferer Zeit zu feiner vollen Geltung gelommen if. Cantor (Mathem. 
Beitr. S. 275) bemerkt zwar, fon Johannes von Sevilla (im 12. Jahrh.) und 
Geronimo Cardano (1501—1575) haben fie zur annäherungsweifen Ausziehung 
der Quadratwurzel gebraudt, und Buchner (Kurker Entwurff von ber Hiftorie der 
Rechenkunſt, 1714) fagt von Joh. Müller (Regiomontanus) im 15. Jahrhundert, 
er babe ſich ihrer zur Berechnung von Sinustafeln bevient, und Egen, Handbuch ver 
allgemeinen Arithmetik, Berlin 1846, berichtet, Simon Stevin babe fie in feiner 
Pratique d’arithmötique 1585 empfohlen; wir haben fie aber vor dem 17. Jahr⸗ 
hundert in feinem Rechenbuch eines Deutfchen als felbftändiges Brud- und Maßſyſtem 
aufgefaßt gefunden. Die Schrift, welche fie zuerft in biefer verallgemeinerten Weiſe 
darftellt, ift „Die Logistica Decimalis, Kunſtrechnung der zehntheyligen Brüden, denen 
Geometris, Astronomis, Tandtmeffern, Ingeneuren, Vifirern, und indgemein allen Me- 
chanicis und Arithmetieis, zır unglaublicher Leichterung ihrer Müheſamen Rechnungen, 
Srtracttionen ver Wurgeln, ſonderlich auß den Irrationalzahlen x., vber die maß dienſtlich 
ond nothwendig. Beichrieben vurh Johann Hermann Beyern, D. Med. ord. zu 
Franffurt am Meyn. Anno MDCXIX. Getrudt durch Nicolaum Hoffmann.” Beyer, 
ein praftifcher Arzt der guten Stadt Frankfurt, fpricht fi über feine Erfindung in dem 
1. Kapitel fo natürlich und anfpruchelos aus, daß man die Wahrhaftigkeit feines Be- 
richtes gar nicht bezweifeln kann. „Yu der Imvention dieſer zehntheylichen Brüchen, 
erzählt er, ift mir erftlichen U. 1597, als ich mich zuweilen (jo vil id anderer meiner 
Amptsgefchäften halben Zeit hatte) in ven Mathematiſchen Künften exluftirte, von den 
Geſtirnkünſtlern folgender geftalt Anlaß gegeben worden. Ich Habe bermalen in acht 
genommen, daß die Mechanici, wenn fie eine vorkommende Ouantitet abmeſſen, gar 
felten eine gantze Zahl ihrer Grundmaß (als Nuten, Ellen, Schub, Grad ıc.) antreffen. 
Vnd derhalben dasjenige, was weniger ift, als ein ſolches Maß, bruchweiß beyfügen 
müſſen. Wie denn bie Landmeſſer, was vnter einer Ruthen lang ift, mit Schuhen, 
Zollen ꝛc. theilen: Vnd die Astronomi ihre Circulbögen, warn fle ringere Theile, als 
Grad, haben, mit fechtzigtheiligen fuborbinirten Ecrupuln mefjen, und zehlen. Die aftro= 
nomiſche Art der continuirlich verjüngten Brüchen, unter gleicher Benennung, habe ich 
vermeinet, daß fie auch bei andern Abmefjungen gebraucht werben möchte. Nachdem ich 
aber ferner betrachtet, daß die Herecoften oder fechtzigtheiligen Brüche, einen von ber ge⸗ 
meinen Rechenkunſt abgefonderten und ſehr mühſamen Calculum erforverten: Hab ich 
meine. Dechanifche Brüche, weder in fechtzig Theile, noch in andere Denomination, jondern 
allein in zeben, als einer hierzu ſonderlich bequemen vnd gleihfamb privilegirten Zahl, 
fegen wöllen: wegen großer Bortheile, welche im abbiren, fubtrahiren, und vornemblid 
un multiplicireu onnd biviviren, eingig bei 10 vnd bei feiner andern Zahl zu finden. 
Darauf ich ferner diefem Wert embſich nachgedacht, vnd die gante mechaniſche Bruch⸗ 
rechnung, in gewiffe Reguln vnnd praecepta Notationis, Numerationis, vnd Extractio- 
nis radicum, verfaffet: Auch dieſelbige, auff etlicher Kunftliebenven anhalten, U. 1603 
in offenen Trud, neben ver Viſirkunſt, Teutſch vnd Lateinisch, publicirt. Welche ich 
nunmehr reuidirt, verbeffert, mit nütlichen Exempeln vermehrt, vnd alfo diefe gange 
dexaplIumoıw merdlich erläutert und erleichtert hab.” Beyer ftellt mm bie ganze ‘De= 
zimalbruchrechnung ausführlich und im wefentlichen in derſelben Weiſe dar, wie es jegt 
noch in den meiften Rechenbüchern geichieht. Nur die Bezeichnung ift eine andere, Zur 
Beranichaulichung teilt er eine Linie, ftatt welcher man ſich aber irgend ein anderes Ganze, 
„8 jet was e8 wölle,“ denken könne, in 10 gleiche Zeile, die ex, wie bei ven Seragefi- 
malbrüden, Brimen, erfte Teil, erfte Strupul, erfte decalepta, erfte decimalia, oder erfte 
Behnver, Zehnder des erſten Grades, ver erften Zerfellung nennt; „ferner wirbt dieſer 
Primen ein jedes wider in zehen theil gebrochen. Welche Secunbe, zweite Theil, zweite 
Scrupul oder zweite Zehnder benambfet werben. Weiter wirbt ein jedes zweite Theil oder 
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Secunde in sehen Tergen, oder dritte Scrupul: Und ein jeve Tertz in zehen Ouarım: 

Ein jede Quart in zehen Quinten, over fünffte Scrupul vnd fo fortan zertheilt. Bel 
zehntheilige Erfleinerung, jo weit es die Noth erforvert, und das Werd leydet aber ın- 
gibt, beharrlich mag und fol continuirt werden.” Wie die Benennung, fo tft auch vi 
Bezeichnung den fechzigteiligen Brüchen entnommen. Über den Ganzen fleht 0, tat 
Zeichen der Grade; über den Zehnteln, Hunderten zc., der Reihe nah, um Prime 
(Minuten), Sehunden ꝛc. anzubeuten, I, II x., „bamit bie Zeichen von ven Zahlen 
ſelbſten deſto deutlicher onterfchieden megen werben.“ Wenn die vorhabende Zahl gemax 
befchloffen, oder je dafür gehalten wirbt, fo wird auf der rechten Seite ein Punct, iſt fie 
zu Mein, ein Kreuz, und ift fie zu groß angenommen, ein richtig außlauffend Strichlein 


u IvVvn 
2 


geſetzt.“ 123,4598720 ſchreibt er nun auf folgende Weiſe: 123. 4. 5. 9 87 
0 I vI 1) vi D0 167 
Zoll, oder: 123.459.872 Zoll, 123 .459872 3. 40,0136 ſchreibt er: 40 . 0136 
e' 0 I M M 0 III 
Quadrat⸗Ruthen; 9,874 aber: 9.8.7 4 over 9.874 Cubiſche Schub. Sind keine 
I I 1 
Ganzen vorhanden, jo ſchreibt er z. B. 0,2’ entweder: 2 oder Gr. (Grade) 0.2; 4 


u IV 
ft Hıo, 5 = ®ıoo, 643 — 0,0643. Die Punkte zwifhen ven Dezimalftellen fin: 
bloße Trennungszeihen. Im letztern Fall war die Bezeichnung Beyers fürzer als tie 
unfrige, namentlich wern links vor den beveutfamen Ziffern Nullen fteben; 0,000054 


vI 
Ihreibt er: 54. Um einen folden Ausdruck alsbald in einen gemeinen Bruch um: 
jegen und feinen Wert genau angeben zu fünnen, bemerkt B. noch, der Dezimalbruch 
unterfcheive fih nur dadurch vom gemeinen, daß bei jenem bie Nenner oben fleben, 
„indem er allzeit ein Vnitet fei, mit fo viel beigefügten Circuln, als Strichlein im 
VI 


Zeichen ſein,“ d. h. als das Zeichen Einheiten habe; aus 54 konnte man nun ſogleich 
ben gemeinen Bruch 5*/ıoooooo machen. Dagegen war bie Bezeichnung bei gemiſchten 
Dezimalbrühen ganz überflüffig, indem ihr Wert durch die Ganzen genau beftimmt ift. 
Für die Multipliletion ergab ſich die einfache Regel, daß man im Probuft „über tie 
legte Stelle ver rechten Hand die zwei abbierten Zeichen ber legten Ziffern des multipli- 
canti und multiplicantis fegt; von denen an zeichnet man jede nehefte Ziffer, gegen ter 
linken Hand zu, natürlicher Ordnung nad.” 0,124 385 mal 0, 0643 — 0,0079 979555 
IV 


ftellt Beyer fo dar: 124. 385 mit 643 macht 198 . 19555. Der legte Brad 
wurbe gelefen: 799 fünfte Skrupul 79555 Zehente Skrupul; men vermie auf viele 
Weile das Ausfprechen einer größern Zahl, was immer nod etwas Schwerfälliges 
und Umftänbliches hatte. Für die Divifion der Dezimalbrücde flellt B. die allgemeine 
Regel auf: „Belangend den dividendum, fol er beyde an Zeichen und au Zahlen vem 
divisori gleih, oder gröffer fern. Da aber ein Mangel erfcheinen würde, ſoltu ven- 
jelben alsbald erfegen, wie vnterſchiedlich folgt.“ Diefe Ausgleihung geſchieht durch 
Anhängung von Nullen rechts, „vie den Wert im geringfien nicht ändern.“ „Se 
num ber dividendus an Zeichen und Zahln richtig ift, divivireftu die Zahlen, ungeacht 
ber Zeichen, allermaßen wie fonften bei der Arithmetik gebräuchlich if. Den Ouotienten 
aber zu bezeichnen: Subtrahir das legte Zeichen dep Theilers, vom legten bes Dixi- 
dendi: Vnd das veftirende Zeichen ſchreibe vber die lette Ziffer des Quotienten, fe 
geben fidy die Beichen der obigen Ziffern deß Ouotienten natürlicher Ordnung nad für 
fih felbft an die Handt.“ Bleibt bei der Divifton ein Reſt und will man den One 
tienten „genawer und fchärpffer" haben, fo hängt man eine Null an, und vermehrt das 
Zeichen jever weiten Stelle um 1. 

Nach ven 4 Spezies der Dezimalbrüche wird gezeigt, wie fie in Serageftmalbrüce 
verwandelt werden und umgelehrt, wie man die Quadrat» und Kubikwurzel Daraus zieht, 
und wie fie bei den verfchiedenen praltiihen Rechnungen und Mefiungen zu verwenden 
find. — Die Ausführung der Logistica decimalis gereicht vem Dr. Beyer ebenfo zur 
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Ehre als ihre Erfindung. Daß er fie felbfländig gemacht hat, gebt aus feinem eigenen 
Ichlichten Berichte darüber ganz entſchieden hervor. Wie ſich feine Darftellung zu ber 
Stevins verhält, können wir nicht fagen, da wir deſſen Schrift nicht zur Hand haben. 
Nach Beyer haben wir die Dezimalbrüche zuerft bei Metius, 2. Aufl. 1626, ge 
funden. &r rechnet fie zu den geometrifchen Brüchen (minutiis geometricis) wie bie 
Duodezimalbrücde, weil fie zuerft bei Rängenmaßen in Anwendung gelommen feien. Auf 
dieſe wendet er fie auch vorzugsweiſe an, und benennt fie demgemäß: pedes — Yıo 
pertica (Rute); digiti (Zolle) = io Fuß; grana (Linien) — Yıio Zoll; 75,08° 
ſchreibt er: 75:0:8, und lieſt 75 Ruten, kein Fuß, 8 Zoll. Er führt fie in dieſer 
beichräntten Auffaffung durch die 4 Spezies hindurch nach den befannten Regeln, bes 
merkt aber, daß man fie au, wie die gemeinen Brüche, multiplizieren und bivivieren 
fönne. Manches Eigentümliche hat die Behandlung ver Dezimalbrüche in ver Arith- 
metica nova militaris des Georg Andreas Bödler, Nitenberg. In Verlegung Joh. 
Andreas Endterd 1661. Er wendet fie auch nur auf Längen-, Flächen⸗ und Körper- 
maße an; die Ganzen werden „mit einem Commate oder Strichlein“ abge- 
fondert. Das Zeichen der Rute iſt 0; des Schuhe, welcher Ingenieurfchuh heiße, 1; 
des Zolls 2, des Grans (Tinte) 3 x. Eine Abkürzung gegenüber von Beyer beiteht 
darin, daß nur die legte Dezimalftelle bezeichnet wird, indem ihr Beichen rechts von 
dem Bruch binter eine krumme Linie gefegt wird. Er fchreibt 123,6543(4 und lieft: 
123 Ruten, 6 Schub, 5 Zoll, 4 Gran, 3 Quarten; das Zeichen 4 ift bier völlig 
überfläffig, weil e8 fi einfah vom Komma aus beftimmen läßt. Fehlen die Ganzen, 
fo wird ibre Stelle nicht bezeichnet; 3(1 = 0,3; 4(2 = 0,04 x. Beim Flächen⸗ 
maß wird bie „gevierbt oder Creutz⸗-Rute“ wieder in 10 gleiche Zeile geteilt, von denen 
jeder 1° lang und 1’ breit ift; eim ſolcher Zeil beißt ein Rienfuß; wir haben dieſen 
Ausdrud fonft nirgends gefunden, und fenmen feine Etymologie nit. Sein Zeichen 
ift 1; Yıoo einer Quadratrute ift 1 Quadratfuß, fein Zeichen ift 2; Y/ıo eines ſolchen 
ift ein „Riendaumen over Rienzoll“, 1° lang und 1 breit: 345,6789(4 wird ausge= 
ſprochen: 345 gevierbte Ruten, 6 Rienfuß, 7 gevierbte Schub, 8 Riendaumen, 9 ge= 
vierdte Daumen. B. ſchlägt aber auch unfere Art zu lefen vor, indem man die ‘De 
zimalen in Gruppen von je 2 Stellen abteilt und lieft 677° 890°. Beim Kubilmaß 
wird die Sache noch verwidelter. */ıö Kubit-R. ift ein Schacht oder Schifffuß; 1° Tang, 
1° breit und 1’ hoch. Sein Zeichen ift 1, / 10 eines Schachts ift 1 Rienfuß; 19 Tang, 
1° breit umd 1’ hoch und Hat das Zeichen 2; */ıooo einer Kubil-Rute ift ein Kubiffuß, 
mit dem Zeichen 3; 1/ıo Kubikfuß oder ein Schiffspaumen ift 1° Iang, 1’ breit und 
1° hoch; fein Zeichen ift 4; Y/ıo von 1 Sciffspaumen ift ein Riendaumen, 1° lang, 
1” breit ımd body; er hat das Zeichen 5; "/ıoo Schiffsdaumen oder! / 1000 Kubikfuß 
ift em Kubikzoll; fein Zeichen ift 6. Und vemmad wird 123,456781(6 gelefen: 123 
Kub.-Ruten, 4 Schadhten, 5 Rienfuß, 6 Kubilfuß, 7 Schiffspaumen, 8 Niendaumen und 
1 Kubikzoll. Die Maße fliegen in 10facher Berfleinerung abwärts und hatten eigene 
Namen für jede Stelle, wodurch aber die Ausſprache höchſt ſchwerfällig wurde, weshalb 
auch bier Böckler den Vorſchlag macht, die Dezimalen nad) 3 Stellen abzuteilen und 
zu leſen, wie wir es gegenwärtig thun. Die Behandlung der 4 Spezies flimmt mit 
Beyer überein. Piel allgemeiner und mehr unjerer Behandlungsweiſe ähnlich ftellt der 
Engländer Wingate, 2. Ausg. von John Kerſey, 1668, die Dezimalbrädhe dar. Wer 
fie aufgebracht habe, fagt er, fer ſchwer zu enticheiden, obgleich die Erfindung neu ſei; 
jevenfall® habe fie in wenigen Jahren ſolche Fortſchritte gemacht, daß fie nun die höchſte 
Stufe der Entwidlung erreicht zu haben heine. Die Mathematiker verdanken ihr in 
Anfertigung ihrer trigonometrifchen Tafeln, ihrer Tabellen für Zinſeszinsrechnung fo große 
Erleihterung, daß fie die Dezimalbrüche zu ven nüglichften Erfindungen zählen, vie feit 
langer Zeit gemacht worden. Wenn bei Münzen, Maßen, Gewichten ꝛc. das Dezimal- 
ſyſtem eingeführt wäre, fo könnte die Arithmetik viel leichter und Ichneller erlernt werben ; 
aber, fügt er zweifelnd und nicht mit prophetifchen Blick Hinzu, „It being improbable 
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that such a reformation will ever be brought to passe, I shall proceed in direeting 
a course to the studious for obtaining the frugal use of such decimal fractions ss 
are in his powers.“ Die Dezimalbräde entftehen nach feiner Definition nicht Mer 
durch die fortlaufende Dezimalteilung eines Längenmaßes, ſondern find ganz allgemar 


Brüche, deren Nenner 1 mit einer oder mehreren Nullen rechts iſt; gefchrieben braude 


biefer nicht zu werden, um all man vor die Dezimalen einen Punkt oder ein Komme 


fetge, indem er immer auß 1 und fo vielen Nullen beftehe, als im Zähler Stellen feien 


Wingate fehreibt wie wir 285,82 oder 285.82; aber.5 flatt 0,5; . 25 flatt 0,25, 
bezeichnet alfo die Stelle der Ganzen nicht beſonders. Währenn W. die 3 erften Spezies 
übereinftimmend mit bem gewöhnlichen Verfahren behanbelt, giebt er für die Divifien 
eine Kegel, die namentlich für Anfänger nicht bequem if. Man hänge, fagt er, an 
den Dividenden, wenn es nötig ift, beliebig viele Nullen an und bivibiere dann wie 
mit Ganzen. Um fovann die Qualität der erften Stelle des Onotienten, von ver alle 
anderen abhängen, zu beſtimmen, fchreibe man den Divifor unter den zuerft bivinierten 
Teil des Dividenden; bie Stelle desſelben, unter welche die Einer des Divifors zu fichen 
tommen, beftimmt die Qualität der erften Stelle de8 Ouotienten. . Sat man z. B. tie 
Divifion 2,34 : 52,125, fo erbält man nad der Regel verfahren 448. Nım fchreibt 
man den Divifor unter den zuerft bivivierten Teil des Dividenden: 2.34000. Die 
52.125 

Einer des Diviſors ftehen unter ben Hunberteln des Dividenden, alfo find in ver erfien 
Stelle des Uuotienten Hundertel und man erhält: 0,0448. Wenn es nötig tft, bat 
man im Dividenden zur Bezeichnung der Etellen der Ganzen links Nullen anzubängen, 
fo, daß man über ven Einheiten des Divifors noch eine Stelle befommt, die dann wetter 
entfcheivet. Bet 0.0758 : 0,000064 wurde ſich die Untereinanderftellung fo maden: 
0 000.0758. Die Einer des Divifors ſtehen unter der Stelle der Tauſender des Ti- 
0,000 064 

videnden, die 1. Biffer des Quotienten muß daher auch Zaufenver enthalten. — Stellen 
wir die verfchievenen Schreibweifen der Dezimalbrüche zufammen, fo finden wir 3 2. 

u 


0,695 gejchrieben von Beyer: 695; von Metius 6 ped. 9 dig. 5 gran.; von Wingate 
.695, von Böckler, 695(8, von Wallis 0<695, 

Im 17. Jahrh. erſcheint auch wieder in eingehender Behandlung ver Fetten: 
fa& in ver Arithmetik des Engländer Wingate, 2. Aufl. 1668, wir haben vie erfte 
Spur diefer Rechenkunſt bet Bhäscara im 12. Jahrh. gefunden, 400 Jahre fpäter 
(1522) wird fie von Riefe und in „Ein Newe Und wohlgegrundte vnderweyſfung aller 
Kaufmanß-Rechnung .... durch Petrum Apianum von Leyßnick, d' Aſtronomie zu 
Ingolſtadt Ordinarium. Gedrudt 1527, angewendet. Die Kenntnis der Kettenregel 
war wohl auch im 17. Jahrh. nicht verſchwunden und von Wingate nicht erfunden 
worden. Er ſtellt die Aufgabe: If 35 ells of Vienna make 24 ells at Lyons; 
3 ells of Lyons 5 ells at Antwerp; and 100 ells of Antwerp 125 ells a 
Frankfort; how many ells of Vienna are equal unto 50 ells at Frankfort? Zum 
leihtern Verſtändnis diefer und ähnlicher Aufgaben, jagt er, wollen wir eine Wiener 
Elle durch a, eine Lyoner durch b, eine Antwerper durch c, und eine Frankfurter durd 
d bezeichnen. Dann können wir bie in der Aufgabe vorkommenden Ausprüde fo zu: 
jammenftellen; 

Boraußjegungen. | 35 a — 24 b 
3b= 56 
100 c = 125 d 
Trage 50 d — ?a 

Wingate fpricht nun die Negel aus: Multipliziere alle Zahlen, vie im den umge: 
raden Stellen ftehen (d. b. auf ver linken Seite), pas Produkt iſt der Dividend; dam 
alle in ben geraden (d. 5. auf ver rechten Seite), das Produkt ift ver Divifor. Ari 
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Diefe Regel konnte man einfach durch den Satz kommen, Gleiches mit Gleichem multipli- 
zuert, giebt Gleiches. Wingate entwidelt fie durch wieberholte Anwendung | der Regel 
De tri, indem er mittelſt derſelben die 3b (— 5 e), dann die 100 c (— 125 d), 
and endlich bie 50 d in Wiener Ellen verwandelt. Die 3 Proportionen find: 


1) 24b.35a::3b, ei 35 Sa 
(50; 


5c 35, 3. 100c 35. 3.100 
2) ge zei) 
125 d 35.3.100 _,50d alſo 35.3.100.50 
Te 

Der Punkt ift das Divifiond- und Verhältniszeihen; der Doppelpunft zeigt bie 
Gleichheit an; die Ouotienten rechts ftellen das gefuchte vierte Glied dar. Wenn man 
nun, bemerit Wingate, den legten Quotienten mit der Regel vergleiht, jo wird man 
finden, daß er ganz dasſelbe beſagt. Die Aufgabe: 100 & zu London — 96 & zu 
Amfterdam; 45 & Amft. — 49 85 zu Brügge; 98 Brg. — 116 8 zu Danzig; wieviel 
find 112 94 zu London in Danziger & ? ſetzt er ganz wie Rees jo an: 100... 96 





Der Divifor ift hier links, der Dividend rechts. Ds _ * 
112 


Damit aber auch der ſenkrechte Strich nicht 35| 24 
fehle, ſchreibt W. die erfte Aufgabe noch in fol- 3 5 
gendem Anfag: 1001125 






525000115000) 525000 (35. 

In England ſcheint dieſe Rechenform nicht weiter entwidelt worden zu fein; nad 
Deutichland kam fie, wie wir fpäter fehen werden, von Holland aus. 

Die Litteratur der gemeinen Rechenkunſt des 18. Jahrhunderts unterfcheidet 
ſich quantitativ und qualitativ von ber des worhergehenden. Murhard allein führt gegen 
400 in Deutichland darüber erjchienene Schriften an, von denen nur nod wenige la⸗ 
teiniſch gefchrieben find. Eine andere geiftige Phuflognomie zeigen häufig ſchon ihre 
Zitel an. Während früher viele Rechenbücher auf venfelben „nüglih und fehr nützlich, 
wohl eingerichtet und wohl abgefaßt, fünftlih und doch kurz“, einige auch „mohlgegrün= 
det“ find, wird nun „bie nügliche, höchſtnötige und edle Rechenkunſt“ vor allem 
„gründlich, deutlih und fehr deutlich, demonftrativ, gänzlich erſchöpft, faßlich und faß⸗ 
lichſt, ſelbſtlehrend und für ven Schüler von fich felbft lernend” ; fie demonſtriert und 
beweift mit „Bernunftgründen” und ift doch „leicht, ja allerleichteft". Man wollte 
ſich nicht mehr mit der bloßen Mitteilung von Regeln und Vorſchriften begnügen, 
fondern der Sache auf ven Grund gehen, und wenn auh „ Heinrich Meißners 
Schreib, Rechen» und Obermeifter auf Et. Jacobs FKirchenfchule in Hamburg Hell- 
ſcheinendes Licht der Rechenkunſt, Hamburg 1749” nicht ale Dunkelheiten verfelben 
aufhellte, jo hatte er doch wie andere „gründliche und demonftrative" Verfaſſer ſicherlich 
die Abfiht ſolches nach Kräften zu thun. Daß man ven überlieferten arithmetiichen 
Stoff mehr für den Unterricht zu verarbeiten fuchte, geht auch daraus hervor, daß man 
eine Reihe von Schriften findet, welche für engere Kreiſe beftimmt find, alfo beſondere 
Bedikrfniffe berüdfichtigen und befriedigen wollten und ebendeshalb den Gegenftand nad) 
Umfang und Methode für ihre verfchievenen Zwede zurihten mußten — z. B. Theod. 
Euj. Bertram, Necdenbüchlein vor Weibesbilder auf ganz befonvere und neue Art 
kurz zu rechnen, Bauzen 1725; und etwas feiner ausgevrüdt: Nechenbud für ein 
junges Frauenzimmer, Danzig 1791. Gottfriev Schmother, dresdeniſch Tanzley 
mäßiger, wie auch zu Rechnungsſachen ſich anfchidender Schreiber und Rechner, Dred- 
ven 1726. Gründliche Anweifung zur Rechenkunſt, hauptfächlich zum Gebrauch in ven 
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Jenaiſchen Vorſtädten, Leipzig 1736. Johann Daniel Intelmann, Arithwmetiſcher 
Wegweiler over Revaliſches Rechenbuch, Halle 1736, M. David Zeller, Vorhei 
Fortfegung und Beſchluß ver ſchleſiſchen Rechenlunſt, Wien 1737. Anleitung zu ven 
aritbmetifchen Wiffenfchaften vor die Alumnos der Königl. und Churfürſtl. Sächſiſchen 
Land-⸗Schule Grimma. Mit aller Kürze und Deutlichleit aufgezeichnet x. von Ehri:- 
ſtian Friedrich Haupt, Illust. ejusd. Schol, Coll. et Mathematico, Leipzig 1740. 
Arithmetica Portensis oder die Anfangsgrände der Rechenkunft zc., welche ver Pfört- 
nifchen Jugend vorgetragen, erflähret und durch Srempel erläutert xc. von ob. Georg 
Gottholff Hübfchen, Leipzig 1748. Rechenbuch für das Gemeine Leben, beſonders 
für die Landjugend, Göttingen 1776. Gründliche Anweiſung zur Rechenkunſt für An- 
fänger in öffentlihen Schulen, von M. Metternich zu Maynz 1783. Arithmetiiche: 
Unterricht für die Iugend in 20 Unterredungen, Züri 1783. Andreas Gräning, 
Rechenbuch für die Kinder, Altona 1783. Chriftian Niefe bat ſogar eine Rechen: 
funft für Sehende und Blinde, Mannheim 1783, veröffentlicht. Außer biefen äuper- 
‚lichen Anzeichen, daß e8 beim Nechenunterricht mehr Sitte wurbe, nit nur das Ch- 
jet, fondern aud das lernende Subjekt ins Auge zu faflen und diefem zu einem wirt: 
licher Verſtändnis desſelben zur verhelfen, liegen aber aud ganz beftimmte Forderungen 
an den arithmetifchen Unterricht vor. So fügt Chr. Wolff, ver berühmte hallenſiſche 
Kanzler und Profeffor, in feiner Vorrede zu dem „Auszug aus den Anfangsgründen 
aller mathematischen Wiſſenſchaften zc., Frankfurt und Leipzig 1728": „Es iſt nicht 
genug, daß der Lehrer die Wahrheit jagt, die Schüler müffen auch begreifen, daß es 
Wahrheit if. Der Nuten der Mathematik fällt weg, wenn man ihre Lehren auf ge 
meine Art vorträgt, nach welcher fie mehr vom Gedächtnis als vom Verſtand gefaſſet 
werden." Wenn wir unter den Fragen, weldhe Rechenbücher früherer Zeit an tie 
Schüler ftellen, nirgends ein Warum? gefunden haben, fo verlangt nun Wolff aus: 
drücklich: „Man frage fie allezeit, warum fie diefes jo oder jo machen, damit fie nicht 
allein den Grund der Rechnung einjehen, fondern auch angewöhnet werben, nicht® ohne 
Grund von jemand anzunehmen, ingleihen in allem, was fie ſehen und hören, um 
feinen Grund fi zu bekmmern.“ Chriftien v. Elausberg fpridt fih in feiner 
„Demonftrativen Rechenkunſt oder Wiſſenſchaft, gründlich und kurz zu rechnen x. m 
4. Thl. 1. Aufl. Leipzig 1732" fo aus: „Es ift befannt, daß die Arithmetik im allen 
fogenannten Rechenbüchern als ein Gebachtniewerk getrieben wird. .... Allein dieſe 
Lehrart hat mir allezeit ſehr ſeichte geſchienen, und daher habe ich geglaubt, daß man 
im Unterricht von der Rechenkunſt hauptſächlich auf den Verſtand zu ſehen habe. Dieſer 
empfindet ein großes Vergnügen, wenn er ein Ding aus dem Grunde verſtehen lernt, 
und begreifen kann, warum man durch diefe Regeln ein foldy Erempel auflöfen fönne.” 
Hübfch bemerkt in feiner Arithmetica Portensis: Wenn der Hauptzwed derſelben (fmis 
primarius) in der Auflöfung aller dabei vorfallenden Aufgaben beftehe, jo ſei einer ver 
Nebenzwede (fines secundarii) die Schärfung des Verſtandes als ein Schleif- um 
Wetzſtein; man lerne viftinkt, ordentlich und vorfichtig venfen. Andreas v. Segner 
gab feiner Elementararitämetit den Titel: Deutliche und vollftändige Borlefungen über 
Rechenkunſt und Geometrie (2. Aufl. Lemgo 1761) und ſagt darin: „Man iſt ſonder⸗ 
lich im Anfang befliſſen geweſen, bie meiſten Dinge von mehr als einer Seite vorzu⸗ 
fielen, und durch verichtevene, aus verſchiedenen Quellen hergeholte Beweiſe recht ver- 
ftändlih zu machen.” Die böchft einfah und Mar gefchriebenen „Anfangdgründe ver 
Arithmetik, zum Gebrauch einiger Abteilungen der Herzoglichen Hohen Carls- Schule,“ 
Stuttgart 1783, ftellen den Sag auf: „Wenn die Arithmetik mit Nuten gelehrt werben 
fol, fo Hat es nicht bei der bloßen Fertigkeit fein Bewenden, ſondern von jeder Ber: 
änderung der Zahlen müfjen Gründe oder Beweiſe angegeben werben." Die Vortex 
zum 4. Teil des Neuen Elementarwerks für die nievern Klaſſen der lateiniſchen Schulen 
und Öymmafien von Semler und Schütz, Halle 1780, beginnt mit den Worten: „Su 
biefen 4 Zeilen find von den 4 Rechnungsarten die Addition, Subtraftion und Wul: 
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tiplifetion mit ihren Gründen vorgetragen.” Wie ſehr biefe vorangeftellt werben, ficht 
man ſchon an ven überſchriften einiger Kapitel; da heißt e8 nicht mehr: Multiplifation 
oder Divifion, fondern: Gründe ber Multiplifation und der Divifion; die Operation 
ſelbſt ericheint beinahe als Nebenfahe. So tritt die geiftige und ebendarum geift- 
bildende Seite des arithmetiſchen Unterricht immer mehr hervor, und es laffen fich 
gegen das Ende des 18. Jahrhunderts Stimmen vernehmen, welche dieſelbe wenigftens 
ebenso body anfchlagen als ven materiellen Gewinn. In Hauffs Lehrbud der Arith- 
metif, Gießen 1793, left man:. „Die Arithmetik ift eime reine Bernmftwiffenfchaft. 
Bei allen reinen Bernunftfchlüffen follte man, wo nit mehr, doch zum mindeften 
ebenfoviel auf den formalen, als auf ven materialen Nuten fehen, ven die Beichäftigung 
mit benfelben verſchafft. Der formale Nugen einer Wiffenfchaft ift aber um fo größer, 
je weniger auf ber emen Seite bed Stoff iſt, der durch fie ver Rezeptivität gegeben 
wird, und je mehr auf der andern Seite deſſen ift, was bie Epontaneität aus biefem 
Stoff herauszuarbeiten vermag. Dies zufammengefaßte Verhältnis ift nun gerave bei 
der Arithmetik das größte... .. Aber biefer formale Nuten geht ganz verloren, wenn 
men fie handwerfsmäßig betreibt." Mean fiebt aus den angeführten Äußerungen, wie 
vom Anfang des 18. Jahrhunderts an gewichtige Stimmen auf einen verftändigen und 
geiftbilvenden Rechenunterriht drangen. Allerdings fprachen fie zunächft nur für höhere 
Schulanftalten; denn wenn 3. B. Hübſch eine arithmetiiche Praris ohne Gründe für 
tünftig Stubierende ganz verwirft, jo erflärt er zugleich, daß fie für einen Handwerker 
hinlänglich fein möge, Ganz ähnlich vrüdte fih Hauff aus, und es ift nicht ohne In⸗ 
terefie zu bemerken, daß ſolche ariftofratifche Anfichten im Unterrichtöwefen im Jahr⸗ 
hundert der Aufklärung und in ber Blütezeit der Menſchenrechte auftreten konnten. 
Allein die Sonne jcheint für alle, wenn auch für den einen fpäter als für den andern, 
und eine Wahrheit, die in irgend einem Lebenskreiſe aufgegangen ift, wird über kurz 
oder lang auch die andern beleuditen. So war e8 auch hier; die Forderungen, die man 
zuerſt nur an den Rechenunterricht in den höheren Lehranftalten machte, wurden zulett 
auf alle Schulen insgeſamt ausgedehnt. Daß aber troß der verjchiedenen Anregungen 
zu einem xationellen Unterricht das mechanifche Regelrechnen noch das ganze 18. Jahrh. 
hindurch bis ind 19. hinein in höheren und nieveren Schulen ftarf betrieben wurde, 
beweift bie weite Verbreitung von Schriften wie diejenigen des „Vater Peſchek“, welchen 
Jänicke den Riefe des 18. Jahrh. und einen Hauptvertreter der Blütezeit des Regel- 
rechnend nennt. Sein Hauptwerk führt den Titel: M. Chriftian Peſchek, des 
Zittanifhen Gymn. Mathemstici und Collego Arithmetiſcher Hauptichläffel, welcher nicht 
allein biejenigen Exempel, jo in feinen vielmal evierten Rechenſtunden zc., fondern 
noch dazu viele neue vorteilhafte Regeln und Anwendungen bekannt madet x. 1741. 
3 ſtarke Quartbände. Peſchek hat bei feinen Lehrbüchern hauptfächli höhere Schulen 
im Auge gehabt; doch bat er auch bie niederen nicht ganz vergeflen. Fur viele fchrieb 
er die zwei Heinern Schriften: „ABC ver Rechenkunſt, wie man einem Finde, ſobald 
e8 leſen lernet, die Spezies der Rechenkunft, auf eine kindiſche und. leichte Art beibringen 
fol. 8. Zittau 1734", und, al® Erweiterung der vorigen: „Anfahender Rechen-Schüler, 
d. t. Eine deutlihe Anweiſung wie man einen Schüler, ſobald er ven Anfang zum 
Lefen gemacht, zu der edlen Rechen-Kunſt, ſowohl in ganten als aud gebrochenen 
Zahlen, erftlih durch kindiſche und hernach durch nützliche im häuslichen Leben täglich 
vorfommende Exempel anführen und ihm zu diefer umentbebrlichen Wiſſenſchaft bei 
Zeiten fpielend präparieren fol. Zum Anhang find aud etliche curiöfe und Iuftige Auf- 
gaben beigefüget, zur Ergögung der Lehr-begierigen Rechenſchüler. VI. Edition. Mit 
Kön. Poln. und Churf. Sächſ. Priv., Leipzig u. Zittau, Berlegts Johann Jacob Schöps, 
Buchhändler. Anno 1737.” Beide Bücher wurden wegen „ihres geringen Preijes“ 
für die Hand der „Blutzarmen Kinder” beftimmt, alfo eine Art Vorläufer von unfern 
Schuirechenheften. Noch im I. 1801 wurden die meiften feiner Schriften von Prof. 
Heinag in Frankfurt a. D. neu aufgelegt. Jänicke, Geſch. d. Recent. ©. 411. 
Padagog. Enchllopäbie. VI. 2. Aufl. 2 





818 Neduen. 


Auf die Form der Darſtellung ſcheinen die arithmetiſchen Schriften Chr. Welt, 
wenigftend bei ven befiern Rechenbüchern, einen beftimmenven Einfluß geübt zu haben 
Er beginnt mit Erklärungen, auf welche Grunbfäge, Lehrfäge mit Beweifen und Ay: 
gaben mit Auflöfungen folgen. Dazu kommen noch Zufäge oder Korollarien, welche 
teils Anwendungen eines allgemeinen Satzes auf einen beſonderen Fall, teils em 
neuen aus jenem abgeleiteten Satz enthalten, Anmerkungen, vie erläutern, was in ter 
Erflärungen, Grund und Lebrfägen noch bunfel fein möchte, und Hiſtoriſches oder 
„was ſonſt nützlich zu willen vorfället,“ mitteilen, willlärliche Säge, bie willtärlice, 
entweder allgemeine ober von dem einzelnen Autor nur für gewiſſe Fälle angenommen: 
Beſtimmungen aufftellen. So war aub für die Rechenbücher ein logiſches Schema 
gegeben, deſſen mehr ober weniger freie Anwendung dadurch einen völligen Um- 
ſchwung in dem Unterricht bewirkte, daß an bie Stelle der frähern Regeln Lehrſate 
traten, bie bewiefen werben mußten; die Beweiſe find allerdings oft jehr einfach, bloße 
Nachweiſungen, daß bie Operation ihrem Begriff gemäß, aljo formell richtig, audgeführ: 
worden ift; fo weiſt Wolff die Nichtigfeit einer Addition von Sunmen nad, indem e 
ſagt: Vermöge ver gefchehenen Rechnung enthält die gefundene Zahl in fih alle Eimer, 
alle Zehner, alle Humberte zc. der vorgegebenen Zahlen, das ift alle ihre Theile zujammen 
genommen ($ 30. Das gamge ift feinen Theilen zufammengenommen gleich): felgent 
find vie gegebenen Zahlen zufammen abbirt ($ 9. Addiren beißt eine Zahl finten 
welche verſchiedenen Zahlen von einer Art zufammengenonmen gleih if). Allein auf 
viefe Weife wird das in der materiellen Operation liegende logiſche Element gleichſam 
von ihr abgelöft, zäm Klaren Bemußtfein gebradht, mit allgemein wahren Sägen in 
Übereinftimmung gejegt, umd damit da8 Verfahren wirklich als richtig nadhgemieien. 
So einfach ſolche Beweiſe auch fein mögen, ſo geben fie doch dem Schüler eine höcht 
wertoolle und notwendige geiftige Übung. Er lernt vom konkreten Fall abfirahieren, 
ihn einem Allgemeinen unterorbnen, und indem er ihn in der höheren Wahrheit wierer 
erfennt, erhebt er ſich über ihn und wird feiner in ver That mächtig. Beim mechaniſchen 
Verfahren fällt dieſer geiftige Gewinn weg. Manche Lehrblicher Haben, obwohl die Rotwen: 
digkeit der Beweiſe anerkenuend, doch aus verfchtevenen Gründen feine angefüht. 
Haupt % B. fagt in feiner Arithmetik für Grimme: „daß ich aber vie Bewerstüne 
ver Regula nicht mitgenommen, werbe verhoffentlich zu entſchuldigen fein, weil widri⸗ 
genfalls das Buch fih vor Anfänger nicht würde gejchidt Haben.“ Cr verweilt die 
weiter Forſchenden auf da8 Compendium arithmeticum von Joh. Mid. Boetius. In 
der Arithmetik für die Hohe Carlsſchule in Stuttgart werben fie auf die Algebra ver: 
Ichoben, die alle Schüler Iernen mußten; bagegen fehlen fie bei Clausberg, Segner, 
Hübſch zc. nirgends. Der letztere führt vie Gründlichkeit fogleih zum Extrem. Er if 
jo gründlich, daß man oft vor lauter Gründen den Grund faum noch fieht, durch Tante: 
Erklärungen und Erläuterungen in Dunkelheit gerät und bei ver Bielfeitigkeit der Ar 
fofjung eine Gegenſtands Mühe bat, die eine Hauptfeite feftzubalten. In der phil 
tbropiniftiichen Echule finden wir auch Anſchauungemittel, wie 3. B. bei Buſſe, ver die 
Zahlenbildung von 1 bis 30 durch überfichtlich gruppierte Punkte, ebenfo die von 10i 
bi8 1000 durch ein Quadrat verfinnlicte, das in jever Seite 10 Haufen mit je li 
Punkten batte. In dem neuen Elementarwert von Semler un Schütz ift namentki 
das Zahlenſchreiben fehr anſchaulich, aber jehr ausführlich dargeſtellt. Auch ver Gru 
fat, vom Leichteren zum Schwereren fortzufchreiten, wird öfters ausgeſprochen; vie Ar 
ordnung des Stoffe weicht von ber alten vielfach ab aus methodiſchen Rückſichten. Rx 
dem Grundſatz, man dürfe nichts auf dem Papier ausführen, was man nidt zum 
in Wirflichlett tbun könne, ſchiebt das Neue Elementarwerk ganz fremvartige Tix 
zwifchen bie arithmetifchen Penfen binein, wie 3. B. bie Grundgeſetze des üehii 
damit man mit dem Meſſen und Wägen umgeben könne, ebe man adbiere m‘ 
ſubtrahiere. Sonft haben wir nur in dem Titel einer einzigen Schrift: Michei! 
Scheffelt, Methodiſche und neue Anweifung, die edle und hochnützliche Rechenicx 
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F kurzer Zeit zu lernen, Ulm 1716, ausdrückliche Rückſichtnahme auf die Methode 
gefunden. 

Was ihren ſachlichen Inhalt betrifft, ſo iſt gegen früher keine bedeutende 
Anderung eingetreten. Unter den Species wird das Duplieren und Medieren von einigen 
bloß hiſtoriſch erwãhnt. Die Proportionen werden noch öfters ſehr ausführlich behandelt; 
in höher gehaltenen Lehrbüchern fehlen auch die Progreſſionen und das Wurzelausziehen 
nicht, dagegen findet man die Regula falft und Cocis, oder „die Blindenrechnung“ feltener. 
Bergleibende Münz-, Maß- und Gewichtötabellen, die damals nod notwendiger waren 
als jett, findet man allgemein. 

Sehen wir auf die Geftaltung der einzelnen Teile ver Rechenkunſt, fo finden wir 
Die alte Art des Zahlenleſens nur noch felten, wie bei Elend 1724; Hübſch, 1748, 
führt fie hiſtoriſch an, wie er felbft fagt, „um die Natur der Zahlenordnung befier 
einzufehen." Aus dem gleichen Grunde erwähnt er noch andere Ausfprachweilen, wie 
3. B. „die nicht unebene, aber wenig rezipierte Manier einiger deutjchen, durch erfte, 
zweite, britte Taufenb x. au leſen, ſo ungleich kompendiöſer und deutlicher iſt als die 


gemeine.“ 3. B. 7 593 218 400 916, was auögefprochen wurde: 7 vierte Tauſend 
(= 7.1000*%, 593 dritte T., 218 zweite T., 400 erfte T., 916. Bon den 
4 Species haben die 3 erften längft ihre jetzige Form angenommen; bas Überſichdividieren 
erhält ſich durch das ganze Jahrhundert hindurch, doch fo, daß es gegen das Unterſich⸗ 
dividieren allmählich zurücktritt. Mannigfaltigkeit in der Form zeigt fi namentlich beim 
MRultiplizieren und Dividieren. So wird z. B. 9 . 695 bargeftellt: 


695 ober 695 6754.98 aber ff: 6754 und 47.39 = 47 
9 9 98 39 
45 5415 545432 1263 
81 84 6860 36 
54 6255 4436 21 
6255 35 1833 
661892 


Bei näherer Betrachtung findet man leicht den Echlüffel des Verfahrens. 

Dabei hatte man es namentlich auf Rechenvorteile abgejehen, indem man z. 8. 
bet der Addition die einziffrigen Zablen, wenn fie nicht zu weit von einander abflanven, 
durch Zuzählen und Abziehen gleih zu machen fuchte, und dann das Addieren ins 
Multiplizieren verwandelte; oder daß man ftatt ver nahe bei Zehnern oder Hunderten x. 
liegenden Zahlen, bie Zehner, Hunderter zc. abbiert und dann von der Summe das 
Zuviel wegnimmt. Beim Multiplizieren wird nicht nur das alte Verfahren mittelft ver 
Differenzen, der Baltoren x. angewendet ‚ ſondern e8 werben auch vie befannten Bor- 
teile benügt, einzelne Faktoren in bequeme Quotienten zu verwandeln: 25 — 100/4, 
125 1000/, 121/32 — 10/8, 331/3 — 1008, 162/8 — 100/6, 45 — 9%/s, 250 — 1000] 4. 
Aud für die Divifion werden nicht nur, wie von Hübſch und aud ven Clausberg, bie 
alten Anfagformen und Ausrechnungsweijen beſprochen, ſondern auch neuere Vorteile 
angeführt, wie z. B. die Verwandlung der Diviſoren in Quotienten, deren Dividend 10 
oder eine Potenz von 10 iſt; es find dieſelben Fälle, vie für die Multiplikation als 
Borteile angeführt werben; man fegt 121/3 — !0%s, multipliziert mit 8 und bivtbiert 
dann mit 100; ebenfo bei 331/s — 10/3, 66%/s — ?%/s, 166?/s — a ꝛc. „Alles 
dieſes,“ fagt Hübſch, „muß der Ufus ehren, und wird ſchon jever felbft das Brett an 
demjenigen Ort zu bohren fuchen, wo e8 am bünnften ift.“ 

Die Bruchlehre handelt Wolff kurz und Mar ab; doch fcheinen unjere gegenwär⸗ 
tigen einfacheren Anfagformen erft in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts allgemeiner 
geworben zu fein, namentlich durch Clausberg, Segner, Lorenz; fo wie fie in ber 
Arithmetik der Hohen Carlsſchule dargeſtellt ift, Könnte man fie heute noch in unjern 
Schulen lehren. Dagegen finden fi bei andern, wie Elend, Hübſch, noch fehr weit 
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läufige, wenn auch nicht immer ungefällige Tormen. Elend z. B. abdiert bie Bräde 
8/4, ®/a, lo, r auf folgende Art: 


x 4 s 
1-3» 5 7 
. 8 11x 4 
19 | 
5 48 | 188>< 6 
“oo 66160 ı 
981 860 | 1991 
420 40 | m. 


Auch die Anfagformen für die anderen Spezies find oft unbequem und unflar. Tie 
Subtraktion 9/s— 4°/s wird fo ausgeführt: 
91/g 48/5 
4 5 15 
4 10 /10 | 910 facit 49/10 
Will er ?/a. 8/7 berechnen, fo fchreibt er: — facit 10/91; die Diviſion *4: 25 | 
macht er fo: %ı "er 5/2 | 18/8 oder 17/6. Hübſch, der die Bruchlehre auf 270 
Seiten abhandelt, bat eine beſondere Vorliebe für vie Doppelbrüde. „Ich bärfte moi 
einer ber erften fein,” bemerkte er, „jo ven fractionibus inusualibus ins Maul gegriffen.” 
Us 
Oft hat er ganz unverftänbliche Anfäge, wie 3 un ‚ was er fiel: Neun zwo um 
| 16°/7 
ein Drittel fünftel, und 16 brei und ein Zweitel Sieben Teil, alſo eigentlich ſchreiben 
21/s | 
mußte 5 Ebenſo unflar find die folgenden: ar, | = . 2/5 [is f!ı 


S1/g 


16 








1 

/ l/g; T*le [ ö/ıs; der erfte Ausdruck foll beveuten: ar x on ber zweite: 
a > Ua X YUX Ua; der dritte: 7 + (4/6.5/ı5). — Die Seragefimalbrüäde 
verſchwinden nah und nah aus den Rechenbüchern; wir haben fie bloß nd 
bei Elend und Käftner, Anfangdgründe der Arithmetik zc., 1764, gefunden; an ihre 
Stelle treten langſam bie Dezimalbrüche. Elend ſchreibt und lieſt ſie noch wie 
Beyer; Segner, 1767, der ſie in Verbindung mit den ganzen Zahlen abhandelt, 
und noch mehr die rithmelit der Hohen Carlsſchule 1785, ebenſo Lorenz 1791, ſtellen 
fie dar wie die neuen Rechenbücher. Schübler, Überzeugende Gründe der Rechen 
funft zc., Heilbronn am Nedar 1795, beflagt ſich noch über die Vorurteile gegen vie 
Einführung der Dezimalrechnung; fagt aber voraus, daß die außerorbentlihen Vorteile, 
welche fie gewähre, ihre burchgängige Einführung in Hohen und niedern Schulen in 
furzem nötig maden werben. — 

Was die Broben bei den 4 Spezies betrifft, fo werden die Neuner- und GSiebener: 
probe, die auch in ber That mehr elegant als kurz und zuverläffig find, im 18. Jahr 
hundert immer feltener, man begnügte fih mit der Anwendung der entgegengejegten 
Operation, oder führte man bie Rechnung in anderer Ordnung aus. — Unfere Operaticnt: 
zeichen treten num alle auch in ver gemeinen Arithmetif auf, namentlid der Punkt um 
Multiplikation, und der Doppelpunft um Divifion anzuzeigen. Der lettere wurde zuerft 
von eigentliden Mathematikern gebraucht; wenigftens fagt Clausberg ‚ex ſei nach An 
der Mathematikorum das Zeichen der Diviſion. Nach Leibnitz wird die Proportien 
als Gleichheit zweier Quotienten geſchrieben 3: 12 — 5:20; Wolff hat auch noch die 
ältere Form: 3.12 ::5.20. Die Stellung des Dividenden und des Divifors wur, 
wie zum Teil aud jet noch in mandyen Rechenbüchern eine verſchiedene. Ber Clauskt: 
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ſt 6:2 — ®s, 6 geteilt durch 2, ver Dividend ſteht vor dem Operationszeichen; in 
inem Hamburgifchen Rechenbuche ift 3:8 is, der Divifor geht alfo voran; die Divifion 
veftinmt, wie oft 3 in 8 enthalten ift; man jagt deshalb 3 geht in ꝛxc. Diele Auf- 
affung liegt auch unferer gewöhnlichen Sprechweife beim Dividieren zu Grunde wie der 
Stellung des Diviford und des Dividenden, nur wird dann die Operation nicht durch den 
Doppelpunkt, fondern durch einen fenkrechten Strich angezeigt. ‘Dies ift eine ungweibeutige 
Sorm. Bedient man ſich aber in einem Schulbuche des Doppelpunkts als Divifionszeichen, 
o muß men, um vie Schäler vor Verwirrung zu bewahren, für ven Dividenden und den 
Dünifor einen beſtimmten Play fefthalten; nach vorherrſchendem Gebrauch fteht der erftere 
>or, ber legtere nach dem Doppelpunft. Ob aber die Divifion al® Teilung oder als 
Meefjung (Enthaltenfein) aufzufafien fe, wird fi, wo dieſe Unterſcheidung weſentlich ift, 
aus der Art ver beiden Zahlengrößen leicht ergeben. Die bei den Grundrechnungsarten 
ooxfommenden technifhen Auspräde find noch nicht firiert. Die zu addierenden Zahlen 
heißen termini addendi, colligendi, aggregandi, congregandi, summandi, die zu fum- 
mierenden Zahlen, die Boften (posita); das Ergebnis: Aggregat, Collect, Summa, Sunme; 
die Zahl, von welcher abgezogen werben foll: Integrum, numerus minuendus, superior, 
minuendus, bei Clausberg aber, ſeltſamerweiſe, Subtrahendus; die Zahl, welche ab- 
gezogen werben foll: Subtrahendus, Subducendus, Subtractor, Subtrahens, inferior, 
Subtrahend; was übrigbleibt, iſt: residuum, reliquum, differentia, Differenz, Relikt, 
Heft. Die Zahl, welche vervielfältigt werben foll, ft: Multiplicandus, Multiplikand; 
die, mit welcher zu vervielfältigen, ift: Multiplicans, multiplicator, Nehmer bei Buſſe; 
betve ohne Unterfchied fon bei Wallis factores; was herauskommt: factum, Produkt; 
einige wenden ben legten Ausprud nur bei der eigentlichen Multiplifation an, und den 
erften auf das Fazit bet der Regel ve tri. Die Zahl, in welche dividiert werben fol, 
beißt: Dividendus, mensurandus, totum; numerus divisus, nach vollzogener Teilung; 
die, mit welcher dividiert wird: Dividendus, mensura, divisor; was heraustommt: 
Quotus, Quotiens, Quotient. 

Die praltiichen Rechnungsarten, deren Aufgaben mean öfters, wie ſchon in früheren 
Jahrhunderten, nach dem Gegenftand ver Berechnung eingeteilt finbet, wie: Beſoldungs⸗, 
Holz. , Heurehmmgen ꝛc., werben teild durch die Kegel de tri mit altem Anſatz, ober 
wie es auch heißt „Ausſatz“ und mit Proportionsform, teild durch die welche Praftik, 
tie man num oft unter ber allgemeinen Bezeichnung „Vorteile” begriff, teils durch vie 
Kettenregel over den Reefifhen Sat gelöft, auf ven wir bier noch einmal 
zurüdtommen müffen. Den Ilegteren Namen hat vieler Rechenanſatz von Kaſpar 
Franz v. Rees, geb. 1690 zu Roermonde im Limburgifchen. Er trat 1708 im die 
Kongregation des Oratoriumd ein, und war mehrere Jahre Lehrer in Mecheln. In⸗ 
folge der Yanfeniftifhen Streitigkeiten zog er fih nad Holland zurück, wo er nod 
1740 als Hauslehrer Iebte. Im diefer Stellung ſcheint er zur Abfeffung eines Rechen- 
buchs in holländiſcher Sprache veranlaft worben zu fein. Ins Franzöflfche überſetzt 
erfchten es unter dem Titel: L’Arithmötique &claircie oder Rögle g&nerale d’Arith- 
meötique, La Haye 1737; nach biefer Ausgabe wurde e8 von Prof. Ludw. Kahle, 
Göttingen 1739, ins Deutfche überlegt. Weitere Ausgaben beforgte Mid. Lor. 
Willi, Sekretär der Stadt Göttingen; die fremden Münzen, Maße und Gewichte 
wurden in beutfche umgefegt und neue Rechnungsarten und Beiſpiele hinzugefügt; die 
4. Ausgabe erfhien 1751. Wir haben eine fpätere von 1766 benügt; fie bat ven 
Titel: Allgemeine Negel der Rechenkunft, oder neuefte Art von Aufgaben, in welden 
etwas ein Verhältnis zu andern Dingen hat, kurz und leicht aufzulöfen; in holländiſcher 
Sprade von C. F. de Rees, nunmehr überfegt von einem Liebhaber mathematticher 
Künfte, Bremen 1766. Bei Georg Cotta zu Tübingen erfhien 1758: „Wllerleichtefte 
und deutlichfte nach der Reeſiſchen Regel eingerichtete Rechenkunſt.“ 3.6. Schmalzrieds 
vollſtändige Anleitung zur Neefifhen Rechnung hat von 1778 — 1806 6 Auflagen 
erlebt. Andere in Württemberg erfchtenene Rechenbücher enthalten den Reeſiſchen Satz 
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neben ver Regel de tri, wie: Die felöftlehrende Rechenkunſt des Pfarrers Wurfter, 
Tübingen 1778; die Arithmetik der Hohen Carlsſchule, Stuttgart 1785; Schäblers 
Überzeugende Gründe ver Rechenkunſt, Heilbronn und Rotenburg an ber Zauber 1791. 
Auf den vielen von Murhard angeführten Büchertiteln finden wir die Reefitche Regel 
verhältnismäßig felten ausorüdfich angeführt, in ven Elementa Matheseos von Her- 
nert, Utrecht 1766, wird fie gar nicht erwähnt, auch in franzöfifchen Rechenbücher 
baben wir fie nicht gefunven; fo daß ihre Verbreitung auf Deutſchland, vorzũglich 
auf feine ſudlichen und nordweſtlichen Gegenden ſich beihränft zu haben ſcheint. Ti 
bie Kettenregel ſchon vor Rees in Deutichlend und England befannt war, fo gebäbr: 


ihm wohl die Ehre der Erfindung nicht, aus welchen Quellen er fie aber gefchöpft bat, 
ft ung unbekannt; vielleicht fpricht er ſich in dem holländiſchen Original, das wir weder 
in Deutichland noch in Holland auftreiben konnten, darüber aus. Der Name Reeſifſche 
Megel ift infofern gerechtfertigt, als fie ihre weitere Ausbildung und Berbreitung 
jevenfall® der Arbeit des C. F. v. Rees verbanft. Der Anſatz und die Ausreduumg 
beruhen bei Wingate auf Gleihungen und Proportionen, Reed aber führte ein gay 
mechaniſches Verfahren ein, um „alle Arten von Aufgaben, in melden etwas ein Ver⸗ 
bältnis zu andern Dingen bat, furz und leicht aufzulöfen“, nad) einer beftimmten Borfchrit 


ohne Angabe ver Gründe; es ift aljo tabei nicht aufs Denken, fondern nur aufs Können 


abgefehen. In ber von Wilih 1766 herausgegebenen Überſetzung des Prof. Kohle 


heißt es wörtlich: „Man muß alle Zahlen, welche in einer vorgelegten Frage befindlich 
find, in zweyen Colummen over Gliedern aufireiben. Die eine Columne zur Rechten, 
die andere zur Linken; hierauf muß man ſonderlich wohl adıt haben. Daher müſſen 
diejenigen Zahlen, deren eine aus ber andern beftimmt wird, nicht in einerlet Columme 
ftehen, ſondern in unterſchiedene gefet werden. Wenn alfo gejagt wird: 100 fl. bringen 
4 fl., jo mäflen 100 fl. auf einer Seite fiehen, und vie 4 fl. auf der andern x.; «8 
ift gleichdiel auf welcher Seite, es ſey bie rechte ober die Linke, die Zahl geſetzt wird, 


wenn fie nur nicht auf eine Tonmmen.” Diefe Stellung wird nun an einer Reihe uvm 


Beifpielen eingeäbt wie bie folgenden: Wenn 3 Ellen 24 fl. koſten, oder wenn 100 fl. 





in 12 Monaten 4 fl. Intereſſe geben, oder wenn 12 Arbeiter in 8 Wochen einen 


Graben 100° Yang, 60° breit und 15’ tief madhen, jo muß man fegen: 


‚ frıo\_ 
Ellen 3 — 24 fl., oder fl. 24 — 3 Ellen; Mon. 12 } 4 fl. Intereſſe, 


100 fl Kap. Arbeiter 12 100° lang, 
oder: fl. 4 — { 12 Mon Mod 8 N — 60’ breit, 
" " 15’ tief ꝛc. 

Wie Hat man num bie übrigen in der Aufgabe vorkommenden Zahlen unterzu- 
bringen? „Die Dinge, die einerley Namen haben und die auf einer Seite zu ftehen 
fommen, müfjen auch, da fie zum andernmal vorfommen, mit ihrer Zahl auf vie ar- 
dere Seite geſetzt werben; oder: e8 müſſen m einer Kolumne fo oft die Namen der 


Dinge mit ben zugehörigen Zahlen fein, als in ber andern.” Hat man z. B. te | 


Aufgabe, „wenn 3 Ellen 24 fl. koften, wie viel 37 Ellen? und ven Anfang des An- 
ſatzes: Ellen 3 — 24 fl., fo müfjen auch zur Rechten Ellen und zur Tinten fl. ſeyn 
Weil aber dieſe noch unbelannt find, jo kann man ihren Namen mit einem Sterngen 
merken.“ Dan erhält alfo: 


1) Ellen 3 — 24 fl. 2) fl. 24 — 3 Ellen 
. * — 37 Ellen Ellen 37 — * fl. 

3) Ellen 377 — *f. AfL * — 37 Ellen 
fe. 24 — 3 Ellen 3 Ellen — 24 fil. 


Ähnlich ift es bei zufammengefetsten Verhältnifien. Wenn 100 fl. in 12 Monata 
4 fl. gewinnen, wie viel Kapital muß man auf Intereſſe thun, um 20 fl. in 15 Re 
naten Profit zu haben? 
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| f. Rap. 100) . 
| Mon. 12) 4 r Inter. 
| Inter. fl 20 — 15 a 


„Kapital und Zeit gehören zufammen, weil fie miteinander das Intereſſe hervor 
bringen, auf beiden Seiten ſtehen bie gleichen Namen, alfo ift ver Anſatz richtig.” 
Radvem dieſer auch an verwidelten Beiſpielen methodiſch eingeübt ift, wird die Aus— 
rehnung gezeigt. „Alle Zahlen, welde fih in einer Kolumne befinden, müffen mit 
einander multipliziert werden. Sind die Multiplikationes geſchehen, fo wird man 
2 Produkte baben, wonon das eine den Teiler und das andere die zu teilende Zahl aus- 
maht, aber nicht auf gleichgültige Art. Denn das Produkt derjenigen Kolumne, in 
welcher der Stern befinblich ift, welcher die Stelle der gefuchten Zahl anzeigt, muß jever- 
zeit der Teiler fein.” Dies zeigt das folgende Beifpiel: ' 

Ellen 3 — 24 fl. 
fl. * — 37 Ellen 


168 
72 
888 13 Teil 
28 era 
18 
0 


Rees befchreibt nun weiter, wie man die Multiplikationen dadurch kürzen könne, daß 
man, wo e8 angeht, beive Seiten mit Gleichem dividiert, wie man die Brüche entferne 
a. dgl. Schließlich führt er noch eine kompliziertere Rechnung nach feiner Regel aus 
und fagt dann: „Ich habe bei dieſem Exempel unfere Regel zweimal anwenden müſſen. 
Wer aber bedenkt, daß man auf folde Weife Tängftens in 1/a Stunde fertig wird, da 
ein anderer wohl wenigftens einige Stunden anwenden mögte, weil er etwa 10—12 
Säge machen muß, der wird mir den Gefallen erzeigen, dieſe Rechnung als ein nützlicher 
Compendium anzunehmen. Abfonverlih wenn man erwägt, daß man nad der gemeinen 
Art zu rechnen öfters in befchwerliche und verbrießliche Brüche verfällt, wober man leicht 
etwas verfieht.”" .... Alles, was Rees bier gegenüber von andern gleichzeitigen Die: 
thoden feinem Anja nachrühmt, kann man unbedingt zugeben; ja man darf noch weiter 
fagen, daß er fehr leicht ift und eigentlich in einem bloßen Abfchreiben ver Aufgabe nad) 
einer einfachen Ordnung befteht. Handelt es fih nım, wie bei Gejchäftöleuten, bloß 
darum, richtige Refultate ohne vieles Kopfzerbrechen nad einem leichten Schema zu finven, 
fo darf man ven Reeſiſchen Anſatz, bejonvers bei zufammengefetteren Aufgaben, wo. er 
zum Kettenfag wird, allervings empfehlen. Trotzdem finden wir ihn aber weber in fran= 
zöſiſchen, noch in engliſchen, ja nicht einmal in holländiſchen Rechenbüchern erwähnt; 
aus vielfachen mündlichen Erkundigungen müflen wir fchliegen, daß ihn auch vie Ge⸗ 
ihäftsleute in der Schweiz, in Franfreih, England und Holland, wo man gar nichts 
mehr davon zu wiſſen fcheint, nicht anwenden. Die Schule aber muß grumbfäglich eine 
NRechenmethode verwerfen, welcher es bloß um mechanifche Fertigkeit zu thun ift, ohne 
auf das Verſtändnis des Verfahrens hinzuwirken. Der Reeſiſche Sat kann nun aller- 
dings auch erflärt werben, wie dies Oberlehrer Us in Tübingen in feiner „Anleitung 
zu einer einfadhen und praktiſchen Rechenmethode, beftehend in ber Vereinigung ber 
Schlußrechnung und des Reeſiſchen Satzes“, Tübingen 1867, in geſchickter Weiſe gethan 
Dat; aber man kommt dabei auf die Proportionen over auf die Schlußrechnung zurüd, 
und dann ift fein Grund einzufehen, warum man dieſe nicht gleich von Anfang au 
wählen und feftbalten fol. Mechaniſch kann freilich and) fie zulett werben, aber es 
ft doch ein großer Unterfchien, ob ein Berfahren ganz auf dem umverftandenen Mechanis⸗ 
mus beruht, over ob es eine durchaus rationelle Grundlage hat und nur infolge 
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vieler Übung den Grab mechaniſcher Fertigkeit erlangt, der bei allem Können ſchließlid 
angeftrebt werden muß. Die Freunde des Neefiihen Sapes führen noch als befonter. 
Vorzug an, daß man ihn nicht mehr vergefie; dies ift aber wohl nur ver Fall, wenn 
jemand fortwährend Veranlaffung hat fi darin zu üben; dann behält man aber auch antere 


Rechnungbarten, namentlich die Schlußrechnung, von der ja [hen Tartaglia fagte, taf 


fie die Natur jelbft lehre; Leute, die den Reeſiſchen Satz vollftändig vergeflen hatten, jint 
uns im Leben fchon viele begegnet. Auch fol er fich dadurch für vie Schule beſonders 
empfehlen, daß ſelbſt die ſchwachen Schüler mittelft desſelben rechnen lernen. Nun virien 
dieſe zwar die Unterrichtsweiſe einer Schule nicht beſtimmen; wenn es ſich aber darum 
handelt, ob fie eine jo wichtige Tertigfeit wie das Rechnen gar nicht oder nur mechaniſch 
lernen follen, fo wird man fi) natürlich für das letztere entfcheiven , ganz leer wird auch 
ber Berftand dabei nicht ausgehen; das Verſtehen kommt manchmal auch erft aus vom 
Können oder wird wenigftens dadurch erleichtert. | 

Noch eines Anſatzes, der eine Zeitlang eine ziemliche Verbreitung gehabt zu haben 
ſcheint, müſſen wir erwähnen; er ift befannt unter vem Namen Baſedowſche Regel 
Wir entnehmen fie dem „Gemeinverftänplichen Rechenbuch für Schüler, von Fr. Gottl 
Buſſe, Leipzig 1786”, deſſen Mittellung wir der Gefälligkeit des Herm Kollaboraters 
Heine in Deffau verdanken, wo Buſſe einft Lehrer ver Mathematik am dortigen philan⸗ 
thropiniftiichen Erziehungsinftitut war. Diefe Regel tft wahricheinlih aus dem Beftreben 
hervorgegangen, ven Reeſiſchen Sat dem Verſtändnis zugänglicher zu machen. Weru 
fie befteht, wird am einfachften an einer Aufgabe gezeigt. „1200 Menſchen reichen 
4 Monate mit 2400 Etr. Mehl; wie viele Menſchen mit 4000 Ctr. 3 Monate lang? 
Man fchreibe, fagt Buſſe, folgenden Anſatz: 

1200 Menſchen, 2400 Ctr., 4 Monate. 
— Menfdhen, 4000 Etr., 3 Monate. 


Died ift der Sternfche Zweiſatz, der ven Vorteil gewährt, das Gegebene und das 
Sefuchte überfihtlih zufammenzuftellen. Aus den Glievern diefes Anjates, führt 2. 
fort, erhält man folgende Säulen, wovon die rechte auß lauter Multiplifatoren und vie 
Iinfe aus Diviforen, wie bei der Kettenregel, beftebt. 

— Menſchen 1200 Menfchen. 
2400 Ctr. 4000 Str. 
3 Monate 4 Monate. 

Diefer Anſatz wird nad folgenden Regeln gemacht: 1) Man fchreibt das Frage⸗ 
glied in die linke und das darüber ftehende (im Zweiſatz) in die rechte Säule. 2) Mar 
nimmt jedes Glied der untern Reihe einzeln vor und wirft dabei bie Frage auf: Wenn 
bloß das vorhabenne Glied zweimal fo groß wäre, als es anjegt iſt, würde banı bie 
gejuchte Zahl auch zweimal größer oder etwa zweimal fleiner ausfallen müſſen, als fie 
wirklich fein wird? Im erften Fall wird die Zahl des weggenommenen Gliedes als ein 
Multiplikator in die rechte, im zweiten aber al8 ein Divifor in bie linfe Seite geſetzt. 
Alfo wird bei 4000 gefragt, wenn ich zweimal foviel Vorrath hätte, würde ich dann 
auch zweimal ſoviel Menſchen ernähren können? Allerbings, und 4000 ift deshalb als 
Multiplitetor anzufegen. Beun Glied 3 Monate frage ih, wenn ich die Menfchen 
2mal fo lange unterhalten follte, wirbe ich dann aud wohl 2mal foviel aufnehmen 
dürfen? Ganz gewiß nicht, fondern es dürften nur balb jo viel aufgenommen werben, 
und es ift deshalb 3 als Divifor in die Linke Säule zu fegen. 3) Jedes Glied ver 
obern Reihe muß dem unter ihm ftehenben gerade entgegengefegt werden. Endlich 
4) werben bie fo erhaltenen Säulen bebanvelt wie bei der Kettenregel. — Gegenüber 
von biefer hat bie Baſedowſche ven Borzug, daß der Schüler, bevor er den Anſatz mad, 
eine verftändige Überlegung mit ven gegebenen Größen anftellen und ihren Einfluß auf 
bie gefuchte, namentlih bei umgelehrten Verhältniffen, fih Mar machen muß. Aber 
mehreres, 3. B. die Vorſchriften 3 und 4A, bleibt doch ganz äußerlich, ohne weitere Er⸗ 
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Härung, wie beim Reeſiſchen Sat, ver fich feinerfeitö wieder durch einen einfacheren und 
fihern Mechanismus empfiehlt. 

Das Kopfrechnen finden wir im 18. Jahrhundert im ganzen noch wenig gepflegt; 
es find und erft aus dem Ende vesfelben zwei Schriften aufgefallen, die ed dem Titel 
nach beſonders behandeln: Anleitung zum Kopfrechnen in Verbindung mit vem jchrift- 
lichen Rechnen zu gebrauden, zum Behuf des hiefigen Schulmeifterfeminariums verfaßt 
von ©. H. Biermann, Hannover 1790, und: Friedrich Köhler, Anweifung 
zum Sopfrechnen, Leipzig 1797. Hübſch ftellt in vem 3. Teil ſeiner Arithmetica por- 
tensis verfländige Unfichten darüber auf. Seines Wiffens, fagt er, werde in feiner 
Practice, ex professo davon gehandelt, ungeachtet e8 bei ven meiften konkurriere; es fei 
das allergefchwindefte und bequemfte Rechnen, da e8 ohne allen Apparat, allerwegen und 
zu allen Zeiten, ja ſogar im Finftern geſchehen könne. Erforderlich ſei, daß man das 
Unentbehrlihfte auswendig lerne, und zwar: das große Einmaleins, d. h nach feiner 
Zabelle die Multiplifation aller Zahlen von 10 bis 39 dur 1 bis 9; bie geläufigften 
Reſolvierungen der Maße, Münzen und Gewichte in kleinere Sorten, der gemwöhnlichiten 
Bruchteile benannter Zahlen in nievere Einheiten; ebenfo die am häufigften vorkommenden 
Reduktionen niederer Einheiten in Höhere over in Bruchteile verfelben; die paflendften 
Zerlegungen in Summanden und Faktoren. Bei größern Zahlen könne man fi) das 
Geſchäft durch einzelne Aufzeichnungen erleichtern; auch folle man fich nicht ſchämen, 
nach Umftänden die Singer zu gebrauden. Schließlich müſſe in Erinnerung gebradjt 
werden, daß man behutſam verfahre, nicht zu jehr eile, und da eine ſtarke Einbildungs⸗ 
fraft zum Slopfrechnen gehöre, die Gedanken recht zufammen nehme. Man ſolle grabatim 
von ganz Meinen und leichten zu größeren und ſchwereren Erempeln fortfchreiten, und 
fih im übrigen hüten, das Rechnen im Kopf nicht in ein Kopfbrechen zu verwanveln, 
venn dieſes ſei der Geſundheit nachteilig und ſchwäche die Lebensgeiſter. Hübſch Icheint 
aber ver Meinung zu fein, daß man das Kopfrechnen eigentlich nicht zu Lehren brauche; 
denn „wenn man mit der Feder viel elaboriert bat und fir iſt, fo entfteht nach und nach 
das Kopfrechnen daraus von ſich jelbft; ſonſt fpannt man vie Pferde binter ven Wagen.“ 
Diefe Anfiht wird nicht nur durch die tägliche Erfahrung wiverlegt, ſondern fie läßt 
fih auch an fi als unrichtig nachweiſen. Die Haupteigenfchaften, vie der Kopfrechner 
haben muß, Zahlengedächtnis und Zahlenphantaſie, bie ihn inftandfegt, feine Zahlen 
raſch und frei je nad Umſtänden auf bie zwedmäßigfte und mannigfaltigfte Weile zu 
gruppieren und die Operationen immer in bie lihzefte Form zufammenzuziehen, erlangt 
er nicht durch das fchriftliche Rechnen mit feinen firierten Normen. Auch Bulle behandelt 
das Kopfrechnen, aber bloß für pas Addieren und Subtrabieren, in bejondern Paragraphen, 
jedoch nur fehr kurz und immer nad) dem fchriftlihen. „Eine einftellige Zahl zu einer 
andern ein= ober zweiftelligen zu abbieren, lernt jeder ſchon während des fchriftlichen 
Rechnens.“ Dieſes wird auch der Form nad in manden Fällen der Operation im Kopf 
zu Grunde gelegt. „Wenn man z. B. 4 Einheiten und 11 Zig abbieren foll, fo ftelle 
man fih 4 fogleich zur Rechten und 11 zur Linken vor; ober, wenn man etwa 8 von 
63 abzuziehen bat, fo denke man ſich 8 von 13 bleibt 5, von 63 alfo 55." In andern 
Fällen ift aber das Kopfrechnen unabhängig vom Ichriftlichen behandelt. Bei ver Addition 
zweiftelliger Zahlen 3. B. giebt B. vie Regel, „man addiere zuvörderſt bie Zehende ber 
zweiten zu ben Zehenden der erften Zahl und gebrauche ven Ausdruck Zig*); 3. 2. 
bei 56 + 38 vente ih, 6 und 5 Zig und 3 Big find 6 und 8 Big und 8 bazu 
find 4 und 9 Big. Ebenſo wird beim Subtrahieren verfahren, 108 — 45 ift 10 Big 


*) Durch Tillich hat dieſe ſelbſtändige Form ber NRacfilbe zig fpäter eine ziemliche Verbrei⸗ 
tung in unfern Schulen gefunden. Die Goten hatten das männliche Subflantiv tigus (decas), 
das regelmäßig fleltiert wurbe; ſie fagten 3.8. tvai-tgjus flatt zwanzig; im althochdentſchen ift 
es ſchon zur gewöhnlich unflektierten Nachfilbe zuc, fpäter züc geworden; man fagte: zuein-zuc; 
zeban-zuc (100); im angelſächſiſchen hatte man tig, woraus ſich engliih ty, alſo ans tuöntig, 
englifh twenty entwidelt Bat. 
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— 4 Zig — 6 Zig 8 — 5 = 3 ꝛc. Die methodiſchen Vorübungen, welde 8 
zu ven 3 erften fopriftlichen Spezies machen läßt, find nichts anders als Übungen ia 
Kopfrechnen; auf welches auch viele von den Regeln, die er namentlich für das jdn: 
Addieren, Subtrabieren x. aufftelt, angewendet werben können. 

Mit dem 19. Jahrhundert betreten wir ein allgemeiner bekanntes Gebiet m. 
önnen und daher auf eine kurze Skizzierung der weitern Entwicklung unferes Ge 
ſtandes bejchränfen. Der Rechenunterricht, mit dem wir e8 von nun an aubsſchliehlih 
zu thun haben, erleivet gleich im Anfang unſeres Jahrhunderts eine völlige, wahrket 
revolutionäre Umgefteltung, die früheren Anfichten darüber werben gerade auf ia 
Kopf geftellt. Im 18. Jahrhundert hatte er fich fo weit entwidelt, daß man ven fin 
ben Mechanismus verwarf; dad Rechnen follte auf geiftbilvende Weile betrieben were, 
indem man ben Schülern zur Einfiht in bie arithmetiſchen Operationen zu verhehen 
ſuchte, teils durch Veranſchaulichung, teild durch überzeugende Gründe; aud folk 
babei bie geiftige Entwidlung der Lernenden beachtet werben, indem man bie 
des ftufenmäßigen Fortſchrittes vom Leichteren zum Schwereren aufftellte, das Rehue: 
lernen war aber immer die Hauptſache, ver Bildungsgewinn gehörte, wie Hübſch ſich ınt- 
brüdte, zu ven Nebenzweden (fines secundarii). Nun tritt auf einmal Beftalozzi mi 
der Erflärung auf (G. W. Bo. 14, Vorrede VII): „Unfere Darlegung der Zahl: mr 
Formenlehre darf durchaus nicht al8 ein bloß vorzügliches Handbuch, um bie Kinder ſchnel 
und richtig zählen, meſſen und rechnen zu lehren, angefehen werben... . Die allgeme 
Entwidlung feiner (de Kindes) geiftigen Anlagen und Kräfte, von ihrer erften Stufe mm, 
in welcher ſich biefelben zu äußern anfangen, ift das Weſentlichſte und Wichtigſte. 
Der Schüler fol zur richtigen Anſchauung, und von ber richtigen Anſchauumg pm 
richtigen Denten, und vom richtigen Denen endlich zum richtigen Rechnen geiiht 
werden.” Und Öruner, ber fi in feinen Briefen ans Burgdorf, Frankfurt a. M. 1806, 
eingehend mit der peſtalozziſchen Methode beichäftigt, fagt S. 179 über bie Zahläbunge: 
„Das Rechnenlernen ift dabei Nebenſache.“ Der Rechenumterricht fpielte früher in da 
Schulen nur eine untergeordnete Rolle, P. erhebt ihn zum Mittelpunkt alles Unterriätt; 
G. W. Br. 5, ©. 184 fagt er: „So wie num dasjenige Unterrichtsmittel (vie Zeil), 
bad ben Zweck des Unterrichts — die deutlichen Begriffe — am ſicherſten enielt, al 
das wichtigfte dieſer Mittel (Wort, Form, Zahl) angejehen werben muß, fo tft offener, 
daß dieſes Unterrichtömittel auch allgemein und mit der vorzüglichften Sorgfalt und Kun 
zu betreiben und daß es für die Erreichung bes legten Zwecks des Unterrichts hihi 
wichtig ift, daß auch dieſes Unterrichtömittel in Formen gebradt werde, welde al 
Borteile benägen, die eine tiefe Piychologie und die umfaſſendſte Kenntnis der umsenkl: 
baren Geſetze des phyſiſchen Mechanismus dem Unterricht allgemein gewähren !me. 
Ich babe mich daher äußerſt bemüht, vie Rechenkunſt in ver Anfchauung bed Furt 
zum hellſten Reſultat dieſer Gefege zu machen umb nicht mur die Elemente berjelben u 
menſchlichen Geift allgemein zu der Einfachheit zurüdzudrängen, in ber fie im ber wirfise 
Anfhauung der Natur jelbft erfcheinen, fondern auch ihren Fortfchritt genau und lüdenles 
an biefe Einfachheit der Anfangspunfte anzuletten — überzeugt, daß felbft die äuferfe 
Grenzen dieſer Kunft nur infoweit Mittel zu beutlichen Begriffen und Einfihtn Y 
gelangen fein können, als viefelben im menſchlichen Geift ſich in eben der Stufen: 
entwideln, in ber fie in ber Natur felbft von ben erften Anfangspunkten audgehen 
So hat vor B. fein Lehrer der Rechenkunſt geſprochen, und gerade in dieſer tie, 
idealen Auffaffung Liegt der Grund des mächtigen Einfluffes, den er auch auf ven Rebe: 
unterricht in fo nachhaltiger Weile ausgeübt bat. Die Ideen Peftaloyis find va 
feinem Schüler und fpätern Gehülfen Kräfi in ber Anſchauungslehre ver Zahlenverhälntt 
in 3 Heften ausgeführt worden. Das 1. Heft beichäftigt fich mit den geemeniis 
Berhältniffen ber ganzen Zahlen von 1 bis 100 in 8 Übungen, bie alle auf ver @ 
heitötabelle vorgenommen werden. Diefelbe befteht aus einem Nechted, das durch Barol 
mit feinen Seiten in 100 gleiche Teile geteilt ift. Die oberfte Reihe enthält in MF 
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Rechteck einen ſenkrechten Strich, alſo im ganzen 10 Einer; die zweite 10 Zweier, 
die dritte 10 Dreier u. |. f.; die legte 10 Zehner, dargeſtellt durch ebenſoviele Striche 
in jedem ber kleinen Rechtecke. Nachdem ſich der Schüler auf der Tabelle orientiert bat, 
indem er der Neihe nach die Einer, die Zweier zc. zählt ımd fertig angeben kann, bis 
wohin es z. B. 7 Zweier, 5 Sechſer, 8 Neuner x. find, lernt er die Einheiten 
jever Neihe als Vielfache ver ihr zu Grund liegenden Kollektivzahl, alſo als Zweier, 
Dreier ꝛc. barftellen und dieſe wieder in Einheiten verwanbeln; Dann werben bie Zweier 
in Dreiern, diefe in Vierern ausgedrückt; 3. B. 2 ift 2mal der dritte Teil von 1mal 
3; 2 und 1 halbmal 2 iſt 1mal 3 u. ſ. f.; e8 werben bie Bielfachen der Grundzahl in 
jever Reihe in eine gleichnamige Anzahl von Zeilen geteilt, indem man bie Hälfte von 
2mal 2, ein Drittel von 3mal 2 x. beftimmt; man vergleicht Heinere mit größern 
und umgekehrt, nad) ihren geometrischen Verhältnis, man ftellt die gleichen zufammen, 
bilvet daraus Proportionen und lernt ein fehlenves Glied derſelben finden. Der Schüler 
befommt auf dieſe Art eine fefte Grundlage für alles Rechnen, fo weit e8 auf geo- 
metrifchen Verhältniffen beruht; er lernt ganz allmählih das Eimmaleins, die Zerlegung 
ver Zahlen in Yaltoren, von ganzen und gemifchten Zahlen, und befommt damit aud) 
ven fiherften Anhalt für die Divifion, denn indem er 3. B. fagt, 55 ift 6mal 8 und 
mal der 8. Zeil von 8, begreift er auch, daß 8 in 55 gerabe 6’/smal enthalten iſt. 
Ale Übungen bewegen ſichi in beſtimmter Form von den kleineren Zahlen zu den größern 
aufſteigend; was ber Schüler ſpricht, ſchaut er zugleich auf der Tabelle an, fo daß 
infofern Peſtalozzis Zweck, deutliche Begriffe zu erzeugen, vollkommen erreicht wird, 

Aber der Lernende muß diefen Gewinn teuer erlaufen, wenn man bebentt, daß er in 
ver 8. Übung allein 2160 Säge vurdyufprechen hat, wie folgende: 2mal 1 ift 1mal 2; 

3 iſt 3mal 1; 2mal 1 ift 2mal der dritte Teil von 3mal 1; und umgelehrt: 3 it 
3mal 1, 2 ift 2mal 1; 3mal 1 ift 3mal der halbe Teil von Amel 1. Bei allen biefen 
Übungen kommt weber "das Addieren, außer gelegenheitlich, noch das Subtrabieren und 
das eigentliche Dividieren vor; es wird weder eine Ziffer fchreiben noch leſen gelernt. 
Doch wir wollen fpäter Peſtalozzi feinen erfien Verfuch des Hechenunterrichts felbft beur⸗ 
teilen laſſen. 

Nach denſelben Grundſätzen werden auch die Brüche im 2. und 3. Heft behandelt. 
Das Anfchauungsmittel find 2 Tabellen. Die erfte ftellt ein Quadrat dar, das 100 
gleihe Quadrate enthält, die 10 in der oberften Reihe find ungeteilt; bie in ber 
zweiten find durch eine Senkrechte in 2, bie in ber britten in 3 u. ſ. f., die in ber 
zehnten in 10 gleiche Teile geteilt. ‘Die 100 Quadrate ver zweiten Tabelle ſind in jeder 
Reihe erſtens durch horizontale Linien in 2 bis 10, und dann von der zweiten Weihe 
an durch die Senkrechte wieder in 2, dann in der britten in 3, in ber vierten in A x. 
gleiche Teile geteilt, fo daß man alſo auf der Tabelle alle Brücde veranihaulicht hat, 
deren Nenner die Zahlen 2 bis 10 und bie Produkte verfelben find, die man erhält, 
wenn man fie alle nacheinander mit 2, dann mit 3 x. Bis 10 multipliziert. P. ſchlug 
die Übungen, die man iu ber Anfhauungslehre der Zahl⸗ und Maßverhältuifie an bem 
Quadrat vornehmen Tann, fo hoch an, daß er erflärte: „Wenn mein Leben einen Wert 
hat, fo befteht er darin, daß ich da Quadrat zum Fundament einer Anjchauung erhob, 
bie das Volk nie hatte.” (S. Niemeyer Bo. II. ©. 404.) Es ift gar keine Frage, 
dag man innerhalb mäßiger Grenzen mit den Quadraten beiver Tabellen vortreffliche 
Übungen vornehmen und bie ganze Bruchlehre aufs anſchaulichſte darauf varftellen fann; 
aber wenn man 3. B. die dritte Übung anfteht, vie jich unabſehbar über 150 Seiten 
ausvehnt, aus 9 Abteilungen befteht, von denen jede wieder 32 Unterabteilungen hat, 
und deren vollftänbige fprachliche Darftellung 17 280 Säge erfordert: fo muß ven Lehrer, 
ver fih mit einer ganzen Schule durch ein ſolches Labyrinth vurcharbeiten fol, zum 
mindeften ein gelinder Schauber ergreifen. Die Anhänger P.s waren indeſſen begeiftert 
von „der Herrlichkeit ver neuen Methode“. Gruner 3. B. fucht in feinen Briefen philo⸗ 
ſophiſch nachzuweiſen, wie namentlich bie Zahl und Formenlehre nicht nur eine vortreff⸗ 
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liche Übung im Abſtrahieren fet, fondern auch den Scharfſinn, ven Wit, den intellektuelen 
Schönheitsfinn, das Gedächtnis, kurz, alle intelleftuellen Kräfte zugleich übe, ja joger 
die ausgezeichnetften Vorteile fürd Moraliſche habe, namentlih auch wie fen antere 
Unterricht von Wahn und Vorurteil befreie. Insbeſondere fagt er über 8 Übungen m 
ganzen Zahlen: „Du fiehft, wie fle eine fortlaufende Reihe Bilden, wie alles im ihnen 
in einander greift und wie ‚weit fie führen.“ Uber ihre Nefultate fchreibt er: „Kine 
von 7 Jahren Löfen Aufgaben und ragen aus ber Einheitstabelle, die jehr zuſammen 
geſetzt, ſehr verwidelt find und Auflöfungen erfordern, die nicht in einem Atemzug aut 
gefprohen werden können. Ich fage dir, dieſe Kinder von 7—8 Jahren fagen gar: 
lange und verwidelte Zahlenreihen, geleitet von ber Anſchauung und dem Gang te 
Auflöfung ber, ohne ein einziges Wort zu verfehlen, over den Faden zu verlieren, 
Fremde, die im Rechnen gut geübt find, vermögen oft den Kindern nicht nachzueilen“ 
Die Aufgaben waren der Art, wie Gr. felbft eine anfübrt: 6mal ver 5. Teil tem 
8. Teil von 45, wie oft 3mal 2mal der 4. Teil von 129 Antwort: 1mal Imal ml 
ber 4. Zeil von 12. Solde Aufgaben ſcheinen dem nicht darin Geübten wohl ſchwierige 
als fie bei näherer Betrachtung find, weshalb ihre fehnelle, durch Lange Übung erielt 
Löſung ficher viel zu dem Ruhm der neuen Rechenmethode beigetragen hat. Dem enthu⸗ 
ſtaſtiſchen Lob Gruners wollen wir aber nun die mit der ehrwürdigen Offenheit ein 
wahrbaftigen Gemütes und, wie wir wohl Hinzufügen dürfen, eines wirklich großen 
für eine hohe Idee lebenden Mannes, abgefakte Selbftfritit entgegenftellen. Sie fett 
G. ®. Bo. 14, ©. 134: „Schon aus obiger Darlegung geht Har hervor, wie fer 
bie erften Elementarbücher lüdenvoll und unvollendet geweien fein müflen. Dem Schüler 
auf einmal eine Tabelle zu zeigen, bie 10mal 1, 10mal 5 bis 10mal 10 Linien, Strihe 
oder Punkte enthält, ferner eine zweite für bie einfachen Brüche, die 10 einzelne Our 
brate, hernach 10 Quadrate, wovon jedes halbiert, und fo weiters bis zu 10 Duabraten, 
wovon jedes in ‚10 gleiche Teile geteilt ifl, darftellt, und endlich eine dritte Tabelle für 
bie doppelten Brüche, die auf die nämlihe Art, wie bie Tabelle ver einfachen Brüke, 
doppelt geteilt ift, ift nicht geeignet, fein Anſchauungsvermögen zu entwideln, was tr6 
im Anfang fo notwendig ift und erzielt werben muß. Die Auspehnung der Anfhauung- 
gegenſtände foll eine Folge der Entwidlung der Anſchauungskraft fein, die von m 
Einfahen ausgeht ımd lückenlos zu dem Berwidelteren fortichreite. Das, was wir u 
ven Tabellen vor uns fehen, wäre daß letzte, was man diesfalls dem Schüler vorlegen 
dürfte. .. infeitig und mangelhaft find die ausgedehnten Reihenfolgen von Zahler- 
verhältniffen, die früher ſchon für die erften Übungen aufgeftellt wurden. Diefer Gang 
führt unftreitig dahin, daß an bie Stelle ver Entwidlumg der Geiftesfräfte Medanisuus 
tritt... . Am meiften aber fpricht ſich die Mangelhaftigkeit ver erften Elementarbüchet 
dadurch aus, daß außer der geometrifchen Vergleihung ber Zahl gleichjam gar km 
Übungen in venfelben fi finden, die das Wefen ber Bahlenverhältniffe zu erſchöpfn 
geeignet find.” Diefe Selbſtbeurteilung enthält im wejentlichen alles, was auf em 
Fremder gegen bie erften Berfuche einer Umgeftaltung des Rechenunterrichts einzuwenden 
bat. Aber wenn fie gleich mißlungen find, fo find doch die leitenden Ideen wahr un 
wirken heute noch fegensvoll, wie die uneigennügige Menſchenliebe, in ver fie ſchließlic 
ihre Wurzel haben. Daß der Rechenunterricht fih auf Anſchauung gründen, deutliche 
Begriffe umd daß eigene Nachdenken erzeugen, in organisch in einander greifenden mm 
mit der geifligen Entwidlung des Kindes übereinftunmenden Übungen fortſchreiten jel 
find Forderungen, deren allgemeine Anerkennung hauptſächlich P. zu vervanten if. 
Die glinftigen Erfolge, welche die Anſchauungslehre der Zahlenverhältniffe in den 
Peſtalozziſchen Inflitut hatten, ſcheinen außerhalb desſelben auch von ven begeiftertiim 
Anhängern nicht immer erzielt worben zu fein. So erzählt Gruner, er fa, da 
bewogen von dem Bedürfnis, praftiiche Verſuche in einem eigenen Inſtitut anufelen 
weit davon entfernt geweſen, an dem glüdlichen Erfolg zu zweifeln. Allein es ſei mit 
gegangen; bie Kinder feien ohne Intereſſe vor der Tafel gejeffen. ... . Wenn er er 
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zählt, Bilder vorgewieſen, auch Buchſtaben gelehrt habe, ſeien ſie aufmerkſam und munter 
geworden, aber bei jenen Übungen ſeien fie faſt alle und faſt immer bis zur Schlaffheit 
Ichläfrig geweſen. Dasfelbe Urteil haben wir auch von älteren Leuten, welche noch an 
der Einheitötabelle unterrichtet wurden, vernommen, und in dem Exemplar des 3. Heftes 
der Anſchauungslehre, das uns zu Gebot ftand, auf naive Weiſe beftätigt gefunden; 
auf dem legten Blatt fteht nämlich von Schülerhann gejchrieben: „Gottlob! Nım ift 
es aus. Ic lerne e8 ungern.” 

Einer der erften, welche „von Peſtalozzis Feuer entflammt,“ feine Ideen ſelbſtändig 
auszuführen fuchten und feine Methode weiter entwidelten, iſt Brof. Tillich, Vorſteher 
eines Knabeninſtituts in Leipzig, das fpäter nach Deſſau überfievelte Ich arbeitete 
gleich nah der Erſcheinung der Gertrud, fagte er, an ber gegenwärtigen Schrift“ 
(Allgemeines Lehrbuch der Arithmetit 1806, von dem wir aber nur bie zweite von 
Prof. Lindner völlig umgearbeitete und mit einem praktiſchen Teile vermehrte Auflage, 
Leipzig 1821, bekommen konnten). Zur Veröffentlihung feines Verfahrens entſchloß er 
fich erft, als die Anſchauungslehre ver Zahlenverhältniffe nicht jo ausfiel, wie er erwartet 
Hatte. Auch T. faßt den Rechenunterricht in erfter Linie als Denfübung auf, aber 
dabei follten die Schüler doch wirklich rechnen lernen und nicht ein bloßes Bruchſtück 
der Arithmetik belommen. Die Einheistabelle ftellt die Zahlen von 1 bis 100 als 
eine Summe von finnlih wahmehmbaren Größen (Strien) dar, ohne Rüdfiht auf 
bie Ordnung des Zehnerfuftens, währen T. gerade auf fie die Veranſchaulichung ber 
Zahl gründete, 24 3.2. läßt er fogleich auffafien al8 2 Zehner und 4 Einheiten; auf 
der Einheitstafel fieht ver Schüler Smal 3, oder 6mal 4, oder Amal 6 Striche. Die 
Grundlage alles Rechnens ift die Behandlung ver Zahlen von 1 bis 10, deshalb ftellt 
T. die methodiſche Forderung auf: „man lehre die Schüler vorerft alle Regeln, jo wie 
alle Berhältniffe an einfachen Zahlen finden, ehe man zur Anwendung auf größere 
Summen übergeht.” Demgemäß befchränft er vie elementaren Übungen des Zählens, 
der verſchiedenen Zuſammenſetzung der Zahlengrößen und ber‘ drei erften Species auf 
die Reihe von 1 bis 10. (Die Divifion nimmt er ohne Zweifel wegen der bejondern 
Schwierigteiten, welde fie dem Anfänger darbietet, erft fpäter vor.) Dann kommt vie 
Reihe von 10 bis 100 u. ſ. f. Der Apparat, deſſen er fih zur Veranſchaulichung 
bedient, beftebt aus 100 Hölzern, je 10 für die 10 erften Zahlen. Die Einer find ein- 
zöllige Würfel, die Zweier haben die boppelte, die Dreier die dreifache Länge ꝛc. Außerdem 
daß hier die Kollektivzahlen als wirkliche Ganze erfcheinen, und auch die erſten Stufen des 
Zehnerſyſtems verfinnlicht werden können, Tiegt in der Beweglichkeit ver Höher ein großer 
Borzug vor den feftftehenden Formen der Einheitstabelle. Derſelbe Apparat wird auch zur 
Darftellung der Brüche benutt, die T. auf die Verhältniſſe der ganzen Zahlen zurüdführt. 
Halbe, jagt er, beftehen nur, infofern die Zahl 2 befteht. Bei ven Brüchen wie bei ven Ganzen 
wird vor allem auf das richtige Anſchauen und Erfaſſen der Grundlagen gebrungen; 
ihre Übertragung auf größere Zahlen ift ein At innerer Anſchauung und freier geiftiger 
Thätigkeit, nicht aber wie bei P., Sache empirifcher Wahrnehmungen. Die Zahlübungen 
werben alle im Kopf gemacht; er fordert aber, in ver Borausfegung, daß der Rechen⸗ 
unterricht nicht zu früh und vielleicht wöcentlih nur mit 1 oder 2 Stunden begonnen 
werde, die Lehrer auf, die in jevem Paragraphen bezeihneten Übungen auch ſchriftlich 
varftellen zu laſſen; damit meint er aber nicht das eigentliche ſchriftliche Rechnen, denn 
für viefes hat er in allen 4 Species der ganzen und gebrochenen Zahlen mit ven Des 
zimalbrüchen einen beſonderen Kurfus. Die angewandten Aufgaben find nicht mehr von 
Tillich. Im allgemeinen wird man im Vergleich mit ven Peſtalozziſchen Elementar- 
büchern fagen können, daß feine Methode mehr Geift und mehr mathematiſchen Gehalt 
bat; aber Leicht ift fie nicht, trog mehrerer wichtigen Fortfchritte, die man ihm zu 
danken bat. Er fcheint abfichtlich faſt immer vie ſchwierigere Auflöfung, welche freilich 
die geiftige Thaͤtigkeit auch am meiften in Anſpruch nimmt, gewählt zu haben, und wenn 
man Aufgaben, die er an 8= bis 10jährige Kinder ftellt, anfieht, wie die folgende: „5 
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ungleiche Zahlen betragen 400; die erſte iſt 12 mehr als die zweite, und dieſe iſt 20 
weniger als die dritte, die vierte 30 weniger als die fünfte, und dieſe iſt 50 mehr als 
bie erfte,“ mit der langen Auflöfung durch Räfonnement, jo muß man fagen, daß er 
zu hohe Anſprüche an ven finblichen Geiſt machte. Ein frühzeitiger Tod hinderte ibn, 
feine Methode weiter auszubilden. 

„Die Elemente der Zahl als Fundament ver Algebra nad, peſtalozziſchen Grund 
fügen von Joſeph Schmid, Heivelberg 1810”, Haben feiner Zeit viel Auffehen ge 
macht, was man ſich jest nur dadurch erflären farm, daß Iferten einft als eine Art 
päbagogifher Prophetenſchule angefehen wurbe, von wo aus jedes gefprochene oder ge- 
ſchriebene Wort wie ein Oralel in die Schulwelt binausbrang. Im viefem Ton fpridt 
auh Schmid. „Ich gebe für diesmal nur ſoviel, als in der Zahl vollendet da iſt. 
um der Menſchheit auch das geben zu können, was in algebraiſcher Beziehung vollendet 
iſt. Die Wahrheit, das Beſſermachen und Können des einzelnen Menſchen gehört ver 
Menſchheit!“ Was er giebt, find Andeutungen zu Übungen im Kopf in ben 4 Species 
mit ganzen und gebrochenen Zahlen nach peſtalozziſchen, aber, was nicht geſagt wirt, 
offenbar von Tillich modifizierten Grundfägen. Die Übungen erben zunächſt in einem 
Heinen Zahlenraume, wie bei T., vorgenommen, von 1 bis 20, und dam bis 100. 
Zur Veranfhaulidung dienen Striche, von dem Schüler felbft auf Die Schiefertafel ge- 
zeichnet; manchmal werben auch Tabellen benügt, fie gebt aber nur foweit, „bis tie 
Zahl und ihre Verhältnifie fich zur geiftigen Anſchauung und durch diefe zu Gevanten _ 
erheben”. Dann tritt die Ziffer ein. Das eigentliche fchriftliche Rechnen hat aber Edi. 
fo wenig als Peſtalozzi. Dagegen wird der Schüler mit Ouabrat- und Kubikzahlen, 
mit arithmetifhen Reihen, mit negativen Zahlen und ogl. behelligt. Charakteriſtiſch 
für das ganze Bud find hohe Redensarten zur Bezeichnung der gemöhnlichften Dinge, 
und ein häufig vorlommender Mangel an aller Präcifion. Unter ven Übungsfragen 
und ven beigegebenen Antworten findet man viele, vie ſich dur Unbeſtimmtheit m 
Unklarheit auszeihnen. ©. 14 3. B. wird gefragt, auf wie vielerlet Art fanı man 1 
befommen? Weldye Zahlen bis 20 kann man in zwei gleiche Teile teilen, fo daß jeter 
eine Einheit enthält? Welche Zahl muß man 1 mal mehr nehmen, als man fie ge 
nommen bat, um 10, 11, 12, 13 ac. zu befommen? ober bie noch rätjelhafter Flingente: 
Welche Zahlen find in 10 einmal weniger enthalten, als fie wirklich darin enthalten ſind? 
u. a. m. Wir finden daher die Mitteilung Prof. Lindners in der Borreve zu Tillichs 
2. Ausg. ganz begreiflih: „Dan habe in der Folge beichloffen, vas Rechnen nad Sc. 
im Imftitut (Iferten) einzuftellen, und wieder nad den 3 Heften der Anſchauungslebre 
zu lehren, weil feine Aufgaben fo verwirrt bargeftellt feien, daß dieſes unnötige Kün⸗ 
fteln die Bildung der logiſchen Kraft mehr gehemmt als geförbert habe.” 

Einen ganz anderen Charakter hat das Lehrbuch der Arithmetit für Schüler un 
zum Selbftunterrigt von M. Chr. Frd. Hoffmann, Pfarrer zu Weilimdorf bei Stutt- 
gert, 1815. Der Berf. Hatte früher fchon eine gründliche Beurteilung ver peſtalozzi⸗ 
ihen Anſchauungslehre und der Schmidſchen Elemente der Zahl gefchrieben; er war 
aber nicht bloß ein genauer Kenner der neuen Rechenmethode, ſondern aud ein tüchtig 
gebilveter Mathematiker und ein Mann von gejundem praftifchen Verſtande, ver einjah, 
daß die Arithmetik nicht bloß eine Denkübung fein folle, fondern auch etwas für ins 
Leben Taugliche erzielen und die Schüler wirklich rechnen lehren müſſe. In vielem 
Sinne faßte er fein Lehrbuch ab, in dem ſich feine Spur von den ſprachlichen Verſchroben⸗ 
heiten und Dunfelheiten, vie bei manchen Beftalozzianern fo unangenehm auffallen, finte. 
Der Fortfchritt, den H. in der neuen Rechenmethode vepräfentiert, befteht zunächſt darm 
daß er das Lehrobjeft zu feiner vollen Geltung kommen läßt; die abgekürzten Übungen 
bat er mit Tillih und Schmid gemein; ebenfo ven mäßigeren Gebrand ber Anfhauunge 
mittel (Striche und Meine Kreife), bie er vielleicht zu ſehr beſchränkt. Als ein wer 
terer Fortſchritt ift hervorzuheben, daß er auf die Übungen im Kopfe immer das Ziffer: 
rechnen, nicht nur beifpielöweife, fjendern in genügenver Ausdehnung folgen lift. 
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Mangelhaft iſt aber die methodiſche Gliederung des Stoffes. Das Numerieren z. B. 
wird in einem Zuge vollſtändig abgehandelt, ebenſo die 4 Species; auch werden die 
benannten Zahlen getrennt von ven unbenannten vorgenommen, obgleich er die Be: 
merkung madt, daß man fie auch miteinander verbinden könne. Die Proportionen 
find, wie bei allen Peſtalozzianern, ausführlich, aber nicht mit elementarer Einfachheit 
behanvelt. Eine Bergleihung mit vem Et. Sat führt ihn zu vem Ergebnis, „er möge da 
gelehrt und geübt werben, wo man bloß allgemein anwendbare Negeln einprägen wolle, 
und dem Schüler feine deutliche Einficht, kein Rechnen mit Bemußtfein zumuten könne.“ 
Zu den befannten Pädagogen, welche „das Denkrechnen“ nach peſtalozziſcher Me— 
thode in den Schulen einzuführen fich bemühten, gehört auch ber bekannte Kreiöfchul- 
und Kirchenrat Stephant. Er fchrieb eine „Ausführlihe Anweifung zum Rechen⸗ 
unterricht in Bollsfchulen nad der bildenden Methode”, in 3 Kurſus. Der erfte er: 
ſchien 1816, in 2. Aufl. 1827; der zweite und britte in 2. Aufl. 1826. Mit inhaltg- 
Ichweren Worten, die an die Sprade Joſ. Schmids erinnern, bringt St. fein Buch, 
zwar nit der Menſchheit, aber vem deutfhen Volke var. „Cole Männer meiner 
Nation,“ ruft er aus, „denen ich eine freundliche Aufnahme meiner Leſemethode ver- 
danfe, wodurch es dieſer gelungen ift, ven Mechanismus, der auch beim Lejeunterrichte 
allgemein herrſchte, ſchon aus vielen taufend Schulen zu verbannen ımb für Deutſch⸗ 
land das Beitalter felbftthätiger Menfchenbilvung zu begründen, empfanget mit gleicher 
Güte und mit gleihem Zutrauen meine Rechenmethovde, die von demſelben höchſten 
Princip der Unterrichtskunſt ausgeht und ihres Stoffes wegen für Befähigung ber 
menfchlichen Selbſtkraft mehr noch als jene frühere Methode des Leſens leiften wird.“ 
„Die mir eigentihnlichen Berbefierungen (tim Rechenunterrichte) beftehen vorzüglich darin, 
daß ich das höchſte Princip der Unterrichtskunſt: behandle jenen Lehrgegenftand als einen 
Stoff, an welchen ſich die Kräfte deiner Schüler jelbftthätig für den Zwed ihres Daſeins 
entwideln mäffen, auf vie Zahlenkunde aufs genaufte anzuwenden ſuchte: die Rechen⸗ 
funft erſcheint bier als eine Aufgabe für ven jugenplihen Geift, die Zahlenwelt feiner 
Selbittreft unterwürfig zu machen; für meine Rechenſchüler giebt e8 noch fein Bablen- 
foftem, fondern ſie müflen zur Begründung ihrer Geiftesherrichaft dies neue Reich 
ſelbſt ſchaffen und orbnen ꝛc.; daß ich die bisherigen fogenannten 5 Rechenſpecies durd) 
eine neue, das Ponderieren, Abtwägen, vermehrte. Diefe einzige kleine Rüde war aus⸗ 
zufällen, um ımferem bisherigen alten Enfteme der Rechenkunft feine Vollendung zu 
geben und ihm dadurch ewige Haltbarkeit bei dem jegigen Revolutionsdrange unſeres 
Zeitalters zu verfihern. Durch diefe neue Species wird ver Mechanismus beim Rechnen 
völlig vernichtet... . und die Rechenkunſt zu einem leichten Spiele des jugendlichen 
Geiſtes erhoben." Das Bud ift allervings auf ein denkendes Rechnen angelegt; in 
ver Methode felbft finden wir aber keinen Fortfchritt. Das Ponderieren, BZahlen- 
meſſen, auf welches St. ein jo großes Gewicht legt, kann nicht als folder bezeichnet 
werden. „Die Schüler follen ſich dadurch der Menge der Einheiten bewußt werben, Die 
in einer Zahl enthalten find.” Zu viefem Zwecke müffen fie Übungen machen mie: 
I+1=2, 2=1+1; 241=3, 3=2+1; 141+1=3, 3=1+1+1%. 
Dies find die gewöhnlichen Übungen im Zahlenbilden, die keinerlei Anſpruch auf eine 
neue Species machen können. Tillich, bei dem wir den Ausdruck zuerſt gefunden haben, 
verſteht darunter die Beſtimmung des Wertes eines Bruches durch deſſen Zurückführung 
auf die kleinſte Form. St.s Rechenbuch beſteht aus 3 Kurſen. Der erſte behandelt 
das Dent- oder Zahlenrechnen, d. h. die vier Species der ganzen und gebrochenen 
Bahlen im Kopfe. Der zweite das Zifferrechnen, „nachdem vie Menjchenfraft fih an der 
Zahl bereits zu einer hohen Stufe entwidelt hat". Der britte das bürgerliche, d. h. 
angewandte Kechnen, welches von den zwei erften Kurf en, die e8 nur mit reinen Zahlen 
zu thun baben, ſtreng gejchieven if. Die Aufgaben find methodiſch geordnet und zweck⸗ 
mäßig aus ben verſchiedenen Gebieten des praftifchen Lebens genommen. Sie werben 
aufgelöft durch Schluß, d. b. aber eigentlich durch Proportionen, bei denen Anjag und 
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Ausrechnung oft ziemlich unverſtändlich find, durch ven Reeſiſchen und die welſche Praxi 
die Decimalbrüche und eine Anleitung zum Kopfrechnen ſchließen das Gauze. Bir 
andere Beftalozzianer bat auch St. oft eine eigentimliche Terminologie. Der Dividem 
3. B. ift das Teilganze, der Bruch (weil ein körperliches Gebrechen bezeichnend, als ur- 
anftändig verworfen) vie Teilzahl; die Null der Kemmer. 

Im gleihen Yahre mit dem 1. Kurs der Anweiſung zum Rechenunterricht von Et 
veröffentlichte ber preußiſche Schulrat v. Türk feinen Leitfaden zur zweclmãßigen Be 
banblung bes Unterrichtes im Rechnen, ber von 1845 4 Aufl. erlebte, alfo in fer 
Zeit eine fchnelle Verbreitung gefunden bat. Theoretiſch ſteht T. noch auf dem em- 
feitigen Standpunkte ver peftalogifchen Schule. Hauptſache ift vie Üübung im Denten, 
die Entwidlung und Stärkung des Denkoermögens.“ Die Rechenfertigkeit erſcheint 
ibm nur als Nebenfache, die fi übrigens bon felbft ergeben werde, wenn mur ein⸗ 
mal der Hauptzweck erreicht ſei. Dieſe Meinung ift wohl ebenfo unrichtig, als vie 
andere, daß es Millionen von Menſchen gebe, die das Rechnen füglich entbehren 
Können, aber keinen einzigen, ver das Denken entbehren könne. Auch damit 
wird man nicht übereinftimmen, daß die Kinder durch Leſen und Schreiben nicht benfen 
lernen tönnen und daß ber Unterricht in der Mutterſprache ſelbſt bei erfahrenen unt 
geſchickten Lehrern leine Gelegenheit gebe, von einfachen Wahrheiten und Schläfien zu 
einer längeren Reihe von Schläffen und zu dem Fefthalten dieſer Reiben emporzufteigen, 
wie dieſes bei einem zwedmäßigen Unterrichte im Rechnen ver Gall fei. T. fcheint ikm 
baber, wie Peſtalozzi, als Denkübung auch vie erfte Stelle, wenigftens in ver Belft- 
ſchule, einzuräumen. Inbeflen verliert er doch den praktiſchen Zweck nicht aus dem 
Auge; die jungen Leute follen rechnen lernen, „weil fie im gemeinen Leben eineß ge: 
ringeren ober größeren Grades von Fertigleit im Rechnen bebürfen“. Und biefen Zwed 
erreichte er auch ohne Zweifel. Der Leitfaden ift aus Rückſicht auf ımerfahrene Lehrer 
in der Form von Fragen und Antworten abgefaßt; die Sprade tft einfach, Far imd 
beftimmt, ohne flörende Abfonverlichkeiten, nur Ausdrücke wie Drittel-Biertel, die Tillich 
und vor ihn Hübſch ſchon gebraudten, und die man auch in neueren Rechenbüchern 
findet, find an fi weniger Har. Im Gebraude ver Anfchauungsmittel, Stridye, Linien, 
Flächen, Würfel Hält er die Mitte zwiſchen Tilih, Stephani und Peſtalozzi. Die 
Hauptſache aber und ein wirklicher Fortſchritt ift die einfache methodiſche Gliederung 
bes ganzen Unterrichtöftoffes, auf veren Zweckmäßigkeit der Erfolg des Unterrichtes 
jo hohem Grabe beruht. Der Leitfaden ift in 5 Abfchnitte geteilt; der erfte lehrt bus 
Rechnen ohne Ziffern durch alle Species von 1—10, dann von 1—100; der zweite Ab: 
ſchnitt das Bifferrechnen; der britte die 4 Species in benannten Zahlen, der vierte enthält 
bie Bruchlehre, mündlich und fchriftlih, veranſchaulicht durd Linien und Flächen; ber 
fünfte die Verhältniſſe, bie in ber peftalogzifchen Schule immer eine Hauptrolle fpielen, 
zuerft in unbenannten und denn in benannten Zahlen; die Proportionen und ihre An- 
wendung auf bie praktiſchen Aufgaben. Diefe fünf Abfchnitte find aber wieder im 48 
Stufen geteilt, jo daß es dem Lehrer nicht ſchwer fallen kann, die Penjen noch weiter 
nach Monaten, Wochen und Stunden zu beſtimmen. Der zweite Teil enthält eine große 
Anzahl durch Schluß ‚ ohne algebraiſchen Anſatz, gelöſter Gleichungen des 1., 2. und 
3. Grades; die in den erſten Abſchnitten enthaltenen können als treffliche Übung des 
Nachdentens auch in den gewöhnlichen Unterricht verflochten werden. 

Bald nach Türks Leitfaden erſchien von P. F. Th. Kawerau, zuerſt Lehrer im 
Waiſenhaus von Bunzlau, ſpäter Direktor ver Erziehungsanſtalt und des Schullehrer⸗ 
ſeminars zu Jenkau bei Danzig ein neuer „Leitfaden für den Unterricht im Rechnen, 
nach peſtalozziſchen Grundſätzen“, in 2 Bon.; 1. Aufl. 1818, 2. Aufl. 1821. Das 
Buch ift Heinrich Peſtalozzi gewidmet, deffen perfönlicher Schüler im Inflltut zu Sferten 
K. geweſen wer. Died mag bazu beigetragen haben, daß er wieder zu ber firengen 
Methove des Meifters mit ihrem ganzen Anſchauungsapparate: Einheits⸗ und Brut: 
tabellen, denen er noch eine Punkttabelle beifügte, zurüdgefehrt ift. Unter ven Schriften, 
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bie uns zu Geſicht gelommen find, gehört der Leitfaden von K. zu denen, welche die 
peſtalozziſchen Grunbfäge in tüchtiger Weiſe am vollflänbigften und Eonfequent auf ben 
ganzen Redenunterricht angewendet haben. Der ihm zugrunde liegende Stufengang 
ift folgender: 1) Ganze Zahlen ohne Zehnerorbnung im Kopfe; 2) Kopfrechnen nach 
ver Bebnerorbnung; 3) Zifferrechnen in ganzen Zahlen; 4) Bruchrechnen a) im Kopfe, 
b) in Ziffern; 5) angewandtes Rechnen, bei deſſen einzelnen Abſchnitten das Kopf: 
rechnen dem fchriftlichen ſoviel als möglich immer voranzugehen hat. 

In ver Vereinfachung des Stoffes, namentlich in Beziehung auf die Ausſcheidung 
bes für bie Schule Unwefentlihen und Umötigen, finden wir bei K., beſonders gegen- 
über von Täürks Leitfaven, keinen Fortſchritt. So behandelt er ausführlich vie arith- 
metifchen oder „Unterfchievsproportionen”, bei denen „ſtark geübt werben foll, was 
fteigenve und fallende find”. Auch die genmetriichen Berhältnifie und Proportionen find 
in einer die Bedürfniſſe der Schule überfteigenven Ausfügrlichleit behandelt. Die an- 
gemwandten Aufgaben werben teild durch Schluß, teils durch Proportionen und ben 
Reeſfiſchen Sat, der übrigens erklärt wird, aufgelöft. 

Denzel, der von ber Lebrerwelt einft hochverehrte Rektor des Schullehrerfeminars 
in Eßlingen, war auch bei Peitalozzi in Ifferten gewefen und als Anhänger feiner 
Methode, namentlich ver des Nechenunterrichtes, zurückgekommen; er bat zwar fein be- 
fonveres Rechenbuch geihrieben, aber im IIL. Zeil ver „Einleitung in die Erziehungs⸗ 
und Unterrichtslehre“, Stuttgart 1822—35, den Zahlunterriht in der Volksſchule für 
das Alter vom 6.— 14. Jahre in vier, je zweijährigen Kurſen eingehend vargeftellt. In dem 
I. vom 6.—8. behandelt er die 4 Specieß im Bahlenraume von 1—10 mit ven fid 
anfchließenden elementaren Übungen; das Bilden und Zerlegen ber Bahlen von 
1—20, 10-100, 100—1000, das Zifferlefen und =fchreiben; im IL die 4 Species 
innerhalb des 1. Hunderts und die Bahlenverhältniffe; im III. die Bruchrechnung und 
die Proportionen, das eigentliche jchriftliche Rechnen und die 4 Species in reinen und 
benannten Zahlen; im IV. das angewandte Rechnen; die Aufgaben follen nicht bloß 
den verfchievenen Sreifen des praftijchen Lebens, fondern auch realiftiichen Unterrichts- 
fächern, wie Phyſik, mathematifche Geographie, entnommen werben; die Auflöfung ge- 
Ichieht durch Schluß, Proportionen und ſchließlich auch durch den Reeſiſchen Say. Der 
vom Anfang an nad dem Zehnerſyſteme georbnete Lehrgang ift nicht peſtalozziſch; auch 
darin weicht er von P. ab, daß er das praftifche Hechnen mehr berüdfichtigt. Dagegen 
hält er feft an dem überwiegenden formalen Bildungswert des Rechenunterrichtes, wes⸗ 
Halb auf den zwei erften Stufen nur Kopfrechnen und erft auf der dritten auch fchrift- 
liches Rechnen vorkommt. Werner empfiehlt er befonbers für ſtark beuälferte Schulen 
pie Einheitötabelle mit ihren trodenen Übungen; es ift ihm aber nicht gelungen, das 
erlöſchende Bertrauen zu berfelben wieder aufzufrifhen. Trotzdem wird man jagen 
pürfen, daß Denzel den rationellen Rechenunterricht geförvert hat, wie er überhaupt 
durch Wort und Schrift und beſonders auch durch feine wilrdige Perfönlichkeit ven 
wohlthätigften Einfluß auf bie Entwidlung des württembergiſchen und naſſauiſchen 
Schulwefens ausgeübt bat (vgl. den Art. Denzel). 

Die Hodflut der Begeifterung für Peftalogzis Methode legte ſich allmählich und 
machte einer rubigeren Betrachtungsweife Plat. Bon den zwanziger Jahren an trat eine 
Reihe tüchtiger Schulmänner auf, welche, auf peſtalozziſchem Boden ſtehend und von 
feinen Ideen geleitet, ven Rechenunterricht in freier Weile zu geftalten juchten. Die 
Einfeitigleiten und Übertreibungen des peſtalozziſchen Verfahrens wurden vermieden. 
Der Unterrichtsſtoff ſollte eine ſeinem Weſen, wie der geiſtigen Entwicklung der Kinder 
entſprechende Gliederung erhalten, das Kopf⸗ und Tafelrechnen von Anfang an ſoviel 
als möglich verbunden und bei allem grundſätzlichen Streben, den Unterricht geiſtbildend 
zu machen, das zweite Hauptziel, den Schülern bie nötigen Kenntnifje und Fertigkeiten 
für das praltifche Reben zu geben, fefter im Auge behalten werden. Unter dieſen Männern 
find namentlich anzuführen: Dr. Harniſch, Direktor des Königl Saulehrerfeminaue 
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in Weißenfels. Er ſelbſt bat kein vollſtäudiges Rechenbuch, ſondern ſchon 1814 m 
einen Leitfaden und 10 Zahre fpäter einen überſichtlichen Lehrgang geſchrieben; aber a 
feinen Ideen ift erichienen: „Faßliche Anweifung zum gründlichen Kopfe mm File: 
rechnen nach bewährten Grundſätzen nud in methodiſcher Stufenfolge für Schellktr: 
fesuinarien, Gymnaſien, Bürger: und Bellsichulen, bearbeitet von Chr. Getil 
Scholz, Rektor in Neiffe, mit einem Borwort von Harniſch“. Halle, Ednard Inte, 
1824. Im der 4. Aufl. (1836) erhielt e8 den Titel: „Praltiicger Rechenlehrer an 
methodiſche Anwetfung zum Rechnen mit je drei Aufgabenheften für das Kopf⸗ m 
Zifferrechnen. (Bol. Jäniche S. 376 ff.) Krande, Lehrer am Seminar md mm 
bögeren ZTöchterfchule in Hannover. Bon feinen zahlreichen, bei Hahn in Hamee 
erſchienenen Rechenwer ken führen wir an: „Lehrbuch bed gemeimen Rechnens“. 2% 
1819 u. 1822. Theoretiſch praltiiche Anleitung zum Kopfrechnen, zum Selbituntenik 
für jedermann. 2 Te. 1824. Rechenbuch für Landſchulen. 1852. ide jr 
om ibm: „Er iſt ein eimfichtiger, ſehr gründlicher und unterrichteter Methodiler, ve 
unter den Männern, bie mit eigentlicher Vertiefung in vie Sache einem geiſtbildener 
Rechenunterricht die Bahn bracken, in erfter Reihe ſteht.“ Seine Bücher haben gehl 
reiche Auflagen erlebt, er ward nicht müde, fie zu verbeflern und nach ven Asforberuugs 
ver Zeit umzuarbeiten. In methovifcher Beziehung, unmentlich in der jo wichtigen Kur 
ven Schülern Freude am Rechnen emmzufläßen, können vie Lehrer immer noch von da 
often Rechenmeiſter lernen. 

Diefterweg, von 1820-1832 Borflaend des Schullehrerſeminars in Mrd m 
dann bis 1847 des Seminars fir die Stabiichulen in Berlin, Hat feiner Zeit ana 
weitverbreiteten Einfluß auf vie Geſtaltung des Bollsfchalunterricts und indbefondere eh 
Rechenunterrichts gehabt. Er war ſelbſt eim tüchtiger Matkematiler und ausgezeichnete 
Behrer, an bem feine Schüler mit großer Liebe und Verehrung hingen, und ein ange 
fehener padagogiſcher Schriftfteller. (Bgl. d. Art.) Als ein Mann, zu veffen geiftiger Eger 
tümlichleit ſcharfes mathematiiches Denken gehörte, faßte er auch befenber die fermek 
Seite des Rechmens ins Auge; es war ihm eime geiftige Gymmaſtik, bie er aber mit 
einfeitig in zahlloſen abſtrakten Übungen wie Beftelogzi, fonbern in dem ganzen Umfug 
bes elementaren Nechemunterricht® übte, weshalb ibm alles Rechnen auch Deufrehne 
wor. Bon feinen Rechenfchriften führen wir an: „Wethodiſches Handbuch für ben Be 
ſammtunterricht im Rechnen, als Leitfaben beim Unterricht und zur Selbſtbelehrung ver 
Dr. F. U. Diefterweg und P. Heufer“. L Zeil bearbeitet von Dieſterweg IL Tel 
von Heufer. Elberfeld. 1829 u. 1830. Der I. Teil behandelt vie 4 Speaid u 
IX Stufen, und zwar: Zählen, Addieren und Subtrahteren, in ven nad dem Jam: 
foftem auffteigenden Zahlräumen von 1— 10, 20, 100 u. ff., Bervieffältigen m 
Zeilen, Refolvieren umd Reduzieren; die Grundrechnungsarten in mehrfach benamia 
Zahlen; Brudrehnung; im Anhang: Primzahlen, Teilbarkeit ver Zahlen, Beam 
von Raumgrößen. Der II. Teil enthält Verhäftnifie, Proportionen, bie bürgerlcha 
Rechnungsarten, Decimalbräce, Progreſſionen, Onabrat- und Suhikwinzeln, Sogmithun 
Permutationen und Kombinationen. Dazu kamen drei Aufgabenhefte unter dem Zid: 
„Praktiſches Rechenbuch für Elementar- und höhere Bürgerſchulen“; wiederholt ap 
legt mit Auflöfungen von Dieftermeg, Genfer und vom Langenberg. 1870 erjden © 
völlig nen bearbeitet in zwei neuen Übungsbüchern. Das Haudbuch follte den Or 
ſamtunterricht in ber Arithmetik darſtellen, und namentlich Weiterſtrebenden zur Sf 
belehrung dienen, weshalb es über bie Bedurfnifſe ver Vollsſchnle hinautgehen bat 
An dieſe macht Dieſterweg ſelbſt ganz beſcheidene Anforderungen: „Wenn ber Schůler m 
fachere Aufgaben richtig beurteilen, die Auflöfung ſprachgewandt darſtellen und die I 
vehnung mit Fertigfeit vollziehen Tann, fo bat die Elementarfchule das Zhrige gehe 
(Wegweifer für deutſche Lehrer. 2. Bo. 1838.) Die methobifchen Grundſete d 
ReihenunterrichtS Hat Diefterweg in feinem Wegweiſer bargeftellt, „eine wahre Samy! 
von ſachkundigen Belehrungen und Ratbichlägen“, die man aber alle im bem einen OF 
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wijanmenfaflen konn: „Die Entwidfung ver Sache, die richtige Erkenntnis, die Klar⸗ 
heit ver Auffaffung, auf dem Wege der inneren amd änßesen Anſchauung gewemen, ift 
überall das erfte, Die Übung das zweite, die Anwendung das britte.“ | 

Der „Lehrgaug des Rechenunterrichts nach geiftbilpenden Grunbfägen” won Prof. 
Stern, 1. Aufl. Karlsruhe 1832, bat allgemeine Inerlennung gefunben. Er zeichnet 
fih ans durch Einfachheit und Klarheit in ber Darftellung, wie durch verſtändiges Maß⸗ 
balten in ver Auswahl des Stoffes und tft barin nen, baß er vie geometriſchen Ver⸗ 
hältniffe und Proportionen ausſchließt, und fett ihrer zur Löſung praltiſcher Aufgaben 
vie Schlußrechnung anwendet. Da vor ver Ausrechnung immer zwei Sätze gebilbet 
und gefchrieben werben, von welchen ber eine, Bedingungsſatz, das Gegebene, der 
andere, Frageſatz, das Gefuchte enthält, fo wurben foldde Rechnungen auch Zwei- 
fagrehnungen genannt. (Bgl. 1. Aufl Vorwort S. XVI u. ©. 138.) Dreifag 
oder Negel de tri, Fünfſatz, Regel ve quinque zc., haben aber ihren Namen von ber Au⸗ 
zahl der im Zweiſatze gegebenen Größen, ans weldyen durch einfache Schläffe Die gefuchte 
gefunden wird. Zweiſatz ift aljo eigentlich der Gattungäbegriff, und Arten desſelben 
find: Dreifag, Fünfſatz sc. Der Unterrichtögeng wird in vier Stufen eingeteilt. 1. Stufe: 
Das Zufammenzählen, Bu und Abzählen gleichartiger Dinge, gleichartiger beliebiger 
Zeichen, und Darftellung ver Zeichen durch die Schüler, Gebrauch, ber Ziffern, bie vier 
Rechengeſchäfte mit den Zahlen von 1—10, das Einmaleins, Zerlegung ber Zahlen 
von 1—20 in Bolten, in Faktoren; Teilbeſtimmungen der biöherigen Zahlen (3 =? 
3=?$=?x). 2.6t.: Behandlung ver Zahlen von 1—9908 nad) den vier Rechen⸗ 
geihäften. 3. St.: Die vier unbeſchränkten Zahlengefchäfte in üblicher oder abgefürgter 
Form; a) in reinen, b) in benannten ganzen Zahlen, c) das Bruchrechnen. 4. ©t.: 
Zweifagrehnung. Aufgaben mit Sätzen, deren Glieder zweifach und ganz find. 
Worenrechnungen, Gewinn- und Berluftrechnungen, Zinsrechnungen, Rabattrechnungen, 
Miſchungsrechnungen. Nach ben Zweiſatzrechnungen klommen noch: die Decimalbrüche 
und das Wurzelausziehen. 

Ein ſehr gründliches, „aus Inngjähriger Erfahrung, aufmerlſamer Beobachtung ver 
geifligen Entwicklung des Kindes, gründlichem Studium der wiſſenſchaftlichen Arithmetil 
und der Methode, namentlich der peſtalozziſchen“, hervorgegangenes Werk iſt das Me⸗ 
thodiſche Lehrbuch des Denkrechnens, ſowohl im Kopf, als mit Ziffern, für Volksſchulen 
von Jakob Heer, Pfarrer in Matt, Kanton Glarus. Züri, bei Schultheß. 1. Aufl. 
1836. Das Bud ift für Schüler und Lehrer gefchrieben; es enthält deshalb viel mehr, 
ale man in der Schule Brandt. Manche Übungen erinnern auch noch an ben ein- 
fettig formalen Standpunkt ver peftalozziichen Methobe; vie Lehre von ven geometrifchen 
Berhältniffen und Proportionen if für bie Bedürfniſſe des Elementarunterrichts unge 
buhrlich ausgedehnt und die Bruchlehre nicht mit der filr Kinder wänfchenäwerten Ein- 
fachheit behandelt; aber ber Stoff an ſich iſt vortrefflich burchgearbeitet und enthält bie 
beahtungswerteften Winke für die Lehrer. Der 1. Zeil behandelt bie reine Zahlenlehre, 
der 2. das angewandte Rechnen und ber 8. ift ein reiches Exempelbuch. 

Bu ben Hauptwerken des elementaren Rechenunterrichts gehören wegen ihrer klaren 
und Tonfequenten methodiſchen Durchbildung bie Arbeiten von E. Hentſchel, Seminar: 
lehrer in Weißenfels, 100 Rechenanfgaben, elementaxifch gelöft, zum Gebraud, ver Bolls⸗ 
ſchulen und für angehende Lehrer bearbeitet. Weikenfels, bei Meufel, 1837; beſonders 
aber fein „Lehrbuch des Rechenunterrichts in Volksſchulen. Verfaßt mit gleichmäßiger 
Berädfihtigung des Kopf⸗ und Zifferrechnens“. 2 Teile. Leipzig, Merfeburger. 1. Aufl, 
1842; 10. Aufl. von Költzſch mac dem neuen Münzſhſtem umgearbeitet. Ferner: 
Rechenbuch für bie abſchließende Volksſchule. Dazu eine Nechenfibel. 16. Aufl; Auf⸗ 
gaben zum Zifferrechnen. 31. Aufl; Aufgaben zum Kopfrechnen. 11. Aufl. u. a. an. 
Zur Leſung der 109 aus ben verfchievenen Geſchäftskreiſen des bürgerlichen Lebens 
entnommenen Aufgaben wenbet Hentichel weber Proportionen noch Reeſiſchen Sat, noch ſonſt 
ein feſtſtehendes Schema an, fonbern einfache, auf dem Verhältnis ber voneinanver 
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abhängigen Größen beruhende Schläffe, wie z. B. „doppelte Arbeit doppelter Zche, 
foviel mal größer das Kapital, foviel mal größer der Zins"; es ift alfo da8felbe Ri 
fonnement wie bei der Schlußrechnung, welde Stern ſchon 5 Jahre früher gelehn 
hatte. Hentſchel ftellt Denkrechnen und Regelrechnen einander gegenüber, ein &egeniaz. 
der uns nicht bezeichnend fcheint. Denn ſobald vie Hegel begriffen wirb, wie es ie 
fol, verfährt ja der nach ihr rechnende Schüler nicht mehr gevantenlos; ver alte Gegen 
fat: Denkrechnen und mechaniſches Rechnen ift fchlagenver. 

Ferner: U. Stubba, Oberlehrer am Seminar in Bunzlau, Anweifung zur leichten 
und gründlichen Erlernung ber Bruchlehre, Bunzlau 1837; Leitfaden für den Unterricht 
im Kopfrechnen, 1851; Anweiſung für ven Rechenunterricht in Schulen und Schullehrer- 
feninarien. - 3. Wufl. Leipzig, bei Kummer, 1864. Sodann: Rechenbuch für Bolksſchulen 
2 Teile. 4. Aufl. 1870. Aufgaben zum Kopfrechnen. 4. Aufl. 1870. Aufgaben zum Ziffer: 
rechnen. 1870. Eine befonvere Erwähnung vervient der „Leitfaden für ven Unterricht im Kepf⸗ 
rechnen von Dr. E. S. Un ger, als Grundlage eines zwedmäßigen Unterrichts im Rechner 
überhaupt. Für Lehrer an Volksſchulen, ſowie für diejenigen, welche ſich ſelbſt unterrichter 
wollen”. Erfurt 1841. Das Bud iſt jedem zu empfehlen, ver ſich durch tieferes Ei 
bringen in bie Zahlenlehre das Intereſſe an dem Unterricht lebendig erhalten und tie 
Befähigung, ihn- auf anregende Weile zu erteilen, bewahren und erhöhen will. 

Der Leitfaden für das Rechnen in ver Elementarfchule (vom 6. — 10. Jahre), nach ben 
Srundfägen einer heuriftiichen Methobe, von U. W. Grube, 1. Aufl. 1842, 3. Aufl 
Berlin, bei Enslin 1856, behandelt die 4 Species in ganzen umb gebrochenen Zahlen in 
einer eigentihnlichen, aber interefjanten und geiftreihen Weife. Die meiften methodiſchen 
Lehrbücher arbeiten die Grundrechnungsarten fiufenweife in Heinen Smifchenräumen mit 
ben Schüler durch; Grube gebt noch einen Schritt weiter, indem er jede einzelne Zahl 
von 1—100 wie ein beſonderes Individuum einer allfeitigen Behandlung im weſjentlichen 
natürlich nach den Geſichtspunkten der 4 Species unterwirft. Man wundert ſich über 
bie mannigfaltigen Übungen, vie mit einer einzigen Zahl in fo anfprechenver und jad- 
lich wie formal bildender Weife vorgenommen werben können. Der Schüler madt 
eigentlich mit jeder Zahl einen vollfländigen arithmetiſchen Kurfus im Fleinen durch, 
und wenn er jo nicht weiter als bis zu 10 käme, „müßte er ſich doch ſchon in vielen 
Fällen bes praktiſchen Lebens zurechtfinden können“. Die zwei erften Schuljahre find fir 
den Zahlenraum von 1—100 beftimmt, das britte behandelt die Zahlen von 100— 1000 
und darüber, das vierte die Bruchlehre, ebenfalls nach der Methode ver allſeitigen An- 
ſchauung. In den erften 10 Jahren nach dem Erfcheinen des Leitfadens fander 
Grubes Ideen feine befondere Beachtung. „Erſt mit der 2. Auflage,” fagt Fänide 
in feiner Geſchichte des Hechenunterrichts, „fing man an, feine Gedanken durchzudenken, 
durchzu ſprechen, durchzuführen. Auf der Tagesorbnung ber Lehrerfonferenzen und au 
ver Stirnſeite der Lehrerblätter fland nur ein Thema, das bie Geifter bewegte: Grube 
pro et contra.‘ Ein reges Leben entwidelte ſich namentlich in ven 50er Jahren im Ge 
biete des Rechenunterrichts, es erfchien eine Reihe von Schriften, welde Grube 
Methode an den Zahlen von 1—100 konſequent durchführten, was er ſelbſt micht ge 
than hatte, Aber es fehlte bald auch nicht an Gegnern, bie teild mit mandyen feiner 
Principien, teils mit deren Durchführung nicht einverftanden waren, und wenn es dem 
vortrefflihen Manne vor feinem, Anfangs dieſes Jahres (1884) erfolgten Lebensende noch 
möglich gewejen wäre, einen Blid auf das Schulrechnen zu werfen, hätte ex wohl nit 
ohne einige Wehmut wahrgenommen, daß es in mancher Beziehung ſich anders ge 
ftaltet hatte und noch zu geftalten ſtrebte, als er heabfichtigt; aber e8 müßte ihm tab 
auch wieder zur Genugthuung gereicht haben, troß ber Verfchievenheit in den äußeren 
Formen überall Spuren feines Geiſtes zu erbliden. 

Während Grube das Rechnen als das dritte wefentliche Lehrobjeft der Elementar- 
Ihule neben dem Religionsumterrichte und ver Weltkunde (Naturbejchreibung, Geſchiche 
und Geographie) betrachtet, deſſen Lüde durch nichts anderes erfegt werden könnte, weil 
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hm „Der Rechenunterricht in der Vollsſchule von Goltzſch und Theel, Berlin, bei 
Biegandt und Grieben, 1854”, eine viel befcheivenere Stellung an. Nach der Anficht 
er Berfafler ift das Rechnen ein ganz untergeorbneter Zweig des Unterrichtes; er ift der 
nbalt8ärmfte von allen, hat gar keine Selbftändigfeit und ift nur als Zeil des Sade 
mterrichtes anfzufafien, durch welchen ven Kindern die ihnen fpäter notwendige Kenntnis 
on der ganzen umgebenden Außenwelt und ihren Berbäftnifien zugeführt werben joll. 
Bon formaler neben einer materialen Bilvung als Ziel und Zweck ver Lehrthätigfeit 
ürfe nicht die Rede fein; man babe nur darauf zu fehen, baß bie Kinder wirklich rechnen 
emen. Dan könnte vemnad meinen, daß man wieder zu dem alten Rechenmecdanis- 
nus zurlctehren müfje, bei dem die Schüler doch auch das Nötige gelernt haben. Dem 
ſt aber nicht fo; die Berfafler bauen vielmehr ihren Hechenunterricht auf ben in neuerer 
Zeit allgemein anerlannten Grundſätzen auf und bie Ausführung, deren Eigentämlichleit 
in großer Einfachheit, in Befeitigung aller methodiſchen Künfteletien und Spielereien, 
mit einem Wort in dem Beſtreben befteht, den ganzen Unterricht nach den Forberungen 
und Bebärfniffen des gefunden praftiihen Menſchenverſtandes einzurichten, widerſpricht 
faktiſch der geringen Stellung, bie in der Vorrede dem Rechnen eingeräumt wird, umb 
zeigt vielmehr, daß biefer „jo untergeorpnete Zweig des Unterrichtes” wirklich ein treff⸗ 
lies Mittel ift, „die Denkkraft anzuregen und bie ganze Geiſtes⸗ und Lebensbildung 
zu befruchten, ja ba er fo formal bilvend ift, als irgend ein anderer, unb zugleich bie 
für die künftigen praftifhen Bedürfniſſe unentbehrlihen Kenntuiſſe und Fertigkeiten 
fihert”. Die Anwendung des Goltzſchen Verfahrens fett gewiſſe Rechenapparate voraus: 
1) die Nechenfläbe von Otto Schulz; 2) die 100löcherige Tafel, ein Quadrat von 2‘ 
Länge, mit 100 Löchern und 100 hölzernen, mit einem Knopfe verfehenen GStiften, 
bie in Die Löcher geftedt werben können; 3) vie befannte ruffifche Zählmafchine, welche 
bie beiden vorhergehenden Apparate erjeten kann; 4) bie Ziffernſtäbe von Seminar- 
vireftor Goltzſch; auf jevem Stab ftehen 20 Ziffern untereinander; buch Zufammen- 
fiellung mehrerer Stäbe lünnen auf einmal 20 Aufgaben in ben 4 Species und ber 
Regel de tri zur ſtillen Beichäftigung der Schüler geftellt werben; 5) die Wanprechentafel 
zur Ergänzung der Ziffernfläbe. Die Aufgabe des Lehrers befteht dam eigentlich nur 
darin, „angemeflen fortfchreitende Aufgaben zu ftellen, durch deren Löſung fi) in ben 
Kindern die Zahlenvorftellungen aus ſich ſelbſt Heraus immer weiter entwideln und aus« 
bilden, ſodaß die Kinder das Rechnen fich felber lehren müſſen“, was notwenbig. ift, 
„wenn fie im ganzen künftigen Leben von dem Gelernten fichere, fertige und felbftänbige 
Anwendung follen machen können“. Es wäre gewiß von allgemeinem Intereſſe zu er⸗ 
fahren, ob und inwieweit Schulfinder auf dem angegebenen Wege fi wirklich das 
Rechnen felber gelehrt haben. 

Bon den Auflöſungsmethoden des angewandten Rechnens find namentlich zwei zu 
erwähnen, welde wir vom 18. Jahrhunderte überlommen haben: Der Reeſiſche Satz 
und bie Proportionen. Die Iesteren, hauptſächlich von ven Peſtalozzianern gepflegt, 
drängten den erfteren als zu wenig rationell allmählich in den Hintergrund. Aber auch 
dem Rechnen mit Proportionen erwuchs in aller Stille eine gefährliche Gegnerin in ber 
jogen. Schlußrehnung: Sie ift feine Erfindung der neueren Zeit, fondern war, wie 
oben bei Tartaglia bemerkt worben, bereits im 16. Jahrh. befannt; auch biefer hat fie 
nicht erfunden; denn berfelbe Mathematiker fagt, daß ſchon die Altoorvern darnach ges 
rechnet haben, ja fie ſcheint überhaupt nicht erfunden worben zu fein, da „bie Natur 
ſelbſt fie Ichre”. Der Schluß kann num entweber auf die Einheit und von be auf ein 
beliebiges Vielfaches oder auf aliquote Teile und von dieſen in einfachfter Weife auf das 
Ganze führen. Das letztere Verfahren, die eigentliche welſche Praktik oder die Rechnung 
mit aliquoten Teilen, hat ſich immer einer gewiflen Pflege zu erfreuen gehabt, wenn es 
auch nie außfchließliche Auflöfungsweife geworben ift, während die erftere, die Schluß- 
rechnung in engem Sinne, obgleich viel einfacher und leichter, lange Zeit hindurch wenig 
Beachtung gefunden hat. Seit ven erften Jahrzehnten unferes Jahrh. wird verfelben 
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wieder mehr Aufmerkfamkeit geſchenkt. Pfarrer Hoffmann Läft in feinem Lehrbuch ver 
Arithmetik, Stuttgart 1815, viele Aufgaben durch Schluß, ever wie er fi autorkli, 
durch Multiplikation und Teilung; zu gleicher Zeit, jagt Pf. DE. N. Härlin (Beried 
zu methobifcher Behandlung der Schlußrechnung, Eßlingen 1845), trieb Prof. Hamber, 
ein tüchtiger Mathematiler, Schlußrechnung in bem theologiſchen Seminar in 
Schönthal in Württemberg; ſelbſt Peſtalozzi (G. W. XIV. 1826 Stuttgart ım 
Tübingen) wandte dieſe Methode an; auch Denzel (Einleitung in die Erziehunge- mt 
Unterrichtölehre) , Diefterweg (Wegweiſer, 2. Bd. 1838) n. a. m. ſprechen fich dafür 
aus. Diefe Schulmänner gebrauchen übrigens daneben noch andere Löftimgsarten. Stem 
aber wendet in feinem Rechenbuch 1832 nur noch den Schluß an; Hentſchel fagt in 
dem Borworte zu feinem Lehrbud 2. Teil, 1. Aufl. 1836: „Die Theorie der Propor 
tionen ift befeitigt; die Aufgaben ver einfachen und zuſammengeſetzten Regel de tri werner 
mittelſt Tunftlofer Schläffe und zwar vorzugsweiſe durch vie fogen. Jurädführung ar 
bie Einheit berechnet.“ Goltzſch und Theel erklären, „daß bei der Löſung Feiner dieſer 
Aufgaben von emer Benutzung und Anwenvung abftratter Site ver Proportionside 
in der Bollsfchule die Rede fein dürſe“. Stubba führt zu Gunſten ver Schlußrechnung 
namentlich noch ar, „daß fe ſich ohne weitere Einleitung unmittelbar an das Sdepfredinen 
anfchliegen lafſe und daß der Schüler aus feinem Auſatze und den dabei gebrandten 
Beiden fogleich erkenne, wie er weiter für bie Berechnung verfahren müfſe“. me 
Rechenweiſe, welche auf emfachen Haren Säten und kunſtloſen Schlüffen beraubt, an 
deren Faden fich eim durchſichtiger, Leicht werftännlicher Anſatz, zu deſſen Ausrechnung nur 
Multiplikation und Diviften nötig find, wie von felbft Bilvet, kurz ein Berſahren, ven 
dem man jagen konnte, „daß es die Natur felbft Lehre”, entfpridht ohne Zweifel allen 
vernlinftigen Anforverungen an eine eleinentare Aufloſuugsmethode und es ift dekhalb 
ebenfo begreiflich als erfrenlich ‚ daß die Schlußrechnung nun wohl in den wmeiiten 
Schulen Deutſchlands ei iſt. 

Nachdem wir die Entwicklung der Rechenkunſt und des Rechenunterrichtes bis hier⸗ 
ber verfolgt haben, bleibt uns noch übrig, einige allgemeine Bemerkungen über bie Be⸗ 
bentung, Stellung und Behandlung des Rechnens in unſern Schulen zu 
machen. Wenn die Geſchichte gezeigt bat, wie durch viele Jahrhunderte hindurch bei 
allen Kultwrnöltern nicht nur Lehrer und eigentliche Mathematiker, ſondern auch Phil 
fophen und Theologen ſich mit ver Zahlenlehre beickäftigt und. ihre Kenntnis als emen 
dem Menſchen ımentbehrlichen Beſitz betrachtet baben, des im von dem unwernünftigen 
Tiere unterfcheive, der die notwendige Vorausſetzung für das Studium aller göttlaben 
and menſchlichen Dinge ei, ohne ven wie weder bie Schönheit der Welt begreifen, mod 
fir ven gewöhnlichen Lebensverkehr tlichtig werben Können; fo bekommt man umwilllär 
lich eine hohe Meinung von ber Bedeutung des Gegenſtandes für den Menſchen über⸗ 
Haupt und darum auch für ben Schulunterricht, und eine weitere Begrimdung ſeiner 
Wichtigkeit erſcheint als etwas ganz Überflüffiges. Allein vie alte Fabel von den 
Rangftreite der Glieder des menſchlichen Leibes kehrt immer wieder; obgleich man von 
ber peſtalozziſchen Apotheoſe der Zahlenlehre längſt zu einer nüchterneren Auficht ver: 
ſelben zurückgekommen iſt, geſchieht es doch auch heute noch, daß ihre Bedeutung von 
einigen Pädagogen ebenjofehr über⸗ als von andern unterſchätzt wird. Dan bat daher 
immer wieder Veranlaſſung, fih zu richtiger Wilrbigung des Gegenftandes bie Haupt 
gefichtspunkte, auf welche fie fi gründen muß, zu vergegenmärtigen. Nach umferer 
Anſicht find es folgende: 1) Das Rechnen ik für das fpätere Fortlommen aller Schüler 
in allen Lebensverhältuifien eine wichtige Voransfegung ımb Tamı ohne bie enpfind 
fichften Folgen nicht vermachläfftgt werben; für bie weitere Ausbildung in der Ratte 
matik aber, wie für bie damit zuſammenhängenden Wiflenfchaften und gemerblide 
Bernfsarten bilnet e8 bie unentbehrliche Grundlage; e8 muß daher, wie hoch oder nieder 
mon auch feinen inneren Bildungswert anfchlagen mag, einen wichtigen Lnterridt# 
gegenftand für alle Schulen bilden. 2) Der Menſch ift nach feiner ganzen körperlichen 
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und geiftigen Konſtitution darauf angelegt und dazu befähigt, die ihn umgebende Außen⸗ 
welt is ihren rämnlihen und zeitlichen Verhältniſſen, deren Maß eben bie Zahl iſt, zu 
erforihen und begreifen zu lernen; ex foll erkernen, „vaß der Herr alles nad Zahl 
und Maß georonet Bat“. Diefe Uranlage zu weden und ſoviel als möglich zu ent- 
wideln,, ift daher Sache ber allgemeinen Menſchenbildung, und jede Schule müßte des⸗ 
halb ven Rechenunterricht mit allem Exnft betreiben, fein praltiſcher Nuten möchte auch 
noch ſo gering fein. 3) Das Rechnen tft außer allen Zweifel eine ausgezeichnete 
Dentübung eigentümlicher Urt. Auf dem erſten Unterrichtsftufen lernen bie Schüler bie 
Zahlensorfiellungen von ſinnlichen Gegenftänden abſtrahieren; fie faflen fie in höhere 
Einheiten zuſammen, löſen fie wieder im verſchiedene Beftanbteile auf, meſſen und ver 
gleichen fie miteinander mittelft einer Reihe vom Operationen, bie ihnen durch die Ans 
ſchauung volllommen klar gemacht werben können. So werben bie Verſtandeskräfte des 
Kindes vielfeitig angeregt und von den Banden, bie fie im Keime einfchließen, befreit; 
es wird geiftig aufgewedt, lernt denkend feben, betrachten, urteilen und fchließen, und 
da dies alles redend geichieht, übt es ſich auch fortwährend im richtigen Sprechen. Die 
Revensart, dad Rechnen pube den Kopf aus, ift daher eine leere Phrafe. 

Auf ven höheren Stufen wieverholen fich biefelben Übungen, nur quentitatio und 
qualitativ erweitert. Namentlich find die angewandten Aufgaben ein treffliches Drittel, 
den praktiſchen Verſtand des Schülers zu bilden. Er muß fie vor allem ſprachlich und 
ſachlich genan verfiehen lernen, das Gegebene als Ausgenge- und das Gejuchte als 
Zielpunkt feiner geiftigen Operationen Har anseinanderhalten, vie Zahlenverhältnifie ver 
gegebenen Größen beſtimmen und fo miteinander verbinden, daß bie unbelaunte Zahl 
mit Sicherheit daraus hervorgeht. Dabei muß das Kind alle jeine bereit erlangten 
Kenntniffe und Fertigkeiten in fteter Bereitfchaft Halten, um in jevem Augenblid davon 
Gebrauch machen zu können und immer ven Weg aufzufinden, der kurz und fiher zum 
Biele führt. Durch die Kopfrechnungen lernt ver Schüler fih innerlich fammeln, vie 
BZahlenvorftellungen, mit denen er zu operieren bat, im Gebächtnis fefthalten, und feine 
ganze Aufmerkfamteit anf ein beftimmtes Ziel hinlenken. Dazu wird er um fo mehr an- 
getrieben, als jeve Nocläfftgfeit und jedes Überjehen alsbald in handgreiflichen Folgen, 
d. 5. in einem umichtigen, oder, gegenüber von den Mitſchülern, verfpäteten Refultate 
fih offenbart. Führt ex feine Rechnungen ſchriftlich aus, jo bleibt die geiftige Thätig- 
teit wefentlich viefelbe; ver Rechner muß aber zugleich lernen, fie äußerlich in beftimmter 
Ordnung, überfichtlich, deutlich und reinlich darzuſtellen, weil er ſich bald durch die Er⸗ 
fahrung überzeugen wird, daß das Gegenteil davon nur Zeitverluft, Fehler und Ver⸗ 
brießlichkeiten aller Art zur Folge hat. — So befteht das Rechnen in eimer durchaus 
Haren, auf ven einfachften Denkgeſetzen beruhenden, innerlich und änßerlich georbneten 
Berftanvesthätigleit, wie fie kein anderer Unterrichtögegenftand gewährt, weil feiner es 
mit fo einfachen Borftellungen und Begriffen, fo vurcchfichtigen und beftimmten Urteilen 
md Schlüffen zu thun hat. 4) Ebendeshalb bildet es eine vortreffliche Vorbereitung 
für ambere fchwierigere Fächer; es macht dem Schäler Kar oder läßt ihn wenigſtens 
ahnen, was eigentlich zum Lernen gehört: aufmerkſame Betrachtung und Hare Auffafſung 
bes Gegebenen, felbfttbätige Verarbeitung ver empfangenen Borftellungen und Begriffe 
durch ihre Bergleiduung, Zerlegung und Verbindung, wie durch Einübung des Erfaßten 
bis zum fiheren und fertigen Können. Etwas können wie das Einmaleins ift fprid- 
wörtlich geworben. Ein Schüler, vefien Berfland durch das Rechnen aufgewedt und an 
ein grünbliches Urteilen und Schliegen gewöhnt worden iſt, wird ſich auch in andern 
Fuchern, für die er ein Intereſſe hat, nicht ftumpffinnig zeigen, und deshalb Tann man 
in gewiffer Beriehung das Rechnen als Gradmeſſer der Imtelligenz einer Schule bes 
traten. 5) Ein Umftand, welcher dem Rechnen noch ein beſonderes Gewicht verleiht, 
iſt der, daß es gleich mit dem Eintritte in bie Schufe beginnen und bis zum Ende fort- 
get werben kann, indem es ven Kindern auf jeder Stufe einen ihrer geiltigen Ent 
wicklung angemefienen und mit biefer fletig fortichreitenden Lern⸗ und Übungsftoff 
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darbietet. Die Folgen eines gut, wie eines ſchlecht erteilten Unterrichtes wiegen te 
halb um fo ſchwerer und erheiſchen eine um fo forgfältigere Behandlung. 6) Mit der 
Rechenkunſt erlangt ver Schüler zugleich eine Dienge wertvoller Scachlenniniffe, eine 
Einblid in allgemeine Gefchäftöverhältniffe, mit denen er ohne Nachteil nicht unbelanm 
bleiben kann, vie ihn aber, ohne rechnen zu lönnen, nicht viel nägen würben. Curl 
7) hat der Rechenunterricht auch feine fittliche Bedentung Die Gewährung bes Geiſtel 
an eine ftreng gejegmäßige igkeit, die fefte Richtung bes Willend auf wahre, ım- 
umftößliche Urteile, und die Übung in der Beharrlichkeit und Züchtigleit, fie zu finden, 
enthalten wichtige fittliche Diomente. Wenn es wahr tft, was Pascal in feinen Pensdes 
fagt: ,„Toute notre dignit6 consiste dans la pens6e, c'est de la qu’il faut nous 
relerer. .. Travaillons done & bien penser: Voilä le prineipe de la morale, 
fo bat ber Rechenunterricht, welcher das Werkzeug bes richtigen Denkens, ven Berftant, 
bilden hilft, ficherlich eine tiefe Beziehung zur Sittlichkeit. (Bgl. Palmers Pädagogil, 
1. Ausg. ©. 218.) Wenn wir nun aus biefen allen ven Schluß ziehen, daß dem 
Rechnen eine ſehr wichtige Stellung in der Schule zukommt, was man auch längfi 
dadurch anerkannte, daß man e8 neben bem Leſen und Schreiben als das britte ıment- 
behrlichſte Unterrichtsfach aufführte, fo find wir doch weit entfernt, feine Bedentung 
überſchãtzen, es als bie vorzüglichfte Denkübung auffafien oder gar zum Mittelpunkte ver 
ganzen nieveren Schulbilbung maden zu wollen. 

Der Erfolg des Rechenunterrichtes ift hauptſächlich durch die Dabei augewandte 
Methode bevingt. Eine abfolute giebt e8 num freilich nicht und kann es nicht geben; 
benn die Rechenmethode ift, wie eigentlich jede andere, ein Produkt verjchtepener Faktoren, 
bie in dem Lehrgegenſtande ſelbſt, in der Individualität der Schüler, in ihren äußeren 
Verhältniſſen, in ihrer Berufsbeflimmung, in ver Perfönlichfeit der Lehrer, in berriken- 
ben Beitftrömungen ac. liegen. Je nachdem num biefe ober jene Faktoren bejonvers 
betont oder für das Ganze maßgebend gemacht werben, veränvert auch bie Methode 
ihre Geſtalt; fie ift daher nichts Feftftehenves, fondern etwas Wandelbares, was jedoch 
nicht hindert, daß fich, wie die Gefchichte zeigt, eine Form längere Zeit als die herrſchende 
behaupten kann. Wie wechjelnd aber vie Rechenmethoden fein mögen, fie mäffen nad 
jenen Grunbfägen gebilvet fein, ohne welche fie gar nicht mehr als ſchulmäßig betrachtet 
werben lönnen, wie 5. B. daß fie fi auf Die Anſchauung flügen, vom Leichteren zum 
Schwereren fortjchreiten, formal und material bindend find, den Lehrſtoff organiſch unt 
im richtigen Berhältnis zur geiftigen Entwicklung der Schäler auf die ganze Unterrichts⸗ 
zeit wie auf bie einzelnen Abfchnitte verfelben planmäßig verteilen. Jedem Lehrer kam 
dann auf jeder Stufe ein beftimmtes Benfum angewielen werben, welches, das erfie 
ausgenommen, ein frühereß zur Borausfegung hat, wie es felbft dem folgenden zur feften 
Grundlage dient; feiner barf Hinter feiner Aufgabe zurüdbleiben, noch über dieſelbe 
binausgehen, wenn nicht alles in Verwirrung geraten fol. Auch in fcheinbar weniger 
bebeutenden Dingen muß eine übereinftimmende Behandlung ftattfinden, wie 5. B. m 
Gebrauch von Kunſtausdrücken, Definitionen, Zeichen und Anſatzformen; ſonſt läuft der 
Schüler Gefahr auf einer ſpäteren Stufe wieder zu verlernen, was er ſich auf einer 
früheren mit Mühe angeeignet hat, und wirb es nie zur vechten Klarheit und Sicher: 
beit bringen. Ähnlich verhält es fich mit gewiffen notwenbigen Angewöhnungen, wiz 
3. B. laut und richtig zu ſprechen, die Zahlen veutlich zu fchreiben, die Hefte reinlich 

zu halten. Es fol alſo nicht bloß in den Grunbprincipien felbft, ſondern aud im ihrer 
—— möglichfte Übereinftimmung unter ven Lehrern des Rechenunterrichtes 
berrihen. Dur ein harmoniihes Zuſammenwirken werben bie Kräfte ver Schüler und 
Lehrer zugleich geſchont und auf bie fruchtbarſte Weife ausgebentet; bie ganze Schul⸗ 
arbeit wird leichter und befriedigender und der vielberufenen überburdung zunächſt im 
Rechenunterrichte wirkſam vorgebeugt. Es iſt oft mit nicht geringen Schwierigfeiten 
verbunden, einen einheitlichen Unterriht auch nur in einem einzigen unter mehrer 
Lehrer geteilten Fache zu erzielen; da er aber zur Gewinnung eines wirklich befriedigenden 
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Ergebniffes umerläßlich ift, fo muß vie Schule alles aufbieten, ihn berzuftellen. Üüber 
bie Einheit des Geiſtes in einem Lehrerfollegium überhaupt vgl. vie beiven Wrtifel 
Lehrerlollegium. 

Zu jedem methodiſch angelegten Lehrgange gehören vielfache Repetitionen, die nicht 
nur regelmäßig nach beftimmten Zeitabſchnitten, ſondern auch außer der Ordnung an⸗ 
geftellt werben, jo oft ber Lehrer bemerkt, daß die Schüler in irgend einer Übung nicht 
mehr die rechte Sicherheit zeigen oder ihre rationelle Begründung nicht mehr anzugeben 
vermögen. Um genau zu erfahren, wie es mit jedem einzelnen ſteht, ift es notwendig, 
jeden Schüler von Zeit zu Zeit einzeln vorzunehmen und an ver Wanbtafel eine Auf- 
gabe ganz allein Löfen und davon Rechenſchaft geben zu laſſen. Es ift dies auch ein 
fiheres Mittel, zu erfahren, ob ein Schüler fich bei feinen ſchriftlichen Aufgaben un⸗ 
erlaubter Hilfsmittel bedient. Bei älteren Klaſſen, namentlich in lateiniſchen und Real⸗ 
ſchulen, empfehlen ſich auch Repetitionsfragen zur ſchriftlichen Beantwortung; bie Schäler 
befommen dadurch nicht nur eine zufammenhängende Überſicht über ein ganzes Gebiet, 
ſondern üben fi auch, Erflärungen, Tehrfäge und DBeweife mit mathematifcher Küne 
und Beftimmtheit auszubrüden. Obgleich bie Unentbehrlichleit der Repetitionen in jedem 
Unterrichtsfache allgemein anerkannt ift, fo werden fie doch oft gerade von ven eifrigften 
ehren vernachläſſigt; im Drange vorwärts zu kommen, können fie fi nur ſchwer ent⸗ 
ihließen, alte Penfen wieder vorzunehmen; es gehört in der That eine gewiſſe Selbſt⸗ 
überwindung dazu, die aber weniger ſchwer fallen würde, wenn ſich ver Lehrer einmal 
durch eigene Erfahrung von ver Wahrheit bes alten Sates überzeugt hätte: Repetitio 
est mater studiorum. 

Auf das Ergebnis des Rechenunterrichtes bat natürlich die Zeit, welche dafür bes 
ſtimmt wird, einen großen Einfluß. Wann er überhaupt mit den Kindern angefangen 
werden fol, darüber gingen früher, noch in unferem Jahrhunderte, die Anfichten ziem- 
Üih weit auseinander. Im dem ABE der Anſchauung von Herbart, Göttingen 1804, 
wird feftgefet: „Die frübeften Übungen im Zählen, Meſſen u. dgl. abgerechnet, wird 
vie Mathematik zuerft im 8., 9. ober 10. Yahre in Geflalt des ABE der Anſchauung 
eriheinen. " Im Tilliche Lehrbuch ber Arithmetik wird nachdrücklich eingeſchärft: „Man 
beginne ja den arithmetiſchen Unterricht nicht zu früh; die Kinder werden dadurch nur 
abgetrieben und auch gleichgültig für die Übungen ver folgenden Klaſſen. Mit Kindern 
von 9—10 Yahren beginne man ihn.” Bei ver flarfen Zumutung, welde die Methode 
Tillichs frühe ſchon an die geiftige Kraft ver Schüler ftellt, mag dieſe Warnung wohl 
begründet gewefen fein, ift aber bei dem jetigen Verfahren ganz überflüſſig. I. Schmid 
fagt in ven Elementen ver Zahlenlehre, das Kind foll nicht gefegmäßig und regelmäßig 
anfangen rechnen zu lernen vor feinem 7. und 8. Jahre oder vor ber eigentlichen Schul- 
zeit. Peſtalozzi beftimmte das 6. ober 7. Lebensjahr, d. h. ven gewöhnlichen Anfang 
ver Schulzeit dafür und Dies iſt auch jet die herrſchende Praxis, die ihre volle Be— 
rechtigung barin findet, daß fchon die erften einfachen und anfchaulichen Rechenübungen 
fih ganz beſonders für die unterftie Stufe des Unterrichtes eignen. — Die Zeitbeftim- 
mungen für bie einzelnen Abfchnitte des Unterrichtskurſus weichen ebenfalls voneinander 
ab und können, wegen ber Verſchiedenheit ver Verhältniſſe, auch nicht im allgemein 
gültiger Weiſe feftgefett werben. Grube beftimmt für ven Zahlenraum von 1 —10 
in gewöhnlichen Schulen das ganze erfte Jahr, für 10-100 das zweite Jahr, 100— 1000 
und darüber das dritte Yahr, und zwar für das erfte Vierteljahr allſeitiges Anfchauen 
der reinen, für das zweite ber angewandten Zahl, für das dritte und vierte die 4 Species 
im benannten und unbenannten Zahlen in beliebigem Zahlenraume; für das vierte Jahr 
das Rechnen mit Brüchen, und zwar im erſten Semeſter allſeitiges Anſchauen des 
Bruches, im zweiten ſeine 4 Species. Nach dieſer Anordnung bleiben alſo noch vier 
Jahre für die Decimalbrüche und die verſchiedenen praktiſchen Rechnungearten. Stubba 
braucht für den Zahlenkreis von 1—10 ein halbes Jahr, 10—100 ein "ganzes Jahr, 
und 11/s Jahr für beliebige hohe Zahlen; ein Jahr für benannte Zahlen und zwei Jahre 
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für die Grundrechnungen mit Brüchen, was doch zu hoch gegriffen ſcheint, ſelbſt | 
man noch die Decimalbrüche dazu nimmt. Auf den Stoff, melden Grube in vier Jahr 
birecharbeitet, verwendet Stubba ſechs Jahre, womit im ganzen auch bie Yeftfekungen 
von Golzſch harmonieren; für die angewandten Aufgaben bleiben dann noch zwei tel: 
Sabre, die um fo mehr hinreichen dürften, al® vie früheren Stufen nid nur eine gam 
ſichere Grundlage bilden mäflen, ſondern von Anfang an den Schüler darin gelibt baben 
Die letzte Zeitbeſtimmung endlich betrifft die Zahl der Schulſtunden, welche auf tes 
Rechnen zu verwenden find. In ver peſtalozziſchen Schule, wo man vemjelben in Ve 
ziehung auf ven Bildungswert die erfte Stelle einräumte, mußte es natürlich auch mit 
einer diefer Auffaffung entfprechenden Stundenzahl bebacht werben. Gruner fogt a 
feinen Briefen aus Burgborf ©. 378: „Eine Stunde oder ein paar des Tages nach 
Peſtalozzis Methode mit den Tabellen zuzubringen, nütt nichts,“ wenn nämlich and 
alles in peſtalozziſchem Geiſte behandelt werde, and daraus gebt hervor, ba man täslıh 
jedenfalls 1—2 Stunden vechnete. Profeſſor Lindner verlangt wenigftene — 6 Etunba 
m der Woche und erinnert an Leſſings Ausſpruch: „Das Mittel, wodurch man m alla 
Wiffenihaften und Künften feft, fiher umd geſchickt werben kun, liegt darin, daß man 
einen Gegenftand unausgefegt eine Zeit lang ausſchließlich bearbeitet.” So wahr tier 
Ausiprud für Männer und gereiftere Schüler tft, jo wenig paßt er für jüngere Kinker, 
deren geiftige Entwidlung durchweg einen angemefienen Wechſel, wie im Spiele, fo arh 
im Lernen fordert. Sieht man vie Leltionsplane von Laterns und Realſchulen durch 
fo werben, wie natärlich, vie Klaſſen ven 6—8 Jahren am veichlichften, gewöhnlich mit 
4—6 Wochenſtunden bedacht; in den höheren Klaflen finden wir in Reatfchulen 4 
Stunven, in Inteinifhen 2—4, und zwar von 8—10 Jahren 3 oder 4 Stunden; von 
10 — 14 Jahren aber meiftend 2, im manchen au durchlaufend 3 Stunden. Bir 
ber Unterricht durchweg im tüchtiger Weile erteilt, jo mögen 2 Stunden genügen; aber 
man wird dabei nicht umbin können, wenigfiend in ven höheren Klaſſen von Zeit zu 
Zeit einige Hausaufgaben zu geben, die aber nur zus Einäbung bes bereits GSelernten 
dienen und nicht zu viel Zeit im Anfpruch neßmen follen; 3 Stunden ſcheinen indeſſen 
allen billigen Anforderungen mehr zu entſprechen als 2. Auch Grube ſetzt zur Er⸗ 
reihung feine Ziels für die 4 Elementarjahre von 6— 10 Yahren 3 Stumden fi; 
um fo mehr bürfte diefe Anzahl fir die folgenden Klafſen bis zum 14. Jahre genägen. | 

Dem voramftehenben, jenem Hauptinhalte nach nor 18 Yahren erſchienenen Artikel 
haben wir noch in Kürze beizufügen, wie fi ver Rechenunterricht fett dieſer Zeit ge 
ftaltet hat. Durch die Einführung des Meterfuftems bei der Grünbung bes Deutichen 
Reichs 1871 mußte verfelbe eine tiefgreifende Ummanblung erleiden. Mit ven ala 
Maßen, Münzen umd Gerichten famen auch bie alten Nechenbücher aufer Gehraud; 
fie mußten umgenrbeitet ober durch neue erfeßt werben, in welchen namentlich vie Derimal- 
Brüche eine wichtigere Stellung erbielten, als ihnen früher angewiefen worden wur; 
fehlen burften fie num in Seinem mehr, während Diefterweg, Goltzſch und die preußiſche 
Regulative fie amd der VBollefchule ganz ausgeſchloſſen Hatten. Es entwidelte ſich em | 
frudyibare Thätigleit auf dem Gebiete des Rechenunterrichts und war hauptſächlich in | 
der Herftelung von gebrudten Rechenheften für die Hand der Schälerr. In Preußen 
waren fie ſchon längft im Gebrauch. Im Württemberg wurden fie 1870 in dem Normal 
lehrplan für die Volksſchulen empfohlen und 1877 durch Konfiftorial: Erlak befohlen 
in Baden werben fle von der Oberſchulbehörde in ven Bolls- und Bürgerfähulen mr ge | 
duldet und nicht mit günſtigen Augen angefehen, va die Erfahrung gezeigt babe, vei 
bie Lehrer bei ihrem Gebrauch leicht Läffig werden. Im allgemeinen wird man akeı 
fagen värfen, daß gegemwärtig ber Erfolg des Rechenunterrichts zu großem Teil von ver 
Einrichtung und Benutung dieſer Hefte abhängt, weshalb es geftattet fein möge, eine 
näher baranf einzugeben. 

Die gedruckten Rechenhefte find Sammlungen von methodiſch geordneten Übungen 
und Aufgaben, melde den geſamten Recenftoff einer Schule bis zum 14. Jahre sin 
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einzelnes Wbteilungen verfelben enthalten; gewöhnlich find ihnen Übungstafeln beigegeben, 
auf welchen vie Zahlen jo georbnet find, daß ſich mit Leichtigkeit die mannigfaltigften 
Aufgaben damit bilden Iaffen; in den wmeiften finden ſich auch Tabellen ver nenen 
Maße, Munzen und Gewichte. Die Schülerhefte fuchen allen möglichen Bedürfniffen 
gerecht zu werben. Wir haben Aufgabenfanmlungen für ein, zwer und mehrklaſſige 
Schulen; für gehobene Bolksſchulen, für Oymnaften und Realſchulen; für beſtimmte 
Jahrgänge wie z. B. für das 1. und 2. Schuljahr, für das 2.—4., 2.—8. x.; fertter 
Ausgaben für die Schüler allein, ohne Refultate und gewöhnlich auch ohne Erläuterungen, 
Regeln oder Lehrfäge; meiflens find aber Schlüffel dazu vorhanden; auch giebt es ſolche 
für die Lehrer mit Antworten, mit eingefitenten Yingerzeigen, oder zuſammenhängenden 
Anweifungen. 

Die weite Verbreitung, welde die Schülerhefte gefunden haben, beweiſt, daß fie 
einem wirklichen Bedürfnis entfprechen, und in ver That find fie für einklaffige oder 
überhanpt für ſolche Schulen, wo der Lehrer mehrere Abteilungen zugleich zu unterrichten 
bat, wegen des Zeitgewinns, der aus dem Wegfall des Diltierens erzielt wird, umb ber 
bei der eingetretenen Bermehrung ver Unterrichtsgegenftänve in ven Bollsfchulen befonbers 
Goch anzmiclagen if, eigentlich unentbehrlich, namentlich bei jingeren Schülern, welchen 
vas Schreiben noch ſchwer fällt. Aber auch wenn ber Lehrer nur eine einzige Abteilung 
Bat, ift dieſer Zeitgewinn nicht gering anzufchlagen. 

Dazu kommt noch ein Nebengewinn für die Disciplin. Die Nechenfertigkeit ber 
Schüler einer Kaffe ift oft fehr ungleich; während ſich ein Teil noch mit einer biktierten 
Aufgabe abmäht, ift ein anderer längſt damit fertig, ſitzt dann müßig da und iſt aus 
Langeweile verfucht, zu treiben, mas er nicht foll. Diefer Übelftend wirb durch Die 
Nechenbefte befeitigt, indem fle alle Schüler zu jeder Zeit befchäftigen können, ohne ges 
fährliche Pauſen eintreten zu laſſen und ohne daß vie begabteren in ihrem Fortſchritte 
durch die minder begabten zurüdgehalten werben. 

Em Höchft verderblicher Schulunfug, das Abſchreiben in ver Schule und zu Harfe, 
tem durch die Rechenhefte wenigſtens bedentend eingefchränkt werben. Sobald ein Lehrer 
gegen einen Schliler wegen dieſes Betrugs Verdacht hegt, bezeichnet er demſelben ähnliche 
Aufgaben wie die abgefchriebenen, aber mit anderen Zahlen, was im Ru gefchehen ift, 
und das Wbichreiben hat ein Ende. Eine erfreulichere Erſcheinung wird ſich auch zu⸗ 
weilen bei dem gemeinfamen Arbeiten der Schüler zeigen, ein Wettkampf, wer von ihnen 
am ſchnellften vorankomme; eine ganze, vielleicht etwas matt und fchläfrig geworbene 
Kaffe kann dadurch wieder aufgerättelt und belebt werben; wenn der Lehrer Serge 
trägt, daß der Wettlampf nicht in überftirzenne Haft ausartet und nicht zu oft an⸗ 
geftellt wird, fo ift vom pädagogiſchen Standpunkt auß wohl nichts dagegen einzumenben. 

Ein Hauptvorzug des Gebrauchs der gedruckten Schülerhefte befteht aber datin, 
daß nun an jeder Anftalt ein einheitlicher Nechenunterricht nicht nur möglich, ſondern 
ſogar notwendig ift, jelbft wenn er von mehreren Lehrern erteilt wird, Es iſt immer 
em ſchwieriges Geſchäft geweien, eme ſolche Einheit durch freimilliges Beraten ober 
durch Konventobeſchlüſſe herbeizuführen; jetzt macht fle fich eigentlich von ſelbſt, fie iſt 
durch die gedruckten Nechenhefte gegeben, natürlich unter der Borausfegung, daß die m 
einer Anftalt gebrauchten ven gleichen Verfafſer Haben over menigftens nad demfelben 
Plan bearbeitet find. 

Simgere Lehrer, welche noch wenig Erfahrung, ober foldhe, welche kein beſonderes 
Interefie und Geſchick für das Rechnen haben, werben ein Lehrmittel willlommen beißen, 
das den ganzen Unterrigtöftoff, von ſachkundiger Hand methodiſch geordnet, vor ihnen 
ausbreitet. Sie haben fih min bloß in denſelben hineinzuarbeiten und dafür zu forgen, 
daß auch ihre Schäfer fi ihn lebendig aneigiien; zu Zeit vergeudendem und nicht jelten 
auf unklaren Anfichten berubendem Experimentieren ift fein Raum mehr da. Der 
Familie wird es durch die Rechenhefte möglich gemacht, fi) einen Einblid in den Gang 
und das Ziel des Schulrechnens zu verihaffen und fich foweit damit befannt zu machen, 
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daß fie die Hausaufgaben verſtändig überwachen, Vergeſſenes wieder auffriſchen ıme 
Neues dazu lernen kann. Bis jetzt ſcheint freilich in dieſer Beziehung noch wicht viel 
erreicht worden zu fein. Man hört vielmehr die Eltern manchmal darüber Klage führen, 
daß fie die neue Rechenmethode nicht verfiehen und den Kindern bei ihren Aufgaben 
nicht mebr helfen können. Wenn aber nur guter Wille vorhanden ift, jo wird Dies 
mit der Zeit wenigftens in geiftig lebendigen Familien anders werben, jedenfalls aber 
denn, wenn die jegigen Schülergenerationen in die Klafie der Erwachſenen eingetreten 
find. Alles zuſammengenommen, können wir nicht umbin, die gebrudten Aufgaben 
jemmlungen in ver Hand der Schüler fir ein gute Lehrmittel zu halten, natürlih 
unter der Vorausſetzung, daß fie nach richtigen methobifchen Grundſätzen abgefaßt unt 
auch ſonſt zwedmäßig eingerichtet find. Auch baben fi wohl bie meiften Schulmänner 
dafür erflärt. Merkwärbig ift, daß ſchon U. H. Frande in feinen Stiftungen einen 
Anfang mit Schälerrechenheften gemacht bat, nur mußten fie von den Schülern ſelbſt aus 
einem beftimmten Rechenbuch abgefchrieben werden. Zwed und fhulmäßige Behaudlung 
derſelben entfprechen ganz unferer jegigen Auffeffung. Vgl. Säntde ©. 304. An Gegnem 
fehlt es indeſſen nit. Goltzſch z. B. verwirft fie gänzlich; in Baden fei ihre Ein- 
führung in den Schulen verboten. Man fagt, die Thätigkeit des Lehrer werbe da⸗ 
durch gelähmt; er ftehe neben ven Schülern nur wie ein Fabrilauffeber da, welcher bloß 
fir äußere Orbnung zu forgen und bie ArbeitSprobufte zu befichtigen habe. Wenn es 
ſich wirklich jo verbielte, fo müßten die Schülerhefte allerbings ohne Verzug abgeſchafft 
werden, Da unter allen Umſtänden ber Lehrer die Seele des Unterricht fein muß 
Aber wir glauben nicht, daß dieſer Vorwurf begründet if. 

Die in Trage ftehenden Aufgabenfanmlungen enthalten feine ober nur wenige 
Belehrungen; es ift alfo Sache des Lehrers, fie zu erteilen, und bies ift namentlich im 
erften Schuljabre der Fall, wo von den Rechenheften im allgemeinen nur wenig Ge 
brauch gemacht werben Tann. Aber auch fpäter hat er bei jevem neuen Abſchnitt vie 
nötigen Beranfchaulihungen, Erklärungen und Erläuterungen zu geben, und um dies 
auf die vechte Weife thun zu können, ift wie bei jeder andern Xeltion, trog ver ſchein⸗ 
baren Leichtigfeit des Gegenſtandes, eine forgfältige Vorbereitung und Nachbereitung 
(vgl. den Art. Hamann ©. 170, 2. Aufl) ganz unerläßlih. Dazu gehört namentlich 
daß er jeve Stufe in fachlicher und methopifcher Beziehung zuerft für ſich durcharbeitet, 
und jedenfalls fchwierigere Aufgaben, auch wenn ein beſonderes Heft fir die Reſuliate 
vorhanden ift, jelbft außsrechnet. Dadurch befommt ber Lehrer ein gewiſſes perfönlicdes 
Intereſſe an den Rechnungen feiner Schüler; er erfährt, wo etwa befondere Schwierig: 
feiten für fie liegen können und Beihilfe geleiftet werden muß; auch gewinnt er buch 
das eigene Mitarbeiten wünjchenswerte Anhaltspunkte für die Beftunmung der von ven 
Schülern zu fordernden Leiftungen. Auf ſolche Weiſe arbeitet er fih allmählich fo in 
das von fremder Hand zubereitete Unterrichtögebiet hinein, daß er ſich zulegt gan 
heimiſch darin fühlt, wie wenn er es felbft gefchaffen hätte und es ihm nicht mehr zu 
Mute fein wird, als ob er in einer Zwangsjacke ſtecke. Eine ganz beſondere Ber: 
anlafjung, ja Nötigung zum felbftthätigen Eingreifen in den Unterricht erhält der Lehrer 
durch die mündlichen Übungen, welche ven ſchriſtlichen bei jedem neuen Abſchnitt voraus⸗ 
geben; er muß fie jedenfalls perjönlich Leiten und fie werben ihm kaum geftatten, fid 
müßig babei zu verhalten. 

Es ift nicht zu erwarten, daß die Rechenhefte in allen Stüden fo für jede Schule 
paſſen, als ob fie ihr gleichſam auf ven Leib gefchnitten wären. Der Lehrer bat vem 
auch aus dem Grunde fich auf feine Lektionen vorzubereiten, um Übungen und Auf: 
gaben, welche feinen Verhältniſſen nicht entiprechen, übergeben, oder Lücken, auf welde 
er ftößt, durch eigene Diktate ausfüllen, auch bier und da einen zu reichlich dargebotenen 
Stoff beihränfen zu können. 

Um ſich zu überzeugen, ob die Schüler das Gelernte nicht bloß mechaniſch, ſonden 
mit klarem Verſtändnis fi) angeeignet haben und fprachrichtig darüber Rechenschaft geben 
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können, muß er öfters Beſprechungen und Repetitionen mit ihnen vornehmen, auch eigene 
oder von den Schülern erfundene Aufgaben derſelben Art, aber in anderer Form und 
Einkleidung geben. Dadurch wird eine wohlthätige Abwechslung und zugleich eine 
raſchere Auffafſung der Aufgaben erzielt, imdem bie Gegenwart des auf bie Löfung 
wartennen Lehrers die Schüler antreibt, ihre ganze Kraft zufammenzunehmen. Bei der 
ſchriftlichen Beihäftigung einer Klaffe hat er ferner eine wirkſame Aufficht über alle 
und jeden einzelnen zu führen und auf alles zu achten, was beim Schreiben haupt- 
ſächlich in Betracht kommt: gute Haltung, faubere Schrift, überfichtliche und gefällige 
Anordnung der Rechnung x., namentlid auch darauf, daß nicht abgefchrieben werde. 
Bon Zeit zu Zeit find ferner auch die Schreibhefte ver Schüler durchzuſehen; A. H. Francke 
verlangte, daß dies jeden Sonnabend gefchehe, und daß, um zu erfahren, ob einer faul 
oder fleißig geweſen, die Kinder in jeder Rechenſtunde das Datum einfchrieben. Die 
Schüler werben auch nicht felten um eine Auskunft over Beihilfe zu bitten haben; gar 
zu häufige Fragen müſſen den Lehrer darauf aufmerkſam machen, dag mande Aufgaben 
nicht Mar und beftimmt genug gefaßt und vielleicht ganze Gruppen nicht genügend vor⸗ 
bereitet worben find und einer nochmaligen Beſprechung bedürfen; ver mündliche Unter- 
richt wird ja durd die Schülerhefte nicht überflüffig gemacht. Dieſe verfchievenen Thätig- 
teiten nehmen ven Lehrer fchon bei einer einzigen Klaſſe vollauf in Anfpruch, wie viel- 
mehr noch, wenn er mehrere Abteilungen zugleich unterrichtet. Wir können daher gar 
nicht begreifen, wie man fagen Tann, die Thätigfeit des Lehrers werbe durch die Nechen- 
befte gelähmt, währenn fle doch im Gegenteil in nicht geringem Grabe dadurch belebt 
und gefteigert werben muß. Francke jagt deswegen auch: ‘Der Rechenpräceptor muß aktiv 
fein. Zu leugnen ift freilich nicht, daß die Verſuchung, es fi bequem zu maden, für 
ven minder gewiffenhaften Lehrer beſonders groß ift, weil er feinen Schülern Selöft- 
beihäftigung geben kann, wann und wie oft er will; aber ein folder Lehrer weiß ſich 
em Ruhekiſſen bei jever Methode zu bereiten, ohne daß man dieſe dafür verantwortlich 
machen könnte. | 

Ein anderer, noch ſchwerer wiegender Einwand gegen bie gebrudten Aufgaben- 
ſammlungen ift der, daß bie Schäler beim Gebrauche verfelben nicht mehr rechnen lernen, 
daß fie namentlich feine Sicherheit in den Grundrechnungsarten erlangen und es nicht 
dahin bringen, Aufgaben aus dem praftiichen Leben ficher und felbftändig zu Löfen. Diefe 
Anklage kann ſich nach der obigen Auseinanderſetzung nicht auf die Rechenhefte über- 
haupt, fondern nur auf gewifle Arten derſelben beziehen. Auch richtet fich vie in der 
wärttembergifchen Volksſchule beftehende Oppofition vorzugsweiſe gegen diejenigen, welche 
mehr oder weniger Tonfequent nady Grubeſchen Grundſätzen abgefaßt find, und gilt aljo 
in erfter Linie der Methode ſelbſt. Daß in einer Anzahl von Schulen die gemachten 
Vorwürfe nicht ganz unbegründet find, wird in mehreren in ven legten Jahren er- 
Ihienenen Artiteln des Wuürttemb. Schulmochenblattes, des Süddeutſchen Schulboten, 
der Neuen Blätter aus Süddeutſchland, der Volksſchule von Laiſtner u. a. m. nachzu⸗ 
weiten geſucht und ergiebt ſich auch aus verſchiedenen von Bezirksichulinfpektoren ver- 
öffentlichten Durchfchnittszeugniffen im Nechnen, welche nicht felten eine bevenfliche 
Neigung nach abwärts zeigen. Damit flimmen auch private, mündliche und fchriftliche 
Mitteilumgen überein. Auf der anderen Seite haben aber auch Lehrer und Schulinfpeftoren 
aus verichtedenen Gegenden verſichert, daß bei ihnen von einem eigentlichen Rückgang 
im Rechnen nicht vie Rede fein könne, daß bie Operationen mit reinen Zahlen im all- 
gemeinen fertig und ficher gehen; nur wenn mit größeren Zahlen gerechnet, z. B. mit 
dreis ober vierftelligen bivibiert werben folle, feien die Leiftungen gegen früher geringer; 
dieſer Mangel werde aber ausgeglichen durch die größere Gleihmäßigfeit und das beffere 
Verſtändnis bei den Schülern. Ein Bezirksſchulinſpektor konnte fogar fagen, er habe 
bei feinen viesjährigen Bifitationen eine große Anzahl von Schülern getroffen, welche 
das der Volksſchule geſteckte Ziel völlig erreicht hätten und deren Oberflafien Aufgaben aus 
den verfchiedenen Arten ver Schlußrechnung mit Leichtigleit und Sicherheit zu löſen vermodhten. 
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Diele entgegengeſetzten Refultate des Rechenunterrichts haben an fi nichts ke 
ſonders Auffallendes, da wir ſolche aud bei aubern Lehrfächern finden; fie geben u 
feinen ſichern Anhaltspunkt für vie Beurteilung ver Methode, da bie ihr etwa ankaftene 
Mängel durch die Tüchtigleit des Lehrer ausgeglichen werben können, währen ihm 
Vorzüge unter ungeſchickten ober Läffigen Händen vicht an ben Zag komme. Du 
Bedenkliche ift nur, dag bie ungünftigen Refultate zu Häufig find, ale daß man fiemte 
bie gewöhnlichen und eigentlich uwermeidlichen Exricheinungen im Unterrichtsweſen zühle 
tönnte; fie müflen eine beſondere Urſache haben. Wo ift biefe zu fuchen? Beim 
Lehrern, wird von manchen behauptet. Denn da, wo fie tüchtig und gewiſſenhaft far, 
erhalte man gute, im entgegengejetten Hal unbefriedigende Refuliate. Aber aud tüchtig 
Männer Magen über ungenügende Erfolge; zudem darf wicht überſehen werben, daß aufe 
bem Lehrer noch viele von ihm unabhängige Faktoren das UnterrichtSergebnis beeinfluſen 
bie Urfache ver Mißerfolge wird daher keineswegs bei ihm allein zu ſuchen fein; um 
fcheint, daß die Methode felbft, wie fie Grube in feinem Leitfaben 1856 barfellt, ver 
größere Teil der Schul trifft. 

Ihre Grundlage iſt bie allfeitige Anſchauung der Zahlen, namentlich von 1—10. 
Was darunter zu verfteben, ift oben S. 836 nur kurz angebeutet worben. mess 
Leſern, welche den Leitfaden nicht haben, deutlich zu machen, wollen wir feine Behau: 
lung ver Zahl 4 anflihren. Das allgemeine Schema ift: I. Die reine Zahl; a Die 
usb Bergleichen, b. Schnellrechnen, e. Kombinieren. II. Die angewandte Zahl. 

Ausführung. Ia. 1) Meſſen mit 1; ||| 4; I FI+I + 1=4 (I+1=% 
2-+1x.); 4x1=4, 4—1—1—1>=1; 1:44 (d. i. 1 in 4); 2) Da 
mit 2; 2+2=4; 2X2—=4; 4— 2=2;2:4—2; 3) Meſſen mit 3, 3-+1=14; 
143-4; 1X3 +1=4,4—3—=1; 4 —1=B; 3:41 (1). (3 in 4 Ind, 
mit 1 Reft). Tiere mit 4 Beinen und 2 Beinen, Fahrzeuge mit 1 Mad, 2 und 4 Ridem 
Bergleichung verjelben: 4 iſt 1 mehr als 3, 2 mehr ald 2, 3 mehr als 1; 3 iſt 1 wenig 
als 4, 1 mehr als 2, 2 mehr als 1; 2 ift 2 weniger als 4, 1 weniger als 3, 1 mehrals I; 
1 ift 3 weniger ald 4; 2 weniger al® 3, 1 weniger ala 2; 4 ift das 4hade von 1, 
das 2fache (doppelte) won 2; 1 ift ber Ate Teil vom 4, 2 die Hälfte von 4. Al 
welchen gleichen und ungleichen Teilen ift 4 entflauden? b) 2>°2 — 3-+2xX1i+H—] 
verboppel. 4—1—1— 14-2 wie viel weniger als 4? ꝛc. c) Welde Zahl 
ih 2mal nehmen, um 4 zu bekommen? Bon welcher Zahl ift 4 das Doppelte? dc 
welcher Zahl ift 2 die Hälfte? Bon welder Zahl iſt 1 ver Ate Teil? Welche Ih 
läßt ſich 2mal von 4 weguchmen? Welche Zahl ift um 3 größer als 1? Bien 
muß ich zu ber Hälfte von 4 noch hinzuthun, um 4 zu bekommen? Wievielmal 1 ii 
bie Hälfte von 4 weniger als 3? II. Karoline hatte in ihrem Blumentopf 4 Zulpe, 
bie fie aber ſchlecht begoß. Da verwelkten ihr exft eine, Damm noch eine und nod) ei. 
Wie viel behält fie noch? Wie viel Pfennige find 2 Zweier? 1 Dreier und 1 Plemig? 
Wie viel Sewmmeln faunft du fir 4 Pfennige faufen? Wie viel Zweipfennigfenmeln aber? 
So oft ich dem Bäder 2 Pfennige hinlege, giebt er mir 1 Semmel. Ich lege ihm ar 
2mal 2 Pfennige hin, alfo belomme ich auch 2mal 1 Semmel. Eine Brezel loſtet 2 Pieuig, 
wieviel koften 2 Brezeln? R, bezahlt für 2 Brezeln 1 Dreier und 1 Pfemig Ber 
viel foftet eine? 4 Quentchen —= 1 Lot. Enma hatte ihrer Mutter 1 Lot Seide hl 
(Jedes Gewicht, wie jede Münze muß vorgezeigt werben.) Wieviel Quentchen mem 
das? Sie bezahlt für das Quentchen 1 Grofchen, wieviel koſtete das Lot? Bea 
Teil vom Lot ift 1 Quentchen, 2 Duenichen? Wenn 1 Quentchen 2 Groſchen Iakd 
kann man da für 4 Grofchen auch 1 Rot bekommen? Cine arme Frau fodhte u 
1 Lot Kaffee 4mal. Wieviel nahm fie zu jever Portion? | 

Das ift die allfeitige Anſcha uung ber Zahl 4, d. h. vie Darftellung ihrer buch dr 
4 Species beſtimmten Beziehungen zu ven vorhergehenden Zahlen unter manmget 
Übimgen und Anwendungen, welche fi daran anſchließen. Wer fie aufmerfen Id 
ohne daran zu denken, für wen das ganze Exereitium beſtimmt iſt, kann ein lebhehe 
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Intereffe und eine wirkliche Freude daran empfinden; etwas anders wir ſich aber ber 
Zindrud geftalten, wenn man fi erinnert, daß es fi bier um eine Leltion ber aller- 
rien Anfänger, 6 — Tjähriger Kinder, handelt. Sie müſſen zugleich addieren, ſub⸗ 
trabieren, multipligieren und bivibieren, eine Reihe von Zahlenverhältniffen kennen und 
snwenben leruren, ſich wit den verfchievenen Kunſtausdrücken und Opexationszeichen, wie 
mit den gebräudlihen Maßen, Münzen und Gewichten befannt machen, verwideltere 
Zahlverbindungen beveiinen und fogar Regelvetri= Aufgaben, wenn auch in ber ein- 
fachſten Form, Iöfen Es kann faſt wicht anders fein, als daß dieſes unpäbagegiiche 
Vielexlei die Kinder verwirt und bie Bildung klarer, feft fih einprägenver Vorftellungen 
ber Zablenverhälmniffe hindert over doch ſehr erſchwert; es ſteht offenbar im Widerſpruch 
mit bem namentlich bei Leinen Anfängern fo wichtigen und noch von feinem Pädagogen 
für ungültig erllöxten Grundſatz: Nur wenig auf einmal. Die Flatterhaftigleit des Kindes 
ſchweift freilich gern von einem Gegenflande zum andern ; aber ver Lehrer foll ihr durch den 
Unterricht entgegenwirlen, inbem er es gewöhnt, ferne Aufmerkjamteit auf einen Punkt zu 
rihten, umb ba iſt wie ellfeitige Anfchauung ver Zahlen, weldye vie Fleinen Schüler 
ſchnell von einer Zahlvorſtellung und -Operation zur andern führt, offenbar micht geeignet. 
Allſeitigkeit ift überhaupt nicht Sache des noch umentwidelten kindlichen Geiſtes, fondern 
des gereiften Berſtandes, und kann daher auch Feiner Anderung des erften Elementar⸗ 
unterricht fein. Erſt wenn bie einzelnen Seiten eines Gegenftaubes verſtandesmäßig 
angeſchaut, begriffen und eingeibt find, kann von einer allfeitigen Betrachtung bie Rebe 
fen; fonft erhält das Subjelt dem Objeft gegenüber nicht die ihm gebührende Beachtung, 
over man masht, wie man zu jagen pflegt, die Rechnung ohne ven Wirt. „Allſeitig“ if 
übrigens bier nur in beichränttem Sinn zu nehmen, alfo eigentlich nicht mehr allfeitig, 
de die Zahl auch noch Seiten barbietet, welche auf ber unterfien Rechenſtufe weder 
angeichaut, noch begriffen werben können; biejenigen, welche dem Elementarſchüler zugäng⸗ 
id find, muß er natürlich kennen lernen, aber nicht auf einmal, fonvern naturgemäß 
nad und nad. 

Mit Rüdficht auf vie Wichtigkeit des Zahlenraums von 1—10 und wohl auch auf 
daB zarte Alter ver Schüler, hat Grube das ganze erfte Schuljahr für denſelben beftimmt. 
Diefe Anordnung fcheint ſich aber auch nicht zu bewähren. Die Lehrer jagen, es ermübe 
die Kleinen, ſich jo lange in den engen Kreis gebannt zu fehen, ven wohl viele ſchon vor 
dem Eintritt in die Schule, wenigftens im Zu⸗ und Abzählen, kennen gelernt und zum 
Zeil überfchritten Haben, und wenn auch die Lehrer felbft endlich dabei ermatten, fo iſt 
das nicht zu verwundern. Auch fei das Ergebnis des erften Schuljahres oft fo gering, 
daß man im zweiten iwieber bon vorne anfangen müfle Diele Lehrer nehmen deshalb 
im erfien Zahr den Bahlenraum von 1—20 vor, was Grube ſelbſt, aber allervings 
nur bei gänftigen Schulverhältnifien, vorgeichlagen Hat. Die Zahlen von 10—100, 
für welche ordumgsmäßig dad zweite Schuljahr beſtimmt ift, werden in ähnlicher Weiſe 
behanbelt, wie die von 1—10; doch von Grube ſelbſt nicht mehr mit allen vorhergehenden, 
fondern bloß mit ven 10 erſten gemeffen und verglichen. Auf jever ver 90 Stufen, 
welche fie bilden, müfien die 4 Specie® nach dem oben angegebenen Schema vorgenome 
men werden, fo daß die Schüler beim Weiterfchreiten keine neuen Bablengefege und 
Zablenverhältniffe, fordern nur andere Zahlen kennen lernen; vie Einförmigkeit ber 
Übungen muß lähmend wirken. Der woblthätige Reiz, welcher mit der Ausſicht auf 
eine neue höhere Stufe verbunden ift, bringt bie Schüler nit vorwärts, und da ſich 
immer eine Operation umd eine Übung ohne Unterbrechung an eine andere verſchieden⸗ 
artige reiht, iſt meiſtens weder Zeit noch Raum da, es darin zu einer befriedigenden 
ud für bie Schäler ſelbſt fo aufmunternden Fertigleit amb Sicherheit zu bringen. Grube 
nimmt zwar am Enbe des zweiten Schuljahres, nachdem vie allfeitige Anſchauung des für 
detſelbe beſtĩmmten Zahlenraums abgemacht ift, die 4 Species noch einmal gefonbert 
vor, ebenſo im ver zweiten Hälfte des dritten Jahres, in welchem ber Zahlenraum bis 
1000 und darüber in veinen ımb benannten Bahlen behanvelt wird; aber das reicht 
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nicht hin zur feſten Einübung der Grundrechnungearten. Man wird daher bie in dieſer 
Beziehung erhobenen Magen erflärlih und im Weſen der Methode begründet finden. 
Das vierte Schuljahr, das letzte der Elementarſchule nach Grubes Auffaffung, iſt gam 
für die Bruchrechnung beftimmt; die Decimalbrücde kommen nicht vor. 

Abgefehen von der Methobe an ſich liegen auch im ver beſonderen Art umb Berk, 
wie fie in manchen Rechenheften ausgeführt ift, Elemente, welche ven Erfolg des Unter 
richte beeinträchtigen. Grube macht im ganzen einen mäßigen &ebraud von ben An 
Ihauungsmitteln; er bebient fi gewöhnlich nur der Finger, Stride, Punkte, welche 
auch genügen, um ben Begriff einer Zahl, ihre Zufammenfegimgen und bie einfachſtes 
Operationen beutlich vor Augen zu ftellen. Yu viele Sachen wirken leicht zerſtrenenr 


nicht. Es kann freilich auch der umgekehrte Fall eintreten. Wenn beim Rechnen bem 
Schüler Dinge nur genannt und nicht zugleich vorgezeigt werben, fo wird er gewöhnlich 
die den Namen entfprechenve Borftellumg nicht in ſich nacherzeugen, ſondern nur an tıe 
Zahl denken und alfo mit veinen, ftatt benannten Zahlen reinen. In feinem Leitfater 
läßt Grube die erfteren, nachdem ihr Begriff durch die Anfchauung feftgeftellt iſt, ven 
legteren immer vorangehen, was auch infofern nicht zu mißbilligen ift, als es füch beim 
Rechnen vor allem um bie reine Zahl handelt. 

Die Beranfhaulihungsmittel find nicht immer zwedmäßig gewählt: Wenn em 
Lehrer feinen Schülern 3 Kugeln zeigt, und dabei fagt: „das find 3 Einer“, fo mäflen 
fie einen ganz fonderbaren Begriff von einem Einer befommen; er hätte ebenfognt auf 
3 Kinder, auf 3 Häufer zc. deuten und fagen können: das find 3 Einer. Der Eimer 
ift ein Zahlzeichen, eine Ziffer umb kein konkreter Gegenftand. Um zu veranfchaulicen, 
daß 1 in 1 einmal enthalten if, — was aber ein Kind mit der reinen Zahl wahrfcheinlub 
leichter begreift als mittelft einer benannten, — zeigt ver Lehrer eine Kugel. „Was feh: 
ihr bier?" 1 Kugel. Wie vielmal 1 Kugel? 1mal 1 Kugel. Nur 1mal 1 Kugel 
Wie oft ftedt alfo 1 Kugel in 1 Kugel? Diefer legten Frage entfprehend muß fich ter 
Schüler außer ber Kugel, die vor ihm liegt, eigentlich noch eine zweite denken, von weider 
er angeben foll, wie oft fie in ber erflen flede. Um das zu können, mußte er fie in die 
anbere bineinftedlen, wie er etwa feine finger oder feine Hand in ein Loch oder fenfl 
einen leeren Raum hineinſteckt. Das vermag er aber nicht, er bleibt da ſelbſt fteden, 
und wenn er fchließlich auch jagt: 1 Kugel ift in 1 Kugel 1mal enthalten, fo beruhi 
das eigentlich nicht auf Anſchauung, ebenfowenig als ver noch weiter abgeleitete Sag: 
„Aus 1 Kugel kann man nur 1 Häufhen mit 1 Kugel machen, da eine einzige Kugel trot 
ihres Volumens noch Fein Kugelhäufchen bildet; wenn man ftatt einer Kugel em 
Pfennig nähme, wire man ja auch nicht fagen, man kann nur 1 Häufchen mit 
1 Pfennig bilden“. Wirklich anſchaulich wird der obige Sa, wem man etwa 2 Liter 
gläfer nimmt, das eine leer, das andere voll, und letzteres in das erftere eingieht. De 
kann das Kind fofort fagen: 1 Liter gebt in 1 Liter Imal over ift 1mal darin ent- 
halten. Es ift alfo gar nicht gleichgültig, womit und wie man veramfchaulicht; oft 
werben dem Schüler dadurch Schwierigkeiten bereitet, an welche Erwachſene nicht denlen 
In einem Nechenheft wird auf folgende Weife durch Anfchauung gezeigt, daß 10 Gun: 
berter 1 Tauſender find: Zehn Finger nannten wir einen Zehnerfinger; 10 Zehner⸗ 
finger einen Hunderterfinger. Zehn Kinver ftellen fih im eine Reihe und halten ihre 
Finger in die Höhe, zufammen 100 Finger. Es ftellen ſich weitere 10 Kinder in eim 
Reihe und halten ihre Finger empor. Wieviel hundert Finger find num in bee 
Reihen zufammen? Wieviel hunvert Finger haben 3 foldyer Kinderreihen? Wir 
Hundert Finger find in A, 5, .. . 9 folder Reihen? Wieviel hundert Finger habe 
10 folder Reiben von Kindern? Im 10 folder Reiben zählen wir hundert Finger; 
zehn Humberter Finger geben einen Taufenderfinger. Zehn Hunverter find 1 Tauſendet! 
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Hier fehlt eigentlich alles, was zu einer wirklichen Veranſchaulichung im bivaktifchen 
Sinn nötig wäre. Hoffentlich wird es nicht viele Schulen mehr geben, wo 100 Schüler 
n einer Klaffe find, und wenn es ſolche gäbe, würde man felten Raum finden, ſie in 
10 Reihen aufzuftellen; man wird ſich immerhin einige binzubenten müffen, vie man 
Ho nicht anfchauen kann. Die Finger der vorhandenen können nun wohl gefehen, 
ber nicht fo angejchaut werben, ba man mit einem Blick ihre Anzabl und zugleich 
hre Einheit — 1 Hunderter Finger und 1 Taufender Singer — erfennen könnte. 
Rimmt man noch dazu, daß wohl die Lehrer, aber nicht die einzelnen Kinder einen ſolchen 
Kingerwalp überfehen, daß bei der Beweglichfeit ver Heinen Schüler die emporgehaltenen 
Krme kaum einen Augenblick in ruhiger Stellung bleiben und fortwährenbe Störungen 
wranlaffen würden, jo muß man bekennen, daß folde Beranfchaulichungsmittel feinen 
zwattiichen Wert haben und eher ſchaden als nügen. Und was follen vie Kinder mit 
inem Hunderterfinger, einem Zaufenverfinger anfangen, den fie nicht fehen und fich 
mcht vorftellen können? Biel zwedimäßiger ift e8 wohl, wenn ver Lehrer auf die Wanb- 
tafel und die Schüler auf ihre Schiefertafeln 10 Reiben von je 100 nad) Zehnern ab- 
geteilten Strichen machen, wo fie zwar bie Zahlen 1000 auch nicht anfchauen, aber doch 
zählen könmen, und, wie Grube fagt, ein Gefühl von ihrer Wucht befommen. 

Gleich anfangs mit der Null rechnen zu laſſen, wie einige Schülerhefte thun, ſcheint 
und vom pädagogiihen Standpunkt aus nicht richtig. Wir haben dieſen Gebrauch zu= 
erſt bei dem Italiener Zartaglia gefunden (ſ. oben), aber er bat fein großes Wert 
General trattato di numeri etc. nicht für Kinder gefchrieben. Die Null ift der abftraf- 
tefte Begriff, nulla res, nichts, mit dem fie beim Beginn des Rechenunterrichts ver- 
ſtandesmäßig aud nichts anfangen können, und wenn fie wirklich damit rechnen, fo ift 
es em leerer Formalismus, der fie nur verwirren kann. Was follen fie ſich dabei 
venfen, wenn fie jagen mäflen — von felbft würben fie und auch viele Erwachſene nicht 
tarauf fommen — 2 Kugeln beſtehen aus 2 Kugeln und O Kugeln oder aus 0 Kugeln 
und 2 Kugeln, um daraus den Schluß zu ziehen 2=2 +0 un 2=0-+2? Die 
Sache wird dadurch nicht Flarer, daß man von der Zählmafchine auf die vedhte over 
iinfe Seite 2 Kugeln fchiebt, während auf der andern Geite nichts if. Auch vie 
Slidımg 0 0 — 0 muß den Heinen Schülern Schwierigkeiten bereiten; links jehen 
fie 2 Nullen, rechts Inur 1, und beides joll einanver gleich fein, oder wie follen fie 
ſich das Rätſel löſen, nichts zu nichts zu addieren? Ebenſo ift e8 mit 2.0=0 und 
v.2—=0. Wahrſcheinlich werden fie lefen 2.0 — 2 ober zwei Nullen, ſchließlich aber 
doch nachſprechen: 2.0=0. Dadurch, daß man folde Säte an ven Anfang vor 
Ihiebt, werben fie nicht leichter begreiflich, wenn die Schüler fich auch gewöhnen, fie 
mundfertig auszuſprechen; man vermehrt dadurch nur den Fonds von unklaren Zahlvor⸗ 
ſtellungen, vie: oft lange flörend nachwirken können. Grube bringt die Null erft beim 
Numerieren, wo ihre Yunktion auch für Kinder verſtändlich ift; fie verftehen aber ge- 
wiß auch Gleichungen wie 4 —4—0; warum Grube fie nicht bringt, iſt eigentlich nicht 

ar. Diefe Form gehört doch auch zur allfeitigen Anſchauung ver Zahl 

Um in einer Operation ficher und feft zu werben, muß fie ver Schüler längere 
Zeit ausſchließlich, gleichſam in einem Zug, methodiſch einliben und zu einem gewifjen 
Abſchluß bringen, ohne daß er durch Nebenbeftimmungen, Erklärungen, Fragen x. fort- 
während ımterbroden wird. Manche Rechenbücher ſcheinen es aber darauf anzulegen, 
dem Schüler bet jevem Schritt Schwierigkeiten in ven Weg zu legen, fo daß er keinen 
Augenblick ruhig in einer Richtung fortarbeiten und ſich der eigentlichen Operation ganz 
hingeben kann; es ift ein ftetes Rermen mit Hinderniſſen, wobei der Schüler feines 
Könnens und Wiffens nicht recht froh, aber auch nicht recht ficher wird. Erſt wenn er 
mit der Operation an fi um Reinen if, wird es an ber Beit fein, erſchwerende Be⸗ 
ſtimmungen beizufügen und auch zu ben benannten Bahlen überzugehen; einfache Fälle 
dieſer Art Tamm man zur Abwechslung auch fchon ‚früher einfügen. Rechnet man aber 

von Anfeng an regelmäßig und in erfter Linie vamit, fo haben die Schüler oft mit einer 
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boppelten Schwierigkeit, mit ber Bahlenoperation an fi und den bamit verbuntse 
Sachen, zu lämpfen, wenn fie anders dieſe ſich wirklich vorzuftellen verſuchen. Bei de 
letzteren handelt es ſich insbeſondere auch um vie Maße, Münzen und Gewichte. Bar: 
biefe durcheinander vorlommen, ebe fih der Schüler bie einzelnen Größen feſt en 
geprägt bat, fo finbet er ſich fchwer zureht. Man würde ihm Die Kenntnis verfelke 
jehr erleichtern, wenn man fie nur fucceffio in Anwenbung brädhte, zuerſt eine v 
Marl, dann das Liter, Meter x., unter wiederholter Veranſchaulichung. Wären di 
Maßeinheiten genügen eingeübt, jo würde men in ähnlicher Weife mit ven Unter: w 
Dberabteilungen verfahren und ſchließlich fie gemifcht anwenden. Man fännte ut 
die Maßſyſteme zuerſt einſeln und dann untereinander einüben Infjen. In beiven File 
wirbe dem Schüler Beit gegeben, ſich mit venfelben fo vertraut zu machen, dah ik 
ihre gemifchte Anwendung keine Schwierigleit mehr bereiten önnte. Bei ven Übung: 
mit unbenannten Zahlen werben biefe in mandyen Rechenheften oft zu bald willirhs 
untereinander geworfen, wo es noch zwesimäßiger wäre, nad einem beftimmten Geier 
Reihen bilven zu Iafien. Die Schüler haben in ber Regel eine Freude barın — 
namentlich wenn fie dieſelben nad einen gewifien Rhythmus laut im Chor fpreien 
bilrfen —, weil foldye Übungen nicht das Gepräge ver bloßen Willkür am ſich tragen ut 
immer zu einem beflimmten Biel und Abſchluß führen, womit fich ſtets das angencn: 
Gefühl einer vollendeten Leiftung verbindet. Entbehrt können natürlich die freien Lbumge 
nicht werben. 

Den weiteren Borwurf, der fi hauptfächlich auf vie oberen Mlafjen bezieht, daß de 
Schüler beim Gebraud der gedruckten Rechenhefte Aufgaben auß dem praktifchen Leben, 
bie ihnen biktiert werben, nicht mehr felbflänvig und ficher Löfen können, follte man 
eigentlich am wenigften erwarten, ba fie fo viele Rechnungen allein machen mäflen un 
eben dadurch hinreichende Selbftänbigfeit erlangen follten. Daß er nicht ganz unbegründet 
ift, dafür fprechen wieder vielfahe Wahrnehmungen von Schulinfpektoren. Golziö 
fagt im 1. Teil feines Rechenbuche, Berlin 1858: „Wer als Schulaufſeher nur went 
Blide in eine große Anzahl von Schulen gethan hat, dem tritt es auf unverkeumbarie 
entgegen, daß der verkehrte Gebraud ver Aufgabengefte daran ſchuld ift, daß nicht m 
einziger Schüler fi auffinden läßt, ver die einfachſte Aufgabe felbftändig aufufie 
und zu löſen vermöchte.“ G. ſpricht aber von dem vertehrten Gebrauch, ver un 
rihtigen nicht aufbebt. Zum verkehrten Gebrauch gehört es wohl and, man 
die Schüler nur georudte Rechenhefte benutzen. Werben ihnen dann einmal bei ar: 
Brüfung Aufgaben diktiert, fo müſſen viefe etwas Fremdartiges für fie haben, in de— 
fie ſich nicht fogleich Hineinfinden können und das fie leicht ſtört und verwirrt. Bid 
leicht erflärt dieſer Umftand, wenigftens teilmeife, manche unbefriedigende Prüfungdrelaler 
im Rechnen. Die Grubeihe Methode trifft diefer Vorwurf nur infofern, als bei it 
bie Grundrechnungsarten, welche das Fundament von allem Rechnen bilven, nicht zu ihres 
vollen Rechte kommen. Wer darin nicht bie nötige Sicherheit umd Fertigkeit beit, 
kann unmöglich ein tüchtiger praftiicher Rechner werben. Aber dazu gehört bob ud 
mehr. Che die Schüler anfangen können, eine Aufgabe auszurechnen, müſſen fi 
biefelbe einem gründlichen Denkprozeß unterwerfen, fich Har machen, was gegeben un 
was geſucht ift, und durch welche Operation fie von dem einen auf das anbere kumme 
tönnen. Darauf beruht vie Fähigkeit, Aufgaben felhftänbig zu Löfen und darin mi 
deshalb ver Lehrer feine Schüler mit allem Fleiß methodiſch üben. | 

Zu unbefriedigenden Ergebniffen tragen natürlich auch Aufgebenfanmlunge I 
welche nicht zweckmäßig abgefaßt find und überhaupt den Anforderungen nicht genügt: 
die an fie gemacht werben mäflen; wie 3. B. daß bie Aufgaben vem jeweiligen Ct 
bes Wiflend und Könnend der Schüler entſprechen, alſo aud vom Leichteren zu 
Schwereren fortjhreiten; einen foliven Inhalt haben, ver ihr Intereſſe und Radpate 
anregt; vorzugsweiſe dem praktiſchen Leben entnommen und nicht bloße Produht M 
Phantaſie feien, daß fle Mar und beftimmt gefaßt und mannigfaltig im der Gem 7 
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u. a. m. Auch darauf iſt zu achten, daß die Aufgaben zu ven einzelnen Rechnungkarten, 
wie Rauf- und Verkauf⸗, Zins und Gejellihaftsrechnungen in genligender Anzahl umd 
wohl georonet vorhanden find, um ben Schüler ganz vertraut damit zu machen. Erft 
dann Können fie in bunter Mifchung auftreten. Nichtbeachtung folcher Borberungen kann 
nicht ohne nachteilige Folgen bleiben. Sind die Aufgaben 3. B. zu leicht, jo geben fie dem 
Schüler keine Beranlafiung over Nötigung zu ernflerem Nachdenlen und ſtärken feine 
geiftige Kraft nicht; find fie zu ſchwer, fo verleiten fie ihn abzufchreiben oder anderweitige 
unftatthafte Hilfe zu fuchen. Aufgaben, deren Inhalt wertlos ift und nichts Anregendes 
für den Schüler hat, deren Einfleivung zu einförmig tft, oder foldye, die ganz umpraltiſch 
find wegen bes feltenen Vorklommens im Leben und beſonders auch wegen übermäßig 
großer Zahlen, langweilen vie Schüler ober flößen ihnen Widerwillen ein; in keinem Fall 
find fie geeignet, ihnen Freude am Rechnen beizubringen und fie zu jelbftändiger Thätig- 
fett anzufpornen. 

Aber nit nur die Qualität, fondern auch bie Duantität der Aufgaben kann nadj- 
teilig auf den Erfolg des Rechenunterrichts wirken. Manche Lehrer Iegen einen bes 
fondern Wert darauf, daß die Schüler alle für ihre Abteilung beftimmten Aufgaben durch⸗ 
rechnen, nicht nur um ihnen überhaupt mögfichft viel Übung zu geben, fondern manchmal 
auh mit der Nebenabfiht fie um fo gewiffer zu befähigen, bei einer Prüfung alle aus 
dem Rechenhefte genoumienen Aufgaben Löfen zu lönnen. Enthält nun dieſes ein unver- 
hältnismäßig große® Material, fo verfällt der Lehrer leicht in ein haſtiges Drängen ber 
Schüler. Was fle in der Schule nicht fertig bringen, müffen fie zu Haufe rechnen, und 
das führt, wie man hört, öfters zu Klagen wegen Uberbürbung und zur Benutzung un- 
erlaubter Mittel. Man will und muß um jeven Preis fertig werben, ruhiges, denkendes, 
ſelbſtändiges Rechnen kann auf: folhe Weife nicht gebeihen. Der Fehler Liegt aber bier 
nicht allein am Rechenhefte, ſondern aud am Lehrer, deſſen Sorge es fein muß, das zu 
reihe Material nach dem Bedürfnis und ven Kräften feiner Schule zu beſchränken. 

Indeſſen darf man an eine gute Aufgabenfammlung für die Hand der Schüler bie 
Forderung flellen, daß fie felbft das richtige Maß halte und dem Lehrer auch in biefer 
Beziehung eine Norm gebe. Es kann freilich ſogar für gleichartige Schulen, zwiſchen 
denen immer noch bebeutende Unterſchiede flattfinden können, nur annähernd beftimmt 
werden, und vielleicht wäre bier ein Zuwenig befler al8 ein Zuviel; man würde dann 
eher dazu kommen, frühere, namentlich fchwierigere Partieen, öfter zu wiederholen und 
fefter einzuprägen. Für ungleihartige Schulen aber Tann e8 wegen ber Verſchiedenheit 
wichtiger Verhältniffe, die auf die geiftige Entwidlung ver finder großen Einfluß haben, 
ſtreng genommen fein gemeinfames Maß geben. Es macht daher immer einen minver 
günftigen Einprud, wenn ein Rechenbuch für „niebere und höhere Schulen”, für „Volfs: 
und Mittelſchulen“, für „deutſche Volle-, Mittel- und Töchterſchulen“ sc. zugleich bes 
fimmt if. Es wird dann feiner ber genannten Anftalten ganz gerecht, und weil es 
fein Maß notwendig von ven höheren Schulen nehmen muß, fo Laufen bie nieveren, 
alſo namentlich die Volksſchulen, Gefahr zu viel und zu ſchwierige Aufgaben zu befommen 
und in Nechengebiete eingeführt zu werden, die im allgemeinen außerhalb ihres Bereichs 
legen und vie fie in einer verhältnismäßig Furzbemeffenen Zeit nicht bewältigen können. 

Bei der Beſtimmung eines durchſchnittlichen Maßes für Bie Anforberungen in 

biefem Fach darf man nicht außer acht laſſen, daß, nachdem eine Reihe neuer Lehr- 
füher im die Vollsſchule eingeführt worden, dem Rechenuntericht nicht mehr fo viel Zeit 
und Kraft gewidmet werben. kann, wie früher; man follte daher glauben, daß fein Gebiet 
beſchränkt und das Mittelmap etwas herabgefegt worden wäre, aber merkwärbigerweife 
it das Gegenteil eingetreten, was eben auch zu ber oben erwähnten Klage beiträgt, daß 
ed die Schüler fo oft zu feiner rechten Sicherheit und Selbſtändigkeit in ver Löfung an⸗ 
gewandter Rechenaufgaben bringen. 

Eine ganz notwendige Erweiterung bat aber ber Rechenuntericht in ber Volks⸗ 

ſchule durch die Aufnahme der Decimalbrüde erhalten, feit der allgemeinen Einführung 
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des Meterfuftems. Grube fchließt feinen elementaren Rechenfurfus mit dem 4. Schul⸗ 
jabr ab, welches ganz ver Behandlung ber gemeinen Brüche gewibmet il. Die Decimal⸗ 
bruche bat er noch nicht. Wo follen dieſe eingefchaltet werben? vor oder nad) den ge⸗ 
meinen Brühen? Für beides laſſen fih Gründe angeben. „Sie müſſen zuerft behandelt 
werden,” fagen bie einen, „benn fie bifven bie natürliche Fortſetzung und Ergänzung 
des Zebnerfuftens nach unten; fie können aljo unmittelbar mit biefem entiwidelt und dar⸗ 
geftellt werben. Das Numerieren wird dem der ganzen Zahlen vollfonunen analog, wenz 
man, wie Prof. Harms in Oldenburg vorgefchlagen, ven den Einheiten aus nach Iinis 
und rechts zählt. Dann ftehen in der erften Stelle links vie Zehner und in ber erflen 
Stelle rechts die Zehntel zc., Addition und Subtraftion geſchieht wie bei ven Ganzen, aud 
das Erweitern, Kürzen, Gleichnamigmachen kann bier one viel Echwierigfeit mit ihnen 
vorgenonmmen werden; Dazu kommt noch der ansgebehnte, zum Zeil außfchliegliche Ge 
brauch, der im Verkehrsleben, im öffentlihen Rechnungswefen, in ver Wiffenfchaft u. ſ. f. 
von ben Tecimalbrüchen gemacht wird. Cie nehmen jept, fagt man, die erfte Stelle 
ein, die gemeinen Brüche müſſen fi aud in ver Schule beicheiven in ven Hintergrund 
zurüdziehen.” Dagegen wenben die andern em: „Die Decimalbräde find nur eme 
Unterart der gemeinen Brüche, ihre Behandlung, wenn fie gründlich gejchehen foll, muß 
ganz auf dieſe fich ftügen, beshalb können fie logiſch nur nach, ben Ießteren fonımen; vie 
größere und eigentlich vornehmere Rolle, welche fie nun fpielen, ändert an dem logiſchen 
Berhältnis nichts; dabei darf auch nicht unbeachtet bleiben, daß die Decimalbrüche neben 
manchen leichteren Partieen doch auch ſolche enthalten, welde ven Schülern anfangs 
mehr Schwierigkeiten bereiten als bie gemeinen Brüche, wie 3. B. das Lejen und Schreiben, 
das Setzen der Kommas beim Multiplizieren und Divibieren, und daß fie diefe aus tem 
täglichen Verkehr noch nicht verbrängt haben und wahrfcheinlich ebenfowenig verdrängen 
werben als in Frankreich, wo fie ſchon feit bald hundert Jahren eingeführt find; man 
ſagt aud bei uns gewöhnlih nit 0,5 Liter, 0,25 Stunde; ober 4,75 %0, fontem: 
1/g ter; 1 Stunde; 49/400. Dieſe Teubezeihnumgen bringen die Hinter mit in vie 
Schule, welde ganz zwedmäßig daran anfnäpft, indem fie zuerft die gemeinen Brüde 
behandelt. Died wird bei der veränderten Stellung, vie fie jett gegen früher cin: 
nehmen, allerding® nicht mit der alten Ausführlichkeit, aber doch mit der Vollſtändigkeit 
geſchehen müflen, welche vie Rüdfiht auf die ſpäter folgenden Decimalbrüche erfortert.” 
Beide Anfichten find übrigens durch erfahrene Schulmänner vertreten, und wenn tüdtig 
ausgeführt, wird man auf dem einen, wie auf dem andern Weg ans Biel kommen; 
die Streitfrage hat deshalb keine große praftiiche Beveutung. Wie Grube die gemeinen 
Brüche ſchon auf der unterften Rechenſtufe einführt, fo verbinden manche Rechenbücher 
die Decimalbrüdhe auf 1 ober 2 Stellen mit ven Ganzen, ſobald vie Schüler das 
Weſen des dekadiſchen Enftems kennen gelernt haben. Das Schreiben und Leſen, auch 
etwa das Addieren und Subtrahteren wird in dieſer Beſchränkung unſchwer begreiflid 
gemacht werden können; aber bie bereit8 vorhandene Bielerleiheit würde um ein neues 
Element vorzeitig vermehrt, wozu feinerlei Nötigung vorliegt. 

Was die Auflöfungsmetboden in den legten zwanzig Jahren betrifft, 
fo findet man in verjchievenen Rechenbüchern wieder ven Reeſiſchen Sa und das 
Rehnen mit aliyuoten Zeilen, aber niht um fie zu einer ausſchließlichen 
Herrſchaft zu erheben, ſondern nur um fie in beſonders dafür geeigneten Fällen gebrauden 
zu können; ebenfo die Proportionen, mit Rüdficht auf folde Eulen, welche fie für 
fpäteren weitergehenden matbematifchen Unterricht nötig haben. Die am meiften verbreitete 
Auflöfungsmethode ift aber die Schlugrehnung. Obgleich ſchon über ein halte 
Jahrhundert in ven Schulen eingeführt, hat fie doch noch feine allgemein anerfannte Dar⸗ 
ftelungsform erhalten wie feiner Zeit der Reeſiſche Say, die Regeldetri, ober auch gam 
beſondere Rechnungsarten wie vie Regula falfi, vie Mifchungsrechnungen u. a. m. Yür tes 
praftifche Leben ift eine ſolche allerdings nicht burdhaus notwendig, aber für den Schulmnter: 
vicht ſchon aus dem Orunte ſehr wünfchenswert, weil anzunehmen ift, daß fie, allgemeine 
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Zuftimmung fi erfreuend, am eheften ven an fie zu ſtellenden Anforverungen entſpreche. 
Und je einfacher, leichter, verftänblicher und kürzer die Form iſt, deſto mehr Freude 
werben bie Schäler dann haben, und deſto fruchtbringender wird biefer Zweig des Reden: 
unterrichts fen. Man wird baher Verbeſſerungsvorſchläge in viefer Richtung immer 
dankbar aufnehmen müfjen. Ein folder von Oberlehrer Zaiſer in Ludwigsburg wird 
feit einiger Zeit in den Württembergiſchen Schulblättern beſprochen. Der Vorſchlag 
geht dahin, aus der Schlußrechnumg ven Anſatzbruch zu entfernen, indem men bie Er⸗ 
gebniffe aus den einzelnen Schläfien fi ſofort ausrechnet. Die Aufgabe wird auf 
diefe Weife in eine Reihe von befonberen Unfgaben zerlegt, die leichter zu überſehen, 
zu begreifen und zu berechnen find, als wenn man fchließlidh alle in einen Quotienten 
zufammenbrängt. Dabei werben alle leicht anwendbare Rechenvorteile benutzt. Der 
Rechner belommt auf jener Stufe einen wirklichen Begriff von dem Nefultate, infofern 
diefes nicht bloß in angebeuteten Bahlenoperationen, ſondern in einer außgerechneten 
beſtimmten Menge von Einheiten vor ihm Liegt. 

Die Rechnung mit aliguoten Teilen ober die welche Praktik ift oben befprochen 
worden; man findet fie in verfchievenen neuen Rechenbüchern wieder mehr berüdfichtigt 
als fonft, was nur gebilligt werden kann, da man fie unter bie einfachften Auflöjungs- 
arten zählen muß; fie tft eigentlich nur eime beſondere Art von Schlußrechnung und 
ſchließt fih ganz natärlih an dieſe an. Mande Aufgaben löſt fie einfacher als biefe 
in ihrer gewöhnlichen Form und gewährt den Schülern eine angenehme, belebende Ab⸗ 
wehslung und feine Berſtandesübung, oft aber führt fie zu großer Weitläufigleit, und 
hört dann auf praktiſch zu fein. 

Der Neefifche ober, wenn er vielglieverig ift, ber Kettenfag erſcheint auch 
wieder in verſchiedenen Rechenheften; wir haben aber nicht gehört, baf er in ven Schulen 
aufs nene Eingang gefunden babe. Der Umftand, daß er mit benannten Zahlen ge- 
bildet und dadurch anfchaulicher gemacht wird, mag auch bazu beitragen, daß noch 
monde Rechner eine gewiffe Borliebe für ihn zeigen, gegenüber dem Bruchſatz der Schluß: 
rechnung, der nur unbenannte Zahlen enthält, wenngleich dad Enbrefultet eine bes 
nannte ift. 

Die Proportionen treten auf in NRechenbeften, die für Realſchulen, Gymnafien 
und andere höhere Lehranftalten beſtimmt find, wo man fie für den fpäteren Unter⸗ 
richt nötig hat; in den gewöhnlichen Volksſchulen werben fie wohl ſelten mehr au- 
getroffen, während der fo wichtige und häufig angewandte Begriff des Berhältnifies auch 
in dieſen Anſtalten erflärt und an einfachen Aufgaben eingeübt werben muß. Wenn 
man den Schülern 3. B. fagt: 2 Waren verhalten fi dem Gewichte nach wie 3:4, 
fo follen fie wiffen, daß das ſoviel Heißt als: Das Gewicht ver erſten hat 3 ſolche 
Zeile, wie das ber zweiten 4, ober iſt ®/s von dieſem; bei gleicher Qualität muß dann 
auch der Preis der einen Ware ®/s von dem der andern fein. Manche Aufgaben Infien 
fi) mittel ver Berhältnisbeftimmung einfach und kurz löſen. 

Die fogenaunten algebraifgen Aufgaben, die fih in manchen Rechenheften von 
Anfang an finden, find natürlich nicht durch Gleichungen, fonbern durch unmittelbare 
Anwendung der Species zu löſen. Die Rätfelform, in weiche fle gewöhnlich eingekleivet find, 
verleiht ihnen einen gewifien Reiz, und kann fie zu einer unterhaltenden Verſtandesubung 
machen; fie müfjen aber ven Kräften ver Schüler angemeffen fein. 

Darüber, daß in eimer Schule, namentlich in der Vollsſchule, eine Auflöſungsart 
Die herrſchende fein und bis zur möglidfien Sicherheit und Fertigleit eingelbt werden 
mäfje, beftebt wohl feine Meinungsverfchievenheit ; würben mehrere untereinander betrieben, 
jo müßten fie fih gegemfeitig Eintrag thun; es wärbe feine zu ihrem vollen Recht gelangen. 
Dos hindert aber nicht, dag man die Schüler, wenn fie fich bie zur Regel gemachte 
Rehnungsart feft angeeignet haben und Zeit und Umſtände es geftatten, auch nod mit 
der einen oder andern leicht verfländlichen und für gewiffe Aufgabengruppen beſonders 
geihicten Auflöfungsweife bekannt made, die fie dann fpäter nach Gefchmad und Bes 
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bärfni® anwenden und weiter ansbilben fännen. Leute, welche nach der Schulzeit nicht meir 
viel Übung im Rechnen haben, kommen allmählich vom regelrechten Schulrechnen ab um 
bilven fi), vom gefunden Menſchenverſtand and wohl auch von alten Eriumerungen geleitet, 
eine befonbere Rechenweife. Es wäre nicht ohne Intereffe, wenn Eigentümlichkeiten Polen | 
Naturrechnens von jemand zufammengeftellt würpen, ver mit dem Vollsleben vertraut iſt; ve 
Schule könnte wohl manche beuchtenswerte Yingerzeige daraus entuchmen. Ein be 
freunveter Bezirtefhulmfpeltor teilte aus feiner Gegend folgende Züge mit: Im ge 
wöhnfichen Leben werbe nicht abgezogen, ſondern aufgerechnet, man fage alfo nicht: 7 von 9 
bleibt 2; fondern 7-2 ift 9; wenn irgend möglich, werben die Rechnungen im Kepf 
gemacht, "mehr durch unmittelbare Anwendung der 4 Species, als durch eigentluhe Schluf- 
rechnung, die aber bejonvers bei Zinsrechnungen body auch im Gebrauch ſei; ande 
werde nur annähernd berechnet, auch laſſe man, um ſich die Sache zu erleichtern, un 
bequeme Teile von geringem Werte einfach weg; mit aliguoten Zeilen rechne man nicht 
felten, und zwar womöglich ebenfalld im Kopf. Wahrſcheinlich haben verſchiedene 
Gegenden, oft einzelne Dörfer ihre beſonderen Eigentümlichleiten. | 
Yänide führt am Schluß feiner Gefchichte des Rechenunterrichts (S. 456) folgende 
Stelle ans Salbergs Sachrechenmethode (Munchen 1874) an: „Mir deucht es, dis 
ob die Zahlenrechenmethode (d. h. vie bisherige, hauptſächlich durch Diefterweg, Heutſchel, 
Grube, Pleibel u. a. m. vertretene) ihren Kulminationspunkt erreicht habe und Feiner Ber⸗ 
volltommnung mehr fähig fe. Wollen wir nicht auf dieſer Stufe ftehen bleiben, fo erübrigt 
nichts, als mit biefer Methode zu brechen und dem Rechenunterricht nicht mehr bie tote 
Zahl, fondern vie lebensvolle Sache (ftatt der künſtlichen Hilfsmittel die wirfliden Dlünzen, 
Moe und Gewichte felbft) zu Grunde zu legen. Damit kommen wir zur III. Berieve: 
„das Sachrechnen“ (nach dem Ziffer: und Zahlenrehnen). Für biefes wirb dann noch 
„unbedingte Alfeitigkeit, d. 5. Vorführung aller Rechenſätze auf jeder Zahlfinfe” gefordert, 
wie auch, „def das Find das Rechnen durch ſich jelbft Lehre.” Wir glauben nicht, daß auf 
biefe Weife dad Anfgeben ver bisherigen Methode begründet werben könne. Zumächſt 
iM nicht nachgewieſen und wird auch nicht leicht nachzumeifen fein, daß fie ihren Höhen 
punkt erreicht babe und feiner Verbefferung mehr fähig ſei; was ſodann dad Sachrechnen 
betrifit, fo zeigt jedes Schulrechenheft, daß es im gewöhnlichen Sinn bereits gehörig 
berlichfichtigt wird, und an ſich fleht gar nichts im Wege es in Salbergs Sinn noch weiter 
auszunehnen, vorausgeſetzt, daß jede Schule mit einem reichlich ausgeftatteten Sarhen- und 
namentlich Munzkabinett verfeben werde; einer unbedingten Allfeitigfeit zulieb werben aber 
gewiß nicht viele Lehrer einen Methodenwechſel wänfchen, nachdem jelbft die weniger an⸗ 
ſpruchsvolle Grubefche fert Iahren immer mehr beſchränkt worden. Für einen ſolchen erheben 
fich indeſſen gewichtige Stimmen aus der Mitte ver Lehrerwelt, aber ans andern Grünen: 
fie verlangen Umkehr zur Einfachheit und Natürlichkeit. Nach den voran- 
gehenven Auseinamderfegungen können wir biefes Verlangen nur billigen. So geiſtreich 
auch Grubes Methode ausgedacht und vom anderen noch weiter ausgebildet worden tft, 
fo mäffen wir doch zugeben, daß fie eine ſehr künftlihe ift und nicht die Einfachheit be 
fügt, welche man bet jevem Elementarunterriht fordern muß und welche gerabe ber erfle 
BZahlenumterricht ganz natürlich von felbft darbietet. Konfequent ift fie nicht von vielen 
Lehrern durchgeführt worden. Die meiften haben bie alfeitige Behandlung der Zahlen auf 
fleinere Zablenräume unter 100 befchränft; einer ver eifrigften und thätigften Anhänger ver 
Methode, der leider nun verftorbene Seminar» Oberlehrer Guth, geht in feinem „Ber- 
bundenen Kepf⸗ und Zifferrechnen fir mehrflaffige VBolls-, Mittel- und Zöchterfchulen”, 
22. Auflage 1880, nicht über LO hinaus, und es hat allen Anſchein, dag die allfeitige Be 
handlung auch dieſes Zahlenraumes preisgegeben were, was um fo mehr zu erwarten 
ift, als gerade bei ven erften Anfängen möglichfte Einfachheit vor allem not thue Wie 
fol aber dieſe erzielt werben? Vielleicht könnte es dadurch geſchehen, daß man ten 
elementaren Nechenunterricht wieber auf die 4 Speried gründet und fle nacheinander, alle 
eine um die andere, behandelt. Dieſes Berfahren wäre an ſich ſchon nicht unmethodiſch, denn 
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bie 4 Species ſtehen in organiſchem Zuſammenhang unter ſich; fie bilden einen Fortſchritt 
vom Leichteren zum Schwereren, und die eine dient der andern als notwendige Grund⸗ 
Inge. Wer ſicher und fertig addieren, beſonders auch mit ven Zahlen von 1— 10 ge⸗ 
äufig auf: und abzählen kann, dem muß das Subtrahieren leicht werben; die Mul⸗ 
tiplifation berußt auf der Addition, von welder fie ja nur eine Ablärzung ift, wie 
die Divifion auf der Subtraktion und Multiplikation. Iſt die erfte der 4 Species inner- 
halb eines gewifien Zahlenraumes etwa von 1— 100 in verſchiedenen Abſtufungen, in 
reinen und einfach benannten Zahlen mündlich und fchriftlich feft eingelibt, fo kommen bie 
Kinder, ſchon mit einem guten Grundflod von Können und Wiſſen ausgeftattet, an bie 
zweite, weldye nun für fie das Intereffe ver Reubeit bat und durch die Addition fo vorbereitet 
if, daß die Hauptichwierigleiten eigentlich bereits überwunden find. Iſt auch die Sub- 
traftion innerhalb desſelben Zahlenzaumes fertig gebracht, fo können pie Schüler, auf 
feftem Boden flebend, wenn auch feine alljeitige, fo doch eine zweifeitige Betrachtung ber 
wihtigeren Zahlen aus dem bis jett durchgearbeiteten Gebiete vornehmen, indem fie 
beive Operationen in zwedmäßiger Weife miteinander verbinden. Jede neu geivonnene 
Stufe ſtärkt die Kinder für bie folgenve, welche fie dann wieder mit der vorhergehenden 
in Berbindung fegen, bis fie ſchließlich wohl vorbereitet an vie legte und fchwierigfte 
fommen und baun, nachdem auch dieſe burchgearbeitet ift, mit wirklichen Gewinn und mit 
Leichtigkeit die allfeitige Betrachtung der Zahlen vornehmen können, foweit fie noch für not» 
wenbig gehalten wird. Manche Fehrer behandeln die entgegengefegten Species nebeneinander; 
es ſcheint aber Doch, daß jede mehr zu ihrem Rechte komme, wenn ſie erft allein durchgearbeitet 
md dann mit den andern verbunden wird. Die A Specieß auf die höheren Zahlen⸗ 
räume auszudehnen, kann, nachdem das Gebiet von 1— 100 fo gränblich behandelt 
worden ift, feine befondere Schwierigkeit mehr machen. Reicher an arithmetiſchem Wiffen 
und Können, und mit gereifterem Verſtand, kommen dann vie Schüler an bie gemeinen 
und Decimalbrüche, deren Berftänbnis ihnen nun auch leichter werben muß, al8 wenn man 
fie glei) anfangs damit beläſtigt. Man kann ihnen an geeigneter Stelle ſchon früher 
einen Begriff davon beibringen, mad deswegen wünſchenswert iſt, weil bie Kinber fie 
oft wennen hören; aber eine durch 3 bis A Jahre fi) hinziehende vorbereitende Bes 
däftigung mit venfelben muß dem Gejamtrefultat des Nechenunterriht® mehr ſchaden, 
als fie der Bruchlehre nützt, weil dadurch vie Vielerleiheit des Materials unzeitig ver⸗ 
mebrt und der Hamptaufgabe, ver feiten Einübung ver Grunvrechnungsarten, Beit ımd 
Kraft entzogen wirt. Ob die Kinder etwas früher over fpäter näher damit bekannt 
werben, ift an ſich gleihgältig; bie Hauptſache ift, daß fie gründlich darin unterrichtet 
werden, wenn fie. die vechte Reife dafür haben. Im übrigen find wir für eine volle 
fändige, zufammenhängenve, wen auch nach Umſtänden abgefürzte Behandlung ber 
Brüche, weil es für Lehrer und Schüler immer etwas Unbefriedigendes hat, wenn wejent- 
lide Stüde eines linterrichtsgegenftandes ausgelaflen oder zwiſchen andere, innerlid 
nicht zuſammengehörige verſchoben werben. Zeit wird bei ver vorgeſchlagenen Abaͤnderung 
in feinem Ball mehr, eher weniger gebraucht werden als bei der Grubeſchen Methode; 
die alten bewährten Grundſätze und Übungen, wenngleich letztere anders verteilt, 
würden beibehalten und vie bürgerlichen Rechnungsarten nur infofern und zwar günftig 
davon beruhrt werben, als fle wieder eine feftere Grundlage erhielten. Auf den erften 
Anblid muß der Vorſchlag veaktionär erſcheinen. Aber genau betrachtet, beſtünde 
die ganze Reaktion darin, daß er das erprobte Alte, welches man im Reformeifer weg⸗ 
warf, wieder aufnimmt und vom Neuen das fallen läßt, was fich nicht bewährt, und 
damit wäre ein wirklicher Fortfchritt erzielt; namentlich wärbe die auf ven erften Unter⸗ 
richtsſtufen jo fchäbliche Vielerleiheit verſchwinden und jene Einfachheit and Natürlichkeit 
wieder hergeftellt werben, vie man fur ven erften Jugendunterricht fordern muß und 
nad der fich auch ein vielfacdhes Berlangen zeigt. 

Litteratur. Aufgaben zum Kopfrechnen für Lehrer an Boltöihulen, elementarifch 
georbnet und gelöſt von W. Schmidt, Lehrer in Pretzſch a. E. 1. T.: Die fünf 


856 Rechnen. 


erſten Schuljahre. (1 Mk.). 2. T.: Die drei letzten Schuljahre. (1,20 ME). 6. A⸗ 
lage. Wittenberg (R. Herbſt) 1879. 

Praktiſches Rechenbuch für deutſche Schulen. Nach ver Munzordnung des Deutſches 
Reichs in ſtufenweiſer Fortſchreitung bearbeitet von J. Löfer, Lehrer der Mathemati 
am Oumnafium zu Baden. 7 Hefte. Weinheim (Fr. Adermann) 1878. 

Aufgaben zum Kopfrechnen. Ein Hufsbuch für Lehrer von U. Böhme, eriemil 
Lehrer am Königl. Lehrerinnenfeninar zu Berlin. 1. Heft: Zahlenkreis 1—10, 20, 
100 und über 100. 4. Aufl. 

2. Heft: Die Rechnungsarten mit mehrfeitigen ganzen Zahlen. 6. Aufl 

3. Heft: Bruchrechnungen, Verhältnisbeftimmungen, Regelvetri, Zins⸗ Rabatt-, 
Termin, Gefellfchaftsrechnungen. 3. Aufl. 

Anleitimg zum Unterricht im Rechnen von Böhme. Ein methodiſches 
für Lehrer, Seminariften und Präparanven. 9. Auflage. Berlin (Müller) 1879. 

Bollftänviger NRechenunterricht für Volks⸗ und mittlere Schulen; dem Rormallehr- 
Bong gemäß unter Hinweifung auf ben amtlichen Leitfaden von ©. Keitel, Oberleke: 

bringen. L Kurſus 1. T.: mit unbenannten ganzen Zahlen. d-—IH Abt. A; 
2. T.: mit benannten Zahlen und Brücden. (III Abt. B— IV Abt. A) 3. Aufl 
Stuttgert und Öhringen (Schaber) 1875. IL. Kurſus für Oberflfien. Wnögabe 
für ven Lehrer mit Antworten. (IV Abt. A und B.) 4. Aufl Stuttgart (Kofl- 
hammer) 1881. 

Rechenbuch für deutſche Schulen. Methodiſch geordnete Aufgabenfammlung mr 
genauer Durchführung der vorgejchriebenen Abkürzungen der Münzen, Maße un Ge— 
wichte. 7 Hefte, bearbeitet von Breunert, Lehrer in Berlin und F. Kaſelitz. 
Rektor der höheren Töchterſchule zu Stolz; in Pommern. Berlin (Nicolaiſche Bud 
handlung). 1. Heft: Die vier Species mit den Grundzahlen (i—10) in allmählıh 
bis zu 100 erweiterten Zahlenkreiſen. 12. Aufl. 2. Heft: Die vier Grundrechmungẽ⸗ 
arten im Zahlenkreis bis 1000. 17. Aufl. 3. Heft: Die vier Grundrechnungsarter 
im unbegrenzten Zahlenraum. 15. Aufl. 4. Heft: Brucdredinungen in reinen um 








angewandten Zahlen. 13. Aufl. 5. Heft: Decimalbrüde Zuſammengeſetzte Regel⸗ 


betrt und Binsrechnung. Vermiſchte Aufgaben. 10. Aufl. 6. Heft: Kettenfag. Ber 
hältnisbeftimmungen. Kurs und Wechſelrechnung, Miſchungs⸗, Ylächen- und Körper⸗ 
Binfeßginsrehnungen. 6. Aufl. 1883. 

In den zwei erften Heften wird noch feine Rüdficht auf das ſchriftliche Keen 
genommen. Im 3. Heft wird fchon die Decimalbruchrechnung vorbereitet. 


4. geht die Multiplikation und Divifion der Brüche ber Addition und ——— 
voran. Der Unterrichtsgang durchdacht und methodiſch. Die Aufgaben gut gewählt 


und paſſend. 


Grundſtock von Rechenübungen und das Einmaleins als Grundlage der Brad: 


rechnung, für die Hand der Lehrer bearbeitet von ©. Scheu, Mittelichullehrer u 
Eplingen. Eine Zufammenftellung elementarer Übungen von ben einfachen Rechen⸗ 
operationen bis in die Bruchrechnung hinein. 

Das bürgerliche Rechnen. Eine reichhaltige Auswahl entſprechend geordneter Auf⸗ 
gaben aus dem Gebiet des bürgerlichen Lebens des geſamten praktiſchen Rechnens mit 
vollſtändiger Löfung Zum Sculgebrauh wie zum Selöftunterricht bearbeitet von 
2. Mittenzweg. Leipzig (Merfeburger) 1881. 

Das Handbuch der Elementar=Arithmetit von Auguft Ludwig Pleibel, 
Dberlehrer an ver Bürgerſchule in Stuttgart, Stuttgart (E. Koch), 8. Aufl. 1852 
(Preis 6,40), ift eine ſehr tächtige, gründliche Arbeit, beftimmt für „bie veifere Ingend', 
d. 5. „ſolche Schüler, die im allgemeinen an ein georbnetes und richtiges Denken gewöhnt, 
im bejonderen aber mit den vier Species in ganzen Zahlen und gemeinen Brüchen 
befannt und in ber Röfung auch etwas fchwierigerer Aufgaben aus dem praktiſchen Rechnen 
bereits geübt find”. Das Buch ſetzt ungefähr vie arithmetifchen Kenntniſſe und Fertig 
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Zeiten voraus, welche das Ziel ver Bolksſchule find; es kann alfo für dieſe nicht beſtimmt 
fein; man muß daher etwa an Realſchulen, Gymnaflen, Seminare denken. In ber 
8. Aufl. von 1832 wird and wirflih die Beſtimmung des Buches näher dahin an- 
gegeben: für Bürgerjchulen, Realſchulen und Seminare, fowie zum Selbſtunterricht. 
Im der 1. Abteilung behandelt es: die 4 Species in ganzen Zahlen und Decimalbrüden, 
gemeinen Brüchen, entgegengefetten Größen und benannten Zahlen; in ber zweiten: bie 
Hrechaungsformen des Schluffes, der Gleichungen und Proportionen. Anwendung biefer 
Hechnungsformen auf die wichtigften Rechnungsarten. In der britten: bie Botenzen, bie 
quadratiſchen, logarithmiſchen und bie umbeftinnnten Gleichungen, die Progrefjionen. 
Die 1. Abteilung enthält insbefonvere die ganze Buchſtabenrechunng, bie Kettenbrüche, 
die 2. Abteilung die einfachen Sleihungen, d. h. vom erftien Gran mit einer Samm- 
Lung von algebraifhen Aufgaben; Zins: und Zinſeszins⸗, Rabett- und Zielerrechnungen, 
Geſellſchafts⸗ und Teilungsrechnungen; Miſchungsrechnungen, bie 8. Abteilung Loge: 
vithmen; Gleichungen des 2. Grades, unbeftimmte Gleichungen, arithmetifches und 
geometriſches Rechnen. Das Buch umfaßt aljo ungefähr ven ganzen arithmetiſchen 
Unterrichtöftoff für Realſchulen und Gymnaſien; ift aber aud Lehrern an beutichen 
Schulen zu empfehlen, melde das Bedürfnis einer tieferen Begründung ver Arithmetik 
fühlen, als vie gewöhnlichen Schülerrechenbücher geben. 

Rechenſchule. Stufenmäßig geordnete Beilpielfemmlung für das mündliche 
und ſchriftliche Rechnen in niederen und höheren Schulen. Methodiſch bearbeitet von 
Ludwig Böhringer, Kollaborator an der Realanſtalt in Göppingen. Stuttgart. 
Berlag von Banl Neff. 1881. Die Rechenſchule befteht in drei abgeſonderten Heften. 
Das 1. Heft ift für Schüler vom 6.—8. Jahre beftimmt, und behandelt nach mobifizierter 
Grubeiher Methode vie 4 Species in ben Mbftufungen von 1—10, i—20, 1—100; 
die Abweichung von Grube befteht namentlich darin, daß nur je 2 entgegengefette 
Grundrechnungdarten nebeneinander vorgenommen werben, was ja auch fonft häufig 
geſchieht. Das 2. Heft, für daB britte Schuljahr beftimmt, dehnt die 4 Species auf 
vie höheren Sahlenräume aus und läßt fie nacheinander in benfelben vornehmen. Das 
3. Heft wendet vie Grimbrednumgsarten auf die mehrfach benannten Größen an; bier 
wird eigentlig nur das bei vielen fo beliebte Sachrechnen getrieben. Nachdem bie 
Schüler das Nefolvieren und Hebuzieren ber verfchievenen Mafgrößen gelernt haben, 
wird in 4 Abfchnitten nacheinander behandelt: bie Addition, Subtraftion, Multiplilation 
unb Divifien der Münzen, Hohlmaße, Längenmaße, Flächenmaße, Papiermaße, Gewichte, 
Zeitmaße, Körpermafe. Die Schäler können auf biefe Weiſe allerdings mit ben vere 
ſchiedenen Größenmaßen belannt werben, aber e8 fragt fi, ob das auf diefer Alters⸗ 
ſtufe nicht auf Koften des Zahlenrechnens gefchieht, und ob es nicht befler wäre, damit 
zu warten, bis man an die Decimalbrüde kommt. Jedenfalls Liegt kein Bedürfnis vor, 
9 — 10jährige Schüler fon mit den verfchievenen ausländiſchen Münzfuftemen: dem 
öfterreichiichen, franzöſiſchen, amerilanifchen, ruffiichen, engliichen belannt zu machen. 

Lehrbuch der Elementar » Arithmetit zum Gebrauh in Schulen, Lehrerbildungsan⸗ 
ftalten und beim Selbftunterriht. Bon 3. ©. Maier, Oberlehrer am Königl. Schul- 
lebrerfeminar Künzelsau. Stuttgert. Berlag von D. Gundert. 1882. Der L Teil 
behandelt das Rechnen mit abfoluten Zahlengrößen und umfaßt das ganze Gebiet bes 
elementaren Schulrechnens, dem der Verfafier dadurch eine tiefere Begründung zu geben 
ſucht, daß er die Schüler mit den Grundſätzen, Lehrſätzen, Regeln und Erläuterungen, 
auf denen es beruht, befannt macht. Damit will er auch den Übergang zum II. Keil, 
welher von dem Rechnen mit algebraifchen Größen handelt, alfo die Buchfiabenrechmung 
und Algebra famt ven Logarithmen, Progreifionen und Kettenbrücden in fich begreift, 
vorbereiten und erleichtern. Der I Zeil fcheint fi) beſonders zur Benutzung in 
Bräparandenmftalten, ver II. in Schullehrerfeminaren zu eignen. Das Lehrbuch geht 
auch in feinem I. Teile über die VBerärfniffe der Volksſchule hinaus, es wird ihnen 
aber doch bienfibar werben, wenn namentlich jüngere Lehrer e8 zum Selbſtſtudium ge⸗ 
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brauchen, um ihre arithmetiſchen Kenntniſſe zu erweitern und zu vertiefen, ump ihre 
eigene Lehrweiſe an der Hand eines erfahrenen Schulmannes weiterzubilden. 

Bon demſelben Berfaſſer find erſchienen 2 Bändchen Kopfrechnungsſaufgaben aus 
dem Gebiet der Elementararithmetik“. Stuttgart. Verlag von D. Öımbert, geordnei 
nad) ben Gang des Lehrbuchs, fo daß fie ſich demſelben leicht anfchlichen. 

Übungsbuh für den Hechemmterricht am oberen und mittleren Aafſen von Ge⸗ 
fehrten-, Real» und Buͤrgerſchulen nach ber methodiſchen Grammatit des Schulxechnens 
von Otto v. Fiſcher bearbeitet von Theodor Schmidt, Rektor ver Realanftalt in 
Rottweil, und Matthäus Grüninger, Profefior an ver Realanſtalt in Reutlingen. 
I. Bänpden: für 8—10jährige Schüler. Druck und Berlag von Steinkopf in Gtutt- 
gart. 1880. II. Bändchen 1881: für 10—12jäbrige Schüler, III Bänbdgen 1852: 
für 18—14jährige Schüler. Das I. entbält die 4 Species in reinen Zahlen, leichtere 
Münzrebuktionen und Preisberechnungen. Klammerrechnen mit reinen Zahlen. Rechnen 
mit vielfach benannten Zahlen; das II.: Rechnen mit gemeinen und mit Decimalbräcen 
(untere Stufe), Bruchſatz; daS ID. Baudchen: Brucrechnung, höhere Stufe, Auflöfungs 
methoben für das bilrgerliche Rechnen ; im Auhang: geometriiches Rechnen mit Ausziehen 
der Quadratwurzel. Der Unterrichtsftoff tft in jebem ver 3 Bändchen in eine Reihe 
methobifch georbneter Übungen umb den dazu gehörigen Bahlentafeln auseinander gelegt, 
zwednäßige Erflärungen, Bingerzeige zu Unflöfungen, Anfagformen u. ſ. w. finden 
fi} eingeſtreut, aber, wie es ſcheint, namentlich im III. Bändchen doch nicht in gemügen- 
dem Umfang. Lehrer, weldhe das Ubungsbuch benugen, wänfchten deshalb einen Schlufſel 
dazu, nicht nur um bie Reſultate der Schuler, fonbern auch ihre eigenen kontrollieren 
za können; benn es finden fi z. B. unter ben Rechnungen mit Zahlformen umd ben 
bürrgerlichen Rechnungsarten Aufgaben, welde nicht nur jüngeren Schülern, fonben 
auch weniger geübten älteren Rechnern Schwierigkeiten bereiten, vie leicht zu einem 
falſchen Refultat führen und zu deren Überwindung eine verflänbige Beihülfe erwänfdt 
md geftattet if. Eine ſolche iſt nun durch ven „Schläffel“ zu dem Übungsbuch gemährt 
und wird ohne Zweifel zu deſſen weiterer Verbreitung beitragen; bei ber Bearbeitung 
einer neuen Auflage wäre e8 aber gewiß wänjhenswert, daß bie Rechnungen mit ver 
widelten Zahlformen und großen Zahlen, wie die ſchwierigſten Aufgaben aus dem bürger- 
lichen Rechnen, die überdies keinen beſonderen praktiſchen Wert haben, möglichft entferst 
wärben; ber enge Anfchluß an vie „methobifche Grammatik“ namentlich im IL. Bänpchen, 
in welchem eine fortlaufende Verweiſung auf die Paragraphen verfelben ftattfindet, wir 
ans dem einfachen Grunde aufgehoben werben mäflen, weil fie in ver 2. Auflage eine 
ganz andere Geftalt bekommen. 

Dtto v. Fiſchers methorifhe Grammatik des Schulrechnens. 2. Aufl Fur den 
Schul⸗ und Selbftunterriht bearbeitet von C. F. Hertter, Rektor ver Kenlanftelt in 
Göppingen. Stuttgart, 1884. Drud und Berlag von I. F. Steinfopf. Die erfte Anf- 
lage bat trog unbeftreitbarer Vorzüge, wie: ſcharfe Begriffebeftimmungen, ſtreng logiſche 
und vielfeitige Löfung praltifcher Aufgaben, konfequentes Beſtreben den Rechenunterricht 
geiſtbildend und praftiih zu machen, umfangreiche alphabetifhe Zuſammenſtellung ven 
Kunſtausdrücken mit den vielen Lefern erwünfchten Erflärungen, feinen rechten Anklang 
gefunden. Diefe Vorzüge find auch auf bie 2. Aufl. übergegangen, welche aber zugleih 
ben Stoff methodiſcher, Überſichtlicher ordnet und zweckmäßig beſchränkt, indem fie Ber- 
altetes und weniger zur Sache Gehöriges ansgeſchieden hat, wogegen aber mandhe frühere 
Lüde ausgefüllt worden if. Die Grammatik des Schulrechnens — dieſer vielen un: 
ſympathiſche Titel wurde aus Pietät gegen ven + Berfafler beibehalten — ift, um ven 
Gebrauch zu erleichtern, in 2 Teile zerlegt worden. Der erfte, allgemeine Teil enthält 
bie 4 Species in ganzen und gebrochenen Zahlen mit Lehrfägen, Regeln und Beweiſen 
in foftematifcher Darftellung; ferner eine Überficht ber wichtigften Auflöfungsmethoren 
und endlich das bürgerliche Rechnen. In bem zweiten, befondern Teil wirb ver im erften 
enthaltene Stoff zum Behuf des Unterrichtd auf die 8 Schuljahre vom 6.—14. Jahre 
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verteilt mit fortlaufenden praftifchen Fingerzeigen für ven Lehrer. Im 1. Iahre follen 
z. DB. die 4 Orundrechnungsarten von 1— 10 und 1—20, im 2. von 1—100 vor⸗ 
fommen; aber nicht nach Grubes Methode neben«, ſondern nacheinander u. |. w. De 
das Buch nicht für die Hand ver Schüler beftimmt ift, jo Kat es auch Leine beſonderen 
Ubungstabellen, an ihrer Stett wird auf die von Grüninger und Schmibt verwielen. 
In feiner jetigen Geftalt wird es beſonders von Lehrern an Iateinifchen und vealiftiichen 
Schulen und namentlich aud) von Lehramtskandidaten gerne bemugt werben. — 

E83 war nod) die Abſicht des Verfaſſers, die Lehrbücher von Brof. Ch. Harms: 

Rechenbuch für Voltsichulen und die unteren Klaſſen höherer Schulen, 7. Aufl. 
Oldenburg (Stalling) 1810, 

Rechenbuch für die Vorſchule, 5. Aufl., 1883, 

Rechenbuch für Gymnaſien, Renlfchulen, Gewerbeichulen xc. von Ch. Harms und 
Dr. Albert Kallins, 9. Aufl,, 1882, und Reſultate zu den Aufgaben im Rechenbuch, 

ſowie bie verjchienenen Rechenbücher von Prof. Stodmayer, Aufgaben für ven 
Reckenunterriht, Heilbronn (Scheurlen), eingehenver zu beiprechen. Ehe er aber vie 
Arbeit gänzlich vollendete, wurde er inmitten voller Thätigkeit nach kurzer Krankheit 
vom Tod abgerufen. Bildermuih. + 

Rechtſchreibung. Der Ausprnd ift eingeführt von Schottelins (1663) als Ver⸗ 
deutſchung des griechifch-Inteinijchen orthographia, deſſen ſich vie früheren Grammatiker 
ausichlieglich bevienen, wo fie nicht weitläufigere Umfchreibungen anwenden. Necht- 
ſchreibung ober Orthographie können wir definieren al® „Anweifung eine Sprache richtig 
zu ſchreiben“. Diefe Definition ift aber eine fehr unbeftunmte, wenn nicht auch feſt⸗ 
gelegt wird, welches bie Norm fein foll, wonach über Richtigkeit und Unrichtigfeit ent 
ſchieden werben fol. Es find zwei verfchiebene Normen denkbar: einerfeits die mög⸗ 
lichſte Zwechmäßigkeit der verwendeten Schriftzeichen, andererſeits ver im Laufe ver Beit 
firierte Schreibgebraug. Der Mangel an einer Elaren Unterſcheidung zwifchen dieſen 
beiden Normen hat viel Berwirrung hervorgerufen. Man kann jagen, daß bei allen 
Aufftelungen orthographifcher Kegeln beive Normen nebeneinander wirkſam geweſen find, 
nm in febr verfchievenem Verhältniſſe. Je weniger noch ber Schreibgebrauch firiert 
war, um fo mehr konnte der Rechtfchreibungslehrer nach den Maße feiner Einficht bie 
erfte Norm zur Geltung zu bringen fuchen. Jeder Fortfchritt in ver Fixierung brängte 
die unmittelbare Wirkſamkeit viefer Norm zurüd, bis fle auf ein Minimum eingefchränft 
wurde, wenigften® in allen venjenigen Rechtſchreibungslehren, die auf eine unmittelbare 
praftiiche Anwendung bedacht waren. Jeder Verſuch, der erſten Norm wieber eine größere 
Bedeutung zu geben, mußte nunmehr als ein revolutionäres Unternehmen erſcheinen 
und konnte wenig Ausfiht auf unmittelbaren Erfolg haben. 

Um zweckmäßig zu fen, muß die Schreibung einerfeit8 einen möglichſt volllommenen 
Erfag für die mündliche Rebe bieten, aus vem ſich Laut und Sinn fo unzmweibentig als 
möglich ergeben. Das ift erforderlich für vie Bequemlichkeit des Leſens. Sie muß aber 
andererſeits auch fich zu biefem Bwede möglichft einfacher Mittel bevienen. Das ift er⸗ 
forderlich für die Bequemlichleit des Schreibens und vie Leichtigkeit des Erlernens ber 
Orthographie. Der Klang ver gefprochenen Sprache wird natürlich am beften erſetzt, 
wenn eine möglichft genaue Entfprehung zwifchen ihren einzelnen Lauten und ben dafür 
verwenbeten Schriftzeichen ſtattfindet. Wird in einer Orthographie nur dieſes Biel er- 
firebt, fo können wir fagen: fie fteht unter der ausfchlieglichen Herrichaft des Inutlichen 
(phonetifchen) Principe. Das ift gewöhnlich ver Fall bei der erſten ſchriftlichen Firie⸗ 
rung einer Sprache. Es giebt auch heutzutage eine ſtarkle Partet unter den Theoretikern 
der Rechtſchreibung, welche das lautliche Princip als das alleinberechtigte betrachtet 
wifien wollen. Als eigentliches Grundprincip der Rechtichreibung ift e8 immer und 
überall angefehen. Aber ihm haben fi) einige Nebenprincipien zur Seite geftellt, deren 
Geltung innerhalb gewifier Grenzen als zwedmäßig amgelehen worben if. Sie 
beruhen darauf, daß neben ven Lauten ver Sprache ber Sinn eine Berüdfichtigung 
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findet. Wir können fie bezeichnen als das Princip der Analogie und das ver Die 
renzierung. 

Das phonetiſche Princip läßt ſich nicht bis zu dem Grade durchführen, daß tw 
Schrift ein vollgültiger Erſatz der geſprochenen Rede ſein könnte. Schon daß wir über⸗ 
haupt das Wort in eine beftimmte Anzahl von Lauten zerlegen, die wir daun durch r 
einen Buchſtaben wiedergeben, ift eigentlich nicht korrekt. In Wahrheit beſteht dat 
Wort aus einer zufammenbängenvden Reihe von unendlich vielen Lauten. Dan tm 
das am deutlichſten an den fogenannten Doppellauten (Dipbihongen) beobachten. Sprecher 
wir z. B. ein ai, fo machen wir, indem wir von der Mundſtellung für a im pie für 
i übergeben, alle möglichen Zwiſchenſtufen zwiſchen beiven durch, deren es natürlich m: 
enblih viele giebt, und währenddem wird ber Klang der Stimme nicht unterbrode. 
Wir bezeichnen alſo mit ven Buchſtaben nicht die ganze Heihe ver geiprochenen Laute, 
fondern nur gewiſſe charalteriftiiche Momente. Aus biefen ergiebt ſich allerving® rei 
Dazwiſchenliegende bis zu einem gewiſſen Grave mit Notwendigkeit, aber auch nur bi 
zu einem gewifien Grave. Es bleibt immer noch ein Spielraum zu allerhand Bari 
tionen, bie zum Teil recht merflih ind Gehör fallen und auf denen viele Unterſchiede 
zwiſchen verwandten Munbarten beruhen. 

Halten wir und aber auch nur an vie charakteriftiihen Diomente in ben Laut: 
reiben, wie fie durch die Buchftaben ausgedrückt werden, fo ergiebt vie wiſſenſchaftliche 
allgemeine Lautlehre (Phonetik, Lautpbyfiologie) das Reſultat, daß auch für eratte Be 
zeichnung biefer Laute die Schrift nicht zureicht,, da die Zahl der möglichen Laute eine 
unendlich große if. Dan kann allervings, indem man alle geringfügigen, ſchwer bemert: 
baren Unterfchiede bei Seite läßt, eine beftimmte Anzahl möglicher Laute aufftellen, aber 
biefe Anzahl wird dann eine. recht erhebliche fein und die Abgrenzung kaun nich ohne 
Willtür vorgenommen werden. Die bisherigen Verſuche, ein allgemeines, für ale 
Sprachen der Erde anwendbares Alphabet zu finden, find daher auch fehr mangelhaft 
ausgefallen. Die zu praltiidem Zwecke verwendeten Alphabete enthalten immer mır 
eine im Verhältnis zu ber Maſſe der möglichen unterfcheinbaren Raute geringe Zah 
von Zeichen, und fie können fi) damit begnügen, weil bei ver Berwendung diejer Zeichen 
immer nur NRüdfiht auf eine beftimmte Sprade genommen ift, oder vielmehr nur auf 
eine beftimmte Mundart, eine ganz beftimmte Sprechweiſe. Innerhalb jever eimzelnen 
Mundart aber kommt von der Menge der möglichen unterfcheivbaren Laute immer nır 
eine beſchränkte Zahl vor, in der einen etwas mehr, in der andern etwas weniger, in 
der einen diefe, in ber anbern jene. Wohl nie deckt fich der Lautvorrat einer Sprache 
einer Mundart genau mit dem einer andern. Wenn baher, wie fo häufig, verſchiedene 
Sprachen fih ber gleichen Buchſtaben bevienen, fo ift das nur dadurch möglich, daß 
nicht durchaus jedem Zeichen ganz ber gleiche Lautwert untergelegt wird. Wo auf einem 
größeren Sprachgebiete eine in ber ſchriftlichen Niederfegung einheitliche Sprache beftcht, 
verbleiben darum doc in der mündlichen Rebe, auch wenn fie fi) noch fo fehr in Ein: 
Hang mit der Schrift zu fegen fucht, lautliche Berfchievenheiten zwiſchen den einzelnen Land⸗ 
fheften. So werben 3. B. die weichen Laute 9, d, 5, f in Nieverbeutfchlenn unter 
Mitwirtung des durch die Stunmbänder hervorgebrachten Stimmtones geſprochen, in 
Oberdeutſchland durchaus ohne venfelben. Um ſolche Unterſchiede kümmert ſich vie 
Ortbographie nicht, weil fie gar nicht das Ziel verfolgt, eine für jedermann genügente 
Charakteriftit eines Lautes zu geben, fondern dem Leler nur anbeuten will, welder 
unter den ihm feiner Mundart nad geläufigen Lauten gemeint if. 

Eine einigermaßen genaue Darftellung ver geiprochenen Rede würde auch noch de 
Berüdfichtigung wichtiger Momente verlangen, die gar nicht durch Buchſtaben bezeichnet 
werden oder wenigften® konſequenterweiſe nicht bezeichnet werben ſollten. Hierher 
gehört dad Tempo der Rebe, das Duantitätsverhältnis der einzelnen Laute, der Wedſel 
in der Stärke der Herborbringung (Accent), in ber Höhe und Tiefe des Stimmtend 
(gleichfalls als Accent bezeichnet, fe daß dad Wort doppelfinnig ift). Auch im ver vel: 
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kommenſten Ortbograpbie pflegt nur wenige tavon, und zwar in mangelhafter Weile 
bezeichnet zur werden. Es wird aud bier wieder vorausgefett, daß ſich für denjenigen, 
dem die Sprache geläufig ift und der mit Verſtändnis Lieft, dies alles von felbft verſteht. 
Eine Orthographie nach phonetifhem Princip bat daher alles geleiftet, was für 
den praftifchen Zwed erforverlih und durchführbar ift, wenn fie für jeven in ver be= 
treffenden Sprache vorlommenben Laut, d. 5. genauer für jeden charafteriftifchen Punkt 
innerhalb des zufammenhängenven Redeſtroms je ein beftimmtes Beichen befist, dazu 
vielleicht Unterſcheidungszeichen, um vie langen Volale von den kurzen, bie ſtärker betonten 
Silben von ben ſchwächer betonten abzuheben. 
Es giebt wenige Orthographieen, welche viefen Anforderungen vollkommen genügen. 
Die meiften leiven fowohl an einem Mangel, worurd fie gendtigt find, das gleiche 
Zeichen für mehrere verfchiedene Laute zu verwenden, als an einem ftörenden Überfluß, 
indem fie nebeneinander verfchiebene Zeichen für ven gleichen Faut gebrauchen, 
Derartige Übelftände ftellen ſich in der Negel ſchon ein bei der erften ſchriftlichen 
dirterung einer Sprade. Es Liegt das nicht bloß an dem Ungefchid der erften Schreiber, 
jontern ift in ver Art und Weife begründet, wie eine ſolche Fixierung gewöhnlich ſtätt⸗ 
findet. Faſt fäntlihe Völker haben fi ihr Alphabet nicht felbftändig den Bedürfniſſen 
ihrer Sprache gemäß erichaffen, jontern fie haben das Alphabet einer fremden Sprache, 
jo gut es geben wollte, der ihrigen angepaßt. ‘Da man in ber eigenen Sprache mehrere 
Yaute hatte, welde in der fremden nicht vorfamen, fo mußte man fi damit bebelfen, 
taß man bafür Zeichen wählte, welche in der fremben für einigermaßen ähnliche Laute 
gebraucht wurten. Co entftand eine Unſicherheit, ein Schwanlen in Bezug auf die 
Wahl der Buchſtaben. So traf es fih, daß man bald für einen Laut mehrere 
Zeihen zur Verfügung batte, bald für mehrere Laute nur ein Zeichen. Namentlich 
aus biefem Grunde ift die althochdeutſche Schreibweife eine fo ſehr ſchwankende. Manche 
übelſtände hatte fie allerdings ſchon aus ber lateiniſchen Orthographie hinübergenommen. 
Bei der weiteren Entwickelung der Orthographie konnte zwar durch eine zweck⸗ 
mäßigere und konſequentere Verteilung der Schriftzeichen manches gebeſſert werden, aber 
andererſeits war es eine notwendige Folge der Sprachentwickelung, daß ſich immer wieder 
von neuem Abweichungen von ven Forderungen des phonetiſchen Principes herausſtellten. 
Es giebt feine Sprache, deren Laute nicht beftändig der Veränderung ausgelegt wären. 
Diefer Beränderung fi immer genau anzupafien, ift die Orthographie ſchon deshalb 
außer Stante, weil der Lautwandel ganz allmählich und unmerklih von Stufe zu Stufe 
fortfchreitet, während ein Wandel in der Echreibung immer nur fprungweife vor ſich 
gehen kann. Es entftehen aber auch durch ven Lautwandel ganz neue Yaute, bie bei 
der erſten fchriftlihen Fixierung noch nicht vorhanden waren, für die daher auch kein 
Buchſtabe zur Verfügung fteht. Wenn 3. ©. im Branzöfifhen ver Doppellaut ai zur 
tem einfachen Laute ä wurbe, fo bot fich fein Mittel der, das in der Schrift auszudrüden, 
und ta willfürliche Erfindung eines ganz neuen Zeichens ſchwer durchzuführen ift, ergab 
es ſich als das einfachfte, in der Schreibung tie alte Buchſtabenverbindung beizubehalten. Auf 
dieſe Weile find häufig Buchftabenverbindungen zu Zeichen für einen einfachen Laut geworben, 
im Deutichen 3.8. fh, ie, die Verbindung der Vokale mit 5, welches zum bloßen Dehnungs⸗ 
zeichen geworben ift. Die größere Ausdehnung, welde pie Berwendung der Schrift, vollends 
der Drudicrift erlangt, trägt aber auch geradezu dazu bei, die Aufmerffamleit auf das 
Berhältnis der einzelnen Raute zu den einzelnen Buchſtaben abzuftumpfen, indem ſich an das 
Schriftbild eines Wortes das Gefühl für die Bebentung direkt anfnüpft, ohne exft durch ven 
Klang vermittelt zu werben, welchen man fich daher gar nicht veutlich zum Bewußtſein bringt. 
Tiefe birefte Verbindung von Bereutung und Schriftbild muß beſonders feft werben, 
wenn ſich eine Gemeinfprache bilvet, welche das Gebiet der fchriftlihen Aufzeihnung den 
Mundarten ganz oder überwiegend entreißt. Es ift in ber Natur ber Sache begründet, 
daß fi eine Gemeinſprache immer früher und vollftändiger in ber gefchriebenen Sprache 
friert als in der gefprochenen, weshalb man fie ja auch allgemein als die Schriftſprache 
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bezeichnet. Die Ausſprache kann niemals denſelben Grad von Gleichmäßigleit erreiken 
wie die Schreibung. Die letztere, nicht die erfiere iſt die eigentliche feſte Grundlage fir 
bie Einbeitlichleit der Schriftfprache. Während früher die Ausſprache als Norm für zw 
Schreibung diente, ift nach vollendeter Feſtſetzung ber Schriftſprache die Schreibung bis x 
einem gewifien Grade zu einer Norm für die Ausſprache geworden. Jeder Berfuch vr 
feftgefetste Schreibung zu veränbern, auch wenn er der veränderten Ausſprache fich anzupafier 
fucht, wird leicht zu einer Gefährbung für vie Einheit der Schriftfprache und flößt eben dan 
auf Widerſtand bei denjenigen, welchen an ver Aufrechterhaltumg biefer Einheit gelegen it. 
Der Überfluß von Rautzeihen hat zunächft die Folge, daß ein beliebiges Schwanker 
ber Schreibung entfteht. Diejed pflegt durch die geſchichtliche Entwiddelung befeitigt :ı 
werben, aber nicht immer, wie es den Forderungen bes phonetifchen PBrincipes entfprecher 
würde, dadurch, daß ein überfläffiger Buchſtabe ganz ausgeſtoßen wird, jondern fo, def 
bie mehrfachen Zeichen beibehalten und nur für jeve® einzelne Wort ein 
Zeichen ausgewählt wir. So verhält es fi z. B. bei und mit f und v, mit ben 
verſchiedenen Mitteln bie Bolallänge zu bezeichnen. 
Erſt der Mangel an einer fonfequenten Durchführung des phonetiſchen Brincipet 
ift es, was allmaͤhlich die beiden oben erwähnten Nebenprincipien zur Geltung bringt. 
Das Prindp der Analogie verlangt, daß eine möglichte Übereinftimmung in ter 
Schreibung zwilgen ven verichievenen Formen bes gleichen Wortes und zwiſchen nabe 
verwandten Wörtern beftebe. Danach fchreibt man z. B. kannte mit nn wegen Tennen 
u. |. w. ” wiewohl man dem Laute nad fo wenig eine Veranlaffung zur Doppelſchreibung 
hätte wie bei dem Subſt. Kante. Es ift an umd für fi benkbar, daß dad Anglogie⸗ 
princip ſchon bei der erften fchriftlihen Aufzeichnung einer Sprache zur Geltung femmt, 
thatſächlich aber pflegt e8 erſt nad, längerer gefchichtliher Entwidelung der Rechtſchreibung 
maßgebend zu werden. Es hat im Alt⸗ und Mittelhochdeutſchen und ſelbſt im älteren 
Neuhochdeutſchen noch wenig Einfluß. Die Analogie ſchützt entweder nur die urſprüngliche 
Übereinftimmung in ber Schrift, wo fie in der Ausſprache durch Spaltung verloren 
gebt (vgl. franz. un — une, petit — Petite), oder fie ftellt geradezu erft wieder Über: 
einftimmung ber, wo fie auch ſchon in der Schreibung verloren war (vgl. Mann — 
Mannes, fandte — fenden — mittelhochdeutiy man — mannes, sante — senden). 
Das Brincip ber Differenzierung verlangt Unterſcheidung gleichlautender Wörter 
von verjchievener Bedeutung (vgl. fetter — Vetter, Seite — Saite, mehr — Meer). 
Es iſt nur anwendbar, wo mehrere gleijbebeutenbe Zeichen zur Verfügung ſtehen. 
Die Feſtſetzung der Rechtichreibung hat ſich teils nad dem Beifpiele vollzogen, 
welches unter der Maſſe der Schreibenven, ſpäter auch der Druckenden einer dem andern 
gegeben bat, teild durch ausprüdliche Unterweilung, mündliche und ſchriftliche, durch 
Aufftellung von Regeln. Die inftinktive Vefolgung des Gebraudes ift natürlich dat 
Ältere, wenn auch einzelne theoretiſche Erwägungen und Verſuche zur Aufftellung ven 
Regeln in eine fehr frübe Zeit zurückgehen. Handbücher ver Nechtfchreibung entftehen 
zuerft im fechzgehnten Jahrh., ausgehend von Schulmeiftern over Notaren (vgl. Ich. 
Müller, Quellenfchriften und Geſchichte des deutſchſprachlichen Unterrichts bis zur Mitte 
des 16. Jahrhunderte. Gotha 1882). Die älteften befafjen ſich nur mit dem Ba: 
haältnis der einzelnen Zeichen zu ben einzelnen Lauten, die jüngeren fangen allmäblıd 
an nad dem ihnen vorſchwebenden Ideale einer Schriftiprache einen beftimmten Schreib⸗ 
gebrauh für ganze Wörter feftzufegen. Die Orthographie wird dann ein Teil ver 
vollftändigen Grammatiten, während daneben noch immer befondere Ortbographiebücer 
berlaufen. Ohne diefe fuftematifchen Anmweifungen umd ven darauf bafterten Schulunter: 
riht würde e8 nie möglich geweſen fein, unſere Rechtſchreibung bi8 zu dem Grave von 
Konfequenz zu bringen, ven fte in unferm Sahrhunvert erreicht bat. Aber die 
Berfafler derfelben, auch biejenigen, welche ven tiefgreifenpften Einfluß ausgeübt haben, 
wollten doch niemals etwas Neues ſelbſtändig fchaffen, fie waren immer bemüht, fh 
möglichſt an den ſchon beſtehenden Gebrauch und die Regeln ihrer Vorgänger zu halten. 
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Ihr beſtimmender Einfluß ging nur foweit, als noch ein Schwanlen beftand, welches fie 
nah den oben beiprochenen Prineipien, zum Zeil auch nach Zufall und Laune zu be 
feitigen fuchten. 

Beitrebungen, welche mit weniger Reſpekt vor dem zur Zeit Feſtſtehenden auf 
radikale Reformen ausgingen, find exft in ven legten Jahrzehnten aufgetaucht. Es find 
dabei zwei ganz verſchiedene Richtungen zu untericheiven. Die eine, welche man als 
bie Hiftorifche zu bezeichnen pflegt, fucht, indem fie die Tradition ber letzten Jahrhunderte 
nicht als berechtigt anerlennt, bie Orthographie mehr oder minder wieder dem mittel- 
hochdeutſchen Standpunkte anzunähern, wobei fie allerdings nicht ſowohl ven wirklich in 
der mittelhochdeutſchen Zeit beſtehenden Schreibgebraud im Auge bat, als vie nad 
pbonetifchen Brincipien zurechigemachte Schreibweile unferer Fritiihen Ausgaben. Die 
andere Richtung erftrebt eine firengere Durchführung bes phonetifhen Principes. Beide 
Aichtungen werben von Laien häufig miteinander verwechielt und treten auch wirklich 
öfter8 in unflarer Miihung auf. Eine ſolche Verwechſelung und Vermiſchung ift des⸗ 
halb möglich, weil fie zufällig in manchen Reiultaten zufammentreffen. 

Die hiſtoriſche Richtung ſchließt fih an die hiſtoriſche Sprachforihung an. 9. 
Grimm Hat den Anſtoß dazu gegeben Er ſelbſt ift in der Praxis bebutfam umb 
nicht ſehr konfeguent vorgegangen. Über radikalere Beftrebungen wurden durch 
feine Anregungen ins Leben gerufen. Unter biefen Verſuchen ift in erſter Linie zu 
nennen die Abhandlung von K. Weinhold, Über deutſche Rechtſchreibung (Ziſchr. f. d. 
oſtreichiſchen Gymnaſien, Jahrg. 1852, auch beſonders erſchienen). Dieſe Richtung 
ſtrebt danach, möglichft Unterfeheibungen. aufrecht zu erhalten, welche vie ältere Sprache 
gemacht bat, die aber in der jeßigen gejprochenen Sprache nicht mehr befteben ; fie ver- 
langt 3. B., daß man eßen, aber Eſſe ſchreiben ſoll, weil es im Mittelhochdeutſchen 
ezzen — esse heißt. Ja fie gebt in ihrem Extrem ſoweit, daß fie in einer Anzahl 
von Fällen bie ältere Schreibweije wieverherftellen will, wo bie jest muſtergültige 
Ausiprache direkt wiverfpricht;; fie verlangt 3. B., daß man Leffel, ergetzen, Hilfe fchreiben 
fol. Es Liegt dabei die Hoffnung zu Grunde, daß es auf dieſe Weile gelingen könne, 
allmählich auch die Ausfprache nach dem Mittelhochdeutſchen zu korrigieren. Diefe Bes 
firebungen find am gründlichfien befämpft von Rud. v. Raumer in mehreren Abhand⸗ 
lungen, die man jest in feinen Gefammelten ſprachwiſſenſchaftlichen Schriften (Erlangen 
1863) beifammen findet. Er vertritt mit Entjchievenheit ven Grundſatz, daß die Recht: 
ſchreibung nicht irgendwelche ſprachgeſchichtliche Thatjachen zu Iehren, fonbern lediglich 
dem praktiſchen Interefie der Gegenwert zu vienen hat. Die hiſtoriſche Richtung ift 
denn auch mehr und mehr in ven Hintergrumb gebrängt. 

Die phonetifche Richtung bat zunächſt namentlich im Kreife der Stenographen 
eifrige Vertreter gefunden. Vgl. ©. Michaelis, Die Vereinfachung der veutjchen Recht⸗ 
ſchreibung vom Standpunkte der Stolzeſchen Stenographie beleuchtet, Berlin 1854. 
Dazu ein Wörterbuh, 1856. Neue Bearbeitung ver Schrift unter dem Titel: Vor⸗ 
ſchläge zur Regelung und Vereinfachung ber deutfchen Rechtfchreibung, Berlin 1774. 
Michaelis redigierte von 1753— 1779 eine Zeitſchrift für Stenographie und Orthographie. 
Weiterhin waren e8 bie Yortfchritte der Phonetik (Lautphufiologie), die zu Reformbe⸗ 
ftrebungen anregten. Dieſe Richtung bat mehr und ‚mehr die Oberhand über bie 
hiſtoriſche gewonnen. Aber wenn man auch darüber einig iſt, daß jede Verbefierung 
der Orthographie auf Grund bes phonetifchen Principed vorgenommen werben müſſe, 
fo kanm man doch barüber fehr verſchiedener Anficht fein, bis zu weldem Grade ſolche 
Berbefierungen praltiſch durchführbar find, und jo iſt auch innerhalb dieſer Richtung 
eine große Berfchievenheit des Stanbpimftes möglich. 

Allen viefen Reformbeftrebungen gegenüber fteht eine Richtung, bie durchaus an 
der einmal firierten Schreibung feftzubalten ſucht. Dieſelbe ift litterariſch hauptſächlich 
vertreten durch Daniel Sanders, deſſen Streben auf möglichſte Berbeutlihung des 
Sinnes gerichtet ift, ver daher beſonders auch die Unterſcheidung gleichlautenver Wörter 
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von verſchiedener Bedentung in Schutz nimmt. Auf dieſem konſervativen Staudpuulte 
ſteht, das iſt nicht zu leugnen, bie große Maſſe ver Nation. Es liegt das im der Ratur 
der Sache. Denn wenn man fich einmal an eine Schreibweife mit allen ihren Mängeln 
und Smionfequenzen gewöhnt bat, fo wirft jede Abweichung davon zunächſt ſtörent. 
Eine Reform ver Rechtfcgreibung kommt immer nur ber jüngeren Generation zu gatz, 
welche dieſelbe erft zu erlernen bat, die ältere weiß dieſelbe in ver Hegel nicht zus fchüken. 

Das Eindringen der Reformibeftrebungen in bie Schule und die dadurch entflandene 
Berwirrung und Unficherbeit bat neuerdings ein Einfchreiten der Regierungen veranlaft, 
wie es früber nie flattgefunden hat. Die hannöveriche Regierung war bie erfte, melde em 
officielles Regelbuch für vie Schulen veröffentlichte (1855). Ihr folgte die würtienzbergiice 
(1861). In Preußen beſchränkte man fi zunähft mit einem Erlafſe gegen willfärfide 
Abweichungen einzelner Lehrer von dem Herlönnnlichen (1862, wieberholt 1868). Yumer- 
halb ver preußiichen Lehrerfchaft wurde der Verfuch gemacht, durch freie Bereinigung 
eine Übereinftiimmung zu erzielm. Der Berein der Berliner Gymnaſial⸗ und Real 
ſchullehrer veranlaßte die Ausarbeitung eines Regelbuches (1871), welches, ohne offizielle 
Geltung zu haben, doch eine große Autorität gewann. Da gab die im DOftober 1872 
tagende Verſammlung von Delegierten der veutfchen Regierungen, welche über Fragen 
bes höheren Schulweſens verhandelten, ven Anftoß zu dem Berfuche, eine einheitliche 
Drthograpbie für das Deutfche Reich feftzufesen. Auf Grund ver von dieſer Berfammiung 
gemachten Borichläge fette ſich das preußiiche Kultusminiſterium in Berbindung mit ven 
übrigen Bunbesregierungen. Rud. v. Raumer wurbe beauftragt, einen Entwurf aue- 
zuarbeiten, und im Unfang bed Jahres 1876 trat eine von ben verfchtenenen Regierungen 
beſchickte Kommiffton zufemmen, um auf Grund viefes Entwurfes die endgültige Feſt⸗ 
ftellumg vorzunehmen. Die Refultate der Verhandlungen wurben veröffentlicht unter 
dem Titel: Berhanplungen der zur Herftellung größerer Einigung in der beuticen 
Rechtſchreibung berufenen Konferenz. Halle 1876. Zur Ausführung kamen bie Be 
fchlüffe nicht, wohl weil die Majorität weit über die gemäßigten Refornworſchläge de$ 
Haumerfchen Entwurfes binausgegangen wer und eine vadilalere, aber doch auch wieder 
nicht Eonfequente Umgeltaltung der Kechtichreibung beliebt hatte, die den Regierungen 
zu gewaltiam ſchien. Bei den Maßregeln, welche nun von ven leßteren getroffen wurden, 
bildete wieder der Raumerfche Entwinf die Grundlage. Es kam aber zu feinem ge 
meinfamen Vorgehen der Regierungen, wenn fie auch gegenfeitig aufeinanver Rüdfiht 
nehmen. Es erichienen eine Reihe offizieller Negelbücher für die Schulen ber einzelnen 
Staaten. Bayern ging voran: Regeln und Woörterverzeichnis für die deutſche Recht⸗ 
Ichreibung zum Gebraude an den bayerifhen Schulen, Münden 1879. Entſcheidend 
war, daß bald darauf Preußen ven gleichen Schritt that (1880). Diefem Beifpiele folgten 
dann Sachen, Württemberg und Baden. Diefe Regelbücher ſtimmen ver Hauptſache 
nach überein, zeigen aber in Sleinigfeiten mehrere Abweichungen. Neuerdings iſt ein 
Wert erjhienen, welches auf Grund ver amtlichen Feſtſetzungen ausführlicher als vie 
offiziellen Regelbücher über alle Einzelheiten zu orientieren ſucht: Konr. Duden, Boll 
fländiges orthographiſches Wörterbuch, für die Schule, Leipzig 1883. Eine wiffenfchaftlihe 
Erläuterung bes preußifchen Hegelbuches giebt Wilmanns, Kommentar zur preußiſchen 
Schulorthographie, Berlin 1880. 

Wir befinden uns infolge des Vorgehens der Regierungen in einem unmnatärlichen 
Zwiefpalt zwiſchen der Schreibung ver Schule und derjenigen, an welder die Er: 
wachfenen noch in ihrer ganz überwiegenden Mehrheit fefthalten. Aus viefem Zwieſpali 
allmählich herauszulommen muß das Ziel fein, welches zunächſt anzuftxeben if. Mau 
kann mit guten Gründen in Frage ziehe ob das Verfahren der Regierungen ein zwed⸗ 
mäßiges gewefen iſt. Es ift auch nicht zu leugnen, daß vie Regelbücher au manden 
Intonfequenzen leiven. Uber nachdem die Sache einmal foweit gekommen ift, bärfte 
es doc, geraten fein, zunächſt eine Einigung auf Grund ver Regelbücher zu verjucen. 
Es dürfte freilih, wenn man erwartet, daß fi Schriftfteller und Druder fügen folln, 
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nicht mehr felbft in Regierungskreifen Oppofition gegen die Neuerungen gemadt werben. 
Es wäre ferner höchſt wünſchenswert, wenn die Regierungen fich beftreben wären, 
vie partikularen Regelbücher bald durch ein gemeinfames zu erſetzen, welches womöglich 
auch im Oſterreich und ber Schweiz anerfannt würde. Dan wilrde zu einer folden 
Einigung um fo leiter gelangen, wenn man die Beſtimmungen für manche neben- 
ſächliche Punkte weniger ſchroff faßte und in manden Fällen einige Freiheit der Wahl 
ließe. Mean hat den Nadteil, ven einige geringfügige Schwankungen mit ſich bringen, 
zu hoch angeſchlagen. Dan hat anbererjeits nicht berüdfichtigt, daß ſolche Schwankungen 
notwendig zu jever Entwidelung gehören. Geht man mit flarrer Unduldſamkeit gegen 
alle Schwankungen vor, jo wird damit die Möglichkeit einer Iangfamen flätigen Ent- 
widelung aufgehoben. Es bleibt dann nichts übrig als entweder ein ftarres Fefthalten 
an dem einmal Firierten mit Ausſchluß jeder weiteren Reform ober ein ſprungweiſes 
Reformieren, welches jebesmal wieder fcharfe Gegenſätze erzeugt, die unferer Über⸗ 
jeugung nach viel nadhteiliger find, als es einige Schwankungen, die ſich mannigfach 
verteilen, fein würden. Es dürfte daher wohl nichts ſchaden, wenn manche Borfchriften 
nicht als direkte Gebote, ſondern nur als Empfehlungen gegeben würden. So würde 
e8 am erſten möglich fein, durch wiederholte Revifionen nach und nad, weitere Verbeſſe⸗ 
rungen anzubringen. 

Jedenfalls werben die offiziellen Feftfegungen nicht hindern, daß ſich auf dem 
Gebiete der Rechtichreibung immer von neuem Reformbeftrebungen geltend machen. Es 
wird immer notwendig bleiben, daß man darüber ins klare zu kommen fucht, wieweit 
Veränderungen der Orthographie an fi zwedmäßig und erfirebenswert find. Klarheit 
über die allgemeinen Grundſätze ift auch ſchon erforberlih, wenn man nur über bie 
Punkte, im denen die Regelbücher voneinander abweichen, eine Entſcheidung treffen und 
fi) mit den Gegnern der bereitd von der Schule acceptierten Reformen auseinander- 
legen will. 

Die Saupifrage wird dabei immer bie fein: wieweit ift eine Einſchränkung der aus⸗ 
Ihließlihen Herrſchaft des phonetifchen Principes durch die Rückſichtnahme auf die Be⸗ 
deutung zwedmäßig? Eine ſolche Einfcpränfung erfolgt, wie wir gefehen haben, entweber 
nach dem Princip der Analogie oder durch den Trieb nad) Unterfcheivung gleichlautender 
Wörter von verjchievener Bedeutung. Das Analogieprincip gewährt entjchieven gewifle 
Vorteile. Die größere Gleichmäßigkeit, welche durch bie verjchievenen Formen eines 
Wortes Hindurchgeht, erleichtert eine direkte Verbindung des Schriftbilves mit der Be⸗ 
deutung. Eine fonjequente Durchführung des phonetifchen Principes würde auch bie 
Gleihmägigkeit in manchen Flerionsendungen flören. Wir würden 5. B. genötigt fein, 
nach der verbreitetften Ausiprache für die Imfinitive leiden, fagen, heben verfchiedene 
Endungen anzujegen, ftatt des —en einfachen ventalen, labialen, gutturelen Nafal. 
Und gegen ein ſolches Verfahren würde doch wieder geltend gemacht werben können, 
daß wir bei abfichtlich deutlicher Ausſprache noch en ſprechen. Ein Hauptfall, der hier 
her gehört, ift die Beibehaltung der Konfonantenverhoppelung im Siübenauslaut (Mann, 
brannte). Diefe gewährt ven Vorteil, daß man dadurch den Vokal fofort als kurz er⸗ 
kennt. Ein zweiter Hauptfall ift die Beibehaltung ver Mebiä g, d, b im Silbenauslaut 
(Tag, fagte, Leid, gab, lebte). Dieſe empfiehlt fih wegen ber Verſchiedenheit zwiſchen 
obere und niederdeutſcher Ausſprache. In Nieverveutfchland ift z. B. kein Unterſchied in 
der Ausfprache des Schlußlonfonanten von Leid und weit, und man könnte danach bie 
Schreibung Leit verlangen. Im Oberdeutſchland dagegen (ih kann zwar nicht fagen, 
ob bircchgängig) befteht ein Unterſchied, und die Aufrechterhaltung der Schreibung Leib 
hat auch einen lautlichen Grund für fih. Das Princip der Analogie muß aber auf 
ſolche Fälle eingefchräntt bleiben , die feinen Zweifel über die Ausiprache laſſen. Dean 
darf z. B. nicht hob, höhſte nach hoher, nicht fielen nad) fallen oder umgelehrt falen 
nad, fielen einführen wollen. 

Dagegen gewährt die Unterſcheidung gleichlautender Wörter fo geringe Vorteile, daß 
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dieſelben von ven daraus erwachſenden Nachteilen bei weiten überwogen werben. Nidæs 
hat die Entwickelung unſerer Orthographie zu Einfachheit und Konfequenz fo ſehr geſtor 
als dieſes Unterfcheidungäftreben. Und doch wie felten läßt ver Zuſammenhang über 
die Bedeutung eines ſolchen Wortes auch mur einen Augenblid im Unflaren. Bewei 
dafür find vie ziemlich zahlreichen Fälle, in venen wir bei gleichlautenven Wörter 
feinen Unterfchied in der Schreibung machen, vgl, z. B. fein, laven, ein, Leiter, Mai. 

Menden wir und jest zu den einzelnen Problemen, welche immer bei den Reform 
beftrebungen am meiften in hen Vorbergrund treten. 

1. Bezeihnung der Bolallänge. Es würde das einfachfte und zwedimäßizie 
fein, wenn wir zur Unterſcheidung der langen Bolale von den kurzen ein gleichmäßiges 
Zeichen anwendeten, etwa ven Cirkumflex (a8). Die Einführung dieſes Zeichens ii 
wirklich in der altbochveutfchen Zeit verjucht und von dem Santtgaller Mönch Roter mit 
einiger Konfequenz durchgeführt, aber ohne daß es in allgemeinen Gebrauch geloummen 
wäre. Dan wendet es jetzt ohne Vorgang der Handſchriften in den kritiſchen Ausgabe 
unferer mittelhochdeutſchen Terte an. Statt deſſen find im Neuhochbeutichen Drei gam 
verſchiedene Arten der Längebezeihnung aufgelommen. Die rationellfie unter vielen 
breien ift die Verboppelung des Vokals, ein Mittel, welches aud im Althochdeutſches 
ſchon vielfach angewendet if. Die beiven andern verdanken zufälligen Umſtänden ver 
Spracentwidelung ihre Entſtehung. Wenn e Hinter i zum bloßen Dehmungszeicen 
geworben ift, fo hat dies feine Urfache darin, daß der mittelhochdeutſche Diphthong ie 
(3. ®. in liebe, ziehen, hielt), der noch jegt im Oberdeutſchen bewahrt ift, im Mittel: 
beutfchen zu einfachen Langen i zufammengezogen tft, was bamı für die Schriftſprache 
maßgebend geworben if. Indem bie alte Schreibung beibehalten wurbe, mußte mm 
e als Dehnungszeihen erfcheinen und wurde dann auch auf einige anvere Fälle fiber: 
tragen, in denen gar fein urſprüngliches ie zu Grunde liegt, wie viel, lies, gieb, Ziel 
Für die Verwandlung des 5 in ein Dehnungszeichen wirkten verjchievene Umſtände zu- 
fammen. Zwiſchen Bokalen ift das 5 verftummt, wird aber ae der in Der 
Schreibung fortgeführt: ſehen, fpähen,, leihen, ziehen, Zehe, Höhe u. ſ. w. Es iſt 
lediglich Einbildung, wenn man in dieſen Wörtern ein wirkliches h zu hören glaubt. 
In einigen Fällen ift dann eine Bolalzufammenziehung eingetreten und doch das b 
m der Schreibung beibehalten: Stahl — mhd. stahel, Gemahl — mhd. gemahel, 
Zähre — mhd. zaher, Fehde — mhd. v&hede, zehn — mhd. zehen u. a. Auf dieſe 
Weiſe iſt ein nicht geſprochenes h auch vor folgende Konſonanten getreten. In noch viel 
mehr Fällen iſt dies durch die Wirkung der Analogie geſchehen: ſpähſt, ſpäht, ſpãhte, 
geſpäht nach ſpähen, ebenſo ſchmähſt, flehſt, erhöhſt ꝛc. Desgleichen iſt das h in ven 
Auslaut getreten: Reh nach Rehes ꝛc., rauh nach rauher ꝛc., ſah nach ſahen u. ſ. f. 
So iſt ſelbſt die Häufung ieh entſtanden in zieht, ſieht, ſieh ꝛc. Da man fich des Ur⸗ 
ſprungs des h in dieſen ziemlich zahlreichen Fällen nicht mehr bewußt war, fo ver: 
breitete e8 fi allmählih auch auf viele andere Fälle, in denen es feine hiſtoriſche 
Berechtigung hatte. Es trat z. B. zwiſchen Volalen ein in drehen, wehen, mähen, nähen, 
Ruhe und danach auch in den abgeleiteten Formen drehſt, dreht ꝛc.; aber auch ſonſt viel⸗ 
fach vor Konſonanten, z. B. in Zahl, Mehl, ihr, Hohn, Stuhl x. Im der älteren Zeit 
findet ſich ein großes Schwanken in ber Anwendung der Dehnungszeichen. Man finbet 
in demſelben Worte bald das eine, bald das andere von ben drei Zeichen angewendet. 
bald gar feines. Erſt durch viele Bemühungen ver Grammatiter iſt allmählich für jedes 
einzelne Wort eine beftimmte Schreibung feftgefekt. 

Es ift feine Frage, daß die gegenwärtig beftehenden Verbältnifie einen fchreienven 
Mißſtand unferer Rechtichreibung bilden. Wir haben eine komplizierte, ſchwer zu er⸗ 
lernende Weiſe der Dehnungsbezeihnung und dennoch bleibt die Dehnung in fehr viele 
Fällen unbezeichnet. Wir winden fehr viel befier deran fein, wem wir gar fein 
Dehnungszeihen verwendeten. Wenn aud bie oben berührte Einführung eines gleich 
mäßigen Dehnungszeihens feine Ausſicht Haben follte, ift e8 doch durchaus angezeigt, 
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auf eine möglichſte Einſchränkung der jetzt angewendeten Zeichen hinzuwirken. Das 
Bedurfnis nah Bezeichnung der Länge iſt dadurch ſehr eingeſchränkt, weil fie in ber 
betonten Silbe vor einfachen Konfonanten, von einigen Partikeln und Bronominalformen 
abgejehen, fich von felbft verfteht. Auch ohne das Dehnungs⸗h in Wahn, nehmen, ihr, 
Sohn könnte fein Zweifel über die Quantität befteben. Man bat allervings geltend 
gemacht, daß es fi nicht überall von felbft verfiehe, welches vie betonte Silbe fei. 
Aus dieſem Grunde bat die orthographiſche Kommiſſion, die fonft für Abſchaffung ver 
Dehnungszeihen war, beichlofien, viefelben nach e und i, welde aud in unbetonter 
Silbe echt deutſcher Wörter vorkommen, beizubehalten. Man wollte aljo bamit ver- 
hüten, daß etwa befelen, gevigen ftatt befelen, gedigen gelefen würde. Indeſſen find 
vergleichen falſche Auffaffungen doch nur in wenigen Fällen, und faft nur bei einem ber 
Sprache gänzlich Unkundigen möglich, unb werben denn auch nicht einmal immer durch 
bie hergebrachte Schreibung verhindert, vgl. Gebet, gelegen, bewegen. Dazu kommt, 
daß dann das Princip der Analogie doch wieder Dehnungszeichen auch nad) anvern 
Vokalen erforbert (befahl, befohlen nach befeblen :c.), fo daß die Verhältnifie noch immer 
kompliziert bleiben. Während nun unfere Dehnungszeichen vielfach angewendet werben, 
wo fie vollkommen entbehrlich find, Iafien fie gerade va im Stih, wo bie Quantität 
an feinem einfachen Merkmale zu erlennen ift, nämlich vor ven zuſammengeſetzten Laut⸗ 
zeichen ch und ſch (gl. Bach — ſprach, Bud — Spruch, wuſch — Tuſch) umd vor 
ben wenigen Konſonantenverbindungen, welche langen Volkal vor ſich zulaſſen, ohne 
daß die Analogie verwandter Formen mit einfachem Konſonanten gewirkt hat (vgl. 
At — hart, wert — fertig, Wüſte — Küſte). Der Wert ver Dehnungszeichen bes 
ſchränkt fich alfo allein darauf, daß man in Fällen wie mahnte, wohnte, lehrte fofort 
erfennen Tann, baf bie betreffenden Formen zu den Berben mahnen, wohnen, lehren 
gehören. Jedermann aber, ver mit der Sprache einigermaßen vertraut ift, würde das 
aud ohne das h erkennen, da die Wörter fonft keinen Sinn geben, fo gut als er erkennt, 
dag malte, ſchonte, ftörte zu malen, fchonen, ftören gehören. Allen pebantifchen Be— 
denflichfeiten würde man freilih erft durch Einführung des Cirkumflered oder eines 
ähnlichen Zeichens entgehen. Aber für die unbefangene Betrachtung kann e8 nicht wohl 
zweifelhaft fein, nach welder Seite bin fich die Reformbewegung zunächſt zu wenden 
haben wirb, foweit fie überhaupt Ausfiht auf Erfolg hat. 

2. Berwendung des th. Diele berubt darauf, daß allerdings nach der ver- 
breitetften und als korrekt anerlannten Ausſprache dem t in beftimmter Stellung ein Hauch 
nachklingt (vgl. Kräuter, Zeitfhrift für vergleichende Sprachforſchung 21, 41). Aber 
ber gleihe Hauch findet ſich auch nad F und p, ohne daß er bezeichnet wird, und es ift 
gar kein Bedüurfnis vorhanden, ihn zu bezeichnen. Auf keinen Fall kann die ganz wills 
kürliche Feſtſetzung des tb fir gewiffe Wörter damit gerechtfertigt werben. Die Be⸗ 
fettigung des h nach t ift daher auch diejenige Reform, welche gleich am meiften Billi- 
gung und Verbreitung gefunden hat. Died ift auch der Punkt, in welchem ſich bie 
offiziellen Regelblicher vie ftärkften Abweichungen von dem Herkömmlichen geftattet haben, 
leiver nad dem Borgange Raumers mit einer merkwärbigen Intonfequenz. Das fonft 
befeitigte th wird noch beibehalten im Wortanlaut vor langen Bofalen, deren Länge nicht 
ſchon fonft kenntlich ift (Thal, Thor x). Es liegt diefer Beibehaltung die Anfchauung 
zu Grunde, daß bier das voranftehende h wie fonft das nachſtehende als Längezeichen 
diene. Diefe Anſchauung iſt ſchon mehrfach von älteren Grammatilern vertreten, aber 
daß das th nicht dem Beſtreben, vie Länge des folgenven ober vorhergehenden Vokales 
zu bezeichnen, feinen Urfprung verbanft, lehrt ſchon bie einfadhe Erwägung, daß es dann 
niemals in Thurm, Wirth und ebenfowenig in Theil, Thau, theuer eingetreten fein 
würde, Die weitere Befeitigung auch des übriggelaffenen Reſtes ber th dirfte vielleicht 
die zunächft zu erſtrebende Reform fein. 

3. Unterfheidung zwiſchen & und e. Diefe Unterfcheivung tft nur zum Teil 
eine lautliche. Wir haben alerdinge zwei verſchiedene lange Laute, die paſſend durch dieſe 
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beiden Zeichen unterſchieden werden würden. Aber wir ſchreiben vielfach ein e, wo doch ver 
&-Laut befteht, vgl. eben, Legen, bewegen, begehren ꝛc. Zwiſchen kurzem ä und e ift in 
der Scriftfprache überhaupt fein Lautlicher Unterſchied. Manche Munvarten machen bei 
der Kürze einen entſprechenden Unterſchied wie bet ber Länge; derſelbe entfpricht aber 
nicht dein Schreibgebraude der Schriftſprache. Dies vom lautiuhen Standpunkte ans 
wiberfinnige Verhältnis erklärt fi auf folgende Weiſe. Die neuhochdentſche Länge fi 
teils alt, teils ift fie erft Durch Dehnung aus mittelhochbeuticher Kürze entftanden. In 
erferen Balle ift auch die der Ausſprache entfprechenve Unterfcheivung in ber 23 

3. B. in Käſe, Mährchen, zäh, wähnen — lehren, Schnee, Reh. Fur die mittel- 
—ã — Kürze wendete man allgemein das Zeichen e an, wenn auch zwei verſchiedene 
Laute beftanden. Die Schreibung & trat dann im Neuhochdeutſchen vafür ein (und zmar 
gleichviel, ob der Vokal kurz blieb oder gedehnt wurbe) im allen ven Fällen, in welchen 
das Sprechbewußtfein es noch als Abänderung aus a (als Umlaut) exrtannte, vgl 
Band — Bänder, falle — fällſt, Vater — Väter, fahre — führt. Es ift affo dabei 
das Princip der Analogie maßgebend geweſen. Außerdem bat es fih auch nmoch in 
einigen andern Wörtern feftgefettt wie ägen, Kirn, gebähren, Bär. Auf dieſelbe Were 
ift in vielen YAllen Au an Stelle des früheren eu getreten, ohne daß ein lautlicher 
Unterjchied dazu veranlaft hätte. Bei einer konfequenten lautlihen Reform wilrten 
Schreibungen wir läben, bewägen, begären eingeführt werben müſſen. Dazu ift aber ii 


jetzt gar Feine Neigung vorhanden. Vielmehr hat man in letter Zeit, wo Schwanken 


zwiſchen & umd e eingetreten waren, bem legteren ven Borzug gegeben: Eltern, Grenze, ſtets. 

4. Unterſcheidung zwifhen at und ei. In einem großen Teile von Sät- 
deutſchland giebt es allerdings einen Unterſchied von at und ei auch in der Sprache ver Ge⸗ 
bildeten. Aber diefer Unterfchied deckt fich nicht mit dem Unterſchied in ver Schreibung, 
indem das ai nur in dem kleinſten Zeile der Fälle verwenvet wird, im denen es dieſer 
Ausiprache gemäß verwendet werden müßte. Die muftergültige Schriftfpradye feunt vielen 
Unterſchied nit, und es wird ſich daher empfehlen, nach möglichfter Beſeitigung ves 
überflüffigen ai zu ſtreben. 

5. Die Unterfhetdung zwifchen hartem und weihem, einfadem 
und verboppeltem |. Diefer Trage Hat Michaelis feine beſondere Aufmerkfamfeit 
zugewenbet, vgl. namentlich feine neuefte Schrift hierüber: Über vie Phyſiologie und Orthe- 
graphie der Zifchlaute, Berlin 1883. Hierin findet man eine fehr reichhaltige Zuſammen⸗ 
ftellung über vie Regelungsverfuche der verſchiedenen Grammatiler vom fechzehnten Jahrh. 
bis auf unfere Zeit. Strengen lautlichen Sorverungen Könnte erft genügt werben, wenn 
für den harten und ben weichen Laut je ein beſonderes Zeichen eingeführt würde. Ein 
folder Bruch mit dem biäherigen Schreibgebraud würde aber fhwer durchzuführen fein. 
Eine näher liegende und ven fonftigen Principien unferer SC chreibung gemäße Reform, vie 
beſonders von Heyſe gefordert ift und auch ſchon vielfache Billigung gefunden bat, iſt tie 
fonjequente Unterfcheivung des harten, zwifchen Vokalen doppelten ſ nah kurzem Bolal 
von dem harten, zwifchen Vofalen einfachen | nach langem Vokal. Zwiſchen Bokalen hat 
fih eine ſolche Unterfcheivung ſchon feit Gottſched ziemlich allgemein feſtgeſtellt. Man 
jhreibt Maffe, haſſen, aber Straße, reifen. In unferm Jahrh. ift allerdings durch vie 
hiſtoriſche Schule wieder einige Verwirrung eingeriffen. Dieſe verlangte nämlich, man 
ſolle ſſ jchreiben, wo im Mittelhochdeutfchen ss, ß, wo im Mittelhochdeutſchen z(z) ent- 
ſpricht, alfo Dlaffe, aber Hafen. Gegen eine ſolche Forverung, vie in den gegemwärtigen 
Lautverhältniffen gar keinen Grund bat, haben ſich jetzt glüdlicherweife ver herrſchente 
Schreibgebrauh und bie offiziellen Regelbücher entichieven. Jin Auslaut aber und ver 
Konſonanten iſt nach kurzem wie nad langem Vokal noch ß gleichmäßig in überwiegen⸗ 
dem Gebrauch und von den neuen Regelbüchern gut geheißen. Die Beſtrebungen, and 
bier bie entſprechende Unterſcheidung durchzuſetzen, haben ſich noch nicht die allgemein 
Anerkennung erringen können. Danach wäre im Auslaut nad) lurzem Botal 6 car 
zuführen (Roſs, Schuf8), ebenfo am Ende des vordern Gliedes einer Zufammenfegung 
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¶ Roſstäuſcher). Im Inlaut vor Konſonanten wird von einigen gleichfalls ſs, von 
andern fj gejegt (permiſſt, vermiſſte oder vermifst, vermiſſte). Wünſchenswert iſt 
es, daß die Unterſcheidung zwiſchen ſſ und ß auch in der lateiniſchen Schrift durchge⸗ 
führt werde, wo man ſich jetzt noch gewöhnlich allgemeines ns gefallen läßt. 

6. Die gleihwertige Berwendung von f und v. Das anlautende v in 
Better, vor ꝛc. wirb nicht im geringften anders gefprochen als das f in fett, für. 6 
wäre daher gewiß jehr wänfchenswert, wenn das v in biefen Fällen ganz befeitigt und 
dafür konſequentes f durchgeführt würde. Aber der Schreihgebrauch ift in dieſer Hinſicht 
ganz feit, und bie Durchführung einer Reform hat bisher wenig Ausfict. 

7. Die Anwendung der großen Anfengsbudhftaben (Majusteln). 
Diejelben Haben jet mehrere verſchiedene Funktionen. Erſtens dienen fie zur Hervor⸗ 
bebung des Gate ober Versanfangs. Def fie als Satzanfänge bie Überficht erleichtern, 
vinfte kaum beftritten werden. Den gleichen Wert haben Tie als Versanfänge, wo bie 
Berfe nicht abgeſetzt werden; bei abgeſetzten Verſen find ſie nur aus äfthetifchen Gründen 
zu rechtfertigen. Zweitens aber dienen bie großen Anfangsbuchftaben zur Kennzeichnung 
der Subftantive. Daß dieſe Verwendung keinen erheblichen Vorteil gewährt, wird man 
daraus ſchließen mäfjen, daß fie bei anderen Sprachen nicht vermißt wird, Sie bat fid 
erft nad und nad im Neuhochdeutſchen feflgefeut unter dem Einfluſſe des Differenzie- 
rungstriebes, deſſen Wirkung auf unfere Rechtſchreibung ja auch fonft feine heilfame 
geweien ifl. Sie bat den großen Übelſtand, daß ihre fonfequente Durchführung auf 
manche Schwierigfeiten flößt, indem die Grenzlinte zwifchen Subftantivum und Pronomen 
oder Adjektivum nder Adverbium nicht immer ſcharf zu beſtimmen if. Doch ift bis jet 
ver herrſchende Gebrauch noch wenig erſchüttert. Von untergeoroneter Bebeutung iſt 
die Verwendung der großen Anfangsbuchſtaben für vie Anrevepronoming, Vgl. Gage: 
mann, Die Majusteliheorie der Grammatiler des Neubocgveutichen, Berlin 1880. Auch 

Willmanns in feinem Kommentar handelt gerabe- über dieſe Trage fehr eingehend. 

8. Die Schreibung der Fremdwörter. Dies ift vielleicht der allermiß- 
lichſte Punkt unferer Rechtſchreibung. Man iſt ſich zwar über den allgemeinen Grundſat 
einig, daß man Fremowörter nach deutſcher Weiſe — * ſoll, wenn ſie allgemein ein⸗ 
gebürgert find, dagegen die fremde Schreibweiſe beibehalten, wo dies nicht ver Fall iſt. 
Aber es giebt keinen Maßſtab, wonach man ohne weiteres ein Wort in bie eine ober 
die andere Klaſſe fegen könnte, und vie Anfchauungen barüber werben ſich immer wider⸗ 
ftreiten und nach dem Wandel des Gebrauches auch immer wechleln. Dazu kommt, 
daß berjenige, welder mit ber fremben Sprache vertraut ift, aus der das Wort ent⸗ 
lehnt if, immer ein anderes Verhältnis zu vemjelben haben wird, als berjenige, welder 
fie nicht kennt, daß dem erfteren eine Abweichung von ber fremden Orthographie flörend 
ericheint, vie dem letzteren bequem if. ine durchgehende Regelung auf dieſem Gebiete 
ft nicht ohne flarle Willkür möglih und kann nicht leicht auf eine allgemeine Be⸗ 
folgung rechnen. So werben wohl aud bie Feſtſetzungen ver amtlichen Regelbücher, 
vie etwas mehr als der bisherige Ufus die deutſche Weife der Schreibung begiinfligen, 
auf vielen abfihtlihen und unabfichtlihen Widerſtand floßen. 

9. Die Berwendung von deutſcher und Iateinifher Schrift. Bei 
dem gegenwärtigen Gebrauche ift es notwendig auch für ven Elementarunterricht, daß 
zwei verſchiedene Drud- und Schreibichriften erlerut werden. Es wäre dringend wünſchens⸗ 
wert, daß biefe Überlaftung befeitigt würbe, und bies könnte vernünftigerweife nur da⸗ 
Puch geicheben, daß allmählich vie Deutfche Schrift zu Gunſten ber Iateinifchen aufgegeben 
würde, bie jest bei ben meiften übrigen europãiſchen Nationen ausſchließlich gebraucht 
wird. Diefer Übergang, der ſchon im vorigen Jahrh. mehrfach angeſtrebt ift, ließe ſich 
ohne Gewaltſamkeit, allerdings nur fehr langſam durchführen. Es käme nur darauf 
m, bie populären Borurteile dagegen zu überwinden. Leider bat bei den vielen Ver⸗ 
handlungen , die in der legten Zeit über Orthographie geführt ſind, dieſe Frage wenig 
Berückſichtigung gefunden. 
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Seit Oktober 1880 erſcheint eine Zeitfchrift für Orthographie, herausgegeben ren 
W. Bietor (Roftod), in welder die verfchievenften ragen der Rechtſchreibung, na 
bloß der deutſchen, von den verſchiedenſten Standpunkten aus behandelt werben. 

Über Interpunttion findet man bie befle Orientierung bei Bieling, Das Prinz 
der deutſchen Snterpunktion nebft einer überfichtlichen Darftellung ihrer Geſchiche. 
Berlin 1880. Bol. au Duden, Berfuh einer deutſchen Interpunktionslehre zum 
Schulgebraud, Schleiz 1876. 9. Paul. 

Rechtsgefuhl, Selbſthülfe. Das Recht wurzelt in ber morefifejen Natur ve 
Menſchen, ja es iſt eine Grundbedingung des ſittlichen Lebens überhaupt, da diejes 
ein Leben in der Gemeinſchaft iR und ohne Anerkennung der Wirkungéſphäre ve: 


Einzelnen, die ihm als fittlicher Perfönlichkeit zufommt, auch fein Zuſammenwirlen 


zu gemeinfamen Zwecken möglich iſt. Selbft die Wilven, foweit fie ein Gemeinihafts 
leben haben, müflen gewifie Rechte feftftellen und anerkennen; vie Hütte des einen var 
nicht beliebig von einem anderen in Befig genommen, das Wild, welches ver em 
erlegt hat, nicht vom anderen verzehrt werben. Eine Gemeinſchaft ohne alles RNecht 
wäre ein Krieg aller gegen alle, mithin vie Negation ihrer felbft. 

Es ift bereitd im Artikel „Eigentinnstrieb” beroorgehoben worden, wie mit bem 
Erwerb von Eigentum auch das Rechtsbewußtſein fi, bildet, und wie beibe® in- un 
miteinander ſich entwideln fol. Der Menſch kann fih nur fittlih wirffam erweiien, 
wenn ibm geftattet wird, feine Kräfte frei zu gebrauden und das Ergebnis jener 
Thätigleit und Arbeit, fowie alle die Güter, welche ver Verkehr mit anderen ober ein 
glüdliches Geſchick ihm zuführt, nach Gutdünken zu verwenden. Indem ihm hierdurch 
fein Lebenskreis fichergeftellt wird, entfteht zugleich für ihn bie Pflicht, Die Sphäre 
bes anderen in gleiher Weiſe zu achten, da jeder für ferne Perfon dasſelbe Recht us 
Anſpruch nehmen darf. „Was du nicht wilft, das bir bie Leute thun follen, das 
thue ihnen auch nicht." So wahrt das Recht die perfünliche Würde bes Einzelnen 
und fügt ihn zugleich in ein Gemeinfchaftsleben ein, dem er verpflichtet if. Wer zus 
Recht beugt oder mit Füßen tritt, begeht zugleich ein Attentat auf vie menſchliche 
Perjönlicgeit und vie fittlihe Oronung, da er das Band berjelben zerreißt. Daber 
der Umwille, der Born, bie tief innerlide Erregung, wenn ein wohlbegrünvetes Red 
verachtet ober vernichtet wird, jene Stärke des Affelts, ver ſchon das Kind bucchfchättert, 
wenn fein gutes Hecht durch willlürliche Gewalt verlegt wird. Kommt ein anderes, 
es von feinem Plate bei Tiſch over in der Schule zu verdrängen, fo wehrt es ſich mit 
Hand und Fuß gegen diefen Eingriff in fein Recht, es gerät in Zorn und vergießt 
Thränen des Schmerzes gerade jo, als wenn id ihm ven Apfel, ven e8 verzehrt, aus 
dem Munde und das Spielgeug, das es bekommen hat, aus der Hand riſſe. Berſpreche 
ih ihm, wenn es feine zwei Stunden fleifig lernen witrbe, einen gemeinfamen Spazier⸗ 
gang, mache mic aber trogvdem allein auf ven Weg: fo empört ſich bie junge Seele 
über dieſe Unveblichleit, vie e8 mit vollem Recht als einen Treu: und Vertragsbruch 
betrachtet. Es ift nicht allein das fchmerzliche Gefühl, welches aus ver gewaltſamen Tren- 
nung zweier Borftellungslomplere entfteht, die in der Seele fi wohl gefügt und feſt 
verbunden hatten, — auch nicht bloß das unangenehme Gefühl der Störung und 
Hemmung eines Triebes, gleichviel ob Ehr⸗ over Eßtrieb zc.; ſondern es ift das bittere 
ben Lebensgrund erjchütternde Gefühl einer Berletzung der fittlihen Perſön— 
lichkeit, welde durch Vernichtung ihres Rechts zur Sache herabgewürdigt wirb, mit ver 
man willkürlich verfahren, die man hier« und dorthin werfen kann, auf beren Empfinvung 
und Selbftbewußtjein man feine Rüdficht zu nehmen braudt. Der Schrei des Kinnes, 
das von roher Hand in bie Edle gejchleubert oder ungeredht und unbarmberzig gefchlagen 
wird, ift keineswegs bloß Ausorud des phyſiſchen Schmerges, es ift ein Seelenfchmen, 
der ſich Luft macht, ein Auffchrei des verwunbeten und mißhandelten Menſchenweſens, ein 
Hälferuf nah Recht, ein Appell an die fittlihe Weltordnung. 

K. P. Morig erzählt im „Anton Reifer*, wie die Mutter ihn in feinem vierten 
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Jahre wegen eines fäljchlih vorausgeſetzten Trotzes hart züchtigte. Dies war das erfte 
wirkliche Unrecht, das er tief empfand und das ihm nie aus dem Sinn gelommen ift. 
Seit der Zeit hielt ex feine Mutter für umgerecht, und bei jeder neuen Züchtigung 
erinnerte ex fi) wieder der erften ungerechten. 

Der Stachel erlittenen Unrecht bringt tief in vie Seele, verbittert das Gemüt, 
hemmt das Bertrauen nicht bloß zu venen, welche vie Ungerechtigkeit begangen haben, 
jondern zur Menfchheit überhaupt. Bor allem muß das Find an vie Gerechtigkeit feiner 
Erzieher glauben; wird viefer Glaube erichüttert, fo wird auch die Liebe zu ihnen erkältet 
und fomit ihre ganze päbagogifche Wirkſamkeit zweifelhaft. 

Zuerft muß das eigene Recht des Kindes geichont und gejchägt werden, wenn es 
fremdes Recht achten und fein Rechtöfinn überhaupt fich gedeihlich entwideln fol. Es 
werde fchon im unmändigen Kleinen das zum jelbftbewußten Perjonleben ſich empor- 
arbeitende Mienfchenweien geachtet, das Kind werbe nie zum bloßen Mittel für bie 
Zwede der Erwachſenen, nicht zum Spielzeug für die Unterhaltung und Laune berfelben 
benutzt. Auch übertriebene Zımeigung wird ungerecht, wie übertriebene Strenge. Daß 
in der Familie die jängften Kinder auch meift die Lieblinge ver Eltern find und fi 
vorzugsweiſe der Teilnahme ver älteren Yamiliengliever erfreuen, ift, ſchon wegen ihrer 
größeren Hülfshevürftigfeit, etwas fo Natürliches, daß auch die Gelchwifter ſolches wie 
eine Naturordnung betrachten und fi willig darein fügen, wenn die Eltern dieſen ober 
jenen „Liebling“ haben*) — wofern nur nicht die anderen ungerecht vernadhläffigt, in 
isrem guten Rechte gekränkt werden. Die Vorliebe darf nicht zur Parteilichleit ausarten 
und es bleibt wohlgethan, fie möglicht wenig merken zu laſſen. In Belohnungen und 
Strafen aber darf durchaus nicht mit verfchievenem Maß gemeflen werden. Das Kind 
joll keineswegs die Belohnung fordern, als ein ihm zuftehenves Recht betrachten, es 
jol unmerhin feine Abhängigkeit von den Eltern, feine Schwäde, die noch nichts 
verdienen kann, bie freie Gnade, die ihm in ben Geſchenlen zuteil wird, erklennen und 
empfinden. Aber die Willkur, welche auf das eine Geſchwiſter die Fülle ver Gaben 

außfchättet und gegen das andere fargt, ift vom Übel Und was das Kind erhalten hat, 
deſſen foll e8 auch froh werden, als feines Eigentums Herr. Es ift ein arger Mißgriff, 
wenn dem älteren Gefchwifter jein Spielzeug gewaltjam entriffen wird, um das jüngere 
damit zu berubigen. Hingegen macht es auf das kindliche Gemüt ven beften Einbrud, - 
wenn felbft die Eltern ihre Kinder um Erlaubnis bitten, dies oder jenes, das letzteren 
gehört, zeitweilig benügen zu dürfen, und nach dem Gebrauche es mit Dank wieder zurück⸗ 
geben. Desgleichen, wenn bie älteren Gefchwifter angehalten werben, alfo auch mit 
den jüngeren zu verfahren und vice versa. Auf diefe Weiſe wirb auf eine Art mit ber 
Achtung fremden Eigentums auch die Achtung fremden Rechts eingeprägt und die Kinder 
verzichten dann freiwillig gern auf manches Recht und bringen ein Opfer, das ihnen 
merträglich dünken würde, wenn man fie dazu zwingen wollte. 

Gegen das auch bei der beiten häuslichen Erziehung nicht zu vermeidende Über⸗ 
wiegen individueller perjönlicher Beziehung und vie hierdurch entftehenve Willfür bildet 
ein vortreffliches, durch nichts anderes zu erſetzendes Gegengewicht die öffentliche Schule. 
In ihr Hat die Jugend eine trefflihe Vorſchule für das öffentliche Leben in Etaat und 

Geſellſchaft, worin fih die Rechtsidee im umfaflenden Sinne verwirklicht **). Die 
Schule fol fih nit bloß als eine Lemanftalt, fie fol ſich als Rechtsſchule erweiſen 
durch Kräftige Aufrechthaltung ver Gleichheit vor dem Geſetz, von welder fein 
vornehmer Stand, feine geiftige Begabung, feine perjönliche Liebenswürdigkeit Losjpricht. 
Obwohl ver Lehrer noch wie in der Familie in feiner Perfon und der an fie gefnüpften 
Autorität das Gefeg dem Schüler zu vermitteln und auch den Individualitäten gerecht 


Br *) Wir ımfererjeits erinnern an das im Art. Familie Bb. II, ©. 337 über a Punkt 
ejagte. 


*) Bl, d. Art. Mitſchüler. Fr 8 


872 Rechtsgefühl, Selbfthülfe. 


zu werben bat: fo tritt doch in der ganzen Orbnung umb Einrichtung bed Schulleben 
ein Vereinsleben mit fo fefter imponierender Form und Regel auf, daß ber Eiml 
perfönlichkeit vie Macht des Geſetzes zuerft zum Bewußtſein konmnt und ihr mh 
übrig bleibt, als an das Gefamtleben ſich Hingugeben, das Indivivuelle dem Allgemeine 
zu opfern. Wenn in der Familie das Moment ver Tiebe das herrſchende ift, fe mi 
e8 m der Schule das der Gerechtigkeit fein. Nede Rechtsverletzung wird in de 
res publica empfinblicher, wie auch die Kontrolle, welche bereits die jüngeren Schile 
ſcharf genug üben, eine öffentliche iſt. Um fo mehr iſt es Pflicht ber Lehrer, ſich vn 
Gerechtigkeit zu befleigigen. Launifche Lehrer, die heute Abermäßtg fireng, morgen aufe- 
ordentlich nachſichtig find; die e8 merken laſſen, daß fie viefen lieber Haben, jenen nıd 
leiven können und ihn dann bei dem geringften Aulaß Bart firafen; Hitfüpfe, die m 
Affelte des Zorns fih und das rechte Strafmaß vergefien; ſchwache Gemüter, vie m 
Schüler ſtets den hochgeftellten Herrn Vater erbliden; ımverfläntige Pädagogen, verm 
ber Blid in die Invivivualität abgeht, die den guten Willen und Die Anftrengung ki 
mangelhafter Leiftung nicht zu ſchätzen verftehen, die das Geſetz überhaupt nur medanis 
handhaben: fie alle beugen das Recht, trüben und beleidigen das Rechtsgefühl over ver: 
leiten e8 zum Trotz und zur Widerſetzlichkeit. Manche Lehrer und Erzieher fin 
erftaunlich Leicht damit fertig, einen Zögling oder Schüler des Troges zu beſchuldigen. 
ohne zu erwägen, ob fein Benehmen nicht etwa aus dem Gefühl des gefränkten qua 
Rechts, aus dem Widerftreben gegen eine unverbiente oder ummälrbige Strafe hewor⸗ 
gegangen iſt“ (Euf. Schmibt ’ Schule d. Erz.). 

Es treten auch ſchon in der Tugend ſtark ausgeprägte egoiſtiſche Naturen ber, 
die über jeve Rechtöverlegung, die ihnen wiberfährt, gewaltig aufbraufen, vie fi eher 
gar Fein Gewiffen daraus machen, das Recht anderer zu verachten und gewaltthätz 
gegen den Schwächeren zu verfahren. Diefen mug mit aller Konſequenz eingefhärft 
werden, daß mo Rechte auch Pflichten zu üben find; biefen muß bie ganze Strenge 
nes Geſetzes fühlber, aber auch Gelegenheit geboten werben, freiwillig mancherlei Tief 
und Gefälligleit zu üben und öfters das wohlthuende Gefühl zu haben, nicht bloß ge 
echt, ſondern auch billig geweſen zu fein. 

So empfinbli im allgemeinen der Menſch if, wenn fein eigenes Recht in Hrax 
geſtellt ober verneint wird, und fo fehr ihn fchon fein natürlicher Egoismus zur Er⸗ 
baltung desſelben treibt: fo leicht kann er fein Rechtsgefühl einſchlummern over ver 
fümmern lafien, wenn's ihn unmittelbar „nichts angeht”. Nicht minder wird md 
Rechtsgefühl umterbrüct, vie Icharfe Unterfcheivung von Recht und Umrecht unterlafin, 
wenn der eigene Borteil over das Parteiintereffe ins Spiel kommt. Die Jugend vridket 
fih in diefer Hinficht nad) der Umgebung, vornehmlich nach dem Benehmen derer, denen 
fie Kompetenz zutraut. Beſtändiger Anblick ungeredhter over harter Handlungen, }. 2. 
Betrügereien, Bedrückungen, Mißhandlungen untergeorpneter Perfonen — macht, daß 
das Gefühl des Unrechts entweder gar nicht erwacht, oder wenn es ſchon enwoht if, 
ſich doch Leicht abftumpft, da im Gegenteil das Gefühl folder Kinder, bie von Jugen 
auf unter dem mwohlthätigen Einfluß von Beifpielen der Gerechtigkeit, Humanität, Un 
eigennägigfeit, Freigebigkeit xc. aufgewachſen find, ſich in den meiſten Fällen gegen alle 
empört, was eine entgegenſtehende Geſinnung verrät" (Niemeyer, Grundſ. ber Ex, x ]) 
Die Kinder merten fehr auf, wenn in ihrer Umgebung über Recht und. Unrecht * 
wird, und nehmen ſtillſchweigend Anteil. Die Rechtsurteile der Ermachfenen, gerade 
weil fie inbireft und unabfihtlih wirken, haben großen Einfluß auf ihr Gemüt, mm — 
beilfameren, wenn fie im Geift der Wahrheit und Gerechtigfeit gefällt werben. ® 
biefer Geiſt bericht, da mag ſich's auch empfehlen, ven Kindern mitunter direkt an biefer 
und jenen Yällen des Lebens ven Unterſchied zwifchen Recht und Unrecht Mar zu made 
und ihr Urteil zu ſchärfen. Je gewiſſenhafter hierbei verfahren wird, deſto einbringliher 
wird ſich auch zeigen, wie ſchwer es ift, Recht zu fprechen. Die Jugend, nel fer 
mit ihrem Urteil und in ihrem Idealismus gar fehr geneigt, Recht und Unreht m 
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härfftern Gegenſatz gegenüberzuftellen, mag va lernen, fi vor Einfeitigfeit und Härte 
vie vor ter Voreiligkeit im Urteil zu bewahren. (Bgl. d. Art. „Gewiſſenhaftigkeit 
5. 899.) 

Wo gewiflenhaft über das Hecht entſchieden und gemwifienhaft pas Hecht gehand⸗ 
yabt wird, ba wird es auch in fleter Beziehung zum Sittlichen erhalten. So fehr 
md das Hecht bie Bedingung ift für das fittliche Leben und ein fittlihes Moment 
n fi trägt, fo birgt es doch auch eim egoiſtiſches Princip; darum darf ſich's nicht 
ınmaßen, bie Stelle des Sittengefetze® vertreten zu wollen. Die fittlihe Entſcheidung, 
das moraliſche Werturteil, gebt auf die Geſinnung, dem guten over böfen Willen, bie 
Hechtsentfcheibung richtet fi nad der Satzung, nad dem Verhältnis zum äußerlich 
teftgeftellten Gefeg. In dieſer objektiven Norm und Schranfe liegt zwar ein hoher Wert 
auch für das fittliche Hanveln, aber nicht bie Bürgſchaft ewiger Dauer. Wie das äußere 
Leben des Menſchen überhaupt, jo ift auch das Recht vielen Beränverungen unter⸗ 
worfen; was vor hundert Jahren zu Recht befand, kann hente nicht mehr gelten ober 
gar widerrechtlich geworben fein, wenn fi) bie Umftänbe umb Verhältniſſe, unter welchen 
damals das Recht feftgeftellt warb, total geändert haben. Aber auch das noch geltenve 
Recht kann zu egoiftifhen Zwecken mißbraucht werben, wenn es einjeitig feſtgehalten 
ohne Billigkeit gehandhabt wird. Daher das Wort: summum jus, summa injuria, 
Shalefpenres Kaufmann von Venedig ftelit vraftifch dieſes egoifliihe, im Wortlaut ver 
Rechtsformel fi verfteifenne, auf den Buchſtaben bes Geſetzes pochende Weſen vor 
Augen, dem ber fittliche Geift, das Wohlwollen und die Billigleit abhanden gelemmen 
ft. Sehr charakteriftiich ift es ein Jude, ver fein Recht alfo auf vie Spitze treibt, dem 
vie äuferliche Geſetzmäßigkeit, das formelle Recht über alles gebt. Das Chriftentum, 
mem es Das Gebot ber Liebe an die Spise der Sittenlehre ftellt, fichert eben damit 
auch dem echte vie Billigfeit, jene Geredhtigleit, bie vor Gott gilt, weil fie nicht das 
Ihre fucht, und verhütet fo die Verknöcherung des Rechts und feine Trübung durch 
ſelbſtſüchtige Motive. Darauf hat denn auch die chriſtliche Erziehung einen Hauptton 
zu legen, daß in Rechtsfragen ber fittliche Geift es ift, welcher „Lebenbig macht“, daß 
bie Entfcheivung über Recht und Unrecht nicht diejenige über Gut und Böſe in ben 
Schatten ftellen darf. Sie foll jene Gewifienhaftigfeit pflanzen, die nicht bloß fragt, 
was der Sabung und ben Herkommen gemäß recht ift, ſondern wa® vor Gott gilt; 
jene Kraft der Entfagung und Selbftentäußerung, vie lieber Unrecht leivet, als Unrecht 
thut; jenen unverrädten Bli auf das Unvergänglie, ver nicht am zeitlichen Vorteil 
klebt, vielmehr unbejangen das Hecht auch da anerkennt, wo es Opfer verlangt. Kommt 
alfo in der Erziehung der Fall vor, daß ein Knabe fein Recht, und zwar ein wirt: 
liches Hecht behaupten will, wo die hriftliche Liebe forvert, daß vielmehr auf das Recht 
verzichtet, daß einem andern nachgegeben werde, wäre 3. B. dem Knaben irgend etwas 
Angenehmes verſprochen, e8 wäre aber ber Empfang und Genuß des Verfprochenen 
vielmehr eine Wohlthat, ein Bedurfnis für ein anderes ver Geſchwiſter, etwa ein franfes 
oder ſonſt traurig gemachtes Kind, das durch eine Gabe getröftet werben würbe: jo darf 
ver Erzieher nicht dreinfahren und dem Berechtigten kurzweg ſein Recht entziehen, ſondern 
er muß vemfelben pie geeignete Borftellung machen, um jenen Liebesfinn, fein Mit- 
leiden zu weden; gelingt das nicht, beharrt ver Berechtigte eigenfinnig auf feinem 
Rechte, Jo muß ihm fein Wille, obwohl er formell tabelnswert ift, doch um bes materiellen 
Rechts willen gelaffen, ihm aber das Mißfallen an viefer Handlungsweiſe jo deutlich 
fühlber gemacht werben, daß ihm fchlieglich im Beſitze feines Rechts doch nicht wohl 
it und er felber fühlt, daß er ein Unrecht in Näcdficht auf chriftlichen Liebesfinn be⸗ 
gengen habe. Zu jener Borftellung, mit der man auf fein Gemüt zu wirken verjucht, 
gehört namentlich, daß der Knabe erinnert wird, er folle ſich in vie Tage des andern 
hineindenken, folle ſich befinnen, wie wehe es ihm thun würde, wenn man auf ihn fo 
gar keine Nüdficht nehmen wollte, und wie herzlich es ihn erfreuen würbe, wenn em 
anderes Kind ihm zulieb auf fern Recht verzichtete. Wenn ein Kind überhaupt daran 
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gewöhnt wird, fih in das Gefühl eines andern lebendig bineinzuverfegen, ſo wirt ie 
der Unterſchied zwifchen Nechtbaben und Rechtthun Har werben. 

Das Chriftentum ift feineswegs inbifferent gegen die Euntwidlung und Gum 
babung des Rechts, aber es ift feine politifhe Doktrin, die eben Anſpruch erhebt, übe: 
ven Wert dieſer oder jener Stantöverfafiung abzuurteilen, und die Bibel kein corpıs 
jarie, mit der Beſtimmung, das Recht in den einzelnen konkreten Fällen enticdeter 
zu wollen. In biefer Beziehung iſt es eine ber wichtigſten Aufgaben bes chrifiliher 
Religiondunterrichts auf feinen oberften Stufen, ven Schülern dad Verhältnis des Chrikter 
zum Rechtsleben zum Bewußtſein zu bringen, ihm zu zeigen, daß das Evangelium nd 
bie Aufgabe hat, das Hecht aufzurichten ımter allen Völkern, daß wie alle Blüten ver 
hriftlichen Lebens welten, wenn ber Rechtoboden durchlöchert iſt ober wertrodnet, ie 
auch hinwiederum bie fittliche Kraft und Geſundheit des Glaubens fi) ganz bejonters 
in ver Aufrechtbaltung des Rechts, des öffentlichen und privaten, zu bewähren bat — 
das alle® aber kraft der Gefinnung, ver fittlichen Reinheit und Lanterleit des inneren 
Menſchen. Und ebenfo muß eine gejunde chriftliche Erziehung fih in ber ſittliches 
Energie bewähren, die fie ihren Zöglingen fürs Leben mitgiebt und die fich nach zei 
ſcheinbar entgegengefeßten, aber doch innig zuſammenhängenden Seiten offenbart. Nämlich 
einerſeits als vie Kraft des Dulvens, Sichbeſcheidens, Anſichhaltens, das nicht der natür- 
lichen Entwidlung ver Dinge vorgreifen will, das ſich nicht anmaft, felber Gedicht 
zu machen, das da ausharret, wenn das Unrecht zeitweilig zur Herrſchaft gelangt tft m 
bie Sache dem anheimgiebt, der recht richtet. Chriſtus, da er ſah, daß feine Perteinigum 
vor dem hoben Rate nichts feuchten würde, ſchwieg. Aber dieſes Schweigen war kein 
Zeichen ver Schwähe, es war bie Offenbarung bes reinfien und ſtärkſten Willens, 
vollfter fittliher Energie. Die chriſtliche Demut und Seldftentäußerung foll Feine matt- 
berzige Schwäche und Schafsgeduld fein, die chriſtliche Geſinnung ſoll, wo es am Dixie 
ift, fich auch in ber Thatkraft zeigen, die ihr gutes Recht geltend macht, wie ber Apoitel 
Baulus fern römiſches Bürgerredht, die den Mut bat, für das Recht in die Schranfen 
zu treten und zu kämpfen. Die Jugend foll, ihre Schranten erkennend, die Beſcheiden⸗ 
heit wahren und fich nicht vermeflen, ven Staat felber bauen oder ändern und moteln 
zu wollen, wohl aber ſich tüchtig machen durch gründliche Bildung, insbeſondere durch 
das Studium der Gefchichte, welche da8 Wort mit Flammenfhrift vor dad Auge fallt: 
Gerechtigkeit erhöhet ein Boll! — durch Kräftigung des Leibe und der Seele, um, 
wenn auch ihre Zeit gelommen ift, tapfer für ven Rechtsſtaat zu kämpfen und ve 
Recht wider das Unrecht zu fügen. Zu dieſer fittlichen Tapferkeit ift aber ein gewiſſer 
Grad von phyſiſcher Kraft und phyſiſchem Mute vonnöten, den die Erziehung feine: 
wegs zu untervräden, fondern nur vor Ausartung zu bewahren bat. Aus dem kleinen 
Buben, der von fernen Alterögenofjen ſich gebuldig neden, zaufen und präügeln läßt, ſich 
nicht feiner Haut wehrt und felber hilft, ſondern nur durch VBerflagen und Bellage 
fein Recht zu wahren weiß, wird ſchwerlich ein tüdtiger Dann. „Wie ver Rom 
durch feinen perfönlichen Wert noch mehr als durch die äußere Stellung, die er einnimm. 
einen noch näheren Schu vor Rechtsverletzung haben muß, als Gefeg und Obrigtar 
gewähren, und letztere erft dann von ihm in Anfpruh genommen wird, wenn die 
erfteren nicht ausreichen: fo muß jedes Kind im Kreife jeiner Umgebung einen gewiſfen 
perfönlichen Reſpekt ſich erwerben, ver es noch näher ſchützt, ehe es von feinem Klage 
recht Gebrauch macht. Diefer perfönliche Wert aber befteht — zumal unter Geſchwiſtern — 
je jünger die Kinder find, vefto mehr in ihrer phufifhen Kraft, während in fpäterer Zat 
ſchon die geiftige Tüchtigfeit mehr Anerkennung und Wertihägung findet. Daher kommt 
e8 denn, daß der Knabe ven, der ihn anfällt, vor allen Dingen fattijch belehrt, daß « 
nicht wohlgethan fei, ihm zu nahe zu treten, daß er fein Recht zu verteidigen wiſſe Ü 
ft ſomit hier ein Zuſtand von Notwehr, ver nicht gewaltfam in einen Rechtszuſtand 
und in eine Liebesgemeinfchaft umgewandelt werben barf, jondern, je mehr dieſe nat: 
gemäße Stufenreihe durchlaufen wird, je mehr der Erzieher auf jenen Borftufen einfad 
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as Hecht des Kindes reipeltiert und fhügt: um fo mehr bändigt er damit den Egoismus, 
m fo mehr gewinnt dann der natürliche Trieb zur Gemeinſchaft eine fefte Baſis, eine 
here Sphäre; um jo mehr wird, wenn bie Gottesfurdht den ganzen Menſchen reif 
emacht bat, auch bie wahre Bruderliebe als langſam entwidelte Blüte fich zeigen" 
Palmer, Ev. Pädag. S. 242 f.). Diefer Anficht wird jeder Unbefangene zuflimmen. 
le und jeve Selbftbülfe verbieten hieße vie menſchliche Perfon jedem rohen Angriff 
zeisgeben und ver Ungerechtigleit Thür und Thor öffnen. Aber wenn ber Knabe ſich 
n jeinem Heinen Kreiſe vie rechtliche Stellung nötigenfall® durch Selbſthülfe fichern 
nuß,. wenn auf dieſer Stufe alſo gewifjermaßen vie primitiven Zuftände der Menſchheit 
mmer wieder vom Individuum durchlaufen werben: fo ift dagegen dem Mann durch bie 
Rechtsoronung des Staates feine Stellung gefihert, und fo fann dieſer alfo mehr im 
'onfreten alle dem Gebote ver Liebe folgen, weil dadurch fein feltgeftellte® Hecht nicht 
wankend gemacht wird *). Hieraus erhellt zugleih, dag nur der Rechtsſtaat (nicht 
ver auf Willkürherrſchaft geftellte, ver das Hecht beugt) mit dem Walten des Rechts 
auch dem Walten der Billigfeit und Liebe ven beiten Vorſchub Leiftet. 
A. W. Grube. T 
Rechtöpflege in ber Schule. Man verfieht in ver Theorie des Rechts fpeciell 
unter „Hechtspflege” den Inbegriff derjenigen ZThätigleiten der Organe des Staates, 
welhe vie Aufredhterhaltung ver feſtgeſetzten Rechtsordnung zum Zweck haben. So 
kann man (vgl. Trenvelenburg, Naturreht auf dem Grunde der Ethik, S. 387 ff.) 
unterſcheiden zwiſchen ver orbnenden Gerechtigkeit, welde die Geſetze aufftellt und 
Anleitung zu ihrer Ausführung giebt, und der wahrenden Gerechtigkeit, welche dem 
Geſetz die Macht erhält und deren beftinmtefter Ausdruck der Richterſpruch if. Wie 
jevoh ſchon im bürgerlichen Leben bie wahrenve Gerechtigkeit vielfach unter minder 
beftunmten Formen auftritt, jo muß dies notwendig bei ber Anwendung des Bes 
griffes der Rechtspflege auf das Schulleben in noch weit höherem Maße der Fall fein, 
Dennoch hebt fi) die Rechtspflege in der Schule weit beflimmter aus der allgemeinen 
pädagogiſchen Thätigfeit hervor, als die entjprechende Thätigleit ver Gejeggebung. Iſt 
doch in der Kinpheit der Völker ebenfalls ver Urteilsſpruch, anfnüpfenn an das un- 
mittelbare Bewußtſein von Recht und Unrecht, flet® vor ber. eigentlichen Geſetzgebung 
vorhanden , die ſich in ver Gefchichte meift erft aus ver Nechtöpflege hervorbildet. Um 
bei verwidelter ſich geftaltenven Verhältniffen ver Rechtspflege Stetigfeit und Sicher⸗ 
heit zu geben, um dem Richter oder einer dad Richteramt verwaltenden Ariftokratie 
gegenüber (jo im alten Rom) ven Einzelnen vor Willkür zu jchügen, werben Rechts⸗ 
regeln in eine beftummte Form gebracht und durch die Schrift fixiert und .veröffent- 
ht. Diefe Rechtsregeln haben alfo zugleich die Vebentung von pofitiven Rechten für 
den Einzelnen, der nach ihnen gerichtet wird; fie find nicht etwa nur Anmweifungen für 
den Richter, um fich bequemer und ficherer in feiner Thätigkeit zurechtfinden zu lönnen, 
jondern fie find feſte Schranten, innerhalb veren er ſich feiner Pflicht gemäß zu 
bewegen bat. Wenn er zum wirklichen ober vermeintlichen Nachteil einer Partei aus 
biefen Schranfen heraustritt, fo macht er nicht nur einen technifchen Fehler, ſondern 
er begeht ein pofitives Unrecht, fowohl gegen ven Staat ald Ganzes, wie auch gegen 
ven Einzelnen, deſſen Recht durch feine Willkür beeinträchtigt wird. Dieſer Geficht8- 
punft hat auch fir die Rechtspflege in ver Schule feine Bereutung, obwohl hier, wie 
bereit8 angeveutet, das Element ver Gefeßgebung neben dem ver Rechtöpflege verhält» 
niömäßig ſehr zurädtritt. 

Die Schranten einer feften oder gar geſchriebenen Regel hindern nit nur bie 
Ausartung der Rechtspflege in Willtür, fondern fie treten aud bisweilen einer voll- 
fommneren Wahrung des eigentlichen Rechtes in ven Weg umb bringen einen Mecha⸗ 
nismus mit ſich, deſſen Schävlichkeit in dem Sprudye „summum jus summa injuria“ 





*) Bol. Balmer, Die Moral bes Ehriftentume, ©. 53 ff, 419 fi. Schmid. 
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ihren ſtärkſten Ausorud gefunden Hat. Daher hat zu allen Zeiten ſelbſt Haren Reiu- 
regeln gegenüber die Kechtöpflege ein gewiſſes PBrivilegium ver Modifilation angeum- 
wen, welches nicht auf ver Willllir, fondern auf dem Glauben an bie Linverletlihtert 
bes wahren Rechtes beruht, das im ber gegebenen Rechtöregel nur einem uvolllounnenen 
Ansorud gefunden bat. Freilich bat dies Privilegium ver Rechtöpflege feine großem 
Beventen, da das klare Geley wicht nur gegen bewußte, fondern auch gegen unbe 
wußte Willkür ſchützen fell, und va ein geheimes Intereſſe bei der Entſcheidung ſch 
dem Menſchen nur gar zu leicht als eim höheres Princip darſtellt. Desbab fm 
einem andern Spruche: „fiat justitia et perest mundus“ das Ideal einer fireng fer⸗ 
malen Rechtspflege aufgeftellt, die auch um ver wichtigften Interefſen willen leue 
Modifikation zuläßt. Trotzdem haben ſolche Mopifilationen aus einem guten Glaube 
an das höohere Princip oft eine fehr heilſame Wirkung gebt; fo 5. B. in der allmählihen 
Milderung der alten barbariichen Strafgeſetze. Hier wäre eine direlte Forberung ver⸗ 
änberter Geſetze oft gar nicht durchgedrumgen, wenn ihr nicht die gemilderte SHauzt- 
habung bereits den Weg gebehnt hätte. Weit umbebenflicker als viefes Recht ver im 
bilvung beftehender Gelee ift das der Fortbilvung innerhalb ber gegebenen Schranten 
Zedem Richter läßt das Oefe einen gewiflen Spielraum, befonberd im Strafreit, 
boch einigermaßen auch im Proze um Mein und Dein. Oft find felbft im ſehr ge⸗ 
ordneten Staaten ganze große Gebiete, wie 3. B. das der Arreftlegung auf Arbeiti- 
lohn, der Haftbarkeit von Frachtfuhrleuten, Sciffern u. f. w., einzelne Partieen des 
Erbrechts unter Agnaten, das Expropriationsrecht des Staates gegenüber dem Eimel⸗ 
nen u. a. m. fo zweifelhaft und bunfel, daß vie Rechtöpflege fi notgeprungen ihm 
eignen Weg fuchen muß. Hier treten nun zwar zumäcft bie Entſcheidungen ver böchſten 
Gerichtshöfe ergänzend ein, aber abgefehen davon, daß auch biefe weſentlich den Cha— 
rakter der Rechtöpflege, nit der Geſetzgebung haben, jo bleibt doch für jeven engl 
nen Richter ſtets die Aufgabe in weitem Umfang befteben, ven fpecielleren Ausb 
. ver Gefegebung durch perfönlidde Einfiht in die Natur von Recht und Unrecht zu 
erſetzen. 

In all dieſen Fällen muß ſich auch immer wieder zeigen, daß tn der RMechtspfleze 
an fi ſchon ein Geſetze und Normen bildendes Element liegt; denn eben weil die 
Rechtspflege ſtets die unwandelbare Gerechtigkeit an bie Stelle von Willlir un Ge 
waltmißbrauch fegen will, muß fie auch in allen gleichartigen Fällen gleichartig er: 
fennen. Der Rechtéſinm des Bolles fordert das nicht nur, fondem er ift auch ihr 
gewandt - darin, die Rechtenorm, nad welder in einem gegebenen Galle erkannt wirt, 
herauszufinden, zu verallgemeinern und ihre Gültigkeit für die Zukunft als em Net 
in Anfprud zu nehmen. Wann e8 geraten ift, folche neue, in ver Bildung begriffene 
Rechtsnormen dur ein Geſetz oder eine Verordnung zu fixieren, muß der Talt ve 
Geſetzgebers entſcheiden; doch wird um allgemeinen weit mehr gefehlt durch gu grehe 
Specialität und Beftimmtheit der Geſetzgebung, als durch die Unterlaffung fpeciellerer 
Ausbildung; ja, wo bie legtere vom Richter wie vom Publikum recht ſchwer empfunden 
wird, Tann man faft immer darauf rechnen, daß ber eigentliche Fehler nicht ſowohl in 
dem Mangel ver fpeciellen Beftimmungen liegt, als vielmehr in ber Unflarheit over 
Zweideutigkeit der allgemeineren, oder auch wohl darin, daß zwei verfchieene Rechte: 
normen, etwa eine ältere und eine fpäter eingeführte, ober eine Iofale und eine für vie 
Geſamtheit gültige fih im Bewußtſein des Volkes Treuzen. Hier ift es dann Auf: 
gabe der Rechtöpflege, die Duelle der anſcheinenden Rechtswiderſprüche zu ergründen, 
niht aber ſich mit einer woblfeilen praftifchen Regel über vie Schwierigkeiten hinweg 
zubelfen. 

Für die Schule Haben alle dieſe Charakterzüge der bürgerlichen Rechtspflege aus 
ihre Bedeutung; jedoch nicht als Vorbilder, welde man im kleinen innerhalb feine 
Schulzimmers nachahmen fol, fondern vielmehr nur als Ausflüſſe ver menfchlihe 
Natur und als Kennzeichen der Gerechtigleit in ihrer annähernden Verwirklichung un: 
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ter Menſchen. Sobald man daher die Natur des Kindes mit der des Erwachſenen 
ergleicht und den Unterfchien zwiſchen einer Schule und einem Staate gebührend in 
Anſchlag bringt, wird man finden, was von der Rechtöpflege in der Schule zu halten 
ft. Jedenfalls haben wir die Aufgabe verjelben nad, Anleitung des allgemeinen Bes 
ariffe® ver Wechtöpflege von der päbagogifchen Pflege der Rechtlichfeit und des Rechts⸗ 
gefühls (vgl. d. Art.) wohl zu unterfcheiven. Letztere bat zur Aufgabe, bie Idee des 
Rechtes durch Beifpiel, Belehrung, Herftellung einer geeigneten Umgebung und Zus 
führung der richtigen Geiftesnahrung im Zöglinge zu weden und zu ſtärken; bie Recht» 
pflege dagegen ift zunächſt nur ein Akt der Regierung, ber zunächſt nur die Aufgabe 
Bat, im reife der Kinder bie Gerechtigkeit zur thatfächlichen und objektiven Geltung 
zu bringen, woraus ſich dann freilich auf indirektem Wege auch ein mächtiger Beitrag 
zur Stärkung der Rechtsidee in den Kindern von felbft ergiebt. 

Die allgemeine Bedeutung des Hechtes im Kinverleben und fomit auch in der Er⸗ 
ziehung ift von Palmer (Pädag. ©. 237 ff.) mit Nachdruck hervorgehoben worden; 
in ähnlichem Sinne mahnt Herbart (KL philof. Schriften II, ©. 411 u, anber- 
wärts), das Beſtehende unter den Kindern nicht ohne Not zu zerrätten und ihren Verkehr 
nit in eine erzwungene Gefälligfeit zu verwandeln. Die Zucht müſſe entflandene Strei⸗ 
tigfeiten forgfältig auf das Verabredete, überhaupt auf das Anerlannte zurädführen 
und erft jedem das Seine und das Berbiente geben, ehe fie dad allgemeine Beſte ver- 
ordnet. Wir möchten bier freilich in Erinnerımg bringen, daß es außer der unklaren 
Bermengung von Recht und Liebe, Ordnung und Gefälligfeit aud eine Flare und 
durchaus berechtigte Verbindung beider Principien giebt, die wenigftens für die Familien⸗ 
erziehung entjchteven zu empfehlen und die auch für die Schule nicht ganz wertlos 
ft. Geht doch weitaus bie große Maſſe aller Streitigkeiten im Leben nicht aus rein 
finnlofen Verſuchen ver Übervorteilung hervor, fonvdern aus Fällen, im denen das 
formelle Hecht mehr over weniger mit den Orunpfägen ver Vernunft und Billigkeit 
im Streite liegt. In allen ſolchen Fällen hat es allervings vie Rechtepflege als 
folge nur mit der Herftellung des formellen Rechtes zu thun, aber wenn ſchon im 
bürgerlichen Leben der Richter bei ſolchen Anläflen oft fein Bedauern über ven Prozeß 
ausfprechen und ven fiegreidhen Zeil wegen bes Mißbrauches eines formellen Rechts⸗ 
titels ernfihaft tadeln und warnen darf (3. B. einen raffinierten, vom Strafgefeg un⸗ 
erreihbaren Wucerer, wenn ibm gegen fein Opfer Rechtsbeiſtand geleiftet werben 
muß), wieviel mehr wird dies in der Echule und vollends in der Familie vorlommen | 
Man muß fih nur hüten, ven Rechtsſpruch nicht dur die Ermahnung zur Bruders 
liebe rüdgängig zu mahen! Ich ſetze z. B. den Fall, daß ein Knabe ſich mit dem 
Spielzeug eines älteren Bruders beichäftigt, das für ihn recht paſſend ift, während 
ed für letteren allen Wert verloren hat. Der Kleine fol auch ſchon dfter in Gegen» 
wart des älteren Bruders umd mit veflen ſtillſchweigender Genehmigung damit gejpiel® 
baben, jo daß fi) die Ioee eines durch Gewohnheit erworbenen Rechtes (Verjährung 
dat bei Kindern eine kürzere Periode als 30 Jahre!) bei ihm feſtgeſetzt hat. Eines 
Tages ift der ältere Knabe übel gelaunt und reißt dem Kleinen bad Spielgeug weg, 
während dieſer mit feinen kindlichen Phantafieen Im beften Zuge iſt. Es giebt Streit 
und der ältere Knabe fteift fih auf fein Eigentumsrecht. In einem folden Felle ift 
Mar, daß diefer ernſthaften Tadel verdient wegen feiner Roheit und Lieblofigfeit; aber 
jein Spielzeug muß er behalten. Es forbert dies nicht nur die objeltive Gerechtigkeit, 
ſondern dieſe Entſcheidung iſt auch für beide Teile am heilfamften. Der jüngere 
Knabe Iernt auf etwas ſchmerzliche Weife ven Unterſchied zwifchen der Ufurpation und 
dem vollgültigen Erwerb kennen; ver ältere wirb weit eher wegen feiner Kieblofigleit 

Reue empfinden, wenn er diefe Empfinvung nicht durch ven Troy des gefränften Rechts⸗ 
gefühls verbrängen kann. Aber nicht nur bei ſolchen Anläſſen, ſondern auch bei Streis 
tigkeiten, bei melden das formelle Recht weit weniger inhaltlos ift, follte man bei 
Kindern nie verfäumen, ganz indem man das formelle Recht wieberherftellt, ftets auf 
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bie Liebesgemeinſchaft als auf das höhere Princip hinzumeifen, wenn es auch nur um 
einem beiläufigen Wint geſchieht. Daß ein vernünftiger Erzieher dies höhere Princi; 
nicht verlangen oder zwangsweiſe aufnötigen wird, verfteht ſich von En ſchon vei 
halb, weil es aus ver Freiheit hervorgeht und nicht aus dem Geſetz. Man muß hier 
foger fireng fein, um feine Berfälfhung des höheren Princips auflommen zu laſſen 
In umferem obigen Beifpiele wärbe es dem natürlichen Gefühle des Übelthäters fer 
nabe Tiegen, das Spielzeug dem betrübten Meinen Bruder mit verächtlicher Miene frei 
willig wieder hinzuwerfen und dann lebiglich mit dem Gebanfen von bannen zu gehen, 
daß er jet weit mehr gethan, als wozu er eigentlich verpflichtet geweien. Das dari 
durchaus nicht geduldet werben, denn es würde ven Hleineren Bruder eigenfinnig m 
den größeren trogig machen; in jenem würde ver Sinn für das frembe Recht ab— 
nehmen, in biefem der Sum für eigenes Recht ſich krankhaft fleigern. Nur wenn ter 
Rechtsſpruch wirflich ausgeführt wird, fogar gegen eine flüchtige Reue: nur dann fan 
gleichzeitig die Mahnung zur Eintracht und Bruberliebe etwas fruchten. In Diefer 
Weiſe aber, als Hinbeutung auf das höhere, von den Streitenden noch nicht erreicke 
Princip, follte allerdings mit der Nechtöpflege in ver Erziehung ſtets die Erinnenm: 
Daran verbunden werben, daß das ftarre Recht für die Gemeinfchaft der Menſchen 
nicht das letzte Wort if. 

Für die Schule gilt dies allerdings im geringerem Grabe als für vie Familie 
während umgekehrt die Anforderungen an eine firenge Rechtspflege mehr hervortreten 
Man wird fogar einen Lehrer nicht tabeln können, ber ſich mit ber Ießteren begnägt. 
weil er fühlt, daß er felbft noch zu wenig feft auf einem höheren Boden fickt, als 
auf dem des finrren Gefeges, und weil ihm vie väterlihe Stellung zu feinen Schülern 
noch fremd und unnatärlid; vorfommen würde. Wir haben hier namentlich das Ber- 
hältni® eine® jüngeren Lehrer zu bereits ziemlich herangewachſenen Schülern m 
Auge, Doch wirb keineswegs dies Verhältnis immer entſcheiden, ſondern vielmehr tie 
gefamte Natur der Perfönlicleit. Übrigens wird ein Lehrer, welder fo gam mit 
feinen Schülern lebt, wie ver Voltsfchullehrer, ſchon auf dem Wege der treuen Pfliht- 
erfüllung von felbft mit der Zeit in ein väterlidyes Verhältnis zu ihnen gelangen, mt 
an höheren Schulen wird fi innerhalb jedes SKollegiums eine Anzahl von Perlön- 
lichkeiten finden, welche durch ihre Behandlung ver Rechtöpflege das verſöhnende Princip 
zur Geltung kommen lafjen. Und das genügt; denn es kommt ja eben nicht daravi 
an, bie Idee einer verzeihenden und entjagenven Liebeögemeinfchaft zur fofortigen thet- 
fählichen Anerkennung zu bringen, fondern nur darüber zu wachen, daß die Herzen 
nicht in der Nechthaberei verfnöchern, und dafür zu forgen, daß eine Ahnung ve 
Höheren und Beſſeren recht frühzeitig und tief in die Gemüther bringe. Hierzu bietet 
jever Alt ver Rechtspflege eine vorzüglich wichtige Gelegenheit; aber es tft weder un: 
erläßlich, daß dieſe Gelegenheit immer benugt werbe, noch bleibt die Sorge für tie 
Überwindung des rechtlichen Eigenfinns auf ſolche Anläffe befchränft. 

Hatten wir bei biefer Erörterung vorwiegend bie Kechtöpflege in Beziehung auf 
Streitigleiten im Auge, jo ergiebt ſich eine ganz ähnliche Frage für die Behandlung 
ber ftrafenden Gerechtigkeit bei Verftößen gegen vie Disciplm. Hier zeigt uns nament: 
lih das Beifpiel eines Thomas Arnold, wie gewaltig ein Erzieher auf die Gemüther 
wirken kann, ver bei jeder foldhen Gelegenheit durchblicken Täßt, wie doch ſchließlich 
alle auf vie Berbefferung der Gefinnung anlommt, und wie wenig ihn Die Wirkung 
durch bloße Rechtspflege befrienigen kann. Man Hat viele Beifpiele, in welden cu 
Lehrer gerade dadurch, daß er in tieffter fittlicher Enträftung auf Unterfuchung um 
Strafe verzichtete, die heilfamfte Erſchütterung ver fonft verftocdten Gemüther bemer: 
brachte; allein vergleichen läßt fi in feine Regel bringen und nit nachahmen. In 
Gegenteil wird man hier im allgemeinen eher Vorſicht und forgfältige Beobachtunz 
ber Rechtsregel empfehlen müfjen, zumal da, wo etwa ein ausdrücklich formulierte 
Schulgejeg verlegt ift, oder mo das Intereſſe direkt nicht beteiligter Schüler mit 7 
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Trage kommt. Dies gefchieht aber nicht nur etwa dann, wenn ver Dißciplinarfall aus 
einem Streite entſtanden ift, fondern auch, wenn bie freiere ethiſche Behandlung eine 
Ungleichheit in fih ſchließen würde Ich kam z. B. ganz überzeugt fein, daß auf 
einen beftimmten Schüler, der ſich eine Roheit hat zu ſchulden kommen laſſen, ver 
bloße Ausdruck des Abſchenes und des Unwillens darüber, daß man fid mit ſolchen 
Dingen überhaupt befaſſen ſoll, weit ſtärker wirkt, als die poſitive Strafe; wenn aber 
ein anderer baneben fitt, ver ſich öfter bergleichen hat zu ſchulden kommen laflen und 
regelmäßig beftraft worden ift, weil dies allem auf feinen Charakter Eindruck macht, 
dann muß id um ber Gerechtigkeit willen auch auf bie freie Behandlung bes erfteren 
Valle verzichten, weil ic fonft das Gemüt bes zweiten Schüler pflichtwibrig ver- 
bittern wiürbe. Diefer beurteilt ja jevenfalls feinen Mitfchäler nach ſich ſelbſt; er 
denkt fich in ven Fall hinein und findet in ver Unterlafiung ver Strafe lediglich eimen 
Borteil für den Schuligen, aljo eine Ungerectigfeit von Seiten des Lehrers, 
Rechnet man hierzu den moraliihen Wert, melden bie thatfächliche Verbüßung einer 
verwirkten Strafe als Sühne bes Vergehens hat; bevenft man ferner, wie leicht unß, 
wenn wir ben feften Boden des Geſetzes verlafien, eine feine Selbfitäufchung über⸗ 
wältigen fann, indem fie und vorfpiegelt, wir folgten einer höheren Pflicht, währenn 
wir in der That nur unfern Neigungen oder gewifien Rückſichten nachgeben; dann 
wird man leicht einfeben, daß auch auf dieſem Gebiete als Regel feftzubalten ift, ver 
Gerechtigkeit vor allen Dingen ihren Lauf zu laflen und vie Vertiefung ber fittlichen 
Einwirkung, die glei auf die Wurzel bes Übers zielt und fi über das einzelne Yal- 
tum binaus an die Gefinnung richtet, nicht an die Stelle der Rechtspflege zu fegen, 
fondern nur mit ihr zu verbinden. 

Em trefflihes Wort Über die Notwendigkeit einer gleihmäßigen Behandlung ber 
Schüler, welches beſonders auch. auf die Rechtspflege anwendbar ift, bat Schleiermacher 
ausgejprochen in feiner Erziehungslehre (Vorlefungen vom Winterfemefter 1820 — 21, 
b. Platz, ©. 751): „Im bäuslihen Leben iſt der fittlihe Naturcharakter, das 
Gefühl eimer Zufammengehörigkeit, woher das Leben feine Einheit hat, das vorherr- 
ſchende. Daher kann bier das Einbringen eines jeden in das Bewuftfein des anderen 
eber angenommen werben, als auf einem anberen Gebiete. Die Berädfihtigung des 
Inneren kann bier am meiften beroorragen und die Öleihmäßigfeit in der Behandlung 
wird am wenigften notwendig. In ber öffentligen Erziehung ift jenes Gefühl 
nicht vorauszuſetzen, und vor aller Erfahrung hat ber Zögling Dagegen das Gefühl, 
daß der Lehrer Leichter über fein Inneres fi irren könne, als Bater und Mutter; 
wentgftend fett er dies voraus und baran Hält er bartnädig feſt; eine Hypotheſe, am 
fi) richtig, obgleich es in Wirklichkeit ganz anders fein kann. Der Naturgrund bes 
Glaubens fehlt hier. Die Gleihmäßigleit der Strafe tft für bie Schule 
wett wejentlider als für das Haus. Die Autorität, die im häuslichen Leben 
von ſelbſt if, muß in der Schule erft durch Erfahrung gebilvet werben. Nach dem 
Gefühle Tann in der Schule weit weniger geftraft werden. Nur durch fefte Gleich⸗ 
mäßigfeit erhält die Handlung des Strafens (wir können erweiternd fagen: bie ganze 
Rechtspflege) den gefeglichen Charakter, und biefen kann die Schule nicht entbehren. 
Nur muß jene Gleichförmigkeit nicht pebantifch feftgehalten werben, denn die Schule 
ft noch lange nicht ver Stant, fie fteht in der Mitte zwiſchen dem häuslichen und dem 
bürgerlichen Leben.“ Ganz beſonders gilt dies für vie eigentliche Knabenſchule, d. h. 
für die oberen Klaſſen der Volksſchule, für Mittelfchulen und untere, fowie namentlich 
mittlere Klaſſen der höheren Schulen für das männliche Gefchleht. Wir werben da⸗ 
ber bei den folgenden Ausführungen ſtets zunäcft diefe Knabenſchule im Auge haben 
und erſt gegen ven Schluß des Artikels einige Bemerkungen varüber beifügen, wie fidh 
die Reſultate dann modifizieren, wenn kleinere Kinder, Mädchen oder gereifte Sünglinge 
in Betracht fommen. 

Der Hauptfall der Rechtspflege in der Schule ift natürlich derjenige, in welchem 
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ver Lehrer Richter if und außerdem als Mäger und Verklagte mır feme Schüler !e 
teiligt find; es ift jedoch auch bisweilen ber Fall, daß die Schüler zur Ausübung ve 
Rechtspflege mit berangezogen werden, oder daß fie unter fi eine gewiſſe Art rer 
Rechtspflege ausüben, an welcher ver Lehrer nur infofern beteiligt ft, als das ge 
famte fttlihe Verhalten ver Schüler wieder feiner Aufſicht und Fürſorge umterlieg 
Sehr häufig ferner wird es vorkommen, daß dritte, nicht in ben Kreis der Schul⸗ 
gehörige Perfonen bei der Rechtepflege in ver Schule beteiligt find, ſei es als Kläxer, 
Denunzianten, Zeugen oder endlich noch als Verklagte. 

Wo die Schüler der oberen Klaſſen, wie dies an ben engliſchen public schoois 
und an ben beutfhen Alunmaten vorlommt, mit einer berfümmlidhen Autorität te 
Heivet find, da wird ihnen naturgemäß aud ein Anteil an ber Rechtspflege zukoumen 
Sie werben Fleine Streitigfeiten zu ſchlichten, Schwächere gegen gemaltthätige Roheiter 
zu ſchützen und gelegentlich auch für ernſthafter ſcheinende Fälle eine provijſorijche 
Unterſuchung vorzunehmen haben. Über ven Wert dieſer ganzen Einrichtung vennöge 
wir und bier um fo weniger auszufprechen, da auf dieſem Gebiete nur die Kritik des 
Konkreten, das Eingehen auf Einzelheiten recht fruchtbar ift; währen die Benugumg 
der älteren Schüler ald Mittelglieder zwifchen ver großen Maſſe ımb ven Lehrem ar 
und für fich ſowohl fehr gut als auch ſehr nachteilig wirken kann. Eins aber wir 
unter allen Umftänden babei zu beachten fein, daß jede ſolche Stellung auch noch fin 
bie jugendlichen Autoritäten eine Schule ver Mäßigung, der Uneigennütiglett uud ver 
allen Dingen ver Gerechtigkeit fein muß. Es ift zwar umverfennbar, daß gerabe vu 
fireng formale Geredhtigfeit im ganzen mehr eine dee ber JIngend ift, während va} 
veifere Alter zu einer freieren Handhabung jever Art von Autorität hinneigt; aber 
einmal bedarf auch bie Jugend in vorzäglidem Maße ver augenfülligen un un: 
bezweifelbaren Gerechtigkeit, um überhaupt Autorität beanſpruchen zu können; fodanı 
aber ift ein möglichft lebhaftes Gefühl für Gerechtigkeit keineswegs immer mit eimer 
möglichft vollkommenen Handhabung berjelben verbimden. Jede wahre Übung ver Ge 
rechtigkeit koſtet beftändige Selbftäberwindung, unb man wird wicht eben fagen fünnen, 
bag dies eine befonbere Tugend angehender Jüuglinge ſei. Palmer bat bereits gan 
yichtig darauf hingewieſen, mit wie großer Lebhaftigleit das Kind bie Idee des Rectes 
erfaßt, wie leicht es aber aud zugleich das Recht ſtets in feinem eignen Recht er⸗ 
blidt, während es für vie Rechte anderer keinen Sinn hat. Man darf nicht glauben, 
daß dieſe Eigenheit des natürlihen Menſchen plöglih abbreche, oder daß Die fut- 
ſchreitende Befähigung zur Anerkennung fremder Rechte im Jünglinge bereits anf ihren 
Gipfel gelangt fei, wenn er anfüngt für Freiheit und Menfchenrechte und für ven 
Schuß der Untervrüdten zu ſchwärmen. Es baftet im Gegenteil dieſem Alter noch 
immer eine gemwiffe moraliihe Blindheit an. in Yüngling, ver ſich im offenen Kamrfe 
zwiſchen Pflicht und Neigung recht wader hält, wirb dennod weit häufiger ver Gefahr 
erliegen, Pflicht und Neigung zu verwechſeln und fein Gerechtigkeitsgefühl fchlafen zn 
Iafien, wo es feinen Sympathieen und Vorurteilen wiberfprechen müßte, währen es 
fih gewaltig empört, wo fein perjönlicher Standpunkt mit dem allgemein richtigen zu⸗ 
fammenfällt. Gerechtigkeit ift paher für dies Alter das A und das O aller Autorität, 
Liebe und Wohlmollen dagegen kann man ihrer natürlichen Entwidlung überlafien. 
Ein einziger Punkt macht hierin eine Ausnahme: die Schonung der Schwaden 
Bekanntlich iſt das Knabenalter im allgemeinen bart bis zur Grauſamkeit gegen Schwächere. 
Der Yüngling ift noch nicht frei von diefen Gefühlen der Abneigung gegen alles Ver⸗ 
fümmerte, Zarte und Krankhafte, während er ſich andererſeits ber Ritterlicyleit und jelbt 
eines väterlichen Gefühles ſchon fähig zeigt. Hier kann bei unbewachter Ausübung teı 
Autorität leicht die eine oder andere Richtung ſich zum Extrem ausbilden, und befonders 
ververblih ift es, wenn bie formale Gerechtigkeit zur Härte gegen biejenigen wirt, 
welche nicht allen Anſprüchen genügen können. Die Jugend neigt auch in dieſer Be 
ziehung, wenn das Übel einmal va ift, fehr zur Maßloſigkeit, und daher ift der Schtz 
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der Schwachen ein beſonders wichtiger Gegenſtand ber Aufmertſamkeit, wo älteren Schülern 
ein Teil der Nechtöpflege anvertraut ift. 

Die Heranziehung ver Schüler zu einer Rechtöpflege in juriftiicher Form unter 
Borfig Des Lehrers ift bisher nur in Experimenten von kurzer ‘Dauer vorgelommen, 
wenn man auch nicht eben behaupten kann, daß alle derartigen Verſuche ſich als ganz 
verfehlt Herausgeftellt hätten. Bekannt ift, daß Trogenporf (vgl. d. Art.) feine 
vielbewunderte Schule nad Art eines Staates eingerichtet hatte, den er als dictator 
perpetuus zegierte. Bor einem Senate, der aus 12 Schülern beftand, mußte fich ver 
Angellagte in einer lateinifchen Rede verteidigen. Auf die Freiſprechung oder Ver- 
urtellung Hatte grimbfäglic nicht nur der Befund der Sache Einfluß, fondern auch 
die Dualität der Rede. Eine folde Einrichtung konnte nur unter ungewöhnlichen 
Berbältniffen und unter Leitung einer bedeutenden Perjönlichkeit gute Früchte tragen. 
Geradezu verkehrt waren einzelne ähnliche Verſuche aus der Zeit der Philanthropine. 
Überhaupt ſcheint diefen Beſtrebungen im günftigften Falle eine Verwechslung zu 
Grunde zu liegen”). Während die Ahnlichleit ver Schule mit einem kleinen Stante 
in mancher Hinfiht unverkennbar ift, macht in anderen enticheivenden Punkten fchon 
die Natur und das Bedürfnis des unentwidelten, zwifchen guten und ſchlimmen Ein- 
vrüden beweglich ſchwankenden Knabenalters gerade das Grundprincip des Staates, 
die firenge, auf fich felbft rubende Ordnung, zu einem frembartigen unt eber feind- 
fihen. Wie der Gemeinfinn fi im Knaben lebendig zu entwideln beginnt, fo haftet 
ihm doch auch noch das Bedürfnis an, außerhalb feiner Kreife eine Stüge zu finden, 
fh an eine gegebene Autorität anzulehnen. Wer die Jugend auf Schritt und Tritt 
beobachtet, wird leicht finden, daß fie ihren Gemeinfinn, ihre Neigung zur Staaten 
bildenden Genoſſenſchaft ſtets da am volltommenften bewährt, wo fie ſich am freieften 
bewegen Tann und darf, nämlich in ihren Spielen, in welchen fie ja aud ihre eigene, 
ven Fehler unbarmberzig ſtrafende Rechtspflege bat. So gut ed ift, wenn man file 
bier ganz frei fchalten läßt, ohne beſtändig verbeſſernd und regelnd einzugreifen, ebenfo 
wohlthätig ift der Jugend auf der andern Seite die unbebingte Hingabe an ein Muſter 
und eine Autorität in allen Fragen, die fih auf ihre zukünftige Einorbnung in ben 
Staat der Erwachſenen beziehen. Wenn daher Trogendorf den Grundſatz aufftellt: 
„Wer als Knabe gelernt bat, den Gefegen zu gehorchen, wird ſpäter nach ven Ge— 
jegen befehlen können“; fo muß man fich büten, ven Begriff des geſetzlichen Ge— 
horſams nicht zu beftimmt zu fajlen. Der Dann foll eigentlid nur den Gefegen ge= 
horchen, jelbft da, wo er jcheinbar ver Autorität gehorcht; für den Knaben aber ift 
&8 gerade umgelehrt: er gehorht im Grunde nur der perfönlichen Autorität, jelbft 
da, mo er ben Geſetzen gehorcht. Ihm bildet fich das abſtrakte Geſetz erft aus der 
Verfönlichkeit hervor, und eben deshalb ift es weit weniger empfehlenswert, daß er 
ſelbſt früh mit lauter Geſetzen zu rechnen habe, als daß ihm die Gerechligkeit in ber 

Perſon eines tätigen und Vertrauen erwedenven Lehrers entgegentrete. 

Es ergiebt fih aus dem bisher Gefagten auch ſchon von felbft, daß ber Lehrer 
fih mit feiner Perfon nicht Hinter lauter Geſetze zurüdziehen darf, ſondern daß er bei 
ver Rechtspflege ſtets frifh und ohne ſich durch Formeln zu binden, aus dem lebendigen 
Quell des Nechtsgefühls jchöpfen muß. Dabei darf er nur niemals die geſetzbildende 
Natur jever ftetigen Rechtspflege aus dem Auge laſſen. Cine ſelbſt in Äußerlich— 
feiten gleichmäßige Behandlung gleichartiger Fälle follte, folange fein erheblicher 
Grund die Abweihung fordert, faft fo forgfältig beobachtet werden, als ſtände das 
Geſetz ſchon da. Wenn ich für wiederholte und hartnäckig fcheinende Verſpätung einem 


*) Diefe Folgen ber philanthropiniftiihen Grundſätze erfireden fich noch tief in unfer Jahr- 
hunbert herein; aber neben bem oben angenommenen günſtigſten Falle giebt es auch minber 
günfige, im denen der Lehrer ober Exzieher mit folder Art von Rechtspflege entweder eine 
Komödie anfführt, die fein ernfler Mann mitmachen könnte, ober nach dem Beifall ber Unmünbigen 
unter den Jungen und Alten hafcht. D. Red. 
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Schüler einmal die rationelle Strafe viktiert babe, daß er ſich etwa 8 ober 14 Tx 
lang täglich eine Biertelftunde vor der Schule bei mir zu melden babe, fe varf is 
nicht bei nächfter Gelegenheit einen andern aus Bequemlichkeit für dasfelbe Bergeber 
mit Arreft beftrafen, obwohl viefe Strafe vielleiht dem bloßen Maß nach als er 
Aquivalent möchte betracgtet werben. Nur wo ich Mare Gründe habe, oder wo mit 
ein lebhaftes Gefühl von der Unzuträglichkeit der gewöhnlichen Strafe für den Charafter 
eines Schülers zurüdhäft, kann ich von biefer Gefege bildenden Bahn abweichen. keine 
Rechtspflege bleibt daher beſtändig auf dem Punkt, wo das Recht im Begriff flebt m 
ein Gefeg überzugehen, ohne jedoch ſchon zur Formel erflarrt zu fen. Aus vemjelbe 
Grunde follte auch eine Eule ftetS wenig fefte Gefege, aber viele feſte Wearimer 
haben, von venen bie Schüler willen, daß fie der Rechtepflege in der Regel zu Grune 
“gelegt werben, ohne daß ſich jedoch ein trogiger Sinn darauf, gleih als auf unabãnder⸗ 
liche Gelege, berufen dürfte. 

Eine der ſchwierigſten Fragen ift die, ob die Rechtspflege in ver Eule Inftanzen 
baben dürfe, oder nicht. Einerſeits ſcheint e8 jehr wünſchenswert, daß die Willkür 
unerfahrener Lehrer noch durch die Möglichkeit einer Appellation an den Direkter 
oder irgend eine Behörde eingefchränkt werde und daß bem gefränften Rechtögefühl um: 
ſchuldig Berurteilter no ein Ausweg bleibe, bevor, fih fein Gemüt gegen die gang 
Schulanftalt mit allen ihren Einrihtungen verbittere; anbererfeitd erheben ſich jetes 
gegen den Begriff eined Inftanzenzuges in der pädagogiſchen Rechtspflege fehr gewich 
tige Bedenken. Schon an und fir fi ift ver Inſtanzenzug ein Notbehelf menſch 
liher Schwachheit, der fi nur ſchwer mit der Idee des Richterfpruches vereinigen läßt 
Sodann aber ift eine förmliche Vernichtung eines Rechtsſpruches des Lehrers durch 
eine höhere Inftenz ein äußerft gefährlicher und ſchädlicher Eingriff in die natürliche 
Autorität der Perfon des Lehrers, deren Wichtigkeit wir oben geſchildert Haben (vol. 
d. Art. Autorität). Dazu kommt noch der Übelftend, daß wenigſtens va, we ber 
Direktor eines Kollegiums die höhere Inſtanz ift, fehr bevenflihe Störungen des Tolle 
gialifhen Einvernehmens aus emer folden Einrichtung hervorgehen müflen. Zwiſchen 
einem Appellhofe und einem Gericht erfter Inſtanz beftehen nicht jene engen perſon⸗ 
lichen Beziehungen, wie zwiſchen einem Schulbireftor und ven einzelnen Mitgliedern vet 
Kollegiumd. Dazu fommt, daß ein großer Xeil der Hechtöpflege in der Schule aus 
Fällen entfteht, die mit der allgemeinen Disctplin in ben Klaſſen ſehr weſentlich zu⸗ 
fammenhängen. Der Direktor wird nicht immer das Gefühl unterdrücken fünnen, dag 
ein jo ärgerliher Fall bei ihm, dem erfahrneren Pädagogen, gar nicht hätte vorkom⸗ 
men können, daß ber Lehrer eigentlich von vornherein aud ein wenig Tadel verdie⸗ 
nen möchte. Andererſeits wird ihm die Beſchwerde eines Schülers über ven ergamgenen 
Rehtsiprud oft als Trog und Unverfhämtheit entgegentreten. Hier hat er mit feiner 
Entſcheidung wahrhaft zwifhen Charybdis und Scylla hindurchzufahren, denn ſewie 
ber Schüler glaubt, daß ihm auch in zweiter Inſtanz Unrecht geſchehe, fo iſt fein Zn: 
trauen ganz dahin und er fängt an, ein ſyſtematiſches Zufammenhalten ver Lehrer zur 
Unterbrüdung der Jugend vorauszufegen,; giebt er vollends dem Schüler etwas mehr 
Recht als nötig, fo wird das Mppellieren überhandnehmen und die Autorität ver 
Lehrer, die einzige natürliche Bafis der Rechtspflege, ift untergraben, zugleich aber 
jedenfalls das Tollegialifhe Einvernehmen gefährdet. Endlich ift aber auch kaum darauf 
zu rechnen, daß der Entſcheid in einem ſolchen Inſtanzenzug bei ber höheren Inſtam 
burhfchnittli richtiger ausfalle, als bei der nieberen; denn während bei ver bürger- 
lihen Rechtspflege auch die Gerichte erfter Inſtanz die große Mehrzahl der Parteien 
nur bet Beranlafjung der Verhandlungen kennen lernen, ift bier der nächſte Richter 
zugleich immer berjenige Lehrer, welcher am unmmittelbarften mit dem Schüler zufam- 
menfommt und am meiften Gelegenheit hat, ihn von allen Seiten fennen zu lernen 
Was aljo in der oberen Inſtanz etwa an Objektivität und allgemeiner Erfahrung ge 
wonnen wird, das geht an genauer Einfiht in die moralifchen Triebfedern ver zu ke 
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anteilenden Handlung wieder verloren. Wir halten diefe Gründe für binlänglich über- 
wiegend, um ımd gegen einen eigentlichen Inſtanzenzug in ber päbagogiichen Rechts⸗ 
„pflege zu erklären, und es follte auch die höhere Inſtanz aus ähnlichen Gründen weder 
ein Sußpenfivveto in Beziehung auf die Entſcheidungen, noch auch ein eigentliche Be— 
gnadigungsrecht haben. Trotzdem aber muß ihr ganz notwendig ein Einfluß auf. den 
Gang der Rechtspflege zuftehen, damit Extreme verhütet und Verkehrtheiten foviel als 
möglich wieder gut gemacht werben können. Hier hat man denn zunädft ein Aus— 
Tunftsmittel, welches den Einrichtungen der ftaatlihen Rechtspflege volllommen analog 
äft: die gefegmäßige Beſchränkung ber Kompetenz des einzelnen Lehrers und bie Ber: 
weifung erheblicher välle vor das verfammelte Kollegium oder vor eine Aufſichtsbehörde. 
Sodann aber tritt ein Umftand ein, der dem Charakter ımb der Stellung ver öffents 
lichen Rechtspflege ſchroff tiberfpricht und der bennod an ber Schule ganz berechtigt 
iſt: die gefällten Rechtsſprüche haben nicht die volle Unbedingtheit eines rechtskräftigen 
Urteil® und idie Rechtsflege ſelbſt ift der Verwaltung untergeordnet. Wenn man 
vom bürgerlichen Begriff der Rechtspflege ausgeht, jo Tann es feinen, als Tiege hierin 
ein Widerſpruch over eine Unmöglichkeit, da man die Unabhängigkeit ver Juſtiz von 
der Berwaltung und die unantaftbare Gültigkeit des vechtöfräftigen Urteil als Yun- 
damentalbevingungen eines geordneten Wechtszuftandes zu betrachten pflegt. Im ver 
That ift e8 auch fo im entwidelten Rechtsſtaate. Gerade fo, wie fi in dieſem das 
Urteil dem Geſetz unterwerfen muß, unterliegt die Verwaltung dem richterlichen Urteil. 
In der gefhichtlihen Entwidlung aber tritt und das umgekehrte Verhältnis ent- 
gegen: das Gefeg entmwidelt fih erft aus dem Rechtsſpruch und unterliegt anfänglich 
fogar fehr der Mopififation dur den Ausfprud des Richters; die Rechtspflege ſelbſt 
aber entwidelt fih urſprünglich aus ver Regierungsgewalt und ber patriarchalifchen 
Machtvollkommenheit. Dasjenige Element, welches in der entwidelten Staatöform das 
allein maßgebende wird, tritt am fpäteften deutlich hervor und dasjenige, welches ſich 
fpäter nach allen Seiten bedingt und beſchränkt fieht, ift urfprünglich allein vorhanden. 
Wie wir nun fahen, daß bie NRechtöpflege in ver Schule ein Stabium varftellt, 

in weldem fi die Geſetze erft bilden, aber nod nicht erftarrt find, fo ift die Rechts⸗ 
pflege hier auch noch feineswegd von der patriarchalifchen Gewalt des Lehrers geläft 
und ihr gegenüber unabhängig geworben. Sie ift nur ſoweit hervorgebilvet, daß ihr 
eigenes Weſen fich bereits erkennen Täßt und in gewiffen Punkten gegen die allgemeime 
Regierungsgewalt des Lehrers in Gegenſatz tritt, während biefe doch noch das herr⸗ 
ſchende Princip bleibt. Wie nun infolge deſſen ver Lehrer, ſobald erhebliche Gründe 
vorliegen, fein eigne® Urteil ohne weitere aufheben Tann (was von der Begnadigung 
wieder zu unterfcheiven ift), fo muß es aud der mit der Oberleitung betrauten Gewalt 
möglich fein, in den Gang der Dinge auch nad gefälltem Urteile noch einzugreifen, 
wenn es nötig ſcheint. Wir nehmen zunähft ven zum Glück feltnen Fall an, wo 
ein Urteil als offenbar ungerecht vernichtet werden muß. In biefem alle geht ver 
Eingriff der Verwaltung im die Rechtspflege viel weiter als der Eingriff einer Appell- 
inſtanz. Die legtere tabelt den Nichter erfter Inſtanz nicht; ihre Korrektur ift eine 
rein objektive. Sie fest als felbftverftänplich voraus, daß auch der Richter erfter 
Inſtanz nah beftem Wiffen Gerechtigkeit geübt und nur die richtige Interpretation 
ver Geſetze verfehlt hat, für welche ver höhere Gerichtshof, bei dem die fchwierigen 
und zweifelhaften Fälle aus dem ganzen Lande zufanmenlaufen, mehr Befähigung 
‚und Autorität haben fol. Solange aber eine Aufſichtsbehörde die ſubjektive Gerechtigkeit 
des Lehrers vorausjegen kann, wird fie in der Negel feine pädagogifch motivierte Beranlaffung 
haben einzugreifen, felbft wenn das Urteil objektiv irrtümlich fein follte, ven gleich 
zu befpredhenden Fall ausgenommen. Es iſt hier eben von tomplizierten Rechtsregeln 
feine Rede und ein Imftanzenzug findet nicht flatt. Sobald aber ein ungerechtes 
Urteil vorausgefegt werden muß, kann nit nur ein Eingriff in die Rechtspflege 
ftattfinden, fondern verfelbe wird auch allemal mit einem entfchievenen Tadel verbunden 
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fein; oft foger wird der Tadel erfolgen können, ohne daß ein Eingriff in das Urtel 
gerabezu nötig iſt. Ebendeshalb aber, weil bier nicht die Rechtsregel, ſondern ve 
Vorausſetzung von Ungerechtigleit den Eingriff motiviert, wird derſelbe äußerft jelten 
zur Anwendung kommen und die Vorgeſetzten und Auffichtsbehörben werden einen ſolche 
Schritt um fo mehr nur mit aller Vorſicht thun dürfen, als ein ſchwerer päbagogtkber 
Nachteil davon ſtets unzertrennlich if. 

Außer der Gerechtigkeit und der Rechtsregel kommt aber für ven Wert einet 
Urteils auch noch die Frage nah ber Thatjache fehr weſentlich in Betracht, nz 
bier namentlih kann es bäufig vorkommen, daß ein Urteil, ſei es direlt beim Lehrer, 
fei es durch Vermittlung bes Vorgeſetzten, von dem betreffenden Schüler ober feinen 
Angehörigen ober fonftigen beteiligten Berfonen angefochten wird. In dieſem Falle 
iſt ber richtige Weg ſtets ber einer freundlichen Verſtändigung, bei welcher, falls es 
nötig ſcheint, ver Lehrer ſelbſt fein Urteil ſchließlich aufhebt oder modifiziert. 

Die Formlichkeit der Rechtspflege nimmt natürlich zu, wenn nicht ver einzelne 
Lehrer richtet, ſondern das Kollegium, wie dies bei erheblichen Vergehen und namentlich 
bei älteren Schülern nit ſelten der Fall if. Aus den bereits entwidelten Principe 
ergiebt fih von ſelbſt, was ſich damit zugleich ändern muß. Die ver Konferenz ver: 
bebaltenen Fälle gehören zum großen Teil zu venjenigen, bet welchen es fih um Ber | 
legung eines ausgeſprochenen Schulgefege® handelt. Hier müflen die inpiwivneller 
Rüdfichten ſehr zurüdtreten; auch kann in dieſem Falle am eheften noch von einem In 
ftanzenzuge bie Rede fein; fo bei ver Relegation, wo die Befugnis der Uppellation an 
die Aufſichtsbehörden ganz zweckmäßig if. Wir finden fle fogar notwendig, wo tie 
Schulftrafe eine Wirkung hat, die fih über ven Kreis der einzelnen Schule hinaus er- 
firedt und die ganze weitere Laufbahn des Schülers trifit. Dies iſt der Fall, wm 
nad) der Schulordnung des Lande mit der Relegation zugleih ausgefprochen jem 
fonn, daß ber verwiefene Schüler an keiner andem Echule mehr zugelaflen wird. u 
ſolchen Fällen hat dann auc die Aufſichtsbehörde nad denſelben Grundſätzen wie em 
Appellationggericht einfach zu prüfen, ob nad Lage der Sade die von der Relegatien 
handelnden gejeglichen Beſtimmungen wirflih zur Anwendung fommen mußten cover 
nit. In der Abänderung bed ergangenen Urteils Tiegt dam auch kein Tadel, fontern 
eine objeltive Korrektur der Anwendung ver gefeßlihen Beſtimmungen. Chenvesbalb 
wird aber auch die höhere Inflanz weniger Beventen haben, das Urteil abzuäntern, 
ale wenn dieſe Abänderung einen Zabel im ſich fchliefen müßte. — Im übrigen 
ft klar, daß die Rechtspflege in dieſen Fällen auch in ihrer Form und Haltung ter 
ſtaatlichen Rechtspflege näher tritt. Was an Feinheit der individuellen Behandlung 
verloren geht, das muß die Würde und der Ernſt des Verfahrens aufwiegen. 

Die Rechtspflege in der Schule kann ſich principiell nur auf die Schüler beziehen, 
niht auf dritte Perfonen. Daraus ergiebt fi) das Verfahren bei einem Streite ver 
Schüler mit Knaben, welde der Schule nicht angehören, over bei Fällen, in melden 
dritte Perfonen einen Schüler bei den Lehrern verklagen oder wo umgelehrt Schüler 
ven Schuß bes Lehrers gegen außerhalb der Schule Stehende in Anſpruch nehmen. 
Es tritt jedoch hier ein neues Element hinzu, ohne welches vie Rechtspflege ihre volle 
Wirkung nicht erreihen kann. Der Lehrer muß feine Schüler in demſelben Maße, im 
welchem er ihren Übergriffen gegen britte Perfonen ſteuert, auch gegen Übergriffe, tie 
von biefen außgeben, zu fchüten beftrebt fen. Wenn in der Familie Streit zwilhen 
ben eignen und fremden Kindern entfteht, fo ift dies nicht in gleihem Maße notwendig 
Das Kind verlangt hier zwar auch Schug gegen Mißhandlung und übermütige Strei 
ſucht: e8 bat eine fehr tiefe, bittere Empfindung davon, wenn die Eltern e8 aus umlauteren 
Motiven (3. B. aus Friechender Unterwitrfigfeit gegen den vornehmeren Rang des fremien 
Kindes) ohne Schug laſſen; umgefehrt fieht es aber auch fehr wohl ein, daß bis zu 
einem gewiflen Grabe dem Gaft gegenüber Schonung geübt over auf nentralem Boden die 
Zügelung der fremben Kinder den Eltern verfelben überlaffen werben faın. Wenn aber ve 
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Tertianer eines Gymnaſiums ſich mit den Altersgenoſſen von ver Realſchule Schlagen und 
jeder Teil die Schul auf den andern ſchiebt, dann ift e8 ein bedenkliches Verfahren, 
wenn etwa bie Schüler der einen Schule vaflr beftraft werben, weil ihr Lehrer fie ertappt 
bat, während bie der andern völlig firaflos bleiben. Es Tiegt dem Lehrer in dieſem Talle 
nicht nur ob, an feinen eignen Schülern, fo gut e8 gehen will, Gerechtigfeit zu üben, 
fondern er follte auch dafür forgen, daß durch Tollegialifche Einvernehmen eine gewiſſe 
Sleichartigkeit des Verfahrens hergeftelt wird. Dagegen iſt davor zu warnen, wenn 
nicht beſonders dringende Gründe dazu veranlaffen, in folhen Fällen etwa eine gemein- 
ſame Unterfuhung zu veranftalten und die Zöglinge ber verſchiedenen Schulen miteinander 
zu Eonfrontieren. Wenn auch beide Lehrer dabei zugegen find, fo waltet dabei doch 
nicht über der ganzen Scene bie volle, ungebrochene Autorität ver Perfon, bie für bie 
Mechtspflege ver Schule fo unentbehrlich if. 

Noch ſchwieriger ift der Fall einer Anklage der Schüler durch Erwachſene, vie 

nicht etwa nur als unparteiifche Zeugen auftreten, jonvern ein Intereſſe bei ver Sache 
Haben, etwa gar bei ihrem Konflilte mit ven Schülern felbft die meifte Schuld tragen. 
Die Schüler werben dies in manden Fällen behaupten, in weldyen ver Erwachſene 
jeden Gedanken daran als eine grobe perfönliche Beleidigung durch ven Lehrer zurück⸗ 
weiſen witrde. Hier gilt dann erft recht die Hegel, Konfrontationen, zu denen fi un- 
gebildete Perjonen bisweilen förmlich beranbrängen, ftreng zu vermeiden. Die Forderung 
einer ſolchen fließt oft ſchon die heimliche Wbficht in fih, auf ven Gang der Unter- 
ſuchung Einfluß zu nehmen und dem Lehrer ind Amt zu greifen. Das ift mit ber- 
Felben Entjchievenheit zuräüdzuweifen, als etwa bie Forderung einer beftimmten Form 
der Beitrafung. Je feſter der Lehrer allen derartigen Anmaßungen entgegentritt, vefto 
‚größer wird auf der andern Seite feine Autorität fein, und deſto eher wird er durch 
die nah rein pädagogiihen Gründen zu bemeflende Strafe die richtige Wirkung auf 
das Gemüt des Schülers ausüben. Ergiebt fih, daß dem Schäler Unrecht geſchehen 
tft, oder Tiegt von vornherein ver Fall fo, daß der Schüler auf einer Stelle, wo er 
vem Schute und der Autorität der Schule unterftellt ift, von fremden Perfonen be- 
Teidigt und mißhandelt wurde, jo bezieht fich die Hechtöpflege in der Schule nur auf 
vie Feftftellung des Yaltums, ſoweit es fi aus ver Vernehmung ver Schüler ergiebt, 
und auf die Bemühung des Lehrers, ven Schülern Recht und Sicherheit zu verichaffen. 
Die Durchführung diefer Bemühungen unterliegt Regeln, deren Erörterung in ein an= 
deres Gebiet fällt, für unfere Aufgabe ift bier nur noch zu erinnern, daß der Lehrer 
feinem gekränkten Schüler weder zu viel noch zu wenig verſpreche. Es ift nicht nötig, 
daß die Knaben ſich ihren Lehrer als allmächtig vorftellen, oder von feiner Macht nad 
aufen eine übertriebene Borftellung erhalten; wenn fie nur die Überzengumg gewinnen, 
daß er ſich ihres Rechtes nach Kräften annimmt und mit Mut und Feſtigkeit auftritt. 
Daß im Leben nicht jeve Genugthunng wirklich zu erlangen ift, die und nad) ſtrengem 
Rechte zuftehen würbe, können auch Knaben ſchon einjehen. 

Sehr ſchwer iſt oft die Grenze zu beftimmen zwijchen ver Rechtspflege der Schule 
einerfeit8 und derjenigen des Staate® oder der Familie andererſeits. Wir wollen ums 
nicht mit ertremen Beifpielen aus älterer Zeit aufhalten, wo ein beutfcher Fürſt wegen 
eines Heinen Skandals zwei Studenten enthaupten ließ, während bie Jeſuiten einen 
erwachſenen Schüler, der einen Mord begangen, von ber weltlichen Obrigkeit rekla⸗ 
mierten, man Tann dieſen Konflikt in viel einfacheren und näher liegenden Beiſpielen 
finden. Es Habe 3. B. ein Kind von ben Eltern Gelb für Schulzwede gefordert und 
davon einen Teil für ſich unterfchlagen. Das kommt zur Kenntnis des Lehrers; er 
unterjucht die Sache, findet fe richtig und belegt das Kind mit einer fchweren Schul: 
Strafe, macht aber zugleich eine Scene vor verfammelter Schule daraus, in welcher er 
das Kind mit den fchroffften Ausbrüden als „Dieb“ bezeichnet. (Solche Fälle find 
im Leben nicht fo felten, als man glauben möchte.) Der Lehrer hat dann fowohl das 
Recht der Familie als auch das Recht des Staates verlett, obwohl er fidh ohne Zweifel 
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mit der Sache zur befaffen hatte Seine Aufgabe war zunächft, wenn ihm ver Fel 

zu Ohren kam, das Kind darüber zu vernehmen, weil das Intereſſe der Schule dabe 

ind Spiel kam. Ergab fi das Geſtändnis oder der vringende Verdacht einer Unter⸗ 

ihlagung, jo mußten die weiteren Schrüte im Einvernehmen mit den Eltern ge- 

ſchehen, nicht nur weil fie durch die Unterfchlagung verlegt fein follten, ſondern wei 
vergleichen Fälle überhaupt vor allen Dingen vor dad Forum des Haufes gehören. 
Die öffentliche Proflamation eines entehrenden Vergehens ift aber auch ein Eingriff 
in bie Rechte des Staates. Hier konnten überhaupt nur zwei Wege offen fliehen: ent- 
weber bie Sache gehört vor das Forum ber bürgerlichen Rechtöpflege: dann iſt tie 
öffentliche Branpmarfung des Vergehens nicht zu vermeiden und ber Staat spfert 
vielleicht das ganze Wohl eines Kindes auf) um die Würbe der Gefebgebung zu bes 
baupten; oder die Sache wird nad rein pädagogiſchen Grundfägen bebanvelt: taz 
mußte vie öffentliche Brandmarkung mit dem Namen eined gemeinen Bergehens unbe- 
bingt wegfallen, denn vergleichen liegt ein für allemal außerhalb des Erziehungszwedes. 
Überhaupt Bat vie Rechtspflege in ver Schule alle folde Fälle mit äußerfter Vor⸗ 
fiht zu behandeln, in welchen vie dunkeln Begriffe ver Kinder von der Entſetzlichkeit 
des Verbrechens in Yrage kommen. Gerade beim Diebftahl macht fi in ber bürger- 
lichen Geſellſchaft aus jehr natürlichen, aber hier nicht weiter zu erörternden Gründen 
ein Extrem des Abſcheues geltenn, das in ver Erziehung nur eine beillofe Bewirtung 
anridhten Tann. Ein Knabe, der einem andern in ver Zwiſchenſtunde ein fchönes 
Federmeſſer entwendet , ift vielleicht lange nicht fo verborben als ein anderer, ver ſich 
als ein raffinierter Lügner zeigt; die bürgerliche Gefellihaft hat dagegen für ven Lügner 
weder Unterfuhung noch Strafe, während dem Dieb Zuchthaus und ſchimpfliches Ge— 
fängnis droht, — Dinge, an welche vie Kinder nicht ohne Schauvern zu denlen pflegen. 
Daher kommt auch der merkwürdige Widerſpruch, daß die Kinder einerſeits das Stehlen 
oft mit friooler Leichtfertigfeit behandeln und es mit taufend jcherzhaften Namen mehr 
beſchönigen als bezeichnen, während fie andererfeit8 vor ihrem Tiebften Gefpielen zurüd- 
Ichreden, als wäre er von der Vet befallen, ſobald von ihm öffentlih und mit ver 
Autorität der Erwachſenen behauptet wird: „er hat geftohlen“; „er ift ein Dieb“. 
So ftreng der Lehrer fih hüten muß, jener unfittlihen Beichöntgung des Bergebens 
Spielraum zu geftatten, ebenfo entichlofien muß er in ver Behandlung ſolcher Ange 
legenheiten feinen Weg von dem ver bürgerlichen Rechtspflege trennen und feinerjeits 
das Recht pflegen ohne jene Nebenrüdfichten, welche unter ven Erwachſenen dad mo— 
raliſche Urteil modifizieren und von hier aus einen unheimlichen Schatten in das Gemüt 
ber Finder werfen. 

Es verfteht ſich unſeres Erachtens von felbft, daß der Lehrer auch in Staaten, 
welde die Zurechnungsfähigkeit ſchon im Knabenalter beginnen laſſen, niemals eine 
Berpflichtung haben kann — etwa auf feinen Dienfteiv als Beamter, over aus all- 
gemeineren Gründen — einen Edüler wegen eines ber ftaatlichen Strafrechtöpflege 
unterliegenven Vergehens zu denunzieren. Wir wollen einen ziemlih extremen Fall 
ſetzen: Verſuch der Branpfliftung im Schullofale aus Ärger über eine Carcerſtrafe. Das 
Bergeben gehört, faft noch mehr ala ver Diebflahl, zu denen, melde die bürgerliche 
Geſetzgebung mit befonderer Härte verfolgt. Noch kürzlich wurde in einem ber auf- 
geflärteften Kantone der Schweiz ein vierzehnjähriger Brandftifter zu mehrjähriger 
Zudthausftrafe verurteilt und damit wahrfcheinlich für fein Leben unglüdlich gemadıt. 
Kann ein Lehrer die Verpflichtung haben, zu einem ſolchen Verfahren gegen einen 
Schüler die Hand zu bieten? Die bloße Einfiht in die Schäplichfeit und Herzlofig- 
feit der beftehenven Geſetzgebung wiirde von ber Pflicht der Anzeige noch nicht vie 
penfieren; wohl aber bispenfiert das Hausrecht der Schule davon. Ein Vater faun 
unter Umftänden verpflichtet fein, ven eignen Sohn zur Anzeige zu bringen; aber dieſe 
Pflicht Hört auf, wenn das Vergehen fi) auf den Kreis der Familie beſchränkt und 
feine ven öffentlichen Rechtsſtand berührende Folgen gehabt hat. Einen ſolchen Yamilien- 
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frei bildet auch die Schule mit den ihr anvertrauten Kindern und ed verbient gewiß 
feinen Zabel, wenn das jchügende Privilegium vesjelben in zweifelhaften Fällen eher 
zu weit al® zu eng gezogen wird. 

Ganz anders fteht e8 aber mit der neuerdings vielfach erhobenen Forderung, vaß 
pie Berbrehen und Bergehen Unmünbiger überhaupt, fei es ſchon im Stadium der 
Unterjudung, ſei e8 erft im dem ber Beſtrafung, den Gerichten entzogen und ben 
Schulen zugewiefen werden follten. So erwünſcht es auch ift, daß die oft unbegreif- 
lichen Härten der Geſetzgebung und des gerichtlihen Mechanismus gemilvert und daß - 
die daraus ſich häufig ergebenven, offenbar ungerechten Freifprehungen vermieden werben; 
jo wenig bat die Schule hier befondere Veranlafſung, ſich vorzudrängen oder ein ſolches 
Danagergeſchenk auch nur anzunehmen*). Diag man vie beftehenden Geſetze verbeflern; 
mag man vielleiht gar für jugenplihe Verbrecher eigne Gerichtshöfe mit Beifigern 
von päbagogiiher Bildung und Erfahrung einrichten, man lafle aber der Schule 
ihren geſchloſſenen Kreis, innerhalb deſſen allein vie jchwere Aufgabe der öffentlichen 
Erziehung zu löſen iſt. Durch die Beziehung auf diefen Kreis und jein eigentümliches 
Leben beftimmt fi nach allen Seiten vie Aufgabe der Rechtöpflege in ter Schule; 
was barüber binausführt, kann nur verwirrend und bemmend einwirken. Ebenſo wie 
die Schule eine Rechtspflege in fih ausbildet, die ganz ihrem eignen Kreis entwachſen 
ift; jo kann und fol fih aud die Rechtspflege mit der Zeit ihre Pädagogik ausbilben, 
Beide Gebiete mögen einander dann in Beflerungsanftalten u. |. w. vielfach berühren, 
aber jedes muß fich jenen Kreis nach feinen eignen Grundſätzen und Zweden aufbauen. 

Mas die notwendigen Modifikationen der hier entwidelten Grundſätze betrifft, 
die durch Alter und Gefchlecht ver Schüler, durch den Zwed ver Schule u. |. w. ver- 
anlaft werden, fo können wir uns kurz faflen, da bie bereit3 entwidelten Grundſätze 
in Berbindung mit der Natur jebes beionveren alles maßgebend bleiben und es ſich 
überall nur um ein Mehr oder Weniger in ber einen oder andern Richtung handeln 
kann. — Den weiteften Kreis darf fich die pädagogifche Rechtspflege bei der Vollks⸗ 
fchule, namentlid bei der Volksſchule auf vem Lande, ziehen. Hier, wo die Jugend 
einer ganzen Gemeinde unter dem erziehenden Einfluß einer einzigen Perſönlichkeit 
fteht, verlangen auch die Eltern meiftend vom Lehrer, daß er ihnen für das ge= 
jamte Erziehungswert eine Stüge fei, daß er fih auch in Dinge miſche, melde in 
den Städten entweder nur die Yamilie over die Polizei anzugehen pflegen. Gleich⸗ 
zeitig mit dem ausgebehnteren Kreis der Nechtöpflege wirb die Form patrierchalifcher, 
minder juriſtiſch, mehr nad Art der Rechtspflege in der Familie. Umgelehrt werben 

wir an höheren Fachſchulen ven engften Kreis der Rechtöpflege haben, dagegen auch 
die größte Annäherung an juriftiiche Formen, weil die Schüler fie nicht fomohl der 
Erziehung, als vielmehr nur gewifjer Kenntniffe und Fertigkeiten wegen befuchen. Bei 
Mädchenſchulen ift im allgemeinen das juriftiiche Element weit weniger angebracht als 
bei Knabenfchulen, doch will das Nechtögefühl der Mädchen gleichzeitig ſehr forgfältig 
geihent werden. Während in der Mäpchenfchule, wie in ver allgemeinen Boltsjchule, 
das patriarchaliiche, familienähnliche Element ſehr heroortritt, darf andererſeits, wenig⸗ 
ſtens an höheren Mädchenſchulen und namentlich in Städten, ver Kreis der Rechts⸗ 
pflege ja nicht zu weit ausgedehnt werden, und die Schule darf oft, ſelbſt in Fällen, 
die an Knabenſchulen unbedingt eine öffentliche Verhandlung verlangen, ihre Rechts⸗ 
pflege ohne weiteres auf die Familie übertragen. — Für das reifere Jünglingsalter 
muß umgelehrt, ſofern es ſich nicht um bloße Fachſchulen, ſondern um eigentliche Er— 


) Es ſchließt dies wohl nicht aus, daß die Schule Vergehen der Schüler, welche auch von 
der Polizei gerägt werden könnten, 3. B. Handlungen der Hoheit gegen britte Perfonen, auf 
geihehene Klagen behandeln und abrügen kann, um ihre Angehörigen nicht ohne Not frühe 
ſchon auf das Polizeiamt citieren und bort als Kontravenienten beftrafen zu laſſen. Solche 
Berfahren kann je nah Umfländen von ber Pflicht der Humanität gegen die Schüler und berem 
Eltern geboten fein. D. Red. 
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ziehungsſchulen handelt, ver Kreis der Rechtspflege in der Regel ziemlich weit genenne 
werden, namentlich de, wo die Schüler, wie in den oberen Gymmafialklafien fo haufig, 
größtenteild Auswärtige find, und wo fie entweder in Alunmaten vereinigt oder be 
Leuten untergebradht find, deren Fürforge man nicht berjenigen einer Familie einiger: 
maßen gleichftellen kann. Hier hat die Schule nit nur den abwefenden Eltern, fonzer 
auch dem Staate oder ver Ortsgemeinde gegenüber die Verpflichtung, ihre Aufficht, un 
bamit zugleich auch ihre Rechtspflege über das geſamte Verhalten der Schüler, ans 
außer der Schule, auszubehnen. Die Form wird, dem reiferen Alter und der Ratır 
ber vorkommenden Konflifte entſprechend, oft eine ziemlich juriftifche fein müffen, ch 
daß jedoch auf das patriarchaliſche Princip der Nechtöpflege in der Schule jemals that- 
ſächlich verzichtet wird. 4. Lange. 7 

Nector, |. ven Art. Lehrer IV, 432, Director. 

Rebelbungen im weiteren Sinne find alle biejenigen Übungen, welche ummittelber 
Darauf ausgeben, Fertigkeit im mündlichen Gebrauch einer Sprache zu entwideln, alle 
Sprechen, Lefen, Recitieren, Deflamieren; im engeren Sinne die Übungen ; im Fecien 
und zufammenbängenden Vortrag eigner Gedanken. Außer Frage ift e8, daß anf die 
Ausbildung der Fertigkeit in der mündlichen Behandlung der Sprache bei ung noch nicht 
bie Sorgfalt verwandt wird, die durch die Wichtigkeit der Sache geforvert if. Wie oft fi 
barüber ſchon geflagt morben! Statt vieler Zeugniffe nur eines. Schleiermacher 
(Erziehungel. S. 517) fagt: „Die Übungen, welde man im mündlichen Vortrag ge 
wöhnlich anftellt, die Deflamationen , find nicht genügend, und Recitation und Bortrag 
eigner Gedanken in freier Rede find sehr verjchieven voneinander. Die Einfeitigfeit, zwar 
gut ſchreiben aber nicht gut fprechen zu Können, ift ſchon unter ven Verhältniſſen ver Gegen: 
wart in Beziehung auf das einmal nun Beſtehende etwas jehr Verderbliches. Es giebt ſehr 
viele Lagen, in denen nur durch da8 unmittelbare perjänliche Auftreten etwas erreiht 
werben kann. Wenn die Einfiht dann auch noch fo volllommen ift, aber die Fertigkeit fehlt, 
fie auszuſprechen: fo geht alle Wirkung auch der trefflichten Einfiht verloren. Und 
auch abgeſehen Hiervon, ſchon ohne alle Hinficht auf die Erreihung eines befturmaten 
Zweckes, die Sache an und für ſich betrachtet: es ift Mangel an Bildung, wenn einer 
nicht imftende ift, gleich unmittelbar feine Gedanken über irgend einen Gegenftant 
gehörig mitzuteilen. Im jever Nüdfiht ift wünſchenswert, daß man auf ber Stelle 
feine Gedanken klar und geordnet ausiprechen könne. Je mehr bei uns überall vie 
ſchriftliche Behandlung der öffentlichen Angelegenheiten ein ſolches Maximum erreicht hat, 
daß man hoffen darf, es könne nicht höher fleigen, fondern es müſſe eine Anderung 
eintreten; je näher wir dieſem Wendepunkt find und je mehr aud ſchon im Umkreiſe 
der deutſchen Staaten die Verbeſſerung Eingeng gefunden bat: deſto deutlicher zeigt 
ſchon das Beftehenve, vie Gegenwert darauf hin, daß mündliche Übungen in der Mutter: 
ſprache durchaus in der Schule angeftellt werben müfſen.“ Seit ver Zeit, wo biefe 
Worte geiprochen wurden, ift die gleiche Klage bis in die neuefte Zeit oft genug wieder⸗ 
holt worden, ein Beweis dafür, daß ſich vie Praxis noch nicht beveutend geändert hat. 
In der That, wenn gegenwärtig auch in allen höheren Schulanftalten dieſe oder jene 

bungen vorgenommen werben, die in bie Kategorie der Reveübungen fallen, fo fpielen 
boh Zufall und Willkür noch immer eine zu große Rolle, und aus der geringen Zahl 
ber Gebilveten, die gut lefen und ſprechen können, muß man ben Schluß ziehen, daß 
die Schulen nach diefer Richtung hin noch zu wenig leiften. 

De von einzelnen Mitteln zur Entwidelung der Redefertigkeit in ber Encyklopaͤdie 
am verfchievenen Stellen geſprochen ift (vergl. die Art. Leſen, Deklamation, Dentſcher 
Unterricht), ‚jo wird die Erörterung hier nur fragmentariſch ſein können. 

Der Übergang des geſprochenen Wortes in die Seele des Hörers wird vımd 
das Ohr vermittelt. Die finnlihe Empfindung fteigert oder ſchwächt die Wirkung des 
Inhalts der Rede, je nachdem ver Redende ſich in wohllautenden oder mißflingenden 
Sprachtönen mitteilt. Das Erfte alfe, wonach der Unterricht zu fireben Bat, ift cm 
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ächtige, reine, wohllautende Ausiprade. Wenn auch alle übrigen Lehrftunven zur Er- 
reihung dieſes Zieles mitwirken müſſen und namentlich das laute Lejen und Necitieren 
zriechiſcher und lateiniſcher Sprachſtücke das Gefühl für Wohlleut ver Sprachtöne zu 
Rärfen geeignet ift, fo bat doch beſonders ver Lehrer des Deutfchen bei ven Übungen 
m Sprechen, Leſen, Deflamieren Beranlaffung und Gelegenheit, nach dieſer Seite hin 
abwehrend umb förbernd zu wirken. Es giebt eine Aber allen mundartlichen Unterſchieden 
ſtehende Ausſprache, die in den Hauptpunlten von allen Gebilveten anerlaunt wird. 
Diefe muß dem Schüler angeeignet werben und vie erziehende Einwirkung fann bier 
nicht früh genug beginnen. Wir finden daher auch Übungen im richtigen, bialelt- 
freien Spreden in einzelnen Programmen ſpeciell aufgeführt. Es muß freilich hier 
vor Übertreibimgen gewarnt werben. Die Grenzen zwiſchen vem Dialekt und dem Gebiete, 
innerhalb deſſen die Spielerten jedes Lautes ver gebilveten Ausſprache ſich bewegen, 
find in vielen Fällen ſchwer zu beſtimmen, und dem Wohlklange zu folgen geht darum 
niht an, weil es keine allgemeinen Säte über den Wohllaut giebt. Große Vorſicht 
ift 3. B. bei ver Behandlung des „g” nötig. In manden worddeutſchen Schulen 
iſt es Mode, auf bie anfchlagende Ausſprache des „g“, wie fie bei ven Oberbeutichen 
gefunden wird, unter allen Umſtänden zu halten; wenn man ein Kind, das eine ſolche 
Schule befucht, nach längerer Trennung wieder fprechen hört, fo tft man erflaunt 
über die Menge gezwungener Laute, bie es hervorbringt. Offenbar ift es aber ebenfo 
unrichtig, das „g” durchgängig anfchlagenn, als durchgängig weichhauchend zu fprechen. 
Bergl. d. trefflihen Bücher von R. Beneviz, Der mümdliche Vortrag, und von E. Palleske, 
Die Kunft des Bortrage. — Das „r" wird von ben meiften Menſchen als Zungen⸗ 
buchſtab geſprochen, doch giebt es auch viele, bei denen es Kehlkopflaut it. Das guttus 
ale „x“ nimmt fehr leicht einen unangenehmen, fchnarrenden Klang an. Tür den 
Geſang iſt e8 nicht zu brauchen, und Gefanglehrer haben daher nichtS eiliger zu thun, 
als ihren Schülern dieſe Ausfprache abzugewöhnen. Auch bei jedem Redevortrage, ber 
nach Höherem als nad) bloßer Berftändlichkeit ftrebt, ift das Linguale „r" von meit 
größerer Wirkung. Trotzdem aber würde e8 nicht ratfam fein, von jevem Schüler dieſe 
Ausſprache zu verlangen, es ift nicht fo Leicht, wie Benedir behauptet, ſich dieſelbe an- 
zueignen. ©. Palleske a. a. DO. ©. 1— 10. Die Spradorgane find nicht immer 
fo bildſam, daß es gelingt, dem neuen Laut den Schein des Ungezwungenen und Natür⸗ 
Tihen zu geben. — Nach unferer Anficht wird fi die Einwirkung des Lehrerd haupt⸗ 
fählih auf die Abftellung allgemein anertannter Mängel ver Ausiprache zu beſchränken 
haben und fi begnügen müflen, Reinheit der Volale und Beireiung der Konfonanten 
von ſtörenden Nebenlauten zu erzielen. Wir erinnern nur an die Dialekte, in welchen 
das „a“ dem „o”, das „e" dem „a“ fi nähert, in welchem Menſch wie Manſch, 
Danzig wie Donzig Flingt, an die gaumige Ausſprache des „E", das oft wie „Ei“ ober 
„ch“ Inutet. Ein zufammenhängenver Unterricht über die Ausſprache ift natürlich nicht 
erforderlich, die gelegentliden Bemerkungen des Lehrers fließen fih am beften an 
die Leſe- umd Dellamierübungen an. Die mundartliche oder individuelle Beſonderheit 
in der Ausfprache der Schüler wird mit großer Bartbeit zu behandeln fein, man büte 
ſich vor karikierter Nachahmung. Ausſprache ‚ Betonung, Melodie des Dialekts find 
in ber Seele des Knaben mit der innigen Empfindung des Heimatlichen jo verwachſen, 
daß jeder Spott ihm als Frevel an feinem Heiligften erſcheint. Übrigens darf man 
wohl den Wunfch ausiprechen, daß die Lehrer dem Studium der Phyſiologie der Sprach⸗ 
Inute größere Sorgfalt zuwenden möchten, als gegenwärtig geſchieht. (Vergl. d. Art. 
Mundart. D. Rev.) 

Die Übungen nun, welche angeftellt werden können, um zum freien und gewandten 
mündlichen Gebrauche der Sprache zu gelangen, teilen wir mit Waig (Allgem. Päd. 
©. 262) in drei Klaffen. Es werden dem Schüler entweder Stoff und Form voll: 
fündig gegeben, fo daß ihm nur die Aufgabe ver Darftellung bleibt (Lejen oder Vor⸗ 
tragen des Auswendiggelernten), oder er hat für einen gegebenen Stoff nur vie Form, 
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in welcher er dargeboten wurde, zu reproduzieren (Wiedergeben des Erzählten oder 
Gelernten), oder es wird ihm ber Stoff nur im allgemeinen beſtimmt und infolg 
davon die Form ganz feiner eignen Probuftion überlafien. 

L Was im 3. Bo. der Encpfl. ©. 397 bis 399 über ven Lefeunterricht gefast 
ift, billigen wir vollſtändig und ſchließen und dem dort außgefprochenen Wunfche an, es 
möchte dem Lefeunterricht um feiner großen Bebeutung willen, wenn auch nicht mebr 
Zeit, jo doch immer mehr Sorgfalt zugewenbet werben, und zwar auf allen Stufen Is 
zum Austritt aus der Schule. Nur wenige Anftalten erwähnen fpeciell vie Leſeübunger 
auch für die oberen Klaſſen. Über die Wichtigkeit verfelben braucht nach Herder 
R. v. Raumer, Ph. Wadernagel, Hiede u. a. nichts weiter gejagt zu werben. — Bei 
läufig noch einige Bemerkungen. Im dem Lehrplan für ven veutjchen Unterricht an ver 
Realſchule zu Lippſtadt, Progr. 1863 ©. 41 wird die Anfiht ausgeiprochen, daß auf 
den brei ımtern Klaffen die Anwenpung des Chorus beſonders bei Gedichten von weſent⸗ 
lichem Nutzen fei. „Denn mande ver Heinen Knaben haben einzeln nicht ven Mut, 
mit orbentlicher Betonung zu lefen over ihre Zunge hinlänglich anzuftvengen; beum 
Bufammenlefen jedoch wird ihre ſchwere Zunge (!) mit fortgerifien, und fie gewöhnen 
fi im gleihen Tempo und Klang an das richtige und ausdrucksvolle Leien“ Br 
müfjen die Nichtigkeit dieſer Anficht beftreiten, fo wenig wir die Bedeutung des Cher- 
leſens für die Förderung der mechaniſchen Tyertigleit in Abrebe ftellen wollen. Tem 
Ichlichternen Schüler wird am beften dadurch geholfen, dag man ihn recht oft Iefen unt 
iprechen läßt, und ber mit ſchwacher Stimme Begabte verliert im Chor ganz gewiß vie 
Luft ſich anzuſtrengen, da er feine Stimme faft gar nicht hört. So wenig nun and) 
einzelner Schüler willen das Chorlefen erforderlich ift, jo muß es doch um aller willen 
auch für die unteren Klaffen unferer höheren Anftalten empfohlen werden. Denn es 
macht das laute Sprechen in ver Klaſſe zur Gewohnheit. Die Stimmen ber einzefnen 
tönen mit ganz anderer Kraft und Friſche, wenn eben em Stüd gemeinfchaftlich geleſen 
worden iſt. Das laute Sprechen ift aber die erfte Bedingung für bie Verſtändlichleit 
ver Rebe (vgl. Günther, über d. veutfchen Unterr. auf Gymn. ©. 323 f.). Daß bi 
gegen das Chorlejen bei älteren Schülern zu einer Kunftleiftung erhoben werben füıme, 
erfahren wir aus Palledfe a. a. DO. ©. 321 ff. 

Aus der Zahl der gelefenen Stüde werben einzelne memoriert und dann m ter 
Klaſſe vorgetragen. Hierfür ift der Ausdruch: Deklamation fait allgemein üblich; mi: 
unter findet man auch: Recitation, Memorierübungen, Übungen im Vortrag von Ge 
dichten. Die Bezeichnung: Recitation ift die angemeffenfte; die eigentliche Dellamatıcu 
gehört nicht in die Säule. Man beginnt mit biefer Übung glei in ber unterften 
Klafſſe und ſetzt fie in einzelnen Anftaften bis Prima fort, in andern bis Sekunde, 
in ben meiften nur bis Tertie. Im den obern Klaſſen gebt fie dann neben bem freien 
Borträgen ber, unterſtützt aud wohl ven Unterricht in der Litteraturgefchichte, indem 
Abſchnitte aus Dichtern der gerade behandelten Periode zum Memorieren ausgewählt 
werden. Das Verfahren ift faft überall das gleiche: das Stück wird erft nach wieber- 
holter Leſung und Beſprechung gelernt, fo daß das Auswendigkönnen weniger Kefultat 
bed Memorierend, al8 Frucht der anhaltenden Beichäftigung mit Inhalt und Form if. 
Hier und da recitieren die Schüler Gebichte nad) eigener Wahl. Dies war früher fait 
allgemeine Sitte. Es ſcheint uns nicht zu billigen, wenn nit die Wahl inſofern 
beſchränkt wird, als die Gedichte aus einem vom Lehrer beſtimmten Kanon genomma 
werben möüfjen. Die Schüler wenven ſich fonft zu leicht dem Komiſchen, Boffenbaften 
zu ober lernen Sachen auswendig, die über ihr Verſtändnis hinausliegen. Ber älteren 
Schülern kann mitunter auch die Wahl frei gegeben werben; fie müſſen fich tan 
jelbfländiger in der Titteratur umfehen und haben die Freude, ihrem eignen Geſchmad 
genugzutbun, Die Wahl bedarf jelbftverftänplich der Billigung des Lehrers. — Wa 
ven Umfang und die Art des Lernftoffes anbetrifft, jo fommt man immer mehr zu der 
Überzeugung, daß es eine Anzahl von Gevichten giebt, tie im jeber höheren Schule 
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elernt werden müſſen, daß biefer gewifjermaßen eiferne Beſtand in jedem deutſchen Leſe⸗ 
uche enthalten fein müſſe. Daher ift neuerdings bier und da die Einrichtung getroffen 
porden, Daß die zu memorierenden Stüde von ber Konferenz beſtimmt werben (f. Progr. 
. Realſch. zu Lippftabt 1863, d. Gymn. zu Detmold 1863., d. Realich. zu Wittftod 1864). 
Die Vorteile dieſes Verfahrens find einleuchtenn. Wenn der Grundkanon feftgehalten wird 
nah Auswahl der einzelnen Lehrer können noch anvere Stüde hinzutreten), fo erhält 
er Unterricht in der Metrit, Poetil, Litteraturgefcgichte ein fefteres Yundament; durch 
Wiederholung des Erlernten auf den höheren Stufen, in einer neuen Umgebung, bei einem 
modern Lehrer wirb nicht nur der Stoff im Gedächtnis lebendig erhalten, ſondern auch eine 
mmer tiefere Einfiht in dad Wejen des münblichen Vortrags befördert. Gedichte von 
Uhland, Schiller, Goethe, die in den unterften Klafien gelernt find, können aber aud in 
Brima noch wiederholt werben. 

Einen fehr dankenswerten Verſuch, ven eifernen Beſtand an Dichtungen in Poefie 
ad Proſa, der fi in den meiften Schulleſebüchern bereits vorfindet, feftzuftellen, haben 
R. und W. Dietlein, R. Goſche und Fr. Polad in ihrem Sammelwerfe „Aus deutſchen 
Leſebüchern, Dichtungen in Poefie und Proſa erläutert für Schule und Haus" gemacht. 
Es find zu dem Zwecke mehr als 30 ver verbreitetften Lefebücher verglichen worben. 
Das Wert, in rechter Weile benugt, wird gewiß dazu beitragen, unſrer Jugend zum 
Beſitz eines gemeinfamen Schatzes der wertvollftien Dichtungen zu verhelfen, daneben 
läßt e8 der berechtigten Mannigfaltigleit noch weiten Raum. 

Zur Recitation werben faft überall nur Gedichte beſtimmt; nur wenige Unftalten 
erwähnen in ihren Lehrplänen auch das Memorieren proſaiſcher Stücke. Bei den Ver⸗ 
handlungen der Direltoren der Provinz Pommern im Jahre 1861 erklärte ſich ber 
Korreferent gegen das Recitieren verfelben. „Das Lernen berjelben jei ſchwer; zubem 
laffen ſich dem Schüler die Vorzüge guter Profa Schwer begreiflih machen; fie wire 
durch den Gefamteinbrud, dieſer werde auch durch Lefen erreicht." Das erfte Argument 
ift von feiner Bedeutung, wenn das Memorieren erft nach wiederholter Leſung erfolgt; 
in betreff des zweiten ift zu bemerken, daß es ſich zunächſt nicht um theoretiiche Einficht 
handelt, jo wenig wie beim Memorieren von Gedichten um bie Erkenntnis ber poetiichen 
Schönheit. Wenn das Memorieren von Sprachſtücken überhaupt fruchtbringend ift (mas 
u beweifen bier nicht der Ort), fo können wir aud bie Ausfchließung proſaiſcher 
Stüde nicht billigen. So feinen uns z. B. die Heinen Erzählungen von Hebel und 
von Chriſtoph v. Schmid fehr geeignet, ven Sprachſchatz des Anfängers zu bereichern und 
ihn zum lebenbigen Vortrag anzuleiten. 

Die Frage nach den Grenzen, inmerhalb beren ber Lefevortrag wie die Recitation 
auf der Schule fich zu halten hat, ift fehr verſchieden beautwortet worben; namentlich 
gehen die Anfichten über die Geftilulation auseinander. Was ven Vortrag im 
engeren Sinne d. h. die Darftellung durch bie Sprache betrifft, fo läßt ſich ſchwer 
eine Linie ziehen, Über die man nicht hinausgehen darf. Es läßt fi nur die negative 
Beſtimmung geben, daß man dad Notwendige nicht um des Wünjchenswerten willen 
vernachläffige, daß man nicht künſtleriſchen Vortrag wolle, ehe der logiſche erzielt ift, 
daß man vom Echüler nicht Gefühlsausdruck verlange, ehe er den volllommenften Ge= 
danlenausdruck gewonnen hat. Die Schule bat gebildete Menſchen zu erziehen, nicht 
Künftler. Die Recitation unterfcheivet fi im weſentlichen nicht vom Vorleſen. Nur 
fommt, während beim Borlefen faft ausſchließlich ver mitgeteilte Gegenſtand auf ven 
Spreder wirkt, bei der Necitation, wie bei der Rede, noch die Gegenwart ber Hörer 
als wirkendes Moment in Betracht. Des Leſers Augen find durch das Buch gefefielt, 
der ganze Körper wird in feiner Stellung und Haltung durch diefen feften Punkt be 
dingt; e3 bedarf feiner weiteren Unterweilung bierfür. Anders bei der Recitation, bie 
niht vom Play aus, fondern vor der Klaffe, wenn möglich von einem erhöhten Punfte 

aus erfolgen muß, fo daß ber ganze Körper oder doch der größere Teil vesjelben fichtbar 
ft Viele Schüler werden nicht recht wiſſen, was fie mit ihren Gliedmaßen anfangen 
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Tollen, fie werben ibre Unbehaglichkeit durch häufigen Wechfel ver Stellung, vum 
unruhige Bewegung kundgeben, bie Hände bald auf ven Rüden legen, bald m rt: 
Taſche fleden. Hier wird der Lehrer viel zu beobachten und zu beſſern babe 
Bor allem bat er darauf zu fehen, daß ber Necitierende von vornherein eine er: 
gezwungene, aber fefte Stellung einnimmt, die ihm geftattet, Längere Zeit obne ix 
bequemlichleit ausʒuharren, bei kürzeren Recitationen bi8 zu Ende Ferner muß der 
Schüler den Zuhörern in bie Augen fehen; er darf nicht vor fi niederbliden, de 
Augen nit an den Wänden over zum Fenſter hinausſchweifen lafſen. Er darf and 
nicht glei in dem Wugenblide, wo er ſich bingeftellt hat, zu ſprechen beginnen: em 
ſehr gewöhnlihe Unart. Bewegungen des Körpers, die ben Vortrag bemonftrieren: 
begleiten, find unftatthaft. Im ver Verſammlung der Direftoren der Provinz Bonmmera 
im Jahre 1861 wurbe in betreff der Geftikulation kein Veſchluß gefaßt, doch fehlt ei 
nicht an Stimmen, die die Einführung verfelben in unfere Schulen befürworten, ;. 2. 
Dr. W. ride, Deklamatorik, Theor. Teil, S. 34. Natur und Leben follen dabe 
als Borbild dienen. Da nun aber „dieſe äußere Begleitung oder vielmehr Bezeicdhum 
ver inneren Empfindungen nur bei ven lebhaft empfindenden Perfouen, weldde Selb: 
gebachte® und Selbſtgemachtes reden, natürlich if”, fo weift Günther (a. a. D. ©. 247) 
„die Schüler, damit fie lernen, wa8 zum äußern Bortrage gehöre, auf Leute nieden 
Standes, geringerer gefenfchaftliher Kultur, auf Bauern und Obfiweiber Gin me 
ſpricht damit aus, daß der Schüler dad, was die Eitte bei ihm abgeftummpft habe 
durch Fleiß und Nachahunmg wieder herorzuholen, aber in veredelter Weiſe anzunehmen 
habe.” Nach unferer Anfiht können wir den Schülern nichts Beſſeres wünjdyen, al: 
daß fie, was an Kenntnis der Geſtikulation burd jene Lehrmeifter ihnen zugelemmen 
ift, vecht bald vergefien möchten. Lebhaftes Mienen⸗ und Gebärbenfpiel ift aber über: 
haupt feine Cigentämlichleit des beutichen Volles und das Leben Tann daher and 
nicht als Vorbild dienen. Der Necitierende braucht nicht durchaus auf alle 
des Körpers zu verzichten; das thut ja nicht einmal ber Leſende. Es giebt eine den Ber: 
trag begleitende Sprade ber Hand, des Auges, der Mienen, bie wir dem Schüler 
nicht vermehren wollen. Der trogige Blid, die gerumzelte Stirn, das feine Lacheln, 
bie geballte Hand find Gebärden derart; aber fie finden fid beim Schüler von jelbit, 
fobald er mit Ausorud zu fpreden im Stande iſt und fein Inneres von dem Gegen: 
ſtande erregt wird. Alles, was über biefe durch die innere Erregung des Sprechenden 
erzwungene Geftitulation hinausgeht, ift vom Übel. Der epiſche Vortrag, der auf umjem 
Schulen vorzugsweiſe geübt wird, fordert feine Selbftentäußerung. „Die leivestikhaft: 
liche Hingebung, die Verwandlung ber Berfönlichlett in das Borzutragenbe iſt Bier 
durchaus unzuläffig. Der Recitierenve bleibt immer, fowohl für fih als für ven Hörer 
von feinem Stoffe getrennt.” (Rötfcher, Die Kunſt d. dram. Darſtell. 2. Aufl. ©. 216.) 
Der Inrifhe Vortrag bedarf ver Gebardenſprache ebenfalls nicht, ſo wenig wie des 
geſungene Lied, bei welchem, ſoviel wir wiſſen, doch noch niemand die 
verlangt bat. Dasfelbe gilt für den Schulvortrag dramatiſcher Werle. Bei ten 
öffentlichen Feierlichkeiten läßt man an vielen Anftalten Schüler ver oberm Mafjen 
Scenen aus Schillers, Goethes, Uhlands u. a. Dramen recitieren. So wenig wie 
man nad unſrer Erfahrung hierbei den Vortrag zur theatraliſchen Dellamation werten 
läßt, jo wenig wird aud, und mit Recht, eine eigentliche Geſtikulation geübt. Es fehl: 
zwer nicht an Bewegungen des Körpers, aber fie find von ber oben augedenteten Ar. 
Es ſoll durch fie nur verhindert werben, daß der Inhalt der gejprochenen Worte mit 
der Haltung des Sprechenden in einen auffälligen Widerſpruch gerate Wenn cu 
Schüler die Worte Taſſos zu fagen hat: „Zieh', wenn ich nicht, wie ich dich hafe, 
dich auch noch verachten fol,“ jo darf er fie nicht in völliger Regungsloſigkeit ſprechen 
Aber das ift auch nicht zu fürchten; die eigne Erregung wird ibm bie angemeſſen 
Miene und Bewegung abzwingen. — Die eigentlihe Deflamation, der mimifde Ver 
trag gehört auf pie Bühne und wird Hoffentlih niemal® Eingang in unfere Schule 
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inden. „Der Deflamator darf hauen und blafen, ftöhnen und feufzen, ächzen und 
sinfeln, lachen und kichern, fich räufpern und huſten — mit den Händen und Armen 
auen und ftoßen, fügen und ftechen, mit ven Füßen treten. und ftampfen — alle Eme 
finbungen ber bargeftelltien Perfonen durch Mienen begleiten, u. |. w.” (Diefterweg, Bei- 
xäge zur Vegrändung ber höheren Lejelehre S. 181.) Ein hübſcher Gedanke, wenn man 
ich vorſtellt, wie eine Klaffe, ven Lehrer an der Spige, diefe gymnaſtiſchen Übungen durch⸗ 
naht! — Einen Schritt über die von und gezogene Grenze, und man hat theatraliſche 
Deklamation, dramatiſche Aufführungen. Letztere fommen immer noch bier und da vor, 
meiften® bei beſondern Gelegenheiten, wie Stiftungfeften und vergl, bisweilen auch 
als regelmäßige Übung unter ver Firma: Mittel zur äfthetifchen Bildung. Der Ge- 
wurn, ben Schüler aus der Darftellung von oft wertlofen Stüden ziehen, Teint uns 
nicht in dem richtigen Verhältnis zu der aufgewandten Zeit zu ſtehen. Rekruten für 
vie Sommertheater werden wir aber doch nicht bilden wollen. 

II. und II. Daß die Leſe- und Recitationsübungen nicht ausreichen zur Ent- 
widlung einer genügenden Rebefertigfeit, wird gegenwärtig allgemein anerkannt. Schon 
in der Verfügung des Königl Provinzial⸗Schulkollegiums zu Poſen vom 11. Jan. 1829 
wird bemerkt, daß „im günftigften Falle durch Deflamationsübungen höchſtens eine 
gewiſſe Wertigfeit hervorgebracht werde, fremde, nicht aber, was im Leben fo oft nötig 
jet, eigne Gedanken frei und angemeffen vorzutragen. Daher müßten bie Schüler 
mehr zu freien Vorträgen veranlagt werben.” ine angemefjene Mitteilung eigner 
Gedanken wird man aber auch von dem beften Schüler nicht verlangen künnen, wenn 
er nicht durch mannigfache und zahlreiche Übungen dazu vorbereitet worben iſt. Die uns 
mittelbare Produktion nennt Schleiermacher (Erz. S. 470) mit Recht ſchon darum weit 
wichtiger als die jucceffive ſchriftliche, weil fie ja die allgemeiner im Leben vorkommende 
iſt. Die erfte Vorbildung dazu liegt in der dialogifchen Form des Unterrichts. Die 
anfänglich in fürgeren Sätzen erfolgenden Antworten des Schülers erweitern fi all- 
mählich, fowohl in den anvermeitigen als namentlih in den beutfchen Stunden, zur 
Wiedergabe größerer Gedankengruppen erzählenver, beſchreibender, entwidelnver Art. 
Je mehr folde Übungen angeftellt werben, vefto fchneller erfolgt die Mobilmachung 
des in dem Schüler fchon ruhenden umb des ihm fortwährend zugeführten Sprad- 
matertald. Zweckmäßig wird das augenblidliche Reden namentlich auch beim Beſprechen 
der zur fchriftlihen Bearbeitung geftellten Aufgaben geübt werben. Für das Gebiet 
tes deutſchen UnterrichtS enthält vie Güntherſche Schrift S. 252 — 274 die beadhtens- 
werteften Winle und einen ausführlichen Lehrgang. Anh in dem Bud Matthiäs 
„Die deutfhe Sprache und die deutſchen Säulen” finden fi) brauchbare Bemerkungen. 
Die Übungen beginnen mit vem Erzählen; gleich in der unterfien Klaſſe muß der Knabe 
gewöhnt werben, Geleſenes oder Gehörtes und Gefchautes frei wieverzugeben. Das 
Leute betont namentlich Rochholz, Deutſche Arbeitsentwürfe, 2. Th. ©. 3 f., der aber 
darin zu weit gebt, daß er das Gelernte und Gelefene nicht zum Redeſtoff gebraucht 
haben will. „Das bloße Berächtniswert verhilft ohnedies niemald zur Erzählungs- 
und Bortragsfertigfeit in ven uns ſelbſt beteiligenven Creignifien, Stimmungen und 
Gedanken.” Cine Behauptung, bie nicht wiberlegt zu werben braucht. Zwedmãßig 
iſt auch die von Matthiä u. a. vorgeſchlagene Übung, baß den Knaben eine Anzahl 
von Wörtern gegeben werde, aus denen fie dann eine Erzählung bilden müßten. All⸗ 
mählich ſteigern fich bie Anforberungen. Der Schüler muß umfengreichere Geſchichten 
bemältigen lernen, dann geht er zu gefchichtlichen, geographifchen, naturhiſtoriſchen Dar⸗ 
fellungen über. Immer ift darauf zu fehen, daß der Vortrag ein wirklich freier, d. i. 
ver Form nad im Augenblick entftehenver fei. Auf den obern Stufen, wo bie Gegen- 
fände der Lektüre umfaffender werben, erweitern ſich die münblichen Inhaltsangaben 
nmerllich und ohne Sprung zu zufammenhängenden Vorträgen. In der Sekunda z. B. 
wird dem Schüler die Aufgabe geſtellt werben können, ein Abenteuer des Nibelungen- 
liedes in lebendiger Rede zu erzählen, vie Babel eines forgfältig gelefenen Dramas 
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ganz oder nach Alten zu entwideln. Ein Konzept follte hierbei nicht geftattet werner. 
„Freiheit vom Buchſtaben ift die erfte Bedingung für den, ber ſprechen will; und em 
Art von Knechtſchaft ift es, wenn man aud nur eine kürzere Gedankenreihe nicht ander: 
für fich felbft over für andere probuzieren Tann, als fo, dag man bie Gedanken ver fit 
geichrieben ſieht. Es wird hierdurch, abgelehen von andern, fi von felbft ergebenne 
Nachteilen, ver eime Sinn des Auges zu ſehr bevorzugt vor dem andern Sinu, ber 
Ohr." Echleiermacher, Erz. ©. 522.) Nur gegen bie Erleichterung dürfte wohl muhz 
einzuwenden fein, daß ber Schiller die Hauptereignifie, die Hauptgedanken ſich in aler 
Kürze notiert und nach diefem Entwurf zu Haufe übt. Während des Vortrags im ve 
Klaſſe aber dürfen auch dieſe Notizen nicht benutzt werben. Die Übungen im Wieber- 
geben geiftig erfaßter Stoffe müſſen bis in vie oberfte Klaſſe fortgefegt werden. Daneber 
müflen die Schüler aber ſchon von Tertia ab dem Ausſprechen eigner Gedanken ent: 
gegengeführt werben. Dan beginnt damit, den Erzählfioff nad einem beftumnte 
Geſichtspunkte wiedergeben zu laſſen, etwa zum Nachweiſe irgend eines Gedankens, ver 
man als Thema hinſtellt, oder zur Charakteriſtik einer der handelnden Perſonen. M 
dieſen freien Redeübungen können meditierte Vorträge abwechſeln; Betrachtungen, Abban:- 
lungen, überhaupt ſolche Darſtellungen, die mehr ein Produkt des Verſtandes, als rer 
Anſchauung und Erinnerung find, bedurfen immer der häuslichen Vorbereitung. Die 
felbe befteht in einer forgfältigen Diopoſition, die der Beurteilung des Lehrers unterliegt 
„Aus der freien Rebe des Schülers, wenn ihr nicht eine forgfältige, ftreng kontrolliert⸗ 
Vorbereitung vorausgeht und der Gegenftand der Aufgabe nicht fo vollſtändig erläntert 
und allfeitig verftanben ift, daß ihn der Schüler beherricht, wird ſonſt zu leicht eine Rede 
ohne Inhalt, die fih immer nur um den Gegenftanb berumbewegt, ohne ihn ſelbſt x 
treffen, da es auf der einen Seite noch ebenſo beſtimmt an ausgeprägten eigenen wie 
auf der andern an reifer Durcharbeitung fremder Gedanken fehlt. Übungen in freier 
Rede führen daher, wenn ſie auf ein weiteres Ziel als geordnete Wiederholung gerichtet 

find, leicht zur einer gefährlichen Zungenfertigkeit, die ſich mit Eitelkeit in ausgetreten 
Gedankenkreiſen und Formen, vagen Allgemeinheiten und rebnerifchen Phrafen herumtreik, 
ohne es zu tieferem Verſtãndnis und geſchmadvoller Behandlung der Sprache, geſchweige 
denn zu einer Herrſchaft über die eigenen Gedanken zu bringen, in welcher gerade für 
das freie Reben die hauptſächlichſte Schwierigkeit liegt.“ (Waitz. ©. 273.) Übungen, 
wie die von und angebeuteten, werben verhältnismäßig auf wenigen Anftalten vorge: 
nommen; man begnägt fi) noch zu häufig mit memorierten Vorträgen, zu denen ven 
auch die Forrigierten Aufläte benutt werden. Wir wollen die memorierten Vorträge 
keineswegs verbannt jehen; fie behalten ihren Wert für die Oelegenheiten, wo tie 
Schule mit ihren Leiftungen in die Offentlichkeit tritt, für die Schulfeierlichkeiten. 
Barum follte bie ſchriftliche Kompofition nit auch zum Prüfungsgegenftande gemacht 
werben, und wie kann dies anders gejchehen, als indem man einzelne Schüler ihre 
Ausarbeitungen vortragen läßt? Man Lönnte freilich einwenden, die Auffäge brauchten 
ja dann nur vorgelefen zu werben. Dagegen ift nicht zu fagen; warum foll wicht aus 
einmal eine Arbeit gelefen werben? Gefchieht dies doch bei den meiften ver allgemein 
üblichen Vorträge, durch die man bie Wiffenfchaft zu populerifieren fucht. Aber toi 
Memorieren wird dadurch nicht ausgeſchloſſen. Wenn es ſchwer if, profaifche Stüde 
zu lernen, gut, fo zeige man, wie bie Schule biefe Schwierigfeit überwinvet. Dam 
aber gehört für einen Schüler ſchon ein hoher Grad von geiftiger Zuſammenfaſſung 
und Selbftbeherrfhung dazu, wenn er einen felbft fleißig memorierten Auffat vor einer 
größeren Berfammlung ohne Stoden und mit Ausdruck vortragen fol. So ſind tiefe 
memorierten Borträge „ein Mittel fir den Süngling, bie natürliche Scheu zu überwinden, 
von der er ergriffen zu werben pflegt, wenn er vor einer größeren Berfammlum; 
zuſammenhängend reden fol." (Mützell.) — Meiſtens dienen die (freien umd memorierten! 
Borträge zur Ergänzung und Vertiefung des auch in ben andern Unterrichtszweigen 
mitgeteilten Lehrſtoffs. Hier dienen Herrmanns „Bilder zur Geſchichte des deutſchen 
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Volles“ als Ausgangspunkt, dort wird die Gefchichte der neueren beutfchen Litteratur in 
biographiſchen unter die Schüler verteilten Borträgen behandelt, dort fpeciell die Dichter 
ver Befreiungsfriege auf gleiche Weihe zur allgemeinen Kenntnis gebracht, wobei dann 
einzelne Stellen oder ganze Gedichte mitgeteilt werben. Häufig beziehen fich die Vorträge 
während eines ganzen Semefterd anf einzelne Dichter oder Werke, 3. B. auf Parcival 
oder anf die mittelhochveutichen Volksepen, auf Leffing u. ſ. w. Konzentration in irgend 
einer Art berzuftellen ift geratener, als die Borträge zu bloßen Lectlireberichten zu 
machen oder ven Schülern die Wahl"vollftändig freizuftellen. In diefen Fällen nämlich 
{ft der Stoff den Hörern mehr oder weniger unbelannt, bei der Kürze ber für jeven 
Bortrag zu gewährennen Zeit iſt e8 aber dem Bortragenven nicht möglich, foweit ins 
einzelne zu gehen, daß das Neue auch anziehen wird, und fo bleibt die Beteiligung 
der Übrigen Schüler eine ſehr äußerliche. Anders wenn bie Borträge fih um ein Eentrum, 
welches allen Schülern durch die Klaſſenlektüre oder durch die Beteiligung an der Röfung 
ver gemeinfchaftlihen Aufgabe befannt iſt, gruppieren. Dann werben die Hörer weit 
lebendiger interefftert fein, zumal wenn man fie auch an ber Beurteilung teilnehmen 
läßt. Man madt fie zu dieſem Zwecke mit den Geſichtspunkten befannt, von benen 
die Beurteilung auszugehen bat, heißt fie nicht bloß auf die Mängel, fondern auch auf 
die löblichen Eigenichaften bes Vortrags achten; eine Anerkennung durch feine Mitjchliler 
tut jedem wohl. Daß die Hörer fi Notizen machen, iſt nit anzuorbnen, wenn aud) 
nicht geradezu zu hindern; jede entbehrliche Schreiberet muß vermieden werden. Einem 
Schüler wird dann die Aufgabe geftellt, in zufammenhängenver Rede feine Anficht 
über ven eben gehörten Vortrag auszuſprechen, wobei in ber Regel die Reihenfolge 
ber aufgeftellten Geſichtspunkte zu beachten ift. Demmächſt erfolgen Zufäge durch andre 
fi) meldende Schüler und enblih, nachdem der Bortragenve feine Gegenbemerkungen 
gemacht hat, ein zufammenfaflendes Urteil des Lehrerd. Die Erörterung, bie fih an 
die Vorträge knüpft, führt zur Disputation. Wir wünſchten viefer Übung ein größeres 
Feld, als ihr bisher eingeräumt ift, nicht blog weil dadurch bie Gewanbtheit im Neben 
erheblich geförbert, fendern auch weil trägen Geiftern em Stachel eingefegt wird. ALS 
zweckmäßige Vorübung können Gefprähe nach Erzäglungen ober erzählenden Gedichten 
und die fog. Kampfgeſpräche benugt werden. S. Göginger, Stilſchule I ©. 117 f.; 
©. 58, — Über die Vorträge und die daran fi fließende Diskuſſion kann man, 
wie es an einigen Anftalten gejchieht, einen oder zwei Echüler Protofolle führen laſſen, 
bie einer genauen Beurteilung nah Inhalt und Form unterliegen. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen über Zeit und Gelegenheit für vie Rede⸗ 
übungen. Bei der geringen Zahl von Stunden, die dem beutfchen Unterricht zuftehen, 
und bei der Menge der Aufgaben, vie er zur löſen bat, ift es jchwer, für vie Übungen 
in der mündlichen Rede ausreichende Zeit zu gewinnen. Wo man wöchentlich über 
3 Stunden zu verfügen hat, wirb in ber Hegel 1 Stunde zu Leſeübungen, Kecitationen, 
Vorträgen verwandt. Bei 2 Stunden wöchentlich ift eine ſolche Abzweigung nicht thunlich, 
weil die übrigen Aufgaben des veutjchen Unterrichts in 1 Stunde nicht bewältigt werben 
Sinnen. In diefem Falle empfiehlt es fi) immer, bie dritte oder vierte Stunde dazu zu 
benutzen. Auch läßt fi wohl an der für die Beſprechung ver Ichriftlichen Arbeiten 
durchgängig nod gebrauchten Zeit etwas erfparen. Sorgfältige fchriftliche Korrektur, 
mündliche Beſprechung ver wichtigften grammatifchen und ftiliftiihen Fehler, bie ber 
Lehrer fi) zu dem Zwece notirt haben muß, der einen oder anderen Arbeit mit Rück⸗ 
fiht auf die Anordnung des Materiald, mitunter Vorlefen eines gelungenen Aufſatzes 
— das ift zweckmäßiger als die Kritik jedes einzelnen, die bei der Kürze der Zeit doch 
nur oberflächlich fein Tann. Etwa ber vierte Teil der Stunden wird ben Aufſätzen 
gegönnt fein. Einige Anftalten haben, um Zeit zu gewinnen, beſondere Einrichtungen 
getroffen. Entweder werben bie Nebeibungen in einer Ertraftunde vorgenommen oder 
man geftattet Primanern und Selundanern, zu Studien⸗ oder Rebevereinen zufammen- 
zutveten und fih am einem Abend ver Woche zu verfammeln. Sp erfahren wir von 
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einem Reveverein der Oberprimaner, der wöchentlich eine 2— 3ſtündige Verſammluug ur: 
einem jelbftgewählten Präfes hält, wobei Interpretationen aus Kiaffitern, Deflamatien 
Reveübungen u. |. w. einer gegenfeitigen Kritif unterzogen werben, Disputationen ike 
Thefen over Abhandlungen ftattfinden. Ein Denkbuch nunmt Aufzeichnungen über de 
vorgenommenen Arbeiten fowie die Antrittöreden der Präfiventen auf; vierteljährlich mr. 
es vom Direktor kontrolliert. Gegen verartige Berfammlungen, wenn fie im Schullch 
oder in Gegenwart eine® Lehrers flattfinden, ift nichts einzuwenden, doch wird vie Ea 
rihtung immer von zufälligen Verhältniſſen abhängig fein. An andern Auſtaltea : 
e8 Sitte, daß nach beftimmten Friſten, etwa allmonatlih, von den Schülern ter ofen 
Klaſſen in Gegenwart ſämtlicher Lehrer und Schüler Vorträge verſchiedener Art gehalt 
werben, teils Reden und Abhandlungen, teils Überfegungen aus Iateinifchen und griehilde 
Schriftftellern, teils Mitteilungen einzelner Abſchnitte aus den philoſophiſchen, Hifteriide, 
naturgeſchichtlichen Lektionen, teild endlich Necitationen profaifher und poetiſcher Ahlhutt 
aus deutſchen, lateiniſchen und griechiichen Klaſſikern. ©. z. DB. Wittenberg. Progr. 164, 
©. 34. Eine fehr empfehlenswerte Einrihtung, die auch für ven übrigen Uuternt: 
fruchtbringend if. So kam z. B. in Wittenberg (Progr. 1853) ver eben beenbete Kin: 
Obipus in der Art zum Bortrage, daß das Stüd nad Rollen ımter 20 Primer, 
unter denen 12 bie einzelnen Chorgefänge übernahmen, verteilt war und biefelben, da 
griechiſchen Tert im ber Hand, fofort überfegen mußten. — Endlich werden überall be 
Gelegenheit der öffentlichen Prüfungen, ver Entlafjung der Abiturienten, am Geht 
tagen ver Regenten, hiſtoriſchen Gedenktagen, Geburts: und Todestagen berühmter Tihte 
und Herrſcher u. ſ. w. Recitationen und Vorträge gehalten. Die Einlapungöprogremz: 
find oft jehr Bunt, und es werben oft Proben von Fertigkeiten abgelegt, bie ihre Ci 
wicklung nicht der Schule verdanken. Klavier⸗, Flöten und Zitherfpiel z. B. geheter 
nicht zu einer Schulfeierlichkeit. Man benuge die Zeit Tieber zu Vorträgen. In emga 
Schulnachrichten werben endlich auch fogenannte „muftlalifchedeflamatorifche oder mufilaliid- 
bramatifche Abentunterhaltungen” erwähnt, bei denen dramatiſche Scenen oder zum 
Stüde vor einem eingelavenen Publilum zur Aufführung kommen. Diefe Einnhtum 
ift durch Lokale Verbältniffe bedingt und kann nicht berüdfichtigt werden, we ed ib 
um allgemeine Normen banbelt. Rn 
Reform der Gumnofien. Die Frage wegen Reform der Öymnafıcı fi 
erft in neuerer Zeit zu einer brennenden geworben, ihre Anfänge aber liegen w 
mehr als ein Jahrhundert weit zuräd. Im 16. Yahrhunderte, zu der Zeit, we hi 
durch den Eifer der Reformatoren ins Reben gerufene und nen erblühte gelehrte Eul: 
weſen ſich in voller Übereinftimmung mit der Bildung der Zeit befand, blieb tasik 
auch nit immer unverändert auf demſelben Standpunkte ftehen; allein die Beränderunga 
und Berbefierungen waren Sade einzelner Perfönfichkeiten umb vollzogen ſich ch 
Streitigkeiten und Kämpfe Ausgezeichnete Männer wie Sturm, Tropentet! 
und Neander, damals noch nicht durch Hundert Verorbnungen und Regulative in ip 
Thätiglett und Wirffamfeit eingeengt, richteten ihre Schulen nach ihren eigentänlice 
Anfichten und Ideen ein, erwarben ſich durch die Genialität, mit der fie ihre Aufl 
leiteten, weitverbreiteten Ruhm und Unfehen, und ſchufen fo Vorbilder für ii 
Schulwefen ganzer Länder und für die Einrichtung vieler anderer Gymmafien, ſo Mt 
namentlih Sturm mit Recht ein zweiter praeceptor Germanias genannt werben konn. 
Der Einfluß einzelner Berfönlichkeiten im Schulweſen war damals von einer Art, X 
er heutzutage ganz unmöglich if. Sturm zog nicht nur hunderte, fondern tan 
von Schülern an fih, und eben durch biefe verbreiteten ſich feine Schuleimrichtunga 
über ganz Deutſchland, wo fie fi zum Teil durch Jahrhunderte hindurch, mehr oda 
weniger modifiziert, erhielten. In der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts, in wei: 
die Leiden des breißigjährigen Krieges über Deutſchland hereinbrachen, war an gef 
Berbefjerungen und Umgeftaltungen im gelehrten Schulweſen micht zu bentm; © 
Schulen mußten zufrieven fein, wenn fie ihr kümmerliches Dafein erhielten. Te 
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jerade zur Zeit des genannten Krieges entfalteten die beiven Neuerer Ratte und 
Somenius ihre Wirkfamfeit. Die von ihnen empfohlenen Neuerungen betrafen jedoch 
ucht ſowohl die Organifation der Gymnaſien, als die Methode, namentlih die Methode 
8 Sprachunterrichts, der, wie insbeſondere Comenius in genialer Weile bezweckte, mit 
em Erlernen ver Sachen verbunden werben ſollte. Der Erfolg Ratkes, welcher mit 
jrogem Selbftbewußtjein mehr veriprach, als er halten fonnte, wer ein verhältnismäßig 
jeringer, während Comenius, unzweifelhaft ein großer Pädagog, vielleicht bedeutende, 
doch für uns wenig nactweißbare Refultate erzielte. Wollten fie auch eigentlich nur vie 
inzig wahre Methobe, wie die Jugend in den Sprachen unterrichtet werden müffe, 
ehren, und ging ihre Abficht nicht dahin, die ganze Organijation der Gymnaſien zu 
ändern, jo ftellten fie doch auch auf diefem Gebiete manches auf, was, wenn auch augen- 
blicklich ohne fihtbaren Erfolg, doch als eine Ausſaat für die Zukunft betrachtet werben 
tonnte und jpätere Kämpfe vorbereitete. Hatte bis dahin das Latein die höheren Schulen 
vollſtändig beherrſcht und war dies die eigentliche Mutterfprache der in denſelben unter- 
rihteten Jugend gewejen, jo befämpften fie vie unbebingte Herrſchaft des Latinismus 
und hoben das Teutihe ald die wahre Mutterfprahe hervor. Mit ihr follte ber 
Unterricht beginnen; deutſch, nicht mehr lateiniſch follten Grammatiken der lateiniſchen 
Sprache gejchrieben werden. Diefe Anfichten gewannen allmählich, ohne jedoch irgend 
allgemein zu werden, immer mehr Boden, und der beutichen Sprache wurde fchon in 
ver zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts beim Unterrichte größere Beachtung geſchenkt. 
Von Wichtigkeit wurde in diefer Beziehung die Stiftung der Univerfität Halle zu Ende 
dieſes Jahrhunderts, an welder Chr. Thomafius zuerſt deutſche Borlefungen hielt. 
Gleichzeitig erhob auch ver Realtemus, ver durch die Lehren Franz Bacos, ſowie 
tur die Neuerungen von Ratke und Comenius vorbereitet worden war, mächtig fein 
Haupt und wieder muß Halle ald der Ort genannt werden, wo er zuerft zu einer 
übermächtigen Geltung gelangte. Der balliihe Pietismus Franckes verband fi) mit 
tem Realismus. Brande nahm in den Leltionsplan feiner Schulen, den mannigfachen 
Zweden feiner Schulorganiſation ent|prechend, eine Menge Realien auf und überbhäufte 
denfelben damit in einer Weife, die uns jett geradezu unbegreiflich erfcheint. Bei dem 
außerorventlichen Anſehen, welches er allgemein und überall genoß, und bei dem weit- 
verbreiteten Einfluffe, ven er durd die große Zahl feiner Schüler auf die Einrichtungen 
anderer Schulen hatte, ıft es erflärlich, daß auch die Yehrpläne anderer gelebrter Schulen, 
vem Berlangen des allmählich ſich fühlenden Bürgertums gemäß, vorübergehend mit 
Mailen von Realien ſich füllten, und infolge davon die Zahl ver Stunden jehr vermehrt 
wurde. Wir werden nicht irren, wenn wir hier die Anfänge ver Kämpfe zwiſchen Huma⸗ 
nismus und Realismus fuchen, wenn wir behaupten, daß bier die Saat geftreut wurbe, 
welche aufgeben und zur Blüte gelangen mußte, um jpäter die Frage wegen der Reform 
ter Gymnaſien zu einer brennenden zu machen. Francke jelbft war jedoch weit Davon 
entfernt, feinplich gegen die Gymnaſien aufzutreten. Er fand die Stubenten in hohem 
Grade unwiſſend und wollte durch das Heranziehen von Realien ven Unterricht beleben 
und für das Leben nügliher machen. Erſt in ber Mitte des 18. Yahrhunderts fing 
man an, eigene Realſchulen zu gründen, ohne jevoh aud damit den Gymnaſien feindlich 
entgegentreten zu wollen. Mean wollte im allgemeinen ven Unterricht der Jugend, 
ten man für die Berärfniffe des Bürgertums als unzureichend erfannte, verbeſſern und 
glaubte viefen Zweck dadurch am beften zu erreichen, daß man ven Grundſatz aufftellte 
und zu befolgen fuchte: non scholae, sed vitae discendum. Nur faßte man biejen 
an ſich volllommen richtigen und guten Grundſatz anfangs jehr verfehrt und einfeitig 
auf, indem man meinte, man lerne dann am beften für das Leben, wenn man ſchon 
auf der Schule dasjenige treibe, was man im fpäteren Berufsleben unmittelbar und 
ſofort brauchen umd anwenden könne. So erhielt man ftatt einer Realſchule eine 
Bereinigung von Fatſchulen, und da man ſpäter auch allgemeine Bildung erzielen wollte, 
Padagog. Eneyflopäbie. VI. 2. Aufl. 57 * 
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mußte man die Jugend mit Stunden überhäufen. Nah folhen Grumdfägen wur :. 
Schule von Johann Julius Heder in Berlin, die erfte königlich amerkannte er: 
ſchule, eingerichtet und erft lange nachher wurde durch Spilleke die Anficht zur Geltm: 
gebracht, daß die Realſchule eine allgemeine Bildungsſchule fein müffe, eine Anfict, v 
heutzutage allgemein anerkannt ift. 

Durch die erften Anfänge des Realſchulweſens konnte die Stellung der Gymnafien 
natürlich noch nicht im mindeften erfchättert werben, vielmehr fuchten dieſe fih me: 
und mehr dadurch zu befeftigen, daß fie neben ven vorherrihenpen alten Sprader 
bie fte früher faft ausfchlieglich getrieben hatten, Realien in ihre Leltionspläne aufnahme 
und fo den Humanismus mit dem Realismus zu vereinigen und zu vermitteln jucter. 
Eine ſolche vermittelnde Stellung nahmen insbeſondere Gesner, Ernefii wm 
Heyne ein. 

Der Philanthropinismus war gewiß fehr geneigt, dem Humanismus ta 
Gymnaſien ein Enve zu maden; allein ver Glanz und Nimbus, mit bem er anfange 
fid) zu umgeben gewußt hatte, ſchwand ſehr bald; man durchſchaute die Oberflächlihkr 
feines ganzen Wejend und die Charlatanerie, durch die er fi zu heben geſucht hatte, un 
fo mußte er den Verſuch aufgeben, ven Gymnaſien mit Erfolg entgegenzutreten. Tet 
blieb er nicht ohne günftigen Einfluß auf diefe, indem er die Aufmerffamkeit aud af 
bie leibliche Erziehung und körperliche Bildung ver Jugend hinlenkte, eine vernünftiger, 
pädagogisch richtigere Behandlung derſelben vorbereitete und eine fachmäßige Lehrerbiltun 
in pädagogiſcher Hinſicht anbahnte. 

ALS entfchiedenfter Gegner des Philanthropinismus und als rüftigfter Vorkämpie 
für den Humanismus trat Friedrich Auguft Wolf auf, und wie Halle durch Frand: 
gewiffermaßen die Wiege des Realismus geworden war, fo wurte es durch elf die 
Wiege des neugeborenen und wiebererwedten Humanismus, des ganzen neueren Gymnaful 
weſens; denn in Wolf erkennen wir mit Recht den Vater und Gründer wie ber neun 
klaſſiſchen Philologie oder Altertumswifienfchaft, fo auch des ganzen neueren Gymnafil: 
wejend. Durch ihn erhielten bie Haffilchen Studien bedeutenden Auffhwung, und nıment: 
lich hatte ſich ein Lebhafter Eifer auf das Griechiſche geworfen, welches vorher wein! 
an ben meiften gelehrten Schulen nur ſehr ſtiefmütterlich behandelt worden war, m 
viele der edelſten griechiſchen Dichter und Proſaiker wurden nunmehr in den Gymmaſien 
mit Vorliebe und Fleiß gelefen, die bi8 dahin ven denſelben verbannt geweſen waren 
Wie Wolf der Schöpfer einer jelbftändigen Philologie wurde, die er zu einer umfaflentes 
Wiſſenſchaft, der Haffiichen Altertumskunde, machte, jo gründete er einen felbftänrigen 
philologifchen Gymnaſiallehrerſtand und wurde hierdurch hauptſächlich der Schöpfer ie 
neueren Eymnaſialweſens, welches eben auf ber ſelbſtändigen Ausbildung feiner Lehre: 
beruht. War bi8 dahin die Philologie als reine, aber ſpärliche Spradwifleniänft 
eine zierende Zugabe zur Theologie, fo waren die Lehrer an ven Gymmaſien, joger 
bie mathematiſchen wohl ohne Ausnahmen Theologen , bie entweder nach einiger Jet 
in ein geiftliches Amt übertraten, oder aus irgend einem Grunde beim Lehramte ver: 
blieben. Für die Ausbildung philologifcher, felbftändiger Gymnaſiallehrer forgte el 
durch fein 1787 gegrünvetes Semmar, dem er in Halle mit Vorliebe und, ta er ul 
ehemaliger Lehrer und Rektor für das Schulwefen das größte Intereffe und Verſtändnis 
beſaß, auch mit großem Geſchicke vorftand. Er erkannte es als vie Beſtimmung ver 
Gymmaſien, die Humanitätsivee nad dem Maße der menſchlichen Kraft zu vealifierer 
(Roth, Gymnaſialpädagogik, S. 36); „das päbagogifche Ideal, welches er aufftellte, war 
das Humanttätsiveal, rein menfchliche Bildung und Erhöhung aller Geiſtes- unt Gr 
mütsfräfte zu einer fchönen Harmonie des inmeren nnd Äußeren Menſchen“ (Amel, 
Wolfs Leben, I, ©. 16). Er betrachtete als die Grundbedingung aller höheren Aus 
Bildung ben tvealen Sinn (Arnoldt a. a. O. I, ©. 77), und da er dieſe höhere Ank 
bildung dem Gymnaſium zuwies, erkannte er mit Recht in ver Bewahrung bed idealer 

Sinnes eine der Hauptaufgaben des Gymnaſiums, eine Anficht, die auch heute noch al 
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unbezweifelt richtig von jedem wahrhaft Gebilveten anerfannt werden muß. So alfo 
ftellte Wolf ein Ziel für den Gymnaſialunterricht auf, das für die damalige Zeit volle 
Anerkennung verbient und geeignet war, bie Gymmaſien auf eine hohe Stufe zu erheben 
und ihnen vie ihnen gebührende wichtige Stellung im Staate zu verfchaffen. 

Kam fo durch Wolf und feine Schüler ein neuer Aufihwung und ein frifches 
Leben im die Gymmafien, wurden biefe dadurch, daß fie ſich ihrer ivealen Aufgabe bewußt 
wurden, über das Gewöhnliche emporgehoben und höheren Zielen zugeführt, jo wurde 
andererjeit8 dadurch, daß die klaſſiſchen Studien in ganz anderer Weife und in weit 
größerem Umfange als früher in venfelben getrieben, Zeit und Sraft ver Schüler alfo 
in viel höherem Grave für diefe Studien in Anſpruch genommen wurben, allmählich 
ein Mifverhältnis zwiſchen ben Leiftungen der Gymnaſien und ben Anforderungen 
bes praktiſchen Lebens ausgebildet und der Grund zu einem Zwieſpalt gelegt, ver ben 
Gymnaſien mehr und mehr die Sympathie des großen Publikums entzog. Früher waren 
biefe die einzigen Bildungsanſtalten. ever, der eine höhere Bilvung befaß, war auf 
einem Gymmaſium gebilvet worden. Mit den Fortſchritten des Handels und der Induſtrie 
ſtand diefe Bildung jedoch nicht im Einflange und e8 war ein durchaus berechtigtes Ver⸗ 
langen des befjeren Bürgerftandes, daß feinen Bedürfniſſen durch Unterricht in neueren 
Sprachen, Mathematit, Deutih, Geographie und Gefchichte Rechnung getragen werde. 
Das Gymnaſium ſchien diefem Verlangen, je mehr es fich feiner ivealen Aufgabe hinge- 
geben hatte, um fo weniger zu entjpredhen, und der Bürgerftand begann ſich demgemäß 
von ihm zurüdzuziehen. Bildeten früher Bürgerfhule und Gymnafium eine Anftalt 
ımter derſelben Yeitung, in demſelben Gebäube, fo vollzog ſich in dieſem Jahrhunderte 
allmählich eine völlige Trennung beiver. Anfangs wer diefe Trennung nur eine inner= 
lihe, noch nicht überall eine räumliche; allmählich aber, bei der zunehmenden Bevölke⸗ 
rung, fand auch bie äußerliche Trennung ftatt und das Gymmafium blieb fo im weſent⸗ 
lichen auf vie höheren Stänve beſchränkt; von dem niederen Volle und dem mittleren 
Bürgerftande fand es ſich allmählich ifoliert. Wie viele Zeit ſolche Umgeftaltungen in 
Anſpruch nehmen, ergiebt fi daraus, daß in einzelnen Stäbten Deutſchlands die 
Trennung von Bürgerfchule und Gymnaſium erft vor wenigen Jahren erfolgt ift. 

Schon im 18. Jahrhunderte waren eine Menge ver wichtigften Entvedungen und 
Erfindungen gemacht worden, die den mädhtigften Einfluß auf das Leben ausübten. 
Die Naturwiſſenſchaften erweiterten fih mit einer unglaublichen Schnelligkeit und ge= 
wannen eine immer größere Bereutung für das Leben; vie höhere Induſtrie nahm 
infolge davon einen bis dahin ungeahnten Aufſchwung. Diefe Erfcheinungen wurden 
bereit8 zu Anfang des 19. Jahrhunderts fihhtbar, wenn auch bei weitem noch nicht in 
ben Umfange, wie in bem zweiten Viertel und fpäter in unfern Tagen. Die Gym- 
nafien hatten nun eine große Anzahl Schüler, welche nicht für die Univerfität vor⸗ 
bereitet wurden, ſondern fchon vor vollendetem Kurfus zu einem praltifchen Lebens⸗ 
berufe übergehen wollten. Um viefen Schülern gerecht zu werben und um nicht ben 
Borzug zu verlieren, allein der Nation die höhere wiſſenſchaftliche Vorbildung für das 

Leben zu gewähren, fteigerten die Gynmaſien ihre Anforderungen in ben Realien um 
ein Bedeutende. So kam es, daß, während infolge des durch Wolf herborgerufenen 
idealen Auffchwunges die Haffiihen Studien in erhöhtem Maße betrieben wurden, 
aud die Forderungen des praftifchen Lebens in ausgedehnter Weiſe VBerädfichtigung 
fanden, Es geſchah dies 3. B. in Bayern, wo in bem Xehrplane von 1804 viele 
Realien Aufnahme fanden, wodurch allerdings das Studium ver alten Sprachen be⸗ 
einträchtigt wurde; fpäter ſchwankte man, wie die vielen, faft alle vier Jahre aufein= 
ander folgenden Lehrpläne bewiejen, von einem Principe zum ande. 

Selbſt in Preußen, wo feit dem Minifter v. Zedlitz und Wolf, namentlich 
aber in dieſem Jahrhunderte durch Männer wie W. v. Humboldt, Nicolovius, 
Süvern, Job. Schulze, dem höheren Schulweſen die eingehenpfle und einfichtigfte 
Türforge gewinmet wurde, wurde body unter dem 12. Yan. 1816 eine „Anmeifung 
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über die Einrichtung ver öffentlichen allgemeinen Schulen im preußiſchen Staate, de 
Unterrichtöverfaffung der Gymnafien und Stadtſchulen betreffend“, in 26 Paragrarta 
erlaffen, die in den Realien, namentli in der Mathematik, hohe Anforderungen ftelk. 
wie fie heutzutage wenigftens in dem genannten ade kein Gynmaſium erfällt ux 
überhaupt ein Gymnaſium nur umter außerorbentlihen Umſtänden erfüllen Tannt. 
Das am Schlufle aufgeftellte „Schema für das Gymnafium im weiten Sinne” i 
folgendes: 


Prim. Secunda. roertia. Gnarta. Quinta. Bexta 
I. Sprachkunde. 
a) Yatein . -. 8 8. 8. 8. 6. 6. 
b) hi . . 7. 7. 5. 5. — — 
co) Dautih . . . 4 4. 4, 4 6. 6. 
19 19 17 17. 12 12 
H. Wiſſenſchaften. 
a) Mathematit . . 6. 6. 6 6. 6. 6 
b) Naturwiſſenſchaften 2. 2 2 2. 2. 2 


c) Geſchichte umd 


Geograpbie . . 3. 3. 3. 3. (Geſch.) 3. (Geogr.) 3. 
d) Religion . . . 2 2. 2. 2, 2. 2. 
13, 13. 13. 13. 13, 13. 
III, Techniſche Fertigkeiten. 
a) Zeichnen . . — — 2. 2. 3. 3. 
b) Kalligraphie. — — — — 1. 4. 
32. 32. 32. 32. 32. 32. 


Hebräiſch für Theologen 
Zeichnen für Nichttheologen | 
Turnen und Geſang außer den gewöhnlichen Schulſtunden. 


Man ſieht, daß ſchon die Zahl ver Stunden für vie Mathematik ſehr bedeutend 
iſt; Dagegen iſt das Franzöſiſche (F3) „aus dem Kreife der öffentlichen und notwendigen 
Lektionen ausgeſchloſſen und in ben Privatunterriht verwiefen, weil der Zwed te 
Sprachunterrichtd auf den allgemeinen Schulen ſchon durch die drei Haffifchen Stumm: 
ſprachen Europas, die griechifche, römiſche und deutſche, vollftändig erreicht wirt, weil 
es andern für allgemeine Bildung weſentlichen Leltionen die Zeit raubt und weil die 
Erfahrung zeigt, daß es auf unfern öffentlichen Schulen body felten zu einem genügentea 
Grade von Fertigkeit in ihm gebracht werden kann.“ Für bie unterfte Bilpungsituie 
waren in der Negel 2 Jahre (1 Jahr für Serta, 1 für Quinta), für die mittlere in ver 
Regel drei Jahre (1 für Ouarta, 2 für Tertia), für die obere 5 Jahre (2 für Sefunta, 
3 für Prime), für den ganzen Lehrkurſus alfo 10 Jahre beftummt, fo daß ein Knabe, 
der mit 9 Jahren in die unterfte Klafje aufgenommen wurde, mit zurüdgelegter 
19. Jahre als reif zur Univerfität entlaflen werben fonnte ($ 5). Am ftärfiten 
waren bie Anforderungen in der Mathematik, wie eine Mitteilung der Penſa für 
Setunde und Prima beweifen wird: „S 11. 5) In Sekunde. In unabhängigen 
Kurjen von 2 Jahren, mober, wenn neue Schüler hinzukommen, einige Wieverholungen 
nicht Ichaden, die Theorie der Gleihungen überhaupt und ihre numerifche Auflöfunz 
durch Näherung. Im zweiten Jahre Anfangsgründe der Lehre von den Reihen, Ent: 
widelung einiger merfwärbiger, durch die Lehre von ven unbeftimmten Roefficienten. 


Darftellung der Elemente der Kombination, Ableitung der Potenzierung, Multiplitatieı 


u. |. w., der Reihen aus diefer Lehre, daneben, während daß die Lehre von den Gleichungen 
vorgetragen wird, analytiſche Geometrie mit algebraifchen Zeichen ohne geometrilde 


Funktionen, während des Vortrags ver Lehre von den Reiben, viefe algebraiſch m: 


mit Beziehung auf vie geometrifchen Ausorüde, Übung res Algorithmus verfelben, ebene 
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nd ſphäriſche Trigonometrie, Kegelſchnitte. Der Lehrer muß fich hier nicht ım zu weit- 
äufige Berfolgung des Einzelnen verlieren, welches weder bie Zeit, noch ber nötige 
(are Überblick des Zuſammenhanges zuläßt, dabei ſich aber beſtreben, nach der gegebenen 
Inleitung dem ſyſtematiſchen Gange fo nahe als möglich zu kommen. Der mathematiſche 
Interricht beginnt bier gleihjfam von nenem und ed wirb nur vorausgefegt, daß ver 
Schüler mit Sinn und wenigen Vorkenntniſſen ven Unterricht anfängt.“ 

„6) In Prima, in dreijährigen Surfen. Auflöfung algebraifdher Sleihungen vom 
ritten und vierten Grade, Anfongsgründe der ımbeflimmten Analytik. Sodann im 
olgenden Jahre arithmetiihe Reihen figurierter Zahlen und deren reciprofe Summen, 
Debuftion des Taylorfchen Lehrſatzes, Neibenentwidelung nach vemfelben und Zuſammen⸗ 
tellung ver bereit8 in Sekunde bet Gelegenheit der Reiben gelehrten Folgerimgen.” 

„Endlich im folgenden Jahre Wahricheinlichleitölehre. Jeder aus Sekunda Ein- 
xetende kann bier folgen, wenn dem Lehrer einige Wiederholungen geftattet werben. 
Jene Disciplinen nehmen die Hälfte der beftimmten Stunvenzahl bin, vaneben aber 
reten flatt der Geometrie die Disciplinen der angewandten Mathematik, namentlich, der 
mechanischen Wiffenfchaften ein, und nehmen vie andere Hälfte ver beftimmten Lehrſtunden 
an.” 

„Eine befonvere Rüdfiht auf Neuankommende ift nicht zu nehmen, da viefe, wo 
fie bier ven Lehrer auch treffen, vemfelben zu folgen imftande find.“ 

Auch in den andern Fächern, fowohl den ſprachlichen, als ven realen, waren bie 
Anforderungen, wenn aud in geringerem Grabe, hoch, jo daß man wohl wirb behaupten 
bürfen, der Berfaffer dieſer Anweiſung babe von der Leiftungsfähigkeit der Gymnaſien 
eine ſehr ideale Anficht gehabt. Wo dieſelbe genau durchgeführt wurde, mußte ver 
Geiſt der Schüler in einer Weiſe angeftrengt werben, bie für alle nicht ganz ausgezeichneten 
Köpfe von nachteiligen Folgen fein mußte. Doch ift zu bemerken, daß dieſe Anweifung 
zwar als Richtſchnur für die Unterrichtsverwaltimg feftgeftellt, aber nicht veröffentlicht 
und nicht allgemein zur Anwendung gebracht worden ift (Wiefe, Das höhere Unterrichts- 
weien in Preußen, S. 21). Sicher ift aber, daß die Anweiſung an verfchtevenen Gynmafien 
befolgt wurde; nur ift mix feine Anfalt befannt, wo ber dreijährige Kurſus von Prima 
beibehalten um das volle Penſum in ber Mathematik erfüllt worden iſt. 

War ſomit ſchon für die Realien in einer früher ungewohnten Weiſe in den 
Gymnaſien geſorgt, fo gewann das reale Element auch in dem klaſſiſchen Sprachunter⸗ 
richte eine größere Herrſchaft. Wolf hatte die Philologie in eine große, ausgedehnte 
Wiſſenſchaft, die Haffiiche Altertumskunde, umgewandelt und dieſe in 24 Disciplinen 
zerlegt, von denen jeve wieder eine umfaflende Wiffenichaft bilvete. Die Anhänger ver 
alten Schule wollten von dem bierdurh in die Philologie bineingebrachten fremden, 
realen Elemente nicht8 wiffen, ımd fo trat auch unter ven Philologen eine Spaltung 
zwilhen Realiften und Öumaniften ein, die einen jahrelang mit Erbitterung geführten 
Kampf herbeiführte, der ſchließlich zum Vorteil der Wolfſchen Altertumswiffenfchaft envete. 
Auf die Schulen blieb diefe Umwandlung nicht ohne Einfluß, indem das reale Element 
in ven Haffifchen Spradhunterriht Eingang fand, hier ımb da fogar reale Teile ver 
Altertumswiſſenſchaft, 3. B. römiſche und griechifche Litteraturgeſchichte, römische und 

griechiſche Altertümer ſelbſtändig vorgetragen und bei der Erklärung ber Schriftſteller 
auf die Sachen in viel umfaſſenderer Weiſe, als früher, eingegangen wurde. In der 
oben erwähnten Anweiſung von 1816 heißt es 83: „4) Ein eigener Eyflus von Alter⸗ 
tumswiſſenſchaften, die Fitteratur, Geographie, Antiquitäten und Mythologie der beiven 
alten Tlaffiichen Völker begreifen, wird nicht Eonftituiert. Die dahin gehörigen Kennt⸗ 
niſſe find allerdings unentbehrlich. Aber anfchaulich werden fie doch nur burd die Be⸗ 
tanntichaft mit ven Quellen. Ohne dieſe führt ihre Zufammenftellung nach ven gewöhns- 
lichen Handbüchern feicht zur Atrifle. Darum lerne der Schüler erft aus ven Duellen 
Ihöpfen und ſammle bei Gelegenheit ver Lektüre und Erklärung der Schriftfteller, wie 
bei dem hiftorifchen Unterricht, auf welchen bier namentlich in Anfehung ber alten 
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Geographie verwiefen wird ($ 13), einen fihern Vorrat, zu deſſen wifienfhaftliher Ir- 
nung und Bereicherung, um ein deutliches Bild von dem Leben ver alten Bälle zz 
fritifcher Gründlichkeit zu ‚entwerfen, bie Unwerfität ihn anführen wird.“ 

Weniger weit, als vie Lehrverfaſſung von 1816, ging das preußiſche Mbrturiente- 
veglement vom 12. Oft. 1812, wie ſich am beutlichfien aus ven Anforberungen in te 
Mathematik erkennen läßt: 8 6. B. b) „In ver Mathematik wird erfordert Kenntas 
der Rechnungen des gemeinen Lebens nad) ihren auf vie Proportionslehre gegründete 
Principien, des Algorithmus ver Buchftaben, ver erften Lehre von ven Potenzen un: 
Wurzeln, der Gleichungen des erſten und zweiten Grades, ver Logarithmen, ber Elemen 
targeometrie (ſoweit fie in ben ſechs erſten und dem 11. und 12. Buche bes Eullides 
vorgetragen wird), ber ebenen Xrigonometrie und des Gebrauches der m | 
Tafeln.“ Die Anforderungen im Griedifchen waren ziemlich Hoch bemeffen: 8 6. A. 6 
Im Grieciſchen muß der Exraminandus die attiſche Proſa, wozu auch der leichtere Dialog 
des Sophokles und Euripides zu rechnen, nebſt dem Homer, auch ohne vorhergegangen⸗ 
Präparation, verſtehen; einen nicht kritiſche ſchwierigen tragiſchen Chor aber, im Kertfaliichen 
unterflügt, erflären kiöönnen. Auch muß er eine furze Überfegung aus dem Deutſchen 
ind Griechiſche, ohne Verlegung der Grammatik und Accente, abzufafjen unftande Ten.“ 
Die fchriftlichen Prüfungsarbeiten im Griechiſchen beflanden in einer beutfchen lißer- 
jegung eines Stücks aus einem in der Schule nicht gelefenen, ven Kräften angemefjenen 
Autor, von den nötigen Spradh= und Sacherklärungen begleitet, und in einer fur 
Überfegung aus dem Deutfchen ins Griechifhe. Zur Überfegung ins Deutjche wurten 
ſelbſt tragifche Chöre aufgegeben; ver esung folgte ein lateiniſch geichriebener 
Kommentar, der die erwähnten Sprady und Sacherklärungen enthielt. Im Sranzäfiihen 
wurde 1812 noch ein kurzer, feblerlos geichriebener Auffat verlangt, während 1816, 
nachdem ver Erbfeind befiegt und vom beutichen Boden vertrieben worben war, va} 
Franzöſiſche aus den preußiihen Gymnaſien ganz verbannt wurde. 

Aus der biöherigen Darftellung ergiebt fi, daß bei dem Aufichwunge, ven infolge 
der Wolfichen Anregungen vie deutſchen Gymnaſien überhaupt genommen hatten, namentlich 
auch in Preußen bei der neuen Organifation des höheren Schulweſens, die infolge 
ber allgemeinen Neugeftaltung des Staates eintrat, an vie geiflige Kraft der Ingend 
hohe Unforverungen geſtellt wurden. Es kam dazu, daß der Inhalt der Wiſſenſchaten 
ein ganz anderer geworben war und eine Fülle neuen Stoffes darbot, der ſich kaum be 
wältigen ließ; felbft die Methode des klaffiſchen Sprachunterrichts war eine andere ge 
worden und nahm die geiſtige Kraft der Jugend in viel anftrengenverer Weiſe in 
Anfprud als früher, indem man biejen Unterricht als vorzügliches formale Bildungs 
mittel benugte. Samen hierzu noch Übertreibungen einzelner Lehrer, wurde die Stunven- 
zahl über das beftimmte Maß weit ausgedehnt, fo Ionnte es nicht fehlen, daß Die nad- 
teiligen Folgen bieroon in Überreizung und Abſpannung ver Jugend fihtbar wurden. 

Nachdem die Aufregung der Befreiungstriege fich gelegt Hatte, als Jahre ves 
Friedens eintraten, in denen man wieder auf das achtete, was daheim vorging, konnte 
es aufmerkfamen Beobachtern nicht entgehen, daß eine Ermäßigung der geforverten An- 
firengungen an den Gymmaſien nötig fei. Die Behörden felbft fanden fidh bewogen, 
mäßigenb einzufchreiten; namentlich geſchah dies in Preußen lange vor dem Lorinfericen 
Streite, und immer häufiger und bringenver, je größer der Einfluß von Joh. Schulze 
wurde. In einer Girkularverfügung des Provinzialfchullollegiums zu Breslau vom 
8. Yımi 1829 werben bie Öpinnafiallehrer, welde vie alten Sprachen lehren ur ve 
Haffifhen Autoren interpretieren, erinnert, eingevent zu bleiben, „daß nicht der wiſſen⸗ 
jchaftlihe Ausbau der Höhen der Philologie, fondern Begründung humaner Geiftesbildung 
Aufgabe der Gymnaſien ift, und daß biejenigen, vie fich ver höheren Philologie widmen, 
gleich denen, welche bie Theologie oder die Rechte ſtudieren, an ihr eigentliche® Ziel erſt 
auf der Kninerft gelangen können“ (Schulge, Abiturientenprüfung. Liegnitz m: 
Halle 1831. ©, 101). Mehrfach wird ermahnt, den Unterricht im Griechiſchen nicht 
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über Die Gebühr zu treiben. So heißt es in einer Cirkularverfügung des Miniſteriums 
vom 11. De. 1828: „Tas Miniſterium bat zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß 
zeitber nicht in allen Gymnaſien bei ver Wahl der in ver oberften Klaffe zu leſenden 
griechiſchen Schriftfteller mit der erforberlichen Rüdficht auf ven Zwed und das befchränfte 
Verhältnis der Schule und auf bie jedesmalige Bildungsſtufe der betreffenden Schüler 
verfahren werde. In einigen Öpmnafien bat man die Tragödien des Sophofles, ben 
Thucydides und die fohwierigeren, zum Teil eine Bekanntſchaft mit ver fpelulativen 
Idee vorausfegenden Dialoge Platos zur umunterbrochenen und faft ausfchließlihen Lektüre 
der erſten griechiſchen Klaſſe gewählt, die Direltoren und Rektoren anderer Gymnaſien 
find noch weiter gegangen und haben zur ſtehenden Lektüre in ver erſten griechiſchen Klafſe 
ſogar den Pinder, Ariftophanes und Äſchylus gemacht, dagegen das Lefen der Homerifchen 
Geſänge und der Schriften Zenophons fchon mit der zweiten, ja bisweilen jchon mit der 
pritten Klaffe abgeſchloſſen.“ Somit wird denn angeordnet, daß zwar bie eine ober 
andere Tragödie des Sopholled und des Euripives und bie kürzeren und leichteren Dialoge 
Platos auch fernerhin in der erften Klaſſe gelefen, dagegen aber die größeren und 
Ihwierigeren Dialoge Platos, die Komödien des Ariftoppanes, die Oben Pindars und 
die Tragödien bed —58*— von der Lektüre auf den Gymnaſien gänzlich ausgeſchloſſen 
werden ſollen. Desgleichen werden beſondere griechiſche Stilübungen unterſagt, indem 
bie vorgeſchriebenen Überſetzungen aus dem Deutſchen ind Griechiſche nur zum Zwecke 
haben, vie Schüler in der griechiſchen Grammatik feſtzuſetzen. Schließlich wird aufs 
gemefjenfte verboten, den Unterricht im Griechifchen ſchon in Quinta zu beginnen (Schule, 
Aditurientenprüf., ©. 71— 76). Sebr deutlich jpricht ſich die Cirkularverfügung des 
Schulkollegiums der Provinz Brandenburg vom 21. Aug. 1829 aus: „Es bat und nicht 

entgehen können, daß pie Mannigfaltigleit der Anſprüche, welde dermalen an bie 

Gymnaſien gemacht worven, verbunden mit der an fich ſchon fchwierigen Aufgabe, welche 

denſelben zu löſen obliegt, hier und da einen zu großen Einfluß auf deren innere Ein⸗ 

richtung gehabt und bald eine UÜberſchätzung des einen ober des andern Lehrobjeft8, bald 

em zum Teil allein ſchon hieraus folgendes Ubermaß von Lehrftunden und eine, zwar 

vielleicht im allgemeinen mehr ſcheinbar al8 wirklich, zu große Anftrengung der ihnen 

übermwiejenen Schüler zur Folge gehabt bat." Es wird daher ausdrücklich erklärt, 

bag, wenn bei einigen Gymmaſien die Zahl ver wöchentlichen Lehrſtunden auf 34, 36, 37 

und gar auf 38 geftiegen fei, dies nicht gebilligt werden fünne, da, wenn bie hebräiſchen 

Leltionen mit den Zeichenſtunden parallel fielen, und wenn ven Gefangftunden ihre 

Stelle außerhalb der gewöhnlichen Schulzeit angewiefen würben, 32 wöchentliche Lehr⸗ 

ftunden volllommen ausreihten (Schulge, Abiturientenprüf., S. 104—112). 

Diefe und viele ähnliche Äußerungen, die noch beigebracht werben könnten, beweiſen, 
daß die preußiſchen Schulbehörden das Übel, an dem damals das Höhere Schulweſen 
Itt, wohl erfannten und redlich bemüht waren, ihm abzuhelfen. Daß ihnen dies nicht 
gelingen konnte, lag eben derin, daß die Gymnaſien im wejentlichen nod die einzigen 
Tehranftalten waren, bie eine höhere allgemeine Vorbildung gewährten und daher fehr 
verfchiedenartigen Bedürfniſſen genügen jollten. In dem übrigen nörblichen und mittleren 
Deutſchland gemöhnte man fi allmählich, ſich mit größeren ober geringeren Mobififationen 
in ber Geftaltung des höhern Schulweſens nach Preußen zu richten, obwohl die Anforde⸗ 
rungen in der Regel gemäßigter waren. Daß man hier bisweilen jedoch auch nody weiter 
ging, beweiſt das Beiſpiel Braunſchweigs, wo nad der Prüfungsorpnung für das 
Katharineum von 1826 von den Abiturienten folgende Auffäge verlangt wurden : ein 
deutſcher und lateiniſcher (grammatiſche Fehler chloffen von Cenfur I und II aus), 
ein griechiſcher und franzöſiſcher (bloße Überfegung aus vem Deutfchen gab nit D), 
eine deutſche met rifche Überſetzung nebft lateinischer Erklärung einer vorher nicht gelefenen 
Stelle eines griechiſchen Tragikers, eine kurze eigene metriſche lateinische Kompofition 
(bloße Überfegung aus dem Deutſchen ſchloß von I aus), eine metriſche griechiiche 
UÜberfegung einer deutſchen Aufgabe, Löfung von arithmetiſchen und geometrifchen Aufgaben 
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und bei Theologen eine Überfegung aus dem Deutfchen ins Hebräiſche (Schulge, Abra 
rientenpräf., ©. 153, 154). 

So wer der Zuſtand des höheren Schulweſens in Deutſchland, als Frierrie 
Thierſch mit feinen Beftrebungen, die gelehrten Schulen zu reformieren, auftrat, fir tx 
er troß des vielen Trefflichen, das feine darauf bezüglichen Schriften enthalten, doch u 
ganzen fo wenig Anerfennung gefunven bat. Und doch wurde er babet von ben edelſter 
Ideen und Abfichten geleitet. Keineswegs hatte er dabei Bayern allein im Auge. Aller 
dings bezogen fich feine Arbeiten zunächft auf biefes Land, da er von dem nenen Könize 
Ludwig I. auch eine Verbefierung und Umgeftaltung des höheren Schulweſens und femt 
eine tiefgehende Einwirfung auf die ganze höhere Bildung ver Bevölkerung erwartet: 
allein in Wabrbeit und eigentlich hatte er die höhere Bildung und die äffentlide Cr 
siehung ganz Deutichlands im Auge. Er trat überhaupt für vie ideale Richtung m: 
gegen die immer mehr überhanpnehmenbe materielle Strömung auf, über welche bein 
er fih in dem Werke „Über ven Zuſtand des ffentlichen Unterricht in ben weftlider: 
Staaten von Deutſchland, in Holland, Frankreich und Belgien” (3 Tle. Etuttger: 
und Tüb. 1838) I, ©. 6 ff. in ausführlicher und eindringlicher Weife ausgeſprochen 
bat. Die Gymnafien find e8 num, bie nach der Anſicht von Thierich die ideale Richtun 
flügen und erhalten müflen, und barum ift die Überhäufung mit Material, wie fie z 
Preußen und nad deflen Vorgang in andern deutſchen Staaten vorfommt, im höchiten 
Grade verberblih. Er fpricht fich darüber in dem oben erwähnten Werte I, ©. 537, 
588 in fchärffter Weile aus: „Ich möchte nicht alle Schlimme fagen, was ich zeher: 
habe, kann aber doch das Schlimme nicht verbergen, was zur Beleuchtung ver Sad 
gehört. In Bonn wurde mir von erfahrenen Männern einſtimmig verfichert, daß die 
von Gymnaſien kommende Jugend gemeiniglich damit anfängt, alles Litterarifche Geräte, 
das fie mit fi bringt, Bücher und Karten, vie griechiichen und lateinifchen Klaſſike: 
an die Antiquare und Trödler zu verlaufen, oft zu verfchleudern, und was fie anf ven 
Gymnaſien gelernt und geübt hat, wie eine widerwärtige Laft von fich zu werfen m 
ibm für immer den Rüden zu lehren.” „Me£roov Aororov — möchte man über ter 
Eingang zu jedem GEymnaſium ber preufiihen Monarchie fchreiben, und ven Wund 
Dazu, Daß es ihren würdigen Pflegern allen gegeben werde, basfelbe zu erkennen.‘ 
Noch ſchlimmer ftand e8 nach Thierſchs Anfiht in Hannover. In einem an ©. Hermaur 
in Leipzig gerichteten, Weimar den 21. Dt. 1837 begonnenen, Gotha ven 25. Dft. 1837 
geichloffenen Briefe (H. Thierfch, Leben von Fr. Thierſch, II, S. 167) heißt e8: „Im 
Hannöverſchen iſt das Stupienweien dur eine Abiturientenorpnung, weldye ven Wahr: 
finn der preußiſchen noch überbietet und fchon bie ſchlimmſten folgen hat, ganz eigentlit 
zur Verzweiflung getrieben worden. Sie foll zugleich als Abfchredungsmittel und gegen 
den Andrang zum Studium dienen. Weld ein Wahnfinn, wenn, um die Unbefugten 
abzuhalten, die Befugten ſamt und ſonders zu Grunde gerichtet werden! Es if be 
rechnet worden, daß, wer den Forderungen in der Geſchichte genügen will, 4000 Jahr⸗ 
zahlen im Gedächtnis haben muß, und num vente bei diefer Gafeerenarbeit des Gedächt⸗ 
niſſes nody einer an studia humanitatis, an studia liberalia. Es iſt, als ob Feind 
und Freund fi verſchworen hätten, den noch fraftwollen Leib ver alten Schule zu Grunde 
zu richten.” Es möge beiläufig gleich bier bemerkt werben, va C. F. Ingersler 
(Bemerkungen über ven Zuſtand ver gelehrten Schulen in Deutſchland und Frankreich 
Berlin 1841, ©. 33), und zwar ausdrücklich der peffimiftifchen Anficht Thierſchs gegen 
über, ein ganz anderes Urteil über bie Wirkungen der preußiſchen Lehrverfaffung aut 
Spricht. „Nirgends find mir,“ fagt er, „jene Magen über Überlaftung der Schũler ver. 
gefommen, namentlich nicht in der Rheinprovinz, wo man hingegen über ganz andere 
Sachen fi beſchwerte, bejonver® über vie realiſtiſche Tendenz unferer ganzen at. 
Niemanden hörte ih aber dem Reglement und den Einrichtungen der Gymmaſien vie 
Schuld davon beimefien. Klagen über Unluft und Überbruß ver Schüler famen wei 
hier und da vor, waren aber weit ftärker in Bayern, wenigftens in einigen Gymnaſier. 








Neform der Gymmaſien. 905 


o daß man nicht ohne weitere® dem preußifchen Reglement und der größeren Bielfettig- 
feit des Unterrichts in den preußifhen Schulen die Schuld geben darf.“ , 
Thierſch war gewiß aufs innigfle von der Gefahr, mit welcher das Überhand⸗ 
nehmen des materiellen Sinnes und die feiner Anficht nach verkehrte Orgenifation der 
meisten beutfchen Gymnaſien die deutſche Bildung bebrohte, und von ber unermeßlichen 
MWichtigfeit viefer Angelegenheit überzeugt. „ES handelt fih Bier,” ruft er aus (Gel. 
Schulen III, Vorrede zur zweiten Abteilung ©. IV.), „nicht über eine geringere Sache, 
al8 über vie höhere Bildung von Deutichland, in ihr aber um nationale Kraft und 
Würbigfeit.” Mit feiner gewohnten Energie ging er daran, als ihm der Negierunge- 
antritt König Ludwigs einen günfiigen Erfolg in Ausficht zu ftellen ſchien, das Übel zu 
befeititgen und die Gymnaſien Bayernd und demnähft Deutſchlands zu reformieren. 
Sn der That wurde, nachdem er in dem erften Zeile feine® Reformwerles über die 
gelehrten Schulen feine Anfichten theoretifch entwidelt und begründet hatte, durch König 
Ludwig eine Kommilfion von zehn Männern eingefeßt, welche den Auftrag erhielt, 
einen Lehrplan für das höhere Schulmelen Bayern® auszuarbeiten. Diefer Kommiſſion 
gehörte Thierſch nicht allein als Mitglied an, fondern er wußte in verjelben feinen 
Einfluß in jo eminenter Weife geltend zu machen, daß ber Lehrplan in allem Weſent⸗ 
lihen ven in dem oben erwähnten erften Zeile feines Werkes ausgeſprochenen Anfichten 
entſprach. Thierſch, von der Anfiht ausgehend, daß Konzentration um jo nötiger fei, je 
mehr ſich der Umfang ver Kenntniſſe erweitere, daß man alfo um fo weniger den An- 
ſprüchen ver Nealiften nachgeben dürfe, erklärte, vie gelehrte Schule könne mur durch 
Beſchränkung geveihen. In welder Weile ſollte dieſe ausgeführt werden? Der da— 
malige traurige Zuftand des Oymnaflalwejend war nach der Anficht von Thierſch nur 
durch das Überwiegen des materiellen Sinnes ımb durch die Überfüllung ver Lehrpläne mit 
Lehrgegenftänden herbeigeführt worden; früber war e8 anders und befjer geweſen, e8 mußte 
alfo dieſer frühere Zuſtand wiederhergeftellt werden. „Es iſt Pflicht,“ jagt er IH, ©. 133, 
„die Öffentliche Erziehung, foweit fie den gelehrten Schulen anheimfält, auf ihre ur- 
ſprüngliche, durch die Überlieferung gegebene, durch die Erforderniſſe ver höheren 
Bildung geſchirmte Baſis zu befeftigen und fie zugleich einfach und ſtark gegliedert über 
ihr zu erheben.“ Er gedachte feiner Jugendzeit, die ihm im rofigften Lichte vorjchwebte. 
Er war in Pforte gebilvet und ver dortige Unterridht, die eigene Strebfamfeit, ſowie 
die Strebſamkeit anderer, daß eigene Arbeiten und Studieren, welches von alters ber in 
Schulpforta heimiſch war, — alles dieſes fchwebte als ein Ideal ihm vor. Als Ideal 
einer Univerfität — denn auch auf die Univerfitäten dehnte Thierſch feine Reformpläne 
aus — ftand ihm Göttingen vor der Seele, wo er ftubiert und ſich die erften Sporen 
als Gelehrter vervient hatte Endlich hatte er die Präceptorenfchulen in Württemberg, 
bie er (Gel. Schulen I, S. 229 ff.) in ihrer Tüchtigkeit ausführlich fchilvert, Kennen 
gelernt und fie galten ihm als Mufter von Borbereitungsfchulen für die Gymnafien. 
Dies waren bie Ideale, die er bei feinen Reformen vor Augen hatte und die er im 
weientlichen zu verwirklichen fuchte. Der durch die Kommiffion beratene und mit Modifi⸗ 
kationen gebilligte, 151 Paragraphen enthaltende Lehrplan Thierſchs, der am 8. Febr. 1829 
vom Könige genehmigt und publiziert wurde, findet fich im erften Hefte des britten Teiles 
von Thierſchs Wert über gelehrte Schulen mitgeteilt. Danach follte eine lateiniſche 
Schule und über derſelben ein Gymnaſium beftehen. ‘Die Bafis, auf welche, wie 
wir oben jahen, vie öffentlide Erziehung wieder geftellt werben follte, war ber 
klaſſiſche Unterricht, namentlich der Unterricht im Lateinifshen. Die Hauptlraft des 
formellen UnterrihtS in ver lateinischen Schule war (nad 8 19) auf eine genaue, 
bebarrliche und umfaflende Erlernung ver Iateinifchen Sprache zu wenden, damit dadurch 
die Bildung guter Rateiner vorbereitet und überhaupt ver geveihlichen Erziehung und 
geiftigen Tüchtigkeit ihr alter und fefter Grund wiedergewonnen werde. Die lateinifche 
Schule für Knaben vom 8. bis 14. Jahre follte 3 Kurfe, jeven in 2 Abteilungen (a und b) 
umfaflen, jeve Abteilung wöcentlich 26 Lehrftunven haben. Der Lehrplan war folgender: 
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BR) u. Mm. Mm. m mu 
Boten. . 2 2 2 2 2 2... 1 16. 16. 12 12. 12 
SH. ee 6 6. 6 
Religion . ...4. 4. 4. 3 2. 2 
Arithmetik . .,.3. 3. 3. 3 3. 3 
Geographie . — — — 2. — — 
Geographie und vateänifhe Seht — — — — 3. 3 
Kalligraphie 3. 3. 3.. — — — 

26. 26. 26. 26 26. 26 


Griechiſch wer nur für diejenigen Schüler beftimmt, die in das Gymmafium über: 
geben wollten. Hebräiich follte für künftige Theologen im oben Kurſus ımb im außer⸗ 
orbentlihen Stunden gelehrt, der Unterricht im Deutichen mit vem Unterrichte in ven 
alten Sprachen verbunden werben. Neuere Sprachen, beſonders Franzöfiſch, Geſang 
Tonkunſt, Zeichnen, Turnen follte nach Maßgabe der Zeit, Mittel und Gelegenheit ge 
lehrt, der Hauptunterriht dadurch jedoch in keiner Weiſe beeinträchtigt werben. 

Das Symnajium hatte vie Beftimmung, die in ver Iateinifchen Schule begonnen: 
Bildung in allen Zweigen weiter zu förbern und fruchtbar zu machen, dadurch aber 
die den Studium ber Wiffenfchaften fi wibmende Jugend für die Univerfität geiflig 
zu flärfen und gründlich vorzubereiten ($ 76). Der in ber lateiniſchen Schule be 
gennene Sprachunterricht follte zu einem umfaflenden und wohlgegrünveten Studium 
ber lateiniſchen, griechifchen und deutſchen Litteratur gefteigert, zugleih aber durch 
Ausdehnung auf Metrit, Poetik, Ahetorit und durch Vorbereitung auf das Stupiuz 
der Philoſophie erweitert werden. Das vollfländige Gymnaſium follte vier Klafien 
übereinander umfaffen, welche durch die Namen Poefie, Geſchichte, Rhetorik und Phile- 
ſophie charalterifiert wurden. Auch Hier jollte jede Klaſſe 26 wöchentliche Lehrſtunden 
haben. Der Lehrplan weicht hier ein wenig von ber früher aufgeftellten tbeoretifchen 
Anſicht ab, nach welcher die Iateinifhe Schule 4, das Gymnaſium 6 Klafſen um- 
faſſen follte. 

Der Lehrplan für das Gymnafium war folgender: 


I. . m. m. 
Latein . . 10. 9. 8. 6. 
Griechiſch. 6. 7. 8. 6. 
Hebräiſch 2. 2. 2. 2. 
Religion . . 2 2. 2. 2. 
Mathematit . . 3. 4. 4. 4. 
Geſchichte und Gograpi 3. 2. 2. — 
Geſchichte — — — 2. 
Dialeltik und Logil . — — — 4. 

26. 26. 26. 26. 


In Klaſſe I und IE follten Lateiniſch und Griehifh in Verbindung mit Deutſch, in 
IH in Berbindung mit Rhetorik und Deutfh, in IV in Verbindung mit Deutſch um> 
Einleitung in die Philofophte der Alten gelehrt werden. Neuere Sprachen, Zeichnen, 
Gejang und Tonkunſt jollten freiwillig gelernt und durch Privatlehrer gegen Honorar 
gelehrt, ver Unterricht aber ebenfo ordentlich benußt werben, wie der öffentliche. Turn⸗ 
übungen follten im Sommer flattfinden. _ 

Der Lehrplan war eine fehr fonfequente Durchführung des formalen Princips 
und darum waren die Naturwifjenihaften — Naturgefchichte und Phyſik — von dem⸗ 
jelben gänzlich ausgefchloffen. Auf viefe formale Bildung als auf etwas zu aller Zeit 
Beftehenves, Notwendiges, Unveränverliches legte Thierſch das größte Gewicht, und war 
eben deshalb der Anſicht, daß auch der Unterricht im weſentlichen ſich immer gleich 


*) Von unten gezählt. 





Reform der Gymmaſien. 907 


bleiben müfje, um immer gleiche Erfolge zu erzielen, daß man alfo one weiteres frühere 
Zuſtände wieder zurüdführen könne. „Die Bilvung des Geiftes,” fagt er IH, S. 207, 
„beiteht unabhängig von der Umgeftaltung religiöfer und litterärifher Anfihten als 
Grund und Wefen, weldes im Laufe ver Zeit feine äußere Geftalt wechſelt, im 
Innern aber als freie Entfaltung, Stärkung und Erhebung der Kräfte des Erkennens, 
des Denkens, ald Veredlung des Begehrens und Reinigung der Leidenſchaft unveränder⸗ 
lich bleibt wie der menſchliche Geiſt.“ Da dieſe formale Bildung jedem höher Gebildeten 
für jeden höheren Lebensberuf nützlich und notwendig iſt, jo war Thierſch der Anſicht, 
die lateiniſche Schule ſolle auch für den höheren Bürgerſtand nutzbar ſein, ihm eine 
größere formelle Bildung gewähren, ihn zur daſſung Behandlung und Loſung wichtiger 
Aufgaben eines geübten Denkens vorbereiten (II, S. 109). übrigens war vie Zahl 
der Lehrgegenftände nicht gerade jo fehr gering, nur hatte Thierſch, der es eben an der 
preußifhen „neuen Lehrweisheit“ tabelte, daß fie alle mit gleicher Wichtigkeit 
behandle, um biefe „Bolypragmofyne“ zu vermeiden, einige dem Privatunterrichte 
zugewiefen, andere auf ein Minimum von: Zeit reduziert. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſer Plan Angriffe erfuhr. Bon allen Seiten fiel 
man über ihn ber. Die Gegner und Angreifer Haffifiziert Thierſch als Klaſſiker, 
Romantiker, Realiften und Vermittler, und verteidigt fi mit gewohnter Nüftigleit und 
Schärfe gegen fie im dritten Bande ©. 195 fi. Ein näheres Eingehen auf dieſe An- 
griffe würde bier nit am Orte fein. BVortrefflih war die Beurteilung der Schrift 
von Thierfh (Bo. 1) in den Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritikl No. 11 — 
14. Ianuar 1827 durch Joh. Schulze, der befonders das Ausfchliegen ver Natur- 
wiffenfchaften und die germge Beachtung ver Geſchichte tadelte. Am ſchwächſten im 
logiſcher und fprachlicder Hinfiht war der Angriff von Oken in einem Auflage des 
Auslandes No. 333, 334, Jahrg. 1829, der die Aufnahme ver Naturwiffenichaften 
verlangte. Was ſoll man zu ber Erklärung von allgemeiner Bildung jagen, bie 
Oken aufftelt: „Menfchlich oder allgemeim gebilvet ift nur derjenige, der in jeder 
Geſellſchaft wenigftens verfteht, wovon bie Rebe iſt; grünpli braucht er nur 
diejenigen SKenntniffe zu befigen, welche zu feinem Gejchäfte gehören.” (Dal. Über vie 
Aufnahme der Naturwiffenichaften in den bayeriſchen Schulplan wider den Herm Hof⸗ 
rat Dfen von I. Chr. Höfl. 8. Münden 1830. 84 ©.) 

Das Bub von Thierſch war gewiß ein beveutendes Werk, das um einzelnen viel 
Wabres und Trefflihes darbot; dennoch war der Schulplan desſelben von Hauſe 
and verfehlt und totgeboren. Er war ein Werk des Formalismus und der Reaktion 
und Eosınte daher für eine Zeit des Realismus und des Fortſchreitens nicht paſſen. 
Thierſch erkannte das Übel, welches durch den überhandnehmenden Materialismus 
drohte, in feiner ganzen Größe, darin aber befand ex fi in vollfländigem Irrtum, 
daß er glaubte, durch Zurüdführen früherer Zuftände dieſes Libel befeitigen zu können. 
Zuftänve find nur lebensooll, wenn fie durch das Bewußtſein der Zeit getragen werben; 
widerfprechen fie biefem, jo find fie tot, mag das Zeitbewußtfein an fih auch noch 
io verkehrt fein. Thierfch legte auf die Anfichten feiner Zeit zu wenig Gewicht und 
glaubte, da er.eine durch und durch energiſche Natur war, feine Anfiht, von deren 
untrüglicher Richtigkeit er überzeugt war, am Ende aud) gegen ven Geift ver Zeit 
durchfegen zu können — und da war fein großer Irrtum. Überdies erwartete er 
jevenfalls Folgen von feinem Lebrplane, vie, felbft wenn er ausgeführt worden wäre, 
nicht eingetreten, fondern auf dem Papiere geblieben fein würden. Wenn nad) feiner 
früheren Anfiht (I, S. 234), damit der Maffiihe Unterriht in den Gymnaſien auf 
feſtem Grunde ftehe, der Knabe mit vollendetem zwölften Yahre im Lateiniſchen 
eine vollſtändige Kenntnis der Formenlehre mit genauer Kunde ver Ausnahmen und 
Abweichungen, eine ebenfo genaue Kenntnis der ſyntaltiſchen Lehren mit Gewandtheit 
in ihrer Anwendung, endlich Fertigkeit im Verftehen leichter Iateinifcher Schriften 
haben follte, fo würde dies Ziel nur in’ ganz einzelnen Fällen erreicht worben fein, 
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weil die Altersreife gefehlt Hätte. Vielleiht gab man deshalb, da man dies je 
erfannte, der lateiniſchen Schule einen fechsjährigen Kurſus vom 8. bis 14. abe 
obgleih auch in diefer Zeit Hei weiten nicht allgemein das erreicht worden wäre, me: 
der Lehrplan verlangte Allein ſelbſt in Beziehung auf die veredelnde und bilden: 
Kraft feines Lehrplanes und der einfeitigen Beſchäftigung mit ben Werten des Kaffe 
Altertums erwartete Thierfch jedenfall zu viel. 

Die Zeit hat gerichtet. Der Plan von Thierich, obwohl publiziert, fam te 
nicht zur Ausführung, fondern ſchon im I. 1830 wurde em neuer eingeführt, ve 
allerdings manches von dem früheren beibehielt. Somit war ver beveutendfie, mit 
großer Kraft und vielem Scharffinn bewerfftelligte Verſuch, die Gymmaſien zu rifer 
mieren, gefcheitert und Hatte vielleicht feinen anderen, als den jedenfalls nicht beab— 
fihtigten Erfolg, daß der Realismus immer dringender, mit immer ftärferen Ir 
forderungen auftrat. Schließlich Tann man wohl fragen, ob denn wirklich die preußiſchen 
Schuleinrichtungen die fchlimmen Folgen gehabt haben, die Thierfch in feiner peii: 
miſtiſchen Anſicht vorausſah, und man wird darauf ruhig mit einem entfchieen 
Rein! antworten Können. 

Auf die Thierfchiche Reformbewegung folgte eine politiſch aufgeregte und bemeit: 
Zeit, welche den Kämpfen wegen des Nehrplanes ein ſchnelles Ende machte. Des Jaht 
1830 führte bie Yulireoolution, die polnifhe Revolution und in Deutjchland em 
Menge Kramalle und Revolutiönchen herbei, wel: alles Intereffe für ſich allein m 
Anfprud nahmen. Beſonders zeigte fi die Jugend auf den Univerfitäten von der Ar: 
regung ergriffen, wie namentlich das Frankfurter Attentat am 3. April 1833 bewies, 
das von einer Anzahl Stubenten in der Abfiht, die YBundestagsgefandten zu verhaften, 
eine Reoulution zu veranlaffen und die Republik zu proffamieren, unternommen wur. 
Diefes unglüdfelige Ereigni® wurde von der politifhen Reaktion aufs äußerſte aut 
gebeutet. Wichteten fih die Angriffe zumächft auch gegen bie Univerfitäten, me man 
bie Profefforen für die politiigen und fittlihen Verirrungen ver Studierenden wr: 
antwortlih machte, fo ging man doch ehr bald auch gegen die Gymnaſien und vie 
heidniſchen Elemente in denſelben vor, die den republifanifchen Sinn in der Jugend ar | 
geblih hervorriefen und beförderten. Und zu Iengnen ift allerdings nicht, daß und 
die Köpfe einzelner unreifer Gymnaſiaſten von dem Schwindel der Zeit ergriffen man 
und daß fi demagogifhe Verbindungen bis in die Gymnaſien hinein erftredien, ic 
wenig man auch dieſen felbft ober den in ihnen betriebenen klaſſiſchen Stuvien ve 
Schuld davon anrechnen burfte. 

Gleichzeitig traten auf und gingen Hand in Hand mit ven Anflagen und Ir: 
ſchuldigungen ver politiihen Reaftion diejenigen Angriffe gegen die Gymnaſien, dit 
fih allmählich auf dem kirchlichen und religidfen Gebiete vorbereiteten, die anfang 
einzeln und feife auftraten, um fräter eine deſto bedeutendere Gewalt und Austehnmg 
zu gewinnen und einen tief einfchneivenden Einfluß auf dieſe Anftalten zu erlangen. 
Auch hier wendete man ſich gegen bie heibnifchen Elemente im Unterrichte, welche Religien 
und chrifllihen Sinn zurüdtreten Tiefen und vie Gymnaſien zu Anſtalten mahte, 
die dem Chriftentume entfrembet und ver Kirche feinplich wären. Diefe Angriffe un 
Anklagen verfchärften fih aus einem boppelten Grunde, einem äußern und einem innern. 
Zuerft nämlid hatte infolge der durch Wolfs Einfluß bewirkten Umgeftaltung der 
Gymnaſien die Stellung derſelben zur Geiftlichleit einen anderen Charakter angenemmen, 
als fie ihn früher hatte. Die Gymnafiallehrer waren ehedem Theologen, die zum großen 
Zeile früher over fpäter in ein geiftliches Amt eintraten. Für vie Geiftlichkeit war 
dies gewiß fein Nachteil. Es erhielt fich infolge davon ein Stamm von Geiftlicen, 
bie eine tächtige, namentlich Maffiihe Bildung beſaßen, vie Liebe zu ven Alten in ihr 
geiftlicheS Amt mitgenommen hatten und in ber Stille vesfelben dieſe pflegten. Bar 
wird wohl nicht irren, wenn man biefem Umftande zum Teil die Thatſache zufchraikt, 
daß fih im allgemeinen in ver proteftantifchen Geiftlichfett ein tüchtiger wiffenfhaftlce 
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Sinn erhalten bat. Andererſeits hatte ver erwähnte Umftand die Folge, daß das Ber- 
hältnis zwiſchen Gymnaſiallehrern und Geiftlihen ein freundliches war. Sie waren 
un Beſitz gleiher Bildung, traten ſchon deshalb einander nahe, und ver @eiftliche, ver 
in dem Gymnaſiallehrer den kinitigen Amtsbruder ſah, empfand für ihn eine natürliche 
Sympatbie. Died änderte fih, als Philologen und Mathematiker an die Stelle der 
Theologen traten. Zwar die Mathematiker Tieß man in ver Regel noch als harmlos 
palfieren, gegen vie Philologen dagegen ftellte ſich bald eine Antipathie ein, die fi dann 
unwillkürlich auf die Gymnaſien felbft übertrug. Die Geiſtlichen betrachteten ſich noch 
von früher her als über allen Lehrern ftehend, als eine Art Vorgeſetzte; die Behörden 
aller Edyulen, aud der Öymnafien, waren ja die kirchlichen, die Konfiftorien und In⸗ 
Ipeftionen, gewejen. Nun waren in den meiften größeren Staaten eigene Schulbehörben 
eingejett worden und bie philologifhen Lehrer waren im Hochgefühle ihrer klaſſiſchen 
Gelehrſamkeit in der Regel jehr weit davon entfernt, ſich als den Geiftlichen unter- 
geovonet zu denken und zu ftellen, mochten fi auch wohl hier und da über dieſe erhaben 
fünften. So ift es erflärlih, daß da, wo die Emancipation der GOymnaſien von ven 
firhlichen Behörden und die Stellung verjelben unter weltlihe Schulbehörden ftattfand, 
das Berhältnis der Geiftlihen zu ben Lehrern und infolge davon aud zu den Gym⸗— 
nafien ein anderes, ein wenn auc, vielleicht nicht äußerlich, fo doch innerlich entfremdetes 
und weniger freundlihes war. In ven Fleineren Etaaten, namentli den Tleinften, 
wo man für ein oder zwei Gymnaſien nicht eine eigene weltliche Schulbehörde einjegen 
tonnte, erhielten fi vie alten Einrichtungen und Verhältniſſe mehr. Es wurden immer 
noch meiſt Theologen angeſtellt, verirrte ſich aber ein Philolog unter dieſelben, was nicht 
immer zu vermeiden war, ſo traf ihn in der Regel einige Mißſtimmung, wenigſtens 
wenn er ſich und ſeine Anſichten mit einiger Schärfe, wie ſie den Philologen oft eigen 
iſt, geltend zu machen ſuchte. 

Allein es gab noch einen zweiten, inneren und tieferen Grund, weshalb die Geiſt⸗ 
lichen die Gymnaſien mit weniger freundlichen Augen betrachteten, und dieſer betraf 
den Religionsunterricht. Da, wo die Theologen von den Gymnaſien ganz ausgeſchloſſen 
waren, wurde auch der Religionsunterricht von Philologen erteilt und dieſe waren daher 
verpflichtet, einige theologiſche Collegia auf der Univerſität zu hören. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß dies eine nicht unbedenkliche und ungenügende Maßregel war. Die 
wenigſten Philologen waren imſtande, ſich auf der Univerſität die zur Erteilung des 
Religionsunterrichts erforderlichen theologiſchen Kenntniſſe bei dem fortwährend zunehmenden 
Umfange der Philologie und bei den für die Vorbildung der Lehrer ſich immer ſteigernden 
Anfprüchen zu erwerben. Beſaßen fie die für den Keligionsunterridht notwendige große 
päbagogifche Begabung, befaßen fie namentlich da8 Gemüt, welches allein ven Religions- 
unterricht eindringlih und fruchtbar zu machen vermag, beſaßen fie endlich joviel wiffen- 
ſchaftliches Streben, um durch Selbſtſtudium vie fehlenden theologiſchen Kenntnifie 
nachzubolen, jo konnten fie immerhin tüdhtige, ja vorzügliche Religionslehrer werben. 
Allein viefer Tal war doch verhältnismäßig nur felten, und fo lieg der durch Philologen 
erteilte Religionsunterricht wohl häufig zu wünjchen übrig, was ven Theologen natürlich 
nicht entgehen fonnte. Dazu fam, daß der Religiondunterriht, den, wo möglich, bie 
Ordinarien erteilen jollten, unter zu viele Lehrer verteilt und dadurch zerftüdelt wurde, 
daß ihm die Einheit fehlte, und daß die Schüler, die vielleicht in den verſchiedenen Klaſſen 
ganz verjchievene Anftchten vortragen hörten, dadurch irre wurden. 

In der Beit nun, bon der wir ſprechen, regte fi auf dem kirchlichen und religiöfen 
Gebiete ein neues Leben, die Orthodoxie. Die Orthodoren, die überall in ven höchſten 
Kreifen Anklang fanden und Einfluß gewannen, von ber Anſicht ausgehend, vaß, wer 
die Jugend habe, Herr der Zukunft fei, richteten ihre Aufmerkſamkeit beſonders auf bie 
Schulen und unter dieſen nicht zulegt auf die Gymnaſien. Der durch die Philologen 
erteilte Unterricht war ihnen ein Dom im Auge; galten doch die Philologen von jeher 
für geborene Rationaliften, und ift e8 natürlich nicht zu leugnen, daß auch in ben 
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Gymnaſien die allgemein herrſchende rationaliſtiſche Richtung Geltung gefunden bar, 
wie dies ja an den Univerfitäten umb bei ven Geiftlihen ebenſo ver Fall geweie 
war. So wurden denn aud von feiten der Orthoporie allmählich Angriffe auf x 
Gymnaſien gerichtet und diefen aud hier die Sympathieen entzogen. Doch waren ı 
ber Zeit, von ber wir ſprechen, die Angriffe noch vereinzelt, obwohl fie fen z 
einflußreichen Kreifen Gehör fanden. Später wurben fie viel flärfer und allgemeine 
wovon weiter unten die Rede fein wird. 

Keinen günftigeren Zeitpuntt Tonnte unter diefen Umfländen Zorinfer für ſeine 
Angriff gegen die Gymnafien (in der Mebizinifchen Zeitung, 1826, No. 1) ſich wähle. 
über den bier, da bereits in einem befonveren Artikel Bo. IV, ©. 450 ff. darüöbe: 
gehanbelt worden ift, kürzer fortgegangen werben kann. Lorinſer griff namentlid di 
preußifchen Gymnaſien an und traf mit Thierſch darin vollfländig zufammen, daß er 
die Vielheit der Unterrichtögegenftände und die Menge der Unterrichtöftunden tavelı. 


Während aber Thierſch dabei die allgemeine höhere Bildung Deutſchlands im Aur 


hatte, faßte Rorinjer das Staatswohl ins Auge, während jener die fchlimmften Folgen 
für die ivenle Richtung des deutſchen Geifte® vorherfagte, propbezeite Xorinfer die nat 
teiligften Folgen für die Gefunpheit der kommenden Gefchlechter, überfchrieb daher auf 
feinen Artikel: Zum Schuß der Gefundheit in ven Schulen. Darin finmea 


beide überein, daß fie von ber beftehenven Organifation der Gymmaſien nachteilige 
Folgen für die geiflige Frifhe und Regfamleit der Jugend wegen übermäßiger As 
ſtrengung derſelben teils befürdteten, teils fchon zu bemerken glaubten. „Immer häufige 


und lauter,” fagt Lorinfer, „werben die Klagen, daß in den Gymnaſien die Ausbilsun; 
des Geiſtes zu der des Körpers fih nicht im rechten Berbältnifie befinvet, und ref 
daher oft viefer wie jener an eimem fchleichenden Siechtum leidet, durch welches ze 
Lebenskraft allmählich in ihrer Wurzel gebrochen und der Kern der Gefimpheit angegrife: 
wird. Die ſolche Klage führen, beſonders Eltern und Vormünder, find in ver Reg‘ 





geneigt, dieſes Siechtum dem eingeführten Syſteme des [Unterrichts allein zur Yo 


zu legen, ohne genau zu erwägen, daß aud die Generation ſelbſt eine andere ift, ver 


Keim des Übels ſchon in die Schule mitgebracht wird, und bier nur, von gewifien Um: 


ftänden begünftigt, Nahrung und Wachstum erlangt.“ Es wird dann bemerft, daf in 
der Entdedung von Amerika in dem geiftigen und phufifchen Leben ver Menſchheit eu: 
totale Veränderung, und zwar zum Nachteil, ftattgefunden babe, daß eine Menge nexe: 


Körperleiden und Krankheiten entftanden, andere, ſchon befannte, viel häufiger une al- 
gemeiner geworben feien, daß aber, um biefe krankhaften Anlagen des Körpers und re 
Geiftes zu fleigern, es feine wirkfameren Mittel gebe, als diejenigen, welche man ar 
ben meiften deutſchen Gymnaften in Anwendung bringe: bie Bielheit ver Unterrichts 
gegenftänve, vie Vielheit der Unterrichtsſtunden und bie Vielheit ver häuslichen Arbeiten. 
Es müfje deshalb das Sitzen abgekürzt und die Menge der Unterrichtögegenflänte, te: 
Lebrftunden und häuslichen Arbeiten vermindert werben. 

Nah unferer obigen Derlegung der Lage, in welcher fi damals die Gymmafier 
ihren zahlreihen Gegnern gegenüber befanden, wird man es nicht auffallenn finden, 
daß biefer an ſich wenig bedeutende Artifel doch das größte Auffehen machte und uf: 
eifrigfte gegen die Gymnaſien ausgebeutet wurde. Es erfchienen eine Menge Schritte. 
für und gegen 2orinfer, von denen bie bebeutenveren hier verzeichnet werben mie: 
1) Mützell in ver Auferorbentlihen Beilage zu No. 9 der Titterarifhen Zeitung, 1536. 
2) Köpke, Einlabungsprogramm bes berliniſchen Gymnaſiums zum Grauen Kloſte: 
4. Berlin, 1836. 3) Auguft, Einlavungsprogramm des Realgymmafunme. 1. 
Berlin, 1836. 4) Heinfius, Hygiea und die Gymnaſien. 8. Berlin, 1536. 
5) Froriep, Bemerkungen über den Einfluß der Schulen auf die Gefimpkeit. 
Berlin, 1836. 6)©..... r (ob. v. Gruber in Stralfund), Über vie Fer: 
wendigkeit der Trennung von Gymnaſien und Realſchulen und einer Reform res Ger: 
naſialunterrichts. 8. Berlin, 1836. 7) Braut, Über einige vermeintliche und wirft: 
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Mängel ver jegigen Schuleinrichtungen. 8. Branvenburg, 1836. 8) 4. Benarp, 
A Krech, A Seebed, Zur Verteidigung der Gymmaſien gegen die Beſchuldigung 
und Anträge bes Herrn Reg. und Med.-Rats Dr. Lorinfer. 8. Berlin, 1836. 
9) Werner, Über die Organifation der preußiſchen Gymnaſien. 8. Breslau, 1836. 
10) Seul, Über vie Entwidlung und den gegenwärtigen Zuſtand des höhern Schul- 
weſens in Preußen. 8. Koblenz, 1836. 11) Niemeyer, Gedanken über bie jeßige 
Gymnaſialverfaſſung im Kgr. Preußen. 8. Halle, 1836. 12) Mar Schmidt, 
Über die Notwenbigfeit einer Reform im Eymnaſialunterricht. 8. Halle, 1836. 
13) Krig, Zur Beleuchtung der Schrift des Herm Medizinalrats Dr. Lorinfer: „Zum 
Schuß ver Gefundheit in ven Schulen." 8. Gotha und Erfurt, 1836. 14) Grofe, 
Zorinfer und Heinfius, oder einiges über Leben und Lehren an ven preußifchen Gym⸗ 
nafien unb über bie: Folgen desſelben für die Geſundheit ver Schüler. 8. Berlin, 
1836. 15) Bernb. Thierſch, Die Organifation der Gymnaſien nad) Lorinjers 
Anfihten. 8. Dortmund, 1836. 16) Jüngft, Freimütige Gedanken über eine zweck⸗ 
mäßige Umgeftaltung der Gymnaſien. 8. Bielefelo, 1836. 17) Dr. 8. 3. Lorinfers 
Beichuldigung der Schulen, zur Steuer der Wahrheit und zur Beruhigung beforgter 
Eltern wiberlegt von Fr. U. Gotthold. 8. Königsberg, 1836. 

Einige von biefen Schriften waren rein polemiſch und verteivigten die Gym⸗ 
nafien, indem fte fih auf den Boden der Thatfachen ftellten. Dies tbaten namentlich 
Mützell und Heinfius, und e8 wurde ihnen bei ihrer gründlichen Kenntnis auch 
des älteren Schulmejens leicht, Lorinſer, der fi) nur fehr um allgemeinen gehalten hatte, 
faktiſche Irrtümer nachzuweiſen und ihn in Beziehung auf das Thatſächliche zu wider: 
legen. Die meiften GEymnafiallehrer jedoch und darunter fehr bewährte und tüchtige, 
die an dieſem Streite ſich beteiligten, gaben zu, daß die Jugend geiftig fchlaffer und 
weniger empfänglih für wifjenfchaftlihe Anregungen ſei als früher, und daß Re— 
formen nötig feten; ja, die Diveftoren der Provinz Weftfalen fprachen fi) auf einer 
Konferenz dahin aus, daß bie Gefunpheit der Gymnaſiaſten zu leiden fcheine. Die 
Vorſchläge freilich, - die in diefer Beziehung gemacht wurden, waren fehr verichievenartig 
und gingen weit auseinander. Gymnaſtiſche Übungen, die ſchon früher eingeführt, im 
Laufe der Zeit jedoch aus politifchen Gründen wieder abgefchafft worden waren, wurden 
ſehr allgemein empfohlen. Ebenfo wurde eine PBereinfahung des Unterrichts durch 

Beleitigung einzelner Lehrfächer, namentlich der Naturgefchichte, ver philofophifchen Propä⸗ 
deutik, der allgemeinen Grammatik, und durch Befchräntung anderer, 3. B. der Mathe— 
matik, in Vorſchlag gebracht. Andere wünſchten eine vollſtändige Anderung der Maturitäts- 
prüfung over wenigftend eine Redultion der Prüfungsgegenflände und Brüfungsarbeiten. 
Viele endlich empfehlen die Gründung von Realſchulen, damit die Gymnaſien von dem 
Übermaße der Kealten erleichtert werden könnten. Das vorläufige Ende des GStreites 
it befannt. Da Lorinferd Auffag in ven böchften Kreifen in Berlin Auffehen gemacht 
und bei der dort herrſchenden Stimmung Anklang gefunden hatte, jo ſah fi das 
preußifche Unterrichtsminifterium dringend veranlaft, die Sache felbft in die Hand zu 
nehmen und aufs eifrigfte zu verfolgen. Daß vie preußiſchen Schulbehörben auf alle 
von Lorinſer hervorgehobenen Punkte bereits jelbft längft aufmerkſam und bemüht gewejen 
waren, hervorgetretene Übelftände abzuftellen, geht aus unferer obigen bofumentierten 
Darſtellung hervor. Schon vor Lorinfer hatten die Unterrichtsbehörden bei den Lehrer- 
follegien der Gymnaſien angefragt, ob ein Sinken der Gefimbheit bei ven Gymnaſial⸗ 
ſchülern wahrgenommen werde. Durch das Abiturientenreglement von 1834 war zwar 
bie Zahl der Prüfungdgegenftände vermehrt worden, in andern Beziehungen jedoch eine 
Ermäßigung der Anforderungen eingetreten. Nun erließ das Minifterium aus Anlaß 
des Lorinſerſchen Streites das Eirkularreffript vom 24. CH. 1837, das eine Menge zweck⸗ 
mäßiger Anorbnungen enthielt, welche geeignet waren, vie gerägten Übelftänve, foweit fie 
wirklich beftanden, zu mildern oder zu befeitigen. Das Reſkript ift Bo. IV, S. 452 ff. 
feinem wefentlichen Inhalte nach mitgeteilt worden, und braucht daher nicht weiter aus⸗ 
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führlich daranf eingegangen zu werden. Cine Reform wurde dadurch herbeigefiftt, ve 
ein Normalplan aufgeftellt wurde, ver von dem oben mitgeteilten Lehrplan von 151 
micht unbedeutend abwich. Tiefer neue Normalplan war folgender: 


vi. v. wm ıı m 1 
lotem 2 2 2 er ee. 1 10. 10. 10. 10. 8 
Griechiſch — — 6. 6. 6. 6 
Dutih. -. ... 4. 4. 2. 2. 2. 2 
KTanfih . - » — — — 2. 2. 2 
Mathematik und Rechnen. 4. 4. 3. 3. 4. 4 
Naturwiſſenſchaften 2. 2. 2. 2. 1. 2 
Religon. -. » 2... 2. 2. 2. 2. 2 2 
Bhitofophifhe PBropäpentit — — — — — 2 
Geſchichte und Geographie , 3. 3. 2. 3. 3. 2 
Zeichnen.. 2. 2. 1. — — — 
Schreiben .. 3. 3. l. — — — 
Geſang 2. 2. 2. 2. 2. 2. 
Hebraiſch — — — — 24)9 0) 

32. 32. 32. 32. 32(34). 329. 


Es war fomit die Zahl der Stimven für das Latein anfehnlih erhöht, für Deuk 
und Mathematik vermindert, das Franzöſiſche offiziell wieder eingeführt, auch 2 Stunde 
für die philoſophiſche Propädeutik angeſetzt worden. 

Auch in andern deutſchen Staaten hatte der Lorinſerſche Angriff Beachtung gefunden 
und es wurden bier und da in Gemäßheit ver preußifchen Cirkularverfügung vie da 
Abrigen Regierungen mitgeteilt wurde, Modifikationen ver Lehrpläne beliebt, namentih 
die Zahl der wöchentlichen Lehrſtunden auf 32 beſchränkt. lÜberhanpt gewann Preufe 
welches ſchon zu Anfang des Jahrhunderts, namentlich feit 1812, am die Spige ve 
deutſchen Schulweſens getreten war, währen früher Württemberg und Sachſen tur 
Stelle eingenommen hatten, jest, feit Gründung des Bollvereins, auf die Heinen 
deutſchen Staaten auch in Angelegenheiten des Schulwefens immer größeren Cufef. 
Wie die Yundeskontingente zu Kommandeuren preußifche Offiziere erhielten, jo mut 
Diretoren und Lehrer aus Preußen an die Gymnaſien berufen und allmählich ta 
beutfche Gymnaſialweſen der Heineren Staaten Nord: und Mittelveutfchlands, abgeſeho 
von einzelnen Eigentümlichleiten, im weſentlichen dem preußiſchen ähnlich geflaltd, = 
wenigften vielleicht in Sachſen. 

Daß der Lorinferfche Streit dur das Cirkularreffript ein für die Gymnaſien r 
günftige® Ende nahm, ift ein Verdienſt, welches dem damaligen preußiſchen Unterndtt 
miniſterium hoch angerechnet werben muß, und man wird nicht fehl gehen, wenn mu 
namentlid der geiftigen Überlegenheit und Energie von Johannes Schulze am 
großen Teil dieſes Vervienftes zufchreibt. Denn allerdings gab es im ſehr einflußreicen 
Kreifen Männer, vie den Haffifhen Studien und fomit den Gymnaſien nicht befen 
hold waren und eine mehr realiſtiſche Bildung für dieſe wünfchten. Ebendeshalb ak 
war bie Stellung der Gymnaſien buch das Cirkularreſkript noch keineswegs auf ti 
Dauer befeftigt und geſichert, die Gegner nod nicht beichwichtigt, vielmehr begann 
die Angriffe der realiftifchen Gegner mit größerem Ungefläm als früher. Namentlis 
die vierziger Jahre führten eine Periode für die Gymnaſien herbei, die man nicht m 
Unrecht mit dem Namen einer Stunm- und Drangperiode bezeichnet hat. Zu den gr 
fährlihften Gegnern gehörten leiver Gymnaſiallehrer felbft, welche vie Leiſtungen N 
Gymnafiaften, beſonders auch in ven Haffiihen Stuvien, als ungenügend, unbexultt 
und nicht im Verhältniſſe zu der aufgewenveten Zeit ſtehend darſtellten und battrd 
ben Gegnern die Waffen in bie Hand gaben. Sole ungünftige Zeugniſſe hehe 
H. Schmidt in feinem Programme über den klaſſiſchen Sprachunterricht al M 
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Symnaften in feinem Verhältniſſe zur Gegenwert, Wittenberg 1844, und Kühnaſt in 
einer fleißigen Schrift „Die Bereinigung ber principiellen Gegenfäge in unferm alt- 
laſſiſchen Schulunterricht, Raſtenburg 1856, ©. 32 ff. zuſammengeſtellt. Die be⸗ 
oußten Gegner und bie urteilsloſe Maſſe gingen noch weiter. Man prophezeite ben 
Intergang ber Öymmnaflen, wenigftens der Altertumsſtudien an venfelben, und forderte 
erabezu ihre Umwanbelung in Realihulen. Noch 1850 ſah H. Deinharbt ven 
zuſtand als fo gefährlich an, daß er (Neue Jahrb. für Phil. und Päd. 1850, Bd. 60, 
5. 130) erflärte: „Die Gymnaſien find gefährvet, oder fie find vielmehr gleich den 
Iniverfitäten und allen übrigen biftoriichen Lehranftalten in einer völligen Auflöfung 
egriffen.” Die Zahl der Realfhulen nahm immer mehr zu und fie wurden in mehreren 
Staaten, namentlih in Sadjen, nah Möglichkeit geförvert. Die Reallehrer traten, 
vie die Philologen, zu regelmäßigen Verſammlungen zuſammen, lehnten aber, als von 
en Bhilclogenverfaummlungen zu Darmftadt (1845) und Jena (1846) entgegenkommende 
Berfuche zu einer Vereinigung gemacht wurden, biefe entſchieden ab und nahmen dadurch 
jewiffermaßen eine feinblihe Stellung ein. Das Verlangen trat immer offener hervor, 
a die Realſchulen mit den GOymnaſien eine gleichberehtigte Stellung erhalten ſollten. 
Ind nicht bloß die eigentlichen Realiſten traten als Gegner der Haffiichen Studien auf, 
ondern auch die Lehrer der neueren Sprachen, felbft an Gymnaſien, fingen an ſich zu 
üblen und das Haupt höher zu tragen; wurbe doch foger (1846) der ſeitdem oft 
wiederholte Verſuch gemacht zu beweifen, daß die neueren Sprachen für den Unterricht 
geeigneter jeien, als die alten. 

In diefer Zeit, in welcher vie Gymnaſien völlig preißgegeben zu fein fchienen, trat 
Dermann Köochly mit feinen Reformbeftrebungen auf. Das Königl. ſächſiſche Kultus- 
minifterium, welches für die ſächſiſchen Gymnaſien ein neues Regulativ zu erlafien 
beabfichtigte, berief die ſächſiſchen Rektoren auf den 18. Aug. 1845 zur Beratung 
über das ſächſiſche Gymnafialweſen nad Dresden. Köchly ließ feine erſte Reformſchrift ¶.) 

„über das Princip des Gymmaſialunterrichtes der Gegenwart und deſſen Anwendung 
auf bie Behandlung der griechiſchen und römiſchen Schriftfteller. 8. Dresden und Leipzig 
1845, VI und 50 ©.*, die er eigentlih der Berfammlung deutſcher Philologen und 
Schulmänner in Darmfladt zur Beurteilung vorzulegen beabfichtigt hatte, für biele 
Rektorenverfammlung druden, in der Erwartung, daß feine Anfichten in verfelben einer 
Prüfung oder Beſprechung gewürdigt werden möchten. Im vieler Erwartung getäufcht, 
ließ er, um feinerfeitS weitere Erörterungen anzuregen, nach Yahresfrift feine zweite 
Schrift folgen: (IL) „Zur Gymnaſialreform. Theoretiſches und Praktiſches. 8. Dresden 
und Leipzig 1846. VII und 111 ©." Dielen beiden Schriften folgten, um dies 
bier fogleich vorwegzunehmen, (TIL) „Vermifchte Blätter zur Gymmaflalreform. Eigenes 
und Fremdes, herausgegeben von Dr. 5. Köchly. (Erftes Heft.) 8. Dresden und 
leipzig 1847. VI und 185 ©.” (IV.) „Zweites und drittes Heft, enthaltend bie 
XX Einzelberihte und den Schlußbericht des Gymnaſialvereins zu Dredven. 8. Dresven 
und Leipzig 1848. VII und 268 ©.” Zur lettgenannten Schrift ift zu bemerken, 
daß Köchly, um feinen Anfichten im Publikum Eingang und Anerkennung zu verichaffen, 
in Dresden einen Gymnaſialverein, beftehend aus Gebilveten aller Art, am 20. Sept. 1846 
gegründet hatte, der am 17. April 1848 feine legte Sigung bielt. Der Plan, ein 
eigenes Privatgymnaflum nad den in dieſem Bereine ausgebilveten und gebilligten An- 
fihten zu gründen, fam ver Beitverhältniffe wegen nicht zur Ausführung. 

Köchly war ebenfo, wie Thierfh, von ven beften Abfichten für die Oymnaſien 
und die altflaffiihen Stubien an venfelben bejeelt, traf auch in manchen Einzelheiten 
mit diefem zufammen. Sah aber Thierſch mit Bedauern und Enträftung auf die Gegen- 
wart, mit Beſorgnis der Zukunft entgegen, fo ftellte fih Köchly als Sohn feiner Zeit 
dar, der bie Anforderungen berjelben als berechtigt anerkannte, deſſen Anſicht es war, 
daß der Gymnaſialunterricht mit dem Zeitbewußtſein in Widerſpruch geraten ſei, und 
der es deshalb unternahm, denſelben wieder mit dieſem Zeitbewußtſein — zu verſöhnen. 

Vabagog. Enchllopäbie. VI. 2. Aufl. 
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Daß es dahin gefommen fei, daß felbft nad dem Urteil wohlmeinenver, wifjenihaftkt 
gebilveter Männer bie Zöglinge ver Gymnafien im Verhältnis zu der aufgemenbeie 
Zeit und Kraft wenig für das Leben Erſprießliches von dort mitbrächten, Ing mad 
Köchlys Überzeugung an der Art, wie ber Unterricht betrieben wırrde, namentlih er 
der pbilologifhen oder der noch einfeitigeren grammatifh=Fritifhen Beham 
(ung des altklaſſiſchen Unterrichts. Gegen dieſe Behanplungsweife wendet er ſich Take: 
vorzugsweiſe und zunächſt, und flellt dem bisherigen philologiſchen Principe ein nen 
Princip, das hiftorifche, entgegen, deſſen Anwendung auf die Behandlung der griechiſche 
und römiſchen Schriftfteller er zunähft und ausführlich nachweiſt. Das neue Pımm 
und demnad die ganze Reform Köchlys berubt auf einer neuen Einteilung ver Bifjen: 
ſchaften in Raturwifienfchaften und hiſtoriſche Wiſſenſchaften, die er folgendermaßes 
entwidelt und begränbet. Objekt jeder Wifienichaft, fagt er (HI, ©. 48), find ent weder 
vorzugsweiſe Gegenftand und Kräfte der Natur, und zwar teil® in ihrem ven um 
unabhängigen freien Sein, Werden und Wirken (Miimeralogie, Botanik, Zoologie, Phnft, 
Geologie, Aftronomie u. |. w.), teil® in ihrem Zuſammentreffen mit ver Arbeit ve 
menfchlidyen Geiſtes, der jene Kräfte und Gegenflänbe fich umterthänig zu machen, zu 
feinem Nuten und Genuß auszubeuten fi bemüht (angewandte Phyfik, Chemie, Bhar- 
macie, Technologie, Maſchinenbau u. |. w.), oder irgend eine Seite, in weldher der menſch 
fihe Geift im Laufe der Zeiten fich fortfchreitend entwidelt und weiter gebilvet bet 
(Geſchichte, Theologie, Jurisprudenz, Philologie, Philoſophie). Aus diefer Einteilung ver 
Wiffenfchaften und dem diametralen Gegenfaze zwifchen Naturwiſſenſchaften und hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften folgt nach Koöchlys Anfiht erſten s vie Notwenbigleit verfchiebener 
Borbereitungsihulen für das felbfländige Erfaſſen der beiden Sklaflen von Wiffenichaften, 
fo zwar, daß den Realſchulen vie Vorbereitung auf die Naturwiſſenſchaften, den Gymmaſier 
bie Vorbereitung auf die hiftorifhen zuzuweiſen ift, zweitens das neue Brincip für 
den Gymnafialunterricht, welches auf die Betreibung der altflaffifchen Studien überhaupt 
und insbeſondere auf die Auswahl, Reihenfolge und Behandlungsweiſe der griechiſchen 
und römifchen Schriftfteller, fowie auf bie Übımgen im Lateinfchreiben und Lateinfpreden 
einen völlig umgeftaltenden Einfluß ausüben muß. 

Ein hiſtoriſches Princip für die Gelebrtenichule hatte ſchon zwei Jahre früker 
Lübker in feiner Schrift „Die Organifatton der Gelehrtenfchule, mit befonverer Rüd- 
fiht auf die Herzogtümer Schleswig und Holftein. 8. Leipzig 1843, 112 S.“ arf- 
geftellt, e8 aber anders begründet. Nach ihm bilvet die Gelehrtenfchule fir das felbftännige 
Leben ver Wiſſenſchaft vor. „Sie gehört daher auch mittelbar den fogenannten theoretifchen 
Ständen im Stante an, d. 5. denjenigen, die mit wiflenfchaftlihen Bewußtſein tie 
Gegenwert und ihre Bebürfniffe zu durchdringen haben. Wiſſenſchaftlich aber kann man, 
wie alles, fo auch die Gegenwart nur erfennen, wenn man fie aus ihren Gründen 
erlennt, wenn man weiß, wie fie geworben iſt.“ “Der Univerfität bleibt e8 vorbehalten, 
die Wiffenfchaften aus der Idee an und für ſich zu entwideln und zu erkennen, vie 
Gelehrtenſchule hat viefes reine, von Zeit und Raum unabhängige Leben ver Wiflen- 
haft fern von fich zu halten; „ihre Aufgabe ift, auf gef hihtlihem Wege allmählich in 
das Bewußtjein der Gegenwert, wie fie ſich in ver Kirche und dem Staate der hriftlid: 
proteftantifhen Gemeinfchaft offenbart, nach ihrer ganzen geiftigen und ſittlichen 
Erfheinung und Bedeutung einzuführen, noch richtiger vielleicht, bi8 an bie Thore ber 
am jchwierigften zu erkennenden, erſt durch die Wiſſenſchaften ſelbſt deutlich werdenden 
Gegenwart in das Bewußtſein der Welt, wie fie bis dahin geworden iſt, zu verſetzen — 
ihr Princip iſt alfo im weſentlichen ein hiſtoriſches (S. 9 und 10). In welcher 
Weiſe die Gelehrtenſchule kraft dieſes hiſtoriſchen Princips ihre Zöglinge bilden fel, 
wird in folgenden etwas überſchwenglichen Worten angegeben (S. 11): „Indem die 
Gelehrtenſchule ihren Zögling durch die erheblichſten Stadien und Perioden der Welt 
wie fie allmählich geworben iſt, bis an die Schwelle der in ihrem Verlaufe nach m 
nah entflandenen und erwachſenen Wiſſenſchaft hindurchführt, auf die Bedeutung um 
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den Einfluß verfelben mit mehr ober minderer Beſtimmtheit hinweiſend, ſoll er jenes 
bildende Objekt nicht Bloß in feinem Wiſſen fi) aneignen, fondern mit feinem ganzen 
Bemußtfein durchdringen und in ſich innerlich durchleben; er foll ven Weg, auf dem 
die Weltgefchichte im großen und ganzen (in ihrem Matrofosnus) fih entwidelt hat, 
im feinem inbivibuellen Geiſte (dem Mikrokosmus) ſorgſam durchwandern, und hat er 
das in rechter Weife gethan, fo ift er gewiß ein befähigter Sünger zum Eintritt in 
den Tempel der Wiffenfhaft zu nennen.” Gewiß wird er das fein; es entflcht nur 
die Frage, wieviel folder befähigter Jünger die Gelehrtenſchule, folange fie exiftiert, 
bereit8 entlaffen bat. 

Das Köchlyſche hiſtoriſche Princip war an fi Mar und hätte überzeugend fein 
fönnen, wäre nur die Einteilung der Wiffenfchaften in biftorifche und Naturwiffen⸗ 
ſchaften eine richtige, wäre nur der Gegenſatz zwiſchen Geſchichte und Natur ein logiſcher; 
es hätte ausführber erſcheinen körmen, wäre nur eine Scheivung ber beiden Arten von 
Wiſſenſchaften in den beiden Klaſſen von Borbereitungsfchulen, ven Realſchulen und 
Gymnaſien, möglich. 

Obwohl Köchly fein Hiftorifches Princip für den Gumnaftalunterriht überhaupt 
aufgeftellt Hatte, ging er doch, wie bereits bemerkt wurde, in feiner erften Schrift mar 
derauf aus, die Anwendung vesfelben auf vie Behandlung der Schriftfteller nachzuweiſen, 
Tieß fich Dagegen, abgejehen von einigen wenig bedeutenden Bemerkungen über ven Unter⸗ 
riht in der deutfchen Sprache ımb in den Natumwiflenihaften (TI, S. 71—79), nicht 
darauf ein, die Anwendung bes Princips auf die andern Tehrgegenftände nachzuweiſen. 
Bon einer Gymnaſialreform konnte alfo bei ihm nur in fehr beichränktem Sinne 
die Rede fein, teils weil fich dieſelbe zunächſt nur auf die Haffiihen Studien bezog, teils 
weil fie auch hier fih nicht auf die Orgamifation des Gymmaſiums, ſondern vielmehr 
auf die Behanblungsweife des klaſſiſchen Unterrichts richtete. Später, im Jahre 1848, 
beteiligte fich Köchly an allgemeinen Reformbeftrebungen, von denen bald vie Rebe fein wird; 
diefe waren jedoch nicht mehr fein fpecielles Werl. Die Anwendung des biftorifchen 
Princip8 auf die andern Lehrgegenſtände darzuthun, unternahm ver Dresdener Gymnaſial⸗ 
verein; allein feine Berichte erfchienen in einer Beit, wo fie faft ganz unbeachtet blieben 
umd ſich auch nicht des geringften Erfolges erfreutn. Auch die Köchlyſche Reform des 
Haffiichen Unterrichts war nur eine fehr befchränfte, infofern er an dem Unterriäte in 
den unteren und mittleren Klaſſen wenig auszujegen fand, dagegen den in den oberen Klafſen 
allerdings gänzlich umgeftaltet wifjen wollte. 

Aus dem Hiftorifchen Princip und der eigentümlichen Aufgabe des Gymnaſtums, 
feine Zöglinge zu den hiſtoriſchen Wifjenfchaften (Gefchichte, Theologie, Iurisprudenz, 
Philologie umd Philofophie) vorbereitet auf die Untverfität zu entlafjen, wird das gründ- 
Gche Studium des klaſſiſchen Altertums als die Grundlage der Gymnaſialbildung in 
feiner Notwendigfeit erwiefen. Das Princip ihrer Betreibung darf aber nicht mehr das 
philologiſche oder das grammatiſch⸗kritiſche fein, die Schriftfteller follen nicht mehr als 
Mittel, Einzelheiten der Grammatik einzuüben und einzuprägen, betrachtet werben, 
fondern die Sprache foll nur ald das Mittel, vie Schriftfteller kennen zu fernen, be⸗ 
trachtet und die Schriftfteller ſelbſt follen Hiftorifch aufgefaßt werden, b. h. mittelft 
ihrer Schriften follen wir fie ſelbſt in ihrer Totalität und daraus zugleich ihre Zeit 
kennen lernen. Wirb dies feftgehalten, fo muß e8 auf die Auswahl, die Reihenfolge, 
bie Behandlungsweiſe der klaſſiſchen Schriftſteller, ſowie auf die Ausdehnung und Bedentung 
der Übungen im Lateiniſchſchreiben und Lateiniſchſprechen, ſowie im Griechiſchſchreiben 
ben entſchiedenſten Einfluß haben. Bei ver Auswahl kommen in Betracht 1) die wich— 
tigften und am meiften charakteriftiichen Perioden und Seiten der beiden klaſſiſchen Vöolker, 
2) die Beichaffenheit der noch vorhandenen Schriftfteller, 3) die Faſſungskraft ver Schüler 
ber beiben oberen Klaſſen. Für die Anfeinanderfolge ver zu Iefenden Autoren 
wird I, S. 24 ein Mufter gegeben, aus dem nur hervorgehoben werben mag, baf in 

Prime — abgefehen von einſtündigen Schreibübungen — in 1!/a Jahren und wöchent⸗ 
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ih 6 Stunden gelefen werben follen: bie Tragifer Aſchylus, Sophofles, Errpis 
(je Y/s Jahr, 2 St.), Demofthened’ Staatöreden (Ifolrates), Demoſthenes' und Adınz 
pro corona, Thucydides. Was die Behandlungsweife betrifft, fo follen bie Schriftfieler 
nur deutſch erflärt und nad vorausgeſchickter Einleitung fo gelefen werben, daß fie md 
ihrer Individualität auch im einzelnen kennen gelernt und bie vorliegende Schrift uü 
ein Ganzes, als ein Kunſtwerk aufgezeigt wird. Das Lateinifchichreiben und Latemiid 
ſprechen muß auf den Gymnaſien abgejchafft werben, letzteres gänzlich, erſteres inſoſem ci 
in dem Schreiben von freien lateiniſchen Aufſätzen beſteht. Die Abſchaffung ver lateiniſchen 
Auffäge beantragte Köchlh 1846 in der pädagogiſchen Sektion der Philologenverjanmlny 
zu Jena, drang bamit jedoch nicht durch ; die Majorität gab indeſſen zu, baf fie uf 
Repropultion zu beichränfen feien. 

Die von Köchly im Jahre 1845 kurz ausgeiprochene und in feiner zweiten Schritt 
S. 47—64 näher begründete Anficht, daß bie künftigen Mebiziner, da ihre Wifjenihaft 
eine Naturwiſſenſchaft ſei, in ven Realſchulen für die Uniyverſität vorzubereiten ſeien 
hatte Sicher, Direktor der Realſchule zu Norohaufen, feiner eigenen Angabe nad bereut 
im Jahre 1838 und im Jahre 1845 in amtlichen Berichten ausgeſprochen. Die Streitiuug 
wurde in mehreren Artikeln medizinischer Zeitfchriften (Mediziniſche Zeitung v. 3. 1946. 
Nr. 32. 33. 45. Wllgemeine Mediziniſche Central= Zeitung 1846. Nr. 77. 1847. 
Nr. 2) behandelt und rief auch folgende Schriften bervor: 8. Chr. Fr. Fiſcer, 
Noch ein notwendiged Wort über die Frage: Können Realſchulen zweckmäßige Borjgule 
zum Studium der Medizin werben? 8. Norbhaufen 1847. O. 5. Beder, Ike 
Gymnaſien und Realſchulen. 8. Sonber&haufen 1847. Fiſcher, Zweites notwendiges 
Wort über die mediziniſche Schulfrage. 8. Norbhaufen 1847. Auch viefer Streit gnz 
in den Bewegungen des folgenden Jahres unter. 

Kochlhs Auftreten war ein höchſt anregendes. Anregung war ja auch hauptjähld 
ber Zwei, ven er bei Abfafjung feiner beiden erften Schriften vor Augen hatte, m 
diefe Anregung ift namentlih fir die zwedimäßige Behandlung der alten Schriftſteller 
an den Gymnaſien nicht ohne mannigfachen Nuten; anregen wollte er namentlid di 
ſächſiſchen Oymnaſiallehrer, die feiner Anficht nad zum größeren Teile in der von im 
getabelten grammatifch-fritifhen Weife zu fehr befangen waren. Allein dieſe Anegurg. 
bie ihm nicht befonders gelingen wollte, übernahm in erfolgreicherer Weiſe vie det 
felbft, denn es kam das Jahr 1848 mit feinen Stürmen und fieberhaft aufgeregten 
Leidenschaften. Eine Aufregung kam über bie ruhigen Deutſchen, wie fie die Zelt in 
biefer Art felhft währenn ver Befreiungskriege noch nicht gejehen hatte. Die Meujcer 
waren plöglich umgewandelt und die Eonfervativften Leute kamen fich politiſch ſchon ſeht 
gemäßigt vor, wenn fie nur eine „onftitutionelle Monarchie auf breitefter demokratiider 
Grundlage“ verlangten. Was Wunder, daß nicht bloß in der Politik, fondern and auf 
andern Gebieten nad Änderungen und Reformen gerufen wurbe; was Wunder, uk 
wie die Lehrer überhaupt, jo auch die Gymnaſiallehrer in dieſen Ruf einftimmten! — 
Überall, in allen Teilen und Ländern Deutichlands traten Direltoren und Lehrer zu 
Verfammlungen zufammen, in denen bie gewänfchten Reformen beſprochen wur 
Es iſt nicht möglich, alle dieſe Verſammlungen nur aufzuzäblen, noch weniger, fie ja 
befprechen; aud ift e8 nicht nötig, da bie Verhandlungsgegenſtände im mejentlihen 
überall diefelben waren. Es wird genügen, zunäcft über vie Verhandlungen der er: 
fammlungen in Halle und Leipzig eingehender zu berichten, auf deren Wictiglat 
Mügell in ver Zeitfchrift für das Gymnaſialweſen 1848, ©. 721, ausdrüdlich auf 
merkſam zur machen ſich gebrungen fühlte. Sie gehörten überdies zu ben erſten, welihe 
flattfanden, und es kamen darin fo ziemlich alle die allgemeinen Fragen zur Spradt, 
die damals überhaupt verhandelt wurben. | 

Die erfte Verfammlung in Halle wurde am 16. und 17. Zuli 1848 gehalten um 
war fehr zahlreich von Gymnaſiallehrern nicht bloß der Provinz Sachſen, ſondern ad 
verſchiedenen Zeilen Deutſchlands befucht. Verglich man ihre Verhandlungen mit u 
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der pädagogiſchen Seltion zu Jena, fo erfannte man fofort einen merkwürdigen Fort⸗ 
ſchritt im ber Anwendung der parlamentariſchen Formen und in dem geordneten Fort- 
gange, fowie der ficheren Leitung ver Verhandlungen; es war erfichtlich, welchen Einfluß 
bie politifden Bewegungen ſchon gehabt hatten; und dies zeigte ſich aud in den Ber- 
bandlungen ſelbſt. Einen Bericht darüber von Weißenbom f. in der Zeitſchr. f. d. 
Symnaflalwefen 1848, ©. 821—831. In diefer erften Berfammlung wurde die Frage 
der inneren Organifation ver Gymnaſien behandelt. Der erſte Paragraph bes aufe 
geftellten Programms lautete: „Es ift in nationaler und politifcger Hinflcyt wünjchens- 
wert, Daß fortan diejenigen, weldhe eme höhere Bildung erfireben, ein und benfelben 
Unterricht erhalten. Wie gefaltet fi hiernach das Verhältnis ver Gymnafien und 
Realſchulen?“ Es handelte fih alfo um vie Frage, ob entweder ganz ober teilweife 
der frühere Zuſtand wiederhergeftellt werben Tune, wo bie Gymmaſien bie einzigen 
Bildungsanſtalten für alle diejenigen gewefen waren, vie eine höhere Bildung erfirebten. 
Um dieſen Zwed zu erreichen und um gefonderte Realfchulen zu vermeiden, hatte man 
an verfchievenen Orten PBarallelftunden, Parallelfeltionen, Parallelklafſen errichtet, wie 
fie auch heutzutage noch vielfach eriftieren. Die halliſche Verſammlung entfchieb ſich 
für ein Syſtem, das von jegt an eine Beit lang eine Rolle zu fpielen berufen war, für das 
og. Syftem der Bifurlation, nach welchem über einem gemeinfamen Unterbau fich zwei ge⸗ 
fonderte Anftelten, Gymnaſium und Realſchule, erheben follten, und zwar follte ver 
Unterricht für Gymmaſial⸗ und Realjchüler bis zum 14. Jahre eim gemeinfamer, von 
da ab ein gefonderter fein. Es wurde jedoch buch die Majorität entfchieden, daß ber 
Unterricht nur teilweife, nämlich durch Parallelllaffen oder Parallelleltionen, getrennt 
fein folle. Folge des Beichluffes über ven gemeinfamen Unterbau (3 Klaſſen) wer, 
daß der Unterriht im Griechiſchen auf bie drei oberften Klaſſen des Gynmaſiums im 
einem fechsjährigen Kurfus befchränft wurbe. Angenommen wurde babei nod der Zuſatz, 
daß der erfte griechiſche Unterricht in zwei aufeinander folgenden einjährigen Kurfen 
erteilt werben folle, ohne daß freilich nachgewiefen wurde, wie man dies möglich machen 
tünne, ohne Tertia zu teilen oder zwei vollſtändig verjchievene Abteilungen darin zu 
haben. Bemerkenswert ift noch der Beſchluß: „Die Naturwiſſenſchaften baben ihre 
Berechtigung in dem Lehrplan des Gynmaſiums“, während die übrigen unerwähnt bleiben 
können, da fie fih nicht auf die Organifation der Gymnaſien, ſondern auf einzelne Lehr⸗ 
fühher bezogen. 

Die zweite Berfammlung am 1. und 2. Dt. 1848, deren Berbanblungen be- 
ſonders gebrudt erfhienen, Halle 1848. 8. 44 ©. (einen kürzeren Bericht lieferte 
E. Niemeyer im ber Beitichrift für das Gymnaſialw. 1849, S. 301—312), bes 
ſchäftigte fih mit der Frage wegen der äußeren Organifation der Gynmaflen. Daß 
die Geifter noch immer aufgeregt genug waren, bewieſen manche Äußerungen einzelner 
Nebner, von denen wohl die am meiften charakteriſtiſche war, daß ver Rektor als primus 
inter pares nur „der Präflent des fouveränen Lehrerkollegiums“ ſei. Die Beichläffe 
waren gemäßigter, doch gingen die Anfprüche ziemlich weit. Einem Unterrichtäminifter, 
dem ein durch ihn felbf aus dem Stande der Lehrer gewählter Staatsſchulrat 
zur Seite ftehen follte, wurve die oberfte Leitung des Schulweſens zugewiefen. Außerdem 
ſollten Provinzial⸗ (eventuell Bezirks⸗) Schulbehörben aus den von dem Unterrichtöminifter 
ernannten Räten und aus minbeftend gleich vielen von dem Lehrerftande ber 
Provinz auf Zeit zu wählenden Beifitern gebildet werben. Sodann wurbe ein ganzer 
Symodenapparat befchloffen : zuerft Provinzial (Bezirks⸗) Schulſynoden für vie Gymnaſien, 
zu welchen jedes Lehrerfollegium aus feiner Mitte zwei Abgeordnete wählt, und zu 
welchen von der Bezirfövertretung noch halb foviele Nichtlehrer gewählt werben; ſo⸗ 
denn Landesfhulfunoden, deren Abgeordnete durch gleiches Wahlverfahren beftimmt 
werden; endlich Provinzial= und Landes» Schulfunoven für allgemeine Schulangelegen- 
heiten, zufemmengefetst aus Lehrern aller Kategorien. Man fieht, daß vie halliſche Ver⸗ 
ſammlung für ven Einfluß ver Lehrer nicht übel beforgt war. Sehr beftritten war bie 
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Stellung des Direktors. Der „Direltor der Neuzeit“ follte nad der Men 
einiger ein Wahlreltor auf beftinumnte Zeit werben; einzelne hätten einen jährlide 
Wedel am Liebften geſehen. Dieſe Wunſche, reſp. Anträge, blieben jedoch in ver 
Minorität, und es wurde befchloffen, der Direktor folle von den Staatsbehörden auj 
Lebenszeit ernannt werden. Er babe als primus inter pares a) vie Ausführung ver 
allgemeinen Gefege und ber beſonderen Schul- und Unterrichtsordnung zu überwacen, 


b) die Pflicht, vie Konferenz in regelmäßigen Friſten nach Bedürfnis oder auf Antrag aud | 


nur eines Lehrers zu berufen und die Beratumgen zu leiten, c) die Beichläffe ver 
Lehrertonferenz zu vollziehen, oder, infofern er damit nicht übereinftimme, bie Entfcheirung 


der höheren Behörde zu erwirlen, d) ven Lektionsplan nad vorhergegangener Beratung 


mit dem Lebrerlollegium zu entwerfen und dann ver Konferenz zur Bellätigung vor 
legen, e) die Befugnis, die Schule nach außen zu vertreten. 

Die erfte Berfammlung ver königl. ſächſiſchen Lehrer, bei welcher auch fremde 
Lehrer als Säfte ohne Stimmrecht Zutritt Hatten, ſchloß fih unmittelbar au vie erſe 
balliiche Berjammlung an und wurbe am 17., 18., 19. Juli 1848 gehalten. Ihr 
Charakter war ein vollftändig parlamentarifcher. Linke, Centrum, Rechte waren nick 
nur vorhanden, ſondern auch meiſt räumlich gefonvert; bie Finke, deren Seele Rück 
war, übte durch ihr entſchiedenes Auftreten und ihre Berevfamleit ven größten Einfluß 





aus. Es murbe bie Offentlichteit ber Verhandlungen beichlofien, und eim zahlreiches 


Publikum fand fih ein, das natürlich vorzugsweiſe aus Studenten und Eymmaſiaſten 
beftand. Als Aochly erllärie, die lateiniſchen Arbeiten ſollten nicht verboten fein, jondem 
önnten als eine Art von Liebhaberei gefertigt werben, wie man fi Käſer- um 
Schmetterlingöfammlungen anlege, und als ihm dafür ver Jubel feines Publikums Iohute, 
wer mochte da noch widerſtehen ? 

Das Programm. für die Verſammlung ift in ber Zeitſchrift für d. Gymmafialp. 
1848, ©. 832 — 834, abgeprudt, der von Dietſch aus ben Protolollen zufauımen- 
geftellte Bericht ift bei Teubner in Leipzig 1848 erfchienen (8. 35 S.); ein figaer 
Bericht von Albani findet fi in ver Zeitiär. f. d. ©. W. 1848, ©. 837 — 850. 
Das Programm behandelt A, Allgemeines, B. Berfaffung, C. Lehrplan. Die Auperfle 
inte, beftehend aus 7 Mitgliedern, hatte Abänderungsvorfdläge dazu gemacht, welde 
fi in der genannten Zeitſchrift S. 834—887 abgehrudt finden. 

Die Verhandlungen betrafen zuerft A. Allgemeines, und zwar befonders $ 2, m 
weldem von dem Zweck uns Weſen des Gymnaſiums gehandelt wurde. Daß neue 
Könige. ſächſiſche Regulativ vom 27. Dez. 1846 Hatte S. 5 ausgeſprochen, das Bit 
berige Princip des Unterrichts in ven Gelehrtenſchulen fei dem eigentümlichen Zwecke vers 
ſelben: allgemeine bumaniftiiche Vorbildung zum jelbftänbigen Betriebe der Wifjeufchaften, 
inabeſondere der hiſtoriſch⸗ ethiſchen, entſprechend, daher in der Hauptſache beizubehalten. 
$ 2 des Programms empfahl nun eine Anerlennung des Grundſatzes, daß das Gym⸗ 
naſium, als allgemeine Vorbereitungsanſtalt für vie höheren wiſſenſchaftlichen Studien, 
nach den wiſſenſchaftlichen Forderungen der Zeit ſeine eigenen Inſtitutionen zu veforuuieren 
babe, in dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft aber kein Grund liege, das 
biöherige Prineip des Unterrichts nach feiner neueren Geftaltung (im Regulative) wejent- 
Tich zu verlafien. Dieſer Paragraph wurde jedoch von ver Berfammlung einftimmig 
verworfen, und dafür folgender Antrag angenonmien: „Das Gymnaſium bat jeine In⸗ 
ftitutionen nach den begründeten Forberungen der Zeit und der Wiſſenſchaft zu ge 
falten, mit Feſthaltung des hiſtoriſchen als feines Grundprincips, aber voller Aner: 
fennung der Bildungselemente, welche in ven exakten Wifienichaften liegen.“ Nach 
8 2 wurde fogleih über das Tateinfchreiben und Lateiniprechen verhandelt und ter 
Antrag angenommen, „anzuerkennen, daß die Lateinifche Sprache feine andere methoriide 
Behandlung als die griechiſche erforbere; es feien demmach die freien Inteintjchen Arbeiten 
und das Lateinſprechen als obfigatorifch nicht zu betrachten, während Übungen zus 
Zwed ver Befeſtigung in ver Sprache beizubehalten feien“. Endlich wurde noch über 
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ne Stellung der Gymnaſien zu den Behbrden verhandelt und folgender Antrag an- 
jenommen : „Oberfte Leitung und Beauffihtigung der Gymnaſien dur ein Minifterium 
x3 Bffentlichen Unterrichts (Erziehungsrat), in welchem der Gymnaſialunterricht durch 
in dem Deutfhen Gymnaſiallehrerſtande angehöriges Mitgliev vertreten ift, 
das Der Miniſter mit Berückſichtigung derjenigen zu wählen bat, welde von ven 
Symnafiallehrern Sachſens als Männer ihres Vertrauens durch Stimmenmehrheit 
bezeichnet ſind.“ In Beziehung auf dieſen ſehr gemäßigten Beſchluß iſt zu bemerken, 
daß auch bis auf den heutigen Tag ſich noch kein Lehrer als techniſcher Rat im Königl. 
ſächſ. Kultusminiſterium befindet, ſondern daß bisher immer nur Geiſtliche als ſolche 
gewählt worden ſind. 

Dies war das Reſultat der Leipziger Verſammlung. Das ganze übrige Pro- 
gramm, namentlic der die innere Organifation betreffende Abſchnitt C., kam nicht zur 
Beratung, fondern ed wurben, was fi al8 fehr zweckmäßig erwies, eine Anzahl (9) 
Ausfchüffe gewählt, welche über vie einzelnen Lehrgegenſtände der nächſten allgemeinen 
Berfammlung Bericht erftatten ſollten. Dieſe Berichte find fowohl einzeln als in dem 
von Klo und Dietich herausgegebenen Archiv für Philologie und Pädagogik durd ven 
Drud befannt gemacht worden, und namentlih hat fich der von Balm: „Über Zwed, 
Umfeng und Methode des Unterrichts in ven klaſſiſchen Sprachen auf den Gymnaſien. 
Leipzig 1848. 8. 30 ©.” vielfache Anerkennung erworben. 

Die zweite Berfammlung der Königl. ſächſ. Oymnaflallehrer wurde am 28., 29., 
30. Dez. 1848 in Meißen gehalten und ift auch barüber ſowohl ein ausführlicher 
Bericht von Dietſch (Leipzig 1849, bei Teubner. 8. 59 ©.), als ein kürzerer von 
Albani in ver Zeitſchr. f. d. G. W. 1849, ©.853—876, erſchienen. Ein Hervor⸗ 
heben der Hauptpunkte iſt hier nicht möglich, da die Verhandlungen ſich auf die ein⸗ 
zelnen Lehrfächer bezogen und ſehr ſpecielle Beſchlüſſe gefaßt wurden; doch mag bemerkt 
werden, daß bie ſächfiſchen Lehrerverſammlungen ſich eines Erfolges in der Praxis zu 
erfreuen hatten, indem Klee, der Direltor der Kreuzſchule in Dresden, nach mehr⸗ 
maliger Beſprechung mit ſeinem Lehrerkollegium einen Lehrplan feſtſtellte, der mit Ge⸗ 
nehmigung des Königl. Miniſteriums Oſtern 1849 ins Leben trat, und der im weſent⸗ 
lichen auf den Orundfäsen berubte, über welche die fächfifchen Gymnaſiallehrer fih in 

ben beiven Berfammlungen zu Leipzig und Meißen vereinigt hatten. Das Nähere bare 
über ift in der Zeitſchr. f. d. ©. W. 1849, ©. 744— 747, mitgeteilt worben. 

Wichtig war noch die Generalverfammlung ver Lehrer an ven höheren Echulen 
der Provinz Brandenburg, welche zu Berlin am 3., 4., 5. Oft. 1848 flattfand und 
für melche ebenfalls ein Programm (15 ©. 8.) gebrudt erſchien (beigegeben der 
Zeitſchr. f. d. G. W. Jahrg. 1848). Die Protokolle ver Berfammlung find in ber 
genannten Zeitjchr. 1849, ©. 64—93, veröffentliht worden. Aus denſelben ift hier 
jedoch nichts Bemerkenswertes hervorzuheben, da die Abſchnitte des Programms, welche 
fih auf die inneren Angelegenheiten des Gymnaſiums bezogen, gar nicht zur Beratung 
lamen; ja, ein Antrag, daß bie Berfammlung die kurze Zeit nicht ſowohl auf weitläufige 
Beratung der Äußeren Angelegenheiten verwenden, ſondern der inneren Angelegenheiten, 
in Beziehung auf welde die Schule am meiften zu veorganifieren oder zu verbeffern ei, 
ihre Teilnahme und Kräfte widmen möge, wurde nicht einmal unterfläst. Als be 
zeichnend für ven Geift, der die Verfammlung befeelte, möge erwähnt werben, daß der⸗ 
jenige Paragraph, der dem Direltor ein Veto suspensivum einräumte, kraft deſſen er 
einen von der Mehrheit des Lehrerkollegiums gefaßten Beſchluß jollte ſuſpendieren dürfen, 
um fofort die Entſcheidung ber Behörde einzuholen, geftrigen wurde. 

Die Berbanvlungen der freiwillig zufammengetretenen Lehrerverſammlungen waren 
gewiffermaßen die Vorarbeiten für die Landesſchulkonferenz in Berlin, welde berufen 
war, über die gewaltigen Reformbewegungen der Zeit endgültig zu entſcheiden, und 
deren Bejchläffe für das höhere Schulwefen ganz Deutſchlands von der größten Wichtig: 
feit geweien fein würden, wenn file — ausgeführt worden wären. Dieſe Landesfchul- 
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konferenz bat eine Vorgejchichte, die zu charakteriftiich für bie damalige Zeit zw 
ihre Reformbeftrebungen iſt, als daß fie bier nicht kurz berührt werben ſollte. Ser 
am 8. Juni 1848 machte der preuß. Unterrihtsmmifter Graf Schwerin folgenes 
befannt: Da es für die Erörterung ber Trage, inwieweit bie höheren Lehranflaften 
einer der freieren Geſtaltung des Staatslebens entfprechenden Reform bebürfen, m 
wie biefe zu bewirken fein werve, von großer Wichtigkeit fei, die Anfichten und Wänfde 
ver betreffenden Lehrer zu kennen, fo babe er die Vernehmung ber fäntlichen Lehrer 
tollegien "an den Gymnaſien und den zu Entlefiungsprüfungen berechtigten Böheren 
Bürger- und Realichulen veranlaßt und zur weiteren Beratung über die Angelegenkeit 
biefer Schulen eine aus Direktoren und Lehrern berfelben beftehende Kommiffion berufen, 
welche fi im Laufe des Tünftigen Monats in Berlin verfammeln werde (Zeitſchr. f. r, 
©. ®. 1848, ©. 592). Allein mit einer von dem Minifter berufenen Kommijffien 
war man weit entfernt zufrieden zu fen. Am 21. Sımi, in der Gener 
ber Lehrer an den Berliner höheren Bürgerfchulen, der Gewerbeſchule, der Realſchul⸗ 
und ben Gymnaſien, beſchloß man, bei den Minifterimm um Berufung eines frei ge: 
wählten Schultage® zu petitionieren (Mützell in der Zeitichr. f. d. G. WB. 1845, 
©. 715). Am 25. Juni trat Graf Schwerin als Kultusminifter ab und Rodbertus 
folgte ibm, der jedoch ſchon am A. Juni feine Entlafjung einreihte, worauf v. Laden⸗ 
berg die Geſchäfte interimiftifch führte. Unter dem 5. Juli entſchied ſich das Mintfterumz, 
bie inzwilden auf den 25. Juli anberaumte Berfammlung ver beabfidytigten Kommilfica 
nicht zufammentreten zu Laflen, fondern von ven Lehrern gewählte Abgeordnete nach einigen 
Monaten einzuberufen. Unter dem 24. Auguft wurde das Nähere in betreff bieier 
Wahl beftimmt. Die Gefamtzahl der Einzuberufenden wurde auf 31 feftgeftellt; Bei 
ber Wahl follten alle höheren äffentlichen Lehranftalten mit Ausflug der etwa mit 
ihnen verbundenen Borfhulen und Eiementarflafien, fowie der an dieſen angeftellten 
Lehrer berüdfichtigt werden ; wahlberehtigt und wählber follten alle Direktoren, Keltoren 
und die an ven betreffenden Schulen definit iv angeftellten orventlichen Lehrer und Hülfs 
Lehrer fein, in jeder Provinz jedoch, die mehr als einen Vertreter für bie eine ober andere 
Kategorie ver Schulen zu fenven babe, wenigftens 1 Direltor, aber auch 
1 Lehrer gewählt werben (Mütell in ver Zeitichr. 1848, ©. 880). Doch aud dieſe 
Beitimmung befriebigte nicht. Die VBerfammlung ver Berliner Lehrer petitionierte unter 
dem 2. September um Vergrößerung der Zahl der Deputierten, um Aufhebung ver 
Beftimmung über die Wahl der Direktoren und um Berädfihtigung der durch bie Ber- 
ordnung ausgefchloffenen Kategorien von Lehrern (Mützell ebendaſ. S. 881—882). 
Auch von andern Seiten kamen Petitionen in ähbnlihem Sinne, felbft au Proteften 
fehlte es nicht (Mützell ebendaſ. 1849, ©. 87. 93. 94). Auf alle viefe Gefude er- 
folgte jedoch ein abfehlägiger Beier. Im Dezember fanden vie Wahlen flatt, um 
am 16. April 1849 trat die Landesſchulkonferenz zu ihrer erften Sitzung zuſammen; 
die leßte wurde am 14. Mai gehalten. Ein eigentümliches Zuſammentreffen war es, 
daß, während bier ein Werk des Friedens betrieben wurde, in Dresden der Maiaufſtand 
tobte und niedergefchlagen wurde. Die Konferenz befland aus 20 Gymmaſiallehrern 
und 11 Reallehrern vefp. Direktoren. Die Verhandlungen find gebrudt unter dem 
Zitel: „Berbandlungen über die Reorganifation der höheren Sculen. Berlin, den 
16. April — 14. Mai 1849, 216 S. 4. Deder." Die der Konferenz durch das 
preuß. Unterrihtsminifterium gemachte Vorlage handelte 1) von ben höheren Schul: 
anftalten und dem Lehrplan, SS 1—12, 2) von ven Lehrern, 88 13 - 26, 3) von ber 
Dotation der Schulen, 88 27—32, 4) von ben beauffichtigenden Staatsbehoͤrden. 
85 33—37. Nur die beiven erften Abfchnitte haben ein allgemeines Interefie, währen: 
bie beiden anderen nur von fpeciellem Intereſſe für Preußen find. 

Das Minifterium hatte fih in feiner Vorlage nad) dem Borgange mehrerer Lehrer: 
verfammlungen für das Syſtem der Bifurfation entſchieden; nur follte Aber dem ge 
meinfchaftlihen Unterbau ſich nicht, wie die Majorität in Halle entſchieden hatte, em 
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Symmaſium mit Parallelklaſſen oder Parallellektionen erheben, ſondern — und das 
var wenigftens entſchieden das Richtigere und Beſſere — zwei völlig getrennte Anſtalten. 
Der gemeinfame Unterbau ſollte Untergymnafium beißen und 3 Klaſſen mit einjährigen 
Rurfen enthelten. Der Lehrplan war folgender: 


vi v. IV 
Deutſch 6 4. 4 
Roten . . 6 6. 6 
Franzoſiſch — 4. 4 
Religion . . 3 3. 2 
Geographie und Geſchichte 3 3. 4 
Naturgeſchichte .. 2 2. 2. 
Rechnen. 4 4. 4. 
Schreiben . 4 2. 2. 
Zeichnen . 2 2. 2. 
Geſang 2. 2. 2. 

32. 32. 32. 


An das Unterghmnaſium ſchließen fich Obergumnafium (für bie gelehrten Stubten) 
und Realgyumnafium mit je 3 Klaffen, von denen bie dritte (Tertia) einen einjährigen, 
die beiden andern zweijährige Kurſe haben. Der Lehrplan für das Obergumnaftum wer: 


II. D. I. 
Deutich 3. 3. 8. 
Latein . . 8, 8. 8. 
Griechiſch 6. 6. 6. 
Franzöſiſch. 2. 2. 2. 
Religion .. . 2. 2. 2. 
Geographie und Serie. . 3. 3. 3. 
Matbematit . . . 4. 4. 4. 
Naturwiſſenſchaft. 2. 2. 2. 
Geſang. - . 2. 2. 2. 

32. 32. 32. 
Hebraiſch — 2. 2. 

Der Lehrplan für das Renlgymnaflun war: 

IL. IL I 
Death . 4. 4. 4 
Franzöſiſch 5. 4. 4 
Engliſch. — 3. 3 
Religion . 2. 2. 2 
Mathematil . 5. 5. 5 
Naturwifienkaft . . 4, 4. 4 
Geſchichte und Gengenhie 4. 4. 4 
Zeihnen . - . 4. 3, 3 
Schreiben 2. 1. 1 
Gefang 2. 2. 2 


32, 32. 32, 


Zur Vorberatung des erften, wichtigften Abſchnitts über die Lehranftalten felbft und 
ihren Lehrplan war eine Kommilflon von 12 Mitgliedern eingejegt worden, deren 
Majorität (7) fi) dem von der Regierung vorgefählagenen Syſteme, weil fie dasſelbe 
durch die äußeren Berhältniffe dringend empfohlen hielt, vollſtändig anſchloß; vie Kon⸗ 
ferenz trat ihr im ihrer Mehrheit fchlieglich bei. Eine Minorität (2) ging noch weiter 
und wänfchte die völlige oder teilweife Einheit der Lehrpläne, eine Anfiht, auf die 
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fpäter noch zurückzukommen fein wird. Dagegen beantragte eime andere Minsritit (3) 
eine Trennung ſchon der Unterklaſſen, alfo vollſtändige Sonderung ber beiden Anfalie, 
und zwar aus folgenden Gründen: 1) die Nealichulen ſeien nody nicht einig, ob da 
Lateiniſche einen notwendigen Unterrichtögegenftand ihrer untern Klaſſen bilven mil; 
2) für das Obergumnaflum werbe zu wenig Latein in dem Untergymmafium getrieben 
3) die Methode des Unterrichts im Lateiniſchen müfle für Obergymnaſtum und Keil: 
Hummafium eine verſchiedene fein; 4) für das Obergumnafium fer die Zahl ver für 
das Sranzöfliche in dem Untergymnafium beftimmten Stunden zu hoch. Diefe jo richtigen 
und treffenden Gründe wurden nicht beachtet. Wozu follte aber, fonute man weil 
fragen, das Latein denjenigen Echülern nügen, die in dns Realgymnaſium überginge? 
Nah kurzer Zeit hätten fie das Gelernte vergefien. Sehr richtig fagte Hertzberg 
(Verhandlungen ©. 147): „Ein Untergymnafium mit Latein und ein Realgymmafiın 
ohne Latein giebt ein bloßes Zufammenleimen zweier Anftalten, eine Berkrüppelimg‘ 
Die Konferenz ſchaltete daher in $ 5 folgenden Sat ein (Verhandl. ©. 207): „ir 
lateiniſche Sprache kann nach Maßgabe der örtlihen Verhältniſſe für alle Schüler oma 
für diejenigen, die fie fortzujegen wünfchen, als Unterrichtögegenflanb aufgenommen 
werden. Die Schüler, welche das Latein nicht fortgefeßt haben, verzichten auf bie Je 
matrituletion bei ver Uniwerfität.” Es wurde fomit das Latein zu einem fakultative 
Lehrgegenftanvde für das Realgymnafium gemacht. Iſt es aber fo wichtig, daß dar 
bie Immatrikulation abhängig gemacht wird, fo durfte man es jedenfalls nicht zu einen 
bloß fakultativen Lehrgegenſtande degradieren. Namentlih mußte, wenn bad Latein a: 
genommen wurde, ber Lehrplan mohifiziert werden, und es wurben in ber That ſolche 
modifizierte Pläne vorgelegt, welche ©. 203 und 204 mitgeteilt find. 

Die alten Sprachen waren in dem Lehrplan bes Obergymnaflums ſehr ſtiefmütter 
lich bedacht worden, und e8 hätte darin, wäre berfelbe jemals zur Aufführung gelomme, 
nicht viel geleiftet werben können. Die Stunvenzahl für das Latein wer offenbar y 
gering; bebenflicher noch war der nur fünfjährige Kurfus fir das Griechiſche, de mar 
ven Kurſus für Tertia einjährig gemacht hatte und das Griechiſche erſt im biefer Kldfie 
anfangen laſſen wollte. 

Im wejentlichen wurden die Vorfchläge der Regierung, ſoweit fie das ganze Ehften 
und die Lehrpläne betrafen, von ver Konferenz gebilligt und angenommen, und um u 
Einzelheiten mobifiziert ober weiter ausgeführt. Näher darauf einzugehen, iſt bei der 
Maſſe des Materials unmöglih; nur möge erwähnt werben, daß bie freien latei— 
niſchen Aufſätze aufhören follten für Schulen und Schüler obligatorifch zu fein, ım 
daß ihr Inhalt weſentlich reproduktiv fein follte (Verhandl. S. 171), ja, daß et 
bie Minorität (Mügell, Poppo u. ſ. w.) ihre Beibehaltung nur infofern zu ar 
tragen wagten, als fie im weſentlichen Reprobuftionen eines antiten, durch ben Unter: 
richt oder durch Lektüre dargebotenen, nicht zu ſchwierigen Stoffes enthielten (Berbanil 
S. 177). Beantragt wurde auch von der Minorität einer Kommiffion der Begl 
ber Maturitätsprüfung, biefelbe jedoch zur Konftatierung ver Reife für nötig eat 
Gerhandl. S. 188); doch wollte man nur wenige ſchriftliche Maufurarbeiten, nimld 
einen deutſchen Auffag, ein lateiniſches Exercitium ohne Hülfe eines Wörterbuds md 
mathematifche Arbeiten. 

Die Teftfegungen über die äußere Organifation der Gymnaſien können übergangen 
werben, und ift daraus nur zu erwähnen, daß die Stellung des Direktors in einer ve 
ven Beichlüffen ver freien Lehrerverfammlungen allerdings fehr abweichenden Weiſe Be 
fimmt wurde. Es Yautete $ 17: „Der Direltor des Unter= reſp. des Ober: un 
Realgymnaftums ift der beauffichtigenden Schulbehörbe für vie Ausführung der alt 
meinen und befonderen Schulorvnung verantwortlich." $ 18: „Die orbentlicen Lehr 
Bilden ein Kollegium, welches unter dem Borfige des Direktors über die in einer be 
fondern Inſtrultion näher zu beflimmenven Angelegenheiten in ver Konferen zu be 
voten und zu beichließen hat. Dieſe Inftruktion fegt zugleich die Bein’ 
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iſſe Des Direktors und der Lehrerfonferenzen im allgemeinen feft. 
ine Disciplinarordnung wird von der Schulbehörbe feftgeftellt werben.” Eine In= 
xwultion, wie fie hier erwähnt wird, von Kiefel im Auftrage ver zweiten Kommilfion 
earbeitet, findet fih in ver Zeitihr. f. d. G. W. 1849, ©. 932—934. 

Der Berlauf der Landesichullonferenz beweift, wie wenig geeignet in leivenfchaft- 
ih aufgeregter Zeit parlamentarifhe Berfammlungen find, etwas Zweckmäßiges und 
Dauerndeß zu ſchaffen. Trotzdem, daß eine Anzahl tüchtiger und bebeutender Männer 
yereinigt war, trogdem, daß viel Treffliches und Geiftreiches geiprochen, auch im einzelnen 
iele gute Beſchlüſſe gefaßt wurden, konnten in der Hauptſache die Beichläffe nicht als 
glüdliche bezeichnet werden; vielmehr muß man es als ein Glück erkennen, daß fie nicht 
ausgeführt worden find, ba fie weder für die Gymnaſien, noch für die Realichulen in 
befriedigender, eripriegliher Weile geforgt hätten. 

Ahnlich, wie in Preußen, war ver Lauf der Dinge in Sachſen. Hier war im 

Dezember 1848 durch ben damaligen Kultusminifter von der Pfordten eine Kom⸗ 
miſſion niebergefettt worben, um einen das gejamte Schulweſen des Känigreih8 um⸗ 
faſſenden Gefegentwurf auszuarbeiten. Die Aufgabe war alſo eine umfaflendere, als 
diejenige, welche die Berliner Lanvesichulfonferenz zu Löfen hatte. „Der Gefegentwurf 
follte der Öffentlichkeit und allgemeinen Beurteilung übergeben, dann nach ven gemachten 
Ausftellungen umgearbeitet und erft in dieſer vervollfonmneten Neugeftalt ven Sammern 
übergeben werben.” Mitglied der Kommiſſion war Köchlg, dem die Ausarbeitung des 
Entwurfs übertragen wurde. Diefer, auf die einfchlagenden, das Schulweſen be- 
treffenden Paragraphen der in Sachen geſetzlich eingeführten Grundrechte bafierte Ge- 
ſetzentwurf wurbe, obwohl er fertig gebrudt vorhanden wer, doch infolge ver Maifata- 
ſtrophe und bei ver fpäter zur Herrichaft gelangten veränberten Anficht nicht veröffent- 
licht, fondern, wie ein Gerücht jagt, vollftändig vernichtet. Deshalb veröffentlichte ihn 
„ten und volftändig" Köchly unter dem Titel: „Der urfpränglide Entwurf zu dem 
allgemeinen Schulgejege für das Königreih Sachſen. Mitgeteilt von H. Köchly. Nebft 
einem Anhange. 8. Leipzig 1850. XH und 76 ©." Dem Borworte dieſer Schrift 
find Die obigen Angaben entnommen. 

Bon den GEymnaſien handeln bie 88 106130, bei welden vie Verhandlungen 
der beiden jächfiihen Gymnaſiallehrerverſammlungen beachtet worden find. Die Auf- 
gabe der Gymnaſien wird dahin beftimmt, daß viefelben, abgeſehen von ver Weiter: 
führung der allgemeinen Menſchen⸗- und Bürgerbilbung, eine gemeinfame, möglichſt 
vielfettige Vorbildung zu ſelbſtändigen wiffenfchaftlihen Stubien zu geben haben, und 
infofern bie eigentlichen Borbereitungsanftalten für die Unwerfität find ($ 106). Es 
giebt fortan aber zwei Arten von Gymnaſien, Humangymnaſium und Realgymnafium 
($ 107). Das erfte erkennt das hiſtoriſche Princip als feine eigentümliche Grund⸗ 
Inge und als einen beveutungsvollen Teil derſelben vie altflaffiihe Bildung an ($ 108); 
das Realgymnaſium erlennt feine Eigentünlichleit in ber verwiegenden Richtung auf 
Mathematik und Naturwiſſenſchaft, verbunden mit einer gründlichen Behand- 
lung der franzöſiſchen und engliſchen Litteratur ($ 113); doch gründet es das 
Stubium der neueren Sprachen auf das Lateinifche, deſſen Elemente erlernt werben 
($ 114). Ziemlich gleih an Umfang und Behandlungsweiſe auf beiden Gymnaſien 
find Gedichte, Geographie, Geſang und Zumen ($ 115). Im Humangymnafium 
werden bie beiden alten Spraden nad Umfeng und Ziel des Unterrichts einander 
gleihgeftellt, und das Lateiniiche hat nur aus praftiihen Gründen in Beziehung auf 
ven Beginn die Priorität, nicht aber eine Superivrität. Das Lateinfprechen, bie Iatei- 
niſchen Versübungen und freien Arbeiten fallen gänzlich fort ($ 109). Auch bier ift 
dasſelbe Syſtem adoptiert worden, für welches die Berliner Schulfonferenz fich entſchied: 
beive Arten von Gymnaſien follen einen gemeinfamen Unterbau baben, bie Gliederung 
der Klaſſen ift jedoch eine ambere und befiere, vorauegeſetzt, dag die Mittel vorhanden 
find, fie durchzuführen. Beide Arten von Gymnaſien beftehen nämlich aus dem Pro= 
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gumnafium mit drei und dem eigentlichen Gymnaſium mit fech® Klafſen, welches wire 
ein Unter= und Obergymnaſium mit je drei Klafien zerfällt; das Proghmnafum ii 
beide Gymnaſien gleich und nimmt feine Zöglinge vom vollendeten neunten Jahre n 
auf ($ 127). Nehmen wir an, daß das Progymmaſium nicht nur für beide Opamahe 
gleich, ſondern auch gemeinfam if, fo enthalten beide Anflalten zufama 
15 Klaſſen, eine Organifation, die fi) nur in größeren Stäbten mit veichen Mittd: 
wird durchführen Iafien. Eine fehr Lobenswerte Beſtinmmung tft es, daß alle Mair 
durchweg einjährige Lehrgänge haben, und Aufnahme, Berfegung und Entlafung ve 
Zöglinge nur einmal im Jahre (zu Oftern) ftattfindet ($ 126). VBemerkeniunt # 
noch die Beſtimmung über Lehrerfollegium und Rektor. Nah 8 287 berriht n de 
Lehrerfollegium eines Gymnaſiums vollſtändige Gleichheit der einzelnen Mitglicden 
der Rektor ift nur erfter unter gleichen, hat als folcher ven VBorfig in dem Konfereme, 
vollzieht und überwacht die Beſchlüſſe verfelben, bat jedoch den Beſchlüſſen des Lehrer: 
kollegiums gegenüber bis zur fofort einzubolenden Entſcheidung des Minifterums er 
Tufpenftve Veto. 

Wie ſchon oben bemerkt wurde, Hat dieſer Entwurf nicht den geringften Stiel; 
gehabt. Ein eigener Gefegentwurf, den nad Köchlys Vorwort dad Miniflerium an die 
Kammern gelangen Iaflen wollte, ift nicht vorgelegt worden, und für die Gymafin 
befteht noch das Negulativ vom 27. Dez. 1846 in Kraft. 

Im Herzogtum Naffau wurde ebenfalls eine Reorganifation des ganzen Schu 
weſens in Angriff genommen. Am 25. April 1849 trat eime ans freier Wahl vr 
verſchiedenen Lehrkbrper hervorgegangene Kommiffion von acht Mitgliedern in Bieshera 
zufammen, um unter formeller Leitung eines Mitgliedes der dortigen Lanbesregierm; 
die Grundzüge einer folhen Neorganifation zu beraten. Die Kommifſion teilte fe 
nach den verſchiedenen Arten der Schulen in vier Sektionen und hatte im Auguft ihr 
Wert vollendet. Der auf die Oymnaſien bezügliche Teil des Entwurfs (in 74 Paragrapken) 
ft von Kreizner in Hadamar in ver Zeitfchr. f. d. G. W. 1849, ©. 841-851, 
mitgeteilt worden. Auch er ſchließt fi dem Syſteme der Bifurkation an. Die Cm: 
naften haben nämlich (nah $ 2) acht Klaffen und eimen acdhtjährigen Kurfus, un zr: 
fallen in Ober: und Untergumnafium. Die Untergumnaflen haben je vier mit ben (me) 
humaniſtiſchen Landesgymnaſien verbundene Klaffen, und bereiten für dieſe und it 
Realgymnaſium (mit dem alfo ein Untergymnaflum nicht verbunden if) vor. Al 
bemerfenswert ift aus dem Entwurfe noch bie Beſtimmung der Unterrichtögegenflänt 
heroorzuheben. Nah 8 13 umfaßt der Unterricht an den humaniſtiſchen Gymnafier 
nicht weniger al8 folgende Xehrfächer: deutfche, Iateinifche, griechifche, franzöſiſche, engliſche 
und hebräiſche Sprache (beide lettere nicht verbindlich), Tonfeffionellen Religionsunteriich, 
Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Geographie, Gefchichte mit vaterländiſcher Berfaflungs: 
und Befegestunde, Encyklopädie und Hodegetik; ferner griechifche und römiſce 
Litteraturgeſchichte und Altertumskunde, Aſthetik und Kunſtgeſchichte (letztere entmee 
ſelbſtändig oder in Verbindung mit einem verwandten Unterrichtsfache nach der Gi: 
ſcheidung des Lehrerkollegiums), Echönfchreiben, Gefang, Zeichnen und Oumnafil. 

Der Unterriht am Realgymnafium umfaßt folgende Lehrgegenftände: 1) Keigien, 
beutfche und franzöſiſche Sprache und Litteratur, Gefchichte und Verfafſungskunde, Hodegetl 
Sefang und Turnen; 2) Mathematit, Naturwiffenfchaften und Zeichnen als fpecifid 
Hauptfächer; 3) Lateinische und englifhe Sprache, Ietstere jedoch nicht verbindlich. 

Befonvers lebhaft war die Beteiligung an ven Reformbeftrebungen ver Zei in 
Norden Deutſchlands, namentlich in Hannover und Schleswig-Holftein, wo im zahlreiden 
Lehrerverfammlungen die Angelegenheiten der Gymnaſien befprocden und beraten wur. 
Man wäünſchte auch Hier den Gymnaſien das verlorene Terrain wiederzugewinnen u 
fie zu den alleinigen Anftalten zu maden, in benen die höhere allgemeine und mije: 
ſchaftliche Borbildung erworben werden könne. Während man ſich aber anderswo mit emm 
gemeinfamen Unterbau begnügen wollte und eine Trennung ber oberen Klaſſen zul 
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weigte man fi dort der Idee eines Gefamtgumnafiums zu, in weldem Gym: 
iaſium und Realſchule zu einer organifchen Einheit verſchmolzen wären, over wenigſtens 
er Idee eined Gymnaſiums mit Parallelflafien over Parallelſtunden für die mittleren 
ind oberen Klaſſen. Der Wunſch nach ſolchen Organiſationen ging aus der Überzeugung 
yervor, daß vie völlige Trennung von Gymnaſium und Realſchule den Riß zwiſchen 
ven gebildeten Ständen, ber ſchon beſtehe, immer größer machen und bie verderblichſten 
Folgen nad ſich ziehen würde. Dieſe Anſicht, die auch in der erſten Verſammlung zu 
Halle ausgeſprochen wurde, liegt der Schrift „Zur Reform der deutſchen Gymnafien, 
von U. Steffenhagen. 8. Berlin 1848. 124 ©.” und den darin enthaltenen 
Reformvorſchlägen zu Grunde. Steffenhagen erkennt in der Trennung von Gymnaſien 
und Realſchule die Wurzel alles Übels. Es follte nur eine Bilbungsanftalt geben, 
welche bie allgemeine höhere Volksbildung bei der heranwachſenden Jugend zu vermitteln 
habe, und dieſe Anftalt follte das Gymnafium ſein. 

War dieſe Tendenz Steffenhagens eine höchſt anerkenmenswerte, fo waren leider 
die Reformen, die er vorſchlug, nicht im entfernteſten geeignet, dieſe Tendenz zu ver⸗ 
wirklichen, vielmehr würden fie nur den Erfolg gehabt haben, die Gymmaſien in kürzeſter 
Zeit in Realſchulen umzuwandeln. Es beweift dies beutlich genug der von ihm ©. 94 
aufgeftellte Lehrplan, welcher folgendermaßen lautet: 


Latein von Quinta bis Prima je 3 St. . . zu. 15 Stumben, 
Griechiſch von Quarta bis Prima je 3 St... „ 12 ’ 
Deutſch (6 Klafien a6 St). . 2 2 2 200.836 n 
Franzöſiſch (6 Kl. AS). . 2 2 2 200m 24 „ 
Engliſch (a M.& 2 St). . 2 2 8 „ 
Sefchichte und Geegrephie ....412 
Religon . . . »- ..... 16 
Naturwiſſenſchaffeeen... 324 
Mathematik... .. 4 286 
Schreiben und Zeichnen ... 0n 16 n 
Gymnaſtik und Sinn . .» 2 2 2 2 eu 36 

, 225 Stunden, 

alio durchfchnittlich bei ſechs Klaſſen wöchentlich 371/3 St. 

Noch in einer andern Hinfiht flug man in den oben genannten Ländern bes 
nördlichen Deutſchlands einen eigentümlihen Weg ein. Es ift dort bie Kenntnis des 
Engliſchen wegen der Nähe Englands und wegen des ſtarken Seeverkehrs eine weit 
verbreitete, und es herrſcht überhaupt eine Borliebe für die neueren Sprachen vor. 
So ift e8 wohl zu erflären, daß der auch früher ſchon von einzelnen Pädagogen, namentlich) 
von Gedike, ausgeſprochene Gedanke, den Unterricht in den Gymnaſien mit ben neueren 
Sprachen beginnen und erft in ven höheren Klaſſen die alten folgen zu laſſen, vielfach 
Anklang fand. Am entichiedenften ſprach venfelben aus und am ausführlichften be= 
gründete ihn Onno Klopp (damals Kollaborator am Ratsgymnaſium zu Osnabrüd) 
in der Schrift: „Die Reform der Gumnafien in betreff des Sprachunterrichts. 
8. Leipzig 1848, 55 S.“, die Übrigens, wie nicht zu leugnen, aud in andern 
Gegenden Deutſchlands, namentlich in Sachſen, Aufmerkfamfeit erregte. Klopp geht, 
wie Lübker (Sendſchreiben an Nisih S. 60) richtig bemerkt, nicht von einem be 
ftimmten Principe aus, ſondern ftellt nad einer hiſtoriſchen Einleitung den Sat als 
notorifch Hin, daß die Gymnaſien das nicht find und leiften, was fie fein und leiften 
ſollen. Den Grund Feen findet er darin, daß der Unterricht mit dem Lateiniſchen 
zu einer Zeit beginne; wo der Knabe demſelben noch nicht gewachſen ſei. Es muß 
alſo mit dem Unterrichte in ben leichteren neueren Sprachen begonnen werben, und 
erſt ſpäter der Unterricht in ven alten Sprachen folgen. Für viele Reihenfolge giebt 
es noch einen zweiten wichtigen Grund: die Einigung und richtige Verbindung bes 
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Humanismus und des Realismus, durch welde die Gumnafien wieder biejenigen Auftelta 
werben Tönnen, welche allen vie höhere allgemeine Bilvung gewähren. „Dan km 
bie Einigung,” jagt Klopp S. 16, „dadurch finden, daß man den Wiberfprudy, der ga 
nicht befteht, auch gar nicht beftehen läßt. Man orbne den fpradglihen Realisnus vem 
Humanismus unter, man lafle die linguiſtiſche Bildung ber Haffifchen vorangehen, ie 
ift das ganze Problem geläft.“ | 

Die Berbältniffe des Lebens find einmal fo geftaltet, daß bie für das ypraftiike 
Leben beftimmten Schäler nidjt den ganzen Gymnaſialkurſus durchmachen, fondern fder 
früher von der Eule abgehen. Haben fie in ben unteren Klaſſen ſich mit Mühe mm 
Not die Anfangsgründe der alten Sprachen angeeignet, jo haben fie davon fehr geringer 
Nuten, das antike Bilvimgselement farm fi ihnen dadurch nicht erſchließen, wohl aber 
bringt die Kenntnis der neueren Sprachen, bie fie fih, ba fie leiter find, im viel 
weiterem Umfange aneignen können, den größten Vorteil. Fängt das Gymnafinm vie 
alten Sprachen fpäter an, fo bat es bavon feinen Nadteil, da die Fortſchritte ve 
Schüler fchnellere fein werden. Der Unterricht in den andern Sculwifienfchafter 
wird für alle Schäfer verfelbe fein. So wird das Gymmaſium diejenige Schule fe, 
die für alle Schäler da ift und auf gleiche Weife gegen alle gerecht fein kann. Kl 
legte fomit ven Plan eine Muſtergymnaſiums, wie e8 ihm vorfchwebte, vor, für melde 
ex noch folgende anerlannte Grundſätze geltend machte: 1) Es muß immer vom Leichterer 
zum Schwereren übergegangen werben. 2) Es darf immer nur eine Sprade af: 
einmal angefangen werben. 3) In jeder Sprade muß der Unterriht mit einer mög⸗ 
Kichft großen Stundenzahl beginnen. 

Das Kloppihe Gymnaſium befteht aus fieben Klaſſen, in deren unterſte die Schäler 
mit dem vollendeten 10. Lebensjahre aufgenommen werben. In der unterften SKtlafie 
(Septima) wird Deutih in zwölf Stunden getrieben, vaneben feine fremde Sprade. 
In Serta wird Englifh mit zehn, in Quinta Franzöſiſch mit zehn, in Quartz Latein 
und in Tertia Griechiſch mit möglichft vielen Stunden begonnen. Ein vollfländiger Lehr: 
plan des Muftergymnafiums kann nicht mitgeteilt werden, da von Klopp nicht für alle 
Fächer, namentlidy nicht für das Lateinifche und Griechiſche, die wöcentlihe Stunten- 
zahl angegeben wird. 

Der Gevanfe, welcher dem Reformvorſchlage Klopps zu Grunde Iag, mochte er 
nun zuerft von ihm angeregt oder überhaupt in der dortigen Lehrerwelt ſchon verbreitet 
geweſen fein, fand in Schleewig-Holftein, namentlich bei zwei in Rendsburg zufammen- 
getretenen Lehrerverfatnumlungen, vielfahen Anklang und e8 wurden auf diefer Grundlage, 
zugleih aber auch, um bie Idee des Geſamtgymnaſiums zu verwirklichen, teils ven 
einzelnen Schulmännern, teil® von erwählten Kommiſſionen verfchievene Pläne aus 
gearbeitet, bie im einzelnen allerdings große Verſchiedenheiten aufwiefen. Die Idee des 
Geſammtgymnafiums volfländig zu verwirflihen, war man meift nicht imſtande, ve 
bie meiften Pläne Parallelunterriht vorausfegten. Die Schleswig-Holfteiner blieben 
ber von Klopp vorgefhlagenen Reihenfolge: Engliſch, Franzöſiſch, Lateinifch, Griechiſch. 
treu, der fih auch die Sieben, melde in der Leipziger Verſammlung bie Linke bildeten, 
aufchloffen, indem fie dort beantragten: „Der Oumnaflalımterricht beginnt mit den 
neueren Spraden, und zwar zuerft mit dem Englifchen, auf Grundlage der im Sprechen, 
Lefen und Schreiben der Mutterfprache. erlangten Fertigkeit.” (Zeitſchr. f. d. G. ©. 
1848, ©. 837.) Später zogen jevoh Köchlh umd der Dresdener Gymnafialperein ten 
Stufengang Franzöftich, Englifch, Lateiniſch und Griechiſch vor, den auch derjenige Lehrplan 
beibehielt, ven Kochly und Genoffen ver Meißner Lehrerverſammlung zur Beratung 
oorlegten. (Koöchly, Verm. Blätter zur Gymnaflalreform, Heft 2.,3, S. 263. Zeitſchr. 
f. d. ©. W. 1849, ©. 861.) Nody andere Stufengänge wurden von amberen ver: 
geihlagen, z. B. von dem braunſchweigiſchen Konfiftorium und der Wolfenbättler 
Lehrerverfommlung von 1849, welche Gefamtgummaften mit ver Reihenfolge Sranzöfikk, 
Lateiniſch, Griechiſch, Englifh wollten. 
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Auch noch auf anderem Wege erftrebte man vie Verwirklichung ver Idee eines 
Sefamtgymmaflums, indem man zwar nicht, wie Klopp vorfchlug, die beiden neueren 
Sprachen voranftellte, fie aber doch beide in ven Lehrplan aufnahm und ihnen eine 
jedeutende Stundenzahl eimäumte. Dan verfuchte dabei alle möglichen Kombinationen. 
Das Nähere hierüber anzugeben, würde zu weit führen; auch bedarf es deſſen nicht, 
da Mügell in feiner Schrift: „Pädagogifche Skizzen, die Reform ver beutfchen höheren 
Schulen betreffend. Der elften Verfammlung ver veutfchen Philologen, Schulmänner 
und Orientaliſten im Auftrage bes berliniſchen Gymnaſiallehrervereins überreicht. 
8. Berlin 1850. IV und 68 ©. (abgedruckt in der Zeitſchr. f. d. G. W. 1850, ©. 
817 — 884)" mit feiner unübertrefflihen Gründlichkeit umd Genauigkeit alle Details 
hierüber zufammengeftellt, vie einzelnen Lehrpläne mitgeteilt und mit gewohnter Gediegen⸗ 
heit beurteilt hat. 

Berwirkliht ift die Idee eines Gefamtgymnafiums mit Priorität der neueren 
Spraden nach Klopps Grundſätzen und unter Berüchſichtigung der modernen Bildungs⸗ 
elemente in Leipzig im Jahre 1849 durch die Gründung bes Modernen Geſamtgymna⸗ 
funns, eines Privatunternehmens, deſſen Lehrplan im Schmidts Geſchichte der Pädagogik 
Bd. 4, ©. 390392, mitgeteilt wird. 

Als entfchievener Gegner aller Reformbeftrebungen, zumächt in Schleswig-Holftein, 
bie darauf audgingen, den Öymnaflalunterriht mit den neueren Sprachen beginnen 
zu lafien, trat ©. W. Nitzſch in Kiel auf, der in feiner amtlichen Stellung Beran- 
laſſung hatte, einen turd das Rektorat der Flensburger Schule (Kübker) vorgelegten 
Lehrplan, wonach die neueren Sprachen im Unterrihte von unten auf vorangeben, in 
ven beiden obern Klaſſen aber wegfallen follten, einer Erwägung und Prüfung zu unter- 
ziehen, fein Gutachten aber „in fo grundſätzlicher Weile ausführte, daß er hoffte, es 
werde allgemeinerer Beachtung nicht unwert fein". Dasfelbe liegt vor in ber Schrift: 
Uber Reform der Gymnaſien als allgemeinerer Bilvungsanftalten. Ein pädagogiſches 
Gutachten von Gregor Wilhelm Nitzſch. 8. Kiel, 1849. 50 S. Es antwortete ihm 
Lübker in der Schrift: Die Gymnaſialreform. Sendſchreiben an Herrn Dr. ©. W. 
Nitzſch. 8. Altone 1849. 68 ©. Er bezeichnet ©. 5 den Standpunkt Nitzſchs 

folgendermaßen: „Sie ſehen den Zweck formaler Geiſtesbildung im umfaſſendſten 
Sinne des Wortes und den daraus fich ergebenden Borzug der Befähigung und des 
gewedten Triebes zur Selbftbilbung als die Haupttenvenz des Gymnafiumd an; und 
das Höchfte Icheint Ihnen dabei das zu fein, wenn biejenige Energie formaler Bildung 
bem Unterrichte beiwohnt, die den Lernenden treibt, felbftthätig die Schule feiner Geiſtes⸗ 
fräfte und Tätigkeiten zu machen.” Lübkers Standpunkt war ein anderer, indem er, 
wie dies bereits oben ausführlich vargelegt wurde, dem Gymnaſialunterrichte Das hiſtoriſche 
Princip vindizterte, und von dieſem aus befämpfte er Nitzſchs Anfichten. 

Dies waren im weſentlichen die Meformbeftrebungen, weldhe in der zweiten Hälfte 
der vierziges Jahre, namentlih in dem merkvürbigen Jahre 1848, auftauchten und 
meift mit wahrer Leidenſchaft verfolgt wurden. Bevor jedoch an bie Ausführung dieſer 
Pläne gegangen werben fonnte, trat die Zeit der Reaktion ein, und biefe übte, wie auf 
alle Berhältniffe in Kirche, Staat, Leben, fo auch auf vie Berhältniffe der Gymnaſien 
ihren Einfluß aus. Es Iegten ſich die aufgeregten Wogen, bie Leivenfchaften berubigten 
ſich. Mancher, ver fi in bervortretender Weile an den Reformbeitrebungen des Jahres 
1848 beteiligt hatte, fand e8 geraten, im ſich zu gehen und ſich fortan eines geruhigen 
Verhaltens zu befleißigen. Schon im Jahre 1850 durfte 8. G. Heiland ed wagen, 
feine geiftreich gefchriebene und geviegene Schrift: „Zur Frage Über die Reform der 
Gymnaſien. 8. Halle 1850. IV und 108 ©." mit bem offenen Belenntniffe zu beginnen, 
fe jet vom Standpunkte der Reaktion geſchrieben, ſie wolle dem Poſitiven in der Gym⸗ 
naſialbildung das Wort reden und die ehrwürdigſten Inſtitutionen unſerer Vorfahren 
gegen die von einer irregeleiteten Zeitrichtung getragenen und Oberflächlichleit der Bil⸗ 
dung, fowie Frühreife des Charakters erftrebenven Bewegungen der modernen Reforma⸗ 
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toren in Schutz nehmen. Der Lehrplan, den Heiland für ein vollfländige® Ötyamalızı 
S. 106 aufftellt, ift folgender: 


vv. mw. m ı 1. 
Steni$ . » -». 10. 0. 10. 8 8 7. 
Side - » 2 oo — 8. 8. 7. 
Franzöſiſch. — 4. 4. 2. 2 2. 
Datih. . . . . 3.3.2 2. 38. 
Religion . . 2. 2. 2. 2. 2. 2. 
Mathematif — — 6. 4 4 4 
Rechnen -. . » 4, 4 — — — — 
Naturwiſſenſchaft. 2. 2. 2. 2. 2. 2. 
Geſchichte und 3. 3. 3. 3. 3. 2 
Geographie . . . . . . 
Schönſchreiben . 3. 2 — — — 
Geſang. 2. 2. 1 1. 

30. 32. 32. 32. 32 30. 
Hebräiſch. . — — — 2. . 
Zähnen . . .. 2 2. 2 — — — 


Mit Recht erklärt er ſich gegen die Beſchränkung des Griechiſchen und die Verfürgn; 
bes bisher zweijährigen Kurſus in Tertia dur bie Landesihulfonferenz , fowie gegen 
jeve Verminderung ber Iateinifhen Etunven zu Gunften des Deutſchen auf ber umteren 
Bildungäftufe, allein es erfcheint doch als eine Konzeifion an das dort gebilligte Syftem, 
daß er das Griechiſche — wenn auch mit ftärlerer Stundenzahl — erft in Tertia be 
ginnen Täßt, ver Mathematik in Quarta 6 Stunden, dem Franzöftfden in Quarta m 
Duinte je 4 St. — für diejenigen, bie ins pralftiiche Leben übergehen — zuteilt. 

Als einen Reformverfuh, zugleich aber auch als einen Akt der kirchlichen Reakltion 
kann man wohl die Gründung bes riftlihen Gymnaſiums in Gütersloh betrachten, 
die nicht Bloß im Oppofition gegen bie beftehenvden Gymnaſien unternommen werte, 
fondern ohne Zweifel auch als Aufftellung eines Muſters umgeftaltenv auf dieſelben 
einwirken und vie Behörden zu ſolcher Umgeftaftung veranlafien ſollte. Die Angriffe 
gegen bie Unchriftlichkeit und den heidniſchen Charakter der Gymnafien von feiten ver 
Strengkirchlichen, die in ben dreißiger Jahren noch vereinzelt und gemäßigt auftraten, 
nahmen in ben vierziger Jahren an Umfang und Heftigfeit zu. Es ergingen Petitionen, 
welche ſolche Anklagen ausfprachen, von feiten der Geiftlichkeit und der Bürger, namentlid 
in Württemberg, und mehrere Zeitjchriften, insbefondere die Hengftenbergifche Kirchen 
zeitung, bie Berliner Litterariſche Zeitung und der Janus von Huber, öffneten tiefen 
Angriffen bereitwillig ihre Spalten. Die Erſcheinungen des Jahres 1848 wurden zum 
großen Teil der bisherigen Schulbildung und Sculerziehung ſchuld gegeben, umb ven 
Gymnaſien wurde dabei natürlich nicht der kleinſte Zeil diefer Schuld zugewiefen. Die 
Enträftung der ſtrengkirchlichen Partei erreichte den höchſten Grab; e8 mußte anders 
werben! So entſtand der Plan, ein chriſtliches Gymnaſium als Vorbild zu gründen. 
Der Verwaltimgsausfhuß der evangeliſchen Geſellſchaft für Deutichland erließ Oftern 
1849 einen Aufruf (mitgeteilt in ber Beitichr. |. d. ©. W. 1849. ©. 838 — 841), 
durch welchen er zur Zeichnung von Beiträgen ober Altien für das erforberliche Anlage 
kapital auffordert. Das chriftlihe Gymnaſium zu Gütersloh fam zuftande, wurte 
Pfingften 1851 eröffnet und befteht noch heute mit 10 Klafien und etwa 360 Schülern. 
In gleihem Sinne wurde in bemjelben Jahre ein Privatgyummafium zu Stuttgart ge 
gründet. Die Frage über die Unchriſtlichkeit der Gymnaſien wurbe in biefer Zeit anch 
in verjchievenen kirchlichen Verfammlungen, z. 3. in Gnadau, in Stettin umb im ver 
hejfiſchen Paftorallonferenz ind Auge gefaßt und beſprochen, fo daß für ven m 
September 1851 zu Eiberfeld abzuhaltenden Kirchentag die Frage über die chriftlice 
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Hymnaſialbildung unter diezur Beratung vorzulegenden Gegenftände aufgenommen wurde. 
Zum Referenten war Tanpfermann in Koblenz, zum Rorreferenten Rumpel in 
Hüterslch gewählt worden. Es erflärte namentlich ver Korreferent, daß feit Wolf vie 
laſſiſchen Studien in den entſchiedenſten Gegenfag zum Evangelium getreten jeien daß 
wc alle andern GEymnaſialdisciplinen ohne Ausnahme in der neueren Zeit eine un⸗— 
hriſtliche und widerchriſtliche Auffaſſung gefunden hätten und daß die Gymnaſialbildung 
wieder eine chriftliche werben müßte, denn fie fer es lange nicht mehr gewejen (Rumpels 
Rede in der Zeitſchr. f. d. ©. W. 1852. ©. 94—97. Landfermanns Referat ebenda]. 
S. 316 — 326). Durch viele Verhandlungen fand ſich die pädagogiſche Sektion ver 
Philologenverfemmlung zu Erlangen auf Wiejes Anregung veranlaßt, Zeugnis dafür 
abzulegen, daß die Gymnaſien fi) das Prädikat der Chriftlichkeit nicht nehmen laſſen 
fönnten, und daß das Verhältnis der Hajfiihen Litteratur zum Chriftentum ein feind⸗ 
(ihes nicht jet. 

Abgeſehen von diefen und ähnlichen Angriffen, die nur geringen Eindruck machten, 

wurde Die Lage der Gymnaſien allmählih eine rubigere und günftigere. Doch wurden 
die Keime zu neuen Kämpfen ausgeftreut durch die künftliche Törberung, welche vie 
Regierung, namentlid Geh. Kat Wiefe ven Realichulen zuwandte. Es geſchah dies im 
Preußen duch die Unterricht und Prüfungsorpnung der Real- und der höheren Bürger- 
idulen vom 6. Dit. 1859, im Königr. Sachen durch das Regulativ für die Nealichulen 
vom 2. Yuli 1860. Es wurde dadurch ver Realſchule die Aufgabe zuerteilt, eine all 
gemeine wiſſenſchaftliche Vorbildung für diejenigen höheren Berufsarten zu gewähren, für 
welche Univerſitätsſtudien nicht erforderlich find. Es wurde ihnen ein beftimmter hohe 
Anforderungen ftellenver Lehrplan vorgefchrieben, eine Maturitätsprüfung eingeführt 
und das Recht zuerteilt, Maturitätszeugniffe auszuftellen, an welche beftimmte Be- 
rehtigungen geknüpft waren, die vorher meift nur Gymnaſialzeugniſſe gebracht hatten. 
Die Realſchulen erfter Dronung wurden auch äußerlih den Öymnafien gleichgeftellt, 
Direktoren und Lehrer an beiden Anftalten erhielten gleihen Rang. So war denn ver 
Weg verlaffen und aufgegeben, den man im Jahre 1848 und 1949 mit fo großer 
Borliebe eingefchlagen hatte, Gymnaſium und Realſchule .zu einem Ganzen entweber 
volftändig oder wenigſtens teilweife zu vereinigen; die preußifche Negierung hatte ihre ver 
Zanvesfchullonferenz gemachte Vorlage vollitändig zurädgenommen. Daß dies in biejer 
Weiſe gefcheben iſt, war ein großer und verhängnisvoller Mißgriff, da vie echte Real— 
Ichule dadurch für lange ihrer Exiſtenz beraubt und die neufonftruierte Realfchule 1. Ordn., 
die num an wenigen Orten Bedürfnis gewejen wäre, mit Notwendigkeit darauf an- 
gewiefen war, ihre Berechtigungen weiter auszudehnen und Dadurch ihre leeren oberen 
Klaſſen zu füllen. 

Wenn mwenigftend die preußifche Regierung wirflih an ver Beftimmung feftgehalten 
hätte, vie in der Unterrichte- und Prüfungs-Orbnung für die Realichulen vom 6. Oftober 
1859 ausgeſprochen war, daß biefelben nämlich „eine allgemein wifjenfchaftliche Vorbereitung 
zu denjenigen Beruföarten zu gewähren babe, für welche Univerſitätsſtudien nicht erforber= 
(ih find”, fo wäre eine lange Reihe von Kämpfen, ein hoher Grad von Berbitterung 
und eine arge Verwirrung unferem höheren Schulwefen erfpart geblieben, und ver heifle 
Teil der Vorſchläge, die bier zunächft einer Beſprechung unterzogen werben follen, wäre 
vermutfich nicht gemacht worden. Es ift ein leiviger Troft, daß in dieſem Falle auch 
die Gymnaſien nicht zeitgemäß reformiert worden wären. War die Reform wirklich 
zeitgemäß, jo mußte fie fich doch früher over ſpäter durchſetzen; wer fie dagegen, wie 
teilmeife nicht zu beftreiten ift, durch äußere Verhältniſſe hineingetragen, fo wird erft 
die jernere Entwidlung die Wunden enthüllen, die damit dem Gymnafialmejen geichlagen 
worden find; denn biefelben Urſachen werden fortwirten und fchlielich zur Denaturierung 
desfelben führen müſſen. Die Yragen über die Verechtigimgen und über bie Gleich— 
wertigfeit von Gymnaſial⸗ und Realfhulbildung beherrſchen von jegt ab bie Literatur; 
fie werden aber nicht allein mit fachlichen Gründen zu entſcheiden verjucht, gondern poli⸗ 

Padagog. Encyklopadie. VI. 2. Aufl. 
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tiiche und perfönliche Interefien treten ſchon vecht mitbeftimmenn auf. Bon zwei Exın 
wird das Gymnaſium in feiner bisherigen Verfaſſung bebrängt; die Gegner werfen ix 
einfeitige ſprachliche Bildung vor und erllären e8 für ungenügend zur Borbilung fr 
alle wifienfchaftlihen Berufsarten; die Yreunde ſuchen es dadurch zu balten, daß f 
nach der von ihnen als mangelhaft getavelten Richtung zu reformieren fuchen;; gemeinia 
ift leider die Schädigung des klaſſiſchen Charalters. Große nationale Erlebniſſe bone 
dazu, und in dem allgemein fühlbaxen frifcheren Zuge, der durch unfer dentſches Ya 
geht, wird alles auf feine Haltbarfeit geprüft; der fich entwidelnde Parlamentarier 
verfucht auf einem Gebiete feine Kräfte, welches ven leitenden Staatömännern leiver e̊ 
genug erft in zweiter Linie fleht, und um politifche Erfolge herbeizuführen auf andera 
Gebieten, wird ein Schwanken zugelaffen in den Grundſätzen ver Behandlung 1 
höheren Unterrichtömefens. Die Literatur, wie fie in Einzelſchriften und Zeitungt 
artiteln niedergelegt ift, hat einen im ganzen kampfluſtigen Charakter, aber ihr Cirfle 
ift verhältnismäßig unbedeutend, und Einvrüde wie bie der Auffäte von Thierſch m: 
Lorinſer find heute nicht mehr denkbar. Das Gift der Vielſchreiberei trägt in fid fe 
das befte Gegenmittel; wir haben e8 meift mit ephemeren Erſcheinungen zu tbun, : 
ein paar Wochen beiprochen werben, dann aber raſch der Vergefienheit anheimjalle 
Nur die Überbürbungssfitteretur ſcheint davon eine Ausnahme zu machen; fie ift ofe: 
bar zeitgemäß und man kann wohl zugeben, bis zu einem gewiſſen Grave berechtgt 
freilich gegen die Zuſtände, welche Lorinfer angriff, find die heutigen durchgehendẽ rie 
unſchuldiger, vielleicht aber aud viel ſchwerer zu heilen. Denn bie Individnen fu 
vielleicht weniger fähig geworden, Anftrengungen nicht etwa zu ertragen, ſondern ih 
aufzuerlegen, vie frühere Zeiten für ſelbſtverſtändlich hielten. Durch das Berehtigm;r 
wejen find widernatürlihe Zuſtände von Schulen und Schülern gefchaffen und ein Lupi 
von Bildung und Bildungsanftalten ins Leben gerufen worden. Aber ſtatt dem Übel ir 
Art an bie Durzel zu legen und ven Überfluß auf vernünftiges: Maß zurüdführe, 
fuchen geichäftige Arzte Pallietivmittel, nach deren Anwendung fich vielleicht eines Tage 
ienes als heillos berausftellen wird, 

Durch die Stürme des Jahres 1849 war H. Köchly genötigt worden, Datik 


Iand zu verlafien und gleich Hunderten feiner Gefinnungsgenofjen im Auslande me 
Zuflucht zu ſuchen. Ws in Züri, mo er Profeffor der klaffiſchen Philologie nm 


Univerfität wer, eine Reform des Gymnaſiums geplant wurde, reichte er als Mine 
der Aufſichtskommiſſion eine Eingabe an den Erziehungsdireftor Dr. Debo ein, weit 
in mehr als einer Hinfiht intereffant if. Köchly hat die Frage, ob das Gymmafiun 


die einzige Stätte jever höheren Bildung fei, für thatfählich und zwar verneinen mr 


ſchieden, ganz wie dies oben ©. 914 zu lefen iſt. Daß die Übungen im Lateinfpreien, 
lateiniſche Auffäge, Inteinifche Gedichte, litterariſche Interpretation am Züricher Oymmafım 
nicht mehr anzutreffen waren, wird an demſelben als beſonderer Borzug gerähmt — 


freilich mußte Köchly unter den Schattenfeiten die verhältnismäßig geringen Leilhuget | 


in den alten Sprachen anführen, die ſich jedenfalls nicht allein durch den geringeres 
Stunvenfag des Obergymnafiums erflären, wie er ja felbft bezüglich des Griehilhe 
ausprüdlich anerlennt. Mittelhochdeutſch, Franzöſiſch, Mathematik und Natırrwiffenfdeft 
find nad feiner Anfiht in befrievigendem Zuſtande. Recht Iefenswert auch fir hatıg 
Berhältniffe find feine Ausführungen über die in Zürich zuläffige Dispenjation von 
Griechiſchen, bekanntlich ein Gedanke, der ven Iuriften unferer Zeit durchaus ſynpethijſh 
erfcheint. Köchly fcheivet ſcharf zwilchen Unter- und Obergymmaflum; erfterem weil @ 
als Aufgabe zu, die elementare Grammatik, fowie das leichte und fichere Berfänml 
ber in demfelben eingeführten Lejeftüde in ven altklaſſiſchen Sprachen volfänig 7 
abfolvieren. Der Übertritt aus dem Unter- in das Obergumnafium findet infolge auf 
Promotionseramens ftatt; dasjelbe foll darthun, daß die Schüler, melde ind Die 
gymnaſium übergehen wollen, dad Ganze ver lateiniſchen und griechiſchen Sculgrummel 
theoretiich im Zufammenhange erkannt, ſowie praftifch für die Anwendung auf ven u 


Reform der Guymmafien. 931 


all im Kopfe haben. Im einzelnen wird dies fo ausgelegt: fie müffen a) einem be⸗ 
timmten Kreis zugehöriger Regeln, wie z. B. über bie griech iſchen Modi in unabhängigen 
Süßen, vie verſchiedenen Gebrauchsweilen von ut zc. in beutfcher Sprade klar und zus 
ammenbängend vortragen und mit den nötigen Beifpielen belegen, ein lateiniſches und 
jriechifche8 Skriptum, welches keinen Anſpruch auf Stilbildung macht, ohne grobe Ver⸗ 
töße gegen vie regelmäßige Grammatik, namentlich im Griechiſchen, mit richtiger Ortho⸗ 
graphie der gewöhnlichen Formen, überfegen , beziehentlich gleih in ber betreffenden 
Sprache nachſchreiben, die gelefenen Schriftfteller, wo nicht beſondere Schwierigkeiten 
obwalten, nad geböriger Präparation durchaus raſch und fiher obne Präparation bei 
Augabe ber unbefannten Bolabein von feiten des Lehrers wenigftens verſtändlich über 
jegen, bei grammatifcher Analyfe der Überfegung die einfchlagenden Regeln aus dem 
Gedächtniſſe beibringen und anwenden können. Für die brei Klaſſen des Obergymna⸗ 
fiums tritt, ohne die Elemente ver Grammatik in Vergeſſenheit geraten zu Iaflen, eine 
möglichft umfangreiche, gehörig georbnete und zweckmäßig geleitete Lektüre ver altklaſſiſchen 
Schulfchriftfteller ein, für welche auch die Privatftubien der Schüler vorzugsweife in 
Anſpruch genommen werben müflen. Das Ziel bei dem Abgange ver Schüler auf bie 
Univerfität ift, daß ihnen vie Lektüre dieſer Schulfchriftfteller in ver Regel nicht mehr 
Mühe, Arbeit und Zeit koſtet, als das Studium einer deutfchen Schrift fireng wiſſen⸗ 
(haftlichen Inhalts und diefem entſprechender Form. Nur für die griechiſche Lektüre 
bat Köchly einen Kanon aufgeftellt, zu den obligatorifchen Schulfchriftftellern foll vor 
allem Homer gehören, „ven der Gymnaſiaſt wie ein veutfches Buch Iefen lernen muß“, 
das Verſtändnis einiger paffender Stüde ver Lyrifer nad einer Anthologie, fowie bie 
jambifchen Partieen der für die Schule fi eignenden Tragdvien, Herodot, Xäenophons 
Anabaſis und Hellen., die erzählenden Teile des Thukydides und einige Reden des 
Lyſias; alles andere (Chöre ber Tragödien, Pindar, Demofthenes, Arrians Anabafis) 
ſollen nux fatultatio, d. h. bei beſonders guten Jahrgängen vorlommen; lediglich dem 
von Lehrern zu leitenden Privatſtudium der beſſeren Köpfe wären platoniſche Dialoge, 
Iſokrates, Plutarch und Lukian zu erlauben. Die deutſchen Unterrichtsſtunden ſollen 
nicht vermehrt werden, dagegen auf allen Stufen und in allen Fächern auf richtigen, 
klaren und geordneten Ausdruck gehalten werben. Philoſophie wird unbedingt verworfen, 
die Einführung des Ordinariats empfohlen und auch vie Stellung des Rettors feſt⸗ 
gehalten. Wie viele verftändiger, rubiger und reifer ift dieſe Schrift, als die ©. 913 
angeführten! Noch einen Schritt weiter ging Köchlhs Entwidlung, als er kurz nachher 
an die Univerfität Heidelberg berufen wurde. 

Im Großherzogtum Baden war durch den Sturz des Konkordats eine neue Geſetz⸗ 
gebung zuſtande gekommen, welche das Verhältnis von Staat und Kirche regelte und 
die volle Unabhängigkeit der Schule von der Kirche ausſprach. Die Forderung einer 
gänzlichen Umgeſtaltung gab ſich von allen Seiten kund. Auch vie Lehrer der Mittel⸗ 
ſchulen (Lyeeen, Gymnafien, Päpagogien) hielten eine Berfammlung in Offenburg, in 
der fie eine Reihe von Forderungen vorbraditen, die meiſt wenig begründet, unreif und 
ohne Kenntnis der gumnaflalen Entwidelung vorgebracht wurden. Hier wurde die von 
der Regierung beabfichtigte Errichtung einer Oberfchulbehörve für das gefamte Schul- 
weſen unbevenflich gutgeheißen, Rechte und Gehalte der Direktoren und Lehrer geforvert, 
Abſchaffung läftiger Auffichtöinftitute und eine ausgiebige Ferienordnung verlangt; aber 
in den brennenvften Fragen der Organifation, namentlid der Verſtärkung des Haffifchen 
Unterrichts, der Ausdehnung over Beſchränkung der Realien, der Trage des gemeinfamen 
Unterbaues kam es zu keinerlei Beichläffen, die irgend einen Wert hätten. Mit Recht 
wies der verdiente Veteran des badiſchen Schulweſens, U. Baumſtark in Freiburg, in 
feiner tüchtigen Schrift „Zur Neugeftaltung des badifhen Schulweſens“ auf die Wert- 
Iofigfeit ver Verhandlungen und Beſchlüſſe bin, indem er ausführte, daß alles, was auf 
bem eigentlichen Lehrgebiete nötig fei, in dem Lehrplan von 1836 in zwedentiprechenver 
Weiſe vorhanden fei und nur der Ausführung harre. Er belämpfte namentlich die noch 
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weitergehende VBermengung von Reale und bumaniftifhen Anflalten, indem er m aufı- 
ordentlich treffender Weile die Aufgaben ver humaniſtiſchen Gymnaſien aufflellte und fı6 
aufs glüdlichfte von jener philologifchen Engherzigleit frei erhielt. Erft am 1. Oftober 1869 
veröffentlichte die neue badiſche Schulbehörbe, ver 1862 eingeſetzte Oberſchulrat, eine 
neue Verordnung über die Gelebrtenfchulen, die in manden Einrichtungen das Berbür 
für alle Übrigen deutſchen Einrichtungen geworben ift. 

Der Lehrkurs ift nennjährig und glievert fih in einen unteren mit fünf um u 
einen oberen mit vier Jahreskurſen. Die untere Stufe foll außer ver Grundlage für vie 
höheren Studien der oberen zugleich einen gewiffen Abjchluß der Bildung für ſolche 
geben, welche die Gelebrtenfchule verlafien, um zu einem bürgerlichen Berufe oder anf 
eine anderdartige Tehranftalt überzugehen. Die alten Benennungen Lyceen, Gymnafien, 
Padagogien, fowie die Zählung der Klafien von unten herauf wurben beibehalten unv 
machten exft im Jahre 1872 der norbveutihen Benennungsweife Plat. Folgende Lehr 
gegenftände mit folgender Stundenzahl werben beflimmt: Religion in allen Klafjen 2 St, 
Deutſch V u. VI 4, IV—OU 2, 13 St. Latein VI-IV 9, HHu.D 8, I 7 St. 
Griechiſch IIT—I 6 St. Franzöfii IV A, IIIu. I 3, I 2 St. Geſchichte IV a. III 2, 
Hu.13 St. Geograpfie VI—IV 2, II 1 St. Mathematik in allen Klafien t, 
und n IV n.13 St. Natumvifienfheft in allen Klafien 2 St. Philoſophiſche Pre- 
päbeutit I 1 St. Hebrälfh II u. I (2 St. fak.). Schreiben VIu. V 3, IV 2Et. 
Zeihnen VI-HI 2, Hu. I (2 St. fak.). Singen und Tumen in allen Klaffen 2 St. 
Bei geringer Schülerzafl kann der Oberfchulrat eine Ermäßigung der wöchentlichen 
Unterrihtöftunden ohne Beeinträchtigung des Lebrzieled anoronen. Für Hausaufgaben 
wird für die drei unteren Klaſſen 11/a—2, für II 2— 21/3, für IIu.I 21/3 21. 
täglich im Durchſchnitt beftinmt. - 

Mit dem deutfchen Unterrichte ver VIu. V wird ein Kurſus der antiken Sagengeſchichte 
verbunden; ebenſo ſoll in J der Lehrer des Deutſchen in der Regel den Unterricht in der 
Bbilofophie erteilen. Im Lateinifchen werben Übungen in ber lateiniſchen Proſodik une 
Metrik gefordert, Übungen im Lateiniſch⸗ Sprechen im Anſchluß an eine beſtimmte Lektüre 
empfohlen, freie Inteinifche Auffäge als regelmäßige Aufgaben nicht gefordert — fett dem 
Jahre 1876 gefchieht dies wieder, doch in großer Beichränlung —, dagegen follen Etil- 
arbeiten von V ab jede Woche gefertigt werden. Im Griechiſchen foll der Unterricht 
in I u. II Sgritt für Schritt von entſprechenden Echreibübungen bezw. mündlichen 
Überfegungen begleitet werben, welde bis zum Abiturienteneramen fortgejetst Werten, 
doch find viefelben nicht weiter, als es ver grammatifche Zwed (Feſtigkeit in den Formen 
und wejentlichen Regeln ber Syntag) verlangt, auszubehnen und ift es dabei nicht etwa 
auf ſtiliſtiſche Gewandtheit abgefehen. In der Gefchichte find IV u. III für einen 
elementaren Kurſus, II für griechiſche und römische, I für neuere Geſchichte mit beſon⸗ 
derer Rüdfiht auf Deutſchland und ausführlichere pragmatifhe Behandlung beftimat. 
Die Geographie giebt in VI allgemeine Topographie, in V u. IV Baden und Deutſchland 
und Europa (fpäter geändert bezw. umgekehrt), in III vie außereuropätichen Länder; 
in oberen Klaſſen werben regelmäßige Repetitionen in Berbindung mit dem Geſchichts⸗ 
unterricht angeorbnet. Für den mathematischen Unterricht wird ein elementarer Kurſus 
(vI—IV) — und für V u. IV geometrifche Formenlehre in Verbindung mit 
entſprechenden ungen im geometriſchen Zeichnen beſtimmt. Der wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
richt, der in Klaſſe III beginnt, gebt in I in ver Arithmetik bis zum binomiſchen 
Lehrfat, Kettenbrüchen und diophantiſchen Gleichungen, in der Geometrie bis zur Stereo 
metrie unb den erften Elementen ver neueren fyntbetifchen Geometrie mit befonverer 
Rückſicht auf vie Kegelſchnitte. Im naturwiſſenſchaftlichen Unterricht wird ebenfalls ein 
propäbeutiicher und ein wifjenfchaftliher Kurfus unterjchieven. Erſterer geht bis zur 
III einfchließlih und umfaßt in VI—IV die Naturgefchichte, in III die Kenntnis ver 
wichtigften Naturgefege (fpäter geänvert); letterer giebt in II Grundzüge ver Geologiz, 
Mineralogie, Zoologie, Botanik, in I Phyſik; dabei follen diejenigen Partieen, welde 
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eine mathematische Begründung nicht zulaffen, nur im Überblid behandelt werden. Im 
Unterrichte der Philofophie follen empiriihe Pfychologie und formale Logik behandelt 
amd am Schluß des ganzen Unterrichts eine Hodegetik gegeben werben. 

Bezüglich der Berbinblichleit des Unterrichts behält auch dieſe Ordnung dad Dis- 
Penſationsſyſtem ſelbſt für Orte, in denen neben den Gymnaſien Realanftalten beftehen, 
bei. „Schüler, welde nur in einzelnen Gegenftänden am Unterricht teilnehmen wollen, 
Tönnen ausnahmöweife, wenn fie vie betreffenden Vorkenntniſſe befigen, als Gäſte auf- 
genommen werben.” Erſt durch vie einheitliche Regelung ver Berechtigungsfrage fitr 
Die Zeugniffe ver Einjährig-reiwilligen wurde bier eine Beſchränkung auf die Anftalten 
kleinerer Orte herbeigeführt. Als Unterrichtözeit werven die Stunden von 8— 12 
morgend und 2— 4 nachmittags beftimmt, eine fünfte Vormittagsftunde ift nur aus- 
nahmsweife zuläffig, Für die Promotionen hat der Direktor ein befonderes mündliches 
und fchriftliches Promotionseremen vorzunehmen, welches fi bauptjächlich mit den etwa 
zweifelhaften Schlilern zu befaflen hat. Verſetzung eines Schülers, ver in einem einzelnen 
Gegenftande noch zurüd ift, ift zuläffig unter der Bedingung, daß derfelbe ſich durch 
Privatſtunden vernollfommnet und erforderlichen Falls fpäter noch einer beſonderen 
Prüfung untenwirft. 

In der Abiturientenpräfung wirb ein dentſcher Aufſatz, ein lateiniſcher Stil, eine 
Überſetzung ins Griechiſche, Überſetzungen aus einem griechiſchen und einem (nteinifchen 
Autor, ein franzöfiiher Stil und die Löfung mathematifcher Aufgaben geforvert; alle 
dieſe Aufgaben, von denen übrigens vie Überfegungen aus den alten Sprachen in das 
Deutiche bald fielen, wurden von ber Oberfchulbehörbe für alle Anftalten des Lanves 
gemeinfam geftellt. Gegenftände ver mündlichen Prüfung find: Stellen aus einem ober 
mehreren lateiniſchen und griechiſchen Schulautoren; Überjegung aus gan Franzöſiſchen, 
Mathematik und Phyſik, Gefchichte und beutiche Litteraturgefchichte, philoſophiſche Pro= 
päbeutif, auf Gutbefinden der Prüfungstommilfion kann auch ein over der andere Gegen⸗ 

ftand wegbleiben. Wichtig für die gumnafiale Entwidelung find in biefem Lehrplane 
hauptſächlich folgende Punkte: 1) die Belafjung des griechiſchen Anfangsunterrichts in 
Klaſſe II mit Berftärkung ver bisherigen Stundenzahl; 2) die Belaffung bes franzö- 
ſiſchen Anfangsunterriht8 in IV mit einer ſtärleren Stundenzahl (4 St.); 3) bie wirk⸗ 
The Durchführung eines Stunvenfages von 2 St. für den naturgefchichtlichen Unter- 
richt; 4) die Einführung eines Durchſchnittsſatzes fire häusliche Arbeitzeit. Bei dieſem 
Lehrplane Mingen mehrfach die Köchlyſchen Einfläffe duch; freilich hatten dieſelben im 
Taufe der Zeit eine nützliche Abklärung erfahren, und vie Theſen, welche berjelbe um 
Spätjahr 1867 in dem päbagogifchen Bereine Diannheim-Heibelberg geftellt hatte, find 
fo mafvoll und verfländig, daß fie in ben norddeutſchen Gymnaſien heute großenteils 
verwirklicht find. In Württemberg, wo ber reformatorifche Betrieb des Unterrichts fich 
am reinften erhalten hatte, mochte aber eine ähnliche Geftaltung des klaſſtſchen Unter- 
richts mit Necht als eine völlige Revolution erjcheinen. Die Schulbehörve bezeichnete 
bie mit großem Nachdrucke geübte Kompofition als nicht mehr zeitgemäß und wollte fie 
aus den Wbgangsprüfungen und dem Unterrichte der oberen Klaſſen entfernt und durch 
die Exrpofition erfegt wifien. Aber diefe Anfhauung war nicht bie der württembergifchen 
Lehrerkreife, für welche es ber verdiente Rektor des Stuttgarter Gymnaſiums Dr. K. A. 
Schmid unternahm, in einer Heinen Schrift: „Das Recht der lateiniſchen und griechiſchen 
Schreibübungen in ven höheren Schulen Württembergs", Gotha 1869, die Berechtigung 
ver bisherigen Übung nachzuweiſen. Am Schluffe ver trefflichen Yußeinanberjegung 
wies er auf die Gefahren folher Reformen überhaupt bin; er konnte fi auf eine 
Äußerung beziehen, die er 15 Jahre früher bei Beſchränkung ber griechiſchen Kompofition 
gethan hatte: „Jetzt wirft man in ber Meinung, dad vom Sturm der Zeit bewegte 
Gymnaſialſchiff zu retten, die griechifhe Kompofition über Bord, aber einft wird kommen 
ver Tag, da fich die Zeit mit diefer Kompofition nicht begnügen und einer anderen Ber- 
waltung, als vie jeige, gebrängt von dem Geſchrei, daß das alles ja nichts nüße, bie 
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griechiihe Sprache und am Ende die klaſſiſchen Stuvien überhaupt opfern wird." We 
berechtigt dieſes Wort auch flir das übrige Deutſchland war, hat vie Yolgezeit bewiejen 
(Bol. Mir, 3. f. G.⸗W. 1869, ©. 362 ff.) 

Durch das Jahr 1866 war eine größere Einigung Deutſchlands wenigfiene fir 
die Gebiete nordlich des Mains herbeigeführt worben, und vie Einführung ber preußiſchen 
Wehrordnung hatte die Einigung über gewiffe Schuleinrihtungen zur Folge. In eine 
Konferenz von Beamten der norbbeutichen Schulverwaltungen wurben betreffs ver Klaſſt 
fifation der höheren Schulen, ver Mlaffenzahl, Kurſusdauer, des Alters der Schäler, ver 
laffenziele von III, II u. I, der wöchentlichen Stundenzahl und der Klaffenfreguem, 
ber Dispenfationen, der Qualifilation der Lehrer und ihrer Betätigung durch vie Auf 
ſichtsbehörden, der Maturitätspräfungen und der Anwefenheit eines Regierungstommiffars 
bei dem mündlichen Zeil derjelben, fowie der an Schulzengnifſe gefnüpften Berechtigung 
zum einjährigen Militärvienft einheitliche Grundſätze aufgeftellt und von ben Bunte: 
regierungen tim wejentlihen angenommen. Wenn auch viefe Beſtimmungen nicht bem 
Gymnaſium allein galten, fo wurde dasſelbe doch von benfelben infofern weſentlich be 
rührt, als an ihm eine einheitlichere Gefteltung leichter möglid war, als an den ſehr 
verfchieven und abweichend organifierten Realanftalten. Diefe einheitliche Entwidelnng 
fonnte einige Jahre fpäter als Grundlage für die Ausvehnung im weſentlichen gleicher 
Grundfäge auf allen beutfchen Gymnaſien benugt werben. Ebenſo erwies ſich ſchon 
jegt der fpäter zu betrachtende Einfluß namentlich der Berechtigung für ven einjährigen 
Militärvienft als wirkfam. 

Die politiſche Einheit brachte erſt das Jahr 1870, und e8 war natirlih, wen 
auch nicht durchgehende wünſchenswert, daß, wie auf allen Gebieten, je auch auf dem 
der Schule, eig gewiſſe Einheit erfirebt wurde. Im ber erften Begeifterung wurden 
Borfchläge Laut, dag man nicht nur alle höheren Lehranftalten in Deutſchland einheitlich 
geftaiten, fonvern auch den Prüfungen für das höhere Lehramt allgemeine Gültigkeit 
verleihen und eine thatfächlihe und gefetzliche Freizügigkeit der Lehrer durchführen müſſe 
Doch kam man — und das war fein Schaden — in Wirklichkeit nicht zur Erreichung 
dieſes Werkes. Die Reichsſchulkommiſſion trat im Oktober 1872 in Dresden zufammen, 
mit dem Auftrage, nicht bloß innerhalb ihrer eigentlichen Aufgabe als begutachtende 
Inftanz für das Einjährig- Freiwilligenweien zu verhandeln, fondern eine weitere Ber= 
fländigung unter den beutfchen Regierungen über gemeinfame Intereffen des höheren 
Schulweſens anzubahnen. 

Das praltifche Bedurfnis einer ſolchen Einigung trat am meiiten bei ven Matu= 
ritätäzengniffen der Gymnaſien hervor, um fo mehr, als verfchtevene fir den Umfang des 
Deutſchen Reichs getroffene Beftimmungen namentlich für die höhere militärifche Lauf 
bahn, den Poft- und Telegrapbenbienft und in ber Gewerbeorunung auch für die Appro- 
bation der Ärzte die allgemeine Gültigkeit ver Maturitätszeugniffe {hen vorausfegten. 
Im Februar 1874 gelangten die Verhandlungen über bie bafür maßgebenven Be- 
bingumgen zum Abſchluß und im April 1874 trat die Übereinkunft ins Leben, nach welder 
bie Maturitätszeugniſſe der anerfannten deutſchen Gymnaſien für vie Zulaſſung zu ven 
Univerfitätöftudien und für alle öffentlichen Verhältniſſe gleiche. Geltung haben jollten. 

Nach diefer Abmachung beträgt die Kurſusdauer des vollſtändigen Gymnaſiums 
mindeftens neun Jahre, wobei die Aufnahme in die unterfte Klaſſe in der Regel nicht 
vor dem vollendeten neunten Lebensjahre erfolgt. Der Werhfel einer Anftalt darf dem 
Schüler Hinfichtlih der orbnungsmägigen Kurſusdauer feinen Zeitgewinn embringen. 
Der Unterriht darf im allgemeinen nur von Lehrern erteilt werben, welche ſich über 
ihre Qualifikation genügend ausgewieſen haben. Die Zulaffung zur Maturitätepräfung 
ober die Dispenfation von einer ver dabei reglementmäßig zu erfüllenden Bedingungen 
bleibt von dem Urteile ver Prüfungskommiſſion des Gymnaſiums abhängig; in Füllen 
außerorbentliher Art kann eine derartige Dispenfation nur von ber Gentralbehörbe des 
betreffenden Staates gewährt werben. Obligatorifche Prüfungsgegenftänpe find: Deutic, 
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Lateiniſch, Griechiſch, Franzöſiſch Mathematik und Geſchichte; die übrigen Lehrgegenftänve 
find fakultativ. Schriftliche Klauſurarbeiten find überall: deutſcher Aufſatz, lateiniſche 
Arbeit (Auffag oder Ertemporale, oder beides) und bie Löſung mathematiſcher Aufgaben. 
Darüber hinaus kann jeder Staat eine Überfegung ins Griechiſche, Deutſche, Franzöſiſche 
nah feinem Ermeſſen verlangen. Als Maßſtab für die Erteilung des Reifezeugnifjes 
gelten im allgemeinen bie Anforberungen des preußiſchen Prüfimgsreglements. Dabei 
ft ausnahmsweiſe die Kompenfation zuläffig, nad welcher das Zurüdbleiben in einem 
Gegenſtande durch deſto befriedigendere Leiftungen in einem anderen gevedt wird. Cine 
ſolche Ausgleihung ift namentlich in dem gegenfeitigen Verhältnis der alten Sprachen 
zu der Mathematik anwendbar; doch dürfen in dem zu fompenflerenden Gegenftanve bie 
Leiftungen nicht unter das Maß der zur Berfegung nad Prime erforderlichen Kenntniffe 
beruntergeben. Bei jever mündlichen Maturitätspräfung ift ein Regierungslommiffer 
zugegen, ver bie Zeugniſſe mit vollzieht; ausnahmsweiſe kann auch der Direktor des 
Gymmaſiums zum Kommiffar beftellt werden. Junge Leute, melde die Prüfung als 
Extraneer abzulegen wänjchen, können dies in ber Regel nur in demjenigen Staate 
thun, dem fie angehören; fie fönnen ſich das Gymnaſium nicht wählen, bei welchem fie 
fih prüfen laſſen wollen, jondern haben barüber bie Beftimmung ver betreffenden Schul- 
auffichtSbehörbe ei ubolen. 

Durd viele Übereintunft wer eine gleichartige Entwidelung ber Gymnaſien, wenn 
denſelben auch im einzelnen alle Freiheit der Bewegung belaſſen wurde, eingeleitet, und 
im Laufe der nächſten Jahre fand in verſchiedenen Staaten, wie z. B. in Bayern und 
Heſſen, wo bisher nur achtjährige Kurſusdauer beſtanden hatte, eine Adaptierung an bie 
Vereinbarung flat. Es läßt fi nicht Iengnen, daß hiermit ein wichtiger Schritt auf 
dem Gebiete geiftiger Einigung geſchehen war; freilich war auch eine gewiſſe ſchabloni⸗ 
fierende Uniformierung damit verbunden. Immerhin leiftete ver Partilulargeift gegen 
zu weitgehende Tendenzen wirkſamen Widerſtand. Dagegen kam es nicht zu allgemeiner 
Gleichſtellung der Zeugnifje für das höhere Lehramt, da die Verſchiedenheit ver Prüfungs⸗ 
verfahren teilweife zu erheblich war und die Einzelftanten ihre bewährt gefundenen Ein= 
richtungen beizubehalten wänfchten, nur für das Probejahr wurde folgerichtig die Ein- 
richtung getroffen, daß basfelbe auch in einem anderen Staate als demjenigen, in welchem 
ber Kandidat die Prüfung für das Lehramt beftanven hat, abgehalten werben kann umd 
daß die darüber von den betreffenden Schulauffichtsbehörnen ausgeftellten Zeugniffe all» 
gemeine Gültigkeit haben. 

Es lag in der Natur der Sache, daß nach den aufregenden und großartigen Er⸗ 
folgen des Krieges, ſobald der Friede eingetreten war, fi die Aufmerkſamkeit den inneren 
Verhältniſſen mit ftärkerer Intenfität zumandte. Der Kampf ver Realſchule um Gleich: 
ftellung mit dem Gymnaſium batte nie geruht. Nachdem im Anfchlufie an die Unter: 
richts⸗ und Prüfungs-Ordnung von 1859 auch die Berechtigungen der Abiturienten 
erweitert worben waren, wurden von vielen Kommunen Realſchulen I. O. errichtet, 
ohne daß das Bebürfnis forgfältig erwogen worden war; als bie oberen Klaſſen eine 
geringe Schülerzahl aufwiejen, wurde nicht der Weg betreten, der allein ber geeignete 
wer, nämlich die Zahl dieſer Anftalten zu beſchränken bezw. die vorhandenen zum Teil 
in Realichulen II. D. zu verwandeln, fondern der Magiftrat in Pofen verlangte im 
einer Petition an den Unterrichtsminifter, der fi) einige andere Stadtbehörden an⸗ 
ſchloſſen, die Zulaſſung der Nealfchulabiturienten zu den Univerfitätäftudien,; als ver 
Minifter erflärte, nicht darauf eingehen zu können, erfolgte ein Petitionsfturm an das 
Abgeordnetenhaus in den Jahren 1868 und 1869. Aber auch jetzt blieb ver Miniſter 
feft und fein Kommiſſar erflärte nad einer durchaus treffenden Erörterung der Frage 
in der Unterrichts-Kommiſſion des Abgeoronetenhaufes: „Ich fann keine Ausſicht er= 
öffnen, daß vie Regierung auf den Antrag aus Pofen eingehen wird.” Die Kommiffion 
vereinigte fich fchlieglich zu dem einftimmigen Antrage, vie Petition der Stantöregierung 
zur Erwägung und als Material zu dem in ber VBerfaffungsurfunde in Ausfiht ge 
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ftellten Unterrichtögejege zu überweifen. Schon hier beginnt jene Berguidung ver Reu⸗ 
ſchulfrage mit politiſchen Motiven, welche verfelben bis zum heutigen Zage anhattt 
Die großen Städte, in welchen fih Realſchulen I. DO. befinden, find meift in da 
Händen der Liberalen, und dieſe halten e8 für politiſch wichtig, fich Die Stadträte ım 
Stabtverorbneten nicht zu entfremden; fo ift Häufig die Vertretung ver Nealihule a 
einer ſtillſchweigenden Verpflichtung ver Abgeordneten liberaler Richtung geworden. Ten 
Antrage der Unterrichtölommifjion entiprechend forverte der Miniſter v. Mühler m 
9. November 1869 ein ©utadten darüber von ſämtlichen Fakultäten ver Lane 
Univerfitäten; dieſe Gutachten (Alademifche Gutachten über die Zulafjung von Real 
fhulabiturienten zu Fakultätsſtudien, Berlin 1870) fprechen ſich im allgemeinen um 
überwiegend gegen den für bie Realſchule erhobenen Anſpruch aus, over, falls fie dem 
jelben günftig find, fegen fie meift fundamentale Umgeftaltungen und gefteigerte Leiftunge 
voraus. Bon einigen Fakultäten wird die Sache als eine Lebensfrage ber dentſcher 
Bildung angejehen und die Beſorgnis ausgeſprochen, durch etwaige Nachgiebigleit der 
Regierung werde das Bilbungsniveau der Univerfitäten berabgebrüdt werben. Die Aut: 
wort des Minifteriums war bie Berfügung vom 7. Dezember 1870, welde ven Rei 
zeugniffen ver Realſchule L O. in Bezug auf bie Inflription bet der philoſophiſcher 
Fakultät der Univerfitäten hinfort biefelbe Gültigkeit beilegte, wie den Gymnaſil 
zeugniffen. Bon dem Dinifter Salt wurde 11. Mär; 1872 vie Gleichſtellung and 
auf den Genuß akademiſcher Benefizien und Honorarſtundung ausgedehnt. Allerdinz: 
hatte die Regierung ſich bei dieſer Konzeffion hauptjächlih durch die Erwägung leiter 
laſſen, „daß in einer Zeit, wo auf den Univerfitäten gerade vie mathematiſchen mn 
Naturwiſſenſchaften ftärter vertreten find als je zuvor und von feiten ver Regierunz 
bie ausgebehntefte Pflege finden, wo nicht nur Pharmacenten, ſondern auch ber Yan 
wirtichaft Vefliffene als Studierende aufgenommen werben, ver freie Zugang zu va 
Vorleſungen jungen Leuten nicht wohl verjchloffen fein dürfe, welche bis zum Alter ven 
18 und mehr Jahren den Kurfus von Lehranftalten abfolviert haben, deren Hau: 
unterrichtögegenftände in ven oberen Klaſſen Mathematik und Naturwiſſenſchaften fin“. 

— Es war nun allgemein zugeftanden, was fchen feit längerer Zeit auf einzelne & 

ſuche zu gewähren Praxis geweſen. Mitgewirkt hatte auch der in mehreren Pro 

fühlbare Mangel an Lehrern der neueren Sprachen und ber Naturwiſſenſchaften m 

beren Studium immer ſchon Realichulabiturienten übergegangen waren; für das Lehrumt 

ber neueren Sprachen an höheren Schulen wurde gleichwohl vor wie nad der © 
durch das Gymnaſium als ber zweckmäßigere angeſehen.“ (Wiefe, Die höheren Skat 
weſen in Preußen 3, 34.) 

Dieſes Vorgehen ver Regierung mußte ſchlimme Folgen haben. Ziumachſt wurden 
bie Motive, welche mehrere Jahre ſpäter veröffentlicht wurden, nicht allgemein belannt 
und benfelben natürlich andere untergefchoben; aber ſchlimmer war, daß biefelben mid 
ausreichend waren, um einen folden Schritt zur rechtfertigen; der Vergleich mit dem 
Upotheler und Landwirt trifft nicht zu, da ja beide künftig bie Univerfitätöwifienjhafter 
nicht Lehren wollen, fpeciell für das Stubium neuerer Philologie fehlte vie notwendig 
ſprachliche Grundlage, ohne vie dasfelbe ſtets des wiſſenſchaftlichen Charalters eutbeirer 
und zur baren Routine werden muß. Aber hätte bie Regierung offen erflärt, mt 
ber Not eine Tugend zu maden, fo hätte dies noch eine gewifle Rechtfertigung der 
Mafregel fein Können; fo wurde raſch von einer rührigen Agitation verbreitet, Dil 
Maßregel fei eine Anerkennung der befferen Vorbereitung ver Realſchulabiturienten fr 
bie betreffenden Fächer. Und das konnte fi das Minifterium auch fagen, dab „Mt 
Beachtung der von vielen Seiten geäußerten Wünſche“ vie Agitetion nicht zum Stilfuni 
bringen, fonbern zu weiteren Wunſchen ermutigen werde. Un bie Stelle ver Rintilten 
Kuratorien traten jegt die bei der Frage perfünlich intereffierten Realſchuldirckoren m 
Lehrer. Wieverholt wurden Berfammlungen abgehalten, Beſchlüfſe und Reſolutienn 
gefaßt, Petitionen vorbereitet, ein Realſchullehrer-⸗Verein mit beftimmten Beiträgen IF 
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Psrändet, duch Zeitungen, eigens zu biefem Zwecke gegränvete Zeitfchriften und 
Wroſchüren auf die öffentlihe Meinung in einer bisher im Schulweſen unbelannten 
Weiſe einzuwirken verſucht. Die befcheivenften Forderungen gingen auf die Zulaffung 
Der Realfhul-Abiturienten zum Stubium ver Medizin, die weitergehenden auf Zulaffung 
Zu allen Fakultätsftubien, während vie weiteftgehenden in Erwartung des baldigen Ein- 
Sehens der Gymnaſien die Realjchulen für die eigentlichen und allgemeinen Lehranftalten 
erflären, wo die Vorbereitung zu höheren Studien gewonnen werben könne Dan 
appelliert dabei an das Nationalitätögefühl, wirft den Gymnaſien mit ihrem altſprach⸗ 
Lichen Unterrihte undeutfches Weſen vor, Magt fie ver Berbildung an, weil in ber 
Srammatit die Regel immer wieder durch Ausnahmen unficher gemacht werde, während 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften e8 nur mit ausnahmsloſen Gefegen zu thun hätten; 
aus dieſen Gründen wird bie Realſchule als die alleinige wahrhaft nationale Schule 
bezeichnet, ver deshalb auch die Zukunft gehöre. (Über das Nähere |. Wiefe a. a. O. 
2, 31 ff, 2, 33 fi.) 

Neben viefem Kampfe, der in letter Linie auf die Yerftörung des Gymnaſiums 
und Erfegung desſelben dur die Realichule ausging, laufen Beftrebungen, das Gymna⸗ 
ſium als eine bewährte und fegensreihe Einrichtung zu erhalten und zu fihern, ja 
vemfelben wieder die alleinige Vorbereitung für das Univerfitäts-Studium zuzuweiſen. 
Dieſes gefhieht teild durch allgemein wiſſenſchaftliche Betrachtung, welche auf die Grund- 
lagen ver höheren Bilvung überhaupt baflert wird. Unter dieſen Arbeiten verbient 
wegen ihrer Sachkenntnis, Gründlichkeit und dialektiſchen Schärfe die Schrift: „Videant 
Consules! Zur Orientierung über ragen des höheren Bildungsweſens, inſonderheit 
über die Forderung der Gleichberechtigung der Realſchulen mit ‘ven Guymmnaflen. 
Görlitz 1874." befondere Erwähnung. Hier wird namentlih der Zuſammenhang ber 
Healihul-Agitation mit dem politifchen Leben Mar dargelegt und bie Grumblofigleit der 
Anfprühe auf Gleichwertigteit beider Bildungswege, ſowie ber bleibende Wert ber 
Gymnafialbildung völlig überzeugend nachgewieſen. Teils ſucht man durch praftifche 
Geſtaltung des höheren Schulweſens die Quellen zu verſchließen, welche die Realſchul⸗ 
frage möglich gemacht haben. 

Um zu dieſem Ziele zu gelangen, ſoll für die eigentlichen Bürgerkreiſe eine Schule 
errichtet werben, welche deren Beblirfniffen in wirklich ausreichender Weife entfpricht 

und dadurch geeignet erfcheint, vie jett zahlreichen Elemente aus dem Gymnaſium zu 
entfernen, welche ſich hier nur bie Berechtigung für den einjährigen Militärbienft er- 
figen wollen, ohne die Ziele de8 Gymnaſiums zu erreihen. Während die „Briefe über 
Berliner Erziehung“, Berlin 1871, ſolche Schulen vom 7. bis 17. Jahre mit deutfcher 
Sprache, Fitteratur, Geographie und Geſchichte als Hauptgegenftände in Ausficht nehmen, 
an welde fih Mathematik und Naturwifienichaften, allgemeine Geographie (2), politiiche 
und Sulturgefchichte (?), Religion und neuere Spraden jo anlehnen follen, wie gegen- 
wärtig' auf den GEymmaſien an die alten Spraden, madte der Stadtſchulrat 
Dr. Fr. Hofmann in Berlin „Über vie Einrichtung öffentlicher Mittelfehulen in 
Berlin. Bericht an den Magiftrat” Berlin 1869 (vgl. Boni in ver B. f. G.⸗W. 
1869 ©. 497 ff. und Vortrag in der Singafademie zu Berlin, Preuß. Jahrbb. 1875) 
ven Borfchlag, beſondere Mittelfhulen zu errichten, deren Kurſusdauer 9 Jahre (vom 
6.— 15. Iahre) umfaßt. Die drei unteren Klafien jind Elementarflafien und können 
zugleich als Borfhulen für Gymnaſien und Realſchulen benügt werben. Die Lehr: 
gegenſtände der folgenden 6 Klafien find bie ber höheren Bürgerjchule mit Ausſchluß 
des Lateinifhen und Engliichen, alfo mit nur einer fremden Sprache, dem Franzöſiſchen. 
Diefe Schulen, welche unzweifelhaft von allen bisherigen Konftruftionen dem Bedürf⸗ 
nifje der weiteren Bürgerfreife am meiften entfprechen würden, haben indeſſen bis jet 
fi nur vereinzelt entwideln fönnen, da vor wie nad) die Militärbehörde an dem Nadh- 
weile zwei fremder Sprachen für vie Berechtigung zum einjährigen Militärdienſte feithält, 
obgleich e8 auf der Hand liegt, daß der intenfive und ausgedehnte Betrieb einer frem⸗ 
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ben Sprache eine viel ausgiebigere Geifteßgymnaftit herbeiführen würde, als die muy 
bafte Betreibung von zwei fremden Sprachen, bie fi nicht bloß gegenfeitig beeinträdtign 
fondern aud viele Schüler verhindern, das Ziel rechtzeitig zu erreichen, deſſen fe k 
einer fiher wären. Schon aus dieſem Grunde iſt die von Schütz 3. f. G.-W. 15, 
©. 1—32 empfohlene Aufnahme von Latein in die Mittelihule unbedingt zu ver 
werfen. (gl. Bonig eb. ©. 33 ff.) | 
Einen ganz anderen Weg fchlägt eine Schrift ein „Die Bildungsfrage gegencher 
ber böberen Säule. TI. Das Gefamtguumafium‘. Bon eimem Schulmm, 
Berlin 1873, die weniger um ber Ausführbarkeit als um ver Kurioſität ihrer er: 
fhläge erwähnt werben muß. Der Berfafler ift von dem Werte der klaſſiſchen Bil; 
durchaus überzeugt; auch er will viefelbe erhalten; das Univerſitätsſtudium ſcheint ii 
ohne viefelde unmäglih. Aber er will auch ver Finguiftil, d. 5. den neueren Sprache 
und den Naturwiſſenſchaften ihr Recht werben laſſen; vie Realſchulen hält er für m 
ganz verfehlte Schulart, die feineßwegs den Anforberungen einer höheren nationale 
Bildung zu entfprehen vermöge. Aus biefem Grunde bält er überhaupt keine ver ke 
ſtehenden Schularten für außreihend und konftrniert das Gefamtgymnafium, d. h. m 
wefentlihen eine Vereinigung von brei Fachſchulen Collegium Classicum, linguisticm 
und naturalisticum. Jede berfelben verfolgt rein und unbeirrt ihre fpeciellen Zwei, 
der Wert für die Gefellichaft Tiegt in ihrer Vereinigung. Leider bat der Berfaflers 
unterlaffen im einzelnen — und darauf fam alle an — barzuftellen, wie dies gr 
ſchehen fol; denn feine Anventung, daß man in dem einen Kollegium eimer oberen, in 
anderen einer nieberen zc. Klafie angehören könne, ift doch nichts anderes als eine Re 
probuftion des alten Fachſyſtems. Un und für fi ift der Gedanke nicht umbering m 
verwerfen, obgleich er bei unferer heutigen uniformierenden und mechanifierenden Tender 
bes höheren Unterrichtöwefen® ziemlich allgemein verworfen wird; aber er mußte af 
feine praktiſche Verwendbarkeit geprüft werben, und dieſe würde, wie wir fürchten, nut 
zu erweiſen und noch weniger zu erreichen fein. | 
, Mitten in viefem Wiverfpruche der Meinungen trat in Preußen eine wähle 
Anderung ein: der Minifter von Mühler wurde entlaffen und durch den Kultuömnier 
Fall erfegt. Zur Orientierung der Regierung und um für das beabfichtigte Unteriftk- 
geſetz eine fichere Grundlage zu gewinnen, berief der neue Minifter im Oftober 1313 
eine Konferenz in Berlin, welche über verfchievene Fragen des höheren Schulmefens cu 
Outachten abgeben follte. Die erfte Frage, welche zur Erörterung ftand, ob zwei ge 
trennte gleichberechtigte Anftalten für eine vorzugsweife humaniſtiſche und eine voruz# 
weile vealiftiiche Bildung der Ingend beizubehalten feien, wurde von ver Mehrheit der 
Berfammlung in bejahendem Sinne beantwortet; doch waren die Stimmen cbenfal! 
weit überwiegend, welche, wenn burch bie weitere Entwidelung eine größere Bereinfohun 
herbeigeführt werben follte, das Gymnaſium als vie höhere Bildungsſchule, nicht abe 
die Realfchule bezeichneten; von Iegterer will eine überwiegende Mehrheit das Laten 
überhaupt ferngehalten, d. h. die echte Bürgerfchule aus ihr gemacht fehen. henfald 
ziemlich übereinftimmend wird die Einrichtung von fog. Hofmannſchen Mittelſchulen a 
wiinfchenswert bezeichnet, da hierdurch allein dem Bedurfniſſe des Birgerflaneh 
gebient und eine Entlaftung ver höheren Schulen von ungeeigneten Elementen emnöy 
licht werde. War das Nebeneinandergehen ber beiden Arten von Schulanflalten a) 
wünfchenswert erkannt, fo war die Beibehaltung der fog. Bifurkation oder die Herftelimg 
eines gemeinfamen Unterbaues gewiffermaßen nur bie SKonfequenz, über deren Aub 
dehnung freilih die Anfichten fehr weit auseinanvergingen. Bei ven Verhandlungen 
über ven Lehrplan der Gymnafien fanden nur wenige Borfchläge auf Anberungen em? 
Majorität; fo die Anträge auf Ausflattung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtes mi 
2 St. und des mathematischen mit 4 St. durch daS ganze Gymnaſium; die Verlayumy 
des Griechiſchen nach Zertia fand ebenfo viele Anhänger als Gegner, während bie de⸗ 
Franzöſiſchen nad Unter-Zertin die Majorität gegen fich Hatte. Cine weitere Ik 
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dehnung der Zulaſſung der Realſchul⸗Abiturienten zu ven Unwerfitäts-Stubten fand 
feinen Beifall, vielmehr wurde mehrfady hervorgehoben, daß die Vorbereitung der Real- 
ſchul⸗ Abiturienten für das Stubium der neneren Philologie nicht als ausreichend er⸗ 
fcheinen Türme. 

An die Berbanblimgen der Berliner Oftober-Ronferenz ſchloß fi eine ganze 
Litteratur an. 

Als Ausführung einer auf der Konferenz gemachten Andentung einer Anderung 
des mathematischen Unterrichts ift die Schrift von W. Gallenkamp anzufehen, Die Reform 
der höheren Lehranftalten, insbeſondere der Realſchulen, Berlin 1874. Sie ift für bie 
Symmaflalreform nur infofern in Betracht zu ziehen, als hier ein Vertreter ber mathe 
matiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Richtung ausfpricht, daß bei 4 St. Mathematik in jeder 
Klaſſe der Gymnafiaſt eine Borftellung davon gewinnen könne, wie die Mathematik bie 
Sprache, dad Organ der Naturforfhung fein könne, bezw. daß er in bie höhere 
Geometrie und in die höhere Analyfis bei dieſem Stunvenfage eingeführt werben 
könne. (Diefen Nachweis bat Gallenfamp in ver 3. f. ©.:®. 1877 ©. 1 ff. im 
einzelnen zu erbringen und des weiteren zu begründen verfucht.) Ebenfo kann nad 
feiner Anficht der Unterricht in der Naturgefchichte und der Naturlehre wohl betrieben 
und von wiſſenſchaftlich wie pädagogiſch tüchtigen Männern mit Benützung ver nicht 
knapp zu bemefjenven notwendigen Lehrmittel gegeben bei zwei wöchentlichen Stunden in 
allen Klafien das für bie allgemeine Bildung Notwendige wohl leiften. Einer ber 
wärmften Bertreter der Realſchule war in der Konferenz der Direktor der Realſchule 
zu Düfjelvorf, I. Oftenborf. Sein Vorſchlag, ven fremdſprachlichen Unterricht mit dem 
Tranzöfiichen zu beginnen, war im allgemeinen abgelehnt, ein Berfuch ihm perfönlich zu- 
geftanden worden. Im einer Kritil, die er über bie KRonferemverfammlungen in ver 
Schrift „Die Konferenz zur Beratung über das höhere Schulweſen des preußiichen 
Staates“, Düffelvorf 1874, veröffentlichte, bezeichnet er, überall mit ftarler Hervorhebung 
feiner Perfon, als Beringungen für die Befähigung des Oymnaflums für ſämtliche Fakultäten 
vorzubilden, 4 St. Mathematik und 2 St. Naturwifjenichaften durch das ganze Gymna⸗ 
fium, 2 St. Geographie von VI—O DI, Berlegung des Griechiſchen aus IV na UII 
und event. Reduktion des Lateinischen in VI und IV auf 7—8 St. wöchentlich. 

Der Rektor der Schulpforte Karl Peter trat mit einer Schrift „Ein Vorſchlag 
zur Reform unferer Gynmafien“, Jena 1874, hervor. Er weilt zunädft zur Erklärung 
ber unbefriedigenden Leiſtungen auf die Belaftung der Gymnaften mit nicht geeigneten 
Schülern (von 100 Sertanern erreihen nur 15 bie Prima) infolge der Berechtigungen 
Hin und verwirft die Anficht, daß das Gymnaſium eine ſelbſtändige und abgeſchloſſene 
Bildung geben könne, um ſich zu beflunmten Reformvorſchlägen zu wenden, welche berin 
gipfeln, dag in Bezug auf Unterrichtöweife und Unterrichtögegenftände ziwifchen ven un⸗ 
teren und oberen Gymnaſialllaſſen firenge geichieven werben müſſe, daß in jenen das 
eigentlihe Lernen mit mehr Nachdruck und Konfequenz getrieben, in biefen ver Freiheit 
und Individualität der Schüler mehr Rechnung getragen werden müſſe, als bisher ge- 
Tchehen fei. Im einzelnen wird auf der unteren Stufe für bie Inteinifche und griechifche 
Sormenlehre die Methode ver vergleichenden Sprachforſchung verworfen, für die Syntar 
eine Teilung unter die verfchiedenen Stufen nad Längenfchnitten und Verzicht auf 
foftematifche Bollftändigkeit der Obfervationen gefordert; die Lektüre ſoll ſtatariſch 
fein und immer zuerft ein wörtliches liberfegen fordern, der Unterricht in der Gefchichte 
Hauptfählih das Auswenbigfernen von Tabellen mit Nachdruck betreiben, während fir 
bie Naturgefchichte Anſchaulichkeit notwendig erfcheint. 

Im Obergymnaftum, wozu ber Eintritt durch ein Examen erlangt wird, werben 
obligatorifche und fafultative Fächer unterfchieven. Zu den erfleren rechnet Peter nur 
die Haffiihen Sprachen und Mathematif; alle anderen Lehrgegenftände find fafultativ. 
Für Lateinisch und Griehifh fällt ein befonderer grammat. Unterriht fort, die Skripte 
und Ertemporalien werden beichräntt, die Lateinischen Aufläge fallen fort. Dafür foll 
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eine umfafjende und gründliche Lektüre eintreten: Ilias, Herodot (wenigftend Die zwen: 
Hälfte), alle Dramen des Sophofles, Thucyd. 1. 1. 6. 7, Plato Apol Krit. Phsür. 
Protagoras, Demosthen. or. olynth. und philipp. und de coron. — begabte Schüle 
auch Eurip. und Aeschyl. — Plautus oder Terenz (3—4 Stüde), Aeneis, Oden, Sari. 
und Epist. des Horaz, mehrere Bücher des Livius, Salluft, Cicero mehrere Reden (de 
pro Rose. Amer., eine Verrina, de imp. Cn. Pomp., pro Muren. pro Milon. in Casl 
de seneetute, Tuscul. 1. 5. Einl. zu 1. 3. de orator.) und eine abgeſchloſſene Bartız 
der Zeitgeſchichte in Ciceros Briefen. Tac. Germania, Dial., ein großer Zeil ve: 
Annal. und Hifter. Im der Mathematik fcheint nun Peter mehrfach zu weit zu geben. 
doch giebt er hier Feine Einzelheiten. Bon ven fakultativen Gegenflänven wird verau& 
geſetzt, daß jeder Gymnaſiaſt wenigſtens einen ober den anderen für fi auswähle. Je 
Deutſchen wird Mittelhochdeutſch und Lektüre des Nibelumgenlieves, der Kudrun um: 
Walther, fowie von Klopftod, Leffing, Goethe und Schiller gefordert, Ubung in frei 
Borträgen und jede Übertreibung in den beutichen Auffägen verworfen. Für tie Se— 
fchichte wird bi8 zum Ende des Mittelalters Lektüre in Quellenfchriften, für vie Neuer 
von bebeutenderen Darftellimgen empfoblen. Im Franzöfifchen foll auf die mittelalter: 
liche Sprache Rüdfiht genommen, einiges gelefen und dabei vie Beiebungen zum 
Lateiniſchen hervorgehoben werven. Peter glaubt, daß auf viefe Weile ver jebt fo fe 
vermißte freudige, auf ideale Ziele gerichtete Lerneifer wieder in bie oberen Kaffe 
einfehren werde. Die Schüler würden nad Erweiterung ihrer Bildung Bungerig am | 
Univerfität gelangen, fie würden auch einen ausgebilveten Wahrheitsſinn mitbringen 
Es ift ſelbſtverſtändlich bei Peters Borfchlägen, daß die Maturitätspräfung verworfen 
und ftatt verjelben eine Übergangsprüfung bei dem Übergange von dem Unter auf dat 
Ober⸗Gymnaſium gefordert wird; höchſtens will Peter zulaſſen, daß jeder Abiturient 
beim Abgange zwei umfafjende Abhandlungen, eine lateiniſche und eine deutſche hinter 
Iaffe, in denen er ſich über Teile feiner Lektüre nach der einen oder der anderen Seite 
bin auszufprechen Hat; foll an einer mimdlichen Prüfung feftgehalten werben, fe jel 
biefelbe nur an einem, höchſtens zwei Gegenfländen zu dem Zwecke vorgenommen werzen, 
um die gewonnenen Eimfihten der Eraminanden und zugleih bie Yertigfeit im mint- 
lichen Ausdruck zu prüfen. Der Stundenplan foll fo eingerichtet werben, daß es einen 
Schüler möglich wird, an allen falultativen Lehrftunden teilzunehmen. 

Man fiebt Leicht, daß für die Anfchauungen Peters feine Erfahrungen von einer 
Smternate vielleiht mehr, als ihm ſelbſt bewußt war, beſtimmend waren. Trotzden 
wäre e8 für unfere Anftalten vielleicht ein großes Glüd, wenn fie in biefe Richtung 
gelentt würden; nur ift an bie Erreihung dieſes Ziele gewiß noch lange nicht zu 
denken. Und andererſeits ftehen ven Vorſchlägen doch auch gewichtige Bedenken entgegen. 
Für fundamental hält Peter die Fernhaltung umgeeigneter Elemente von ben oberer 
Klaſſen; an einer Anftalt wie Pforte mit beftimmter Tradition umd mit gefeglic ge⸗ 
ſchützter Ausfchlieglichkeit ift dies durchführbar, gewiß nicht in den offenen Anflalten. 
Mit ver Schaffung geeigneter Vorbildungsanſtalten für diejenigen Schüler, welde vas 
Gymnaſium nicht durchlaufen wollen, allein wird e8 nicht gethan fein; es ift in fehr 
vielen Fällen unmöglid und bei der von Peter vorgefchlagenen mechanifchen, rein 
receptiven und gedächtnismäßigen Art bes Unterricht8 in den unteren Klaffen noch erheb⸗ 
lich ſchwerer zu beurteilen, ob ein Schüler zum Stubieren fähig iſt; die Fähigkeit rei 
eigenen Urteils läßt ſich gar nicht feftftellen, wo e8 gerade darauf anfäme, beim Über: 
gange auf das Obergymnafium. Und wo follen Eltern ihre Söhne hinſenden, wem 
fie ihnen eine über die Mittelſchule hinausreichende allgemeine Bildung zu gemähren 
beabfichtigen, ohne fie jedoch fpäter flubieren laſſen zu wollen? Ebenſowenig wirt tie 
gänslihe Beleitigung der grammatifhen Übung im Obergumnaftum unbedenllich er: 
feinen können; ob aber gerave dann vie Fähigkeit zu jo ausgevehnter Lektüre vorhanden 
wäre, muß mehr als fraglich ericheinen. Und was endlich das Prinzip der freien Wahl 
unter den fafultativen Gegenflänven betrifft, wird em Junge von 14—15 Jabre 
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virklich dieſe Möglichkeit befigen? Aber trotz alledem jcheinen viefe Vorfchläge fo be- 
yerzigendwert, daß man, vielleiht am beften an einem mternate, einmal den Verſuch 
zit deren Verwirflihung machen ſollte. 

Einen mit Peter vielfach übereinftimmenvden Standpunft nimmt Tycho Mommſen 

in in einem Zeile feiner „Sechzehn Thelen zur Frage über vie Gymnaſialreform“ 
Pr. Jahrb. Br. 34, ©, 149184. Indem er die Uniformierung des höheren Schul- 
weſens befämpft und durch ein Unterrichtsgefeg nur wenige einfache und Hare Grund 
jätze aufgeftellt wiffen will, vindiziert er dem Gymnaſium den Charakter der Vor⸗ 
Kereitungsihule zur Uniwerfität, die eine abjchließende Bildung weber geben kann noch 
JolU. Zur Erreihung diefes Zieles dienen in erfter Linie die Haffiihen Sprachen, in 
Zweiter die Mathematik, in dritter der deutſche Aufſatz; alle anderen Gegenftänve würden 
in den 3 Oberflaffen am beiten nur fafultative Lehrgegenftänve fein. In den Haffilchen 
Spraden ift das Hauptziel ein bequemes und ſicheres Verſtändnis ver Schriftfteller und 
das Kennenlernen der beften Werke der griechiſch⸗römiſchen Litteratur; erft als zweites 
tonmt dazu auch die völlige grammatifche Korrektheit und ftiliftiiche Fertigkeit um jchrift- 
Lichen Ausorud. Kann alfo beides nicht vollſtändig erreicht werben, fo ift es beſſer, daß 
im zweiten Punkte nachgelaffen werde. Das Abiturienten-Eramen muß in vielem Sinne 
und in anderen Punkten weientlihe Veränderungen erfahren. Mommſen vecynet dazu, 
Daß dem Lehrerlollegium, nicht dem flaatlihen Kommifjarius die Leitung der Prüfung 
zuſtehe; viefelbe könne nach Peter Vorſchlag eingerichtet werben; fie kann dabei ent= 
weder auf die Hauptgegenflänne der Prüfung eingeſchränkt, für dieſe aber erweitert 
oder auf alle Gegenftände des Prima-Unterrichtes und auch dann durch größeren Zeit⸗ 
aufwand auf jedes Fach ausgedehnt werden. Eine allgemein bindende Norm empfiehlt 
fich einftweilen nicht, fondern man lafle nach den von jevem einzelnen Lehrer⸗Kollegium 
gemachten Vorſchlägen die verichievenften Arten und Formen gelten. 

Wenn auch einige akademiſche Korporationen ven Berfuh haben machen wollen 
oder im einzelnen noch machen mögen, mit anders als durch das Gymnaſium vor- 
bereiteten Schülern ihre Aufgabe zu löſen, fo bat ver Staat doch, da bisher alle 
Experimente derart fih als mißlungeu erwiefen haben, feinen Grund deshalb feine 
Gymnaſien zu ruinieren; von Bi- oder gar Trifurfation zu gunften der Gleichmäßigkeit 
mit ver Realichule, auf Koften des Kernes des Gymnaſialunterrichtes fann nicht die Rede 
fein. Diefe Sätze werden aus einer reichen und wertvollen Erfahrung begründet, da 
Mommfen Lehrer an einem Nealgymnafium und ‘Direltor an einem anderen war. 
Namentlich darf das Griechiſche nicht erft in U III beginnen, ohne das Gymnaſium zu 
degradieren; Mommſen ift ſogar geneigt, ven Elementerunterricht in dieſer Sprache lie⸗ 
ber nach V zu verlegen. Das Franzöfiſche jollte fafultativ werben, dann aber ſchon 
in VI anfangen. 

Auf anderem, aber doch nicht ganz unähnlichem Stanbpuntte fteht die Schrift von 
Ernft Laas „Gymnaſium und Realſchule“, Berlin 1875. Sie empfiehlt die Einheits⸗ 
fchule, indem fie zunächſt ven Nachweis erbringt, daß bie heutige Realſchule weder in 
organiſchem Prozefie von inmen heraus gewachlen, noch den Bebürfniffen des Standes, 
für ven fie gefchaffen wurde, entiprechend eingerichtet jet, denen einzig die Hofmann⸗ 
ſche Mittelfchule entfprede. Das Gymnaſium ift in der Weife zu reformieren, daß 
Religionsunterriht in allen Klaſſen bis I 2 St. erhält, im I wegfällt, Schreiben in 
VI un V 3 ©t. (über ſchlechte Schreiber wird in IV folange Teilnahme an einer 
Ertrafchreibftunde verhängt, bis fie fich gebefiert Haben), im Zeichnen in VI—IV 
2 St., Deutſch bi8 I 2, in I 4 St., Geographie und Geſchichte in allen Klaflen 3 
Mathematik 4, Naturwifienfchaften 2, Franzöſiſch in IV 3, in ven übrigen Klafien 2, 
Griehifh von UTH—I 7, Raten VI—IV 10, UNI — UI 8, OU—16 St.; 
fafultativ werden von OL 2 St. Latein, 2 Hebrätih und 2 Englii, von UII 2 St. 
Zeichnen erteilt. In den drei unteren Klaſſen ift die Stunbenzahl 28, in den übrigen 30. 
Für die Maturitätspräfung wird gefordert: deutſcher Auſſatz, fat. Stiptum, mathes 
matiſch⸗phyſikaliſche Arbeit, griech. Scriptum oder Überfegung aus dem Griechiſchen ins 
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Deutiche, Int. Auffag ober Überfegung aus dem Englifhen over Hebräiſchen (Tegtere um 
Analyfe) ind Deutſche. Mundlich wird eine Überfegung aus dem Lateiniſchen (Eicer: 
oder Horaz), Griechiſchen (Proſaiker oder Dichter) uud Franzöftigen, ein Eramen in Ge 
fhichte, Geographie, Mathematik und Naturwifienfhaften verlangt. Der Laasſche Plas 
ift fo maßvoll, daß er fon um feiner konſervativen Tendenz willen am meiften Au 
fit auf Verwirflihung hatte, wenngleih ‚vie Anfegung von bloß 2 fakultativen tun: 
ben diejenigen nicht befriedigen konnte, weldye mit Peter eine freie Geftaltung ver Arbeit 
in den oberen Klaſſen verlangten. Beſonders wertvoll iſt der von ihm erbrachte Nach- 
weis, daß an der modernen Realſchule das deutſche Volk kein natürlich erwachſenes Gut 
verlieren würbe, und die Betonung der Notwendigkeit einer einheitlichen Borbilbung der 
leitenden Stänpe. 

Bon dem Standpunkte philofophifcher Konftruftion aus gelangt E. v. Hartmanz 
„Bar Reform der höheren Schulen“, Berlin 1875, ebenfall® zur Einheitsfchule, deren 
Centrum das Griechiſche fein fol, währen Latein verworfen wird. Mathematik umt 
Bhyfit, die Entwidelungsgefchichte ver Erde und der Organismen, Franzöfiih und ver- 
gleichender geſchichtlicher Religionsunterricht follen neben dem breit angelegten griechifchen 
Unterrichte Tehrgegenftänve fein, da die Stundenzahl und die häuslichen Arbeiten unbedingt 
verringert werben mäffen. 30 Stunden follen das Maximum des obligatorifen Unter: 
richtes fein, die vielleicht einmal auf 24 ermäßigt werben können, Nachmittagsſtunden 
follen nur für den fakultativen Unterricht zuläfftg fein. — Das Bedenkliche an dieſen 
Boriglägen hat Baumann 3. f. ©.:W. 1876, S. 282—300 entwidelt. 

Eine Verſchmelzung ver Realſchule und des Gymnaſiums mit teilmeife gemein- 
famem Unterrichte ſucht die Schrift von Guſtav Wei „Das veutfhe Gymmaſium“, 
Ratibor 1875, berseizuführen. Nach dieſem Vorſchlage fol „das deutiche Oynmaftum“ 
tünftig zwei Formen befigen: 

&) das lateiniſche Gymnaſium mit 10 St. Raten in V und VI, 9 Et. n 
IV, 8m III, 6 in II und I, un 2 St. Franzöſiſch von UII—I. 
b) das franzöfliche Gymnaſium mit 10 St. Franzöſiſch in VI und V, 8 in IV, 
5 in DI und II umd 4 in I, und 3 St. Latein m I, 2 u UmL 
Gemeinfam ift beiden Anftalten: Griechiſch, Deutſch, Religion, Gefchichte, Maihematif 
und Naturwiſſenſchaften. 

Die Klaffen IV--OIU Haben in beiven Anftalten 6 Stunden Griechiſch, von 
benen in ben oberen Klaſſen das Iateinifche Gymnafium 7, das franzöfifche 5 St. Deutſch, 
Religion und Geſchichte Haben für beide Anftalten die gleiche Stundenzahl, ebenſo Mathematil 
bis zur Oberfelunpe, worauf im lat. Gymnaſium 3, im franz. 4 in I folgen. Raturwifien- 
ſchaften haben bis zur Ober-Tertia in beiven Anftalten 2 Stunden, von da das lateiniſche 
Gymnaſium 2, das franzöfliche 6 St. Engliſch ift in beiden Anftalten von UII ab mit 
3 Stunden angefegt. An größeren Orten follen biefe beiden Anftalten kombiniert, an 
kleineren je nach Bedürfnis bie eine ober bie andere errichtet werben. Beide Anftelten 
erhalten die gleichen ſtaatlichen Berechtigungen ; neben ihnen beftehen Hoffmannſche Mittel⸗ 
fhulen, melde die Befugnis zur Ausftellung des Freiwilligenzeugniſſes erhalten. Bezüglich 
der Methodik fällt der lateiniſche Aufſatz ganz, das lateiniſche und griechiſche Er⸗ 
temporale von II ab weg. Im Abiturienteneramen werben nur ein deutſcher Aufſatz, 
lateiniſches Ertemporale und franzöfifche Arbeit (Exrtemporale oder Auffag) gefordert, 
ſowie Fertigung mathematifcher Aufgaben. Der Nachmittagsunterricht kommt in Wegfall. 
Mit den Anfichten des Verfaſſers könnte ſich cher die gymnaſiale Richtung befreunven 
als die vealiftifche; Bedenken wird in dem franzöfifchen Gymnafium bie geringe Stunven- 
zahl des Lateiniichen erweden. 

Ganz entſchieden für Beibehaltung verſchiedener Schularten und für ven Wert 
ber — freilich von der Normalrealſchule durchaus verfchiedenen Realſchulbildung tritt vie 
Schrift von Heinrich Filcher „Die Reform ver höheren Schulen“, Greifswald 1876, ein. 
Diejelbe Hat das Berbienft, auf den Irrtum binzumweifen, daß bie Mittelſchulen raſch un 
durchgehends eine Beſeitigung des ſogenannten Ballaſtes der höheren Schulen herbei⸗ 
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führen würven; biefelben werden thatſächlich nur im den großen Städten vecht fungieren 
können. Für dad Gymnaflum werden nur wenige Konzeffionen nach naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Seite gefordert, weitere Ausbehnung der Methode verworfen. Die Realſchulbil⸗ 
bung, welche Fiſcher bedeutend mohifiziert und aller Übertreibungen zu entfleiven verfucht, 
fol als gleichberechtigt mit der gummaflalen gelten, da überhaupt Berechtigungen nicht 
verliehen, fonbern viefelben durch befonderen Prüfungsnachweis erworben werben follen; 
doch hält er vie Realſchulbildung an umd für fi nicht nur für vie herkömmlichen Fächer 
Theologie, Jurisprudenz, Philologie für unzureichend, ſondern auch für das Stubium 
neuerer Philologie. In der an Anregungen reihen Schrift ift doch eine und zwar ſehr 
wichtige Seite überfehen, daß nämlih das Gymnaſinum zu wiſſenſchaftlicher Arbeit vor⸗ 
zubilden bat, welche nicht denkbar ift, ohme aus ven Quellen zu fchöpfen — nur fo Eomıte 
dem Berfaffer feine Verwerfung des Griechiſchen gerechtfertigt erſcheinen. (Vergl. die Be- 
ſprechungen von Wilmanns und Wendt 3. f. ©.:W. 1876, ©. 506 ff. und 515 ff.) 

Wieweit von allen vorhandenen Grundlagen mande Borfchläge abfchweiften, möge 

die Schrift des Dr. K. Stäptler, Utopiſtiſches Humaniſtiſch-Realiſtiſches Univerſal⸗ Gym⸗ 
nafium“, zeigen. Bier follen alle Gegenſtände ver künftigen Einheitöfchule von der unterften 
bis zur oberften Klaſſe täglich in folgenden Stunvenverhältnifien fortgeführt werben: Religion 
Deutih Latein 10 St., Griechiſch 4, Geichichte Geographie 4, Naturwiſſenſchaft 4, 
Mathematik 3, Engliſch Franzöſiſch 3; zu diefem Zwecke wird in einzelnen Lehrgegenſtänden 
20, in anderen 30, in anderen 40 Minuten unterrichtet. Grammatiſcher Unterricht und 
Lektüre find firenge zu trennen. Nach Kräften will Dr. 2. Schneider „Auch für Gym⸗ 
nafial-Reform” , Neu-Ruppin 1877, den philologifchen Zopf befchneiven; nad feinen 
Vorſchlägen follen Lateinifh und Griechiſch in jeder Klafie 5 St. behalten — auf 
geiflige Gymnaſtik kommt e8 ihm nicht an, da er der Meinung ift, daß bie bisherige Stunden⸗ 
zahl lediglich auf überflüffige Betreibung der Grammatik verwandt würde. 

Mit nicht geringer Prätenfion tritt die Schrift von Klemens Nohl „Ein neuer Schul- 
organisınus”, Neuwied und Leipzig 1877, auf. Er findet ımfer ganzes Schulweſen un- 
gejund und will mit Benügung der vorhandenen Elemente ein neues konftruieren. Was über 
Elementarfhulen, Seminare, Mittelſchulen gefagt wird, ift meift verfländig und man 
fieht, daß der Berfafler bier über Verhältniſſe fpriht, die er kennt und worüber er mit 
Erfolg nachgedacht Hat. Freilich fol damit nicht gefagt werben, daß feine Borfchläge 
annehmbar feien. Er konftruiert ohne Rückſicht auf pas Leben und das hiſtoriſch Gewordene 
nad) liberalen, richtiger nach demokratiſchen Prinzipien, und die Säge, daß die Volksſchule 
allen Kindern des Volls die Elemente des Wiſſens vermitteln müfje und die Mittel- 
ſchule dieſes fortzuführen babe, thun, als ob die Unterſchiede der focialen Stellung durch 
bie ibealiftifchen Konzeptionen eines Schulmanns einfach weggefegt werden könnten. Die 
Mittelfchule fol als gemeinfame VBorbilvungsanftalt von dem 10. Jahre ab alle Schüler ver 
Volksſchule drei Jahre weiterbilden, welde ein ſolches Bedürfnis haben. Natürlich muß 
bier and der „natürliche” Unterrichtsgang eingefchlagen werben, indem von fremden Sprachen 
Franzöfiich umd Englifch gelehrt wird; nur die Knaben, welche bier ſchon „Sprachtalent“ 
bemiejen haben, gehen in das Gymnafium über. Was der Verfaffer über den Bildungs⸗ 
wert der alten Sprachen und namentlih über die Art und Weiſe, wie viejelben auf 
ben Verſtand bilvend wirken, fagt, ift fo ziemlich alles unrichtig; Zerrbilder, Übertreibungen 
und einfache Unkenntnis treten bier an bie Stelle fachverfländiger Erörterung. Dem 
Berfafler graut förmlich vor den Philologen: fie find die Duelle alles Übels; wenn man 
nur erführe, wo die Karikaturen in Wirflichleit fi) finden, welde Nohl hier überall 
vorführt. Unterricht in Latein und Griechiſch tritt erft von Unter: Tertia an auf; der 
Verfaſſer zweifelt natürlich nicht, daß vie Reſultate beffere fein werben als bisher; daß 
zur Erlernung ver Formenlehre ein gewiſſes Alter notwendig ift, daß das Ziel des fremd⸗ 
ſprachlichen Unterricht8 noch mehr ein Können, als ein Wiffen fein muß, davon ift keine 
Rede. Auch die Mathematik wird beichränft, bezw. fakultativ gemacht, da fie nicht für 
alle Köpfe begreiflih if. Aus den Nealfchulen, die ebenfalls aus ver gemeinfamen 
Mittelſchule hervorwachſen, wird das Lateiniſche entfernt. 
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So hatten ſich allmäblih die Meinungen, wenn auch nicht gellärt, fo dod aut 
reichend gelten zu machen vermocht, und e8 konnte eine Neu- Regelung des Gumnafiahoelens, 
welche in verſchiedenen Staaten erfolgte, nicht mehr verfrübt erfcheinen. Durch die Einiges; 
der Bundesſtaaten über bie gegenfeitige Anerkennung ver Abiturienten= Zengnifie de 
Gymnafien war eine annähernd gleiche Einrichtung dieſer Anftalten bevingt. Zunädt 
hatte dies Bayern anzuerkennen, befien Oymmaſialkurs His dahin nur 8 Jahre umfar 
und dazu durchgehends niebrigere Stundenfäge gehabt hatte. Die Stundenordnung ver 
20. Auguft 1874 ordnete einen neunjährigen GEymnaſialkurſus an und erhöhte die 
Stundenzahl für die obligatorifchen Lehrfächer um zwei in jeder Klafſe. Erſteres geſchah 
in der Weife, daß die Lateinfchule ftatt bisheriger vier Jahreskurſe fünf erhielt; die oblige- 
torifhen Lebrftunden betragen in ven zwei unterften Klaſſen ver Lateinſchule 25, in ter 
pritten 26, in ber vierten 27, in ver fünften und ben vier Gymnaſialklaſſen 28 St. 
Diefelben verteilen ſich in folgender Weife: Religion, in allen Klaſſen 2 St., inte II, 
u. IV. Gymnaſialklaſſe 1 St. Latein in der erften Klaſſe der Lateinſchule 7, in der ziexten 
und dritten Klaſſe 10, in ver vierten, fünften, fowie in ver erften und zweiten Gymnaluk 
klaſſe 8, in ber dritten und vierten Gymmaſialllaſſe 7, Griechiſch von der vierten Later 
klaſſe ab in allen Klaſſen 6 St., Deutſch in der erften Lateinklaſſe 6, im ver zmeiin 
und britten 3, in ben übrigen Lateinklaflen und der britten und vierten Gummafil 
flafie 2, in der britten und vierten Gymnafialklaſſe 3 St. Franzöfijch wird nur nm 
vier Gymnafialklaſſen mit 2 Et. erteilt, Arithmetik, Mathematif und Phyſik in den dri 
erften Lateinklaſſen 3 St., in der vierten 2, in der fünften 4, in allen Gym 
fialllafien 4 St.; Geſchichte in den oberen drei Lateinklaſſen und ver erften und zweiten 
Gymnaſialklaſſe 2 St., in der dritten und vierten Gymnaſialklaſſe 3; Geographie in ben finf 
Klaſſen der Lateinfchule je 2 St. Kalligraphie in den zwei unteren Lateinklaffen 3, in der 
britten 2, in ber vierten 1 St. Turnen in allen Klaſſen 2 St. Die fakultativen 
Lehrſtunden (Hebräiſch, Engliſch, Italieniſch, Stenographie) werben in ven Eymnaſul— 
klafſen in zweiſtündigen Surfen, Zeichnen in ven 7 oberen Klaſſen in zweiſtündige 
Kurſen, Gefang und Muſik in der nötigen Anzahl ein- oder zweiftündiger Kurfe gelehrt 

Diefer Lehrplan fehuf eine erhebliche Vermehrung des klaſſiſchen Spraduntemidts 
und wahrte auch fonft ven klaſſiſch-humaniſtiſchen Charakter des Gumnafumd in 
tonfequenter Weiſe; er konnte dabei fi auf die öffentliche Meinung fügen, wii 
namentlich den mathematifchen und wiſſenſchaftlichen Unterricht mit entſchiedener Azur 
betrachtete — nur aus dieſem Verhältniſſe läßt fi) die Thatfache verftehen, daß da 
naturbefchreibenve Unterricht gar keine Stelle, die Phyſik nur in der dritten und vierka 
Gymnaſialklaſſe 2 St. währenn des Sommer: bezw. Winterfemefters zugewieſen erhielt 
Auch in den Lehrzielen und der Methodik ift manches durchaus abweichend von rm 
größeren Teile Deutſchlands. Einen ſtark rhetoriſchen Charakter erhält ver deutſche Unternät 
zugewiefen durch bie Beflimmung, daß freie Vorträge über geeignete Themata auf 
Grund ſchriftlicher Vorbereitung einen regelmäßigen Beſtandteil vesjelben bilden, tr 
Topit der Chrie insbefondere ind Auge gefaßt und xhetorifche Erörterungen im di 
fammenhang mit den Disponierübungen und den Aufſätzen angeftellt werden jollen. Etite 
aus dem Nibelungenlied und Walther von der Vogelweide follen im mittelhochdentſcher 
Sprache in ber dritten Gymnaſialklaſſe gelefen werben ; in der vierten wird ein propadeutiſcher 
Bortrag über die Hauptthatſachen ver empirifchen Pſychologie und über die wichtigfen 
Lehren der formalen Logik angeoronet. Im Lateiniſchen geht im der unterfen Klallt, 
entpreddend den 7 St., dad Penſum nur bis zu sum und ber erften Konjugation; in Det 
zweiten wirb bie Formenlehre, in der fünften die Grammatik überhaupt beendet; in den 
Gymnaſialllaſſen werden nur Wiederholungen und ftufenweile Steigerung der ſtiliſiſcher 
Aufgaben gefordert. Im Griechiſchen hat vie Anfangsklaſſe die Formenlehre mit Aus 
ſchluß der Verba in zus zu lehren, in ven folgenden Klaffen wird die attiſche Formenlehre 
zum Abſchluß gebracht. Im Lateiniſchen und Griechiſchen wird auf Privatlekture reflektiert, Ä 
zu vielem Behufe foll Anleitung gegeben und Kontrolle gelibt werben. Eehr gerug 
iſt ver franzöſiſche Unterricht außgeftattet, da er nur während vier Jahren je 2 © 
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erhält; es kann allerdings mit Minifterial- Genehmigung der Unterricht ſchon in ver 
dritten oder fünften Lateinflaffe begonnen werben; doch bleibt dies jelbftverftändlich 
immer eine Ausnahme. Es fcheint unmöglich, bei dieſer Stundenzahl die Aufgaben zu 
erreichen, welde viefem Unterrichte geftellt werben: Lektüre hiſtoriſcher Profa und 
Elaffiihe Dramen, Sprechübungen in Form von Inhaltsangaben oder Reprobuftionen 
gelefener Stüde; größere fchriftliche Arbeiten. Auch der Necenunterricht ver Yatein- 
fchule mit 3 und 2 St. feheint faum die notwendige Übung und Sicherheit erreichen 
zu fönnen, obgleich er 4 Jahre andauert und namentlich das bürgerliche Rechnen im vierten 
Zabresfurf e auf größere Übung bes Verftanbes und deshalb leichteres Verſtändnis rechnen 
fann. Die Lebrpenfen der Mathematik, welche m ver fünften Lateinklafje begonnen 
wird, find verftändig angeorbnet und balten fi) von jeter Verftiegenheit fern; trotzdem 
fcheint es unmöglich, bei ver feftgefegten Stunvenzahl Sicherheit der mathematifchen 
Kenntniffe zu erreihen. Eine ganz eigentümliche Verteilung des Lehrſtoffs weiſt ver 
Geſchichtsunterricht auf. Er beginnt in der dritten Lateinflaffe, wird durch die antike 
Sagengeſchichte eingeleitet, und gelangt bis zu Auguftus; bie folgende Klaffe abjolviert 
das Mittelalter, die nächſte die Neuzeit. Im der erften Gymnaſialklaſſe gelangt ver 
Unterriht bis zu ven Grachen, in ver zweiten bis zum Ausfterben der Hohenftaufen, 
in der dritten bis zum weftfälifchen Frieden, in ver vierten bis zur neueften Zeit, 
Die Verteilung namentlich des dritten Jahres ift feine glüdliche, ta die Aufgabe des vierten 
erheblich größer ift; die Zeit Ludwigs XIV. wäre wohl der richtige Scheivepunft gewefen, die 
bis dahin vorhandene Scheivung des Geſchichtsunterrichts nad Konfeifionen follte künftig 
nicht mehr ftattfinden. Auch der geograpbifche Unterricht hat einige Beſonderheiten. Er be⸗ 
ginnt in der erſten Lateinllaſſe mit Bayern, woran ſich eine kurzgefaßte Darſtellung der Erd⸗ 
oberfläche anſchließt, ſowie eine hydro⸗ und orographiſche überficht von Europa, in der 
zweiten Klaſſe wird Deutſchland, Oſterreich und die Schweiz, in der dritten die übrigen 
außerdeutſchen europäiſchen Länder, in der vierten die außereuropäiſchen Erdteile, in der 
fünften Deutſchland in weiterer Ausführung und die europäiſchen Länder in Wiederholung 
behandelt. Man vermißt bier ein feſtes Princip. Sobald über vie Heimatkunde hinaus⸗ 
gegangen wird, ift es für bie Anfchauung gleichgültig, ob ein einzelnes Land oder die ganze 
Erde überfichtlich behandelt wird. Und es bat body feine großen Bedenken, ven Schüler 
bis zur vierten Klaſſe ohne jede Kenntnis der außereuropäifchen Erbteile zu laſſen; tie 
Beſtimmungen des badifhen und des heſſiſchen Lehrplanes verdienen hier entjchieven ven 
Borzug. Ebenfalls eine bayeriſche Specialität ift die Erteilung des Stenographieunter- 
richtes von der erften Gymnaſialklaſſe an. 

Auch auf dem Gebiete der Genfuren wird in der Hauptfache mit dem bisherigen, 
äußerft mechaniſchen Syſteme gebrochen und eine richtigere Beurteilung der Schüler 
herbezuführen verjucht. Ebenfalls ein entfchtevener Fortichritt ift vie Maturttäts-Prüfungs- 
Ordnung, welche diefe Frage im ganzen übereinftimmend mit dem übrigen Deutſchland 
regelt. Wer die früheren Zuſtände fennt — vraftifch hat fie I. Sörgel „Die gegenwärtige 
Gymnaſialbildung mit bejonverer Berückſichtigung des bayeriihen Gymnaſialweſens“, 
Nördlingen 1872, geſchildert — weiß, wie vieles hier im argen lag. Daraus erflären 
ſich einzelne Beſtimmungen, welche in Norddeutſchland befremben würden. So foll ein 
Examinand von der mündlichen Prüfung ausgefchloffen werben, ber in der fchriftlichen 
im Deutſchen und in brei anderen Fächern die Note „ungenügend“ erhalten hat — im 
ganzen werden fünf Arbeiten gefertigt. Die Themata zur ſchriftlichen Prüfung werben 
von ber oberften Schulbehörde gemeinſam für alle Anftalten beftimmt. Bei der mündlichen 
Prüfung fteht e8 dem Vorftande und den übrigen Mitglievern der Kommiſſion jeberzeit 
frei, einzelne Fragen an den Examinanden zu richten — offenbar eine Übertreibung 
des Tollegialen Charakters der Prüfungs - Kommilfion und nur deswegen ungefährlich, 
weil wenigſtens ber bevenklichfte Teil ver Beſtimmung, das Recht der Mitglieder zu fragen, 
kaum je praktiſch werden wird. Sehr gut iſt die Beſtimmung, daß das Urteil über die 
Reife zum Bezuge der vochſcule nur durch die Prädikate der Befähigung oder Nicht- 
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Befähigung ausgedrückt wird. Auch wohl nur durch die ſpecifiſch bayeriſchen Berhältnife 
(Sörgel S. 90 ff.) erklärlich iſt die Beſtimmung, daß einem Eraminanden, welcher m 
Deutſchen und noch einem anderen Lehrfache die Note „ungenügend“ erhalten, over aus 
nur in einem Gegenftande völlige Unwiſſenheit an ven Tag gelegt bat, das Zenz 
nid der Reife zu verweigern ift — wie dies bei Schülern möglich iſt, vie bis zum 
Dber-Prima gelangt find, verfieht man eigentlich nicht, wenn die Verordnung dabei nicht 
Yediglih an Extraneer gedacht hat. Auch darin Liegt eine unnütze Härte, daß durchgefallene 
Eraminanden erft nad) Ablauf eines Jahres, und zwar nur noch einmal, zur Maturitäte 
prüfung zugelaſſen werben follen; man bat aud die bureaukratiſche Schablone zu weit 
getrieben. Wenig befriedigend ift auch die Stellung des Rektors, der weder mit Baten 
angeftellt , noch wirklicher Kollegial= Borftand tft; fo muß er 3. B. die Verteilung ver 
Unterrichtsfächer und Lehrpenſa erft in ver Lehrerfonferenz zur Beratung bringen, 
als ob eine Einigung bei lauter Interefienten denkbar wäre; jo hat jeder Lehrer das 
Recht, in ES chulangelegenheiten ven Rektor zur einer allgemeinen Berfammlung der Lehıer 
zu veranlaflen, in welcher jever feine Bemerkungen, Anfragen und Wünfche der Beratuy 
unterwerfen kann. Ebenſo unbefriedigend ift die Geftaltung der oberften Schulbehör, 
in welder eine Anzahl von Profeſſoren der Univerfität und des Polytechnitums, fen: 
zwei Gymnaſial⸗Rektoren figen, alle nur im Nebenamte, während die eigentliche Leitung 
bes höheren Schulweſens vor wie nach juriftilchen ‘Decernenten im Miniſterium überlaffen if. 

Auh in Großherzogtum Heflen, wo bis dahin ein Lehrplan und eine Schulen: 
nung fir Gymnaſien gänzlich fehlte, wurde im Jahre 1877 ein ſolcher erlaffen, nachden 
berfelbe in einer Direftoren-Konferenz in Darmftadt beraten worden war. Durch ka: 
felben werden 2 St. Religion in allen Klaſſen feftgefegt, 4 Deutih in VI u. V, 
3m IV, 2m IH u DO, 3 in I, 9 Lateiniſch in VI u. V, 8 in allen übrigen Klafien; 
Griechiſch beginnt in Klafie III mit 9 St. — beide Tertien müſſen getrennt fen — 
und erhält n II 7, in I 6 St.; Franzöſiſch begimmt in IV mit 4 St. md erhält 
in allen übrigen Klaſſen 2, Geſchichte und Geographie haben in VI 3, m V 3, in 
IV 4, in allen übrigen Klafien 3 Stunden, Mathematik beginnt in VI mit 3, abilt 
aber in allen andern Klaſſen 4 Stunden, Naturwiſſenſchaften erhalten in allen Plaffen 
2, von denen bie 4 oberen Jahreskurſe ver Phyſik und einem ewleitenpen Kurjus rer 
Chemie beftimmt find. Zeichnen ift in den drei unteren Klaſſen mit 2, in II mt 
1 Stunde obligatoriih, von da ab in 11/a Stunde falultatio, während Schreien vn 
VI—IV mit 3, 2 und 1 Stunde angefegt it; außerdem hat jene KHlaffe 2 Stunder 
Geſang und 2 Stunden Turnen. Der Iateinifche Unterricht wird durch den Lehrplan 
ſtreng einheitlich geftaltet , vie Übungen im Lateinſprechen, Retroverfionen und Variationen, 
fowie die Ertemporalien follen fi alle um ven Lejeftoff gruppieren, vie Lektüre jelbi 
ſoll möglichſt umfangreich fein; metriſche Übungen zur Befefligung der Quantität, welce 
beim Lefen überall ſtrenge beobachtet werden fol, werden in beſchränktem Maße mit ver 
Dichterleftäre in III und II verbunden. Gefallen ift ver Inteinifche Aufſatz, der eigent- 
lich in einer beftimmten Beſchränkung (f. meine Abhandlung: Der lateiniſche Stil im 
Gymnaſium Gießen, Progr. 1877) der natürliche Abfchluß des bier angeorbneten metho⸗ 
bifchen Verfahrens geweſen wäre. Auch der griechiſche Unterricht foll auf ficherer Kennt 
nis der Grammatik bafieren, und zu biefem Zwecke werden überall im Anſchluß an Me 
Lektüre fchriftlihe Übungen angeordnet. Dem Geſchichtsunterricht geht in VI und V 
ein mit dem deutſchen Unterrichte zu verbindender Kurſus in der antiken Sagengeſchichte 
voraus, in Klaſſe IV gelangt ver Gefchichtsunterricht bis auf Auguftus, in UI bis 
zum Jahre 1648, in OIH bis 1871. TI behandelt die alte, I vie mittlere und neuere 
Gefchichte in pragmatifcher Darftellung. Der Geographieunterricht giebt in IV eine 
populäre Belehrumg über die allgemeinen Verhältniſſe der Erdoberfläche und ihrer Geftalt, 
wobei ein genaues Augenmerk auf das Verſtändnis der Karte zu richten ift. Kaffe V 
behandelt Heſſen und Deutſchland, Klaffe IV vie aufßerbeutfchen europäiſchen Länder, 
III die außereuropäiſchen Erdteile und Wieverholung der Geographie von Deutſchland, 
I Griechenland, Afien, Italien, Spanien und Norvafrila alt und neu, I europäiſche 
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amd außereuropäiſche Länder. Mit dem Rechenunterricht der IV if geometrifcher An⸗ 
ſchauungsunterricht zu verbinden, wobei es hauptſächlich auf Übung im Gebrauch des 
Lineals, Winkels und Zirkele ankommt. Die Aufgaben der Mathematik find Höher ge- 
ſteckt ais in den meiſten deutſchen Staaten, indem die Hauptſätze der ſphäriſchen Trigono⸗ 
metrie und die Anfangsgründe der analytiſchen Geometrie gefordert werben. 

In Eljaß= Lothringen hatte die Einführung des deutſchen Schulweſens große 
Schwierigkeiten zu überwinden, und es wäre ungeredht, die manigfadhen Sonzeffionen, 
welde hier dem realiftifchen Principe im Anfange gemacht wurden, lediglich Perfönlich- 
Teiten zur Laft legen zu wollen. (Vgl. Baumeifter, Das höhere Schulwefen in Elſaß⸗ 
Lothringen, 3. f. ©.:W. 1876, 128 ff.) Erft vom Jahre 1878 an kann man eine bewuß⸗ 
tere Geſtaltung des deutſchen Gymnaſialprincips datieren, indem am 29. Dezember 
1877 ein Reglement betr. die Abgangsprüfung an Gymnaſien und Realgymnaſien er⸗ 
ſchien. Für die Gymnaſien wird bier bezüglich der ſchriftlichen Arbeiten nur die An— 
fertigung eines deutſchen Auffates, einer Überfegung ind Lateinifche und von Aufgaben 
aus der Mathematit und mathematiſcher Phyſik beibehalten, lateiniſcher Aufſatz und 
griechiſches Skriptum ſind gefallen. Beſonders letztere Maßregel war bedauerlich, ob⸗ 
gleich ein Erſatz in einem Verſetzungsexramen beim Übergang von II nach I angeoronet 
worden war; aud die Beſtimmung, daß das Zeugnis der Reife in der Regel zu ver: 
fagen fet, wenn die Leiftungen im Deutſchen und im Lateinifchen ungenügend find, follte 
ven Haffifh= bumaniftiihen Charakter wahren. Eine wichtige Fortbildung erhielt das 
Schulweſen der Reichslande durch die Verordnung vom 28. Juni 1883; durch dieſelbe 
werden bie Realgymnaſien befeitigt und künftig nur Gymnaſien (Progymnafien, Latein- 
ſchulen) und Realfhulen ohne Latein, erftere mit neun=, letztere mit fiebenjährigem Jahres: 
Turje anerkannt; erftere bereiten zum afademifchen Studium vor, lettere erteilen die zum 
unmittelbaren Eintritt in vorwiegend praltiſche Lebenöftellungen erforderliche höhere 
Bildung. Damit wird der bisherigen Vermengung der höheren Lehranſtalten zum erſten⸗ 
mal in entſchiedener und glücklicher Art ein Ende gemacht. 

Von Gegnern und Freunden der Gymnaſialbildung und von der Realſchulagitation 
war immer wieder betont worden, daß es den Eymnaſialabiturienten an den zum 
Studium der Medizin und der Natuwiſſenſchaften nötigen Vorkenntniſſen in Mathematif 
und Natunwifienichaften fehle. Dies hatten zum Zeil die Gutachten der Fakultäten be- 
hauptet, einzelne Mediziner, wie Fıd in Würzburg, hatten förmlich unter diefer Loſung 
fih der Realfchulagitation angeſchloſſen und die Realſchule für die Schule der Zukunft 
erklärt. Dan konnte diefen Anflagen eine gewiffe Berechtigung nicht abſprechen, wenn 
fie auch allerdings im allgemeinen und in der Hauptfache nicht al8 zutreffend anzuerkennen 
waren; denn mit Erfüllung ihrer Forderungen mußte an die Stelle der geiftigen 
Gymnaſtik, welche die Vorbildungsanftalten allein zu geben haben, ein Fachſchulenſyſtem 
treten. Um fo wertooller war e8, daß auch hervorragende Vertreter der Natunwiffen- 
haften ſich über diefe Frage äußerten. Zuerſt trat der Profeffor der Chemie Lothar 
Meyer, „Die Zukunft der deutſchen Hochſchulen und ihrer Borbildungs- Anftalten“, 
Breslau 1873, gegen die vorhandene Zweiteilung der Vorbereitungsanftalten zur Uni- 
verfität auf und erklärte ähnlich, wie ſchon früher Liebig und Pettenkofer, das einiger- 
maßen reformierte Gymnaſium als die befte Vorbildungsſchule. Im einzelnen erſcheint 
dem Verfaſſer eine Ausdehnung des mathematifhen Penfums unnötig, die höhere Ana— 
Infis Habe erft auf der Univerfität zu beginnen. Bon Naturwiffenichaften werben für 
bie unteren Klaſſen die beſchreibenden gefordert zur Pflege des Anjhauungsunterrichts 
und zur Übung des Vermögens genauer. ‚Dergleihung und Unterfheidung. In reiferen 
Jahren foll ſich hieran die ſchwierigere Übung in ver Erkenntnis des urſächlichen Zu- 
ſammenhangs in einfachen phufitalifchen, hemifchen und phyfiologifhen Naturerfcheinungen 
ſchließen; dogmatiſcher Vortrag der Phyſik wird auf den Gymnaſien al® gänzlich unnüg 
verworfen. Von der Chemie follten auf der Schule nur die Elemente, befonders bie 
ftöhiometrifchen Gefege, dies aber gründlich gelehrt und geübt werden. Durchgehends 
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4 mathematifche und 2 naturwifienihaftlihe Stunden dürften gr: als außreichen: 
erfcheinen. Auch der große Phyſiologe v. Helmholtz „Über das ältni® ver Natin⸗ 
wiffenfchaften zur Gefamtheit ver Wiſſenſchaft“ und noch veutliher in feiner Berliner 
Rektoratsrede vom 15. Oktober 1877 fprach ſich mit der größten Entſchiedenheit gegen 
die Anfprüche der Realſchulen und für die Oyninafialbildung aus, ver er ausdrücklich Tas 
Zeugnis ausftellt, daß „fle ihre Schüler mit hinreichend logiſch gefchultem Verſtande, 
mit hinreichender Gewöhnung an geiftige Anftrengung, mit einem an ven beften Muſtern 
genügend entwidelten Takt, um Wahrheit von dem phrafenhaften Schein ver Wahrheit 
zu unterfcheiden, zur Univerfität ſende“. Nicht minder entſchieden tritt der Phyſielege 
Dubois⸗Reymond für die Gymnaſialbidung ein (Deutſche Rundſchau 1878, ©. 241 fi.). 
Was er von Änderungen fordert, ift fehr wenig: „Mehr Dlathematif, Sleichflellung der 
Mathematit bei Verfegungs- und Maturitätsprüfungen gegenüber ven alten Spraden 
und der Geſchichte; in den unteren Klaffen nur foviel Naturbeichreibung, daß ter 
Sinn für Beobachtung gewedt werde und daß fich Gelegenheit biete, die Knaben mit 
der gleichfalls in ven Ziefen der Erkenntnis wurzelnden Klaſſifikationsmethode veriraut 
zu machen; in den oberen Klaffen nicht Phyfit und Chemie mit Berfuchen, ſondern 
Mechanik, die Anfangsgründe der Aftronomie, der mathematiihen und phyſikaliſchen 
Geographie, wofür ohne Schaden eine Stunde mehr als bisher ausgeworfen werten 
könnte.” Die Zeit für diefe Mebrausgabe foll gewonnen werden durd ven Wegfall 
der 2 Religionsftunden in I, durch Vefeitigung des griechiihen Skriptums, endlich durch 
Beihräntung des Ausmwendiglernens in der Geſchichte. In ganz ähnlicher Were 
ſprachen fich der Ehemifer Aug. Keule „Die Principien des höheren Unterricht® und die 
Reform der Gumnafien”, Bonn 1878, und der Chemiter A. W. Hoffmann im jeiner 
Berliner Rektoratsreve vom 15. Oktober 1880 aus, (Bel. 3. f. G⸗W. 1881, S.1—15.) 
Unter diefen Umſtänden wurde endlich die Reorganiſation der preußiſchen Anftalten 
durch die Eirkular-Verfügung des Kultusminifter vom 31. März 1882 durchgeführt. 
Faft wichtiger als die Gymnaſialreform ift die der üßrigen Lehranſtalten; vie Bürger: 
ſchule ohne Latein ſchafft endlich die den weiteren Vollkskreiſen nötige echte und alte 
Realihule — von der Forderung der zweiten fremden Epradhe wird man hoffentlich 
bald abkommen —, während zur Vorbereitung auf die technischen Hechſchulen tie Ober⸗ 
realſchulen, ebenfalld ohne Latein, aber mit mufterbaftem Unterrichte in den neueren 
Sprachen, beftimmt find; man müßte ſich fragen, wozu noch vie. Realgymnafien mit 
ihrer an ven lateinifhen Unterricht verlorenen Zeit in dem Reformplane figurieren, 
wenn dieſer Umftand nicht durch die Thatfache ihres Beftehens erflärt würde; über= 
flüſſig muß fi die eine oder andere Schulgattung doch wohl bald erweifen, namentlich, 
feitvem durch Verordnung des Reiches die Borbildung der Mediziner dem Gymnafium 
von neuem beftätigt und ven Abiturienten der Oberrealichulen der Bejuh ver Bau- 
alademie zc. eröffnet worben if. Daß in ver höheren Bürgerfchule und ver Oberreal- 
ſchule den Bedürfniſſen des mittleren und höheren Bürgerſtandes in außgezeichneter Weiſe 
entfprochen wird, überhaupt man aber allen denen endlich gerecht geworben ift, melde 
feine biftorifche Bildung fi erwerben wollen, können felbft vie Gegner in flidhhaltiger 
Weiſe nicht beftreiten, und die alte Sage, daß man an ben neueren Sprachen nicht 
auch Geiſtesgymnaſtik betreiben fünne, follte endlich einmal verftummen. Die Reform 
beſchränkte fich für dad Gymnaſium auf die Verlegung des griechifchen Anfangsunterrichts 
nach U IH; vie beiden Tertien und Sekunden haben je 7 St. Griechiſch, die Primen 6, 
jo daß gegen früher eine Einbuße von 2 St. erfolgte, das Lateinifche erhielt in ven 
5 unteren Klafien 9, in ven 4 oberen 8 ©t., fo daß jetzt 77 früheren 86 Stunven 
gegenüberftehen. Der veutfche Unterricht hat in VI und I 3, in allen übrigen 2 Et, 
jo daß derfelbe um 1 St. verftärkt erfcheint; dagegen beginnt das Franzöſiſche in V mit 
4 St., welche in IV mit 5 fortgefegt, in den folgenden Klaſſen auf 2 reduziert werten. 
Geſchichte und Geographie erhalten in allen Klaſſen 3; in IV 4 St., Rechnen und 
Mathematik in allen Klafien 4, in III 3 St., während Naturbefcreibung und Phyfit 
in allen Klaſſen mit 2 St. angefet find. Schreiben erſcheint bloß in VI und V mit 2, 
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Zeichnen in VI--IV mit 2 St. ausgeftattt. Se kommen auf alle Klaffen mit 
Ausnahme der VL, die nur 28 Gt. hat, 30 wöchentliche Lehrftunden. 

Der lateiniſche Aufſatz ift feitgebalten, ſoll aber wefentlih zur Vertiefung ver 
Lektüre nach Sprache und Gedankeninhalt verwertet werben. In dem griechiſchen Unter- 
richt werden zwar die Schreibäbungen feitgehalten, aber fie find aus ver Maturitäts- 
prüfung entfernt; im Deutſchen ift der Unterricht im Mittelhochdeutſch befettigt. Im 
Der Mathematil ſoll der Unterricht bis zur Entwidelung des binomilhen Lehrſatzes 
und den Öleihungen 2. Grades gelangen, ſowie die ebene und körperliche Geometrie und 
die ebene Trigonometrie umfaffen. Unter geeigneten Umftänven kann von ber fphärifchen 
Trigonometrie foviel aufgenommen werben, als zum Verſtändniſſe der Grundbegriffe ver 
mathemat. Geographie dient, over es können Elemente der Lehre von ven Kegelſchnitten 
analytifh behandelt werben, wobei es ſelbſt möglih ift, eine Vorftellung von ven 
Differentialquotienten zu geben; aber e8 darf den Schülern nicht einmal Anlaß zu ver 
Meinung gegeben werden, als hätten fie ſphäriſche Trigonometrie oder analytifche 
Geometrie bereits kennen gelernt. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß in dieſem Lehrplane ver Haffifhe Sprachunterricht 
entſchieden geſchädigt worben ift, und zwar an Stellen, wo bies durchaus nicht erforderlich 
war. (Vgl. O. Jäger, N. J. f. Päd. 126, 385 — 400.) Daß im Lateiniſchen ver 
VI und V mit 9 St. die Formenlehre abfolviert werben Tann, läßt ſich nicht be= 
ftreiten; daR fie deshalb noch nicht feftes und ſicheres Eigentum der Schüler ift, Tann 
ebenfowenig zweifelhaft fen. In VI hätte fi die bisherige Stunbenzahl von 
10 St. ganz gut fefthalten lofien, wenn die Religion, wie dies in den meiften 
deutſchen Staaten und in allen folgenden Klaſſen ver Fall ift, auf 2 St. beſchränkt 
worden wäre; ohne Beſchwerde wäre der Stundenſatz von 10 lateiniſchen St. in V 
möglich geweſen, da hier der franzöſiſche Unterricht 4 St. erhalten hat. Überhaupt 
iſt mit legterer Maßregel ein Übelftand geblieben, denn zwei fremde Sprachen werben 
auch jett zwei Jahre hintereinander begonnen, und die Verwirrung, welche dadurch 
erfahrungsgemäß in den mittelmäßigen Köpfen angerichtet zu werben pflegt, trifft jelbft- 
verftändlich bei der bedeutend erhöhten Stunvenzahl des Franzöſiſchen mehr das Lateiniſche 
als das Franzöſiſche. Es wäre durchaus zureihenn gewejen, wenn das Franzöſiſche 
in IV mit 4 St. begonnen und dem Lateiniſchen dabei auch bier die zehnte Stunde 
erhalten geblieben wäre. Belehrend find in viefer Hinficht die Erfahrungen im Elſaß, 
wo nad) den Erflärungen bes Min.-R. Baumeifter („Der höhere Unterricht. Von einem 
Schulmanne im Elſaß“, Straßburg 1878, ©. 57) bie bedeutende Berftärkung der 
Stundenzahl ein verhältnismäßig gefteigertes Refultat nicht ergeben bat und das früher 
in Preußen üblihe Maß für dieſen Lehrgegenftand völlig für das Srreichbare genügte. 
Maßgebend bei dieſer bevenflihen Einrichtung war die Rückſicht auf die Realſchule bezw. 
das Realgymnaſium, für daB ein gemeinfamer Unterbau gewonnen werben follte. Aber 
dieſes Ziel ift nicht einmal äußerlich erreicht, da dort nur bezw. 8, 7, 7 St. Latein, 
und 5, 5 St. Franzöſiſch, 5, 4, 5 St. Rechnen eingerichtet find, felbft wenn man 
davon abfieht, daß es nie und nimmer gelingen wird, dem Lateinifchen an ber Real: 
ſchule, welches auch jegt von II ab nur mit 5 Stunden audgeftattet ift und dem feine 
höheren Ziele als früher geftedt worben find, gleiche Bedeutung wie demſelben Unterrichte 
an tem Gymnaſium beizulegen. Auch bier hat ſich die Beibehaltung der Realgymnafien 
lediglich als eine Schädigung des gumnaflalen Princips erwiefen. Die pädagogiſche Sektion 
ver Trierer Bhilologenverfammlung v. 1879 (Berh. S. 122) hatte ſich wenigſtens 
nur für die Identität des Lehrplanes in V u. VI ausgeſprochen, und ſchon dort war 
die Thefe eingereicht worden: „Es mögen Gymmaflum und Realſchule nebeneinander, 
unvermifcht beftehen. Eine Bermifhung ift für beide Teile von Übel.” Während vie 
Berlegung des griechiſchen Anfangsunterrichts nach Klaſſe III vom pädagogifchen Stand⸗ 
punkte entſchiedener Fortfchritt if, wird man mit ber Befeitigung des griechiſchen Skrip⸗ 
tums aus der Maturitäts- Prüfung vermutlich bald die Erfahrung nochmals machen, 
bie man fchon einmal gemadt hat, daß dies feine Erleichterung, fondern eine Er: 
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fhwerung der Aufgaben des Unterrichts iſt. Auch vie Befeitigung des Mittelhochdentichen 
ſcheint nicht vielen Beifall zu finden, obgleich ſich dieß zum großen Teile aus der Konften 
erflärt, welche in Lehrerkreifen das einmal Vorhandene feftzubalten ſucht. Im großer 
und ganzen ift die Entfernung dieſes Gegenftanves fein Schaden, und die Erwägungen, 
welche Wilmanns in der 3. f. G.⸗W. 1875, ©. 31 ff. gegeben bat, treffen das 
Richtige. Allgemeinere Billigung wird die Reduktion des mathematiſchen Penfumsd um 
die Anordnung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts finden; nur wäre in Beziehunz 
der Stundenzahl für die Mathematik die Erhöhung ver 3 St. ver Tertia auf 3 
und die Reduktion der griechiſchen auf 6 empfehlenswert gewejen, da in dieſem Yale 
es möglich geweſen wäre, der Prima 3 Et. Mathematik und 7 St. Griechiſch zu⸗ 
zuweifen ; letzterer Gegenſtand hätte etwa aus 80 St. jährlich auf diefer Stufe einen 
ganz anderen Gewinn ziehen können, als das in Tertia der Fall ifl, wo, vorausgeiest, 
baß bie Tertien, wie in Süddeutſchland überall, getrennt find, erfahrungsmäßig mi 
6 St. die Aufgaben des Unterrichts fehr gut bewältigt werden fünnen. Wollte mar 
durchaus die Zahl von 30 St. fefthalten, fo hätte am erften der Religionsunterridt 
in I eine Stunde entbebren können. Die Neuregelung der Abiturienten = Prüfung ft 
durch Verf. vom 27. Mai 1882 erfolgt. Zur Ichriftlihen Prüfung gehören vemmadı: 
ein deutſcher und ein lateiniſcher Auffag, eine Überfegung aus dem Griechiſchen in das 
Deutſche und in der Mathematit 4 Aufgaben, und zwar je eine aus ver Planimetnz, 
Stereometrie, Trigonometrie und Algebra. Bei der männlichen Präfung im Lateiniſchen 
und Griechiſchen werben den Schülern zum Überfegen Abfchnitte aus ſolchen Schritt- 
ftellern vorgelegt, welche in der Prima gelefen werben oder dazu geeignet jein wärben. 
Aus Profaitern (leichtere Reden und philoſophiſche Schriften Ciceros, Salluſtius und 
Livins, Xenophon, Heinere Staatsreven des Demofthenes und leichtere Dialoge Platone) 
find nur früher nicht gelefene Abjchnitte vorzulegen, aus Dichtern (Bergil, Open unt 
Epifteln des Horaz, Homer) in der Kegel nur folde Abſchnitte, melde in der Klaſſen⸗ 
leftüre, aber nicht während des fetten Halbjahres vorgefommen find. Bei der lißer- 
fegung des Iateinifchen Schriftftellers ift ven Schülern auch Gelegenheit zu geben, eine 
gewifie Geübtheit im Gebrauche ver lateiniſchen Sprache zu zeigen. Die Gengrapbie 
fol mit einigen Fragen in der mündlichen Prüfung zur Geltung fommen. De Be 
freiung von der mündlichen Prüfung ift noch mehr erleichtert und kann eintreten, wenn 
bie Leiftungen eines Schülerd während der Lehrzeit der Prima nah dem einflimmigen 
Urteile der Lehrer befriedigt haben und bie ſchriſtlichen Arbeiten der Entlaſſungsprũfung 
ſämtlich genügend, einige darunter beſſer ausgefallen find; nur muß der betreffende Be: 
ſchluß einftunmig gefaßt fein. Auch hier find die altklaſſiſchen Fächer entſchieden gebrädt. 
Über den Erſatz des griechiſchen Skriptums durch die Überfegung aus dem Griechifcen 
ind Deutſche fiehe meinen Vortrag auf der Karlsruher Pbilologenverfanmlung (Verh. 
©. 185 — 200). Der Wegfall des Tacitus aus ver Prüfung ift wie der der rheto⸗ 
riſchen Schriften Ciceros und im Griechiſchen der des Thukydides und Sophokles be: 
dauerlich, da er felbftverftänvlich eine Reduktion ver Lektüre dieſer Schriftfteller in feinem 
Gefolge Haben wird. Die mündliche Prüfung bat jetzt vollftändig den Charakter einer 
Strafe angenommen; denn die Norm wird doch wohl vie fein, daß fo ziemlich alle 
Schüler genügend und viele in einigen Gegenſtänden auch beſſer arbeiten. 

Konfequenter nad der Hafliihen Seite verfuhr Sachſen in feinem Tehrplane vom 
8. Juli 1882. Für Religion find bier von VI—IV 3, in den übrigen Slaffen 
2 St. angejegt, für Deutfh von VI—IV 3, in ven übrigen Klaſſen 2, in I 3 St. 
beftimmt. Latein bat in VI bis UI 9, in ven 3 oberften Jahreskurſen 8 St.; 
Griedifh von TUIT— OU 7 ©t., in ver Prima 6— 7; Franzöſiſch in V 3, m 
IV 5, in ven übrigen Klaſſen 2 St.; Gejchichte und Geographie n VI—IV 4, in 
den übrigen Klaſſen 3; Rechnen und Mathematik in VI u. V 3, in ven Übrigen 
Klaffen 4; Naturbefchreibung in VI bis UI 2, in OV 1; Phyſik in EL IT 1, in 
ben drei oberften Jahreskurſen 2; Schreiben in VI u. V 2u. 1; Zeichnen in VIu. V 3, 
von da ab fakultativ 2 St. Hebräifch und Engliſch werben von OII ab fakultativ 
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in 2 St, Sefang in VI—IV ın 2, von da ab in 1 St. erteilt, Tumen in 
allen Klaſſen in 2 St., Stenographie fakultatio in UIH bis UN mit je 1 St. 
Die Gefamtzahl der obligatorifhen Lebritunden ohne Gefang und Turnen bleibt nur in 
VI unter 30, überfchreitet letztere Zahl in beiden Tertien und eventuell in beiven Primen 
um 1 St. Das Mittelbochveutfhe wird in OLIL beibehalten. Deutlich und Klar 
wird in 8 12 ausgeiprohen: ‘Der Unterricht in den altklaſſiſchen Sprachen giebt den 
Gymnaſien ihr eigentümliche8 und unterfcheivendes Gepräge; ihre gründliche Exlernung 
bleibt daher Hauptaufgabe der Gymnaſien und fie bilden den Mittelpunftt des Gym⸗ 
nafialunterrichtes. Der lateinische Auffag wird in verftändiger Beſchränkung beibehalten, 
als Ziel des lateinischen Unterrichtes aufgeitellt, daß der Schüler ohne Grammatit 
korrekt und wenigftens von groben Fehlern frei Lateiniſch zu jchreiben verftehe, daß er 
mit einiger Yertigfeit und Gewandtheit über Fragen und Gegenftände, welche ven alt= 
klaſſiſchen Studien der Schüler angehören, Lateinifch zu fprechen imſtande und daß ihm 
durch die Kenntnis der Inteinischen Sprade auch das Verſtändnis für den Geift des 
römischen Altertums aufgefähloffen worden fe. Im „Griechiſchen wird für O I als 
Lektüre vorgefchrieben Plat. Brotag. Gorg. Sympofton, die minder umfängligen Staats⸗ 
reden des Demoſthenes, Thukydides, Nepetitionen aus Homer; Sophokles, auch ein 
Stüd des Aeſchylus. Die Odyſſee fol von jedem, der zur Univerfität abgeht, die Ilias 
in ihren weſentlichſten Bartieen gelejen fein, als Ziel des UnterrichtS wird beftimmt, daß 
der Schüler imftande fei, ein angemefjenes deutſches Penſum ohne Hilfe ver Grammatif 
frei von groben grammatifhen Fehlern ins Griechiſche zu überſetzen, eine leichtere Stelle 
aus den für vie Lektüre in I genannten Autoren und unter geringer Nachhilfe ins 
Deutfche zu überjegen, überhaupt aber zeige, daß er ein Verſtändnis des griechiichen 
Altertums gewonnen bat“. Auch für das Franzöſiſche wird gründliche grammatifche 
Betreibung vorgeſchrieben und als Lehrziel bingeftellt: Verſtändnis und geläufiges Über⸗ 
jegen nicht zu ſchwieriger Schriftwerle; grammatilalifch richtiger fchriftlicher Ausdruck; 
daneben find auch die Forderungen in der Mathematik nicht zu ängftlich bemefien. So 
erſcheint als Aufgabe ver O I Zinfeszins- und Rentenrehnung, Kombinationslehre und 
binomifher Sat für ganze pofitive Erponenten, Erweiterung des ftereometrifhen Pen⸗ 
ſums. Synthetiſche Behandlung der Schnitte des Rotationskegels, Überfiht der Löfungs- 
methoden geometrifcher Aufgaben durch Konftruftion und Rechnung, zufammenfaflenve 
Darftellimg und Repetition der gefamten Schulmathematit, Von Obertertia bezw. UI 
an ift Privatleftüre vorgefchrieben, fo daß von jedem Echüler ein altklaſſiſcher Schrift- 
fteller neben ver Lektüre im öffentlichen Unterrichte zu leſen if. Während ven Schülern 
der O III und II die Privatleftüre von dem Orpinarius vorgefchrieben wird, fteht ven 
Schülern der I. die Wahl des Schriftfteller8 unter Genehmigung des Ordinarius frei, 
der von Zeit zu Zeit fi über Fleiß und Erfolg ver Privatleftüre zu verläffigen bat. 

Liegt der Wert der ſächſiſchen Schulordnung einerfeit8 in der Haren und präcifen 
Betonung des klaſſiſchen Unterrichts, fo ift nicht minder erfreulih an ihr vie energifche 
Accentuierung des Fleißes, ohne den nun einmal feine höhere geiftige Arbeit möglich 
ft. Weder fcheut fie fi, wo dies nötig ift, die Zahl von 30 St. zu überfchreiten, 
noch fürchtet fie den Vorwurf unpädagogiſchen Berfahrens, wenn fie in ven Obertertien 
und UH nur 1 St. für den naturgefchichtlichen Unterricht bezw. die Phyſik anfett, und 
in der That wird man nicht behaupten wollen, daß dadurch die Ziele des betreffenden 
Unterrichts geſchädigt würden, da der Obertertin 4 Jahreskurſe vorhergehen, in denen 
zweiftündiger Anfchauungsunterricht erteilt wird, während das Penfum ver UN Ein- 
leitung in die Phyſik, einfachfte LTehren ver Chemie, Magnetismus und Neibungs- 
eleftricität jehr wohl in 40 St. bewältigt werden kam. Bezüglich des Franzöſiſchen 
gilt dasſelbe, was bei dem preußifchen Lehrplan gejagt wurbe, und es ift bedauerlich, 
daß hier der jonft jo ſelbſtändig verfahrende Lehrplan offenbar fi von Preußens Vor: 
gang beftimmen ließ. Auch das ſehr ausführlich angeordnete Prüfungswefen betont durchs 
aus den klaſſiſchen Unterricht; Über ven pädagogiſchen Wert ver in jever Kaffe bei ver 
Verſetzung anzufertigenden Arbeiten läßt fi möglicherweife ftreiten, aber unzweifelhaft 
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iſt dabei der Grundſatz ganz richtig gewahrt, daß, wenn einmal ſolche Arbeiten für net⸗ 
wendig erachtet werden, fie alle Gegenftänbe betreffen müſſen, bei welchen um linterrichte 
Wiffen in Können umgefegt werden foll. Dasfelbe gilt von ver Maturitätsprüfung, 
wo von fehriftlichen Arbeiten gefordert wird: 1) und 2) Auffäge in deutſcher und lateini⸗ 
ſcher Sprache, 3) lateiniſches Ertemporale, 4) griech. Skriptum, 5) Überfegung oder kurzer 
freier Aufſatz in franzöſiſcher Sprache, 6) Löſung von 3 Aufgaben aus ven verfchievenen 
Gebieten der Mathematik, nad Befinden auch ver Phyſil. Sicherlih wäre ver freie 
franzöſiſche Auffag hier beſſer weggeblieben, da zu ſolchem Ziele vie Schule im all- 
gemeinen nicht gelangen kann und ber Cento in den lebenden Sprachen noch ſchlimmer 
fih präfentiert al8 im Lateinifchen. 

Auch Württemberg ließ ſich durch die Zeitftrömung wenig beeinfluffen, unt vie 
klaſſiſchen Spracden bilden bier mehr als irgendwo das Centrum bed Gyımnafinie 
unterrihtd. Das Deutſche hat vom Herbſt 1883 ab im ven 3 unteren Klaſſen 5, 4, 3, 
in allen anderen nur 2 St.; Latein in den 3 unteren und ber 6. Klaſſe (O III) 12, 
in der 4. und 5. (IV un U IT) 11 St, mn 7—10 (U I-O I) 8 St.; mus 
Griedhifche von 4—10 je 6.St., Franzöſiſch von 5-8 (U IT-O I) 3, in 9 mt 
10 (I) 2 ©t.; für Gefichte und Geographie find in 2 (VI) 1, in den 5 folgenten 
Klaflen 3, in ver 8 und 9 (O IT und U I) 4 und in 10 (O T) 2 St. angejest. 
Rechnen und Mathematit haben in ven 3 unteren Klafien 4, in ven 3 folgenven 3, 
dann 41/3, 4, 4, 3 St.; für Naturbeſ chreibung iſt in den beiden unterſten Klaſffen 
je 1, in den beiden oberften je 2!/s St. vorgefehen, während legtere für Phnfit je 
1 St. anſetzen. Für philoſophiſche Propädeutik find in der 10. Klaſſe (O IT) 2 St. 
beftimmt, Schreiben wird in ven beiden unterften Klaffen mit 2, in ven 3 folgenven 
mit 1 St. angefett. Turnen haben die Klaffen 3 und 4 ın 21; St., die folgenden 
in 2 St. Singen ift nur für die Klaſſen 2—5 obligatoriſch, für die übrigen fafultatir, 
Zeichnen für ſämtliche Klaffen in 2 St. fakultativ. 

Man darf um jo mehr annehmen, daß dag württembergiſche Volk diefe alte fefte 
Grundlage feiner höheren Schulen body und wert hält, als die neuefte Anderung des 
Gymnaſialweſens erft nad den Reformen Preußens und ver anderen beutichen Länter 
eingetreten ift und man alfo bier ein Vorbild nad anderer Richtung gehabt Hätte. 
Die Gedanken, welche Schmid, der verbiente Rektor des Stuttgarter Gymnajiums, 
als Vermächtnis an das ſchwäbiſche und deutſche Gymnaſium in feiner Schrift „Die 
modernen Gymmafialreformen“, Stuttgart 1868, niedergelegt bat, werben mehr cover 
minder von feinen Sandsleuten geteilt. Danach ift die Sprade in der nieberften 
Schule wie in der höheren das A und das D des Lernens; in der alljeitigen An- 
regung und Ausbildung, die das Sprachſtudium verleiht, find die Naturwiffenjchaften 
ihm nicht ebenbürtig. „Und aud wer ein Naturforfcher werden will, wird als den zu: 
verläffigften Weg zu feinem Ziele ven altbewährten Weg durch das Gymnaſium zu 
wandeln haben. Einen Borausblid in das Land feine® Berlangend kann er wohl aud 
auf den oberen Stufen des Gymnaſiums werfen, aber eben nur zur Vorbereitung auf 
tiefer eindringende Studien, für welde das Univerfitätsalter vie Meife bringt und im 
Gymnaſium auch die Zeit nicht gewonnen werden kann.” In der Mathematif ſoll auf 
dem Gymnaſium nur die nievere Mathematik abfolviert werden, während die höhere ähnlich 
wie die entiprechenden Stufen anderer Wiffenfchaften ver Hochichule vorbehalten bleibt. 

Aus langen und heißen Kämpfen ift bis jet Die Idee des veutichen Gymmaſiums 
im großen und ganzen ungefchädigt hervorgegangen. (Vgl. die Iehrreihe Schrift von 
Fauth, Die wichtigſten Schulfragen auf dem Boden der Piychologie, Gütersloh 1878.) 
Allerdings hat der Haffifche Unterricht an Stumbenzahl eingebüßt, er hat teilmeife andere 
Ziele bekommen, feine Mittel find andere geworden, aber die Einführung in das Kultur⸗ 
leben Griechenlands und Roms und in die wiljenfchaftliche Arbeit ift darum nicht weniger 
intenfio geblieben. Nicht vasfelbe fann man fagen von der grammatiſchen Schulung, 
von dieſer umübertroffenen Geiftesguinnaftil. Die Kafuiftil ver Grammatik ift allerdings 
feiner geworben, der Sprachgebrauch in oft penibler Weife durchforſcht und aud auf 
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Da8 Gebiet ver Schule verpflanzt worden und die Saglehren ver Grammatifer wimmeln 
von Subtilitäten. Aber jene Sicherheit, welche das allmähliche Eingewöhnen und Ein- 
leben namentlih in bie lateinifhe Sprache bei dem Schüler erzeugte und woburd eine 
ganze Reihe von Verftandedoperationen ſich allmählich mit größter Leichtigkeit und ſchließ⸗ 
Licy unbemußt vollzogen, iſt heute felten geworben; wenn man aud) von der Bielbeit 
der Unterrichtsobjette abfieht, fo erklärt fi ein ſolches Reſultat ſchon allein aus ber 
beichräntten Stunvenzahl; denn während die Unterrichtöziele nicht geändert find, ift bie 
Zeit zur Erreihung verjelben bis auf die Hälfte der früheren verlürzt. ‘Die allgemein 
zugeſtandene Unficherheit der unteren Öymnafialflaffen, die fi) aber natürlich teilweiſe 
aud in den oberen zeigt, gi lediglich hieraus zu erflären, und es ift nicht weile, hierfür 
nad) anderen Gründen, wie nad) der geringen Erfahrung jüngerer Lehrer, der Zerftreut- 
beit der Schüler zc. zu fuchen; alle diefe Gründe waren früher auch im wefentlichen im 
gleihen Maße vorhanden, und ein Blid auf Württemberg lehrt, daß dieſe letzteren 
Gründe vorbanven fein können, ohne erheblich zu ſchaden, wenn nur die Zeit zu dieſem 
Einleben gegeben if. Dies ift heute um fo nötiger, als die Hausarbeit, welche früher 
ſehr ftart herangezogen wurde zur Unterflügung der Schularbeit, kaum noch in ben 
unteren Klaffen in Anfchlag gebracht werben kann. 
Aus diefem Grunde muß eine Herabfegung der Iateinifchen Stunvenzahl in ven 
5 unteren Klaſſen unter 10 St. wöchentlich, um jo mehr als höchft bedenklich erfcheinen, als 
unter den angegebenen Berhältnifjen jelbft bei dieſer Stunvenzahl jene früheren Refultate 
nur unvollflommen erzielt werden können. Man bevente, daß thatſächlich z. B. im 
Großherzogtum Heflen und im Elſaß, wo nad jeder Stunde eine Biertelftunde Paufe 
angeoronet ift, die 9 Lateinftunden ber unteren Klaſſen auf 68/4 St. reduziert find. 
Wie kann in folder Zeit nod eine tüchtige Leitung erzielt werden? Dan gebe fid) 
doch nicht immer dem Wahne hin, daß die Methobif dad Unmögliche möglich zu machen 
verftiehe. Uber felbft wenn 10 St. und mehr vem lateinifchen Unterrichte zur Ver⸗ 
fügung ftehen, jo wird es doch nicht zu umgeben fein, die grammatifalifhen Subtilitäten 
zu befchränten bezw. zu entfernen, nicht auf die Kafuiftif einzelner Schriftfteller, ſondern 
auf das, was im allgemeinen nod lateinisch erfcheint, fein Augenmerk zu richten und 
ben Schüler zur ſicheren Anwendung der durchgehenden Geſetze zu befähigen, wenn er 
auch von jenen Fineflen nichts erfährt. Im dieſer Beziehung ift ver Erlaß des fächfifchen 
Kultusminifterd vom 10. März 1882 burchaus im Rechte. Uber aud bei vieler Be⸗ 
ſchränkung kann der Iateinifche Unterriht nur fruchtbar fein, wenn alle Übungen um 
ven Lehrftoff gruppiert werden; zu dieſem Zwecke muß mit den Leſebüchern gebrochen 
und an deren Stelle die eigene Ausarbeitung der Aufgaben durch den Lehrer geſetzt 
werben. Dabei ift gar nicht ausgeſchloſſen, daß aud moderne Stoffe in pafjender Um⸗ 
arbeitung und im Anjchluß an die Lektüre verwandt werten, eine Übung, die an ven 
bayeriſchen und württembergiſchen Schulen mit ganz bejonberem Erfolge betrieben wird. 
(Dgl. K. A. Schmid: Aus Schule und Zeit, Gotha 1875, ©. 148, 193 ff.) An eine 
verartige Behandlung fehließt ſich der Auffag in beftimmter Beſchränkung nad Inhalt 
und Form als natürliches Ergebnis ganz von jelbft an. (Vgl. meine Abhandlung „Der 
Isteinifhe Stil im Gymnaſium.) — Das Griechiſche ift im allgemeinen in einer 
beſſeren Bofition, und es ift ganz unzweifelhaft, daß unfere Refultate hier, die Ber: 
ftiegenheiten einer kurzen Reihe von Jahren und einzelner befonders günftig geftelter Schulen 
abgerechnet, fich befriedigender geftaltet haben, als in ven vierziger und fünfziger Jahren. 
Diefem Befisftande droht die Entfernung des griechiſchen Striptums und der Diaturitäts- 
prüfung ernfthafte Gefahr. (Vgl. Bonig, 3. f. G⸗W. 1871, ©. 77 ff. Meinen Auf- 
Ing über das griechiſche Skriptum eben. 1874, ©. 881 ff.). Der Hauptwert des 
griechiſchen Unterrichtes Liegt in ver Lektüre, deshalb müßte ihre Ausvehnung in Prima 
ganz beſonders gefteigert und bier der möglichft hohe Stundenfat erreicht werben. Man 
begnüge fich in ver Tertia mit 6 St., lege aber ver Prima die 7. zu. (Vgl. Meinen 
Vortrag in der Philologenverfammlung zu Karlsruhe 1882, ©. 189.) — Die Ziele ber 
elementaren Mathematik — und darüber feheint wieder mehr und mehr Einigkeit zu 
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herrichen, daß über diefe im Gymmaſialunterrichte nicht hinausgegangen werden follte — 
fönnen mit 4 St. von U III ab fehr gut erreicht und den Primen, wenn man fi au 
diefe Aufgabe beichräntt, bloß 3 St. zugewielen werben. früher als in U III ven 
eigentlich wiſſenſchaftlichen Unterricht zu beginnen, ift nicht rätlich, weil dadurch erfahrungs 
gemäß die Sicherheit des elementaren praltifchen Rechnens zu jehr beeinträchtigt wirt; 
höchſtens wird in IV eine Einführung in ven Gebrauch des Lineals, Winkels und Zirlels 
am Plage fein (jog. geometrifcher Anſchauungsunterricht). Aber fraglich iſt doch, ob die 
jetzt beliebte Beſchränkung der Prima auf die elementare Mathematik wirklich ein Fort⸗ 
ſchritt und vor allem, ob ſie notwendig iſt. In Baden und Heſſen, wo man mehr fer- 
dert, bat man von Überbärbung auch i in dieſer Hinſicht durch vexſtändige Lehrer nie gehört 
und warum der Oberprimaner im Herbſte noch nicht für die Anfänge der Analyjis 
reif fein fol, während er e8 wenige Donate fpäter ift, läßt ſich doch nicht fehen. Auch 
wäre dieſes Ziel bei dem jegigen Stundenfage unfchwer zu erreichen, wenn, was ganz befonters 
notwendig wäre, in diefer Disciplin eine Ausſcheidung des Unwichtigen eintreten würbe; 
denn noch immer werden bier verfchievene Partieen mitgeichleppt und Aufgaben geftellt, 
bie ohne Schaben für den Zuſammenhang geftrihen werben könnten. Dieje Frage 
hängt aufs engfte mit der des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtes darin zufammen, daß 
in beiven Disciplinen leicht der propädeutifche Charakter der Gymnaſien vergeflen mit. 
Inden man von feiten der Naturwiffenfchaft den Anfpruch erhebt, daß die Schüler 
von den Gymnaſien mit bedeutend erweiterten Kenntniſſen ven Univerfitäten zugeführt 
werben jollen, verfällt man in denſelben Fehler, den man an dem Gymnafium betreffs 
des Studiums der klaſſiſchen Philologie und ver Theologie mit Recht rügt. Tas 
Gymnaſium foll diejenige allgemeine Geiſtesbildung gewähren, welche ven Studierenden 
befähigt, dem wiſſenſchaftlichen Fachſtudium fih zu wibmen, alſo zunäcdft ven Bor: 
lefungen zu folgen und durch die Univerfitätelehrer allmählich auch in die felbfläntige 
Berwendung der wiſſenſchaftlichen Mittel eingeführt zu werden. Nun ift bis jetzt nicht 
ber Beweis erbracht, daß Stubierende, welde vom Gymnaſium fommen, mit Fleiß die 
für das Stubium der Naturwiſſenſchaften nötigen Kenntniffe und Fertigkeiten nicht fid 
aneignen Können; denn wäre dad ber Fall, fo könnte ver jegige Stand ber Natuumile- 
ſchaften gar nicht erreicht fein. Aber man kann den Bertretem der NaturwiſſerGaft 
zugeben, daß viefen Stuvien eine rechtzeitige Übung insbeſondere des körperlichen Schens 
beveutenden Vorſchub leiftet, ja man kann pädagogiſch erweilen, daß zur alljeitigen Aus 
bildung eben audy die der Sinneswahrnehmungen gehört, daß der Erfolg biefer Übungen 
fi) bei jedem Studium förderlich zeigen wird, das, wie Afhetit, Kunſtgeſchichte, Archãe⸗ 
logie x., reale Dinge zum Gegenſtande hat. Aber dabei muß immer wieder betont 
werden, daß es hier nicht auf eine Anſammlung von Kenntniſſen ankommt, ſondern 
lediglich auf die Übung im Wahrnehmen, Beobachten, Vergleichen und Unterſcheiden, 
daß alſo dieſer Unterricht nur an Naturobjekten erteilt werden kann, und daß ſchon in 
der Notwendigkeit, genau zu betrachten, zu beobachten und ſyſtematijch zu ordnen, die 
Beſchränkung auf eine verhältnismäßig geringe Zahl von Vertretern der einzelnen 
Gattungen (ſeltener Arten) Liegt. Alſo 2 St. für beſchreibende Naturwiſſenſchaft im 
ben erften fünf Jahreskurſen wäre das Marimum, das bier erforverlich wäre; vielleicht 
könnten vie Tertien mit je 1 St. außlommen, da die Mineralogie doch von ſehr zweifel- 
haften Werte für die Schule tft und die Haupttbatfachen ver Phnfiologie und Anatomie 
in diefer Zeit ſehr wohl abfolviert werben können, da e8 fich bier um das eigene Beobachten 
nit in dem Maße handeln kann, wie namentlich in dem botanifchen Unterrichte, wo jever 
Schüler fein Objekt, feine Nadel, feine Lupe haben und ſelbſt ſehen, beobachten und zeichnen muf;- 
Zu dieſer Ausbildung fur die Methode der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften hat 
fpäter die ſchwierigere Übung in der Erkennung des urſächlichen Zuſammenhanges in 
einfachen phyſikaliſchen, chemiſchen und phyſiologiſchen Naturerfcheinungen zu treten. Es 
kommt hier darauf an, daß die Schüler aus richtig beobachteten Erſcheinungen, den 
Experimenten, durch eine möglichſt ſtrenge Induktion die Urſachen derſelben abzuleiten 
und die Richtigkeit der zunächſt hypothetiſchen Annahme, durch deduktive Entwickelung 
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ihrer Konfequenzen und Bergleihung berfelben mit ver Wirklichkeit zu prüfen, befähigt 
werben. Die fo gefundenen Naturgejege find möglihft in mathematifche Form zu 
Bringen und zu entwideln; vie Phyſik ift alfo, foweit die Kenntniſſe der Echüler dies 
zulaffen, mathematifch zu behandeln. Da dogmatifcher Vortrag und Vollſtändigkeit bier 
gleich unnüg find, fo reichen, namentlich ba vom ber Chemie nur etwa bie ftöchiometri- 
chen Gefege zu lehren find, 2 St. in ven 4 oberen Jahreskurſen völlig aus, und da 
die mathematische Begründung überall möglichſt ausgiebig eintreten ſoll, fo fann in der 
Prima, wo hauptſächlich die Mechanik zur Behandlung gelangen muß, ver mathematiſche 
Unterriht ohne Schaden auf 3 St. wöchentlich, reduziert werden. 

Wenn der franzöſiſche Unterricht, welcher doch in ver Okonomie des Gymnaſiums 
lediglich praktiſchen Zwecken zu dienen bat, ſeines weſentlich grammatiſchen und philo⸗ 
logiſchen Charakters entkleidet wird — auf ver Realſchule wird er denſelben erſt recht 
erhalten müffen — jo wird ed, nach den Erfahrungen im Elſaß, in Baden und in Heflen zu 
ſchließen, durchaus möglich fein, in 4 St. der Quarta und in 2 St. ven übrigen Klaſſen 
deffen Aufgaben, zu denen ſprachliche Gewandtheit nicht gehören kann, zu entfprechen, 
und es bedarf einer Vermehrung dieſes Stundenſatzes auf Unkoſten des Lateinifchen 
nicht. Ebenſowenig bedarf der deutſche Unterricht einer Vermehrung bes bisherigen 
Stunvenfates; die Erhöhung der Stunvenzahl der 3 unterften Klaſſen auf 4 und 3 St. 
in Baden und in Hefien bat durchaus nicht eine Steigerung der Leiftungen im Gefolge 
gehabt, obgleich ja hier die Einführung in bie antife und deutſche Sage fo ziemlich in 
jeder Klaſſe 1 St. beanfprudt; das einzige Mittel, bie Leiftungen unferer Schüler im 
deutſchen Ausdruck zu fleigern, wird vie Pflege beoſelben in allen Lehrſtunden und ganz 
beſonders in den fremdſprachlichen Überſetzungsübungen fein; durch vermehrten Stunven= 
fat für das Deutfche, durch Häufung von Auffägen und freien Vorträgen wird dies 
nicht gefchehen, da auch in dem ausgebehnteften Stundenſatze die dazu erforderliche Zeit 
nicht befchafft werben kann und der Einfluß des elterlihen Hauſes in beiverlei Rich⸗ 
tung fo beveutend fein wird, daß ihn die Schule weder ausgleichen noch erjegen kann. 
Auch in der Gefhichte und Geographie kann man mit der jegt zur Verfügung ftehenven 
Zeit zufrieven fein, wenn der Unterricht fi von Berftiegenheiten fern und der Lehrer 
fi) gegenwärtig hält, daß der Gymnaſialunterricht auf die Univerfität hinzuweiſen, nicht 
aber viefelbe zu anticipieren und mit ihr zu fonkurrieren bat. In der Geographie jollte 
jevenfalls das deutſche Land ven breiteften Raum beanſpruchen; dies gejchieht 3. B. in 
Hefien, wo allein für diefen Gegenftand die Quinta mit 3 St. beftimmt ifl, nachdem 
die Serta den umentbehrlichen Überblid über vie gefamte Erdoberfläche mit ven all- 
gemeinen geographifchen Grunbbegriffen gegeben hat. Bon Tertia ab muß die Geo- 
graphie, ohne eigene Stunden im Lektionsplane zu erhalten, doch eine beſondere Berüd- 
fihtigung erlangen, jo daß ihr ungefähr im Durchſchnitt jährlich 6 Wochen zugeteilt werben. 

Zu wenig Sorgfalt und Zeit wird in den norbbeutfchen Stunvenplänen dem Schreiben 
und dem Zeichnen erwielen. Der obligatorifche Zeichenunterricht dürfte nicht vor Ober- 
tertin beendet werden, aber er müßte auch feines wenig bildenden Charakters entffeivet 
werben, vorwiegend nad Schablonen zu lehren, an deren Stelle ſchon von unten herauf 
das Zeichnen nad Körpern zu feten wäre, wodurch der naturgefchichtliche Anſchauungs⸗ 
unterricht wefentlich unterftägt würbe; überhaupt müßte er mit dieſem Unterrihte m 
die engfte Verbindung gebracht werden. Der Schreibunterricht müßte wenigſtens in ven 
beiden unteren Klaſſen reichlich angefegt werden und fan in IV wegen ver Vorbereitung 
ver griechiſchen Schrift nicht gut fehlen; in viefer Beziehung find vie ſuddeutſchen 
Säulen den norddeutſchen entſchieden überlegen. 

Ob der Gejangunterricht bei feinen notorifch geringen Erfolgen mit obligatorifhem 
Charakter länger als 2 Jahre hindurch feftzuhalten fei, um ven Schülern die allgemein- 
fen Kenntniſſe der Noten und des Treffens zu geben, ift mindeſtens fraglich; jo ſchön⸗ 
klingende Gründe man dafür anzuführen weiß, jo wenig werden die angeftrebten Ziele 
erreicht. Es läßt fih viel mehr von einer freien Beteiligung erwarten, die ja an 
größeren Schulen auch thatſächlich nur vorhanden ift. Der eigentlihe Turnunterricht, 
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welcher vie ſchulmäßige Einführung in biefen Lehrzweig zum Gegenftande Bat, , bera 
feine weiteren Stundenſatzes, dad Turnen ſelbſt kann ſoweit ausgebehnt werten, ale 
letzteres an ber freiwilligen Beteiligung der Schüler keine Schranfe findet, we te 
Zwang beginnen muß, bört die hauptſächlichſte und wertvollſte Wirkung desſelben auf. 

Biel größere Gefahr iſt dem Gymnaſium in der neueſten Zeit durch die über⸗ 
bürdungs-Agitation erwachſen, die dasſelbe nicht bloß in feinen Grundlagen, fenvern 
auch in feiner eigentlichen Lebensader, der Erziehung zum Fleiße und zu wiffenfheft- 
licher Arbeit, zu ſchädigen droht. Die Anklage, daß unfere höheren Schulen durch ihre 
Anforderungen an Unterrihts- und Arbeitöftunven bie Lörperliche Entwidelung fchärigten, 
ift befanntlich nicht nen und feit Lorinſer von ärztlicher Seite immer wieder vorgebrach: 
worven. Es ift das mit einer gewiffen Notwendigkeit erfolgt, und biefe wirb nidt a>- 
nehmen, fondern ſich fleigern mit der Zunahme und Ausbilvung der ärztliden Special⸗ 
wiffenfhaften. In neuerer Zeit find es insbeſondere bie Zweige der Ophthalmelogie 
(ſ. die Schriften von H. Cohn) und der Pſfychiatrie (vgl. Baul Haſſe, „Die Über- | 
burdung unſerer Jugend“, Braunſchweig 1880), welche mit dem Eifer neuer Wiſſene⸗ 
zweige ungeahnte Übel entdecken und bie Erflärung dafür verfuchen; dem Laien erichernen 
ſolche Erklärungsverſuche, weil fie mit einer gewiffen Sicherheit vorgebracht werten, ala 
Thatſachen, während fie in der Wiflenfchaft felbft erft geprüft und dann oft gem 
widerlegt oder nur zum Teil beftätigt werben. Je mehr Specialwiſſenſchaften fi entwtdeln, 
befto mehr berartige Entvedungen und Erflärungsverfuche werben wir zu verzeichnen 
haben. Dabei fol das Gute, welches bie Teilnahme der Medizin den Schulen bringen 
kann, nicht in Abrede geftellt werden; es bat fi binlänglih in ber Sorge für befiere 
Gebäude, für Pflege des Körpers zc. bewiefen. Aber man follte fih doch mehr, als 
dies geichieht, vor dem verhängnisvollen Irrtume hüten, daß bie Medizin allein befübtat 
jet, wirklich eine Reform der Schule herbeizuführen; fie kann dies fo wenig, wie in 
“dem ganzen öffentlihen Leben. Und gerabe in biefer Beziehung werben bie ärgiten 
Mißgriffe gemacht. (echt Iehrreich hierfür ift die Schrift von Dr. Fr. Wilh. Fride, 
„Die Überbürbung der Schuljugend“, Berlin 1882.) Wie will man z. B. von merizim 
Ihem Standpunfte aus beweifen, daß der Nachmittagsunterricht geſundheitsſchädlich fei, ar 
wo follen die Kriterien für die Forderung liegen, die Ausgleihung ber ſtatiſchen Mr 
verbältniffe verlange nach jeder Unterrichtftunde .eine viertelftündige oder Längere Er⸗ 
Bolungspaufe? Hier handelt es fih nicht um wiſſenſchaftliche Thatſachen, ſondern um 
Artome, die von ben Laien als Orakel angejehen werben follen. ‘Der Grundirrtum, ver 
faft überall zu Grunde Liegt, befteht darin, daß ver Sat, das Gehirn des Schülers berärte 
nad) fo und foviel Stunden geiftiger Anftrengung der Ruhe, einfach auf unfere Schulen mit 
ihrem Maffenunterrichte übertragen wird, ale ob es möglich fei, in einer Stunde alle 
Schiller zu beftändiger angeftrengter Geiftesarbeit zu bringen und als ob nicht vielmehr 
namentlih alle jüngeren Schüler mehr oder minder ſchon von felbft vie Ruhepauſen 
in der Stunde eintreten ließen, ganz abgejehen davon, daß es doch eine Reihe ven 
Unterrichtöftunden giebt, in denen von Anftrengung des Gehirns fo gut wie nicht die 
Rede fein fann. Haben denn die Lehrer nicht ſchon felbft ein Intereſſe, körperlich und 
geiftig frifbe Schüler ftatt ermatteter und intereffelojer vor fi zu haben? Daß es 
für viele Menfchen befier wäre, wenn fte nicht fich geiftig anftrengen müßten, darf man 
ohne weiteres zugeben, aber wer vermag die Verhältniffe zu fchaffen, welche dieſe Mög⸗ 
lichkeit verwirklichtn? Daß für höhere Schulen nur körperlich und geiftig geſunde 
Schüler wünfchenswert find, verfteht fi) von felbft; aber würbe denn der Schularzt das 
Borhandenfein anderer verhindern können? Ein fehr geläufiges Thema ift die Kun: 
fihtigleit, die man ohne weiteres vem höheren Unterrichte imputiert. Cs ift ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß Augen, welche fi) vorwiegend mit Lejen unt Schreiben befchäftigen, mehr 
in Anſpruch genommen werben, als andere, die dies nicht thun. Aber wird man darum 
aufhören follen zu leſen und zu fchreiben? Wir machen heute alle Anftrengumgen, um 
durch gute Beleuchtung, Abkürzung ver fchriftlihen Wrbeiten und möglichſte Vermehrung 
des rein münblichen Unterrichtes die Augen der Jugend möglichſt zu fchonen. Wber ck 
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fie von Erfolg fein werben, folange die häuslichen Berhältniffe nicht auch vie gleichen 
Tendenzen verfolgen, ob feldft dann, wenn dies der Fall fein wird, vie Vererbung und 
Die Gemöhnung an die eng begrenzten Sehgebiete unferer größeren Städte nicht alle 
Bemühungen vereiteln werben, bleibt abzuwarten. (Vgl. Katz, „Die Kurzſichtigkeit nad) 
Urſache, Weſen und Gefahren ꝛc.“, Berlin 1882, und Kotelman, „Die Augen ber 
Gymnaſiaſten und Realſchüler“ N. 3. f. Päd. 116, 295 ff. und 229 ff) Gear nit 
zu ermeilen iſt, ob es nicht früher viel fchlimmer ftand. Wenn vie Erflärungen ber 
Ophthalmologen bezüglich der Urfachen der heutigen Kurzfichtigfeit richtig find, jo muß 
Legteres ohne weitered angenommen werben, denn die Lichtverbältniffe der Schulen 
waren viel ſchlechter, die Unterrichtäzeit länger, die häuslichen Arbeiten eminent viel 
zahlreicher und ausgevehnter, die Verbältniffe von Drud und Papier viel fchlechter, die 
Veuchtftoffe viel weniger intenfiv und auf Schonung der Augen berechnet. Auch die in 
ven legten Jahren gemachten Unterjuchungen werben viel zu ſehr aufgebauſcht; unſere 
Zeit lebt raſch, und jeder will Früchte ſehen, wo ſolche nad der Natur ver Verbältniffe 
erft durch Jahrzehnte lange Betrachtungen forgfältig und überall gleichmäßig eruierter That- 
ſachen gewonnen werben fünnen. Unter folhen Berhältnifien wird die ärztliche Wiffenfchaft 
fich zu befcheiven haben, im allgemeinen Grenzen zu bezeichnen, weldye mit einiger Sicherheit 
angegeben werben können; aber fie wird darauf verzichten müffen, ven Unterricht im einzelnen 
zu reglementieren; lettered muß immer Sache der techniſchen Schulbehörden bleiben. 

Tiefer Standpunkt iſt zunächſt in Eljaß-Tothringen gewahrt worden, wo auf Er⸗ 
fuchen des Statthalter8 eine Kommiffion von ärztlichen Sachverſtändigen eine Reihe von 
Grundſätzen und Thefen aufgeftellt hat, welde unter dem Titel „Arztliches Gutachten 
über da8 höhere Schulwefen Elfaß-Lothringens. Im Auftrage des Kaiſerl. Statthalters 
erftattet von einer medizinifhen Sachverſtändigen-Kommiſſion“, Straßburg i. E. 1882 
veröffentlicht wurven. Dieſelben enthalten allgemeine Geſichtspunkte über die zuläſſige 
Beihäftigung der Schüler in der Schule und für die Schule, Ferien, Schülerzahl, 
Prüfungen, körperliche Übungen, Bau der Schulgebäune, Licht und Luft in venfelben, 
Subfellien, Drud der Schulbücher ꝛc., find vorfihtig und im ganzen in ven oben be: 
zeichneten Grenzen gehalten und können im ganzen als maßvoll bezeichnet werden. “Die 
Vorſchläge haben die Zuftimmung des Statthalter in allen wejentlihen Punkten er- 
halten und die Verordnung vom 20. Yuni 1883 regelt die Schülerzabl (in den Vor— 
ſchulen 50, in ven brei unterften Klaflen 40, in ven übrigen 30 als Marimum), die 
Zahl der Lehrftunden (6 an einem Tage als Marimum, Zahl ver obligatorifhen Lehr⸗ 
ftunden in VI u. V 27—28, in IV u. DI 30, in U u. I 32 — 34), die häusliche 
Arbeitszeit (VIu. V 8 Et., IV u. II 12, IIu. I 12—18) und die Zeit für körper⸗ 
liche Übungen (Tumen, Spielen, Ehwimmen, Schlittſchuhlaufen, Spaziergänge 8 Et.). 

Nah dieſem Vorgange ging die Regierung von Heſſen⸗Darmſtadt einen Schrit 
weiter. Cie berief vom 27. November bis 2. Dezember 1882 eine Kommiſſion zur 
Prüfung der Trage der Überbürdung der Schüler höherer Lehranftalten des Groß. 
berzogtums, welche aus Miniftertalbeamten, Arzten, Abgeorbneten und Schulmännern 
zuſammengeſetzt war und welche nicht nur im allgemeinen bie Frage erörterte und etwa 
allgemeine Grundſätze aufftellte, fondern durch Majoritätsbejchlüffe auch über die 
Schwierigften technifchen Details, 3. B. die Behandlung ver griehiichen und Iateinifchen 
Schreibübungen, die Beurteilung der Leiftungen x, aber aud über die mebizinijchen 
Tragen entfchien, weldhe die Regierung teilweife nachher fanktionierte und als Verord⸗ 
nungen publizierte. Künftige Zeiten werden nicht ohne Belehrung als Zeichen ver Zeit 
vie „Verhandlungen der Kommiffion zur Prüfung der Frage der Überbürbung ver 
Schüler höherer Lehranftalten des Großherzogtums. Bericht und Protololle”, Darm⸗ 
ftadt 1883, flubieren können. 

Die bevenklihe Maßregel, eine in ver Mehrzahl aus Nicht-Fachleuten zufammen- 
geſetzte Kommiſſion über rein techniſche Fragen durch Majoritätsbefhläffe entſcheiden zu 
laffen, hat die badiſche Regierung vermieden, indem fie einer ähnlich zufammengefegten 
und in Karlsruhe vom 11. Juni 1883 ab tagenden Berfammlung auch die Über: 
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birdungsfrage zur Erörterung und Meinungsäußerung vorlegte. (Vgl. die Schrift ven 
Dr. ©. Wendt, „Die Gymnaſien und die öffentlihe Meinung”, Karlsruhe 1883.) 

Man könnte nach dieſen Borfällen leicht auf den Gedanken Tommen, die beutjchen 
Symnafien wären im Laufe der legten fünfzig Jahre verknöchert und verfumpft um 
hätten ſich an dem Fortfchritte der Zeit nicht beteiligt. Es fcheint deshalb nicht über- 
flüffig, in aller Kürze noch den Nachweis zu liefern, daß dem durchaus nicht fo ift, 
felbft nachdem dieſe Konferenzen gezeigt haben, daß auch bie Notabeln aus anderen 
Lebensftellungen nicht imftande find, andere Wege zu finven, al® diejenigen, welde vie 
Pädagogik bisher ſchon eingejchlagen Hatte, 

Die Gymnaſialpädagogik hält heute ven Sag für unanfehtbar, daß der Schwer: 
punkt des Unterrichte in die Schule, nicht in das Haus zu verlegen ift, und zwar in 
um fo höheren Maße, je unfelbftändiger ver Schüler if. Nach dieſem Fundamental⸗ 
fage find die Stundenpläne aufzuftellen, damit dadurch die Berfnüpfung desſelben 
Unterrichtögegenftanves erleichtert, die Häufung geiftig den Schüler ſtark in Anſpruch 
nehmender Lehrgegenftände vermieden, eine Überbürbung durch häusliche oder Schul- 
arbeiten ausgefchloffen werde. Die zeitraubenden Präparationen werden um Anfange 
jeder Lektüre, oft auch, wann biefelbe fehr ausgevehnt wird, in die Schule verlegt, vie 
früher maſſenhaft geforverten ſchriftlichen Überfegungen in die fremden Sprachen fint 
teils ganz weggefallen, teild dadurch beichränkt, daß man die Beſtimmung durchführt, 
daß nichts von dem Schüler gearbeitet werben darf, was nicht von dem Lehrer korrigiert 
wird. Der Inteinifche Aufſatz, welcher ſtets der Hauptitein des Anftoße® war, ift ent- 
weder befeitigt, oder, was richtiger war, in maßvoller Anwendung und Beichräntung 
auf die Lektüre und zur Förderung und Bertiefung verjelben beibehalten worden. Aud 
bie PBrivatleftüre, welche meift oft großen Umfang annahm, ift entweber bedauerlicher⸗ 
weile gänzlich aufgegeben oder wenigftens verftänvig beſchränkt. Freilich darf das Gymma⸗ 
flum ebenfowenig darauf verzichten, feine Schüler zu der Überzeugung zu erziehen, daß 
ohne Fleiß wiſſenſchaftliche Arbeit nicht möglich if. Und da auf ven oberen Stufen 
eine größere Selbftänvigfeit geforvert und infolge ver körperlichen Ausbildung mehr 
Arbeit geleiftet werden kann, jo wird vor allem bier die Erziehung in diefer Richtung 
thätig fein müflen; nebenbei wird dadurch allein die in der Zeit liegende Genuffudt 
wirffam befämpft werden können. So iſt e8 möglidy, daß die von allen veutfchen Re⸗ 
gierungen ziemlich übereinſtimmend feftgefegten Arbeitözeiten, deren Geltung bei ver 
gänzlich verſchiedenen Schülerindividualität natürlich nur eine iveelle und fehr apprıyi: 
mative fein kann, im wejentlihen eingehalten werden und daß bei ven angeführten Ber: 
handlungen UÜberſchreitungen nur felten nachgewiefen worden find. Damit im Zu: 
ſammenhange find die Lörperlichen Übungen an faft allen Gymnafien regelmäßig durd- 
geführt, und wenn die Ausdehnung berjelben bieweilen zu wünſchen übrig läßt, jo liegt 
bied an den unzureichenden Raum⸗ und Gelomitteln, welche diefem Unterrichte zur Ber: 
fügung geftellt werben können. Die Wichtigkeit körperlicher Entwidelung iſt dem 
deutſchen Gymnaſium völlig Mar, und die Erfahrungen ver Jahre 1864, 1866, 
1870 und 1871 und die Ergebniffe ver Statiftil der Einjährig- Freiwilligen (vgl. 
Wendt, „Die Öymnaften und vie öffentlihe Dleinung”, S. 37 fi.) haben durdaus nicht 
ven Beweis geliefert, daß bie ftubierende Jugend Deutſchlands körperlich degeneriert ſei. 

Aber auch die innere Methodik der einzelnen Pehrgegenftänve ift wahrhaftig gegen 
früher nicht fchlechter geworden. Im veutfchen Unterricht iſt das Lejeftüd ver Mittel 
pımft des Unterricht8 und bie Kenntnis eimer Anzahl hervorragender Litteraturwerke 
an die Stelle ver dürren und unfrudtbaren Nomenklatur der ſog. Litteraturgeſchichte ge- 
treten; die Theorie des Auffages ift in geiftvollen, erfahrungs- und gedankenreichen 
Arbeiten bedeutend geförbert worden. Wieviel bier nod zu voller Befriedigimg fehlt, 
weiß jeder Kenner, aber auch darüber follte fein Zweifel beftehen, ba die Schule gerade 
auf dieſem Gebiete am menigften der Unterftügung des Hauſes entraten kann. Wohl 
hören wir aus kompetenten reifen die Klagen, daß heute auf den Gymnaſien bie 
formaliftiihe Behandlung im klaſſiſchen Sprachunterrichte überwiege, und es mag bies 
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wohl mehrfach berechtigt fein; die Regel tft es trogdem nit. Das Streben des alt« 
ſprachlichen Unterrichtes ift vorwiegend auf den Gedankenzuſammenhang gerichtet, auf vie 
Einführung in die Kenntnis des Altertums überhaupt, auf die Stellung des Autors in 
feiner Zeit und in der Litteratur feines Volles. Man fucht den in der Schrift nieber- 
gelegten Geift des Autor zu erweden und mit dem empfänglichen Geifte des Schülers 
in Berührung zu bringen. Und wenn uns etwas bei dem Verfall ber ftiliftiichen Fer⸗ 
tigkeit im Lateiniſchen zu entſchädigen vermöchte, jo würde Dies in der ausgedehnten alt= 
ſprachlichen Lektüre zu ſuchen fein, in deren Umfang die früheren Zeiten und nicht über- 
legen find, wenn man dabei auch von jenen Übertreibungen abfieht, welche ein oberflächliches 
und flühtiges Raten an die Stelle gründlicher Analyſe und Umformung des Originals 
in die Mutterſprache leider nicht felten zu jegen verſuchen. Die ftiliftifchen Arbeiten 
felbft wie die einfacheren Schreibungen werben mehr und mehr mit ver Lektüre in Ver- 
bindung gefegt und das veutfch-Inteinifche oder griechiſche Überſetzungsbuch Hat heute die 
Beveutung lange nicht mehr, wie vor zwanzig Jahren, obgleich hier Bequemlichkeit, Un- 
geihid, auch Unkenntnis der ganzen Trage noch recht bemmend einer Reform ver 
Schreibübungen in ven Weg treten. Welche mufterhafte Konzentration bat der gramma⸗ 
tiſche Unterriht im Griechiſchen nad) den Grundfägen von Rehdantz u. a, erfahren! 
Die Geſchichte ift heute weientlih auf Griehen, Römer und Deutjche konzentriert, um 
deren Scidfale fih die der anderen Kulturvölker nur epifopiich gruppieren. Der un- 
finnige Begriff der Univerfalgefhichte ift heute aus Lehrplänen und Lehrbüdern voll- 
ftändig geſchwunden, die Thatfachen und Jahreszahlen, welche gewußt werben müffen, find 
verftändig befchränft, über die Behandlung des Unterrichtes felbft haben ſich von aller 
Übertreibung fich fernhaltende Grundfäge mehr und mehr durchgeſetzt. Die Geographie 
wird nicht mehr in gleihem Maße, wie früher vernachläffigt und das Prinzip der An⸗ 
fhauung und des BZeichnens hat fi auch hier mehr und mehr Bahn gebroden; ja man 
ift in Gefahr, des Guten zu viel zu thun, ſeitdem die Geographie an den preußtichen 
Univerfitäten durch befondere Lehrftühle vertreten if. Das völlig neue Gebiet des 
naturmiffenfchaftlihen Unterrichted hat e8 doch fhon zu beſtimmten übereinſtimmenden 
Grundfägen gebradt, und die Mathematik ift bemüht, die rein dogmatiſche und bie 
heuriftifch-geometriiche Methode ins Gleiche zu ſetzen, die Zeitjchriften, pädagogiſchen 
Werte und die Verordnungen ver Unterrichtöbehörden legen in gleihem Maße Zeugnis 
ab, mit welchem Eifer und mit wel liebevollem Fleiße die Lehrerwelt und die Be— 
hörden bemüht find, ihrer wichtigen Aufgabe zu entfpredhen. Der Maflenunterricht bat 
durch Die Forderungen der Pädagogik beftimmte, vielleicht immer noch zu weitgehende 
Grenzen gefunden, aber das Geld zur Verwirklichung diefer Yorbderungen hat ſich 
bi8 heute noch nicht finden wollen; die Strafarbeiten werden aufs energiſchſte befämpft, 
aber die Eltern unterftügen felten genug in dieſem Kampfe die Schulbehörven; das 
Übel der Specialiflerung der Wiſſenſchaften und das Überwuchern des Fachſyſtems ift 
mit feinen Gefahren nicht verborgen geblieben, aber dieſe zu befeitigen, die berechtigten An- 
fprüche ver einzelnen Gegenftände auszugleichen, ift nicht bei dem beftänbigen Bortfchreiten 
dieſer Wiflenfhaften und im Laufe weniger Jahre möglich. Auch die Mißgriffe und 
der Übereifer junger Lehrer find in ihren oft ſchädlichen Wirkungen erfannt, aber was 
ift bis jest gefchehen, um vie praktiſche Ausbilvung berfelben zu verbefiern? ‘Die lange 
Zeit fortgeführten halbjährigen Kurſe und Berfegungen, die doch in letzter Linie ben 
Grundſatz verwirflichten, daß eine zweimalige überftärzte Behandlung eimer einmaligen 
gründlichen vorzuziehen ſei und welche thatſächlich ſtets die eine Hälfte der Schüler 
wefentlih zum Zuhören verurteilten oder fie zwangen, dur gehäufte häusliche Arbeit 
ben Mangel des nicht für fie bemefjenenen Schulunterrichte® auszugleichen und dadurch 
am eheften zur Übertreibung und zur Überbitrvung veranlaften, find gefallen und jetzt 
auch in Preußen, wo fie fich viel Länger als im Süden erhalten hatten, den Jahres⸗ 
furfen gewichen. Halbjährliche Verfegungen find als Ausnahmen bei zurüdgebliebenen 
Schifen nur an großen Anftalten möglich, vie fogen. Wechjelcöten haben fi} aber 
auch hier nicht bewährt, da ſolche Schüler in eimen neuen Cöotus eintreten, fih an 
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einen anderen Lehrer und eine andere Unterrichtaweife gewöhnen müffen und ftets als 
unwillkommene Laft unwillig mitgefchleppt werben. 

Aber auch die äußeren Verhäftniffe des Schullebens find wahrhaftig nicht file 
geftanden. An Stelle ver alten unwürdigen Räume ftehen Gebäude, welde allen An- 
forderungen der Technik entiprehen; die Schulbank ift der Gegenftand einer eigenen 
Fabrifthätigkeit und einer eigenen Litteratur geworden, mit ihr find die veralteten An= 
fihten über Certieren und Lolationswejen andere geworden; denn wenn Größemerhält- 
niffe, Auge und Ohr über den Pla des Schülers jabraus jahrein entfcheiden, it es 
doch nur noch ein Anachroniemus, an der Lolation des Zeugniſſes feflzuhalten, die ſich 
je in der Echülergemeinfchaft nie mehr äußerlich darzuftellen vermag. Aber aud in ver 
Maturitätsprüfung ift Das alte mechanifche Verfahren, nad Durchſchnittsberechnungen von 
Noten die Reife zu beſtimmen, verlaffen und an deſſen Stelle eine allfeitige Beurteilung 
der geiftigen Reife getreten. Daß auch bier eine abfolute Leiftungsunfähigteit in ten 
Hauptfächern nicht fompenfiert werben darf, ift ein Grundfag, mit dem das Gymnaſium 
ftebt und fällt. j 

Auch für die Unterrichtäzeit haben die entgegenkommendſten Verſuche gegen vie 
Beichwerden ver Eltern, daß dur ven Schulunterricht ihre Kinder, insbefonvdere in 
größeren Städten, faft gänzlich dem Elternhauſe entzogen würden, dargethan, daß es 
ohne Gefahr für die Gefunpheit ver Schüler und ohne Gefährbung der Zwecke ver 
Schule möglich ift, den Unterricht in der Hauptfache auf die Bormittagsftunden zu ver- 
fegen; anvererfeits bat fi die Schule wohl gehütet, hier zu nivellieren und bie Ent⸗ 
ſcheidung in Eorrefter Weiſe ven lokalen Bedürfniſſen überlaffen. 

Daß alle diefe Mafregeln von pädagogifher Seite ausgegangen und veranlaft 
find, wird ſich nicht beftreiten laffen; ebenſo ficher ift, daß die Ausdehnung derſelben 
wie manche andere Reform, oft verjchleppt, ja gefcheitert ift durch ven Umſtand, daß 
die Entſcheidung über das höhere Schulweſen häufig nicht in den Händen von Yad- 
männern, fondern von Yuriften Liegt, welche viel mehr die formaliftifche Behandlung be- 
tonen, als dies im Intereffe ver Sache liegt. Solange man in Deutjchlann no an 
der Anficht fefthält, daß nur bie juriftifhe Bildung zur Staatsleitung befähigt, wird 
auch in dieſer Beziehung keine energifche Beſſerung zu erwarten fein; denn feine ferma⸗ 
Iiftifhe Gemandtheit vermag den Mangel an Sachkenntnis und die Teilnahme und 
Hingebung, welche nur aus letzterer erwachſen kann, zu erfegen. Bei dem Schwer⸗ 
gewichte, welches beute mehr und mehr in die Verhandlungen der Landesvertretungen 
gelegt wird, ift es ferner dringend geboten, daß der Lehrerſtand pädagogifch tüchtige, 
mit dem Unterrihts- nnd Erziehungswefen vertraute Vertreter in viefen Körperichaften 
erhält, und daß der zufchauende Fatalismus, welcher über Gebühr herrſchend geworten 
ift, einer kräftigen Beteiligung an dem öffentlichen Leben weihe Wenn alle Interefjen 
Vertretung fuchen, warum follte fie der Lehrerſtand der Gymnaſien nicht erftreben ? wird 
e8 do nur auf diefem Wege möglich fein, folche Anfichten wirffam zu befämpfen und 
Vorurteile zu entfräften, vie fi) faſt immer ſchädlich erweiſen. 

Ein Grundfag für die Neform der GEymnaſien bat in Deutfchland immer feine 
Geltung behalten, daß dieſelbe nur, langfam und fchrittweife vor ſich gehen und nie 
ben hiſtoriſchen Zufammenbang preisgeben darf. Auch in der trüben Gärung unferer 
Zeit ift er zur Geltung gekommen, obgleich zahlreihe Stimmen uns radikale und un- 
vermittelte Umgeftaltungen geſchäftig angepriefen haben. Solange das deutſche Bolt 
diefer Thatſache ſich bewußt bleibt, ift fein Grund zur Beforgnis, daß das Fundament 
unferer höheren und idealeren Bildung ernfthaft geſchädigt werde. Schiller. 

Schlußbemertung der Redaktion: Die Artikel Reformation um 


Romaniſche Philologie (S. 56) haben leider in dieſem Bande ihre Stelle nicht 


erhalten können; beitve werben nunmehr am Schluß des folgenden Bandes ericheinen. 
Schrader. 
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